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Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlags- 
anstalt vorm. G. J. Manz, A.-G., München. 
: Hofstatt 5 und 6 :: 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jeder Art, Dissertationen, 
Festschriften und Diplomen und hält sich 
zur Uebernahme sämtlicher Buchdruck 
aufträge auf das beste empfohlen. 


== Wer hilft? 


Junger Geistlicher, der ein Studien- 
darlehen zurückzahlen muss, bittet seine 
Hochwürdigen Herren Confratres oder 
edle Menschenfreunde um ein Darlehen 
von 3000 Mk. Ziel 4—5 Jahre. Zinsfuss nach 
Uebereinkommen. Bürgschaft: Lebens- 
versicherungspolize lautend auf 5000 Mk. 
und Bürgen. Mitteilung recht bald unter 
„Freundschaft“, an die Redaktion 
der „Allgemeinen Rundschau“ erbeten. 


Studenten, Lehrer, Geistliche ! 
Wollen Sie die französische Sprache 
lernen oder Ihre Kenntnisse in der- 
selben verbessern, so wenden Sie 


Bordeaux und Burgunder 


Medoc 115M; Margeaux 1.30 M; St. Julien 
1.50 M; Graves (weiss) 1.30M ; Ht. Sauternes 
1.70 M. — Maconnais 1.25. M; Beaujolais 
1.40 M; Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 M 
pr. Lit. in Geb. v.20 1 an u. Fl. assortiert 
in Kisten franko Nachnahme. 


Alphons Marxer, Zabern i.Els. 


Geb. Fräulein, 
29 Jahre, katholisch, in Küche, Haush., 
Kinder- u Krankenpflege erf., in Nähen, 
Handarbeit, Beaufsichtigung der Schul- 
arbeit bewandert, bereits als Hausdame u. 
Erzieherin tätig gewesen, sucht passenden 
Wirkungskr. z. Kindern oder Ehepaar, am 
sich zu Herrn Pfarrer Leduc in liebsten im Ausland, Gefi. Off. erbeten an 


Les Choux (Loiret) am Rande des | L. Schulte, Wipperfürth, 


| 
Waldes von Orleans, [ Villa Weinbach. ——— 


Alle bisher 


erschienenen Nummern werden nachgeliefe 


ä r 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g 


wiegend, inkl. Eu... Mk. 1 0.50 


Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein 
ganz geringes Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine ents rechend 
gute optische Wirkung verlangt wird. In hervorragender Weise d diese 
Eigenschaften hier vereinigt, und ist dieses wirklich empfehlenswerte Instru- 
ment besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, um auf weite 
Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. ö 


s f Wunsch illustr. 38 
Gratis und franko f. Augengläser 
a 


u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 


Optisch-oculist, Josef Rodenstock 


Anstalt | 
Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser, 


MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


„ Oelgemälde - Gelegenheitskauf. s: 
1 Palma Giovine (Original) Kreuzig. Christi usw. 

1.80 hoch, 1.14 breit 
1 Prof. Frank Dresden Madonna di Sisto nach 

Raffael), 1.73 hoch, 1.33 breit „ 500 
1 Prof. u. Generalinsp. Cl. v. Zimmermann- 

München Madonna m. d. Jesukind, 1.76 h., 1.22 br. „ 500 

1 desgleichen hl. Johannes i. d. Wüste, 1.71 h., 1.23 br. „ 600 
1 Rubens-Schule hl. Familie m d. Jesukind, 91 h., 1.20 br. „ 300 
in schönen, vergoldet. Rahmen, sind wegen Platzmangels zu obigen, 
sehr billigen Preis zu verkaufen. Gefl. anzusehen: Augsburg, 
Alpenstr. 16, I. St. (C. Albrecht, Maler). 

Diesbezügl. Korrespondenzen bitte zu richten an J. G. Hofer, 
Weilheim 648a, Oberb. Interessenten stehen Photograph. zu Diensten. 


22 allerorts dietet — FR l 
Für Damen seses | In einer Stunde 
nn dißleeter „Be no EURE S 
Benverdienft“ im Haufe. Muſter und Aus⸗ lernt man das vereinfachte 
kunft 80 Pig. (Marken). Rich. Ackermann, | verbesserte Notensystem 

10. Gössnitz, 8.-A., K. 315. der Dolzein' schen Klavier 
— — schule. Zahlreiche melodiöst 
Etüden, Sonatinensätze ete. in allen 
Tonarten u. im Original-Tonsatz be 
rühmter Meister, beliebte Oper 
melodien, herzige Lieder, gefällig 


Paul Schmidt, Ahrweller. 


B —— ——— ee 8 1 N 
e Eifeler Kornbrot e aide sorie geg Eins. v. bu 


primaQualität, empfiehlt tägl. frisch 
Chr. Fr. Gitzen, Bäckerei 
und Brotversand in Daun (Eifel). 


Romane, Novellen, Gedichte, 


D t prüft schnellst. u. bringt 
ramen e 6. in wenigen Wochen in 
geschmackv. Ausstattg. m. Erfolg heraus 
bei kulanten Zahlungsbedingungen in 
weitesten Kreisen bekannter Verlag, 


Zuschr. E. K. 56. Berlin W. 110. 


direkt v. A. Dolzein, Leipzig-Reudn 


Zuckerkranken 


empfehle oftbewährtes homöopath⸗ 
Ram gegen M. 5.— Aug. X 
hienveither, Nürnberg. _ 


— 


Tabernakel 
Opferkasten, Geldschränke 
in nur bester Ausführung 


Bern. Rosemeyer 
Lingen a. d. Ems, 


Religiöſe Kunftgegenftände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuchte 
Ampeln, Lourde 3 
enbilder in allen Größen Auf 
hrungen mit und ohne 
rner: Geſchenkliteratur, Geber 
und Erbauungs bücher. Billig 
Fe eee aller Devotion” 
j oſenkränze, Sterbe 
wafferbebaites, Budi 
aſſerbehälter u i | 
Medaillen, Geben 
Broſchen x. 1c. — Ne 
waſſer in Original⸗Literflaſchen m 
1 Mk. 1.40. 
Breisverzeichniſſe gratis u. fran 


Joſeph Pfeiffers 


refigiöfe Kunſt- und Berlagsdaudf 
unftanftalt für Statuen etc. (P. Be 


ünchen, Ferzogſpitalfraße Bm 


KglBayr.Hoflieferant u.Hzgl.Bayr. Hof-Herd-Fabrikan 
Barerstrasse 58. 


Aal: == + 


sowie alle sonstigen 


Koch-Brat-Back-und Wärme-Apparate. 
Heizung mit Holz, Kohlen, Cas, Dampf u. Eleetricität. 
L Preislisten mit Abbildungen gralis ufranko. WIL 
Zur Besichtigung der Ausstellung „Barerstr. 58 wird höflich eingeladen MR 


Nr. 27. 4. Juli 1908. Allge:nine Rundſchau. Seite 429. 


4 Preussische Staatsschatzanweisungen. 
Rückzahlbar zum Nennwert am 1. April 1913. 


Von den seitens der Preussischen Finanzverwaltung im April ds. Js. begebenen 4% Preussischen Staatsschatz- 
anweisungen wird hiermit ein Betrag von 


Mark 100 000 000, — 


zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt. 

Diese Schatzanweisungen werden mit vier vom Hundert jährlich verzinst. Die Zinsen werden am 1. April und 
1. Oktober bezahlt. Der erste Zinsschein ist fällig am 1. Oktober 1908. 

Die Schatzanweisungen sind rückzahlbar zum Nennwert am 1. April 1913. 

Die Auflegung erfolgt unter den nachstehenden Bedingungen: 
1. Die Zeichnung findet statt 

am Freitag, den 3. Juli ds. JS., von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr mittags 

bei den Mitgliedern des Konsortiums: 


in Berlin bei der Königlichen Seehandlung (Preussische Staatsbank), 
| „ „B Bank für Handel und Industrie, | 
„ „ Berliner Handels- Gesellschaft, 
„ Herrn S. Bleichröder, 
fg „ der Commerz- und Disconto-Bank, : 
„ Herren Delbrück Leo & Co., 
„ der Deutschen Bank, 
„ » Direktion der — 
„ „ẽ Dresdner Bank, 
„ Herren F. W. Krause & Co., Bankgeschäft, 
$ „ Mendelssohn & Co., | 
„ der Mitteldeutschen Creditbank, 
„ „ Nationalbank für Deutschland, 
„ dem A. Schaaff hausen'schen Bankverein, 
in Frankfurt a. M. „ Herrn Lazard Speyer-Ellissen, 


ga y „ Jacob S. H. Stern. 
in Hamburg „ Herren L. Behrens & Söhne, 
Bee „ der Norddeutschen Bank in Hamburg, 
8 „ „ Vereinsbank in Hamburg, 
Herren M. M. Warburg & Co., 
in Leipzig bei der Allgemeinen Deutschen Credit-Anstalt, 
in Mannheim „ „ Rheinischen Creditbank, | > 
in München „ „B Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- Bank, 
„ „ Bayerischen Vereinsbank, 
in Nürnberg „ „ Königlichen Hauptbaak; 
in Posen „ „ Ostbank für Handel und Gewerbe, 
in Stuttgart Württembergischen Vereinsbank, 


sowie bei den in Deutschland belegenen Haupt- bzw. Zweigniederlassungen dieser Firmen, und ausserdem 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere, allen Reichsbankhauptstellen, Reichsbank- 
stellen und den Reichsbanknebenstellen mit Kasseneinrichtung 
sowie bei der Preussischen Zentral-Genossenschafts-Kasse. 
2. Die aufgelegten Schatzanweisungen sind ausgefertigt in Stücken zu 50 000, 20 000, 10000, 5000, 2000, 1000 und 
500 Mark, mit Zinsscheinen über vom 1. April d. J. laufende Zinsen. 
3. Der Zeichnungspreis beträgt 99, 40 Mk. für je 100 Mk. Nennwert. Stückzinsen werden in üblicher Weise verrechnet. 
4. Die Zeichnung kann ausser durch Zeichnungsscheine, welche bei allen Zeichnungsstellen unentgeltlich zu haben 
sind, auch brieflich erfolgen. Dem Briefe würde die folgende Fassung zu geben sein: 
„Auf Grund der öffentlich bekanntgemachten Bedingungen zeichne ich von den jetzt aufgelegten 
4% Preussischen Staatsschatzanw e 


nom. AM... ne; IHRER P u CC e 
und verpflichte Arne zu deren ee oder. zur Abnahme 9 geringeren Betragen, welcher mir 
Hortzulasen) auf Grund meiner Anmeldung zugeteilt wird. Ich“ unterwerfe mich einer Sperre für Monate. 


Als Sicherheit hinterlege ich: 

5. Bei der Zeichnung hat jeder Zeichner eine Sicherheit von 5 Prozent des gezeichneten Nennbetrages i in bar oder börsen- 
gängigen Wertpapieren zu hinterlegen. Die vom Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere ausgegebenen Depot- 
scheine sowie die Depotscheine der Königlichen Seehandlung (Preussische Staatsbank) vertreten die Stelle der Effekten. 

Den Zeichnern steht im Fall der Reduktion die freie Verfügnng über den überschiessenden Teil der 
geleisteten Sicherheit zu. 

6. Die Zuteilung erfolgt tunlichst bald nach der Zeichnung. Ueber die Höhe der Zuteilung entscheidet das Ermessen 
der Zeichnungsstelle. Wie üblich, werden jedoch Sperrzeichnungen vorzugsweise berücksichtigt werden können. 

7. Die Abnahme der zugeteilten Stücke hat gegen Zahlung des Preises in der Zeit vom 10. bis 28. Juli 1908 
zu erfolgen. Den Zeichnern wird freigestellt, Zahlungen gegen Kassenquittung auch früher zu bewirken. 
Die Abnahme hat an der Stelle zu erfolgen, welche die Zeichnung angenommen hat. 

Berlin, im Juni 1908. 


Königliche Seehandlung (Preussische Staatsbank). 


Seite 430. 


Rirchliche Runstanstalt 


Gegründet 
- 1705 - 


Gegründet 
- 1775 - 


Gg. Lang sel. Erben 
Oberammergau 


(Bayern) 


Altäre 
Betstühle 
Kanzeln 
Kommunion- 
bänke 
Krippen 
Kreuzwege 
Kruzifixe 
Missions- 
kreuze 
Heiligen- 
figuren 


Ae- 


Kataloge gratis und franko. 


— e EEEE AO E 


Der durch den Kgl. Bayer. Obermedizinal-Ausschuss geprüfte und durch höchste 
Entschliessung des Kgl. Bayer. StaatsministeriumsdesInnern zum Verkaufe genehmigte 


MARIEN-BALSAM 


ist ein wahrer Haunschatz, der wegen seiner heilsamen und erprobten Wirkung 
bei Schwindel und Ohnmachten, Kolik und Krämpfen, schlechter Verdauung, 
Bheumatismus, Schlaganfällen, Verkältung, bei Stoss- und Schnittwunden in 
keiner Familie fehien soll. 

re Er ist zu haben im Institut der Schulschwestern d. N. D. Augs- 
burg-Bayern, in sämtlichen Apotheken Augsburg und allen 


Der Mayschosser Winzerverein zu Mayschoss a. d. Ahr 


N Son 


Niederlage N | NG 1868. 
: EOY VENAE LANN RTH = 

u. Probier- WLA DET N Ahr- 
stube l s 
Berlin: Rotwein 

Berun: ji ; Nur 
Alexander- |! | ww. eigenes 
strasse 33... —— Wachs- 

= z tum. 


Grösster Weingutsbesitzer Deutschlands, empfiehlt seine rein- 
gehaltenen Ahrrotweine nur eigenen Wachstums, Preislisten und 
Proben frei. Nichtkonvenierender Wein wird kostenlos zurückgenommen. 

Der Vorstand, 


—̃ — — — z = 
or Kunene Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert er Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
ter gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 
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und 


Kath. bayer, Studenten- Verbindung 
„Rhaetia München“ 


2.— 10. Juli 1908 


Stiftungsfest 


I. A.: Leicht, X X X 


Allgemine Rundſchau. 


geziemend einzuladen. 


Nr. 27. 4. Juli 1908. 


München, Ferusastr. 


Hoflieferant 
Hof- Schirmfabrik 


J. B. Fensterer, 


Kgl. bayer. % 
K. k. österreich. G 


Sonnen- u. Regenschirmen 


deutsehen, englischen 
u. französischen Genres 


Spazierstöcken 


Der kathol. süddeutsche Studentenverein Alemannia 
gibt sich die Ehre, seine verehrten H. H. Ehrenmitglieder, 
Verkehrsgäste, Philister, ia. u. a. Vereinsbrüder zu seinem 
am 12., 13. und 14. Juli stattfindenden 


27. Stiftungsfeste 


I. A. D. B. C. 
Jos. Amrhein, math. XX 


Knaben- Jnstitut ‚Heilig-Krenz‘ 


im Gaffianeum zu Donauwörth. 
— — S man 
Das Inſtitut im Caflianeum zu Donauwörth bezweckt in feinen 
4 Klaſſen eine Wiederholung und Erweiterung der in der 
Volksſchule erworbenen Henntniſſe zur Vorbereitung auf den 
lanfmänniſchen, gewerblichen und kandwirtſchaftlichen Beruf. 
Der Eintritt kann vom 11. Lebensjahre an erfolgen und gilt 
dann der Beſuch des Inſtitutes auch für den Beſuch der Dolfs. 
ſchule. Auch können fih die Zöglinge zum Eintritt in ein 
Gymnaflum, Realgymnaſtum oder eine Realfhule vorbereiten. 
Ein Hauptgewicht wird ferner auf die religiöfe Erziehung der 
Söglinge gelegt. è 
Die Inſtituts räume find hoch, hell und luftig und befinden 
ſic;h in dem ehemaligen, durch ſeine ſchöne Lage bekannten 
Benediktiner ⸗Kloſter „Heilig⸗Kreuz“. — Elektriſche Beleuchtung, 
CTrinkwaſſer Leitung, Bade⸗Einrichtung, große Spielplätze uſw. 
Ausführliche Proſpekte koftenfrei durch die Direktion. 


Leipziger Lebensversicherungs- Gesell- 
schaft auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs- Gesellschaft zu Leipzig, errichtet 1830. 
Derficherungsbeftand über 815 Millionen Mark 
Vermögen über 306 Millionen Mark 
Neuabſchlüſſe 1907: Mark 66 056 100 
Neues, vorteilhaftes Prämien: u. Dividendenſyſtem 
Unanfechtbarkeit . Unverfallbarkeit . Weltpolice 


vertreter: Generalagent Carl Rocks, München, Adamſtr. 4/0, 
Telephon Nr. 6880. 

Generalagent Julius Hutter, München, Mannhardtſtr. 

No. 4, Telephon Nr. 5655. 


2 Kinderfrau, e | Carthäuser en we 
älteres Fräulein, tüchtig und erfahren Wein- ke vedier: 
in Pflege und Erziehung der Kleinen, zu empfehlen, ofi 
sucht Stelle in einem Herrschafts- Cog nae N zu | 


hause. Off. u. K. 6. an die „All- er Literflasche die Weinbrennerei vi 
gemeine Rundschau“ München. M.ReheinKarthausb Tries 
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Bezugspreis: viertel- 
| Jährlib A 2. 40 (2 Mon 
4160, 1 Mon. 4 0.80) 
bei der Doft (Bayer. 
pofoneidmis Nr. 18, 
`| der. Zeit.. Drs. Nr. tOta), 
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Don $ 
| S. Stillger. 


der letzten Zeit befaßten ſich proteſtantiſche Kirchenzeitungen 

wieder eifrig mit der katholiſchen Kirche. Man kann als feſt⸗ 
ſtehende Tatſache gelten laſſen, daß ſich proteſtantiſche Blätter 
ge nmal mehr mit katholiſchen, als katholiſche mit proteſtantiſchen 
Dingen befaſſen. Dieſe Tatſache kann uns Katholiken eine 
gewiſſe E gewähren, wenngleich in den meiſten Be- 
trachtüngen o 
Glaubenswahrheiten und Einrichtungen zutage tritt. Und ein 
febr großer Teil der Abneigung, mit der leider viele proteſtantiſche 
Theologen die katholiſche Kirche beehren, iſt direkt auf dieſe 
große Unkenntnis zu ſetzen. Wir müſſen alſo in allen unſeren 
polemiſchen Artikeln nie die Geduld ausgehen laſſen, welche der 
ſelige Petrus Caniſius in ſeinen Briefen im Streite gegen die 
Andersgläubigen immer wieder dringend empfiehlt und welche 
der Heiland gegen die Irrenden zeigte. Unſere Polemik muß 
ſtets darauf gerichtet ſein, daß wir unſere proteſtantiſchen 
Gegner gleichſam dazu erziehen, uns beſſer und richtiger kennen 
zu lernen, und zwar aus unſeren eigenen Werken und Schriften, 
nicht aus proteſtantiſchen allein, welche noch den ganzen 


Wubſt von ſchiefen und unrichtigen Urteilen von früher her mit 


ſich ſchleppen. | 
Wie wenig man uns oft kennt, beweiſt z. B. ein Lizentiat 
Schuſter, der vor kurzem in der proteſtantiſch⸗poſitiven Kirchen ⸗ 


zeitung „Der alte Glaube“ feine Eindrücke in Rom ſchildert. 


* 


„Der alte Glaube“ wird von einem proteſtantiſchen Theologie⸗ 
profeſſor Dr. Schäfer in Leipzig, alfo von einem Mann der 
Wiſſenſchaft redigiert. Und doch iſt in der letzten Nummer 
in dem erwähnten Artikel vom Lizentiat R. Schuſter von einer 


»)„Meſſe mit Hochamt“ in den Abendſtunden zu leſen, 
„ welcher er in einer Kirche Roms beigewohnt haben will. Wie 


* 


machte, daß fie uns gar nicht kennen. Und das iſt doch not- 
N wendig, wenn fie über uns urteilen wollen. Alſo ſowohl Profeſſor 
Dr. Schäfer wie auch dieſer Lizentiat R. Schuſter gehören zu 


Hatte alſo Harnack Recht, als er ſeinen Kollegen den Vorwurf 


den Irrenden. Und „Der alte Glaube“ hat ſeinen Irrtum bis 
Heute noch nicht richtiggeſtellt; 
Schluß ziehen, daß keiner ſeiner Leſer — meiſt theologiſch ge⸗ 
Pildete Proteſtanten — daran Anſtoß nahm. Wenn fo etwas 
am grünen Holz geſchieht, kann man Romanſchriftſtellern und 
Teuilletoniſten ſolche Böcke verargen? Einem Katholiken wird 
nran keinen ſolch groben Schnitzer den Proteſtanten gegenüber 
sıachweilen können. 
katholiſche Lehre ficher nie aus einem katholiſchen Werke kennen 
Zu lernen geſucht. 
Schüttmann in Weſterakkum bei Dornum, Oſtfriesland, in 
Der „Evangeliſchen Kirchen⸗Zeitung“ Nr. 15 u. ff. in einem Artikel 
„Evangeliſche Beurteilung des neueſten römiſchen Katholizismus 
Deſonders in Deutſchland“ an der Auffaſſung der proteſtantiſchen 
Polemiker wie Hafe, Tſchackert, Kaftan und Zöckler feſthält und 
Den Marienkult, das Ablaßweſen, Wallfahrten, Kloſterleben uſw. 
j 


daraus kann man wohl den 


Dieſer Lizentiat R. Schuſter hat die 
Schlimmer iſt es aber, wenn Paſtor Borg⸗ 
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t eine geradezu kindliche Unwiſſenheit in katholiſchen 


noch immer als „jüdiſch⸗phariſäiſche Werkgerechtigkeit“ nennt 
und mit dem Götzendienſt des römifch-hellenifchen Heidentums 
auf eine Stufe ſtellt. Der Mann hat ſich nie die Mühe gegeben, 
katholiſche Einrichtungen einmal aus katholiſchen Büchern kennen 
zu lernen, ſonſt könnte er nicht ſo lieblos und ungerecht über 
uns Katholiken urteilen. Da gefällt uns der proteſtantiſche 
Geſchichtsprofeſſor Tſchackert in Göttingen doch beſſer. Er erklärt 
in ſeiner neueſten Schrift Modus vivendi, daß er bereue, in 
ſeiner „Evangeliſchen Polemik gegen die römiſche Kirche“ die 
katholiſche Kirche und ihre Lehren und Einrichtungen ſo ſcharf 
angegriffen zu haben, weil dieſe Angriffe nicht dem Frieden dienen, 
und weil er, um ein Menſchenalter reifer geworden, doch mancherlei 
dazu gelernt habe. Darum ſucht er in ſeiner neuen Schrift den 
Katholiken gerechter zu werden, was ihm in vielen Punkten ſo 
gelungen iſt, daß die Schrift von den proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
zeitungen leider faſt ſo gut wie ignoriert wurde. Dieſes Schickſal 
haben wir allerdings vorausgeſehen. N 

Herr Pfarrer Borg⸗Schüttmann meint fogar, feine Aus⸗ 
führungen könnten für keinen chriſtlich denkenden Menſchen, 
auch für keinen chriſtlich denkenden Katholiken etwas Ber- 
letzendes haben. Wir ſollten einmal ſo den Proteſtantismus 
beurteilen, dann wollten wir ſehen, wie viele Paſtoren ſich 
verletzt fühlen würden! Es iſt keine Sühne dafür, wenn er die 
barmherzigen Schweſtern in katholiſchen Krankenhäuſern lobt, 
denn dieſe Werke der werktätigen Barmherzigkeit können nur 
ſproſſen auf dem Boden der katholiſchen Askeſe, des katholiſchen 
Kloſterlebens, und die Andacht zu Maria, der jungfräulichen 
Gottesmutter, und zum heiligſten Herzen Jeſu uſw. geben den 
barmherzigen Schweſtern Mut und Kraft zu ihrem Opferleben. 
. Er entſchuldigt ſich dann aber gleich wieder bei feinen 
Glaubensgenoſſen, indem er unterſcheidet „zwiſchen Romanismus 
oder Ultramontanismus, der Religion mit Politik, römiſcher 
Politik, verquickt, und religiöſem Katholizismus, der chriſtlich, 
reiner und weitherziger denkt, dem Evangelium mehr Raum 
1 9 9 auch außerhalb der römiſch⸗katholiſchen Kirche noch 

hriſten anerkennt und auch vom gemeinſamen Kampf des 
chriſtlichen Geiſtes wider den antichriſtlichen und der Gemein⸗ 
ſamkeit der chriſtlichen Nächſtenliebe etwas weiß und auch vater⸗ 
ländiſche Geſinnung nicht verleugnet.“ 

Man könnte jede Wette eingehen, daß Herr Pfarrer Borg⸗ 
Schüttmann, wie leider die meiſten ſeiner Amtsbrüder, ſeine 
Kenntnis über katholiſche Dinge nur aus proteſtantiſchen 
Quellen ſchöpft und darum all deren ſchiefe Anſichten mit dem 
ruhigſten Gewiſſen weiterverbreitet, ohne auch nur zu fühlen, 
wie ſehr er uns verletzt. Denn das will er nicht einmal. Das, 
was er „Romanismus“ nennt, iſt immer und überall in der 
katholiſchen Kirche geweſen und wird immer und überall darin 
ſein, ſolange die Kirche beſteht. In den weiteren Fortſetzungen 
ſeines Artikels trägt dann Paſtor Borg all die alten Vor⸗ und 
Anwürfe gegen die katholiſche Kirche zuſammen, welche wir 
ſchon hundertmal gehört und widerlegt haben. Ja er verteidigt 
ſogar die proteſtantiſche Propaganda unter den Katholiken, indem 
er als Beweis eine Stelle aus Th. Kaftan „Vier Kapitel aus 
der Landeskirche“ p. 222 ff. zitiert. Es iſt gut, wenn wir einiges 
aus dieſer Stelle kennen lernen, um damit das Unfinnige des 
ſo häufigen Vorwurfes der Proſelytenmacherei dartun zu 
können, mit dem uns die proteſtantiſchen Theologen — auch 
Tſchackert in ſeiner letzten Broſchüre — ſo oft bekämpfen. Es 
heißt in Kaftan: „In den ferneren, auch weit mehr abgeſchloſſenen 
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und in der Tat weit tieſer ſtehenden katholiſchen Gebieten 
iſt dagegen wirkliche Evangeliſation beides, Recht und Pflicht.“ — 
Und Pfarrer Borg fügt hinzu: „So urteilt und handelt auch 
wohl im ganzen der Proteſtantismus. Beſonders hat er es als 
feine Pflicht erkannt, die evangeliſche Los von Rom⸗Bewegung 
in Oeſterreich zu unterſtützen.“ | 

Wenn dann aber in Oeſterreich jo ein reichsdeutſcher 
Miſſionär ausgewieſen wird, weil er den konfeſſionellen Frieden 
etwas zu ſehr geſtört hatte, dann entſteht darob ein großes 
Geſchrei, weil er angeblich verhindert wurde, ſich der ſeelſorglich 
verwaiſten Proteſtanten anzunehmen. 

Und vorher frägt Pfarrer Borg: „Ja haben wir, die 
Angegriffenen, die wir im Beſitz des reinen Evangeliums find, 
der römiſch⸗katholiſchen Kirche gegenüber nicht gerade direkte 
Evangeliſationspflichten, je mehr das Evangelium in ihr zurück⸗ 
gedrängt wird.“ Alſo trotzdem uns Pfarrer Borg auf Grund 
einer Reihe von proteſtantiſchen, als erſtklaſſig geltenden Schriften 
mit Beſchimpfungen überſchüttet, wie er ähnliche vergeblich bei 
ernſten katholiſchen Schriftſtellern ſuchen wird, trotzdem müſſen 
nach ſeiner Meinung wir die Angreifer ſein, und trotzdem er den 
Satz offen verficht, uns Katholiken gegen unſeren Willen evangeli⸗ 
fieren zu dürfen. Wenn ein Katholik einen ähnlichen Satz den 
Proteſtanten gegenüber aufſtellen würde, ſo würde man ihm den 
Vorwurf machen, er ſtöre den konfeſſionellen Frieden. Die Aus⸗ 
weiſung der Jeſuiten begründen ja die Proteſtanten einzig und 
allein mit der Behauptung, der Jeſuitenorden habe den Zweck, 
den Proteſtantismus zu bekämpfen und die Proteſtanten zu 
bekehren. Darnach wäre, wenn gleiches Recht für alle gelten 
würde, auch Pfarrer Borg der Ausweiſung ſicher verfallen. 
Aber erſtens wollen wir die Ausweiſung gar nicht, und zweitens 
würde man vergeblich einem deutſchen Jeſuiten einen ähnlichen 
Satz nachzuweiſen ſuchen. 

Auf der gleichen Höhe ſteht ein Aufſatz in der gleichen 
Zeitſchrift Nr. 12 u. ff. von Pfarrer Pochhammer⸗Miswalde, 
welchen derſelbe als Referat auf der Kreisſynode Mohrungen 

ehalten hat. Der Titel lautet: „Inwieſern hat die evangeliſche 

rche heute beſonders die Aufgabe, in den Wettkampf mit der 
katholiſchen Kirche einzutreten, und wie hat ſie dieſen Kampf 
zu führen?“ 

Man würde nun glauben, Herr Pfarrer Pochhammer 
würde alle Punkte, die Proteſtanten und Katholiken einigen, 
voranſtellen und alles Trennende zurückſtellen; denn in einem 
Wettkampf hat man doch immer das gleiche Ziel; aber weit 
efehlt, da werden ebenfalls zuerſt alle die alten ſo gut bekannten 

orwürfe gegen die katholischen Kirche nach Mirbt uſw. auf- 
5 und breit getreten. Da marſchieren in kunterbunter 

eihenfolge auf: Syllabus, das Dogma der unbefleckten Emp⸗ 
fängnis Mariä, „der Typus der feſuitiſchen neu⸗katholiſchen 
Frömmigkeit“, das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes, 
welches nichts Geringeres bedeute „als die abſolute päpſtliche 
Univerſalmonarchie, nicht etwa über alle gläubigen Katholiken, 
ſondern über alle Reiche der Welt“ (alſo auch über den Pfarrer 
Pochhammerl), dann Gregor VII. und Bonifaz VIII., „katholiſch 
iſt Trumpf“ uſw. Heben wir nur einen bezeichnenden Satz 
hervor, um zu ſehen, mit welch’ ruhigem Gewiſſen ein prote» 
ſtantiſcher Theologe die katholiſche Kirche beſchimpft, ohne ſie 
zu kennen: „Zunächſt gefährdet die katholiſche Kirche als jeſuitiſche 
Hierarchie den chriſtlichen Glauben ebenſo wie die chriſtliche 
Sittlichkeit in ihrem Schoße.“ Der chriſtliche Glaube werde zu 
einem toten Mechanismus uſw. Wo redet ein katholiſcher 
Theologe auf einer Verſammlung in dieſer Weiſe vom Proteſtan⸗ 
tismus? Man möge uns doch nur ein einziges Beiſpiel angeben. 
Pfarrer Pochhammer behauptet trotzdem, daß Rom mit „Licht- 
bündeln“ bekämpft werden müſſe. Alſo ſo ſehen dieſe Licht⸗ 
bündel aus! Aber ein ſchönes Geſtändnis entſchlüpft ihm doch: 
„Beſchämend für weite Kreiſe, ja für viele Wort⸗ 
verkündiger unſerer evangeliſchen Kirche war es, 
daß der Papſt in ſeinem neueſten, gegen den 
deutſchen (?) fog. „Reformkatholizismus“ gerichteten 
Syllabus ſich zum Hort des Glaubens an die 
Gottheit Chriſti macht.“ Daß Herr Pfarrer Pochhammer 
es gut und ehrlich meint, geht daraus hervor, daß er ſelber im 
Kampfe gegen Rom vor vergifteten Waffen, vor Entſtellung der 
Wahrheit, vor Verleumdung und vor agitatoriſcher Verhetzung 
warnt; er wünſcht einen ehrlichen und anſtändig geführten 
Kampf. Aber dann muß er zuerſt auch den Gegner einmal genau 
„ kennen, ſonſt kann er ihm ja gar nicht gerecht 
werden. 
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Die Herren glauben, die katholiſche Kirche zu bekämpfen, 
bekämpfen aber tatſächlich ein Phantom, das ſie ſich in ihrer 
Einbildung ſelber zurecht gemacht haben, und das der Wirklichkeit 
vollſtändig unähnlich ſieht. Würden uns die proteſtantiſchen 
Theologen beſſer kennen, jo würde eine ganze Menge von Bor. 
würfen, die einer dem anderen nachſpricht oder abſchreibt, weg. 
fallen. Als Beweis führen wir eben die oben erwähnte Schriſt 
von Tſchackert an. 5 

Ganz einverſtanden erklären können wir uns mit einem 
Satz, den wir in dem „Korreſpondenzblatt für die evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Geiſtlichen in Bayern“, Nr. 16 vom 21. April, finden. 
Da heißt es in einem Artikel „Der Proteſtantismus im Feuer 
der neueſten katholiſchen Kritik“: „Anſtatt unſeren Nachdruck auf 
die Kritik zu legen und dieſe zu einer uferlojen Hyperkritik 
werden zu laſſen, anſtatt unſere Kräfte in einem fortwährenden 
Proteſt beſonders gegen römiſche Irrtümer zu verzetteln und zu 
vergeuden, müſſen wir den konfeſſionellen Frieden dadurch zu 
fördern uns bemühen, daß wir den Katholiſchen gegenüber nicht 
bloß das Trennende, ſondern das Einende betonen, daß wir uns 
mit ihnen zuſammenſchließen auf dem Boden bibliſcher Offen- 
barungstatſachen, an die die Katholiken gerade ſo gut glauben 
als wir, wenn ſie denſelben auch einen anderen Wert beilegen. 
Jedenfalls möge auf unſerer Seite das ewige Proteſtieren und 
Negieren ein Ende haben! Wir haben Nötigeres zu tun, nämlich 
am Aufbau unſeres bibliſchen Heilsglaubens und Heilslebens 
pofitiv zu arbeiten! Vielleicht, daß wir mit dieſem pofitiven 
Aufbau dem Gegner die Achtung abnötigen, daß auch wir 
Evangeliſchen noch gute Chriſten find und fein wollen. Vielleicht, 
daß wir ſo, wenn auch nicht allen, ſo doch einigen Chriſtgläubigen 
näher kommen. 

Damit iſt auch die Exiſtenzberechtigung der „Wartburg“ 
negiert. Nur um eines bitten wir die proteſtantiſchen Theologen. 
Sie ſtoßen ſich alle daran, daß wir die proteſtantiſche Konfeſſion 
nicht für gleichberechtigt mit der katholiſchen Kirche halten, daß 


wir die katholiſche Kirche als die alleinſeligmachende erklären. 


Das redet einer dem anderen nach und jeder bringt dieſen 
Vorwurf vor. Ja hat denn Luther die katholiſche Kirche ali 
Schweſterkirche gelten laſſen und für völlig gleichberechtigt an⸗ 
geſehen? Wie hat er ſie beſchimpft! Hätte er ſie als völlig 
gleichberechtigt angeſehen, ſo wäre die ganze Reformation ja 
eigentlich hinfällig und unnötig geweſen. Er erklärte ſie als 
im tiefen Irrtum befangen, von der man ſich um ſeines ewigen 
Heiles willen losmachen müſſe, und auf dieſem Standpunkt ſtehen 
ja noch praktiſch die proteſtantiſchen Theologen, die ſo kräftige 
Regiſter aufziehen, wenn ſie die Los von Rom⸗Bewegung fördern. 
Die Los von Rom⸗Bewegung kann ja ſelbſt für die Proteſtanten keine 
Berechtigung mehr haben, wenn ſie die katholiſche Kirche tatſächlich 
als „Schweſterkirche“ betrachten. Man kann auch die Er 
fahrung machen, daß gerade diejenigen Proteſtanten ſich am 
meiſten über die „alleinſeligmachende Kirche“ beſchweren, welche 
den ſchärfſten Krieg dagegen führen, z. B. gerade die Los von 
Rom⸗Leute. Wie es nur eine Wahrheit gibt, jo kann es auch 
nur eine Kirche geben, und wie es einen Heiland und einen 
Hirten gibt, ſo kann es auch nur einen Schafſtall und eine 
Kirche geben. Jede chriſtliche Konfeſſion, welche nicht auf dieſem 
Standpunkt ſteht, gibt ſich ſelber auf. Aber das wollen wir den 
gläubigen Proteſtanten gerne zugeſtehen, daß ſie noch viele 
chriſtliche Wahrheiten ſich bewahrt haben und darum leichter 
das ewige Leben erlangen können als diejenigen, die außerhalb 
des Chriſtentums ſtehen. Und wenn katholiſche Autoren er 
klären, das Chriſtentum habe im Proteſtantismus Bankerott 
gemacht, ſo ſind damit nur jene proteſtantiſchen. Theologen gemeint, 
welche nicht mehr an die Gottheit Chriſti glauben. Wir 
Katholiken würden von ſeiten der Proteſtanten gern auf den 
Titel „Schweſterkirche“ für die katholiſche Kirche verzichten, wenn 
ſie uns weniger lieblos behandeln wollten. 


An die freunde der „Allge⸗ 
meinen Rundfdyau“ 


richten wir zum Quartalswedfel eine befonders 
innige Bitte um Angabe von Jntereffenten, an welche 
6ratis-Probenummern verfandt werden können. 
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Weltrundſchau. | 


Von 


i Fritz Nienkemper, Berlin. 


Perfien und die politiſche Lage. | 

| Wenn der Schah von Perſien ſich mit feinem allzu felbft- 
bewußten Parlament und den umſturzluſtigen politiſchen Klubs 
herumſchlägt, ſo geht uns das eigentlich gar nichts an. Aber 
die engliſchen Staatskünſtler, die an verſchiedenen anderen Stellen 
der Welt ſo eifrig gegen atrocities vorzugehen pflegen, dürften 
von Rechts wegen nicht ſo unempfindlich ſein bei den Greueln 
in Teheran. Folgerichtig wäre das Einſchreiten Englands gegen 
die gewalttätige „Reaktion“ in Perſien. König Eduard und 
ſein liberales Miniſterium ſehen aber ruhig zu, wie ein aus⸗ 
geliehener ruſſiſcher General auf Trümmern und Leichen die 
Diktatur aufrichtet und im Namen des geretteten Schahs aus⸗ 
übt. Die Auflöſung der ruſſiſchen Duma war doch ſeinerzeit 
eine Idylle im Vergleich mit der Niederſchießung des perſiſchen 
Parlaments. Damals war England entrüſtet über die zarte 
Reaktion in Rußland und Sir Campbell⸗Bannerman ließ die 
aufgelöſte Duma hochleben. 

Die Widerſprüche treten noch greller hervor, wenn man 
die Behandlung des Schahs und die des Großſultans miteinander 
vergleicht. Dieſelben beiden Mächte, die in Perſien der Deſpotie 
teils durch aktive Hilfe, teils durch wohlwollende Neutralität 
unter die Arme greifen, haben ſich auf ein Reformprogramm für 
Mazedonien geeinigt, das auf die „Befreiung“ dieſer Provinz 
von der angeſtammten Staatsgewalt abzielt, und ebendieſelben 
Mächte gehen zur ſelben Zeit, während in Teheran das Schießen, 
Morden und Plündern an der Tagesordnung iſt, gegen die 
Türkei ſcharf ins Zeug wegen der nicht mehr ungewöhnlichen 
Unruhen an der türkiſch⸗perſiſchen Grenze. 

Das Ganze beleuchtet die überaus große Tragweite der 
neuen engliſch-ruſſiſchen Entente. England ſcheint jetzt feine 
ganze politiſche Kunſt und Kraft dahin zu konzentrieren, daß 
mit Hilfe Rußlands die Auſlöſung der Türkei in Gang ge 
g bracht werde. j 

Den erſten Vorſtoß haben die türkiſchen Staatsmänner 
durch kluge Nachgiebigkeit pariert. Sie haben ſofort zugeſtanden, 
daß die türkiſchen Truppen aus den perſiſchen Grenzgebieten 
zurückgezogen werden und der dortige Paſcha angewieſen wird, 
ſich nicht der Hilfe der kampfluſtigen Kurden zu bedienen. Doch 
wenn das Feuerchen in Aſien gelöſcht wird, ſo kann es doch 
jeden Augenblick auf dem europäiſchen Balkan wieder aus⸗ 
brechen. Eine Untergrabung ſeiner Autorität in Mazedonien 
wird ſich der Sultan nicht gutwillig gefallen laſſen, und wenn 
man ihn dazu zwingen will, ſo müſſen Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land für ihn eintreten. 2 

Nebenbei lehren die Vorgänge ein Doppeltes: 1. Eine Kon⸗ 
ſtitution iſt für ein unreifes Volk ein gefährliches Geſchenk; es 
muß viel Lehrgeld bezahlt werden, bis die Wähler vernünftig 
wählen, die Abgeordneten ſich auf pofitive Arbeit beſchränken und 
die Fürſten ſich teilweiſe ſelbſt zu verleugnen gelernt haben. 
2. Auch in dem älteften und vorbildlichen Parlamentsſtaat hat 
über den Gang der auswärtigen Politik die angeblich allmächtige 
Volksvertretung weniger zu beſtimmen als ein geſchickter Monarch, 
der zielbewußt zwingende faits accomplis ſchafft. 


Die deutſche Finanzreform. 

Der Reichsſchatzſekretär Sydow hat Vorſchläge aufgeſtellt 
und den Einzelregierungen „vertraulich“ zugehen laſſen. Die 
Verkündigung dieſes erſten Schrittes iſt von keinem geringeren 
erfolgt als vom Kaiſer ſelbſt. Nämlich in einem Trinkſpruch 
bei einem Regattafeſt auf der Unterelbe. In der Rede wurde 
auch die hohe Politik berührt, doch nur in der Bemerkung, daß 
der Kaiſer bei ſeinem entſchloſſenen Vorwärtsgehen das Volk 
hinter ſich wiſſe, welches ihn verſtehe und ihm helfen wolle, ſowie 
in dem Eigenſchaftsworte „ehrenhaft bewahrt“, das der Kaiſer 
dem von Heer und Marine verbürgten Frieden anfügte. Zur 
inneren Politik brachte die Rede ein beſonderes Lob des 
„ausgezeichneten und hochverehrten Kanzlers“. Das „Ham⸗ 
burgiſche Blut“, das in beffen Adern fließt, fol uns 
„garantieren, daß der Aufbau für die Reichsfinanzreform 
rationell, geſund und zweckdienlich ſein wird“. Man erſieht 
Hieraus, daß der Monarch noch durchaus auf dem Boden der 
gegenwärtigen Bülow ſchen Politik ſteht. Die Zwiſchenfälle 
Des letzten Jahres und auch der Ausgang der preußiſchen Land- 
tagswahlen haben offenbar ſein Vertrauen auf dieſen Mann und 
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ſein neues Syſtem nicht erſchüttert. Der Rückgriff auf das 
„Hamburgiſche Blut“ iſt wohl nur aus dem Milieu dieſer Gelegen- 
heitsrede zu erklären, ebenſo die ſchalkhafte Drohung mit einer 
Junggeſellenſteuer. Nach unſerer Anſicht hat Fürſt Bülow in der 
ſchwierigen und höchſt dringlichen Finanzfrage ſich bisher nur als 
Meiſter der dilatoriſchen Politik bewährt. Ob er und der neue 
Schatzſekretär auch das Lob der Schaffenskunſt verdienen, können 
wir erſt nach Erſcheinen der Vorlagen beurteilen. Bisher iſt nur 
durch parlamentariſche Verhandlungen in München der Plan einer 
Elektrizitätsabg abe wahrſcheinlich geworden. Die Elektrizität, 
die ſich ſoeben anſchickt, aus einem Luxusartikel der Großſtädte 
zu einem Hilfsmittel der Wohlfahrt und Kultur für das ganze 
Land zu werden, ſollte man nicht durch eine Steuer in ihrer 
hoffnungsvollen Entwicklung behindern. Und das am wenigſten 
im Deutſchen Reiche, da die Süddeutſchen gerade dabei find, ihre 
Waſſerkräfte in der Form von elektriſcher Energie dem ganzen Volke 
nutzbar zu machen. Es wirkt ferner nicht erhebend, wenn von Freunden 
des Steuerbuketts auch eine Inſeratenſteue rangekündigt wird. 
Dieſe Frage iſt ſchon 1905, bei der vorletzten Steuerſuche, ge⸗ 
prüft und beiſeite geſchoben worden. Wenn die Preſſe Wider⸗ 
ſpruch gegen die Inſeratenſteuer erhebt, ſo geſchieht das nicht 
aus kurzſichtigem Eigennutz. Die Steuer würde eine ungerecht 
und ſchädlich wirkende Belaſtung bilden. Sie würde die finanziell 
ſchwächeren, aber moraliſch beſſeren Blätter ſchädigen, in der 
Hauptſache aber die ſtrebſamen Gewerbetreibenden treffen und 
ſchließlich zu einer Verirrung des Reklamebedürfniſſes auf be⸗ 
denkliche Wege (3. B. verhüllte Anpreiſungen im redaktionellen 
Teile) führen können. 

Die erſte Tagung des preußiſchen Landtags. 3 

Der Wahlakt war ſpannend; das erſte Zuſammentreten des 
neuen Abgeordnetenhauſes konnte keinen großen Eindruck machen. 
Nur Formalien. Der einzige Fettfleck auf der Suppe, ein Not⸗ 
geſetz, das den Kirchenbehörden die vorſchußweiſe Aufbeſſerung 
ſchlecht geſtellter Paſtoren ſchon vor der herbſtlichen Beſoldungs⸗ 
reform ermöglichen ſollte, war auch nicht von Bedeutung — 
obſchon die ſozialdemokratiſchen Neulinge die Frage aufzubauſchen 
ſuchten. Das pofitive Ergebnis der kurzen Tagung iſt die Wieder- 
wahl des früheren Präfidiums durch Akklamation, d. h. die all⸗ 
ſeitige Anerkennung, daß es beim alten Kurſe bleiben muß und 
der Anſturm gegen die „konſervativ⸗klerikale Mehrheit“ geſcheitert ift. 

Die ſozialdemokratiſchen „Hechte im Karpfenteich“ hatten 
kein glückliches Debüt. Die abgeleſene Jungfernrede enttäuſchte 
alle Hörer; die ganze Taktik der Roten war ſtümperhaft. Sie 
vermochten nur mit Hilfe der Freifinnigen die Kollegen zu zwingen, 
ohne Grund und Zweck drei Tage länger in dem heißen Berlin 
zu bleiben. Es zeigte fih alsbald, daß im blockloſen Abgeordneten- 
hauſe die Sozialdemokratie und der Freifinn aufeinander an⸗ 
gewieſen ſind. 

Aus den ſechs Sozialdemokraten find mittlerweile ſieben 
geworden, da die rote Partei ſchließlich in der Stichwahl noch 
ein Mandat in Berlin⸗Moabit ergattert hat. Mit der knappen 
Mehrheit von ſechs Stimmen, die nur durch grobe Einſchüchterung 
von wirtſchaftlich abhängigen Wahlmännern erreicht werden 
konnte. Die Entrüſtung über den ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
terrorismus wird hoffentlich dazu beitragen, daß man auch auf 
bürgerlicher Seite ſich der Vergewaltigung der Wähler ſchämt. 
Die Sozialdemokraten machen ja nur nach, was ihnen die 
großen Arbeitgeber ſeit Jahren vorgemacht haben, und was 
ſoeben noch eine Grubenverwaltung in Oberſchleſien ſich gegen 
11 brave Arbeiter herausnahm. Wer unſere Sozialdemo⸗ 
kraten kennt, wird nicht darüber im Zweifel fein, daß fie den 
Terrorismus fortſetzen werden, ſolange die Stimmabgabe öffent- 
lich iſt. Ein ganz beſonderer Anreiz zum Zwangsverfahren 
liegt in dem überlebten Syſtem der Wahlmänner. Man braucht 
deren ſo viele, und der mechaniſche Dienſt dieſer Stimm⸗ 
träger iſt fo wenig anziehend, daß man nicht lauter un- 
abhängige Wahlmänner aufſtellen kann, ſondern zurückgreifen 
muß auf Schankwirte, Krämer uſw., die von Arbeiterkundſchaft 
abhängig ſind. Die Einſchüchterung eines Wahlmannes lohnt 
ſich natürlich viel beſſer als die Terrorifierung eines einzelnen 
Urwählers. Wenn durch ſolche Mißbräuche die Mangelhaftigkeit 
des beſtehenden Wahlrechts recht grell zutage tritt, ſo hilft das 
dem Reformgedanken beſſer vorwärts, als die grimmigſten Schelt⸗ 
reden. Aber anderſeits wirkt der ſiebenfache Sieg der Sozial 
demokraten wieder bremſend, da man jetzt die Parole ausgibt: 
Nur keine Reform, die uns noch mehr von der Sorte bringen 
würde! — Preußen wird im trauten Verein mit Sachſen im Punkte 
des Wahlrechts rückſtändig bleiben. 
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Streiflichter zum Hochſchulſtreik. 
von 


Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


$ München hat Herr Dr. Ludo Hartmann, Jude, Sozial- 
demokrat und Privatdozent an der Wiener Univerfität, 
öffentlich einbekannt, daß er im Vereine mit dem Baron Hock, 
Judenſtämmling, Salon ⸗ Sozialdemokrat und Hofrat am Ver⸗ 
waltungsgerichtshof, den Studentenſtreik organiſierte; er hat 
einbekannt, daß die jüdiſch⸗freimaureriſch⸗ſozialdemokratiſche „freie 
Schule“ mit Wahrmund einen Kulturkampf auf dem Gebiete der 
Schule zu entfeſſeln geſucht hat, um die Chriſtlichſozialen von 
den anderen deutſchen Parteien zu trennen, das Miniſterium 
Beck zu ſtürzen, die Chriſtlichſozialen an die Spitze zu bringen 
und dann den geſamten Antiklerikalismus aller Nationen zu 
mobilifieren, damit von dieſem der chriſtliche Sozialismus tot⸗ 
geſchlagen, der den Chriſtlichſozialen angeblich naheſtehende 
Erzherzog⸗Thronfolger unmöglich gemacht und der jüdiſche 
Liberalismus wieder an die Spitze der Regierung Oeſterreichs 
gebracht werde. 

Dieſer ſchöne Plan iſt jetzt zwar fehlgeſchlagen, der Kaiſer 
forderte die Regierung auf, „dem Skandale einmal ein Ende zu 
machen“. Wahrmund kam nach Prag, den Streikenden wurde 
die Fauſt gezeigt — der Skandal war für jetzt zu Ende. Aber 
die treibenden Kräfte: „Neue Freie Preſſe“, Baron Hock, Abg. 
Dr. Ofner (Jude), ja ſelbſt eine Verſammlung „freiſinniger“ 
Frauen Wiens fordern die Studenten auf: „Sparen Sie Ihre 
Kräfte zum Herbſt.“ Dann wird die „freie Schule“ die Ent⸗ 
fachung des Kulturkampfes von neuem verſuchen. 


* 


* 

Nun iſt Wahrmund nach Prag „hinaufavanciert'. Man 
ſollte meinen, er und ſeine Genoſſen hätten ihr Ziel erreicht, 
an den Hochſchulen könnte Ruhe eintreten. Redet doch die 
geſamte Freiſinnspreſſe den Studenten ein, ſie hätten eine große 
Tat vollbracht und hätten gefiegt über die Finſterlinge, welche 
den Himmel der freien Wiſſenſchaft mit Roms Kutten hätten 
verhängen wollen. Aber ſo verdummt ſind auch die Minder⸗ 
jährigen des Freiſinns durch das Leſen der Judenpreſſe noch 
nicht, daß ſie ihre fürchterliche Blamage nicht fühlten. Sie wiſſen 
jetzt ganz gut, daß ſie mit ihrem Streik nur Mittel zum Zweck 
eweſen find. Wahrm und, von dem jetzt, d. h. nach dem 
Verkrachen des Streiks, ſelbſt die „N. Fr. Preſſe“ urteilt: „Die 
wenigſten mochten ihn auch nur dem Namen nach gekannt haben, 
er mußte den Studenten nach ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
fremd ſein, und ſein Ruf war auf die engſten Fachkreiſe beſchränkt“ 
— Wahrmund, welcher in Czernowitz den freifinnigen Liberalen 
ſpielte, plötzlich „katholiſch“ wurde, um mit Hilfe der Leo-Geſell⸗ 
ſchaft, des Abg. Dr. Kathrein und des Brixener Fürſtbiſchofs 
Dr. Simon Aichner die Innsbrucker Lehrkanzel zu erreichen — 
Wahrmund, dem die Kirche das verhaßte Eheband, welches 
ihm ſchon längſt nicht mehr der Liebe Roſenkette war, nicht 
löſen konnte, der daher unter die Ehereformer ging 


Wahrmund, welcher von der niederträchtigen und feigen Be 


ſchimpfung der ihm als examinierendem Ordinarius wehrlos 
ausgelieferten katholiſchen Studenten überging zur öffentlichen 
Schmähung und Beſchimpfung der Kirche und zur ſtrafwürdigen 
Gottesläſterung — dieſer Wahr mund hat mit Hilfe der „frei⸗ 
ſinnigen“ Studenten ſein Ziel erreicht: er iſt an die berühmte 
alma mater Carolo-Ferdinandea, die älteſte deutſche Univerfität, 
verſetzt worden. 

Die Streikſtudenten müßten ja alle Denk- und Urteils. 
fähigkeit verloren haben, wenn ſie nicht einſähen, welch traurige 


Rolle fie ſpielen mußten, indem fie dieſem Wahrmund die Steig . 


bügel hielten. | 
Æ 2 * 

Die „N. Fr. Preſſe“ jubelt, daß unter dem Konſulat der 
Herren Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann ein Häretiker Profeſſor 
des katholiſchen Kirchenrechtes in Prag geworden fei. Man 
vergönne ihr den Jubel, der wohl nicht lange anhalten wird. 
Wahrmund iſt dort nämlich Profeſſor extra statum; d. h. der 
bisherige Ordinarius für Kirchenrecht Profeſſor Dr. Heinrich 
Singer, der zwar getaufter Jude, aber ein in jeder Beziehung 
korrekter Lehrer iſt, bleibt in Prag, ſo daß kein Student (wie 
in Innsbruck es der Fall war) bei Wahrmund wird hören und 
von dieſem ſich wird prüfen laſſen müſſen. Dazu kommt, 
daß der Prager Rektor, der hochgeſchätzte Literaturhiſtoriker 
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Dr. Auguſt Sauer, ſich während der ganzen Streikerei pflicht. 
gemäß benommen und den „freifinnigen“ Studenten fogar geraten 
hat, fie ſollten ſich einen würdigeren Gegenſtand für ihre 
Begeiſterung wählen als einen Wahrmund. Dieſer wird, zumal 
das geſamte Prager Profeſſorenkollegium trotz feiner ſtarken 
Verjudung nicht kulturkampfluſtig geſinnt iſt, in Prag keineswegs 
mit kollegialer Freundlichkeit aufgenommen werden. 

Das hat der Unterrichtsminiſter, Dr. Marchet, ſehr gut ge⸗ 
wußt. Darum hat er, nachdem er ſeinen Wahrmund dem Gra 
Profeſſorenkollegium zweimal angeboten und ſich zweimal einen 
Korb von dort geholt hatte, das Prager Kollegium einfach gar 
nicht gefragt. Dazu ſchweigt die geſamte Judenpreſſe, die ſonſt 
ſo gewaltig ſchreiend für die Autonomie der Hochſchulen eintritt. 
Diesmal durfte die Autonomie ruhig verletzt werden, galt es 
doch, einem der Ihrigen zu einer Anſtellung zu verhelfen. 
Uebrigens gibt es geſetzlich gar keine Autonomie der Univerſi⸗ 
täten; was man ſo nennt, find Verfügungen der kirchlichen 
Gründer unſerer Hochſchulen. 

Wahrmund wird alſo, falls er in Prag die Kirchenhetzerei 
ſollte fortſetzen wollen, dort unter den Profeſſoren keine Stütze 
finden. Es iſt aber alle Ausſicht vorhanden, daß er in Prag 
ſeine Vorleſungen gar nicht eröffnen wird. Kardinal Freiherr 
v. Skrbensky hat im Namen der Katholiken Böhmens Proteſt 
gegen Wahrmunds Berufung nach Prag eingelegt, was ihm 
augenſcheinlich nichts genützt hat. Aber — Wahrmund tritt auf 
Staatskoſten am 1. Oktober einen einjährigen Urlaub an, den 
er in Paris verbringen will, um auf Rechtsphiloſophie „umzu⸗ 
lernen“. Dieſe Konzeſſion ſoll ihm der Unterrichtsminiſter mit 
dem Verſprechen abgekauft haben, daß Wahrmund nach Ablauf 
des Urlaubsjahres auf eine Lehrkanzel Wiens hinaufbefördert 
werde. Qui vivral — 

* * 
* 

Zum Schluſſe der jüngfte Grazer Skandal. 

Am 23. Juni beging die wahrhaft heldenmütige katholiſche 
Verbindung „Carolina“ ihr zwanzigjähriges Stiftungsfeſt in 
Verbindung mit der Fahnenweihe der neugegründeten Verbindung 
„Traungau“. Es hatten ſich zu dem Feſte Vertreter zahlreicher 
Schweſterverbindungen eingefunden, und in langer Wagenreihe 
fuhren die Chargierten in Wichs zur Feſtmeſſe in der Herz⸗Jeſu⸗ 
kirche. Sechs hundert „Freiheitliche“, meiſt Studenten, Deutſche, 
Slowenen, Italiener und Juden in brüderlichem Verein, er 


warteten die katholiſchen Verbindungsſtudenten, drangen ſtöcke⸗ 


ſchwingend auf ſie ein, bewarfen ſie mit faulen Eiern und Steinen, 
befpudten die am Aufzuge teilnehmenden Damen und ver⸗ 
ſuchten, den Studenten Cerevis und Band zu ſtehlen. Dabei erhoben 
ſie natürlich ein ohrenbetäubendes Geheul. Inzwiſchen hatten 
die katholiſchen Studenten durch die Finkenſchaft, durch Bürger 
und Arbeiter Hilfe erhalten. Es kam zu ernſten Keilereien, welchen 
die Wache nur mit ſchwerer Mühe ein Ende machen konnte, indem ſie 
fünfzehn „Freiheitliche“ verhaftete. Dabei hieben die nationalen 
Studenten auch auf Damen los, welche ſich mit ihren Sonnen- 
ſchirmen gegen die Raufbolde zu ſchützen ſuchten. Es gelang 
den „Freiheitlichen“, dem Juriſten Altmann, Vertreter der 
Münchener „Aenania“, von hinten meuchlings das Cerevis zu 
ſtehlen und einen Vertreter der Würzburger „Markomannia“ 
zu prügeln. Dieſe beiden Reichsdeutſchen wandten ſich ſofort 
an die deutſche Botſchaft in Wien um Schutz und Genugtuung.“ 
Der Cerevisdieb wurde ausgeforſcht, das Cerevis in ſeiner Wohnung 
von der Polizei gefunden. 

Nachdem die Feſtmeſſe vollendet war, ſchützte die Sicher. 
heitswache die katholiſchen Studenten auf ihrem Zuge zur Bude 
der „Carolina“. Die „Freiheitlichen“ zogen hinterdrein, indem ſie ihr 
beliebtes „Roſenkranzlied“ plärrten und Beſchimpfungen gegen die 
Katholiſchen ausſtießen. Da die Wache ihnen die Erneuerung 
der Rauferei unmöglich machte, zogen ſie zum Rathauſe, wo ſie 
ſich beim Bürgermeiſter Dr. Graf über die Wache beſchwerten, 
welche ſie in der Ausübung ihrer freiheitlichen Betätigung der 
Wiſſenſchaft gehindert hatte. 


) Die liberale „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 177 vom 
25. Juni) bemerkt zu den Nachrichten aus Graz, wo wegen fort 
gejebter Gewalttätigkeiten der „Freiheitlichen“ gegen die „Kleri 
alen“ inzwiſchen die Univerfität geſchloſſen wurde: „Sit das alles 
fo geweſen, dann find die Aenanen⸗ und Markomannenvertreter 
zweifelsohne ganz niederträchtig behandelt worden, und es iſt wohl 
u erwarten, daß ſie ſeitens der öſterreichiſchen Behörden eine 
enugtuung erhalten, ohne daß es einer diplomatiſchen Inter⸗ 
vention bedarf.“ 
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Als am folgenden Tage die „freiheitlichen“ Raufbolde ihren 
gewalttätigen Terrorismus fortſetzten, ſchritt endlich Militär ein 
und gab den im Hotel Roß belagerten Feſtgenoſſen, darunter 
auch Damen, ſicheres Geleite zum Kneiplokal. 

Selbſtverſtändlich hat die chriſtlichſoziale Partei ſofort eine 
Aktion eingeleitet, um die Geſamtregierung zu zwingen, die 
katholiſchen Studenten in der Gleichberechtigung, ja in ihrer 
Exiſtenz zu ſchützen. Daß der Freiſinns⸗Streik mit dieſer Pöbelei 
in Graz und der Schließung der Univerfität ausklingt, macht 
die Blamage vollſtändig, welche fiH. die „organifierten Minder- 
jährigen“ heuer geholt haben. 

Dy. 


EHRE SELL DDR 
Sum Wahrmundffandal in München. 


Don 
Paul Schwerdt. 


pet möchte man glauben, ſelbſt die Ordnungspreſſe beobachte 
bei Beurteilung der unglaublichen Vorgänge an den öſter⸗ 
reichiſchen Univerfitäten eine diplomatiſche Zurückhaltung. Wiel- 
leicht geſchieht es, um den befreundeten Nachbar nicht in Ver⸗ 
legenheit zu ſetzen? 

Aber wohin geraten wir in Deutſchland, wenn wir den 
frechen Kampf gegen das letzte Reſtchen Autorität nicht gehörig 
brandmarken? Seit nun der ſozialiſtiſche Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Hartmann aus Wien die Geſchmackloſigkeit beſaß, den Unrat 
ſeiner heimatlichen Univerſitätsverhältniſſe auf bayeriſchem Boden 
auseinanderzuzerren, erſcheint jede Rückſicht unangebracht. Es 
iſt Pflicht, die einheimiſche Regierung darauf aufmerkſam zu 
machen, daß ähnliche Vorträge dem Inhalte nach gegen den 
Takt und ſogar gegen die Geſetze verſtoßen! | 

Vergleicht man den kurzen Bericht der liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ in Nr. 287 mit dem ausführlichen des 
„Bayeriſchen Kurier“ in Nr. 176, ſo frägt man ſich unwillkürlich, 
warum das liberale Blatt ſo kleinlaut über den Vorgang weg⸗ 
geht? Der gebotene Tabak war ihm wohl ſelbſt zu ſtark?!) 

Man ſagt, die Preſſe gebe die Geſinnung des leſenden 
Publikums zu erkennen. Im vorliegenden Falle müßte das eine 
grobe Fiktion genannt werden, denn ungezählte Leſer des 
liberalen Blattes belegen die freiheitlichen Studenten Oeſterreichs 
mit dem Koſenamen „Lausbuben“. Ein Dutzend Univerſitäts⸗ 
profeſſoren, die im Herzen republikaniſch geſinnt ſind, und einige 
Hunderte radauluſtige Studenten ſtellen aber nicht das leſende, 
Publikum einer Zeitung dar. Iſt es vielleicht Lehrfreiheit, 
wenn ein vom monarchiſchen Staate angeſtellter Profeſſor 
20 jährigen Jünglingen den Samen zur Republikliebe ins emp⸗ 
fängliche Gehirn zu ſtreuen ſucht? Einen Offizier, der Aehnliches 
in der Kaſerne vornähme, würde man als Schuft bezeichnen. 

Aber das iſt es ja eben, daß Univerſitätsprofeſſoren maß⸗ 
loſe Ausnahmen für ſich in Anſpruch nehmen. Sie dürfen in 
einer Monarchie den Kampf gegen die Autorität predigen, gerade 


wie es dem Künſtler erlaubt iſt, jeder Sitte und Moral Hohn 


zu ſprechen. Ja, manche Künſtler wechſeln die Weiber, wie ein 
anderer die Handſchuhe. Stehen ſie nicht auf dem Standpunkte 
der freien Liebe? Gut — man laſſe ihnen Freiheit der Wahl, 
weil ihr angeborenes Talent unſeren Ohren und Augen Freude 
bereitet, aber man weiſe ſie dann wieder zurück über die Grenzen 
des Holteiſchen letzten Komödianten und verweigere ihnen 
Orden und bürgerliche Ehren. Auf mein Wort verſichere ich, 
daß der Ordensentzug die ganze Geſellſchaft über Nacht in An⸗ 
hänger des ſtrengſten Moralgeſetzes verwandeln würde! 
Verwandt liegt die Sache bei manchen Univerſitätsprofeſſoren. 
Da gibt es keine Ehebrüche, aber ſehr viel innere Gekränktheit. 


) Wie wir dem eingehenden Berichte der „Augsburger 
Poſtzeitung“ (Mr. 144) entnehmen, gab das vorletzte Heft der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 25) mit dem Leitaufſatz: „Wenn 
Minderjährige ſtreiken“, von Chefredakteur Franz Eckardt in Salz” 
burg einem „ehemaligen katholiſchen Geiſtl ichen“ Veranlaſſung 

u einer fulminanten Entrüſtungsaktion; „Beſonderen Unwillen 

es Redners hat die heutige (vom 20. Juni datierte) Nummer der 
„Allgemeinen Rundſchau“ erregt. Kommilitonen, ein Pereat 
pim Wiſch! Wie wird der e dieſer Zeitſchrift über 
dieſen fürchterlichen Fluch erſchrecken.“ So der Bericht der „Augs⸗ 
burger Poſtzeitung“. Die ſozialdemokratiſche „Münchner Bot” 
edner: „Gab in feiner bekannten, 
ſtark nach Reklame duftenden Art einige Proben von 


Renegaten-Pfychologie zum beiten.“ 
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Bei Hofe zu wenig geehrt, von den Miniſtern zu wenig gehört, 
bilden ſie einen ſchmollenden Ring, deſſen Peripherie der Hoch⸗ 
mut bläht. Würde jeder den Orden pour le mérite oder den 
Maximiliansorden erhalten, man könnte ihnen zugleich eine 
Zuchtrute für vorlaute Studenten in die Hand drücken. 

Iſt es nicht genug, daß in faſt allen Staaten die Kultus⸗ 
miniſter ſich von dem Wahne der Lehrfreiheit terroriſieren laſſen? 
Den anſcheinend um Freiheit der Lehre beſorgten Jünglingen 
iſt es doch bei Gott nur um Skandal und Ulk zu tun! Beſäße 
das akademiſche Proletariat das Beſtreben, ſich zu guten Beamten 
erziehen zu laſſen, es würde Proteſte gegen Reaktionäre in 
anſtändiger Form vorbringen und ſie nicht mit dem Wappen der 
Sozialdemokratie — dem Streik — fiegeln. Können die Söhne 
gebildeter Familien ſtreiken? Wer ſind die Väter, die Mütter 
ſtreikender Studenten? Ohne eine Antwort abzuwarten, erkläre 
ich, daß es ſich nur um akademiſches Proletariat oder um ver- 
zogene Buben einzelner beſſerer Familien handeln kann. 

Es gibt aber auch arme, ehrſame Studenten, die den 
Skandalen ferne ſtehen. Zu denen geſellen ſich die feineren 
Korpsſtudenten, die Mitglieder der katholiſchen Korporationen, 
die Söhne beſſerer Familien, die einen Eintritt in ein Korps 
verſchmähen. Zählen wir einmal ab, wie viele Radaubrüder 
dann für den Herrn Hartmann aus Wien übrig bleiben. | 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe im „ſchwarzen Bayern” über- 
haupt, wo die Mehrheit des Zentrums tagtäglich von einer liberalen 
Zahlenbagatelle ſich gröblich beſchimpfen laſſen muß. Nicht die 
blöden Bauern des Zentrums, wie fie in den liberalen Blättern ge- 
nannt werden, verderben den Ton, ſondern das rohe Geſchimpfe 
gewiſſer Tageszeitungen und Redner ſelbſt gegen Miniſter, wie 
zurzeit gegen den rückgratfeſten Kultusminiſter Dr. von Wehner. 

Stets verfolge ich Blätter verſchiedener Richtung und ſuche 
möglichft gerecht zu urteilen. Aber das geſtehe ich, daß mein 
roter Stift immer den liberalen Zeitungen — wegen „abſicht⸗ 
licher“ Unterdrückungen — doppelte Striche verſetzte. Uns in 
Süddeutſchland fehlt eine „Kreuzzeitung“. Muß der konſervative 
Bayer nicht ſchließlich dem Zentrum angehören? Das iſt die 
einzige Partei, die uns den ewigen Beſtand des Königreiches 
Bayern garantiert! Ein Caligula⸗Quidde bei den Liberalen beſagt 
doch noch viel mehr als ein rein taktiſches Wahlbündnis mit 
Sozialdemokraten. Da hilft man ſich nur in einer Kompagnie, 
die eine Geſinnungsverwandtſchaft nicht erfordert. Aber der 
Demokrat in den Reihen der Prinzipienkämpfer! Das iſt ver⸗ 
werfliche Gemeinſchaft, oder — — die Liberalen ſtreben das an, 
was der Demokrat wünſcht! 

Und ebenſo ſah es in der Verſammlung aus, in der ein ſonſt 
nicht ſehr bekannter ſozialdemokratiſcher Profeſſor aus Wien in 
Gegenwart einer Anzahl von Münchener Profeſſoren zu Studenten 
ſprach, von denen die große Mehrzahl keine Bayern waren. 

Herr Reichsrat Prof. Dr. von Schanz, iſt das der Takt, über 
den Sie in der bayeriſchen Erſten Kammer ſprachen? Darf man 
den Thronfolger Oeſterreichs vor die biertrunkenen Augen afa- 
demiſchen Proletariats zerren? Dieſe Fragen ſtellt in einer 
en Wochenſchrift ein bayeriſcher Kreuzzeitungsmann. 

Während dieſe Zeilen geſchrieben wurden, kam die Kunde 
von dem niederträchtigen Ueberfall auf katholiſche Studenten in 
Graz. Nun bin ich gar kein Freund von Studentenverbindungen. 
In welchem Staate aber gibt es ein Geſetz, das mehrfarbige 
Schnüre verbietet? Warum wirken ſo ein paar ſelbſtändig ge⸗ 
wählter Farben wie rotes Tuch auf rohe Stiere? Daß der 
Skandal vor einer Kirche ſtattfand, wirkt doppelt ekelhaft. Vor 
der Kirche benahmen ſich akademiſche Lausbuben einſt rüpelhaft 
gegen eine Königliche Hoheit, der Oeſterreich Gaſtrecht geboten 
hatte. Hat nicht jeder monarchiſchen Regierung der machtloſeſte 
Prinz mehr zu gelten, als niederes Studentenpack? Damals 
geſchah nichts, und als ſtarrer Monarchiſt ſehe ich voraus, daß 
die ſchwankende Regierung Oeſterreichs den beiden beleidigten 
Reichsdeutſchen ebenfalls keine Genugtuung geben wird. Hoffent⸗ 
lich tritt der deutſche Botſchafter energiſch für ſie ein und zögert 
nicht, weil es ſich nur um Katholiken handelt. Durch die einfache 
Schließung der Univerſität verlängert man den Schuldigen die 
Ferien, ſtatt ſie zu ſtrafen. Dieſe Strafe trifft nur die Wiſſen⸗ 
ſchaft und ihre ernſten Jünger. 


auf Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


B: Beſuch von Reftaurants, Hotels, Cafés und 
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Dom baveriſchen Landtag. 
Don 
H. Ofel, Landtagsabgeordneter. 


Jiigentti wäre mit einem bloßen Verzeichnis deffen, was alles 
ſeit dem letzten Bericht über die Referententribüne des Land- 
tages ging, der hier verfügbare Raum erſchöpft. Und dabei Stoffe 
von hervorragender Bedeutung. Freilich konnten ſie nicht alle ſo 
kurz gebürſtet werden wie das umfangreiche Lokalbahngeſetz: 
ohne Debatte einſtimmige Annahme; dafür mußte Graf Peſtalozza 
5 Stunden lang referieren. Froh um unſere Lokalbahnen ſind 
wir doch, wenn auch Preußen ohne dieſelben eine beſſere „Rente“ 
hat — fie find eine Kulturtat für das flache Land. Unſer Zoll. 
etat ward raſch vorbei, nur fein alter Rechnungszopf kam ins 
Wackeln und ſcheint Miene zu machen, endlich abzufallen. Der 
Scheckprot eſt fand auf ja und nein Erledigung. Anders natür. 
lich der 2. Teil des Kultusetats. Die Real- und Oberreal⸗ 
ſchulen, die Lehrerbildungsanſtalten, das höhere Mädchenſchul⸗ 
weſen nebſt einer Denkſchrift der Regierung hierzu, die Kunſt 
und die Muſeen gaben ein jo reiches Menü, boten jo viele Streit- 
punkte, daß ganz naturnotwendig oft die Geiſter aufeinander platzten 
und dramatiſche Szenen öfter die abſcheuliche Halle füllten, ſo da 
Sitzungsſaal heißt. l E 

Ein Fremdling hier und Freund fand dafür unter vielen 
Entſchuldigungen nachher einen ſehr treffenden Ausdruck, den zu 
wiederholen ich mir nicht erlauben kann. Nebenbei fand er es 
ſchier unglaublich — als ich ihn einlud, mit auf mein Arbeitszimmer 
im 3. Stock zu kommen, was er durch das Exſteigen einer Himmels⸗ 
leiter tun mußte —, daß man in einem Ständehaus noch nicht 
einmal Oben fei, wie in den meiſten Geſchäftshäuſern, allwo der 
Lift ſo ſelbſtverſtändlich wie die Luft iſt. Ich ſpendete ihm den 

roſt, daß die Reichsräte wenigſtens im alten Bau „fahren“ 
können. ir ſeien eben nur Volksvertreter — Landtag 2. Garnitur 
und — laſſen es uns gefallen. 

Der Fremdling lachte auch, als er den Streit um die Lehrer⸗ 
bildungsanſtalt, die nun Bafing erhalten fol, hörte. Eben 
hatte Herr Schön namens der Liberalen geſprochen, und ſo fragte 
mich der Freund, wo denn dieſer Hinterwälderort liege, dem das 
Zentrum dieſe Bildungsanſtalt zudenke. Da ich ihm aber den 
Vorort geſchildert, meinte er, da habe ja Herr Schön erſchrecklich 
geflunkert. Ich ſtritt nicht mit ihm. 

Die prinzipiellen Auseinanderſetzungen über Lehrer⸗-Bil⸗ 
dung und Bezahlung nahmen teilweiſe die größte Schärfe an. 
Nicht zuletzt durch die Agitation der Lehrerfachpreſſe, die fich ſtarke 
Stücke leiſtete. Auf mich machte die ſchwulſtige Wiederholung in 
endloſer Form des „Mannesmutes“, des „aufrechten Mannes“, in 
allen Variationen, ſchließlich einen lächerlichen Eindruck. Man 
muß mit ſolchen Ehrentiteln ſparſam umgehen, beſonders wenn 
man ſie ſich ſelbſt gibt, wie Herr Lehrer Beyhl, denn vom 
Erhabenen uſw. — eine bekannte Sentenz. Wenn damit noch der 
Sache des idealen und ach ſo mühſam undankbaren Lehrer⸗ 
berufes gedient wäre! Er verdient es nicht, von ſolchen Wort 
machern lächerlich gemacht zu werden. Man fordert nicht „Ge⸗ 
rechtigkeit“ mit dem Knüppel in der Hand und zwingt mit Prügeln 
nicht die Liebe. 

ö Die liberalen Helden des Wortes haben im übrigen ihre 
tatkräftige Hilfe für den Lehrerſtand dadurch erwieſen, daß ſie die 
Lehrer zu Staatsbeamten machen wollen, ein Antrag, der, 
in der Kammer der Abgeordneten angenommen, von Regierung 
und Reichsrat ſicher abgelehnt würde, ſo daß die Lehrer wieder 
einmal — gar nichts bekämen. Zum Glück wird die Realpolitik 
des Zentrums auch hier den erſten Schritt vor dem zweiten tun 
und daher die Lehreraufbeſſerung nach der Regierungsvorlage ge⸗ 
ſichert ſein. Die einſeitige und unwahre Berichterſtattung der 
liberalen Preſſe brachte es zuſtande, ſelbſt Stimmen zugunſten der 
Lehrer in das Gegenteil zu verkehren; hierbei ſei bemerkt, daß 
insbeſondere eine unverantwortliche Hetze gegen den verdienten 
Referenten zu den Beamtengeſetzen, Abg. Held, getrieben wurde, 
wie überhaupt das ganze Treiben des Großteils des Liberalismus 
leider darauf hinauszulaufen ſcheint, das Zentrum zu einer ab 
irato-Bolitif gegenüber dem Lehrerſtand zu treiben. Gibt's nicht! 
Bedauerlich bleibt bei alledem, daß die Lehrer ſcheinbar unüber- 
legten Hitzköpfen, die im Ernſt jelbit nicht 0 können, daß 
man für die Lehrer allein 21 Millionen Mark heute mit einem 
Schlag aufwenden könne (die Beamten erhalten nur 17), die 
F Bedauerlich mit Rückſicht auf die 
ukunft. 

Die Frage des Mädchenſchulweſens brachte den Libe⸗ 
ralismus, der einen ebenſo ſcharfen wie ſchlecht motivierten Angriff 
unternahm, ſchwer unter die Räder. Namen verlangte man von 
den Abg. Bühler und Müller-Hof, allein nicht einmal dem Miniſter, 
dem ſie ſolche verſprochen hatten, teilten ſie Namen mit. In 
einer ſeiner glänzendſten Reden trat Dr. Schädler dem Liberalismus 
entgegen, unnachſichtlich deſſen unbewieſene Behauptungen zerlegend 
und in warmen Worten die chriſtlichen Grundſätze der Erziehung 
betonend. Seine Worte klangen aus in den Ruf nach gleicher 
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Freiheit, gleicher Sonne, Ib Gerechtigkeit ohne Privilegien. 
Eine Definition des vom Abg. Müller bekämpften „Kloſtergeiſtes“ 
ſteht noch aus. Die Stenographiſchen Berichte werden bei aller 
klugen Zurückhaltung des Abg. Müller eine Fundgrube für künftige 
Auseinanderſetzungen mit dem Liberalismus fein. Staatsminiſter 
v. Wehner aber hat in allen Stadien der Verhandlungen gezeigt, 
daß die verfaſſungsmäßig gewährleiſtete, chriſtliche Schule bei 
ihm in guter Hut-iit, und wir hoffen von feiner Objektivität, 
daß er die große Maſſe der Lehrer von den kopfloſen Hetzern 
wohl zu unterſcheiden verſteht. EIER 5 

Unſeren Realanſtalten wird ein gutes Zeugnis aus⸗ 
geſtellt. Daß fie teils noch immer als ſtädtiſche, teils als Kreis 
anſtalten bezahlt werden, wurde mit Recht verurteilt. Auch der 
Betrieb des Zeichenunterrichtes fand ſcharfe Kritik und bei 
ſeiner Bedeutung für Bayerns Gewerbe iſt nur zu hoffen, daß er 
zweckmäßiger ſich geſtalte, daß Fachmänner den Lehrplan revidieren. 

Die Kunſt und unſere Muſeen nahmen einen breiteren 
Raum als fonit in den Verhandlungen ein. In vielen Fragen 
begegneten fich die Abg. Hübſch (Lib.), Müller (Soz.) und Verfaſſer 
dieſes. Und wenn auch mancherlei Anſchuldigungen und Beſchwerden 
ſeitens des Miniſters entkräftet werden konnten, ſo darf doch 
angenommen werden, Dat die Debatten nicht fruchtlos bleiben. 
Mehr Bewegungsfreiheit für die Muſeumsbeamten, mehr wiſſen ⸗ 
ſchaftliche Arbeit, raſcheres Zugreifen im Ankauf zur Ergänzung 
unſerer Sammlungen und — Freiheit von Berliner Einflüſſen, 
das war ſo der Grundton der Redner. Es iſt ſehr erfreulich, aß i 
der Miniſter den Nachweis erbringen konnte: Berliner Einflu 
in Sachen unſerer Kunſt,und Muſeen gibt es nicht! Bezeichnender⸗ 
weiſe fanden ſich der Zentrumsredner und der Sozialiſt aus 
Capua zuſammen in einem energiſchen Proteſt gegen nordiſche 
Abſichten auf unſere Walhalla. Im einzelnen dürfte es 
von Intereſſe ſein, daß wir nun in Bayern ein ſelbſtändiges 
Generalkonſervatorium der Kunſtdenkmäler und 
Altertümer Bayerns erhalten. Es hat herrliche Schätze zu 
pflegen, und einer feiner größten ijt die alte Römerſtadt (Zivil. 
und Militärſtadt) bei Eining (Neuſtadt a. D.). Zum Schluſſe ſei 
gerne konſtatiert, daß die Liebe zu den Schätzen der Kunſt, welche 
wir zu überwiegendem Teil unſeren Wittelsbachern ver: 
danken, bei den Rednern aller Parteien zum Ausdruck kam, im 
Sinne des Wortes, mit dem Verfaſſer dieſes ſeine Landtagsrede 
ſchloß: „Was du ererbt von deinen Vätern Haft, erwirb es, um 
es zu beſitzen.“ 


SY e cee 
Die dunkle Gefahr. | 


Don 
Dr. Julius Verſen. 


p: „Teufelsinſel“ wird für den franzöſiſchen Schiffsfähnrich 
(im Range unſeres Oberleutnants) Ullmo der Sühnort für 
ſchmählichen Landesverrat ſein. Vor der Wut ſeiner empörten 
Landsleute konnte ihn nur die bewaffnete Macht ſchützen. Ber- 
gleiche liegen zu nahe, als daß man an einer Gewiſſenserforſchung, 
an einer tiefernſten Mahnung für uns vorbeikommen könnte. 
Faſt alle Stände bei uns leben über ihre Verhältniſſe: Der 
Staatsbeamte, der Offizier, der Unteroffizier ſind nicht ſelten davon 
nicht ausgeſchloſſen. Ueberall herrſcht ein geradezu wütenderExiſtenz⸗ 
kampf, den Idealismus auch der idealſten Berufe bedrohend; 
dieſer Kampf wird durch noch To hohe Aufbeſſerung des Cim 
kommens nicht ganz beſeitigt. 

In Deutſchland und ſpeziell in Preußen ſind in den letzten 
Jahren alle nur möglichen und früher ſchier unmöglichen Prozeſſe 
„ſittlicher“ Korruption auf dem Wege der Beleidigungsklage und 
nicht kraft Eingriffs der Staatsgewalt durchgefochten worden. 
Noch ſteht ſo das Volk erſchreckt vor den lebenden Bildern der 
Sittenverderbnis allzu ſehr reſpektierter, honorierter und deko— 
rierter Perſönlichkeiten und will ſich nicht ſo leichthin ſeinen 
früheren Glauben an einen auch moraliſch beſſer ſituierten Teil 
der Menſchheit nehmen laſſen. Mußte ich nicht dieſer Tage 
einem ausländiſchen Ariſtokraten Recht geben, als er mir vor- 
hielt, „nicht allein die preußiſche Ariſtokratie, nein, die Ariſtokratie 
und Bourgeoiſie aller europäiſchen Kulturländer haben durch 
diefe preußiſchen Sittenkorruptionsprozeſſe eine ſchwere Nieder- 
lage erlitten.“ 

Aber auch an Prozeſſen und Vorgängen materieller Kor- 
ruption hat es bei uns in den letzten Jahren nicht gefehlt, und 
ihre Ausdehnung auf Zeitdaner, Perſonen und Höhe der Geld— 
ſumme war keine geringe. Hier nenne ich nur die hauptſächlich 
den Steuerzahler intereſſierenden Vorgänge in der Heeres- und 
Marineverwaltung: Waffen: und Munitionsſchwindel, Tippels— 
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kirch⸗Fiſcher und Kompagnie ſowie neuerdings Stehler⸗ und 
Hehlerprozeß im Bereiche der Kieler Marinewerft. Man glaubt 
und hofft zugleich, aber immer vergeblich, daß die Hauſſe der 
Korruption beendet ſei und eine Affäre nicht durch die andere 
an Schimpf und Schande für die beteiligten Kreiſe übertroffen 
werden könne. Nein, zu einem überhebenden und anmaßenden 
Acechſelzucken oder Naſerümpfen über den Verpflegungsprozeß an 
der franzöſiſchen Oſtgrenze liegt leider heutzutage für niemand 
bei uns eine Berechtigung vor, und dies um ſo weniger, als doch 
die franzöſiſche Militärverwaltung ſofort ſcharf zugegriffen hat. 

Bei weitem die traurigſte Erſcheinung auf dem Gebiete 
unſerer vaterländiſchen und materiellen Korruptionsprozeſſe war 
jedoch der Landesverratsprozeß Schiwara. Tieftraurig war der 
Vorgang für jeden Vaterlandsfreund beſonders durch ſeine 
Begleiterſcheinungen. Es hat gewiß zu allen Zeiten verwerfliche 
Subjekte gegeben, die um ſchnöden Geldgewinn das ſchwerſte 
Verbrechen in unſerem Volksrechtsleben durch Landesverrat Dbe- 
gingen. Aber man ſehe die Begleiterſcheinungen an: Beihilfe 
durch eine ganze Anzahl von Unteroffizieren, die Blütenleſe aus 
einer noch größeren Adreſſenliſte, Feſtſchmaus und Sektgelage als 
Verführungsmittel, hochgradige Vertrauensſeligkeit in Mobil⸗ 
machungsſachen an einzelnen Dienſtſtellen gegenüber ſolchen 
Unterorganen ſowie geradezu ein Großzüchten von gemeinſtem 
Geſchäftspatriotismus. Schiwara war und wird als Warnung 
bleiben der überpatriotiſche, beſtreſpektierte und honorierte Phraſen⸗ 
und Verſemacher, ein Hans Dampf in allen Gaſſen des Vereins⸗ 
lebens. Sogar zum Redakteur eines Kreisblattes hatte ſich der 
patriotiſche Liederſchatzmeiſter, an ſeine Kollegen, beſonders der 
Zentrumspreſſe, nationale Ohrfeigen austeilend, emporgearbeitet. 

Und die allerſchlimmſte Nebenerſcheinung für unſer Rechts— 
leben iſt wohl die, daß ſich keine offenkundige Entrüſtung gegen 
dieſe verächtliche Kreatur im Volke durchrang. 

Ein derartig gemeingefährliches Verbrechen wie das des 
Schiwara it mit zwölf Jahren Zuchthaus keineswegs geſühnt. 
Die Frucht mehrjähriger Arbeiten unſerer Heeresverwaltung iſt 
vernichtet, vielleicht ſind Millionen durch Preisgebung militäriſcher 
Geheimniſſe in den Dreck eines Landesverrates geworfen, der 
ſeinem Anſtifter jährlich 50,000 M Einnahmen verſchaffte. 
Gegen die vielen bewußten und unbewußten Helfershelfer 
Schiwaras wird man hoffentlich rückſichtslos vorgehen; in ein⸗ 
heitlichem Verfahren! Nicht ſo wie in den über das ganze 
Reich ausgedehnt geweſenen Waffen⸗ und Munitionsſchwindel⸗ 
prozeſſen: Verzettelung auf kriegs⸗ und zivilgerichtliche Einzel⸗ 
verfahren, Abſchluß in der Hauptſache durch den unvermeidlichen 
Pſychiater uſw. 

Eine Wahrheit möge ſich die deutſche Heeresverwaltung 
auf Grund ihrer Prozeſſe gegen die koſtſpielige Korruption von 
Unteroffizieren ſchon jetzt ſagen laſſen: Gelingt es nicht, dem 
Schmiergelderunweſen der Einjährig⸗Freiwilligen Einhalt zu tun, 
ſo wird keine Löhnungsaufbeſſerung imſtande ſein, das Fort⸗ 
ſchreiten der Korruption unter den Unteroffizieren und Be⸗ 
amten zu verhindern. Die übertragende Wirkung auf das 
Beamtentum iſt vielleicht die bedenklichſte Seite dieſes Mißſtandes. 
Mit voller Klarheit muß es einmal hier in Wahrung berechtigter 
Volksintereſſen ausgeſprochen werden: Das Schmiergelderunweſen 
von Einjährig⸗ und anderen Freiwilligen durchſeucht nicht nur 
als paſſive Beſtechung das niedere und ſubalterne Beamtentum, 
es ſtumpft auch als aktive Beſtechung Einjähriger als An- 
wärter auf die höchſten Staats- und Richterſtellen in dem feinen 
Unterſcheidungsgefühle ab zwiſchen Beſtechung für nicht pflicht⸗ 
widrige und für pflichtwidrige Handlungen. Bekanntlich iſt hier 
die Grenze des Strafmaßes für den Beſtochenen zwiſchen Arreſt 
Und Zuchthaus nur ſehr ſchwer erkennbar. 

Denkt denn keiner der hohen Staats- und Juſtizbeamten, 
kein Kriegsgerichtsrat in Erinnerung ſeiner einjährigen Dienſt⸗ 
zeit reuig zurück an die Tatſache, daß auch er in jugendlichem 
Leichtſinn und in militäriſcher Pflichtvergeſſenheit beigetragen haben 
könnte zu Verbrechen, welche das Strafgeſetz mit Zuchthaus bedroht, 
daß auch er die Erlangung der Ehrenſtelle eines Reſerveoffiziers 
ſich vielleicht durch Beſtechung erleichtert hat? Hier tut Einkehr 
und Umkehr not! Man mag in den unteren Regionen über 
dieſe Art der von Einjährig⸗Freiwilligen ausgehenden Korruption 
bequemer und laxer Weiſe denken, wie man will. Die Korruption 
muß von oben unterdrückt werden, und zwar mit der Energie, 
die man früher als altpreußiſch bezeichnen konnte. Heute aber übt 
man auch auf dieſem Gebiete das Vertuſchungsſyſtem und fällt 
Offizieren, die, von ihrem Gewiſſen getrieben, die dunkle Gefahr 
beſeitigen wollen, hindernd in den Arm. Darüber ein andermal. 
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Stahltruſt und Staat. 


Vom 


Heinrich Adams. 


pr dem leſenswerten Artikel der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
Nr. 539, Montag, 22. Juni 1908, betitelt: „Stahlwerks⸗ 
verband und Halbzeugverbraucher“ iſt das Verhältnis der 
Staaten zu dem neuen Stahltruſt gänzlich außer acht gelaſſen. 
Bekanntlich haben die Stahlverbände Europas vor einiger Zeit 
mit den amerikaniſchen einen Stahltruſt geſchloſſen, und zwar 
oſtentativ, um zum Schutze gegen die Beſtrebungen der Sozialdemo⸗ 
kratie einen beſtimmenden Einfluß auf die Stahlverbände zu ge⸗ 
winnen. Dem Stahltruſt gilt es dabei als ſelbſtredend, daß alle 
Staaten, welche die Abnehmer feiner Ware find, ihm das un- 
beſchränkte Vertrauen ſchenken, er werde, ohne jede Einmiſchung 
der Staaten, dafür ängſtlich Sorge tragen, daß jederzeit jedem Ar⸗ 
beiter der höchſtmögliche Lohn gegeben und jede mögliche Maßregel 
für die Sicherheit und Geſundheit der Arbeiter getroffen und 
gehandhabt werde. Wenn die Staaten dem Truſt dieſes un⸗ 
beſchränkte Vertrauen ſchenken, wenn ſie ſpeziell die Klinke der 
Geſetzgebung zugunſten der Arbeiter nur im Einverſtändnis 
mit dem Truſt und nicht anders in Bewegung ſetzen, ſo werden 
die Staaten bei den Einkaufsabſchlüſſen, welche von ihnen mit 
dem Truſt getätigt werden, über Mangel an erkenntlicher Nobleſſe 
der Truſtherren nicht zu klagen haben. Die letzten Abſchlüſſe 
in Preußen haben dies bereits dargetan. Finden demnach die 
Staaten im Stahltruſt mit ſeiner Deviſe: „Wir, die gewaltigſte 
Unternehmung in der Alten und Neuen Welt, meiſtern die 
Sozialdemokratie“ eine ſo gewaltige Bundesgenoſſin gegen die 
neue Macht, »welche aus der Tiefe der Völker emporſtieg, alle 
höheren Schichten mehr oder weniger berührte und bereits in 
den begütertſten Regionen Wurzel faßte, ſo erklärt es ſich ſehr 
leicht, warum die Staaten aus den Streitigkeiten zwiſchen dem 
Stahlwerksverband und dem Halbzeugsverband ſich ſo gerne 
heraushalten, ſpeziell warum im März d. Js. im Reichstag nach 
der Debatte über den Antrag, das Reich möge zugunſten der 
Verbraucher von Halbzeug auf irgend eine Art eingreifen, jeder 
Unbefangene den Eindruck gewann, daß die vorläufige Mb- 
lehnung jedes Eingreifens nicht ausſchließlich ein Ausfluß der 
noch mangelnden Durcharbeitung des Stoffes war. 

Bei dieſer Sachlage wäre man nun wohl berechtigt zu 
fragen: Warum produziert denn das Reich nicht ſelbſt den Stahl, 
welchen es nötig hat? Warum nimmt denn das Reich nicht 
die ſogenannten „reinen Walzwerke“ in ſeinen Dienſt? Warum 
gewährt das Reich denſelben nicht, unter Aenderung des Boll- 
geſetzes, Einfuhrſcheine, welche auf den Inhaber lauten, um den 
Verbrauchern von Halbzeug wenigſtens den zollfreien Bezug 
ihrer Rohſtoffe für die Ausfuhr möglich zu machen? 

Möchten wir doch unrecht haben, wenn wir andurch der 
Furcht Ausdruck geben, die Antwort werde ungefähr ſo lauten: 
Das geht nicht; denn vom Truſt bekommt das Reich alles viel 
billiger. Ferner hält der Truſt die Sozialdemokratie der ganzen 
Welt feft unter dem Daumen, fo daß fie nicht aufmuckſt. Das 
Reich hingegen könnte nicht umhin, den Arbeiter materiell zu 
heben; aber je mehr er gehoben wird, deſto größer wird die 
Gefahr, daß er ſich überhebt. 

Geſetzt nun, dem wäre ſo, würde denn dadurch die unge⸗ 
rechte Fahrläſſigkeit gegenüber dem Wohl und Wehe des Arbeiters 
gerechtfertigt? Sicher nicht! 

Aber glücklicherweiſe gibt es ſehr viele Arbeiter, welche 
es dankbar anerkennen, wenn ihre Brotherren Herz und Hand 
öffnen, um ihnen Gutes zu tun, während es in der Natur der 
Sache liegt, daß der Arbeiter nur zu leicht und nur zu ſchnell 
immer mehr ſinkt, welcher von ſeinem Brotherrn wie eine Maſchine 
gebraucht wird und keinerlei Beweiſe edler Menſchlichkeit und 
Teilnahme an ſeinem Wohl und Wehe erfährt. 

Noch eine Erwägung von ſchwerwiegender Art bietet ſich 
dar. Die Staaten dürfen für ihre Ankäufe nicht bloß auf einen 
Verkäufer angewieſen ſein; denn dann ſtehen ſie ſich auf die 
Dauer ganz miſerabel ſchlecht. Mag auch der neue Stahltruſt 
augenblicklich noch ſo ſehr bei den Abſchlüſſen mit Preußen 
piano geſpielt haben. Das Bild wird ſich raſch ändern, ſobald 
der Stahltruſt alle Stahlwerke aufgeſaugt hat. Denn ſolange 
oder ſobald der Staat keine Konkurrenz ausnutzen kann oder 
will, zieht er den kürzeren. Ein lehrreiches Beiſpiel bietet folgende 
Zuſammenſtellung, welche augenblicklich unter dem Titel: „Wie kann 
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man ſparen“? durch die Blätter geht. Antwort: Indem man den 
Wettbewerb zuläßt, befördert und ausnutzt. Hier etliche Beiſpiele. 

Als Krupp das Fünfzehnzentimetergeſchoß allein lieferte, 
im Jahre 1895, koſtete es 45 &; als die Düſſeldorfer Metall- 
warenfabrik zum Wettbewerb zugelaſſen wurde, koſtete es nur 
noch 17 /; im Jahre 1896 erhielt Krupp für die Fünfzehn⸗ 
zentimetergranaten 35 Æ; im Jahre 1903 koſteten diefe Geſchoſſe 
infolge des Wettbewerbes 17.20 /. Im Jahre 1900 wurden 
Stahlkerne für Einundzwanzigzentimetergranaten von Krupp ge⸗ 
liefert für 102 Æ, alsbald jedoch durch andere Werke für 89 AM, 
heute durch Ehrhardt für 68.60 M. Im Jahre 1900 erhielt 
Krupp für ein Kanonenrohr noch 3350 /, im Jahre 1898 erhielt 
die Rheiniſche Metall- und Maſchinenfabrik infolge Wettbewerbs 
mit Krupp für Seelenrohre und Mantelblöcke nur 1950 , für 
Vollrohrblöcke nur 1300 A. Woran mag es denn wohl liegen, daß 
neueſtens alle neuen Maſchinengewehre an eine einzige 
Firma vergeben werden? Haben ſich denn die langwierigen 
Verhandlungen über die Verträge mit Wörmann Tippelskirch uſw. 
ſchließlich in roſige Bilder und ſchönſtes Wohlgefallen aufgelöſt? 

Ziehen wir das Fazit: Iſt es einem Truſt, ſei es ein 
Stahltruſt, ſei es ein Kohlentruſt uſw., gelungen, alle Werke 
ſeiner Branche aufzuſaugen oder ſeinem Kommando zu unter⸗ 
werfen, dann dürfen die Staaten nicht als die Ueberraſchten da⸗ 
ſtehen, ſondern fie müſſen in kluger Vorausſicht längſt fchon 
vorher begonnen haben, ſelbſt zu produzieren. 


— 


Die Ruthenen in Galizien und die Polen 
in Preußen. | 

Es ijt ein beliebtes Thema zu behaupten, die Ruthenen 

in Galizien würden von den Polen ebenſoſehr, ja noch mehr 

bedrängt, als die Polen in Preußen. Um dieſe Behauptung 

etwas niedriger zu hängen, veröffentlichten unlängſt einige 

polniſche Zeitungen folgende intereſſante Zu- 
ſammenſtellung beider Nationalitäten. 


I. Die Ruthenen in Galizien. 

1. Volksſchulen mit rutheniſcher Unterrichtsſprache gibt es 
in Galizien mehr als polniſche. 

2. Galizien beſitzt ſechs ſelbſtändige rutheniſche Gymnaſien 
und außerdem in den polniſchen je nach Bedarf und Möglichkeit 
rutheniſche Parallelklaſſen, die ſich nach einiger Zeit in neue 
jeparate rutheniſche Anſtalten umwandeln ſollen. 

3. Auf der Lemberger Univerſität gibt es ſieben rutheniſche 
Lehrſtühle und die Möglichkeit der Errichtung weiterer. Die 
Ruthenen möchten allerdings am liebſten die polniſche Lemberger 
Univerſität rutheniſieren, weil ſie fürchten, daß eine ſelbſtändige 
rutheniſche Univerſität, wenn ſie eine bekämen, aus Mangel an 
eigenen Profeſſoren und Gelehrten nicht beſtehen könnte. Die 
rutheniſche Jugend erfreut fih zahlreicher Stipendien aus pol 
niſchen 1 und genießt völlige Freiheit, obgleich ſie 
dieſelbe ſo ſchrecklich mißbraucht. Das geſamte polniſche Volk in 
Galizien, die geſamte Preſſe, der Polenklub im Reichsrat, die 
Lemberger Univerfitätsprofeſſoren und die polniſche Studenten- 
ſchaft daſelbſt erklärten ſich ſchon damals für die Gründung einer 
beſonderen rutheniſchen Univerſität. Die Erfüllung dieſer For⸗ 
derung hängt nicht von den Polen ab, weil die Univerſitäten 
nicht die Landesbehörden ſondern die Zentralbehörden, d. h. 
das Miniſterium und das Parlament angehen. 

4. Die rutheniſche Sprache iſt in Galizien Amtsſprache in 
der Schule, im Gericht und in den Bureaus, wir haben ruthe⸗ 
niſche Gerichtsverhandlungen. Jede Gemeinde kann, wenn fie 
will, nicht nur ſelbſt ſich dieſer Sprache bedienen, ſondern auch mit 
den höheren Behörden rutheniſch korreſpondieren. Amtliche An⸗ 
aeigen find ebenfalls rutheniſch. Die Aufſchriften auf öffentlichen 

ebäuden find ebenfalls rutheniſch. Ebenſo die Aufſchriften auf 
den Eiſenbahnen und der Poſt. Dies wird ſo pedantiſch ein⸗ 
gehalten, daß man in ganz Galizien, nicht nur im Oſten ſondern 
auch in Weſtgalizien, ja ſelbſt in Krakau kein Poſtformular ohne 
rutheniſchen Text bekommen kann. 

5. Alle Regierungs. und autonomiſchen Beamten in Oft- 
galizien find der rutheniſchen Sprache mächtig. 

6. Nationale und kulturelle rutheniſche Vereine und Ein⸗ 
richtungen erhalten Unterſtützungen vom galiziſchen Landtag, 
welche die polniſche Mehrheit bewilligt. 

7. Der Marſchall des galiziſchen Landtages eröffnet den⸗ 
ſelben nicht nur in polniſcher ſondern auch in rutheniſcher Sprache. 
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Die rutheniſchen Abgeordneten ſprechen im Galiziſchen Landtage 
immer und ausſchließlich nur rutheniſch und in dieſer Sprache 
bringen ſie Anträge und Interpellationen ein. 


II. Die Polen in Preußen. 

1. Im Großherzogtum Poſen, in Weſtpreußen und in 
Oberſchleſien gibt es für die faſt vier Millionen zählenden Polen 
keine einzige Schule mit polniſcher Unterrichtsſprache. Sogar 
der Religionsunterricht der Kinder wird in deutſcher Sprache erteilt. 

2. Im Großherzogtum Poſen, in Weſtpreußen, in Ober. 
ſchleſien gibt es kein einziges ſelbſtändiges polniſches Gymnaſium, 
ſogar als Lehrgegenſtand wurde die polniſche Sprache aufgehoben. 

3. Für beinahe vier Millionen Polen in Preußen gibt es 
keine einzige polniſche Univerſität. Ja nicht einmal eine deutſche 
Univerfität will die preußiſche Regierung in Poſen errichten, aus 
Furcht, daß diefe Univerfität der Sitz der großpolniſchen Agi 
tation und der Sammelplatz der polniſchen Jugend aus den 
anderen polniſchen Ländern werden könnte. Es exiſtieren zwar 
noch zwei Lehrſtühle für ſlawiſche Sprachen in Berlin und Breslau, 
doch iſt die Vortragsſprache deutſch. Natürlich befinden ſich auch 
dieſe Lehrſtühle auf dem Ausſterbeetat. Nicht einmal privatim 
darf die polniſche Studentenſchaft zuſammenkommen behufs Aus 
bildung in der polniſchen Sprache und Literatur. Ja fie darf 
nicht einmal polniſchen Vereinen angehören, zu polniſchen Ber 
ſammlungen gehen, auch nicht die Kinder armer polniſcher Eltern 
polniſch lehren, weil dafür Entlaſſung von der Univerſität droht. 

4. Die polniſche Sprache iſt in Preußen verbannt aus der 
Schule, dem amtlichen Verkehr und aus den Gerichten. Nur 
auf den unterſten Stufen der Volksſchule und zwar nur im 
Poſen hat man ein Ueberbleibſel gelaſſen. Bei Gerichts, 
verhandlungen muß der Richter mit den Polen durch einen — 
gewöhnlich minderwertigen Dolmetſcher fih verſtändigen. In 
den Bureaus darf man überhaupt nicht polniſch reden. Keiner 
polniſchen Gemeinde it es erlaubt, polniſch zu amtieren, 
geſchweige denn mit den höheren Behörden zu korreſpondieren. 
Dieſe würden das als Hochverrat anſehen und die betreffenden 
Bürger aus dem Dienſte entlaſſen, ſelbſt wenn fie hohe Ehren 
ämter bekleideten. In den polniſchen Landesteilen gibt es nicht 
nur auf keinem öffentlichen Gebäude polniſche Aufſchriften, fondern 
auch den Gemeinden ift es ſtreng verboten, diejelben an Straßen. 
ecken und Wegen anzubringen. Von irgend welchen Aufſchriften 
auf der Eiſenbahn ift keine Rede, nicht einmal auf den Anſtands⸗ 
orten. Poſtformulare mit polniſchem Text exiſtierten niemals. 

5. In den polniſchen Landesteilen braucht kein Beamter 
polniſch zu können, ja die Unkenntnis gilt ſogar als Vorzug. 
Der erſte beſte preußiſche Subalternbeamte oder Poliziſt würde 
es als Ehrenbeleidigung anſehen, wenn ein Bürger von ihm 
die Kenntnis der polniſchen Sprache verlangen wollte und ihn 
aus dem Bureau hinauswerfen, wenn er den Beamten polniſch 
anſprechen würde. | 

6. Kein Pfennig wird von Staatsſeiten polniſchen Vereinen 
gegeben, ja ſie ſind den ärgſten Schikanen ausgeſetzt. Sogar 
Kongreſſe von Aerzten, Naturforſchern und Sozialpolitikern 
wurden durch die preußiſche Polizei vereitelt. 

7. Im Provinzialausſchuß der Provinz Poſen iſt die 
polniſche Sprache ſchon ſeit einigen Jahrzehnten verboten. In 
demſelben darf kein Mitglied polniſch ſprechen. 

Dieſe Tatſachen zeigen zur Genüge, mit welchem Rechte 
die Ruthenen in Galizien ihre Lage mit jener der Polen im 
Preußen vergleichen. Wir fügen noch hinzu, daß immer mehr 
rutheniſche Stimmen die Enteignung der Polen Oſtgaliziens 
nach dem Muſter der preußiſchen Polenenteignung fordern. 

Kafimir v. Konopka, S. J. 


Mittagfeier. 


* liegt ein Flimmern in der Zuft 
Mit gokd' nem Sonnenfchleier 
AUmzittert leiſe Grat und Gruft 

Die ſtikle Mittagsfeier. 


In Sommerträumen rußt der Tag 
Mur fern ein tiefes Kauſchen — 
Du Rannft mit feinem Flügekſchlag 
Das Herz der Welt belauſchen. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Beil vom Haufe Scherl d 


Don 
Hermann Herz. 


m Herbſte des Jahres 1904 prangte im Inſeratenteil ver- 

ſchiedener Zeitungen ein Aufruf, der zum Eintritt in das 
Komitee bzw. den „Verein für Maſſenverbreitung guter Volks- 
literatur“ aufforderte. Urplötzlich wollte man endlich Mittel 
und Wege gefunden haben, um der Hydra der Schund. und 
Schmutzkolportage endgültig den Kopf oder vielmehr die Köpfe 
zertreten und das Nachwachſen neuer verhindern zu können. 
Drei Preiſe zu 18,000, 12,000 und 8000 , wurden für gute, 
einwandfreie, literariſch wertvolle Kolportageromane ausgeſchrieben, 
die man den Kolporteuren zu den allergünſtigſten Bedingungen 
zu überlaſſen gedachte, damit diefe nun ftatt ihrer Schund. und 
Schmutzware als Pioniere wahrhaft deutſcher Kultur den literariſch 
wertvollen, ſpannenden und ſittlich⸗religiös einwandfreien Rol- 
portageroman“ in Vertrieb nähmen. Und da der hohe Adel 
ſich an die Spitze ſtellte, da geiſtliche und weltliche Würdenträger 
beider chriſtlichen Bekenntniſſe für das Unternehmen eintraten, 
konnte der Erfolg doch nicht ausbleiben! Auf die paar Mies⸗ 
macher, die ein glänzendes Fiasko vorherſagten, brauchte man 
ja nicht zu achten. Der Umſtand, daß gerade ſie ex professo 
ſich mit der Maſſenverbreitung guter Volksliteratur beſchäftigten, 
ſtörte wenig. Aber die Unglückspropheten, zu denen auch der 
Schreiber dieſer Zeilen gehörte, haben recht behalten. Der preis⸗ 
gekrönte „literariſch wertvolle“ Kolportageroman erſchien nicht, 


: und vom Verein oder Komitee für Maſſen verbreitung guter 


u 
* 


* 
* 


Volksliteratur hört und ſieht man nichts mehr. Aber nun, nach 


1 fo und ſovielen mißglückten Verſuchen fol das Heil von Auguft 


Scherl kommen. Genannte Firma hat als neueſtes ihrer Unter- 
nehmen eine Leihbibliothek eingerichtet, von der nach und nach 
an allen bedeutenderen Orten Filialen erſtehen. Wie alles, 
was Scherl unternimmt, jo trägt auch feine Leihbibliothek 
den Stempel des „Neuen“, „Originellen“, „Nochniedageweſenen“ 
an ſich. Scherl will nicht erſt warten, bis die Leute zu ihm 
kommen, um ſich Bücher zu leihen, ſondern er geht den Leſern 
nach. Er bringt ihnen das Buch ins Haus, holt es dort ab, 


läßt es nach einem neuen Verfahren jedesmal desinfizieren und 


mit einem neuen Umſchlag verſehen. 


Die Leihgebühr beträgt 


: für den zirka 250 Seiten ſtarken Band 10 Pf., genau ſoviel 
„ wie der Kauf einer Lieferung eines Kolportageromanes. Auf 


a 
si 


: diefe Weiſe hofft Scherl die Kolportageliteratur endgültig zu 


: verdrängen. Er rechnet jo: „Wenn ein Leſer bereit ift, für einen 
: Kolportageroman mit 50 Lieferungen für jede wöchentlich er- 


4 
* 


warum ſollte er dann nicht gewillt ſein, mit der Firma 


ſcheinende Lieferung 10 Pf., zuſammen alfo 5 &, zu bezahlen, 
uguſt 


Scherl einen feſten Leihvertrag einzugehen, wonach er jede Woche 


t 


= 


im Jahre ein 250 Seiten dickes, ſchön eingewickeltes, desinfiziertes 
Buch für 10 Pf. zum Leſen ins Haus gebracht erhält, das 
hernach wieder abgeholt wird?“ Allerdings muß er ſich ver⸗ 
pflichten, genau die von der Firma Scherl vorgeſchriebene Reihen. 
folge und Auswahl der Bücher einzuhalten. Allein was tut 
das! Man bedenke doch: 1. für 5 & werden 50 Bände ge 
liehen! 2. die Reihenfolge und Auswahl wird weislich von der 
Firma Scherl beſtimmt, rein unter erzieheriſchen Geſichtspunkten, 


damit der Leſer ſich allmählich hinaufleſe vom reinen Kolportage⸗ 


roman zu den großen Meiſterwerken eines Fontane! Wie ſchön 


und planmäßig ift das nicht eingerichtet! 


ſich | 
mit feiner Ausleihebibliothek? 
laut, er wolle auf dieſem Umweg zu feiner „Sparlotterie“ 
kommen. Ich ſehe allerdings einen Zuſammenhang zwiſchen den 
beiden Unternehmen nicht ein, vermute aber, daß Scherl die 
Katze noch nicht aus dem Sack gelaſſen hat und hinter der Auz- 
leihbibliothek mit irgend einem anderen Plan auf der Lauer liegt. 


Aber nun kommen wieder die böſen, mißtrauiſchen „Aber“. 
Erſtes Aber: Wird ſich das geplante Unternehmen für Scherl 


rentieren? Ich meine, ohne im Beſitze großer buchhändleriſcher 
Kenntniſſe zu ſein, kann man ſagen: Scherl kommt dabei nicht 
auf die Koſten. 


Er weiß dies ſicher auch, und deshalb drängt 
einem unwillkürlich die Frage auf: Was beabſichtigt Scherl 
Es wurde ſchon die Vermutung 


Zweites Aber: In Scherls Leihbibliothek beſtimmt nicht 


der Entleiher die Bücher, die er gerne leſen möchte, ſondern die 


Firma Scherl wählt die 50 Bände aus, die in genau a 
o 


ſchriebener Reihenfolge zu leſen ſind. 


Scherl übernimmt a 


das Amt,, der geiſtige Nährvater des deutſchen Volkes zu fein. 
Mit den auf der Stufe der gröbſten Kolportageromane ſtehenden 
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Werken eines Montépin beginnt er die Reihe, um zuletzt bei 
Anzengruber, Liliencron, Freytag, Ebner⸗Eſchenbach und Spiel⸗ 
hagen anzugelangen. 

An und für ſich iſt mir der Gedanke, daß ſich das Publikum 
von der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur zu wirklichen Kunſt⸗ 
werken hinaufleſen ſolle, durchaus ſympathiſch. In der „Bücher⸗ 
welt“ habe ich ihn wiederholt vertreten. Aber Scherl fängt die 
Sache verkehrt an. Nicht dadurch erreicht man dieſes Ziel, daß 
man dem Publikum Romane in beſtimmter Reihenfolge bietet, 
ſondern dadurch, daß man es auf Volksbildungsabenden in die 
Dichter einführt, indem man dort durch Erläuterungen, Vorleſen 
einzelner Teile, Gegenüberſtellung reiner Unterhaltungsliteratur 
und echt dichteriſcher Leiſtungen die Unkundigen belehrt. Scherls 
Vorgehen hingegen müßte zum Lachen reizen, ſofern es nicht 
ſeine ſehr zum Nachdenken ſtimmenden Seiten hätte. Wie herrlich 
weit müſſen wir es mit unſerer deutſchen Kultur ſchon gebracht 
haben, daß Scherl und gerade Scherl überhaupt nur auf dieſen 
Gedanken verfallen konnte! Zwar tut man ſo, als ob das neue 
Inſtitut nur für die der Kolportageliteratur verfallene misera plebs 

eſchaffen ſein ſollte. Aber ich glaube, Scherl kennt ſeine 

Pappenheimer, er weiß, wie in den Buchhändlerleihbibliotheken, 
die das feinſte Publikum der Univerſitätsſtädte zu 
Kunden haben, die Reiſeromane eines Karl May, die Deteltiv- 
geſchichten eines Doyle viel begehrtere Artikel ſind als die 
wirklichen Kunſtwerke. Die Statiſtik der meiſtgeleſenen Bücher 
des „Literariſchen Echo“ beſagt gar nichts. Man weiß, wie ſie 
von den Inhabern der Leihbibliotheken aufgeſtellt wird. Mundus 
vult decipi! 

Man erlebt es bereits, daß gerade das „gebildete Publikum“, 
namentlich die Damenwelt, mit bewundernswerter Langmut und 
Geduld ſich von Scherl die literariſche Koſt reichen läßt, während 
der Kolportage nicht der mindeſte Eintrag geſchieht. 

Warum die Schundkolportage dadurch nicht beeinträchtigt 
wird, warum ihr auch chriſtliche, insbeſondere katholiſche Kon⸗ 
kurrenz⸗Kolportageunternehmungen wenig anhaben können, warum 
letztere nicht florieren und trotz aller ſchönen Artikel in Zeitungen 
und Zeitſchriften nicht florieren können, in welchen Grenzen über- 
haupt eine kath. Kolportage möglich und rentabel ift, läßt fih vier- 
leicht ein andermal hier ausführen, für diesmal muß ich mich mit der 
bloßen Konſtatierung der Tatjachen begnügen. Ich habe noch auf 
etwas anderes hinzuweiſen, das uns Katholiken hinſichtlich des 
Scherlſchen Unternehmens ſtutzig machen muß. Unter den 50 Büchern 
ſeiner Bibliothek befinden ſich welche, deren Aufnahme auch wir Ka⸗ 
tholiken freudig begrüßen können, z. B. Freytag „Soll und Haben“, 
Liliencron „Kriegsnovellen“, Fontane „Jenny Treibel“. Dagegen 
herrſcht in anderen eine ausgeſprochene antikatholiſche Tendenz 
vor. Deshalb gilt es für uns, ein wachſames Auge auf die 
Weiterentwicklung der Scherlſchen Ausleihbibliothek zu haben 
und ihr vorzubauen, vorzubauen in erſter Linie durch allgemein 
zugängliche Volksbibliotheken, wie ſie in Bayern der Preßverein 
und in und außerhalb Bayerns der Borromäussverein einrichtet. 
Deren 3500 verſorgt letztgenannter Verein zurzeit mit 
Büchern aus einem ſoeben erſcheinenden rund 4500 Nummern 
zählenden Bibliotheksgabenverzeichnis. Allerdings darf man ſich 
nicht mit einem ein paar alte Bändchen zählenden Bibliotheklein 
begnügen; auch bloße Leſevereinsbüchereien tun es nicht. Für die 
ganze Bevölkerung müſſen dieſe Inſtitute ins Leben gerufen 
werden, und die ganze einwandfreie Literatur, gleichviel ob der 
Autor katholiſch oder nicht katholiſch iſt, muß darin erhältlich ſein. 


Sonnenuntergang. 


De Abend ift mit grekler Straßlengkut 

Heut durch den weiten Sommerparſi gegangen. 
Die Mücken ſchwirrten und in Wunderpracht 

Iſt in den Gipfeln eitek Sold gehangen. 


Die Glumen nickten müd Beim Mogelfang ; 
Die letzten Flimmerfeuer fanft verglimmen — 
Ein leichter Jugwind fliegt den Bang hindurch. 
Im Aetgerblau vereinzelt Wolken ſchwimmen. 


Die Waffer dampfen und der Abend [inkt — — 
Ich fog die fatten, dunſiel⸗ hellen Farben 
Tief in die Seele, daß fie feßensftark 
Ausreifen meine wetternaſſen Boffnungsgarben. 


Bans Ge ſold. 
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Die tote Hand. 
Von 
Nanny Lambrecht, Aachen. 


Wor Tag und Sonne eine grauverhangene Welteinſamkeit. 

Schwefelnde Nebel. Hockende Wolkenklumpen. Keine tiefere 
Silhouette auf dem ſchwimmenden Hintergrunde. Ein niederer, 
grämlicher Himmel hängt darüber. Zu dem hinauf bellt kein 
Hund. Und die Menſchen reden leiſe. In dem tiefen, drückenden 
Schweigen klingt ein lautes Wort ſchon wie eine Beſchimpfung. 
O, diefe furchtbare, gehirnzerfreſſende Stille, 694m über dem 
Meere! Dort liegt der höchſte Gipfel des Hohen Venn, die 
Bodranche. Auf ihrem graubraunen, flachen Heiderücken die 
zwei ſteinernen Vennhäuſer, belgiſcherſeits Baracke St. Michel, 
im Preußiſch⸗Walloniſchen Mont Rigi. Zwiſchen beiden das 
Rettungskapellchen Fiſchbach. | 

In Mont Rigi hinterm Schenktiſch ſchläft die Achtzig⸗ 
jährige, ein verſimpeltes Großmütterchen auf gichtgeſchwollenen 
Beinen. Das hält den Haushalt beiſammen, ſeit die Frau hier 
geſtorben. Um ihren Seſſel ein Gewühl und Wälzen und ver⸗ 
biſſenes Schnauben. Ein balgendes Kinderpaar, der Gilles, und 
der hält einen Francs — ehrlich verdientes Geld, er hat Fremde 
8 Venn herumgeführt — die Tonette, und die haſtet nach dem 

rancs. 

„Großmuddche, der Frechſack, der beißt!“ 

Und Großmutter ſchläft und lächelt! 

Gilles reißt der Kleinen die Hand von dem Rock der Greiſin. 

„Du ſollſt fie ſchlafen laffen, o du!“ 

Tonette fühlt ſeine Fäuſte locker und wälzt ſich blitz⸗ 
ſchnell hinaus in den Gang. Der Kleiderbauſch wirrt und flattert 
um fie. Mit zerrauftem Haar auf und ins Venn. Gilles feucht 
und blinzelt lauernd zu der Greiſin auf. In das dicke, ſchwammige 
Geſicht der Alten wölbt der zahnloſe Mund. Gilles denkt, wie 
a tagsüber all die Jahre hindurch gekaut habe. Und gefragt 

atte er: 
„Großmudder, ißt du was?“ — „Nenni.“ (Nein.) 

„Gar nix, Großmudder?“ — „Nenni, nenni.” 

„Aber du kauſt doch!“ 

„Das kommt vom Alter, Djilles; das Alter iſt 'n ſchwer' 
Malter.“ : | 
Und jetzt liegt der Mund wie gemeißelt, wie aus Wachs 
geſchnitten, ſo glänzend und ſo gelb und ſo — — tot! Die 
Hände hängen ihr im Schoß, die Finger loſe ineinander. Ein 


und zu klatſcht aus dem Bierkranen ein Tropfen herunter. Und 
ſonſt nichts und nur Stille. Behutſam klettert Gilles auf, den 
Blick immer nach der Alten. Seine Hand wühlt in der Hojen- 
taſche den Franken heraus. Und ganz leiſe und faſt wie ein Hauch: 
| „Großmudder!“ Sein Knie ftößt er ſacht an das ihre. 
„Großmudder!“ Und lacht heimlich und zuckt kichernd die Schultern 
empor. Jetzt wird er etwas anfangen, etwas Schlaues. Nein, 
ſo was! Wenn ſie aufwacht, wird ſie ſagen: „Iſt einer dageweſen 
und hat mir 'n Franken reingelegt?“ 

Und einer war der Gilles. Na, wird ſie lachen, den 
ganzen Tag wird ſie lachen und erzählen. Was ſie wußte, 
erzählte ſie bis an ihr ſeliges Ende, und das war ſchön. — 
Vorfichtig ſchiebt er ihr das Geldſtück in die gewölbte Hand. 
Seine Finger ſtreifen ihre ſtraffe Haut. Es ſpringt etwas in 
ihn hinein, etwas Fremdes, etwas, das zum Fürchten war. Das 
ging von der ſchlafenden Großmutter aus — das Fremde! Er 
ſchurpt zurück und ſteht und lauert. Ob er's noch einmal wagen 
ſoll — ihre Finger ſtreifen .. Und ob er's dann wieder 
empfinden würde, das Menſchenfremde, das Totſtille? Heh, 
gutes Altchen! Heh, hat's einen Franken! Er beugt vor, reckt 
den Arm .. . . ein Hagelſchlag ſpringt ihm in die Fingerſpitzen, 
eine eiſige, grauſige Kälte. Er weicht zurück, ganz ängſtlich, 
ganz verſchüchtert. 

„Großmuddche!“ 
Sourbrodt. Hilfe! 

Und Großmutter ſchläft und lächelt! 

Der Schweiß tropft ihm und er friert. Ueber der Fiſch⸗ 
bachkapelle hängt in wirbelnden, weißen Dämpfen die Sonnen⸗ 
ſcheibe. Sonnenaufgang im Venn! Aber inmitten das Wehen 
und Winken der toten Hand. Hinter dem Eilenden ſchwalgt das 
Moor in Dunſtſchwüle. 

Und Großmutter ſchläft und lächelt! 


N 


Hinaus und hinunter ins Wallonendorf 
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Die Beßenstrone. 


n meiner Jugend wollt ich Rofen pflücken. 
Um einen vollen Kranz daraus zu winden. 
Damit gedacht ich mir das Haupt zu ſchmüclien, 

In Rofen ſoklte mich das Leben finden. 


Doch meine Hoffnung wurde rafeh zuſchanden. 
An Dornen Bab ich mich fo wund geftochen! 
Wie Meßelzauch zerfielen und entſchwanden 
Die feBönften Rofen, Raum erft abgebrochen. 


(Und weinend ſtand ich vor der Tür des Lebens, 
Hielt in den Händen ſtarre Dornenruten: 

So ift mein Glumenſuchen denn vergebens? 
Muß ich, verſtoßen von dem Gfück, verb uten? 


Da Ram mein Gott und naßm die nackten Zweige 
Und wand fie mir zu einer Zeßensfrone | 
Und ſprach: Dieb Bier, was ich den Meinen zeige! 
Ich ſaß — und warf mich Bin vor feinem Throne. 


Und Sottes Hand hielt mir den Kranz entgegen. 
Mun Brauch ich fürder Reinen zu beneiden, 
Der lachend trägt des Glückes (Rofenfegen. 
Des Lebens höchſte Weiße ift das Leiden. 
Anna von Krane. 
SY Y Y ere 
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E 
Katholifcher Fürſorgeverein. 


m heurigen März fand in der Erzdiözeſe München⸗Freiſing eine 

Kirchenſammlung ſtatt, um die Mittel 1 ur Er. 
bauung eines Zufluchtshauſes auf dem Lande für gefährdete und 
gefallene Mädchen, Frauen und Kinder. Bekanntlich beſteht ja, wie 
in vielen großen Städten Deutſchlands ſo auch in München ein 
katholiſcher Fürſorgeverein (Ortsgruppe) für ſolche weibliche Weſen. 
die aus eigener Schuld einige Zeit im Gefängniſſe oder Krankenhauſe 


verbleiben müſſen und nach ihrer Entlaſſung nicht wiſſen, wo aus 


und wo ein. Bietet ſich ihnen keine hilfreiche Hand, die aufrichtet 


A 3 22 ö v 
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gemäß dem alten Leben wieder. E 

Solch vielgetäuſchten, armen Weſen bringen die Damen des 
Vereines ein warmfühlendes Mutterherz entgegen und führen fie 
vorläufig ins Fürſorgeheim (Roſenheimerſtr. 98), bis ſie paſſende 
Unterkunft und Verwendung W Ganz notwendig aber 
iſt ein Zufluchtshaus auf dem Lande, wo ſie, der Großſtadt ganz 
entrückt, geſunden an Leib und Seele und entweder für immer 
bleiben oder erſt nach langer Zeit ins Weltgetriebe zurückkehren. 

Zum Kauf eines ſolchen Anweſens auf dem Lande ſoll obige 
Sammlung dienen. Aber ſie genügt noch lange nicht; sagn bedarf 
es noch reicher Gaben. Viele mildgeſinnte Leute haben aber gegen 
unſeren Verein einen Widerwillen. Sie ſagen: „Wozu ſich mit dieſem 
Auswurf abgeben? J ja ſchade um jedes Wort und Markſtück : 
Die Erfahrung der Vereinsdamen ſagt anders: Der dritte Teil 
der Mädchen wird gerettet, das find in Deutſchland gegen 1500. 

Um nun zurückhaltenden, ſonſt freigebigen Katholiken ihre 
Vorurteile gegen den Verein zu nehmen, hat Papit Pius X. ſelber 
naeg in Er hat bewieſen, daß er nicht nur ganzer Länder 
un 
und gerade die verirrten — feinem milden Hirten herzen nahe ſtehen. 

Wie kam das und was geihah 

Schon anfangs April hatte der Münchener Nuntius, Exzellenz 
Aulendorf auf Anſuchen der I. Vorſitzenden, prou Gräfin Königsegg⸗ 

„dem Hl. Vater einen Bericht über den Fürſorgeverein 
geteubet und für ihn den Apoſtoliſchen Segen erbeten, der aud 
eintraf. 

Im Mai hatte die II. Vorſitzende, Baronin Freytag Loring 
5 Audienz beim Hl. Vater und erhielt den Segen für ſich, 
alle 
ihr auch ſchriftlich unter einer Photographie gegeben. 

Der Sekretär Sr. Heiligkeit, Monſignor Peſcini, erkundigte 
ſich auf das eingehendſte bei der Baronin über den Zweck de: 
Vereins und begrüßte auf das freudigſte die Tatſache, daß nun 
auch in München ein ſolch notwendiges Liebeswerk in echtem. 
chriſtlichem Geiſte gegründet worden ſei. 

Um die Sympathie des Hl. Vaters für diefe Arbeit Zu be 
weiſen, um die noch Zaghaften anzuſpornen dem Werke Heiz: 


itarbeiterinnen und Mitglieder des Vereins; derſelbe wurde 


ölker ſorgend gedenkt, daß auch die einzelnen Seelen — 


} 
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treten, und um endlich diejenigen, die im Fürſorgeverein eine 
Unter ſtützung des Laſters ſehen, zu beruhigen, ſchenkte der 


l. Vater für die Kapelle des in Ausſicht genommenen Zufluchts⸗ 


auſes zwei koſtbare Meßgewänder und einen wertvollen Kelch. 
Konnte em jungen Vereine ein größeres, ſchöneres Geſchenk 
gemacht werden? Ich glaube kaum. : HR 
So wollen wir denn mit allem Eifer Bauſtein auf Bauſtein 
ſammeln, um das Heim eritehen zu ſehen, für welches der Stell- 
vertreter Chriſti uns bereits das Koſtbarſte gegeben. 


Freifrau Freytag⸗Loringhoven. 


S Y rec 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der Hochſchulſtreil in Oeſterreich. 


Der Hochſchulſtreik ward wirklich nun allmählich heiter. 
Man lich die faule Schar herbei zu neuem Studium; 
Natürlich ſtreikten ſie trotzdem energiſch weiter. 

Weißt du, mein lieber Freund, auch wohl, warum? 


ür Freiheit, Wiſſenſchaft, meinſt du? Du armer zn 
as weiß der trotz'ge Dachs von Freiheit, Wiſſenſchaft 

Damit tät er noch nie den jungen Schädel ſtopfen; 

Nein, Freiheit von dem Lernen, das iſt ſeine Kraft! 


Da, lieber Freund, da lag der Hund begraben! — — 
„Und wenn auch Wahrmund ſich unſterblich hat blamiert, 
Das bleibt uns ſchnuppe; denn mit Wahrmund haben 
Wir unſre Väter nur und das Gewiſſen uns ſalviert! 


Und was uns 1 ſchien nur Recht der gold'nen Jugend, 
Das von den Vätern war nicht anerkannt, 

Das taten wir ſeitdem aus ſchwerer Pflicht und Tugend, 
In deren Uebung ſelbſt Marhet zur Seit' uns ſtand!“ — — 


Nun iſt's vorbei! Verſchwunden find die ſchönen Tage, 
Den faulen Herrchen droht die alte, ſchwere Qual; 
Doch aus dem Hochſchulſtreik — fo heißt die jüngſte Sage — 
Schlägt man in Graz und Innsbruck neues Kapital. 


Auch d. ſie keiner jemals in der Kirche noch erblickte, 
(Auch davon waren ſie ſchon lange gründlich „frei“; 
Denn praktiſch Chriſtentum gilt nur noch für Verrückte!) 
Sft „Los von Rom von jetzt ihr tapfer Feldgeſchrei. 


Vor Kirchentüren lieh in Graz man ſeinem Ritternamen 
Mit Knüppeln und mit faulen Eiern Politur, 

Erprobt’ fein Fauſtrecht gegen zarte „röm'ſche“ Damen — 
Wer „los von Rom“, was braucht der noch Kultur? 


Nur los! Herr Everling, wir alle gratulieren! 

Ant lieben Knaben, ein recht herzlich Lebewohl! 
nd feid und bleibt noch lang in ſtändigem Fetieren 

Die Gänſe auf der Wiſſenſchaft bedrohtem Kapitol! 


Perkeo. 


r 
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Hoftheater. Der 21. Juni 1868 war ein denkwürdiger Tag 
in der Geſchichte des deutſchen Theaters und gehört zu den 
ruhmvollſten der Münchener Hofoper. Er brachte die Urauf- 
führung der „Meiſterſinger“. Das vierzigjährige Jubi⸗ 
läum dieſer Premiere beging unſere Bühne pünktlich am gleichen 
Tag zu gleicher Stunde mit einer vollkommenen Wiedergabe des 
vunderſamen Werkes. Bedarf es heute noch irgendwelcher Dar⸗ 
legungen über die Schönheiten dieſer genialen Schöpfung? Ver- 
en en und verſtummt find die Vedi e welche ſich einſt Wagner 
st den Weg jtellten. Heute find die Reize der Meiſterſinger auch 
dent breiteſten Maſſen offenbar, und doch wirkt das Werk 
to in vollſter Jugendfrif e wie am erſten Tag. 
Inſere Oper iſt in den vierzig Jahren in der Pflege der 
an Kulturſchätze nicht ermüdet. Die erſte Bühne, welche 
ich dank der Kunſtliebe Ludwigs II. den „Meiſterſingern“ erſchloß, 
errmag auch heute noch das Werk in einer nl! zu geben, 
bie e zum mindeſten nirgends übertroffen werden dürfte. 
3on den Künſtlern, welche 1868 in der Premiere mitwirkten, 
e hört unſerem Enſemble nur noch Kammerſänger Schloſſer an. 


Der erſte Darſteller des „David“ hatte in der kleinen, aber von 
ihm köſtlich gegebenen Rolle des „Nachtwächters“ Gelegenheit, die 
Beifallsgrüße des Publikums entgegenzunehmen. Auch zwei 
vortreffliche Mitglieder des Orcheſters find vor vierzig Jahren 
bereits mittätig geweſen, der Celliſt Profeſſor Ben nat und der 
erſte Geiger Moralt. Für die von Bülow geleitete Urauffüh⸗ 
rung wirkte Hans Rich ter, der begeiſterte Jünger Wagners, als 
Correpetitor unſerer Oper. Es war ein ſchöner Gedanke unſerer 

ntendanz, den gefeierten, großen ee zu der Jubi⸗ 
läumsvorſtellung einzuladen. Mit ſtürmiſchen Ovationen wurde 
Richter ſchon bei dem Betreten des Orcheſterraumes begrüßt. Seine 
großzügige, prägnante Direktion 1 ſtarken Eindruck. Noch 
einer feierte in dieſer Vorſtellung ein Jubiläum. Feinhals ſan 
den Hans Sachs zum hundertſten Male. Ueber feine innige Geſtal⸗ 
tung des Schuſterpoeten habe ich oftmals hier berichtet. Auch von 
Knotes 1 8 Frau Boſettis lieblichem Evchen, Geis' 
vorbildlichem Beckmeſſer, Walters lebensvollem David, Bender, 
Broderſen, Frau Preuſe und Profeſſor Fuchs' glanzvoller 
Regie, die das Poſſarterbe pietätvoll verwaltet, iſt ſchon oft an 
diefer Stelle lobend geſprochen worden. Mögen die „Meiſter⸗ 
ſinger“⸗Vorſtellungen immer auf ihrer heutigen Höhe bleiben, dann 
darf man zufrieden ſein. Unſer Prinzregent verlieh blofs 
dieſes Kunſtjubiläums Dr. Richter und Kammerſänger Schloſſer 
Ordensauszeichnungen. 


Konzertwelfen. Der Allgemeine Deutſche Muſikerverband 
in Berlin hat über den Münchener Konzertverein die Sperre 
verhängt, eine Maßregel, die für das hieſige Kunſtleben tief be- 
dauerlich iſt. Es ſcheint, daß der Verband das Engagement des 
Tonkünſtlerorcheſters en bloc erzwingen will. Andere Gründe 
können nicht vorliegen; die vom Konzertverein gebotenen Gagen 
find nicht gering, und der vom Verband angefeindete Herr Hofrat 
Kaim hat in dem neuen Unternehmen keine führende Stelle inne. 
Der Boykott, welchen ein großer Teil der Münchener Tagesblätter 
über das Tonkünſtlerorcheſter verhängte, bleibt nun beſtehen. Dieſe 

eitungen wollen die Konzerte der Kapelle nach wie vor in ihren 
alten ignorieren. Gleich der „Münchener Poſt“ und dem 
Bayeriſchen Vaterland“ muß die „Allgemeine Rundſchau“ fih 
dagegen verwahren, daß dieſe Blätter als „die nchener 
Preſſe“ in Aktion treten. Die „Allgemeine Rundſchau“ hat keinen 
Anteil an dieſem Boykott. Was die erwähnten Blätter tun, iſt uns gleich 
gültig. Nur ſollten ſie ſich nicht ſtolz „die Münchener Preſſe“ 
oder lige des Fehlens des ſozialdemokratiſchen Organs „die 
e Preſſe, nennen. Die „Allgemeine Rundſchau“, welche 
man at nicht einmal zu den Beſprechungen einzuladen für 
nötig fand, ſteht auf dem Standpunkte, daß über künſtleriſche 
eee objektiv berichtet werden muß. Was die Künſtler ſonſt 
tun und treiben, das mag man mißbilligen oder nicht, die Kunſt⸗ 
kritik kann ſich da nicht einmiſchen. 


Verſchied enes aus aller Welt. Weingartner hat in der 
. Striche eingeführt, um die Spieldauer zu verringern. 
as Publikum der Wiener Hofoper demonſtrierte heftig gegen 
dieſen Verſuch. Alle Bühnen von Rang halten es heute für ihre 
beruft fn die Mufikdramen ungekürzt zu geben. Weingartner 
beruft ſich darauf, daß Wagner die Striche für zuläſſig erklärt 
habe; er ſcheint dabei zu vergeſſen, daß dies Konzeſſionen waren, 
die der Tondichter wohl oder übel machen mußte, während 
heute das Publikum für das ganze Drama endlich reif geworden 
ft. — Kammerſänger Hermann Gura hat das Krollſche Theater 
in Berlin für die Sommermonate gepachtet und wird daſelbſt 
u. a. Wagneropern in vornehmer Darſtellung zu ſehr mäßigen 
Preiſen geben. Die Berliner Generalintendanz hat ihm a 
diefe Zeit das Aufführungsrecht überlaſſen. Um fo unerfreulicher 
lautet das Sommerprogramm anderer Berliner Bühnen. „Der 
Selbſtmörderklub“, „Im Unterſeebot“ „Die Bettlgräfin“ und der 
„Tugendwächter“ werden ſchlecht kritifiert, aber ſtark beklatſcht. — 
Eine Franz Liſzt⸗Biographie | reibt Herr Dr. Julius 
Kapp in Frankfurt a. M. Der Genannte bittet diejenigen, welche 
un veröffentlichte Schriftſtücke und Briefe Liſzts beſitzen, um ihre 
Adreſſe. — Das urſprünglich für Berlin beſtimmte Eichen⸗ 
dorffdenkmal wird dank der Bemühungen eines Breslauer 
Komitees in Breslau errichtet werden. Die Sammlungen ergaben 
bis jetzt 15,000 M. Durch verſchiedene Veranſtaltungen gedenkt 
man weitere Mittel zu gewinnen, u. a. fol Eichendorffs Luſtſpiel 
„Die Freien“ gegeben werden. — In Neuyork wird die älteſte 
deutſche Theaterſtätte demnächſt abgeriſſen. Das Windſortheater 
war 1854 erbaut worden und erfreute ſich lange glänzender Ein⸗ 
nahmen. — Nach dem neuen Jahrbuch der deutſchen Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft fanden 1907 in Deutſchland 1225 Shakeſpeare ; 
vorſtellungen ſtatt. Othello iſt das meiſtgeſpielte Drama 
von ihnen. — In Chriſtiana findet im Auguſt eine Fbi en woche ſſtatt. 
Die Aufführung der neuaufgefundenen Komödien Menanders 
in Lauchſtädt wird ſehr gerühmt, insbeſondere ſei die Ver⸗ 
deutſchung durch Dr. Robert ſehr glücklich. Die Frauenrollen 
wurden von jungen Männern geſpielt. Viele Berichte melden, 
daß das Experiment ſehr gut ausgefallen und von künſtleriſchem 
Eindruck geweſen ſei. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eine Woche der Enttäuschung in finanzieller Hinsicht liegt 
hinter uns, Nach der erfolgten Reduktion der Reichsbankrate glaubte 
man bestimmt und sicher anch aus den bisher so sehr vernachlässigten 
Handels- und Industriegebieten nach so langer Zeit endlich Sonnen- 
schein und lang ersehnte Besserung melden zu können. Auch der 
neuerdings gebesserte Wochenausweis der deutschen 
Reichsbank, der Zeugnis gab von einer weiteren Entwicklung der 
monitären Verhältnisse und von einer vermehrten Geldabundanz, ver- 
mochte keine Tendenzänderung an den Börsen zu bringen, nicht einmal 
auf den wohlberechtigten Hinweis, dass man durch die gekräftigte 
Situation der Reichsbank allen und den jedenfalls zum Semesterwechsel 
bedeutenden Bedürfnissen in vollem Umfang gerecht werden kann. 

Die Motive dieser Stagnation in der Beurteilung dieses ungemein 
wichtigen Faktors, der glänzenden Geldmarktsituation an allen Zentren 
Europas, waren auch sehr mannigfaltige und wohl begründete. Vor 
allem konnte in der hohen Politik immer noch nicht diejenige 
Ruhe einkehren, die notwendig ist, all die erregten Gemüter nach 
dieser Richtung hin ins Gleis der Alltagsruhe zu bringen. Fast 
täglich war entweder von Marokko oder Persien, oder von Audienzen 
französischer Persönlichkeiten in England usw. zu berichten, und be- 
kanntlich fördert eine ohnehin nervöse Ungewissheit besonders 
an der Börse oft Entmutigung und Stagnation. 

Die Nominierung Tafts zum Präsidentschaftskanditaten gab der 
Neuyorker Börse und damit rückwirkend auch in London und Berlin 
einigermassen Mut, den kommenden Aufregungen bei diesen Wahlen 
gefasst entgegenzusehen. Zu einer anhaltenden Besserung kam es 
jedoch nicht. Aufmerksamer, vorsichtiger Beurteilung wird es sicherlich 
nicht entgangen sein, dass seit einiger Zeit — es war bereits in dem 
vorigen Bericht darauf hingewiesen — lebhaftes Interesse seitens 
unserer haute banque besteht, alle möglichen Emissionen an 
den Mann und in Verkehr zu bringen. l 

Die Emissionsstellen und die zur Prüfung der Prospektunter- 
lagen eingesetzten Behörden sind mit Hochdruck in Tätigkeit, und 
jede Post berichtet von wiederum Millionen und Millionen Mark 
Emissionen aller Kategorien. | 

Der eicherlich bedeutendste Erfolg der Zeichnung auf die Preus- 
sischen 4% Schatzanweisungen wird dadurch ohne Zweifel geschmälert; 
denn auch andere Staaten und Kommunen appellieren und jedenfalls 
nicht vergeblich an die Kapitalien und an die Spargelder Deutsch- 
lands. Hessen mit 20 Millionen Mark, ferner die neue 
Kolonialanleihe und Pfandbriefemissionen einzelner 
Hypothekeninstitute sind dem Publikum ebenfalls als gut und 
sicher fundierte Standards empfohlen. Selbsverständlich darf auch 
dieIndustrie bei dem Suchen nach neuen Mitteln nicht fehlen, und 
erhebliche Summen sind bereits bekannt, andere gleichfalls grosse 
Beträge werden noch bald gefordert werden. 
Es ist augenscheinlich, dass bei diesem konstanten und plötzlich 
aufgetauchten Emissionsfieber Tendenz und bestimmte Absicht 
vorherrschend ist. Ohne weiteres wird man dieser Tätigkeit vor- 
wiegend das Moment de legen, dass allenthalben die Furcht 
besteht, dass der derzeit herrschende Geld- und Goldüberfluss und die 
damit in Verbindung stehenden Emissionserfolge von nicht 
langer Dauer sind, also mehr als Momente von ganz ungewisser 
Zeitdauer zu betrachten sein dürften. Der Herbst mit seinen 
unausbleiblichen, oft plötzlich einsetzenden Geldbeklem- 
mungen ist ja in Bälde fühlbar. Wenn Amerika, das Land der 
oft peinlichen Ueberraschungen, neuerdings versagte und die bislang 
schlankweg betätigten Goldexporte von Europa 
ungestüm zurückbeorderte, würden die hochgehenden 


Wogen des flüssigen Kapitals verschwinden, und zwar ebenso. 


plötzlich wie unangenehm. | 
Vorerst liegen zwar keine genügenden Anhaltspunkte für diese 

vorsichtige Betrachtung vor, aber sie gehört nicht in das Bereich des 

Unmöglichen und ist sicherlich in seriöse Erwägung zu ziehen. 

Die Berichte aus der Industrie lauten immer noch 
auf ungünstige Förderungseinschränkung; auch die Auflösung ver- 
schiedener Syndikate musste jede auftauchende Besserung der Aktien- 
märkte im Keime ersticken, Kursbewegungen der Konkordia Berg- 
bauaktien, die auf Gerüchte von Ankauf hinausgingen, vermochten 
nicht auf die Dauer standzuhalten. 


4% Preussische Schatzanwelsungen von 1908. Die bereits in 
der vorigen Nummer an dieser Stelle angekündige Zeichnung auf 
100 Millionen Mark 4 0% Preussischer Schatzanweisungen, rückzahlbar 
zu pari am 1. April 1913, findet am 3. Juli zum Kurse von 99.40 „% 
statt, und zwar in München bei der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel- 
bank und der Bayer. Vereinsbank. Diese Schatzanweisungen, ein- 
geteilt in Stücken von 50, 000, 20,000, 10,000, 5000, 2000, 1000 und 
500 Mark, sind in der Zeit vom 10. bis 28. Juli abzunehmen, wobei 
Sperrstücke ganz besonders berücksichtigt werden. Im übrigen 
sei auch auf die bereits in der vorigen Nummer und heute 
wiederum veröffentlichte Prospektbekanntmachung ganz besonders 
hingewiesen. Begünstigt wird das Zeichnungsresultat sicherlich durch 
die bereits gemeldete Herabsetzung des Reichsbank-Diskontsatzes und 
die Konsequenz hieraus, dass das Sparpublikum durch die ebenfallsige 
Reduktion der Sätze für Depositengelder vielfach in die Lage kommt, 


Allgemine Rundſchau. i 


muß!“ Die „R 
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sich nach anderer und höherer Verzinsung der disponiblen Gelder 
umzusehen. 
| Wenn auch anderseits die auswärtigen Finanzkreise, gegen die 
ursprüngliche Absicht, sich für diese Anleihe nicht oder zum mindesten 
nicht erheblich interessieren dürften, also der Subskriptionserfolg 
lediglich auf die heimischen Kapitalsanlagen angewiesen ist, und wenn 
auch die derzeitige günstige und vorherrschende Geldabundanz von 
den verschiedensten Geldbedürfnissen erheblich und geradezu fieberhaft 
ausgenützt und attakiert wird, so ist doch sicherlich anzu 
nehmen, das das Zeichnugsresultat dieser Schatz- 
anweisungen Preussens vollen und ganzen Erfolg haben wird. 
Kapitalisten, die Sperrstücke zeichnen, erhalten eine erstklassige 
Staatsanleihe mit einem angemessenen Rentenerträgnis, und auch der 
Rückzahlungsmodus, der schon nach einer verhältnismässig kurzen 
Frist eintritt, stellt diese Anleihe in ein günstiges Licht. M. Weber. 


Warnung vor einem Schwindelmanöver. 


Tie mir in letzter Zeit von den verſchiedenſten Seiten mitgeteilt 

wurde, verſendet ein Apoſtat an Redaktionen und an 
Geiſtliche einen Reklameproſpekt, dem ein hektographierter Zettel 
folgenden auch ähnlichen) Inhalts aufgeklebt iſt: „Dank der 
len des Herausgebers der, Allgemeinen Rund 
fhau, Herrn Dr. Armin Kaufen in München, konnte 
das Buch „Das Sexualproblem und die Katholiſche 
Kirche“ einer Anzahl von katholiſchen Volksbibliotheker 
überwieſen werden. Das Beiſpiel dieſes hochherzigen 
Stifters verdient rege Nachahmung.“ Daß hier ein 
handgreiflicher Schwindel, ein unerhörter Mißbrauch 
meines Namens vorliegt, brauche ich nicht zu verſichern. Um 


zu verhüten, daß fernerhin durch dieſe falſche Vorſpiegelung 


Käufer des Buches angelockt werden, iſt die Angelegenheit da 
Staats anwaltſcha ft übergeben. Bei dieſem Anlaß fei jeitgeitellt, 
daß die Geſchäftsſtelle der „Allg. Rundſchau“ auf meine Anordnung 
dem „Freien Wort“ in Frankfurt, in deffen Verlag auch „Das Sexual 
problem“ erſcheint, den Betrag für zwei Inſeratankündigungen 
des „Freien Wort“, deſſen Charakter uns vordem nicht hinreichend 
befannt geweſen war, auf Heller und Pfennig zurück zahlte 
An dieſen Vorgang fcheint jene ſchwindelhafte Behauptung des 
Brage ſtehenden Apoſtaten anzuknüpfen, au deſſen Kennzeichnung 
ich folgendes an mich gerichtete Schreiben vom 3. März 1% 
hiermit niedriger hänge: „Sie haben mich im N 1904 in 
oſtentativer Weiſe aus der Lifte der Mitarbeiter der 
„Allgem. Rundſchau“ geſtrichen. Anbei meine Revanche 
Die ezenſion meines Ehehuches war fogar für den „Kurzer“ ein 
Leim, auf den er hereinfiel! Ein genima Skandal! Mir eine 
wertvolle Reklame, da das Buch in jedes katholiſche Haus kommen 
evanche“ und der „Leim“ heitanden darin, daß eine 
aus der Feder Dr. Gaſſerts in Freiburg ſtammende Rezenſion des au 
katholiſchem Standpunkte ſtehenden früheren Ehebuches („Allgem. 
Rundſchau“, Nr. 1, S. 6, 1904) zur Reklame für das ganz und gar anti 
katholiſche „Sexualproblem“ des Renegaten in öffentlichen An 
kündigungen mißbraucht wurde. 


München, den 30. Juni 1908. Dr. Armin Kauſen. 

es lönnen Umſtände eintreten, daß Eltern z. B. durch ihren Beruf abgehalten fin 
für die ſolide Erziehung ihrer Kinder ſelbſt zu ſorgen, und ſich fo gezwungen ſehen, dieſelbe 
fremden Händen anzuvertrauen. Da entjtebt für fie die ernſte Frage: ohin? Er 
ſuchen ein Seminar, das ihnen die Sorge abnimmt, ihre Stelle ſoweit als möglich vertut 
Dieſe Frage tritt beſonders in dieſen Tagen an manche Eltern heran. Wenn wir ihnen w: 
Kgl. Studienſeminar in Landshut in Miederdayern empfehen, jo wollen wir dies nic 
auf Koſten anderer Seminarien tun, die ſchon in weiten Kreiſen bekannt find. Aber wr 
können nach genauer langjähriger Erfahrung verſichern, daß hier die jungen Muſenſöbr⸗ 
gut geborgen find. In reizender Lage, am Juß der alten Trausnitz gelegen, von der 
ſchön bewaldeten Abhang des Hofberges umrahmt, beſitzt es einen herrlichen Spielplatz m: 
ift in hugieniſcher Beziehung geradezu erſtklaſſig. Hier herrſcht frohes Leben und werte 
die Zöglinge zu fleißigem Studium und zu einem gutgeſitieten Betragen angeleitet, fo de 
Eltern ihre Söhne dieſem Hauſe mit gutem Gewiſſen anvertrauen können und überzer:: 
ſein dürfen, hier, ſoweit es überhaupt möglich iſt, die Familie erſetzt zu finden. 


Die Lofe der Münchener Ausſtellangslotterie find nunmehr in allen Bor 
ſchäften, ſowie in der Ausſtelluna ſelbſt zn haben. Die großen Gewinne (Haupttref“ 
50,000, 10,000 und 2 mal 5000 M Bargeld), werden ſicherlich die Lotterie ſehr beie: 


machen, um jo mehr, als das Les uur 1 Mark Toftet. 


ekfügelzucht. Gegen die miserable Hühnerſitte — fie ift fogar 


ſteckend —, 
eigenen Eier oder auch dle ihrer noch nicht ganz verderbten Genoſſen glei | 


zu freſſen, be 
bisher gründlich nur das Kopfkürzermachen, bis ein findiger Züchter des altbelanıtr 
Sen n in Auerdad (Geffen) einen ſinnigen Legeapparat konſtruierte, der de 

ögein nicht nur das Selbſtauffreſſen der gelegten Eier gründlich unterbindet. ſondern de 
auch das Weglegen verhütet und abſoluten Schutz gewährt gegen Eierdiebe. Der Preis de 
intereſſanten, wertvollen Konſtrultion fol ein ganz mäßiger fein. Jedenfalls fendet de 
genannte Geflügelpark in Auerbach (Heſſen) auf Wunſch gerne gratis und franko ein 
beſchreibenden Katalog, aus dem auch alles andere für erfolgreiche Geflügelhaltung Wiſſes“ 
werte, namentlich über rationelle Fütterung, erſichtlich fein fol. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift in Berlin in de 
Ber derſchen Buchhandlung W 56, Franzöfifche Straße 331 
im Abonnement und auch einzeln jeweils ſofort nach HAusgab. 
erhaltlich. 


| 
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ein Heilbad, mildlösend, säuretilgend, den Or- 
ganismus stärkend, mit mustergiltigen Einrich- 
tungen und allem Comfort eines internationalen 
œ Weltbades, feiert in diesem Jahre sein ro 


Goldenes Jubiläum. 


Bade- und Trinkkuren. Unterhaltungen 
und Zerstreuungen aller Art. Herrliche 
NANEN Gegend, gesundes Klima. raara 


Heilanzeigen: 


Magen- und Darmleiden, Leber- 
anschwellungen, Gallensteine, 
Zuckerkrankheit, Nieren- und | 
Blasenleiden, Gicht, Rheuma- ausserdem viele gute Hotels 
; tismus, Erkrankungen der At- | und Privatpensionen. 
mungsorgane. | — 


Wohnung: 


Kurhotel, einziges Hotel 
in unmittelbarer Verbindung 
mit dem Thermal-Badehause; 


Illustrierte Broschüre gratis und franko 
durch die 


Kurdirektion in Bad Neuenahr (Rheinland). 


i 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 
Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 
nn Gegründet im Jahre 1555. sun 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54285, 714.30 
Reservefonds „ 44°600,000.— 


A. Hypotheken- Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische 
Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emittierten 
Pfand briefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. Kom- 
missärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und als 
Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender 
Rechnung oder gegen Bankschein ; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden 
Banknoten und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und ver- 
losten Effekten; 

BZzarvorschüsse auf Wertpapiere; 

»Diskontierung und Einzug von Wechseln, 
Checks ete.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Checks 
Auf alle Länder der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 


Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung 


und Verwaltung; 
o Yen gosehiossenon Depots; 
Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung! 


und interessant muss die Zeitung sein, für welche, 
wie es bei derKölnischen Volkszeitung der Fall ist, 


26000 Bezieher 
im Jahre M. 728000 Bezugsgelder 


Haben Sie die K. V. bis jetzt noch nicht kennen gelernt? 


Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei Probe- 
Nummern. Sie werden dieselbe dann auch nicht mehr 


aufwenden. y 


missen können. 
Verlag der Kölnischen Volkszeitung und Handelsblatt 
Köln a. Rh., Marzellenstrasse 37—43. 


Lrziehungbanſtalt für Studierende 


des kgl. Progymnaliums Donauwörth 


gewährt kathol. Studenten des dortigen Progymnaſiums nicht 
bloß befte Verpflegung, ſondern forat hauptſächlich auch für ge⸗ 
wiſſenhafte Ueberwachung des häuslichen Fleißes. — Sechs Klaſſen, 
Einjährig-Kreiwilligen-Berechligung. Penſionspreis einſchließ⸗ 
lich Beſorgung der Wäſche und des Bettes pro Schuljahr 440 M.; 
Schulgeld am kal. Progymnafium 50 MR. Beginn des Schul⸗ 
jahres Mitte September. 

Schüler, welche vorher keiner öffentlichen (bayeriſchen) Studien⸗ 
Anſtalt angehörten, müſſen fih einer Aufnahmsprüfung am könig⸗ 
lichen Progymnaſium unterziehen. 

Die Erziehungs⸗Anſtalt befindet ſich im Caſſianeum und wird 
von dem daſelbſt noch beſtehenden Knaben: Inſtitut „Heilig Krenz” 
vollſtändig getrennt gehalten. 


= Ausführliche Profpekte koftenfrei durch die Direktion. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundsehau Sollten 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen pez cis 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hausklelderstoffe 
u.am, von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, eberer zu Lalndleshüt“ W. 8 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 


Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zuruck nahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstutzen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 
— durch die guten Leinengewebe. = 


21 Französisch:: 
in Wort u. Schrift in 3 Monat. Privat- 
anstalt von Prof. Weber-Laurent, 
Lehrer an versch. höh. techn. Schulen, 
Uebers. a. Appellationshof. Zojähr. 
Erfolge. 5 Schüler Maximum. Prosp. 
gratis. Brüssel, 23 Rue van Volsem. 
Bedürftiger Theologiekandidat, sprach- 

ewandt, literarisch und musikalisch 


Ser det, sucht für die kommenden 
erien als 


für jüngere Knaben oder 


Reisebegleiter 


für Familie oder älteren Herrn Verwen- 

dung bei bescheidenen Ansprüchen. 
Gefi. Offert. unter „Familie 785 

an die Redaktion d. „Allg. Rundschau“ 


Hauslehrer 


| 
I 
| 
| 
| 
t 
\ 
J 
* 


 TTIIIITIITITT 
Alle Druckarbeiten 


besonders Broschüren, Kataloge, 
Werke, Zeitschriften usw. wer- 
den schnellstens und zu den kulantesten Be- 
dingungen in meiner modern eingerichte- 
ten u. leistungsfähigen Buchdruckerei mit 
Setzmaschinenbetrieb 


angefertigt. Mit Kalkulationen stehe auf 

Wunsch sofort zur Verfugung. 
M. Neumeyer, 
Landsberg a. Lech. 


Buchdruckerei. Stereotypie. Buchbinderei. 
Papierwarenfabrikation. 
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Zentralheiz, Bäder, 
‘JUHT "IAO 


= Zimmer von 1,75 bis 10 Mk. = 
B E R L i 00 HOTEL STEWEN 
(Kath. Vereinshaus) N 
früher Krebs’ Hotel 

Niederwalistr. 11 Zentrum der Stadt. 
Nahe der St. Hedwigskirche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — 

Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 

Frühstück 75 Pfg. 

Dr. Mayerhauſens Kur: und Waſſerheilanſtalt „Bavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elektr. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet.. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. Preiſe. 

Kur- und Waſſerheilanſtalt Bad 3 - Münden. Sommer 

u. Winter viel bei. Groß. Park. Mod. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beichreib, Beeſchreib. gratis durch d. deri. D Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 
„ Am Kanal 1 Flussbader, modern u. bequem eingerich- 

Ungere 18 Würmbäder. Be u. Sonnenbad in ungewöhnlich grossen, 
l. Anlagen. Restauration u. Cafe. Billig Preise. 

München - Thalkirchen, 

Dr. Lochbrunners Sanatorium, Maria-Einsiedelstr. 12, 8 frei. 

Herz- u. Nervenleiden, Stoffwechselkrankheiten u. andere chron. Krank eiten. 

Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Müllerstrasseus. 

Aerztl. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 

Lich er, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder gegen Gelenkrheumatismus, 

u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro- — bei Darmträg- 
1 Röntgen untersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
erzleiden 7 Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 
Kgl. Stahl- u. Moorbad, Spezialbad f. Harnleidende. 
au 3 Ball Kgl. Kurhaus, Hôtel I. Ranges mit 9 Dependancen 
4 loa sämtl. i. Kurpark gel. Vorzügl. Verpfl., solide Preise. 
> Wiesau (bayr. Fichtel- 
perlan- A beilkräftigstes Stahl- und Bani Elektro-Hydrotherapie, 
Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. Prospekt kostenlos. Dr. med, Becker. 
Dr. Heinrich Frick nimmt eine beschränkte Anzahl 
(Mitgl. d. Verb. kath, Stud.-Verb.) von Patienten in sein neu 
Badearzt : eingerichtetes mit Zentral- 
Bad Fal auheim heizung und elektrisch. Licht 
versehenes Haus auf. Anmel- 

Luisenstrasse 4 === dung vorher erbeten. 
Sanatorium Wolbeck nei Münster in Westfalen. 
Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen für Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 
stitutions- und Schwüchezustände. — Kapelle im Hause. Schwesterpflege auf 

Wunsch. Bahn- und Poststation. Prospekt und Auskunft durch den Besitzer und Leiter 

= Dr, med. W. Laek mann. 

Schlangenbad (Taunus) Villa Philomena 

Katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 

Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. — 

ç .. 
„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 
Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 

za = En s 
Maria-Einsiedeln (Schweiz). 
Der hochw. Geistlichkeit und kathol. Laienwelt empfehle ich meinen 
Gasthof zum Storchen 
C. Frei, Redakteur. 


bestens. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen: 
N. Lienhardt. 


Nordseebad Scheveningen. 


Hotel-Restaurant Hollandia straat 1-10 


straat 1—16. 
Unmittelbar am Strande und Bahnhof, Zimmer mit Frühstück fl. 1.50. Pension 


mit Zimmer von fl. 3.— ab. Deutsche und franz. Küche. P. Lamp. 


Luftkurort Hausena.d.Roer (Ei 


in der Nähe der grossen Urfttalsperre. 
Im reizenden Eifelgebirge gelegen. Strecke: Düren—Heimbach, 


3 Min. von der Stat. vereinigt Hausen in sich alle Vorzüge land- 
schaftlicher Schönheit. Der Gasthof, ehemaliges Herrenhaus, bietet 
jedem Fremden etwas Eigenartiges, Anheimelndes. Ein einziger 
Besuch genügt, um demselben ein gutes Andenken für immer zu 
sichern, Pens. M 4.—, Näh. durch J. M. Ley, Hausen-Blens. 


>  Achtungsvyoll empfiehlt sich 


Vayeriſches Neiſebureau Schenker & Co. 


München, Promenadeplak 16. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un 
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Bei Bedarf von 


Nllarmonüums NG 


ftir kirchliche Zwecke, Schul- 
zwecke oder fiirs Haus 
bitte gefälligst meinen nenesten, 
31 Abbildungen reich illustrierten 
Harmonium-Katalog 
zu verlangen. 

Harmoniums amerikanischen Sang- 
systems mit wundervollem Orgelton schon 
von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 
Selbstunterricht und 96 leichte Vortrags- 

stücke zu jedem Instrumente gratis. 

Teilzahlungen schon von 10 Mark 

monatlich an. 

Bei Barzahlung Vorzugspreise. 
Nach Oesterreich-Ungarn besondere 
Vergünstigungen. 

Export nach allen Weltteilen. 


Aloys Maier, Fulda 40 
Hoflieferant 
(gegründet 1846). 


Dad Kreuzna 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marton#ögen di 
ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 8 


(mit Dampfheizung, elektrischem Licht, Lift etc.) zur Aufol 
Herren und Knaben! Gesunde Lage mit em Park. Wo 

Küche. Sämtliche Bäder im Hause. Täglich hl. Messe. Das ganze Jahr 
Prospekte gratis durch den Vors 


mit 


in bevorzugter Lage am Fusse der Schwäbischen Alb. 
Beliebter Erholungsort. — Alte Heilque 


Man verlange Prospekt. Bad verwaltung. 


höndorf a. R 


Dr. Euteneuer's Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungabedürftigen 
zeit. — Anst,-Leiter Dr. Kemper, Spez. -Arzt für innere Kran 


S Diztkuren pp. Waldsanatorium = 
reteln -Thüringen > Saalfeld 55 


— nn 


Dr: von Ehrenwall’sche Kuran 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegt 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestatt 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleid 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäfe 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches 120 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte, 25 


— 


cs Illustrierte Prospekte auf Verlangen, = 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, 


v 


dirigierender 4 


tanz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Miinchen. 


"und 


Wopen 


v 


Z 


| gemeine 
Zundschau 


hrift für Politik und Kultur 


herausgeber 
s.Jahrgang dr. Armin Kaufen 
in münchen 

4 


` 


11. Juli 
1908 


Inhaltangabe: 
Wird Elfaß verloren gehen? von friedrich uw Ueber die Grenzen der akademiſchen Lehr; 


KHoch⸗Breuberg. 


Zweideutigkeit der franzöſiſchen Politik. 
— England in Perfien und in Maze- 
donien. — Wieder eine Krifisim flotten- 
verein. (weltrundſchau.) Von fritz 
Nienkemper. 


die debatte um Schule und Lehrer in 


Bayern. 
Wunderl. 
hochſchul⸗ Streiflichter. Don Chefredakteur 
franz Ekard. | 
Wenn Minderjährige ſtreiken. 


der deutſch⸗ſchweizeriſche mehlkrieg und 
das ſchweizeriſche G6etreidemonopol. 
Don Rechtsanwalt Lunke. | 

Ein kräftiges Wort zur rechten Zeit! von 
P. Steinke. 


von volksſchulleyrer f. 


2 GE 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


freiheit. (Erklärungen des Erzbifhofs Dr. von 
Stein, des Kultusminifters Dr. von Wehner und 
des Bifhofs Dr. von henle in der baderifhen ` 
Reidysratskammer.) 

Juli. Von M. herbert. 

AllerleiBelletriftika. von . m. hamann. (l.) 

Julinädjte. von fritz flinterhoff. 

münchener Kunft. von dr. Oskar Doering. 
(Sommerausftellung der Sezeffion. — Die hiſto⸗ 
riſche Ausftellung des Städtiſchen Mufeums.) 

Aus ungedruckten Witzblattern: ein kat für 
die „freiheitlichen“ Grazer und Innsbrucker 
Studentlein! (perkeo.) 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. — segen Kuederers Wolken 
kuckucksheim'. — der Komödiendichter Ruederer. 
Don Otto von Erlbach. — die feſtſpiele im 
Opernhaus zu Köln, Don Prof. hermann Kipper. 

finanz- und handels⸗Rundſchau. von m. 


Weber. 


1. Juni bis Ende Oktober. 


— * 
Poröse Unterkleidung 
webe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Guter und billi Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 


und Muster gratis. 
Mathilde Scholz. Regensburg B. 41. 


— 


Sanitäts rat 
Dr. Kobe r'sche 


gestricktes, poröses Baum wo 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlags- 
anstalt vorm. G. J. Manz, A.-G., München, 


Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jeder Art, Dissertationen, 
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Dritte Auflage - Adjt Bände - M100.— - Kr 120.— 
Reich illuftriert- 11 


durch Textabbildungen, viele (zum Teil 
omma farbige) Tafeln und Karten 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefer 


München K. Glaspalast 
Münchener Jahresausstellung 1908 


verbunden mit einer 


Jubiläumsausstellung der 
Allgemeinen Deutschen Runstgenossenschaft 


Die Münchener Künstler-Genossenschaft. 


lionver⸗ 
ſations⸗ 


stets auf die Wochenschrift zu 


Das Werk liegt in den 


: Probeband wird auf acht Tage zur Anſicht verſandt. 


Kath, Bürger -Verein 

in Trier a. Mosel 
gegründet 1864 

langjähriger Lieferant vieler 


Offizierkasinos 
empfiehlt seine reingehaltenen 


Aaa- und Noselweint 


in den verschiedensten 
eislagen. 


5 Preigl 


Täglich geöffnet. 


Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau‘ 


I. Jahrgang (39 Nummern) geb. M. 5.— (statt 9.50), brosch. M: 3.— 
(statt 7.20). 


Il. u. Ill. Jahrgang (52 Nummern) geb. je M. 6.— (statt 11.90), 
brosch. je M. &,— (statt 9.60). 


Den IV. (1907) Jahrgang liefern wir geb. zu M. 8.— (statt 11.90), 
brosch. zu A 6.— (statt 9.60). 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Tattenbachstr. la. 


s 


— — 


ie Leser werden freundlichst „ Kind. f 

gebeten, bei allen Anfragen und i Kinderfrau, * 

Bestellungen, die sie auf Grund | älteres Fräulein, tüchtig und erfahren 
in Pflege und Erziehung der Kleinen, 


von Anzeigen in der „Allge- 


meinen Rundschau“ machen, sich sucht Stelle in einem Herrschafts 
hause, Off. u. K. G. an die „All 


beziehen. gemeine Rundschau“ München. 


Lexikon 


SS Neue Urteile zo 


Der frübling, München 1908, Nr. 22: „ .. Als Erweis gründ⸗ 
lichen deutſchen Geiſtesſtrebens erſcheint H. K. L. berufen, 
aufklärend und verſöhnend nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin zu wirken.“ 


Mitteilungen des German. Nationalmufeums, Nütrnberg 1907: 
„m „ ein Meiſterwerk der Präzifion. ... Daß 
ſich etwa ein Mangel an Beachtung hinſichtli 


in H. 

der Hervor 
bringungen der nichtkatholiſchen Kultur geltend mache, 
dafür habe ich bei daraufhin vorgenommenen Stichproben 
keinerlei Anhaltspunkte gefunden.“ 


Soziale Praxis, Berlin 1908, Nr. 28: „Mit dem vorliegenden 
achten Bande erreicht das bedeutende Werk feinen Abſchluß, 
Neben den rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
und den Angaben über Gebiete der Geſchichte BOLHE 
Kunit, Literatur uſw. enthält der achte Band auch — eben 
jo wie die ſchon erſchienenen Bände — einige treffliche, 
in gedrängter Kürze doch umfaſſende Arbeiten 
über Themen, die den Sozialpolitiker beſonders intereſſieren, 
ſo z. B. über Wohnungsfrage, Städteweſen, Tarifverträge, 
Trunkſucht und ähnliches mehr, die über die einzelnen 
Materien ganz vorzüglich informieren.“ 


meiſten Buchhandlungen zur kaoſten⸗ 
loſen Einſicht auf. 


2 
% 


„ 


+ 
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1.50 M; Graves (we 
1.70 M. — Maconnais 1.25. M; 
1.40 M; Beaune 1.60 Pommard 2.60 M 
pr. Lit. in Geb. v. 20 an u. Fl. assortiert 
in Kisten franko Nachnahme. 


Alphons Marxer, Zabern i.Els. 


örper und auf den Beinen; ſpeziell 
andtellerflehten, die als unbeilbar 
Iten, 
e brauch von Grundmann Thymolseife 
ud der dazu gebörigen Tollette- Creme 
rtge bracht. Wenn Ihnen von den vielen 
geprieferen Mitteln bis jetzt nichts ges 
Ifen hat., machen Sie einen letzten Bers 


s.) 

sflette-Creme 2 Mk. 
potheker Grundmann, 
Berlin. Friedrichstrasse 207. 


Nr. 28. 11. Juli 1908. 


Alois Ddallmahr 


N kgl. bader. u. herzogl. bader. hoflieferant 
> Münden, Dienerftr. 15, Telephon. 
zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 
fleiſchkonſerven in Dofen, frühſtückspaſtetchen, 
Pains aller Art, Öänfeleber- und Wildpaſteten. 
feinfte Sorten hartwürſte, 
wie Cervelat und Salami, ferner Weſtfäler Schinken, 
fft. Kochſchinken in allen Größen, kleine Delikateß- 
Schinken, Lachsſchinken, Salzburger Jungen etc. 
frankfurter Bratwürſte in Dofen. | 
Liebig fleiſchertrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillon- 
kapfeln, Suppentafeln und Suppenmehle. 
Alle Sorten früchte in Dofen und 6läfern, Frudyt-6elees- 
Marmeladen-Konfitüren, fruchtmark zu Eis, frucht⸗ 
fäfte.Ödemüfekonfervenaller Art, Engl. Pickles u. Saucen. 
Kondenfierte Milh, Berner Alpenrahm. 
fft. Tafel-Effige u. Oele, frz. u. engl. Senf u. Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinften miſchungen. 
fft. Schleuderhonig. Engl. etc. Biskuits, Deffert- und 
Eiswaffeln, Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 


Kakao, Schokoladen in reichſter Auswahl 


v. Marquis, Maffon, Lindt, Kobler, Cailler, Tobler, Peter, Suchard, Compagnie 
frangaife, Sarotti eic. 


Groes Lager feiner Tiſch⸗ und Tafelweine. 
Spirituoſen aller Lander. 
Derfand von Wild u. friſchem Geflügel prompteſt mit den 
jeweils nädyften Zügen unt. Garantie friſcher Ankunft. 
iegr. 7 e 
ae: Dallmahr, Dienerftr. Pur, 


adreffe: 


Zuckerkranken |} 


empfehle oftbewährtes homöopath. 
Rezept gegen M. Aug. X. 
chſenreither, Nürnberg. 


— > 


Bitte gratis Katalog zu verlangen 


über das beſte Nutzge⸗ 

2 flügel, Bruteier, Ge- 
flügelhäuſer, 
eräte uſw. 


ämtliche Zucht: 
„Geflügelpark in 

Auerbach Hein. 

Romane, Novellen, Gedichte, 
rüft schnellst. u. bringt 


Dramen etc. A wenigen Wochen in 


Deutsche erstklassige Roland-Fahr- 


räder, Motorräder, Näh-, Land- 


wirtschaftl., Sprech- und Schreib- 
maschinen,Uhren,Musikinstrumente 
und photographische Apparate auf 


eschmackv. Ausstattg. m. Erfolg heraus Wunsch anf Tel Zi g 
bei kulanten Zahblungsbedingungen in bei F den Hark. Al. 
weitesten Kreisen bekannter Verlag, zahlung 7—10 Mark monatlich, Bei 
Zuschr. E. K. 56. Berlin W. 110 Barzahlung liefern Fahrräder schon 

von 56 Mark an. Fahrradzubehör 
Bordeaux und Burgunder | sehr billig. Katalog kostenlos, 
Medoc 115 M; eaux 1.30 M; St. Julien Boland-Maschinen- Gesellschaft 
in ln R4 


) 1.80 M; Ht. Sauternes 
Beaujolais 


Versende gegen Nachnahme von 
Mk. 12.— franko jeder Bahnstation 
12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 


Paul Schmidt, Ahrweiler. 


deise-Cbeviot 


Eleganter Anzugſtoff unzerreißbar, 
reine Schafwolle, 140 cm breit, 
3 meter koſten 12 mark, franko. 
Direkter Derfand nur guter Sto ffnenbeiten 
zu Anzägen, Paletots, Hoſen ſehr billig. 
Muſter frei. — Wilhelm Boetskes 
in Düren 81 bei Aachen. 


Wer hilft? 


Handtellerflechten 


heilbar! 


Grundmanns Tuymoi-Seife ift 
zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und jucken⸗ 
den Hautausſchlägen, H. Amts- 
richter in Z. Bei richtiger An- 
wendung verſchwinden fledh- 
ten, trockene und näſſende, auf 
Bänden, Ropt, Geſicht, Ober- 


wurden in kurzer Zeit durch den 
darlehen zurückzahlen muss, bittet seine 
Hochwürdigen Herren Confratres oder 
edle Menschenfreunde um ein Darlehen 
von 3000 Mk. Ziel 4—5 Jahre. Zins nach 
Uebereinkommen. Bürgschaft: Lebens- 
versiche lize lautend auf 5000 Mk. 
und Bürgen. Mitteilung recht bald unter 
“Freundschaft: an die Redaktion 
der „Allgemeinen Rundschau“ erbeten. 


I — Seife 80 Pf. sStäck 2, 20 Mk. 


Allgemeine Rundſchau. 


Junger Geistlicher, der ein Studien- 


Seite 445. 
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m Bayerische Handelsbank in München = 


I Zweigniederiassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, IB 
Bayreutb, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, u 
Kulmbach, Lichtenfels, Markt Redwitz, Memmingen, Mindeiheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg u. Würzburg. 


Aktienkapital rund Mk. 34°000,000.— 
E Reserven i 11:500,000.— 


Pfandbriefumlauf 252:200,000.— E 
Hypothekenbestand . 254.800,000.— gg 
Komm.-Oblig.-Umlauf . „  8‘500,000. — 
Komm.-Darlehen. . . . „ „ 4'040,000.— E 
Stand vom 31. Dezember 1907. 8 
E Für die Aufbewahrung von Wertpapieren und Wertgegen- gg 
ständen bieten die Tresore in unserem neuen, im Sommer = 
1904 dem Betrieb übergebenen Bankgebäude = 


— Maffeistrasse 5 in München g 
w die denkbar grösste Sicherheit, wie jede irgend wünschens- gg 


werte Bequemlichkeit. 
— Mit der Verwahrung — wobei die Wert 
m Offene Depots: o w 
E Depot bilden, das von 


papiere jedes Hinterlegers ein selbständiges = 
allen übrigen Depots abgesondert und selbst- 
verständlich im Sondereigentum es Hinterlegers bleibt — wird die 
Besorgung aller Geschäfte verbunden, welche zu einer sorgfältigenVer- B 
waltung gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der gg 
8 Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung von 
Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interimsscheine, die 
Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf sowie der Um- B 
tausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 
= Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies Scheck- 
2 konto, auf welchem die jeweils fälligen Couponsbeträge gleich sonstigen E 
mittels Schecks erfolgen, auch werden jederzeit Barvorschüsse 


a tungen 


Bareinlagen gutgebracht und verzinst werden. Barerhebungen können 

e- 
WU währt. Ueber jedes Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden | 
Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Deponenten 5 
haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. u 

stände werden vom Hinterleger 

selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm angegebene Wert- 
2 Eiserne Schrankfächer (Safes) rammer unter Seht pg 

verschluss des Hinterlegers mietweise abgegeben. Jahresmiete 
Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Beschäf- E 
WB tigung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch sonstiger Depots E 

Zur Besichtigung der Stahlkammer und aller ihrer Einrich- 

wird ergebenst eingeladen. 
sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst die ge- 
druckten Bestimmungen dieser Abteilung zur Verfügung, die auf u 
Auch bei unseren ZWEIG-NIEDERLASSUNGEN können offene und SE 
verschlossene Depots hinterlegt und Schrankfächer gemietet werden. gg 
Die 
Hayeriſche Landwirthſchaftsbauk 
| E. G. m. b. H. 

Prinz Subwigfir. 3 e München ə Prinz Ludwigſtr. 3 
orſtwirthſchaftl. Grundbefitz, ſowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3¼ oder 
ie Darlehensgeſuche können durch die Vertrauens männer 
der Bank, ferner durch Parlehenskafen-Bereine oder direkt bei der 
Die Ffandbrieſe der Rank, ſowie deren Schuldbriefe für 
Semeindedarlehen (Kommunak- Obligationen) find als zur Aulage 

geeignet erklärt. 3 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlich 


sofort und ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 
Die Wertpapiere oder Wertgegen- 
Verschlossene Depots P leger B 
umme haftet die Bank. 
werden in der neuen Stahl- $ 
— je nach der Grösse des Faches. 
w verschliessbare Kabinette zur Verfügung. E 
E 
Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- W 
Wunsch auch nach aussen unentgeltlich zugesandt werden. 
LLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
ewährt unkündbare, bfg Hypothekdarlehen auf land⸗ und 
4 % Zins und mindeſtens / % Tilgung. 
Bank provisionsfrei eingereicht werden. 
von Gemeinde- und Stiftungskapitalien, ſowie von Nündelgeldern 
Kommiſſär überwacht. | 
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J. B. Fensterer, München, Ferssastr. 


Kgl. bayer. % Hoflieferant 
K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 


Grösste Auswahl in 
Sonnen- u. Regenschirmen 


Spazierstöcken deutsehen, engiisehon 


u. Iranzösischen Genres 


+ 

Zennnis. 

Die Kunſiglockengießerei Gebrüder Oberaſcher in München 

hat für die Stadtpfarrkirche St. Peter und Paul in Freiſing ein neues 

Geläute mit den 5 Glocken cis, e, fis, gis, h geliefert. Die Gloden find voll⸗ 

endet ſauber im Guß, weich und voll im Ton, vollkommen rein in der 

Stimmung. In Tonfarbe und Tonſtärke ſind ſelbe ſo ſchön abgeglichen, daß 

ie ſtets, ob einzeln, ob mehrere, ob alle geläutet, Ohr und Herz erfreuen. 

keben dem Meiſterwerke fol auch die noble Zahlungsbedingung nicht uner⸗ 
wähnt ſein. 


Freiſing. 


Kath. Stadtpfarramt St. Peter und Paul. 


gez. Kauth, Stadtpfarrer. 


Jeugnis. 


„Die Firma Gebrüder Oberaſcher, Glockengießerei in München, 
hat der hieſigen Pfarrkirche für die zerſprungene alte Glocke (Ton G) eine neue 
Glocke geliefert, die ſowohl was Schönheit und Fülle des Tones, als Zuſammen⸗ 
klang mit den beiden anderen ſchon vorhandenen Glocken (H und D) anlangt, 
allgemein vollſtändige Befriedigung und Anerkennung gefunden hat. 


Egweil b. Eichſtätt, 5. April 1908. 


Kath. Kirchen verwaltung. 


gez.: Hartinger J. B., Pfarrer. 


DER ANKER 


Gesellschaft für Lebens- und Renten versicherungen 
Unter Staatsaufsicht. 


Gegründet 1858. in Wien. 


Stand der Gesellschaft am 31. Dezember 1906: 


Aktiva. © . e . e . . 145 Millionen Mark 
Ausgezahlt seit Bestehen . 273 Millionen Mark 
Versichertes Kapital. . . 449 Millionen Mark 
Versicherte Rente. . - . 539,000 Mark 


Die Gesellschaft übernimmt Lebens-, Aussteuer- und 
Rentenversicherungen aller Art unter liberalsten Be- 
dingungen zu billigen Prämien. 


Jede gewünschte Auskunft, sowie Prospekte erhältlich 
durch die 


beneraälrepräsentanz f. üüddeufschland 


in München, Residenzstrasse 24/ll. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 28. 11. Juli 1908, ` 


—— 


Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücke, 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch L&0-Kräge. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 
7 Schneidermeister, Lö g 
Anton Rödl, Ed. Wal Nachr. München, 2 
Lieferant des Georgianums. 


Oelgemälde =: Gelegenheitskauf. 


1 Palma Giovine (Original) Kreuzig. Christ! usw. 
1.80 hoch, 1.14 breit 
1 Prof. Frank- Dresden Madonna di Sisto nach 
Raffael), 1.73 hoch, 1.33 breit 
1 Prof. u Generalinsp. Cl. v. Zimmermann- 
München Madonna m. d. Jesukind, 1.76 h., 1.22 br. 
1 desgleichen hl. Johannes l. d. Wüste, 1.71 h., 1.23 br. „ 6 
1 Rubens-Schule hl. Familie m.d. Jesuklnd, 91 h.,1.20 br. „ Y 
in schönen, vergoldet. Rahmen, sind wegen Platzmangels zu obigen, 
sehr billigen Preis zu verkaufen. Gefl. anzusehen: Augsburg 
Alpenstr. 16, I. St. (C. Albrecht, Maler). 
Diesbezügl. Korrespondenzen bitte zu richten an J. 6. Hofe, 
Weilheim 64 8a, Oberb. Interessenten stehen Photograph. zu Diensta 


7 


. 200 


„ 80 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzl. geschützt. 


TRIER 


Vereinigung von Wiuzer - Genossensohaften 
und Winzern zum Vertrieb garautlert 
naturreiner Weine 
von der Mosel und von der Saar. 


Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
= Lieferant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos. — 


Filialen: Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 29 und 
Leipzig, Löhrsplatz 2. 


N 


Í Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 
nur das 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen gente 


zu Leib:, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hausklelderstoffe 
u.am, von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, vedere zu Landeshut ‘Sc. 23°” 


No, 43 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stuck (20 m lang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 

-— durch die guten Leinengewebe == 


— a f.e 
== Offeriere naturreinen ——— | Keine Nachnahme! %7 

Rotwein Alphons Marxer, Gold- u. Silberwaren, Beste 
abern i. Bis. za streng reeliem billigsten Preisi 

ee ee nn ats a er gratis u 
=- Auswsahlsendungen 8010 & 

- ZEITUNGS- 22 Karl Berger. Versandk 
Nach richten | Prorahelm, Dellsteinerstrs — 


in Original-Ausschnitien 
über Politik, Handel, Industrie 


Kunst und Wissenschaft sowie Wie mein Vater von der 
= Meleri alle sonstigen rer = 7 k k kh t 
. iefert zu mässigenPreisen 
Nachrichten-Bureau uc er ran el i 
Adolf Schustermann befreit wurde, so dass er wieder all 


Speisen geniessen konnte und neue 
[Uustr. Broschüre, Referenzen Lebensmut bekam, teile jedem 

etc. gratis und franko. | Verlangen unentgeltlich mit. 
— fT 


— — p => — | Frau Otto Schädel, Lübeck 


Berlin SO. 16, Rungestr.25-27. 


— — 


"` Bezugspreis: viertel- NIS © "GG Jnferate: 30 & die 

j Jährlich A 2.40 (2 Mon. N Id “mal gefp. Kolonelzeile; 

1 4 1.60, 1 mon. 4 0.80) g b. Wiederholung. Rabar. 

K bei der Dolt (Baer. Reklamen doppelter 

poſverzeichnis Ne. 48, preis. — Beilagen nach 

x öfter. Felt. Drz. Nr. lola ö Uebertinkunft. 

M L Buchhandel u. b. Derlag, Nachdruck von Jr- 
Probenummern foftenfrei tikeln, Feuilletone und 

BR durch den Verlag. Gedichten aus der 

= Redaktion, Gxpedition „Allg. Nundichas nur 

l, 1. Verlag: München, mit Genebmigung des 
Dr. Armin Rauten, Verlage geltatter. 

12 Cattenbachf trade 1a. Auslieferung in Leipzig 
== Telephon 3860. durch Carl fr. Fleilcher. 

1 U — — — — 

Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 
M28. München, 11. Juli 1908. V. Jahrgang. 
W 
hr s geringe Kenntnis durch die kurzen Beſprechungen in den Tages- 
e W ird Elſaß verloren gehen d Ä blättern. Auch die Erinnerungen des bayeriſchen Miniſters und 
= Don * 1 1 en a Abfichten en Erz 

ER 2 erzogs Albrecht ſpielen in dem Buche eine hervorragende Rolle. 
1 Friedrich Koch. Breuberg. Die Tätigkeit des Erzherzogs — grimmig feindlich gegen 


S p: politiſche Einkreiſung Deutſchlands bildet jetzt das Tages- 
geſpräch. Aengſtliche Gemüter verſtehen unter Einkreiſung — 
i ein Erwürgen. | 
Da und dort erſcheinen Broſchüren, deren Inhalt an die 
1e Phantaſie eines Jules Verne erinnert. Mit Haft bemächtigten 
ſich die Tagesblätter ähnlicher Erzeugniſſe, und darüber wird 
verſäumt, beachtenswerte Bücher genau zu würdigen. Wohl 
% fand ich kurze Beſprechungen des Buches „In deutſchen Heeres- 
dienſten“ und des viel höher ſtehenden Werkes „La Perte de 
- L’Alsace“, aber nirgends begegnete ich einem Hinweis auf die 
gefährlichen Stellen, aus denen man gerade lernen kann. Im 
Verlage von G. Grimm in Budapeſt iſt die Ueberſetzung ins 
— Deutſche des erſtgenannten Buches erſchienen. Es war alfo dem 
Mitgliede der franzöſiſchen Akademie Maurice Barres darum zu 
1 tun, ſein doktrinäres Geſchreibſel ins Deutſche überſetzt zu wiſſen. 
„Der deutſchdruckende Verlag Grimm ließ gleichzeitig Paul 
. Deroulede's „Kriegstagebuch 1870“ um den Preis von 3 Kronen 
„ 60 Heller erſcheinen. Jedenfalls weiß — Gott der Gerechte — 
was fo ein in Budapeſt gedrucktes deutſches Buch an Wert 
für den deutſchen Leſer in ſich birgt! Wer in Budapeſt 
e Seligmann heißt, darf um eine Gebühr von 1 Krone morgen 
Apponyi ſich nennen, wenn die Behörden damit einverſtanden 
find, daß Seligmann als deutſcher Name für einen Abkömmling 
N Attilas beleidigend klinge. 

Schon deshalb iſt es für Maurice Barres und für Paul 
: Deroulede bezeichnend, daß fie als franzöſiſche Nationaliſten im 
chriſtlichen Ungarn ihre Werke erſcheinen ließen. Aus Erfahrung 
weiß ich, daß der Hofverlag Singer in Straßburg gegen freund- 
liches Entgegenkommen den Druck bald zu vergeſſender Werke 
mit Freuden übernimmt. Warum haben die beiden Rückeroberer 
des Elſaſſes auf moraliſchem Schlachtfelde ſich nicht an den Verlag 
gewendet? 

Gelegentlich werde ich die beiden Komiker der Tinte und des 
Schwertes noch ſtreifen, doch nun will ich mich mit der bei Plon 
erſchienenen Arbeit des Artilleriemajors Erneſt Picard befaſſen. 
Das ift ein Gegner, der Beachtung verdient. Nach der Tinten- 
ſintflut über 1870 berührt die Art, in der das Werkchen verfaßt 
iit, ſympathiſch. Der Herr Verfaſſer hat Studien gemacht und 
preßt ſeine kriegeriſchen Gefühle nicht in die Romanform, wie 
es dem Akademiker beliebt. Ohne ſpotten zu wollen, will ich 
bemerken, daß ſein Buch faſt mehr Quellenangaben als Text 
enthält. 
Bei Deroulede leſen wir die grauſamen Selbſterlebniſſe 
eines franzöſiſchen Ritters von der Mancha —, beim Akademiker 
Barrés die ermüdenden Seelenzuſtände eines Einjährigen, der 
bie Preußen haßt, beim Herrn Major finden wir das Ergebnis 
rchivalijcher Studien über das Jahr 1870. 

Alle offiziellen und privaten Mitteilungen der hervor⸗ 
agenden Heerführer und Staatsmänner hat der Verfaſſer benützt, 
nd außerdem findet man Auszüge aus dem franzöfiſchen Kriegs- 
rchiv, die für uns hochintereſſant find. Weltbewegende Neu- 
eiten find es nicht; denn unterdeſſen erſchien das franzöfiſche 
zeneralſta bswerk und außerdem viele Memoiren von Diplomaten 
nd Generälen, aber das breitere Publikum erhielt davon nur 


Deutſchland — ift, vom alt-öfterreichifchen Geſichtspunkte aus 
geſehen, großartig. Noch in Metz hofft Napoleon III. auf die 
Hilfe des Erzherzogs. Wie geſagt, neu iſt das nicht, aber für 


ernſtere Leſer wird es aus Akten beglaubigt. Wer ſich mit Ge⸗ 


ſchichte befaßt, kann dem Erzherzog keinen Vorwurf machen, weil 
er Oeſterreichs Machtſtellung wieder weſtlich verlegen wollte, 
denn er war Altöſterreicher, deren es noch immer viele gibt, und 
in der Politik edle Prinzipien begehren, das war Sache des 
Turnvaters Jahn oder eines Gymnaſialprofeſſors in Krähwinkel. 
Und doch hat es mich geärgert, daß der Erzherzog nach München 
40000 Italiener legen wollte. Das kommt mir fo vor, wie wenn 
man uns Bayern zu einer Andreas Hofer⸗Feier einladet. Der 
innere Widerwille, den man in Oeſterreich an höchſter Stelle 
gegen das Projekt empfand, kam uns Deutſchen ſehr zu Nutzen, 
und man leſe bei Picard die zitierte prophetiſche Stelle über das 
Gefühl der Völker Oeſterreichs. Da nahm ich den geiſtigen Hut 
ab, denn gerade 1895 kam ich nach Oeſterreich und ſah mit an, 
wie die Prophetie unter Badeni zur Wahrheit ſich ausgeſtaltete. 

Es meint alſo der Verfaſſer, ehe ein Krieg gegen Deutſch⸗ 
land begonnen werden könnte, müßten beſſere politiſche Baſen 
vorhanden ſein. Augenblicklich würde England den Erzherzog 
erſetzen, und es iſt nur zu bedauern, daß Herr Clemenceau aus 
ſchriftſtelleriſcher Eitelkeit immer ſein Programm vorher in der 
Wiener „Neuen Preſſe“ austutet. 

Darüber ſchreibt Picard nichts, und er iſt überhaupt vor⸗ 
ſichtiger als General Bailloud. Bei allenfallfigem Syſtemwechſel 
in Frankreich, den man ja ſelbſt als Greis erleben kann, wünſche 
ich ihm eine hohe Stelle an der Grenze, damit er des Rom- 
mandanten Driant Broſchüre „Vers un nouveau Sedan“ ftu- 
dieren könne. 

Nachdem ich über die Politik vor dem Juli 1870 nichts 
mehr zu ſagen habe, weiſe ich darauf hin, wie in dem Buche mit 
Fleiß dargetan iſt, daß die Mobiliſierungsvorarbeiten Frankreichs 
unter aller Kanone waren. Unendlich oft mußte ich beim Leſen 
an den Roman Debäcle von Emile Zola denken. Hier die 
Jeremiaden der Generale, die ihre Truppen übernehmen ſollten, 
bei Zola das geiſtreichelnde Gewäſche eines Pariſer Taugenichts 
und eines Tuchreiſenden aus Sedan. Und doch dasſelbe! 

Der Korporal Jean hat bei Zola eine Ahnung davon, 
daß es ſelbſt bei romaniſchen Völkern ſchon Diſziplin gegeben 
habe. Der Verfaſſer iſt auch der feſten Ueberzeugung, daß: 
Partout notre soldat s'est montré légal de ses devanciers de 
Valmy etc. 

Gut — aber dann muß Zola nachträglich gehenkt und der 
Herr Driant zehnmal geköpft werden! Vielleicht handelt es ſich 
nur darum, was man unter Diſziplin verſteht? Romaniſche 
Begeiſterung, wie ſie ein Napoleon, ein Murat zu erzeugen 
wußten, kann in Diſziplin umgeſetzt werden, wenn es eben ein 
militäriſches Genie tut. Selbſt der viel kleinere Gambetta hat 
durch Organiſationstalent Wunder gewirkt. Die Suggeſtion iſt 
nicht ſchwierig, denn ſie beſteht aus Patriotismus und Eitelkeit — 
die bei romaniſchen Völkern in erhöhtem Maße vorhanden find. 

Wollten nun wir Deutſche unſere Armee mit Hilfe des 
Simpliciſſimus diſziplinieren laſſen, ſo verfielen wir allenfalls 
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auf das Syſtem, das man dort anwendet, wo man dem Offizier 
die Jakobinermütze umſtülpt. Napoleon legte die Hand aufs 
Herz und ſagte ſich: Ein Offizier und die Republik ſind unvereinbar! 
Hätte er ſich doch nur deshalb zum Kaiſer gemacht, er würde nie 
auf St. Helena geweſen ſein. Der verlachte Paradeſchritt eines 
einzigen deutſchen Soldaten gilt mehr als alle Aeußerungen des 
Korporals Jean des ins Pantheon geſchmuggelten Schweine⸗ 
prieſters. Beruht die deutſche Diſziplin auf Dummheit — wie 
Zola behauptet —, gut, dann betrachte ich es als hohe Ehre, 
ſolchen Schriftſtellern als Querkopf zu gelten! 

Picard hätte bei dem Mangel an Diſziplin einſetzen müſſen, 
aber dann wäre er in Paris nicht geleſen worden. Driant hat 
es verſucht, und ich entdeckte in ſeiner Broſchüre ſehr viele Wahr⸗ 
heiten, obwohl die modernen Franzoſen entgegnen werden: Keiner 
unſerer Zivil⸗Kriegsminiſter würde ähnlich kopflos wie Marſchall 
Le Boeuf in den Krieg gegangen ſein! 

Zur Wiedereroberung der verlorenen Provinzen gehören 
aber nicht nur Generale, wie fie Erneſt Picard möchte, ſondern 
auch Soldaten, wie fie Napoleon I. einſt ſich erzogen hatte. Durch 
das Buch Picards ſchlängelt ſich wie ein roter Faden die Schmeichelei 
a: Der Hoffnungsſtrahl: Wir werden es das nächſte Mal beffer 
machen 

Gut — wenn aber Driant in Hinſicht auf die Wühlarbeit 
der Antimilitariſten wahr geſprochen hat? Gute Generale be⸗ 
dürfen vorzüglich diſziplinierter Soldaten, und Herr Driant fieht 
ganz das Gegenteil. Nun — dann behält Emile Zola mit ſeinem 
Manrice recht, und Elſaß wird von Bankiers und Advokaten⸗ 
ſchreibern zurückerobert werden. 

Immerhin find die Studien des Herrn Picard ſehr leſens⸗ 
wert, doch kann ich nicht von ihnen ſcheiden, ohne ein Wort der 
Abwehr in Hinfiht auf das Verhalten der Bayern beigefügt zu 
haben. Es gehört wohl zum guten Tone, uns Bayern eines 
anzuhängen. Was Picard vom Mantel der chriſtlichen Nächſten⸗ 
liebe beibringt, den Major Kunz unſerem Hartmann umhängen 
läßt, iſt leicht zu widerlegen. Auch iſt es natürlich, daß Ab⸗ 
teilungen des II. bayeriſchen Korps en desordre zurüdgingen, 
denn — ſeit morgens in den Kampf geſchickt — konnte man ſie 
doch nicht im Parademarſch zurückholen. Bei Coulmiers, das 
Picard wohl auch für einen franzöfiſchen Sieg hält (?), fah ich, 
wie das Häuflein Bayern abends unverfolgt vor 70. oder 
75,000 Franzoſen gemütlich langſam und recht geordnet zurüd- 
wichen. Am 8. Dezember gelang es der rieſigen Uebermacht 
nicht, unſeren dezimierten Kompagnien die Straße vor Beaumont 
zu entreißen. 

Aus den Quellen des Verfaſſers fegt man manchmal, daß 
er mit Abſicht gewählt hat. Die Ideal⸗Armee, bei der keine Un⸗ 
gehörigkeiten vorkommen, wird nie geſchaffen werden können. 
Bei den Franzoſen, bei den Preußen, bei den Bayern ſah ich 
Einzelheiten, die man beſſer vergißt, denn dergleichen gehört 
nicht zur Geſchichte eines Ganzen. Die Geſchichte wird nur nach 
dem Erfolg urteilen. 

Noch nie haben wir der hervorragenden Tapferkeit be⸗ 
kannter Abteilungen und Perſönlichkeiten auf franzöfiſcher Seite 
den Tribut der Anerkennung verſagt, und auch wir finden das 
Schickſal eines Raoult und anderer Helden beklagenswert. Weil 
aber bei Wörth Elſaß' irremediablement verloren ging, wie 
Picard am Schluſſe ſelbſt ſagt, ſollten die Franzoſen endlich er⸗ 
kennen, daß Erwin von Steinbach kein Pariſer war. 

Nähme der Verlag Grimm in Budapeſt noch mehrere 
Werke franzöfiſcher Akademiker, wir dürften ruhig ſchlafen. Unſere 
Armee wird trotz der Einkreiſung ſich gut ſchlagen, inſolange 
ſie diſzipliniert bleibt. Allzuviel Khaki ſchadet nur, denn wir 
kamen mit geſchloſſenem Rockkragen bis an die Loire. Und 
unſere Flotte iſt unterdeſſen auch erkeimt. Handel und Küſten 
ſchützt fie wohl, auf den Strömen Heſſens braucht fie nicht zu 
kreuzen, und ſollte die engliſche Miliz an der däniſchen Grenze 
landen, wird fie durch diſziplinierte Reſerviſten einfach arretiert. 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zweideutigkeit der franzöſiſchen Politik. 

General d' Amade hat Azem mur beſetzt; darob ift er von 
feiner Regierung wegen angeblicher Ueberſchreitung feiner In. 
ſtruktionen vor der Oeffentlichkeit getadelt worden, doch de: 
Vorſtoß nach Azemmur wurde nicht rückgängig gemacht 
Was liegt da vor? Eigenmächtigkeit des Kommandierenden oder 
Heuchelei der Regierung? Desorganiſation oder abgekartete⸗ 
Spiel? Die feierliche Verſicherung, daß Frankreich ſich aus den 
Schaujagebiet allmählich rückwärts konzentrieren werde, verlien 
jedenfalls allen Wert, wenn der Landgeneral und der Admir: 
zuſammen den di weitere, bisher ganz friedliche Gebiete; 
tragen vermögen. tlos erſcheint ferner die Verſicherung, dai 
Frankreich ſich nicht in die marokkaniſchen Zhronftreitigfeite 
miſchen wolle; denn die Aktion gegen Azemmur war im Berei 
mit einer Truppe Abdul Ai? unternommen, um dem Mulay Har: 
dieſen Hafenplatz am Atlantiſchen Meer zu entreißen. Auch in de 
übrigen Hafenſtädten verhindert Frankreich die Anerkennung Muk: 
Hafids. Hoffentlich wird in der Pariſer Kammer bald klargeſtellt, “ 
die Regierung wirklich von dem Vorſtoße d'Amades unangenet: 
überraſcht war, oder ob fie im geheimen die Schaffung fold: 
faits accomplis begünſtigt. Die Geduld der Deutſchen in Maro! 
wird auf eine übermäßige Probe geſtellt. Die Klagen üb: 
Mißachtung und Mißhandlung deutſcher Kaufleute und deutic: 
Poſtboten reißen nicht ab. l 
England in Perſien und in Mazedonien. 

Der Schah von Perfien hat allem Anſchein nach mit feinz: 
präventiven Gegenrevolution Erfolg gehabt. Er behauptet de 
Feld nach allen Regeln der moskowitiſchen Staatskunſt. Dak: 
it der engliſche Einfluß in Perfien natürlich zu kurz gekommer 
Die engliſche Geſandtſchaft hat der alten Ueberlieferung gem: 
den flüchtigen Gegnern des Schahs Aſyl gewährt, und der Shi 


11. Juli 1908. 


läßt die Geſandtſchaft bewachen, damit die Flüchtlinge nicht en: 
weichen. Daraus ergeben ſich Reibereien, bei denen ſich die foni i. 
robuſte britiſche Diplomatie wunderbar ſanft und langmütig zeic: ı 
Das Abkommen mit Rußland bindet den Engländern die Hänt: 
Staatsſekretär Grey verſichert im Unterhauſe, die engliié. 
Regierung halte es nicht für angebracht, ſich in die inner 
Angelegenheiten Perſiens zu miſchen; dieſe Angelegenheit 
hätten jedoch zu verſchiedenen Malen den Gegenſtand von Unte 
handlungen zwiſchen England und Rußland gebildet. Ein bert«: 
ragender Perſer, Mitglied des geſprengten Parlaments, bat: 
London erklärt, er verſtehe nicht, welche Intereſſen di 
engliſche Regierung verleitet hätten, eine Nation im Stich; 
laſſen, die gerade angefangen habe zu England aufzublickn 
das Abkommen mit Rußland werde England ebenſo teuer; 
ſtehen kommen wie Perſien. 

Hier und da zieht man bereits die Schlußfolgerung, wi 
feit Reval ſchon wieder eine Abkühlung in der engliſch⸗ruſſiſche 
Entente eingetreten fei. Allerdings mag wohl bei den engliſch⸗ 
Liberalen eine gewiſſe Ernüchterung oder gar Verſtimmung ei 
getreten fein. Aber diefe Herren beſtimmen gegenwärtig nic 
die hohe Politik; auch die fog. liberale Regierung nicht. Kön 
Eduard ift maßgebend. Wenn er Perſien dem Ruſſentum a: 
liefert, jo wird er die Belohnung für dieſes Opfer an andere 
Stelle zu finden hoffen. Je größer die Selbſtverleugnung Er: 
lands in Mittelafien, deſto gefährlicher erſcheint feine Kooperatit: 
mit Rußland im näheren Orient. 


begonnen, den man kurzweg als die Internationaliſierut⸗ 
der Reformaktion bezeichnen könne. Während bis dab 
Oeſterreich und Rußland die leitenden und für die Ausführu 
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des Programms verantwortlichen Vormächte geweſen, hätten in 
der neuen Phaſe die anderen Mächte auf einen gleich großen 
Teil dieſer Verantwortung Anſpruch erhoben. Das öſterreichiſche 
Regierungsblatt prüft dann die Frage, ob vielleicht in Reval 
ſich England eine ähnliche Sonderſtellung ausbedungen hätte, 
wie ſie in Mürzſteg ſeinerzeit Oeſterreich übertragen worden, 
und ſchreibt wörtlich: „Dem ſcheint nicht ſo. Man hat wenigſtens 
nichts davon gehört, daß England in jene Stellung einzutreten 
gedenke, die bisher wir inne hatten, und es ift, da feit der Juſtiz ⸗ 
reform das Prinzip der Internationaliſierung ſtatuiert wurde, 
auch kaum anzunehmen, daß man in Downing Street einen ſolchen 
Anſpruch zu erheben beabfichtigt, von dem auch keineswegs fier 
ijt, daß er von allen Seiten zugeftanden würde. Unſere Stellung 
auf dem Balkan, die das Reſultat einer jahrhundertelangen, ge⸗ 
ſchloſſenen Entwicklung iſt, kann nicht beliebig erſetzt oder über⸗ 
tragen werden. Eben dieſe Stellung verpflichtet uns aber — 
und es iſt dies eine Verpflichtung, der wir uns nicht entziehen 
werden — zur unbefangenſten Auffaſſung der Reformvorſchläge, 
die wohl demnächſt als das Reſultat der Revaler Verhandlungen der 
Prüfung der Mächte unterbreitet werden dürften.“ 

Das iſt eine Sprache voll Selbſtbewußtſein, wie man ſie 
von ſeiten der öſterreichiſchen Regierung ſelten hört. In Wien 
fühlt man offenbar, daß da an einem Lebensnerv der habs⸗ 
burgiſchen Monarchie gerührt werden ſoll, und man weiß ſich 
ſtark in der Solidarität mit Deutſchland. An England und 
Rußland ergeht die deutliche Warnung, den Bogen der neuen 
Ententepolitit auf dem Balkan nicht zu überſpannen. In dem⸗ 
ſelben Sinne ſpricht ſich auch eine reichsdeutſche offiziöſe Rorre- 
ſpondenz aus, die „einen vernünftigen, das iſt den Frieden 
Europas nicht gefährdenden Fortſchritt auf dem Balkan“ als 
den deutſchen Maßſtab für die Reformvorſchläge bezeichnet und 
für die Friedensverſicherungen von Reval den Beweis erwartet, 
„wenn die engliſch⸗ruſſiſchen Vorſchläge ihre Rückwirkungen zu 
äußern beginnen auf die Pforte, auf die Balkanſtaaten und auf 
das Verhältnis zwiſchen den Großmächten“. 


Wieder eine Krifis im Flottenverein. 


Prinz Rupprecht von Bayern hat ſehr klug gehandelt, 


als er nicht ſofort auf die Brücke von Danzig trat, ſondern die 


Wiederübernahme des Protektorats von der Entwicklung der 


„Dinge abhängig machte. Die Keimpartei hatte trotz dem fog. 
Ausgleich die Hoffnung nicht aufgegeben, ſich die Herrſchaft über 
den Flottenverein wieder zu erringen und das alte Syſtem der 
parteipolitiſchen Agitation und der leden Nebenregierung auch 


en 
— 
* 
— 
“ 


nach der Ausſchiffung Keims fortzufegen. Fürſt Otto zu Salm- 


Horſtmar, der ehemalige Repräſentant des von Keim beherrſchten 
Vereins, war in Danzig nur pro forma wiedergewählt worden; 
die Mehrheit hatte ſeinen Verzicht bereits eskomptiert durch die 
Eventualwahl des Großadmirals v. Köſter. Nach einem ſolchen 
„Wink mit dem Zaunpfahl“ war die ſofortige Ablehnung der 
Wahl zu erwarten. Aber nein! Fürſt Salm glaubte wirklich, 
erkoren und berufen zu ſein; er ging ſogar zum Kaiſerlichen Hofe, 
um dort „Bedingungen“ herauszuſchlagen, d. h. die Zuſtimmung 
des Kaiſers und des Prinzen Heinrich als Protektors zur Fort⸗ 


ſetzung des alten Kurſes zu finden. Der Fürſt bekam einen Korb. 


Infolgedeſſen lehnte er endlich die Wahl ab. 


und 
tiges ſachliches Streben hätten, ſo würden ſie ebenſo wie die 


Wenn nun ſeine 


Keim? Freunde etwas Sinn für Frieden und einträch⸗ 


Bayern jagen: Verſuchen wir es mit dem neuen Präfidenten 


und ſehen zu, was Herr v. Köſter will und kann! Doch der ge.. 
kränkte Uebermut dieſer Leute verſucht es jetzt mit einer Revolution 
im Verein. Unter den grimmigſten Ausfällen gegen den eben 
noch 
brecheriſchen Bayern droht man mit Maſſenaustritten, um 
dem Großadmiral v. Köſter den Antritt feines Präſidialamtes 


umworbenen Berliner Hof und gegen die angeblich friedens⸗ 


zu verleiden oder im Notfalle einen neuen Keim Verein gegen 


den 
nicht ſehr ſchlau gehandelt. Wollte Fuͤrſt Salm überhaupt auf 
die ſonderbare Wahl eingehen, ſo hätte er ſofort annehmen 
nüſſen, ſtatt erſt am Hofe „Bedingungen“ zu ſtellen. Dann 
vären die Bayern und die anderen Gemäßigten taktiſch in eine 
Devenfipſtellung mit Schwierigkeiten geraten. Sein vermeſſener 
Zorſtoß bei Hof hat der Keimpartei eine ſchwere Schlappe gebracht, 
ber zur Freude der Beſonnenen die Klärung der Lage, die 
Stellung der Krone über den Parteikämpfen und die Eintracht 
er deutſchen Fürſtenhäuſer und der deutſchen Stämme geſichert. 
Sogar für die Weltſtellung Deutſchlands wäre ein Sieg der 
eimpartei gefährlich geweſen. 
er Wahl ſeines Wahlmachers etwas vorſichtiger ſein. 


„abhängigen“ alten Verein zu ſetzen. Die Herren haben 


Fürſt Bülow muß nächſtens in 
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Die Debatte um Schule und Lehrer 
in Bayern. 


| Don 
Volks ſchullehrer F. Wunderl. 


f Nr. 24 der „Allgemeinen Rundſchau“ habe ich die Haltung 
der Lehrerſchaft in der Gehaltsfrage und die dabei zutage 
getretenen Kundgebungen des Lehrerradikalismus kurz geſchildert. 
Das wüſte Treiben der radikalen Führer hat nun immer ſchärfere 
Formen angenommen, ſo daß die unterfränkiſche Regierung ge⸗ 
zwungen war, gegen den lauteſten Rufer im Kampfe, den Würz⸗ 
burger Lehrer Beyhl, ehemaligen liberalen Abgeordneten, nun- 
mehr Herausgeber der „Freien Bayeriſchen Schulzeitung“, diſzi⸗ 
plinariſch vorzugehen. Die „Anklageſchrift“, die Beyhl unter 
Außerachtlaſſung aller bisherigen Gepflogenheiten in Nr. 13 ſeines 
Blattes veröffentlicht, hat gründliche Arbeit gemacht und die 
Stellen im Wortlaut angegeben, „die den Zweck haben und auch 
geeignet find, das Vertrauen der Lehrerſchaft in die Gerechtigkeit 
des Staates zu erſchüttern und deſſen Autorität zu untergraben“, 
ferner Stellen, „die das zuläffige Maß einer Kritik weit über- 
ſchreiten und im höchſten Grade aufreizend find“, und die end- 
lich „nicht anders als eine ſchwere Bedrohung der ſtaatlichen 
Ordnung anzuſehen find“. , 

Nun kamen ſelbſtverſtändlich die liberalen Politiker in und 
außerhalb der Kammer und, hielten ihre ſchützende Hand über 
den Freund, über denjenigen, der ihnen. am geeignetſten erſcheint, 
die bayeriſche Lehrerſchaft für den Liberalismus und namentlich 
für die liberalen Schulideen warm zu erhalten. 

n der Kammer brachte man eine Interpellation ein, „be⸗ 
treffend die Zuläſſigkeit eines Diſziplinarverfahrens im Hinblick 
auf die Verfaſſungsbeſtimmung über die Freiheit der Meinungen“. 
Außerhalb der Kammer wurde das Eintreten für Beyhl be⸗ 
ſorgt durch eine Verſammlung der Vereinigten Liberalen und 
Demokraten Münchens, die zwar im großen Münchener Kindl⸗ 
Saal, der 6000 Perſonen faßt, nur 2000 Männer zuſammen⸗ 
brachte, dafür aber um fo lauter von dem ehrenhaften Beyhl 
und dem unwahrhaftigen Kultusminiſter ſchrie. 

Und dieſer letztere niederträchtige Anwurf auf den Ver⸗ 
treter der Regierung kam fo: Der bayeriſche Kultus. 
miniſter hat ſich trotz der 25 Männlein, über die die liberale 
Fraktion des bayeriſchen Landtages verfügt, wiederholt des 
chriſtlichen Schulideals mit Wärme angenommen 
und gezeigt, daß er von innerſtem Herzen heraus den 
Charakter der chriſtlichen Schule verteidigt. Dieſe Haltung 
aus ehrlicher Ueberzeugung, das offene Bekenntnis zum 
poſitiven Chriſtentum, paßt den Liberalen nicht, und ſo 
nehmen fie jede Gelegenheit wahr, gegen „dieſen Kultusminiſter“ 
loszuſchlagen. Das iſt der wahre Grund der ganzen gegen⸗ 
wärtigen Attacke gegen den bayeriſchen Kultusminiſter. Die 
von den Liberalen — und in bodenlos niederträchtiger Weiſe 
auch vom Münchener ſozialdemokratiſchen Organ — vorgebrachte 
Darſtellung, der Miniſter habe auf eine Anfrage Seiner Hoheit 
des Abg. Caſſelmann falſche oder irreführende Auskunft erteilt, 
tft fo ganz und gar unhaltbar, daß es dem Miniſter ein Leichtes 
war, in der Sitzung der Abgeordnetenkammer vom 30. Juni die 
Anſchuldigungen zurückzuweiſen, ſo daß der Vorwurf, der ihm 
gemacht war, auf diejenigen zurückfiel, die ihn erhoben hatten. 
Daß angeficht3 dieſer Sachlage hinter dem Kultusminiſter das 
Geſamtminiſterium ſteht, iſt ſelbſtverſtändlich. In der erwähnten 
Sitzung vom 30. Juni hat der Miniſterpräſident mündlich eine 
diesbezügliche Erklärung abgegeben. Dieſe Rechtfertigung iſt für 
den Kultusminiſter auch wertvoll genug, daß er darauf verzichten 
kann, die pöbelhaften Angreifer ſeiner Ehre in ſozialdemokratiſchen 
Blättern dorthin zu zitieren, wo der gewöhnliche Bürger fih 
Schutz ſeiner Ehre holen müßte. f 

Sehr zu bedauern iſt, daß über den Gefahren, in denen 

längere Zeit die nunmehr im Finanzausſchuß bereits an⸗ 

genommene Lehrergehaltsvorlage der Regierung ſchwebte, 
ein großer Teil der Lehrerſchaft den Kopf völlig verloren hat 
und ohne weitere Ueberlegung ins Horn Beyhls tutet. Jeder 

Tag bringt neue Reſolutionen ganzer Bezirkslehrervereine, in 

denen Beyhl für ſein „mannhaftes Eintreten“ gedankt und vol le 

Uebereinſtimmung mit ſeinen Aus führungen konſtatiert 

wird. Bedenken denn die vielen, vielen Lehrer, die ſich jetzt hinter 

dieſe Reſolutionen ſtellen, ſonſt aber ſicherlich nichts mit dem Radi⸗ 
kalismus zu tun haben wollen, nicht, daß es Beyhl und den 
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Führern um ihn gar nicht um die Gehaltsfrage zu tun iſt, 
ſondern um die Eingarnung der Lehrer für die politiſchen und 
religiöſen Ziele des Schulradikalismus? Oder find die Lehrer 
wirklich dieſem Geiſt ſchon völlig verfallen? Ich habe enge 
Fühlung mit weiten Lehrerkreiſen; in der Beurteilung der Lage 
von heute ſtehe ich aber vor einem Rätſel. 

Wenn der Geiſt Beyhls wirklich ſchon fo weit in die Lehrer⸗ 
ſchaft gedrungen iſt, wie man nach den Reſolutionen ſchließen 
muß, dann hat Dr. Pichler recht gehabt, als er in feiner Rammer- 
rede vom 30. Juni, von der fogar die ſozialdemokratiſche Preſſe!) 
gte muß, es ſei „eine von ſeinem Standpunkt aus ſehr ge⸗ 

chickte Rede“ geweſen, den Gedanken der freien Schule mit 

Lehrkräften, wie fie das katholiſche Volk will, zur Erwägung 
ſtellte. Und ernſteſte Erwägung verdienen die folgenden Aus⸗ 
führungen Dr. Pichlers: 

„Die Lehrer müſſen ſich immer mehr bewußt werden, ob ſie 
in der Lage ſind, den Führern auf dieſem Wege auch fernerhin 
Gefolgſchaft zu leiſten. Und wenn ſie ihren Führern auf dieſem 
Wege folgen, dann ſollen die Herren wenigſtens den Mut haben 
und nicht jammern und klagen, wenn ihnen von irgend einer 
Seite Vorhalte gemacht werden oder ſie verantwortlich gemacht 
werden für das, was die Führer tun. Ich erinnere an die Aeußerung, 
welche in den letzten Tagen auf dem Deutſchen Lehrertag in Dortmund 
9 iſt, daß es für die Lehrer notwendig ſei, die Zwingherrſchaft 

er einzelnen Konfeſſionen nicht weiter zu ertragen, und dem 
deutſchen Katholizismus werde ein neuer, wenn auch anders ge⸗ 
arteter Proteſtantismus erſtehen, erft wenn dieſes Joch — nämlich 
das römiſche — abgeſchüttelt iſt, dann werden wir ein einziges 
Vaterland haben, und dieſen Tag ſoll die deutſche Lehrerſchaft 
vorbereiten. Da frage ich: Haben wir Abgeordnete, wenn im 
Namen des deutſchen Lehrervereins — und der bayeriſche gehört 
dazu — ſolche Dinge öffentlich und unwiderſprochen ausgeſprochen 
werden, ein Recht, Warnungen auszuſprechen und die Lehrer ver⸗ 
antwortlich zu machen? Wenn ſie dieſe Tendenzen nicht teilen, 
warum haben ſie nicht den Mut, dies offen 1 en, und 
warum folgen ſie den Führern, die ſie auf ſolche Bahnen leiten? 
Und Beyhls Schulzeitung ſteht auf demſelben Boden; er hat das 
offen ausgeſprochen im Gegenſatz zum Gewerkſchaftsorgan, der 
Lehrerzeitung, die neutral ſein will. In Nr. 2 der „Fr. Schul⸗ 
Water hat Beyhl den jungen Lehrern David Friedr. Strauß als 
uſter hingeſtellt; alſo die direkte Leugnung der Gottheit Chriſti! 
Ich bedauere, daß ein großer Teil der Lehrer, die ihre Pflicht 
egen die Kirche treu erfüllen, wie es ſcheint, nicht die Einſicht 
ha en, zu ſehen, ogi der Weg geht, und den Mut nicht haben, 
das offen auszuſprechen. Es fällt keinem von uns ein zu ſagen, 
daß alle Lehrer dieſer Gefinnung find, aber fie find in einer Ge 
ſellſchaft, die dieſe Grundſätze auf ihre Fahne geſchrieben hat, und 
darum haben ſie die moraliſche Verantwortung dafür!“ 

Es kann nun nicht unterlaffen werden, zur Charakteriſtik 
der Akteure in der Sache einige Bemerkungen anzufügen. 

Die Liberalen ſpielen ſich jetzt als die einzigen und 
alleinigen Lehrerfreunde auf und werden auch von Lehrerführern 
als die „Freunde in der Not“ angeſprochen. Dazu ſtimmen ſehr 
gut folgende Tatſachen: 1. Sämtliche Lehreraufbeſſerungen 
in Bayern wurden bisher durch das Zentrum gemacht, während 
in Zeiten mit liberaler Majorität für die Lehrer nichts geſchab. 
2. Aus einer Reihe von Städten mit liberaler Majorität kommen 
die bitterſten Klagen über die geringe Lehrerfreundlichkeit jener 
Magiſtrate. 3. Wenn man in liberale Bürger- und Beamten- 
kreiſe hineinhört, kann man über die Lehrerſchaft die abfälligſten 
Urteile hören. > 

Und noch ein Wort! Der Hauptakteur Beyhl hat immer 
das Wort Charakterfeſtigkeit im Mund. Wie paßt dazu das 
folgende Tatſachenmaterial: Beyhl veröffentlichte in Nr. 9 ſeiner 
Schulzeitung mitten unter den Kampfartikeln für die Gehalts- 
aufbeſſerung folgendes „Märchen“: | 

„Es war einmal ein großmächtiger König. Er ſaß auf einem 
prächtigen Thron. Zu dem führten viele, viele Stufen hinauf. 
Auf den oberſten ſtanden die Großen und Reichen des Landes. 

ür ſie ſorgte die Güte des Herrſchers, ſo daß ſie in Hülle und 
ülle ſchwelgten. 

Aber ganz unten am Thron ſtanden die Armen und Kleinen. 
Sie prieſen unaufhörlich die Güte und Milde des Königs. Aber 
ſie bekamen nichts von all dem Ueberfluß, denn ihr Platz war zu 
weit unten, und den guten König hatte das Alter kurzſichtig gemacht. 

„Da geſchah es, daß die Großen und Reichen des Königs 
nach und nach ſtarben. Da wurde es einſam um den Greis, und 
nun ſah er die Armen weit, weit unten an den letzten Stufen. 
Jetzt wollte er ſie alle mit königlicher Großmut entlohnen.“ 

„Aber die Armen brauchten ſeine Hilfe nicht mehr. Ein 
anderer hatte für ſie geſorgt. Sie lagen verhungert um die letzten 


) „Münchener Poft” Nr. 146 vom 2. Juli 1908. 
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len Es waren dieſelben, die fo lange des Königs Güte und 
Milde geprieſen hatten.“ 

Und nun proteſtiert Beyhl gegen den Vorwurf des Kultus. 
miniſters, er habe die Perſon des Allerhöchſten Landesherrn in 
die Debatte gezogen. Beyhl zeigt da eine merkwürdige Aehnlichkeit 
mit feinem mutigen Blockbruder Quidde, der mit feinem Cali 
gula natürlich auch niemals an den Deutſchen Kaiſer gedacht hatte. 

Möge die Lehrerſchaft noch zur rechten Zeit bedenken, daß 
ſie ſich nicht Führern anvertraut, die ſie in den realen wie 
idealen Verhältniſſen ins Elend führen! 
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Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
In Graz. 
ur mit tiefſter Scham kann der Oeſterreicher und beſonders 
der Deutſche in Oeſterreich an die Vorgänge denken, welche 
am 27. Juni die Grazer Univerfität abermals geſchändet haben. 
Darüber einem ausländiſchen Blatte zu ſchreiben, erfordert eine 
Selbſtüberwindung, welche nur durch den dringenden Wunſch 
des Herausgebers und durch die Notwendigkeit, die weiteſte 
Oeffentlichkeit von der Wahrheit in Kenntnis zu ſetzen, er 
möglicht wird. | 

Drei katholiſche Studenten, der Senior der „Carolina“, 
der Senior der „Traungau“ und ein anderer Caroline, wollten 
fH um 10 Uhr vormittags ins Kolleg begeben. Scharen von 
„freiheitlichen“ Studenten hindern ſie mit brutaler Gewalt, die 
Hochſchule zu betreten. Der Rektor hört den Lärm, kommt 
herbei und geleitet die Drei in den Hörſaal. Dann wendet er 
ſich an die Raufſtudenten: „So kann es nicht weiter gehen. Es 
iſt unanſtändig, handgreiflich zu werden. Laſſen Sie die Herren 
ihren Studien obliegen.“ Mit Hohn und Spott wird ihm ge⸗ 
antwortet, er hat ja längſt durch ſeine feige Nachgiebigkeit alle 
Autorität eingebüßt. 

Da kommen drei „Traungauer“. Man überfällt fe, 
ſtiehlt ihnen die Mützen vom Kopf. Es entſteht eine Balgerei. 
Abermals kommt der Rektor und ſagt: „Dieſe Handgreiflichkeiten 
kann ich abſolut nicht länger dulden. Wenn ſie fortdauern, bin 
ich genötigt, die Univerfität zu ſchließen, und jene Herren, welche 
nicht ehrenwörtlich erklären können, an den Tätlichkeiten nicht 
teilgenommen zu haben, verlieren ein Semeſter. Die Ihnen 
unſympathiſchen Verbindungen feien Ihnen Luft.“ Höhniſches 
Gelächter und Geheule verſchlingt die weiteren Worte des Rektors. 

Noch ein „Caroline“ erſcheint. Die tobende Menge ſtürzt 
ſich auf ihn, er wird geſtoßen, geſchlagen, gelangt aber endlich 
an die Stiege zu ſeinen Kameraden, welche ſich unter den Schutz 
des Rektors begeben haben. Da wird ein Pedell ſichtbar. Gebrüll 
empfängt ihn. Man reißt ihm eine Kundmachung des Rektor 
aus der Hand. Ein Student verlieſt dieſes in ſeiner Frechheit 
ſeltſame Aktenſtück: 

„Daß die „Carolina“ und verwandte Verbindungen von 
der großen Maffe der Studierenden, die in ihnen einen Fremd- 
körper ſieht (Rufe: „Sehr gut!“), nicht gerade mit zärtlichen 
Empfindungen betrachtet werden, begreife ich, und zur Liebe 
kann niemand gezwungen werden. Es iſt aher akademiſcher 
Bürger und anſtändiger Menſchen unwürdig, dieſe Antipathien 
in handgreiflicher Weiſe zum Ausdruck zu bringen (Rufe: „Wie 
denn ſonſt!“), ſtatt dieſe Verbindungen zu ignorieren. Ich erwarte 
von den Studierenden aufs beſtimmteſte, daß ſie die Mitglieder 
dieſer Verbindungen, mögen fie in welcher Kleidung immer er 
ſcheinen, ungeſchoren laſſen und ſich für ihre Kampfbegierde 
andere Objekte ausſuchen.“ (Rufe: „Ja, welche? Erſchlagen 
foil man fie, diefe Bandel”) 

Ein vom Steuergelde der öſterreichiſchen Bevölkerung be 
zahlter Ausländer wagt es, die katholiſchen Studenten einer 
mit katholiſchem Gelde gegründeten und erhaltenen Hochſchule 
Oeſterreichs einen „Fremdkörper“ dieſer öſterreichiſchen Uni 
verfität zu nennen!! Es feint, daß der geſamte „Freifinn“ in 
Oeſterreich wahnfinnig, toll geworden iſt. — Dieſe Kundmachung 
des Rektors ſteigert natürlich nur noch die Tobſucht der Rauf 
ftudenten, und da der Krawall kein Ende nimmt, läßt um 12 Uhr 
der Rektor eine Kundmachung anſchlagen, nach welcher die 
Univerſität geſchloſſen iſt. | | 
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Die katholiſchen Studenten wollen nun die Univerfität 
verlaſſen. Der Senior der „Carolina“ — der Name dieſes be⸗ 
wunderungswürdigen Märtyrers ſeiner guten Sache ſei öffentlich 
genannt: Enge — wird von Hunderten überfallen, Stockhiebe 
ſauſen zahllos auf ihn nieder, ein Rohling gibt ihm einen Fuß⸗ 
tritt in den Bauch, andere ſtehlen ihm mit Gewalt Kappe und Band 
und zerreißen ihm die Kleidung. Trotzdem gelingt es ihm, fich 
bis in die Rektoratskanzlei durchzuſchlagen. Der Rektor ver- 
weigert ihnen jeden Schutz. Er hat ja die Univerſität 
geſchloſſen, womit er wohl glaubte, auch ſeiner Amtspflichten 
ledig geworden zu ſein. 

Da erſcheint beim Rektor der Senior einer „freiheitlichen“ 
Verbindung. Er bietet freien Abzug an, wenn die katholiſchen 
Studenten die Farben ablegen. Das Angebot wird natürlich 
entſchiedenſt zurückgewieſen. Da endlich entſchloß ſich der Rektor 
einzugreifen. „Folgen Sie mir“, rief er den katholiſchen Studenten 
zu und geleitet ſie zur Mittelſtiege. Trotz der „ſchützenden“ 
Gegenwart des Rektors wurden zwei Studenten ihrer Kappen 
beraubt, die anderen furchtbar geprügelt, ſo daß einer von ihnen, 
namens Uebeleis, in die Rektoratskanzlei gebracht werden 
mußte, wo er ohnmächtig zuſammenbrach. Zum Prügeln hatten 
die „Freiſinnigen“ Gummiſchläuche und Hundspeitſchen benützt. 
Da es dem Rektor nicht gelang, die katholiſchen Studenten auf 
die Straße zu bringen, wo Polizeimannſchaft aufgeſtellt war und 
ſie geſchützt hätte, zog er ſich mit ihnen in ſeine Kanzlei zurück. 

Und dort nun wieder ein Unterhandeln mit den Rauf⸗ 
ſtudenten! Endlich ein Erfolg. Profeſſor Haberlandt und Rektor 
Hildebrand brachten den katholiſchen Studenten frohlockend folgende 

Botſchaft: „Wir haben etwas Außerordentliches erreicht, 
Sie dürfen die Kappen aufbehalten und in Farben abziehen. Die 
deutſche (77) Studentenſchaft hat ihr Ehrenwort gegeben, es 
geſchieht nichts.“ — Die nächſten Minuten zeigten bereits, wie 
hoch das Ehrenwort dieſer Geſellſchaft eingeſchätzt werden kann. 
Noch auf akademiſchem Boden, innerhalb der Univerfität, war 
keine einzige Kappe der katholiſchen Studenten mehr vorhanden, 
alle waren geſtohlen worden, und hageldicht ſauſten die Hiebe 
hernieder. Geprügelt und ihrer Kappen beraubt, mit zerriſſenen 
Kleidern gelangten die katholiſchen Studenten auf die Straße, wo 
ſofort die Wachmannſchaft ſie in Schutz nahm. Dieſe wurde dafür 
von dem Hochſchulmob mit Steinen und faulen Eiern beworfen. 

Es wird keinen Menſchen, der auf Anſtand hält und ver⸗ 

nünftig zu denken imſtande iſt, geben, welcher die katholiſchen 
Studenten, die Tag für Tag ihr Leben einſetzen für ihre 
Gleichberechtigung und ihre katholiſche Ueberzeugung, nicht als 
Helden einſchätzen würde. Welchen Titel die Freiheitlichen 
verdienen, braucht nicht ausgeſprochen zu werden., Was fol 
man aber von einem Univerfitätsprofeſſor fagen, welcher die 
in ihrer gemeinen Roheit unübertrefflichen Schandtaten der 
Raufſtudenten noch lobt? Man meint, es ſei einfach un⸗ 
möglich, undenkbar. Nun, fo höre man, was Profeſſor 
Haberlandt zu feinen jugendlichen Geſinnungsgenoſſen ſagte: 
„Ihr habt euch tapfer benommen! Den Sieg habt Ihr davon⸗ 
getragen! Noch einmal, Ihr habt recht gehabt, Ihr habt 
euch tapfer benommen; ich bin vollſtändig einverſtanden 
mit dem, was Ihr getan habt.“ Als dieſe geradezu unglaub- 
lichen Worte in der Preſſe bekannt wurden, beeilte ſich Profeſſor 
Haberlandt, ſie abzuſchwächen: er habe die „Freiheitlichen“ nur 
deshalb belobt, weil ſie in einem kritiſchen Momente beſonnen 
genug waren, die katholiſchen Studenten unbehelligt und in 
Farben abziehen zu laſſen. Die in feiner Gegenwart geprügelten 
und ihrer Farben beraubten katholiſchen Studenten! 

Für jene Lefer, welche die öſterreichiſche Freiſinnspreſſe nicht 
kennen, wird es intereſſant fein zu leſen, wie das Grazer Freiſinns⸗ 
blatt über die obigen blutigen Vorgänge ſchreibt: „Die Urſache, 
warum es einige Male zu Keilereien kam, war folgende: Die Frei⸗ 
heitlichen beabſichtigten, den „Carolinen“ und „Traungauern“ die 
Mützen vom Kopfe zu nehmen, fie aber nicht anzugreifen. () Die 
Klerikalen ließen ſich aber die Durchführung dieſer Abſicht nicht 


ruhig gefallen, ſondern ſchlugen wie beſeſſen um ſich. Die Antwort 
iebe.“ — Es iſt aber auch 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 451. 


In Wien. 

Die katholiſche Studentenverbindung „Kürnberg“ beging 
am 23. Juni ihr Stiftungsfeſt. Als nachts zwei Kürnberger 
mit einem älteren Herrn und einer Dame das Couleur⸗Café 
verließen, trat ein Mitglied der „freiſinnigen“ Burſchenſchaft 
„Bruno⸗Sudetia“ namens Schmiederer auf fie zu, hielt ihnen 
eine weiße Lilie vor die Augen mit den Worten: „Das iſt 
euer Sinnbild, katholiſche Schweine.“ Dafür erhielt 
er bon einem Kürnberger einige wohlverdiente Ohrfeigen. Sofort 
lief der „Freiſinnige“ zum Kadi und vernaderte die Kürn⸗ 
berger. Obwohl dieſer Vorfall ſich nicht auf akademiſchem Boden 
zugetragen hatte, belegte der Rektor die „Kürnberg“ für den 
Samstagbummel mit dem Farbenverbot. In den jüdiſchen 
Zeitungen wurde der Vorfall lügneriſch aufgebauſcht, um die 
„freiſinnigen“ Studenten aufzuhetzen. Mit Erfolg. Als die 
anderen katholiſchen Verbindungen gegen 12 Uhr anrückten, 
wurden fie von Hunderten von Freifinnigen, die mit Prügeln 
bewaffnet waren und beim Pedell eine Rettungsſtation 
vorbereitet hatten (I), mit Schimpfen und Pfeifen empfangen, 
konnten ſich aber auf ihren Platz durchdrängen. Plötzlich ſtürzten 
ſich die Raufſtudenten zwiſchen die katholiſchen Verbindungen, 
ſprengten dieſe in zwei Teile und fingen eine wütende Holzerei 
an. Ein Teil der katholiſchen Studenten wurde unter fort- 
währendem Prügeln (einem „Noriker“ wurden drei Zähne ein- 
gehauen) zur Aula hinausgedrängt und durch die Sicherheits⸗ 
wache von den Raufern getrennt. 

In der Aula waren etwa 30 katholiſche Studenten zurück⸗ 
geblieben. Auf diefe wurde nun von mehr als 500 (I!) deutſch⸗ 
nationalen und jüdiſchen Studenten losgedroſchen, es wurden 
ihnen Kappen und Bänder geraubt und die Kleider zerriſſen. 
Zwei katholiſche Studenten begaben ſich zum Rektor Ebner 
von Rofenſtein um Schutz, erhielten aber nur die Antwort: 
„Was kann ich da machen!“ Aber damit gab man ſich nicht 
zufrieden, der Rektor mußte ſchließlich mit ihnen in die Aula 
geben, wo er die wilden Raufereien fih anſehen mußte. Er 
hielt dann eine in ihrem Bettelton jämmerliche Anſprache, in 
welcher er unter höhniſchem Gelächter die Raufſtudenten immer 
wieder flehentlich bat, doch die katholiſchen Verbindungen in 
Ruhe ziehen zu laſſen. Nützt aber nichts. Die Studenten fangen 
an miteinander zu verhandeln, und es gelingt, die „Freiheitlichen“ 
zu bewegen, die Katholiſchen in Farben abziehen zu laſſen. 
Kaum aber find die letzteren außerhalb des Geſichtskreiſes des 
Rektors, werden ſie wieder von der Uebermacht überfallen und 
unter ſtetigem Stockprügeln zur Aula hinausgedrängt. 

Die große Heldentat der mehrhundertfachen Uebermacht 
war gelungen, ein Gaudeamus bildete den Siegesgeſang. 

Gloſſen dazu mache ſich jeder ſelbſt! 

Das Herrenhaus. 

Zur ſelben Stunde, als ih auf der Wiener Univerfität 
am 27. Juni ſolch ſkandalöſe Szenen abſpielten, befaßte ſich das 
Herrenhaus bei der Budgetberatung mit den abſcheulichen Zu⸗ 
ſtänden an den Hochſchulen. Graf Franz Thun, der ehemalige 
konſervative Miniſterpräfident, hielt der Regierung und beſonders 
dem Unterrichtsminiſter ein langes Sündenregiſter vor, welches 
in der Warnung ausklang: „Es wird an den Grundfeſten des 
Staates gerüttelt, und wenn man die feſten Fundamente, auf 
welchen der monarchiſche Staat beruht, die Feſtigkeit des religiöſen 
Empfindens, die Feſtigkeit der Liebe zu Kaiſer und Reich unter⸗ 
miniert, langſam und ſchrittweiſe unterminiert, dann werden Sie 
es mir nicht verargen, wenn ich das Gefühl habe, daß wir in 
der Geſchichte nachblättern und uns ſagen ſollten, wohin das in 
anderen Staaten geführt hat. Das führt nach und nach zum 
Sturze der Dynaſtie, nach und nach zum Zerfalle des 
Reiches, nach und nach zu Zuſtänden, wie ſie heute in Frank⸗ 
reich beſtehen, und vor denen uns Gott bewahren wolle!“ 

Daß fo ein konſervativer Staatsmann ſpricht, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Um ſo mehr muß man anerkennen, daß ſelbſt ſo 
liberale Mitglieder des Herrenhauſes wie Dr. v. Grabmayr 
und Dr. v. Plener, der ehemalige „helmbuſchumflatterte“ 


Darauf waren natürlich wiederum H 
wirklich unverantwortlich, daß die katholiſchen Studenten fih nicht 
rxechtlos machen und ihres Eigentums berauben laffen wollen! 

Statthalter Graf Clary wurde nach Wien berufen, um 
Dem Minifterpräfidenten über die Grazer Skandale zu berichten. 
Er erklärte ſich außerſtande, Ordnung zu ſchaffen, wenn nicht 
ein allgemeines Farbenverbot erlaſſen werde. Auch Rektor 
Hildebrand wurde nach Wien berufen, wo ihm hoffentlich 
Der „Fremdkörper“ gründlich klar gemacht wurde. 


Führer der mächtigen deutſchliberalen Partei, dem Grafen Thun 
in allen hauptſächlichen Teilen recht gaben. Beide verurteilten 
das Vorgehen Wahrmunds aufs ſchärfſte. Dr. v. Grabmayr 
beſonders beklagte den „an unſeren Univerſitäten herrſchenden 
Geiſt der Intoleranz und Gehäſſigkeit, der zu recht bedauerlichen 
Ausbrüchen führte... Die akademiſche Jugend möchte ich 
warnen vor gewiſſen Schmeichlern und Hetzern, ſelbſt wenn man 
mich jetzt auf den Index der aus dem freiheitlichen Leben Aus. 
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gewieſenen fegt.” — Abt Helmer von der Mittelpartei beklagte 
die anarchiſtiſchen, geradezu troſtloſen Zuſtände an den Univerfi- 
täten, deren Zeuge er vor wenigen Stunden in Wien geweſen, 
und erklärte, gegen das Budget zu ſtimmen, weil er bei der 
Regierung den guten Willen vermiſſe, dem Terrorismus auf den 
Hochſchulen ein Ende zu bereiten. 

Miniſterpräfident Baron Beck, der von feinem Vorgänger 
Dr. v. Koerber das „ſchöne Reden“ gelernt hat, bekannte ſich 
zur „Energie der Geduld“, da in Oeſterreich mit dem „Drein⸗ 
fahren“ nicht zu regieren ſei. Er ſei gewiß ein treuer Sohn der 
katholiſchen Kirche und verurteile Wahrmunds Hetzerei entſchieden, 
trotzdem glaube er, der Oeffentlichkeit einen Dienſt erwieſen zu 
haben, indem er den Kulturkampf vermied. Unter eiſiger Ruhe 
hörte man den Minifterpräfidenten an, keine Hand rührte ſich 
zum Beifall. Unterrichtsminiſter Marchet traute ſich überhaupt 
nicht zu ſprechen. Landeshauptmann Rhomberg nahm ſich mit 
kräftigen Worten der katholiſchen Studenten an, und dann wurde 
das Budget mit 35 Stimmen angenommen; die anderen hatten 


den Saal verlaſſen. 
Volitiſche Ziele. 


Die Profeſſoren der deutſchen Hochſchulen waren von den 
Vertrauensmännern der „Freien Schule“ erſucht worden, gegen 
den Kaiſer damit zu demonſtrieren, daß ſie die „nette Geſellſchaft“ 
der Rektoren einſtimmig wiederwählten. In Wien, Prag, Inns⸗ 
bruck iſt der feine Plan mißglückt, nur in Graz hat man den 
famoſen „Fremdkörper“-⸗Hildebrand einſtimmig wiedergewählt. 
Wird Miniſter Dr. Marchet den Mut aufbringen, ihm die 
Beſtätigung zu verſagen? 

Namens der an der Wiener Univerfität ſtudierenden luthe ⸗ 
riſchen Theologen erklärt der erſte Sprecher der „Wartburg“, 
Odörfer, in der „Wiener Allg. Ztg.“, im Volksmund „das 
Rabbinerblatt“ genannt: „Unſer Verein trägt den Namen „Verein 
deutſcher evangeliſcher Theologen „Wartburg“, er ſteht als wehr⸗ 
hafter Verein auf dem Prinzip der unbedingten Satis. 
faktion, und feine Mitglieder find der politiſchen Richtung 
nach Anhänger der alldeutſchen Partei.“ Zukünftige Paſtoren, 
welche ſich „unbedingt“ duellieren und zur Hochverratspartei 
Schönerers ſich bekennen — welche Verhöhnung des Wortes 
„Theologie ⸗Studenten“! 

Eine intereſſante Enthüllung macht die „Oſtdeutſche Rund⸗ 
ſchau“ des berüchtigten „Moralpaſtors“ K. H. Wolf: In Brünn 
find 30, in Innsbruck 25, in Wien 80 Studenten in den letzten 
Tagen Los von Rom gegangen; dieſe 135 jungen Leute werden 
einmal führende Stellungen einnehmen, einen „romfreien Haus⸗ 
ſtand“ gründen und in den Bürger-, Bauern und Arbeiterkreiſen 
Nachahmer ſuchen. Die öſterreichiſche Intelligenz ſoll lutheriſch 
gemacht werden, alldeutſch und romfrei, dann wird das katholiſche 
Habsburgerreich reif ſein, vom hohenzolleriſchen Groß⸗Preußen 
verſpeiſt zu werden. Da könnte Baron Beck mit ſeiner „Energie 
der Geduld“ wohl kaum das ihm anvertraute katholiſche Defter- 
reich ſchützen, er wird ſich ſchon einmal zum „Dreinfahren“ ent. 
ſchließen oder einem tatkräftigeren Manne Platz machen müſſen. 

Am 3. Juli ſprach abermals eine Abordnung der chriſtlich⸗ 
ſozialen Partei unter Führung ihres greiſen Obmannes Dr. Lueger 
beim Miniſterpräfidenten vor und verlangte entſchiedenſt, daß 
dieſer endlich ſeine Verſprechungen bezüglich der Gleichberechtigung 
der katholiſchen Studenten zur Tat mache. Baron Beck erklärte, 
ſchon in den nächſten Tagen werde man ſich überzeugen können, 
daß er ſein Wort einlöſe. So warten wir noch einige Tage auf 
die erlöſende Tat! 
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Wenn Minderjährige ftreifen. 

f meinem Aufſatze in Nr. 25 der „Allgemeinen Rundſchau“ 
hatte ich angedeutet, daß in Innsbruck erzählt werde, Pro- 

feſſor Wahrmund ſei gar nicht in Teneriffa geweſen, ſondern 

habe in Igls den unfreiwilligen Urlaub verbracht. 

Darauf ſchrieb mir der bekannte Kapuziner P. Benno 
Auracher aus Rom: „Ich leſe ſoeben Ihren Artikel in der 
„Allgem. Rundſchau“ Nr. 25 und möchte Ihnen mitteilen: 
Profeſſor Wahrmund war wirklich in Teneriffa. Er beſtieg dort 
am 18. Mai den deutſchen Dampfer „Negada“ und landete am 
27. Mai in Hamburg. Ich weiß es von einem unſerer Patres, 
der auf demſelben Schiffe von unſerer Miſſion in Chile 
herüberkam.“ F. Eckardt. 
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Der deutſch · ſchweizeriſche Mehlkrieg und 
das ſchweizeriſche Getreidemonopol. 


Von 
Rechtsanwalt Cunke, Schaffhauſen. 


Fr der zurzeit in Bern tagenden Bundesverſammlung iſt 
eine Motion zur Sprache gekommen, die das Getreide. 
monopol für die Schweiz verlangt. Dieſelbe entſpringt 
einem Beſchluſſe des demokratiſchen Parteitages in St. Gallen. 
Im Hintergrunde dieſer Monopolforderung ſteht der akute 
„Mehlkrieg“ mit Deutſchland. Durch die von Deutſchland 
gewährte Mehlausfuhrprämie nahm nämlich die Einfuhr deutſchen 
Mehles in die Schweiz einen ſolchen Umfang an, daß ba 
durch unſere Großmüllerei faſt erdrückt wurde und Gefahr 
läuft, überhaupt nicht mehr exiſtenzfähig zu bleiben. So 
behaupten es die Intereſſenten und Kenner und fordern, daß 
Deutſchland dieſe uns ſchwer ſchädigende Zollrückvergütung fallen 
laſſe. Der ſchweizeriſche Bundesrat wurde nach Prüfung der 
Sachlage ſchlüſſig. in Berlin vorſtellig zu werden, und erreichte 
auch, daß in Zürich eine Zollkonferenz ſtattfand, die den 
beſtehenden Handelsvertrag interpretieren und verſuchen ſollte, 
den drohenden Mehlkrieg im Keime zu erſticken. In allen 
ſtreitigen Punkten — es waren deren mehrere — erzielte man 
eine Einigung, im Mehlkonflikt ſcheiterten aber die Verhand- 
lungen. Deutſchland lehnte in der Folge das ſchweizeriſche Be 
gehren ſchriftlich ab, regte dafür aber eine ſchiedsgerichtliche 
Regelung der Angelegenheit an. Dieſem Vorſchlage gegenüber 
konnte ſich unſer Bundesrat nicht verſchließen und traf wohl oder 
übel die einleitenden Schritte zur Ueberweiſung der Streitſache 
an das im Handelsvertrage vorgeſehene Schiedsgericht. Ueber 
die Ausſichten der Schweiz in dieſem Verfahren jetzt ſchon 
berichten zu wollen, wäre verfrüht und nicht zweckdienlich. Da 
beide Parteien am Ausgange der Sache viele Intereſſen zu 
vertreten haben, werden fie bemüht fein, zähe Vertreter zu ent: 
fenden, und dementſprechend wird der Gang zum Schieds⸗ 
gericht die Oeffentlichkeit ſtark beſchäftigen. Item, auf unſerer 
Seite iſt der lebhafte Wunſch, im Kampfe ums Recht Sieger 
zu werden. Die deutſchen Intereſſenten begleiten den Gang 
der Dinge wohl mit denſelben Hoffnungen. 

Bevor nun der Kampf um die Mehlausfuhrprämie ent 
brannt war, hatte der demokratiſche Parteitag bereits das 
Monopol auf Getreide und Mehl gefordert. Im Nationalrat 
wurde die Motion im weſentlichen alſo begründet: Während 
die Einfuhr von Getreide in die Schweiz in den Jahren 1851 
bis 1860 im Durchſchnitt 1 422,000 Doppelzentner ausmachte, 
war fie 1890—1899 im Jahr 5’484,000 Doppelzentner und 
wuchs im Jahre 1907 auf 6˙290,093 Doppelzentner. Die heutige 
inländiſche Getreideproduktion reicht bloß für 70 Tage. Der 
erhebliche Rückgang des Getreidebaues findet ſeine Erklärung 
im Uebergange der Schweiz zum Induſtrieſtaat und in der Çr 
leichterung des Verkehrs. Der Handel mit Getreide lag bald 
in den Händen einzelner weniger, und im Vereine mit der 
Konzentration des Getreidehandels ging die der Müllerei. Sie 
ſchuf auch das Machtbewußtſein der Müller, welche die Bäcker wie 
eine Ware betrachteten. Die Reaktion blieb aber nicht aus, 
und heute fitzt die ſchweizeriſche Müllerei in der prekärſten Lage. 
Die ausländiſchen Ringe beſtimmen den Mehlpreis, bringen 
uns mehr und mehr in ein Abhängigkeitsverhältnis zum Aus 
land und ruinieren die ſchweizeriſche Müllerei. Iſt die Situation 
unſeres Landes unter den beſtehenden Verhältniſſen ſchon eine 
ſchlimme, wenn wir beim Ausbruch eines Krieges neutral bleiben 
können, ſo wird ſie noch ſchlimmer, wenn wir ſelbſt in einen 
Krieg verwickelt werden ſollten. Den drohenden Gefahren kann 
allein das Monopol begegnen, dies um ſo eher, als der Bund 
ohnehin ſchon der größte Abnehmer der Getreidehändler iſt und 
am leichteſten die beſten Bedingungen erhielte. Der Bund 
dürfte aus dem Monopol keinen Gewinn machen, Ueberſchüſſe 
müßten vielmehr zu einem Reſervefond angelegt werden, um 
Preisſchwankungen anderer Jahre auszugleichen. Aus den 
Monopol ift billigeres Brot zu erhoffen, die Motion kommt alj: 
der Allgemeinheit zu gute. 

Im Namen des Bundesrates gab deffen Vertreter Bunde: 
rat Deucher folgende Erklärung ab: 

l „Ich bin vom Bundesrat beauftragt, die Erklärung abzu 
eben, daß derſelbe die Motion Scherrer⸗Füllemann und Kor 
orten, welche die Prüfung der Frage bezweckt, ob nicht der Bund 
ein Getreide- und Mehlmonopol einführen fol, in ihrer vor 
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liegenden Faſſung annimmt. Die Frage, ob der Bund in die 
Brotverſorgung unſeres Landes organiſatoriſch eingreifen ſoll, 
hat unſtreitig eine jo eminente Bedeutung für unſere Volkswirt⸗ 
ſchaft und für das Wohl unſeres Landes überhaupt, daß ſie eine 
gründliche Prüfung verdient. Der Bundesrat wird es ſich 
um ſo mehr angelegen ſein laſſen, on möglichſt 
beförderlich über dieſe Frage Bericht zu erſtatten, 
als die weitere Exiſtenz des für unſere allgemeinen 
Landesintereſſen 1 hochwichtigen Mühlen ge werbes in 
der Schweiz in hohem Maße gefährdet iſt und die durch 
die ausländiſche Konkurrenz geſchaffene Sachlage zum 
ernſten Aufſehen mahnt.“ N 
Aus dieſen Zeilen iſt unſchwer herauszuleſen, daß unſere 
oberſte Exekutive dem Mehlkrieg mit Deutſchland keine kleine 
Bedeutung zumißt. — Von den im Nationalrat vertretenen 
Parteien erklärte ſich nur die liberal⸗konſervative Fraktion direkt 
gegen das Monopol, die anderen behielten fih ihre Stellung. 
nahme bis zum Bericht und Antrag des Bundesrates vor und 
erklärten mehr oder weniger, nur dem Drucke der Verhältniſſe 
u folgen, wenn ſie die Motion unterſtützten. Durch die offiziöſe 
Preſſe ging nach den nationalrätlichen Verhandlungen eine Notiz, 
„wonach in den Kreiſen der Bundesbehörden und der Bundes⸗ 
verwaltung jetzt ſchon mit der Einführung des Getreide. und 
Mehlmonopols gerechnet werde“. Die nötige Verfaſſungsreviſion 
könne bereits im Herbſte dem Volke unterbreitet werden. — Die 
Großmüller müſſen gute Freunde in Bern haben, daß dies 
eminent wichtige Poſtulat ſo preſſiert. Der Beweis, daß das 
Monopol unabwendbar ſei, iſt noch nicht erbracht, und der 
Beweis, daß das Volk billigeres Brot bekomme, auch nicht. 


Ein kräftiges Wort zur rechten Seit! 
Von D. Steinke. 


Doch iſt es in guter Erinnerung, wie gewiſſe Vertreter der Preſſe 
vor nicht langer Zeit ein kräftiges Wort des Abgeordneten 
Gröber in den Vordergrund des allgemeinen Intereſſes gerückt 
haben. Die breitere Oeffentlichkeit ſtand damals auf der Seite 
der Journaliſten. Ja ſelbſt das Ausland ſchlug ſich teilweiſe 
auf ihre Seite. Und nur ſpärlich waren diejenigen vertreten, 
welche die Angelegenheit objektiv betrachteten und auch das 
audiatur et altera pars beachteten, noch ſpärlicher diejenigen, die 
dem Abgeordneten Gröber recht gaben. 

Und heute, nur wenige Monate nach dem Journaliſten⸗ 
ſtreik? Es werden wohl nur wenige ſein, die den ſo energiſchen 
Ausſchluß der Preſſe, insbeſondere der Senſationsberichterſtatter, 
bei den Verhandlungen gegen Eulenburg nicht mit Freude begrüßt 
haben. Die Senſationspreſſe kann augenblicklich in 
Deutſchland eine ſchwere moraliſche Abfuhr ver- 
zeichnen. Hoffentlich zieht ſie eine Lehre daraus.“) 

Und in welcher Beziehung ſteht das Wort des Abgeordneten 
Gröber dazu? Man kann wohl ſagen, daß ſein energiſches Wort, 
wenn auch unbewußt, aber wohl aus richtigem Gefühl heraus, 
zum öffentlichen Stempel für eine gewiſſe Art der Berichterſtattung 
geworden iſt. Mir perſönlich war es eine beſondere Freude, 
ſelbſt in Kreiſen, die noch vor kurzer Zeit Gröber wegen ſeiner 
Offenheit alles andere als wohlgefinnt waren, in den jüngſten 
Tagen Bezeichnungen gebrauchen zu hören, die ſich mit dem 
Worte „Saubengel“ ſo ziemlich decken. 
könnte, wenn er wollte, heute recht oft auf Schutz des geiſtigen 
Eigentums klagen. 

Wenn nun die meiſten ja ſchließlich auch nur Nachbeter 
find, ſo kann man ſich doch über den Umſchwung in den Anſichten 
nur aufrichtig freuen. Ehre aber dem Manne, der durch ein 
kräftiges Wort zur rechten Zeit der Vorbeter wurde und den 
Stein ins Rollen brachte. Ehre ihm doppelt, da er ſo viele 
Anfeindungen über ſich hat ergehen laſſen müſſen. 


) Anmerkung des Herausgebers: Bei gewiſſen Zeitungen, 
denen es einzig um Senſation und um Befriedigung der Skandalſucht 
Zu tun iſt, hat die Lehre wenig gefruchtet. Acht Tage nach Beginn 
Des Prozeſſes lieſt man in ſogen. Weltblättern bereits ſpaltenlange 
Berichte über den Prozeß, geſpickt mit Einzelheiten, welche jo ein- 
Deutig wie möglich das ekelhafte en Thema fortſpinnen. Es 
gibt eben auch in der Preſſe unverbeſſerliche Schmierfinken, da⸗ 
Neben Leute von Namen und Ruf, die ihnen, teils aus Freude am 
Objekt, teils aus geſchäftlichen oder perſönlichen Motiven, ge. 
pi entlich Handlangerdienſte leiſten. Man will ja auch bereits 

ie Oeffentlichkeit der Plaidoyers erzwingen. Hoffentlich bleibt die 
Juſtiz dieſem unſauberen Drucke gegenüber feft. 


Ich glaube, Gröber 


Ueber die Grenzen der akademiſchen 
Lehrfreiheit 


fand in der 17. öffentlichen Sitzung der bayeriſchen Kammer 
der Reichsräte am 22. Juni eine intereſſante Debatte ſtatt. 
Exzellenz Exrzbiſchof Dr. von Stein (München ⸗Freiſing): 
Freiheit und Wiſſenſchaft ſind zwei Begriffe, die der Mehrzahl 
der Menſchen ziemlich leicht verſtändlich vorkommen, die das aber 
in der Tat nicht find. Man betrachte nur den Begriff der wiljen- 
ſchaftlichen Freiheit! Die wiſſenſchaftliche a ift die geiſtige 
Unabhängigkeit eines Menſchen von jeglicher Beeinflußung durch 
Vorurteile und durch Leidenſchaften. Wie viele derjenigen, die von 
der wiſſenſchaftlichen Freiheit reden, werden ſich aber ganz zu der 
Auffaſſung des Inhalts dieſes Gedankens erſchwingen? Hieraus 
erſieht man, daß dieſe beiden Begriffe nicht ſo unbedenklich ſein 
mögen in der Wirklichkeit, was ihre Anwendung betrifft, und 
hieraus mag man auch erkennen, daß mit der ſcharfen Betonung 
der Freiheit der Forſchung und der Lehrfreiheit weder die Wiſſen ⸗ 
ſchaft bewahrt bleibt vor Irrtümern und einſeitigen Auffaſſungen, 
noch daß die Freiheit als abſolut garantiert daſteht. Zu dieſer 
theoretiſchen Erwägung geſellt ſich aber noch eine praktiſche. Die 
Erfahrung lehrt nämlich, daß eine über alle Rückſichten fich er- 
hebende und kritikloſe Betätigung der freien Forſchung und der 
Lehrfreiheit nicht ſelten ſchlimme Früchte zeitigt und daß ſie den 
geſunden Fortſchritt hemmt und in manchen Fällen ſogar in Frage 
ſtellt. Es iſt aber nicht bloß die chriſtliche Theologie und Kirche 
allein, die durch dieſe ſchrankenloſe Freiheit der Wiſſenſchaft in 
dem abgegebenen Sinn ſich vor mancherlei große Schwierigkeiten 
geſtellt neht, ſondern auch auf allen Gebieten im menſchlichen Leben 
macht ſich dieſes ſchrankenloſe und rückſichtsloſe wiſſenſchaftliche 
Vorgehen bemerkbar mit all den Wirren, die es meet hat. 
Wir leben in einer Zeit, in der alle Einrichtungen, Grundſätze und 
Anſchauungen in einer gewiſſen Auflöſung begriffen ſind oder wo 
wenigſtens der Verſuch gemacht wird, fie der Auflöſung entgegen- 
uführen. An dieſer Arbeit iſt der politiſche, der ethiſche und der 
oziale Radikalismus ebenſo tätig und faſt ebenſo erfolgreich, wie 
der religiöſe Radikalismus, und beide berufen ſich für ihre Sache 
und ihre Auseinanderſetzungen auf das Ergebnis der freien 
Serläung und der freien Wiſſenſchaft. Indes die menſchliche 
iſſenſchaft ift nicht um ihrer ſelbſt willen da, fie ift nicht Selbſt⸗ 
zweck und auch nicht der Höchſtzweck des menſchlichen Lebens, die 
Wiſſenſchaft iſt da um der Menſchheit willen und ſoll dienen zur 
Förderung ihres phyſiſchen, ethiſchen und geiſtigen Seins. Der 
Satz, die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei, enthält nur eine 
relative Wahrheit und bedarf noch einer Ergänzung dahin, daß es 
heißen ſoll: Die Wiſſenſchaft und ihre Lehre iſt frei unter der 
ae pnng, daß man einen beſonnenen und vernünftigen Ge⸗ 
brauch davon macht! Das iſt die allgemeinſte Schranke, an der 
die Wiſſenſchaft und die freie Forſchung na bewegen folen, oder 
orten: Alle Will 
und auch die Forſchung hat eine ſolche. Es wurde nun in der 
Sitzung der Abgeordnetenkammer von ſeiten der Regierung auch 
erklärt, daß die Wiſſenſchaft ihre Grenzen habe, die freie 
Forſchung desgleichen, nur ſeien die Grenzen der freien 
Forſchung weiter zu ziehen, die Grenzen der Lehrfreiheit enger. 
Ferner erklärte die Regierung damale, es fei im allgemeinen richtig, 
daß die Veröffentlichung des Ergebniſſes der freien Forſchung eine 
weitere Schranke nicht habe als jene der Strafgeſetze und des 
allgemeinen Rechtes; wenigſtens ſei dieſer Satz im allgemeinen 
richtig. Die Regierung fügte aber bei, für die Theologen gelte 
natürlich dieſer Satz in dieſem Umfange nicht, das ſei auch ſelbſt ⸗ 
verſtändlich, da die Kirche es nicht dulden könne, daß diejenigen, 
die in ihrem Namen lehren, irgendwie eine Lehre vortragen, die 
im Widerſpruch ſtehe mit der Lehre der Kirche. In Ihrem hohen 
Ausſchuß wurde ſeitens des Referenten noch ganz beſonders hervor⸗ 
gehoben, wenn ein Profeſſor der Theologie irgendwie mit der 
ehre der Kirche in Zwieſpalt gerate und eine Entwicklung nehme, 
die eben der Lehre der Kirche zuwiderlaufe, ſo nehme er keinen 
Anſtand zu ſagen, daß ein ſolcher Profeſſor von ſeiner Stellung 
entfernt werden könne. Für dieſe Erklärungen in Ihrem hohen 
Ausſchuß und für jene der Regierung in der Sitzung der Zweiten 
Kammer habe ich nur Gefühle des Dankes, die ich hiermit zum 
Ausdruck bringen wollte. l D 
Kultusminiſter Dr. v. Wehner: Ueber die Freiheit der 
orſchung und der Lehre hatte ich wiederholt Gelegenheit, in den 
ammern des Landtags zu ſprechen, beſonders in der Zweiten 
Kammer. Ich ſtehe nach wie vor auf dem Standpunkt, daß ich 
ſage: Unſere Univerſitäten ſind Pflegeſtätten der Wiſſenſchaft und 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung, die Wiſſenſchaft aber bedarf der 
Freiheit, und darauf beruht die Blüte und das hohe Anſehen unſerer 
Hochſchulen. Die Regierung iſt nicht in der Lage, dem forſchenden 
Geiſte des Gelehrten Zügel anzulegen, dazu hat fie nicht die Be- 
fähigung und nicht die Aufgabe, ſie kann nicht Kontrolle üben über 
die Wege und die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Forſchung, ſie 
kann die wiſſenſchaftlichen Werke nicht ihrer Zenſur unterſtellen 
— das wäre außerhalb der Aufgabe der Regierung gelegen —, der 


mit anderen iſſenſchaften haben ihre Schranken, 
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forſchende Geiſt kann nur durch einen anderen Forſcher belehrt und 
bekämpft werden, nicht durch die Regierung; darüber kann es keinen 
Zweifel geben, es gibt nur ein wirkſames Mittel, einen Gelehrten 
u bekämpfen, das iſt die Widerlegung ſeiner Lehre und Forſchung. 
Inder3 liegt die Sache in bezug auf die Freiheit der Lehre. In 
dieſer Beziehung muß geſagt werden, daß der Lehrfreiheit gewiſſe 
Schranken und zwar weitergehende Schranken gezogen ſein müſſen. 
Nicht bloß das Sittengeſetz und die ſtaatlichen Geſetze bedingen 
olhe Grenzen, ſondern auch die Rückſicht auf die öffentliche Stellung 
ie der Hochſchullehrer einnimmt, und die Rückſicht auf die no 
in der Bildung und Entwicklung begriffene Jugend, die dem Hod 
ſchullehrer anvertraut iſt. Die Regierung hält daran feſt, daß die 
religiöſen Gefühle der Fugen auch an der Hochſchule nicht verletzt 
werden dürfen, es ſoll der Glaube, den die jungen Leute vom 
Elternhaus und von der Schule mitbringen, an den Hochſchulen 
nicht untergraben werden. Sh ehe nicht fo weit, zu fagen, e3 
dürften vom Katheder nur feſtſtehende Tatſachen vorgetragen und 
es müßten Hypotheſen ausgeſchloſſen werden; aber man kann ver⸗ 
langen, daß ſolche Hypotheſen und Probleme, beſonders ſoweit ſie 
mit den Grundſätzen des Chriſtentums in Widerſpruch ſtehen, nicht 
als feſtſtehende Tatſachen und Leitſätze porge Enden werden, ſondern 
als das, was fie find, als unfertige, noch in Fluß befindliche Theorien, 
als Ergebniſſe der Forſchung, die aber eine andere org nicht 
ausſchließen. Ich wies in der Zweiten Kammer beſonders darauf 
hin, daß die Grenzen der Lehrfreiheit und der Forſchungsfreiheit 
namentlich in bezug auf die Profeſſoren der theologiſchen Fakultät 
noch enger gezogen ſein müſſen; es könne die Kirche um ihrer 
ſelbſt willen nicht dulden, daß Lehren vorgetragen werden, die in 
weſentlichen Punkten von der Lehre der Kirche abweichen, ich 
habe aber dabei betont, die Kirche hat zwar das Recht, feſtzuſtellen, 
ob Derartige Lehren vorgetragen werden, welche Konſequenzen 
aber von der Regierung vom ſtaatlichen Standpunkt aus einem 
ſolchen Vorgehen gezogen werden können und gezogen werden 
ſollen, das unterliegt ausſchließlich der ſelbſtändigen Prüfung der 
Regierung. Daran glaube ich auch hier feſthalten zu ſollen. 
Prof. Dr. Schanz (Würzburg) kann den Standpunkt des 
Miniſters nicht teilen, iſt vielmehr der Meinung, daß für beide 
as die Schranken die gleichen find, nämlich die Schranken, wie 
e das gemeine Recht und das Strafgeſetzbuch zieht, wobei er 
aber als ſelbſtverſtändlich erachtet, daß in der Behandlung ein 
ewiſſer Takt Platz greift. Er meint damit, daß der Univerſttäts⸗ 
ehrer ſowohl in ſeinen Schriften als auch in ſeinen Vorträgen, 
ohne aber von ſeiner Ueberzeugung das geringſte zu opfern, in 
der Form alles Verletzende vermeidet, alſo ſeiner Ueberzeugung 
in maßvoller Form Ausdruck gibt. Goldene Fäden zwiſchen Lehrer 
und Hörer können ſich nur ziehen, wenn der Hörer die Ueber” 
zeugung hat, daß das, was der Lehrer gibt, ein Stück ſeines 
inneren Forſcherlebens ift, und nicht“ anders ift es mit den For 
ſchungsergebniſſen, die von anderen Gelehrten gewonnen wurden. 
de Freiheit kann mißbraucht werden, und eine Freiheit, die nicht 
em Mißbrauch ausgeſetzt werde, wäre keine Freiheit. Wie wir 
aber die akademiſche Freiheit des Studenten nicht beſeitigen wollen, 
weil der eine oder andere dabei auf Abwege kommt, ſo können 
wir auch unmöglich die Lehrfreiheit beſeitigen, weil einmal ein 
en möglich it. Der Student kann nicht immer am Gängel- 
bande geführt werden, handelt es fih doch um Leute, die 9 Jahre 
lang ihren Geiſt geübt haben, wenn ſie die Univerſität beziehen, 
um Leute, die im Alter von 19 bis 25 Jahren ſtehen. Einmal 
muß der Menſch ſich ſelbſt beſtimmen, einmal muß er ſich eine 
Lebens, und Weltanſchauung erringen. Wenn ich in dieſem Sinne 
für volle Forſchungs⸗ und Lehrfreiheit eintrete, fo folge ich dabei 
nur dem, was der geniale König Ludwig I. als Leitſtern für die 
bayeriſchen Univerſitäten aufgeſtellt hat. 
‚ Kultusminiſter Dr. v. Wehner: Ich möchte doch auf 
die Ausführungen des R. R. Dr. Schanz mit einigen Worten er-' 
widern. Dr. Schanz verlangt wie für die Forſchung ſo auch für 


die Lehre die gleiche volle Freiheit, eine Schranke ſoll nur beſtehen 


in den allgemeinen Geſetzen. Ich glaube aber doch, daß der Hoch⸗ 
ſchullehrer fih in feinen Lehrvorträgen vor jungen, in der Ent 
1 begriffenen Leuten eine größere Reſerve auferlegen muß 
als in ſeinen Schriften. Mir liegt vollſtändig ferne, zu ſagen, der 
Student ſolle am Gängelband geführt werden. Ich betonte vorhin 
ausdrücklich, aus den Lehrvorträgen können Hypotheſen nicht fern- 
gehalten werden, aber ich verlangte, daß ſolche Hypotheſen als das 
1 7 0 werden, was ſie ſind, als unfertige, in Fluß befindliche 
Theorien, nicht aber als feſtſtehende Tatſachen und Leitſätze. Wenn 
der Hochſchullehrer dies tut, ſo tann man es ihm nicht verargen, 
wenn er Ergebniſſe, die er in ſeinen Schriften erzielt, auch vor 
ſeinen Zuhörern mitteilt. Es wird alſo weſentlich nur auf die 
Form ankommen, in der es geſchieht. Ich möchte noch auf etwas 
anderes hinweiſen: Die Regierung könnte den Satz doch ſachlich 
nicht vollkommen unterſchreiben, daß der Hochſchullehrer vollkommene 
Lehrfreiheit hat. Nehmen wir an, der Hochſchullehrer käme bei 
ſeinen Studien zu der Auffaſſung, daß er die Monarchie negiert, 
daß er die Staatsgeſetze negiert, daß er Grundſätze proklamiert, 
die anarchiſtiſcher Ratur ſind —, die een könnte das nicht 
ertragen, wenn ſolche Theorien vor den jungen Leuten vorgetragen 
werden, und deshalb iſt der Satz begründet: Es müſſen für die 


Lehrfreiheit gewiſſe Schranken beſtehen, die uns davor ſichern, daß 

an die Grundwurzeln des Staates die Axt angelegt wird. 
Exzellenz Biſchof Dr. von Henle (Regensburg): 

Dr. Schanz möge es mir nicht verübeln, wenn ich als Erwiderung 
auf ſeine intereſſanten Worte ein paar Erfahrungen aus meinem 
Leben bekannt gebe. Es war auf der Univerfität Bonn, wo ich 
ſtudierte, da ſagte ein Profeſſor, ein altehrwürdiger Neſtor, zu mir 
jungem Dozenten: „Merken Sie ſich, es muß durch den Vortrag 
eines Univerſitätsprofeſſors ein gewiſſer pädagogiſcher Sug eben; 
es iſt etwas anderes, das mündliche Wort und das | eiftliche 
Wort; das mündliche Wort wird mißverſtanden und darunter 
müſſen wir Profeſſoren oft leiden; etwas anderes iſt es mit dem 
ſchriftlichen Wort!“ Ein anderer Fall war der mit einem 
Univerſitätsprofeſſor an einer außerbayeriſchen Univerſität, den 
ich ſehr hochſchätzte und der nicht meiner Konfeſſion angehörte. 

u dieſem ſagte ich nach einer Vorleſung, die ich mit äußerſter 

ufmerkſamkeit angehört hatte — ich war damals ſchon 33 Jahre 
alt: Ich bitte, wollen Sie mir auf einen Satz nähere Aufklärung 
geben, den ich nicht recht verſtanden habe und der mißverſtanden 
werden kann! Daraufhin ſagte er mir offen: Mein lieber Herr 
Doktor, ich werde nächſtens ein Buch ſchreiben, und in dieſem 
werden Sie alles ganz genau finden, was ich mündlich jetzt nicht 
ſagen kann! Das iſt die Aeußerung eines Profeſſors, den ich 
hochſchätze und der die Freiheit der Wiſſenſchaft überaus liebt, 
und ich glaube, daß auch er ſo ziemlich der Meinung des Kollegen 
von Bonn war, es müſſe ein gewiſſer pädagogiſcher Zug durch 
den Vortrag eines Univerſitätsprofeſſors gehen. Man hat es 
eben mit jungen Leuten zu tun, und ein anderer Profeſſor ſagte 
man könne ſich den jungen Leuten oft nicht genug verſtändli 
machen. Die jungen Leute kommen vom Gymnaſium und man 
kann bei ihnen noch keinen völlig gereiften Geiſt annehmen. Ich 
möchte daher ſchon das, was der Herr Miniſter ſagte, daß ein 
Unterſchied zwiſchen der Forſchungsfreiheit und der Lehrfreiheit 
beſteht, auch zu meiner Ueberzeugung gemacht haben. i 
f Prof. Dr. Schanz: Ich betonte vorhin ausdrücklich, daß 
ich ſowohl bei den Vorträgen wie in den Schriften einen gewiſſen 
Takt vorausſetze. Wenn dieſer Takt aber eingehalten wird, fo 
glaube ich, kann jeder ſeine Ueberzeugung geltend machen, ohne 
irgendwie zu verletzen. Eine Stätte muß es geben, wo das 
möglich ift! Der Herr Miniſter wies auf anarchiſtiſche und anti 
monarchiſche Tendenzen hin, die etwa ein Profeſſor verbreiten 
könnte. Da iſt aber doch ſehr die Frage, ob der betr. Profeſſor 
nicht mit ſeinem Eid und mit den Strafgeſetzen in Konflikt kommt, 
und diefe Grenze unterſchreibe ich vollſtändig. , 

N deere sr hr. v. Franckenſtein erklärte fich mit den Aus 
führungen des Miniſters und der Reichsräte Exzellenz Dr. v. Stein 
und Exzellenz Dr. v. Henle vollſtändig einverſtanden. . 

Die Debatte bedarf keines Kommentars. Alſo ſelbſt Prof. 
Dr. v. Schanz erkennt zwei Schranken der unbedingten Lehrfreiheit 
und der Geltendmachung der perſönlichen Ueberzeugung an: 
Dienſteid ee e SD Dieſe Menſchengebote ſtehen 
ibm demnach höher als Gottesgebote und als die Grundlagen des 
Chriſtentums, die Millionen und Abermillionen von Staats- 
bürgern heilig ſind. 


i 


Das nächste Heft der „Allgemeinen Rundschau” (Nr. 29) er- 
scheint in starker Auflage als besondere 


=== Studenten-Nummer. === 


Diese Studenten-Nummer empfehlen wir im Interesse der 
Sache angelegentlih zu weitester Verbreitung in den Kreisen der 
katholischen Studenten und ihrer Familien, insbesondere auch der 
Abiturienten und Absolventen höherer Lehranstalten. Bei Partie- 
bezug ermässigt sich der Stückpreis (regulär 20 Pfg.) für mindestens 
10 Exemplare auf à 18 Pfg., 50 Exemplare à 17, 100 Exemplare 
a 16, 500 Exemplare à 15, 1000 Exemplare à 13 Pig. Der Partie- 
versand erfolgt portofrei bzw. frachtfrei. 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Tattenbachstr. 1a. 


Aus dem Inhalt der Studenten-Nummer (Änderungen vorbehalten): 


Dr. Carl Sonnenschein: Das „soziale Studententum”. 

Prof. Dr. Weymann: Mahnworte an die Studenten. 

Prof. Dr. Atzberger: Glaubensgebundenheit und Charakterfestigkeit. 

prof. Dr. Lindi: Akademikerkongresse eine „Forderung des Tages”? 

Dr. Eberhard: Kirche und Intelligenz. , 

Cand. phil. Joseph Martin: Das akademische Bildungsproblem und die Caritas. 

Dr. F. Graf Degenteld: Student und Wirtschaftsleben. 

Cand. med. Alex Koepchen: Unsere Stellung zum Zweikampf. 

Referendar August Nuss: Studententum und Frauenwelt. EZ f 
Stud. phil. Franz Nauen: Ertötet die heutige Korporation die Persönlichkeitsentwicklung? 
Dr. Michael Eberhard: Ein Buch für alle Gebildeten. 

A. Hülster: Studentisches aus dem 4. Jakrhundert. 

P. Reither: Wie amüsiert sich die heutige akademische Jugend? 

Dr. Oskar Doering: Die Stuttgarter u r In Studentenkunst. 
Gedichte von Karl Jünger, Daria Cante, Dr. Hermann Meyer, Fritz Flinterhoff. 
Aus ungedruckten Witzblättern: Oesterreichisches Studentenlied. — Sinnsprüche. 


à 


Nr. 28. 11. Juli 1908. 


Allgemeine Rundſchau. . 
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Juli. 


N e deinen Moſendüften, ewig neu, 

| Fachtag jenes Römers after Name auf, 
Mit Heflem Blang und ungeßeugtem Stolz. 
Der lichten Oenus Enkel nannt' er ſich. 
Caͤſar, der Halbgott, der die Welt bezwang. 


Goch ſchlingt um feine Bronz ne Stirne ſich 

Der ew ge Lorbeer, grün wie dazumak — 

Durch die Jahrtauſende Ber Kommt fein Gick, 
Kühn, unbezwingbar, ſtokz und ziekbewußt, 

Und fenkt fi niemals, träf ißn gleich der Glitz. 


Caͤſar, der Halbgott! Durch die müde Feit 

Dringt feiner Herrſcherſtimme Tußaklang. 

Das afte Märchen von Kleopatra 

Wird ſchmeichelnd wach und ſingt fein Schwelgerlied 
Hera vom üppigen Eagidenthron. 


Und veni vidi vici! ſchafft's von fern, 

JG Kam und fiegte, denn ich hab's gewollt. 
Und meinem Willen war Seſchich zu Dienſt. 
Es fielen HeRatomßen meinem (Rußm, 

Und vor mir zitterte das ew'ge (Rom. 


Alf eure Tage tragen Beute noch 

Das Siegel, das ich auf die Zeit geprägt, 
Als feins Denare meines Münzenſtocks, 
Soweit ging dies mein Imperatorentum. 
Denn i$ war Cäſar, und ich wollt' es fo. 


Ich ſtars durch (Meuchelmord und durch Verrat, 
Sonſt hätt' ich ſelbſt den grimmen Tod geſcheucht. 
JB ward geßoren für den off nen Kampf, 

Denn ich war Caͤſar, und mein Schritt war Siea, 
(Wer aber zwingt des nied' ren Wurmes Wild? 


Aus deinen (Rofendüften, ewig neu. 
Schlägt jenes Römers after Mame auf, 
Mit geklem Klang und ungeBeugtem Stolz. 
Der lichten Oenus Enkel nannt er fig, 


Cäſar, der Bals gott, der die (Welt ßezwang. M. Herbert. 


Allerlei Belletriſtika. 
von 
E. M. Hamann, Gößweinftein i. Oberfr. 
I \ 


äbrend langer Krankheit hat ſich mir eine große Menge mehr 
oder weniger intereſſanter Bucherſcheinungen aufgeſtaut. 
Der Verlag der Steyler Miſſionsdruckerei hat die durch 
Oskar Jakob beſorgte Verdeutſchung des P. A. Sheehanſchen 
Romans „Der Erfolg des Mißerfolgs“ neu auflegen können 
(8° 653 ©. geb. 4 6.—). Von den drei größeren profaepiichen 
Werken des berühmten iriſchen Autors hat an Popularität „Mein 
neuer Kaplan den Vogel abgeſchoſſen. Künſtleriſch ſtebt „Lukas 
Delmege“ am höchſten. Ethiſch dürfte der die Reihenfolge er⸗ 
öffnende „Erfolg des Mißerfolgs“, dem auch der Verfaſſer den 
Vorzug gibt, am nachdrücklichſten an viele Leſer ſprechen. Klarheit, 
Tiefe und Fülle der Gedanken und Empfindung ſind Hauptvorzüge 
dieſes Buches, das uns mit ſeltener Lebenskenntnis und Be⸗ 
obachtungstreue den ſtark bewegten Entwicklungsgang eines gut 
veranlagten, aber vielfach fehlenden Charakters vorführt: von der 
Schwelle des Jünglingsalters durch Privatpreſſe, vertrachtes 
Examen, philoſophiſches Selbſtſtudium und Selbſtverlieren; durch 
Krankheit und Not; durch kaleidoſkopartig wechſelnde Berufsarbeit; 
durch ringenden Doppelkampf: bei Tage mit den Menſchen um 
Brot, bei Nacht mit Gott um Licht; durch Wirrnis in Belannten-, 
in Freundeskreiſen und ſozialer Umgebung; durch ehrliche Selbft- 
einkehr, Reue und Buße zur Gotteserkenntnis und endgültigen 
eimkehr in den Friedenshort der Kirche, des Prieſtertums. 
f “mman aber künſtleriſch gedrungener ſpielt fich der Inhalt 
der im gleichen Verlage herausgekommenen kleinen Sheeh an fhenr 
Erzählung „Das Chriſttagskind“ ab (8° 279 S. geb. 4 2.50). 


Die erſchütternde Geſchichte des weit ſchwerer leidenden als irrenden 

Irlands ſeit O'Connels Tagen bildet den Hintergrund der genialen 

Darſtellung. Bemerkt ſei, daß die vom ſelben Ueberſetzer beſorgte 

a =o eer mg ſich vorteilhaft von der des erſtbeſprochenen 
uches abhebt. 

Tief in aktuelle ſoziale Mißſtände leuchtet M. Herberts 
Roman „Aus unſeren Tagen“, der mit zwei Novellen eine Num” 
mer der jüngſten Bachemſchen Verlagswerke bildet und jener den 
Namen gibt (8° 266 S., broſch. 4 3.—, geb. 4.50). — Will man 
M. Herberts außerordentlich umfangreiche Skala kennen lernen, 
ſo braucht man nur ihre drei neueſten Veröffentlichungen zu leſen: 
die 3. Auflage ihrer Gedichtſammlung „Einſamkeiten“ (auf die 
ich hier ſpäter zurückkommen werde), „Vittoria Colonna“, die ja 
inzwiſchen berühmt geworden iſt, und den Band „Aus unſeren 
Tagen“. Den gleichnamigen Roman habe ich mit wachſendem 
F rie geleſen, dabei ein paar Uebertreibungen lächelnd notiert. 

o gleich gu Anfang die Geſchichte von dem „funkelnagelneuen“ 
Leutnant, der gewichtig den Beſitz einer Bibliothek konſtatiert, 
deren einziges Buch ſich als ein geliehenes herausſtellt. 
M. Herbert liebt es bisweilen, die eine oder andere Saite reichlich 
ſtraff anzuſpannen. Wir ſehen ihr das, den Großleiſtungen ihres 
Talents gegenüber, verſtändnisvoll nach. Freilich drängen ſich 
einzelne Wünſche auf. So auch hier. Zum Beiſpiel, daß ſie 
einige Dialogteile einfacher geſtalten möchte. Mitunter reden dieſe 
Menſchen wirklich ein wenig „wie die Bücher“. Aber ſchließlich: 
auch im Geſpräch ſchürft ein erfahrener, gereifter oder ein ernſter 
jugendlicher Charakter mal in die Tiefe und kleidet das ans Licht 
Gehobene in den entſprechenden Stil. — Die Charakteriſtik iſt im 
ganzen glaubhaft und eindringlich. Daß ein ſehr geſcheiter, im 

eſten Sinne vornehmer Mann ſich in eine Sportpuppe verliebt, 
kommt ja leider vor. Nur am Helden will es uns garnicht ein⸗ 
leuchten. Sonit aber ift dieſer Wulffen vortrefflich heraus⸗ 
gearbeitet, in feinen Vorzügen wie in feinen Schwächen. Prachtvoll 
wirkt die Heldin, die ſich ſtark und groß aus ihren Verirrungen 
emporgerungen hat zu dem Edelſten, das wir kennen: zu tief und 
weitſchauender, wahrer Güte. Der ſelbſtfabrizierte Literaturlöwe: 
der „imfamigte Judenbengel“, um mit Bräſig zu reden, iſt famos, 
faſt ein wenig grauſam gezeichnet. Aber fur ſolches Gelichter 
erſcheint, bisweilen das Härteſte kaum hart genug. Und das 
künſtleriſche Gleichgewicht blieb gewahrt. Ueberhaupt iſt die 
Oekonomie des Romans eine gute: der Aufbau durchſichtig, ge⸗ 
ſchloſſen, die Abwicklung des epiſchen Fadens gegen das Ende 
nicht — wie wir das font wohl bei dieſer Autorin finden — 
einem gar zu raſchen Tempo verfallend. Alles in allem: eine 
nach Inhalt und Form bemerkenswerte Schöpfung mit vielen 
dichteriſchen Schönheiten, mit herrlichen Tiefblicken in das, was 
uns armen reichen Menſchen Nabes und Hohes bedeutet, beides 
bis zur letzten Steigerung. — Die anſprechende, aber in ihrer 
Technit etwas lofe hängende zweite Novelle: „Aus den Familien ⸗ 
Erinnerungen des Grafen Moritz Bieſendal“, tritt an Wert vor 
der folgenden zurück. „Der häßliche Tag“ iſt ein fein geſchliffenes 
Juwel, eine Dauergabe echt Herbertſcher Art. 

Von eigenartigem Talent zeugt Anna Freiin von Kranes 
Roman aus der Zeit Chrifti: Magna peccatrix“ (Köln a. Rh. 
J. P. Bachem, 8° 432 S., geb. 4 5.—, geb A 6.—). Nichts von 
archäologiſcher Tüftelei. Die Verfaſſerin hat ſich jenen Tagen und 
deren Ereigniſſen mit ihrem Geiſt, mit dem Beſten ihrer eigenen 
Perſönlichkeit nahezubringen geſucht und gewußt, hat dann das 
innerlich Geſchaute, Empfundene, Durchlebte in die Sprache des 
20. Jahrhunderts umgeſetzt. Im großen und ganzen iſt es ihr 

elungen, unſer Gefühl, das in bezug auf die Darſtellung bibliſcher 

orgänge ſehr empfindlich iſt, nicht nur nicht zu verletzen, ſondern 
ihm auch genug zu tun. Dies Urteil bedeutet an ſich großes Lob. 
Dennoch ſcheint mir A. v. Kranes Hauptbegabung auf dem Ge⸗ 
biete des kleinen bibliſchen Geſchichtsausſchnittes, des lyriſch⸗ 
religiöshiſtoriſchen Gedichtes in Proſa zu liegen, von dem ſie uns 
bereits eine vorzügliche Sammlung, die jetzt in 2. Auflage ver 
öffentlicht ift, gegeben hat: „Vom Menſchenſohn“. Chriftus. 
Erzählungen. Mit Bildſchmuck von Phil. Schumacher (ebenda, 
gr. 8e, 130 S., geh. 4 4.—, geb. “ 5.—). Ueber die Auffaſſung 
dürften hie und da die Meinungen auseinandergehen. Aber die 
fromme dies werd des Vortrags, die zart künſtleriſche Ausgeſtaltung 
des Stoffes werden auch den letzterem Fernerſtehenden gewinnen, 
ſo lange er poetiſcher Stimmung zugängig iſt. , 

Einen ſprachlich und auch dichteriſch intereſſanten, wenngleich 
ſtofflich recht heiklen Verſuch, die altteſtamentliche Zeit in Menſchen 
und Ausdrucksart uns zu übermitteln, bietet Rudolf Burchardt 
in ſeinem frei rhythmiſch gehaltenen Werkchen „Das Buch Joram“ 

Leipzig Infe Verlag 8°, 42 S., geh. K 1.—). In dem 9 Seiten 
umfaſſenden Nachwort redet er dem „Blutsverhältnis“ aller künſt⸗ 
leriſch fruchtbaren Kulturen zu ihren archaiſchen Literaturen das 
Wort und damit zugleich der den Nachlebenden allerdings ſelten 
verſtatteten Möglichkeit oder gar Notwendigkeit, ſich des „einmal 
für beſtimmte Stoffkreiſe großartig ausgebildeten Tones ... nach⸗ 
drücklichſt zu bedienen“. Sein Schlußſatz verdient Beachtung: 
„Wir müſſen Seelen ſo künden, wie uns geheißen iſt, uns und 
andere ſo nähren, daß wir und andere und ſpätere gedeihen. Wir 
ſind der Appetite furchtbar ſatt, die ganze Welt iſt voll Hunger.“ 
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Es gibt nur wenige Künſtler, die dieſer letzteren Wahrheits⸗ 
erkenntnis wirklich entſprechen. Zu ihnen gehört die große Schwedin 
Selma Lagerlöf, die id, am rechten Ort und zur rechten Zeit, 
in hervorragender Weiſe bibliſcher Einfachheit zu befleißen verſteht. 
Die Verbreitung ihrer Werke durch billige Ausgaben müſſen wir 
aufs wärmſte begrüßen. Der Verlag von Carl Ohlinger⸗Mergentheim 
hat in feiner von der Leo-Geſellſchaft übernommenen All 8 emeinen 
Bücherei à Band 20 Pf.) zwei der beiten Lagerlöfſchen Er- 
zählungen eingereiht: Ingrid (Nr. 3/4, geh. 40 Pf., geb. 80 Pf.) 
und Aſtrid (Nr. 2, geh. 20 Pf., geb. 50 Pf.). Beide ſind getragen 
von dem Grundgedanken erlöſender Liebe und durchweht von 
köſtlicher Romantik, die ſich zum Erhabenen ſteigert in Aſtrid, 
dieſem Hohelied der Wahrheit, der Gnade, der Heiligkeit und ihres 
milden Sieges über das U i 


fällige Umſchläge, fehr geſchmackvolle Einbände. Bis jetzt liegen 


Verräter. Fahrläſſig getötet; 
Sappho; N Benno: Glück auf!; Joſep 


zählungen. 
Ein liebenswürdig anſpruchsloſes Volksbüchlein kerngeſunden 
Humors ift das „Salzburger Glöckerl. Luſtige und leidige 
Geſchichten“ von Hidigeigei, im Leben M. Ortner genannt 
(Ravensburg, Friedr. Alber, kl. 8°, 291 S., broſch. 4 2.50, geb 
M 3.20). Das beigegebene Bildnis des prieſterlichen Verfaſſers 
ſchaut einen fo herzerquicklich ſonnig an (die Schrift des Namens- 
zuges will fich nicht ganz damit decken), daß man fo recht wohl ⸗ 
emut an die Lektüre geht. Unter den 24 Geſchichten und Ge⸗ 
ſchichtlein laſſen ſich verſchiedene „ohne Schaden“ wegdenken, zumal 
die bloß anekdotenhaft erzählten. Um eine regelrecht künſtleriſche 
Einwebung und Auswirkung der Tendenz handelt es ſich nirgends. 
Man merkt allemal gleich die Abficht, wird aber kein Ei mal 
verſtimmt. Alles gibt fich warmherzig, zutraulich, urwüchſig — 
mitunter ein bißchen gar zu urwüchſig. Aber man nimmt das 
lachend in den Kauf, auch einzelne koboldhafte Uebertreibungen. 
Als Treffer unter den „G'ſchichtn“ nenne ich: „Der Wildſchütz 
vom Hochkar“, „Das Faſtengebot“, „Die Braut des Reſerviſten“, 
beſonders „Die Waldtaler“ ſowie „Von Mitterſill nach Uttendorf 
auf Umwegen in ſechs Tagen.“ — Mit dieſem Mann läßt ſich's 
aut „heimgarten“. | 

Scharf geſchaut it Hans Eſchelbachs Roman „Das 
Tier“ (Köln, Albert Ahn, 8°, 303 S., geh. Æ 3.—). Inhaltlich 
chließt ſich dieſe tragiſche Geſchichte eines von Natur und Menſchen 

iefmütterlich behandelten „vaterloſen“ Knaben an die früheren 
Eſchelbachſchen Werke: „Der Waſſerkopf“, „Die beiden Merks“ 
und in etwa an „Im Moor“. Dort wie hier tut fih die nad. 
ſpürend verſtehende Liebe zur Kindes und Volksſeele ergreifend 
kund. Dort wie hier erzwingt der Pſychologe im Dichter Hoch⸗ 
achtung, Bewunderung. Aber der Künſtler im Dichter hat ent. 
ſchieden in „Das Tier“ einen Schritt rückwärts getan, indem er 
die Grenzen des äſthetiſch noch Zuläſſigen nicht durchaus refpet. 
tierte. Die Reinheit der 1 bleibt unbeſtritten. Aber Tatſache 
iſt, daß dem Autor in einzelnen Szenen mißlang, was z. B. Paul 

eller im „Sohn der Hagar“ erreichte: das tat Unſagbare auch 
in der Wirkung ſittlich und äſthetiſch völlig rein zu ſagen. Es 
it ſchade um das Buch, das jedoch bei einer zweiten Auflage ohne 

kühe von dieſen ſchwülen Stellen — man verzeihe den Ausdruck 
— geſäubert werden kann. Eſchelbach ift uns viel zu gut, als daß 
wir ihn nach einer gewiſſen Richtung hin à la Viebig arbeiten 
ſehen möchten. 

l Inzwischen erobert Clara Viebigs Roman „Ab sol vo te“ 
(Leipzig, Egon Fleiſchel, 8°, 392 S., geh. 4 5.—) in flott fal enden 
Auflagen die „Welt“. Aber was für eine Welt! Jedenfalls eine 
mehr als halb blinde. Es ift ſchon arg, welche Verkennungs⸗ 
und Entſtellungsſuppen dem lieben deutſchen Publikum auf Koſten 
der katholiſchen Kirche, des katholiſchen Volkes in „künſtleriſchen“ 
Abſuden ſerviert werden. Und noch ärger iſt es, daß das liebe 
Publikum das Servierte ſo gierig verſchlingt. Auch um Clara 
Viebig iſt's ſchade. Sie hat manches vom Künſtler in ſich: man 
denke nur an ihre „Wacht am Rhein“. Aber ſeit geraumer Zeit 
1 795 fie ihr Beſtes. An Absolvo te iſt faſt alles grobe Mache, 
auf groben Effekt hin. Eine Unverſtändigkeit und Drauflosgeherei, 
die man ſchon nicht mehr tollkühn nennen kann. Von gründlicher 
Kompoſition, Charakteriſtik und Motivierung keine Spur. Das 
find, wenn nicht völlig, To doch vorwiegend erdachte Menſchen, 
und die meiſten von ihnen ekelhafter Art. Zumal die „Heldin“ 
— pfui Teufel! Aber was tut's? Es handelt ſich ja nur um 
Polen und — den Katholizismus. Von letzterem hat die Verfaſſerin 
augenſcheinlich keinen „Schein“. Eben darum. Unſinn, du fiegſt! 
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Julinächte. 


Denia Machte, reich an Segen, 
Da die Blütendüfte web n, 
Mächte, da auf allen Wegen 

Gfüch und Frieden traulich geh'n: 
Da die Engel Gottes ſchweß en 
Durch die ſtikle, weite Wekt, 

Segnen auf den Böß'n die (Reben 
Und im Tak das Aehrenfeld; 

Da fie ſtreuen ſüßen Schlummer, 

(Wo ein Kämmerlein erhellt. 

Und ein finſt'rer Erdenkummer 

och ein Herz umſch kungen Bäft; 
Mächte, da in Mondes helle 

Schwarz und ernſt manch Kirchkein fließt, 
Wo die Engel auf der Schwelle 

Eeiſe ſprechen ein Bebet. Fritz Flinter hoff. 


Münchener Kuntft. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Hie Sommerausſtellung der Sezeſſion bedeutet eine 

gute Durchſchnittsleiſtung, wenn man ſie vom Münchneriſch⸗ 
anſpruchsvollen Standpunkte beurteilt, im Sinne beſcheidenerer 
Leute etwas Bedeutendes. Die Durchmuſterung des Katalogs 
zeigt Namen älteren und neueren Klanges genug, berühmte und 
unberühmte. Gute Münchener Kunſt in der Vergangenheit und 
Zukunft, beide vom Standpunkte einer in ihren Leiſtungen nicht 
untüchtigen Gegenwart beurteilt. 

Die Plaſtik ſpielt wie immer quantitativ keine ſonderlich 
hervorragende Rolle; was vorhanden, iſt wenigſtens zum Teil 
nicht ohne Intereſſe. Da ſind tüchtige Tierſtücke von Behn, 
Barwig, Krüger, Hauſchild, Troubetzkoy und anderen. Das Porträt 
ſpielt eine beträchtliche Rolle. So finden wir Werke von Heer, 
Hahn, Floßmann, Janſſen. Vom letztgenannten einen in ſchwarzem 
Granit ausgeführten Kopf des Malers Salzmann. Gute Plaketten 
find von Ehehalt. C. A. Bermann lieferte eine ganze Anzahl 
von Büſten, darunter die in Bronze ausgeführten der Maler 
Bürgers und Dill, erſchöpft aber mit dieſen beiden die letzten 
Feinheiten der Charakteriſierung meinem Empfinden nach nicht 
völlig. Von den ziemlich zahlreichen ſonſtigen Werken Bermanns 
intereſſiert ein großer Akt in Marmor „Erwachen zum Weibe“, 
der ſchon 1907 in Mannheim gezeigt wurde. Endlich gedenke ich 
einer Halbfigur des Heilandes, der mit erhobener Hand mahnt, 
dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers iſt. Das Antlitz Chriſti 
iſt etwas beabſichtigt nervös, aber immerhin edel und bedeutend. 
Weniger kann man dies bei einem Kruzifixus rühmen, den H. Lang 
in naturaliſtiſcher Auffaſſung für die proteſtantiſche Markuskirche 
in Stuttgart gearbeitet hat. Die Fähigkeit unſerer heutigen 
Plaſtiker zur Bewältigung F Aufgaben darf man 
nach den wenigen Proben, die unſere Sezeſſionsausſtellung bietet, 
nicht beurteilen. Ganz beſonders nicht auf religiöſem Gebiete. 
Auch auf dem der profanen Dekorativplaſtik bringt man uns 
nicht viel. Hervorzuheben iſt ein Wandbrunnen von Hahn, ein 
Satyr von Schwegerle. Großartig ift, trotz geſuchter Aeußerlich⸗ 
keit, ein männlicher Torſo von Rodin, von bedeutender Material 
und Linienwirkung eine „Medea“ von Peterich. i 

Die Gruppe der Malerwerke, zu denen ich auch die der 
graphiſchen Künſte zähle, umfaßt zuſammen gegen 200 Nummern. 
Die Interieurmalerei bietet gute und intereſſante Leiſtungen von 
Winternitz und anderen. Beſondere Aufmerkſamkeit erregt Louis 
Corinth mit einem „Metzgerladen“. Der Gegenſtand iſt ſchon oft 
geſchildert worden. Die Leiſtung Corinths erhebt ſich bei durchaus 
impreſſioniſtiſcher Auffaſſung und Durchführung zu bedeutenden 
Wirkungen, die an die ſubtile Art altniederländiſcher Stücke 
erinnert. Albert von Keller ſchildert die „Impreſſion eines 
Theaters“, einen „Saal aus Verſailles“ und andere Innenſtim 
mungen und erreicht mit ihrer überraſchend feinen Herſtellung 
ungewöhnliche Wirkungen. Zu rühmen iſt ferner ein gediegenes 
Interieur von Hengeler. — Schöne Tierſtilleben bieten Landen 
berger und Tooby; von letzterem verdient ein toter Fuchs befon- 
dere Aufmerkſamkeit. Das lebendige Tier findet feinen beder 
tendſten Schilderer noch immer in Heinrich von Zügel. Die Tiefe 
einer Beobachtung von Körper und Licht und die Virtuofität 
einer Farbengebung erreicht bisher niemand. Seine „Kühe im 

oos“ und noch mehr einige Heidſchnuckenſtudien beweiſen dies⸗ 
mal Zügels Meiſterſchaft. — Von Uhde ſehen wir eine ſehr gut 
emalte „Atelierſzene“, deren großes Format mit dem 5 
egenſtande nicht recht zuſammenſtimmen will. Intimere Wir⸗ 
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kungen erreichen feine kleineren Werke, „Herbſtſonne, und „Abend: 
muſik“, mit ihren prächtigen Licht und Luftſtimmungen und aus 
ananem Farben. — Herterich gibt uns Gelegenheit, ihn als 
ekorationskünſtler zu bewundern. Von ihm ſtammt das grobe 
Deckengemälde im Hauptreſtaurant der Ausſtellung auf der Mün- 
chener Bavaria⸗Höhe. In der Sezeſſionsausſtellung macht er uns 
die Beſchauung des Gemäldes bequem durch Schauſtellung des 
gleich großen Entwurfes. Natürlich kann dieſer, ſenkrecht hängend, 
nicht ſeine richtigen perſpektiviſchen Wirkungen üben, wie an 
ſeinem eigentlichen Beſtimmungsorte, aber darüber ſetzt man ſich 
leicht hinweg, um der Geſchicklichkeit Anerkennung zu zollen, mit 
der der Künſtler die zeichneriſch ſehr großen Schwierigkeiten 
überwunden hat. Auch koloriſtiſch wirkt das Bild erfreulich, das 
in zwei Szenen fröhliche Zuſammenkünfte von Münchener Künſtlern 
ſchildert. — Habermann gibt außer neueren Stücken eins aus viel 
früherer Zeit, einen tieftonigen Frauenkopf von 1874. Stuck zeigt 
zwei Gegenſtände der mythologiſchen Welt in altbekannter Auf- 
faſſung. Intereſſanter ſind die beiden höchſt delikat gemalten 
Maskenkoſtümbilder ſeines anmutigen Töchterchens. Von anderen 
Porträtleiſtungen erwähne ich die Halbfigur des Malers Gott- 
hardt Kuehl von Dorſch⸗Dresden, ein Hayekbildnis von Gröber, 
Porträts von Bernard Oeſterman⸗Stockholm, Hummel⸗München, 
Lavery⸗London, Blanche, Thiele und Spiro⸗Paris. Der großartigſte 
Meiſter des modernen Bildniſſes bleibt Samberger. Mag er auch 
die Manier des dunkeln Galerietons noch immer nicht ablegen, 
jo gibt er doch, was die geiſtige Erfaſſung der von ihm geſchil⸗ 
derten Perſonen betrifft, Analyſen von einer Schärfe, wie ſie kein 
anderer aufbringt. Von den fünf Bildniſſen, die er diesmal aus⸗ 
ſtellt, ſind beſonders die des verſtorbenen Malers Frank, des 
Muſikdirektors Fiſcher und ein Selbſtbildnis mit Bewunderung 
hervorzuheben. — Vortreffliches bietet die große Gruppe der 
Landſchaftsmalereien. Hagen⸗Weimar, Hayek⸗Dachau, Golovkoff⸗ 
eifa, Kaiſer⸗München, Achen⸗Kopenhagen, Crodel, Eifer, Bür- 
ers, Colombi, Reiſer, Benno Becker, Lamm⸗Muggendorf bieten 
erke bewährter Qualität. Die Landſchaften des ſchwediſchen 
Malers Heſſelbom wirken in ihrer flächigen Art ſtark dekorativ. 
Keller⸗Reutlingen zeichnet ſich durch ein paar tüchtige Dorfſtudien 
aus, Leiſtikow durch eine tieftonige „Gartenpforte“, gegen die ſein 
„Scharmützelſee“ zurücktritt. Toni Stadlers „Erdingermoos“ iſt 
ein äußerſt feines, auf Silbergrau und Hellbraun geſtimmtes 
Stück. Eindrucksvoll ſind mehrere Landſchaften von W. Lehmann, 
unter ihnen eine prachtvoll erfaßte, febr hellfarbige „Gewitter ⸗ 
ſchwüle“. Pietzſch benutzt ſchwediſche und korſikaniſche Motive, 
bleibt dabei aber zum Glück auch ſeiner alten Liebe, dem Iſartal, 
treu. Den Straßenftudien von Charles Vetter, die ihre alten Vor 
züge aufweiſen, geſellen fih diesmal ſolche von Schramm⸗Zittau 
bei, dem ſonſt als Tiermaler bekannten Meiſter; er ſchildert ſeine 
auf Münchener . und Plätzen ſchnell gewonnenen Ein- 
drücke und erinnert in ich der Bann Farbe etwas an franzöfiiche 
Art. Das beſondere Fach der Bahnhofsſchilderung iſt auch dies⸗ 
mal von H. Pleuer intereſſant vertreten. — Von den Werken der 
ana gen Künſte kann nur in aller Kürze die Rede fein. Zwei 
quatintablätter von O. Graf; farbige Radierungen von W. Gei⸗ 
ger, A. Zorn⸗Schweden, O. Lange⸗Dachau; Ex libris von O. Greiner- 
Rom; Radierungen von C. Larſſon⸗Sunborn (Schweden) ſeien 
herausgegriffen, ohne die Nichtgenannten zurückſetzen zu wollen; 
im ſelben Sinne nenne ich die ſchönen Zeichnungen von H. B. 
Wielandt, Pietzſch, Meier⸗Baſel, Orlik⸗Berlin, Habermann. 
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Als einen Teil der zum Stadtjubiläum veranſtalteten Unter⸗ 
nehmungen bietet zurzeit das unter Leitung des hochverdienten 
Archivrates Dr. von Destouches ſtehende Städtiſche Muſeum 
ine hiſtoriſche Ausſtellung, beſtehend aus mehreren hundert 
Porträts und bildlichen Darſtellungen der vielen Feſtlichkeiten, die 
or einem halben Jahrhundert ſtattgefunden haben, als München 
00 Jahre alt geworden war. Damit verbindet ſich eine Reihe 
on Künſtlerarbeiten aus der Regierungsperiode König Ludwigs J. 
zuſammengeſetzt find beide Gruppen aus den Beſtänden der Mail⸗ 
inger⸗Sammlung, des Hiſtoriſchen Stadtmuſeums und des Stadt- 
rchivs. Beſonders auffallend find jene Stücke, die 1858, nachdem 
ie Feſtlichkeiten vorüber waren, der Jubiläumsverein der Stadt 
eſchenkt hat. Darunter namentlich die Skizzen zu dem großen 
eitzuge und eine Anzahl von Architekturmodellen, die mit im 
zuge getragen worden waren. Wir ſehen unter letzteren die Dar- 
ellungen ehemaliger Zuſtände berühmter Münchener Bauwerke, 
) genau ausgeführt, wie es der Kenntnis jener Zeit gelungen war, 
ie alten Tatbeſtände gu ermitteln oder zu vermuten. Das [eife 
ächeln, das man einzelnen dieſer Rekonſtruktionen gegenüber nicht 
nterdrücken kann, wird, hoffentlich ebenſo ſchonend, nach wiederum 
) Jahren mancher unſerer heutigen Herſtellungen zuteil werden. 
ie ſehr reiche Ausſtellung von Bildniſſen umfaßt ſolche von fürſt⸗ 
hen Perſonen, dann der beiden Gemeindekollegien im Jahre 1858, 
eiter von ſehr zahlreichen Perſönlichkeiten, die an den Stadtjubi⸗ 
umsfeſtlich keiten beteiligt waren. Nicht viele Städte haben jo viel 
amen aufzııweilen, die nach einem halben Jahrhundert noch un- 
rgeſſen ſind. Dann ſehen wir Abbildungen der damaligen Kunſt⸗ 
Sſtellung im Glaspalaſte, Medaillen, Archivalien und dergleichen. 
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In der Gruppe der Künſtlerarbeiten ſpielen, wie ſich's für München 
S die Lithographien eine große Rolle, darunter jene von 

trixner, Gärtner, Heideck, Piloty, Heß. Von letzterem iſt eine 
beſonders große Zahl von Werken zur Schau gebracht, dabei 
über fünfzig Zeichnungen. Viele der ausgeſtellten Lithographien 
find von anderen Künſtlern nach Heßſchen Werken ausgeführt 
worden, ſo beſonders die neununddreißig Bilder der „Befreiung 
Griechenlands“. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Ein Rat für die „freiheitlichen“ Grazer und Junsbrucker 
Studentlein! 


Iſt das die goldne Freiheit, die ihr meinet, 

Die ſonſt bei Kannibalen pflegt „modern“ zu ſein, 
Die jedem, der nicht juſt wie ihr erſcheinet, 

Schlägt ſchleunigſt feinen lieben Schädel ein? — — 


Bis jetzt hab ich von Stieren nur erfahren, 
Daß die Couleurangſt ſei ihr Monopol; 
Nun ſeht auch ihr in der Couleur Gefahren 
Für eurer Freiheit, die ja keine iſt, Idol! 


Um dieſes Kalb tanzt ihr in tollem Reigen; 

zum Heulen traurig: ſchon ein kleines Band, 
as euch die „freien Klerikalen“ zeigen, 

Bringt euch total um euren Hausverſtand. 


Hört meinen Rat: Euch fehlt's an klarem Denken; 
Mit eurer Logik iſt es vollends aus; 

Wenn ihr nicht bald beſchließet einzuſchwenken, 
Dann diagnoſtiziert man noch aufs Irrenhaus! 


Drum hört: Von Wahrmund nach 4 daß er verdufte, 
Man ſagt, für zwei Semeſter nach Paris; 

Damit er „Rechtsphiloſophie“ dort ſchufte; 

Nun bittet ihn recht innig, und er tut's gewiß: 


Er nie ſtatt deffen Logik dort belegen; 
Und ihr könnt dann nach ſeinem Studium 
In zwei Semeſtern ihn in Graz bewegen 

u einem Logik⸗Privatiſſimum. 


` 


Perkeo. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Gegen Ruederers „Wolkenkuckucksheim‘ im Künftlertheater 
gingen der „Allgemeinen Rundſchau“ von mehrerern Beſuchern 
er Aufführung lebhafte Proteſte zu. Ein im öffentlichen 
Leben ſtehender, hochangeſehener Herr aus Oeſterreich 
ſchreibt: „Ich bin erſtaunt, daß auf einer Bühne, welche dem 
Kgl. Hof und Nationaltheater angegliedert ift, derartige rüde 
Sottiſen nicht etwa nur gegen die Zentrumspartei und den Ab⸗ 
eordneten Roeren zugelaſſen werden (auch die ſtets „ſtinkende“ 
ozialdemokratie bekam ihr Teil ab), ſondern daß auch die 
Sittlichkeitsbeſtrebungen als ſolche, denen die Königlich 
Bayeriſche Staatsregierung ſelbſt ihre Unterſtützung leiht, in dieſer 
e Weiſe lächerlich gemacht werden dürfen. Während im 
Landtag der Kultusminiſter für die chriſtliche Erziehung kräftige 
Lanzen bricht, wird auf einer königlichen Bühne das chriſtliche 
Sittengeſetz verhöhnt und von einem gröhlenden Bildungspöbel 
verlacht. Nach dem Dichter Ruederer, der, wie ich höre, auch Mit- 
1 0 des Zenſurbeirates der Königlichen Polizeidirektion iſt, wäre 
ie völlige ſittliche Zügelloſigkeit das höchſte Menſchheitsideal. Daß 
man an einer königlichen Hofbühne auch über den Deutſchen Kaiſer 
ſpötteln darf, war mir völlig neu. Aber der Simpliciſſimusgeiſt 
ſcheint ja bis hoch hinauf feine betäubende Wirkung zu üben.“ — 
Ein alter Münchener ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: 
„Gegen einen ſolchen Skandal hilft kein Mundſpitzen, hier muß 
epfiffen werden. Das Publikum langweilte ſich im allgemeinen. 
air die Abrechnung mit dem Scherlismus und dem liberalen 
apitalismus hatte man nur ein mattes Lächeln. Sobald aber 
ein ſaftiger Schlager gegen die Sittlichkeitsfanatiker vom Schlage 
des Abgeordneten Roeren und des Zentrums, gegen dieſe Heuchler 
und Böotier fiel, wieherten die meiſten förmlich vor blödem 
Behagen. Man ſieht, die leitenden Herren des ſogenannten 
Künſtlertheaters wiſſen dem Geſchmacke ihres Publikums Rechnung 
zu tragen. Daß die Kgl. 1 die moraliſche Verantwortung 
trägt, ſcheint Nebenſache zu ſein. Der merkwürdigen Sittenpredigt 
wohnten auch zwei junge Prinzen des Kgl. Hauſes bei.“ — Aus 
den bisher vorliegenden Berichten Münchener Tagesblätter läßt 
ſich kaum andeutungsweiſe erſehen, daß es ſich um derartige 
Dinge gehandelt hat. Nur die „Münchener Poſt“ ſpricht von „dem 
breitmäuligen Zentrumsmann mit der Bildung von 
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Aubing und Straubing, ſymboliſiert in dem Halb. 
gott Herakles mit der (bayeriſchen) Löwenhaut.“, Die 
Münchner Neueſten Nachrichten“ machen aus dem „Königlich⸗ 
bayeriſchen“ gleich einen „Königlich böotiſchen“ Löwen. Die 
e oman Abendzeitung“ konſtatiert ſehr deutlich, daß die Sa 
tire ſich u. a. gegen das „bajuwariſch⸗ultramontane Knoten 
tum“ richte. , p , 
Der Komödiendichter Ruederer hat die berufsmäßige Kritik 
ſehr unſanft angevadt und dadurch erreicht, daß fait die ganze 
Lokalpreſſe ihn vorſichtig mit Sammethandſchuhen behandelt. 
Ruederers ganze Art hat zweifellos einen genialen Zug; er be 
währt ſich auch als der Aufrechte unter all den Vielen, die ſich 
unter ſeiner Peitſche ducken. Ob die Geprügelten ihm mit der 
gleichen großmütigen Nachſicht begegnen würden, wenn er nicht 
zufällig auch der einzige Erbe eines Millionärs wäre? Freilich 
konnte er als ſolcher das Milieu des liberalen Kapitalismus aus 
nächſter Nähe ſtudieren, ohne allzu ſehr von den Sorgen des Alltags 
und der misera plebs geplagt zu werden. Das liberale Blatt, deſſen 
Charakterloſigkeit er in feinem Buche über München fo unbarmherzig 
bis auf den letzten Lappen entblößte, erweiſt ihm jetzt fürſtliche Ehren, 
indem es jede ſeiner Geiſtesſchwingungen durch drei Berichterſtatter 
mit verteilten Rollen ſachverſtändig zergliedern läßt. Komödie über 
Komödie! Die Stammgäſte des Café Stefanie gehören eben zu 
den Auguren, die einander niemals ernſtlich wehe tun. Wer dieſen 
Kreis etwas näher kennt, verſteht in der Münchner ſog. „Kritik“ 
manches, was ſonſt unverſtändlich wäre. Da verbrädert fich, was 
der Natur der Sache nach im bitteren Kampfe die Degen kreuzen 
müßte. Wer das homeriſche Gelächter der Ruederer, Halbe, 
Ganghofer, Wedekind, wenn ſie unbelauſcht in ihren vier Wänden 
ſind, einmal e könnte! Es iſt halt alles „Komödie“ 
auf dieſer buckeligen Welt. Aber das ſogenannte Publikum darf 
nichts davon merken. Mundus vult decipi. Otto v. Erlbach. 


„ 


KRünftlertheater. Die Uraufführung des, Wolkenkuckucks⸗ 
heims“ von Jofeph Ruederer fand bei einem dem Dichter wohl- 
geſinnten Publikum eine gute Aufnahme, für die Regiſſeur Baſil 
dankte. Ein künſtleriſcher Erfolg war ſie jedoch durchaus 
nicht. „Nach den Vögeln des Ariſtophanes“ ſchreibt der Autor, der 
ſich übrigens in dem Stücke mehrfach über die Kritik luſtig macht, 
wie ſie in eiliger Nachtarbeit abwägen wird, was Eigentum des 
antiken und was Erfindung des modernen Satirikers iſt. Sie 
wird es Herrn Ruederer nicht übel nehmen, daß von Ariſtophanes 
nicht viel übrig bleibt, denn die „Vögel“ find für unſere heutige 
Bühne doch flügellahm geworden. Wir ſehen in ihnen eine Ver⸗ 
ſpottung von Zeitzuſtänden, in die wir uns ſchwer einfühlen 
können, und wir wiſſen nicht, welchen Zweck dieſe Tendenzdichtung 
verfolgte. Wenn die Athener dem Dichter 414 nur den zweiten 
Preis zuerkannten, ſo haben ſie vielleicht auch den Mangel eines 
klarlinig geſteckten Zieles gefühlt. Auch bei Ruederer fällt es 
ſchwer, die Geſamtidee herauszuſchälen. Anfänglich ſchien es, als 
wollte er, gleich Goethe, der die Vögel zur höfiſchen a i 
in ſeiner erſten Weimarer Zeit umgedichtet hat, ſich auf lite⸗ 
rariſche Satire beſchränken. Herr Auguſt Scherl, verſchiedene 
Literaturjuden und auf Klaſſizität ſchwörende Profeſſoren werden 
ziemlich luſtig karikiert, und beſonders wird die Theaterkritik herge⸗ 
nommen. Dazwiſchen gibt es einen törichten Ausfall gegen den 
Abgeordneten Roeren, über den ſich das Publikum recht kindiſch 
freute. Herr Ruederer vermag keine Bosheit zu unterdrücken, 
die ihm in die Feder kommt. Nachdem alfo die Sittlichkeits⸗ 
beſtrebungen des Zentrums, denen ſich übrigens ja der 
liberale Münchener Abgeordnete ausdrücklich kürzlich im Reichs ⸗ 
tage angeſchloſſen hat, ihren Fußtritt erhalten, ſchwenkt der Autor 
völlig in die politiſche Satire ein, ein ſchlafmütziger Libera ⸗ 
lismus, Zentrum, o Polizeiſtaat, Be- 
amtentum, Götter, Atheismus uſw. werden mehr oder 
minder „geiſtreich“ gloſſiert. Ob die Aufführung derartiger tages- 
politiſcher Satire Aufgabe eines der Hoftheater ⸗Intendanz 
unterſtellten Künſtlertheaters iſt, darf billig bezweifelt werden. Im 
allgemeinen teilt der Verfaſſer ſeine Bosheiten gleichmäßig aus. 
Schafsköpfe ſind ſie nach ſeiner Meinung alle, bei Zentrum und 
Sozialdemokratie kommt jedoch noch der Vorwurf der ſkrupel⸗ 
loſen Geſchäftspolitik dazu, und von all dieſen Narren, 
dunklen Ehrenmännern und Spießbürgern hebt ſich die Lichtgeſtalt 
des Dichters Euelpides ab. Es wird uns genügend klar gemacht, 
daß Euelpides mit Ruederer zu überſetzen iſt. Nach immer lich⸗ 
teren Höhen ſtrebt Herr Ruederer, der ſo turmhoch über allen 
ſteht, empor, aber auch vor Jovis Thron winkt ihm nur Ent- 
täuſchung. Er wird zur Erde zurückkehren, feine Ideale ein» 
ſchränken und künftig für die „Gartenlaube“ dichten. Nun, letzteres 
ift Sache des Hrn. Scherl. .... In dem Stück wird unter anderem 
zum Gaudium des Publikums mit einer deutlichen Spitze gegen 
den Deutſchen Kaiſer eine Politik des vielen Redens ver 
urteilt. Leider vergißt Ruederer dabei, daß in der Poetik eine 
endloſe Suada jedenfalls von größerem Uebel iſt. Das Stück 
iſt ſtellenweiſe erheblich langweilig. Es war dies auch der 
Eindruck von Leuten, die aus geſellſchaftlichen oder kamerad⸗ 
ſchaftlichen Gründen geklatſcht haben. Das Zuſtandekommen des 
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Künſtlertheaters war, fo wird von gewiſſer Seite mit Be 
geiſterung kund getan, ein „europäiſches“ Ereignis. Nun entweder 
iſt Europa altersſchwach oder man nimmt heute eben den Mund 


ſehr voll. Mit folh — den „Fauſt“ und „Was Ihr wollt“ aub 


genommen — literariſch belangloſem Repertoire reformiert man 
nicht die Bretter, die die Welt bedeuten und ſchafft kein „Bayreuth 
des Schauſpiels“. Daß Hengeler launige Vogelmasken und 
Koſtüme ſchuf, gebe ich gerne zu. Die übrige puritaniſche Au 
ſtattung gelänge einem N Künſtler auch. Beer⸗Wal⸗ 
brunn hat für jeden Akt eine langatmige, muſikaliſche Intro- 
duktion geſchrieben, die bisweilen angenehm volkstümlich, bisweilen 
etwas geſucht geiſtreich iſt. Die Darſteller fanden ſich mit ihren 
wenig dankbaren Aufgaben gut ab; Baſil, Graumann und 
Stettner ſeien beſonders genannt. 
Im Hoftheater wurde als letzte Opernvorſtellung vor den 
Fel. unter ſtarkem Andrang „Hero, gegeben. An Stelle 
rl. Morenas ſang Frl. Auguſte Gerſtorfer vom Theater in 
Bremen die Leonore. Sie beſitzt eine umfangreiche Stimme, die 
mühelos in die ſehr reizvoll klingende Höhe anſteigt, in der Tiefe 
jedoch zuweilen etwas nüchtern iſt. Im ganzen bot ſie eine ſehr 
anſehnliche ung die auch durch eine arobañaige Darſtellung 
unterſtützt wird. Als Floreſtan gaſtierte Herr Martin Wilhelm 
vom Stadttheater in Elberfeld, ein ſehr talentvoller junger Min 
chener. Seine vielverſprechenden Mittel wurden anfänglich durch 
Befangenheit an Wirkung beeinträchtigt, doch zeigte er ſpäter neben 
manchem Unausgeglichenen reizvolle, in der Höhenlage glänzende 
Töne, die ohne Anſtrengung den zahlreichen Schwierigkeiten der 
Partie gerecht wurden. Der junge Sänger fand ſtarken Beifall 
und wurde am S mit den übrigen Künſtlern unzählige 
Male hervorgerufen. Es wäre vielleicht rätlich, Herrn Wilhelm 
nach den Ferien nochmals Gelegenheit zu geben, in der einen oder in 
der anderen Rolle vor das Publikum zu treten, bevor man ſich über 
feine dauernde Verwendung in unſerem Enſemble ſchlüſſig macht. 
Die übrige Wiedergabe bot unter Fiſchers prächtiger Leiſtung 
recht Gutes. Frl. Brunner iſt eine liebenswürdige Marzeuine, 
ſehr kraftvoll gibt Feinhals den Pizzaro und Gillmann iſt 
ein prächtiger Rocco. Broderſen repräſentiert den Miniſter vor- 
züglich und Hof müller bewährte fidh wieder als Jacquino beſtens. 
Berliner Gäfte. Nachdem kürzlich im Volkstheater Baſſer⸗ 


mann, unſtreitig ein Vertreter realiſtiſcher Darſtellungskunſt erſten 


Ranges, mit großem Erfolge gaſtiert hatte, find Mitglieder des 
Deutichen Theaters und der Kammerſpiele im Schaufpielbaus 
eingezogen. Es iſt leider kein ganzes Enſemble; ſtörender im 
„Kaufmann von Venedig“ als in Wedekinds „Erdgeiſt“ wirkte die 
Miſchung mit heimiſchen Kräften. Schild kraut ift ein bedeutender 
Shylock, Sprache, Maske und Geſte von einer eindringlichen 
Charakteriſtik. Er gibt den Juden nüchterner und weniger effekt. 
voll, wie etwa Poſſart, aber er ift eine ſtarke, überzeugende 
Individualität. Im übrigen fanden wir bei den Berlinern und 
bei den Münchenern nichts, was uns ſonderlich gefeſſelt hätte. 
Man betonte das Luſtſpielmäßige, Burleske ſtärker, als man 
es gewohnt ift, und gab Shylocks Fochter das Unperſönliche 
orientaliſcher Frauen. Bei Wedekind Vot Frau Eyſoldt (Lulu) 
eine Meiſterleiſtung in der Geſtaltung dieſes perverſen, amora 
liſchen Geſchöpfs. Als Dr. Schön feſſelte Stein rück, der bekannt⸗ 
lich für unſere Hofbühne verpflichtet iſt. Die Aufnahme der Gäſte 
war eine gute; um Wedekind tobte der übliche Kampf des Bei⸗ 
falles und des Proteſtes. 

‚ Verfchiedenes aus aller Welt. Weingartner verteidigt 
fich in einem offenen Briefe gegen die Vorwürfe, welche infolge 
ſeiner Kürzungen der „Walküre“ gegen ihn erhoben wurden. 
fei bei feiner dreißigjährigen künſtleriſchen Tätigkeit zur Ueber 
zeugung gelangt, daß manche Teile der „Nibelungen“, des „Tann 
häuſers“ und des „Holländers“ zu lang geraten ſind im Sinne der 
Organik, der dramatiſchen Notwendigkeit und bei den letztgenannten 
früheren Werken auch des einheitlichen Stils. Hier ſinnvoll zu 
kürzen halte er für künſtleriſche Pflicht. — Auf dem Dache des 
Berliner Opernhauſes brach in den Vormittagsſtunden 
Feuer aus, das bald gelöſcht wurde. — In Chriſtiania beſteht die 
Abſicht, die Wohnung Henrik Ibſens in ein Muſeum umzu ⸗ 
wandeln. Der Sohn des Dichters findet den Gedanken unpraktiſch 
und empfiehlt die Errichtung eines Archives, das Ibſens 
Manuſfkripte und Brieſe aufnehmen fol. — Die vom Schillerbund 
angeſtrebten Nationalfeſtſpiele für die deutſche Jugend im 
Weimarer Hoftheater werden ſich infolge einer größeren Geld⸗ 
ſpende 1909 erſtmalig ermöglichen laffen. — In Bad Wildungen 
bot Hofkapellmeiſter Meiſter ein Muſikfeſt zu Ehren Max 
Schillings, das über das Schaffen des Komponiſten einen 
guten Ueberblick gewährte und begeiſterte Aufnahme fand. — 
Die Stuttgarter Hofbühne brachte als letzte Neuheit am Schluß 
der Spielzeit „Sommernacht“ und „Das Recht auf Treue“ von 
Ganghofer. Der Erfolg war beſcheiden. — Die Opernvorſtellungen 
der „volkstümlichen Woche“ der Wiesbadener Hofbühne fanden 
bei ausverkauften Häuſern ftatt. — Eine Theaterausſtellung wird 
1911 in Rom veranſtaltet. Durch Aufführungen ſoll hierbei die 
Entwicklung des interationalen Theaters von der Antike bis zu 
d'Annunzio, Shaw und G. Hauptmann gezeigt werden. 

München. L. G. Oberlaen der. 
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Die Feltfpiele im Opernhaus zu Röln. Die im Sommer 
1905 zum erſtenmal abgehaltenen Feſtſpiele erneuerten fich heuer 
zum dritten Male. Es wurden ſechs Opern gegeben, von denen 
am meiſten die drei muſikaliſchen Luſtſpiele Figaros e 
Meiſterſinger und Verdis lang nicht mehr gegebener 
alſtaff gefielen. Die Mozartſche Oper, in der Kammerſänger 
ritz Feinhals (München) den Grafen fang, dirigierte der ſtädtiſche 
apellmeiſter Fritz Stein bach. In den Meiſterſingern, in denen 
Generalmuſikdirektor Felix Mott! (München) die muſikaliſche und 
Prof. Ant. Fuchs München) die ſzeniſche Leitung hatten, ſang 
sus den Hans Sachs und ſchnitt beide Male vortrefflich ab. 
ammerſänger Ru d. Moeſt vom Hoftheater in Hannover trat für 
Bon ein, Minni Naft (Dresden) für Cochen, Geis (München) 
für eckmeſſer und unfer Liſzewſky für Kothner, Alb. Reiß (Neu⸗ 
hort) für David. Im Chor wirkten mit: 130 Sänger des Kölner 
Liederkranz, die oberſte Chorklaſſe des Konſervatoriums und der 
Damenchor des Düſſeldorfer Stadttheaters. Prof. Fuchs gelang 
es, dieſe Menſchenmuſſe maleriſch zu gruppieren und zu ordnen, 
Die Kölner Oper unter Operndirektor Kapellmeiſter Lohſe und 
Oberregiſſeur d' Arnals wollte in Verdis Falſtaff zeigen, daß fie 
bei dieſen ute konkurrenzfähig lei. Das war fie auch. Für 
den Falſtaff hatte man allerdinas den Wiener Kammerſänger 
Leopold Demuth gewonnen, der einen Ruf in dieſer Partie 
befißt, den er auch hier bewährte. Das Werk, dem man nicht 
anmerkt, daß es ein nahezu Achtzigjähriger geſchrieben, beruht 
mehr auf den Enſembleſätzen als auf Solonummern. Weil nun 
mit einer den Ausnahme nur einheimiſche Kräfte mitwirkten, 
konnte eine Einheitlichkeit erzielt werden, die bei den anderen 
G beim beſten Willen nicht zu erreichen war. So vertrat 
in Figaros Hochzeit Kammerſänger Paul Knüpfer den Figaro, 
Frl. Hempel die Suſanna. Beide gehören der Berliner Hofoper 
an. Die Gräfin ſang Frl. Lola Artot von der Komiſchen Oper 
in Berlin; ñe ift die Tochter des einſtens fo berühmten Sänger ⸗ 
paares Arkot de Padilla. Sie hat bei ihren Eltern vortrefflich 
fingen gelernt. Für den Dr. Bartolo ſprang mutig Herr Georg Sieg ⸗ 
litz (München) für ein plötzlich verhindertes Kölner Mitglied ein. 
Er verſtärkte durch ſeinen urwüchſigen Humor die komiſche Gruppe, 
die aus hieſigen Mitgliedern beſtand: Fr. Welden (Marzelline), 
J. v. Scheidt (Antonie) und M. Pauli (Don 1 Triſtan, 
den Prof. Artur Nikiſch (Leipzig) leitete, wäre beinahe in die 
Brüche gegangen, wenn nicht Kammerſänger Paul Kaliſh 
(Wiesbaden) ſich bereit erklärt hätte, die Titelrolle zu ſingen. Dieſe 
hatte Kammerſänger Burrian übernommen, er war auch ge 
kommen, erklärte fih aber wegen. Uebermüdung außerſtande zu 
ingen. Für die Iſolde hatte man ſeine Kollegin Kammerſängerin 
artha Leffler- Burchard gewonnen; für Brangäne unſere 
m Altiſtin, die iebige Wiener Hofopernſängerin Ottilie 
etzger⸗Froitzheim. Als Kurwenal bewährte ſich, wie immer, 
unſer Liſzewſky. Den König Marke ſang ein junger Baſſiſt aus 
Leipzig, Kaſe. Für Triſtan und Falſtaff hatte Kunſtmaler Ferd. 
Götz (München) die Koſtüme und Dekorationen geliefert. Schon 
bei den erſten Feſtſpielaufführungen hatte man eine Beteiligung des 
Auslandes geplant. Indes lehnte die Komiſche Oper in Paris 
unter nichtigen Gründen ab, wie ſie das jetzt auch vei den 
Prager Feſtſpielen getan hat. Dagegen führten die Verhandlungen 
mit den Direktoren des Theater de la Monnaie (Brüſſel) wegen 
eines Geſamtgaſtſpiels zu gutem Ende. Unſere Nachbarn — die 
Belgier — führten mit einem vornehmen Perſonal zunächſt Puccinis 
Spieloper La vie de Boheme und dann das lyriſche Drama Pelléas 
und Meliſande, Dichtung von Maurice Maeterlingk, Muſik von 
Claude Debuſſy, auf. La vie de Boheme fand allgemeines Gefallen, 
während die Meinungen über Pelléas und Meliſande ſehr geteilt 
waren. In Form und Anlage greifen die Verfaſſer auf die früh- 
mittelalterlichen Myſterienſpiele zurück. Während die einen die 
präraffaelitiſche Muſik — wenn man fo fagen darf — entzückend 
fanden, wollten andere ſo etwas Langweiliges noch nicht gehört 
haben. Die Rolle der Melifande wurde durch Miß Mary Garden 
von der Opera comique in Paris und dem Théàtre royal de la 
Monnaie in Brüſſel vortrefflich gegeben. Dagegen war der Ver⸗ 
treter des Pelléas, Mr. Jean Perier, ſtimmlich ihon zu degeneriert, 
um durchſchlagen gE können, Mit glänzenden Stimmitteln aus. 
eſtattet, brachte Mr. Bourbon den eiferſüchtigen Gatten der 
eliſande zur Geltung. Das ſtädtiſche Orcheſter, das ſich unter 
den verſchiedenen Dirigenten aufs beſte bewährte, war auf 100 
Künſtler gebracht. Prof. Hermann Kipper. 


DBerufssildung für Mädchen. Das heranwachſende Mädchen zu befähigen, im 
praktiſchen Leben eine Stellung auszufüllen, wenn es gilt, dieſe Aufgabe haben ſich die 
Bifdungsanflalten für Aindergärtnerinnen geſtellt. Durch theoretiſchen Unterricht und 
praktiſche Uebung im Kindergarten werden die Schülerinnen zum Erziebungsberufe vor: 
bereitet, ſei es um dieſen Beruf als Erwerb auszuüben oder bei Gründung einer eigenen 
Familie; denn der Beruf der Mutter erfordert ebenſo eine gründliche Ausbildung in der 
Wiſſenſchaft der Kindererziehung, wie der Beruf der Lehrerin und Kindergärtnerin. Wer 
Kinder erziehen will, muß die Seele des Kindes kennen, er muß von der Pſychologie des 
erſten Kindesalter einen Begriff haben. Zu all dieſen Kenntniſſen, ſoweit fie den Er- 
ziehungsberuf der Frau berühren, iſt in der Fröbelſchen Lehrmetyode der Kern enthalten. 
Der Fröbelſche Lehrgang bietet die mannigfachſten Anregungen zur Berufsbildung der 
Mädchen. Eine gut l Anſtalt für Kindergärtnerinnen katholiſcher Konfeſſion be» 
findet fih in Hofa. d. Saale (Bayern). Vorſteherin Frl. A. Bittel. Preiſe ſehr mäßig 
Referenzen von katholiſchen Pfarrämtern und früheren Schülerinnen zur Verfügung. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bei dem Eintritt in das neue Semester drängt sich jedem 
Beobachter der finanz wirtschaftlichen Zeitläufte unwillkürlich der 
Vergleich mit vorher gegangener Zeit auf, Vergangenheit 
und Zukunft werden scharf abgewägt. Die Bilanz, die hierbei 
von sorgsam prüfenden Kritikern gezogen wird, ist, wie dies nicht 
anders vorauszusehen war, eine 8c uke chte, und das Wörtchen Ent- 
täuschung spielt die Hauptrolle bei der Beurteilung des Faxits 
innerhalb dieser Zeitperiode. Die ganzen Monate hindurch erlebten 
alle Faktoren von Handel und Industrie sowie Börse und Kapitalisten- 
publikum eine Kette von Enttäuschungen. Drei Momente 
waren bestimmend in der Beurteilung und Entwicklung der finanz- 
wirtschaftlichen Situation unseres Heimatlandes sowie des gesamten 
internationalen Weltmarktes. Diese drei Punkte bildeten in erster 


Linie die Geldmarktpolitik, die Konjunkturentwicklung 


und dann, wenn auch in verminderter Stärke, die Position in 
Amerika. Deutschlands Handel und Wandel hat vor allem 
in seiner Abhängigkeit von den Auslandsmärkten positiv zu leiden. 
Zu konstatieren ist allerdings, dass gerade durch die Bildung der 
Rohstoffverbände und Syndikatsbestrebungen viel von der Schärfe 
der Konkurrenz genommen worden ist. Wie überall, so liess auch 
hier die Stärke der Einigkeit die heftigen Bewegungen in der rück- 
läufigen Kurve des Konjunkturkreislaufes weniger pekuniären Schaden 
aufkommen. Da in Bälde die Dividendentaxen bekannt werden 
und die Resultate unserer Industriewerte, insbesondere der Montan-, 
Kohlen- und Eisen-Papiere einigermassen gesichtet sein können, wird 
man gut tun, die Erwartungen nicht sehr hoch zu schrauben. 
Es bleibt jedoch feststehende Tatsache, dass der Kern und die 
gesamte Tendenz der deutschen Industrien durchaus 
gesund und fast immer auf reeller Basis aufgebaut sind. 

Auf Regen folgt Sonnenschein, und bei ruhigem Ausharren und 
unverzagtem Hoffen, das gerechtfertigt und begründet ist, werden 
die Kapitalistenkreise vielleicht in absehbarer Zeit steigende Renten 
und eine höhere Bewertung ihrer investierten Beträge registrieren 
können. Deutschland muss sich nicht nur im Punkte derhohen 
Politik auf sich selbst verlassen können, sondern auch 
bezüglich des nationalökonomischen Standpunktes und der 
Finanz- und Handelskräfte ist Deutschland bemüht, a self 
made nation — eine Nation aus eigener Kraft — zu sein. Da 
keine grossen Fehler oder Missgriffe weder nach aussen noch nach 
innen im Pankte des natürlichen Werdeganges der Industrie und des 
Handels gemacht worden sind, wird diese Entwicklung, mit momentanen 
Unterbrechungen ausgenommen, sicherlich kommen, ob früher oder später. 

Ein günstiges Omen in der Konstellation dieses Programms 
und ein nichtgenug einzuschätzendes Moment prognostiziert 
sich in der Geldmarktsituation. Die hohen Sätze und die die Grenze 
des Möglichen streifenden knappen und beunruhigenden Notenbank- 
ausweise haben sich ins Gegenteilige verwandelt. Man spricht trotz 

der erhöhten Ansprüche zum Quartalsende von einer wahren Geld- 
a bundanz. Auch die Geld- und Diskontsätze, sogar an den 
deutschen Märkten, melden exorbitant niedrige Normen, in Berli n 
par exemple annähernd 2½ %u. Wenn der übrige Börsenverkehr sich 
auch als ein Strohfeuer von kurzer Dauer erwiesen hat, so scheinen 
doch die Flüssigkeit der Geldmärkte und damit in direktem 
Zusammenhang die Festigkeit der Rentenmärkte vorerst 
wenigstens anzuhalten. Die Grossbanken ermässigten ihre Sätze 
für Depositengelder auf etwa 2½ % bis 2%. Die natürliche 
Folge und Konsequenz für das Sparpublikum sowohl, wie auch 
für den Kapitalisten im allgemeinen ist die Suche nach einer 
höheren Verzinsung der disponiblen Mittel. Es war daher 
erklärlich, dass die Rentenwerte, insbesondere solche mit 
4% iger Verzinsung beim Publikum in eine höhere Gunst aufrückten. 
Auch der reelle und sicherlich den Tatsachen entsprechende Erfolg 
der Subskription der 4% igen preussischen Schatz- 
anweisungen dürfte durch diesen Hinweis und in Gefolgschaft 
mit der momentanen Favorisierung unserer heimischen Fonds erheblich 
influenziert worden sein. M. Weber. 

Die Heilmannsche Immobiliengesellschaft A.-G. in München hat, wie uns 
gemeldet wird, im ersten Halbjahre 1908 4 Villen und Bauplätze im Ausmasse von 
228,500 Wuadratfuss solvent verkauft. 

Zahlungseinstellung Bankkommandite Gebrüder Klopfer. Diese Affäre 
erregte wegen der Details der Katastrophe und der Ausdehnung der Verbindlichkeiten 
innerhalb der finanziellen Kreise Deutschlands grosses Aufsehen; sie scheint jedoch 
in ihrer Wirkung nicht den Umfang anzunehmen, wie im ersten Moment geglaubt 
wurde. Die Gliubiger versammlung ergab trotz einer Anwesenheit von zirka 
200 Gläubigern eine vollständige Einstimmigkeit; den Anträgen der Liduidatoren und 
Nachlassverwalter hinsichtlich eines aussergerichtlichen Engagements wurde ohne De- 
batte zugestimmt. Sämtliche anwesenden Gläubiger, insbesondere die Hauptbeteiligten 
sowie die Grossbanken und die übrigen Grossgläubiger, haben sich auch bereits 
schriftlich nach dieser Richtung hin einverstanden erktirt. Die bekannt gegebenen 
Zittern der Aktiven und Passiven ergeben per Saldo eine Orue. von rund 
4 935.000.--, welcher Betrag einer Quote von 87% gleichkommt. reilich ist 
hierbei in Betracht zu ziehen, dass der aufgestellte Status nur ein provisorischer ist, 
und in Anbetracht der Kürze der Zeit dürften sich dieserhalb moch wesentliche 
Aenderungen ergeben. 


Die „Allgemeine Rundfchau“ ift in Berlin in der 
Berderfhen Buchhandlung W356, Franzöfilche Strate s38, 
m Aannemen und auch einzeln jeweils Tofort nach Ausgabe 
erhältlich. 
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Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
Dr. ©. Ammann. 


Dr. Mayerhauſens Kur- und Waſſerheilanſtalt „Bavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 


Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. jehandl. Herrl. Lage. Billig. . Breile. 
Kur- und Waſſerheilanſtalt Bad Shafkirden - Münden. Sommer 
u. Winter viel bef. Groß. Park. od. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 


Beichreib, Beſchreib. gratis durch d. kerl Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


Ungerers W Würm bäder. Am Kanal 1. Flussbäder, modern u. bequem eingerich- 


= m. Luft- u. Sonnenbad in ungewöhnlich grossen, 
— 1 herrl. Anlagen. Restauration u. Café. Billig Preise. 


München- Thalkirchen 
Dr. Lochhrunners Sanatorium, Maria-Einsiedelstr. 12. Pros ‚frei. 
Herz- u. Nervenleiden, Stoffwechselkrankheiten u. andere chron. Krank eiten. 


Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Müllerstrasselö. 


Aerztl. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nervan- und Stoffwechselkranke. 
Lichtbäder, elektr., u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder gegen Gelenkrheumatismus, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro- e bei Darmträg- 
— Schwächezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 

erzleiden. Uebungsbehandlung beiGehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 


Schlangenbad (Taunus) Villa Philomena 


katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 
Walde, Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4— 4.50 Mk 


Bad Brückenau 


Kgl. Stahl- u. Moorbad, Spezialbad f. Harnleidende. 
Kgl. en Hôtel 1. es mit 9 Dependancen 


sämtl. i. Kurpark gel. Vorzügl. Verpfl., solide Preise. 
Luftk t 
Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt "ku 


System Kneipp. Prospekte gratis Dr. Bergmann, fr. Badearztin Wörishofen. 


Önig Otto-Bad b. Wiesau (bayr. Fichtel- 


gebirge) 520 m ü. d. M. — 
ren, heilkräftigstes Stahl- und Moor Elektro-Hydrotherapie 
ymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. - Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Neuerb. Kurhaus in prächt. ht. Hochgebirgs- 

ainzen bad age. Mineral- Moor-, Schwefel- und 

PES had. Grosser Park. Alle modern. 

Kurmittel. Waldluft-, Sonnen- und 


bei Partenkirchen. 
Sanatorium 2 
Wasscchallanstelt Wolbeck bei Münster in Westfalen, 


Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen für Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 
stitutions- und Schwächezustände. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 
Wald. Ruhigste Lage. Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitige 
Anmeldung erbeten für die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Prospekt 

und Auskunft gratis. 


Dr. med. W. Lackmann. 


| Bad Brückenau - Hotel fügten 


: Altrenommiertes : 


Haus 
in schöner Lage am 
Saume herrlicher Wal- 
dungen und in nächster 
Nähe des Kurgartens. 


— —- 2vI: —— — 
Schwimmbäder. Vorzügliche diät. 
Küche. Prosp. Arzt: Dr. Behrendt. 


Telephon 6. Elektr. 
Licht. 5 Min. vom 
Bahnhof. Schön ein- 
gerichtete Fremden- 
simmer, — Hübscher 


Restauration zu jeder 


— Haus 
diener zu jedem Zuge 
am Bahnhof. — Das 
Haus ist das ganze 
= Jahr geöffnet, = 


Luftkurort Hausena.d, Roer Eifel 


in der Nähe der grossen Urfttalsperre. 
Im reizenden Eifelgebirge gelegen. Strecke: Düren—Heimbach, 


3 Min. von der Stat. vereinigt Hausen in sich alle Vorzüge land- 
schaftlicher Schönheit. Der Gasthof, ehemaliges Herrenhaus, bietet 
jedem Fremden etwas Eigenartiges, Anheimelndes. Ein einziger 
Besuch genügt, um demselben ein gutes Andenken für immer zu 
sichern, Pens. M4.—, Näh. durch J. M. Ley, Hausen-Blens. 


Tageszeit, 


Baperiſches Reiſebureau Schenker & Co. 


München, Promenadeplatz 16. 
Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin ganien, für den Handelsteil und die Inſerate: 


Kauſen; Druck der Gerlagsanſtalt vorm. G 


Verlag von Dr. Armin 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


Dy anz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 
und P 


11. Juli 1908. 


Nr. 28. 


< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn» 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


= Zimmer von 1.75 bis 10 Mk. = 
B E R L N N En EN 


früher Krebs’ Hotel 


Niederwallstr. 11 Zentrum der Stadt. 


Nahe der St. Hedwigskirche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — 
Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 


Frühstück 75 Pfg. 
Lippspringe 


Arminiusquelle “Priha 


Heilquelle gegen Lungenleiden, Asthma und Kehlkopfkatarrhe. Wasser- 
versand während des ganzen Jahres. Grosser Park, reizmilderndes Klima. Neu 
eingerichtetes Badehaus, Inhalatorien neuesten Systems, Dampfheizung. 


Pensions-Hötel Kurhaus. vorzügliche Verpflegung. Elektr. 
Licht. — Liegehalle. — Näheres durch die Brunnen-Administration der 
Arminiusquelle. — Das in Lippspringe neu hergerichtete Kurbad mit seinem 
„Kurbrunpnen‘ steht mit unserer seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 
und deren Verwaltung nicht in Verbindung. Die Administration 
Lippspringe, Westfalen (Bahnstation). der Arminiusquelle- 


Zentralheiz, Bäder. 


| 
| 
| 


(Sanatorium | 


und 


Dr. Hanika’s Heilanstalt ea 


für Herzkranke und Nervöse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedürftige. 

Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach. Spezialarzt für Herz-, Lung 
und Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Behandlung chron, Lur 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. N. Hanika“ 
Munchen- Nymphenburg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone! 


Bestempfohlenes Haus. — TE vorzüglichste Bedienung bei besche j 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitt 
. Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt 3 


Nordseebad Scheveningen. 


Ma 
Hotel-Restaurant Hollandia straat 1-1 À 
Unmittelbar am Strande und Bahnhof. Zimmer mit Frühstück fl. 1.50. Pensioi 
mit Zimmer von fl. 3.— ab. Deutsche und franz. Küche. P. Lamp. 


Kgl. Bayer. Stahl- und Moorbad 


Grosse Herzkrank- 
Erfolge bel heiten, 
Blutieere, Rheumatismus, 
Blelchsucht, Gicht und dgl. 

Frauen- Prospekte 
9 gratis duroh 

die Kgl. Bade- 
ea 


bei Ho f. verwaltung. 


Sommerfrischlei 


finden bei mässigem Preis vorzi 
liche Pension in Haus ain 
bach bei Wipperfürth, u 
mittelbaran gross. W — 


G = Rheumatismus, 
4 G h + Gliederreissen , 
— — — delbat das Diri 
näckigste Leiden, wird schnell und 
sicher durch das innerlich einzu- 


nehmende, nur aus Pflanzenstoffen von der Stadt, Garten, sehr reine £ 
bereitete. Remmel's Gicht - und Schult. 
Rheumatismusöl“ beseitigt. Alle nur aus 
` Einreibungen nutzlos. Glas mit Anwei- Carthäuser brannt, 


her 


Wein- zu I x 
Cognac; 4u. 5 Mi 


per Literflasche die Weinbren nere 
M. Rehe inKʒãarthausb. T 


Das seelen- u. gemütvollste aller 
instrumente: 


Harmoniums ™: 
gelton. Katalog gratis, Aloys 
Hoflieferant, Fulda. Illustr. 


auch über den neuen, „Harmo - 
Spielapparat 


mit dem re ohne Not 
nisse sofort 4stimmig Ha 
spielen kann, 


Inder Einmachez 


leistet das Kompottbuch von F 
Luise RehsederHausf 
zugl. Dienste. Preis nur 40 Pf} 


sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank 
schreiben. Chem.-Pharm, Labora- 
torium Carl Remmel, Lands- 
hut 25, Bayern. 


Ps- 
i 


Ausstellung München 1908. 
Tulbeckstrasse d iieiea vom 


platz) ist für die Dauer der Ausstellung 

billiges Unterkommen für aus- 

wärtige, am Platz beschäftigte 
Kellnerinnen geboten. 


Anmeldung Arbeitsamt 
— Zweibrückenstrasse 20. 


Für Damen 


benverdtenſt“ im Haufe. 
tunft 30 Pig. (Marken). Rich. Ackermann, 
10, Gössnitz, 8.-A., K. 315. 


bietet 
na guter, leichter: 


„Re | büchlein, 142 köstl. Bratspeiser 
mufe un Aus- geb. 1 Mk, g: 


allerorts 


Fleisch. 70 Pf., 
lehrer Rehse, Hannox 


A. Hammelmann; 
fämtliche in Münden. 
apierfabriten, Metiengeielihoft München. 


pe 
t 


Studenten-Nummer. 


(gemeine 
undschau 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


Fa | We „ET 3 Á „„ 


fi 
r herausgeber 
| 11 
Dr. Armin Kaufen 
di sr A l pi 22 f — 
8 5. Jahrgang in Münden 18. Juli 
N 
1 | Inhaltangabe: 
4 das foziale Studententum. von dr. Carl mm Aphorismen. | 
7 Sonnenſchein. Student und Wirtſchaftsleben. von Dr. 
4 maynworte an die Studierenden. (Aus f. Graf Degenfeld. 
u einer akademifhen Vorlefung.) Von perſonlichkeitsideal und Korporation. Von 
u Univerfitätsprofeffor dr. Kari wehman. franz nauen, ſtud. phil. 
ölaubensgebundenheit und Charakter? das akademiſche Bildungsproblem und 
feftigkeit. von Univerfitätsprofeffor die Caritas. Aus einer Studenten- 
i Dr. L. Atzberger. | | verfammlung. von cand. philol. Jof. 
7 Kirche und Intelligenz. von dr. m. Eber- martin. 
> hard. | Studentifhes aus dem 4. Jahrhundert. 
i Papftlied deutfher Studenten. von fritz von Pfr. A. hülfter, Redakteur der 
4 flinterhoff. | Unitas“. 
7 Akademikerkongreffe eine forderung des || Die Studentenkunft-Ausftellung in Stutt 
d Tages’? Von Univerfitätsprofeffor dr. gart. von Dr. Oskar Doering. 
fi L. Lindl. | 2 | wie amuſiertſich die moderne? akademiſche 
A Unfere Stellung zum Zweikampf. von jugend? von P. Reither. 
cand. med. Alex Koepchen. Unſer' Konverfations-Lezikon. von J. B. 
Studentenabſchied. von Karl jünger. hauſer. 


verſfuchung. von dr. hermann Meter. Studenten⸗ Exerzitien. von E. Berd. 

Studententum und frauenwelt. von Aus ungedruckten witzblattern: oefterrei⸗ 

Auguft Nuß. us chiſches Studentenlied. (Ridens.) 
\ Q 


Aa Sm a Em m 


m A 


uartalspreis 
Mk. 2,40 

Einzelnummer 

20 Pfg 


en MA 


Für jedes Haus, in dem ein 
Harmonium steht. 


Mit dem neuen en v 
Apparat: 


„Harmonista“ 


(mit 24 Spielknöpfen) j / 

kann jedermann 

= ohne Notenkenntinis -an — 
sofort 4-stimmig Harmonium spielen, 
Preis incl. Liederbuch m. 250M&@odie 

"franko 30 Mk; 


| 


Der Kath. Studentenverein SAXONIA 


gibt sich die Ehre, seine lieben Ehrenmitglieder, Philister und Ehren- 
philister, Vereins- und Kartellbrüder geziemend einzuladen zur 


Feier des fünfundzwanzigjährigen Stiftungsfastes 


für die Tage des 14. bis 19. Juli 1908., 


FESTORDNUNG: 


Illustrierte Prospekte auch über 
Harmoniums mit wundervollem 
Orgelton gratis. 


| Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda 
(Gegründet 1846.) 


Für jedes Familienmitglied, 
welches nicht spielen kann. 


Dienstag, 14. Juli: Donnerstag, 16. Juli: | Romane, Novellen, Ged chte 
8 ½¼ h. c. t. Empfangsexkneipe, Café Domhof Damenausflug nach Tutzing an Starnberger- D 7 t rüft schnellst. lch. 
(Kaufingerstr, 15). as (Elota Seehof). Abfahrt 2% h. (Starnberger- ramen e 6. in enigen Wochen B 
Mittwoch, 15. Juli: 0 N. Anani m 
1 era 17. Juli: weitesten Kreisen bekannter Verlag, 
10 h. s. t. ee in der Ludwigs- 11 h. 5 t. Musi kalischer Frühschoppen auf Zuschr. E. K. 56. Berlin W. 10. 
dem Franziskanerkeller (Hochstrasse). i 
11½ h. c. t. Frühschoppen im Ratskeller. Nachmittags: Zwangloser Ausflug ins Isartal. | Arbeiten in Maschinenschrift | 
4 h. s. t. Kumulativkonvent auf 8 1 8", h. s. t. Festkommers im grossen Saal des schwieriger, wissenschaftl. Art, 
ae Lehelkaserne“ (Christoph- en ar er 7). | in Latein und den 4 Haupt- 
ährend des Konvents für die ver- mstag, sprachen;Vervielfältigungen. 
2 Damen Kränzchen im Café Vormittags 9% h. Abfahrt nach Partenkirchen p r H 1 gur ge 
Bauknecht, Hofgarten. Besuch des Eibsees. „Büro ans a München, 
6 h. s. t. Festmahl mit nachfolgender Bowle Sonntag, 19. Juli: Amalienstr. 50% Tel. 5126, 
im Hotel Bayerischer Hof (Prome- Besuch der Partnachklamm etc. Abends Rück- | 5, 
nadeplatz). fahrt nach München, | In der Einmachezeit 


Die Teilnahme der verehrl. Damen an allen Festlichkeiten ist sehr erwünscht. Beim Festkommers | jeistet das Kompottbuch von Fran 
ist die Galerie für die Damen reserviert. Vor und nach dem Stiftungsfest stehen ortskundige Führer für Luise Rehse der Hausfrau vr 
Ausstellung und Sehens würdigkeiten Münchens zur Verfügung. Diejenigen Herren B. Philister, die eine zugl. Dienste. Preis nur 40 Pf. Brat 
spezielle Einladung wünschen, wollen sich an Herrn Philisterkassierer Privatdozent Dr. Max Jansen, büchlein, 142 köstl. Bratspeisenohne 


München, Kaulbachstr. 501, wenden. Fleisch 70 Pf., geb. 1 Mk; Handels» 
I. A. des aktiven Vereins: Hermann Joseph Kireh X. I. A. des Festausschusses: Dr. Max Jansen, lehrer Rehse, Hanno ai 


lerders = Cexiko 


I i S Neue Urteile ZZA 
| Wa CUNY Kiterarifches Zentralblatt, Leipzig 1908, Nr. 18: „ Zu 
VREI ee bewundern iſt, wie überall die knappe Faſſung doch die 
Vollſtän digkeit nicht vermiſſen läßt, wie ſtets auch = 
neueſte Stand der Forſchung verwertet und mitgete 
i iſt. .. . Wir können uns nur lobend über das geſamte 
1 Werk ausſprechen, und die großen Vorzüge eines Konver 
ſationslexikons mittleren Umfangs ſind zu bervortreter a 
um nicht anerkannt zu werden...“ t- 

Hochſchul- Nachrichten, München 1908, Nr. 4: „. Die Vo 
ſtändigkeit und Zuverläſſigkeit TENTION e 
Kürze und Akribie des Ausdrucks, die Fülle t von 
Beilagen und Abbildungen des mit allen Silfamiti tteln 
moderner Technik ausgeſtatteten Werkes darf volle 3 
kennung finden.“ a 

Hofrat Profeſſor Dr. T Paftor, Direktor des öſterreichiſck 75 
hiſtoriſchen Inſtituts in Rom, ſchreibt unterm 12. Dezbr. 10 9 8 5 
„. Meinem früheren Urteil, daß es unter allen ähn ich 
Erſcheinungen das beſte iſt, füge ich jetzt noch bei, de 
auch Gelehrten durch feine ſorgfältigen Literaturan 8 * 
gute Dienſte leiſten kann. Es iſt ein Buch, das fai 9 i 
verſagt, eine Fundgrube des Wiſſens.“ 


kann man ſich Herders Kon 
or 5 Mark ſationslexikon erwerben. ag 
monatlich 


eingeſandt werden. er 


Dritte Auflage - Acht Bande m100.- - Kr120.— 
Reich illuftriert. 8 Feine, oe cum r 


mmo o farbige) Tafeln und Karten + 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefe 


BEN u 
Zed \/ 

D IILZTCU / 

19 > y 


— 


Nr. 29. 
NEE E. EH. EM. EH. H. EH. E. 
B 8 B 8 
Rodenstocks 


Prismen-Feldstecher 
T MARS III 82 


Allerfeinste, solideste Ausführung mit Triebeinstellung für 
jede Entfernung und für jede Augenweite, 7X linear. Ver- 
grösserung, grösstem Gesichtstelde und grosser Lichtstärke. 


18. Juli 1908. 


Zu diesem erstklassigen Instrument wird ein feinstes, hell- 
gelbes oder schwarzes Lederetui geliefert und kostet 


Rodenstocks Mars Ill nur M 97° 

== Teilzahlungen — Ansichtssendung. = 
Preisliste kostenfrei. 

==: Optisch-oculistische Anstalt —k 

JOSEF RODENSTOCK 


München, Bayerstrasse 3. 
Wissenschaffliches Spezial-Institut für Augengläser. 


A Z. I. I. I.. I... Z. .I. I.. 
Verlag der Buchhandlung L. Auer in Donauwörth. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Taschenkalender für di 


s Studierende J ugend 22 


für das Jahr 1909. 


Redigiert von Ludwig Auer jun. 
Mit Kalendarium vom September 1908 bis März 1910. 
Preis in Leinwandband 60 Pfg. 


Inhalt: Kalendarium und Himmelsschau. Im präkolumbischen Amerika. Madonna 
della salvietta. Zwelerlei Wohltätigkeit. Anlegung eines Exzerptenheftes. Ge- 
fährliche Klippen (nebst Verzeichnis der Studentenkorporationen). Einladung 
zu einem Kreuzzug. Schützt und schärft eure Augen! Wie man seine Heimat 
betrachten soll. Bestimmung des Wochentages eines gegebenen Datums. Eine 
Interessante optische Täuschung. Bestimmung der Himmelsgegenden durch die 
Sonne. Prelsaufgabe. Allerlei. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 


Beste 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Prelsbuch 


tiber Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u.am, von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, “zerten Landeshut "332.5" 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, I3.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut I. Schlesien Ist berühmt 
== durch die guten Leinengewebeeeeeeee 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 461. 


Volksvereins-Vorlag, 6. m. b. H., M.-Gladbach 


Verlagsgebigte: Sozialpolitik — Apologetik — 
Wohlfahrtspflege. 


Ueber unsere zahlreichen Erscheinungen orientiert das gerne 
kostenlos zugesandte Verlagsverzeichnis. Wir erwähnen daraus: 


Sonnenschein Dr.Carl, Kann der moderne |! 


Student sozial arbeiten? 
80% 455S. 50 Pf. 
Eine syste- 


Verzeichnis Sozialer Literatur. 5 


sammenstellung und Beurteilung der wichtigsten sozial- 
wis senschaftlichen und sozialpolitischen Schriften. 7. Aufl. 
gr. 8°. 140 S. 50 Pf. 


ala Der Zeitschrift Arbeiterwohl und der 
Soziale Kultur ° christlich sozialen Blätter neue Folge. 
Herausgegeben von Dr. Hitze und Dr. Hohn. 


Monatlich erscheint ein Heft von zirka 80 Seiten. gr. 8°. 
———— Preis vierteljährlich #80: Zee 


Die „Soziale Kultur“ ist mit 800—1000 Seiten in grossem 
Zeitschriftenformat in deutscher Sprache die billigste soziale 
Zeitschrift, die auf christlichem Boden steht, Sie bringt nur 
Originalbeiträge aus fachmännischen Federn. 


Jeder katholische Gymnasiast, Realschüler, 
ee Präparandenschüler 
bestelle bei dernächsten Postanstalt oderBuchhandlung den 


„Stern der Jugend“ 


 "Mustrierte Wochenschrift für- 
Schüler höherer Lehranstalten =: à 


— nn — ä— — er — 
Abonnementspreis pro Halbjahr nur Mk. 1.50 und 
Zustellgebühr. — Probehefte sind von der Buch- 


handlung Ludwig Auer in Donauwörth (Bayern) 
— — gratis und franko zu haben. 


Oel gemälde -- Gelegenheitskauf . 
1 Palma Giovine (Original) Kreuzig. Christi usw. 
1.80 hoch, 1.14 breit | M 
1 Prof. Frank- Dresden Madonna di Sisto nach 
Raffael), 1.73 hoch, 1.33 breit „ 500 
1 Prof. u. Generalinsp. Cl. v. Zimmermann- 


München Madonna m. d. Jesukind, 1.76 h., 1.22 br. „ 500 
1 desgleichen hl. Johannes i. d. Wüste, 1.71 h., 1.23 br. „ 600 
.1 Rubens-Schule hl. Familie m. d. lesukind, 91 h., 1.20 br. „ 300 


in schönen, vergoldet. Rahmen, sind wegen Platzmangels zu obigem, 
sehr billigen Preis zu verkaufen. Geti. anzusehen: Augsburg, 


Alpenstr. 16, I. St. (C. Albrecht, Maler). N 
Diesbezügl. Korrespondenzen bitte zu richten an J. G. Hofer, 
Weilheim 648a, Oberb. Interessenten stehen Photograph. zu Diensten. 


Buch⸗ u. Kunſtdruckerei der Verlags- 
anftaltvorm. 6. J. Manz- Münden 
tationen / feſtſchriften und Diplomen 
und hält ſich zur Ubernapme ſamtlicher 

Buchdruckauſträge beftens empfohlen. 


übernimmt die herftellung von Zeit, 
| ſchriften Sowie Werken jeder Art / diſſer⸗ 
| 12 v—— . ˖ — 
RT en en 2 TE nn 
III — T 


Seite 462. 


..eea.ua..u..„......©0 
Die mündelſichere 


Kreis - Sparkafe . 


Moers 


Sanptfielle Hombergerſtr. Nr. 58 


init ſämtliche, auch durch Poſt 
pt Reichsbank geiandte Einlagen 


mit 0 
0 


(bis zum 3. ab 1. desſ. Monats). 
LLL 


Deutsche erstklassige Roland-Fahr- | 


räder, Motorräder, Näh-, Land- 
wirtschaftl, Sprech- und Schreib- 
maschinen, Uhren, Musikinstrumente 
und photographische Apparate auf | 
Wunsch auf Te 1 nzahlung 
bei Fahrrädern 20 — 40 Mark. Ab- 
zahlung 7—10 Mark monatlich. Bei 
Barzahlung liefern Fahrräder schon 
von 56 Mark an. Fahrradzubehör 
sehr billig. Katalog kostenlos, 


Boland- Maschinen - Gesellschaft 
in Köln 64 


Kenntnisse. 


W. K., cand. not.“ 


Geld! werden die meisten sagen. 


eigenen grössten Schaden 


Allgemeine Rundſchau. 


Norddeulsch 1 
Ne: EA 


N 
1 
H 


& 


— 
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Regelmässige Schnell- 
und Postdampfer-Verbindungen 
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Das ist richtig, aber er braucht noch mehr. 
in welcher er den Grundstein für sein ganzes Leben legt, indem er Kenntnisse sammelt, viele, reiche und tiefe 
Strebt er den Staatsdienst an, so- braucht er sie schon vor allem im Staatsexamen, da die Note, mit 
der er es besteht, gewöhnlich bestimmend für sein ganzes Leben wirkt. Macht er sich selbständig, so braucht er 
sie wieder in ausgedehntem Masse, um seine Konkurrenz zu überflügeln oder wenigstens von ihr nicht verdrängt zu 
werden. Deswegen genügt es nicht, dass er Millionen Kenntniseinzelheiten in seinem Kopfe aufspeichert; erst wenn 
er Methode hat, diese zu ordnen, zu gruppieren, sie zu Kenntniseinzelheiten zusammenzufassen und zu verschmelzen, 
wird er bei jeder Gelegenheit den grösstmöglichen Nutzen daraus ziehen können. Wie man sich Kenntnisse am 
leichtesten aneignet und sammelt und wie man sie am besten ordnet, das zeigt Ihnen Poehlmanns preisgekrönte 
Gedächtnislehre. Hier ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Die Schärfung der Auffassungsfähigkeit und die Schulung 
der Aufmerksamkeit bürgen neben den zahlreichen anderen vortrefflichen Anweisungen für die fast augenblickliche 
Kräftigung eines noch so schwachen Gedächtnisses. 
für die Natur und einen Eifer zum Studium. Die lange Weile vergeht, der Schüler lernt jede Minute ausnützen . . 

„. . . Abgesehen davon, dass ich die Elastizität — im wahrsten Sinne des Wortes — meines 
Gedächtnisses zunehmen merke, ist es doch ein ganz anderes, ein beglückendes, hoffnungsverleihendes Arbeiten, das 
Arbeiten, das wirkliche Früchte und nicht nur das kleine Selbst verspricht. . F. K., cand. phil.“ 
den Erfolg so deutlich vor Augen hat, arbeitet man auch mit grösserer Freude. 
sich diese für den geistigen Arbeiter unentbehrlichen Lehren nicht zu Nutzen macht, der unterlässt es zu seinem 

Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von L. Poehlmann, 
Prannerstrasse 13, München C 180. — == 
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Das ſoziale Studententum. 


Von 
Dr. Carl Sonnenſchein, M. Gladbach. 


J it auch in unſerem Studententum lebendig geworden. Am 
längſten und am erfolgreichſten hat es ſich gegen die Ein⸗ 
flüſſe von außen gewehrt und ſein farbenfrohes Privilegiendaſein 
gegen die Welt draußen abzuſchließen gewußt. Die neuen 
Verhältniſſe jedoch, die mit der Entwicklung unſeres Ver⸗ 
kehrsweſens beginnen, im Induſtrialismus ihren eigentlichen 
Träger finden und mit Gewerbefreiheit und Freizügigkeit einen 
ganz neuen wirtſchaftlichen Boden ſchufen, haben auch dem 
Studententum gegenüber fih durchgeſetzt. Die breite geiſtig e 
Regſamkeit der Volksmaſſen, die von der Voksſchule über die 
Preſſe bis zur politiſchen Mitarbeit geht, hat dieſe Entwicklung 
abgeſchloſſen und ihr unbeſiegbare Feſtigkeit gegeben. Das 
Studententum lebt und arbeitet ſo unter ganz neuen Bedingungen 
und zeigt daher auch eine ſtarke innere Umformung in Ge⸗ 
folgſchaft dieſer erſteren. 

ſſen wir die einzelnen Elemente dieſer neuen 
Umgebung ins Auge, deren Einwirkung es unterliegt. 

Die uns umgebende Welt iſt zunächſt objektiv kompli⸗ 
zierter geworden. Die wirtſchaftlichen Veränderungen, die mit 
der Maſchine einſetzten, die von der Induſtrie zum Handel und 
Verkehr übergingen, die zur Selbſthilfe und Geſetzgebung führten, 
die neue Rechtsformen, neues Bildungsweſen und neue An⸗ 
ſchauungen im Volksganzen erzeugten, änderten gegen früher 
weſentlich das Wiſſensobjekt unſerer Gebildeten. Alles iſt kom⸗ 
plizierter geworden. Der Mediziner von heute, der Juriſt, der 
Theologe, der Philologe, der Techniker bedarf einer ganzen Reihe 
von Kenntniſſen über die Struktur des Staates, über Geſellſchafts⸗ 
formen und Einrichtungen, über Pfychologie von Volksklaſſen. 

Die Umgebung iſt dann zweitens auch als lebendiges 
Subjekt gegen früher anders geworden. Der Volksgenoſſe 
der ſpießbürgerlichen Zeit war naiv, anſpruchslos, unkritiſch und 
ohne Klaſſenbewußtſein, ihn amüfierte das frohe Leben der 
Studentenſchaft und er machte ſich um fo weniger aus Ertra- 
vaganzen und törichtem Luxus etwas, als er ſelbſt auskömmlich 
leben und in mannigfacher Hinfiht vom Wohlſtande der jungen 
ſtudierenden Bourgeoisie mitgenießen durfte. Seine Seele war 
die eines Dieners, den Klaſſengegenſatz und Menſchenwürde nicht 
erregten. Das iſt heute weſentlich anders geworden. Die Naivität 
von früher iſt verſchwunden. Die rings um uns herum an den 
Wegen ſtehen, find von der Entwicklung der Zeit zu harter Arbeit und 
lebendiger Regſamkeit erzogen worden. Sie rühren fih und 
ſchaffen, ſie rühren ſich und denken, ſie rühren ſich und ſchließen 
fih zuſammen, um ihre Lage zu beſſern, um im Volksganzen 
einen Ausdruck für ihre Nützlichkeit zu finden. Wer nicht 
arbeitet, iſt für ſie ein nutzloſes Glied der Geſellſchaft, das ſie 
haſſen. So ſchauen ſie den Studenten von heute mit kritiſchen 
Augen an. Eine Zeit, die Achtzehnjährige zu Tauſenden in 
die Bergwerke und in die Fabriken ſchickt, die Achtzehn⸗ 
jährige auf den Kontoren und im raſtloſen Handel und 
Gewerbe beſchäftigt, die Achtzehnjährige an die Schalter 
der Eiſenbahn und in die nervöſe Arbeit des Telephon- 
amtes ſtellt, die Achtzehnjährige ſcharenweiſe in elender 
eine ſolche Zeit iſt ſtrenger mit 
den Achtzehnjährigen, die bunte Farben tragen und frohe 
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Feſte feiern und ſtatt eines Sonntags in der Woche deren fieben 
haben. Der Student von heute kann unmöglich an dieſem Gegen⸗ 
ſatz, ohne nachzudenken, vorübergehen. Wir wären auch ſchon 
viel früher zu tieferer Empfindung dieſes Kontraſtes gekommen, 
wenn unſere Univerfitäten im Kohlen- und Induſtriegebiete gelegen 
hätten. Ich kann mir Heidelberger oder Marburger Studententum 
in Meiderich und Ruhrort oder zwiſchen den Eiſenwerken von 
Krupp nicht denken, und keiner kann es ſich denken, ſo ſchwer 
find die Gegenſätze zwiſchen der alten ſtudentiſchen Art und der 
neuen ringsum gewordenen Welt. 

Zu dieſen beiden Elementen, zum komplizierten Wiſſen und 
zum kritiſcheren uns umgebenden Milieu kommt ein drittes, das 
gerade in den letzten Jahren beſonders dringlich geworden iſt. 
Wir ſtehen heute an einem gewiſſen Haltpunkt unſerer Ent⸗ 


wicklung. Unſere ganze Arbeit auf innerpolitiſchem und auf 


ſozialem Gebiete hat ſich in gewiſſer Weiſe erſchöpft. Die Staats⸗ 
einheit iſt gefunden, die großen ſozialen Geſetze ſind weſentlich 
feſtgelegt und bedürfen jetzt nur noch ſorgſamer Ausbeutung und 
konſequenten Ausbaues, nicht aber mehr erſchütternder neuer Ge⸗ 
danken. Auch die Organiſationsbeſtrebungen in unſerem Volkstum 
haben ſich in feſte Formen gegoſſen, mit der gewerkſchaftlichen Arbeit 
rechnen wir als mit etwas Selbſtverſtändlichem und ins nationale 
Ganze Hineingehörenden. Je älter dieſe Arbeit wird, um ſo ruhiger, 
um ſo detaillierter, um ſo weniger packend wird ſie. Und doch 
können wir nicht ſagen, daß wir glückliche Verhältniſſe zu be⸗ 
kommen im Begriffe wären. Die Geſetze werden empfunden als 
etwas Ertrotztes, das man längſt hätte geben ſollen, das man 
aber nur gab, weil man drohende Fäuſte ſah, oder als etwas 
Erfeilſchtes und Abgemarktetes. Die Organiſationen ſind wirt⸗ 
ſchaftlich gerichtet und können nur wieder wirtſchaftliche Er- 
hebung geben. Wir fühlen aber alle, daß damit die Schwierig⸗ 
keiten nicht behoben find. Wir fühlen alle, daß wir mehr 
nötig haben, um auch innerlich, wie wir es äußerlich taten, zu 
einem Volksganzen auszuwachſen, daß wir dazu des Geiſtes 
bedürfen und des gegenſeitigen Verſtändniſſes, daß Geſetz und Organi⸗ 
ſationen an beſtimmten Grenzlinien verſagen, und daß die letzten 
Löſungen erſt gegeben werden können, ſoweit es überhaupt Löſungen 
auf dieſer Welt gibt, von Bewegungen, die eine geiſtige Ein⸗ 
heit in unſerem Volksganzen zum Ziele haben. Dieſe Betrachtung 
rückt unſere gebildete Welt und damit das Studententum als 
den lebendigſten und elaſtiſchſten Träger unſerer Bildungs- 
beſtrebungen wieder in den Vordergrund. Soll Friede in 
unſerem Staate werden, dann muß die gebildete Welt der 
Kopfarbeiter mit der bildungsbedürftigen der Handarbeiter ge⸗ 
meinſam fühlen, dann muß ein jeder von uns ſeine Geiſtes⸗ 
arbeit tatſächlich auf das Volksganze hinrichten, und die anderen 
müſſen wieder lernen, ehrliches Vertrauen zu dieſer Hingabe des 
Gebildeten und Beſitzenden an die Nation und ihr Wohl zu 
erhalten. Soll derartiger Geiſt, der notwendig iſt, über uns 
kommen, ſo muß er lebendig werden an allererſter Stelle in 
unſerem Studententum. 

Diefe drei Erwägungen!) find nun, wenn auch ſpät, fo 
doch tatſächlich und mit feſter elementarer Kraft in unſerem 
Studententum lebendig geworden, und man ſagt demjenigen, 
der mit den regſamſten unſerer Studenten einige Fühlung hält, 


) Sie find des näheren auogefünt und begründet in meinem 
Broſchürchen „Kann der moderne Student ſozial arbeiten?“ Volks⸗ 
vereinsverlag, M.⸗Gladbach 1908, Preis 50 Pfg. 
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nichts Neues, wenn man behauptet, daß nicht nur eine tiefe 


Sehnſucht nach neuen Geſtaltungen und neuen Aufgaben durch 
unſer Studententum geht, ſondern daß auch ſchon eine be⸗ 
merkenswerte und kraftvolle Betätigung auf dieſes Ziel hin vor⸗ 
liegt. Es gärt und dehnt und reckt ſich überall in unſerem 
Studententum, und die Zeit iſt nicht mehr fern, in der die 
Schlagbäume, die es noch vom wirklichen Leben trennen, ger- 
ſchlagen ſein werden. 

Wir glauben an dieſe Entwicklung um ſo eher, als ſie 
nicht ohne Vorbild iſt. Um Tagesfragen und um Be⸗ 
ſtrebungen des Volkes hat ſich doch unſer Studententum in früherer 
Zeit auch ſchon energiſch gekümmert. Es hat doch ſchon einmal 
oder ſchon mehrmals die Mitarbeit an derartigen Fragen als 
ſein Privileg und ſeine Ehrenpflicht angeſehen. Studenten waren 
die Vorkämpfer der Verfaſſung, Studenten waren die jubelnden 
Herolde kommender Staatseinheit, Studenten zogen zum Reichs⸗ 
begründer im Sachſenwald, Studenten haben im Kulturkampf 
auf beiden Seiten in der erſten Front geſtanden, Studenten find 
bei uns Katholiken in den Jahren des Kirchenkampfes die 
heroiſchſten Vorkämpfer geweſen für Weltanſchauung und Chriften- 
tum. Dann erſt kam die graue und idealloſe Zeit, kamen die 
Tage, in denen es als vornehm galt, ſich um niemanden zu 
kümmern und in der Klauſur zu leben, die Tage, in denen man 
die glühenden Freiheitslieder der vierziger Jahre ſang, ohne 
ihren Sinn zu verſtehen und ohne ein Recht zu haben und 
ohne auch nur ein Recht haben zu wollen auf das, was ſie 
beſagten, Tage, in denen die tiefſten nationalen Erregungen, 
die ſozialen nämlich, an jungen Menſchen faſt ſpurlos vorüber⸗ 
gingen, nicht an allen, aber an den meiſten. Sie haben mit 
ihren Liedern und Farben und ihren Feſten und Kneipen da 
geſeſſen und den Blick von all dem weggewandt, was die Wirk⸗ 
lichkeit an ſtarker Kraft und realem Werden darbot. Es iſt hier 
nicht der Ort, zu unterſuchen, woher dieſe unterſchiedliche Be⸗ 
handlung der politiſchen Fragen in früherer Zeit und der wirt⸗ 
ſchaftlichen in der heutigen ſtammt. Das Soziale iſt gegenüber 
dem Politiſchen immer ein Stiefkind gemefen.?) 

Heute iſt das anders. Immer zahlreicher werden die jungen 
Akademiker, denen dieſe alte Leere, dieſes weltferne Sichabſchließen 
nicht mehr paßt, und die Hand anlegen, die breite Brücke vom 
Studententum zur Wirklichkeit zu bauen. Es iſt das 
meines Erachtens für unſere geſamte gebildete Welt ein überaus 
wichtiger Zeitpunkt und es iſt keine Phraſe, wenn wir ſagen, 
unſer Studententum ſtehe vor einer neuen Epoche. Es bricht 
mit alten, ſchal gewordenen Formen, und es taucht in Ströme 
unter, die wohl imſtande find, es auch in anderer Beziehung zu 
neuem Leben zu regenerieren. 

Wir Katholiken ſtehen lebendig mitarbeitend in dieſer 
Umformung mitten drin. Iſt es ſchon für uns allgemeine Pflicht, 
in derartigen, für die Nation wichtigen Bewegungen regſam mit⸗ 
zutun, ſo iſt noch beſonders bei dieſem Umſchwung der Dinge unſere 
Stellung eine überaus günſtige. Der Zuſammenhang mit dem Volks- 
ganzen hat bei uns nie ſo ſtark erſchüttert werden können wie 
bei anderen. Der Katholizismus ift ſtärker als Volksorganiſations⸗ 
form, denn jede andere Konfeſſion. Er hält an der Einheit des 
Dogmas und der Ethik für die da oben und die da unten feſt. 
Es iſt dieſelbe Kirche und dieſelbe Kanzel und dieſelbe Kommunion⸗ 
bank, an der ſich alle treffen, und wir ſind in den letzten Jahr⸗ 
zehnten durch die Entfaltung unſeres Vereinsweſens ſtark in 
der Betonung dieſes einheitlichen Volksganzen erhalten worden. 
Die Fahnen unſerer Arbeitervereine haben in der Kirche ge- 
ſtanden, und Männer wie Kolping und Ketteler ſind bei uns, 
auch bei den Gebildeten, populäre Geſtalten geblieben. Ich ſage 
das nur, um damit anzudeuten, daß wir aus pſychologiſchen 
Gründen bei dem Brückenbau vom Studententum zum Volks⸗ 
ganzen ganz ſicher die erſten und bereiteſten ſein werden. 

s hat daher auch die ganze neue Tätigkeit (die in der 
Gründung eines „Sekretariates ſozialer Studentenzirkel“, dem 
der Verfaſſer dieſes Artikels vorſteht, ihren Ausdruck und Stütz⸗ 
punkt fand) bei uns überaus ſchnell und tief Boden ge- 
wonnen, und wir können heute ohne Uebertreibung ſagen, daß 
die grundlegende formierende Arbeit geſchehen iſt. Eine formie- 
rende Arbeit nach doppelter Richtung hin. 

Zunächſt einmal wäre es außerordentlich wichtig, den 
Inhalt und die Ziele des „ſozialen Studententums“, wie 


2) Eine Reihe vorzüglicher Bemerkungen finden ſich in dem 
Broſchürchen von Naumann: „Stellung der Gebildeten zur Politik.“ 
1907. Verlag der „Hilfe“, Berlin⸗Schöneberg. Preis 30 Pf. 
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wir es nannten, klar feſtzulegen. Die allermeiſten, die gegen 
ſoziale Intereſſierung der Studentenſchaft ſtimmten, haben dies 
wohl aus dem unangenehmen Gefühl heraus getan, daß ſie es 
mit nichts Feſtumgrenztem und klar Definiertem zu tun hatten. 
Man hielt die ganze Bewegung für etwas Modehaftes, für den 
Sentimentalismus von ein paar Idealiſten, für. die Einſeitigkeit 
einiger Durchgänger, und fürchtete auch wohl für eine Miſchung 
parteipolitiſcher Agitation mit dieſer ſogenannten ſozialen Arbeit 
und dadurch für Schwierigkeiten innerpolitiſcher Art. Demgegen⸗ 
über hat unſere letztjährige Arbeit die Ziele der Bewegung klar 
und ſcharf herausgearbeitet. 

Wir wollen ein dreifaches: Erſtens die Vermittlung 
einer größeren Kenntnis der inneren Zuſammenhänge 
unſeres Volkes, des Denkens und Fühlens unſerer Volksgenoſſen, 
der Struktur der heutigen wirtſchaftlichen Formen. Dieſes 
Willen umfaßt einmal allgemeine volkswirtſchaftliche Kenntniſſe. 
Es muß die Zeit kommen, in der es als unfair gilt, daß jemand 
die Univerfität verläßt, ohne von Tarifen und Gewerkſchaften 
und ländlicher Wohlfahrtspflege und den Gegenſtänden der 
Elementarſchulbildung und Heimarbeit und Arbeitsvermittlung 
etwas zu wiſſen. So lange dies Wiſſen noch nicht obligatoriſch 
auf den Gymnaſien und Univerſitäten geboten wird, muß die 
Studentenſchaft durch Privatſtudium, durch Beſuch fakultativer 
Vorleſungen, durch gemeinſames Studium und durch Vorträge 
dieſem Ziele zuſtreben. Es darf jedoch bei dieſem allgemeinen 
volkswirtſchaftlichen Wiſſen nicht bleiben, ſondern es muß ein 
praktiſches Wiſſen derjenigen Dinge hinzukommen, welche augen 
blicklich in unſerem Volksganzen ſozial erhebend, innerlich bildend 
und gegenſeitig ausſöhnend wirken. Es gibt ſo manch einen, 
der mit ſeinem theoretiſchen Wiſſen in der Praxis hilflos daſteht, 
weil ihm nicht bekannt ift, wie die beſchriebenen Kräfte hic et 
nunc im Volkstum wirkſam werden, Leute, denen die Probleme 
der Handwerkerfrage lebendig find, die aber neben einem Geſellen⸗ 
haus wohnen, ohne fih je über die Bedeutung dieſer Vereins. 
arbeit klar geworden zu ſein. 

Ein zweites Ziel, das durch die ſoziale Studenten. 
bewegung erreicht werden muß, ift die Wedung eines wärmeren 
Intereſſes für die Fragen des Volksganzen. Intereſſe iſt noch 
nicht immer mit dem Wiſſen gegeben. Es gibt perfekte National. 
ökonomen und fogar ſoziale Beamte, die perſönlich recht anti 
ſozial find. Zum Intereſſe gehört auch der Wille, und den gilt 
es wach zu rufen. 

Dieſer Wille muß ſich dann drittens den Weg zu den 
Vertretern der anderen Berufsſtände bahnen. Die Studenten 
müſſen in ſtärkeren Verkehr mit denſelben treten. Es kann 
da natürlich nicht ein beliebiger Bierbankverkehr mit Mitgliedern 
der arbeitenden Stände ohne ernſteren Zweck in Frage kommen. 
Ebenſowenig ſtreben wir eine ſchwärmeriſche Verbrüderung von 
Studententum und Proletariat an, wie ſie wohl in hochgehenden 
politiſchen Epochen, bei Romanen und Slawen, gefunden wird. 
Vielmehr kommt ein Bildungsverkehr in Betracht, der zwiſchen 
regſamen Studenten und regſamen Vertretern anderer Stände 
ſich entwickeln fol. Zwiſchen dieſen ift eine Ausſprache fruchtbar. 
Faſſen wir dieje letzten Gedanken zuſammen in das Wort: da 
ſoziale Studententum muß geiſtige Arbeitsgemeinſchaft 
mit den handarbeitenden Volksgenoſſen zuwege bringen. 

Mit dieſer dreifachen Zweckſetzung ift der eine Teil de: 
Arbeit erledigt worden, und es hat dann nur noch die Aufgabe 
vor uns gelegen, die geeignetſten praktiſchen Formen und 
Wege zu dieſem Ziele zu projektieren, durchzuprüfen und aus 
zubauen. Es kann nicht Aufgabe dieſes Artikels ſein, dieſe 
einzelnen Formen der Reihe nach hier zu beſchreiben und in 
ihrer Wichtigkeit und Zielſtrebigkeit darzuſtellen, vielmehr ſollen 
dieſelben hier nur aufgezählt werden.“) 

Zunächſt kommen als äußerſt wichtige Organiſationen 


als die 
empfehlen ſich verſchiedene Formen von Studentenvereinigungen, 


) Was bis zu Beginn des Sommerſemeſters 1908 praktisch 
erreicht worden ift, leſe man in den „Mitteilungen des Sekretariate⸗ 
ſozialer Studentenzirkel“ (Nr. 1) nach, die ſtudentiſchen Intereſſenten 
unentgeltlich vom Sekretariat (M.⸗Gladbach, Sandſtr. 5) zugeſtel! 
werden. Nichtſtudenten können ſich als „Teilnehmer“ gegen Ent 
richtung eines Jahresbeitrages die fortlaufende Zuſendung da 
Mitteilungen ſowie ſämtlicher anderen Veröffentlichungen de 
Sekretariates ſichern. p 

\ 
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große Soziale Vortragsvereinigungen, eigentliche 
Soziale Studienvereinigungen und ſchließlich die 
Sozialen Freundeskreiſe. In den größeren Vereinigungen 
ſoll die Maſſe der Studentenſchaft angeregt werden, während 
die kleineren die Seele der ſozialen Studentenarbeit für die ein- 
zelnen Univerfitätsftädte bilden. Es folen in ihnen Studium 
und praktiſche Initiative zuſammengehen, Kenntnis fachlicher 
Dinge und Fühlung mit einzelnen Perſönlichkeiten. Ein klaſſiſches 
Feld, auf dem der Konnex mit den arbeitenden Klaſſen gepflegt 
werden kann, wird von den Studentiſchen Arbeiter- 
kurſen dargeboten, die äußerſt wirkungsvoll erſcheinen. In 
den Ferien ſpinnen Soziale Ferienvereinigungen 
mit Vorträgen und Beſichtigungen den Faden weiter. 
Soziale Ferienzirkel pflegen nach Art der ſemeſtralen 
Freundeskreiſe in engerem Umfange das Studium intenfiver, 
und Heimatliche Arbeiterkurſe übertragen den 
Gedanken der Studentiſchen Arbeiterkurſe aus der Univerſität in 
die Ferien. Schließlich beabſichtigen wir nach engliſchem Muſter 
auch bei uns mit Settlementsarbeit zu beginnen. Von 
dieſer ganzen lebendigen Arbeit verſprechen wir uns mit der Zeit 
auch eine tiefere Rückwirkung auf das Intereſſe der Korpo⸗ 
rationen für ſoziale Beſtrebungen. Dort wird von ſelbſt 
Vorträgen und diſziplinierterer Bildungsarbeit auf dieſem Ge⸗ 
biet wachſende Sorge zugewandt werden, zu welcher erſte haft 
überall vorliegen, Anſätze, die bei der Freiſtudentenſchaft 
ſchon in hervorragender Weiſe bewußte Pflege erfahren haben. 
Dieſer Aufzählung müßten noch außerordentlich viele Details 
hinzugefügt werden. Vier unentgeltlich zur Verteilung kommende 
Flugblätter find bisher in 10000 bezw. 15 000 Exemplaren 
Auflage herausgegeben worden.“) 
Alles übrige kann an anderen Orten oder in dieſer Beit- 
ſchrift ein anderes Mal geſagt werden. 
Faſſen wir es zuſammen. Die Wege liegen klar vor uns. 
Die Ziele find konkret aufgeſtellt. Die Motive entfalten in immer 
klarerer Kraft ihre innere Bedeutung. Eine neue Auffaſſung der 
Dinge pocht an unſere Seelen und hat ſchon in unſerer Mitte viele 
ergriffen. Nicht nur Realismus deſſen, der dieſe Zeit verſtehen will, 
um in ihr vorwärts zu kommen, ſondern konkreter Idealismus 
deſſen, der als ganzer Menſch und als wahrer Chriſt in dieſer 
ſeine Pflicht tun will. Das iſt's, Kommilitonen, was in unſeren 
Reihen erwacht. 
ch will ſchließen mit den Worten des erſten Flugblattes: 
„Die Volksgenoſſen von heute erwarten unſere Mitarbeit. Sie 
ſtehen ſchon ſeit langem abſeits. Es iſt Mißtrauen zwiſchen ſie 
und uns geſät worden. Das ſtärkſte Mißtrauen ſäten die, denen 
das Wort „Volksganzes“ ein ungekannter Begriff war, und die 
für ſich, und nur für ſich, gearbeitet haben, die Egoiſten. 
anderes find fie nicht, auch wenn fie im Mantel des Herren- 
menſchentums die Philoſophen ſpielen. Das, Kommilitonen, find 
die Verräter des Volkstums, das find die Feinde der nationalen 
Arbeit. Das Volk, dem noch das Chriſtentum in die Seele ge⸗ 
ſchrieben ſteht, erwartet von uns die Ueberbrückung der Kluft. 
An uns iſt es, Vertrauen zu ſäen. Kritiſch ſchauen die Volks⸗ 
genoſſen uns an. Die naive Zeit bäuerlicher Unkultur und 
patriarchaliſcher Auffaſſung ift vorbei. Wache Augen und wache 
Herzen rings. Wehe, wenn es da keine Jugend gibt, die, ſtatt 
zu feiern und in den Händen Becher zu heben, in ihren Händen 
und in ihren Herzen die Herzen des Volkes trägt.“ 


4) Nr. 1 „Studenten und ſoziale Welt“ ift allgemein orien- 
tierend und dient zur Verbreitung bei Einführungs- bzw. Gründungs- 
verſammlungen. Nr. 2 „Soziale Ferienarbeit“ richtet die Auf- 
merkſamkeit auf das Vielfältige, das während der Ferien geſchehen 
kann. Kr. 3 „Akademiſche Vinzenzarbeit“ erinnert an die carita- 
tiven Pflichten des Studententums und drängt auf die Gründung 
beſonderer Vinzenzvereine für Studenten bzw. auf die Mitarbeit 
mit den Pfarrkonferenzen. Nr. 4 „Soziale Studienvereinigungen“ 
arbeitet die ſchon oben erwähnten Formen ſozialer Vereinigungen 
für die Semeſterzeit heraus. An Intereſſenten werden die genannten 
Flugblätter in jeder beliebigen Anzahl unentgeltlich abgegeben. 
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Mahnworte an die Studierenden. 
(Aus einer akademiſchen Dorlefung.) 
Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Weyman. 


ie Signatur unſerer Beit ift nervöſes, unruhiges, fieberhaftes 
Haſten und Drängen nach dem vorgeſetzten Ziele. Kon- 
Daſeinskampf, Ueberfüllung auf allen Gebieten. 
Von der ruhigen Behaglichkeit und Beſchaulichkeit, wie 
ſie noch im Leben der erſten Hälfte des abgelaufenen Jahr⸗ 
hunderts zutage getreten iſt, iſt cult nichts mehr zu ſehen 
und zu verſpüren. Auch der Hochſchulbetrieb ſteht unter allen 
anderen Zeichen eher als unter dem der Gemütlichkeit. Mög⸗ 
lichſt bald fertig zu werden, d. h. in möglichſt kurzer Zeit den 
unumgänglich notwendigen Lernſtoff ſich anzueignen und die 
vorgeſchriebenen Prüfungen zu machen, um nicht noch ſpäter, 
als es ſchon ſo wie ſo bei den heutigen, in faſt ſämtlichen Be⸗ 
rufen „ſchlechten Ausſichten“ der Fall iſt, ins Brot zu kommen, 
das iſt das Beſtreben wenigſtens der Mehrzahl der Studierenden, 
die unſere Hörſäle füllen, und es wäre töricht, wenn wir 
Dozenten dieſem Beſtreben jede Berechtigung abſprechen und 
in unſerem Unterrichtsbetrieb gar keine Rückſicht darauf nehmen 
wollten. Nein, auch wir haben die Pflicht, mit den gegebenen 
Verhältniſſen und mit den praktiſchen Bedürfniſſen zu rechnen; 
aber wir beide Kategorien, Studierende und Dozenten, dürfen 
uns mit der Deckung der praktiſchen Bedürfniſſe nicht begnügen, 
wir beide ſind im Gewiſſen verpflichtet, auch dem höheren 
Imperativus der Wiſſenſchaft nach Maßgabe unſerer Kräfte zu 


genügen, denn erſt dadurch kommt ein ideales Moment, ein 


idealer Faktor in unſer Tun, das im anderen Falle nicht anders 
denn als ein handwerksmäßiges, ein banauſiſches bezeichnet werden 
könnte. Das redliche Bemühen aber, auch den idealen Faktor 
zu ſeinem Rechte kommen zu laſſen, wird ganz von ſelbſt etwas 
zügelnd und bremſend auf uns wirken. Es wird uns nötigen, 
auf der uns vorgeſchriebenen Straße feſten und zügigen 
Schrittes vorwärts zu gehen, aber es wird uns verbieten, in 
ſinnloſes Laufen und Hetzen zu verfallen. Es wird uns nötigen, 
das praktiſche, materielle Ziel, dem wir zuſtreben, nicht aus dem 
Auge zu verlieren, aber es wird uns nicht verbieten, nach rechts 
und nach links zu blicken, ja es wird uns ſogar veranlaſſen, 
hie und da Halt zu machen, Umſchau zu halten, bei uns ſelbſt 
einzukehren und über das Woher und Wohin reiflicher nachzu⸗ 
denken, als es während des Marſches ſelbſt möglich iſt. Wichtige 
Etappen auf unſerem Marſche bilden die Semeſteranfänge, be⸗ 


Etwas ſonders der Anfang des Winterſemeſters, wo jedesmal eine 


größere Zahl von Studierenden als friſche Truppen zu uns ſtoßen. 

Der Beruf des akademiſchen Lehrers, ſo ſchön er iſt 
und ſo begierig er von zahlreichen jungen Männern an⸗ 
geſtrebt wird, iſt nicht ohne Nachteile, wenn man ihn mit dem 
anſcheinend beſcheideneren der Lehrer an mittleren und niederen 
Schulen vergleicht.“) Abgeſehen von der größeren Unmittelbarkeit 
und der fortwährenden Gegenſeitigkeit des geiſtigen Verkehrs, 
wie fie der Unterricht an dieſen Anſtalten mit ſich bringt, iſt es 
beſonders die Möglichkeit, ſich fort und fort über den Erfolg 
oder Nichterfolg der Lehrtätigkeit orientieren zu können, um die 
wenigſtens ich die Kollegen an der Mittelſchule beneide. Wir 
Hochſchullehrer laufen fort und fort Gefahr, den richtigen Weg 
zu verfehlen, ſei es, daß wir uns etwas zu hoch in die Lüfte 
erheben und einem Teile unſerer Hörer wenigſtens eine Zeit 
lang nicht mehr oder doch nicht mehr völlig verſtändlich ſind, 
ſei es, daß wir uns zu weit herabſenken und uns den Vorwurf 
ſeitens der begabteren oder fortgeſchritteneren Hörer zuziehen, 
daß wir Allbekanntes und Elementares in Breite erörtern, ſei es, 
daß wir zu viel oder zu wenig in das Detail des Stoffes ein- 
gehen, ſei es, daß wir zu raſch oder zu langſam vorgehen und 
was dergleichen Möglichkeiten mehr ſind. Verhältnismäßig ſelten 
dringt ein Wort der Kritik aus dem Kreiſe der Hörer an unſer 
Ohr, gleichfalls nur ſelten vermag uns eine an der Art und 
Weiſe eines Anderen geübte Kritik zur Einkehr im eigenen Herzen 
zu veranlaſſen. In der Hauptſache ſind und bleiben die vor⸗ 
züglichſten Gelegenheiten, unſeren Lehrbetrieb auf ſeine Brauch⸗ 


) Es hat mich gefreut, bei O. Cruſius, Erwin Rohde, 
Tübingen und Seibaig 1902 S. 213 Anm. zu leſen: In den Heidel- 
berger Jahren hat R. wiederholt geäußert, daß „ein erfolgreiches 
Schulmeiſterwirken“ vielleicht „wohler tut, als dies Soliloquium 
auf dem Lehrſtuhl“. 
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barkeit zu prüfen, jene für alle Beteiligten wenig erfreulichen 
und doch für die überwiegende Mehrzahl der Studierenden nicht 
au umgehenden Veranſtaltungen, durch welche der Staat fih über 
as innerhalb einer gewiſſen Zeit von ſeinen zukünftigen Dienern 
erreichte Maß von Kenntniſſen und Fähigkeiten zu vergewiſſern 
ſucht, die das Studium im engeren Sinne des Wortes ab⸗ 
ſchließenden Examina. 

Wir richten unſere Vorleſungen und Uebungen nicht 
auf dieſe Examina ein, denn wir würden damit ohne Zweifel 
das Niveau des Hochſchulunterrichtes in bedenklicher Weiſe 
5 wir ignorieren aber auch nicht dieſe im 

eben von Hunderten und Tauſenden von jungen Leuten eine 
entſcheidende Rolle ſpielende Inſtitution, und wir dürfen ſie nicht 
ignorieren. Vielmehr muß jeder von uns nach Maßgabe ſeiner 
Kräfte ſich beſtreben, Sie in die Wiſſenſchaft als ſolche einzu⸗ 
führen und damit auch zur Erfüllung der bei den Prüfungen 
und weiterhin in der Ausübung Ihres Berufes an Sie geſtellten 
Anforderungen zu befähigen. Wo andere Gegenſätze ſehen, 
erblicke ich Harmonie. Ich laſſe nicht die Alternative Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Vorbereitung für Prüfung und Beruf gelten, ich 
kenne nur eine wiſſenſchaftliche Vorbereitung auf Prüfung und 
Beruf, und zwar muß es in der Hauptſache gleich bleiben, ob 
mit dieſer Prüfung, wie es für die überwiegende Mehrzahl 
wenigſtens in erſter Linie gelten wird, die zur Anſtellung be⸗ 
rechtigende Prüfung oder die Doktorprüfung, ob mit dem Berufe 
ein praktiſcher oder der rein gelehrte, akademiſche gemeint iſt. 
Gewiß werden ſich diejenigen, denen ihre materielle Lage es 
eſtattet, das letztgenannte Ziel ins Auge zu faſſen, und die 
nfolgedeſſen auch nicht an die gewöhnliche zeitliche Begrenzung 
des Studiums gebunden ſind, in mancher Beziehung freier 
bewegen können als die übrigen, werden ſich in ausgedehnterem 
Maße auf Detail- und Spezialſtudien einlaſſen können, als die 
Majorität ihrer Kameraden, aber der Unterricht, wie wir ihn 
geben, zerfällt nicht in einen eſoteriſchen und exoteriſchen, wir 
ieten, was wir bieten können, allen dar und hoffen, daß die 
beiden erwähnten Kategorien unſerer Hörer dabei einigermaßen 
auf ihre Rechnung kommen werden. Dieſe allgemeineren Er⸗ 
wägungen drängen ſich mir gerade beim diesmaligen Semeſter⸗ 
anfang mit beſonderer Gewalt auf, weil ich noch unter dem 
friſchen Eindrucke einer jener Veranſtaltungen ſtehe, auf die ich 
vorhin hingedeutet habe. Glauben Sie mir, meine Herren, man 
iſt zu leicht geneigt, die Prüfungen nur vom Standpunkte der 
Prüflinge aus zu betrachten. Seien Sie verſichert, die Prüfung 
iſt eine Prüfung auch für den Prüfenden. Wohl muß es ſich 
der Kandidat gefallen laſſen, daß bei dieſer Gelegenheit ſein 
Wiſſen erforſcht wird, aber wir erforſchen dabei unſer Ge⸗ 
wiſſen, und jeder pflichtbewußte Lehrer wird ſich, wenn 
Mißerfolge im einzelnen oder im ganzen zu konſtatieren 
find, die Frage vorlegen: Sit es bloß Unfleiß oder 
Mangelhaftigkeit der Begabung, überhaupt nur eine auf 
ſeiten der Kandidaten liegende Urſache, die das Unglück herbei⸗ 
geführt hat, oder trifft auch dich ein Teil der Schuld? Iſt nicht 
dein Lehrbetrieb nach dieſer oder jener Seite hin verbeſſerungs⸗ 
bedürftig? Und es iſt durchaus nicht im Widerſpruch mit meinem 
früheren Satze, daß wir unſere Vorleſungen nicht auf die 
Prüfungen einrichten, wenn ich es als ſelbſtverſtändlich bezeichne, 
daß wir die Reſultate unſerer Gewiſſenserforſchung und die Er⸗ 
fahrungen, wie man fie bei einer Prüfung machen kann, für 
unſere Unterrichtgebung nutzbar zu machen ſuchen. Aber wenn 
wir auch bisweilen ſchuldbewußt an die eigene Bruſt klopfen 
müſſen, noch öfters müſſen wir doch die Wahrheit des trivialen 
Satzes erproben: „Wer nicht hören will, der muß fühlen.“ Hören 
iſt hier in einem doppelten Sinne zu faſſen. Wer nicht auf die 
Mahnworte des Lehrers hören will, und da dieſe gewöhnlich in 
den Vorleſungen geſprochen werden, wer nicht Vorleſungen 
hören will, der muß die Folgen am eigenen Leibe verſpüren. 
Glauben Sie mir, meine jungen Freunde, ein Irrtum iſt darum 
nicht weniger irrig, weil er allgemein verbreitet iſt. In den 
Kreiſen der Münchener, wie der Erlanger, der katholiſchen, wie 
der nichtkatholiſchen, der farbentragenden, wie der nichtfarben⸗ 
tragenden Studenten lebt zäh der Irrglaube fort, daß man 
eigentlich nicht viele oder gar keine Vorleſungen zu hören brauche, 
daß ſich der in dieſen vorgetragene Stoff 1 oder noch 
beſſer aus Büchern lernen laſſe, und es ſoll ſogar Herren geben, 
die im Alter, wenn auch nicht in der Weisheit ſchon ziemlich 
vorgeſchritten find, welche die jüngeren Semeſter in dieſer ver⸗ 
kehrten Anſicht befeſtigen helfen. Ich beſtreite es durchaus nicht, 
daß ſich viel Wiſſensſtoff aus der gedruckten Literatur beſſer an⸗ 


eignen läßt als aus einer Vorleſung, aber der Studierende, be⸗ 
ſonders der Anfänger, bedarf der leitenden Stimme des Lehrers, 
ſchon um den Weg zu den richtigen Büchern zu finden und um 
ſich in den Büchern zurecht zu finden. Es iſt ja eines der Ziele, 
die der akademiſche Dozent verfolgt, den Studierenden anzuregen 
und in den Stand zu ſetzen, gelehrte Werke ſeines Wiſſens⸗ 
gebietes zu ſtudieren, weil dies die notwendige Voraus⸗ 
ſetzung für die Erreichung des weiter und höher geſteckten 
Zieles iſt, die Studierenden zum ſelbſtändigen Arbeiten, zu 
Verſuchen in der wiſſenſchaftlichen Produktion anzuhalten. Die 
Erfahrung lehrt, daß die nach eigenen Rezepten verfahrenden 
Studierenden ſich oft ſchlimm vergreifen und überhaupt nicht 
Bücher, die auf dieſe Bezeichnung Anſpruch erheben können, 
ſondern elende Kompendien, die oft mit ſachlichen Fehlern be 
haftet find, zur Hand nehmen, fo daß von einem auch nur einiger: 
maßen tieferen Eindringen in die betreffende Diſziplin gar nicht 
die Rede ſein kann. Was ſpeziell die Wiſſenſchaft betrifft, der 
wir uns ergeben haben, die klaſſiſche Philologie, ſo darf ich die 
Behauptung wagen, daß diejenigen, welche auf Vorleſungen und 
ſeminariſtiſche Uebungen mehr oder minder verzichten zu können 
glauben, wenn nicht ſchon früher, ſo zum mindeſten dann fallieren, 
wenn fie den Uebergang von der bloßen Rezeption zur Produk. 
tion bewerkſtelligen folen. Man mag an der Hand guter Aus 
gaben das Studium griechiſcher und lateiniſcher Autoren in 
gewinnbringender Weiſe betreiben, man kann ſich aus guten 
Büchern reiche Kenntniſſe in der alten Literaturgeſchichte, der 
Grammatik, den ſogenannten Antiquitäten und in der Geſchichte 
aneignen, man kann ſich auch bis zu einem gewiſſen Grade 
privatim im lateiniſchen und griechiſchen Stile üben, aber man 
lernt — um von einzelnen phänomenal begabten Individuen, die 
nicht als Maßſtab dienen können, abzuſehen — aus Büchern 
allein keine Methode, man lernt nicht das wiſſenſchaftliche Beob⸗ 
achten, den Anfang der ſelbſtändigen wiſſenſchaftlichen Tätigkeit, 
und man wird nicht durch Bücher, ſondern nur durch die münd⸗ 
liche Unterweiſung mit den Arbeitsinſtrumenten, mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Handwerkszeug bekannt, durch deſſen Kenntnis ein 
ganzes Kapital von Zeit und Mühe geſpart werden kann. Alſo, 
meine Herren, nicht die Parole „Bücher, keine Vorleſungen“, 
ſondern „Bücher und Vorleſungen“ oder „durch die Vor, 
leſungen zu den Büchern“ ſoll gelten, und nicht nur dem 
Dozenten im Hörſal, auch dem Dozenten innerhalb ſeiner vier 
häuslichen Mauern leihen Sie bisweilen Ihr Ohr. Laſſen 
Sie ſich nicht die Mühe verdrießen, hie und da unſereinen um 
Rat zu fragen über die Einrichtung Ihres Studiums, Anſchaffung 
von Büchern, Beſuch von auswärtigen Univerfitäten und was 
dergleichen mehr ift. Oft können Gie fich durch eine rechtzeitige 
Frage vor längeren Irrwegen oder unnötigen Koſten bewahren, 
und die zur Entſchuldigung der Unterlaſſung dieſes Schrittes ſo 
oft vorgebrachte Motivierung, daß man ſich nicht getraut habe, 
den betreffenden Dozenten zu beläſtigen, daß man den Herrn 
Profeſſor nicht habe in der Arbeit ſtören wollen uſw., laſſe ich 
nicht gelten, da ich die private Beratung gerade der Studierenden 
der Philologie unter den gegenwärtigen Verhältniſſen für eine 
unumgänglich notwendige Ergänzung des akademiſchen Unterrichte⸗ 
9 Und ich wenigſtens ziehe die halben und ganzen Stunden, 
ie ſolche monita paterna bisweilen koſten, den Sekunden und 
Minuten vor, in denen man einem jungen Manne die Hiobspoſt 
eines entſcheidenden Mißerfolges übermitteln und damit ihn ſelbſt 
und ſeine Angehörigen in Trauer verſetzen muß. l 


— 


Drei regelmäßige Rubriken der „Allgemeinen Rundſchau“ 


Weltrundſchau 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau 
Finanz⸗ und Handelsrundſchau 
find in der vorliegenden Studentennummer ausnahms⸗ 
weiſe ausgefallen. Allen, welche die „Allgemeine Rundſchau' 


näher kennen lernen möchten, ſtehen Probehefte (auch Leſer 
ſtimmen und Preßſtimmen) koſtenlos zur Verfügung. 
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Glaubensgebundenheit und 
Charakterfeſtigkeit. 


Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. £. Atzberger in München. 


ý- Jahre 1905 veröffentlichte J. Marcinowski eine Schrift 
mit dem Titel: „Nervofität und Weltanſchauung“. Er vertritt 
darin die Anſicht, der moderne, innerlich zerriſſene Menſch, 
beſonders der nervöſe, der unter dem Rätſel des Lebens ſchwerer 
leidet als andere, erlange Ruhe und Frieden weniger durch ſeine 
Lebens meife als durch feine Lebens auffaſſung. Wir können 
nun zwar mit dem moniſtiſchen Idealismus des Verfaſſers nicht 
einverſtanden ſein, akzeptieren aber den Grundgedanken, daß nur 
Klarheit und zielbewußte Sicherheit in der Weltanſchauung dem 
Menſchen innere Ruhe und Frieden gewähren, ſeine Anlagen und 
Neigungen zu einer gleichmäßigen, folgerichtigen Denk. und 
Handlungsweiſe ausrüſten kann. Erfahrene und beſonnene Aerzte 
eben uns zweifellos darin recht, daß ein ruhiges und geklärtes 
nneres, ein zielbewußtes und energiſches Wollen ein mächtiger 
Heilfaktor ſei ſpeziell für jene, die irgendwie an geſchwächten 
oder zerrütteten Nerven mit den verſchiedenen Folgeerſcheinungen 
dieſes Zuſtandes leiden. 
ir wollen nun keineswegs behaupten, daß unſere aka⸗ 
demiſche Jugend durchwegs nervös ſei, aber man wird es auch 
kaum leugnen können, daß ihr ganzes Ringen und Streben, 
Haſten und Treiben mit dem Zuſtande der Nervofität gar 
manche Aehnlichkeiten hat. Das ungeſtüme Ueberſchäumen der 
jugendlichen Kraftfülle bedingt leicht eine gewiſſe Unſtetigkeit 
im Denken und Handeln. Dazu kommen die unendlich mannig⸗ 
faltigen, einander entgegengeſetzten Einwirkungen von außen. 
Die verſchiedenſten Richtungen in der Theorie, die verſchiedenſten 
Lebensformen und Beiſpiele in der Praxis treten dem jungen 
Akademiker gegenüber und verwirren um ſo eher ſeinen Blick 
und ſeinen ganzen Geiſt, als er vielleicht bis jetzt nur unter 
der Führung anderer eine ganz beſtimmte Lebensrichtung ein⸗ 
gehalten hatte. Stürme von innen, Stürme von außen, Stürme 
hüben, Stürme drüben ſuchen fortwährend das Gleichgewicht 
ſeines Innern gewaltſam zu erſchüttern und aufzuheben. Und 
doch ſoll der Jüngling all dieſen Stürmen, Anfechtungen und 
Verſuchungen Widerſtand leiſten und geraden Sinnes und er⸗ 
hobenen Hauptes einem idealen Ziele . Er ſoll 
ſeine angeborenen guten Anlagen und Neigungen durch die 
Energie ſeines Willens allmählich ſo ausbilden, daß ſein ganzes 
Denken und Handeln unentwegt und mit einer gewiſſen Folge⸗ 
richtigkeit und Gleichmäßigkeit auf das Ideale und Gute geht. 
Er ſoll nicht durch wechſelnde Launen, augenblickliche Stimmungen 
und vorübergehende äußere Einflüſſe in ſeinem Handeln ſich 
beſtimmen laſſen, ſondern vielmehr eine entſchiedene und be⸗ 
harrliche Willensrichtung nach der Seite des Idealen und Guten 
hin ſein eigen nennen. Er ſoll mit anderen Worten diejenige 
Auszeichnung fih erwerben, unentreißbar beſitzen und immer 
feſter und allſeitiger in ſich ausbilden, welche man „ſittlichen 
Charakter“ oder auch Charakter ſchlechthin zu 
nennen pflegt. 

Iſt nun Ausbildung und Befeſtigung des 
Charakters möglich ohne einheitliche, gelen 
Weltanſchauung? Nein. Wer auf die alten und ewig 
neuen Fragen: „Was bedeutet die ganze Welt und insbeſondere 
der Menſch? Woher ift er gekommen? Wohin geht er? Wer 
waltet im Heiligtum ſeines Gewiſſens? Wer thronet oben über 
den Sternen?“ keine beſtimmte Antwort ſich zu geben weiß, wird 
in ſeinem ganzen Denken und Handeln weniger durch feſte 
Grundſätze als durch wechſelnde Launen und momentane Stim⸗ 
mungen ſich leiten laſſen. 

Kann vielleicht eine ſo troſtloſe Weltanſchauung, 
wie fie z. B. der ſogenannte Monis mus bietet, ſtarke 
Charaktere ſchaffen? Wiederum nein. Selbſt wenn der 
Monismus uns eine volle Einſicht verſchaffen könnte in die 
Vielheit der Mittel, durch welche das Schauſpiel der Welt 
zuſtande kommt, auf die Frage nach dem Sinne dieſes Schau⸗ 
ſpieles . er nie eine befriedigende Antwort zu geben. 
Speziell das Leben des Menſchen iſt auf moniſtiſchem Stand⸗ 
punkte ein ſchmerzlicher Unſinn. Ohne Ausblick ins Jenſeits, 
ohne Hoffnung auf perſönliche Unſterblichkeit und gerechte Ver- 
geltung verliert es Sinn und Bedeutung. Nur zu leicht wird 


auf dieſem Standpunkte auch alles Handeln des Menſchen 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 467. 


beſtimmt durch den Einfluß herrſchender Leidenſchaften, momen- 
taner Erregungen, vorübergehender Einwirkungen. 
Charaktere vermag nur die theiſtiſche Weltanſchau⸗ 
ung, der religiöſe, der chriſtliche Glaube zu bilden 
und zu feſtigen. Dieſer Glaube löſt alle ſogenannten Welt⸗ 
rätſel in befriedigender Weiſe, er gibt auf die Grundfragen des 
Lebens eine befriedigende Antwort und ſchafft ſo in ſich gefeſtigte 
Perſönlichkeiten, die über den Dingen ſtehen und ihre armſelige 
Abhängigkeit von ihnen möglichſt abgeſtreift, die eben deshalb ihre 
Leidenſchaften, Launen und Stimmungen zu beherrſchen gelernt 
und tatkräftig und ausdauernd in Liebe und Güte nach feſten 
Grundſätzen zu empfinden und zu handeln ſich angewöhnt haben. 
Faßt man den chriſtlichen Glauben in ſeinem herkömmlichen, 
einzig berechtigten Sinne, ſo liegt es in ſeinem Weſen, daß er 
feſte und unabänder liche Lehrſätze enthält und ſtrenge, 
unwandelbare Forderungen an den Menſchen ſte llt. Der 
gläubige Chriſt iſt inſoferne in ſeinem Denken und Han deln von 
vornherein in mannigfacher Weiſe gebunden. Aber gerade 
dieſe Gebundenheit fördert am wirkſamſten die Feſtigkeit des 
Charakters. Sie bewahrt den Menſchen vor unſtetem Hin- und 
Herſchwanken zwiſchen den jo verſchiedenen, ſich kreuzen d en theore⸗ 
tiſchen Anſchauungen der Gegenwart, ſie bewahrt ihn ebenſo vor 
der ſchwachen Nachgiebigkeit gegenüber jedem noch ſo törichten 
Einfalle ſeines Herzens wie gegenüber jedem Auffladern feiner 
Leidenſchaften, ſie ſtellt ihm von Anfang an eine klare Norm 
ſeines Denkens und ein klares Ziel ſeines Handelns vor Augen 
und ae! ihm die Mittel und Wege zu deffen Erreichung. 
ber, jo kann man noch fragen, widerſpricht es denn nicht 
der freien Perſönlichkeit des Menſchen, in ſeinem Denken und 
Handeln fortwährend von Schranken umgeben zu ſein? Iſt eine 
fortdauernde derartige Gebundenheit nicht eines jungen Akademikers 
doppelt unwürdig? Soll nicht gerade ein ſolcher alle Schranken 
niederreißen, nur auf fih ſelber fich ſtellen, feine eigene Welt- 
lg ſich herausbilden und erſt auf ſolche Weiſe zum felbft- 
ſtändigen Charakter ausreifen? In gewiſſem Sinne und Umfange 
können und müſſen alle dieſe Fragen bejaht werden. Gerade die 
katholiſche Kirche geſtattet nicht bloß, nein, fie verlangt eine ftreng . 


wiſſenſchaftliche Prüfung der Vorausſetzungen und Grundlagen 


des Glaubens. Die einzelnen Glaubensſätze ſind zwar nach ihr 
keine durch die bloße Vernunft erreichbaren und begreifbaren 
Wahrheiten, wohl aber hält ſie daran feſt, daß die Erkenntnis, 
es ſei vernünftig und pflichtgemäß, zu glauben, ein Wiſſen ſei, 
ſie ſtrebt dem chriſtlichen Glauben und der Glaubenswiſſenſchaft 
vom Boden der Bernunft- und Erfahrungswiſſenſchaften aus eine 
objektiv⸗gültige Bewährung zu geben. Wenn alſo der Ungläubige 
für ſeinen Unglauben wiſſenſchaftliche Gründe zu haben vermeint, 
ſo ſteht der Gläubige ihm nicht mit einem grundloſen, blinden 
Glauben gegenüber, er hat vielmehr für ſeinen Glauben auch 
die gewichtigſten Vernunftgründe. Und je mehr jemand an 
Bildung und Wiſſenſchaft fortſchreitet, deſto tiefer und allſeitiger 
kann und ſoll er auch die Gründe des Glaubens erwägen und 
erfaſſen. So reicht der Glaube einerſeits hinein in die Ewigkeit 
und Unwandelbarkeit des göttlichen Seins und Lebens und ruht 
andererſeits in den tiefſten Falten des menſchlichen Herzens und 
auf den tiefſten Gründen des menſchlichen Wiſſens. Trotzdem 
oder vielmehr gerade weil er den unſteten und ſchwankenden 
Geiſt des Menſchen mannigfach bindet, macht er denſelben wahr⸗ 
haft frei, frei von Unſicherheit und Zweifel in den höchſten und 
entſcheidendſten Lebensfragen, frei von den Feſſeln der Leiden⸗ 
ſchaften, der wechſelnden Launen und Stimmungen. Die 
Glaubensgebundenheit ift darum das mächtigſte 
Förderungsmittel der Charakterfeſtigkeit. Die tief⸗ 
e Chriſten waren und ſind deshalb nach Ausweis der 

eſchichte und Erfahrung jederzeit ebenmäßig ausgebildete, 
innerlich gefeſtigte und äußerlich feſſelnde Charaktere. Mache 
jeder die Probe mit dem Glauben an ſich ſelbſt, der reichſte und 
beglückendſte Erfolg wird nicht fehlen. 


An die freunde der „Allge-|& 
meinen Rundſchau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 
Intereffenten, an welche 6ratis-Probenummern ver» 


verfandt werden können. 
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Kirche und Intelligenz. 
Do 
Dr. M. Eberhard, 


Por mir liegt ein intereſſanter Brief; er ift geſchrieben von 
einem bayeriſchen Staatsmann inmitten der hochgehenden 
Wogen des Altkatholizismus. Eine Räſon, von der ſich der 
Staatsmann ſichtlich beeinfluſſen läßt, iſt auch dieſe: „Der 
gläubigen Katholiken ſind, abgeſehen von den unteren Schichten, 
ſehr wenige, der Indifferenten viele.“ Das iſt das München von 
dazumal; das iſt auch das München von heute. 

Der Katholizismus iſt Kapitaliſt; er beſitzt die koſtbare 
Perle der Menſchheit. Aber er verſteht es viel zu wenig, ſeine 
Kapitalien zu inveſtieren. Die Kinder der Welt find in ihrer 
Art klüger als die Kinder des Lichtes. 

Eine treffliche Anlage für das geiſtige Kapital des Ratho. 
lizismus wäre die Hochſchule. Aus der Hochſchule geht die 
Intelligenz hervor und damit einer der einflußreichſten Faktoren 
des Volkslebens. Ein einziger Hochſchüler müßte für die Kirche 
hunderte aus niederen Berufskreiſen aufwiegen, nicht dem inneren 
religiös⸗fittlichen Werte, ſondern dem ſozialen Einfluß nach. Man 
hat es darum darauf abgeſehen, der Kirche die Intelligenz abzu⸗ 
jagen; es iſt auch zum Teil gelungen und gelingt immer mehr. 

Die Kirche nimmt nun vielfach der Intelligenz gegenüber, 
nicht theoretiſch, aber praktiſch eine eigentümliche Stellung ein. 
Die Intelligenz „bockt“; ſie verfügt über Hörner, deren Stoßkraft 
man fürchtet; es iſt der Vorſtoß der Empirie in das Gebiet des 
Glaubens. Die Intelligenz iſt auch kein frommes Lamm, das 
ſich willig führen ließe, ſondern ein übermütiger Bock, der ſeine 
Sprünge macht. Die Intelligenz wird darum auch von der Kirche 
als Bock behandelt. Man will lieber Lämmlein hüten. Aber 
warum ſollte es für dieſen Bock keinen guten Hirten geben? 
Wahrſcheinlich war das verlorene Schaf, dem der gute Hirte durch 
Dornen und Geſtrüpp, über heiße, ſpitzige Felſen bis weit in die 
Wüſte hinein nachging, auch ein Bock; denn die braven Schäf⸗ 
lein bleiben ohnehin beim Hirten. Tatſache iſt, daß der Intelligenz⸗ 
bock nicht ſo leicht einen guten Hirten findet. Ein Student erklärte 
neulich etwas draſtiſch: Sogar die Zuchthäusler haben ihre Geiſt⸗ 
lichen; um uns kümmert ſich niemand. 

Die Kirche darf die Intelligenz nicht wie einen Anflug- 
platz betrachten, der ſich von ſelbſt beſamt; der Forſtmann hat 
es hier mit koſtſpieligen und langwierigen Kulturen zu tun, die 
viel Demut und Liebe fordern. 

Oder ſollte es mehr an Initiative fehlen? Gewiß kann 
man heutzutage nicht ſagen, daß Ueppigkeit und Wohlleben der 
Kirche ſachte einen Schlagfluß beigebracht hätten. Es hat aber doch 
den Anſchein, als ob man etwas zungen. und lendenlahm wäre. 
Was mag der Grund ſein? Die Kirche muß es dankbar an⸗ 
erkennen, daß der Staat ihr ſeinen Arm leiht; aber es liegt darin 
für ſie eine Gefahr, nur in Anlehnung oder auf Anregung zu 
handeln. Das Arm in Arm darf den eigenen Arm nicht 
ſchwächen. Dazu kommt, daß in großen Diözeſen der bureau- 
kratiſche Körper leicht die organiſatoriſche Seele verſchluckt. Ein 
weiterer Umſtand liegt darin, daß die wichtigſten kirchlichen 
Referate meiſt Männern übertragen find, die mit Fug und Recht 
die Würde, die ihnen im ſpäten Mannesalter angeboten wird, 
als wohlverdientes Otium cum dignitate anſehen. Sie verdienen 
keinen Tadel; fie haben und tun ihre Arbeit. Aber die Zeit der 
Ernte iſt nicht die Zeit der Ausſaat; der Schnitter iſt nicht Säe⸗ 
mann; Initiative iſt nicht Sache des Alters. 

Ein drittes Moment dürfte noch hereinſpielen: die An- 
wendung einer geeigneten Methode. Die Kirche darf ſich nie 
prinzipiell aufgeben; ſie iſt auf Offenbarung und Autorität ge⸗ 
gründet; man muß darum von den Dienern der Kirche fordern, 
daß an ihnen jeder Zoll ein Zeuge Chrifti fei. Die Perſönlich⸗ 
keit, die der Intelligenz gegenübertritt, ſoll chriſtlich und kirchlich 
normiert ſein. Wie vom Richter gefordert wird, daß er beſeelte 
Gerechtigkeit jei, muß man vom Prieſter fordern, daß er beſeeltes 
Chriſtentum ſei. Aber die Intelligenz von heute liebt nicht die 
chriſtliche und kirchliche Methode; fie ift empiriſch geſchult; für 
empiriſche Darbietungen hat ſie Wertung. Wenn ſie die religiöſen 
Wahrheiten pſychologiſch, geſchichtlich dargeſtellt hört, zieht ſie 
den Mantel der Zugeknöpftheit aus; wenn ihr die Autorität als 
ſolche entgegentritt, verſtopft ſie ſich die Ohren; ſie verſteht ſie 
noch nicht, ſie wird ſie aber ſpäter verſtehen. Es iſt ein ſchöner 
Gedanke der hl. Väter, daß Chriſtus den Teufel paribus armis 
befiegt hat, nicht in der Ordnung des Göttlichen, ſondern des 
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Geſchöpflichen; ſo möge auch die Kirche über die Weisheit der 
Welt paribus armis den Sieg davontragen. Das iſt die Methode, 


die ſchon Daniel von Wincheſter dem hl. Bonifatius angeraten 


hat: nicht von vornherein in ſchroffen Gegenſatz zur Denkart 
der Heiden zu treten, ſondern auf ihren Standpunkt einzugehen 
und ſie von ihrem Standpunkte auf die Höhe des chriſtlichen 
Glaubens zu führen. Die Waſſer des chriſtlichen Dogmas find 
ja gewiß eine Heilquelle, aber fie müſſen wie die Waſſer des 
Teiches Bethesda von einem guten Engel in Wallung gebracht 
werden. Geiſt und Herz werden aber nur in Wallung gebracht, 


wenn die neuen Wellen anſchlagen an Wellen, die ſchon im 


Gange ſind. Die Berührung mit der Intelligenz wirkt überdies 
belebend auf den Ideenſchatz der Kirche; bloße Inzucht wirkt auch 
in der Kirche verkümmernd, erſtarrend und ertötend; da werden 
dann Wahrheiten zu Formeln, Geſetze zu Ukaſen. Wenn die 
Intelligenz, namentlich die junge Intelligenz, ſich manchmal von 
Kanzel und Beichtſtuhl abgeſtoßen fühlt, liegt es vielleicht weniger 
am Inhalt und an der Inſtitution als an der Methode. Man 
darf nicht Gebildete und Ungebildete über einen Kamm feren. 

Man mißverſtehe dieſen Artikel nicht; er ſoll kein Steine⸗ 
werfen auf die geiſtliche Obrigkeit ſein; die geiſtliche Obrigkeit braucht 
Hilfskräfte, die ihr fehlen. Die Seelſorgsgeiſtlichen der Städte ſind 
mit Arbeit überhäuft; Orden, die der Intelligenz Aufmerkſamkeit 
ſchenken, ſind nicht zugelaſſen, wie die Jeſuiten und Dominikaner 
(letztere nur in Preußen), oder ſie ſind abſorbiert von interner Tätig⸗ 
keit wie die Benediktiner; die katholiſchen Fakultäten der Theologie 
leben im Olymp der Wiſſenſchaft, dieweil tief unten das Leben 
ſeinen Gang geht. Es verdient hohe Anerkennung, daß einzelne 
Mitglieder zu den Sterblichen herabſteigen; aber Prieſter wie Laien 
haben eine lebhafte Sehnſucht, ſich öfter um dieſe berufenen Banner: 
träger des katholiſchen Gedankens zu ſcharen. Wie energiſch 
machen die Hochſchullehrer des gegneriſchen Lagers in 
Weltanſchauung! Niemand iſt aber berufener, für katholiſche 
Weltanſchauung unter der Intelligenz zu wirken als die katholiſchen 
Theologieprofeſſoren. Die einſeitigen Empiriker räumen den 
theologiſchen Fakultäten überhaupt nur vom Standpunkt der 
Weltanſchauung einen Platz an den heutigen Univerſitäten ein. 
Auf jeden Fall iſt die theologiſche Fakultät keine abgeſchloſſene 
Gelehrtenkaſte, ſondern ein hervorragendes Glied am ſozialen 
Organismus der Kirche. Möchten doch von dieſem ſozialen 
Hirne mehr motoriſche Funktionen ausgehen! Intereſſante 
collegia publica über katholiſche Weltanſchauung, eine brillante 
Univerſitätsprädikatur, orientierende Referate über Tagesfragen 
vor einem akademiſchen Publikum oder in der Intelligenzpreſſe 
müßte die geſamte katholiſche Intelligenz, beſonders den Nach- 
wuchs, den verehrten Herren zum größten Danke verpflichten. Es 
geht doch eigentlich viel Wiſſen für die Geſamtheit verloren. 

Manche meinen, auch die Parlamentarier nähmen zu 
wenig Fühlung mit der katholiſchen Intelligenz. Ich 
will nicht die bekannte Streitfrage über Beteiligung oder Nicht. 
beteiligung der Studenten an der Politik anſchneiden. Ich will nur 
die Tatſache konſtatieren, daß auf liberaler Seite enge Fühlung 
beſteht und Politik getrieben wird. Die Intelligenz iſt zwar im 
allgemeinen nicht das Hinterland des Zentrums; aber das Zentrum 
ift zu einfichtig, um ſich der Erkenntnis zu verſchließen, daß auch 
auf dem politiſchen Markte die Qualitätsware ſchließlich doch den 
Preis erringt. Doch das nebenbei. Ich ſchreibe über Kirche 
und Intelligenz. 

In München hätte die Intelligenz eine eigene Kirche, die 
Dreifaltigkeitskirche, und einen eigenen religiöſen Brennpunkt, 
die ſogenannte lateiniſche Kongregation. Ich ſage, ſie hätte; 
denn es iſt leider ein Irrealismus. Während die Kongregation 
der Bürger im Bürgerſaal im ſchönſten Flor ſteht, geſchieht für 
die Intelligenz nichts, allerdings ohne jede Schuld und zum 
lebhaften Bedauern des Vorſtandes ſelbſt. Ich denke mir nur: 
wenn dem Moniſtenbund oder der freireligiöſen Vereinigung eine 
Kirche und Pfründe zu Gebote ſtünde, wie würde gearbeitet, daß 
die Funken ſtieben! | 

Die lateiniſche Kongregation, das heißt die Kongregation 
der Gebildeten, hatte auch eine Tochtervereinigung für die 
Studenten. Dieſe Tochter lag mehrere Jahre im Sarge, bis fick 
ihrer gute Menſchen erbarmten und den Sargdeckel abhoben. 
Die Tochter ließ ſich wirklich noch zum Leben erwecken, ja, fie 
gedieh ſo kräftig, daß nach einem Jahre eine neue Emanation 
erfolgte, eine religionswiſſenſchaftliche Sektion. 

Anſätze einer froheren Zukunft find alſo gegeben. Sache 
der katholiſchen Studentenſchaft ift es, den Wert dieſer 
Inſtitutionen zu erkennen und ſich ihnen anzuſchließen. 


Nr. 29. 18. Juli 1908. 


Papſtlied deuffeher Studenten. 


A* Brüder, auf, erwacht! erwacht! 

Die Blitze zucken durch die Macht, 
Und brauſend wie ein wilder Strom 

Waͤlzt ſich der Feind zum heil gen Rom —: 
Wir ſchwören in der Mot aufs neu 

Dir Rom, wie einft die Mäter, Treu. 


Wie auch des (Wetters Flammen foß'n, 
Wir fteßen treu zu Petri Thron; 

Und wie auch dräuen mag der Feind, 
Stets Bfeißen wir mit Nom vereint; 
Denn Treue hält in der Gefahr 

Der deutſche Jüngking immerdar. 


Das Breuzesßanner in der Hand, 

Der Blaußen unfer Sta hlgewand, 

Die (Wiſſenſchaft, die rein und wahr, 
Reicht uns den gold 'nen Flamberg dar; 
Und Beifiger Gegeiſt' rung Glüh'n 

Im Aug’, zieb'n wir zum Kampfe Rüßn. 


Und wie auch toſt und raſt der Sturm, 
Dir fteß’n mit Bott um Romas Turm; 
Wenn Bampfgetümmel um uns brauſt, 
Des Todes Fittich uns umſauſt: 

Wir zagen nicht, durchs Dunſiek fogt 


Schon über Boͤb'n das Morgenrot. Fritz Flinterboff. 


— a 
— 


Akademikerkongreſſe eine „Forderung 
des Tages”? 


Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. €. Lindl, München. 


Aeberblick man die Verſammlungsliſten der gegenwärtig hier in 
, München ſtattfindenden Ausſtellung, fo erhält man einen 
Einblick in die Mannigfaltigkeit des wiſſenſchaftlichen, beruflichen, 
gewerblichen und geſelligen Betriebes der verſchiedenartigſten 
Vereinigungen Deutſchlands. Neben Förderung des Sportes in 
allen ſeinen Variationen, der Erörterung wichtiger Standes⸗ 
und Berufsangelegenheiten der Jünglings- und Geſellenvereine, 
wie der Arbeiter-, Lehrer- und Beamtenverbände, und endlich 
neben der Beſprechung hochintereſſanter Fragen aus dem Gebiete 
des Gewerbes, des Handels und der Kunſt fehlen auch die Ver. 
ſammlungen der Vertreter der ernſten Wiſſenſchaften nicht, die 
auf eigenen „Gelehrtenkongreſſen“ ſowohl mancherlei Probleme 
ihres Wiſſenſchaftsgebietes wie auch zahlreiche Punkte ihrer 
beſonderen Standesintereſſen in lebhaften perſönlichem Verkehre 
und Gedankenaustauſche beſprechen und fördern wollen. 

Nur einen Stand, und zwar nicht den letzten, ſogar die 
Zukunft unſeres deutſchen Volkes, die akademiſche Jugend, 
ſehe ich hier nicht vertreten. Soll es nicht auch, wie ſchon 
manche Stimmen laut wurden, ebenſogut „Akademiker⸗ 
kongreſſe“ geben dürfen, find dieſe nicht ſogar ſehr notwendig, 
ja zur Förderung dieſes für unſere nationale Zukunft ſo wichtigen 
Standes nicht geradezu unbedingt erforderlich, einfach eine „For⸗ 
derung des Tages“? 

Dieſe Frage möchte ich zwar im Prinzip bejahen, aber 
doch für gegenwärtig noch unopportun bezeichnen. Es haben ſich 
allerdings ſchon eine große Zahl von Lehrern unſerer akademiſchen 
Jugend ſeit einem Jahre in dem ſogenannten „Hochſchullehrertag“ 
zuſammengeſchloſſen, um — wenn vielleicht vorerſt noch unter 
mehr oder weniger einſeitiger Betonung einer gewiſſen Richtung 
der Weltanſchauung — eine Art gemeinſamer Intereſſenver⸗ 
tretung zu bilden, aber die Studenten ſelbſt dachten noch nicht 
daran, ihre in großer Anzahl vorhandenen Berufsangelegenheiten 
auf einem neutralen Boden wie dem eines Akademikerkongreſſes 
zu erörtern. Auch hat ſich bereits ein „Verband Deutſcher Hoch⸗ 
ſchulen“ gegründet, der aber entgegen ſeinem Namen nicht einmal 
alle Mitglieder der gemeinſamen civitas academica umſchließen 
will, ſondern fogar alle katholiſchen Akademiker prinzipiell aus⸗ 
ſchließt, ja eine Hauptaufgabe gerade nur in der Bekämpfung 
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dieſer katholiſchen Kommilitonen erblickt, ſtatt mit ihnen gemeinſam 
die allgemeinen akademiſchen Standesintereſſen zu fördern 


zu us | 

ngeſichts dieſer einſeitigen Beſtrebungen und der beſonders 
in gegenwärtigen Zeiten ſo gefahrvollen Abſchließung aller nicht⸗ 
katholiſchen Akademiker und ihrer für das akademiſche Leben ſo 
bedeutungsvollen Organiſation (vergl. nur die alle öſterreichiſchen 
Univerſitäten bereits umfaſſende Streikbewegung der jüngſten 
Zeit) gilt es für die katholiſchen Akademiker, ſich zuerſt noch 
aufs engſte zu ſammeln, ſich gemeinſam zu organiſieren, um 
aber nicht einen einſeitigen Streitverband zu ſchaffen, ſondern 
nur im Gegenſatz der Meinungen ein natürliches Gegengewicht 
zugunſten der Vertretung ihrer eigenen hohen Ideale zu bilden. 
Als die notwendigſte Vorausſetzung für dieſe Anbahnung einer 
interkorporativen Organiſation der katholiſchen Akademiker möchte 
ich die gemeinſame Unterſtützung und Herausgabe 
eines interkorporativen Studentenorganes aufs 
wärmſte befürworten. 

Wenn auch gerade auf dem Gebiete der ſtudentiſchen 
Vereinsorgane unſere bekannten katholiſchen Akademikerverbände 
Großes leiſten und ſogar ſchon mehrere höchſtverdienſtliche 
Monatsblätter beſitzen, ſo iſt doch bis jetzt noch kein einziges 
interkorporatives allgemeines Organ für die katholiſchen Akademiker 
vorhanden, das ohne den großen Ballaſt der die überwiegende 
Mehrzahl nicht ſo ſehr intereſſierenden ſpezielleren Vereins⸗ 
nachrichten in erſter Linie alle Gebiete des ſtudentiſchen Lebens, 
rein wiſſenſchaftliche wie religiöſe, ſozial caritative, künſtleriſche 
wie literarijch-belletriftifche Fragen, dann eigene Standesintereſſen 
und nicht zuletzt die zuſammenfaſſende Umſchau über die je⸗ 
weiligen akademiſchen Vorgänge berückſichtigen kann und will. 

Dieſe wahre „Forderung des Tages“ ſoll nun der vom 
1. November 1908 ab, monatlich je zwei Bogen ſtark, er⸗ 
ſcheinende „Akademiker“, herausgegeben vom „Katholiſchen 
Akademiker⸗Verbande“, erfüllen. Auch beſteht bereits die größte 
Sicherheit dafür, daß dieſes interkorporative Organ, das ſchon 
mehrere größere und kleinere katholiſchen Korporationsverbände 
in weitfichtigem, höchſt anerkennenswertem Entgegenkommen fogar 
als die Fortſetzung ihrer bisherigen ſeparaten Vereinsorgane 
(natürlich mit Ausſchluß der weiter fortbeſtehenden ſpezielleren 
jeweiligen Jahres oder Semeſterberichte uſw.) gemeinſam mit- 
herauszugeben beabſichtigen, den Erwartungen auf eine ſolche 
berufsmäßige Studentenzeitſchrift in vollſtem Maße gerecht wird. 
[Nähere Auskunft, wie über Abonnement (jährlich 1.50 M im 
Buchhandel oder frei durch die Poſt), erteilt das „Sekretariat 
des Akademiker“ in München, Studienhoſpiz, Königin 
ſtraße 63.) | 


Unſere Stellung zum Sweikampf. 
Don : 
cand. med. Alex Koepchen. 


Her katholiſche Student hat auf deutſchen Hochſchulen keine 
beneidenswerte Stellung. Er fieht fich leider viel zu oft 
genötigt, zu ſeinen Kommilitonen in pflichtgemäßen Gegenſatz 
zu treten. Nicht nur in reinen Fragen der Weltanſchauung. 
Die lauern gewiß überall im Hintergrunde, gehen im all⸗ 
gemeinen aber viel zu tief, um unſere leichtlebige junge Studenten⸗ 
welt dauernd allein zu beſchäftigen. Dinge untergeordneter, 
ja oberflächlicher Natur, Dinge, die deshalb eher zur Einigung 
führen ſollten, bilden tatſächlich manchmal den wirkſamſten 
Grund der Trennung. So die Stellungnahme zum Zweikampf. 
„Schlagend oder nicht ſchlagend“, das iſt die Frage, die ganz 
überflüſſigerweiſe auch heute noch die Studentenſchaft aus- und 
gegeneinander bringt. Es iſt das ein unhaltbarer Zuſtand. 
Denn eigentlich iſt es dem Zweikampf ergangen wie ſo vielen 
Dingen, die ſich allmählich als in den Rahmen einer neuen 
Zeit nicht mehr hineinpaſſend erwieſen, mit manchem anderen 
als Irrtum erkannt und daher abgelegt wurden. So iſt auch 
das Duell innerlich längſt überwunden. Es kann ſich heute nur 
noch halten, weil gewiſſe äußere Umſtände, die fichtlich den Keim 
des Zerfalls in fih tragen, es vorläufig noch künſtlich ſtützen. 
Was fol es eigentlich? Die verletzte Ehre wiederher⸗ 
ſtellen? Das kann es doch kaum. Denn Ehre, wahre Ehre, 
iſt ein durchaus perſönliches, inneres Gut, das durch äußere 
Gewalt — das iſt doch ſchließlich der Zweikampf — nicht be⸗ 
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rührt werden kann. Auch dann nicht, wenn dieſe Gewalt in 
„ritterlichen“ Form geboten wird. Außerdem gehört zur 
Wiederherſtellung angegriffener Ehre unabwendbar eines: die 
Bekräftigung oder Ausräumung erhobener Vorwürfe auf Grund 
guo amgen Beweismaterials. Das kann natürlich durch das 
uel in keiner Weiſe geſchehen, woraus folgt, daß es zur 
„Wiederherſtellung“ verletzter Ehre außerſtande iſt. 

Kann es denn die Ehre ſchützen? Wirkſam ſchützen? 
Auch das nicht. Es müßte denn ſo ſein, daß immer der 
Schuldige geſtraft würde. Nun ſpielt aber die Schuldfrage 
für den Ausgang eines Duells gar keine Rolle. Günſtigſten 
Falles kommt die größere Gewandtheit in Frage, und hier hat 
der durch Routine und Kaltblütigkeit ausgezeichnete Schuft die 
größten Chancen. Meiſtens liegt die Entſcheidung beim Zufall, 
deſſen unberechenbares, grauſames Spiel aus der Tagesgeſchichte 
ur Genüge bekannt ift. Mithin erſcheint der angebliche Duell ⸗ 
i fragwürdig, und, ſofern er Schlechtigkeit und 
Zufall Raum gibt, ſogar höchſt widerſinnig. Es beſteht immer 
die Gefahr, daß dem alten Unrecht ein neues hinzugefügt werde. 
Der Vernünftige wird alſo nach Maßregeln ſuchen müſſen, die 
das ausſchließen und dadurch den Ehrenſchutz wirkſamer geſtalten. 

Hier wendet man ein, daß es ſolche Maßregeln eben nicht 
gebe. Nun, für den größten Teil der Fälle iſt das ficher nicht 
ang Für fie reichen die Strafgeſetzbeſtimmungen, die ftet3 
den Schuldigen treffen und nach der Schwere der Beleidigung 
ſehr dehnbar find, vollkommen aus. Sodann wird jede Geſell⸗ 
ſchaft, die etwas auf ihre Ehre hält, auch ohne richterlichen 
Spruch unſaubere Elemente auszuſcheiden wiſſen. Demgemäß 
könnten alle Duelle, die in dieſen Bereich fallen, unterbleiben! 
So — was hier in erfter Linie intereffiert — die ſtudentiſchen. 
Ein großer Teil von ihnen beruht auf Anrempelungen und der⸗ 
gleichen, kann alſo hier übergangen werden. Den Reſt aber 
ſtraft die Univerſitätsbehörde, nötigenfalls auch ein Richter, ſo 
empfindlich, daß niemand zur Waffe zu greifen braucht. 

Indeſſen bietet das Leben Vorkommniſſe, bei denen 
Schänder fremder Ehre ſtraflos ausgehen. Solchen gegenüber 
auf Schutz ſeines guten Namens zu finnen, iſt menſchlich gewiß 
berechtigt. Nur entſteht die Frage, ob dann gerade der Zwei. 
kampf in dieſer Situation eine Löſung biete. Das Ungewiſſe 
an Ausganges, die Widerwärtigkeiten des Zufalles, das Un⸗ 

nnige ſeines ganzen Aufbaues, eventuell ſogar die Einwirkung 

menſchlicher Schlechtigkeit, bleiben als Kontraindikationen beſtehen. 
Dazu kommt die Ueberlegung, ob denn der Beleidigte infolge 
ſeiner Tat noch als Ehrenmann gelten, beziehungsweiſe handeln 
könne. Iſt denn z. B. ein Offizier, der ein Mädchen in die 
Schande bringt, es womöglich noch fitzen läßt, oder fein und 
anderer Leute Geld in Spiel und Trank durchpraßt, ka valier⸗ 
mäßiger Satisfaktion überhaupt noch fähig? Und gibt es nicht 
andere, höhere Geſichtspunkte, die den Zweikampf unter allen 
Umſtänden verbieten? Könnte man nicht etwa unzulängliche 
rechtliche Beſtimmungen zu verbeſſern verſuchen, damit in 
jedem Fall für ausreichenden Schutz geſorgt ſei? 

Allein, die Praxis zeigt, daß es den Duellfreunden darum 
nicht zu tun iſt, ja, daß das Beſtehen oder Nichtbeſtehen geſetz⸗ 
licher Normen bei der Vereinbarung eines Zweikampfes über- 
haupt nicht in Frage kommt. Das iſt allerdings bedenklich. 
Denn damit proklamiert man das Prinzip der Selbſthilfe, 
von dem man ſagen muß, daß es mit den Vorausſetzungen eines 
Rechtsſtaates unvereinbar iſt. Der moderne Staat wäre einfach 
unmöglich, wenn die Selbſthilfe nochmals Regel werden ſollte. 
Wenn uns heute eines nottut, ſo iſt es der Grundſatz unbedingter 
Rechtsgleichheit ſowie das Vertrauen des Einzelnen und des 
Ganzen, daß nach dieſem Grundſatz ohne Anſehen der Perſon 
auch gehandelt wird. Den Wert, ja die Notwendigkeit einheit⸗ 
lichen nationalen Rechtsbewußtſeins ſollten gerade die Kreiſe, 
denen die Duellanhänger entſtammen, durch ihre erhöhte 
Bildung am eheſten einſehen. Sie könnten für andere, die das 
weniger verſtehen, vor bildlich wirken und geben ſtatt deſſen 
durch die ſouveräne Nichtbeachtung des Geſetzes das größte 
Aergernis! Das iſt ein durchaus unwürdiger Zuſtand. Wenn 
ſchließlich fogar berufene Wächter der ſtaatlichen Ordnung pflicht⸗ 
widrig das Duell zu ſchützen ſuchen, ſo iſt das auch einer jener 
Widerſprüche, an denen die Duellfrage ja ſo reich iſt. 

Man hat denn das Unzulängliche der Begründung 
„Wiederherſtellung und Schutz der Ehre“ teilweiſe auch ein⸗ 
geſehen. Daher wurde das Duell als gute alte „Sitte“ zu 
rechtfertigen geſucht. Der Beleidigte ſollte gehalten ſein, den 
Gegner gegebenenfalls zu fordern, zum Zeichen, daß er zur 
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Wahrung der Ehre mutvoll das Leben in die Schanze zu 
ſchlagen bereit iſt. Mit dieſer Auffaſſung kann ſich der moderne 
geſittete Menſch nicht mehr befreunden. Er Yat H daran 
gewöhnt, ſein Leben etwas höher einzuſchätzen als früher, da 
das Duell als Kriegsmoral noch gang und gäbe war. Dann 
lebt er der Anficht, daß unfer Handeln vor allem vernunft⸗ 
gemäß und den Anforderungen des Ganzen untergeordnet 
ſein müſſe. Heute iſt die Allgemeinheit, der Staat, der Urteils. 
vollſtrecker geworden, demgemäß ein neuzeitliches Fauſtrecht 
ebenfo unſinnig wie überflüfſig. Selbſt die von der Antiduell. 
liga erſtrebten geſellſchaftlichen Ehrengerichte müßten auf die 
Dauer fallen. Mit der „Sitte“ allein iſt es auch nicht getan. 
Vieles war einſt Sitte! Die Hexenprozeſſe, Folterungen, 
Ketzerverbrennungen. Im Kampf gegen katholiſche Studenten 
wird ſcheinbar heute manches „Sitte“. 

Dem entſprechen auch einige Begleiterſcheinungen des 
Duels. Es ift nicht fo, daß fih ſchlagen kann, wer will. Auch 
wer ſeiner ganzen Auffaſſung nach Gegner des Duells iſt, wird 
unter Mißachtung dieſer Ueberzeugung zum Zweikampf ge- 
zwungen! Dieſer Zwang, diefe Geiſtesknechtung und Jn- 
toleranz, das iſt das Menſchenunwürdige an der Sache. Sonſt 
bedeutet jeder Charakter für die Menſchheit einen Gewinn; hier 
belegt man eines freien Mannes ehrliche Meinung mit gefel 
ſchaftlichem Boykott, mit Verrufserklärung, Ausſchließung von 
ſtaatlichen Aemtern und dergleichen. 

All das beweiſt, daß der Zweikampf auf einem falſchen 
Ehrbegriffe ruht und daher zu verwerfen iſt. Den Katholiken 
beſtimmt überdies noch ſeine Weltanſchauung dazu. Daß 
ſie auch in dieſer Frage mit den Anforderungen einer geſunden 
Vernunft übereinſtimmt, gereicht ihm zur beſonderen Genug ⸗ 
tuung. Für das gläubige Gemüt war ja der Zwei ⸗ 
kampf mit feiner Herrenmoral, feinem Racheſtand⸗ 
punkt, ſeiner herzloſen Mißachtung eigenen und 
fremden Familienglückes, ſeinen blutigen Spuren, 
immer wie der Haucheiner fremden Welt, in der man 
kein Vergeſſen und Vergeben, keine verſöhnende 
Liebe kennt, in der man die Verirrungen menſch⸗ 
licher Schwäche höher einſchätztals die unerreichten, 
bleibenden Werte göttlicher Geſetze. | 


S Dr S 


Studentenabſchied. 
Du ließeſt wach ſen und blühen 
Der Jugend Früßlingsſaat, 

Du führteft Sehnen und Bfüßen 
Zur Arbeit und zur Tat. 


Du macßteft jah zerftichen 
Des Jweifels feufzende Qual. 
Ich lernte das Beben lieben 
Einmaf und noch einmal, 


Bendmolfen wandern 

Ueber mein Jugendtal. 
Mun fing ich's gleich den andern: 
Berz, es war einmaf! 


So fang iſt's zer. — Oerſunſien 
Sonne und Seligkeit, 

Das letzte Slas getrunken 

In Web und Aßsſchiedskeid. 


Die Abendgfocken Rfingen, 

Beim eilt mein müder Fuß. 
So muß ich dir denn ſingen 
Den letzten Icheidegruß. 


Studentenzeit, du freie, 

Wie waren wir uns hold! 
Du reichteſt ſtets aufs neue 
Mir deines Wirkens Sold. 


Du kehrteſt mich die Hänge 
Des (Mutes und der Kraft, 
Du ſangeſt mir die Klänge 
Sturmß err licher Eeidenſchaft. 


Und fag auf meinen (Pfaden 
Auch noch viel Web und Mahn, 
Ward auch mit manchen faden 
Klagen die Jeit vertan — 


Mein funges Feld wird b fü ßen, 
Darüber die Sonne liegt, 

Wie die Linde duften und Bfüßer, 
Die ſich im Winde wiegt. 


Und in mein ftiffes Schreiten 
Klingt froh ein ftolzes Ried 
Aus fernen Dämmerweiten, 
Das jubelnd zu mir zieht: 


Was immer dich zagend ßeſikommen, 
Was immer dich ſchraubt und quält, 
Mur die Sonne in den Sattek genommen, 
Mur hinein in die Bfüßende Welt! 
Denn Derfteß'n, Vergeben, Dergeffen — 
Das ift der Sinn der (Welt. 
j z = Kark Jünger. 
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Oerſuchung. 


ch fiand in der (Welt, und ihr Schmeichelgetön 
Traf oftmals mein fauſchendes Ohr; 
Mit der Jugend ſaß ich verführeriſch gebn 
Der Sirenen fokenden Chor. 
Sie riefen mir zu: „Dein Slauße ift Wahn! 
Dein Hoffen, dein Eieben iſt Trug! 
Sieh dorten die üppige, freudige Wan; 
Sie bietet dir Woklaſt und Wonne genug, 
Eehrt dich das Senießen, das Trinken der Zuft 
Und gießet in die ſich verzeßrende Gruft 
Gerußigung, Sattigung, raſſiges Blück, 
Daß du nimmer dich feßneft zum alten zurück! 
Auf! auf denn zum Rfingenden, ſchwingenden Tanz, 
Ergib dich für immer uns Fro blicken ganz 
Und fafi das Denken und Grübeln und Geten 
Den Gettelmoͤnchen und Analphabeten; 
Fola du der Natur und genieße die Feit; 
Ein Hoßn ift der Skauß an die Ewigkeit!“ 
— Mir war es, als [äß’ ich den Satanas ſtehn, 
(Die er grinſend mir ſchaut ins Beficht, — 
Und ich wandte mich ſtumm, mir Kraft zu erflehn 
Im Kirchlein, Beim ewigen Licht. 


Dr. Hermann Meper. 


Studententum und Frauenwelt. 
Von 
Auguſt Nuß. 


E er gewohnt ift, die Stellung der Frauenwelt zum Studenten: 
tum anders als im Stile mancher auf Kommerſen gehaltenen, 
rühmlichſt bekannten „Damenreden“ zu betrachten, wird ſich nicht 
verhehlen, daß ſich auch auf dieſem Gebiete die Zeiten weſentlich 
geändert haben. Früher in der alten ſtudentiſchen Biedermeier- 
zeit waren die Damen für den Bruder Studio weiter nichts als 
mehr oder minder herrliche Geſchöpfe Gottes, die ihm „himm⸗ 
liſche Roſen ins irdiſche Leben flochten“, und die je nach Wunſch 
bei den akademiſchen Kommerſen mit ihrem „düftereichen Kranz“ 
dem frohen Treiben „eigentlich erſt den richtigen Glanz ver⸗ 
liehen“. Heute ringt ſich allmählich eine ernſtere und wertvollere 
Auffaſſung durch. Man beginnt auch in den jungen ſtudentiſchen 
Kreiſen die Stellung der Frau ernſthaft zu würdigen. Ich ſage 
ausdrücklich: „man beginnt“. Denn, daß eine leider noch viel 
zu große Zahl unſerer Muſenſöhne in dieſem Punkte nicht das 
richtige Verſtändnis und Augenmaß befitzt, iſt jedem Unter⸗ 
richteten ohne weiteres klar. Hier muß noch vieles anders 
werden 

Mit dem Eintritt der Frau in die akademiſche Laufbahn, 
die ihr bis vor wenigen Jahren noch verſchloſſen war, wurde 
der jugendliche Student gezwungen, die „Kommilitonin“ als 
eine neue und junge „Konkurrenz“ anzuſehen und mit ihr den 
geiſtigen Wettkampf aufzunehmen. 

Der Eintritt der Frau in die ſtudentiſche Welt wurde vor⸗ 
bereitet durch den Kampf, den die heutige Frau um ihre Stellung 
in der modernen Geſellſchaft überhaupt zu führen hatte. Von 
den übertriebenen Emanzipationsbeſtrebungen gewiſſer „Frauen⸗ 
rechtlerinnen“ wollen wir ebenſowenig etwas wiſſen wie von 
den neuheidniſchen Theorien der modernen Frauenethik. Beide 
weiſen wir als unchriſtliche, moderniſtiſche Auswüchſe weit von 
uns. Aber das maßvolle Vorwärtsſtreben auch der katholiſchen 
Frauenwelt im Rahmen der chriſtlichen Weltanſchauung begleiten 
wir als eine weitblickende und zeitgemäße Kulturbewegung mit 
lebhaftem Beifall. 

In der Tat hat die Stellung der Frau in der heutigen 
Welt nach der ſozialen, rechtlichen, fittlichen und kulturellen 
Seite eine weſentliche und einſchneidende Aenderung erfahren. 
Und es unterliegt keinem Zweifel, daß die heutige Frauenbewegung 
immer weiter an Boden und Ausdehnung gewinnt. Kein Wunder, 
daß dieſe zeitgemäße und immer mächtiger werdende Bewegung 
auch auf unſere ſtudentiſche Welt rückwirkt. Hieraus erklärt ſich 
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in erſter Linie der oben angedeutete Wandel in der ſtudentiſchen 
Wertung und Würdigung der Frau. 

Der moderne Student hat ſich — und dies iſt eine alle- 
zeit gültige ſittliche Norm — der Frau gegenüber auf den 
Standpuntt eines ernſten Kavaliers und charaktervollen Mannes 
zu ſtellen. Wer mit der Ehre des Weibes ſpielt, handelt un⸗ 
honorig. Wer ſich dem Weibe gegenüber weibiſch benimmt, 
handelt unmännlich. Wer gewiſſe Neigungen und Launen zu 
Beherrſchern ſeiner Sinne erhebt, handelt charakterlos und un⸗ 
ftudentiid. — — 

Ein Student unferer Tage, der mit offenen Augen und 
klarem Kopfe durch die Welt geht, darf die moderne — modern 
hier im guten Sinne gebraucht! — Frauenbewegung nicht un⸗ 
beachtet laſſen. Wie will er ſonſt im ſpäteren Beruf ſeinen 
Platz zur Zufriedenheit der einzelnen Volksklaſſen ausfüllen! 
Wie will er ſpäter mit jener Einſicht und Klugheit ſeines Amtes 
walten, die den Kenner der tatſächlichen Verhältniſſe verrät! 
Dem Volksempfinden und Volksbewußtſein ſoll der deutſche 
Mann die beſten Seiten ablauſchen! Wird der es vermögen, 
der nie auf die Stimmen geachtet, die aus der Tiefe des Volts⸗ 
lebens kamen? Die Frauenbewegung bildet ein wichtiges Glied 
in der Kette der modernen Volksentwicklung. Soziale, recht⸗ 
liche, ethiſche, kulturelle Fragen drängt dieſe Bewegung einem 
auf. Auch der junge Akademiker tut wohl daran, dieſen Fragen 
ernſtlich näher zu treten. 

Der Kampf der heutigen Frauen um die geſellſchaftliche 
„Gleichberechtigung“ hat ihnen ſchon eine Menge wertvoller 
Rechte gebracht. Dieſen Rechten entſprechen aber auch beſtimmte 
Pflichten. Auch gegenüber dem Studententum kann von beſtimmten 
Pflichten der Frauenwelt geſprochen werden. Will eine Dame 
bei der jungen akademiſchen Welt wahre Achtung genießen, dann 
hat fie ſich auf den Standpunkt einer vornehmen und charalter- 
feſten — Dame zu ſtellen. Dieſe Auffaſſung hat man in ernſt 
denkenden Kreiſen allezeit für allein maßgebend gehalten. Gefell- 
ſchaftliche „Salonfähigkeit“ und „tipp⸗toppe“ Korrektheit im Sinne 
von Knigge find immer nur Schale, niemals Kern. 

Was nun insbeſondere unſere katholiſchen Frauen betrifft, 
ſo vertreten ſie im einzelnen und in ihrer Geſamtheit die poſitive 
chriſtliche Weltanſchauung, und zwar nicht nur im privaten, 
ſondern auch im öffentlichen Leben. Entſprechend dieſer Stellung 
haben ſie aber auch die Pflicht, das katholiſche Studententum, 
einerlei ob es inkorporiert iſt oder nicht, nach Möglichkeit durch 
Wort und Tat zu unterſtützen. Wieviel vermag eine brave 
katholiſche Mutter oder eine einſichtige Schweſter bei dem jungen 
Fuchſen, wenn er zum erſtenmal zur alma mater zieht! — Es 
darf nicht vorkommen, daß katholiſche Frauen und Mädchen in 
Verzückung geraten, wenn der Herr Sohn oder Bruder mit 
einem „tadelloſen Schmiß“ die Bewunderung der „ſchneidigen“ 
Geſellſchaft erregt, oder daß ſie es als ein beſonderes Privileg 
begrüßen, wenn der junge Herr einem Korps anzugehören die 
Ehre hat! Das find inkonſequente Halbheiten und Verirrungen 
ſonſt frommer und gut katholiſcher damen. Wenn die katholiſche 
Frauenwelt das katholiſche Studentum gründlicher kennen lernen 
und verſtehen wollte, wäre vieles beffer. — — 

Von einer geiſtigen und moraliſchen Wechſelbeziehung 
zwiſchen katholiſcher Studentenſchaft und katholiſcher Frauenwelt 
läßt ſich nur Gutes und Erſprießliches erhoffen. Ein ſolch gegen- 
ſeitiges Rennene und Würdigen⸗Lernen ift ohne Zweifel von 
großer erzieheriſcher Wirkung ſowohl für den Einzelnen als auch 
für die Geſamtheit. Deshalb iſt jeder Fortſchritt auf dieſem 
Gebiete als eine kulturelle Tat mit Freuden zu nn denn 
er nützt der Kirche, dem Vaterland und allen Volksgenoſſen. 


Aphorismen. 


Sie werden höhnend ſchelten 
Uns Toren ſtets aufs neu, 

Wenn wir dem Herrn der Welten 
Auch halten deutſche Treu. 


s 
Mancher tann die Arme breiten, 
Mit den Fluten et 
Nur der Starke fiegreich ſtreiten 
Gen der Strömung Macht im Leben. 
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Student und Wirtfchaftsleben. 


Don 


Dr. F. Graf Degenfeld. 


Di Zeit der alten Romantik iſt lange vorbei und flackert nur 
mehr auf im Geiſtesleben jener, die ſich an friſchgebauten 
Ritterburgen zu vergnügen vermögen. Unſer deutſches Studenten⸗ 
tum hat ſeinerzeit die Romantik wacker mitgemacht, und das 
Singen im deutſchen Dichterwald ſtammte zum guten Teil aus 
ſtudentiſchen Kehlen, die ſich die Kraft dazu in der Begeiſterung 
der Freiheitskriege holten. Was wäre die Zeit der Romantik 
ohne die Studenten geweſen? Sie find, gebend und empfangend, 
mit allem, was damals die führenden Geiſter auf den verſchiedenſten 
Gebieten bewegte, in Verbindung geſtanden. 

Und heute? Steht der Student noch mitten im Ringen 
der Zeit? Die Welt hat fih gedreht. Die wirtſchaftlichen Um- 
wälzungen haben manche Träume verſcheucht; der Geiſt des 
Kapitalismus rollt ſeine Wogen näher und näher auch an die 
Kreiſe heran, die ſich bisher mit derlei Fragen nicht zu befaſſen 
brauchten. An Stelle der ſtabilen, von außen unbeeinflußten 
Sicherheit früherer Tage iſt das heutige Wirtſchaftsleben mit 
ſeinen ſprunghaften Veränderungen getreten, und neben dem ins 
Unendliche wachſenden Mammonismus ſteigt, gleichmäßig mit ihm 
wachfend, das düſtere Geſpenſt der ſozialen Frage auf. Die 
früher kaum beachteten volkswirtſchaftlichen und ſozialen Probleme 
find es, auf die ſich nun Dichter und Gelehrte ſtürzen; fie ſtehen 
zweifellos in einem der Brennpunkte unſeres Geiſteslebens. 

Wenige Menſchen gibt es daher, die, ohne ſich um die 
weltbewegenden wirtſchaftlichen Fragen kümmern zu müſſen, heute 
ihren Weg wandeln. Zu den Ahnungsloſen gehörte bis vor 
kurzem faſt die ganze Studentenſchaft, die in verſteinerter 
Romantik erſtarrte Ideale pflegte. Und mancher mochte ihnen 
recht geben; Gott ſei Dank, hieß es, daß wenigſtens unſere 
akademiſche Jugend erhaben ſteht über dem häßlichen Tages⸗ 
getriebe! Nur ſchade, daß dabei die Fühlung des Akademikers 
mit dem Volke immer ſchwächer wurde, daß die ſtudeptiſchen 
Ideale Gefahr liefen, denen des Volkes entgegengeſetzt zu ſein. 
Der Student ſonnte ſich in akademiſcher Freiheit und vergaß 
danach zu fragen, ob auch den anderen die Sonne zuteil 
wurde. Die hohe Mauer der Standesvorurteile ſchloß die übrige 
Welt ſeinen Blicken ab. 

Eine beſſere Erkenntnis hat ſich nun in jüngſter Zeit viel. 
fach Bahn gebrochen. Der Student beginnt ſich darauf zu be⸗ 
finnen, daß es nicht feine Aufgabe iſt, akademiſche Hausgötzen 
als Ideale aufzuſtellen, ſondern daß er mit ſeinem Idealismus 
ſich in das Leben des Volkes vertiefen, ihm einen höheren Gehalt 
geben, es vergeiſtigen ſoll. Hat der deutſche Denker den deutſchen 
Namen berühmt gemacht, ſo waren es nicht nur die deutſchen 
Soldaten anno 70, ſondern vor allem auch deutſche Arbeiter 
und Ingenieure, Induſtrielle und Kaufleute, die dieſem Namen 
den Hintergrund der realen Macht verliehen haben. Unſer 
Gewerbe und unſer Handel find es ja, die bei den angel⸗ 
ſächſiſchen Vettern neidgemiſchte Bewunderung erregen. In der 
Erwägung daher, daß es ſich für ihn ſchlecht paſſe, an den 
Erſcheinungen des Wirtſchaftslebens achtlos vorüberzugehen, be⸗ 
ginnt denn auch der deutſche Student die nationalökonomiſchen 
Vorleſungen immer mehr zu beſuchen. Nicht nur der Juriſt, 
der wenigſtens ein gewiſſes Maß von volkswirtſchaftlichen Kennt⸗ 
niſſen vorweiſen muß, und der Fachnationalökonom nehmen 
daran teil, man kann auch Philoſophen, Techniker, Theologen, 
Hiſtoriker, Studierende aller Fakultäten in erfreulicher Ab- 
wechſlung ſich um die Lehrſtühle der Nationalökonomen ſcharen 
ſehen. Nationalökonomiſche Bücher wird man ab und zu auch 
in den Händen ſolcher Studenten finden, die derlei Wiſſenſchaft 
nicht gerade für ihr Examen brauchen. Langſam beginnt die 
Volkswirtſchaftslehre ein Gemeingut der Gebildeten zu werden, 
die Sozialökonomik fängt an, auch in ihrer Verbreitung Schritt 
zu halten mit den ungeheueren Fortſchritten der Privatökonomik 
jeder Art. 

Naturgemäß iſt es die aus den wirtſchaftlichen Umwälzungen 
der letzten Jahrhunderte entſpringende ſoziale Frage, von der 
die Studenten ſich am meiſten angezogen fühlen. Es werden 
Vereinigungen gebildet, um ſie zu ſtudieren — heute dürfte es 
wenige deutſche Univerſitäten geben, an denen nicht ſchon der⸗ 
artige Zirkel in irgendeiner Form beſtehen; Vorträge aus dem 
Gebiet der Sozialwiſſenſchaften finden leicht eine Zuhörerſchaft; 
hier paart ſich das wiſſenſchaftliche Intereſſe mit dem tiefer 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 29. 18. Juli 1908, 


liegenden Wunſche, zu helfen; und Nützliches wird nur da 
erreicht, wo gediegenes Willen das ſoziale Wirken unterſtützt; 
mit bloßer Sentimentalität löſt man die ſoziale Frage nicht. 
Verbreitung ſozialwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe und der Liebe zum 
eigenen Volk, das iſt denn auch das nächſte Ziel jener ſtudentiſchen 
Bewegung, die nun endlich einen Teil der Kommilitonen ergriffen 
hat. Man trachtet, das umgebende Wirtſchaftsleben und Volks. 
tum zu verſtehen, man will die Kluft zwiſchen Volk und 
Akademiker überbrücken; Studenten organifieren Unterrichtskurſe 
für Arbeiter, ſuchen fih mit dem Volk über feine Bedürfniſſe zu 
verſtändigen; auch das Elend wollen fie kennen lernen und treten 
als Mitglieder den Vinzenzkonferenzen und ähnlichen Vereinen 
bei. — Tun ſie wirklich das alles? Ja, ein kleiner Teil; aber 
vielen in der Studentenſchaft find ſoziale Ideen noch fremd und 
unbekannt. Doch Anzeichen ſind genug da, daß auch ſie erwachen 
und ſich auf die Stellung befinnen werden, die dem Studenten 
im deutſchen Volksleben zukommt. 


Perſönlichkeits ideal und Korporation. 


Von 
Franz Nauen, stud. phil. 


er Vorwurf, der von allen, die man gegen das bisherige Korpo- 

rationsleben erhebt, der weittragendſte und bedenklichſte 
ſcheint, iſt der: die Korporation unterbinde die freie Ausbildung 
zur harmoniſchen Perſönlichkeit, ſie zwinge den einzelnen in 
überkommene konventionelle Formen und bilde ſo kritikloſe 
Schablonenmenſchen heran. 

Das Ideal der Perſönlichkeit ift mit dem Katholizitäts. 
prinzip einer Korporation für uns unmittelbar gegeben. Aber 
perſönlich ſein iſt uns nicht nur unbefangenes Aufgeſchloſſenſein 
für jede moderne Regung und innerliches Verarbeiten derſelben. 
Es ſagt uns vor allem, daß eine Konzentration in religiös⸗ 
ethiſcher Hinſicht da ſein muß, die den inneren Menſchen zu⸗ 
ſammenhält, ihm ein würdiges Ziel und die rechte Wertung 
gibt, in dem Wirrwarr der Erſcheinungen, die der Tag bringt. 
So baut ſich unſer Perſönlichkeitsideal auf charakterbildenden 
fittliden Normen auf, wie fie ſich im Offenbarungsgehalt des 
Chriſtentums ausgedrückt finden. Aber wir haben ein Per 
ſönlichkeitsideal, ſo gut wie die Anhänger der freieſten Stu⸗ 
dentenorganiſationen. 

Gewiß bindet die Korporation durch einzelne Formen, 
deren Zuſammenhang mit unſerem Perſönlichkeitsideal nicht un⸗ 
mittelbar einzuſehen ift. Aber in der grundſätzlichen Unter 
ordnung des einzelnen in einer geſchloſſenen Geſamtheit liegt 
ein erzieheriſcher Wert eingeſchloſſen: der hochherzigen Opfer 
geiſtes. Eine ſtudentiſche Korporation kann auf Formen und 
Geſetze, die ihr gemeinſchaftliches Leben und Treiben ordnen, nie 
verzichten. Aber das alles kann vom Geiſte der Freiheit getragen 
ſein. Und gerade bei uns, die wir ein überragendes religiöſes 
Prinzip haben, vor dem all das andere klein und untergeordnet 
erſcheint, da wird man fih bei zielbewußter Entwicklung geit 
gemäßer Formen weitherziger Duldung befleißen können, denn 
wir bleiben im Grunde heute doch, was wir geſtern waren. 

Die Forderung, die das Gegenwartsleben zwingend wie 
keine andere an uns ſtellt, iſt die nach ſozialem Studententum, 
nach einem Hineinwachſen ins Volksganze. Wir wollen uns 
bewußt bleiben, was das Volk von uns, die wir einſt die „Gebil⸗ 
deten der Nation“ werden ſollen, denkt, wie es über uns urteilt, 
was es von uns mit gutem Recht verlangt. Das ſtärkt das 
Verantwortlichkeitsgefühl im einzelnen, das wird ihm zu einer 
neuen Quelle ſittlichen Strebens und gibt dem ganzen Streben 
einen höheren Schwung. Das legt alte Schranken nieder, die 
uns Korporationsſtudenten in eine peinliche Abſeitsſtellung gebracht 
haben oder bringen könnten, die von Volksgenoſſen oft bitter 
empfunden wird. Als katholiſche Studenten ſind wir zudem in 
ganz beſonderem Maße dem katholiſchen Volksteil verpflichtet. 
So wirkt auch dies Moment mit, daß wir uns frei und unbefangen 
in eine volkstümliche Auffaſſung der Korporationsformen hinein⸗ 
leben können. Sind wir von ihr erfüllt, dann können neue 
Formen ſich entwickeln, die den Bedürfniſſen der Gegenwart 
mehr entgegenkommen und dem fittlich-religiöfen Streben zur 
Perſönlichkeit neue Impulſe geben, dem ewig unverrückbaren Ziele 
chriſtlicher Charakterbildung zuzuſtreben. 


\ 
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Das akademiſche Bildungs problem und 


die Caritas. 
Aus einer Studentenverſammlung. 


Von cand. philol. Joſ. Martin. 


Katboliſche Studenten aller Verbände in einer glänzenden 
Studentenverſammlung vereinigt, einmütig auf ein Ziel ge⸗ 
richtet, ein ſchönes Bild! Ein erhabener, wahrhaft großer Gedanke 
muß es geweſen ſein, der es vollbrachte: Caritas! it ernſten 
Worten hatte auf der 9. Verbandsverſammlung des Münchener 
Caritas⸗Verbandes Herr Archivrat Dr. Jof. Weiß die katholiſchen 
Studenten aufgerufen, auch den caritativen Beſtrebungen ihre 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und beim letzten Vortragsabend der 
ſozial-wiſſenſchaftlichen caritativen Vereinigung waren fie zahlreich 
ſeinem Rufe gefolgt. Er hat ihnen da im einzelnen für die caritative 
Betätigung die Richtpunkte angegeben, Richtpunkte auch, aus deren 
Befolgung heraus das moderne Bildungsproblem einen kraftvollen 
ine au ſeiner Löſung und das deutſche Studententum zu 
ſeiner Erneuerung finden Forte. SIR: 
Altes und neues Studententum! Schon einmal — fait find 
es 100 Jahre — erſtand das deutſche Studententum neu in der 
Wiederaufrichtung der Burſchenſchaften. Freiheit war ihre 5 
und politiſche Betätigung; ſoziale Betätigung iſt die Loſung 
des modernen Studenten. Durch einſeitige Ausbildung zu bloßem 
achwiſſen iſt uns der Blick auf das Allgemeine und Ganze ver- 
oren gegangen. Und doch, wie täte es not, daß der Student in 
enger Fühlung ſtünde mit den geiſtigen, ſittlichen 
und ſozialen Beſtrebungen der Gegenwart! Wir ka⸗ 
tholiſche Studenten brauchen nicht ängſtlich zu ſein, als ob wir 
allein ſtünden. Mit friſchem Mute haben auch die Freiſtudenten 
die Verwirklichung dieſer Ideen in n eint genommen. Eine Er. 
gänaung wollen auch fie ſchaffen zum ein ee Fachſtudium auf 
en Univerſitäten durch den Erwerb einer allgemeinen Bildung, 
einer Weltanſchauung, einer eigenwüchſigen 
Bildung. Eine kulturelle Bewegung erſten Ranges nennt 
daher Behrend die Freiſtudentenſchaften. Eins können wir mit 
ihnen ſein in der Klage über den Mangel an Allgemeinbildung 
und den Verluſt der universitas litterarum durch die en 
Spaltung der Wiſſenſchaft in ihre einzelnen Zweige. Am „Kreuz⸗ 
weg“ aber, vor der Frage nach dem Ziel der Kultur und dem 
Wege zu ihr, da h ſich die Geiſter! Kultur iſt 
uns die harmoniſche Ausbildung und Entwicklung aller 
perſönlichen Kräfte, der denken den fir das Ideal des Wahren, 
der fühlenden für das Ideal der Schönheit, der wollenden 
für das des Sittlichen, kurz die harmoniſche Entfaltung aller 
Fähigkeiten mit der Annäherung an das Göttliche als ihrem 
letzten Ziele; ohne die Religion vermögen wir keine 
Harmonie herzuſtellen zwiſchen der Welt und uns; 
in der a liegt die tiefſte Quelle unſerer Er⸗ 
kenntnis. Eine kraftvolle Hinführung der Geſell ⸗ 
ſchaft zur chriſtlichen Religion tut not! In dieſem Sinne 
muß die Studentenſchaft erzogen werden, und dieſe Aufgabe laſſen 
fich angelegen fein jene Vereinigungen, welche auf ernſthafter ſozial⸗ 
N rasten 1 Grundlage baſierend beſonders auch den religiöſen 
Grundkräften und a ihr Augenmerk zuwenden; fo 
z. B. unſere jozial-caritativen Studentenzirkel. Caritas urget! 
„Der Student“, ſagt Ohr von Tübingen, „fol nicht ſchichten⸗ 
nicht klaſſenmäßig denken, ſondern allgemein. Er ſoll das verbin- 
dende Fluidum werden im wachſenden Prozeß der Aen. Ber- 
ſetzung. Er fol heilen und lindern, warnen und helfen.“ Eine 
Fülle ſolcher 1 d e gibt es zwiſchen unſerer chriſtlichen 
Weltanſchauuug und den ſozialen Zeitfragen. zi diefe ſoll der 
Student einen tieferen Einblick bekommen. Dabei wird er auch 
zu der Einſicht gelangen, daß es immer einzelne Gebiete geben 
wird, auf denen die para eiſteiche Gar ſtaatliche Sozialpolitik 
nichts hilft, wo nur die dri tliche Caritas ihre Kräfte entfalten 
kann. Caritativ ſoll ſich darum auch der Student betätigen: zuerſt 
ſoll er ſich Kenntnis der caritativen Einrichtungen verſchaffen 
und ſpäter im Leben draußen ſeine Kraft in den Dienſt derſelben 
ſtellen. „Von dieſer Pflicht kauft man ſich nicht los durch ein 
Almoſen.“ Was nützen Wohltätigkeitsfeſte, wenn die perſönliche 
Mitarbeit fehlt, was alle Wohltätigkeitsbaſare, die im Geber 
oft nur Hochmut und Hartherzigkeit und Gleichgültigkeit gegen 
ſoziale Aufgaben erzeugen, im Empfänger aber Demütigung, 
Unmut und ae Der Klaſſenhaß aber iſt der Feind 
Volkes. „Auf dem ſozialen Frieden, dem guten Verhältnis 
der Klaſſen zu einander, beruht die Einheit, die Exiſtenz der 
Nation ... Der ift ein guter Patriot, der mit all feiner ſozialen 
und caritativen Kraft daran geht, den Klaſſenhaß zu mildern und 
verſchwinden zu machen.“ Groß find dabei die Güter, die dem 
Studenten für ſeine Mitarbeit werden. Die ſtudentiſche caritative 
Betätigung unter der richtigen Führung iſt eine unvergeßliche 
Seelenerfahrung. In der Zeit des Werdens, des Kampfes 
und Strebens nach einer Weltanſchauung hat ein Blick in die 


in dem Ringen na 


unſeres 
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Welt des Armen, in den bitteren Lebensernſt, einen unbeſchreiblich 
läuternden Wert; die Caritas wirkt ſtärkend mit an der Selbſt⸗ 
heiligung des Menſchen, ſie veredelt den Charakter. Soll 
aber der Student mittun, dann muß er frühzeitig in den 
Geiſt der Caritas eingeführt werden durch theoretiſche Unter⸗ 
weiſung und konkrete Anſchauung; er muß die Not, die Unglüd- 
lichen ſehen und — nachdenken lernen. Mithelfen an derchriſt ; 
lichen Wiedergeburt der Kultur, damit die materiellen 
Güter uns wirklich 11 Segen gereichen, mitwirken an der 
Wiedererweckung des Chriſtentums in der Geſellſchaft, das iſt die 
moderne arga e des kath. Studenten, das ift ein Zielpunkt im 
akademiſchen Bildungsproblem.“ — — — 

Wer Zeuge war der Aufmerkſamkeit und Begeiſterung, mit 
welcher die Studenten den Worten des Redners folgten und ſie 
aufnahmen, der darf wohl mit Recht hoffen, daß die Saat auf 
puen Boden gefallen ift, daß aus jener Schar begeiſterte Freunde 

er chriſtlichen Caritas erſtehen werden. Frühzeitiger Einblick in 

die Caxitas⸗Welt führt zu einem frühjahrsmäßigen Umbruch 
des egoiſtiſch brachliegenden Ackerfeldes der Akademiker. Hier kann 
dann weiterhin angeſäet werden das lebendige Intereſſe für die 
volksumſpannenden Aufgaben im Wirtſchaftsleben und in der 
Sozialpolitik. 


S D b e r e 
Studentiſches aus dem 4. Jahrhundert. 


Don 
Pir. A. Hülfter, Redakteur der „Unitas“. 


$: der Trauerrede auf feinen Freund und Landsmann Baſilius 
d. Gr. macht uns Gregor von Nazianz (330—390) mit einigen 
ſtudentiſchen Bräuchen an der Hochſchule Athen bekannt, für die 
ſich in unſerer heutigen Studentenwelt unſchwer das Gegenſtück 
finden läßt. Wie der Kirchenvater in den Kapiteln 15 und 16 
der erwähnten Rede ausführt), beſtand in der akademiſchen Welt 
Athens die Sitte, daß die Hörer der einzelnen Profeſſoren für 
dieſe neue Schüler warben. Daß dieſes „Keilgeſchäft“ ſehr in- 
tenfiv betrieben wurde, deutet Gregor mit den Worten an: 
„Man belagert zum voraus Städte, Wege, Häfen, Berghöhen, 
Ebenen, abgelegene ar jeden Teil von Attika und vom 
übrigen Griechenland, ja ſelbſt die meiſten von den Einwohnern; 
denn auch dieſe haben ſie durch ihre Umtriebe in Parteien ge⸗ 
ſpalten.“ | 

An ſtudentiſchem Ulk ſcheint es unter den atheniſchen 
Muſenſöhnen gleichfalls nicht gefehlt zu haben. Wir leſen darüber 
im 16. Kapitel: „Wenn nun ein junger Menſch anlangt und in 
die Hände derer kommt, die ihn aufgegabelt haben, ſo haben ſie 
folgenden attiſchen Brauch und mit Ernſt gemiſchten Scherz. 
Vorerſt wird er untergebracht bei einem von denen, die ihn auf- 
gegriffen haben, oder bei einem Freunde, Verwandten oder Lands- 
mann oder bei einem von denen, die fich durch ihre Kenntniſſe 
auszeichnen und ihren Lehrern Einkünfte verſchaffen wollen und 
deshalb bei dieſen beliebt ſind. Dann wird er geneckt von jedem, 
der hierzu Luſt hat. Es ſoll aber das nach ihrer Anſicht, wie 
ich glaube, das Selbſtgefühl der Neuangekommenen herabdrücken 
und dieſe gleich von Anfang an unter ihre Gewalt bringen. Er 
wird aber geneckt von den einen mit größerem Mutwillen, von 
den anderen mit mehr Rückſicht, je nachdem er bäuriſche oder 
feinere Manieren beſitzt. Und das iſt für jene, die es nicht 
kennen, gar ſchrecklich und grauſam, für die aber, die es zum 
voraus kennen, gar angenehm und erfreulich. Denn die Dinge, 
mit denen man droht, werden mehr nur gezeigt als ausgeführt. 
Sodann wird er in feierlichem Zuge über den Marktplatz zum 
Bade geleitet. Der Zug geht alſo vor ſich: Diejenigen, welche 
dem Jüngling das Geleite geben, ſtellen fih paarweiſe in Zwiſchen⸗ 
räumen hintereinander auf und ziehen zum Bade, ihm voraus. 
Wenn ſie in die Nähe desſelben kommen, ſchreien ſie laut und 
machen gewaltige Sprünge, als wären ſie raſend; und wenn ſie 
durch gleichzeitiges heftiges Pochen an die Türen den Jüngling 
durch das Geräuſch geſchreckt und hernach ihm den Eintritt ge- 
ſtattet haben, ſo geben ſie ihm die Freiheit, indem ſie ihn auf⸗ 
nehmen als durch das Bad ihnen ebenbürtig geworden und wie 
einen aus ihnen. Und das iſt für ſie das Ergötzlichſte von der 


) Gregor leitet Den Seitenblick auf das ſtudentiſche Leben 
mit den Worten ein: „Es dürfte nicht ungeeignet ſein, als würzende 
Zugabe in die Rede eine kleine Erzählung einzuſchalten, denen, 
die ſie kennen, zur Erinnerung, denen, die ſie nicht kennen, zur 
Kenntnisnahme.“ | 
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Zeremonie, das überaus raſche Davoneilen und Verſchwinden der 
Quälgeiſter.“) 

Beim Abſchied des Studenten von der Muſenſtadt ſcheinen 
ſich zu Gregors Zeiten ähnliche Szenen, wie fie bei uns 1 895 
ſind, abgeſpielt zu haben. Wenigſtens hören wir (Kap. 24), da 
Freunde und Altersgenoſſen den Abziehenden umringten und ihm 
das Geleite gaben. An einem Gegenſtück zu unſerem bei ſolchem 
Anlaß ſtereotypen „Bemooſter Burſche“ wird es da ſicherlich 
nicht gefehlt haben. 

Sind auch die Mitteilungen Gregors von Nazianz — wie 
ſich das bei der Gelegenheit, der wir ſie verdanken, von ſelbſt 
verſteht — nur unvollſtändig und lückenhaft, ſo genügen ſie doch, 
um zu zeigen, daß das Studentenblut — semper idem. 


S D e ere 


Die Studentenkunſt⸗Ausſtellung 
in Stuttgart. 


@° es fih um Förderung der Ideale des deutſchen Volkes, wo 
es ſich um die Belebung der Intereſſen ſeines geiſtigen Lebens 
handelte, hat allezeit der rechte und echte deutſche Student voran⸗ 
. So gedenkt er auch jetzt der Hebung der deutſchen 
Kunſt, und — was ihm zum Ruhme nachgeſagt ſei — er nimmt 
in richtiger Selbſtkritik ſeine eigene her, um ſie zu beſſern. Daß 
fie ſolcher Mühe wert ift, braucht hier nicht beſonders gejagt zu 
werden; ſie bedarf aber auch ormara der feſten Hand, die fie aus 
dem jetzigen bedauerlichen Tiefſtande emporzieht. Zu dieſem Zwecke 
iſt neuerdings ein großer künſtleriſcher Wettbewerb zur Hebung 
der deutſchen Studentenkunſt veranſtaltet worden. Seine Er⸗ 
gebniſſe find zurzeit im Kgl. Landesgewerbemuſeum zu Stuttgart 
ausgeſtellt und erfreuen ſich mit Recht lebhafteſten G der ies bei 
Studenten und Philiſtern. — Das Verdienſt, ſich der Sache 
praktiſch angenommen zu haben, gebührt der Muſeumsleitung; 
die Studentenſchaft und die Univerſitäten, außerdem viele dieſen 
naheſtehende Perſonen haben ſich in der Weiſe beteiligt, daß ſie 
die Ehrenpreiſe für die beſten Kunſtleiſtungen ſtifteten, auch ältere 
Gegenſtände aus ihrem Beſitze herliehen. Die letzteren bilden zu- 
ſammen eine höchſt intereſſante retroſpektive Abteilung. Sie iſt 
nach se Seiten beachtenswert. Einmal, weil fie eine Menge von 
Stücken enthält, die man noch vor kurzer Zeit für Kunſtwerke hielt, 
oder die man als Geſchenke willig hinnahm, ohne ihren Unwert 
zu bemerken. Ferner, weil ſehr viele kulturgeſchichtlich wichtige, 
dabei zum Teil außerordentlich ſchöne Sachen mit ausgeſtellt find, 
die aus älteren Zeiten ſtammen. Darunter ſind ſehr intereſſante 
Univerſitätszepter aus Gießen und Greifswald, prachtvolle 
Renaiſſancebecher aus Gießen, eine ungeheuere Zahl von Stamm⸗ 
büchern des 16. bis 19. Jahrhunderts, zahlloſe Bilder und Sil ⸗ 
houetten, Pfeifenköpfe, Kupferſtiche, Urkunden, Koſtümſtücke und 
anderes mehr. Von nicht geringerer Bedeutung und einer Reich⸗ 
haltigkeit, die Ende in Erſtaunen fegt, ift die Abteilung der 
modernen Wettbewerb ⸗Erzeugniſſe. Zunächſt eine außerordentlich 
umfangreiche Architekturgruppe. Sie enthält Entwürfe zu toft- 
ſpieligen wie zu einfacheren Verbindungshäuſern, faſt durchweg 
von trefflicher ben ſolid und vornehm, nichts von der 
Protzenhaftigkeit dabei, die ehedem 17 Gebäude wenig 
vorteilhaft auszuzeichnen 2 Dann kommen Möbel, Zimmer⸗ 
ausſtattungen und dergleichen. Man wird dem meiſten Beifall 
zollen dürfen. Entzückend it u. a. eine Mufter- „Studentenbude“ 
von Riemerſchmid. Die Gruppe „Edelmetall“ enthält Couleurringe, 
Becher, Bierzipfel, Feuerzeuge u. dgl., eine andere „Unedles Metall“, 
edel gezeichnete Kronleuchter, Schreibzeuge, Krüge, Bowlen uſw. 
Danach folgen Arbeiten aus Holz, Elfenbein, Glas, Ton, Leder, 
dabei ſchalkhaft erfundene Schachfiguren. Muſikinſtrumente, Buch⸗ 
einbände, Diplommappen. Die Gruppe der Stickereien hat reizende 
Kiſſen, Tabaksbeutel, Perlenuhrketten u. a. m. Endlich beſteht eine 
ſehr umfaſſende Abteilung aus Werken graphiſcher Kunſt, Zeich⸗ 
nungen u. dal. Wir ſehen eine große Menge verſchiedenartigſter 
Einladungskarten, Exlibris, Titelblätter, zahlloſe Poſtkarten und 
was derart mehr iſt. — Dem rühmlichen Streben, das darauf 
iger iſt, auch der Studentenkunſt aufzuhelfen, die weit viel- 
eitiger iſt, als man glauben möchte, iſt weiterhin der beſte Erfolg 
zu wünſchen. | Dr. O. Doering (Dada). 


AEN ein köſtlicher Hort für den, der im Streit fie errungen; 
reiheit, ein furchtbares Wort, wenn fie die Bosheit mißbraucht. 


) Gr, führt es als einen Beweis für die beſondere Hoch⸗ 
ſchätzung, die Baſilius genoß, an, daß man ihn mit dieſem Ulk 
verſchonte. „Faſt allein von allen Ankömmlingen entging er dem 
allgemeinen Brauch, indem er eine höhere Ehre empfing, als ſonſt 
einem Neuangekommenen zu teil ward.“ (Kap. 16). 
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Wie amüfiertfich die „moderne“ akademiſche 
Jugend? 
Don P. Reither. 


& ie oft ift geſagt worden, mit welch ſchwerem Herzen bejorgte 
Eltern vom Lande und aus kleineren Städten ihren Sohn 
in die Univerſitätsgroßſtadt ſcheiden ſehen müſſen! Es iſt berechtigt, 
das heute mit ſtärkerer Betonung immer wieder zu ſagen, denn 
tatſächlich wächſt die Zahl und Art der Gefahren und damit der 
Grund der Sorge täglich mehr und mehr. Beſonders find die 
fittlichen, die auf ſexuellem Gebiet liegenden Anſchauungen 
eines großen Teiles unſeres heranwachſenden Gebildeten- 
ſtandes der unglaublichſten Verſeuchung, Verwirrung, ja Ber- 
wilderung ausgeſetzt. f . 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der junge Mann nicht immer 
hinter den Büchern fitzt, vielmehr des Abends Stätten der Freude 
und der Anregung aufſucht. Dazu zählt er in erſter Linie das 
Theater. Was findet aber dort heute der Muſenſohn? 

Theater, die noch ernſter genommen ſein wollen, haben 
mit der offenen Preisgabe des weiblichen Schamgefühls 
durch Entblößungen auf offener Bühne, wie in „Monna 
Vanna”, in „Salome“ und anderen Stücken, der S pefu. 
lation auf ſinnliche Triebe ein böſes Feld eröffnet. Die 
kleinen Theater, die in der Hauptſache von Studenten frequen- 
tierten mannigfachen „Brettl“ und Variétés, haben den Gedanken 
gierig aufgegriffen und die nicht einmal durch Trikots verhüllte 
Nacktheit offen ausgeſtellt. Die lebenden Bilder, welche gemeißelte 
oder gemalte Nuditäten imitierten, die Nackttänzerinnen find im 
Gefolge jenes erſten Schrittes zur Nacktheit auf die Bühne getreten. 

Und die kleinen, billigen, deshalb ſo ungemein bevorzugten 
„Theater“ haben im ganzen Treiben noch einen beſonderen Trick 
erſonnen. Wie viele Verleger von pornographiſchen Mappen und 
Bildern nicht die direkte Nacktheit darſtellen, ſondern den weib⸗ 
lichen Körper mit leichten Schleiern oder loſen Draperien ver- 
hüllen oder im tiefſten Neglige in den zweifelhafteſten Stellungen 
reproduzieren, jo gehen auch die „Dichter“ und Regiſſeure 
für die genannten „Theater“ zu Werke. Daher kommt die 
unglaubliche Geſchmackloſigkeit und fittlide Niedertracht der 
Entkleidungsſzenen bei jeder Brettlaufführung zur Aufftache 
lung der Sinnlichkeit gerade beim Hauptkontingent aller Be 
ſucher, bei den jungen Studenten. Es fehlt heute faſt bei keiner 
Brettlaufführung ein Stück, in dem nicht eine junge Frau oder 
ein Mädchen, nachdem fie erft in Verherrlichung des Ehebruch; 
oder der „freien Liebe“ in den gewagteſten Situationen fich 
gezeigt, ſich völlig entkleidet und vor dem ganzen wiehernden 
und trampelnden Publikum ins Bett ſteigt. 

Im vorigen Jahr hat ein Stück dieſer Art auf einem 
Münchener „Brettl“ über 300 Aufführungen erlebt, und gegen 
wärtig wird von einem anderen Stück, das um kein Haar beſſer 
iſt, die 320. Aufführung angekündigt. 

Zu dieſen Szenen hören die jugendlichen Beſucher dann 
ſtändig die „freie Liebe“ befingen, in deren Hochſchätzung die 
„beſſeren“ Theater mit Stücken voll „geiſtreich“ aufgeputzter 
Monologe und Zwiegeſpräche beſtärken; dazu kommt ferner als 
ſtehende Rubrik die Verhöhnung der Geiſtlichen und der „Sitt 
lichkeitswächter“, wobei den erſteren immer in einem Lied, in einer 
„Ballade“, in den pikanten Rezitationen der Brettldichter Be 
ziehungen zum weiblichen Geſchlecht nachgeredet oder nach 
geſungen werden; endlich wird das ganze Bild fertig gemacht 
durch die gemeinſten „Witze“, deren man ſich wohl noch vor 
wenigen Jahren auf dem intimſten Herrenabend geſchämt 
hätte. Und in ſolchen Stätten des Amüſements verkehrt ein 
großer Teil der jungen gebildeten Welt! 

Rechnet man zu alledem noch, wie unſäglich hohl und 
minderwertig die Darbietungen meiſtens vom formellen, rein 
äußerlich künſtleriſchen Standpunkt aus find, wie Leute an dieſen 
Stätten fingen, die keine Ahnung von Tongebung haben, wie 
Leute rezitieren, die niemals etwas von Stimmbildung hörten, 
wie Leute mimen, die gegen die einfachſten Bühnenregeln ver- 
ſtoßen, kurz, bedenkt man das ganz dilettantenhafte Arrangement, 
wie ungemein bitter fühlt man es dann, daß die bildungs- und 
kunſthungrige Jugend mit Ver bildung und After kunſt ge 
ſpeiſt wird, daß ihr jedes reine fittlide Empfinden aus der 
Bruſt geriſſen und niedergetreten wird. 

Und was ſagt das ſonſt ſo geſchäftige Sprachrohr der 
„öffentlichen Meinung“, die Tagespreſſe, dazu? Die meiſten 
Blätter begeiſtern ſich und ihr Publikum für diefe unſauberk, 
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vergiftende Koſt und ſtreuen der „Diva“, der „beliebten“ und 
„berühmten“, Weihrauch. Man greift H oft unwillkürlich an 
den Kopf, wenn man dieſer zielbewußten oder gedankenloſen 
Frivolität ſelbſt in ſonſt anſtändig ſein wollenden Zeitungen 
begegnet. Andere Blätter ſchweigen den Skandal tot, beſtenfalls, 
weil ſie nicht gegen den Strom ſchwimmen mögen oder gar den 
Verluſt einiger Inſerate oder Freikarten befürchten. Nur ſelten 
hat ein Blatt den Mut, die Dinge beim rechten Namen zu nennen. 
Ein großer Teil der akademiſchen Jugend aber ſetzt die Lehren der 
Brettlbühnen uſw. skrupellos in die Praxis des Lebens um. Daß 
Studenten unſauberen Verkehr mit Weibern unterhalten, iſt 
heute etwas ſo Alltägliches, daß das Aergernis ſich nicht einmal 
mehr verbirgt. Höchſtens die „Couleur“ wird abgelegt, wenn 
man ſich öffentlich in der Geſellſchaft feiler Weiblichkeiten zeigt; 
aber nur zu oft wird das mit „Schmiſſen“ zerhackte Antlitz 
um Verräter. Was man in dieſer Hinſicht an öffentlichen 

ergnügungsſtätten beobachten kann, iſt faſt unglaublich. Unter 
ſolchen Umſtänden begreift es ſich, daß im Durchſchnitt 25 Prozent 
der Studenten an Geſchlechtskrankheiten leiden, während gewiſſen⸗ 
loſe Profitmacher ſelbſt in einer Hochſchulzeitung offen ihre 
„Gummiartikel“ anpreiſen („Herren Studierende Vorzugspreiſe“). 

Wer find aber die, welche dem gemeinen Volke ein ſolches 
Beiſpiel geben ? 

Unſere künftigen Erzieher der Mittelſchüler, die künftigen 
Juriſten, die Aerzte, ſolche, die als Gebildete einſt volks⸗ 
erzieheriſch wirken ſollen. Findet man in dieſem Gedanken 
keinen Grund, endlich einmal Einhalt zu gebieten? Wenn 
künftige Richter, Staatsanwälte, Verwaltungsbeamte es in der 
Jugend ſo treiben, wie kann man ſpäter, wenn ſie in Amt und 
Würden find, eine aufrichtige, durchgreifende Pflege der fittlichen 
Intereſſen, ja auch nur eine wirkſame Durchführung der Geſetze 
von ihnen erwarten? Da das Uebel auch nicht erſt von heute 
und geſtern iſt, ziehen wir hier einen großen — Gedankenſtrich. 

Den beſten Proteſt können freilich die noch gut chriſtlich 
und deutſch denkenden Studenten ſelbſt einlegen, indem ſie 
jene Stätten meiden, die das beſte Gut des Chriſtentums und 
unſerer germaniſchen Väter in den Kot treten! 


„Unſer“ KRonverſations⸗Lexikon. 


Mas das on in feiner heutigen Vollendung für 


die Geiſteskultur eines Landes bedeutet, kann nicht hoch genug 
eingeſchätzt werden: der Handwerker, der Kaufmann wie der Gelehrte 
benötigen und bedienen ſich ſeiner tagtäglich, ja ſtündlich. Auch 
dem Studenten wird es oft genug förderlich und willkommen ſein, 
ch über ſo manches, ſei es aus den Grenzdiſziplinen ſeiner Fach⸗ 
dien, ſei es aus ferner liegenden Gebieten, ſchnell und zuver⸗ 
läſſig zu orientien; auch er wird nach dem Konverſations⸗Lexikon 
reifen, in dem zahlreiche Fachgelehrte erſten Ranges die neueſten 
orſchungsergebniſſe niedergelegt haben. l 
Für den jungen katholischen Akademiker war bis vor kurzem 
die Wahl unter den vorhandenen ſchwer. Den beiden bekannteſten 
roßen Enzyklopädien mußte er wegen ihres rationaliſtiſchen 
tandpunkts auf großen Gebieten mit Mißtrauen begegnen; 
dazu ſtellten ſich dieſe bändereichen Werke für manchen auch zu 
teuer. Seitdem aber das Herder ſſche Konverſations⸗Lexikon 
fertig iſt, kann wohl kein Zweifel mehr für ihn beſtehen, daß er 
fich für dieſes entſcheidet. Trotz des geringeren Umfangs und damit 
auch billigeren Preiſes iſt es an Reichhaltigkeit und Vollſtändigkeit 
den anderen überlegen. Es bietet nämlich gar vieles, was man wegen 
des ſo beliebten Totſchweigeſyſtems gegenüber hervorragenden 
katholiſchen Perſönlichkeiten, Einrichtungen und Werken bei jenen 
vergeblich ſucht. Es verfällt auch nicht in den Fehler, nun als 
Entgelt das Nichtkatholiſche zu vernachläſſigen. Seine Objektivität 
in der Stoffauswahl und Raumzuweiſung wie in der Darſtellungs⸗ 
und Beurteilungsweiſe j Aue gang Gerade das Gebiet, dem 
erfreulicherweiſe die katholiſche Studentenſchaft heutzutage mehr 
und mehr ihren Eifer zuwendet, das Gebiet der ſozialen Frage hat 
im neuen „Herder“ die ausgiebigſte Pflege gefunden. Schreibt doch 
die Zeitſchrift „Charitas“ darüber: „Wollte man alle größeren und 
kleineren Artikel ſozialer und caritativer Tendenz aus dem Buche 
zuſammenfaſſen, ſo würde das ein ſehr wertvolles ſoziales Kom⸗ 
pendium geben.“ Wie mit der Behandlung der ſozialen Fragen, 
iſt es aber durchweg auch mit derjenigen der übrigen Gebiete 
bis in ihre kleinſten Veräſtelungen beſtellt. Dabei ſteht die äußere 
i el auf der Höhe der Zeit. Mit illuftrierten 
Beilagen, Bildertafeln und Karten ift nicht gekargt worden. Der 
niedrig angeſetzte Preis von Mk. 100 wird nos leichter er 
dadurch, daß die Buchhandlungen in den Stand geſetzt find, au 
gegen geringe Ratenzahlungen zu liefern. J. B. Hauſer. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Studenten⸗Exerzitien. 


Der bekannte Sozialpolitiker Prälat Schindler macht im eben 
herausgegebenen „Jahrbuch für Zeit. und Kulturgeſchichte“ 
auf verſchiedene Erfahrungen des letztjährigen Wahlkampfes in 
Oeſterreich aufmerkſam. „Es genügt nicht, daß die herrlichen 
Auswirkungen des Chriſtentums in der Kultur der Menſchheit, 
in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Sitte und Lebensanſchauung, in 
der Volkswirtſchaft und im Völkerverkehr Anerkennung finden; 
ſie alle vermögen erſt dann die katholiſchen Volksmaſſen in ihrer 
politiſchen Betätigung umfaſſend und nachhaltig an die chriſtliche 
Fahne zu feſſeln, wenn ihnen das katholiſche Chriſtentum 
als religiöſes Bekenntnis heilig iſt, und wenn ſie an ſeiner 
lebendigen Betätigung in ihrem geſamten Tun und Laſſen, am friſch 
pulfierenden „katholiſchen Leben“ Freude gewonnen haben.“ „Der 
Erfolg wird dem chriſtlichen Gedanken um ſo günſtiger ſein, je mehr 
er in feinem religiöſen Kerne im Volke Wurzel gefaßt hat.“ 
Das find goldene Worte. Sie gelten mutatis mutandis 
auch für die katholiſchen Studenten. Nicht bloß die öſterreichiſchen, 
ſondern auch die deutſchen Studenten ſtehen im Wahlkampf; ſie 
werden umworben von den zwei Hauptgruppen der altchriſtlichen 
und der neuheidniſchen Weltanſchauung. Die katholiſchen Korpo⸗ 
rationen ſind die Kerntruppen dieſes Kampfes; aber ſie werden 
ſich als Kerntruppen nur bewähren, wenn der religiöſe Kern 
in ihnen Wurzel gefaßt hat oder, deutlicher geſagt, wenn ihre 
Mitglieder kernreligiößs find. Es handelt fih nicht um Bet- 
brüderei, ſondern um die Wahrheit des ganzen Mannes. „Die 
Wahrheit wird euch frei machen.“ 

Ein prächtiges Mittel, die Wahrheit und damit die Kraft 
und die Freiheit im Manne grundzulegen, find die Exerzitien. 
Der religiöſe Charakter macht in dieſen chriſtlichen Myſterien 
einen geiſtigen Glockenguß durch. Selten, daß der Guß mißlang, 
daß die Form zerſprang; gewöhnlich ruft der Glockengießer aus: 
Freude hat mir Gott gegeben; aus der Hülſe blank und eben 
ſchält fih der metallene Kern. Auskunft über Studenten ⸗Exerzitien 
erteilt jeder Geiſtliche. E. Bernd. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Oeſterreichiſches Studentenlied. 


's gibt kein ſchönres Leben 
Als Studentenleben, 
Wie ’3 die 8 uns in Oeſtreich ſchuf. 
n die Kneipen laufen, 
it Kollegen raufen, 
Iſt ein hoher herrlicher Beruf. 
Und die Profeſſoren 
Nimmt bei ihren Ohren 
So 'n politiſcher Bruder Studio. 
Wenn ſie nicht parieren, 
Wird man nicht ſtudieren 
Und man lebt in dulci jubilo. 


Will man gern den Händel, 
Hat man ihn am Bändel, 
Greift ſich einfach fo 'n Schwarzen auf. 
Iſt er ganz alleine 

egen hundertneune 
Mutig dann beginnen kann der Rauf! 
Mit den Deckelkrügen, 
Und, will s nicht genügen, | 
Hei, mit Knütteln wird er kalt gemacht. 
Andere Ideen 
Müſſen ihm vergehen, , 
Und fo wird ihm unfer Freiſinn beigebracht. 


Drum, die Herrn Studenten, 

Wenn ſie alle kännten f 

Das Pläſier, das man in Oeſtreich hat! 
Vor der Alma Mater 
Steht man mit dem Kater 

Und diktiert dem hohen Rektorat: 
Eineinhalb Semeſter, 

Bis nach Sankt Silveſter , 
Wird die Wiſſenſchaft nicht mehr berührt. 
Und die Profeſſoren 

Die 's nicht mitgeſchworen, i 
Werden famt dem Rektor relegiert. 


Der Geſamtauflage dieſer Studenten- Nummer liegt ein 
Yrofpekt der Herderſchen Verlagshandlung, Freiburg i. &., bei, 
den wir beſonderer Aufmerkſamkeit empfehlen. 


Ridens. 
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= Zimmer von 1.75 bis 10 Mk. = 


Š HOTEL STEWEN 

= B E R L i Pa (Kath. Vereinshaus) = 
; früher Krebs’ Hotel £ 
: rebs’ Hote ; 
= Niederwallstr. 11 Zentrum der Stadt. Z 
= Nahe der St. Hedwigskirche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — °” 
N Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 


Dr. Mayerhauſens Kur: und Waſſerheilanſtalt „Bavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Aur- und Waferheilanflalt Bad Abe uren - Münden. Sommer 
Beſchreib gratis durch d. ür Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 
Ungere 18 Würmbäder. er er Sonnenbad ín ungewöhnlich grossen, 
rri. rl. Anlagen. Restauration u. Cafe. Billig Pre Preise. 
Herz- u. Nervenleiden, Stoffwechselkrankheiten u. andere chron, Krank eiten. 

Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Müllerstrasse44. 
Lichtbäder, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder gegen Gelenkrheumatismus, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro- e bei Darmträg- 
erzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 

Dr. Wigger’s 
o 

Partenkirchen. 
Das Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Mit den modernsten Apparaten für D ostik und Therapie eingerichtet. Näheres 
durch die Direktion og durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Bad Bad Brü k kl, Stahl- u. Moorbad, Speziaibad f. Harnleidende. 
für enal sämtl. i. i. Kurpark gel. rin 2 3 solide Preise. 
Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 2 eh 
„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 
2 T: b. he Aegre bayr. Fichtel- 
remisi: Di heilkräftigstes Stahl- und er Z Elektro-Hydrotherapie 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Frühstück 75 Prg. 

Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 
u. Winter viel beſ. Groß. Park. od. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Am Kanal 1. Flussbäder, modern u. bequem eingerich- 
Dr. Lochbrunners Sanatorium, München- Thalkirchen, 
t Maria-Einsiedelstr, 12, Prosp. frei. 
Aerztl. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 
1 Röntgen untersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 

D 

Kurheim 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
Aerzte: Dr. uh ae Ba . Klien. 

Kgl. Kurhaus, Hôtel I. Ranges mit 9 Dependancen 
katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 
Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 

Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 


f 


Lungenerkrankungen 
und die Arminiusquelle in Lippspringe. 


Die Arminiusquelle in 3 wurde im Jahre 1907 von fast 7000 Lungen- 
kranken — gegen 6000 im Jahre 1905 — besucht. Eine Reihe von Versicherungs- 
anstalten, Vereinen, Gemeinden, Stiftungen etc. schickte Kranke mit bestem 
Erfolge; z. B. die Versicherungsanstalt Westfalen liess in den letzten Jahren 
jährlich 600 Versicherten eine Kur an der Arminiusquelle zuteil werden. Ueber 
die hier in freier Kur erzielten ausserordentlichen rg vergleiche die 
Jahresberichte der Landesversicherungsanstalt Westfalen. Der Jahresbericht 
des Barmer Vereins für Gemeinwohl pro 1907 sagt z. B.: „Bei dem Vergleich 
der Kurerfolge von Lippspringe mit denen anderer Kurorte beziehungsweise 
Anstalten für Lungenkranke steht Lippspringe an erster Stelle.“ Der neu- 


erstandene Kurbrunnen steht mit der seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 
und deren Verwaltung nicht in Verbindung. Jede weitere Auskunft erteilt 

die Brunnen-Administration der 

Lippspringe, Westf. (Bahnstation). 


Arminiusquelle, 


. g 5 2 1 9 Er > cc 
Einsiedeln, Gasthof „zur Krone 
Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen: 

Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


Luftkurort Hausen a. d.Roer fi: 


in der Nähe der grossen Urſttalsperre. 
Im reizenden Eifelgebirge gelegen. Strecke: Düren—Heimbach, 


3 Min. von der Stat. vereinigt Hausen in sich alle Vorzüge land- 
schaftlicher Schönheit. Der Gasthof, ehemaliges Herrenhaus, bietet 
jedem Fremden etwas Eigenartiges, Anheimelndes. Ein einziger 
Besuch genügt, um demselben ein gutes Andenken für immer zu 
sichern, Pens. M4.—, Näh. durch J. M. Ley, Hausen-Blens. 


Bayeriſches Neiſebureau Schenker & Co. 


München, Promenadepkatz 16. 


Für die Redaktion verantwortlich: * Dr. Armin Eune für den Handelsteil und die Inſerate: 
＋ 7 8 anz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


| Inh.: Otto Kölle 22 


Sanitätsrat 


tr. 29. 18. Juli 1908, 


< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


höndorf a.Rh 


Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungsbedürftigen jeder- 
zeit, — Anst, -Leiter Dr, Kemper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten, 


Mor dseebad Scheveningen. 

— k- 

Hotel-Restaurant Hollandia Ara 1 1 
Unmittelbar am Strande und Bahnhof. Zimmer mit Frühstück fl. 150. Pension 
mit Zimmer von fl. 3.— ab. Deutsche und franz. Küche. P. Lamp. 


Sanatorium wW ib y ; i 
Wasserheilanstalt WW OIWEGK bei Münster in Westfale 
Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen iay Nervenleiden, Rheumatismus, Kot: 
stitutions- und Schwächezustände. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. 
Wald. Ruhigste Lage. Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitig 
Anmeldung erbeten für die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Pros 
und Auskunft gratis. 
Dr. med. W. Lackmann. ~——— 


* 


| 
Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landsc} aftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


k : 2 2 ` N 
verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäſtigung 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilve 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt 


ad Kreuznac 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth em fehl 
ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(mit Dampfheizung, elektrischem Licht, Lift etc.) zur Aufnahme 

Herren und Knaben, Gesunde Lage mit grossem Park. Vorz lie 
Küche. Sämtliche Bäder im Hause. Täglich hl. Messe. Das ganze Jahr gehn 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


M. Heppel Ncht. 


Kosttor 3 MÜNCHEN Kosttor 3 


Telephon 5694 < 
Älteste 
Studenten- -Equipierungsfabrik 
Dedikationsartikel. 


Dr. Kober’sche Poröse Unterkleidw 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. (Grosse 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Ung € 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, g 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. 
und Muster gratis. 

Mathilde Scholz, Regensburg Bol 


A. Gammelmann; 


> 
a 


apierfabriten, UAftiengejelidhaft Münhen- 1 e 


EL > Zn 


Wochen 


5. Jahrgang. 
Nr. 30 


von Blankenau. 

Gewerkfhaft und Parteipolitik. Von J. 
Windolph. 

Ein Wort zum konfeffionellen frieden. 
Don S. Stillger. 

Juli. von Ernft Thraſolt. 

Zur internationalen Lage. — Der ab- 
gebrochene Eulenburg-Prozeß. — Bate- 
riſche Gutmütigkeit. — Eine Niederlage 
der Alldeutſchen. (wWeltrundſchau.) 
Don fritz nienkemper. 

Die Jugendorganifation in bDeſterreich. 

- Von Dr. TH. Örentrup. 

Allerlei Belletriſtika. Von E. M. hamann. Il. 

Türkenbund. Von m. herbert. 

Die Ausftellung münchen 1908. Don dr. 
0. Doering. |. 


8 
— 


Allgemeine 
undsch 


rift für Politik una Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in münchen 


jnhaltangabe: | 
Das ‚proteftantifdye’ Kaifertum. Don Kurt BM Der Verein vom heiligen Karl Borromäus 


Nadıtbild. von P. Timotheus Kranich. se 


TEILS PETER 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


25. Juli 
1908 


in den letzten zwölf jahren. von 
pfarrer Kahlen. 
für deutſchland beſchämend. 


der meineidshof. nach dem Leben erzählt. 
von Georg heinrich daub. 


münchener Kunft. von dr. 0. Doering. 


Aus ungedruckten Witzblättern: An Eulen: 
burg, den ‚verlogenen Kerl‘, (Mifereor.) — 
Das Zauberwort. (Pafft.) 


Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von 1. 6. 
Oberlaender (münchen). Rheiniſche 
feſtſpiele. von Jofeph Schneiders 
(Diffeldorf). i 

finanz: und handels-Rundfhau. Von m. 
Weber. 

Warnung vor einem Shwindelmanöver. 
Dom herausgeber. 


2 
3 
È 


12 N 
liè PAR 


MÙNCHENIQO8 
Handwerk, Industrie 


Einrichtungen, Sporf 
= Vergnügungspark:: 


Kir ſchlagen jede Konkurrenz!! 
Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


RAUCHER! .\ole Sie eine vorzügliche, wohl 
o über- = schmeckende Qualitätszigarre kaufen 
ee 3 ; len re ir k prigi n u. dabei Geld sparen, dann verlangen Sie sofort unsere Spezialmarken 


a Schmollis 2.50 Mk. Glückauf 3.50 Mk, 
Schlesischen Reinleinen und Hausleinen este WE | Landwirt 2.80 „ Ideal 3 


Fr. Pfalz 3.40 „ Prinz Ludwig 5.10 „ 
(für 1 Kistchen 100 Stück) 


Angewend fe Kunst, & 
Handel; öffenfſiche 
 [esftünstierfneater Br 


Mündner 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, “siess Landeshut . 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Sttick (20 mlang), 
Mark 10.—, 10.80, 11,80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 

— durch die guten Leinengewebee 


Illustrlerter Katalog gratis und franko. Bei 600 Stück Zusendung 
portofrei. Nachnahmespesen werden von uns getragen. Bei Nicht 
konvenienz Retournahme oder Umtausch, also kein Risiko, 


benossenschaftl. Zigarrenfabrik, e. 8. m. n.i 
Berg i.d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben : „Ihre Fabrikate reoht empfehlenswert". Winnweiler, | 
80. 4.07. Kolb, Pfr. — „Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5. 07. Eag. Syrist,Pü 
| — „Bin reoht zufried.“. Wahlscheid, Bez. Köln, 29.5. 07. A.Witscher,1 Lehrer u an 7 


=z CONCORDIA = 


Cölnische Lebens-Versicherungs-Gesellschaft 
== Aktienkapital 30 Millionen Mark. — 
Lebens-, Invaliditäts-, Aussteuer-, Renten- 
à — Versicherung. 
f Höchste finanzielle Sicherheit. 
Niedrige Kosten » Günstige Bedingungen 
Vergünstigungsvertrag 
nit,, PA X“ Priesterverein für das kath. Deutschland. 


Bui- u.Kunftdruckerei der Verlags- 
anftalt vorm. 6.1. Manz -Münhen 


übernimmt die herftellung von Zeit⸗ 
ſchriften ſowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſtſchriſten und Diplomen 
und halt ſich zur Übernahme ſamtlicher 
Buchdruckaufträge beſtens empfohlen. 
PE 


Keine Nachnahme! Erst — 
rg 


onig!! 


übertrifft jeden 

der Welt. Garant, abso- g 

lut naturr.Bienenproduktl 

Begeist. Lob von Honigkennern! 

10 Pfd.-Dose M.10.— franko u. 

a zollfrei ins Haus, Lieferzeit 6 Tage. 
Kusche & Martin, Malaga 


Spanien (Deutsche Firma) 


— 


Deutsche erstklassige Roland-Fahr- 
räder, Motorräder, Näh-, Land- 
wirtschaftl., Sprech- und Schreib- 
maschinen, Uhren „Musikinstrumente 


Umrechnungs - 2 „Tabellen | Keine Nachnahme! < 


uuu und photographische Apparate auf des Geldes aller Länder mit Goldwährung. Gold- u. Silberwar Be — 
Wunsch auf Teilzahlung. Anzahlung Sterling —.— — 

Tabernakel bei Fahrrädern 20—40 Mark, Ab- u. ee St. a d. [Frances] Dollar | Ilustrierter Katalog g ne 
zahlung 7—10 Mark monatlich, Bei ET EEN | i 

Opferkasten, Geldschränke Barzahlung liefern Fahrräder schon g= | 3a 1) ce 33,33 | 6,48 nr 

in nur bester Ausführung von 56 Mark an. Fahrradzubehör 28 = | 32,92 34,57 6 Karl Ber 
Bern. Rosemeyer sehr billig. Katalog kostenlos. Bis 60,000 M u. ARE in 8W ährungen. (Mitgl. kath. a. Ve 
Linsen 0.0. Bass. Roland- Maschinen - Gesellschaft Nee y aR ro E 
in Kiln 84 


GustavVoigt, Merseburg a S., Verlag. 
ER 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeli i ore e 


Nr. 30. 25. Juli 1908. 
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| Bayerische Handelsbank | 


in MÜNCHEN. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, 
Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, 
Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regens- 
| burg und Würzburg. 


Aktienkapital rund Mk. 34°000,000.— 


Reserven „ „ 11 7500,000.— 
Pfandbriefumlauf f . rund Mk. 252200, 000.— 
Hypothekenbestand . . . . . „ „ 254:800,000.— 
Kommunal- Obligationen-Umlauf 8 3°500,000.— 
Kommunal- Darlehen s Br 4'040,000.— 


Stand vom 31. Dezember 1907, 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von ausländischen 
_ Geldsorten, Banknoten und Coupons. 
Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- und 
Auslandes. | 
Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegenständen 
jeder Art: geschlossene Depots. 8 
Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter Verschluss 
des Mieters: (Safedeposlts). 
Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wertpapiere, 
Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 
Verzinsliche Bareinlagen auf provlslonsfrelem Scheckkonto und 
i gegen Kassenschein. 
Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung. 
Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 1 
Aussteliung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen auf alle 
in- und ausländischen Plätze. 
Wechselinkasso. 
Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
Bayerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten Waren. 
Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 
Ptandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungsgeldern 
von der Kgl. Bayer. Staatsreglerung zugelassen. 
Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von Gemeinde- 
und Stiftungsgeldern zugelassen. 
Hypothekdarlehen. i 
Dariehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche Verbände 
auch ohne hypothekarische Unterlage. (Kommunaldarlehen). 


6 Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder der 
` Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der Kirchen- 
gemelnden und Kultusstiftungen, im Giro-Sohek-Verkehr oder in 
laufender Rechnung (Kontokorrent), desgleichen auch gegen Aus- 
stellung eines Schuldscheins auf Namen angelegt, sowie von Ge- 
meinden und örtlichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und 
Kultusstiftungen, offene Depots errichtet werden. 


A Die Pfandbriefe der Bayerischen Handels- 
bank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Mündelgeld 


sowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündeisicherheit 
verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistung, Anlegung, von einge- 
brachtem Gut der Frau, von Kindergeld usw.); ferner zur An- 
regung von Kapitallen der Gemeinden und Stiftungen, auch der 
Kirchen- und Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht 
unter gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


Zu Die Kommunal - Schuldverschreibungen 
der Bayer. Handelsbank sind zugelassen: 
Zur Anlegung von Kapitalien 
der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 
Die Bewilligung der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach den 
strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische Staatsregierung 
aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grundsätze wird von dem 


Königlichen Kommissar überwacht, der unter der Leitung des 
Königlichen Staatsministeriums des Innern die Aufsicht ausübt. 


| Emmen Č 
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ünchener Ausstellungs- 
Lose a f Mk. 11 Lose für 10 Mark 


Gesamtgewinne: 


150000 . 


Haupttreffer: Bares Geld, ohne Abzug 


„m. 50 000 
10000 . 


Zu haben ber der Generalagentur 
Heinrich & Hugo Marx, München, Odeonsplatz 2. 
Ferner: Lud. Müller & Co., Kaufingerstrasse 30, 
R. Pradarutti, Sebastiansplatz 9, Gregor Härtl, Kaufinger- 
strasse 27 (Eing. Mazzaristr.), K. Bachmeler, Residenz- 
strasse 16, Wilh. Crämer & Cie., Sendlingerstrasse 16, 
S. Levinger, Bayerstrasse 25, und allen durch Plakate 
erkenntlichen Losverkaufstellen. 


I 
* 


Paderborn i. W. 


E Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber 
N o und Messing aus freier Hand. o 
E 


Alois Dallmahr 


3 ed. 8 2 IS 
A TEA kgl. bağer. u. herzogl. bader. hoflieferant 
RE’ Münden, Dienerftr. 15, % 


zu Landaufenthalt, Touren etc. empfehle: 
fleiſchkonſerven in Dofen, frühſtückspaſtetchen, 
Pains aller Art, 6anſeleber- und Wildpaſteten. 
feinfte Sorten hartwürſte, 
wie Cervelat und Salami, ferner MWeftfäter Schinken, 
fft. Kochſchinken in allen 6rößen, kleine delikateß⸗ 
Schinken, Lachsſchinken, Salzburger Zungen etc. 
frankfurter Bratwürſte in Dofen. 
Liebig Fleifhertrakt, Maggis Suppenwürze, Bouillon: 
kapfeln, Suppentafeln und Suppenmehle. 
Alle Sorten früchte in Dofen und Öläfern, Frudht-delees- 
Marmeladen-Konfitüren, fruchtmark zu Eis, frucht⸗ 
Säfte. 6emuſekonſerven aller Art, engl. Pickles u. Saucen. 
Kondenfierte milch, Berner Alpenrahm. 
fft. Tafel-Effige u. Oele, frz. u. engl. Senf u. Senfmehle. 
Kaffee und Tee in feinſten miſchungen. 
fft. Schleuderhonig. engl. etc. Biskuits, Deffert- und 
Eiswaffeln, Dresdener Stollen, Zwiebacke aller Art. 
Kakao, Schokoladen in reichſter Auswahl 


v. Marquis, Mafon, Lindt, Kohler, Cailler, Tobler, Peter, Suchard, Compagnie 
francaife, Sarotti etc. 


Großes Lager feiner Tifdy- und Tafelweine. 
Spirituoſen aller Länder. 


verſand von Wild u. frischem Geflügel prompteſt mit den 
jeweils nachſten Zügen unt. Garantie friſcher Ankunft. 


Dallmayr, dienerſtr. n. u. ine. 


adreſſe: 
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Jana MODEL 12 
1O Haupftvorzüge It. Gratis- Prospekt. 


Goldene Medaille Venedig, Il.Meisterschaftspreis Berlin. 


Bernh: 5toewer A; 0., Stettin, 


„Gegründer 1858. ca. 2000 Arbeiter. 


weite Subiläums-Bilnerinhrl 
(mit befhränkter Teilnehmerzahl) 
nad Tourdes 


vom 8. bis 15. September 1008, organiſiert vom Deutſchen Kourbes-Verein. Reife von 
Köln über Mainz, Straßburg, Lyon, Gette. Ankunft in Lourdes Mittwoch, den 9., Rückfahrt 
Montag, den 14. September in durchgeh. Wagen. Auskunft erteilen und Anmeldungen 
nehmen entgegen Pfarrer J. Neumann, Mündt bei Titz (Rheinland), Vorſitzender; 
A. RNiffarth, Kaſſierer des Deutſchen Lourdes⸗Bereins, M.⸗Gladbach. Preis von Köln 
III. Klaſſe 68 Mk., II. Klaſſe 103 Mk. 


Kirchliche Kunstanstalt| 


J. B. Fensterer, München, n. 


Kgl. bayer. See Hoflieferant 
K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 


Grösste Auswahl in 
Sonnen- u. Regenschirmen 


deutsehen, englischen 


Spazierstöcken d. tranzösisehen Genres 


Glasmalerei und Kunstverglasung 


Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Denzinger, H., Enchiridion Symbolorum, Denni- 
tionum et Declarationum de rebus fidei et morum. Editio decima, 
emendata et aucta, quam paravit Cl. Bannwart S. J. 8° (XXVIII 
u. 628) A 5.—; geb. in Leinw. M 6. — 


Hetzenauer, M., O. C., Theologia Biblica sive Scientia 


Historiæ et Religionis utriusque Testamenti catholica. In usum 
scholarum. gr. 80 

Tomus I: Vetus Testamentum. Imaginibus 100 et tabulis 3 
geographicis illustrata. (XXXII u. 654) 12.—; geb. in Lein- 
wand / 13.60. 

Der II. Band (Neues Testament) ist in Vorbereitung. 


| Homanner, Dr W., Die Dauer der öffentlichen 


: ; Eine patristisch- exegetische Studie. 
Wirksamkeit J sa (»Biblische Studiene, VIII. Band, 


3. Heft.) gr. 8° (VIII u. 124) M 3.— 

Die Arbeit tritt, gegenüber der jüngst mehrfach vertretenen Ein- 
jahrhypothese, für die dreijährige Dauer der öffentlichen Wirksamkeit 
Jesu ein. Bei Besprechung der Fragen der absoluten Chronologie 
rechnet der Verfasser mit 40 Lebensjahren Christi. 


Pfättisch, J. M., O. S. B., Die Rede Konstantins 


des Grossen an die Versammlung der Heiligen 
auf ihre Echtheit untersucht. (»Strassburger theologische Studiene 
IX. Bd., 4. Heft.) gr. 8° (XVII u. 118) M 3.60. 


Die Rede, in der man seit langem fast allgemein eine Fälschung 
sah, zeigt sich bei- genauer Untersuchung als wohldisponiertes authen- 
sche: Schriftstück, das, wie an Problemen reich, so auch in viel- 
facher Hinsicht von Interesse und Wichtigkeit ist. 


Pfleger, Dr L., Martin Eifengrein (1535—1578). 
Ein Lebensbild aus der Zeit der katholiſchen Reſtauration in Bayern. 
(„Erläuterungen und Ergänzungen zu Janſſens Geſchichte des 
deutſchen Volkes“ VI. Bd., 2. u. 3. Heft.) gr. 80 (XIV u. 176). 473.60 
Die Arbeit zeigt, daß der ſchwäbiſche Konvertit Eiſengrein einen 

überraſchend großen Einfluß auf die religiöſen Verhältniſſe in den 

bayeriſchen, zum Teil auch in den öſterreichiſchen Gebieten ausgeübt hat: 


Raible, F., Der Tabernakel einſt und jetzt. Eine hiſtoriſche 
und liturgiſche Darſtellung der Andacht zur aufbewahrten Euchariſtie. 
Aus dem Nachlaß des Verfaſſers herausgegeben von Dr E. Krebs. 
Mit 14 Tafeln und 53 Abbildungen im Text. gr. 8° (XXII u. 336). 
M 6.60; geb. in Leinw. “/ 7.80. 

Das von S. H. Papſt Pius X. durch anerkennende Worte aus⸗ 
gezeichnete Buch gibt Fingerzeige für die würdige Einrichtung der 
Tabernakel und bietet Material für euchariſtiſche Predigten. Namentlich 
für Kapitelsbibliotheken wertvoll. 


4 
` 
Bezugspreis: viertel- NNN 
jährlich A 2.40 (2 Mon. . 
41.60, 1 Mon. 4 0.00) 


dei der Dolt (Bayer. 
Poftverzeichnis Nr. 18, 


öfterr. Zeit.» Dry. Nr. lota), Uebereinkunft. 

i. Buchhandel u. b. Verlag. Nachdruck von Ar 

Probenummern foflenfrei tikeln, Feufllstone und 
durch den Verlag. Gedichten aus der 

Redaktion, Sxzpedition 


u. Verlag: München, 
Dr. Armin Kaufen, 

Cattenbachftrade 1a. 

== Telephon 3880. zn 
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durch Carl Fr. Fleifcher. 
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München, 25. Juli 1908. 


V, Jahrgang, 


Das „proteſtantiſche“ Kaifertum. 


Don 
Kurt von Blanfenau, Berlin. 


Der Prozeß gegen den Fürſten Eulenburg hat vertagt werden 
müſſen. Die achtzehntägige Arbeit war juriſtiſch pro nihilo. 
Politiſch war ſie nicht ganz fruchtlos. Das Bekenntnis des 
Angeklagten, daß er ſein Leben lang, auch in ſeiner le 
Periode als Geſandter, ein „Verfechter des proteſtantiſchen Kaiſer⸗ 
tums“ geweſen ſei, iſt ein lehrreiches und anregendes Ereignis. Lehr⸗ 
reich für die Jüngeren und Vergeßlichen, die von dieſer alten 
„Idee“ nichts mehr wußten. Anregend für die Indolenten und 
Hoffnungsſeligen, welche die „proteſtantiſche Miſſion Preußens“ 
für einen längſt überwundenen Standpunkt halten wollten. 

Fürſt Eulenburg ergänzte den General Keim. Letzterer 
pries in einem Briefe, der nicht auf Veröffentlichung berechnet 
war, den furor protestanticus als den Vater der Blockmehrheit; 
erſterer beſtätigte mündlich, als ſeine verzweifelte Lage ihn 
indiskret machte, daß in der Berliner Staatskunſt die prote⸗ 
ſtantiſche Tendenz von alters her maßgebend geweſen. 

Auf beiden Flügeln des Blocks ift man durch die Offen- 
herzigkeit des bedrängten Eulenburg in Verlegenheit geraten. 
Von links gab man die Parole aus, es ſei nur „läppiſches 
Geſchwätz“, und von rechts klammerte man ſich an den formellen 
„Ausſchluß der Oeffentlichkeit“, um die Aeußerung als „apokryph“ 
links liegen laſſen zu können. Aber jeder, der ſich bei Teilnehmern 
der Gerichtsverhandlung erkundigte, hat die Richtigkeit beſtätigt 
erhalten. „Läppiſch“ mag man vielleicht den Verſuch finden, dem 
„Klerikalismus und Partikularismus“ die Anwerbung von mein⸗ 
eidigen Belaſtungszeugen zuzuſchieben, und der Vorſitzende des 
Gerichtshofes hat ja auch das Abſurde einer ſolchen Anklage ſofort 
feſtgeſtellt. Aber was Fürſt Eulenburg über ſeine frühere poli⸗ 
tiſche Tätigkeit ausſagte, iſt nicht widerlegt worden. Ein Mann 
wie er, der lange Jahre hindurch nicht nur Geſandter und 
Botſchafter, ſondern ſogar der e Aa Mann am 
Berliner Hofe S ift, wird bei einem Rückblick auf fein 
Wirken kein „läppiſches Geſchwätz“ machen. 

Sein Zweck war offenbar, ſich bei den Berliner Geſchworenen 
Sympathie zu erwerben. Er ſetzte alſo voraus, daß dieſe Leute 
Verſtändnis und Wohlgefallen haben würden für die proteſtantiſche, 
norddeutſche Kaiſerreichsidee“. Er appellierte an die proteſtantiſchen 

Inſtinkte und zugleich an das berliniſche Selbſtbewußtſein gegen- 
über den Partikulariſten da drunten jenſeits des Mains. Man 
ſtellt ſich in ſolcher Lage nur dann als „Opfer einer Idee“ hin, 
wenn man ſicher glaubt, Anhänger der „großen Idee“ vor ſich 
zu haben. Und warum ſollte er nicht ſein Heil verſuchen als 
„Verfechter des proteſtantiſchen Kaiſertums“, da doch dieſe Idee 

tatſächlich von Beginn des Deutſchen Reiches an bis jetzt Hier- 
zulande im Schwang war und noch iſt. 

Wer an der Wiege des Reiches geſtanden und den groben 

Kulturkampf der ſiebziger Jahre miterlebt hat, begreift die 
„Diverſion“ des angeklagten Eulenburg vollkommen. Obſchon 

Preußen durchaus nicht liberal war, ſchwärmte der ganze 

Liberalismus für die „Miſſion Preußens“, weil man ſie als eine 

proteſtantiſche Miſſion im Gegenſatz zu dem „katholiſchen“ 

Oeſterreich auffaßte. Als die Kaiſerkrone in Sicht kam, ſprach 
man nicht bloß vom proteſtantiſchen Kaiſer, ſondern vom pro— 

teſtantiſchen Kaiſer tum. Die Katholiken erklärten, daß fie 


an dem Glaubensbekenntnis des Trägers der Krone keinen 
Anſtoß nähmen, da ſie der Ueberzeugung ſeien, der evangeliſche 
Monarch werde auch die religiöſen Güter der andersgläubigen 
Chriſten zu ſchätzen und zu ku wiſſen und die verfaſſungs⸗ 
mäßige Parität durchführen. ffenherzige Stimmen von der 
anderen Seite betonten aber den proteſtantiſchen Charakter nicht 
bloß der Perſon, ſondern der Inſtitution ſelbſt, des neuen Reiches 
wie des alten Staates. Und in dem Falkſchen Kulturkampf, der 
nach Laskers Zeugnis ſchon vorher geplant geweſen, aber bis 
zum Eintritt des katholiſchen Süddeutſchland verſchoben worden 
war, fand die „proteſtantiſche Miſſion“ von Preußen⸗Deutſchland 
ſofort eine praktiſche Probe. Fürſt Bismarck ſelbſt redete im 
Berliner Parlament nicht als Miniſter eines paritätiſchen Staates, 
ſondern als „Proteſtant“, der „ſich in ſeiner ewigen Seligkeit 
vom Papſte bedroht ſieht“. Er veranlaßte den alten Kaifer, auf 
das vertraulich⸗ herzliche, eigenhändige Schreiben Pius’ IX. mit 
einem Staatsbrief zu antworten, der das proteſtantiſche Prinzip 
vor aller Welt verkündete. Fürſt Bismarck, der ſonſt ſo ſcharf 
die ſtaatlichen Grenzen beachtete, dehnte ſeinen Kampf gegen 
den deutſchen Katholizismus in eine internationale pro- 
teſtantiſche Bewegung aus. Die unter ſeiner Beteiligung ein⸗ 
geleitete Kampfverbrüderung mit den engliſchen Proteſtanten, 
wobei die Schatten von Knox und Cromwell nicht ſchreckten, 
darf als bezeichnend für die Berliner Politik nicht vergeſſen werden. 

Fürſt Eulenburg verdankt das Unwetter, das über ſeinem 
Haupte ſich zuſammengezogen, nicht den geduldigen „Klerikalen 
und Partikulariſten“, ſondern dem Hauſe Bismarck. Vom 
grollenden Altreichskanzler iſt das verhängnisvolle Wort „Kamarilla 
der Kinäden“ ausgegangen; die engere Bismarck⸗Elique mit 
Schweninger, Harden uſw. hat die Anklage aufgegriffen und 
bewahrt, bis fie verwertbar erſchien, um den Alten vom Sachſen⸗ 
walde zu rächen, in erſter Linie an dem Kaiſer, der ihn zu ent⸗ 
laſſen gewagt hatte. Nun iſt es wie eine Ironie der Welt⸗ 
geſchichte, daß das poſthume Opfer Bismarcks die letzte Notwaffe 
dem Arſenal der Bis marckſchen Politik entlehnt. 

Als der Altreichskanzler zur Anbahnung des kirchen⸗ 
politiſchen Friedens gezwungen war, durfte er nicht mehr offen 
die proteſtantiſche Mion verkünden. Aber es bildete fich ſofort 
der Evangeliſche Bund als Gegner der Schonung und Befreiung 
der Katholiken; in dieſem Kampfbunde wurde die „große Idee“ 
vom proteſtantiſchen Kaifertum und von dem proteſtantiſchen 
Charakter des Reichs verkörpert. Sehr bezeichnend iſt es, daß 
der alldeutſche Gedanke der Angliederung der deutſchen Kron⸗ 
länder Oeſterreichs in einen Proteſtantiſierungsverſuch, 
in die „Los von Rom“ ⸗Bewegung auslief. Die Art und Weile, 
wie von Deutſchland aus, fogar von offiziellen kirchlichen Körper⸗ 
ſchaften und Perſonen, die Untergrabung des konfeſſionellen 
Beſitzſtandes in dem verbündeten Nachbarreiche betrieben wird, 
iſt nur zu begreifen, wenn man die Ausdehnung und Kraft der 
„großen Idee“ Eulenburgs kennt. 

Eulenburg ſelbſt war deutſcher Botſchafter in Wien, als 
die Los von Rom⸗Bewegung einſetzte. Seine Beteiligung daran 
iſt nicht nachzuweiſen. Wohl aber ſteht feſt, daß er durch 
tendenziöſe Berichte aus München die Kataſtrophe des Zedlitz- 
ſchen Schulgeſetzes für Preußen hat herbeiführen helfen, und 
daß er durch Berichte aus Wien die unglückſelige Wendung zur 
hakatiſtiſchen Politik gefördert hat. (Der innere Zuſammenhang 
zwiſchen Hakatismus und Proteſtantismus iſt ja allen Einſichtigen 
klar.) Natürlich iſt der größte und wichtigſte Teil der Tätigkeit, 
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die Eulenburg für die „proteſtantiſch, norddeutſche Kaiſerreichs⸗ 
idee“ entwickelt hat, nicht in den Akten verzeichnet, geſchweige 
denn an die Oeffentlichkeit gebracht. Der bayeriſche Miniſter⸗ 
präſident Freiherr von Podewils ſchlug geſchickt daneben, als 
er am 13. Juli im Landtage das Vorhandenſein von prote- 
ſtantiſchen „Inſtruktionen“ beſtritt. So etwas macht man in 
Zeiten ruhiger Ueberlegung ohne ſchriftliche Formalität. Ein 
ſo gewandter Faiſeur, wie Fürſt Eulenburg, hatte in München 
außerhalb der Amtsſtube Mittel und Wege im Ueberfluß, um 
im Geiſte des norddeutſchen Proteſtantismus dem Klerikalismus 
und Partikularismus entgegenzuarbeiten. 

Nicht nur in München und Wien, auch in Berlin, in 
Liebenberg und auf den Nordlandfahrten. Auf die Umgebung 
des Kaiſers und Königs wirft das Geſtändnis des Verzweifelten 
ein grelles Licht. Die Perſönlichkeit des gegenwärtigen Herrſchers 
kennen wir und ſchätzen wir hoch. Sein hochherziger Wille, auch 
den katholiſchen Staats, und Reichsbürgern gerecht zu werden, 
hat ſich oft genug in Wort und Tat bekundet. Aber auch der 
ſchärfſte Geiſt und der kräftigſte Charakter bleiben nicht gänzlich 
unberührt von dem Milieu. Und das Milieu am Berliner Hofe 
iſt durch und durch proteſtantiſch im Sinne Eulenburgs. An 
den katholiſchen Höfen kennt man eine derartige Exkluſivität nicht. 
Es gehört zur unerſchütterlichen Berliner Tradition, daß der Katho⸗ 
lizismus im proteſtantiſchen Reich und Staat ein heterogenes 
Element bilde, das vom proteſtantiſchen König- und Kaiſertum nicht 
mehr als gnädige Duldung zu gewärtigen habe. So iſt es denn auch 
in jenen Jahren, als das Zentrum die Großtaten der deutſchen Politik 
mit ruhmvoller Treue durchführte, trotz der Hochherzigkeit des 
gegenwärtigen Kaiſers nicht zu Berufungen der „ſchwarzen“ 
parlamentariſchen Arbeitsbienen in leitende Amtsſtellen gekommen, 
was bei den Vertretern einer anderen Partei von ähnlichem 
Wert und Verdienſt ſelbſtverſtändlich geweſen wäre. Und ſchließ⸗ 
lich brach bei den erſten Spannungen jene Stimmung durch, die 
man mit dem angeblichen Wort gekennzeichnet hat: „Ich will 
kein Zentrumskaiſer ſein!“ Fürſt Eulenburg und Genoſſen 
haben dieſe Stimmung zur Reife gebracht. Fürſt Bülow 
hat ſelbſt das Beſtehen einer Kamarilla anerkannt. Als er 
merkte, daß die Kamarilla mit der Waffe der Antagonie 
gegen Zentrum und Katholizismus, feine Stellung bedrohte, 
riß er den Gegnern dieſe Waffe aus der Hand und gebrauchte 
ſie ſelbſt, um ſich mit der zentrumsfeindlichen Blockpolitik im 
Amte zu erhalten. Was da mit Hilfe des furor protestanticus 
ins Werk geſetzt wurde, iſt nichts anderes als die Ergänzung 
des „proteſtantiſchen Kaiſertums“ durch eine proteſtantiſche 
Reichstags mehrheit. 

Wir verſchließen nicht unſere Augen vor der unerfreulichen 
Wirklichkeit, ſondern begrüßen jede Klärung. Denn man muß 
erſt wiſſen, was iſt, um von dieſer Grundlage aus weiter zu 
arbeiten und zu ſtreben nach dem, was fein ſoll, ein pari- 
tätiſches Reichs- und Staatsweſen, in dem die Katholiken 
wirklich gleichberechtigte Bürger find. 


S e 
Gewerkſchaft und Parteipolitik. 


Von 
J. Windolph. 


Hie chriſtliche Gewerkſchaftspreſſe und die politiſche Tagespreſſe 
des Zentrums brachten vor kurzem einen Artikel „Die chriſt⸗ 
lichen Gewerkſchaften im Jahre 1907“. Der Artikel iſt anſcheinend 
ein Korreſpondenzartikel. Wir laſen denſelben mit einigen ge⸗ 
ringen Veränderungen in der „Kölniſchen Volkszeitung“, im 
„Reich“, im Münchener „Arbeiter“, im „Deutſchen Metallarbeiter“. 
In dem Artikel wird u. a. auch das Verhältnis der parteipolitiſch⸗ 
neutralen Gewerkſchaften zu den politiſchen Parteien beſprochen. 
Das Gerede von Zentrumsgewerkſchaften wird man nach den Ausfüh- 
rungen der Artikel mit gutem Gewiſſen nicht aufrechthalten können. 
Ausdrücklich wird auch der Gedanke, eine eigene politiſche Partei 
ſeitens der chriſtlichen Gewerkſchaftler zu bilden, abgewieſen. 
Die Abgeordneten, welche chriſtliche Gewerkſchaftler find, ſollen 
vielmehr den einzelnen politiſchen Parteien beitreten und in den⸗ 
ſelben auf eine Fortführung der ſozialen Reform hinarbeiten. 
Das Verhältnis zu den Parteien, in deren Reihen die chriſtlichen 
Gewerkſchaftler Platz genommen haben, umſchreibt nun „Der 
deutſche Metallarbeiter“, das Organ des chriſtlichen Metall⸗ 
arbeiterverbandes, in Nr. 25 vom 20. Juni 1908 folgendermaßen: 
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„Von den aus der chriſtlichen Arbeiterbewegung hervor⸗ 
gegangenen Abgeordneten der at Fragen der Arbeiterpolitik mehr 
verlangt werden als von der Partei, der er angehört, insgeſamt 

efordert werden kann. Andernfalls könnte deren parlamentariſche 

ätigkeit der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung geradezu zum 
Verhängnis werden. Die mühſame Arbeit der Vertrauens⸗ 
leute, worin in der Hauptſache der Erfolg einer Bewegung beruht, 
würde auf die Dauer von den opferfreudigſten Arbeitern verweigert 
werden, wenn dieſe beobachten, daß ipee in den Parlamenten 
tätigen Führer, die durch die Arbeiterbewegung das geworden, 
was ſie ſind, in den wichtigſten Fragen der Arbeiterpolitik ihr 
Mandat gegen den Geiſt und den Sinn unſerer Be⸗ 
wegung ausüben würden. Die Parteien, die es mit den 
Emanzipationsbeſtrebungen des Lohnarbeiterſtandes und mit der 
ace a Eingliederung desſelben in die beſtehende Ge 
ellſchaft ehrlich meinen und befähigten Arbeiterführern auch Man⸗ 
date zu den geſetzgebenden Körperſchaften einzuräumen geneigt 
ſind, müſſen dieſen Arbeitervertretern geſtatten, in für 
die Arbeiterbewegung grundlegenden Fragen, wie Koalitionsrecht 
uſw., eventuell auch von der Fraktionsmeinung abweichend 
ſtimmen zu dürfen. Eine Partei kann ſelbſt wider ihren 
Willen beſtimmten politiſchen Konſtellationen Konzeſſionen machen 
müſſen; wenn ſchließlich jede Fraktion und ſchließlich auch die 
Stegierung extrem auf ihren jeweiligen Entſchließungen beſtehen 
wollten, wäre häufig die Schaffung von Geſetzen eine bare Un⸗ 
möglichkeit. Mit ſolchen Schwierigkeiten hat ſich jeder Real- 
politiker abzufinden. Entſtehen aber aus grundlegenden Fragen 
der Arbeiterpolitik ähnliche Situationen, dann haben die aus 
der chriſtlichen Arbeiterbewegung herporgegangenen 
Abgeordneten ſich auszubedingen, daß ſie ſchließlich 
ihre Abſtimmung abweichend von „ tätigen 
können. Solche Fragen beſchäftigen niat jeden Tag, auch nicht 
jede Seſſion die geſetzgebenden Körperſchaften. Und wie in manch 
anderen Fragen eine Fraktion, unbeſchadet ihres Anſehens, ihr 
Votum nicht einſtimmig abgibt, muß es den chriſtlichen Arbeiter- 
vertretern unbenommen bleiben, in beſtimmten Fällen eine 
g ößere Rückſicht auf die von ihnen mitgeſchaffene chriſtliche 

ewerkſchaftsbewegung zu nehmen als die Partei, denen fie an- 
gehören, nehmen zu können glaubt. Auf dieſer Auffaſfung 
müſſen wir beſtehen bleiben, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
dann einzelne Parteien glauben ſollten, ſich nicht entſchließen zu 
können, chriſtliche Arbeitervertreter in ihre Fraktionen aufzunehmen. 
Wenn in manchen Parteien der Zeitpunkt der Praktizierung dieſer 
Arien noch verfrüht erſcheint, dann lieber keine chriſtlichen 
Arbeiterabgeordneten als ſolche, die von Fraktions wegen zu Hand⸗ 
lungen gedrängt werden, die der chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung 
im Lande die Poſition anſtatt erleichtert, weiter erſchwert. Die 
Schwierigkeiten, die die chriſtliche Gewerkſchaftsbewegung durch⸗ 
5 hat, ſind gerade groß genug, als daß dieſe ſich den 
uxus geſtatten könnten, durch ihre führenden Kräfte in den parlamen- 
tariſchen Körperſchaften ſich neue Hinderniſſe bereiten zu laſſen. Das 
ſchien uns notwendig zu fagen mit Rückſicht auf die Preßerörte⸗ 
rungen, die kürzlich an einen beſtimmten Einzelfall anknüpften.“ 

Mit dem „Einzelfall“ ift die Stellungnahme des chriſtlich⸗ 
ſozialen Reichtagsabgeordneten Behrens zu 87 des Vereins- 
geſetzes gemeint. Behrens befand ſich in einer üblen Situation. 
Als Mitglied der chriſtlich⸗ſozialen Partei gehörte er zum „Block“, 
und dieſer wollte das Geſetz mit dem S 7; als Gewerkſchaftler 
hätte Behrens gegen S 7 fein müſſen. Es hat keinen Zweck, 
auf den Fall Behrens in dieſem Zuſammenhange näher einzu- 
gehen. Die Darlegungen des Gewerkſchaftsblattes aber — kürzer, 
aber inhaltlich gleichlautend ſind die Auslaſſungen auch in der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ zu finden — ſind ganz allgemein gehalten, 
fo daß man hierin eine Aufſtellung von Grundſätzen erblicken kann. 
Folgende Gedanken drängen ſich nun dem Politiker auf. 

Eine jede Partei muß, auch wenn ſie einen Fraktionszwang 
bei Abſtimmungen nicht hat, auf möglichſte Geſchloſſenheit halten, 
zumal in „grundlegenden Fragen“. Man wird dem Zentrum 
— und wir haben bei unſeren Darlegungen nur dieſe Partei 
im Auge — auch nachſagen müſſen, daß es für die Arbeiter 
allzeit eingetreten iſt, und in den „grundlegenden Fragen“ werden 
die chriſtlichen Arbeitervertreter am Zentrum auch nichts 
tadeln haben. Soweit das Zentrum alſo in Frage kommt, dürften 
die Auslaſſungen des chriſtlichen Gewerkſchaftsblattes gegenſtands⸗ 
los ſein. Aber auch abgeſehen davon, dürfte eine Partei kaum 
mit Freude Abgeordnete in ihre Reihen aufnehmen, die ſich in 
erſter Linte als Gewerkſchaftler und dann erft als PBarteimit- 
glieder fühlen. 


In der Politik geht es ferner nicht ohne Kompromiſſe ab, 
und das „Kompromiſſeln“ beginnt ſchon in den Fraktionsfitzungen 
einer Partei; denn viele Köpfe — viele Sinne gilt auch hier, 
beſonders wenn es ſich um eine Partei handelt, die nicht ein- 
ſeitig die Forderungen eines Standes vertreten will. Will man 
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da nach außen hin geſchloſſen auftreten, ſo muß man den Pflock 
an mehr als einer Stelle zurückſtecken. Noch mehr kommt das 
Kompromiſſeln im Plenum und den Kommiſſionen zur Geltung. 
Wollte eine Partei ſtarr an ihrer Forderung feſthalten, ſo wäre 
„häufig die Schaffung von Geſetzen eine bare Unmöglichkeit. 
Mit ſolchen Schwierigkeiten hat ſich jeder Realpolitiker abzufinden,“ 
auch der chriſtliche Gewerkſchaftler. Oder wie denkt man ſich die 
Situation, wenn beiſpielsweiſe das Zentrum in einer „grund⸗ 
legenden Frage“ der Arbeiterbewegung nicht hic et nunc alles 
erreichen kann, was es erreichen möchte, und wenn dann die 
der Partei angehörenden chriſtlichen Gewerkſchaftler nicht mit- 
machen wollten, ja ſogar abweichend ſtimmen würden? Dann 
würden dieſe Abgeordneten zwar ihrer Gewerkſchaftsbewegung 
nicht ſchaden, wohl aber der Partei, die ſie mit offenen Armen 
aufnahm. Das könnte ſchließlich dahin führen, daß die übrigen 
Parteimitglieder ſagen: „Wir mühen uns ab, für die Arbeiter 
etwas zu erreichen, und im entſcheidenden Augenblick laßt Ihr 
Arbeitervertreter uns im Stich!“ 

Wie denkt man fich endlich in einem ſolchen Falle! die parla- 
mentariſche Berichterſtattung? Soll der chriſtliche Arbeiterver⸗ 
treter vor eine Arbeiterverſammlung hintreten und ſagen: „Die 
Partei, der ihr eure Stimmen gegeben, hat folgende Stellung 
eingenommen. Als Gewerkſchaftler müſſen wir eine andere 
Stellung dazu einnehmen; denn uſw. uſw.“ Dann würde die 
Partei von den eigenen Parteiangehörigen desavouiert. Die 
Folgen davon liegen auf der Hand, und wenn das chriſtliche 
Gewerkſchaftsblatt mit Rückſicht auf die chriſtlichen Gewerkſchaften 
ſchreibt: „Die Schwierigkeiten, die die chriſtliche Gewerkſchafts⸗ 
bewegung durchzukämpfen hat, find gerade groß genug, als daß 
dieſe ſich den Luxus geſtatten könnte, durch ihre führenden 
Kräfte in den parlamentariſchen Körperſchaften ſich neue Hinder⸗ 
niſſe bereiten zu laſſen“, ſo könnte der Zentrumsparteipolitiker 
mit demſelben Rechte dasſelbe von feinem Parteiſtandpunkte 
ſagen. Der „Block“ beſteht trotz aller Prophezeiungen feines bal- 
digen Todes immer noch munter weiter; er wird unſeres Erachtens 
auch nicht ſo bald auseinanderfallen. Preßerörterungen über 
Block und Blodpolitit, wie fie feit einem Jahre die Zentrums⸗ 
preſſe mit Vorliebe brachte, find nur geeignet, die „Blockſprünge“ 
wieder zu verkitten. Unter der Blockpolitik wird aber gerade die 
ſoziale Geſetzgebung zugunſten der Arbeiter leiden. Will trotzdem 
das Zentrum für die Arbeiter etwas zu erreichen ſuchen, ſo muß es 
auf eine möglichſte Geſchloſſenheit in den eigenen Reihen rechnen 
dürfen, muß aber gleichzeitig mit manchem Kompromiß rechnen. 

Die in dem Artikel entwickelten Anfichten gehen unſeres 

Erachtens auch etwas zu ſehr von der Anſchauung aus, daß 
derartige Abgeordnete eben in erſter Linie Arbeiter abgeordnete 
find. Der Abgeordnete ſoll aber zuerſt Volks vertreter fein. 
In einem hochbedeutſamen Artikel weiſt die „Kölniſche Volks- 
zeitung“ (Nr. 414 vom 13. Mai 1907) auf die Tatſache hin, 
„daß die Kandidatenfrage vielfach mehr und mehr auch zur 
Standesfrage, zu einer Klaſſenfrage geworden iſt und 
noch mehr zu werden droht“. Wie das gemeint iſt, braucht 
nicht weiter erläutert zu werden. Gerade im Weſten Deutjch- 
lands, wo die großen Arbeiterzentren find, war bei der letzten 
Reichstagswahl die Kandidatenfrage zur Standesfrage geworden, 
und der „Kölniſchen Volkszeitung“ muß das große Verdienſt 
zuerkannt werden, hier den Finger auf eine wunde Stelle gelegt 
zu haben. Oder wollte man nicht auch den Satz der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ unterſchreiben: „Sollte es je dahin kommen, daß, 
wozu hie und da Anſätze leider vorhanden ſind, die 
Kandidaturen lediglich oder faſt nur mit Rückſicht auf die ſoziale 
Stellung der Mehrheit der Bevölkerung eines Wahlkreiſes ge- 
wiſſermaßen als Standeskandidaturen vergeben werden, dann 
ginge es mit dem Zentrum bergab und langſam zu 
Ende.“ Denſelben Schluß könnte man ziehen, wenn einzelne 
Zentrumsabgeordnete ſich erſt als Gewerkſchaftler und in zweiter 
Linie als Zentrums abgeordnete fühlen würden. Auch nach 
einer anderen Seite trifft der Artikel der „Köln. Volkszeitung“ 
das Richtige, wenn er ſagt: „Die wirtſchaftlichen Fragen ſind 
bei aller Bedeutung, die man ihnen mit Recht beimißt, nicht das 
Höchſte, das iſt das Parteiprogramm.“ Der Verfaſſer 
des Artikels wußte wohl, daß er mit ſeinen Ausführungen ſich 
mit manchen Kreiſen in Widerſpruch ſetzen würde; er ſchrieb 
deshalb: „Nur die Liebe zur Partei und zur großen 
Zentrumsſache, die in altem, idealem Glanze er- 
halten werden müſſen, diktiert dieſe Zeilen.“ Auch 
uns leiteten dieſelben Motive bei der Erörterung der in dem 
Gewerkſchaftsblatte entwickelten Grundſätze. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur internationalen Lage. 

In den letzten vierzehn Tagen hat die Spannung beträchtlich 
nachgelaſſen unter den Nachrichten, daß der erſte Vorſchlag Eng⸗ 
lands in der mazedoniſchen Frage ſich auf die Bildung einer 
fliegenden Kolonne von etwa 12000 Mann zur Unterdrückung des 
Bandenweſens beſchränkt, und daß bei den bevorſtehenden Reifen der 
ruſſiſchen und engliſchen Staatsmänner auch Oeſterreich⸗Ungarn 
reichlich in den Kreis der Begegnungen und Beſprechungen 
gezogen werden ſoll. Beunruhigend wirkten dagegen die Nach⸗ 
richten aus Mazedonien ſelbſt, wo eine jungtürkiſche Revolte mit 
Meuterei und Meuchelmorden eingeſetzt hat. 

Der dringliche Vorſchlag Englands, der als Teil der 
Revaler Reformpläne vorweggenommen wird, iſt in ſeinem 
Grundgedanken, wie unſere Offiziöſen mitteilen, nirgends auf 
Ablehnung geſtoßen; die Einzelheiten ſollen von der Botſchafter⸗ 
konferenz in Konſtantinopel noch erörtert, und dann die Sache 
in endgültiger Faſſung durch eine Note der Pforte unterbreitet 
werden. Dann muß ſich zeigen, ob die Pforte Geld und ge⸗ 
eignete Kräfte genug hat. Die Unterdrückung des Bandenweſens 
ift ein ſchönes Ziel, doch geht aus dem neuerdings veröffent⸗ 
lichten Geheimberichte eines bulgariſchen Vertrauensmannes her⸗ 
vor, daß das engliſche Komitee mit dem Bandenweſen, nament: 
lich mit den bulgariſchen Unruheſtiftern, in der herzlichſten Ver⸗ 
bindung ſteht. Kommen nunmehr zu den bulgariſchen, ſerbiſchen, 
griechiſchen Banden noch jungtürkiſche, ſo ſteht die Beruhigung 
des zur Viviſektion verurteilten Landes noch in weiter Ferne. 

Die Annäherung an Oeſterreich wird von den Peſſimiſten 
gedeutet als ein Verſuch, die habsburgiſche Monarchie von 
Deutſchland ab auf die engliſch⸗ruſſiſche Seite zu ziehen. Dem 
Ententenkünſtler Eduard VII. kann man ja die weiteſtgehenden 
Abſichten zutrauen. Aber an dieſem Punkte läßt ſich doch wirklich 
ein Hebel zur Sprengung des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes 
nicht anſetzen. Denn hier ſoll nicht Oeſterreich für irgend ein 
deutſches Intereſſe eintreten, ſondern es handelt ſich um die 
vitalſten Intereſſen Oeſterreichs ſelbſt, an denen Deutſchland 
nur mittelbar beteiligt iſt, aber doch mit ganzer Seele und 
ganzer Macht ſich rückendeckend beteiligt. 


Der abgebrochene Eulenburg⸗Prozeß. 

Es ging wirklich nicht weiter. Die Sache war von Anfang 
an abnorm: an Stelle der Anklagebank gab es ein Anklagebett 
im Gerichtsſaal; es mußte in homöopathiſchen Zeitmaßen ver- 
handelt werden, weil der Angeklagte ſtets am Rande der Beſchluß⸗ 
unfähigkeit ſchwebte. Als er transportunfähig wurde, lief ihm 
der Gerichtshof mit all ſeinem Zubehör in die Krankenſtube 
nach. Die Fortſetzung der Verhandlung unter dieſen unerhörten 
örtlichen Verhältniſſen und der zeitlichen Beſchränkung auf eine 
Stunde täglich hätte ſich bis Weihnachten hinziehen können. Mit 
Recht machte man dieſem Verfahren, das einerſeits zur Farce 
wurde, anderſeits wie Tortur ausſah, durch Vertagung bis zur 
genügenden Kräftigung des Angeklagten ein Ende. Sollte Fürſt 
Eulenburg geneſen, ſo fängt die ganze Prozedur von vorne an. 
Hoffentlich wieder unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. 

In letzterem Punkte zeigte ſich allmählich ein Schwanken 
beim Gerichtshof. Nachdem ſich einige Zeitungsleute als Zeugen 
von Couloirgeſprächen Eingang verſchafft hatten und die Harden⸗ 
partei mit tendenziös eklektiſcher Berichterſtattung vorgegangen 
war, beſchloß man, den Berliner Veteranen der Gerichtsreporter 
zuzulaſſen. Dabei wirkte vermutlich der Umſtand mit, daß ein 
politiſch bedeutſames Intermezzo die öffentliche Meinung er— 
regt hatte, nämlich der Verſuch Eulenburgs, ſich als verfolgten 
Verfechter der „großen Idee vom proteſtantiſchen Kaiſer⸗ 
tum“ bei den Berliner Geſchworenen in Gunſt zu ſetzen. Wir 
halten dieſe konfefſionelle und politiſche professio fidei für ſehr 
wichtig und lehrreich. Aber das kann uns nicht hindern, nach 
wie vor für dieſen Prozeß und für die zugehörigen Schmutz 
prozeſſe in Sachen Moltke uſw. den ſchärfſten Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit zu fordern, da das Intereſſe der Sittlichkeit 
allem anderen vorgeht. 

Wenn ein Zwiſchenfall unſeren Gegnern unbequem iſt, ſo 
wird regelmäßig gegen die Zentrumspreſſe der Vorwurf erhoben, 
es ſei ungerecht, unfriedlich, unpatriotiſch uſw., ſolche Dinge zu 
beſprechen. So auch jetzt. Aber welche Wogen von Tinte und 
Druckerſchwärze würden ſich erhoben haben, wenn die Sache un 
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gekehrt läge und zum Beiſpiel ein katholiſcher Staatsmann a. D., 
in die Notlage eines Eulenburg verſetzt, ſich ſeiner Tätigkeit 
gegen den „norddeutſchen Proteſtantismus“ rühmte! Die Diverſion 
Eulenburgs iſt ein Zeichen der Zeit, das nicht unbeachtet und 
ungewertet bleiben darf. Einem verzweifelten Angeklagten darf 
man nicht unbeſehen glauben, namentlich dann nicht, wenn ſeine 
Erklärung ausläuft in die geradezu lächerliche Andeutung, er ſei 
ein Opfer des „Klerikalismus und Partikularismus“. Doch 
nachprüfen muß man ſeine Angaben an der Hand der er⸗ 
wieſenen Tatſachen, und da ergibt ih allerdings, daß die Wirk. 
ſamkeit Eulenburgs ſich im Sinne feiner „proteſtantiſchen, nord. 
deutſchen Kaiſerreichsidee“ gegen die katholiſchen Anſchauungen 
und Intereſſen bewegt hat. Wir ſehen, daß die Vorſtellungen von 
einem proteſtantiſchen Kaiſertum und einem proteſtantiſchen 
Reich vom erſten Kulturkampf an bis heute noch lebendig 
eblieben ſind. Warum ſollte Fürſt Eulenburg in den Zeiten des 
locks und des Generals Keim nicht den furor protestanticus 
als eine Rettungsplanke betrachten? In feiner Kamarilla⸗Tätigkeit 
hat er offenbar die Vorarbeit geliefert für die Kataſtrophe, welche 
die Ausſchaltung der Zentrumspartei zur Grundlage der natio- 
nalen Politik machen wollte. 
Baheriſche Gutmütigkeit. l 
Die bayeriſche Regierung ift im Beſchönigen und Be 


ſchwichtigen zurzeit ſehr fleißig. Das Bekenntnis Eulenburgs. 


ſucht ſie abzutun mit der Erklärung, daß „derartige Inſtruktionen“ 
für einen Geſandten ganz undenkbar ſeien. Fürſt Eulenburg 
hat aber von geſchriebenen Inſtruktionen nichts gejagt, und 
gerade Leute wie er leiſten mehr außerhalb als innerhalb des 
aktenmäßigen Rahmens. Zu den unangenehmen Nachrichten 
über die Reichsfinanzpläne, namentlich die beabſichtigte Elet 
5 ſagte Frhr. von Podewils, der Gedanke, daß 
die Reichsregierung Bayern in ſeiner wirtſchaftlichen Entwicklung 
hemmen wollte, ſei ganz ungeheuerlich. Er mußte freilich hinzu⸗ 
fügen, daß „allſeitig Opfer auferlegt“ werden müßten. So 
lange die Geheimniskrämerei dauert, kommt man aus der 
Beunruhigung nicht heraus. Mit diplomatiſchen Ausflüchten, 
ſo kunſtvoll ſie auch ſein mögen, iſt es nicht getan. Möge wenigſtens 
die bayeriſche Regierung ihre opferwillige Diplomatie in der 
Oeffentlichkeit wirkſam ergänzen durch eine energiſche Vertretung 
ihrer Intereſſen und ihrer Würde im Bundesrat. Jetzt, da das 
Zentrum ausgeſchaltet iſt, dürfen die Regierungen ſich auf die 
letzte Inſtanz, den Reichstag, nicht mehr verlaſſen. 

Eine Niederlage der Alldeutſchen. 

Das iſt das vorläufige Ergebnis der Gärung im Flotten⸗ 
verein. Als Fürſt Salm mit ſeinen „Bedingungen“ am Berliner 
Hofe kein Gehör fand, erklärte ſofort General Keim ſeinen 
Austritt aus dem Verein, und ſeine Preſſe kündigte an, daß 
140,000 bis 200,000 Mitglieder ſeinem Beiſpiel folgen, den zu 
einem Appendix des Marineamts entarteten Flottenverein ver⸗ 
laffen und einen deutſch⸗ nationalen Gegenverein begründen würden. 
Aber es kam ganz anders. Großadmiral v. Köſter ließ fiğ 
nicht abſchrecken; er übernahm das Präſidium, und die Austritts⸗ 
bewegung der „Aufrechten“ erſtickte im Keimen. Der miles 
gloriosus Keim ſteht jetzt iſoliert da: nur einige vorlaute Eiferer 
von Rudolſtadt und Mülheim ſind ausgetreten. Eine empfind⸗ 
liche Niederlage der Heißſporne. Allerdings nur vorläufig. 
Denn nun bleibt eine Maſſe von Kulturkämpfern im Verein, 
und ſie werden gelegentlich den Verſuch machen, den „alten 
Kurs“, den ſie in ihren Erklärungen preiſen, wieder tatſächlich 
maßgebend zu machen. Wenn die Gemäßigten nicht wachſam 
bleiben, und das neue Präfidium nicht klug und zugleich feſt vor⸗ 
geht, fängt der alte Tanz von neuem an. Immerhin kann man 
den Augenblickserfolg begrüßen. Um ſo mehr, als durch die Red⸗ 
ſeligkeit der Keimpreſſe bekannt geworden iſt, mit welcher ſchönen 
„Bedingung“ Fürſt Salm beim Berliner Hofe abgeblitzt iſt. Er 
verlangte nichts geringeres, als für ſich als Präſidenten des 
Flottenvereins das Recht des jederzeitigen Immediatvor⸗ 
trages. Der Uebermut der Keimlinge war aljo ſchon jo Hyper 
trophiſch geworden, daß fie ihre Neben- oder vielmehr Ueber: 
regierung von höchſter Stelle legaliſiert wiſſen wollten. Allzu 
ſcharf macht ſchartig. Fürſt Bülow hat im Intereſſe der Selbſt⸗ 
erhaltung ſeinen Wahltroß fallen laſſen müſſen. 

H | 
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Ur Mitteilung von Adrefen, an welche 
öratis-Probenummern verfandt werden 
können, ift der Verlag ſtets dankbar. 
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Ein Wort zum konfeſſionellen Frieden.“ 
Don 5 i 
S. Stillger. 


& ie wenig die Proteſtanten die Lehre der katholiſchen Kirche 
kennen, dafür liefert ein Artikel „Prieſtertum und Laien. 
welt im Katholizismus“ in Nr. 155 und 156 des „Reichsboten“ 
(1. und 2. Beilage) einen klaſſiſchen Beweis. Da heißt es u. a.: 

„Man hat ſich gewöhnt, im evangeliſchen Sinne katholiſches 
Weſen zu begreifen und evangeliſche Grundanſchauungen zu unter 
ſchieben. Hierin liegt aber gerade der Fehler. Dieſen nicht zu 
begehen, iſt jedoch in mehr als einer Weiſe evangeliſche Not⸗ 
wendigkeit. Einmal erfordert es die Gerechtigkeit, Verſtändnis 
für das katholiſche Chriſtentum und die katholiſche Lebens. 
anſchauung zu haben, ſchon um vor jedem ſchiefen Urteile und 
beſonders vor jeder unwahrhaftigen Gehäſſigkeit bewahrt zu 
bleiben.“ Alſo der „Reichsbote“ gibt zu, daß die Proteſtanten uns 
gar nicht kennen. Es iſt auch intereſſant zu hören, warum er 
den Proteſtanten beſonders empfiehlt, uns zu ſtudieren. Es heißt 
ganz am Schluß: 

„Suchen wir, aber nur in ſachlicher Weiſe, in echt evan 
geliſchem Glaubens. und Wahrheitsſinn Verſtändnis zu gewinnen 
für den uns ſo nahe ſtehenden Katholizismus! Dieſes Verſtändnis 
wird von manchem Prieſter gefürchtet; man wird auch um der 
vielgeliebten Parität willen es zu verhindern ſuchen. Und doch 
iſt es als Allgemeingut ein hoher Segen für Volk und Kirche. 
Schon darum iſt es eine nationale Pflicht und Aufgabe. Für 
den evangeliſchen Chriſten bedeutet es aber auch ein Verſtändnis 
für die gewaltige Geiſtesmacht evangeliſchen Glaubenslebens, 
indem alle Furcht vor Roms Expanfivkraft überwunden wird. 
Soll dieſe ſich vollenden, dann gibt es nur einen Weg, daß ſeine 
Prieſtermacht gebrochen und die katholiſche Kirche evangeliſch 
wird.“ Der Mann predigt den Proteſtanten mehr Studium des 
Katholizismus und kennt ihn ſelber nicht; denn was er kennen 
gelernt hat, ift nicht die katholiſche Kirche, ſondern ein Berr. 
bild; denn ſeine Quelle war, wie er im Anfang geſteht, der 
„katholiſche“ Profeſſor Wahrmund in ſeinen Pamphleten 
gegen die katholiſche Kirche. Wie könnte der Mann denn ſonſt 
der katholiſchen Kirche raten, evangeliſch zu werden, d. h. ſich 
ſelbſt aufzugeben! Daß er die katholiſche Kirche nicht kennt, 
beweiſt er ſchon durch die Behauptung, der katholiſche Prieſter 
habe kein Vaterland, er könne alſo nicht patriotiſch ſein. Zweitens 
behauptet er noch folgendes: ; 

„Ein Stand, der beanſprucht, der höchſte auf Erden zu 
ſein, muß es in allen Dingen, nicht nur in religiöſen ſein wollen; 
auch in weltlichen Dingen fordert und erhält der Prieſter im 
katholiſchen Volk feine Herrſchaft. Es ift nach katholiſcher Lehre 
ebenſo folgerichtig, daß der katholiſche Prieſter es als ſein gutes 
Recht fordert, ſich in die irdiſchen Angelegenheiten ſeiner Gemeinde⸗ 
glieder miſchen zu dürfen, als daß dieſe ihm dieſes Recht ohne 
weiteres zugeſtehen.“ 

Wenn ein Prieſter in weltlichen Dingen mitreden will, 
dann muß er ebenſogut etwas davon verſtehen wie der Laie; 
denn hier hat er vor dem Laien aber auch gar kein Vorrecht. 
Wer das Gegenteil behauptet, kennt einfach die Lehre der katho⸗ 
liſchen Kirche nicht. Dann iſt die Behauptung, der katholiſche 
Prieſter habe keine Heimat und kein Vaterland, er könne alſo 
nicht patriotiſch ſein, eine alte, phariſäiſche Verleumdung. Wer 
die katholiſche Kirche kennen lernen will, dem raten wir, einen 
kirchlich approbierten Katechismus zu ſtudieren. 


— ... ——— 


) Vgl. den Artikel desſelben Verfaſſers in Nr. 27, S. 431 ff. 
„Wie proteſtantiſche Theologen über die katholiſche Kirche urteilen. 
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. . . Und ein Duft 

Von reifenden Aehren 

Biegt über der (Welt. 

Sonnenſchein und ſeßimmernde Luft 
Spiegeln und verklären 

Golden und goldener Feld an Feld 
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Die Jugendorganiſation in Oeſterreich. 
: Don 
Dr. Th. Grentrup, Mödling (Wien). 


fr Wien erhebt fich feit einigen Jahren eine immer kraftvoller 
und ſelbſtbewußter auftretende Jugendorganiſation, die, mit 
dem früheren Syſtem brechend, ganz neue Wege beſchreitet. Es 
ift eine echte Jugend bewegung: jugendliches Feuer, jugend- 
licher Idealismus und hie und da ein bißchen jugendliche 
Selbſtüberhebung geben ihr ein eigentümliches Gepräge. 
Ein kleines Bild dieſer neuen Bewegung dürfte die breite 
Oeffentlichkeit intereſſieren und könnte den einen oder anderen 
Jugendorganiſator zu einer etwaigen Reviſion feiner bisher be- 
folgten Taktik veranlaſſen. | 

Um ſogleich in medias res zu gehen, fo ift die erfte 
Forderung der genannten neuen Jugendorganiſation eine 
intenſivere Beſchäftigung mit den die Jugend berührenden 
Fragen des öffentlichen Lebens. Bisher war die Hauptaufgabe, 
nicht felten die einzige Aufgabe der Jugendvereine die religiös⸗ 
ſittliche Bildung; direkte ſoziale Beſtrebungen lagen ihnen mehr 
oder weniger fern. Das Erziehungswerk der Volks- 
ſchule ſollte fortgeſetzt werden. Die neue Organiſation 
verlangt mehr. Sie leugnet in keiner Weiſe die hohe Bedeutung 
der religiös⸗fittlichen Erziehung, ja, fie fordert fie auf das ent- 
ſchiedenſte und gründet deshalb keinen Verein, ohne den geiſt⸗ 
lichen Konſulenten zur Seite zu haben; aber ſie verlangt auch, 
daß die ſoziale Arbeit als weſentlicher Punkt in das 
Programm aufgenommen werde. Die Parole lautet: „Soziale 
Fürſorge der Jugendlichen durch die Organiſation!“ Soll ſie 
das aber wirklich leiſten, ſo iſt es die Frage, ob die Jugend⸗ 
vereine ſelbſtändig ſein oder den Meiſtervereinen angegliedert 
werden folen, von vornherein entſchieden. Sie müſſen un- 
bedingt ſelbſtändig ſein. „Einer der erſten Grundſätze für die 
Jugendorganiſation muß ſein: ſtreng durchgeführte Trennung 
von den Alten.“ Denn der Schutz der Jugendlichen richtet ſich 
ja nicht ſelten — leider! — gerade gegen die Meiſter. Zudem 
mag es auch wohl zutreffen, daß die Erwachſenen durchgehends 
eine ihnen angegliederte Jugendabteilung „als ein läſtiges und 

überflüſſiges Anhängſel“ betrachten und dementſprechend behandeln. 
Das Prinzip der Selbſtändigkeit ſoll ſich aber noch in 
ganz anderer Weiſe geltend machen. Die Jugendorganiſation 
ſoll ſich durch die Arbeit und Verantwortlichkeit der Jugendlichen 
ſelbſt aufbauen. Die Jünglinge ſollen nicht in paſſiver Weiſe 
unter der Direktive einer fremden Auktorität nur erzogen 
werden, ſondern aktiv ihre eigenen Angelegenheiten beſorgen 
und ſo ein Stück Selbſterziehung üben. Hier liegt wohl die 
weſentliche Unterſcheidung des früheren und des neuen Syſtems. 
Das offizielle Organ des neuen Syſtems läßt ſich darüber in 
folgender Weiſe aus: „Der fundamentale Unterſchied zwiſchen 
uns und unſeren Kritikern (gemeint find die Vertreter des alten 
Syſtems) ift keineswegs etwa ein Gegenſatz in der Welt- 
anſchauung, im religiöſen Bekenntnis, in der Anerkennung 
ſozialer Arbeit, der Notwendigkeit der Heranbildung chriſtlicher 
Charaktere, von Männern, die vom lebendigen Glauben bure- 
glüht find; der fundamentale Unterſchied iſt der, daß wir eine 
Jugendbewegung wollen, während unſeren Kritikern eine 
rein auktoritäre Jugenderziehung vorſchwebt, daß wir 
in der Jugend das Subjekt, den Träger der Ideen erblicken, 
während unſere Kritiker die Jugend nur als Objekt betrachten, 
deſſen Aufgabe iſt, ſich die Ideen beibringen zu laſſen, daß wir 
eine handelnde Jugend, ſie aber eine Jugend wollen, die nur 
behandelt wird, daß wir in der verantwortungsvollen Arbeit 
der Jugend ſelbſt ein Erziehungswerk erblicken, während ſie die 
Jugend in allem und jedem nur unter auktoritärer Erziehungs⸗ 
gewalt ſtehend ſich vorſtellen können.“ („Arbeiterjugend“, 
20. März 1908.) ! 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß hierin eine weitere Aus⸗ 
dehnung des demokratiſchen Prinzips liegt. 

Die Seele der neuen Organiſation iſt der noch jugendliche 
Juriſt Anton Orel (Wien), der mit hochfliegender Begeiſterung 
und unerſchütterlicher Tapferkeit ſeinen Zielen nachſtrebt. Seit 
ungefähr zwei Jahren gibt er eine eigene Zeitſchrift „Die 
Arbeiterjugend“ heraus, in der er mit Schneidigkeit und 
Geſchick ſeine Anfichten allen Gegnern zum Trotz vertritt. 

An Feinden fehlt es nun freilich im chriſtlichen Lager 
ſelber durchaus nicht. In ſeiner charakteriſtiſchen Weiſe ſchreibt 
Orel in der „Arbeiterjugend“, 20. März l. J.: „Wer noch nie 
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von den Menſchen iſt verkannt worden, iſt niemals ſeiner Zeit 


vorausgeeilt — dieſes Wort iſt auch an unſerer herrlichen, 
kampfklirrenden, ruhmbedeckten, zukunftsfrohen Bewegung zur 
Wahrheit geworden. Gerade in einem großen Teil jener Kreiſe, 
die aufrichtigen, lebhaften Anteil am Wohl und Wehe der chriſt⸗ 
lichen Jugend und ihrer Organiſation nehmen, beſtehen gegen 
uns die unglaublichſten Vorurteile, unglaublich deshalb, weil 
unſere Jugendbewegung nichts mit all dem gemein hat, was 
an ihr von dieſer Seite mit ſo viel Voreiligkeit und mit ſo 
vollſtändiger Unkenntnis des wahren Sachverhalts verurteilt 
wird.“ Zunächſt fühlen fih die katholiſchen Meiſtervereine durch 
die ſelbſtändige Organiſation der Jugendlichen beunruhigt, ſie 
erheben den Vorwurf, es werde dadurch der Klaſſenkampf ſchon 
bei der kaum aus der Schule entlaſſenen Jugend in Szene ge⸗ 
ſetzt. — Das iſt nun offenbar eine eitle Furcht. Gerechte und 
wohlmeinende Meiſter haben ſicherlich von der im Geiſte echten 
Chriſtentums geleiteten Organiſation nichts zu fürchten, aber 
man muß auch jedem Lehrlinge die Möglichkeit geben, ſich gegen 
gewiſſenloſe Ausbeuter ſein gutes Recht zu verſchaffen. Von 
anderer Seite wirft man der neuen Organiſation vor, fie zerſtöre 
die Auktorität, erziehe nur „kecke, unbotmäßige Geſellen“, „ſeichte 
Schwätzer“, ja geradezu „Schädlinge der Geſellſchaft“, fie ſchließe 
Gebet und Religion aus der Erziehung aus, huldige dem 
Modernismus u. dgl. m. Wer ſich die Sache etwas näher an⸗ 
geſchaut hat, wird bald zu der Ueberzeugung kommen, daß all 
dieſe Vorwürfe grundlos find. Schon die einfache Tatſache, daß 
Männer wie die Abgeordneten Profeſſor Kemetter, Dr. Krek 
und Profeſſor Wolny ſich bei den verſchiedenſten Gelegenheiten 
der neuen Jugendorganiſationen ſo warm und tatkräftig an⸗ 
genommen haben, ſollte doch die Gegner ein wenig nachdenklich 
machen. Ich glaube nicht, daß irgend ein chriſtlich Geſinnter, 
der jene Männer kennt, die Behauptung wagen würde, ſie hätten 
fich in den Dienſt einer unheildrohenden Bewegung geſtellt. 
Und unheildrohend wäre ſie tatſächlich, hätten ihre Gegner recht. 

Trotz aller Anfeindungen nimmt die Organiſation einen 
ſiegreichen Aufſchwung und hat in der kurzen Zeit ihres Be⸗ 
ſtandes ſchon bedeutende Erfolge erzielt. Die Reform der Ge⸗ 
werbeſchule iſt einzig ihr Werk. Sie hat es endlich durch- 
geſetzt, daß der Unterricht für die Lehrlinge um 7 Uhr abends 
(bisher ging es bis 9 Uhr!) beendet ſein muß, und daß Sonn⸗ 
tags nur mehr zwei Stunden, beliebig zwiſchen 9 und 12 Uhr 
vormittags (bisher vier Stunden, nämlich von 8 bis 12 Uhr 
vormittags!) gehalten werden dürfen. Letzteres war im Intereſſe 
der Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung längſt von allen 
Jugendfreunden gewünſcht worden, aber kein einziger Jugend⸗ 
verein hatte auch nur den Finger dafür gerührt, bis Orel mit 
ſeinen Leuten erſchien. 

Den größten Sieg errang die junge Organiſation am 
17. November v. J. bei Gelegenheit des öſterreichiſchen Katho⸗ 
likentages. Durch ihr kühnes, zielbewußtes Vorgehen brachte 
fie nämlich den Zuſammenſchluß ſämtlicher öſterreichiſcher 
Jugendvereine zuſtande. Eine große Anzahl von Vereinen 
ſchloß ſich ſofort der neugegründeten Zentrale an, und obwohl 
die Durchführung der neuen Reichsorganiſation noch viel Zeit 
und Arbeit fordert, ſo iſt ſie doch im Prinzip gefeſtigt. Die 
„Reichspoſt“ (Wien) ſchrieb damals unter dem Datum des 
17. November: „Das Ereignis des heutigen Tages war ohne 
Zweifel der Vollzug der Vereinigung aller chriſtlichen Jugend⸗ 
organiſationen, die bisher auf getrennten Wegen gegangen 
waren. Es läßt fih kaum Eindrucksvolleres vorſtellen als die 
Verſammlung der katholiſchen Jugend in der Volkshalle, die 
unter rieſenhafter Beteiligung verlief, und in der dieſer neue 
Erfolg des Strebens nach Einigung unter enthufiaſtiſchem Jubel 
verkündet wurde.“ N 

Solche Erfolge in ſo kurzer Zeit, unter beſtändigen heftigen 
Anfeindungen errungen, ſichern der Bewegung mehr als alles 
andere Anerkennung und Sympathie, und wenn der äußere 
Erfolg überhaupt eine Probe auf die Richtigkeit der angewandten 
Taktik iſt, ſo hat die vom Herrn Orel ihre Probe beſtanden. 
Immerhin mag man mit dem endgültigen Urteil über ſie noch 
etwas warten; es wird ſich ſchon zeigen, ob die gegenwärtige 
Strömung einem friſchen, lebenſpeudenden Quell entſpringt 
oder ob ſie nur eine über die Ufer ſtürzende Woge iſt, die eine 
kurze Weile rauſcht und dann — ſtirbt. 


.- Quartalsabonnement Mk. 2.40 -- 
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Allerlei Belletriſtika. 


Von . 
E. M. Hamann, Bößweinftein i. Oberfr. 
II. 


Sturm gegen alle poſitive Religion, zumal gegen alles 
Prieſtertum läuft Hanns Floerke in „Hagia Hybris. Ein 
Buch des Zorns und der Weltliebe“ München, Georg Müller. 
8° 453 S. £ 5.—). Dieſer „Zorn“ ift Haß, und dieſer Haß wäre 
diaboliſch, wenn er ſich nicht, genau beſehen, ſo knabenhaft gäbe. 
Ich hatte mir das Buch auf eine ſchwunghafte Kritik im Berliner 
„Literariſchen Echo“ hin angeſchafft, die es u. a. als „beinahe“ 
einen Hymnus an das Meer, als ein groß angelegtes Epos be⸗ 
zeichnete und Ba mogen ſchloß: „Nun wohl, hier haben wir 
wieder ein Buch, durchbebt von Tendenz, das dennoch Dichtung iſt; 
ein ernſter, kraftvoller Kampf gegen irdiſche Gewalten, begleitet 
von Hochgeſang und hoher Liebe.“ Das mit dem „Hymnus an 
das Meer“ hat ſeine Richtigkeit: dieſer Hanns Floerke zeigt hier 
zu dem gewaltigen Element eine Liebe, deren Art der Offenbarung 
den Dichter in ihm beſtätigt. Alles andere aber ſtimmt nicht, 
bis auf den — allerdings nur febr teilweiſen — „Hochgeſang“. 
Die Sprache flutet oft in brauſenden Rhythmus hinüber. Dann 
wieder iſt ſie hart, kantig, auch verworren und überſpannt bis 
aum Ueberdruß. Jugendliche Ueberſpanntheit ift überhaupt das 

epräge des Buches. Vergebens ſucht der Autor, der ausdrücklich 
auj Originalität keinen Anſpruch erhebt, eine feſt umriſſene Welt. 
anſchauung in dieſem prätentiöſen Erziehungs⸗ und Selbſterziehungs⸗ 
roman herauszuarbeiten. Er ſelber ſteckt — unbewußt — noch 
ſo tief im Gärungsprozeß, daß er, außer den Naturſchilderungen, 
nichts Klares zutage fördert. Wie kindiſch er daneben hauen kann, 
beweiſt die Zeichnung des einzigen von ihm vorgeführten Repräſen⸗ 
tanten katholiſchen Prieſtertums. — Möglich, wenn er ſich auf ſich 
ſelbſt befinnt und Welt und Menſchen wirklich kennen lernt, 
daß wir noch mal Bedeutendes von ihm erwarten dürfen. Eben 
darum habe ich mich hier länger mit ihm beſchäftigt und — weil 
1 Hybris“ ein Blender iſt, vor dem man beſonders die 
türmende Jugend nachdrücklich warnen ſollte. 

Ethiſch reichlich verworren, aber künſtleriſch bedeutend ab- 
geklärter als das vorerwähnte Werk iſt Helena Böhlaus bereits 
vielgenannter Roman „Das Haus zur Flamm“ (Egon 
Fleiſchel, 373 S. 4 5.—). Der beigelegte Waſchzettel trifft mit der 
einen Behauptung den Nagel auf den Kopf: „Die ungeſtillte 
Sehnſucht eines großen Temperaments hat dieſe Dichtung gezeugt.“ 
Drollig iſt's, wie ſehr die Kritik über letztere auseinandergeht. 
Die einen jauchzen und heben ſie ſternenhoch; die anderen ärgern 
fih und laſſen ihr kaum etwas Gutes. Mein Urteil lautet: Die 
Verfaſſerin hat abermals in edler Abſicht den Leſern Ueber⸗ 
zeugungen ſchaffen oder umſchaffen wollen. Ihr Buch erweiſt ſich 
auch diesmal, trotz unleugbarer Schönheiten, dafür nicht ſtark 
genug. Und das iſt in der Hauptſache ein Glück. Denn was wir 

eutzutage am meiſten brauchen, fehlt dem „Haus zur Flamm“: 
ttliche und religiöſe Klarheit, deutliche Ausprägung im Denken 
und Empfinden, reinliche Scheidung zwiſchen Gut und Böſe. 

Einen Schritt vorwärts auf der Bahn felbitändiger Kunſt 
tat Georg Frhr. von Ompteda in „Wie am erſten Tag“ 
(E. Fleiſchel, 317 S. % 5.—). Es iſt die Geſchichte eines genialen, 
ſeiner Kunſt leidenſchaftlich ergebenen Bildhauers, den eine ſeltſame 
Schickſalsverkettung zum Verbrecher, zugleich zum Erlöſten werden 
läßt, indem ſein Genius ſich an der Schwelle des Gerichts gewaltig 
offenbart und die treue Liebe ſeines Weibes in die geöffnete 
Kerkerzelle ein helles Troſtlicht vorauswirft. Ich finde lange nicht 
alles ſchön in dem Buche, aber einzelnes, manches ſogar wunder⸗ 
ſchön. Das Ganze ift eine Art Seelenſchönheit⸗Apotheoſe, die 
freilich nicht ſogleich als ſolche ins Auge fällt, die auch gewiß 
nicht den Stempel der Vollkommenheit trägt, die aber ernſte Be⸗ 
Bann und Hochachtung beanſpruchen darf. 

Ernſte Beachtung verdient auch Käthe Sturmfels' 
„Die Schweſter der ſchönen Margarete“ (Stuttgart 
Greiner & Pfeiffer, 420 S. ( 3.50). Das Problem, ob ein bereits 
ſittlich verderbtes junges Geſchöpf durch edelſte perſönliche Beein⸗ 
fluſſung innerlich geadelt werden kann, wird hier negativ gelöſt, 
zugleich aber die adelnde Rückwirkung der im Zweck verfehlten 
Miſſion hervorgehoben. Das Buch regt tiefer an, kann aber nicht 
eigentlich befriedigen. Intereſſant ſind ſeine intimen Beleuchtungen 
des evangeliſchen Schweſternſchafts⸗ und Paſtoratslebens. Das 
Nichtzureichende der treibenden Kraft, der beide unterſtehen, 
drängt ſich dem urteilsreifen Leſer unabweisbar auf. 

Ein Buch, das in Hunderttauſenden von Exemplaren unter 
Eltern, Vormündern und Beratern erwerbender Mädchen ver⸗ 
breitet werden ſollte, wie auch im gegebenen Falle unter dieſen 
ſelbſt, iſt „Die weiße Sklavin. Des zwanzigſten Jahrhunderts 
Schmach.“ Roman von Eliſabeth Schöyen. Einzig autoriſierte 
Ueberſetzung aus dem Norwegiſchen von Rhea Sternberg (Berlin- 
Weft 50, Verlag Kontinent G. m. b. H. 314 S. 4 3.—). Im Mittel- 
punkt ſteht eine junge Erzieherin, ein Opfer der ſcheußlichen 
weißen Sklaverei. Das Deutſche Nationalkomitee zur internatio- 
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nalen Bekämpfung des Mädchenhandels hat dem Buche ein Begleit- 
wort, Anna Pappritz, Schriftführerin des Bundes Deutſcher Frauen⸗ 
vereine, ihm eine Vorrede mitgegeben. Beide betonen die künſt⸗ 
leriſch dezente Darſtellung, beide auch die hohe Aktualität des 
Romans, der in hohem Grade geeignet iſt, breite Maſſen des 
Volkes aufzuklären über die Pflicht der 15 uaenengri dieſe Schmach 
mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln zu bekämpfen. 

Wie tief das furchtbare Gift der Unlauterkeit ſich in die 
moderne Geſellſchaft eingefreſſen hat, zeigen Bücher wie „Aus 
toten Tagen (Memoirs of my dead life)“ Novellen von George 
Moore. Deutſch von Max Meyerfeld, und „Der Gelüſte 
Ketten.“ Novellen von Gerhard Ouckama Knoop (beide 
bei E. Fleiſchel, 4 5.— und 4 3.50). Moore, uns bekannt als 
Verfaſſer von „Arbeite und bete“ (Eſther Waters) und „Irdiſche 
und himmliſche Liebe“ (Evelyn Innes, Siſter Tereſa), verleugnet 
nmlung nicht den hervorragenden 
Künſtler. Aber die Hauptmotive dieſes Buches „von Paris, der 
Kunſt und den Weibern“ hat der Autor zumeiſt aus der — Goſſe 
geholt. Letzteres gilt auch von dem G. O. Knoopſchen Werk, das 

brigens pſychologiſche und ſtiliſtiſche Vorzüge aufweiſt. 

Weniger unerquicklich, wiewohl beileibe nicht erquicklich, iſt 
Laurids Bruuns „Pan. Roman in vier Stunden.“ Deutſch von 
Julie Koppel (ebenda. 8° 219 S. 4 3.—). Auch hier hat der Waſch⸗ 
zettel mit feiner Erklärung vorwiegend recht: „Dieſe aufregende 
Sommernacht, die den 115 einſpinnt in ihren nordiſchen Zauber, 
und deren Geſchehniſſe ihn mit fortreißen, weiß der Dichter mit 
grober Kunſt und leidenſchaftlichem Temperament hervorzuzaubern.“ 

ie Tendenz iſt die des Kampfes gegen die Verbildung, gegen 
die Unkultur der Ueberkultur, gegen das Falſche, Hohle land⸗ 
läufiger Moral. Aber die echte Moral kennt auch der Autor nicht. 
Des Schwülen kann auch er nicht entraten, und faſt drollig iſt's, 
wie zuletzt Pärchen zu Pärchen fliegt, darunter ein Ehegatte und 
Vater, eine Ehegattin und Mutter. O mißverftandener Ibſen! 

Ethiſch, nicht künſtleriſch, höher ſteht Helene von 
Mühlaus „Sie ſind gewandert hin und her“ (ebenda, 
273 S. 4 3.50). Die Heldin, ein ſuchendes Weltkind, emanzipiert 
ſich von der das Geſellſchaftsleben regelnden Sitte, aber mehr im 
Empfinden als in der Tat. Denn was ſie zum Bruch der Sitte 
tut, geſchieht wie unter Suggeſtion. Im Grunde ift fie ein nervös- 
tapferes Weib, von grober Liebes, und Leidensfähigkeit, aber 
ugleih von noch größerem Glücksdurſt. Das Mütterliche prägt 
ich am liebenswerteſten in ihr aus, auch ihrem Manne gegenüber. 
Dieſer iſt vorzüglich gezeichnet: der ewig unruhige Kopf mit dem 
ſinnlich weichen Herzen, der immer 1 15 Pläne ausheckt und ſie 
nie ausrxeifen kann. Sehr ziehen die Schilderungen der Bübne 
an: Santiagos, Valparaiſos und anderer chileniſcher Landſchaften. 

Eine novelliſtiſche „Reiſelektüre“ von köſtlichem Humor iſt 
Hermann Heijermans Zukunftsbuch „Geflügelte Taten. 
Einige entſetzenerregende, herzbeklemmende, aber keineswegs un⸗ 
moraliſche Familienabenteuer.“ Deutſch von R. Ruben (ebenda, 
204 S. 4 2.—). Wer Lachtränen weinen will, lefe die tragi- 
komiſche Geſchichte von den Luftſegelmoritaten der Schlächter⸗ 
meiſterrentiersfamilie Schwalbe. 4 , 

, um Schluß fei noch auf einige wirkliche Reiſebücher hin⸗ 
gewieſen. 
Als freundliche Lektüre geben fid A. Sauers „Engliſch⸗ 
Schottiſche Reiſebilder“ (Berlin W. 30, Hermann Walther, 

r. 8° 219 S. 4 3.—). Die Verfaſſerin erzählt in epiſtolarer Dar- 
ſtellung behaglich breit, mit leicht altfränkiſchem Anflug und einer 
gewiſſen Naivität betreffs längſt bekannter Dinge. Aber ſehr bald 
ganini man fie und ihre Art gern, freut fih ihres flaren 

licks, ihres offenen Muts, ihrer gemütvollen Anteilnahme. Zumal 
Frauen werden ſich zu dem Buche hingezogen fühlen. 

Auf einen ungeteilten Leſerkreis innerhalb der gebildeten 
Geſellſchaftsſchichten dürfen Pauline Gräfin Montgelas’ 
Reiſeſchriften rechnen: „Oſt aſiatiſſchſe Skizzen. Mit einer 
Anſicht des Himmels⸗Tempels zu Peking“, und „Bilder aus 
Südaſien. Mit ſechs Abbildungen und einer Kartenſkizze“ 
(München, Theodor Ackermann, gr. 8° 103 u. 146 S.). Ich ſelber 
ſtelle dieſe Schriften hoch. Beſonders das tagebuchartig gehaltene 
erſtgenannte hat es mir angetan. Immer wieder ſpringt das 
Großäugige, Warmherzige vor, immer auch das reine, klare 
Denken, Erfaſſen und Empfinden, das unmittelbar wirkende ſich 
Hingeben an Pflicht und Endziel, an Gutes, Schönes, Höchſtes. 
Dabei die denkbar einfachſte, anſpruchloſeſte Art ſich mitzuteilen, 
trotz des künſtleriſch gebildeten Stils. — Aehnliches gilt von den 
„Bildern aus Südaſien“, nur daß hier das Perſönliche mehr in 
den Hintergrund, das Hiſtoriſche, Kulturhiſtoriſche durchaus in den 
Vordergrund tritt. Sehr ſchön iſt unter anderem, was die im 
echten Chriſtentum wurzelnde Autorin über die Uebermacht der 
Natur auf Java, über Buddha, Indien und last not least über 
Koloniſation ſagt. Dieſe edle Frau hat den Mut, auszuſprechen, 
was viele bisher nur zu denken wagten: „daß für den Dienſt 
in den Kolonien die Beſten eben gerade gut genug 
ſind.“ Möge unſere Kolonialpolitik ſich danach richten: dann 
wird endlich deutſche Koloniſierung ſoviel bedeuten wie erſtklaſſige 
chriſtliche Kulturverbreitung. — Ich empfehle die Montgelasſchen 
Büchlein aufs angelegentlichſte. 
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ndieno Eikie, du in deutſchen Forſten 
Bang geflielt, fremdartig anzuſchauen 
Wächft des Turbans ſtolze Königebinde 
Gleich des Orientes Harems frauen 
Sag. wer brachte deinen Feuerſamen 
Ueber Aſpenßöß'n und Blaue Meere, 
Gleßer (Wüſtenſand und Bfetfcherklippen ? 
Oogelſegek oder Windes Fäßre? 
Fuhr Samum in ſchwüken Züdfands nächten 
(leser Steppen, die von Kelchen ſchwanſien? 
Trug er deinen Eiebesgruß Berüßer, 
Wie er trägt der Menſch heit Skulgedanſlen? 
Schlug der dunkle Aſraek die Schwingen, 
Daß in Wolfen deine Glüte ſtände, 
Heißen Staußes, daß er jauchzend [freue 
Weit hinaus die roten Fiebßerbrände? 
Und den Giftes bauch in deinem Atem 
Eieß er in die RBeufchen Wälder finken, 
Bief die nord ſche Erde (Meppigkeiten 
Sfüßz'nder Tonen widerwillig trinken. 
Dennoch, wenn mit Blaffen Slocſlens lumen 
Sli wir wandern durch die Felſenſchluchten, 
Sreift uns feltfam an die bange Seele 
Fremder Geiſt in unſren grünen Buchten, 
(Denn du reizend fteßft in ſtokzer Schone, 
Indiens Eilie — ferne, Blaffe — Bobe — 
Stel am Grat, als ſchlüg aus fühlen Waſſern 
Ins Gefißt uns eine rote Eohe. M. Herbert. 
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Die Ausftellung München 1908. 


Don 
Dr. O. Doering, Dachau. 
I. 


@[ länatt kam ich auf der Thereſienwieſe mit einer einfachen Frau 
ins Geſpräch, die dort mit mißvergnügtem Geſicht im Sonnen ⸗ 
brande ſaß und ſtrickte. Drei Kinder ſpielten und krochen um ſie 
herum. „Elf Jahr iſt es jetzt,“ ſprach ſie, wobei man ſich den 
Münchener Dialekt und mehrere Kraftausdrücke dazu denken 
möge, „elf Jahr hab ich da oben in dem Bavariapark geſeſſen 
und Habe alle meine Kinder da groß gemacht, dieſe hier ſind die 
jüngſten, und jetzt muß ich hier ſchwitzen, weil ich Geld bezahlen 
Jol. wenn ich hinein will. Das haben wir armen Leute davon, 
daß die Ausſtellung da oben juſt an den Fleck gebaut worden iſt.“ 
Ein daneben ſtehender Mann miſchte ſich hinein. Er war freilich 
noch nicht in der Ausſtellung geweſen, aber er konnte den Ge⸗ 
danken nicht verwinden, daß, wie man ihm erzählt hatte, die Maß 
Bier 50 Pfennige koſten ſollte und eine Taſſe Kaffee für ſeine Frau 
40 Pfennige. Am meiſten aber empörte feinen Lokalpatriotismus, 
daß für die Bewirtſchaftung außermüncheneriſche Perſonen heran- 
gezogen waren. Plötzlich verfiel er in ein breites Lachen. „Ham's 
ſcho g''hört“, fragte er, daß in der nächſten Wochen der Zentral. 
verband der ſchönen Millimadeln aus dem hinteren Algäu da 
tagen will, und der Verein epochemachender Erfinder mit dem 
Vorſtandsſitz in Eglfing? Herrſchaft, da kann's Wochenprogramm 
wieder amal fei lang werden!“ Vergebens ſuchte ich ihn zu 
berithigen. Er ſah mich düſter blickend von unten auf an, mur 
melte etwas und trollte fich. Ich aber ſtieg die Stufen zur Bavaria 
hinauf und ſchritt der Ausſtellung zu, nachdenkend darüber, was 
fiir merkwürdige aae en ſolche Dinge werfen können, die 
vont einer Seite her hell glänzend beleuchtet ſtehen. 

Und nun, damit keiner denke, ich hielte dieſes Licht etwa 
für ein künſtliches, oder wollte der Ausſtellung nicht gern bereit- 
willig und gerecht alles Gute nachrühmen, was nur an ihr zu 
finden ift, fo betone ich ph entſchieden, daß fie neben manchen 
nicht wegzuleugnenden Mängeln, die nun einmal mit allen 
menſchlichen Unternehmungen verknüpft find und von denen auch 
weiterhin an dieſer Stelle nicht geſchwiegen zu werden braucht, 
Schönes und Ruhmwürdiges in glänzender Fülle bietet, vieles, 
bas bisher überhaupt einzig daſteht, und daß fie der Stadt 
München zu hoher Ehre gereicht. 

Der allgemeine Eindruck, den die Ausſtellung macht, iſt 
durchaus vornehm und gediegen. Allenthalben zeigt ſich die Herr⸗ 
ichaft der Kunſt, der ſich die Erzeugniſſe des Tages, die Bedürfniſſe 
des täglichen Lebens willig unterordnen. Die Kunſtzentrale 
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München gibt damit ein Beiſpiel, das in der übrigen Welt nicht 
unbeachtet und folgenlos bleiben kann. Die Durchdringung von 
a und Schönheit gehört zu den wichtigſten Leitmotiven der 

ünchener Ausſtellung. Unſere weitere Betrachtung wird zu 
zeigen haben, in welcher Weiſe und bis zu welchem Grade dies 
Ziel erreicht worden iſt. , 

Indem wir durch das gefällige Portal ins Innere fchreiten, 
um vor allem eine orientierende Wanderung anzutreten, erfreut 
uns vorweg der freundliche Anblick der ausgedehnten Garten⸗ 
anlagen. Sie bilden den anmutigen grünen Fond, wogegen die 
Gebäude der Ausſtellung kräftig kontraſtieren, und mit dem ſie 
Fall i doch meiſt harmoniſch zuſammenklingen. Nicht ganz der 

all iſt es nach meiner Empfindung bei der Zuſammenſtellung 
der langen Seitenfront von Halle 1 mit den parallel laufenden, 
an ſich gewiß reizenden Laubengängen. Einer der ehemals preis⸗ 
efrönten Wettbewerbentwürfe hatte an dieſer Stelle die glüd- 
ichere Anregung gegeben, eine Reihe kleiner Wohnhäuſer aufzu⸗ 
ſtellen. Sie hätten ein beſſeres Gegengewicht 1 der Halle abge- 
eben. Mit viel Glück iſt die Plaſtik zum Schmucke der Gärten 
herangezogen worden. Da find luftig plätſchernde Brunnen, ftreng 
im Waden damit ſie zur Architektur paſſen, und mit guten 
dekorativen Figuren geſchmückt. Da find teils antik, teils modern 
empfundene Einzelfiguren, da ſind Tierſtücke, die die Erinnerung 
an das Leben der freien Natur wachrufen. Prachtvoll vor allem 
ift die große, reich gegliederte Fontänenanlage vor dem Haupt. 
reſtaurant mit ihren hübſchen Kaskaden und den kräftigen Figuren. 
Mit der Beengtheit des hier verfügbaren Raumes möge erklärt 
und entſchuldigt werden, daß die Künſtlernamen bei dieſer und 
anderen Gelegenheiten ungenannt bleiben müſſen, denn Bevor⸗ 
zugung einzelner iſt ungerechtfertigt und ausgeſchloſſen. 

Das Hauptreſtaurant mit ſeinem anmutigen Mittelbau und 
den elegant geſchwungenen, in Eckpavillons endigenden Wandel⸗ 
hallen gehört zu den für das Auge erfreulichſten Teilen der Aus⸗ 
ſtellung. Das Architekturbild wird nur durch die ſehr großen 
ee des Untergeſchoſſes in ſeiner Feinheit etwas 

eeinträchtigt. Das iſt auch im Innern des großen Mittelſaales 
bis zu einem gewiſſen Grade der Fall, und doch gehört dieſer 
Raum zu den beſten der ganzen Ausſtellung. Eine ruhige Vor⸗ 
nehmheit charakteriſiert ihn, Schönheit des Materials, diskrete 
rer Dabei ift doch die Zweckbeſtimmung des Raumes in jeder 
inzelheit deutlich zum Ausdrucke gebracht. Den Hauptſchmuck 
bildet ein großes Deckengemälde, von dem an dieſer Stelle ſchon 
bei der Beſprechung der Sezeſſionsausſtellung die Rede geweſen 
iſt. Es bringt in die Zurückhaltung der Farben einen großen und 
wohltönenden Akkord. Auch in den anderen Räumen des Haupt- 
reſtaurants ſpielt die dekorative Malerei eine große und beftim- 
mende Rolle. So namentlich in den beiden Wandelhallen, bei 
deren großen phantaſtiſchen ab man freilich eine gewiſſe 
Bizarrerie hinnehmen muß. Immerhin iſt man zufrieden, daß 
hier die organiſche Ausſchmückung der Architektur auch einmal 
äußerlich in die Erſcheinung tritt. Das iſt außer beim Ver⸗ 
eee nur an wenigen Stellen der Fall. Die großen 

usſtellungsgebäude bergen, was ihnen an Heiterkeit zuteil ge 
worden iſt, in ihrem Innern. Nach außen ſtehen ſie ſtreng und 
kühl da. Nur der architektoniſche Gedanke, die Linien, die durch 
Konſtruktion und Material bedingt ſind, wirken nach außen, ſchön 
an ſich ſelbſt, aber doch allzu abſtrakt. Der Umſtand, daß 
man die Flächen mit Kränzen und Fahnen behängt hat, beigt 
deutlich, daß man fih der Notwendigkeit äußerer Dekoration wohl 
bewußt geweſen iſt. Man fragt unwillkürlich, warum man dann 
die Ausſchmückung nicht zu einer dauernden, natürlichen, der 
Architektur an- und eingewachſenen, gemacht hat. An manchen 
Stellen geht die Nüchternheit faſt zu weit, ſo bei den Neben⸗ 
hallen 4, 5 und 6. Bei den Haupthallen 1, 2 und 3 wirkt immer⸗ 
hin die Größe, und fie haben manche Belebung durch hervor- 
geſchobene Riſalite und dergleichen, der Hauptgiebel von Halle 1 
eine im Relief durch hübſch verteilte Schattenwirkung vorteilhafte, 
halbrunde Pfeilervorhalle. Das Innere der drei großen Hallen 
zeigt bei jeder einige Repräſentationsräume und eine Unmenge 
größerer und kleinerer Zimmer, die den Ausſtellungszwecken dienen. 
Das charakteriſtiſche Merkmal iſt durchweg. im Gegenſatze zu den 
meiſten anderen großen Ausſtellungen, eine gemütliche Beengtheit, 
damit zuſammenhängend nirgend eine bedeutende Höhenentivid: 
lung. So kommt eine Intimität des allgemeinen Eindruckes zur 
ſtande, die recht müncheneriſch anſpricht. Vom ausſtellungstechniſchen 
Standpunkte aus, der an ſehr vielen Tagen mit ſtarkem Gedränge, 
und bei Gelegenheiten, vor denen uns der Himmel bewahren 
möge, mit Gefahren zu rechnen hat, darf man dem Prinzip 
der Engräumigkeit freilich manches Bedenken entgegenbringen. 
Von den Repräſentationsräumen find die ſchönſten in Halle! der 
Ehrenſaal, um den herum in fünf Räumen auserleſene Werke 
berühmteſter Münchener Architekten ausgeſtellt ſind, dann der 
große Hof mit ſeinem ſchönen Brunnen. In Halle 2 imponiert 
ein Veſtibül mit dem Schmucke dekorativer Malerei und metallener 
Türen; in Halle 3 ein Saal, der mit hübſchen landſchaftlichen 
Malereien, und ein anderer, der mit Münchener Anſichten geſchmückt 
ift. Die Ausſtattung der übrigen Räume ift im allgemeinen ein- 
fach, aber durchweg unter künſtleriſcher Leitung ausgeführt, ein 
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Merkmal, das dieſe jetzige Münchener an bon allen fonft 
bisher auf deutſchem Boden veranſtalteten unterſcheidet. 

Der weſentliche Einfluß der künſtleriſchen Oberleitung macht 
fich auch bei den kleineren? eee eee überall geltend. 
Am wenigſten läßt fih bisher über die Kirche fagen, die hinter 
Halle 1 in der Herſtellung begriffen iſt. Sie erinnert in der An⸗ 
lage etwas an romaniſche Vorbilder, wird nach ihrer Voll⸗ 
endung im Schmucke von Wandverkleidungen, Wand- und Decken⸗ 
malereien prangen und eine große Menge von Gegenſtänden 
aufnehmen, die für kirchliche Zwecke gedacht ſind. Der angrenzende 
dan mit ſeinen modern ausgeſtalteten Denkmälern dient 

em löblichen Zwecke, die Kunſt der Friedhofausſtattung im 
allgemeinen zu heben, ihr Anregungen und Vorbilder zu 
liefern. Neben vielem Gelungenen läuft auch gar manches weniger 
Bedeutende einher, das ein ſteigender Geſchmack bald von ſelbſt 
ablehnen wird. , 

Eine ganze Anzahl kleinerer Ausſtellungsbauten ift noch in 
notgedrungener Kürze zu erwähnen: rechts und links vom Haupt⸗ 
portal das Gebäude der Verwaltung und das Pförtnerhaus, 
weiterhin der Baſar und das Café. Beide flankieren das Künſtler⸗ 
theater, von dem weiter unten noch zu ſprechen iſt. Dann iſt des 
hübſchen, bieder⸗altväteriſch dreinſchauenden Hauſes zu gedenken, 
in dem Poſt, Sanität und Polizei ihre Stätte haben. Schmuck 
find auch die drei Nebenportale der Ausſtellung, eins ſüdlich von 
der Bavaria, die beiden anderen nach der Ganghoferſtraße. 
Einige andere Häuſer müſſen unerwähnt bleiben, ſo hübſch ſie 
auch ſind. Nur flüchtig ſeien zuletzt die Kleinwohnſtätten erwähnt, 
Proben ländlicher behäbiger Bauweiſe und Inneneinrichtung, die 
ich trotz ihrer Vorzüge doch nicht ebenſo hoch einſchätzen kann 
wie die entſprechende reizende Gruppe der unlängſt an dieſer 
Stelle beſprochenen Darmſtädter Ausſtellung. 

Das Künſtlertheater möge für heute den Beſchluß machen. 
Es iſt vielfach mit dem landläufigen greulichen Ausdrucke der 
„Clou“ der Ausſtellun ee worden. Ein Hauptanziehungs. 
punkt iſt es ſicher. Schon feinet Außenarchitektur wegen, die mit 
ihren ſanft belebten Linien ſich vom Charakter der anderen Bau⸗ 
werke gleichzeitig unterſcheidet und doch wiederum ſich ihm an⸗ 
fiene Das allgemeine 1 des Gebäudes iſt das einer 
tillen Sniichgurüdgesogenbeit. ewiſſermaßen ſymboliſch dafür 
ſcheinen mir die zart konkaven Flächen der ſchlanken Portale mit 
ihren Oberlichtern. Das große Schild hätte man im Intereſſe 
vornehmer Wirkung dem Gebäude nicht vor die Stirn heften 
ſollen. Vor allem aber bedurfte es eines anderen Platzes, im 
rauſchenden Dunkel des Parkes, abſeits vom Getriebe, um all 
ſeine Feinheit richtig entfalten zu können. Vergleichshalber denke 
man an die reizenden kleinen Schlöſſer im Nymphenburger Park 
oder an Goethes Gartenhaus in Weimar. Das Innere zeigt tatt 
voll keine Dekorationen des Steinbaues, ſondern, da das Theater 
nur aus Fachwerk errichtet iſt, Holzinkruſtation mit Einlagemuſtern. 
Der Jus, enklang iſt hauptſächlich auf Grau und Grün getönt. 
Der Zuſchauerraum, der von ſchön durchgeführten Außengängen 
umringt ift, ſteigt amphitheatraliſch auf. 

dies alſo iſt die Stätte, von der dem modernen Theater 
das Heil kommen ſoll. Und in der Tat, was dort geleiſtet wird, 
iſt ſo neu, ſo noch nie dageweſen, ſo ſtaunenswert, daß einer allein 
es eigentlich gar nicht glauben kann. Vorſichtige Blätter laffen 
ſich's daher immer zugleich von drei Zeugen kunſtkritiſch beſtätigen. 
Gewaltig ſtehen fie da die drei, wie die Erzengel beim Pro⸗ 
loge des Fauſt. Ich bin zufrieden, daß ich über diefe Dinge hier 
nicht zu ſchreiben habe, weil Theaterbericht nicht meine Sache. 

Ich weiß ein altes Theater, das aus dem Verfall vor 
kurzem wieder zum Leben erweckt ift. Es ift im Städtlein Laud 
ſtädt. Den kleinen Muſentempel kenne ich einigermaßen, weil 
es mir vergönnt war, ihn vor vier Jahren vom Untergange retten 
u helfen. Dort haben Schiller und Goethe ſo manches ihrer 

ramen zum erſten Male aufführen laſſen, ganz nach dem Rezept 
und mit der Inſzenierung, wie ehemals Mode war. Und die Werke 
leben noch heute. Man ſieht, daß auch altmodiſches Weſen nicht 
allemal etwas ſchadet. Ei 


— 


Machtzbild. 
(Maß Herman Sorter) Aus dem Hollaͤndiſchen. 


m ſchwarzen Machen ſchwamm die Macht 
J Auf ettermolfien mit Regenfracht ; 
Die rollten über die Erde weit 
Und fargten fie ein in Dunſiekheit. 


Mir Rreifte das Glut im Kopf ringsum, 
Die Schwere Bog meinen Macken Arumm; 
Moch immer ſaß ich im grünen Gras — 
Das war von Tau und Tränen naß. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Der Verein vom heiligen Karl Borromäus 
in den letzten zwölf Jahren. 


Don 
Dfarrer Kahlen. 


m 30. Mai 1895 feierte der Borromäusverein fein goldenes 

Jubelfeſt. In ſtiller und doch raftlofer Tätigkeit hatte er ein 
halbes Jahrhundert hindurch für die Verbreitung guter Bücher 
gewirkt. Das treue, ſelbſtloſe Wirken ſeiner Geſchäftsführer hatte 
aus dem kleinen Samenkorn einen gewaltigen Baum werden laſſen, 
dem ſelbſt die wilden Stürme der Kulturkampfsjahre keinen weſent⸗ 
lichen Schaden zufügen konnten. 

Seit dem goldenem Jubeltage ſind mehr als zwölf Jahre 
vergangen — eine für unſer ſchnellebendes Geſchlecht lange Zeit! 
Iſt es da nicht berechtigt, Rückſchau zu halten auf die Entwickelung 
des Vereins? , b 

Mancher gemeinnützige Verein erreicht mit dem fünfzigjährigen 
Einige Zeit noch hält er ſich auf der 
Höhe; dann kommt langſam der Rückgang. Sit es im Menſchen⸗ 
leben nicht gerade ſo? 

.. Aber der Borromäusverein hat den Höhepunkt feiner 
Tätigkeit mit dem goldenen Feſte noch nicht erreicht; auch heute 
— zwölf Jahre ſpäter — bewegt er ſich noch immer in aufſteigender 
Linie. Die vom Vorſtande veröffentlichten Jahresberichte laſſen 
von Jahr gu Jahr ein erfreuliches und anhaltendes Wachstum 
erkennen. ährend im Jahre 1895 die Zahl der einzelnen Hilfs⸗ 
vereine 1712 betrug, belief fie fih im Jahre 1906 auf 3074. Wir 
laſſen die Statiſtik für den erwähnten Zeitraum folgen: 


. Zahl der Vereinsangehörigen Geſamt⸗ 

Jahr Verein ı | u | m zah ae 

F — — —Aͤ——̃— —— ——2% —— ———— —̃ — — — —„—8 
1895 1712 20,482 41,056 61,538 2471 
1896 | 1778 | 21,785 44,422 66,207 4679 
1897 | 1809 22,629 45,381 68,010 1803 
1898 | 1905 24,266 49,298 73,564 5554 
1899 2051 | 26,231 19,638 31,215 77,084 5332 
1900 | 2128 27,437 23,078 32,815 83,471 6387 
1901 2250 25,972 25,859 36,669 88,500 5000 
1902 2386 26,807 30,273 40,137 97,217 8717 
1903 2519 27,844 35,136 43,190 106,170 8953 
1904 | 2684 | 31,870 | 41,059 45,477 | 118,406 | 12,236 
1905 | 2812 | 33,536 | 46,446 48,499 | 128,481 | 10,075 
1906 | 3074 33,856 52,417 53,282 139,555 11,074 


Während alfo die Geſamtzahl immerfort ſteigt, ift die Zu- 
nahme in den einzelnen Jahren außerordentlich verſchieden. In den 
letzten Jahren iſt die Zunahme — jedenfalls infolge der Tätigkeit 
des Redakteurs Herz — eine recht große. Geringe Schwankungen 
nach der ungünſtigen Seite hin find vielfach durch örtliche Ver⸗ 
hältniſſe bedingt und werden fih nie ganz vermeiden laffen. 
Jedenfalls iſt das Geſamtergebnis dieſer zwölf SB hoch · 
erfreulich: die Zahl der Vereinsangehörigen hat ſich mehr als 
verdoppelt, während die geht der Hilfsvereine in raſcher P 
greſſion ſteigt und ebenfalls der Verdoppelung zuſtrebt. 

„Mit der Zunahme der Vereinsangehörigen hält 
Schritt die Vermehrung der e j 
Vereinsgaben an die einzelnen Mitglieder, er Bücherbe 
und der ſogenannten Bibliotheksgaben, d. h. 


Io 


DOT en je nach Maßgabe ihrer Mitgliederzahl überweiſt. 


ir geben für die letzten zwölf Jahre eine Statiſtik über 
beiträge, übe. Betrag der Bücher⸗ 
; ür die Bibliotheksgaben aufgewandten 
Betrag. Die Vereinsgaben laffen wir unberüdfichtigt, weil ihre 
Zahl der Zahl der Vereinsangehörigen und die dafür aufgewandte 


die Summe der Jahresbeiträge, über den 
beſtellungen und den 


umme den Jahresbeiträgen im weſentlichen entſpricht. 


— —— ü- 


äheitei Bücher⸗ Bibliothels⸗ 
Jahr Jahresbeiträge | beſtellungen gaben 
M. M. 
1895 197,575 09 54,136.03 45,400 
1896 212,071.29 57,902.52 47.000 
1897 222,088.68 57,388.10 50,000 
1808 234,871.44 60,010.55 56.200 
1899 257,875.13 | 56295.40 62,500 
1900 227 7,79655 59,199.12 66,000 
1901 205,377.87 59,921.63 68,000 
1902 320,028 53 65,997.72 70,000 
1903 344,648 11 75,308.61 83,400 
1904 379,134.04 82,026.63 89,500 
1905 408,638.02 73,817.89 104,684 
1906 434,651.73 94,273.73 180,000 


gleichen 
und der jä rlichen 

rbeſtellungen 
5 der Bücher, welche 
der Vorſtand aus den Ueberſchüſſen jedes Jahr den einzelnen 
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| Die Zukunft wird lehren, ob die Bücherbeitellungen bedeutend 
nachlaſſen werden, nachdem die Lieferung zu zwei Drittel des Raden- 
| preiſes eingeſtellt worden ift. In den letzten Jahre hat der 
Vorſtand auch alljährlich eine erhebliche Summe aufgewandt zur 
Begründung neuer Bibliotheken, zur Errichtung von Leſehallen 
und zur Verbreitung der guten Preſſe überhaupt. 

! Naturgemäß hat der Verein vom heiligen Karl Borromäus 
ſeinen ſtärkſten Rückhalt im katholiſchen Weiten. Die ganze 
niederrheiniſche Kirchenprovinz (Köln mit Münſter, Trier und 
Paderborn) ſtellt den Löwenanteil der Mitglieder, während die 
bahyeriſchen Diözeſen äußerſt ſchwach vertreten find. 
Freiburg, auch Rottenburg, Limburg, Hildesheim und Osnabrück 
nehmen eine Mittelſtellung ein. ir geben im folgenden eine 
Statiſtik für die Diözeſen Köln und Trier (Rheinland), Münſter 
und Paderborn (Weſtphalen). 

Erzdiözeſe Köln 


| 


Diözeſe Trier 


| è Ro 
ahr aoar) Vereins⸗ Ge⸗ Vereins- Ge 
Jah „ angehörige Pea aan angehörige ſamt⸗ 
Seene I II III zahl I II III zahl 
ee Be een en „„ ee ĩðV:udß une 
1898 | 591 7303 16,763 24,066 243 2233 6341 8574 
1899 603 7673 6936 10,907 25,5160 266 2462019304954 9346 
1900 627 8013 8176(1,246 27.435 270 2571212512: 9905 
1901“ 655 8375] 9164 11,230 28,769] 304 2708 2544 5555 10,807 
1902 684. 8601010,649 12,536 31,786 325 2799 3018 63210 12,168 
1903 703 8690 12,400 13,030 34,120] 348 2824 38516910 13,585 
1904 737 9116 14,312 15,146 38,574 368 2898 4339 7629 14,866 
1905 767 9483 15,818 15,903 41,204] 388 2738 4863/8136 15,737 
1906 | 799 9618 18,090 17,199.44, 807 413 277654198541 16,736 
Diözeſe Münſter Diözeſe Paderborn 
Vereins ⸗ Ge⸗ Verein, | Ge 
ahr ; ini i ins 
Jah en angehörige |famt. ne angehörige ſamt⸗ 
i I| I : TE zahl I II III zahl 
'i m a sne 
1898 214 2989 11,132 1425 234 2636 6005 8641 
1899 226 3215 3257 7000 13,472] 240 2873 26663738 9277 
1900 233 3503 3851 7405 14,759] 261 3291 3359 4066 10,716 
1901 244 3743 4273 | 761315,6291| 269 3444 3919/4272 11,635 
1902 255 3882 5018 | 7951/16,8510] 290 3539 4580 4861 12,980 
1003 269 4199 5799 830718, 305 308 86435570 5367 14,380 
1904 || 286 4421 6720 9009/20, 150] 336 367961156093 15,877 
1905 307 4829 7792 9597/22, 2180 376 401071076786 17,903 
1906 || 317 4783 8703 10,237(23,723][ 417 407079687508] 19,546 


Das Geſamtbild des Borromäusvereins ift alfo ein hoch⸗ 
erfreuliches, womit nicht geſagt ſein ſoll, daß nicht noch viel mehr 
erreicht werden kann. Ganz beſonders gilt dies für die Erzdiözeſe 
Köln. Sie zählte am 1. Januar 1907 im ganzen 922 Pfarreien. 
Laut Tabelle beſtehen 799 Lokalvereine, von welchen eine große 
Zahl auf Rektorate, Inſtitute, Klöſter, Vereine uſw. entfällt. Es 
gibt alſo noch mehrere hundert Pfarreien, in welchen der Boro- 
mäusverein nicht beſteht. Das Ideal muß aber fem: In jeder 
Pfarre ein Borromäusverein! 


ELTEL ec 
Für Deutſchland beſchämend. 


zn der ganzen Welt gilt Budapeſt als eine der unfittlichſten 

Städte. Eine gewiſſe berüchtigte „Literatur“ hat feit Jahr- 
‚ebnten den Ruf der ungariſchen Hauptſtadt geſchändet. Und doch 
ſt in bezug auf den Schutz der öffentlichen Sittlichkeit 
Budapeſt befer als fein Ruf. Anläßlich des jüngſten Antiduell- 
en brachte die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 579) einen 
ntereijjanten Artikel unter der Ueberſchrift: „Ein Beſuch in Peſt.“ 
Dier leſen wir u. a.: „Peſt hat kein Nachtleben wie Berlin, 
‚ber auch kein Treiben, keinen offenen Dirnenmarkt wie die Ber⸗ 
iner Friedrichſtraße. Man ſagt, daß ganze Straßen nur Bordelle 
nthielten. Mag ſein. Aber nach außen tritt der üble Ruf 
Seſts in dieſer Hinſicht nicht ſtärker zutage wie etwa der 
iner gut beleumundeten deutſchen Mittelſtadt. Wo ſich das Dirnen- 
sejen auf die Straßen wagt, geſchieht es doch in nn aufdring- 
icher Form. Und in den Schaufenſtern der Anſichts⸗ 
arxtenläden hängt keine Nudität, keine einzige un- 
i ttliche Poſtkarte. München, Frankfurt und Berlin, 
ie alle könnten ſich ſogar ein Beiſpiel an Peſt 
e hmen. Von Deutſchen wird uns beſtätigt, daß fie 
Uf Anfrage in mehreren „verdächtigen“ Läden nirgends 
ine unſittliche Poſtkarte kaufen konnten. Sie ſind 
i nfach nicht erhältlich. Für Deutſchland aber find 
ie im Engros- Bezug gut genug. Der neue Landes⸗ 
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hauptmann ſoll mit eiſernem Beſen nach dieſer Richtung hin Peſt 
geſäubert haben. Er ſoll den Grundſatz gelten laſſen: Innert den 
pier Wänden mag jeder Menſch treiben, was er will, ein Schwein 
ſein oder nicht, aber nach außen ſoll er Anſtand und Sitte wahren, 
der Jugend zum Schutz. Was das „ſchlechte“ Peſt fann, folte 
auch die deutſche Polizei vermögen zum Schutze der Jugend 
und der Sittlichkeit des deutſchen Volkes.“ 

Die oben geſchilderten Beobachtungen decken ſich vol 
Rund mit den Erfahrungen, welche der Herausgeber der „Allg. 
Rundſchau“ im Frühjahr auf einer mehrwöchigen Mittelmeerreiſe 
gemacht hat. An allen Hafenplätzen war Gelegenheit zu kürzeren 
oder längeren Streifzügen durch die belebteſten Straßen. Nirgendwo 
drängten ſich in Schaufenſtern jene ſchamloſen Nuditäten auf, 
gegen welche ein großer Teil des deutſchen Publikums bereits ſo 
völlig abgebrüht iſt, daß man an die üblen Wirkungen für 
Mea ene und Volk kaum mehr denkt. Selbſt Korfu, Syrakus, 

eſſina, Palermo, ja fogar das in gewiſſer Hinſicht fo übel beleu. 
mundete Neapel beſchämen in bezug auf die Sauberkeit der Schau- 
fenſterauslagen die meiſten deutſchen Fremdenſtädte. Die Sizilianer 
ſind gewiß nicht prüde, aber die koloſſale Bildſäule des Neptun 
im Hafen von Meſſina, unmittelbar gegenüber dem Munizipium, 
trägt ein Feigenblatt. De 


ESCHE STDES DEZE TI 
Der Meineidshof. 


Novellette nach dem Leben erzählt. 
: Don | 
Georg Heinrich Daub, Heiligenftadt. 


„Gott aber wird nach wenig Tagen 
Den Sünder nehmen in die Hand, 
Die Sünde und ’3 Geſchirr zerſchlagen, 
Zerſchmettern an der Felſenwand.“ 
enau, Savonarola. 
ier Wochen weilte ich in der kleinen Landſtadt, die im 
folgenden Buchenhauſen genannt ſei. Ich hatte mir zur 
Wohnung ein Häuschen am Rande des Weichbildes gewählt; 
dort, wo ein Waſſer durch die Fluren ſchnitt — zu groß, um 
Bach, zu klein um Fluß genannt zu werden. Kopfweiden ſtanden 
daran und Eichengeſtrüpp, Erlen und Ebereſchen. Es war 
Spätherbſt, und ſo hatte ich oft, am niedrigen, bleigefaßten 
Fenſter fitzend, das wilde Spiel der Stürme beobachtet, die nach 
und nach das letzte Blatt welk davongetragen und das Gebüſch 
kahl geblaſen hatten.... Und wenn der Sturm am lauteſten 
heulte, war ich hinausgegangen, in den flatternden Lodenmantel 
gehüllt, hatte dem Sturm die breite Bruſt und die heiße Stirn 
geboten und war dahingeſchritten durch die ſandige, meilenweite, 
holperige Heide.... Und auf dem Heimwege ging ich immer an 
einem großen Bauernhofe vorbei, der breit, ſtrohgedeckt und grau 
in tiefer Einſamkeit dalag. Selten hörte man von dieſem Hof 
einen Laut. Kein Schelten auf dem Hof, kein Geräuſch ſurrender 
Dreſchmaſchinen, kein Kettengeklirr und Hundegebell . .. in 
eifigem Schweigen lag das ſeltſame Beſitztum da, fo oft ich dahin 
vorüberwanderte. Und je öfter ich vorüberkam, um fo auf 
fälliger dünkte mich das Schweigen, ſo daß ich ſchließlich darauf 
brannte, Licht hinter den blinden Scheiben zu ſehen oder ſonſt 
ein Zeichen von lebenden Weſen. Vergebens. Und wenn ich 
einen Buchenhauſener nach dem einſamen Gehöft fragte, dann 
zuckte man wohl zur Antwort mit der Achſel; denn ein Beſcheid 
ward mir — dem Fremden — nicht zuteil. Die Buchenhauſener 
liebten es nicht, ihre Geheimniſſe vor fremden Ohren auszu⸗ 
kramen. Um ſo mehr, als es von mir hieß, daß ich Geſchichten 
ſchriebe. ... Aber es fiderte an den Wirtstiſchen manchmal ein 
Wort durch, das nur auf dieſes Gehöft Bezug haben konnte. 
Wenn die Kleinſtädter zuviel des ſaueren Altbiers getrunken 
hatten, oder wenn ſie ſich aufregten über die hohen Preiſe, die 
die Bauern für Buchweizen und Kartoffeln haben wollten, dann 
ſtieß wohl der eine oder andere der Sprecher mal ein kräftiges 
Wort hervor und im Zuſammenhang damit ein ſcheu geflüſtertes, 
das wie „Meineidshof“ klang. 

So ward meine Neugierde geweckt, und endlich beſeelte mich 
der brennende Wunſch, das Geheimnis des grauen Heidehofes 
zu entſchleiern. Oft und öfter führte mich mein Weg an dem- 
ſelben vorbei, und dann ſpähte ich wohl ſcharfen Auges an 
Giebel und Firſt entlang, an Tor und Gatter her, ob nichts 
ſich in Haus und Hof rege. Dabei ſah ich, daß der Hof be— 
wohnt ſei; aber die Bewohner waren wohl menſchenſcheu, weil 
ſie ſich ängſtlich fremden Blicken entzogen. Dabei aber wohnte 
der Zerfall im Hauſe: überall klafften Schäden in Dach und 
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Diehlen, in Tor und Gartenzaun, die ſonſt ein weſtfäliſcher 
Haidjer wohl auszubeſſern fih beeilt. ... Seltſame Gedanken 
kamen mir deshalb, wenn ich dieſe zerbröckelnde Welt betrachtete. 
Und als ich eines Tages in der Nähe des Hofes in einem Hohl- 
weg unvermutet einem hochgewachſenen, breitſchulterigen Bauern 
begegnete, der ſich bei meinem Anblick verfärbte — einem Mann, 
den ich ſonſt nie geſehen — und dieſe Geſtalt haſtigen Schrittes 
auf das Gehöft zueilen ſah, da war mir dieſe Begegnung ein 
neuer Anſporn zu meiner Forſchung. Denn auf dieſem Geſicht 
war ein Ausdruck, den ich nicht zu deuten, aber auch nicht zu 
vergeſſen vermochte; ſo aber ſtellte ich mir Fauſt vor, der ſeinen 
Pakt mit dem Böſen abgeſchloſſen hat und nun nicht mehr 
zurückſchrecken mag vor Hölle und Verderben 

Dezember war es geworden, mit unbändiger Kraft rüttelten 
die Stürme an den Fenſterläden und an den Aeſten der Erlen. 
Die düſteren Kopfweiden allein trotzten dem ungeſtümen Geſellen, 
als ob ſie wüßten, daß ihre Stiernacken noch nie ein Sturm⸗ 
wind gebeugt, ſolange ſie Lebensſaft in den Adern ſpürten. 
Graue Wolken jagten am Himmel vorüber; ob ſie ſchon Schnee 
in ihrem Schoße bargen? Und unten ſchleifte das Weiden- 
geſtrüpp tief in den eilenden, ſturmgepeitſchten Waſſern des Flup. 
baches. . .. Aber ſchon ward es jo düſter an dieſem Nachmittag, 


daß meine Dienerin hereintrat und mir die Lampe brachte. 


Allein ſie ſollte noch nicht brennen. Im Schummern wollte ich 
ſitzen und ſinnen. Huih, wie draußen die Windsbraut pfiff und 
johlte. Wer möchte es wohl einem alten Germanen verargen, 
daß er ſich bei ſolchem Wetter entſetzte und Walhall mitſamt 
der wilden Jagd vorbeibrauſen zu hören wähnte. 

Ob mir die Geſtalten der nordiſchen Göttermythologie 
vor der Seele ſtanden; — ob ich an die alten Spukgeſchichten 
gedacht, die winterlang in meiner weſtfäliſchen Heimat am offenen 
Herdfeuer von Mund zu Munde gingen, als ich noch die kurzen 
Höschen trug — als plötzlich der dumpfe Schall einer Glocke an 
mein Ohr drang? Ich ſchrak empor; hatte ich mich denn 
geirrt? Nein — der Sturm hatte die Laute auf einen Augen⸗ 
blick verſchlungen; jetzt hörte ich ſie wieder — jetzt verſchlang er 
ſie aufs neue. Und dann trat meine Dienerin ein, ein Licht in 
der Hand, das aber im Zugwind ſofort erloſch. So ſcholl denn 
ihre Stimme grabesdüſter aus der Finſternis zu mir herüber: 

„Här, makt gau — es brennt!“ 

„Wo?“ 

„Up em Meineidshoff!“ 

Da war das entſetzliche Wort wieder. Aber ehe ich die 
Alte nach Details befragen konnte, war ſie wieder hinaus; an 
dem Luftzug hatte ich's bemerkt und an dem Zuſchlagen der 
Türe. Haſtig zündete ich dann Licht an, hüllte mich in meinen 
Mantel und eilte hinaus. Richtig: da ſtand ja der ganze 
Horizont ſchon in Flammen. 

Haſt du ſchon einmal eine brennende Scheune geſehen, 
die in einſamem, flachem Felde ſtand? Oder ein brennendes 
Schiff auf hoher See? So war der Brand des Heidehofes, 
der in einer Niederung lag. Der ganze Bau brannte von einem 
Ende bis zum anderen, von unten bis oben. Es war, als ob 
der Erdboden Flammen entſende, um das Gebäude zu ver- 
ſchlingen; es war, als ob Funken vom Himmel regneten, um neue 
Glut zu entfachen. Der Himmel war weithin mit blutigrotem 
Schein überzogen; es war, als ob ein Strafgericht über den 
einſamen Hof hereinbräche. Dazu pfiff der Sturm ſein grauſiges 
Lied und jagte die Brände weit hinein in die dürre Heide. 
Vielleicht zündeten ſie dort und verbreiteten das Feuer in weiter 
Runde. Vielleicht würde ganz Buchenhanjen nun geſtraft um 
dieſes einen Frevlers willen. .. . Ein Raunen ging durch die 
dichtgedrängte Menſchenſchar, die in einem Knäuel dort auf 
einem Hügel ſtand, von wo aus alle alles ſehen konnten und 
vor dem Rauch geſchützt waren, der zeitweilig in einer dichten 
Wolke über den Boden ſtrich. Auch die Feuerwehr der Stadt 
war bald nach mir erſchienen. Aber ſie griff nicht helfend ein; 
man begriff, daß hier ein Menſchenwerk dem vernichtenden Feuer 
rettungslos überliefert war.... 

„Gottes Strafgericht!“ ſagte plötzlich dicht neben mir eine 
Stimme. 

Umſchauend gewahrte ich die würdige Geſtalt eines greiſen 
Prieſters. 

„Ah, Herr Pfarrer — wie ſoll ich Ihre Worte verſtehen?“ 

„Verzeihen Sie — ich hatte Sie nicht bemerkt; ich hatte 
auch eigentlich mehr zu mir ſelbſt geſprochen!“ ſagte der Greis, 
im Näherkommen mich begrüßend. Der Pfarrer war Buden- 
hauſener und wortkarg wie alle Bewohner des Städtchens. Und 
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als er keine Miene machte, das Rätſel zu löſen, da ſchwieg auch 
ich, um nicht durch meine Fragen ihn zu verletzen. Bis dann 


plötzlich ein lauter Schrei aus der Nähe des Brandplatzes zu 


uns herüberdrang und uns bewog, ſchnell den Hügel hinunter⸗ 
zueilen. Da ſahen wir, wie die Feuerwehrleute ſich um einen 
entſetzlich ſtöhnenden Mann bemühten, den ſie in der Nähe eines 
Weidenſtumpfes auf den xafigen Boden gelegt hatten. An der 
Seite dieſes Mannes aber kniete die Geſtalt eines etwa fünfzehn- 
jährigen Mädchens, und dieſes Kind war es, das ſoeben den 


furchtbaren Schrei ausgeſtoßen hatte. 


: „Vater, lieber Vater — ſtirb nicht, geh' nicht fo von mir!” 
jammerte die Unglückliche. Aber — der dort lag, der hörte die 
Worte brechenden Auges, mit qualverzerrtem Geſicht. Es war 
dasſelbe finſtere, bleiche Geſicht, das ich kurz vorher in jenem 
Hohlweg geſehen. Die Leiche war von ſolch entſetzlichen Brand- 
wunden überdeckt, daß der aufſichtführende Feuerwehrmann 


ſchnell eine Decke über den Toten breiten ließ und den Männern 


befahl, das Mädchen mit ſanfter Gewalt hinwegzuführen. 

„Gottes Strafgericht!“ ſtammelte wiederum der greiſe 
Prieſter an meiner Seite. Und als ich ihn fragend anſah, 
ſagte er: „Sie werden die Geſchichte des Meineidhofes doch 
kennen?“ Ich ſchüttelte verneinend den Kopf. „Nachher, auf 
dem Heimweg ſollen Sie ſie hören!“ bemerkte er ſodann lang⸗ 
ſam und ſtarrte wieder in die Glut, die unabläſſig an dem ge⸗ 
drungenen, wuchtigen Körper des Gutsgebäudes zehrte. . .. Bis 
dann mit einem Male der Hof praſſelnd zuſammenſtürzte, wobei 
ein Flammenwirbel lohend gen Himmel ſtieg. 

„Kommen Sie!“ ſagte der Pfarrer. Ich folgte ihm nur 
zu willig. „Halten Sie die Söhne dieſes Landes fähig, einen Meineid 
zu ſchwören?“ fragte mich der Greis, als wir ſelbander langſam 
heimwärts ſchritten. 

„Nein!“ verſetzte ich lebhaft. „Ich rühme mich, Weſtfale 
zu ſein, und der Grundzug weſtfäliſchen Weſens iſt doch Treue 
und Gottesfurcht!“ 

„Der Heidehof, der heute in Trümmer ſank, gehörte dem 
Bauern Wilm Piepenbrink — und er war ein Meineidiger!“ 
ſagte ernſt der Geiſtliche. „Er ward meineidig aus Habgier!“ 

ch ſchwieg erſchüttert. Der Prieſter fuhr fort: 

„Fünf Jahre iſt's her, da ſtarb Piepenbrinks Vater. Zwei 
Söhne hinterließ er, Wilm und Gerd. Wilm war in der Fremde, 
weil er nie gutgetan. Er war verheiratet, gegen des Vaters 
Willen. Er war faul und treulos; er hatte unluſtig dem Bauern 
handwerk den Rücken gekehrt. Der alte Piepenbrink wollte ihn 
enterben; er hat's mir oft geſagt. Er hat auch ein Teſtament 
machen wollen — und auch wohl gemacht. Nur Gott im Himmel 
weiß es und Gerd, dem's der Alte geſagt. Aber das Teſtament 
iſt nie gefunden worden. Nach dem Begräbnis, zu welchem 
Wilm nach Hauſe kam, forſchte die alte Frau vergebens danach. 
Wilm aber ſpielte ſich als Herr auf, mit dem Recht der Erſt⸗ 
geburt, dem alten Recht, das hier herrſcht und ſo oft Recht in 
Unrecht verkehrt.... Gerd Piepenbrink aber ſtritt um den Hof, 
der ihm gebührte, weil der Vater ihm denſelben verſchrieben 
hatte, und weil er durch jahrelangen Fleiß ein Anrecht darauf 
erworben hatte. Ein Prozeß entſtand — ein langer, koſtenreicher 
Prozeß. Die Bäuerin hat es nicht mehr erlebt, daß er zu Ende 
ging. Wilm Piepenbrink aber wurde der Hof zugeſprochen, als 
er vor Gericht beſchwor, daß ſein Vater ihm verziehen und in 
einem Briefe an ihn das erſte Teſtament als annulliert hin⸗ 
geſtellt habe...“ 

„Furchtbar! ...“ 

„Jawohl! Und Gerd ging traurig von dannen. Sein edler 
Charakter wandte ſich entſetzt von dem Bruder, der ſein Gewiſſen 
mit ſolch himmelſchreiender Untat beflecken konnte. Drüben im 
fernen Braſilien wirkt er als Laienbruder in einem Kloſter ... 

Die erſten Häuſer Buchenhauſens lagen vor uns. Da 
wandten wir noch einmal den Blick zurück nach dem brennenden 
Heidehof — dem Meineidshof! Gierig nagte die Feuersglut 
noch in den zuſammengeſtürzten Trümmern. Es war, als ob 
aus dem Boden hervor Flammen kämen, um den letzten Reſt 
des einſt ſo ſtolzen Beſitztums zu verſchlingen. 


B: Befluch von Reltaurante, Hotele, Cafés und 


auf Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine 


Rundichau‘. Steter Tropfen höhlt den Stein! 


—— 
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Münchener Kunft. 


Eine ſpäte Jahrhundertfeier für Carl Spitzweg veranſtaltet der 
Kunſtverein und bewährt damit das Sprichwort, daß das gut wird, 
was lange währt. Wer nicht gerade in irgend eine moderne oder 
ſonſtige Stilrichtung der Malerei verrannt iſt, kann nicht anders, 
als an dieſen Hunderten von Bildern und Zeichnungen ſeine helle 
geile haben. Auf das breite Publikum, das vor allem das 

egenſtändliche anſchaut, wirken natürlich in erſter Linie die 
reizend humoriſtiſchen ſzeniſchen Schilderungen. Spibiven it fein 
lachender Philoſoph an aber ein lächelnder, der die Wunder- 
lichkeiten des menſchlichen Lebens mit überlegener Weisheit anſchaute 
und als Künſtler begnadet war, es in Form und Farbe ſo zu 
ſchildern, daß Licht und Wärme im Gemüt des Beſchauers ein- 
kehren. Keine Spur von Tendenz, kein Tropfen Galle, keine Satire, 
und daher auch bei keiner ſeiner Figuren ein pan von Karikatur, 
von zeichneriſcher Abſichtlichkeit. Dergleichen hätte ſich ſchon mit 


den koloriſtiſchen N von Spitzwegs Werken nicht ver⸗ 


tragen. Jene ſind ſo auserleſen vornehm, dabei ſo durchglüht 
von Lebensheiterkeit und Reinheit der Empfindung, ſo tief, goldig 
und ſammetweich, wie nur ganz wenige der größten gleichzeitigen 
Meiſter fie aufzuweiſen hatten. Denn nur mit dieſem kann man 
Spitzweg zugleich beurteilen, nicht mit den Alten, von denen er 
nichts angenommen, obgleich er mehr als eins ihrer Werke kopiert 
hat. Allenfalls etwas Rembrandtſcher Anklang, aber ſicher 
unbewußt. Aus der Zahl der ausgeſtellten Gemälde nenne ich 
den Witwer; den Stadtſchreiber, der ſich gravitätiſch eine Feder 
ſchneidet; Fauſt's Oſterſpaziergang; das alte Liebespaar; den 
Einzug des Fürſten; den aufgefangenen Liebesbrief; das 
Märchen; das nächtliche Ständchen; den Heiratsantrag am 
Brunnen; die Kinder, die den Storch rugen ſehen. Bei den 
meiſten ſpielt die Landſchaft eine große Rolle. Spitzweg hat 
ſie de: getroffen als feine ein wenig erdacht ausſehenden 
Stadtbilder. Bei einer großen Zahl von Werken überwiegt die 
Landſchaft derart, daß die figürlichen Elemente zur bloßen Staffage 
werden. Auch in der Beobachtung der Landſchaft hat Spitzweg 
ſtets durchdringenden Blick bewieſen, ihre Schilderungen kann man 
als eine eingehende Analyſe, gewiſſermaßen als Lebens und 
Charakterſtudien bezeichnen. Dr. O. Doering (Dachau). 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


An Eulenburg, den „verlogenen Kerl“. 


Auch wer die Natur mit der Heugabel vertreibt, 
Muß erfahren, wie fie trotz und alledem bleibt. 
Das ſehen wir auch in dieſem struggle for life, 

Wie der Fürſt zu den verzweifeltſten Mitteln greife; 
Sn demſelbigen Tun, das er immer getan: 


n feinem i e ann 

at er zeitlebens Kuliſſen geſchoben, 
Viel Liſt und viel Intrige gewoben. 
Aber Herr Fürſt! — nun du verklagt, 
Solch Ränkeſpiel ſelbſt bei den Freunden verſagt! 
Denn dem Gentleman iſt ein Halunke lieber, 
Als ſolch verlogner Kuliſſenſchieber. : 
Und nicht nur bei „Majeſtät“ verjagt 's Denunzieren; 
Die Intimſten ſelbſt die Fiduz jetzt verlieren. 
Der „Schwarzen“ Opferlamm willſt du ſein? 
Das redeſt du nicht einmal Schafen ein 
Trotz Keim und „Wartburg“ biſt du verloren, 
Die ſo oft proteſtantiſchen Furor geſchoren. 
Dein Leben, 'ne lange ſchlaue Komödie, 
Es endigt als ſchaurig⸗traurige Tragödie. 
Du haſt den deutſchen Namen verhunzt 
Als „verlogener Kerl“ in des Kaiſers Gunſt. 


—_—e 


Das Zauberwort. 


La Bülow ſeufzte ſorgenſchwer, 
er Seſſel wankte allzuſehr. 

Doch flugs der vielgewandte Mann 
Auf Schwarzwild hetzt die Seinen an. 


Und richtig! Schon nach kurzer Zeit 
Sitzt Bernhard wiederum gefeit. 
Die Grübchen ſind zurückgekehrt, 
Das Mittelchen hat ſich bewährt. 


Doch wie die Alten mal geſungen, 

So zwitſchern bald auch ihre Jungen. 
Was Bülow'n war geglückt ſo gut 
Herrn Keim nun auch erfüllt mit Mut. 


Misereor. 


Allgemeine Rundſchau. 
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„Die Bayern“! Seht die ſchwarze Meute! 
Der Flottenbund wird eine Beute 

Der ſchwarzen Katholikentücke! 

Drum drauf und dran! Reißt ſie in Stücke! 


Und wiederum das Zauberwort 
Reißt blöde Köpfe mit ſich fort. 
Doch ſo wie damals zieht es nicht, 
Der Seſſel doch zuſammenbricht. 


Fürſt Phili liebt die Freunde ſehr, 

Doch auch der Feind mir nützt, denkt er. 
eigt mir mein Gegner Bernhard doch, 
ie ich bewahre mich vor'm „Loch“. 


Mich weißes Lamm, ihr Richter, hört! 
Ihr ſeid von ſchwarzer Tüd betört. 
Was ich getan? Ich ſchützt — o Ruhm! 
Das proteſtant'ſche Kaiſertum.“ 


Doch ach, o weh, Herr Kanzow klug: 

„Herr Fürſt — und jener Brief! Durch Trug 
Der Röm'ſchen floß Euch aus dem Stahl?“ 
Verflucht! Ein Jeſuit! Fatal! 


Jedoch, du Volk der großen Denker, 

Bleib du bei deinem Zauberwort! 

Der Kanzows gibts nicht viel — zum Henker, 
Die Dummen reißt's doch immer fort. 


Biſt du doch auch ein Volk der Dichter! 
Die Kanzows mögen Denker ſein! 
Geht's gegen Roms verflucht' Gelichter, 


So ſei der Ruhm des Dichtens dein! Pafft. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaulpielbaus. Die Künſtler vom Deutſchen 
Theater und den Kammerſpielen in Berlin haben bei der Fort. 
ſetzung ihres Gaſtſpiels einige Stücke gebracht, in denen ſie ganz 
oder doch im weſentlichen auf die den 5 hieſiger Kräfte 
verzichten konnten. Da traten neben den bedeutenden Einzel ⸗ 
leiſtungen auch die Vorzüge der Regie zutage. Wir ſind hier an 
ſchleppendere Tempi gewöhnt; die Auseinanderſetzung von Vater 
und Sohn in Hartlebens „Angele“ ſpielen Steinrück und 
Eckert mit einer blitzartigen Folge von Rede und Gegenrede, 
die zum mindeſten ein Beweis bewunderungswürdiger künſtleriſcher 
Diß ziplin iſt. Die Wahl der Stücke brachte uns keinen Gewinn. 
Shaws Schauſpiel „Frau Warrens Gewerbe“ hatte uns 
bereits die Separataufführung eines Vereins aufgetiſcht. Wir 
haben damals unſere Bedenken doppelt ſtark äußern müſſen, 
weil die dramatiſche Rechtfertigung des Kupplerhandwerkes auf den 
Brettern einer fgl. Bühne vor ſich ging; aber auch beim abermaligen 
Sehen in anderem Milieu hat uns das Stück bei allem Geiſt des 
Verfaſſers einen peinlichen Eindruck gemacht. Nicht allein 
des Stoffes wegen. Der Konflikt zwiſchen der in Reinheit erzogenen 
Tochter und ihrer Dirnenhäuſern vorſtehenden Mutter iſt gewiß 
ein tragiſcher, aber der Standpunkt des Dichters bleibt ein unklarer. 
Unreife Gemüter können aus ſeinen Sophismen leicht entnehmen, 
es ſei für eine Frau geradezu töricht, ſich in ehrbarer Armſeligkeit 
durchs Leben zu ſchlagen. Die Tochter verurteilt ihre Mutter 
nicht wegen ihres Gewerbes, ſondern wegen der Inkongruenz 
zwiſchen ihrem laſterhaften Treiben und dem Reinheitsideal, das 
fie in der Erziehung ihres Kindes zu verwirklichen ſuchte. Alſo, 

rau Warren hätte ihre Tochter eine Dirne werden laſſen ſollen? 


3 ift direkt un wahr, daß ein guterzogenes junges Mädchen zu 
ſolch verwerflicher Ethik kommen kann. Recht unſauber iſt 
auch das Milieu von Hartlebens Komödie „Angele“. Ein 


Vater, der dem Sohn die Geliebte abjagt, wirkt widerwärtig. 
Der alte Roué verliebt ſich immer mehr in das leichtfertige Mädel, 
ja ſchließlich macht er ein Ideal aus ihr. Hartleben fordert für 
ihn tragiſches Mitleid, weil der alte Herr ſich von Angele betrogen 
ſieht wie einſt von ſeiner heißgeliebten verſtorbenen Frau. Der 
Autor hat dies gewiß kunſtreich gemacht, aber bei aller ſpielenden 
„Natürlichkeit“ des Dialoges wirkt es doch unnatürlich, wenn der 
alte Zyniker jo knabenhaft an ein „Emporheben“ dieſes zweifel 
haften Geſchöpfes glaubt. (NB. Unſer Reiſepublikum ift oft 
mehr als naiv. In „Angele“ ſah man zehnjährige Kinder.) 
Auf die Komödie aus Berlin W,. folgte ein Legendenſpiel „Der 
heilige Brunnen“ von J. M. Synge. Ein blindes 
Bettlerpaar glaubt, daß es ſchön und von herrlicher Geſtalt ſei. 
Da naht ein Heiliger, der ſie ſehend macht. Entſetzt von 
ihrer Häßlichkeit ſchlagen ſie aufeinander los. Da ermahnt ſie der 
Mönch, über die Eitelkeiten des Irdiſchen hinweg zu ſehen, um 
die Größe der Gottheit zu erkennen. Schließt ſo die Dichtung in 
würdigem Pathos, ſo empfindet man das Ganze doch mehr kon⸗ 
ſtruiert als empfunden. Ganz mangelhaft waren die Volksſzenen. 
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Das Publikum lehnte die Legende ab und rief die Darſteller hervor. 
Literariſch belanglos, aber mit raffiniertem Bühnengeſchick gemacht, 
it „Simſon“ von Henry Bernſtein. Sch 0 i 

imſon der Börſe, der, um fih am Verführer feiner Gattin zu 
rächen, dieſen und damit ſich ſelbſt finanziell ruiniert, mit reichſter 
Charakteriſtik und Innerlichkeit. Das machte das Boulevards⸗ 
drama immerhin ſehenswert. Er iſt ein vielſeitiger Künſtler. Auch 


als Paſtor bei Shaw und als blinder Bettler ſchuf er Geſtalten 


von größter Lebenskraft. Ein bedeutender Darſteller ift auch Stein- 
rück. grau Warrens zyniſcher Kompagnon und der Roué aug 
Berlin W. waren e ſtarker Menſchendarſtellung. Er hat 
übrigens nebenbei ſein Engagement an der Hofbühne angetreten 
und als Mephiſto im Künſtlertheater, wie ich höre, gut ab- 
eſchnitten. Reich und vielſeitig iſt auch Fräulein Wangels 
alent. Von der mit Eleganz übertünchten Gemeinheit Frau 
Warrens bis zur ſtarren Hüterin der Tradition in der alten 
Marquiſe, von dem kecken ſüßen Mädel Hartlebens bis zur alten 
blinden Bettlerin, welche Gegenſätze und doch ſtets eine ſcharf⸗ 
umriſſene, überzeugende Geſtalt. , 
Tonkünftlerorchelter. Die Symphoniekonzerte des ehemaligen 
Kaimorcheſters finden trotz der ernſten muſikaliſchen Darbietungen 
ungünſtigen Jahreszeit recht guten Beſuch und dankbare Aufnahme. 
Wir wohnten jüngst einem Berliozabend und einem „modernen“ 
bei, welche von Joſeph Laſſalle mit Umſicht und Sorgfalt geleitet 
wurden. Eine Novität „Gudrun“ von G. Cords, die in 
feſſelnder Weiſe zu Gehör gebracht wurde, trug dem anweſenden 
Komponiſten freundlichen Hervorruf ein. Cords iſt zweifellos ein 
begabter Techniker, dem auch eigenes Empfinden gewiß nicht ab- 
zuſprechen ift, indeſſen läßt fih die Konſtatierung von Einflüſſen, 
insbeſondere Richard Wagners, nicht 1 Bruckners 
Symphonie in C⸗Moll (Nr. 2) fand trotz man e Tempi 
eine würdige Wiedergabe, insbeſondere durch a er wingende 
Direktion. Liſzts Totentanz⸗Paraphraſe ſpielte Ernit Riemann 
mit der blendenden Technik und großzügigen Charakteriſtik, welche 
wir an dieſem Pianiſten ſchon länger ſchätzen. Der Beifall war hier und 
am En e der Symphonie ganz beſonders lebhaft. Der Konzert- 
verein hat neuerdings mit dem Tonkünſtlerorcheſter bzw. 
mit dem Muſikerverbande Verhandlungen gepflogen, welche trotz 
oßen Entgegenkommens abermals geſcheitert ſind. Hofrat Kaim 
at, um einen Friedensſchluß zu erleichtern, ſeinen Rücktritt 
erklärt. Er will hierdurch einen neuen Beweis dafür liefern, daß 
„der Mann, welcher vor 15 Jahren München ein hervorragendes 
Orcheſter gegeben und ſeither für deſſen Erhaltung ſein Beſtes 
eingeſetzt hat, zu denen gehört, welche die Sache über die Perſon 
zu ſtellen vermögen“. Daß dieſer hochherzige Entſchluß doch no 
unſerem Mufikleben den Frieden bringe, ilt eine Hoffnung, die fi 
bald erfüllen En wenn wir mit einem fruchtbaren 
Konzertwinter rechnen wollen. 
München. L. G. Oberlaender. 
— 


Rheiniſche Goethe-Feftſpiele. Zum zehnten Male Feſtſpiele 
um Andenken an den unvergeßlichen Goethe in der Garten- und 
unſtſtadt Düſſeldorf! Romeo und Julias Tod bringende 
Liebe, die der große Shakeſpeare geſchaffen, erwachte unter Max 
Grubes Schöpfungswort zum Leben. Der Romeo Alfred Geraſchs 
feiner erzielte namentlich in der nächtlichen Gartenſzene gleich 
einer feurig empfindenden Partnerin Frl. Gertrud Tresnitz (Dresden) 
als Julia poetiſch⸗ſchöne Wirkungen: dazu auf echtem Raſen blühende 
Lorbeerbäume in dämmerndem Mondenſchimmer und geheimnis⸗ 
volles Rauſchen des Bronnens vor dem Balkone! Hohes Lob 
gonm dem Mercutio Hans Marrs (Berlin), gleichfalls dem tobenden 

ybalt Alexander Ottos Samburp), mobingegen der einſchlags⸗ 
kräftige Humor von Frau Hedwig Wangel (Berlin) als Amme 
an tragiſche Szene faſt zu Fall brachte. Artur Krausneck 
ſpielte den Bruder Lorenzo, Adolf Klein (Berlin) den alten 
Capulet. — Leſſings wohl kaum irgendwo aufgeführter „Philotas“, 
das herrlich gelöſte Problem eines patriotiſchen, dramatiſch wert⸗ 
vollen Einakters ohne Hurraruf und Mützenſchwenken, fand eine 
dankbare Aufnahme. Adalbert Herzberg gab den Philotas mit 
A Vaterlandsliebe. Alexander Otto ſpielte den König Aridäus 

oheitsvoll. Artur Krausnecks Parmenio war ſoldatenhaft. — 
Goethes unſterblicher „Torquato Taſſo“, bisher nur als 
Leſedrama anerkannt, offenbarte in der Sprache des Selbſterlebten 
feine tiefe innere Lebenswahrheit: Taſſo⸗Goethe am Hofe! 
Welch bedeutend tragiſche Wirkung trotz der äußerlich handlungs⸗ 
armen Dichtung erreichten Alfred Geraſch als Torquato Taſſo, 
Frl. Emma Berndl (München) als Prinzeſfin, Frl. Elſe Wohlgemut 
als Leonore, Ernſt Gode als Herzog und zuletzt, aber nicht als 
der Letzte, Adolf Klein als Antonio. — Die vorhandenen Fragmente 
des Schillerſchen, Demetrius“, ohne Hebbelſche oder gar Laubeſche 
Zutaten, wirkten glänzend. Schiller errang mit ſeinem Reichstage 
von Krakau die nur ihm allein vorbehaltene dramatiſche Höhe. 
Der Demetrius Adalbert Herzbergs war jugendlich keck, Frau 
Römpler⸗Bleibtreus Marfa von hinreißender Empfindung. Der 
Fürſt Sapieha Alexander Ottos imponierte. Hebbels orientaliſches 
Märchenluſtſpiel „Der Rubin“ folgte mit feinen buntdrolligen 
Szenen unter Begleitung der aus Otto von Chelius' Oper 
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ildkraut gab dieſen 
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der größten Dichterin des Altertums, fand wunderbare Töne du 
Ba ch von Frau Hedwig Römpler⸗Bleibtreu, welche vor u 
„Rü , den 
Probterſtein der Heldinnen, muſterhaft geſtaltete. Sie erinnerte 
an Klara Ziegler. Als Phaon bewies Werner Böger (Meiningen) 
grobailgi es Temperament. Melitta, die Darftellerin der naiven 
ebenbuhlerin Sapphos, Frl. Helene Thimig (Wien) ſcheint noch 
im Beginne ihrer Mimenentwicklung zu ſtehen. Der Sklave Rhamnes 
hatte in der e Krausnecks manche ergreifend geſpielte 
Szene. Auch Eucharis kam durch Frau Margarete Otto Körners 
Perſönlichkeit in Spiel und Haltung zu ſchöner Geltung. 
Düſſeldorf. Joſeph Schneiders. 


SELITRA rr S N 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


La saison est morte — es lebe die Saison! Es rührt und regt 
sich aufs neue im finanziellen Blätterwald, der Opti m is mus gelangt 
wiederum zu hohen Ehren, so dass jeder Faktor nur seine 
günstigen Seiten zu zeigen hat. Es ist ein ewiger Kreislauf 
und ein harter Kampf der reellen Streitkräfte in der Hochfinanz in 
bezug auf die- Weltmarktlage. Jeder, der mit dem Kapitalismus, 
Handel oder Industrie irgendwie in direkter oder indirekter Fühlung 
steht, wird sich selber das Urteil gebildet haben, dass die Wirtschafts- 
lage eins ist und in so engem Kontakt mit der Entwicklung 
der Geldmarktsituation steht, dass man immer wieder beide 
Momente in einem Atemzug zu vergleichen genötigt ist. DieBerichte 
aus der wirtschaftlichen und industriellen deutschen 
Marktlage allein sind noch keineswegs dazu angetan, hellen 
Optimismus zu begründen. Beispiele, wie die überaus starke Be- 
triebseinschränkung in der Baumwoll- und Textil- 
industrie bis zu teilweise 80 % der bisherigen Arbeitsleistung, 
ferner die immer noch unbefriedigenden Rapporte de Stahl- 
werksverbandes, die trotz der Preisreduktion den 
Erwartungen nicht entsprochen haben, bilden neben weiteren Exempeln 
noch Grund zur Reserve. Immerhin kann man sich jedoch der Wahr- 
nehmung nicht verschliessen, dass man auf der Basis dieser und anderer 
Restriktionen sowohl hinsichtlich der Förderungsziffern wie auch der 
Export- und Preispolitik überall und ganz besonders in der deutschen 
heimischen Industrie Zeichen einer ruckweisen Beruhigung 
und beginnenden Sanierung der Wirtschaftslage 
registrieren kann, wenn auch nicht ausschlaggebender Art. Man ist all- 
gemein der Ansicht, dass nach dem Verschwinden der seitens der 
Bezugsstellen in der Industrie noch häufig geübten Reserve bald- eine 
normale und gesunde Entwicklung wiederkehren wird. 
Die erwarteten weiteren Preisabschläge in den industriellen Fabrikaten 
und Rohstoffen dürften sich nicht mehr verwirklichen. Die Ein- 
schränkungen in den Bestellungen, wie solche von den Staats- 
bahnverwaltungen bisher gehandhabt wurden, werden wohl in Bälde 
dem Drängen des absolut notwendigen Bedarfes folgend verschwinden. 
Dadurch sind die syndizierten Werke und besonders die Montan- 
industrie, die Maschinen- und Eisenbahnbedarfssparten bald in der 
Lage, die bisherigen ruhigen Zeitläufe wettzumaehen. Die wirtschaft- 
lichen Berichte, die bisher mehr oder minder auf einen resignierten 
Ton gestimmt waren, werden auch in Bälde auf anderen Saiten hörbar 
werden, Massgebend und begründend für diese Auffassung bleibt vor allem 
der bestimmende Faktor, dass die Entwicklung und Gestaltung 
der Geldmarktlage gleich günstig und kentinuierlich 
erleichternd wirkt. Die Rückflüsse bei allen Geldquellen, 
insbesondere beiderDeutschenReichsbankhabenbefriedigende 
Fortschritte gemacht. Der klugen und gewinnbringenden Politik 
der Reichsbank hinsichtlich der Gewährung zinsfreier Vor- 
schüsse auf Geldimporte nach Deutschland ist es zu verdanken, 
dass neuerdings aus Australien und Amerika grosse und sogar 
gewaltige Mengen Gold importiert werden konnten. 
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Seit Jahresbeginn dürfte die Goldverschiffung nach Deutschland aus 
Australlen allein 3 Millionen Pfund Sterling betragen. Daraus, dass 
seitens Amerika ein ähnlicher Betrag in Betracht kommen dürfte, ist 
ersichtlich, dass die Geldabundanz keine Illusion ist, sondern 
imponierend die Wagschale des Werdeganges der deutschen finanziellen 
Entwicklung bildet. Was ganz besonders hierbei das Hauptmoment 
bildet und von ganz hervorragender Bedeutung ist, nicht nur für die 
Börse selbst, sondern für alle Sparten der wirtschaftlichen Betrachtung, 
ist der Hinweis, dass der gefürchtete Herbst mit seinen regulären und 
gesteigerten Geld- und Kapitalansprüchen viel und fast alles von 
seiner gefürchteten Schärfe zu verlieren beginnt. 

All diese Hinblicke sind naturgemäss geeignet, auf die Ent- 
wicklung der Kursgestaltung an den Börsen ausschlaggebend 
zu wirken. Durch den starken Liquidationsprozess der letzten Monate 
ist das seitens des ängstig gewordenen Kapitalisten- Publikums zum 
Verkanf gelangte flottante Material in geldkräftigeHände, 
zumeist Grossinteressenten, übergegangen. Dies gilt nicht nur 
von Deutschlands Börsen, sondern auch von den übrigen Weltplätzen. 
Es ist daher begreiflich, dass die seit einiger ZeitinNeuyork 
eingetretene Besserung von starken und kräftig ausholenden 
Kursavancen begleitet wurde, was wiederum einen weittragendem Ein- 
fluss auf unsere Aktienmarkt-Besserung und -Erholung ausgeübt hat. 
Die Auslandspolitik oder sonst kritische Faktoren werden hoffentlich 
diesen derzeit vielleicht zu sanguinischen Betrach- 
tungen nicht Einhalt tun. Doch wie überall schadet das Extreme 
auch bei einem zu grossen Optimismus! M. Weber. 


n der Benediktinerabtei Maria-Laach (Rhld.) werden dieſen 

Herbſt folgende Exerzitienkurſe abgehalten: 
L Für Akademiker und Abiturienten 3. Aug. bis 7. Aug. 
12. Okt. „ 16. Okt. 
II. Für Abiturienten und Primaner 10. Aug. „ 14. Aug. 
(und Akademiker) 31. Aug. „ 4. Spt. 
8. Spt. „ 12. Spt. 
Die Herren treffen immer am erſtgenannten Tage mit den 
4 Uhr⸗Zügen in Niedermendig ein. Anmeldungen bitte an den 

Gaſtpater zu richten. 


Die mündelſichere Kreis ſpatlaſſe zu Mörs, Hombergerſtraße Nr. 58, erzielte 
im eren Bierteljahr des Geſchäftsjahres 1903 einen Geſamtumſchlag von 7 342,000 M. Da 
die Rafe auf Munſch ſämtliche Einlagen ohne Kündigung zurüdzanlt und auch dann 4% 
Zinſen gewährt, dürfte noch eine regere Entwickelung der Kaſſe bevorſtehen. 
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Warnung vor einem Schwindelmanöper. 


Der in Nr. 27 (S. 442) gekennzeichnete Apoſtat verſendet an 
Redaktionen einen ſog. Waſchzettel, um den von ihm ver⸗ 
ſuchten Schwindel in ein harmloſes Licht zu rücken. 
bas Ine tatſächlich W een als ob ich ſ. Z. perſönlich 
das Inſerat des T iel ort“ gewün ht und veranlaßt hätte, 
richtigſtelle (ich erhielt durch meine Geſchäftsſtelle erſt Kenntnis, 
als der Auftrag vorlag), laffe ich bezüglich meiner Anzeige an 
bie Staatsanwaltſchaft (vom 30. Juni) lediglich die Akten 
reden. Der Staatsanwalt bei dem Kgl. Landgericht München I 
antwortete unter dem 6. Juli, daß für die Abſicht der Ber- 
ſchaffung rechtswidriger Vermögensvorteile noch genügende An⸗ 
altspunkte fehlen, auch ſei der Nachweis, daß Leute ſich einer 
ermögensſchädigung bei den Abnehmern ſeines Buches bewußt 
ſei, nur es zu erbringen. Am Schluſſe heißt es wörtlich: „J 
habe jedoch Herrn Joſeph Leute darauf aufmerkſam gemacht, da 
ihm die Einleitung eines Verfahrens drohen könnte, 
wenn er künftighin feme Reklame nicht mit größerer Vorficht 
betätigen werde.“ Daß der Zweck meiner Anzeige damit 
völlig erreicht iſt, ergibt ſich aus nachſtehendem i eit 
„Cand. med. Joſeph Leute ſcheint der Anſicht zu fein, daß ſeit 
feinem Austritt aus der katholiſchen Kirche jedes, auch das ver 
werflichſte Mittel erlaubt fei, um feine früheren Glaubens⸗ und 
Geſinnungsgenoſſen nicht nur zu verhöhnen, ſondern auch materiell 


ndem ich bei⸗ 


zu ſchädigen oder, wie er ſich in ſeinem im Original beiliegenden 


riefe an mich vom 3. März 1908 ausdrückt, zu ‚leimen. Zu 
beſſerer Erläuterung füge ich das ſeinerzeit im Bayeriſchen Kurier‘ 
erſchienene irreführende Inſerat und das in ganz entgegengeſetztem 
Sinne abgefaßte Inſerat in der „Münchener Poft: bei. .... Es 
iſt mir nicht darum zu tun, eine Beſtrafung des cand. 
med. Jofeph Leute herbeizuführen, der ſich in einer nicht ganz 
normalen Gemütsverfaſſung zu befinden und die Tragweite ſeines 
Vorgehens nicht vö ig ermeſſen zu können jcheint, ſondern 
lediglich darum, dem Schwindelmanöver ein Ziel zu ſetzen, was 
vielleicht durch eine Vorladung und Verwarnung des Joſeph Leute 
erzielt werden könnte.“ Es erübrigt nur noch, die Tatſache feft- 
zuſtellen, daß von einem Univerſitätslehrer, der auf einem prinzipiell 
anderen Standpunkte ſtebt als die Redaktion der „Allgemeinen 
Rundſchau“, die von Herrn Leute nachgeſuchte Würdigung feines 
Buches „Das Sexualproblem und die katholiſche Kirche abge. 
lehnt wurde mit der Motivierung, daß die Beſprechung eines 
Pamphletes eines Gelehrten unwürdig ſei. , 
ünchen. Dr. Armin Kauſen. 


Dem hochw. Klerus, vare a § Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle 1, ausgestellte Casula, Pluviale bzw. Fahne gefälligst zu besichtigen 
Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Max Altschäffl, . Here ben 


Schnee- Brillen 


und Pincenez 


mit Enixantos-Gläsern 
für alpine Reisen. 


Diese neuen Gläser bieten den 
eminenten Vorteil, die Augen in 
weitaus höherem Grade gegen Ueber- 
blendung zu schützen als die bis- 
herigen grau oder blau gefärbten, 
und doch nicht wie jene die Seh- 
schärfe herabzusetzen, sondern im 

Auch ist bei den Enixantos-Gläsern 
ausgeschlossen, dass die Augen, wie bei andern, lichtempfindlicher 
werden, — Die Enixantos-Gläser werden angefertigt: 

a) als Schutzgläser ohne optische Wirkung, 

b) mit jeder Schleifart für kurzsichtige, weit- oder übersichtige 
sowie astigmatische Augen in jeder gebräuchlichen Fassung. 
Beschreibung der neuen Gläser, sowie Anleitung und Frage- 

bogen zur korrekten schriftlichen Bestellung von genau passenden 
Augengläsern nach jahrzehntelang erprobter und glänzend be- 
wwährter Methode, sowie reich illustrierter Preisliste über Opern- 
g läser, Feldstecher, Höhenmessbarometer gratis und franko, 


Optisch-oculistische Anstalt 
„Josef Rodenstock, München Bayarstr. 3. 


—— Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser. — 


| Handtellerflechten 


ſuch! — Seife 80 Of. 


Apotheker Grundmann, 


heilbar! 


Grundmanns Thymol-⸗Seife ift 

zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und jucken⸗ 
den Hautausſchlägen, H. Amts- 
richter in Z. Bei richtiger An⸗ 
wendung verſchwinden fledh- 
ten, trockene und näſſende, auf 
Händen, Kopf, Geſicht, Ober- 
körper und auf den Beinen; ſpeziell 
Handtellerflechten, die als unheilbar 
galten, wurden in kurzer Zeit durch den 
Gebrauch von Grundmanns Thymolseife 
und der dazu gebörigen Toilette- Creme 
fortgebracht. Wenn Ihnen von den vielen 
angepriefenen Mitteln bis jetzt nichts ge 
holfen hat, machen Sie einen letzten Ver⸗ 
3 Stück 2,20 Mk. 


Regelmässige Schnell- 
F und Postdampfer-Verbindungen 
e von 


Southampton Cherbourg 

l London Paris 

; sowie nch BALTIMORE 

A Galveston - Cuba - La Plata 
Brasilien - Ostasien 
= Australien === 

| Genua — New York 
Mittelmeer - Algier - Ägypten 


Mittelmeer-Levante-Dienst 
nach Sicilien, Griechenland 


über 


Toilette-Creme 2 Mk. 


Berlin, Kriedrichstrasse 207. 
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| Constar tinopel, Schwarzes Meer, 


[2 De SE = Königl. Rumänische 

= T Schnellpostdampfer - Linie 

En 2 20 von Constantza über Constantinopel 
* gute Musik 2 E und Smyrna nach Alexandrien 
on $ z 2 — e * r 5 $ 

= gepflegt wird. darf eine J 5E in Verbindung m. d. Linien des 
A .ė 

aus orden | d Norddeutschen Lloyd, Bremen 
Pr nicht fehlen, HerrlicherÖrgelton, N = > . „ 
t prächligeAusstaltung, V78Man. S == ] Kostenfreie Auskunft erteilen 
12 Gs | § alle Agenturen desselben. 
8 82 | 

= 2 o 4 1er 

= gegründet 1846. — C 
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= Zimmer von 1.75 bis 10 Mk. = 


5 HOTEL STEWEN 
5 B E R L J N DE Vereinshaus) = 
A pe a 9 2 
; früher Krebs’ Hotel $ 
f Niederwallstr. 11 Zentrum der Stadt. £ 
a Nahe der St. Heg rche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — © 
N Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 
Frühstück 75 Pfg. 

Dr. Mayerhauſens Kur- und Waſſerheilauſtalt „Bavaria -Bad 


in Hals bei Paſſau. Hydro-, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Aar . Wa l e Get. Des ad Thalkirchen Mün m Somma 

Winter viel bef. Groß od. Einrichtung. 2 N 
Beſchreib. gratis durch d. ürztl. Sirta Dr. Karl Uibeleiſen. lerzte.) 
Am Kanal 1. Flussbäder, modern u. bequem eingerich 


Ungerers Würnbäder. e menu 
Fhyaialiche Relansait SALUS, München, Müllerstrasueh. 


Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 

Linti er, a u. medizin. Bäder (u. a. Radium-Bäder r gegen Gelenkrheumatismus, 
era u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive El e bei Darmträg- 
en Schwächezuständen. Sn g e UNE: Wechselstrom und Nauheimer Bäder 
bei erleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 


ER EEE 
Schwimmbäder. Vorzügliche diät. 
Küche. Prosp. Arzt: Dr. Behrendt. 


önig Otto-Bad gebirge) 520 (bayr. Fichter 
tes, heilkräftigstes Stahl- und Moorb 


Elektro-Hydrotherapi 


Neuerb. Kurhaus in prächt. Hochgebirgs- 
lage. Mineral- Moor-, Schwefel- und 
Eisenbad. ‚Grosser Park. Alle modern. 
Kurmittel. Waldluft-, Sonnen- und 


bei Partonkirchen. 


Gymnastik, M assage usw. — Hervo nde Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
5 18. fl Fr . 
me Unaunmannn enn lanabalét Luftkurort 
Dr. Bergmanns Wasserheilanstalt "ic 


System Kneipp. Prospekte gratis Dr. Bergmann, fr. Badearztin Wörishofen. 
Dr. Wigger’s 

Kurheim | 

Partenkirchen. 


eöffnete Kuranstalt für Nervenlefuende, innerlich Kranke 
anae T PA: As aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
gr den a modernsten Apparaten m 
durch die Direktion 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Kllen. 


ai ee «nd Therapie eingerichtet Näheres 
tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


(Sanatorium 


Dr. Hanika’s Heilanstalt 


Ambulatorium) 


Tür Herzkranke und Nervöse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach, Spezialarzt für Herz-, Lungen- 
und Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Behandlang chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. N. Hanika. 
unchen- Nymphenburg, Ludwig- Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


Schlangenbad (Taunus) Villa Philemena 


kathelisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 
Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 


Sanatorium 


Wasserheilanstalt Wolbeck bei Münster in Westfalen, 


Anmeldung oe die Kurhäuser. Im Städtchen allge gute Unterkunft. Be t 
und Auskunft gratis 


— Dr, med. W. Lackmann. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter; 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 


REN ches Reiſebureau Schenker & 60. 


ünden, Fromenadeplatz 16. 
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1. Juni bis Ende Oktober. 


Für die Redaktion verantwortlich: Che 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 
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I 
München | K. Glaspalast 
Münchener Jahresausstellung 1908 


verbunden mit einer 


Juhiläumsausstellung der 
Allgemeinen Deutschen Runstgenossenschaft 


Die Münchener Künstler- Genossenschaft. 


edukteur Dr. Armin au für den Handelsteil und die Inſerate: U. Hammelmann: i 
= Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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die Bonifacius-Druckerei zu Paderbom a 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
l angezeigte Werk. 


Heilanstalt für Orthopädie 
Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 
Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 


Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle 
Dr. O. Ammann. 


Nordseebad Scheveningen. 


Maas k- 
Hotel-Restaurant Hollandia rant 1 1. 
Unmittelbar am Strande und Bahnhof. Zimmer mit Frühstück fl. 150. Pension 
mit Zimmer von fl. 3.— ab. Deutsche und franz. Küche. 


Amrum Norddori 


Nordseebai Seepensionat Hüttmann, 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hobe 
Dünen, weite Haidetäler. Volle Verpfleg. mit Zimmer 4M, 
Vor- u. Nachsaison Ermäss, Keine Kurtaxe, keine Trinkg. 
Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesd. ab 1. Juni tägl 
in eig. Kapelle. Hochsais. frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone" 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheiden 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitunge 
Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt ;;, 


Arminiusquelle "irre 
Heilquelle gegen Lungenleiden, Asthma und Kehlkopfkatarrhe. Wasseit 
versand während des ganzen Jahres. Grosser Park, reizmilderndes Klima. Net 
eingerichtetes Badehaus, Inhalatorien neuesten Systems, Dampfheizung. 
Pensions-Hötel Kurhaus. vorzügliche verpflegu — 
Licht. — Liegehalle.— Näheres durch die Brunnen-Administra der 
Ar minius quelle. — Das in Lippspringe neu W ee Kurbad mit Bei ner 
„Kurbruonen‘' steht mit unserer seit 70 Jahren bewährte usquell 


n 
Die Administratie 
der Arminlusquelle 


P. Lamp. 


und deren Verwaltung nicht in Verbindung. 
Lippspringe, Westfalen (Bahnstation). 


Dom hochwürdigen Klerus ; 
empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleldungsstücke® 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Le0-Kräge 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer . 


Anton Rödl, d- Weir Nachr. München, r zrube] 


Ed. Walz Nachf. 
Lieferant des nn 


1 — ~ * 
Inder Einmachezeit Bordeaux und Burg | 
Medoc 115M; ux 1.30M; 
Luise Rehse der Hausfrau vor- 1. 50 M; Graves (w )1. 30M; Ht 
1.70 M. — Maco M; 


zügl. Dienste, Preis nur 40 Pf. Brat- 
büchlein, 142 köstl. Bratspeisen ohne 
Fleisch 70 Pf., geb. ı Mk. Handels- 
lehrer Rehse, Hannover6. 


r. Lit. in Geb. v.20 1 an u. Fl. f 
Kisten franko Nachnahme 


Alphons Marxer, Zabe 


pn Baugewerk- und Tieſbauschule- 


ie Leser werden freund 
Technikum Bad Sulza 8. W. D 
Staatlich anerkannt und unterstützt. Pro- der „Allgemeimen 


schau“ en, sich stets j 
Wochenschrift zu — ES 


eise-Che 


Eleganter Anzu 

reine Scha fene, Ha U 
8 Metes loken 12 Mar 

Direkter Derfand nur guter ZU 

zu Anzügen, rr Bel 

Muſter frei. Wilhels $ 

in Düren 81 bei Had 


Carthäuser. — 
Wein- 

Cogni 
per Literfiasche d 
M.ReheinKkarta4 


gramm durch die Direktion. Bau- und 
I Kumnsttischleret-Werkmeisterschule. _ 


leistet das Kompottbuch von Frau 
5 


Täglich geöffnet. 


Manz, Buh- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Ur. 31 


Delbrück. 

Akademifdye Zeitfragen. a 

die aufgewarmte Derfaffung für die Türkei. 
— Konfervative Worte. (Weltrund⸗ 
ſchau.) Don fritz nienkemper. 

Dom baderifdyen Landtag. von h. Ofel, 
Landtagsabgeordneter. 

Wanderweiſe. Don hans Befold. 

entgleiſungen in ſtudentiſchen Zeitſchriften. 
von einem Alten herrn einer katholiſch⸗ 
ſtudentiſchen Korporation. 

Woher die öffentliche Unſittlichkeit? von 
Dr. heinrich Weertz, Köln. 

nachklänge zur 18. 6eneralberſammlung 
des Allgemeinen Cäcilienvereins. Von 
Prediger fritz. 

Zur fra Angelico⸗forſchung. Don Johannes 
Aufhaufer. 


Ä Allgemeine 
Aundschau 


wochenſchrift fur Politik una Kultur 


herausgeber 
5, Jahrgang DT. Armin Kaufen 
in Münden 

k m 


JInhaltangabe: 
ehrliche, aber fharfe waffen. Von Paul "= Das Lied der Sommernacht. 


\ Quartalspreis 
Mk. 2,40 

Einzelnummer 

20 Pfg 


ET ai an 


1. Auguft 
1908 


Don P. 
Timotheus Kranich, 0. S. B. 

Einladung zur 55. 6eneralverfammlung 
der Katholiken deutſchlands in Diüffel- 
dorf vom 16. bis 20. Auguft 1908. 

Die neideck. Don Th. Megger. 

Neue pädagogiſche Literatur. Von franz 
Weigl. 

münchener Kunft. (Die Jahresausftellung 
im Glaspalaſt.) Don dr. 0. Doering. 

Unterfeeboote. Von h. Mankowski. 

Natur und Kultur der deutſchen Moore. 
Don Rektor Sander. 

Kunftnotizen. Don Dr. 0. Doering. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von 1. 6. 
Oberlaender (münchen). 

finanz: und handels⸗Rundſchau. von m. 
Weber. 


Je ral bisher 


“ Fcht Bände 


Herders mio. wo 
Konoerfations=Lexikon 


Freiburg im Breisgau 
aa Berlin Karısruhe, München, Straßburg, Wien, St Louis, Mo. mar 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen — Teilzahlungen 
— we 0 
„„ Kb, Poröse Unterkleidung 
gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält 2 trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preig nur 2.50 Mk., 
in diehterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
and Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41 ½. 


— —— æ⁵ͤ . — — 


Sayerifte Gandwirthfipaftsbant 


Prinz Ludwigſtr. 3 e München ə Prinz Ludwigſtr. 3 
ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orſtwirthſchaftl. Grundbeſitz, jo unfündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3¾ % oder 
4% 0% ng und mindeſtens "a/o Tilgung. 

ie Darlehensgeſuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Parlehenskaffen-Bereine oder direkt bei der 
Dank proviſions frei eingereicht werden. 

Die Vfanddriefe der Bank, ſowie deren Schuldbrieſe für 
Gemeindedarlehen (Kommunaf-Oöligationen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und Stiftungslapitalien, ſowie von Mündelgeldern 
geeignet erklärt. 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommiſſär überwacht. 


Bud u. Kunſtdruckerci der Verlags- 
anſtalt vorm. 6. I. Manz- münchen 


übernimmt die herftellung von Zeit⸗ 
ſchriften Sowie Merken jeder Art / Differ- 
tationen / feſtſchriſten und Diplomen 
und hält ſich zur Übernahme ſamtlicher 
Buddruckaufträge beſtens empfohlen. 
22 ˙¹ IE DEZE —„-— · Ä 


Dritte Auflage 
Reich illuftrieri 


tomatiſche Zuchtgeräte, 


Arbeiten in Maschinenschrift t Naſſegeſiägel, Vrut 
schwieriger, wissenschaftl. Art, | cier vat Gutter Ealer 


= 


über 1000 i. Betrieb. Katalog gratis. 


in Latei N 
AE AOL SDR. GER) A ZSEREE Geflügelpark i. Auerbach Heijen. 


sprachen; Uepplelfältigungen 
„Büro Hansa“ München, 
Amalienstr. 5ob/,. Tel. 5126. 


Religiöfe Kunſtgegenſtände 
als Statuen, Kruzifixe, Leuchter, 


Ampeln, Lourdesgrotten, li⸗ 
enbilder in allen Größen n Aus- 


S iki — 1 

e kapuliere Weih⸗ Ed 2— — 3 Wah 11 
waſferbeb iter, Wurhtchliehen, 1 TENS 
Medaillen, Gebetbu merter, 13 FFF 
Breſchen ze de — Xouebe „ 

T 
s un 1.40. rösste,sehensw achausstellung. (c21000.0=,) 
Breisverzeichniffegratiö u. franto, Kochherde u.Defen aller Art 
Oſe eiffers Koch-Brat- Back- 90 Wär 10 A arate. 
une De ln Pag ik Gas Dan Dee 
nn c. (Y. r Besi ' ung „Barerste 58 Win hei 

Dünen, Herzogſpitalſtraße 5 u. 6. Zur Besichtigung der Ausstellung „B te. 58. wird höflich enge N 


Gegenteil diese zu erhöhen. 


eminenten Vorteil, 

weitaus höherem Grade gegen Ueber- 

blendung zu schützen als die bis- 

herigen grau oder blau gefärbten, 

und doch nicht wie jene die Seh- 

schärfe herabzusetzen, 
Auch ist bei den Enixantos-Gläsern 
ausgeschlossen, dass die Augen, wie bei andern, lichtempfindlicher 
werden, — Die Enixantos-Gläser werden angefertigt: 

a) als Schutzgläser ohne optische Wirkung, 


Schnee-Brillen 


und Pincenez 


mit Enixantos-Gläsern 
für alpine Reisen. 


Diese neuen Gläser bieten den 
die Augen in 


sondern im 


b) mit jeder Schleifart für kurzsichtige, weit- oder übersichtige 
sowie astigmatische Augen in jeder gebräuchlichen Fassung. 
Beschreibung der neuen Gläser, sowie Anleitung und Frage- 

bogen zur korrekten schriftlichen Bestellung von genau passenden 
Augengläsern nach jahrzehntelang erprobter und glänzend be- 
währter Methode, sowie reich illustrierter Preisliste über Opern- 
gläser, Feldstecher, Höhenmessbarometer gratis und franko, 


Optisch-oculistische Anstalt 


Josef Rodenstock, München Bayerstr. 3. 


— Wissenschaitliches Spezial-Institut für Augengläser, — 


— u 


Kirchen- Orgel. 
Neue pneumatische Orgel, 8 Register mit Spieltisch, ist um 
10 Jahre wird Garantie 
brauchte, so gut wie neue Orgel ist um 900 
gleieher Garantie, Ferner ein sehr gutes Harmonium mit 16 Registem 

für 370 Mark. 
Näheres ist zu erfahren bei der Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rand- 
schau“, München, Tattenbachstrasse 1a, 


ÁÁÁ 


1700 Mark zu verkaufen, 


„Für Shledtfähreibende.‘ 


Ueber 2000 im Gebrauch. 

Durch Hofer's methodiſchen 
Selbſtunterricht, bearbeitet nach 
vieljähr. prakt. Erfahrungen, kann von 
jedermann und jeden Alters in 2 bis 


3 Wochen 
die verdorbenſte Handſchrift 

zu einer ſchönen und geläufigen 
verbeſſert werden. 14 Seiten lithogr. 
ne Preis 4 M., 
gegen Nachn. 4 M. 20 Pf. frko. 5 
Zu beziehen bei A. Hofer, Kalli⸗ 
graphielehrer, Weilheim, 648a, Obb. 
Ein Universitätsstudent, dem 
wegen Berufswechsel jede Unter- 
stützung und Unterkunft ent- 
zogen wurden, sucht während der 
kommenden Ferien als Haus- 
lehrer oder sonst in einer ge- 
eigneten Stellung Verwendung. 
Gefl. Off. unt. Nr. 25 an die Red. d. 
„A. R.“ München, Tat tenbachstr. Ia. 


IE Leser werden freundlichst 


gebeten, beiallen Anfragen und 

Bestellungen, die sie auf Grund 

von Anzeigen in der „Allge- 
meinen Rundschau“ machen, sich 
stets auf die Wochenschrift zu 
beziehen. 


Jiebreizend 


ift ein zartes, reines Geſicht, roſiges, jugendfriſches Ausſehen., weiße, 
ſammetweiche Haut und ſchöner Teint. 


Steckenpferd - Eilienmilch - Seile 


von Beramann & Co., Radebeul, à Stüd 50 Pf. Überall zu haben 


— —. — 


eleistet. Eine 
ark abzugeben bei 


Alles dies erzeugt die echte 


Wie mein Vater von der 


Zuckerkrankheit 


befreit wurde, so dass er wieder álle 

Speisen geniessen konnte und neuen 

Lebensmut bekam, teile jedem auf 
Verlangen unentgeltlich mit. 


Frau Otto Schädel, Lübeck. 


Wer bin ich? 
Welchen Charakter besitze ic? 

Welche Gedanken beherrschen midi? 

Auf diese wichtigen Lebensfragen erhalte 

Sie Aufschluss durch Charakter-Analps® 

und Horoskope. Einsendung von Phot- 
graphie, Handschrift u. 

Feststellung des Charakters u. der Astra. 


symbolik erbittet Gustavs 
log, Reichenbach i. Selen, 
Mariage 


mit diſtinguiertem, gut kate 


In e 
E Herter 


hochgeſinntem Herrn in geama 
Stellung fude für meine SS 
Schweſter (Poſtmeiſterin!; un 
„Friede“ an d Allgem. Rund 
hau“, München, Tatter tr, 1 
bermidi FE ha EE, s a N 
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selsektke/fe, j 


/ N 
me 


N 
Otto Treis 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen 


bezogen werden: 
Religions- und Oberlehrer am 


B eder, D = F., Königl. Gumnaſtum in Bonn, Tehrbuch der 
katholiſchen Religion für höhere Schulen. 8° 
Erſter Teil: Apologetik. Zweite, erweiterte und 
verbeſſerte Auflage (VIII u. 72) 80 f.; in Halbleinw. M 1.— 
Früher ift erſchienen: II: Die Glaubenslehre. (XII u. 278) M 2.50; geb. M 2.80 
Die Sittenlehre wird im Herbſt 1908 erſcheinen. 


Braun, J., S. J., Die Kirchenbauten der deutſchen 


Jeſuiten. Ein Beitrag zur Kultur⸗ und Kunſlgeſchichte des 
17. und 18. Jahrhunderts. Erſter Teil: Die Kirchen der un⸗ 
geteilten rheiniſchen und der niederrheiniſchen Ordensprovinz. 
Mit 13 Tafeln und 22 Abbildungen im Text. (Auch 99. und 
100. Ergänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria Laach“.) 
gr. 8° (XVI u. 276) M 4.80 e 


Der Verfaſſer bietet anſchließend an ſein Werk „Die belgiſchen 
Jeſuitenkirchen“ ein ganz neues Bild von dem Style Loyola und ſeinem 
Verhältnis zur Kunſt des 17. und 18. Jahrhunderts. 


Hontheim, J., 8. J., Das Hohelied. Ubersetzt und erklärt, 
(Biblische Studien, XIII. Band, 4. Heft.) gr. 8° (VI u. 112) M 2.80 


Die Arbeit vertritt die strenge Einheitlichkeit des Hohenliedes. 
Hontheims Übersetzung befleissigt sich der Treue und leichter Ver- 
ständlichkeit, die Erklärung stellt zunächst den materiellen Sinn der 
Dichtung fest. l 


Kneller, K. A., S. J., Geſchichte der Kreuzwegandacht 


von den Anfängen bis zur völligen Ausbildung. (98. Ergänzungs⸗ 
heft zu den „Stimmen aus Maria⸗Laach“.) gr. 8° (X u. 216) M 3.50 


Der Verfaſſer bietet reiches, wohlgeſichtetes Material, das ſowohl 
dem Kulturhiſtoriker als dem Prediger willkommen ſein wird. 


Quartalschr ift, Römische, für christliche Altertumskunde 


und für Kirchengeschichte. Unter Mitwirkung von Fachgenossen 
herausgegeben von Dr. Anton de Waal für Archäologie und 
Dr. Stephan Ehses für Kirchengeschichte. Lex.-8“ 


Jährlich 4 Hefte, jedes etwa 125 Seiten stark, mit Textbildern und 
Tafeln. Preis für den Jahrgang M 16.— 


Schilling, O., "Fer m Tabingen. Reichtum und Eigentum 
in der altkirchlichen Literatur. Ein Beitrag zur ſozialen Frage. 
gr. 8° (XIV u. 224) M 4.— geb. in Leinwand M 4.80 


Der Verfaſſer entwirft von den bedeutenderen Schriftſtellern des 
kirchlichen Altertums je ein zuſammenhängendes Geſamtbild ihrer 
Anſchauungen über Reichtum und Eigentum. 


Handtellerflechten 7 

heilbar! 
A Srundmanns Thymol⸗Seife ift 
W zweifellos ein großartiges 
Bee bei Flechten und juden: 
Hautaus “ge, H. Amts. 
richter in Z. Bei richtiger An⸗ 
wendung verſchwinden flech- 
ton, trockene und näſſende, auf 
Anden, Ropt, Gel icht, Ober- 
hörper und auf den Beinen; ſpeziell 
Bandtellerfledten, die als unheilbar 
alten, wurden in kurzer Zeit durch den 
brauch von Grundmann Thymelsei fe 
und der Dazu gebörigen Teilette- Creme 
bracht. Wenn Ihnen von den vielen 
angeprie ſenen Mitteln bis jetzt nichts ges 
Betten Hat, machen Sie einen letzten Bers 
ſuch! — Seife 80 Pf. sStück 2,20 Mk. 

Toilette Creme 2 Mk. 
Apotheker Grundmann, 
Berlin, Friedrichstrasse 207. 


Deutsche erstklassige Ro- 


Näh-, Landwirtschaftl.-, 
Sproch- u. Schreibmaschin, 


sehr billig. Katalog kostenlos, 
Roland - Maschinen - Gesellschaft 
in Cöln 64 


and-Fahrräder, Motorräder, 


Abgelagert, elegant, süflig wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


« Ideal aller : 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 
französisch. Methode, nur aus reinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


WB Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, I 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, g 

2 Kulmbach, Lichtenfels, Markt Redwitz, Memmingen, Mindelheim, = 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg u. Würzburg. 


Aktienkapital. rund Mk. 34000, 000.— 


Reserven „ „ 117500, 000.— 
— Pfandbriefumlauf „ „ 252,200, 000.— E 
g Hypothekenbestand. . „ „ 254800, 000. 

Komm. -Oblig.- Umlauf „ „, 3500, 000. — 
— Komm.-Darle nen.. „ „ 4040,000.— 5 
— Stand vom 31. Dezember 1907. — 
2 Für die Aufbewahrung von Wertpapieren und Wertgegen- gg 
u ständen bieten die Tresore in unserem neuen, im Sommer 2 
z 1904 dem Betrieb übergebenen Bankgebäude = 
g Maffeistrasse 5 in München g 


gg die denkbar grösste Sicherheit, wie jede irgend wünschens- gg 

7 werte Bequemlichkeit. 

« Mit der Verwahrung — wobei die Wert- 

— Offene Depots: papiere jedes Hinterlegers ein selbständiges 

8 zei 1 „ übri 18 ne und i pi m 
verständlich im Sonderelgentum des Hinterlegers bleibt — wird die 

BB Besorgung aller Geschäfte verbunden, welche = einer sorgfältigenVer- 
waltung gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der EE 

— Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung von 
Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interimsscheine, die 
Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf sowie der Um- m 

tausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. = 

u Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies Scheck- 

2 konto, auf welchem die jeweils fälligen Couponsbeträge gleich sonstigen 
Bareinlagen gutgebracht und verzinst werden. Barerhebungen können — 
mittels Schecks erfolgen, auch werden jederzeit Barvorschüsse ge- 

= van 1 8 jedes nen! 1 N der N 5 en W 
sofort und ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

Für die Erfüllung aller Wen en die Deponenten = 
haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 
Die Wertpapiere oder Wertgegen- 

2 Verschlossene Depots: stände werden vom Hinterleger 

selbst 5 wi versiegelt; für die von ihm angegebene Wert- 

g summe haftet die Bank. 

i 4 werden in der neuen Stahl- 

2 Eiserne Schrankfächer (Safes) rammer "unter Seiner. ga 
—. > aan ehe mietweise abgegeben. Jahresmiete = 
je nach der Grösse des Faches. 

Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Beschäf- = 
tigung ar P fe ee oder auch sonstiger Depots E 
verschliessbare Kabinette zur Verfügung. 

Zur Besichtigung der Stahlkammer und aller ihrer Einrich- - 
tungen wird ergebenst eingeladen. 

Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- — 

: itenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst dle ge- Ii 
druokten Bestimmungen dieser Abtellung zur Verfügung, die auf gg 

= 
Wunsch auch nach aussen unentgeltlich zugesandt werden. 2 

Auch bei unseren ZWEIG-NIEDERLASSUNGEN können offene und I 

verschlossene Depots hinterlegt und Schrankfächer gemietet werden. gg 
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J. B. Fensterer, 


Kgl. bayer. 
K. k. österreich. 


Hoflieferant 
Hof-Schirmfabrik 


Grösste Auswahl in \ 
Sonnen- u. Regenschirme 


Spazierstöcken 


5 m o M ġa 


zu verlangen. 


Selbstunterricht und 


* — k ũſTT—„k„ Ze = — 


bezogen werden: 


chriſtlichen Glaubens vielſeitige! 


In der Einmachezeit 


leistet das Kompottbuch von Frau 
Luise Rehse der Hausfrau vor- 
zügl. Dienste. Preis nur 40 Pf. Brat- 
büchlein, 142 köstl. Bratspeisen ohne 
Fleisch 70 Pf., geb. 1 Mk. Handels- 
lehrer Rehse, Hannovers. 


——ñU— 


eise-Cheviot 


Eleganter Anzugſtoff unzerreißbar, 

reine Schafwolle, 140 cm 

3 meter koſten 12 Mark, franko. 
Direkter Derfand nur guter S§toffneuheiten 
zu Anzügen, Paletots, Hoſen ſehr billig. 
Mufter frei. — Wilhelm Boetzkes 
in Düren 81 bei Aachen. 


aw in WG 


Bei Bedarf von 


Harmoniums I 


für kirchliche Zwecke, Schul- 
zwecke oder 
bitte gefälligst meinen nenesten, 
31 Abbildungen reich illustrierten 


Harmonium-Katalog 


Harmoniums amerikanischen Saug- 
systems mit wundervollem Orgelton schon 
von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 
96 leichte Vortrags- 
stücke zu jedem Instrumente gratis. 
Teilzahlungen schon von 10 Mark 

monatlich an. 
Bei Barzahlung Vorzugspreise. 

Nach Oesterreich-Ungarn besondere 

Vergünstigungen. 

Export nach allen Weltteilen. 


‘p Aloys Maier, Fulda 4) 
Hoflieferant 
EnaA 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben ift erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen 


Das Evangelium vom Gottesſohn. 


Eine Apologie der weſenhaften Gottesſohnſchaft Chriſti gegenüber 
der Kritik der modernſten deutſchen Theologie. Von Dr. 
o. ö. Profeſſor an der Univerſität München. 8° (XII u. 546) 
M 5.60; geb. in Leinwand 47 6.40. 

Für die weiteſten Kreiſe der religiös intereſſierten Gebildeten gibt 
itlage und das Zentraldogma des 


das Buch in Bezug auf au gi 
nregung. 


reit, | 


deutsehen, englisehen 
u. französischen Genres 


— 


2 


ah / 


LIH 6 
HIRERE T, 
aif re 


fürs Haus 


mit 


A. Seitz. 


— —— 


Alle Druckarbeiten 


besonders Broschüren, Kataloge, 
Werke, Zeitschriften usw. wer- 
den schnellstens und zuden kulantesten Be- 
dingungen in meiner modern eingerichte- 
ten u. leistungsfähigen Buchdruckerei mit 
Setzmaschinenbetrieb 
angefertigt. Mit Kalkulationen stehe aut 
— — Wunsch sofort zur Verfugung. 
M. Neumeyer, 
Landsberg a. Lech. 


| Buchdruckerei. Stereotypie. Buchbinderei, 
| Papierwarenfabrikation. 
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° — y Vom 27. Band 
Frankfurter Zeitgemässe Broschüren sima visner 
— erschienen: 
Heft 1: Eine Wunderheilung der Neuzeit. Eine Herausforderung an 
die moderne Wissenschaft. Von einem Freunde der Wahrheit. — 
Heft 2: Clemens August Freiherr Droste zu Vischering. Ein Lebensbild 
von H. Kipper. — Heft 3 u. 4 (Doppelheft): Moritz von Schwind. Studie 
von A. Nideck. — Heft 5: Die neue Weltperiode. Zeitgeschichtliche 
Betrachtungen von Dr. Richard von Kralik. — Heft 6: F. W. Grimme. 
Ein Gedenkblatt zu des Dichters 80. Geburtstage von F. Wippermann. — 
Heft 7: Die Denkwürdigkeiten des Kardinals Bartholomaeus Pacca. Aus 
dem Italienischen übersetzt und mit Begleitnoten herausgegeben von 
Dr. theol. et phil. Albert Sleumer. — Heft 8: Der moderne Indivi- 
dualismus: das Wesen des Liberalismus und die Gefahr des XX. Jahr- 
hunderts. Von F. Norikus. — Heft 9: Ist das Zentrum eine konfessio- 
nelle Partei? Von Dr. jur. Krueckemeyer. — Heft 10: Shakespeares 
Hamlet in seinen Beziehungen zur christl.-mittelalterlichen und neu- 
zeitlichen Kultur. Von Dr. Alois Wurm. &e- Preis des Heftes 50 Pfg., 
Preis des Bandes (12 Hefte) mit Porto 4.60 Mk. bei allen Buchhandlungen, 


ron verag Breer & Thiemann, Hammi. W. 
Königl. Bels. Staats-Postdampfer 


ar A 92 
N 72 K — NE we ` R 27 
N S 


via OSTEN DE- DOVER 
3 mal täglich. 3 Stunden Ueberfahrt. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie auch 
in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte und 
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Uenn Sie gut und billig rauchen wollen! 
dann bitte machen Sie einen Verſuch! 
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100 Stück 6 > 4 ſehr gut, 
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Nur Mark 3.20 
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26000 X 28=728000! 
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und interessant muss die Zeitung sein, für welche, 
wie es bei der Kölnischen Volkszeitung der Fall ist, 


26000 Bezieher 
im Jahre M. 728000 Bezugsgelder 


aufwenden. ) 
Haben Sie die K. V. bis jetzt noch nicht kennen gelernt? 


Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei Probe- 
Nummern. Sie werden dieselbe dann auch nicht mehr 
` missen können. 
Verlag der Kölnischen Volkszeitung und Handelsblatt 
Köln a. Rh., Marzellenstrasse 37—43. 
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Poſt verzeichnis Nr. 18, 
öflerr. Zeit.. Org. Nr. lola), 
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Probeuummern foſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Expedition 
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Dr. Armin Kaufen, 
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Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. fleilcher. 


M 31. München, 1. 
Ehrliche, aber ſcharfe Waffen. 
Von 


Da ul Delbrück. 


ie „Apologetiſche Rundſchau“ brachte im Oktoberheft 1907 ein 
intereſſantes Verzeichnis erlogener Priefter- und Kloſterſkandal⸗ 
geſchichten aus Italien. Nicht weniger als 28 Fälle, von denen 
der eine noch pikanter als der andere, der eine noch grauſiger 
als der andere in der gegneriſchen Preſſe war geſchildert und 
breitgetreten worden, hatten ſich als plumpe Lügen erwieſen, und 
das in einem Zeitraum von nur zwei Monaten. Eine ähn⸗ 
liche Statiſtik aus der deutſchen katholikenfeindlichen Preſſe würde 
jener nicht allzuſehr nachſtehen. Berichtigung oder gar Widerruf 
erwarten wir gutmütigen Katholiken natürlich ſchon längſt nicht 
mehr, dafür kennen wir unſere Leute zu gut. Nirgendwo muß 
ſo ſehr der Zweck die Mittel heiligen als bei denen, die dies 
als Grundſatz kühn anderen unterſtellen und dann mit einer 
Entrüſtung, die jeden ehrlichen Menſchen anwidern muß, die 
ſelbſtgebauten Papierhäuſer mit ſchwerſtem Kaliber in Grund und 
Boden ſchießen. 
Daß dieſes Uebel unehrlicher Kampfesweiſe fo tief einwurzeln 
konnte, iſt leider nicht zum geringſten Teile unſere eigene 
Schuld: wir haben uns zuviel bieten laſſen. Erſt die 
Verhältniſſe mußten uns zwingen, „den Spieß umzudrehen“, was 
doch ſonſt jeder geſchickte Kämpfer ſchon immer als ſein gutes 
Recht betrachtet hat. Es iſt gut, daß unſere harmloſe Vertrauens- 
ſeligkeit endlich einmal aufgerüttelt wurde; daß unzeitiges Leiſe⸗ 
treten und beſtändiges Lavieren auch bei uns ſelbſt endlich einmal 
als das angeſehen werden, was ſie in den Augen der Gegner 
ſchon längſt waren: ein Zeichen der Schwäche. Es war 
wie eine Erlöſung aus langem Banne, als die „Kölniſche Volks⸗ 
zeitung“ die mutige Loſung gab: Man drehe den Spieß um! 
Eine Anzahl Zuſchriften bewieſen das Intereſſe und die Bu- 
ftimmung des Leſerkreiſes, und mancher wird gleich uns die 
Beobachtung gemacht haben, daß jeder einzelne dieſer Artikel mit 
wahrem Enthuſiasmus von allen Leſern aufgenommen wurde, 
die mit Verſtändnis den Lauf der Dinge verfolgen und nicht 
geradezu Fiſchblut in den Adern haben. Das war ein rechtes 
Wort zur rechten Zeit, ein Wort, das Stimmung und Gedanken 
Tauſender wiedergab. Dieſe Stimmung war es auch unſeres 
Erachtens zum guten Teil, die der „Allgemeinen Rundſchau“ 
mit ihrem kraftvollen und entſchiedenen Ton im Sturme die 
Sympathie weiter Kreiſe erworben hat. „Bayeriſch“ nennt man 
das wohl zuweilen; aber in dem Sinne gibt es in allen Ländern 
unſeres Vaterlandes eine Rieſenzahl „bayeriſcher“ Herzen. 

Wir können und dürfen es nun allerdings unſeren Gegnern 
nicht nachtun im Gebrauche un ehrlicher Waffen. Wir können 
und dürfen nicht als Gegenſtück zu den Priefter- und Kloſter⸗ 
ſkandalen Prediger: und Diakoniſſenſkandale erlügen. Wir können 
und dürfen nicht alle Verhältniſſe einfach auf den Kopf ſtellen, 
wie es letzthin beim öſterreichiſchen Hochſchulſtreik von der „anti⸗ 
klerikalen“ und „farbloſen“ Preſſe geſchah. Wir würden uns 
auch ſchämen, über die Heiligkeit des Geſetzes große Reden zu 
führen, wenn wir in der Duellfrage ſelbſt zu jenen hielten, die 
den beſtrafen, der das Geſetz beobachten will. Wir könnten und 
wollten nicht „unentwegter“ Kaiſertreue uns rühmen und dann 
bei politiſcher Verſchnupfung unſere „monarchiſche Gefinnung 
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revidieren“. Wir wollen und knnen nicht als Antwort auf 
Theaterſtücke, die alles Katholiſche in den Kot ziehen, andere 
ſchreiben und aufführen, die mit dem Proteſtantismus ebenſo 
verfahren. Wir wollen und dürfen am allerwenigſten dem „evange⸗ 
liſchen“ Hetzbunde einen katholiſchen Hetzbund gegenüberſtellen, 
deſſen Getreuen nach berühmtem Muſter hinauszögen in prote⸗ 
ſtantiſche Länder und unter dem religiöſen Mäntelchen einer Los 
von Wittenberg⸗Bewegung die Untertanen gegen ihr rechtmäßiges 
Herrſcherhaus verhetzten. 

Was wir aber dürfen und können und wollen, iſt dies: 
Bei den täglichen Angriffen von der Gegenſeite etwas mehr tun 
als bloß mit der Hand unſeren eigenen Kopf zu ſchützen ſuchen; 
wir können unſere blanke Klinge einmal kräftig in die Hand 
er und mit Mut und Geſchick zum Gegenſtoß aus- 

olen. 

Wie das geſchehen kann, iſt in der Tagespreſſe ſchon an 
manchen Beiſpielen erläutert worden; nur meinen wir, man 
ſollte die Geſchichte noch etwas mehr betonen. Greift man 
auf die Geſchichte zurück, um uns Intoleranz vorwerfen zu 
können, ſo tun wir z. B. einmal das gleiche, um den „Nationalis⸗ 
mus“ der Gegner in die rechte Beleuchtung zu rücken. Die erſten 
Zeiten nach der ſog. Reformation bieten dazu Stoff in Hülle 
und Fülle. War der Herrſcher, der damals in Wien wohnte, 
nicht ebenſogut deutſcher Kaiſer von Gottes Gnaden wie heute 
Wilhelm II.? Und wer hat damals dem Kaiſer die Treue ge⸗ 
brochen, durch heimliche Bündniſſe ſeine Macht untergraben und 
ſchließlich ſogar die Schweden ins Land gerufen, die unſere 
blühenden Fluren in Einöden verwandelt haben? Wann haben 
je die deutſchen Katholiken ſogegen Kaiſer und Reich 
gefrevelt? Man könnte in den Tagesblättern Epiſoden 
ans Licht ziehen, die dem Gegner die Schamröte ins Geſicht 
trieben und ihm ein für allemal die Luſt benähmen, in der 
Geſchichte Waffen gegen uns zu ſuchen. 

Man drehe den Spieß um! Hoffentlich find die Zeiten 
vorüber, wo man es für eine gute Verteidigung hielt, wenn man 
jede Entgleiſung irgend eines katholiſchen Blattes oder Blättchens 
mit großem Pathos allgemein verurteilte. Das mag wohl— 
meinenden Gegnern gegenüber zuweilen gut ſein, bei übel- 
meinenden dagegen macht man fih nur lächerlich oder gar ver. 
dächtig. Wo tut man das auf der Gegenſeite? Man drehe doch 
einfach den Spieß um! Will ein Blatt für jede Entgleiſung eines 
Winkelblättchens die ganze „ultramontane“ oder „Zentrumspreſſe“ 
verantwortlich machen, ſo rücke man ihm doch lieber als Antwort 
irgend etwas aus ſeiner eigenen Parteipreſſe deutlich und kräftig 
vor die Augen, mit der Ueberſchrift: Kehre vor deiner eigenen 
Tür! An Stoff mangelt es doch da wahrhaftig nicht. 

Wir verſagen es uns heute, auf Parität und Toleranz 
überzugehen; da iſt unſere Geduld und Gutmütigkeit oft ſchon 
eher Dummheit zu nennen. 

Alles in allem: Wir find zu zahm! Wenn der 13. Dezember 
1906 nur die eine gute Wirkung hervorbringt, daß er in dieſem 
Punkte zur Einfiht und Umkehr mahnt oder auch zwingt, fo fol 
er ſchon darum in unſerem Kalender ſtets als Glückstag ver- 
zeichnet bleiben. Und nun erſt die Enthüllung des Fürſten 
Eulenburg am 11. Juli 1908 im Berliner Schwurgerichtsſaale: 
Die preußiſche Diplomatie als zielbewußte Vertreterin der 
Miſſion des „proteſtantiſchen Kaiſertums“ an katholiſchen Höfen 
und in vorwiegend katholiſchen Staaten. Das Maß iſt voll. 
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Akademiſche Zeitfragen. 


p: jüngft erſchienene Studenten- Nummer der „All. 
gemeinen Rundſchau“ (Nr. 29) hat in den weiteſten 
akademiſchen Kreiſen, bei inkorporierten wie bei nichtinkorporierten 
Studenten und nicht weniger bei Akademikern aller Berufsſtände 
eine äußerſt beifällige Aufnahme gefunden. Auch „Nichtſtudierte“ 
gaben ihr lebhaftes Intereſſe zu erkennen. Als ſicherſter Grab- 
meſſer des Erfolges darf wohl die Tatſache angeſehen werden, 
daß viele Tauſende von Exemplaren von einzelnen und von Kor⸗ 
porationen außerhalb des Abonnements eigens verlangt wurden.“) 
Aus den in ſtattlicher Zahl vorliegenden anerkennenden Zu⸗ 
ſchriften ſeien vier als beſonders charakteriſtiſch hervorgehoben. 
Aus Baden-Baden wurde unter dem 18. Juli geſchrieben: 
„Dieſe großzügige Studenten⸗Nummer iſt ſo reichhaltig, und die 
Richtlinien zur Löſung der hochwichtigen Frage in chriſtlich⸗ 
nationalem Sinne find fo markant geſteckt, daß jeder aufrichtige 
Vaterlandsfreund ſeine helle Freude daran haben muß.“ Eine 
Zuſchrift aus Brücken in der Rheinpfalz vom 17. Juli lautet: 
„Herzlichen Glückwunſch zu Ihrer vielſeitigen, gediegenen 
Studenten⸗Nummer! Ich bin überzeugt, ſie wird viel Gutes 
ſtiften.“ Eine Bonner Korporation ſchreibt (18. Juli): „Die 
Studenten⸗Nummer findet dank ihrem ausgezeichneten Inhalt 
bier allgemeinen Anklang.“ Aus einer katholiſchen Studenten- 
verbindung in Oeſterreich lief nachſtehende Zuſchrift (20. Juli) 
ein: „In unſerer Verbindung war keiner, der die Studenten⸗ 
Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht beſtellt hätte. Bei 
dem Intereſſe, das die „Rundſchau“ als vornehmſte Revue für 
die akademiſche Jugend, ihr Leben und Streben beweiſt“ . 

Auch in der Tagespreſſe hat die Studenten⸗Nummer viel 
Anerkennung gefunden. Wir können hier nur zwei Stimmen 
beſonders hervorheben. Die „Augsburger Poſtzeitung“ 
(Nr. 163 vom 17. Juli) ſchrieb u. a,: 


„Eine Nummer, für die Herrn Dr. Kauſen beſonderer Dank 
ebührt. Nicht alle haben die Witterung wie er, nicht alle den 
agemut ins Leben hineinzugreifen, wie es ift. Die Studenten- 
Nummer bringt durchaus aktuelle, zum größten Teil flottgeſchriebene 
Aufſätze, die eine Fülle von Samenkörnern in ſich bergen. Sie 
ift eine Art meteorologiſche Station für die Zeitlage der Studenten- 
welt. Der Wetterbericht ſteht nicht durchaus auf heiter, aber er 
läßt auf gut Wetter hoffen. Der gereifte Univerſitätsprofeſſor wie 
der optimiſtiſche Idealiſt, der ernſte Theologe wie der heitere Witz ⸗ 
bold, der Theoretiker der ſtudentiſchen Probleme wie der Praktiker 
der ſtudentiſchen Bedürfniſſe, ſie alle kommen zu Wort. Alle 
Kulturmächte, die in das Seelenleben des Studenten eingreifen, 
leider mit einziger Ausnahme der Politik, werden auf die Wag⸗ 
ſchale der Zeitverhältniſſe gelegt. Dieſe Nummer gehört auf jede 
Studentenbude; wenn der Student nicht mit allem und jedem 
einverſtanden iſt, ſo wird er doch zu allem und jedem Stellung 
nehmen. Dieſe Nummer gehört aber auch in die Hände aller, 
denen ein fühlend Herz für unſere wackeren N im Buſen 
ſchlägt. Die Nummer verdient hohes Intereſſe. Die Studenten- 
Nummer empfehlen wir im 1 Rreiſer der Sache angelegentlichſt zu 
weiteſter Verbreitung in den Kreiſen der fatholijdhen Studenten 
und ihrer Familien, e auch der Abiturienten und 
Abſolventen höherer Lehranſtalten.“ 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ (Nr. 618 vom 17. Juli) 
widmete der Studenten⸗Nummer an leitender Stelle unter dem 
Titel „Akademiſche Zeitfragen“ eine eingehende Würdigung, aus 
welcher die Einleitung und der Schluß wörtlich wiedergegeben ſeien: 


„Die n eine Rundſchau“ iſt in ihrer Nummer 29 
vom 18. Juli zu einer Studentennummer geworden, in der 
eine Fülle intereſſanter und entſcheidender Fragen und Probleme, 
die gegenwärtig die akademiſchen Kreiſe beſchäftigen, von mehreren 
Mitarbeitern mit ſachkundigem Urteil behandelt werden. 
Dr. Sonnenſchein in M.⸗Gladbach, der ſeit einigen Semeſtern 
an faſt ſämtlichen deutſchen Hochſchulen unſere Studentenſchaft 
durch packende Vorträge über die Möglichkeit und die Not⸗ 
wendigkeit der ſozialen Arbeit durch die akademiſchen Bürger 
lebendig gemacht bat, eröffnet das neuefte Heft der „Allgemeinen 
Rundſchau“ mit einem Artikel, der die ſich neuerdings vollziehende 
innere Umformung des Studententums durch den ſozialen Gedanken 
aufweiſt und deſſen Betätigung in verſchiedenen engeren und 
freieren Vereinigungen darſtellt. 

Nach einer ausführlichen Beſprechung der bemerkenswerteſten 
Aufſätze heißt es: 

„Eine Reihe weiterer Beiträge behandelt die Stellung der 
Studierenden zum Zweikampf, Studententum und Frauenwelt, 


*) Infolge der ſtarken Nachfrage wird im Oktober eine 
zweite, erweiterte Auflage der Studentennummer 
erſcheinen, auf welche wir ſchon heute hinweiſen. . 


Student und Wirtſchaftsleben, Perſönlichkeitsideal und Korporation, 
das akademiſche Bildungsproblem und die Caritas uſw. Auch 
dieſe Aufſätze, zum Teil aus der Feder von Studierenden ſtammend, 
laſſen erkennen, wie man ſich auch auf katholiſcher Seite bewußt 
en ift, daß die akademiſche Jugend in ein engeres Ber- 
ältnis und einen vielſeitigeren Verkehr zu dem Volksganzen und 
gur nationalen Arbeit gebracht werden muß. Mögen diefe gefunden 
nregungen auf einen fruchtbaren Boden fallen. Wer über: 
haupt als un enſch zur Hochſchule in Be 
Senden ſteht oder b geſtanden hat, wird die 
tudentennummer der „Allgemeinen Rundſchau“ mit 
Intereſſe leſen und viel Neues daraus erfahren.“ 
Den Beitrag Prof. Dr. Weymans behandelt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ in einer längeren kritiſchen Beſprechung, die ſchon 
um des ſachlichen Intereſſes willen hier in extenso wieder- 
gegeben ſei: 


„Univerſitätsprofeſſor Dr. Weyman München) richtet 
Mahnworte an die Studierenden, um ihnen die Beden 
tung der Vorleſung innerhalb des Sochchnibet debe klar zu machen. 
Er ſagt unter anderem: „In den Kreiſen der Münchener wie 
der Erlanger, der katholiſchen wie der nichtkatholiſchen, der farben- 
tragenden wie der nichtfarbentragenden Studenten, lebt zäh der 
ee fort, daß man ein daß nicht viele oder gar keine Vor 
eſungen zu hören brauche, daß ſich der in dieſen vorgetragene 
Stoff ebenſogut oder noch beſſer aus Büchern lernen laſſe, und 
es ar, fogar Herren geben, die im Alter, wenn auch nicht in der 
Weisheit ſchon ziemlich vorgeſchritten find, welche die jüngeren 
Semeſter in dieſer verkehrten Anſicht beſeſtigen helfen.“ 

Wir wollen den großen Wert der Vorleſungen innerhalb der 
oe ti ik nic herabſetzen, aber wenn fih die Studenten, 

auptſächlich in den ilologiſchehiſtoriſchen und auch den mathe 
matiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Diſziplinen, fat allgemein fo ab 
lehnend feßlich den Vorleſungen verhalten, ſo liegt das nicht 
fo ausſchließlich, wie der Verfaſſer meint, an dem „zähen Ser 
glauben“ und an der „verkehrten Anſicht“ der jan en und alten 
Studenten, ſondern hauptſächlich daran, daß die Vorleſungen in 
dieſen Fächern entweder ohne Methode oder nach einer die Hörer 
zu wenig berüdfichtigenden, alſo falſchen Methode gehalten werden, 
und ferner daran, daß die große Mehrzahl der Dozenten am 
Schwarzen Brett etwas ankündigt — profitetur —, was fie nad 
her gar nicht hält. Leider kommen ſehr, ſehr viele Dozenten über 
die erſte Hälfte ihres Stoffes gar nicht hinweg, behandeln den 
Reſt entweder gar nicht oder nur obenhin oder in einer im näch⸗ 
ſten Semeſter folgenden Vorleſung von ein bis zwei Stunden. 
So ſieht ſich der Student durch die Dozenten ſelbſt geradezu 
gezwungen, zur gedruckten Literatur und aus Zeit und Geldmangel 
zum Kompendium zu greifen. 

Die Unzufriedenheit mit dieſen Verhältniſſen iſt an den 
Hochſchulen gerade in beſtimmten Fächern allgemein. Wenn z. B. 
ein Profeſſor der Geſchichte eine Vorleſung über die Zeit von 
1517 bis 1648 ankündigt und nur bis 1548 kommt, ſo muß ſich 
einem Studenten, der es mit ſeinen Studien Ernſt nimmt und 
der die kurze Studienzeit ausnutzen möchte, die Ueberzeugung 
aufdrängen, daß er beiſpielsweiſe in einer Se 


ehalten wird, iſt ſelbſt die Urſache zu der ed mit 
ierenden über 
em Lehrſtuhl urteilen. Und hat ſich der 


uß, dann kann er bald auch no au die beſtehenden 
ſtoriſchen Klaſſe 
de i 


ethode in den Bor 


ſolche d zu gloſſen 
ieſe kritiſchen Gloſſen ſind gewiß ſehr beachtenswert und 
dürften vielleicht noch weitere Erörterungen hervorrufen. 
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Weltrundfchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die aufgewärmte Verfaſſung für die Türkei. 


Sultan Abdul Hamid iſt furchtſam und ſchlau. Die jung⸗ 
türkiſche Bewegung, die von Monaſtir bis über Saloniki hinaus 
fih ausdehnte, und die Weigerung verſchiedener „Ordnungs- 
truppen“, gegen moslemiſche Brüder zu kämpfen, ſteigerten die 
chroniſche Attentatsfurcht des Sultans zu einer heftigen Angſt 
vor Revolution und Entthronung. Auf einen Frontangriff gegen 
die Aufſäſſigen verzichtete er ſchnell und erinnerte ſich lieber 
eines Beruhigungsmittels, das vor mehr als 30 Jahren bei 
ſeinem Regierungsantritt im Schwange war. Die Leute ſchreien 
nach einer Verfaſſung; nun, wir haben ja ſeit Midhats Zeiten 
ſo ein Ding auf Lager. Holt es aus der Rumpelkammer und 
zeigt es meinem geliebten Volke, das mich in Ruhe laſſen ſoll! 

Der Großweſir Ferid wurde plötzlich in Ungnade entlaſſen 
und der alte Said Paſcha, genannt der Kleine, wurde berufen, 
um unter Pauken und Trompeten die Auferſtehung der Ver⸗ 
faſſung von 1876 zu verkünden. Der Telegraph meldete ſofort 
die ungeheuerſte Begeiſterung für Abdul Hamid aus allen Teilen 
des türkiſchen Reiches. Als ob man in allen islamitiſchen Hütten 
mit ſehnſüchtigem Neide die drei Dumas in Rußland und die 
Medſchläß⸗ Herrlichkeit in Perſien beobachtet hätte! Und die 
Jungtürken? Haben die ſich nicht erinnert, daß derſelbe Sultan 
Abdul Hamid das Parlament von 1876/77 blaß ſeiner einzigen 
Tagung von wenigen Tagen hat einſchlafen laſſen, um die alte 
faule abſolutiſtiſche Wirtſchaft drei Jahrzehnte lang fortzuſetzen? 
Nach den bisherigen 1 haben die Jungtürken ihren 
Anlauf zur Entthronung Abdul Hamids aufgegeben, um mit und 
in dem neuen Parlament ihre Reformziele durchzuführen. Ja, es 
wird ſogar aus Mazedonien gemeldet, daß der griechiſche Metropolit 
und der bulgariſche Oberprieſter ſich öffentlich und feierlich einen 
Bruderkuß wegen der neuen Verfaſſung en hätten. In der 
Tat, das Blatt Papier, das Friedrich Wilhelm IV. einſt nicht 
ale fih und feinem Volke haben wollte, kann im Often noch 

underwirkungen hervorrufen. N 
Die Schachzüge von 1876 und die von 1908 haben eine 
wunderbare Aehnlichkeit. Alles ſchon dageweſen: Bandenkämpfe 
der Chriſten, Revolten der Jungtürken, Drängen der Großmächte 
auf Reformen, in Konſtantinopel erſt paſſiver Widerſtand und 
dann ein ſchlauer Verſuch, den Gegnern den Wind aus den 
Segeln zu nehmen mittels des „großen, liberalen Zugeſtändniſſes“. 
Die Verfaſſung von 1876 vermochte die Kämpfe gegen Serben 
und Montenegriner ſowie die „bulgariſchen Greuel“ nicht zu 
beendigen und den großen ruſſiſch⸗türkiſchen Krieg nicht zu ver⸗ 
hindern. Aber einige meinen, das Verfaſſungsexperiment habe 
damals die Eintracht und Widerſtandsfähigkeit des Türkentums 
weſentlich mit heben helfen. Tatſächlich waren die Leiſtungen 
der Türkei in dem Kriege gegen Rußland überraſchend groß. 
Es iſt gut, ſich daran zu erinnern in einer Zeit, wo man hier 
und da wieder von einem „Spaziergang nach Konſtantinopel“ 
träumt. Wenn es ſich beſtätigt, daß die Jungtürken jetzt den 
Kampf gegen den gegenwärtigen Sultan einſtellen, fo ift aler- 
dings mit einer Auffriſchung des türkiſchen Selbſtbewußtſeins zu 
rechnen in dem Sinne, wie unſere offiziöſe „Nordd. Allg. Ztg.“ 
ſich ausſpricht: „Nach außen kann man die (jungtürkiſche) Bewegung 
als großtürkiſſch bezeichnen in dem Sinne, daß von ihren 
Trägern jede Verkleinerung des türkiſchen Reiches, jede Ab⸗ 
bröckelung ſeiner Grenze zurückgewieſen wird. Es ſcheint, als 
trete jetzt ein türkiſches Nationalitätsprinzip zutage gegenüber 
der Nationalitätenpolitik, die in Mazedonien gelegentlich zuun⸗ 
N des muſelmaniſchen Elements verſucht worden iſt, deſſen 
erückſichtigung Deutſchland ſtets empfohlen hat. 
ür die weitere Behandlung der mazedoniſchen Dinge dürfte 
dieſes Erwachen eines türkiſchen Nationalbewußtſeins nicht außer 
acht zu laſſen ſein.“ Auch die Verfaſſung von 1876 war ein Mittel, 
um der Einmiſchung der Großmächte in die inneren Angelegen⸗ 
nr des Sultanreiches Widerſtand zu leiſten. Man konnte fagen: 
ir wollen ſelbſt Reformen ſchaffen und ihr müßt uns zum 
mindeſten die Zeit laſſen, euere Vorſchläge dem zuſtändigen 
Parlament zu unterbreiten! Jetzt wird der Sultan natürlich 
ebenſo die Reformpläne Englands, Rußlands uſw. auf die wieder⸗ 
hergeſtellte lange Bank der parlamentariſchen Beratungen ſchieben. 
Die roßmächte haben fich bisher ſchon nicht übereilt bei der 
Beratung des internationalen Reformprogramms; ſie werden 
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ſich jetzt erſt recht Zeit laſſen können, um die Wirkungen des 
konſtitutionellen Syſtems abzuwarten. 

Herr Sturdza, der Leiter der rumäniſchen Politik, 
war kurz vor dem Syſtemwechſel in Konſtantinopel beim 
öſterreichiſchen Miniſter des Auswärtigen, Frhrn. v. Aehren⸗ 
tál, zu Beſuch. Im Verein mit den öſterreichiſchen Offiziöſen 
verbreitete Herr Sturdza eine Fülle des reinſten Optimis- 
mus. Nach ihm iſt Reval nur die treueſte Fortſetzung von Mürz⸗ 
ſteg, und die offizielle Abſage der bulgariſchen Regierung von 
dem Bandenweſen hält er für die lauterſte Bekehrung zur 
Friedlichkeit. Vielleicht hat man in Wien ſo geſprochen und 
geſchrieben, um die bulgariſche Regierung von einem Rückfall 
in die Begünſtigung des Bandenweſens abzuhalten. Auch für 
Serbien iſt nebenbei mit Hilfe des bulgariſchen Geſandten 
in Berlin eine ernſte Mahnung zur Abrüſtung der ſerbiſchen 
Banden ergangen. Die jungtürkiſche Bewegung hat in Maze⸗ 
donien, ihrem Ausgangspunkte, von vornherein die chriſtlichen 
Bewohner durch Zuſicherung von ſtaatsbürgerlichen Rechten zu 

ewinnen geſucht; es iſt alſo wohl möglich, daß die angeſeſſenen 

azedonier ohne Unterſchied des Glaubens ſich durch die neueſte 
Wendung ermutigt fühlen zu einem kräftigen Widerſtand gegen 
das zerſetzende und zerſtörende Treiben der bulgariſchen, ſerbiſchen, 
griechiſchen Banden, ſowie zu einem erneuten Anſchluß an die 
türkiſche Staatsordnung. Das läge im Intereſſe des Friedens 
und der deutſch⸗öſterreichiſ 2 konſervativen Balkanpolitik. 

Der Liberalismus Abdul Hamids wird ernſtlich gefördert 
worden ſein durch die Erkenntnis, daß im Heer die Ergebenheit 
gegen ſeine Perſon faſt gänzlich abhanden gekommen war. 
Daraus darf man freilich nicht auf einen moraliſcheu Zerfall 
des Heeres ſchließen; in den mohammedaniſchen Ländern kann 
ſich aus dem Gegenteil des Perſonenkultus die Treue gegen Islam 
und Vaterland überraſchend gut vertragen. Es iſt aber be⸗ 
greiflich, daß die neue Regierung das Heer ſowohl für die 
innere als für die äußere Sicherheit wieder möglichſt zuverläſſig 
zu machen ſucht. Es heißt, daß Frhr. v. d. Golz, der frühere 
Inſtrukteur der türkiſchen Armee und Vertrauensmann des Sultans 
in militaribus, ſchleunigſt nach Konſtantinopel berufen worden 
ſei. Deutſchland und Oeſterreich brauchen die Wehrhaftigkeit 
der Türkei nicht zu ſcheuen. 

Ob die Verfaſſung und das Parlament von 1908 längeren 
Beſtand haben werden als die Vorgänge von 1876, wird einer- 
ſeits abhängen von dem Einfluſſe, den ſich die jungtürkiſche 
Organiſation zu wahren verſteht, anderſeits von dem friedlichen 
Verhalten der kleineren Balkanſtaaten und der Großmächte. 
Ein Krieg würde dem alten Fuchs die Rückkehr zur alten Wirt⸗ 
ſchaft erleichtern. Natürlich wird der Uebergang des unreifen 
Volkes zum konſtitutionellen Leben von Wirren und Krämpfen 
begleitet ſein, die vielleicht die Mitte halten zwiſchen den ruſſiſchen 
Kinderkrankheiten und dem perſiſchen Bürgerkriege. Aber das 
chriſtliche Europa ſollte ſich nicht ſtörend einmiſchen, ſondern nur 
durch freundſchaftliche Einwirkungen die Selbſtverwaltung in 
den Balkanprovinzen zu fördern ſuchen. Nebenbei könnte Oeſter⸗ 
reich für Bosnien und die Herzegowina auch eine gewiſſe Volksver⸗ 
tretung einführen. Als tragikomiſche Randbemerkung ſei noch ange⸗ 
fügt, daß der einzige Staat in Europa, der einer Volksvertretung 
entbehrt, unſer deutſcher Bundesſtaat Mecklenburg iſt. 
Konſervative Worte. 

In der Ruhepauſe unſerer inneren Politik fällt es ſehr 
auf, daß zwei konſervative Blätter in Berlin, der ſonſt ſo 
zentrumsfeindliche „Reichsbote“ und das alte Hauptorgan 
„Kreuzzeitung“, ſich dahin ausſprechen, es ſei nicht durchführbar, 
nicht gerecht und nicht nützlich, eine ſo ſtarke und leiſtungsfähige 
Partei wie das Zentrum ſyſtematiſch von der Mitarbeit aus⸗ 
zuſchalten. Dieſe Diverſion wird freilich begleitet von Bemer⸗ 
kungen an die Adreſſe des Zentrums, die weder richtig noch 
freundlich find; die Entwicklung wird im Gegenſatz zu der hand- 
a Wirklichkeit fo dargeſtellt, als ob das Zentrum ſich ſelbſt 
aus gekränkter Herrſchſucht oder rachedürſtigem Eigenfinn in den 
Schmollwinkel ſtelle. Das bedarf keiner Widerlegung. Wir fragen 
uns aber, was die konſervative Erklärung gegen das grundlegende 
Blockdogma von der Ausſchaltung des Zentrums bedeuten ſoll? 
Will man nur die Hilfe des Zentrums für die konſervativen 
Intereſſen bei den Steuergeſetzen gewinnen? Oder iſt in 
der konſervativen Partei neuerdings die Erkenntnis durchgedrungen, 
daß es für ſie vorteilhaft wäre, im Reichstage ebenſo wie im 
preußiſchen Landtage eine doppelte Mehrheitsbildung in der 
Hand zu haben: bald mit dem Zentrum gegen die Liberalen, 
bald mit den Liberalen gegen das Zentrum 
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u den Würmern, die nicht ſterben im Landtag, gehört der 

ſchienengegürtete Eiſenbahnwurm. Und der Verkehrsminiſter 
muß bald die ungezählten Schmerzen auswendig wiſſen, denn 
ſie erſcheinen in jeder Seſſion in drei⸗ und vierfacher Wieder⸗ 
holung — ſchon wirklich zum Ueberdruß. Ja, ein Privatgang, 
ein Bogen Papier könnten dem Lande dutzend Reden ſparen. 
Die Gründlichkeit des Referenten Dr. Pichler in der Verarbeitung 
des Etats, in der Wiedergabe der Ausſchußbehandlungen ſpräche 
weiter für Zeitabkürzung. Aber auch die Behandlung grund- 
ſätzlicher Fragen ift in dem beliebten Umfang überflüſſig. So 
z. B. die Frage der Amortiſation bei unſeren bayeriſchen 
Eiſenbahnen. Die „fachmänniſche“ Kritik aus dem Hauſe hat 
nur eines bewieſen: die Verbindung des kaufmänniſchen Wiſſens, 
der Etatkunde und der techniſchen Betriebsfaktoren als Grund- 
lage einer ſachgemäßen Kritik fehlt. Wer einen Staatsbahn⸗ 
betrieb nur als Kaufmann betrachtet, iſt auf dem Holzweg, 
womit nicht geſagt ſein ſoll, daß es nicht ſehr lehrreich werden 
könnte, die Etataufſtellung neben einer mehr kaufmänniſch her⸗ 
geſtellteu Bilanz einmal vor ſich zu haben. Etatmäßig haben wir 
300 Mill. & Aktiven mehr als Paſſiven. Und fogar unſere 
Lokalbahnen, die mit Rücklagen im kaufmänniſchen Sinne arbeiten, 
geben eine Rohverzinſung (mit Rücklagen) von 3,24%. Die 
„Liebe zum Reich“ führt unſere Liberalen immer wieder zur 
Verherrlichung der Eiſenbahngemeinſchaft, wobei über den Um⸗ 
fang dieſes Ideals ebenſo konfuſe Meinungen beſtehen wie über 
den finanziellen Effekt. — Wo die Begriffe fehlen. 

Aber es nützt nichts. Wir wollen keine 4. Wagenklaſſe, 
wir wollen unſere Lokalbahnentwicklung ohne Hemmungen von 
außen ſelbſt machen, wir wollen unſere Beamten und Arbeiter 
nach unſerer Faſſon, d. h. gut, bezahlen, bei unſerer bayeriſchen 
Induſtrie ſoviel als möglich Betriebsmaterial kaufen uſw., und 
wir wollen ſogar — den elektriſchen Betrieb auf un- 
ſeren Bahnen einrichten. Regierung und Landtag find ſich 
darin einig. Ueberhaupt geht die Entwicklung bei uns nach 
der elektriſchen Seite. Geht fie? Nun, unſere Waſſerkräfte er⸗ 
lauben uns das. Wir könnten unſeren Kohlenmangel damit 
ausgleichen, daß wir dieſe Kräfte in elektriſche Kraft umſetzen. 
Schon nützt fie bei uns in einzelnen Gegenden die kleine 
Landwirtſchaft und das Handwerk neben der Induſtrie. 
Die putzigen Kraftmaſchinen ſind ſo handlich und leiſtungs⸗ 
fähig auch für die kleinen Leute. Daher eitel Freude in Bayerns 
Gefilden, bis — der Berliner Vogel ſeine Schwingen⸗Schatten 
uns aufs Land wirft: Elektrizitätsſteuer! Und diesmal 
kroch das Mainliniengeſpenſt langſam aus allen Winkeln des 
Hauſes, ſelbſt aus der Mitte derer um Dr. Caſſelmann. Alles 
einig gegen dieſes neueſte Gebilde Bülowſcher 
Blockſteuerkünſte. Freilich Dr. Müller ⸗Hof, der ſtand dabei 
und „rührt' ſich nit“. Ihm deuchte Schweigen Gold. Aber 
im Winter muß doch „gemünzt“ werden in Berlin. Wollen 
dann die Münze mit dem Blockmünzzeichen ſchon ſehen. Die 
nach Dr. Pichler von Herrn Müller beim Reichskanzler ver- 
geſſenen „Grundſätze“, die Herr Müller in Meiningen nicht 
brauchte, ſcheinen auch in Hof noch nicht angekommen zu ſein. 
Auch die „Münch. N. Nachr.“ haben aus ſich noch kein Wort 
gegen die Elektrizitätsſteuer gefunden. Dieſe Hüter der Induſtrie! 

Doch es ſteht zu hoffen, daß der ganze Süden einig iſt, 
es dürfe keine Kraft- und keine Lichtſteuer für Elektrizität geben, 
denn alles, was der Süden eben vor dem Norden voraus hat, 
braucht doch nicht gleich von oben extra beſteuert zu werden. 
Wir ſchädigten damit übrigens auch die ganze Elektrizitäts⸗ 
induſtrie, nicht nur die Induſtrien, die Kraft und Licht fon- 
ſumieren, und wir ſtärken damit nicht nur die Auslandsproduktion, 
ſondern beſonders auch die Standard Oil⸗Comp.⸗Leute und — 
die Spiritusbarone. Sydow — ſieh doch! Bayern aber erwartet 
von ſeiner Regierung in der Elektrizitätsſteuerfrage ein glattes 
„Nein“ in Berlin. Möge ſie ſich majoriſieren laſſen. Sie rettet 
dann doch ihre Ehre. 

Für die Landwirtſchaft wird zur weiteren Tilgung der 
Bodenzinſe eine Summe von 3½ Millionen Mark zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und die freiwillige Ablöſung gefördert. Bis 1940 
ſollen dann die Bodenzinſe überhaupt beſeitigt ſein. Eine be⸗ 
zügliche Geſetzesvorlage brachte die Regierung auch ein. Und 
die Eiſenbahn ſoll zur Erntezeit keine landwirtſchaftlichen Arbeiter 


einſtellen, entlaufene ſchon gar nicht. Eine Kleinigkeit, und doch 
für viele Bauern von großer Bedeutung. Ja, wir müſſen wohl 
alles zuſammentragen, was der Landwirtſchaft und dem Hand. 
werk frommen kann, was die Induſtrie ſtärkt, denn wir haben 
ihnen im Intereſſe der guten Abwicklung der Staatsgeſchäfte ein 
großes Opfer auferlegt: ein neues Gehaltsregulativ. 

Bayern hat ſeine Beamten aufgebeſſert in einer Weiſe, 
die keinen Vergleich zu ſcheuen braucht — mit faſt 18 Millioven 
Mark. Es hat die alte Unterſcheidung zwiſchen der Pragmatik 
und den nichtpragmatiſchen Beamten beſeitigt. Es ſichert die 
Rechte der Beamten durch einen Difziplinargerichtshof und hat 
dadurch fein an fih gutes Beamtengeſetz auch dort noch weſent⸗ 
lich verbeſſert, wo ſonſt Fußangeln zu liegen ſcheinen. Freilich 
allen alles hat man nicht gebracht. Hört man nur den Tadel, 
möchte man die ganze Sache für grundſchlecht halten. Um nur 
eines zu ſagen: die Richter behalten zwar ihre Unabſetzbarkeit, 
ihren vollen Gehalt als Penſion aber erhalten ſie nicht mehr. 
Iſt's am Ende doch ein Rückſchritt? Sonſt wird wohl die Zeit 
und die klingende Aufbeſſerung manche Gemüter beruhigen, wenn 
das häßliche Vergleichen mit anderen und die echtdeutſche „Kaften: 
wertſchätzung“ wieder eingeſchlafen ſein werden. 

Leider trieb dieſe Sitte gar häßliche Blüten auch bei den 
Lehrern, während die Geiſtlichen beider chriſtlichen Konfeſſionen 
ſich als die Noblen zeigten. Das darf offen geſagt werden. 
Doch darüber das nächſtemal, denn eben iſt endlich der letzte 
Teil des Kultusetats im Feuer. 

Bezüglich unſeres Beamtenheeres aber iſt mit Recht ver- 
langt: Verringerung, insbeſondere oben und in der Mitte. Wir 
haben noch zu hohe Anforderungen für minderwertige Dienſte, 
erhalten fo zuviel vorgebildetes Perſonal, dem keine der Vor 
bildung entſprechende Arbeit und Aufrückung gegeben iſt. Das 
iſt Verſchwendung und die Quelle der Unzufriedenheit. Eine 
gründliche Reform der Arbeit, eine Ausſcheidung nach Wichtigkeit 
und Umfang iſt geboten mit der Tendenz der Ausſcheidung nach 
unten, mit Beſchneidung des Kompetenzzopfes. Dann mag es 
beſſer werden. 


Wanderweiſe. 


o wandern wir Menſchen von Ort zu Ort 

Mit unſern Freuden und Sorgen — 
Dort lauert die Lift mit goͤtzniſchem Sinn, 
Hier ſchlagen uns Herzen verborgen. 


Wir ziehen dahin zur (Unraft verbannt 

Und ſuchen das Glück zu erhaſchen: 

Wann Beut nicht, fo morgen, in Boffender Fern, 
(Wir wollen am Eebenstiſch naſchen. 


Wie Magabunden — wir wandern fort, 

Bis daß man den Srenzſtein wird fegen. 

Und dann erft zießen wir froßgemut ; 

Dem flammenden Morgen entgegen... Hans Geſold. 


Entgleiſungen in ſtudentiſchen Seitſchriften. 


Don einem Alten Herrn einer katholiſch⸗ 
ſtudentiſchen Korporation. 


Kiirzlich fiel mir eine Nummer der von Dr. Hugo Böttger in 
Berlin-Steglitz herausgegebenen „Burſchenſchaftlichen Blätter“ 
in die Hände. Neben mehreren guten und in den Rahmen eine: 
ſtudentiſchen Organs durchaus paſſenden Abhandlungen bracht 
das Heft eine Milieuſchilderung aus den deutſchen Oſtmarken. 
die mich mit tiefer Entrüſtung erfüllte. Im Mittelpunkt de 
Erzählung ſteht ein Lehrer vom urwüchſigſten teutoniſchen Typus, 
deſſen Streben dahin geht, deutſchen Geiſt und deutſche Sit 
in die ſelbſtverſtändlich gänzlich unkultivierten Gefilde der Of. 
mark zu tragen. Er iſt deshalb der Gegenſtand des Haſſes für 
die polniſchen Väter und Mütter ſeiner Schulkinder. Unter 
den Polenvätern wird der Plan reif, den Lehrer aus der Welt 
zu ſchaffen. Gelegenheit bietet fih, als der Gehaßte eines Tagi: 
eine kleine Reiſe macht, von der er abends um eine beſtimmte 
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Stunde zurückkehren ſoll. Beim Anbruch der Dämmerung ſtellt 
ſich eine Polenrotte hinter einem Buſch an der Straße in Poſitur, 
der Anführer ausgerüſtet mit einem Schießgewehr. Während 
des Wartens auf das ahnungsloſe Opfer werden aber doch 
Bedenken laut, Gewiſſensbedenken. Der Mann mit der Mord⸗ 
waffe wird unruhig; aber feine Genoſſen wiſſen ihn zu befchwich- 
tigen: „Der Pan Erzbiſchof wird Abſolution geben“. Es folgen 
dann noch weitere Wendungen und Ausdrücke, die einen Katho- 
liken ſchwer verletzen müſſen. Seitdem leſe ich die „Burfchen- 
ſchaftlichen Blätter“ öfter, und ich habe den Eindruck gewonnen, 
als beſchäftigte ſich dieſes ſtudentiſche Organ etwas mehr, als 
gut iſt, mit Politik; auch der erwähnte Artikel trug politiſche 
Tendenz zur Schau. In einer der jüngſten Nummern (22. Jahrgang 
II Nr. 7) iſt ein Vortrag des Profeſſors Dr. L. K. Goetz aus 
Bonn, am 2. Juni 1908 zu Düſſeldorf gehalten, abgedruckt. 
Der vielverſprechende Titel heißt „Zentrum oder Liberalismus“. 
Man mag darüber ſtreiten, ob ſtudentiſche Organe der geeignete 
Platz ſind, politiſche Probleme und Parteifragen zu erörtern. 


Immerhin könnte ſich der Herausgeber der „Burſchenſchaftlichen 


Blätter“ auf den Standpunkt ſtellen, er habe das Recht, die 
ſtudentiſchen Leſer feiner Schrift theoretiſch auch in politicis 
zu ſchulen. Warum aber öffnet er einem Vortrag die Spalten 
ſeines Organs, der nichts anderes als das elendeſte Zerrbild 
vom Zentrum darbietet? Oder ſollte Dr. Hugo Böttger dieſe 
Verzerrung nicht erkannt und Herrn Prof. Goetz kindlichen 
Glauben entgegengebracht haben? Dann iſt er politiſch ſehr 
unreif und wahrlich nicht der geeignete Mann, um jungen Leuten 
Vorleſungen de scientia politica zu halten. Kurz und gut: ver⸗ 
ſchiedene Leiſtungen der „Burſchenſchaftlichen Blätter“ müſſen mit 
aller Entſchiedenheit als Entgleiſungen bezeichnet werden. 

Eine Koſtprobe von polizeiwidriger Naivität lieferte vor 
einiger Zeit die in Nürnberg erſcheinende A. D. B.⸗Zeitſchrift 
(Verbandsblatt der im Allgem. Deutſchen Burſchenbunde ver- 
einigten Burſchenſchaften). ir leſen darüber in der „Unitas“ 
(48. Jahrg. Nr. 5): „In der Märznummer der A. D. B.⸗Zeitſchrift 
ſerviert ein Herr Ad. Weyer ſeinen Leſern folgendes Gericht: 

Vor kurzem ging die Nachricht durch die ultramontanen 
Blätter, daß jetzt un für die katholiſchen Volksſchullehrer Fort: 
bildungskurſe eingerichtet worden ſeien. Man iſt erſtaunt, denn 
Fortſchritt iſt doch mit der päpſtlichen Enzyklika unvereinbar. Geht 
man der Sache auf den Grund, fo erkennt man leicht, wie fort. 
ſchrittlich dieſe Kurſe ſind, und daß ſie ganz den päpſtlichen Geiſt 
atmen. In Maria Laach zum Beiſpiel veranſtaltete man jüngſt 
„Ferienexerzitien“ genannte Uebungen ſür Lehrer. Worin dieſe 
beſtanden haben, möge die angeordnete Tageseinteilung erläutern. 
(Folgt die Tagesordnung.) Dann weiter: So hat man ſich alſo 
die ultramontanen Fortbildungskurſe für Lehrer zu denken. Sie 
bilden jedenfalls ein ſchönes Seitenſtück zu dem Verlangen der 
Lehrer nach Univerſitätsbildung.“ 

Die „Unitas“ bringt dieſe Mitteilung unter der Marke: 
„Von Sachkenntnis nicht getrübt.“ Nein wahrlich, dieſer gute 
Herr Weyer, der da Exerzitien, die fich als ſolche in der Tages 
ordnung deutlich manifeſtieren, mit Fortbildungskurſen für fatho- 
liſche Lehrer verwechſelt, er iſt mit Berthold Schwarz ſelig in 
keiner Weiſe verwandt und hat abſolut keinen Beruf über catholica 
etwas von ſich zu geben. 

Man möchte über ſolche Entgleiſungen und Dummheiten 
lachen, wenn die Sache nicht eine ſo ernſte Kehrſeite hätte. Der⸗ 
artige Elaborate werden nämlich geleſen und geglaubt. Alles Ratho- 
liſche bekommt ſo in den Augen der jungen Leute nichtkatholiſcher 
Vereinigungen den Kolor des Lächerlichen, ja des Haſſens⸗ und 
Bekämpfenswerten. Und ſo erklärt ſich zum guten Teil die 
fanatiſch⸗antagoniſtiſche Strömung gegen die katholiſchen Kor: 
porationen, die jüngſt wieder an öſterreichiſchen Hochſchulen ihre 
Orgien feierte. Von dem Redakteur einer ſtudentiſchen Zeit— 
ſchrift darf und muß Gewiſſenhaftigkeit und ernſtes Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühl verlangt werden; ohne dieſe Eigenſchaften 
mißbraucht er ſeine Stellung, die heute ſehr viel zu bedeuten 
hat. Unſere ſtudentiſchen Organe haben ein gutes Stück päda⸗ 
gogiſcher Arbeit zu leiſten, und in der Hand ihrer Herausgeber 
liegt es weſentlich, gegenſeitiges Verſtändnis und ein friedliches 
Nebeneinanderleben der verſchiedenen Korporationen und Ber: 
bände zu fördern. Von dieſem Geſichtspunkte betrachtet ſind 
Entgleiſungen wie die oben berührten aufs äußerſte zu bedauern. 


auf Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine 
FNundſchau“. 


B: Befuch von Reftaurants, Hotels, Cafés und 


Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 499. 


Woher die öffentliche Vnſittlichkeit. 


Dr. Heinrich Weertz, Köln. 


Die Klagen über das erſchreckende Anwachſen der öffentlichen 
Unfittlichkeit mehren ſich. Faſt in jeder Nummer bringt die 
„Allgemeine Rundſchau“ neue Belege und neue Proteſte. Auch 
in der „Köln. Volkszeitung“, zuletzt in Nr. 537, ift mit rückſichts⸗ 
loſer Offenheit der ſittliche Niedergang gekennzeichnet worden. 
Das Schlimmſte bei der heutigen Lage iſt, wie Geheimrat Roeren 
einmal in einer Kölner Verſammlung geſagt hat, daß man 
nicht mehr bloß Unzucht begeht — ſittliche Ausſchreitungen find 
immer vorgekommen, ſolange es Menſchen gegeben hat —, 
ſondern ſich ſogar nicht einmal mehr ſcheut, das als gut und 
ſchön zu preiſen, was man bisher öffentlich wenigſtens immer 
als ſchlecht und häßlich gebrandmarkt hat. Der Bericht über die 
neueſten Bühnenſenſationen in Berlin iſt wieder ein neuer 
Beweis dafür. | 

Was ift hier zu tun? Mit Polizeigewalt kann viel aus- 
gerichtet werden. Die äußerſten öffentlichen Exzeſſe können von 
der Polizei hintangehalten werden; durch ſtrenge Wachſamkeit 
über die Ausſtellungen von Literatur, über öffentliche Aus⸗ 
führungen und über das Treiben auf der Straße kann der 
Schlammflut ein gewiſſer Damm entgegengeſetzt werden. 
Allein jeder Vernünftige weiß, daß mit Polizeimaßregeln allein 
ein Volk nicht gebeſſert wird. Will man durchgreifende Erfolge 
erzielen, ſo muß man den Quellen nachforſchen, aus denen die 
5 erwächſt, und muß dieſe Quellen zu verſtopfen 
uchen. 

Eine ſolche Quelle ift die Gottloſigkeit. Religions. 
loſe oder religionsſchwache Völker waren unſittliche Völker. 
In Griechenland ſowohl als im alten Römerreich wuchs die 
Unzucht in dem Maße, wie die Gottesfurcht abnahm. Kein 
Wunder; denn die Sinnlichkeit bedarf eines kräftigen Zügels, 
ſonſt geht ſie durch, und dieſer Zügel wird dem Menſchen durch 
das verpflichtende göttliche Geſetz angelegt. Mögen die Philo- 
ſophen durch den Gedanken an das Menſchenunwürdige der 
Unzucht ſich vielleicht zurückhalten laſſen, für den gemeinen 
Mann iſt dieſer Gedanke wie ein Spinngewebe, das in der Ver⸗ 
ſuchung bald zerreißt. Alſo Rückkehr zur Gottesfurcht, zur 
chriſtlichen Weltanſchauung! Hier haben die Religionsdiener, 
hier haben die Lehrer, hier hat die Preſſe eine wichtige Kultur- 
aufgabe zu erfüllen. Aber auch die Regierungen! 

Noch auf eine Quelle der Unſittlichkeit will ich hinweiſen: 
den Alkoholismus. In vino luxuria, ſagt die Schrift, und 
noch mit anderen Worten deutet ſie auf den innigen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Unmäßigkeit und Unſittlichkeit hin. Der proteſtan⸗ 
tiſche Miſſionär Keller ſagt irgendwo, mancher Jüngling habe 
ihm mit Tränen in den Augen geſtanden, daß er in ſchlimme 
Sünden geraten ſei — infolge der Trunkenheit; er hätte den 
erſten Gang ins Haus der Sünde nicht gewagt, wenn er nicht 
betrunken geweſen wäre, und dem erſten Fall ſeien dann mehr 
gefolgt. Als ich dies einmal in einer Verſammlung des Männer⸗ 
vereins zur Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichfeit erzählte 
und weiter ſagte, daß gerade der Alkoholismus die öffentliche 
Unfittlichkeit beſonders in der Form der Proſtitution förderte, 
trat mir ein junger Juriſt entgegen und meinte, daß ich über- 
treibe. Nach der Verſammlung ſagte mir aber ein Profeſſor der 
Moraltheologie: Sie hatten recht; die Laien wiſſen nicht, was 
wir als Seelſorger wiſſen. Ich habe dann dieſer Frage weiter 
meine Aufmerkſamkeit geſchenkt und bin immer mehr beſtärkt 
worden in der Ueberzeugung: der Alkoholismus iſt ein ſchlimmer, 
ja, vielleicht der ſchlimmſte Feind der Sittlichkeit. Heute noch 
ſah ich, wie ein Haufe angetrunkener Burſchen im Zuge in eine 
verrufene Straße einſchwenkte. Sanitätsrat Dr. Roſenthal hat 
in einem längeren Aufſatz (Der Alkoholismus, 2. Bd., Teubner, 
S. 64 ff.) den Zuſammenhang zwiſchen Alkoholismus und Proſti⸗ 
tution eingehend beleuchtet. Die Begründung dieſes Zuſammen— 
hanges gibt er S. 72 an mit den Worten: „Vernunft und Ge- 
wiſſen werden im Rauſch zum Schweigen gebracht, das moraliſche 
Gefühl und die Selbſtbeherrſchung, welche die Menſchen vor- 
ſichtig und gegen Verlockungen widerſtandsfähig machen, werden 
herabgeſetzt, die rohen Naturkräfte und Inſtinkte gewinnen die 
Oberhand, und Erkenntnis und Reue treten erſt auf, wenn der 
Alkoholrauſch verflogen iſt.“ 

Es ift bekannt, daß es im 16. Jahrhundert um die Sittlid)- 
keit in Deutſchland ſchlecht beſtellt war. Katholiſche und proteſtan⸗ 
tiſche Schriftſteller klagten, daß Hurereien und Ehebrüche an der 


i 
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Tagesordnung waren. Sie waren aber auch darin einig, daß 
ein Hauptgrund darin lag, daß das deutſche Volk damals, um 
mit Luther zu ſprechen, vom Saufteufel beſeſſen war. „Ein 
voller Mann ein unzüchtiger Mann, ein volles Weib ein unzüch⸗ 
tiges Weib“, ſchrieb Sarcerius (ſ. Denifle, Luther, 2. A., S. 285). 
Heute iſt es genau ſo. Darum muß jedem, dem an der Hebung 
der Unſittlichkeit gelegen iſt, der neuzeitliche Kampf gegen den 
Alkoholismus höchſt willkommen ſein. 

Ueber die Wichtigkeit dieſes Kampfes ſchrieb der alte 
erfahrene Geheime Medizinalrat Dr. Schwartz jüngſt im „Morgen“: 
„Von den 48 wiſſenſchaftlichen und ſozialen Vereinen, denen ich 


noch jetzt als Mitglied angehöre, halte ich die gegen den 


Alkoholismus gerichteten für die wichtigſten, ohne welche andere 
Vereine, wie beiſpielsweiſe der Verein gegen die Unfittlichkeit, 
der Verein zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten uſw., nicht 
erfolgreich wirken können.“ / 


SELTEN SIT ODE TI 
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Nachklänge zur 18. Generalverſ ammlung 


des Allgemeinen Cäcilienvereins. 
Don 


Prediger Fritz, Ingolſtadt. 


Dee kleine weltabgeſchiedene Eichſtätt war wieder einmal der 
Schauplatz einer Veranſtaltung von ſtarkem Relief. In 
pietätsvoller Erinnerung an ſeine Gründer wollte der Allgemeine 
Cäcilienverein feines 40jährigen Beſtandes gerade zu Eichſtätt 
auf einer Generalverſammlung ſich freuen. Die Namen Dr. Witt 
und Liſzt waren daher auf aller Lippen — ach nur mehr die 
Namen: einſam ragen in unſere Zeit herein Haberl und 
Mitterer, die zwei Veteranen jener erſten romantiſchen 
Epoche des Vereines, in welcher überſchäumende Energie einem 
Lenzgewitter gleich in die todesmatte Lethargie Weſſenbergiſchen 
Joſephinismus fuhr. 

Aber die kleine Bootsmannſchaft, welche damals in eine 
anſcheinend uferloſe See keck hinausſteuerte, iſt an Zahl und Befitz 
gewachſen und zieht einher auf ſolider und ſchwerer Fregatte, 
der man ſich getroſt anvertrauen kann. Das Draufgängertum 
hat ſich gewandelt zu zielbewußter und kluger Energie des Be⸗ 
harrens. Dr. Haberl fah um fih eine Verſammlung von 244 Mit- 
gliedern und Teilnehmern aus allen Landſchaften des Reiches, 
vom Rheinknie bis zur Danziger Bucht; aus Elſaß, aus der 
Schweiz, Oeſterreich, Ungarn und Irland, der grünen Inſel, 
waren alte und junge Kämpen eingetroffen als die Vertreter und 
Sprecher einer Schule, welche an ſich den Segen von Saint 
Simons Wahlſpruch erfahren hat: „Man muß begeiſtert 
ſein, um große Werke zu vollbringen.“ 

Der enge Anſchluß an den Geiſt und die Organi- 
. der Kirche iſt das zweite Geheimnis ſeines Erfolges. 

eſſen iſt der Verein ſich wohl bewußt, und darum war es eine 
ſelbſtverſtändliche Sache, daß die Generalverſammlung in einer 
ſtürmiſch applaudierten Reſolution ſeine Stellung zur neuen 
vatikaniſchen Gradualausgabe alfo präziſierte: „Die General 
verſammlung unterwirft ſich hinſichtlich des tradi- 
tionellen Chorales ganz und gar den Weiſungen 
des Heiligen Apoſtoliſchen Stuhles und betrachtet 
das jüngſterſchienene Graduale aus der vatikaniſchen 
Druckerei als das Normalbuch für den liturgiſchen 
gregorianiſchen Choralgeſang.“ Verdächtigendem Ueber⸗ 
eifer durfte dabei Dr. Haberl gewiß mit berechtigtem Unmute 
die Verdienſte des Vereins um die Medicaea entgegenhalten 
und mußte aus kirchenrechtlichen Erwägungen den hochwürdigſten 
Diözeſanbiſchöfen die Initiative zuweiſen, ſowie vom 
Standpunkte der Praxis aus alle Beſtrebuugen nach Erleichte⸗ 
rungen ermuntern, welche ſchwächeren Kirchenchören in dieſer 
Frage einen modus vivendi et sentiendi cum ecclesia 
ermöglichen. 

Daß es dem Vereine nicht bloß um Wahrung ſeines 
Beſitzſtandes zu tun iſt, daß er neue Arbeitsgebiete, 
von denen Migr. Dr. Freiherr von Lochner als Vorfitzender 
des Lokalkomitees ſchon in ſeiner Begrüßungsrede ſprach, ernſtlich 
zu bebauen gewillt ift, das beweiſt die erneute offizielle Stellung ⸗ 
nahme für das deutſche Kirchenlied, welche D. Kaefer⸗ 
Baſel mit Sorgfalt und hinreißender Kraft fixierte. Das beweiſt 
auch der Idealismus, mit welchem der Verein, da fein 
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Vermögen kaum mit einigen hundert Mark rentiert, auf Antrag 
Prof. Dr. Müllers⸗Paderborn eine literariſche Studien- 
kommiſſion) einſetzt, welche unter dem Vorſitze von 
Dr. Weinmann nach dem Vorbilde der Görres⸗Geſellſchaft der 
Förderung der Kirchenmufikwiſſenſchaft (Choral, Bearbeitung 
und lexikographiſche Darſtellung des katholiſchen deutſchen Kirchen- 
liedes, kirchenmufikal. Jahrbuch, Orgelmufik) durch Reiſeſtipendien 
und Preisausſchreiben uſw. dienen ſoll. 

Auch der oftgehörte Vorwurf der Einſeitig keit wider⸗ 
legte ſich ſchon durch einen oberflächlichen Blick auf die nimis 
satura lanx des vom Lokalkomitee dargebotenen Muſikpro⸗ 
gramms, welches angefüllt war mit den edelſten Werken geift- 
licher und weltlicher Mufik aller Stilgattungen. Man genoß ein 
Pracht⸗ und Paradeſtück aus Dom Pothiers Graduale, a capella- 
und inſtrumentierte Kirchenmufik, ja fogar Werke, die nicht etn- 
mal im Vereinskatalog ſtehen. Domkapellmeiſter Dr. Wid- 
mann, deſſen Name weit über die Grenzen Deutſchlands hinaus 
als eines der begabteſten Dirigenten und Theoretiker bekannt iſt, 
brachte mit ſeinem kaum zu ermüdenden Domchor nicht bloß die 
hehren Werke der alten Myſtiker klaſſiſcher Polyphonie, darunter die 
ſechsſtimmige Meſſe Beatus qui intelligit von Orlando die Laſſo, die 
zugleich mit Roß und Wagen einherſtürmt und demutsvoll betet und 
fleht (man denke nur an das anmutige „Christe eleison“, das liebliche 
„in nomine“ des Benediktus und die Sphärenklänge des „dona 
nobis pacem“), ſondern auch Edgar Tinels Tedeum und die groß⸗ 
artige Tonſchöpfung Ed. Stehles: Frithjof, welche mit brauſen⸗ 
dem Beifall aufgenommen wurde. 

Möge es dem Vereine unter ſeinem bewährten Führer, 
im Schutze der Kirche und unter dem Segen Gottes fort und 
fort beſchieden ſein, als treueſte Hüter des heiligen Feuers im 
Heiligtum zu ſtehen und ſtets neue Fackeln zu entzünden, um 
durch die heilige Mufik an ſeinem Teile beizutragen zum Schmucke 
des Gotteshauſes und zur Erbauung des betenden Chriſtengemütes! 


T eee 
Sur Fra Angelico⸗Forſchung. 


Don | 
Johannes Aufhauſer. 


Der kunſtſinnige Maler im ſchlichten Kleide des hl. Dominikus fand 

ſeit den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts beſonders 
ai Intereſſe bei den Kunſthiſtorikern. Aelteren Bearbeitungen 
(Marcheſe 1853, Förſter 1859, Goodwin 1861) folgten die Werke von 
Phillimore 1892, Beiſſel 1895, der unter anderem zum erſtenmal 
energiſch den „Miniaturiſten“ Angelico ablehnte, Tumiati 1897. 
Im gleichen Jahre erſchien auch ein kleines Buch „Die Jugend. 
werke des Benozzo Gozzoli”. Der Verfaſſer Max Wingenroth 
ſuchte hier als erſter die Beteiligung des Schülers Benozzo an den 
Werken des Meiſters in Orvieto und Rom eingehend zu begründen. 
Einer Studie von Supino (1898) folgte im Jahre 1900 das grund- 
legende Buch von Douglas, der den Aufſtellungen Wingenroths 
entſchieden entgegentrat. Weiteren Arbeiten von Nieuwborn (1901), 
Brouſſolle (Paris 1902), Rothes (1902) uſw. reihte ſich ein neues Werk 
von M. Wingenroth an (Angelico da Fieſole Bd. 85 der Künſtler⸗ 
monographien), worin der Verfaſſer feine inzwiſchen etwas modifi. 
zierten Anſchauungen weiter begründete. Dieſe reiche Literatur 
erfährt jetzt eine neue Ergänzung durch ein Werkchen von Dr. A. 
Wurm, deſſen Inhalt bei aller Kürze von bahnbrechender Be⸗ 
deutung werden dürfte.) Was Wingenroth begonnen, führt Wurm 
klar und e zu Ende, die völlige Scheidung von Meifter- 
und Schülerarbeit in Fra Angelicos Werk. Die Kritik dieſer neuen 
Arbeit bleibt den Bun vorbehalten, fie wäre auch un⸗ 
möglich ohne eingehendes Studium der Originale und tiefere Nach ⸗ 
penn der gebotenen Reſultate, die ja die reife Frucht müheſamer 
eigener Erforſchung der Originale find. Nur ein Referat kann 


ier folgen. 

Als Hauptreſultat des Werkes bietet ſich die eigentliche Los⸗ 
ſchälung der Meiſter⸗ von den Schülerarbeiten. Bei Vaſari, der 
bisher die Hauptſtütze aller Veröffentlichungen über den kunſt⸗ 
innigen Frate bildete, erſcheint als Gipfelpunkt der Kunſt des 
Meiſters die Predella des Altarbildes von S. Domenico bei Fieſole, 
jetzt in London, und die Krönung Mariens, früher in der gleichen 
Kirche, jetzt im Louvre; Wurm erweiſt ſie als völlige Schülerarbeit, 
ebenſo das große letzte Gericht in Florenz. Bei einer Reihe von 


) Bis zur nächſten Generalverſammlung proviſoriſch. 

) Zur Kunſtgeſchichte des Auslandes. Heft 53. 
Meifter- und Schülerarbeit in Fra Angelicos Werk von Dr. Alois 
Wurm. Mit 3 Lichtdrucktafeln, Straßburg J. H. Ed. Heitz 
(Heitz & Mündel) 1907. M 4.—. 54 S. 
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anderen Bildern wird das Zuſammenwirken von Meiſter und 
Schülern in den verſchiedenen Stadien der Arbeit, ſoweit irgend 
möglich, klargelegt; auch den einzelnen Schülerhänden (Gerichts⸗ 
maler, Annalenamaler, Cosmasmaler⸗Benozzo Gozzoli) ſucht Wurm 
nachzugehen und ſie durch die verſchiedenen Perioden zu verſolgen. 
Ein doppeltes ergibt fich außer dieſer Scheidung: eine klare und natür. 
liche künſtleriſche Entwicklung des Meiſters und eine neue Datierung; 
letztere verſchiebt fh gegen die bisherige manchmal bedeutend, 
angebliche „Jugendarbeiten“ rücken in eine ſpätere Zeit, andere, wie 
das „Berlinergericht“, werden um zwanzig Jahre früher geſetzt; für 
viele wird zum erſtenmal eine in der künſtleriſchen Entwicklung 
fußende feſte Datierung gegeben. , : 

Von beſonderem Intereſſe it die künſtleriſche Entwicklung 
des Meiſters, die, wie Wurm zeigt, mit ſeiner ſeeliſchen Entfaltung 
innigft verbunden. Auch hier wird der „Miniaturiſt“ Angelico 
völlig abgelehnt, der zwanzig Jahre hindurch einen miniatur⸗ 
mäßigen Kunſtſtil gepflegt haben, dann mit einem Schlag als 
Künſtler des großen Stils aufgetreten ſein ſoll. Arbeiten der 
Schüler liegen hier vielfach vor. , 

In drei Perioden entfaltet ſich das künſtleriſche Können des 
Frate. Die erſtere umfaßt Corona und die erſte Fieſolezeit 1415—32, 
das Ringen nach Selbſtändigkeit in Kompoſition und Modellierung. 
Stilgefühl und Bewältigung des Bewegungsproblems und der Körper⸗ 
verhältniſſe zeigen bereits bedeutenden Fortſchritt gegen die alte 
Schule. Ende der Fieſole⸗ und Anfang der St. Markozeit (1433 bis 1440) 
bringt uns als zweite Periode die Darſtellung der ſeeliſchen und 
körperlichen Dramatik. In der Technik tritt uns zum erſtenmal ein ab- 
ſolut neues Farbenprinzip entgegen (das Ganze wird grundſätzlich auf 
einen Farbenton geſtimmt, dem ſich jede Farbe ein- und unterzu⸗ 
ordnen hat). Bemerkenswert iſt die neue Auffaſſung des Ge⸗ 
kreuzigten im „Kruzifixus mit Dominikus“: ein Ausfluß des 
Feen Empfindens, des perſönlichen Innenlebens des Mönches; 
ein Beweis dieſes tiefinnerlichen Lebens, aus dem die Geſtalten 

des Meiſters floßen, iſt auch das Bild des Franziskus in der großen 
Kreuzigung. Die dritte Periode: Ende der St. Markozeit, Orvieto, 
Rom (1440—55). „Mit der Wandlung zu einer enormen Ber. 
feinerung des geiſtigen Lebens ſteht eine ganz eigenartige Steige ⸗ 
rung des Schönheitsſinnes des Meiſters in Verbindung“. (p. 38). 
Dies ihre Charakteriſierung. Ein kurzes Schlußwort bietet zu 
ſammenfaſſend als Signatur von Angelicos künſtleriſcher Perſön ⸗ 
lichkeit: Solidität, Geſchmack, Stil, Schönheit, entwirft ein gedräng ⸗ 
tes Bild der kunſthiſtoriſchen Stellung und Bedeutung des Meiſters. 
„Wir werden uns entwöhnen müſſen, den Dominikaner unter 
Maſacio iu ſtellen, den er an eigentlicher künſtleriſcher Kultur 
erheblich übertrifft, und wir werden uns daran gewöhnen dürfen, 
ihn ſehr nahe an Leonardo zu rücken, dem er in ſeinem künſtleriſchen 
Charakter und ſeinen künſtleriſchen Tendenzen am meiſten von 
allen Florentinern gleicht“. (p. 52) Man ſieht, die Bedeutung 
Angelicos wächſt beträchtlich gegenüber der bisherigen Beurteilung, 
er wird zum erſtenmal durchgängig als Meiſter der neuen 
Malerei, als ein Bahnbrecher der Frührenaiſſance erwieſen. 
Eingehendes Studium der Originale bis ins kleinſte Detail, 
deren fortwährende bent unter ſich und mit den Arbeiten 
der früheren und gleichzeitigen Meiſter ermöglichte ſo die Scheidung 
wiſchen Meiſter und Schüler. Manche Bilder (Heimſuchung der 
arienpredella zu Corona, S. Maria dei Linajuoli, die Annunziata. 
tafeln, die große Kreuzigung, das Altarbild von S. Marko uſw.) 
erfahren eine tiefe, ſehr anregende Betrachtung. Schade, daß 
außer der Krönung Mariä (S. Marko), Pietà, Chriftus als Pilger 
und der Madonna mit Heiligen (S. Marko) keine Bilder beigegeben 
wurden. Möge das reiche Material, das dem Verfaſſer, wie er in 
der Einleitung bemerkt, von ſeinen Studienreiſen noch zu Gebote 
ſteht, bald der Allgemeinheit zugänglich werden, zum weiteren Be- 
weis der oft nur kurz angedeuteten Er ebniſſe, zum leichteren 
Studium des in vorliegender gedrängter Kürze zumeiſt an Fach⸗ 
leute fih wendenden Werkchens. Das Intereſſe am Lebenswerke 
des Frate Hebei di ficher durch ſolche Studien an neuer Kraft, 
wird gewiß bei vielen Freunden echter, warmer, lebenswahrer 
Kunſt mächtig gefördert. 


Das Ried der Sommernacht. 


n Purpur ſchwimmt am Himmefs ſaum 
Des Mondes gokdner Kahn — 
Mun ſpinnt die Macht den ſeidnen Flaum 

Um Berg und (Dieſenpkan. 


Die weite Welt im Schlummer liegt, 
Mur rauſcht's im Walde ſacht 
Durch feine dunken Wipfeln fliegt 
Das Lied der Sommernacht. 
P. Timotheus Kranich, O. S. B. 
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Einladung zur 55. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Düſſeldorf 


vom 16. bis 20. Auguſt 1908. 
Deutſche Katholiken! 


Zum dritten Male fol Düſſeldorf, die Kunſt⸗ und Garten” 
ſtadt am Rhein, die Ehre und die Freude haben, die General⸗ 
verſammlung der Katholiken Deutſchlands in ſeinen Mauern zu 
begrüßen. Warm und herzlich wie in den Jahren 1869 und 1883, 
ſo geht auch jetzt die Einladung hinaus an alle deutſchen Katho⸗ 
liken, daß ſie recht zahlreich zu uns kommen, zu gemeinſamer An⸗ 
regung und Erbauung, zu gemeinſamer Arbeit und Freude. 

Wir haben nicht nötig, die Bedeutung der alljährlichen 
Katholikenverſammlungen klarzulegen: ſie ſind anerkannt als 
machtvolle Kundgebungen katholiſchen Denkens und Wirkens. Und 
wie es auf den früheren Verſammlungen war, ſo ſoll es mit 
Gottes Hilfe auch in Düſſeldorf ſein. Von neuem wollen wir 
uns und der Welt vor Augen führen die kulturelle Bedeutung 
unſeres heiligen katholiſchen Glaubens, ehrlich und eifrig prüfen 
die Richtlinien für unſere Betätigung im öffentlichen Leben, in 
geaenleitiger Ausſprache uns ſtärken und rülten zu tatkräftigem 

irten für Kirche und Vaterland, von neuem gelobend und ver: 
langend die Wahrung und Förderung des konfeſſionellen und des 
ſozialen Friedens. Alle Stände ſoll unſere Verſammlung umfaſſen, 
allen ſoll ſie dienen, die gemeinſamen Intereſſen fördernd, die 
widerſprechenden ausgleichend. Die ganzen Verhandlungen aber 
ſollen getragen fein von dem Gedanken treuen, unerſchütterlichen 
Feſthaltens an dem von den Vätern ererbten chriſtlichen Glauben, 
an unſerer heiligen römiſch katholiſchen Kirche. Und wahrlich not 
tut in unſeren Tagen die Pflege und Kräftigung dieſes Gedankens! 
Von allen Seiten kommen Angriffe auf Christentum und Kirche: 
das Chriſtentum ſoll veraltet, die chriſtliche Sittenlehre nicht mehr 
zeitgemäß, die katholiſche Kirche von Kultur und Fortſchritt über- 
holt ſein, die Katholiken zur Mitarbeit im öffentlichen Leben erſt 

eeignet werden, wenn ſie ſich vom römiſchen Joche befreit haben. 

ieſen Angriffen wollen wir e das freudige Bekenntnis 
zu Chriſtentum und Kirche, die feierliche Erklärung, daß die 
deutſchen Katholiken — feſtwurzelnd in der Liebe zum Vaterland 
— heute wie zu allen Zeiten mit Liebe und Verehrung, in Treue 
und Gehorſam aufblicken zum Oberhaupt ihrer Kirche, zum Stell⸗ 
vertreter Chriſti auf Erden, dem Hl. Vater in Rom. 

Gerade die er Anbänglichkett an de hat beſonderen Anlaß, 
den Gefühlen treuer Anhänglichkeit an den Hl. Vater Ausdruck 
zu geben. Am 18. September tritt Pius X. in das 50. Jahr ſeines 
prieſterlichen Standes, und dankbaren Herzens bringen die Katho- 
liken aller Länder dem Jubelprieſter auf Petri Stuhl begeiſterte 
Dulotgungen dar. Allgemeiner freudiger Zuſtimmung durfte 
deshalb das Zentralkomitee zur re der Generalver: 
ſammlungen der Katholiken Deutſchlands gewißſein, als es beſchloß, 
„daß das Papſtjubiläum der 55. Generalverſammlung zu Düljel- 
dorf ein beſonderes Gepräge verleihen und dieſe zu einer großen 
Kundgebung der Katholiken Deutſchlands zu Ehren des Hl. Vaters 

eſtalten fole“. Mit Begeiſterung haben die Katholiken Düſſel⸗ 
orfs dieſen Auftrag angenommen, und mit Eifer iſt das Lokal. 
komitee an die Vorbereitung der Jubelfeier herangegangen, auf 
daß ſich von neuem zeige, wie wahr das ſchöne Wort iſt, das die 
am Grabe des hl. Bonifazius verſammelten Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe in ihrem Hirtenbrief zum goldenen Prieſterjubiläum 
Papit Pius X. P ak haben: „Treue Liebe und Anhänglichkeit 
an den Heiligen Stuhl waren immer die Zierde der Katholiken 
Deutſchlands und werden es auch in Zukunft bleiben.“ 

Darum, deutſche Katholiken, auf nach Dü eich fn , 

Kein Ort, wo Katholiken in größerer Bah N nden, fein 
Verein, der fidh katholiſch nennt, darf in dieſem Jahre in der 
Mitgliederliſte und unter den Beſuchern der Verſammlung fehlen. 
Unſere große, weitgebaute Stadt bietet Platz für alle, ſo viele da 
kommen wollen. Ein herzliches „Willkommen“ aus treu katholiſchem, 
rheiniſchem Herzen iſt allen gewiß. 


Lokalkomitee für die 55. Generalverſammlun 
der Katholiken Deutſchlands: | 


A. Ehrenpräſidium: 1. Chrendomhberr Stadtdechant Pfarrer 
Monſignore Kribben, Päpſtlicher Geheimkämmerer, Erzbiſchöflicher Geiſt⸗ 
licher Rat; 2. Stadtverordneter Juſtizrat Euler: 3. Landesrat a. D. Fritzen 
Mitglied des Reichstages; 4. Kgl. Schloßhauptmann Ritterhauptmann Graf 
von Spee. 

B. . Landesrat Adams, Vorfitzender; Definitor Pfarrer 
Bechem: Notar Juſtizrat Dr. Gerh. Schmitz. 

C. Ebrenbeirat: Migr. Pfarrer Cremer, Päpſtlicher Geheim- 
kämmerer, Rentner Heinrich Ditges; Definitor Pfarrer Ej jer; Regierungs⸗ 
rat Dr. Fervers, Mitglied des Reichstages und des Abgeordnetenhauſes: 
Sanitätsrat Dr. Hermkes; Amtsgerichtsrat Ririh, Mitglied des Reichs⸗ 
tages und des Abgeordnetenhauſes: Oberlandesgerichtsrat Marx, Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes, Gefängnispfarrer Dr. Schmitt, Bezirkspräſes der 
katholiſchen Arbeitervereine, Mitglied des Abgeordnetenhauſes: Geheimer Juſtiz⸗ 
rat Dr. am Zehnhoff, Mitglied des Reichstages und des Abgeordnetenhauſes. 


ER 


Seite 502. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 1. Auguſt 1908. 


— —— —jUmWuũ———ß—ꝛ—————— ͤNNü—————————— —ũ—uiñ a e — —— 


D. Schriftführer: Oberlehrer Dr. Altmeyer, Rechtsanwalt 
Di Religions- und Oberlehrer Dr. Cohnen; Pfarrer Wellens 
erg. 
E. Schatzmeiſter: Bankier Karl Padberg. 
8 in Vertreter der Ortsgeiſtlichkeit: Pfarrer Manner; Pfarrer 
riſchen. 

. G. Vorſitzende und ſtell vertretende Vorſitzende der Kom: 
miſſionen: 1. Rednerkommiſſion: Stadtverordneter Dr. Hüsgen; 
Landesrat Dr. Horion. 2. Preßkommiſſion: Rechtsanwalt Bewerunge; 
Parteiſekretär J. Pfaffendorf. 3. Finanzkommiſſion: Kaufmann Wilhelm 
Weilinghaus: Amtsgerichtsrat Dr. ee 4. Anmeldekom⸗ 
million: Direktor Hermann Joſeph Ditges; Juwelier Jofcph Sporrer: 
5. Wohnungdkommiſſion: Kaufmann Johann Friedrich Schnaß: 
Kaufmann L. Laufkötter: 6. Begrüßungstommiſſion: Kaufmann 
Wilhelm Guthmann; Lehrer W. Bienefeld. 7. Baukommiſſion: 
Architekt Profeſſor Kleeſattel: Architektnt W. Sültenfuß. 8. Aus⸗ 
ſchmückungskommiſſion: Maler W. Döringer; Gartenarchitekt und 
Gärtnereibeſitzer H. Caasmann sen. 9. Ordnungskommiſſion: 
Kaufmann J. W. Laurentius: Stadtverordneter Arbeiterſekretär Bernh. 
Meyer. 10. Verkehrskommiſſion: Poſtrat Groß; Reichstagsabge⸗ 
ordneter Stadtverordneter Schiffer. 11. Feſtzugskommiſſion: Bezirks⸗ 
präſes Gefängnispfarrer Dr. Schmitt, Landtagsabgeordneter: Geſellenpräſes 
Rektor Schwippert. 12. Feſtkommiſſion: Stadtverordneter Juſtisrat 
Dr. Becker: Kaufmann Karl Schrammen. 13. Altarkommiſſion: 
Kaufmann Wilhelm Weilinghaus; Pfarrektor Kamp. 


Die Medek.” 


as gkeichet dir, Neideck, in Wolken gebaut, 

Der ſchwindelnden Klippe, den Stürmen vertraut, 
Das edele Antlitz in Schweigen gebannt, i 
Mon der Wildtaub umflattert an Aßgrundes (Rand. 


Den Fuß du Küßkeſt in fichikfarer Flut, 
Beßräunet, gebrannt von des Sommers Gkut; 
Der Saum des Gewandes, lichtgrün und zart, 
Seſticklt mit Zumel buntſchimmerndſter Art. 


Mit goldenem Gürtek du ſchürzeſt dein Kleid, 
Eine Riefenjungfrau, zum Wandern Bereit. — 
Gott ſelber, er wob ihn aus Ginſtergold dir; 
Beine Fürſtin ſchmüclit' je ſolch herrliche Zier. 


Den eiſigen Winden, den Stürmen zum Trutz 
Um die Schukter du ſchlingeſt des Manteks Schutz 
Von ſchirmenden Tannen, fo fürſtlich und reich, — 
Hermelinverbrämt am (Wintertag weich. — 
Jahrhunderte ſahſt du im Kaufe entfliehn, — 
Du ſchauſt in die Lande fo friſch noch und Rühn —: 
Es zogen dir Eänder und Völker vorbei, — 
In ſtraßlender Jugend boch ragſt du und frei. Tb. Metzger. 


„) Burg der alten Jülicher Herzoͤge in der Eifel. 


Neue pädagogiſche Literatur. 
Von 
Franz Weigl, München. 


Die Ausſchau auf die Neuerſcheinungen erziehungswiſſenſchaft⸗ 

lichen und erziehungspraktiſchen Charakters ſtellt ſicher mit 
Recht die „Pädagogiſche Pſychologie“ von Seminarober⸗ 
lehrer L. Hab rich an die Spitze, deren erſter Teil „Das Erkenntnis- 
vermögen“ vor kurzem in dritter verbeſſerter und vermehrter 
Auflage (12. und 13. Tanſend) von Köſel, Kempten in die Welt 
geſendet ward (8°, XLIV, 278 S., M. 3.50). Wir können ner nur 
die frühere Empfehlung des trefflichen Werkes wiederholen, das 
ſich durch ſeine theoretiſche Sicherheit und praktiſche Wirkſamkeit 
bereits einen ſo Ben Freundeskreis erworben hat. 

Mit einem Werk, das fih im Strom der experimentell 
pſychologiſchen und »pädagogiſchen Literatur einer erfreulichen 
Vorſicht befleißigt und dadurch dem jungen Streben der exakten 
empiriſchen Forſchung auf unſerem Gebiete ſicher neue Freunde 
werben wird, tritt Univerſitätsprofeſſor Meumann in 
Münſter i. W. in die Oeffentlichkeit: „Vorleſungen zur Ein⸗ 
führung in die experimentelle Pädagogik und ihre 
pſycholog iſchen Grundlagen“. (Leipzig, Engelmann 2 Bde.) 
Das ungeſtüme Drängen mancher experimenteller Forſcher und 


führung bedürfen, bis ſie unſere 


ihre etwas wenig vorſichtige e unabgeſchloſſener Unter. 
bond ehelt wird hier auf das rechte Maß zurückgeführt und es 
wird ehrlich zugeſtanden, daß es ſich auf dem Gebiete, das Meu⸗ 
mann feit langem ernſthaft und gründlich bebaut, um die erſten 
Anfänge handelt, die einer langjährigen zielbewußten Weiter- 
isherige, durch wiſſenſchaftliche 
eduktionen und allgemeine Erfahrung begründeten didaktiſchen 
und erzieheriſchen Anſchauungen beſtimmend beeinflußen können. 
Für die Praxis ſehr wertvoll iſt das Buch des Münchener 
Katecheten J. B. Hartmann: „Anſchaulichkeit im Religio në 
unterricht“ (Kempten, Köſel, 1907, 8°, VIII, 236 S., mit Titel- 
bild und 52 Tafeln Kinderzeichnungen M. 2.60). Das Werk gibt 
viel mehr, als der Titel ſagt. So iſt gleich das erſte Kapitel mit 
ſeinen Stimmen für und gegen den Religionsunterricht und deren 
Wertung vielen von größtem Intereſſe, die der Frage der An 
ſchaulichkeit des Religionsunterrichtes wohl fernerſtehen. Auch 
die Erörterungen der Katechismusfrage, des Bibelunterrichtes, 
des religiöſen Geſanges ſtehen zwar in engem Zuſammenhang 
mit dem Hauptthema, ergreifen aber viele Leſer außerhalb der 
Reihe der Katecheten. Gegenüber manch unglücklichen Verſuchen 
früherer Zeit ift beſonders zutreffend das Zeichnen im Religion“ 
unterricht kinderpſychologiſch und praktiſch wirkſam dargeſtellt, 
Ves ne theoretiſch, ſondern auch durch vollendet wiedergegebene 
erſuche. 

„Zwei Bücher, die tief in das ſoziale Leben auch ein- 
ſchneiden, können an dieſer Stelle nur kurz erwähnt werden, weil 
ihre Beſprechung zu weitausholenden Details Veranlaſſung geben 
müßte: Piepers Buch über „Jugendfürſorge und Jugend- 
vereine“ (M. Gladbach, Volksvereinsverlag, 8°, 312 S. M. 2) und 
Webers Schrift: „Grundzüge der Waiſenfürſorge vom 
ſozialpädagogiſchen Standpunkt aus“ (Donauwörth, Auer, 8°, 
60 S., 60 BiS. Wer davon überzeugt ift, daß die Arbeit an der 
Jugend die Zukunft ſchafft, und wer über die eigenartigen Auf- 
gaben der a ee nung einmal einen Gedanken faßte, wer 
im ſozialen Leben die Erziehung zu ſchätzen weiß, der muß ſich 
um die beiden genannten Werke kümmern. Sie geben ungemein 
kräftige Anregungen in jenem Gebiet, das wir „ſoziale axis“ 
en und das fein Chriftenmenjch') heute unbebaut darf liegen 
aſſen l 

Als ein ſehr wertvolles pädagogiſches Werk ift foeben, nadh. 
dem die obigen Zeilen ſchon geſchrieben waren, erſchienen: „Er ſtes 
Jahrbuch des Vereins für chriſtl. Erziehungswiſſen⸗ 
galt (Kempten, Köſel, 1908. 8°. 310 S., br. 5 M) Willmann 

tiert die Fundamentalbegriffe der Erziehungswiſſenſchaft und 
hervorragende Vertreter des Faches (u. a. Seydl⸗Wien, Harnich- 
Wien, Habrich⸗Xanten, Meſſer⸗Gießen, Weber Dillingen, Kralik- Wien 
ane fidh würdig an. Man ſieht aus dem Buch, welch bedeut⸗ 
ame Tat die Gründung des Vereins für chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft war. 


Münchener Kunſt. 


von 
Dr. O. Doering, Dachau. 


Hie E reichlich beſchickt. S im Glaspalaſte iſt, wie üblich, 
äußerſt reichlich beſchickt. Jedes Gebiet der Kunſt iſt vertreten. 
Die Malerei nimmt natürlich den breiteſten Platz in Anſpruch, 
wenig die graphiſchen Künſte und die Bildhauerei, am kleinſten 
iſt die Architekturgruppe, die gleichwohl ſehr intereſſant iſt. Im 
ganzen kann man der Ausſtellung keinen ſonderlich hohen Rang 
uerfennen. Doch dient fie im Verein mit dem übrigen, was 
Nünchen zurzeit bietet, dazu, von der Vielſeitigkeit unſeres 
Kunſtlebens achtungerweckenden Begriff zu geben. Eine ganze 
Anzahl deutſcher Künſtlergruppen iſt beteiligt. Beſcheiden, wie 
wir nun einmal ſind, nennen wir natürlich die Münchener Kunſt 
zuerſt. Sie ſtellt ſich dar in vielen Hunderten von Werken der 
„Münchener Künſtlergenoſſenſchaft“, der „Luitpoldgruppe“, des 
neu gebildeten „Künſtlerbundes Bayern“, der „Scholle“, der 
„Münchener Aquarelliſten“, des „Vereins für Originalradierung“, 
des „Bundes De Künſtler“ und des „Vereins für Boll 
kunſt und Volkskunde“. Daran ſchließt ſich ein ganzer Schwarm 
auswärtiger Gruppen, die ſich miteinander als „Allgemeine deutſche 
Kunſtgenoſſenſchaft“ bezeichnen. Von Ausländern ſind namentlich 
auch diesmal die Schotten beachtenswert. — Die Münchener 
Künſtlergenoſſenſchaft, die die breiteſte Menge von Erzeugniſſen 
vorführt, bietet viel Mittelgut, doch mangelt es ihr auch nicht an 
recht Bedeutendem. Ich gedenke unter anderem der Landſchaften 
von Canal, Peterſen, Bößenroth, Poſchinger, Schoyerer, Palmie, 
ink, Beda, Ziegler, den beiden Willroider, Mönſted, Bachmann, 
chönchen, Nägeli. Als Bildniskünſtler glänzen Dörner, Schmutzler, 


1) Mit großer Freude las ich kürzlich in einem liberalen Lehrerblatt 
die warme Empfehlung von Piepers Buch durch einen proteſtantiſchen Kollegen. 
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Kaulbach, Papperitz, Firle, Glücklich, Fuks und viele andere. Die 
guralen Kompofitionen bleiben zum Glück in nicht allzu vielen 
ällen im platt Genrehaften ſtecken. Um auch hier nur ein paar 
öbliche n herauszugreifen, ſo erwähne ich Arbeiten von 

Langenmantel, M. Schieſtl, Paede, Kühles, O. Sur Grützner 

malt Kardinäle, Defregger drei ländliche Szenen. Zur Charakteriſtik 

beider Meiſter liefern die Werke trotz ihrer hervorragenden Quali- 
täten keine neuen Beiträge. Dasſelbe gilt von dem „Abendmahl“ 

Gebhard Fugels, des Meiſters religiöſer Malerei, bezüglich deſſen auf 

das hingewieſen werden darf, was an dieſer Stelle unlängſt aug. 

führlich von ihm geſagt worden ift. Seine treffliche Arbeit ſteht 
übrigens diesmal nicht als einziges Erzeugnis religiöſer Kunſt 
auf dieſer Ausſtellung da. Es ſei ihrer en halber geſtattet, 
fie kurz im Zuſammenhange zu überſehen, wobei die Zugehörigkeit 
zu beſtimmten Künſtlergruppen außer Acht bleiben muß. Da iſt 
eine „Heilige Familie“ von Altheim⸗Frankfurt in etwas geſucht 
volkstümlich naturaliſtiſcher Auffaſſung. Da ift das Bild „Ego sum: 
noli te timere“ von W. Titcomb⸗Düſſeldorf, ein Bild, deſſen Wirkung 
durch die vielen geraden Linien der ausgeſtreckten Ruder und der 

eſpenſtiſch erſcheinenden Heilandsgeſtalt beeinträchtigt wird. Auch 

„Bauer ⸗Stuttgart hätte bei feinem Werke „Der verlorene Sohn“ 
wohl getan, ſich an die Worte der Schrift zu halten und nicht aus 
dem Vater eine Mutter zu machen. Ein tüchtiges Stück in Zeichnung 
und Farbe wie in Yluffalung ift „Gethſemane“ von L. Feldmann 

Düſſeldorf. Das Antlitz des Heilandes ift frei von Weichlichkeit, 

die ganze Szene würdig und Andacht erweckend erfaßt. Die 

im nächtlichen Gebüſch irrenden Leuchtkäfer hätte ich dem 

Maler erlaſſen mögen. Schöner iſt „Das verlorene Paradies“ 

von Steinhauſen, jene großzügig us ſonnenbeglänzte Land⸗ 

chaft, nach der Adam und Eva ſchweren aan zurüdbliden. 
undervoll in feiner Einfachheit ift gar desſelben Meiſters nur mit 
atoei Perſonen — dem Heilande und einem Menſchen — dargeſtellte 
ene „Du reichſt uns deine durchgrabene Hand“. Da iſt nichts 

Sleinlihes, nichts * trenge große Linie und höchſte 

Einfachheit der weſentlich nur auf Blau und Braun geſtimmten 
arbe. Wertvolle dekorative Stücke ſind zwei Stationsbilder von 

d. Seuffert⸗Düſſeldorf. Recht wirkungsvoll find zwei Altarbilder 

für die Kirche St. Joſeph in Baſel von 85 Kunz⸗München. Das 

eine, darſtellend die Madonna mit St. Franziskus und St. Eli⸗ 
ſabeth, das andere den predigenden St. Fridolin, die Figuren 
um Teil in etwas abſichtlicher Anlehnung an mittelalterliche 

orbilder, die flächige Malerei tief und kräftig in der Farbe. 

Von dem unlängſt verſtorbenen Julius Frank ſtammen zwei 

eindrucksvolle Kartons: „Trauernde Frauen am Grabe Chriſti“ 

und „Aufopferung im Tempel“. Durchweg muß man anerkennen, 

daß die religiöſe Kunſt beſſere Bahnen zu beſchreiten W 

und hoffentlich wieder einer geſunden Entwicklung zuſtre 

Um wieder zur Münchener Kunſt zurückzukehren, k fet der Werte 

der Luitpoldgruppe gedacht. Nicht eben ſehr impo 


l ant tritt fie im 
ganzen auf, wiewohl einzelnes recht anerkennenswert ift. So die 
Hiſtorien von E. Gerhard und R. Schieſtl, die Bildniſſe von 
W. Thor und H. Brühne, die Landſchaften von Küſtner, 
Kern, Ubbelohde. Hervorragend gut find die Impreſſionen von 
Elſter, am bedeutendſten aber zweifelsohne die mit mächtigem 
Temperament geſchilderten, dabei im höchſten Grade wahr be- 
obachteten Gebirgsbilder von F. Bär, deren Kolorit vor allen 
durch ein herrliches Blau tiefe Wirkungen erzielt. — Von dieſer 
Sruppe neuerdings abgetrennt hat ſich der Künſtlerbund Bayern. 

hat es verſtanden, die meiſten der großen Kräfte auf feine 
Seite zu ziehen. A. Heller, K. Blos und der in feinen Ausdrucks- 
formen kräftiger gewordene Schuſter⸗Woldan glänzen u. a. als 
Porträtiſten, H. Urban, P. P. Müller und andere als Landſchafter. 
Schöne Interieurs, erfüllt von poetiſcher Auffaſſung, lieferte Ernſt 
Liebermann, Volks und Genreſzenen verſchiedenartiger, durchweg 
intereſſanter Art W. Geffcken. Hans von Bartels bringt zwei 
Hervorragende Beweiſe ſeiner Volks⸗ und Naturbeobachtung, 
„Die Frau des Muſchelfiſchers“ und „Die alte Martje’. — Von 
den Münchener Gruppen iſt endlich noch Die Scholle zu erwähnen, 
eigentlich mehr der Vollſtändigkeit halber als wegen der Bedeutung 


ihrer ausgeſtellten Leiſtungen. Nur fünf der bisherigen Mitglieder 


ſeiner Zeichnung und der Stumpfheit ſeiner Farbe 


als Farbenkünſtler. Bechler endlich 
geliefert, 
gegeben find. — Nach allem Münchneriſchen gebührt ſich's auch, der 
auswärtigen Kunſt gerecht zu werden. Sie gibt Zeugnis von den 


haben ſich beteiligt. Von ihnen wirkt Püttner mit 1 e 
er am 
malt halbe und ganze Akte und ent⸗ 


wenigſten erfreulich. 


Pu 
faltet dabei koloriſtiſche Reize die aber an die ſeiner ſonſtigen 
Leiſtungen nicht 
202 der Fall, bedeutend find dagegen ein 


heranreichen. Bei Münzers Studienköpfen iſt 
Herren⸗ und ein 
amenporträt. Auch Voigt zeigt ſich trefflich als Porträtiſt und 
E hat einige Landſchaften 
die intim beobachtet und farbig ſehr ſchön 


Seiſtungen von fiebzehn Ortsgruppen. Die wichtigſten davon find die 
Berliner und die Frankfurter. Die erſteren bringen jüngere und ältere 
Kräfte auf den Plan. Jene find mit einigen Ausnahmen nicht ſonderlich 


wichtig, 


ieſe find die altbewährte Garde, darunter Meyerheim, 


Scheurenberg, Douzette, Scherres und andere. An der Spitze ſchreitet 


Anton von 


erner mit zwei feiner ſattſam bekannten und gewürdigten 


Siſtorien. Eine beſondere Gabe für Feinſchmecker, und freilich 


Brauche gemäß ſind au 


dankenswert ift die Ausſtellung zweier ſehr feiner älterer Menzel ⸗ 
ftüde, „Balkonzimmer“ und „Theatre Gymnaſe“. Von den Frant- 
furter Werken wurden die von Steinhauſen ſchon zuvor erwähnt. 
Andere treffliche Stücke ſind z. B. von R. Werner, Altheim, Forell. 
Recht gut vertreten ſind die Düſſeldorfer, freilich auch am beſten 
durch mehrere ältere Meiſter, ſo E. von Gebhard, Oswald und 
Andreas Achenbach. Die Wiener lieferten eine Reihe guter Por- 
träts. Der übrigen Gruppen — von Hamburg, Kiel, Hannover, 
Nürnberg, Kaſſel, Weimar, Karlsruhe, Leipzig, Braunſchweig, 
Königsberg, Breslau, Dresden und Stuttgart — kann hier, trotz 
einer Reihe recht guter Leiſtungen bei einer Komon ihnen, doch 
nur im allgemeinen gedacht werden. Von Ausländern find nur 
die Schotten beachtenswert. Die Delikateſſe ihrer Farben, die feine 
Poeſie ihrer Naturbeobachtung, vor allem der Landſchaft, auch 
der Tiere, wird von keiner anderen der vorhandenen Schulen 
übertroffen. Alles kommt einem grobdrähtig vor, wenn man aus 
dem ſchottiſchen Saal wieder herauskommt. Landſchaften wie 
„Die Heide“ von Tatton Winter, „Der filberne Tay“ von R. E. 
Nisbeth, die wundervolle „Abendliche Sonne“ von James Kay, 
oder das wie Perlmutter ſchimmernde Stück „Loch Fyne“ von 
Maſon Hunter hinterlaſſen unverlöſchliche Eindrücke. Gutem 
diesmal Erinnerungsausſtellungen für 
hingeſchiedene Künſtler veranſtaltet worden. Hugo Kotſchenreiter 
ſtarb, 54 Jahre alt, Ende März d. J. Er malte treffliche Jn- 
terieurs nach Motiven aus dem bayeriſchen Gebirge, auch aus 
Rothenburg, ferner kräftig aufgefaßte charakteriſtiſche Porträts. 
Nur 44 Jahre hat Anton Mangold gelebt, der im Oktober 1907 
geſtorben iſt. Auch er war beſonders produktiv als Bildnismaler, 
verſtand es aber nicht immer, ſeine Perſonen völlig unbefangen 
darzuſtellen. Ferner liebte er ſtarke Lichteffekte. In Zeichnung, Far. 
bengebung und Vortrag beſaß er große Vielſeitigkeit. Der dritte iſt 
Karl Albert von Baur, der berühmte Landſchafter (geb. 1851 
geſt. 1907). Eine Fülle wundervoll roßzügiger Zeichnungen, meiſt nach 
ganz einfachen Motiven aus dem Hochgebirge, auch aus dem mittleren 
und nördlichen Bayern, ſowie aus Italien, ferner viele in Oel 
. . geben Kunde von ſeiner Kunſt 
der Vereinfachung und Stiliſierung, die doch den Charakter des 
Objekts ſtets aufs ſicherſte zu ſchildern verſtand. — Die Gruppe 
der Aquarelliſten und Zeichner kann hier nur erwähnt werden 
trotz vieler intereſſanter Leiſtungen, die ſie darbieten. Auffallend iſt 
ein grobes, wild-phantaſtiſches Stück von L. Fahrenkrog⸗ Barmen, 
das der Künſtler „Der Menſchheit Woge“ genannt hat — Schaum 
des Meeres, die unendliche Menge der Menſchheit ſich aufbäumend, 
brauſend, ſich überſtürzend, zerrinnend im Abgrunde, um neuen 
Wogen Platz zu machen. Schöne Leiſtungen der Landſchafts⸗ 
eichnung bieten Holzer, Zopf, E. Liebermann, F. von Hellingrath, 
15 Baer, Gödel, Gieſe, Hertling und viele andere; gute Stilleben 
H. Lange; Tierſtücke in bekannter Lebendigkeit und Wahrheit der 
eb fiat P. Neuenborn. Wer hier nicht genannt iſt, braucht 
es nicht übel zu nehmen, denn der Platz ift eng. — Die verviel- 
fältigenden Künſte find allmählich zu jo großer techniſcher Ber 
. gelangt, daß es bei einzelnen Zweigen ſelbſt 
dem ſcharfen Blicke bereits ſchwer wird, ſie voneinander zu unter⸗ 
ſcheiden. Mir ſcheint, daß die alte Trennung für die Förderung 
charakteriſtiſcher Eindrücke erſprießlicher war. Man geht dafür 
heute überwiegend auf die Erreichung möglichſt feſſelnder male- 
riſcher Eindrücke aus. Letztere ſind freilich oft genug hervor. 
ragend erreicht, fo bei den Aquatintablättern von A. Liebmann- 
Dachau, den Radierungen von K. Oenike, C. Graf Blaff, C. Felber, 
C. Th. Meyer ⸗Baſel u. a. — Die Plaſtik iſt vielſeitig genug, 
ohne etwas wirklich Impoſantes darzubieten. Sehr reichlich ver⸗ 
treten iſt die Gruppe der Grabmäler durch Arbeiten von E. Beyrer, 
H. Dammann, K. Janßen und H. Nolte Düſſeldorf, H. Parzinger 
u. a. Eine Gruppe religiöſen Inhalts iſt „Die Beweinung“ von 
dem Düſſeldorfer A. Pehle, ein Werk, dem es doch nach meinem 
Empfinden an der rechten Ruhe und Hoheit fehlt. Außerdem 
finden wir eine Fülle von Porträts, mythologiſchen Figuren, 
Akten, Tierſtudien, mit anderen Worten das, was man von 

heren Ausſtellungen her hinlänglich gewöhnt iſt. — Endlich die 

rchitektur. Sie bietet Monumental und Wohnbauten in Menge, auch 
Produkte der Erhaltung und Herſtellung älterer Denkmäler. Ueber 
letztere zu ſprechen, gäbe ein Kapitel für ſich und nicht durchweg eins 
von den erfreulichſten. Die Monumentalbauten ſuchen ihre Wirkungen 
in großer Ruhe der Linien, in einer oft zu weit gehenden Schmuck⸗ 
lofigkeit, die ſtarr und kalt wirkt. Der Wohnbau dagegen ver⸗ 
dient die Anerkennung, daß er von der leeren n Bor. 
nehmtuerei unlängit vergangener Zeiten wieder auf die Bahnen 
der Ruhe, der Solidität zurückzukehren ſtrebt. Näher auf dieſe 
Dinge einzugehen, behalte ich mir für die Beſprechung der großen 
Ausſtellung auf der Bavariahöhe vor. Nur noch ganz kurz habe ich 
der architektoniſchen Leiſtungen des Vereins für Volkskunſt und 
Volkskunde zu gedenken. Sie würden vollkommen zu billigen ſein, 
fiele nicht bei einer Reihe von ihnen die allzugroße Abhängigkeit 
gegenüber alten Vorbildern auf. Im ganzen zeigt man, daß man 
auch im Glaspalaſt ſich der künſtleriſchen Pflichten gegenüber der 
Architektur wohl bewußt iſt. Leider ſetzt man aber die Theorie 
nicht durchweg auch in die Praxis um. Beweis: der Zuſtand, in 
dem das große Reſtaurant ſich befindet! 
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Unterſeeboote. 


Don 


H. Mankowski, Danzig. 


Ter die faſt krankhafte Steigerung der Kriegsrüſtungen betrachtet, 


Dingen ihre ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden: nämlich 
der Vervollkommnung des Luftſchiffes und des Unterſeebootes. 
Kanonen, Flinten, Säbel, Minen und Sprengkörper ſcheinen nicht 
mehr für den Kriegsfall auszureichen. Zur Vernichtung von 
Menſchenleben und irdiſchen Gütern ſollen nun auch die Tiefen 
des Meeres und die Höhen der Lüfte dienen. a 
Mit der Verwendung von Unterſeebooten im Kriege hat 
ph auch der zweite Friedenskongreß e der Ende Juni 
3. Is. den Haag verlafen hat. Wie wichtig d efe Frage von den 
Mächten angeſehen wird, geht daraus hervor, daß bei den getroffenen 
Abmachungen und lernen hinſichtlich der Unterſeeboote Vor⸗ 
behalte gemacht worden ſind von Deutſchland, England und der 
Türkei. Nicht unterzeichnet worden find die Abmachungen bzw. Er- 
klärungen über Unterſeeboote von Spanien, Portugal und Schweden. 
Peutf chland hat im Baue von Unterſeebooten eine ab- 
wartende Stellung eingenommen und anſcheinend nicht große 
Summen für belangloſe Experimente ausgeben wollen Auf dieſem 
Gebiete haben zweifellos Amerika, Frankreich und England das 
Prävenire; aber nun iſt anſcheinend die Stunde gekommen, wo 
auch Deutſchland im Unterſeeboot zielbewußt vorgehen will. 


wird zugeben, daß die infme Länder namentlich zwei 


uchsfahrten fortzuſetzen. Begleitet wurde es von dem Hebe⸗ 
IK. Dodii a re Vulkan und dem Torpedo. 
diviſionsboot 


Hilfe zu leiſten, falls bei den Tauchfahrten die Maſchinen verſagen 

ollten, ſo daß es unmöglich wäre, wieder an die Oberfläche zu 
ommen, gewährt das Torpedoboot der Beſatzung des Unterſee⸗ 
bootes Wohnung, weil ein dauernder Aufenthalt in den engen 
Räumen des Unterſeebootes ausgeſchloſſen iſt. 

Die Beſatzung beſteht aus 19 Mann, von denen man ſelbſt 
auf dem Liegeplatze nur ſelten einen aus den drei Manneslöchern 
berausichlien oder wieder in das geheimnisvolle Innere zurüd- 
ſchlüpfen ſieht. In dem Unterwaſſerteile ſind außer der Beſatzung 
noch die Betriebsmaſchinen, zwei Torpedolanzierrohre und andere 
Vorrichtungen untergebracht, und doch beträgt die Länge des Fahr⸗ 
zeuges zwar 28 m, aber die Breite nur 1,50 m. Eine Belid. 
tigung iſt nicht geſtattet, nicht einmal eine Annäherung. 

Der Antrieb erfolgt durch elektriſche Batterien, welche vom 
Hebeſchiff Vulkan vor der Ausfahrt geſpeiſt werden. Auch Petroleum 
wird als Heizſtoff verwendet. Das Boot legt unter Waſſer in 
einer Stunde acht Seemeilen, über Waſſer zehn Seemeilen zurück. 
Die Reiſe von der Eckernförder Bucht nach der Danziger Bucht 

ing zuweilen 40 m tief. In Danzig ift inzwiſchen auf der Kaiſer⸗ 

lichen Werft auch das dort erbaute Unterſeeboot (U 2) in Dienſt 
e und beide Fahrzeuge begannen gemeinſame Ver⸗ 
uchsfahrten. 

Nach Meldungen aus Marinekreiſen werden in Deutſchland 
demnächſt die erſten vier Unterſeeboote in Dienſt geſtellt, welche 
Zahl im Jahre 1909 auf acht ſteigen ſoll. Mit dem Baue haben 
die Germaniawerft in Kiel und die Schichauwerft in Danzi 
begonnen. Das erſte Unterſeeboot der deutſchen Kriegsmarine iſt 
von der Germaniawerft konſtruiert und geliefert worden. Die 
Vermutung, daß die Unterſeeboote mit Rüdficht auf die notwendige 
Geheimhaltung der Bootseinrichtungen nur auf ſtaatlichen Werften 
und in eigener Regie der Marineverwaltung gebaut werden würden, 
iſt alſo nicht zur Tat geworden. , l 

Zieht man einen Vergleich hinſichtlich des Baues der 
Unterſeeboote zwiſchen England und Frankreich, jo ergibt 
fidh, daß auch in England der Bau von Unterſeebooten Privat. 
werften übertragen worden iſt, und zwar ausſchließlich der Werft 
von Vickers in Barrow. Als nun Vickers und andere Induſtrielle 
iume erwarben, wurden 


eingerichtet. e 
beiten als bewahrt nicht angeſehen werden, und nun gab die 


en 
erſtellung von Unterſeebooten auf Privatwerften 


Allgemeine Rundſchau. 
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Vorſichtiger iſt Frankreich zu Werke gegangen. 
Dort werden die Unterſeeboote ausſchließlich auf Staatswerften 
erbaut; aber die Herſtellung geht ſehr langſam vor ſich. In dem 
Zeitraum von vier Jahren (1903—1907) follten 57 Unterjeeboote 
gebaut werden; aber bisher ift noch kein einziges in den Flotten- 
verband aufgenommen worden, und weil dieſer Umſtand manchen 

a gegen den Strich geht, fordern ſie angeblich dringend 
ie Zulaſſung der Privatwerften am Bau der Unterſeeboote. 

Die naturgemäße Folge dieſer neuen Kriegsrüſtung find 
erhöhte Summen im Reichsmarinebudget, und wenn die „Friedens. 
tauben der Abrüſtung“ noch immer nicht ihren erſten Ausflug 
gemacht haben, jo werden fie durch die Unterſeeboote kaum dazu 
bewogen werden; und doch tritt man angeſichts dieſer maßloſen 
Rüſtungen zu Waſſer und zu Lande zu Friedenskonferenzen und 
1 lügen zuſammen, um nach jedem Jus ammentritte deſto ſchärfer 
zu en 


Von 
Rektor Sander. Hannover Linden. 
eutſchland iſt hinlänglich reich geſegnet mit großen Mooren und 


Heiden; man geht dieſen jetzt energiſch zu Leibe, man will 
dieſe ſchlummernden Rieſen zu neuem Leben aufrütteln. Dieſe 
ſahen vormaleinſt ſchon regſamere Tage. Wie bloßgelegter Unter- 
rund im Hahnenmoore an der Haſe und Stellen des Aremberger 
oores und andere zeigen, waren une Moore einft mit üppigem 
Walde bedeckt, von dem noch jetzt die dicken Bäume und gewaltigen 
Stuken, die in dieſem Moraſt verborgen liegen, Zeugen ſind. 

Sechs Prozent des preußiſchen Staates find mit Moor bededt; 
wir finden dasſelbe vorzugsweiſe in Hannover, das davon 6000 qkm 
hat, das macht von einer Größe etwa 14%. Oldenburg hat 
prozentual noch mehr, nämlich 19% , und der Regierungsbezirk 
Stade gar 28°; Heſſen⸗Naſſau hat von den deutſchen Landesteilen 
verhältnismäßig am wenigſten Moorboden, nämlich 0,1%. i 
an Moor find SHleswig. Holftein und die öſtlichen Provinzen, 
dann Mecklenburg, Jütland, Holland, Irland, Ungarn, Schweden 
und Finnland. 8 

ach der Entſtehung, der botaniſchen Beſchaffenheit der moor- 
ee und der chemiſchen Zuſammenſetzung werden 
vornehmlich folgende Moorarten unterſchieden: Hochmoore, 
beffer Heidemoore, Niederungs⸗, Grünlands⸗ oder Wieſenmoore, 
und Uebergangsmoore (nach Prof. Tacke). Hochmoore find 
das Bourtanger Moor, das Aremberger Moor, die Saterländer 
und frieſiſchen Moore und viele in den alten Herzogtümern Bremen 
und Verden, ſowie in den öſtlichen Provinzen; fie find arm an 
Kalk. Die Niederunasmoore ſind kalkreich und vornehmlich aus 
Reſten grasartiger Pflanzen entſtanden. Die Niederungsmoore 
fin meilt kleineren Umfangs und über ganz Deutſchland verbreitet, 
vorab aber im norddeutſchen Tieflande zahlreich. Die Uebergangs⸗ 
moore ſtehen zwiſchen beiden und finden fih namentlich in Gebirgs- 
gegenden, im Hohen Venn, am Brocken, im Fichtelgebirge, Schwarz 
wald und Rieſengebirge. 

Techniſch wird das Moor verwendet zur Gewinnung von 
Torfſtreu und zur Herſtellung von Torf. Letzterer wird in Wagen 
zum benachbarten Dorfe oder auf Kähnen zu größeren Orten 
geſchafft und dort verkauft. Schon vor mehreren hundert Jahren 
grub die Stadt Hannover einen Schiffahrtskanal zum zwei Stunden 
entfernten Warmbüchener Moor, um von dort das koſtbare Brenn 
material zu bolen; er ift jetzt verfallen, führt aber noch immer 
den Namen Schiffgraben. och jetzt kann man in Hannover 
Torfbauern fahren ſehen; fie rufen aus vollem Halſe: „ Tooorf, 
Tooorf!“; in Bremen lautet die Ankündigung: „Bagacktooorfl 

pur Löſung wiſſenſchaftlicher baek landwirtſchaftlicher und 
techniſcher Fragen wirkt feit 1878 ſegensreich die Zentral ⸗Moor⸗ 
Kommiſſion; ihr ee een 9 it die Moor 
perſuchsſtation in Bremen. Jetzt ſoll probeweiſe Aehnliches mit 
der Techniſchen Hochſchule zu Hannover verbunden werden. 

aß die großen Moorflächen möglichſt bald kultiviert werd 
liegt im mehrfachen ntereſſe der deutſchen Landwirtſchaft; vo 
drängen die Bauern Nordweſtdeutſchlands darauf, hoffen ſie doch 
auf diefe Weiſe dem Abſtrömen arbeitskräftiger und arbeitswilliger 
Leute zu begegnen, und wohl nicht zu Unrecht, denn der Arbeiter 
denkt frei nach Schiller: etwas muß der Menſch ſein eigen nennen, 
oder er muß in die Großſtadt rennen. Die Regierung geht in 
der Kultivierung und Beſiedelung der großen Moore jetzt energiſcher 
vor, namentlich in Oſtfriesland, wo ſie TIDE Moorflächen al 
Eigentum beſitzt. Vorbildlich wirkt dort ſchon die ſtaatliche Kolonie 
Marcardsmoor. Wie ein Bericht aus jüngſter Zeit ausweiſt, hat 
fidh dort die Viehzucht ganz prächtig entwickelt; vorab wird daſelb 
jetzt auch die Schweine n t gepflegt, und man gebt bei be elben 
auch hier immer mehr dazu über, den Borſtentieren freien 
lauf zu ſchaffen. Der Hannoverſchen Landwirtſchaftskammer wurden 
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im verfloſſenen Jahre au Emden ſechs Butterproben vorgeführt, 
die ſämtlich aus dieſer Kolonie ſtammten. Trotz des Wettbewerbs 
mit der Butter der hochentwickelten Nordſeemarſchen wurden fünf 
Proben als gut und die eine ſogar als fein bezeichnet. a 

Auch in nächfter Nähe Aurich legt die Regierung kräftig 
Hand ans Werk und will hier eine ganze Reihe von Kolonaten — 
man ſpricht von 800 Stück mit je 8—12 h Grund und Boden — 
mit guten Exiſtenzbedingungen ſchaffen. Vorerſt ſorgt ſie für die 
nötige Entwäſſerung und für ſchiffbare Verbindung mit dem Ems⸗ 
Jade Kanal, ſo daß Torf und landwirtſchaftliche Produkte mit 

eringen Koſten nach Emden, Wilhelmshaven uſw. geſandt werden 

nnen, und daß anderſeits von dort Kunſtdünger, Schlick uſw. 
geholt werden kann. Vorläufig ift bei Aurich ein Kanal von über 
15 km Länge ins Auge gefaßt und ſchon an beiden Enden in 
Angriff genommen; er ſoll eine Tiefe von 1,80 m erhalten, was 
ſchon angeht, da beiſpielsweiſe der Dortmund⸗Ems⸗Kanal eine 
verfügbare Tiefe von 2 m hat. Aus dem auf der Kanalſtrecke 
liegenden Moor wird Torf gemacht; die Regierung will indes 
dadurch den dortigen Kleinbauern und Koloniſten keine Konkurrenz 
ſchaffen und verfeuert darum denſelben im eigenen Betriebe. Sie 
legt nämlich ein großes Elektrizitätswerk an, um mit deſſen Hilfe 
die Herſtellung des Kanals zu erleichtern, die Anfiedelung zu 
Sidel und eventuell auch den fernen Städten Leer, Emden, 

ilhelmshaven Licht und Kraft abzugeben. 

In der Kultur der Hochmoore hat ſich in den letzten Jahren 
eine bedeutende Wendung vollzogen. Das läſtige und ſich als 
Raubbau ſchlimmſter Art erweiſende Moorbrennen iſt in den 
großen und rationellen Betrieben ganz aufgegeben. Man legt 
jetzt Dauerweiden an und zwar unter Anwendung von Drai. 
nagen. Da die Rohre im Hochmoore anfänglich nicht gut lagern, 
muß bei ihrer Verlegung ganz beſondere Sorgfalt verwendet 
werden; vielfach nimmt man ſtatt ihrer auch ſchon mit beſtem 
Erfolge Buſchdrainage. Bei dieſer Art fällt der läſtige Grippen⸗ 
bau (Abzugsgräben) ganz weg. Iſt auch die Drainage in der 
Anlage teuer, ſo rentiert fie ſich doch nachher doppelt und mehr: 
fie hemmt nicht in jedem Frühjahr das Walzen der Wieſen, das 
Ausſtreuen des Düngers, verurſacht nicht jährliche Reinigungs⸗ 
koſten, nimmt keinen Boden weg und anderes. Bahnbrechend war 
in dieſer Beziehung das Vorgehen im hannoverſchen Provinzial 
moor bei Meppen, im Moore bei Geſtemünde, im Maibuſcher 
Moor und auf dem Hochmoorgute bei Ocholt (zwiſchen Leer und 
Oldenburg), das dem Herrn Balthazar in Bonn gehört und von 
ihm ſeit 1897 in dieſer Weiſe mit beſtem Erfolge bewirtſchaftet 
wird. — Man hatte auf dem 5 Dauerweiden, die. nur 
mit Kali und Phosphorſäure gedüngt, in ihren Erträgen ben be- 


nachbarten Weſermarſchen gleichkamen, wie genaue Gewichts⸗ 
feſtſtellungen bei Maſtvieh mit Sicherheit erwieſen. 
Die Niederungsmoore kultiviert man jetzt meiſt und am 


vorteilhafteſten in der Form der Rimpauſchen Moordammkultur. 
1 it Rittergutsbeſitzer im Drömling; nach der von ihm 
zu mit beſtem Erfolge angewandten Methode durchzieht man 
das Niederungsmoor ſtreifenförmig mit Abzugsgräben, ſo daß 
lange, ſchmale Aecker entſtehen; dieſe werden dann mit einer 
8—12 em dicken Sandſchicht überdeckt. Den Sand entnimmt man 
am beiten dem Untergrund; wo derſelbe aber zu ſteril⸗ oder 
ſchwefelhaltig iſt, muß er aus der Nachbarſchaft zugeführt werden, 
was indes die Sache erheblich verteuert, ja oft ‚geraden unren- 
tabe! macht. Vorteilhaft ift manchmal auch beim Niederungsmoor 
die Umwandlung zu Weiden; es braucht dann aus bekannten 
Gründen das Grundwaſſer nicht ſo ſehr geſenkt zu werden, und 
man ſpart an Arbeitslohn. Was die Düngung der Niederungs⸗ 
moore anbetrifft, ſo iſt daran feſtzuhalten, daß ren und Kalk 
meiſt in genügender Menge vorhanden find, daß, am eheſten Kali 
und Phosphorſäure zugeführt werden müſſen. Profeſſor Fleiſcher 
empfiehlt, pro Hektar 76—125 Kilo Kali und 40—80 Kilo Phosphor- 
ſäure zu geben. Auch hier iſt man zur Drainage, namentlich mit 
Faſchinen, gekommen und gar zur Berieſelung der Moorweiden; 
pur Reſeltate erzielt man mit der letzteren bei Hoya ⸗Syke und 
ei Rütenbrock. 

In abſehbarer Zeit wird alles Niederungsmoor und ein 
großer Teil des Hochmoores kultiviert ſein; es iſt bereits daran 
zu denken, der Heimatkunde etliche unberührte Stellen zu ſichern; 
mit Teilen der Lüneburger Heide ift dieſes ſchon geſchehen. — In 
früher troſtlos öden Moorgegenden kann man jetzt ſtundenlang 
zwiſchen blühenden Aeckern und Wieſen wandern; wir erinnern 

ier an die 1 en Gärten und Ackerbreiten von Papenburg, 

. und Weſtrhauderfehn, an Striche im n und 
in Grafſchaft Hoya, und an die blühenden Gefilde von 
Sappemeer, Staatskanal und Bourtange im 
Holländiſchen. 

. In den Moorgegenden waren dereinſt große Wälder; jetzt 
iſt die ganze Gegend ſehr arm an Baumwuchs. Steht man am 
Rande eines der gewaltigen Moore, ſo kann das Auge in unge⸗ 
meſſene Fernen ſchweifen; nicht Buſch noch Baum, kein Haus, 
feine Hütte hemmen den Blick. Meiſt ift das Moor mit hart- 
ſtengeligem Heidekraut bewachſen, nur hier und da ſchaut der 
fahle rote Moorboden heraus. Die großen Moore ſind eine ganz 
eigenartige Gegend, ſind noch ſtiller als die gewöhnlichen Heiden, 
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zumal im Winter; da iſt hier wie ja auch anderwärts, aber mehr 
noch als anderwärts, alles kahl, alles kalt. Der rauhe und hier 
vorab ungeſtüme Weſtwind hat dann den Birken und Erlen auch 
das letzte gelbe Blättchen weggeriſſen. Die meiſten Vögel 
und die kleinen Vierfüßler ſind in die trockenere Heide 
und die Tannenwälder gezogen. Der weiße Schnee legt ſich auf 
die braune Moorfläche. Die einzelnen verkrüppelten Tannen, die 
ſich noch eine Strecke in das ihnen fremde Gebiet hineingewagt 
haben, tragen eine niedliche Schneehaube und ſehen aus wie rieſige 
Pilze; die mürriſchen Wacholdermännchen goon ein ſauberes 
Hemdchen angezogen und gleichen kleinen Kobolden. Lautlos 
und langſam träumt der ſchmutzige Moorbach vorbei; lautlos iſt 
alles bis auf das Gekrächze des Graurocks in der Luft oder das 
dumpfe Geheul eines fernen Weſer⸗ oder Emsdampfers. Blutigrot 
geht im Dunſte die Sonne unter, und der gefrorene Boden klappert 
unter den Stiefeln oder Holzſchuhen, klappert dumpf, denn der ſehr 
lockere Boden iſt aufgefroren, und der Schall hallt in den vielen 
Torfkuhlen wider. Einſam und ſchaurig iſt es dann hier wie auf 
dem weiten Meer. Kaum ein Menſch geht im Winter aufs wüſte 
Moor hinaus; alles liegt wie tot. Steigt aber die Sonne wieder 
höher hinauf, ſchmelzen Eis und Schnee, ſo kommt doch in etwa 
neues, wunderbares Leben in dieſe Starrheit: von allen Hängen 
und Höhen tropft es; das Moor iſt wie ein Schwamm, der ſich 
im Winter recht vollgeſogen hat. Die Bäche ſind geſchwollen voll 
und ſenden ihr Waſſer, das nun wie Braunbier ausſieht, mit Eile 
u Fluß hinunter. Der Kiebitz ift wiedergekommen. Die Robr- 
dommel läßt ſich hören. Die Schnepfe, von dir aufgeſtört, fliegt 
im Zickzack dahin, und der Regenpfeifer zieht gemächlich vorüber 
und ruft ſein gedehntes „Tüttüt“; doch die Torfarbeiter wiſſen es 
beſſer, die ſagen, er ruft dem Mitarbeiter, der auf der Karre den 
Torf wegſchiebt, höhnend zu: „Lai Krüer, lai Krüer!“ (träger 
Schieber). Die Binſe beginnt zu jpriegen, und weiter im Sommer 
ſteckt das Wollkraut ſeine weiche, weiße Fahne aus. Zu der Zeit 
iſt es hier dann ganz wohlig im Moor, und man kann hier ganz 
angenehm ſinnen und träumen. Um uns ſehen wir geſchäftige 
Hände, die ſchon zeitig im Frühjahr Tag für Tag zum Moore 
eilen, um die Buchweizenfelder vorzubereiten. Mann und Frau 
ſieht man emſig und einig, die braune Scholle umzuhacken; es iſt 
wie ein lebendgewordenes Bild des genialen Milet oder der rei⸗ 
zenden Worpsweder, vorab des Moderſohn. Die langen, ſchmalen 
Mooräcker werden nach einiger Austrocknung in Brand geſetzt. 
Ausgeworfene ſchmale Gräben ſchreiben dem Sener den Weg vor. 
In die fruchtbare Aſche wird dann der nahrhafte Buchweizen 
eſäet. Dieſer iſt ein Ausländer, kam aus Rußland um das 
Fahr 1500 zu uns herüber, verleugnet aber ſeine Heimat inſofern, 
als er ungeheuer empfindlich gegen Froſt iſt. 
Eigenartig dumpf und gewaltig knallen die Donnerſchläge 
im Moor, denn das Krachen wird durch den Widerhall aus den 
vielen Gräben und Löchern ſehr verſtärkt, und der mürbe Boden 
zittert unter den Füßen. 
Aus dem maſſenhaft gefundenen Kienholz wurde noch vor 
20, 30 Jahren im Oldenburgiſchen und auf dem Hümmling der 
Her teer geſchmort, und zwar in eigens dazu gemauerten Oefen. 
erſelbe wurde dann auf Fäſſer gezogen. Ein wettergebräunter 
Bauer mit ſchmalem Gaul und ſchmutzigem Kittel — wie konnte 
es anders fein bei dem klebrigen Holzſirup? — durchzog nun 
damit die weite Welt, überall kannenweiſe ſeinen Teer verkaufend 
als bewährtes Schmiermittel für die Wagenachſen. Statt der 
Bretter find zwei Staken längelang auf dem knarrenden Wagen, 
darauf ſind die Tonnen gebettet, und ſo zieht jetzt das Gefährte 
landauf, landab. Ein langgezogenes „tut tut“ kündigt den Bauern: 
„Der Teerkerl kommt!“ und lockt ſie mit ihren Eimern und Töpfen 
herbei. Eine Schnurre aus meiner Jugendzeit fällt mir dabei 
wieder ein: mein Bruder kaufte mir endlich das ſehnſüchtig er⸗ 
wartete Blechhorn, um an dem Adventsblaſen teilnehmen zu 
können. Der Zufall wollte, daß mein Horn genau denſelben Ton 
1 ließ, den der Hümmlinger Teermann blies. Ein Horn 
aben und ſofort ums ganze Haus herumblaſen war eins. Und 
Í auern kamen zum Teerholen mit 
Krügen herbeigelaufen — zum größten Gaudium meinerſeits 
und Aerger des Vaters anderſeits. Mein Vater hatte Mühe, die 
aufgeregten Nachbarn zu ne daß er mir „ſchlagende“ 
Beweiſe ſeines Unwillens gab, wurde bald verſchmerzt im Hinblick 
darauf, daß unter den Angeführten ſich auch mein ſpezieller Gegner 
befand, mit dem ich mich nun einmal gar nicht „ſtellen“ konnte, 
weil ſein verwöhntes, mir gleichaltriges Söhnchen oft das von 
mir reichlich bekam, was er vom an Vater zu wenig erhielt. 
Das alles iſt nun vorbei, endgültig aus! Kienholz gibt's 
noch mehr wie genug, aber es gibt in den Wagen keine hölzerne 
Achſen mehr, und für eiſerne if der Teer zu zähe und dickflüſſig. 
Einſt brannte manche Mutter ſtatt der Funzel, ſtatt der Oellampe 
den Kienſpan, und dem ſchweigſamen treuherzigen Niederſachſen 
ſchnitzte ſein junger Sohn aus dem ſo vorzüglich brennenden 
Kienholz die nötigen Fidibuſſe. Doch wer kennt noch ſolche Sachen 
im Zeitalter der Zündhölzchen, des Steinöls, des Glühſtrumpfs 
und Bogenlichts? Vorüber! Verrauſcht! — — l 
Und die großen Wälder? Auch ſie kehren nicht wieder! find 
wohl auch nicht mit dem Moore, ſondern vor dem Moore er— 
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ſtanden und von dieſem dann gefreſſen. Es folgten große Wüſteneien. 
Dieſe werden jebt umgeſchaffen zu ertragreichen Aeckern und 
üppigen Kleefeldern, und in ihrer Mitte laſſen ſie blühende 
Kolonien erſtehen. Von den letzteren iſt wohl die bedeutendſte 
Papenburg an der unteren Ems, eine betriebſame Stadt mit 
8000 Einwohnern; maf regen fih auch das große Weſtrhauder⸗ 
fehn, dann Rütenbrock, Neurhede, und aus jüngſter Zeit das von 
der Provinz Hannover angelegte Provinzialmoor inmitten des 
ewaltigen Bourtangermoores (1400 qkm) und ihm gegenüber 
chönighsdorf am Süd⸗Nord⸗Kanal, Macardsmoor am Ems.Jade 
Kanal, Idafehn u. a. Mit mancher Kolonie geht es auch nicht ſo 
gut, im allgemeinen kommen ſie doch alle ſicher voran. Vor 
einigen Jahren fand eine gutbeſchickte Tierſchau in Schönighs⸗ 
dorf ſtatt; das Vieh, nur im Moore gezogen, befriedigte aufs 
höchſte nach Form wie Fütterung. Im kommenden Herbſt ſoll nun 
in Osnabrück eine Provinzial⸗Heide⸗ und Moorkultur⸗Ausſtellung 
ſtattfinden (5.—13. Sept.), in acht Abteilungen und zwar: land- 
wirtſchaftliche Kulturen; Obſt. und Gemüſebau; Zierpflanzen; forſt⸗ 
wirtſchaftliche Kulturen; Teichwirtſchaft; Hilfsmittel der Moor- 
und Heidekultur; induſtrielle Rohſtoffe und Erzeugniſſe; wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gegenſtände; Kunſtgegenſtände, Trachten, Altertümer. 


(Schluß folgt.) 


— 
2— 


Kunſtnotiz. 


Für Architekten tiroliſcher Herkunft bietet ſich 
in nächſter Zeit Gelegenheit zur Teilnahme an einem ſehr inter⸗ 
eſſanten Wettbewerb, den der rührige Bayeriſche Verein für Volks⸗ 
kunſt und Volkskunde ausſchreibt. Es handelt iH um den kunſt⸗ und 
ſtilgemäßen Wiederaufbau des unlängſt abgebrannten 
Dorfes Zirl ie Ueber das Ergebnis wird ſeiner⸗ 
zeit hier näher berichtet werden. 


In Dachau hat ſich die Malerſchule Bößenroth eine gewiß 
zeitgemäße Aufgabe geſtellt, an deren Ausführung ſie alsbald zu 
gehen gedenkt. In der Erkenntnis, daß der modernen Künſtler⸗ 
jugend bei aller individuellen Art nur zu häufig die Aeußerlich⸗ 
keiten der Lehrmeiſter anhaften, und daß es ihr vor allem darum 
not tut, mit dem Handwerksmäßigen der Techniken vertraut zu 
werden, ſollen nach dieſer Richtung aufklärende Kurſe eingerichtet 
werden. In ihnen wird dem Kunſtſchüler das Nötige über die 
natürliche Beſchaffenheit der Materialien, über Bildergrundierungen, 
Farben, Malmittel, Firnis uſw. gelehrt werden. Alſo ein techniſch⸗ 
propädeutiſcher Unterricht, der hoffentlich manchen Nutzen ſtiften 
wird. r. Doering. 


— 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Münchener Schaufpielbaus. Als letzte Gabe boten die 
Berliner Gäſte die „Kettenglieder“ von H. Heijermans jun. 
Das „fröhliche Spiel am häuslichen Herd“, wie der Autor ſeine 
König Lear-Tragödie im bürgerlichen Milieu ironiſch nennt, war 
nicht neu für München; der Erfolg jedoch ein großer, weil Schild ⸗ 
kraut, Steinrück und Hedwig Wangel wieder erſchütternde 
Charaktere darſtellten, welche die Geſtalten des Dichters über ſich 
hinaus hoben. Soziales Mitgefühl mit den Unterdrückten iſt der 
Muſe Heijermans beſtes Teil. Er beſitzt keine tragiſche Kraft, nur 
ſentimentales und ironiſches Gefühl. Die Kinder des alten Mannes 
wird man in ihrer Herzloſigkeit allzu abſtoßend konſequent finden. 
Von dem ſchwarzen Grunde hebt ih, um im Lear Bilde zu bleiben, 
keine Cordelia ab. Die Regie müßte dies widerliche Gekeife ſtändi 
zankender Familienmitglieder eher mildern. Das ift früher un 
auch heute leider nicht geſchehen. Um die Hauptdarſteller bewegte 
ſich manch heimiſches Mittelgut. l 

Max Reger-Abend. Das dieswöchentliche Konzert des Ton- 
künſtlerorcheſters fand wiederum ſehr herzliche Aufnahme. Es war 
ausſchließlich dem Komponiſten Reger gewidmet. Das Trio für 
Violine, Bratſche und Cello op. 77b wurde von Snoeck, van 
Praag und Niedermayr ſehr klangſchön und feinſinnig inter⸗ 
pretiert. Auch das Zuſammenſpiel iſt zu loben, beſonders mit 
Rückſicht darauf, daß das Stück wegen Unpäßlichkeit des Flötiſten 
Wunderlich erſt in letzter Stunde auf das Programm geſetzt wurde. 
Fünf Lieder ſang Elſa Flith. Die geſchätzte Künſtlerin, welche 
von Auguſte Kroiß am Flügel begleitet wurde, befitzt eine beſonders 
in der Mittellage und Tiefe ſehr reizvolle und vortrefflich geſchulte 
Stimme, eindringendes Verſtändnis und klare Ausſprache. „Aeols⸗ 
harfe“ (von Lingg) und „Ein Drängen“ (von Stephan Zweig) 
mußten wiederholt werden. Den Schluß bildete die Serenade für 
Orcheſter op. 95, deren zahlreiche Schönheiten das von Laſſalle 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 1. Auguſt 1908. 


wieder trefflich geleitete Orcheſter mit beſtem Gelingen zu Gehör 
brachte. Daß Regers Serenade in einigen Teilen durch eine ge⸗ 
drungere Struktur gewänne, erſcheint mir zweifellos. Der Beifall 
war nach allen Programmnummern ſtark und andauernd. i 
Verfchiedenes aus aller Welt. Das Harder Bergtheater bei 
Thale begann mit „Was Ihr wollt“ und Lienhards „König 
Artur“ feine ſechſte Hochſommerſpielzeit. Neben Hauptmanns „Ver⸗ 
ſunkener Glocke“ und den Wiederholungen von „Frühlingsfahrt“ 
und „Balders Tod“ von P. Schmidt werden von Neuheiten ſich 
anſchließen „Frithjof und Sngeborg” von K. Engelhart, ſowie 
Wolfgang Herchers Schelmenſpiele „Der Liebestrank“, „Der Pfen⸗ 
nig“ und „Der Demokrat“. — Der Bau des Meininger Hof 
theaters ſchreitet rüſtig fort, fo daß die Spielzeit 1909/10 ſeinerzeit 
pünktlich beginnen kann. Maler Fitger⸗Bremen ſtiftete einen 
nach Raffaels Parnaß entworfenen Vorhang. — Die Stadt Duis⸗ 
burg, welche trotz 200 000 Einwohnern noch keine Schaubühne 
befitzt, beſchloß den Bau eines Theaters. — Die Franzöſiſche Aka⸗ 
demie prämiierte „L'amour veille“ von de Flers und Caillavet 
als befte Komödie des Jahres 1907 und Miguel Zamacois, 
„Bouffons“ als beſtes Versſtück der letzten fünf Jahre. — In 
Bayreuth haben bei ausverkauftem Hauſe die Feſtſpiele 
begonnen. Ausführliche Berichte liegen bis jetzt über Lohen- 
arin, den Siegfried Wagner dirigierte, und über den von 
Dr. Muck geleiteten „Parſifal“ vor. Im erſteren war man 
beſtrebt, das Muſikdramatiſche auch in dieſem Werk der Frühzeit 
ſtärker zu betonen; ER werden auch die neuen Dekorationen 
zu dieſer Oper. Nicht überall findet die Beſetzung einmütig 
günſtige Beurteilung, wie wohl natürlich Einſtudierung und Regie 
auch dem geringſten Detail die in Bayreuth gewohnte liebevolle 
Sorgfalt hatten angedeihen laffen. — Der Münchener Kammer- 
ſänger Knote hat als Lohengrin und Tannhäuſer in der Berliner 
Sommeroper große Erfolge erzielt. Seine glänzenden Stimm⸗ 
mittel werden 0 geprieſen, dagegen äußert ſich die Kritik 
der Reichshauptſtadt über Knotes Darſtel ung at jo paragr Bene 
zuſtimmend, wie dies der Heldentenor in München und Neuyork 
gewohnt ift. — In Berlin tauchen mehrere Pläne zur Gründung 
von Volksopern auf, die mit dem e der Werke 
Richard Wagners ihre Verwirklichung finden ſollen. — In 
rankfurt a. M. gefiel W. 1 Feſtſpiel „Turnvater 
ahn“. Das Stück iſt volkstümlich, Humor, heroiſche Geſte und 
ührung wechſeln in ſachlich begründetem Zuge und hielten das 
zum größten Teil mit zum Turnfeſt herbeigeſtrömten Fremden 
gefüllte Haus in reger Anteilnahme. — Am Pariſer Konſervatorium 
wird nach fünfjährigem Verſuche die Klaſſe für die chromatiſche 
Harfe wieder abgeſchafft, da auch vortreffliche Künſtler dieſes 
Inſtrumentes wegen der Dürftigkeit des Tones und der 
unzureichenden Klangfarbe in den Orcheſtern felten Auf- 
nahme finden. — Das Berliner philharmoniſche Orcheſter fand in 
Edinburgh glänzenden Erfolg. — In London verſtarb der um 
das engliſche Konzertleben verdiente Geiger Karl Deichmann, 
ein geborener Deutſcher, welcher nahezu 60 Jahre in London 
lebte. — Im Herbſte finden in engliſchen Provinzſtädten vier 
roße Muſikfeſte ſtatt. Von deutſchen Tondichtern werden Felix 
Woyrf ch und Fr. Delius erſtmalig in England mit Werken 
vertreten ſein. 


München. L. G. Oberlaender. 
HY TRALA TETE ZAARA 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es ist wirklich erstaunlich und bewundernswert, mit welcher 
Záhigkeit und grossem Widerstand die Börsen aller inter- 
nationalen Märkte an der impulsiv rührigen Aufwärts- 
bewegung festhalten. Ohne Zweifel spielen die konstant gute 
Tendenz Neuyorks und vor allem die seit Jahren nicht mehr 
erreichten hohen Maximalkurse der Aktien von amerikanischen 


"Eisenbahnen und last not least des tonangebenden Stahltrusts die 


führende Rolle. Man findet eigentlich mit bestem Willen nicht ein 
Atom von gerechtfertigtem Hintergrund, auf den sich diese feste und 
überraschend lang andauernde Besserung der Kurse aufbaut. Solange 
dieselben Eisenbahnen Mindererträgnisse gegen die Parallelzeiten 
des Vorjahres liefern und der gleiche Stahltrust lediglich mit 60% 
der vorhandenen Arbeitsgelegenheit produziert, und dazu noch bei ge 
drückten Preisen und bei einer durchaus unsicheren Situation, ist 
kein auch sonstwie raisonables Motiv dieser Tendenz gegeben. 

ganze Kursgebäude an Amerikas Weltbörse ist also wiederum 
ein durchaus unsicheres und vor allem trügerisches. Da 
auch die Kämpfe um die Präsidentschaftskandidatur immer noch nicht 
zur Ruhe kommen und vor allem die skrupellosen Finanzfaiseure die 
Gelegenheit benützen werden, erbarmungslos die ihnen gelieferten 
europäischen Anhänger auszunützen, wird auch bald ein Rück- 
schlag von vielleicht nicht zu unterschätzender Heftigkeit in den 
Bereich der Möglichkeit zu ziehen sein. Es ist zur Genüge bekannt 
und in der „Allgemeinen Rundschau“ schon exemplifiziert worden, 
dass gerade deutsche Kapitalisten und heimisches 
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Geld und Gut mit Vorliebe zu diesen Leidtragenden zu zählen 
sind. Neue Worte der Warnung seien daher im Moment mit 
Berechtigung am Platze. Der Deutsche mit deutschem Geld soll sich 
im Prinzip von den ausländischen und spekulativen Geschäften fern- 
halten. Beispiele, wie jüngst das gerichtliche Vorgehen gegen 
die betrügerischen Manipulationen einiger Buda- 
pester Schwindelmandöver, mögen gleichfalls angeführt 
werden. Auch hier waren es vorwiegend Deutsche, die zu den Be- 
troffenen gehörten. 

Die feste Tendenz der Neayorker Börse hat zum 
mindesten den Verdienst, dass auch bei uns die industrielleLage 
der Montangebiete und dadurch in Gefolgschaft die Börsenentwicklung 
in ein besseres Fahrwasser geraten konnte. Die so lang an- 
dauernde flaue Beobachtung in der Konjunkturfrage scheint 
momentan auf ein totes Gleis insofern angelangt zu sein, als die 
derzeit stabile Stagnation sicherlich Zeit und Gelegenheit bildet, weiter- 
hin sanierend und konsolidierend zu wirken. — Man benützt überall 
die gegenwärtigen Zeitläufte, schwache Positionen zu unterstützen 
oder auszumerzen. Vorallem derZug nach Vereinigung und 
Interessentengemeinschaft scheint neuerdings vermehrt Platz 
zu greifen. Die grosszügigen, wenn auch nicht kritiklosen Fusionen 
in der Berliner Baubranche, wobei mit Objekten von 
Millionen Mark schlankweg auf Yankees Art hinweggegangen worden 
ist, müssen hier vor allem erwähnt werden. Die beteiligten Gross- 
banken werden sicherlich gemeinsam Gefahren und Interessenkolissionen 
hierbei erwogen haben. Der Bankenmarkt bot auch sonsthin Grund 
zu verschiedentlichen Kritiken und Anlass zu Erörterungen. — Ein 
neuerlicher Bankkrach in Solingen setzte nicht nur den 
Niederrhein in berechtigte Erregung. Wiederum bildeten vornehm- 
lich das Spar publikum und die Gewerbetreibenden die 
Opfer der noch schleichenden Finanzkrisis der früheren Jahre. Die 
in letzter Zeit wiederholt bekannt gewordenen Zahlungseinstellungen 
werden dem berechtigten Verlangen nach einem stipu- 
liertenDepositen-undBankgesetz bald Rechnung tragen. 
Man kann ja hierbei durch eine moderne Gesetzgebung den Bedürf- 
nissen entgegenkommen, ohne absolute Schädigungen für die Bankwelt 
zu bringen. Ein Gesetz, das beruhigend und zur Sicherung 
der Spareinlagen dient! 

Weitere grosszügige Probleme, wie die Verstaatlichung 
von Österreichischen Bahnen, werden in den Finanzkreisen 
bald fühlbar bleiben. Neue Anleihen sind damit in Gefolgschaft, und 
da grosse Geldansprüche allenthalben bestehen, insbesondere diesmal 
das Ausland an den Geldmarkt appelliert, wird der Rentenmarkt 
seine bisberige Kräftigkeit ernstlich behaupten müssen. Von weit- 
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tragender Bedeutung für diese Geldrüstung bleibt der Umstand mass- 
gebend, dass durch die verlangsamte Tätigkeit der Industrie viele 
Kapitalien brach liegen. Durch die Verbilligung der Rohstoffe und 
Fabrikate ist dieses Moment gestärkt. Es ist daher die bisherige 
Annahme, dass der Herbst die Geldmarktsituation neuerdings zur 
Kraftprobe des Wirtschaftsgebietes heranziehen wird, nur in verwäs- 
serndem Sinne massgebend: Die Aussichten auf eine gute Ernte und 
die dadurch bewirkten neuerlichen Geldimporte mögen hierbei mit- 
bestimmend sein. Anderseits besteht auch die nicht geringe Gefahr, 
dass die vom Ausland an deutsche Stellen gegebenen Pensionsgelder 
auf Kündigung vielfach nicht erneuert werden. 

Es ist nicht zu verkennen, dass die. bisherige Konsolidierung, 
insbesondere die Zurückhaltung des Grosskapitalismus in der Industrie 
und am Immobilienmarkt rascher zur Besserung mithelfen. Je gründ- 
licher die Sanierung, je kräftiger die Besserung! Sicher ist dagegen 
auch und ebenso wichtig der Hinweis, dass diese Restriktionen und 
Reserven bereits viele Opfer gekostet haben. Jede Reservestellnng 
bringt Vorteil, wenn sie nicht zu einschneidend und vor allem von 
nicht zu langer Dauer ist. Deutschlands Handel und Industrie sind im 
allgemeinen gesund und unabhängiger als je. Die Prüfungszeiten 
wirkten heilsam. Billiges Geld und ruhige Auslandspolitik werden der 
Sanierung der heimischen Märkte sicherlich von erheblichem Nutzen sein. 

l M. Weber. 
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DEE Kirchen-Orgel. 


Neue pneumatische Orgel, 8 Register mit Spieltisch, ist um 
1700 Mark zu verkaufen. 10 Jahre wird Garantie geleistet. Eine 


ſchriften fowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſtſchriften und Diplomen 
und hält fih zur Übernahme fämtlidyer 


z b hte, 0 Mark 1 
Buchdruckaufträge beſtens empfohlen. e censa leeg Ferner ein sehr putos Harmomkum In oi 
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Näheres ist zu erfahren bei der Geschäftsstelle der, ee 
schau“, München, Tattenbachstrasse 1a, 
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Bayerische Handelshank | 


in MÜNCHEN. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, 5 Bamberg, 

Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, 

Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, 

Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regens - 
burg und Würzburg. 


Aktienkapital rund Mk. 34000, 000.— 


Reserven „ „ 11500,000.— 
Piandbriefumlauf . . . rund Mk. 252‘'200,000.— 
Hypothekenbestand . . . . . „ „ 254'800,000.— 
Kommunal-Obligationen-Umlauf 8 3500, 000.— 
Kommunal- Darlehen . a, y 5 Š 4‘040,000.— 


Stand vom 31. Dezember 1907. 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von ausländischen 
Geldsorten, Banknoten und Coupons, 

Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- und 
Auslandes. 

Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegenständen 
jeder Art: geschlossene Depots. 

Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter Verschluss 
des Mieters: (Safedeposits). 

Verwahrung und Verwaitung fremden Vermögens (Wertpapiere, 
Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 

Verzinsliche Bareiniagen auf provislonsfrelem Scheckkonto und 

n Kassenschein. 

Laufende Rechnungen mit und ohne Krediter öffnung. 

Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 

Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen auf alle 
in- und ausländischen Plätze. 

Wechselinkasso. 

Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
Bayerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten Waren. 

Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 

Pfandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungsgeldern 
von der Kgl. Bayer. Staatsreglerung zugelassen. 

Kommunalschuldverschrelbungen: zur Anlegung von Gemeinde. 
und Stiftungsgeldern zugelassen. 

Hypothekdarlehen. 

Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche Verbände 
auch ohne hypothekarische Unterlage. (Kommunaldarlehen). 


Dep Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder der 
Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der Kirchen- 
gemeinden und Kultusstiftusgen, im Giro-Sohek-Verkehr oder in 
laufender Rechnung (Kontokorrent), desgleichen auch gegen Aus- 
stellung eines Schuldscheins auf Namen angelegt, sowie von Ge- 
meinden und örtlichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und 
Kultusstiftungen, offene Depots errichtet werden. 


mE Die Pfandbriefe der Bayerischen Handels- 
bank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Mündelgeld 


sowie zu leder Art von Verwendung, für welche Mündelsicherhelt 
verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistuug, Anlegung, von einge- 
brachtem Gut der Frau, von Kindergeld usw.); ferner zur An- 
regung von Kapitalien der Gemeinden und Stifiungen, auch der 
Kirchen- und Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht 
unter gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftuugen. 


ME” Die Kommunal - Schuldverschreibungen 
der Bayer. Handelsbank sind zugelassen: 
Zur Anlegung von Kapitalien 
der Gemeinden und Stiftungen, aueh der Kirehen- und 
Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 

Die Bewilligung der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach den 
strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische Staatsregierung 
aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grundsätze wird von dem 
Königlichen Kommissar überwacht, der unter der Leitung des 
Königlichen Staatsministeriums des Innern die Aufsicht ausübt. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Gesamtbetrag der am 30. Juni 1908 in 


Seite 509. 


Münchener Ausstellungs- 
Lose a É Mk. 11 Lose für 10 Mark 


Gesamtgewinne: 


Bares Geld, ohne Abzug 


g 0 000 USW. 


Zu haben bei der Generalagentur 
Heinrich & Hugo Marx, München, Odeonsplatz 2. 


: Ferner: Lud. Müller & Co., Kaufingerstrasse 30, 
R. Pradarutti, Sebastiansplatz 9, Gregor Härtl, Kaufinger- 
strasse 27 (Eing. Mazzaristr.), K. Bachmeler, Residenz- 
strasse 16, Wilh. Crämer & Cie., Sendlingerstrasse 16, | 
8. Levinger, Bayerstrasse 26, und allen durch Plakate 
erkenntlichen Losverkaufstellen. 


Haupttreffer: 


Glasmalerei und nunsiverg asung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W 


Bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung nach § 23 des Hypotheken- 
bankgesetzes für den 30. Juni 1908: 
Gesamtbetrag der im ala befindlichen e 

abe Re . . 4 263'206,500.— 


Gesamtbetrag der in das. Hypothekenregiste einge- 
tragenen Hypotheken nach Abzug aller Rückzah- 
lungen oder sonstigen Minderungen & 266'071,875.91 


Von der Gesamtsumme der registrierten Hypo- 
theken kommt der Betrag von . . M 
als Pfandbriefdeckung nicht in Ansatz. 


Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommunal- 
Schuldverschreibungen . M 47345,000.— 


Gesamtbetrag der in das Kommunal- -Darlehensregister 
eingetragenen Kommunal-Darlehen nach Abzug aller 
Rückzahlungen oder sonstigen Minderungen . M 


München, den 1. August 1908. 


Bayerische Handelsbank. 
P Bekanntmachung. 


(S 23 des Reichshypothekenbankgesetzes.) 


BAYERISCHE HYPOTHEKEN- 
:: UND WECHSELBANK. :: 


Gesamtbetrag der umlaufenden Pfand- 
briefe am 30. Juni 1908 


92,500. — 


4‘726,903.75 


M 966.212,200.— 


das Hypothekenregister einge- 
tragenen Hypotheken (nach Ab- 
zug aller Rückzahlungen oder 
sonstigen Minderungen) 


München, den 1. August 1908. 


Bayerische Hypotheken- und Wechselbank. 
Abteilung für Hypotheken. 


N 9714103,556.11 


Seite 510. 


J. B. Fensterer, München, ferssastr. 


Kgl. bayer. Hoflieferant 
K.k. österreich. Hof-Schirmfabrik 


Grösste Auswahl in 
Sonnen- u. Regenschirmen 


deutsehen, englischen 


u. französischen Genres 


banz umsonst 


an Magenleidende 
143000 Gratisdosen. 


Diefes Angebot machen wir allen, die an Appetit- 
lofigkeit, Aufftoßen, Sodbrennen, Erbrechen 
oder Brechreiz, üblem Geruch aus dem Munde, 
belegter Zunge, Diarrhöe, Verftopfung, Gas- 
bildung im Magen und Darmkanal, Blutarmut, 
Mattigkeit, kalten Füken, Kopffchmerzen, 
Magen- und Leibſchmerzen, Schwindelanfällen 
ulw. leiden und die fi vor den ſchweren Folgen dieſer 
Anfangs beſchwerden, wie Magenkatarrbh, Magen- 
krampf, Magengeſchwüren, Magener weiterung, 
Magenkrebs, Leberanſchoppung, Gallenleiden, 

Nierenerkrankungen, Darmkrankheiten, 
Hämorrhoiden, hartnäckiger Verftopfung (habi- 
tuelle Obftipation, Konftipation), Gicht, Hypo- 
chondrie und Hyfterie, ſowie Frauenkrank- 
heiten aller Hrt bewahren wollen. 

Für Magenleidende iſt, wie alltäglich zahlreich ein⸗ 
laufende glänzende Anerkennungen beweiſen, unſer Magen⸗ 
mittel „Stomagen“ nunerſetzlich, ein unvergleichliches Hilfs» 
mittel von ſicherſter Wirkung. Wir wünſchen aber kein 


blindes Vertrauen, wir wollen jedem Intereſſenten Gelegenheit 
bieten, ſich ſelbſt zu überzengen. Wir ſenden deshalb jedem, 


der uns darum per Poſtkarte erſucht, vollkommen 


unentgeltlich und franko 


und obne jede Verbindlichkeit: 


1 brafisprobe „Stomagen“, 


1 Broschüre: „Magenleiden und ihre 
Folgen, Rat und Hilfe dagegen“ 


(40 Seiten ftar?) 


Igrosse sammlung freiwilligerUrteile 


aus allen Kreifen über die glänzenden 
Wirkungen von „Stomagen“. 
Benützen Sie diefe feltene Gelegenheit! Schreiben Sie 


ſofort, ehe die Gratisdoſen vergriffen find! Fordern Sie die 
Gratisſendung heute noch per Poftfarte von 


Apotheker A. Lincke, G. m. b. H., Berlin-Steglitz 697. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Kirchliche Kunstanstalt 


Gegründet 


„N 


Gegründet 


ge 


- 1775 


Gg. Lang sel. Erben 
Oberammergau 


(Bayern) 


Altäre 
Betstühle 
Kanzeln 
Beichtstühle 
Kommunion- 
bänke 
Messpulte 
Krippen 
Kreuzwege 
Reliefs 
Kruzifixe 
Schulkruzifixe 
Feldkreuze 
Heiligen- 
figuren 
Kreuzes- 


gruppen 


Oel gemälde Gelegenheitskauf. 
1 Palma Giovine (Original) Kreuzig. Christi usw. 


1.80 hoch, 1.14 breit M. 2000 
1 Prof. Frank -Dresden Madonna di Sisto /nach 
Raffael), 1.73 hoch, 1.33 breit „ 500 


1 Prof. u. Generalinsp. Cl. v. Zimmermann- 


München Madonna m. d. Jesukind, 1.76 h., 1.22 br. „ 500 
1 desgleichen hl. Johannes i. d. Wüste, 1.71 h., 1.23 br. „ 600 
1 Rubens-Schule hl. Familie m. d. Jesukind, 91 h., 1.20 br. „ 300 


in schönen, vergoldet. Rahmen, sind wegen Platzmangels zu obigem, 
sehr billigen Preis zu verkaufen. Gefl. anzusehen: Augsburg, 
Alpenstr. 16, I. St. (C. Albrecht, Maler). 

Diesbezügl. Korrespondenzen bitte zu richten an J. 6. Hofer, 
Weilheim 648a, Oberb. Interessenten stehen Photograph. zu Diensten. 


teckenpferd 
Silienmilch- 


erzeugt rosiges, jugendfrisches Aussehen, 
weiße sammetweiche Haut, schönen Teint 
und beseitigt Sommersprossen sowie alle 


Hautunreinigkeiten. 
à Stück 50 Pfg. überall zu haben, 


Seife 


| Leipziger Lebensversicherungs - Gesell- 
schaft auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs Gesellschaft zu Leipzig, errichtet 1830. 
Derficherungsbeitand über 815 Millionen Mark 
Vermögen über 506 Millionen Mark 
Neuabſchlüſſe 1907: Mark 66 056 100 


Neues, vorteilhaftes Prämien- u. Dividendenſyſtem 

Unanfechtbarkeit - Unverfallbarkeit . Weltpolice 

Vertreter: Generalagent Carl Boks, München, Adamſtr. 4/0, 
Telephon Nr. 6886. 


Generalagent Julius Hutter, München, 
No. 4, Telephon Nr. 5653. 


Mannhardtſtr. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 
4 1.60, 1 Mon. M 0.80) 
bei der Polt (Bayer. 
pofverseidmis Nr. 18, 
è ferr. Zeit.. Drz. Nx. ola), 
l. Duchhandel n. b. Verlag. 
probenammern koſtenfrel 
durch den Verlag. 
Redaktion, Sæpodition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Haufen, 
Cattenbachltraße 1a. 
— Telephon 3850. —— 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Bellagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleiſcher. 


M 32. 


Das proteſtantiſche Kaifertum. 
Don einem proteftantifchen Deutſchen.!) 


Hie programmwidrigen Plaudereien des Fürſten Eulenburg 
ſcheinen wirklich einem Teil der Katholiken im Südweſten 
die Augen geöffnet zu haben über die lammfrommen Eigen⸗ 
ſchaften des großen Bruders im Nordoſten! Um ſo wunderbarer 
bleibt es, daß fie nur gegen die eine Seite dieſer Eigentümlichkeit 
Front machen. Sie proteſtieren gegen das proteſtantiſche Kaiſertum 
und überſehen, daß das Endziel der preußiſchen Politik ſeit 
jeher der preußiſche Einheitsſtaat proteſtantiſcher 
Konfeſſion geweſen iſt! Und dafür liegen doch ganz andere 
Anhaltspunkte vor als der Angſtſchrei des „verlogenen Phili“. 
Man verfolge doch nur etwas die neuere preußiſche Geſchichte! 

Im 17. und 18. Jahrhundert erkaufte Preußen die direkte 
oder indirekte Unterſtützung Frankreichs dadurch, daß es rückſichts⸗ 
los Elſaß⸗Lothringen preisgab. Es mag hier an eine weniger 
bekannte Epiſode aus den Frankfurter Verhandlungen 1681 
erinnert werden. Da hat auf die echt deutſche Erklärung 


des Herzogs Ernſt Auguſt (Hannover): Er fände es unverantwort⸗ 
lich und der Würde des Reiches zuwider, die bedrohten Städte 


— — 2 — — 


Offener noch 
Okkupation Oſtfrieslands und der Eroberung Schleſiens, 


gleichſam mit beiden Händen zu verſchenken, und weiter: Er 
wolle an ſolchem ſchimpflichen und ſchändlichen Frieden gar 
keinen Teil nehmen und die Schande nicht auf ſich laden, als ob er in 
dergleichen Dismembrierung und Abandomierung ſo vieler getreuer 
Reichsglieder und Angehöriger gewilligt habe, Brandenburg 
höhniſch erwidert: Die mehr edelmütigen als nützlichen Gefühle ſeien 
eine Zeitlang zu komprimieren, die Menſchen ließen ſich 
auch Glieder ablöſen und blieben dennoch in substantia. Die 
Geſchichte des Baſeler Friedens iſt bekannt, aber weniger die 
Haltung Friedrichs II., Königs von Preußen, der im Jahre 1744 
eine Aktion Oeſterreichs und des Reiches gegen Frankreich un⸗ 
möglich machte durch die Drohung eines Einfalles in Oeſterreich. 
In ſeinen Denkwürdigkeiten ſagt er: Er ſah ſich gezwungen, 
Elſaß⸗Lothringen zu retten! für? Frankreich! Die Haltung 
Preußens im Kriege gegen die Franzöſiſche Revolution vereitelte 
jeden Erfolg! Der rote Faden iſt immer Schwächung Oeſter⸗ 
reichs und des Reiches im Intereſſe Brandenburg Preußens! 
zeigt ſich das Endziel preußiſcher Politik in der 
auf 
die ja allerdings gewiſſe Rechtsanſprüche erhoben wurden. Weiter 
glaubte wohl Friedrich II. damals nicht gehen zu ſollen; die 
neuen Provinzen mußten erſt aſſimiliert werden. So ſchrieb er 
1755 an den Herzog Karl von Braunſchweig: Nous n’avons 
jamais eu de dessin direct ni indirect sur possessions Allemandes 
du roi d' Angleterre, sur les quels nous n'avons ni droits ni 
prétentions, qu'ainsi je puis repondre de la Prusse! Trotzdem 
benutzte Preußen bekanntlich ſchon Anfang des 19. Jahrhunderts 
die ihm durch die Gnade Napoleons gebotene Gelegenheit zur 
Okkupation Hannovers. Durch den Korſen niedergeworfen, 
beſann es ſich dann freilich auf ſeinen deutſchen Beruf, und mit 
Hilfe der übrigen deutſchen Stämme gelang es der heiligen 
Allianz, die Herrſchaft Napoleons zu brechen. Die Beſitzverhältniſſe 
wurden im Wiener Frieden endgültig geregelt und im Deutſchen 
Bunde mit heiligen Eiden beſchworen. Aber ſchon während 
des unerſchütterten Beſtandes dieſer beſchworenen Bundesver⸗ 


1) Der Artikel wurde der „Allgemeinen Rundſchau“ von hoch⸗ 
ſtehender Seite eingeſandt. 


München, 8. Auguſt 1908. 


V. Jahrgang. 


faſſung unterhandelte die preußiſche Regierung mit den Demo⸗ 


kraten in Kurheſſen, hetzte dieſelben zum Widerſtand gegen die 


Regierung, und der preußiſche Miniſterpräſident gab den heſſiſchen 
Totengräbern die Erklärung: Geben Sie uns die Gelegenheit 
zum Einrücken, hinaus gehen wir nicht wieder! Und wenige 
Jahre ſpäter, ebenfalls noch als Glied des Deutſchen Bundes, 


ſchloß Preußen bekanntlich das Bündnis mit Italien, das auf 


die Angliederung der ihm benachbarten Bundesſtaaten abzielte, 
und Bismarck unterhandelte mit den hannoverſchen Landes⸗ 
verrätern über die Verwaltung Hannovers nach der beabſichtigten 
Annexion! Nach dem Siege über Oeſterreich griff Preußen dann 
mit beiden Händen zu. Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Kur- 
heſſen, Frankfurt und Naſſau wurden dem preußiſchen Staate 
einverleibt, gegen den mehr oder weniger lebhaften Widerſpruch 
der Bevölkerung. Der Krieg gegen Frankreich mußte die Gelegen⸗ 
heit geben, die ſüddeutſchen Staaten unter die Führung Preußens 
zu bringen. Das neue Deutſche Reich wurde gegründet mit 
Ausſchluß freilich von beinahe 20 Millionen Deutſchen in Oeſter⸗ 
reich — der an von Preußen Deuſcher Kaifer. 

Die neue Reichsverfaſſung machte die Wahrung der Rechte 
der einzelnen Staaten zur Pflicht aller, trotzdem trat das Streben 
nach der Vermehrung der preußiſchen Hausmacht in der Braun⸗ 
ſchweigiſchen und in der Lippeſchen Frage wieder ſtark hervor! 
Mehr freilich wurde auf wirtſchaftlichem und auf finanziellem 
Gebiete auf die Schwächung der Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten 
hingearbeitet. Die Verkehrspolitik, beſonders die Eiſenbahnen 
gaben die Gelegenheit, die benachbarten Staaten mehr oder 
weniger unter die Hand Preußens zu bringen. Die mitteldeutſchen 
Bahnen, Thüringen, Braunſchweig, wurden erworben, Heſſen 
zur Gemeinſchaft gezwungen, Mecklenburg und Sachſen auf das 
ſtärkſte bedrängt, und auch die ſüddeutſchen Staaten klagen ſchon 
laut über Umgehungspolitik. Die enormen finanziellen Opfer, 
die den verbündeten Staaten durch das Reich auferlegt werden, 

efährden die Lebensfähigkeit derſelben, Waldeck iſt bereits durch 

feme Finanznöte ganz unter preußiſcher Verwaltung gebracht, 
alle, mit Ausnahme Bayerns und Sachſens, ſind durch Militär⸗ 
konventionen eines bedeutenden Hoheitsfaktors beraubt! Die 
Gleichberechtigung der verbündeten Fürſten hat einem preußiſchen 
Primat Platz gemacht, mag man ſich auch gegen den Ausdruck: 
Vaſallen — noch wehren. 

Daß aber in den Augen preußiſcher Politiker dieſes 
preußiſche Kaiſertum nur ein proteſtantiſches ſein kann, verſteht 
ſich von ſelbſt; war doch für den Ausſchluß Oeſterreichs aus 
Deutſchland ein nicht unerhebliches Moment das dadurch 
herbeigeführte ſtarke Uebergewicht des Proteſtantismus. Gerade 
in der Einheitlichkeit der Kirche erblickten die preußiſchen Staats⸗ 
männer von jeher einen weſentlichen Faktor der Staatsgewalt, 
das zeigen ſchon die Kämpfe um die Durchführung der Union 
und die zeitweiſe gewaltſame Verfolgung der Lutheraner in 
Preußen. Die Form iſt eine andere geworden, aber die ſyſte⸗ 
matiſch fortgeſetzte Schwächung der Selbſtändigkeit der einzelnen 
Landeskirchen gibt den Beweis dafür, daß das Prinzip dasſelbe 
geblieben iſt. Und daß dieſe Idee vor dem Katholizismus nicht 
Halt machen wird, das ſollten die Katholiken ja wohl in der Zeit 
des Kulturkampfes gelernt haben! 

Und wenn Kaiſerreden und Königsworte noch ſo ſehr die 
Achtung vor den Rechten der Verbündeten preiſen und die Gleich— 
wertigkeit der Konfeſſionen betonen, ſo wird das in Zukunft ſo 
wenig am Gange der preußiſchen Politik ändern, wie es früher 


eine Bürgſchaft für dieſelben geweſen ift. Die Verhältniſſe find 
ſtärker als die Menſchen. Kaiſer Wilhelm J. verſicherte in Baden⸗ 
Baden 1860 den deutſchen Fürſten, „daß er es als die erſte Aufgabe 
der europäiſchen Politik Preußens erachte, den Territorialbeſtand 
ſowohl des Geſamtvaterlandes als der einzelnen Landesherren zu 
ſchützen“, und faſt gleichzeitig arbeitete die preußiſche Regierung 
auf die Untergrabung der Souveränität in Kur⸗Heſſen hin, um 
Gelegenheit zum Eingreifen zu finden mit der Verſicherung: heraus 
gehen wir nicht wieder! Und während am 8. April 1866 das Bünd⸗ 
nis mit Italien unterzeichnet war, verſicherten noch Ende Mai 
der König und ſeine Regierung auf das heiligſte das Gegenteil 
und ihre friedlichen Abſichten! Daß ſogar die feierliche Erklärung 
Friedrichs II.: je puis rèpondre de la Prusse keinen Augenblick Preußen 
gehindert hat, Hannover zu okkupieren, haben wir ſchon oben 
erwähnt. Und ebenſowenig hat die feierlich proklamierte Zu- 
ſicherung der Erhaltung der Selbſtändigleit der einzelnen Landes⸗ 
kirchen das preußiſche Kirchenregiment gehindert, die ſelbſtändige 
Stellung und Tätigkeit derſelben zu kürzen! 

Das Endziel der preußiſchen Politik war und iſt die Schaf⸗ 
fung eines preußiſchen Kaiſerreiches proteſtantiſcher 
(unierter) Konfeſſion! Wer das nicht aus der Geſchichte der 
letzten Jahrhunderte lernen will, dem iſt nicht zu helfen! 

Für jeden deutſchen Legitimiſten und Idealiſten aber muß 
es ein tiefer Schmerz bleiben, daß die Furcht vor den preußiſchen 
Repreſſalien die deutſchen Fürſten und Regierungen dahin führt, 
jeder neuen Forderung Preußens ſich zu fügen und damit ſelbſt 
Preußen den Weg zu bahnen zur Erreichung ſeines Endzieles! 

Möchten doch ſolche Indiskretionen, wie die Rede Olden- 
burgs von den preußiſchen Bajonetten, oder die Eulenburgs vom 
proteſtantiſchen Kaiſertum ihnen die Augen öffnen über den 
inneren Geiſt der Politik Preußens, auch den, der nicht in In⸗ 
ſtruktionen niedergelegt iſt, und ihnen den Abgrund zeigen, dem 
ſie jetzt ſelbſt zuſteuern! 


SERILHTSSCHT TECH TDEATID 


Vom bayerifchen Landtag. 
Don J. Ofel, Candtagsabgeordneter. 


Kine ſtehende Rubrik in der abfälligen Beurteilung Bayerns 
ſeitens des Liberalismus und ſeiner Preſſe bildet der Vor⸗ 
wurf der Rückſtändigkeit Bayerns auf dem Gebiete 
der Schule. Der Klerikalismus oder auch Ultramontanismus 
oder auch das Zentrum — beſonders ehrliche nennen ſogar den 
Katholizismus —, das iſt der Feind, der in Bayern herrſcht, und 
in allen liberalen Gehirnen hat ſich nun einmal der Gedanke 
feſtgeſetzt, daß von den „Schwarzen“ nichts Gutes kommen kann. 
Was Wunder dann, daß wir es auch in dieſem Landtag wieder 
erleben, wie ein liberaler Lehrer aufſteht und kecklich der Welt 
verkündet, daß in Bayern für einen Volksſchüler pro Jahr nur 
46 A, alfo in acht Jahren ganze 368 M ausgegeben werden. Ein 
Blick in die Reichsſtatiſtik, ſo bemerkte treffend Dr. Pichler, hätte den 
Herrn Lehrer Bühler belehren können, daß der Aufwand für 
die Volksſchüler in kn am höchſten mit jährlich 
56 A ſteht, im Reiche 54, in Preußen 53, in Baden 52, in Oft- 
preußen 44, in Pommern 40 A uff. betrage. Bezüglich der 
Schülerzahl auf eine Lehrkraft ergibt ſich für Bayern und 
das Reich 58, für Weſtpreußen 64, Baden 64, Gchlefien 68, 
Sachſen 61, Poſen 73 uff. Bayern ſteht an der Spitze 
aller größeren deutſchen Staaten, wenn man die Prozente der 
Geſamtkoſten berechnet, welche der Staat für die Volksſchule 
zuſchießt. Es ergeben ſich hier für Bayern 37,2 Proz., für 
Württemberg 33,7, Heſſen 28,4, Baden 27,8, Preußen 25, 
Sachſen 22,8 Proz. uff. In den Jahren 1901 — 1906 Yat fiH der 
Staatsaufwand für die Volksſchulen in Bayern um 40,9 Proz., 
im Reich dagegen nur um 23 Proz. erhöht. Jede einzelne dieſer 
Ziffern ift eine ſchallende Ohrfeige für das liberale Ignoranten⸗ 
tum im allgemeinen, für den beſonders geſchwollenen Liberalis⸗ 
mus in Bayern aber im beſonderen. Ein zweites weſentliches 
Moment der Kammerverhandlungen lag in der Aufbeſſerungsfrage. 

4,4 Millionen Mark ſollen für die Verbeſſerung 
der Lehrer aufgewendet werden, was auf den Kopf des ein⸗ 
zelnen Lehrers faſt das Doppelte von dem bringt, das die Beamten- 
aufbeſſerung auf den Kopf eines Staatsdieners ergab. Es dürfte 
wohl weiten Kreiſen bekannt ſein, mit welch blutigem Hohn dieſe 
Aufbeſſerung von derſelben Lehrerſchaft beſprochen wurde, die 
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vor Bekanntwerden der Beamtenaufbeſſerung eben dieſelbe 
Lehrervorlage freudigſt begrüßte — doch um gerecht zu ſein, muß 
geſagt werden, daß ſchließlich wohl nur eine Reihe geſchickter 
und ſkrupelloſer Macher aus dem Lehrerſtand jene bisher unbe- 
kannten Beſchimpfungen in die Welt ſetzten, die einzig und 
allein gegen den Kultusminiſter und das Zentrum 
ſich richteten, obwohl die Beſchimpften darauf hinweiſen konnten, 
daß der liberale Fin anz miniſter kategoriſch erklärt hatte, 
einfach weitere Mittel nicht mehr zur Verfügung ſtellen 
zu können. In einer glänzenden Rede, die, wie man hört, 
zuſammen mit der Dr. Pichlers als Flugblatt erſcheinen wird, unter⸗ 
ſtrich diefe Tatſache Dr. Heim, wobei er ſchalkhaft die Löſung darin 
ſah, daß der Finanzminiſter eben „das Gegenteil von dem ſei, 
was ſein Name ſage“ (von Pfaff). Und noch eins konſtatierte 
Dr. Heim. Eine Flut von anonymen Zuſchriften, die nach Form 
und Inhalt den Abgrund der Gemeinheit tatſächlich erreichen, 
beſchimpfte die Zentrumsabgeordneten Held, Wörle, Dr. Pichler 
Dr. Schädler uſw. Sie waren aus dem Lehrerſtand. Das dem 
Lehrerſtand in die Schuhe ſchieben zu wollen, wäre ein Un- 
recht; aber Schmerz und Zorn erfaßt wohl jeden Lehrerfreund 
darüber, daß ſolche feige Subjekte dem Lehrerberuf an- 
gehören. Ein leider angenommener Schlußantrag führte die 
liberale Partei zu der Erklärung, daß ſie es nunmehr ablehne, 
ſich weiter an der Debatte zum Kultusetat zu beteiligen. Schade 
darum, denn nun werden die Liberalen in Bayern ſich als 
Märtyrer aufſpielen, obwohl gerade das Beiſpiel des Blocks 
in Berlin mit ſeiner fortgeſetzten Ignorierung und Verge⸗ 
waltigung des Zentrums Haupturſache war, daß der Schluß⸗ 
antrag zuſtande kommen konnte. Die Lehreraufbeſſerung 
und der Etat wurden angenommen. : 

Auch bezüglich der Geiſtlichenaufbeſſerung ging 
infolge der Abſentierung der Liberalen die Beratung raſch vor⸗ 
wärts. Dieſelbe bringt, was in dem paritätiſchen Staate Bayern 
längſt ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, auch die Parität zwiſchen 
katholiſchen und proteſtantiſchen Geiſtlichen und 
erfordert faſt 4 Millionen Mark. Da hierbei auf katholiſcher 
Seite ziemlich viel nachzuholen blieb, ſo treffen auf dieſe rund 
2,8 Millionen, auf die proteſtantiſche etwas über 900,000 M. Es 
wurden auf katholiſcher Seite den Domkapiteln Abſtriche gemacht 
und dieſelben mit weiteren 54,000 A einem Antrag Dr. Heim 
entſprechend zur Erhöhung der katholiſchen Hilfsgeiſtlichen mit 
eigenem Haushalt, aber ohne eigenen Seelſorgebezirk, verwendet. 
Ebenſo gelangte ein Antrag Caſſelmann zur Annahme, der 
50,000 M weiter zum Zweck der Bezugserhöhung der proteſtan - 
tiſchen Pfarrer in den unmittelbaren Städten verlangte. 

Bei dieſer Gelegenheit konſtatierte Dr. Heim auch noch die 
großen Ungleichheiten, welche darin liegen, daß in einzelnen 
Diözeſen die katholiſchen Prieſter oft die doppelte Zeit zur €r- 
langung einer Pfarrerſtelle brauchen als in anderen. Ebenſo 
wurde die Reviſion der Stolgebühren und die Beſeitigung der 
Naturalbezüge von ihm angeregt. Auch die Geiſtlichenaufbeſſerungs⸗ 
vorlage wurde, trotz Einſpruchs der Regierung, mit den zwei UAn- 
trägen Heim ⸗Caſſelmann einſtimmig angenommen. Daß die 
Sozialdemokraten gegen das Kultusbudget ſtimmen, iſt eine alte 
Sache, und ſolange ſie nicht zuſammen mit dem Liberalismus 
die Mehrheit haben, um Beſchlüſſe wie in Baden faſſen zu können, 
iſt die Sache ungefährlich. 

Die leidige Tatſache, daß auch Miniſter nicht gegen das 
Krankſein gefeit ſind, ließ den Landtag um den Genuß kommen, 
den liberalen Heerhaufen im Sturmſchritt gegen den verhaßten 
Herrn v. Wehner neuerdings aufmarſchieren zu ſehen, der es 
gewagt hatte, auch in die „Gelehrtenrepublik“ ein Wörtchen 
hineinzureden. Doch wird uns das Vergnügen ſchließlich noch 
werden. Das eine darf man aber bei dieſer Gelegenheit doch 
ſagen: Kommt es zum Klappen, dann wird auch hier wieder zu 
beweiſen ſein, daß in Bayern eine größere Freiheit für die Ge⸗ 
lehrten beſteht als in anderen deutſchen Muſterſtaaten. Und es 
bleibt ein vergebliches Unterfangen, dem bayeriſchen Kultusminiſter 
das zum Verbrechen zu machen, was in anderen deutſchen Staaten 
rechtens iſt. Oeſterreichiſche Zuſtände läßt ſich das deutſche 
und das bayeriſche Volk nicht bieten, und die Freiheit der Wiſſenſchaft 
ſtellt weder Gelehrte noch Hörer auf einen beſonderen Rechtsboden. 
So zwiſchen hinein erledigte der Landtag noch einen Geſetzentwurf 
über die Kirchenſteuer für die proteſtantiſchen Kirchen 
des Königreichs Bayern, die Neuordnung unſeres 
bayeriſchen Meſſungsweſens und den Ankauf des 
Steinkohlenbergwerkes Stockheim. Und nun folgt Gott 
ſei Dank nächſtens ein Schlußbericht. 
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weltrundſ chau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 
Politiſche Flitterwochen in der Türkei. 

Mir graut vor der Götter Neide, wenn ich den gegen⸗ 
wärtigen Freudenrauſch in der Türkei betrachte. Wenn den 
Depeſchen zu trauen iſt, ſo ſchwimmt alles in Wonne und Liebe, 
vom alten Sultan an bis zum jüngſten Jungtürken. Der Sultan 
ſchwört in einem fort auf die neue Verfaſſung, ſogar vor dem 
Scheich ul Islam mit der Hand am Koran; er hält Volksreden 
von ſeinem Fenſter und von ſeinem Wagen aus, ja er ſoll ſogar 
den Mut zu einem Spaziergang à la Harun al Raſchid gefunden 
haben. Alt- und Jungtürken liegen einander brüderlich in den 
Armen; auch die Giaurs bekamen Küſſe. In dem neueſten 
Miniſterium Said ſoll auch ein Katholik Platz haben. Izzet 
Paſcha, der herrſchende Günſtling, der als der böſe Geiſt des alten 
Serails galt, iſt entflohen. Man glaubt, daß die Günſtlings⸗ 
wirtſchaft endgültig gebrochen ſei und daß die durch eine 
Amneſtie entleerten Gefängniſſe nie wieder voll werden, daß 
neben der neuen Preßfreiheit nie wieder ein Galgen erſtehen 
könnte. Das Parlament, das noch kommen ſoll, bezaubert alle 
Gemüter. Es fragt ſich freilich, ob das wirkliche Parlament dem 
begeiſternden Ideal entſprechen und die Tagesarbeit der neuen 
Miniſter die Sonntagsträume des Volkes auch nur halbwegs 
erfüllen kann. Die Weltgeſchichte würde mit einem unerhörten 
Wunder bereichert, wenn ein Staatsweſen von ſolcher bunter 
Verworrenheit und ſolcher alten Verrottetheit ohne Krämpfe 
und Kämpfe den Uebergang zu einem modernen Kulturſtaat finden 
könnte. Rückſchläge und Zwiſtigkeiten werden nicht ausbleiben. 

Aber die Sorgen um morgen brauchen uns Beobachter 
von außen (ſolange wir keine Anleihe des neuen Verfaſſungs⸗ 
ſtaates zeichnen) das Behagen an der glatten Entwicklung von 
heute nicht zu vergällen. Vorläufig geht es beſſer, als zu er⸗ 
warten war, und das beſtärkt die Friedenszuverſicht. Die Ge⸗ 
fahren, die von Mazedonien drohten, werden von den Optimiſten 
bereits als aufgehoben, von den Vorſichtigen wenigſtens als 
aufgeſchoben betrachtet. Auch der engliſche Miniſter Grey hat 
öffentlich anerkannt, daß man jetzt „abwarten“ müſſe. 

Auch andere beruhigende Anzeichen liegen vor, auf die 
unten noch hingewieſen werden ſoll. Trotz alledem darf man 
nicht glauben, daß die Gegner Deutſchlands und des Friedens 
untätig find. Es gibt bekanntlich eine Preſſeverſchwörung dieſer 
Tendenz unter dem Borfib der „Times“. Sie hat bei der Umwälzung 
in der Türkei ein niedliches Lebenszeichen von ſich gegeben. Den 
Türken und allen, die es ſonſt hören wollten, wurde mit ziel- 
bewußter Fixigkeit eingeredet, daß Deutſchland der gefährliche 
Schutzpatron der alten Mißwirtſchaft in der Türkei, dagegen 
England der Freund und Retter des dortigen Volkes ſei. Die 
lügneriſche Hetze hat ſogar zu dem Verſuche einer deutſchfeindlichen 
Demonſtration in Konſtantinopel geführt. Der Verſuch iſt geſcheitert; 
doch iſt die Wiederholung zu befürchten. Die jungtürkiſche Be⸗ 
wegung, die zurzeit das dortige Feld beherrſcht, müßte eigentlich 
der deutſchen und öſterreichiſchen Politik dankbar ſein, da dieſe 
über die Integrität der Türkei, das nationale Hauptziel der 
Jungtürken, erfolgreich gewacht hat, während England auf Los- 
reißung einzelner Teile und überhaupt auf die Liquidation Yin- 
arbeitete. Aber auffallenderweiſe bekunden jungtürkiſche Führer 
beſondere Sympathien für England. Es drängt ſich der Ver⸗ 
dacht auf, daß engliſche Hände (und vermutlich keine leeren) bei 
dem revolutionären Treiben beteiligt waren, um ſo den gewünſchten 
Zerſetzungs⸗ und Auflöſungsprozeß zu fördern. Nach dem über⸗ 
raſchenden Umſchwung ſucht man die alte Freundſchaft zu benutzen, 
um in dem umgewandelten Konſtantinopel Deutſchland auszu⸗ 
ſtechen und England in die Vorhand zu bringen. Dabei zeigt 
ſich wiederum, daß Deutſchland auf dem Gebiete der internationalen 
Preſſe in unbeholfener Rückſtändigkeit verharrt. Unſere Gegner 
verſtanden es ausgezeichnet, durch die telegraphierten Preßſtimmen 
der Türkei die Anſicht beizubringen, daß alle Kulturſtaaten, 
England voran, ihre Befreiung begeiſtert begrüßten, daß aber 
Deutſchland ſchweigend und verdroſſen abſeits ſtehe. Das eng⸗ 
liſche Bureau Reuter telegraphiert mit ebenſoviel Fleiß wie 

Tendenz; das Berliner Wolffſche Bureau wartet auf amtliche 
Anweiſungen und offiziöſen Stoff, wobei es natürlich zu ſpät 
kommt. An dieſer Stelle iſt ſchon ſeit Jahren hervorgehoben 
worden, daß man der internationalen Brunnenvergiftung durch die 
deutſchfeindliche Verſchwörung nicht bloß mit lahmen Berichti⸗ 
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gungen, ſondern durch präventive, poſitive Beeinfluſſung der 
Weltmeinung im deutſch⸗ und friedensfreundlichen Sinn ent- 
gegentreten müſſe. Es iſt aber bisher nichts geſchehen auf dem 
wichtigen Gebiete der publiziſtiſchen Unterſtützung der deutſchen 
auswärtigen Politik. Inzwiſchen haben unſere Offiziöſen die Sache 
einzurenken geſucht durch die Mitteilung, daß nach dem Selamlik 
am letzten Freitag der Sultan den deutſchen Vertreter beſonders herz ⸗ 
lich begrüßt und letzterer die Grüße des Deutſchen Kaiſers übermittelt 
habe ſowie deſſen Wünſche: der neue, vom Sultan mit ſo viel 
Weisheit und rückhaltlos betretene Weg möge ſeiner Regierung 
und ſeinem Land zu Glück und Segen gereichen. Die Offiziöſen 
fügen noch hinzu, daß Deutſchland auf die vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften im Charakter des türkiſchen Volkes vertraue und der 
„hoffnungsfreudigen Stimmung unſerer türkiſchen Freunde“ ſich 
gern anſchließe. Sehr ſchön. Natürlich wird in der umgewandelten 
Türkei das parteipolitiſche und das hochpolitiſche Ränkeſpiel nicht 
ohne weiteres aufhören, und unſere dortigen Vertreter werden 
jetzt erſt recht wachſam und ſchlagfertig ſein müſſen. 


Friedliche Anzeichen. 

Der Verſuch der deutſchfeindlichen Preſſe, in der Türkei 
Mißtrauen gegen Deutſchland zu erregen, iſt das einzige 
unangenehme Ereignis der Woche. Sonſt geht alles auf Be⸗ 
ruhigung hinaus. Unſer Kaiſer iſt nach der Rückkehr von 
der Nordlandreiſe alsbald mit ſeiner hohen Gemahlin zum Beſuch 
in Stockholm aufgebrochen; dort hat man ihn herzlichſt begrüßt. 
Die Rundfahrt des Präſidenten der Franzöſiſchen Republik 
an den nordiſchen Höfen iſt in den hergebrachten Formen „der 
Freundſchaft und des Friedens“ glatt verlaufen. Auch die Be⸗ 
gegnung mit dem Zaren — das zweite Reval — hat keine 
Erregung hervorgerufen. Mit dem ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündnis 
hat ſich ja alle Welt abgefunden. Zum Ueberfluß benutzte der 
Leiter der ruſſiſchen auswärtigen Politik, Js w o l 3 Ë y die Gelegen- 
heit, um durch einen franzöſiſchen Korreſpondenten das Feſt⸗ 
halten an der herkömmlichen Freundſchaft mit Deutſchland als 
eine unbedenkliche Notwendigkeit zu verkünden. Dann hielten 
drei engliſche Miniſter kurz nacheinander Friedensreden. Herr 
Grey beſtritt jede Abſicht einer Io dhe oder Einkreiſung 
Deutſchlands; der Handelsminiſter Lloyd⸗George ging ſogar ſo 
weit, dem eigenen Volk die Hauptſchuld an dem Wettrüſten zu⸗ 
zuſchreiben; der Miniſterpräſident Asquith glaubte zwar, dieſe 
Offenherzigkeit etwas abſchwächen zu müſſen, indem er die Not⸗ 
wendigkeit der Entwicklung der Wehrkraft betonte, doch blieb auch 
er durchaus in dem friedlichen und freundlichen Rahmen und 
erklärte die engliſchen „Ententen“ ſogar für beſſere Friedens⸗ 

arantien als die „Bündniſſe“. Man hört ſolche freundliche 

orte immer recht gern, wenn man auch nicht gleich Häuſer 
darauf baut. Die Macher der Politik ſind nicht die Miniſter, 
ſondern der König von England. König Eduard ſoll am 11. Auguſt 
mit feinem kaiſerlichen Neffen wieder einmal in Kronberg zu- 


ſammentreffen. 


Blockſorgen. 

Ein tatkräftiger Regierungspräſident hatte gegen den frei⸗ 
ſinnigen Bürgermeiſter Schücking von Huſum, der die Landräte 
und die Konſervativen ſcharf angegriffen hatte, das Diſziplinar⸗ 
verfahren eingeleitet. Großer Lärm bei den Blockfreiſinnigen; 
Schrecken im Miniſterium; Rückzug der Regierung unter der 
Andeutung, daß die leider angeſtrengte Klage wohl im Bezirks⸗ 
ausſchuß oder doch vor dem Oberverwaltungsgericht ſcheitern 
werde. Hätte ein dem Zentrum angehörender Bürgermeiſter ſo 
ſchroff ſeinen Parteiſtandpunkt vertreten, ſo würde ihn die ganze 
Schärfe des Geſetzes unter dem Wohlgefallen der Freiſinnigen 
getroffen haben. Fürſt Bülow hat durch das eifrige Einlenken 
gezeigt, daß er ſich nach wie vor der Unabhängigkeit von ſeinen 
linksliberalen Blockfreunden bewußt iſt. 

Das iſt zu beachten angeſichts der Behauptung der kon⸗ 
ſervativen Preſſe, die Regierung „verhandle“ wegen der Finanz- 
reform auch mit den Zentrumsführern. Die Sache liegt offenbar 
ſo, daß ſowohl die Konſervativen als auch gewiſſe miniſterielle 
Verſuchskommiſſare den dringenden Wunſch haben, das Zentrum 
möge ſich als Nothelfer bei der Steuerbewilligung gebrauchen 
laſſen. Auf die Forderung unſerer Preſſe, dem Zentrum die 
Gleichberechtigung wieder zuzugeſtehen und das nicht bloß durch 
Worte, ſondern durch die Tat (3. B. bei der Neubeſetzung des 
Präſidiums) zu bekunden, bekommen wir nur ausweichende Worte 
zu hören oder gar die direkte Erklärung, an der Blockpolitik ſei 
nichts zu ändern. Nun, wenn der Block die Rechte für ſich allein 
beanſprucht, ſo mag er auch die Laſten gefälligſt allein tragen. 
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Direkte Reichsſteuern d 


von 
Dr. Paul Beuſch, M. ⸗Gladbach. 


Franna der bevorſtehenden Reichsfinanzreform ift die Frage 
nach Einführung direkter Reichsſteuern wiederholt erörtert 
worden. Während einzelne Parteien und Politiker ſich für ſolche 
Steuern ausſprachen und ihre Einführung aus ſozialpolitiſchen 
Gründen energiſch forderten, haben andere Männer ſich ſcharf 
ablehnend geäußert und direkte Reichsſteuern vielfach prinzipiell 
verworfen. Wenn man manche dieſe Frage behandelnde Artikel 
in der Preſſe lieſt, muß man den Eindruck gewinnen, als ob die 
betreffenden Verfaſſer in dieſer Frage eine Prinzipienfrage ſuchen. 
Da heißt es nun doch mit etwas ruhigerem Blick dieſem Finanz⸗ 
problem entgegentreten; vielleicht werden dann die Gegenſätze 
in weniger ſcharfem Lichte erſcheinen. 

Eine Grundſchwierigkeit ſcheint meiner Anſicht nach darin 
zu liegen, daß die Grenzlinien zwiſchen den Begriffen „direkte“ 
und „indirekte“ Steuern keineswegs ſo deutlich, feſt und ſcharf 
gezogen ſind, als die Fernerſtehenden meiſt zu glauben geneigt 
ſcheinen. Die Wiſſenſchaft ſteht hier vor erheblichen Schwierig⸗ 
keiten, weil das Vorgehen der Steuergeſetzgebung und der Steuer. 
praxis in dieſer Hinſicht große Verſchiedenheiten aufweiſt. Die 
hieraus erſtehenden Schwierigkeiten find fo ſtark, daß bis heute 
noch keine der verſchiedenen Erklärungen und Definitionen zu 
allgemeiner Anerkennung ſich durchgerungen hat. Während ein⸗ 
gene Theoretiker, anknüpfend an den eigentlichen Wortfinn, das 

harakteriſtikum der direkten Steuern dann gegeben glaubten, wenn 
Steuerträger und Steuerzahler ein und dieſelbe Perſon find, 
haben andere den Begriff mehr von dem rein äußerlichen Vor⸗ 

ang loszulöſen und ihm eine tiefere Grundlage zu geben ver⸗ 
fucht. Und es ift kein Zweifel, daß dies vom rein wiſſenſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus eigentlich der richtige Weg iſt. Doch die 
Meinungen ſind noch ſehr geteilt. Das Ausſchlaggebende ſcheint 
m. E. darin zu liegen, daß bei den direkten Steuern ein direkter 
Zugriff der Steuergewalt auf die Kaſſe eines von der Steuer⸗ 
behörde unter ſpeziellem Namen verzeichneten Steuerzahlers erfolgt. 
Nach der heutigen techniſchen Scheidung gehört allerdings 
noch dazu, daß die Feſtlegung des Namens in der Steuerrolle 
im voraus erfolgt. Das aber iſt nur ein äußerliches Moment. 
Das innere Weſen der direkten Beſteuerung beruht darin, daß 
unmittelbar auf das Einkommen oder das Vermögen eines 
einzelnen, ſpeziell benannten Steuerpflichtigen zurückgegriffen 
wird. Dabei iſt es ganz gleichgültig, ob die Steuergewalt mit 
ihrer Erhebung ſofort an der einzelnen Einkommensquelle oder 
am Geſamteinkommen des Pflichtigen einſetzt. Und wenn wir 
von dieſer mehr ſachlichen Unterſcheidung ausgehen, wird die in 
Schwebe befindliche Frage ſofort in ein anderes Licht gerückt. 

In manchen diesbezüglichen Abhandlungen wird tatſächlich 
der Begriff „direkte Reichsſteuern“ identiſch gebraucht mit Reichs⸗ 
einkommenſteuer und Reichsvermögenſteuer. Wollte man allerdings 
den Begriff ſo eng ſpannen, dann müßte ein jeder, der auch nur 
ein einziges Mal einen tieferen Blick in die jetzige Steuerverfaſſung 
des Reiches und der Einzelſtaaten getan hat und frei von partei- 
politiſcher Voreingenommenheit ſein Urteil zu bilden vermag, 
zugeſtehen, daß die Einführung direkter Reichsſteuern unter 
unſeren heutigen Verhältniſſen kaum möglich iſt. Doch es gibt 
noch andere Steuern, die ihrem ganzen inneren Weſen nach den 
direkten Steuern zugezählt werden müſſen. Sollen auch ſie aus⸗ 
gefchlojjen bleiben aus dem Steuerſyſtem des Reiches? Wir 
möchten dieſe Frage verneinen. Sehen wir recht zu, ſo müſſen 
wir geſtehen, daß das Deutſche Reich bereits Steuern beſitzt, die 
ihrem Kerne nach zu den direkten Steuern gerechnet werden 
müſſen oder denſelben doch ſehr, ſehr nahe verwandt ſind. Es 
ſei an die Erbſchaftsſteuer erinnert. Nur die Tatſache allein, daß 
der einzelne Erbfall etwas Zufälliges an ſich trägt, kann die 
Möglichkeit offen laſſen, hier von einer indirekten Steuer zu 
ſprechen. Die Eigentümlichkeiten aber, welche die Erbſchaftsſteuer 
als eine direkte Steuer erſcheinen laſſen, überwiegen bei weitem. 
Und hervorragende Theoretiker haben längſt behauptet, daß die 
Erbſchaftsſteuer den direkten Steuern weit näher komme als 
den indirekten. Noch ſchärfer tritt der Charakter einer direkten 
Steuer hervor bei der Tantiemenſteuer. Was iſt ſie denn ihrem 
inneren Gehalt nach anders als eine direkte Steuer auf eine 
beſtimmte Art des Einkommens? Die Tatſache, daß ſie mittels 
Stempel erhoben wird, kann ſie äußerlich als Stempelſteuer 
erſcheinen laſſen, in Wahrheit aber bleibt ſie eine direkte Steuer 
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auch dann, wenn ſie infolge der Erhebungsmethode in der Ver⸗ 
kleidung einer indirekten Steuer auftritt. 

Dieſe beiden Steuern allein ſchon zeigen, daß die Frage- 
ſtellung, ob dem Reiche ausſchließlich indirekte Steuern vorbehalten 
ſein ſollen, oder ob ihm auch direkte Steuern zugebilligt werden 
können, nicht ſcharf genug geſtellt iſt. Denn durch die beiden 
Steuern iſt ja die Frage ſchon teilweiſe gelöſt. Dazu kommt, 
daß ſehr wohl noch andere direkte Reichsſteuern denkbar wären, 
bei welchen die gegen eine direkte Reichseinkommen⸗ oder Reichs 
vermögenſteuer vorgebrachten und tatſächlich berechtigten Bedenken 
nicht oder doch nur in ſehr geringem Maße geltend gemacht 
werden könnten, und die deshalb p Charakters als direkte 
Steuern nicht undiskutabel wären. Man denke beiſpielsweiſe an 
die Dividendenſteuer, die trotz mancher praktiſchen Schwierigkeiten 
ſich vom ſozialpolitiſchen Standpunkte aus ſehr gut verteidigen 
läßt. Auch eine eventuelle Wehrſteuer würde unter die direkten 
Steuern zählen. Letztere bietet allerdings fo viele praktische 
Schwierigkeiten und läßt bei näherem Zuſehen eine ſolche Menge 
von ſozialpolitiſchen Bedenken erſtehen, daß m. E. ihre Ein. 
führung mehr zu bedauern als zu begrüßen wäre, wie ich in 
dem Maifeſt der „Sozialen Kultur“ nachzuweiſen verſucht habe. 

Immerhin aber iſt aus dieſen beiden Beiſpielen klar, daß 
man nicht ohne weiteres jede direkte Reichsſteuer verwerfen kann. 
Die Problemftelung wäre demnach dahin zu umgrenzen, ob es 
fich empfiehlt, eine Reichsvermögen⸗ oder Reichseinkommenſteuer 
einzuführen. Es wurde ſchon oben geſagt, daß dies gegenwärtig 
kaum denkbar iſt. Gegenwärtig; ob auch für alle Zukunft, das 
iſt eine andere Frage. Zum mindeſten wäre es vorſchnell geurteilt, 
wollte man aus der gegenwärtigen Untunlichkeit folgern, daß 
eine derartige Reichsſteuer auch für alle Zukunft undenkbar fei. 
Denn gerade die Steuereinrichtungen find ſtark dem Wandel der 
Zeiten unterworfen, da fie der jeweiligen wirtſchaftlichen, 
politiſchen, ſozialen und allgemein kulturellen Verfaſſung einer 
beſtimmten Zeit und eines beſtimmten Volkes entſprechen müſſen, 
dieſe Erſcheinungsformen aber niemals für längere Dauer im 
Stande ruhiger Beharrung ſich befinden, ſondern im normalen 
Staatsweſen einem ſteten Wechſel, einer nie raſtenden Entwicklung 
unterliegen. Man kann darum keineswegs die Frage einer Reichs ⸗ 
einkommen⸗ oder Reichsvermögenſteuer für die Zukunft mit 
Sicherheit entſcheiden. 

Die Gründe für die momentane Unzuläſſigkeit der ya 
genannten Beſteuerungsart durch das Reich find zur Genüge 
kannt. Sie wurzeln in dem ſtaatsrechtlichen Charakter des 
Deutſchen Reiches als eines Bundesſtaates, in welchem ſelbſtändige 
Gliedſtaaten beſtehen. Würde eine Reichsvermögenſteuer oder 
Reichseinkommenſteuer eingeführt werden, jo würde dies zweifel, 
los die Möglichkeit einer Stärkung des Einfluſſes des Reiches 
und damit eine Schwächung der Selbſtändigkeit der einzelnen 
Gliedſtaaten mit ſich bringen. Da ferner die Hauptkraft der 
Einzelſtaaten in ſteuerpolitiſcher Hinſicht in der Einkommen- und 
Vermögenſteuer oder, wo man — wie in Bayern — noch nicht 
zum Einkommenſteuerſyſtem fortgeſchritten iſt, in den ver 
ſchiedenen Ertragsſteuern beruht, ſo wäre zu befürchten, daß 
durch ein Uebergreifen des Reiches in dies Steuergebiet der 
Gliedſtaaten der regelmäßige Fluß der Einnahmequellen gehemmt, 
und damit die freie und geſunde finanzpolitiſche Fortentwicklung 
dieſer Teilſtaaten in Frage geſtellt würde. Unter den heutigen 
Verhältniſſen. Denn heute find Wohlſtand und Einkommen des 
deutſchen Volkes trotz des imponierenden Aufſchwungs der letzten 
fünfzehn Jahre noch nicht zu einer ſolchen Höhe emporgewachſen, 
daß ein ſteuerlicher Angriff auf ſie von zwei Seiten, vom Reiche 
wie auch von den Einzelſtaaten, ohne Schäden möglich wäre. 
Auf der anderen Seite haben heute die Einzelſtaaten noch eine 
ganz erhebliche Menge von Kulturaufgaben zu löſen. Solange 
das aber der Fall iſt, müſſen ihnen zuverläſſige und kräftig 
ſtrömende Steuerquellen in den Einkommen, Vermögens- und 
Ertragsſteuern geſichert bleiben. l 

Hier mag auf eine eigenartige Tatſache, auf einen gewiſſen 
Chiasmus hinſichtlich der Steuereinkünfte von Reich und 
Bundesſtaaten einerſeits und hinſichtlich ihrer beiderſeitigen 
Aufgabekreiſe anderſeits hingewieſen werden. Das Reich hat 
bis jetzt vornehmlich indirekte Steuern. Dieſe belaſten zum 
großen Teil die minderbemittelte Bevölkerung. Was nun die 
Aufgaben des Reiches anlangt, ſo beſteht ſeine Hauptaufgabe in 
der Landes verteidigung. Die Landesverteidigung mit all ihren 
Maßnahmen aber ſchützt den Landeswohlſtand, kommt alſo vor 
allem den beſitzenden Klaſſen zugute. Damit iſt natürlich nicht 
geſagt, daß die großen Maſſen der Nichtbefitzer kein Intereſſe an 
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der tatkräftigen Sicherung und der tüchtigen militäriſchen Rüſtung 
des Vaterlandes hätten; durchaus nicht. Auch die beſitzloſe 
Arbeiterſchaft iſt aufs lebhafteſte an der Sicherung des Wohlſtandes 
nach außen intereſſiert. Denn im Falle einer Niederwerfung des 
hochentwickelten deutſchen Wirtſchaftslebens würde Arbeitslofigkeit 
und bittere Brotnot das Los einer enormen Menge der deutſchen 
Arbeiterbevölkerung fein. Lohnſturz und Maſſenauswanderung 
wären unausbleiblich. Auch die Arbeiter find an der militäriſchen 
Sicherung des Vaterlandes intereſſiert, aber doch nicht in dem 
Umfange wie die Beſitzenden. Je größer der Beſitz und das aus 
irgendwelcher wirtſchaftlichen Tätigkeit fließende Einkommen, deſto 
höher iſt auch das Verficherungsintereſſe und die tatſächlich ge⸗ 
währte Sicherung. Man kann alſo ſagen: Während die Steuer⸗ 
einnahmen des Reiches zu einem erheblichen Teile von Nicht⸗ 
beſitzenden getragen werden, dient ihre Verwendung großenteils 
der Verficherung der beſitzenden Klaſſen. ` 

: Bei den Einzelſtaaten und Kommunen ift das Verhältnis 
umgekehrt. Hier haben wir überwiegend direkte Steuern, die 
ihrer großen Maſſe nach auf den Schultern der Beſitzenden, der 
Wohlhabenden und der Reichen ruhen. Und die Verwendung 
dieſer Einnahmen geſchieht in weitgedehntem Maße zur Erfüllung 
der verſchiedenen Wohlfahrtszwecke, zur Erfüllung ſozialpolitiſcher 
Aufgaben der verſchiedenſten Art. Es iſt bekannt, daß in 
Deutſchland von den Staatskörpern und den Kommunalverbänden 
jährlich für den ſogenannten Wohlfahrtszweck höhere Summen 
ausgegeben werden als für die Landes verteidigung. Nur ein 
geringer Teil dieſer Aufwände wird vom Reich beſtritten, die 
wuchtige Mehrheit wird getragen von den Einzelſtaaten und den 
verſchiedenen Kommunalverbänden. Die beiden letzteren aber 
find vor allem auf direkte Steuern angewieſen. Es beſteht 
alſo, wie man ſieht, ein chiaſtiſches Verhältnis hinſichtlich 
75 5 und der Kulturzwecke von Reich und Einzel⸗ 
aaten. 
Nun könnte jemand die Forderung aufſtellen, man ſolle 
dem Reiche die direkten Steuern geben, den Einzelſtaaten und 
Kommunalverbänden die indirekten. Abgeſehen von einer Reihe 
. anderer Gründe würde dies ſchon ſcheitern an der Tatſache, daß 
dem 2250 die Zölle zuſtehen, daß ums ganze Reich eine ein⸗ 
heitliche Zollgrenze 1 0 iſt. Die Verwaltung der Zölle 
iſt naturgemäß Sache des zollgeeinten Reiches. Da die Zölle aber 
auf Verbrauchsgegenſtänden laſten, ſo ſtehen ſie im innigen 
Zuſammenhang mit der indirekten Verbrauchsbeſteuerung. Darum 
iſt es ganz konſequent, wenn dem Staatengebilde, dem das 
Zollweſen zuſteht, auch die indirekte Beſteuerung belaſſen wird. 
Eine Wandlung in dem angedeuteten Sinne iſt alſo nicht 
möglich. | 
| Solange darum die Einzelſtaaten wichtige Aufgaben zu 
löſen haben, ſolange man will, daß die ſtaatsrechtliche und finan- 
zielle Selbſtändigkeit der Gliedſtaaten möglichſt gewahrt bleibe, 
ſolange endlich das Nationaleinkommen und das Nationalvermögen 
noch keine ſolche Höhe erreicht haben, daß neben der ſteuerlichen 
Heranziehung derſelben durch Einzelſtaaten und Kommunalver⸗ 
bände auch eine ſolche von ſeiten des Reiches erfolgen kann, ſolange 
wird man von dem Gedanken einer direkten Reichs vermögen. 
oder Reichseinkommenſteuer abſehen müſſen. 

Möglich aber iſt und bleibt die Einführung anderer, in 
ihrem Ertrage freilich bedeutend geringerer direkter Reichsſteuern. 
Aber auch ohne daß man direkte Steuern in größerem Maßſtabe 
- einführt, könnte man dasſelbe Ziel, nämlich die Belaſtung vor 
allem der leiſtungsfähigeren Schultern, febr wohl erreichen. 
Denn es gibt auch eine Reihe indirekter Steuern, durch die in 
erſter Linie die wohlhabenderen Klaſſen erfaßt werden könnten. 
Und hier einzuſetzen und nach Kräften in dieſer Richtung zu 
wirken, wird für die Praxis viel wichtiger ſein, als mit tönender 
Stimme den Ruf nach Reichsvermögens⸗ und Reichseinkommen⸗ 
ſteuer zu erheben. 
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Programm der 55. Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands in Düſſeldorf. 


Samstag, den 15. Auguſt 1908: Abends 7 Uhr: Feierliches 
Glockengeläute von allen Kirchen der Stadt. T 

Sonntag, den 16. Augnft 1908: Vorm. 9 Uhr: Pontifikalamt 
zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau und Gottesmutter Maria, 
der Patronin der Generalverſammlung. Dankamt zum 50jährigen 
Prieſterjubiläum des Heiligen Vaters mit feierlichem Tedeum 
unter Beteiligung der Fahnendeputationen aller katholiſchen Vereine 
der Stadt in der Pfarrkirche zum hl. Lambertus. Nachm. 1°, Uhr: 
Feſtzug der katholiſchen Arbeiter“, Geſellen⸗ und Knappenvereine; 
im Anſchluß hieran Feſtverſammlungen dieſer Vereine in 
verſchiedenen Sälen. Abends 8 Uhr: Begrüßungsfeier 
in der Feſthalle. a 

Montag, den 17. Auguſt 1908: Vorm. 8 Uhr: Pontifikalamt 
zur Anrufung des Hl. Geiſtes in der St. Rochuskirche unter Teil- 
nahme der Fahnen der katholiſchen Studentenkorporationen. 
Vorm. 9% Uhr: I. geſchloſſene Verſammlung im 
Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Nachm. Uhr: Sitzungen 
der Ausſchüſſe in der ſtädtiſchen Tonhalle (1. Stock). Nachm. 
5 Uhr: I. öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. 

Dienstag, den 18. Auguſt 1908: Vorm. 8 Uhr: Pontifikal- 
requiem in der Pfarrkirche zum hl. Maximilian. Vorm. 11 Uhr: 
II. geſchloſſene Verſammlung im Kaiſerſaal der ſtädtiſchen 
Tonhalle. Nachm. 3 Uhr: Sitzungen der Ausſchüſſe in der 
ſtädtiſchen Tonhalle (1. Stock). Nachm. 5 Uhr: II. öffentliche 
Verſammlung in der Feſthalle. Abends 8 Uhr: Gartenfeſt 
im Zoologiſchen Garten. 1 

Mittwoch, den 19. August 1908: Vorm. 7 Uhr: Männer- 
wallfahrt zu Schiff nach Kaiſerswerth, in der dortigen Pfarrkirche 
zum hl. Suitbertus Pontifikalmeſſe mit Predigt, (Vor 
dem Auszug um 6% Uhr und nach der Rückkehr der Wallfahrt 
ſakramentaler Segen in der Pfarrkirche zum hl. Lambertus.) 
Vorm. 10½½ Uhr: III. geſchloſſene Verſammlung im 
Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Nachm. 3 Uhr: Sitzungen der 
Ausſchüſſe in der ſtädtiſchen Tonhalle (1. Stoch. Nachm 5 Uhr: 
III. öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. Abends 
8 Uhr: Rheinfahrt mit Uferbeleuchtung und 
Feuerwerk. 

Donnerstag, den 20. Auguft 1908: Vorm. 7°, Uhr: 
Hl. Meſſen in den verſchiedenen Kirchen nach der Intention des 
Bonifaziusvereins. Vorm. 8 Uhr: IV. 8 eſchloſſene Ber- 
ſammlung im Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Vorm. 
10%½ Uhr: IV. öffentliche Verſammlung in der Feſthalle. 
Nachm. 2 / Uhr: Feſtmahl im Kaiſerſaal der ſtädt. Tonhalle. 


Programm der beſonderen Verauſtaltungen. 


Sonntag, den 16. Auguft 1908: Vorm. 11 Uhr: Heil. Meſſe 
mit Anſprache in der Feſthalle. 

Montag, den 17. Anguſt 1908: Vorm. 11½ Uhr: Verſammlung 
des Albertuüs⸗Magnus⸗Vereins im Ritterſaal der ſtädt. 
Tonhalle. Vorm. 11˙¼ Uhr: Deutſcher Lourdes⸗Verein 
im St. Paulushaus, Luiſenſtr. Nahm. 2 Uhr: Zentralvorſtand 
des Kreuzbündniſſes für Deutſchland und Oeſterreich 
im St. Paulushaus, Luiſenſtr. Nahm. 4 Uhr.: Geſchloſſene General- 
verſammlung des Kreuzbündniſſes im Paulushaus, Luiſenſtr. 
Abends 8 bft Feſtverſammlung des Kreuz bündniſſes, 
Prieſterabſtinentenbundes, des Mäßigkeitsbundes 
und der internationalen Vereinigung gegen den ML- 
koholismus im Paulushaus. Abends 8 Uhr: Feſtkommers des 
Verbandes der katholiſchen Studentenvereine 
Deutſchlands (nicht ae im Kaiſerſaal der ſtädt. 
Tonhalle. (Eintrittspreis 2.4.) Abends 8 Uhr: Feſtkommers des 
Verbandes der wiſſenſchaftlichen katholiſchen Stu⸗ 
denten vereine Unitas im Saale der Flora (Eingang Palmenſtr.) 
Nachm. 8 Uhr: Feſtverſammlung für Lehrer und Schulfreunde, 
veranſtaltet vom Katholiſchen Lehrerverbande im Ritter. 
faal der ſtädt. Tonhalle. Abends 8 ½ Uhr: Feſtabend, Gartenfeſt, 
Illumination und Militärkonzert der Bürgergeſellſchaft in 
ihrem Geſellſchaftshaus Schadowſtr. 40. Abends s'i Uhr: Feſt⸗ 
verſammlung der katholiſchen Jünglingsvereinigungen 
in der Feſthalle. Abends 9 Uhr: Feſtverſammlung der fatho- 
liſchen Geſellen vereine im Saale des Geſellenhauſes (Bilkerſtr.) 

Dienstag, den 18. Auguſt 1908: Vorm. 9 Uhr: Hochamt mit. 
Predigt des Conveniats ehemaliger Theologen der Uni⸗ 
verſität Innsbruck in der Karmeliteſſenkloſterkirche. Vorm. 
9½ Uhr Öeneralverfammlung des Volfs vereins für das katho⸗ 
liſche Deutſchland in der Feſthalle. Vorm. 10½ Uhr: General» 
verſammlung des Prieſterabſtinentenbundes im Paulushaus 
(Luiſenſtr.). Nachm. 1'2 Uhr: Gemeinſchaftliches Mittageſſen des 
Conveniats ehemaliger Theologen der Univerſität 
Nn nsbruck im großen Saal der Bürgergeſellſchaft, Schadowſtr. 40. 

kachm. 2 Uhr: Prieſterverein Pax im Zimmer 28 der Bürger⸗ 
eſellſchaft (2. Stock, Schadowſtr. 40. Nachm. 2'/2 Uhr: Katholiſcher 
Miſſionskongreß im Paulushaus, Luiſenſtr. Nachm. 3 Uhr: 


Seite 516. 


Verſammlung der akademiſchen Bonifaziusvereine im 
Saal der Geſellſchaft Conſtantia, Bilkerſtr. Nachm. 3 Uhr: Ver⸗ 
Ren des Borromäusvereins im Geſellenhaus, Bilkerſtr. 

achm. 3 Uhr: Generalverſammlung des Vinzenzvereins 
im neuen Saale des St. Annaſtiftes (Eingang Hafenwall 7). 
Abends 8 Uhr: Feſtkommers des Verbandes der katholiſchen 
deutſchen Studentenverbindungen (farbentragende) im 
Kaiſerſaal der ſtädt. Tonhalle. Abends 8/ Uhr: Oeffentliche Ber- 
ſammlung des Vereins abſtinenter Katholiken im Paulus⸗ 
haus, Luiſenſtr. Abends 8 ½ Uhr: Verſammlung katholiſcher nicht 
inkorporierter Akademiker, veranſtaltet von der Vereini⸗ 
gung katholiſcher Freiſtudenten Freiburgs im Saal 28 der Bürger- 
geſellſchaft (Schadowſtr. 40). , 

Mittwoch, den 19. Auguſt 1908: Nachmittags 3 Uhr: 
Verſammlung der akademiſchen Pius vereine im 
Saale der Conſtantia, Bilkerſtraße 21; Verſammlung des 
Vereins vom Heiligen Lande im Geſellenhaus, 
Bilkerſtraße; Miſſionsvereinigung katholiſcher Frauen 
und Jungfrauen im Paulushaus, Luiſenſtr. Abends 8 Uhr: 
Feſtverſammlung des Verbandes katholiſcher kauf ⸗ 
männiſcher Vereinigungen Deutſchlands im Kaifer 
ſaal der ſtädtiſchen Tonhalle. Abends 8 ½ Uhr: Feſtkommers des 
katholiſchen deutſchen Verbandes farbentragen⸗ 
der Studenten verbindungen in der Flora. 


FP 
Die verſchwundene Rongregationsmilliarde 
in Frankreich — eine alte Legende. 


Don Dr. H. Franz. 


Tenn heute die Enttäuſchung und Verärgerung über die „ent⸗ 
ſchwundene“ Kloſtermilliarde die Schuld den „betrügeriſchen“ 
Kongregationen zuſchiebt, die rechtzeitig Hunderte von Millionen 
im Ausland, zumal im benachbarten klerikalen Belgien angelegt 
hätten, kurz ehe ihr Vermögen vom franzöfiſchen Staat beſchlag⸗ 
nahmt wurde, ſo erinnert das an ähnliche Vorgänge bei der 
Aufhebung des Jeſuitenordens im 18. Jahrhundert. Auch damals 
ſollten zahlloſe Millionen vom Orden im Ausland in Sicherheit 
gebracht worden ſein. Unbeweisbare Legenden gingen faſt in 
allen Ländern um, die den Orden vertrieben hatten. Aber die 
an jene Gerüchte anknüpfenden Unterſuchungen führten nirgend⸗ 
wo beweiskräftiges Material zutage. 

Für Oeſterreich, wo der Orden 1773 aufgehoben wurde, 
können wir die Entſtehung, den Verlauf und das ergebnisloſe 
Ende der nämlichen Legende durch mehrere Jahre hindurch ver. 
folgen. Die Aufhebung des Jeſuitenordens hatte dem öſterreichiſchen 
Staat aus den deutſchen Erbländern, aus Böhmen, Mähren, 
Schlefien ein Vermögen von über 15 Millionen Gulden gebracht. 
Wie bekannt, hatten die die Aufhebung des Ordens wünſchenden 
Staaten nur dadurch die Einwilligung in Rom erlangt, daß ſie 
die Weiterführung der Aufgaben des Ordens übernahmen und 
die Verwendung des geſamten Jeſuitenvermögens für diefe oder 
wenigſtens ähnliche Zwecke verſprachen. 

In Oeſterreich hatte Maria Thereſia lange gezögert und 
nur mit gemiſchten Gefühlen ſchließlich geſchehen laſſen, was ſie 
nicht mehr aufhalten konnte. Das Ordensvermögen wurde in 
einem Zentral⸗Ex⸗Jeſuitenfonds für die ganze Monarchie vereinigt. 
Im Jahre 1778 war das umſtändliche Geſchäft des Einzugs des 
weitzerſtreuten Ordensvermögens im weſentlichen beendet. Nach 
einer Aufſtellung des oberſten Kanzlers für das Jahr 1778 be⸗ 
ſtand der Exjefuitenfonds aus 15 415,000 Gulden, deren Er- 
trägniſſe aber lange nicht genügten, um die mit dem Vermögen 
übernommenen Laſten zu erfüllen. Für jenes Jahr berechnete 
die Aufſtellung der Regierung einen notwendigen Zuſchuß von 
57,484 Gulden aus dem Staatsſchatz. Die Urfachen können wir 
hier nur andeuten: Die liegenden Güter, welche in jener Summe 
kapitaliſiert einen Hauptteil bildeten, trugen kaum 2½ „% ; die 
großen Gebäude waren kaum irgendwo nach ihrem wahren 
Wert an den Mann zu bringen, lagen vielfach ohne Ertrag da 
und forderten noch Unterhaltskoſten; dazu kam Mißwirtſchaft 
einzelner Adminiſtratoren, überhaupt die Unmöglichkeit, alle bis⸗ 
herigen Aufgaben des Ordens durch bezahlte Kräfte in ebenſo 
billiger Weiſe auszuführen. Kurz, die Freude über die endliche 
Ausſchaltung der Jeſuiten aus ihrer vordem ſo mächtigen Stellung 
war nicht ungetrübt geblieben. Faſt überall war die Laſt, die 
man ſich aufgeladen hatte, größer geworden, als man ſich je ge⸗ 
dacht. So konnte es nun geſchehen, daß man auch in Wien bei 
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Hof und in Regierungskreiſen an die Berichte glaubte, die 
Jeſuiten hätten da und dort ſeit einigen Jahren ihre Kapitalien 
und andere rechtzeitig veräußerte Vermögensteile im Ausland — 
von Holland, England und proteſtantiſchen Reichsterritorien und 
von 40 Millionen Gulden war die Rede — angelegt. Maria 
Thereſia war ſelbſt anfangs geneigt, ſolchen Nachrichten Glauben 
beizumeſſen, überzeugte ſich jedoch bald von der Unwahrſchein. 
lichkeit und Unbegründetheit derſelben. Dagegen ſchien die 
Jeſuitenaufhebungskommiſſion, über deren Untätigkeit und Läſſig⸗ 
keit ſich Joſeph II. noch eben in einem Briefe an ſeinen Bruder 
Leopold von Toskana ſchwer beklagt hatte, ein neues Arbeitsfeld 
gefunden zu haben. Unabläſſig ſuchte fie die Kaiſerin zum Ein. 
ſchreiten gegen die Exjeſuiten zu bringen. Sie malte die Gefahr 
des Geld⸗ und Vermögensabzugs ins Ausland, der Verbindung 
mit jenen Regierungen, zumal mit dem König von Preußen, und 
die Möglichkeit eines Vaterlandsverrats dieſer Exjeſuiten aus, 
welche wohl mit ihrem Beſitz nach dem anderen Land auch ihr 
Vaterland übertragen hätten, aber ſich noch als Oeſterreicher 
fälſchlich im Lande aufhielten. Vergeblich drang die Kommiſſion 
in die Kaiſerin, alle Oberen des ehemaligen Ordens in anderen 
Klöſtern einzuſperren — eine Art ehrenvolles Gefängnis —, um 


fie von jeder Verſtändigung mit dem Ausland fernzuhalten. Aber 


die Kaiſerin wies ſolche Anträge zurück, ſolange ihr „leider nie 
mals als Worte supposita und keine reele facta“ vorgelegt 
würden. Unter dieſen Umſtänden ſchlief die Angelegenheit zunächſt 
ein. Aber als nach dem baldigen Tod der Kaiſerin ihr Sohn 
Joſeph II. die von der Mutter faſt nur unter dem Drängen der 
Verhältniſſe und vieler ihrer Helfer, vorab des Sohnes felbft, 
betretenen Wege kirchenpolitiſcher Veränderungen bis zur völligen 
Umwälzung durchſchritt, da konnten jene Vermutungen und 
Anklagen gegen die Mitglieder des aufgehobenen Ordens wieder 
mit Erfolg zum Vorſchein kommen. Im Auguſt 1782 berichtete 
der Präfident der Hofkammer, es feien über 120,000 fl. Jeſuiten. 
gelder in Genua entdeckt worden, und mehr als 18 Millionen 
Gulden ſeien vom geſamten Orden in Holland angelegt, wovon 
den öſterreichiſchen Jeſuitenhäuſern allein 4 Millionen gehörten. 
Für die geſchichtliche Erkenntnis jener Anklagen iſt es recht 
bedeutſam, daß man alſo jetzt nur noch von 4 Millionen ſprach, 
da es doch zu Maria Thereſias Zeiten noch 40 Millionen hätten 
ſein ſollen! Obwohl aber ſelbſt die Namen der Frankfurter 
Bankfirmen, welche die Intereſſen vermittelten, genannt wurden, 
brachten die Erhebungen, welche das damals univerſelle Haus 
Bethmann in Frankfurt für den Hof in Wien anſtellte, an der 
Sache nichts heraus.“) 

Bei der franzöfiſchen Kongregationsmilliarde wird es zu 
einer Unterſuchung gar nicht kommen. Diejenigen werden dafür 
ſchon ſorgen, in deren Taſchen die paar Millionen floſſen, die 
die Kongregationen in Wirklichkeit beſaßen. 


) Vgl. des Verfaſſers im Herbſt ds. Is. Sn Bud: 
Studien zur kirchlichen Reform Joſephs II. mit beſonderer Berüd: 
ſichtigung des vorderöſterreichiſchen Breisgaus. Freiburg, Herder. 


— 


(Um (Menfeßen feg’ ich! 


m Menſchen fleß' ich, gebt mir Menſchen, Götter, 
Die nicht der Dutzendware Stempek tragen, 
Die nicht, wenn andre Menſchen anders Afagen, 
Sich anders freuen, werden feife Spötter! 


Gebt ſtolze Menſchen mir, frei von Schabkone, 
Die boch und aufrecht geh'n im gokdnen Richte, 
Die nicht Bei jedem winzigkleinen Wichte, 

OB's fo auch recht, erft fragen wie zum Hohne! 


Bet Menſchen mir, die zeilige Schönheit lieben. 
Die in der Bunft noch Goͤttliches erſchauen, 
Die ihr in Freude wie in Schmerz vertrauen, 
Die frei vom Modetaumek find geblieben! 


O gebt mir Menſchen, rein und tief im Füßlen, 
Den nicht Merftand das Herz hat überwunden! 
O gebt mir Menſchen, daß ich Rann gefunden 
~ Vom Schwarm der Beute, die im Michtigen wüh ken! 
Daria Bante. 
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Ruſſiſche und andere ſlawiſche Dolfs- 
apologetik. 
Von 
Eugen Buch holz. 


; Hie ruſſiſche Kirche, geſchützt, bemuttert und zugleich geknebelt 

vom Staate, befindet ſich in einer ſchwierigen Lage. Sie 
hat im Laufe der Jahrhunderte das ſelbſtändige Gehen verlernt, 
da fie gewohnt war, nur auf den Krücken des zariſchen 
Willens und der unkanoniſchen „ſehr heiligen Synode“ dahin- 
zuſtolpern. | 

Nach Erlaß des Toleranzedikts fol fie nun, trotzdem 
den Andersgläubigen nur eine bedingte Religionsfreiheit eingeräumt 
wird, den Wettbewerb mit den Sekten und den freien Kirchen⸗ 
gemeinſchaften aufnehmen, und da verſagt ihre Zugkraft. Die 
jahrhundertlange Knechtung der Hierarchie und des Volkes haben 
in kirchlicher wie politiſcher Beziehung zwei Extreme gezeitigt: 
ſchrankenloſen Byzantinismus und ebenſo ſchrankenloſe Anarchie. 
Nur nach außen hin ſtand die ruſſiſche Staatskirche groß da, im 
Innern herrſchten und herrſchen tieftraurige Zuſtände; eine ihrer 
hervorſtechendſten Züge bildet eine ungewöhnliche Unwiſſenheit 
bei der Mehrzahl von Klerus wie Volk. Durch hermetiſches Ab- 
ſchließen von dem „verrotteten“ Weſten, durch Unterdrückung 
jedweder unbequemen Konkurrenz wie Literatur hat man dem 
äußeren Zerfall der ruſſiſchen Nationalkirche vorzubeugen gewußt. 
Die weitere Auflöſung der zariſchen Macht bedingt mit 
Naturnotwendigkeit auch die weitere Zerſetzung auf kirch⸗ 
lichem Gebiete, und wirklich tiefer denkende Kreiſe erblicken 
in einem Anſchluß der ruſſiſchen Kirche an Rom den einzigen 
Ausweg. N 

Trotz aller Gegenarbeit und der mehr als beſchränkten 
Kräfte und Mittel übt die katholiſche Kirche in den ſog. 
okkupierten Gebieten, in Litauen, Weißrußland und Kleinrußland 
eine gewaltige Anziehungskraft aus. Nicht nur die durch 
Gewalt bei der herrſchenden Kirche zurückgehaltenen Uniten, 
ſondern auch altorthodoxe Bevölkerungsſchichten ſchließen ſich der 
von Petri Nachfolger regierten allgemeinen Kirche an. In ganzen 
Ortſchaften verbleiben von der früher zwangsweiſe „bekehrten“ 
Bevölkerung nur der Pope und Kirchendiener bei der Orthodoxie. 
Die Schätzung der durch die Hin zu Rom⸗Bewegung gewonnenen 
Gläubigen unterliegt mannigfachen Schwankungen: man ſpricht 
von mehreren Hunderttauſend oder gar annähernd einer Million 
Neubekehrter. Jedenfalls iſt der Umfang und die Bedeutung dieſer 
Bewegung noch gar nicht abzuſehen. Ueberall, wo irgend 
angängig, entſtehen neue Gotteshäuſer. Natürlich iſt die ortho⸗ 
doxe Geiſtlichkeit über dieſe Strömung geradezu beſtürzt. Wohl 
infolge ihres Drängens hat die Regierung den tatkräftigen, tief- 
„ Biſchof von Wilna, Baron von der Roop, feines 

mtes „enthoben“. 

Jedenfalls zeugt es von weitem Blicke, wenn Rom der 
ruſſiſchen (bzw. klein- und weißruſſiſchen) Sprache auf inner- 
kirchlichem Gebiete Zugeſtändniſſe machte. Polniſche Kreiſe, 
die alles vom engherzigen nationalen Standpunkte zu beurteilen 
pflegen, nahmen dem Vatikan die ſprachlichen Zugeſtändniſſe ſehr 
übel. Die Kirche als ſolche kann doch unmöglich die Poloniſierung 
ruſſiſcher Stammesangehöriger befördern, wenn auch die ruſſiſche 
Regierung in ihrer Kurzſichtigkeit durch die gewaltſame Ber- 
nichtung der unierten griechiſchen Kirche mit der altſlawiſchen 
Liturgie der Lateiniſierung und Poloniſierung ganz gegen ihre 
Abſicht geradezu Vorſchub leiſtet. 

Viele ruſſiſche Geiſtliche ſuchen der romfreundlichen 
Strömung mit aller Macht entgegenzuarbeiten. Als 
eines der vorzüglichſten Mittel wurde die Propaganda durch 
volkstümliche Flugſchriften erkannt. An verſchiedenen 
Orten erſcheinen orthodoxe Schutz- und Trutzſchriften, fo in 
Minsk, Kamjenjetz in Podolien, beſonders aber in der Klofter- 
druckerei von Potſchajew in Wolhynien. Die Kloſtergeiſtlich. 
keit gilt als gebildeter wie der Durchſchnittspope; was aber auch 
dort in der Unkenntnis, Entſtellung, Verleumdung gegenüber der 
katholiſchen Lehre geleiſtet wird, welche albernen, tauſendmal 
widerlegten Hiſtörchen das orthodoxe Volk gruſelig machen, ab- 
ſchreckend wirken ſollen, überſteigt alles Maß. Es muß weit ge- 
kommen ſein, wenn, abgeſehen von politiſchen Zeitungen, ſelbſt 
kirchliche Fachblätter ſich gegen das Treiben ihrer eigenen 
Mönche wenden müſſen. So bezeichnet der von der Petersburger 
Akademie herausgegebene „Kirchenbote“ u. a. die Potſchajewer 
Polemik als unmoraliſch, vergiftend, den Ton als kriminell, die 


Mönche Heliodor und Vitalis ſchreckten vor keiner Lüge zurück. 


Aehnlich äußert fih die „Kirchenſtimme“ .“) 

Eine Klarſtellung der katholiſchen Lehre und Einrichtungen 
gegenüber der herrſchenden Kirche bleibt den Katholiken in der 
Oeffentlichkeit nach wie vor verwehrt. Wie die für die Union 
der getrennten Kirchen eintretende Literatur, ſo ſelbſt die des 
größten ruſſiſchen Philoſop;hen und Konvertiten Wladimir 
Solowjew im Auslande hat erſcheinen müſſen (ein Verzeichnis 
der ruſſiſch⸗ireniſchen Literatur findet man in meine Artikeln 
der „Allgem. Rundſchau“, 1905, Nr. 35—37, unter dem Titel: 
„Zur Frage der Vereinigung der ruſſiſchen Kirche mit Rom“), 
jo auch die zur Abwehr der orthodoxen Entſtellungen heraus⸗ 
gegebene apologetiſche Volksliteratur katholiſcher 
Autoren, die ſowohl bezüglich des Tones, wie auch der Beherr⸗ 
ſchung des Gegenſtandes und Gründlichkeit die orthodoxen Flug- 
ſchriften turmhoch überragt. S 

Zunächſt feien die vierſeitigen loſen Flugblätter „Katho⸗ 
liſche Entgegnungen“ genannt. Sie liegen in ſauberer Aus- 
ſtattung in ruſſiſcher, kleinruſſiſcher (ukrainiſcher) und polnifcher 
Sprache vor. Bis jetzt ſind etwa 20 Nummern erſchienen. Man lernt 
daraus am beſten die Materie der orthodoxen Einwürfe, ebenſo 
die Art und Weiſe ihrer Polemik kennen. Mehrere Nummern 
der „Katholiſchen Entgegnungen“ ſind einem der Hauptunterſchiede 
zwiſchen den Kirchen des Abend. und Morgenlandes gewidmet, 
dem Primate Petri. Nicht nur aus der Hl. Schrift und den 
griechiſchen Vätern, ſondern ſelbſt aus ruſſiſchen Kirchen- 
büchern wird der Vorrang Petri und feiner Nachfolger be- 
wieſen. — Die Waffen, womit man den Katholizismus bekämpft, 
ſind, ſoweit angänglich, den Proteſtanten entlehnt, ſo über die 
Vorenthaltung des Laienkelches und das angebliche Bibelverbot. 
Die rituellen Unterſchiede, wie der Gebrauch ungeſäuerten 
Brotes, der lateiniſchen Kirchenſprache und der Orgel, werden 
mit dem Dogma auf eine Stufe geſtellt und dem orthodoxen 
Volke zu verleiden geſucht. Alle dieſe Fragen werden in den „Ent⸗ 
gegnungen“ in gediegener Weiſe beſprochen, und da das Intereſſe 
für orientaliſche Kirchenkunde in immer weitere Kreiſe dringt, 
ſo erſcheint eine deutſche Bearbeitung der erwähnten Flug⸗ 
ſchriften in den „Miſſionen der Auguſtiner“ (Dinsheim). Der⸗ 
artige populäre Abhandlungen, wie z. B. über die Trennung 
der orientaliſchen Kirche von der allgemeinen, ferner über die 
großen Slawenapoſtel Cyrillus und Methodius, die, obgleich 
im engſten Anſchluß an Rom wirkend, dennoch von den Ortho- 
doxen mit Beſchlag belegt werden, ſowie über den Großfürſten 
Wladimir von Kiew, der wohl den Katholizismus nach grie- 
chiſchem Ritus, nicht aber das Schisma annahm bzw. an 
nehmen konnte, welches erſt 67 Jahre ſpäter nach der Taufe 
ſeines Volkes (im Jahre 1054) zur Tatſache wurde — bean⸗ 
ſpruchen allgemeines Intereſſe. 

Ein anderes apologetiſches Volksbüchlein, das in gedrängter 
Weiſe auf 24 Seiten die Streitpunkte behandelt, ift die „Ent ⸗ 
gegnung für den orthodoxen Bezirksmiſſionar 
Sſawwa Bogdanowitſch“. Alle gegen den Katholizismus 
gemachten Haupteinwürfe werden hier kurz widerlegt, ſo z. B. 
Zölibat, Unfehlbarkeit. Das Büchlein iſt auf dünnem, indiſchen 
Papier gedruckt, wiegt noch nicht fünfzehn Gramm und kann 
daher als Brief verſandt werden. 

In dem „Schatze des Chriſten“ wird die Neubearbeitung 
eines 1855 zu Paris erſchienenen ruſſiſchen Büchleins geboten, 
das in volkstümlicher Weiſe die katholiſchen Lehren klarlegt und 
die gebräuchlichſten Gebete bringt. Alle dieſe Schriftchen bezieht 
man am beſten aus der Religiöſen Schriftenniederlage zu Krakau, 
Kopernikusſtraße 26. 

Wie man hieraus erſieht, dürfte allmählich eine katholiſche 
Volksliteratur in großruſſiſcher Sprache entſtehen, die 
ſo lange unmöglich und überflüſſig war, weil die Verhältniſſe 
ſie nicht zuließen und keine Katholiken großruſſiſcher Nationalität 
exiſtierten bzw. exiſtieren ſollten. Und die Nachkommen der 
nach dem Innern und Sibirien eingewanderten fremdſprachigen 
Katholiken, die im Laufe der Jahre ihrer Volksſprache verluſtig 
gehen? Das Erſcheinen einer ruſſiſchen katholiſchen 
Monatsſchrift zu St. Petersburg. betitelt Wiera i Shisn 
(Glaube und Leben) iſt daher mit großer Freude zu begrüßen. 
Mehrere katholiſche Biſchöfe haben fih über das Blatt, von dem 
gleichzeitig eine polniſche und lettiſche Ausgabe herauskommt, 
ſehr anerkennend ausgeſprochen. Die Adreſſe lautet: St. P., 
Malaja Maßtershoja Haus 9, Wohnung 12. 

1) Nach den neueſten Nachrichten ift die Kirchenbehörde gegen 
die bloßſtellende Tätigkeit der Potſchajewer Mönche eingeſchritten. 
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Die polniſche Sprache kann eine ziemlich umfangreiche 
Volksapologetik aufweiſen, die allerdings zum großen Teile in 
Ueberſetzungen aus dem Deutſchen beſteht. Wirklich feſſelnd und 
lehrreich ift das in dem erwähnten Krakauer Verlage 1906 erſchienene 
Lebensbild des von den Schismatikern ermordeten hl. Biſchofs 
Joſaphat Kunzewitſch, deſſen Herausgabe ein von den 
Orthodoxen einſt hart bedrängter Unite durch die Spende von 
200 Rubeln ermöglicht hat. Das Büchlein bildet eine glänzende 
Verteidigung des Martyrers wie der Union. Deutſch iſt der 
Lebensgang dieſes intereſſanten Mannes auf Grund des Werkes 
des franzöſiſchen Benediktiners Guépin von Weihbiſchof Dr. Li- 
kowski in der „Union zu Breſt“ wiedergegeben worden. 

In ukrainiſcher (in Galizien rutheniſcher) Sprache 
gibt es die notwendige katholiſche Volksliteratur, weil hier 
die kirchliche Union mit Rom zu Recht beſteht. Der Anta⸗ 
gonismus der Ruthenen gegen die Polen ſpricht aus der mäch⸗ 
tigen ruſſen⸗ und ſchismafreundlichen Strömung, die trotz den 
an den unierten Stammesgenoſſen in Polen verübten Greueln vor 


dem ruſſiſchen Koloß im Staube liegt. Die äußeren und inneren 


Niederlagen des Zarentums haben erfreulicherweiſe auf nicht 
wenige galiziſche Ruſſophilen gleich einem Dämpfer gewirkt. 
Auch auf die huſſitenfreundlichen Tſchechen wirkt die offenbare 
Hilflofigkeit des ruſſiſchen Rieſenreiches ernüchternd. Es ift doch 
auch in der Tat nur aus einer blinden Vergötterung der Natio. 
nalität und des Slawentums erklärlich, wenn man beobachten 
muß, wie der gebildetſte ſlawiſche Volksſtamm, deſſen Kultur auf 
Rom und dem Abendlande aufgebaut iſt, in dem halb bar⸗ 
bariſchen, deſpotiſchen Moskau, das ſich an den ſtammverwandten 
Slawen des eigenen Reiches ſo ſchwer verſündigt, ſein Heil, ſeinen 
Ruhm ſuchen kann. Aber freilich, der Geiſt eines Huß iſt noch 
nicht zur Ruhe gekommen, und der moderne Un- und Aberglaube 
richtet in dieſem Volke große Verheerungen an. So berichtete 
vor mehreren Jahren ein Miſſionar in der polniſchen Ausgabe 
der Saleſianiſchen Nachrichten aus Nordamerika, daß kein 
katholiſches Volk ſich ſo leicht den kirchenfeindlichen Geheim⸗ 


Feen d anſchließe und von der Kirche abfalle wie die 


hechen, die denn auch den ſtammverwandten Polen ein böſes 
Beiſpiel gäben. Bekanntlich ſind ſeinerzeit auch verſchiedene 
tſchechiſche Kolonien in Wolhynien zum Schisma übergetreten. 
Die rauhe Wirklichkeit, wie ſie ſich innerhalb der ruſſiſchen 
Staatskirche kundgibt, mag dann auch hier ernüchternd gewirkt 
haben. Wenigſtens wurde vor einiger Zeit berichtet, daß faſt die 
geſamte tſchechiſche Pfarrei Ptitſcha im Kreiſe Dubno zur katho⸗ 
liſchen Kirche zurückgekehrt ſei. 

Bekanntlich tun ſich die Alldeutſchen auf ihr „Los von 
Rom“ Motto etwas zugute. Die katholiſche Kirche fol angeblich 
eine Feind in des Deutſchtums fein und für das Slawentum 
wirken. Genau das Gegenteil behaupten die radikalen Tſchechen, 
ſie ſtellen den Katholizismus als den Todfeind ihrer Nation hin. Ein 
polniſcher Ordensprieſter hat ſeinerzeit in der Poſener Praca ausge- 
führt, daß der Ruf „Los von Rom“ von den Tſchechen herrühre 
und nichts weiter als die Verdeutſchung des Pryč od Rima fei. 

Gottlob haben die letzten Reichsratswahlen gezeigt, daß 
weite Schichten des Volkes den öden unchriſtlichen Nationalismus 
ſatt haben. In Böhmen ſind katholiſche Kreiſe eifrig und erfolg⸗ 
reich bemüht, der Aufforderung des Papſtes gemäß alles in 
Chriſtus zu erneuern. Die tſchechiſche, vorzüglich redigierte 
Ausgabe von Sankt Bonifatius, betitelt „Svaty Vojtěch“ 
(St. Adalbert), wird in 300,000 Exemplaren verbreitet und übt 
einen weitgehenden Einfluß aus. Verſchiedene Volksſchriftſteller 
verteidigen die Grundlagen des Glaubens in feſſelnder Weiſe, 
ſo der mähriſche Kooperator Joſeph Hofer gegen den atheiſtiſchen 
Univerſitätsprofeſſor Maſaryk in Prag. „Bringt es Nutzen oder 
Schaden, wenn wir die Religion überhaupt, insbeſondere aber 
die katholiſche abſchaffen?“ lautet der Titel der in Form einer 
Erzählung gehaltenen Broſchüre. Beſonders durchſchlagend wird 
das Leben nach dem Tode — Belohnung oder Beſtrafung — 
bewieſen. Eine umfaſſende, immer mehr ſich entfaltende 
Tätigkeit entwickelt die katholiſche literariſche Geſellſchaft Vlaſt 
(Vaterland), die ihr Entſtehen in das Jahr 1884 zurückdatiert. 
Sie gibt mehrere Zeitſchriften und Kalender, ſowie zahlreiche 
Volksſchriften heraus. Der „Hiſtoriſche Zirkel“ erforſcht die 
Kirchen. und Landesgeſchichte, die pädagogiſche, ſoziale und 
literariſche Sektion entwickeln eine ſegensreiche rege Tätigkeit. 
Einen beſondern Abzweig bildet der neugegründete „Verein zur 
Errichtung katholiſcher Volksbibliotheken“. 

m oen alle dieſe beſtgemeinten Beſtrebungen reiche Früchte 
zeitigen c 


Theologiſche Novitäten. 
Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, München. 


gegen nach der Entſtehung und Glaubwürdigkeit der kanoniſchen 
vangelien werden in der Gegenwart lebhaft erörtert. Es hängt 
dies mit den mannigfachen Angriffen zuſammen, welche die moderne 
Kritik auf Grund ihrer Durchforſchung der Geſchichte des Ur 
chriſtentums gegen die katholiſche Auffaſſung in jenen Fragen er 

ebt, Im Hinblick darauf wird man freudig und dankbar die 
Schrift des Mainzer Theologieprofeſſors Dr. Jakob Schäfer be 
grüßen, welche derselbe zur Orientierung in den berührten Streit. 
fragen bietet. (Die Evangelien und die Evangelien⸗ 
kritik, der akademiſchen Jugend und den Gebildeten aller Stände 

ewidmet. 12°, VIII u. 124 S. Freiburg 1908. Herderſche Verlags 

andlung. Broſch. & 1.40, geb. 4 2.—.) Die Arbeit legt in 90 
Sprache die Ergebniſſe der Evangelienforſchung auf katholiſcher 
Seite dar, berückfichtigt eingehend die abweichenden Anſchauungen 
der Hauptvertreter der modernen rationaliſtiſchen Evangelienkritil 
und gibt eine gute Widerlegung derſelben. Beſondere Hervor 
hebung verdienen die lichtvollen Ausführungen über die Glaub 
würdigkeit der Evangelien. Möge das treffliche Büchlein feinen 
1 7 zu vielen finden! Es kann ihnen ein verläſſiger Führer werden 
in dem Widerſtreit der Meinungen zu den beregten Fragen. 

In der 1. allgemeinen Sitzung der vorigjährigen General: 
verſammlung der Görres⸗Geſellſchaft zu Paderborn ſprach der be 
kannte Katakombenforſcher Prälat Dr. Joſ. Wilpert⸗Rom über 
die Geſchichte und Geſchicke des Petrusgrabes. Wie damals der 
große und erleſene Zuhörerkreis den hochintereſſanten Ausfüh⸗ 
rungen des Redners lautlos und voll Spannung folgte und am 
Schluſſe langen und warmen Beifall zollte, ſo werden viele auch 
dem berühmten Forſcher dafür Dank willen, daß er dieſelben nun 
mehr im Druck vorlegt und damit weiteren Kreiſen zugänglich 
macht. Fünf Vorträge von der Paderborner General 
verſammlung. [Wilpert, Wasmann, Kugler, Schweizer, Drroff, 
8 94 S., Köln 1907. Verlag von J. P. Bachem.) Der Titel, den 
Wilpert ſeinem Vortrag gab: „Das Grab des hl. Petrus 
im Lichte der geſchichtlichen Nachrichten“ kennzeichnet be 
reits den Hauptinhalt desſelben. Derſelbe Lt fich, wie folgt, ftiz 
zieren: Petrus wurde nahe der Stätte feiner Kreuzigung an der Via 
Aurelia nova begraben. Gruhn erhob ſich über dem iſolierten Grab 
des Apoſtelfürſten eine Grabkammer. Die Geſchichte kennt nur eine 
einzige Eröffnung der Apoſtelgruft im Jahre 258, als durch 
Kaiſer Valerian die Katakomben und ſämtliche Grabanlagen der 
Chriften konfisziert wurden, um dort die gottes dienſtlichen Ber 
ſammlungen der Chriſten in den Tagen der Verfolgung unmög⸗ 
lich zu machen. Die ſterblichen Reſte Petri wurden damals nach 
einer entlegenen Gruft an der Via Appia gebracht. In den erſten 
Jahren des Kirchenfriedens unter Konſtantin finden wir den Leib 
des Apoſtelfürſten wieder in ſeinem urſprünglichen Grab. Konſtantin 
ließ das Grab mit f Bronze umgeben und über demſelben 
eine glänzende Bafilika errichten. Die geſchichtlichen Nachrichten 
der Folgezeit über das Petrusgrab Derecht e uns zur Annahme, 
daß das Grab des hl. Petrus ſich u noch in dem Zuſtand be 
findet, in welchem es Konſtantin d. Gr. gelaſſen hat. Die letzte 
und entſcheidende Aufklärung in der Frage iſt allerdings nur von 
dem Spaten, d. h. von Ausgrabungen am Grabe Petri ſelber zu 
erwarten. Solche find aber, wie Wilpert bemerkt, „bei den geger 
wärtig ungünſtigen Verhältniſſen, die in Rom ſich immer mehr 
verſchlimmern, leider fo gut wie unmöglich. Ich fage leider; 
denn die Kirchengeſchichte würde aus den Ausgrabungen einen 
unermeßlichen Gewinn ziehen“. 

Der Perſon des Völkerapoſtels wendet ſich heute in be 
ſonderer Weiſe die en unſerer religiös intereſſierten 
Pat zu, und namentlich auf proteſtantiſcher Seite wird die auf 

aulus bezügliche Literatur faſt unüberſehbar. Im Leven dieſes 
Mannes ſpielt die Chriſtuserſcheinung, die er vor Damaskus lab, 
eine hochwichtige Rolle. Weil ſie für Pauli Bekehrung und defen 
weiteren Lebensgang wie auch für feine Lehre von ausſchlag⸗ 
oD Einfluß war und ebendamit auch für die Geſchichte der 

irche Chriſti von hoher 8 ward, hat fih um dies Ge 
ſchehnis ein lebhafter Kampf der Meinungen entſponnen. Wert 
volle Orientierungsdienſte für die Apologetik unſerer Tage liefert 
in dieſer Droge die Schrift von Emil Moske, Die Bekehrung 
des hl. Paulus (Münſter i. W. 1907. Verlag der Aſchendorff⸗ 
ſchen Buchhandlung. 8° XI u. 101 S., broſchiert æ 2.50, Mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und unter gewiffenhafter Berüd 
ſichtigung der ausgedehnten einſchlägigen Literatur behandelt der 
Autor in 5 Kapiteln ſeine Aufgabe. Zunächſt werden die Berichte 
der Hl. Schrift über das Damaskusereignis auf ihre hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit hin unterſucht. Im 2. Kapitel tritt Mogle für 
die Theſe ein, daß Paulus ſich ſtets bewußt geweſen, daß eine 
perſönliche, leibhaftige Manifeſtation Chriſti vor Damaskus ſeine 
zu verurſacht habe. Das 3. umfangreichſte Kapitel der ganzen 
Schrift (S. 38—87) weiſt treffend und glücklich die verſchiedenen 
Verſuche des Rationalismus ab, welcher die Bekehrung des Apoſtel⸗ 
rein natürlich erklären will. Das 4. Kapitel bringt die Darlegung 
der pſychologiſchen Anknüpfungspunkte, welche Pauli Bekehrung 
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im Augenblick der Chriſtuserſcheinung erleichterten 
Schlußkapitel die unmittelbaren Wirkungen des Damaskusereig⸗ 
niſſes in der Seele Pauli vorſichtig gezeichnet werden. Der wiſſen⸗ 
ſchaftliche und theologiſche Charakter der Schrift ſetzt theologiſch 
gebildete Leſer voraus; für dieſe wird das Studium der gehr 
fleißigen und tüchtigen Arbeit von hohem Nutzen ſein. 

Unter dem Geſamttitel „Geſammelte kleinere Schriften“ 
veranſtaltet der bekannte und mit Recht geſchätzte aſketiſche Schrift⸗ 
ſteller Moritz Meſchler, S.J. einen Neudruck und eine handliche 
Ausgabe von Aufſätzen, die er im Verlauf der Jahre in den 
Stimmen von Maria Laach erſcheinen ließ. Die Serie iſt zunächſt 
auf 6—7 einzeln käufliche Hefte berechnet, die verſchiedene Abhand- 
Lungen aus dem weiten Gebiet religiöſer Fragen bringen follen. 
Das erſte der Hefte wurde vor kurzem verausgabt und trägt die 
N VIII und 112 S. Frei- 
burg 1908. Herders Verlag, broſch. M 1.40) Es behandelt im 
einzelnen: die Aſkeſe des göttl. Heilandes — die Pädagogik Jeſu — 
der Heiland im Umgang mit Menſchen — Lehr- und Redeweisheit 
Unſeres Herrn. Wie in feinen früheren einſchlägigen Publikationen 
zeigt Meſchler auch in dieſen Beiträgen zur Charakteriſtik des 
Herrn ſouveräne Beherrſchung und vortreffliche Darſtellung des 
reichen Materials. Kein anderer Schriftſteller der Jetztzeit hat 
auch wohl das Leben Jefu vom Standpunkt der Aſkeſe aus fo 
. wieder und wieder ſtudiert und meditiert als eben er. 
Und ebendaher die ſchöne und vollreife Frucht, die er dem Leſer 
zu bieten hat. Beſonderes Intereſſe dürfen die Ausführungen 
über die Aſkeſe Jefu, ane dieſelben bilden eine treffliche 
Apologie der gerade in unſeren Tagen wieder ſo viel verſchrieenen 
und ſelbſt von den wiſſenſchaftlichen Größen des deutſchen Pro⸗ 
teſtantismus als Zerrbild gezeichneten Aſkeſe der katholiſchen Kirche. 

In zweiter verbeſſerter und vermehrter Auflage legt der 
Freiburger Univerſitätsprofeſſor Franz Heiner ſeinen Kom⸗ 
mentar zu dem Syllabus Pius X. vor. (Der neue Syllabus 
Pius X. oder Dekret des hl. Offiziums „Lamentabili“ vom 
3. Juli 1907. Mainz 1908. Verlag Kirchheim & Co., gr. 8° VIII u. 
330 S. Broſch. M 5.50; geb. M 6.50.) Das Buch trägt gleichſam 
offiziöſen Charakter, weil es i Aufmunterung 
des Hl. Baters” geſchrieben nach Vollendung die volle Anerkennun 
und Hilligun Pius X. fand. Ließ er doch in einem Spezial 
ſchreiben an den Verfaſſer ausdrücklich betonen, wah „alle, welche 
Auf klärung über die behandelten Fragen des erwähnten Dekretes 
ſuchen, dieſelben in Heiners Buch mit aller Sicherheit finden 
werden“. Ein Exkurs über das göttliche Lehramt in der Kirche, 
welcher beſondere Rückſicht auf gewiſſe Geiſtesſtrömungen der 
! nimmt, eröffnet das Buch und zeichnet beſtimmt und 
treffend die Stellung des Katholiken zu dem neuen Erlaß. Es 
folgt das Kapitel: Der neue Syllabus im allgemeinen (S. 15—30); 
hier iſt von der Entſtehung des neuen Syllabus und deſſen Auf- 
nahme ſeitens der akatholiſchen Preſſe, der liberalen Theologie 
und des ſog. Modernismus die Rede; weiter werden Form, Auto- 
rität, Interpretation und Zweck der neuen Entſcheidung eingehend 
erörtert. Der Schwerpunkt des ganzen Buches liegt im 3. Ab⸗ 
ſchnitt: Der neue Syllabus im beſonderen (S. 31—321). Hier 
werden zunächſt die zenſurierten Theſen im lateiniſchen Wortlaut 
und deutſcher Ueberſetzung vorangeſtellt; daran reicht Heiner un⸗ 
mittelbar als poſitive Antitheſe die kirchliche Lehre in der 
betreffenden Frage und nun folgt die eigentliche Darſtellung 
und Kommentierung der verurteilten Einzelſätze. Gediegen 
und gründlich, in klarer, auch dem nicht fachmänniſch Gebil- 
deten verſtändlichen Form zeigt er deren Sinn und Bedeutung 
und leg; ihnen gegenüber poſitiv die Stellung der kirchlichen Lehre 
klar. Wer über den viel umſtrittenen Syllabus Pius X. ſich gut 
und US unterrichten will, greife zu Heiners Kommentar. 
Kein Theologe ſollte denſelben ungeleſen laſſen, ja es ſollte dies 
Buch fürderhin zum nopot der Bücherei jedes Theologen ge- 
hören. Der nn kath. Laie wird in der Schrift reiche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Belehrung namentlich in ſolchen religiöſen Fragen finden, 
welche in der Gegenwart lebhafter denn je vorher diskutiert werden, 
und zwar nicht nur unter Theologen ſondern auch in weiten 

Kreiſen der Gebildeten. 
Die beiden päpſtlichen Dekrete „Ne temere“ vom 2. Aug. 1907 
‚und „Provida“ vom 18. Jan. 1906 brachten für die geſamte katholiſche 
Welt und insbeſondere für das Gebiet des Deutſchen Reiches eine 
weſentliche Abänderung der Beſchlüſſe des Trienter Konzils über 
die Form der Eheſchließung. Einen vorzüglichen Kommentar zu 
dieſen hochbedeutſamen Erlaſſen lieferte der Profeſſor des Kirchen⸗ 
rechts am Kgl. Lyzeum in Bamberg, Dr. Auguſt Knecht. (Die 
neuen eherechtlichen Dekrete. Dargeſtellt und kanoniſtiſch 
erläutert. Köln 1907. Bachems Verlag. 8°, 71 S. Broſch. 4 1.—.) 
n der Einleitung werden großzügig die bisherigen Bemühungen 
ius X. um die Reform des kanoniſchen Rechts gewürdigt. Die 
bhandlung bringt zunächſt den authentiſchen lateiniſchen 
der beiden Dekrete und eine wohlgelungene Ueber⸗ 
agung desjelben in die deutſche Sprache aus der Feder 
des Verfaſſers. Daran reihen ſich Unterſuchungen über 
die äußere Form, die innere Kraft, den räumlichen, perſönlichen 
und yaa Geltungsbereich, die Veranlaſſung und den materiell- 
rechtlichen Inhalt dieſer beiden Erlaſſe. Man gewinnt bei Lektüre 
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dieſer kanoniſtiſchen Ausführungen alsbald den Eindruck, daß bier 

ein gewiegter Juriſt und Kanoniſt die Feder führt. Mit wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Genauigkeit paart ſich aufs beſte eine durch die 
ſouveräne Beherrſchung des weitſchichtigen einſchlägigen Materials 
bedingte klare und überſichtliche Darſtellung des Ganzen. Dieſer 
doppelte Umſtand macht die Schrift in hervorragender Weiſe für 
die praktiſche Verwendung brauchbar und läßt in ihr ein treff⸗ 
liches Hilfsmittel ſehen, um der ausdrücklichen Willensmeinung 
des e erecht zu werden, nach welcher die beiden Dekrete 
dem gläubigen Volk zur Kenntnis gebracht und in den einzelnen 
Pfarrkirchen in verſtändlicher Weiſe erklärt werden ſollen. 

Von verſchiedener Seite wurde Papſt Pius X. die Bitte 
unterbreitet, mit ſeiner oberſten Autorität die Frage über die Be⸗ 
dingungen der häufigen und täglichen Kommunion zu entſcheiden. 
Am 20. Dezember 1905 erging infolgedeſſen ein vom Papſt be⸗ 
ſtätigtes Dekret der Konzilskongregation, welches neue, für die 
Zukunft einzig geltende Beſtimmungen in dieſer Angelegenheit 
traf. Die Folgezeit brachte im Zuſammenhange damit noch eine 
Reihe von Ergänzungsdekreten bezügl. Krankenkommunion ohne 
Nüchternheit, Empfang der Kommunion in der Mitternachts⸗ 
meſſe an Weihnacht uſw. Der Salvatorianer Cornelius 
Rechenauer veröffentlichte dieſe bedeutſamen Dekrete im 
lateiniſchen Wortlaut und deutſcher Ueberſetzung unter Bei⸗ 
fügung eines guten und eingehenden Kommentars (Die 
kirchliche Reform des Kommunionempfanges 
durch das Dekret der n vom 20. Dezember 1905 
und deſſen Ergänzungen. Regensburg 1908, Verlag von Fr. Puſtet 
8° 104 S., broſch. M —.90). Das Schriftchen verdient ob ſeines 
Inhaltes vor allem die Beachtung des Seelſorgsklerus, dem es 
Eule und wichtige Dienſte leiſten kann, zumal die betreffenden 

rlaſſe in den Handbüchern der Moral' und Paſtoraltheologie 
bisher noch keine Behandlung fanden. 

Die Angriffe gegen das Alte Teſtament haben ſich in den 
letzten Jahren ſeitens der Wiſſenſchaft gemehrt. Namentlich wird 
die Wahrheit des altteſtamentlichen u de ug der 
Geneſis, heftig befehdet. In der Abwehr dieſes Anſturmes der 
ſogenannten Pentateuchkritit ſteht auf katholiſcher Seite in erſter 
Reihe der Freiburger Exeget Gottfried Hoberg, der ſoeben 
ſeinen vortrefflichen Kommentar zur Geneſis in 2. Auflage vorlegt. 
(Die Geneſis nach dem Literalſinn erklärt [Exegetiſches Hand- 
buch zum Pentateuch mit hebr. und lat. Text, I. Band] Lex. 8° 
LII u. 460 S., Freiburg 1908. Herders erlag, broſch. M 10.—, 
eb. M 11.50). Hoberg gebt wie er ausdrücklich der Inhalt in 
einem Kommentar von dem Grundſatze aus, daß der Inhalt der 
Geneſis geſchichtlich im engeren Sinne iſt und richtet ſich bei ſeiner 
Darſtellung des Literalſinnes der Geneſis nach der traditionellen 
katholiſchen Exegeſe, nimmt aber ugleidh auf die geſicherten 
den Bessel der neueren Forſchung Rückſicht. „Hierunter verſteht 
der Verfaſſer jedoch nicht die alſchen Ur jener wiſſenſchaftlichen 
Beſtrebungen, welche den moſaiſchen Urſprung und den Offen- 
barungscharakter des Pentateuchs leugnen.“ Damit iſt der Geiſt 
der Schrift feſt umſchrieben. Dem Studierenden der Theologie 
und dem Klerus, der in der Pentateuchfrage gediegene, ſtreng 
wiſſenſchaftliche Orientierung wünſcht, ſei dieſer Geneſis⸗Kommentar 
beſtens empfohlen. , 

Gleichzeitig veröffentlicht derſelbe Autor eine ſehr handliche 
und techniſch vollendete Taſchenausgabe des hebräiſchen und latei⸗ 
niſchen Textes der Geneſis (Liber Genes eos textum Hebraicum 
emendavit latinum Vulgatum addidit G. Hoberg. Taſchenformat 
De n 1g 8 Freiburg 1908. Herders Verlag. Broſch. & 2.50, 
geb. —. 

Endlich ſei hier noch auf eine uns vorliegende, aus dem 
vorigen Jahre ſtammende Publikation Hobergs zur Penta 
teuchfrage hingewieſen. Ueber die Pentateuchfrage. Mit 
beſonderer Beridichtigung der Entſcheidung der Bibel⸗Kommiſſion 
De Mosaica authentia Pentateuchi vom Jahre 1906. Freiburg 1907. 
Herders Verlag. VIII u. 40 S. Broſch. 4 1.—.) Die Broſchüre 
enthält 2 Vorträge des Autors auf dem im Jahre 1906 erſtmals 
veranſtalteten Hochſchulkurs für kath. Prieſter zu Freiburg i. Br. 
Der erſte dieſer Vorträge zeichnet in großen Linien die geſchicht⸗ 
pofttide Darſtellg der Pentateuchfrage, während der zweite eine 
poſitive Darſtellung von dem Urſprung des Pentateuchs mit be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der einſchlägigen Exlaſſe der Bibel ⸗ 
Kommiſſion gibt. Da diefe auch die allgemeine Preſſe beichäftigten 
und namentlich von akatholiſcher Seite unrichtig interpretiert 
wurden, hat die Broſchüre auch für den Laien Wert und Intereſſe. 


m e oO 


Die „Allgemeine Rundschau‘ ist auf den meisten 
grösseren Bahnhöfen zu haben. Wair bilten unsere 
Leser, auf Reisen recht oft ein Exemplar zu kaufen 
und es dann im Wagen liegen zu lassen. Durch diese 
kleine Ausgabe kommt die Zeitschrift in die Hände 
vieler, die sie noch nicht kennen. 


Sr I Jen 
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Waldeinſamlkeit. 


dire" wanderſt du durch den Wal, 
Fern liegt die (Welt. 
So ſtill iſt's, daß deine Seefe bald 
An den Atem hält; 
Mur daß des Himmels Blau 
Durch die Bipfel ſchimmert, 
Mur daß fo golden ein Eichtſtrahk fällt 
Und b kinſit und flimmert 
In der Blüten Tau; 
Mur daß ein Hauch in den (Wipfeln webt 
Einen feifen Gruß 
Und kangſam fich ein Gras halm bebt 
Unter deinem Fuß. — — — 
Bo ſtikf, fo ſtilk iſt's, du Rönnteft Bören 
Deines Herzens Schlag, 
So ſtill, daß auch [ein Leid 
Hier ſchweigen mag. 
Aff a. d. M. Ernſt Thraſolt. 


Poetiſches, Rritifches, Biographiſches. 


Don | 
E. M. Hamann, Gößweinftein i. Oberfr. 


Die bereits von mir erwähnte dritte 128 der M. Herbertſchen 
„Einſamkeiten“ (Köln a. „ J. P. Bachem, gr. 8° 
176 S., geb. £ 3.—) unterſcheidet iH von den früheren Ausgaben 
zunächſt durch die Ausſchaltung der dort als „zweite Abteilung“ 
aufgenommenen religiöſen Sammlung. Letztere umſchloß außer 
15 „Gebete“, i e und „Der Wunſch“ die reichhaltige 
Serie „Orda Missae“, Das Vorwort der vorliegenden Veröffent⸗ 
lichung beſagt, daß dieſe ſämtlichen „geiſtlichen Gedichte“ auf 
den Wunſch verſchiedener Kritikſtimmen hin geſondert heraus. 
kommen ſollen. Die dadurch in „Einſamkeiten“ entſtandene Lücke 
wurde durch 63 neue Schöpfungen ergänzt. Ich habe mich ſchon 
früher wiederholt bewundernd über M. Herberts Dichtkunſt ge 
äußert, die in dem letzten der bisher erſchienenen drei Bände den 
i erreichte. Auch das jetzt neu Hinzugekommene ſteht 
auf dieſer Höhe. Nicht als ob jede Sichtungs⸗ und Feilungs⸗ 
bedürftigkeit ausgeſchloſſen wäre. Aber im ganzen iſt die Form 
meiſterhaft beherrſcht, der en kraftvoll vertieft. M. Herbert 

eht oft Straßen, die nur Elitemenſchen wandeln, aber mit dem 
Herzen folgen kann ihr auch der minder Begabte: ſo vertraut 
ſicher rührt ſie an das Eigenſte in uns. In ihrem „Michel⸗ 
angelo an der Leiche Vittoria Colonnas“ ſpricht ſie aus, was 
wir unter ihrem Einfluß empfinden: „Denn was die Güte tiefer 

erzen wert, das wiſſen nur, die hoch und einſam ſchreiten.“ 

ieſe Güte durchdringt das geſamte bedeutende Buch, zu deſſen 
Beſtem u. a. die Gedichte über und an Michelangelo, Gianbellin 
und Annette Droſte gehören. — Der von der Autorin dem neu 
aufgelegten Werke beigegebene Wunſch: daß dieſe Tröſter ihrer 
Einſamkeit auch manchem anderen eine Troſteinſamkeit werden 
mögen, wird ſich zu vieler Segen erfüllen. 

Nur wenige Monate trennen die erſte und zweite Auflage 
der hier bereits von M. Herbert empfohlenen Handel- 
Mazzetti ſchen Sammlung: „Deutſches Recht und andere 
Gedichte“ (Kempten und München, Jof. Köſel, 8° 78 S., geb. & 3.—). 
Das von außerordentlicher Urſprünglichkeit zeugende Büchlein 
ſieht zweifellos eine lange via triumphalis vor fich. Nicht alle 
werden es verſtehen, aber die es verſtanden, — und ihrer ſind 
bereits viele — werden ihm zujauchzen und andere Gleichgeſtimmte 
herzubringen. 4 

Ihren erſten deutſchen Gedichtband hat die Schweizerin 
JIſabelle Kaiſer unter dem Titel „Mein Herz“ ver 
öffentlicht (Stuttgart und Berlin, J. G. Cottaſche Buchhandlung 
Nachfolger, 3° 106 S., geh. .“. 2.—, geb. “ 3.—). Die Autorin, 
deren Porträt und charakteriſtiſcher Namenszug die Sammlung 
ſchmückt, konnte letzterer keine bezeichnendere Aufſchrift wählen. 
Ich habe ſchon früher geſagt: Im tiefſten Kern iſt Iſabelle Kaiſer, 
die bis vor reichlich acht Jahren franzöſiſch ſchrieb, durchaus 
deutſch. Dieſe Wahrheit zeigt ſich beſonders ſchön in „Mein 
Herz“. Und was man bisher von ihrer deutſchen Proſa⸗Epik noch 
nicht behaupten konnte — hier darf man das Lob zuerkennen: 
- auch die Sprachtechnik ift durchaus deutſch. Beanſtanden möchte 
ich nur den Apoſtroph⸗Mißbrauch, der in der gebundenen Rede ſich 
doch wahrhaftig leicht ausſchalten läßt. — Der Inhalt des Buches 
wird eingeleitet durch das ſtimmungsſchwere „Woher?“ und teilt 


ſich in folgende Hauptkapitel: I. Amori et dolori sacrum, II. Viſionen, 
III. Heimat und Ferne, IV. Vom erloſchenen Herd. Wie man den 
Menſchen Iſabelle Kaiſer kaum wieder verlieren kann, wenn man 
ihn wirklich einmal kennen gelernt hat, ſo wird man ſich ſchwer 
von dem Eindruck dieſer dichteriſch ausgetragenen Berfe löſen, 
die ernſt, klar und ſchön den reichen Lebensſitz des Menſchen im 
Menſchen, die alle Urtiefe einer ſchmerzverklärten gottinnigen 
Perſönlichkeit widerſpiegeln. Eben deshalb eine große Schlichtheit 
und Knappheit des Ausdrucks, die an fih Echtheit, Urſprünglichkeit 
bedeuten. Die unmittelbarſten Ausſtrömungen pom felten iber 
drei oder vier gedrängte Strophen hinaus. Ueberzeugend und 
gewinnend, auch mitreißend iſt die Auffaſſung von Natur und 
Menſchentum. Wenn wir den Band aus der Hand legen, haben 
wir das geiſtige und ſeeliſche Bild einer hochbegabten, hochedlen 
Künſtlerindividualität in uns aufgenommen. 

Mehr freude⸗ als leidverklärt ſind die Gedichte des Schweizers 
und weiland Volksſchullehrers Fridolin Hofer: „Stimmen 
aus der Stille“ (Verlagsanſtalt Benziger & Co., A.⸗G., Ein. 
ſiedeln, Waldshut, Köln a. Rh., kl. 8 82. S. geb. L 2.—, geb. ( 3.—. 
Wenn je einer, fo darf dieſer, wie er's im „Epilog“ tut, dem 
lieben Herrgott danken, daß er ihn „frei von Magiſterallüren durch 
feine Wunderwelt wollt führen“. Die Liebe zur Natur ſpricht das 
erſte Wort in der Sammlung, die von einem gelunben, berzerguid: 
lichen Talent Zeugnis gibt. Wer ein Gedicht ſchaffen kann wie 
„Das iſt die Furcht“ (S. 57), der iſt ein wahrer Dichter. Und 
Fridolin Hofer verfügt über mehreres derartiges Edelgut. Schon 
daß er dieſe Sammlung „Stimmen aus der Stille“ nannte, 
zeigt mir, daß er in die wunderſamen lautloſen Schöpfungs⸗ 
ſtimmungen der Natur und des Herzens hineinzuhorchen verſteht, 
daß juſt ſie ihm das erſte an poetiſcher Anregung bedeuten. Wer 
ihm zu folgen verſteht, der atmet belebende Bergluft, trinkt aus 
klarem, friſchem Quell, badet die Seele in Morgentau. Wohlan, 
du trauter Fahrgenoß, ſchreite uns noch oft vor auf fonnen- und 
eee öhenpfaden! 

it ſtarkem all habe ich Helene Moſts „Mein 
Lied dem Herrn“ geleſen (Ravensburg, Friedr. Alber, kl. 8“ 
168 S., geh. “ 1.60, geb.. 2.40). Dieſes Büchlein mit den Kapiteln 
„Heimkehr“, „Am Altare“, „Chriſtkindlein“, „Marienminne“, „Das 
ahr“ und „Allerlei Klänge“ eröffnet Tiefblicke in ein 1 8 auch 
turmbewegtes Seelenleben, das fih aber zum göttlichen Friedens 
port heimgefunden hat. Lange nicht alles iſt gleichwertig in der 
Sammlung, die bei einer zweiten zu erhoffenden Auflage noch 
feilend, ſichtend und dann ergänzend bearbeitet werden dürfte. 
Aber nichts darin hat mich gleichgültig gelaſſen. In allem ſpürte 
ich den Puls echten Lebens, den Gegendruck eines Empfinden, 
das eine Welt von gottſuchender Sehnſucht umſpannt. Ich wünſche 
dieſem Buch recht viele Leſer und zumal Leſerinnen, die unter 
ſcheidend aufnehmen, das ſo gewonnene Gute mehrend in ſich be⸗ 
wahren und für andere ins Leben umſetzen können. 

Inhaltlich weit icht fall 1 wiegend und künſteriſch über 
haupt kaum ins Gewicht fallend gibt fih A. Uhdolphs naiv 
dargeſtellte Epiſodenreihe „Luiſe (aus der Afmzeſenseit 18137, 
wegen der darin verarbeiteten lokalhiſtoriſchen Momente immerhin 
beachtenswert (ebenda kl. 8 77 S., geh. 4 1.—, geb. 4 1.50). 

Irgend jemand hat unlängſt in einem bekannten Literatur 
blatt Käte Cajetan⸗Milners lvyriſches Bekenntnisbuch 
„Hinter dem Leben“ (Berlin, Axel, Juncker, 8° 128 S. broſch. 
2.—) ins Nichts verdonnert. Weshalb? Der Geiſt der Ungerech⸗ 
tigkeit weiß es. Ich habe, neben einzelnem Minderwertigen, viel 
wirklich Gutes in der Sammlung gefunden: re 
und »ſchweres, Seelenzartes und tiefes, künſtleriſch Empfundenes, 
klar geſchaute und doch in der Wiedergabe traumhaft reizvolle 
Naturbilder, Ausſtrömungen einer echten Begabung, eines edlen, 
dem großen Gefühl unterſtehenden Herzens. Das alles — bis auf 
ein einziges Gedicht — in Lauterkeit getaucht. Wahrlich, ſolche 
Talente ſollte man fördern, anſtatt ſie zu entmutigen. 

Hohes Lob zollt faſt ausnahmslos die Kritik Lulu von 
Strauß und Torneys „Neuen Balladen und Liedern 
(Berlin, Egon Fleiſchel & Co., gr. 8° 180 S., broſch. . 3.—). Die 
Sammlung umfaßt eine Auswahl der ſämtlichen bisher erſchienenen 
Gedichte dieſer markigen Autorin, die über oft merkwürdig 
urſprüngliche, wuchtige Töne verfügt. Mit Recht nennt Börries 
von Münchhauſen ſie eine Balladendichterin großen Stils, deren 
Lyrik hinter ihrem balladiſchen Werk an Mannigfaltigkeit zurück 
träte, wenn auch die hier angeſchlagenen wenigen Saiten den 
vollen Akkord eines jungen ſehnſüchtigen Menſchenherzens gäben. 
Lulu von Strauß kennt den „großen Schmerz der Lebenseinſamkeit, 
doch im letzten Grunde kennt ſie ihn als Siegerin, die ein „zartes 
ſchweigendes Verſteh'n“ tief in ihr Herz nimmt. Bisweilen al 
vergißt ſie deſſen — wir Katholiken haben es wiederholt an ihr 
erfahren müſſen. Auch in dieſem prachtvollen Buche ſteht einzelnes, 
das juſt daran uns ein Erinnern zurückbringt. Demgegenüber 
finden wir einen Reichtum an nicht nur rein künſtleriſchem 85 
auch unvermiſchtem etbiſchen Edelgut. Anerkennend begrüßen wir 
dieſes mit dem Wunſche, daß Lulu von Strauß' Muſe ſich immer 
nachdrücklicher in den Dienſt wahrer Güte ſtellen möge. N 

Einige Rezenſenten ſchätzen A Halls Miegel höher als 
Lulu von Strauß⸗Torney. Ihre „Balladen und Lieder“ (Jena, 
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Eugen Dieterichs, gr. 8° 87 S., broſch. “ 2.—) bekunden in der 
Tat ein ſtarkes, ſchönes Talent von auffallendem dichteriſchen Zauber. 
Die Balladen zeigen eine ſeltene Kraft und Fülle des Eindringens, 
der Phantaſie und Au anung. In den Liedern gibt fich die Wer. 
faſſerin auf den eriten ick unperſönlicher als Lulu von Strauß. 
Aber wer das poetiſche Hineinhorchen verſtebt, wird bald ganz 
intime Töne erlauſchen. Mit Rhythmus und Reim ſpringt 
die Autorin bisweilen reichlich frei um. Ein Lapſus, wie der der 
erſten Strophe auf S. 80, dürfte wirklich niemandem paſſieren. 
Auch geſtattet ſie ſich Dunkelheiten. Aber dem bedeutenden Ge⸗ 
ſamteindruck gegenüber rechnet man nicht mehr mit ſolchen Einzel. 
heiten ab. Die Freude an dem Gegebenen, die Hoffnung auf das 
noch zu Erwartende wiegt rein und groß vor. Der Name Agnes 
Miegel wird nicht ſo bald verwehen. 

Einen gediegenen und, wo es ſein darf, 18 nachemp- 
findenden Kritiker lernen wir in t 


Inhalt behandelt G. Keller, C. 85 Meyer, 
e, Heyſe, 


faſſer eine den fälſchlichen Eindruck erweckt, als hielte der Ver⸗ 
aſſer eine lobende Anerkennung Bismarcks für unvernünftig. Am 


„S 

letzteren Autors ſei bemerkt, daß „tiefes Gemüt“ nicht neben dem 

„Humor“ (ſ. S. 156) genannt werden darf 

echt iſt, von jenem mit bedingt wird. An dem le RE e 
. die Er- 


er Poan Frauen „Idealgeſtalten“ nennen, noch behaupten, 
a 
(f. Revolution der Literatur) abſolut „voll und gona die Wahrheit 
gelangt, habe. E wie ſollte ſich nicht zu 
era en Verſteigungen hinreißen laffen 

en 


denen Hebbel immer noch nicht heimiſch iſt, für ihn sag erobern”. 
Nach meiner Anficht fole man bei Uebermittlung Hebbels wie auch 
febr vorſichtig fein. 


. 4.—, . 
auch febr a un um jo mehr als die gro 


j eitlicher Weiſe häufig felbft 
u Worte gelaſſen wird. Ellen Keys 9 b aber hüte man 
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Der Verband der Männervereine zur 
Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit 


hat zu Anfang dieſes Jahres ein eigenes Verbandsorgan gegründet, 
das als Monatsſchrift unter dem Namen „Volkswart! erſcheint. 
Der Verband ladet zum Abonnement auf dieſe Zeitſchrift in einem 
Aufrufe ein, in welchem es u. a. heißt: 

„Einen durchgreifenden Erfolg der Beſtrebungen, die auf 
eine Beſſerung der vorhandenen Uebelſtände hinzielen, kann i 
mir nur verſprechen, wenn die öffentliche Meinung ſi 
mehr und mehr der ſchweren Schäden bewußt wird, 
die insbeſonders der heranwachſen den Jugend aus der 
überhandnehmenden Unſittlichkeit in Schrift und 
Bild drohen.“ i i 

Mit diefen Worten hat kürzlich Reichskanzler Far rt Bülow 
unſere Lage treffend gekennzeichnet! Ueberhandnehmen 
der Unſittlichkeit in Schrift und Bild, ſchwere Schäden für 
die heranwachſende Jugend und trotz alledem eine ee a 
aber äußerſt verhängnisvolle Gleichgültigkeit weiter Kreiſe, 
zaghafte Bedenklichkeit und Furchtſamkeit, das ſind die 
traurigen Merkmale eines ſchnellen ſittlichen Rückganges und 
Verfalles unſeres deutſchen Volkes. Iſt noch Hilfe möglich? Wir 
beantworten dieſe Frage mit einem Ja. Auf Grund langjähriger, 
in rortgeiehtem Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit geſam⸗ 
melter Erfahrungen können wir feſtſtellen, daß unſere Arbeit nicht 
vergeblich war. Unſere Bewegung wächſt, breitet ſich von 
Jahr zu Jahr aus und gewinnt an Bedeutung. Zuerſt 
unbeachtet gelaſſen, dann belächelt und verſpottet, parau betämpft 
und verfolgt, haben fih die jetzt zu einem Verbande zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Männervereine zur Bekämpfung der öffent» 
lichen Unſittlichkeit bereits ein hohes Maß von Achtung, 
Anerkennung und Einfluß nicht nur bei den ihrer Best ſondern 
auch ſchon bei manchen früheren egner i rer Beſtrebungen 
errungen. Und unſere at wachſen! l 

Aber Zuſammenſchluß und Mitarbeit aller Gut. 
gel innten ift geboten! Die Erkenntnis der Notwendigkeit 
es Kampfes gegen die Unſittlichkeit mab, in die Allgemein. 
heit dringen, die Erkenntnis der Pflicht, in dieſem Kampfe 
mitzutun, muß im Volksbewußtſein entfacht und tief 
eingegraben werden, unſere Beſtrebungen müſſen von 
der bffentlichen Meinung getragen werden! 

Um dieſem Ziele näher zu kommen, iſt unſer Organ gegründet. 

Es ſoll vor allem dazu dienen, einen immer en Zu; 
ſammenſchluß der beſtehenden Vereine herbeizuführen und ſo 
in Fällen, wo dies angezeigt erſcheint, ein gemeinſames Vorgehen 
zu erleichtern. Es ſoll aber ferner auch über die Vereine hinaus 
in Kreiſen, die unſerer Organiſation noch nicht angeſchloſſen ſind, 
zur ene E an unſeren Beſtrebungen anregen, indem es 
an der Hand von Tatſachen zeigen wird, welche Bedeutung für 
die ſittliche Geſundung unſeres öffentlichen Lebens unſerer Organi⸗ 
ſation innewohnt, wie in unſeren Vereinen gearbeitet wird und 
welche ſchönen Erfolge in beharrlicher Arbeit errungen werden. 

Inſtruktive Artikel allgemeineren entlich follen die ber- 
ſchiedenen unfreundlichen Gebiete der öffentlichen Unſittlichkeit 
beleuchten, ihren urſächlichen Zuſammenhang mit anderen Zeit⸗ 
erſcheinungen nachweiſen und praktiſche Vorſchläge zur Beſeitigung 
der bloßgelegten Schäden bieten. , l 

Endlich erhoffen wir durch unfer Organ auch eine Stärkun 
des perſönlichen Mannesmutes, an welchem es vielfa 
bedenklich mangelt. Würde jeder den Anſtößigkeiten, die 
man ihm zu bieten wagt, energiſch entgegentreten 
und zeigen, daß er ſich die dreiſte und freche Ver⸗ 
letzung von Anſtand und Sitte durch ein „: 
Händler ⸗ und Skribentum nicht länger gefallen laffen 
will, dann würde der Schmutz lidh nicht ſobreit machen 
können, wie es jetzt geſchieht. Aber täuſchen wir uns nicht! 
Mancher ſchreckt ſchon bei dem Gedanken June von einer gewiſſen 
Preſſe als „Zelot“ oder „Kunſtbanauſe“ ezeichnet zu werden, und 
in der Scheu zu den „Muckern“ gerechnet zu werden, hat er den Mut 
nicht, feiner Entrüſtung Ausdruck zu geben. Dieſen Naturen ſoll 
unſer Organ den Beweis liefern, daß es doch auch bei uns noch 
Hunderttauſende von Männern gibt, die ohne Menſchen⸗ 
furchtund kühnen Mutes den Kampf gegen den Schmutz 
aufgenommen haben und unbeirrt durch die Anwürfe 
unſauberer Spekulanten ihn weiterführen werden 
zum Schutze unſerer Jugend und zur Geſundung 
unſeres Volkslebens. , , À 

Wir haben das Unternehmen gegründet in der ficheren 
Hoffnung, daß uns die Unterſtützung aller Wohlgeſinnten 
zuteil werden wird. Zahlreiche erfreuliche Anerkennungen unD 
uns bereits von maßgebenden Stellen ausgeſprochen, und wir find 
überzeugt, daß aus allen Kreiſen unſeres Volkes dem Unter⸗ 
nehmen die wärmſte Sympathie entgegengetragen wird. Aber wir 
bedürfen auch der tatkräftigen Unterſtützung, ohne die nun 
einmal ein Unternehmen ſolcher Art nicht beſtehen und ſeine Zwecke 
erreichen kann. Hier bietet ſich namentlich allen dew 
jenigen, die als aktive Vereinsmitglieder ſich zu 
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beteiligen außerſtandeſind, eine gewiß willkommene 
Gelegenheit, unſere Beſtrebungen durch Abonnement 
und durch Gewinnungweiterer Abonnenten zufördern. “) 
Wir richten daher an alle, denen der Schutz unſerer Jugend gegen 

die fittliche Verſeuchung am Herzen liegt, die dringende Bitte, 
nochjetztfür das begonnene Il. Halbjahr au den „Volks- 
wart“ zu abonnieren und in den Kreiſen von Be⸗ 
kannten weitere Abonnements zu gewinnen. Der Ernſt 
der Sache, um die es ſich handelt, erfordert dieſe kleinen 
perſönlichen Opfer und Mühen. Wir ſind überzeugt, daß dieſelben 
. Gutgefinnten auch gern und bereitwilligſt übernommen 
werden. | 


Natur und Kultur der deutſchen Moore. 


Von 
Rektor Sander. Hannover -⸗Cinden. 


(Schluß.) 


Das Moor iſt meiſt ſehr unwegſam. Die alten Römer 
haben gewaltige Knüppeldämme hindurchgebaut; vielleicht haben 
auch unſere Vorfahren ſelbſt ſolche hergeſtellt. Dieſe Dämme 
finden wir im Bourtangermoor, wo ſie von verſchiedenen Seiten 
auf Terapel zulaufen, finden ſie bei Meppen in der Tinner Doſe, 
in den großen Mooren am Dümmerſee und anderwärts. Für 
Fuhrwerk iſt das mehr abgelegene Moor meiſt nur im Hochſommer 
und bei ſcharfem Froſte Gelan das zur übrigen Zeit iſt das Be⸗ 
ſchreiten dieſes weichen Geländes für Pferde ſehr gefährlich; Kühe 
kommen dort ſchon beffer zurecht, da fie leichter find, verhältnis- 
mäßig größere Füße haben, nicht ſo ſpitz zutreten und nicht ſo 
ungeſtüm find wie die Pferde. Fühlt ein unkundiges oder heiß⸗ 
blütiges Pferd den Untergrund weichen, ſo wird es wild und ruht 
nicht eher, als bis es bis zum Leib eingeſunken iſt oder bis es alle 
Sehnen geriſſen hat. Die Pferde der Koloniſten find wegen des 
ſteten Weidegangs ruhiger, und ſind auch ſchon mehr gewöhnt, 
auf ſchwankenden Boden zu treten; zudem bekommen ſie große 
Holzplatten, Pferdeholzſchuhe genannt, unter die Füße gebunden; 
mit ihnen können fie auch über ziemlich gefährliche Stellen Yin- 
wegkommen. 

Auf freie Fauſt in das noch nicht von ordentlichen Wegen 
durchzogene Moor hinauszuwandern, iſt nicht ſehr ratſam. In der 
Nacht T es hier unheimlich dunkel, und gar bald würde eine 
Torfkuhle die Wanderluſt kühlen, und am Tage hat es auch noch 
ſeine Gefahr. Es gibt Stellen im Moore, wo eine grüne, dünne 
Moosdecke einen bodenloſen Moraſt trügeriſch überzieht. Wenn 
du hinüberſchreiten willſt, ſo öffnet ſich der ſchwarze Schlund, und 
du ſinkſt hinab, wie von dunklen Mächten gezogen, und der Moor- 
ſchlamm ſchließt ſich für immer über deinem Haupte. Dann wirſt 
du ſelbſt zur Mumie wie das Moor und kommſt vielleicht nach 
Kia auf beh wieder ans 58t. che wenn ein Torfgräber zu⸗ 


ällig auf deine Gebeine ſtößt. Schon mehrfach ſind Menſchen 
purlos im Moder verſchwunden, und man hat wiederholt wohl ⸗ 
erhaltene aber braun gefärbte Leichen aus dem Moore herausge⸗ 
graben. Das Moor hält feſt, was hineingerät, verſchließt es her⸗ 
metiſch, durchdringt es mit ſeiner Säure und konſerviert es 
wunderbar. 

Nach Profeſſor Fräulein J. Meſtorf in Kiel ſind auf dem 
Gebiete zwiſchen Holland und Dänemark bis jetzt 52 Moorleichen 
a aoa Ums Jahr 1900 waren 21 bekannt, davon die weft- 
ichſte in Oſtfriesland. Das ließ vermuten, daß auch Holland 


ſolche bergen müſſe, und tatſächlich find ſeitdem dort fünf Moor | 


leichen entdeckt. Seit 1900 fand man in Jütland 12, in Olden⸗ 
burg 2 und in Hannover 10 Moorleichen. 

Ein minder Erwerbszweig für manchen Koloniſten ift die 
Bienenzucht. Mit der Sandheide iſt es eben die Moorheide und 
der Buchweizen, der den emfig ſuchenden und ſummenden Bienen 
den Rohſtoff liefert für den feinen ſüßen Honig. Stände von 
80—50 Bienenſtöcken und mehr find keine Seltenheit, doch hat die 
Sache wegen ns an Arbeitskräften ſchon bedeutend nage. 
laſſen. Hoche erzählt, vor nunmehr gut hundert Jahren habe er 
bei Ellerbrook im Oldenburgiſchen einen Bienenvater kennengelernt, 
der neunhundert Körbe ſein eigen nannte. | 

ntereſſant ift die Benennung der Moore. Mancherwärt 
iſt ſie ähnlich der der Heide, nämlich nach Orten benannt, ſo das 
Bourtangermoor, Börgermoor, Brockenmoor. Daneben haben 
wir noch ein Teufelsmoor, Witingsmoor, Wichus⸗ und Hahnen- 
moor und manche „Dofen. Mehrere dieſer Namen find jedenfalls 
ſchwer zu deuten. ner gibt's eine ſchier endloſe Zahl von 
„Jroßen“ Mooren. Das Moor muß unſeren Vorfahren leicht als 
von ganz bedeutender Ausdehnung vorgekommen ſein, denn 
anders iſt es nicht zu erklären, daß oft Moore, die kaum zwei bis 


1) Abonnementspreis des „Volkswart“ pro alt jahr 1.4. Erſcheinungs⸗ 
ort Coblenz, Görresdruckerei. Durch jede Psſtanſtalt zu beziehen. 
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drei Stunden Durchmeſſer haben, ſchon als „großes“ Moor be 
eichnet werden. Auf einer vor mir liegenden Vogelſchen) Karte 
es Regierungsbezirkes Hannover zähle ich auf einer Fläche, die 
30 km im Durchmeſſer hat, 6 „große“ Moore. 

Will man große Moore ſehen, endloſe, meilenweite, die kein 
Auge überblicken kann, ſo muß man ins Oldenbur iſche gehen, zu 
beiden Seiten des Saterlandes, oder nach Papenburg, oder gar 
ins große Grenzmoor, in das von Bourtange, an Holland 
und Hannover. Letzteres iſt über 1400 qkm groß. einen Namen 
hat es von Bourtange, einer früheren Grenzfeſtung, jetzt zu den 
Niederlanden gehörig. Obwohl noch wie das benachbarte Couverden 
auf faſt allen Karten als Feſtung 7 iſt es heute das 
friedlichſte Neſt von der Welt, birgt keine 500 Seelen und zeigt 
von früherer Herrlichkeit nur noch einen etwa 50 m langen kümmer⸗ 
lichen Reſt einer Umwallung. Zur Zeit des kriegeriſchen Bernard 
von Gallen allerdings ſpielte „die Bourtange“ eine andere Rolle; 
ſie war vollends der Schlüſſel zu Holland, denn an einer anderen 
Stelle war der unermeßliche Sumpf nicht paſſierbar. Jetzt find 
mit vieler Mühe zwei Straßen durch dieſes Moor gelegt, die 
nunmehr das Emsland mit dem holländiſchen Friesland und 
Groningen verbinden. Die nördliche führt von der unteren Ems 
(Dörpen) aus über Bourtange und Onswedde auf Winſchoten zu, 
die andere zwei Stunden weiter ſüdlich von Haren bei Meppen 
aus über Terapel und den Staatskanal nach Leuwarden; die 
nächſte Parallelſtraße, die ſchon ſüdlich ums Moor herumführt, 
liegt ſechs bis ſieben Stunden weiter ſüdlich. Das eben erwähnte 
Terapel, auch wohl Ter Apel e ein altes, verlaſſenes 
Kloſter inmitten des weiten Moores. Die Sage hat auch über 
dieſe intereſſante Stätte ihren Roſenſchein ausgegoſſen: Fahrwege 
zu dieſem Puntte, an dem man ein neues Kloſter errichten wollte, 
gab es nicht; wie nun die nötigen Bauſteine hinbringen? Da war 

ald Rat geſchaffen; es ſtellte ſich eine zahlreiche Mannſchaft in 
der Reihe auf zu einer langen Kette quer durchs Moor, und nun 
gingen die Backſteine von Hand zu Hand, wie der Eimer bei einem 

orfbrande. Die Mönche dieſes Kloſters haben mehrfach ſchwer 
unter den bis hier reichenden Sturmfluten der Nordſee gelitten. 
Hier bei Terapel findet man auf einer Sandzunge noch einen 
ſtattlichen Wald, wie ihn Holland in weiter, weiter Ferne nicht 
wieder hat; er gehört mit dem alten Kloſtergebäude zur „Stadt“, 
wie der Holländer ſagt, nämlich zu dem entlegenen Groningen; 
das viel näher liegende Winſchoten mit 15—20 000 Einwohnern if 
hier im Volksmunde keine Stadt. Vor hundert Jahren, zur Zeit 
des korſiſchen Löwen, der feine Tatze auch hier ſpüren ließ, lichtete 
fih dieſer Wald ganz unheimlich. Vordem war er ernſtlich und 
aer gepflegt: bezüglich des „Cloſterboſch“ ſchrieb die Groninger 
egierung 1642 ihren Kloſterpächtern vor, jeder müſſe durch ſechs 
Jahre jährlich 12 „eiken telgen planten, en de het net doet, 120 
geven vor elke telge en mark“, und ſie rs nur fo viel fällen, 
als notwendig war, um zu unterhalten ihre „behuiſinge, wagen 
en de ploech“. — Intereſſant iſt, daß hier auch die alte Sage vom 
Eichhörnchen wiederkehrt; dieſe Affen unſerer deutſchen Wälder 
müſſen gar oft als Kronzeugen für früheren Waldreichtum dienen, 
auch bier bei dieſem „Cloſterboſch“; es heißt davon: vor vielen 
paren konnte das Eichhörnchen von Terapel bis Groningen 
üpfen, ohne die Erde zu berühren. Dasſelbe war der Sage nach 
der Fall im unteren Emslande zwiſchen Aſchendorf und dem 
berg, im oberen Emstale zwiſchen Salzbergen und Bentheim, an 
der Leine zwiſchen Hannover und Peine, ja Hannover und Braun- 
ſchweig uſw. — Aehnliches erzählte ſich das Volk von dem Reichtum 
etlicher Adelsgeſchlechter; ſo in ſeiner Art zum Beiſpiel von den 
Arembergs, dieſe können danach mit ihrem Fuhrwerk von Sögel 
(Hümmling) bis Brüſſel reifen und doch jede Nacht im eigenen 
a ſchlafen, denn fo viele eigene Güter haben fie auf dieſer Linie 
iegen. 

Als wir im letzten Herbit eine Radtour durch das Bourtanger 
moor machten, führte uns der Weg wiederum nach Staatskanal 
und Terapel im Holländiſchen; in letzterem Orte war Kirmes, die 
im ganzen dasſelbe Bild bot, das man auch bei uns ſieht und 
auch dieſelbe erſchütternde Karuſſellmufik hören ließ, nämlich das 
rührende Lied vom Böhmerwald. a f 

Zweierlei fällt dem Wanderer, der von Deutſchland durchs 
Bourtangermoor nach Holland fährt, ſofort auf: die holländiſche 
Seite des Moores iſt faſt ganz gu Ackerland umgeſchaffen, und die 
dortigen Kanäle ſind geradezu überdeckt mit Frachtſchiffen, während 
man auf deutſcher Seite bei ſtundenlanger Wanderung kaum einem 
Fahrzeug begegnet. Die deutſche Hälfte dieſes Grenzmoores iſt 
jetzt von einem Anohatigigen Kanalnetze durchzogen. Eine Haupt 
i ührt von Süden nach Norden faſt durchs ganze 

vor und hat von ihrer Richtung den Namen Süd⸗Nord⸗Kanal 
bekommen; im Süden hat er durch den Ems⸗Vechte Kanal mit den 
2 bezeichneten Flüſſen Verbindung, im Norden durch einen 
ierzu parallelen Kanal Anſchluß an das bedeutende Waſſerſtraßen⸗ 
netz Hollands und dadurch Zugang zum Dollart und dem reichen 
Groningen und nach Oſten hin mit dem leiſtungsfähigen Dortmund- 
n Außerdem hat der Süd Nord⸗Kanal noch zweimal 
einen Waſſerweg nach Holland hin als Ab 1 Die Walfer 
verſorgung da Kanäle ift eine vorzügliche: trodnen auch einft 
die dortigen Moore bei intenfiverer Kultivierung aus, fo tann 


aren 
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stets und reichlich Waſſer in Maſſe aus der Ems zugeführt, durch 
die Kanäle nordwärts geleitet und dann der Ems wieder zurück⸗ 
gegeben werden; das Gefälle und die Richtung geſtatten dies mit 
Leichtigkeit. Gern möchte Holland auf demſelben Wege von 
unſerer Ems Waſſer beziehen, denn ſeine Kanäle leiden im Sommer 
ſchon bedeutend unter Waſſermangel infolge der weit vorgeſchrittenen 
Abtorfung ſeiner Moore; namentlich in den oberen Teilen ſeiner 
dortigen Kanäle können die Schiffe im Hochſommer nur mit 
Har Sicherheit auf die nötige Fahrtiefe rechnen. Um keinen 
aſſerverluſt nach Holland zu haben, find an der Grenze Spar- 
ſchleuſen gebaut. 1 , 
| Wie fih die Zeiten ändern können! Vor ſiebzig, achtzig 
Feling bauten die Holländer an der Grenze den gewaltigen 
ellinger Damm, um von Deutſchland her kein Waſſer hereinzu⸗ 
laſſen. Die Rütenbrocker ſtachen dann bei Nacht und Nebel dieſen 
Damm durch, um nach der Schneeſchmelze nicht ganz zu verſaufen 
und zu verſumpfen, und dann ſtrömten wilde Fluten nach Holland 
a dieſes anderſeits, um fich zu retten und zu rächen, durch 
tach nun ſeinerſeits denſelben Damm wieder bei Bourtange, ſo 
daß ſich dann das Waſſer über die Felder von Rhede und dem 
unteren Emslande ergoß. Dieſes Spiel wiederholte ſich Jahr für 
Jahr. Holland baute Blockhäuſer an der Grenze und belegte ſie 
mit Mannſchaften, die hier Waſſerwacht halten ſollten. Die ver- 
laſſenen Bauten ſtehen noch, Zweck haben ſie keinen mehr, denn 
die Waſſerverhältniſſe haben ſich dort gang und gar geändert; auf 
preußiſcher Seite ift jetzt mehr für Abwäſſerung geſchehen und ift 
der Süd⸗Nord⸗Kanal erbaut, ziemlich genau auf der Waſſerſcheide, 
und auf holländiſcher Seite möchte man jetzt ſo bittergern Waſſer 
aus Deutſchland haben. 

Daß das Bourtangermoor nicht ganz, hoch liegt, zeigt uns 
ein Markſtein, der auf dem etwa drei Meter hohen Zellinger 
Damm bei Terapel ſteht. Er trägt die Aufſchrift: 13,87 el boven 
A. P., d. h. 13,87 Ellen über dem Amſterdamer Pegel. Nach 
dieſem Amſterdamer Pegel wurde früher auch in Deutſchland 
viel gerechnet; die Waſſerſtandsangaben der Ems waren bis vor 
wenigen Jahren wohl ſämtlich nach A. P. angegeben. Unſere 
neueſte Landesaufnahme richtet fih nach N. N. (Normal⸗Null). 

Wahrſcheinlich ift das Bourtangermoor entſtanden aus einem 
früheren Stauſee, der gebildet wurde durch die Emsdünen, durch 
das etwas höhergelegene holländiſche Weſtfriesland und Groningen 
und den Hondsrüg, weſtlich vom großen Moraſt. Der Hondgrü 
im Holländiſchen iſt wohl dasſelbe Wort mit unſerem Hundsrück, 
ift bis vierzehn Meter hoch, zeigt deutliche Spuren früherer Ber- 
gletſcherung und weiſt ſogar noch etliche Hünengräber auf. Nach 
den Forſchungen des Dr. Bielefeld umfloß früher die Ems dieſes 
Gebiet ſtatt im Oſten im Süden und wandte ſich dann der Vechte 
u, deren Hauptſtrom bildend; durch Sandverwehungen, durch 

as Verſchleppen der Flußmündungen und anderes wurde wohl 
die Ems bewogen, nordwärts zu fließen und ſich mit der bis 
dahin ſelbſtändigen Leda zu vereinigen. So ſieht jetzt die Ems 
nur mehr ein Land, hat aber auch dafür die Ehre, Deutſchlands 
größter Flachlandsfluß zu ſein. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Münchener feltfpiele haben mit dem Mozart⸗Zyklus 
des Kgl. Reſidenztheaters ihren Anfang genommen. Die erſte 
Vorſtellung mit „Figaros Hochzeit“ bot den ſeit Jahren 
gewohnten Anblick eines ausverkauften und feſtlich geſtimmten 
Hauſes. Die Anziehungskraft, welche die Spiele auf ein inter- 
nationales Publikum ausüben, ift eine noch ſtändig wachſende. 
Der künſtleriſche Wert des Gebotenen rechtfertigt die große Nach 
frage vollkommen. Die Sorgfalt, mit welcher bei uns die von 
Poſſart und Levi überkommene Mozartinſzenierung pietätvoll 
gepflegt wird, ift unſeren Leſern Mo vielen Malen ausführlich 

argelegt worden. Daß wir in ottl einen der berufendſten 
Mozartdirigenten befigen, daß Fan, Wal Gillmann, die 
Damen Boſetti, Tordek und Fay, Walter, Sieglitz und 
Geis, ſowie Frau Preuſe und Frl. v. Fladung ein Enſemble 
bilden, das durchaus muſtergültig iſt und in der überwiegenden 
Mehrheit ſeiner Mitglieder geradezu unübertrefflich, das ſind all⸗ 
mählich banale Wahrheiten geworden. Ihre große Bedeutung liegt 
ıoch beſonders darin, daß ſtilſichere Mozartaufführungen heute in 
der ganzen Welt ſelten ſind, während ſich hervorragender 
Wagnervorſtellungen mehrere Bühnen rühmen dürfen, ja ſogar 
ruch kleinere im Mufikdrama zu reſpektablen Leiſtungen gelangt find. 
Verſchiedenes aus aller Welt. In Bayreuth ift nunmehr 

er erſte Feſiſpielzyklus vorübergegangen. Auch aus den Kritiken 
zer enragierteſten Wagnerianer geht, wenn es auch in den 
r ückſichtsvollſten Formen geäußert wird, hervor, daß es heuer minder 
tarte Eindrücke gab. Frau Cofima Wagner hat zum erſten Male 
Jie Leitung völlig in die Hände ihres Sohnes gelegt. Als Regiſſeur 
und Dirigent fand Siegfried Wagner ehrende Anerkennung, aber 
Fehlbeſetzungen hat er nicht zu vermeiden gewußt. — Im 
Burghof der Ruine Rudelsburg am Ufer der Saale wurde Wilden⸗ 
rue „Rabenſteinerin“ durch das Köſener Theaterenſemble 
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mit großer Wirkung aufgeführt. — Wenig Erfolg hatte in Breslau 
die Uraufführung eines Dramas „Ein Ehrenwort“ von Karl 
Neurode. Die Kritik nennt das Stück eine verſchlechterte 
Kopie von Paul Heyſes „Ehrenſchulden“, die wenig Begabung 
zeigt. — Sophie Menter, die vielgerühmte große Pianiſtin, feierte 
ihren 60. Geburtstag. Sie iſt in den letzten Jahren nur wenig 
m vor die Oeffentlichkeit getreten. — In Warf hau it nun- 
mehr die Errichtung eines Chopindenkmals geſtattet worden. Die 
Regierung hatte fih dem Plane lange widerſetzt. — In Baden- 
weiler wurde ein Monument des ruſſiſchen Dichters Tſchech ow 
enthüllt. Der auch an deutſchen Bühnen ziemlich erfolgreiche 


Autor iſt in dieſem Kurorte vor vier Jahren ſeinem Leiden erlegen. 
München. 


L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der politische Horizont war bisher im Orient grossen 
Trübungen ausgesetzt, und die neuerdings genehmigte Verfassung 
wird noch manche Unruhen bringen. Es ist bekannt, dass Deutsch- 
lands Interessen in der Türkei, vornehmlich in wirtschaftlichen 
Beziehungen, sehr grosse sind. Vor allem durch die Entrierung der 
deutschen Kapitalien in Bahnanlagen bleibt das heimische Wirtschafts- 
gebiet von den politischen Konstellationen der Türkei hervorragend 
influenziert. Trotz dieser Interessensphären konnte man bisher keinen 
nennenswerten Einfluss dieser Momente auf die heimischen Märkte 
verspüren. Dafür sorgte weiterhin die erstaunlich widerstands- 
fähige Festigkeit der amerikanischen Weltbörse, die neuerliche 
Kursavancen bis zu Maximalkursen seit der letzten Hochkonjunktur- 
zeit zu verzeichnen hatte. Der kaufmännische Yankee zeigt sich in 
seinen Entrierungen immer zum Märchenhaften geneigt. Angesichts 
der besonders für Europa so harten Sturmperiode im vorigen 
Jahr erscheint es für unsere Begriffe direkt widersinnig, dass 
die Konsequenzen jener an Miseren und Katastrophen so reichen 
Zeit schon ganz überwunden sein sollten' Die Berichte vom 
Eisen- und Stahlmarkt lassen allerdings mehr Kauflust 
der Produzenten erkennen, und eine Besserung erscheint bei günstigen 
politischen Zeitläufen weiterhin bis zum Herbst möglich. Auch der 
Ausweis des amerikanischen Steeltrusts signalisiert eine Besserung 
für den Monat Juli. Die Leichtigkeit der Rückzahlung von 45 Millionen 
Dollars der Neuyorker Nationalbanken zeigt ferner, dass der 
amerikanische Geldmarkt anscheinend auch innerlich selbständig 
bleibt. Trotz alledem fehlt es nicht an warnenden Stimmen, welche 
die so ungestüme Reprise der Effektenmärkte als zu stark bezeichnen. 
Nochmals sei den deutschen Kapitalisten ein „hands off“ zu- 
gerufen. Was die Hauptwirkung dieser festen Neuyorker Tendenz 
auf die heimischen Märkte sowohl wie Handel und Industrie im all- 
gemeinen betrifft, so ist es vornehmlich dasbefreiende Gefühlder 
Beruhigung. Die Konsolidierung, insbesonders der Geld- 
märkte, macht wesentliche Fortschritte. Auch in Deutsch- 
land geht die Entlastung der monetären Situation gleichmässig, wenn 
auch verlangsamt, vorwärts. Vor allem ist das andauernde An- 
wachsen des Metallbestandes verbunden mit einer starken 
Entlastung der Passiven der Deutschen Reichsbank. Die dank- 
bare Ausgestaltung des deutschen Scheckverkehrs, auch die 
neue Stückelung der Banknoten geben gute Früchte hinsichtlich der 
Einengung in Bedarf und Verwendung des Metallgeldes. 

Was hierbei als wichtigste Konsequenz in die Wagschale der 
Betrachtungen fällt, ist eine Stabilität in der Befestigung des heimi- 
schen Noteninstituts, und das ist unbedingt erforderlich. Die schweren 
Gefahren, welche ein weiterer Abfluss der vielen auswärtigen Gelder 
für Deutschland bedeutet, sind bereits geschildert worden. Auch das 
grosse Risiko, das ein verstärkter Besitz des Auslandes am 
heimischen Rentenmarkt insbesondere bei internationalen 
Differenzen hat, kann nur aufgewogen und kompensiert werden durch 
eine günstige Zahlungsbilanz. Die jüngst publizierten Ziffern 
des deutschen Aussenhandels zeigen, dass der Import an 
Steinkohlen, Eisenerzen und Baumwolle durch den Minder-Konsum 
und -Bedarf der Industrie ein wesentlich kleinerer ist als im Vorjahr. 
Der finanzielle Geldbedarf Deutschlands wird dadurch erheblich ver- 
mindert underleichtert. Neuerdings sind Wahrnehmungen zu registrieren, 
die eine Vermehrung der kommunalen Bedürfnisse zeigen. 
Das Anwachsen der Städteanleihen, vornehmlich solcher von Kommunen 
mittleren Umfanges, kann nach Umständen im Hinblick auf die 
anhaltenden Forderungen die Geldmarktlage à la longue stören, zum 
mindesten aber ungünstig beeinflussen. — Trotz der bisherigen Ab- 
sorbierung des an den Markt gekommenen Obligationenmaterials wird 
mit dem Nahen der herbstlichen Geldansprüche dadurch ein Sinken der 
Rentenkurse sowie eine Uebersättigung des a 

. Weber. 


Bayerische Handelsbank München. Am 30. Juni 1908 betrugen die Dar- 
lehen der Bank an Hypotheken 266,07 Millionen, an Kommunal-Kapitalien 4,35 Millionen 
und gegen 31. Dezember 1997 zusammen mehr 12,43 Millionen Mark. Demgegenüber 
sind an P’tandbrieten 263,21 Millionen und an Kommunal-Obligationen 4,73 Millionen 
Mark emittiert. 
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= Zimmer von 1.75 bis 10 Mk. = 
BERLIN Ka ehh 


früher Krebs’ Hotel 


Niederwalistr. 11 Zentrum der Stadt. 


Nahe der St. Hedwigskirche, sowie der Kgl. Schlösser, Theater und Museen. — 
Vorzügliche Küche — Aufmerksame Bedienung. 
Frühstück 75 Prg. 


Dr. Mayerhauſens Kur⸗ und Waſſerheilanſtalt „Bavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro-, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Eletrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Kur- und Waſſerheilauſtalt Bad Thalkirchen München. Sommer 
u. Winter il dei Groß ark. Mb Einrichtung. du Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


Physikalische Heilanstalt SALUS, München, Müllerstrasse46. 


. geleitetes Ambulatorium, besonders für Herz-, Nerven- und Stoffwechselkranke. 
Lichtbäder, elektr. u. medizin. Bäder (u. a. Radlum-Bäder gegen Gelenkrheumatismus, 
Ischias u. alte Katarrhe), Massage, Vibration. Aktive Elektro- e bei Darmträg- 
en Schwächezuständen. Röntgenuntersuchung, Wechselstrom und Nauheimer Bäder 


"JT ya 


Zentralheiz. Bäder. 


erzleiden. Uebungsbehandlung bei Gehstörungen. Inhalatorien. Keinerlei Arztzwang. 


2.0 b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
Alteingefi heilkräftigstes Stahl- und Moorbad, — 

Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfol 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, 
ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos. 


en Kurmittel. Waldluft-, Sonnen- und 
Schwimmbäder. Vorzügliche diät. 


Küche. Prosp. Arzt: Dr. Behrendt. bei Partenkirchen. 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Des m. Jabr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet. Näheres 
durch die Direktion oder durch den itzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Elektro-Hydrotherapie 
bei Blutarmut, Herz- un 
eumatismus usw. -= Saison 

Dr. med. Becker. 


Neuerb. Kurhaus in prächt. Hochgebirgs- 
lage. Mineral- Moor-, Schwefel- und 
Eisenbad. Grosser Park. Alle modern. 


(Sanatorium 
d 


Dr. Hanika's Heilanstalt 


Ambulatorium) 


für Herzkranke und Nervöse mit Herz- und Verdaunngsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach. Spezialarzt für Herz-, Lungen- 
und Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Behandlung chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. N. Hanika. 
München-Nymphenburg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 


De 


katholisches Schwesternhaus, neben der katholischen Kirche, direkt am 
Walde, ruhige schöne Lage. Zimmer mit und ohne Pension. 


Sanatorium War „ s a 
W Wolbeck nei Monster in Westfalen, 


Seit 16 Jahren bestehend, empfohlen für Nervenleiden, Rheumatismus, Kon- 
stitutions- und Schwächezustände. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 
Wald. Ruhigste Lage. Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitige 
Anmeldung erbeten tür die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Prospekt 

und Auskunft gratis. 


— Dr. med. W. Lackmann. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen: 


Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


Arminiusquelle "“rm»:inz 
in Westfalen. 
Heilquelle gegen Lungenleiden, Asthma und Kehlkopfkatarrhe. Wasser- 
versand während des ganzen Jahres. Grosser Park, reizmilderndes Klima. Neu 
eingerichtetes Badehaus, Inhalatorien neuesten Systems, Dampfheizung. 


Pensions-Hötel Kurhaus. vorzügliche Verpflegung. Elektr. 
Licht. — Liegehalle.e — Näheres durch die Brunnen-Administration der 
Arminiusquelle. - Das in Lippspringe neu hergerichtete Kurbad mit seinem 
„Kurbrunnen‘ steht mit unserer seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 
Die Administration 

der Arminiusquelle. 


VBayeriſches Reiſebureau Schenker & Co. 


ünchen, Fromenadeplatz 16. 


und deren Verwaltung nicht in Verbindung. 
Lippspringe, Westfalen (Bahnstation). 


— 
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< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn « 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des ln- und Aus. 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Nordseeba 


Amrum-Norddorf 
Seepensionat Hüttmann, 


Reinste Seeluft, schöner Strand, stark. Wellenschlag, hohe 


Dünen, weite Haidetäler. 
Vor- u. Nachsaison Ermäss. 


Volle Verpfleg. mit Zimmer 4M, 
Keine Kurtaxe, keine Trinkg. 


Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesd. ab 1. Juni tägl. 
in eig. Kapelle. Hochsais. frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 
Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort, 


Bad Salzschlirf 


St. Bonifatiushaus :: 


Beste Verpflegung, freundliche 
Zimmer. Kapelle im Hause. 
Näheres durch die Oberin. 

Wer bin ih? 


Welchen Charakter besitze ich? 

Welche Gedanken beherrschen mich? 
Aufdiese wichtigen Lebensfragen erhalten 
Sie Aufschluss durch Charakter-Analysen 
und Horoskope. Einsendung von Photo- 

raphie, Handschrift u. Geburtsdatum zur 

eststellung des Charakters u. der Astral- 
symbolik erbittet Gustav Stephan, Phreno- 
log, Reichenbach i. Schles., Kirchstr. 19. 


Für Rentner! 
Herrſchaftliches Wohnhaus 


auf dem Lande, inmitten zirka 
2 Morgen ertragreichen Obſt⸗ 
nartend gelegen, mit Erfolg als 
Terienpenſionat benutzt, fih 
eignend zu Sommerwirtſchaft, 
weil in der Nähe eines vielbeſuchten 
Waldes (Ausflugsort)gelegen. iſt wegen 
Sterbefalles gänftig zu verkaufen. 

Anfr. mit Marte zu richten an 
1 Schulzen in Vierſen 


eier ge gegen Nachnahme von 


. 12.— franko jeder Bahnstation 
12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 


Paul Schmidt, Ahrweller. 


Handtellerflechten 


heilbar! 


Grundmanns Thymol⸗Seife tft 
u zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und jucken⸗ 
den Hautausſchlägen, H. Amts- 
richter in Z. Bei richtiger An- 
wendung verlch winden flech- 
ten, trockene und näſſende, auf 
Händen, Ropf, Gelicht, Ober- 
körper und auf den Beinen; ſpeziell 
Bandtellerfledhten, die als unheilbar 
galten, wurden in kurzer Zeit durch den 
Gebrauch von Grundmanns Thymolseife 
und der dazu gebörigen Toilette - Creme 
fortgebracht. Wenn Ihnen von den vielen 
angepriejenen Mitteln bis jetzt nichts ge⸗ 


holfen hat, machen Sie einen letzten Ver⸗ 


ſuch! — Seife 80 Pf. sStück 2, 20 Mk. 
Toilette- Creme 2 Mk. 


Apotheker Grundmann, 
Berlin, Friedrichstrasse 207. 


Inder Einmachezeit 


leistet das Kompottbuch von Frau 
Luise Rehse der Hausfrau vor- 
zügl. Dienste. Preis nur 40 Pf. Brat- 
büchlein, 142 köstl. Bratspeisen ohne 
Fleisch 70 Pf., geb. ı Mk. IIandels- 
lehrer Rehse, Hannovers. 


Achtung! 


Hoher Verdienst. Keln Risiko, 
Laden und Kapital nicht nötig. 


Leute jeden Standes können 
als Orts- oder Bezirksver- 
treter durch Verkauf eines 
grossartigen, leichwer- 
käuflichen Massenartikels 
dauernd viel Geld verdienen. 
Riesiger Umsatz. Event. 
auch als Nebenerwerb. 


Postkarte genügt. 
: Auskunft gratis.: 
L. Schütze, 


Altenberg b. Aachen, Nr. 75. 


Das seelen- u. gemũtvollste aller Haus- 
instrumente: 
m. wunder 


Harmoniums "1.7 


gelton. Katalog gratis. Aloys Maier, 
Hoflieferant, Fulda. Illustr. Prospekt 


auch über den neuen Harmonista“ 
Spielapparat — 


mit dem jedermann ohne Notenkenn!- 
nisse sofort 4 stimmig Harmonium 
spielen kann. 


Bordeaux und Burgunder 


Medoc 115M; Margeaux 1.30 M; St. Julien 
1.50 M; Graves (weiss) 1.30 M; Ht. Sauternes 
1.70 M. — Maconnais 1.25. M; Beaujolais 
1.40 M; Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 K 
pr. Lit. in Geb. v.20 1 an u. Fi. assortien 
in Kisten franko Nachnahme 


Alphons Marxer, Zabern i. Els. 


Ein Universitätsstudent, dem 
wegen Berufswechsel jede Unter- 
stützung und Unterkunft en 
zogen wurden, sucht während der 
kommenden Ferien als Haus- 
lehrer oder sonst in einer ge- 
eigneten Stellung Verwendung. 
Gefl. Off. unt. Nr. 25 an die Red. d. 
„A. R.“ München, Tat tenbachstr. Ia 


Koine Nachnahme! . . 
Gold- u. Silber waren, Bestecke 


CCC ²˙¹¹—ꝛ AAA N 
zu streng reellen billigsten Freisen. 
Illustrierter u. franko. 


gratis 
Auswahlsendungen sofort. — 


Karl Be P, Verszndhaus 
(Mitgl. kath aufs. Verein, Rh} 
Pforzheim, Dellisteinerstrasse #. 


Dem hochw. Klerus, sare a Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle 1, ausgestellte Casula, 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; 


Pluviale bzw. Fahne gefälligst zu besichtigen 
Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Für die Redaktion verantwortlich: . Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und die Inſerate: 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


A. Hammelmann; 


Manz, Buche und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


f | a Er Katholikentag-Nummer. 


Allgemeine 
undschau 


wochenſqhrift für Politik una Kultur 


herausgeber 


s.Japıgang Dr. Armin Kaufen % Augun 
nr. 33 nin münchen 1908 
im 


Inhaltangabe: 


wilkommen am Rhein? (Zur 55.deutfhen MA Beati pauperes. bon B. Wöhrmüiller, o. S. B. 
Katholikenverfammlung in Diffeldorf hohe Ziele! Ein mahnruf an die kath. 


3 = -vom 16.— 20. Auguft 1908.) Don dr. Studentenſchaft von Diakon B. Eberl. 
ddl. husgen. françois copptes religiöfer entwicklungs- 
Fus K. von dr. mich. Eberhard. (..) gang. eine Studie von Theodorid) 
5 x -= Reformatio perennis. Von Univerfitäts- Schwabe. 
e pProfefſor Dr. Sagmuller. Diüiffeldorf. von Jofeph Schneiders. 
die Eroberung des Luftmeeres. — Riik- || Gegen ‚moderne‘ pornokunſt. (neden der 
| > Derfiherung beim Zentrum. — Krifen Abgg. freih. von Freöberg und Ofel im daher. 
in Konftantinopel. (weltrundſchau.) Landtage. — Schlußwort von Otto von Eribadı.) 
1 don fris nienkemper. Zur frauenfrage. von helene Pages. 
An den Rhein. von fritz flinterhoff. Kirchliche Kunſt. von dr. 0. Doering. (l.) 
die chriſtliche erziehung vom Geſichts⸗ das neue katholiſche kirchliche handbuch. 
punkte der 6üterwelt. von hofrat (P. Conzen.) 
=, Dr. Otto Willmann. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
> Vivat Academia ...? Von einem Burſchen Oberlaender. 
-~ Ciner öfterreihifchen katholiſchen Ver- finanz, und handels-Rundfhau. von m. 


| bindung. ma  IVeber. 


\ 
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Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


A.Hch. Rietzschel a.m. v.n. München: 
= Rietzschels eee 

T è =a Anastigmat der Gegenwart: 

e Linear 7 1 ee F:45: 


fee Nr. 108 gratis Brillante OOT RD bei trübem Clack“ 


und franko. Licht, erhält man mit Rietzschels Camera 53 


Münchener r Sehenswürdigheiten 7] 


und empfehlenswerte Firmen. 
— mem | 


f * 
ss im k. Kunstausstellu ebäude am Kön l. 1, gegenüber 
| „Secession der Gl thek. pr pro plannen ia PA 1 Mai 


I Kommunion- und Gebetbuch für Welt- und Ordenslkeute 
| von 
| P. Jobs. Schäfer, S. V. D. 


Kirchlich gutgeheißen 800 Seiten. Mit farbig. Titelbild u. Titel. 

Gebunden in Leinwand Rotſchnitt & 1.70; Leinwand Gold. 

ſchnitt M 2.—; Kunſtleder Goldſchnitt M 2.50; Leder Gold 
ſchnitt M 3.— und beffer. 

Das Buch löſt eingehend und umſichtig die Zweifel und 

Schwierigkeiten über den öfteren Empfang der heiligen 
Kommunion. 

Bi Seelen, feien fie in der Welt oder im Kloſter, iit das 
reichhaltige, mit febr deutlichem, auch für ſchwache Augen 
leichtlesbarem Druck und vornehm ausgeſtattete Buch ein 
beſtändiges Anregungs⸗ und Aufmunterungsmittel. 


Verlag: Gebr. von Danwitz in Kevelaer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


to 
bis Ende Oktober. Tgl lich Geöffnet von 9—6 Uhr. 


as alast Münchener Jahreraunstellung 1908 ver- 
. p bund. mit einer Jabiläums-Aus»tellung der 
Allgem. Deutschen Kunstgenossensehaft. 1.Junib.EndeOkt. Tägl. geöffn. 
Galerie Heinemann Lenbachplatz 5 und 6. Ausstellung von Ge- 
s mälden und Skulpturen. Täglich geöffnet von 

9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 
1 Helbing, wagmüllerstr. 15 Permanente Ausstellung v. Antiquitäten, 


— alter und 8 endster Meister, Kupferstichen, 
ierungen aller Schulen Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. Eintr. 50 Pig. 


Gesellschaft fur christliche Kunst, Karlstr 6 Ausstellung und Ver- 
kaufsstelle von Originalwerken und Kopien religiöser Kunst. Reproduk- 


tionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. * 2 Kgi bayer. Hofglas malerei, Briennerstr. 23 neben der 
l. Schackgalerie Permanente Ausstellung vòn Glasmalereien aller 


Sularten Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei. 


sss Aligemeinen Gewerbevereins, 

irbergraben 111, Telef. 944. Permanente 

ung ee a eee fur solideste 

bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stil- 

art und Preislage sowie sämtlichen ee peo —— nstände. Be- 


sichtigung ohne Kaufzwang von 8 Uhr morgens bis 7 Uhr abends 
Optisch-oculistische Anstalt Josef Rodenstock, Bayerstr. 3. Wissen- 


schaftl. Spezial-Institut f. Augengläser (Diaphragma z. Schonung d. Augen). 
Kostenfr. Verordnung pass. Gläs Reich läs Reich Ausw. i Feldstech , Operngläs. etc. 


Königliche Ho Hof-Glasmalereı leret Ostermann UM Hartwein, 


Schwanthalerstr. 88 Künstl Ausführung 


Münchener Installationsgeschäft für Licht 7 ae TE 
Promenad 


estrasse 5. Vornehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lampen etc. 
fir Gas und elektrische Beleuchtung 


Hotel Union, zugl. Bier- u. Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr Kath. 
Kasino A V Vollst. neug., m. mod Komf. eing. Etab. — ik. elektr. 
Licht, Bad i. H. ‚vorz. Bett., ausg. Küche, mäss. Prs. Gr (esellsch.-S. elg.Kılubr. 


Weinrestaurant „Schleich“ I. Ranges, Briennerstrasse 6. Vorzügliche 
Küche, feine Weine. Vornehme Lokalitäten Salons für Hochzeiten, 
Diners u. Soupers und kleinere Gesellschaften. American- Bar (Odeon-Bar) 


m 


Mhh 


um Sämtl. Lokalität.tägl. geöffnet. 
König! Hofbräuhaus ia Piensas, taa Donn mag, 


ingerstrasse 5. Modernes ft 


Kaufhaus fir Herren- und 1 — Zr a, | 
f; — a : - = 
sl Ur ach, Fabrikation, 8 zi pesialicat | Bei Bedarf von % 
Sportbekleidung. 2 er 500 Arbeiter 2 Sx 


\ j ? Harmaniums 


Bud u. Kunftdruckerei der Verlags? | 
anftaltvorm. 6.1. Manz- Münden 


tte gefälligst meinen neuesten, 
übernimmt die herftellung von Zeit. | 


31 Abbildungen reich illustrierten 
ſchriften Sowie Werken jeder Art / diſſer⸗ 
Alle bisher erschienenen Nummern werden n 


2 — 2 
TN — 
n 
r 
a 
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Novität! Soeben ift erſchienen: Novität! 
„Der kommunizierende Christ“. 


von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 
Selbstunterricht und 96 leichte Vortrags- 
stücke zu jedem Instrumente gratis. 
Teilzahlangen schon von 10 Mark 
monatlich an, 
Bei Barzahlung Vorzugspreise. 
Nach Oesterreich- Ungarn besondere 


3 Harmonium-Katalog 
Berge 

tationen / feſtſchriften und Diplomen 

und hält ſich zur Übernahme ſamtlicher 

Buchdruckaufträge beſtens empfohlen. 

— ˙ «. 
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ere 
Export nach allen Weltteilen. 


Aloys Maier, Fulda 


Hoflieferant 
(gegründet 1846), 
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s Kunsigewerbliche Musterleistungen 


ausgeführt für die Stadtpfarrkirche Dürkheim in der Rheinpfalz von Jos. Ortmann, Kunstschmiedearbeit aus der Eisen- und Bronze -Hof-Kunstschmiede 


Silberarbeiter, i. Fa. Al. Kronenbitter, München, Schäfflerstrasse 11. Josef Frohnsbeck, München, Amalienstrasse 28. 
Entwurf von Gewerbehauptlehrer Anton Berger. 


Romanische Monstranz, Kirchenabschlussgitter für die Pfarrkirche in der Jachenau. 


SEBBEBSBESEREBEBEEBSERENBBEREEEERBBEREEERSESBREREREREBREEEEREZERREREEREER JBSEBSEBSEHERERBENHEBEREBREEEBEBBRSHERENHERTBRREERBEHRBBEERBEBERELBEEBBHERBEEBBEBEREHEBEEBEBBREBHBSEREREBEBEBEBEERBERBBBBRERENEBERERERRBEBEBSERBREBERBEBEEBESERERRERERERBEBEEPEBER 
2 


BEBSDBEBEBERSSBBSEES BB nm AaSE 
_ 


A. Hammelmann in München. 


Verantwortlich für den Inseraltenteil: 


Sonderbeilage zur „Allgemeinen Rundschau“, Nr. 33 [1903]. 


Verlag von Dr. Armin Kausen in München. 


u iu AUNSIGEWEFbliche Musterleistungen II. EEE 
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Werkstätten Bernard Stadler, Paderborn 
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Entuurf: Max Heidrich 


Sonderbeilage zur „Allgemeinen Rundschau“, Nr. 33 [1908]. 
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Verzrtwortlich für den Inseraltenteil: 


Sonderbeilage zur „Allgemeinen Rundschau“, Nr. 33 [1908]. 


Kunstgewerbliche Musterle 


Verlag von Dr. Armin Kausen in München. 


Romanische Monstranz 8 ; 
2 i Kirchenabschlussgitter für die Pfarrkirche in der Jachenau. 
ausgeführt für die Stadtpfarrkirche Dürkheim in der Rheinpfalz von Jos. Ortmann, Kunstschmiedearbeit aus der Eisen- und Bronze -Hof-Kunstschmiede 


Silberarbeiter, i. Fa. Al. Kronenbitter, München, Schäftlerstrasse 11. | Josef Frohnsbeck, München, Amalienstrasse 28. 
Entwurf von Gewerbehauptlehrer Anton Berger. 
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Nr. 33. 15./16. Auguſt 1908. Allgemeine Rundſchau. 
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Ein Versandtag in Hochheim a. Main. 
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Seite 525. 


Für den Herbstuersand 1908 
reserviert: 
1905 Heppenheimer Schlossberg 


erfrischender Tischwein 
p. Flasche m. Glas od. Liter ohne Fass Mk. —.88 


1904 Hochheimer Messwein 


p. Flasche m. Glas od. Liter ohne Fass Mk. — .96 


1905 Hochheimer Riesling 


„Mein Weinreisender“ - 
per Flasche m. Glas od. Liter ohne Fass Mk. 1.— 


1905 Hochheimer Neuberg 


per Flasche mit Glas Mk. 1.50 


1904 Hochheimer Kirchenstück 
per Flasche mit Gas Mk. 1.70 


Fässer von ca. 36, 50, 100 
und 160 Liter leihweise. 


Probe-Kisten mit diebessicherem Patent- 
verschluss (Leih-Kisten) a 30 od. 50 Flaschen, 
mit je 6 respektive 10 Flaschen jeder Sorte. 


Preise rein netto ab Hochheimer Kellerei. 


Diese fünf Force-Marken sind an 
Preiswürdigkeit unübertrefflich. 


DieVorteile, die ich bieten kann, 

liegen auf der flachen Hand: 
. Direktester 1 vom Produzenten, daher 
Preise, die durch keinen Zwischenhändler ver- 
teuert sind; 
. Sicherste Garantie für absolut naturreinen 
Traubensaft und damit 
. Garantie eines der Gesundheit dienlichen, 
Lebenskraft und Lebensfreude erhöhenden 
Naturproduktes. 


Franz Haenlein, Pester 
HOCHHEIM a. Main. 
Gegründet 1872. Aenzprser Nr. 22. 


Jahrzehnte lange elorungen an Weinhandlungen, 
Zivil» u. Militär-Kasinos, Klubs, Konsumvereine, Hof- 
haltungen, Schiffahrtsgesellschaften Export 
nach allen Weltteilen und den deutschen Kolonien. 


Telegramme: Haenlein Hochheimmain. 

M 1 Heppenheimer Maiberg, 
Eigene Weinberge: fleppenheimer Maiberg, 
borg Kostheim mit Hochheimerberg, Hochheimer Neuberg, 
H heimer Kirhenstück und andere.. 


> w n= 
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Kabinett-Keller (für Auslese-Weine). 


Seite 526. Allgemeine Rundſchau. 


Die zweite Auf lage des grossen Pracht werkes 


Die Katholische Kirche 
unserer Zeit und ihre Diener 


in Wort und Bild. 
Drei Quart - Bänd 


gebunden in Prachtband M. 100 
inkl. einer Porträt-Gravüre Papst Pius X. (50: 70 cm) 


BAND I: BAND II: 
Az | Der Papst, die Regierung | Die Katholische Kirche 
+ ee ee und Verwaltung der hei- auf dem Erdenrund 


ligen Kirche in Bom 
von Paul Marla Baumgarten 


mit Farbenbildern, 52 Tafelbildern 
und 770 Bildern im Text. 


Für Lalen und Gelehrte hat das 
Werk in gleicher Welse Interesse, 
da es ganz eingehend, oft sogar 
intim, den Staat in Rom und seine 
Organisation beleuchtet: Hier lernt 
man ein Muster einer uralten euro- 


von Paul Maria Baumgarten 
und H.Swoboda 


mit 4 Farbenbildern, 3 Karten, 
88 Tafelbildern und 770 Bildern 
im Text. 


Dieser Band zeigt den gegenwär- 
tigen Stand und die heutige Organi- 
sation der Katholischen Kirche, so- 
wie ihrer Institutionen und Kunst- 
schätze auf dem ganzen Erdball 
älschen Staatsmacht kennen, die | wobei naturgemäss in bezug au 
e und je den veränderten Zeit- Darstellung und Umfang die Länder 
verbält n sich anzupassen ver- | deutscher Zunge bevorzugt worden 
mochte. sind. 


Fr Sp: = HE 
+ : >48: 7 3 
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BAND III: 
Illustrierte Geschichte der Katholischen Kirche 
von Dr. J. P. Kirsch und Dr. V. Luk sch 


mit einer Heliogravüre, 3 Karten, 50 Tafelbildern und 983 Bildern im 

Text. Von der Presse und den Fachkritikern andauernd mit unge- 

telltem Beifall aufgenommen, bildet dieser Band den würdigen Abschluss des n Unternehmens In ihrer Geschichte 
selbst besitzt unsere Katholische Kirche die herrlichsten Denkmale ihrer inneren Kraft und Grösse. 


— 


Verkleinerte Einband-Decke. 


Das Papstbild wird auch in Rahmen gegen geringe Nachzahlung geliefert 


Alles franko und emballagefrei gegen monatliche Ratenzahlung von Mk. 3.— 


Achtseitiger ausführlicher Prospekt gratis. 


Gregorius- Buchhandlung, G. m. b. H., Cöln a. Rhein 
Salierring No. 57 


Neue wiehtige Erseheinung. 


Soeben ist erschienen und in jeder Buchhandlung zu haben: 


= Die Bedeutung der :: 


Marxschen Kapitalkritik. 


Eine Apologie des Christentums vom | 
Standpunkte der Volkswirtschafts- 
= lehre und Rechtswissenschaft. = 


Von Wilhelm Hohoff. 
340 Seiten gr. 8°. 


Benratherstr. 
8—1O0 


Preis: Mk. 4.50. 


Seit langer Zeit ist kein so wertvolles und lehrreiches Buch er- 
schienen als das vorliegende Werk des katholischen Nationalökonomen 
W. Hohofil, Dasselbe enthält das Ergebnis 40jähriger eindringender, 
gründlicher und vielseitiger Spezialstudien. Es gibt zum erstenmal 
eine wahrheitsgetreue und richtige Beurteilung des Sozialismus 
und der sozialen Frage, sowie die bis heute einzige objektive und gerechte 
Würdigung der wissenschaftlichen Leistung von Karl Marx, den der 
Verfasser nicht ansteht, den „Aristoteles der politischen Oekonomie“ 
zu nennen, . 

Zugleich gestaltet sich die epochemachende Arbeit Hohofls zu 
einer grossartigen, glänzenden Apologie des Christentums und der katho- 
lischen Kirche. 

Das Werk ist für jeden Gebildeten, besonders aber für alle Sozial- 
politiker, Theologen, Philosophen, Juristen und Staatsmänner im höchsten 
Grade interessant, belehrend und völlig unentbehrlich. Dabei ist die 
Darstellung ungemein reizvoll, eigenartig und pikant im besten Sinne des 
Wortes, auch sehr klar und für denkende Leser leicht verständlich. 


Verlag der Bonifacius-Druckerei in Paderborn. 
— ee re ... 


Viele Neuheiten 


Bei Sendungen nach 


P. J. Metzer 


D üsseldor f 8 


Nr. 33. 15./ 16. Auguſt 1908. 
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Deutsche erstklassige Ro- 
land- Fahrräder, Motorräder, 
Näh-, Landwirtschaft- 
Sprech- u. Schreibmaschin, 
Uhren, Musikinstrumente u. phot Apparate 
auf Wunsch auf Teilzahlung. Anzahlung 
bei Fahrrädern 20-40 Mk., Abzahlung 7-10 Mk. 
monatlich. Bei Barzahlung liefern Fahr- 
räder schon von 58 Mk. an. Fahrradzubehör 
sehr billig. Katalog kostenlos. 


Roland - Maschinen - Gesellschaft 


in Cöln 


Figl Beyr He ilie ferant u.Hzgt.Bayr. Hof-Herd Fat 
Barerstrasse 58. 


sowie alle sonstigen 


Koch-Brat-Back-und Wärme-Apparate. 
Heizung mit Hotz. Kohlen, Gas, Dampf u. Electricibät. 
ZT Preislisten mit Abbildungen gratis u . 

EE Zur Besichtigung der Ausstellung „Barerstr. SB wid Me € 


Hochzeits- 
u. Gelegenheits-Geschenke 


in grösster Auswahl. 


Luxusartikel = Spielwaren 
Reiseandenken 


Exakte Bedienung 


auswärts wird Verpackung 


und Kisten billigst berechnet und eine Fracht- 
vergütung bis zu 5% gewährt. 


P. J. Metzer, Düsseldorf 


| Benratherstrasse 8— 10 (am Karlsplatz). 
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Rodenstock 


Spezial- lnstitut für Augengläser 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3 


Charlottenburg Berlin W. 
Joachimsthalerstrasse 44 Leipzigerstrasse 101-102 


p nn — 


BRRERERERERREREEERRERBERNERERERERAENERERNRN 
Soeben erſchien bei Heinrich Kirſch in Wien J. Singerſtr. 7: 
lischen Christentums 
Für gebildete er geſchrieben von Dr. Georg Reinhold, 
Ein Wall von Lanzen umgibt die heilige Gottesburg. Faft unüberſehbar wird 
ein gutes Zeichen soo für die Sache, die hier vertreten wird, wie für das Beit- 
ſorger, der in einer Weiſe mit den Gebildeten verkehrt, daß ſie ihm offenherzi 


Ein Buch, fo recht für die jetzige Zeit paſſend! 
LLL 
Der alte und der gg tenne 

l teidigung des katho- 
neue Gl aube © gegen seine moder- 
y nen Gegner. 
Univ.⸗Prof. in Wien. 

XII u. 336 Seiten. Gr. 8°. Broſch. M 6.—, geb. M 8.—. 
das Arſenal der Waffen, das dem im Leben und Treiben der Welt mit dem Un: 
glauben und Irrglauben kämpfenden Seelſorger und Laien zu Gebote ſte ht. Es ift 
alter, das ſchafft und 

Indes nicht ale i Sckriſten fl ben von gleichem Wert; und der moderne Seel. 
tagen, welche Zweifel War auf ſteigen bei dem, was fie gelegentlich zu ſehen un 
ven bekommen, Gat bi T etzt ein Werk, wie das eben erfatenene von 


eingot, eu vermißt. 

wand iſt in einem für ſich abgeſchloſſenen Kapitel behandelt mit 
möglich a in der nötigen i e len das Ganze if} eingeteilt in drei 
Teile: 1. Teil: Die Bernunftgrundlage des Chriſtentums; 2. Teil: Die geſchichtliche 
b des Chriſtentums; 3. Teil: Lehrinhalt des Chriſtentums. 
hat immer den modernen Gegner im Auge. 

Wer apologetiſche Schriften Nen f durchnuleſen die Zeit hat, dem würden wir 
allerdings andere Schriften empfehlen, je nach dem Maß feines Glaubens lebens, 
dem Grade ſeiner Bildung, der geſſtungsfahigkeit ſeines Geldbeutels, dem Umfang 
Ing Zeit zu dieſer Lektüre uſw., und ſtets hätten wir noch große Auswahl; wer 

ſt, ſich gelegentlich über dieſe oder jene Schwierigkeit zu 
Raum elne Zuſammenſtellung, die zugleid fo über: 
ſichtlich, fo kurz nnd fo gediegen iſt, wie die vorliegende 
Pastor bonus XX, 10. 


BEBBBRERBRBRBRBBREREBERBBRBBBRERERRRBERRRRRRRBERRERRRERE 
ag äꝛB . — 


ats rat = 
or K uU er, Poröse Unterkleidung 


See Here poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
erg Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 


Der Berfaſſer 


= Pi 5 


ea no 
————e ren EEBnGERGEEB 
— — — —— ſ—D— —V— 2 


seine Augen in rechter Weise pflegen, dieselben 


Wichtig für die Augen! 
(X er somit schonen und erhalten, aufs beste sehen, 
eine wirklich wissenschaftlich richtige Brille oder 


Pince-nez besitzen will, gebrauche, wenn wegen Kurzsichtigkeit 

nicht gut in der Ferne, oder Weitsichtigkeit nicht gut in der 

Nähe, oder wegen Uebersichtigkeit und Astigmatismus in der 

Nähe und Ferne nicht gut gesehen wird oder wessen Augen 
zu rasch ermüden, 


Rodenstocks Perpha - Augengläser. 


Sie sind zum Sehen und zur Schonung der Augen die besten 
und in München nur allein in unserer Anstalt zu erhalten. 
- Ausführl, Beschreibungen der Augengläser mit Anerkennuogen 
aus allen Weltteilen sowie Preisliste und leicht verständliche 


Anleitung zur schriftlichen Bestellung gratis u. franko. Kein 
Gläserbedürftiger möge versäumen, sich diese kommen zu lassen. 


Preislisten über Feldstecher, Operngläser, 
Fernrohre, Phota-Apparate etc. kostenfrei. 


6 
Baldachine :: 


© © 
liefert preiswürdig 


JOH. BAPT. DÜSTER 


Cöln a. Rh. 


== Telephon 9004. = 


s Zwei hervorragende Werke m 
aus dem Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn. 
Soeben erſchien: 


Grupp, Georg, Kulturgeſchichte des 
Mittelalters. Prarbeituwng ge. 


Mit 48 e 
I und 549 Seiten. gr. 8. br. M 10.—, geb. M 11. 
1 8 


Vorher iſt erſchienen desſelben Werkes Erſter Bam, 
45 Illuſtrationen. VI u. 458 S. gr. 8. br. M 8.60, geb. M 
Das Gruppliche Werk wird allgemein als eine reiche, ſchöne 5 
für alle Geſchichts freunde bezeichnet. 


= Ein neues, höchſt zeitgemäßes Wuch. = 
Jerlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn 


Grundriß der Sozialreform. 
V 
Dr. asal Engel. 
X und 321 Seiten. gr. 8. br. M 4.—, geb. M 5.20, 


Praktifehen Zwecken dienend, ift das Buch für alle jene beftimmt, die 
Tich über die praktiſch-lozialen Zeitfragen unterrichten wollen. 


In allen Buchhandlungen vorrätig. 


Seite 528. . Allgemeine Rundſchau. | Nr. 33. 15./16. Auguft 1908, 
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Arbeiten in Maschinenscheift 
schwieriger, wissenschaftl. Art, 
in Latein und den 4 Haupt 
sprachen; Verplelfälfigungen 
„Büro Hansa“ München, 
Amalienstr. 50%. Tel. 5126. 


dan Aa E Rheumatismis, 
Gi E SG h t Gliederreisen, 


für die Leser der 


Prämie „Allgem. Rundschau“. 
Fritz Reuters Meister-Werke 


Aussohnelden 
und sofort einsenden! 


Bezugsschein rer der 
„Allgem. Rundschau“ 


Nur gültig bis dle Auflage 


neue illustrierte Original-Ausgabe vergriffen, daher umgehend 1 
selbs an 
in gut leserlichem Druck mit Erklärung schwieriger plattdeutscher Worte, verbund : ; 
mit einer Abhandlung über Fritz re Leben ige Werke von Dr. Adolf Wilbrandt 3 5 3 g, | 28 nãckigste näckigste Leiden, wird schnell und 
Format 24x16 cm, 920 Seiten stark mit vielen $ ° * 585 ne age das u a 
Original- Illustrationen in zwei hocheleganten $. 8 F „ agi 3 ‚Ren ii ae ee 
Prachteinbänden, reinleinen, lederartig geprägt ＋ 2 F 88 ereitete . Remmel's Gicht- und 
(Hoch- und Goldprägung) E Rheumatismusöl Bellen Alle 
soll infolge grosser Massenauflagen an die Leser der „Allgem. Rundschau“ zu dem 5 8 = B inreibungen nutz os. Glas mit Anwei- 
enorm billigen Preise von 288 F 3 4 sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank 
3 50 M k für beide 84 3 = schreiben. Chem.-Pharm, Labora. 
nur 9 ar Bände zusammen : : 3 3 8 torium Carl Remmel, Lands - 
abgegeben werden. | Ja 8 ef hut 25, Bayern. 
: — @ 
Reuter Werke sind so bekannt, dass wir nicht nötig haben, ein Wort der Empfeh- 2 S 3 Wie mein Vater vom der 
lung zu sagen. Während noch vor einigen Jahren Reuters Werke ohne Illustrationen | ; S 5 7 23 s? 7 h 3 
: 8 = 
sonst 26 Mark 882 1 GF ucker krankheit 
kosteten, ist es uns möglich, die Werke des unvergesslichen Dichters in illustrierte ' 
Pracht-Ausgabe zu einem so ausserordentlich billigen Preise den Lesern lich zu | : E = 2 E F 
machen, und hoffen wir, dass kein Leser sich die Gelegenheit entgehen lassen wird, : : WY 2 38 pod ge b ile ied r 
dieses Prachtwerk anzuschaffen. Für die Bestellang benütze man nebenstehenden i i 8 8 2 z ensmut bekam, teile jedem au 
Bezugsschein. i | Sr 5 $ : Verlangen unentgeltlich mit. 


Frau Otto Schädel, Lübeck. 


J. B. Fensterer, München, Peresas. 


ꝑKgl. bayer. Hoflieferant 
K. k. österreich. Hof-Schirmfabrik 


Grösste Auswahl in 
Sonnen- u. Regenschirmen 


deutsehen, englisehen 


Spazierstöcken u.französisehen Gonres 


Verlag von Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Soeben erſchienen und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 
| Ein Buch für Familien- 
S 
f amilien-Genealogie. Geschichte und für Er- 
ziehung der folgenden Generationen von B. Leuschner. 
Mit 4 ae non Di einer Erbfolgetafel und Einrichtung zur 


Aufnahme von Photographien. Dritte Auflage. Ein Quart⸗ 

band von 186 Seiten in vornehmſter Ausſtattung, zweifarbigem 

Druck, modernem dauerhaftem Einband. Preis M 6.—. 
\ Die Bamilien-@enealagie bietet bei einer muſtergültigen Aberfichtlichkelt 
die Chronologie von beinahe zwei Jahrhunderten nnd erfttedt ſich auf 
6 Geſchlechter. Das Werk fol den Eltern Gelegenheit geben, Kinder und Kindes⸗ 
kinder von dem Urſprung und dem Wachstum der Familie ſowie der Aufeinanderfolge 
der Glieder in Kenntnis zu ſetzen und denſelben durch Eintragung wichtiger Familien: 
exeigniſſe eine fortlaufende Geſchichte des Hauſes zu übermitteln. Es ift wohl mit 
Recht zu erwarten, daß das Buch in jeder Familie eine freundliche Stä te finden wird. 


= FRANZ GOERLICH, Verlagsbuchbandlung, BRESLAU 1. 


Soeben erscheint in unserem Verlage: 


: GESCHICHTE :: 
KATH. KIRCHENMUSIK 


von 


Prof. Msgr. Emil Nikel, 
Vizedechant an der Domkirche zu Breslau, 
Päpstlicher Geheimkämmerer. 


Billige, gediegene 


Unterhaltungslekfüre !| 


Geeignet zur Massenverbreitung! 


„Aus Vergangenheit und Gegenwart“. 


Bisher erschienen 90 Bändchen und sind weit über eine 
Million (jedes 30 Pf.) davon abgesetzt. Um noch wirksamer der 
Schmutzliteratur entgegenarbeiten zu können, erwarben wir auch 
noch die allbekannten 


"MünchenerJugendschriften“ 


(25 Bändchen à 20 Pf.) und 


„Münchener Volksschriffen“ 


(52 Bändchen a 20 Pf.) 


Unsere Bestrebungen, dem Volke gute, sittenreine Lektüre zu 
bieten, bitten wir nach Kräften zu unterstützen, 


Butzon & Bercker, Kevelaer, Rhld. 


Verleger des Heiligen Apostolischen Stuhles. 


+e 


Erster Band: 


GESCHICHTE DES GREGORIANISCHEN CHORALS 


Nebst einer Einleitung : 
Die religiöse Musik der vorchristlichen Völker. 


Mit zahlreichen Musikbeispielen. 


Etwa 500 Seiten Umfang. Preis geheftet 7.50 Mark, in elegantem 
Halbfranzband gebunden 9.— Mark 


Professor Msgr. Emil Nikel übergibt hiermit ein Werk der Oeffent- 
lichkeit, das einen Merkstein auf dem Gebiete der katholischen Kirchen- 
musik bedeutet. Auf Grund jahrelanger sorgfältiger Studien hat es der 
Autor geschaffen. Interessante Darstellung, . Stil zeichnen es 
aus, etwa 50 Musikbeispiele beleben es. Nicht nur den Fachmann, 
sondern jeden Gebildeten wird das Werk in hohem Grade ansprechen. 


. —.. . — . —.. . — ͤ— . —üöũü—̃ . —— . ——— — — — —— ͤ ͤ— — —— 
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Bezugspreis: viertel- 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
& 1.60, 1 mon. M 0.80) 
bei der Doft (Bayer. 
Poflverzeichnis Nr. 18, 
¿ferr Zeit.⸗Orz. Nr. 10 la), 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
Probenummern koſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Sxpedition 
u. Verlag: München, 
Dr. Armin Raufen, 
Tattenbachltraße 1a. 
—— Telephon 3850. 


N Mlgemeine 


Kundschau 


— — 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Hr- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Hustie erung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleiſcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. Herausgeber: Dr. Armin Raufen. 


M 55. 


Willkommen am Rhein! 
(Sur 55. deutſchen Katholikenverſammlung in Düffeldorf 
vom 16. bis 20. Auguſt 1908.) 
Von 
Dr. Ed. Hüsgen, Düſſeldorf. 
inkommen am ſchönen Rhein, im katholiſchen Urlande 


Deutſchlands! Willkommen an dem herrlichen urdeutſchen 
Strome, in deſſen Fluten ſich die mächtigen Dome ſpiegeln, 


die altehrwürdigen Zeugen einer ruhmreichen, kindlich gläubigen, 


begeiſterungsfähigen katholiſchen Vergangenheit! 

Willkommen in der blühenden Hauptſtadt des alten Ber⸗ 
giſchen Landes, der „romeryke Berge“, deren Traditionen mit 
tauſend ſtarken Fäden in die Geſchichte des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands verwebt ſind! 

Hier am Rheinufer ladet der impoſante Kuppelbau der 
Feſthalle die deutſchen Katholiken zu Gaſt: ein freundlicher Ver⸗ 
mittler des ſchroffen Gegenſatzes zwiſchen materiellem Erwerbs- 
ſinn und phyſiſcher Kraftentfaltung und idealem Schwung, poeſie⸗ 
voller Geſtaltungskraft und künſtleriſcher Betätigung. Denn zu 
feiner Linken dehnt ſich der weite Hafen, der in rieſigen Atem- 
gügen die Erzeugniſſe niederrheiniſchen Gewerbefleißes in alle 

elt hinausſendet und dafür die Produkte aller Erdteile wieder 
aufnimmt. Hinter ihm in der Stadt und ihren Vororten keuchen 
die Maſchinen und dröhnen die Dampfhämmer und ſauſen die 
Spindeln, und weiter abwärts dem Ufer entlang, am Eingang 
der ſchattigen Haine, lehnt ſich an die zierliche Brücke die Akademie, 
wo die Kunſt ihre Wirkungsſtätte aufgeſchlagen, wo die Schön- 
heit das Zepter hält und mit der ſchöpferiſchen Phantaſie vereint 
im Reich des Ideales die Herrſchaft führt. Da wachſen die 


lebensfrohen Kinder des Künſtlergenius in blühenden Farben; 


da formt ſich des Marmors ſprödes Korn unter des Meißels 
ſchwerem Schlage zu kunſtvollem Gebilde. 

Willkommen alſo in der Stadt der Kunſt, der Induſtrie, 
der blühenden Gärten und der grünenden Haine! 

Zweimal ſchon hatten die Düſſeldorfer die Ehre, die 
Katholiken Deutſchlands als Gäſte zu empfangen — beide Male 
gewiſſermaßen nur als Nothelfer durch einen Entſchluß des 
letzten Augenblickes. 1869 war die Katholikenverſammlung von 
den engherzig geſchloſſenen Torſchranken einer ſüddeutſchen Stadt 
am Bodenſee ſchnöde weggewieſen worden, und 1883 mochte die 
bayeriſche Hauptſtadt ſich nicht bereit finden, ihre Pforten für 
die alljährliche Zuſammenkunft der deutſchen Katholiken gaſtlich 

u öffnen. Beide Male nahm Düſſeldorf ſie mit liebevoll bereiten 
rmen auf und ſetzte damit zugleich zwei wuchtige Markſteine 
in die Geſchichte der katholiſchen Bewegung hinein. 

1869 zitterte durch ganz Deutſchland die Erregung, die 
durch die Berufung des Vatikaniſchen Konzils hervorgerufen 
war. Die Düſſeldorfer Verſammlung breitete beruhigendes Oel 
über die brandenden Wogen. Als ernſte Mahnung erklang das 
markige Wort der ehrfurchtheiſchenden Reckengeſtalt des alten 
Gymnaſialdirektors Kieſel, das den Verhandlungen Ziel und 
Richtung wies: „Wir werden zwar keinen Plan ausdenken zu 
einem Feldzuge, mittelſt deſſen wir die Burgen des Unglaubens 
ſtürzen, mittelſt deſſen wir die Wälle der Gottloſigkeit nieder- 
reißen, mittelſt deſſen wir Heere erbitterter Gegner nieder— 
ſchmettern. Aber Eins iſt uns gegeben. Während die großen 


München, 15./16. Auguſt 1908. 
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Wirkungen zur Zeit, die wir nicht wiſſen, und mit Mitteln, die 
wir nicht ahnen, Gott der Herr zu vollbringen ſich vorbehält, 
dürfen wir in ſeinem Namen mit vorſichtigen Blicken, mit ſtillem 
Fleiß, mit gewiſſenhafter Ausdauer an der Ordnung und Wahrung 
des Kleinen arbeiten. Laſſen Sie uns in dem Kleinen das 
Große ſehen. Wir können freilich, wenn des wilden Stromes 
Welle an dem lockeren Erdreich unſerer Wieſen und Gärten 
gierig naſcht, nicht den Strom in andere Richtung zwängen 
und können die Quellen ſeiner Fluten nicht verſtopfen, aber 
wir können mit Dämmen das eigene Gebiet ſorgfältig be⸗ 
feſtigen und ſchützen, und wenn wir eine Hand breit Erde 
retten, ſo haben wir alles, was hinter dem ſchmalen Streifen 
liegt, verteidigt. Wollten wir aber glauben, daß nur ein einziger 
Weg zu den Zielen führe, die wir als die unſrigen anerkennen 
müſſen, ſo würden wir einander nicht das ſein, was wir einander 
ſein ſollen. Laſſen wir deshalb nicht zu, daß jemand von uns 
heimkehre von hier mit der Erinnerung, daß die Erreichung eines 
gemeinſchaftlichen Zieles deswegen, weil man ſich über die Art 
ſeiner Verfolgung nicht einigen konnte, unmöglich geworden ſei. 
Es iſt für alle Lebensgebiete ein goldenes Wort zu empfehlen, 
das man tauſendmal hört und nie genug beherzigt, das wie 
ein altes tiefſinniges Lied in die Seele dringt, das wie ein 
Spruch der Weisheit nie ganz durchgedacht wird. Laſſen Sie 
uns dies Wort, das hier über uns geſchrieben ſteht, auch in 
unſere Herzen graben und ihm für die Tage dieſer Verſammlung 
und für alle folgenden Tage in unſerem Herzen Wirkſamkeit 
geſtatten, das Wort, daß in dem Notwendigen Einheit, in dem 
Zweifelhaften Freiheit, in allem die Liebe herrſchen müſſe.“ 

Wie herrlich haben ſich die Früchte dieſer Mahnung ent⸗ 
faltet! Ein breiter Strom der Beruhigung und des Segens 
ergoß ſich von dieſer Verſammlung über ganz Deutſchland. Zum 
erſten Male trug man den Gedanken des ſozialen Friedens in 
den wilden Kampf um das Daſein; die ſoziale Frage beherrſchte 
neben den ſpeziell religiöſen Fragen den weitaus größten Teil 
der Beratungen. Und das am Vorabend einer neuen Zeit, an 
der Schwelle von Neugeſtaltungen, wie Europa ſie ſeit dem 
Beginn des Jahrhunderts nicht mehr erlebt hatte. Das neue 
Deutſche Reich erſtand auf blutgetränktem Schlachtfeld, und 
zugleich ſank der älteſte Thron Europas, das Patrimonium Petri, 
in Trümmer: ein Raub revolutionärer Gewalt! Und nun folgte 
die furchtbare Zeit des ſogenannten Kulturkampfes, da die fatho- 
liſche Kirche im größten deutſchen Staatsgebiete zurückgeworfen 
wurde in die Zeit der Bedrängnis wie ein weltfremdes Miſſions⸗ 
land jenſeits der Ziviliſation. Aber die Mahnung, die von 
Düſſeldorf aus erklungen war, hielt die Herzen zuſammen und 
machte die Schwachen mutig, daß ſie die Zeit der Trübſal tapfer 
überſtanden. 

Wieder fanden ſich die Katholiken in Düſſeldorf zuſammen 
an dem Vorabend einer neuen Entwicklung im Jahre 1883. 
Ach wo waren da die Kirchenfürſten, denen man ſonſt ſo 
begeiſtert zuzujubeln pflegte? Der Oberhirte der Kölner 
Diözeſe, Erzbiſchof Paulus, weilte noch in der Verbannung und 
konnte nur aus der Ferne ſeine treue trauernde Herde ſegnen. 
Auch Biſchof Peter Joſeph von Limburg antwortete auf die 
Einladung des Lokalkomitees „vom Orte ſeines Exils“ aus. Nur 
Weihbiſchof Dr. Baudri von Köln erſchien auf der Verſamm— 
lung, um den Mitgliedern den biſchöflichen Segen zu ſpenden. 
Zwar war die Gluthitze des erbitterten kirchenpolitiſchen Kampfes 
bereits verraucht. Allſeitig machte ſich das Bedürfnis nach 
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Frieden gebieteriſch geltend. Die Gefahr lag nahe, daß im letzten 
Augenblicke müde Nachgiebigkeit aus Liebe zum Frieden auf— 
geben könnte, was im heißen Kampfe ruhmreich behauptet worden 
war. Es war vielleicht providentiell, daß gerade in jenen Tagen 
in Düſſeldorf die ausländiſchen Katholiken in ſo großer Zahl ſich 
eingefunden hatten, um durch ihre Teilnahme den Mut der 
deutſchen Glaubensbrüder zu ſtärken. Ein wahrhaft erhebender 
Augenblick war es, als der nimmermüde unvergeßliche Windt— 
horſt am Schluſſe der Verhandlungen der Verſammlung das 
Gelöbnis abnahm, „nicht ruhen und raſten zu wollen, bis die 
unbefleckte Braut des Herrn frei im deutſchen Vaterlande walte”. 

Ein Vierteljahrhundert iſt ſeitdem dahingegangen. Düſſel— 
dorf begeht in dieſen Tagen eine Art Silberjubiläum, da es 
den 25. Jahrestag ſeiner letzten Katholikenverſammlung durch 
die Wiederkehr einer neuen feiert. Es fällt zuſammen mit dem 
60. Jahre des Beſtehens der Katholikenverſammlungen überhaupt. 
60 Jahre bedeuten im menſchlichen Organismus die Neigung 
zum Abſterben, das Erlahmen der Kräfte. Anders bei unſeren 
Generalverſammlungen. Sie ſind gewiſſermaßen aus dem 
Jugendalter in das Alter bewußter reifer Männlichkeit getreten. 
Mit neuen Zielen haben ſie die alte Anziehungskraft und die 
Gewißheit des Erfolges verdoppelt. 

Was aber in dieſem Jahre unſerer Tagung einen beſonders 
feſtlichen Charakter aufprägt, das iſt die Feier des goldenen 
Prieſterjubiläums unſeres Hl. Vaters. Wenn diesmal die Katho— 
liten aus ganz Deutſchland in Düſſeldorf zuſammenſtrömen, 
dann geſchieht dies, um dem Nachfolger Petri, dem Statthalter 
Chriſti, eine Huldigung darzubringen von überwältigender 
Wucht und Bedeutung. | 

Dem Jubelprieſter Pius X. ift diefe prächtige Feſthalle er- 
richtet. Ihm gilt der begeifterte Zuruf der vielen Tauſende 
werktätiger Männer, die am Sonntage in unabſehbarem Feſt— 
zuge die Straßen der Feſtſtadt durchziehen. Ihm rauſcht der Jubel 
der Scharen von Männern und Frauen, die aus der Ferne und 
aus der Nähe ſich in Düſſeldorf zuſammenfinden, um die Gefühle 
der Ehrfurcht, der kindlichen Liebe und des treuen Gehorſams zu 
den Füßen des Hl. Vaters niederzulegen. 


S SEHE RE ZA DEP IIITE 
Dius X. 


Don 
Dr. Mich. Eberhard, München. 


Her 18. September dieſes Jahres ift der goldene Jubeltag 

Pius’ X.; da werden die 50 Jahre feines Prieſtertums voll. 
Bereits am 14. November 1906 lud der Dekan des Kardinal— 
kollegs, Kardinal Oreglia, den Epiſkopat des Erdkreiſes ein, das 
römiſche Zentralkomitee in der Feier des Jubiläums zu unter— 
ſtützen. Zur Inauguralfeier im Monat September waren ſchon 
7 Pilgerzüge nach Rom angeſagt, allein antiklerikale Hetzereien 
ließen es rätlich erſcheinen, dieſen ſowie ſpäteren Pilgerzügen 
abzuwinken. So vollzieht ſich das Jubiläum bei gedämpfter 
Trommel Klang. Man wird es darum dem Feſttambour dieſer 
Zeitſchrift verzeihen, wenn, auch er nicht mit vollem Wirbel 
einſetzt. 

Männer haben ohnehin eine eigene Art, Feſte zu feiern. 
Die Idee iſt ihnen, wenn nicht alles, ſo doch die Hauptſache. 
Sie ſind nicht böſe, wenn man ihnen keine Feſtkuliſſen vorſchiebt, 
die häufig genug dem geiſtigen Auge als Scheuklappen vor dem 
Leben der Wirklichkeit dienen ſollen; ſie rufen vielmehr nach der 
Schaubühne des Lebens: 

„Greift nur hinein ins volle Menſchenleben, 
Ein jeder lebt's, nicht vielen iſt's bekannt, 
Und wo ihr's packt, da iſt's intereſſant.“ 

Sie verzichten auf eine idealiſierte Büſte, gehoben durch 
Blumenſchmelz und Lorbeergrün, umwogt von berauſchenden 
Hymnen, wenn ſie den Helden ſchauen können, wie er leibt und 
lebt, ſtehend und ſprechend und tatend auf dem wahrhaftigen 
Schauplatze ſeines Wollens und Wirkens, ſeines Ringens und 
Leidens. Der Päan, der von dieſer Walſtatt brauſt, weckt mäch— 
tigſte Akkorde; die Lichtgeſtalt von Geiſt und Charakter, die 
emporſteigt über dieſe rauhen, zum Teile finſteren Mächte, iſt ent— 
zückendſtes, verehrungswürdigſtes Ideal. — Aber es muß ein 
Held ſein wie Pius X. 
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I. 

Der Schauplatz! Die Kirche von heute. Er ift summus 
custos einer altehrwürdigen Kathedrale, deren Gewölbe die Erde 
überſpannen. Die erſte Beſichtigung ſagt ihm, daß die Funda— 
mente gut, aber viele Teile ruinös ſind. Von dieſem Rundgang 
an ſteht ſein Programm feſt, alles, was ruinös iſt, vom Funda— 
ment aus wiederherzuſtellen. Das Fundament aber iſt der Gott. 
menſch: omnia instaurare in Christo. 

Was iſt denn bröckelig, riſſig, ruinös, ſchadhaft in der Kirche 
von heute? Inſoweit die Einflüſſe der Zeit in Betracht kommen, 
leidet die katholiſche Kirche an ähnlichen Schäden wie die prote 
ſtantiſche Kirche. Ihre Fundamente ſind beſſer, aber ſonſt faſt 
die gleichen Sprünge und Riſſe, der gleiche Mauerſchwamm und 
ein großer Quotient der Abbröckelung durch die Zeitwitterung. 
Optimiſten werden über dies Urteil entſetzt fein; der. Papit ge 
hört zu den Peſſimiſten. 

Einige Stimmen edler norddeutſcher Proteſtanten, die ihre 
Kirche genau kennen, werden uns belehren, wie berechtigt der 
Peſſimismus auch auf katholiſcher Seite iſt. Jene Kirchenmänner 
haben die Einſicht, wo der Schaden ſitzt, aber nicht die Macht, 
dem Schaden abzuhelfen; der Papſt hat beides, Einſicht und 
Macht. Wie treffend ſind Gutachten proteſtantiſcher Sachverſtändiger 
wie, folgende: 

„Eine ſtaubfreie, reine Luft iſt die erſte Bedingung zur 
Heilung ſchwindſüchtiger Menſchen; ſo wäre auch die von 
Zweifeln befreite Atmoſphäre des Heiles die Rettung unſeres 
Geſchlechtes. Aber die moderne Theologie hat alles zerſetzt. 
Alle Räume der Kirche ſind erfüllt von dem durchdringenden 
Staub kritiſcher Arbeit. Es wird über die Probleme geredet, 
aber über die Wahrheit geſchwiegen. Die Theorie der Erkenntnis 
verſchlingt die Realitäten des Glaubens. Was wir brauchen, iſt 
Zeugengeiſt und Zeugenkraft; aber daran iſt Mangel.“ 

Eine andere Stimme klagt über „eine akute Verweltlichung 
und Moderniſierung des Chriſtentums, die feine Lebenskraft ab 
ſchwächt und feinen Nerv ertötet ... Eifrig ift die moderne 
Theologie auf Ausbreitung und Populariſierung ihrer Weisheit 
bedacht. Zeitſchriften münzen das Gold der Gelehrten in gang⸗ 
bare Münzen um, Profeſſoren ſteigen in die Arena herab und 
breiten vor der ſtaunenden Menge ihre Entdeckungen aus. Man 
will dem modernen Menſchen entgegenkommen, und die Aus— 
ſöhnung des Chriſtentums mit dem modernen Denken gilt als 
die vornehmſte Aufgabe der Gegenwart. Dieſe Ausſöhnung iſt 
aber zuletzt nichts anderes als eine Auslieferung. Dieſe Theo 
logie hat zuerſt ganz ſchüchtern dies oder jenes bezweifelt oder in 
den Hintergrund geſtellt, die Autorität der Schrift immer mehr ein; 
geſchränkt, den Wert der Heilstatſachen immer rückhaltsloſer ge 
leugnet, die Bedeutung Chriſti immer bedenklicher herabgeſchraubt, 
bis es dann immer ſchneller vorwärts ging und man zuletzt dabei 
ankam, daß Chriſtus überhaupt ins Evangelium nicht gehört.“ 

„Was für ein gereiftes und hochweiſes Kandidaten-Geſchlecht 
tritt uns Alten jetzt auf unſeren Konferenzen entgegen! Mit 
dem Glauben der Kirche haben dieſe jungen Leute, die uns die 
Univerſität liefert, gebrochen: nichts ſteht ihnen mehr feſt, der 
ganze Boden unter ihnen ſchwankt. Die Apoſtel und Evan— 
geliſten find elende Stümper, Jeſus Chriftus ein luftiges Ideal 
gebild, die Bibel eine Ruine, die Profeſſoren Halbgötter. Dort 
iſt alles Schwachheit, Widerſpruch, Verkehrtheit, hier alles Kraft, 
Klarheit und Gewißheit. Die Autorität der Schrift belächeln ſie, 
vor der Autorität ihrer Lehrer beugen ſie ſich widerſpruchslos. 
Noch niemals iſt von den Jüngern ſo blind auf die Worte des 
Meiſters geſchworen worden . .. Es fehlt ihnen die Ehrfurcht 
vor dem Göttlichen, weil dieſes Göttliche ſich ihrem inneren Sinn 
verſchließt. Unter dem verſtandesmäßigen Bemühen um Satzbau, 
Grammatik, Sprachgebrauch, geſchichtliche Konſtruktion iſt ihnen 
die Seele des heiligen Wortes verloren gegangen.“ 

„Man hat, um einen ſolchen Wirrwarr zu erklären, einſt 
gemeint, der Zweifel liege heutzutage in der Luft; da ſei es 
doch das beſte, daß die Studenten auf der Univerſität gleichſam 
amtlich in dies Zweifelsleben hineingeführt würden ... Es ift 
nicht wahr, daß alle Jünglinge eine Zeit des Zweifels durd 
leben müſſen. Erſt das Studium erweckt den Zweifelgeiſt und 
ſtört den Glauben. Wir haben es erlebt, daß Jünglinge, die 
mit einem glühenden Herzen voll Glaubens auf die Univerfität 
kamen, gleich im erſten Semeſter durch moderne Profeſſoren um 
ihren Glauben gebracht wurden .. . Es iſt eine bekannte Zat 
ſache, daß in Studentenverbindungen die Angehörigen anderer 
Fakultäten oft das bibliſche Chriſtentum vertreten und verteidigen, 
während die Theologen es verleugnen . . ..“ 
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„Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Zweifler und Leugner 
durch dieſe Abſtriche vom alten Glauben nicht gewonnen werden. 
Nur auf die Theologen wirkt die moderne Theologie ſtark ein, 


im einzelnen, wie wir gerne zugeben, wiſſenſchaftlich befruchtend, . 


im großen und ganzen doch recht ſchädlich, weil ſie jedes Zutrauen 
zu dem Bekenntnis untergräbt. Damit wird nun aber der Pro- 
teſtantismus ſelbſt im höchſten Maße gefährdet und jede gemeinſame 
Aktion der Evangeliſchen gehindert. Die dogmatiſchen Unter- 
ſchiede werden zuletzt ſo rieſengroß, daß man das Gefühl hat, 
hier ſeien zwei Religionen vorhanden, die ſich nicht mehr ver- 
ſtehen können.“ | 

Eine andere Klage betrifft die Zucht. „Wenn immer nur 
gepredigt, nicht gehandelt wird, verlieren die Worte ihre Pe- 
deutung. Nichts wäre einer völlig zügelloſen Zeit wie es die 
unſere ift, nötiger als Zucht ... Jefus forderte Zucht, die 
Apoſtel fordern und üben Zucht.“ 

Wieder eine andere Klage betrifft die großen Verluſt— 
ziffern der Kirche. Dieſer Klage können wir Katholiken, Gott 
ſei es gedankt, nur mit Bezug auf gewiſſe Kreiſe zuſtimmen. 
„Es iſt uns die Volkskirche verloren gegangen. Sowohl die ge— 
lehrten wie die induſtriellen Magnaten, ſowohl ganze Klaſſen 
des mittleren Bürgerſtandes wie weite Schichten der Bauern- 
ſchaft, vor allem die arbeitenden Klaſſen in den meiſten Städten, 
vielfach auch auf dem Lande, ſind der Kirche entfremdet oder 
verloren.“ | | 

„Fragen wir nach den Urſachen dieſer ſchmerzlichen Er- 
ſcheinung, ſo werden wir bei dem beſten Willen zu loben, was 
zu loben iſt, doch nicht umhin können, die oberſte Leitung der 
Kirche dafür in erſter Linie mit verantwortlich zu machen. Wir 
geben unſer beſcheidenes und ehrerbietiges Urteil dahin ab, daß 
es beſſer um die Kirche ſtehen würde, wenn der evangeliſche 
Oberkirchenrat in den Dingen der kirchlichen Lehre auf Katheder 
und Kanzel klarer und durchgreifender, auf dem Gebiete der kirch— 
lichen Verfaſſung nach unten wie nach oben freier und geiſtlicher, 
in den Angelegenheiten des kirchlichen Lebens unabhängiger 
und ſozial verſtändnisvoller gehandelt hätte.“ 


SS e cee ce eee 


Reformatio perennis. 
Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


Die ſtaatliche Geſetzgebungsmaſchine arbeitet fortwährend unter 
lautem Getöſe. Denn die Parlamente machen ſich durch 
ihre Reden, die vielfach an ſich ſchon zum Fenſter hinausgehalten 
werden, ihrer Wählerſchaft hinlänglich bemerkbar. Und es iſt 
gut ſo. Durch dieſe fortwährende Reform in der ſtaatlichen 
Geſetzgebung wird im weſentlichen trotz allem der Gerechtigkeit 
— iustitia distributiva — doch mehr und mehr zum Durchbruch 
verholfen. Ungleichheiten und Unebenheiten werden ja freilich 
bei den ſo verſchieden gelagerten menſchlichen Verhältniſſen nie 
ganz verſchwinden. l 

Im Gegenſatz zur ſtaatlichen Geſetzgebung hört die große 
Maſſe der Katholiken verhältnismäßig wenig vom Funktionieren 
der zur kirchlichen Geſetzgebung berufenen Organe. Da entſteht 
leicht die Meinung, als ob hier auch gar alles ſtille ſtände. 
Und laut erhebt ſich auch heute noch da oder dort wie im aus- 
gehenden Mittelalter der Ruf: Reformatio in capite et in mem- 
bris! Freilich haben im Mittelalter vielfach die lauteſten Rufer 
immer nur an die Reform bei anderen, ſo namentlich in capite, 
nicht aber an die eigene gedacht. Ob es heute weſentlich anders 
iſt? Wir glauben nicht. Doch laſſen wir das! Wir wollen nur 
darauf aufmerkſam machen, daß auch in der Kirche fortwährend 
geſetzgeberiſch reformiert wird, eine reformatio perennis ſtattfindet. 
Nehmen wir zum Beleg hierfür nur die beiden letzten Pontifikate 
etwas heran. 

Leo XIII. war gemäß ſeiner Natur als Gelehrter und 
als Staatsmann zugleich ganz beſonders geeignet, die großen 
Fundamentalſätze der ſtaatlichen und kirchlichen Rechtsordnung 
der Menſchheit wieder lapidariſch darzulegen und von da aus 
dann die Reform der kirchlichen Diſziplin im einzelnen in die 
Wege zu leiten. a 

Als ſolche prinzipiellen kirchenrechtlichen Pronunciamentos 
find immer wieder hervorzuheben die nicht auszuſchöpfenden 
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Enzykliken: Arcanum divinae sapientiae“ über die Ehe; „Diuturnum 
illud“ vom 20. Juni 1881 über den Staat; „Immortale Dei“ vom 
1. November 1885 über das Verhältnis von Kirche und Staat. 
Würde man gegneriſcherſeits dieſe päpſtlichen Enuntiationen auch 
nur in etwas einſehen und als das gelten laſſen, was ſie für die 
Katholiken find, ihre gegenwärtigen kirchenpolitiſchen Richt. und 
Leitſterne, ſo könnte man nicht fortwährend mit ſchuldhafter 
Verſtocktheit ihnen ältere, je veraltete kirchliche Geſetze aus an— 
deren Verhältniſſen heraus vorrücken. So hat z. B. Leo in der 
letztgenannten Enzyklika den nicht mißzuverſtehenden Satz aus— 
geſprochen, daß wenn einmal in einem Staat mehrere Kon» 
feſſionen tatſächlich vorhanden ſeien, die ohne zu befürchtende 
größere Uebel nicht mehr beſeitigt werden könnten, die Re- 
gierungen nicht zu tadeln ſeien, welche duldeten, daß ver- 
ſchiedene Religionen im Staate beſtänden. Damit iſt klipp und 
klar die bürgerliche Toleranz verkündet. Allein in Büchern, die 
ex professo über dieſes Thema handeln, iſt vielleicht alles 
Mögliche und Unmögliche über die katholiſche Intoleranz gu- 
ſammengetragen. Dieſer monumentale Satz aber wird ebenſo 
beharrlich verſchwiegen wie die Intoleranz der Reformatoren. 

Wie nun Leo XIII. im großen die kirchenrechtlichen Prin- 
zipien der Welt verkündete, ſo hat er im einzelnen verſchiedene 
kirchliche Verhältniſſe geſetzlich geordnet. Erinnert fei — um 
von ungezähltem Kleinerem zu ſchweigen — hier nur an die 
Konſtitution „Officiorum ac munerum“ vom 25. Januar 1897 
über den Index, durch welche diefe im Laufe der Zeit ganz ver. 
wirrt gewordene Frage in einheitlicher und die unabweislichen 
individuellen wie allgemein katholiſchen Bedürfniſſe gleichmäßig 
berüdfichtigender Weiſe gelöſt wurde. Nicht weniger wichtig iſt 
die Konſtitution „Conditae“ vom 8. Dezember 1900 über die 
Frauenkongregationen, dieſes in unſerer Zeit der ſozialen, 
charitativen, Schul und anderen Fragen überaus wichtige 
katholiſche Inſtitut. 

Nicht anders iſt es unter Pius X. Kaum erſt war er auf 
den Apoſtoliſchen Stuhl gekommen, da hat er in einer der 
ſchwerſten Fragen, die an den Papſt herantreten konnten, in der 
Frage der Trennung von Kirche und Staat in Frankreich in der 
Enzyklika „Vehementer Nos“ vom 11. Februar 1906 die Grund- 
ſätze, die Leo XIII. in den angeführten Rundſchreiben feſtgelegt 
hatte, aufs neue ausgeſprochen und praktiſch geſetzgeberiſch betätigt. 
„Vehementer Nos“ iſt eine Art Rekapitulation von „Diuturnum 
illud“ und „Immortale Dei“. Und zuvor ſchon hat ob gleichen 
Wagemuts die katholiſche Kirche erſtaunt aufgehorcht, als Pius 
ſeinen Entſchluß kundgab, das ganze Kirchenrecht nach Art der 
bürgerlichen Geſetzbücher kodifizieren zu laſſen. Woran ein 
Gregor XIII., ein Sixtus V. — ein Titane unter den Päpſten —, 
Klemens VIII. und Paul V. erlegen ſind, das unternimmt der 
gegenwärtige Papſt. Wer aber auch anfangs in Erkenntnis 
dieſes ſchwierigen Unterfangens zweifelnd ſtand, muß ſich mehr 
und mehr der Hoffnung des Gelingens erſchließen, wenn er 
hinſieht, wie durch das Dekret „Ne temere“ vom 2. Auguft 1907 
das im Laufe der Jahrhunderte faſt unentwirrbar gewordene triden- 
tiniſche Eheſchließungsdekret ſo einfach und klar umgeſtaltet worden 
iſt, klarer als die Paragraphen über die „bürgerliche Ehe“ im 
BGB mitihren logiſchen Schnitzern und juriſtiſchen Seitenſprüngen. 
Der vergangene 29. Juni ſodann hat durch die Konftitution ‘ 
„Sapienti consilio“ Ordnung in Kreiſe hineingebracht, in die ſolche 
hineinzubringen immer ſchwer iſt, in die Hofkreiſe, in die päpſt⸗ 
lichen Hofkreiſe, in die höchſten kirchlichen Gerichte, Behörden 
und Kardinalkongregationen, in die Kurie. Damit ſtellt ſich 
Pius X. neben den bereits genannten gewaltigen Sixtus V., der 
durch feine Bulle „Immensa aeterni“ vom 22. Januar 1587 die 
Maſſe der Kardinalkongregationen und römiſchen Behörden und 
damit die neuere Kurie geſchaffen und geprägt hat, ſo gut wie 
das Charakterbild von Rom durch die vier Obelisken, die er auf— 
richten ließ. Wenn aber vollends die Kodifikation des geſamten 
kanoniſchen Rechts gelingt, ſo ſteigen vor unſerem Geiſte die großen 
alten Papſtgeſetzgeber des 13. Jahrhunderts auf, Gregor IX. und 
Bonifaz VIII. Sie haben die weſentlichen Beſtandteile des alten 
Corpus iuris canonici geſchaffen. Auch ihnen ſteht dann gleich Pius X. 
Hatten wir unter dieſen Umſtänden kein Recht, dieſe Zeilen zu 
überſchreiben mit: Retormatio perennis ? 
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Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Eroberung des Luftmeeres.“) 


Der Untergang des Zeppelinſchen Luftſchiffes war ein ſehr 
empfindlicher Schlag. Aber er hat nicht entmutigend gewirkt, 
ſondern anſpornend. Mit einer impulſiven Opferwilligkeit wirft 
ſich jetzt die deutſche Nation auf die ſogenannte Eroberung des 
Luftmeeres. Eine Miſchung von idealem Kultureifer und prat- 
tiſchem militäriſchen Wetteifer! In der Fliegekunſt hätten die 
verſchiedenen Kulturländer noch längſt nicht die gegenwärtige 
Stufe erreicht, wenn nicht das militäriſche Intereſſe antreibend 
gewirkt hätte. Der Zwang zur Vervollkommnung der Wehrkraft 
nach allen Richtungen hin wirkt mehrfach als Kulturmittel, 
allerdings unter hohen Koſten und Opfern. Die Franzoſen und 
Engländer werden bei ihrem zähen Streben nach einem brauch— 
baren Luftfahrzeug ebenfalls vom militäriſchen Inſtinkt fortgeriſſen. 
Den Ballons „Patrie“ und „Nulli Secundus“ ſind Kataſtrophen 
ebenſowenig erſpart geblieben als den „Zeppelin II“ und 
„Zeppelin IV“. Die Kataſtrophe von Echterdingen hat uns 
Deutſche mit einer außerordentlichen Schärfe getroffen, weil wir 
uns gerade in eine überhitzte Hurraſtimmung hineinarbeiteten. 

Im Zeitalter des Dampfes und der Elektrizität iſt die 
Menſchheit nervös geworden; es fot immer in Siebenmeilen— 
ſtiefeln vorwärts gehen, auch bei Erfindungen, Bezwingung von 
Naturkräften und Eroberung von Naturreichen. Wer heute ein 
Samenkorn hat fallen laſſen, will morgen ſchon ernten. Die 
Kultur läßt ſich aber nicht zum Galopp zwingen. Alle ſoliden 
Fortſchritte ſind in langwierigem Ringen und Streben gemacht 
worden. Hinter jeder Teilerrungenſchaft tauchen neue Schwierig— 
keiten und Gefahren auf, die in zäher Geduld überwunden werden 
müſſen. Der Feldzug zur Eroberung des Luftmeeres muß ſchon 
wegen der gasförmigen Natur des Gegners und der mangel 
haften Kenntnis der dort oben waltenden Geſetze eine lange 
Geduldsprobe mit vielen Opfern werden. Dieſer Feldzug ſteht 
noch im Anfang des Anfanges. Die Erfinder müſſen langſam 
und vorſichtig vorgehen, und das Publikum muß ſeine Neugier 
zügeln. Auch diejenigen, welche Beiträge à fonds perdu geben, 
dürfen nicht drängeln; ſie müſſen ſich klar machen, daß es erſt 
ihren Söhnen oder Enkeln zuſteht, nach der Frucht zu fragen. 
Die Opferwilligkeit wollen wir erhöhen, aber das Hurraſchreien 
wollen wir mäßigen und die Begehrlichkeit ganz ablegen. 

Von Reichs wegen find dem ſchwergeprüften Grafen Zeppelin 
500,000 A als Ehrengabe gerade im Augenblick der Troſt— 
bedürftigkeit gezahlt worden; weitere Unterſtützungen aus Reihs- 
mitteln ſind ihm in Ausſicht geſtellt. Der Reichstag wird gewiß 
zuſtimmen. Aber die Volksſpende hat noch daneben Platz genug. 
Denn der neue Ballon Zeppelin V. wird einen verbeſſerten 
Zeppelin VI. und einen noch verbeſſerteren Zeppelin VII. nach ſich 
ziehen. Und ſo weiter — ebenſo wie beim Waſſerſchiffsbau. 
Graf Zeppelin ſelbſt rechnet ſchon mit dem Bau von mehreren 
Luftſchiffen, und eifrige Verehrer reden von einer deutſchen Luft: 
flotte. Laſſen wir uns von ſolcher Zukunftsmuſik nicht berauſchen. 
Nicht. nebeneinander, ſondern nacheinander müſſen die Luft- 
ſchiffe gebaut werden, weil ein wirklich brauchbarer Typ noch 
nicht erprobt iſt. ö 


1) Die „Allgemeine Rundſchau“ erhielt von Augenzeugen aus 
zahlreichen Orten, die Zeppelins Luftſchiff auf feiner weltgeſchichtlichen 
Dauerfahrt paſſierte, begeiſterte Zuſchriften. Einige charakteriſtiſche 
Sätze . herausgeſtellt. Ein Leſer aus Straßburg ſchreibt: 
„Die Gefühle, welche die in Tauſenden zitternde Volksſeele über⸗ 
wältigten, laſſen ſich überhaupt nicht beſchreiben.“ Aus Karlsruhe: 
„Das Riaan hielt ſich auf der bayeriſchen Seite, zwiſchen 
Wörth und Maximiliansau. der Graf abſichtlich über den 
Fluren von Wörth ſchwebte? Dort vollführte er im deutſch⸗ 
franzöſiſ chen Kriege den hiſtoriſch bekannten verwegenen Ritt. Der 
unvergeßliche Anblick rief unwillkürlich die ſtärkſte innere Bewegung 
hervor, die ſich bei manchem durch Freudentränen äußerte.“ Aus 
Mainz: „Ein epochemachendes Ereignis, deſſen Zeuge geweſen zu 
ſein jeden e erfüllte.“ Aus Darmſtadt: „Der über- 
wältigende Anblick hat mich zu einer „Ode an Zeppelin“ begeiſtert.“ 
Aus eee „Die verhältnismäßig glimpflich ohne Verluſt 
an Menſchenleben verlaufene Schlußkataſtrophe betrachte ich nur 
als Fingerzeig der gütigen Vorſehung, und ſo wird auch Zeppelin, 
der gläubig⸗fromme, proteſtantiſche Chriſt, fie auffaſſen und ber 
werten. Jeder, dem ein deutſches Herz im Leibe ſchlägt, ſteht 
überwältigt vor der Großtat deutſcher Zähigkeit und deutſchen 
Wagemutes.“ 


Allgemeine Rundſchau. 3 


tr. 33. 15./16. Auguft 1908. 


Ferner darf Deutſchland ſich nicht ausſchließlich auf das 
eine Syſtem des Grafen Zeppelin feſtlegen. Prüfet alles und 
behaltet das Beſte! Auch die halbſtarren und unſtarren Syſteme 
und die Flugmaſchinen ohne Ballons verdienen Berückſichtigung, 
da der Wettbewerb noch nicht entſchieden iſt. 

„Rückverſicherung“ beim Zentrum. 

Die Anzapfung des Zentrums ſeitens der konſervativen 
Preſſe iſt hier mit großer Gelaſſenheit behandelt worden, und 
das mit Recht, wie der Fortgang der Debatte zeigt. Das fonfer 
vative Hauptblatt „Kreuzzeitung“ hat ſeine und der Regierung 
Abſichten ſchließlich dahin zuſammengefaßt, daß man beim Zentrum 
„eine Art Rückverſicherung haben wolle bei dem riskanten 
Unternehmen einer Steuervermehrung, zumal der Freiſinn die 
von den Konſervativen angebotenen Konzeſſionen bisher noch 
nicht nach ihrem wahren Wert zu ſchätzen gewußt hat und die 
prinzipielle Stellung des Zentrums zu der Steuervorlage nicht 
allzuſehr von der unſerigen (konſervativen) abweicht.“ Alſo 
das Zentrum ſoll nur Nothelfer ſein, nicht ein gleichgeſtellter 
Arbeits- und Bundesgenoſſe. Die Blockpolitik fol erhalten 
werden, aber man möchte das Zentrum verwerten als den 
ſchwarzen Mann, der die freiſinnigen Blockkinder artig macht 
und ſie zum Eingehen auf die konſervativen Steuerpläne zwingt. 
Kriſen in Konſtantinopel. 

Die Kinderkrankheiten, die mit dem Uebergang eines Staats 
zum Konſtitutionalismus erfahrungsgemäß verbunden ſind, haben 
in Konſtantinopel zunächſt die milde Form von Min iſter⸗ 
kriſen. Ein wahres Wechſelfieber! Und dabei gab es noch 
gar kein Parlament, das den Großherrn zum Umtauſch der 
„miniſteriellen Bekleidungsſtücke“ hätte veranlaſſen können. Doch 
ſtrammer als das üppigſte Parlament paßte das jungtürkiſche 
Komitee dem Sultan auf die Finger. Die Verſchwörer, die den 
Sultan zur Erneuerung der Verfaſſung von 1876 gezwungen 
hatten, rüſteten durchaus nicht voreilig ab; auch der Verfaſſungs⸗ 
eid des Sultans auf den Koran ſchien ihnen noch nicht volle 
Gewähr der Bekehrung zu bieten. Die gewalttätigen „Reformer“ 
waren nach drei Richtungen hin tätig. Erſtens nötigten fie den 
Sultan, auf den Vorbehalt zu verzichten, daß gewiſſe Miniſter 
(namentlich des Krieges und der Marine) von ihm ſelbſt und 
nicht vom Großweſir zu ernennen ſeien. Bei dieſem Streben nach 
weiterer Einengung der Palaſtmacht ſcheint das Komitee ſich 
ſogar den Scheich ül Islam dienſtbar gemacht zu haben. 
Zweitens wurde die Schreckensherrſchaft fortgeſetzt gegen die 
Perſonen, welche der alten Kamarilla angehört hatten oder font 
der Ausbeutung mittels ihrer Amtsgewalt ſchuldig waren. Die 
Reinigung des Augiasſtalles war natürlich an ſich gut; aber 
die Art der Prozedur ließ doch zu deutlich erkennen, daß die 
Zügel den Händen des Sultans und der Behörden entglitten 
waren und eine Neben- oder gar Ueberregierung das Lynchſyſtem 
ins Türkiſche überſetze. Drittens zwangen die unberufenen Macht: 
haber den Sultan, an dem Miniſterium ſolange herumzumodeln, 
bis ein „volksfreundliches“ Kabinett unter Ciamis Paſcha als 
Großweſir und nach Berufung eines Genoſſen der Jungtürken 
zuſtande kam. Nach dieſer Errungenſchaft ſchienen die Herren 
ihrer Sache ſicher zu ſein. Denn das jungtürkiſche „Komitee 
für Einheit und Fortſchritt“ veröffentlicht nun einen Aufruf zum 
Vertrauen und zum Verzicht auf die Einmiſchung in die Re. 
gierungsgeſchäfte und in die Rechtspflege. Das Komitee ſtellt 
ſich ſelbſt das Zeugnis aus, daß es immer im Rahmen des 
Geſetzes tätig geweſen fei, und verſpricht, „die ſes Verhalten 
auch weiterhin zu beobachten“. Das ſoll wohl andeuten, daß 
es an der Kontrolle über den wankelmütigen Sultan nicht fehlen 
werde. Durch die ganze Entwicklung zieht ſich der rote Faden 
des Mißtrauens gegen den alten Fuchs Abdul Hamid. 

Zu den Opfern der Lynchjuſtiz gehört auch jener Fehim 
Paſcha, deſſen Sturz und Verbannung ſeinerzeit der deutſche 
Botſchafter Frhr. v. Marſchall durchgeſetzt hatte. Die Jung 
türken zeigen aber nicht die geringſte Dankbarkeit für dieſe ver. 
dienſtliche Vorarbeit, ſondern ſchwimmen im engliſchen Fabr. 
waſſer. Der engliſche Botſchafter in Konſtantinopel geriert ſich 
als Schutzpatron der befreiten Türkei. Wenn nur die Jung: 
türken in ihrem blinden Eifer ſich nicht als Sprengpulver ge— 
brauchen laſſen? | 
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An den (Rhein. 


ie Baben mich gefchoften, 

Die Menſchen fern im Süd, 
(Weik dort auch meiner Harfe 
Dein Loßfied noch entſprüßt. — 


Mach deinen grauen Domen, 
Die unfer Stolz und Ruhm, 
Und nach den Sagenftätten 
Aus deutſchem Heldentum; 


Mach deinen grünen Fluren, 
Du ewig junger (Rhein, 

Mach deinen duft' gen Reben 
Und deinem goldnen Wein. — 


Sie konnten ja nicht wiſſen, 
Daß meine Lieb’ zu dir 
Mit roten Flammenzeichen 
Ins Herz geſchrieben mir; 


Und daß dein ſtolzer Mame 
In meinen Saiten bebt, 

Weil tief in meinem Herzen 
Die Sehnſucht nach dir lebt, 


Sie konnten ja nicht wiſſen, 
Die mich bedacht mit Hohn, 
Daß ſtets mit dir verbunden 
Des (Rheinfands treuer Sohn. 


Fritz Flinter hoff. 


— 


Die chriſtliche Erziehung vom Geſichtspunkte 
der Güterwelt. 


Von 
Hofrat Dr. Otto Willmann, Salzburg. 

Di Güterlehre, welche Adam Smith im 18. Jahrhundert auf— 

geſtellt, und die noch Stuart Mill im 19. vertreten hat, läßt 
nur materielle Güter gelten und kennt als den Antrieb, ſolche 
zu erwerben, nur das Streben des Individuums, ſich zu be— 
reichern. Die fortſchreitende Wirtſchaftslehre hat beide Einſeitig— 
keiten berichtigt. Das Streben nach Beſitz iſt nicht ſo egoiſtiſch, 
wie jene meinten; der Menſch ſucht ihn für ſich und die Seinen, 
zumal für ſeine Kinder, um deren Erziehung beſtreiten zu können 
und, wenn möglich, auf ſie etwas zu vererben. So hat das Er— 
werben auch einen pädagogiſchen Zug, und es bildet der wirt— 
ſchaftlich-rechtliche Erbgang ein Augenmerk der erziehenden 
Fürſorge. Mit den materiellen Gütern verſchränken fie aber im- 
materielle, und ſolche find um nichts weniger reale Werte, Lebens- 
faktoren, als die materiellen. Wer ſeine Kinder etwas Rechtes 
lernen läßt, gibt ihnen ein Kapital auf den Lebensweg mit; die 
Befähigung für einen Beruf, die Kenntnis ſeiner Vorausſetzungen 
und Mittel, die Fertigkeit, Geſchicklichkeit uſw. find auch Güter 
und werteſchaffend. Sie ſind aber durch moraliſche Eigenſchaften zu 
ergänzen, als: Fleiß, Ausdauer, Einſicht, Verträglichkeit u. a., eben- 
falls Güter, zu deren Ueberlieferung der Unterricht durch die Zucht, 
die eigentliche Erziehung, ergänzt werden muß. Dieſe Güter ſind 
nicht handgreifliche, ſondern perſönliche, Beſtimmtheiten, Eigen- 
ſchaften, Qualitäten der Perſon, die dabei aber nicht als iſolierte, 
ſondern in ihrer Hinordnung auf ein ſachliches Gebiet vorſchwebt. 

Das iſt auch dem gemeinen Manne verſtändlich und wird 
von ihm als Erziehungspflicht anerkannt. Es können aber Umſtände 
eintreten, die den Kreis deffen, was er feinem Nachwuchſe über— 
liefern foll, erweitern. Wo verſchiedene Nationalitäten zuſammen⸗ 
ſtoßen, erwacht in ihnen, falls ſie vollkräftig ſind, das Streben, 
ihre Eigenart zu erhalten und fortzupflanzen, und damit treten 
Güter ins Bewußtſein, deren Ueberlieferung ſonſt ohne beſonoeres 
Zutun erfolgt. Der Jugend ſoll ihre Mutterſprache erhalten 
bleiben, nicht minder die väterliche Sitte, Ueberlieferungen, 
Erinnerungen aller Art, die ſich an die Heimat knüpfen. 
ſind nun auch Güter, immateriell wie die perſönlichen, aber 
itberperjönlich, gemeinſame, Gemeinſchaften tragende. Wir 
danken Jahn das zuſammenfaſſende Wort dafür: das Volks- 
tum, in welchem die Endung tum — eigentlich ein ſelbſtändiges 
Wort — gut die Geſchloſſenheit und Realität dieſer geiftig-fitt- 
lichen Werte ausdrückt. 

So erweitert ſich der Güterbegriff zu dem einer Güter- 
welt, und es iſt vorzugsweiſe die Erziehungspflicht, die ihn 
zum Bewußtſein bringt. Die neuere Ethik und Pädagogik haben 
aber dieſen Grundbegriff leider vernachläſſigt, weil ſie einen 
individualiſtiſchen Charakter haben. Auch wo deſſen Ergänzung 
erforderlich erſchien, und man zur ſozialen Anſicht vordringen 
wollte, kam es nicht zum Verſtändniſſe, daß Güter und Gemein 
ſchaften untrennbar ſind und jene für dieſe grundlegend. Die 
Alten erkannten das ſehr wohl; Ariſtoteles beginnt ſeine „Politik“ 
mit dem Satz: „Jede Gemeinſchaft entſteht und beſteht um eines 
Gutes willen.“ In ſeiner Erziehungslehre legt er das Haupt— 
gewicht auf die Ueberlieferung des Ethos, d. i. des Inbegriffs 
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der ſittlichen Güter, der Potenz, welche die Gemeinſchaft begründet 
hat und ihre Dauer ſichert. Den Römern erhielt den Güter— 
begriff ihr Sprachgebrauch in Erinnerung, nach dem ſie auch 
geiſtig⸗ſittliche Güter Sachen, res, nannten; ſie faſſen Rechte 
als res incorporeae, unkörperliche Sachen, und nennen den Staat: 
res publica, die öffentliche Sache. Das wirkt in unſeren Aus- 
drücken: gemeinſame Sache machen, die gute Sache, Streitſache 
u. a. noch nach, wir geben uns nur nicht Rechenschaft, welcher 
Natur dieſe Sachen ſind, die nicht, wie die materiellen, unter der 
Perſon, ſondern über derſelben ſtehen, nicht uns zu dienen haben, 
ſondern unſeren Dienſt fordern. 

Den Römern danken wir aber auch einen unſchätzbaren 
Ausdruck für die geiſtig-ſittliche Güterwelt, der ihre obere und 
untere Grenze nennt und auf ihre Verwachſung mit den mate— 
riellen Gütern hindeutet. Wenn die res Romana ſchwer bedroht 
war, jo erging der Ruf: pro aris et focis, für Altar und 
Herd! Der Altar bezeichnet die Güterwelt, deren res das ponti— 
fiziſche Recht behandelte, das Gebiet der religio, d. i. der ſakralen 
Bindegewalt, dagegen der Herd die Güter des Hauſes und der 
einzelnen, die res privatae; mitten inne liegt die res publica. 
Die Güterwelt erſcheint hier in drei Stufen anſteigend, ihren 
Abſchluß aber bilden die Güter, die nicht bloß überſinnlich, 
ſondern auch überirdiſch, außerzeitlich ſind. 

Damit kam die römiſche Auffaſſung der chriſtlichen ent— 
gegen, in welcher der Güterbegriff mehr als in einer anderen 
Weltanſchauung Geltung hat. Das Evangelium ſpricht von den 
Schätzen, die nicht von Roſt und Motten bedroht ſind, der Apoſtel 
nennt den Heiland den Hohen Prieſter der zukünftigen Güter, 
und alle Glaubensboten heißen Spender der Myſterien Gottes, 
der ſpirituellen Güter. Jede gute Gabe aber kommt von Gott, 
dem Vater der Lichter. | 

Die chriſtliche Erziehung hat ſich jederzeit den Güter- 
begriff erhalten, weil ſie die höchſten Werte als Güter faßte. 
Für die Kirche ift die Kontinuität des Glaubens und des Liebes. 
werkes, die Ueberlieferung der Glaubensſubſtanz und des Ge- 
ſetzes des Heilands der Lebensnerv, und fie konnte niemals ver- 
kennen, daß die Erziehung ein geiſtig⸗ſittlicher Erbgang ift. Der 
neueren Pädagogik iſt der Vorwurf eines ſolchen Verkennens 
nicht zu erſparen, und es iſt die Quelle von Verirrungen und 
Mißgriffen geweſen. Die Geringſchätzung der Religionslehre, 
die Forderung, fie womöglich aus der Jugendbildung aus: 
zuſchalten, konnten nur auftreten, weil man ſich völlig ent— 
wöhnt hatte, die Erziehung vom Geſichtspunkte der Güter- 
welt aus zu betrachten, und dieſe ſelbſt auf materielle und 
perſönliche Werte hat verſchrumpfen 'aſſen. Wer ſich beſinnt, 
daß es Güter gibt, die man nicht mit Händen taſten kann, und 
die doch auch nicht perſönliche Eigenſchaften ſind, da vielmehr 
die Perſon an ihnen Anteil zu ſuchen hat, der kann ſich der 
Weisheit, die in jenem arae et foci ausgeſprochen ift, nicht ent- 
ziehen. Dieſe überperſönlichen Güter ſind für ſich eine Güter— 
welt, ein Kosmos, ein Organismus, und es geht nicht an, ein 
Glied davon wegzuſchneiden. Es ift ein Willkürakt ohnegleichen, 
die Religion daraus auszuſchalten, welche geſchichtlich die Quelle 
aller Geiſteggüter war und ihnen wie am Anfange Rückhalt, 
Würde und Weihe gibt; ſie aus dieſer Verflechtung herausreißen, 
heißt das Ganze zerſtören. Die Religion hat die ſtärkſte fozi 
ative Kraft von allen Gütern, die chriſtliche hat die größte Ge— 
meinſchaft, die die Geſchichte kennt, geſchaffen; ſie verbindet die 
Stände und Berufskreiſe, welche ſich nach anderen Gütern 
differenziert haben; was Klerus und Volk zuſammenhält, iſt 
das Bewußtſein der Gemeinſchaft im Anteilhaben an den 
ſpirituellen Gütern, und dieſe find in den nationalen Zwiſtig⸗ 
keiten der Hort der Friedenshoffnungen; wie ein Jungbrunnen 
laſſen ſie immer von neuem Impulſe auf die anderen Zweige 
der geiſtigen Güterwelt ergehen, welche dieſe erfriſchen, erhöhen, 
in große Zuſammenhänge erheben. 

Die Bekämpfung des religiöſen — man ſagt: konfeſſionellen 
— Elements der Jugendbildung iſt ein Arbeiten an der De— 
kompoſition der Geſellſchaft, mehrfach verſchwiſtert mit der Ver— 
ſchärfung der nationalen Kämpfe, iſt die Unterbindung des 
Kulturelements, das unſerem Schaffen die Idealität erhält, iſt 
ein Vandalismus. Vielfach mag es lediglich mangelnde Einſicht, 
Unvermögen des Weit- und Tiefblickes, Befangenheit in den 
Tagesmeinungen fein, was dieſe Verirrung verſchuldet. Wir 
möchten ſo manchem, der dabei mittut, weil „man“ ſo tut, 
Prüfung ſeines Tuns, Nachdenken über deſſen Berechtigung und 
den der Jugendbildung Befliſſenen das Studium des Verhält— 
niſſes von Erziehung und Güterwelt empfehlen. 


Vivat Academia. . . 


Von einem Burſchen einer öſterreichiſchen 
katholiſchen Verbindung. 


GI: oft in den erſten Jahrhunderten deutſchen Hochſchul— 
weſens, wenn am Schluſſe eines Semeſters nach feierlicher 
Beendigung der Collegia der Profeſſor Abſchied nahm, gaben 
ihm ſeine Hörer das Geleite und mit Sang und Klang ging's 
hinaus und des Hüteſchwenkens, und der ſtürmiſchen Abſchieds— 
rufe ward kein Ende. Das war nicht zu verwundern, denn 
was damals universitas hieß, war die Stätte liebevollen, gemein 
ſamen Strebens von Magiſtern und Scholaren, die der Wiſſen— 
ſchaft, ſo von Gott ſtammt und zu Gott führen muß, wie ſie 
glaubten, ihre raſtloſe Arbeit weihten. Wohl war die Methode 
oft kraus und das Reſultat manchmal abſunderlich, aber doch 
waren vom discipulus bis zum doctor alle durch Standesbewußt— 
ſein und gegenſeitige Achtung einander verbunden. Wie ſchön 
fang ſich da die Gaudeamusſtrophe: „vivat membrum quodlibet, 
vivant membra quaelibet, semper sint in flore.“ 

Und heute? Vergeblich ſieht ſich der öſterreichiſche Student 
nach jenem Ideal der deutſchen Univerſität um. Wir haben 
nur mehr ein Zerrbild jener Alma Mater, kein akademiſches 
Bürgerrecht, nur akademiſches Fauſtrecht, und das ſüße Engelsbild 
der Freiheit iſt bei uns zur Megäre von 1792 geworden. Das 
pfeifen nun ſchon die Spatzen vom Dache, und es wäre um die 
Tinte ſchade, die noch weiter darüber verſchrieben würde. Aber 
etwas, was von kultureller Bedeutung iſt, verdient wohl eine 
kurze Charakteriſierung: die Stellung der Träger der 
Wiſſenſchaft, der Profeſſoren, zu den hiſtoriſch be— 
deutenden Vorgängen auf unſeren Hochſchulen. 

Wer den Gang der Ereigniſſe nur nach den Berichten der 
öſterreichiſchen Durchſchnittspreſſe beurteilt, die ja, auch ſoweit 
ſie ſich „farblos“ nennt, alles entſtellt hat, der mag glauben, 
daß die radikale Studentenſchaft bei der Durchführung des Ge— 
neralſtreiks vom Geiſte der erſten Burſchenſchaft oder der Freiheits- 
e vom Jahre 1848 beſeelt geweſen fei. Arge Täuſchung. 
Wer einen Blick hinter die Kuliſſen werfen durfte, und der 
Schreiber dieſer Zeilen war in dieſer glücklichen Lage, der fand 
anch nicht eine Spur echter Begeiſterung, nicht den geringſten 
Idealismus, wohl aber künſtlich angefachten Fanatismus und 
künſtlich aufgeſtachelte Parteileidenſchaften. Der freie Impuls, 
der ſonſt jede Unternehmung des jugendlichen Geiſtes auszeichnet, 
hat hier vollſtändig verſagt. Von den Streiklegionen wurden 
zwei Drittel ſyſtematiſch verhetzt und ein Drittel von den eigenen 
Geſinnungsgenoſſen terroriſiert. Ich ſchreibe ausdrücklich „ter— 
roriſiert“, weil ſich einerſeits mindeſtens der genannte Bruchteil 
lange ſträubte und anderſeits das Majoriſierungsprinzip nicht 
gelten kann, wo es ſich um Auflehnung und um niederträchtige 
Vergewaltigung von Kommilitonen handelt. 

Ueber die Verhimmelung der Streikbewegung, über die 
Bewunderung und Apotheoſe der ſtreikenden Studentenſchaft 
können wir katholiſchen Studenten daher nur bitter lachen. 

Aber jede Komödie braucht Kuliſſenſchieber und Souffleure; 
hat's die auch bei der großen Streikkomödie gegeben? Natürlich: 
die Profeſſorenclique und das Judentum. 

Als Profeſſorenclique bezeichnet man in Oeſterreich das 
Gros der akademiſchen Lehrerſchaft, die, wie ein Mitglied des 
Innsbrucker Senates kürzlich in der „Neuen freien Preſſe“ 
erklärt hat, ſtreng auf „freiheitliche“ Geſinnungstüchtigkeit hält 
und es durch die Fakultätsbeſchlüſſe zu verhindern weiß, daß je 
ein „Klerikaler“ zu einer Profeſſur kommt. Das nennt ſich 
„Freiſinn“, lucus a non lucendo. Nun ijt auch klar, warum die 
öſterreichiſchen Univerſitäten ſtillſtehen, während die ausländiſchen, 
namentlich die deutſchen, raſtlos fortſchreiten: nicht die wiſſen— 
ſchaftlichen Leiſtungen des Dozenten ſind ausſchlaggebend bei 
der Beſetzung von Lehrkanzeln, ſondern ſeine patentierte frei— 
ſinnige Parteiſtellung. Und wenn das Miniſterium über den 
Kopf einer Fakultät hinweg einen Mann beruft, der zwar durch 
ſein Können ein ganzes Kollegium aufwiegt, aber im Geruche 
des Klerikalismus ſteht, ſo entſteht Aufruhr unter den Hütern 
der Lehrfreiheit, und in allen Judenblättern gibt es ein großes 
Schreiben wider die „Verklerikaliſierung“ der freien deutſchen 
Univerſitäten. Und wenn das auch nichts hilft, dann müſſen die 
Studenten Demonſtrationen veranſtalten und den Eindringling 
beſchimpfen und kompromittieren. O, man könnte eine ganze 
Leidensgeſchichte ſchreiben über die Erfahrungen, welche die etlichen 
katholiſchen Profeſſoren machen mußten. 
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Die Profeſſorenclique hat nun auch die letzten Hochſchul— 
ſtürme mit ihren tiefbeſchämenden Begleiterſcheinungen herauf, 
beſchworen und fort und fort genährt. „Kulturſchande“ hat es 
die Wiener „Reichspoſt“ genannt. — Die Leſer begreifen nun, 
warum ich zu Veginn der Ausführungen gerade jenes Bild aus 
alten Studententagen verwendet habe. Wir haben es verlernt, 
hier in Oeſterreich, in den akademiſchen Lehrern die Hüter des 
Wiſſens und die unparteiiſchen Richter ſtudentiſcher Konflikte zu 
ehren, ſeitdem uns jeder Tag aus den Rektoratskanzleien neue 
Zurückſetzungen und Juſtizmorde brachte. So kommen wir von 
Helen Keller zu Schopenhauer, vom jugendlichen Optimismus 
wider unſeren Willen zu hoffnungsloſem Peſſimismus — — —. 

Braucht es für meine ſchweren Anklagen Bewei smaterial? 
Ich verweiſe auf die täglichen Berichte unſerer Zeitungen. Hat 
der Rektor der Grazer Univerſität die katholiſchen Verbindungen 
nicht bewußt und abſichtlich „Fremdkörper“ genannt, er, der 
Ausländer, der vom katholiſchen Volke bezahlt wird? Hat nicht 
ſein Kollege, Profeſſor Haberland, die radikale Studentenſchaft 
„tapfer“ geheißen, nachdem ſie in unglaublicher Beſtialität ihren 
katholiſchen Kommilitonen die Farben vom Leibe geriſſen und 
die Kleider zerfetzt hatte? Und der Wiener Rektor nennt die 
Streikrevolution und die Gewaltakte gegen die katholiſche Stu— 
dentenſchaft eine „impoſante Kundgebung“, und jener mutmaßliche 
Nachfolger Wahrmunds wiegelt die Hörer feiner Univerſität zum 
Streik auf uhu. upu. Wie ſagte doch der Kaiſer? „Eine 
nette Geſellſchaſt!“ i Und von demſelben ſchmachvollen 
Geiſte, wie dieſe Herren, ſind faſt alle anderen Profeſſoren, einige 
wenige ausgenommen, erfüllt. Vivant professores — — —? 

Hinter dieſer Clique nun ſteht. das ganze von glühendem 
Chriſtenhaß erfüllte Judentum, das von ihm geleitete Freimaurer— 
tum und der Verein „Freie Schule“, ebenfalls hebräiſchen Ur— 
ſprungs, dem jogar der Unterrichtsminiſter angehört. Heil dieſer 
Kulturkämpferſippe! Und deutſche Studenten gehen hin und 
borgen bei den Juden und den jüdiſchen Preßdirnen Begeiſte— 
rung und Kampfluſt. Kennt die Geſchichte des deutſchen Studenten- 
tums ſchon ein fo unwürdiges, widerliches Schauſpiel? 

Ich komme zum Schluſſe. Das Bild, das ich entworfen 
habe, fo düſter und entmutigend es iſt, bedarf einer Ergänzung: 
der erſte Sturm des Hochſchulfreiſinns im Sommerſemeſter 1905 
iſt abgeſchlagen. Wahrmund durfte nicht mehr leſen und wird 
nicht mehr leſen. Aber für das kommende Semeſter iſt Revanche 
angeſagt. Sogar der Evangeliſche Bund ſoll fieberhaft arbeiten, 
damit der Freiſinn in Innsbruck auf der Univerſität Verſtärkungen 


bekommt. In Oeſterreich kommt es nicht mehr auf Recht und 
Gerechtigkeit, ſondern nur mehr auf Brachialgewalt an. Auch 


gut! Wenn wir ſonſt keine Freiheit mehr haben, ſo werden wir 
uns doch die Ellbogenfreiheit retten, wie ein katholiſcher Volks, 
führer geſagt hat. Fiat iustitia, pereat mundus! 


— . 


— 
— 


Beati pauperes... 


eracffen will ich Spiek und Tanz, 
Das Sold, die Luft, den Eerbeerkranz. 
O Herr, ich hab' die Welt verfißenkt, 
Du haſt die Lieb’ in mich gefenft, 
Du biſt mein Ein und Alles. 


Es blaut der Himmel, glänzt der Halm, 
Die Eerche jauchzt den Sennenpſalm. 
Ich wandke trunken morgenwärts, 

Ich hab' in mir ein volles Herz, 

(Und über mir den Himmel. 


(Wenn ſtill durch blaue (Mächte hin 
Die goldnen Sterne grüßend zieh'n, 
O wie mir da die Seele lacht! 
(Mie ift fo weit, fo weit die Macht, 
Die Macht und deine Eiche 


Da bricht es mächtig in mir fos, 
(Wie (Waſſer aus dem Erdenſchoß. 
Die Seele ſchlürft es wonnig ein, 
O, Eethe iſt die Eiebe dein 
And nur mehr deiner deng’ ich. 
Fr. G. Wößhrmüller, O. S. B. 
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Hohe itele! 
Ein Mahnruf an die kath. Studentenſchaft 


Diakon B. Eberl, Dillingen. 


Die Zeit ift ernſt! 


Das gewaltige Ringen zwiſchen Glauben 

und Unglauben, welches die moderne Welt bis in ihre 
Tiefen aufwühlt, wird es mit einer großen Auferſtehung enden 
oder mit einer allgemeinen Vernichtung? — 

Wir Katholiken wiſſen, daß es der Anſpannung aller 
Kräfte bedarf, wenn wir unſere kampfumtobte Stellung halten 
und unſeren hohen Beruf erfüllen wollen, wenn die Aufgabe 
ohnegleichen gelingen ſoll, die innere Ueberwindung, die Wieder— 
gewinnung der jetzt dem Chriſtentum entfremdeten Kulturkreiſe. 
Wir wiſſen aber auch, daß unſere ungläubige Geſellſchaft bei 
aller Negation und Gottentfremdung, bei aller Veräußerlichung 
und Entſeelung des Lebens doch ein banges Sehnen nach Klar— 
heit und Licht in ſich trägt. Und wir ſind überzeugt von der 
Berechtigung und Ueberlegenheit unſeres Standpunktes, von der 
Geradheit und Richtigkeit unſeres Weges. Wir vertrauen, daß 
allein der chriſtliche Gedanke der modernen Welt alles bieten 
kann, was ihr fehlt: eine idealiſtiſche Kultur, deren innerſte 
Triebkraft der Gottesgedanke iſt, eine harmoniſche Kultur, 
wie wir Katholiken ja allein den Glauben an eine Weltharmonie 
nicht verloren haben, den Glauben an eine Erreichung des 
Wahren, Guten und Schönen, an eine Verwirklichung des Menſch— 
heitsideals, eine poſitive Kultur, die nicht zerſetzt und auf— 
löſt, ſondern belebt und auferbaut, die keine wahre Errungen— 
ſchaft des menſchlichen Geiſtes je zugrunde gehen läßt, eine 
ſoziale Kultur, die allein der menſchlichen Perſönlichkeit 
einen ſo vollen Inhalt gewährt, daß dem ſozialen Zerfalle ein 
Damm entgegengeſetzt iſt. Wir werden ſiegen, wir müſſen 
ſiegen, wenn wir an uns glauben und an unſere Kraft, wenn 
wir unſere Schätze, unſeren überlegenen Standpunkt vollgenügend 
zu würdigen verſtehen. Die ſchöne Frucht des Sieges iſt die 
Wiedergewinnung unſerer geſamten Kultur für 
das Chriſtentum, die Schaffung einer neuen Kultur: 
blüte in chriſtlich⸗katholiſchem Geiſte. 

Dieſe große Aufgabe in ihrer ganzen Bedentung und 
Ausdehnung zu erfaſſen, iſt vor allem die Pflicht der katho— 
liſchen akademiſchen Jugend mit ihrer friſchen Jugend— 
kraft, ihrer Zukunftsfrende und Zukunftshoffnung, der Jugend, 
auf welcher die Hoffnung des katholiſchen Volkes ruht, unſere 
Pflicht. Wir find es unſerem Glauben, unſerem Volke, unſerer 
Ehre ſchuldig, in die erſte Reihe der Mitarbeiter zu treten. 

Hören wir den Stundenſchlag der Zeit? Sind wir unſerer 
Pflicht uns voll bewußt? Wir nennen mit Stolz uns katholiſche 
Akademiker, wir glauben an die ſelbſteigene Kraft unſerer katho— 
liſchen Wahrheit. Sollen wir kraft- und tatlos zuſehen, wenn 
unſere katholiſche Ueberzeugung niedergetreten wird, dürfen wir 
bei Seite ſtehen, wenn unſere hl. Kirche geſchmäht, als die 
Verkörperung kultureller, wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Un— 
fruchtbarkeit hingeſtellt wird? Dürfen wir an einem ſchimpflich 
erkauften Frieden uns genügen laſſen, ſtatt von der Hochwarte 
unſerer idealen Weltanſchauung aus an kühne Eroberungsfahrten 
zu denten, an Kampf und Sieg des katholiſchen Gedankens? — — 

In der katholiſchen Studentenſchaft regt es ſich, ein neuer 
vollerer Lebensinhalt will die alten, langgewahrten Formen über— 
fluten, eine neue Bewegung dringt vor, kräftig, ſieghaft. Sie 
will die ſozialle Tat. Dieſe ſoziale Tat muß die Tat des 
chriſtlichen Gedankens ſein, die lebenſprühende Auswirkung 
unſeres Kulturideals, die auf allen anderen Kulturgebieten, auf 
dem wiſſenſchaftlichen, dem literariſchen u. a. ebenſo eintreten 
muß und eintreten wird. Das iſt die Aufgabe der Zu— 
kunft: die Kulturmacht des katholiſchen Gedankens 
nach allen Seiten des Kulturlebens hin aufs neue zu er 
weiſen und in ihrer Ueberlegenheit ſicherzuſtellen. 

Für uns gilt es nun zu arbeiten und unſere Ziele feſt 
ins Auge zu faſſen. Katholiſches Gemeinſchafts⸗ 
bewußtſein in die Tat umſetzen! Den Blick nach 
oben gerichtet, feſt auf der Erde Fuß faſſen! — Wieviele Kräfte 
ſchlummern aber noch ungeweckt in der kath. Studentenſchaft, bis 
der mächtige Mahnruf eines wuchtigen Programmes ſie wachruft! 
Und doch iſt jede Kraft notwendig, kein einziger Mann iſt über— 
flüſſig, keine ernſte Arbeit unnütz! Wie lichte Funken ſoll es auf 
jeden Einzelnen hinüberzucken, Freude und Begeiſterung wecken 
zu Studium und poſitiver Mitarbeit an den vielen großen, 
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die Menſchheit aufs tiefſte berührenden Fragen, welche vom 
Chriſtentum ihre Löſung erwarten, Jutereſſe für die gewaltigen 
Aufgaben, die auf allen Gebieten des Lebens, der ſozialen Wirk 
ſamkeit, der Wiſſenſchaft, der Kunſt an jeden herantreten werden. 
Freilich: Non omnia possumus omnes. Aber jeder ſall das ans- 
geprägte Bewußtſein in ſich tragen, daß er bei ſeiner Arbeit 
jenem einen großen Ziele dienen will und wirklich dient: dem 
chriſtlichen Kulturideal. 

Neben dieſer Teilarbeit des einzelnen, deſſen Wirken ja, 
auf ſich allein geſtellt, heute leicht den Augen entſchwindet, iſt ein 
zielbewußtes, einiges Zuſammenarbeitendergeſamten 
katholiſchen Studentenſchaft notwendig. Ein feſtes, 
einigendes Band muß ſich um alle ihre idealen Intereſſen 
ſchlingen zu einem gedeihlichen, großen Wirken. Eine geeignete 
Organiſation muß entſtehen, welche ohne Ausnahme alle umfaſſen 
mag, welche ſich der Aufgabe widmen wollen. Das ſollte nicht 
ſchwer ſein. Es haben ja alle dasſelbe große Ziel, die gleiche 
fejte Grundlage unſerer katholiſchen Weltauſchauung, die in ihrer 
Großzügigkeit und imponierenden Geſchloſſenheit wie ſonſt nichts 
geeignet iſt, einer tiefgreifenden Bewegung den vollen Inhalt, 
den hinreißenden Schwung zu geben. In allen Kreiſen, auch 
in unſeren katholiſchen Organiſationen, beſchäftigt man ſich ja 
jetzt mit vorliegenden Beſtrebungen. Es wird aber mit Rückſicht 
auf die neuen Aufgaben der neuen Zeit notwendig, daß manche 
dieſer Organiſationen ein gut Teil ihrer abgeſchloſſenen, reſervierten 
Stellung aufgeben und mehr Kontakt mit ihrer ſtudentiſchen Un- 
gebung ſuchen, ſelbſtverſtäudlich ohne ihre wohlberechtigten Eigen- 
intereſſen aufzugeben. Sie ſind mit anderen die Vorkämpfer 
des katholiſchen Gedankens in der katholiſchen Studentenſchaft, 
ſie dürfen ſich im Intereſſe der großen Sache dem Zuſammen— 
arbeiten mit anderen nicht entziehen. Es wäre traurig, wenn 
man, von Vorurteilen befangen, nicht ſehen wollte, daß es nicht 
nur gilt, Altes zu erhalten, ſondern auch Neues hinzuzufügen, 
oder wenn man ſich von der Größe der Aufgabe ſchrecken ließe, 
wenn gar der Mut und die Geduld fehlten, ſich einer großen Auf— 
gabe zu widmen. Nur eine große, wuchtige Bewegung kann unſeren 
Idealen zum Durchbruch verhelfen, und eine ſolche vermag allein 
ein egn Kontakt zwiſchen allen Gleichgeſinnten hervorzurufen. 

Dieſe Berührungspunkte herzuſtellen bzw. zu vergrößern, 
wird in den einzelnen wiſſenſchaftl lichen und ſozialwiſſenſchaft— 
lichen Zirkeln bei gemeinſamer Arbeit möglich ſein; demſelben 
Zwecke werden auch beſondere Akademikertage in der Zukunft 
dienen müſſen, welche in geeigneter Form alle einſchlägigen 
Fragen zu behandeln hätten. Das wird beſonders auch Sache 
eines größeren, interkorporativen Organes fein, welches 
dieſer Bewegung dienen will und dienen fol und mit Beginn 
des nächſten Semeſters als „Der Akademiker“ erſcheinen wird. 

Um den katholiſchen Geiſt handelt es ſich alfo, um das 
in die Tat umgeſetzte Intereſſe an allen Kulturbeſtrebungen der 
Katholiken, die unſerer Mitarbeit warten und bedürfen, und zwar 
in deſto höherem Grade, je mehr ſie die ſoziale, ethiſche und 
geiſtige Signatur unſerer Zeit beeinfluſſen. So ſoll ein gewaltiges 
geiſtiges Bollwerk erſtehen aus der überquellenden Kraft, aus 
der zielbewußten Einigkeit und zukunftsfreudigen Begeiſterung 
der katholiſchen akademiſchen Jugend, ein großes, ſtarkes Geſchlecht 
für die großen Aufgaben der Zukunft. 
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Sransois Coppées religiöjer Entwicklungs: 
gang. 
Eine Studie von Theodorich Schwabe. 


(Titer den „Intellektuels“, die in den letzten 10 Jahren ſich dem 
& Katholizismus wieder zugewandt haben, iſt der jüngst ver⸗ 
ſtorbene Frangois Coppée gewiß der Bedeutendſte nicht. Brune— 
tiere war ihm an logiſchem und kritiſchem Vermögen weit über, 
Huysmans an tiefer Erfaſſung der ſeeliſchen, überhaupt aller 
Probleme, und an Verlaines Formkunſt reicht er doch nicht ganz 
hinan. Ich bin aber trotzdem keinen Augenblick im Zweifel, daß 
Coppee mehr als fie gewirkt hat, weil er von jeher und ſo auch 
in ſeinen letzten Werken es verſtand, dem großen Publikum klar 
zur Seele zu reden und es mit nicht Alain tiefſinnigen, aber 
ſchönen, faßbaren Gedanken zu überzeugen. Das hat keiner der 
drei anderen verſtanden, Verlaine teilweiſe ausgenommen. 
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„Ich bin chriftlich erzogen worden,“ jagt er im Vorwort 
zu „La bonne souffrance“ (deutſch überſetzt als „Rettendes Leiden“), 
„und nach meiner erſten Kommunion habe ich während mehrerer 
Jahre mit naivem Eifer meine religiöſen Pflichten erfüllt. Es 
war, ich geſtehe es freimütig, die Kriſis des Jünglingsalters und 
die Scham vor gewiſſen Geſtändniſſen, die mich dazu brachten, 
auf meine frommen Gewohnheiten zu verzichten“. Durch ſchlimme 
Beiſpiele kam der junge Coppée bald zur Ueberzeugung, „daß 
für einen Mann nichts berechtigter ſei, als feinem Stolz und 
ſeiner Sinnlichkeit zu gehorchen; und ich wurde ſchnell faſt 
gleichgültig gegen jede religiöſe Betätigung ... Gewiß, ich haßte 
nicht das Banner, unter dem ich gedient hatte, ich floh es und 
vergaß es, das ift alles.“ 

Damit iſt bis auf weiteres die religiöſe Entwicklung 
Coppées abgeſchloſſen. Er ift indifferent, er tut der früheren 
Religion nichts zuleide, aber il ne pratique pas, und er bleibt 
ſo etwa bis zu ſeinem 50. Lebensjahr. Bei ſeiner religiöſen 
Erziehung ließe es ſich jedoch kaum denken, daß ſeine zahlreichen 
Schriften in Poeſie, Proſa und Drama nicht Nachklänge aus 
jenen Zeiten enthalten ſollten. In der Tat ſpricht ſein erſtes 
veröffentlichtes Gedicht in „Le réliquaire“ von Kirche und Prieſter: 
„Wie die katholiſchen Prieſter rings um Reliquienſchreine in 
heiliger Liebe reinflammende Kerzen brennen, die halbdunkles 
Licht über die trauernden Kleinodien im Gold der Sarkophage 
werfen, und wie ſie allabendlich um den Schrein Weihrauch— 
wölkchen aufſteigen laſſen, ſo will ich in dieſen Gedichten all 
meinen toten, ſchönen Träumen, all meinen teuren Reliquien 
eine Kapelle ſchaffen, duftend von Weihrauch, trübſinnig von 
brennenden Kerzen.“ 

So dichtete er als Vierundzwanzigjähriger. Später ſind 
Stellen dieſer Art ſelten, was bei einem Abkömmling der 
Romantik wie es Coppée war, wunder nimmt. Allerdings hing 
die franzöſiſche Romantik nicht ſo allgemein mit dem Katholizismus 
zuſammen wie die deutſche. Wenn er in ſeinen Erzählungen 
auf religiöſe Zeremonien zu ſprechen kommt, ſo ſind ſie ihm kaum 
mehr als äſthetiſche Hilfsmittel, es ſind Kuliſſen, um den Zu⸗ 
ſchauern oder Leſern zu gefallen. Wenn er in die Kirche geht, 
tut er es, um einen Freund zu beſuchen, um Muſik zu hören, 
denn „wenn ich traurig bin, liebe ich die Muſik, vor allem die 
Kirchenmuſik“ (im 2. Band Proſa der „Œuvres complètes“ von 
Houſſiaux, S. 60), oder um ſchöne Baukunſt zu bewundern, 
Jeſuitenkirchen nach dem Geſchmack Berninis, korinthiſche Säulen, 
Statuen mit flatternden Gewändern, goldfunkelnde Altäre uſw. 
(ebenda S. 63). Er empört ſich über die Ungerechtigkeit, gemäß 
der kein Armer einen Kirchenſtuhl erhält, ohne den Obolus von 
5 Centimes zu erlegen (ſpäter im „Rettenden Leiden“ iſt er 
freilich um ſo begeiſterter über den demokratiſchen Sinn der 
katholiſchen Kirche, die ihre gottesdienſtliche Pracht jedermann 
ohne Unterſchied anbiete). Die Prieſter ſelber behandelt er nicht 
ſelten ſpöttelnd: ſie arbeiten nichts, ſie ſind Skeptiker, ſind 
beſchränkten Geiſtes. Aber er hat auch recht anſprechende Geſtalten 
von Prieſtern geſchaffen, es fei an die zarten Idyllen „En province“ 
und „Angelus“ (beide im 1. Band Poeſien der genannten Ausgabe) 
und den Geiſtlichen in „Les vrais riches" erinnert. 

Dafür erhalten aber ſeine Erzählungen und Dramen viel— 
fach edles praktiſches Chriſtentum, hochherzige menſchlich— 
und göttlichſchöne Gedanken, ſie lehren Nächſtenliebe, Opfergeiſt, 
Arbeit für andere, Uebernahme von Sühne, die andere ſchulden, 
Wohltätigkeitsſinn, Seelenſchönheit auch inmitten von Armut 
und Not, Geduld im Unglück. Coppée ſelbſt hat verſchiedene 
dieſer im Grunde doch chriſtlichen Tugenden aufrichtigen Herzens 
geübt, ſeine Güte und Nächſtenliebe war bekannt, Arme unter— 
ſtützte er mit Geld, ſchriftſtelleriſche Anfänger fanden an ihm 
einen hilfsbereiten Freund. Im übrigen hielt er ſich für ſeine 
Perſon an die „Moral der Ehre“. 

Ganz ungläubig iſt er nie geworden, immer hatte er ein 
gewiſſes „Bedürfnis nach Gott“. Beſonders wenn er ſich die 
Fragen vorlegte: Wozu das Leben? der Tod? und wozu das 


Leiden, die Tränen? Philoſophiſche Löſungen dieſer Fragen, 
die den Glauben an Gott ausſchalten, widerſtrebten ihm. 


Und je älter er wird, deſto nachdenklicher treten ihm dieſe 
Probleme vor die Seele. Das zeigen zunächſt ſeine Feuilletons, 
die er für „Le Journal“ von 1892 — 1896 geſchrieben und nachher 
unter dem Titel „Mon franc parler“ geſammelt hat ifie bilden 
Bd. 6 und 7 der Houſſiaux-Ausgabe'. Es ift vor allem 
intereſſant, daß er hier nicht mehr wie in ſeinem (herzlich un— 
bedeutenden) Roman Toute une jeunesse“ Vertreter des Katho— 
lizismus karikiert. Seit dieſem Roman, der 189 erſchien, hat 
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er bis 1892, 1893 einige Fortſchritte gemacht. Aber Chrift ii 
er nicht. 1893 beklagt er in einem für jene Zeit typiſchem Ge. 
ſtändnis, daß er keinen Glauben habe, „ich beneide jeden Tag 
noch bitterer die, welche das Glück haben, ihn zu beſitzen. Ich 
achte tief die Religionen, alle Religionen. 
Sie ſind die ſchönſten, edelſten, reinſten Ausſtrömungen der 
Menſchenſeele, und alles, was ſie herabwürdigt, iſt in meinen 
Augen unanſtändig.“ Er ſpricht von einem religiöſen Dilettantis— 
mus, der durchs Theater wehe, der noch nicht Glaube ſei, aber doch 
ein Gegenſatz gegen die Unduldſamkeit des offiziellen Freidenker 
tums. Niemand ſei ganz Atheiſt, ganz Materialiſt. Er habe bei 
Zivilbegräbniſſen oft lächeln müſſen, wenn Freidenker auf den Sarg 
Immortellenkränze legten, deren Namen allein ſchon ihre Leug— 
nungen Lügen ſtrafe. „Vergebens ſpielen wir ſtarke Geiiter, 
wir find über nichts ficher” (a. a. O. 6, 77 ff. in Le bon Dien 
au theatre). Man ſieht, die ſeeliſche Poſition, die bei Coppa 
ohnehin nie ſtark geweſen war, beginnt zu ſchwanken. 1894 
bedauert er ſchmerzlich, daß die Staatsſchule fo wenig Tror 
biete, früher ſeien von der Kirche die großen Troſtworte fürs 
Menſchenelend gekommen, aber jetzt „ſproßt das Gras zwiſchen 
den Fließen des Kirchplatzes, und das iſt ein großes Unglück“ 
(a. a. O. 6, 398). Aber er ſelber kann noch nicht an Wunder 
glauben, er hat „nicht genug Phantaſie, um fidh die Illuſion 
des Glaubens, le mirage de la foi, zu geben“ (a. a. O. 6, 365, 
ein hübſcher Ausdruck: der Glaube flimmert für ihn ungewiß 
in der Ferne, wie heiße Luft in einer Sommerlandſchaft'. 

Mit dieſem Standpunkt hat es bis auf weiteres fein We 
wenden. 1897 weilt er in Pau in Südfrankreich, weil er ſich 
unwohl fühlt. Sein Zuſtand verſchlimmert ſich, eine Operation 
wird nötig. Er iſt ſich der Gefahr vollkommen bewußt, aber er 
wird wieder geſund und vergißt ſchnell den Gedanken einer 
Sinnesänderung. An Oſtern 1897 geht er an den Kirchen DOT: 
bei, als wäre nichts geſchehen. Doch im Juni desſelben Jahres 
bringt ihn ein neuer Eingriff des Seziermeſſers an den Rand 
des Grabes. Und nun beſpricht er ſich mit einem geiſtlichen 
Freund, er lieſt die hl. Schriften, er betet wieder. Er erkennt 
die Wahrheiten des Evangeliums, er glaubt an Geheimniſſe, er 
beichtet und ift glücklich, im Herbſt empfängt er die Kommunion. 
Er ſucht ein überzeugter katholiſcher Chriſt zu werden. 

Wenn wir näher zuſehen, ſind es vier Beweggründe, 
die ihn dem Glauben ſeiner Kindheit wieder zuführten. Er 
liebte ſeine Eltern und Schweſtern zärtlich; der Gedanke, ſie 
vielleicht nie wieder in der Ewigkeit zu ſehen, war ihm ſchmerzlich 
(man ſehe „Souvenir filial“ und „L'enfance et la prière“ in 
„La bonne souffrance““. Geſchichtliche Edelgeſtalten wie Jeanne 
d'Arc erregten mit dem Patriotismus auch Gedanken des Glaubens; 
ſein Biograph Druilhet behauptet, wenn Coppee allein durch den 
Inſtinkt in den Schoß der Kirche hätte zurückgeführt werden 
müſſen, ſo wäre es gelungen, denn die franzöſiſche Raſſe, die 
Raſſe Jeannes d'Arc jei i inſtinftiv katholiſch (!! Un poète français, 
Paris 1902 S. 139). Der dritte e Er fürchtet einen 
ewigen Richter, er denkt an ſeine letzten Dinge und verſucht ſich 
zu richten, wie ihn etwa Gott richten würde, und jedesmal be— 
unruhigt ihn das ernſtlich. Und der vierte? Er wird alt und 
krank, er empfindet an ſeiner ganzen früheren Welt, am Theater, 
an anderen Vergnügungen keine Freude mehr. Er hofft die 
Freude und den Frieden des Herzens in der Rückkehr zu 
kindlichem Glauben und büßender Unſchuld wieder zu gewinnen. 
Er täuſcht ſich in der Tat nicht, wie wir aus „La bonne souffrance“ 
entnehmen können. Er iſt glücklich, daß er ſeine Seele in Gott 
gereinigt hat, wie es „der Fluß“ tut im großen Ozean, in den 
er mündet; er freut ſich, daß er den Aufſtieg nach oben begonnen 
hat und bereits auf einige dunkle „Wolken“ feines Lebens herab— 
ſehen kann. 

Mit herber Wehmut mußte er in den letzten Jahren ſeines 
Lebens bemerken, wie ſein Traum, das offizielle wiſſenſchaftliche 
und politiſche Frankreich möchte den gleichen Weg gehen wie er, 
immer geringere Ausſicht auf Erfüllung hatte. Der Sieg und 
die Wiedergeburt der chriſtlichen Ideen, die er erhoffte, ſind bis 
jetzt nicht eingetreten. Manche Männer kamen bis zur Schwelle, 
aber da machten ſie Halt oder kehrten wieder um, ſie traten nicht 
in den Tempel ein. Einen neuen Chateaubriand wollte er er- 
flehen, der ſeinem a Vaterland Die Schönheit jenes Tempels 
ins Herz ſchriebe: „Leider! Ich muß mich auf den Wunſch be 
ſchränken, ich neige meinem Ende zu, ein armer Mann, der 
das Kreuz umklammert, wie ein Schiffbrüchiger ein Irrgut auf 
dem Meere“ (La meilleure année“ in „La bonne souffrance”... 

Mit dieſem Schmerz in der Seele iſt er geſtorben. 
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Düſſeldorf. 


Von 
Joſeph Schneiders. 


Hie ſchon ſeit Monaten ſich vorbereitende 55. Generalverſamm— 

lung der Katholiken Deutſchlands wird diesmal in der 
Kunſt⸗ und Gartenſtadt Düſſeldorf eine ebenſo ſchöne und gaſt— 
liche Aufnahme, wie vor 25 Jahren die 31., zu verzeichnen 
haben. Der Kirchenbaumeiſter Profeſſor Kleeſattel, der geniale 
Schöpfer der St. Rochuskirche und der neuen Synagoge, 
hat in ſeiner architektoniſchen Eigenart die Feſthalle ent— 
worfen, einen Bau, deſſen Formenſchönheit es bedauern läßt, daß 
man ihn zur Benutzung für ſpätere Feſtlichkeiten nicht maſſiv 
aufgeführt hat. Wie eine Wacht am Rhein ragt die mächtige 
Halle mit ihren gewaltigen romaniſchen Kuppeln vor unſeren 
Augen auf. Der Raum faßt bei Benützung der Sitzplätze bis 
zu 10000 Perſonen, ohne Sitzplätze dicht gedrängt 12000 Per⸗ 
jonen und ift von außerordentlicher Akuſtik, was die Klang— 
wirkungen des „Rheiniſchen Sängerbundes“, der am 26. Juli 
darin konzertierte, glänzend bewieſen. . 

Es gibt nur ein Düſſeldorf, fagen viele Fremde, welche 
einmal dort geweſen find. „Duesseldorf, un petit Paris!“ fol 
Napoleon nach Beſitzergreifung der Stadt, auf einem Hügel des 
Hofgartens, auf dem ſpäteren Napoleonsberg ſtehend, begeiſtert 
ausgerufen haben. Nach Schleifung der Düſſeldorfer Feſtungs. 
werke erweiterte der ſcharfblickende Eroberer dankbaren Herzens 
die Hofgartenanlagen. Indes blieb es dem begabten Garten— 
baumeiſter Weyhe, deſſen Denkmal man im Hofgarten errichtete, 
vorbehalten, durch Schöpfung landſchaftlich reicher Schön— 
heiten den herrlichen Park zu einer Weltſehenswürdigkeit zu 
geſtalten, ſo daß der junge Düſſeldorfer Dichter Heinrich Heine 
(Geburtshaus Bolkerſtr. 53) ſich gerne darin aufhielt und hier 
die poetiſche Stimmung zu manchem Liede gefunden. N 

Das iſt allerdings lange her, und vieles liegt dazwiſchen, 
ehe das behagliche, kunſtliebende Düſſeldorf, in dem Immermann 
am 25. Auguſt 1840 im Hauſe Ratingerſtraße 45 die Augen 
ſchloß, das Städtchen, wo einer den anderen kannte, ſich zu einer 
Stadt von über 100 000 Einwohnern entfalten konnte. Und 
das geſchah drei Jahre vor der letzten Katholikenverſammlung 
in Düſſeldorf, im Jahre 1880, infolge der großartigen künſt—⸗ 
leriſchen Gemäldeausſtellung, vor allem aber infolge der alles 
Bisherige übertreffenden Leiſtungen der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Induſtrie, fo daß auch die Katholikenverſammlung von 1883, 
unterſtützt durch den ſteigenden Ruf der Stadt, hinſichtlich der 
Anzahl der Teilnehmer und des praktiſchen Erfolges wegen 
einen kulturhiſtoriſchen Markſtein bildet. Zu der Zeit ſtand am 
Rhein noch ein gutes Teil des „alten Schloſſes“; die mooſigen 
Mauern waren umwoben von der Sage „Jakobens von Baden“, 
die nächtlich umging und beim Turmuhrſchlage der Mitter— 
nachtsſtunde ins Waſſer ſtürzte. 

Nur der ſtraßenwärts gerückte Schloßturm am Burqplatze 
erinnert noch an die Herzöge von Jülich⸗Kleve-Berg. Aber das 
bronzene, mächtige Reiterſtandbild „Jan Wellms“ vor dem Rat- 
hauſe ſtempelt heute noch Düſſeldorf zur Bergiſchen Reſidenz. 
Die ſchmalen Häuschen mit den niedrigen Fenſtern ſind ver— 
ſchwunden. Die alten Düſſeldorfer, die in roten Plüſchpantoffeln 
mit langer Pfeife am Werfte ſaßen und angelten, kennt man 
nicht mehr. Selbſt die Düſſeldorfer Radſchläger, die vor Spazier- 
gängern, die es haben oder nicht haben wollten, mit oder ohne 
Entgelt das berühmte Rad ſchlugen, ſind ſeltener geworden. 

Damals lag über dem Strome die ausfahrbare, alte 
Rheinbrücke. Inzwiſchen Hat fie der kunſtvoll konſtruierten Eiſen⸗ 
bahnbrücke der Rheiniſchen Bahngeſellſchaft und ihrem rieſigen 
ſteinernen Drohlöwen weichen müſſen. Der Sicherheitshafen, der 
mit ſeinen vielen Segeln, Maſten und Schiffskaminen vor der 
Kgl. Kunſtakademie ſich maleriſch entfaltete, iſt zugeworfen 
worden. Selbſt der alte Exerzierplatz, die Uebungslinie des 
langſamen Schrittes und ſchnellen Rittes, wurde zur Stadt 
hinausverlegt. Nun erheben ſich öffentliche Prachtbauten auf 
der verlängerten Breiteſtraße: die Oberpoſtdirektion, das Kgl. 
Hohenzollern⸗Gymnaſium, der Stahlwerksverband, der A. Schaaf- 
hauſenſche Bankverein, die Luiſenſchule, in der Nähe das Schau— 
ſpielhaus, die ſchon erwähnte Synagoge und das neue Kreishaus. 
Die Denkmäler Wilhelms I., Moltkes und Bismarcks zieren die 
ſich nun anſchließende Lindenallee. 

Außer der ſtädtiſchen Gemäldegalerie, welche noch wert— 
volle Reſte der Anno 1805 nach München überführten älteren 
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Sammlung enthält, beſitzt neben der Kunſthalle der Kunſtpalaſt 
eine Ausleſe bedeutender neuerer Werke von Düſſeldorfer Künſtlern. 
Daß Düſſeldorf ſeinen Namen als Kunſtſtadt im Laufe der 
modernen Strömungen voll und ganz zu behaupten verſtand, 
iſt allgemein bekannt. Von den älteren Meiſtern iſt namentlich 
von Gebhardt zu nennen. Seine Fresken in der Friedenskirche 
ſind wegen ihrer eigenartigen, an typiſchen Charakterköpfen reichen 
Darſtellung, obgleich den Chriſtusbildern unſere ideale Auffaſſung 
fehlt, zur Beſichtigung ſehr zu empfehlen. Die Düſſeldorfer 
Bildhauerkunſt bewährte ſich noch in der letzten Kunſtausſtellung 
mit neuen Motiven und trefflichen Bildwerken. 

Das religiöſe Leben der Stadt hat trotz des ſtarken Zuzuges 
von Arbeitskräften mit der Bevölkerungszunahme gleichen Schritt 
gehalten. Nach der heutigen Schätzung beſitzt Düſſeldorf 265 000 
Einwohner, obgleich die Großinduſtrie ihre Betriebe vielfach in 
die Außenbezirke verlegte. Die Volkszählung ergab 1905 genau 
253274 Einwohner, worunter ſich 175317, alſo mehr als zwei 
Drittel, Katholiken befanden. Die älteſte Pfarre der Stadt iſt 
die St. Martinuspfarre in Bilk. Die zweite Pfarre wurde 
Derendorf mit der hl. Dreifaltigkeitspfarre im Jahre 1692. 
Ihr folgte als dritte die St. Lambertuspfarre, die Stiftskirche 
die Begräbnisſtätte Herzog Wilhelms) mit dem ſchiefen Turme, 
deſſen unſchöne Form heute noch an die mutvolle Tat eines 
hochherzigen Mannes erinnert. An einem heißen Sonntagvor— 
mittage des Jahres 1815 ging plötzlich ein furchtbares Unwetter 
nieder. Der zuckende Blitz traf den Lambertuskirchentum und 
entzündete ihn. Im Augenblicke der allgemeinen Verwirrung 
drängte ſich der Schloſſermeiſter Alen Wimmer durch die Menge 
und erklomm den brennenden Turm. Er bemächtigte ſich des 
Turmkreuzes und hieb die knatternden Teile des Gerüſtes herunter, 
und zwar ſo, daß die fehlende Spitze wieder aufgeſetzt werden 
konnte. Der Turm iſt aber ſeit jener Zeit an der wiederauf— 
gebauten Stelle krumm geblieben. Der mit Bleitropfen beträufte 
Sonntags⸗Zylinderhut des wackeren Meiſters ift noch im Kapitel. 
ſaale der Lambertuskirche aufbewahrt. 

Aus der St. Lambertuspfarre ging im Jahre 1805 die 
St. Andreaspfarre (die Hofkirche) hervor. Erſt 1842 wurde die 
St. Maximilianspfarre hinzugefügt. Die St. Martinspfarre in 
Bilk teilte ſich 1891 in die St. Joſephs⸗ und die Peterspfarre, 
welche jetzt wohl die höchſte Seelenzahl aufweiſt. Die Derendorfer 
hl. Dreifaltigkeitspfarre ſpaltete ſich ebenfalls im Jahre 1891, und 
jo entſtand die St. Rochus, die Maria Empfängnis- und die 
St. Maria Himmelfahrtspfarre. Im Jahre 1904 trennte die 
Derendorfer Pfarre wieder zwei Pfarren ab, St. Adolphus 
und St. Franziskus. Im folgenden Jahre entfaltete ſich aus der 
St. Himmelfahrtspfarre die St. Pauluspfarre. Als Pfarr-Rektorate 
gingen 1907 aus der Bilker St. Martinuspfarre die St. Suit: 
bertus⸗Kirche und die Kirche Zu Ehren der ſchmerzhaften Mutter 
(Flehe) hervor, während die 1891 gegründete St. Joſephspfarre 
das Pfarr-Rektorat St. Apollonaris abzweigte. In dieſem Jahre 


wird die ausgedehnte Peterspfarre die feſtliche Einweihung der 


neuen St. Antoniuskirche feierlich begehen können. 

Mit der Blüte der Kirchenneubauten, worunter die ſchon 
erwähnte romaniſche St. Rochuskirche von Profeſſor Kleeſattel, 
die gotiſche St. Peterskirche von Architekt Pickel, ſowie die 
Maria Empfängniskirche mit dem Domportal ſich befinden, zeitigte 
der rege katholiſche Sinn der Stadt Düſſeldorf auch eine Reihe neuer 
Vereine und Anſtalten, u. a. das Marienheim. Auch beweiſt 
die ſich alljährlich mit immer größerer Pracht entfaltende, 
Stunden in Anſpruch nehmende Fronleichnamsprozeſſion durch 
die Beteiligung von arm und reich, daß man mit Freimut 
auch in der Oeffentlichkeit ſeine echt katholiſche Geſinnung als 
Rheinländer zu bekennen beſtrebt iſt. Wir hegen daher die 
Ueberzeugung, daß dieſe Katholikenverſammlung ein neues, 
glänzendes Zeugnis für die Einigkeit der Katholiken Düſſeldorfs 
und ihrer teils weit hergereiſten lieben Gäſte ſein wird, und 
daß alle Verhandlungen von chriſtlichem Geiſte der Nächſten— 
liebe, wie auch bisher, getragen ſein werden. 
6.2202 5% 

Die „Allgemeine Rundschau‘ ist auf den meisten 

grösseren Bahnhöfen zu haben. Wair bitten unsere 

Leser, auf Reisen recht oft ein Exemplar zu kaufen 

und es dann im Wagen liegen zu lassen. Durch diese 

kleine Ausgabe kommt die Zeitschrift in die Hände 
vieler, die sie noch nicht kennen. 


So go 
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Gegen „moderne“ Pornokunſt. 


Heber den ſittlichen Niedergang der modernen Schaubühne 

fand in der Sitzung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer vom 
0 Auguſt eine ſehr bemerkenswerte Debatte ſtatt, an der ſich 
der Vertreter des erkrankten Kultusminiſters nicht beteiligte, weil 
die angegriffene Münchener Hofbühne dem Einfluß der Regierung 
überhaupt nicht unterſtehe und die Polizeizenſur zum Reſſort des 
Miniſteriums des Innern gehöre. Die Liberalen beteiligten ſich 
an der Debatte überhaupt nicht, weil fie noch immer im Schmoll 
winkel ſtehen. Die Diskuſſion wurde überhaupt nur dadurch er 
möglicht, daß der Landtag um die Bewilligung von 300,000 . für 
bauliche Aenderungen im Hoftheater angegangen wurde. Sonſt 
wäre jedenfalls auch das Kapitel der kleineren Bühnen, der 
ſogenannten Brettl und Variétés, nochmals angeſchnitten 
worden, denn auf dieſem Gebiete iſt das Sündenkonto der 
Münchener Polizei noch bedeutend ſtärker belaſtet, wie 
ein demnächſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ erſcheinender Artikel 
an Beiſpielen nachweiſen wird. Die Theaterdebatte in der 
bayeriſchen Kammer wurde von dem ſehr verdienten 1. Vorſitzenden 
des Interkonfeſſionellen Münchener Männervereins zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit, Frhr. v. Freyberg, eröffnet. 

Abg. Freiherr von Frenberg (Zentrum): Wenn die Kunſt und 
insbeſondere auch das Schauſpiel im weiteſten Sinne die Aufgabe 
hat, dem Publikum eine Erhebung zu edleren Genüſſen zu bieten, 
das Publikum aus den Alltagsſorgen beranszureigen und für 
höhere Ziele zu begeiſtern, dann dürften die Bühnen nicht, in dem 
Maße den niederen und weniger edlen Inſtinkten 
des Publikums Rechnung tragen, wie es an Teil der 
Fall iſt. Die Tatſache, daß auch hervorragende Bühnen dieſer 
Neigung des Püblikums in immer weitergehendem Maße Rechnung 
tragen, iſt leider nicht zu beſtreiten. Wenn man einerſeits die Ver— 
zeichniſſe der Theaterſtücke anſieht, die das Publikum heute am meiſten 
anziehen, und wenn der einzelne Künſtler und Verfaſſer eines Schau— 
ſpiels ſeinerſeits dieſen Neigungen des Publikums zu viel Konzeſ— 
ſionen macht, ſo kann man das bedauern, aber jedenfalls nicht ändern. 
Dagegen iſt es zweifellos Pflicht d er Beh örden, einzugreifen, 
wenn die Ausſchreitungen fo groß werden, und ihren 
Einfluß da geltend zu machen, wo u a von einem 
Einfluß des Staates die Rede fein kann, sbeſondere auch 

z. B. bei den Hof⸗ und ee e Ein Symptom für 
die recht lare Stellung der Staatsbehörden dieſen 
Mißſtänden gegenüber iſt ja auch die Zuſammenſetzung 
des neuerdings in München gegründeten Zenſurbeirates. 
Der Zenſurbeirat iſt bei der Polizeidirektion vor einigen 
Monaten mit der Aufgabe eingerichtet worden, ſein Gutachten 
abzugeben über die Stücke, welche der . Zenſur unterliegen. 
Hier einſchlägig iſt das injoferne, als ich da ein Symptom zu 
erkennen glaube (Sehr richtig! rechts, daß die Behörden bis 
zu einem gewiſſen Grade recht lay den Aus⸗ 
ſchreitungen der Kunſt und des Schauſpielsgegen— 
überſtehen. Sehr richtig! rechts.) Wenn man die Zuſammenſetzung 
dieſes Zenſurbeirates betrachtet, ſo kann man eigentlich nur zu 
der Ueberzeugung kommen, daß die Behörden eine große Mungit 
gehabt haben, daß ihnen Rückſtändigkeit und zu große Rückſicht 
auf die Zuſammenſetzung des Landtages etwa vorgeworfen werden 
möchte. Augenſcheinlich um dieſem Vorwurf von vornherein ent- 
gegenzutreten, ift eine ſehr große Anzahl der Mitglieder des Zenſur— 
beirates der modernen Richtung angehörig. Es fällt mir gar 
nicht ein, zu verlangen, daß die Zuſammenſetzung etwa Mach dem 
Prozentverhältnis der Parteien hätte ſtattfinden jolen. Die Sache 
iſt tatſächlich keine parteipolitiſche, aber ein klein wenig mehr 
Rückſicht hätte bei der Zuſammenſetzung dieſes Zenſurbeirates doch 
genommen werden können auf die weiten Kreiſe, die nicht mit 
beiden Füßen gleich hineinſpringen, bloß deswegen, weil von 
moderner Kunſt die Rede iſt. Die Bedenken nun, die bei der Be 
kanntgabe der Zuſammenſetzung des Zenſurbeirates laut wurden, 
ſind ja zum guten Teil dadurch beſtätigt worden, was der Zenſur⸗ 
beirat als erſte Leiſtung geleiſtet hat. Dieſe erſte Leiſtung war ja 
bekanntlich die Freigabe des berüchtigten Wedekind— 
ſchen Stückes „Frühlings Erwachen“. Ich darf zur 
Charakteriſtik dieſes Stückes vielleicht Vezug 1 auf eine 
Kritik über dieſes Stück, die in der „Frankfurter Zeitung““, alſo 
einem Organ, das gewiß nicht verdächtig iſt, unſerer Seite 
nahe zu ſtehen, veröffentlicht worden iſt von dem bekannten Kunſt⸗ 
kritiker Paul Goldmann. In der Einleitung zu der einſchlägigen 
Kritik bemerkt derſelbe ſpeziell, daß nicht bei den ſchlechteſten des 
Publikums ein ſteigender Widerwille gegen den Sexual- 
ſchlamm in unſerer Literatur und Oeffentlichkeit ſich 
geltend macht. Die bisherigen franzöſiſchen Ehebruchsdramen 
nehmen ſich aus wie Vorſtellungen für die reifere Jugend im Ver— 
gleich zu dem, was Wedekind und ähnliche moderne Bühnen⸗ 
ſchriftſteller auf dem Theater uns gezeigt haben. Eine Kritik von 
ziemlich ähnlicher Schärfe wie in der „Frankfuxter Zeitung“ war 
auch in der liberalen „Straßburger Poſt“ zu finden. Ich 
habe ſelbſt dag Stück geleſen und kann bloß fagen, 
daß der erſte Eindruck nach der Lektüre des Stückes der 
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iſt, daß einer eine Wette gemacht hat. v weit man 
heutzutage eigentlich gehen kann in der Schilderung 
bon Gemeinheiten, von den eingebenditen erotiſchen 
Verhältniſſen, ohne mit dem Publikum oder mit der 
Polizei in Konflikt zukommen. ) Wie geſagt, diefe Zuſammen⸗ 
ſetzung des Zenſurrates iſt ſo ein Sumbiom dafür, daß die Be— 
hörden miteiner Reſerve dieſen Erſcheinungen gegen 
überſtehen, die zweifellos den Gefühlen der Mehrheit 
des chriſtlich⸗konſervativen Volkes nicht entſpricht. 

Es iſt aber anderſeits auch unter dem, was auf den Bühnen 
ſchon zur Aufführung gebracht wurde, manches, worüber auch 
eine objektive, unparteiiſche Kritik ſich ſehr ſcharf ausgeſprochen 
hat. Ich darf da bloß, um einige Beiſpiele anzuführen, hinweiſen 
auf die Ehebruchsdramen, die dieſes variierte franzöſiſcke 
Thema jetzt auch in den verſchiedenſten Variationen zu uns herüber⸗ 
bringen, wie z. B. das Stück von Friedr. Frekſa „Barock“ und das 
Stück von Hardt „Ninon de l'Enclos“, die beide in ſehr objektiver 
Krikik ſehr ſcharf beurteilt worden ſind und zweifellos auf die 
niederſten Inſtinkte des Publikums ſpekulieren. In der Richtung 
darf ich „pielleicht ganz kurz Seug nehmen auf eine Kritik, die 
in der „Woche“ erſchienen ift, aljo auch in einem Blatt, das feines 
wegs auf unſerer Seite ſteht, und das ſeinerſeits nur Zitierungen 
bringt aus liberalen Blättern. Auch in dieſem Blatte hat ſich 
z. B. der bekannte Profeſſor Dr. Friedr. Paulſen dahin aus— 
geſprochen: „Es it, als ob alle Dämonen im Augen- 
blicke losgelaſſen wären, den Boden des deur 
ſchen Volkslebens zu verwüſten ...“ 

Wenn die Bühnen mit den berechtigten Fortſchritten der 
Kunſt gehen wollen, dann werden ja auch in Schauſpielen einzelne 
Probleme zur Erörterung kommen müſſen, die kein Thema für 
höhere Töchter ſind; aber auf der anderen Seite haben doch die 
Bühnen, und gerade die Hofbühnen in erſter Linie, die Auf, 
gabe, erzieheriſch und veredelnd auf das Publikum, 
und gerade auf das heranwachſende, zu wirken. Gerade 
die heranwachſende Jugend, die Studenten und ſonſtigen jungen 

Leute ſind es, die mit regſtem Intereſſe und größtem Eifer in 
dieſe Schauſtellungen hineingehen. Das beſte Kriterium wäre ja 
immer, daß, wer die polizeiliche Erlaubnis zur Aufführung des 
Stückes gibt, dich überlegen würde, ob er feine heranwachſenden 
Kinder oder Jünglinge in dieſe Stücke hineinlaſſen würde. Es 
würde dann mancher von denen, die ein maßgebendes Wort in 
dieſer Richtung zu ſprechen haben, etwas reſervierter ſein bei der 
Genehmigung zur Aufführung von ſolchen Stücken. 

In einem ſehr leſenswerten Büchlein hat ja erſt kürzlich 
der auch nicht auf unſerer Seite ſtehende Profeſſor Dr. Kemmer 
mit beredten Worten in den „Briefen an einen deutſchen 
Offizier“ darauf aufmerkſam gemacht, daß gerade die alten 
Deutſchen die von den Römern geachtete und geprieſene Kraft des 
Volkes ſich dadurch erworben haben, daß fie die Jugend fer 
gehalten haben von den Schauſpielen, wie ſie im alten Rom ja 
dazu beigetragen haben, die Sittlichkeit gründlich zu verderben. 
Profeſſor Pr. Kemmer geht dabei nicht etwa vom einſeitigen 
religiöſen Standpunkt aus, ſondern vom Standpunkt der Erhaltung 
der Wehrkraft des Volkes und der Volkskraft überhaupt. Aber auch 
nach dieſer Richtung hin werden die Behörden zum guten Teil recht lar. 
Vor einigen Wochen iſt durch die Zeitungen die Nachricht gegangen, 
daß fogar in Raris durch den Polizeipräfekten Depine die Darſtellung 
von nackten Perſonen auf den Bühnen verboten worden tft. Hier in 
München, das doch noch nicht ganz zur Großſtadt geworden iſt wie 
Paris, hat es vor wenigen Monaten recht energiſcher Anſtrengungen 
und Vorſtellungen bedurft, um das Auftreten einer nackten Tänzerin 
zu verhüten, und erſt kürzlich iſt durch alle Zeitungen die Nadr 
richt gegangen, daß in Berlin neuerdings ein Verein, deſſen Mit 
glied ja jeder aus dem Publikum werden kann, der einen mäßigen 
Betrag bezahlt, es ſich geradezu zur Aufgabe geſtellt hat, die Nor 
führung des nackten, ſchönen, künſtleriſchen Leibes vor einem 
größeren Publikum zu ermöglichen, und der Zudrang zu ſolchen 
BOOL ACN von unbekleidet auftretenden. männlichen und 
weiblichen Perſonen ſoll ſehr lebhaft geweſen ſein. 

Wir haben ja vor einigen Wochen durch den Herrn Kollegen 
Dr. Müller-Hof gehört, daß die Sache eigentlich von dem Stand 
punkt aus betrachtet werden muß, daß man das Publikum ab 
härten und erziehen ſoll, daß es ſich aus ſolchen Schauſtellungen 
nichts macht. Die Konſequenz aus dem Standpunkt des Herrn 
Abgeordneten Dr. Müller wäre eigentlich die, daß man überhaupt 
von den vielen Paragraphen des Strafgeſetzbuches ungefähr!“ 
aufheben könnte, aus dem Standpunkt heraus, daß man die Sache 
gehen laſſen foll, da der betreffende Uebeltäter mit der Zeit ſchon 
austoben werde. Es iſt zweifellos febr wichtig, die jungen, heran 
wachſenden Leute ſtandhaft zu machen gegen die Verſuchungen, 
die an ſie herantreten, aber eine andere ſehr wichtige Seite iſt die, 
daß man auch die Verſuch zungen möglichſt fernhallen foll. 


ö 1) Die vom Münchener Männerverein gegen die Freigabe von, Früßlinz⸗ 
Erwachen“ erhobene; Beſchwerde wurde von der Kgl. Regierung von Oderbauer 
durch eine erit jetzt bekannt gewordene Entſchließung vom 31. Juli abgewieſen 

) Die von dem Abg. Frhrn. von Freyberg zitierten Urteile der „Frankl. 
Zeitung“, der „Straßburger Poſt“ und der „Woche“ wurden in Nr. 33 und 
Nr. 2 (1908) der „Allgemeinen Rundſchau“ ausführlich wiedergegeben. 
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Abg. Müler- München (Sozialdemokrat) trat dem Vorredner 
in der Hauptſache entgegen und ſprach ſich gegen jede polizeiliche 
Einſchränkung unſerer Kunſtinſtitute aus. Auch die Sozialdemokratie 
habe ſich von jeher dagegen gewandt, daß die öffentlichen Theater 
eine Schauſtätte für pornographiſche und laxe Aufführungen 
und etwa zur Propaganda der Sinnlichkeit werden. Aber die 
wirkſamſte Zenſur müſſe vom Volke ſelbſt geübt werden. Wenn 
das Volk von Jugend an zu geſunder Auffaſſung erzogen werde, 
lehne es alles Schmutzige von ſelbſt ab. Der ſozialdemokratiſche 
Redner findet die öffentliche Aufführung von „Frühlings Erwachen“ 
längſt nicht ſo ſchlimm wie die Tatſache, daß die „Luſtige Witwe“ 
500 Aufführungen erleben konnte. Müller gab übrigens zu, daß 
Wedekind in ſeinem neueſten Stücke zum Teil die geſchlechtliche 
Sphäre allzu breit und nicht gerade künſtleriſch erörtere. 

Abg. Oel (Zentrum), dem der ſozialdemokratiſche Redner in 
einer ſpäteren Erwiderung das bemerkenswerte Zeugnis ausſtellte, 
daß er gerade auf dem künſtlexiſchen Gebiete durchaus nicht 
engherzig ſei und bei der jüngſten Kunſtdebatte eine groß 
zügige Auffaſſung verraten habe, will auf die Hilfe der 
Polizei und des Staates nicht verzichten. Wäre die Polizei mit 
ihren Vorkehrungen, das Geſetz mit ſeinen Vorſchriften nicht da, ſo 
würden gewiſſe Schweinchen und große Schweine noch eine ganz 


andere Rolle ſpielen. Das ift eine Utopie, daß Sie (zu den Sozial- 


demokraten) auf dem Gebiete der Erziehung 
werden, daß Sie hier den Gefahren vorbeugen, die Sie ſelbſt 
verurteilen. Wenn ſogar eine tiefe, ernſte religiöſe Erziehung es 
nicht vermag, wie wollen Sie dann mit einer ſo allgemeinen 
moraliſchen Erziehung, mit einer gewiſſen verblaſenen Ethik, wie 
ſie ja jetzt allenthalben verzapft wird, das erreichen, daß unſere 
ganze Menſchheit ſo moraliſch intakt aufwäch ſt, daß ſie von ſelbſt 
gegen ſolche Auswüchſe, wie ſie ſich heute leider auf dem Gebiete 
der Kunſt breit mach en, Front macht? Dann vergeſſen Sie weiter 
dabei, daß Serge Dinge insbeſondere durch die Propaganda, 
die unter der Hand von gewiſſenloſen Leuten, die Geld daraus 
machen, getrieben wird, immer wieder auf den Markt und in Kreiſe 
eingeführt werden, die Sie gewiß auch davor bewahren wollen. 

Ja, Herr Kollege von Freyberg hat recht: Wenn wir 
nur jene Männer, insbeſondere die Herren des Zukunftsſtgates 
dazu verurteilen könnten, daß ſie in Stücke, von denen die Mehr⸗ 
heit wohl überzeugt iſt, daß ſie glatt unſittlich ſind, ihre eigenen 
Kinder hineingeben milßten! Die! 1 ſollten eigentlich 
nur aus verheirateten Männern beſtehen, die Kinder haben. Ich 
habe mich verwundert, daß hier (Polizeidirektion) der Freiherr von 
der Heydte und dort Hoftheater) der Frhr. von Speidel es ſind, 
die ſolche Dinge unter das Volk bringen laſſen. Ich glaube, daß das 
eine Abweichung von der Tradition unſeres Adels iſt, wenigſtens 
Unſeres baveriſchen Adels, und das ſage ich gern zum Lobe des 
Adels. Ich will nicht von gewiſſen Aſpirationen des Herrn von 
der Heydte ſprechen, von denen in der Preſſe die Rede war. 
(Künftiger Kultusminiſter.) Der Herr Polizeipräſident war übrigens 
früher Kunſtreferent im Miniſterium. Ob er aus ſeinem Kunſt⸗ 
referat die Anſchauung herübergenommen hat, die zur Freigabe der 
beanſtandeten Stücke führte, weiß ich auch nicht. 

Ich erinnere an einen Satz des alten Tolſtoi, der ſagt, „daß 
heute für die bildende Kunſt geradeſo wie für das moderne 
Schrifttum und die Malerei das Beſtreben vorherrſcht, um jeden 
Preis eee zu erregen,“ einmal, um berühmt zu werden und 
um ſich den Geldbeutel zu ſpicken. Machen wir nur ſo weiter, 
laſſen wir die Schweine von jenſeits der Vogeſen fid) weiter ent- 
wickeln. Heute iſt es bereits umgekehrt: heute liefern wir die 
Schweine hinüber, aber der Meiſter iſt doch urſprünglich von 
drüben herübergewandert und ſtammt aus einer Zeit, die zirka 
120 Jahre und mehr hinter uns liegt. Laſſen wir das alles 
weiter ſichentwickeln, dann werden diejenigen, die an 
der Spitze der Menſchheitſtehen, die erſten ſein, welche 
die Konſequenzen zu tragen haben! (Bravo! rechts.) 


* 


Soweit die bemerkenswerte Debatte in der bayeriſchen Mb. 
geordnetenkammer. Ob ſie ebenſo bemerkenswerte Früchte tragen 
wird? Wir haben allen Grund, es vorderhand zu bezweifeln. 
Auf keinem Gebiete zeigt die ſonſt oft ſo ſchneidige Exekutive 
in allen deutſchen Bundesſtaaten ein derartiges Maß von un— 
verantwortlichem Langmut und von weitherzigſtem Ent— 
gegenkommen gegen geiſtige Strömungen, welche die 
Grundlagen der ſittlichen Weltordnung umzuſtürzen 
ſich vermeſſen. Man läßt es bei kleinen Maßregeln, bei halben 
Anläufen bewenden und variiert, wenn auch ungewollt, den alten 
S pruch; „Die kleinen Diebe hängt man, die großen läßt man 
laufen.“ Es bleibt keine andere Erklärung, als daß ein erheb- 
licher Bruchteil derjenigen Staatsorgane, denen ein 
ausſchlaggebendes Wort in dieſen Dingen zuſtände, 
bis hoch hinauf ſelbſt von grundſtürzenden pſeudo! 
ethiſchen Tendenzen angeſteckt iſt, während andere das 
Unheil zähneknirſchend ſich heranwälzen ſehen, aber aus ſchwächlicher 
Furcht vor dem Spott und Terrorismus einer gewiſſen Richtung 
und Preſſe die Hände in den Schoß legen. Sehr bezeichnend 
iſt auch der ſichtliche Widerwille gewiſſer Gerichte, die vom 


ſoweit kommen 


Reichsgericht wiederholt gebotenen ſchärferen Handhaben gegen 
die Maſſenverbreitung unzüchtiger Photographien zu ſinngemäßer 
Anwendung zu bringen. Wie kann man ſich dann noch über 
Geſchworene wundern, die, geſtützt auf einſeitige Sachver— 
ſtändigen-Gutachten, durch einen möglichft laxen Spruch ihre 
Kulturſtufe zu erweiſen ſuchen! In den kommenden Monaten, 
wenn nach Beendigung der Ferien und Sommerreiſen alle 2 Welt 
ihr Intereſſe wieder mehr den ernſten Tagesfragen e 
wird die „Allgemeine Rundſchau“ den Kampf gegen 
Pornographie, Pornokunſt und Pornophilie, ſowie 
gegen alle die Faktoren, welche durch Gehen⸗ und 
Geſchehenlaſſen dieſe entſetz liche nationale Peſt 
indirekt unterſtützen und fördern, mit verdop⸗ 
peltem Nachdruck und mit erbarmen q s- 
loſer Offenheit fortſetzen. Die Zahl der Bundes⸗ 
genoſſen auch in anderen Lagern iſt, wenn auch nur ſchüchtern 
und langſam, im Wachſen. Auch in unſerem eigenen Lager 
hatte man lange Zeit die ganze Größe der Gefahr nicht 
erkannt. Selbſt in unſerer Preſſe waren es immer nur vereinzelte 
Organe, welche dem Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit die 
gewaltige, an den Lebensnerv der Nation greifende Bedeutung 
zumaßen, die er in Wahrheit erheiſcht. In neueſter Zeit iſt es — 
das muß rühmend anerkannt werden — vor allem die „Kölniſche 
Volkszeitung“, welche dem Ernſt der Lage nach jeder Richtung 
Rechnung trägt und unabläſſig Warnungsſignale ertönen läßt. 
Möge allerorten in Süd und Nord die chriſtliche Preſſe auf dieſem 
Gebiete zur ſchärferen und ſchärfſten Tonart itbergeben, und 
mögen auch unſere Parlamentarier auf dem Poſten ſtehen, um 
das höchſte Gut des deutſchen Volkes, das Ideal fitt 
licher Reinheit, gegen die Attentate grundſätzlichen Umſturzes 
oder ſchmutziger Profitgier zu * 
Dr. Otto von Erlbach. 


S e ee n 


Sur Frauenfrage. 
Don Helene Pagés. 


(Je die Tagespreſſe verfolgt und unſere Frauenzeitſchriften 
mit Aufmerkſamkeit lieſt, muß einen tüchtigen Fortſchritt 
der Frauenbewegung konſtatieren, muß anerkennen, daß die 
Frauenbewegung im allgemeinen, wie auf katholiſcher Seite, mit 
jedem Jahre zielbewußter und erfolgreicher vorwärts ſchreitet. 
Den katholiſchen Frauen Deutſchlands folgen erfreulicherweiſe die 
Frauen anderer Länder. Erſt kürzlich ſcharten fich Katholikinnen 
Englands zu gemeinſamer Arbeit zuſammen, und der Heilige 
Vater bekundete ſeine Sympathie für den neuen Bund, indem 
er ihm den päpſtlichen Segen erteilte. 

Die Organiſationstätigkeit ift unermüdlich, Berufs- 
arbeiterinnen in Vereinen zuſammenzuſcharen und ihnen durch 
dieſen Zuſammenſchluß eine beſſere berufliche Ausbildung und 
Schutz gegen Ausbeutung, Lohnbedrückung, körperliche oder 
geiſtige Schädigung zu gewähren. Arbeiterinnen, Dienftboten-, 
Ladnerinnen. und andere Vereinigungen erſtehen und wachſen 
beſonders in den Groß und Induſtrieſtädten von Tag zu Tag. 

Das Frauenſtudium gewinnt feſteren Boden und die Be 
achtung ernſter Männer der Wiſſenſchaft. Mädchengymnaſien 
und Gymnaſialkurſe entwickeln ſich unter tüchtiger Leitung und 
erfahren Anklang und Unterſtützung, und über die Nützlichkeit 
der Mitarbeit der akademiſch gebildeten Frau, beſonders im Lehr- 
und Aerzteberuf, ſowie über ihre Qualifikation in Fürſorge, 
Armen und Waiſenpflege, Rechtsſchutz uſw., über ihre Zulaſſung 
als Fabrik. und Gewerbeinſpektorin herrſcht nicht nur in gebildeten 
Frauenkreiſen, ſondern auch bei einſichtsvollen Männern kein 
Zweifel mehr. Leider aber fehlen den katholiſchen Frauen 
häufig geradewegs die Mittel zum akademiſchen Studium. Wollen 
wir nicht hinter den anderen zurückſtehen, ſo muß dieſem Uebelſtand 
bald abgeholfen werden. 

Dieſe Aufgabe hat ſich der Hildegardisverein geſetzt. Er 
gewährt in erſter Linie katholiſchen Studentinnen Stipendien 
und Unterſtützung in Form von Darlehen. Die vorigjährige 
Katholikenverſammlung hat den Verein warm begrüßt und 
empfohlen, und die Liſte ſeiner Mitglieder zeigt hervorragende 
Namen. Aber ſoll er ſeinen hohen Zwecken nachkommen, bedarf 
er noch ſehr der weiteren Opferwilligkeit und Förderung. 

Zu den Errungenſchaften der letzten Zeit müſſen wir 
vor allem auch die Klärung der Erkenntnis von dem, was die 
Frauenbewegung Gutes erſtrebt, rechnen. Schon der Stimmungs- 
umſchlag nicht nur in den breiten Maſſen, ſondern auch in 
leitenden Kreiſen gibt Zeugnis, daß man die Grundſätze, die 
Aufgaben und Ziele der Frauenbewegung anerkennt. Und 
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bezüglich ihrer letzten Konſequenz, des Frauenſtimmrechtes, muß 
man konſtatieren, daß die allgemeine prinzipielle Verneinung zu 
wanten beginnt und ſich mehr und mehr auf bloße Opportunitäts⸗ 
gründe beſchränkt. Frauenarbeit und Frauenrecht finden eine 
neue Auffaſſung und gewähren den Frauen den Zutritt zu allen 
möglichen Tätigkeiten und Berufen. 

Die Ueberzeugung, daß das Streben denkender Frauen 
nicht der Vermännlichung des Weibes, noch der äußeren Gleich— 
berechtigung mit dem Manne gilt und nicht die Gefährdung 
oder gar Auflöſung des Familienlebens will, faßt auch in der 
gebildeten Männerwelt immer feſtere Wurzel. Die katholiſche 
Frauenbewegung insbeſondere kennt und verlangt nur nach der 
wahren Emanzipation des Weibes, zunächſt nach feiner geiftig- 
ſittlichen, dann aber auch rechtlich⸗wirtſchaftlichen Höherſtellung 
zum Wohl der Geſamtheit. In der Frau der beſſeren Stände weckt 
und belebt ſie das Prinzip der werktätigen Liebe und lehrt ſie 
hinausſchauen über den Kreis des eigenen Ich, heißt ſie altruiſtiſch, 
nicht egoiſtiſch handeln. Der Frau des Volkes will ſie helfende 
Hand bieten im harten Daſeinskampfe, will ihr durch ſoziale Ein- 
richtungen die Ausrüſtung vermitteln, die ihr nottut. Allen 
Frauen möchte ſie Gelegenheit geben, ſich tüchtig zu machen für 
die Fülle der Aufgaben, die in der Geſellſchaft auch auf die Frau 
warten, gleichviel ob fie geiſtiger, religiöſer, techniſcher, künſt⸗ 
leriſcher oder politiſcher Art ſind, und zugleich den Typus echter 
Weiblichkeit in jeder Frau mehr und mehr verwirklichen. Wie 
ſehr die Männerwelt die Bedeutung dieſes Strebens erfaßt hat 
und wie ſehr ſie davon überzeugt iſt, daß zur Erreichung der 
höheren ſittlichen Ziele ihrer eigenen Beſtrebungen die Mitarbeit 
der Frau unerläßlich iſt und daß auch ſie wiederum gerne zur 
Verwirklichung der großen Ideen. die auf dem Boden unſerer 
Frauenbewegung liegen, ihre Mitwirkung bereit hält, davon ſpricht 
ihre Betätigung an den Frauenzeitſchriften, davon geben zahl— 
EN Vorträge, Ausſprüche und Schriften hervorragender Männer 

unde. 

Dieſes tätige Intereſſe an der Arbeit der Frauenbewegung 
iſt durchaus natürlich und gerechtfertigt; denn das Auge des 
Tieferblickenden erkennt in den ſozialen Beſtrebungen des Katho— 
liſchen Frauenbundes vor allem das Verlangen, das Familien: 
leben wieder zu heben und zu befeſtigen, es wieder glücklicher 
zu geſtalten, nicht durch Vernichtung, ſondern durch Neubelebung 
der Mütterlichkeit. In der Hand unſerer Mütter liegt das Glück 
der Familien, liegt die geſegnete Zukunft unſeres Volkes. 

Niemand kann ſich der Tatſache verſchließen, daß das 
Familienleben in unſerer Zeit mehr und mehr zurückgeht, und 
doch braucht gerade unſere unruhige Zeit ein geſundes Familien. 
leben; denn je mehr Haſt und Unraſt um uns iſt, deſto dring- 
licher wird das Verlangen nach einem ſtillen Hafen, wo das 
Behagen und die Liebe daheim ſind. Die katholiſche Frauen⸗ 
bewegung will dieſe Stätten des Wohlbehagens, dieſe Pflanz— 
ſchulen aller chriſtlichen Tugenden wieder aufbauen und befeſtigen, 
indem ſie den künftigen Hausfrauen und Müttern eine beſſere 
Erziehung und Ausbildung vermittelt. Die Einrichtungen, welche 
dieſe beſſere Erziehung herbeiführen ſollen, laſſen jedoch meiſt 
noch viel zu wünſchen übrig. Allzu vereinzelt ſind die Schulen, 
denen eine Haushaltungsſchule oder Schulküche angegliedert iſt, 
und Tauſende und Abertauſende von Frauen treten ohne 
jegliches wirtſchaftliches Wiſſen und Können in die Ehe, 
weil ſie nicht Zeit, Luſt oder Gelegenheit hatten, ſich das 
Allernotwendigſte anzueignen. Und wie kann die Gattin und 
Mutter der Mittelpunkt der Familie ſein, wie kann ſie Ver— 
ſtändnis für die Arbeit des Mannes, für den geiſtigen Fort. 
ſchritt ihrer Kinder haben, wenn ihr Bildungsgang mit dem 
letzten Schuljahr abſchloß? Wo wird ihr die Befähigung, ihre 
Kinder zu warten, zu pflegen, zu hüten und zu tüchtigen 
Menſchen zu erziehen? Wo ſchult ſich ihr ſozialer Blick und 
wo lernt ſie caritative Arbeit? Nur wenige Mütter find heute 
imſtande, die Lehrmeiſterin ihrer heranwachſenden Töchter zu 
ſein, weil ihnen die Zeit oder die nötige Fähigkeit mangelt. 
Da darf der Ruf nach der weiblichen Fortbildungsſchule nicht 
ungehört verhallen, da muß die Gründung von Mutterſchulen 
ins Auge gefaßt werden. Da muß geholfen werden durch päda— 
gogiſche Kurſe und durch Mütterabende. Da gilt es auch vor 
allem, dem Religionsunterricht den heiß umſtrittenen Platz in 
der Schule zu wahren. Der weltliche Moralunterricht erzieht 
nie und nimmer chriſtliche Mütter. Die Gattin und Mutter 
braucht einen lebendigen Glauben, der ihr ganzes Sein durch— 
wärmt und durchleuchtet, der ihr Stütze und Halt in dunklen 
Stunden und feſte Norm in allen Lebenslagen gibt. Die Er— 
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fahrung zeigt, daß die in die Irre gegangene Frau ſchwerer den 
Rückweg zur Wahrheit findet als der Mann. Deshalb können 
wir die Wurzeln einer wahrhaft religiöſen Erziehung nicht tief 
und feſt genug in die Mädchenherzen ſenken, und deshalb gebührt 
der Religion der vornehmſte Plug in der Schule. 

Das vielumſtrittene Frauenſtimmrecht, das heute auch von 
gemäßigten Vereinen ins Auge gefaßt wird, fordert gründliche 
Schulung der Frauen. Dieſe Schulung muß den Frauen in 
Verſammlungen werden, ſolange Fortbildungs⸗ oder Mutter 
ſchulen dieſe Aufgabe noch nicht in ihr Programm aufgenommen 
haben. 

Aus der Erkenntnis des Guten, das unſere Frauenbewegung 
will und anſtrebt, erwächſt aber auch für die katholiſche Männer 
welt die Pflicht, diefe Beſtrebungen zu unterſtützen und zu för 
dern, und je kräftiger und erfolgreicher fie dieſer Pflicht nad 
kommt, deſto größer iſt der Gewinn für ſie ſelber; denn was 
zur beſſeren Ausbildung unſerer Mütter geſchieht, iſt auch 
Männergewinn, weil Menſchheitsgewinn. 


F 
Kirchliche Kunſt. 


Von Dr. O. Doering, Dachau. 


(ährend ich die Feder anſetze, um über obiges Thema ein paar 
Worte zu ſagen, habe ich das beruhigende Bewußtſein, vor 
dem Leſerpublikum der „Allgemeinen Rundſchau“ nicht als ein 
einſeitiger Laudator temporis acti dazuſtehen. Wer mir bisher 
den Vorzug erwieſen hat, meinen Kunſtberichten einige Aufmert 
ſamkeit zu ſchenken, weiß, daß ich der Gegenwart nicht minder 
gerecht zu werden verſuche als der Vergangenheit. Hier, wo von 
kirchlicher Kunſt die Rede, ift der Anlaß zu ſorgſam abgewägter 
Beurteilung beider Richtungen vorweg geboten. : 
Dabei kommen der modernen Kunſt mehrere Umſtände 
zuſtatten, die in die Wagſchale geworfen werden müſſen, um ein 
gerechtes Gleichgewicht, wenigſtens einigermaßen, herzuſtellen. In 
erſter Linie, daß ſchon ſeit dem 18. Jahrhundert die Kraft der 
Kunſtbetätigung des religiöſen Gebietes mit dem ſonſtigen 
kirchlichen Leben nicht gleichen Schritt gehalten hat. Je mehr 
wir uns der Gegenwart nähern, wird dieſer Umſtand vielleicht 
nicht ſtärker, aber wir können uns von ihm wegen der größeren 
Nähe der Zeit deutlichere Rechenſchaft geben. Heute ſehen wir 
uns in a Lage. Einesteils als folche, die eine Erbſchaft 
angetreten haben, die unſere Eltern ſchon von den Großeltern 
übernahmen. Sie ſtammt aus den Zeiten der Romantik, die au 
dem Gebiete der bildenden Kunſt den Nazarenismus mit allerlei 
Süßigkeiten graßzog und infolge dieſer N n 
Burſchen aus ihm zu machen verſtand. Das kräftige Brot und 
Fleiſch, wobei unſere alten Vorfahren tüchtige Männer geworden 
waren, wollte jenen Nachkommen nicht ſchmecken. Das ift da: 
eine, woran unſere kirchliche Kunſt bis heute zu leiden hat. Ihn 
ſteht ein anderer Umſtand zur Seite, der ihrer guten Entwicklung 
nicht förderlich iſt. Es ſind die Anſchauungen und Erforderniſſe 
modernſten Lebens mit ſeiner harten Proſa; mit ſeinem zu keiner 
Zeit in ſolcher Art bekannt geweſenen Zwange zum Kampf um 
das tägliche Brot; mit feinen die Tradition auflöſenden inter 
nationalen Anſchauungen und Daſeinsbedingungen. wiſchen 
beiden ſollen wir heutzutage einen Weg ſuchen, und haben uns, 
gottlob, ſo deutlich auf uns ſelbſt beſonnen, daß wir auch den 
redlichen Willen dazu haben. Und um bei der kirchlichen Kunt 
zu bleiben, wir wollen auch ihr einen Weg ſuchen, der unſeren 
Wünſchen entſpricht. Nämlich nicht bleichſüchtig, weltfremd, traum 
verloren zu fein, aber auch nicht plump realiſtiſch, ſchweiß ⸗ und 
ſtaubbedeckt. Und wir wünſchen eine Kunſt, die wir nicht irgend 
woher entlehnen, bei der wir uns mit fremdem Geiſt breit machen, 
ſondern die aus unſerem eignen tiefſten Fühlen, Denken und Wollen 
heraus eine Geſtalt gewonnen hat, die uns weſensverwandt und 
begreiflich iſt; die gleichzeitig die Fähigkeit beſitzt, durch allgemein 
ültige Form allen verſtändlich zu ſein und doch in jedem Zuge 
o individuell, daß eines jeden einzelnes Weſen ſich verklärt ihn 
ihr wiederſpiegelt. l l N 
Man ſieht, daß bier in aller Kürze eine Reihe der größten 
Schwierigkeiten angedeutet, eine Anzahl von bedeutendſten For 
derungen geſtellt iſt. Ich glaube, mit Recht, denn wo ſich's um 
das Höchſte handelt, was Menſchen erfüllen ſollen, kann auch keine 
Bedingung hoch genug ſein. l ON 
„Nur bei ſolcher Behandlung der Sache gewinnen wir die 
Ausſicht, unſere kirchliche Kunſt allmählich wieder der alten eben’ 
bürtig zu machen. Ich bin kein Lobredner der Vergangenbeit. 
Ich überſehe es gar nicht, daß den Meiſtern jener Zeiten auch 
nicht alles ſo gelungen iſt, wie zu wünſchen geweſen wäre. Wer 
von ihnen ein echter Künſtler war, mag ſchwer genug ſelbſt darunter 
gelitten haben, wenn er überall mit Kopf und Hand an die 
Schranken ſtieß, die dem menſchlichen Weſen nun einmal geſteckt 
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ſind. Aber das gilt im weſentlichen nur von dem, was die Natur 
beſtimmt hat. Ueber die Einſchränkungen der Konvenienz, der 
menſchlichen Anſchauungen zu klagen, die angeblich den alten 
Künſtlern von der Renaiſſance rückwärts bis ins frühe Mittelalter 
das Leben ſauer gemacht haben ſollen, kommt nach meiner Auf⸗ 
faſſung auf unbewußten, manchmal auch bewußten Irrtum hinaus. 
Das eld des mittelalterlichen Künſtlers war nicht minder wie 
heute die Welt mit all ihren Einzelerſcheinungen, mit all ihren 
Natur- und Lebensverhältniſſen. Daß man über dieſe beiden 
letzteren bei weitem nicht ſo umfangreich unterrichtet ſein konnte 
wie heute, kann uns eine Berechtigung 1 Drüberhin⸗ 
ſehen gewiß nicht geben. Im Gegenteil Achtung und Ehrfurcht 
vor jenen, die unter uns unbekannten Schwierigkeiten, in ihres 
Herzens Einfältigkeit und Ungelehrſamkeit ſo Schönes zu ſchaffen 
verſtanden! Dafür reichte des damaligen Künſtlers Welt, bedingt 
durch uralte Anſchauungen, die in ihrer Mer Ent- 
wicklung durch nichts unterbrochen waren, von felbit über die 
Grenzen des Sichtbaren und Realbegreiflichen hinaus, und damit 
der heiße Wunſch, jenes nicht Geſehene, nur Geglaubte, dem Glauben 
emäß real zu geltalten. Darin, nn der einzelne, das Volk, die 
irche, was fie brauchten. Tägliches Leben und kirchliches Leben, 
der materielle und der ideale Gedanke fanden in jener Kunſtauf⸗ 
faſſung ihre gleichmäßige Erfüllung. Ihre Geſtaltung bildete ſich 
von ſelbſt infolge des geſunden, ſchlichten, aller Ueberſpanntheit 
abholden Bauernfinnes unſerer ae ren. Die kirchliche Kunſt 
hat ſich in alter Zeit auch darum in ers ſorgfältig entwickeln, für 
ihre Darſtellungen unabſehbar verſchiedene. Formen finden, techniſch 
ſich zu heute längſt nicht mehr bekannten ge 1 erheben können, 
weil fie auf dem Gebiete der bildenden Künſte weitaus den brei. 
teſten Raum einnahm. (Schluß im nächſten Heft.) 


Das neue katholiſche kirchliche Handbuch. 


Kirn Teile der in weiten Kreiſen Aeon lange empfundenen Be⸗ 
dürfniſſe, die auf der Osnabrücker Katholikenverſamm⸗ 
an im Jahre 1901 zu dem Wunſche nach einem katholiſchen 
amtlichen ſtatiſtiſch⸗kirchlichen Bureau führten, wird nunmehr ab⸗ 
eholfen durch das „Kirchliche Handbuch“ ) das ſoeben als Seiten ⸗ 
tück Gi dem ſchon ſeit 35 Jahren beſtehenden proteſtantiſchen 
irchlichen Jahrbuch“ bei Herder in Freiburg erſchienen ift und 
periodiſch weiter erſcheinen ſoll, wenn es preamar Aufnahme 
findet. Dies ift aber wohl zu hoffen, denn bei feinem ungemein 
reichen Inhalt dürfte es weiten Kreiſen, beſonders Geiſtlichen 
Journaliſten, Parlamentariern und anderen gebildeten Laien, au 
Inderögläubigen, die fich über die kirchlichen Verhältniſſe und das 
kir ur Leben unterrichten wollen, gute Dienite leiten. Es gibt 
chluß über die Organiſation der Kirche im Deutſchen Reich, 
ihren Beſtand an Mitgliedern und deren Verteilung über die 
einzelnen Gebietsteile, ihr Wachstum und die fördernden und 
hemmenden Umſtände, über Verſorgung durch Welte und Ordens. 
klerus, kirchliche Anſtalten und Ordensniederlaſſungen, katholiſche 
caritativ-ſoziale Tätigkeit uud Vereinsweſen, kirchliche Geſetz 
gebun uſw. der erſter Linie wird überall das Deutſche Reich 
erückſichtigt, aber es iſt noch ein beſonderer Abſchnitt hinzugefügt 
über die Lage der Kirche im Ausland und ein weiterer über den 
Beſtand und die Fortſchritte der katholiſchen Heidenmiſſion. 
Ein großer Teil des Materials, die eingehenden Ausführungen 
über die gemiſchten Ehen in Preußen und das Religions⸗ 
bekenntnis der daraus hervorgegangenen Kinder, beſteht aus hand. 
ſchriftlichen Auszügen aus den Akten der letzten Volkszählung, 
die hier zum erſtenmal veröffentlicht werden. Anderes beruht auf 
Auskunft amtlicher Stellen. Die Statiſtik des katholiſchen Vereins. 
weſens in Deutſchland will zwar auf abſolute Vollſtändigkeit 
keinen Anſpruch erheben, bietet aber doch zum erſtenmal eine 
Geſamtüberſicht, die ſchon wiederholt als dringend wünſchenswert 
bezeichnet wurde. Ebenſo wird die Zuſammenſtellung der neuen 
kirchlichen Erlaſſe und die Ueberſicht über die kirchenpolitiſche 
Geſetzgebung im Reiche dankbar begrüßt werden. Das reiche 
Material hat bleibenden Wert und läßt ſich auch bei Vorträgen 
gut verwerten. P. Conzen. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 
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Münchener Mozartfeftfpiele. „Don Giovanni“ und die 
„Entführung aus dem Serail“ ſtanden an künſtleriſcher Wirkung 
nicht hinter „Figaros Hochzeit“ zurück, von welcher wir jüngſt 
berichtet hatten. In erfreulicher Weiſe bedurfte es für dieſe drei 
Vorſtellungen keines einzigen Gaſtes, wodurch die Stilſicherheit 
des Enſembles eine Harmonie erreichte, die man nicht oft antrifft. 
Seit Poſſarts Rücktritt war die „Entführung“ nicht mehr im 
Rahmen unſerer Feſtſpiele erſchienen. Mit Unrecht, denn dieſe 

1) Kirchliches Handbuch. In Verbindung mit Domvikar P. Weber, 
Dr. theol. W. Lieſe und Dr. theol. K. Mayer herausgegeben von Q. A. 
Kroſe, S. J. Erſter Band: 1907—1908. gr. 8“ (XVI u. 472). Geb. in bieg⸗ 
ſamem Original-Leinwandband 4 6.—. 
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liebenswürdige Schöpfung bietet eine Fülle von muſikaliſcher 
Schönheit, die Felixn Mott l mit feinſtem Stilempfinden interpretierte. 
Unter Wirks Regie wurde die „Entführung“ ſehr lebensvoll und 
graaid? geſpielt. Eine prächtige Leiſtung feinhumoriſtiſcher Darſtellung 
ot Sieglitz als Osmin. Neben Frau Boſettis glanzvoller 
Wiedergabe der Konſtanze ift Frl. v. Fla dung (Blonde) mit großer 
Anerkennung zu nennen. Walter, Bauberger und le Und 
aben nicht minder gutes. Oft gerühmt an dieſer Stelle ſind 
einhals' bravouröſer Giovanni, die Damen Burk Berger 
(Anna) und Preuſe (Elvira). Geis' Leporello iſt eine ſchau⸗ 
ſpieleriſche Leiſtung, die einzig in ihrer Art iſt. uyſſon, 
Bender und Frl. Brunner boten gleichfalls Treffliches in der 
mit größtem Beifall aufgenommenen Vorſtellung. Mit „Cosi 
fan tütte“ ſchließt der Mozartzyklus. Hierauf beginnen die 
Wagneraufführungen des Prinzregententheater. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Bei den diesjährigen Bay. 
reuther Feſtſpielen wurden mehrere Sänger, welche ſeit langem 
mit größtem Erfolge mitgewirkt hatten, vermißt. Ueber verſchiedene 
Künſtler, welche Siegfried Wagner erſtmalig nach Bayreuth berufen 
hatte, ſind die Anſichten geteilt. Aus den Berichten a: mit 
ziemlicher Einſtimmigkeit hervor, daß mancher fehl am Orte war 
und das Enſemble ſich nicht immer ſtiliſtiſch ſo ausgeglichen erwies, 
wie man dies bei Muſteraufführungen verlangt. Sehr gelobt wird 
die Reinheit der Chöre im „Lohengrin“. Die neuen Dekorationen 
dieſer Oper fanden zahlreiche Bewunderer, dagegen wird von 
mehreren Kritikern eine dekorative Neuſchaffung des „Parſifal“ 
Bund — Der Komponiſt Puccini gedenkt auf italienischen 
oden ein Richard Wagner Feſtſpielhaus zu errichten. Der Erfolg 
dürfte immerhin fraglich ſein, da die Italiener dem deutſchen 
Muſikdrama bis jetzt zumeiſt innerlich fremd gegenüberſtehen. — 
Die Association littéraire et artistique internationale wird ihren dies- 
jährigen Kongreß unter dem Protektorate des Großherzogs von 
Heſſen in Ma inz abhalten. Auf der Tagesordnung ſteht die 
Beratung des von der Reichsregierung ausgearbeiteten Ent- 
wurfes der neuen internationalen Literaturkonvention. — Auguſte 
Geväert, der Direktor des Konſervatoriums in Brüſſel, feierte 
den 80. Geburtstag. Seine Kompoſitionen, Meſſen, Kantaten und 
Opern, wurden vielfach mit Erfolg gegeben. — Max Reger, der 
an und Univerſitätsmuſikdirektor in Leipzig, erhielt von 
der philoſophiſchen Fakultät Jena die Doktorwürde honoris causa. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Das Bestreben der Deutschen Reichsbank, tunlichst unter 
Gewährung aller Fazilitäten auf eine weitere Besserung und 
Förderung der Liquidität bedacht zu sein, ist von Erfolg begleitet. 
Die seit dem Semesterwechsel eingetretene Kräftigung der Reichsbank 
hat die angenehme Konsequenz, dass die neuerlichen Ansprüche 
des Reiches an das Zentralnotenbank-Institut, welche sich in Bälde 
erheblich vermehren dürften, von der Bank erfüllt werden können. 
Auch eine Verminderung der Depositen bei der Reichsbank, 
wie insbesondere bei unseren Privat-Grossbanken ist zu erwarten. 
Infolge der Reduktion der Depositenraten von 2% auf 1'/s°/o 
sind bedeutende Beträge, die bisher bei den Banken auf Depositen- 
anlagen belassen worden sind, abgehoben worden. Diese für die 
Bankwelt unangenehme Erscheinung hat auch günstige Begleit- 
erscheinungen gebracht. Die frei gewordenen und noch frei werdenden 
erheblich grossen Barbeträge werden vornehmlich zu Käufen 
am Rentenmarkt und zu Anlagen am deutschen 
Industriemarkt verwendet. Günstige Dividendenmel- 
dungen und die über Erwarten besser ausfallenden Jahres- 
ergebnisse geben allenthalben neuen Mut auf eine baldige 
kräftigere Erholung des deutschen Handels. 
Die nächste Zeit der tinanzwirtschaftlichen Betrachtungen und 
Erörterungen wird neben der Gestaltung der Geldmarktsituation in 
erster Linie dem Ausbau der Konjunkturfragen ge- 
hören. Hier spielt die Montanindustrie die Hauptrolle Zu be- 
grüssen ist, dass bei den publizierten Abschlüssen der 
grossen Bergwerks- und Hüttengesellschaften 
die Kardinalfrage weniger der Festsetzung des Dividendensatzes 
gilt, vielmehr wird das Hauptgewicht darauf gelegt, erhebliche 
Rückstellungen und Reservebeträge für die immer noch 
unklare Zukunft bereitzuhalten. — Die Kursbesserungen auf 
allen Gebieten der deutschen Märkte sind den Tatsachen 
und Motiven zu sehr vorausgeeilt. Die Schicksalsschläge, welche die 
deutschen Handelskreise und das Sparpublikum in letzter Zeit auf 
allen Gebieten zu verzeichnen hatten, werden noch lange zu verspüren 
sein; zuimpulsiveAvancen können dahernurvonkurzer 
Dauer sein. Darüber setzen uns auch die kolossal hochgehenden 
Wogen der Auslaudsbörsen und die immerhin noch günstig lautenden 
Dividendentaxen unserer industriellen Aktienunternehmungen nicht 
hinweg. Die Disposition unserer Märkte ist zu sehr abhängig von 
Störungen, sei es seitens der Auslandsplätze oder auf poli- 
tischem Gebiet, An eine Besserung der Konjunktur ist vor Ein- 
tritt des nächsten Frühjahres nicht zu denken. M. Weber. 
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Dem hochw. lens 


empfehle ich mich bei Anschaffung 


Paramenten, Fahnen usw. 


unter Zusicherung billigster und 
reellster Bedienung. Bei Barzah- 
lung angemessener Rabatt, ım 
übrigen Zahlunaserleichterung nach 
a Möglichkeit 8 


Bei dem Besuche der Münchener 
Ausstellung gelegentlich der Reise 
zum Katholıkentage ın Düsseldorf 
bitte ich die von mir in der Kirche, 
Halle 1, ausgestellte Casula und 
Pluviale zu besichtigen. 


Max Altschäffl, München 


Paramentenanstalt u. Fahnenstickerei. 
" Karlstrasse 52/ı. i 


T Verlagsanstalt vorm. d. J. Manz in Regensburg. | 


Balmes, Jakob, Briefe an einen Zweifler. Uus dem Spaniſchen 
überſetzt von Dr. Franz Lorinſer. it einer kurzen Biographie und 
dem Bildnis des Verſaſſers. 5. Mit nach dem ng durch⸗ 
1 und verbeſſert von Dr. V. M. Otto Denk. 313 Seiten. gr. 80. 
1894. H 2.—, in Halbleinwand M 2.60 


Broglie, Abbé de, Religion und gritit. Aus dem Nachlaſſe ge⸗ 
ſammelt von M. abbé C. Piat, Profeſſor am katholiſchen Inſtitut zu 


Paris. Autoriſierte deutſche Ausgabe von Emil Prinz zu Oettingen⸗ 
e Mit 5 © Druckgenehmigung. XCI u. 375 Seiten. 


Die ae geiſtreichen, meiſtenteils zutreffenden Ausführungen 
bringen geſunde Gedanken in Fülle. Sehr zu empfehlen. 
„Kathol. Kirchenzeitung“, Salzburg. 


Gutberlet, Dr. theol. Konſtantin, päpftlicher Hausprälat, Domkapitular 
und Profeſſor, Gott der Einige und Dreifaltige. Begründung 
und Upologie der chriſtlichen Gotteslehre. Mit oberhirtlicher Drud- 
genehmigung. VII u. 386 Seiten. gr. 80. 1907. M 6.40. 

Im Anſchluß an ſein ſo gut eingeführtes Lehrbuch der Apologetik 
gibt der bedeutende Schriftſteller hier eine Apologie der wichtigſten und 
ſchwierigſten Dogmen und Geheimniſſe des Chriſtentums. 

„Augsburger Poſtzeitung“. 

Lemius, P. J. B., Obl. M. J. Der Modernismus nach der Enzyklika 
Sr. Heiligkeit Papſt Pius X. Pascendi Dominici gregis. Nach dem 
Original übertragen von P. Nik. Stehle, Obl. M. J. Mit ober: 
hirtlicher i und Empfehlung. IV u. 111 Seiten. 
80. 1908. M 1.— 

Dieſe Bearbeitung in Katechismusform bring gt einfache und gemein» 
verſtändliche Fragen, die auf die einzelnen Punkte der päpſtlichen Enzyklika 
binweiſen; die Antwort auf dieſelben wird mit den Worten des Papſtes 
ſelber gegeben. 

Müllendorff, P. Julius, S. J., Der Glaube an den Auferſtandenen 
gemeinfaßlich begründet in fünf apologetiſchen Briefen an einen 
Freund. Mit oberhirtlicher Druckgenehmigung un e der 

Ordensobern. VII u. 152 Seiten. gr. 80. 1900. 


— Der Glaube an die Kirche nach den 11 Leo XIII. ge⸗ 
meinfaßlich e in neun eie Briefen an einen Freund. 
Mit oberhirtl. Druckgenehmigung. VIII u. 168 S. 80. 1896. M 1.20. 
Solche Schriften brauchen wir in der heutigen Zeit der ſichtlich zu- 

nehmenden Glaubensentfrenndung immer mehr. 

„Theol. prakt. Monatsſchrift“, Paſſau. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. WE 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 33. 15.) 16. Auguft 1908. | 


—ñ — .'. ' ' ñ —: ſ— . öö EEE — SEE CENT EEE u Er er, 


Viertes bis sechstes Tausend! 


udwig Windthorst 


von Dr. Eduard Hüsgen. 


Mit Einſührungs worten der Herren Zuſtizrat Dr. Julius Bachen, 
Fabrilbeſitzer Franz Brandts, Prälat Dr. Franz, fand 
gerihtsdirehfor Hroeber, Exzellenz Reichsrat Profeffor Dr. Frei - 
Jest von Hertling, Prälat Profefor Dr. Fra ng Sitze und 
Juſtizrat Dr. Porſch. 
496 Seiten gr. 80. Mit 151 Bildern — darunter 53 Porträts von 
Zeitgenoſſen — und 2 Beilagen. 
Geheftet M. 8.—. In Originalband M. 10.—. 


„Das Werk iſt gut, feine Ausſtattung vornehm und glänzend, 
möge es Gemeingut des katholiſchen Volkes werden und, was und 
die Hauptſache dünkt, das Intereſſe ſür das Zentrum überall flärken und 
befeſtigen.“ („Eſſener Volkszeitung.“) 


Geſchichte der Generalverſammlungen 
der Katholiken Deutſchlands. Ic 


trage 5 
Zentralkomitees herausgegeben von Pfarrer Jof. May. 
39 Bildniſſen. Zweite Auflage. Mit Anhang. 421 8. 
gr. 8%. In Ganzleinen gebunden & 5.—. 
„Wir iind dankbar, daß wir endlich eine Geſchichte unſerer 
ſchönen Generalverſammlungen haben, die als Volksbuch die weiteſte 
Verbreitung verdient.“ („Augsburger Poſtzeitung.“) 


Verlag J. Y. Badem, Köln. Durch alle Buchhandlungen. 
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Jos. Kannengiesser 


Kirchoenmaler 


An St. Cunibert, Linde 11. 


: Kreuzwegstationen : 


GER i 
— i 
——— 1 


und Fahnenmalerei 


Zeichnungen für Stickerei und Mosaik. 


OD 


os- Vielfach prämiert mit nur ersten Preisen. me | 
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sowie eine grosse Anzahl teils alter, teils neuer Kirchen 
wurden zur grössten Zufriedenheit der betreffenden Ge- 
meinden beheizt durch 


CARL WELLEN, DÜSSELDORF 


Spezial-Ingenieur für Kirchenheizungen mit Frischluft- 
zuführung und ausschaltbaren Heizflächen 


D. R. Patent No. 201 118. 


— m m — — — — 


Gebrüder Oberascher München 12 


Telephon 7246. Kunstglockengiesserei Telephon 7246. 


Herstellung von 


Kirchenglocken 
und Geläuten 


in jeder Grösse und Schwere, 
harmonisch oder melodisch, 
unter Garantie für reine Stim- 
mung und tadellosen Guss. 
Emguss alter Glocken, Erbau— 
ung eiserner Glockenstühle, 
Reparaturen usw. prompt und 
— * kulant. Sachgemässe Auskunft, 
— Katalog und Kostenvoranschläge 
raschest und unentgeltlich. 


urmuhren 


für Rirchen, bebäude u. Eisenbahnen 


liefert die weltbekannte und mit 16 ersten 
Preisen prämiierte Firma 


Joh. Mannhardt in München 8, 
Metzstrasse 14. 
Kataloge und Kostenanschläge gratis und franko. 


Rom 1905. 


Prämiiert 
9061 Bıoquinn 
JIOITmBId 


Ferdinand Mündelein 


:: Bildhauer :: 


Paderborn 
empfiehlt sich für 


Ausstattung der Kirchen 


Beste Referenzen 


Zeichnungen zu Altären, Kanzeln, 
Kommunionbänken, Beichtstühlenetc. 
stehen: jederzeit zu Diensten. HE ® 


err 
Zeugnis: 


Der Glockengießermeiſter A. Bahmair in Erding hat für die 
Pfarrkirche Weihenſleſan⸗Vötting bei Freiſing ein neues Geläute mit 
der harmoniſch melodiſchen Stimmung Es, g, b, e (55 Btr.) geliefert. 

Die Glocken ſind tadellos im Guß und in der äußeren Aus⸗ 
führung; die Stimmung iſt vollkommen rein. 

Die Glocken zeichnen fich durch ihre mächtige Tonfülle aus; die 
Wirkung des Geſamtgeläutes iſt eine wirklich herrliche zu nennen. 

Die Firma Bahmair in Erding kann wegen ihrer Verläſſig⸗ 
keit und Reellität jeder Kirchenverwaltung mit beſtem Gewiſſen 
auf das wärmſte empfohlen werden. 


Bötting, 8. Juli 1908. 


Gemeinde-Verwaltung: Kath. Kirchenverwaltung: 
Wildmooſer, Brgmſtr. (L. S.) Bucher, Pfarrer. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen Beste 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsohe anfertigen. 


$ Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u.am. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Leinenhand- i. Schlesi 
Brodkorb & Drescher, "Weberei za Landeshut™ No. 8. 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 mlang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Ilandweber in hiesiger 


Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 
— — durch die guten Leinengewebe. — ———- — 


Kath. Buch- u. Kunsthandlung St. Paulus (H.Wollny), bus garter e. b. d. Padloskirche. 
Spezial-Geschäft in sämtlichen Artikeln religiösen Genres. 
Andenken für Primiz, kirchliche u. weltliche Jubiläen 


in grosser Auswahl zu soliden Preisen. 
— Sämtliche in diesem Blatte angezeigten Bücher werden schnell geliefert. 
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Bordeaux und Burgunder 
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Medoc 115M; eaux 1.30 M; St. Julien 
2, 1.50M; Graves (w ur Ht Sauternes 
EA 1.70 M. — Maconnais 1.25. M; 


1.40 M; Beaune 1.60 M; Pommard 2.00 l 
pr. Lit. in Geb. v. 20 l an u. Fl. assortket 
Kisten franko Nachnahme 


Alphons Marxer, Zaberni.Els, 
Carthäuser an a 
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Syn 
rn. 
WÄNDEN 


M.ReheinKarthausb.Trier. 


Handtellerfechten 


heilbar! 


Grundmanns ne Seife it 
zweifellos 55 
Mittel bei Flechten und juden 
den Hautausſchlägen, H. Amt. 
richter in Z. Bei richtiger Ar 
wendung vorſchwinden fld 
ten, trockene und näflende, ar 
Bänden, Ropt, Gelicht,Ober- 
körper und auf den Beinen; Wed 
Bandtellerfledhten, die als unheilber 
1 wurden in kurzer Zeit durch da 
brauch von Srundmanns Thymelseif 
und der dazu gebörigen Toilette-Crem: 
„ t. Wenn Ihnen von den vieles 
onarpenen Mitteln bis jetzt nichts ge 
holfen hat, magen Sie einen letzten Ben 
ſuch! — Seife 80 Pf. 3 Stück 2,30 Mk 
Cotlette-Creme 2 Mk. 
Apotheker Grundmanı, 
Berlin. Friedrichstrasse 207. 


Emil Bierbaum 


Buch- und Kunsthandlung ra 


DÜSSELDORF 


Oststrasse 55 Fernsprecher 2757 
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AA GOLDSCHHIEDERUNSTH 


Verlag von Friedrich Puſtet in En 
zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Neue katholische Bibelausgaben 


des hochw. P. H. Arndt, P. d. G. 3 


ROSENSTRASSE 5 


Die Heilige Schrift des Alten und Neuen Ceſtamentes. 
Mit dem Texte der Bulgata und ausführlichen Anmerkungen. 
Mit Approbation des Heil. Apoſtol. Stuhles und den Empfehlungen 
vieler horon e Biſchöfe. (Mit lateiniſchem und deutfchem 


Text.) 3 Bände. 4., vermehrte Aufl. Gr. 8. 4 16.—, in 
3 Halbfranzbänden K 22.—. empfiehlt 
Haas geee mit nur deutſchem Texte.) 3 Bände. 8°. 
Band I und II. Das Alte Teſtament un 1 ihr reichhaltiges Lager aus allen 
ebunden 4 11.—. 
Band III. Das Neue Teſtament enthaltend. (Unter der Preſſe . 
f ne or Wissenschaften 
Das Neue Teſtament unferes Herrn Jefus Chriftus. 
(Schul-Ausgabe.) Mit ausgewählten Anmerkungen. Mit ; 
e 199 . R 1 760 Seiten, mit Spezialfach: 
arten 4 n Zeinwandband K ` z 
— — Dagsſelbe. (Cafchenausgabe.) = 632 Geiten mit Katholische Literatur 
2 Karten 80 4. In Leinwandband K 1 ie der Art 


2 5 e Ausgabe iſt nach dem Wunſche des Heil en Vaters aus dem 
großen Bidelwerke des Hochw. P. Arndt, Prieſters der Geſellſchaft Jeſu 
entſtanden und entſpricht in vollkommener Weiſe den Abſichten der 
Kirche, nach welchen die Heilige Schrift von berufener Seite in den 
Landessprachen herausgegeben und eifrig verbreitet werden ſoll. 


Als Pfalmenauslegung wird beſonders empfohlen: | 


Lob Gottes in den heiligen Pfalmen. Die 150 Palmen der 
Heiligen Schrift im wörtlichen und ee Sinne für gläubige N 
Chriſten erklärt von P. Ph. Seeböck (O. F. Min.). 2 Teile. 


12°. 4 3.60, in Leinwandbänden 4 5.—. | . g . 
| Antiquarische Gesuche kostenfrei 


: Prompte Bedienung:: 


Auskünfte bereitwilligst 


Kataloge umsonst und postfrei 


777 Vll EA E l 

Air Schlechtſcrtibendt.“ Für Rentner! Ratenzahlungen. 
eee e a4. Wopuhuns =a i 
Selbſtunterricht, bearbeitet nach auf dem Lande, inmitten zirka 

vieljähr. prakt. Erfahrungen, kann von 2 Morgen ertragreichen bfts 


jedermann und jeden Alt ters in 2 bis 


die verporbeuſte andſchrift 
zu einer ſchönen und geläufigen 
Vor ſert werden. 14 Seiten IE 
r. m. 1 0 Preis 4 
75 Nachn. 4 M 


u beziehen bei A. Sofer ca uj, 
grap leichter Dri M. Dofer Obb. | 


nartend gelegen, mit Erfolg als 
Terienpenſionat benutzt, ſich 
eignend zu Sommerwirtſchaft, 
weil in der Nähe eines vielbeſuchten 


Waldes ( Ausflugsort) gelegen, iſt wegen 


| ieh günſtig zu verkaufen. 


Anfr. mit Marke zu richten an 
8 Schnulzen in Vierſen 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Lee-Krätes. 


Anton Rödl, a- Walz Nachr. München, ass d. 


Dem hochwürdigen Klerus 


Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Lieferant des Georgianums. 
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Das Mittelalter 
und seine kirchliche Entwickelung 


Kl. 8. (IV u. 339 S.) In moderner Druckausstattung. Kartoniert 
M. 2,50. (VIII. Bändchen der Sammlungs-Ausgabe „Kultur und 
Katholizismus.) 

Der berühmte Strassburger Kirehenhistoriker Professor 
Ehrhard, Mitglied der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu 
Wien, präzisiert in einem grosssügigen geschichtsphilosophischen 
Essay die Stellung des gebildeten Katholiken zum Mittelalter und 
seinen kirchlichen Haupterscheinungen. 


Mainz + Verlag Rirchheim & Co. + München 


in unserm Verlage erscheint: 


H Über den Wassern 


fialbmonatsschrift für schöne Literatur. 


Erscheint am 10. und 25. jeden Monats. 
Herausgeber: Dr. P. Expeditus Schmidt, G. F. M. 


Bezugspreis l 
ir das Vierteljahr (6 Hefte) in 1 ih u. bei der Poſt Mk. 1.50. 
irekt vom Verlag (mit Porto) Mk. 1.80. — Probeheft gratis. 


Alphonsus-Buchhandlung (A. Ostendorff), 
Münster in Westf. 
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Das ist das allgemeine Urteil über die Kölnische 
Volkszeitung bei Freund und Gegnern! Sind Sie 
noch nicht Bezieher, dann verlangen Sie 14 tägige 
Probelieferung kostenfrei von der Geschäftsstelle 
der Kölnischen Volkszeitung, Köln, Marzellenstr. 37/43. 
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Paramente: Fe 
: Ornamente :: 
sowie alle religiösen Artikel für Kirche und Haus. 
=== Grosse Ausstellung == 


in Kaseln, Pluvialen, Stolen, Alben, Rochelttes, 
— Fahnen, Baldachinen eic. 


vorgezeichnete Garnituren Stoffe, Stickmaterial 
zum Selbstarbeiten fürParamenten-Vereine billigst. 


Leuchter, Rauchfässer, Kelche, Monstranzen, 
Kruzifixe, Statuen etc. 


Auswahlsendung. Illustrierter Katalog. 


Wilh. Wefers 


nn Cöln, Comödienstrasse 6 rara 
Kirchliche Kunstanstalt. 
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=Junfermannsche Buchhandlung, Paderborn. = 


In unserem Verlage ist erschienen: 


Arens, Franz, Der Liber ordinarius der Essener 
Stiftskirche. Mit Einleitung, Erläuterungen u. einem Plan der 
Stiftskirche und ihrer Umgebung im 14. Jahrhundert. 280Seit. 6.50 M. 

„Das vorliegende Quellenwerk von Arens darf unter den grösseren litur- 


gischen Publikationen der letzten Jahrzehnte jedenfalls Anspruch auf Beachtung 
weitester Kreise erheben.“ Prof. Dr. Schulte, Paderborn. 


P. Hevenesi, Gabriel, Priester der Gesellschaft Jesu. Das 


Leiden Jesu Christi. Erwägungen für alle Tage der 
Fastenzeit. Neubearb. von Joh. Bapt. Lohmann, Priester derselben 
Gesellschaft. 389 Seit. Brosch. 2.40 M, geb. 3.— M. 2. Auflage. 


„Nun habe ich das Buch Leiden Jesu Christi nicht bloss gelesen, sondern 
zum regelmässigen Gegenstand meiner täglichen Betrachtung während der 
heiligen Fastenzeit genommen. Ich fand in demselben die reichste Ausnutzung 
des erhabenen Stoffes, eine wunderbare Einfachheit und Klarheit der Darstel- 
lung, bei gänzlicher Vermeidung jenes hochtrabenden „Schwunges“, der die 
modernen Betrachtungsbücher fast alle für mich ungeniessbar macht, und dabei 
doch jene fromme Innigkeit, die das Herz erwärmt und zu nachhaltigen Ent- 
schlüssen anregt. So und nicht anders müssen die Geheimnisse des Glaubens 
erwogen werden, soll deren Betrachtung fruchtbar sein.“ 


J. O. Fallize, Bischof von Elusa, apost. Vikar von Norwegen. 


Schütz, J. H, Rektor, Summa Mariana. Allgemeines 
Handbuch der Marienverehrung für Priester, Theclogiestudierende 
und gebildete Laien. 


Band I: 566 Seiten. gr. 8%. Geh. 5.50 M, geb. 7.— M. 


Band II (soeben erschienen): 848 Seiten. gr. 8°, Ge- 
heftet 10. — M, gebunden 12.— M. 


„Der erste Band dieses verdienstvollen Sammelwerkes „für Priester, 
Theologiestudierende und Laien“ erschien 1903. Hat der „Herausgeber“ zwar 
„unter Mitwirkung von Welt- und Ordenspriestern“ gearbeitet, so ist doch seine 
eigene Arbeit eine sehr bedeutende und bietet hier eine Fundgrube nicht nur 
für Katecheten und Prediger, sondern auch für er Be Forschung 
über die e e deren Spuren aus allen Ländern und Jahrhunderten 


mit liebender Sorgfalt aufgesucht und zusammengetragen wurden.“ 


Schles. Volkszeitung 1908, 16. . 
An den Verfasser! „. . . Ew. Hochwürden hat mit der Herausgabe der 


Summa Mariana ein grossartiges, originell angelegtes Werk geschaffen, für welches 
Ihnen vor allem die katholische Priesterschaft dankbar zen muss = 8 


t Franz Maria, Bischof, Linz.“ 


Paramentenstoffe, 


Arnold & Braun 


(Inh.: Aug. Arnold), Krefeld, 
Roßstraße 172, an der Josefskirche. 


a für kirchliche Stoffe in 
Kunstweberei mittelalterliher Technik. 


Ku n ststick e rei Anfertigung v.Paramenten, 


Fahnen, Baldachinen usw. 


Düsseldorf 1902: Silberne Medaille, höchste Auszeichnung 
für Paramente. 


Weltausstellung St. Louis 1904: Goldene Medaille. 


: Viele Anerkennungsschreiben. :: 


Muster und Kostenanschläge frei. 


Wandteppiche 
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t eure Bilder 
$ j$ die Wand 


Es lohnt sich sehr 
bei der Anwesenheit in 
Düsseldorf a. Rh. auch der 
Fabrik von Ed, Liesegang, 
Volmerswerkerstrasse 21 einen 
| Besuch abzustatten. Vorführung 
| von Lichtbilderapparaten 
wird bereitwilligst und 
ohne Kaufzwang 


gewährt. 


SKIOPTIKON- 


Die Fabrik von Ed. Liesegang ist vom Hauptbahnhof Düsseldorf 
aus mit Strassenbahnlinie 8 („Unterbilk“) ohne Umsteigen zu erreichen, 


Zum Papstjubiläum! 
Römiſche Moſailien 


Wanderungen u. Wandlungen in der ewigen Stadt und ihren 
Umgebungen von Georg Evers. 
Broſchiert Mk. 6.—, in elegantem Halbfranzband Mk. 8.—. 

„Moſaiken“ heißt das Werk, weil es in bunter Folge Bilder und Erinnerungen 
aus Rom und ſeiner Umgebung bringt, die nur inſofern zuſammenhängen, als der 
Verfaſſer überall von der weligeſchichtlichen Bedeutung der ewigen Stadt ausgeht. 
Die Art, wie es die landſchaftlichen Eindrücke mit den geſchichtlichen Erinnerungen 
zu verweben verſteht, erinnert oft an die bekannten „Wander jahre“ von Ferdinand 
Gregorovius. . Lit. Jahresbericht, Münſter. 


Billige Vapſtgeſchichte: 
Die Statthalter Jesu Christi auf Erden. 


Von Chreyſoſtomus Stangl. 3., vollitändig umgearb. Auflage, 
beſorgt von Dr. Peter Lex, Hofſtiftsvikar bei St. Cajetan in München. 
Reich illuſtr. Ansgabe. Mit oberhirtl. Druckgenehmigung. Lex.⸗ 
Ertan 1 i aii ſcht 73 sn Alba 1 ele ; — 
uſtrationen. ro er ., in hochelegantem 
Ganzleinwandband Mk. 6.50. 

Eine kurze und dabei doch vollſtändige und zuverläſſige Papſtgeſchichte für das 
Volk geſchrieben, war bisher nicht vorhanden. Es ift darum das Erſcheinen dieſes 
panam Papſtbuches auf das wärmſte zu begrüßen. Möge es die weiteſte Ber 

reitung in der gebildeten Laienwelt finden! Sendbote, Innsbruck. 


Römiſche Moſaiken 


Neue Folge. — Wanderungen und Wandlungen durch das 
Batrimoninm St. Petri (oder Tusci) zum Grabe des Apsſtels 


v. Gg. Evers. Broſch. Mk. 10.—, in eleg. Halbfranzbd. Mk. 12.—. 


Die neue Folge mit ihrem reichen und bunten Inhalte ſteht unter dem Geſamt 
eindruck, daß Rom von Gott beſtimmt wurde, der Mittelpunkt und Träger der au- 
tifen Kultur zu werden, damit ez als ſolcher der Mittelpunkt der Cbriſtianiſierung 
der Welt würde. Die göttliche Miſſion Roms und der Kirche wird trotz allem 
Menſchlichen, was an der roͤmiſchen Kirche und an dem Papſtium zutage tritt, 
durch die Geſchichte beglaubigt. Das iſt das Ergebnis der Wanderungen des mit 
feinem biſtoriſchen Empfinden begabten Verfaſſers durch das ganze Patrimonium. 

Köͤlniſche Vollszeitung. 
Durch alle Buchhandlungen ſowie direkt durch pie 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regensburg 


zu beziehen. 
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Ad Kreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marlenwörth empfehlen 
ihr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 
1 mit e elektrischem Licht, Lift etc.) zur Aufnahme von 
erren und Knaben. Gesunde Lage aus = Park. Vorzügliche 
Küche. Sämtliche Bäder im Hause. Täglich hl. anze Jahr Tat 
Prospekte gratis durch on n Vorstand. 


Dr. u Bas e ens Kur⸗ und Waſſerheilanſtalt „Bavaria Bad” 
als aſſau. pro Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe Preiſe. 


Licht herapie. Vibrationsma 
Kur- und Wa erdeilanftaft 15 Ben München. * 
8. Winter viel beſ. Groß. Einrichtung. Ausf. u. 


Beſchreib. gratis durch d. fü eil. Dia Dr. Karl Uibeleiſen. (2 8 


Bad Brückenau Kgl. nn u. ut ern f. Harnleidende. 


t 9 Dependancen 
sämtl. l. l. Kurpark el omit Verpf., solide Preise. 


b. en (bayr. Fichtel- 
önig Otto-Bad';, e) 520 m ü. d. M. — 
Alteinge es, heilkräftigstes Stahl- und 1 Elektro- Hydrotherapie 
G , Massage usw. — Hervo de Erfol bei Blutarmut, Herz- un 

ervenkrankheiten, en: , Gicht, Rheumatismus usw. —- Saison 
ab 15. Mai — Prospekt k Dr. med. Becker. 


Lungenerkrankungen 


und die Arminiusquelle in Lippspringe. 


Die Arminlusquelle in Lippspringe wurde im Jahre 1907 von fast 7000 Lungen- 
kranken — gegen 6000 im re 1905 — besucht. Eine Reihe von Versicherungs- 
anstalten, Vereinen, Gemeinden, Stiftungen etc. schickte Kranke mit bestem 
Erfolge; z. B. die Versicherungsanstalt estfalen liess in den letzten Jahren 
jährlich 600 Versicherten eine Kur an der Arminiusquelle zuteil werden. Ueber 
die hier in 1 Kur erzielen ausserordentlichen Heilerfolge vergleiche die 
Jahresberichte der Landesversicherungsanstalt Westfalen. Jahresbericht 
des Barmer Vereins für Gemeinwohl pro 1907 sagt z. B.: „Bei dem Vergleich 
der Kurerfolge von Lippspringe mit denen anderer Kurorte beziehungsweise 
Anstalten Lungenkranke steht Lippsp an erster Stelle.“ Der neu- 
erstandene Kurbrunnen steht mit der seit 70 Jahren bewährten e 
und deren Verwaltung nicht in Verbindung. Jede weitere Auskunf 

die Brunnen- Administration der 
Lippspringe, Westf. (Bahnstation). Arminſiusduelle. N 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Kranke und 
ossen) Aller Komori Lift. 

und Than eingerich Näheres 
tzer und leitenden Arzt De Wing 


Cas ganre Jahi öffnete Kuranstalt für 5 innerlich 
— — = Art. e e 


Aerzte: Dr Wigger, Dr. Kiten. 


Sanatorium Wolbeck hai Monster in Westfalen, 


Wasserheilanstalt 
empfohlen für Nervenleiden, Kon- 


Seit 16 Jahren bestehend, 
stitutions- und Schwächezustände. — Kapelle im Hause. Schwesternpflege. Grosser 


Wald. Ruhigste Lage. Bahn- und Poststation. In den Sommermonaten frühzeitige 
Anmeldung erbeten für die Kurhäuser. Im Städtchen billige gute Unterkunft. Prospekt 
und Auskunft gratis. 

Dr. med. W. Lackmann. 


Fr a x -ETJE 1 * * = éc Era 8 £ F = i .. ; 
„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 
W esergebirge, _Sommerfrisc he, Tour. Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4.50 Mk. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen: 
Achtungsvoll empflehlt sich . Lienhardt. 


à —— 


Dr. von Ehrenwall'sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 
In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 


Rheumatismus, 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren, — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 
= Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 

Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


—— 


VBaperif ches 2 


Reiſebureau Schenker & Co. 


München, Promenadeplatz 16, 


Allgemeine Rundſchau. 
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Königl. Bels. Staats-Po stdampfer 


via OSTENDE-DOVER 
3 mal täglich. 3 Stunden Veherfahrt. 


Kürzeste und interessanteste Route zwischen 


Süddeutschland und England. 


Direkte Fahrkarten auf allen Hauptstationen, sowie aueh 
in den meisten Reisebureaus, woselbst Prospekte und 
Auskünfte unentgeltlich. 


Hotel-Restaurant „MERKUR“ 


DÜSSELDORF 
Schadowstrasse 40 . (Bürgergesellschafl) - Telephon 2450 
== Zentraltreffpunkt während der Katholikentage == 


Diner von 12—3 Uhr von M 1.50 an 


Reichhaltige Abendkarte: Gutgepflegte Biere und Weine 
Säle für Versammlungen und Festlichkeiten. = 


M. Schlüssel. 


Ueber 1000 Gäste 


essen durchschnittlich täglich in 


Fischer's Speiserestauratienen 


Düsseldorf 
Karlstr. 97/99. Düsselstr. 58. Münsterstr. 23. 


Mittagtisch 50 bis 70 Pfg. Abendtisch 40 bis 60 Pfg. 
Täglich Auswahl in 25 verschiedenen Speisen. 
Verwendung von nur Ia Waren. 


höndorf a. Rh. 


Dr. Euteneuer's Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungs bedürftigen jeder- 
zeit. — Anst.-Leiter Dr. Kemper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten. 
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Sprachlehrinstitut f. Erwach- 
Bene München, Residenzstrasse U. 


0 
Ber litz School, tin modernen, fremden 
7 Sprachen — Deutsch für Aus- 
länder — nach der von ersten Padagogon re ai Berlitz-Meth. von Lehrern 
der betr. Nationalität. — Anmeld erzeit. kostenfrei. 
Teber 800 Zweigschnlen. — Tel. 1564. ir. Dr. phil. O. Dammann. 


H. Neismanns lnstitut, Paderborn. 

re 8 Realschule, katholische Unterrichts- und Ersiebungsanstalt. 

Eigene Kapelle und Geistlicher im Pensionat. Prospekte durch den 
Vorsteher: H. Reismann. 


Knabenpensionat Wunsiedel, 


Bietet den Vorteil eines Landaufenthalts in gesundem, nervenstärkendem 
Klima verbunden mit Besuch des K. Progymnasiums oder der K. Real- 
schule. Modernes Haus in herrlicher Lage, Zentralheizung, Bäder, 2 ha 
grosser Garten. Vortreffliche Verpflegung, sorgfälti Ueberwachung 
und Anleitung bei den Aufgaben. Prospekte durch K. Reallehrer 
Dr. Hederich. 


Institut Lohmann, Nürnberg. 
Höhere Mädchenschule und Lehrerinnen - Blidungsanstalt. 


Internat für Auswärtige. 
1) 1Oklassige höhere Mädchenschule, b 
fremden Sprachen, anschliessend Fortbil 

2) Vorbereitungs-Kurse für Sprachlehrerinnen. 
3) CV bei höherer Schulbildung ein Jahres- 
urs. 


ndere Berücksichtigung der 
- und Haushaltungskurse, 


4) WWW mit 3 Präparandinnen- und 2 Seminar- 
ursen. 
Prospekte und nähere Auskunft durch E. & F. Lohmann. 


Collegium Carolinum, Oberlahnstein. 


Kath. Internat für Schüler des Gymnasiums und Realprogymnasiums hier. Energische 


Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschwestern. Herrliche Lage am Rhein. Prospekte 


durch die Direktion. 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Mariä 
zu Bensheim a. d. Bergstrasse, 


Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, Latein. (Ausländerinnen 
im Hause.) Erlernung der Haushaltung. Pensionspreis 600 Mk. Näheres im Prospekt. 


nn ̃ ]ðꝗV?L ꝗ . ̃ ̃ . a i a a i 


Institut 4 Englischon Fräulein 
Landau (Pfalz) 


Höhere Mädchenschule mit Pensionat. 


Lehrfächer: Deutsch, Fremdsprachen, Klavier, Chor- und 
Einzelgesang, Handarbeiten, Malen, Stenographie, Geräteturnen 
— a Gelegenheit zu Examina — . 


Lehrplan von der Kgl. Regierung genehmigt — Die Anstalt besteht 
aus zwei grossen, durchaus modern eingerichteten, miteinander 
verbundenen Gebäuden (Lehrbau, Pensionat) im schönsten Teil 
der durch ihre gesunde Lage und vortrefflichen sanitären 
‚Einrichtungen bekannten Stadt. Ueber 60 sonnige, luftige Lehr- 
und Wohnräume, grosser Turnsaal, Aula, Zentralheizung, schöne, 
das ganze Gebirgspanorama beherrschende Terrasse, Spiel- 
platz und Garten am Haus. Täglich Spaziergang und Spiel. 


Eintritt der Zöglinge am 17. September nächsthin. 
=== Unterrichtsbeginn am 18. September 


die Vorsteherin. 


Prospekte durch 


— ——————— E E j—äẽä—— 


Die F von | Französisch, Englisch 
Th. Heinrichs | pension für Schüler 


in Duisburg, Feldstrasse 6, 
nimmt katholische Pensionäre auf. Pension bei Prof. Fand el, Spaa (Belg.) 
Realschule am Ort. Referenzen: 


mit Unterricht monatlich 100 &. 
Newry, belg. Konsul, Köln, Bräuler, 


Haushaltungs- u. Fortbildungs- 
Pensionat St. Maria Prof., Aachen. 
-—— Bangewerk- und Tiefbauschule. — 


der Englischen Fräulein 
Bad Homburg v. d. H. Technikum Bad Sulza $, W. 


Damit verbunden Villa Dreikaiserhof zur | Staatlich anerkannt und unterstützt. Pro- 
Aufnahme von Kurgästen. Prospekt und | gramm durch die Direktion. Bau- und 
nähere Auskunft durch die Oberin. Kunsttischlerei-Werkmeisterschule. 


ie Redaktion verantivortli r Dr. Armin Rauien, für den Hanbelsteil und die Inſerate; 
dals den 55 e aa Rn orn A Drud ber ee vorm, „ Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt⸗⸗Geſ. 
ax 


Oberbayerifden Bede 
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< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn < 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 


angezeigte Werk. 


praa Erziehungsanstalt im Kloster Etal 


bei Oberammergau oben 


UN 
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Im Sitaat dieses Jahres werden Enaben in die vier 
untersten Klassen der mit dem hiesigen Benediktinerkloster 
verbundenen Lehr- und Erziehungsanstalt aufgenommen. 

Prospekte, welche alle nötigen Angaben über die Lage 
Ettals, den Charakter der Anstalt, die Aufnahmebedingungen 
usw. enthalten, stellt auf Wunsch zur Verfügung 


Das Direktorat des Erziehungsinstitutes. 


Bad Meinberg nemo 
Privat-Lehrinstitut für die höheren Klassen des Gymnasiums. 


Vorbereitung auf das Abiturium. Wichtig für ältere Berufe, 
Auch E Steak Prospekte durch den geistlichen Direktor Dr. Heinrichs. 


Lrziehungsanſtalt für Studierende 


des kgl. Progymnaliums Donauwörth 


gewährt kathol. Studenten des dortigen Progymnafiums micht 
bloß befe Verpflegung, ſondern ſorgt hauptſächlich auch für ger 
wiſſenhafte Ueberwachung des häuslichen Fleißes. — Sechs Hl 

Einjährig-⸗Freiwilligen⸗Berechligung. Penſtonspreis einſch 
lich Beſorgung der Wäſche und des Bettes pro Schuljahr 440 WA 
Schulgeld am Fal. Progymnaſium 50 Mk. Beginn des Sa 
jahres Mitte September. 

Schüler, welche vorher keiner öffentlichen (bayerifchen) Studien⸗ 
Anſtalt angehörten, müſſen ſich einer Aufnahmsprüfung am könig 
lichen Progymnaſtum unterziehen. 

Die Erziehungs⸗Anſtalt befindet ſich im Caſſtaneum und wird 
von dem daſelbſt noch beſtehenden Knaben ⸗Inſtitut „Heilig Kreng 
vollſtändig getrennt gehalten. 

Husführliche Profpekte koltenfrei durch die Direktion. 


Koch- und Haushaltungsschule für Schwaben und Neuburg 


Augsburg, Maximilianstrasse A 53. 


Beginn der neuen Lehrkurse Dienstag, den 1. September ds. Js. — be 
Ausbildung für häusliche und berufliche Zwecke. Unterricht durch era 
kräfte. Auswärtige Schülerinnen finden im Pensionat beste Aufnahme, An 


und Anfragen an die Kochschule; dortselbst sind auch Prospekte und Aus 
erholen. Die Vorsitzende: Johanna v. 


Katholische Töchterpension Sierings iteraci 
Melles Poffet, 2 rue Coulon Schülerheim N. -Bli 


= Neuchâtel (Schweiz). = 
Junge kathol. Mädchen, welche französisch Vorbereitung für alle Klassen höh. L 
anstalten, sowie nt zz K 3 


zu erlernen wünschen, finden liebevolle 


Aufnahme. Angenehmes Familienleben. 
Beste Referenzen. Auskunft u. Prospekt 3 Examen. Bes sprachen. res 
zur Verfügung. und frank 
«Französisch :: 


Knaben 
und e ne 


von 13—25 Jahren, die ſich im 
ſtande in Europa oder in den ar 
Millionen als Schul⸗ od. Sa 


der Erziebung der Ju pE 
wollen, mögen ſich 


Mariitenichulbe 
in Arlon (Belg 


in Wort u. Schriſt in 3 Monat. Privat. 
anstalt von Prof. Weber-Laurent, 
Lehrer an versch, höh, techn. Schulen. 
Uebers. a. Appellationshof. Zojähr, 
Erfolge. 5 Schüler Maximum. Prosp. 
gratis. Brüssel, 23 Rue van Volsem. 


: bymnasialkonvikt ; 
zu Dorsten i. W. 


Das unter dem Protektorate des hochw. wenden. — riefpo X s 
Herrn Bischofs von Münster stehende a B fp rto 2 
Gymnasialalumnat Collegium Carolinum , 
nimmt zu Anfang des Wintersemesters neu ie Leser werden 1 ; 
eintretende Schüler der Gymnasialklassen gebeten, bei allen Ire 
von Sexta- bis Quarta einschl. auf. ! Bestellun n, die si 

Streng geregeltes Pensionat. Aufsicht 1.5 
durch zwei Geistliche. Wenn nötig oder von Anzeigen u ze: 

gewünscht, wird Nachhülfe erteilt. meinen Rundschau“ mac 
— Prospekt zu Diensten, stets auf die Woche 


beziehen. 


ae | 
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Jul. Göttke, Präses. 


Papierſabriten, Aktiengeſellſchaft München. 
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„ layrgang 


die Windthorftbunde marſchieren! 


Kritik? von €. m. hamann. 


- Nr. 34 


Hgemeine 
seha 


r Wochen Ä rift für Politik und Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in münch en 


22. Auguft. 
1908 


Inhaltangabe: 


> Pins x. von dr. mich. eberhard. Il. (Schluß.) 8 was ich liebe. 


Der Düffeldorfer Katholikentag. — Die 
ſozialdemokratiſche mainlinie. — 
Kronberg und Iſchl. (weltrunaſchau.) 
Von fritz nienkemper. 

von 

Redakteur Jof. Schlierf. 


die liberalen und der baheriſche Kultus- 


minifter. von Jof. Geiger, Landtags- 


~ Abgeordneter. | 
ER Schluß der bayeriſchen Landtagsfeffion. 


Von P. Ofel, Landtagsabgeordneter. 
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Mihael Eberhard. | 
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Redakteur⸗- Ingenieur Karl hänggi. 
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Verzeichnis 
won Hotels, Restaurants, Cafes, 
Pensionen, Lesezimmern etc. ett., 


in welchen die 
„Allgemeine Rundschau“ aufliegt: 


Aachen. Hotel Monopol (M. Schwaige). x 
Kaiser-Cafe. 
Wiener Cafe. 
Ahlen i.W. Hotel Klostermann. 
Ahrweiler (Rheinpr.). Gasthaus zur Stadt Coblenz 
(H. J. Grossgart). 
Amberg. Kgl. Malteserbrauerei. 
Amorbach (Unterfranken). Gasthof zam Schützenhof. 
„Leiningischer Hof“ (Franz Etzel). 
Amrum-Norddorfft. Norddor fer Seepensionat 
Hüttmann. 
Andernach. Hotel Grosser Kurfürst. 
Arco (Südtirol). Kur-Casino. 
Aschaffenburg. Wiener-Cafe (Stephan Hernitz). 
Hotel Georgi (Kress). 
Augsburg. Hotel Weisses Lamm. 
Baden-Baden. Hotel de France (Carl Ulrich). 
Peters Hotel und Badhaus zum Hirsch (Besitzer 
Joseph Peter). l 
Konvorsationshaus. 
Hotel Stephanie. 
Hotel u. Badhaus Zähringer Hof (Besitzer Emil 
Grosholz). 
Bamberg. Hotel Bamberger Hof (Franz Metzner). 
i Restaurant Luitpoldsäle ir Schwaiger). 
Barmen. Central-Hotel (Carl Viering). 
Hotel Vogeler (Jean Kaiser). 
Hotel Schützenhaus. 


Beckum. Hotel zum goldenen Engel. 
| Bedburg. Hotel Schwinges (O. Clasen). 
Berchtesgaden. Lesesaal. 
Berlin. Cafe de l’Europe (H. Arnstein), Spittel- 
markt 6/7. 
Cafe Bauer. 


Café und Konditorei Georg Gross, W.50, Ans- 

bacherstrasse 46. 
Cafe Kronprinz (Wwe. Helene Czeloth), Friedrich- 
1 strasse 111. 
| Cafe Lenz, W. 15, Ludwigskirchstrasse 9. 
i Café Kranzler. 

Café Westminster, Unter den Linden. 

Viktoria-Café und Hotel. G., Neue Promenade 2. 
Restaurant Münchener Löwenbräu, Charlotten- 


5 strasse 50/51. 

Cafe Kaiserhof. l 

1 Hotel Stewen (Kath. Vereinshaus), C. 19. Nieder- 
1 Wallstr. 11. 

* Kath. Studentenverein „Askania“, Rheinischer Hof, 
— Friedrichstrasse. 


Kath. Studenten verbindung „Bavaria“, 
® strasse 111. 
Kath. Studentenverein „Burgundia“, NW. 21, 
Café Tiergarten, Turmstrasse 7. 
Berncastel-Cues. Hotel Gassen. 
„Zu den Drei Köuigen“ 
Bad Bertrich. Kgl. Pr. Badeverwaltung. 
St, Vinzenzhaus. 
Beuron. (Hohenzollern). Gasthof z. Sonne u. Stern, 
(Josef Schurr). 
Bielefeld: Kais er-Cafeé (Jos. May). 
Hotel „Zu den drei Kronen“ (A. Strenk). 
Billerbeck. Dom hotel (F. Lewing). 
Bingen a. Rh. Kathol. Vereinshaus Mainzer Hof, 
Schmittstrasse. 
Bocholt i. W. Restaurant Eilers. 
Bochum. Hotel Bristol, Bahnhofstrasse 36. 
Hotel Germania (Joh. Multhaup). ö 
Hotel Monopol (P. Fassbender). 
Bonn a. Rhein. Restaurant Belli nghaus en (Besitzer 
W. Kerkhoff). 
Hofrestaurant „Hähnchen“ (J. Rieck). 
Hotel zur Krone. 
Hotel Rhein is cher Hof. 
Wiener Hof. 
Grand-Hotel Royal. 
Hotel zum goldenen Stern und Schwanen. 
Wiener Cafe. 
Bonner Bürgerverein. 
Verbindung Bavaria, Bavarenhans. 
Kath. Studentenverb. „Novesia“, Hotel Vater Arndt. 
Vereinigung kath. Theologen „Rheno-Franconia-. 
Kath. Studentenverbindung „Ripuaria“, Ripuaren- 
haus, Thomastr. 1b. 
Katholische Studentenverbindung „Staufia“, Hotel 
du Nord. 
Kath. theol. Vereinigung „Sugambria“. 
Boppard. Hotel Bellevue (Jos. Breitbach). 
Borken i. W. Hotel Luck. 
Nordseebad Borkum. Eisenbahnheim. 


Linien- 


Bottrop. Hotel Mostert. 

Braunschweig. Residenz-Cafe. 
Deutsches Haus. 

Bremen. Hillmanns Hotel. 


Breslau. Münchener Augustinerbräu (C.Schüssler). 


Kath. deutsche Studenten verbindung, Winfridia“, 
St. Vinzenzhaus, Seminargasse 15. 
Cafe Hohenzollern. 
Hotel Monopol. 
Städtische Lesehallen. 
Bruchsal (Baden). Städtische Lesehalle. 
Bad Brückenau. Hotel Füglein. 
Kursaalbaus des Kgl. Mineralbades. 
Brückenau (Stadt). Hotel Bayerischer Hof (Post). 
P. Reinwald 


Allgemeine Rundſchau. 
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Brückenau (Stadt). Gasthof zur Krone (Bes.: Adalbert | Halle a. d. Saale. Akad. Verbindung „Silesia“, 


Leitsch). 
Burgwaldniel (Rhld.) Hotel Fuesers. 
Carspach (Ober-Elsass). 


Ellerbach). 
Cassel. Hotel Royal (Paul Lahnstein). 
Residenz-Cafe (B. John). 
Hotel du Nord. 
Caternberg b. Essen. 
Provinzialstrasse 67. 
Charlottenburg. „Studentenheim“, Schillerstrasse 5. 
Coblenz. Hotel zur Traube (A. Flory). 
Cochem. Hotel-Restaurant E. Kemp. 
Union-Hctel (Gebr. Hoffmann). 


Coesfeld i. W. Hotel und Weinhandlung Ludwig | Heidelber 


Schwartz. 
Colmar. Hotel des deux Clefs (Ernest Finck). 


Danzig. Deutsches Haus. 
llotel Reichshof. 
Darmstadt. Weinrestaurant Fürstenhalle (Anton 
Fassbinder). 
Britannia-Hotel. 
Daun i. d. Eifel. Hotel Schramm. 
Derkum b. Köln (Rhld.`. Gasthaus v. Heinr. Buchholz. 
Ditzenbach (Württemberg). Mineralbad. 
Donaueschingen. Hotel und Kurhaus zum Schützen 
(J. Burri). 
Dorsten i. W. Hotel zur Post, Marktplatz. 
Dortmund. Hotel Lindenhof (Aug. Heinz). 
Wiener Cafe. 
Dresden. Café Central u. Café Metropol(PeterPeböck). 
Café König. 
Hotel Bellevue. 
Dülmen i. W. Hotel Kalvelage. 
Dürrheim. Kurhaus u. Salinenhotel, 
Düsseldorf. In allen besseren Hotels, Restaurants, 
Cafés, Pensionen usw. u. a.: Artushof. 
Breidenbacher Hof. 
Café-Restaurant kiskellerberg (Alex. Ahmer). 


strasse 21. 
Park-Hotel. 
Cafe Cornelius. 
Hotel Monopol-Metropole. 
Cafe Palais. 
Duisburg(Kuhrort.) Kath. BürgergesellschaftConcordia. 
Café Wilhelmshof. 
Hotel Berliner Hof. 
Katholiséhes Gesellenhaus. 
Einsiedeln (Schweiz). Hotel Krone. 
Eitorf-Sieg. Bu hn hof hotel (Jos. Stauff). 
Elberfeld. Gesellschaft „Parlament“, Harmoniestr. 22. 
Schlosskellerrestaurant und Café Borussia 
Kath. Gesellenhaus, Josephstrasse. 
Hotel zum Weidenhof (Carl Meyer). 
Emmerich (Rheinl.). Rhein is cher Hof. 
Erfurt. Hotel Europaischer Hof und Römischer 
Kaiser. 
Wiener Café. 
Erlangen. Kath. deutsche Studenten verbindung, Gotha“! 
Cafe Mengin. 
Essen. Hotel Royal (Max Lückerath). 
Hotel uud Cafe Schapf tz, fruher Cafe Bristol. 
Hotel Retz e. 
Ettenheim i. B. Bahnhofhotel Welte (Badischer 
Hof), Aug. Welte. 
Feldafing. Hotel Kaiserin Elisabeth (Georg Kraft). 
ene Hotel Flensburger Hof und Wiener 
a f E. 


* 


Kneippsche Naturheilanstalt 
Schloss Sonnenberg (Besitzer Pfarrer J. B. 


Restauration Fritz Groote, 


G. m. b H. Innsbruck. 


Wettinerhof, Magdeburgerstrasse. 
Hamburg. Alster pavillon. 

Rlosterburg. 

Hotel Union (F. Stollenberg). 
Hamm. Rheinischer Hof. 
Hannover. Hotel Royal (Chr. Kasten). 

Akad. Verbind. „Gothia“, Parkhaus, Nienburgerstr. 

Akad. Verein „Rheno-Guestphalia“, Kronenstr. 26. 

Kath. Studentenverbindung „Saxo-Silesia“, Lese- 

zimmer der Tierärztlichen Hochschule. 

Café Kröpcke. 

Wiener Cafe. 

Café Hannovera. 

Hausen b. Heimbach (Eifel). Gasthof z. Bur g (J. M. Ley). 
g- Hotel Darmstädtor Hof (Gebr. Krall). 

Grand Hotel. f 

Hotel Prinz Karl. 

Café Imperial (Hugo Wasserbauer). 

Kath. Studentenverein „Palatia“, Weisser Schwan, 

Hauptstrasse 143. 
Herten i. W. Hotel zur Post (Jos. Menge). 
Hildesheim. Wiener Café, Almstr. 83. 

Domschenke. 

Hochheim a. Main. Gasthaus zur „Rose“. 
Höchst a. M. Hotel Schmitt. 

Restaurant zur „Schönen Aussicht“, Sonnenstr. 
Höxter a. d. Weser. Hotel Dreizehnlinden. 
Hohkeppel bei Ehreshoven (Bez. Köln). Aug. Löhe, 

Kestaurateur. 
Homburg v.d. Höhe. Kurdirektion. i 
Honnef a. Rh. Hotel Breuer. 

Kurhaus Bad Honnef. 

Hopsten i. W. Hotel Holling. i 

Jena. Oeffentliche Leschalle. 

Kath. akadem. Verbindung „Austria“ 
Austriahaus. 

Jordanbad bei Biberach. Wasserheilanstalt. 


Kainzenbad b. Partenkirchen. Verwaltung Dr. Th. 
Behrendt. 


Hotel-Restaurant Forsthaus (C. Worms), Kreuz- Kaiserslautern (Pfalz). Kat hol. Vereinshaus (Gg. 


Lambert). 
Karlsbad. Grand Etablissement Sanssouci 
(Rudolf F. Müller). 
Karlsruhe (Baden). Cafe Nowack, Nowacksanlage 19. 
Hotel und Restaurant Prinz Max (Karl Schneken- 
burger), Adlerstrasse 37. 
Akademische Verbindung Hotel 
National. 
Hotel Germania. 
Zum Ratskeller (L. Heck). 
Karow Ob.-Schl. Konditorei und Café Liborius 
tto. 
Kevelaer. Hotel zu den „Droi Kronen“ (Hubert 97 f 
Restaurant zum „Goldenen Schwan“ (J. Wilh. 
Verbeeck). 
Hotel zum ae Ear Fass (Heinrich Paes). 
Hotel-Restaurant zam Kölner Hof (Frau Witwe 


T. H. Boes). 
Bad Kiedrich b. Eltville (Rhld.) Kurhaus Virchow- 


„ 

Kiel. Kaiser- Ca fe (C. W. L. Rosmanith). 
Café Monopol 
Katholisches Verelnshaus. 
Unitas-Kränzchen. 
Akademischer Verein „Baltia“. 

ad Kissingen. Altdeutsche Weinstube (Th. Halk). 

Weinrestaurant Dauch. 
Kurhaus (Lesesaal). 
Hotel Pension Württemberger Hof (Adolf Weber). 


„Laetitia“, 


Florenz. Pension Lucchesi, Lungarno della Zecca 16. Köln. Hotel Disch A. G. 


Frankfurt a. M. Cafe Bauer. 
Frankfurter Hof. 
Café Royal 
Frauendorf b. Vilshofen (Niederbayern). 
Willibald Fürst. 
Freiburg i. B. Pension Bellevue, Günterstalstr. 59. 
Kath. Studentenverbindung „Arminia“, Karthäuser- 
strasse 88. 
Kath. Studentenverein „Brisgovia“, 
haus, Sternwaldstr. 24. 
Hotel Engel (Richard Quilitzsch). 
Hotel Europäischer Hof. 
Freising. Leseverein im Klerikalseminar. 
Friedberg (Hess.). FelsenkellerMaximilian’Probst). 


Gasthaus von 


Brisgoven- 


Friedrichshafen (Bodensee). Hotel Deutsches Haus Kolberg. 


(Herm. Möhlau). 
Füssen. Gasthof Alte Post (Konr. Hörmann). 
Fulda. Bahnhof -Hot el (Jos. Kress). 
Hotel z um Kurfürsten (Frz. Aug. Müller). 
Park-Hotel (L. Giez). 
Gardone-Riviera. Grand Hotel (Ch. Lüzelschwab). 
Gelsenkirchen i. Westfalen. Restaurant und Café Aug. 
Stallmann. 
Gerolstein a. Eifel: Hotel Gerolstein (Alb. Moog). 
Giessen. Hasso-Rhenania. 
Hotel Schütz (Ph. Reitzel.) 
München-Gladbach. Hotel Herfs. 
Deutsches Haus (Ad. Lückerath). 
Glonn. Wolfgang Wagner zur Post. 
Godesberg. Hotel zum Adler (Jean Koep). 

Gasthof Aennchen Schumacher. 

Lesesaal der Kurverwaltung. 
Göllheim-Dreisen (Pfalz). Fr. Geissler, am Bahnhof. 
Göppingen. „Germania“ Kath. Vereinshaus). 
Görlitz. Cafe Hohenzollern. 

Goslar a. H. Hotel Brusttuch (H. Ebermann). 

Göttingen. Kath. Studentenverein „Unitas“, Hotel 
Royal, Gothmarstrasse 6. 

Greifswald. Kath. deutsche Studentenverbindung „Ale- 
mannia“, Restauraut Ihlenfeld. 

Kath. Studentenverein „Normannia“, 

„Schwarzer Adler“, Langest rasse. 
Grindelwald. Hotel Bär (Gebr. Boss). 
Halle a. d. Saale. Akad. Verein „Hansa“, Hotel zum 
schwarzen Adler, gr. Steinstrasse 24. 


Hotel 


Dom-Hotel. 

Hotel „Fränkischer Hof“ (L. J Brems). 

Restaurant Kölner Bürgergesellschaft, Appell- 

hofplatz 20a— 26. 

Cafe Palant. 

Terminus-Hotel. 

Weinrestaurant Treppchen (M. Beckmann). 

Hotel Vanderstein-Beilen, Heumarkt 20. 
Köln-Ehrenfeld. Kath. Bürgerverein (Vereinshaus 

Leobau). 
Königshütte. Restaurant Wons, Kronprinzenstrasse. 
Königswinter. Hotel Bellinghausen. : 
ath. Bürgerkasino. 

Hotel Berliner Hof. 

St. Martinsbad. 

Konstanz. Kath. Vereinshaus St. Johann (nächst 
dem Münster). l 

Krefeld. Hotel Beltz. 

Jos. Bongartz, Hotel 
Bad Kreuznach. Kathol. Bürger gesellschaft. 
Krumbad (Post Krumbach). Badeverwaltung. 
Laer (Bez. Osnabrück). Hotel Hiltermann. 
Landau (Pfalz). Hotel Schwan (L. Braun). 
Landshut. Bahnhofrestaurant (Christ. Fleisch- 

mann). 

Cafe Fischer (Max Gerstl). 

Lesehalle des Kath. Pressvereins, Rosengasse 34. 
Landstuhl. Schloss-Hotel (J. Esser). 
Langenschwalbach. Städt. Kurdirektion. 
Leipzig. Akademische Lesehalle. 

Leobschütz i. S. Hotel „Zum weissen Ross“. 
Liebfrauenberg b. Bergzabern (Rheinpfalz. Kurhaus. 
Liegnitz. Hotel Prinz Heinrich. 

Limburg a.d. L. Hotel Nassauer Hof. 

Lingen a. d. Ems. Hotel Lambers. 

Linz a. Rh. Europäischer Hof. 

Lippspringe. Direkt. d. Arminiusqu elle. 
Lübeck. Central-Hotel. 

Hansa-Uafe. 

Lüdinghausen. Hotel Arnold Terstap 
Lugano. Hotel Beau Regard und Con 
(J. F. Helmsauer). 

Pension Edelweiss. 

Luzern. Unionhotel (Kath. Vereinshaus). 
Magdeburg. City-Hotel (R. Hodam). 


n. 


pe 
tinental 
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Mannheim. Kathol. 


Mayen (RhId). 
Meppen. Hotel Kerckhoff. 
Meran (Südtirol). 
Meschede. 
Mühlhausen i. Th. Hotel Englischer Hof. 
Mülhausen i.E. Hotel National. 


Mülheim a. Rh. 
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Mainz. Café Kaiserhof. 


Hotel Pfälzer Hof. 
Vereinshaus (Bernhardus- 
hof) K 


Cafe Germania, CL 


Marburg. Hotel Pfeiffer. 


Margarethenhof im Siebengebirge (Stang). 
Maria Einsiedeln. Gasthof z. storchen (Besitzer 


C. Frei). 
Marxloh. Gasthof Theod. Rosendahl, Provinzial- 
strasse 98. 
Hotel Müller (Anton Müller). 
Grand-Hotel Bristol. 
Hotel Soer. 


Hotel de l'Europe. 
Hotel Dreesen. 
Hotel Rest. Brüsselerhof. 


München. Pension Adrian, Dachauerstr. 45/Ill. 


Pension Amalia, Theresienstr. 19. 

Restaurant Augustinerbierhallen, Neuhauser- 
strasse 16. 

Restaurant Bamberger Hof, Neuhauserstr. 26. 

Cafe Baumann, Löwengrube 1. 

Hotel Bayerischer Hof, Promenadeplatz 19. 

Bellevue-Hotel, Karlsplatz. 

Börsen-Cafe (Thomas Lang), Maffeistrasse 3. 

Restaurant Stadt Bonn, Kapellenstrasse 3. 

Pension Brummer, Schelliuzstrasse 87/1. 

Pension Bucher, Karlsplatz 811. 

Pension Zentral, Prielmayerstrasse 8/ll. 

Restaurant Zentralsäle, Neuturmstr. 1. 

Hotel Continental, Ottostrasse 6. 

Pension Costin-Gehr, Kaulbachstrasse 47. 

Pension Daheim, Schillerstrasse 37/11. 

Hotel Deutscher Kaiser, Arnulfstrasse. 

Restaurant Deutsches Theater, Schwantbaler- 
strasse 19. 

Restaurant Drei Kronen, Müllerstrasse 3. 

Hotel DreiMohren (Schottenhamel), Luitpoldstrasse 

Hotel Drei Raben, Schillerstrasse 6. 

Weinrestauraut H. Eckel & Co., Burgstrasse 17. 

Pension Eger, Finkenstrasse 98. 

Pension D' Elite, Maximiliansplatz 18. 

llotel Englischer Hof, Dienerstrasse 11. 

Hotel Europäischer Hof (E. Schwmöller Wwe.), 
Baverstrasse 31. 

Pension Flora, Karlstrasse 49/11. 

Weinrestaurant. Fran çais, Briennerstrasse 8. 

Hotel Frankfurter Hof, Schillerstrasse 1. 

Hotel Fränkischer Hof, Senefelderstrasse 2. 

Café-Restaurant Gasteig (A. Klass), Innere Wiener- 
strasse 31. 

Hotel und Café-Restaurant Gassner, Bayerstrasse 
37 und 39. 

Café Gisela (Therese Tritscheler), Fürstonstr. 2/o. 

Pension Graf, Bayerstrasse 1. 

Café Greif (J. u. M. Berchtold), Marienplatz 14. 

Pension Haberwaas, Luisenstrasse 45. 

Hotel Habsburg, Bayerstrasse. 

Haus Sachs- Café, Mùllerstrasse. 

Pension Hauser, Schellingstrasse 78. 

Pension Helvetia, Jagerstrasse 801. 

Pension Himler, Tneresienst rasse 40/1. 

Pension Hofmeier, Schönfeldstrasse 17/1. 

Café-kestaurant Hoftheater (C. Lehrmaier). 

Pension Internationale Schmid, Galerie- 
strasse 23 

Pension Internationale, Von der Tannstr. 22. 

Pension Jugend, Galeriestrasse 15a/l. 

Pension Kaiser, Ottostrasse 3II. 

Café Karlstor, Neuhauserstrasse 31. 

Kath. Gesellschaftshaus, Brunnstrasse 7 
(früher Kreuzbran). 

Pension Kern, Angustenstrasse 3/11. 

Hotel Kronprinz (Friedr. Seyfried), Zweigstrasse. 

Pension Lam pert, Schönfeldstrasse 21/111. 

Hotel Landshuter Hof, Arnulfstrasse 12. 

Hotel Leinfelder, Maximiliansplatz 26. 

Cafe Leopold, Leopoldstrasse. 

Pension Leopold, Leopoldstrasse 41. 

Rest. Lohengrin (Hans Schatz), Türkenstr. 50. 

Pension Lorschl, Schellingstrasse 37/1. 

Café-Restaurant Luitpold, Briennerstrasse 8. 

Hotel Marienbad (Jos. Aumüllers Erben), Barer- 
strasse 11. 

Pension Villa Marcean, Kletzenstrasse. 

Mathäser-Bierhallen, Bayerstrasse. 

Hotel Maximilian, Maximilianstrasse 44. 

Pension Maximilian, Kaufingerstrasse 14. 

Hotel Metropol, Bayerstrasse. 

Pension Michel, Bayerstrasse 57/1. 

Pension Mittelstadt, Max Josephstrasse 1/I und II. 

Hotel Mono pe l, Schwanthalerstrasse 49. 

Pension Müller, Barerstrasse 52. 

Weinrestaurant E. Neuner & Co., Herzogspitalstr. 20. 

Hotel National, Arnulfstrasse. 

Café Noum ayer, Viktualienmarkt. 

Pension Neu-Austria, Goethestrasse 47. 

Pension Nirwana, Türkenstrasse 68/1. 

Café Noris, Leopoldstrasse. 

Weinrestaurant Odeon-Bar, Briennerstrasse 4. 

Pension Ohr L., Luisenstrasse 54/0. 

Pension Panzer, Theresienstrasse 54/1. 

Parkhotel (Anton Thierheimer), Maximiliansplatz 21. 

Hotel und Café-Restaurant Peterhof, Marienplatz 26. 

Hotel Pfälzer Hof, Schommerstrasse 1. 

Pension Pfanner, Finkenstrasse 2 

Pension Podlech Klara, Galeriestrasse 11/1. 

Post-Hotel, Bayerstrasse 30. 

Pschorrbräu-Bierhallen (Ludwig Aster), Neu- 
hauserstrasse 11. 

Café-Restaurant Putscher, Odeonspl. 18 (Arkaden, 


Hofgarten). 


München. 


nn b. Polch. 
sch. 
Bad Neuenahr (Rheinland). Kurhaus. 


Neustadt (Schwarzwald). 
Neustadt a. d. 


Oberhausen (Rheinl.). 
Oberstdorf i. Algäu. 


Ochtrup. 
Oelde 
Offenbach a. M. Oeffentl. Lesehalle des Vereins f. 


Paderborn. 


Partenkirchen ; 
Paris XV. Kathol. Gesellenhaus (Carl Mücke), 


Allgemeine Rundſchau. 


Restaurant Ram berg hof (Ferd. Th. Liedl), 
Türkenstrasse 95. 

Hotel Reichshof, Sonnenstrasse 15. 

Hotel Rheinischer Hof, Bayerstrasse 17, 19, 
21 und 23. 

Pension Riedel, Herzog Rudolfst rasse 20/1. 

Pension Rieder, Bayerstrasse 55/II. 

Hotel Roter Hahn (J. Rödel & Kirschbaum), Karls- 
platz 12. 

Pension Sanssouci, Briennerstr. 24/2], II, III u. IV. 

Pension Sax, Akademiestrasse 9. 

Weinrestanrant Schleich, Briennerstrasse 6. 

Gasthof Schlicker (Jos. Mayer), Tal 74, nächst 
Marienplatz 

Pension Schmidhuber, Schwanthalerstrasse 51¼ II. 

Pension Seiler, Karlstrasse 10/III. 

Café Sendlingertor, Sendlingerstrasse. 

Cafe Stephanie, Amalienstrasse 10. 

Pension Stella, Adalbertstrasse 48/1. 

Strassers Weinrestaurant, Westenriederstrasse. 

Pension Strotzka, Schwanthalerstrasse 55/1. 

Pension Sussner, Hessstrasse 32. 

Restaurant Torggelstube, Platzl 8. 

Cafe Union, Herzogspitalstrasse 12. 

Hotel Union, zugleich Bier- und Weinrestaurant 
(Kath. Kasino), Barerstr. 7. 

Café-Restaurant Viktoria, Maximilianstrasse 17. 

Wagnerbräubierhallen, Lilienstrasse. 

Restaurant Weisses Rössl, Bayerstrasse 55. 

Pension Wild, Luitpoldstrasse 11/11. 

Hotel Wittelsbach, Bayerstrasse. 

Hotel Wolff, Arnulfstrasse 4. 

Kath. deutsche Studentenverbindung „Aenania”, 
Café Viktoria. 

Kath. Studentenverein „Alemannia“, Cafe Prinz- 
Regent. 

Kath. Studentenverein „Erwinia“, Cafe Wittels- 
bacherpassuge. 

Kath. Studentenverein Café Gisela, 
Fürstenstrasse 2. 

Bani bayer. Studenten verbindung „Rhaetia“, Café 

jnion. 

Kath. Studentenverein „Rheno-Bavaria“. 
Akad. Verbindung „Rheno- Franconia“, Cafe 
Maximilian. 
Kath. Studentenverein „Saxonia“, Cafe Domhof, 
Kaufingerstr. 15. 

Kath. deutsche Studentenverbindung „Tuisconia“ 
Cafe Gisela, Fürstenstrasse 2. 

Kath. Studentenverein „U nitas“, Kath. Gesellschafts- 
haus, Brunnstrasse 7. 

Kath. Studentenverbindung „Vindelicia“, Café 
Maximilian. 


„Ottonſa“, 


Mündt b. Titz. St. Annahaus. 
Münster i. W. Kath. deutsche Studenten verbindung 


„Cheruscia“, Rest. Alt-Heidelberg, Salzstrasse. 


Kath. Studentenverbindung „Unitas Frisia“, 
Hüdefelderstrasse 34. 
Kath. Studentenverein „Unitas-Sugambria“, 


Hotel Deutscher Kaiser, Hüdefelderstrasse. 
Kath. Studentenverein „Unitas-Winfridia“, Lud- 
erihof. 
„König von England“. 
Hotel Kenne. 
Zentralhof. 
Prinzipal- Café. 
Hotel Moormann. 


(Bez. Koblenz.) Gasthof von Joh. 


Haus Maria Hilf. 

Hotel-Restaurant Becher, zum goldenen Pflug 
(Besitzer Heinrich Becher). 

Kurhotel (Lesesaal). 


Neusatzeck, Stat. Ottersweier, bei Bühl (Schwarzwald) 


Kurhaus. 


Neuss. Hotel Pelzer. 


Hotel-Restaurant Vinz. Müller, vorm. Micken- 
schreiber. 

„Neustädterhof“ (Karl 

Fohrenbach. 

Saale. 

(Val. Vollmuth). 


Hotel Schwan und Post, 


Neuwied. Hotel „Zum goldenen Anker“. 
St. Norbertusheim, Post Zell a. Main. 

Nottuln b. Münster. 
Nürnberg. Hotel Viktoria. 


Hotel Laun. 


Hotel Goldener Anker. 

Hotel Willy Schlenk. 

Hotel Bambergerhotf. 

Café Habsburg 
Rest. Gesellenhospiz Tafelhofstr. 7 (Jos. Stünner). 
Hof von Holland (Hugo 


Parkhotel Luitpold (Andreas 
Steiner). 
Hotel „Zum Mohren“ (Seb. Streifeneder). 


H. Schrader, Hotel. 
W. Hotel Gildenmeister. 


Theissen). 


Volksbildung. 


Offenburg i. B. Hotel „Union“. 
Oldenburg. Hotel zum Kronprinzen. 
Bad Orb. Kurhaus Bad Orb 


Kurhaus St. Elissbeth. 


Osnabrück. Hotel Dütting. 


Gasthaus von A. Meyer, Johannisstr. 126. 


Osnabrück. Hotel Germania (Eduard Petersilie). 


Hotel Schaumburg. 

Hotel Kaiserhof. 

Gasthaus Cafehaus. 
Hotel-Restaurant Preussischer Hof. 
Ratskeller (C. Herborn). 

r. Wiggers Kurheim 
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Passau. Lesekränzchen im Klerikalseminar, 
Pflochsbach a. „ Post Rodenbach (Unterfranken). 
St. Josephshort. 
Pforzheim. Ratskeller (Schaible). 
Polsum. Restaurant zur Post (Franz Huthmacber). 
Porta Westfalica. Hotel Kaiserhof. 
Posen. Cafe Rudnicki (Erhorn). 
Café A. Pfitzner. 
Prag. Kath. dentsche Studentenverbindung „Vanda- 
lia“, Smetschkagasse 22. (Deutsches Vereinshaus.) 
Bad Pyrmont. Fürstl. Waldeck. Kur Inspektion 


Raesfeld i. W. Gasthof Gülker. 
Recklinghausen. Hotel u. Restaurant Aug. Stalherm. 
Central-Hotel. 
Regensburg. Kath. Studentenverbindung „Albertis“ 
Café Prinzengarten. 
Brauerei Bischofshof. 
Café-Restaurant Habsburg (Ignaz Häring). 
J.Mühlbauer, Weinrestauration, Rote Hahnengass. 
Sternbräu (Jos. Bergmüller). 
Remscheid. Zentral-Hotel. 
Hotel zum Freischütz. 
Rheinbrohl. Hotel zum Stern, Wwe. M. Manr. 
Rheine i. W. Gasthof Fritz Busche, Münsterstr. 25. 
Rheydt (Bez. Düsseldorf), Fritz Wolters Hotel. 
Rhöndorf a. Rh. Dr. Euteneuers Kur- und Wasser- 


heilanstalt. 
i bei Bingen en Hotel Rochusberg. 
Rolandseck. Hotel Bellevue. 


Rüdesheim. Bellevue. 


Saarlouis. Gasthof z. „Weissen Kreuz“ (M. Quirin; 
Salzburg. Gasthof zur Birne, Judengasse. 
„Römischer Kaiser“ (Jos. i 
Schwerin i. M Bahnhof-Hotel. 
Schwerte. Kaiserhof. 
Solbad Soden-Stolzenberg. Villa Maria. 
Solingen. Hotel Monopol. 
Speyer. Cafe Waibel. 
Katholisches Vereinshaus. 
Stadtlohn. Hotel Th. Einhaus. 
Starnberg. Hotel Bayerischer Hof (H. Dietrich). 
Bad Steben. Badeverwaltung. 
Sterkrade. Hotel Brandenburgerhof. 
Stettin. Cafe Kaiserkrone 
Strassburg i. E Kath. Studenten verbindung Er- 
winia“, Spatenbräu, Schlossergasse. 
Union-Hotel. 
Kath. Studentenverein „Merovingia“, Kneiplokal 
zur „Marie“, Küfergasse. 
Stuttgart. Europäischer Hof. 
Cafe Königsbau. 
Südlohn. Hotel Föcking. 


Toblach (Tirol). Hotel „Bellevue“. 
' Trarbach. Rur verwaltung. 
Traunstein. Kur- und Verschönerungs verein. 
Triberg. Schwarzwald-Hotel, Louis Bieringer. 
Trier. Kath. Bürgerverein. 
Kath. Lesevereln Treviris. 
Städtische Lesehalle. 
Café Mosella. 
Zum Domstein“. 
Kaiserhof. 
Hotel Luxemburger Hof, (Juliana Donnoff, Be- 
sitzerin). 
Tübingen. Leschalle im Museum. 
Lesezimmer des Wilhelmstifts. 
Restaurant zur Ratsstube. 


Ueberlingen. Gasthof und Weinstube zum „Hecht 
(Franz Schwarzbauer). 
Ulm. Hotel Europäischer Hof. 
Unna. Hotel Strube. 
Vechta. Hotel Schrillmöller. 
Vent (Oetztal, Tirol). Widum (Wohng. des Kurses, 
reındenzimmer) neben Gasthaus zum Karat. 
St Wendel, Michael Tholey, Trierscher Hof. 
Wendelsteinhaus, Oberbayern. Peter Müllef. 
Wesel. Hotel Eschershaus. 
Hotel Dornbusch. 
Wien. Christl. Jugendbund, Alsergrund, IX./2, Fuchs- 
thallerg. 11. 
Kath. akad. Verbindung „Norika“. 
Wiesau. König Otto-Bad (Dr. med. Becker). 
Wiesbaden. Hotel und Badhaus Pariser Hof (Be. 
F. Schlffer), Spiegelgasse 9. 
Hotel Metropole 
Ratskeller (C. Herborn). 
Bad Wildstein Kurverwaltung. 
Witten i. W. Hotel Voss. 
Wolbeck i. W. Kurhaus Wolbeck, Wasserheilanstili 
(Dr. Lackmann). 
Würzburg, Café Alhambra. 
Gasthof zum Bayerischen Hof. 
Central-Hotel. 
Hotel Deutscher Kaiser. 
Cafe Fürst Bismarck (M. Beier). 
Gesellschaft Harmonie. 
Hutten'scher Garten. 
Cafe Karl. 
Hotel Kronprinz. 
Hotel National. 
Platz’scher Garten. 
Hotel Russischer Hof. 
Theater Cafe. 


Kath. Studentenverbindungg „Markomanzis“, 
Theater-Uafe. 

Kath. bayer. Studenten verbindung „Rhätla“, Ca 
Alhambra. 

Kathol. Studentenverbindung „Thuringia“, Hotei 
Russischer Hof. 


Bad Zwischenahn b. Oldbg. Kurhaus Dr. Niemoeller. 
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Weitere Hotels, Restaurants usw., in weichen die 

„Allgemeine Rundschau“ aufliegt, werden drin 

ersucht, zwecks Aufnahme in dieses Verzeichnis eines 
Beleg einzusenden. 
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Pius X. 
Don 
Dr. Mich. Eberhard, München. 
II. (Schluß). 

Dieſe Gutachten proteſtantiſcher Kirchenmänner ſind ebenſo⸗ 
viele Rechtfertigungen Piu? X. Hätte der Papſt fie befohlen, 
fie hätten nicht günſtiger für ihn ausfallen können; fie ſchildern 
im vorhinein und unbewußt den Papſt als einen Mann von 
feinſter religiöſer Witterung. Der Papſt weiß, was er will, 
aber, was er ift, er will auch, was er weiß; und was noch 
mehr iſt, er ſetzt durch, was er will. Propheten haben die 
Proteſtan 
zur Tat. Wir beſitzen in Pius X. nicht bloß einen Mann mit 
Seherblick, ſondern auch mit Eiſenfauſt. 

Wenn es um die katholiſche Kirche beſſer ſteht als um den 
Proteſtantismus, fo kommt es daher, daß wir einen Summus 
Pontifex haben, der „in den Dingen der kirchlichen Lehre auf 
Katheder und Kanzel durchgreifender, auf dem Gebiete der 1 
Verfaſſung nach unten wie nach oben freier und geiſtlicher, in den 
Angelegenheiten des kirchlichen Lebens unabhängiger und ſozial ver⸗ 
ſtändnisvoller“ gehandelt hat, als es im anderen Lager geſchehen iſt. 


Zentnerſchwer laſtete die Verfolgung der Kirche Frankreichs 


auf dem Herzen des Papſtes; da erklärte er im April vorigen 
Jahres der ſtaunenden Welt, daß ihn noch eine weit . 
Sorge drücke. Er ſprach in der Allokution vom 17. April von 
einer Richtung, welche keine Einzelhäreſie ſei, ſondern ein ge⸗ 
drängter Abriß und das Gift aller Häreſien, "geeignet, die Grund⸗ 
lagen des Glaubens zu erſchüttern und das Chriſtentum zu ver⸗ 
nichten, nicht in offenem Kampfe und durch äußeren Abfall, 
ſondern in ſtiller Wühlarbeit im Schoße der Kirche ſelbſt. Und 
dies unter dem Vorwande, man wolle die Kirche dem Zeitgeiſte 
anpaſſen, mit der modernen Kultur verſöhnen.“ 

Es erſchien das Dekret vom 3. Juli „Lamentabili sane 
exitu“, der fog. Syllabus Papſt Pius X.; aber das war nur ein 
Ausſchnitt aus den Gedanken des Papſtes; bald folgte ein um⸗ 
faſſendes Panorama, die Enzyklika „Pascendi dominici gregis“ 
gegen die Moderniſten vom 8. September. Das war allerdings 
keine Fernſicht bei lachendem blauen Himmel, ſondern verbunden 
mit ſchweren elektriſchen Entladungen, denen einzelne Nachge⸗ 
witter folgten. Aber — die Luft war rein; man atmete 
katholiſches Ozon; das erfriſchte nach der Schwüle und Spannung, 
die geherrſcht hatte. | 

Der Wirbelwind riß manchen „Turm“ um; der Blitz 
ſchlug in manchen Katheder und in manche Kanzel, aber trotz 
der elementaren Gewalt, mit der das Ereignis hereinbrach, 
iſt für die katholiſche Wiſſenſchaft kein Schaden zu befürchten. 
Die Enzyklika ſelbſt klingt in ein Kulturprogramm aus, das wie 
ein ſchöner Regenbogen über der Situation ſteht. 

Noch iſt der Zorn nicht verraucht, noch glimmt der In⸗ 
grimm weiter, noch wühlt der Haß fort bei denen, deren Ernte 
vernichtet iſt. Wie die alten Gnoſtiker ſuchten dieſe „Moder⸗ 
niſten“ in den Tempel des Chriſtentums ein Denken einzuführen, 
das dem Stile und Geiſte des Tempels fremd iſt. Viele waren 
guten Willens geweſen: ſie hatten durch das fremde Saatgut, 
das ſie der kirchlichen Kultur anboten und bereits in großen 
Mengen importierten, nur den drohenden Schäden einer nach 
ihrer Meinung vorhandenen Inzucht entgegentreten wollen; ihre 
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ten auch; aber ſie haben keinen Mann mit der Gewalt 


V. Jahrgang. 


Ware war nun als gemeingefährlich, ſie ſelbſt waren als Schmuggler 
erklärt. Ein ſo energiſches „Danke“ für die „gute Hilfe“, die 
ſie anboten, hatten ſie ſich nicht erwartet. Wieder andere hatten 
in unbeſchreiblichem Hochmut dahingelebt. Mit der Keckheit eines 
propfenſprengenden Gärſtoffes hatten ſie Genie gegen Amt, 
Profeſſor gegen Biſchof, Forſchung gegen Wahrheitsgut aus⸗ 


geſpielt und bei der individualiſtiſchen, ſubjektiviſtiſchen, empiriſchen 


ichtung der Zeit eine gewaltige Hauſſe ihrer Papiere erhofft; 
nun u fe nicht nur die Felle davonſchwimmen jehen, 
ſondern ſahen fih empfindlich gedemütigt, nicht bloß durch das 
machtvolle Auftreten der Hierarchie, die nach ihrer Meinung 
Tiara und Inful nur zum Salben, nicht zum Lehren aufſetzen 
ſollte; ſondern, was noch demütigender war als der hierarchiſche 
Wahrſpruch, ſie ſahen ſich in den Sand geſtreckt durch die Macht 
der Idee, die ihnen Fort um Fort abnahm, bis die ganze Feſtung 
geſchleift war. Wie inferior war ihnen der Katholizismus immer 
erſchienen, nun ſaß er hoch zu Roſſe, und ſie lagen am Boden. — 
Wahrhaftig, es wäre zu grauſam, von den alſo Betroffenen eine 
freudige Begehung des apſtjubiläums zu fordern! Aber viel⸗ 
leicht iſt ſeit ihrem „Unglück“ doch eine genügende Spanne Zeit 
verfloſſen, hinreichend, um mit weniger Leidenſchaft und darum 


mit mehr Gerechtigkeit dem Papſte gegenüberzuſtehen, und auch 


uns unſere Jubiläumsfanfaren nicht zu verdenken. 

Das ganze Verbrechen des Papſtes beſtand darin, Papſt 
geweſen zu ſein, Kirche Kirche, Glauben Glauben, Chriſtentum 
Offenbarung genannt zu haben. Allein mußte er nicht ſo handeln? 
War es nicht einfache Pflicht für ihn? War es nicht Heroismus, 
unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen einer ſo dornenvollen Pflicht 
= genügen, da er doch wußte, daß die Geißeln auf ihn herab- 


ſauſen, die Tiara ihn wie eine Dornenkrone drücken, an allen 


Univerfitäten, in allen kirchenfeindlichen Redaktionsſtuben ein 
Golgatha für ihn errichtet würde? Hat er nicht überzeugend 
nachgewieſen, daß er es für feine Pflicht halten mußte, einzu- 
greifen? Hat er nicht zu jedem Imperativ das Warum beigegeben, 
und ſo vor aller Welt kundgetan, daß das päpſtliche Wappen 
nicht bloß den Schlüſſel der Gewalt, ſondern auch den Schlüſſel 
der Erkenntnis führt? f 

Gewiß, der Papſt hat Fraktur geredet; aber es handelte 
ſich nicht um Zieraten, ſondern um das Leben, nicht um 
Mobilien, ſondern um Immobilien der Kirche; es handelte ſich 
nicht um Moderniſierung der Religion, ſondern um eine neue 


Religion in der Religion, die nach Kuckucksart Eier ins fremde 
Neſt gelegt hatte; es war Gefahr, daß die Brut ſich des 


Neſtes bemächtige; kurz, es handelte ſich um Lebensfragen. Wo 
immer aber Lebenstriebe in Frage kommen, da äußern ſie ſich 
wuchtig, kraftvoll, elementar, rückſichtslos, wenn man will; da 
iſt nicht der Platz für die Götterruhe akademiſcher Wiſſenſchaft 
oder klaſſiſcher Kunſt oder die vornehm abgewogene und ab⸗ 
gezirkelte Sprache und Art des Salons. Aus dem Ernſt der 
Situation heraus muß auch das Motu proprio vom 18. November 
mit ſeinen ſcharfen Beſtimmungen beurteilt werden. Gewiß, der 
Papſt hat zur Lehre die Zucht gefügt, was ihm viele nicht ver- 
zeihen wollen, die ihm das erſte verzeihen; aber iſt nicht die 
Zucht dem Chriſtentum ſo weſentlich wie die Lehre? Hörten 
wir nicht ſogar eine proteſtantiſche Stimme klagen: „Wo immer 
nur gepredigt, nicht gehandelt wird, verlieren die Worte ihre 
Bedeutung. Nichts wäre einer völlig zügelloſen Zeit, wie es 
die unſere iſt, nötiger als Zucht?“ Der Papſt hat alſo auch 
hier der Zeit nur gegeben, was ſie braucht. 
\ 


* 


Geite 552. 


Vollſtändig wird erft der Hiftorifer die Enzyklika würdigen 
können. Der Same braucht Zeit, um aufzugehen. Schon an den 
Früchten herumzuprophezeien, iſt eine undankbare Aufgabe, be⸗ 
ſonders vor dieſem ungläubigen Geſchlechte. Das aber glauben wir 
im vorhinein ſagen zu können, daß, während die Zerſetzung im prote⸗ 
ſtantiſchen Lager weiter um ſich greifen wird, ihr bei uns Einhalt ge⸗ 
boten iſt. Der Hiſtoriker wird den Finger auf das Datum vom 
8. September 1907 ſetzen, wenn er den Zeitpunkt der Beſſerung 
fixiert. Ohne Zweifel wird die Enzyklika nicht bloß negativ wirken, 
ſondern auch das kirchliche Wiſſen poſitiv 5 Die katholiſchen 
Forſcher werden nicht mehr ſo beſorgt, wie es bisher gelha, über 
die Grenzen des katholiſchen Lagers hinausſehen, ſondern wie ein 
Rennpferd, das ſeine abgeſteckte Sportsbahn genau kennt, alle Force 
in die Erringung des Preiſes innerhalb dieſer Grenzen legen. 

Sehr ſympathiſch berühren gerade nach dieſer Richtung 
die Bemühungen des Papſtes um die Gründung eines „Inter- 
nationalen Inſtitutes für den Fortſchritt der Studien“, um die 
Reviſion der Vulgata, um die Hebung der wiiſſenſchaftlichen 
Ausbildung der Prieſteramtskandidaten Italiens, um die Er⸗ 
haltung des Institut catholique in Paris. 

Bewundernswert wie ſeine Haltung auf der Kathedra iſt ſeine 
Führung des Hirtenſtabes. Auch auf dem Gebiete der kirchlichen 
Verfaſſung bewährt er römiſche Witterung und römiſche Feſtig⸗ 
keit. Nirgends ein Vorſtoß zur Offenſive, aber überall zähe, 
pflichtbewußte Defenſive, nach innen überraſchende Initiative. 
Die Kirche iſt hierarchiſch; ſie iſt es nicht rein infolge äußerer 
Entwicklung, ſondern kraft innerer Tendenzen. Wo Laien 
ih zu weit vorwagen, ſäumt Pius X. nicht, feinen Hirten- 
ſtab auszuſtrecken und die Schäflein in die Herde zurück⸗ 
zuweiſen. — Die Quelle der kirchlichen Rechte liegt außer⸗ 
halb des Territoriums des Staates, im heiligen Hain der 
Gottheit. Pius X. hütet dieſen Hain vor profanen Eindringlingen. 


An allen Ecken und Enden ſuchten die franzöſiſchen Buben die heilige 


Mauer zu überklettern; es gelang ihnen auch, die Mauer abzu⸗ 
tragen und zu ſchleifen; aber die Quelle eroberten ſie nicht; 
Pius X. deckt ſie mit ſeinem Leibe. Die Souveränität der Kirche 
iſt unangetaſtet; kein heiliges Recht iſt preisgegeben. Harnack 
lobt einmal die Kirche des Mittelalters, daß ſie in Weſteuropa 
den Gedanken der Selbſtändigkeit der Religion und der Kirche 
aufrechterhalten habe gegenüber den auch hier nicht fehlenden 
Anſätzen zur Staatsomnipotenz auf geiſtigem Gebiete. Wohlan, 
ſo muß er Pius X. einen mächtigen Lorbeerkranz überreichen. 
Denn wenn auch manche Entſchließungen des Papſtes den Ferner⸗ 
ſtehenden nicht ſofort klar waren, ſo zeigte es ſich je länger je 
mehr, daß der Papſt ſich 1 leiten ließ von dem Grund⸗ 
gedanken der Unabhängigkeit des Religiöſen vom Weltlichen und 
darum der Hierarchie vom Laientum und der 1 vom Staat. 
Niemand nenne ſeine Anweiſungen Kurzſicht, ſeine Verbote 
Hartherzigkeit, ſeine Feſtigkeit Starrköpfigkeit; er bewundere viel⸗ 
mehr die Konſequenz des Gedankens und des Willens, die Treue 
gegenüber dem Ideal und Geſetz trotz der ſchmerzhafteſten Ver⸗ 
lufte, die ächte virtus und constantia, dieſes Wunder von Gott- 
vertrauen und Glauben an die Sieghaftigkeit der Wahrheit und 
und des Rechtes. Pius X. ift Bekenner. 

Dabei iſt ſein Konſervatismus nichts weniger als verſteint. 
Er hat jenen Konſervatismus, der vom Liberalismus alles hat, 
was am Liberalismus geſund iſt. Er gibt den neuen Dingen, 
dem Werdenden, nicht nur notgedrungen nach, ſondern hat öfter 
die katholiſche Welt mit überraſchenden Initiativen vor neue 
Wege geſtellt. Er hat im innerkirchlichen Leben wie in der 
kirchlichen Verwaltung gründliche Reformen geſchaffen. Er 
ſcherzte zwar einem Biſchof gegenüber über eine ſeiner Reformen: 
„Wenn es die Hühner zu eilig haben mit dem Ausbrüten, 
kommen blinde Junge heraus.“ Aber im allgemeinen waltet ein 
glücklicher Stern über ſeinen Maßnahmen. Glückverheißend 
für das große Werk der Kodifikation des kirchlichen Rechtes iſt 
ein kleiner Vorläufer desſelben, das Ehedekret „Ne temere“ vom 
2. Auguſt 1907. Ein kompetenter Beurteiler ſchreibt: „Die 
neuen Beſtimmungen ſind verſchärfend gegen die Katholiken, 
verſöhnend gegenüber den Akatholiken; fie find moderne Ge 
ſetzesbeſtimmungen, in welchen die mit der neuzeitlichen Ent⸗ 
wicklung der Induſtrie und des Weltverkehrs verbundene Um⸗ 
wälzung der Domizilverhältniſſe und die konfeſſionelle Miſchung 
der Bevölkerung Berückſichtigung gefunden haben.“ 


Die Eigentümlichkeit und höchſte Höhe Pius' X. möchte aber 


darin beſtehen, daß er ein reinraſſiges Religiöſes kultiviert und 
in erſter Linie auf die Durchſchlagskraft des Religiöſen als ſolchen 
baut. Dogma und Gnade find feine beiden Augenſterne. 
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Pius X. iſt es zu danken, daß der Schild des Chriſtentums 
als einer Offenbarungsreligion wieder blank ift von dem Roſte 
des Vernunftglaubens; Zeugenſchaft hat wieder den Vortritt 
vor der Forſchung; die Weisheit des Hl. Geiſtes wird wieder 
angebetet von der Weisheit des Menſchengeiſtes. Pius X. iſt es 
zu danken, daß der Subjektivismus in der Religion wieder zurück⸗ 


a wurde, daß ein energiſcher Ruf zur Sammlung der 


uft zur Zerſtreuung Halt gebot, daß dem ſchrankenloſen Jr- 
dividualismus die Norm des Gebundenſeins, und zwar als ſein 
Halt, ſein Glück entgegengeſtellt wurde. Pius X. iſt es zu 
danken, daß der Begriff der Kirchlichkeit wieder rein und würde⸗ 
voll daſteht; er war bereits zur Niederung geworden, in die 
herabzuſteigen als inferior galt; jetzt flattert er wieder als 
Banner voran; mit Recht, denn er iſt die Fahne, auf die der 
Katholik geſchworen hat. 

Sein anderer Augenſtern iſt die Gnade. Pius X. hat in 
dieſem Betreff eine Kundgebung erlaſſen, die an Bedeutung nicht 
zurückſtehen dürfte hinter ſeiner berühmten Moderniſten⸗Enzyklika. 
Sie hat nur nicht das Aufſehen gemacht wie dieſe, weil ſie ſich 
nicht mit dem beſchäftigt hat, was der Welt groß und wichtig 
iſt, ſondern mit etwas, was vor ihr töricht iſt und auch von 
vielen unter uns als Untugend der Betſchweſtern angeſehen 
wurde. Es iſt das Dekret der hl. Kongregation des Konzils 
vom 20. Dezember 1905 über die öftere und tägliche Kommunion. 
Die Enzyklika hat die Gehirnmoleküle der Kirche verbeſſert, 
dieſer Erlaß führt ihr Herzblut zu. Die Kirche iſt ja nicht eine 
bloße religiöſe Körperſchaft, ſondern Körper, Leib Chriſti; ihre 
Grundkraft iſt die Inkorporation in Chriſtus. Dieſes Ein⸗ 
verleibtſein in Chriſtus iſt das einzige Geheimmittel ihres 
2000 jährigen Beſtandes, ihrer Verjüngung nach jedem Verfalle, 
ihrer Sieghaftigkeit nach außen und innen. Die Euchariſtie 
aber iſt Einverleibung mit Chriſtus nicht nur in der Liebe und 
I Fr ſondern in Wirklichkeit; fie ift darum Vollendung 

er Kirche. z 

Wir ſehen: die Idee der Kirche hat den Papſt erfüllt, 
begeiſtert, gekräftigt; er wird der Diener, das Werkzeug, der 
Träger dieſer Idee und erfüllt, begeiſtert und kräftigt Hin- 
wiederum die Kirche. — Das Schifflein Petri ſegelt im richtigen 
Kurs: ſein Fährmann hat zum Steuer den Glauben, als Segel 
die Gnade genommen. Mit dieſer Ausrüſtung hat es ſtets die 
größten Fiſchfänge gemacht. : 

Man ſpricht oft vom Gegenſatze zwiſchen Leo XIII. und 
Pius X. Die beiden Päpſte ſtehen in der Tat in einem gewiſſen 
Gegenſatze; aber ſie ſind nicht Gegenſätze, die ſich aufheben, ſondern 
die ſich ergänzen. Der Papſt hat gegenwärtig das Problem zu 
löſen: Kirche und moderne Kultur. Leo XIII. richtete eine Eil- 
poſt zwiſchen den beiden Stationen ein; Pius X. hob die Poſt⸗ 
route nicht auf; aber er hängte eine Sperrkette ein, weil es ſich 
zeigte, daß das Gelände einer Eilpoſt nicht zuträglich war, und 
weil wirklich bedauerliche Unfälle vorkamen. Leo XIII. liebte 
es, den Kirchenwein mit durchaus einwandfreiem modernen 
Gewächs au verſchneiden, um ihn der Intelligenz durch ſchöne 
Farbe und Blume mundgerecht zu machen. Pius X. liebt es, 
der Welt ächtes Kirchſtück vor ufe en, mit der Herbheit und 
Trübheit, aber auch mit der Echtheit des Erdgewächſes. Die 
Richtung Leos XIII. wurde von manchen fälſchlich aufgefaßt als 
eine Ermunterung zur Auswanderung in neue Lande; ja da 
und dort ſetzte eine Maſſenauswanderung ein; Pius X. erſchwert 
die Viſierung des Auswanderungspaſſes; er will, daß wir auf 
heimatlichem Boden bleiben; wir ſollen uns zuerſt als Bürger 
der Heimat fühlen und dann erſt auf dem heimatlichen Boden 
akklimatiſieren, was ſich akklimatiſieren läßt. Ohne Bilder: 
Leo XIII. und Pius X. faſſen beide das moderne Problem, nur 
von verſchiedenen Seiten, an. Kirche und Moderne ſind Gegen⸗ 
pole; Leo XIII. zeigte mehr der Magnete Lieben, Pius X. zeigt 
mehr der Magnete Haſſen. Ob man nun perſönlich ſich mehr 
zur erleuchteten Weisheit Leos XIII. oder zur nicht minder erleuch⸗ 
teten Hirtenſorge Pius' X. hingezogen fühlt, man wird in beiden 
Männer der Zeit, Päpſte der Vorſehung bewundern. Leo XIII. 
hatte recht, daß er mit Vorliebe Anknüpfungspunkte ſuchte; die 
Kirche ſoll ja eine Kirche der Zeit ſein. Aber auch Pius X. 
verdient unſeren warmen Dank, daß er eiferſüchtig der Kirche 
ihre Eigenart wahrt; die Kirche fol Kirche bleiben. Eine Offen. 
barungsreligion wie das Chriſtentum, ein Autoritätsgebilde wie 
der Katholizismus leidet nun einmal nicht eine einſeitige Empirie 
oder einen einſeitigen Subjektivismus. Das ift eine Intranſigenz, 
die nicht in der Perſon des Papſtes, ſondern in der Natur der 
Sache liegt. Auch Leo XIII. würde fih energiſch dagegen ver 
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wahrt haben, daß man feine Beſtrebungen als Transaktionen 
in moderniſtiſchem Sinne auffaſſe. 

Das Papſttum ift der Polarſtern der Kirche. Ob der 
Polarſtern nun in dieſem oder jenem Lichte erglänzt, ob rötlich 
oder bläulich oder grünlich oder gelblich, was verſchlägt's, wenn 
er nur wirklich der ruhende Pol iſt in der Erſcheinungen Flucht? 
Und das iſt uns, wie Leo XIII., fo auch Pius X. Wir find Ei 
ihn durchaus verläſſig orientiert, geleitet und geführt. Un 
wie wir ſchon längſt die höchſte Verehrung tragen für feinen 
reinen, ſchlichten, liebenswürdigen Charakter, wie wir uns ſelbſt⸗ 
verſtändlich vom erſten Tage ſeines Pontifikates an in tiefſter 
Ehrfurcht gebeugt haben vor der Erhabenheit ſeiner einzigartigen 
Würde, fo jubeln wir ihm heute freude⸗ und dankerfüllten Herzens 
zu als dem Papſte der Vorſehung. Die Tage feines Pontiſikates 
geben wieder goldene Lettern in der Geſchichte der Kirche. 

Der Herr erhalte ihn und belebe ihn, und mache ihn ſelig 


| Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Düſſeldorfer Katholikentag. 

Wir müſſen jedes Jahr den eigenen Relkord ſchlagen. Keine 
andere Genoſſenſchaft macht uns Verſammlungen wie unſere 
Katholikentage nach. Es fehlt alſo auf dieſem Gebiete das an⸗ 
feuernde Vorbild. Trotzdem raſten und roſten unſer Verſamm⸗ 
lungseifer und unſere Verſammlungstechnik nicht. Alle Jahre 
müſſen die ehrlichen Nachbarn geſtehen: die haben wieder ſich 
ſelbſt übertroffen! Wird man am Ende der Düſſeldorfer Tagung 
das auch ſagen können? Die Ausſichten ſind die denkbar beſten. 
Der Anfang bis zur Drucklegung des Artikels war prächtig. 
Vor allem der Feſtzug der Vereine am Sonntag, die Parade des 
treuen katholiſchen Volkes vor dem Kardinal -⸗Erzbiſchof und den 
um ihn verſammelten Führern. Rund 60,000 begeiſterte Truppen, 
die friſch und flott unter einem halben Tauſend ehrwürdiger 
Fahnen durch die feſtlich geſchmückten Straßen der Düſſelſtadt durch 
dichte Reihen des erfreuten und erbauten Volkes marſchierten. Eine 
Professio fidei von wunderbarer Eindringlichkeit! Die Feſthalle 
ſchlägt ihre Vorgängerinnen in Größe und Schönheit. Die 
Begrüßungsfeier am Sonntag abend gab einen Vorgeſchmack 
von der Schönheit und Innigkeit der Begeiſterung, die unter 
den gleichgefinnten Maſſen ſich entwickeln wird gleich einem 
elektriſchen Strom aus zehntauſend Aklumulatorzellen. Zum 
Präſidenten wurde am Montag Graf Praſchma aus Schleſien 
gewählt, Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, der ſich 
in jungen Jahren ſchon den Platz unter den Beſten redlich ver- 
dient hat; zu Vizepräfidenten treue Männer aus dem Nordweſten 
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kierung“; natürlich droht er mit dem Kriegsgericht auf dem be⸗ 
vorſtehenden Nürnberger Parteitag. 

Die Zwiſchenfälle ſind ja recht intereſſant; aber man darf 
ihre Bedeutung doch nicht überſchätzen, wie es manche bürger⸗ 
liche Blätter tun. Einige reden von einer ſozialdemokratiſchen 
Mainlinie, als ob nunmehr die Spaltung zwiſchen den nord- 
deutſchen und den ſüddeutſchen Sozialdemokraten vor der Türe 
ſtünde; andere glauben, daß der ſogenannte Reviſionismus 
innerhalb der Partei wieder Boden gewonnen habe und der be⸗ 
rühmte Mauſerungsprozeß wieder in Gang käme. Doch wenn 
man genau zuſieht, iſt die Entwicklung der roten Partei durch⸗ 
aus nicht aus den alten Gleiſen geraten. 

Die badiſchen Genoſſen haben das Eis der Bubgetver- 
weigerung gebrochen. Was ſie als Grund für ihre Schwenkung 
angeben (Bewilligungen für Arbeiter und Beamte uſw.), iſt nur 
Kuliſſe. Sie mußten das ſachlich belangloſe Ja ausſprechen, um 
ihren Großblock in Kraft zu erhalten. Sie haben bekannt⸗ 
lich mit dem Geſamtliberalismus nicht bloß ein Wahlbündnis, 
ſondern ſogar ein Arbeitsbündnis für den Landtag abgeſchloſſen. 
Bei den nächſten Wahlen ſoll das Bündnis den letzten Damm 
gegen die angeblich geſteigerte Gefahr einer „klerikal⸗konſervativen“ 
Mehrheit bilden. Auch Staatsbeamte müſſen dann wieder für 
Umſturzkandidaten ſtimmen, wenn das Zentrum niedergehalten 
werden ſoll. Dieſes Geſchäft wird natürlich weſentlich erleichtert, 
wenn man ſich vor den liberalen Wählern darauf berufen kann, 
daß die Sozialdemokratie durch Bewilligung des Budgets ihre 
Verträglichkeit mit der Staatsordnung erwieſen habe. Warum 
nicht dieſes „Opfer“ bringen, das ſo wenig koſtet? Ob die rote 
Partei am Schluſſe der Haushaltsberatung mit Ja oder Nein 
ſtimmt, hat unter den obwaltenden Verhältniſſen gar keine 
praktiſchen Folgen. Angenommen würde das Budget ſo wie ſo. 

In der bayeriſchen Sozialdemokratie ſteckte unter dem Ein⸗ 
fluſſe Vollmars ſchon längſt das Beſtreben, von dem öden 
Demonſtrieren und wirkungsloſen Neinſagen hinweg zu einer 
geſchmeidigeren Taktik mit poſitiven Vorteilen zu kommen. Aller. 
dings haben die bayeriſchen Genoſſen es noch nicht zu einem 
förmlichen rot⸗blauen Block gebracht; aber fie behalten doch ein 
Wahlbündnis mit dem Liberalismus im Auge. Alſo warum ſollten 
fie dem Vorſchlage der badiſchen Brüder ſich nicht anſchließen? 

Die norddeutſchen Sozialdemokraten neigten bisher mehr 
zu der herausfordernden Taktik, die mit fulminanten Demon⸗ 
ſtrationen mehr auf den Beifall der Maſſen als auf pofitive 
Teilerfolge ſieht. Aber auch die norddeutſchen Vorkämpfer des 
ſtrengen Marxismus haben das „Prinzip“ nicht ungeſchmälert 
hochhalten können oder wollen. In dem Parteibeſchluß, der die 
Budgetverweigerung als Regel hinſtellt, ſind bereits Ausnahmen 
zugelaſſen. Gegen die ſüddeutſche Sondertaktik hat man gelegentlich 
ſcharf gewettert, aber man hat ſie nicht behindert. Sogar gegen die 
Großblockpolitik in Baden, die offenbar das „Prinzip“ auf das ſchärfſte 
verletzte, iſt nichts Ernſtliches unternommen worden. Darum wird 
auch jetzt gegen die Budgetbewilligung, die nur eine natürliche 
Folge der Bündnistaktik ift, nur formell raiſonniert und proteſtiert, 


aber nicht tatſächlich eingegriffen werden. In Nürnberg werden 
die Waſſer des „Jungbrunnens“ von Dresden abermals rauſchen, 
aber ſie werden keinen verſchlingen. Im Gegenteil: man wird 
ſich auch in Norddeutſchland mehr und mehr mit der „bündnis⸗ 
fähigen Taktik“ befreunden. Wir haben ja ſchon bei den letzten 
preußiſchen Landtagswahlen geſehen, daß die preußiſchen Sozial⸗ 
demokraten auf ein Zuſammengehen mit den Freiſinnigen um 
Barth und Breitſcheidt recht erpicht waren. 

Wer auf Spaltung oder Mauſerung der Sozialdemokratie 
ſeine Hoffnungen ſetzt, überſchätzt die wechſelnde Taktik des Tages. 
Das Endziel ift bei den Gemäßigten und den Entſchiedenen dag- 
ſelbe. Die Staats- und Geſellſchaftsordnung hätte von der fog. 
Mauſerung erſt Gewinn, wenn die Sozialdemokratie auf den 
Klaſſenkampf und auf den Umſturz wirklich verzichtete. Solange 
das nicht geſchieht, bedeutet die mildere Taktik keine Erlöſung, 
ſondern eher eine Steigerung der ſozialdemokratiſchen Bedrohung. 
Der umgehängte Schafspelz macht den Wolf nicht harmloſer 
ſondern noch gefährlicher.“ 


Kronberg und Iſchl. 

Die Begegnungen des Königs Eduard mit dem Deutſchen 
Kaiſer bei Kronberg und mit dem öſterreichiſchen Kaiſer in Iſchl 
haben außerordentlich viel zur Hebung der Friedenszuverſicht 
beigetragen. Namentlich wird es als gutes Vorzeichen hoch- 
geſchätzt, daß König Eduard eine Staatsviſite in Berlin für 
nächſtes Frühjahr in Ausſicht geſtellt hat. Ein regelrechter Be- 


und aus dem Südweſten. 

In der Aera der Ausſchaltungspolitik haben die Katholiken⸗ 
tage erhöhte Bedeutung für unſere heimiſchen Verhältniſſe erlangt; 
wie Würzburg, jo wird auch Düſſeldorf zur Sicherung des un- 
getaſteten Gleichgewichts in Deutſchland beitragen. Eine univerſale 
Bedeutung gibt dem Katholikentage zurzeit der Umſtand, daß 
die Gegner gewiſſe Zwiſchenfälle als Anzeichen von einer Lockerung 
der katholiſchen Eintracht zu deuten ſuchen. Demgegenüber iſt 
es vom höchſten Wert, daß die deutſchen Katholiken in ihrer 
hergebrachten Generalverſammlung ein unübertreffliches Mittel 
zu einer eindrucksvollen Bekundung ihrer glaubens- und liebes⸗ 
ſtarken Anhänglichkeit an dem Felſen Petri haben. Das Bedürfnis 
nach einer ſolchen Bekundung und das Silberjubiläum Papſt 
Pius' X. treffen auf das glücklichſte zuſammen; die Tagung ſteht 
unter dem Zeichen der Felſentreue. 

Die ſozialdemokratiſche Mainlinie. 

Im bayeriſchen Landtage ſowohl wie im badiſchen haben 
die Sozialdemokraten mit dem alten „Grundſatz“ der Budget⸗ 
verweigerung gebrochen und bei der Schlußabſtimmung über die 
Finanzgeſetze Ja gejagt. Darüber ift die Berliner Zentral- 
leitung der roten Partei ſehr entſetzt; um ſo mehr, als die 
Sache auf einer förmlichen Vereinbarung der ſüddeutſchen Ab⸗ 
geordneten zu beruhen ſcheint und den Berliner Parteivätern 
auf eine vorherige Anfrage in Karlsruhe die Auskunft ver⸗ 
weigert worden iſt. Der „Vorwärts“ ſchikt in Fiſteltönen auf 
den „bewußten Diſziplinbruch“ und die „wohlerwogene Brüs- 
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ſuch in Berlin war ſchon längſt fällig; die geplante Ausführung 
bekundet, daß König Eduard auf Deutſchland jetzt etwas mehr 
Rückficht nimmt als früher. Das Einlenken trifft zeitlich (und 
vielleicht nicht zufällig) mit dem Umſchwunge in der Türkei und 
der Vertagung der gefährlichen Reformfrage in Mazedonien zu⸗ 
ſammen. Man kann hoffen, daß die engliſche Politik ihrem 
ſtarken Unternehmungsgeiſt eine Ruhepauſe gönnt. Ob auf den 
diplomatiſchen Waffenſtillſtand eine diplomatiſche Abrüſtung folgen 
wird, bleibt abzuwarten. Jedenfalls wird es nicht zu einer 


militäriſchen Abrüſtung kommen, von der jetzt das engliſche 


Kabinett ſeine Preßleute ſo viel reden läßt. Die Zumutung, daß 
Deutſchland ſein bißchen Flottenbau zu Ehren des dreifach über⸗ 
mächtigen England reduziere, iſt eigentlich nicht freundlich und 
nicht friedlich; aber man muß den engliſchen Miniſtern ihre 
Wahlverſprechungen wegen der Abrüſtung zugute halten. Im 
übrigen iſt zu beachten, daß weder Kronberg noch Iſchl uns vor 
dem Ränkeſpiel in Stambul ſicherſtellen, ſondern nur die eigene 
Wachſamkeit und Geſchicklichkeit. 


SA Y e e III 
Die Windthorſtbunde marſchieren! 


Von 
Redakteur Jof. Schlierf, Baden-Baden. 


Be die Bewegung der Jung⸗Zentrumsmannſchaft aufmerk⸗ 
ſam und vorurteilslos verfolgt, wer ihre Tätigkeit auf dem 
Gebiete der Agitation und Preſſe kennen gelernt hat und dabei 
Umſchau hielt nach den Jugendorganiſationen in anderen Partei- 
lagern, der kann als objektiv Urteilender den Windthorſtbunden 
feine Hochachtung nicht verjagen. Nicht daß wir hier eine Lobes- 
hymne anſtimmen wollen auf die Bunde, weil ſie unſerer Sache 
dienen. Nein! Es hat auch hier vieles zu beſſern und ver⸗ 
beſſern gegeben und wird es auch fernerhin noch geben. Aber 
in den Grundzügen ift jetzt feſtgelegt, was die Windthorſt ⸗ 
bunde ſein wollen: ein organiſcher Beſtandteil der Zen⸗ 
trumspartei auf interkonfeſſioneller Baſis, eine rein politiſche 
Organiſation zum Zwecke der Sammlung und Schulung 
der Zentrumsjugend. Der Streit, ob die Bunde politiſchen oder 
konfeſſionellen Charakter tragen ſollen, iſt erfreulicherweiſe in 
Wiesbaden ſo entſchieden worden, wie es von allen weitblickenden 
und einſichtigen Freunden der Bunde erwartet wurde. Nachdem 
dies Bleigewicht an den Schwingen der jugendfriſchen Bewegung 
fortgefallen, konnte der Höhenflug nicht ausbleiben. 

Die letzten Tagungen des Gauverbandes Baden und der 
deutſche Vertretertag in Karlsruhe boten ein herzerfreuendes Bild 
der vorwärtsſtrebenden Zentrumsjungmannſchaft für den Berufs. 
politiker, ſie waren ein lebensfriſcher Quell idealbegeiſterter 
Jugend! Was du von deinen Vätern ererbt, erwirb es, um es 
zu beſitzen! Die Windthorſtbunde befolgen dieſe ſchöne Mahnung 
mit Eifer und Sachkenntnis, und iſt es doch gewiß des Schweißes 
der Edlen wert, das Erbe eines Windthorſt übernehmen zu 
dürfen. | 

Arbeit! Das ift das 4 und 2 der Bunde. Die Zeit 
des unſicheren Umhertaſtens iſt zu Ende, ſelbſtändige Arbeit, 
„Zentrumsarbeit“, wird geleiſtet. Intereſſant war es, die Tätig. 
keitsberichte hierüber von den einzelnen Bunden zu hören, nicht 
nur wegen der Leiſtungen in denſelben, ſondern hauptſächlich, 
wie gearbeitet wird. Dabei war die Tatſache eines durchwegs 
flotten, ſicheren Rednermaterials zu konſtatieren. In den Dis⸗ 
kuſſionen kam auch das raſche Erfaſſen der Situation und die 
Bildung eines eigenen Urteils zum Ausdruck, Momente, die 
für den ſchlagfertigen Politiker unerläßlich find. Die Schulung 
der Zentrumsjungmannſchaft hat entſchieden große Fortſchritte 
gemacht, und ſie wird der Erfolge noch mehr zu verzeichnen 
haben, wenn nach der planmäßigen, ſcharfſinnig vorgezeichneten 
Methode, wie ſie von tüchtigen Mitgliedern angeregt wurde, 
verfahren wird. 

„Liebe und Begeiſterung für die Windthorſtbundſache ift vor- 
handen. Sie allein genügt aber nicht! Unterſtützung von ſeiten 
der örtlichen Parteileitungen ift Lebens bedingung für jeden 
einzelnen Bund. Die Zentrumsfraktionen haben ihre Vorurteile, 
ſoweit ſolche vorhanden geweſen ſein ſollen, abgelegt. In wohl⸗ 
verſtandenem Intereſſe der eigenen Sache! Der Karlsruher 
Vertretertag gab ein leuchtendes Beiſpiel vollſter politiſcher An- 
erkennung der Bunde durch den badiſchen Parteiführer und 
den Parteichef der Zentrumspartei. Nicht alle örtlichen 
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Parteileitungen können ſich zu dieſer Notwendigkeit, die eigentlich 
ſelbſtverſtändlich ſein ſollte, aufſchwingen. 

Der Geſchäftsbericht führt immer noch berechtigte Klage 
darüber. Hören wir: ö 

„„Leider müſſen wir auch diesmal wieder Klage darüber 
führen, daß an vielen Orten die leitenden Kreiſe für die 
Zwecke und Aufgaben der Windthorſtbunde kein Verſtändni⸗ 
zeigten. Kein Wunder, daß uns gerade an dieſen Plätzen laute 
Klagen vorgetragen wurden darüber, daß kein arbeitsfreudiger 
Nachwuchs vorhanden fei und die jüngere Generation kein Inter. 
eſſe für die Beſtrebungen der Partei an den Tag lege. Die Jugend 
muß eben geſammelt und geſchult werden, und dazu fin 
die Windthorſtbunde da. Daß gerade fie geeignet und be 
rufen find, dem beklagten Uebelſtande abzuhelfen, verkennen bi: 
Klageführenden ganz. Die Aufgabe der führenden Männer in 
der Partei erſchöpft fih doch nicht in den Gegenwartsarbeiten, 
die die Parteiorganiſation verlangt, ebenſo wichtig und notwendig 
iſt doch die Sorge für die Zukunft. Welche ſyſtematiſchen nach. 
haltigen Verſuche ſind denn an ſolchen Orten von maßgebenden 
Leuten bisher gemacht worden, die nachwachſende Generation fü: 
die Zentrumsideale zu begeiſtern und fie mit der Zentrumspolitit 
vertraut zu machen? Noch ſo häufig wiederholte Plage belien 
hier abſolut nicht, Wandel kann nur geſchaffen werden durch un: 
ermüdliche zielbewußte Arbeit. Die wird überall zu be 
friedigenden Reſultaten führen. Der Stand des Windthorſ⸗ 
bundes an einem Orte iſt erfahrungsgemäß der beſte Grad. 
meſſer für den Geiſt und die Lebensenergie der Partei 
an dem betreffenden Platze ſelbſt!“ 


Daß hier eine umfaſſende Beſſerung notwendig iſt, brauch 
nicht betont zu werden. Es muß anders werden, wo jol 
patriarchaliſche Zuſtände noch vorhanden! Höher als die Berjör- 
lichkeiten einzelner, zweifelsohne verdienter Parteiangehörizer 
muß uns und ihnen die Sache ſtehen und wenn fie fid erf 
an die Mitarbeit der Jugend gewöhnt haben — und andere 
will fie ja nicht! — werden fie dieſelbe nicht mehr ent: 
behren wollen und können. 

Die Befürchtung jungliberaler Tendenz war und iſt eine 
unbegründete. Es herrſcht volle Klarheit auf unſerer Seit. 
während die Bedenken auf nationalliberaler Seite bezüglich ihre 
Jungmannſchaft nur zu berechtigte find. Der geiſtvolle Genere: 
ſekretär ließ auch in dieſer Hinſicht keine Zweifel aufkommen. J. 
ſeinem Geſchäftsbericht ſagt er hierüber: 

„Die Bedeutung, die die jungliberalen Vereine in ihr: 
Partei haben, werden wir nie erlangen, dürfen und wolle 
wir auch nicht haben; die Jungliberalen bilden im Rahme 
der liberalen Weltanſchauung eine beſtimmte Richtung, b: 
ſonders innerhalb der nationalliberalen Partei eine eigen! 
liche Partei. Es ift ja nicht zu leugnen, daß dieſe jung 
fortſchrittlichen Elemente den altersſchwachen liberalen Bartaz 
noch einmal etwas friſches Blut zugeführt und für einige St 
wenigſtens neuen Lebensodem eingehaucht haben. Aber der 
Liberalismus ift mit dieſer Richtung ein Danaergeſchenk g 
macht worden. Denn diefe Kreiſe begnügen fih nicht damit, de⸗ 
Alten in der Agitation Hilfe zu leiſten, den liberalen Gedankt 
in weitere Kreiſe, beſonders ihrer Altersgenoſſen, zu tragen, fonder 
fie wollen auch auf Charakter ⸗ und Programmgeſtaltun: 
ihrer Parteien Einfluß haben..... Infolgedeſſen herrſcht beſonden 
in der nationalliberalen Partei in weiten Kreiſen große Ver 
ſtimmung. Viele nationalliberale Männer find mit der linkslibe 
ralen Haltung der Jugend höchſt unzufrieden, denen wieder 
erſcheint die nationalliberale Politik noch viel zu tonfervativ.” 

„Dieſes Beiſpiel einer politiſchen Jugendorganiſation in 
und bleibt für uns unnachahmlich und abſchreckend. =“ 
wollen die Jugend bleiben, die — wie einer unſerer Führer de! 
einiger Zeit gelagt -- den Alten noch keine Sorgen bereitet ba 
Unſere Partei ift nicht altersſchwach, ihr Programm mit feine 
hohen, ewig gültigen Grundſätzen und Idealen ift an modern 
Verhältniſſe und Aufgaben durchaus anpaſſungsfähig; zu jede! 
neu auftauchenden Problem nimmt die Zentrumspartei Stellun: 
Altes und Bewährtes dabei nicht vorſchnell aufgebend, aber au: 
n Fortſchritt durchaus nicht abgeneigt. Ihre Politik! 

ie der im Staats und Parteileben allein möglichen Mittelim: 
Dieſe Politik auch dem Verſtändnis der Jugend nahezubringen 
jugendliches Ungeſtüm, das die Welt aus den Angeln heben ;: 
können glaubt, in ruhigere Bahnen zu leiten und auf Berro" 
guna erreichbarer rungen hinzulenken, das if d: 

ufgabe der Windthorſtbunde. Dabei fol der berechtigten Eiger 
art der Jugend keinerlei Zwang angetan werden, ihre mobile 
friſchen, vorwärtsdrängenden Kräfte folen im Parteileben, beſonder 
in der Agitation, voll und ganz zur Geltung kommen; dieſe El 
mente der Entwicklung, der Anpaſſung, des Fortſchritts broud: 
eine lebendige Partei notwendig; aber añe ne folen a. 
der rechten Stelle und in der richtigen Weiſe verwertet werden. 


a Ein ſchönes, erſtrebenswertes Ziel; fürwahr! Welte 
Einfluß eine irre geleitete Jugend auf die politiſche Lage habt 
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lann, zeigt ein Hinweis auf Baden. Hier wäre ein Großblock⸗ 
bündnis wohl kaum ohne das Linksdrängen der Jung- 
liberalen zuſtande gekommen; ſie werden es auch für 1909 
wieder fertigbringen, wenngleich ſich auch andere Strömungen 
geltend machen. Die jungliberale Bewegung hat aber auch von 
Anfang an ſich andere Ziele geſteckt, als es die Windthorſt⸗ 
bunde getan. 
Die Zukunft des Zentrums muß in den Windt- 
; horſtbunden erblickt werden, und e3 ift hoch anzuſchlagen, 
daß in letzter Zeit auch das akademiſche jüngere Element ſich 
ay 15 bisher für dieſe Sache intereſſiert und praktiſch ſich 
betätig 
Die Windthorſtbunde marſchieren! Sie find 
nach außen und innen gefeſtigt, ihr Programm ift das des 
Zentrums, die Leitung des Verbandes iſt in Händen eines 
hochbefähigten, mit heller Begeiſterung für die Bunde erfüllten 
Generalſekretärs. Tüchtige Arbeit, Liebe zur großen Sache wird 
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die gewünſchte Antwort nicht von den angerufenen Miniſtern, 
die gar nicht zur Stelle waren, ſondern von dem angeklagten 
Miniſter ſelbſt und noch dazu im Namen des Geſamtminiſteriums 
erteilt wurde. Dazu kam die Aufklärung, daß das jüngſte 
Attentat des Kultusminiſters mit der Freiheit der Meinungs⸗ 
äußerung eines Hochſchullehrers überhaupt nichts zu tun hatte, 
ſondern darauf ſich reduzierte, auf den betrübenden Eindruck 
aufmerkſam zu machen, welchen es hervorrufe, wenn ein Profeſſor 
der Hochſchule einem anderen Kollegen derſelben Hochſchule in 
kränkender Weiſe in der Oeffentlichkeit, d. h. in der Tagespreſſe, 
entgegentrete. Es war eine ſchwere Kränkung, einem hoch⸗ 
verdienten, in Ehren ergrauten Manne, welcher neben der Stelle 
eines Univerſitätslehrers auch das Amt eines Direktors des 
Georgianums zu verſehen hatte, den Vorwurf zu machen, daß 
er in Ausübung der ihm in letzterer Eigenſchaft obliegenden 
Verpflichtung mit ſeiner in erſter Reihe ſtehenden Pflicht, das 
Lehramt zu ſchützen, in Widerſpruch geraten und die Intereſſen 


Männer heranbilden, würdig der glanzvollen Geſchichte des 
| Zentrums! 


der Hochſchule verletzt habe. Ein ſolcher Vorwurf iſt unzuläſſig, 
wenn ſich Profeſſor Dr. Schmid in ſeiner Stellung als Direktor 
des Georgianums auf Anregung ſeiner kirchlichen Vorgeſetzten 
veranlaßt ſah, die ſich auf den Prieſterſtand vorbereitenden 
Alumnen vor dem Beſuche von Vorleſungen zu warnen, welche 
den Glauben der künftigen Prieſter an die von Gott geoffenbarte 
Wahrheit zu gefährden geeignet ſind. Uebrigens iſt, wie ſich 


Die Liberalen und der bayeriſch 


101 ſofort herausſtellte, eine ſolche Verwarnung gar nicht ergangen 
Aultusminiſter. und es wäre die Pflicht des Profeſſors Dr. Güttler geweſen, 
von ehe er ſeine verletzenden Auslaſſungen über ſeinen Kollegen der 


Preſſe übergab, ſich über den Tatbeſtand, den er ſeiner Schmähung 
zugrunde legte, zu vergewiſſern. Wenn hierzu in Betracht ge⸗ 
zogen wird, daß die vom Kultusminiſter in Wahrung des ſtaat⸗ 
lichen Oberauffichtsrechtes über die Hochſchulen und im Intereſſe 
des Anſehens der letzteren ſelbſt unternommene Intervention 
weder einen Verweis noch die Androhung eines Diſziplinar⸗ 
verfahrens enthielt, jo dürfte die am 4. Auguſt in der Plenar- 
ſitzung der Kammer inſzenierte Aktion gegen den Kultusminiſter 
auch von jedem vorurteilsfreien Liberalen zuungunſten der 
Unternehmer zu qualifizieren ſein. 

Wenn ich auch die Erwartung nicht hegen kann, daß die 
Mißerfolge der liberalen Partei hinſichtlich ihrer jüngſten Inter⸗ 
pellation dazu führen werden, den Feldzug gegen die Perſon 
des Kultusminiſters zu beenden, ſo hoffe ich doch, daß die ge⸗ 
machten Erfahrungen und der immer lauter ſich äußernde Un. 
wille des Volkes dazu führen werden, den Kampf mit beſſeren 
Mitteln und auf andere Weiſe zu führen. Die entgegengeſetzten 
Grundanſchauungen über unſere Lebensaufgabe und Lebensziele 
werden ſich niemals ausgleichen, und die Kämpfe werden ſich, 
wie ſchon der Stifter unferer heiligen Kirche vorausgeſagt hat, 
immer wieder erneuern; möchten fie in der Weife geführt werden, 
wie es ihrer Bedeutung und der Kulturſtufe unſerer Zeit entſpricht! 


Jof. Geiger,“ Landtagsabgeordneter. 


Di Katholiken Bayerns in ihrer großen Mehrheit wie nicht 

minder die gläubigen Proteſtanten unſeres Vaterlandes 
halten an dem Grundſatze feſt, daß das Recht der Eltern auf 
die Erziehung ihrer Kinder unantaſtbar ſei, daß die Beziehungen 
der die Familien eines beſtimmten Bezirkes in ſich vereinigenden 
politiſchen Gemeinde zur Volksſchule nicht gelöſt werden dürfen 

und daß ber Kirche gemeinſchaftlich mit dem Staate die Aufficht 
über die Volksſchule und deren Leitung zukomme. Das gläubige 
chriſtliche Volk verlangt die Fortſetzung einer religiös ſittlichen 

Erziehung und Bildung der Jugend in den Mittelſchulen und 
tritt einer ſchrankenloſen Lehrfreiheit an den Hochſchulen ent- 
gegen, indem es nicht dulden will, daß den Studierenden die 
religiöſe und ethiſche Grundlage, mit welcher fie in die Hod. 
ſchule eingetreten find, durch die Lehrer genommen oder doch 
erſchüttert werde. 

Seitdem der gegenwärtige Kultusminiſter in ſeiner erſten 
programmatiſchen Rede im Landtage ſich zu obigen Grundſätzen 
offen bekannt hat und mit denſelben ſeine Amtsführung in 
Einklang brachte, entbrannte der Krieg gegen den Miniſter auf 
der ganzen liberalen Linie und wurde mit ſteigender Heftigkeit 
bis zur Stunde fortgeſetzt; dieſer Kampf, wie er von einem 
kleinen Häuflein liberaler Volksvertreter in der Kammer geführt 
wurde, ſetzte fih bisweilen ſelbſt über jene Rückſichten hinweg, 
welche dem höchſten Staatsbeamten und Berater der Krone 
gegenüber unter allen Umſtänden gewahrt werden mußten. 
Freilich wurden die liberalen Abgeordneten in ihrer Kampfes⸗ 
weiſe durch die Loge und den größten Teil ihrer Preſſe beſtärkt; 
auch die Vorgänge in anderen Ländern Europas erſchienen 
ihnen verlockend. g 


Don 
H. O fel, Landtagsabgeordneter. 


nd der Himmel voller Huld hör' auch dies noch mit Ge 


In dem unternommenen Feldzuge gegen den Minifter 
wurde zwar ſchon manche Schlacht geſchlagen, aber dank der 
Feſtigkeit des Miniſters und der Deckung desſelben durch die 
Majorität der Volksvertretung auch verloren. Die am 4. Auguſt 
in der Arena der Abgeordnetenkammer unternommene Attacke 
brachte eine weitere Niederlage, welche geeignet ſein dürfte, die 
beſonneneren Mitglieder der Partei zum Nachdenken zu bringen 
und die Führer derſelben zu entmutigen. 

In Erinnerung an einen Vorgang aus vergangener Zeit 
wurde der Verſuch gemacht, den Kultusminiſter von feinen übrigen 
Miniſterkollegen zu trennen, jenen in Gegenſatz zu dieſen zu 
ſetzen, und dieſelben zu Richtern über die Amtshandlungen ihres 
Kollegen aufzurufen. Solcher Verſuch trat in der Interpellation 
zutage, welche in der Sitzung vom 4. Auguſt behandelt wurde 
und wobei die übrigen Miniſter befragt werden ſollten, ob ſie 
es länger dulden werden, daß das verfaſſungsmäßig garantierte 
Recht der freien Meinungsäußerung eines Hochſchullehrers durch 
ihren Kollegen, den Kultusminiſter, ferner dürfe mit Füßen 
getreten werden. Das Unternehmen geſtaltete ſich ſchon dadurch 
zu einem dort betrübenden und hier erheiternden Fiasko, daß 


duld. Endlich wird es Schluß in unſerem Ständehaus. 
Schluß bis — Anfang Oktober ungefähr, denn da beginnen 
bereits die Referenten des neuen Steuerreformwerks mit 
ihrer Arbeit. Bayern will als künftige Hauptſtaatsſteuer 
die allgemeine progreſſive Einkommenſteuer einführen, 
die bislang ſo ziemlich das Steuerrückgrat aller deutſchen Staaten 
geworden ift, während die Gewerbe, Grund- und Haus und 
die Kapitalrentenſteuer in geänderter und etwa 50 Prozent er⸗ 
mäßigter Form als Ergänzungsſteuern beibehalten werden ſollen, 
bis ſie einſt alle oder teilweiſe der Vermögensſteuer Platz machen. 
Ebenſo regelt ein neues Umlagengeſetz die Gemeinde. 
finanzen, wobei zur weiteren Stärkung und als Erſatz für 
die künftig wegfallenden Gemeindeaufſchläge auf Mehl und 
Getreide, Brot, Vieh, Fleiſch, Fett (Art. 13 des neuen Zolltarif— 
geſetzes),, eine Warenhaus. und Wertzuwachsſteuer, Hundeſteuer 
und Beſitzveränderungsabgabe treten fol. Mit einem Einführungs- 
geſetz zehn neue Entwürfe, und ſomit Arbeit in Hülle und Fülle. 
Originell iſt, daß der Landtag es mit Mühe erreichte, ſeinen 
Mitgliedern, die nicht Ausſchußmitglieder ſind, die freie Fahrt 
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für die Zeit der Beratungen zu ſichern, denn man will doch 
ſeitens der Ausſchußmitglieder nicht ins Blaue hinein, ohne 
die Meinung ſeiner Parteimitglieder zu kennen, Geſetze aus⸗ 
arbeiten und ſich der Gefahr ausſetzen, ſchließlich eine Ablehnung 
zu erfahren. | | 
. Unfere Liberalen haben bis zum Schluß ihre Prinzipien 
im Kampf gegen den Kultusminiſter hochgehalten. Natürlich 
irgendwo muß „man“ doch noch „Grundſätze“ haben. Bedauer- 
lich bleibt nur die Art und Weiſe, wie man Grundſätze ſeitens 
des Liberalismus vertritt. Die Ueberhebung, die Süffiſance 
der Liberalen, die es ſo manchmal einem charaktervollen Menſchen 
faſt unmöglich macht, auch allenfallſigem Guten der Liberalen 
gerecht zu werden — muß er doch fürchten, noch verlacht zu 
werden — ift leider in Bayern geblieben. Und Herr Dr. Gold- 
ſchmit hat in der famoſen Interpellation, die an anderer Stelle 
beſprochen wurde, ſich als Meiſter der liberalen Uebung gezeigt. 
Leider auch auf Koſten der objektiven Wahrheit, wenn auch 
ſchließlich der Kgl. bayer. Univ.⸗Profeſſor Dr. Endreß als ſein 
Gewährsmann erſchienen iſt. Will man einem Miniſter daraus 
einen Strick drehen, daß er von einem Univerſitätsprofeſſor die 
Zurücknahme unrichtiger Behauptungen verlangt und, nachdem 
der letztere dem Wunſch entſprochen, auch das Miniſterſchreiben 
für nn erklärt, fo arbeitet man doch mit untauglichen 
Mitteln. 
lich unter Preisgabe der Amtsverſchwiegenheit erklärt, er habe 
die Zurücknahme ſeiner unrichtigen Behauptungen 
vonder Zurücknahmeder Entſchließung des Miniſters 
abhängig gemacht, ſo hängt man ſolche Dinge einfach 
niedriger. Lorbeeren aber holt ſich jo auch ein Dr. Gold: 
ſchmit nicht. Schaumſchlägerei, ſonſt nichts. Daran ändert es auch 
nichts, daß die Herren Dr. Caſſelmann und Genoſſen Sukkurs 
im Reichsrat bekamen. Denn daß Exminiſter Graf Crailsheim 
ſich zu revanchieren verſuchte und der liberale Herr von Auer 
ſeinen Freunden aus dem Stockwerk tiefer zu Hilfe eilte, indem 
ſich das Gefinnungspaar an Herrn von Wehner rieb, das ſtand 
u erwarten. Wir wollen das zum andern legen und uns 
arüber freuen, daß ſchließlich auch der Reichsrat Beamten. 
geſetz, Gehaltsregulativ, Lehrer- und Geiſtlichen⸗ 
aufbeſſerung in der Form der Beſchlüſſe der Abgeordneten⸗ 
kammer annahm. Freilich gab es Geplänkel. 
rat Frhr. von Hertling hatte es u. a. unternommen, den Uni⸗ 
verſitätsprofeſſoren ein neues Sonderrecht verſchaffen zu 
wollen gegenüber alllen übrigen Beamten: das Recht der Un⸗ 
verſetzbarkeit, und der Reichsrat ſtimmte ihm anfangs zu. Das 
wollte und konnte die Zweite Kammer nicht zugeben. Gleiches Recht 
für alle, was in dieſem Fall zudem nur heißt: Es ändert ſich 
für die Univerſitätslehrer nichts an den bisherigen 
Normen. Wohl aber für künftig ein Teil der Kollegiengelder, 
wie in Preußen uſw., für Univerſitätszwecke auf dem Verord⸗ 
nungsweg eingezogen werden können, ſoweit es ſich nicht um 
Ver kragsprofeff uren handelt. Der Kultusminiſter ſprach 
von der Hälfte bei über 6000 & Kollegiengeldern, was viel 
günſtiger iſt als in Preußen. Sonſt iſt auf Wunſch des Reichs⸗ 
rates der ordentliche dem außerordentlichen Profeſſor bei 
Emeritierung gleichgeſtellt. Nach den verſöhnlichen 
Worten Frhrn. von Hertlings ſtimmte der Reichsrat ſchließlich 
dem Kompromißvorſchlag der unteren Kammer zu. So iſt alles 
unter Dach und Fach, worauf das Land wartet; möge es ihm 
und allen, die ihm dienen, zum Segen gereichen, wie das auch 
unſer Prinz Ludwig ausſprach. Gerade daß ſolch edle Männer 
dem Reichsrat ll mit und ohne Adel der Geburt, 
läßt hier das Bedauern nicht unterdrücken, daß in ſolchem 
Kreiſe junge Leute eine Rolle zu ſpielen anfangen, die 
wegen ihrer Vergangenheit als Vertreter des Volkes einfach un⸗ 
möglich wären. Ein junger Graf, leider Sohn eines edlen Vaters, 
der in Spielwechſeln ſehr verſiert, im Löcherſchießen in den eigenen 
Leib minder geſchickt, in Tingel⸗Tangelkreiſen gen. fem. ſehr 
gelitten ſein ſoll, ſonſt aber die „Nachtarbeit“ ſcheut und im 
übrigen noch keinen Beweis ernſten Studiums gegeben hat, 
der von uns Landboten per „Bande“ ſpricht, der und noch 
etliche Herrchen ſcheinen ſogar ans Miniſterſtürzen zu 
denken. Leute dieſer Art ſind die größte Diskreditierung, die 
einem Miniſter in spe paſſieren kann 
Faſt elf Monate hat der Landtag gedauert, zu lang. Allein 
unfruchtbar war die Arbeit nicht. Zu dem obengenannten kam, 
daß unter Führung des Zentrums für die Landwirtſchaft, das 
Handwerk und nicht zuletzt für die Arbeiter vieles geleiſtet wurde, 
das ſich ſehr real in ſiebenſtelligen Ziffern ausdrücken läßt. Die 


enn aber ferner ein Univerſitätsprofeſſor noch öffent-. 


Denn Reichs 


Ausbauung unſerer Waſſerkräfte kam in Fluß, die Elektriſierung 
unſerer Bahnen iſt in Ausſicht, die Pfalzbahnen find erworben. 
Ein Fiſchereigeſetz, vorbildlich für andere Staaten, iſt unter Dach, 
Gemeindeproporz, Forſtorganiſation uſw. ſind gemacht. Und 
ſchließlich: Die Sozialdemokraten ſtimmen für den 
Geſamtetat — das heißt man Realpolitik der „Capuaner“ 
Der neue, direkt gewählte Landtag kann ſich ſehen laſſen, 
mag man ſeine Mehrheit auch bald wegen Vielrederei, 
bald wegen Wortabſchneiden angreifen. Hier gilt mea culpa 
für alle Seiten. Minderheiten tun ſich immer leichter, im Schimpfen 
wie beim Arbeiten. Möge unſere Arbeit mit des lieben Herrgotts 
Hilfe zum Segen des Landes ſein. 


Deutſchen 


von 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Seiflicgfogiaie Partei muß es mit Freude und Dank be 


ie 
grüßen, daß ein Gelehrter von dem Range Profeſſor 
Dr. Martin Spahns⸗ Straßburg in einem ſo angeſehenen 
Organe wie „Hochland“ den Reichsdeutſchen die Entſtehung 
und Entwicklung dieſer Partei in fo glänzendem Gewande 
ſchildert. Es herrſchen ja ſelbſt unter den Katholiken des 
Deutſchen Reiches, wie uns deren Tagesblätter nur zu oft 
erkennen laffen, fo falſche Anſichten über die politiſchen Par 
teien Oeſterreichs und auch über die ihnen ſo nahe ſtehende 
chriſtlichſoziale Partei, daß es nur erwünſcht ſein kann, wenn 
das Urteil eines anerkannt hervorragenden Hiſtorikers und 
Politikers eine wünſchenswerte Korrektur herbeiführen würde. 
Da nun Spahns Arbeit im „Hochland“ zweifellos in 
öſterreichiſchen und reichsdeutſchen Blättern Gegenſtand ein. 
gehender Erörterungen fein wird, fo hat wohl die „Allge 
meine Rundſchau“ ein Plätzchen frei, um zur Arbeit 
Spahns einige Ergänzungen und Richtigſtellungen zu bringen.“ 
Von vornherein fei aber betont, daß der Aufſatz im „Hoch, 
land“ im großen ganzen ein „ 
Bild der chriſtlichſozialen Partei liefert, daß pito 
riſche Gerechtigkeit des Verfaſſers Feder geführt, und daß ſein 
freundſchaftliches Verhältnis zur chriſtlichſozialen Partei feinen 
klaren Blick und ſein wohlabgewogenes Urteil nicht beeinträchtigt 
hat. Richtigſtellungen können ſich alſo bezüglich der 
Partei faſt nur auf Nebenſächliches beziehen. 
Wenn Spahn feine Ausführungen mit dem Satz einleite: 
„Die chriſtlichſoziale Partei der öſterreichiſchen Deutſchen iſt in 
trefflicher Verwirklichung das, was das deutſche Zentrum fein 
möchte: eine große deutſche chriſtliche Reichspartei“ — fo müljen 
wir es den reichsdeutſchen Zentrumsblättern überlaſſen, ſich mi 
ihm über dieſes Urteil bezüglich des Zentrums auseinander 
uſetzen. Wir Katholiken Oeſterreichs haben bisher das Zentrum 
für eine große deutſche chriſtliche Reichspartei gehalten und 


werden dabei auch wohl bleiben. 


In der Schilderung der politiſchen Lage, aus welcher 
heraus die chriſtlichſoziale Partei entſtand, gedenkt Spahn auch 
der Konſervativen. Dieſe ließen es an politiſcher Energie 
fehlen. „Auch waren fie keine Politiker. Entweder wollten fi 
auf feudalklerikale Zuſtände hinaus oder ihre Anſichten ent 
ſprangen einſeitig kirchlicher Betrachtungsweiſe.“ Da müßte 
man wohl fragen, was denn Spahn unter „Politiker“ verſteh. 
on Alois und Alfred Liechtenftein, Graf Egbert Belcredi, 
Graf Heinrich Clam, Baron Joſeph Dipauli, Graf Hohenwart, 
P. Greuter uſw. ſollten nicht „Politiker“ geweſen fein? Den 
Grafen Egbert Belcredi verdanken wir die erſte Gewerbereform, 
welche der jüdiſchliberalen Gewerbefreiheit zum Untergange des 
ehrlichen Gewerbes das erſte gebieteriſche Halt zurief. Wollte 
dieſer Mann „auf feudal- klerikale Zuſtände hinaus“, oder ent 
ſprang die von ihm im Verein mit dem antiſemitiſchen Mechaniker 
Schneider inaugurierte Gewerberettung „einſeitig kirchlicher Be 
trachtungsweiſe?“ Belcredi und Schneider haben der chriſtlich 
ſozialen Partei im Gewerbeſtande, aus dem ſie hervorgegangen 
iſt, die Wege geebnet. Dem Grafen Leo Thun, dem eigentlichen 
Schöpfer des „Vaterland“, alfo gewiß einem ſtrengkonſervativen 


1) Alle Einklammerungen find Zuſätze des Verfaſſers dieit 
Beſprechung. 
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olitiker, verdankt Oeſterreich die Moderniſierung — im beſten 
inne — ſeines geſamten Miitel und Hochſchulweſens. Ueber 
lche offenkundige Tatſachen, welche wir Chriſtlichſoziale dankbar 
terkennen, darf ein Hiſtoriker doch nicht hinwegſehen, wenn er 
n 8 aufſtellt, den ich oben aus Spahns Schrift angeführt 
ıbe. er große Fehler der Konſervativen war, daß fie ihre 
olitik nicht volkstümlich, dem Volke mundgerecht zu machen 
ußten, daß ſie die breiten. Maſſen zu gewinnen vernach⸗ 
iſſigten und für Nachwuchs aus der Intelligenz zu ſorgen 
nterließen — Fehler, welche wohl hauptſächlich darin ihre 
rſache hatten, daß die maßgebenden Führer der Partei dem 
ochadel angehörten. — — o, 

Dr. Queger erkannte ſehr richtig, daß er den Juden⸗ 
beratismus in Wien nur durch die Gewerbetreibenden werde 
ürzen können. Seine glühende Liebe zu ſeiner Vaterſtadt, 
eine unnachahmliche wieneriſche Beredſamkeit brachten Leben in 
ie politiſch trägen Gewerbetreibenden. Das iſt gewiß richtig. 
Denn aber Spahn behauptet, Dr. Lueger habe „die ſchwer⸗ 
ällige Maffe org aniſiert“, fo irrt er doch ſehr. Dr. Lueger 
ſt der Organiſation damals ſehr mißtrauiſch gegenübergeſtanden, 
r war der Agitator, die Organiſationsarbeit taben Geßmann, 
Pſenner, Trabert, Schneider uſw. geleiſtet. 

Endlich bekamen die Chriſtlichſozialen die überwältigende 
Mehrheit im Wiener Gemeinderat, aber „Graf Badeni ver- 
agte dem, den ſie ſelbſtverſtändlich zum Bürgermeiſter wählten, 
die Beſtätigung“, d. h. er riet dem Kaiſer, die Beſtätigung zu 
berſagen. Dr. Lueger trat zurück, Strobach wurde der erſte 
Yriſtlichſoziale Bürgermeiſter. Erſt 1897 erhielt Dr. Lueger die 
kaiſerliche Beſtätigung. Hier unterläuft Spahn, ebenſo wie 
ſpäter bei der Beſprechung des Verhältniſſes unſerer Partei zum 
jetzigen Miniſterpräfidenten, ein Irrtum. Nicht Graf Badeni 
„verdarb den Chriſtlichſozialen das Spiel auch im Reiche“, und 
nicht „die Perſon des Miniſterpräfidenten Freiherrn don Beck 
flößte der Partei kein Vertrauen ein“, ſondern Badeni ſowohl 
wie Beck kamen in Gegenſatz zur chriſtlichſozialen Partei durch 
ihre „Hausjuden“. Graf Badeni, mit den öſterreichiſchen 
Verhältniſſen unvertraut, ſtand ganz unter dem Einfluſſe der 
Juden Freiberg, Wiener, Halban von Blumenſtock, und der 
spiritus rector der Beckſchen Politik iſt der jüdiſche Sektionschef 
Sieghardts, der in innigſten Beziehungen zur jüdiſchen Hoch⸗ 
finanz und zum jüdiſchen Führer der Sozialdemokratie ſteht. 
Das Judentum ift es, welches mit all feiner koloſſalen Geld. 
und Preßmacht den Chriſtlichſozialen den Weg zu ihrem Ziele 
verrammelt. | 

Von Wien breitete ſich die chriſtlichſoziale Bewegung auch 
in den Kronländern aus; in Böhmen arbeitete in ihrem Dienſt 
vor allem Ambros Opitz, in Tirol Schöpfer und Schraffl, in 
Vorarlberg Oelz und Loſert. „1894 war Opitz nach Wien ge⸗ 
kommen, um der Partei in der „Reichspoſt“ ein publiziſtiſches 
Organ zu ſchaffen, das der die öſterreichiſche Publiziſtik be⸗ 
herrſchenden „Neuen Freien Preſſe“ entgegengeſetzt werden konnte.“ 
Das iſt nicht ganz richtig. Auf dem allgemeinen öſterreichiſchen 
Katholikentage in Linz 1892 war die Gründung der „Reichspoſt“ 
beſchloſſen worden, wozu Opitz das meiſte beigetragen hatte. 
Er gründete ſofort in Wien eine Filiale ſeiner Warnsdorfer 
Buchdruckerei, in welcher ſeit Dezember 1892 die „Reichspoſt“ 
hergeſtellt wird, blieb aber ſelbſt in Warnsdorf. Erſt 1896 
überfiedelte er zeitweiſe nach Wien und fungierte als Heraus⸗ 
geber der „Reichspoſt“, welche ihren glänzenden Aufſchwung 
aber erft nahm, nachdem der jugendliche Dr. Friedrich Funder 
ihr Leiter und Herausgeber geworden. Dieſem in kurzer Zeit 
zu einem der erſten Journaliſten Oeſterreichs gewordenen Manne 
verdankt die „Reichspoſt“ auch die Gewinnung jener vorzüg⸗ 

lichen Mitarbeiter, deren Artikel Dr. Spahn mit Recht ſo 


ſehr lobt. 

Durch die Einführung des Data Lich von Dr. Geßmann 
erkämpften allgemeinen und gleichen Wahlrechtes für den Reichsrat 
rückte die chriſtlichſoziale Partei zur Reichspartei auf. Hier 
iſt der glänzendſte Teil der Spahnſchen Arbeit. „Einer der 
wackerſten Führer der chriſtlichſozialen Partei, Prinz Liechtenſtein, 
(der als Konſervativer auch ſchon ein Politiker erſten Ranges 
war) ſagte kurze Zeit nach den Wahlen mit treffendem Humor, 
daß dieſe Wahlen das Maturitätsexamen ſeiner Partei bedeutet 
hätten, und er rühmte, daß ſie das Examen mit Erfolg beſtand. 
In der Tat ging die Partei mit einem erheblichen Zuwachs an 
Sitzen (fie ſtieg von 25 auf 641 das iſt wohl mehr als nur 
erheblich“) aus den Wahlen hervor, und als iH ihr nunmehr 
auch die oberöſterreichiſchen (und die ſteiermärkiſchen und ſalz⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 
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burgiſchen) Konſervativen anſchloſſen, wurde ſie mit ungefähr 

undert Mitgliedern die ſtärkſte Partei im erſten öſterreichiſchen 

olkshauſe. ... Am ſtärkſten kam der Erfolg der Partei darin 
zum Ausdrucke, daß der öſterreichiſche Staatsgedanke 
zuſehends feine Kraft zurückgewann, und daß fiğ 
weit über die chriſtlichſozialen Kreiſe hinaus das 
Vertrauen auf Oeſterreichs Zukunft und ein Selbſt⸗ 
bewußtſein wieder regte, das dem ge ſamten Staats⸗ 
leben einen ungeahnten Elan gab und die ungariſche 
Selbſtſucht endlich in ihre Schranken zu weiſen, die 
Monarchie zu einer Betätigung in der Weltpolitik 
anzutreiben verhie ß.“ 

Doch die Zeit der Ruhe und Herrſchaſt war für die Partei 
noch nicht gekommen. Die politiſche Uebermacht des Liberalismus 
war zwar gebrochen, dafür war aber die Sozialdemokratie als 
politiſch unbeſiegter Gegner in die Schranken getreten, gefördert 
aus Haß gegen die Chriſtlichſozialen von den Jüdiſchliberalen 
und den Deutſchradikalen. 87 Mann ſtark zogen ſie in den 
Reichsrat. (Man darf ihre numeriſche Stärke nicht mit jener 
der Chriſtlichſozialen vergleichen, denn während unſere Partei 
eine rein deutſche iſt, ſetzt ſich die ſozialdemokratiſche Fraktion 
aus Deutſchen, Tſchechen, Polen, Italienern, Ruthenen und 
Juden zuſammen). Doch hätten die Chriſtlichſozialen ſie nicht zu 
fürchten gehabt, wenn nicht die Regierung ſie gedrängt hätte, 
in das Miniſterium Beck einzutreten und dadurch ihre Be⸗ 
wegungsfreiheit einzuſchränken. Aber von dem Glauben getragen, 
daß die Monarchie in ihnen die zur Erneuerung des Staats⸗ 
baues fähige Partei erhalten habe, wandten ſich die Chriſtlich⸗ 
ſozialen den großen Aufgaben zu, welche von der allgemeinen 
Staatspolitik Oeſterreichs nicht länger aufgeſchoben werden 
konnten: Ausgleich mit Ungarn, Staatsvoranſchlag, Sprachen⸗ 
geſetz. Das aber bedingte, daß ſie in ein feſtes Verhältnis 
zum Miniſterium traten, obwohl dagegen ſchwere Bedenken ſich 
geltend machten. „Im Oktober 1907“, ſchreibt Spahn, „über⸗ 
wogen noch die Bedenken, am 8. November dagegen entſandte 
die Partei die beiden Perſönlichkeiten, die neben Lueger für die 
Partei das meiſte getan hatten, Geßmann und 5 in 
die Regierung.“ Aus dieſer Darſtellung muß der Leſer den 
Schluß ziehen, daß die „Bedenken“ in wenigen Wochen ge⸗ 
ſchwunden ſeien oder doch ihre Gewichtigkeit eingebüßt hätten. 
Nun beſtehen aber auch heute noch die Bedenken in derſelben 
Stärke wie im Oktober 1907, nicht nur bei Lueger und den 
anderen Parteiführern einſchließlich der Miniſter Geßmann und 
Ebenhoch, ſondern auch bei allen Abgeordneten und Wählern. 
Wenn uche Dr. Lueger und die parlamentariſche Vereinigung 
dem Wunſche Baron Becks nachgaben, ſo iſt das ausſchließlich 
auf das perſönliche Eingreifen des Kaiſers (durch 
feinen „Jucanus“) zurückzuführen. Der Appell feines kaiſer⸗ 
lichen Herrn an die Kaiſertreue und Vaterlandsliebe Luegers 
atte auch diesmal bei dem greiſen Parteiführer die erwartete 

irkung: die Parteileitung gab nach. 

Spahn lobt dieſes Nachgeben und das Verbleiben der 
Partei in der Regierung trotz der Schwierigkeiten, welche durch 
Baron Becks Unaufrichtigkeit und die Univerſitätsſtürme ent- 
ſtanden, als Ausfluß der ſtaatsmänniſchen Weisheit Dr. Luegers, 
welchen er den Staatsmann Oeſterreichs nennt, und ſeiner Ge⸗ 
noſſen in der Parteiführung; er unterläßt auch nicht anzudeuten, 
daß das Verhalten der Parteileitung in den Wählermaſſen viel⸗ 
fach Widerſpruch findet. „Jegliche kühle Einſchätzung der Vor⸗ 
kommniſſe ift der großen Maffe der öſterreichiſchen Chriſtlich⸗ 
ſozialen zurzeit fremd. ... Dennoch haben ſich durchweg die 
Mitglieder der Partei in den parlamentariſchen Beratungen 
weiſe Mäßigung auferlegt und immer das Ziel im Auge be⸗ 
halten, die öſterreichiſchen Staatsorgane wieder in normale und 
kräftige Funktion zu ſetzen, die Leiſtungsfähigkeit der Monarchie 
dadurch zu ſteigern. ... Es iſt eine ungemeine Leiſtungsfähig ⸗ 
keit in der Partei. Hat der öĩſterreichiſche Staat eine Zukunft, 
und gerade unter dem Einfluſſe der chriſtlichſozialen Bewegung 
ift den Oeſterreichern wie der Welt der Glaube daran zurüd- 
gekehrt, ſo iſt wohl anzunehmen, daß auch die chriſtlichſoziale 
Partei der gegenwärtigen Widerſtände Herr zu werden vermag.“ 

„Es gibt keine Arbeiterklaſſe; jeder, der arbeitet, iſt ein 
Arbeiter,“ hat Dr. Lueger einmal geſagt, und aus dieſem Aus: 
ſpruche folgert Spahn: „Es hat den Anſchein, als wenn Lueger 
von Anfang an zu keiner unbefangenen Würdigung der ſozialen 
Beſtrebungen der Arbeiterſchaft gelangt ſei.“ Ob es einen 


chriſtlichſozialen Arbeiter gibt, welcher dieſe Folgerung unter- 


ſchreibt, laſſe ich dahingeſtellt. Tatſache iſt aber, daß Dr. Lueger 
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die chriſtlichſoziale Arbeiterbewegung mit allen Kräften ge- 
fördert hat, nur war er ein entſchiedener Gegner jener Be⸗ 
ſtrebungen, welche eine eigene politiſche Arbeiter- 
partei im Gegenſatze zur bürgerlichen Partei gründen ſollten, 
weil er fürchtete, daß dann aus feiner Volkspartei Klaſſen⸗ 
parteien werden müßten. Als dann trotz ſeines Widerſpruches 
die chriſtlichſoziale Arbeiterpartei entſtand und er ſich über- 
zeugte, daß es Kunſchaks genialer Führung gelungen war, ſeine 
Arbeiterpartei der Geſamtpartei als integrierenden Beſtandteil 
einzugliedern; als im Wiener Gemeinderate, im niederöſter⸗ 
reichiſchen Landtage, im Abgeordnetenhauſe die Arbeitervertreter 
mit den anderen Mandatsträgern ſich zu einem parlamen⸗ 
tariſchen Körper zuſammenſchloſſen und ehrlichſte Parteidiſziplin 
bewahrten, hat er ſich mit der Gründung der Arbeiterpartei 
ausgeſöhnt. an dürfte wohl auch im reichsdeutſchen Zentrum 
es nicht geſtatten, daß die Arbeitervertreter im Reichstage und 
in den Landtagen ſich als eigene Arbeiterpartei konſtituierten. 
Ebenſo verfehlt iſt Spahns Behauptung: „In neuerer Zeit läßt 
die Regelung des Gemeindeſtatuts für Wien und die des Wahl. 
rechtes für Niederöſterreich die Möglichkeit offen, daß die Partei 
der Arbeiterbewegung grundſätzlich noch nicht gerecht wird.“ 
Wenn man nun weiß, daß die Chriſtlichſozialen von der 
Regierung für Wien eine Kurie des allgemeinen Wahlrechtes 
(mehr war nicht zu erreichen) erkämpft und dadurch Vertretern 
der Arbeiterſchaft den Eintritt in den Gemeinderat ermöglicht 
haben; wenn man weiß, daß es der chriſtlichſozialen Partei, 
beſonders dem damaligen Landesausſchuß Dr. Geßmann nach 
hartem Kampfe mit der Regierung gelungen iſt, für Nieder⸗ 
öſterreich ein freiheitliches, den Arbeitern äußerſt günſtiges 
Wahlrecht einzuführen — Wien ſelbſt wählt ohne Kurien nach 
dem allgemeinen gleichen Wahlrecht — ſo wird man nicht ein⸗ 
ſehen können, wie Spahn zu der Behauptung kommt, die 
Partei werde grundſätzlich der Arbeiterbewegung noch nicht 
gerecht. Daß es in der Partei, welche 750,000 deutſche Wähler 
hinter ſich hat, noch Perſönlichkeiten gibt, welche der Arbeiter- 
bewegung nicht das richtige Verſtändnis entgegenbringen, wird 
freilich von niemandem beſtritten werden können. 
er Hiermit mag die Beſprechung der Spahnſchen Arbeit ihr Ende 
nden. 
Wert nicht beeinträchtigen, ſondern nur dartun, welch großen Ein- 
druck ſie in unſeren Kreiſen gemacht hat, und wie ſehr unſere 
Partei dem Verfaſſer zu Dank verpflichtet iſt. Wäre das nicht der 
Fall, man könnte ſie trotz ihrer Fehlurteile unbeſprochen laſſen. 
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Moderne Naturwiſſenſchaft und 
chriſtliche Weltanſchauung. 


Dr. Th. Grentrup, Mödling (Wien). 


Jeder denkende Menſch ſtrebt nach einer Welt- und Lebens ⸗ 
anſchauung, in der ſowohl Verſtand als Gemüt Ruhe finden. 

Die Fragen über den Urſprung und die Bedeutung der Welt, 
über die Gottheit und ihr Verhältnis zur Welt, über den Wert 
und die Beſtimmung unſeres eigenen Lebens wollen ihre definitive 
Löſung. Wer gibt ſie? Prof. Reinke ſagt: „Eine Weltanſchauung 
läßt ſich nicht erlernen, ſondern nur erkämpfen“. (Die Welt als 
Tat. S. 81.) Ich mag den Satz nicht bedingungslos unter⸗ 
ſchreiben. Wie viele kommen denn durch eigenes perſönliches 
Ringen und Arbeiten zu einer befriedigenden Weltanſchauung? 
Die Gelehrten? Viele von ihnen möchten auch klagen: 

Mir wird bei meinem kritiſchen Beſtreben 

Doch oft um Kopf und Buſen bang. 

Wie ſchwer ſind nicht die Mittel zu erwerben, 

Durch die man zu den Quellen ſteigt 

Und eh' man nur den halben Weg erreicht 

Muß wohl ein armer Teufel ſterben. (Goethe, Fauſt). 
Und erft die große Maffe der Menſchheit, der weder hin- 
reichende Zeit noch Intelligenz zur Verfügung ſteht, um über 
jene ſchwierigen Probleme mit Erfolg nachzudenken! Sie würde 
zur Unwiſſenheit oder zum Zweifel verurteilt ſein. Darum muß 
jie die Weltanſchauung entweder erlernen oder darauf ver- 
zichten. Zum Glück beſitzt die Menſchheit einen Lehrmeiſter, 
und zwar einen abſolut zuverläſſigen in der göttlichen Perſon 
Jeſu Chriſti. Nachdem wir aus den hiſtoriſchen Dokumenten 
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ſeine Gottheit erkannt haben, bauen wir mit unerſchütterlicher 
Treue auf fein Wort unſere Welt- und Lebensanſchauung auf. 
Wir ſind von der Wahrheit dieſer „chriſtlichen“ Weltanſchauung 
ſo überzeugt, daß wir ſie ohne Bedenken jeder wiſſenſchaftlichen 
Kritik zur Feuerprobe anbieten und uns anheiſchig machen, unſer 
geſamtes Chriſtentum fallen zu laſſen, wenn man auch nur einen 
Punkt ausfindig machte, in welchem die Lehre Chriſti mit einem 
ſicheren Reſultate der Wiſſenſchaft in Widerſpruch geriete. 

Es wird nun gegneriſcherſeits noch immer behauptet, das 
Chriſtentum habe vor der modernen Naturwiſſenſchaft nicht 
ſtandgehalten, zwiſchen der naturwiſſenſchaftlichen und chriſtlichen 
Welt- und Lebensauffaſſung gähne eine unüberbrückbare Kluft. 
Der Vorwurf iſt ſchon oft widerlegt worden, aber er taucht 
beſonders in der populariſierten Wiſſenſchaft immer wieder auf. 
Grund genug, der Sache noch einmal nachzugehen. 

Man ſpricht da von einer naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchau⸗ 
ung. Das iſt mißverſtändlich. Die Naturwiſſenſchaft als 
ſolche gibt uns überhaupt keine Weltanſchauung. 
Man nehme nur alle Reſultate der Phyſik, Chemie, Geologie, 
Aſtronomie, Biologie uſw. zuſammen, nirgends gewähren ſie 
uns Aufſchluß über den letzten Grund der Dinge. Die Grenze ift 
bald erreicht, und dahinter ſtehen die großen Fragezeichen. 

Es ift aber auch zuviel verlangt, wenn man von der Natur: 
wiſſenſchaft eine Weltanſchauung fordert; ſie kann ſie gar 
nicht bieten. Jene Wahrheiten, die unſerer Welt- und Lebens 
anſchauung die charakteriſtiſche Phyſiognomie verleihen, gehen 
über den Rahmen jeglicher Naturforſchung weit hinaus. Ueber 
den Urſprung und Endzweck der Welt, über die Gottheit und 
ihre Vorſehung, über die Unſterblichkeit der Seele und die Ver 
eltung im Jenſeits, über all das kann die Naturwiſſenſchaft al: 
i olche keine Auskunft geben. Denn die Mittel der Naturforſchung 
find Beobachtung und Experiment. Alles, was mehr iſt als Be 
ſchreibung und Zuſammenfaſſung des Beobachteten und Experi⸗ 
mentierten, iſt keine exakte Naturwiſſenſchaft mehr. Prof. Mach 
bezeichnet ausdrücklich als das non plus ultra einer Wiſſenſchaft: 
„ein vollſtändiges, überſichtliches Inventar der Tatſachen.“ (Wärme 
ehre S. 461.) Wie will nun aber jemand Beobachtungen an 
ſtellen über den Urſprung und Zweck der Welt, wie experimen⸗ 
tieren über die Gottheit, wie die Unſterblichkeit der Seele und 
die Vergeltung im Jenſeits vorführen? Ebenſowenig, wie der 
Graf Zeppelin mit ſeinem Lenkbaren dem Luftkreis der Erde 
entfliehen und ſeine Landungsbrücke an einen fremden Planeten 
anteget kann, ebenſowenig vermag die Naturwiſſenſchaft über 
den Kreis der Erfahrung hinauszuſteigen und die großen Fragen 
der Welt⸗ und Lebensanſchauung aufzuklären. Darum ſagen wit: 
die Naturwiſſenſchaft als ſolche ift nicht bloß faktiſch, fondem 
auch prinzipiell unfähig, über irgendeine Weltanſchauung, alſo 
auch über die chriſtliche, etwa zu bejahen oder zu verneinen. 
Sehr richtig ſchrieb Prof. Paulſen kürzlich: „Die Hoffnung, 
durch exakte Forſchung die Wirklichkeit bis an den Grund durd: 
ſichtig zu machen, iſt fehlgeſchlagen. Die Wiſſenſchaft führt 
nicht ans Ende der Dinge, an keinem Punkte, nicht 
im kleinſten und nicht im größten; fol die Weltanſchauung au 
ſchließlich auf exakte Forſchung gebaut werden, dann müſſen 
wir für immer darauf verzichten, eine zu haben.“ 
(Internat. Wochenſchrift f. Wiſſenſch., Kunſt und Technik, Mai 190. 

Daraus erſieht man ſchon, daß ein Widerſpruch zwiſchen 
der chriſtlichen Weltanſchauung und der modernen Naturwiſſen. 
ſchaft, als ſolchen, gar nicht möglich ift, und daß es eitel Rederei 
ift, wenn man von einer Ueberwindung der chriſtlichen Welt 
anſchauung durch die naturwiſſenſchaftliche ſpricht. 

Aber vielleicht könnte man einwenden: Der Naturforſcher 
als ſolcher kann allerdings über Fragen der Weltanjchauung 
nichts ausmachen, aber geſtützt auf die Erfahrung wird er 
weiterſchließend ſich ſeine eigene „naturwiſſenſchaftliche“ Welt 
anſchauung bilden, mit anderen Worten, er wird philoſophieren. 
Gewiß, das Philoſophieren darf man niemandem verwehren, 
auch dem Naturforſcher nicht. Aber, wohl gemerkt, dann wird 
aus dem Natur forſcher eben ein Naturphiloſoph. 

Hat nun die Naturwiſſenſchaft unter der Unmaſſe von 
neuen Tatſachen, die ſie ans Licht gezogen hat, auch nur eine 
einzige entdeckt, aus der der Philoſoph etwas gegen die drit 
liche Weltanſchauung ſchließen könnte? Wir rufen kühn al 
unſere Gegner — den „großen“ Häckel freilich ausgenommen, 
denn der iſt im Erfinden von „Tatſachen“ ſchier ohne jede 
Konkurrenz — in die Schranken und fordern ſie auf, uns auch 
nur eine ſolche Tatſache zu nennen. Sie können es mit dem 
beiten Willen nicht; man muß vielmehr geſtehen, daß die Unter 
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uchungen der Naturforſcher der chriſtlichen Welt. 
uInſchauung in manchen Punkten eine vortreffliche 
viſſenſchaftliche Stütze gegeben haben. Nur das eine 
oder andere Beiſpiel! Der Gottesbeweis aus der Bewegung, 
den ſchon Ariſtoteles und nach ihm die arabiſchen und chriſtlichen 
Denker des Mittelalters in rein ſpekulativer Form durchgeführt 
haben, hat durch die neuzeitliche Phyſik eine vorzügliche Kräfti⸗ 
gung erfahren. Nach dem phyſikaliſchen Geſetz der Entropie 
nämlich kann die Arbeit leiſtende Bewegung der Welt nicht von 
Ewigkeit her ſein, ſondern muß einen zeitlichen Anfang genommen 
haben. Wenn aber dieſe Bewegung einmal 1 hat, 
durch wen hat ſie dann angefangen? Durch ſich ſelbſt? Das 
verbietet uns das phyſikaliſche Geſetz vom Beharrungsvermögen, 
wonach alles in der Lage verharrt, in der es iſt, wenn nicht 
eine fremde Kraft auf dasſelbe einwirkt. So bleibt denn auch für 
den konſequent denkenden Phyſiker nichts anderes übrig, als eine 
außerweltliche Urſache für die Weltbewegung anzunehmen. — 
Ein anderes Beiſpiel! Die Geologen lehren uns, daß es eine 
Zeit gab, in der kein Lebeweſen, weder Tier noch Pflanze auf 
Erden zu finden war, ſondern nur tote Materie. Anderſeits 
hat die Biologie dargetan, daß eine generatio aequivoca oder 
Urzeugung, d. h. ein Entſtehen des Lebeweſens aus der toten 
Materie, unhaltbar ſei. Woher alſo das Leben? Es gibt keine 
andere Löſung, als die Annahme einer überweltlichen Urſache. 

Wenn trotzdem ein Teil der Naturforſcher nicht bis zum 
Gottesglauben durchdringt, ſo liegt die Schuld nicht an der 
Naturwiſſenſchaft, ſondern teils an den Vorurteilen, von denen 
man ſich nicht freimachen kann, teils an dem Mangel ernſten 
Nachdenkens oder auch redlichen Strebens. Doch iſt es ſehr 
bemerkenswert, daß die Naturforſcher erſter Größe bis in die 
Gegenwart hinein durchgehends gottesgläubig waren; das haben 
neben andern Kneller, S. J. und Dr. Dennert überzeugend nad. 
gewieſen. Das Gros der ungläubigen Naturforjcher.: bildeten 
von jeher die wiſſenſchaftlich Minderwertigen. Und ſelbſt unter 
dieſen macht ſich in der Neuzeit eine entſchiedene Wendung zum 
Beſſeren bemerkbar. 

Vor etlichen Jahrzehnten ſtand ja noch der kraſſe Mate⸗ 
rialismus bei den Naturforſchern in hohen Ehren, und wehe 
dem, der es wagte, gegen den materialiſtiſchen „Goliath“ einen 
Stein aufzuheben! Er wurde ohne Erbarmen gerichtet. Als 
z. B. Prof. Hyrtl, einer der erſten Koryphäen der Wiener 
Univerfität, dem Materialismus mit ſcharfer Geiſteswaffe zu Leibe 
ging, war ſein Ruhm bei einem großen Teile der „Intelligenz“ 
unrettbar dahin. So war es damals. Und heute? Heute iſt der 
Materialismus für die wiſſenſchaftliche Welt abgetan, man ſchämt 
ſich faſt ſeiner. Wer gegenwärtig behauptet, er könne das Leben, 
Empfinden und Denken aus der bloßen Materie erklären, ent⸗ 
lockt dem Naturforſcher nur mehr ein mitleidiges Lächeln. Darum 
iſt es auch überflüſſig, jetzt noch zu wuchtigen Schlägen gegen 
einen „wiſſenſchaftlichen“ Materialismus ausholen zu wollen; 
es hieße das eine bereits kapitulierte Feſtung mit ſchweren Ge⸗ 
ſchützen bombardieren. 

Zu bedauern iſt nur, daß dieſer Umſchwung der An- 
ſchauung bei den Gelehrten einem großen Teile der arbeitenden 
Bevölkerung wiſſentlich verſchleiert wird, daß in volkstüm⸗ 
lichen Vorträgen und Schriften noch immer der öde und 
troſtloſe Materialismus als das unumſtößliche Endreſultat aller 
Naturforſchung hingeſtellt wird, daß ſogar ein gewiſſer Jenaer 
Profeſſor es über ſich bringt, das breite, urteilsloſe Publikum 
mit den gröbſten materialiſtiſchen Irrlehren zu bedienen. Wahr. 
lich, ſo etwas kann man nur als Verrat an der Wiſſenſchaft und 
als Verbrechen an der Menſchheit brandmarken! 

Nach den vorſtehenden Ausführungen müſſen wir es als 
leere Phraſe bezeichnen, wenn man einen Gegenſatz zwiſchen 
Naturwiſſenſchaft und Chriſtentum behauptet. Die Naturforſchung 
als ſolche hat mit einer Welt. und Lebensanſchauung überhaupt 
nichts zu tun, ihre Tatſachen aber, konſequent ausgedacht, bilden 
in Wahrheit die Stufen zum Tempel der ewigen Gottheit, und 
wir tragen die zuverſichtliche Hoffnung, daß noch manche von 
den gegenwärtigen Naturforſchern, die ſich der Umarmung des 
Materialismus glücklich entwunden haben, in dieſem Tempel 
ihr Opfer darbringen werden. 
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Kritik d 
Don 
E. M. Hamann, Gößweinftein i. Oberfr. 


ch habe die Ueberſchrift gleich mit einem Fragezeichen verſehen, 
weil juſt dieſes Thema allemal einer Reihe von hochgezogenen 
Augenbrauen zu begegnen pflegt. Es gibt gar nicht ſo wenige 
unter den ernſthaften Leſern, die der Kritik überhaupt keinen 
Wert zuerkennen, höchſtens Unwert und, ſchlimmer als das, Schaden. 

Dennoch bedarf unſere Literatur der Kritik, ohne deren 
Mitwirkung, wie Domanig unlängſt betonte (Februarheft des 
„Gral“ 1908), „kein lebender Poet je Geltung gewinnen wird“. 
Bezeichnend fügt er hinzu: „Wenn ich heute die wahrlich nicht 
geringe Zahl der meinen Arbeiten gewidmeten Beſprechungen 
durchſehe, ſo komme ich zu dem Ergebniſſe, daß ich froh ſein 
müßte, wenn ſich die meiſten Kritiker nur wenigſtens ebenſoviele 
ganze und halbe Stunden mit meinen Büchern beſchäftigt hätten, 
als ich ſelber halbe und ganze Jahre auf deren Ausarbeitung 
verwendet habe. Das mag nun wohl ein allgemeiner Fluch der 
herrſchenden „Brot- und Vielſchreiberei“ fein, diefe Fixigkeit im 
Rezenſieren; das Publikum ſchützt ſich dagegen, indem es ſich 
nicht mehr imponieren läßt, und für den Autor iſt höchſtens die 
Gefahr vorhanden, zu Tode gelobt zu werden. Aber ein anderer 
Umſtand, der ſich ſchwerer fühlbar macht, iſt der Mangel an 
Wohlwollen und jenem ganz ſelbſtverſtändlichen Vertrauen, ohne 
das kein Kunſtwerk irgendwelcher Art verſtanden und genoſſen wird.“ 

Damit hat dieſer tapfere Menſch und Dichter die Haupt- 
punkte unſerer heutigen Kritik-Miſere beleuchtet: die Dber- 
flächlichkeit, die Biſſigkeit und die Selbſtherrlichkeit. 

1. Die Oberflächlichkeit. Kritik, in unſerem Sinne, 
heißt Beurteilungskunſt: ein gründliches Wiſſen und Können, 
ein auf Forſchung und Veranlagung baſiertes zielſicheres Ver- 
werten äußerlich übermittelter und innerlich gegebener Faktoren. 
Kritik alſo bedeutet gründlich vorbereitende Arbeit, gewiſſenhaft 
ausgeglichene Leiſtung und überzeugungskräftige Berufung zugleich. 
Wer aber macht ſich das heutzutage noch klar? Daß die Kunſt 
der Dichtung mindeſtens ebento ſehr geübt als eingeboren fein 
will, weiß quafi ein jeder. Aber den Grad dieſes Geübt- und 
Eingeborenſeins abſchätzen zu können, vermißt ſich ebenfalls, 
und zwar nicht nur „quaſi“, ein jeder. Leider iſt die „Fixigkeit“, 
die Drauflosgeherei im Kritiſieren nicht nur an die laienhafte 
Brot- und Vielſchreiberei gebunden, ſondern — Gott ſei's geklagt! — 
auch an die ſogenannte Berufskritik. Eine ganze Bibliothek 
könnte man zuſammenſtellen von den eklatanteſten Fehlgriffen 
bewährter Kritiker aller Länder und Zeiten. Wir Deutſche 
brauchen nur hinzuweiſen auf die Verkennung Goethes und 
Schillers — im Guten wie im Böfen. 

Wie ſagt Domanig? „Zu Tode gelobt.“ Die Gefahr 
beſteht jetzt wie immer. Aber die andere: die des zu Tode Tadelns, 
iſt in unſeren Tagen die weitaus größere. Damit kommen wir 
zu unſerem nächſten Hauptpunkte. 

2. Die Biſſigkeit. Es iſt noch gar nicht ſo lange her, 
da ſchrieb mir ein bekannter Literat: „Wohlwollen in der Kritik 
können wir überhaupt nicht brauchen.“ An dieſer Stelle ant⸗ 
worte ich ihm: „Mehr als Wohlwollen verlange ich vom Kritiker: 
Güte.“ — Güte iſt möglichſt vollkommene, tatkräftige Einſicht 
auf dem Grunde der Liebe. Der berufene Kritiker ſoll ein 
gütiger Freund ſein: der Kunſt, — die ihm über alles gehen 
möge, außer über das Gewiſſen — des Publikums und, 
wenn es angeht, des jeweiligen Autors. 

Dem Wort des Freundes lauſchen wir auch dann noch 
gern, wenn wir uns bereits ein fertiges Urteil gebildet haben. 
Wir hören auf dieſes Wort, wenn wir erſt das Urteil zu bilden 
haben; wir bewahren es treu im Gedächtnis, wir ziehen es 
wiederholt zum Vergleich heran, während der Prozeß der Urteils. 
bildung ſich vollzieht. Juſt das wird ein echter Kritiker bei 
ſeinem Publikum anſtreben wollen, nicht weniger, nicht mehr. 
Er wünſcht ſich denkende Leſer, die allen Grund haben, ſein 
Urteil in Ehren zu halten, ohne es abſolut ihrem eigenen zu 
überordnen. 

Auch der Autor, falls ihm irgendwie beizukommen iſt, 
ſpüre die freundſchaftliche Güte des Kritikers. Ich habe mir 
ſtets folgendes zum Grundſatze gemacht: mein Urteil jo zu ge- 
ſtalten, als ſäße der betreffende Verfaſſer mir gegenüber, und ich 
ſpräche zu ihm, Auge in Auge. Herbe, ja bittere Wahrheiten 
zu fagen, kann bisweilen die erſte Pflicht auch des gütigen 
Freundes ſein. Nicht ſelten iſt er berufen, als Arzt die Sonde 
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an die Wunde zu legen, zerſtörendes Gift radikal zu entfernen. 

Aber er wird nie vergeſſen, daß hinter dem zu beurteilenden 
Werke der Autor mit ſemer Seele ſteht (wie oft auch heutzu⸗ 
tage Zweifel am Vorhandenſein dieſer Seele aufſteigen möchten); 
daß nie und nirgends die Luſt am Tadel, das ſelbſtbeſpiegelnde, 
ſelbſtgefällige Behagen an ſatiriſch⸗geiſtreichem Witzeln vor 
beifallsbereitem Publikum auch nur den geringſten Einfluß auf 
die Weſensart ſeiner Miſſionserfüllung — denn juſt das ſei ihm 
ſein Tun — ausüben darf. 

Gerade die geiſtreichelnde Sucht nach Beifall aber iſt der 
Hauptgrund der vielfach ungerechten, ja mörderiſchen Biſſigkeit 
unſerer modernen Kritik. In der frivolſten Weiſe wird da Fang⸗ 
ball geſpielt mit einzelnen aus dem Zuſammenhang heraus⸗ 
geriſſenen wirklichen oder auch nur ſcheinbaren, vom Kritiker 
gewollten Schwächen des Werkes. Irgendeine hervorſtehende 
oder abſichtlich geſuchte und dann gar noch falſch aufgegriffene 
Idee wird hohnvoll zu Tode gehetzt, das Ganze darüber unter 


dem Gelächter der Oeffentlichkeit zerriſſen, zerfetzt, vernichtet, ver. 


ſcharrt. Beſonders katholiſche Autoren erfuhren und erfahren 
das ſeitens antikatholiſcher Kritik, leider auch hier und da ſeitens 
katholiſcher. 

Solche Kritiker find, genau beſehen, nichts anderes als 
Clowns ihrer Kunſt, im Prahlgewande der Selbſtvergötterung. 
So wären wir beim letzten Hauptpunkte angelangt. 
| 3. Die Selbſtherrlichkeit: jene, die das von Domanig 
betonte „Vertrauen“ zum (wirklichen) Kunſtwerk, überhaupt jedes 
Vertrauen, außer dem zu ſich ſelbſt, von vornherein ausſchließt. 
„Ich bin ich und ſetze mich ſelbſt; die anderen aber ſetze ich, wie 
ich will!“ lautet der Wahlſpruch des autokratiſchen, ſelbſtherr⸗ 
lichen Kritikers. Seine Zahl wird nachgerade Legion. Dieſes 
Gerede von Objektivität, Urſprünglichkeit, Unbeirrbarkeit, Selb⸗ 
ſtändigkeit! Und doch iſt's Tatſache, daß unſere ganze aktuelle 
Anſchauung auf Ueberlieferung gründet, daß alle unſere heutigen 
Errungenſchaften ſich auf Vorhergegangenem aufbauen. Freilich 
kann und muß man ſich das „von den Vätern Ererbte“ durch 
vollkommene „Erwerbung“, d. i. durch Verarbeitung und weitere 
Ausgeſtaltung, zum feſten Befitz machen. Und wer das in Wahr⸗ 
heit, im beſten Sinne tut, wird vor jener Selbſtidolatrie gefeit 
ſein, die in allem nur das eigene Ich ſchaut, ſchätzt und feiert. 
Der ſelbſtherrliche und darum unzureichende Kritiker überſieht 
völlig, daß in feinem Wirken dreierlei ihm und feinem ſubjek⸗ 
tiven Intereſſe voranſtehen ſollte: die Kunſt, das Kunſterzeugnis 
und deſſen Adreſſat, das Publikum. Der nicht ſelbſtherrliche, 
der demütig⸗tüchtige Kritiker jedoch, der allerdings auch weiß, daß 
wir nur kraft des eigenen Ichs fremdes Sein zu erfaſſen und 
zu durchdringen vermögen, kennt und befolgt jenes Grundgeſetz. 

Und ein paar andere dazu: daß die berufene Kritik zunächſt 


ein richtiges Verſtändnis der Zwecke und Ziele des Autors vor. 


bedingt, ferner eine richtige Abſchätzung, in welcher Weiſe und 
in welchem Grade Ausführung und Abſicht ſich decken, endlich 
eine klare Vergleichsziehung zwiſchen ſeinen (des Kritikers) und den 
im betreffenden Werke niedergelegten Anſchauungen und Prinzipien. 
Daß uns dies Begreifen, Abwägen und Schlußfolgern leichter 
wird, wenn wir in dem Autor einen Geiſtes⸗ und Seelenver⸗ 
wandten entdeckten, ja, daß es unſere Pflicht iſt, uns zu ihm 
zu bekennen, falls er ſeiner eigenen ethiſchen und künſtleriſchen 
Pflicht Genüge tat, verſteht ſich von ſelbſt. Doch auch dem 
Antipoden, dem Gegner können wir, ohne Vergewaltigung 
unſeres Selbſt, auf dieſem Wege das Rechte zuteil werden laffen. 

Wo immer aber die fittliche und künſtleriſche Gerechtigkeit 
kein Veto einzulegen braucht, beherzige man des Altmeiſters 
Mahnung: „Lehre tut viel, aber Aufmunterung tut alles... 
Aufmunterung nach dem Tadel iſt Sonne nach dem Regen, 
fruchtbares Gedeihen.“ Und, mit einer gewiſſen Einſchränkung 
bezüglich des erſten Teiles, dieſe zweite: „Es kommt nicht darauf 
an, daß eingeriſſen, ſondern daß etwas aufgebaut werde, woran 
die Menſchheit reine Freude empfinde.“ 


ID 


An die Freunde der „Allge 
meinen Rundſchau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von 


Sele 
e 


Intereffenten, an welche 6ratis-Probenummern ver. 
verfandt werden können. | 


Y 
— 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 34. 22. Auguſt 1908. 


Was ich liehe. 
J* fieße die Rofen, die wonnig erb lä ßten 
Seſpielen des Sommers voll flammender Glut, 


Die ſchwellenden Lippen der purpurergfüßten, 
Ich liebe der Düfte berauſchende Flut. 


Ich fieße die Gärten, die ranſienumſponnen 

Sich Breiten im kauſchigen Zauber der Macht, 
Das Riefeln und (Raunen verſchkafener Wronnen, 
Ich fiebe der Sterne goldfunſielnde Pracht. 


Ich ließe das Hogen und Saufen der Hammer, 
Der Arbeit geſchäftigen, kochenden Schwall, 

Den Frieden des Kirchkeins im waldigen Dämmer, 
Des ſchaͤumenden Milobachs mekodiſchen Fall. 


Ich Rebe die Jugend, die Schönheit und Büte, 
Das Auge der Biebe, glüclſtrahlend erhellt, 
Die Bieder der Heimat aus tiefſtem Gemüte, 


TB liebe die fonnige, wonnige (Welt. Joſefine Moos. 


— 


Sittliche Niedertracht in „Theatern“. 
Von P. Reither. 


n der Studentennummer der „Allgemeinen Rundſchau“ habe 

ich andeutungsweiſe davon geſprochen, was in den „Brettlu“ 
und kleinen „Theatern“ dem Publikum als geiſtige Nahrung 
geboten wird. Die Schmutzflut, die dort von Woche zu Wo be 
höher ſchwillt, ſelbſt in Bayern und ſeiner Hauptſtadt, angeſichts 
einer ſtarken parlamentariſchen Majorität, die allen Grund hätte, 
mit energiſcher Fauſt einmal reinigend hineinzugreifen, zwingt 
noch deutlicher zu werden. Ich bitte zu entſchuldigen, wenn ich 
großen Schmutz hier aufdecken und offen beim Namen nennen 
muß; aber es iſt beſſer, daß viele gereifte Leſer die Gefahr ſehen, 
als daß nur einige ohnmächtig die Fauſt ballen! 

Wie verläuft ein Abend im „Brettl“ ?!) Das erſte Stück 
iſt natürlich eine „Entkleidungsſzene“. Zwei Damen find mit 
dem Automobil in einen feinen Salon entführt worden; dort 
erſcheint ein Zimmermädchen und kleidet fie bis auf Hemd 
und Unterbeinkleider unter wieherndem Getrampel der Zuſchauer 
aus. Die Frage der Jüngeren nach dem Zweck wird vom 
Zimmermädchen nicht beantwortet. Der Begleiterin gibt die Frage 
Anlaß zu der Bemerkung: „Gott, wie naiv, ſie weiß noch gar 
nicht, wozu die Frauen ausgezogen werden.“ Daß ſich dann 
die Sache harmlos löſt, — der „Entführer“ wollte nur den einzig 
artigen Schnitt der Koſtüme der Damen kopieren laſſen — ändert 
nichts an der Wirkung auf das Publikum, um ſo weniger, als die 
beiden Damen es nicht an anzüglichen Bemerkungen über das, 
was ſie erwarten, fehlen laſſen. Damit auch die Einbeziehung 
religiöſer Dinge nicht fehle, ſpricht gelegentlich die jüngere der 
Damen ein Gelöbnis: „Heilige Mutter Gottes, ich verſpreche 
dir, wenn ich verheiratet bin, meinen Mann nicht zu betrügen 
— wenigſtens nicht im erſten Jahr.“ | 

Einem eingeftreuten hübſchen niederländiſchen Duett folgt 
ein Stück, das nur dazu arrangiert iſt, um möglichſt viele 
Nymphen zeigen zu können. Ihre äußere Wirkung verſtärken 
die nackten Weiber noch durch Verhöhnung der Sittlichkeit 
vereine, deren Mitglieder natürlich die Unreinen find, während 
ſie doch das reine, keuſche Geſchlecht darſtellen. So erzählt die 
eine der Nymphen von einem „weſtfäliſchen Paftor”, deffen Ge 
danken ſo unrein waren, daß ſie bei ſeinem Anblick ſchnell im 
Waſſer verſchwand, um ſich wieder rein zu machen. 

Es folgen „Lieder zur Laute“, deren eines als „geiſtliches 
Lied“ angekündigt wird. Die Ballade erzählt von einer „frommen 
Gräfin“, zu der alltäglich ein Abbe zu „geiſtlichem Zuſpruch 
kommt. Von den frommen Unterhaltungen ſeien die beiden 
aber auf andere Dinge gekommen, und vor dem äußerſten halte 
die Gräfin nur das Gewand des Prieſters ab. Der „Sänger“ 
legt nun dem Abbé die Worte in den Mund: „Wenn ich mein 


) Ich will hier einen Abend ſchildern, wie ich ihn 
wirklich erlebte; die Darbietungen ſind nicht etwa von verſchiedenen 
Abenden zuſammengetragen. Auch fei beigefügt, daß die Aur 


führung in einem der „erſten“ Münchener Brettl ſtattfand. 
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geiſtlich Kleid hab ausgezogen, bin ich ein Menſch wie du,“ 
worauf die Gräfin ihm zuflüſtert: „Zieh' es aus.“ 

Einem muſfikaliſch minderwertigen und ſchlecht vorgetragenen 
„Charakterlied“ folgt der Schlußeinakter. — Frühe Morgenſtunde. 
Der Mann iſt verreiſt; aus dem geöffneten Schlafzimmer kommt 
der Liebhaber; er läßt ſich müde, entnervt auf der Ottomane 
nieder. Bald folgt im tiefſten Negligé die Frau. Sie tollen 
noch zuſammen; da hören beide den Mann kommen, der mit 
dem Morgenzug wider Erwarten zurückkehrt. Der Liebhaber 
kriecht unter die Ottomane. Der Mann entdeckt ihn aber dort 
und — bedankt ſich noch bei ihm, daß er ihm Grund zur 
Scheidung gegeben habe. 

Sit es nicht berechtigt, wenn ich fage, daß ſittliche 
Niedertracht dieſe Aufführungen beherrſcht? Kann irgend 
etwas anderes als Spekulation auf widrigſten Sinnenkitzel aus 
dieſen Stücken geleſen werden? Und — ſind wir wirklich 
machtlos gegenüber dieſen Stücken voll ekliger 
Schweinereien? Müſſen wir unſere Söhne vergiften 
laſſen? Kann man wirklich mit den beſtehenden 
Geſetzen dieſem Unfug, ich wiederhole, dieſer 
Niedertracht, nicht beikommen? Kommt es nicht 
dem ſittlichen Bankerott gleich, wenn hier die 
Polizei mit verſchränkten Händen ftehtP 

Doch noch mehr! Wir kommen zu wenig mit dem Gift- 
zeug in Berührung, und ſo konnte z. B. in München ſeit 
Monaten ein Unternehmen, die „Schwabinger Schatten 
ſpiele“ blühen, ja, es konnte ſogar auf die Münchener 
Ausſtellung verpflanzt werden, ohne daß von ſeiten 
rein deutſch und chriſtlich denkender Männer proteſtiert worden 
wäre. Ich ſchildere auch hier ein Stück, wie es aufgeführt wird: 
„Don Juan. Eine moraliſche Szene mit einem unmoraliſchen 
Nachſpiel.“ Don Juan ſucht Donna Anna zu verführen, ihr 
Beichtvater naht, Don Juan ſchwört, er führe nur Edles im Sinn; 
zur Strafe holt ihn der Teufel, der beim Anblick des „Pfaffen“ 
auch für diefen Intereſſe gewinnt. Der Geiſtliche ſteht ihm auch 
gar nicht fern, denn nach Don Juans Höllenfahrt ſpricht er: 

„Gott ſei Dank für jedermann, 
Den verruchten Don Juan 
Hat der Belzebub geholt, 
etzt iſt er wohl ſchon verkohlt. 
m ſo [rober kann ich hoffen, 
Um ſo ſicherer, denn offen 
Steht mir Donna Annas Tür, 
Dem wie lob ich dich dafür! 
efto leichter und getroſter 
Werde ich fie überreden 
Einzutreten in das Kloſter, 
Wo ich mit aga jeden 
A e Tag die Beichte höre 
nd ſie inner für mich betöre ..“ 

Der Teufel erſcheint nun dem „Pfaffen“ als Donna Anna 
und betört ihn, worauf er ihn mit zur Hölle nimmt; dann 
erſcheint er als „Pfaffe“ Donna Anna; als dieſe ſich nicht gleich 
ergeben will, erſcheint die Tugend perſonifiziert „zum Erſchrecken 
häßlich“, und Donna Anna ſpricht: 

„Pfui, wie iſt die Tugend häßlich! 
ehnmal lieber übergebe 

1 mich auf dem Fleck dem Böſen, 
ls daß ich der Tugend lebe, 

Nun ich fie hab kennen lernen — 

Laßt uns eilig uns entfernen.“ 

Sie geht mit dem Teufel in der Geſtalt des Geiſtlichen 
ab. Und der „Narr als Moraliſt“ ſpricht das Publikum an: 
„Wenn ich jetzt die Szene ſchließe, 

Wird auch das Theater leer. 

Daß ein jeder um ſo mehr 
Liebe, küſſe und genieße, 

Der heut Nacht des zur ift, 
Wünſcht der Narr als Moraliſt.“ 

In ein ähnliches, womöglich noch niederträchtigeres Stück 

iſt ſogar die Perſon des hl. Antonius verwoben. 

ſt auch dieſen Aufführungen gegenüber die 
Polizei machtlos? Iſt es eine Art, Ai einer Aug- 
ſtellung, die zum Teil vom teuren Geld aller Stener 
zahler eingerichtet wurde, ſolche „Spiele“ zu geben? 
: Wenn die beſtehenden Geſetze wirklich dagegen 
verfagen, dann find dieſe Dinge geeignet zu be⸗ 
weiſen, daß andere Geſetze hergehören, Remedur 
zu ſchaffen. Wir rufen alle auf, die ehrlich deutſch und 
wahrhaft chriſtlich denken, einzutreten in die Reihen der Kämpfer 
gegen die ſittliche Niedertracht! 
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(Mein Wunfeh. 


per einft vollendet meiner Tage Lauf 

Und fiH der ſchwere dunkle Vorhang hebt, 
Der mir dein Angeſicht, o Herr, verborgen — 
(Wenn ich vor dir im Lichte ſteben darf, 

Dann gib mir eins! 


Es fei mir Bohn genug! 

Mur dies Begeßr’ ich, Herr, von deiner Hub: 
Bah mich nur Rüffen deines Kleides Saum. 
Mehr wif ich nicht! 


Doch afk die liefen Wunden, 

Die mir das Beben ffug, find dann geheilt! 
Ich trüg noch einmal alles für den Lohn. 

Und ging noch einmak meines Schichfals Weg 
Und dünfte mir ein Frügfingsgang zu fein! 


Bah mich nur Aüffen deines Rkeides Baum, 

Wenn ich vor dir im Lichte fleßen darf, 

Mehr will ich nicht. 

Es ift mir Zoßns genug! 
| Anna v. Krane, Düſſeldorf. 


— 


Ein Buch für alle Gebildeten.“ 
Von Dr. Michael Eberhard. 


Das vor en bei Herder in Freiburg erſchienene Werk des Mün- 
Hener Univerſitätsprofeſſors Dr. Seitz: „Das Evangelium 
vom Gottesſohn“ darf mit Recht bezeichnet werden als ein 
Buch für alle Gebildeten, zunächſt für Dogmatiker, Apologetiker, 
Religionslehrer an Mitteln ulen, aber auch für Geiſtliche und 
Laien, die im praktiſchen Leben ſtehen. , g 
hade, daß die Seelſorgsgeiſtlichen in größeren Städten, 
teils infolge ihrer Ueberlaſtung, teils infolge Mangels eines ge- 
eigneten Zuſammenſchluſſes verurteilt ſind, geiſtig von der Hand 
in den Mund zu leben; wir gleichen Unterwaflertunnel der Strom 
der Zeit rauſcht über unſeren Köpfen hin. Bücher, wie das an 
gezeigte, ſollten wir die Muße Haben zu leſen. Auch Laien, die 
von der Oberflächlichkeit der Zeitung und der mehr praktiſchen 
Zwecken dienenden Aufklärung der Predigt in die Tiefe und zum 
Kernpunkt der religiöſen Fragen dringen wollen, finden in vor⸗ 
liegender Schrift vorzügliche Orientierung über ein Grundproblem 
der Gegenwart. 
er oar anang des Verfaſſers ift folgender: Der Kern- 
unkt. des chriſtlichen Religionsbekentniſſes, der katholiſche Chriftus, 
oll ins Licht geſetzt werden gegenüber den Abſchwächungsverſuchen 
jenes naturaliſtiſchen Evolutionismus und ſubjektiviſtiſchen Kriti⸗ 
an welcher feinen 1 bis in den Schoß der katho⸗ 
iſchen Kirche hinein fortſetzt und das nachdrückliche Einſchreiten 
Pius X. gegen den Modernismus veranlaßt hat. Gibt es eine 
moderniſtiſche Bewegung in Deutſchland? Darüber informiert die 
weiter ausholende Einleitung nebſt dem erſten einleitenden 
Kapitel: Chriſtentum ohne Chriſtologie. Sie. verbreitet ſich nicht 
bloß über die an der Oberfläche liegenden Auswüchſe „der moder⸗ 
niſtiſchen Bewegung, ſondern geht deren tiefſter Wurzel nach 
Das Hauptgewicht wird gelegt auf eine genaue Orientierung 
über die aktuellſten Strömungen der dem poſitiven Chriſtentum 
widerſtrebenden Geiſtesrichtungen und insbeſondere über die 
beiden gegenwärtig um den Vorrang ſtreitenden Hauptſchulen der 
modernen freiſinnigen Theologie. Eine gemäßigter Haltung nimmt 
ein die Schule Harnacks, deſſen in einigen Myriaden in aller 
Welt verbreitetes „Weſen des Chriſtentums auf katholiſcher Seite 
bisher nur eine fragmentariſche und keine ani den chriſtologiſchen 
Angelpunkt feines Syſtems eingehende Widerlegung gefunden hat. 
Aber gerade durch ihre widerſpruchsvolle Halbheit und ſpekulative 
poteng gibt ſich die Harnackſche Theologie die Pare Blößen. 
eshalb wird ſie neueſtens zu 1 geſucht durch die 
radikalere evolutioniſtiſche Schule des Eduard v. Hartmann, O. 
Pfleiderer (vor zwei Wochen geſtorben), A. Kalthoff u. a. Dieſe 
ſteuert zwar mehr oder minder entſchieden dem Monismus ent- 
gegen, aber vor der Doppelzüngigkeit der erſtgenannten Schule, 
welche zwiſchen der Scylla einer unmodernen transzendenten 
Chriſtologie und der Charybdis der modernen moniſtiſchen Welt— 


) Das Evangelium vom Gottesſohn von Dr. theol. et phil. Anton 
Seitz, o. ö. Profeſſor der Apologetik an der Uniderſität München. Frei⸗ 
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anſchauung ſich hindurchzuwinden bemüht, beſitzt ſie den Vorzu 
des zielbewußten klaren Gegners, und vielfach läßt ſie es au 
nicht fehlen an ritterlicher e ee dem auf der 
entgegengejebten ſupranaturaliſtiſchen Weltanſchauung aufbau⸗ 
enden Chriſtentum der katholiſchen Kirche. 
Die ſchätzenswerteſten Dienſte leiſtet dem letzteren die radikale 
Theologie durch ihre Ba ſchonungsloſe Entlarvung des 
hohlen Scheinchriſtentums und der e e Scheinwiſſenſchaft 
der bis jetzt auf Deutſchlands Hochſchulen vorherrſchenden modernen 
Theologie, deren Väter Ed. v. Hartmann bereits im Jahre 1874 
in ſeiner „Selbſtzerſetzung des 1 geradezu „Toten⸗ 
räber des e genannt hat. Durch ihre gegenſeitige 
ekämpfung verläuft auch die negative Evangelienkritik, objektiv be- 
trachtet, reſultatlos. Die moderne Leben Jeſu⸗Theologie wird vom 
freifinnigen Theologen Lipfius als „ungeheure Illuſion“ des 
theologiſchen Liberalismus, vom Straßburger Privatdozenten 
A. Schweitzer neueſtens ſogar als förmlich „bankerott“ erklärt. 
Unter den populären 5 Leben Jeſu erf cheint insbeſondere 
eines der beſtechendſten, Frenſſens Hilligenlei, bei ſachverſtändiger 
und unbefangener Beurteilung als weder e noch 
künſtleriſch noch neu. Anderſeits wird auch durch gegneriſche 
eugniſſe die harmoniſche Entfaltung des nur in der katholiſchen 
105 he ii überlieferten Evangeliums vom Gottesſohn 
eſtätigt. l 
Die pofitive Apologie der weſenhaften Gottesſohnſchaft 
Chriſti geht gemäß der Problemſtellung der modernen Kritik vom 
authentiſchen, erfahrungsgemäß beglaubigten Zeugniſſe Chriſti und 
ſeiner Zeitgenoſſen aus und führt im einzelnen den Nachweis 
durch. Die im kirchlichen Dogma der onpottatiichen Union nach⸗ 
träglich präzis gefa te Glaubensüberlieferung tft im organiſchen 
Keim und weſentlichen Kern aus den von der Kritik als älteſt 
bewerteten Quellen: den Briefen Pauli, der Apoſtelgeſchichte und 
den ſynoptiſchen Evangelien nicht minder gewiß zu entnehmen, 
als aus dem Logosevangelium des hl. Johannes. Auf dieſes 
Beweisziel richtet ſich hin die apologetiſch⸗dogmatiſche und exe ⸗ 
getiſch kritiſche Erörterung des Seeon niſſes Chrifti, in Wort 
und Werk, in direkter wie indirekter | 
wie praktiſchen ne der Freunde und Feinde des Gottes. 
oder Menſchen⸗Sohnes, ſowie die Beleuchtung der Tragweite 
ſämtlicher im weſentlichen Inhalt übereinſtimmenden poſttiven 
Nate für das Auftreten Chriſti als des ſeinem himmliſchen 
ater gleichweſentlichen Gottesſohnes. 

3o geben dieſe Ausführungen eine wirkſame Anregung für 
theologiſche Fachkreiſe behufs einer zeitgemäßeren Behandlung des 
Beweiſes für die Gottheit Chrifti im Sinne Piu? X.; fie wirken 
ſich ef in weiteſten Kreiſen klärend angeſichts des immer ſchärfer 
ich zuſpitzenden, entſcheidenden Geiſterkampfes unter der Loſung: 
„Hie Chriftus — hie Antichriſt.“ 


N 


Kirchliche Kuntft. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


(Schluß.) 

Die Kirche war die Hauptauftraggeberin auf dem Gebiete 
der Kunſt und in Anbetracht ihres lebhaften Intereſſes und 
großen Ent kam ſie ſchon in frühen Jahrhunderten dazu, 
auch den Künſtler des Laienſtandes für ihre Zwecke ach anf anger 
Und weil dieſer feine Erfahrungen und Fähigkeiten auch auf außer. 
kirchlichem Gebiet verwertete, ſo wurde die Kunſt der Kirche die 
Lehrerin, das in tauſenderlei Beziehungen wirkſame Vorbild der 
profanen Kunſt. Daraus aber ergab 1 jene bei aller Mannig⸗ 
faltigkeit fo ruhige Harmonie des Kunſtganzen, die uns heute zu 
hoher Bewunderung hinreißt. Endlich dat die Kunſt der Vorzeit 
die großen Epochen ihrer Entwicklung dem mächtigen Anſtoße 
einzelner genialer Perſönlichkeiten zu danken gehabt. Ihre Wirt- 
ſamkeit und ihre Erfolge hingen gar nicht etwa mit dem großen 
Weltverkehr und deſſen Fortſchritten ene Dieſer ſpielt in 
der Weltgeſchichte überhaupt eine viel geringere Rolle, als man 
im allgemeinen denkt. Wie nach dem bekannten Worte Raffael 
ein großer Maler geweſen wäre, auch wenn er unglücklicherweiſe 
ohne Arme geboren, ſo wären jene großen Meiſter gewiß auch 
wirkſam geweſen, wenn ſie andere Lebensbedingungen fanden. 
Darüber im einzelnen zu tüfteln, hätte wenig Zweck. Wir müſſen 
uns freuen, daß uns jene überhaupt beſchert worden find und 
ihre Werke und ihre tung mii ihnen. An fie denkt man immer 
leicht, wenn von Kunft der Vergangenheit die Rede ift, an_einen 
Tutilo von St. Gallen, an einen Erwin von Steinbach, an Dürer, 
an Holbein, an Raffael, Michelangelo, und wie ſonſt ihre Namen 
waren. Und man trauert, daß man ſo viele andere edle Künſtler 
nicht benennen kann, die uns die herrlichſten Werke hinterlaſſen 
und zu ihrer Zeit die fruchtbarſten Anregungen gegeben haben. 

ir aber — ſei es nur gerade heraus geſagt — warten des 
großen Künſtlers noch, der die Führung in unſeren Tagen über⸗ 
nehmen ſoll. Der uns eine kirchliche Kunſt beſcheren und andere 
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für ſie und ihre Weiterentwicklung erziehen wird. Eine Kunſt, die 
nicht eine cheinung unter vielen, ein Wert unter gleichen 
Werten iſt, ſondern die Führerin, die unſerer Epoche Namen und 
Stempel verleihen ſollte. Wer durch die großen Ausſtellungen 
geht und, wenn er wieder daheim iſt, ſich fragt, welchen Gewinn 
er von dort mitgenommen hat, wird im allgemeinen kein großes 
Ergebnis zuſammenbringen; und wenn er ſich derſelben Frage 
mit Bezug auf jene ſelbe Ausſtellung nach ein paar Jahren noch 
einmal erinnern ſollte, wird er finden, daß das meiſte in ſeinem 
Gedächtnis ſo gut wie verlöſcht iſt, und daß das noch Unvergeſſene 
chließlich wenig Weſentliches gebracht hat. Schon die Quantität 
er vorhandenen kirchlichen Kunſtwerke — ich denke weſentlich an 
Malerei und Plaſtik — iſt äußerſt ſpärlich. Die Skulptur ſpielt 
immer noch eine unbedeutende Rolle. Die Malerei bietet manches 
Schöne, das iſt nicht zu beſtreiten. Daneben verfehlen aber von 
den wenigen Werken noch ſoundſo viele vegelmäßiig ihren eigent- 
lichen Zweck, weil der Gegenſtand, der doch in dieſem Falle die 
Hauptſache ift, entweder in traditionsloſer, wohl gar kult 
widriger Art erfaßt ift, oder weil er zu offenſichtlich eine Neben- 
rolle ſpielt als Objekt für allerlei techniſche Experimente, als da 
iſt Pleinair, Pointillismus und anderes derart. Das ſchlichteſte 
Bild alter Zeit, das irgend ein Handwerksmann hingeſtrichen 
hat, erfüllt für den Andachtszweck ſeine Anan befer. — Die 
moderne Kirchenarchitektur fängt an, zum Teil recht tüchtige Er- 
zeugniſſe utege zu bringen, fofern fie fih von der leider noch 
gar zu oft fühlbaren Abſicht fernhält, mit Gewalt etwas Neues 
zu zeigen. Beſonders ſpielen in dieſer Beziehung die Türme eine 
wenig erfreuliche Rolle. Die Inneneinrichtung, die Raumkunſt 
der modernen Kirche verdient in vielen Fällen alle Anerkennung. 
Aber wirklich Impoſantes? Seiner Ausbildung ſtebt ſchon die 
Eilfertigkeit unſerer Zeit im Wege. Nicht der Geldmangel, denn 
unſere Vorfahren hatten viel i ED Verhältniſſe, 
und fie haben uns doch unſere herrlichen, ewig bewunderungs⸗ 
würdigen Dome geſchenkt. Als in Bamberg, Regensburg, Ulm, 
Freiburg, Straßburg, Köln, Magdeburg, Amiens, Mailand. 

Ob unſere Epoche zur Aberbaupt fäl einer Rieſenkraft auf 
dem Gebiete religiöſer Kunſt überhaupt fähig iſt? Wer möchte es 
ſchlechthin bejahen oder beſtreiten? a 

Noch etwas kommt in Betracht, was die Entwicklung einer 
8 ſchwer hinderlich iſt. Das iſt die Eigenart der 5 Di 
Beſteller. Nicht als ob es dieſen am beſten Willen fehlte. 
ie von ihnen Hat natürlich im Sinne, für feine Heimat, für 
eine Kirche das Beſte zu erlangen, was nach Lage des Einzelfalles 
nur de oet iſt. Aber freilich oft, ohne dag bie Verhältniſſe, 
ſpeziell die materiellen richtig bedacht werden. 3 man im al 

emeinen Weſen mit Recht tadelt, das Wirtſchaften über die Ver⸗ 
hältniſſe es iſt ſo ſehr zum Allgemeinübel der Gegenwart geworden, 
daß auch Kirchengemeinden häufig davon befallen werden. Statt 
jo ‚ann zu ſparen, bis man das Geld für einen ſoliden pruni 
oſen Kirchenbau beiſammen hat, baut man mit Schulden ein 
grobipuriges Werk, das der Ortsbewohnerſchaft gewaltig impo. 
niert und zu echter Baukunſt ſich verhält wie Talmi zum 
Golde. Desgleichen geht es in zahlloſen Fällen bei der Au 
ſchmückung der Kirche, wie bei der Beſchaffung der Ausftattung?- 
gegenſtände. Für die Herſtellung der letzteren exiſtiert eine Un- 
ahl höchſt minderwertiger Fabriken. Weil aber auch dieſe für ihre 

rzeugniſſe Geld haben wollen . kommt es, daß man alte Befit. 
tümer, den noch ſo ſtrengen Vorf ana zuwider, an den Althändler 
ibt. Altargemälde, Paramente, Kelche und was ſonſt wandern 
in den Tandel. Ich weiß eine Gegend, weiß aber auch, daß ñe 
nur für andere typiſch ift, wo ein Metzger, der zugleich Altertums 
trödler war, die koſtbaren Dinge ganz öffentlich wagenladungs⸗ 
weiſe davonfuhr. Was dann ein ſolcher noch übriggelaſſen hat. 
und wovon kein ſonſtiger Nutzen abzuſehen, zieht aus der Kirche 
in die Scheune oder ſteht im Freien, ſo lange, bis der Ortsbäcker 
ſich des alten Holzes annimmt. Sehr vielfach iſt der a e 
auch dadurch Schädiger der Kunſt, daß er — wiederum in beſter 
Abſicht — durch das Vorurteil verleitet, als könnte man heut: 
zutage nichts Gediegenes ſchaffen, vorweg nur auf Kopien aus iſt. 
Das iſt im kleinen ſchon verhängnisvoll, wird es aber in ungleich 
ſtärkerem Grade, je höher und einflußreicher die auftraggebende 
Stelle iſt. Da verlangt man ſchlechtweg das Nachahmen vor- 
handener Originale; das Neubauen von Kirchen, die ſchon anderswo 
ſtehen; notwendig gewordene neue Einzelteile werden jo ſklaviſch. 
wie die Kenntnis und die Technik der neueſten Zeit es nur irgend 
ermöglichen, nach alten Muſtern dazu komponiert, derart genau. 
daß künftige Generationen davon Verwirrung ihrer kunſtwiſſen 
ſchaftlichen Erkenntnis zu gewärtigen haben. Ausmalung und 
plaſtiſcher Schmuck werden auf Grund von ischen ſcchöpferiſchen 
alter Motive hergeſtellt. Betätigung eigenen frifchen ſchöpferiſche 
Kunſtſinnes iſt jenen Auftraggebern etwas, das von vornherein 
mit Mißtrauen angeblickt wird. Mancher jüngere Architekt, der 
ihon einmal den Entwurf zu einer Kirche, zu einem Pfarr 
hauſe oder dergleichen der vorgeſetzten Behörde eingereicht hat, 
wird mir im ſtillen rechtgeben in der Erinnerung an die Ueber- 
raſchung, die ihm ſein eigener Entwurf bereitet hat, als er ihn 
nach langer rift von oben herunter wieder in die Hände bekam 
Der kirchliche Maler und Bildhauer wird nicht minder, wofern er 
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ein Mann eigener Gedanken iſt, ſich der Schwere manches Tages 
erinnern, wo man ihm beſtimmend in ſeine künſtleriſchen Ein⸗ 
gebungen eingriff. 

Dieſen für die geſunde Entwicklung der modernen kirchlichen 
Kunſt wenig en Rückſtändigkeiten geſellt fih mit ganz 
anderem Geſicht, aber nicht minder ſchädlich ihr gerades Gegen⸗ 
teil: der zu weit gehende Modernismus der Kunſt. Auch er hat 
ſeine Protektoren, die es überſehen, daß eine große Menge neueſter 
Kunſterſcheinungen flüchtige Modedinge find. Bis zu welchem 
Grade, iſt ja freilich zurzeit ſchwer zu ſagen. Sollte ſich aus ihnen 
auch nur ein leiſer Niederſchlag von bleibendem Werte ergeben, ſo 
dürfen wir froh fein. Ich gedenke dabei u. a. der Sammlung kirch⸗ 
licher Gegenſtände, wie fie die gegenwärtige Münchener Jubiläums ⸗ 
ausſtellung aufweiſt. Auf ſie wird in anderem Zuſammenhange 
hier noch zurückzukommen fein. 

„Zur gedeihlichen Herausbildung moderner kirchlicher Kunſt 
bedarf es bei den Künſtlern wie bei den Auftraggebern gewiſſer 
Eigenſchaften, die kein anderes Kunſtgebiet verlangt. Der Künſtler 
braucht Selbſterkenntnis, Enthaltung von ee e kraft 
meieriſchem, anderſeits aber auch von unnötig konniventem 
Weſen; ein Selbſtbewußtſein, das ſeinen Mut auch bei der An⸗ 
ſchauung größter Vorbilder der engeni und gerade ihnen 
gegenüber, nicht ſinken läßt; er braucht Vertiefung feines religiöſen 
Sinnes, woraus denn Beſcheidenheit und ruhige Zuverſicht ſich 
von ſelbſt ergeben; raſtloſes Studium der Natur, des Materials, 
des Zwecks deſſen, was geſchaffen werden ſoll. Dem gegenüber 
bedarf der Auftraggeber während ſeines Bildungsganges einer 
rechtzeitigen ſtaatlichen oder meinetwegen auch ſpäteren freiwilligen 
Heranbildung zu einem wenigſtens beſcheidenen Maße von kunſt⸗ 
. und fünſtleriſchem Verſtändniſſe. Weiter der Er⸗ 
enntnis, daß er zu fördern und nicht zu hindern berufen iſt. Daß 
er nicht der allein Weiſe iſt, der Mann, der alles und noch einiges 
mehr verſteht, ſondern der beſonnene Kulturträger, der in der 
Förderung der Kunſt eine ſeiner wichtigſten Aufgaben, in dem frei 
waltenden Künſtler, deſſen Art zuvor geſchildert iſt, einen ſeiner 
wichtigſten Freunde zu erblicken hat. 


e 
Dernichte 


Sur Fernfahrt Seppelins nach Mainz. 
Don Redakteur Ingenieur Karl hänggi, Colmar. 


po noch hat ſich die Macht der Elemente und die Kleinheit 
des Menſchen und ſeiner Werke mit ſolch erdrückender Wucht 
gezeigt, wie am Nachmittag des 5. Auguſt. Von dieſem Tage 
an wollten viele ein neues Zeitalter datieren, das der Beherrſchung 
des Luftmeeres. „Der Menſch iſt Sieger im Reich der Lüfte“ 
hieß es auf der erſten Seite der Abendblätter vom Mittwoch — 
„Zeppelins Luftſchiff vernichtet“ ſtand auf der dritten Seite der⸗ 
ſelben Blätter. Noch war die jubelnde Begeiſterung der Hundert- 
und Hunderttauſende nicht verklungen, die die Ufer des Rheins 
von Baſel bis Mainz und die Höhen des Schwarzwaldes beſetzt 
hielten, um dem „Herrſcher im Luftozean“ brauſende Hoch und 
Hurrarufe nachzuſchicken, und ſchon war im Wirbel des Gewitter- 
ſturms der ſtolze „Luftkreuzer“ ein willen⸗ und ſteuerloſes Ding 
geworden, das der nächſte Augenblick vernichtete. Iſt es nicht, 
als hätte der vielſach allzu laute Jubel über den Sieg die Macht 
der Elemente herausgefordert zu einem letzten fürchterlichen 
Zweikampf auf Sieg oder Vernichtung! Und der tückiſche Sturm 
ſiegte, denn er hatte ſeinen Gegner im Zuſtand der Ohnmacht, 
mit defekten Maſchinen, überraſcht. Er zerſtörte in einer Viertel⸗ 
ſtunde das Werk, an dem ein genialer Erfinder mit einem ganzen 
Stab von tüchtigen Mitarbeitern jahrelang gearbeitet hatte. 
Doch er zerſtörte nur die Materie, die noch nicht ganz vol 
kommen geformte; der Gedanke, der ſie beſeelte, lebt und hat 
doch geſiegt! Geſiegt über tauſend Widerſtände und ſich die 
Sympathie und die Anerkennung ſeiner Mitwelt erkämpft, die 
ihm wahrlich lange genug verſagt blieb. 

Unter dem erſchütternden Eindruck der Kataſtrophe von 
Echterdingen fällt es ſchwer, über die Siegesfahrt zu berichten, 
und doch war es für alle, die fie. an irgendeiner Stelle ver- 
folgten, ein Ereignis, das ſie ſo ſchnell nicht vergeſſen werden. 
Ich kann mich nicht entſinnen, wann ich in ſolch fieberhafter 
Spannung kommender Dinge geharrt hätte, wie am Dienstag 
morgen, als mich zwiſchen 10 und 11 Uhr ein flinkes Automobil 
von Colmar nach Altbreiſach an den Rhein hinüberführte, und 
als ich dann dort unter Tauſenden ſtand, wie ſie unabläſſig 
den Rhein aufwärts nach Süden ſchauend. Und als es dann 
kam, unter tiefblauem Himmel, in glänzendem Sonnenlicht, 
kaum 150 Meter hoch über unſere Köpfe hinwegſchwebte und 
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des Jubels kein Ende war... Doch den Eindruck haben ja 
in den jüngſten Tagen Hunderte und Hunderte beſchrieben, und 
jedermann hat es wohl mit Intereſſe da oder dort geleſen; aber 
erlebt und mitempfunden haben es in Wirklichkeit doch nur die, 


die es ſelbſt mitanſahen. 


Mochte einer auch noch ſo kühl zum Beobachten gekommen ſein, 
er griff doch freudig bewegt zum Gruße an den Hut, als er 
zum erſtenmale über ſeinem Haupte das eigenartige Summen 
der Luftſchrauben hörte, und als in majeſtätiſchem Fluge das 
gelblich⸗weiße „graziöſe Ungetüm“ vorüberzog. Und daß dies 
ein anderes Fliegen war als das der gewöhnlichen Ballons, das 
wurde auf den erſten Anblick auch dem Laien klar. Das war 
kein willenloſes Treiben im Winde, wie wir es ſchon dutzende⸗ 
male mitanſahen, ſondern ein zielſicheres Steuern. Das 
iſt es auch, was dieſem Fliegen ein ſo ſicheres Anſehen gibt. 
Es mag vielleicht eine kommende Generation über Zeppelins 
Luftſchiffe „aus Aluminium, Gummi und Seide“ lächeln, ſie wird 
aber doch den 4. Auguft 1908 in ihrer Geſchichte der Luftichiff- 
fahrt vermerken müſſen, als den Wendepunkt auf dem Wege 
zwiſchen den taſtenden Verſuchen und der endgültigen 
Löſung des Problems. 

Durch die Fernfahrt iſt die Möglichkeit der abſoluten Lenk⸗ 
barkeit einwandfrei bewieſen. Zeppelin hat eine ihm im voraus 
vorgeſchriebene Route wirklich befahren. Der Weg, den 
der Ballon nahm, hing in keiner Weiſe von atmoſphäriſchen 
Zufälligkeiten, ſondern ausſchließlich von dem Willen ſeines 
Lenkers ab. Das iſt das e hiſtoriſch Denkwürdige 
der Fahrt vom 4. und 5. Auguſt und wird in keiner Weiſe be⸗ 
einträchtigt durch die zweimal notwendig gewordene Landung und 
den ſchließlichen tragiſchen Untergang kurz vor dem Ziele. Was 
die Zwiſchenlandungen verurſachte, das waren keine prinzipiellen 
Fehler mehr, ſondern lediglich konſtruktive, d. h. ſolche, die ſich 
auf Grund weiterer Erfahrung und Vervollkommnung ſchließlich 
auf ein Minimum beſchränken laſſen. Auf Grund der „Panne“ 
oder des Pneumatikdefekts wird heute kein Menſch es wagen, 
dem Automobil die Palme als Sieger unter den Verkehrsmitteln 
der Landſtraße abzuſprechen; und um mehr als eine „Panne“ 
handelt es ſich auch bei den Zwiſchenlandungen auf der Fern⸗ 
fahrt nicht, wenngleich eine ſolche hier von ganz anderer Trag⸗ 
weite iſt als dort. 

Prinzipiellere Bedeutung freilich im Hinblick auf die im 
ſpeziellen Fall geſtellte Aufgabe: 24 Stunden in Luft, hat die 
Tatſache, daß die Landung auf den Fildern in der Hauptſache 
wegen allzu ſtarken Gas verluſtes erfolgte, fo daß eine Na- 
füllung nötig wurde. Daß eine ſolche Nachfüllung nötig würde, 
darauf hatte man in keiner Weiſe gerechnet; die kleineren Ber- 
ſuchsfahrten ſowohl als auch die zwölf Stunden⸗Fahrt nach der 
Schweiz ergaben in der Richtung alfo nicht präziſe Anhalts⸗ 
punkte. Man nahm an, daß der ſich vermindernde Auftrieb 
ſich mit der Ballaſtverminderung infolge des Benzinverbrauches 
ausgleichen würde. Dieſe Vorausſetzung traf nicht zu, und es 
wird die Aufgabe der Fachleute ſein, die Urſachen zu ergründen. 
Wie ſehr ins Detail die Erfahrungen gehen müſſen, die durch 
jede neue Fahrt ergänzt werden, ergibt ſich aus der Tatſache, 
daß die Daimlerſche Motorenfabrik den ſo folgenſchweren Motor⸗ 
defekt auf das Dickflüſſigwerden des Schmieröls zurückführt! 

Die Landung bei Echterdingen, ſo verhängnisvoll ſie auch 


wurde, hat auch noch das Gute, daß ſie die Möglichkeit der 


Landung auf feſtem Boden bewies. Dieſe Möglichkeit 
wurde ja bis zuletzt von den Gegnern des ſtarren Syſtems 
bezweifelt. Von der größten Tragweite auch wird es ſein, genau 
u erfahren, welches die Urſache der Exploſion war. Kam das 
Feuer von außen an eines der Ballonets, oder handelt es ſich 
um eine atmoſphäriſch-elektriſche Entladung? Die Erklärung, daß 
nicht das Aufprallen auf den Motor das Feuer entzünden konnte, 
weil der eine Motor ganz demontiert und der andere gut 100 m 
von der Stelle ſtand, wo das Aufſteigen der erſten Flamme 
bemerkt wurde, hat viel für ſich. Anderſeits will man ſchon 
verſchiedentlich die Zerſtörung von Ballons durch elektriſche Ent⸗ 
ladung erlebt haben. Offenbar wird das Studium dieſer Frage 
für unſere Aeronauten äußerſt wichtig werden. 

Die Frage der Verankerung auf feſtem Boden, insbeſondere 
ſolcher Koloſſe, ward von jeher als eine der ſchwierigſten erkannt, 
und doch möchte es faſt ſcheinen, als hätte man derſelben bei 
Echterdingen nicht genügend Aufmerkſamkeit geſchenkt. Der fran- 
zöſiſche Luftſchiffer Kapitän Ferber hält eine bei jedem Wetter 
abſolut ſichere Verankerung für ſo ſchwierig, daß er, wohl im 
Hinblick auf das Ende der „Patrie“ und des „Nulli Secundus“ 
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zur Zeppelinkataſtrophe bemerkt: „Le mème accident attend tous 
nos dirigeables!“ Das klingt ſehr peſſimiſtiſch, und ich denke, es 
ſei bloß cum grano salis zu nehmen. Jedenfalls liegt eine der 
Hauptſchwierigkeiten, daß die „Zeppeline“ jetzt ſchon allgemeine 
Verkehrsmittel werden, gerade hier. Freilich bedingen alle unſere 
Verkehrsmittel beſondere Notwendigkeiten; für unſere Eiſenbahnen 
haben wir die Erde mit Eiſenſchienen umzogen und dabei Wunder⸗ 
werke der Technik im Ueberwinden von Höhen und Tiefen geleiſtet. 
Erſt als wir diefe Bedingungen erfüllt hatten, wurde die Qoto- 
motive das brauchbare Wunderwerk der heutigen Tage. 

Warum ſollen wir da nicht auch die dem Zeppelinſchen 
„Wunderwerk“ angepaßten Bedingungen erfüllen, die da vielleicht 
fein werden: Anlegung von Landungsbaſſins, von Füllſtationen uſw. 
Freilich kennen wir dieſe 1 noch nicht genügend; ſie 
aber kennen zu lernen, das iſt die Aufgabe der Verſuchsfahrten 
und beſonders der Verſuchsfahrten im großen Stil nach Art der 
kühnen Fahrt vom 4. und 5. Auguſt. 

Sie endete mit einer Kataſtrophe, und man hat wiederum 
die Tatſache erlebt, daß gewiſſe Leute ſie nachher „vorausſagten“. 
Niemand aber, ganz vereinzelte Anhänger anderer Syſteme 
abgerechnet, hat daraus auf eine Minderwertigkeit der „Zeppeline“ 
geſchloſſen. Im Gegenteil, ein mächtiger allgewaltiger moraliſcher 
Erfolg, der erft durch die Kataſtrophe in feiner ganzen Durch- 
ſchlagskraft in Erſcheinung trat, krönte den Erfinder. Die Elemente 
haben das Materielle ſeines Werkes zerſtört, der Geiſt desſelben 
hat ſich aber Tauſenden und Abertauſenden ſiegend geoffenbart. 

Vernichtet zwar, doch Sieger iſt das Luftſchiff Zeppelins! 


„Unſer“ Lexikon. 


Bei der Bedeutung, die „Herders Konverſationslexikon“ für 
das deutſche katholiſche Geiſtesleben hat, wird es intereſſieren, das 
nachſtehende, aus den Urteilen von neunzehn angeſehenen Zeitungen 
und Zeitſchriften zuſammengeſtellte „Moſaikgemälde“ zu betrachten. 

Mit der Zeit bildete ſich das Bedürfnis nach einem Nach⸗ 
ſchlagewerk heraus, bei dem ſich mittlerer Umfang und nicht zu 
hoher Anſchaffungspreis mit ſtofflicher Vollſtändigkeit nicht nur 
der Zahl der Artikel nach, ſondern auch mit Bezug auf deren Aus⸗ 
führung im einzelnen vereinigten. Dieſem Bedürfnis kommt 
Herders Konverſationslexikon mit feinen acht Bänden entgegen!) 
Nicht zu viel und nicht zu wenig, heißt es bei Herder: nicht au 
viel, um nicht zu erſchrecken und die Brauchbarkeit des Werkes 
herabzudrücken; aber auch nicht zu wenig, damit das auskunfts⸗ 
bedürftige Publikum ſich nicht getäuſcht findet, am allerwenigſten 
auf jenen Wiſſensgebieten, die für unſer Kulturleben von aktueller 
Bedeutung ſind.“) Gleichwohl ift ae odnar keit des Werkes 
erſtaunlich.) Dazu tritt die muſtergültige Ueberſichtlichkeit.) Auch 

uverläſſigkeit und Gewiſſenhaftigkeit ſteht den Artikeln auf der 
tirn geſchrieben.“ , : l 

Die Artikel aus den Gebieten der Geſchichte, Literatur und 
Kirchengeſchichte find hervorragende Leiſtungen.?) Muſterartikel 
ſind die pädagogiſchen und verwandten Inhalts.) Was wir über 
Sozialpolitik und Sozialwiſſenſchaft und ſoziale Einrichtungen 
und Geſetze finden, gibt uns ein treffliches Bild des gegenwärtigen 
Standes der hochwichtigen Sache.“) Auch die gebildete oder Bildung 
ſuchende Frau hat in Herders Lexikon einen willkommenen, ſtets 
bereiten Ratgeber, und es iſt mit Freuden zu begrüßen, daß auch 
der modernen Frauenbewegung und den damit zuſammenhängenden 
Fragen und Problemen in dem Lexikon ein ſo weitgehendes Intereſſe 
gewidmet iſt.“) Die naturwiſſenſchaftlichen Kapitel ſind alle mit 
beſonderer Sorgfalt bearbeitet, und es ſind ihnen ſtets gute Ab⸗ 
bildungen beigegeben.“) Die Technik iit gleichfalls eingehend be- 
rüdfichtigt, nicht weniger durch gute Statiſtik das internationale 
Handels- und Verkehrsweſen.“) 

Ebenſo finden wir im Verſicherungs⸗, Steuer-, Währungs- 
und Zollweſen vielfach eine Auskunft, die wir in dieſer Ausführ⸗ 
lichkeit kaum vermutet haben würden.“) Die auf die militäriſchen 
Wiſſenſchaften und Kriegsgeſchichte bezüglichen Aufſätze befriedigen 
allenthalben die Anforderungen eines Fachmannes.) Daß auch 
der Sport in ſeiner heutigen Bedeutung und Wertſchätzung richtig 
erkannt wurde, zeigt z. B. der 8 Spalten und 17 Abbildungen 
ählende Artikel „Waſſerſport“, ferner der über 4 Spalten um- 
ſaſſende Aufſatz „Winterſport“. Auch der Jagd und der Ryno. 
logie ſind ausführliche Kapitel gewidmet.“) Das Kartenmaterial, 


| 1) Wiener Kliniſche Rundſchau. ) Hiſtoriſch⸗politiſche Blätter. ) Köln. 
Volkszeitung. ) Literariſche Rundſchau, Freiburg. 5) Weſtermanns Monats- 
heite. ) Immergrün, Stuttgart. ) Deutſches Volksblatt, Wien. “) Deutiche 
Eiſenbahnbeamtenzeitung, Stuttgart. “) Der Katholiſche Frauenbund, Köln. 
10) Repertorium für praktiſche Medizin, Leipzig. ) Natur und Kunſt, 
München. *) Privatbeamtenzeitung, Magdeburg. *) Militärwochenblatt, 
Berlin. 2) Der deutſche Jäger, München. 1) Kreuzzeitung, Berlin. 
16) Literariſches Zentralblatt, . 17) Königsberger Allgemeine Zeitung. 
10) Die Finanzwelt, München. *) Königsberger Allgemeine Zeitung. 
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die farbigen Tafeln, die typographiſche Ausführung, alles Aeuße⸗ 
entſpricht dem Charakter unſerer anderen großen Konverfation: 
Lexika.) Daß die neueſten Fortſchritte auf allen Gebieten zé 
verarbeitet finden, ift durchweg erſichtlich.“) Eine erfreuliche Vol 
ſtändigkeit vielſeitiger Literaturnachweiſe wird namentlich auc 


dem im einzelnen fachmänniſch gebildeten Leſer jederzeit wil 
kommen ſein.) Aus dem neuen Herder ift ein Kulturſaktor ge 
11905 NS effen große Bedeutung gewürdigt werden muß.“) €o 
möge 


denn dieſes „Hundertmarklexikon“ dank ſeines geringe. 
Umfanges, ſeiner Billigkeit und Belftänbigtei recht zahlreich 
15 gewinnen, möge der „neue Herder“ die weite Verbreitun; 
nden, die ſeiner Grün lichkeit und Gediegenheit gebührt!) 


Aus ungedruckten Wißblättern. 


Die Klage der blutigen Noſa. 


Nun, hör' ich recht? Hab' ich geſchlafen? 
Wars Sr ein allzu wüſter Traum? 
Genoſſen ſchwärmen für den Grafen? 
Ich hör's, doch kann ich's faſſen kaum. 


Sie ſammeln, ſagt man, 1115 den Grafen 
Und rufen: Hurra Zeppelin! 

Und jene erſt in Ludwigshafen! 
Zum Teufel iſt die Diſziplin. 


Da ſchreiben ſie gefüllte Spalten 

— Ich frage, ift das nicht was Stark's! — 
So feurig, wie ſie jemals galten 

Dem Proletarierkönig Marx. 


Da laſſen Proletariermaſſen 

Zu ſolchem Schimpfe ſich herbei! 
Und leeren die Gemeindekaſſen 
Für Militärſportfexerei. 


Laßt ihr uns alſo ſo im Stiche 

Von wegen einem Zeppelin? 

abet nur fo [ort dann geh'n in Brüche 
ir oder die Parteidoktrin. 


Stadthagen du! Mein lieber Singer! 
Nun zeigen wir dem Zeppelin, 

Daß ſtärker als ein Luftbezwinger 

Iſt ſo ein Windpfiff aus Berlin. 


Denn ſo ein Graf und Exzellenze 

Iſt ſchließlich doch kein Donnerkeil. 
Und die Geduld hat eine Grenze — — 
Es fehlt nur wenig, daß ich heul'. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Die Vorſtellung der „Meier 


Rident. 


‚Prinzregententheater. T 
finger”, mit der die heurigen Wagnerfeſtſpiele begannen, wie 
ein völlig aus verkauftes Haus auf, wie wir dies feit Jahren 

ewohnt ſind. Die e e rechtfertigte vollkommen die große 
nziehungskraft, welche die Münchener Feſtſpiele auf die Wagner 
uslandes ausüben. Die muſikaliſche Leitung 


freunde des Xn. und 
Franz Fiſchers, der die Schönheiten der 


lag in den Händen der 
Meiſterſingerpartitur mit Sorgfalt und hinreißendem Temperamen 
interpretierte. Der Inſzenierung liegt noch Poſſarts geniale 
Einrichtung zugrunde. Anton Fuchs weiß ſie in friſcher, farber 
froher Lebendigkeit zu erhalten. Von den Einzelleiſtungen iſt in 
erſter Linie Feinhals' Sachs zu nennen, der durch die Schönheit 
feiner Stimme und die warme Herzlichkeit ſeines Spiels un 
immer von neuem wieder in feinen Bann zwingt. Neben ihn 
muß der ſchauſpieleriſch eminente Beckmeſſer unſeres Geis 
genannt werden. Den Stolzing gab Knote mit dem ganzen 
üppigen Wohllaut feiner herrlichen Mittel. Frl. Koboth erfreute 
als liebliches Evchen, die Jungfer Lene ſang Frau 
ihrer prächtigen Stimme. Bender als würdiger Pogner un 

roderſen Kothner gaben gewohnt Gutes. Für den erkrankten 
Dr. Walter ſprang Kuhn ein, der den David recht friſch ſang 
und ſympathiſch ſpielte. Die kleine Nachtwächterrolle gab Lohfing 
charakteriſtiſch. Glänzend gelangen die Chöre. Das Publikum gab 
feiner Begeiſterung ſtärkſten Ausdruck. — Es fei nochmals auf das 
von Mottl geleitete unter Mitwirkung von Frau Preuſe⸗ 
Matzenauer und Heinrich Knote am 25. Auguft im Prinz. 
regententheater ſtattfindende Konzert hingewieſen. Das 
ſchöne Programm bringt die Eroica, fünf Gedichte für eine Frauen. 
ſtimme mit Orcheſter, die Gralserzählung und Wagners Ludwig ll 
gewidmeter Huldigungsmarſch. Das Feſtſpielhaus wird hierdurt 
zum erſtenmal für ein Konzert in Benutzung genommen. 


re uſe mm 
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Symphoniekonzerte. Die Unternehmungen des Tonkünſtler⸗ 
orcheſters N ne geihmadvoll bare Programme 
auf. Werke von Haydn, Bach, Mozart, Beethoven Ceſar 
Frank und Böhe fanden kürzlich unter Laſſalles Seitung 
eine ſtilſichere und ſorgfältig vorbereitete e ae 
aufgenommen wurden auch Rhapſodie und Totentanz von Heinif ch, 
die der Komponiſt ſelbſt dirigierte. Ich vermochte zu deſſen Ton- 
dichtungen keine rechte Fühlung zu gewinnen. Von Soliſten I 
der bekannte 1 Sno eg, die nec Flötiſten Wunderlich 
und E. Kraus, ſowie ae er zu nennen, deffen guter 
Bariton noch der ne b edar 

Verschiedenes aus aller Welt. Der amerikaniſche Schrift ⸗ 
teler Mart Twain nati ii sie gung. (Draten für Kinder und 
junge Leute gegründet. nur dem klaſſiſchen Drama 

eweiht ſein und ſoll 155 a noralie Zu den 2 g 
bereiten raren in Neuyork wirken. Auffü 
werden auch jugendliche Dilettanten . Eine 
Shakeſpeare⸗Studiengeſellſchaft it in England gegründet worden. 
Der Zweck der neugegründeten Vereinigung iſt, in den engliſchen 
Städten Vorträge zu halten über alles, was mit Shakeſpeare und 
feiner Zeit zuſammenhängt. Der Shakeſpeare⸗Gedenkgeſellſchaft in 
Stratford wurde eine namhafte Stiftung zuteil. 


München. L. G. Oberlaender. 


en die 
Ben ger 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der internationale Geldmarkt behauptet wider 
Erwarten seine günstige Flüssigkeit. Nicht nur in Amerika und 
London, sondern ganz besonders am heimischen Markt ist ersichtlich, 
dass die gemeinsamen Bestrebungen nach einer allgemeinen Restriktion 

und einer Zurückführung in normale Wirtschaftsverhältnisse von gutem 
Erfolg begleitet sind. In den Kanälen der Noteninstitute haben sich 
grosse Geldpositionen angestaut, so dass beispielsweise die Verhält- 
nisse am Rentenmarkt in Deutschland derzeit äusserst 
günstig liegen. Trotz der sicherlich erheblichen Herbst- 
bedürfnisse und der in letzter Zeit vermehrten Ansprüche der 
Börse ist das flottante Material an festverzinslichen Werten vom 
Sparpublikum eskomptiert worden. Darauf ist auch die Meldung 
zurückzuführen, dass das sogenannte Preussenkonsortium seinen 
erheblichen Besitz an erheblichen Besitz an (seinerzeit zwangsweise investierten) deutschen | gehaitenen Seuchterkeanz unb fówerer Ampel entworfen und ausgeführt. u zwangsweise investierten) deutschen | 
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Bekanntmachung. 


Wir beehren uns hierdurch mitzuteilen, dass wir 
im städtischen Verwaltungsgebäude 


Ecke Tal und der Sparkassenstrasse 
eine 


Wechselstube und 
Depositenkasse 


eröffnet haben 
Dieselbe befasst sich insbesondere mit 

Eröffnung provisionsfreier Sch eck rech- 
nungen, 

Uebernahme von Bargeld zur Verzinsung auf 
tägliche oder längere Kündigung zu den 
günstigsten Sätzen, 

Entgegennahme von Kreditgesuchen und 
Führung von laufenden Rechnungen, 

Annahme von offenen Depots, 

An- und Verkauf von Effekten, Wechseln, 
Devisen, Schecks, fremden Geldsorten 
usw. 

Besorgung von Kreditbriefen, 

Annahme von Zinszahlungen für unsere 
Hypotheken-Abteilung, 

Einlösung von Coupons, 

Belehnung börsengängiger Effekten. 


München, im August 1908. 
Bayerische Hypotheken-undWechselbank. 
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so dass 
nur mehr 


Staatspapieren fast vollständig ausverkaufen konnte, 
fernerhin Beträge in derartigen Standardpapieren 
durch Vermittelung der Börsen beschafft werden können. 
Die Tragweite und Bedeutung dieser günstigen Konstellation 
gewinnt noch durch den Hinweis darauf, dass die in diesem Jahre 
von industriellen und bypothekarischen Unternehmungen emittierten 
Anleihen schon auf über eine halbe Milliarde Mark geschätzt werden. 
Das Kapitalistenpublikum hält als massgebender Faktor an seiner 
Kapitalsanlagetaktik nach wie vor fest. Die Bemühungen der ge- 
schäftsmässigen Spekulation, die Aufmerksamkeit mehr und mehr 
dem Industriemarkt zuzuwenden, sind bisher mehr oder minder ver- 
geblich gewesen. Selbst die lebhafte Bewegung des Industrie- 
Aktienmarktes und die verschiedenen günstigen Auslassungen 
aus den massgebenden Kreisen hinsichtlich einer beginnenden 
Besserung in der Konjunktur vermögen die allgemeine Reserve 
und ktihle Beobachtung der Kapitalistenkreise nicht abzulenken. 
Die Semestralabschlüsse der Banken in Deutschland und Oesterreich 
zeigen die deutlichsten Anzeichen einer normalen Entwicklung der 
Wirtschaftssituation bei uns. Die Annahme, dass es den Banken er- 
möglicht sein wird, ferner zu den gebesserten Kursen lohnende Ver- 
käufe und Realisationen der Effektenbestände vorzunehmen, wird dem 
so lange vernachlässigten Bank- Aktienmarkt neue 
Anhänger zuführen. Der Rocher de bronce aller Märkte: die bisherige 
Festigkeit der Neuyorker Börse, scheint allerdings in seiner Kon- 
tinuierlichkeit erheblich gelitten zu haben, Es ist anzunehmen, dass 
die bisherigen Warnungen das deutsche Kapital veranlasst haben, 
rechtzeitig etwaige Gewinne aus diesen gefahrvollen Marktgebieten 
sicherzustellen. Wenn bei uns die Erholung der Industrie 
und der Börsenfaktoren gleichen Schritt mit der derzeitigen 
Konjunktursituation hält, ist für Deutschlands Wirtschaftsmarkt vorerst 
nichts zu befürchten. M. Weber. 


Aus ber i Werkſtätte des Hofſchloſſermeiſters Jofeph Froßnshe 
in Münden find in den letzten Jahren einige Erzeugniſſe hervorgegangen, die ganz 
Ueber ein ue ee 


be ſonderes Lob und höchſte Anerkennung verdienen. 
welches Herr Frohnsbeck für die Pfarrkirche in der Jachenan lieferte, ſchreibt die,, M 

. Unfer Kunſtgewerbe ift wieder erſtarkt und wird ſich in feiner berechtigten Eigenart 
auch lirchlich⸗monumental ausleben. Anſäze 8 zeigt auch das Pfarrkirchengitter der 
Jachenau, obſchon altſtiliſtiſche Gebundenheit gefordert war. Frobnsbeck meiſtert das Bier» 
kannteiſen und ſchmiedet und fd veikt (hierin liegt das Können) die Zierraten fo gut wie 
die günftiaflen Kanſiſchmiede vor Jahrhunderten; für ihn gibt es feine verlorenen techniſchen 
Geheimniſſe; er wäre auh der rechte Mann, um Monumental Neues zu ſchaffen, wenn 
ihm einwal freie Qand gelofien wäre. 15 die von Bauamtmann Put (Donauwörth) ent- 
worfene, ſchöne, roman anije Y Warrkirde un et e hat Frohnkbeck einen viel be: 
wunderten romaniſchen Kronleuchter mit zierlicher Krone, zwölfarmigem, im Vierpaß 
gehaltenen Leuchterkranz und ſchwerer Ampel entworſen und ausgeführt. 


Münchener Ausstellungs- 
Lose à É Mk. 11 Lose für 10 Mark 


Gesamtgewinne: 


Haupttreffer: Bares Geld, ohne Abzug 


4 0 000 usw. 


Zu haben bei der Generalagentur Heinrich & Hugo Marx, 
Bankgeschäft, München, Odeonsplatz 2. 


Ferner: Lud. Müller & Co., Kaufingerstrasse 30, 

R. Pradaruttl, Sebastiansplatz 9, Gregor Härtl, Kaufinger- 

strasse 27 (Eing. Mazzaristr.), K. Bachmeier, Residenz- 

strasse 16, Wilh. Crämer & Cie., Sendlingerstrasse 16, 

8. Levinger, Bayerstrasse 25, und allen durch Plakate 
erkenntlichen Losverkaufstellen. 
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N Werkstätte für kirchliche E 
erkstätte für kirchliche 

— Josef Fuchs, Goldschmiedekunst, — 

= Paderborn i. W. 2 

= Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber = 

S o und Messing aus freier Hand. o 5 
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Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 
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m Bayerische Handelsbank in München = 


— Zwelgnlederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, — 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Lichtenfels, Markt Redwitz, Memmingen, Mindelheim, 

E Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Schweinfurt u 

und Würzburg. 


Aktienkapital. rund Mk. 34:000,000.— 

Reserven ... „ „ 117500, 000.— 
E Pfanabriefumlauf ... V„ „ 263,200, 000.— 
Hypotheken bestand „„ „ 268100, 000. 
Komm. -Oblig.- Umlauf „ „ 47345,000.— 


Komm.-Darlehen. $ 4:726,000.— 
Stand vom 30. Juni 1908. 


Für die Aufbewahrung von Wertpapieren und Wertgegen- 
ständen bieten die Tresore in unserem neuen, im Sommer 
1904 dem Betrieb übergebenen Bankgebäude 


— 5 in München 


denkbar grösste Sicherheit, wie jede irgend wünschens- 
werte Bequemlichkeit. 


Mit der Verwahrung — wobei die Wert- 
papiere jedes Hinterlegers ein selbständiges 8 
Depot bilden, dr von allen übrigen Depots abgesondert und selbst- 
verständlich im Sondereigentum des Hinterlegers bleibt — wird die 
Besorgung aller Geschäfte verbunden, welche zu einer sorgfältigenVer- 
waltung gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung von 
Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interimsscheine, die 
2 Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf sowie der Um- 
tausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. 

Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies Scheck- 
konto, auf welchem die jeweils fälligen Couponsbeträge gleich sonstigen 
Bareinlagen gutgebracht und verzinst een je Barerhebungen Ba 

mittels Schecks erfolgen, auch werden jederzeit Barvorschüsse 
währt. Ueber jedes Depot kann während der üblichen Geschäftsstun 5 

E sofort und ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 

2 Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Deponenten 
haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


— . 
m Verschlossene Depots: sinde werden vom Hinteiege 


stände werden vom Hinterleger 
E selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm angegebene Wert- 
summe haftet die Bank. 


werden in der neuen Stahl- 

2 Eiserne Schrankfächer (Safes) kammer "unter Seret 

verschluss des Hinterlegers mietweise abgegeben. Jahresmiete 
u je nach der Grösse des Faches. 

Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Beschäf- u 
tigung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch sonstiger Depots 
= verschliessbare Kabinette zur Verfügung. 

Zur Besichtigung der Stahlkammer und aller ihrer Einrich- 
2 tungen wird ergebenst eingeladen. 

2 Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- MI 

WW sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst die ge- 

E druckten Bestimmungen dieser Abteilung zur Verfügung, die auf = 
Wunsch auch nach aussen unentgeltlich zugesandt werden. 


Auch bei unseren ZWEI@-NIEDERLASSUNGEN können offene und E 
verschlossene Depots hinterlegt und Sohrankfächer gemietet werden. 
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Abgelagert, elegant, süffig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


Ideal aller: 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 
französisch. Methode, nur aus reinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


A 


2 


Stoffe 


: zu Kirchenparamenten : 
Fahnen. 
Fertige Gewänder etc. : 


‚Ruf durchaus solide, preiswürdige, selbst- 
: gefertigte Fabrikate in Handweberei :: 


Fertige Fahnen 


für Vereine aller Art. 


F. J. Casaretto, Crefeld 


Gegründet 1851. + Südwall 80. 


+ 


Wenn Sie gut und billig rauchen wollen! 


dann bitte machen Sie einen Verſuch! 
Nur Mark 3.20 100 Stück 5 Pfennig: Zigarren, 5 


Nur Mark 4.10 100 Stück 6 5 P ehr gut, 

Nur Mark 5.40 100 Stück 7 5 „ ausgezeichnet 

Nur Mark 6.30 100 Stück 8 „ = ehr mildes Aroma, 
Nur Mark 7.20 100 Stück 10 beſte Marken 


Engros Lager in nun ausländiſcher Bigar aretten. — Berſand franko Na nahme. 
Umtauſch geftattet. — Geſchäft beſteht 16 Jahr e. 


Havana-Haus München, Goetheltraße 25. == 


Turmuhren] 


für Rirchen, bebäude u. Eisenbahnen 


liefert die weltbekannte und mit 16 ersten: 
Preisen prämiierte Firma 


Joh. Mannhardt in München 8, 
Metzstrasse 14. 
Kataloge und Kostenanschläge gratis und franko. 
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Die zweite Auf lage 


Die Katholische Kirche 


unserer Zeit 


Drei Quart- Bände, gebunden in Prachtband M. 100 
Gravüre Papst Pius X. 50:70 em) 


inkl. einer Porträt 


BAND I: 
Der Papst, die Regierung 
und Verwaltung der hei- 
ligen Kirche in Kom 


von Paul Maria Baumgarten 


mit 4 Farbenbildern, 52 Tafelbildern 
und 770 Bildern im Text. 


Für Laien und Gelehrte hat das 
Werk in gleicher Weise Interesse, 
da es ganz eingehend, oft so ar 
intim, den Staat in Rom und seine 
Organisation beleuchtet: Hier lernt 
man ein Muster einer uralten euro- 
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Die mündelſichere 


Kreis - Sparkaſſe 


Moers 
Hauplſtelle Hombergerſtr. Nr. 58 


verzinſt ſämtliche, auch durch Poſt 
DDr Reichsbank geſandte Einlagen 
mi 


des grossen Pracht werkes 


und ihre Diener 
in Wort und Bild. 


BAND II: 


Die Katholische Kirche 
auf dem Erdenrund 


von Paul Maria Baumgarten 
und H. Swoboda 


mit 4 Farbenbildern, 3 Karten, 
88 Tafelbildern und 770 Bildern 
im Text. 


Dieser Band zeigt den gegenwür— 
tigen Stand und die heutige Organi- 
sation der Katholischen Kirche, 80- 
wie ihrer Institutionen und Kunst- 
schätze auf dem ganzen Erdball, 


(bis zum 3. ab 1. desſ. Monats). 


päischen Staatsmacht kennen, die 

je und je den veränderten Zeit- 

verhältnissen sich anzupassen ver- 
mochte. 


wobei naturgemäss in bezug auf 

Darstellung und Umfang die Länder 

deutscher Zunge bevorzugt worden 
sind. 


— . 


Versende gegen Nachnahme von 
. J franko jeder Bahnstation 


Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 
Paul Schmidt, Ahrweiler. 


BAND III: 
Illustrierte Geschiehte der Katholischen Kirche 
von Dr. J. P. Kirsch und Dr. V. Luk sch 


' Verkleinerte Einband-Decke. mit einer Heliogravüre, 3 Karten, 50 Tafelbildern und 983 Bildern im Dont nur aus Wein 
Text. Von der Presse und den Fachkritikern andauernd mit unge- Carthäuser ebrannt, da- 
teiltem Beifall aufgenommen, bildet dieser Band den würdiren Abschlass des gewaltigen Unternehmens In ihrer Geschichte Wein- her nken sehr 
selbst besitzt unsere Katholische Kirche die herrlictisten Denkmale ihrer inneren Kraft und Grösse. b S* 8 

* rlert zu 
— u Cognac ub Hark 


per Literflasche die Weinbrennerei von 
M. Rehe inkKʒñarthausb. Trier. 


Keine Nachnahme! 7 


Gold- u. Silberwaren, Bestecke 
zu streng reellen billigsten Preisen. 


Illustrierter Katalog gratis u. franko. 
— Auswahlsendungen sofort. 


Karl Berger, Versandhaus 
(Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rh) 
Pforzheim, Dellsteinerstrasse 29. 


| į Das Papstbild wird auch in Rahmen gegen geringe Nachzahlung geliefert 


Alles franko und emballagefrei gegen monatliche Ratenzahlung von Mk. 3.— 


— — a E — 


Achtseitiger ausführlicher Prospekt gratis. 


Gregorius- Buchhandlung, G. m. b. H., Cöln a. Rhein 


Salierring No. 57 


= 
Dem hochwürdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, Schneidermeister, München, Löwen- 


Ed. Walz Nachf. grube 3. 
Lieferant des Georgianums. $ 


= FRANZ GOERLICH, Verlagsbuchhandlung, BRESLAU I. » 


Soeben erscheint in unserem Verlage: 


GESCHICHTE. 


DER 


KATH. KIRCHENMUSIK 


von | 

Prof. Msgr. Emil Nikel, 

Vizedechant an der Domkirche zu Breslau, 
Päpstlicher Geheimkämmerer. 


+ + 
++ + 


Ausstellungshallen am 
Zoologischen Garten 


Deutsche 


Schiffbau-Ausstellung 
Berlin 1908 


Juni bis Oktober 


Täglich von 10 bis 10 Uhr geöffnet. Erster Band: 


GESCHICHTE DES GREGORIANISCHEN CHORALS. 


Nebst einer Einleitung: 


Die religiöse Musik der vorchristlichen Völker. 


Buchdruck-Arbeiten 


jeder Art und in jeder Ausstattung 


Mit zahlreichen Musikbeispielen. 


Etwa 500 


Seiten Umfang. Preis geheftet 7.50 Mark, in elegantem 


EN liefert zu angemessenen Preisen die J — Halbfranzband gebunden 9.— Mark. - 
Buchdruckerei von Franz X. Seitz Professor Msgr. Emil Nikel übergibt hiermit ein Werk der Oeffent- 

Münch Butt Icherstr. 16 lichkeit, das einen Merkstein auf dem Gebiete der katholischen Kirchen- 

uncnen, Butiermelmersir. musik bedeutet. Auf Grund jahrelanger sorgfältiger Studien hat es der 

c Telephon Nr. 791 ræna Autor geschaffen. Interessante Darstellung, fliessender Stil zeichnen es 

aus, etwa 50 Musikbeispiele beleben es. Nicht nur den Fachmann, 

A sondern jeden Gebildeten wird das Werk in hohem Grade ansprechen, 


A 


Seite 568. Allgemeine Pr 


Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische eee Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
Dr. O. Ammann. 


Dr. Ma erhau ens Kur⸗ und Wafferheilauftalt „Bavaria⸗Bad“ 
als bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
de rapie. Vibrattonsmaſſ Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Aar- irte Wa . par en = 2 Mün m Sommer 
u. Winter viel bef. Groß. od. Einri 120 Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ae Sia Dr. Karl agen. 2 Aerzte.) 


b. Wiesau (bayr. Fichtel- 

ni 1 e) 520 m f. d. M. = 
Gymnastik heilkräftigstes Stahl- und b lA Elektro-Hydrotherapie, 

assago usw. — Hervorragende Erfol bei Blutarmut, Herz- un 
Narvenkrahkheiten, . Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. -- Saison 

‚ab 15. Mai — Prospekt k Dr. mod. Breker. 


(Sanatorium 


Dr. Hanika’s Heilanstalt 


Ambulatorium) 


für Herzkranke and Nervöse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach, Spezialarzt für Herz-, Lungen- 
und Steffwechseikranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Behandlang chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. Hanika. 
___ Müinchen-Nymphenburg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791 


Neuerb. Kurhaus in prächt. Hochgebirgs- 
Kainzenbad 


lage. Mineral- Moor-, Schwefel- und 
— — Kurmittel. 


Eisenbad. Grosser Park. Alle modern. 
a ——1 e Waldluft-, Sonnen- und 
Schwimmbäder. Vorzügliche diät. 
Küche. Prosp. Arzt: Dr. Behrendt, 


bei Partenkirchen. 


9 
Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 
a e i eöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erho e aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
Mit den 3 App: ten für D ostik und Therapie eingerichtet Näheres 


durch die Direktion durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger, 
Aerzte: Dr Wigger, Dr „ klien. 


Dreizehnlinden“, Schloss Corve , Höxter, 
„ y 


Wesergebirge, Sommerfrische, Tour. Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4 50 Mk. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen: 
Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


Nordseeha Amrum- Norddorf : 


Seepensionat Hittmann. 
Reinste Seelutt, schöner Strand, 


stark. Wellenschlag, hohe 
Dünen, weite Haidetäler. Volle Verpfleg. mit Zimmer 4M, 
Vor- u. Nachsaison Ermäss. 


Keine Kurtaxe, keine Taaka. | 
Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesd. ab 1. Juni tägl. 
in eig. Kapelle. Hochsais. frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 


Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 


Arminiusquelle 'r»zinze 
in Westfalen. 
Heilquelle gegen Lungenleiden, Asthma und Kehlkopfkatarrhe. Wasser- 
versand während des ganzen Jahres. Grosser Park, reizmilderndes Klima. Neu 
eingerichtetes Badehaus, Inhalatorien neuesten Systems, Dampfheizung. 
Pensions-Hötel Kurhaus. vorzügliche Verpflegung. Elektr. 
Licht. — Liegehalle Näheres durch die Brunnen-Administration der 
Arminiusquelle. — Das in Lippspringe neu hergerichtete Kurbad mit seinem 
„Kurbrunnen‘‘ steht mit unserer seit 70 Jahren bewährten Arminiusquelle 
und deren Verwaltung nicht in Verbindung. Die Administration 
Lippspringe, Westfalen (Bahnstation). der Arminiusquelle. 


Vayeriſches Reiſ ebureau Schenker 4 Co. 


München, Promenadepſatz 16. 
Balkshur hei Wien, N. Lest. Lehr- und Eichung Anstalt 
1 der Gesellschaft Jesu. 
Vorbereitungsklasse und vollständiges Gymnasium mit Oeffentlichkeitsrecht. 


I. Konvikt für Knaben aus den höheren Ständen 920 K, 
II. Konvikt für Knaben aus den mittleren Ständen 600 K. 


Pensionspreis: 


Unterricht in der französischen, englischen, italienischen, ungarischen, böhmischen und 
polnischen Sprache, sowie in Musik, Stenographie, Zeichnen, Turnen, Reiten, 
Fechten und Schwimmen. 


Berlag von Dr, Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 
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Nr. 34. 22. Auguſt 1908, | 


nn 


die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn» 


7777 TEEN . 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 


angezeigte Werk. 


— 


Lehr- U. Erziehungsanstalt im Rloster Ettal 


NONIN A NANANA NA NIA N 


bei Oberammergau (Oberbayern). 


Ae 
— 


Im September dieses Jahres werden Knaben in die vier | 
untersten Klassen der mit dem hiesigen Benediktinerkloster 
verbundenen Lehr- und Erziehungsanstalt aufgenommen. 


Prospekte, welche alle nötigen Angaben tiber die Lage 


Ettals, den Charakter der Anstalt, die Aufnahmebedingungen 
usw. enthalten, stellt auf Wunsch zur Verfügung | 


Das Direktorat des Erziehungsinstitutes, 
J 


Mir ſehlagen jede Konkurrenz!! 
| RAUCHER! te, Gnalitätezigarre kant 


u. dabei Geld sparen, dann verlangen Sie sofort unsere Spezial marken 


Glückauf 
Ideal 


Schmollis 2.50 Mk. 
Landwirt 2.80 „ 
Fr. Pfalz 3.40 „ 


Illustrierter Katalog gratis und franko. 


portofrei. 


Prinz Ludwig 5.10 
(für 1 Kistchen 100 Stück) 


Nachnahmespesen werden von uns getragen. 


3.50 Mx. 
4. — y 


Bei 600 Stück Zusendung 
Bei Ni 


konvenienz Retournahme oder Umtausch, also kein Risiko. 


benossenschaftl. Zigarrenfabrik, e.s. m.ni 
Berg i. d. Rheinpfalz. 


‚Ihre Fabrikate reoht empfehlenswert“. Winnweie 
„Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5.07. Eug. Sytist, Bi 
— „Bin recht zufried.“ „Wahlscheid, Bez. Köln, 29. 5. 07. A. Witscher, 1. Lehrer; WAS 

— 


Einige Anerkennungsschreiben : 
80. 4.07. Kolb, Pfr. — 


Ohne Vor- 
ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
an.. Ferner empfehlen 

Fahrradz ubehörteile, 
Colonia- Nähmaschin., 

Musikinstrumente, 
photograph. Apparate, 
Uhren,Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 


Colonia-Fahrrad- u. Maschin.- 
Gesellschaft in Cöln No. o+ 


ne Giit EI 


eine katholische deutsche 


Erzieherin 


für eine Familie deutſcher Abkunft in 
Liſſabon zu 3 Kindern von 13—9 J. 
Gehalt bis zu 100 % monatl. Offerten 
mit Zeugniſſen und Photographie an 
Prof. Dr. Venema Lippstadt. 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtli 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. ( 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und die Inſerate: 
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"Worenfcrift für Politik una Kultur 
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Herausgeber N 
/ dr. Armin Kaufen 
7 labrgang um münchen 22. Auguft 
tur. 33 RR | 1908 
EL >. | -~ Jabaltangabe: | ehe ` 
der Düffeldorfer Katholikentag. Von Kurt % Gedanken über Ziel und Grenze der Volks- 


3 von Blankenau. bildungsbeftrevungen. von herm.herz. 
= Katþolikenverfammlung und Studenten- || Vertraudem herrn! von Georg Sedelmair. 


/ 


| 2 tum. Don Pfr. hülfter, Redakteur der verdiente vorkampfer gegen den fittlihen ` 
| Unitas“. | Schmutz. 

huaatholiſche Arbeiter in dufleidorf. ein F. M. hamann. von m. Efereth. 
Stimmungsbild von ferd. metzroth. Auch etwas von der Ausſtellung münchen 
das cho der Düffeldorfer Tagung. — 1908. Don Anton Maier. 
1 noch eine Mainlinie. — die Niederlage dewitterfhwille. von Th. Singolt. 


Ades franzoſenſchutzings in Marokko. || Schulse⸗delitzſch. zur feier feines 100. 6e- 
lbbeltrundſchau.) von fritz nienkemper. burtstags (29. Aug.). von Nik. Kuhn. 
enn Wort zum konfeffonellen Frieden. || tieg eines fahrenden Sängers. Don hubert 
Don S. Stillger. nolden. 

man drehe den Spieß um! von dr. Eugen Aus ungedructen Witzblattern: der ve 
Za Jáger. Reidys-u.Landtagsabgeordneter. leidigte freifinn. (Ridens.) — Eine Aktiengefell- 
= Staatsform und Katholizismus in frank- ſchaft zur verteidigung bedrohter volksrechte. 
reich. von Albert dettling. | (Rigoletto.) 

Zum Schluß des badifhen Landtags. Don Bühnen- und Mufikrundfdau. von 1. 6. 
Redakteur Jofeph Schlierf. Oberlaender. 
‚Das kommunale Wahlrecht der frauen finanz- und handels⸗Rundſchau. von m. 

in Preußen. von h. Mankowski. ala Weber. 
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en ze 


Quartalspreis 
Mk. 2.40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


"Digitized y O le 


Dritte Ruflage icht Bände 


Reich illuſtriert 5 erde E m 980.5 Kr 120 
Konperfations=Lexikon 


Freiburg im Breisgau 
oo Berlin Karısruhe, München, Straßburg, Wien, St Louis, Mo. rars 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen — Teilzahlungen 


DER ANKER 


Gesellschaft für Lebens- und Rentenversicherungen 
ee I Nite in Wien. ner Staatsaufsicht. 


Stand der Gesellschaft a am nl RER 1906: 


VA aN NN EEN 
Ausgezahlt seit Bestehen 
Versichertes Kapital 
Versicherte Rente . 


145 Millionen Mark 
273 Millionen Mark 
449 Millionen Mark 
539,000 Mark 


Die Gesellschaft übernimmt Lebens-, Aussteuer- und 
Rentenversicherungen aller Art unter liberalsten Be- 
dingungen zu billigen Prämien, 


Jede gewünschte Auskunft, sowie Prospekte erhältlich 
durch die 


beneralrepräsentanz f. Süddeutschland 


in München, Residenzstrasse 24/Il. 


Menn Sie e Aut u und billig rnuchen wollen! 


ann bitte machen Sie einen Verſuch! 
Nur Mark 3. so. 100 Stück 5 Pfennig⸗Zigarren, kräftig, 


Nur Mark 4.10 100 Stück 6 z j ſehr gut, 

Nur Mark 5.40 100 Stück 7 5 > ausgezei net, 

Nur Mark 6.30 100 Stück 8 = p ſehr mildes Aroma, 
Nur Mark 7.20 100 Stück 10 * beſte Marken. 


Engros- Lager in: und ausländiſcher Zigaretten. — Verſand franko Na hnahme. — 
Umtauſch geſtattet. — Geſchäft beſteht 16 Jahre. 


ee eee eee eee 


bleibt ein Geſicht mit weißſem roſigem Teint, zarter ſammetweicher 
Haut ſowie ohne Sommerſproſſen und Hautunreinigkeiten, daher 
gebrauche man die echte 


Steckenpferd-Eilienmilch-Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück! 50 Pf. überall zu haben 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der Verlags- 
anstalt vorm. G. J. Manz, A.-G., München, 
| : Hofstatt5 und6 :: 


übernimmt die Herstellung von 

Werken jeder Art, Dissertationen, 
Festschriften und Diplomen und hält sich 
zur Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 

aufträge auf das beste empfohlen. 


3 ———Ä—äe ——— 


Alle bisher erschienenen Nummern werden none 


Ideal-Taschen-Perspektiv. 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, Zirka 100 g w | 0.50 


wiegend, inkl, Etui 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein 
ganz geringes Volumen Wert gelegt und wo doch noch ein rechend 
Ries optische Wirkung verlangt wird. In ee: A Weise diese 
enschaften hier vereinigt, und ist dieses wirklich empfehlenswerte Instru- 
ayin besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, um auf weite 
Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 
H W $ .. 
Gratis und franko Ss ars Augengläser 
u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender - 
Optisch-oculist, 
piisoaocuist. Josef Rodenstock 
Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser. 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 
ne Ita iana Doanahlzam Vom 27. Band 
Frankfurter Zeitgemässe Broschüren sra viser 
Heft 1: Eine Wunderheilung der Neuzeit. Eine Tee ea, an 
die moderne Wissenschaft. Von einem Freunde der Wahrheit. — 
Heft 2: Clemens August Freiherr Droste zu Vischering. Ein Lebensbill 
von H. Kipper. — Heft 3u.4 (Doppelheft): Moritz von Schwind. Studie 
von A. Nideck, — Heft5: Die neue Weltperiode. Zeitgeschichtliche 
Betrachtungen von Dr. Richard von Kralik. — Heft 6: F. W. Grimme, 
Ein Gedenkblatt zu des Dichters 80. Geburtstage von F. Wippermann. 
Heft 7: Die Denkwürdigkeiten des Kardinals Bartholomaeus Pacca. Ans 
dem Italienischen übersetzt und mit Begleitnoten herausgegeben von 
Dr. theol. et phil. Albert Sleumer. — Heft 8: Der moderne Indivi- 
dualismus: das Wesen des Liberalismus und die Gefahr des XX. Jahr- 
hunderts. Von F. Norikus. — Heft 9: Ist das Zentrum eine konfessio- 
nelle Partei? Von Dr. jur. Krueckemeyer. — Heft 10; Shakespeares 
Hamlet in seinen Beziehungen zur christl.-mittelalterlichen und nen- 
zeitlichen Kultur. Von Dr. Alois Wurm. Heft 11: Zur Geschichte 


der Mädchen- und Frauenbildung in der katholischen Kirche. Von 
A. Steeger. -M. Preis des Heftes 50 Pfg., Preis des Bandes (12 Hefte 
mit Porto 4.60 Mk. bei allen Buchhandlungen, sowie auch direkt 
vom Verlag 


Breer & Thiemann, Hamm i 3 — 


— Welchen 5 =x 


Menschenfreund 


würde einem jungen strebsamen Medi- 
ziner, kath, Konfession, zur Pordo- 
rung seiner Studien monatlich 
100 M. zu mässigem Zinsfuss 
leihen? Freundl. Offerten unter 
E. E. 100 an die Red. der „Al. 
Rundschau“ oder direkt an HR 
Pfarrer Eugen Keilbach, Dieses 
präses des C. V. und B. 8. Öffingen, 
b. Fellbach-Cannstatt, der zu jeder 
Auskunft gerne "bereit ist. 


Wie mein Vater von der 


Sartonftudt 
arlaſhing 


am rechton Jſaruſer mit 1 
waldwichor ilmgebung Zuckerkrankheit 
innerhalb d Durgfriedens Münden. befreit wurde, so dass er wieder al 
Willen Speisen geniessen konnte und neuen 
in geſchloſſenomu oſſenem erlangen aneh en aut 
ec — e veb Frau Otto Schädel, Lübeck. 
Proifon b. mäßiger Anzahlung. FE; 
Näheres: Bordeaux und Burgunder Burgunder 
Immobiliomu.Önugesellsuyaft Medoc 115M; Margeanx 1.301; SE Julien 
ANünden H. G. 1.50 M; Graves weise) LO: ~ 2 
frappentwufir 3 <M Tel. 12060. 5 2 M: 5 T 1 M; - — ; d 80 CEA 
Baubureau: Horlaching r. Lit. in Geb. v.201 an u. MESmsansie 
— — Alphons Marxer, Zabern l EU 


à 


14 9 * 1 


< 


A 


r 


| 
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DEUTSCH! Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


MÜNCHEN, AUGSBURG, NÜRNBERG 


Bremen, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, RR, London, Wiesbaden. 


2 — 


AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. — RESERVEN rund 102 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1898—1907) verteilte Dividenden: 10½, 11, 11, 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12%. 


| BAYERISCHE FILIALE oer DEUTSCHEN BANK 


5 M UNC H EN: Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


: ALU SB U RG: Depositenkasse: Philippine Welserstrasse D 29 
. eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


Scheck- Rechnungen ans übenimm Bargeld zur Verzinsung 


È 
1 
g auf tägliche oder län gere Kündigung zu günstigen Sätzen. 
5 —ů 


Vermittlung aller bank geschäftlichen Transaktionen. 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden aut Wunsch zugesandt. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen este 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, aer zr Landesnut“ e. 8 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stuck (20 m lang), 
Mark I0.—, 10.80, 11,80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt 
= durch die guten Leinengewebe.. = 


Bei Bedarf von 


3 


für kirchliche Zwecke, Schul- 
zwecke oder fürs Haus 


bitte gefälligst meinen nenesten, mil 

f 91 Abbildungen reich illustrierten 
Harmonium-Katalog 

zu verlangen. 

Harmoniums amerikanischen Sang- 
systems mit wundervollem Orgelton schon 
von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 
Selbstunterricht und 96 leichte Vortrags- 

stücke zu jedem Instrumente gratis. 

Teilzahlungen schon von 10 Mark 

monatlich an. 

Bei Barzahlung Vorzugspreise. 
Nach Oesterreich-Ungarn besondere 
Vergünstigungen, 

Export nach allen Weltteilen. 


Handtellerflechten 


heilbar! 


Grundmanns Thymol⸗Seife ift 

iM zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und jucken⸗ 
den Hautausſchlägen, H. Amts 
richter in Z. Bei richtiger An 


ð 
K. 2 


pF 


FANN A 
wendung verſchwinden flech- 
0 Aloys Maier, Fulda N Bänden Ne und näſſende, auf 
nden, Kopf, Geſſcht, Ober- 
Hoflieferant körper und auf den Beinen; ſpeziell 
(gegründet 1846). 8 — — fo- Handtellerflechten, die als unheilbar 


galten, wurden in kurzer Zeit durch den 
Gebrauch von Srundmanns Thymolseife 
und der dazu gebörigen Toilette- Creme 
fortgebracht. Wenn Ihnen von den vielen 
angeprieſenen Mitteln bis jetzt nichts ge⸗ 
holfſen hat, machen Sie einen letzten Ber» 
fý! — Seife 80 Pf. 3 Stück 2,20 Mk. 
Toilette-Creme 2 Mk. 
Apotheker Grundmann, 
Berlin, Friedrichstrasse 207. 


land-Fahrräder,Motorräder, 
Näh-, Landwirtschaftl.-, 

Sprech- u. Schreibmaschin. 
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|BayerischeHandelsbank | 


in MÜNCHEN. 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 

Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, 

Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, 

Mindelheim, Münchberg, Neuburg a.D., Nördlingen, Regens- 
burg und Würzburg. 


Aktienkapital rund Mk. 34‘000,000.— 


Reserven „ „ 117500, 000.— 
Piandbriefumlauf rund Mk. 252‘200,000.— 
Hypothekenbestand . . . . . „ „ 254'800,000.— 
Kommunal- Obligationen-Umlauf * * 3500,000.— 
Kommunal- Darlehen > ` 4‘040,000.— 


Stand vom 81. Dezember 1907. 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von ausländischen 
Geldsorten, Banknoten und Coupons. 

Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- und 
Auslandes. 

Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegenständen 
jeder Art: geschlossene Depots. 

Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter Verschluss 
des Mieters: (Safedeposits). 

Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wertpapiere, 
Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 

verzinsliche Bareinlagen auf provisionsfreiem Scheckkonto und 
gegen Kassenschein. . 

Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung. 

Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 

Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen auf alle 
in- und ausländischen Plätze. 

Wechselinkasso. 

Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
Bayerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten Waren. 

Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 

Pfandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungsgeldern 
von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zugelassen. 

Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von Gemeinde: 
und Stiftungsgeldern zugelassen. 

Hypothekdarlehen. 

Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche Verbände 
auch ohne hypothekarische Unterlage. (Kommunaldarlehen). 

Dep“ Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder der 

Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der Kirchen- 

gemeinden und Kultusstiftungen, im Giro-Schek-Verkehr oder in 

laufender Rechnung (Kontokorrent), desgleichen auch gegen Aus- 

stellung eines Schuldscheins auf Namen angelegt, sowie von Ge- 

meinden und örtlichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und 

Kultusstiftungen, offene Depots errichtet werden. 


Zu Die Pfandbriefe der Bayerischen Handels- 
bank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von‘Mündelgeld 
sowie zu Jeder Art von Verwendung, für welche Mündelsicherheit 


J. B. Fensterer, München, Pesast. 


Kgl. bayer. n Hoflieferant 
K. k. österreich. W Hof-Schirmfabrik 
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Grösste Auswahl in 


Sonnen- u. Regen schirmen 
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Bayerische Hypotheken- wnd Wechsel-Bank 
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MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 


und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 


un Gegründet im Jahre 18383. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54285, 714. 30 
Reservefonds „ 44°600,000.— 


A. Hypotheken- Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische 


Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements. 
Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emittierten 
Pfand briefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. Kom- 
missärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und als 
Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender 


Rechnung oder gegen Bankschein ; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden 
Banknoten und Geldsorten ; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und ver- 
losten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, 
Checks ete.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Checks 
auf alle Länder der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; . 

Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung 
und Verwaltung; 

Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 


Vermietung von eisernen Geldschränken (Safes). 
... En RIEREN Eostenirai zar . 


rue g Nachnahme von 
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Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


Die Bewilligung der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach den 
strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische Staatsregierung > 
aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grundsätze wird von dem Sriedenftr-9 
Königlichen Kommissar überwacht, der unter der Leitung des 


Königlichen Staatsministeriums des Innern die Aufsicht ausübt. = De E 9 u em ít 2 
3 sa Monaldraten. 
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eine katbolische deutsche 


Erzieberin 


für eine Familie deutſcher Abkunft im 
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M 35. 
Der Düſſeldorfer Katholikentag. 


Don 
Kurt von Blanfenau, Berlin. 


m vorigen Jahr hatten wir die Gegner und auch manche 
freundliche Nachbarn arg überraſcht, als aus der vermeintlich febr 
ſchwierigen Tagung in Würzburg ein voller Erfolg wurde. Dies⸗ 
mal hatte man die Erwartungen nicht ſo unvorſichtig niedrig ge⸗ 
ſpannt; aber etwas Ueberraſchung hat es doch wohl gegeben, da der 
Erfolg von Düſſeldorf außerordentlich groß geworden iſt. 
Wir wachſen! So ſagte der Ser verewigte Weihbifchof 
Schmitz von Köln auf der vorigen Düſſeldorfer Tagung vor 
25 Jahren. Wir find gewachſen und hoffen noch weiter zu 
wachſen. Das muß auch ſein; denn die Wettbewerber rechts 
und links verſtehen ſich zumeiſt auch auf das Wachſen. Stillſtand 
in der katholiſchen Bewegung wäre Rüdjchritt. 
Generalverſammlung wächſt an Umfang und äußerer Pracht, ſo 
iſt das ſchön; doch darf das nur als Begleiterſcheinung und 
Mittel zum Zweck geſchätzt werden. Die Hauptſache bleibt das 
Wachstum an innerer Gediegenheit, an Feſtigkeit und Klugheit, 
an Geſchloſſenheit und Entſchloſſenheit. Läßt die glän 5 
er 
Tugend erwarten? Man kann Ja ſagen ohne Vermeſſenheit. 
Das erſte Zeichen, unter dem die Düſſeldorfer General- 
verſammlung ſtand, war die Feier des Papſtjubiläums. Sie 
beſchränkte ſich keineswegs auf die üblichen perſönlichen an 
gungen, ſondern man vertiefte fih in das Weſen und Wi 


irken 
des Papſttums überhaupt als des Hortes der Wahrheit und der 
Eintracht, und bei der Stellungnahme zum gegenwärtigen 
Träger der Tiara ging man beſtimmt und entſchieden auf jenen 
Kern ſeines bisherigen Wirkens ein, der die Welt ſo lebhaft 
erregt hat. Profeſſor Mausbach aus Münſter gab eine tief- 
durchdachte Wertung der Enzyklika Pascendi, die m bloß den 
chriſtlichen Glauben ſicherſtellt, Sondern auch die echte Wiſſenſchaft 
vor der Verwirrung durch die Gefühlsphiloſophie warnt, den 
geſunden Intellektualismus rettet. Die Reſolution, welche die 
Verſammlung als Ausklang ihrer Tagung einſtimmig beſchloß, 
ſpricht kurz und einfach das aus, was für jeden glaubenstreuen 
Katholiken ſelbſtverſtändlich iſt, aber doch in dieſer Zeit der 
künſtlichen Nebel geſagt werden mußte: „Die Generalverſammlung 
der Katholiken Deutſchlands verwirft mit dem Hl. Vater die Irr⸗ 
tümer, die er in der Enzyklika verworfen hat.“ Der Papſtfeier 
war außerdem die treffliche Antrittsrede des Präſidenten Grafen 
Hans Praſchma gewidmet, und der letzte der Vorträge, den der 
redegewaltige Alpenſohn Ständerat Wirz zu einem erhabenen 
Hymnus auf die Verdienſte des Papſttums in religiöſer, kultureller 
und ſozialer Hinſicht geſtaltete. i 

Aus der Verherrlichung des Mittelpunktes der Chriſtenheit 
ergab ſich als zweites Leitmotiv die Pflege der Eintracht, des 
Friedens im eigenen Hauſe, der Sammlung aller katholiſchen 
Kräfte zur raſtloſen Arbeit auf allen Gebieten des echten und 
rechten Kulturlebens. Der katholiſche Geiſt, ſo rief der Präſident 
zum Schluſſe, muß uns ſo heben, daß er uns den Blick nicht trüben 
läßt durch das, was uns ſondern will, dagegen feſthält an dem, 
was uns eint. Und Kardinal Fiſcher fügte hinzu: „Alles mahnt 
und lehrt uns, die Einheit zu bewahren, die geſchloſſene Einheit 
untereinander, unter den Ständen und Berufsarten, Einheit der 
Laien mit dem Klerus, des Klerus und der Laien mit dem Epiſkopat.“ 


München, 29. Auguſt 1908. 


Wenn nun bdie- 


V. Jahrgang. 


Der dritte Geſichtspunkt war der Friede mit den Chriſten 
des anderen Bekenntniſſes. Es verſtand ſich ganz von ſelbſt, 
daß auf dieſer Tagung wie auf allen früheren kein verletzendes Wort 
über Andersgläubige geſagt wurde. Mit dieſer ſtillſchweigenden 
Friedlichkeit war es aber nicht abgetan. Der wuchtige Redner aus 
Holland, Pfarrer Dr. Janſſen, gab ein lehrreiches Bild von den 
früheren Kämpfen und dem neueren Bündnis der dortigen Katho⸗ 
liken und gläubigen Proteſtanten. Die Sorge um die chriſtliche Er- 

iehung der Jugend hat ſie geeint und bereits das dritte chriſtliche 

iniſterium geſchaffen, das nach dem Sprachgebrauch unſerer 
Liberalen als „konſervativ-klerikal“ zu etikettieren wäre. Der Redner 
richtete einen feierlichen Appell an die gläubigen Evangeliſchen 
Deutſchlands, im Namen des gemeinſamen Herrn und Heilands 
Jeſu Chriſti, die in chriſtlicher Liebe und deutſcher Treue gebotene 
Friedenshand zu ergreifen. Der Präſident wiederholte die Er- 
klärung, daß wir für die Geltendmachung der chriſtlichen Welt- 
anſchauung alles einſetzen wollen im Verein mit den chriſtlich 
Geſinnten der anderen Konfeſſionen. — Die Liberalen werden 
vielleicht fagen: das ſoll ein Vorſtoß gegen die Blodpolitif fein. 
Sie legen dieſem Experiment der Bülowſchen Staatskunſt des 
Tages viel mehr Bedeutung bei als wir. Der Blick und die 
Hände unſerer Katholikentage gehen etwas weiter und höher. 
Die Wahrung der chriſtlichen Schule und die Verwirklichung der 
chriſtlichen Ideale im geſamten Volksleben müſſen jedem wahren 
Chriſten ſo am Herzen liegen, daß er darüber die kleinen Zwiſchen⸗ 
fälle der Augenblickspolitik vergißt. Wir tun das Unſrige, um 
die chriſtliche Sammelpolitik als Retterin der höchſten Güter 
vorzubereiten. Warten wir ohne Ungeduld das Reifen der aus⸗ 
geſtreuten Saat ab. 

Ein viertes Charakteriſtikum der Verhandlungen war die 
Aufforderung zur fortgeſetzten poſitiven Arbeit auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens, zur raſtloſen Entfaltung aller 
Kräfte des katholiſchen Volksteils im edlen Wettbewerb für das 
Wohl von Reich und Staat, für Kultur und Wohlfahrt. „Zeiget, 
Katholiken“, rief der Präſident, „daß ein Katholik, je treuer und 
feſter er im Glauben iſt, ſich deſto mehr auch in allen bürger⸗ 
lichen Tugenden hervortut. Die Frage der Inferiorität 
wird nur durch Taten gelöſt werden. Niemals hintenan! Immer 
die Erſten! Die Katholiken in Deutſchland voran, die deutſchen 
Katholiken in der katholiſchen Welt voran! Das ſchalle über 
die Alpen als Jubiläumsgruß der Generalverſammlung der 
Katholiken Deutſchlands.“ Eine ganze Reihe von Rednern 
(Bitter, Brauns, Meyers, Zahn, Laarmann, Marx) widmete ſich 
der Anfeuerung und Anleitung der Katholiken zu allſeitiger 
Kulturarbeit. 

Eine ganze Reihe von Rednern widmete ſich der An- 
feuerung und Anleitung der Katholiken zu allſeitiger Kultur- 
arbeit. Ohne uns in Einzelheiten zu verlieren, verzeichnen wir nur 
die Namen: Rechtsanwalt Dr. Bitter, Reichstagsabgeordneter, 
aus Kiel (Der Segen des Katholizismus), Direktor Dr. Brauns 
aus M.⸗Gladbach (Die Selbſthilfe der Katholiken im wiſſenſchaft— 
lichen und ſozialen Leben), Landgerichtsdirektor Laarmann aus 
Eſſen (Wahrung der katholiſchen Ideale bei der ſtudierenden 
Jugend), „„ Marx, Landtagsabgeordneter, 
aus Düſſeldorf (Die Lage der Katholiken in Deutſchland), Prof. 
Dr. Zahn aus Straßburg (Frauenbildung und Frauen 
beſchäftigung), Prof. Dr. Meyers aus Luxemburg (Die Stellung 
der Katholiken zur modernen Kunſt und Literatur). Die legt 
erwähnte Rede, eine oratoriſche Glanzleiſtung erſten Ranges, 
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führte zu einer ſpontanen Maſſenovation für Hermann Roeren, 
den unerſchrockenen Vorkämpfer im Kampfe gegen den Schmutz. 
Fabrikbeſitzer Wieſe (Werden) rief mit ſeinem Lebensbilde des 
unvergeßlichen Auguſt Reichensperger auch manche lehrreiche 
Erinnerungen an die Unbilden des Kulturkampfes wach. 

Die Ausführungen in den öffentlichen Verſammlungen wurden 
ergänzt durch die zahlreichen praktiſchen Beſchlüſſe in den ge⸗ 
ſchloſſenen; es ſei beſonders 1 auf die Reſolution zur 
Sozialpolitik, zur kommunalen Betätigung, zur Schulfrage un: 
Von der aktuellſten Bedeutung ift, namentlich für Preußen, die 
Kraftanſtrengung der Katholiken zur Erlangung des gebührenden 
Anteils an der Vertretung der Gemeinden, der Kreiſe und der 
Provinzen, damit dort die Intereſſen der chriſtlichen Konfeſſions⸗ 
ihule gewahrt bleiben. Die Rathäuſer und Stände häuſer 
dürfen nicht die Burgen unſerer Gegner bleiben. Einen weſentlichen 
Punkt in der Hebung der Rückſtändigkeit und der Abwehr der 
Zurückſetzung bildet die Durchſetzung der gebildeten Kreiſe mit 
glaubenstreuen und arbeitstüchtigen Katholiken. Daher die Pflege 
der ſtudierenden Jugend und der Aufruf an die Frauen zur 
Mitarbeit an der Hebung der katholiſchen Volkskraft. 

Die Heerſchau des immer mächtiger ſich entwickelnden 
Volksvereins gehört bereits zum eiſernen Beſtande der General- 
verſammlungen. Nicht minder gilt das von den überaus 
glänzenden Auffahrten der beiden größten Studentenverbände 
und von den Feſtkommerſen ſämtlicher ſtudentiſcher Gruppen, 
denen ſich zum erſten Male auch eine Verſammlung katholiſcher 
Freiſtudenten beigeſellte. Die Männerwallfahrt nach Kaiſers⸗ 
werth brachte den gläubig⸗frommen Zug der ganzen Tagung 
zu wirkſamſtem Ausdruck. 

Der kurze Ueberblick zeigt, welch eine reiche Fülle von 
Samenkörnern in Düſſeldorf ausgeſtreut worden. Hoffentlich 
fällt vieles auf guten Boden und trägt hundertfältige Frucht. 

Die herrliche Tagung erhöht zweifellos den Reſpekt der 
Gegner, aber vermutlich wird auch ihre gegenſätzliche Tatkraft 
angefeuert. Die herrliche Tagung darf unfer Selbſtbewußt⸗ 
ſein heben, aber nur, wenn zugleich unſere Energie, unſere 
Aktivität belebt wird. 

Dem weiſen Rat — folge zähe Tat! 
Was der Mund bekannt — vollführe die Hand! 


Katholikenverſammlung und Studententum. 
Von 


Pfr. Hülfter, Redakteur der „Unitas“. 


er nur eini dermaßen aufmerkſam den Gang der Düſſeldorfer 
Katholikenverſammlung verfolgt hat, dem konnte es nicht 
entgehen, wie oft und mit welchem Nachdruck an die katholiſchen 
Studenten appelliert wurde, um ſie zur Mitarbeit auf den 
mannigfachen Betätigungsgebieten katholiſchen Lebens neu zu 
begeiſtern. Faſt in keiner der großen Reden wurde eine Apo- 
ſtrophierung der Studentenwelt unterlaſſen, und von der dicht 
beſetzten Studententribüne her wurde dieſe Aufmerkſamkeit ſtets 
mit brauſendem Beifall quittiert. Ja, was wir bisher nicht er- 
lebten, eine ganze Rede — und eine der gehaltvollſten — war 
den Studenten gewidmet. Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſagt 
hierüber, indem fie die Mittwochs verſammlung kurz reſümiert: 
„Die erſte Rede galt den Studenten. Landgerichtsdirektor 
Laarmann (Effen) ſprach von den ſtudentiſchen Idealen, indem er 
zeigte, wie der Idealismus, den hier beſonders die Jugend pflegt, 
erſt vollkommen iſt, wenn er von der Religion durchgeiſtigt iſt. 
Manches treffende Wort fand lebhafte Zuſtimmung, die ſich zu 
demonſtrativem Beifall ſteigerte, als der Redner betonte, wie die 
katholiſchen Studenten auch bei der Betätigung unſerer religiö en 
Ideale nicht fehlen dürfen, auch nicht bei den Fronleichnams⸗ 
prozeſſionen, auch nicht bei den Katholikentagen. Das ſehr ver⸗ 
nehmbare Trampeln, die ſtudentiſche Beifallsbezeugung, die ſich 
in den ſtürmiſchen Beifall am Schluß der Rede miſchte, bewies, 
daß in der Tat die katholiſchen Studenten heute zur Stelle waren.“ 
Ja, fie waren zur Stelle, die katholiſchen Studenten in 
überaus großer Zahl. Aber bei früheren Katholikenverſammlungen 
waren ſie auch zahlreich vertreten, ohne daß man ihnen ſo viel 
Beachtung geſchenkt hätte wie diesmal. Wie erklärt ſich 
das? Wir haben gegenwärtig außer vielen anderen auch eine 
ſtudentiſche Frage. Unſer Studententum beſteht augen⸗ 
blicklich eine ſehr ernſte Kriſis. Neue Aufgaben und Ziele 
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heiſchen von der ſtudentiſchen Welt das Betreten neuer Bahnen. 
Bei dem traditionell konſervativen Zug, der für das deutſche 
Studententum ſo überaus charakteriſtiſch iſt, geht das zunächſt 
nicht ab ohne Schwankungen, die leicht mehr werden können 
als die unvermeidlichen Neben- und Begleiterſcheinungen neuer 
Lebensprozeſſe. Jahrhundertelang bewegte ſich unfer Studenten. 
tum in ſtereotypen Gleiſen; jetzt ſoll unter neuen Verhältniſſen 
eine neue Marſchroute eingeſchlagen werden, und zwar eine ſolche, 
die noch keineswegs allenthalben klar erkannt iſt. Wir ſtehen 
noch im Stadium des Suchens nachneuen gangbaren 
Wegen, im Zeichen des Umzuges aus der alten in die neue 
erſt halbfertige Wohnung. Daß da zwiſchendurch mancherlei 
paſſiert, worüber man ſich nicht freuen kann, iſt zu beklagen, 
aber begreiflich. Peſſimiſten, Unglückspropheten und zum Ver⸗ 
allgemeinern geneigte Seelen finden dabei leider reichlich Ge⸗ 
legenheit, unſer Studententum als Ganzes tief ſchwarz zu malen 
und die enge Fühlungnahme mit demſelben mindeſtens als 
eine occasio proxima hinzuſtellen. Andern, die ſelbſt einmal 
begeiſterte Jünger der alma mater waren, aber für die neuen 
Verhältniſſe das rechte Augenmaß nicht finden können, ziehen 
ſich ſchmollend in den Winkel der Paſſivität zurück, ohne zu 
bedenken, daß uns mit grämlicher Reſignation wahrlich nicht 
geholfen iſt. Auf der Düſſeldorfer Katholikenverſammlung iſt 
nun der einzig richtige Weg gewieſen worden. Zwar findet auch 
Landgerichtsdirektor Laarmann, daß „neuerdings dieſe und jene 
Vorkommniſſe, diefe und jene Erklärungen uns Alte ſtutzig 
gemacht haben“, aber er erklärt auch in freudigem Ton: „Er 
lebt noch, der alte Geiſt, und unſere alte Fahne iſt es, die auch 
jetzt noch die Jugend hoch hält.“ Die Folgerung aus dieſer 
Erkenntnis zieht Oberlandesgerichtsrat Marx in feiner Rede 
über die Lage der Katholiken Deutſchlands in der Gegenwart: 
„Wir müſſen uns eins erklären mit unſeren jungen Studenten.“ 
Was ſchon längſt vor der breiten Oeffentlichkeit hätte ausgeſprochen 
werden müſſen, das kam auf der Düſſeldorfer Tagung kraftvoll 
zum Ausdruck. Die Notwendigkeit der engeren Fühlung zwiſchen 
den „Alten“ und den „Jungen“. Möge man dieſe Mahnung an der 
Stelle, an die ſie adreſſiert iſt, verſtehen; es wäre ein großer Gewinn. 

Die katholiſche Studentenſchaft kann und wird ſich freuen 
über die in Düſſeldorf zutage getretene Bereitwilligkeit, ihr in 
ihrer gegenwärtig beſonders kritiſchen Lage das Rückgrat zu 
ſtärken. Sie möge aber auch die heilſamen Lehren beherzigen, 
die ihr dort in nicht mißzuverſtehender Weiſe gegeben worden 
find. Ein Punkt verdient beſondere Hervorhebung. Die katho⸗ 
liſchen Studenten ſollen, zumal im Korporationsleben, ihre 
katholiſche Weltanſchauung zum Ausdruck bringen. Dazu bedarf 
es einer prinzipienfeſten, ſtraffen Organiſation auf religiöſem 
Untergrunde. Nichts kann verderblicher wirken als das Pak. 
tieren mit gewiſſen liberalen Strömungen. Möge die liberale 
Studentenwelt immerhin Zeter und Mordio rufen, möge ſie 
wieder und wieder den Vorwurf konfeſſioneller Abſonderung er 
heben. Den liberalen Wiſſensjüngern werden es die katholiſchen 
Studenten ſo bald nicht recht machen, und brächten ſie es fertig, 
ſie hätten damit ihre eigene Exiſtenzberechtigung negiert. Denn 
wie die Stimmung im liberalen Lager nun einmal offenſichtlich 
liegt, geht man dort mit verbiſſenem Fanatismus gegen alles 
vor, was mit der chriſtlichen Marke geſtempelt iſt. Aus den 
Vorgängen an öſterreichiſchen Hochſchulen läßt ſich hierüber 
vieles lernen. Alſo kurz geſagt: der katholiſche Student muß 
mit beiden Füßen auf dem Boden der katholiſchen Religion, der 
praktiſchen Religion ſtehen, und die katholiſchen Korporationen 
ſollen ſich nicht ſcheuen, vielmehr es als Ehrenſache betrachten. 
an Kundgebungen katholiſchen Gepräges ſich zu beteiligen. Was 
Landgerichtsdirektor Laarmann in ſeiner großen Rede von der 
Beteiligung an der Fronleichnamsprozeſſion uſw. ſagte, war ja 
unmöglich mißzuverſtehen. Hoffentlich war es deutlich und wirt. 
ſam genug, um für immer der Wiederholung unliebſamer Sonder⸗ 
beſtrebungen (ef. Münſter) vorzubeugen. Mit demonſtrativem 
Beifall nahm in Düſſeldorf die katholiſche Studentenſchaft den 
wiederholt an ſie gerichteten Appell auf. Möge ſie nun zeigen, 
daß ſie die „Alten“ verſtanden hat. Wir verſprechen uns von 
der Düſſeldorfer Tagung einen reichen Gewinn für das 
ſtudentiſche Leben. 
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Hatholifche Arbeiter in Düſſeldorf. 


Ein Stimmungsbild von Ferdinand Metzroth. 
Hangſam sogen die Scharen die Königsallee hinunter; den Hof. 
garten links liegen laſſend, zogen ſie weiter in der Richtun 
zum Sigerbof. goma ihnen getut folgend, ſchlenderte au 
ich die breite Allee hinunter, die ſchnurſtrackz auf das agd. 
1 595 führt, und erblickte ſchon von weitem das erſtrebte Ziel. 
on hohen Fahnenſtangen umgeben, erhob ſich vor dem Schloß 
die Tribüne, auf der die hohen Kirchenfürſten die Huldigung des 
x 
x 
1 
i 


Arbeiterzuges entgegennehmen ſollten. Noch ſtanden Stühle und 
Seſſel leer, obwohl die Uhr halb 3 zeigte. Kehrt machend ſchritt 
ich wieder unter den Bäumen zurück. Rechts von mir paumie 
ch der Rand der Allee immer dichter mit Menſchen, und links 
| römten immer neue Scharen herauf und hinunterziehend herbei. 
n Viertel vor drei war es geworden, da ertönte plötzlich 
in der Ferne Trommelwirbel. Da kommen fie, dachte ich, und 
ſchon hatte ich mir mein Plätzchen in der harrenden a ge⸗ 
ſichert. Das Trommeln kam immer näher, und bald erblickte ich 
ie Spitze des Südzuges, die von der Turnabteilung eines katho⸗ 
liſchen Arbeitervereins gebildet wurde. Bis zur Mitte der Allee 
ckten ſie vor: hier wurde Halt! kommandiert und aufgeſchloſſen. 
Hart ſchob ſich der Zug an die rechte Seite der Allee heran, da 
für den Nordzug, der bald von der entgegengeſetzten Richtung 
auch in die Allee einmündete, Platz gemacht werden mußte. Bis zu 
gleicher öhe rückten die beiden Züge auf, zwölf Mann in der 
eihe zählend und die ganze Allee in ihrer Breite ausfüllend. 
Nach einigen Minuten des Wartens und Richtens ertönte das 
Kommando: Marſch! Gewaltig ſetzte die Militärkapelle an der 
Spitze ein, die Pferde der drei reitenden Polizeioffiziere tänzelten 
vor, und vorwärts rückten die e eihen, die Schirme ge⸗ 
Wie bereinsmüßin bal militäriſch. Ein ie Augenblick! 
Wie vereinsmäßig hatte ſich der Aufmarſch bisher vollzogen, und 
welchen energiſchen Ausdruck und welchen kraftvollen Zug hatten 
die Reihen der Arbeiter jetzt bekommen! Dieſe plötzliche Aenderung 
der Haltung machte ſich mit elementarer Gewalt, möchte ich 
Barn in der Seele des Zuſchauers geltend, und mit ſtummer 
ewunderung grübelte er über die Pſychologie dieſes Vorganges 
nach. — Katholiſche Arbeiter! Ja, das war s. Die Kraft des katho⸗ 
liſchen Gedankens war es, die ihren Schritt beflügelte, die ihrem 
Zuge den ſieghaften Schwung verlieh, die ſtolzes Zielbewußtſein 
und ſtolze Siegesfreude auf ihren Geſichtern erglänzen ließ. So 
rückten die gedrängten Kolonnen vor, auf die am Ende der Allee 
ragende Tribüne zu, um ihren Kirchenobern den Ausdruck mann- 
hafter, ernfter Glaubenstreue vor aller Welt darzubringen. Vor 
aller Welt und von aller Welt wurde dieſes herrliche laubens⸗ 
bekenntnis abgelegt. Aus ganz Weſtdeutſchland waren die katho⸗ 
liſchen Arbeitervertreter, ja ganze Arbeitervereine herbeigeſtrömt, 
um Freund und Feind die Macht der katholiſchen Arbeiterſchaft 
zu geigen. Einige 60000 waren e3, die am vergangenen Sonntag 
an dem Zuſchauer vorbeimarſchierten, der am beiten ermeſſen konnte, 
was diefe Zahl bedeutet. 1½ Stunden lang zogen die Scharen vor. 
über, im Geſchwindtempo ſchreitend, ſtellenweiſe laufend, um den locker 
D Anſchluß wieder herzuſtellen. Ganze Züge für ſich 
ildeten unter manchen anderen noch die Arbeitervereine von 
Elberfeld, Eſſen und namentlich Oberhauſen, deren Herr Paſtor 
auch beſonders ſtolz darauf zu ſein ſchien, Anführer einer ſolch 
ſtattlichen Zahl von Arbeitern zu fein. 
in ganz eigenartiges Gepräge trug vor allem der Nordzug, 
der wohl zur Hälfte von den Knappenvereinen und Knappſchaften 
ebildet wurde. Sie waren es, die beſondere Teilnahme erweckten. 
ie gekreuzten Berghämmer und das brennende Grubenlicht — 
die Totenkerze fo vieler von ihnen — die als Abzeichen voran. 
goa en wurden, gaben dem Vorbeimarſch dieſer wettererprobten 
ergleute einen weihevollen, ernſten Charakter. Gezwungen nur, 
man konnte es deutlich ſehen, gaben die von der harten Arbeit 
gekrümmten Schultern nach für den aufrechten, marſchmäßigen 
gang: Einen prächtigen Anblick gewährten auf der Schwelle des 
Greiſenalters ſtehende Männer mit ihren verwitterten Vollbärten, 
den ſchwarzen Uniformen, dem ſchwarzen Lederſchurz, den bunten 
Tſchakkos und den wehenden fegen Die ſchwarzen Huſaren 
der katholiſchen Arbeiterſchaft möchte man ſie nennen. Ja ſie. 
denen der Todesengel immer in dräuender Nähe zur Seite ſteht, 
fühlen wohl am beſten, warum ſie ſich den Glauben an Gott und 
ein beſſeres Jenſeits nicht rauben laſſen. , , 
Dröhnenden Schrittes zogen fo die Arbeiterbataillone 
vorüber, und die gewaltige Truppenſchau bannte die Zuſchauer 
unt beweglich an ihren Platz. Eine Truppenſchau war's, aber keine 
arobel Da fah man keine glänzenden Uniformen, keinen äußeren 
Schein, kein blendendes, blitzendes e Nur Arbeiter waren 
es, die im Sonntagsrock, vielfach dürftigem Sonntagsrock, einher⸗ 
ſchritten. Und doch, wieviel mehr hat mich dieſes Schauſpiel gepackt 
und erhoben als ſo manche glänzende Parade, der jede Bedeutung 
abgeht. Dieſer Vorbeimarſch von 60 000 katholiſchen Arbeitern 
aber barg die höchſte Bedeutung in fih. Sie ſtellen das wichtigſte 
Zrısppenlontingent dar, die kraftvollſte Streitmacht für den latho- 
liſchen, den chriſtlichen Gedanken in dem täglich tobenden Kampfe 
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der Geiſter um die katholiſche Weltanſchauung. Dieſe innere Be⸗ 
deutung des Arbeiterzuges war es, die alle, Teilnehmer wie 
Zuſchauer, mit ſich fortriß, mit ſtolzer Begeiſterung erfüllte. 

Alle müſſen wohl gleiche Gefühle wie mich bewegt haben. 
Die letzten Reihen der Arbeiter waren vorüber, und noch ſtanden 
die dichten Scharen ſtumm und ergriffen von dem gewaltigen 
Schauſpiel. Da plötzlich löſte ſich der Bann; aus aller Herzen 
quoll und drängte es empor, ſchuf ſich Luft in einem Dankeslied 
u Gott, und „Großer Gott, wir loben dich“ ſcholl es tauſend⸗ 


d 
immig durch d 


en Hofgarten zum Himmel empor. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Echo der Düſſeldorfer Tagung. 

Unſere Zeit lebt ſchnell und vergißt auch ſchnell. Darum 
iſt es nicht überflüſſig, heute das Andenken aufzufriſchen an eine 
Rede, die der Kaiſer vor Jahresfriſt zur Beit des Würzburger 
Katholikentages, in Münſter gehalten. Der Kaiſer ſprach von 
der verſöhnlichen Einigung der hiſtoriſchen, konfeſſionellen und 
wirtſchaftlichen Gegenſätze in der Liebe und Treue zum Vater⸗ 
lande und knüpfte daran die inhaltsſchwere Bemerkung: 

„Ich glaube, daß zu einer ſolchen Einigung aller unſerer 
Mitbürger, aller unſerer Stände nur ein Mittel möglich iſt: 
das iſt die Religion. Erreicht kann die vollſtändige Einigkeit 
nur werden in einem Mittelpunkt: in der Perſon des 
Erlöſers. Im Aufblick zu ihm muß unfer Volk ſich einigen.“ 

Frappant iſt die Uebereinſtimmung dieſer Kaiſerrede mit 
der feierlichen Einladung auf dem Düſſeldorfer Katholikentag an 
alle gläubigen Anhänger des Herrn und Erlöſers Jeſu Chriſti, 
gemeinſam einzutreten für die gemeinſamen chriſtlichen Intereſſen. 
Die Bruderhand, die über die Konfeſſionsgrenze hinüber den 
Bekennern der Gottheit Chriſti hingeſtreckt wurde, hat beſonders 
die Aufmerkſamkeit der Nachbarn und Gegner erregt. In der 
konſervativen Preſſe iſt die Stellungnahme nicht einheitlich, 
weil ſich unter den evangeliſchen Konſervativen leider noch viele 
Romhaſſer und Kulturkämpfer befinden, — ein Umſtand, der auch 
die Blockpolitik der konſervativen Reichstagsfraktion und der 
meiſten Wortführer des Bundes der Landwirte erklären 
helfen muß. Zu den beſonneneren Blättern gehört die „Kreuz⸗ 
zeitung“. Sie beſpricht den Katholikentag wohlwollend und 
lobt beſonders die patriotiſche Haltung; aber auch ſie wagt 
nicht, offen und frei in die Bruderhand einzuſchlagen, um nicht 
bei den verbiſſenen Elementen der eigenen Partei ſchroffen Wider⸗ 
ſpruch hervorzurufen. Die chriſtliche Sammelpolitik muß 
erſt Schritt für Schritt in den Köpfen und Herzen Boden ge⸗ 
winnen. In der offiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ wird die dar⸗ 
gebotene Bruderhand mit recht ſchönen Worten über die Kraft⸗ 
vergeudung im konfeſſionellen Kampfe und über den Segen des 
konfeſſionellen Friedens begleitet. Dieſen Worten ſteht die Tat⸗ 
ſache gegenüber, daß die gegenwärtige Blockwirtſchaft auf dem 
furor protestanticus beruht. Wer die Ausſchaltung der katholiſchen 
Volkskräfte ſyſtematiſch betreibt, ift nicht zum Predigen über die 
chriſtliche Sammelpolitik geeignet. 

Daß die geſamte kulturkämpferiſche Preſſe über den 
Katholikentag Gift und Galle ausſchüttet, iſt ſelbſtverſtändlich 
und beweiſt nur, daß wir reiten. Von der höchſt geiſtreichen 
Witzelei eines ſogen. Weltblattes über den „Ultramontanismus 
unter dem Regenſchirm“ bis zu den boshafteſten Verdächtigungen 
gibt es eine lange Skala von Ergüſſen des Aergers. Der 
Kuriofität halber verdient erwähnt zu werden, daß einige phantafie⸗ 
reiche Gegner des Katholizismus noch an der Hoffnung feſthalten, 
der Modernismus werde trotz alledem eine neue Kataſtrophe 
à la Luther über unfere Kirche bringen. Der Offenherzialeit 
halber zitieren wir einen Ausſpruch der „Hamburger Nach⸗ 
richten“: „Die bloße Tatſache der Katholikentage ſchadet 
dem konfeſſionellen Frieden hundertmal mehr als alle ver⸗ 
einzelten Feindſeligkeiten zuſammengenommen.“ Das läßt tief 
blicken, würde Sabor ſagen. Die echten Kulturkämpfer werden 
erſt zufrieden ſein, wenn der Katholizismus in Deutſchland 
keine „Tatſache“ mehr iſt. Wir mögen noch ſo friedlich 
ſein, — unſer Daſein an ſich iſt ihnen der Stein des Anſtoßes 
und der Grund zum Kampfe. Eine kräftigere Mahnung 
zur Eintracht, Wachfamkeit und Tatkraft iſt kaum denkbar. 
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Noch eine Mainlinie! 

Prinz Ludwig von Bayern hat mit der ihm eigenen 
Entſchiedenheit eine für das innere Reichsleben wichtige Frage, 
die zu verſumpfen droht, vor der Oeffentlichkeit angeſchnitten. 
Es handelt ſich um die Beſeitigung der Lücke zwiſchen dem nord- 
deutſchen und dem ſüddeutſchen Waſſerſtraßenſyſtem, um den Aus 
bau des kleinen Stückes von Offenbach bis Aſchaffenburg, durch 
deſſen Ausgeſtaltung aus der unterbrochenen Mainlinie, die bisher 
trennend wirkte, eine poſitive Verbindungslinie zwiſchen Nord 
und Süd werden würde. Preußen hat dem Plane längſt zu⸗ 

eſtimmt unter der Bedingung, daß Schiffahrtsabgaben einge⸗ 
ührt werden. Bayern widerſetzt fih den Abgaben nicht; aber 
anderswo ſtößt die Beſeitigung der Abgabenfreiheit auf Schwierig⸗ 
keiten, und darunter muß nun Süddeutſchland leiden, indem ihm 
der Waſſerweg zum Norden und zu den deutſchen Meeren noch 
verſchloſſen bleibt. Prinz Ludwig legte den Schaden gründlich 
bloß und ſprach offen „von dem Stachel, der ob der Vernach⸗ 
läſſigung von Süddeutſchland in manchen von uns iſt“. In der 
Tat erfordert es nicht bloß die nationale Brüderlichkeit, ſondern 
auch die nationale Realpolitik, daß man den Stachel beſeitigt 
und die Harmonie der beiden Reichsteile wieder herſtellt und 
ſorgſam pflegt. Es kommen da auch noch andere Verhältniſſe 
ins Spiel. Der Streit im Flottenverein war eine Gefahr für 
die Einigkeit; hoffentlich wird er nicht von neuem entfacht. Das 
drohende Geſpenſt der Elektrizitätsſteuer mußte auch Be 
fürchtungen und Verſtimmung wecken; man ſollte dieſen ver⸗ 
fehlten Plan ſchon allein aus Rückſicht auf die national⸗ 
politiſche Gefährlichkeit in der Verſenkung laſſen. Dasſelbe 
Intereſſe gebietet nunmehr energiſch an die Verbindung 
der nördlichen und der ſüdlichen Waſſerſtraße zu gehen, ohne 
ſich durch Formalien oder durch vermeintliche Sonderintereſſen 
länger aufhalten zu laſſen. Wo ein guter Wille iſt, da findet 
ſich auch bald der verbindende Waſſerweg, der von der Natur 
der Dinge gebieteriſch gefordert wird. Das wirtſchaftlich über⸗ 
legene Norddeutſchland darf nicht überſehen, daß nicht bloß die 
noblesse oblige, ſondern auch die politiſche Weisheit. 


Die Niederlage des Franzoſenſchützlings in Marokko. 


Am 19. ds. Mts. iſt eine Kataſtrophe eingetreten, die endlich 
die Klärung der marokkaniſchen Wirren anbahnt. Noch gerade 
vorher hatte die franzöſiſche Preſſe von Niederlagen Hafids und 
von Erfolgen der nach Marraleſch inſtradierten Drahtpuppe Abdul 
Afis gemeldet: ja, man verkündete ſchon den Einzug in Marrakeſch. 
Und plötzlich kam die Nachricht, daß die ganze Mahallah des 
Abdul Aſis geſchlagen und zerſprengt, er ſelbſt nur! mit 
knapper Not der Gefangenſchaft entgangen ſei. Die Folge dieſes 
Entſcheidungskampfes war die Proklamierung des neuen Sultans 
Muley Hafid in Tanger. Der dortige franzöfildde Geſandte und 
ſein ſpaniſcher Adjutant gaben den Widerſtand auf und bemän⸗ 
telten ihre Niederlage mit Phraſen von der Neutralität gegenüber 
den inneren Streitigkeiten, obſchon doch Frankreich bis zum 
letzten Augenblick ſich für Abdul Aſis eingeſetzt hatte. Gerade 
ein Jahr lang hat der franzöſiſche Einmiſchungs⸗ und Eroberungs⸗ 
feldzug in Marokko jetzt gewährt. Er hat eine Unmaſſe von 
Geld verſchlungen, hoffentlich auch ein ordentliches Stück vom 
Preſtige der großen Nation. Wenn das verwegene Abenteuer 
Clemenceaus und Pichons den Frieden Europas nicht erſchüttert 
hat, fo ift das nur der ungeheueren Langmut Deutſchlands zu. 
zuſchreiben. Nach der Pariſer Preſſe zu urteilen, iſt Frankreich 
jetzt bereit, den bisher ſo verächtlich behandelten Mulay Hafid als 
Sultan anzuerkennen, aber unter der Forderung, daß Hafid die 
Erbſchaft ſeines Bruders ohne beneficium inventarii antrete, alſo 
die geſamten Verpflichtungen dieſes Koſtgängers Frankreichs 
übernehme. Ein ſehr kritiſcher Punkt. Daß Hafid die Algeciras⸗ 
akte rückhaltlos anerkennt, iſt ſelbſtverſtändlich. Für Deutſchland 
würde das genügen. Wenn Frankreich nun von den vielen Millionen, 
die es dem Abdul Afi? vorgeſchoſſen hat, und von den weiteren 
Millionen, die es auf den übermäßig weit ausgedehnten Expe⸗ 
ditionen verpulvert hat, möglichſt viel zu retten ſucht, ſo iſt das ſeine 
Sonderangelegenheit; Deutſchland wird hoffentlich an der Aus- 
preſſung des Landes ſich nicht beteiligen. Und wenn gar Frankreich ſich 
die politiſchen und wirtſchaftlichen Vorrechte, die ihm vielleicht der 
haltloſe Aſis verbürgt hat, von Hafid beſtätigen laſſen wollte, 
ſo würde das dem deutſchen Intereſſe und auch dem allgemeinen 
Friedensintereſſe entgegengeſetzt ſein. Eine neue Konferenz wird 
ſich wohl vermeiden laſſen. Aber notwendig iſt eine gründliche 
Ausſprache zwiſchen der deutſchen und der franzöſiſchen Regierung, 
damit nicht der neue Sultan in dieſelbe Abhängigkeit von Frant- 
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reich gerät, wie ſein Vorgänger, und ſo das alte Spiel der liſtigen 
und gewalttätigen Penetration weiter geht. 

Die politiſche Lage im ganzen hat ſich ja in erfreulicher 
Weiſe beruhigt. Die Anweſenheit des friedensfreundlichen Miniſters 
Lloyd George in Berlin ſcheint nach den offiziöſen Andeutungen 
auch die deutſch-⸗engliſche Verſtändigung gefördert zu haben, two- 
bei natürlich die unmöglichen Abrüſtungsideen beiſeite gelaſſen 
ſind. Die Verhältniſſe find alſo wohl danach angetan, daß man 
in bezug auf Marokko eine wirkliche Klärung anſtreben kann. 


Ein Wort zum konfeſſionellen Frieden. 
Von S. Stillger. 


& enn es uns wehe tut, daß proteſtantiſche Theologen fo un 
gerecht und falſch über die katholiſche Kirche urteilen, und 
wenn wir dies öffentlich beklagen, dann darf man ſich auch um 
fo mehr freuen, wenn man beim Gegner einmal ehrliche An- 
erkennung findet. So hat es uns gefreut, eine längere Rezenſion 
über Biſchof Ehrlers Kanzelreden (3. Auflage) in Nr. 32 des 
Korreſpondenzblattes für die evangeliſch⸗lutheriſchen Geiſtlichen 
in Bayern zu finden, und daß dieſelben eine N Emp- 
fehlung gefunden haben. Gleich im Anfang läßt der Rezenſent 
Dr. Jäger⸗Amberg einen bezeichnenden Blick in das Gemüt der 
proteſtantiſchen Theologen tun: 

„Es ift für einen Evangeliſchen, fo ireniſch er gefinnt fein 
mag, nicht ſo leicht, eine Kritik über ein katholiſches digtwerk 
in ſchreiben. Trotz allen guten Willens, durch keine vorgefaßte 

einung ſich beeinfluſſen zu laſſen und Rote objektiv zu fein, 
drängt ſich das tief eingewurzelte evangeliſche Bewußtſein, fait 
möchte man ſagen, ſtörend immer wieder hervor. Dennoch macht 
erade des vertorbenen Biſchof Ehrlers treffliches Buch es einem 
vangeliſchen wieder leicht, trotz allem konfeſſionellen Gegenſatz, 
trotz allem Vorurteil, das wir vielfach gegen die moderne katho⸗ 
liſche Literatur hegen 

Leider hat dieſes tief eingewurzelte proteſtantiſche Bewußt ⸗ 
fein gar oft ſtörend in das Verhältnis, beider Konfeſſionen ein- 
gegriffen. öge es vielen proteſtantiſchen Theologen gelingen, 
es zurückzudrängen, wie es in dieſem Fall Dr. Jäger gelungen iſt. 
8 iſt vor allem der Schluß der ſehr warmherzigen 

ezenſion: 

„Daß dieſe Predigten in katholiſchen Kreiſen viele Verehrer 
en haben — mir liegt bereits die dritte Auflage der 1871 
erſchienenen Predigtſammlung vor —, ift ganz erklärlich; daß fie 
auch in N evangeliſchen Kreiſen Leſer gewinnen möchten, 
tou nicht bloß ein frommer Wunſch ireniſcher Ae Kat ſein und 

leiben. Wir würden, wenn wir ſolche katholiſche 
Literatur öfter leſen würden, freundlicher und wohl⸗ 
wollender über die katholiſche Kirche und auch ihren 
Epiſkopat denken lernen. Noch mehr: wir würden 
uns durch viele Stellen dieſer Predigten, die aus 
tiefer chriſtlicher Ueberzeugung und Glaubensfülle 
herausſtrömen, nicht bloß angenehm berührt, fondern 
wahrhaft erbaut fühlen, ohne daß dieſe Erbauung durch 
andere Urteile und Behauptungen, die wir nicht zu teilen ver 
mögen, dauernd beeinträchtigt würde. Kurzum, wir empfehlen 

erne dieſe Lektüre und dies um ſo mehr, als der nun verewigte 
Verfa er, an deſſen Grabe im Speierer 1 Etk wir kürzlich 
genen en, trotz feiner hohen Stellung mit feiner Perſon nie in 

en Vordergrund treten, nur die Sache an fih wirken laſſen will, 
und bei feiner großen Begabung durch eine rührend liebens⸗ 
würdige Beſcheidenheit ſich auszeichnet.“ 

a wenn man uns beſſer kennen würde, dann würde man 
uns weniger verunglimpfen. Möge die Anregung Dr. Jägers 
auf fruchtbaren Boden fallen! Die proteſtantiſchen Theologen 
werden ſich überzeugen, daß bei uns zehnmal weniger gegen die 
Proteſtanten als bei den Proteſtanten gegen uns polemifiert wird. 

Der katholiſche Prediger hat ein jo weites Gebiet vor fidh, 
daß er ſich ſtets möglichſt beſchränken muß, nur um fertig zu 
werden; er braucht gar nicht über die Grenzen hinauszugehen. 
Wenn auf katholiſcher Seite die Polemik gegen die Proteſtanten 
in den letzten Jahren wieder mehr zugenommen hat, ſo war man 
auf katholiſcher Seite vor allem durch die Los von Rom⸗Bewegung, 
welche mit allen Mitteln lebendig zu erhalten geſucht wird, dazu 
gezwungen. Selbſt die Unterſcheidungslehren werden von katho⸗ 
liſchen Predigern viel weniger polemiſch behandelt, als von prote- 
ſtantiſcher Seite. Daß wir die Unterſcheidungslehren viel mehr 
als früher betonen müſſen, dazu zwingen uns die Zeitverhältniſſe. 


der Kulturkämpfer geläftert! 
man immer wieder auf die Behauptung, der Katholik dürfe frei 
ſündigen, auch falſche Cide ſchwören, er könne ſich ja in der 
Beichte davon abſolvieren laſſen, die Eide der Katholiken ſeien 
da her immer verdächtig. Aber der ganze Proteſtantismus, Luther, 
Zwingli, Calvin, Melanchthon, alle ſeine Häupter und Theologen 
traten auf mit der einſtimmigen Lehre, daß 
al Lein rechtfertige. Luther und die Lutheraner lehrten dazu, 
daß der Menſch keinen freien Willen habe und daher 
für ſeine Sünden nicht verantwortlich ſei; entweder reite ihn 
Gott oder Teufel. 
Glaube müſſe von ſelbſt gute Früchte erzeugen, ſein Hinweis war 
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Man drehe den Spieß um! 


Von 
Dr. Eugen Jäger, Reichs» und Candtagsabgeordneter. 


leich der „Kölniſchen Volkszeitung“ hat auch die „Allgemeine 

Rundſchau“ ſchon vor einiger Zeit die Parole auägegeben, man 
fole auf unſerer Seite bei Angriffen den Spieß umdrehen und 
darauf hinweiſen, wie es im gegneriſchen Lager ſteht. Ich habe 
das ſchon ſeit Jahren getan, weil ich ſchon längſt erkannt, daß auf 
jener Seite, vielfach ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, aber ſtets 
und gewohnheitsmäßig ein doppeltes Maß angelegt wird, 
indem man alles, was man bei ſich duldet und ſelbſt rechtfertigt, 
den Katholiken mit ſittlicher Entrüſtung zum Vorwurfe macht. 
Es iſt freilich nicht immer angenehm, denn derartige Hinweiſe 
treffen den Gegner meiſt ſehr empfindlich; doch muß man darüber 
wegſehen, denn bei den maſſenhaften Angriffen auf uns wird es 
immer notwendiger, dieſe Taktik anzunehmen. Selbſtverſtändlich 
muß das Umdrehen des Spießes in durchaus ſachlicher Weiſe 
geſchehen. Man ſoll weder den Gegner perſönlich, noch ſeine 
Konfeſſion beleidigen, denn die meiſten dieſer Angriffe auf uns 
ſind konfeſſioneller Art. Wohl aber muß dieſe Taktik auf unſerer 
Seite beſſer organiſiert werden! 

Immer wieder ſeit den Tagen des preußiſchen Kultur⸗ 
kampfes nennt man uns Feinde des Reiches und des 
Deutſchtums. Demgegenüber muß immer wieder darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß auf der Seite, die uns ſo beſchimpft, ein 
Mann gefeiert wird, der als Söldner Frankreichs in das 
Reich einbrach, der es ganz zerſtören, beſonders die Oſtſeeländer 
von ihm abreißen wollte und zu dieſem Zweck Deutſchland mit 
Heeresmacht überzog. Es iſt das Guſtav Adolf, der in einem 
großen Verein über ganz Deutſchland ununterbrochen verherrlicht 
und dem proteſtantiſchen Volke als ein Held hingeſtellt wird. 
Die Verherrlichung dieſes Mannes, dem man die Rettung des 
Proteſtantismus in Deutſchland zuſchreibt, kann nur dahin auf- 
gefaßt werden, daß die Religion über dem Vaterland 
jtebe, daß im Widerſtreit das Vaterland den religiöſen Inter⸗ 
eſſen zu opfern iſt. Auf katholiſcher Seite iſt mir kein ähnlicher 
Fall bekannt. Zum Vergleich könnte man etwa Ludwig XIV. 
von Frankreich beiziehen, der einer großen Anzahl pfälziſcher 
katholiſcher Gemeinden im Frieden von Ryswyck gegenüber 
proteſtantiſcher Unduldſamkeit das Recht verſchaffte, ihren Gottes⸗ 
dienſt in den vom Proteſtantismus an ſich geriſſenen 1 
katholiſchen Kirchen in ſimultaner Weiſe abzuhalten. Keinem 
Katholiken aber iſt es in der Fa Zeit eingefallen, dieſen 
König, ebenfalls einen Feind und Verwüſter Deutſchlands, deg- 
wegen zu verherrlichen. 

Man nennt uns unduldſam gegen den Proteſtantismus; 


aber in allen katholiſchen Ländern Deutſchlands, auch in Oeſter⸗ 
reich, Frankreich und Italien, üben die Proteſtanten unangefochten 
und frei ihre Religion; in den proteſtantiſchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands aber haben die Katholiken nicht dieſe 8 

werden fie ſtets mit tiefer Abneigung betrachtet; die volle Un- 
duldſamkeit geſetzgeberiſch ausgeſtaltet und von den Parteien und 
Regierungen mit 
beſteht gegen uns in Mecklenburg, Braunſchweig und 
Sachſen. Hier prägt die proteſtantiſche Geiſtlichkeit und was 
ihr anhängt dem Volke ununterbrochen ein, die Katholiken dürften 
keine freie Religionsübung erhalten, keine Kirchen bauen, keine 
Pfarreien gründen. Jeder Katholik, jeder katholiſche Geiſtliche 
wird ängſtlich überwacht und gilt als ſtaatsgefährlich. 


Hier 


reiheit. 


Bewußtſein aufrechterhalten aber 


Was wird über die katholiſche Moral in den Reihen 
Im proteſtantiſchen Volke ſtößt 


der Glaube 


Vergebens behauptet Luther, der wahre 


i munter hinfällig, weil Luther ſelbſt und der ganze Proteſtantismus 


Dem ſittlichen und unſittlichen Tun des Menſchen jeden Wert 


fiir fein Seelenheil abſprachen. Nur folgerichtiger war es, als 
Luther 1521 an Melanchthon ſchrieb, „ſündige tapfer, und 
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glaube um ſo tapferer, denn wenn wir ſelbſt täglich Ehebruch 
und Totſchlag trieben, der Glaube an das Lamm erlöſe uns.“ 

Ferner wird behauptet, der Katholik könne ſich auch 
Ablaß von künftigen Sünden geben laſſen. Das iſt 
natürlich unwahr. Die proteſtantiſche Rechtfertigungslehre aber, 
daß der Glaube allein ſelig mache ohne die Werke, ja gegen die 
Werke, iſt der vollkommenſte Ablaß, den man ſich denken kann, 
für alle vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Sünden. 
„Sündige tapfer, glaube um ſo tapferer.“ . , 

Mit dem Hinweis auf die angebliche Unzuverläſſigkeit 
kathokiſcher Cide folte man beſonders vorſichtig fein. Die 
proteſtantiſche Geiſtlichkeit wird bekanntlich in jeder Landeskirche 
auf gewiſſe feſtſtehende Glaubensformeln vereidigt, aber in 
weiten proteſtantiſchen Kreiſen ſpricht man es offen aus, daß die 
proteſtantiſche Geiſtlichkeit anders glaube als ſie lehre! 

‚ Ebenfo läßt fih der Spieß umdrehen gegenüber der an- 
geblichen Jeſnitenlehre, daß der Zweck die Mittel 
In feine: Auch hier iſt Luther ein klaſſiſcher Gegenzeuge. 

n feiner Bibelüberſetzung hat er (in Paulus' Römerbrief), um 
ſeine Rechtfertigungslehre aus der Bibel zu beweiſen, bekanntlich 
kurzerhand das Wort „allein“ (der Glaube allein) hineingeſchrieben, 
das der Urtext nicht enthält. Ja, noch mehr! Darauf aufmerkſam | 
gemacht, daß er dies nicht tun dürfe, hat er auf die Päpſtlichen 
geſchimpft, ſie Eſel genannt und erklärt, jetzt müſſe das Wort 
zallein“ erſt recht ſtehenbleiben. Und es ſteht heute noch darin! 
Die revidierte Bibelüberſetzung, die, man kann ſagen, im Namen 
des deutſchen Proteſtantismus, vor etwa 15 Jahren erſchien, hat 
dieſes Wort ausdrücklich ſtehen laffen, die ganze Stelle in Fett- 
druck hervorgehoben, obwohl man weiß, daß dieſe Ueberſetzung falſch 
iſt, und obwohl die ernſte Theologie des Proteſtantismus dieſe 
lutheriſche Rechtfertigungslehre aufgegeben hat. So übt man 
„doppelte Buchführung“! 

Nachdem Luther die Erlaubnis gegeben hatte, daß Land- 
graf Philipp von Heſſen zu Lebzeiten ſeiner Frau ſich ein 
zweites Weib antrauen laſſe, es aber geheimhalten müſſe, und 
dann die Sache doch ruchbar wurde, ſagte er den Räten des 
Landgrafen, man ſolle zur Ehre Gottes alles ableugnen. 

Auch unſere Königstreue wird immer wieder verdächtigt. 
Beſonders iſt es der Evangeliſche Bund, der ſtets auf 
ſeinen Zuſammenkünften ſich als feſte Sun des Thrones be- 
weihräuchert und den Regierungen aufdrängt. Aber die 
lutheriſchen Letten haben noch vor wenigen Jahren bie fred- 
lichſten Greuel gegen ihre Obrigkeit verübt, und Bismarck ſelbſt 
hat mitten im Kulturkampf es ausgeſprochen: in der Sturmzeit 
von 1848 feien nur die katholiſchen Landesteile königs⸗ 
treu geblieben! | 

Schlechte Päpſte wirft man uns vor. Gewiß hat es 
ſolche gegeben, und die katholiſche Geſchichtswiſſenſchaft (3. B. 
Paftor) hat gerade in den legten Jahren derartige Erſcheinungen 
offen dargeſtellt. Was aber alle dieſe ſchlechten Päpſte (groß iſt 
ihre Anzahl ja nicht) an Sünden, Freveln und Skandalen auf. 
gehäuft, erreicht nicht einmal das, was mancher von den 
proteſtantiſchen Päpſten, den fürſtlichen Häuptern der 
proteſtantiſchen Landeskirchen, für ſich allein im privaten Leben 
und an ſeinem Volke gefrevelt. i , 

Die Kulturfeindlichkeit des Katholizismus ift 
auch ſo eine Phraſe, die auffordert, den Spieß umzudrehen. 
Welcher Gegenſatz zwiſchen dem katholiſchen Rheinlande und 
dem proteſtantiſchen Oſtpreußen und Mecklenburg. In dem 
katholiſchen Lande eine hohe Kulturblüte, mächtige Städte, reiche 
Induſtrie, blühende Landwirtſchaft, dichte Bevölkerung; in jenen 
proteſtantiſchen Ländern von allem das Gegenteil: die Bevölkerung 
ſelbſt flieht dieſe Länder, und wohin wendet ſie ſich? Nach dem katho⸗ 
liſchen Rheinlande und dem vielfach katholiſchen Weſtfalen, wo fie 
menſchenwürdiger behandelt wirdals in ihrerproteſtantiſchen Heimat. 

Geſchichte und Politik bieten uns ein ſo reiches 
Arſenal von ſcharfen Waffen, um den Spieß herumzudrehen. 
Wir wollen in Frieden leben mit unſerenproteſtan⸗ 
tiſchen Mitbürgern, und das proteſtantiſche Volk 
will es auch mit uns. Aber die Hetzer, von denen es ſich 
immer wieder führen und verführen läßt, wollen das jetzt nicht. 
Demgegenüber ſollte man immer wieder darauf hinweiſen, wie 
es im anderen Lager ſteht, nicht vordringlich, aber auf jeden 
Angriff mit ſachlichen Waffen erwidern. Es ſollte alles 
zufammengeſtellt werden, damit unſere Preſſe bei 
jedem Angriff die Abwehr zur Hand hat. Auf die 
Dauer muß eine derartige Abwehr, wenn fie ſtets ſofort und 
ſtreng ſachlich erfolgt, eine kräftige Wirkung haben. 


S 
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Staatsform und Katholizismus in 
Frankreich. 


Von Albert Dettling, Paris. 


wei Werke des früheren, jetzt ſäkulariſierten Jeſuitenpaters 
Emanuel Barbier („Le progrès de libéralisme catholique 

en France sous le pape Léon XIII“ (2 Bände) und „Ne melez 
pas Léon XIII au libéralisme“) find auf den gabez geſetzt 
worden. Das darf als ein ganz bedeutendes Ereignis gelten, 
das in kirchlichen Kreiſen großes Aufſehen erregt hat und ſelbſt in 
jenen konſervativſter Richtung hierzulande mit Befriedigung 
verzeichnet wird. Verſtehen wir uns recht. Pater Barbier iſt 
kein Reformer, ſondern der Volltypus jener längſt veralteten 
und jetzt politiſch erbärmlich hilflos gewordenen franzäfiichen 
Schule, welche ihren Erfolg mit der Bekämpfung der jetzigen 
Staatsform Frankreichs zu erſtreben hoffte und das diesbezügliche 
an ſie gerichtete Verſöhnungswort des großen Papſtes Leo XIII. als 
utopiſtiſch und für die Kirche geradezu gefährlich bezeichnete. Er 
ſpannte den Bogen der Polemik ſo ſtraff, daß auch der bewährteſte 
Katholik, der in politiſchen oder ſozialen Fragen eine von der 
ſeinigen abweichende Meinung vertrat, auf feine Angriffe rechnen 
konnte. Männer wie Anatole Leroy-Beaulieu, Abbé Lemire, 
Abbé Birot, Biſchof Ireland, Mſgr. Boeglin, Abbé Gayraud, 
Pater Maumus, Melchior de Vogüe, Etienne Lamy, der 
bekannte Direktor der Annales de philosophie chretienne 
Pater Laberthonnière), Abbé Klein, der Katholikenführer 
iou und die action liberale, Mare Sangnier und der 
Sillon, Charles Bota u. a. werden von feinen „Blitzen“ ge- 
troffen. em gelehrten Philoſophieprofeſſor Fonſegrive wird 
ironiſch die Bezeichnung „Vater der verjüngten Kirche“ beigelegt. Die 
katholiſchen Blätter Frankreichs find dem Herrn Pater zu modern (). 
Dem „Univers“ (lange Zeit hindurch das offiziöſe Sprachrohr 
des Vatikans in Frankreich) wird kurzweg unterſchoben, „die 


liberal⸗katholiſche Theſe, welche die Rechte der Kirche preisgibt 


und den Bürger der chriſtlichen Pflichten enthebt,“ zu unter- 
ſtützen. Sogar die ſtreng konſervative „Croix“ erhält einen 
Fußtritt, da ſie ſich „aus Ehrerbietung vor einem erlauchten 
Willen (gemeint iſt Leo XIII.) auf die niedere Stufe der 
Ralliierungspolitik geſtellt“ habe. Auch dem „Oſſervatore“ 
wird der Text geleſen, und die geharniſchte Feder Barbiers 
bleibt vor dem Purpur der ſozial fortſchrittlicher angelegten 
Kardinäle Meignan, Sanigerie und Lecot 
nicht ſtehen. Das alles wäre der Indexkongregation vielleicht 
ziemlich gleichgültig geweſen, wenn der en vor der 
Majeſtät des Pontifikats Halt gemacht hätte. Er 
denunziert alle, die nicht denken wie er, auch Leo XIII. Schon 
der obengenannte Titel des zweibändigen Werkes iſt, an dem 
Maßſtabe der Tendenz gemeſſen, eine indirekte Beſchimpfung des 
Papſttums. Pius X. erklärte ſich mit feinem Vorgänger trotz 
der Verſchiedenheit des Naturells ſolidariſch. Darin liegt das 
Intereſſante der offiziellen Zurückweiſung der Angriffe des 
Paters Barbier. Aber auch vom rein praktiſchen Standpunkt 
aus iſt der Entſcheid Roms ernſtlich zu begrüßen. Kenner der 
neuzeitlichen innerpolitiſchen Geſchichte Frankreichs haben für 
die Auffaſſungen, die in den nun prohibierten Schriften zum 
Ausdruck kommen, nur noch ein Lächeln des Mitleids oder der 
Ironie übrig. Sie gehören großenteils einer vorfintflutlichen 
Beit an. Merkwürdigerweiſe find dem Herrn Pater Barbier die 
offenkundigſten Gründe des Dauerfiaskos, das die franzöfiſchen 
Katholiken feit faſt drei Dezennien über ſich ergehen laſſen, ent⸗ 
wiſcht. Er verſucht ein Automobil mit den verſchimmelten 
Ueberreſten einer Galadroſchke Ludwigs XV. aufzubauen — um 
ein zeitgemäßes Bild zu gebrauchen. Unter ſolchen Umſtänden kann 
es nicht wundernehmen, daß ſelbſt über ein Dutzend franzöfiſcher 
Biſchöfe die Stimme in Rom zur Verurteilung erhoben hat. 
Pater Barbier wird ſich zweifellos unterwerfen und das Manu⸗ 
ſkript feines dritten Bandes dem Aktentod überliefern. Mit dem 
Urteil der Indexkongregation iſt ſeiner altersohnmächtigen Schule 
endgültig das Genick gebrochen. 


An die Freunde der „allgemeinen Rundschau“ 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. : 
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Sum Schluß des badiſchen Landtags. 


n 
Redakteur Jofeph Schlierf, Baden-Baden. 


Rs neunmonatlicher Dauer, mit nur kurzen Unterbrechungen, 
wurde am 14. Auguſt auch der badiſche Landtag geſchloſſen. 
Eine lange Zeit, arbeitsreich, bedeutungs⸗ und verantwortungs 
voll. Der Tagung nach der zweitlängſte Landtag ſeit Beſtehen 
der badiſchen Verfaſſung, an Bedeutung der erledigten Arbeiten 
ebenfalls kaum übertroffen von einem ſeiner Vorgänger. Der 
erſte Landtag unter der Regierung Friedrichs II., der erſte 
Landtag auch unter dem Zentrumspräſidium, — für das 
Zentrum ein wichtiger, parteihiſtoriſcher Zeitabſchnitt. 

Ein politiſches Charakteriſtikum trug der Landtag durch 
die neuen Männer an der Miniſterbank, auf welcher man die 
Sozialdemokratie, die Großblockgenoſſen von 1905, wohl liebevoll 
als „Brüder“ bezeichnete, ſich aber nicht mehr zur Schenkelſchen 
Anſicht verſtieg, daß man fie „nicht miſſen“ wolle. Bei aller Bor- 
nehmheit und allem Entgegenkommen durch den jetzigen „Partei“ 
miniſter v. Bodman hat man durchaus keinen Zweifel darüber 
aufkommen laſſen, daß ein Großblock nicht nach den Wünſchen 
maßgebender Regierungsſeite iſt, daß trotz des zarten Blümchen: 
„Reviſionismus“ man über die revolutionären Ziele der Genoſſen 
eine eigenen Gedanken habe. Dieſe Stimmung konnte natürlich 
ihre Wirkung bei den Parteien nicht verfehlen, an deren Adreſſe 
ſie gerichtet war. Ja, in nationalliberalen Kreiſen rückt die rechte 
Seite immer hörbarer von links ab, während die Sozialdemokratie 
ihre . Anpaſſungs⸗ und Bündnisfähigkeit durch Geneh⸗ 
migung des Budgets erweitern zu ſollen glaubte. Wieweit dieſe 
Beſtrebungen der drei intereſſierten Faktoren, — Regierung, national: 
liberale und ſozialdemokratiſche Partei — tatſächliche Bedeutung 
haben werden, kann heute mit Beſtimmtheit noch nicht geſagt werden. 
Von links wird der Großblock als abſolut notwendige Be 
dingung angeſehen, wenn der verfloſſene Landtag nicht „der 
letzte liberale“ geweſen ſein ſoll; ſo meint der demokratiſche 
„Landesbote“. Die „Frankf. Ztg.“ iſt derſelben Anſicht; es wäre 
„die ſympathiſchſte Parteikonſtellation, wenn der kommende Wahl. 
kampf unter der Parole geführt würde: Hie Zentrum und 
Konſervative — hie Großblock.“ Das Zuſammenarbeiten und 
freundſchaftliche Verhältnis zwiſchen Zentrum und Konſervativen 
bereitet den Liberalen viel Kopfſchmerzen. Sie befürchten nicht 
mit Unrecht, daß mit Hilfe des Zentrums den Konſervativen ein 
. parlamentariſcher Einfluß eingeräumt werden fol 

uf poſitiv⸗ gläubiger Seite kann und wird dieſer Entſchluß 
kräftige Unterſtützung und aufrichtige Freude auslöſen. — 

Der Landtag 1905/06 und 1907/08 hatte keine fichere 
Mehrheit, auf welche die Regierung hätte bauen können. Der 
Kleinblock zählte nur 29 Mann, die 1 brauchte 37. Die 
Entſcheidung mußte man ſich von den Sozialdemokraten holen; 
und dieſe „arbeiten“ nicht umſonſt. Der rechten Seite — 
Zentrum 28, Konſervative 4 — fehlten 5 Stimmen zur Majorität. 
Die beiden großen Parteien mußten öfter auf dem Wege des 
Kompromiſſes die Vorlagen durchbringen. 

Obwohl es auf dem letzten Landtag weſentlich ruhiger in 
kulturkämpferiſcher Hinſicht zuging, konnten dieſe Anwandlungen 
die Liberalen nicht ganz verwinden. In der Budgetkommiſſion 
donnerte der Abg. Obkircher mächtig gegen die Gymnaſialkonvitkte, 
nn er im Plenum um einige Pflöde zurüdftedte. Die 
konfeſſionellen Lehrerſeminare mußten auch einen Anſturm au 
halten, und eine Aktion auf Abſchaffung derſelben ſcheiterte an 
den ländlichen nationalliberalen Abgeordneten. Ihre Sympathie 
für die Geiſtlichkeit bewieſen die Liberalen bei Beratung des 
Geſetzes über die Aufbeſſerung gering beſoldeter Pfarrer, für 
welche ſie keinen Pfennig übrig hatten. Im Gegenteil; mit dem 
Jahre 1915 müſſealle Staatsdotatio n aufhören, fo verlangten 
ſie! In dieſem Zuſammenhange iſt bemerkenswert, daß ein einfluß⸗ 
reiches nationalliberales Blatt am See lebhaft für die Trennung 
von Staat und Kirche eintritt! — Die Zentrumsfraktion 
hatte im Hinblicke auf die allſeits anerkannte Unzulänglichken 
der Bezüge der Geiſtlichen behufs Vermeidung einer Erhöhung 
der allgemeinen Kirchenſteuer in Gemeinſchaft mit den Konſer⸗ 
vativen den Antrag geſtellt, zum Zwecke der Aufbeſſerung der 
Pfarrer neben der geſetzlichen Dotation noch einen budgetmäßigen 
Zuſchuß aus der Staatskaſſe zu bewilligen. Das Dreigeſpann 
Regierung, Liberale und Sozialdemokraten ließ den Antrag 
ſcheitern. Die Quittung werden wohl die nächſten Landtags- 
wahlen ausſtellen; es mußte durch eine Novelle zum Ki 
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ſteuergeſetz die Höch ſſt grenze der allgemeinen Kirchenſteuer feſt⸗ 
gelegt werden, um auf dieſem Wege den Geiſtlichen eine Auf: 
beſſerung zukommen zu laſſen. — Bei den Schuldebatten 
kam auch zum Ausdruck, wie die Liberalen über den chriſtlichen 
Einfluß in der Schule denken. Religion ſolle nicht ganz aus⸗ 
geſchaltet werden, meinte Herr Obkircher, der bekanntlich einmal 
betonte, er ſtehe auf derſelben Weltanſchauung wie die Sozial⸗ 
demokratie! 

Eine der wichtigſten Vorlagen, mit denen ſich der Landtag 
zu beſchäftigen hatte, war das Beamtengeſetz, das in Baden 
nicht weniger lebhaft erörtert wurde als in Bayern. Die Blod- 
parteien ſuchten künſtlich Stimmung zu machen bei den Beamten⸗ 
wählern, mußten aber erfahren, daß ſie damit der Sache mehr 
geſchadet, denn genützt haben. Durch eine neue Gehalts- 
ordnung und einen neuen Gehaltstarif wurden, unter Ber- 
minderung der bisher zu zahlreichen Beamtenklaſſen, die Gehalts- 
bezüge weſentlich aufgebeſſert. Eine Novelle zum Beamtengeſetz 
hat die Rechte und Pflichten der Beamten zum Teil neu geregelt 
und ihren Ruhegehalt ſowie die Verſorgung ihrer Witwen und 
Waiſen günſtiger geſtaltet. Auch für die nicht etatsmäßigen 
Beamten und die Aufbeſſerung der ſtaatlichen Arbeiter ſind neue 
Geldmittel bewilligt worden. Die Zentrumsfraktion iſt dafür 
eingetreten, daß bei der auf dem nächſten Landtag zu erwartenden 
Reviſion des Elementarunterrichtsgeſetzes die Gehaltszulagefriſten 
und die Zulagebeträge für die Volksſchullehrer mit den Normen des 
neuen Beamtengehaltstarifs in Uebereinſtimmung gebracht werden. 

Aus der Reihe der wichtigſten Geſetze ſeien noch das für 
die Städte bedeutſame Ortsſtraßengeſetz genannt; das Waſſer⸗ 
geſetz konnte zwar nicht mehr erledigt werden, geſchaffen jedoch 
wurde ein Proviſorium, welches die Regierung in den Stand ſetzt, 
eine dem öffentlichen Intereſſe zuwiderlaufende Zerſplitterung der 
ſo reichlich vorhandenen Waſſerkräfte zu verhindern. In wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung wird dieſes Geſetz das bedeutendſte ſein. Die 
Anträge der Zentrumsfraktion bezüglich freiheitlicher Ausgeſtaltung 
der Gemeinde⸗ und Städteordnung haben nunmehr auch bei den 
bisher widerſtrebenden Parteien Zuſtimmung gefunden, und die 
Regierung ſtellte eine entſprechende Geſetzesvorlage für den nächſten 
Landtag in Ausſicht. Auch eine Aenderung des berüchtigten 
Amtsverkündigerweſens ift in Sicht. Auf dem Gebiete der kirchen⸗ 
politiſchen Intereſſen ift es dem Zentrum gelungen, einem Ueber- 
bleibſel aus der Kulturkampfzeit, auf deſſen Grund noch im 
Jahre 1905/06 Erhebungen über katholiſche Geiſtliche ſtattfanden, 
den Garaus zu machen. Der Aenderung der Gemeindebeſteuerung, 
die viel böſes Blut in den Städten machte und bei den Kom- 
munalwahlen zum Sturze manch „alteingeſeſſener“ Rathaus: 
mehrheit führte, trat das Zentrum ebenfalls näher: es ſoll auf 
eine tunlichſt ſchonende Behandlung der Umlagepflichtigen Hin- 
gearbeitet werden. Obwohl wir längſt nicht alles geſtreift haben, 
was der Landtag, bzw. die Zentrumsfraktion auf demſelben ge- 
leiſtet, kann auf ein vollgerüttelt Maß Arbeit geſchloſſen werden. 

Jetzt treten die Wählermaſſen zuſammen zur großen Kritik. 

Das Reſultat wird man im Herbſt nächſten Jahres erfahren. 
Mit gutem Gewiſſen und aller Ruhe, mit dem Bewußtſein ſeiner 
Tätigkeit als Volkspartei kann das Zentrum der Wahlſchlacht 
entgegenſehen. Anders bei den Nationalliberalen! Selbſt in 
maßgebenden Parteikreiſen gibt man das offenherzig zu. So 
ſagt die parteioffiziöſe „Bad. Landesztg.“: „Wenn die Mitwirkung 
der nationalliberalen Partei (an den Arbeiten des Landtags) in 
den Reihen der eigenen Partei nicht immer das volle 
Verſtändnis fand, das fie verdiente, fo iſt das auf den all: 
gemeinen Mißmut zurückzuführen, der ſchädigend 
durch die Partei ſchleicht.“ Das klingt nicht hoffnungs— 
voll. Das Zentrum wird die Schwächen feines Gegners aus- 
zunützen wiſſen. Die Parole heißt jetzt: An die Arbeit! 
Bald werden die Vorbereitungen zum Kampfe getroffen werden. 
Tüchtige Arbeit allerorts, dann kann der Sieg nicht ausbleiben. 
Aus eigener Kraft! N 


CESIS TTT 


Die „Allgemeine Rundschau“ ist auf vielen Bahnhöfen zum 
Verkauf ausgestellt. Wo sie fehlt, sollten unsere Freunde 
sie um so energischer verlangen und besonders krasse Fälle 
zu unserer Kenntnis bringen. Es empfiehlt sich, auf Reisen 
recht oft ein Exemplar im Wagen liegen zu lassen. So kommt 
die Zeitschrift in die Hände vieler, die sie noch nicht kennen. 
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Das kommunale Wahlrecht der Frauen 
in Preußen. 
Don 


H. Mankowski, Danzig. 


Bas neue Reichsvereinsgeſetz hat die Vorkämpferinnen in der 
Frauenbewegung mit neuen Hoffnungen erfüllt. Nun werden 
die Frauen nicht mehr wie unmündige Kinder von politiſchen 
Verſammlungen ferngehalten, und nun wird die Frau all⸗ 
mählich zur Ausübung des Wahlrechts in Gemeinde und Staat 
erzogen werden. Ob die Zul: fung der Frauen zu politiſchen 
Wahlen wirklich ſo wünſchenswert erſcheint, ſoll hier nicht unter⸗ 
ſucht werden. Mitten im politiſchen Leben ſtehende Frauen und 
Männer wollten noch vor kurzem den Frauen im allgemeinen 
die politiſche Reife abſprechen; aber unſere Zeit lebt bekanntlich 
raſch, und was früher zu ſeiner Entfaltung Jahrhunderte oder doch 
Jahrzehnte verlangte, braucht heute viel — viel weniger Zeit dazu. 
In Danzig und in anderen größeren Städten Preußens 
waren mehrere Frauen der Anſicht, daß ſie ſchon jetzt auf Grund 
der beſtehenden Geſetze das Wahlrecht wenigſtens bei den Stadt: 
verordnetenwahlen beſäßen, und machten ihre Rechte bis zur 
höchſten gerichtlichen Inſtanz geltend; aber das Oberverwaltungs⸗ 
gericht zu Berlin hat ihre Rechtsanſchauung als irrtümlich 
bezeichnet. 

Der Sachverhalt war folgender: Im Herbſt 1906 be⸗ 
antragten drei Danziger Damen beim dortigen Magiſtrat die 
Eintragung ihrer Namen in die Wählerliſten. Der Magiſtrat 
machte über dieſen Antrag den Stadtverordneten eine Vorlage, 
die aber von der Verſammlung abgelehnt wurde. Gegen dieſen 
Entſcheid erhoben die Damen Käthe Rhode und Martha 
Sommerfeld (die dritte Dame war inzwiſchen geſtorben) beim 
Bezirksausſchuß zu Danzig Klage; aber auch dieſer wies die 
Klage koſtenpflichtig ab und begründete ſein Urteil u. a. wie folgt: 

„Die Entſcheidung der ganzen Streitfrage iſt 1 darin 
zu finden, ob unter dem im 8 5 der Städteordnung vom de re 1853 
gebrauchten Ausdruck „jeder ſelbſtändige Preuße“ auch die Frauen 

u verſtehen ſind oder nur die Männer, und da muß man aus 
er ganzen geſchichtlichen Entwicklung des Geſetzes heraus doch zu 
dem von der Beklagten gezogenen Schluſſe kommen, daß der Geſetz⸗ 
eber bei der Abfaſſung des 8 5 nicht daran gedacht hat, den 
rauen das Bürgerrecht zuzuſprechen. 

Die Städteordnung von 1808, nach welcher das Bürgerrecht 
ausſchließlich an den Betrieb eines Gewerbes und an den Beſitz 
ſtädtiſcher Grundſtücke geknüpft war, während anderſeits auch der 
Beſitz des Bürgerrechts allein die Berechtigung zum Gewerbebetriebe 
und Grund beſitz in der Stadt verlieh, mußte wegen dieſer privat 
b 7 naturgemäß auch den Frauen das Bürger⸗ 
recht zugeſtehen. Dagegen wurde ihnen das ſtädtiſche Wahl⸗ 
recht ausdrücklich entzogen. 

Die revidierte Städteordnung von 1831, die übrigens in 
Weſtpreußen nie zur Geltung gelangt ift, ſchuf ein neues Bürger- 
recht, das lediglich einen öffentlich-rechtlichen Charakter hatte, 
während die privatrechtlichen Beſtimmungen des früheren Bürger⸗ 
rechts in ein geſondertes Einwohnerrecht verwieſen wurden. In⸗ 
folgedeſſen wurde den Frauen das Bürgerrecht nicht 

ugeſtanden. Die neue Städteordnung von 1853 hat aber 
ſicherlich die Stellung der Frau im öfßentlich⸗ rechtlichen 
Leben ni ' denn wenn fie unter dem Aus- 
druck „jeder ſelbſtändige Preuße“ in § 5 auch die Frauen hätte 
einſchließen wollen, dann wäre dieſer Umſtand bei der Beratung 
des Geſetzes doch ſicher zur Sprache gekommen. 

Dies iſt aber nach den ſtenographiſchen Berichten nicht der 
Sal geweſen; denn fie erwähnen nichts davon, während fie ſonſt 

ei unweſentlichen Aenderungen außerordentliche und gründliche 

Verhandlungen aufweiſen. Es iſt alſo ſicherlich nicht die Abſicht 
des Geſetzgebers geweſen, den Frauen das aktive kommunale Wahl- 
recht zu gewähren.“ 

Die beiden Damen beruhigten ſich aber auch bei dieſem 
Urteile nicht, ſondern beſchritten die letzte Inſtanz, das Ober⸗ 
verwaltungsgericht. Dieſes hatte nicht nur über den Danziger 
Fall zu entſcheiden, ſondern auch in Sachen einiger Frauen aus 
Charlottenburg und Liegnitz. Es trat den Ausführungen des 
Bezirksausſchuſſes zu Danzig in allen Punkten bei und hob noch 
beſonders hervor, daß aus der Entſtehungsgeſchichte der Städte- 
ordnung von 1853 ſich unzweideutig ergebe, daß nur Männer 
das Bürgerrecht erlangen ſollten. Die Städteordnung enthalte 
keine Stelle, die für die Gewährung des Wahlrechts an Frauen 
ſpräche, wohingegen in der beiſpielsweiſe 1856 erlaſſenen Land- 
geme indeordnung ausdrücklich den Frauen ein Stimmrecht 


beigelegt worden ſei. 


cht ändern wollen; 
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Hätte der Geſetzgeber dieſes Recht auch den Frauen bei 
den ſtädtiſchen Wahlen (Stadtverordnetenwahlen) gewähren 
wollen, ſo würde er dies in der Städteordnung ausdrücklich 
zum Ausdruck gebracht haben. Dies ergebe ſich beſonders klar 
aus 8 17 der Städteordnung, wo es heißt, daß Vater und Sohn 
ſowie Bruder nicht zugleich Mitglieder der Stadtverordneten- 
verſammlung ſein dürften. Von Mutter und Tochter oder von 
Schweſtern ſei aber nirgends die Rede. Daß die von den 
Frauen gezahlten Steuern auch bei den Wählerliſten eine Rolle 
ſpiele, ſei für die Frage des Wahlrechts nicht entſcheidend. 

Städtiſche Wahlen können demnach in Preußen von den 
Frauen nicht ausgeübt werden. Von den Landtags- und 
Reichstagswahlen gilt dasſelbe, und es ſind recht wenig Aus⸗ 
1 vorhanden, daß ſich dieſer Zuſtand in abſehbarer Zeit 
ändere. 


der Volksbildungsbeſtrebungen. 
8 Herz. 


Durchblättert man jeweils den dicken Band, der die Verhandlungen 

irgend einer Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands. 
enthält, ſo fällt auf, mit welchem Nachdruck auf dieſen Tagungen 
feit den letzten Jahren die einer edlen Volksbildung und Volks. 
unterhaltung dienenden Beſtrebungen empfohlen werden. Eigentlich 
brauchte dies nicht aufzufallen, weil das ganze Wirken der katholiſchen 
Kirche von Anfang an ein ganz hervorragend volkserzieheriſches 
und volksbildendes geweſen iſt. Ihr Kult, ihre Kunſt, die 
bildende wie die redende, iſt Volkserziehung in hervorragendem 
Sinne. Allerdings hat das Wort „Volksbildung“ ſeit einigen 
Jahren eine etwas engere Bedeutung erhalten. In der Volks⸗ 
ſchule und Fortbildungsſchule, ſowie in der religiöſen Belehrung 
in der Schule und auf der Kanzel erblickt man beſſer die Grund- 
lage, worauf erſt das Gebäude der Volksbildung aufgeführt 
werden ſoll, als die Volksbildungsbeſtrebung ſelbſt. Die 
Volksbildungsbeſtrebungen, wie z. B. die Volksbibliotheken, Leſe⸗ 
abende, Volksbildungsabende uſw., ſind daher in erſter Linie 
nicht für die noch irgendwie an eine Schule gebundene 
Jugend, als vielmehr für die der Schule entwachſenen Leute da. 
Alle dieſe Veranſtaltungen ſollen die Bildung der Volksſchule 
einſchließlich der Fortbildungsſchule vervollſtändigen und ergänzen, 
ſowie dem in einer wahrhaft chriſtlichen Schule ausgeſtreuten 
guten Samen zur ungeſtörten fruchtbringenden Entwicklung 
verhelfen und ihn vor verderblichen Einflüſſen ſpäterer Zeiten 
ſchützen. Ziel und Grenze der Volksbildungsbeſtrebungen wären 
damit abgeſteckt. Nur einer eingehenderen Ausführung dieſes 
Gedankens bedarf es noch. 

„Das Volk hat vielfach keine richtigen Freuden mehr“ 
iſt eine öfters wiederkehrende Klage aufrichtiger Volksfreunde. 
Woher dieſe Erſcheinung? Sieht man von der auf dem 
Gebiete des Uebernatürlichen liegenden Haupturſache dieſes 
und ſo vieler anderer Uebel ab, nämlich von der zunehmenden 
Religionsloſigkeit, ſo muß man für den Mangel an echten, wahren 
Freuden mit in erſter Linie die Gleichgültigkeit gegen die Natur 
verantwortlich machen. Dem Volt ift vielfach der richtige Natur- 
ſinn und damit die Freude an der Natur verloren gegangen. 
Wo ſind denn heutzutage jene ſchlichten Leute aus dem Volke, 
die, wie früher faſt jedermann, die meiſten Vögel des deutſchen 
Waldes noch an ihrem Gezwitſcher und Geſang erkennen? Die 
um die ſchönen deutſchen Namen der Pflanzen, um die in letzteren 
ſchlummernden Heilkräfte und um die Legenden und Sagen 
wiſſen, womit frommer, naiv-poetiſcher Sinn Pflanzen- und Tier- 
welt umwoben hat? Iſt nicht manchmal das einzige Reſultat des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts das, daß man jene in der Kindheit 
gierig eingeſogenen Pflanzen⸗ und Tierlegenden als frommen 
Aberglauben verachten lernt, im übrigen aber am ganzen natur- 
wiſſenſchaftlichen Unterricht mit ſeiner mageren Einteilung nach 
Stempel, Staubgefäßen, Gebiß uſw. gründlichen Ekel bekommt? 
Alſo Naturfreunde ſchaffe vor allem die Volksbildungsbeſtrebung! 
Da können beiſpielsweiſe die Borromäusvereinsbibliotheken durch 
gute, allgemeinverſtändliche Bücher über die Natur viel Gutes 


wirken, aber vielleicht mehr noch die Volksbildungsabende, auf 


denen Lichtbilder, friſche Lieder über Wald, Berg, Tal, Morgen 
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und Abend, ſowie über frohes Wandern in Gottes weiter Welt 
und ein gründlicher Vortrag wieder in die Natur hineinführen. 

e und Liebe zur Heimat und ihrer Geſchichte 
find durch enge Bande verknüpft. Der Sinn für die Natur- 
ſchönheit der Heimat weckt die Liebe zur Heimat, zum Vaterland. 
Auf das, was der Stamm in Vergangenheit und Gegenwart 
geſchafft, gelitten und geſtritten, den Sinn des Volkes zu lenken 
durch Einführung in Sage, Geſchichte, Induſtrie und Kultur des 
5 muß den Volksbildnern daher als weiteres Ideal vor⸗ 
chweben. N 

Daß drittens die Volksbildung im Geſchichtlichen, Geo⸗ 
graphiſchen, Naturwiſſenſchaftlichen nicht ſtecken bleiben darf, 
ſondern den Mann für die Gegenwartsarbeit in Familie, Staat 
und Kirche tüchtig machen, d. h. ihn politiſch, ſozial und wirt: 
ſchaftlich ſchulen ſoll, muß es beſonders erwähnt werden? Aber 
eines vergeſſe der Volksbildner nie, gar nie: non scholae sed 
vitae discimus. Nicht zur größeren Ehre des Volksbildners 
ſind dieſe Beſtrebungen da, nicht damit ſich der vortragende 


Redner einen Namen mache, nicht damit er von einer naiv 


gläubigen Zuhörerſchaft ob feiner hexenhaften Geſcheitheit be- 
wundert werde, nicht damit er prunken kann mit Reſultaten, 
die er vielleicht bei dem oder jenem ganz beſonders befähigten 
Kopf erzielt hat. Für ſolche außergewöhnlich veranlagte Perſonen ſind 
die eigentlichen Unterrichtskurſe, wie z. B. die in M.⸗Gladbach, der 
richtige Ort zur weiteren Ausbildung. Dem mittleren Durchſchnitt 
jedoch haben dieſe Veranſtaltungen in erſter Linie zu nützen, 
und danach müſſen deshalb auch die Grenzen abgeſteckt werden. 
Da gilt es denn zu berückſichtigen, daß die meiſten Menſchen die 
ganze Woche von morgens früh bis in die Nacht hinein an der Arbeit 
und daher abends müde ſind. Einem körperlich und infolgedeſſen 
auch geiſtig Müden aber für die freien Abendſtunden und Sonn: 
tage ſchwere Denkarbeit old geht nicht an. Daher muß 
jede Veranſtaltung zur Volksbildung zugleich Volksunterhaltung 
ſein. Das Herz, die Seele ſoll erleichtert, der Kopf aber nicht mit 
Lernſtoff überbürdet werden. Verwerflich wäre ferner jede Volks: 
bildung, die den Vater häufig dem Kreiſe der Familie entriſſe. Aus 
dieſem Grund ſind jene Volksbildungsbeſtrebungen vor allem zu 
pflegen, die abends und Sonntags die Familie zuſammenhalten, 
und zwar fern vom Wirtshauſe, wie z. B. das Leſen guter Bücher 
im Familienkreiſe. Da tut ſich den Beſtrebungen des Borromäus⸗ 
vereins noch ein weites Gebiet auf. Doch achte man darauf, 
daß die Lektüre mg zur bloßen Unterhaltung herabſinke, ſondern 
daß Freude und Belehrung wie gute Geſchwiſter Hand in Hand 
gehen. So bleibt der Kopf hell und das Herz friſch. Deswegen 
darf das Leſen auch nicht in Stubenhockerei ausarten. 

N Mögen nun die Beſchlüſſe der verfloffenen Katholiken. 
verſammlung dazu beitragen, daß einer alſo verſtandenen Volks⸗ 
bildung eine immer breitere Gaſſe gebahnt werde, denn dann 
wird das deutſche Volk an dieſen Beſtrebungen ſtarke Bundes 
genoſſen im Kampfe gegen Schund und Schmutz in der Kuni 
und gegen die Laſter der Trunkſucht und Unzucht erhalten. 


Vertrau dem Herrn! 


A" ftifen Sonntagspfaden gedanſienvolk ich ſchritt 
Und trug ein volles Bündel von Werkitagsſorgen mit. 


Das Gächkein Ram geſprungen und lachte dreift mich aus: 

„Holk dir das Wandern frommen, laf deinen Pack zu Baus “ 
Drauf ſehlug ein Dorn die Blüten mir in das Angeſicht: 

„Wo Rofen ſtet'n, da placke mit ſolchem uft dich nicht!“ 

Ein Oögkein fang vom Wipfek mir ſchelmiſch zu: „Fi wilt! 

Beim frohen Sonntagswandern nimm Reine Sorgen mit!“ 

Da ward mein Bündel leichter, ich füßkt's mit jedem Schritt: 

Ein gutes Teil von Sorgen rif mir das Gächkein mit, 

Die andern blieben bangen am duft' gen Gkütenreis, 

Goch andre naßm das Möglein mit fort, wie weit, wer weiß! — — 


Zum Blauen Himmel freudig hab' ich emporgeſchaut 
Und Bab den Reft des Srames dem lieben Bott vertraut. — 
Sar munter ſprang das Gaͤchkein, das Ooͤgkein fang: Fi witt! — 
Auf ſtillen Sonntagspfaden getroſt ich geimwaͤrts ſchritt. 
Seorg Sedekmapr. 


r 
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Verdiente Vorkämpfer gegen den 
ſittlichen Schmutz. 


p: 55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands hat 
dem von Niedertracht und Unverſtand fo oft und fo giftig ge. 
ſchmähten unermüdlichen Heerrufer im Kampfe gegen die ſittliche 
Volksverſeuchung, Reichstagsabgeordneten Geheimrat Roeren, 
eine aus dem tiefſten Herzen von Zwölftauſend ſprudelnde, 
mächtige und begeiſterte Anerkennung bereitet, die weit über die 
katholiſchen Reihen hinaus auch in anderen Lagern als ein An- 
ſporn für die gemeinſame Sache empfunden werden wird. Diefe 
Aufmunterung in einem aufreibenden, dornenvollen Kampfe tut 
doppelt not in einer Zeit, da der Tod in die Reihen der Männer, 
welche in dieſem Kampfe einen klangvollen Namen und ein a 
Anſehen auch im akatholiſchen Lager in die Wagſchale zu werfen 
haben, die ſchmerzlichſten Lücken reißt. Drei ſchwere Ber- 
lufte hatte in jüngſter Zeit gerade das proteſtantiſche Lager auf 
dieſem Gebiete zu beklagen: Otto von Leixner, dem Be⸗ 
gründer des Volksbundes, der ſeine gewandte und zielbewußte 
Feder in den Dienſt der Säuberung von Pſeudokunſt und After⸗ 
literatur geſtellt hatte, ſind zwei Männer der Wiſſenſchaft im 
Tode gefolgt, Prof. Dr. Pfleiderer und Prof. Dr. Friedrich 
Paulſen, welche beide mit großem Nachdruck gegen die ent- 
ſetzlich ſteigende Schmutzflut aufgetreten ſind. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 1 vom 4. Januar 
1908 (S. 10 ff.) unter dem Titel „Amerika als Vorbild öffent- 
licher Zucht und Sitte“ die in einem Artikel der „Woche“ 
(Nr. 52, 1907) enthaltenen ernſten Mahnungen des liberalen 
proteſtantiſchen Theologen Pfleiderer zum Abdruck gebracht, und 
Prof. Pfleiderer quittierte dieſen Artikel durch eine Zuſchrift 
aus Großlichterfelde vom 9. Januar 1908 an den Herausgeber der 
„Allgemeinen Rundſchau“, in welcher er unter freundlichem Danke 
verſichert, wie „ſehr ich mich unſerer Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft im gemeinſamen Kampfe gegen ſittliche Ber. 
wilderung unſeres Volkes freue“. 

Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen, der von der liberalen 
Preſſe gerne als Autorität angerufene Berliner Philoſoph, hat 
mehrere Artikel „Zum Kapitel der geſchlechtlichen Sittlichkeit“ 
Nr. 48 vom 30. November 1907 und Nr. 1 vom 4. Januar 1908 
der „Woche“) veröffentlicht, die in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
tusführlich wiedergegeben wurden. Nachdem nun auch Profeſſor 
Paulſen am 15. Auguſt nach kurzem Krankenlager in ſeiner Villa 
zu Steglitz bei Berlin verſchieden iſt, gewinnen ſeine damaligen 
Ausführungen (ogr: die Artikel „Verwüſtung des deutſchen 
Volkslebens“ in Nr. 49 der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 
7. Dezember 1907, S. 708 ff., und „Landgraf, werde hart“ in 
Rr. 2 vom 15. Januar 1908, S. 17 ff., erhöhte Bedeutung. 
Der „Allgemeinen Rundſchau“ kann es nur zur beſonderen 
Senugtuung gereichen, heute die Zuſchrift zu veröffentlichen, 
velche Profeſſor Dr. Friedrich Paulſen aus ſeinem Tuskulum 
Steglitz bei Berlin, Fichteſtraße 31, unter dem 8. Januar 1908 
n den Herausgeber Dr. Armin Kaufen gerichtet hat. Paulſen 
hrieb: „Für freundliche Zuſchrift und Sendung bitte ich meinen 
erzlichen Dank entgegenzunehmen. Daß Sie meinen Betrach⸗ 
ungen haben Beachtung ſchenken und ſie auch Ihrem Leſerkreis 
uführen wollen, freut mich febr; es beſtärkt mich in der Ueber- 
eugung, daß es ein großes und wichtiges Gebiet 
ittlich⸗geiſtigen Lebens gibt, auf dem unſere 
onfeſſionell getrennten Volksgenoſſen zuſammen⸗ 
rbeiten können und follen. Die Bekämpfung der 
iederträchtigen Schmutzliteratur und Unzucht 
ıduftrie gehört mit dazu, fie vernichtet unfer 
eben und ſchändet unſere Namen unter den 
ölkern. Wenn der Liberalismus ſähe, was hier 
uf dem Spiel ſteht, dann würde der consensus 
enigſtens für dieſes Gebiet Wandel zu ſchaffen bald imſtande 
im. Daß unſere Mediziner anfangen, die Dinge mit offenen 
ligen zu ſehen, ift eine kleine Hoffnung. Dann werden ja wohl 
ich unſere Richter und Geſetzgeber Mut gewinnen. In vor- 
glicher Hochachtung den Mitkämpfer begrüßend, bin ich Ihr 
gebenſter Paulſen.“ 


Ab 10. September cr. werden die Geschäftsräume 
ıd die Redaktion der ‚‚Allgemeinen Rundschau“ von 
ıttenbachstrasse 1a nach Galeriestrasse 35 a, Gh. verlegt. 
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E. M. Hamann. 
Von M. Efereth. 


& enn wir das Leben der Menſchen betrachten, die Großes 

und Außerordentliches leiſteten, die zu höherer Aus. und 
Einſicht kamen als die Menge und jene Höhen beſtiegen, auf 
denen man über den engen Egoismus hinaus in die weiten 
Intereſſen der Menſchheit blickt, dann findet man faſt immer: 
daß fie „Frühaufſteher“ waren in dem Sinne, daß fie ſchon in 
pfl Tagen der Jugend begannen, die Felder des Gedankens zu 
pflügen. 

Meiſtens auch hatten ſie eine einſame und entſagungsvolle 
Kinderzeit, mußten darben, ringen und arbeiten in Tagen, da 
andere noch in unbewußter Naivität ſich des Daſeins freuten. 
Auch körperliche Krankheit in frühen Jahren zeitigt ſchnellere 
geiſtige Entwicklung. Da wir hier von einer Frau reden wollen, 
gemahnen wir nur an Annette Droſte und Elizabeth Browning, 
zwei der größten dichtenden Frauen aller Jahrhunderte. Ein⸗ 
ſamkeit und körperliches Leiden haben bei beiden den Grundſtein 
künftiger Tiefe und Größe gelegt. 

Auch Eliſabeth Margareta Hamann, welche wir als Pio- 
nierin der katholiſchen Frauenbewegung kennen und feiern, hat 
für den weiten Ausblick und die reife Weltanſchauung ihrer 
Lebenshöhe die Jugend opfern müſſen. Seltſam will es uns 
bedünken, wenn wir leſen, daß ſie der Elternliebe kaum froh 
ward, daß Fremde ihr die Heimat boten, daß ſie die meiſte Zeit 
ihres Lebens unter Fremden ihr Brot erwarb — fie, die be- 
F Lobrednerin eines geſegneten Familienlebens, die ideale 

rfaſſerin einer chriſtlich geheiligten Ehe, ſie, die mütterlich 

empfindende, mit reichen mütterlichen Inſtinkten ausgeſtattete. 
Vielleicht ift dies eine der vielen Ironien des Schickſals, oder 
vielmehr iſt dies die göttliche Abſicht, welche mit Strenge und 
Ernſt alle jene behandelt, welche ſie beſtimmt hat, für ihre 
ewigen Zwecke zu wirken, die das Gefäß zerbricht, damit die 
Narde duften könne. 

E. M. Hamann iſt eine Holſteinerin. Sie wurde im 
Jahre 1853 in dem kleinen Orte Hanſühn geboren, verlor die 
Eltern früh, wurde bei Verwandten aufgezogen. Durch Privat. 
unterricht und Autodidaktik gebildet, machte fie ihr Lehrerinnen- 
examen, wurde langjährige Erzieherin in einer ariſtokratiſchen 
Familie in England. Dann lebte ſie, durch Krankheit gezwungen, 
geraume Zeit im Süden. Später wurde fie Sprach. und 
Literaturlehrerin in Bamberg. Sie, die proteſtantiſch, ja 
rationaliſtiſch Erzogene, trat im Jahre 1893 im Kloſter Beuron 
feierlich zur katholiſchen Kirche über. 

Seitdem lebte ſie im tief chriſtlich geſtimmten Hauſe der 
freiherrlichen Familie von Hauſen zu Gößweinſtein in Oberfranken. 
Zwiſchen dieſen flüchtigen Zeitangaben liegt die Entwicklung eines 
überreichen Geiſtes und Herzenslebens, einer raſtloſen Betätigung 
der inneren Kraft, ein unermüdliches Ausſtreuen geiſtiger Saat. 

Was gelten für dieſe lebendige Seele körperliche Erſchlaffungen 
und Leiden? Sie war zur Arbeit berufen und ſie arbeitete. 
Sie arbeitete für ihre Schweſtern, die Frauen. Sie ſah mit 
offenen Augen ihre Nöten, ihre Gefahren, ihre Unzulänglich⸗ 
keiten, ihre ſchreienden Bedürfniſſe nach höherer Geiſtes. und 
Herzenskultur, nach wahrhaft chriſtlicher Bildung. 

E. M. Hamann gehörte zu jenen vorgeſchrittenen und 
jetzt nicht mehr vereinzelten Geiſtern, welche die Löſung auch 
unſerer ſozialen Fragen in den Maximen des 17 Glaubens 
finden. Sie verwarf all die unzureichende Philoſophie ihrer Jugend. 
jahre und beugte ſich nieder, durch jene enge Pforte zu gehen, 
die zur Erkenntnis führt. 

„Humble we must be 
when to Haven we go — 


Demütig mußt du ſein 
Gehſt du zu Gott empor. 
High is the roof there Doch iſt des Himmels Dach. 
But the gate is low.“ Doch niedrig iſt ſein Tor. 
Demütig, eine Dienerin ewiger Ideen, ewiger Wahr- 
heiten, begann E. M. Hamann ihre Laufbahn als Schriftſtellerin. 
Ihr erſtes, Aufſehen erregendes Werk war das Buch 
„Erhebet euch!“) Ein Wort an Mann und Frau über die Frau.“ 
(Abt⸗München.) In dieſem Buche hat ſie ihr ganzes Programm 
niedergelegt. 
Keine Emanzipation der Frau im modernen Sinn will ſie 
anbahnen. Ihrer ganzen, tiefen weiblichen Anlage gemäß ſieht 
) Die neun Abſchnitte des Vuches erſchienen vorher in 
neun Aufſätzen der Monatsſchrift „Die Wahrheit“, 4. Band 1898, 
Herausgeber Dr. Armin Kauſen in München. 
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fie klar, daß man die Frau ihrer heiligſten und hehrſten Würde, 
ihrer eingeborenſten Rechte berauben wollte, wieſe man ſie 
nicht zunächſt und vor allem auf den Beruf der Gattin und 
Mutter hin, betonte man nicht immer wieder, daß die Mütter⸗ 
lichkeit, auf welche Weiſe ſie auch ausgeübt werde, das edelſte 
Vorrecht des Weibes ſei, und daß man mit der opferfreudigen 


Gattin und Mutter das Glück der Welt begründen kann, ohne 


fie aber in Elend, Heimatloſigkeit und Unfrieden verfinken würde. 
Aber E. M. Hamann kannte die Welt zu genau, um nicht zu wiſſen, 
daß man mit Utopien nicht rechnen kann. Nur ein Bruchteil 
der Frauen gelangt in den Beſitz ihrer gottverheißenen Rechte, 
unendlich viele ſtehen da allein, brotlos, ohne eigenen Herd, 
auf Erwerb angewieſen, zu Verzicht und Entſagung gezwungen. 

Dieſen gerecht zu werden, ſie vor Gefahr und Ehrverluſt 
zu ſchützen, ihnen zu ehrlicher Arbeit, zu zufriedenem Heim, zu 
glücklichem Alter zu verhelfen, an dieſer Aufgabe hat E. M. Hamann 
mit Wort und Schrift vorgearbeitet in dem obenerwähnten Buche; 
überhaupt ihrer Anregung, ihrem unermüdlichen Plaidieren dankt 
die Idee des Katholiſchen Frauenbundes ihre endliche Verwirk⸗ 
lichung, und ſo hat ſie hervorragenden Teil an dem Guten und 
Großen, das aus dieſer Verbindung ſchon entſtanden iſt und 
entſtehen wird. Sie ſetzte ihr Werben fort zuerſt in dem vor⸗ 
züglichen, aber leider nur kurzlebigen katholiſchen Frauenblatt 
„Für Haus und Welt“ (Wulff⸗Dortmund), dann in den erſten 
Jahrgängen der Zeitſchrift „Die chriſtliche Frau“. 

Eine große Menge von in Zeitſchriften und Frauenblättern 
verſtreuten Aufſätzen ihrer Feder behandelt alle möglichen Ab- 
zweigungen der Frauenfrage, — fie find meiſtens mit Klarheit 
und Zielbewußtſein geſchrieben und fanden ſtarken Anklang bei 
den Intereſſenten. 

Ein tief einſchneidendes Ereignis im Leben E. M. Hamanns 
war der Verluſt ihrer hochbegabten, gütigen, tieffrommen Freundin, 
der Baronin Eliſabeth v. Hauſen, geb. v. Oer. 

Wenn je eine von Natur chriſtliche Seele über die Erde 
ging, dann war fie es — eine Edelfrau im reinſten Sinne des 

ortes. 

E. M. Hamann hat die Freundſchaft dieſer Frau auch ſtets 
als das höchſte Gottesgeſchenk ihres Lebens geprieſen. „Eliſabeth 
iſt meine reinſte, tiefſte Erfahrung. Ich bin nie mehr und 
beſſer geliebt worden, als von ihr,“ ‘fchreibt fie ſelber über die 
Freundin. 

Und mit Recht, denn Eliſabeth v. Hauſen hat alle Kämpfe 
und Krämpfe, welche E. M. Hamann durchkoſten mußte, ehe ſie 
ih zu religiöfer Klarheit emporrang, mit hingebendem Ver⸗ 
ſtändnis mitgelitten, ſie ſtand in guten und böſen Zeiten neben 
ihr — fie bereitete ihr ein köſtliches Heim im eigenen Hauſe, 
Pflege in geſunden und kranken Tagen. Dafür lohnte ihr 
E. M. Hamann mit treuer Liebe weit über das Grab hinaus. 

Es ift klar, daß der Verluſt einer ſolchen Lebensſreundin 
wie der Verluſt des halben Lebens für ſie war. In der Tat 
hat ſich unſere tapfere Lebenskämpferin nie vollſtändig von dieſem 
Schlage erholt. Es ging ſeitdem ein Riß durch ihre Kraft, eine 
ſteigende Ermüdung machte ſich geltend. Freilich bemerkten das 
nur ihre Vertrauten; denn in den letzten Jahren hat E. M. 
Hamann geradezu Erſtaunliches gearbeitet. 

Gütiges, herzliches Verſtändnis für andere, neben hellem 
kritiſchen Blick und ſcharfem Unterſcheidungsvermögen befähigten 
ſie, ihre große Beleſenheit und enorme Literaturkenntnis im 
literariſchen Eſſay zu verwerten. Sie hat auf dieſem Gebiete 
für die aufblühende katholiſche Literatur viel Tüchtiges und 
Förderndes geleiſtet. Wir verweiſen nur auf ihre Neuherausgabe 
und Weiterführung der Literaturgeſchichte von Brugier, deren 
hoher Wert allgemein anerkannt wurde. Ferner auf die große 
Anzahl ihrer Bücherbeſprechungen, welche die „Kölniſche Volks. 
zeitung“, die „Allgemeine Rundſchau“, der „Deutſche Hausſchatz“ 
brachten. 

Es macht ſich in all dieſen Kritiken das gewiſſenhafte Be- 
ſtreben geltend, gerecht zu fein; zuweilen find hier Güte und 
Nachſicht allzu groß, zuweilen ſieht ſie mehr in die Bücher hinein, 
als darin iſt, aber das find die Fehler des reichen Geiſtes, 
des gütigen Herzens. 

Beſonders zu erwähnen iſt hier noch ihre ſchöne pietätvolle, 
Biographie der verſtorbenen Freiin v. Brakel, mit der ein reger 
Geiſtesaustauſch ſie ſeit geraumer Zeit verbunden hatte. Dann ihre, 
freilich weit früher zu datierende Broſchüre über die Schrift 
ſtellerin M. Herbert, welche ihr manche Unannehmlichkeit zuzog. 

Saft mit allen fich im katholiſchen Lager und auch auber. 
halb desſelben literariſch Betätigenden der letzten zwei Jahrzehnte 
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ſtand und ſteht E. M. Hamann in geiſtigem Austauſch; wir nennen 
nur Namen wie Hedwig Dransfeld, Paul Keller, Iſabella Kaiſer 
und Pauline Herber, Franz Eichert, Frenſſen, Pater Rösler, 
Dr. Armin Kauſen und viele andere. Sie hat auf ein innerlich 
reich bewegtes, an Erfolg geſegnetes Leben zurückzuſchauen. 
Wir find uns bewußt, mit dieſem Aufſatz dem bedeutenden 
Werke E. M. Hamanns nicht erſchöpfend gerecht geworden zu 
ſein, allein ſie, die nie nach Lob und Dank fragte, ſondern ihre 
Arbeit tat, weil es die Arbeit war, die Gott von ihr wollte, 
wird damit zufrieden ſein. Die anderen aber ſollten die Ideen 
dieſer Frau aus ihrem Schaffen kennen lernen. Es lohnt der 
Mühe; vornehmlich den Männern, die ſo oft die Beſtrebungen 
der Frauen in falſchem Lichte ſehen, würde das Studium des 
Buches „Erhebet euch“ manches klarer und begreiflicher machen. 


Auch etwas von der Ausſtellung 
München 1908. 
Von Anton Maier. 


f Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ wurde bedauert, daß die 
Schwabinger Schattenſpiele, welche die religiöſen und fittlichen 
Gefühle vielfach gröblich verletzen, auf die Ausſtellung verpflanzt 


worden feien. Wie es ſcheint, hat man es überhaupt bei der Aus 
ſtellung, ſagen wir einmal mit der Wahrung der Schicklichkeit, nicht 
allzu genau genommen. Es befremdet ſchon, daß ch auf Schritt | 
und Tritt bee und geſuchter Abſichtlichkeit 
jo viele unverhüllte weibliche Figuren dem Auge aufdrängen. 
Selbſt auf den — Friedhof der Ausſtellung hat ſich eine weibliche 
Nudität als Grabmalfigur verirrt. Vor lauter Begeiſterung für 
die Kunſt hat man das Augenmaß für das Schickliche vielfach 
verloren. Unſere Frauenwelt geht anſcheinend leichgültig an 
dieſer öffentlichen Maffenichauftellung') des weiblichen 
Körpers vorbei, während man auf der anderen Seite faſt in 
Ohnmacht fallen möchte beim Gebrauche mancher harmloſer Worte. 
Nicht zu verſtehen iſt es ferner, daß in der Sr. K. Hoheit dem 
Prinzregenten gewidmeten Ehrenhalle an den vier Ecken männliche 
Kolofalhiguren, denen im übrigen eine große Kunſt der Aus⸗ 
führung nicht abgeſprochen werden ſoll, in vollſtändiger 
brutaler Nacktheit ohne die geringſte Hülle 
aufgepflanzt find.) Und das in einer ndnd die zabl- 
lofe unerwachſene ſchulpflichtige Knaben und Mädchen durch ⸗ 
wandern. Ob da nicht ſo manchmal die kindliche Einbildungs⸗ 
kraft bisher ungekannte Bilder und Eindrücke mit hinausnimmt, 
ob da nicht fo manchmal der kindlichen Phantaſie ein gefährliches 
bisher verſchloſſenes Gebiet fich eröffnet? Wenn man ſagt, dieſe 
Darſtellungen wirkten nicht ſinnlich erregend, ſo vergißt man, 
daß Kinder mit anderen Augen ſchauen als Erwachſene. Man 
könnte wahrhaftig die Verantwortung fürchten, wenn man über 
haupt einem Höheren ſich noch verantwortlich fühlt. Und manche 
Leute haben ja die polizeiwidrig rückſtändige Anſicht, daß es 
ſogar für Künſtler einmal ein Gericht gibt, zu welchem dann kein 
Sachverſtändiger beigezogen wird, ja bei welchem 179 die jetzt 
vielfach außer Geltung geſetzten Moralvorſchriften wieder in Kraft 
treten werden. Dabei möchten wir uns die Frage erlauben: 
Hätte wirklich die Idee, falls eine ſolche überhaupt zugrunde 
liegt, darunter gelitten, oder hätte der Künſtler ſeine Kunſt weniger 
zeigen und betätigen können oder würden die Beſchauer eines 
Kunſtgenuſſes entbehren, wenn die Figuren minder ſchamlos hin- 
geſtellt worden wären, etwa ein klein wenig verhüllt wie in 
früherer Zeit die Figuren in der Glyptothek? Oder hat der Be⸗ 
griff Pudenda in unſerer ſchamloſen Zeit ganz ſeine Bedeutung 
verloren? Großes Aergernis erregt auch eine Knabenfigur, die in 
einem Ausſtellungsraum als Brunnen verwendet wurde, und die 
salva venia auf natürliche Weiſe Waller von fih gibt. Wenn der 
betreffende Künſtler keinen beſſeren Witz machen konnte als dieſen, 
der zudem nicht neu iſt, dann ſoll er das Witzemachen bleiben 
laſſen. Das iſt kein Witz, das iſt eine Roheit. Müſſen da nicht 
anſtändige Mädchen und Frauen erröten und, ſtatt die Einzel 
heiten dieſes Ausſtellungsraumes anzuſehen, ſchleunigſt weiter⸗ 
gehen? Und wenn ſchließlich auch die Großſtädter gegen dieſe 
Dinge ſchon abgeſtumpft ſind, ſo denke man an die Tauſende vom 
Lande, in denen derartige Dinge einen Umſturz ihrer bisherigen 
Anſchauungen von Schicklichkeit und Sittſamkeit hervorrufen. 


.) In dieſer tendenziöſen Maſſenſchauſtellung von Nur⸗Nuditäten 
liegt in der Tat das Anſtößige. Eine einzelne Figur, ideal und ſymboliſch aufgefaßt. 
würde, zumal bei dem verwendeten rauhen, körnigen Material, nicht leich: 
Aergernis erregen. Aber dieſe rudelweiſe bei den Haaren herbeigezogenen Akt 
modelle in den unmöglichſten Stellungen verraten zu ſehr die Abſicht. 

) Am Tage der Eröffnung der Ausſtellung wurde ein draſtiſcher Aus- 
ſpruch eines ſehr hohen Herrn bekannt, der beim Anblick der vier Eckenſteher 
bemerkte, das ſei ja hier der reinſte Bedürfnisort. 
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Gewitter ſchwüle. 


D Sommertag fo träge ſchleicht, 
Es Rüßft Rein Schatten, 

Die Sonne gküßt und ſengt und bleicht 

Die grünen Matten. 


Bein Eüftchen rings das Zauß bewegt, 
Gewitter dräut, 
Bein Mözlein ſich im Guſche regt, 
Der Rabe ſchreit. 
So drückt die Ahnung unfer Herz 
Gewitterſchwük, 
Es flündet Sturm und wilden Schmerz 
Dies Morgefüßt. 
TB. Singolt. 


Schulze⸗Delitzſch. 
Zur Feier feines 100. Geburtstags (29. Auguft)- 
Von i 
Nikolaus Kuhn, Zellingen a. Main. 


An 29. Auguft 1908 find es 100 Jahre, daß Hermann Schulze, 
nach ſeiner Vaterſtadt Delitzſch 5 Schulze⸗Delitzſch 


genannt, das Licht der Welt erblickte. Er war der Wegebahner, 
der um die Mitte des 19. Jahrhunderts zu gleicher Zeit wie 
Raiffeiſen u. a. das Genoſſenſchaftsweſen in Fluß brachte. 
Die folgenden Zeilen ſollen dem Leſer den Lebenslauf des raſt⸗ 
los vorwärtsſtrebenden Pfadfinders vor Augen ſtellen. 
Hermann Schulze wurde am 29. Auguſt 1808 in der ſächſiſchen 
Kreisſtadt Delitzſch geboren. Sein Vater war ein wohlhabender, 
wiſſenſchaftlich gebildeter Bürger, Bürgermeiſter und Richter in 
der Kreisſtadt. Hermann war der älteſte unter zehn Geſchwiſtern. 
Im Alter von dreizehn Jahren wurde er nach dem Mittelpunkt 
der damaligen Bildung, nach Leipzig, gebracht, um in der Nikolai⸗ 
ſchule für die Univerſität vorgebildet zu werden. Nach Abſolvierung 
der Nikolaiſchule ſtudierte er zwei Jahre in Leipzig und dann 
auf der preußiſchen Univerſität Halle Jurisprudenz. Er war ein 
luſtiger Student voll heiteren Sinns und ernſten Strebens, ein 
ritterlicher Korpsſtudent, dem die Ausſchweifungen der Paukereien, 
die damals ganz beſonders zum Komment gehörten, zuwider waren. 

Seiner Militärpflicht genügte er als Einjährig⸗Freiwilliger 
bei der preußiſchen Infanterie. In dem proteſtantiſchen Bater- 
hauſe herrſchte eine freiſinnige Religionsanſchauung, doch war 
Hermann Schulze durchdrungen von dem hohen Wert der Religion 
als Quelle des fittlichen Lebens. Die zwei erſten juriſtiſchen 
Prüfungen beſtand er gut; eben war er daran, ſein drittes Examen 
zu machen, da mußte er für feinen erkrankten Vater das Patrimonial- 
gericht in Delitzſch übernehmen. In dieſer Stellung mit ihren 
verſchiedenartigen Aufgaben lernte er das Volk und feine Anſichten, 
ſeine wirtſchaftlichen Bedürfniſſe und Nöten gründlich kennen und 
erwarb ſich die Achtung und das Vertrauen ſeiner Mitbürger. 
Hier liegen die Wurzeln ſeiner ſpäteren genoſſenſchaftlichen Tätigkeit. 

Nach der Wiederkehr der Geſundheit ſeines Vaters nahm 
Schulze ſein Studium wieder auf, beſtand 1838 ſein drittes Examen, 
trat beim Oberlandesgericht Naumburg ein, arbeitete ſodann beim 
Kammergericht in Berlin, bis er 1810 wieder in feine Heimat be. 
rufen wurde als Vertreter für einen erkrankten Patrimonialrichter. 
Nach dem Tode des letzteren wurde ihm dieſes Richteramt definitiv 
übertragen. In dieſer Stellung gewann er durch ſeine ſtrenge 
Gewiſſenhaftigkeit im Amte ſowie durch ſeine rege Anteilnahme 
am Volksleben in Geſang⸗ und Turnvereinen das Zutrauen und 
die Herzen ſeiner Mitbürger. 

Um ſeine Talente für Kunſt und Wiſſen beſſer zu entfalten, 
machte Schulze in den Jahren 1841 bis 1844 A eine Ferien⸗ 
reife. Er beſuchte Salzburg und Tirol, die Kunſtſtadt München, 
machte eine Fußreiſe durch die wildromantiſchen Gebirgsgegenden 
von Norwegen und Schweden und ſuchte die uralten Kulturſtätten 
und berühmten Kunſtſchätze Italiens auf. 

Seine Liebe zum Volk und ſeinen Willen, für das Volkswohl 
a tätig zu ſein, bekundete er zum erſtenmal auf hervor⸗ 
ragende Weiſe in dem ſchweren Hungerjahr 1816. Als man in⸗ 
folge der ſchlechten Ernte das Notjahr herankommen ſah, bildete 
der wackere Volksmann ſofort ein Komitee; dieſes erließ unter 
ſeinem Vorſitz Aufrufe, veranſtaltete Sammlungen, die bedeutende 

ummen einbrachten. Dann wurde Getreide im großen eingekauft 


— 


: Benützte Quelle: „Schulze⸗Delitzſch“ v. A. Bernſtein, Berlin, Verlag 
der Buchdruckerei der „Volkszeitung“. 


und auf einer gepachteten Bachmühle vermahlen; auch eine Bäckerei 
pachtete das Hilfskomitee und ſetzte fie in Betrieb. So wurde 
auch im Notjahr 1846 im Kreis Delitzſch das Brot des armen 
Mannes nicht verteuert — ganz Unbemittelte erhielten das Brot 
fogar umſonſt — und Delitzſch blieb von den Raubzügen verſchont, 
die im Frühjahr 1847 von hungernden Volksmaſſen in faſt allen 
Gegenden Preußens gegen Bäckereien und Getreidelagerhäuſer 
unternommen wurden. In Anerkennung ſeiner Verdienſte um 
das Volkswohl wurde der Vierzigjährige 1848 im Wahlkreiſe 
Delitzſch in die preußiſche Nationalverſammlung gewählt, die zur 
Vereinbarung einer Verfaſſung für den preußiſchen Staat berufen 
war. 1600 Bittgeſuche liefen aus Arbeiterkreiſen bei der Nationa!» 
verſammlung ein, die Wünſche und Vorſchläge zur Förderung der 
Volkswohlfahrt enthielten. Eine Kommiſſion mit Schulze an der 
Spitze ſollte die Petitionen ordnen und prüfen. Infolge der 
politiſchen Wirren zeitigten aber die mühevollen Arbeiten keinen 
praktiſchen Erfolg. In den Unruhen von 1848 war Hermann Schulze 
Mitglied des linken Zentrums. Freimütig trat der unerſchrockene, 
gewandte Redner ein für die Freiheit des Volkes und die Einigung 
Deutſchlands. Bei aller Freiheitsliebe bewahrte er aber doch weiſe 
Mäßigung und Beſonnenheit. Trotzdem wurde er 1850 mit 41 an- 
deren Mitgliedern der Nationalverſammlung wegen Verbreitung 
des Steuerverweigerungsbeſchluſſes von 1848 und wegen Mur: 
forderung zum Aufruhr vor Gericht geſtellt. Aber dank der 
glänzenden Verteidigungsrede Schulzes wurden alle Angeklagten 
von den Geſchworenen freigeſprochen. l , 

Mit der Aufhebung der Patrimonialgerichte in Preußen 1810 
verlor Schulze ſeine einträgliche Stellung in ſeiner Heimat und 
wollte nun als Richter in den Staatsdienſt übertreten Nach faſt 
zweijährigem Warten erhielt der freimütige deutſche Mann 1850 
einen (Straf.)Poſten in dem polniſch⸗jüdiſchen Städtchen Wreſchen 
in Poſen, wohin ihm auch ſeine junge Gemahlin, eine begüterte 
Berlinerin, folgte. Aber ſchon 1851 kam es zu einem Konflikt 
zwiſchen dem Juſtizminiſter und dem außerordentlich tüchtigen 
Kreisrichter infolge kleinlicher Schikanen ſeitens des erſteren; 
Schulze nahm ſeinen Abſchied aus dem Staatsdienſt, ſiedelte mit 
Weib und Kind nach Delitzſch über und verdiente durch Privat 
arbeiten in der Rechtspflege ſeiner Familie den Unterhalt. 

Jetzt beginnt Schulzes umfaſſende Tätigkeit auf ſozialem, 
genoſſenſchaftlichen Gebiet. Seit 1848 nahm die ſoziale Frage unter 
dem Titel „Arbeiterfrage“ die öffentliche Aufmerkſamkeit in auf» 
regender Weiſe in Anſpruch. Die ſozialiſtiſchen Pläne franzöſiſcher 
Theoretiker lehnte Schulze ab. Geleitet von dem Gedanken der Ar⸗ 
beiter⸗Aſſoziationen in England erſtrebte er die wirtſchaft . 
liche Kräftigung der Maſſen durch genoſſenſchaftliche 
Selbſthilfe, unter Ausſchluß des vom wirtſchaftlichen Liberalismus 
beherrſchten Staates. 1819 gründete er in Delitzſch eine Kranken ⸗ und 
Sterbekaſſe und die Rohſtoffaſſoziaton der Schuhmacher, 1850 einen 
Vorſchußverein. Der praktiſche Mann erkannte eben, daß durch 
erfolgreiche Gründungen im kleinen der Genoſſenſchaftsgedanke 
mehr Verbreitung finde als durch begeiſterte Reden und markt 
ſchreieriſche Artikel in der Preſſe. Dabei verſäumte er jedoch nicht, 
durch Wort und Schrift Handwerker- und Arbeiterkreiſe über das 
Genoſſenſchaftsweſen aufzuklären. So gab er A B. 1853 ein 
„Aſſoziationsbuch für deutſche Handwerker und Arbeiter“ heraus. 
Für die Gründung und Leitung der Vorſchuß. und Konſum⸗ 
vereine, der Robftoff- und Lagerhausgenoſſenſchaften, die grund- 
Br, keine Wohltätigkeitsvereine fein ſollten war Schulze mit 
einer gründlichen juriſtiſchen Bildung, feinem glänzenden Redner- 
talent, ſeiner genauen Kenntnis des werktätigen Volkes der 

eeignete Mann. Die von ihm ins Leben gerufenen Genoſſen⸗ 
ſchaften, namentlich die Vorſchußvereine, gelangten bald zu hoher 
Blüte. Schon Ende der fünfziger Jahre hatten ſich dieſe Volks⸗ 
banken über Sachſen, Hannover, Mitteldeutſchland und teilweiſe 
auch in Süddeutſchland ausgebreitet. 1861 ſchloſſen ſich die von 
Schulze gegründeten Genoſſenſchaften zu einem Verband zuſammen, 
eine Zentralleitung wurde errichtet, Schulze wurde zum „Anwalt 
der Genoſſenſchaften“ ernannt. Der Verband legte ſich eine eigene 
eitſchrift bei: „Blätter für Genoſſenſchaftsweſen“. Volle 10 Jahre 
atte der unei iege Volksfreund ohne jede Vergütung Zeit 
und Aden nf dem Genoſſenſchaftsweſen geopfert. Als Gegen 
leiſtung veranſtalteten Freunde und Geſinnungsgenoſſen eine 
Sammlung und überreichten ihm am 4. Oktober 1863 ein National ⸗ 
eſchenk von etwa 5000 Talern. Aber nur einen kleinen Teil 
davon nahm er für ſich; aus dem Stammkapital errichtete er eine 
Stiftung für ſolche Männer, die in nationaler, politiſcher und 
a Hinſicht ſich in den Dienſt des Vaterlandes ftellten — eine 
edle Tat. 
Auch politiſch trat Hermann Schulze hervor. 1859 nahm 
er hervorragenden Anteil an der Gründung des deutſchen Nationals 
vereins. Sein Ziel war die Einigung Deutſchlands unter Leitung 
des preußiſchen Königshauſes. 1861 wurde er von den Liberalen 
im 3. Berliner Wahlkreis in das Abgeordnetenhaus gewählt, dem 
er bis 1875 angehörte. 1861 wirkte er tatkräftig mit bei der Grün⸗ 
dung der deutſchen Fortſchrittspartei. Da er ſich als Abgeordneter 
längere Zeit in Berlin aufhalten mußte, verlegte er 1862 feinen 
Wohnſitz von Delitzſch nach Potsdam, Von 1867 bis 1883 war er 
als Mitglied des Reichstags einer der Führer der Fortſchrittspartei. 
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Nachdem Schulze 1861 die Fee e der 1 
ſchaften übernommen hatte, wurden dieſelben nach innen und außen 
immer mehr ausgebaut. 1864 wurde in Mainz ein Grundſtatut 
aufgeſtellt, als Mittelglied zwiſchen der Zentralleitung und den 
einzelnen Vereinen wurden „Landes⸗Unterverbände“ errichtet, 


1865 wurde zur beſſeren Verwaltung des Vermögens die „Deutſche 


Genoſſenſchaftsbank“ in Berlin gegründet mit einem Kapital von 
275,000 Talern. Als Abgeordneter war Schulze hervorragend 
bemübt um die geſetzliche Feſtlegung des Genoſſenſchaftsweſens 
und die e des Koalitionsverbots. Dank ſeinen gründlich 
durchgearbeiteten Anträgen kam 1867 das preußiſche und 1868 das 
Genoſſenſchaftsgeſetz für den Norddeutſchen Bund zuſtande, das 
pata auf das ganze Reich ausgedehnt wurde. Regierung und 
tonfervative ſtanden dem volkstümlichen Genoſſenſchaftsweſen 
Schulzes feindlich gegenüber, weil ſie darin ein Mittel des politiſchen 
Liberalismus erblickten, um Handwerker und Arbeiter für ſich zu 
Se Sogar der Sozialiſt Laſſalle war ein ausgeſprochener 
egner dieſer nichr eine len Selbſthilfe und vertrat mit 

Bismarck die Anſicht, eine genoſſenſchaftliche Organiſation ſei nur 
möglich auf der Grundlage der Staatshilfe. l 

Während Raiffeiſen, ein Zeitgenoſſe von Ghulze Deligih, 
mit ſeinen Darlehenskaſſen lediglich der ländlichen Bevölkerung 
zu Hilfe kommen wollte, war der letztere bemüht, die Intereſſen 
der i Bevölkerung, der Handwerker und ſpäterhin auch 
der Arbeiter zu fördern. Anfangs ſtanden beide Organiſationen 
einander feindſelig gegenüber, ſpäter haben ſie voneinander gelernt 
und heute arbeiten beide ziemlich gleichartig nebeneinander. 

Bei vielfacher Anfeindung fand Schulze aber auch An- 
erkennung. 1873 ernannte ihn die juriſtiſche Fakultät der Univerſität 
Heidelberg zum Ehrendoktor der Rechte. Zahlreiche Ehrendiplome 
und Anerkennungsſchreiben von Staatsmännern, gelehrten Körper⸗ 
ſchaften und kaufmänniſchen i des Inlandes und mehr 
noch des Auslandes wurden ihm zuteil. Der „Allgemeine Ver- 
band der auf Selbſthilfe beruhenden deutſchen Erwerbs und Wirt: 
ſchaftsgenoſſenſchaften“ ſteht heute noch da als ein mächtiger 
deutſcher Eichbaum. Der Verband umfaßt nach Statiſtik von 1903 
in 29 Unterverbänden 1651 n mit etwa 980 000 Mit- 
gliedern; darunter find 959 Kreditgenoſſenſchaften, 506 Konſum⸗ 
vereine uſw. Das Geſamtbetriebskapital der Kreditgenoſſenſchaften 
betrug 1902 903 193,595 4. Davon find 201 878,164 “ eigenes 
Vermögen, beſtehend aus Geſchäftsguthaben und Reſervefonds 
und 701 315,431 4 aufgenommene fremde Gelder. (Herders Kon⸗ 
verſationslexikon.) ERROR? 

Hermann Schulze⸗Delitzſch endete fein arbeitsreiches Leben 
1883 in Potsdam. Jetzt aber, bei der Jahrhundertfeier ſeines 
Geburtstages, wird auch der politiſch und a Anders⸗ 
denkende dem freimütigen, raſtlos vorwärts ſtrebenden deutſchen 
Mann, dem praktiſchen Vorarbeiter und uneigennützigen Vorkämpfer 
auf dem Gebiete der genoſſenſchaftlichen Selbſthilfe, feine Hod 
achtung und Anerkennung nicht verſagen können. 


— 
— 


Bied eines fahrenden Sängers. 


Mit Bott! Ich ziehe in die (Welt, 
Ein junges Sängerblut, 

Und weil es edler Kunſt gefällt, 
Ich ziehe woßfgemut. 


Mein Saitenſpiek, ein friſches Herz 
In fangesfroßer Gruſt. 

Sie kaſſen wandern afferwärte 
Mich voller Eebens kuſt. 


Manch ſchoͤne (Weiſe hell und zart 
Fa manchem ſehoͤnen Lied 
Gegeiſt'rungs voll, nach Sängerart, 
Den Saiten dann entflieht. 


Don Freizeit, Hefdenmut un) Kraft, 
D'ran Männer fich erbau'n, 

Don Ließe, wie fie Liebe ſchafft 

Im Kreiſe hokder Frau'n. 


Und Bat zum Bied mein Spie! entzückt, 
Wird man mir danken ſtilk: 

Mein Herz, im Biede ſelbſt beglückt, 
Hat alles, was es will. 


Jm ift das Beben Harmonie, 
Mir Bfüße der ſchönſte Bohn 
Im Märchenreich der P hantaſie 


Ake freiem Muſenſoßn! Hubert (Nolden 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 
er Der beleidigte Sreifinn. 


Gebt acht! Herr Wiemer ſtößt ins Horn: 

geht wird nicht mehr geplänkelt! 
eſchwollen iſt der Männerzorn, 

Der Freiſinn iſt gekränkelt! 

Der Schücking! Der Schücking! 


Herr Wiemer rufet ſchauerlich 
Zum Krieg für heilige Sache. 
Und's Echo hallt: bedauerlich! 
Und: Rache, 1 a 
Für Schüding | Für Schücking! 


Entſetzlich iſt der Kampf entfacht, 
Die Erde will erbeben — 

Und wer noch nie hat recht gelacht, 
Der kann noch was erleben 

Mit Schücking! Mit Schücking! 


Auch Bülow lacht in ſich hinein, 

Und kalkuliert genau ſo: 

Das brapſte Kind muß einmal ſchrei'n, 
Drum machen ſie Radau ſo 

Mit 'm Schücking! Mit 'm Schücking! 


Ridens. 
M 
Eine Aktiengeſellſchaft zur Verteidigung bedrohter 
Volks rechte 


plant der Nationalverein für das liberale De utſch⸗ 
land, der mit dem Sitze zu München in der Finke nſtraße 
dem Liberalismus neuen Samen zuführen fol. In einer ftren; 
vertraulichen Ausſprache wurde hervorgehoben, daß die Ber 
1 der Volksrechte auf Aktien (ev. auch als Geſellſchaft mit 
beſchränkter Haftung) eine „Forderung des Tages“ fei, 
nachdem die im Block vereinigten liberalen Fraktionen ert 
jüngit bei wiederholten Gelegenheiten (Polenentelgnung, Sprachen. 
paragraph) wichtige Volksrechte ſchmählich preisge 
geben hätten. Zwei freiſinnige Führer, welche in der Diskuſſton 
die Befürchtung ausſprachen, daß der Aktienliberalismus die 
Volksrechte noch ſkrupelloſer verraten werde als der Fraktion⸗ 
liberalismus, wurden zur Ordnung gerufen. Schließlich einigte 
man ſich dahin, vos im 52 der Statuten der neuen Aktien⸗Zentral⸗ 
ſtelle der Begriff „Volk“ und „Volksrechte“ dahin abgegrenz: 
werde, daß unter „Volk“ nur die Anhänger einer liberalen 
Weltanſchauung unter grund bre Ausſchließung jeder 
ultramontanen oder evangeliſch orthodoxen Richtung zu verſtehen 
feien. Auch bezüglich der Stände findet eine Einſchränkung ftoit. 
Die Zentralſtelle z. V. b. V. hat fih in erſter Linie mit den Bolt: 
rechten derjenigen Kommerzienräte, Bürgermeiſter, Profeſſoren. 
Lehrer uſw. zu befaſſen, welche fih durch Unterſchrift aui 
Lebenszeit dem Liberalismus verpflichten. Anſprüche anderweitig 
bedrohter Volksrechte wandern, wie ein Redner unter großer 
Heiterkeit fich ausdrückte, in den „polniſchen Papierkorb“. Namen:“ 
lich die Rechte der Katholiken in Mecklenburg, Braunſchweig und 
Sachſen bleiben ausgeſchaltet. § 6 lautet wörtlich: Amtsentſetzung 
politiſcher Geane im Diſziplinarwege ift nicht nur erlaubt, ſondern 
nationale Pflicht. Dasſelbe gilt vom nationalen Spitzeltum 
(Konitzerei). l Rigoletto. 


— 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


rinzregententbeater. Der „Ringzyklus“ beherrſchte die 
verſloffene Woche. Felix Mottls muſikaliſche Leitung e 
eine in allen Teilen großzügige und hinreißende. Die Regie lag 
in Fuchs bewährten Händen. Er war im Verein mit Maſchinerie 
direktor Klein beſtrebt, die Inſzene weiterhin zu vervollkommnen. 
Die Regenbogenbrücke, die wabernde Lohe, der Walkürenritt wieſen 
mancherlei Verbeſſerungen auf. Beleuchtung und Nebelſchleier 
find feiner in den Farbenübergängen und duftiger geworden. Von 
Kraus (Siegmund), Brieſemeiſter (Loge), Frl. Da vi d Well 
gunde) und dem früher hier engagiert geweſenen Zador (Alberick 
abgeſehen, waren alle Rollen von heimiſchen Kräften befegt. 
Daß fich hieraus ſtiliſtiſch große Vorteile ergeben, ift ſicher. Zein- 
hals machtvoller Wodan, Frl. Morenas herrliche Sieglinde, die 
großzügige, glänzend disponierte Brunnhilde Frl. Faßbender 
Knotes ſtimmgewaltiger Siegfried boten wieder Leiſtungen, 
welche die tiefgehendſten Wirkungen auslöſten. In „Triſtan“ 
boten Kraus und Frl. Faßbender Rühmenswertes. Die 
Tannhäuſer⸗Leitung war Röhr übertragen, welcher ſich 
als würdiger Feſtſpieldirigent erwies. Tänzler fang den Tann⸗ 
häuſer erfolgreich, wenn feine ſchönen Mittel auch noch nid: 
immer voll zur Geltung kamen. Frau Burk⸗Berger iſt eine 


find 
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bewährte gute Venus, und das fimmichöne Fräulein Fay zeigte 
ſich ſrebend bemüht, der Eliſabeth nach der Seite der Enpfin dung 
näher zu kommen. 


Rünftlertheater. Die letzte Premiere der Reformbühne 
brachte Kotzebues Luſtſpiel „Die deutſchen Kleinſtädter“. 
Dem Theater waren gewiß ſchwieriger zu löſende Aufgaben geſtellt, 
als dieſe, aber die Inſzenierung der harmloſen Spießbürgerſatire 
war das harmoniſchſte, was wir im Künſtlertheater geſehen haben. 
Freilich nicht im Sinne der Reform, denn dieſes bis ins kleinſte 
Detail ſorgſam ausgewählte und liebevoll abgeſtimmte Biedermeier⸗ 
interieur muß man in der Sprache der Theoretiker ja eigentlich 
als Dekorationsplunder der Illuſionsbühne bezeichnen. „Grau, 
teurer Freund, ift alle Theorie..“ Es blieben lediglich die 
beiden ſogenannten „Türme“, welche an Stelle von en 
den Schauplatz rechts und links abgrenzen, als Wahrzeichen 

Reform“. Die Ausſtattung war von Th. Th. peine, 
der neben feiner Tätigkeit als Witzblattzeichner ein begabter 
Möbelarchitekt und Maler it. Sein Interieur war 
in ſeinen zarten Farbenübergängen von feinem Reiz. Die 
geringe Tiefe der Bühne (ſonſt meines Erachtens ein Nachteil) 
förderte die Traulichkeit. Vortrefflich wirken auch die Koſtüme. 
Es fehlen nicht humoriſtiſche Unterſtreichungen. Sie paſſen aber 
aut zum Ton des Luſtſpieles, da fih Heine aller „Simpliciſſimus“ 
ſchärfe enthält. Auch die Straßenſzene wirkte gut. Der in Duſter 
gehüllte Häuſerproſpekt lag hinter einem Stadtgraben, die Bild- 
wirkung war vortrefflich. Die hölzernen „Türme“ trugen Fenſter⸗ 
öffnungen, aus denen die Perſonen ſpra en, und in dem nächtlichen 
Dunkel ſtörte es nicht, daß ſie keine Häuſerfaſſaden vortäuſchten. Da 
nun mit dieſer hübſchen Aufführung „bewieſen“ fei, daß literariſ 
wertloſe Stücke durch Durchbildung des Szeniſchen zur „Höhe 
eines Kunſtwerkes erhoben werden können“, glaube ich nicht. 
Man kann nicht ſagen, daß die „Kleinſtädter“ ohne Qualität 


der „ 


ſind. „Wenn er in ſeinem Kreiſe blieb und nicht über ſein 
Vermögen hinausging, ſo machte Kotzebue in der Regel 
etwas Gutes,“ ſagte Goethe zu Eckermann. Für uns Heutigen 


kommt noch der kulturhiſtoriſche Reiz hinzu. Wie man aber z. B. 
die Werke unſerer Blumenthal, Kadelburg und Konſorten „Lünft- 
leriſch heben“ könnte, weiß ich wahrlich nicht. Unter Baſils 
Regie wurde ganz ausgezeichnet geſpielt. Von den einzelnen 
Geſtaltungen fei nur Frau CTñonrad⸗Ramlos köſtliche „Unter ⸗ 
ſteuereinnehmerin“ hervorgehoben. Das Publikum war in beſter 
Stimmung. 

gl. Refidenztheater. Die Premierenwahl ift keine un. 
beſchränkte, ſo lange ein großer Teil der Bühnenkräfte für das 
Künſtlertheater gebraucht wird. Unter dieſem Geſichtswinkel muß 
man „Lyſanders Mädchen“ ein Luſtſpiel von J. V. Widmann, 
betrachten, welches durch ſeine flotten, wenn auch zuweilen banalen 
Reime unterhält und harmloſe Schwankmotive durch das Gewand 
der Antike freundlich aufputzt. 18 folgte dieſem ſympathiſch 
aufgenommenen Einakter. Molières „Schule der Ehemänner“ 
in der Ueberſetzung des vielgewandten Sprachkünſtlers Fulda. 
Geſpielt wurde unter Dr. Kilians Regie, die auch einige ſchwächere 


Talente gut zu verwenden wußte, durchwegs recht hübſch. Es 
muß genügen, die Leiſtungen der Damen Berndl und Reubke, 
ſowie der Herren Birron, Grau mann, Jacobi und Wohl⸗ 


mutb hervorzuheben. 
Schaufpielbaus. Skowronneks Luſtſpiel „Panne“ ift, von 


einigen überflüſſigen Ammenſcherzen abgeſehen, ein ſehr harm⸗ 
loſes Stück, das durch ſeine „bewährten“ Schwankmittel amüſierte. 
Dem Automobilſport hat der Autor nicht viel komiſche Seiten 
abzugewinnen gewußt. Das Stück iſt immerhin ſympathiſcher 
und auch luſtiger als „Die Spatzenlie be“ von L. Artus. 


Dieſes Stück iſt eine leere Spielerei mit einer Anzahl Ehebrüchen 
zwei⸗ 


deutige Anſpielungen und Publik Flitterwochenzärtlichkeit denn 


und ſteuert am Ende einem moraliſchen Schluſſe zu. Da 


doch nicht genügen, um das 


die abgeflaute Stimmung am Schluſſe. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Bayreuther Feſtſpiele 
erfolgreich zu Ende gegangen. Die nächſten Aufführungen 
— Siegfried Wagner wurde eingeladen, 
per „Bärenhäuter“ zu Dirigieren. — R a 
igenie 
durch erſtrangige Künſtler in dieſer Kunſtſprache aufgeführt. Die 
Monotonie des Tonfalles exmüdete. — Ludwig Be í 
in den letzten Jahren das Kgl. Schauſpielhaus leitete, wurde in 
gleicher Stelle an die Hofbühne in Hannover berufen. — Der 
Neubau des Berliner Opernhauſes, 
Baurates Grenzner vorliegen, foll 15 n kr 
velche von den meiſten Seiten als übermäßig 
vird. — In Berlin tauchen für das Jahr 1913, in welchem Wagners 
Werke tantiemenfrei werden, mehrere Pläne für große Theater- 
zründungen auf. Man hört von Rieſengagen und kleinen Preiſen, 
vas ſich i | 
Siegfried“ wurde im Naturtheater von Canterot unter freiem 
dimmel gegeben. Die Pariſer Berichte lauten nicht unbedingt 


werden 1910 ſtattfinden. 


in Neuyork ſeine 
den wurde anläßlich des Eſperantokongreſſes Goethes 


immerhin nicht ſo leicht realiſieren wird. — 


liſtimmend. 


München. L. G. Oberlaender. 


ublikum dauernd zu feſſeln, zeigte 


Barnay, welcher 


iu welchem bereits Pläne des 
illionen koſten, eine Summe, 
hoch bezeichnet 


Wagners 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


An allen Weltplätzen hat sich — von Neuyork ausgehend — 
an den Börsen eine unverkennbar feste Tendenz entwickelt. Die Ein- 
wirkung der allgemeinen Konsolidierung ist zu stark, um einer neuer- 
lichen Reaktion Platz zu machen. Was die finanz wirtschaft- 
lichen Verhältnisse, insbesondere der heimischen Märkte 
anbetrifft, so wird die günstige Stabilität und feste Tendenz aller 
Faktoren hauptsächlich der vom Geldmarkt ausgehenden Beruhigung 
zuzuschreiben sein. Es ist jedoch nicht zu verkennen, dass diese 
Besserung in allen Kreisen von Handel und Industrie noch anhaltender 
und durchgreifender wäre, wenn nicht das schon seit langer Zeit an- 
dauernde Hangen und Bangen hinsichtlich der geplanten Reichs- 
finanzreform verschiedene Kreise in Reserve hüllen würde. Man 
ist sich in den massgebenden Kreisen, wie auch aus den Zeitungspolemiken 
hervorgeht, klar, dass ein Hauptteil der aufzubringenden neuen 
Steuern auf Handel und Industrie lasten wird. Vom börsentechnischen 
Standpunkt aus betrachtet, werden derartige momentane Belastungen 
zu ertragen sein, wenn die jedenfalls gewaltigen Summen zum Teil 
auch zu Schuldentilgungen und vor allem zur Vermeidung 
von neuen Anleihen des Reiches dienen. Dadurch würden 
nach Jahrzehnten endlich Deutschlands Finanzen beginnen sich zu 
konsolidieren, und die Anleihen, die bisher mit unheimlicher Sicherheit 
vermehrt wurden, mit der Zeit sich der früheren Beliebtheit erfreuen. 
Beweist doch schon die Steigerung speziell der vierprozen- 
tigen Rentenwerte, dass das heimische Spar- und Ka pita- 
listenpublikum sein Augenmerk jetzt schon den deutschen 
Staatsanleihen zuwendet! Die Steigerung der Renten, insbesondere 
der nach langer Zeit wieder erreichte Parikurs der vier- 
prozentigen Renten, ist nicht nur ziffermässig bemerkenswert, 
sondern von internationaler Bedeutung. Dem Ausland — 
vorallem den englischen Finanzkreisen — das bisher die 
deutsche Wirtschaftspolitik misstrauisch verfolgte, ist 
bewiesen, dass ohne seine wesentliche Inanspruchnahme die Klassie- 
rung der heimischen Renten eine vollständige sein konnte. 

Die Wochenrapporte der Deutschen Reichsbank haben 

das Prestige der Wiedergesundung der deutschen finanziellen Situation 
wesentlich gefördert. Die steuerfreien Reserven des Noten- 
institutes sind wieder gekräftigt. Der Monatsultimo und die hiermit 
verbundenen Mehrforderungen an den Geldmarkt werden daher der 
momentanen Geldabundanz nicht viel anhaben können. — Grössere 
Gefahr besteht in der Entziehung etwaiger disponiblen Gelder vom 
Auslande, denn schon werden die verschiedensten Meldungen von 
grossen Anleihen z. B. Russlands laut. Die anhaltende Gelüflüssig. 
keit wird mit der Zeit dem Wirtschaftsleben noch mehr zugute 
kommen. Besonders der Baumarkt und damit im Gefolge alle In- 
dustriezweige, werden sich beleben, wenn auch die geübte Restriktion 
geitens der Banken zwar hemmend, aber gesundend wirkt. Dieschärfere 
KontrollederReichsbank über die sogenannten Finanzwechsel wird 
hoffentlich den bisherigen Finanzkatastrophen keine neuen Momente zu- 
führen. Die Besorgnisse bzgl. der industriellen Konjunktur sind 
unbegründet; zu den günstigen Berichten vom Eisen- und Stahlmarkt 
kommen noch die sehr zufriedenstellenden Meldungen der Ernte. Be- 
merkens wert ist die Preiserhöhung für einzelne Eisensorten 
in Oberschlesien, weil dadurch auch in Deutschland eine Be- 
lebung der Industrie dokumentiert ist. Die amerikanischen Eisen- und 
Stahlmarktberichte melden eine entschieden optimistische Wendung 
der Gesamttendenz. Die Kauflust und Nachfrage der Abnehmer scheint 
auch bei uns eine regere zu werden. Massgebend bleibt hier stets, 
wie in allen Fällen, dass keinerlei Beunruhigung der mone- 
tären Konstellation eintritt. Von der beginnenden Besserung, 
die zwar überall ersichtlich ist, jetzt schon in den früheren ungesunden 
Optimismus zu verfallen, wäre von grösstem Schaden für eine weitere 
ruhigere Konjunkturent wicklung in Deutschland. Schon beginnen 
allenthalben Anzeichen sich bemerkbar zu machen, dass bei vielen 
Beteiligten die harten Verluste an Kapital und Vermögen in Ver- 
gessenheit kommen. Nach den amerikanischen Hausse-Attaken 
scheinen die Kapitalistenkreise Deutschlands nunmehr auf 
die südafrikanischen Goldminenaktien aufmerksam ge- 
macht zu werden. Wenn auch jahrlang dieses Gebiet brach gelegen 
ist und Besserungen nicht zu verleugnen sind, so darf nicht unter- 
lassen werden, bier besonders dem Kleinpublikum Vorsicht in ver- 
mehrtem Masse nahezulegen- War es doch in erster Linie das 
deutsche Kapital, das nicht nur Geld zu derartigen Finanzierungen 
hergab, sondern noch Hunderte von Millionen Mark erspartes deutsches 
Geld dem Moloch der Spekulation mühelos opfern musste! M. Weber. 


Durch die Neuorganiſation der baveriſchen Realjhilen wurde deren Abſolventen 
eine Reihe von Berufen geöffnet, welche bisher nur den Schülern der gymnaſialen und 
realgymnaſialen Anſtalten offen ſtanden. Wir erwähnen davon nur das hohere Lebramt, 
den Staatsbaudienſt, den höheren Dienſt der Poft: und Telegraphenverwaltang und das 
Studium der Medizin. Alle diefe Berufs möglichkeiten bieten jid) auch den Abſolventen der 
mili.ärberedtigten bayeriſchen Privatanſtalten, unter denen das Inſtitut Sombrich in 
Nürnberg id im beſonderen Maße des Vertrauens weiteſter Kreiſe erfreut. Die Anſtalt, 
die bereits auf eine 60 jährige Tätigkeit im Tienſte der Jugend zurückblickt, bietet ihren 
Zöglingen neben einer tüchtigen, modernen Bildung gewiſſenhafte, die Cigenart eines jeden 
Kuo ben berüdfittigende Erziehung und ausgezeichnete Verpſleaung. Außen dem gewährt der 
Aufenthalt in Nürnberg, ter bedeutenden Handels. und Induſtrieſtadt mit ihren zahlreichen 
Bildungsſtätten und Kunſtſchätzeu, manche Bildungsmöglichkeiten, die dem Bewohner kleinerer 
Plätze verſagt bleiben und die beſonders dem künftigen Kaufmann ſehr zuſtatten kommen. 
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ab 15. Mal. Prospekt kostenlos Dr. med. Becker. 
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Bad Brückenau 3 e Deal 
tl. i. Kurpark gel. Vorzügl. Verpfl., solide Preise 


„Dreizehnlinden“, Schloss Corvey, Höxter, 
Wesergebirge, Sommerfrische, Tour.-Hotel, Bäder. Vollständige Pension 4—4. 50 Mk. 


höndorf a.Rh. 


Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungsbedürftigen jeder- 
zeit. — Anst.-Leiter Dr. Kemper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten, 


Kgl. Stahl- u. Moorbad, Spezialbad f. Harnleidende. 


Lungenerkrankungen 


und die Arminiusquelle in Lippspringe. 


Die u in ia hip N im Aue 1907 von fast 7000 Lungen- 

kranken — Jahre 190 — besucht. Eine Reihe von Versicherungs- 

Mehr Sifar en etc. schickt Kranke mit bestem 

Ben, estfalen liess in den letzten Jahren 

ch 600 Versicherten cine Kur = der Arminiusquelle zuteil werden. Ueber 

in freier Kur erzielten ausserordentlichen Heilerfolge vergleiche die 

Tehreaberichee der Landesversicherungsanstalt Westfalen. er Jahresbericht 

des Barmer Vereins 115 . pro 1907 sagt 2 „Bei dem Vergleich 

der Kurerio ee 18 1 e mit un anderer Kurorte beziehungsweise 

Anstalten für e steht Fa e an erster Stelle.“ Der neu- 
erstandene 1 steht ‚aus der seit 70 Ja 

und deren Verwaltung nicht in Verbin 


Lippspringe, Westf. (Bahnstation). 


Amrum-Norddort 
Nordseebad Seepensionat Hüttmann. 
Reinste Seeluft, schöner Strand, 


stark. Wellenschlag, hohe 
Dünen, weite Haidetäler. Volle Verpfleg. mit Zimmer 4 M, 
Vor- u. Nachsaison Ermäss. 


Keine Kurtaxe, keine Trinkg. 
Eig. Seebadeanstalt, eig. Jagd. Kath. Gottesd. ab 1. Juni tägl. 
in eig. Kapelle. Hochsais. frühzeit. Anmeld. erford. — Ausführl. 


Prosp. mit langjähr. Empfehlungen aus weitesten Kreisen sofort. 
ge —. 


Dr. von Ehrenwall'scho Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 
In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Hellanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


ren bewährten Arminiusquelle 
Jede weitere Auskunft erteilt 
die runnen-Auministration der 


Arminiusquelle, 


= == om: Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätserat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Bapyeriſ des Reiſebureau Schenker & Co. 


Münden, Promenadeplatz 16. 
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< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn - 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 


angezeigte Werk 


Bad Meinberg permo 


Privat-Lehrinstitut für die höheren Klassen des bymnasiumı. 
Vorbereitung auf das Abiturium, Wichtig für ältere Berufe. 
Auch Externat. Prospekte durch den geistlichen Direktor Dr, Heinrichs. 


Collegium Carolinum, Oberlahnstein. 


Kath. Internat für Schüler des Gymnasiums und Realprogymnasiums hier. Energische 
Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschwestern. Herrliche Lage am Rhein. Prospekte 


durch die Direktion. 
(Badischer Schwarzwald) 


Höhenkurort Villingen rade ufer 


Realgymnasium und Oberrealschule 
— — (Vollanstalten) ! ß—łroů!!k ͤü 

. des neuen Schuljahres: 14. September 1908. 

Auskunft durch die Direktion. 

SnERIIN W57, Bulowstr. 4 (Nol iendor pl.). 


STARK” Anstalten und Pensionat. 


Å. staatlich konzess. Vorbereitungs- | Bestanttich losses. Höhere Kuaben- 


anstalt früh. Dr. Sonneksche N ROR n! 
bereit. z. Abitur.-, Priman.- ,Einj.-P 1 schule früher ee  Z 


wie f. die ob Ki. höh. Lehranst. ( n. 838 gogr. 
| Sexta bis Tertia (inklusiv) — nchäler- 
u. real) vor, auch Damen. 1907/08 best. pension in der Familie des Direktors, 


alle Prüfl. mit ein. Ausn. Pension u. 
Unterricht vorzüglich empfohlen. S% such für Ausländer. swe 
9 Referenzen u. Prospekte durch den Direktor: STARK. 


InstitutGombrich, Nürnberg, 


zz Berechtigung z. Einjährigen u. z. eee 


Private höhere Mädchenschule Haustefter-Rüspert 


Bürkleinstr.13u.15s — MÜNCHEN — St. Annaviertel 


— 


Externat für Mädchen von 10—18 Jahren. Gewissenhafter und gründlicher Unterricht 
nach dem vorgeschriebenen Lehrplane; sorgfältige religiöse Erziehung; Vorbereitung 
zu den fremdsprachlichen Prüfungen. — Beginn des Schuljahres 1908/og am 18. September. 
Näheres durch Prospekte und durch die Vorstcherin 


Emma Küspert, Bürkleinstrasse 5/1. 
Knaben Katholische Töchterpeasien 
ünglinge 


Melles Poffet, L rue Coulon 
== Neuchâtel (Schwein). = 
franrösisch 


und 
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lande in Europa eber iu den usmärt, | Aufnahme, Angenehtaee Familienleben, 
der Erziebung der Jug 0 S: — Inte mr TEE — 

wollen, mögen fid an die Sierings luternationales 
Mariftenjhulbrüder | Schülerheim M. -Bindbach. 


Vorbereitung für alle Klassen höh. 

anstalten, sowie für Abitur.- u. — 

Freiw.-Examen. Beste Gelegenheit zur 

Erlern. fremder F Prog. gratis 
und franko. 


in Arlon (Belgien) 
wenden. — Briefporto 20 Pfennig. 


Kür Schlechtſchreibende. 


D Ueber 2000 In Gebrauch. 

urch Hofer's methodiſchen 
Zelt I Egg bearbeitet nach 
pieljähr. prakt. Erfahrungen, kann von 
. und jeden Alters in 2 bis 


3 Wochen 
die verdorbenſte Handſchrift 
zu einer ſchönen und geläufigen 
51 werden. 14 Seiten lithogr. 
rſchr. m. u. 1 N. 20 bf. ge R, 
gegen Nachn. 4 
u beziehen bei A. Fa hin „allt 


Weit unter Preis 
verkaufe eine grössere Partie Mess- 
gewänder u. Pluvialei.all. Farben, 


die als Reisemuster dienten Ansichts 
sendungen ohne Kaufzwang franko.) 
Teil- und Fristzahlungen gestattet. 
Emil Frankenberger, 
Paramentenfabrik, 


Aschaffenburg, U.-F. 


ür die Redaktion verantw Dr. un 1 
Drud ber Krrlagbanfial 


araphielehrer, Weilheim, 
Rheumatismus, 
Gliederreissen, 


Gicht 
selbst das hart. 


näckigste näckigste Leiden, wird schnell und 
sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete Remmel's Gicht - und 
Rheumatismusöl“ beseitigt. Alle 
Einreibungen nutzlos. Glas mit Anwei- 
sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank 
schreiben. Chem.-Pharm, Labora- 
torium Carl Remmel, Lands- 
hut 25, Bayern. 


° 


sy gen 1 und die Ake, fändliche 10 Gen. 
und Lunſtdruckerei s 1 Mun 
Aktiengeſellſchaft Munchen. 


im. 68,0. | Inder Einmachezeit 


leistet das Kompottbuch von Frau 
Luise Rehseder Hausfrauvor- 
zügl. Dienste. Preis nur 40 Pf. Brat- 
büchlein, 142 köstl. Bratspeisen ohne 
Fleisch 70 Pf., geb. ı Mk. Handels- 
lehrer Rehse, Hannovers. 
D 

die sie auf Grund von Anzeigen ia 

der „Allgemeinen Bnnd- 


schaun‘ wachen, sich stets anf die 
Wochenschrift zu beziehen. 


Hammel 


ndschau 


v 


Ein Briefwechſel. Vom Herausgeber- 
‚Don 6eifeln und von Renegaten. Einernftes 
Wort zur preußiſchen polenpolitik. Don 
Otto Seidl. 
Eine friedensrede des deutſchen Kaifers. 


rundſchau.] von fritz nienkemper. 
Einfache Gedankengänge über 6rundſätz⸗ 
liches. von Paul delbrück. 
Ein anderes hauptübel unferer Zeii. von 
Robert Salis. 
heideftük. Don 1. Saller. 
Sommerfonne. von Eugenie Taufkirch. 


Morenfhrift tur Politik una Kultur 


in münchen 


T 


— Marienbad und Marokko. (Welte 


NT Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


| herausgeber 
5. Int Dr. Armin Kaufen 5. Sept 
nr. 36 1908 


JInhaltangabe: 
Zur Kandidatur des Grafen poſadowskh. ® 


* sonderbare Sittenrichter. (nusdem sumpfe 
der 6roßftadt.) l. Von p. Reither. Il. Von 
dr. Otto von Erlbach. 
Die Ausſtellung münchen 1908. von Dr. 
0. Doering. ll. Kirchliche Kunſt. 
Abend in Beuron. von Thekla Schneider. 
Die politiſche Strömung und Graf 1. . 
Tolſtoi. I. Don dr. Konftantin Staub. 
Sittliche niedertracht in Theatern“. Von 
P. Reither. 
Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 
finanz: und handels⸗Rundſchau. Don m. 
m Weber, 


Sinzig schön 


ijt ein zartes, reines Geſicht, e jugendfriſches Ausſehen, weiße, 


ſammetweiche Haut und ſchöner 


Teint. Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd =- Eilienmilch - Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul. à Stück 50 Pf. Überall zu haben. 


Bud) u. Kunfidruckerei der Verlags. | 
anſtalt vorm. 6. I. Manz- münchen 


übernimmt die herftellung von Zeit 
ſchriften ſowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſtſchriſten und Diplomen 
und halt fih zur Übernahme ſamtlicher 
Buchdruckaufträge beſtens empfohlen. 


heilbar! 


Grundmanns Thymol-⸗Seife ift 
zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und juden. 
den Hautausſchlägen, H. Amts⸗ 
richter in Z. Bei richtiger An 
wendung verſchwinden flech- 
ten, trockene und näſſende, auf 
Händen, Ropf, Gelicht,Ober- 
körper und auf den Beinen; ſpeziell 
Handtellerflechten, die als unheilbar 
1 wurden in kurzer Zeit durch den 
ebraud von Grundmanns Thymolseife 
und der dazu gebörigen Toilette- Creme 
——— Wenn Ihnen von den vielen 
rieſenen Mitteln bis jetzt nichts ge; 
bo fen bat, machen Sie einen letzten Ber» 
ſuch! - Seife 80 Pf. 36Stück 2,20 Mk. 
Tollette-Creme 2 Mk. 


Apotheker Grundmann, 
Rerlin. Friedrichstramne 207. 


Goldwaren- 
QUhren- 


Kauft 


Mur 


ur AcOb A 


BERLIN H Friedensträ 
weil billiger 


Ratenzahlung 


A Preisaufschlag: 
Sllustrirte KATALOGE 


überallhin portofrei € 


Weit unter Preis 
verkaufe eine grössere Partie Mess- 
gewänder u. Pluvialei.all. Farben, 
dieals Reisemuster dienten Ansichts- 
sendungen ohne Kaufzwang franko. 


Teil- und Fristzahlungen gestattet. 
J. A. Emil Frankenberger, 
Paramentenfabrik, 
Aschaffenburg, U. F. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nächgeliefert. 


Handtellerflechten 


A GUMMA 

FR Gravin oN 
IE Billigste Go \ 
[$2 Bezugsquelle 2 -\ 


| STEMPEL - ag | 
122 ene 


O 


88 


Bordeaux =; Burgunder 


Medoc 115M; Margeaux 1.30 M; St. Julien 
1.50M ; Graves (weiss) 1.30M ; Ht. Sauternes 
1.70 M. — Maconnais 1.25. M; Beaujolais 
1.40 M ; Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 M 
pr. Lit. in Geb. v. 20 1 an u. Fl. assortiert 
in Kisten franko Nachnahme 


Alphons Marxer, Zabern Saa 
In einer Stunde 
lernt man das vereinfachte u. 
verbesserte Notensystem 
der Dolzein’schen Klavier- 


schule. Zahlreiche melodiöse 
Etüden, Sonatioensätze ete. in allen 


Tonarten u. im Original-Tonsatz be- 


| rülımter Meister, 


beliebte Opern- | 
melodien, herzige Lieder, gefällige 
Tänze u, Märsche. Gemeinverständl. 
Musiklehre. Probeheft durch jede 
Bachhdlg. sowie geg. Eins. v. 2M. 


| direkt v. A. Dolzein, Leipzig-Reudn. 


medicinai MOSel-Gognat 


garantiert rein, mild, angenehm 
schmeckend, wohlbekömmlich. 
Kiste von 12 FI.M42.— ‚Probepost- 


| paket(2F1.)M8.— versendet franko 


Weinhälg: P. Andreas, Trier, 
"Alle Druckarbeiten 


besonders Broschüren, Kataloge, | 


Werke, Zeitschriften usw. wer- 
den schnellstens und zu den kulantesten Be- 
dingungen in meiner modern eingerichte- 
ten u. leistungsfähigen Buchdruckerei mit 


Setzmaschinenbetrieb 


angefertigt. Mit Kalkulationen stehe aut 
Wunsch sofort zur Verfügung. 


M. Neumeyer, 
Landsberg a. Lech. 


Buchdruckerei. Stereotypie. Buchbinderei. 


Papierwarenfabrikation. 


u 


Nummern. 


und interessant muss die Zeitung sein, für welche, 
wie es bei derKölnischen Volkszeitung der Fall ist, 


im Jahre M. 728000 Bezugsgelder 


Haben Sie die K. V. bis jetzt noch nicht kennen gelernt? 

Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei Probe- 

Sie werden dieselbe dann auch nicht mehr 

missen können. 

Verlag der Kölnischen Volkszeitung und Handelsblatt 
Köln a. Rh., Marzellenstrasse 37—43, 


26000 Bezieher 


aufwenden. 


Wenn Sie nut und billig rauchen wollen! 


dann bitte machen Sie einen Verſuch! 


Nur Mark 3.20 
Nur Mark 4.10 100 Stuck 6 
Nur Mark 5.40 100 Stück 7 
Nur Mark 6.30 100 Stück 8 
Nur Mark 7.20 100 Stück 10 


100 Stück 5 Pfennig⸗ Zigarren, kräftig, 


Pi ſehr gut, 
s ausgezeichnet, 
febr mildes Aroma, 


beſte Marken. 


Engros Lager in- und ausländiſcher Zigaretten. — Verſand franko Rahmabme. — 
Umtauſch geſtattet. — Geſchäft beſteht 16 Jahre. 


Havana-Haus München. Goetheftraße 25, 


Priesterverein f. d. kath. Deutschland. 
Vergünstigungsverträge für 


Leben- Feuer-, Unfall- Einbruch- 
diebstahl-, Glas-, Haftpflicht- u. 
Wasserleitungsschäden-Versich. 


init der 


Concordia, Cöln. Lebens-Vers.-Besellsch, 


und der 


Feuerversicher.-besellschaft Rheinland. 


Die Herren Confratres werden im eigenen Interesse sowie 
im Interesse der Allgemeinheit des kath. Klerus höflichst 


beten, vor Abschluss einer Versicheruf 
die Zentrale des „Pax“ in Köln a. Rh., 


L Rheumatismus, 
Gliederreissen , 
selbst das hart. 
näckigste Leiden, näckigste Leiden, wird schnell und 
sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete Remmel's Gicht - und 
Rheumatismusöl“ beseitigt. Alle 
Einreibungen nutzlos. Glasmit Anwei- 
sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank- 
schreiben. Chem.-Pharm, Labora- 


Gicht 


torium Carl Remmel, Lands- 
hut 25, Bayern. i 


Keine Nachnahme! Erst prüfen! 


f 


onig!! 


übertrifft jeden 

der Welt. Garant. abso- a 

lut naturr, Blenenprodukti 

Begelst. Lob von Honigkennern! 

10 Ffd.- Dose M. 19.— Franko u. 

a zollfrei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 
Kusche & Martin, Malaga 


Spanien (Deutsche Firma) 


Leser 


Keine Nachnahme! 7 
Gold- u. Silberwaren, Bestecke 


zu streng reellen biuigsten Preisen. 
Illustrierter Katalog gratis u. franko. 
Auswahlsendungen sofort. 


Karl Berger. Versandhaus 


(Mitgl. kath. kaufm. Verein, 
Pforzheim, Dellsteinerstrasse 29 


sich zu — in 
Komödienstrasse 8. 


= Welcher edle = 
Menschenfreund 


würde einem jungen strebsamen Medi- 
ziner, kath, Konfession, zur Förde 
rung seiner Studien monatlich 
100 M. zu mässigem Zinsiuss 
leihen? Freundl. Offerten unter 
E. E. 100 an die Red, der „Alig. 
Rundschau“ oder direkt an EEE 
Pfarrer Eugen Keilbach, Diese 
präses des C, V. und B. S., Öffingen. 
b. Fellbach-Cannstatt, der zu jeder 
Auskunft gerne bereit ist, 


ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
wo von 52 Mark 
- Ferner empfehlen 
E ahrradzube hörteile, 
Colonia - Nähmasdhin,, 
Musikinstrumente, 
photograph. Apparate, 
Uhren, Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 


Colonia-Fahrrad- u. Maschin.- 
Besellschaf: inCölnNo, 64 


36. 5. September 1908. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Goldene Medaille Venedig. 


Gegründer 1858. 


München, 8. September 1908. 
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Wade 


1O Hauptvorzüge If. Gratis- Prospekt. 


Il. Heisterschaftspreis Berlin. 


Bernh: Stoewer A-G., Stettin, 


ca.2000 Arbeiter. 


INENEENENEENENENNENENE 
Von Samstag, den 5. September a. c. an 


Ausschank meines 


| Märzen- Bieres 


opt Abgabe desselben in 
= Fässern und in Flaschen. 


B erei zum Franzis- 
0s,Sadlnay, Eneikeller L 


= 
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Seite 585. 


Abgelagert, elegant, süffig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


Ideal aller 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 
französisch. Methode, nur aus reinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


en EHEEBEBBEEEBEBEBEBEEENE 
Werkstätte für kirchliche L 


= Josef Fu ch S, Goldschmiedekunst, — 

— bade born i. W. 25 

= Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber 2] 

R o und Messing aus freier Hand. = ® 

BEBBBRBREBEB u LLL 

Bayeriſche Landwirthſchaftsbank 
E. G. m. b. H. 


Prinz Ludwigſtr. 3 e München „ Prinz Ludwigſtr. 3 
ewährt unkündbare, til . Hypothekdarlehen auf land. und 
forſtwirthſchaftl. Grundb Wat unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3/ % oder 
4½ % Zins und mindeſtens ½ % Tilgung. 

ie Darlehensgeſuche können durch die Vertrauens männer 
der Bank, ferner durch Darkehenskaſſen-Vereine oder direkt bei der 
Bank proviſionsfrei eingereicht werden. 

Die Pſandbrieſe der Bank, ſowie deren Schuldbrieſe für 
Gemeindedarlehen (Kommunak- Obligationen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und Hfifftungskapitalien, ſowie von Mündelgeldern 
geeignet erklärt. 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommiſſär überwacht. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 
nur das 


schlesischen Reinleinen und Hausleinen este 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u.am. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, terer ar Landeshut i Ve. 2 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stuck (20 m lang), 
Mark I0.—, 10.80, 11,80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist ‚berühmt 
— durch die guten Leinengewebe. 


Pie mein Vater von der Das seelen- u. „ gemutvollste aller Haus- 
| 


Zuckerkrankheit nium 


Harmoniums ™ vonder 
befreit wurde, sò dass er wieder alle 


vollem Or- 

gelton. Katalog gratis. Aloys Maier, 
Speisen geniessen konnte und neuen 
Lebensmut bekam, teile jedem auf 


Verlangen unentgeltlich mit. 


Frau Otto Schädel, Lübeck. 


Hoflieferant, Fulda. Illustr. Prospekte 
auch über den neuen, ‚Harmonista“ 

Spielapparat prona E 
mit dem lsdermani ohne Notenkennt- 
nisse sofort 4stimmig Harmonium 
spielen kann. 


Digitized: OO 
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Theatiner- 


MÜNCHE J strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


Vermietungen. — Stimmungen. 
Ueber 


Die während der Proben und der Rich. Wagner-Aufführungen 
an Künstler etc. vermietet gewesenen neuen Steingraeber 


Festspiel-Klaviere 


werden bei bekannt reduzierten Preisen abgegeben. 


Steingraeber & Söhne 


k. bayer., k. sächs. und h. anhalt. Hof-Pianofabrik 
MÜNCHEN Theatinerstrasse 16. 


| 


J. B. Fensterer, München, Teri. 


Hoflieferant 
Hof-Schirmfabrik 


Kgl. bayer. 
K. k. österreich. 


Grösste Auswahl in 
Sonnen- u. Regenschirmen 


deutsshon, englisehen 
u. französischen Genres 


Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft 
| vormals Versicherungsanstalten 
der Bayer. Hypotheken- & Wechselbank, München. 


— 15835-109085, 


| Garantiemittel ult. 1907: 
Aktienkapital . . 22. 2 2 0 een 8 ; 
Gesetzlicher Reservefonds (voll zurückgestellt) . . . . „ 1000,000.— 


Spazierstöcken 


‚000. 
Prämienreserven . . . 2: 2 2 0 22er 0 ne „ 87'974,243.86 
Schadenreserven . . n š 802,327.41 
Gewinnreserve der Lebensversicherten . . ...... „ 4864,911.18 
Sonstige Reservxe·e n „ 30546, 725.59 


Die Bank, welche mit dem 1. Januar 1906 die Geschäſte der bereits im 
Jahre 1835 gegründeten Versicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- 
und Wechselbank übernommen hat, empfiehlt sich unter den vorteilhaſtesten 
Bedingungen zum Abschlusse von 


Feuer versicherungen, Einbruchdiebstahl versicherungen, 
Lebens versicherungen in den verschiedensten Kombinationen, 
Leibrenten versicherungen (sofort beginnende und aufgeschobene), 
sowie Unfall- und Haftpflicht versicherungen. 


Nähere Auskünfte bei der 


Direktion in München, Residenzstr. 27 


sowie allen Generalagenturen und Agenturen. 
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Rirchliche Kunstanstalt 


Gg. Lang sel. Erben 
Oberammergau 


(Bayern) 


Gegründet 
- 1775 - 


Gegründet 
- 1775 - 


Altäre 
Betstühle 
Kanzeln 
Beichtstühle 
Kommunion- 
bänke 
Messpulte 
Krippen 
Kreuzwege 
Reliefs 
Kruzifixe 
Schulkruzifixe 
Feldkreuze 
Heiligen- 
figuren 
Kreuzes- 


gruppen 


Kataloge, Entwürfe u. Kostenvoranschläge gratis u. franko. 


— 


Dem hoch würdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleldungsstäcken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Lee-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, Ea. Walz Each München, Saves. 
Lieferant des Georgianums. 


— 


Filiale de Dresdner Bank u ünchen 


München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin: 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. . 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewahrung und Verwaltung | 
unter der gesetzlichen Haftung entgegen und besorgen alle hiemit zusammen- | 
hängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, die Deberwachung von 
Auslosungen, Kündigungen und Konvertierungen, die Erhebung neuer Zins- 
scheinbogen, Ausübung van Bezugsrechten usw. 
Die Gebühr für Aufbewahrung und Verwaltung beträgt 30 Prg. für 
je Mk. 1000.— Wert, mindestens Mk. 3.— pro Jahr. | 
In Verbindung mit den Depots werden laufende Rechnungen geführt, anf 
denen die fälligen Zinsscheine, Bareinzahlungen und Auszahlungen, Effekten- 
umsätze, Scheckentnahmen u. dgl. verbucht werden. Guthaben auf solchen 
Rechnungen verzinsen wir z. Z. mit 2½ 6. | 


Vermietung stählerner Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor vermisten 
wir stählerne Schrankfächer in 7 verschiedenen Grössen zur Aufbew | 
von Wertgegenständen jeder Art. Die Fächer stehen unter eigenem j 
Verschlass des Mieters und Mitverschluss der Bank und werden 
auf jede beilebip> Zeit vermietet; der Mindestpreis beträgt Mk. 12.— pre 
Jahr bzw. Mk. 2.— pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen 
zur Verzinsung auf Seheek-Conto oder Bogen Cassaschein. 
tudigung 


Ä 


täglicher 27 
Verzinsung 1 monatlicher 99 27e | 
erfolgt zurzeit 3 34 0 
bei: 8 99 55 Stufe 
1% 99 97 47 Í 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschâftaf 
und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs sind an unseren 
Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen portofrei zugesandt. 


Filiale der Dresdner Bank in München. | 


Dem hochw. Klerus, we à Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle icb, die in der Kirche, Halle 1, ausgestellte Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen zu wollen. 


Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Max Altschäffl, rierte Ban. 


— 
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Bezugspreis: viertel- 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
14 1.60, 1 Mon. A 0.80) 
bei der Doft (Barer. 
Poſtverzeichnis Nr. 18, 
i ferr. Zeit. Drz. Nr. 101a), 
i. Buchhandel u. b. Derlag. 
Probenummern koſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Spedition 
u. Verlag: Mönchen, 
Dr. Armin Haufen, 
Cattenbachftrade ia. 
—— Telephon 3880. 


— 


M 56. 


Zur Kandidatur des Grafen Poſadowsky. 
Ein Rrieſwechſel. 
Dom Herausgeber. 


f war unzweifelhaft ein ſchlauer wahltaktiſcher Zug der 

liberalen Partei, im Reichstagswahlkreiſe Speyer, 
deffen Mandat durch den Tod des ſozialdemokratiſchen Abge⸗ 
ordneten Ehrhart frei geworden iſt, den auf ſo unſchöne Art 
aus verdienſtvollſter Tätigkeit verdrängten früheren Staats- 
ſekretär im Reichsamt des Innern, Grafen Poſadowsky, als 
Kandidaten aufzuſtellen. Obgleich das Zentrum in dieſem Wahl⸗ 
kreiſe unbedingt den Ausſchlag gibt, erfolgte die Aufſtellung 
ohne vorherige Fühlungnahme mit der Zentrumspartei. Schon 
dieſe Tatſache allein beweiſt die klare Abſicht der Liberalen, dem 
Zentrum durch die Kandidatur Poſadowsky eine Verlegenheit 
zu bereiten. Vorher iſt es keinem Liberalen oder Blockmanne 
eingefallen, ſich bei einer der verſchiedenen Erſatzwahlen für eine 
Kandidatur Poſadowsky zu begeiſtern. Wenn die bayeriſche 
Regierung ſchwach genug wäre, den der Konnivenz gegen das 
Zentrum verdächtigen Kultusminiſter Dr. von Wehner den Liberalen 
zuliebe fallen zu laſſen, wie ſie ſeinerzeit Herrn von Landmann 
preisgegeben hat, erleben wir in zwei Jahren vielleicht auch noch eine 
liberale Kandidatur von Wehner, ſelbſtredend in einem Wahlkreiſe, 
in welchem für die Liberalen als ſolche nichts zu holen wäre. 

Die ablehnende Haltung der Zentrumsführer richtet ſich 
ſelbſtredend nicht gegen Poſadowsky, ſondern lediglich und 
allein gegen den bayeriſchen und pfälziſchen Libe- 
ralismus, deſſen jüngſte Heldentat, die wüſte Lehrerhetze gegen 
das Zentrum, uns allen noch in den Ohren klingt. 

Unſere Zeit ift vergeßlich. Die liberale Kandidatur Pofa. 
dowsky hat als Blender ihre volle Wirkung getan. Selbſt in 
einigen Zentrumskreiſen hält man die ablehnende Haltung der 
pfälziſchen Zentrumsführer für einen zum mindeſten taktiſchen 
Fehler. Für die Beurteilung des Zwiſchenfalles in einigen aus. 
geſprochen konſervativen, von blinder Gehäſſigkeit gegen das 
Zentrum nicht beſchwerten proteſtantiſchen Kreiſen iſt nachſtehende 
Zuſchrift eines hochgeſtellten konſervativen Proteſtanten von aner- 
kannt vornehmer und verſöhnlicher Geſinnung an den Herausgeber 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſehr bezeichnend. Nach einleitenden 
Bemerkungen heißt es: 

„Ich brauche gewiß nicht erſt zu verſichern, wie ſehr ich 
für alles, was Sie im Intereſſe der auf das ſchwerſte bedrohten 
Sitte, Sittlichkeit und Geſundheit unſeres Volkes ſchreiben und 
tun, aufrichtig und von ganzem Herzen dankbar bin. Aber es 
iſt mir unmöglich, dabei eine Bemerkung zu unterdrücken, von der 
ich von ganzem Herzen wünſchen möchte, daß ſie bei Ihnen nicht 
auf unfruchtbaren Boden fiele. Ich meine die verhängnisvolle 

Rückwirkung, welche die politiſchen Sünden der Zentrumspartei 
halten Sie mir dieſen Ausdruck zugute; ich weiß keinen 
anderen —, auf den Erfolg Ihres Kampfes um die höchſten 
Güter unſeres Volkes ausüben und unvermeidlicherweiſe aus- 
üben müſſen. Solange die Zentrumspartei fortfährt, in kurz⸗ 
ficgtiger Parteipolitit immer wieder die Geſchäfte der Sozial. 
demokratie zu beſorgen; ſolange fie fortfährt, die — höchſt übel 
verſtandenen — Intereſſen der eigenen Partei über die wichtigſten 
Intereſſen des Vaterlandes zu ſtellen, wie es im Falle des Grafen 
Poſadowsky wieder in der betrübendſten Weiſe geſchehen ift: ſolange 
werden ſich die an ſich geſinnungs verwandten konſervativen Elemente 
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außerhalb der Partei immer wieder auf das äußerſte abgeſtoßen 
fühlen, und die überaus verdienſtvolle Tätigkeit von Männern wie 
Roeren uſw. wird durch die unausbleiblichen Folgen einer Partei⸗ 
taktik, welche allen feierlichſten Kundgebungen der Katholikentage 
ſchnurſtracks zuwiderläuft, um ihre beſten Wirkungen gebracht.“ 

Der Herausgeber der „Allgemeinen Rundſchau“ beant⸗ 
wortete dieſen Brief durch nachſtehende Ausführungen, denen er 
auch an dieſer Stelle nichts weiter hinzufügen möchte: 

„In der Anlage überreiche ich Ihnen abermals einen Artikel, 
aus dem Sie erſehen mögen, wie ſehr mir das Zuſammengehen auf 
allen Gebieten, wo gemeinſame Intereſſen in Frage ſtehen, am 
Herzen liegt. Mein öffentliches Wirken in dieſem Sinne wird 
unterſtützt durch eine ſehr ausgiebige Korreſpondenz mit evan⸗ 
geliſchen Gefinnungsfreunden, wenn auch die Außenwelt von der⸗ 
artigem Schriftwechſel nichts erfährt. 

Ihre bitteren Bemerkungen über die Stellungnahme der 
pfälziſchen Zentrumsführer zur liberalen Kandidatur Poſadowsky 
find ein Zeichen tiefinnerer, ehrlicher Erregung und verdienen 
ſchon deshalb eine achtungsvolle Würdigung. Anderſeits kann 
ich Ihnen aber nicht verhehlen, daß ich erſt geſtern aus dem 
Munde eines angeſehenen Proteſtanten von ausgeſprochen konſer⸗ 
vativer Neigung wörtlich folgende Aeußerung vernahm: „Ich 
verſtehe alles. Der Liberalismus behandelt das Zentrum in der 
Oeffentlichkeit wie einen räudigen Hund. Da bleibt der Krieg bis aufs 
Meſſer die einzige anſtändige Antwort.“ Sie würden ſtaunen, wenn 
ich Ihnen den Namen des Herrn mitteilen dürfte. An dieſes ſcharfe 
Wort wurde ich erinnert, als ich heute morgen die neueſte Nummer 
der „Jugend“ in die Hand bekam. Alle diefe und ähnliche Nie. 
derträchtigkeiten gegen das Zentrum, wozu ich in erſter Linie 
z. B. auch die (verzeihen Sie den Ausdruck!) hundsgemeinen Land- 
tagsbriefe des „Simpliciſſimus“ rechne, erfreuen ſich des 
offenen und ftillen Beifalls der Liberalen mit ganz 
wenigen Ausnahmen. Dieſe Kampfesweiſe läßt ſich nicht mehr 
mit politiſchen Gegenſätzen beſchönigen, denn ſie greift an die 
perſönliche Ehre, an die Menſchen würde. Wir „Ultramon- 
tanen“ werden als Scheuſale, Schurken, heimliche Sünder und 
abgefeimte Heuchler oder als Idioten und Trottel hingeſtellt. 
Würden wir ähnlich gegen die Liberalen vorgehen, ſo würde man 
uns vor den Kadi ſchleppen oder buchſtäblich maſſakrieren. Schon 
längſt ſpielt diefe ſyſtematiſche Entehrung der treu zur 
Fahne ihrer Ueberzeugung haltenden Katholiken 
auch ins bürgerliche und geſellſchaftliche, ja ins geſchäftliche Leben 
hinüber. Man merkt es auf Schritt und Tritt, wie wir als 
minderwertig behandelt und als notwendiges Uebel nur deshalb 
ertragen werden, weil man uns nicht totſchlagen kann. 

Aus dieſer Stimmung heraus erkläre ich mir den Abſcheu 
der pfälziſchen Zentrumsführer vor jeder Gemeinſchaft mit der 
liberalen Partei. Es beſteht auch tatſächlich die Gefahr, daß die 
Wahl Poſadowskys mit Hilfe des Zentrums hinterher als ein 
glatter Sieg und Triumph des Liberalismus ausgeſchrien werden 
würde. Die Aufſtellung Poſadowskys durch die liberale Partei 
iſt aber um ſo mehr ein direkter Anachronismus, als bekanntlich 
der ſozialpolitiſche „Graf im Bart“ dem Blockgedanken, 

den Anfechtungen des Liberalismus und ſeiner angeblich zu 
großen Zentrumsfreundlichkeit geopfert worden iſt. Daß unter 
ſolchen Umſtänden eine liberale Kandidatur Poſadowskys ein 
unehrlicher liberaler Trick iſt, liegt auf der flachen Hand. 

Würden der Stellungnahme der pfälziſchen Zentrums— 
führer wahltaktiſche bzw. wahlgeſchäftliche Erwägungen im 
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Hinblick auf die Sozialdemokratie, eventuell fogar direkte Wahl. 
abmachungen mit der Sozialdemokratie zugrunde liegen, fo könnte 
das in dieſem Augenblick niemand lebhafter mißbilligen, als ich. 
Nachdem aber die Zentrumsführer in der Pfalz durch den Mund 
ihrer Preſſe in beſtimmteſter Form das Gegenteil verſichert haben, 
muß ich dem als anſtändiger Mann Glauben ſchenken. . ..“ 
Ein Gymnaſialprofeſſor, der fih als Anhänger der alt- 
liberalen Richtung bekennt, ſchreibt der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“: „Ich kann mir nicht helfen: ich muß meiner Entrüſtung 


über das Phariſäertum, mit dem einige liberale Zeitungen über. 


das pfälziſche Zentrum herfallen und es unter Verdächtigung 
ſeiner monarchiſchen Geſinnung nach oben anzuſchwärzen ſuchen, 
Ausdruck geben. Erſt vor kurzem hörte ich in meine eigenen 
Ohren hinein, wie ein neuerdings vielgenannter libe⸗ 
raler Führer in einer größeren öffentlichen Geſellſchaft ſo 
laut, daß es an mehreren Tiſchen vernehmbar war, den Mus- 
ſpruch tat: ‚Dem Liberalismus in Bayern kann nur 
der Großblock wieder auf die Beine helfen. Wenn wir 
das Zentrum unterkriegen wollen, müſſen wir Anſchluß an 
die Sozialdemokratie ſuchen. Und dies um jeden Preis.“ 
Kommentar überflüſfig.“ 


ELITSE TRZA DORA OR 


Don Geiſeln und von Renegaten. 
Ein deutſches Wort zur preußifchen Polenpolitik. 


Von 
Otto Seidl, München.!) 


(den mag über die preußifche Polenpolitik denken, wie man 
will, man wird von vornherein die Befürchtung hegen 
müſſen, daß ſie dazu beitragen wird, die Lage des Deutſch 
tums im Auslande zu erſchweren, wenigſtens überall da, 
wo deutſche, wenn auch noch ſo „ſtaatstreue“ Minderheiten 
gegenüber einem deutſchfeindlichen, rückſichtsloſen Herrenvolk ihre 
deutſche Kultur, Eigenart und Mutterſprache behaupten wollen. 
So fehlt es denn auch nicht an auslandsdeutſchen Stimmen, die 
ſich über derartige Folgeerſcheinungen der preußiſchen Polen- 
unterdrückung beklagen. 

In Galizien ſind bekanntlich die Polen durchaus Herren 
und unterdrücken nach Herzensluſt ihre rutheniſchen und deutſchen 
Mitbürger. Die Deutſchen bewohnen in der Zahl von über 
100000 Anſiedlern zahlreiche Sprachinſeln, beſonders im Oſten des 
Landes, und haben im September 1907 zur Verteidigung gegen 
die polniſchen Uebergriffe einen „Bund der chriſtlichen Deutſchen 
in Galizien“ gebildet. Dieſer zeigt in Langhans' Zeitſchrift 
„Deutſche Erde“ (Gotha; Juſtus Perthes) u. a. folgendes an: 
„ . . . Der galiziſche Landesſchulrat weiſt hartnäckig jeden Beitrag 
für eine Schule mit deutſcher Unterrichtsſprache zurück. Seitdem 
die preußiſche Regierung in ihren Oſtmarken die widerſpenſtigen 
Landeskinder etwas mehr an ihre Bürgerpflichten mahnt, läßt 
man uns das hier entgelten.“ 

Dieſe Anklage iſt in eine für reichsdeutſche Ohren ſehr 
höfliche Form gekleidet, welche die Gefühle der preußiſchen Polen. 
politiker möglichſt ſchont — aus guten Gründen! Und doch 
merkt man den verhaltenen Grimm der mißhandelten Geiſeln 
des Deutſchtums deutlich heraus. Sie bezeugen ausdrücklich, 
wenn auch nur in einem harmlos klingenden Nebenſatz („Seit- 
dem die preußiſche . ..“), daß fie anſtändig behandelt worden 
ſind, ſolange Preußen die Mutterſprache und nationale Eigenart 
ſeiner Staatsangehörigen polniſcher Zunge ſchonte. 

Die deutſchen Galizier wiſſen ferner nichts davon zu er— 
zählen, daß ihren Beſtrebungen, die deutſche Sprache auf eigene 
Koſten zu pflegen, irgendwelche Schwierigkeiten gemacht würden. 
In Preußen dagegen holt man einen veralteten Polizeipara— 
graphen hervor, um auch polniſchen Privatunterricht zu 
verhindern, jo daß ſelbſt Schulze-Gävernitz, ein begeiſterter Be- 
5 der Bodenenteignung, („Die Hilfe“, Schöneberg 1908, 

S. 22) dieſes „Dreinſchlagen“ des „Polizeiſäbels“ „brutal“ nennt. 


5 nung. des Herausgebers: Der Verfaſſer betont, wie 
ſchon bei früherer elegenheit (Heft 18 vom 2. Mai 1908: „Polen 
Block und Grundſatztreue“), daß er fih „trotz feiner ſcharf 
abweichenden Weltanſchauun “an die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ wendet, weil er fürchten müſſe, bei einem liberalen Blatte 
für ſeine Ausführungen keine Gegenliebe zu finden. 
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Aber nicht nur die Polen in Galizien, auch die Magyaren 
in Ungarn machen ſich die preußiſche Polenunterdrückung zunutze. 
Es iſt des deutſchen Namens unwürdig, die „Bündnistreue“ 
Ungarns ſich dadurch zu erſchmeicheln, daß man die zwei Millionen 
ſchwer bedrückter Volksgenoſſen wehrlos der Magyariſierungs. 
wut überläßt. Wenn aber die Reichsregierung, etwa im Reichs. 
tage, daran gemahnt wurde, die deutſche Ehre in dieſer Beziehung 
etwas beffer zu wahren, gab fie — vielleicht ſchon aus Rückſicht 
auf eine „entſchiedene“ Polenpolitik — nur Achſelzucken und 
höhniſch⸗bedauerndes Grinſen zur Antwort. Da war kein Gefühl 
für deutſche Sprach- und Volksgenoſſenſchaft vorhanden! Der. 
artige „Deutſche“ leſen vielleicht auch noch mit Befriedigung das, 
was H. Kötſchke in feinen „Reiſebriefen aus Ungarn“ (Berlin SW, 
Lindenſtr. 84; Poſtanweiſung 45 Pf.; 1907; S. 55) über den 
Zuſammenhang zwiſchen Polenpolitik und Magyarifierung mit: 
zuteilen hat: „Sie (die Magyaren) erklären, daß ihre Schul. 
politik den Nationalitäten viel weniger feindlich iſt als die 
preußiſche den Polen. Ueberhaupt bildet die preußiſche Polen 
politik für die Magyaren die ſtändige Rechtfertigung für ihre 
Vergewaltigung der nichtamtlichen Sprachen. Die Deutſchen in 
Ungarn find denn auch auf die preußiſche Polenpolitik ungemein 
ſchlecht zu ſprechen.“ Und Kötſchke hat mit ſehr vielen Deutſch,⸗ 
mn geſprochen! 

Wie ſuchen ſich nun die „Alldeutſchen“ mit dieſen Zeug⸗ 
niſſen abzufinden, die Alldeutſchen, die die preußiſchen Polen mit 
Gewalt germaniſieren wollen, das Deutſchtum im Auslande aber 
ungefähr mit denſelben Redensarten verteidigen, die ſie im 
Munde der Polen als ſtaatsfeindlich empfinden? Gerade den 
Alldeutſchen müſſen dieſe Anklagen doch äußerſt peinlich ſein! 
Sie verwerten als Ausflucht einen tatſächlichen geſchichtlich⸗ 
ethnographiſchen Unterſchied. Die hoffnungslos verſtreuten 
deutſchen Sprachinſeln können natürlich — ſchon aus geo⸗ 
graphiſchen Gründen — nicht von dem Anſchluß an einen 
deutſchen „Nationalſtaat“ träumen, auf den ihre Bevölkerung 
freiwillig verzichtete, als ſie auswanderte. Den Polen aber 
iſt der „Nationalſtaat“ gewaltſam genommen worden, 
daher find fie „ſtaatsfeindlich“, d. h. fie klammern fich, um 
ihr Volkstum zu bewahren, an den utopiſchen Zukunftstraum 
von einem dereinſtigen „Polen“ an, ähnlich wie die „Welfen“ 
durch die Treue gegen das alte Königshaus ihre niederſächſiſch⸗ 
nationale Eigenart gegenüber der großpreußiſchen Gleichmacherei 
bewahren. Es handelt ſich nicht um einen Unterſchied zwiſchen 
„ſtaatstreuen“ und „ſtaatsfeindlichen“ Minderheitsvölkern, nicht 
um einen Unterſchied von „gut“ und „böſe“, ſondern um ein 
verſchiedenes Maß von ethnographiſchem Idealismus. 
Die proteſtantiſchen Völkchen im Deutſchen Reiche, die Maſuren, 
Sorben, Litauer find „ſtaatstreu“, nicht etwa weil fie „fittlich 
höher ſtehen“ als die Polen, ſondern weil bei ihnen die ge 
ſchichtliche, konfeſſionelle, völkerpſychologiſche Grundlage für einen 
Die preußiſchen Polen find die 
nationalſte Partei, die wir im Reichstag überhaupt haben; ſie 
laſſen ſich grundſätzlich nur von nationalen Rückſichten leiten, 
d. h. natürlich von polniſch- nationalen. Ein Pole, der deutſch⸗ 
national wäre, wäre eben ein germaniſierter Pole, alſo ein 
Deutſcher, dem noch ein paar polniſche Eierſchalen anhängen. 
Vom ethnog raphiſchen Standpunkte aus wäre ein ſolcher 
allerdings ebenſo zu bewerten, wie die deutſchen Renegaten in 
Ungarn, über welche die Alldeutſchen und alle Deutſchen mit 
Recht empört find! 

Nur wenn wir die polniſche Bewegung ethnographiſch 
verſtehen lernen, werden wir den Weg zu einer „ſtetig“ ver- 
nünftigen Polenpolitik finden. Wer aber den Weg zu einer 
ethnographiſch vernünftigen und ſtaatsrechtlich ſünderen Polen · 
politik gefunden hat, der mag hinausziehen in den heiligen 
Krieg zum Schutze des im Auslande bedrohten Deutſchtums! 
Er wird nicht mit ſchartigen Waffen kämpfen! 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. : 
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Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine Friedensrede des Deutſchen Kaiſers. 


Bei der Feſttafel für das Reichsland hat am Sonntag 
abend der Kaifer in Straßburg eine bedeutſame Erklärung 
über die Sicherheit des Weltfriedens abgegeben. Er 
verkündet als „meine innerſte Ueberzeugung, daß der europäiſche 
Friede nicht gefährdet iſt“. Die kaiſerliche Erklärung gewinnt 
an Eindruck durch die offene Beſprechung der gegen und für den 
Frieden wirkenden Faktoren. Als friedensfeindliche Beſtrebungen 
bezeichnet der Kaiſer die „Hetzereien und Verleumdungen, von 
Neid und Mißgunſt einzelner eingegeben“. Der Hinweis auf 
ſolche Treibereien, die zugleich deutſch⸗ und friedensfeindlich find, 
hat bekanntlich auch in den letzten offiziöſen Auslaſſungen zur 
hochpolitiſchen Lage nicht gefehlt; die ſeit Jahren hinter den 
politiſchen Kuliſſen arbeitende Genoſſenſchaft wird erkennen, daß 
man auch in der gegenwärtigen Aufbeſſerung der offiziellen 
internationalen Beziehungen ſie nicht aus den Augen läßt. Als 
feſte Bürgſchaften des Friedens führt der Kaiſer an: 1. das 
Gewiſſen der verantwortlichen Fürſten und Staatsmänner, 2. den 
Wunſch und Willen der Völker ſelbſt, 3. unſere Wehrmacht zu 
Waſſer und zu Lande. 

Was den erſten Punkt angeht, ſo iſt offenbar in den letzten 
Jahrzehnten immer weiter und tiefer die Erkenntnis durch 
gedrungen, daß ein Krieg unter den modernen Verhältniſſen 
viel furchtbarere Folgen hat als in früheren Zeiten, auch für 
den obſiegenden Teil. Das Bewußtſein der ſchweren Verant⸗ 
wortlichkeit hat gewiß dazu mitgewirkt, die Staatslenker von der 
Lüftung des Schwertes abzuhalten und ſo die Friedensperiode, 
wenigſtens für Europa ſelbſt in erfreulicher Weiſe zu verlängern. 
Aber demgegenüber iſt auch zu beachten, daß neuerdings hier 
und da in die hohe Politik ein Zug von Waghalſigkeit nach 
der Manier der Haſardſpieler hineingekommen iſt. Man will 
nicht gerade den Krieg, aber man möchte doch einmal verſuchen, 
wie weit ſich wohl der Friedensbalken belaſten läßt, ehe er 
ſich biegt. Vor einigen Jahren war es ja nahe daran, daß 
aus dem kecken Spiel ein ſchauriger Ernſt werde, nämlich als 
der Verſuch der Ausſchaltung Deutſchlands aus Marokko mit 
der Kaiſerfahrt nach Tanger beantwortet wurde. Als die Kriegs- 
gefahr drohend wurde, ift freilich Herr Delcaſſé geopfert worden; 
auch der hohe Herr, der ihn zu dem Abenteuer angeſtiftet hatte, 
ift ſeitdem etwas vorfichtiger, ja in neuerer Zeit fogar freundlicher 
geworden. Trotzdem leidet Europa noch heute unter den Nach- 
wirkungen der hochpolitiſchen Geſchäftigkeit, die ſeit dem Thron⸗ 
wechſel in England ſich bemerkbar macht. Das Bewußtſein der 
Verantwortlichkeit muß ſich noch allgemein ſo weit ausbilden, daß 
man auch von Unternehmungen à la Marokko oder Mazedonien 
und von dem beunruhigenden Uebermaß immer neuer Ententen 
abſteht und nicht bloß dem Militär, ſondern auch der öffentlichen 
Meinung wirklich Ruhe gönnt. 

Der Friedenswille der Völker iſt tatſächlich vorhanden; 
ſie wünſchen, wie der Kaiſer ſehr ſchön ſagt, „in ruhiger Weiter⸗ 
entwicklung ſich die großartigen Errungenſchaften fortſchreitender 
Kultur nutzbar zu machen und im friedlichen Wettbewerb ihre 
Kräfte zu meſſen“. Der Volkswille iſt ein weſentlicher Friedens⸗ 
faktor; doch darf man bei ſeiner Schätzung nicht abſehen von 
jenen Hetzereien und Verleumdungen, die der Kaiſer vorher er⸗ 
wähnte. Neid und Mißgunſt laſſen ſich leicht erregen, und wenn 
eine lärmende Minderheit den Ruf nach Rache ausſtößt, ſo kann 
die Friedensliebe der beſonneneren Mehrheit ſchwer ſtandhalten. 
Wir ſehen zudem noch in neueſter Zeit, daß die auswärtige 
Politik ſogar unter fog. parlamentariſchen Regierungsverhält⸗ 
niſſen nicht von der Vertretung des Volkswillens, ſondern von 
einzelnen rührigen Perſönlichkeiten beſtimmt wird. 

Unter den obwaltenden Verhältniſſen muß alſo unſere 
Friedenshoffnung als die beſte und feſteſte unter allen Stützen 
die vom Kaiſer an dritter Stelle, aber mit beſonderer Betonung 
erwähnte Wehrmacht Deutſchlands betrachten. Der darauf 
bezügliche Satz der kaiſerlichen Rede, der auch die aktuelle Frage 
der ſog. Abrüſtung berührt, lautet wörtlich: „Stolz auf die 
unvergleichliche Manneszucht und Ehrliebe ſeiner Wehrmacht iſt 
Deutſchland entſchloſſen, ſie ohne Bedrohung anderer auch ferner 
auf der Höhe zu halten und ſo auszubauen, wie es die 
ar Intereſſen erfordern, niemand zuliebe, niemand 
zuleide.“ 


Die eigenen Intereſſen ſollen den Maßſtab für die deutſchen 
Rüſtungen bilden, auch für die deutſchen Schiffsbauten, da der 
Kaifer nicht ohne Abſicht von der „Wehrmacht zu Waſſer und 
zu Lande“ ſprach. Der ſchön gedachte, aber realpolitiſch noch 
nicht brauchbare Plan des Miniſters Lloyd George, zwiſchen 
England und Deutſchland eine Herabminderung der Schiffsbauten 
zu vereinbaren, iſt damit abgewieſen. Nach den Erörterungen, die 
anläßlich der Haager Konferenz über die „Abrüſtung“ gepflogen 
worden find, war nichts anderes zu erwarten. Auch die größten 
Schwärmer werden, ſoweit ſie unparteiiſch urteilen, zugeben 
müſſen, daß Deutſchland bei ſeiner exponierten Lage ſich nicht 
die Hände binden laſſen kann, und daß der deutſche Flottenbau⸗ 
plan nicht ausſchließlich oder auch nur vorwiegend in Hinblick 
auf das in Seemacht unübertreffliche England entworfen worden 
iſt, alſo auch nicht durch eine Abmachung mit England allein 
modifiziert werden kann. | 
Marienbad und Marokko. 

In der Tagespreſſe iſt es vielfach kommentiert worden, daß 
ſich in Marienbad eine Art Kongreß der neuen Triple-Entente 
aufgetan habe, da zu König Eduard ſich die Miniſter Clemenceau 
und Iswolsky geſellen. Das Gegenſtück davon bildet Berchtes— 
gaden, wo ſich auf dem Gute unſeres Staatsſekretärs v. Schön 
Herr Tittoni eingefunden hatte, und eine telegraphiſche Verbin⸗ 
dung mit Baron v. Aehrenthal hergeſtellt wurde. Daß die 
europäiſchen Mächte ſich in zwei Gruppen ſcheiden, deren eine 
von dem rührigen König von England nach Möglichkeit beeinflußt 
wird, iſt keine neue Tatſache. Mit dieſer Art „Gleichgewicht“ 
hat man ſich ſchon abgefunden, und das geht jetzt um ſo 
leichter, als König Eduard gegen Berlin ſich freundlicher 
geſtellt hat, und überhaupt eine Abſpannung eingetreten iſt, wozu 
der Umſchwung in der Türkei ſowie die Vertagung der maze. 
doniſchen Reformen weſentlich beigetragen. Die Beſprechungen 
in Marienbad könnten den Eindruck der friedlichen Kaiſerrede 
nur dann abſchwächen, wenn ſich daraus eine neue Einmiſchung 
in die orientaliſchen Angelegenheiten oder eine Wieder- 
belebung der franzöſiſchen Aktionsluſt in Marokko ergeben 
ſollte. Dafür liegen aber bisher keine Anzeichen vor. 

Allerdings ſträubt ſich Frankreich vorläufig noch gegen die 
Anerkennung des ſiegreichen Mulay Hafid; doch wäre es leicht⸗ 
fertig, wenn man ſolche Nachwehen der ſchwergeprüften franzöſiſchen 
Marokko⸗Politik auf das perſönliche Konto des Königs Eduard 
ſetzen wollte. In der franzöſiſchen Preſſe wird der Verſuch 
gemacht, den geſcheiterten Luftballon des Abdul Aſis mit neuem 
Gas zu füllen. Wahrſcheinlich würde auch General d' Amade es 
gerne ſehen, wenn er ſeinen geſchlagenen Schützling noch wieder 
nach Marrakeſch zu in Bewegung ſetzen könnte. Ferner läßt die 
Pariſer Regierung durch ihre Preſſe betonen, die Anerkennung 
Hafids ginge nicht fo ſchnell, wie Deutſchland wünſche, da Frant 
reich unter anderem auch die Bezahlung der Expeditionskoſten 
erſt von ihm gewährleiſtet haben müſſe. Diefe Koſten ſchätzen 
Sachverſtändige auf 120 Millionen Mark. Natürlich kann Mulay 
Hafid ſeinem Lande neben den ſonſtigen Schulden aus der 
Aſisſchen Zeit nicht noch eine ſolche Rieſenſumme auferlegen, 
ohne ſich ſelbſt unmöglich zu machen. Man braucht aber 
auch nicht anzunehmen, daß Frankreich ſeine Erpreſſung 
ganz ſo weit zu treiben gedenke. Aus Fordern und Bieten wird 
ein Geſchäft; man will offenbar dem neuen Sultan ſowohl ſeitens 
der Truppen bei Caſablanca und im Südoſten von Algier her, 
als auch ſeitens der Diplomatie in Tanger das Leben etwas 
ſauer machen, um ihn zu möglichſt großen Zugeſtändniſſen an 
Frankreich zu veranlaſſen. Es wird Sache unſerer Diplomatie 
ſein, darauf zu achten, daß Frankreich nicht etwas herausſchlägt, 
was die Unabhängigkeit Marokkos und die wirtſchaftliche 
Gleichberechtigung der Mächte gefährdet. Bei etwas Geſchick 
kann man wohl dem neuen Sultan den Rücken ſtärken, 
ohne ſich mit Frankreich zu überwerfen. Allzu eilig brauchen 
wir es mit der Anerkennung Mulay Hafids ja nicht 
zu haben. Es iſt vielleicht Zeit, wenn erſt die franzöſiſche 
Kammer zuſammentritt, ehe das Miniſterium Clemenceau vol 
endete Tatſachen geſchaffen hat. Die Hauptſache iſt, daß Mulay 
Hafid ſich in feinem Lande ſelbſt vollſtändig durchzuſetzen ver. 
mag, auch gegen die franzöſiſchen Einflüſſe. Sollten die Fran- 
zoſen vor Marrakeſch oder im Tafilelt zu einem offenen Kampfe 
mit den Truppen Hafids treiben, ſo würde das ihrer eigenen 
zweideutigen Politik gefährlicher werden als der unſrigen. Wir 
brauchen uns alſo durch das Nachſpiel in Marokko und auch 
durch die Beſprechungen in Marienbad in unſerem Vertrauen 
auf die Friedensrede des Kaiſers nicht irremachen zu laſſen 
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8 ift erſtaunlich, wie mächtigen Widerhall der Artikel „Ehrliche, 

aber ſcharfe Waffen“ (Nr. 31 der „Allgemeinen Rundſchau“, 
S. 495) in der Preſſe gefunden hat. Auch die folgenden Mus- 
führungen ſollen dem Frie den dienen. Sagt man dawider, 
durch gegenſeitiges Sichvorhalten werde der Friede nicht gefördert, 
ſo antworten wir: Durch unſere Lammsgeduld oder beſſer 
geſagt Schafsgeduld erſt recht nicht. In Nr. 711 der „Köln. 
Volkszeitung“ ſchreibt ein Gymnaſiallehrer ſehr gut: „Es gilt 
dokumentariſch feſtzulegen, daß man es auf nichtkatholiſcher 
Seite als ſelbſtverſtändlich anſieht, katholiſche Empfindungen 
verletzen zu dürfen, und daß man darin nichts findet, ſondern 
in gutem Glauben ſo etwas uns zu bieten wagt. Und doch 
kann das ſo nicht weitergehen! Ich weiß die Anſicht zu würdigen, 
denn ich habe ſie ſelbſt lange geteilt, daß man im Intereſſe des 
Friedens derartige Dinge nicht zur Sprache bringen ſolle. Ich 
verſtehe aber auch die Anſicht derer und teile ſie jetzt, die da 
ſagen, es müſſe einmal ein Exempel ſtatuiert werden; mit der 
ewigen Politik des Schweigens und Duldens kommen wir nicht 
vorwärts; wir müſſen uns wehren.“ Mit allem Schweigen und 
Dulden werden wir keinen Frieden finden, ſolange es dem 


böſen Nachbarn nicht gefällt, gegen deſſen Willen auch der Beſte 


nun einmal nicht im Frieden leben kann. Vielleicht gelingt's 
eher, wenn wir unſerem Gegner zeigen, daß wir auch zu 
kämpfen wiſſen, wenn's not tut auch mit ſcharfen, natürlich aber 
ehrlichen Waffen. Wir irrten uns nicht, als wir in Nr. 31 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſagten, nach all dem Unrecht ver- 
lange man in den weiteſten katholiſchen Kreiſen nach einer 
kräftigeren Abwehr. Unſer Wort: „Wir ſind zu zahm,“ fand 
in einer Reihe zum Teil höchſt intereſſanter Beiträge in der 
„Köln. Volkszeitung“ und anderen Blättern lebhafte Zuſtimmung 
und treffliche Illuſtration. 

Es fei uns nun geftattet, auf eine Erſcheinung hinzuweiſen, 
die jeden Katholiken und überhaupt jeden ehrlichen Menſchen 
im höchſten Grade ärgern muß, und gegen die auch das Um- 
kehren des Spießes wohl noch das einzige Mittel iſt, wenn es 
überhaupt noch ein Mittel gibt. Wir meinen die grengen. 
loſe Unverfrorenheit, mit der man alle Wahrheit auf den 
Kopf ſtellend uns in der gehäſſigſten Weiſe beſtändig der 
Intoleranz zeiht, während man ſelbſt in dieſem Punkte uns 
zum mindeſten hundertfach überbietet. Man verdreht 
in Büchern und Tagesblättern unſere Lehre bis zu ſolcher Lächer⸗ 
lichkeit, daß man beſonders in rein proteſtantiſchen Gegenden die 
Katholiken kaum noch für vernünftige Menſchen hält; in Schriften 
und oft genug auch im öffentlichen Leben verſpottet man unſere 
Prieſter und zieht ihr Opferleben in den Kot; unſere Ordens⸗ 
leute erachtet man den ſchlimmſten Verbrechern gleich, die man 
aus dem Lande jagt; man erligt Skandale über Skandale; man 
beargwöhnt alle unſere religiöſen Veranſtaltungen, beifpiels- 
weiſe fogar unſere ſegens reichen Volksmiſſionen, in denen doch 
mit den allerkräftigſten Antrieben und mit dem größten Erfolge 
das Volk zur Treue auch gegen die weltliche Obrigkeit ange⸗ 
halten, von der ſtaatsgefährlichen Sozialdemokratie ferngehalten 
wird; Bücher, die mit widerlichen Verzerrungen katholiſchen 
Lebens und Fühlens durchſetzt ſind, ſucht man katholiſchen 
Schülern in die Hände zu ſpielen; ganz im Geiſte jener alten 
preußiſchen Verordnung, wonach im Staatsdienſt kein Katholik 
mit hohem Gehalt angeſtellt werden ſollte, weiß man die Katho⸗ 
lifen wegen ihrer religiöſen Ueberzeugung überall zurüd- 
zudrängen, meiſt unter allerlei nichtigen Vorwänden, zuweilen 
unter hinreichend offenem Bekenntnis des wahren Grundes; faſt 
überall verwehrt man den Katholiken den nach ihrer Zahl ihnen 
zuſtehenden Einfluß im öffentlichen Leben — und bei alledem 
geht man dann hin und ſagt und klagt in Mitleid erregenden 
Tönen, wir, die wir Aehnliches unſerem Gegner gar nicht zu 
fügen können, und wo wir manches könnten (Städte und 
Gegenden mit überwiegend katholiſcher Bevölkerung), immer 
wieder beweiſen, daß wir es nicht wollen, wir ſtörten be⸗ 
ſtändig den konfeſſionellen Frieden, die katholiſche Kirche fei eben 
intolerant bis zum Anzünden von Scheiterhaufen. Wenn 
jemand im Wortwechſel ſo etwas widerfährt, daß der Gegner 
auf einmal alles das ihm vorwirft, was er eben erſt ſelbſt getan 
hat, ſo pflegt er vor lauter Erſtaunen die Augen weit auf— 
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zureißen und ſich zu fragen, ob vielleicht dem Manne etwas 
zugeſtoßen iſt. Juſt ſo ergeht es nicht ſelten dem katholiſchen 
ürger, wenn er Unrecht und Anklage jo beieinander findet. 
Es iſt immer gut, wo die Gründe ausgehen, zur rechten 
Zeit ein Zitat zur Hand zu haben; aber ein Schlagwort 
iſt noch beſſer. So ſcheint man auch in unſerem Falle auf 
der Gegenſeite ohne jede Rückſicht auf die Tatſachen zu 
einem unfehlbaren Urteil zu gelangen; denn das eine Schlagwort 
von der „alleinſelig machenden Kirche“, die alle außer 
ihren Anhängern mit Haut und Haaren der ewigen Höllenqual 
überantworte, erſetzt alle Gründe fo reichlich, daß jeden ge 
bildeten Menſchen bei dem Worte allein ſchon ein wahres 
Grauſen erfaßt. Iſt denn nicht wirklich die bloße Exiſtenz 
einer ſolchen Lehre ſchon eine immerwährende Beleidigung 
der zwei Drittel nichtkatholiſcher Mitbürger, und enthält fie 
nicht den fruchtbarſten Keim zu jeder Art von Intoleranz? 

Welch ein Mißb rauch iſt ſchon mit dieſem Worte getrieben 
worden! Wieviel Grimm hat das Wort ſchon geweckt! Und das 
alles pour une omelette! Welch eine Schuld laſtet darum aber 
auch auf dem Gewiſſen derer, die mit bewußter Verdrehung 
oder doch wenigſtens in ſtrafwürdiger Unwiſſenheit immer 
wieder Haß erzeugendes Gift in die Herzen Tauſender ergießen! 

Was lehrt denn das anſcheinend fo grauſame und in Wirt. 
lichkeit ſo harmloſe Dogma von der alleinſeligmachenden Kirche? 
Zunächſt, daß nicht zwei ſich widerſprechende Lehren zugleich 
wahr ſein können, z. B. daß nicht Chriſtus Gott und zugleich 
kein Gott ſein könne. Weil nun die katholiſche Kirche mit den 
allerbeſten Gründen felſenfeſt überzeugt iſt, gegenüber all den 
Sekten und Sektlein, die fih gegenſeitig hervorrufen und gegen 
ſeitig aufheben, im Beſitze der nur einen möglichen Wahrheit zu 
ſein, ſo muß ſie daraus eine ganz einfache Schlußfolgerung 
ziehen; und die lautet: Wer die Wahrheit der katholiſchen Lehre 
erkennt, der muß ſich ihr anſchließen, um ſelig werden zu können, 
Daß wir nun im Befite der Wahrheit zu fein glauben, wird 
man uns doch wohl noch gnädig geſtatten; daß wir aber von 
einem Menſchen, der die Wahrheit erkennt, auch die Aner- 
kennung dieſer Wahrheit verlangen, ſollte das vielleicht etwas 
ſo Dummes oder gar ſo Schlechtes ſein? — Damit iſt aber auch 
die ganze Strenge des Wortes von der alleinſeligmachenden 
Kirche ſchon erſchöpft. Denn keinem Theologen und keinem gut 
unterrichteten Katholiken wird es einfallen, allen jenen die Meög- 
lichkeit der ewigen Seligkeit abzuſprechen, die anderswo die 
Wahrheit zu finden glauben und nach dieſer vermeintlichen 
Wahrheit, nach ihrem Gewiſſen ihr Leben einrichten. 
Dieſe gehören nach der übereinſtimmenden Lehre aller katho⸗ 
liſchen Theologen (und die müſſen doch wohl wiſſen, was 
katholiſch iſt) geiſtigerweiſe zur alleinſeligmachenden Kirche. 
Alſo gehören zur alleinſeligmachenden Kirche alle, die guten 
Willens ſind, und alle, die guten Willens ſind, kommen nach 
katholiſcher Lehre in den Himmel. Folgerichtig betonen die 
Theologen dann auch, daß der Katholik, der ſchlecht lebt, trotz der 
Erkenntnis des wahren Glaubens vor dem ewigen Richter ſchlechter 
beſteht als der Andersgläubige, der nach ſeinem Gewiſſen lebt. 

Iſt dieſe Lehre nun wirklich ſo ſchrecklich 
intolerant? Iſt es ungereimt, allen denen und nur denen 
den Himmel zu verſchließen, die bewußt der Wahrheit ſich 
widerſetzen, und dann noch denen, die nicht nach ihrem Gewiſſen 
leben? Nach dieſer Lehre können doch Katholiken und Proteſtanten 
und auch Juden und Heiden ins Himmelreich eingehen. Dieſe 
Lehre iſt alſo nicht intolerant, ſondern im Gegenteil ſo 
libera!, wie ſie auf der Gegenſeite nicht liberaler ſein kann. 
Darum konnte der kürzlich verſtorbene Profeſſor Einig in 
Trier in ſeiner bekannten Polemik gegen den proteſtantiſchen 
Profeſſor Beyſchlag ſeinen Gegner alſo abfertigen: „Sie 
erklären da, daß Ihnen, „dem liberalen Proteſtanten, 
es doch etwas zu liberal iſt,“ anzunehmen, daß auch der 
Heide, „welcher in gutem Glauben an die Wahrheit ſeiner 
Religion lebt und die Gebote Gottes nach dem Maße ſeines 
Wiſſens und Gewiſſens beobachtet“, felig werden könne. Neben ; 
bei, Herr Profeſſor, antworte ich Ihnen: ja, er kann es; und 
wenn das Ihnen zu liberal iſt, und Sie alle Heiden und Juden 
der Verdammnis überliefern, der katholiſchen Kirche iſt es 
nicht zu liberal. Und ſie „duldet“ dieſe Lehre nicht bloß, 
ſondern ſie verkündet dieſelbe ausdrücklich.“ 

Es wäre alſo nur noch die Frage, ob jemand, der ſich im 
Befite der Wahrheit weiß, ein Unrecht begeht, wenn er die 
Verbreitung dieſer Wahrheit wünſcht. Für andere Gebiete 
wird das niemand behaupten. Sollte es wohl für das wich ; 
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tigſte Gebiet anders ſein, zumal noch von der Erkenntnis 
dieſer Wahrheit zwar nicht die Erreichung überhaupt, wohl aber 
die leichtere Erreichung des ewigen Zieles abhängt? Denn 
wenn auch ein jeder, der guten Willens iſt, nach katholiſcher 
Lehre ſelig werden kann, ſo iſt doch nicht minder wahr und 
klar, daß in der wahren Heilsanſtalt Chriſti, in der die geeigneten 
Mittel dargeboten werden, dieſes Ziel leichter erreicht wird. 
Einem die leichtere Erreichung des ewigen Zieles zu wünſchen 
und zu vermitteln, iſt aber doch ſicher nichts Schlechtes. Von 
dieſer einfachen Erkenntnis gehen doch gewiß auch die Proteſtanten 
aus, welche in die bedauernswerte „katholiſche Finſternis“ das 
„Licht des reinen Evangeliums“ wollen leuchten laſſen, welche 
z. B., wie kürzlich gemeldet wurde, katholiſchen Italienern durch Ver⸗ 
teilung von Zetteln Belehrung zuteil werden laſſen. 

Darin find wir alſo einig. Aber das iſt abſtrakt gedacht. 
In der Praxis erhebt ſich wegen des Zuſammenlebens der 
verſchiedenen Konfeſſionen ſofort die weitere Frage, wie weit man 
dieſem gewiß berechtigten Wunſche nach Verbreitung der Wahr⸗ 
heit durch Taten nachgeben darf, mit anderen Worten, 
wie weit man Propaganda treiben darf. Mit dieſer Frage iſt 
der Schritt getan auf das Gebiet der ſogenannten praktiſchen 
Toleranz. Das iſt das Gebiet, auf dem die Rückſicht auf 
den konfeſſionellen Frieden das Verhalten der einzelnen Gemein- 
ſchaften regeln muß. Wenn wir nun ſchon in den eben behan. 
delten Grundanſchauungen unſere getrennten Brüder ſelbſt von 
der freien Richtung eines Beyſchlag an Weitherzigkeit übertreffen, 
fo find wir an praktiſcher Toleranz, an Friedens liebe ihnen 
noch viel weiter überlegen. 

Sind das nicht Kleinigkeiten, die man an wirt- 
lichen Tatſachen praktiſcher Intoleranz uns vorzuwerfen 
hat? Hin und wieder wird einmal mit der allergrößten An- 
ſtrengung ein Fall ausfindig gemacht, der dann meiſt noch als 
erfunden oder wenigſtens übertrieben ſich erweiſt, wo und ſoweit 
er aber Tadel verdient, auch von den Katholiken mißbilligt 
wird. Im allgemeinen aber findet man bei uns, ſo z. B. au 
in katholiſchen Krankenhäuſern, ein oft faſt zu ängſtliches Bemühen, 
auch den Schein der Proſelytenmacherei zu vermeiden, wie 
jeder beſtätigen wird, der ſeine Meinung aus eigener Anſchauung 
fich gebildet hat, nicht aber aus den oft empörenden Berichten 
gegneriſcher Blätter. Aber wenn ſchon einmal jemand frei⸗ 
willig in unſer Lager kommt, können wir ihm allerdings die 
Tür zur Wahrheit nicht verſchließen, ſelbſt wenn Zeter und 
Mordio geſchrien wird über den „unerhörten Fall“. — Daß im 
öffentlichen Leben überall in Heutſchland unter katholiſcher 
Mehrheit die andersgläubige Minderheit gut lebt, ergibt ſich 
deutlich daraus, daß auch dort in konfeſſionellen Streitigkeiten 
faſt nie ein Uebergriff der Stärkeren, ſondern eine Anmaßung 
der Minderheit ſicher und klar als Urſache ermittelt wird. 

Dagegen halte einmal der aufmerkſame Zeitungsleſer, 
was von ber Gegenſeite berichtet wird (und zwar einwandfrei!), 
angefangen von all den obengenannten und vielen anderen 
Schikanen, von denen Oberlandesgerichtsrtat Marx auf der 
Katholikenverſammlung in Düſſeldorf wieder einmal einen 
ganzen Berg zuſammentragen mußte, bis zu den offenen 
Bekehrungsverſuch en, bei denen wir Einzelfälle gar nicht 
mehr rechnen, weil ganze Geſellſchaften mit einem 
riefigen Apparat es offen als ihren Zweck verkünden, den ver⸗ 
blendeten deutſchen Brüdern und den armen Polen und dem 
finſteren Oeſterreich das „Licht des Evangeliums“ zu bringen. 

Da ſteht doch einem Lot katholiſcher Intoleranz gleich das 
Hundertfache auf der Gegenſeite gegenüber, und alles 
Schreien über die anmaßende „alleinſeligmachende Kirche“ und 
alles Verdrehen dieſer Lehre kann wohl in bedauernswerter 
Weiſe die Gemüter verhetzen, aber nimmer die eherne Wucht 
der Tatſachen aus der Welt ſchaffen und den Berg von 
Unrecht von der einen auf die andere Seite ſchieben. 

Sicher gibt es auch unter den Andersgläubigen eine 
RNieſenzahl von ehrlich Denkenden, die dieſes große Unrecht ver- 
urteilen, wenn ſie es als ſolches erkennen. Dieſe Erkenntnis 
zu fördern iſt unſere Aufgabe, und in dieſem Sinne kann auch 
Der immer erneute Hinweis auf dieſes Unrecht den erſten Schritt 
zum Frieden bilden. „Es hilft doch, nur nicht zu zahm!“ Wo 
man uns Katholiken kennt, da wird man an dieſer wider⸗ 
lichen Hetze ſich nicht beteiligen. Da gilt auch heute noch das 
Wort des proteſtantiſchen Profeſſors Kern, das Oberlandes⸗ 
gerichtsrat Marx in Düſſeldorf anführte: „Unter den Nicht⸗ 
katholiken, namentlich den Proteſtanten, haben ſich von jeher die 
größten Köpfe oder die edelſten Herzen den Katholiken günſtig 
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erklärt, ſobald ſie nur mit dem Weſen derſelben gehörig ver⸗ 
traut geworden ... Umgekehrt aber gerade die engſten Köpfe 
oder die unedelſten Herzen, die finſterſten Parteilinge unter den 
Proteſtanten ziehen immer am wütendſten auf die Katholiken 
los.“ Wir werden nicht beifügen, „die engſten Köpfe“ und die 
„unedelſten Herzen“ und „die finſterſten Parteilinge“ auf der 
Gegenſeite hätten fo ſtark fih vermehrt, daß daraus die ſteigende 
Ungerechtigkeit gegen uns ſich erklärte. Nein, es ſind engere 
Kreiſe, die die ganze Schuld tragen, indem ſie viele betören, 
fo daß fie in der Tat „in gutem Glauben“, wie es in der 
oben angezogenen Zuſchrift an die „Köln. Volkszeitung“ heißt, 
uns ſoviel Ungerechtigkeit zu bieten wagen. Das muß anders 
werden! Dabei kann es uns nicht genügen, daß man die Be⸗ 
ſtrebungen einer Geſellſchaft zur Bekehrung der Polen nur aus 
politiſchen Gründen verurteilt, weil ſie nämlich die ſo ſchon 
heillos verfahrene Polenpolitik des Reiches noch mehr kom⸗ 
promittieren. Wer dieſe Beſtrebungen verurteilt, muß auch die 
nämlichen Beſtrebungen mißbilligen, wenn ſie auf die „Bekehrung“ 
der Deutſchen oder der Oeſterreicher ſich richten. 

Offen und ehrlich ſoll man alle Intoleranz anerkennen 
und hinwegräumen; dann iſt der Friede da. Wenn man erſt 
die Elefanten auf der eigenen Seite ſieht, dann wird man auch 
die Mücken, die auf unſerer Seite mit dem Vergrößerungsglaſe 
allenfalls gefunden werden können, ganz anders beurteilen. Die 
beſſeren Elemente auf der Gegenſeite werden dann ganz ficher 
auch dazu mithelfen, jene zum Schweigen zu bringen, die mit 
bewußter 5 uns vorwerfen, was ſie ſelbſt in 
hundertfältig verſtärktem Maße uns bieten. Denn wenn auch 
das „Haltet den Dieb!“ ſchon oft gute Dienſte geleiſtet hat, 
fo werden doch die Wohlgefinnten ſich fagen, daß eben nur 
Diebe ſolcher Mittel H bedienen müſſen, und mit ſolchen 
Leuten ſtellt ſich doch niemand gern auf gleiche Stufe. 


Ein anderes Hauptübel unſerer Seit. 


von 
Robert Salis, Köln. 


A⁴ Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeit ihrer Gründung 
iſt es mir immer beſonders angenehm aufgefallen, daß fie 
dem größten Hauptübel unſerer Tage, der ſittlichen Verſeuchung 
unſeres Volkes, mit ſo anerkennenswertem Freimute und ſo zäher 
Ausdauer an die Wurzel zu gehen ſucht. Noch in den jüngſten 
Heften brachte fie in dieſer Beziehung ſehr beherzigenswerte Ab- 
handlungen, denen ich auch an dieſer Stelle nochmals recht nach; 
haltigen Erfolg wünſchen möchte. 

Zweck dieſer Zeilen iſt, auf ein weiteres bedenkliches Zeit⸗ 
übel hinzuweiſen, das mit dem vorhin genannten aufs engſte 
verknüpft iſt. Es iſt die Vorſtufe zu dieſem. Ich meine hier die 
leider Gottes überhandnehmende Verbreitung einer ſenſations⸗ 
lüſternen Preſſe und Literatur, die ſich im geheimen und in der 
Oeffentlichkeit ihre Opfer ſucht. Wie weit wir in dieſer Beziehung 
bereits gekommen ſind, zeigt in überaus draſtiſcher Weiſe der 
jüngſte Kriminalfall der Bräutigams⸗Mörderin Grete Beier, die 
in wahrhaft brutaler Weiſe dem Leben ihres „Geliebten“ ein 
jähes Ende bereitete. Das Organ des Vereins deutſcher Zeitungs- 
verleger, „Der Zeitungsverlag“ in Hannover, hat ſich das Verdienſt 
erworben, an Hand einer förmlichen „Blütenleſe“ aus der ſäch⸗ 
ſiſchen Lokal- und Provinzpreſſe in ihren Berichten über den 
Hinrichtungsakt den Niedergang eines großen Teiles unſerer 
Preſſe wie mit ſtechendem Kalziumlicht zu umleuchten. Es lohnt 
ſich, die grellſten Beiſpiele kurz anzuführen. 

Die „Chemnitzer Neueſten Nachrichten“ ſchrieben: 

„Die in der Ferne () ſichtbar werdenden Helme der Gerichts. 
diener zeigen, daß die Verurteilte Sen Totenbleich zwar tritt 
ſie an der Seite ihres Verteidigers heraus, aber aufrecht und un- 

efeſſelt. Das üppige Haar iſt im Nacken 90 Hiap und läßt 
en fleiſchigen Hals in ſchneeiger Weiße aus dem ſchwarzen Kleide, 
das ſie auch heute trägt, hervortreten.“ 

Noch ekelerregender ſind die Auslaſſungen der „Freiberger 
Neueſten Nachrichten“, wo es in einem mehreren hundert 
(hört!) Zeilen umfaſſenden Bericht heißt: 

„Silbernes Mondlicht malt (am Vorabend) phantaſtiſche 
ſch be Schatten auf die wohlgepflegten Wege. Aber nicht wie 
onſt beſcheint es heute einſam wandelnde Liebespaare, die in den 
Tagen der Roſen zu abendlicher Zeit luſtwandeln und von ſeliger 


Seite 592. 


Lieb' und Treu' plaudern und träumen. Die gute alte Bergſtadt 
Freiberg ſcheint heute nur einen einzigen Gedanken zu haben.“. 
„Goldige Sonnenpracht leuchtete m Todestag) vom blauen 
Himmel. Die ſommerliche Natur prangte in ihrem beſten Schmuck, 
als der Morgen des Hinrichtungstages anbrach. In der ſechſten 
Stunde ſchon war ein Leben auf den Straßen Freibergs, wie man 
es ſonſt nur am Tage ſieht.“ 

In dieſem Stile geht es dann weiter. Dazu kommt, daß 
„von einem entfernten Kirchturm langſam und feierlich zwei 
Schläge hallen“, daß bei der armen Sünderin „ein Ausſchnitt 
der Bluſe den ſchöngeformten weißen Hals freiläßt“, und daß 
„in dem blaſſen, hübſchen Geſicht der Delinquentin, die ein faſt 
anziehendes Bild bietet (), die hektiſche Nöte der Seelenqual 
brennt.“ Nach dem Hinrichtungsakt erklimmen die „Freiberger 
Neueſten Nachrichten“ in den dem Publikum weiter vorgeſetzten 
Artikeln unter den Rubriken: „Ein Rückblick auf die Tage ihrer 
Sühne“, „Volksſtimmen über das Todesurteil“ und „Aeußerungen 
des Verteidigers Dr. Knoll über Grete Beier“ den Gipfel des 
Senſationslüſternen. Zum Ueberfluß ſtellt das Blatt dann noch 
Sonderabdrucke (!) über den Hinrichtungsakt dem Publikum zur 
Verfügung. Fürwahr, wenn man das vorſtehend Zitierte auf 
ſich einwirken läßt, überkommt jeden einſichtigen und gereiften 
Leſer der ganze Ekel eines mit geſundem, ethiſchen und äſthetiſchen 
Empfinden ausgeſtatteten Menſchen. Gleichzeitig kann man aber 
auch nicht Gefühle der Entrüſtung unterdrücken über eine ſolche, 
auf die verderblichſten Inſtinkte der Leſer ſpekulierende Bericht⸗ 
erſtattung. Man braucht da aber keineswegs ausſchließlich an 
die ſächſiſche Preſſe zu denken. Die widerwärtigen Mord., Be⸗ 
leidigungs⸗ und Meineidsprozeſſe der jüngſten Vergangenheit 
(Hau, Moltke⸗Harden, Eulenburg) haben zur Genüge den traurigen 
Beweis erbracht, daß an dem Niedergang unſerer Preſſe eine 
immer größer werdende Zahl von Blättern aus allen 
Provinzen unſeres Vaterlandes beteiligt iſt. 

Es dürfte vielleicht nützlich ſein, kurz auf die Behandlung 
des vorhin erwähnten Falles der Grete Beier in der ſenſations⸗ 
lüſternen Preſſe zurückzukommen. Was ſoll man dazu ſagen, 
wenn man ſieht, wie dieſe Preſſe ihre Spalten hergibt für der⸗ 
artige auf breiteſter Grundlage aufgebaute, aber wohl berech- 
nete Stilübungen über den tragiſchen Hinrichtungsakt einer 
Mörderin, die ob ihres Raffinements in der Hinmordung ihres 
Bräutigams ſo ſchnell nicht ihresgleichen finden dürfte? Dieſe 
im Stil der dunkelſten Hintertreppen⸗ und Schauderromane à la 
Sherlock Holmes geſchriebenen Berichte wirken auf die breite 
Maſſe der Leſer um ſo verderblicher, als die Artikelſchreiber — 
um ihre „Erzeugniſſe“ möglichſt intereſſant und ſpannend zu 
geſtalten — unter geſchickter Benützung eines faſt beſtrickend 
wirkenden Phantaſieſpieles die Urſache des tragiſchen Lebens⸗ 
abſchluſſes der Mörderin in den Hintergrund zu ſchieben 
verſtehen. Die Schwere des Verbrechens wird durch die 
faſt ſentimentale Behandlung der Verbrecherin für die meiſt 
nur nach Aeußerlichkeiten urteilende Maſſe zum mindeſten in 
Frage geſtellt. Das Volksempfinden für Recht, Gerechtigkeit 
und Sühne wird ſodann in bedenklicher Weiſe geſchwächt durch 
die Auslöſung von Mitleidsgefühlen und Erzeugung eines ge- 
wiſſen Humanitätsduſels. Der geſchickte Auſputz ſolcher Berichte, 
meiſt aus einem Schwulſte von Schilderungen und Phraſen 
über die bedeutungsloſeſten Nebenumſtände und Begleit⸗ 
erſcheinungen beſtehend, tut dann noch ein übriges. Die leicht er⸗ 
klärliche Folge einer ſolchen ſenſationslüſternen Schreibweiſe iſt 
gar zu oft die: daß in der Auffaſſung der Lefer aus der anfangs 
verabſcheuten Verbrecherin ſchließlich ſogar eine Art Märtyrerin 
wird. Aus dieſen Erwägungen heraus iſt auch nur eine Notiz 
zu verſtehen, die ich letzthin in der katholiſchen „Sächfiſchen 
Volkszeitung“ las, wo es hieß: 

„Auf dem Tolkewitzer Friedhofe am Grabe der Grete Beier 
wurde geſtern vormittag von ne Arbeitern eine Kranzſpende 
niedergelegt. Der mit roten Roſen durchwundene Kranz trug auf 
ſchwarzer Schleife die Aufſchrift: „Von menſchlich denkenden 
Arbeitern von Hüttig & Sa und „Richtet nicht, damit ihr 
nicht gerichtet werdet.“ Dieſe Schleife mußte jedoch von den 
Spendern auf Veranlaſſung der Friedhofverwaltung, weil die 
behördliche Genehmigung zur Niederlegung dieſer Schleife nicht 
beigebracht werden konnte, wieder entfernt werden.“ 

Das ſind die traurigen Folgen eines durch die eingangs 
zitierte Preſſe irregeleiteten Publikums! 

In dieſen Aasauerten en hinein gehört auch der für 
ernſtere Naturen wirklich lächerliche Kult, der mit dem 
„Hauptmann von Köpenick“ feit Jahr und Tag, und ſpeziell 
jetzt wieder gelegentlich ſeiner Begnadigung getrieben wird. 
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Gewiß, auch ich kann mich abſolut nicht einer gewiſſen 
Schadenfreude entſchlagen über die meines Erachtens dem 
preußiſchen Bureaukratismus und Militarismus mit Recht 
widerfahrene Blamage. Wogegen ich mich aber wenden möchte, 
iſt die übermäßige Aufbauſchung des Falles an ſich, wie 
beſonders aber die den Gefühlen der breiten Maſſe allerdings 
ungemein ſchmeichelnde, für denkende Menſchen aber abſtoßend 
wirkende Behandlung der Perſon des Täters. Ein libe 
rales Blatt „der Stadt der Intelligenz“, Berlin, geißelt das 
Gebaren der Preſſe in dieſer Beziehung treffend wie folgt: 


„Natürlich iſt eine gewiſſe Preſſe wieder vorne 
an in dem Trubel. Morgendliche Poſten und mittägliche 
Gazetten find voll der Lobeshymnen auf den friſch entlaſſenen 
Sträfling, und mit brennender Scham auf den Wangen leſen wir 
in einem Tagblatt einen Feuilletonartikel, in dem Herr Voigt mit 
Hans Sachs und Ariſtophanes verglichen wird, in dem Voigt, der 
nordiſche Held“, „ein Hüon“, „ein ſchlagfertiger Barde“ genannt 
und von einem „koſtbaren Gemütsfunken“ und feinem „beilpiel 
loſen Triumphe“ gefaſelt wird.“ ö 

Auch ich meine, daß die Behandlung des Köpenicker Kaffen 
räubers in der Preſſe, namentlich in der ſenſationellen, ver. 
wirrend auf das Publikum einwirken muß. Es iſt dies ja 
auch bereits in bedeutendem Umfange geſchehen. Beweiſe dafür find 
die tatſächlich großen Sympathien, deren ſich der Täter in vielen 
Kreiſen erfreut, und die ihm ſogar namhafte Geldbeträge — man 
redet von 30 — 40,000 Mark — eingebracht haben. Die Frage 
eines anderen Berliner Blattes: „Sieht es nicht wirklich ſo aus, 
als hätte ſich die Reichshauptſtadt in ein Irrenhaus ver 
wandelt?“ iſt meines Erachtens auch vollauf i wenn 
man bedenkt, daß für den Kaſſenräuber Angebote von Reſtaura⸗ 
teuren vorlagen, die ihn umſonſt auffüttern wollen, daß alte 
Damen ihn zu ihrem Erben einſetzen wollen und daß Ber 
leger ſich ſchon um feine Memoiren reißen. 

Das find zweifellos Uebertreibungen und Kranlheits. 
ſymptome unſerer Zeit. Bei aller Originalität, die dem Streiche 
des „Hauptmanns“ eignet, muß doch immer wieder feſtgehalten 
werden, daß wir es hier mit einem Manne zu tun haben, der 
ſchon dreimal wegen Diebſtahls mit Gefängnis, einmal wegen 
ſchwerer Urkundenfälſchung mit 7 Jahren Zuchthaus und ſchließlich 
wegen Einbruchs in die Gerichtskaſſe in Wongrowitz mit 15 Jahren 
Zuchthaus beſtraft wurde. Insgeſamt verbüßte er 27 Jahre 
im Zuchthaus. Bei ſeinem jetzigen Streiche ſehen wir ihn ja 
abermals bei einer widerrechtlichen Aneignung fremden Gutes. 
Niemand wird doch annehmen, der „Hauptmann“ hätte im Falle 
feiner Nichtauffindung den geraubten Geldbetrag zurüderfattel, 
jo daß es ihm bloß um die Blamage des preußiſchen Bureau 
kratismus zu tun geweſen wäre. Die in Schrift und Bild jetzt wie 
damals graſſierende, ich möchte faſt jagen „Verhimmelung“ des 
Kaſſenräubers ift unbedingt zu verwerfen und ü berſteigt den 
berechtigten Rahmen der Bewunderung, die der 
Originalität des Streiches zuzuerkennen iſt. Auch die Art und 
Weiſe, wie gewinnſüchtige Verleger in der Anſichtskarten, 
induſtrie aus der hauptſächlich von der Senſationspreſſe erzeugten 
Stimmung im Volke Profit ziehen, iſt verwerflich. Wir finden 
hier dasſelbe Gebaren wie bei den früheren Prozeſſen Moltke. 
Harden und Eulenburg. Jetzt wie damals wird der Anſichtz⸗ 
kartenmarkt mit Erzeugniſſen recht zweifelhafter Art überſchüttet, 
die auf keinen Fall erzieheriſch auf das Volksempfinden einwirken. 
Im vorliegenden Fall find die Folgen allerdings nicht fo bedenllich 
wie in den anderen, da hier meiſt der Humor auf ſeine Koſten kommen 
ſoll. Aber wir leiden auch hier an einem Zuviel, da es die 
gefunden rechtlichen Anſchauungen des Volkes allmählich erſchüttert. 

Da drängt ſich einem doch unwillkürlich die Frage auf: 
Wo bleibt das Verantwortlichkeitsgefühl unſeret 
Preſſe? Hat fie über der Sucht nach Steigerung ihre 
Abonnentenſtandes und damit ihres finanziellen Gewinnes die 
ernſte Pflicht der Preſſe zur Pflege menſchenwürdiger Kultur 
und Sitte gänzlich vergeſſen? 

Neben den ſchädlichen Folgen, die die Zeitungsliteratur in 
der Oeffentlichkeit zeitigt, gedeiht im ſtillen und geheimen 
namentlich unter der heranwachſenden Jugend eine ebenſo ver 
derblich wirkende Buch Literatur. Wer hat nicht von 
den Leſern ſelbſt ſchon unſere Jugend in Winkeln und Ecken der 
Straßen leſend ſtehen geſehen, wie fie begierig die dunkelſten Hinter 
treppenromane, Räubergeſchichten, Sherlock⸗Holmes⸗ Lieferungen 
verſchlang? Die Außslagefenſter unſerer ernſten Buchhandlungen 
bleiben oft unbeachtet, während die Fenſter der Buchhandlungen 
mit zweifelhafter Literatur faſt zu jeder Tageszeit von Inter 
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eſſenten umdrängt find. Der aufmerkſame Beobachter kann dieſe 
Erfahrungen in der Großſtadt tagtäglich machen. ö 

Der „Kölner Local⸗Anzeiger“ brachte in dieſer Beziehung 
vor kurzem noch eine ebenſo intereſſante wie vielbeſagende Notiz 
unter den „Stinmen aus dem Leſerkreis“. Dort hieß es: 

Was die Jugend lieſt. Am 11. Auguſt machte auf der 
Strecke Ehrenfeld ein Straßenbahnſchaffner die Paſſagiere auf 
merkſam, wie ein noch nicht 10 jähriger Junge ſich mit der Lektüre 
des Buches „Das Geheimnis des Sarges“ beſchäftigte. Der 
Schaffner kannte den Inhalt dieſes Schundromans. Es wurde 
allerſeits bedauert, daß dem Erwachſenen nicht das Recht zuſteht, 
fremde Kinder vor ſolchem Zeug zu ſchützen. 


Ueber die traurigen Folgen der jede Raub- und Mordtat 
verherrlichenden Schund. und Kolportageliteratur willen auch 
die Lehrer und Erzieher unſerer Volksſchulen und Gymnaſien 
ein Lied zu ſingen. Ein weiteres ſelten draſtiſches Beweisſtück 
haben wir in Köln noch in der allerjüngſten Zeit zu ver⸗ 
zeichnen gehabt. In friſcher Erinnerung wird ſein, daß im 
Kölner Stadtwalde am 11. Juni d. J. die Leiche eines 
neunjährigen erdroſſelten Knaben gefunden wurde. 
Wer war der Mörder? Ein 15½ jähriger Laufburſche! 
In ſeinem Geſtändniſſe bemerkte er aber auf Befragen ausdrücklich, 
daß er zu ſeiner ſchrecklichen Tat durch das eifrige Leſen 
von Räuber und Mordgeſchichten (A la Sherlock Holmes) 
gekommen ſei. Alſo auch hier wieder die Schundliteratur in ihren 
ſchrecklichen Folgen! Enthält nicht dieſer Fall ein deutliches 
Menetekel für alle an der Erziehung unſeres Volkes arbeitenden 
Faktoren? Drängt ſich nicht auch hier wieder die Frage auf: 
Was iſt zu tun gegenüber einer ſolchen Literatur, die ein in 
feinen Auffaſſungen und Sitten nahezu verwildertes Ge. 
ſchlecht heranziehen hilft? 

Zur wirkſamen Bekämpfung der ſenſationslüſternen Literatur, 
mag fie ſich in Zeitungsberichten, Büchern oder Kolportageliefe⸗ 
rungen uſw. finden, iſt an erſter Stelle die gewiſſenhaft geleitete 
Preſſe ſelbſt berufen. Ihre ernſte Pflicht muß es ſein, nicht nur 
ihre eigenen Spalten konſequent derartigen „Erzeugniſſen“ 
zu verſchließen, ſondern auch immer wieder auf die ge⸗ 
fährlichen Folgen derſelben hinzuweiſen durch rück— 
ſichtsloſe Brandmarkung jener Zeitungs oder Büchergeſchäfte, 
die ſich zur Vergiftung des Volkes im erwähnten Sinne Jer- 
geben. Nur wenn das Volk genügend aufgeklärt wird, vermag 
es den einſchmeichelnden Reklamekünſten ſolcher Verleger zu be⸗ 
gegnen und die Spreu von dem Weizen unterſcheiden 
zu lernen. Die Preſſe ſollte hier nicht am Raum ſparen: ſie 
erfüllt mit dieſer Aufklärungsarbeit ein wahres Qui- 
turwerk, das in ſeinen letzten Konſequenzen doch auch ihr 
wieder zum Nutzen gereicht. Denn ſolange wir im Volke ein 
geſundes ethiſches und äſthetiſches Empfinden zu erhalten ver⸗ 
ſtehen, ſolange brauchen auch die ernſten Blätter und Beit- 
ſchriften um ihre Exiſtenz nicht zu bangen. 

Dann kann aber auch das Volk ſelbſt in entſcheidender 
Weiſe in die Bekämpfung der literariſchen Schunderzeugniſſe 
eingreifen. Die erſte Forderung, die ich hier ſpeziell auch an 
die Familienvorſtände ſtelle, iſt die: Sorgt, daß in euerem Hauſe 
chriſtliche Zeitungen und Zeitſchriften aufliegen. Dieſe allein 
bieten die Gewähr für eine wahrhaft bildende und veredelnd 
wirkende Literatur. Die chriſtliche Preſſe ſollen wir mit Wort 
und vor allem durch unſer Abonnement unterſtützen, 
damit ſie konkurrenzfähig bleibe gegen die ſogenannte 
farbloſe Preſſe, die ſpeziell durch ihre im höchſten Grade 
ſenſationell gefärbten Berichte über Mord und Raubtaten ſowie 
ſittliche Verfehlungen und beſonders über die ſich hierdurch er⸗ 
gebenden Prozeſſe an dem Schwinden des geſunden Volksemp⸗ 
findens ſehr ſtark beteiligt iſt. Ganz beſonders muß hier aber 
auch noch vor der Lektüre der in den größeren Städten graf- 
ſierenden, meiſt illuſtrierten Gerichtszeitungen gewarnt 
werden, deren Verleger aus der Verwilderung des Volkes ſogar 
ein lukratives Geſchäft machen. Alſo Kampf der Gerichtszeitungs⸗ 
literatur! Auch fie verſündigt fih an unſerem Volke. 

Weiter kann der Schund wirkungsvoll bekämpft werden 
durch tatkräftige Unterſtützung derjenigen Geſellſchaften, 
Vereine und Kolportage-Unternehmen, die fich ſatzungsgemäß 
mit der Verbreitung einwandfreier Literatur be⸗ 
faſſen. Für die Katholiken kommt da neben dem ſegensreich 
wirkenden Borromäus verein die kräftige Unterſtützung des 
ſeit einigen Jahren beſtehenden Volksſchriftenverlages in 
München in Betracht, der in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens 


ſchon prächtige Werkchen für billigen Preis der breiten Maſſe 


vermittelt hat. Er verdient die Beachtung weiteſter Kreiſe. 
Aber auch der Volksvereinsverlag in M.⸗Gladbach, J. P Bachem, 
Köln, ſowie der der „Germania“ in Berlin und der von Opitz 
in Warnsdorf (Böhmen) und viele andere bieten ebenfalls ſehr 
ſchätzenswerte Literatur. Der Volksſchriftenverlag München, 
und der Verlag J. P. Bachem, Köln, bieten ſpeziell auch eine 
prächtige Auswahl in einwandfreien Jugendſchriften. An die 
Katholiken ergeht daher die Aufforderung zur tatkräftigen Unter- 
ſtützung all dieſer Verlagsbuchhandlungen. Nach dem Maß der 
Unterſtützung richtet ſich ihre Leiſtungsfähigkeit. ö 

Die Wichtigkeit der Jugendliteratur hat auch die glanzvoll ver- 
laufene Düſſeldorfer Katholikenverſammlung eingehend beſchäftigt. 
Unter den Beſchlüſſen befindet ſich u. a. auch der folgende: 

Die 55. Generalverſammlung der Katholiken Deutſchlands 
weiſt mit ulem Nachdruck auf die furchtbaren Schäden 
hin, die für unſere heranwachſende Jugend beiderlei Geſchlechtes 
erwachſen aus der Leſung ſchlechter Schriften; fie warnt 
eindringlichſt vor jenen meiſt minderwertigen, recht oft ſogar 

laubensfeindlichen und ſittengefährdenden Broſchüren und Zeit⸗ 
ſchriften, welche von Kolporteuren zu meiſt billigen Preiſen im 
Hauſe zum Ankauf oder Abonnement angeboten werden; ſie 
fordert dringend, daß die katholiſchen Eltern auf die Aus wahl 
der Lektüre für ihre heranwachſende pe die 
arößte Sorgfalt verwenden, daß ſie dem Leſebedürfnis der 
Jugend Rechnun 1 8 durch Entnahme guter Lektüre 
von katholiſchen Buch- und Verlag handlungen, 
beſonders auch aus dem reichhaltigen Angebot empfehlenswerter 
Bücher und Schriften ſeitens jener Kolporteure, die durch ſchrift⸗ 
liche Empfehlung den Ausweis erbringen, daß ſie im Auftrage 
der vielerorts beſtehenden katholiſchen Kolportage tätig ſind. 

Möchte dieſe zeitgemäße Entſchließung die Beachtung der 
weiteſten Kreiſe finden. 

Schließlich ſei noch auf eine beachtenswerte Gepflogenheit 
hingewieſen, die bei einigen Männervereinen zur Bekämpfung der 
öffentlichen Unfittlichkeit eingeführt ift. Die Mitglieder werden 
dort gehalten, ihre Einkäufe nur in ſolchen Geſchäften 
zu machen, die ſich jeden Vertriebes ſittlich anſtößiger 
Erzeugniſſe in Kunſt und Literatur enthalten. Das ſollte 
von der breiten Maſſe des Volkes nachgeahmt werden, d. h. 
jeder anſtändige und um ſein und der Seinen Wohl bedachte 
Bürger müßte fich verpflichtet fühlen, die Zeitung und 
Buchgeſchäfte, die ſich mit dem Abſatz ſenſations⸗ 
lüſterner Literatur beſchäftigen, bei ſeinen Einkäufen kon⸗ 
ſequent zu übergehen. Nur ſo kann dieſen Leuten das Waſſer 
abgegraben werden. Die Maſſe muß es tun, ſorge darum 
jeder nach Kräften dafür in Freundes- und Bekanntenkreiſen. 

Ein ſehr erſtrebenswertes Ziel wäre es ſicher, zwecks 
Gewinnung dieſer Maſſen des Volkes eine eniſprechende 
Organiſation auf interkonfeſſioneller Grundlage 
ins Leben zu rufen. Die Größe des Uebels und Schwere ſeiner 
Folgen müßten hier wirklich jedes Einſeitig-konfeſſionelle verpönt 
erſcheinen laſſen. Hier wäre wieder ein Boden, auf dem die 
beiden großen chriſtlichen Konfeſſionen unſeres Vaterlandes ſich. 
zu einträchtiger und fruchtbringender Arbeit zu- 
ſammenfinden könnten. Was könnte eine ſolche Vereinigung 
ſegensreich wirken! Welch eine Stoßkraft hätte eine ſolche Be- 
wegung! Der Vorteile ſind ſo viele, daß ſie hier gar nicht 
eingehend genug erörtert werden können. 

Wohlan, mögen die dafür in Betracht kommenden Faktoren 
die vorſtehende Anregung erwägen und prüfen. Es handelt ſich 
hier um die energiſche Bekämpfung eines am Marke 
unſeres Volkes zehrenden Uebels; es handelt ſich um die 
Erhaltung eines geſunden, ſittlich äſthetiſchen 
Volksempfindens und damit nicht in letzter Linie um die 
Erhaltung eines chriſtlichen Volkes. 


— 
— 


Heideftück. 

om lachenden Himmel grüßt ſeliges G lau 

Auf düſtere Föhren in ſonniger Au. 
Und ſchneeige Wolken ſchiffen geſchwind, 
Ju fröhlicher Life treibt leicht fie der Wind. 
In Blafrotem Schimmer die Beide fich ſtreckt 
Mit duftigem Schleier von ferne bedeckt. 
Don Wäldern umſäumet weithin erBfüßt: 


In einfamer Stikle ein ſchweigendes Lied. J. Saller. 
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Sonderbare Sittenrichter. 
(Aus dem Sumpfe der Großſtadt.) 
f I. 


Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ veröffentlichen im General⸗ 

anzeiger vom 26. Auguſt (Nr. 397) eine „ſehr beachtenswerte 
Zuſchrift“ über Weinkneipen, deren Verurteilung des ſcham⸗ 
und ſittenloſen Treibens in vielen dieſer ſogenannten „Beiſerln“ 
und deren Klage über die Verführung jugendlicher Mädchen wir 
völlig zuſtimmen. Die „Allg. Rundſchau“ hat auf dieſe Miß⸗ 
ſtände aber längſt in eindringlicher Weiſe hingewieſen und 
den maßgebenden Kreiſen ins Gewiſſen geredet. Nun kommen 
die „Neueſten Nachrichten“ und machen das — — Zentrum für 
dieje Dinge verantwortlich. Sie ſchreiben: „... . Unſer 
Geſetz lahmt eben; ja, find irgendwo in einem Laden Repro 
duktionen alter Meiſter ausgeſtellt, ſo werden ſie konfisziert, 
denn unſer Zentrum iſt im Punkte Sittlichkeit ſehr ſcharf, hier 
aber drückt es ein Auge zu — warum?“ 

Es gehört doch ein gutes Stück Unverfrorenheit dazu, das 
Zentrum für die Duldung der Animierkneipen und ihres Un⸗ 
weſens verantwortlich zu machen. Die „Neueſten Nachrichten“ ſtellen 
ſich an, als ob Zentrum und Sittenpolizei in München und Bayern 
ein und dasſelbe ſei. Dabei arbeiten führende Mitglieder der 
Zentrumspartei im Interkonfeſſionellen Münchener Männerverein 
zur Bekämpfung der öffentlichen Unfittlichkeit an erſter Stelle 
mit an der Erreichung einer ſchärferen Handhabung der Sitten⸗ 
polizei. Erſt vor kurzem haben ſie ſich von der Polizeizenſur 
und ihrer vorgeſetzten Behörde mit einem Proteſt gegen die 
ſittliche Verwahrloſung der Bühne abweiſen laffen müſſen. Und 
wenn Zentrumsabgeordnete in ſcharfer Weiſe gegen den ganzen 
ſittlichen Niedergang des Volkes ſprechen, ſo find es gerade 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die ſolche Warnungen als 
reaktionäre Urteile weltfremder, lebensfeindlicher Finſterlinge an⸗ 
ſprechen, die dem „Lebensgenuſſe“, der „Lebensfreude“ das 
Räucherfaß ſchwingen und für ſeine Betätigungen Propaganda 
machen. Die „Neueſten Nachrichten“ in der Poſe des Sittenrichters 
dem — Zentrum gegenüber: es wäre ein Bild zum Aufſchreien, wenn 
es nicht ſo ungemein traurig wäre. Die ſittliche Niedertracht 
auf den „Brettln“ ſtiftet noch unendlich mehr Unheil, als die immerhin 
mit ſehr beſchränkter Oeffentlichkeit arbeitenden Weinkneipen. Für 
die ſchlüpfrigſten „Zugſtücke“ auf den Brettin macht aber niemand 
mehr Reklame als die „Münchner Neueſten Nachrichten“. Weiter 
hat man noch nie in dieſem Blatte ein tadelndes Wort über die 
grauenhafte Sittenverderberei unſerer Redouten geleſen. Im 
Gegenteil! Dieſer Sündenpfuhl wird als die feinſte Kulturblüte 
Münchens geprieſen. Und wie verhalten ſich die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ zu den Eindeutigkeiten und Zoten, die bei 
ſogenannten Herrenabenden in Gegenwart von jungen Leuten und 
bei einem Publikum von vielen hunderten bis zu mehr als tauſend 
Perſonen im Schwunge ſind? Wie preiſen die „Neueſten“ die 
„Nacktkultur“ und nehmen ſich nackt oder halbnackt tanzender 
Weiber an! Wie predigen fie im Feuilleton die ſexuelle Auslebe⸗ 
theorie und ſtacheln damit die niedrigſten Triebe auf! 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ würden uns als 
Bundesgenoſſen im Kampfe gegen den Schmutz und alle fitt- 
liche Niedertracht willkommen ſein. Aber dann müſſen ſie gegen 
all den Schmutz vorgehen und nicht in einer beſcheidenen Ecke 
gegen ein kleines Teilchen des Uebels Sittenrichter ſpielen und 
im übrigen Teile, im großen, an der Sittenverderberei mit⸗ 


helfen! e P. Reither. 


II 


So lange meine Münchener Erinnerung zurückreicht, geht 
durch die Spalten der „Münchner Neueſten Nachrichten“ wie ein 
roter Faden der zäheſte und gehäſſigſte Kampf gegen angeb- 
liche Uebergriffe und übertriebene Strenge der 
Sittenpolizei, gegen „Sittlichkeitsſchnüffler“ und 
„moralinſauere“ Lebensverneinung. Zur Abwechſflung, 
und um einem Teile des ſehr gemiſchten Leſepublikums zu Ge- 
fallen zu ſein, ſpielt man ſich plötzlich als die Sittenſtrengen 
auf und druckt in Nr. 401 vom 28. Auguft wohlgemut eine Bu- 
ſchrift gegen das Unweſen der Weinbeiſerln (Animierkneipen) 
ab, in welcher — unglaublich, aber wahr — u. a. der freien 
Schweiz das Lob geſpendet wird, daß ſie (wörtlich) „Gott 
ſei Dank, in puncto Moral energiſch vorgeht, trotz 
ſonſtiger Freiheit!“ So zu leſen in dem Organ der Firma 


* 


Knorr und Hirth, G. m. b. H. Was wohl die unter demſelben 
Dahe erſcheinende „Jugend“ des Herrn Georg Hirth zu dieſer 
Tagesanwandlung von „Moralfexerei“ ſagen wird? In einem 
Hauſe, in welchem der Monismus der Herren Hirth und 
v. Oſtini Trumpf iſt, ſollte doch eigentlich ſelbſt der gelegentliche 
Stoßſeufzer „Gott fei Dank“ als ſtilwidrig gelten. Es if 
noch nicht lange her, daß in einem Bilde der „Jugend“ eine 
höchſt eindeutige Weinkneipen⸗Szene verherrlicht war. 

Nichtsdeſtoweniger kann man den „Münchner Neueften Nad 
richten“ aufrichtig dankbar fein für verſchiedene beherzigenswerte 
Ausſprüche, denen ſie, wenn auch ohne moraliſche Legitimation, 
zu breiteſter Oeffentlichkeit verholfen haben. Da lieſt man 
beiſpielsweiſe in Nr. 397: 


„Die ſittlichen Probleme, die ſich die Schule als Hauptaufgabe 
bei der Erziehung unſerer heutigen Jugend geſtellt hat, 
werden durch ſolche Mißſtände zunichte gemacht ... Da gerade 
die Jugend dieſe Betriebe am meiſten beſucht, muß man 
als klardenkender Menſch einſehen, daß derartige Lokale auf 
den gefunden Volksſtamm ungünſtig einwirken, und daß gerade 
hier der Grund gelegt wird zur Verfaulung unſeres guten 
Volkskernes.“ 


Wenn das liberale Blatt nur auch andere „Betriebe“, die 
gerade von der Jugend am meiſten beſucht werden, nach Gebühr 
an den Pranger ſtellen wollte, ſtatt durch verhimmelnde Berichte 
die gebildete und ungebildete Jugend noch immer mehr hinein. 
zulocken! In Nr. 401 desſelben Blattes wird übrigens von 
einem Weinwirt behauptet, daß jene Betriebe nicht von der 
Jugend am meiſten beſucht würden, ſondern „erfſahrungsmäßig“ 
vorwiegend von „erfahrenen älteren und alten Herren“. Dieſen 
wird dann folgendes ſchmeichelhafte Zeugnis ausgeſtellt: „It 
ſelbſt als Weinwirt bin Ohrenzeuge geweſen, wie von den „ge 
bildetſten Herren die ſchamloſeſten Anträge der Kellnerin 
gemacht wurden.“ Ja die vielgeprieſene ſogenannte „Bildung“! 

Auch auf die feinſte Blüte moderner „Bildung“, auf ein 
vom Liberalismus in allen „Freiheiten“ bis aufs äußerſte ge 
ſchütztes, gewiſſes „freies Studententum“ fällt bei dieſer Gelegen. 
heit ein überaus grelles Schlaglicht. Der ganze Vorſtoß dei 
liberalen Blattes gegen die Weinkneipen geht von einem Selbf 
mordverſuche einer Kellnerin aus, über den die „Mönch. 
Neueſten Nachrichten“ folgendermaßen berichten: 

„Das fragliche Mädchen, das ſich am Morgen des 19. Mugu? 
das Leben nehmen wollte, war Kaſſiererin in ſolch einer Wein 
wirtſchaft. Kaum 16 Jahre alt kam fie zu dieſer Erwerbsquele 
der übermäßige Weingenuß mußte auf das noch nicht voll mi 
wickelte Mädchen ungünſtig einwirken. Das Mädchen hatte ja! 
täglich feinen Rauſch und wurde in ſolch finnlos betrunkenem 31 
ſtande von vier bis ſechs Studenten im Engliſchen Garten miş 
braucht. Jetzt ſieht es feiner Aburteilung nach 8 183 R.⸗St.⸗G. . 
entgegen. Die Furcht vor Strafe und dann vor der Schande, d: 
ihm durch die Beſtrafung widerfahren wird, hat es zu dem legic 
Schritt getrieben.“ 

Daß eine förmliche Bande von 4—6 Studenten 
einem öffentlichen Parke ein Mädchen mißbraucht, erinnert i: 
an die Untaten eines Catilina und an die weltberühmte klaſſüch⸗ 
Rede Ciceros contra Catilinam. Ob nun auch die „vier bis jet: 
Studenten“ wegen öffentlicher unzüchtiger Handlungen gerichtlit 
verfolgt werden, ift aus den „Münch. Neueſten Nachrichten“ nickt 
zu erſehen. Vielleicht haben fie als „moderne“ Helden rechtzein⸗ 


) Die dane Auro hn at ie „Münchener Bor 
übergießt die plötzliche Moralanwandlung der „M. N. N.“ mi. 
beißendem Spott, indem fie in Nr. 196 vom 30. Auguſt u. 4 
ſchreibt: „Die „M. N. N.“ ſchließen nun eiligſt die Debatte über de: 
ihnen offenbar nicht ganz ſympathiſchen Gegenſtand und warne 
vor e e . . . Wenn der Schutz des Wirtsperſonal⸗ 
durch ſtrenge Handhabung des Geſetzes gewährleiſtet ift, dar- 
werden, weil die Objekte fehlen, auch die „erfahrenen“ älter: 
Herren, deren Sprachrohr zumeiſt die „M. N. N.“ find, und der 
jungen Bourgeoisſöhnchen, über deren Rüpelhaftigkeiten è: 
„M. N. N.“ gar häufig den Mantel der Liebe breiten, ausbleiber. 
Zur Befriedigung ihrer Triebe werden diefe Herr 
ften dann dort nach Objekten Umſchau halte! 
fen, wo ein ſtändiger „Arbeits nachweis“ fü! 
Ihe Dinge errichtet ift: in der Kuppelecke der nu 
rý die Zuſchriften über Weinkneipen plötz lis 
o ſchamhaft gewordenen „Münchner Neueſten Rcs 
richten.“ Welche Sorte von „Arbeitsnachweis“ die „München“ 
Poſt“ im Auge hat, möge nachſtehendes Beiſpiel aus Nr. 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 27. Auguft verde: 
lichen: „Reicher, feiner Herr, 28 y ſucht zwecks Ehe ſchicke, jun 
Dame e d a oder Bureau⸗ Fräulein) d 
1 ef. d. Exp.“ 
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Nr. 36. 5. September 1908. 


Reißaus genommen und das mißbrauchte Opfer den Häſchern 
als Geiſel zurückgelaſſen. Ja, summum jus summa injuria! Der 
oben ſchon erwähnte „ſachverſtändige“ Weinwirt der „Münch. 
Neueſten Nachrichten“ (Nr. 407) meint jedenfalls nicht mit Un⸗ 
recht: „Ob das fragliche betrunkene Mädchen weniger Moral 
befitzt wie die vier bis ſechs Studenten, die es in dieſem Zuſtande 
im Engliſchen Garten mißbrauchten, bezweifle ich ſehr.“ — Man 
kann hundert gegen eins wetten, daß die „vier bis ſechs Studenten“ 
eifrige Leſer der „Jugend“ und des „Simpliciſſimus“ ſind, und 
daß ſie zum Stammpublikum gewiſfer rettlbühnen gehören. 
Der gemeldete Vorfall illuſtriert wieder einmal die von 
mediziniſchen Autoritäten bezeugte Tatſache, daß die „freien“ 
Studenten von allen Berufsarten den ſtärkſten Prozentſatz 
an Geſchlechtskranken aufweiſen. Ein bekannter Obermedizinal⸗ 
rat verſicherte unlängſt, daß die oft angeführten 25 Prozent 
für München viel zu niedrig gegriffen ſeien. Derweil wagt 
ſich die Betätigung der ſtudentiſchen „Freien Liebe“, un- 
behindert durch die ſonſt ſo eifrigen Wächter des äußeren 
Anſehens unſerer Hochſchulen, ohne Scham und Scheu an die 
unbeſchränkteſte Oeffentlichkeit hervor. In Reſtaurants, Cafes, 
Konzertſälen, „Theatern“ und Brettin zeigt ſich der „freie“ 
Student mit ſeinem „freien“ Verhältnis („Maſchakerl“ nennt es 
der Münchner). Und liberale Blätter geben in frivolen 
Feuilletons, Gedichten, „Witzen“ und gelegentlichen Bildern 
ihren — Segen dazu. Jüngſt konnte man im Vergnügungspark 
der Ausſtellung München 1908 eine ganze Korona (8—10) 
Studenten, deren mit „Schmiſſen“ zerhackte Geſichter trotz 
abgelegter Kouleur Stand und Rang verrieten, mit einer 
jungen Frauensperſon im „Jugend“ Stile, deren dirnenhaft 
frechen Bewegungen ihre Sinnesart bekundeten, von Bude 
zu Bude ziehen ſehen. Man ſtritt ſich um die Ehre, ſtets 
zu je Zweien die perſonifizierte „Freie Liebe“ am Arme zu 
führen. Es lebe die ſtudentiſche „Freiheit“! Und nieder mit 
den Banauſen, Schnüfflern und Moralfexen, die der Jugend das 


Reecht und die Freiheit des Sichauslebens beſchränken wollen. 


Dr. Otto von Erlbach. 


Sommerſonne. 


A" Blauen Bergen, friedumträumt, 
Auf weißem Strande, meerumfchäumt, 
Gußt gold'ne Sommerfonne. 

Die warme (Welt in Flut getaucht, 

Iſt alles ſtilkl, vom Duft umßbaucht, 

Mom Duft der Daſeinswonne. 


Es flüftert in der Luft ein Lied, 
Das fort zum fernen Strande zieht 
In weichen Melodien. 

Und alles neigt fich rußßegfückt 
Dem Beben, das das Leben ſchmüclt 
Mit ſanften Harmonien. 


Und drüßen, wo die Heide blüßt, 

Im Ginſterſch much, da gleißt und glüßt 
Sin Beier Sonnenflimmer. 

Es Bfinkt der Tau vom Sonnenſch ein 
Bis tief ins Föhrenkand Binein 

Im weichen, weißen Schimmer. 


Und alles ift in Ruß verſenkt, 

In Frieden — was das Herz gehränft 
Muß ſchweigen auch, muß ſchweigen. 
Mon allem Lärm und Baut befreit, 
Schwingt fich in Zonneneinſamſieit 
Mur ein Eibeklenreigen. 


Wie liebe ich dies ſtikle Bein, 
Die (Welt vol Slanz und Sonnenſchein, 
Goll Geichtum und vof Gküten 
Es ift, als ob die milde Hand 
Des Schöpfers ſegnet das lichte Eand 

it Rube und mit Frieden. 
e | z Eugenie Taufkirch. 
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Die Ausſtellung München 1908. 
Don 
Dr. O. Doering, Dachau. 
II. 


Kirchliche Kunſt. 

Den Bemerkungen ne Natur, die ich unlängſt hier über 
die kirchliche Kunſt gemacht habe, möge ſich jetzt eine Betrach⸗ 
tung über die Praxis dieſes Kunſtzweiges 1 Treffliche 
und vielſeitige Gelegenheit gibt die Münchener Jubiläumsaus⸗ 
nme Und weil von dieſer ohnehin hier weiter zu berichten ift, 
o möge die Beſprechung der „Kirchlichen Kunſt“ im Rahmen dieſer 
Ausſtellung das zweite Kapitel meines Berichtes über jene bilden. 
Die Reichhaltigkeit der Ausſtellung gibt Gelegenheit, das 
Neue mit Altem vergleichen zu können. Iſt doch eine herrliche 
Abteilung älterer Kunſtwerke zur Schau gebracht. Man hätte 
nach meiner Meinung gut daran getan eine Anzahl geeigneter 
Stücke in dem Kirchenraum der Ausſtellung aufzuſtellen, und da⸗ 
für lieber die Glasſchränke anderswo unterzubringen, die die 
charakteriſtiſche Wirkung dieſes Raumes zum Teil aufheben. Unter 
den kirchlichen Kunſtwerken aus alter Zeit, die die Münchener Anti- 
quare ausgeſtellt haben, ift eine Reihe herrlicher Gemälde italieni- 
(oe, niederländiſcher und deutſcher Herkunft, darunter ein Cima 
a Conegliano, ein Raffaellino del Garbo, eine entzückende Ma 
donna mit Engeln vom ſogenannten „Meiſter der Himmelfahrt 
Mariä“ (um 1470), zwei hochintereſſante 1 Altarflügel mit 
Paſſionsſzenen (um 1475), eine an Schongauer ch Art erinnernde 
Madonna, zwei Madonnen des älteren Cranach. Auch die deut: 
ſchen, flandriſchen und ſchweizeriſchen Glasgemälde find zumeiſt 

religiöſen Inhaltes. Dazu kommen wundervolle Holzſkulpturen 
aus Tirol, Schwaben, Bayern, dabei eine Madonna des Tilman 
Riemenſchneider. Nicht minder Wertvolles bieten die kirchlichen 
Kunſtwerke aus Stein, Terrakotta, Elfenbein und Metall. Aufs 
einzelne einzugehen iſt faſt nicht möglich. Seltenheiten äußerſter 
Art ſind dabei, vereinzelt Stücke, die bis in romaniſche und 
frühgotiſche Zeit aurüdgehen. So ein rheinifcher thronender Chriftus 
aus Kupfer, ein Reliquienſchrein mit Emailſchmuck, aus Limoges. 
Herrlich und von höchſtem Wert find mehrere Gobelins des 15. und 
16. Jahrhunderts, darunter ein flandriſcher mit der Krönung Mariä, 
der hl. Magdalena und König David, und ein ſehr großer mit der 
Marke von Brüffel; er zeigt eine Darſtellung aus dem Alten Tefta. 
ment. Koſtbare Möbel kirchlicher Beſtimmung, Medaillen und 
Miniaturen vervollſtändigen die Sammlung, unter den letzteren 
eine ganze Reihe von ſehr hohem Alter vom 10. Jahrhundert an; 
köſtliche ſpätgotiſche Livres d'heures; flämiſche Horae Beatae Vir. 
inis Mariae. Auch ſeltene Drucke fehlen nicht. So z. B. zwei 
blaßbullen des Papſtes Innozenz VIII. von 1484 und 1490, ferner 
Blockbücher, wie die Biblia pauperum oder die Ars moriendi. 
Weiter ſehen wir koſtbare Kunſtblätter, darunter einen jener eminent 
eltenen Metallſchnitte (ſogenanntes Schrotblatt) des 15. Jahrhun- 
erts, darſtellend die Madonna mit Heiligen. „ 
Seltenheit und höchſte Schönheit waren maßgeblich für die 
Auswahl dieſer Werke älterer Kunſt. Ihre Zuſammenſtellung iſt 
daher unter anderen Geſichtspunkten zu beurteilen als jene der 
modernen kirchlichen Kunſt, die dazu beſtimmt ift, einen allge 
meinen Ueberblick deſſen zu geben, was auf dieſem Gebiet in dem 
engen und doch weithin wirkſamen Bezirke Münchens geleiſtet wird. 
Alle Gebiete kommen in Betracht: Architektur, Malerei, Plaſtik und 
angewandte Kunſt. , 
Entwürfe und Modelle Go Kirchbauten ſind in Halle 1 in 
ziemlicher Menge ausgeſtellt. So die Kirche in Au von den Ge⸗ 
brüdern Rank, die in Brückenau von Drollinger, beide in volkstüm⸗ 
lichem Stile gehalten; verſchiedene Entwürfe von Theodor Fiſcher, 
ſo die durch die merkwürdige, ſehr d Durchbildung ihrer 
Türme intereſſante evangeliſche Garniſonskirche zu Ulm; Abbil 
dungen von Werken Gabriel von Seidl, unter denen die Kirche 
St. Anna im Lehel beſonders genannt ſei. Sie gehört mit zu der 
Zahl neuzeitlicher Kirchbauten der bayeriſchen Hauptſtadt, der 
die Gruppe der Zeit Ludwigs I. und die der älteren Epochen, von 
denen die des Barock und Rokoko am reichhaltigſten iſt, ſcharf ent- 
gegenſtehen. Der künſtleriſche Gedanke äußert ſich in ihnen durch⸗ 
ängig freier und unabhängiger als in den neuen, die den hiſtori⸗ 
chen Stilen gegenüber ihre Befangenheit nicht völlig zu über- 

winden vermögen. l i 
Als lebendiges Beiſpiel eines modernen Kirchbaues ſteht die 
von Wilhelm Spannagel entworfene Ausſtellungskirche 
da. Sie ſoll beweiſen, daß auch bei ſchlichten und beſcheidenen 
Verhältniſſen künſtleriſche Selbſtändigkeit ſich zu entfalten und be 
friedigende Erfolge zu erzielen vermag. Die Kirche ift eine etme 
fache Halle mit Tonnengewölbe, die Mauern aus Beton, das Ge: 
wölbe in Rabitz. Schon hierbei vermag ich nicht vollen Beifall aus⸗ 
ee Rabitz iſt bei dieſer Gelegenheit nichts als Scheinwerk. 
on ſolchem aber ſoll ſolide Baukunſt ſich fernhalten. Reichen 
Dr ein Gewölbe in echtem Material die Mittel nicht, die freilich 
urch die erforderliche größere Stärke der Mauern und manches 

andere weſentlich erhöht werden, ſo iſt eine einfache Holzdecke jeden 
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falls ſolider und würdiger. Dem langgeſtreckten Dache wäre Be⸗ 
lebung durch einen 7 eidenen Dachreiter unbedingt zu wünſchen 
geweſen. Ueberdies gehört doch zur Kirche eine Glocke. Die Innen ⸗ 
dispoſition umfaßt die ſchon erwähnte Haupthalle, die an einer 
Seite von drei Kapellen begleitet wird; dann hinter einer Quer. 
wand in derſelben Achſe noch einen Vorraum mit vier Gewölbe⸗ 
jochen, die ſich auf eine ſehr monumental erdachte Mittelſäule 
jtügen. Dieſer Vorhalle entgegengeſetzt, hinter der halbrunden 
Apſis, zieht fich, von ihr abgeſchloſſen und nur durch zwei 
Seitenpforten erreichbar, ein Kranz von fünf ſchmalen Kapellen. 
Die Wirkung des Vorraums mit der Mittelſäule ſtelle ich weit über 
die der eigentlichen Kirchenhalle, die, wie bereits oben geſagt, 
ſchon durch die recht entbehrlichen Glasſchränke leidet. Bis zur 
halben Höhe der Wand reicht ein dunkler Sockel, darüber iſt Wand 
und Gewölbe weiß, unterbrochen durch eine ganze Menge größerer 
und kleinerer gemalter Medaillons. Sie ſind an ſich nicht ohne 
beträchtliche künſtleriſche Vorzüge, würden aber beſſere Wirkung 
tun, wenn ſie in ſichtbaren äußeren Zuſammenhang gebracht wären. 
So fällt die Kompoſition auseinander. Die Apſis hätte nach 
meinem Empfinden eines abſtechenden Schmuckes bedurft, um zu 
kräftigerer Geltung zu kommen. In der Apfis ſteht der febr wir 
kungsvolle große Altar, der bereits feine Beſtimmung (für eine Ge. 
fängniskirche) hat. Er ſtammt vom Architekten Löhners und 
Bildhauer Miller. Am entgegengeſetzten Ende des Schiffes ſteht 
eine Orgel, die im Stil wenig hierher paßt, dagegen durch prächtige 
Klangeigenſchaften ſich auszeichnet. Schade, daß die darauf vor⸗ 
5 Muſikvorführungen ſich ſo wenig durch Schlichtheit 
auszeichnen. 

Auf den ſonſtigen Inhalt des Kirchenraumes komme ich 
weiterhin zu ſprechen. Er erhält ſein Licht durch die Fenſter der 
drei Seitenkapellen. Dieſe Fenſter, wie überhaupt alle, die mit 
dieſer Kirchenanlage zuſammenhängen, bilden die Ausſtellung der 
Münchener Glasmalereianſtalten. Oberbayern hat damit 
eine Erbſchaft aus uralter Zeit e Wiſſen wir doch, daß 
ſchon im frühen Mittelalter dieſe Kunſt hierzulande geblüht hat, 
und daß ihre Praxis ſich im weſentlichen mit der heutigen deckte. 
Vor allem Tegernſee war die Blüteſtätte. Von dort aus breitete 

ch die Kunſt weiter aus. So kam ſie durch Biſchof Godehard, 
der dort Abt geweſen war, nach der Verſicherung der jüngeren 
Vita Godehardi (Monumenta Germaniae, Script. XI.) im Jahre 1022 
nach Hildesheim. Viele der heutigen Glasmalereien würden gewiß 
noch den lebhaften Beifall jener alten Meiſter finden. Monumen- 
talität der Zeichnung iſt faſt allen dieſen Fenſtern eigen. Nur noch 
vereinzelt meldet ſich hier und da eine gewiſſe Weichlichkeit. In 
Farbe und Material haben nicht alle Fenſter gleichen Wert, vor 
allem find es einige in Opaleszentalas ausgeführte, die wäſſerig 
und kraftlos wirken. Die Fenſter der erſten Kapelle (von Profeſſor 
O. Lohr, i Lund von Steinicken & Lohr) haben derbe 
Zeichnung, wirken altertümlich, der Auftrag von Schwarzlot iſt 
vielleicht etwas zu reichlich. In der zweiten Kapelle herrſcht die 
Hofglasmalerei F. X. Zettler, die Zeichnung des großen 
1 a iſt von Schilling. Die Ausführung iſt in ſogenanntem 

ettlerglaſe (Zwieſeler und Pirnaer Farbenglaswerke) erfolgt, das 
durch den Durcheinanderfluß verſchiedener Farbtöne ſehr ſtarke 
Wirkungen hervorbringt. Freilich wird der techniſche Sinn der 
Verbleiung bei ſolcher Herſtellungsart verſchiedentönigen Glaſes 
1 unverſtändlich. In der dritten Kapelle find aus ſtark 
arbigem Antikglaſe figurale Medaillons in eine große weißlich 
graue Fläche eingeſprengt. Die Ausführung iſt von K. Boos, 
der Entwurf von L. Thomas und M. Keil. Die Verbleiung leidet 
an einer gewiſſen Geradlinigkeit; die Teile, die in Griſaille ge. 
halten ſind, hat man durch einen Ueberzug völlig undurchſichtig 
gemacht. Das Fenſter wirkt dadurch trüb. Man ſollte die chemiſche 
Zerſetzung des Glaſes und die Staubablagerung lieber der Zeit 
überlaſſen, ſtatt ſie künſtlich vorzutäuſchen. In der vierten Kapelle 
(der erſten des äußeren Kapellenkranzes) hat die Firma Karl Uhle 
Entwürfe von R. Engels ausgeführt, die durch ſehr kräftige Zeich⸗ 
nung und tiefe Farbe hervorragen. Weniger Geſchmack vermag 
ich den etwas gekünſtelten Fenſtern F. Hofſtötters (Ausführung 
G. van Treed) in der fünften Kapelle abzugewinnen. Von den 
Arbeiten der Firma Oſtermann & Hartwein in der ſechſten 
Kapelle intereſſieren die in nd aufgehängten, aus der Ge 
dächtniskirche zu Speyer faſt noch mehr, als die nach Entwürfen 
von Bradl und Klee hier am Ort ausgeführten. Dieſe ſind ſehr 
licht, während die Figuren mit einem gewiſſen Kontraſt darin 
ſtehen. Eigentümlich im Material iſt das Mittelfenſter der ſiebten 
Kapelle, mit dem Engel der Verkündigung (entworfen von 
A. Pacher, ausgeführt von J. P. Bockhorni). In der letzten 
Kapelle endlich zeigt fich die Firma C. de Bouché, mit den zu⸗ 
vor erwähnten zwei Opaleszentfenſtern und einem in ganz mittel- 
alterlicher Art gehaltenen Stücke. Um noch beim Gegenſtande zu 
bleiben, erwähne ich, daß auch in der außerhalb befindlichen Geiten- 
kapelle ſich i befindet, nach Entwürfen von 
J. Huber ⸗ Feldkirch, ganz weiß, nur mit ornamentaler Zeich'⸗ 
nung; leider mit dem ſtets froſtig und tot ausſehenden Kathedral. 
glaſe ſtatt mit farbloſem Antikglas ausgefüllt. Hubers große Kunſt 
zeigt ſich weit impoſanter in den Fenſtern der Kirchenvorhalle. 
Hier hat er in leicht grünlich und gelblich getönter Griſaille vier 


wundervolle ornamentale Evangeliſtenfiguren aufgeſtellt, die allein 
genügen würden, dieſen Raum zum ſchönſten der ganzen Kirchen. 
anlage zu machen. Er enthält aber noch anderes: einen wuchtigen 
Altar von Miller (Ausführung der Treuchtlinger Marmor: 
werke), eine an die Wand gemalte große Darſtellung des heiligen 
Chriſtophorus von Klimſch, ein Madonnenrelief von Netzer 
und andere Skulpturen. Sie geben Anlaß, noch einmal in den 
Hauptraum e um die dort aufgeſtellten Plaſtiken zu 
betrachten. Von dieſen befinden ſich im Schiffe ſelbſt zwölf, in 
ee Auffaſſung gehaltene Apoſtelfiguren von M. Heil 
maier. 

In den drei Seitenkapellen des Schiffes finden wir Altäre 
von Miller, Heilmaier, B. Schmidt, tüchtige Arbeiten, je 
doch ohne ſonderlich tiefe Wirkung. Das Hauptſtück ift ein großes 
Kruzifix, das nur hier in dem engen Raum nicht an rechter Stele 
iſt, in herber Naturaliſtik und doch edel in der Form, ergreifend 
in der Auffaſſung. Der qualvoll vorgebeugte Körper, das gram 
durchzuckte Antlitz ſcheinen dem Menſchen zuzurufen: „Das tat ich 
für dich, was tuft du für mich?“ Das ſchöne, auch techniſch ber: 
vorragende Werk iſt von W. Göhring. Die Glasſchränke dei 
Hauptraumes enthalten eine Fülle von Arbeiten kirchlicher Klein. 
kunſt, von Goldſchmiedeerzeugniſſen, Paramenten und dergleichen. 
Die Paramente verdanken ihre Entwürfe zum Teil hervorragenden 
Künſtlern. So nenne ich Meßgewänder von Bernhard Wenig, 
Pfeiffer und Heppl, Größl, Fahnen von Wenig, ſowie von 
Gabriel von Seidl, prächtige Paramente der Anſtalt M. Alt 
ſchäffl. Die Stickereien find zum Teil von außerordentlidite 
Schönheit. Monſtranzen und Kelche in Elfenbein und Edelmetal 
ſtammen von Bauer: Ulm, Harrach & Sohn, Huber- Feld: 
kirch, B. Wenig. Stiliſtiſch zeigen die Gegenſtände zum Teil 
ſtarke Unterſchiede zwiſchen althiſtoriſcher und hypermoderner Art. 
Den rechten u. zu finden, wird der Zukunft überlaſſen 
bleiben. Der Vollſtändigkeit halber gedenke ich hier noch einer 
Anzahl von Arbeiten kirchlicher Beſtimmung, die in Halle 2 bei den 
Abteilungen der Medaillen und Goldſchmiedearbeiten (Raum 171. 
172, 172a) aufgeſtellt find, und greife dabei im einzelnen die herr 
lich ſchlicht ebalten Stücke von M. Strobl, inma Gantt 

ohannſer, heraus. Ein beſonders koſtbares Stück der Edel 
ſchmiedekunſt iſt aber der Altar der neben der Vorhalle befindlichen 
Seitenkapelle. Der Entwurf iſt von Pater Göſer in Maria 
Laach, die Ausführung von Cosmas Leyrer. Das herrliche Stüd 
hat romaniſche Form und prangt im edeln Schmucke von vergi 
detem Silber, koſtbaren Steinen und Zellenſchmelz. Die Schönben 
dieſes Altars wird noch gehoben durch die Malerei desſelben 
Raumes, von denen ich das recht deutſch herzlich empfundene Ante 
pendium von M. Schieſtl hervorhebe. Gar manches, was Er 
wähnung verdiente, muß mit Rückſicht auf den verfügbaren Raum 
übergangen werden. — In aller Kürze gedenke ich nur noch der 
gediegenen Wachswaren (Kerzen, Votivfiguren uſw.) der Firmen 
M. Ebenböck und J. Gautſch (in Raum 29. 

Aus den zur Kirche gehörigen Räumen hinaustretend ge 
langen wir in den Friedhof der Ausſtellung. Seine gefamt: 
Anlage ſtammt vom Architekten G. Beſtelmeyer und Bildhau: 
G. Albertshofer. An der einen Seite des Friedhofes zieht ſic 
eine Wandelhalle hin, deren Wand mit mehr eigentümlichen ai: 
ſchönen, düſter farbigen Malereien von W. Köppen geichmüt: 
iſt. Eine Anzahl von Grabdenkmälern iſt hier aufgeſtellt. Scherze 
wie bei der Inſchrift des Künſtlerſarkophages, hätten an diee: 
Stelle immerhin unterbleiben können. Auch hätte ich das nac 
Mädchengrabmal im Friedhofe für ſehr entbehrlich gehalten. Pra: 
tiſchen Wert hat es nicht im geringſten. Von den übrigen Grab 
denkmälern zeigen nicht alle die nötige Einfachheit des Gedankens 
Auch tritt das eigentlich chriſtliche Element febr fühl 
bar zurück. Anderes freilich ift hübſch, ſchlicht und ſchön ge 
zeichnet und erweckt Gefühle der Pietät und Andacht. Woher mar 
ſolche aber in dem großen Kolumbarium finden ſoll, muß jenen zu 
entſcheiden überlaſſen bleiben, die für derlei Dinge Neigung haben, 
die von der volkstümlichen Stimmung und Religion abweichen. 
Die Zahl der Künſtler und Firmen, welche Monumente, Wand 
gräber, Grabſteine, Grabkreuze und dergleichen ausgeſtellt haben. 
iſt außerordentlich groß. Ohne denen zu nahe treten zu wollen. 
die hier unerwähnt bleiben müſſen, greife ich die Firmen Wen; 
& Bauer, Zwiesler (für Moſaiken), Bußmann & Köppel 
ſſchmiedeeiferne Grabkreuze), Do as (Grabkreuzgitter, von 
ſchöner einheitlicher Wirkung), Maile <B Ter ſchekünſtleriſche Stuti 
arbeiten) heraus und erwähne von einzelnen Künſtlern die Bild 
bauer Bleeder, K. und M. Frick, E. Fiſcher, C. Ebbinghau⸗ 
U. Janſſen, H. Hahn. Im ganzen darf man die Ausſtellung de 
e als wohlgelungen bezeichnen und als ein Unternehmen 

as mit den zahlreichen, die neuerdings dem gleichen Zwecke 
dienen, bei immer noch größerer Abklärung gewiß erſprießliche 
Folgen haben wird. 
ch möchte dies Kapitel nicht beſchließen, ohne zuletzt not 
der vervielfältigenden Künſte zu gedenken. Ihrer nimmt fih mu 
rühmlichem Eifer unter anderem die Geſellſchaft für drit 
liche Kunſt an, und erwirbt fich damit das Verdienſt, den Ge. 
ſchmack weiter Kreiſe zu bilden. In der Auswahl wird ſie wobl 
tun, gelegentlich noch größere Strenge walten zu laſſen. 
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Abend in Geuron. 
g fenken fi die Abendſchatten 


Herab ins ließe Donautal, 
Wo auf den ſaftig grünen Matten 
Goch weikt der letzte Zonnenſtrahk. 


Und von den waldge fronten Hößen 
Bangfam Bernieder ſteigt die Macht 
Und läßt die dunklen Seb leier wehen 
Bin über Wald und Wiefen ſacht. 


Borch! aus der Kirche tönt ein Singen 
(Wie Engelſtim men, [hőn und rein, 
Und bei der Aveglocle Klingen 
Schkäft Wald und Wiefe betend ein. 


Mun ift es ftife — Sternengrüße 
Uns winken aus der Ferne weit — 
Und Rönigfich, im gonen ließe, 
Seht durch die Macht — die Ewigkeit. 
Thehla Schneider. 


— 


Die politiſche Strömung und Graf 
L. N. Tolſtoi. (.) 


von 
Dr. Konftantin Staub, Sulz (Südrußland). 


; a as dem verfloſſenen Jahrhundert ein beſonderes Gepräge 
| gibt, ift der revolutionäre Geiſt, der unaufhaltſam in 
das gejamte Leben der Völker Europas eindringt und auf poli 
tiſchem, ſozialem und religiöſem Gebiete die tiefgrei- 
fendſten Erſchütterungen hervorruft. An Stelle des Alten fol 
Neues treten, von dem allein man Heil erhofft. Lenken wir an 
dieſer Stelle unſeren Blick auf das politiſche Ringen und Streben 
des 19. Jahrhunderts mit beſonderer Berückfichtigung Rußlands 
und Tolſtois Stellungnahme. 

Ohne Zweifel iſt Tolſtoi eine der hervorragendſten Perſön⸗ 
lichkeiten unter den Geiſteshelden ſeines Landes. Wenn auch zum 
Teil ein Kind feiner Zeit, fo ift er doch eine eigenartige Erſchei⸗ 
nung im ruſſiſchen Geiſtesleben. Bei dem Anſehen, das er ge- 
nießt, unterliegt es auch keinem Zweifel, daß er einen mächtigen 
Einfluß auf die Entwicklung der ruſſiſchen Verhältniſſe in der 
jüngſten Zeit ausgeübt hat. Seine religiös -ethiſchen und ſozial⸗ 
politiſchen Anſchauungen ſind auch durchaus geeignet, vereint mit 
- anderen Faktoren, eine revolutionäre Strömung hervorzurufen, 
um fo leichter fie zu verſtärken. Man kann wohl ohne Ueber. 
treibung ſagen: was Rouſſeau für Frankreich geweſen, das iſt 
Tolſtoi für Rußland.“) 


* 
* 


Die franzöfiſche Revolution bewirkte eine ſo allgemeine und 
jo tiefgreifende Umwälzung, wie fie Europa feit der Völkerwan⸗ 
derung kaum wieder geſehen hat. Das geſamte Staatenſyſtem 


des Kontinents wurde in ſeinen Grundfeſten erſchüttert, das in 


Jahrhundert langem Prozeß Gebildete umgeſtürzt. 

Mächtiger und tiefer als der äußere Umſturz war die innere 
Wandlung, welche die Menſchen ergriffen hatte. Immer mehr 
kam man zur Ueberzeugung, daß für die europäiſchen Staaten 
die auf Englands Boden erwachſene und von den Aufklärungs⸗ 
philoſophen ſo geprieſene konſtitutionelle Monarchie diejenige 
Regierungsform ſei, die dem Zeitgeiſte und den Volkswünſchen 
am beſten entſpreche. Und ſo unwiderſtehlich war der Drang der 


Völker nach Beteiligung an der Geſetzgebung und den Geſchicken 


des Landes, daß das alte monarchiſche Regime nur mehr eine 
Frage der Zeit war; daher ſehen wir, daß es überall zu gären 
beginnt und zu wiederholtem Male Revolutionen ausbrechen. 
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Die Völker konnten nicht mehr in dieſer Bewegung aufgehalten, 
konnten nicht mehr in den Stand der Bevormundung zurückge⸗ 
drängt werden, denn ſie waren mündig geworden und verlangten 
mit äußerſter Hartnäckigkeit, vielerorts auch mit Gewalt, eine 
ihrer Bildung und moraliſchen Stärke entſprechende Staatsform. 

Parlamentarismus und Demokratie find das Erbteil der 
franzöſiſchen Revolution für das geſamte Abendland geworden. 

Die Wellen dieſer mächtigen politiſchen Bewegung ſchlugen 
auch hinüber in das große Reich des Zaren. Gleich im Anfang 


feiner Regierung fand Alexander I. eines Tages auf feinem 


Schreibtiſch ein umfangreiches Manuffript vor, welches heimlich 
von einem jungen Enthuſiaſten, wie ſpäter bekannt, dorthin qe- 
legt wurde. In großen und kühnen Zügen war hier ein Bild 
jener notwendigen Reformen entworfen, welche das künftige Glück 
Rußlands begründen ſollten. Es war ein heißes politiſches Be⸗ 
kenntnis. Alexander I., dieſer edle Kaiſer, bei feiner Thronbeſtei⸗ 
gung von ganz Rußland lebhaft umjubelt, war ernſtlich bemüht, 
der neuen Zeitrichtung Rechnung zu tragen; er war ſelbſt für 
die neuen politiſchen und ſozialen Ideen eingenommen. Aber 
ſeine Reformpläne, politiſcher und ſozialer Natur, ſcheiterten teils 
an Mangel einſichtsvoller und ſtarker Perſönlichkeiten, teils wegen 
Intriguen der alten Partei — man denke nur an das, was ſich an den 
Namen des gelehrten und arbeitsfreudigen M. M. Sperans ky knüpft. 

Als viele von der Unfähigkeit der Regierung, geſunde 
Reformen einzuführen, überzeugt waren, bildeten ſich alsbald 
geheime Geſellſchaften, welche für die Ideen des neuzeitlichen 
Staatslebens eifrig Propaganda trieben und zu wiederholtem 
Male mittels Verſchwörungen und brutaler Gewalt die abſolute 
Monarchie des Reiches zu ſtürzen ſuchten. In dem fog. Nipilis- 
mus hat die politiſche Strömung der Zeit eine noch gefährlichere 
Frucht gezeitigt, als es die Verſchwörung der Dezembriſten von 
1825 geweſen iſt. 

Der Nihilismus iſt nichts anderes als die ruſſiſche Form 
des revolutionären Geiſtes des Jahrhunderts, ein verunſtaltetes 
Produkt der neuzeitlichen Philoſophie, der Kritik und der 
ſozialiſtiſchen Schulen Weſteuropas. „Was er an wirklich Dri- 
ginellem beſitzt, dankt er der politiſchen und wirtſchaftlichen Lage, 
dem ſozialen und religiöſen Zuſtande, und vor allem dem 
nationalen Temperament“, jagt Leroy Beaulieu in feinen 
klaſſiſchen Werke „L'empire des Dsars.“ Was dem ruſſiſchen 
Nihilismus ein beſonderes Gepräge gibt, iſt vor allem ein 
myſtiſcher Zug, das Hereinziehen chriſtlicher Ideen in ſein Syſtem, 
ſodann die Apotheoſe des einfachen Mannes aus dem Volke, von 
dem man eine politiſch⸗ſoziale und religiös fittliche Regeneration 
der Menſchheit erwartet. 

Man kann im ruſſiſchen Radikalismus, wie der Nihilismus 
auch noch bezeichnet wird, drei Stadien unterſcheiden. In ſeinem 
erſten Stadium hatte er noch nichts Politiſches an ſich, betätigte 
ſich nur im privaten Leben als eine Art des Denkens und Redens 
gegen die überlieferten Ideen und konventionellen geſellſchaft⸗ 
lichen Formen, gegen den politiſchen Servilismus und gegen die 
Dieſem mehr privaten Nihilismus folgte 
gegen 1871 unter dem doppelten Einfluß der Pariſer Kommune 
und der Internationalen der politiſche und revolutionäre Nihilis⸗ 
mus, der ſich bemühte, ſeine Ideen im Volke zu verbreiten, die 
Maſſen für ſeine Grundſätze zu gewinnen, der zu geheimen 
ſozialiſtiſchen Verbindungen, aber noch nicht zur brutalen Gewalt 
und Dynamit griff. Erſt nachdem die Regierung die Propaganda 
verboten und einige eifrige Anhänger nach Sibirien verſchickt 
hatte, erſt dann, gegen 1880, verwandelte ſich der miſſionierende 
und unkriegeriſche Nihilismus in eine Partei der brutalen Ge— 
walt, ruft zu Verſchwörungen und Attentaten auf, macht das 
Dynamit zu feinem Werkzeug und den Schrecken zu feiner Loſung.“) 

„Der plötzliche Umſchwung,“ ſagt A. Stern in ſeiner „Ge⸗ 
ſchichte der neueren Literatur“, „der nach dem Jahre 1855 ein- 
trat, eine Befreiung, welche die kühnſten Träume ruſſiſcher Poeten 
und Schriftſteller der vorangegangenen Generation weit über- 
traf, der große Anlauf zur Geſtaltung eines neuen Rußland, der 
mit Aufhebung der Leibeigenſchaft genommen wurde, äußerten ſich 
in der Literatur in einer Exploſion aller Gärungsſtoffe, die infolge 
einer langen, ſinnloſen Unterdrückung ſich angeſammelt hatten. 

Wenn der Nihilismus auch nicht als ein philoſophiſches 
Syſtem, wie etwa der Peſſimismus Schopenhauers und der 
Pofitivismus von A. Comte, aufgetreten, jo hat er nichtsdeſto— 


In ſeiner neueſten Erzählung: „Göttliches und Menſchliches“ 
führt Tolſtoi uns Repräſentanten der beiden letztgenannten Rich— 
tungen vor. 
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weniger feine wiſſenſchaftlichen Vertreter in A. Herzen, Kropotkin, 
Bakunin und beſonders in Tſcherniſchewsky gefunden. Dieſer 
letztere, dem Sibirien und lange Leiden die Aureole des Mar- 
tyriums verliehen, der von vielen ſeiner Landsleute als einer 
der großen Pioniere der Zukunft, als ein ruſſiſcher Fourier an- 
geſehen wurde, hat in ſeinen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen 
die Theorie und den geſamten Inhalt des ruſſiſchen Radikalismus 
dargeſtellt und in dem zu ſeiner Zeit viel beſprochenen bizarren 
Roman: „Tschto djelat?“ („Was beginnen?“) das Heldenlied des- 
ſelben geſchaffen. 

Wenn wir im allgemeinen die Wirkung angeben wollen, 
welche die politiſche Bewegung der Zeit und die revolutinäre 
Literatur in Rußland hervorgebracht, ſo kann man wohl ohne 
Uebertreibung ſagen, daß durch ſie weite Kreiſe der ruſſiſchen 
Bevölkerung in Spannung und Aufregung während 1860—82 
gefangen gehalten wurden. In den ſchlechten ſtaatlichen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Zuſtänden des großen Reiches fanden die 
neuen politiſchen Doktrinen den günſtigſten Boden. Alexander II. 
fiel als Opfer dieſer politiſchen Bewegung. — 

Inmitten dieſer gewaltigen revolutionären Strömung lebte 
Tolſtoi. Er iſt ein Zeitgenoſſe Tſcherniſchewskys und Kropotkins. 
Auf ſeiner Auslandsreiſe im Jahre 1860 hat er den verbannten 
A. Herzen in London aufgeſucht und anſcheinend gern mit 
Männern radikal⸗politiſcher Anſchauungen verkehrt, wie z. B. mit 
Proudhon, Julius Fröbel, Verfaſſer „des Syſtems der Volks⸗ 
wirtſchaftspolitik“ u. a. m.?) Tolſtoi trat ſchriftſtelleriſch an 
die Oeffentlichkeit. Es wäre unbegreiflich, wenn dieſe Zeit 
der leidenſchaftlichen Erregungen ſpurlos an ihm vorüber⸗ 
gegangen wäre. Er mußte ſich für die eine oder andere 
Richtung entſcheiden. Infolge ſeiner individuellen Veranlagung und 
der freigeiſtigen Erziehung zog es ihn gleich anfangs mehr hinüber in 
das Lager der Liberalen. In den pädagogiſchen Abhandlungen, in 
den Jahren 1862 —79 verfaßt, tritt uns zum erſtenmal ein ſtark revo» 
lutionärer Geiſt entgegen. Das Volk wird als der alleinige Souverän 
verkündet; ihm allein das Recht zuerkannt, ſeine Verhältniſſe zu 
ordnen. Ja, es klingt ſchon, wenn auch nur leiſe, der Gedanke 
durch, als ſei die Regierung für das Wohl des Volkes hinderlich. Er 
verwirft alle bisher aufgeſtellten Syſteme der Pädagogik, ob- 
wohl er eigentlich nichts an deren Stellen zu ſetzen weiß als 
die Anarchie in der Schule. Das Prinzip der unumſchränkten 
Freiheit wird ſowohl für die Lehrer als für die Schüler auf- 
geſtellt.“ (Schluß folgt.) 


— 


Sittliche Niedertracht in „Theatern“. 


Die Ausführungen unter obigem Titel in Nr. 31 (S. 560 ff.) 
haben eine Theaterdirektion ſehr beſchwert. Es iſt nun tatſächlich 
inſoferne ein Verſehen unterlaufen, als die beiden bis „auf Hemd 
und Unterbeinkleider“ entkleideten Damen nicht in dem von uns 
gegeißelten Programm auftraten. Dieſe Entkleidung erfolgte 
regelmäßig auf einem anderen Münchener „Brettl“, auf deſſen 
„Darbietungen“ wir demnächſt näher zu ſprechen kommen werden, 
während in dem erſterwähnten Programm nur eine Entkleidung 
bis auf die Unterkleider erfolgt. Ob die als „nackte Weiber“ be- 
zeichneten „Nymphen“ unter den mehr enthüllenden als verhüllen⸗ 
den Schleiern ihre bloßen Körper oder ein die Blöße vortäuſchendes 
Trikot zur Schau tragen, kann der Zuſchauer kaum unterſcheiden. 
Es iſt jedenfalls die Abſicht, nackte Waſſernymphen vorzuführen. 
Solange übrigens die Lokalpreſſe unbeſehen empfehlende Artikel 
über Bühnen abdrudt, die lediglich auf den Sinnenkitzel 
berechnet ſind, kann eine Direktion faſt mit einem Schein von 
Recht mildernde Umſtände in Anſpruch nehmen. | 

P. Reither. 


— 
— 


Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Prinzregententbeater. Der erſte Verſuch, unſer Feſtſpiel⸗ 
haus für ein Konzert zu benutzen, brachte ein ſehr erfreuliches 
Ergebnis. Die akuſtiſche Wirkung ließ keinen Wunſch offen und 
die künſtleriſche dürfte nicht leicht zu überbieten ſein. Beethovens 
Eroica hört man ja nicht gerade felten, aber ich wüßte nicht 
wann das gigantiſche Werk ſo reſtlos überwältigend auf mi 
gewirkt hätte, wie hier in der Aufführung durch unſer Feſtſpiel⸗ 
orcheſter unter Mottls Führung. Die Bühne ſtellte den Wart. 
burgſaal aus „Tannhäuſer“ dar und in ihm hatte die Kapelle 
Platz genommen, nicht wie gewohnt in dem verſenkten Orcheſter— 


) Siehe mein Werk I. Teil, 2. Kapitel. 5 
) Siehe Ebend. I. Teil, 2. Kapitel und II. Teil, 3. Kapitel. 
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raume. In der zweiten Abteilung fang Frau Preuſe⸗Matzen⸗ 
auer Richard agners nun Gedichte für eine Frauen 
ſtimme und Orcheſter mit dem blendenden Klangreiz ihrer ber 
lichen Stimme; Mottl hat die Lieder feinſinnig inſtrumentiert. 
Gleichfalls trefflich disponiert war Heinrich Knote, der in der 
Gralserzählung wieder durch die Schönheit und Fülle feine: 
kraftvollen Organes entzückte. Er bot Lohengrins Geſang in der 
urſprünglichen bat welche man auf der Bühne niemals 
hört. Wagner ſelbſt hat ſie gekürzt in der richtigen Erkenntnis, 
daß ihre epiſche Breite den dramatiſchen Verlauf hemmen würde. 
Im Konzertſaal aber ift fie von guter Wirkung. Der Huld 
ungsmarſch, den Richard Wagner König Ludwig II. gewidmet 
hat, bildete den Schluß des ſchönen Abends. Da das Konzert 
am Ludwigstage ſtattfand, lag die Wahl dieſer Kompofition nahe 
Sie, wie es bisweilen geſchieht, den Meiſterwerken des Genies 
gleichzuſetzen, geht nicht an. Das Werk iſt eine Gelegenbeitsarbeit, 
Weine beſ ang von den Gefühlen bewundernder Verehrung 
für den königlichen Erretter und Beſchützer. Das vollbeſetzte Haus 
folgte den vortrefflichen Darbietungen mit größter Hingabe. So 
85 ih nun unfer Feſtſpielhaus für eine weitere künſtleriſche 
ufgabe in dem idealſten Sinne als brauchbar erwieſen. Vielleicht 
wird man es nun für Konzertveranſtaltungen von beſonderer 
künſtleriſcher Bedeutung häufiger in Benutzung ziehen, worau⸗ 
dem Kunſtleben aus Poſſarts Schöpfung neuer Nutzen erwachſen 
würde. — Felix Mottl hat ſich eine Verletzung des rechten Arme: 
zugezogen, weshalb in der zweiten Aufführung von „Triſtan 
und Iſolde“ Franz Fiſcher am Pulte erſchien. Er leitet aus 
den zweiten Zyklus des „Ringes“, der bei Abſchluß uniere: 
Berichtes noch nicht vollendet it. Frau Burk⸗Berger ſang in 
Prinzregententheeater die Iſolde zum erſtenmale, und zwar erfole. 
reich, dagegen war Kraus (Triſtan) diesmal minder disponier! 
Hus den Konzertfälen. Die anregenden Abende des „Ton. 
künſtlerorcheſters“ zeigen erfreulicherweiſe eine Mehrung dz 
Beſuches. Im letzten Symphoniekonzert hörten wir die Ouvertüre 
au Leonore Nr. 3 und die vierte Beethovenſymphonie unte: 
af ee ſorgfältiger und verſtändnisvoller Leitung in jeh: 
anſehnlicher und auf das beifälligſte aufgenommenen Wiedergabe. 
Stephanie Braſelmann fang fünf Lieder von Brahms, von 
denen die ſcherzhaft munteren ihrer Individualität gänftiger liegen, 
wie die ſentimentalen, von denen Liliencrons „Der Tag ging 
regenſchwer und ſturmbewegt“ an ſich von tiefſter Wirkung war 
Die Sängerin verfügt über eine . fehr be nicht allzu umfang 
reiche Stimme. Der Beifall war ſehr herzlich. — Acht Taz: 
vorher erfreute das Orcheſter durch die Aufführung von Reger: 
Serenade für Violine, Flöte, Bratſche, in der erſt kürzlich gerühmte: 
Mitwirkung der Herren Snoek, Wunderlich und van Praag. Aut 
Laſſalles Interpretation der romantiſchen Symphonie fand 
ſtarke Anerkennung. In einem zugunſten der Zeppelinſpende ver 
anftalteten Konzert teilte fich der genannte Kapellmeiſter mit Her 
Moosmüller in die Dirigentenehre. 
Verfchiedenes aus aller Welt. | 
Kent Uebungstheater wird in dieſem Jahre gefpielt, um di 


japaniſche Regierung hat die Werke Molières verboten, di 
ſie für gefährlich hält. 
ünchen. L. G. Oberlaender. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Seitens des Präsidenten der Reichsbank, der neuen Er 
zellenz Havenstein, wurde in der letzten Sitzung des Zentral: 
schusses u. a. auch die äusserst wichtige Mitteilung gemacht, dis 
der Status der Bank eine neuerliche ansehnliche Besse 
rung aufweise. Eine Bekräftigung dieses Hinweises kann vor alle 
darin erblickt werden, dass der Metallbestand der Bank wit- 
derum, und zwar um 38 Millionen Mark gestiegen ist, und damit de: 
Betrag von 1166 Millionen Mark, also die Maximalzif fer «“ 
Bestehen der Reichsbank erreicht hat. Inzwischen bi 
sich durch fortgesetzte günstige Entwicklung die Situation der Bazi 
weiter wesentlich gekräftigt. — Unter solchen Auspizien in dt 
herbstliche Kampagne einzutreten, nimmt allen Faktoren der finan: 
wirtschaftlichen Kreise den schwer lastenden Alp der Reserre 21 
Es herrscht derzeit nicht nur bei uns in Deutschland eine markant: 
Geldabundanz, sondern der Zustand einer ausgesprochenen Ge: 
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flüssigkeit ist internationalen Charakters. Neue Goldver- 
. schiffangen werden aus Australien nach Deutschland avisiert; also 
anscheinend überall Goldüberfluss. Der Kontrast mit der geld- 
knappen und hochgehenden Krisiszeit im Vorjahre ist ein 
derart unnatürlicher, dass man schon beginnt, hinter dieser sicher- 
lich erfreulichen und veränderten Konstellation irgendwelche 
Schädigung von nationalökonomischer Seite zu wittern. Der 
erste Grund dieser Verschiebung ist wohl der mehr und mehr 
geregelten monitären Lage Amerikas zuzuschreiben. Ferner sind 
durch die, wenn auch zwangsweise seitens der Bankleitungen einge- 
dämmten Kreditgewährungen, wie Investitionen der industriellen 
Kreise grosse Kapitalienbeträge frei geworden. Durch das impulsive 
Angebot der flüssigen Gelder konnten die schon seit so langer Zeit 
vernachlässigten Anleihen von Kommunen und Städten 
gleichfalls profitieren. Wie kürzlich den verschiedenen Staatsanleihen, 
so ist es auch einzelnen Städteanleihen möglich geworden, für deren 
Notizen an der Berliner Börse den Parikurs zu erreichen und zu be- 
halten. Damit ist eine allgemeine Beruhigung des festver- 
zinslichen Anlagemarktes vollkommen, nachdem die Werte 
der Hypothekenbanken bei erhöhtem Umsatz gleichfalls favorisierend 
das Kapitalistenpublikum beherrschen. DieBerichte vom Eisen- 
und Stahlmarkt lauten zuversichtlicher. Die Meldungen 
vom internationalen Montanmarkt, insbesondere aus Amerika, 
registrieren Abnahme der Vorräte und Vermehrung der Aufträge bei 
. erhöhten Preis forderungen. Trotzdem bleibt das Interesse an 
den beteiligten Aktienkategorien gering und belanglos. 
Vom börsentechnischen Standpunkt aus betrachtet, kann die Ruhe- 
pause in dieser Kursentwicklung nur von Vorteil sein. Was die mo men- 
tane Reserve der beteiligten Kreise erklärlich erscheinen lässt, ist 
die höchst unsichere und unklare Situation an der Neuyorker Börse; 
es scheinen sich dort neuerdings Wetterwolken zusammenzuziehen. 
Bei der Abhängigkeit unserer Märkte von diesem Platz ist eine 
scharfe Beobachtung der Entwicklung der Dinge notwendig. Was 
ferner hemmend auf eine ruhige Entfaltung von normalen 
Verhältnissen der finanziellen Kreise in Deutschland wirkte, waren 
die erschreckend vielen Meldungen von Defraudationen und 
betrügerischen Manipulationen von Angestellten in den 
verschiedensten Banken und Sparkassen. Die Höhe der veruntreuten 


Programm der General versammlung 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 599. 


Summen von bis oft 1 Million Mark und die rasche Aufeinanderfolge 
der Aufdeckungen solcher gesetzwidrigen Zustände war in doppelter 
Richtung interessant. Nicht nur die zumeist raffinierte Art dieser 
Unterschlagungen, sondern auch die allgemeine Kritik, die sich daran 
angeschlossen hat, fordern die Bankwelt und mit ihr all die Faktoren, 
die fremdes Geld und Gut verwalten, auf, eine Reform der inneren 
Verwaltung vorzunehmen. Es ist nicht ausgeschlossen, dass auch von 
Staats wegen auf verstärkte diesbezügliche Verbesserungen hingewirkt 
werden muss. Die Wünsche zur Herbeiführung solcher Massregeln, 
sei es in Form eines Depositengesetzes oder sonstiger Ver- 
schärfung der Kontrolle, werden lauter; dieselben sind jedenfalls 
begründet und berechtigt. M. Weber. 


Der nene Jahreslurſus der Kausbaltungsſchule Haag, 088., geleitet von 
Engliſchen Fräulein, mit einem von der Kgl. Regierung genehmigten Lehrplan beginnt 
om 3. September. Abſolventinnen einer höheren Töchterſchule oder eines Inſtitutes können 
nach 2 jährigem erfolgreichem Beſuch dieſer Schule das ſtaatliche Examen als Haus 
baltungslehrerin in München machen. Fürs Leben gibt die Schule gediegene praktiſche 
und ſheoretiſche Ausbildung Die Erfolge des bisherigen Unterrich's und die Schluß⸗ 
ausftellungen beweiſen es. Penſion 60 4 monatlich Für 16--20 jährige Mädchen ift die 
Schule beſonders zu empfehlen. Am 17. September iſt Eintritt der ſchulpflichtigen Zöglinge 
vom 12. Jahre an. Unterricht in allen Elementarfächern, Handarbeiten, Muſik, Sprachen 
ulm. Penſion 35 & pro Monat. Haag liegt hoch und geſund, bietet herrliche Ausſicht, 
ſchöne Epazteraänge. Das ganze Jahr kam im Inſtitut kein Krankheitsfall vor. Prospekte 
9 „ getrennt bei der Vorſteherin der Haushaltungsſchule und des Inſtitutes 

nag, . 


2 Meter in 
Verlag der „Aerztlichen Rund- 


Mannheim. 1.50 /, eleg. geb. 2.25 M. 
ſchau“, München. , 
Eine kinderpſychologiſche Betrachtung der ſtrafrechtlichen Behandlung 
nn kriminellen Jugend. Der Verfaſſer weiſt auf die Unzulänglichkeit 
unſeres derzeitigen ſtrafrecht lichen Vorgehens Jugendlichen gegenüber hin: 
es wird gezeigt, wie unſere Geſetzgebung in dieſer Materie den pſychologiſchen 
und pädagogiſchen Erfahrungen widerſpricht; die Trage der amexikaniſchen 
diesbezüglichen Einrichtungen (Jugendgerichtshöfe, Syſtem der Reformation, 
die Probation ꝛc.) wird ausführlich erörtert, und im letzten Teil der Broſchüre 
ſucht der Verfaſſer die Richtung zu kennzeichnen, in welcher die Reform 
unſeres Strafrechts der kriminellen Jugend gegenüber zu erfolgen hat. Als 
Anhang iſt der Broſchüre eine Ueberſetzung des däniſchen Geſetzes über die 
nn verbrecheriicher und verwahrloſter Kinder und junger Perſonen 
eigefügt. 


— — —— — — — —— 


(iii. ordentlichen Mitglieder versammlung) 


des 


Katholischen Frauenbundes 


von Sonntag, den 25. bis Mittwoch, den 28. Oktober 1908 in Münster 1. W. 


Sonntag, den 25. Oktober, abends 8 Uhr: 
Begrüssung im grossen Rathaussaale, Prinsipalmarkt. 


Montag, den 26. Oktober 1908. 

Vormittags 8 Uhr: Pontifikalamt im hohen Dom, Domplatz, für die 
Mitglieder des Katholischen Frauenbundes. 

½ Uhr: I. Versammlung im Ratlıaussaale, Prinzipalmarkt. (Ein- 
tritt gegen Vorzeigen der Mitgliedskarten.) 1. Konstituierung der 
Versammlung. 2. Bericht über die Tätigkeit des Katholischen Frauen- 
bundes seit der letzten Generalversammlung November 1906. 3. Kassen- 
bericht und Entlastung der Schatzmeisterin. 4. Wahl der Revisoren. 
Kurze Pause. 5. Anträge. 6. Satzungsrevision. 7. Wahl für den 
Ausschuss, dessen Hälfte satzungsgemäss ausscheidet. 8. Entlastung 
des Vorstandes, Im Anschlusse an diese Versammlung findet eine 
Ausschusssitzung statt zur Ergänzungswahl der ausscheidenden 
Voıstandsmitglieder. 

Nachmittags 3 Uhr: II. (öffentliche) Versammlung im 
Rathaussaale, Prinzipalmarkt. 

Referate: l. Das Kind: a) Phvsischer und moralischer 
Schutz (Säuglingspflege. Kinderbewahranstalten, Kinderhorte. Kinder- 
gärten usw.) Diskussion. b) Rechtlicher Schutz (Generalvormund- 
schaft, Einsel vormundschaft und Waisenpflege.) Diskussion. 


Montagabend. 
8 Uhr: III. (öffentliehe) Versammlung in der Aula des 
städtischen Gymnasiums, Syndikatplatz. 
Vortrag: „Der christliche Familiengedanke im Gegensatz zur 
modernen Mutterschutzbewegung.“ 


Dienstag, den 27. Oktober 1908. 
Vormittags 8½¼ Uhr: Hl. Messe für die verstorbenen Bundesmitglieder 
in der St. Lamberti-Pfarrkirche, Prinzipalmarkt. 
9½ Uhr: IV. (öffentliche) Versammlung im Rathaussaale, 
Prinzipalmarkt. 
Referat: i. Das Kind: (Fortsetzung.) c) Jugendgerichts- 
höfe und Fürsorge-Ausschüsse. Diskussion. 
Nachmittags 2½ Uhr: V. (öffentliche) Versammlung im 
Rathaussaale, Prinzipalmarkt. | 
Referate: 2. Die Jugend: a) Sorge für die schulent- 
lassene weibliche I 1. Verband der Süddeutschen Patro- 
nagen. 2. Sammelvereine. Diskussion. b) Jugendbund. Diskussion 


Dienstagabend: 


8 Uhr: VI. (öffentliche) Versammlung in der Aula des 
städtisehen Gymnasiums, Syndikatplatz. . Der Hl, Vater Pius X. und 
die grosse Familie der Kirche.“ (Jubiläumsfejer.) 


Mittwoch, den 28. Oktober 1908. 
Vormittags 9 Uhr: VII. (öffentliche) Versammlung 
im Rathaussaale, Prinzipalmarkt. 1. Orientierungareferat: 
„Die Frau in den Kolonien. 2. Wahl des Ortes der nächsten General- 
versammlung. 

Schluss der Generalversammilung. Während der 
Tagung im Laufe des Vormittags kurse Frühstückspause. Mittags ge- 
meinschaftliches Essen, Montag ½2 Uhr. Dienstag und Mittwoch ½ 1 Uhr. 
Gäste, auch Herren, baben zu allen Versammlungen Zutritt. 

Es wird Gelegenheit geboten werden zu Besichtigullgen von Wohl- 
fahrtseinrichtangen und gemeinnützigen Anstalten. Alle Anfragen betreffs 
der General versammlung sind an die Zentralstelle des Katholischen Frauen- 
bundes, Köln, Roonstr. 9, zn richten. Nähere Auskunft über die W o h- 
nungsfrage erteilt ab 1. Oktober der Katholische Frauenbund Zweig- 
verein Münster i. W., Adresse: Frauenbundhaus, Domplatz 37-38. 

Der Zentralvorstand des Katholisehen Frauenbundes. 


Sitzung der Studien-Kommissionen 
in Münster i. W., Prinzipalmarkt, Hotel König von England, 
Oktober 1908, im Anschluss an die III. Generalversammlung. 


Tagesordnung: 


I. Wissenschaftliche Studien-Kommission. 
Sitzung am Sonntag, den 25. Oktober, nachmittags 312 Uhr. 
1. Referate über: a) „Fortbildungsschule‘‘, Diskussion. b), Gym- 
nasialen Aufbau oder Gabelung der höheren Mädchenschule“. Diskussion. 
2. Weitere Aufgaben, = 


II. Soziale Studien-Kommission. 
Sitzung am Mittwoch, den 28. Oktober, nachmittags 2½ Uhr. 
1. Referate über: a) , Die Wohnungsfrage‘‘. Diskussion. b) „Die 
Frau als Faktor im Nationalwohlstand‘‘. 2. Weitere Aufgaben, 


III. Charitative Studien- Kommission, 
Sitzung am Mittwoch, den 28. Oktober, nachmittags 5½ Uhr. 
1. Referate über: „U½adchenschutz . Diskussion. 2. Weitere 
Aufgaben. 

Die Zusammenkunft der Vorsitzenden der Zweigvereine des 
Katholischen Frauenbundes mit dem Zentralvorstande 
findet in Münster i. W. im Anschluss an die III. Generalversamm- 
lung am Donnerstag, den 29. Oktober 1905. um 10 Uhr vormittags im 
Saale des Hotels König von England, Prinzipalmarkt, statt. 


Der Zentralvorstand des Katholischen Frauenbundes. 
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Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle 


Dr. O. Ammann. 
(Sanatorium 


Dr. Hanika’s Heilanstalt 


Abe n 


für Herzkranke und Nervöse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach, Spezialarzt für Herz-, Lungen- 
and Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Behandlung chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode 23 Dr. N. Hanika. 
Munchen- Nymphenburg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


Dr. Mayerhauſens ur- und Waſſerheilanſtalt „Vavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. ydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmafſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Áut- und Waſſerheilanſtalt po alkirchen ünchen. ne 
u. Winter u 905 Gb 155 Einri Di gen: Proſp. u. 


0 5 Dra durch d. Mell Sina Dr. Karl ſlibgdeiſen 15 Aerzte.) 


b. N fee (bayr. Fichtel- 
Smg heilkräftigstes Stahl- und Horte — Elektro-Hy drotherapie, 
G Massage usw. — nn aa Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 


ymnastik, 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Gicht 
ab 15. Mai. — — Prospekt kostenlos 


eumatismus usw. — Saison 
Dr. med. Becker. 


Kneipp sche Kur im 


Jordanbad 


bei Biberach (Württemberg) 

Linie Ulm — Friedrichshafen. 
Das ganze Jahr beſucht. 
— 1 ruhige Lage, dicht an 
roß. Waldungen. 540 m ü. M. 
Gr. Komfort im Kur⸗ u. Babel aus, be i. neuerb. Kurhaus mit neuer 
Einricht. Elektr. Licht. Lift. Mäß. Preiſe. Proſp. koſtenfrei d. d. Kur⸗ 
ärzte Dr. J. N. Stützle und Dr. Ehmann. 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 


Partenkirehen. 


nd — Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erholung badis race aller Art. Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den 8 Ap ten für a e ostik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion durch den itzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr S klien. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


en ve as E Haus. — ar vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen. 
Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


adKreuznach. 


Die Franziskanerbrüder auf St. Marienwörth empfehlen 
ibr der Neuzeit entsprechend eingerichtetes 


Kur- und Krankenhaus 


(m mit Dampfheizung, elektrischem Licht, Lift ete.) zur Aufnahme von 
erren und Knaben. Gesunde Lage mit grossem Park. Vorzügliche 
Küche. Sämtliche Bäder im Hause. Täglich hl. Messe. Das ganze Jahr geöffnet. 
Prospekte gratis durch den Vorstand. 


Mineralbad Ditsonback 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen—Wiesensteig, Luftkurort, 509 m 
ü. d. Meere, in De Ran Lage mit altberühmter Heilquelle; seit 
ei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden. 


Jahrhunderten erprobt 
Kur. und Badehäuser aufs modernste eingerichtet. 


Das ganze Jahr 
Lohnendste Ausflüge in 
flegung durch barmh. Schwestern. 
an verlange Prospekt. 


öffnet. Park und Wald beim Haus. 
ochromantischer Gegen 1. Ver 
Billigste Preise. 


BVayeriſ ches Reiſebureau Schenker 4 Co. 
Münden, Promenadeplatz 16. 


Wir offerieren täglich iglich friſch: extra 
ſeine Qualität 
prima Süssrahm-Tafelbutter, 
garantiert friſche Trinkeier 
und Speiſekäſe. Molkerei-Ge⸗ 
noſſenſchaft Linnich, Kr. Jülich. 


Für die Redaktion verantwortl Che 
Verlag von Dr, Armin — 8 


Feinſte Tafel 
birnen u. Aepfel 


empfiehlt in bef. Gåte, Probekorb 3—4 M. 
| frau Leo Stein, Gruiten. 


| 


gsanſtalt vorm. G. 
An ben a rata Zellſtoff⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


kteur Dr. Armin tenien, für den Hanbelsteil und — ei A . 


Nr. 36. 5. Ses 


. e . ” 7 Pal 
< Die Bonifacius-Druckerei zu Pa 
erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Tem . 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch | 
angezeigte Werk. a 


fie Rheinische Ritterakat 


zu Bedburg 
(Katholische Erziehungsanstalt mit b 


beginnt das Winterhalbjahr am 15. September d. 4 
Pensionspreis, Schulgeld und ärztliche Behandlung eit 
1600 Mark, für die erst in die oberen Klassen eintrete 
erhöhter Pensionspreis. 


Private höhere Mädchenschule Hauste 


Bürkleinstr. 13 u. 15 MÜNCHEN — St. Ar 


Externat für Mädchen von 10—ı8 Jahren. Gewissenhafter und lich =E. 
nach dem vorgeschriebenen Lehrplane; sorgfältige religiöse Erziehung; Ve 
zu den fremdsprachlichen Prüfungen. — Beginn des Schuljahres 1908/99; 
Näheres durch Prospekte und durch die Vorsteherin — 


Emma Küspert, Bar 
Höhenkurort Villingen Jes 


Realgymnasium und Oberrealsc > 


(Vollanstalten) - 


Beginn des neuen Schuljahres: 14. Septembe:i 
Auskunft durch die Direktion. pr 7 


BERLIN W 57, Bülowstr. 4 ee 
STARK” Anstalten und Pons 


À. staatlich konzess. Vorbereitungs- B. staatlich konzess. f e 


anstalt früh.Dr.Sonneksche, 1803 gegr, . 
bereit. z. Abitur.-, Priman.-, Einj.-Prüf. schule früher Pu Schönft a 


t , 1883 gegr. — 
wie f. die ob KI. höb. Lebranst. (gymn. 
u real) vor, auch Damen. 1907/08 best. 22% . aaa 
alte Prüfl. mit ein. Ausn. Pension u. p 5 


Unterricht vorzüglich empfohlen. S. auch für Ausländer. = 
O Referenzen u. Prospekte durch den Direktor: STARK. € 


Töchterpensionat von den Schwestern d, cl a 
Diekirch (Luxemburg). 9 = 


Arerztlich empfohlene Anstalt in prachtvoller — ex J 
Moderne Einrichtungen. Sorgfältigste Erziehung. Französische Leitung ung 
sprache. Vollständige, gediegene Lehrkurse. Privatunterricht im Fra 
unentgeltlich. Haushaltungsschule, Musik, Zeichnen, Malen usw. 
Ponsionspreis Mk. 440. Prospekte zur Verfügung — - 


Collegium Carolinum, Oberlahns 


Kath. Internat für Schüler des Gymnasiums und Realprogymnasiums hier. 
Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschwestern. Herrliche Lage am 
durch die Direktion. 


Bad Meinberg x 
Privat-Lehrinstitut für die höheren Klassen des B 


Vorbereitung auf das Abiturium. Wichtig für ältere E 
Auch Externat. Prospekte durch den geistlichen Direktor Dr. H 


— 


Institut Gombrich, Nürnber 


Pensionat. Berechtigung z. Einjährigen u. z. Obe 
ä 
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wi 
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— 


De i 


Die Kaufmannsschule von 


Th. Heinrichs 


in Duisburg, Feldstrasse 6, 
nimmt katholische Pensionäre auf. Pension 
mit Unterricht monatlich 100 &. 


1: Französisch:: 
in Wort u. Schrift in 3 Monat. Privat- 
anstalt von Prof. Weber-Laurent, 
Lehrer an versch. höh, techn. Schulen. 
Uebers. a. Appellationshof. 30jähr, 
Erfolge. 5Schüler Maximum, Prosp, 
gratis, Brüssel, 23 Rue van Volsem. 


' Haushaltungs- u. Fort 
Pensionat St. 


der Englischen] 2 g 


Bad Homburg 


Damit verbunden Villa Dr 
Aufnahme von Kurgäst 
nähere Auskunft durch 


— Baugewerk- und 


Technikum 540 ö 


Staatlich anerkannt und u 
gramm durch die Direktion. 
Kunsttischlerei-Werkme nun 


* ie ta 
To" Münche 


ca 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdrucker 
Papierfabriken, Aktiengeſellſcha 


A 
Fo 1 


Allgemeine 
undschau 
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Don Chefredakteur franz Eckardt. 

Der Streit um das fhweizerifhe Afül 

recht. Don dr. 1. Kälin. 
deutſchlands Eintreten für Mulat hafid 
und die friedensfrage. (weltrund⸗ 

1 ſchau.) von fritz nienkemper. 

lugendvereinigungen und heeresdienft. 

1 Don einem Landwehroffizier. 

Ein ernſteswort über katholiſchestudenten⸗ 
korporationen in einer heiklen Sache. 
Don Auguft Nuß. 

noch einmal die Rückſtändigkeit des 
katholiſchen Dolksteils. Von P. Steinke. 

Provinzpreffe und Dolksbildungsbeftre- 
bungen. Kritiſche Betrachtungen von 

Georg N. Daub. 


herausgeber 8 
dr. Armin Kaufen 


ö IJnhaltangabe: f 
| Eine agrariſche Reihskrife in Oeſterreich. u neilerziehung und Unfittlidjkeit. von 


Die politiſche Strömung und Graf 1. n. 


RRR eee 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


— 


f. Weigl. 
heilung. Von franz Sichert. 
6roßftadtmilieu und Gefhmaksverwilde- 
rung. Von hans Befold. 


Tolſtol. Il. von Dr. Konftantin Staub. 

Die dachauer Jubiläumsausftellung. Von 
Dr. 0. Doering. 

herbft. von Dr. Lorenz Krapp. 

Die friedensglocken. Don françois Coppée. 
Ueberſetzt von P. wg. M, Jbler. 

Wandern. von fritz Theiſſen. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. _ 

finanz- und handels⸗Rundſchau. Don m. 
Weber. 


Dritte Auflage 
Reich illuftrieri 


Hdt Bände 
M 100.—- Kr 120 


herders 


Konperlations=Lexikon 


Freiburg im Breisgau 
== Berlin. Karısruhe, München, Straßburg, Wien, St Louis, Mo. or 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen — Teilzahlungen 


A. Bachmair, ae 


tertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. cu Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. S Kostenvoranschläge gratis und franko. 


— Sanitätsrat Panäen I F 
p uur, Poröse Unter kleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert er Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 
Güter und billiger Ersatz N wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk, 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 

nnd Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 


Leipziger Lebensversicherungs - Gesell- 
schaft auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs Gesellschaft zu Leipzig, errichtet 1830. 
Derficherungsbeftand über 815 Millionen Mark 
Vermögen über 506 Millionen Mark 
Neuabſchlüſſe 1907: Mark 66 056 100 
Neues, vorteilhaftes Prämien: u. Dividendenſyſtem 
Unanfechtbarkeit . Unverfallbarkeit . re 


Generalagent Carl Boks, München, Adamſtr. 4/0 
Telephon Nr. 6880. 


Generalagent Zulius Hutter, München, 
No. 4, Telephon Nr. 5653. 


Vertreter: 


Mannhardtſtr. 


Buch u Kunftdruckerei ar Verlags- | 
anftaltvorm. 6.1.Manz · münchen 


übernimmt die herftellung von Zeit 
ſchriften ſowie werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſiſchriſten und Diplomen 
und hält ſich zur Übernahme ſamtlicher 
Buddruckaufträge beftens empfohlen. 


Für EPE Haus, in dem ein 
Harmonium steht. a dumm mis 
Grave, lo 
ONA 75 > 
act Billigste Ta o N 
jadis Bezugsquelle # - 


Mit dem neuen Harmonium-Spiel- 
Apparat: 


„Harmonista“ 


(mit 24 Spielknöpſen) 
kann jedermann 


ohne Noten kenntnis — a SS) 

sofort 4-stimmig Harmo nium spielen. 

Preis incl. Liederbuch m. 250oMAodien er ® gratis 2 
franko 30 Mk. Sfr, A*. 


Illustrierte Prospekte auch über 
Harmoniums mit wundervollem 


Orgelton gratis. | 


Bitte: gratis Katalog zu verlangen 
flügel, Bruteier, Ge⸗ 
| flügelhänfer, ſämtliche Zucht⸗ 


F uſw. 
nerbach Heſſen. 


Aloys Maier, Hoflieferant, e Fulda 


Gegründet t846 


Für jedes Familienmitglied, 


welches nicht spielen kann. 


Alle bisher erschienenen Nummern ‚werden nachgeliefert 


über das bejte Nutzge⸗ 


Geflügelpark in | 


wiegend, inkl. Etu 


Dieses . ist besonders da zu dane wo auf eis 
volumen Wert gelegt und wo doch noch 

e Wirkung verlangt wird 
inigt, und ist dieses wirklich empfehlenswerte 


gerin 


guto op 
ans aey a hier vere 


— ng T für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber 


Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


auf Wunsch unsere illustr. 
Gratis und franko e tamea Augengläser, 
Josef Rodenstock 


Wissenschaftliches Speslal- Institut für Augengläser., 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


Arbeiten in Maschinenschrift 


Optisch-oculist, 
Anstalt 


versende N 
Mk. 12.— o jeder Bahnstation 
12 Fl. Rei n a as Glas u. Kiste frel. 


paul Schmidt, Ahrweiler. 


— Obſtverfandhaus 
J. U. Steinhuber 


Aidenbach, Niederb. 
Matn. bochprima reingepflückte 


Tafeläpfel à Zentner 7 Mk., 


verſende! p 


Falläpfel a Zentner 4 Mk. 


2 Welcher edle = 
Menschenfreund 


würde einem jungen strebsamen Medi- 
ziner, kath, Konfession, zur Förde- 
rung seiner Studien monatlich 
100 M. zu mässigem Zinsluss 
leihen? 
E. E. 100 an die Red. der „Allg. 
Rundschau“ oder direkt an H. H, 
Pfarrer Eugen Keilbach, Diözesan- 
präses des C. V. und B. S., Offingen, 
b. Fellbach- C annstatt, der zu jeder 
Auskunft gerne bereit ist. 


Wir offerieten täglich friſch: extra 
feine Qualität 
prima Süssrahm-Tafelbutter, 


garantiert friſche Trinkeier 
und Speiſekäſe. Molkerei-Ge⸗ 


noſſenſchaft Linnich, Kr. Jülich | 


Wan er 


& | AS er Kochherdu Og fen 5 2 


Inhaber: 


9972 


> riedrich Wamsler 


gl Bayr Hoflieferant u.Hzyl.Bayr. Hof Herd fabrikant 


Barerstrasse 58. 


, Grösste sehenswerte — r («210000 ) 


Kochherde u0efen aller Art 


sowie alle sonstigen 


Koch-Brat-Back-und Wärme- (Bent 


2 mit Holz. Kohlen, ‚Gas „Dampe u.Electricität 
Preislisten mit Abbildungen g 
Zur Bei g der Ausstellung „ — By wiri Ber 


Ideal-Taschen-Perspektiv. 


Nr. 360. Mit feinem N Lederüberzug, zirka 100 g 


. G ee 


sprachen; Tervisifältigunge 


„Büro 


Freundl. Offerten unter | 


er) beziehen. 


. 10.50 


diese 
um auf weiss 


In hervorragender Weise 


schwieriger, 4 „ Art, 
in Latein und den 


München, 
Tel. 5126. 


Hansa“ 
Amalienstr. Sobſa. 


Weit unter Preis 


verkaufe eine grössere Partie Mess- 
gewänderu. Pluvialei. all. Farben, 


die als Reisemuster dienten Ansci 
sendungen ohne Kaufzwang , 
Teil- und Fristzahlungen gestanen 
J. A. Emil Frankenberger, 


Paramentenfabrik, 


Aschaffenburg, U.-F. 


Freinſte Tafel 
hirnen u, Aepfel 


empfiehlt in bef. Güte, Probelorb 5—4 A 
frau Leo Stein, Gruwiten. 


Wie mein Vater von der, 


Zuckerkrankhelt 


befreit wurde, sọ dass er 

Speisen geniessen konnte de in 

Lebensmut bekam, teile = Seg 
Verlangen unentgel 


Frau Otto ro Schädel, Lübeck. Lübeck. 


Junges jes Mädchen 
Lehrerstochter) ſucht S 
gründl. Erlern. der beſſer Küche — 


des per ar pony gegen a n 

in gut tath. Haufe im 

liebſten bei einem Glen 
Fr.⸗Off. unter P 

Rheydt. 


garantiert rein, mild, nel 
schmeckend, 1 
Kiste von 12 Fl. M42.—, 


pake .— versend 
Weinhdlg. Andreas, Trier. n 


j: Leser werden Leser werden freundlich 


beten, bei allen 
Bestellun gen, die sie Fre 
von ppa je in der 


meinen Rundschau“ Jr 
stets auf die Wen 
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MUN(CHENIY®S 
Handwerk, Industrie 


kinrichtungen, Spott 
»Vergnüg ungspark :- 


Dem hochwü irdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleidungsstücken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch Leo-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 


Anton Rödl, za. waızNache. München, gruve B. 


Lieferant des Georgianums. 


Lehr- u. Versuchs-Anstalt für Photo- 
graphie, Chemigraphie, Lichtdruck u. 
=  Gravüre zu München. = 


Abteil. I: Künstl. Photographie, 2jahr. Lehrg. 
Abteil. II: Chemigraphie, jahr. Lehrgang. 
Abteil.Ill:Lichtdrucku.Heliograuure, 1 jahr. all. 
———— Die Abteilung Il ist noch nicht in Betrieb. = 


Die Einschreibung für das neue Schuljahr findet am 

12. September, vormittags 9 Uhr statt; Anmeldungen werden 

frühzeitig erbeten. — Das Statut wird kostenlos versendet, 
Aufschlüsse jederzeit erteilt 


München, im August 1908. Prof. Emmerich 


Rennbahnstr. 11. Direktor. 


Wir ſchlagen jede Ronkurrenz!! 
RAUCHER?! ‚.nmeokenge üualitätszigarre kaufen 


u. dabei Geld sparen, dann verlangen Sie sofort unsere Spezialmarken 


Schmollis 2,50 Mk. Glückauf 3.50 Mk. 
Landwirt 2.80 „ Ideal 4&4. — u 
Fr. Pfalz 3.40 „ Prinz Ludwig 5.10 „ 


(für 1 Kistchen 100 Stück) 


lllustrierter Katalog gratis und franko. 
portofrei. Nachnahmespesen werden vou uns getragen. Bei Nicht- 
konvenienz Retournahme oder Umtausch, also kein Risiko. 


benossenschaftl. Zigarrenfabrik, e.o. m. n. n. 
Berg i.d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben : „Ihre Fabrikate reoht empfehlenswert“, Winnweiler, 
80. 4.07. Kolb, Pfr. — „Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5. 07. Eug. Syrist, Pfr. 
— „Bin recht zufried.“. Wahlscheid, Bez. Köln, 29. 5. 07. A.W itscher ‚1. Lehrer; u. a.m, 


Bei 600 Stück Zusendung 


Wenn Sie nut nut und billig rauhen molen! 


dann bitte machen Sie einen Verſuch! 
Nur Mark 3.20 100 Stuck 5 Pfennig⸗Zigarren, kräftig, 
Nur Mark 4.10 100 Stück 8 a ſehr gut, 
Nur Mark 5.40 100 Stück 7 * ausgezeichnet, 
Nur Mark 6.30 100 Stück 8 N $ ſehr mildes Aroma, 
Nur Mark 7.20 100 Stück 10 3 befte Marten. 


Engros- Lager in: und ausländiſcher Zigaretten. — Verſand franko Nachnahme. — 


Umtauſch geſtattet. — Geſchäft beſteht 16 Jahre. 
Havana-Haus München, Goetheſtraße 25. 


Bedeutende Preisermässigung 
für frühere Jahrgänge der 


„Allgemeinen Rundschau“ 


l. Jahrgang > Nummern) geb. M. 5.— (statt 9.50), brosch. M. 3.— 


(statt 7,20), 


II. u. Ill, Jahrgang (52 Nummern) geb. je M. 6.— (statt 11.90), 
brosch. je M. 4.— (statt 9.60). 


Den IV. (1907) Jahrgang liefern wir geb. zu M. 8,— (statt 11.90), 
brosch. zu A. 6.— (statt 9.60). 


Expedition der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Tattenbachstr. la. 


RE 


Wheater 3 Haus Lurch 
Ph ber : s 


ill⸗ 


ODpe 


Champagne „Sillery“ 
zu nur 2.50 Mi 
„Banyuls-Trilles“ in Fass 
(Aperitif) 
versendet zoll-, fracht- und steuerfrei 


Et. Gassmann in Ste Croix aM. a M. 
— (Elsass). 


peise-Cheviot 


Eleganter Anzugſtoff unzerreißbar, 

reine Schafwolle, 140 em breit, 

3 Meter koſten 12 Mark, franko. 
Direkter Derfand nur guter Stoffneuheiten 
zu Anzügen, Paletots, Hoſen ſehr billig. 
Muſter frei. — Wilhelm Boetzkes 
in Düren en 81 bei: bei Aachen. 


nur aus 
Arthäuser wei 2 


brannt, 


Wein- daher Kranken 
sehr zu empfeh- 


erh grati 8 len, offe- 
Olio Jacob fen- Berlin, Cognac Dar 
Da Friede 2 180 per Literflasche die Wein. 
E quem E brennerei von f 
M. Rehe in Karthaus 
Monald raten. bei Trier. 
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Sleingräder 
Illugol u Pianos 


MUNCHE Strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen. — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


© 
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Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
en ift erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen 


Kirchliches Handbuch. 


In Verbindung mit Domvikar P. Weber, Dr theol. 
W. Lieſe und Dr theol. K. Mayer herausgegeben von 
. A. Krofe S. J. gr. 8° Erſter Band: 1907 — 1908. 
(XVI u. 472) In biegſamem Leinwandband AM 6.— 
Auf der Jüſſeldorſer Aathofikenverfammlung wurde dieſes 


„ſehnſüchtig erwartete“ Handbuch als eine „klare und eingehende 
eindringlich 


Darſtellung der Entwicklung des katholiſchen Lebens“ 
empfohlen. 


— —'ẽ———᷑ ꝗltꝗ³r . — ——— — ů—3ꝛ˙3᷑ 8 


Es dürfe namentlich in keinem Pfarrhauſe fehlen. 


Die während der Proben und der Rich. Wagner- Aufführungen 
an Künstler etc. vermietet gewesenen neuen Steingraeber 


Festspiel- Klaviere 


werden bei bekannt reduzierten Preisen abgegeben. 


Steingraeber & Söhne 


k. bayer., k. sächs. und h. anhalt. Hof-Pianofabrik 
MÜNCHEN ::: Theatinerstrasse 16. 


—— ELLILILLILIILLLLLLLLLLLL 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert e 
reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


Wettbewerb 


zur Erlangung von ausführlichen Entwürfen mit Kostenanschlägen über die 


Gewinnung von Wasserkräften am Walchensee 


wird hiemit ein öffentlicher Wettbewerb ohne Beschränkung der Nationalität der Teilnehmer ausgeschrieben. 
Die Unterlagen sind gegen Einsendung von 20 Mark von der Obersten Baubehörde im K. B. Staatsministeriun 
des Innern in München zu beziehen. Dieser Betrag wird bei Ablieferung eines Entwurfes zurückerstattet. 


Die Entwürfe sind bis zum 


20. Januar 1909, abends 6 Uhr 
bei der K. Obersten Baubehörde in München in Vorlage zu bringen. 
Es sind drei Preise im Betrage von 


20 000 M., 15000 M. 10000 M. 
zur Verfügung des Preisgerichts gestellt. 


Das Preisgericht besteht aus den Herren: 


Brenner, Ministerialrat im K. Staatsministerium des | Dr. von Miller, K. Baurgt in München, 

Innern in München, Palaz, Professor, Ingenieur in Lausanne, 
Coluzzi, Ministerialrat im K. Staatsministerium der | Dr. Pressel, K. Professor an der Technischen Hoch- 

Finanzen in München, schule in München, 
Fischer-Reinau, Ingenieur in Zürich, Dr. Rothpletz, K. o. ö. Universitätsprofess. in München. 
Frentzen, K. Baurat in Aachen, von Sörgel, Oberbaudirektor im K. Staatsministeriun 
Dr. Gleichmann, Regierungsrat im K. Staats- des Innern in München, 

ministerium für Verkehrsangelegenheiten in München, | Stengler, Oberbaurat im K. Staatsministerium de: 
Holz, K. Professor an der Technischen Hochschule in Innern in München, 

Aachen, Dr. Zschokke, Nationalrat und Ingenieur in Aarau. 

Als Ersatzmänner treten im Bedarfsfall in das Preisgericht ein: 


Hensel, K. Oberbaurat und Vorstand des Hydrotech- | Dr. Heubach, Regierungsrat im K. Staatsministerion 
nischen Bureaus in München, für Verkehrsangelegenheiten in München. 
München, den 15. August 1908. K. Staatsministerium des Innern. 
Brettreich. 


und 


| 


Bezugspreis: viertel- 
jährlih A. 2.40 (2 Mon. 
M 1.60, 1 Mon. & 0.80) 
bei der Doft (Barer. 
Poſtvorzeichnis Nr. 18, 
Öfterr. Zeit.. Drz. Qr.101a), 
i. Buchhandel u. b. Derlag. 
P robenummern koſtenfrei 
durch den Verlag. 
Redaktion, Seſchifts- 
telle und Verlag: 
Münden, 

Salerieftraße 38 a, Gh. 
Telephon 3880. 


ON 


Allgemeine 


Slundschau 


Inferate: 30 & die 
emal geſp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feullletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geſtattet. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. | 


Mozzi 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 
München, 12. münchen, 12. September 1908. 
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V. Jahrgang. 


Eine agrariſche Reichskriſe in Oeſterreich. 


Von 
Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


Oeſterreich ſtand vorige Woche vor einer bedrohlichen Kriſe, welche 
die Landwirtſchaft ihres beſten Miniſters beraubt hätte, den 
fie ſeit Jahrzehnten gehabt hat; denn die Agrarier aller Nationen 
find darin einig, daß Dr. Ebenhoch der erſte Miniſter in Defter. 
reich iſt, welcher tatſächlich ein Miniſter des Ackerbaues und der 
Bauern iſt. Und nur die anerkannte Tüchtigkeit Dr. Ebenhochs 
2200 1 Ackerbauminiſterium vor einem Wechſel ſeines Chefs 
em 

Es handelte ih um den neuen Handelsvertrag mit 
Serbien, gegen welchen die Agrarier mit mehr Heftigkeit als 
Ueberlegung anſtürmten. Das letztere iſt eine Folge davon, daß 
man in den letzten Jahren in den Bauernſtand die Deviſe hinein 
getragen hat: „Alles für den Bauern und durch den Bauern.“ 
Es wurde in Wien eine nan Zentralſtelle“ errichtet, als 
deren Seele und Macher ein gewiſſer Reichsritter Simic von 
Hohenblum auftrat, und welche eine Klaſſenbewegung im Bauern⸗ 
ſtande erregte, die zum Klaſſenkampf führen muß, wenn nicht 
baldigſt den agrariſchen Führern klargemacht wird, daß auch 
der Agrarier auf die Intereſſen des Staates, der Geſamtheit, 
der übrigen Stände Rückſicht zu nehmen hat, und daß Oeſterreich 
nicht ausſchließlich im Intereſſe der Agrarier regiert werden 
kann. In Verſammlungen, Zeitungen und Flugſchriften hat dieſe 
Zentralſtelle eine ſolche Agitation gegen den ſerbiſchen Handels- 
vertrag und die Regierung entfeſſelt, daß auch jene agrariſchen 
Abgeordneten, welche mit Simic⸗Hohenblum nichts zu tun haben 
wollen, ſich nun feinem Einfluſſe nicht entziehen konnten. Schlag⸗ 
wörter haben ja heutzutage oft größeren Erfolg bei der Menge, 
als nüchterne Tatſachen. Und dieſe letzteren hätten auch die 
Agrarier überzeugen können, daß ihr Anſturm gegen die Regierung 
gerade in dieſem Falle unangebracht war. 

Der Handelsvertrag mit Serbien war 1906 abgelaufen, 
er hatte durch Ermäßigung der Induſtriezölle unſerer Induſtrie 
die Gewinnung des ſerbiſchen Marktes erleichtert, zugleich aber 
durch Herabſetzung der öfterreichifch- ungariſchen Eingangszölle 
auf agrariſche Produkte unſere Landwirtſchaft ſchwer geſchädigt, 
letzteres hauptſächlich durch Einfuhr ſerbiſchen Viehes, welches 
nicht nur im Inlande die Preiſe drückte und eine ſtändige Ver⸗ 
ſeuchungsgefahr für den einheimiſchen Viehſtand war, fondern 
auch gerade dieſes letzteren Umſtandes wegen die Viehausfuhr 
nach dem Deutſchen Reiche erſchwerte und verringerte. Die 
Agrarier hatten darum vollkommen recht, als ſie verlangten, daß 
bei Abſchluß eines neuen Handelsvertrages die Intereſſen der 
Landwirtſchaft beſſer gewahrt werden ſollten. Da Serbien aber 
zu einem für unſere Agrarier günſtigeren Vertrag nicht zu gewinnen 
war, trat ein vertragsloſer Zustand ein, der zum Handelskrieg 
auszuarten drohte. Serbiſche Agrarprodukte kamen nicht mehr 
zu uns herein, und unſere Induſtrie verlor einen großen Teil 
ihrer Ausfuhr nach Serbien, wo Deutſchland, Frankreich, Ruß⸗ 
land, Italien, Belgien und Rumänien den Markt zu erobern 
ſuchten. Im letzten Vertragsjahre (1905) hat Oeſterreich mit 
30,4 Millionen Kronen 60% der Geſamteinfuhr Serbiens beſtritten, 
und unter dieſer Summe waren 27 Millionen für Induſtrie⸗ 
waren. Im Jahre 1906 ging dieſe Einfuhr um 30 Prozent 
zurück, und 1907 erfolgte ein weiterer Zurückgang. Eine ſo ſtarke 


Schädigung der Induſtrie nn auch ungünſtig auf die Qand. 
wirtſchaft ein, da ja die von der Induſtrie lebenden Staats- 
bürger zu den beſten Abnehmern der Bodenerzeugniſſe gehören. 
»Ein ſolcher vertragsloſer Zuſtand konnte natürlich nicht 
den Intereſſen des Geſamtſtaates entſprechen, er mußte ſogar 
das politiſche Anſehen unſerer Monarchie auf der Ballanhalbinſel 
ſtark beeinträchtigen, und wenn unſere gemeinſame Regierung 
die Großmachtſtellung des Staates gegenüber den Balkanſtaaten 
retten wollte, mußte fie vor allem trachten, ein einigermaßen 
freundſchaftliches Verhältnis zu Serbien herzuſtellen. Das war 
nur möglich, wenn Serbien in bezug auf Einfuhr agrariſcher 
Produkte Zugeſtändniſſe gemacht wurden, da 90%è der geſamten 
ſerbiſchen Ausfuhr nach Oeſterreich⸗ Ungarn gehen und anaj chließlich 
in Bodenerzeugniſſen beſtehen. o 51% Tiere und tierifche 
Produkte, 39,6% Getreide und Obſt, 5,4% Pflaumenmus.) Auf 
einem anderen Gebiete konnte Serbien keine Forderungen 
ſtellen, und da bei jedem Vertrage jeder Vertragſchließende etwas 
nachgeben muß, ſo konnte Oeſterreich⸗Ungarn eben nur auf Koſten 
der Agrarier Zugeſtändniſſe machen. Das hatte der liberale 
Agrarier Graf Leopold Auersperg als Ackerbauminiſter getan, 
er war ein intimer Parteifreund des Reichsritters Simic, und 
darum ſetzte der Agrarifche Anſturm erft ein, als ein Chriſtlich⸗ 
ſozialer Ackerbauminiſter geworden war, ein Mann. dem ſelbſt 
Simie-Hohenblum ſein unbeſchränktes Vertrauen ausſprechen muß. 
Und tatſächlich hat Dr. Ebenhoch es verſtanden, ganz hervor⸗ 
ragende Verbeſſerungen an dem Vertrage durchzuſetzen, wenn 
es ihm natürlich auch nicht gelingen konnte, alle berechtigten 
Wünſche der Agrarier zu erfüllen. Und da die geſamte agrar⸗ 
feindliche Judenpreſſe ſich an der Aufhetzung der Bauern gegen 
den Handelsvertrag beteiligte, obwohl doch gerade das an der 
Induſtrie mächtig beteiligte Judentum ein ganz beſonderes Inter⸗ 
eſſe an dem Zuſtandekommen des Handelsvertrages hatte, ſo 
erhellt daraus, daß nichts anderes beabfichtigt war, als in Dr. 
e den Chriſtlichſozialen zu ſtürzen. 

Nun hatte am 18. Auguſt die ſerbiſche Skupſchtina nach 
ſtürmiſchen Verhandlungen den Vertrag mit Oeſterreich⸗Ungarn 
endlich angenommen, und unſer Miniſter des Aeußern, Baron 
Aehrenthal, beſtand darauf, daß im Intereſſe der Reichspolitik der 
Handelsvertrag am 1. September in Wirkſamkeit trete. Der 
Reichsrat iſt nicht verſammelt und kann jetzt auch nicht einberufen 
werden, da Mitte September die Landtage und dann die Dele⸗ 
gationen zu tagen haben. Im Dezember 1907 hat aber der 
Reichsrat mit den Stimmen der Agrarier ein Geſetz 
beſchloſſen, welches die Regierung ermächtigt, den Handelsvertrag 
proviſoriſch bis zum 31. Dezember in Kraft zu ſetzen, und 
von dieſem Ermächtigungsgeſetze haben die Regierungen am 
30. Auguſt in Wien und in Budapeſt Gebrauch gemacht. 
Der Reichsrat kann alſo immer noch verhindern, daß das Provi⸗ 
ſorium zum Definitivum wird. Die chriſtlichſoziale Partei hat, 
wie ihr Parteiſtatut das erfordert, ihren Mitgliedern die Abſtim⸗ 
mung freigegeben, und ſämtliche Agrarier erkennen an, daß 
Miniſter Dr. Ebenhoch das Möglichſte im Intereſſe der öſter⸗ 
reichiſchen Landwirtſchaft getan und erreicht hat. 

Trotzdem ging aber die Hetze gegen den Handelsvertrag 
weiter, und Simic⸗Hohenblum beſchuldigte — ohne Namens- 
nennung! — zwei Miniſter des Wortbruches, welche ihm ver- 
ſprochen hätten, es nicht zuzugeben, daß der Vertrag mit Serbien 
am 1. September in Kraft geſetzt werde. Die „N. Fr. Preſſe“, 
deren prinzipiell agrarfeindliche Haltung in ſchreiendſtem Gegen⸗ 
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fae zu ihrer plötzlichen Aufhetzung der Agrarier gegen den 
Handelsvertrag ſtand, behauptete, die beiden „wortbrüchigen“ 
Miniſter ſeien Dr. Ebenhoch und Dr. Geßmann; aber ſofort 
erklärten beide, daß fie niemals Simic ein ſolches Verſprechen 
gegeben hätten, und dieſer ſelbſt mußte zugeſtehen, er hätte das 
Verſprechen ſeiner zwei Miniſter nur fo aufgefaßt, daß fie fich 
alle Mühe geben würden, den Vertrag zu verhindern; und das 
hatten ſie auch getan. Schließlich mußte der agrariſche Bramarbas, 
der ſich einbildete, Diktator aller Agrarier Oeſterreichs zu ſein, 
ſogar zugeſtehen, daß Dr. Ebenhoch in dem Vertrage ſo ziemlich 
alles erreicht habe, was die Agrarier verlangten. Er 
nannte auch endlich ſeine beiden Miniſter: Dr. Ebenhoch und 
Praſek, Bauer und tſchechiſcher Landsmannminiſter. Dr. Ebenhoch 
beharrte auf ſeiner Erklärung, nie dem Reichsritter Simic ein ſolches 
Verſprechen gegeben zu haben, und alle Welt glaubt ihm. 

Als nun am 30. Auguſt der Handelsvertrag doch aktiviert 
wurde, ſtellte Dr. Ebenhoch — wohl aus zu weit getriebener 
Gewiſſenhaftigkit — dem Miniſterpräſidenten fein 
Portefeuille zur Verfügung. Der Zweck dieſes Schrittes 
dürfte wohl geweſen ſein, der Geſamtregierung klarzumachen, 
daß Dr. Ebenhoch unter keiner Bedingung ſeine Unterſchrift unter 
die noch ausſtehenden Handelsverträge mit Bulgarien und 
Rumänien ſetzen werde, wenn dieſe den Intereſſen der Agrarier 
nicht entſprächen. Und dabei würde er die geſamte „Freie 
agrariſche Vereinigung“ des Abgeordnetenhauſes mit 270 Mann 
hinter fih haben. Dieſen Wink wird Minifterpräfident Baron 
Beck auch verſtanden haben. Nichts könnte ihm ſeine Zirkel mehr 
ſtören, als wenn ihm aus der chriſtlichſozialen Partei heraus eine 
ernſtliche Miniſterkriſe entſtünde. 

Am 3. September teilte der Minifterpräfident dem Acker⸗ 
bauminiſter mit, daß der Kaiſer fein Entlaſſungsgeſuch nicht ge- 
nehmigt habe und dem Miniſter Dr. Ebenhoch „die allerhöchſte 
Zufriedenheit mit der Leitung des Ihnen anvertrauten Reſſorts“ 
bekanntgebe. So iſt denn die partielle Miniſterkriſe, die zu einer 
Reichskriſe hätte werden können, einſtweilen beſchworen. 

Es iſt nun nur noch nötig zu beweiſen, daß der neue 
Handelsvertrag mit Serbien für die öſterreichiſche Landwirtſchaft 
ganz bedeutend beſſer iſt als der frühere. 

Vor allem darf Lebendvieh überhaupt nicht mehr aus 
Serbien bei uns eingeführt werden, und die Einfuhr geſchlachteten 
Viehes iſt auf 35000 Rinder und 70000 Schweine als Maximum 
kontingentiert. Dieſes Fleiſch darf aber erſt über die Grenze, 
wenn von öſterreichiſch⸗-ungariſchen Veterinärbeamten auf 
ſerbiſchem Boden das Vieh unterſucht und als ſeuchenfrei 
befunden worden iſt. Häute, Klauen, Eingeweide, die Haupt⸗ 
träger der Seuchen, dürfen überhaupt nicht über die Grenze. 
Damit iſt die Gefahr der Verſeuchung unſeres Viehſtandes 
beſeitigt. Sollten ſich irgendwelche Seuchengefahren zeigen, ſo 
hat Oeſterreich das Recht der bedingungsloſen Grenzſperre. 
Wenn man dazu bedenkt, daß 1905 noch 57000 Ochſen und 
112000 Schweine lebend eingeführt wurden, daß ferner der 
Eingangszoll, eingehoben vor der Schlachtung nach dem Lebend- 
gewicht, auf (geſchlachtete) Ochſen von 9,52 K per Stück auf 
9,40 K per 100 Kilo, bei einem 500 Kilo ſchweren Ochſen alſo 
von 9,52 auf 47 K, und der Schweinezoll von 3,57 K auf 
10—11 K erhöht wurde, ſo wird man zugeben, daß für unſere 
Viehzucht ein großer Vorteil gegen früher erzielt wurde. Von 
dem Einfluſſe dieſer kontingentierten Fleiſcheinfuhr auf unſere 
Viehzucht macht man ſich den beſten Begriff, wenn man die 
viermonatige Einfuhrzahl in Betracht zieht, welche das Provi⸗ 
ſorium vom 1. September bis zum 31. Dezember geſtattet. 

Die Höhe der geſtatteten Einfuhr wird demnach 11 667 
Rinder und 23 334 Schweine betragen, natürlich alles nur in 
geſchlachtetem Zuſt ande. Dieſe Einfuhr bezieht fih aber 
auf die ganze Monarchie, alſo Oeſterreich und Ungarn. Da 
Ungarn nach authentiſchen Meldungen mindeſtens die Hälfte 
der Einfuhr beanſprucht, ſo werden in Oeſterreich in dieſen 
vier Monaten zuſammen höchſtens 5834 Rinder und 12 667 
Schweine in geſchlachtetem Zuſtande eingeführt werden. Das 
bedeutet einen wöchentlichen Auftrieb (wenn man bei ge- 
ſchlachteten Tieren überhaupt ſo ſagen kann) von 364 Rindern 
und 1042 Schweinen, aber nicht etwa in Wien, ſondern in allen 
22 Beſtimmungsorten, welche im Vertrage als einzig geſtattete 
Bezugs- oder Einfuhrorte aufgezählt find, während der Auftrieb 
am Wiener Markte allein in der zweiten Woche des Auguſt 
ds. Is. 5400 Rinder und 14249 Schweine betrug. Es iſt 
geradezu ausgeſchloſſen, daß dieſes geringe Quantum Einfuhr 
geſchlachteten Fleiſches auf den Markt lebender Tiere irgend— 
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einen Einfluß ausüben wird. Und was vom Proviſorium gilt, 
muß auch vom Definitivum gelten. Es mag dazu noch erwähnt 
werden, daß während des vertragsloſen Zuſtandes, während 
deſſen alfo jegliche Vieh und Fleiſcheinfuhr unmöglich war, die 
Viehpreiſe in Oeſterreich nicht geſtiegen find. Es haben 
alſo die Agrarier von der Grenzſperre keinen direkten 
wohl aber die Induſtriellen einen gewaltigen Schaden gehabt. 

m Durchſchnitt der Jahre 1901 — 1905 wurden in Oeſterreich⸗ 

ngarn jährlich 2 185 787 Rinder geſchlachtet, jo daß die 
35 000 jetzt aus Serbien eingeführten Rinder nur 1,61% aller 
in der Geſamtmonarchie vorgenommenen Schlachtungen be 
deuten. Bei den Schweinen machen bei 4 226 537 Schlachtungen 
die 70 000 aus Serbien einführbaren 1,65% aus. Wie iſt da 
eine Schädigung denkbar? 

Zum Schluß noch einige Ziffern über Getreideeinfuhr. 
In dem neuen Handelsvertrage find die Zollſätze gegen früher 
ganz bedeutend erhöht, ſo bei Weizen von K 1.79 auf K 6.30, 
bei Roggen von K 1.79 auf K 5.30, bei Gerſte und Mais von 
K 0.60 auf K 2.80, bei Hafer von K 1.43 auf K 4.80 und bei 
gedörrten Pflaumen von K 3.57 auf 8 K und bei feiner Ware 
auf K 10, bei Pflaumenmus von K 3.57 auf K 5.50. Dadurch 
iſt die Einfuhr aus Serbien natürlich bedeutend erſchwert und 
eine Preisdrückerei in Oeſterreich ausgeſchloſſen, was freilich nicht 
hindert, daß gewiſſenloſe Vieh. und Getreidehändler ſich be- 
mühen, unter trügeriſchem Hinweis auf dieſen Handelsvertrag 
den Bauern ihre Erzeugniſſe um billigeren Preis abzudrücken. 
Alle dieſe unanfechtbaren Tatſachen und der Jubel der 

Induſtrie beweiſen, daß der neue Handelsvertrag mit Serbien 
ein Erfolg unſerer gemeinſamen Regierung iſt und keineswegs 
den Sturm rechtfertigt, welchen extremagrariſche Führer dagegen 
zu entfachen verſucht haben. 


Der Streit um das ſchweizeriſche Aſylrecht. 


Von 
Dr. J. Kälin, Solothurn. > 


& ohl noch nie hat ein Entſcheid der oberſten ſchweizeriſchen 
Juſtizbehörde ſolchen Widerſpruch in den verſchiedenſten 
Lagern der Eidgenoſſenſchaft gefunden, eine ſolche Aufregung in 
der Preſſe und in einzelnen Städten heraufbeſchworen, wie der⸗ 
jenige, durch welchen das Bundesgericht in Lauſanne am 
13. Juli 1908 die Auslieferung eines jungen ruſſiſchen 
Revolutionärs an ſeine Heimatbehörden in die Wege leitete. 

Vorerſt die Tatſachen! Am 26. Januar 1906 wurde der 
Polizeimeiſter Kandaurow in Penſa von dem kaum 20jährigen 
Viktor Waſſiliew erſchoſſen. Der Mörder, ſofort verhaftet, 
geſtand die Tat ein und erklärte, den Polizeimeiſter im Auftrage 
eines revolutionären Komitees „hingerichtet“ zu haben. Perſön⸗ 
lich hatte er vorher ſein Opfer nicht einmal gekannt. Die Ter- 
roriſten hatten Kandaurows Tod beſchloſſen, weil ſie ihm die Schuld 
an mancherlei Härten und Schandtaten zumal gegenüber politiſchen 
Gefangenen beimaßen. Waſſiliew, zur Beobachtung feines Geiftes- 
zuſtandes in eine Irrenanſtalt verbracht, entfloh und reiſte nach 
Genf, dem beliebten Abſteigequartier politiſcher Flüchtlinge. Die 
ruſſiſche Regierung erhielt indes bald Kenntnis von feinem Auf- 
enthalt und verlangte ſeine Auslieferung zur Aburteilung wegen 
Teilnahme an einer verbotenen politiſchen Vereinigung und wegen 
Ermordung des Polizeimeiſters von Penſa. Wie es gegenüber 
den Revolutionären in Rußland üblich iſt, war das Verfahren 
gegen W. den Militärgerichten übertragen worden, und dieſe hätten 
wahrſcheinlich auf Todesſtrafe erkannt. Weil aber die Schweiz 
politiſche Verbrecher nicht ausliefert, modifizierte die ruſſiſche Re 
gierung ihr Auslieferungsbegehren bald in dem Sinne, daß W. 
nur wegen des Mordes an Kandaurow, und zwar vom ordent⸗ 
lichen Gericht verfolgt werde. Den ſchweizeriſchen Kantonen ſteht 
das Recht zu, ſolchen Perſonen, welche aus politiſchen Grün⸗ 
den in die Schweiz flüchten, Aufnahme und Aſyl zu gewähren. 
Hierfür beſteht aber keine rechtliche Verpflichtung; es ſind ledig⸗ 
lich ihr guter Wille und Humanitätsrückſichten maßgebend. Die 
Bundesbehörden anderſeits haben das Recht, Fremde, welche die 
innere oder äußere Sicherheit des Landes gefährden, auszuweiſen. 

Gegen das ruſſiſche Auslieferungsbegehren erhob Waffiliew 
Einſprache. Sein Verteidiger brachte Gutachten angeſehener 
Juriſten, u. a. von Altbundesrat Lachenal, bei, welche die Er- 
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mordung des Polizeimeiſters von Penſa als politiſche Tat 
bezeichneten. Nun hatte das Bundesgericht nach Art. 10 des 
e ee nach freiem Ermeſſen zu prüfen und zu ent⸗ 
ſcheiden, ob der Mord als ein politiſcher oder als ein gemeines 
Verbrechen anzuſehen ſei. Je nachdem fand Auslieferung ſtatt 
oder nicht. Es entſpann ſich hierüber vor den Schranken des 
Gerichtes eine intereſſante und lange Diskuſfſion. Die Tat trug 
beiderlei Merkmale in ſich. Das Gericht ſollte entſcheiden, welche 
überwögen und ihr den beſtimmenden Stempel aufprägten. Eine 
ſolche Prüfung iſt begreiflicherweiſe nicht leicht, da es ungemein 
ſchwer hält, die Zuſtände und Vorgänge, aus denen heraus die 
Tat geboren worden, ſich zu vergegenwärtigen und über den 
Charakter und die Schuld der beteiligten und betroffenen Perſonen 
ein richtiges Urteil zu gewinnen. | 

Das Bundesgericht ſpaltete ſich in eine Mehrheit und 
eine Minderheit. Die letztere hielt Waffiliews Tat für ein 
politiſches Verbrechen, weil W. einer politiſchen revolutionären 
Partei angehörte und in deren Auftrag den Polizeimeiſter, gegen 
den er keinen Anlaß zu perſönlicher Rache gehabt, erſchoß, mit 
der Abſicht, der ruſſiſchen Beamtenſchaft Schrecken einzujagen, fie 
zu einer gerechteren und menſchlicheren Amtsführung zu zwingen, 
und in letzter Linie mit der Abſicht, eine beſſere Staatsorgani⸗ 
ſation zu erzielen. Hierzu ſei ein ſolcher Mord ein keineswegs 
ungeeignetes Mittel; denn er gehöre hinein in die Kette ähnlicher 
Fälle in Rußland, welche bei großer Häufigkeit nicht ohne Ein⸗ 
druck bleiben und eine Aenderung des herrſchenden Syſtems her⸗ 
beiführen können, wie aus manchen bereits ertrotzten Reformen 
erſichtlich ſei. 3? 

Die Mehrheit des Bundesgerichtes gab zu, daß W. wohl 
des Glaubens war, ein politiſches Verbrechen zu begehen. Allein 
in objektiver Hinſicht fehle es an dem nötigen Zuſammenhang 

wiſchen ſeiner Tat und einer Aenderung der beſtehenden Staats⸗ 
ai indem bie al e untergeordneten Polizeibeamten 
für das gewaltige ruſſiſche Reich bedeutungslos ſei. Ueber letzteres 
ſei auch der Täter bei Begehung der Tat klar geweſen. Dieſe 
jet ſchlechtweg und anerkanntermaßen ein Racheakt der revolu. 
tionären Komitees für die harte Behandlung, welche Kandaurow 
beſonders den verhafteten Revolutionären zuteil werden ließ. 
Die Tat Waſſiliews fei alfo als gemeiner Mord zu betrachten. 

Der zweiten wie der erſten Auffaſſung neigten ſich je 
fünf der elf Richter zu. Der Präſident gab den Stichent⸗ 
ſcheid, indem er ſich gegen den ſonſt üblichen Grundſatz „in 
dubio pro reo“ auf die Seite der ſtrengeren Auffaſſung ſtellte, 
denjenigen beipflichtend, welche dem Verbrechen W's. den politi- 
ſchen Charakter nicht zuerkannten. 

Doch ſprach auch die Mehrheit des Bundesgerichtes die Er- 
wartung aus, Rußland werde die gegebene Zuſage, W. durch die 
ordentlichen Gerichte wegen gemeinen Mordes aburteilen zu 
laſſen, ebenſo wie in früheren Fällen halten. W. hat alſo durch 
ſeine Flucht in die Schweiz immerhin erreicht, daß er, ſtatt vor 
ein Kriegsgericht vor das ordentliche Gericht zu ſtehen kommt, 
welches nur Zwangsarbeits-, nicht aber Todesſtrafe fällen kann. 
Seine Auslieferung hat unmittelbar nach dieſem bundesgericht⸗ 
lichen Entſcheid ſtattgefunden. 


* * 
x 


Wie die verſchiedenen Anſichten im Schoße des Bundes⸗ 
gerichtes zeigen, kann man über den politiſchen oder unpolitiſchen 
Charakter der von W. begangenen Tat in guten Treuen zweierlei 
Meinung ſein. Als der Bankräuber Belenzow und ein Teil⸗ 
nehmer an der Ermordung des Direktors der Weichſelbahn, der 
Ruſſe Kilatſchizky, welche beide ebenfalls politiſche Beweggründe 
vorgeſchoben hatten, ausgeliefert werden ſollten, war das Gericht 
in ſeinem Entſcheid einig, und außer einigen ſozialiſtiſchen Blättern 
und Verſammlungen hat ſich niemand über dieſe Auslieferungen 
aufgeregt. Heute nun angefichts der knappen, durch Stichentſcheid 
herbeigeführten Mehrheit ſetzte ſofort, nicht bloß in der ſoziali ; 
ſtiſchen, ſondern auch in der radikaldemokratiſchen — alſo 
„gut eidgenöſſiſchen“ — Preſſe und in einzelnen katholiſchen 
Blättern eine ſcharfe Kritik des bundesgerichtlichen Entſcheides 
ein. Dieſe Blätter äußerten ihr lebhaftes Bedauern über die 
vermeintliche Preisgabe des Aſylrechtes, deſſen Wahrung gerade 
in dieſem Falle ſehr am Platze geweſen wäre. Dieſes Aſylrecht 
wurde von einzelnen Stimmen als das ſchönſte und koſtbarſte 
Vorrecht der freien Schweiz hingeſtellt. Dagegen vertraten die 
meiſten liberalen und konſervativen Blätter die Anſicht 
der bundesgerichtlichen Mehrheit. Sie betonten, das Afylrecht 
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komme lediglich Ausländern zugute; es reiche im Wert nicht an 
die übrigen demokratiſchen Inſtitutionen unſeres Landes heran, 
bilde zudem nicht einmal einen integrierenden Beſtandteil einer 
republikaniſchen und demokratiſchen Staatsverfaſſung; es ſei 
ferner jüngeren Datums, indem erft feit den 30 er Jahren des 
19. Jahrhunderts der Grundſatz, politiſchen Flüchtlingen ſichere 
Zuflucht zu gewähren, allgemeine Geltung erlangt habe. 

Die Meinungsverſchiedenheiten im „bürgerlichen“ Lager 
wurden von der ſozialiſtiſchen Partei tüchtig ausgenutzt. 
Ihre Blätter führten eine maßlos drohende und heftige Sprache 
gegen die Bundesrichter, welche zuungunſten Waſſiliews er- 
kannt. Sie taten, als ob die Schweiz ſich ihrer Souveränität 
begeben, „höchſte und heiligſte Güter preisgegeben“, als ob es 
nun keinen Wert mehr hätte, Schweizer zu ſein. Das Urteil 
wurde ein „Schandfleck“ genannt. Sogar ein ehemaliger 
ſozialiſtiſcher Nationalrat, den man ſonſt ernſt zu nehmen ge- 
wohnt war, tat in einer Proteſtverſammlung in Bern den Aus⸗ 
ſpruch: „Wir ſchämen uns unſeres Bundesgerichtes!“ 
Ein anderer Redner erklärte in der gleichen Verſammlung: 
„Der Sieg der ruſſiſchen Revolution bedeutet den Sieg der 
Kultur!“ und ſtellte das ſchweizeriſche Bürgertum als Bundes⸗ 
des ruſſiſchen Zarentums hin. Auch in Baſel, Genf, 
Zürich u. a. O. wurden ſozialiſtiſche Proteſt verſamm⸗ 
lungen abgehalten, welche nach heftigen Reden Proteſt⸗ 
reſolutionen faßten. 

Das alles ermutigte auch die, ſchweizeriſche Gaſtfreundſchaft 
genießenden, ruſſiſchen revolutionären Komitees, ihre 
Entrüſtung über das ſchweizeriſche Bundesgericht in einem 
„Aufruf an das Schweizervolk“ nn Schon vorher 
hatte das internationale ſozialiſtiſche Bureau in Brüſſel in 
einem Allerweltserlaß dieſes Bundesgericht der Verachtung 
Europas überantwortet. () Die ſechs „ſchuldigen“ Bundesrichter 
bekamen Drohbriefe. Dem Präſidenten wurde für den Fall, 
daß W. die Todesſtrafe erleide, ebenfalls die „Hinrichtung“ an⸗ 
gedroht. Jüngſter Tage wurde ſogar die Frau eines dieſer 
Bundesrichter am hellen Tage in einer Straße von Lauſanne 
gröblich beſchimpft und mit Steinen beworfen; ihrem Manne 
wurden Kugeln in Ausſicht geſtellt. 

Man mag dieſe Unflätereien ernſt nehmen oder nicht, bis 
heute find fie in der Schweiz hohen Behörden gegenüber uner- 
hört geweſen. Zumal ſeitens ausländiſcher Elemente. Man 
hätte es allgemein gebilligt, wenn gegenüber dieſer wüſten Hetze 
gegen eine hohes Anſehen genießende integre Behörde, wie das 
ſchweizeriſche Bundesgericht, aus national und patriotiſch ge- 
ſinnten Kreiſen ein Proteſt ergangen wäre. Leider ſchoß eine 
von ſozial reaktionären Kreiſen eingeleitete Adreſſe an das 
Bundesgericht ebenfalls über das Ziel hinaus, indem ſie ſich 
nicht darauf beſchränkte, den angegriffenen Bundesrichtern ihr 
Vertrauen auszuſprechen, ſondern ſich auch materiell auf ſeiten 
der Mehrheit des Gerichtes ſtellte und damit den Mitgliedern 
der Minderheit ein Mißtrauensvotum erteilte. 

So bleibt nun als Abſchluß dieſer Affäre die Tatſache 
beſtehen, daß unſer Bundesgericht zum Mittelpunkte eines wilden 
Zankes geworden iſt — durch fremde Schuld; daß Richter und 
Land nun gleichſam in zwei Lager geſpalten find. Bedauer⸗ 
licherweiſe hat ſich der Präſident des Gerichtes durch die An- 
griffe verleiten laſſen, mit einem Zeitungsartikel in die Kampf. 
arena herabzuſteigen, aus der keiner ohne Hiebe und Schrammen 
zurückkehrt. Jedenfalls hat unſere höchſte Juſtizbehörde infolge 
all dieſer Vorgänge an ihrem Anſehen im eigenen Lande Schaden 
gelitten. i i 
Wohl kein zweites Land wird von den ruffiſchen Wirren 
mehr in Mitleidenſchaft gezogen, als die Schweiz. Unſere 
Univerfitäten ſehen ſich zu außerordentlichen Maßnahmen ge⸗ 
nötigt, um fih des allzugroßen Andranges ruſſiſcher Elemente 
— meiſt mit ſemitiſchem Einſchlag — zu erwehren. Man ſpricht 
nicht mit Unrecht von einer Ruſſenplage. In den Städten Genf 
und Zürich verurſachten ruſſiſche Bombenfabrikanten, wenn auch 
unbeabſichtigt, Exploſionen. Angriffe auf die Polizei und unheim⸗ 
liche Mordgeſchichten (Tatjana Leontiew, Bankraub in Montreux, 
Ermordung eines ruſſiſchen Polizeiſpions in Genf) find ebenfalls 
auf ihrem Konto. Diejenigen Blätter find wohl nicht im 
Unrecht, welche behaupten, das Schweizervolk billige in ſeiner 
großen Mehrheit die rückfichtsloſe Ausweiſung der ruſſiſchen 
Meuchelmörder, welche ſich nach der Schweiz flüchten, in der 
Meinung, hier ein ſicheres Aſyl und eine neue Operationsbaſis 
zu finden. Unſer Volk weiß auch zwiſchen Revolutionären und 
Revolutionären zu unterſcheiden. 
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vo 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Deutſchlands Eintreten für Mulay Hafid und die Friedensfrage. 


An die Friedensrede des Kaiſers von Straßburg ſchloß 
ſich alsbald eine Maßnahme der deutſchen Regierung, die von 
den Gegnern Deutſchlands unfriedlich geſcholten wird. Unſere 
Diplomatie trat aus der geduldigen Zurückhaltung gegenüber 
den marokkaniſchen Greigniffen um einen Schritt hinaus, indem 
ſie die Signatarmächte von Algeciras angeſichts der neuen Lage 
in Marokko darauf hinweiſen ließ, daß die raſche Anerkennung 
Mulay Hafids im Intereſſe der endlichen Beruhigung der 
marokkaniſchen Verhältniſſe liege. Wegen dieſer Anregung von 
deutſcher Seite entſtand in der franzöfilchen und in der engliſchen 
Preſſe ein kleiner Sturm der Entrüſtung. 

Man kann zugeben, daß die deutſche Aktion überraſchend 
kam. Seit Caſablanca, alſo über ein Jahr lang, hatte die Welt 
ſich gewöhnt an die ſchweigende und langmütige Haltung Deutſch⸗ 
lands. Es hat Zeiten gegeben, wo die Geduldsprobe viel 
ſchwerer war, als in den neueſten Zeitläufen, da die größte Ge⸗ 
fahr überwunden und Mulay Hafid zur Selbſthilfe befähigt er⸗ 
ſchien. Trotzdem iſt dieſes Eingreifen Deutſchlands nicht zu den 
unverſtändlichen „Plötzlichkeiten“ zu rechnen. Die deutſche Diplo- 
matie hatte ſchon vor Monaten durch den halbamtlichen Empfang 
der Vertreter Mulay Hafids der franzöſiſchen Regierung einen 
höflichen Wink gegeben, die Solidarität mit Abdul Aſis nicht zu 
weit zu treiben. Die Franzoſen ließen aber von ihrer teuer er⸗ 
kauften Marionette nicht ab. „ als Abdul Aſis die ent⸗ 
ſcheidende Niederlage auf dem Wege nach Marrakeſch erlitten 
hatte, wurde die alte Politik der Verlängerung des Bürger⸗ 
krieges und des Fiſchens im Trüben fortgeſetzt. Frankreich 
elbſt Kr aus Rückſicht auf die Biene Intereſſen 
an eute einen Konſularbeamten nach Fez geſchickt, der mit 
der tatſächlichen Regierung Mulay Hafids unterhandelte. Als 
Deutſchland genau dasſelbe tat, nämlich den Konſul Vaſſet nach 
Fez zurückkehren ließ, erhob fich in der franzöſiſchen und eng. 
liſchen Preſſe lebhafter Proteſt gegen dieſen „Uebergriff“. Zugleich 
wurde ſchroff erklärt, ſo ſchnell, wie Deutſchland es wünſche, 
ginge es mit der Anerkennung nicht; Frankreich und Spanien 
hätten als Mandatare Europas die Sache erſt gründlich vorzu⸗ 
bereiten, überdies werde die Frage in Marienbad zwiſchen König 
Eduard, Clemenceau und Iswolsky erörtert. Der franzöſiſche 
Geſchäftsträger in Tanger ſprach von vier umfaſſenden Punkten, 
die erſt gründlich „ſtudiert“ werden müßten, wobei er die Arbeiten 
von Algeciras ignorierte. Frankreich verhandelte mit Spanien, um die 
Bedingungen für die Anerkennung in einer maßgebendenZirkularnote 
zu formulieren; die übrigen Mächte ſollten vor die vollendeten Ab⸗ 
machungen geſtellt werden (abgeſehen von den befreundeten Staaten 
England und Rußland, die über Marienbad eingeweiht waren). 
Dieſe Roſe der franzöſiſchen Staatskunſt hatte drei Dornen: 1. Die 
Verſchleppung der Kriegswirren in Marokko; 2. die Erpreſſung von 
Sondervorteilen für Frankreich; 3. die Verdrängung der anderen 
Mächte aus ihrer Gleichberechtigung zugunſten Frankreichs, das ſich 
vor Marokko und der ganzen Welt als allein maßgebend aufſpielen 
wollte. Was hinter den diplomatiſchen Kuliſſen noch geſpielt haben 
mag, weiß man noch nicht; man kann vielleicht vermuten, daß 
die deutſche Diplomatie eine Fühlungnahme von franzöſiſcher 
Seite vergebens erwartet hat. Doch abgeſehen davon machen 
die erwähnten Beſtrebungen uns begreiflich, daß unſere Regierung 
das Bedürfnis fühlte, ſowohl den Marokkanern als auch den 
übrigen Mächten zu zeigen, daß Deutſchland auch noch da iſt 
und auch noch ein Wort mitzuſprechen hat. Wenn einmal die Not- 
wendigkeit eines ſolchen „Lebenszeichens“ vorlag, ſo kam es 
darauf an, die geeignetſte Form zu finden. Man beſchränkte ſich 
auf eine einfache Anregung zur raſchen Einigung auf einen 
gemeinſamen Schritt und dieſe Anregung ging nicht in einer 
feierlichen Zuſchrift, ſondern nur in mündlicher Mitteilung den 
Mächten zu. 

Mag die Kritik ſonſt anſetzen, wo ſie will — eines muß 
fie, ſolange fie ehrlich iſt, anerkennen: nämlich das Recht 
Deutſchlands, über die beſte Behandlung der marokkaniſchen 
Angelegenheiten eine Meinung zu haben und ſie kundzugeben. 
Deutſchland iſt und bleibt ein gleichberechtigtes Mitglied des 
Konzerts der Algecirasmächte. Wer ihm nicht einmal eine ſo 
beſcheidene Anregung geſtatten will, der ſteht nicht auf dem 
Boden der Algecirasakte, ſondern will trotz Algeciras Marokko 
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an Frankreich ausliefern, wie es von Delcaſſé unter engliide 
Hilfe öffentlich geplant und von deffen Nachfolgern vielich 
hinten herum angeſtrebt wurde. Deutſchland hat ſo lange den 
Mund gehalten, daß ſich bei manchen Nachbarn die Anſicht Tei 
geſetzt hat, es dürfe überhaupt nicht mitreden. Die imparitätiit: 
Einſchätzung Deutſchlands geht über den Rahmen dieſer Einzel 
frage noch hinaus. England, Frankreich und ſogar Rußland 
dürfen von dem Recht der Initiative unbehelligt Gebraut 
machen, und man geſtattet ihnen fogar, die ſchönſten Erisäpfei 
auf den Tiſch zu bringen, z. B. die Marokkofrage, neue 
mazedoniſche Reformpläne uſw. Aber wenn unſer Verbündeter 
Oeſterreich fich einmal rührt und eine feit 30 Jahren von Euros: 
genehmigte Eiſenbahn verwirklichen will, ſo gibt es ringsum 
Staunen und Vorwürfe. Und wenn gar Deutſchland den 
Mächten mitzuteilen wagt, was es im Intereſſe der Beruhigung 
Marokkos für angezeigt hält, ſo wird es als frivoler Störer 
der Weltruhe angeſchrien. Man ſcheint nur ein ſchweigendes, 
paſſives Deutſchland für exiſtenzberechtigt zu halten. Dieſe An. 
ſicht vieler Engländer hatte fih ja auch in dem Proteſt gegen 
die beſcheidene Ausgeſtaltung der deutſchen Seemacht ſchon 
kundgegeben. Darum taten fie auch febr enttäuſcht, als Raiter 
Wilhelm in ſeiner Straßburger Friedensrede offen ausſprach, 
was eigentlich ſelbſtverſtändlich ſein ſollte: daß Deutſchland da⸗ 
Maß feiner Rüſtungen nur nach feinem eigenen Bedarf fer- 
ſetzen und nicht von einem fremden Willen abhängig machen kann. 


Die engliſchen Blätter bedrohen uns ſogar mit volle: 
„Iſolierung“ wegen der letzten diplomatiſchen Aktion. Sa: 
würde bedeuten: wenn Deutſchland fiH nicht zur ſtillen Pa. 
fivität bequemt, fo fol es ausgeſchaltet werden! Die hoch. 
politiſche Ausſchaltungspolitik läßt ſich aber nicht ſo leicht durch⸗ 
führen. In Algeciras war ja ein kräftiger Anlauf dazu ge 
nommen, aber ſchließlich hat man doch in der Hauptſache die 
Gleichberechtigung Deutſchlands anerkennen und demgemäß das 
franzöſiſch-engliſche Abkommen wegen Marokkos rückwärts reri. 
dieren müſſen. Jetzt liegen die Verhältniſſe für die deutſche 
Politik viel günſtiger. Was ſie anregt, wird durch die Tatſachen 
gebieteriſch gefordert. Auch die letzte geborſtene Säule, auf die 
man die Sache Abdul Aſis noch zu ſtützen gedacht, die Truppen. 
ſchar des Mtugi ift niedergeworfen worden. Abdul Aſis felb? 
hat ſeine Abdankung erklärt. Es liegt alſo kein Grund, ja 
nicht einmal ein Vorwand vor, die Anerkennung des recht 
mäßigen Nachfolgers zu verweigern. Die Behauptung, Mulan 
Hafid habe noch keinen Antrag geſtellt, wird ſoeben von den 
deutſchen Offiziöſen zurückgewieſen mit der Enthüllung, daß er 
ſchon im Juli unter förmlicher Unterwerfung unter die Algeciras 
akte ſeine Anerkennung erbeten hat. 

Miniſterpräſident Clemenceau iſt nach Paris zurückgekehrt. 
Die dortige Regierung hat bisher auf die deutſche Anregung 
recht artig erwidert, aber doch immer noch diktatoriſch. Der 
kritiſche Punkt ſteckt anſcheinend in dem fortgeſetzten Verſuch, von 
Mulay Hafid die Koſten für die Expeditionen des letzten Jahres 
herauszuſchlagen. Hoffentlich einigt man ſich bald auf einen 
billigen Ausgleich. Deutſchland kann es ruhig darauf ankommen 
laſſen. Im Notfalle kann Deutſchland mit Oeſterreich allein die 
Anerkennung ausſprechen, falls die anderen Mächte ſich für eine 
weitere Bauder. und Erpreſſerpolitik Frankreichs einfangen laffen 
ſollten. Das wäre noch keine Kriegsgefahr; denn wir würden 
es in Anbetracht der Selbſtherrlichkeit Marokkos dem neuen 
Sultan ſelbſt überlaſſen können, etwaige weitere Vorſtöße in ſein 
Land abzuwehren, bis Frankreich ſelbſt von dieſer heilloſen Geld⸗ 
und Blutverſchwendung Abſtand nimmt. 

Als Seitenſtück zu der Marienbader Zriple-Diplomatie hat 
nun auch Tittoni mit Aehrenthal und dann Aehrenthal 
mit Staatsſekretär von Schön reichliche Ausſprache gepflogen. 
Man verkündet als Ergebnis die völlige Uebereinſtimmung mit 
beſonderer Betonung der orientaliſchen Frage. Ueber die 
Marokkofrage ſpricht man ſich noch nicht aus, weil Italien wegen 
der alten Verpflichtungen gegen Frankreich und England nicht 
öffentlich Partei ergreifen mag. Die deutſche Aktion iſt ja auch 
nicht auf die ſofortige förmliche Unterſtützung Italiens angewieſen. 
Unter den obwaltenden Umſtänden hat eine vermittelnde Tätigkeit 
Tittonis ſogar ihr gutes. 

Wer den Dingen auf den Grund geht, wird die Wurzel 
der Schwierigkeiten nicht in Berlin finden, ſondern vielmehr in 
dem Beſtreben der Franzoſen, über die Algecirasakte hinaus 
ſich die Vorherrſchaft in Marokko durch Gewalt und Liſt zu 
ſichern. Vor der Fortſetzung dieſer Politik zu warnen, iſt unſer 
gutes Recht und ein friedliches Bemühen. 


Nr. 37. 12. September 1908. 


Jugendvereinigungen und Heeresdienſt. 
Don einem Landwehroffizier. 


A. der diesjährigen Generalverſammlung der Katholiken zog 
ſich mehr noch als früher durch alle Verhandlungen die Muf- 
forderung an ſämtliche Stände, nicht nur ſozial zu denken, ſondern 
in noch höherem Grade ſozial zu wirken. Man will nach Reich⸗ 
tum ſtreben, um die ideellen Güter des Volkes beſſer hegen und 
pflegen zu können. Beim Offizier erſetzt die Kameradſchaft aller 
Grade den ſozialen Gedanken. Es war daher praktiſch wertvoll, 
daß ein unabhängiger Mann, wie Oberſtleutnant a. D. Haſſe 
aus Aachen, in der großen Feſthalle vor 12 000 Zuhörern aller 
Stände durch eine kurze Anſprache an die zukünftigen Soldaten 
klarlegte, wie gerade in heutiger Zeit bei wachſender Gefahr für 
Religion und Sittlichkeit die unvermeidlichen Gegenſätze zwiſchen 
Heimat und Jugendverein einerſeits und Heeresdienſt anderſeits 
doch wohl zu überbrücken ſeien. Nicht allein die Hinüberleitung 
zum Heere, auch die geſicherte Rückleitung in die heimatlichen Ver⸗ 
hältniſſe und ſomit die Bekämpfung der mit dem Heeresdienſte 
verbundenen Heimflucht liegt dieſem wahren Soldatenvater und 
Seelenberater am Herzen. Einheitlichem und gemeinſamem 
Arbeiten mit den etwa in gleichem Sinne tätigen Kriegervereinen 
auf Grund einer Schrift, Heft 17 des Volksvereins in M.⸗Gladbach, 
redete Oberſtleutnant a. D. Haſſe das Wort. Das geiſtige und 
materielle Wohl der Soldaten muß in gleicher Weiſe gepflegt 
werden und der Ausbau dieſer mit der Aushebung ſchon be⸗ 
ginnenden Soldatenfürſorge darf, nachdem fie in fo zweckent⸗ 
ſprechender Weiſe angeregt worden iſt, als ein vornehmſter Teil 
der Jugendfürſorge nicht mehr außer acht gelaſſen werden. 

In Düſſeldorf war es bei jung und alt ein unbefchreib- 
licher Beifall, welcher den Offizier lohnte für ſeine ernſten fitt⸗ 
lichen Mahnworte: „Sei wehrhaft, wahrhaft und fittenrein, dann 
bift du als Soldat unbeſiegbar“. Bei der Umwertung der heute 
vielgehörten Hauptworte: Entrechtung, Entchriſtlichung und Ent⸗ 
eignung in die entſprechenden Zeitworte drang es ſchneidend in 
das Gewiſſen der ſympathiſch geſinnten Zuhörer, als der Redner 
warnte, fich nicht durch Fahnenflucht oder gar Selbſtmord ſelbſt 
zu entrechten, durch Menſchenfurcht ſich nicht ſelbſt zu entchriſt⸗ 
lichen und ſchließlich ſich nicht durch Unſittlichkeit der ſchönſten 
Güter der Geſundheit von Leib und Seele ſelbſt zu enteignen. 
Weniger durch das, was geſagt, als das, was angedeutet wurde, 
ließ der wackere Kämpfer und Verfechter eines ſtrengen Religions. 
und Sittlichkeitsbegriffes ſein volles Verſtändnis für die Sitten⸗ 
bilder des verfloſſenen Jahres erkennen. Der Hinweis im Be⸗ 
ginn ſeiner Anſprache auf Fürſt Löwenſtein ſagt in dieſer Hin⸗ 
ficht genug. Die faſt epidemiſche Selbſtmordmanie, wobei die von 
Allenſtein ausgegangene Anſteckungsgefahr für die Armee doch 
kaum hätte beſtritten werden können, wurde durch Unterlaſſung 
einer Erörterung der Anläſſe zu Selbſtmord und Fahnenflucht 
ausgeſprochenerweiſe nicht berührt. 


Scharf betonend wendet ſich der Redner an den Klerus, 
in allen ſchwierigen religiöſen und fittlichen Lebenslagen mitzu- 
wirken an der Vertiefung der Vertrauensſtellung des Soldaten 
zum Militärgeiſtlichen, als ſeinem Seelſorger, und zum Offizier 
als ſeinem militäriſchen Erzieher. Und an derartig ſchwierigen 
Lebenslagen fehlt es doch leider nicht (Burſche eines Lynar und 
Chevauleger Riedel !). | 

Gefahren eines übermäßigen Alkoholgenuſſes, eine prat 
tiſche, mehr dem bürgerlichen Strafgeſetzbuche folgende Sitten⸗ 
lehre, Brutalität unter Kameraden, duldſames Zuſammenleben 
mit Andersgläubigen, anders denkenden und anders gearteten 
Kameraden: Das find dankbare Aufgaben für Vorträge alt⸗ 
gedienter Soldaten an die zum Heere abgehenden Rekruten. 

Nachdem die ſelbſtgeſtellten Aufgaben der Generalverſamm⸗ 
lung der Katholiken durch das von Oberſtleutnant a. D. Haſſe 
behandelte Thema ſich erweitert und vertieft haben, müßte man 
kein warmes Herz für unſere jungen Soldaten und keinen vater⸗ 
ländiſchen Sinn haben, wollte man für die Zukunft zurückſchrecken 
davor, mit aller Kraft auf dem militäriſchen Grenzgebiete mit⸗ 
zuwirken, die Urquellen und Gefahren der Unſittlichkeit, ſowie 
die Anläſſe zu Selbſtmord und Fahnenflucht beſeitigen zu helfen. 

Das war wohl in kurzem der Kern dieſer echten Soldaten- 
anſprache. Es waren nicht nur Worte, es war eine verdienſtliche 
Tat. Und wir dürfen wohl hoffen, daß ſie nicht die letzte ſein 
wird. Die Mitarbeit alter erfahrener Offiziere iſt ja gerade auf 
dieſem Gebiete ebenſo ſelten wie wertvoll. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Ein ernſtes Wort über katholiſche Studenten⸗ 


korporationen in einer heiklen Sache. 
Don 
Auguſt Nuß. 


ki ernſtes Wort! Denn es handelt fich um eine ernſte Sache, 
die nicht nur dem Verfaſſer und dem Herausgeber dieſer Zeit⸗ 
ſchrift bitterernſt iſt, ſondern die das ganze katholiſche Volk 
in ſeinen weſentlichen Grundanſchauungen und Lebensäußerungen 
tief berührt. Soll doch hier die Rede ſein von den katholiſchen 
Studentenkorporationen, die — nach der Meinung aller 
gutgefinnten und innigfühlenden deutſchen Katholiken — zur 

eiſtigen Elite des katholiſchen Volksteils gehören und eine der 
ſchönſten Zukunftshoffnungen des katholiſchen Deutſchland ſein 
ſollen! Ob ſie dies alles auch in allen Stücken ſind? 

Dieſe Frage iſt heute für den wahrheitsliebenden 
Beobachter nicht ſo leicht zu beantworten, namentlich wenn er 
— wie der Verfaſſer — von einer aufrichtigen Liebe für unſere 
it heikel! Studentenkorporationen durchglüht iſt. Die Sache 
iſt heike | 

Ich weiß, daß es manche Wohlgeſinnten verurteilen werden, 
wenn ich verſuche, in einer weitverbreiteten, in der großen 
Oeffentlichkeit erſcheinenden Zeitſchrift, wie es die „Allgemeine 
Rundſchau“ unzweifelhaft iſt, den Finger auf eine Wunde zu 
legen, die unbedingt geheilt werden muß, wenn ſie nicht noch 
größeres Unheil anrichten ſoll. Manche werden meinen, man 
dürfe von ſolchen Dingen überhaupt nicht reden, noch viel 
weniger darüber ſchreiben, ſonſt bereite man den Gegnern 
eitel Freude und mache die Freunde kopfſcheu. Aber! Iſt die 
Wunde geheilt, wenn man ſie hübſch ſäuberlich verdeckt? Nur keine 
Vogelſtraußpolitik, wo Wahrheit und Offenheit Heilmittel find! 

„Aber“, ſo ſagen einige, „man ſoll doch wenigſtens ſolche 
Erörterungen aus unſeren öffentlichen Blättern herauslaſſen und 
ſich mit ſeinen kritiſchen Randbemerkungen auf die ſpeziellen 
Studentenorgane und die Korporationskonvente be⸗ 
ſchränken. Dort finden ſolche Kritiken viel mehr Intereſſe und 
Verſtändnis und — praktiſche Beachtung.“ Ganz recht! Nur 
müßten dann aber auch in unſeren katholiſchen Studenten- 
blättern und auf den Konventen derartige freimütige Aus⸗ 
ſprachen und Gloſſen, die mit der nötigen Schärfe das Kind 
beim rechten Namen nennen, in der genügenden Zahl zu finden 
fein! — Im übrigen find die katholiſchen Studentenkorporationen 
als Glieder des katholiſchen Volkskörpers eingereiht in das katho⸗ 
liſche Volksganze. Infolge ihres Charakters als „katholiſche“ 
Organiſationen hat das geſamte katholiſche Volk an ihrer Ent⸗ 
wicklung ein berechtigtes Intereſſe, das ſich naturgemäß mit der 
Ausdehnung und wachſenden Bedeutung dieſer Korporationen 
immer mehr ſteigert und vermehrt. Es muß hiernach nicht nur 
als das gute Recht, ſondern auch als eine ernſte Pflicht des 
katholiſchen Volkes bezeichnet werden, daß es auch „ſeinen“ 
Studentenkorporationen, die ſich aus den Reihen „ſeiner“ Söhne 
rekrutieren, die nötige Beachtung ſchenkt. Nicht nur durch 
Hurrarufen und Beifallklatſchen, ſondern auch, wenn's ſein muß, 
durch Mahnen und Warnen! 

Aus dieſen Gründen hat auch die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſeit ihrem Beſtehen dem katholiſchen akademiſchen Korporations⸗ 
weſen ſtets ihre lebhafteſte Aufmerkſamkeit zugewandt und als 
echte, ehrliche Freundin der katholiſchen Studentenkorporationen 
mit den Worten lobender Anerkennung, wenn nötig, auch Worte 
tadelnder Kritik und ernſter Mahnung verbunden. 

Auch heute möchte ſie wieder eine Mahnerin ſein! Ob 
ihr Mahnruf aber auch überall die nötige Beachtung findet? — 

In den letzten Jahren bis in die neueſte Zeit hinein wurde 
die Oeffentlichkeit ſeitens einzelner katholiſcher Studentenkor⸗ 
porationen mit gewiſſen „Fällen“ überraſcht, die für den 
Wiſſenden und tiefer Blickenden nichts Ueberraſchendes an ſich 
hatten. Es iſt bezeichnend, daß man vor 5 oder 10 Jahren 
ſolche „Fälle“ nicht kannte. Ich will die „Fälle“ im einzelnen 
nicht anführen und beleuchten. Aber ſie ſind, wenn man ſie 
zuſammenfaßt, von ſymptomatiſcher Bedeutung. Sie ge- 
hören unſtreitig zu den fog. „Zeichen der Zeit“!) 


) Die „Hiſtoriſch⸗Politiſchen Blätter“ bringen im 142. Band, 
Heft 4, S. 305 ff. mit der Ueberſchrift: „Studentiſche Erklärungen“ 
einen bemerkenswerten Aufſatz, dem ich namentlich ae feiner 
abgeflärten Ruhe und ſcharfen kritiſchen Unterſuchung die nötige 


Beachtung in Studentenkreiſen wünſchen möchte. Der Verfaſſer. 
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Ich weiß ſehr wohl, daß einzelne Vorkommniſſe namentlich 
von der gegneriſchen Preſſe in ſtark aufgebauſchter und entſtellter 
Form der Oeffentlichkeit mitgeteilt worden ſind. Ich weiß auch, 
daß einzelne katholiſche Blätter die betreffenden Geſchehniſſe nicht 
sine ira et studio behandelt haben, weil fie, ohne in Ruhe eine 
„ Darſtellung abzuwarten, gleich mit mehr Eifer als 

Geſchick die in Betracht kommenden Korporationen mit Vor⸗ 
würfen überhäuften. Beides muß ich als überzeugtes und be⸗ 
geiſtertes Mitglied eines unſerer größten katholiſchen Kor⸗ 
porationsverbände aufs lebhafteſte bedauern. 

Aber dies alles täuſcht nicht über die Tatſache hinweg, 
daß ſich in unſeren katholiſchen Studentenkorporationen — Gott 
ſei Dank nicht überall, aber doch hier und dort — Anzeichen 
bemerkbar machen, welche auf eine Abſchwächung oder gar 
Aenderung des durch das Wörtchen „katholiſch“ gegebenen 
grundſätzlichen Standpunktes hindeuten. Unſere Stifter 
würden fih im Grabe herumdrehen, wenn fie heute fo manch en 
katholiſchen Korporationsſtudenten über „Prinzipien“ reden 
hörten! Ich denke hier natürlich nicht an die offiziellen Prin- 
zipienreden; denn dieſe ſpiegeln im großen und gan ſtets 
den Geiſt der Stifter in blendender Klarheit wieder ber die 

„offiziöſen“ und „inoffiziellen“ Geſpräche, mehr natürlich noch 
das wortloſe Tun und Handeln ſind nicht gar zu ſelten von den 
Grundſätzen der „Alten“ ziemlich weit entfernt. 

Frage ich mich nach dem tieferen Grunde ſolcher Er⸗ 
î 24 ſo AT ich folgende Antwort: 

Erſtens: An die Stelle einer klaren und ſcharfen Erkenntnis 
unſeres katholiſchen Weſens und unſerer Ziele, an die Stelle 
einer geſunden Prinzipienfeſtigkeit iſt, nicht unbeeinflußt von der 
modernen Zeitentwicklung, bei unſeren jungen Akademikern eine 
erſchreckende Unklarheit über grundſätzliche Dinge, eine 
Begriffsverſchwommenheit, eine Unſicherheit und 
ſchwankende Unſtetigkeit des inneren Menſchen, hier und 
da ſogar eine direkte Grundſatzloſigkeit getreten. Man iſt 
ſich oft genug nicht klar über den Begriff und die Bedeutung 
der Worte: Religion, Kirche, Katholizismus, „Ultramontanismus“, 
Dogma, kirchliche Lehr⸗ und Diſziplinargewalt, Lehrfreiheit, 
Lernfreiheit, Sittlichkeit uſw. Man ift oft auch zu bequem und 


zu gleichgültig, um ſich über ſeine „Prinzipien“ klar zu werden 


und entſprechend der geklärten Erkenntnis zu handeln. 

Zweitens: Manche katholiſchen ſtudentiſchen Kreiſe möchten 
der modernen Welt, insbeſondere dem „liberalen“ Studententum 
gegenüber, möglichſt weitherzig, möglichſt modern, möglichſt 
aufgeklärt, möglichſt liberal ſein! Dabei verlieren ſie zu 
leicht den feſten Boden unter den Füßen und begeben ſich ins 
Reich der Träume. Sie wähnen, ſie ſeien jetzt „anerkannt“. 
Hierbei kommen ſie auch nur zu leicht in die Gefahr, ſich gegen 
die Gebote männlicher Selbſtachtung und berechtigten 
Selbſtbewußtſeins zu verſündigen. 

Drittens: Mit der quantitativen Ausdehnung der 
katholiſchen Korporationen hat das qualitative Wachstum 
nicht immer gleichen Schritt gehalten. Man iſt zwar in die 
Breite gegangen, aber nicht immer auch in die Tiefe. Man iſt 
zwar ſtolz in die Höhe gewachſen, aber derweilen haben ſich 
die Wurzeln gelockert! Auch bezüglich der Auswahl und Nem 
aufnahme von Mitgliedern ließe ſich manchmal der Satz recht⸗ 
fertigen: Weniger wäre mehr! 

Viertens: Die „Alten Herren“ der einzelnen katholiſchen 
Studentenverbände find auch nicht ganz frei von Schuld und 
Fehle. Sie haben nicht früh und rechtzeitig, nicht farf und 
energiſch genug nach dem Rechten geſehen. Auf Kommerſen 
und Stiftungsfeſten kann man den Geiſt, der die junge Kor- 
poration beherrſcht, nicht ſo gut und gründlich kennen lernen 
als im privaten, mehr „inoffiziellen“ Verkehr. — Auch unſere 
geiſtigen Führer: Univerſitätsprofeſſoren, Lehrer, Parlamen- 
tarier, Geiſtliche uſw. könnten auf dieſem Gebiete mehr Segen 
ſtiften. — Wer die Wurzeln des Uebels kennt, weiß auch die 
Mittel zur Heilung. Ich begnüge mich mit dieſer Andeutung. 
In den vorſtehenden Zeilen ſind genug Hinweiſe enthalten, wie und 
wo gebeſſert werden kann. Möchten doch dieſe Ausführungen 
überall im Sinne des Verfaſſers verſtanden werden! Dann tragen 
ſie — ſo hoffen wir — reiche Früchte, am meiſten für diejenigen, 
die ſie nicht nur leſen, ſondern auch in die Tat umſetzen. 

Wann leuchtet auf den akademiſchen Gefilden wieder die 
Sonne in ihrer ganzen ſtrahlenden Größe, auf daß ſie Wolken und 
Nebel verſcheucht? Wann werden die ſtörenden Roſtflecken 
verſchwinden, die den ſonſt ſo blanken und ehrenvollen Schild 
unſerer katholiſchen Studentenkorporationen bedecken? 


Allgemeine PFC 
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Noch einmal die Rücitä ndigfeit des 
katholiſchen Dolksteils. | 


Don P. Steinke. 


or einigen Wochen brachte die katholiſche Preſſe Deutſchland⸗ 

die bekannten Unterſuchungen des Herrn Dr. Roſt über die 
wirtſchaftliche Rückſtändigkeit des katholiſchen Volksteils. Die 
vielen Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe gaben Zeugnis davon, wie 
lebhaft dieſe Frage die Katholiken beſchäftigte. Einig über die 
Notwendigkeit der Abhilfe brachte man von allen Seiten Bor- 
ſchläge zur Beſſerung und legte auch in anerkennenswerter Weite 
den Finger an manche brennende Wunde. 

ch glaube aber, man kann doch wohl noch im Zweifel ſein 

über die unbedingte Notwendigkeit des Strebens nach größerem 
Reichtum. Mir iſt durchaus nicht der Satz unbekannt, daß Geld 
Macht iſt. Im Gegenteil; ich habe recht oft in unferem Bater- 
lande ſchon zu ſehen Gelegenheit gehabt, was das Großkapital 
für eine gewaltige Macht ausübt, und ich bin ficher der letzte, der 
dem katholiſchen Volksteil nicht einen Teil dieſer Macht von Herzen 
gönnen würde. Doch jedes Ding hat zwei Seiten; und wenn ich 
jetzt mit einem großen „Aber“ komme, dann bitte ich die nach 
ſtehenden Ausführungen nicht als unbedingte Wahrheit und Tat. 
ſachen, ſondern als Beobachtungen aus dem Strome des täglich 
umflutenden Lebens aufzufaſſen, die der Kritik und weiteren Beo⸗ 
bachtung bedürfen, um den etwaigen Kern aus ihnen heraus⸗ 
zuſchälen. 

Es ift doch wohl durchaus nicht Tb ſchlimm, daß die wirt 
ſchaftlich ungünſtiger geſtellte Hausfrau genötigt iſt, mit weniger 
Hilfsperſonal auszukommen und aus dieſem Grunde ſich ſelbſt um 
Wohl und Wehe der Kinder zu kümmern, ſtatt deren Erziehung 
einem Stabe von Erzieherinnen und Lehrern zu überlaſſen und 
ſtatt deſſen die ſchöne Zeit in Langerweile totzuſchlagen oder das 
Leben auf manchmal nicht ganz einwandfreie Weiſe zu genießen. 
Es iſt doch eine ſchon öfters beklagte Tatſache, daß gerade Kinder 
der wohlhabendſten Kreiſe ihren Eltern innerlich recht wenig nabe 
ſtehen, ſondern oft darauf angewieſen find, geiſtig für fich jelbt 
zu ſorgen. Iſt es nicht geradezu eine Schmach, wie protzig und 
aufgedonnert die „Verhältniſſe“ nicht bloß reicher Söhne, ſondern 
auch recht oft reicher Väter fih breit machen? Man braucht ſich 
ſchließlich nicht zu wundern, wenn bei der Wahl, ein anſtändiges 
Mädchen zu bleiben oder täglich in Sammet und Seide gehen zu 
können „wie dieſe da“, manch armes Ding der Verſuchung unter⸗ 
liegt. Gewiß, recht oft putzt auch einer, der es nicht kann, ein 

„Verhältnis“ heraus und geht daran zugrunde. Dieſem Einen 
ſtehen aber jedesmal mehrere andere gegenüber, die ſich dieſes 
Vergnügen leiſten, weil ſie es können. Iſt da die ärmere Mutter 
und Gattin, die derartige „andere Götter nicht neben ſich hat“, 
nicht beſſer und glücklicher dran? 

Und wenn, wie mir kürzlich mitgeteilt wurde, einige Pri. 
maner eines Gymnafiums ſich mit ihrem Gymnaſialdirektor in 
der Bordellſtraße getroffen haben ſollen, dann iſt es doch jedem 
klar, daß ſich ſolche Ausſchreitungen nur diejenigen Schüler leiſten 
können, die den entſprechenden goldenen Schlüſſel d. h. das 
nötige Taſchengeld beſitzen, um die Türen dieſer Häuſer zu öffnen. 
Gehen wir mal zu unſerer Schulzeit zurück; wer ſind denn auf 
der Schule ſchon die Freidenker und die Lebenskünſtler, die mit 
allen Chikanen vertraut ſich auf das kommende „freie“ Studenten- 
leben freuen? Man wird mir da mit dem Einwand kommen, 
daß die Schüler, die den teueren Neigungen nicht nachgehen 
könnten, ſich andere Verfehlungen zuſchulden kommen laſſen. 
Dies iſt jedoch und kann naturgemäß auch nur eine Behauptung 
ſein, für die Beweiſe ſchwer beizubringen ſein werden. Und des⸗ 
halb ſtelle ich mit demſelben Recht die entgegengeſetzte Behauptung 
auf, daß, natürlich allgemein geſprochen, der ärmere Teil der 
Schüler fittlich der geſündere war. Ausnahmen kommen natürlich 
immer vor. 

Weiter, wenn die Familie, die ihre Groſchen beiſammen · 
halten muß, fich einen Kunſtgenuß leiſtet, dann wird fie im al- 
gemeinen Wert darauf legen, für das angelegte Geld nun auch 
etwas wirklich Gutes auszuwählen. Sie wird davor bewahrt, 

allem Schmutz nachzulaufen, der heutzutage oft über die Bühnen 
geht und Gift in ſo manches junge Menſchenherz, in manche 
Familie trägt. 

Im allgemeinen wird man die Bitte: „Unſer täglich Brot 
gib uns heute!“ in erſter Linie dort finden, wo man Grund zu 
dieſer Bitte hat. Es iſt wirklich tröſtlich, zu ſehen, daß meiſt 
auch dort der andere Gedanke zu Hauſe iſt: „Wenn der Herrgott 
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das tägliche Brot für zwei Kinder gibt, dann wird er auch wohl 
bei drei und vier Kindern nicht gleich ſeine Hand verſchließen. 
Dieſe drei und vier Kinder haben dann allerdings die Ausſicht, 
im Kampfe ums Daſein etwas mehr die Ellenbogen gebrauchen 
und ſich rühren zu müſſen. Sie werden aber dadurch gerade 
bewahrt bleiben vor Lebensüberſättigung und Lebensüberdruß. 
Gewiß wird ein größeres Vermögen zuſammengehalten, wenn 
der Diviſor nicht fünf oder ſechs, ſondern zwei oder eins beträgt. 
Aber der auf dem größeren Geldſack Erwachſene pflegt dies 
meiſtens auch zu wiſſen und in recht vielen Fällen bald dafür zu 
ſorgen, daß der große Geldſack wieder klein wird. Seien wir 
doch froh, daß das Zweitinderſyſtem bis jetzt den ärmeren Teil 
des katholiſchen Volkes noch nicht berührt hat. 

Vorſtehende Ausführungen ſollen nun nicht ein Lob auf 
den katholiſchen Volksteil fein, ſondern in gewiſſem Sinne nur 
eine Mahnung an Luxus und Ueberfluß darſtellen. Sie ſtehen 
aber mit der wirtſchaftlichen Rückſtändigkeit des katholiſchen Volks ⸗ 
teils inſofern in Zuſammenhang, als die Mahnung eben dieſer 
wirtſchaftlichen Rüdjtändigfeit wegen in vorwiegendem Maße an 
den ärmeren katholiſchen Volksteil nicht gerichtet zu werden 
braucht. Selbſtverſtändlich treffen dieſe Ausführungen in allge⸗ 
meinen Umriſſen auf Andersgläubige in gleichen Lebensverhält⸗ 
niſſen in gleicher Weiſe zu. Ich ſtehe daher nicht an, dem latho. 
liſchen Volksteil zu ſeiner derzeitigen wirtſchaftlichen Rückſtändig⸗ 
keit in gewiſſem Sinne — aber nur in dieſem — Glück zu 
wünſchen. Die Neugeburt des alten Rom ging auch nicht von 
den überſättigten Lebemännern aus, und der Reiche iſt ſtets der 
größeren Gefahr ausgeſetzt, die Worte zu vergeſſen: „Unſer 
täglich Brot gib uns heute!“ 


Provinzpreſſe und Volksbildungs⸗ 
, beftrebungen. | 
Kritifche Betrachtungen von Georg H. Daub, heiligenſtadt. 


Ue Welt ift heutzutage beſtrebt, die Bildung des Volkes zu 
vertiefen; derart, daß das Wort „Volksbildungsbeſtrebungen“ 
zu einem faſt täglich wiederkehrenden Schlagwort geworden iſt. 
In Wirklichkeit wird ja auf dieſem Gebiete ſchon eifrig praktiſche 


Arbeit geleiſtet. An mehreren Hochſchulen wurden Kurſe für 
Arbeiter und kleine Beamte abgehalten. Sodann exiſtieren in 
mehreren Städten „Volksbildungs⸗ und Unterhaltungsvereine“, 
die für wenig Geld gute geiſtige Unterhaltung bieten und ficher- 
lich volkserzieheriſche Wirkung haben. Ueber Veranſtaltungen 
eines ſolchen Vereins in Oberurſel läßt ſich unlängſt in der 
„Frankfurter Zeitung“ (Nr. 210 von Donnerstag, 30. Juli) Hof. 
rat Dr. Friedländer wie folgt vernehmen: 

„Dreieinhalb Stunden hindurch blieb die Aufmerkſamkeit 
der zum großen Teil den Arbeiterkreiſen angehörenden Zuhörer⸗ 
ſchaft angeſpannt ... Wer bedenkt, welche geiſtige Befruchtung 
und Anregung, für lange Zeit fortwirkend, hiermit geboten wird; 
wer bedenkt, wie hoch das hygieniſche Moment anzuſchlagen iſt, 
das darin beſteht, daß eine große Anzahl von Menſchen (etwa 
der zwölfte Teil der Bevölkerung der ganzen Stadt) an einem 
Sonntag, anſtatt dem Alkohol zu frönen, einer ſolchen Beran- 
ſtaltung beiwohnt, der wird mit allen Freunden der Volksbildung 
den Wunſch ausſprechen, es möge auf der Bahn . . fortgeſchritten 
werden..“ 

Ueberſehe man dabei nicht, daß große Korporationen von 
der Bedeutung des Dürerbundes der Frage der Volksbildung pral- 
tiſch in mand’ glücklichem Griff nähergetreten find; es fei nur an 
die letzthin vom genannten Bund herausgegebene Flugſchrift: Wie 
gewöhnt man an guten Leſeſtoff? erinnert. So iſt wohl die Kette 
geſchloſſen zur Erhärtung der Behauptung, daß es ſich hier um 
eine ernſte Bewegung handelt, an der kein wahrhaft Gebildeter 
arglos vorübergehen darf. Aber auch der Redakteur, ſelbſt am 
kleinſten Provinzblatt, nicht! 

Wie ſtellt ſich in Wirklichkeit die Preſſe, vor allem die katho⸗ 
liſche, zu dieſem offenfichtlichen Bildungstrieb des Volkes? Steht 
fie auf der Höhe der Zeit gegenüber der beregten Bewegung, oder 
hat fie es nicht vielfach vernachläſſigt, berechtigten Wünſchen auf 
dieſem Gebiet Gehör zu ſchenken? Vielleicht lohnt es ſich, zur 
Beurteilung der Sachlage ein wenig weiter auszuholen. 

Während Dr. Viktor Naumann in ſeiner glücklicherweiſe 
viel beachteten Broſchüre der katholiſchen Preſſe unlängſt manche 
wertwolle Anregung in Betreff des inneren Ausbaues und der 
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qualitativen Ausgeſtaltung gegeben hatte, hat die Neuherausgabe 
des Keiterſchen Handbuchs der katholiſchen Preſſe, trotz mancher 
Mängel und Ungenauigkeiten, den Nachweis erbracht, daß die 
äußere Entwicklung der deutſchſprachigen Blätter katholiſcher 
Richtung mit der Entwicklung der nichtkatholiſchen Preſſe ziffern- 
mäßig guten Schritt gehalten hat. Das Anwachſen der täglich 
erſcheinenden katholiſchen deutſchſprachigen Zeitungen von 171 im 
Jahre 1900 auf 255 im Jahre 1908 und der insgeſamt erſchei - 
nenden katholiſchen Zeitungen und Zeitſchriften von 419 auf 500 
im gleichen Zeitraum dürfte vorſtehende Behauptung beweiſen. 
Auch mit der Steigerung der Abonnentenzahl der deutſch⸗katho⸗ 
liſchen Zeitungen und Zeitſchriften von zirka 2½ Millionen im 
Jahre 1900 auf zirka 8 Millionen im Jahre 1908 könnte man 
wohl zufrieden ſein, ſelbſt zugegeben, daß die Statiſtik nicht un⸗ 
bedingt zuverläſſig iſt. 

Höchſt verkehrt wäre es jedoch, ſelbſtgefällig aus dieſem un⸗ 
beſtreitbaren äußeren Erfolg den Schluß herleiten zu wollen, daß 
auch die innere Ausgeſtaltung unſerer katholiſchen (aber auch der 
nichtkatholiſchen !) Tagespreſſe dem Bedürfnis unſerer Tage ziem⸗ 
lich vollkommen angepaßt wäre. Ohne zu ladenhüteriſchen 
Einwänden zu greifen, muß jeder ſtrebſame Journaliſt in 
unſerem Lager zugeben, daß manch' treffliche Gedanken, die von 
Dr. Naumann, Dr. Jul. Bachem (in „Allerlei Gedanken über 
Journaliſtik“), Dr. Hans Roſt u. a. ausgeſprochen worden find, 
der Verwirklichung noch harren. Um es auch an dieſer Stelle 
einmal offen auszuſprechen: es gibt zugeſtandenermaßen manche 
Vorzüge der nichtkatholiſchen Preſſe vor unſerer Tagespreſſe, die 
ſich in allen Spalten offenbaren, wenn man die Mühe eines 
längeren Vergleichens nicht ſcheut. Offenkundig tritt in manchen 
katholiſchen Tageszeitungen die (allerdings auch in anderen 
Parteiblättern zu beobachtende) Abhängigkeit des innerpoli⸗ 
tiſchen Teiles von dieſem oder jenem Korreſpondenzbureau 
zutage; der Mangel an ſelbſtgeſchriebenen, lokaler Eigenart gerecht 
werdenden Leitartikeln iſt vielfach bedauerlich groß. Auch der 
Auslandspolitik wird allzuoft nur die Zeit zugewandt, die zum 
Aufkleben und Rubrizieren des eingegangenen Depeſchenmaterials 
benötigt wird. Es fehlt an der Ueberarbeitung und der An⸗ 
knüpfung des Aktuellen an das bekannte Vorhergegangene. 

Ohne mich zu ſehr in Details und die Interna des Redal- 
tionspraxis verlieren zu wollen, darf ich hier doch nicht uner⸗ 
wähnt laſſen, daß viele dieſer Mängel auf dem Fehlen einer 
guteingerichteten Regiſt ratur beruhen. Auf Grund zehn⸗ 
jähriger Praxis kann ich nur Dr. Jul. Bachem Recht geben, der 
da ſchreibt: 

„Eine Regiſtratur muß jede größere Redaktion haben. Der 
leitende Redakteur ſoll ſie nicht ſelbſt verwalten; wenn er auf 
eine frühere Erörterung zurückgreifen muß, ſoll ein archivaliſtiſcher 
Kollege ſtets die Vorſtücke beſchaffen können. — — Aber ſchleunigſt! 
In einer Redaktion gibt es kein: nachher. Wie der Journaliſt für 
den Tag arbeitet, ſo muß ihm das Material zu jeder Stunde zur 
Verfügung ſtehen. Jeder Journaliſt, und hielte er es auch mit 
Mohammed oder Buddha, muß den h. Expeditus verehren.“ 

Weitergehen möchte ich noch als Juſtizrat Bachem, der nur für 
alle größeren Redaktionen Regiſtraturen verlangt, während meiner 
Anſicht nach ſelbſt wöchentlich dreimal erſcheinende Blättchen, ja 
ſelbſt politiſche Wochenblätter, im Befitz einer „ordnungsmäßig 
geführten“ Regiſtratur ſein müßten. Dieſelbe müßte z. B 
wenigſtens umfaſſen: 1. Chronologiſch geordnete Daten aus 
der Geſchichte des Wahlkrziſes, zu welchem der Erſcheinungsort 
des Blattes gehört, ſowie der Wahlkreiſe, in denen es Leſer be⸗ 
ſitzt; 2. biographiſche Notizen über im Erſcheinungsorte wohn⸗ 
hafte oder gebürtige hervorragendere Perſönlichkeiten; 3. lokal⸗ 
geſchichtliche Arbeiten uſw. uſw. Selbſtverſtändlich können dieſe 
Sätze nur als Andeutungen gelten, als Weiſer für den Weg, der 
hier beſchritten werden muß. Praktiſche Erfahrungen auf dem 
Gebiet des Regiſtraturweſens, die Schreiber dieſer Zeilen als 
„archivaliſtiſch veranlagter Kollege“ geſammelt hat, ſollen übrigens 
demnächſt im Druck erſcheinen; — hoffentlich find fie vielen 
Kollegen willkommen, beſonders denen, die zwar auch gern eine 
Regiſtratur beſäßen, aber nicht recht wiſſen, wie man das Ding 
praktiſch, d. h. wenig zeitraubend zuwege bringt. 

Auf dem Wege der inneren Hebung der Tages. 
preſſe, die doch an erſter Stelle dazu berufen er- 
ſcheint, für gründliche und nachhaltige Volksbil-⸗ 
dung zu ſorgen, iſt jedoch die Frage des Regiſtraturweſens 
nur eine untergeordnete. Ein kritiſcher Beobachter, der ernſtlich 
über Bedeutung und Einfluß der katholiſchen Preſſe nachdenkt, 
muß durch die Logik zu folgender Feſtſtellung kommen: wenn der 
Katholizismus der gewaltigſte Kulturfaktor der chriſtlichen Zeit- 
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rechnung ift, dann müßte die von feinem Geiſte erfüllte Preſſe 
eigentlich muſtergültig und vorbildlich allen anderen Preßerzeug⸗ 
niſſen vorangehen! Jedoch find ſelbſt die idealſten menſchlichen 
Einrichtungen leider nicht der Sphäre menſchlicher Schwächen 
entzogen, und — die Kinder dieſer Welt find klüger (lies: ge⸗ 
ſchäftskundiger) als die katholiſchen Preßleute. Und ſo ſehen wir 
auß der einen Seite eine Preſſe, die unter Aufwand enormer 
eiſtiger und materieller Mittel ihren nichtkatholiſchen (und katho⸗ 
iſchen!) Abonnenten ihre Tendenzen einimpft, während die latho- 
liſche Preſſe, oft entblößt von den erforderlichen pekuniären 
Mitteln, oft auch ohne das pſychologiſche Verſtändnis für den 
Bildungstrieb des Volkes, vielfach auch ohne den rechten Blick 
für die Grenzen des zu Bietenden, ihren Alltagsgang in ausge⸗ 
tretenen Bahnen weitergeht — unbeſchadet ihres anerkannter⸗ 
maßen fittlich einwandfreien, vornehmen Niveaus. Nicht dem 
„verdünnten Katholizismus“ ſoll hier das Wort geredet, nicht der 
„katholiſche Generalanzeiger“ hier auf den Schild gehoben werden. 
Aber — Stillſtand ift auch hier Rückſchritt 

Man ſuche alfo nach neuen Wegen, vermittelſt der katho⸗ 
liſchen Preſſe vorbildliche Volksbildung zu pflegen. An Detail⸗ 
anregungen hat es bisher nicht gefehlt; nur das Großzügige 
einer ſolch neuen Aera fehlt uns noch. Im „Auguſtinusblatt“ 
Sa 6, Juni 1908) ſchrieb ein Unbekannter über „Zeitungs⸗ 
euilleton und heimiſche Literatur“. Mit Eifer ſtürzte ich mich 
auf dieſen Artikel, weil ich in dem Verfaſſer eine verwandte 
Seele witterte. Aber ach — was war es? — eine Warnung 
vor engliſchen und franzöfifchen Ueberſetzungen. Und ich hatte 
gehofft, bier würde eine Lanze eingelegt für bdie zahlreichen 

alente der Heimat, die trotz ihrer Befähigung und trotz ihres 
„billigen Angebots“ doch gegen die Konkurrenz der Literatur- 
bureaus nicht aufkommen können. Wie wenige Blätter gibt es, 
die heimatlichen Schriftſtellern den Weg ebnen ins große Pub⸗ 
likum! Und wie intereſſant und originell ließe ſich doch ein Pro⸗ 
vinzblatt ausgeſtalten, das es verſtände, heimatkundige Mit⸗ 
arbeiter heranzuziehen! g 

Alſo: Abhängigkeit des politiſchen Teiles von den Korre⸗ 
e des belletriſtiſchen Teiles von den Roman- 
abriken und des übrigen Teiles — von der Großſtadt⸗ 
preſſe. Auch das ſoll bewieſen werden. 

Wer der Preſſe eine volkserzieheriſche Aufgabe zumißt, der 
muß für den inneren Stoffwert einen grundlegenden Unterſchied 
machen zwiſchen Großſtadt. und Provinzpreſſe. In den großen 
Kulturzentren beſtehen zahlreiche Einrichtungen, die der Bevölke⸗ 
rung guten Leje- und Bildungsſtoff leicht zugänglich machen, — 
Inſtitute, die man auf dem Lande noch vermißt, wo es oft ſelbſt 
an fachkundigen Buchhändlern fehlt. In der Provinz alſo iſt die 
Tageszeitung mehr oder minder die einzige Bildungslektüre für 
die große Allgemeinheit. Dieſe Tatſachen weiſen alſo der Pro⸗ 
vinzpreſſe eine große volkspädagogiſche Aufgabe zu. Wenn die 
heute vorhandene Provinzpreſſe dieſe Aufgabe noch nicht erkannt 
hat oder ihr jedenfalls ſehr ſelten gerecht wird, ſo beruht dies auf 
ihrer Nachahmung des Vorbildes der Großſtadtpreſſe. Letztere 
arbeitet, namentlich im lokalen Teil, mit den Banalitäten des 
Tages, Unglücksfällen, Verbrechen und die Senſationsluſt befrie. 
digenden Notizen; nicht zu vergeſſen die Gerichtsberichte, die einen 
durch nichts gerechtfertigten Raum uſurpieren. Das Großfſtadt⸗ 
publikum verlangt das ſo — nicht aber, und darin liegt der 
Kern unſerer Unterſuchung, der Bewohner der Provinz. Die 
Provinzpreſſe hat andere, höhere Aufgaben. Gewiß wird ſie 
heutzutage kaum ganz um die Tagesbanalitäten herumkommen; 
aber ſie ſollte in ihnen nur das Mittel zum Zweck einer beſſeren, 
tieferen Wirkung, für die ſie die beſte Möglichkeit hat, erblicken. 
Sie folte — und namentlich die katholiſche Provinzpreſſe — 
neben rein tatſächlichen Mitteilungen aus der dumpfen Sphäre 
des Tages mehr, als es bisher geſchieht, ſich der Aufgabe widmen, 
an der kulturellen Bereicherung ihrer Leſer mitzuarbeiten. 

Das find nur einige Gedanken auf dem Wege zu den an- 
gedeuteten neuen Zielen. Man kann nicht erwarten, daß bdie- 
ſelben üppig in die Saat ſchießen werden; man kann nicht 
urplötzlich vom engen Tagesſtandpunkte zu einem höheren über- 
gehen. Wohl aber kann man, ſo ſagte einmal mit Recht Walter 
Bölike in der „Zeitungspraxis“, allmählich den Standpunkt des 
Blattes, und damit ganz langſam und vorſichtig den des Leſer⸗ 
kreiſes, heben. So kann man auch das Bewußtſein der hohen 
Aufgaben des Journaliſten ſelbſt vertiefen! Man fürchte ſich 
nicht vor den neuen Wegen: weder mangelt es an Mitarbeitern 
noch an dankbaren Leſern. Die Preſſe darf ſich nicht verdrängen 
laſſen, wo es heißt, gediegene Volksbildung zu betätigen. 
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Heilerziehung und Unſittlichkeit. 
von 


F. Weigl. 


De. vielgefeierte klaſſiſche Philoſoph und reicherfahrene praktiſche 
Pädagoge, Hofrat Univerſitätsprofeſſor Dr. Otto Willmann 
gab auf dem kürzlich zu München abgehaltenen „Kurs für Heil⸗ 
pädagogik und Schulhygiene“ in einem Vortrag über: „Die Heil- 
pädagogik im ganzen der Erziehungsarbeit“ eine weitausſchauende 
Darſtellung der heilerzieheriſchen Fragen. Dem Vortrag, der 
demnächſt in dem offiziellen Kursbericht (Donauwörth, Auer) im 
Wortlaut erſcheinen wird, ſeien hier die ernſten Worte entnommen, 
die Willmann über die Zuſammenhänge des geiſtigen Elends mit 
dem Ueberhandnehmen der Unfittlichkeit ſprach. 

Die Heilpädagogik — führte er aus — iſt ein ernſter 
Mahner, welcher der Geſellſchaft ein erſchütterndes Wort zuruft: 
Degeneration! Es muß ihr eine weite und tiefgehende 
prophylaktiſche Betätigung der Geſellſchaft zur Seite treten, es 
müſſen den Heilpädagogen die Volksfreunde die Hand reichen, 
und es ſollten beide die ausgiebigſte Förderung durch die 
Behörden finden. Ein Hauptkontingent für die Anſtalten für 
Defekte geben die unglücklichen und unſchuldigen Sprößlinge von 
Trunkenbolden und Wüſtlingen. Da ſollte die Heilpädagogik 
eine heilende Kulturpolitik, aber eine durchgreifende des Präve⸗ 
nire ſpielen. Die öffentliche Gewalt iſt ja doch nicht hilflos 
gegen Trunkſucht und Unzucht, zum allermindeſten ſollte fie die 
letztere einigermaßen eindämmen und wenigſtens die Reiz. 
mittel dazu unnachſichtig und unbeirrt durch das 
Geſchrei der Rückſtändigkeit beſeitigen. Könnte man 
dem Urſprunge fo manchen blinden oder ſchwachfinnigen Kindes 
nachgehen, fo würde man bei den Stätten des Laſte rs au 
langen und bei der Schmutz⸗ und Schundliteratur, bei 
der vorausſetzungsloſen Kunſt und bei den ſchamloſen 
Schauſtellungen, welche jenen Stätten Beſucher zu⸗ 
führen. Mit dem Schilde der ſchönen Kunſt ſucht man die 
ſchmutzige Spekulation auf die Sinnlichkeit zu decken; die echte 
Kunſt wird ſich dazu nicht hergeben, und zwei andere Künſte, die 
Heilkunſt und die Erziehungskunſt, erheben ihre warnende Stimme. 
Nächſt der Heilkunſt kann die Erziehung Aufſchluß geben über 
Degeneration. Hier hat ſie nicht zur Geduld zu mahnen, ſondern 
die allzu große Geduld der Behörden zu bannen. 

Dies Mahnwort Willmanns verdient gewiß gehört und 
erwogen zu werden von allen, die es angeht, beſonders von den 
amtlichen Stellen, die heute noch häufig nicht zu verſtehen ſcheinen, 
welch große Güter bei dem Anwachſen des Schmutzes auf dem 
Spiele ſtehen. Aber auch die ſich anſchließende Bewertung des 
chriſtlichen Ehelebens durch Willmann verdient allſeitige Beachtung. 

Der Libertinismus unſerer Zeit — ſprach er — bleibt bei 
der Förderung des Laſters nicht ſtehen, ſondern kämpft auch gegen 
den Hort des fittlichen Geſchlechtsverkehrs, gegen die Ehe, die 
Familie an. Die Familie, das Haus ift auch ein Hort der Heil. 
pädagogik. Ihre Anſtalten ſuchen in engerem oder entfernterem 
Anſchluſſe das Haus nachzubilden; der Batere und Muttername 
find für die Aermſten der Armen ein Anker der fittlichen Bil. 
dung in noch ganz anderer Weiſe als für normale Kinder; eine 
Familie ſchwebt dem Anſtaltslehrer als der Hafen vor, in dem 
die Fahrt ſeiner Zöglinge den beſten Abſchluß findet. Man möchte 
wünſchen, daß die Gegner der chriſtlichen Ehe auch nur einen 
Blick in die Welt würfen, in der die Heilpädagogik arbeitet: ſie 
würden von ihrem Wahne geheilt werden, der ebenſowohl aus 
Unwiſſenheit als aus Herzloſigkeit ſtammt. 

So ſpricht ein berufener Anwalt der Jugend gegen die 
heutige Sittenlofigfeit und wird zum Mitkämpfer der Bereini- 
gungen, die ſich die Beſeitigung des Schmutzes zum Ziel geſetzt 
haben! 


Die nächste Nummer (38) der „Allgemeinen Rundschau“ erscheint als 


en Propaganda -Hett === 

in aussergewöhnlich verstärkter Auflage. Diese Probenummer wird, abgesehen 
von grossen Partiesendungen, an mindestens 15,000 Einzeladressen unter Streifbari 
durch die Post, und ausserdem auf dem Buchhandelswege an viele tausend Interessenten 
versandt. Allen, denen eine stets wachsende Verbreitung der „Allgemeinen Rund- 
schau“ am Herzen liegt, ist daher gerade jetzt, vor dem Beginn des Winter quartak. 
die beste Gelegenheit geboten, durch Angabe von geeigneten Adressen, an weite 
Probenummern versandt werden können, dazu beizutragen. Ein beredtes Zeichen für 
die Sympathie, deren sich die „Allgemeine Rundschau‘ in ihrem Leserkreise erfreut. 
ist die Tatsache, dass wir die oben erwähnten 15,000 Probenummer-Adressen fast 
ausschliesslich den Mitteilungen unserer Leser und Freunde verdanken. 
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Heilung. 


nd ein: r um den andern ift gegangen i 


Von meiner Seite, mancher Bat am Raine 
Zum Schkummer fich gelegt mit Bleiden Wangen — 
Wie fange noch, da wand're ich alleine? 


Mein Berz ift wund — es ſaß zu tief im Dune 
Den Sündenwurm am Eebensßaume nagen, 

Und ſolche (Wunden heikt Kein Benzgefungef, 

Und ſolche Mächte weichen nicht beim Tagen 


Mein Auge fab zu viek der Menſchenſchmerzen 
Ju viek der Klagen Bat mein Ohr vernommen. 
Jr Maf aus meiner Seefe auszumerzen 


Muß eine tiefe, tiefe Stikle Rommen. Franz Sichert. 
Großſtadtmilieu und Geſchmacks⸗ 


vexrwilderung. 
Von Hans Beſold, München. 


Die gepfefferte Koſt, wie fie in gewiſſen „Theatern“ gereicht 
wird, wurde bereits des öfteren von der „Allgemeinen 
Rundſchau“ gewürdigt. Die ſittliche Verkommenheit und die 
Ueberbrettlproſtitution ſchreitet trotz der immer lauter werdenden 
Warnungsrufe fort, wird üppiger und verworfener. Ja, eine gewiſſe 
Preſſe ſchämt ſich ſogar nicht, dieſe Art von Bühnenkunſt zu ent 
an Dan fie ift eben „liberal“ und nachſichtig gegenüber den 
ſtinkenden Expektoralien „menſchlicher Schwäche“. Eine Schande 
iſt es, wie man ſie ſich nicht größer denken kann, ſo etwas gut zu 
heißen und zu dulden — dieſes häßliche, feile Kuliſſendirnentum. 
e Schande für das ganze deutſche Volk. Man ſucht ſich in 
der Erzeugung unflätiger Bühnenliteratur zu überbieten. Wie 
Pilze [ei en die „Zugſtücke“ aus dem Kote. 

Man möge mir es um des Zweckes willen verzeihen, den 
ich mit dieſen Zeilen erreichen will, wenn ich im nachfolgenden 
einen Abend im Münchener „Intimen Theater“ ſchildere. Es 
muß fein um einen Einblick zu gewähren in das geheime und 
darum deſto üppiger wuchernde und korruptiver wirkende Treiben, 
in die Werkſtätte ſchamloſer Zoten und Poſſen, in das „Tuskulum“ 
eifriger Lebemänner und in die Apotheke ſyſtematiſcher Volksver⸗ 
giftung, um ſo dem Anwurf öder, prüder Schimpfereien zu begegnen 
und die ungeheuer notwendige Remedur zu beſchleunigen. 

Man ſchreibt den 3. September. Der nicht übel ftilifierte 
Saal des „Intimen Theaters“ iſt bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Das Publikum ſetzt H zuſammen aus den „beiten Gefell- 
arenan die Galerie iſt etwas „gemiſchter“. Das „zarte Ge- 
chlecht“ iſt in der Ueberzahl vertreten, zollt auch den weitaus 
kſten Beifall. Das Programm wird erledigt. Zuerſt erſcheint 
eine Liederſängerin, glitzernd und funkelnd, natürlich in 
e Maße dekolletiert. Sie ſingt unkünſtleriſch und 
textlich unverſtändlich. Nicht ſchade darum. Hugo Filia, ein 
kolettes Dämchen, ſingt unter anderem: der Windhund und der 
Mops. Natürlich geht alles auf das Ae Ea hinaus. 
Chanſonier Staller fang am Flügel „geſpickte“ Chanſons. Ich 
ziehe es vor auf dieſe pikanten Sachen nicht einzeln einzugehen; 
jeder Satz ohne Uebertreibung gemein, aber auch wirklich gemein. 
Ueberall dieſelben verſteckten ſchmutzigen Andeutungen, Schlager 
auf Schlager. So geht es in einem dahin. Aber auch nicht ein 
anſtändiges Couplet den ganzen Abend. , 
Dann kommt die Komödie „Das ſtarke Stück“. Stark, 
was man ſich darunter vorſtellen kann: Madame Rochetierre geht 
mit ihren beiden Töchtern ins Theater. Die Mutter frägt den 
Logendiener um den Inhalt des Stückes. Dieſer behauptet, das 
Stück fei ſtark. Gloriette, ein Backfiſch von 16 Jahren, darf infolge 
deſſen das Stück nicht ſehen und muß im Theaterfoyer auf die 
Ruͤckkunft der Mutter warten, während ihre Schweſter mit hinein 
darf, weil „fie ſchon verheiratet iſt““ Das Kind frägt nun neu- 
gierig den Logendiener über das Stück aus, der aber nur die 
ausweichende ndeutung macht: „Da kommen Witze vor, das iſt 
fänfs in Inzwiſchen kommt Baron Duval, der das Stück „ihon 
ünfzigmal geſehen hat“ und der feine eigene Loge hat; er ift der 
ei aite, erhörte Verehrer der Hauptdarſtellerin. Er ſieht das 
ädchen im Foyer und benützt natürlich ſofort die Gelegenheit 
zur Verführung. Der 8 wird um Blumen a 8 
und Duval ſetzt ſich zu Gloriette. Aus dem Theater ertönt Lachen. 
„Ein Witz?“ frägt der Backfiſch, und Duval gibt ihm Auskunft 
ð „ wo eben das Stück fpielt. Der Diener kommt zu früh 
und wird wieder um Blumen fortgeſchickt: „Aber beeilen Sie 
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ſich, beeilen Sie fih — — (dann leiſe:) nicht!“ Entſprechende 
Mimik und Geſte. Duval rückt näher zu Gloriette, die ſchon 
ſeinen Liebesantrag angenommen hat, küßt ſie und erzählt ihr, 
wie weit das Stück eben ift: „Es ſpielt in der Brautnacht — — — 
Er erkennt, daß es nicht ſeine Frau iſt.“ Gloriette: „Aber da iſt 
es doch finſter, woran erkennt er es doch?“ Duval: „Das erkennt 
er an der — Tradition. Sie ſagt: Ich gehöre zur alten Garde, 
die ergibt fich wohl, aber fie ſtirbt nicht.“ Der Backſiſch frägt 
neugierig und kichernd immer weiter. Duval erzählt: „Georgette 
kommt, er nimmt ſie bei der Hand, er küßt ſie überall, die Arme, 
den Mund, er küßt fie überall, und er küßt fie — — —“ und küßt 
dazu Gloriette und er macht bei dem letzten Worte entſprechende 
freche Griffe. So geht es weiter: Er führt dann das Mädchen 
in feine Loge, in Wirklichkeit aber in ein „chambre séparée“, Da 
kommt die Mutter aus dem Theater, um nach Gloriette zu fehen. 
Dieſe hatte eben noch die Mutter bemerkt, Duval ſchließt die 
bewußte Kammertüre. Gloriette wird gezankt und die Mutter 
ſchickt zur Strafe das Mädchen gerade in dieſe Kammer. 
Auf die Frage von Gloriette, wie lange ſie dort bleiben muß, 
ſagt die Mutter mit entſprechender Betonung: „Bis der Akt vor- 
über iſt.“ Und der Baron zieht das Mädchen in die Kammer, 
während das Lachen aus dem Theater über einen „Witz“ die 
Mutter dorthin zurückruft. Der Logendiener ſagt: „Ja, das war 
ein guter Witz, aber das iſt der beſte“ und ſchließt die Kammer⸗ 
türe. Vorhang fällt. 

, Dann tritt Mary Irber auf mit anzüglichen Couplets 
in dem ihr eigenen, herausfordernden Tone.“) Zuerſt fang fie ſtehend, 
dann auf dem Kanapee etwas über das Bett. Bei ihr iſt es 
lediglich die raffinierte, potenzierte Frivolität, die verblüfft. Schäffer 
ſang als Jeremias Jammermeier Balladen, unter anderem: Ballade 
der Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradies (Amorſälen). 
Er machte ſeine Sache präzis à la Simpliciſſimus. Alles einzelne 
aufzuzählen widert mich an. Ueberall dieſer dreiſte, ſtinkende 
Refrain: Ehebruch und Geſchlechtsleben, Verlachung der „Mora ⸗ 
liſten“, mitunter ein Trumpf auf das „Zentrum mit dem Feigen⸗ 
blatt“. Das Schlußſtück; „In der Badewanne“ mit Mary Irber — 
in der Badewanne. Das Stück iſt von A bis Z gemein. Thema: 
Daß du mich mit meiner Frau betrogen haſt, verzeihe ich dir; daß 
du mich aber mit meiner Geliebten betrogen, nie. 

Großſtadtmilieu. Das iſt der heutige verrohte Geſchmack 
ſogenannter beſſerer Kreiſe, ein ſeichtes, frivoles Milieu. Und ſo 
etwas läßt man ruhig gewähren. Ich betone noch einmal: Vom 
Anfang bis zam Schluß gemein, objektiv ch atzen Dabei jede Miene 
berechnet, jede einzelne Bewegung zyniſch akzentuiert. Daß Mary 
Irber ſich krampfhaft bemüht, die Szene „in der Badewanne“, bei 
der die Phantaſie das zur Darſtellung nicht Zuläſſige ergänzen 
muß, möglichſt unanſtößig zu markieren, iſt eine Konzeſſion an 
die Polizeizenſur, die an der Tendenz des Stückes und ſeines 
Titels nichts ändern kann. ; 

Wie lange noch folen die Kaſſandrarufe beſorgter Bolts- 
freunde ungehört verhallen, die Propheten und „Sittlichkeits⸗ 
. verlacht werden, ja ſogar Schimpf und Spott erfahren? 

ie an noch? Oder trachtet man mit aller Gewalt, das 
deutſche Volkstum im beſchleunigten Tempo dem traurigen Ver⸗ 
fall zuzuführen, wie er die alten Völker betroffen hat? Iſt 
des weiteren der von einer gewiſſen Preſſe wegen ſeiner „Arbeit 
ſoviel geprieſene Theaterzenſurrat für dieſe Art von „Bühnenkunſt“ 
nicht zuſtändig, oder fürchtet man in dieſes Weſpenneſt des Tingel⸗ 
tangel⸗Unweſens hineinzugreifen? Und wenn die Kompetenz nicht 
gegeben iſt, dann gehe man endlich einmal daran ein eigenes 

enſurkollegium zu ſchaffen, aber mit einer Zuſammenſtellung von 

ännern, die das geſunde Volksempfin den 11 und die Grenze 
des Sittlichanſtändigen und Erlaubten zu ziehen wiſſen. , 

Großſtadtmilien — Fäulnisdunſt und Peſtmoder. Wer wie 
ich verurteilt war und iſt, ſo in alle Schichten und Dunkelkammern 
der Großſtadt zu ſchauen, kann, ohne über ſich den Vorwurf eines 
„Muckers“ ergehen laſſen zu müſſen, konſtatieren: Wie der Schlamm 
und Schmutz großſtädtiſcher Gemeinheit und Verderbtheit ſich 
admaſſiert, gibt zu den ernſteſten Beſorgniſſen für unſer Volk Anlaß. 


) Es ift mir augenblicklich die Nummer nicht zur Hand. Aber ich 
erinnere mich genau, wie die „Münchner Neueſten Nachrichten“ vor einiger 
Zeit auf Mary Irber, die durch mehrere Skandalaffairen der fog. „Geſellſchaft“ 
auch außerhalb ihrer „Kunſt“⸗Sphäre übel bekannt geworden ill, einen bes 

eiſterten Lobhymnus anſtimmten. Bezeichnend ift nachſtehende, durch fetteſten 
Druck hervorgehobene Reklame („Wiederauftreten Mary Irbers“) im 
Inſeratenteile einer der letzten Nummern der „Münchener Neueſten Nachrichten“: 
„Ueber das Gaſtſpiel des Intimen Theaters am k. Wilhelmatheater ſchreibt 
das „Stuttgarter N. Tagblatt“ u. a.: Bei den beiden letzten Stücken ſpielen 

ikante Entkleidungsſzenen die Hauptrolle; derartiges kann ge⸗ 
ſcmacllos ſein, ja widerlich, aber das war es nicht. Beſonders Mary Irber 
perſteht dieſen Pikanterien ſo viel Eſprit und Charme hinzuzuſetzen, daß aus 
dem an ſich ſchlüpferigen Motiv eine reizvolle Harmonie entſteht. Hat man 
dazu noch den angeborenen Schik von Mary Irber, dann iſt man des Beifalls 
für eine derartige graziöſe Leiſtung abſolut ſicher. Freilich für Philiſter⸗ 
augen taugen dieje Dinge nichts. Aber fröhlichen Menſchen, die die 
Schönheit lieben, iſt die Schönheit in keiner Form ein Greuel. Solche Menſchen 
muß es in Stuttgart viele geben, denn die vielen Hundert Zuſchauer im 
Kgl. Wilhelmatheater ſpendeten geſtern den geſchickten Münchner Gäſten 


grenzenloſen Beifall.“ 
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Videant consules! Wann endlich einmal, bevor es zu ſpät 
iſt? Der Dekalog iſt mit ſeinen beſtimmten Imperativen age 
Kraft geſetzt; aber ein Erſatz iſt dafür noch nicht gefunden. Wer 
ſollte ihn auch ſchaffen. Unſere Geſetze ſind direkt unzureichend, 
um dem entnervten Unweſen b ommen. Ueberall nur Extra; 
vaganzen, womöglich noch zum Schutze der „freien Liebe“. Wann 
werden jene Männer erſtehen, die der Sache nicht nur das 
ebührende Intereſſe entgegenbringen, ſondern auch das Uebel bei 


er Wurzel anfaſſen! 


Die politiſche Strömung und Graf 
C. VN. CTolſtoi. (l.) 


Don Dr. Konftantin Staub, Sulz (Südrußland). 


Daß Zolftoi!) feit 1880 ganz offen und entſchieden auf Seite 
der Revolutionäre trat, darf uns nicht überraſchen bei ihm, 
dem Bewunderer der Enzyklopädiſten, bei ihm, dem Schwärmer 
für die Anſchauungen eines Rouffeau?). Erdmann ſagt in feiner 
Geſchichte der Philoſophie (2. Aufl. 2. Bd. S. 222): „Die Lehre 
Rouſſeaus iſt viel mehr, als er es ſelbſt war, revolutionär, ſie 
führt zur Anarchie.“ 
eine konſequente Entwicklung ſeiner Gedanken, die nur äußere Um- 
ſtände, wie der ruſſiſch⸗türkiſche Krieg, die Vollziehung der Todes- 
ſtrafe an einigen Revolutionären, begünſtigten, wenn Tolſtoi zu 
ähnlichen politiſch⸗ radikalen Anfichten kam, wie fie von den 
franzöfiſchen und deutſchen Sozialiſten und den ruſſiſchen Nihi- 
liſten vertreten und verteidigt wurden. 

Ja, noch mehr. Infolge der myſtiſchen Ideen und An- 
ſchauungen, zu denen er ſich ſpäter bekannte, und wohl auch der 
Neigung zu Uebertreibungen führte er die radikalen Anſichten 
bis zu den äußerſten Konſequenzen. Und in Wahrheit gibt es 
kaum einen größeren Umſtürzler als dieſen Prediger der Mild- 
tätigkeit und Liebe. Wenn Bakunin, Kropotkin und Proudhon 
den heutigen Staat mit ſeinen Rechtsinſtitutionen für eine vor⸗ 
übergehende Form der Geſellſchaft halten, ſo geht Tolſtoi einen 
Schritt weiter und behauptet in „Sklaverei unſerer Zeit“, die 
Regierungen ſeien nicht nur unnötige, „ſondern ſchädliche, ja höchſt 
unfittliche Inſtitutionen“; unfittlich, weil ſich die Regierungen nach 
feiner falſchen Auffaſſung nur auf phyſiſche Gewalt und Macht 
ſtützen — alſo auf Prinzipien, die dem höchſten Sittengeſetze, 
der Liebe, entgegengeſetzt find. Die Herrſchaft läßt fih nicht 
mit der Güte vereinigen, ſagt der ruſſiſche Dichterphiloſoph, 
ſondern nur mit Stolz, Heuchelei, Betrug, Liſt und Grauſamkeit. 
„Die Böſen werden über die Guten herrſchen und ſie vergewal⸗ 
tigen. So war es von Anfang der Welt bis auf den heutigen 
Tag.“ Wie die übrigen Nihiliſten, ſo ſieht auch er, der Graf von 
Jasnaja Poljana, in den Staatsgefetzen nur ein „Spinngewebe 
für die Mächtigen und Reichen, unzerreißbare Ketten für die 
Armen und Geringen, Fiſchnetze in den Händen der Regierung“. 

Mit Bakunin und Kropotkin glaubt er daher, das beſte 
Mittel, die Verbrechen aus der Welt zu ſchaffen, beſtände darin, 
daß man die Gefängniſſe dem Erdboden gleichmachen und die 
Gefetzbücher verbrennen ſolle. Ebenfalls hat keiner ſeiner Lands⸗ 
leute den Militarismus ſchärfer angegriffen, als er; keiner war 
ein eifrigerer Internationaliſt als der Verfaſſer des Romans 
„Krieg und Frieden“. „Was mir einſt ſchändlich und ſchlecht 
erſchien, der Kosmopolitismus,“ ſchreibt er in: „Worin beſteht 
mein Glaube ?“, „erſcheint mir nun gut und groß.“ 

Wenn die Nihiliſten vor ihm ſich das zukünftige Zuſammen⸗ 
leben der Menſchen auf gewiſſe Rechtsnormen, Verträge auf⸗ 
gebaut denken, ſo verwirft Tolſtoi jede äußere Rechtsnorm, wie 
überhaupt jedes Recht im juridiſchen Sinne, das ſich nötigenfalls 
auch mit Gewalt Geltung verſchafft. Die Liebe allein kann und 
muß alle Lebensverhältniſſe regeln, ſie muß an Stelle des Rechts 
treten. Nur auf dem Prinzipe der Liebe kann und ſoll das zu⸗ 
künftige geſellige Zuſammenleben der Menſchen gegründet werden. 
Tolſtois Anarchismus wurzelt in feinen religiös-ethiſchen Ideen.“) 
Jener myſtiſche Zug, welchen wir bei den ruſſiſchen Nihiliſten 
im allgemeinen finden, iſt noch mehr ausgeprägt im Syſteme 
Tolſtois. Sucht er doch feine anarchiſtiſchen Anſichten durch 

1) Tolſtoi feiert in dieſen Tagen feinen 80. Geburtstag, liegt 
aber ſchwer krank darnieder. , 

Ebend. I. Teil, 1. Kapitel und III. Teil. 
) Näheres darüber ſiehe ebend. II. Teil, 1. und 2. Kapitel. 
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Kern und Sinn der Lehre Jefu Chrifti aufgedeckt habe. 


ganzen Volkes verwirklichen würde.“ 


Es war daher im Grunde genommen nur 
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chriſtliche Ideen zu ſtützen und betont, daß er den . 

uch 
erſcheint ihm, trotz ſeines Kosmopolitismus, das ruſſiſche Volk 
in ſeiner Geſamtheit „als ein myſtiſches Weſen, aus deſſen ge⸗ 
heimnisvoller Tiefe neue Weltzuſtände hervorgehen würden“, 
wenn „die Regierung die ewigen und gerechten Forderungen des 


Aus dem oben angegebenen Grunde ſind dem ruſſiſchen 
Dichterphiloſophen daher alle in den verſchiedenen Ländern gegen 
wärtig beſtehenden Staatsformen gleich verhaßt. Er fieht in 
der Republik und im Parlamentarismus ebenſo wie in der ab- 
ſoluten Monarchie eine Hauptquelle der beſtehenden Uebel. 
Deshalb ruft er ſowohl dem Amerikaner, dem Deutſchen als 
auch dem Ruſſen zu: Carthago delenda est. Wollt ihr, daß das 
Reich Gottes auf Erden entſtehe, ſo muß an Stelle der jetzigen 
Regierung eine vollkommen freie, brüderliche, kommuniſtiſche 
treten. Zwar nicht durch rohe Gewalt, blutige Revolutionen will 
er die Regierung und die heutige ſtaatliche Ordnung vernichtet 
wiſſen — denn das widerſpricht ſeinen religiöſen Ideen und 
widerſtrebt der Milde feines Charakters — ſondern durch Ber 
ſagung der vom Staate auferlegten Pflichten und Leiſtungen 
(wie Teilnahme am Gericht, Kriegsdienſt, Steuern u. dgl.) ſoll die 
Staatsmaſchine gleichſam zum Stillſtand gebracht werden. Nicht 
zu Verſchwörungen und Mord ruft er die Menſchheit auf, ſondern 
zum Ungehorſam gegen die Staatsbeamten und Geſetze. 

Nichts empört den zartfühlenden Dichter mehr als rohe 
Gewalttaten, die noch dabei im Namen der Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit von ſeiten der Revolutionäre ſchon ſeit 
einigen Jahren, insbeſondere aber in jüngſter Zeit verübt worden 
find. Er hat nur harte Worte für ein ſolches Treiben, wie dies 
deutlich in einem Briefe „An die Revolutionäre“ gi leſen ik 
Auch in feiner jüngften Erzählung „Göttliches und Menſchliches“ 
hat er mit tiefſter Verachtung und beißender Ironie die Tätigkeit 
der jetzigen Terroriſten geſchildert. Seine Sympathie zeigt er 
wiederum einem revolutionierenden Bauern⸗Sektierer und den 
jungen Swjetlogub, einem Revolutionär vom früheren Schlage, 
der kurz vor feiner Hinrichtung im Evangelium Glauben, Trok 
und Stärke gefunden. Dies alles hindert aber Tolſtoi nicht, in 
ſeinem Aufruf an das ruſſiſche Volk „dieſem den eindringlichen 
Rat“ zu geben, der alten Zarenregierung den Gehorſam zu ver 
weigern. Unter anderem jagt er: „Aus den jetzigen ſchweren 
Umſtänden gibt es für euch, ruſſiſches Arbeitervolk, nur einen 
Ausweg: Die Weigerung des Gehorſams jeder gewalttätigen 
Obrigkeit gegenüber, frommes und demütiges Ertragen der Ge 
waltakte, aber Enthaltung von jeder Teilnahme an denfelben.” 

Wenn wir das, was Tolſtoi für Rußland will und herbei ⸗ 
ſehnt, mit dem richtigen Ausdruck bezeichnen, ſo iſt es — 
Bauern republik im wahren Sinne des Wortes; eine Repr 
blik, aber ohne Zentralregierung, ohne höhere Inſtanzen, ohne 
Militär, ohne Gerichtsweſen, ohne Großinduſtrie. Der Ackerban 
iſt die Arbeit par excellence, jeder Menſch ſoll von ihm leben. 
Man ſieht, daß Tolſtoi ganz aus ruſſiſchen Verhältniſſen heraus 
denkt. Der „Mir“ ift ihm alles. Auf dem Mir wird alles ein 
ſtimmig entſchieden, ſo muß ſich's der Dichter denken. Jede 
Gemeinde ift ſouverän und verbindet fih vollkommen frei, ohne 
äußeren Zwang mit den anderen. Es ſind dies offenbar Utopien 
eines an der Wirklichkeit verzweifelnden, aber dennoch die Menſch⸗ 
heit beglücken wollenden Herzens. Sonderbar! Tolſtoi der 
Dichter hat uns in feinen Novellen und Romanen vollksmmen 
nach dem Leben gezeichnete Menſchen und wirkliche Lebenkver⸗ 
hältniſſe anſchaulich vorgeführt und geſchildert, in feinen Reform- 
vorſchlägen aber verliert er vollſtändig den realen Boden sud. 
ergeht ſich in Träumereien. Er kann nicht anders! Das Leben 
hat ihn vielfach enttäuſcht, er hat der Leiden und Widerfpräde. 
zu viele geſehen und erlebt. Wenn er als realiſtiſcher Künſtler 
nicht anders kann, als die traurige Wirklichkeit der | 
Kulturwelt zu ſehen und zu malen, fo hat er doch in feinem: 
Geiſte eine ideale Welt aufgebaut, in der ewiger Friede mak 
wahres Glück ihre dauernde Stätte aufgeſchlagen haben. 3 
erfüllt ſein ganzes Innere, bildet den Grundton aller 
Gedanken und Gefühle. An die Verwirklichung dieſer = 
Welt — die Erſtehung des Reiches Gottes auf Erden — wu 
die Menſchheit glaubt er mit der ganzen Kraft feiner Dichterferik 

Tolſtoi wird wohl vergebens auf dieſen Zeitpunkt warten 
Er vergißt das tieffinnige Dogma von dem Sündenfalle I 
Menſchen. Solange der Egoismus mit all feinen Rebe 
erſcheinungen im Menſchen ftedt — und wann wird der woii 
in allen Menſchen ausgerottet ſein? — kann unmöglich 
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Liebe als die alleinige Richtſchnur im öffentlichen und privaten, 
ſozialen und politiſchen Leben gelten. Nur das Recht des Cin- 
zelnen und der Geſamtheit, wie es ſich aus der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung ergibt, kann die feſte Grundlage abgeben, auf der ſich 
ein wohlgeordnetes Zuſammenleben aufbauen kann. Die Liebe wird 
auch da noch ein großes weites Feld ihrer Tätigkeit finden. 

Das Gefährliche und Revolutionierende der politiſchen 
Anſchauungen Tolſtois beſteht nicht in der Darſtellung eines 
Idealſtaates, der niemals Wirklichkeit werden kann, ſondern vor 
allem darin, daß er die Mißſtände, Härten und Schäden im 
modernen Staate übermäßig aufbauſcht, ja den Staat mit ſeinen 
Inſtitutionen als die eigentliche Urſache aller beſtehenden Uebel 
im internationalen, ſozialen, wirtſchaftlichen und religiös fittlichen 
Leben bezeichnet und zur Vernichtung der Regierungen mittelſt 
Streiks, Steuerverweigerung uſw. aufruft. Dadurch, daß Tolſtoi 
den Staat hinſtellt, als erzeuge er einerſeits das große Elend 
und die Armut des arbeitendes Volkes, anderſeits den Luxus 
und die Häufung des Reichtums in den Händen einiger weniger, 
weckt und ſchürt er gegen Regierende und Beſitzende grimmigen 
Haß in weiten Kreiſen, der ſich leicht in blutigen Aufſtänden, 
Mord und Plündereien Luft macht. Es verſchlägt dann wenig, 
wenn Tolſtoi der aufgeregten Maſſe zuruft: „Bekämpfet das 
Böſe nicht mit Gewalt. Ertraget die Uebel.“ 


— 


Die Dachauer Jubiläumsausſtellung. 


IIibundert hre ſind heuer verfloſſen, ſeit die Geſchichte Dachaus 
ſich überblicken läßt. Zur Feier des Ereigniſſes wird zurzeit 
eine Ausſtellung dort veranſtaltet. Sie gibt einen Ueberblick über 
ſämtliche wichtige Berufszweige, die im Orte und Bezirke Dachau 
betrieben werden. Das Protektorat hat Prinz Ludwig von Bayern 
übernommen, der zu der Eröffnung am Mittwoch, den 26. Auguſt, 
perſönlich erſchienen war. Die Feier war überaus ſtimmungsvoll 
und farbenprächtig, beſonders infolge der tätigen Mitwirkung der 
Dachauer Künſtlerſchaft, die alles aufs hübſcheſte angeordnet hatte. 
Vor allem gefielen die zahlreichen jungen Mädchen, die in die alte 
eigentümliche und maleriſche Volkstracht gekleidet waren. Nach 
der Begrüßung durch die Ortsbehörden wurde ‚Bring Ludwig zum 
Platz vor dem Schloſſe geführt, der bei dieſem Anlaß mit einem 
großen Maibaum und einer Anzahl kleiner Bauten geziert iſt. Da 
ſieht man, von den Bauhandwerkern ausgeſtellt, eine reizende kleine 
Feldkapelle, zwei Bildſtöckl, einen Pavillon. Die Steinmetzen haben 
verſchiedene Grabdenkmäler angefertigt. Nachdem die Ausſtellung 
für eröffnet erklärt war, unternahm der Prinz einen Rundgang. 
Im Untergeſchoſſe des Schloſſes befindet ſich eine Abteilung mit 
Maſchinen. Durch das ſchöne, jetzt ſorgfältig wieder hergerichtete 
Stiegenhaus geht es zum oberen geräumigen Saale, in dem eine 
Menge von Gewerbetreibenden ihre von Fleiß und Sorgfalt zeugen ⸗ 
den Produtte ausgeſtellt hat. Sie können hier nicht im einzelnen 
beſprochen werden. Nur erwähnt feien eine bäuerliche Zimmerein⸗ 
richtung, ſehr hübſche, enen ange Hafnerarbeiten, ein kunſt⸗ 
voll gearbeitetes Tanzbodenmodell, handgedruckte Stoffmuſter, ſo⸗ 
wie eine Fülle trefflicher Lehrlingsarbeiten. Einen Hauptanzie- 
hungspunkt bildet die große Gruppe von Stickereien und Stricke ⸗ 
reien aus der Handar 1 der armen Schulſchweſtern. Es 
iſt ſtaunenswert, was Kinder zu leiſten imſtande ſind, wenn ſie 
richtig angeleitet werden. Die Muſter zu den Arbeiten find nach 
den Motiven alter Volkskunſtgegenſtände der Dachauer Gegend von 
den Schweſtern ſelbſtändig entworfen. Der zweite Hauptteil der 
Ausſtellung iſt die Gemäldegalerie, deren jetzt erfolgte Begründung 
den Dachauer Malern Hans von Havek und Hermann Stockmann 
au danken ift. Die Galerie wird dauernd an dieſer Stelle erhalten 
leiben. Was bis jetzt vorhanden — gegen 150 Werke — gilt als 
Grundſtock für künftige größere Entfaltung. Zweck des Unter- 
nehmens iſt die Feſtlegung der Dachauiſchen Kunſtgeſchichte, die 
ſich innerhalb des letzten halben Jahrhunderts vollzogen hat. Sie 
beginnt nach 1850 mit Chriſtian Morgenſterns Aufenthalt in 
Dachau. Zu ſeiner Zeit haben auch Schleich, Lier und andere 
berühmte Künſtler in dieſer Gegend ſtudiert. Später kamen Weng ⸗ 
lein, Keller⸗Reutlingen, Uhde, Wilhelm von Diez, Hölzel, Dill, 
Langhammer, Schramm Zittau, Ch. Vetter, Butterſack, Haugg, 
Herterich, Zügel, Strützel, Weißhaupt und andere. Von den meiſten 
der Genannten ſind Gemälde und Zeichnungen bereits in die 
Galerie gekommen. Von der jetzt in Dachau wirkenden Künſtler⸗ 
generation, die fich) um die Bereicherung der Galerie verdient ge” 
macht hat, nenne ich Böſſenroth, Bürgers, Engel, Felber, Flad, 
0 Hayek, Hennig. Liebmann, Müller, Pfaltz, Peterſen, Rein 
old, Staudinger, Stockmann, Helene Treibmann, Emmy Walther. 
Der Beſuch der Ausſtellung, insbeſondere der Galerie iſt ſehr zu 
empfehlen. — Am 5. September wurde noch eine landwirtſchaftliche 
Abteilung eröffnet. Auch findet ein Volksfeſt ſtatt, das vergnüg⸗ 
lich genug zu werden verſpricht. Das Ganze dauert bis zum 
13. September. Dr. O. Doering. 
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Herbſt. 


chon regnet durch die (Wipfel ſchwuͤl 
Septembernebek trüb und matt. 
Es wird fo müd mein Herz, fo Rußf, 
Weil es dich kängſt verloren Bat. 


Wo ift dein Lachen goldenkicht? 

Die Stirne ſtokz und marmorweiß? 

Oo ift dein ſüßes Angeſicht? 

Der Mund, der — ach — aeküht fo heiß? 


Auf Wegen, fremd und unrußvoft, 

Seb'n wir dahin. uns fern, allein. 

Und doch — nicht faßt mich Zorn und Bro, 
Bedenk, das Haupt gebeugt, ich dein. 


Es muß ein Herz durch Schmerzen geh'n, 
Durch (Untreu, die es treu gewähnt. 
Es muß auf ZEebenstrümmern ſteh'n 


Ein Herz, das ſich zur Sonne feßnt. 


Die Harfe, die die Seelen rührt, 
Sie muß erſchauern, zitternd, Bang; 
Ju morgenroten Gergen führt 

Mur (Weg durch Sonnenuntergang. 


ELTS ee 


Die Friedensglocken. 


Von 
Francois Coppee.!) Ueberſetzt von P. Wg. M. Ibler. 


$ den erſten Monaten der Belagerung von Paris hatte ich 
mit meiner Mutter und meiner älteren Schweſter eine Wohnung 
in der Rue des Feuillantines inne. Wir ſahen uns indes bald 

enötigt, dieſelbe aufzugeben, da die deutſchen Batterien zu 
Beginn des Januar uns ihr Angebinde und ihre Neujahrs- 
geſchenke in Form von Bomben und Granaten herüberzuſenden 
begannen. Eine der erſten Haubitzengranaten durchſchlug die 
Mauer eines anliegenden Hauſes und zertrümmerte ſämtliche 
Möbel eines Zimmers, das zum Glück nicht bewohnt war. Ein 
anderes Geſchoß traf das nahegelegene Bal-de-Gräce und platzte 
in einem Militärhoſpital, wodurch mehrere Verwundete getötet 
wurden. Indeſſen hatte Bismarck zu Weihnachten dieſes Schreckens 
jahres es noch nicht für angezeigt erachtet, die Kruppſchen 
Kanonen ſprechen zu laſſen, und die Einwohner der Vorſtadt 
Saint⸗Jacques waren auf dieſe furchtbare Ueberraſchung nicht gefaßt. 

Meiner Gewohnheit gemäß begab ich mich allabendlich 
nach Tiſche in das Café Tabourey, um daſelbſt die Abendblätter 
zu leſen. Dieſes Café lag in der Vaugirardſtraße hinter dem 
Odeon, an der Stelle, wo fih heute das Magazin der Buh- 
handlung Flammarion befindet. Ich war wie jedermann be- 
gierig, neue Nachrichten zu erfahren, und es führte mich einzig 
und allein die Hoffnung, dieſe leider immer wieder getäuſchte 
Hoffnung dorthin, endlich einmal zu vernehmen, daß unſere 
Provinztruppen nun doch ſchließlich ſiegreich näher rückten, oder 
daß Paris zu einem verzweifelten Verſuch entſchloſſen ſei, den 
eiſernen Gürtel, der es umſchnürte, zu ſprengen. 

Infolge wiederholter Luftröhrenentzündungen, die ich mir 
beim Poſtenſtehen auf dem Walle zugezogen, noch ſehr geſchwächt 
und kaum geſättigt mit etwas Reis und Pferdefleiſch — das 
„Brot der Belagerung“ war durchaus ungenießbar geworden — 
erhob ich mich vom Tiſche, ſetzte mein altes Käppi auf und hüllte 
mich feſt in einen warmen Schal ein, worauf ich hinausging 
in den feuchten Nebel, durch die düſteren öden Straßen, in 
denen einige wenige Petroleumlampen längſt ſchon das Gas 
erſetzt hatten. Paris, das blendende Paris, war gegen Ende der 
Belagerung nicht beſſer erleuchtet als die Straßen eines ärmlichen 
Städtchens in der Provinz. 


Dr. Rorenz Krapp. 


1) Ueber den im Mai ds. Is. verſtorbenen Dichter erſchienen 
unlängſt in der „Allg. Rundſch.“ zwei Aufſätze: „François Coppée T“ 
(P. W. de la Porte) in Nr. 23, S. 375, und „Francois Coppees reli- 
giöſer Entwicklungsgang“ (Theodorich Schwabe) in Nr. 33, S. 535 ff. 
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Auch in dem großen Saal des Cafés Tabourey war es 
ungewöhnlich düſter. Der Kellner ſetzte vor jedem Gaſt auf den 
kleinen Marmortiſch mit der gewünſchten Erfriſchung Lena 
eine brennende Wachskerze hin, die in irgend einem Leuchter 
ſteckte. Bei dieſem ſchwachen Kerzenlicht durchflog ich die 
Zeitungen, welche faſt ausnahmslos aus nur einem einzigen, 
doppelſeitig bedruckten Blatt beſtanden und nur dürftigen Aufſchluß 
gaben. Die offiziellen Tagesberichte über die Truppenbewegungen 
waren mit militäriſcher Trockenheit abgefaßt und meldeten zumeiſt 
nur, wie viel Gewehrſchüſſe zwiſchen den Vorpoſten gewechſelt 
worden waren, oder daß ein Geſchützfeuer vom Mont-⸗Valérien 
ſtattgefunden hatte; ſonſt kein Wort von den Hilfstruppen, nur 
hin und wieder irgendeine, wie vom Himmel gefallene Nachricht von 
einem Siege irgendwo im Oſten oder im Norden, jedesmal eine 
handgreifliche Lüge, worüber das Blatt folgenden Tags kein 
Wort mehr verlor. 

Am heiligen Weihnachtsabend traf ich bei Tabourey mit 
einem meiner Kameraden von der Nationalgarde zuſammen. Es 
war dies ein alter Profeſſor an einem Gymnaſium am linken 
Seineufer. Wir plauderten lange miteinander. 

Auch damals war ich, wie heute noch, nur ein einfacher 
Dichter, und mein Kamerad von der 4. Kompanie des 21. Regi- 
ments brachte den jungen Leuten Griechiſch und Latein bei, und 
wir beide hatten, weder der eine noch der andere, die geringſte 
Kenntnis von der Kunſt Alexanders, Cäſars und des großen 
Napoleon. Aber infolge des Belagerungsfiebers, von dem wir 
beide ergriffen waren, entdeckten wir an jenem Abend plötzlich 
ein vorzügliches Feldherrntalent und taktiſches Genie in uns, 
und wir gewannen mehrere Schlachten, ähnlich denen von Jena 
und Auſterlitz, vor dem Marmortiſche, auf welchem die Taſſen, 
die Untertaſſen, die kleinen Gläſer, die Streichholzſchächtelchen, 
ſowie meines Gefährten kurze Pfeife aus Vogelkirſchbaumholz 
die franzöſiſchen und deutſchen Heeresabteilungen darſtellten. 

Dieſer ruhmreiche Feldzug, der freilich nur in unſerer Phantaſie 
exiſtierte, hatte uns lange zurückgehalten. Es ſchlug viertel vor 
zwölf, als wir uns auf den Heimweg machten, gefolgt von dem 
Kellner, der den letzten Fenſterladen zu ſchließen im Begriffe ſtand. 

Der Profeſſor wohnte in der Odeonſtraße, ich am ent- 
gegengelepten Ende derſelben. Mit einem herzlichen Händedruck 
verabſchiedete ich mich von ihm und ſchlug den Weg zu meiner 
Wohnung ein. Die Straßen waren in tiefes Dunkel gehüllt; die 
Mehrzahl der Oellampen, welche ſie mit einem matten Schimmer 
erleuchteten, hatten während meiner Anweſenheit im Café ihren 
letzten Seufzer ausgehaucht, und ſo bewegte ich mich denn nicht 
ohne ein unbeſtimmtes Angſtgefühl in dieſem pechſchwarzen 
Raume vorwärts. 

Es war wirklich unheimlich, beſonders da in dieſer Nacht 
von den Befeſtigungswerken her der Kanonendonner mit ver- 
doppelter Stärke ſich vernehmen ließ. 

Wie alle Belagerten, war gewiß auch ich an den Kriegs⸗ 
lärm gewöhnt; aber derſelbe war mir nie fo fürchterlich vor- 
gekommen, wie gerade in dieſer Nacht. Ganz hoch über mir 
in dem düſtern, geheimnisvollen Raum war ein beſtändiges 
Geſumme vernehmbar, gleich dem Stimmengewirr einer großen 
Volksmenge, alle Augenblicke unterbrochen von heftigem Knallen 
und Krachen, das anfangs in mehreren Echos ſich wiederholte, 
dann aber ſchließlich in ein ſchreckliches Knattern überging. 

Wie das Gewitter, ſo hat auch der Geſchützdonner ſeine 
Unterbrechungen, ſeine Pauſen. Und wenn dann die Artillerie 
ſchwieg, wenn die ganze Meute der Kriegsungeheuer aufhörte 
zu toben, gleichſam um neuen Atem zu ſchöpfen, ſo herrſchte 
gewöhnlich eine zwar kurze, aber vollkommene, ſtille Ruhe in 
dieſer rabenſchwarzen Nacht, in dieſer Einſamkeit der im Schlummer 
liegenden Stadt. Nichts war ſo ergreifend und feierlich wie 
dieſe Ruhe und Stille. 

Während einer ſolchen Pauſe der Geſchütze vernahm ich 
plötzlich den Schall einer Glocke, dann den von zweien, hierauf 
von dreien. Ich erinnerte mich, daß das heilige Weihnachtsfeſt 
angebrochen. Die Kirchen ringsum riefen die Gläubigen zur 
heiligen Mette. Der Brummer vom nahen Saint-Sulpice dröhnte 
mächtig, und in der Ferne klangen die Glocken von Saint-Séverin 
und Saint⸗Jacques⸗du⸗Haut⸗Pas lieblich und hell wie die Glöckchen 
der auf den Triften weidenden Herden. 

In dieſer Nacht der ſchrecklichen Belagerung ſuchten ſie, 
die guten und ſüßen Glocken, die chriſtlichen Glocken, über allem 
Elend, über allen Greueln und Schreckniſſen des Krieges ſchwebend, 
das Wort der Engel an die Hirten von Bethlehem wieder zu 
ſingen: „Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind!“ 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 37. 


12. September 1908. 


Dies dauerte jedoch nur einige Sekunden. Die Forts von 
Mont⸗Rouge und Bicêtre gaben gleich darauf eine jo fürchter⸗ 
liche Salve ab, daß die Luft weithin dröhnte und die ſüße 
N der lieblichen Glocken mit einem Male erftidt 
wurde. 

Nie werde ich das unermeßlich tieftraurige Gefühl ver- 
geſſen, das ſich damals meiner bemächtigte. Noch nie hat jemals das 
Geläute der Kirchenglocken verſtändnisvoller und herzerhebender 
an mein Ohr geklungen, als in dieſer heiligen Weihnacht des 
Jahres 1870, jener Glocken, die uns zum Frieden und zur Ein⸗ 
tracht rufen. 


Wandern. 


it nimmermüdem Mander ſinn 

Ein Gächlein eift durchs Tak dahin: 
Fießt, fuftig ſchaͤumend, mir zur Seit', 
Bißt mir Beim Wandern das Geleit. 


Aus feinem Blaren Angeſicht 

Glitzt Be mich an der Sonne E icht: 
Und mein helſjauchzend (Wanderlied 
Begleitet murmefnd, keis es mit. 


Jetzt neckiſch zießt es von mir fort 
Und fugt aus jenen Ecken dort: 
Doch an der Kelfenecke nah 

Grob rauſchend ift es wieder da. 


O Gächlein du im Talesarund 

Das Wandern Bält uns zwei geſund; 

Das Herze friſch und froß den Sinn. 

Doll'n zieb'n wir durch die Welt dahin! 
Seitz Teiffen. 


Bühnen: und Mufikrundſchau. 


Rgl. Relidenztbeater. Die von Dr. Kilian agi vor; 
bereitete Erſtaufführung von Karl Schönherrs Komödie, Erde“ 
pole die Zuſchauer ſtark, ohne ſie voll zu befriedigen. n in 
em Stücke uns die Ereigniſſe oft überraſchen, ſtatt daß wir auf 
ſie vorbereitet werden, ſo entſpringt dies wohl nicht einem kleinen 
Können, ſondern vielmehr Schönherrs mehrfach betontem Glauben, 
der einen blind waltenden Naturwillen als gegeben annimmt. Der 
tyranniſche, alte Bauer, der in unverwüſtlicher Lebenskraft das 
Regiment in den Händen hält, und der frühgealterte Sohn, deſſen 
Willen in dumpfer die Geſchehniſſt früh erſtorben iſt, ſtehen ein⸗ 
ander gegenüber. Die Geſchehniſſe ziehen rein äußerlich an ihnen 
vorüber. Das Schickſal feilt nicht an ihren Charakteren. Wie wir 
fie im erſten Akte kennen lernten, jo verlaſſen wir fie im letzten. 
Der Alte wird von einem Hufſchlag getroffen und iſt dem Tode 
nahe. Es iſt immer peinlich, wenn das nahende Erlöſchen von 
den Nächſten als Befreiung empfunden wird, In dieſem 
Freiheitsrauſche wirft ſich der Sohn ſeiner intriganten Geliebten 
in die Arme, aber wie durch ein Wunder kommt der Greis 
wieder zu Kräften. Wieder iſt er Herr, der Sohn tritt in dumpfer 
Ergebenheit in ſeine Knechtsrolle zurück und überläßt kampflos 
die Geliebte einem anderen, ſehr vorurteilsloſen Freier. Der Alte 
heizt mit ſeinem eigenen Sarg die Stube. Der Dichter liebt die 
Symbole, und ſo ſoll dieſe Tat den Sieg des zähen Alten über 
den Tod noch beſonders dokumentieren. Dennoch empfindet man 
derlei nicht angenehm. Was an der „Erde“ feſſelt, iſt die Schärfe 
der Beobachtung, die Charakter- und Milieuſchilderung. Zuweilen 
neigt der Dichter freilich zu ſtarkem Farbenauftrag. Der Humor 
der „Komödie“ ift mehr Satire. Ihr Lachen ift voll tiefer, peffi 
miſtiſcher Bitterkeit. Den Alten geſtaltete Höfer großzügig und 
echt. Im ganzen liegt das „Bäuerliche“ unſerem Enſemble 
weniger. Frl. Berndl brachte die Sehnſucht nach eigener „Erde“ 
gut zur Geltung. Gura ſuchte dem ſchlappen Helden möglichſte 
Sympathie zu retten. Anſehnliches boten auch Frl. Schwarz 
und Wohlmuth, am überzeugendſten wirkten aber Epiſoden⸗ 
rollen, wie Frau Conrad⸗Ramlos „Totenweibele“. 
Prinzregententheater. Der zweite Ring zyklus, welchen 
Franz Fiſcher dirigierte, ſtand an Großzügigkeit und Wirkung 
kaum dem erſten nach. Der glänzende Siegfried Kraus' und 
Frau Plaichingers beſonders in lyriſchen Stellen vortreffliche 
Brünnhilde ſind Leiſtungen höchſten Ranges. Knote ſang im 
Rahmen unſerer Feſtſpiele den Siegmund zum erſtenmal. Seine 
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Stimme war wieder von wunderbarem Reiz. Frl. Morenas 
Sieglinde war aug und darſtelleriſch von größtem Eindruck. 
Clarence Whitehill- anſehnlicher, bisweilen etwas weicher Wotan 
iſt nicht weniger hervorzuheben, wie Benders trefflicher Hunding 
und Breuers ſehr charakteriſtiſcher Mime. Im übrigen iſt die 
Beſetzung die gleiche geblieben, von kleinen (nicht durchweg günſtigen) 
Aenderungen abgeſehen. Recht vorteilhaft präſentierte ſich sah 
als Gutrune. Unter Fiſchers temperamentvoller mufikaliſcher 
Direktion ſpielte das Orcheſter hervorragend ſchön. Die Walküre 
und die Götterdämmerung boten die Höhepunkte von Größe und 
Tonſchönheit. Wiederum unter Röhrs trefflicher Leitung wurde 
der „Tannhäuſer“ wiederholt, den diesmal Knote fang, der 
die Rolle zu ſeinen beſten zählt. Bertha Morena gab der 
Eliſabeth die ganze Empfindungstiefe, Tonſchönheit und Poeſie, 
die ſie Bu einer der bevorzugteſten Trägerinnen der Rolle machen. 
Bean urk⸗Berger ſingt die Venus, die fie auch günſtig reprä- 
use In ſchön. Broderſens prächtiger Wolfram, Ben ders 
würdiger 
gerühmt. Der Beſuch der Vorſtellungen iſt immer noch ein vor⸗ 
trefflicher. Das Haus ſtets vollbeſetzt und der Beifall ſehr ſtark. 
Verſchiedenes aus aller Welt. Die Aufführung der hiſto⸗ 
riſchen Pantomime „Sardanapal“, welche im Berliner Opernhaus 
in Gegenwart des ganzen Hofes und geladener Gäſte ſtattfand, 
hat an Prunk alle Erwartungen übertroffen. Das Schlußbild, 
der brennende Scheiterhaufen, findet allgemeine Bewunderung. 
Profeſſor Delitzſch hatte für die hiſtoriſche Echtheit gelorgt: 
Manche Beurteiler finden in künſtleriſcher Hinſicht nicht alles 
gelungen. Nell Lauffs erklärende Verſe und Schlars Muſik 
gehen nach Berichten nicht über das Niveau beſtellter Gelegenheits⸗ 
arbeit hinaus. — Maurice Donn ays Schauſpiel: Die Rück⸗ 
kehr von Jeruſalem fand bei der deutſchen Uraufführung in 
Breslau eine gute Aufnahme. Das Stück behandelt die Miſch⸗ 
ehe zwiſchen Arier und Jüdin. — Die durch ihre Europareiſen 
bekannte japaniſche Tragödin Gada Pakko wird in Tokio eine 
Schule für Schauſpielerinnen eröffnen. Es ſoll die heimiſche, 
ſowie die europäiſche Darſtellungskunſt in derſelben gelehrt werden. 
Ernſt von Poſſart wird am Wiener Raimundtheater einen 
Mozartzyklus inizenieren — Die II. Muſikfachausſtellung 
wird im Juli nächſten Jahres im Leipziger Kriſtallpalaſt abgehalten 
werden. — Im Hoftheater in Caſſel wurde Uhlands: „Ludwig 
der Bayer“ erfolgreich neueinſtudiert. — Das Deutſche Theater 
in Berlin, welches mit einer glanzvollen i ae von Grill- 
parzers „Medea“ einen neuen großen Erfolg hatte, plant ein 
Enſemble⸗Gaſtſpiel in Neuvork. — Unter der Leitung des in Eng ⸗ 
land en berühmten Schauſpielers Beerbohm Tree fol in London 
Goethes Fauſt in einer neuen Bearbeitung gegeben werden. Man 
hat es für nötig befunden, das Vorſpiel Bu Verſe von Shelly 
zu „verbeſſern“. Somit bietet dieſe Bühnenbearbeitung künſtleriſch 


einige Beſorgniſſe. 
München. L. G. Oberlaender. 


SS SS r d S S r NANO 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der markante Zug nach aufwärts und die Emanzipie- 
rung der bisher hemmenden Fesseln des Stillstandes machen merk- 
liche Fortschritte. Es beherrschen nicht nur lebhafte 
Geschäftstätigkeit und feste Tendenzen die Börsenumsätze, 
sondern, was das Hauptmoment bildet, Handelund Industrie 
stehen am Beginne einer erheblichen Besserung der Konjunktur und 
deren Begleiterscheinungen. Die politischen Bedenken hinsichtlich 
Marokko und der Türkei wurden von den massgebenden Faktoren 
leshalb nicht seriös betrachtet. — Gewichtig für die opti- 
mistische Anschauung der industriellen Lage sind vor 
ıllem die Rapporte aus dem Montangebiet. Der Eisen- und 
Stahlmarkt sendet bedeutend gebesserte Berichte, die Zeugnis 
zeben, dass die Fortschritte diesmal faktische und jedenfalls dauernde 
ind. — Aus Amerika, welches Land bei Krisenzeiten, wie in bezug 
uf Besserung und Tendenzwechsel impulsiv und daher zumeist mass- 
rebend bleibt, kommen günstige Berichte: Gebesserte Preise für alle 
Labrikate, geförderte Produktionstätigkeit, und, was die Hauptsache 
bildet, erhöhte Absatzmöglichkeiten. — Der deutsche Eisen- 
narkt konstatiert gleichfalls eine Zunahme der heimischen Aufträge. 
Das Publikum ist nunmehr gleichfalls von einer durchgreifenden 
3esserung der heimischen industriellen Situation überzeugt. Erhebliche 
nteressennahme von allen in Betracht kommenden Aktien- 
categorien war bemerkbar, und grosse Kursavancen wurden 
egistriert. Reaktionen auf diesem Gebiete sind ja aus technischen 
sründen unausbleiblich. Die bekannt gewordene Fusion und Kapitals- 
rhöhung zweier Montangesellschaften wirkte daher abkühlend auf den 
u rasch um sich greifenden Optimismus. Derartigen Kapitals- 
r höhungen werden im Laufe der nächsten Monate voraussichtlich 
och viele andere folgen. Es ist bekannt, dass die Industrie in vielen 
‚weigen absichtlich mit grossem Geldbedarf nur eine Besserung der 
nonitären Lage abgewartet hat. Auch die Bankwelt hat sichtlich das 
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1 ſowie die wirkungsfähige Inſzene ſind oft 
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Bestreben, die oft grossen, schwebenden Verbindlichkeiten industrieller 
Unternehmungen durch Umwandlung von Obligationsschuld oder Er- 
höhung der Aktienkapitalien abzustossen. Dieser Modus wird überall 
gelingen und den Banken nach zwei Seiten Gelegenheit geben, 
Vorteile zu ziehen. Nicht nur, dass dadurch die Liquidität der 
Banken erheblich entlastet und gebessert wird, sondern 
die Entrierung neuer Geschäftstätigkeit bilden für Banken neue Quellen 
zur Erhöhung der Rentabilität. Dem Bankaktienmarkt dürfte 
für die nächste Zeit deshalb ein besonderes Augenmerk zuzuwenden sein. 
Lukrative Emissionsgeschäfte und die Belebung an allen Börsenplätzen 
haben die Gewinnchancen der Bankaktien bedeutend erhöht. Auch die 
Abstossung von grossen Effektenvorräten zu voraussichtlich günstigen 
Kursen wird den Dividendeaussichten der Bankaktien zugute kommen. 

Die Lage am Geldmarkt ist die gleich günstige. Der 
Ausweis der Reichsbank hat zwar eine geringfügige Verschlechterung 
erfahren, aber immerhin sind die Erwartungen von günstigen 
Zahlungsbilanzen für Deutschlands industrielle Ent- 
wicklung gerechtfertigt. Nachdem die Ernteerträgnisse im Inland 
ebenfalls vorzügliche sind, wird in diesem Jahre, im Gegensatz zu 
früber, Deutschland wenig abhängig sein von zu grossen Importen. 
Die aufgestapelten Geldvorräte verbleiben deshalb vorerst bei uns und 
kommen dem heimischen Geldmarkte auch weiterhin zugute; ein 
Faktor, der nicht hoch genug einzuschätzen ist und der voraussichtlich 
erst in den Herbstmonaten von günstigem Einfluss sein wird, Es ist 
zu wünschen, dass nicht unvorhergesehene Momente den Lauf der ge- 
besserten Marktlage störend aufhalten. In Amerika sind allerdings 
die Anzeichen der bevorstehenden Präsidentenwahlkampagne sichtbar; 
auch die Neuyorker Weltbörse gibt zu Bedenken Anlass. — Die heimische 
Industrie scheint jedoch emanzipiert zu sein; einzelne Sparten beginnen 
einen erneuten grosszügigen Unternehmungsgeist zu entfalten. In 
der Elektrizitätsbranche werden neue Geschäfte von 
grossem Umfange gèmeldet, so dass trotz der geplanten Steuern und 
der Belastung dieses Gebietes, die Beteiligung an den in Betracht 
kommenden Aktien eine lebhafte bleibt. Das deutsche Kapita- 
listenpublikum ist hoffentlich nach den schweren, finanziell wie 
wirtschaftlich empfindlichen Verlusten an ausländischen Aktien vor- 
sichtiger geworden. Die Zukunft wird sicherlich lehren, dass 
auch die heimische Handelswelt die Kraft und die Gabe besitzt, das 
deutsche Kapital an deutschen Unternehmungen ver- 
mehrt zu interessieren. — Die bisherigen Beteiligungen der deutschen 
Kapitalisten an englischen wie amerikanischen Börsen hatte empfind- 
liche Verluste und Konsequenzen gehabt. Die Steigerung der süd- 
afrikanischen Minenkurse bietet Anlass, dies . m 5 

Weber. 


Carlenſtadt Harlaching. Die Idee, Gartenſtädte zu errichten, gewinnt in unſeren 
Tagen allüberall an Boden. Da ift es nun faſt ſelbſtverſtändlich, daß München, deſſen 
allernächſte Umgebung ſich hierzu wie die keiner anderen Stadt eignet, an dieſem kultivierten 
Fortſchritt teilnimmt. In die Reihe anderer Unternehmungen, die gleichen Zielen zuſtreben, 
ift nunmehr auch die Immobilien- und Jaugeſellſchaft Münden A.-G., die, wie bekannt, 
in Harlaching ein zirka 220 Tagwerk großes Terrain beſitzt, getreten. Teile hiervon gingen 
bereits in fremden Beſitz über und werden in allernächſter Zeit der Bebauung le 
weitere Verlaufsunterhandlungen fhmweben. Außerdem wurde eine größere Anzahl reizender 
Die Geſellſchaft iſt gerne bereit, Intereſſenten 


Weſen, Urfachen und Be⸗ 


Entwürfe für Anſiedelungen fertiggeſtellt. 
jedwede gewünſchte Auskunft zu erteilen. 


Blutarmut und Bleichsucht. 


7 Von Dr. Karl Bernold Martin, Dir. Arzt des 
kümp fung. Sanatoriums Lorettoberg. Freiburg. 1.40 , eleg. geb. 
2.— „. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 


Dieſe populäre Abhandlung, gleichfalls in vorzüglicher, ſchöner Aug- 
ſtattung, gibt bewährte und tiefdurchdachte Aufſchlüſſe, die für alle Eltern 
und Erzieher von großem Wert ſein werden. Beſonders werden ſich die 
Leiter und Lehrer von Mädchenſchulen für die Broſchüre intereſſieren. 


Seit der letzten Veröffentlichung der Hotelliste (Nr. 34 vom 
22. August) gingen uns zahlreiche Reklamationen von Hotels, Cafés, 
Restaurants, Kursälen und Lesezimmern zu, welche in unserem 
Verzeichnis nicht aufgeführt sind, in denen aber die „Allgemeine 
Rundschau“ regelmässig aufliegt. Es ist jedenfalls ein erfreuliches 
Zeichen, dass die „Allgemeine Rundschau“ in einer immer grösseren 
Zahl von öffentlichen Lokalen verlangt und gehalten wird. Wir 
ersuchen daher, uns in der Hotelliste fehlende Häuser namhaft 
zu machen. 


Ab 10. September cr. befinden sich Geschäftsräume 
und Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ Galerie- 
strasse 35 a, Gh. (München). Die Telephon-Rufnummer 
bleibt unverändert 3850. 


Quartalsabonnement M 2.40 
Einmonatsabonnement M 0.80 


Seite 616, Allgemeine RUND 


Gardone-Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. nr 

tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. ift, 

elektrisches Licht, Zentralhei . 25,000 më Garten- und Parkanlagen. 

Telegraph im Hause. Billettverkauf und Gepäckexpedition. Appartements mit 
Bad und Toilette. "Prosnakt gratis und franko. 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Dr. Mayerhauſei ens Kur⸗ und Wa erheilanftalt „Bavaria⸗Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


Kur- und Waſſerheilanſtalt ne bafkirden - München. Sommer 
u. Winter bil t Groß. 155 Einrichtung. 5 Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. Ka Sirig Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte ) | 


b. Wiesau (bayr.Fichtel- 
Oni Otto-Bad gebirge) 520 m ü. d. M. — 
Alteingefi re heilkräftigstes Stahl- und Moor Elektro-Hydrotherapie, 
8 assage USW. — — — Erfolge bei Blutarmut, Herz- und 


Nervenkrankheiten, Frauenleiden 
ab 15. Mai. - Prospekt 


Gicht, eumatismus usw. - - Saison 


t kostenlos. Dr. med. Becker. 


Dr. Wigger’s 


e 
Kurheim . 
S 
Partenkirchen. 
Das Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 


Mit den modernsten Apparaten für mjg ee und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Dr. von Ehrenwall'sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte, 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. === 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Dr. Euteneuer’s Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungsbedürftigen 
zeit, — Anst,-Leiter Dr, Kemper, 


jeder- 
Spez.-Arzt für innere Krankheiten, 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 
ü. d. Meere, in prächtigster Lage mit altberühmter Heilquelle; seit 


Jahrhunderten erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden. 


Kur- und Badehäuser aufs modernste eingerichtet, 
eöffnet, Park und Wald beim Haus, 
ochromantischer Gegend. Ver 

Billigste Preise. 


Das ganze Jahr 
Lohnendste Ausflüge in 
flegung durch barmh. Schwestern. 
an verlange Prospekt. 


Reiſebureau Schenker 4 Co. 


Münden, Promenadeplatz 16. 


Vayeriſches 7 


höndorfa.Rh 


= Die Bonifacius- Druckerei zu Paderhor 1 


12. September ie 
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erbietet sıch zur pünktlichen Lieferung der Literatur des Iu- mr = 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Institut Maria de la Paz 


Private höhere Mädchenschule mit Pensionat. 
von Therese Sickenberger, MÜNCHEN 


Schubertstrasse 5, im Villenviertel Bavaria, Garten, 

Spielplatz. Fernsprecher li 

Shuliahr 1908/09: Beginn: Donnerstag, den 17. September. 

Einrichtung der Sdulo auf Grund der neuesten Bestimmungen betreffs — 
Anschliessend: 1. Selekta für Hausfrauenbildung, Fortbildung in einzelnen Fächern 

Vorbereitung zu den fremdsprachlihen Prüfungen. 

2. Priv. pädag. Lehrerinnenseminar mit ministerieller. Ve 

Pensionat und Halbpension für Schülerinnen und für erwachsene junge 

Prospekt kostenlos. =] 


: Anmeldungen baldmöglichst erbeten. 
* 


Katholisches Rnabenpensionat Dieburg | | 


— (Hessen) | 

bei der berechtigten höheren Bürgerschule (7 klass. Progymn. l 
und Realschule). I 

vom vollendeten 9. Lebensjahre ,. 
Gesundes Haus, herrliche Luft, gute? 
Pension exkl, Schulgeld & 500. 
Konviktsrektor h 


Prof. Engelhardt. 


Aufnahme kathol. Knaben 
an Ostern und im Herbst. 
Verpflegung, familiäre Behandlung; 
Nähere Auskunft durch den geistl. 


FW kd 
Zeugnis. 
Meiſter Ulrich Kortler in München hat 
Filialkirche Schwabering, Pfarrei Prutting, ein neues Seläu 
geliefert in den Tönen E, Gis, H, Cis. Der Guß und die 
der Glocken find außerordentlich ſchön. Ueber die Seele 
Glocken, über die Reinheit der Töne und der Harmonie gilt d 
Urteil des prüfenden Fachmannes, des Hochw. Herrn Ci 
direktors Karl Thaller in München-Hl. Kreuz, der die Rein 
der Stimmung als vorzüglich gelungen bezeichnet. ein 
warmen Empfehlung kann auch die Filialgemeinde Schwaben 
ſich anſchließen. : 

Schwabering, den 22. Juli 1908. 
Weter Strobl. Koop. Anton Wenig. | 
Simon Fiſcher. Alois Schmidmeyer. . 


Knaben Institut St. Anto 
und Sungitune | = Horrem bei Kölı 


von 13—25 AS die ſich im Ordens⸗ Aufnahme von jungen Mädchen 
ſtande in Europa oder in den auswärt. „dung im Haushalt, wie Kochen, Ba 


Einmachen, pr en 
Millionen als Schul⸗ od. e Handarbeiten. p Auf — 7 
der Erziebung der Jugend widmen | Literatur, Rechnen, M 
wollen, mögen fih an die 


en Französ., Engl., Italien. 
Mariſtenſchulbrüder 


deutsch, französ. Schöner W 
in Arlon (Belgien) 


Tennispl. Auskunft d. Fle 

Villa Quis 
wenden. — Briefporto 20 Pfennig. 
Die Kaufmannsschule von 


Haushaltungs- u. Forti 
Th. Heinrichs | Pensionat St. Mat 
in Duisburg, Feldstrasse 6, A 


der Englischen 
nimmt katholische Pensionäre auf. Pension 


mit Unterricht monatlich 100 &. Bad Hombu rg V. 


„„ Damit verbunden Villa Dre 
«Französisch :: Sanne von Kurgästen. Pros 
in Wort u. Schrift in 3 Monat. Privat- — 


Peter A 


nähere Auskunft durch 


anstalt von Prof. Weber-Laurent, | Baugewerk- und 

Lehrer an versch. höh. techn. Schulen, 

Uebers. a. Appellationshof. Zojähr, Technikum Bad Suiza 
e 


Erfolge. 5 Schüler Maximum. Prosp. 


gramm durch die D 
Brüssel, 23 Rue van Volsem. 


2 Kunsttischlerei-Werkım elstar 


Dem hochw. Klerus, vane a Münchener Ausstellun 


Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen 2 
Paramentenanstalt und Fahnenstie 8 
E Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr, Armin Kauſen, für den Handelsteil und die Inſerate: 
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besucht, empfehle ich, die in der Kirche, e ausgestellte 


Max Altschäffl, lie Ban. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


U. Dee 
Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt,⸗Gef., 60 Mün e 


Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Müßſchen, 


5. jabrgang 
Nr. 38 


Altgemeine 
ndscha 


Wojenfirift tur Politik una Kultur 


herausgeber 

Dr. Armin Kaufen 

in Münden 
= 


19. September 
1908 


ei Inhaltangabe- | 
jubeigold. von dr. mich. eberhard. s Septembernächte. von hans Befold. 


Das vorſpiel zur Reichsfinanzreform. bon 
Regierungsrat Karl Speck, mitglied des 
deutſchen Reichstags und der Baer. 
Abgeordnetenkammer. |. 

Zum Papftiubiläum. Don Arno v. Walden. 

Marokko und die politifhe Lage. — Das 

/ Dorfpiel für die Tagung des Reids 
tags. (Weltrundſchau.) von fritz 
nienkemper. | 

mangel an katholiſchem Selbfibewußtfein. 
| Ein Wort zur verbreitung der katho- 
liſchen Preffe. Don Paul Delbrück. 

KHatholiſches Studententum. Don Uni- 

. verfitätsprofeffor Dr. 6. hoberg. 

das Zentrum und die neue Lage in Elfaß- 
Lothringen. Eine Prognofe. Don Chef- 
redakteur Th. Seltz. 


Reformation und G6eſchichtswiſſenſchaft. 


Von -Univerfitätsprofeffor Dr. Säg⸗ 
müller. 


Finanz- und handels⸗Rundſchau. von m. 


Einzelnummer 
20 Pfg 


Ecce homo. Zum gegenwärtigen Stand 
- der ‚Chriftusfrage‘. Don Dr. 1. holzner. 
Der Niedergang der deutſchen Sittlichkeit. 
(Urteile der Preffe und Stimmen aus 
dem Leſerkreiſe.) 
der felfen. Legende von Anna freun 
von Krane. 
Provinzial-heide- und moorkultur⸗Aus⸗ 
ſtellung zu Osnabrück. Don A. Sander. 
vom Büchertiſch: ‚Natur und Kultur’. 


Aus ungedructen Witzblättern: Zehn Gebote 
für die 6enoffen. Von Ridens. 


Gnade. von Thekla Schneider. 


Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender (münchen) und Profeffor 
hermann Kipper (Köln). 


Weber. 


Eine ältere, in gutem Rufe fehende 
Krankenpflegerin aus guter fathol 
Familie wünſcht Stellung als 


Krankenpflegerin 


bei ält. a kränkl. 
oder Dame. Am liebſten im 
land oder tig. Ofen 2 


6 8 ee 8 
1 r 
| Königeberg ri Pr. erbeten. 


72 Rheumatısmus, 
| BI g E 838 
| das har 
näckigste Leiden, ER. Sehnen und 
| sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoflen 
| bereitete „Remmel’s Gicht- und 
' Rheumatismusöl“ beseitigt. Alk 
Einreibungen nutzlos. Glas mit Anwei- 

sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank: 
schreiben. Chem.-Pharm, Labora- 
| torium Carl Remmel, Lands 
Feldstecher galiläischer Konstruktion, lichtstark mit grösstem Gesichtstelde, sowie allerneueste Fernrohre und | hut 25. Bayern. 


Prismenfeldstecher aller Art Wie mein Vater von der 


zu Originalpreisen | Zuckerkrankheit 


befreit wurde, so dass er wieder alle 

Lorgnetten und Operngläser Speisen geniessen konnte und nenen 

in grossartiger Auswahl zu reellen niederen Preisen. Lebensmut bekam, teile jedem auf 

mE” Auswahlsendungen nach Auswärts bereitwilligst. 


Verlangen unentgeltlich mit, 
Wichtige optische Neuheit! 


L 


Frau Otto Schädel, Lübeck 
Weit unter Preis 


verkaufe eine grössere Partie Mess- 


Optiker 2 D. Reichspatent 
| a. Voters Optofix-Pincenez "imdi gewänderu. Finviaiei. ail. Farben 
für jede Nase passend und absolut fest sitzend — nicht drückend — sehr franko 
zierlich, ausserordentlich dauerhaft, eleg. unauffällige, kaum sichtbare Feder. 


sendungen ohne Kaufzwang l 
Teil- und Fristzahlungen gestattel, 
J. A. Emil Frankenberger, 
Paramentenſabrik, 
Aschaffenburg, U. F. 


— —[— — — — ——6Q Zune 
Kostenlose ärztliche Verordnung der richtigen 614er 
durch unsere Augenärzte in den Anstalten selbst. 


Rodenstock’s neue,Perpha‘-Augengläser 


sind die vollkommensten Augengläser, geben das klarste, schärfste Sehen und repräsentieren das Beste, was es gibt. 


In München und Berlin nur aus unseren Anstalten zu erhalten. 
Optisch-okulistische Anstalt 


charlottenburg Josef Rodenstock berin W i 


3 Bayerstrasse 3 MÜNCHEN im Mathäserbräu. 


Feinſte Tafel 
birnen u. Mepfel 


empfiehlt in bef, Güte, Probelorb 3—4 A 
Frau Leo Stein, Gralın 


— —ä—ä4 —— 

Keine Nachnahme! Erst prüfe! 

Orangenblüten. 
© 


RODENSTOCK’S Spezialinstitute für Augengläser sind, auf wissenschaftlicher Basis begründet und 
— ...... geleitet, die vornehmsten und grössten Deutschlands. 


Spezial- Abteilung 
für Photographische Apparate und Utensilien. 
Photo-Arbeiten. Dunkelkammer. Stets Neuheiten! 


Kusche & Martin, 
=» Spanien (Deutsche Firma) 


— — — 
Alle Leser und Leserinnen der Rundschau Sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen prs > 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen, 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


Buch⸗ u. Kunftdruckerei der Verlags 
anftalt vorm. 6.1.NManz-Mü 1 


| übernimmt die herftellung von Zeig 


ſchriften Sowie werken jeder Art  Differ- 
tationen / feſtſchriften und Diplomen 

Eisbärfelle | Kej Keine Nachnahme!" 

teurer als meine chemisch gereinigt. geruch- Gold- u. Sil 


und hält ſich zur Übernahme fämtlidyer 
losen, blendend weissen oder silbergrauen | 7 — 
zu streng rerliem billigsten P 


Buchdruckaufträge beftens empfohlen. 
P O o Or 


uber Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe; Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, eterer 26 Landeshut i J. 43 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch Heidschnuckenfelle, Marke „Eis- 


Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger e ee e eee schien Illustrierter 
m. osp. m ZA 5 4 ce 

Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist berühmt r 

— durch die guten Leinenge webe. = decken aus Heidschnuckenfellen gratis. 


W. Heino, Lünzmühle 19 
b. Schneverdingen. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden!) nadtige 
uw 
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Seite 617. 
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zno „ 
fur nur 3 Mark monatliche Teilzahlung | 


Die bäßeriſche Zweigniederlaffung der Nerderfhen Verlagshandlung 


Buchhandlung herder ck Co., münchen, Löwengrube Nr. 18 


liefert herders Konverfationslezikon, s Bde. in Originalbd. kompl. Mk. 100.—, gegen 
Teilzahlung von monatl. 3 Mk.! Desgl. Regal in eiche Mk. 18.—, in nußbaum Mk. 20.— 


Huf wunſch wird bei fofortiger Lieferung des ganzen Werkes SE 
der erſte Zahlungstermin bis 1. Januar 1909 verlängert. ::: 


durch diefen fo überaus pann en Zahlungsmodus, der von Angehörigen der beften Kreife mit Vorliebe benutzt wird, 
in es jedermann ermoglicht, fih in den Befig des unübertroffenen hervorragenden CRAEN nachſchlagewerkes 
der Gegenwart zu fetzen. — ri Anerkennungsſchreiben. — Profpekte und Stimmen der Kritik über herders 
Konverfationslerikon gratis und franko. = Vrrtreter in allen Orten geſucht. 
H HH HH HH HH HH HH HH HH | HH bo Eid HH GH HH HH HH HH 


Es ist mir Ehrensache, streng reell und gut zu bedienen! == 


Preislisten gratis!; Il 


snes ua}s1sı94d4 


— 
— 
— 
— 
u 
— 
— 
— 
— 
— 
Te 
ri 
j 


AN 


en, Zithern, Harmonikas überhaupt alle Musikinstrumente und Saiten für 
MB reinkagellen, Schulen und Private kaufen Sie am vorteilhaftesten bei 


Gy 


n | ‚fit ir Shleihtfäreibende‘. 


lleber 2000 im Gebrauch. 
å 8 Osje er's methodiſchen 
elb 


unterr Era bearbeitet nach 
vieljähr. prakt. ahrun ngen, kann von 


à jedermann und jeden A ters in 2 bis 


ochen 
die berderbende andſchrift 

zu einer ſchönen und geläufigen 
Vor ſert werden. 14 Seiten lithogr. 

r. m. Erklärungen. Preis 4 M., 
5 Nachn. 4 M. 20 Pf. ul. 

u beziehen bei A. Hofer, Kalli⸗ 
grap! ielehrer, Weilheim. ‚Obb 
Wir offerieren täglich friſch: extra 
feine Qualität 


prima Süssrahm-Tafelbutter, 
garantiert friſche Trinkeier 
und Speiſekäſe. Molkerei-Ge⸗ 


— A ää r. — 


. 2 = 


Löwenbräu- Märzenbier | 


in der 
Hermann Trapp, Wildstein i. Deutsch-Böhmen. 
Zeste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezugsquelle. Ueber 10,000 Arbeiter in dieser s In H 224. * 
Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezialität: Trapps-Konzert-Zither „Sirene“, OWEN rau U 4 un L U zen U p 
. — feinste Konzert- und So!o-Violinen und Ausrüstung ganzer Musikorchester. — en .. 
Soeben ift erſchienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: ferner im 


Auf zur Freude! ! 


Von Franz X. Kerer 


8. (VIII u. 185 Seiten.) Broſchiert M. 1.50, inkluſive Porto M. 1.60. 


Inhalt: Das Freudenproblem im Vordergrunde. — Hinunter geht es hier zur Stadt 
der Trauer. — Hoch zu des Himmels Höhen will ich ee n. — Staub ſoll er freſſen 
und mit Luft! — Die Frohbotſchaft von der ſtarken Perſönlichkeit. — Die Heimat der 
Freude. — Die Urſache unſerer Freude. — Freude in Zeit und Raum. — Laßt uns 
Roſen ſtreuen! — Das Hechzeitslied des Leidens. — Freude im Himmel. — Die Freuden⸗ 
pr klamation Jefu Chrifti, des Sohnes Gottes. Freudentod. — Frohbolſchaft jeglicher 
Kreatur. — Volle Lebensbejahung in Jeſus Chriftus. 
Der Peſſimismus (Leopardi, Schopenhauer, Hartmann), der ideelle und materielle Monismus 
(Hegel. Fichte, Haeckel) und Nietzſche werden eingehend beſprochen. Im pofitiven Teile wied 
die volle Lebensbejabung des Curiſtentums für Zeit und n — Vorliegendes 
Buch ſchließt „die Trilogie des Menſchenwirkens“. Im Buche von der „Matt der Perſönlich⸗ 
keit“ hat Kerer die höchſte Kraft zum Wirken in „Gebt mir große Gedanken!“ die Ziele 
und 1— 1 aben des Wirkens und im vorliegenden Buche die Luſt zum Wirken behandelt. 
ücher Kerers finden in 8 und im im Auslande ſehr viel anne 


Pschorrbräu - 


— u — 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Aanz, Regensburg. “l 
renn LLILLLLLL LLL 


„Josef Fuchs, Werkstätte für kirchliche A 


Goldschmiedekunst, 


— j. W. 


Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber 
und Messing aus freier Hand. 


Th. Heinrichs 


in Duisburg, Feldstrasse 6, 
nimmt katholische Pensionäre auf. Pension 
mit Unterricht monatlich 100 &. 


‚BALDACHINE — FAHNEN 


sowie sämtliche 


 PARAMENTE uno KIRCHENLEINEN 


liefert preiswürdig 


Joh. Bapt. Düster, Cöln a. Rh. 


gegr. 1795. mæra Telephon 9004. 
Auswahlsendungen auf Wunsch. ra 


Das Kath. Haushaltungs⸗ 
penjionat „Mar une 927 
ein⸗ 
Godesberg ale 56 
m beſtens empfohlen zur gründ⸗ 
lichen Erlernung von Küche und 
Haushalt für junge Mädchen beſſer. 
Stände. Proſpekt und Referenzen 
durch die Vorſteherin 
Frau Maria Pahlke. 


Die Kaufmannsschule vonn 


Café Victoria, Maximilianstrasse 17; 
Restaurant „zum Franziskaner“, Residenzstrasse ; 
Restaurant „zur Insel Helgoland“, Fraunhoferstr. 33; 
Restaurant Bernhard Heckl, Karlstrasse 59; 
Restaurant Schlicker, Tal 79; 
Bavaria-Automaten, Bayerstrasse 13; 
Gärtner-Automaten, Reichenbachstrasse 39; 
Residenz-Automaten, Neuhauserstrasse 3. 


Bierhallen 


Neuhauserstrasse 11 —— 


Täglich Ausschank des vorzüglichen 


Pschorrbräu - Mänzenbieres. 


Hiezu ladet höflichst ein 


Ludw. Aster, Restaurateur, 


Einen reinen, vorzüglichen 


Tischwein 


die Flasche 85 Pf, inklusive Glas 
empfehlen 


Geschwister Kirchen 


Weinhandlung 
Trier an der Mosel. 


—. — Obſtverſandhaus 
. M. Stein!) uber 


Aidenbach, Niederb. 
Tafela p. Nachn. hochprima reingepflückte 
Tafeläpfel = Zentner 7 Mk., 
Falläpfel à Bentner 4 Mk. 
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Kath. Pressverein für Bayern. 
Einladung zur o 


Z. Generalversammlung 


in München (Kath. Gesellschaftshaus, Brunnstrasse 7). 
Programm: 


Mittwoch, den 30. September. 
Nachmittags 4 Uhr: Sitzung des Zentralausschusses (Eisernes Zimmer). 
Abends 8 Uhr: Begrüssungen, Ansprachen, gesellige Unterhaltung mit 

musikalischen und gesanglichen Vorführungen (Parterresaal). 
Donnerstag, den 1. Oktober. 

Vormittags 8 Uhr: Gesungene hl. Messe für alle lebenden und ver- 
storbenen Mitglieder im Bürgersaal! (Neubauserstr.) 9 Uhr: Ge- 
schlossene Generalversammlung nach § 15 der Satzung. 1. Jahres- 
bericht. 2. Rechnungsablage. 3. Diskussion hierüber. 4. Besondere 
Mitteilungen der Vertreter der Diözesen und Ortsvereine aus dem 
Vereinsleben. 5. Wünsche und Auträge. 6. Referat des Herrn 
L. Geratenberger, Chefredakteur, Reichs- und Landtagsabgeordneter, 
über das „Zeitungswesen“. 7. Referat des Herrn Stadtpfarrers 
J. Deller in Oettingen Über, Wanderbibliotheken“. 8. Referat des Herrn 
Vereinssekretärs Dr. L. Müller über „Volksbildungsbestrebungen“. 

Anträge an die General versammlupg sind vorher schriftlich an 

das Generalsekretariat in Landshut einzureichen. — Sämtliche Orts- 

vereine werden dringend ersucht, Vertreter zu senden. 

Mittags I Uhr: Gemeinsamer Mittagstisch im Kath. Gesellschaftshause. 

Nachmittags 3 Uhr: Mitgliederversammlung, auch für Damen. Vortrag 
des Herrn Benefiziaten und Katecheten Aug. v. Hellrigl in München 
über „Volksbibliotheken“. — Die Damen und Herren, welche bei 
den Volksbibliotheken der Ortsvereine mitwirken, möchten wir 
hiermit zu dieser Versammlung besonders eingeladen haben. 

Abends ½8 Uhr: Festversammlung, zugleich Papstfeier (Fest- 
saal) Festredner: Freiherr v. Freyberg, Kgl. Kämmerer, Guts- 
besitzer auf Jetzendorf, Reichs- u. Landtagsabgeordneter über das 
Thema: „Presse und Publikum“. Da mit der Festversammlung 


„Jur Frage einer ===» 
Kalholiſchen Aniverktät 
nun. i Mefertein.“ e 


Von Quäftor. 

Druck und Verlag der Zentraldruckerei 
Linz a. D., Candſtraße 21, 1908. 
Preis K 1.20. 

Durch den Verlag und alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Im gleichen Verlage iſt erſchienen: 


Stifters ausgewählte Werke, 


einzige billige Volksausgabe mit dem Romane „Nach 
ſommer“. Gr. 8! Format 1030 Seiten, ſtark gbd. 
billige Ausgabe K 4.80 - & 4.—, feinere Ausgabe 


zugleich die Feier des goldenen Priesterjubiläums unseres Hl. Vaters KE 

Pius X. verbunden wird, dem der Pressverein das herrliche Breve eee, 

vom 26. April 1906 verdankt, so möchten wir davon Anlass nehmen, w Pür Borksbißfiotfehen wie auch A 
unsere Mitglieder, Damen und Herren, sowie die Gönner und Freunde u für Geſcheuſe fer zu empfehlen. u 
unseres Vereines zu besonders zahlreicher Teilnahme auch von 

auswärts herzlichst einzuladen. — Das musikalische Programm j 


wird später bekannt gegeben werden. 
Die Vorstandschaft des Kath. Pressvereins für Bayern: 
Al. Frank, Kgl. Oberregierungsrat, A. Kreutmeier, Benefiziat, 
Vorstand. Generalsekretär. 


Das September-Heft (Band XXVII, 12) der „Frankfurter zeitgemässen 
Broschüren“ enthält eine hochinteressante Abhandlung 
über die Frage: 


Wo lag das Paradies? 


Von Univ.-Professor Dr. P. RIESSLER. 2 Preis 50 Pfg. (Porto 3Pg.) 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen, sowie auch direkt vom Verlag 


N Breer & Thiemann œ Hamm (Westf.). vo 


—. 


Wie helfe ich meinem Hinde? 


Wie viele Väter und Mütter würden gerne ihren Kindern bein 
Lernen behilflich sein, wenn die Kinder in der Schule nicht vorwärts 
kommen oder wenn sie zwar vorwärts kommen, aber mit Hausaufgaben 
und Lernen so überbürdet sind, dass ihre leibliche Gesundheit darunter 
Schaden leidet! Gross ist der Prozentsatz der jungen Leute, die sich 
durch das viele Lernen besonders bei künstlichem Licht die Ange 
verderben, engbrüstig und schwindsüchtig werden. Und doch liese 
sich diesem Uebelstande steuern, wenn man bessere Lernmethoden hätte. 
Die weitaus besten Lernmethoden zeigt Ihnen Poehlmanns preis- 
gekrönte Gedächtnisiehre. Jeder Vater und jede Mutter sollte se 
kennen, um dem Kinde beim Lernen an die Hand gehen zu könne 
und ihm so seine volle Gesundheit zu erhalten. Hören Sie. was streb- 
same Lehrer über Poehlmanns Gedächtnislehre sagen: „ . Je m 
man die Abschnitte liest, desto klarer wird einem der Zusammenhang 
zwischen Ihrer Methode und den Grundsätzen der Psychologie, dest 
mehr kommt man zu der Ueberzeugung, dass dies die einzige natär 
liche Methode ist. Ich preise darum den Zufall glücklich, der mi 
Ihre Methode in die Hand spielte.. Lehrer J.“ — „Ich gelangte sı 
der festen Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale Methode das Ge 
dächtnis, das logische Denken nach streng psychologischen Gesetzen 


J. J. Lentnersche Buchhandlung (E. Stahl) in München 


Dienerstrasse 9. 


Soeben erscheint in unserem Verlage: 


beistesfrüchte aus der Hlosterzelle. 


Gesammelte Aufsätze von P. Odilo Rottmanner O. S. B., Stiftsbiblio- 
thekar von St. Bonifaz, zum ersten Jahrestag seines Todes (11. IX.), 
herausgegeben von P. Rupert Jud O. S. B. 


8. VI u. 365 Seiten mit Porträt geh. Æ 6.—, elegant gebd. & 7.—. 


Bei zahlreichen Freunden und Verehrern des unvergesslichen Toden besteht 
wohl der dringende Wunsch, die in vielen Zeltschriften oder als selbständige Arbeiten 
erschienenen Abhandlungen desselben gesammelt und systematisch geordnet zu 
besitzen. Mit der Herausgabe dieses Buches wird dieser Wunsch nun in schönster 
Weise erfüllt. Eingeleitet wird dasselbe durch einen kurzen Lebensabriss, dem 
ein gutes Porträt vorangegeben ist. Die sich anschliessenden Abhandlungen sind 
in folgende 6 Hauptabschnitte eingeteilt: „Augustinus — Patristik — Bibel und 
Exegese — Mystik — Kirchengeschichte — Gelegenheitsschriften.* Ein ausführ- 
liches Namenregister erhöht den Wert des Buches. Möge es dazu beitragen, das 
Andenken an P. Odilo Rottmanner in weitesten Kreisen wachzuhalten. 

Konto ohne Anzahlung und ohne Preig- 


20 000 erhöhung alle Bücher gegen Monats⸗ 


zahlungen von 3—5 Mark. Friedr. Kratz & Cie., Stolkgasse 49. 
Aelteste katholische Versandbuch handlung Kölns. 


Geiſtlichen ; Juriſten ; Aerzten „Lehrern, 
Studierenden uſw. liefern wir auf laufendes 


auf geradezu wunderbare Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit 
Lust und bin Dank Ihrer Lehre auch meiner Zerstreutheit Hen 
geworden. Lehrer H.“ — „Ich schätze mich glücklich, Ihre vorzüg- 
liche Methode kennen gelernt zu haben, denn Ihre Gedächtnislehre ist 
mir eine Quelle erhöhter Lebensfreude geworden. Lehrer L.“ — „ich 
bin der festen Ueberzeugung, dass die Anwendung der Poehlmannscha 
Theorien die schwere Arbeit des Lernens und des Lehrens wesentlich 
erleichtern würde. Hoffen wir, dass der Zeitpunkt nicht mehr? 
fern ist, wo diese Methode in den Dienst des modernen Unterrichts 
gestellt wird. Oberlehrer Dr. R.“ — „Die Poehlmannsche Methode 
ist die einzige, die einen Menschen dahin bringt, dass er lernen lem! 
und bestrebt sein wird, sein Wissen in die Breite und Höhe au: 
zudehnen mit dem Bewusstsein, dass sein Bau nicht wieder zusammen 
fällt, sondern bestehen bleibt. Lehrer Z.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Prannerstrasse i3, München C 13%. 
Poehlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit 
1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix und 5 Goldenen Medaillen. = 
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FFP 
Reflektanten verlangen 


gratis und fran ko 
neuesten Hauptkatalog über 


Diesbach’s Büro- Möbel 
Albert Diesbac 


München, Theatinerstr. 51 :: 
049% 


Allgemeine Rundſchau. 


Hof lleferant 
G. ni. b. H. 


Tel. 501. 


Buchdruck-Arbeiten 


jeder Art und in jeder Ausstattung 


' N liefert zu angemessenen Preisen die DY 
Buchdrucdterei von Franz X. Seitz 
München, Buttermelcherstr. 16 
k. c Telephon Nr. 791 æa 
> 


' Bymnasialkonvikt: 
zu Dorsten i. N. 


Das unter dem Protektorate des hochw. 
Herrn Bischofs von Münster stehende 
Gymnasialalumnat Collegium Carolinum 
nimmt zu Anfang des Wintersemesters neu 
eintretende Schüler der Gymnasialklassen 
von Sexta bis Quarta einschl. auf. 

Streng geregeltes Pensionat. Aufsicht 
durch zwei Geistliche. Wenn nötig oder 
gewünscht, wird Nachhülfe erteilt. 
Prospekt zu Diensten. 


Iaul. Göttke, Präses, 


Moſel⸗Kognak 


fein abgelag., garantiert rein, franz. 
Kognaks ebenb rtig. Kiſten v. 12 Fl. 
inkl. Fracht u. Verpackung zu 32 M. 
Probevoſtpatet (2 Fl.) 67 verſendet 


bandiung P. Audteas, Grier 4. 


Knaben 


und Jünglinge 


KA 


von 13—25 Jahren, die fich im Ordens⸗ | 


onor in Europa oder in den auswärt. 
miona als 


huls od. Laienbrüder 


der Erziebung der Ju 755 * | 


wollen, mögen ji 
Mariſtenſchulbrüder 
in Arlon (Belgien) 


wen den. 


Handtellerflechten 


heilbar! 


zweifellos ein großartiges 
Mittel bei Flechten und jucken⸗ 
den Hautausſchlägen, H. Amts- 
richter in Z. Bei richtiger An⸗ 
wendung verschwinden flech- 
ten, trockene und näſſende, auf 

Anden, Hopf, Geſicht, Ober- 
körper und auf den Beinen; ſpeziell 
Baundtollerflechten, die als unheilbar 
galten, wurden 
Gebrauch von CSrundmanns Th 
und der dazu gebörigen Toilett 


olseife 


strumenta, 


aller Hausins 


gepflegt wird. darf eine 
Haus-Orgel 
nicht fehlen, HerrlicherÜrgelton 
prachtige Ausstattung, van lan. 
T AloisMaienfulda g 


Hoflieferant 
gegründet 1346. 


Bordeaux und Burgunder 


Medoc 115M; ya an ux 1.30 M; St. Julien 
1.50M; Graves (w 2 30M; Ht. Sauternes 
1.70 M. — Maconnais 1.25. M: Beaujolais 


J\lustrirte Kataloge gratis. 
seelen-u.gemütvollste 


I 
G 


1 


1.40 M; Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 M 


r. Lit. in Geb. v.20 1 an u. Fl. assort iert 
n Kisten franko Nachnahme. 


Alphons Marxer, Zabern i. Els. 


+ 


Kreis - Sparkafe 


— Briefporto 20 Pfennig. 


Moers 


— Amtliche Hinterlegungsſtelle für 


Grundmanns Thymol⸗Seiſe ift | 


Mündelgelder. — 
Hauplſtelle: Moers, Homberger⸗ 
ſtraße Nr. 58, 
verzinſt e auch durch Poſt 


oder Reichsbank gemachte Einlagen 


ſchon vom Tage der Einzahlung 
ab bis zum Tage vor der Rückzahlung 


mit 


in kurzer Zeit durch den 


e- Creme 


fortge br acht. Wenn Ihnen von en vielen 


an geprie ſenen Mitteln bis jetzt nichts ges 


9e en Be. mogn Sie einen legten Bers | 


— ife 80 


Df. Stück 2,20 Mk. 
uD Lorte-Creme 2 Mk. 


potheker 6 d : 
Apor Sm, — — 


— Reichsbank⸗Giro-Konto. — 
Fernſprecher Nr. 24. 


der Gl 
bis Ende Oktober. 


gi. blaspalast 


tionen, Kunstliteratu 


Münchener oehenswürdigkelten 


und empfehlenswerte Firmen. 


m e 


ss im k. Kunstausstell ebände am Kö 1.1, üb 
FE tothek. Intorantionale Kaasinen toa 16. 1 
lich Geöffnet von 9—6 Uhr. 
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15. Mai 


Münchener Jahresausstelleng 1908 ver- 
bund. mit einer Jublläams-Ausstellang der 
Anchen Deutschen Kunstgenonsenschaft. 1.Junib.EndeOkt. Tägl. geöffn. 
Galerie Heinemann, waren und Skulpen 

9 mälden und Skulpturen. el geöffnet von 
9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M. 1.— 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15 Permanente Ausstellung v. Antiquitäten, 
Ben, alter und moderner e 
erungen aller Schulen. Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. tr. 50 P 
Gesellschaft für christliche Kunst, Karlstr. G. Ausstellung und Ver- 
kaufsstelle von Originalwerken und Kopien religiöser ii 
teratur, kunstgewerbliche Gegenstände 


Ausstellung von 


Meister, Ku ferstichen, 


nst. Reproduk- 


Permanente Ausstellung von Glasmalereien aller 


F. X. Zettler, Kgl bayer. Hofglasmalerei, een 23 neben der 
Kaiserl. Kaiser. e ee 


Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei. 


h [ dee bern be Gewerbeverelns, 
BWETDENANG aan... Erman 
5 


art und Preislage sowie sämtlicher ger 


__sichtigung ohne Kaufzwang von &Ubr morgens bis 7 Uhr abends. 
schaftl. 


dle Yöbeleinrich 


werblicher Ge 


Optisob-sonitetieche Anstalt Josef Redenstook, Bayerstr. & Wissen- 


Institut f. A läser (Di ee $ z. Schon d.A ). 
ia 1 Ausw Feldstech. ‚ Öperngläs. eto. 


Kostenfr. erordnung pass. 


Königliche 1 Hof-Blasmalerei Ostermann B Hartwein, 
__ München, Schwanthalerstr. 88. Künsti. Ansführang bei mässjgen Preisen. 


Münchener lee für Licht und Wasser, A.-G. 


Prom rnehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lampen etc. 
für Gas und ee ische Beleuchtung 


ae Ba ı ee 


Küche, feine Weine. 


V 
Diners u. Soupers und kleinere Gesellschaften. 


Königl. Hofbräuhaus 


Isidor Bach, 


8— — —— 
ausserordentlich gut 190% 
à 65, 75, 85, 100 u. 120 Pfg 

Viele Klöster und über 700 
H. H. Geistlichen zu grösste 
u Zufriedenheit bedient. 
—— = Kirchliche Vereidigung. 
J. Hungler, 


quiesc. Priester, 


Orschweler b. Gehweller (Els.) 


n Nachnahme von 
Bahnstation 


Versende 
Mk. 12.— 


12 Fi. 86 Kiste frei. 
Paul Schmidt, Ahrweller. 


Junges Mädchen 


(Lehrerstochter) ſucht Stelle zur 
des Da Erlern. der beſſer. Küche und 
es Haushaltes ohne gegeni. Vergüt. 
in gut kath. Hauſe im Rheinland, am 
liedſten bei einem Geiſtlichen. 
Fr.⸗Off. unter P 307 poſt⸗ 
lagernd Rheydt. 
le Leser werden freundlichst Du 
D) bel allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von men) t 
der „Allgemeinen 
schau“ 


Hotel Union, er Bier- u. Welnrest, (Kath. Kasino) 
1. Komf. 


Sämti.Lokalität.tägl. geöffnet. 
Jeden Di und Donnerstag 
Grosses Militär-Konzert. 


Send rstrasse 5. Modernes 
Kaufhaus für Herren- sas 
eee 


1 m 500 Arbeiter 


Fartenſtadt 
arlaching 


am rechton Iſaruſer mit 


waldreicyer Imaebung 
innerhalb d. Burafriedens Münden. 


Willen 
in geſchloſſonemu offenem 
Bauſujſtom zu coulanten 
Proifon mäßiger Anyahlung 
Täheres: | 
ei Dal en 
Ain 


pete 30. Tel. Piono. 
der 


Baubureau: Marladjing :: 
Maus-Nr. 3. Tel. 22903. 


. NN 
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| | 1 | | MÜNCHEN, Pan irchliche Kunstanstalt 


Flügel und Pianinos || ||“ Gg. Lang sel. Erben “se 
in allen Preislagen und in 


jeder Holzart, nach Ent- Oberammergau Altäre 


würfen erster Künstler. 
Zahlungserleichterungen. (Bayern) K 
Sleingräber Vermietungen. — Stimmungen, Beichtstühle 
Ueber ar 1 Kommunion- 
f N 15,000 Inst te im Gebrauch. ; 
Slügelu.Pionog Ri J) | na 
a € 
ILIE : Krippen 
— | — Kreuzwege 
Die während der Proben und der Rich. Wagner-Aufführungen — Reliefs 
m an Künstler etc. vermietet gewesenen neuen Steingraeber | Kruzifixe 
— eee 9 sr = Schulkruzifixe 
= i m Feldkreuze 
— werden bei bekannt reduzierten Preisen abgegeben. = figuren 
8 5 ʻ m — — Kreuzes- 
= Steingraeber & Söhne — Katalog ge, Entwürfe u. Kostenvoranschläge gratis u franko. gruppen 
a k. bayer, k. sächs. und h. anhalt. Hof-Pianofabrik m - 
B a 
m 2 m 
= MÜNCHEN :: Theatinerstrasse 16. = 
— B 
— u 


BSEBBEBBEBEBBEBBEBEBERBEBBEBEBBEBE 


S — 


Die beste mediz. Seife zur 
Herstellung und Erhaltung eines 


ans n 70 rosigen, jugendirischen Aus- habs. 


sehens, einer weißen, sammetweichen Haut, eines reinen, blendendschönen Teint, 0 
gegen Sommersprossen und alle Hautunreinigkeiten ist unbedingt nur die allein echte 


. 


Vorratig à Stack 50 Pfg. in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Men KE 


72 Probekisten 


| SEE von lüFlaschen Ausstellung München19081 
© Au + == Ziehung = 
heifund Gäte. PER versenden | FA Lose: IM k. 30. u. 31,0kt. 1908 


00 .. 


Haupttreffer Bares Geld ohne Abzug 


Masna J nftallations Geſchäft 50 000 
Cel. 768. für Licht und Wafer A.6. L i 10 000 
Promenadeſtr. 5. münchen. sSalvatorſtr. 20. 22 5000 a. 


Ausführung ſamtlicher Inftallationen für Lidt und Wafer. 

Alle einfhlägigen fanitären Einridtungen. Warmwaffer⸗ Lose 55 1 a. o Lose für 10 Mk. 
orto un iste extra, 

bereitungsanla La zentralbeizungen. baustele — Zu haben bei der Generalagentur: Heinrich & Hugo 

aA Ae Ke Autwerke. Reparaturen. A A NA Marx, Bankgeschäft, München, Odeonsplatz 2. 


Reichhaltigſtes Lager in Lü Lampen etc. für Gas und Ferner in München: Lud. Müller & Co., Kaufingerstr.30, 


Re R. Pradarutti, Sebastiansplatz 9, Gregor Härtl, 
elektr. Lidt. Kodapparate, Badeöfen, 6as-beizkamine etc. Ucht. KHechapparate Badeöfen 6as-beizkamine_ete. Kaufingerstr. 27 (Eing. Mazzaristr. ), K. Bachmeier, — 
erneuern von Lüftern und Umändern derſelben für per- Residenzstr. 16, Wilh. Crämer & Cie., Sendlinger- 
A Ap Ao ſchledene Iichtarten. S AA strasse 16, S. Levinger, Bayerstrasse 25, und allen 

durch Plakate erkenntlichen Losverkaufstellen. 


Techniſches Bureau für einſchlägige Projektierungen. 


& 4 Ca B.Müller Flape Arb © 
eg 1 „1000 


Vereidigte Messweinlieferanten. 


Dem hochw. Klerus, wane ae E Münchener Ausstellung | 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, u 1 5 Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen zu W 1 


Max Altschäff I, Karistranne Sai Paramentenanstalt und Fahnenstickere i 


I 
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Nr. 3S. 19. September 1908. 


12 
Einladung zum Abonnement für das IV. Quartal 1908. 


Allgemeine Rundſchau. 


Wie urteilt der Leserkreis über die ‚Allgemeine Rundschau“? 


(Vom 26. März 1908 bis 13. September 1908.) 


1725 w Köln, 26. März 1908: „Frisch geschrieben, interessant, reich- m 

aktig und äusserst instruktiv ist die „Allgemeine Rundschau‘, zumal für ; i R a 
Mitglieder politischer Vereine; den Rheinländern und besonders uns | l S. B., Koblenz, 27 April 1908 „Ich möchte nicht gerne Ihre für 
Kolnern ist sie um so sympathischer, weil sie kein Blatt vor den Mund jedes Windthorstbund-Mitglied so vorzügliche ‚Rundschau' vermissen. 
ninnnt; entschieden im Ausdruck, vornehm in der Form! Vorwärts mit Dr. F. Ö il 1908: ; saile T ‚ 
en Mut im Kampfe für das Gute und Schöne gegen das Gehässige | f ekeanun le 
und Gemeine. haft streitend für herrliche, hohe Ziele auf allen Gebieten der Kultur 

Jos. H. M., Dauba (Böhmen), 27. März 1908: „Ich werde keine und Politik ist sie mir das Ideal einer Wochenschrift für das katholische 
Gelegenheit verpassen, diese gediegene Zeitschrift weiter zu empfehlen.“ | user 0 1 oo ln ich sie. End e ich mit Be- 

; kannten, die auch Bezieher sind, zusanımenkomme, rühmen wir wit Be- 
„„ (Windihorstbund), 27. März 1908: „Ihre Allge. | geisterung jedesmal ihre fesselnden Artikel.“ 

se ist einfach grossartig, gediegen in jeder Beziehung un ; ; f ; 
kann e nicht genug en e Sie bleibt. antbenähre | ; P. L. Sch., Mererau, 29. April 1908: „Die Allgemeine Rundschau‘ 
ein stetes Nachschlagewerk für jeden, der sich mit Politik und Kultur wird in unserem Kloster jedesmal mit Spannung erwartet und mit be- 
beschäftigt.“ ; sonderem Interesse gelesen.“ 

Dr. G., Wien, 29. März 1908 „Ihre schr geschätzte Wochenschrift, | H. N., vom Rheine, 1. Mai 1908: „Nicht nur mir gereicht die i 
die ein Leben und eine ebenso taktvolle wie durchgreifende Energie in ‚Allgemeine Rundschau zur Freude, auch meinen Genossinnen und manchem 
den verschiedensten Fragen entwickelt.“ JJV 

x . . ch, dass dche e sonst auf die 

A. K., Abtwil (Schweiz), 30. März 1908: Ich möchte dieser vortreff- ‚Kölnische Zeitung‘ schworen, gerade durch das Lesen der ‚Allgemeinen 
lichen Wochenschrift vorab in katholischen Kreisen weiteste Verbreitung Rundschau‘ Hochachtung für unsere katholische Presse fanden. Einem 
gönnen. Nummer für Nummer ist eine Freude zu lesen. Dabei steht die katholischen, aber gleichgültigen, blasierten Studenten schickte ich einmal 
‚Rundschau‘ in all ihren belehrenden und orientierenden Artikeln auf treu Join Exemplar der ‚Allgemeinen Rundschau‘. Er bat mich um weitere 
Kol Her a, und . in unserer Zeit, wo die Wogen und Nummern und ist nun Abonnent.“ 

ellen im eigenen Lager etwas hoch gehen, ist ihr die entschieden kirch- ö se 
liche Gesinnung doppelt hoch anzurecchnen. Werde mich bemühen, in C. B., ‚aus Württemberg, 8. Mai 1908: „Ich lese Ihre ‚Allgem. 
meinen Bekanntenkreisen für Ihre Zeitschrift noch besonders zu werben.“ ee 111 J 1 e N 
] 8 se. erstags mit verdriesslicher Miene 

i J. V., Mainz, 31. März 1908: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ wird von meinem Spaziergang aus der Diaspora nach Hause komme, werde 
eifrig, so ziemlich vom ganzen Alumnat gelesen. Ihre Artikel sind aber ich von der Küche aus schon auf der Treppe angerufen: „Herr. .., 
auch F gediegen und verbinden vornehme Noblesse mit hier ist Ihre Rote. Dann ist alles längere Zeit wieder gut.“ 
entschiedener Charakter festigkeit. Man kann rein um der Sache willen | 27 
der ‚Allgemeinen Rundschau‘ eine immer weitere Verbreitung nur wünschen.“ er m M. E- Munchen, 21. Mai A segne Sie und Ihr Werk! 

F ie sind uns Türmer und Turm zugleich. 

Th. K., St. Ludwig (Gber-Elsass), 1. April 1908: „Der reiche ai ON, 
und gediegene Inhalt Ihrer Wochenschrift hat mich bewogen, Abonnent K. Sch., Regensburg. 23. Mai 1908: „Ich freue mich über die 
derselben zu werden. Möge dieselbe mir stets gleichen Genuss bereiten.“ ansehnliche Verbreitung der mir so lieb gewordenen ‚Rundschau‘. Ich 

empfehle dieselbe überall.“ 

E. Sch., Lohr a. M., 1. April 1908: „Die ‚Allgemeine Rundschau‘ |; . u 
gefüllt mir sehr gut.“ . C. Sch.: Wiedenbrück, 24. Mai 1908: „Ich war in den letzten 

o , 3 : onaten durch eine Arbeitslast in Anspruch genommen, die nicht mehr 

P. R., Wevelinghoven, 1. April 1908: „Ihre unübertroffene Zeit- | gesteigert werden konnte, so dass ich tatsächlich schon fast seit Weih- 
schrift. Dachten überhaupt keine Zeitung mehr in der Hand gehabt habe. Das 

A. Sch., Frankfurt a. M., 1. April 1908: „Der Inhalt Ihrer ganz einzige, was ich noch immer gelesen habe, war die ‚Allgem.kandsch‘.“ 
hervorragenden Wochenschrift nimmt stets unser vollstes Interesse in Dr. M., Köln, 28. Mai 1908: „Ich tue schon reichlich lange mit, 
Anspruch.” aber 72 | u DaB n NET an an nae 

1. l 5 ; . 1 ; : so sehr entspräche, wie die ‚Allgemeine Rundschau‘. hneidig un 

F 93 1 B., 2. April 1908: „Eine tadellose Wochenschrift.“ flurchtlos in der Sache, nobel in der Form. Immer auf dem Posten.“ 

. s 11 1c . z A : 2 72 , 
„ en, 2. April 1908: „Schon lange kenne und schätze ich Mr Frhr v: G., z. V 3. Tuni 1908: „Ihr hentiges Heft 
5 at mich förmlich elektrisiert. Der Mahnruf (Geharnischte Glossen) von 

W. G., Krombach b. Aschaffenburg, 4. April 1908: „Die All- Otto von Erlbach über „Bühne und Moral” ist ein Schlager. Wenn der 
gemeine Rundschau‘ ist durch ihre gediegenen und vornehmen Artikel ‚, Aufsatz nur von allen, denen es am nötigsten ist, gelesen würde! Aber 
eine interessante und in ihren poetischen Beiträgen angenehme Lektüre auch die Pfinzstpredigt an die Freunde („Pfingstfeuer“) spricht ernste 
und ein wahrer Genuss für die Woche.“ ne a die viele empfinden, aber die wenigsten auszusprechen 

A. p., St. Peter b. Freiburg i. Br., 4. April 1908: „Die ‚All = ha 
Rundschau‘ ist uns eine a Zeitschrift A o wir an P. e e 5 
nicht mehr missen können.“ Allgemeine Rundschau’ ist jedesmal ein Labsal im weltentfreudeten 

` 8 Lande.“ 

J. P., Regensburg (Klerikalseminar), 7. April 1908: „Ich muss h. B iori po f PR 
Ihnen gestehen, dass Ihre vortrettliche Schrift bei meinen Herren Mit- Ä Joh. B., Arnstorf, J. Juni 1908: „Zu Ihrem famosen Artikel in 
alumnen sich hoher Anerkennung und Beliebtheit erfreut und sich selbst der ‚Allgemeinen Itandschan‘ Nr. 23 meine herzlichsten Glückwünsche! 
diesen grossen Abonnentenkreis (51) erworben hat.“ „ Arbeiten Sie nur £o weiter, es muss anders werden! Sie sind ein Apostel 

= 9 825 , | inmitten einer verseuchten Menschheit. Von Woche zu Woche lese ich 
i J. p J., Dr Dach 7. April 1908: „Seien wir Pioniere im Ver- | Ihre Zeitschrift lieber!“ 

‚reiten Ihrer praktischen Zeitschrift.“ l : 

Eur . | Prof. W., Paris, 12. Juni 1908: „In unserem Lesezirkel ist die 

5. Sch., Hörste b. Lippstadt, 10. April 1908: „Ich möchte die | „Allgemeine Rundschau“ das beliebteste Blatt.“ 

Sammlung Ihrer überaus schätzenswerten Wochenschrift komplettieren und i í i , | ; 
kein Glied in der kostbaren Ketto literarischen Edelmetalls fehlen lassen.“ u Schweinfurt, 20. Jani 1908: „Ich on a 

K. N. P., Florianopolis (Brasilien), 17. April 1908: „Hier im | Spannung erwarte ich die wöchentliche Zusendung. Besonders sind mir 
Gymnasium sind wir sehr fleissige und aufmerksame Leser Ihrer sehr die Artikel von Otto v. Erlbach aus der Seele geschrieben. Ich habe 
geschätzten und gediegenen ‚Allgemeinen Rundschau‘. schon öfter einige Artikel Andersdenkenden zu lesen gegeben, und diese 

2 z Kati i baben mich gebeten, Ihnen öfter die ‚Allgemeine Rundschau‘ zu über- 

B., Nesselröden (Prov. Hannover), 20. April 1908: „Ich kann jassen. Ich kann und werde diese stets empfehlen. Sie ist mir die 

es mir nicht versagen, Ihnen meine vollste Anerkennung und meinen | liebste Lektüre.“ 

Dank auszusprechen für das Vergnügen, das die von Ihnen heraus- 5 

gegebene Allgemeine Rundschau‘ mir gemacht hat, seitdem ich dieselbe E. P., Rath b. Düsseldorf, 20. Juni 1908: Dem Verlag der . All- 

kennen gelernt habe. Ich erwarte immer mit grösster Spannung die gemeinen Rundschau die ergebene Mitteilung, dass ich gleich nach 

neueste Nummer.“ 5 F i a 11 AALE. Rund- 
P schau‘ abonniert habe. Ich habe dio, emeine Rundschau‘ schon jetzt 

W. Gr., Gffersleben-Magdeburg, 22. April 1908: „Ich bin seit Ä lieb gewonnen und erwarte sie altwöchentlieh mit Spannung.“ j 
einein halben Jahre eifriger Leser der ‚Allgemeinen Rundschau‘ und | Ph. L.. Gberotterbach (Pfalz) NW˖ᷣ˖½˙; Goit d 
freue mich, dass Sie dieses von der ganzen gebildeten Welt so enthu- .., aiz), 20. Juni 1908: segne un 
siastisch aufgenommene Unternehinen ins Werk gesetzt haben. Ein Zeichen, | erhalte Sie noch lange Jahre als Redakteur dieser herrlichen Zeitschrift.“ 
dass es einem Bedürfnis abhalf. Sie muss nur originell und erstklassig | F. E., Gars am Inn, 22. Juni 198: da ich tatsächlich jeden 

i je sie es ja bisher war.“ „ N B > i 
. rn 1 80 ier 5 Ši ! Donnerstag gern das gelbrote Heft erscheinen sehe.“ 

e * 0 2. i N 8 18 so . . E 
nochlaterssnie Zelinari alte ch Wal vom || o pai Ba Würzburg (Klerikalseminar), a». Jani 19; „Ihre vr 
5 g i . U . * $ 4 * — = 

C. H., Berg-Gladbach, 26. April 1908: „Ich teile Ihnen recht stand gewahrt. 50 Prozent des Gesamtalumnats sind Abonnenten.“ 
gerne mit. dass der ‚Allgemeinen Rundschau‘ von mir und allen mir be- Dr. E. B., Strassburg, 2.1 908: : % 10 Sur 

>" En GT, 55 si j C. J., „22. Juni 1908: „Ich bin seit Erscheinen 
C Interesse und die ee ee ae der ‚Allgemeinen Rundschau‘ deren Abonnent und begeisterter Anhänger.“ 

K., Heiligenstadt, 26. April 1908: „Sicherlich werden viele Studen- f l. St., Paderborn, 29. Juni 1908: „Wünschend, dass Ihre ganz 

ze „ . i ne vortrefiliche Zeitschrift einen immer grösseren Abonnentenkreis bekomme, 
ten, wenn sie in ihrem Verein die ‚Allgemeine Rundschau‘ kennen gelernt N 985 sn l = en S 
atan dieschhe im , aml viel: teile ich Ihnen folgende Adressen mit:.... Hoffentlich werden sämt- 
ek Wie Ke au = liche Herren treue Abonnenten!“ 


seitigen Inhalts sich bestellen.“ 


G. G., Mannheim, 26. April 1908: „Ihre ausgezeichnete Zeitschrift“ 


a 
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A. H., Paderborn, 29. Juni 1908: „Indem ich Ihrer wirklich 
schätzenswerten Zeitschrift die grössten Erfolge und immer mehr Abon- 
nenten wünsche. . .“ 


A. B., Hochwang bei Ichenhausen, 30. Juni 1908: „Ihr ge- 
diegenes Blatt konnte ich in diesem Jahre genauer kennen lernen, da die 
Geistlichen um Ichenhausen herum mit den dortigen Geistlichen einen 
Lesezirkel gebildet haben, wobei auch Ihre Wochenschrift aufgenommen 
wurde, die nun stets von allen mit anhaltendem Interesse gelesen wird.“ 


A. D., Paderborn, 2. Juli 1908: ‚Seit dem Bestehen der, Allge- 
meinen Rundschau‘ bin ich Abonnent derselben und lese sie mit stets 
wachsendem Interesse. Sie ist mir eine unentbehrliche Zeitschrift ge- 
worden, die ich jeden Donnerstag mit grösster Spannung erwarte. In 
meinen Bekanntenkreisen habe ich nie verfehlt, bei jeder nur passenden 
Gelegenheit Ihr Blatt zu empfehlen.“ 


C. F., Einsiedeln (Schweiz), 4. Jali 198: „Ich lese Ihre Zeit- 
schrift immer mit ausserordentlicher Vorliebe. Auch kann ich Ihnen sagen, 
dass Geistliche, Lehrer und Staatsbeamte, die bei mir aus den verschieden- 
sten Teilen Deutschlands und der Schweiz einkehren, regelmässig gerne 
zu dieser Zeitschrift greifen.“ 


J. K., Innsbruck, 6. Juli 1908: „Ich werde stets bemüht sein. die 
‚Allgemeine Rundschau nach Kräften zu fördern und zu verbreiten, denn 
sie verdient es.“ 


H., Mengen (Württemberg), 9. Juli 1908. „Ihre nicht genug zu 
empfehlende Zeitschrift.“ 


3 J. F., Dresden, 9. Jali 1908: „Ihre so vortrefflich redigierte Zeit- 
schrift.“ 


J. Sch., Baden-Baden, 13. Juli 1908: . Diese grosszügige Stu- 
dentennummer ist so reichhaltig, und die Richtlinien zur Lösung der 
hochwichtigen Frage in christlich-nationalem Sinne sind so markant ge- 
steckt, dass jeder aufrichtige Vaterlandsfreund seine helle Freude daran 
haben muss.“ 


Dr. P., Friedberg (Hessen), 15. Juli 1908: „Ich preise den Tag 
glücklich, an dem Sie die Rundschau gegründet haben. Die tat uns 
not. aber sie hat auch ihren Platz ausgefüllt. Moge sie ihn immer 
glucklicher behaupten.“ 


F. M., Brücken (Pfalz), 17. Juli 1908: „Herzlichen Glückwunsch 
zu Ihrer vielseitigen. gediegenen Studentennummer! Ich bin überzeugt, 
sie wird vieles Gutes stiften.” 


K. J., Bonn, 18. Juli 1908: „Die Studentennummer findet dank 
ihrem ausgezeichneten Inhalt hier allgemeinen Anklang.“ 


E. N., Vahrn b. Brixen (Tirol), 20. Juli 1908: „In unserer Ver- 
bindung war keiner, der die Studentennummer der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ nicht bestellt hätte. Bei dem Interesse, das die ‚Rundschau‘ für 
die akademische Jugend, ihr Leben und Streben hat, 
nehmsten Revue S 


Salv. Est., Cervera (Lerida, Spanien), 20. Juli 1908: „Als zu- 
geneigter und beständiger Leser und begeisterter Bewunderer von der 
unvergleichbaren deutschen katholischen Presse gestehe ich, dass ich 
niemals bisher ein so ausgezeichnetes Ideal der vollkommenen Tages- 

resse gefunden hatte, wie die Allgemeine Rundschau‘, deren Veröffent- 
ichung Sie mit so vieler Gewandtheit und Klugheit vorstehen.“ 


7. K., Dresden, 21. Juli 1908: „Empfangen Sie von einem ein- 
fachen sächsischen Kaplan den Ausdruck grösster Hochachtung für Ihre 
treffliche Zeitschrift ‚Allgemeine Rundschau‘. Ich freue mich jedesmal, 
wenn eine neue Nummer erscheint.“ 


H. N, Leipzig, 22. Juli 1908: „Ich bin begelsterter Leser und 
warmer Freund Ihrer geschätzten Wochenschrift und werde es auch 
5 Ich wünsche von Herzen Ihrer Zeitschrift recht viele neue 
Freunde.“ 


G. A., Kreuzburg, 25. Juli 1908: „Die so überaus reich an 
wunderschönen und bedeutsamen Artikeln gehaltene Zeitschrift ‚Allgemeine 
Rundschau‘ .. .“ 


J. B., Arnstorf, 30. Jali 1908: „Soeben wieder die neueste Nummer 
Ihrer ‚Allgemeinen Rundschau‘ gelesen. Herrlich! Ich habe Ihnen schon 
einmal die besondere Anerkennung ausgesprochen und sage Ihnen auf- 
richtig: Ihr Blatt findet überall Anklang! Ich habe hier einen Lese- 
zirkel, woran sich die ganze Beamtenschaft beteiligt; Ihre ‚Rundschau‘ 
ist eines der vielgelesensten Blätter.“ 


., Seeburg, 31. Juli 1908: „Die überaus günstige Beurteilung Ihrer 
Wochenschrift in der Presse, sowie die Empfehlung von sach- und fach- 
kundiger Seite veranlasst mich, . . .“ 


J. Z., Köln, 1. August 1908: „Ihr in jeder Beziehung grossartig und 
ausserordentlich geschickt geleitetes Unternehmen.“ 


G. H. D., Heiligenstadt, 3. August 1908: „Famos! Famos! habe 
ich ausgerufen, als Ihre Studentennummer kam.“ 


H., Derne, 3. August 1908: „Ich schätze Ihre ‚Rundschau‘ sehr, und 
Sie können versichert sein, dass Sie sich grosse Verdienste für unsere 
katholische Sache erwerben. ich empfehle die ‚Rundschau‘, wo ich nur 
kann.“ 


J. B. K., Luxemburg, 7. August 1908: „Ich benutze gerne die 
Gelegenheit, der ‚Allgemeinen Rundschau‘ und ihrem tatkräftigen Chef 
mein Kompliment auszudrücken für die stets frische Art, wie sie auf 
den politischen Fechtboden treten. Mit Spannung erwarte ich stets die 
folgende Nummer, mich aufrichtig freuend, dass wir Katholiken eine 
solche Revue besitzen.“ 


der vor- 


W., Ramsloh (Gldenburg), 8. August: „Ich lese die ‚Allgemeine 
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D., Paris, 10. August 1908: „Ihre Zeitschrift, die sich eines stei- 
genden Ansehens erfreut.“ 


K. K., Laufen (Schweiz), 10. August 1908: „Ihre von mir lieb- 
gewonnene Zeitschrift.“ 


E. H., Oberkirch (Baden), 12. August 1908: „Wir erwarten jede 
neue Nummer mit Spannung und Ungeduld... . Die Studentennummer 
hat grossen Anklang gefunden, so dass von den bestellten 100 Exemplaren 
mir nur 3 zurückblieben. . . Ein Herr sagte gelegentlich: Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ behalte ich mein Leben lang.“ 


Kath. Studentenverbindung „Novesia‘“ Bonn, 13. Aug. 1908: 
„Wir sind bereits seit vielen Jahren Abonnenten und eifrige Leser Ihrer 
geschätzten Zeitschrift.“ 


J. V., Mainz (Priesterseminar), 14. August 1908: „Die All. 
gemeine Rundschau‘ wird hier mit wahrem Enthusiasmus gelesen. Artikel 
wie. sind aber auch wirklich geeignet, Begeisterung zu erwecken. 
Wer einmal die ‚Allgemeine Rundschau‘ kenut, wird sie kaum mehr 
missen wollen." 


Cleve, 14. August 1908: Katholikentag- Nummer der ‚Allgemeinen 
Rundschau‘ brillant! Wir haben Mitarbeiter genug! Auch fleissig 
inserieren! Ein begeisterter Leser.“ 


Prof. E., Bad Neuenahr, 15. August 1908: ..Unsere Anstalt soll der 
beständige Gast Ihrer herrlichen Rundschau sein, deren Erscheinen 
jedesmal mit Ungeduld erwartet wird.“ 


F. F., Geldern (Rhld.), 21. August 1908: „Man entbehrt die, Rund- 
schau: jetzt, da man sich an ihre Lektüre gewöhnt, so ungern.“ 


A. N., Darmstadt, 20 August 1908: „Für Ihre prächtige Katho- 
likentagnummer, sowie für Ihre heutige Nr. 34 werden Ihnen Tausende 
von deutschen Katholiken aufrichtigen Dank wissen. Die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ ist eben immer auf der Höhe. Sie greift rasch und unge- 
saumt zu, ohne dabei in dilletantenhafte Obertlächlichkeit zu verfallen.“ 


P., Stadtlohn, 21. August 1908: „Die Allgemeine Rundschau“, 
welche hier wegen Ihrer ganz vorzüglichen Artikel und ihrer Vornehm- 
heit allgemein gefallt“ 


X. K., Castel (Bez.Trier), 24. August 1908 : „Ich lese die, Allgemeine 
Rundschau' seit längerer Zeit init grossem Interesse.“ 


St K., Bogutschütz, 26. August 1908: „Habe mit grosser Genug- 
tuung und Befriedigung von dem Inhalt der mir zugesandten Hefte 
Kenntnis genommen, und habe heute die ‚Allgemeine Rundschau durch 
die Post bestellt; werde auch weiterhin Abonnent bleiben.“ 


P. R. Sch., Neuhamburger Berg (Brasilien), 10. August 1908: 
„Wie verbreitet Ihre geschätzte Zeitschrift ist, geht aus einem Briefe 
hervor. den uns vier akademische Leser Ihres Blattes sandten, und in 
welchem sich dieselben nach Lund und Leute hier (wegen Auswande- 
rungsplänen) erkundigen.“ 


M. S., Vohburg, 21. August 1908: „Ihre herrliche Zeitschrift.“ 


H. W., Bonn, 25. August 1908: „Eine Zeitschrift, die bei gebildeten 
Katholiken etwas gilt.“ 


J. Rath, Tirschenreuth, 31. August 1908: „Ihre sehr gediegene 
‚Allgemeine Rundschau'.“ 


X. R., Langenschwalbach, 2. September 1909: „Meine Aner- 
kennung für die Allgemeine Rundschau‘, da ich ein neuer Abonnent 
bin und mit dieser Gelegenheit gefunden habe, was ich sclıon längst suchte.* 


S. P., Düsseldorf, 3. September 1903: „Als alter Abonnent und 
Werber für die ‚Allgemeine Rundschau‘ bitte ich, mein Lieblingsorgan 
an... . zu senden.“ 


Rechtsanwalt Dr. C., Düsseldorf, 3. September 1908: „Ihre 
Artikel über „Moor- und Heidekultur“ von Rektor Sander haben allgemein 
interessiert.‘ 


G. B., Hofheim a. T., 4. September 1908: „Habe mir das Rauchen 
versagt, um Ihre Zeitschrift halten zu können.“ 


A. N., Freudenstadt (Schwarzwald), 9. September 1908: „ Hoffent- 
lich bringt Ihnen die geplante Propagandanummer so etwa 1000 neue 
Abonnenten! Immer vorwärts! Was Sie schon Gutes für die Sittlichkeit 
poon haben, ist gar nicht abzusehen. Die katholische Intelligenz muss 
mmer mehr für Ihre Wochenschrift interessiert werden.“ 


G. B., Strassburg, 9. September 1908: „Ihre darchaus auf der 
Höhe der Zeit stehende, vorzügliche katholische Kräfte in ihren Dienst 
stellende Zeitschrift.“ 


W. K., Schwäb.-Gmünd, 10. September 1908: „Es drängt mich. 
der mutigen Redaktion ein Wort der Anerkennung zu senden für die 
charaktervolle Rücksichtslosigkeit, mit der Sie gegen den Schmutz der 
Grosstadt vorgehen.“ 


F. B., Grevenbroich, 12. September 1908: „Es würde mir grosse 
Freude bereiten, wenn die ‚Allgemeine Rundschau‘ in unseren: Kreis- 
städtchen weite Verbreitung fünde. Ich selbst lese die Herz und Gemüt 
erfrischenden Artikel der ‚A. R.“ mit grosser Aufmerksamkeit.“ 


p. Sp., Köln, 12. September 1908: „Als junger Freund und Ver- 
ehrer der ‚Allgemeinen Rundschau‘ erlaube ich mir auch etwas zur 
Propaganda dieser schönen Zeitschrift ınitbeizutragen, indem ich Ihnen 
einige Namen meiner Kameraden und Unterbeamten mitteile, denen Sie 
eine Nummer übersenden möchten, und die gewies sich sehr für diese 
Zeitschrift interessieren werden “ 


B. Sch., Hofsgrund, 13. September 1908: „Je länger ich die All 
gemeine Rundschau‘ lese, desto lieber wird sie mir, und ich schätze sie 
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Stichproben aus den letzten neun Monaten. 


„Kölnifdye Volkszeitung‘, Köln, 27. dezember 1907: Zcitſcriftenſchau: 
„Dr. A. Kausen’s ‚Allgemeine Rundſchau“ hatte fih in den vier Jahren ihres Beſtehens 
eines tets wachſenden Anfehens zu erfreuen. Das in im weſentlichen auf die 
beſchicklichkelt zurückzuführen, mit welcher der herausgeber es verfteht, zur Behand» 
lung der mein aktuellen Themata die richtigen federn zu gewinnen. An die Cheater» 
und Bücherſchau hat ſich als neue Errungenfhaft auch eine Wan eh und 
finanzielle wöchentliche Ueberſchau angegliedert.‘ 


„Mainzer journal“, mainz, 2. Januar 1908: „was die ‚Allgemeine 
Rundſchau“, unfreitig einer unferer tüchtignen und zuverläffignen 
Turmwächten auf der hohen Warte des deutſchen Katholizismus, 
dringt, in fets interefant, modern im been Sinne des Mortes und von Be 
deutung?! Wie fie es bringt, hat Öefhmak und Art. Wir deuiſchen Katholiken 
können ftolz fein auf diefe Wochenſchrift, deren kernige Eigenart und ab» 
wechflungsreiche Dielgenaltigkeit, deren individuell ausgeprägte 
und berausgearbeitete Beiträge ihrer vielen, mit vollem namen zeichnenden 
Mitarbeiter, und deren prinzipienklare, zielbewußte Einheitlichkeit fie weit über 
das bdurchſchuitisniveau einer Allerweltspreffe erheben. Auf allen Gebieten in 
die ‚Allgemeine Rundſchau' zuhaufe. Auf allen Gebieten vermag fie daher 
auch ihren großen Leferkreis einzuführen, mit ſicherer hand orientierend, mit 6e» 
ſchick und Grazie belebrend und mit eindringlicher, prinzipienfener Entfhiledenpeit 
mabnend und zuredtweifend. den politiſchen, volkswirtſchaftlichen uud fozialen 
fragen widmete die ,‚Rundſchau“ im verfioffenen Jahre 258 Artikel, außerdem be 
ſchäftigte fie ſich febr eingehend mit dem Thema: Kirchliches und Konfeffionelles. 
mit naunenswerter Dielfeitigkeit und 6ründlidykeit befaßte fie ſich ferner mit den 
allgemeinen Kulturfragen, mit Kuni, Wiſſenſchaſt und Literatur. Auch das feuilleton 
fand in Skizzen, Reifebildern und Sprüden feinfinnige Pflege. der herrlichen 
Poefie bereitete die Kauſenſche , Rundſchau“ gleichfalls eine ganlide heimſtatt. der 
Bübhnen⸗ und mufikrundſchau it ein eigener Platz eingeräumt, ebenſo auch der 
finanz, und handels ⸗Rundſchau. Danu hat unfere Wochenſchrift noch etwas ganz 
Appartes? Eine Witzblattecke: „Aus ungedruckten Witzblättern“! Ganz originell 
und zum lachen.“ 

„Augsburger Abendzeitung“ (tiverat), Augsburg. 29. Dezember 1907: 
„die „Allgemeine Rundſchau'“ hat ſich in den wenigen Jahren ihres Benlehens bereits 
eine angeſehene Stellung unter den katholiſchen Zeitſchrifſten errungen. Steht 
Dr. Kaufen auch in politiſchen und anderen fragen auf einem weſentlich anderen 
Standpunkt als die liberale Preffe, fo haben wir ibu doch fets als einen Kenntnis» 
reichen und noblen Kollegen kennen gelernt.“ 

„Der Gral“, Ravensburg, 15. Januar 1908: „Der von Dr. Kaufen fo 
charakter voll geleiteten ‚Allgemeinen Rundſchau'“ gebührt die Anerkennung, daß fie als 
vorzugsweiſe politiſches Organ den literariſchen Zeitfragen mit weitfyauendem Blick 
Rechnung trägt und ihrer Erörterung einen verhältnismäßig breiten Raum zuweit.“ 

„‚Donauzeitung‘, Pafau, 318. März 1908: „Die ‚Allgemeine Rundfdau‘ 
zeichnet lich durch Reichhaltigkeit und Gediegenbheit aus, und wer fie einmal 
zur hand bekommen, wird fie immer wieder gerne leſen.“ 

„„Der fürſtenländer“, 6ofau (Schweiz), 31. dezember 1908: „Die febr 
intereffante Zeitſchriſt ‚Allgemeine Rundſchau“.“ 

„ Reichspoſt“, wien. 12. Junt 1908: „die Bekämpfung der öfenilichen 
Unſittlichkeit in feit Jahren eine Spezialität der münchener Zeitſchrift ‚Allgemeine 
Rundſchau.“ 

„Salzburger Chronik“, salzburg, 12. Juni 1908: „die ‚Allgemeine 
Run dſchau' Dr. Kaufens iu münchen und ihr Dr. Otto von erlbach führen einen rück⸗ 
ſichtsloſen Kampf gegen die ſich immer frecher im öffentlichen Leben ee 
Unſittlich keit.“ 

„echo der Gegenwart“, nachen, 20. Iuni 1908: „wir benutzen diefe 
6elegenbeilt, um unſere leſer auf die zunehmende Bedeutung und Vers 

breitung der Kaufenſchen Wochenſchrift aufmerkfam zu machen, Neidlos 
muß man „denen da unten“ in münchen gerade für das letzte Jahr das ZugeNdändnis 


münchen, 19. September 1908. 


V. Jahrgang. 


mächen, plelfach freimütige Kritiken und nusbringende Anregungen 
auf allen Gebieten von Politik und Kultur unter ſtrenger Wahrung des 
chriſlichen Standpunktes gebracht zu haben. Mit ölück und 6eſchick hat Dr. Armin 
Kaufen es verflanden, ſich mitarbeiter zu ſichern, welche mit finlichem Erne und 
welitſichtiger folgerichtigkeit ihre Anſichten vertreten ohne Anſehen der Perfon zur 
hebung des natürlichen Sittlichkeits⸗, Rechts⸗ und Ehrgefühls des einzelnen und 
unferes ganzen Volkes.“ 

„Mündner Poft“ (cozialdemokratiſch, Münden, 23. April 1908: „ die 
‚Allgemeine Rundſchau“ läßt Leute aller Kichtungen über beſtimmte fragen zu Worte 
kommen.“ — 1. Juli 3908: „Ein angefehenes Zentrumsorgan, die ‚Allgemeine 
Rundfdyau‘ des herrn Dr. Kaufen.‘ 

„Rheiniſche Zeitung“ (cozialdemokratiſch), Köln, 11. Juti 1908: „Jn der 
‚Allgemeinen Rundſchau'“, der angefehenen katholiſchen Wochenſchrift des 
dr. Armin Kaufen... .“ 

„Bamberger Volksblatt“, Bamberg, 18. Juli 1908: „die vorzügliche 
Dr. Kauſenſche ‚Allgemeine Rundſchau“.“ 

„Mülheimer Volkszeitung“, miütheim (Kb.), 29. Juli 1908: „Die 
‚Allgemeine Rundſchau' erfreut ih wegen der Gediegenheit ihres Inhaltes einer 
rapid neigenden Beliebtheit.“ 

„Regensburger Anzeiger“, Regensburg, 7. Augun 1908: „Die ‚All 


‚gemeine Rundſchau' hält ſich unausgeſetzt auf der höhe einer Netsintereffanten 


aktuellen Revue. Jedes heft bringt dem leſer irgend etwas Neues, Ungewöhn⸗ 
liches, das man nicht überall findet.“ 


„Stern der jugend“, donauwörth, heft 33, 1908: „die vortrefniche 
‚Allgemeine Rundſchau . .. Zudem ist die Reichhaltigkeit des in diefer nummer 
gebotenen thpiſch für den Inhalt der Wochenſchrift überhaupt.“ 


„Ellener Volkszeitung“, egen, 14. Augun 1908: „ . die unausgefept 
auffeigende entwicklung diefer fo außerordentlich beliebten Kauſenſchen 
Revue. Es weht ein echt katholiſcher und zugleich in gutem Sinne moderner, mit 
weitem klaren Blick die Zeitbedürfniſſe erfaſſender dein in diefen Blättern.“ 


„niederrheiniſche Volkszeitung‘, Krefeld, 15. Augun 1908: „Die 
‚Allgemeine Rundfyau‘ gewinnt verdientermaßen immer mehr an Be 
deutung und an beachtung. Unvergeſlen foll das befondere Derdienft bleiben, 
das ſich die ‚Allgemeine Rundſchau“ erworben hat durch ihren mannhaften Kampf 
gegen den Schmutz in bild und Wort und gegen die männermordende Unfittlidykeit.‘‘ 


„Gelſenkirchener Zeitung‘, seilennirchen, 19. Augun 1908: „Die „All 
gemeine Rundſchau“ hat in weitenen Kreifen eine Anerkennung gefunden, die 
id in manchmal geradezu begeifterter form luft machte.“ 


jahrbuch der Zeit- und HKulturgeſchichte 1907, 1. Jahrgang (heraus- 
geber Dr. franz Schnürer; verlag von herder, freiburg) S. 368: „eln Organ, das auf 
weiteſte verbreitung derechnet IN und iu mehr journaliniſcher form der Aufgabe 
raſcher und guter Orientierung vorzüglich nachkommt, ift die in münchen erſcheinende 
Wochenſchriſt für Politik und Kultur ‚Allgemeine Rundſchau“ (herausgeber Dr. Armin 
Kaufen), die gegenwärtig im fünften Jahrgang Neht. Folitiſche, geſchichtliche, 
literariſche, belletriſtiſche Beiträge wechſeln ab mit Gedichten und flott geſchriebenen 
Bühnen⸗, mufik⸗ und ſinanzwirtſchaftlichen Ueberblicken.“ 


„Der Elſäſſer“, Stragburg, 10. September 1908: „Die „Allgemeine Rund’ 
fhau‘ hat fidh bereits einen namen gemacht durch ihren Kampf gegen die un 
fittliche literatur, dem auch in diefen letten heften mehrere Artikel gewidmet 
find... Wir haben den leſern von der Mannigfaltigkeit des Materials, 
welches die Wochenſchrift bletet, eine Ahnung beigebracht.“ 


„Baheriſcher Kurier“, münchen, 11. September 1908: 
bekannte ‚Allgemeine Rundſchau'.“ 


„El Correo Espanol“, Madrid: „Varias veces El Correo Espanol ha 
tenido que hablar de la ‚Allgemeine Rundschau‘ de Munich. Este periódico semanal 
es conocido por la seguridad de sus informaciones; es claramente católico y 
ha sabido, bajo la direccion de Armin Kausen, no solamente extender su in- 
fluencia entre los católicos y conservadores de lengua alemana, sino también 
hacerse un lugar en los Circulos intelectuales extranjeros. La prueba de ello es 
que Le Matin, de Paris, ha dado un resumen telegrafico de este llamamiento.“ 


„Le Patriote“, Bruxelles : „L’Allgemeine Rundschau‘ de Munich, organe 
catholique très influent." 


„Die beft 


Seite 624. 


Jubelgold. 


Don 


Dr. Mich. Eberhard, München. 


Hie einzige Jubiläumskundgabe des Hl. Vaters war bis jetzt 
eine Exhorte an die Prieſter. Das Prieſterfeſt ſollte Prieſter⸗ 
geiſt im Prieſtertum beleben. Prieſtergeiſt, das iſt das Jubelgold. 
Im übrigen entquoll dieſe Art Jubiläumsäußerung nicht bloß 
dem Feſte als ſolchem, ſondern der ganzen Gedankenrichtung 
Pius’ X. Er ift wahrhaftig ein Prieſtergreis. Wie das Priefter- 
tum die freundliche Sonne war, die über feinen Tagen auf- und 
unterging und ſeiner Perſon ein glückliches und beglückendes Da⸗ 
ſein ſchuf, ſo ſieht er im Prieſtertum überhaupt den Nerv des 
kirchlichen Lebens. | 

Aber was ift Prieſtertum? 

Goethe wohnte einmal einer Papſtmeſſe bei. Es war an 
Allerſeelen im Quirinal. Er erzählt ſeine Eindrücke in der ita⸗ 
lieniſchen Reiſe. „Wir eilten mit der Menge durch den prächtig 
geräumigen Hof eine übergeräumige Treppe hinauf. In dieſen 
Vorſälen, der Kapelle gegenüber, in der Anſicht der Reihe von 
Zimmern, fühlt man ſich wunderbar unter einem Dache mit dem 
Statthalter Chriſti. Die Funktion war angegangen, Papſt und 
Kardinäle ſchon in der Kirche. Der Hl. Vater, die ſchönſte und 
würdigſte Männergeſtalt, Kardinäle von verſchiedenem Alter und 
Bildung. Mich ergriff ein wunderbares Verlangen, das Ober- 
haupt der Kirche möge den goldenen Mund auftun und von dem 
unausſprechlichen Heil der ſeligen Seelen mit Entzückung ſprechend 
uns in Entzückung verſetzen. Da ich ihn aber vor dem Altare 
nur ſich hin und her bewegen ſah, bald nach dieſer bald nach 
jener Seite ſich wendend, ſich wie ein gemeiner Pfaffe gebärdend 
und murmelnd, da regte ſich die proteſtantiſche Erbſünde, und 
mir wollte das bekannte und gewohnte Meßopfer hier keineswegs 
gefallen. Hat doch Chriſtus ſchon als Knabe durch mündliche 
Auslegung der Hl. Schrift und in ſeinem Jünglingsleben gewiß 
nicht ſchweigend gelehrt und gewirkt; denn er ſprach gerne, geiſt⸗ 
reich und gut, wie wir aus den Evangelien wiſſen. Was würde 
er ſagen, dachte ich, wenn er hereinträte und ſein Ebenbild auf 
Erden fummend und hin und wieder wankend anträfe? ... Ich 
zupfte meinen Gefährten, daß wir ins Freie der gewölbten und 
gemalten Säle kämen.“ 

Verſtand Goethe das Prieſtertum? — Es gibt nicht wenige 
Theologiekandidaten und auch junge Prieſter, die von dem Prie- 
ſtertum, dem ſie zuſtreben oder das ſie inne haben, eine ähnliche 
Anſchauung haben wie Goethe. Man möchte manchmal einen 
Hieronymus herbeiwünſchen, der mit beißendem Sarkasmus dieſe 
modernen Klerikergeſtalten zeichne, die mit einem gewiſſen Ge- 
fühl des Unbehagens und der Erniedrigung das Rauchfaß vor 
dem Altare ſchwingen, aber ſtolzerhobenen Hauptes ihre Gelehrten— 
mappe zu irgend einer Bibliothek tragen, die ärgerlich ſich zu 
liturgiſchen Dienſten bequemen, wo ſie wie ein gemeiner Pfaffe 
ſich gebärden und murmeln ſollen, aber ſehnſuchtsvoll der Stunde 
harren, wo ſie ihren goldenen Mund oder ihr goldenes Buch 
auftun, um mit Entzücken oder mit Gelehrſamkeit ſprechend 
andere in Entzückung oder in Erſtaunen zu verſetzen, die ver— 
ſchämt in den ſeminariſtiſchen Talar und den jeſuitiſchen „Kaſten“ 
kriechen, während ihnen doch als freien Söhnen der freien Alma 
mater freies Licht und freie Luft gebührt. Glückli herweiſe macht 
das Leben bei vielen gerade, was in der Jugend krumm war. 
Die Reibung mit den realen Lebensmächten fegt die ungeſunden 
Auswüchſe weg; der Mann häutet ſich und die glitzernde Schlangen- 
hülle des modernen Phraſentums fällt ab. Aber mit welchem 
Ach und Krach geht die Anpaſſung ans praktiſche Leben vor ſich? 
Und nicht alle bringen das erforderliche Anpaſſungsvermögen 
mit. Sie bleiben verkümmert, ſie werden erbittert, und weil die 
realen Verhältniſſe ſich ihnen nicht konformieren, bleibt ihnen 
nichts übrig als zu reformieren — mit der Tinte. 

Verſtehen diefe Herren das Prieſtertum? So wenig wie 
Goethe. Möchten ſie aber ſo gut wie er verſtehen, daß das 
religiöſe Fühlen, das fie in ſich tragen, ein Schößling der 
proteſtantiſchen Erbſünde iſt! 

Das Prieſtertum iſt zunächſt eine Art Sekretariat der 
Menſchheit für die religiöſen Angelegenheiten. Es gibt in der 
Menſchheit viele Beſtrebungen, die fih mit der priejterlichen 
decken: Mutter, Schule, edle Kunſt tragen eine ehrwürdige Stola. 


1 Vgl. auch den Artikel „Pius X.“ (J. und II.) desſelben Ver- 
faſſers in Nr. 33 Seite 530 ff. und in Nr. 34 Seite 551 ff. 
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Die zerſtreuten prieſterlichen Beſtrebungen zu ſammeln, zu ver. 
dichten, zu überwachen, richtig und intenfiv zu pflegen ift Auf 
gabe eines eigenen Sekretariates. Bureau und Bureauzeit dieſes 
Sekretariates ſind zunächſt Kirche und Sonntag. Aber nicht 
bloß Kirche und Sonntag; der Prieſter hat ſein Amtslokal und 
feine Amtsſtunde überall dort und dann, wo und wann Inter. 
eſſen Gottes und der Seele zu vertreten find. Der Liberalismus 
hat einen Schnuller für Prieſter erfunden, die ſich ihn in den 
Mund ſtecken laſſen, nämlich die Vorſchrift, der Prieſter dürfe 
nur den inneren Menſchen pflegen. Es gibt einen inneren 
Menſchen im Sinne des hl. Paulus; aber der innere Menſch im 
Sinne des Liberalismus iſt eine Fiktion, er exiſtiert nur in der 
Theorie, in der Wirklichkeit iſt der innere und äußere Menſch 
organiſch verbunden. 

Das Prieſtertum pflegt den religiöfen Menſchen. Der 
religiöſe Menſch iſt aber ein Dreifarbendruck. Der fertige Druck 
iſt das Ergebnis der Vermiſchung der drei Grundfarben gelb, 
rot und blau. Der religiöſe Menſch iſt das Ergebnis von drei 
Grundbildungen des menſchlichen Geiſtes: vom ſpekulativen, vom 
geſetzhaften und vom myſtiſchen Elemente. Mit dem Drucke 
der gelben Platte allein kommt kein Dreifarbendruck zuſtande; 
ebenſowenig durch einſeitige Kultivierung des Verſtandeselementes 
ein religiöſer Menſch oder durch einſeitige Betonung der wijfen 
ſchaftlichen Ausbildung ein Prieſter. Oder, da die genannten 
drei Elemente ſchließlich auf die Zweiteilung: Werk und Erkenntnis 
zurückgehen, iſt zu konſtatieren, daß die Lebenszelle der Religion 
und des Prieſtertums nicht einkernig, ſondern zweikernig iſt. Wer 
dem Prieſtertum den Werkteil verkümmert durch zu ausſchließliche 
Pflege des Verſtandesteils, raubt ihm ein Lebenselement. Goethe 
und die Modernen mit ihrer Ueberſchätzung der Lehre ſtehen unter 
der Auffaſſung der Griechen, die eine phyfiſche, eine politiſche und 
eine myſtiſche Theologie unterſcheiden mit gleicher Berechtigung; 
ſie neigen ſich der Anſchauung der Inder zu, die im Geſetzmäßigen 
nn eine Vorſchule zu der höheren Stufe der Beſchauung er 

ten. 

Goethe meinte, die Meſſe ſei ihm ein bekanntes und 
gewohntes Ding; er wird die Zeremonien, den äußeren Verlauf 
im Auge gehabt haben, die Idee, der Gehalt der Meſſe war 


ihm ſicher verborgen. Denn wer Meſſe und Prieſtertum verſtehen 


will, muß die Kirche verſtehen; wer die Kirche verſtehen mil, 
muß das Kreuz verſtehen; wer das Kreuz verſtehen will, muß 
den Gottmenſchen verſtehen; wer den Gottmenſchen verſtehen 
will, muß die Dreifaltigkeit verſtehen. Er muß Verſtändnis 
haben für das Geheimnis der Gnade in Chriſtus; er muß etwas 
wiſſen von dem höheren geheimnisvollen Leben, das im Schoße 
der hochheiligen Dreifaltigkeit meeresgleich wogt, und von dem 
eine Welle ſich durch Chriſtus, Kirche, Meſſe, Sakramente auch 
in die Welt des Irdiſchen ergoſſen hat. Goethe glaubt nicht; 
er ſteht all dieſen Dingen als rein natürlicher Menſch gegenüber; 
darum ſieht er in Chriſtus nicht den Erlöſer, ſondern nur den 
Lehrer, oder, wenn man will, einen Erlöſer durch Lehre; er 
kennt das Heil, das vom Wort, aber nicht das Heil, das vom 
Blute ausgeht; darum ſchätzt er folgerichtig die Kanzel höher 
als den Altar, einen predigenden Papſt über den meſſeleſenden 
Papſt. Meſſe leſen können auch die gemeinen Pfaffen; er kann 
fie jo nennen, weil er nicht das Salböl an ihren Händen fieht 
und die ganze Ordnung der Gnade, die dahinterſteht. 

Bedauerlicherweiſe wird auch bei uns Katholiken der Kontre! 
körper des Chriſtentums gerne in den gasförmigen Inhalt chris 
licher Lehre aufgelöſt; es gibt Bücher, die Jeſus Chriſtus erſchöpfend 
behandeln wollen, aber nur eine Monographie ſeiner Lehre 
geben, nicht, wie es ſein ſollte, das Kreuz und die Erlöſung in 
die Mitte ſtellen. Das iſt Unklugheit oder Verrat; es iſt viel 
wichtiger, daß man bei den Gebildeten Geſchmack an den Geheim 
niſſen der Erlöſung ſtatt an geiſtreichen Bemerkungen über die 
Lehre wecke; ſie verproteſtantifieren oder beſſer, verrationalifieren 
ſonſt immer mehr. , 

Goethe war kein überzeugter Proteſtant; er war ein Aut 
geklärter; aber inſofern die eigentliche Pfahlwurzel der Auf 
klärung die Reformation iſt, wenn wir nicht Merkles, ſondern 
Merker auf den Gang der Geſchichte fragen, inſofern hatte 
Goethe recht, die Regung der proteſtantiſchen Erbſünde als den 
Grund ſeines Unbehagens anzugeben. 

Nun verſtehen wir Pius X. Er fieht, wie einige Schichten 
des jüngeren Klerus dieſer Denkrichtung verfallen find. Kant, 
der Philoſoph des Proteſtantismus, hat fie mit feiner auber: 
rute berührt, bewußt oder unbewußt. Sie haben das Gefüsl 
des Gebundenſeins und namentlich das Gefühl für den Wert 
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des Gebundenſeins an objektive Ordnungen verloren. Das Sub- 
jekt iſt alles; es iſt entleert von objektivem bindendem Inhalt. 
Daß eine ſolche Denkrichtung der Todfeind einer Offenbarungs⸗ 
religion iſt mit Dogmen und Sakramenten, die ex opere operato 
wirken, und daß Prieſter, die dieſe Denkrichtung in ſich auf⸗ 
genommen haben, in ſich gedankliche Zwitterdinge und für andere 
in religiöſer Beziehung verrottetes Salz find, liegt auf der Hand. 
Weil nun das Urteil ſehr vom Gemüt beeinflußt wird und weil 
die Theorie häufig durch die Praxis aufgenommen wird, liegt 
Pius X. alles daran, das geiſtliche Leben zu fördern. Es iſt 
nicht bloß der ehemalige Seminarregens, der in ſeinen Exhorten 
ſpricht, es iſt der tiefblickende Kirchenmann. Man unterſchätzt 
gewöhnlich, auch in geiſtlichen Kreiſen, die Gedankenbildung, 
die dem Dogma und der Kirche zugrunde liegt. Der Glaube 
iſt nicht bloß religiöſe Heilswahrheit, ſondern auch ein Philo⸗ 
ſophiegebilde, Gedanke, Welt. und Lebensanſchauung. Wäre der 
Glaube nur religiöſes Phänomen, ſo würde die Welt ihm 
herzlich gerne die Altenecke, das Pfründnerſtübchen gönnen; 
aber ſie duldet nicht, daß er ſich als Weltanſchauung breit macht. 
Pius X. will Geiſtliche, die nicht bloß in ihren äußeren kirch⸗ 
lichen Funktionen tadellos ſind, ſondern die in ihrem ganzen 
Denken und Fühlen von der Lebensanſchauung getragen werden, 
die der Glaube aufprägt. Was ſchließlich wirkt, iſt nicht das 
Wort, ſondern die Perſon. Auch die Gnade will bereitete Gefäße. 

Hat Pius X. nicht recht? — Wir wünſchen ihm von Herzen 
ein vollgerütteltes Maß von Jubelgold. 
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Das Vorſpiel zur Reichsfinanzreform. 


Von Regierungsrat Harl Speck, 
Mitglied des Deutſchen Reichstags und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 


I. 


lie begreiflicher Unruhe fejen die im Reichstagsblock ver- 
einigten „nationalen“ Parteien dem kommenden Winter ent⸗ 
gegen. Eine gewiſſe Nervofität macht ſich bei den konſervativen 
und liberalen Politikern geltend, wenn ſie in den öffentlichen 
Blättern die bevorſtehende Reichsfinanzreform beſprechen, was 
ja trotz der Abmahnung von hoher Stelle aus häufig genug 
geſchieht, vielleicht häufiger, als der Freundſchaft zwiſchen den 
Blockparteien zuträglich iſt. Vorerſt ſcheint auf liberaler Seite 
noch nicht alles zu klappen. Namentlich dürfte hier das Problem, 
der Sanierung unſerer Reichsfinanzen durch die Zuſtimmung zu 
weitgehenden indirekten Steuern die Wege zu ebnen, bevor noch 
das Steuer des Reichsſchiffes, oder auch nur dasjenige des 
preußiſchen Staates, den ſo ſehnlichſt erwarteten „Ruck nach 
links“ erhalten hat, noch als ein etwas allzu gewagtes erſcheinen. 
Noch muß der zaudernde Linksliberalismus von konſervativen 
Politikern im „Tag“ an die „deutſchnationale Geſinnung“ ein- 
dringlich gemahnt werden, deren Betätigung in einer ſelbſtloſen 
und opferwilligen Mitwirkung bei der Finanzreform erwartet 
wird. Doch ſcheint man auch auf konſervativer Seite die Selbſt— 
loſigkeit des Liberalismus nicht ſehr hoch einzuſchätzen, man 
weiß ja ſelbſtverſtändlich auch hier, daß der „Wille zur Macht“ 
die einzige und ausſchlaggebende Triebfeder war, welche den 
Liberalismus im Reiche den Konſervativen in die Arme trieb. 
In richtiger Würdigung dieſer Machtgelüſte des Liberalismus 
wird ihm denn auch von dem freikonſervativen Politiker Frhrn. 
von Zedlitz für den Fall entſprechenden Wohlverhaltens im 
Reichstag eine Rückwirkung „auf den Gang der inneren Politik 


Preußens“ in Ausſicht geſtellt, und als ſelbſtverſtändlich be⸗ 


zeichnet, daß hierbei „der linke Flügel der gewinnende Teil“ ſein 
würde. Wenn es ſich aber bei der Sanierung der Reichs— 
finanzen, wie Herr von Zedlitz meint, „einfach um die Erfüllung 
einer nationalen Pflicht“ handelt, ſo muß es doch auffallend 
erſcheinen, daß er dem Liberalismus für die Erfüllung dieſer 
ſelbſtverſtändlichen Pflicht noch beſondere Vorteile in Ausſicht ſtellt. 

Ob Herr von Zedlitz es wohl gewagt haben würde, einem 
Eugen Richter einen ſolchen Kuhhandel vorzuſchlagen? Er 
muß ja wohl ſelbſt wiſſen, was er den freifinnigen Mannen 
von heute bieten darf. Die letzten Tage haben ja den Beweis 
erbracht, daß der Zedlitzſche Gedanke auch auf freiſinniger Seite 
Anklang findet. Die „Weſerzeitung“ iſt es, welche kürzlich offen 
und unverblümt den Grundſatz proklamierte: Keine neuen 
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Steuern ohne Zugeſtändniſſe an den Liberalismus, d. h. Ab. 
lehnung der Finanzreform, wenn nicht Gegenleiſtungen auf 
anderen Gebieten erfolgen. Das alſo iſt jener wahre, ſelbſtloſe 
Patriotismus, den der Abg. Dr. Caſſelmann in der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer für den Liberalismus reklamierte: do ut des- 
Politik in ihrer widerlichſten Form, Ausbeutung der Notlage des 
Reiches, indem man die liberalen Scheunen mit den unter dem 
Drucke der Notwendigkeit abgerungenen Konzeſſionen füllen 
möchte. Nicht ganz mit Unrecht wurde ein ſolches Vorgehen 
in einem Blockorgane als „Erpreſſerpolitik“ gekennzeichnet. Un- 
bekümmert um die finanzielle Not des Reiches und ohne Rück⸗ 
ſicht auf abträgliche Rückwirkung dieſes Zuſtandes auf die Stellung 
des Reiches nach außen will man die Mitarbeit an dem wichtigen 
Reformwerke verweigern, wenn nicht zuvor oder wenigſtens gleich⸗ 
zeitig den liberalen Wünſchen Rechnung getragen wird. Dieſer 
Haltung der „Weſerzeitung“ gegenüber iſt es intereſſant, ſich daran 
zu erinnern, wie der liberale Führer Dr. Caſſelmann im bayeriſchen 
Landtag dem Zentrum das Gewiſſen zu ſchärfen ſuchte und ihm eine 
pathetiſche Vorleſung hielt über ſeine Verpflichtung zu ſelbſtloſer, 
opferwilliger Mitarbeit bei der Reichsfinanzreform. Und damals 
war von Zentrumsſeite die Mitarbeit durchaus nicht abgelehnt 
oder gar von der vorherigen Erfüllung gewiſſer Bedingungen 
abhängig gemacht, vielmehr lediglich die Initiative, wie es auch 
durchaus der politiſchen Konſtellation entſpricht, den Blockparteien 
überlaſſen worden. Fürwahr, difficile est, satiram non scribere! 


Man muß übrigens bei dieſem ganzen Vorgange die Harmlofigkeit 


linksliberaler Politiker bewundern, welche heute noch allen Ernſtes 
den konſervativen Lockungen Gehör ſchenken. Eine ſolche Speku⸗ 
lation auf die liberalen Machtgelüſte wird ſich vorausſichtlich 
bei jedem Opfer wiederholen, das mit einem vielſagenden Blick 
auf den „ſchwarzen Mann“ den Liberalen angeſonnen wird, und 
es gehört wirklich eine große Naivität dazu, anzunehmen, daß 
in abſehbarer Zeit die Richtung der preußiſchen Politik in 
liberale Bahnen einlenken werde. Einige Konzeſſionen auf dem 
Gebiete der „Perſonalien“ werden ja vielleicht auch in Zukunft 
gemacht werden, regiert wird aber in Preußen nach alter 
Tradition nach wie vor konſervativ. 

Wollte man auf liberaler Seite ſich mit beſonderen Hoff- 
nungen in dieſer Richtung tragen, ſo wäre dies ebenſo verfehlt, 
als wenn neuerdings der Abgeordnete Dr. Müller-Meiningen 
den Ruf nach größerer Sparſamkeit im Reichshaushalt, 
namentlich im Etat der Heeresverwaltung erhebt. Der Reichs⸗ 
kanzler hat ja allerdings in einer ſeiner erſten Blockreden davon 
geſprochen, daß er auch an Sparſamkeit auf dieſem Gebiete denke. 
Auf eine Anfrage, wie und wann dieſe Sparſamkeit ſich betätigen 
ſolle, gab aber der preußiſche Kriegsminiſter zur Antwort, daß 
mit dieſer Sparſamkeit begonnen werden ſolle, wenn einmal die 
Feſtungen vollſtändig ausgebaut, die Neuuniformierung der 
Armee durchgeführt und die Umbewaffnung ſämtlicher Truppen 
vollzogen ſei. Dazu kommen dann noch die erheblichen Neu— 
forderungen, welche zum weiteren Ausbau der techniſchen Truppen. 
teile notwendig ſind. Ob unter dieſen Umſtänden die heute 
lebenden liberalen Politiker noch Gelegenheit haben werden, 
ihren Sparſamkeitstrieb auf dem Gebiete der Heeresverwaltung 
zu betätigen, erſcheint doch recht zweifelhaft. Uebrigens muß 
aber auch darauf hingewieſen werden, daß zu ſolcher Betätigung, 
wenn wirklich der ernſte Wille dazu vorhanden war, bereits bei 
Verabſchiedung der Etats für 1907 und 1908 Gelegenheit gegeben 
geweſen wäre, welche aber leider von den linksliberalen Gruppen 
nicht ausgenützt wurde. Die Ausgaben für die Verwaltung 
des Reichsheeres der letzten Jahre ſind aus nachſtehender 
Zuſammenſtellung erſichtlich. Es betrugen 

1906 1907 1908 


die fortdauernden Ausgaben 563 568 596 Mill. Mk. 
„ einmaligen " 88 109 127 „, „ 
„ außerordentlichen „ . 
die Geſamtausgaben aljo: 683 729 780 Mill. Mk. 


Die Geſamtausgaben der Heeresverwaltung ſind alſo, und 
zwar mit voller vorbehaltsloſer Zuſtimmung der Blockparteien, 
in den zwei letzten Jahren, welche ja unter dem Zeichen des 
Blockes ſtanden, von 683 auf 780 Millionen Mark, alſo um rund 
100 Millionen geſtiegen. Sollte unter dieſen Umſtänden Fürſt 
Bülow dieſe Rufe nach Sparſamkeit wohl ernſt nehmen, da doch 
die Blockparteien die geſamten Etats der beiden letzten Jahre 
ohne jede erwähnenswerten Abſtriche bewilligt haben? 

Auffallend ſpät zeigt ſich auch dieſer Sparſamkeitstrieb 
bei den linksliberalen Parteien. Das Zentrum hat ſchon längſt 
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im Reichstag auf eine ſparſamere Wirtſchaft in den Einzelreſſorts 
hinzuwirken verſucht, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand; es hat 
auch praktiſche Erfolge in dieſer Richtung aufzuweiſen, wurde 
aber gerade bei einem ſolchen Verſuch am 12. Dezember 1906 
von den linksliberalen Parteien im Stich gelaſſen; ja deren Ber- 
treter ſtanden ſpäter in den erſten Reihen, als es galt, die 
Mitglieder der Zentrumsfraktion wegen ihrer Haltung in der 
Kolonialfrage öffentlich des Mangels an „nationaler Gefinnung“ 
zu beſchuldigen. Jetzt aber, wo es gilt, die finanziellen Konſe⸗ 
quenzen aus der Blockpolitik zu ziehen, wo die Mittel beſchafft 
werden ſollen zur Deckung der bereits vom Block bewilligten 
und der noch zu bewilligenden Ausgaben, jammert der Abgeord- 
nete Dr. Müller⸗Meiningen über „die unſinnige Mehrforderung 


von einer halben Milliarde jährlich“ und klagt über die „Rück. 


ſichtsloſigkeit einzelner Reſſorts, die alles eher ift als national“. 
Man ſieht, ſelbſt die Militärverwaltung iſt gegen den Vorwurf 
des mangelnden nationalen Sinnes nicht geſchützt, wenn ihre 
Forderungen dem Freifinn unbequem zu werden drohen. Welches 
Glück übrigens für Herrn von Einem, daß nicht der Abge⸗ 
ordnete Dr. Müller über ſeinen nationalen Sinn zu entſcheiden 
berufen iſt, dem Schickſal der Studt, Poſadowsky, Stengel könnte 
er nicht lange mehr entgehen. 

Dieſe neueſten Kundgebungen des Abgeordneten Dr. Müller. 
Meiningen ſind enthalten in einer Abhandlung über das Ver⸗ 
hältnis des Liberalismus zur Reichsfinanzreform, welche im 
erſten Septemberheft der Halbmonatsſchrift „Neue Revue“ er- 
ſcheint, deren weſentlichen Inhalt aber die „Münch. Neueſten Nach⸗ 
richten“ bereits in ihrer Nr. 400 vom 28. Auguſt an der Hand eines 
Bürſtenabzuges mitgeteilt haben. Aus dieſer Art der Verbreitung 
dürfte zu ſchließen ſein, daß man dieſen Ausführungen eine 
ganz beſondere Bedeutung beimißt. Das, was Dr. Müller hier 
über die Veredelung und Bindung der Matrikularbeiträge, über 
die Notwendigkeit eines beweglichen Faktors im Reichshaushalts⸗- 
etat ſagt, iſt vollſtändig zutreffend, aber von Zentrumsrednern 
ſchon wiederholt ausgeführt worden. Intereſſant dürfte aber 
ſein, daß ſeine Haltung gegenüber der bevorſtehenden Finanz⸗ 
reform eine weſentlich kühlere und zurückhaltendere iſt als die⸗ 
jenige ſeines bayeriſchen Parteikollegen Dr. Caſſelmann. Er 
billigt ſogar ausdrücklich das, was Caſſelmann im Landtag als 
einen Mangel an Patriotismus bezeichnete, daß nämlich das 
Zentrum ſich jeder Initiative auf dem Gebiete der Steuerſuche 
enthalten will, er befürwortet dieſen Standpunkt auch für ſeine 
eigene Partei. Allerdings iſt Dr. Müller wegen dieſer ſeiner 
Ausführungen bereits in eine ſcharfe Fehde mit der ſchon er⸗ 
wähnten „Weſerzeitung“ geraten, weil er im Gegenſatz zu dieſer 
es ablehnt, die Mitarbeit der Freiſinnigen bei der Finanzreform 
ausdrücklich von beſtimmten Gegenleiſtungen auf anderen Gebieten 
abhängig zu machen. Es eröffnet ſich hier ein tiefgehender 
Zwieſpalt im freiſinnigen Lager über die wichtige Frage des 
taktiſchen Vorgehens in einer Angelegenheit, bei deren Erledigung 
der Freiſinn ſeine Blocktreue, aber auch ſeine „nationale“ Ge⸗ 
finnung zu beweiſen Gelegenheit hat. In einer Erklärung, welche 
Dr. Müller in Nr. 413 der „M. N. N.“ der „Weſerzeitung“ 
gegenüber veröffentlicht, wird der Kernpunkt dieſes Streites, die 
Frage, ob Kompenſationen zu verlangen ſind oder nicht, mit 
Stillſchweigen übergangen. Der Gegenſatz beſteht alſo nach wie 
vor ungemindert fort. Geradezu köſtlich iſt es, wenn die 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ unter dieſen Umſtänden im 
Anſchluß an dieſe Erklärung ſchreiben: „Nun dürften auch die 
Kleingläubigſten unter den Liberalen zufrieden ſein und die 
Sorge für die weitere Entwicklung der Dinge ruhig den bewährten 
Führern überlaſſen.“ Wie kann man von ſeinen liberalen Ge⸗ 
finnungsgenoſſen im Lande billigerweiſe verlangen, ſich zu be- 
ſcheiden, wo in einer taktiſchen Frage, welche für das Schickſal 
der wichtigen Finanzreform und für die künftige Stellung der 
linksliberalen Parteien von entſcheidender Bedeutung ſein kann, 
ſo tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten offen zutage treten? 
Und dann: Gibt es etwa unter den Liberalen auch „Kleingläubige“, 
welche der Tätigkeit der „bewährten“ Führer Mißtrauen entgegen⸗ 
zubringen wagen? Und welches find ſchließlich diefe „bewährten“ 
Führer der freiſinnigen Parteien? Uebrigens haben ſich ja die 
beiden feindlichen Brüder im freifinnigen Lager bereits wieder 
friedlich zuſammengefunden unter der Parole: So etwas tut man, 
aber man poſaunt es nicht aus! Gleichzeitig klagt man aber doch 
über die angebliche frühere „Hintertreppenpolitik“ und „Neben⸗ 
regierung“ des Zentrums. 

Daß in einem Artikel Dr. Müllers das „ſchwarzrote 
Kartell“ nicht fehlen darf, iſt ſelbſtverſtändlich, obwohl dieſes 
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angebliche „Kartell“ mit der bevorſtehenden Finanzreform doch 
eigentlich ſo gut wie nichts zu tun haben könnte. Denn in den 
Reichsfinanzfragen ſtanden bisher, ebenſo wie in wirtſchaftlichen 
Fragen, die Sozialdemokraten den linksliberalen Parteien ſehr 
viel näher als dem Zentrum. Ebenſowenig vermiſſen wir aber 
in dem Artikel den Hinweis darauf, daß eigentlich das Zentrum 
durch ſeine „Bankrottpolitik“ die Schuld an der mißlichen 
Finanzlage des Reiches trage und deshalb in erſter Linie die 
Pflicht habe, Abhilfe zu ſchaffen. Dies ſchreibt das Mitglied 
einer Partei, deren Wortführer ſich erſt im Jahre 1906 noch gegen 
jede Sanierung der Reichsfinanzen ausſprach. Die Finanzpolitik 
des Zentrums muß aber doch nicht gar ſo ſchlecht geweſen 
ſein, wenn die Finanzlage nach Anſicht des Freifinns noch im 
Jahre 1906 eine ſo günſtige war, daß ſie einer Remedur nicht 
bedurfte. Dieſer Angriff Dr. Müllers gegen das Zentrum leidet 
übrigens an zwei Fehlern: er iſt ſachlich unbegründet, enthält 
aber auch eine große Inkonſequenz. Es iſt oben ſchon darauf 
hingewieſen, daß die beiden letzten Etats von den Blockparteien 
ohne weſentliche Abſtriche vollſtändig genehmigt wurden, ohne 
daß ſich dieſe Parteien auch nur die geringſte Mühe gaben, 
Deckung für das entſtehende Defizit zu ſuchen. Und ſo wurden 
im Jahre 1907 nicht weniger als 89 Millionen und im Jahre 
1908 gar 150 Millionen den Einzelſtaaten als ungedeckte Matri. 
kularbeiträge zur Begleichung überlaſſen, macht in dieſen beiden 
erſten Jahren der Blockherrlichkeit ein Defizit im ordentlichen 
Etat von 239 Millionen. Möge Herr Dr. Müller doch eine 
ähnliche „Bankrottwirtſchaft“ aus der Zeit vorführen, wo 
das Zentrum noch für die Finanzgebarung im Reiche mit 
verantwortlich war. Vermag er dies nicht, dann wird er 
gut tun, mit ſeinen Vorwürfen gegen das Zentrum künftig 
etwas vorſichtiger zu ſein. Aber auch inkonſequent iſt dieſer 
Angriff, denn mit dem Vorwurfe, daß das Zentrum früher zu 
viel bewilligt habe, läßt ſich nur ſchwer vereinbaren der Vorwurf 
des Mangels an „nationalem Sinn“. Wenn auf irgend einem Gebiete, 
dann wird die Tätigkeit des Zentrums in der Finanzpolitik vor 
den Augen eines jeden objektiven Beurteilers in Ehren beſtehen. 


Zum Papstjubiläum. 


s sinkt herab der milde Herbst zu rauschender Gärten Kranze, 
Vorüberrollt der Tiberstrom noch immer in goldenem Glanze, 
Die vatikanischen Gärten steh'n in Mandelblütenflocken, 
Und drüber her tönt Festesklang, tönt das Brausen bronzener Glocken. 


Geht auch ringsum der Herbst ins Land — schon winken Lenzessaalen, 
Das Weltall hört, wie die Glocken von Rom zu heiligem Feste laden, 
Zum Feste des, der im Schiffe der Zeit die segnenden Hände breite, 
Auf dass durch Not und Sturm hindurch zum Friedensport es gleitd. 


Hoch ragt er droben, sein Führerwort lenkt mild und gütig das Steuer. 
Gebleicht der Scheitel, doch tief im Aug noch lodernden Geistes Feuer. 
Wohl wirrt der Sturm sein weisses Haar, die dunkeln Wogen grollen, 
Doch seine Stimme stark und klar überdauert der Stürme Rollen! 


Und leise zieht mit seligem Klang ein Erinnern durch seine Stirne: 
Er denkt cer Kindheitszeit am Fuss der leuchtenden Albenfirne, 

Er denkt des Tags, da zum erstenmal er zu Gottes Altare getreten 
Und seine Hände den Kelch des Bluts‘, das Brot des Leibes erhöhten. 


G ferne Zeit. Doch die Meerflut grollt, die schönen Bilder verftogen, 
— Aufs neue lenkt er sein Führeraug’ hinaus auf die murrenden Wogen. 
Aufs neue lenkt er den Blick hinauf zu ragenden Sternenhöhen, 

Es steigt um Glück für die wirre Zeit, für die Kirche empor sein Flehen. 


— G stiller Greis, den Gottes Hand auf die Warte der Zeiten gerufen, 
Wir scharen uns heute aus aller Welt an deines Thrones Stufen. 
So weit die Ströme der Erde geh'n und die dunkelnden Meere branden, 
Ruft heute dein Volk dir jubelnd zu rings über der Erde Landen. 


Und wie bald Frühling übers Land wird rauschen in seligen Klängen. 
So zieht ein Frühling der Völker herauf einst auch in Hosannagesängen, 
Bis frei die Kirche, die Völker erneut, der Friedenstempel offen, 


Und alle Herzen am Fels im Meer das rettende Heiltum erhofften. 
Arno v. Walden. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Marokko und die politiſche Lage. 
Endlich ift die franzöſiſch⸗ſpaniſche Note wegen der 
Anerkennung Mulay Hafids fertig geworden. Am Montag mittag 
wurde fie in Berlin in zwei Exemplaren (vom franzöſiſchen Bot⸗ 
ſchafter als franzöſiſche und vom ſpaniſchen Geſchäftsträger als 
ſpaniſche Note) überreicht. Und der Inhalt? Darüber weiß 
man zur Stunde nichts weiter, als was der Pariſer „Matin“ 
angibt: es werde die Anerkennung Mulay Hafids in Vorſchlag 
gebracht, wenn er die von Abdul Afis eingegangenen Ber- 
bindlichkeiten übernehme, und zugleich die angemeſſene Ver⸗ 
ſorgung des früheren Sultans gefordert; Frankreich behalte 
ſich vor, die Entſchädigungsfrage unmittelbar zu regeln. 
Wenn dieſe Inhaltsangabe zutrifft, ſo hat die franzöſiſche 
Diplomatie ſich etwas rückwärts konzentriert; denn bisher hieß 
es, die Entſchädigungsfrage müſſe vor der Anerkennung geregelt 
werden, d. h. die Geſamtheit der Mächte ſollte die franzöfiſchen 
Kriegskoſten eintreiben helfen. Iſt dieſer Stein des Anſtoßes 
ausgeräumt, jo ſteht allem Anſchein nach der Kollektiv⸗Aner⸗ 
kennung nichts mehr im Wege. Denn Mulay Hafid iſt der 
anderen Bedingung der franzöſiſch ſpaniſchen Note ſchon zuvor⸗ 
gekommen, indem er unter dem 6. September an das diplomatiſche 
Korps in Tanger eine Note erließ, in der es heißt: Es verſtehe 
ſich von ſelbſt, daß er entſprechend den völkerrechtlichen Beziehungen 
zu den anderen Mächten die Verträge ſeiner Vorgänger und 
namentlich die Algeciras⸗Akte als geltend anerkenne, die durch 
ihre Beſtimmungen über die Unabhängigkeit Marokkos und über 
die Reformen die Grundlage der Wohlfahrt und des Fort⸗ 


ſchritts bilde. 


Hat nun der vielbeſprochene Schritt der deutſchen Diplomatie, 


die mündliche Anregung zur raſchen Anerkennung, Erfolg gehabt? 
Allerdings hat die franzöſiſch⸗ſpaniſche Note noch etwas auf ſich 


— 


warten laſſen, aber das erklärt ſich durch das Hin und Her 
zwiſchen Paris, San Sebaſtian und Madrid; ohne das Drängen 
Deutſchlands hätte man ſich zweifellos noch viel mehr Zeit 
genommen. Allem Anſcheine nach hat auch der deutſche Schritt 
die Widerſtandskraft Spaniens gegen die einſeitigen und über⸗ 
triebenen Forderungen Frankreichs geſtärkt. Es kommt ſchließlich 
darauf an, ob die Note in formeller Hinſicht den Anſpruch auf 
ein „europäiſches Mandat“ und in materieller Hinſicht die Ent- 
abigungäfenge hat fallen laffen. Im bejahenden Falle liegt 
der Erfolg der deutſchen Diplomatie auf der Hand. 

Wenn Frankreich die Regelung der Entſchädigungsfrage 
von unmittelbaren Verhandlungen mit dem anerkannten Mulay 
Hafid abhängig macht, ſo iſt ihm dieſer Entſchluß gewiß er- 
leichtert worden durch den Sieg, den im Südoſten von Marokko 
die von Algier aus vorgeſtoßene Truppe über die ſchlecht geführte 
marokkaniſche Harka errungen hat. Die dortige Lage er⸗ 
möglicht es, dem Sultan eine Daumſchraube anzuſetzen. Be⸗ 
merkenswert iſt ferner, daß El Membhi, der Vertrauensmann 


und Vertreter Mulay Hafids in Tanger, fih von den fran- 


zöſiſchen Agenten hat umſtricken laſſen. Auf ihren Antrieb 
hat er den Kaid Ramiki verhaften laſſen, obſchon derſelbe 
ein Parteigänger Mulay Hafids iſt; man wirft ihm „Gewalt⸗ 
taten“ vor, wie ſie in Marokko allgemein üblich find; fein wirk⸗ 
liches „Verbrechen“ iſt aber ſeine Abneigung gegen Frankreich. 
Als nun der deutſche Konſul Vaſſel nach Fez abreiſte, fürchteten 
die Franzoſen, er werde Mulay Hafid gegen Membhi einzunehmen 
ſuchen, und auch ihre Preſſe zog gegen die „Intrigen“ des deutſchen 
Konſuls zu Felde. Das veranlaßte unſere Offiziöſen, energiſch 
dieſes Ränkeſpiel der franzöſiſchen Blätter zu verurteilen und die 
geſucht feindſelige Sprache gegen die deutſche Politik als eine 
eigentümliche Vorbereitung für diplomatiſche Verhandlungen über 
Frankreichs Sondervorſchläge zu bezeichnen. Dieſer Zwiſchenfall 
iſt durch das Erſcheinen der Note zurückgedrängt; aber er muß 
im Auge gehalten werden. 

Ein langes Geſpräch mit dem Fürſten Bülow über die 
hohe Politik hat ſoeben ein Mitarbeiter des engliſchen „Standard“ 
in Norderney gepflogen. Fürſt Bülow hat aber die Maroffo- 
frage und unſere gegenwärtigen Beziehungen zu Frankreich nicht 
berührt, ſondern fich auf das Problem der engliſch⸗deutſchen 
Beziehungen beſchränkt. In der Tat liegt in der engliſchen 
Politik, die ſeit dem Tode der Königin Viktoria ſich ſo gründlich 
geändert hat, die Wurzel aller gegenwärtigen Schwierigkeiten. 
Die engliſche Hetzpreſſe hat auch die Führung in dem ſeit Jahren 
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zähe fortgeführten Feldzug zur Verleumdung Deutſchlands. Fürſt l 


Bülow nahm fih einen Hetzartikel der „Quarterly Review“ vor, 
der uns Deutſchen die Abſicht einer Invaſion Englands, einer 
Zerlegung Braſiliens, einer Teilung Chinas, einer Annexion 
Syriens uſw. nachſagt. Fürſt Bülow ſprach ſehr kräftig von 
dem „Volkswahnſinn“, der hinter der Furcht vor einem ganz 
unmöglichen Angriff Deutſchlands ſtecke, und zerpflückte 
gründlich das ganze „Lügengewebe und Chaos von Blödfinn“. 
Wir wünſchen ſeinen Worten den beſten Erfolg, aber bei der 
Raffiniertheit und Unermüdlichkeit, mit der die deutſchfeindlichen 
Hetzer arbeiten, verſprechen wir uns keine baldige Heilung des 
Volkswahnſinns. Das neue Deutſche Reich iſt nun einmal dem 
„weltbeherrſchenden“ Britentum läſtig, und zwar nicht bloß in 
politiſcher, ſondern auch in wirtſchaftlicher Hinſicht. Wer dem 
unangenehmen Wettbewerber etwas Arges nachjagt, findet leicht- 
gläubige Ohren im Ueberfluß. Eine gewiſſe Spannung wird 
alſo wohl dauernd in Rechnung zu ſtellen ſein, und dieſe eng⸗ 
liſch⸗deutſche Spannung hält wiederum die Franzoſen ab von 
der vollen Ausſöhnung mit Deutfchland, die allein eine Ber- 
minderung der Rüſtungen herbeiführen könnte. | 

Unter diefen Umſtänden muß man ſchon zufrieden fein, 
wenn wenigſtens die akute Gefahr wegen Marolko oder Maze- 
donien gemildert erſcheint und Kaiſer Wilhelm in Kolmar ſeine 
Verſicherung von Straßburg feierlich und beſtimmt wiederholen 
konnte: „Der Friede wird erhalten bleiben.“ 

Das Vorſpiel für die Tagung des Reichstags. 

Der Reichsſchatzſekretär hat einen langen Artikel über ſeinen 
Plan der Finanzreform veröffentlichen laſſen. Er dient weniger 
der Enthüllung als der captatio benevolentiae. Wer ſtimmt 
ihm nicht bei, wenn er die Schuldenmacherei und die Defizit- 
wirtſchaft verurteilt und gründliche Arbeit zur Herſtellung eines 
dauernden Gleichgewichts verſpricht? Wie ſchön hört es ſich 
an, wenn vor der Ankündigung der neuen Steuern die Spar⸗ 
ſamkeit geprieſen und verheißen wird: die „altpreußiſche Spar⸗ 
ſamkeit“ in ihrer legendären Schönheit, welche die Bauten und 
ſonſtigen Anlagen billig ausführen, den koſtſpieligen Beamten- 
apparat einſchränken, die behördlichen Verkehrsformen verein- 
fachen, die kaufmännische Sorgfalt an Stelle des bureaukratiſchen 
Schwergewichts treten laſſen ſoll uſw. „Rindfleiſch mit Pflaumen“, 
ſagt Fritz Reuter, „iſt ein ſchönes Gericht; wir kriegen es bloß 
nicht.“ Nach den Erfahrungen von 1879 und 1887 ift zu be. 
fürchten, daß die neuen Einnahmen zu neuen Ausgaben reizen. 
In der Aufzählung ſeiner Steuerpläne zeigt ſich der Schatzſekretär 
als Meiſter des clair-obscur. Wir erfahren nichts Faßbares, an 
dem die Kritik anſetzen könnte, aber wir werden darauf vor- 
bereitet, daß die ganze Liſte der bisher in den Zeitungen ge⸗ 
nannten Steuern (auf Tabak, Bier, Branntwein, Wein, Gas und 
Elektrizität uſw. ſowie auf die Nachläſſe) dem Reichstag vorgelegt 
werden wird. Der Reichsſchatzſekretär glaubt der ausgleichenden 
Gerechtigkeit und dem ſozialen Zeitgeiſt zu genügen, wenn er 
neben dem Maſſenverbrauch auch gewiſſe Luxusgegenſtände und 
Aufwandsformen heranzieht und neben den indirekten Steuern 
den Beſitz durch die fortgebildete „Nachlaßbeſteuerung“ erfaßt. 
Wie kann man den Wert dieſer Verficherung einſchätzen, wenn 
er uns nichts Näheres angibt über ſeine Luxus⸗ und Aufwands⸗ 
ſteuern und auch nicht einmal über die kritiſche Nachlaßſteuer, von 
der man eine Beläſtigung der Kinder und der Witwe beim Tode des 
Ernährers befürchtet! Nicht beſſer ſteht es mit der vagen An- 
kündigung, daß die Matrikularbeiträge „feſtgelegt“ und dafür 
ein neuer „beweglicher“ Faktor in den Einnahmen eingeführt 
werden ſoll. Sehr verdächtig iſt der Zuſatz, daß der bewegliche 
Faktor nicht alljährlich, wie die Matrikularbeiträge, von der 
freien Bewilligung des Parlaments abhängig ſei, ſondern „für 
eine Reihe von Jahren feſtgeſtellt“ werden ſoll. 

Mit ſolchen Orakelſprüchen iſt nichts anzufangen. Es gilt 
abzuwarten, bis die Entwürfe ſelbſt veröffentlicht werden. Die 
Mahnung „abwarten!“ möchten wir auch denen zurufen, die ſich 
wegen der „Mitwirkung“ unſerer Partei bei dem Steuergeſetze 
und wegen ihrer Haltung gegenüber dem Fürſten Bülow im 
Falle eines Blockkrachs ſchon jetzt den Kopf des Zentrums 
zerbrechen. Hinter dieſen rörterungen ſteckt mancherlei 
parteipolitiſche Taktik. Die Neugier dieſer Herren kann noch 
nicht befriedigt werden. Es iſt ja klar, daß die Zentrumsfraktion 
keine unfruchtbare Negation treiben wird; aber ſie wird ſich 
auch nicht die Finger an den Kaſtanien einer Blockpartei Vers 
brennen wollen. Jedenfalls fehlt bei uns nach den Erfahrungen 
ſeit dem Silveſterbrief das Vertrauen, das einen weſentlichen 
Faktor der modernen Politik bildet. 
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Mangel an katholiſchem Selbſtbewußtſein. 
Ein Wort zur Verbreitung der katholiſchen Preſſe. 


Von Paul Delbrück. 


Sone man es für möglich halten, daß in einer faſt ganz 
katholiſchen Stadt ſelbſt in den Tagen der Katholikenver⸗ 
ſammlung am Bahnhof unſere Zeitungen faſt verſchwinden hinter 
der Menge derer von der anderen Seite? Man achte ferner 
einmal auf das Abrufen der Zeitungen. Daß in überwiegend 


proteſtantiſchen Gegenden unter 20 anderen auch nur ein 


Blatt unſerer Richtung feilgeboten werde, erwarten wir ja nicht 
einmal; aber daß auch in katholiſchen Gegenden nur gegneriſche 
Blätter abgerufen werden oder höchſtens ein Zentrumsblatt 
ganz am Ende verſchämt nachhinkt, das iſt doch des Verkehrten 
etwas zu viel. Selbſt dort, wo unſere Zeitungen zu haben 
ſind, werden ſie beim Abrufen oft ganz weggelaſſen. Auf aus⸗ 
drückliche Anfrage erhält man auch wohl die Antwort, das ge- 
wünſchte Blatt ſei nur „im Bahnhofe“ zu haben. 

Dieſer Zuſtand bildet eine beſtändige beſchämende 
Anklage gegen uns ſelbſt; das muß immer wieder betont 
werden. Denn für die Händler iſt bei der Auswahl der Zeitungen 
und Zeitſchriften in der Regel doch nur eines maßgebend: ſie 
ſchaffen an und bieten feil, was am beſten abgeht. 

Wer auf belebten Strecken häufiger die Eiſenbahn benutzt, 
hat gewiß ſchon mehr als einmal die Erfahrung gemacht, daß 
ſein Gegenüber, der nach ſeiner liberalen oder farbloſen Zeitung 
zu ſchließen ein grimmer Zentrumstöter zu ſein ſchien, bald 
hernach als harmloſer Zentrumsanhänger ſich entpuppte. Beinahe 
wäre uns ein „echter“ vor dem Zentrumsanhänger in die Feder 
gefloſſen; aber das Wörtchen könnten wir in dieſem Zuſammen⸗ 
hang wirklich nicht vertreten, ſelbſt wenn man uns daraufhin 
unterſtellen ſollte, nach unſerer Meinung dürfe alſo ein „echter“ 
Zentrumsmann überhaupt kein gegneriſches Blatt in die Hand 
nehmen. Wer in dieſer Hinſicht das Prädikat „echt“ ſich ver⸗ 
dienen will, der nehme ſich ein Beiſpiel an unſeren Gegnern. 
Wer könnte unter ihnen Leute nennen, welche die Zeitungen 
ihrer Richtung ſchweigend unterdrücken laſſen und gleich uns 
die Preſſe der anderen Seite indirekt unterſtützen? Da ſetzt 
vielmehr jeder als ſelbſtverſtändlich voraus, daß ſeine Zeitungen 
und ſeine Zeitſchriften auf jedem Bahnhof und in jedem 
Reſtaurant ihm angeboten und geliefert werden. 

Aus Bayern geht uns von hochangeſehener Seite folgende 
gewiß berechtigte Klage über ſolche Mißſtände zu: „Man hat 
ſich ſelbſt in katholiſchen Städten, Gebirgsorten und Gommer- 
friſchen Bayerns daran gewöhnt, einem Gaſthofbeſitzer dankbar 
zu ſein, wenn er neben einem Dutzend liberaler Blätter und 
dem katholiſchen Lokalblatt wenigſtens ein einziges größeres 
katholiſches Blatt hält. Solches „Entgegenkommen“ wird ſchon 
als eine Tat geprieſen. Jede liberale und proteſtantiſche Familie, 
komme ſie aus Württemberg, Baden, Sachſen, Braunſchweig, 
Hannover, Mecklenburg, Oldenburg, Hamburg, verlangt in ihrem 
Bades und Sommerſriſchaufenthalt ihr heimatliches Leiborgan. 
Engländer und Franzoſen würden in einem Hotel nicht länger 
bleiben, wenn der Wirt nicht alsbald die gewünſchten, meiſt ſehr 
teueren engliſchen und franzöſiſchen Zeitungen anſchaffte. Und 
wir Katholiken? Wir begnügen uns mit einer mühſam abge— 
rungenen winzigen Konzeſſion. „Das muß anders werden!“ 
Jawohl, und zwar nicht nur in Bayern, ſondern auch anderswo; 
denn in Bayern ſoll's nicht einmal am ſchlimmſten ſein. 

Bei ſelbſtbewußtem Auftreten aller beteiligten Kreiſe 
müßte ſich hier in wenigen Monaten ein völliger Um— 
ſchwung vollziehen. „Das Blatt wird hier ſonſt nicht verlangt,“ 
hört man oft auf eine Anfrage hin. Das mag zuweilen über— 
trieben ſein. Soviel aber iſt ſicher, daß das Nichtführen fatho- 
liſcher Blätter und Schriften dem Verkäufer keinen Schaden 
bringt. Auf ſein „Nicht zu haben!“ wird der gutmütige 
Katholik, wie ihn die Erfahrung längſt gelehrt hat, ſich eben 
ein anderes, ein liberales oder farbloſes Blatt geben laſſen, 
gleichviel ob dasſelbe bei der Lektüre einen Fußtritt nach dem anderen 
ihm verſetzt. Wenigſtens in etwa entſchuldbar wäre unſere 
Gutmütigkeit, wenn unſere Blätter hinter den anderen weit zurück— 
ſtänden. Wer aber noch etwas mehr verlangt als Senſation, 
wird wohl eher zum entgegengeſetzten Urteile gelangen. Wir 
wenigſtens haben uns mehr als einmal gewundert, was die 
Leſer der Gegenſeite von ihren Zeitungen und Zeitſchriften ſich 
bieten laſſen, nicht etwa nur in der Politik, ſondern auch in 
manchen anderen Zweigen der Berichterſtattung und des Wiſſens. 
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Natholiſches Studententum. 


Von Univerfitätsprofeflor Dr. G. Hoberg, Freiburg i. Breisgau. 


Die katholiſchen Studentenkorporationen haben in den letzten 
20 Jahren eine Ausdehnung gewonnen, die vordem faſt 
unglaublich erſchien. Die älteren Verbände, der Kartell⸗Verband 
der farbentragenden Verbindungen, der Verband der katholiſchen 
Studentenvereine, die Unitas⸗Coeten, haben nicht allein Grün⸗ 
dungen von Korporationen an ſolchen Univerfitäten vorgenommen. 
die früher keinen Boden für Korporationen katholiſchen Charakters zu 
bieten ſchienen, ſondern an nicht wenigen Univerſitäten find Parallel⸗ 
korporationen desſelben Verbandes entſtanden; die Verbindungen 
und Vereine (letztere ſchon ſeit längerer Zeit) haben auch ihre 
Heimſtätte an techniſchen Hochſchulen gefunden. Daneben ſind 
noch entſtanden der ſog. kleine Kartellverband (farbentragend, 
der Verband der ſüddeutſchen kath. Studentenvereine und andere 
ſeparat exiſtierende kath. Korporationen. — Im merkwürdigen 
Gegenſatz zu dieſer Tatſache ſtand eine andere: die ſehr zahl⸗ 
reichen katholiſchen freien Studenten entbehrten jeglichen, 
auch des loſeſten, Zuſammenſchluſſes, abgeſehen hier und da 
von den katholiſchen Theologen, die jedoch, da ſie faſt alle in 
Konvikten leben, eine eigentliche Wirkſamkeit in der Oeffentlich. 
keit nicht entfalten konnten. In dem letzten Jahrzehnt iſt eine 
ſehr lebhafte Bewegung unter den freien Studenten, vor 
allem der Univerfitäten, zutage getreten. Dieſe Bewegung ent 
ſprang politiſchen und religiöſen Tendenzen; die erſteren 
liefen auf eine Stärkung des landläufigen Liberalismus hinau⸗ 
und im naturgemäßen Zuſammenhang mit ihnen die letzteren auf 
eine Bekämpfung der chriſtlichen Weltanſchauung. Die katho⸗ 
liſchen Korporationen ſtanden, wie faſt alle ſtudentiſchen Kor 
porationen, derartigen Beſtrebungen ziemlich teilnahmslos ge: 
gegenüber, da ſich die freiſtudentiſche Propaganda nur unter 
den „wilden“ Studenten bemerkbar machte, abgeſehen vielleicht 
von den Burſchenſchaften, die dem politiſchen Treiben wohl nie⸗ 
mals ganz entſagt haben. Anfänglich ſchien es, als ob die politiit- 
und religiös liberalen Beſtrebungen unter der freien Studentenſchaft 
ganz allein die Herrſchaft behalten ſollten, obſchon eine große 
Anzahl freier Studenten damit nicht einverſtanden war. AL: 
mählich aber zeigte ſich der Anfang einer entgegengeſetzten 
Strömung. Katholiſche freie Studenten einigten ſich in loſem 
Zuſammenſchluß, wie es für freie Studenten paſſend erſcheint. 
Den Anfang machte die Univerſität Freiburg im Breisgau. Seit 
mehreren Semeſtern exiſtiert dort eine freie Vereinigung katholiſcher 
Nichtkorporations⸗Studenten. Dieſelbe umfaßt katholiſche Stu: 
dierende, welche von religiöſer Ueberzeugung durchdrungen 
ſind und daher jenen Beſtrebungen entgegentreten, die 
Vernichtung des religiöſen Lebens bezwecken; im übrigen ver 
rreten ſie berechtigte Forderungen der freien Studentenſchaft. 

Auf der diesjährigen Katholikenverſammlung fanden ſich zum 
erſten Male katholiſche „freie“ Studenten zur Beſprechung ihrer 
Angelegenheiten zuſammen. Die Zahl war größer (zirka 130, 
als man erwartet hatte. Es entwickelt ſich alſo eine Organiſation 
der freien katholiſchen Studentenſchaft. Dieſer Organiſation iÈ 
die nicht geringe Aufgabe beſchieden, den Ausſchreitungen der 
frei⸗ſtudentiſchen Bewegung entgegenzutreten, die wahrhaft 
katholiſchen freien Studenten zu ſammeln und zu einer Bater 
landsliebe zu begeiſtern, die auf religiöſer Ueberzeugung berubt. 
Daß die Förderung der Studien einbegriffen fein muß, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, ebenſo die Einhaltung des chriſtlichen Sittlichkeit 
begriffes. Teilweiſe fallen die Beſtrebungen der katholiſchen 
freien Studentenſchaft mit denen der katholiſchen Korporationen 
zuſammen, teilweiſe aber liegen fie außerhalb des Betätigung 
kreiſes der letzteren, da naturgemäß der Korporationsſtuden! 
ſich nicht um das kümmert, was nur die freien Studenten 
berührt. Daher wird die katholiſche freie Studentenſchaft nicht in 
einen Gegenſatz zu den katholiſchen Korporationen treten, fondem 
allenthalben, wo es möglich iſt, z. B. in ſtudentiſchen Angelegen— 
heiten ganz allgemeiner Natur, in Vereinigung mit ihnen handeln. 
Beide Gruppen werden akademiſche Veranſtaltungen kat holiſchen 
Charakters fördern, um auf dieſe Weiſe zu verwirklichen zu ſuchen, 
was jeder katholiſche Student erſtreben ſollte: Wahrheit im &- 
kennen und Leben. Es ſcheint, daß dieſes um ſo mehr beton: 
werden muß, als vereinzelte Anzeichen könnten vermuten laſſen, 
daß hier oder da eine katholiſche Korporation zu finden ſei, die 
weniger eine katholiſche Korporation fein will als eine Ver. 
einigung von katholiſchen Studierenden, die dem religiöſen Leben 
in der Oeffentlichkeit indifferent gegenüberſtehen. 
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Das Sentrum und die neue Lage 
in Elſaß⸗Lothringen. 
Eine Prognoſe. Von Chefredakteur Th. Seltz in Straßburg. 


I. der hieſigen Regierung ſtehen bedeutſame Veränderungen 

bevor. Ihrem Umfang nach ſind dieſe noch nicht bekannt; 
aber was man davon weiß, erklärt ſchon das lebhafte Intereſſe 
in der Preſſe. Es ſcheint weniger die Verfaſſungsfrage 
zu ſein, die immer wieder auftauchende und immer wieder ver- 
ſchobene, in der ein entſcheidender Schritt getan wird, als das 
oberſte Regierungsperſonal: die Ernennung des Barons 
Zorn von Bulach zum Staatsſekretär, an Stelle des aus 
dem Dienſte ſcheidenden Herrn Matthias von Koeler, gilt als 
fertige Sache. 

Das iſt ein in mehrfacher Beziehung beachtenswerter Vor⸗ 
gang. Hugo Zorn von Bulach wird der erſte Ein heimiſche 
fein, der an die Spitze des Miniſteriums tritt. Für eine He- 
völkerung, die ſo lange ſchon die Autonomie verlangt, d. h. 
eine ſelbſtändige, von Berlin unabhängige, den Bundesſtaaten 
ähnliche Verwaltung, iſt das immerhin eine kleine Beruhigung, 
wie denn auch die verſchiedenen hohen Auszeichnungen des Herrn 
von Bulach durch den Kaifer im Lande vielfach angenehm ver: 
merkt wurden. Daß Herr von Bulach zugleich Katholik iſt, 
widerſpricht nicht der konfeſſionellen Zuſammenſetzung des Landes, 
das geläufig als „katholiſches“ qualifiziert wird. Beide Eigen⸗ 
ſchaften wurden bis in die letzte Zeit hinein als Hinderniſſe dargeſtellt. 
Alldeutſcherſeits warnte man vor der Ernennung eines Einheimiſchen, 
und drohte man mit dem Mißfallen der altdeutſchen Kreiſe, 


namentlich wo dieſer Einheimiſche „ultramontan“ und noch dazu 


der Bruder des Weihbiſchofs war! In dieſen Kreiſen kolportierte 
man darum gerne das Gerücht, Herr von Bulach werde iber- 
gangen und der Erbprinz zu Hohenlohe⸗Langenburg 
zum Staatsſekretär ernannt werden; ſtellenweiſe rechnete man 
jogar mit dem kürzlich zum Doktor der Nationalökonomie promo- 
vierten Prinzen Auguſt Wilhelm als dem Nachfolger des 
Herr von Koeller. 

Nun man vor einer Tatſache ſteht, wird die Taktik wohl 
geändert nach dem Vorgange der „Frankfurter Zeitung“. Dieſes 
Blatt hat ſofort aus der Not eine Tugend und aus Zorn v. Bulach 
ſo etwas wie ſeinen Geſinnungsgenoſſen gemacht. Das bezieht 
ſich vor allem auf des Freiherrn Stellung zum Zentrum; das 
Blatt ſagt ihm diesbezüglich Antipathien nach, wie nur ein 
Liberaler ſie haben kann. Und es könnte, um dies zu bekräftigen, 
darauf hinweiſen, daß auch die Preſſe des Evangeliſchen Bundes 
im Elſaß dem kommenden Mann die beſten Worte gibt. Doch 
darf der Wert dieſes Arguments nicht überſchätzt werden: von der— 
ſelben Preſſe iſt Herr von Koeller nicht anders empfangen worden, 
und man weiß, wie bald beide aneinander gerieten! Nun gilt 
aber Herr von Bulach als der befte Freund Koelers, der ihn 
dem Kaiſer wiederholt empfohlen haben ſoll. 

Ein Körnlein Wahrheit iſt indes wohl daran, wenn man Zorn 
v. Bulach in Oppoſition zum Zentrum bringt. Er hat 
ſich nicht nur nie als Parteigänger dieſer Partei gezeigt — und 
er wird dies auch in Zukunft nicht tun —, er iſt ſogar mit 
einzelnen Politikern, die dem Zentrum nahe ſtehen, ſchon in 
harten Strauß gekommen, ganz davon abgeſehen, daß ihn die 
Partei, die ſich zum Zentrum hin entwickelt hat, bei den 
Wahlen ſchon als offenen Gegner bekämpfte. Kommt noch hinzu 
das innige Verhältnis zum Lothringer Block, den die Regierung 
zum Bollwerk gegen das Zentrum ausgerüjtet hat. Es iſt alſo 
ſchon der Mühe wert, über die ligne de conduite etwas nach— 
zudenken, die das Zentrum dieſem Miniſter gegenüber zu be— 
obachten hätte. Die ergibt ſich aber aus der Geſchichte dieſer 
Partei, aus ihrem Programm und aus den Zeitumſtänden. 
Das Zentrum, das bezeugen die Wahlen, iſt die Partei des Landes; 
wo dies bisher weniger zutage trat, wie in Lothringen, liegt es 
an Faktoren, die wegzuräumen oder zu verſöhnen Sache der 
nächſten Jahre ſein muß. Nicht Oppoſitionspartei à tout prix, 
aber doch eine ſolche, deren hiſtoriſche Miſſion es iſt, die be— 
rechtigten Sonderintereſſen des Landes zielbewußt zu vertreten, 
dürfte das Zentrum auch fürderhin, und unter neuem Regime, 
mit den Berliner Beſtrebungen in Konflikt geraten. Auch in 
dieſem Falle wird es den Mann von ſeinem Amte zu unter— 
ſcheiden wiſſen, aber fortiter in re, suaviter in modo 
die Wege gehen, die das volkstümliche Programm ihm 
vorzeichnet. Zweierlei würde man dabei nicht außer Acht 
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laſſen dürfen. Einmal würde es über eines Bulachs Tätig- 
keit noch viel mehr „Heimberichte“ der unverantwortlichen 
„Nebenregierung“ von eingewanderten Honoratioren geben als 
über die ſeiner Vorgänger im Amt; mit Luxaugen würde ſein 
Tun und Laſſen ausſpioniert. Und ſo unabhängig und gerade⸗ 
aus von Charakter man Bulach auch kennen mag, als beatus 
possidens könnte er die Kuliſſentreibereien ſeiner Neider nicht 
ignorieren. Ein einheimiſcher Miniſter hätte in manchen Dingen 
alſo weniger freie Hand als ein anderer, wenigſtens bei dem 
heutigen Stande der Verfaſſung. Dann müßte man in 
den Reihen des Zentrums auch mit der verſchärften Neigung 
der Gegner rechnen, den Konflikt zwiſchen Partei und Re⸗ 
gierung herbeizuführen. Hat man doch ſchon alles Mögliche 
verſucht, um das Zentrum und das „konſervative“ Miniſterium 
Koeller aneinander zu bringen! Die Gegner werden das 
dann umſo eifriger verſuchen, als fie mit dem „katholiſchen 
Miniſter“ einen gewiſſen Effekt bei den Maſſen erhoffen 
dürfen; ſie werden, wo das ihnen von Nutzen ſein kann, die 
Fiktion von der „konfeſſionellen Partei“ wieder billig dran⸗ 
geben. Die Zukunft ließe ſich demnach von hier aus folgender⸗ 
maßen ſkizzieren: Könnten Miniſterium und Zentrum zu des 
Landes Wohlfahrt eine gute Strecke zuſammengehen, dann wäre 
Herr v. Bulach wieder der „Ultramontane“, der „Römling“ uſw., 
der das Land „an die Schwarzen“ auslieferte, wie es ja ſchon 
Herr v. Koeller getan haben ſollte. Gelänge es aber, aus dem 
katholiſchen Miniſter eine Art von „Staatskatholiken“ zu machen 
im Sinne der „Deutſchen Vereinigung“, etwa einen Schorlemer⸗ 
Lieſer in neuer Auflage, dann ließe ſich der Galerie wieder 
einmal „des Zentrums Frechheit und Anmaßung“ zeigen, das 
natürlich mit einer ſolchen Errungenſchaft nicht zufrieden wäre. 
In erſterem Falle würde Berlin mobil gemacht, in letzterem das 
Volk aufgehetzt. 

Damit iſt angedeutet, wie das Zentrum in Elſaß⸗Lothringen 
zum Teil neuen Schwierigkeiten entgegengeht. Geſtützt auf die 
ſtarken Schultern des Volkes, unter vorſichtiger Leitung wird es 
auch ihrer Herr werden können. Seinen Teil von Berant- 
wortung wird es zu tragen wiſſen; mögen die anderen Faktoren 
ein gleiches ſagen können. 


S eee eee 
Reformation und Geſchichtswiſſenſchaft. 
' Don 


Univerfitätsprofeffor Dr. Sägmüller, Tübingen. 


Durch Jahrzehnte, ja Jahrhunderte hin war die Geſchichte der 
Reformation die größte Geſchichtslüge, eine förmliche Ver. 
ſchwörung gegen die Wahrheit, um das Wort eines großen 
Geiſtes zu zitieren. Daher immer die furchtbare Aufregung, 
wenn ein Wahrhaftiger wie mit einem Blitzſtrahl in dieſe 
Dunkelkammer hineinleuchtete und auf die darin Geſchäftigen ein 
ſcharfes Schlaglicht fallen ließ. So bei K. A. Menzel, Neuere 
Geſchichte der Deutſchen von der Reformation bis zur Bundes. 
akte, 1826—1848; J. Döllinger, Die Reformation; ihre 
innere Entwicklung und ihre Wirkungen, 1846 — 1848; J. Janſſen, 
Geſchichte des deutſchen Volkes feit dem Ausgang des Mittel- 
alters, 1876 ff.; H. Denifle, Luther und Luthertum, 1904 ff. 

Aber bon gré, mal gré mußte ſich doch ſchließlich jeder 
ſagen, daß ſie in der Hauptſache recht hätten. Keiner konnte ſich 
z. B. trotz aller gegenteiligen Verſuche proteſtantiſcherſeits, ſo 
von Rieker, Förſter, Achelis, Sehling u. a., verhehlen, daß Janſſen 
in ſeinem zweiten und folgenden Bänden den vollen Beweis 
dafür geliefert hatte, daß Luther in Not gegen die Sektierer 
und Schwärmgeiſter die Kirche an den Staat ausgeliefert, daß die 
Reformation Werk der Politik und der Staatsräſon war. Und 
keiner konnte leugnen, daß Denifle Luther im weſentlichen doch 
richtig charakteriſiert hatte, wenn er zum Schluß ſeines 1. Bandes 
auf die ſcheußliche Zotenhaftigkeit in deſſen Bildern und Verſen 
hingezeigt. Freilich hat es auch auf katholiſcher Seite nicht an ſolchen 
gefehlt, welche hier — nicht immer nur aus geſchichtlichen 
Gründen — widerſprachen. Denifles Werk wurde da en bloc 
als „Zerrbild“ bezeichnet. Und im einzelnen ſuchte man auch 
ſolche Gewalturteile zu rechtfertigen. So wurde u. a. die ewig 
nicht auszubrennende „gute ftare Lüge“ Luthers in der Ehe. 
bruchs. und Doppeleheaffäre des Landgrafen Philipp hinter 
einen oder mehrere ſpätmittelalterliche Kaſuiſten, „an die mög— 
licherweiſe Luther dachte“, geſteckt. Zu was doch im Notfall 
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die ſonſt ſo fürchterlich perhorreſzierten vorſintflutlichen, von 
Luther hier ſicher nicht gemeinten Kaſuiſten gut ſein können! 

Natürlich fehlte es für ſolche Enunziationen proteſtantiſcher⸗ 
ſeits nicht an ſchmunzelnder Beſcheinigung. Man vgl. W. Köhler, 
Katholizismus und Reformation, 1905. 

Allein mit ſolchen Dingen ift es wie mit den Rauch⸗ 

flecken. Sie ſchlagen immer wieder durch, ſo oft man ſie auch 
übertünchen mag. Und das Merkwürdigſte iſt, daß doch gerade 
immer wieder die ehrlichen Proteſtanten ſelber der Wahrheit 
Zeugnis geben. So ſtellt Dr. J. Böhmer, Paſtor in Raben, 
in einem jüngſt erſchienenen Band ausgewählter Schriften 
Luthers (M. L. Werke. Für das deutſche Volk bearbeitet und 
herausgegeben, Stuttgart und Leipzig 1907) hinſichtlich der be⸗ 
rührten Doppelehe feſt, „daß Luther auf ſeine alten Tage im 
ſittlichen Urteil ſchwach, ja ſchlapp geworden ift und fich durch 
politiſche Gedanken und diplomatiſche Manipulationen ſtatt von 
der lauteren Wahrheit und dem unbeſtechlichen Gewiſſen hat 
leiten laſſen (XVI)“. Und ein anderer proteſtantiſcher Gelehrter 
gibt gegenüber dem Verſuch, die Reformation als eine ſpontane 
Schöpfung des Volkswillens zu erweiſen, zu, daß ſie nur — 
ſo wie Janſſen ſagt — durch Hinopferung der Kirche an den 
Staat ſeitens Luthers zuſtande kam. Vgl. P. Drews, Ent⸗ 
ſprach das Staatskirchentum dem Ideale Luthers? 1908. Man 
lieſt da (S. 101 f.): 
„Hat nun Luther, wie wir ſahen, gegen ſeinen Willen und 
im Widerſpruch mit feiner Grundanſchauung, die auf eine Ber- 
ſichtbarung, Verwirklichung der wahren Kirche ging, das Erſtarken 
der landesherrlichen Gewalt in der empiriſchen Kirchengemeinſchaft 
nicht wenig begünftigt, fo hat er, als ihm diefe Entwicklung klar 
vor Augen ſtand, mit ſeinem Unwillen darüber nicht zurückgehalten. 
Er blieb ſich freilich ſtets deſſen bewußt, was er und ſeine Sache 
und die freie Predigt des Evangeliums ſeinen Landesfürſten ver⸗ 
dankte, und dieſe dankbare Stimmung hielt feinem Groll einiger- 
maßen das Gegengewicht. Aber er erkannte nur zu gut, daß die 
Fürſten unter dem Deckmantel chriſtlichen Namens, ohne ihn 
wirklich zu verdienen, nur auf Machtbereicherung aus waren, wenn 
ſie ſich die kirchliche Gewalt anmaßten. Er erkannte auch, daß 
er mit ſeinem „Unterricht“ ſelbſt daran ſchuld ſei.“ 

Warum ſchreiben wir das? Weil es katholiſche Kirchen⸗ 
hiſtoriker gibt, die ſich fortwährend rühmen, allein „objektiv“ zu 
fein, und den anderen katholiſchen Gelehrten vorwerfen, daß fie 
von vorneherein auf einem veralteten Parteiſtandpunkt ſtehen. 
Tatſächlich aber macht man die Erfahrung, daß dieſe gerühmte 
Objektivität gerade da verſagt, wo es ſich um Papſttum und 
Proteſtantismus handelt. Für den Papſt hat man — um das 
Wenigſte zu ſagen — kein entſchuldigendes Wort, wohl aber 
für Luther. Und das heißt ſich objektiv! Daß Gott erbarm! 


ERTL re 
Septembernächte. 


Dr zarte Mebelſch eier ſprüh' n 

Des Mondkichts ſanfte Sifderregen ; 
Mom Machtdom Bringt der Sternenchor 
Zur Erde Ber den Himmelsſegen. 


So weit und ſtikl in Jauberpracht 

Des (Parkes dunkle Kronen hallen: 

Kein Eaut entweißt den Friedens hauch, 
Bein raußes Wort, Rein Glätter fallen 


Es ift, afs o8 die Ewigkeit 

Hinſchwebte über alle Fluren, 

Des ew' gen Schöpfers Majeſtät 

Durchſchritt' den Park mit Wunderſpuren 


Das find die Mächte, wo das Leid 

Den Sturm vergißt und ſtaunt in Schweigen, 
Das pochend' Herz zum Raften kommt, 
Erfchauernd kauſcht Beim Sternenreigen — 


Die Mächte, wo das Gfück uns ſucht, 

Der Swigkeiten Zeugen rufen, 

(Wo weltenfern und heimatfroh 

Die Sehnſucht klimmt auf Himmelsftufen . . 


| Dans Geſold. 
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Ecce homo. 


Sum gegenwärtigen Stand der „Thriſtus frage“. 
Don 
Dr. J. Holzner. 


Won un homme! ſagte Napoleon von Goethe unter dem Ein- 
druck ſeines erſten Geſpräches mit ihm. Mit dem gleichen 
Worte, aber in verſchiedenem Sinne, hat zuvor ein anderer von 
einem Größeren geſprochen und ihn ſeiner Nation vorgeſtellt. 
Seit jenem Tage find die Augen der Menſchheit auf Jeſus ge 
richtet und fragen ihn: „Wer biſt du?“ 

Es iſt eine Wonne und der größte Gewinn des Lebens, 
in das idealſchöne menſchliche Antlitz dieſes Mannes zu ſchauen. 
Arm und bedauernswert iſt jeder, dem in ſeinem Leben Chriſtus 
nicht begegnet ift. Keine menſchliche Biographie ift auch charakter. 
bildender als die ſeine. Kein Buch der Weltliteratur wirkt ſo 
veredelnd als die dürftigen biographiſchen Fragmente unſerer 
Evangelien, namentlich die drei Synoptiker, die uns wie ein 
Prisma das Sonnenſpektrum Chriſti vermitteln und uns in 
verſchiedenfarbigen Linien das innerſte Leben und Weben, das 
komplizierte Seelenleben dieſes übermenſchlichſten aller Menſchen 
ahnen laſſen. Es iſt deshalb bei allen Chriſtusverehrern immer 
wieder der Wunſch rege geworden, aus den vorhandenen Quellen 
und Fragmenten ein Leben Jeſu herauszuarbeiten, das uns ſein 
Inneres, ſein Lebenswerk, ſeine Motive, ſeine Gefühlswelt, ſeine 
Gemütsart, ſeinen Charakter menſchlich näher bringt und be⸗ 
greiflich macht. Leider ſind wir nicht in der Lage, ein erfreuliches 
Bild der Leben Jeſu⸗Forſchung in der jüngſten Vergangenheit 
zu entwerfen. Eine kurze Ueberſicht über die neueren Verſuche, 
Jeſus unter dem Geſichtspunkte ſeiner menſchlichen Entwickelung 
darzuſtellen, dürfte immerhin eine gewiſſe Orientierung über 
den gegenwärtigen Stand der Chriſtusfrage bieten. 

Seit langem hat ſich auf katholiſcher Seite kein Theologe 
mehr an ein pſychologiſch herausgearbeitetes Charakterbild Jeſu 
gewagt. Man beſchränkte ſich darauf, Teilfragen wie die dreijährige 
oder einjährige Wirkſamkeit Jefu zu diskutieren. Auf proteſtan⸗ 
tiſcher Seite dagegen ging ein ganzer Wolkenbruch von Büchern 
und Abhandlungen nieder, welche faſt alle das eine gemeinſam 
haben, daß ſie Zerrbilder von Chriſtus liefern und trotz ihrer 
angeblichen Vorausſetzungsloſigkeit von liberal-rationaliſtiſchen 
Vorausſetzungen ſtrotzen. Sie können Chriſtus nicht durch die 
gereinigte Atmoſphäre geſchichtlicher Wahrheit, wie ſie vermeinen, 
ſondern nur durch ein halb Dutzend gefärbter Gläſer anſchauen. 
Während wir Katholiken faſt überall den Segen einer ſicheren 
Tradition für uns haben, die uns im weſentlichen den Typus 
Chrifti durch alle Jahrhunderte einheitlich bewahrt hat und da: 
Antlitz Jeſu immer auf gleiche Weiſe auf uns herabſchauen läßt, 
gibt es bei den proteſtantiſchen Biographen Jeſu eine unabſehbare 
Galerie von Porträts, angefangen von dem mit hebräiſchem 
Ernſt erfüllten Weltverneiner bis zum vollendeten Epileptiker 
Jeſus (Rasmuſſen). „Was dünket euch um Chriſtus?“ Auf 
dieſe Zentralfrage Chriſti an die Menſchheit weiß jeder eine 
andere Antwort. Der eine hält ihn für einen Ekſtatiker, bei dem 
gerade das Widerſpruchsvolle, der Gegenſatz von Klarheit und 
Extaſe, die Gemüter anzieht und das Geheimnis feiner Erfolge iñ 
(O. Holgmann), ein zweiter hält ihn für einen lebensfreudigen 
Schwärmer (Wünſche, Dawſon) oder einen Träumer des Ghetto 
(Zangwill) ein dritter erklärt Jefus vom Standpunkt des Pind: 
aters als einen Mann von krankhaft entartetem Selbſtbewußtſein, 
von geringem Familien- und Geſchlechtſinn (Looſten), ein anderer 
ſieht in ihm den entgleiſten Helden eines Dramas, dem Durg 
den Mißerfolg die größte Verlegenheit erſpart geblieben it 
(Heß), wieder ein anderer ſchildert ihn mit mehr Freude an 
ſchönen Worten als Ehrlichkeit als inſpirierten Helden, wie er 
„in die Speichen des Weltrades eingreift, daß es in Bewegung 
komme, die letzte Drehung mache und die natürliche Geſchichte 
der Welt zu Ende bringe. Da es nicht geht, hängt er fich 
daran. Es dreht ſich und zermalmt ihn. Statt die Eschatologie 
zu bringen, hat er ſie vernichtet. Das Weltrad dreht ſich weiter 
und die Fetzen des Leichnams, des einzigen unermeßlich großer 
Menſchen, der gewaltig genug war, um ſich als den geiſtigen 
Herrſcher der Menſchheit zu erfaſſen, hängen noch immer daran. 
Das iſt ſein Siegen und Herrſchen“ (Schweitzer). Der Jeſus, an 
den Paulus geglaubt hat und den er vor Damaskus in einzig. 
artiger Weiſe „erlebt“ hat, wird von Pfleiderer, Weinel, Wernle. 
Wrede, Brückener mit „ſchöner Geſte“ abgelehnt. Zu ihr: 
Vorausſetzungen ſtimmt er nicht: alſo iſt er rein jüdiſche Kor 
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zeption. Die drei typiſchen Vertreter der proteſtantiſchen Bibel⸗ 
forſchung, Harnack, Wellhauſen und Wrede, ſehen das Jeſusbild 
in unſeren Evangelien mit einer ſo dicken Kruſte von Firnis 
überzogen, daß man nicht ſagen kann, was daran urſprünglich 
iſt und was neuer Glaube hinzuerfunden hat. Jedenfalls ſcheine 
der wirkliche Chriſtus nur mehr an wenigen Stellen durch. 
Jülicher verzweifelt überhaupt daran, den geſchichtlichen Jeſus, 
wie er wirklich war, jemals wieder zu entdecken. Er iſt ver- 
ſchwunden, wie der Chriftus von Leonardo da Vinci einmal 
ganz entſchwunden ſein wird. Bei allem Schürfen und Graben 
gelange die Wiſſenſchaft nur zu einem Chriſtusbild, wie es ſich 
im älteſten Gemeindeglauben abſchattet. Das iſt ſo ziemlich das 
einzige feſtſtehende Dogma der modernen Theologen über Chriſtus. 
Damit auch den Armen die Frohbotſchaft verkündet werde, führt 
ihnen W. Bouſſet in den „religionsgeſchichtlichen Volksbüchern 
für die deutſche chriſtliche Gegenwart“ ein vom Staub der Ueber- 
lieferung gereinigtes Chriſtusbild vor. Es iſt ein wirklich moderner 
Jeſus, eine monſtröſe Sezeſſionsfigur, eine entwicklungstheoretiſche 
Karikatur für einen moniſtiſchen Zukunftstempel. 
| Auch Mediziner und Irrenärzte haben fich in letzten Jahren 
viel für Jeſus intereſſiert. Schrieb ſchon früher Dulk ein Buch 
über den „Irrgang des Lebens Jefu”, fo ſtellt der Piychiater 
Jules Soury in Paris Jeſus als „aliéné et halluciné“, als 
hyſteriſch und exaltiert, als nervenleidend und gehirnkrank dar. 
Die Meſſiasidee habe damals wie eine Epidemie in der Luft 
gelegen und auch Jeſus angeſteckt und aus dem Gleichgewicht 
gebracht. Die Möglichkeit kommt aber jenen Gelehrten gar 
nicht in den Sinn, ob nicht doch der Geiſteszuſtand Jeſu der 
allein normale und der ihrige abnorm ſei. 

Den kühnſten Weltrekord hat aber ein Paſtor aus Bremen, 
Kalthoff, aufgeſtellt. Er weiſt aus den Quellen nach, daß 
Chriſtus keine hiſtoriſche Perſönlichkeit iſt, ſondern die Perſonifi⸗ 
dation der Ideen und Wünſche der damaligen proletariſch⸗kommu⸗ 
niſtiſchen Klubs im Römerreiche. Das Leiden Chriſti unter einem 
jewiffen P. Pilatus ift ihm ſchon deshalb verdächtig, weil es 
ticht ins Credo aufgenommen worden wäre, wenn es nicht von 
einem Teil wäre beſtritten worden. Pilatus ift der römiſche 
Staat. Das Leiden Chriſti iſt bloß die verhüllte Darſtellung der 
riten Chriſtenverfolgungen, verhüllt, um den Verfolgungen der 
Machthaber zu entgehen. Aus dem damaligen Vereinsleben mit 
einen ſozialen, religiöſen und philoſophiſchen Ideen ſei die 
atholiſche Kirche hervorgegangen, Chriftus fei nicht Schöpfer des 
Thriſtentums, ſondern Produkt der damaligen im Proletariat des 
Römerreiches ſich vollziehenden ſozialen Evolution. Hat Kalthoff 
ruf den Spuren von Bruno Bauer einen „nachchriſtlichen“ 
Chriſtus gefunden, warum folte nicht auch ein „vorchriſtlicher“ 
TChriſtus denkbar fein? Der amerikaniſche Mathematikprofeſſor 


R. B. Smith und der Engländer Robertſon haben ihn entdeckt. 


Sie fanden, daß die Perſönlichkeit Jeſu aus den altchriſtlichen 
Quelen nur durch ihre Abweſenheit hervorragt, daß Paulus 
tichts von der Auferſtehung Jefu wußte, daß die Gleichniſſe in 
ren Evangelien unmöglich von einem hiſtoriſchen Jefus herrühren 
önnen, ſondern dem „allharmoniſchen Geiſte zuzuſchreiben ſind, 
her das Neue Teſtament durch Ueberarbeitung längſt vorhandener 
Materialien im Intereſſe der ein Jahrhundert währenden reli— 
jiöfen Bewegung hervorbrachte, die ſchließlich in die älteſte 
atholiſche Kirche ausmündete“. Solchen Unſinn ſchreibt ein 
elehrter, P. Schmiedel gibt ihm ein Vorwort, Töpelmann in 
Siepen druckt ihn, und das alles im 20. Jahrhundert. 

Es herrſcht geradezu ein titanenhafter Hochmut bei dieſen 
iberalen Theologen, welche aus der Entfernung von 2000 Jahren 
ie Perſon Jeſu beſſer zu kennen und zu ſehen vorgeben als 
ene ſchlichten Männer, die mit dem Meiſter gegeſſen und ge— 
runken. Und das wagen ſie nach all den traurigen Irrgängen 
er Kritik, die jetzt einzuſehen beginnt, daß ihre Hauptarbeit 
t den nächſten Jahren darin beſteht, all den Schu't von Vor— 
rteilen wegzuräumen, den fie ſelbſt zuſammengetragen hat. 

Vor einigen Jahren wurde in Berlin eine Ausſtellung 
on Bildern veranſtaltet, die Chriſtus zum einzigen Gegenſtand 
atten. Verwirrender, widerſpruchsvoller und ärger verzeichnet 
innen aber dieſe Chriſtusbilder kaum geweſen fein als jene, 
velche uns die liberale Theologie beſchert. Dieſe Buntheit in 
er Auffaſſung des Weſentlichſten im Chriſtentum iſt ein ge— 
-crtes Spiegelbild der inneren Zerfahrenheit und Zerſetzung 
es Proteſtantismus. Die Bücher von Pfannmüller: „Jeſus 
n Urteil der Jahrhunderte“ (1908) und von Daab: „Jeſus, wie 
ir ihn heute ſehen“ (1907) beweiſen, daß die proteſtantiſche 
ntelligenz in ihrer überwiegenden Mehrheit vom Grunddogma 
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der ſubſtantiellen Gottesſohnſchaft Chriſti und damit von Chriſtus 
ſelbſt abgefallen iſt und nur durch eine glückliche Inkonſequenz 
noch an vielem feſthält, was nur auf dem Fundament der Gott- 
heit Chriſti erwachſen kann. Aber das Rad iſt ins Rollen 
gekommen und keine fromme Kaiſerrede wird es mehr auf— 
halten. Man ſieht daraus, welche Utopie es iſt, ſich jemals 
eine Annäherung oder gar eine Einigung der beiden chriſtlichen 
Konfeſſionen in Deutſchland auf religiöſem Gebiete zu er— 
hoffen. Nur auf neutralem, menſchlichethiſchem Gebiet ift ein 
Zuſammenarbeiten möglich. 5 

Ein Chriſtus alſo, des Diadems ſeiner Gottheit beraubt, 
ſelbſt rein menſchlich betrachtet ein widerſpruchsvoller Charakter, 
dem der Tod gerade noch gelegen kam, um ihn vor der größten 
Verlegenheit des Widerrufs zu bewahren: das iſt der Chriſtus 
derer, die den armen Katholiken die Fackel der Erkenntnis an⸗ 
zünden wollen. Und da führt der fromme Gottesmann Dr. Meyer 
von Zwickau noch bewegliche Klage, daß ein katholiſcher Ordens: 
prieſter die Abfallspaſtoren in Oeſterreich „Chriſtusleugner“ 
nannte. Die jungen Predigtamtskandidaten müßten doch wahr: 
haftige Feuerſalamander ſein, wenn ihr Glaube in den Vor— 
leſungen von Profeſſoren unverſehrt bliebe, deren ſchönſte Auf— 
gabe es nach dem Geſtändnis eines proteſtantiſchen Theologie— 
profeſſors iſt, „Seelen zu gefährden“. Selbſt den edelſten und 
aufrichtigſten Theologen, welche herrliche Seiten über Chriſtus 
geſchrieben, iſt die Frage nach der Gottheit Chriſti Hekuba. 
So ſchreibt z. B. Ninck (Jeſus als Charakter, S. 363): „In 
dieſer Frage muß ein jeder aus eigenem Erleben urteilen, un- 
abhängig von der ganzen Welt.“ Wie aber, wenn einer nichts 
„erlebt“? Mit ſalbungsvollen Phraſen vom „religiöſen Er- 
lebnis“, von „Gottes liebem Sohn“ kommt ein ehrlicher Menſch 
an Chriſtus nicht vorbei. Beim Anblick dieſer Henkerarbeit, die 
chriſtliche Theologen an der Perſon Jeſu vollbracht haben, tritt 
uns unwillkürlich ein Ecce homo-Bild vor Augen, und wir 
möchten ihnen auch zurufen: „Seht, welchen Menſchen habt ihr 
aus ihm gemacht!“ 


S e rere e 


Der Niedergang der deutſchen 
Sittlichkeit. 


Her Kampf gegen den Schmutz in Wort und Bild!) und gegen 
die ſyſtematiſche Abſtumpfung des Anſtands⸗ und Schidlichleits- 
gefühls in allen Volksſchichten iſt in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
ſeit dem Tage ihrer Gründung mit aller Entſchiedenheit geführt 
worden. Unausgeſetzte Zuſchriften aus dem Leſerkreiſe bewieſen 
uns, daß gerade dieſe Spezialität der „Allgemeinen Rundſchau“ 
von dem wachſenden Beifall aller ernſten Volks- und Jugend⸗ 
freunde getragen war und iſt. Unter den im vorliegenden Propa⸗ 
gandaheft abgedruckten Leſerſtimmen (S. 621 ff.) befinden ſich nicht 
wenige, welche für dieſe Empfindungen weiter Kreiſe charakteriſtiſch 
find. In den letzten Monaten erſchienen mit einer kurzen 
Sommerpauſe in jeder Nummer der „Allgemeinen Rundſchau“ 
Artikel, welche dem Kampfe gegen die zunehmende Unſittlichkeit 
gewidmet waren.?) In Anknüpfung an dieſe Artikel erhielt die 


1) Der von dem verſtorbenen Otto von Leixner in Berlin 
gegründete „Volksbund zur Bekämpfung des Schmutzes 
in Wort und Bild“ ſammelt zurzeit Unterſchriften zu einer 
„Eingabe an die deutſchen Regierungen nnd Parlamente“. Die 
Eingabe fordert, daß im Intereſſe der Jugend aus den Schau— 
fenſtern alle Bilder und Schriften verbannt werden, die lediglich 
darauf berechnet ſind, in ſchamloſer Weiſe die Sittlichkeit zu reizen. 
Das gleiche Verbot wird für unſittliche Darſtellungen durch Kine. 
matographen uſw. angeſtrebt. Bekanntlich hat der interkonfeſſionelle 
Deutſche Verband der Männer vereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit mit dem Sitze in Köln, in 
welchen der Zentrumsabgeordnete Geheimrat Roeren die führende 
Rolle ſpielt, dem aber auch viele Proteſtanten angehören Stele 
vertretender Verbandsvorſitzender ift ein proteſtantiſcher Gymnaſial⸗ 
profeſſor), in ſeiner letzten Delegiertenverſammlung zu Frankfurt 
a. M. eine umfaſſende Vorſtellung an die deutſchen Fürſten, Re— 
gierungen und Parlamente beſchloſſen. Eh, 

2) Nr. 22: Laxe Juſtiz in Fragen der Sittlichkeit. Von 
Dr. Otto von Erlbach. S. 351 ff. — Nr. 23: Bühne und Moral. 
Geharniſchte Gloſſen von Dr. Otto von Erlbach. S. 371 ff. — 
Nr. 21: Zum Kampfe gegen die öffentliche Unſittlichkeit. Von 
Dr. Otto von Erlbach. S. 390 ff. — Nr. 29: Wie amüſiert ſich 
die moderne akademiſche Jugend? Von P. Reither. S. 474 ff. — 
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Redaktion aus allen Teilen des deutſchen Vaterlandes eine große 
Zahl von Zuſchriften, welche ſamt und ſonders die Größe und 
die zunehmende Ausdehnung des Uebels dartun. Es wäre ein 
Ding der Unmöglichkeit, jede einzelne dieſer Stimmen aus dem 
Volke abzudrucken. Wir glauben jedoch zur Kennzeichnung der 
Lage einige beſonders markante Kundgebungen weiter unten einer 
größeren Oeffentlichkeit unterbreiten zu ſollen. 

Der Artikel „Auch etwas von der Ausſtellung München 
1908“ (Nr. 35) hat in den „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 
31. Auguſt eine ellenlange Erwiderung gefunden, die von einem 
hochangeſehenen Künſtler in einer Zuſchrift an die „Allgemeine 
Rundſchau“ derb, aber deutlich, als „alberne, witzloſe Bierrede“ 
bezeichnet wurde. Es lohnt ſich nicht, auf die Verdrehungen 
und Entſtellungen der „Münchner Neueſten Nachrichten“ ein- 
zugehen und ſich mit denſelben über Kunſt und Moral zu unter⸗ 
halten. In Nr. 36 iſt dem liberalen Blatte ohnehin ſchon das 
Nötige beſorgt worden („Sonderbare Sittenrichter.“). Den 
ſpringenden Punkt, die Abſtumpfung des Scham- und Schicklichkeits⸗ 
gefühls durch öffentliche Maſſenſchauſtellung von Nuditäten und 
die gefährliche Wirkung auf die Jugend, zumal die Ausſtellung 
ſelbſt von Kindern beſucht wird, beliebte man völlig zu über⸗ 
gehen, fand es dagegen geſchmackvoll, ſogar an dem ehrlichen 
Namen des Verfaſſers ſeinen blöden Witz zu verſuchen. Die 
Ausführungen Anton Maiers haben übrigens auch in einem 
Teile der Preſſe lebhafte Zuſtimmung erfahren. So ſchrieb dem 
1 i Kurier“ (Nr. 247 vom 2. September 1908) ein 

ehrer: 


„Spät erſt kam ich dazu, der „Ausſtellung München 
1908“, für die ſoviel Reklame gemacht und die ſoviel beſprochen 
wird, meinen erſten Beſuch abzuſtatten. Viel Erfreuliches und 
Schönes iſt da zu ſehen, gewiß, und die Stadt München hat ſich 
mit der Ausſtellung ein glänzendes Ruhmesblatt in ihre Geſchichte 
eingefügt. Aber eine Beobachtung hat dem Schreiber dieſes die 
Zornesröte ins Geſicht getrieben: die häufige Darſtellung ganz 
nackter Figuren, insbeſondere die Darſtellung nackter Männer mit 
unverhüllten Geſchlechtsteilen — angeſichts der Tatſache, daß diefe 
Ausſtellung von Leuten aus dem Volke und von kleineren und 
größeren Kindern in großer Anzahl beſucht wird! In Nr. 35 
der „Allgemeinen Rundſchau“ vom 29. Auguſt findet Anton 
Maier treffliche kräftige Worte dagegen. (Folgt ein Auszug 
aus dem Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“.) „Wehe der 
Welt um der Aergerniſſe willen! Es gibt nun freilich Leute, die 
ſofort von „verdorbener Phantaſie“, von „Heuchelei“ u. dgl. reden, 
wenn man gegen die Darſtellung des Nackten vor der breiteſten 
Oeffentlichkeit zu Felde zieht. Derlei Redensarten mögen anderswo 
am Platze fein; da. wo es fidh um die Bewahrung der 
heranwachſenden Jugend handelt, verfangen ſie 
nicht! Niemand will eine „Knebelung“ der Kunſt. Das künſt⸗ 
leriſche Schaffen ſoll nicht beeinflußt werden; wenn die Bildhauer 
eine gar ſo große Freude daran haben, das Tier am Menſchen darzu— 
ſtellen, ſo kann und wird man ihnen dieſe Freude nicht nehmen. 
Aber hier handelt es ſich um das öffentliche Hervortreten der 
nackten Kunſt. Die Behörden haben die Pflicht, dafür zu ſorgen, 
daß vor die Augen der Kinder und Unmündigen nichts komme, 
was nicht für ſie beſtimmt iſt, was ihrer Sittlichkeit Schaden bringen 
könnte. Dieſe Pflicht haben auch Eltern und Lehrer, geift. 
liche und weltliche Schulvorſtände. Wenn fie fidh derſelben 
entſchlagen, machen ſie ſich eben einer ſchweren Pflichtverletzung 
ſchuldig. So weit iſt man in München hoffentlich noch nicht, daß 
man die kindliche Schamhaftigkeit als etwas längſt Ueberwundenes 
und Veraltetes betrachtet! Es iſt, glauben wir, ſogar der Wille der 
Behörden, daß die Kinder — ſogar auch die Knaben! — zur Scham— 
haftigkeit erzogen werden — in der richtigen Erkenntnis von der 
überaus großen Bedeutung des Schamgefühls für die ſittliche Be— 
wahrung. Warum aber geſtattet man, daß dieſes ſo wertvolle 
Gefühl durch eine ſchamloſe Kunſt erſtickt werde? Die Kunſt früherer 
Jahrzehnte leiſtete doch auch Großes, ohne daß ſie deshalb ſo 
ſchamlos war wie die heutige. Der Staat und die Herrſcherhäuſer 
werden es büßen müſſen, wenn ein verdorbenes Geſchlecht heran— 
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wächſt. Alle unſere weltgeſchichtlichen Umwälzungen folgten einer 
Epoche, in welcher der Kultus des Sinnlichen eine beſonders her 
vorſtechende Rolle ſpielte.“ 

Daß der Artikel Anton Maiers keineswegs übertrieben hat, 
dürfte auch eine ſcharfe Kritik in dem Organ des früheren bauern. 
bündleriſchen Abgeordneten Memminger, der Würzburger „Neuen 
Bayeriſchen Landeszeitung“, (Nr. 206) beweiſen, welche 
„klerikale“ Regungen wahrlich nicht verdächtig ift und von der 
liberalen Preſſe namentlich in Sachen der „freien Wiſſenſchaft“ 
häufig genug als Kronzeugin angerufen wurde. Dieſes anti: 
klerikale Blatt ſchreibt „Zur Ausſtellung München 1908“: 

„Recht bezeichnend ift das Reliefbild, welches beim Durch, 
gang vom Theater Café zur vorderen Halle angebracht ift. Aui 
einem vollgezäumten ſchweren Brauerroß balanziert ein nacktes 
Kellnermädel, auf einer Stange einen Kranz tragend. Die 
Bild ift die getreue Allegorie des ſozialen, moraliſchen, 
geiſtigen und künſtleriſchen Rückſchritts in der haupt: 
ſtädt ik: en Entwicklung ſeit dem vorletzten deutſchen Schützen. 
feſt in München. Damals vor 25 Jahren zierte die Kaulbachſche 
Schützenlieſel, eine feſche Kellnerin in maleriſcher Tracht auf einem 
rollenden Bierfaß tanzend, den Giebel der Reſtauration. Alles 
hatte ſeine helle Freude an dem ſenſationellen Kunſtwerk, bei dem 

roßes Genie mit vollendeter Technik, echter Humor mit ſinnlicher 
zuſt, frohmütiger Sinn mit weiblichem Anſtand gepaart 
waren. Nun trägt — Notabene in der Ausſtellung, welche ein 
Abbild der Münchener Leiſtungs fähigkeit und Kunſt⸗ 
tätigkeit ſein ſollte — eine ausgeſchämte Nimmfidufi, im blanken 
Adamskoſtüm auf einem plumpen Bräuergaul ſtehend, den Jungfern⸗ 
kranz an der Stange! Es fehlt nur noch die Inſchrift: „Der 
„Herr“ ſegne das ehrbare Handwerk!“ 

Ein um die Verbreitung der katholiſchen Preſſe in Bayern 
hochverdienter, mitten in der Preßbewegung ſtehender Geiſtlicher, 
ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“ u. a.: 

„Wie mir ſcheint, nehmen einzelne katholiſche Blätter be 

üglich der modernen Theater eine etwas laxe Stellung ein. 

Der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Müller hat vor kurzem im 
Landtag als eines der bedenklichſten Zeichen hervorgehoben, daß 
„Die luſtige Witwe“ 500 mal ohne jegliche Widerrede auf unſeren 
Theatern aufgeführt werden konnte. Katholiſche Blätter machen 
durch ihre Rezenſionen ſogar Reklame für ein Stück, das am 
beiten mit „Lüderliche Witwe“ betitelt wäre. Hier (in einer bane 
riſchen Provinzſtadt) habe ich viele der Werktagsſchule kaum ent 
wachſene Mädchen und Knaben bei der Aufführung geſehen. Wie 
mijjen doch ſolche Stücke, die das Pariſer Großſtadt⸗Milieu zu 
uns verpflanzen, auf die Jugend demoraliſierend wirken! 

Auch bezüglich der rudelweiſe angebrachten Nuditäten 
in der Münchener Ausſtellung habe ich in Ihrer ausge 
zeichneten Rundſchau den erſten ſehr zutreffenden Artikel geleſen: 
. . . Ich war in Paris im Palais Luxembourg und habe die 
dortige moderne Malerei und Skulptur mir angeſchaut. Ein 
bißchen gar arg, dachte ich mir, als ich mich recht bald als katho 
liſcher Geiſtlicher aus der Ausſtellung hinausdrückte. Iſt halt 
Paris, ſagte ich mir. Da kam ich einige Wochen ſpäter nach München 
in die Ausſtellung. Ganz unwillkürlich drängte ſich mix ein Ver. 
gleich mit Paris auf. Ich fand, daß die Pariſer und Franzoſen 
nur um einen Schritt unſeren Künſtlern im tendenziöſen Nudi⸗ 
tätenkult voraus ſind. Ein Unterſchied iſt auch der, daß der 
ſchneeweiße Marmor der Franzoſen im Vergleich zu dem rohen 
Material in der Münchener Ausſtellung noch viel ſchlimmer wirken 
wird. Möge doch Ihre Zeitſchrift unerbittlich gegen ſolche Aus 
wüchſe einer korrumpierten Kunſt, die das Fleiſch auf den Thron 
erhebt und den Geiſt entthront, vorgehen und ſich durch nichts 
abhalten laſſen!“ l 

Ein Münchener Gewerbetreibender, der durch 
ſeinen Beruf mit allen Schichten der Bevölkerung in Berührung 
kommt, wurde durch den Artikel Anton Maiers in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ und durch die entrüſtete Entgegnung der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ zu einem Briefe an die „Allgemeine Rund 
ſchau“ veranlaßt, dem wir folgende Stellen entnehmen: 

„Man braucht nicht gerade ein Heiliger zu ſein, um an den 
maſſenhaften Nacktſtatuen, die fid auf Schritt und Tritt aur 
drängen, ganz beſonders auch an den Rieſenfiguren der Ehrenhalle, 
Anſtoß zu nehmen. Dieſe Figuren ſind ſo plaziert, daß gerade die 
Teile, deren Entblößung überall als die größte Unanſtändigkeit 
gilt, in Geſichtshöhe den Beſuchern und Beſucherinnen in die Augen 
fallen. Auf gereifte, ernſte Menſchen macht das höchſtens einen ab 
ſtoßenden Eindruck. Aber die Ausſtellung wird nicht bloß von gereiften 
Menſchen beſucht. Halbreife, ſich erſt entwickelnde Jugend und ſogar 
Kinder tummeln ſich maſſenhaft in der Ausſtellung. In dieſem Punkte 
ſollte der Künſtler auch etwas mehr Lebenskünſtler ſein und mit offenen 
Augen ſehen, was der Allgemeinheit frommt. Das darſtellende Kunſt⸗ 
werk foll doch erheben und nicht im Gegenteil das rein tieriſche Moment 
im Menſchen auslöſen. Jeder feiner denkende Künſtler behütet im 
täglichen Leben ſeine Kinder vor ſolchem „natürlichen“ Anblich 
und nennt dieſe Entblößung „unanſtändig“. Auch dem Kinde, 
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> feine Notdurft verrichtet, wird von dem erſten Lebensjahre an 
geprägt, daß es den Anblick vor Fremden verbirgt. Das vom 
nitler geſchaffene Buberl aber, das öffentlich vor aller Augen 
te Notdurft verrichtet und von vorbeigehenden Kindern ver- 
ndert angegafft wird, Frauen und Mädchen ein Aergernis iſt, 
l nur ein harmloſer Künſtlerſcherz fein. Hier ſtehen Künſtler⸗ 
ſchauung und Volksempfinden im Widerſpruch.“ 


Ein Student in älteren Semeſtern, Lehrersſohn, 
fich mühſam durch die Welt ſchlägt, ſchreibt der „Allgemeinen 
indſchau“ über die ſittlichen Zuſtände in München u. a.: 


„Künſtler⸗ und Malerkreiſe — ich kenne auch diefe durch und 
rch — ſtehen großenteils moraliſch auf dem Nullpunkt. Woher 
nmt das? Von unſerer ganzen Literatur- und ſittlichen Geiſtes⸗ 
Yung. In Ateliers ſpielen fich oft wahre Orgien ab. Es gibt 
nſtler, die a mit dem verbrauchten Spruch pofieren, daß 
n Reinen alles rein ſei, aber im eigenen Privatleben ſich ſehr 
rein aufführen. Wie ſteht es mit unſerem Dienſtbotenweſen? 
iſt keine Seltenheit, daß „Kocherln“, and e uſw. ſich 
ı Hausſöhnen direkt anbieten. Mir find eine ganze Reihe 
n ſolchen Fällen bekannt. Die gleiche Beobachtung kann bezüg⸗ 
) der filiae hospitales gegenüber den Studenten zu ungezählten 
alen Fe werden. Ich nenne das Zimmerproſtitution. 
'n Ehebrüchen in diefem Zuſammenhang ſchon gar nicht zu reden.“ 

Ein Seelſorger in einer württembergiſchen Provinz⸗ 
dt läßt ſich alfo vernehmen: 


„Es drängt mich, der mutigen Redaktion ein Wort der An⸗ 
kennung zu fenden für die charaktervolle Rückſichtsloſigkeit, mit 
r Sie gegen den Schmutz der Großſtadt vorgehen. Leider wird 
fer Großſtadtkehricht auch aufs Land ausgeführt. Der Kine⸗ 
ıtograph trägt die blaſierten und immer auf den äußerſten 
renzen des polizeilich Erlaubten ſich bewegenden Stücke unters 
olk. Das erſtemal in meinem Leben ging ich in den letzten 
igen in den hieſigen Kinematographen und geriet in ein Stück, 
i dem die Direktion den Geiſtlichen am wenigſten brauchen 
nute und ihn hinausſchicken wollte! — Ein kräftiges Pfui! 
alte durch den Saal am Ende der ſchmutzigen Kloſtergeſchichte, 
e man dicht neben dem Mutterhaus der Barmherz. Schweſtern 
einer katholiſchen Stadt zu bieten wagte. Und der „katholiſche 
eneralanzeiger“ am Ort ſagt nichts!“ 


Lediglich als Stimmungsbild ſei eine beißende Satire 
itgeteilt, die uns von einem mitten im Volksleben und in der 
ugenderziehung ſtehenden Herrn aus Württemberg eingeſandt 
urde: 


| „Brüder, auf zur Tat, auf zur Tat!“ heißt es in dem 
tudenten⸗Trinklied. Wir möchten diefe Aufforderung an die 
känner richten, welche ſich zum Kampf gegen die Unſittlichkeit in 
zort und Bild geeinigt haben. Jede Nummer der „Allgemeinen 
undſchau“ bringt irgend einen Kampfruf. Steter Tropfen höhlt 
en Stein. Aber die Bewegung geht zu langſam, viel zu lang⸗ 
im vorwärts, zumal mit Rückſicht au das Tempo, in welchem 
ie verderbliche Flut anſchwillt. Darum auf zur Tat! Be 
ichet die Theater und Variétés, wenn anſtößige Schauſtellungen 
nd Vorträge aviſiert ſind. Verteilt euch auf den Galerien, 
ı den Logen und im Parterre in genügender Anzahl und 
ufet ein einſtimmiges kräftiges Pfui, fo oft die 
zauglocke geläutet wird. Das gibt natürlich Skandal. Unter 
Umſtänden kann es fogar eine kleine Balgerei abſetzen. Dann 
ommt natürlich die Polizei geſprungen, dann greifen die 
zerichte herzhaft zu. Dann geht es der öffentlichen Ordnung 
ind Ruhe auf den Leib, und für dieſe find die ſtaatlichen Organe 
iel mehr intereſſiert als für die öffentliche Sittlichkeit. Für 
ieſe haben ſie auch mehr Sachkenntnis. Da braucht das Gericht 
eine Sachverſtändigen. Solche minder angenehme Zwiſchenfälle 
ürfen kein Hindernis bilden, den Gottesdienſt der Venus immer 
ind immer wieder zu ſtören, bis die löbliche Polizei 
nödlih die Aufführung ſittenloſer Schandſtücke 
m Intereſſe der öffentlichen Ordnung und Sicher- 
ſeit ſiſtiert.“ f 

Ein wegen ſeines hervorragenden Amtes und feiner gefel 
chaftlichen Stellung hochangeſehener Ariſtokrat (Proteſtant) äußert 
ich in einem Briefe an die „Allgemeine Rundſchau“ über den 
zrößten Teil der liberalen Preſſe und namentlich über den 
‚Simpliciſſimus“ und die „Jugend“ mit größter, Er- 
hitterung: 

„Den „Simpliciſſimus“ habe ich von Anfang an als ein 
jemeinſchädliches Unternehmen betrachtet, für deſſen Exiſtenz und 
erſchreckende Ausdehnung allerdings nicht nur der Herausgeber 
ind ſeine Helfershelfer verantwortlich zu machen ſeien, ſondern 
nit ihnen die ganze angeblich gebildete Geſellſchaft, welche das 
jemeinſchädliche, ja wahrhaft verruchte Blatt nicht mit Abſcheu 
zurückweiſt. Ich bin, ſolange es beſteht, nicht müde geworden, in 
allen mir zugänglichen Kreiſen, auch in den höchſten, und auch in den 
reifen der Künſtler, immer wieder mit dem nachdrücklichſten 
Ernſte darauf hinzuweiſen, daß an dem namenloſen Schaden, der 
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hier Woche für Woche angerichtet wird, jeder ſich zum Mit 
ſchuldigen mache, der ſich das Blatt in öffentlichen Lokalen, beim 
Friſeur uſw. geben laſſe, vom Kaufe einzelner Nummern oder gar 
vom Abonnement darauf gar nicht zu reden. Ich habe mich auch 
durch den Hinweis auf die zum Ueberdruß geltend gemachten 
künſtleriſchen Qualitäten der Zeichnungen nie einen Augenblick 
irremachen oder einſchüchtern laſſen: ſoweit ſie wirklich vorhanden 
find, vermögen fie in meinen Augen nur die furchtbare Verant- 
wortung derer zu erſchweren, welche ſich nicht ſcheuen, die Kunſt 
in den Dienſt von Beſtrebungen zu ſtellen, deren zerſtörende 
Wirkung ſich gegen alle Wurzeln wahrer Kultur und Menſchen⸗ 
würde richten; im übrigen aber iſt leicht zu beobachten, wie viele 
ſich auf jene künſtleriſchen Qualitäten nur berufen, weil fie 
meinen, dies ihrem Anſehen als Kunſtverſtändige ſchuldig zu fein, 
oder weil ſich ihnen damit eine willkommene Ausrede bietet. Die 
„Jugend“ ſteht in ihrer Bedeutung für den rapiden Rückgang 
des öffentlichen Anſtandes hinter dem „Simpliciſſimus“ kaum 
urück. Ich habe es von jeher für einen der verhängnisvollſten 
Fehler unſerer Liberalen, auch des größten Teils unſerer 
liberalen Zeitungen, gehalten, daß ſie im Kampfe gegen die 
von dieſen Witzblättern und von anderen Schädlingen ausgehende 
Verwüſtung unſeres Volkes fo gut wie ganz verſagen. Auch 
rein parteipolitiſch genommen erſcheint es mir, wie ich unzählige 
Male ausgeſprochen habe, als eine Verkehrtheit erſten Ranges, 
dieſen Kampf dem Zentrum zu überlaſſen.“ 

Es hätte noch hinzugefügt werden können, daß in bezug 
auf den ſchamloſeſten Nuditätenkult im Inſeratenteile die „Jugend“ 
ſich vom „Simpliciſſimus“, der ſolche Inſerate nicht mehr aufnimmt, 
geradezu beſchämen läßt. 

Zum Schluſſe ſei aus einem Briefe aus Milwaukee vom 
6. Juli 1908 eine äußerſt bezeichnende Stelle zitiert: 

„Soeben erhalte ich die Nummer vom 27. Juni. Es tut 
mir wohl, in der „Inhaltangabe“ keinen ſich auf den moraliſchen 
Schmutz und Sumpf, der unfer liebes altes Bater- 
land in der jetzigen Zeit ſo ſehr entſtellt, beziehenden 
Artikel zu erblicken, nicht als ob die „Rundſchau“ wegen der vielen 
Artikel dieſer Art nicht alle Ehre verdiente, ſondern weil der 
dieſelben hervorrufende Zuſtand demſein altes Bater: 
land liebenden Deutſchamerikaner die Scham röte ins 
Geſicht treibt.“ 


Der Felſen. 


Legende von Anna Freiin von Krane. 


Zlauleuchtender Himmel, rauſchende Bäche und Waſſerfälle! 
Millionen von weißen Gänſeblümchen und ſcharlachroten 
Anemonen auf den ſaftgrünen Wieſen. Schneeiger Weißdorn, 
ſilberige Oelbäume, purpurne Cyclamen an den Halden. Eich- 
bäume im erſten Blätterſchmuck auf den Bergen. Ein Gewirr 
von blühenden Sträuchern längs dem Flußufer. Und in all 
der ſonnigen Pracht lachende, ſingende, jubelnde Menſchen: das 
ift der Frühling zu Cäſaräa Philippi im nordjüdiſchen Hod)- 
land, an den Quellen des Jordan. 

Dort, wo der Berg ſteil abſtürzt, wo tiefe Grotten und 
Höhlen gleich Kelleröffnungen in das Innere der gewaltigen 
Felswand gehen, dort, wo aus ſchwarzer Nacht der ſtarke 
fröhliche Stromquell zum Lichte brauſt, dort iſt das uralte 
Heiligtum Pans, des Naturgottes. Die Bewohner von Cäſaräa 
verehrten ihn früher unter anderem Namen, als ihre Stadt 
noch Baal⸗Gad hieß; erft die Griechen haben ihn Pan benannt, 
aber darum kümmern ſich die ausgelaſſenen Scharen nicht, die 
heute zur Pansgrotte ziehen, unter dem Trillern der Flöten 
und dem Raſſeln der Handtrommeln. 

Es ſind ja urſprünglich Juden geweſen, die hier hauſten, 
aber ſie haben ſich ſo ſtark mit den Heiden vermiſcht, daß ſie 
ihre Götter annahmen und nichts mehr oder nur ſehr wenig 
vom alten Glauben wiſſen. Jetzt wollen ſie fröhlich ſein und 
ſich freuen. Heil Pan, dem großen Lenzbringer, der uns milde 
Tage, Blütenduft und Vogelſang ſchickt! Laßt uns frohlocken 
und fröhlich ſein, ihm zu Ehren! 

Etwas abſeits vom Wege, im Schatten blühender Bäume 
ſitzt ein Einſamer und blickt auf das tolle Treiben mit tief— 
ſinnenden Augen. Der Saum ſeines weißen Gewandes iſt be— 
ſtaubt von langen Wanderungen, die Sandalen an ſeinen hell— 
ſchimmerden Füßen ſind verſchliſſen. Er hat den ſchlichten 
braunen Mantel neben ſich gelegt, zu dem Wanderſtab und dem 
Kopftuch. Der leiſe Frühjahrswind ſpielt mit ſeinen langen, 
braunen Haaren. 
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Der Einſame ſtützt den Kopf in die Hand und ſchaut unab- 
läſſig nach den luſtigen Menſchen hinüber. Einige überhängende 
Blütenzweige des Gebüſches ſchmiegen ſich an ſeine Schulter, 
filberweiße Blumenblättchen rieſeln ſachte, wie ein duftender 
Schnee, von oben auf ihn nieder, zutrauliche Vögelein hüpfen 
zwitſchernd um ihn herum. Sein Blick fliegt mit Trauer von 
den harmloſen Geſchöpfen Gottes zu den Menſchen hinüber, 
die eben einen Reigentanz vor der Grotte aufführen. Die Ver⸗ 
blendeten wiſſen nicht, was ſie tun! 

Der Einſame mißgönnt ihnen ja nicht die Freude; wie 
gerne ſähe er alle Menſchen ſo glücklich und froh wie die 
unſchuldigen Blumen und Tiere um ihn herum! Aber dieſe 
Freude iſt nicht rein! Iſt nicht gut! Der Satan miſcht ſein 
Gift in ihren Becher, und als nun die Tänzer und Tänzerinnen 
in das dunkle Unheiligtum der Grotte hineinſtrömen, ſeufzt der 
ſtille Beobachter tief und ſchmerzlich. Ach, daß ihr wüßtet und 
wiſſen wolltet, was zu eurem Heile dient! 

Da kommen ein paar kranzgeſchmückte Jünglinge fingend 
des Weges daher. Es ſind Nachzügler, die ſich beeilen, zur 
Grotte zu kommen. Da ſtreift ihr Blick den Einſamen und ſie 
bleiben ſtehen, ihn zu betrachten. Solchen Mann fahen ſie noch 
nie! So königlich und ſo demütig zugleich, mit ſo rätſelhaften 
Augen, deren Blick magnetiſch anzieht! 

Er lächelt zu ihrem ſcheuen Gruße und winkt ſie zu ſich heran, 
denn er ſieht: noch haben ſie nicht vom Becher Satans getrunken, der 
dort bei den Götzen kredenzt wird! Er lockt die armen Lämmer mit 
freundlichem Gruß, wie ein guter Hirte, und ſie folgen ſeinem 
Rufe, denn ſeine Stimme klingt wie der Ton der Aeolsharfe. 

Nun lagern ſie vor ihm im Gras und reden mit ihm. 
Andere ihrer Freunde kommen nach und ſchließen ſich an, und 
bald ift ein ganzer Kreis von eifrigen Zuhörern um den wunder⸗ 
ſamen Fremden verſammelt und hängt an ſeinen Lippen, denn 
er ſpricht, wie es noch niemand gehört hat. 

Merkwürdig, wie er weiß, was ein Jünglingsherz anziehen 
und feſſeln kann! Wie er kennt, was ein ſo junger Menſch in 
der werdenden Kraftfülle reifender Männlichkeit denkt und fühlt. 
Er lieſt in allen Seelen wie in einer aufgeſchlagenen Schriftrolle 
und ſpricht von den Dingen, die darin find. Er ruft alle guten, 
tapfern, mutigen Inſtinkte in den Jünglingen wach. Er erzählt 
ihnen von einem Reich der Kraft, der Stärke, des Sieges, der 
Herrlichkeit, das er das Reich Gottes nennt. 

Die jungen Zuhörer meinen: es ſei gut in dieſem Reiche 
wohnen. Er nickt Beifall und ſagt, es ſei noch viel ſchöner 
darin zu wohnen, als ſie nur ahnen könnten. Aber man müſſe 
durch die enge Pforte eingehen, wenn man deſſen würdig ſein wolle. 

Sie fragen nun nach der engen Pforte. Er ſagt ihnen, 
das ſei die Selbſtverleugnung und Selbſtüberwindung, das ent⸗ 
ſchloſſene Abtun des Böſen, das Annehmen des Guten. 

Sie meinen wiederum, das ſei gut und ſchön, und es will 
ihnen nach und nach bedünken, als ob es männlicher und ſtolzer 
ſei, über ſich ſelbſt zu ſiegen und rein, keuſch, liebevoll und 
ſelbſtlos zu ſein, als ſich zum blinden Sklaven der eignen Lüſte 
und Leidenſchaften machen. 

Die Jünglinge find ganz voller guter Vorſätze. Sie 
glühen für das Reich der Gerechtigkeit, ſie wollen immer mehr 
davon hören, und dabei geht ein neuer, überwältigender Begriff 
in ihren Seelen auf: der Gottesbegriff! Das Bewußtſein von 
dem Einen, dem Allmächtigen, dem Allwiſſenden, dem Allgütigen, 
der ſeine Geſchöpfe liebt, ihnen wohltun will, nicht wehe tun, 
und der nichts von ihnen verlangt, als daß ſie die Gebote halten, 
die er aus Liebe zu ihrem Beſten ihnen gegeben hat. 

Der wunderbare Redner nennt dieſen herrlichen Gott: 
den Vater im Himmel. Er hat keinen anderen Namen dafür. 

Die Jünglinge ſind ſchon längſt nicht mehr allein bei ihm. 
Mit der Zeit haben ſich eine Menge anderer Leute zu ihnen 
geſellt. Lauter Beſucher der Pansgrotte, die, ſtatt ins Unheilig— 
tum zu ziehen, bei dem Fremden ſich ins frühlingsgrüne Gras 
lagern und der Kunde vom Gottesreich lauſchen. Aller Art 
Leute ſind da: junge und alte, Frauen und Männer, brave 
und ſchlechte, kluge und dumme. Aber für jeden von ihnen 
hat der Fremde ein Wort, und ſie verſtehen ihn alle, ein jeder 
nach ſeinen geiſtigen Kräften. 

Endlich iſt die Pansgrotte ganz verlaſſen, und all ihre 
Beſucher find auf der Wieje bei dem Redner. Sogar die Götzen— 
prieſter ſind gekommen und lauſchen widerwillig ſeinen Worten. 
Sie zittern für ihr gutes Einkommen, wenn die Leute nicht mehr 
Pan opfern würden, und fie find böſe. Nur einer von ihnen, 
ein grauhaariger Alter, iſt anderer Meinung. Er ſteht und hört 
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zu und nickt immer mit dem Kopf, indeſſen ihm die Tränen in 
die Augen ſteigen. R 
Nun macht der Fremde plötzlich eine Pauſe und lehnt fid 
zurück. Er iſt ſichtlich todmüde und erſchöpft, vielleicht gar 
hungrig? Da ſtrecken ſich ihm viele Hände entgegen und bieten 
ihm ſchüchtern von den Erfriſchungen an, die man mitgenommen 
hatte. Wird er's annehmen? Er ift ja ein Jude, wie fein Ge 
wand bezeugt, und die verabſcheuen alle Heiden. j 
Doch nein, der Gütige verſchmäht nicht die Gaſtfreundſchaft 
der Unreinen. Er teilt mit ihnen die Früchte und das Brot, 
er trinkt von ihrem Weine, und ſie find ſehr froh und ſtolz darüber. 
Während des Eſſens aber erhebt ſich ein heimliches Fragen 
und Forſchen unter den Leuten. „Wer iſt das, der anders ſpricht 
und tut wie ſeine Volksgenoſſen, der den Blick eines Königs hat 
und doch ſchlichtes Gewand trägt, und der in den Herzen der 


Menſchen leſen kann wie in einem Buch?“ 


Da fällt ein Wort, niemand weiß, wer es zuerſt ausge: 
ſprochen hat: „Das kann nur einer ſein! Der Eine, von dem 
ſeltſame Kunde zu uns gedrungen iſt!“ 

Nun fiegt das ſtürmiſche Begehren über die ehrfurchtsvolle 
Zurückhaltung, und von allen Seiten ſchlägt die Frage an das 
Ohr des geheimnisvollen Mannes: N 

„Wer biſt du, hoher Fremdling? Sag es uns. Biſt du 
etwa Jeſus von Nazareth?“ 

„Ich bin es,“ antwortete er ſanft und gütig. 

Da wird es ganz ſtill um ihn herum. Alle haben mit 
Eſſen aufgehört und ſtarren ihn an, mit angehaltenem Atem. 
Alſo, das ift der große Prophet, der Wundertäter, der Menſchen⸗ 
ſohn, wie er ſich ſelbſt nennt! 

Er ſchweigt auch und läßt die Gedanken in der Menſchen 
Seelen auf- und abwogen. Seine Hände find leiſe erhoben. 
Segnen ſie ſeine Umgebung? Flehen ſie zum Vater im Himmel? 

Niemand weiß es und niemand wagt zu fragen. 

Unter all dem iſt es ſpät geworden. Die Bergesgipfel 
glühen rot, und das Rauſchen der Quellen und Waſſerfälle 
klingt lauter als am Tage durch die Stille. Die Vögel fliegen 
mit ſüßem Lockruf zum Neſt, die Blumen ſchließen ihre Kelche, 
nachdem ſie noch einen duftenden Hauch in die Welt geſandt 
haben, der Abendwind rührt die Wipfel der Bäume, die Nachti⸗ 
gallen beginnen drunten am Fluß zu ſchlagen. 

Da befinnen ſich die Leute, daß fie heimgehen müſſen. 
Sie erheben fich langſam und zögernd, immerfort den ehrfurchts 
voll ſtaunenden Blick auf Jefus von Nazareth gerichtet. Er ent- 
läßt ſie gütig und verſpricht, ihnen morgen wieder vom Reich 
Gottes zu erzählen. Dann wendet er fih einer kleinen Schar 
von jüdiſchen Männern zu, die von der Stadt gekommen find 
und ſich mühſam einen Weg durchs Gedränge zu ihm bahnen. 

Man hält ſie allenthalben auf, da man weiß, daß es ſeine 
Jünger find, endlich aber gelangen ſie doch zu ihrem Meiſter 
und können ihm berichten, daß ſie in Cäſaräa für die Nacht ein 
Obdach gefunden haben. Die Menge verläuft fich nun, nach 
bewegtem Gruße, gehorſam dem entlaſſenen Winke. Murrend 
und ſchimpfend ziehen die Panprieſter ab; nur der eine, der Gran. 
haarige, bleibt noch einen Augenblick, um zu erkunden, wo die 
Herberge iſt, die Jeſus aufſuchen wird. Dann geht auch er, 
die Seele voll neuer Gedanken. 

Jeſus iſt allein mit ſeinen Jüngern. Er ſteht auf der 
weißblumigen Wieſe, und die Gänſeblümchen, die von der Menge 
niedergetreten waren, erheben ihre Köpflein geſtärkt durch ſeine 
Gegenwart, als ſei ihnen nichts geſchehen. 

Es wird nun allgemach dunkel. Nur im Weſten ſpielt 
der Himmel noch in allen Farbentönen. Schwarz, wie ein 
offener Höllenſchlund, gähnt die Pansgrotte in der Felswand 
und noch ſchwärzer dräut der Abgrund zu ihren Füßen, in den 
fih brauſend und ſchäumend die Jordansquelle ergießt. 

Da ſagen die Jünger zum Meiſter: „Viel haben die Leute 
von dir geredet, o Herr. Sie raten hin und her, wer du ſein 
mögeſt!“ Und der Herr fragt in Antwort auf die Rede der Jünger: 
„Und wer, ſagen die Leute, iſt der Menſchenſohn?“ 

Die Jünger ſprechen: „Einige ſagen: Johannes der Täufer; 
andere Elias; andere Jeremias oder einer von den Propheten.“ 

Wieder wird es ſtill nach dieſen Worten. Nur die Gewäſſer 
rauſchen immerzu. In der Pansgrotte und in den vielen Botiv- 
niſchen, die an der Felswand eingemeißelt ſind, flammen jetzt 
kleine Lämpchen auf, die wie Glühwürmchen die ſchaurige Finfter- 
nis der Höhle beleben. | 

Jeſus erhebt aber die Stimme zum zweiten Male und 
fragt ſeine Jünger: „Ihr aber, wer ſagt ihr, daß ich bin? 
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Das war eine Schickſalsfrage! Wie ein Hammerſchlag fällt 
ſie in die Seelen der Aufhorchenden und erfüllt ſie mit atem⸗ 
loſer Beklemmung. Jetzt müſſen ſie bekennen und ſich äußern 
über ihre innerſten, verborgenſten Gedanken. Was dünkt ihnen 
um den Geheimnisvollen, dem ſie nachfolgen? 

Sie entſetzen ſich vor der Tragweite der Entſcheidung, die 
fie treffen müſſen, fie getrauen ſich nicht zu reden, nicht fih zu 
bewegen, kaum zu atmen, kaum zu denken 

Da tritt einer aus der Mitte der verängſteten Schar. 
Offen und frei, feſten Schrittes tritt er vor, mit leuchtendem 
Blick und ſiegreichem Lächeln. „Du biſt Chriſtus, der Sohn des 
lebendigen Gottes!“ ſpricht er, und eine unendliche tiefe Be⸗ 
wegung bebt im Ton ſeiner Stimme. 

Wie dieſe Worte durch den Abendfrieden weit hinaus⸗ 
hallen! Wie ſie das Echo fortträgt, weit in die fernſten Berge 
hinein! Die ganze Natur ſcheint aufzuhorchen. 

Jeſus aber blickt den Fiſcher Simon lange an, der da in der 
Kraft ſeiner Ueberzeugung vor ihm ſteht. Der ganze Mann iſt 
wie aus Stein gemeißelt. Feſt und ſtark, treu und ehrlich, 
offen und wahr, ohne Falſch und ohne Hinterliſt. 

Jetzt wiederholt er ſeine Worte: „Du biſt Chriſtus, der 
Sohn des lebendigen Gottes.“ 

Da hebt der Herr die Hand mit einer Gebärde wie ein 
König, der ſeinem Feldherrn das Heer anvertraut. 

„Selig biſt du, Simon, des Jonas Sohn, denn das hat 
dir nicht Fleiſch und Blut offenbart, ſondern mein Vater im 
Himmel. Und ich ſage dir, du biſt Petrus, und auf dieſen Felſen 
will ich meine Kirche bauen, und die Pforten der Hölle werden 
fie nicht überwältigen. Und ich will dir die Schlüſſel des Himmel⸗ 
reichs geben; und alles, was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch 
im Himmel gebunden ſein; und alles, was du auf Erden löſen 
wirſt, ſoll auch im Himmel gelöſt ſein.“ 

Das iſt die Botſchaft und der Befehl Jeſu Chriſti für 
Petrus den Felſen! | 

Die Wucht dieſer unerhörten Ehre und Würde ſenkt ſich 
wie eine unſichtbare Krone auf das Haupt des ſchlichten Mannes 
aus Bethſaida, der eines Tages auszog, ſeinem Gewerbe obzu⸗ 
liegen, und dabei von einem Allerhöchſten getroffen wurde, der 
ihn zum Menſchenfiſcher machte. | 

Petrus ſteht und neigt die Stirne, weiß nicht, ob er träumt, 
und kann die volle Tragweite ſeiner Erhöhung nur mühſam 
ahnen. Die anderen blicken ihn ſprachlos und ſtaunend an. 

Der Herr aber verbietet ihnen, über dies Geſchehnis zu 
reden oder zu ſagen, wer er in Wirklichkeit iſt. Und dann geht 
er mit ihnen über die dämmerdunkeln Wieſen an den rauſchenden 
Gewäſſern vorbei nach der Stadt, um die Herberge aufzuſuchen. 

In der Heidengrotte aber find mit einem Schlage die 
Lichter und Lämpchen erloſchen, ſo daß alles in die ſchwärzeſte 
Nacht getaucht iſt. Es ſcheint, als ſei das Unheiligtum aus⸗ 
getilgt von der Erde und verſchwunden. 

Doch horch! Da klagen plötzlich unirdiſche Stimmen aus 
dem Düſter, ſchluchzenden Rufes zum Sternenhimmel empor: 
„Wehe, wehe! Der große Pan iſt tot! Eben iſt er geſtorben! 
Der große Pan iſt tot!“ 


— 


Gnade. 


weiche nicht der Gnade aus, 
Wenn fie am (Wege dir begegnet, 
Mit ihrem weißen Gkütenſtrauß 
Im dunken Haare, tauberegnet. 


Sie Bat geſucht dich fange ſchon, 
Qielleicht auf Felſen und in Sründen; 
Du armer, gottverkorener Sohn, 

O laſſe, kaß dich von ihr finden! 


O ftreche nach ihr aus die Hand 

Und kaß dich Rindfich von ihr führen, 
Durch (Wald und Fur, durch Wüſtenkand, 
Durch Freud' und Leid — durch alle Türen. 


Sie Bringet dich gewiß nach Haus 
Mit afen Gütern reich gefegnet; — 
O weiche nicht der Gnade aus, 


(Wenn fie am Wege dir begegnet! Thelila Schneider. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Provinzial-Heide⸗ und Moorkultur- 


Ausſtellung zu Osnabrück. 
Don A. Sander, Linden. 


In Osnabrück wurde am 5. September die Ausſtellung für Heide 
und Moorkultur, ſoweit ſie die Urbarmachung der Oedländereien 
in der Provinz Hannover angeht, mittels einer peirar Anſprache 
eröffnet, und zwar durch den Vorſitzenden der hannoverſchen Qand- 
wirtſchaftskammer zu Hannover, Freiherrn von Mahrenholtz; auber. 
dem waren anweſend die Vertreter des Landwirtſchaftsminiſters 
und des Oberpräſidenten, ſodann viele andere hohe Gäſte, ſo der 
frühere Landwirtſchaftsminiſter Exzellenz von HammerſteinLoxten, 
Abgeordneter Freiherr von Twickel als Vorſitzender des Weſtfäliſchen 
Bauernvereins uſw. us „ l 

Aus der Eröffnungsrede fei hier erwähnt, daß in der Provinz 
Hannover fidh rund 425000 ha Moor in Privatbeſitz befinden, von 
denen bereits 182 000 ha kultiviert find; der Fiskus nennt gut 
40 000 ha Moor ſein eigen. Dieſe Ausſtellung nun folte zeigen, 
wie weit und gründlich die Kultur der Moore und Heiden bereits 
gediehen iſt, und zwar innerhalb der Provinz Hannover, und was 
der weiteren Urbarmachung dieſer rieſigen Oedländereien ferner 
noch frommen könne. e í 

Hannover hat einerſeits die größten Moore und Heiden 
Deutſchlands (Lüneburger, Hümmlinger, Lohner Heide uſw.), 
anderſeits aber auch die regſte Kulturarbeit in Oedländereien 
geleiſtet. Unſeres Wiſſens iſt dieſe Ausſtellung die erſte ihrer Art — 
Hannover braucht den mutigen Schritt nicht zu bereuen, denn die 
Ausſtellung iſt in jeder Beziehung aufs beſte gelungen. 

Ueberreich war ſie beſchickt mit landwirtſchaftlichen Erzeug⸗ 
niſſen, mit Kultivierungsmaſchinen, mit orientierenden Zeichnungen 
und Büchern, fogar mit Gemälden; es hatte nämlich der ſtadt⸗ 
hannoverſche Künſtler Otto ausgeſtellt eine ſchier endloſe Zahl 
von Heidebildern; ebenſo waren andere Maler mit etlichen gut 
gelungenen Nummern vertreten. l l 

Alle Biere und Zweifüßler — bei letzteren die ohne Flügel 
allerdings ausgenommen —, ſo ſpeziell in Heide und Moor leben, 
waren in tadellos ausgeſtopften Exemplaren zur Schau geſtellt; 
ſelbſt ein Wolf befand fich dazwiſchen, hat indes mit den Neu- 
kulturen wohl wenig zu tun, würde ſie auch gewiß nicht 
begünſtigt haben. . , 

Sah man ſo einerſeits die geſamte, aber tote Tierwelt, fo 
war weiterhin auch die ganze Flora vertreten, und zwar in lebenden 
Exemplaren. Die Getreideſorten, die Futterpflanzen, die Gras⸗ 
und Kleearten, die Kartoffeln und nicht zu vergeſſen der Buch⸗ 
weizen waren als rieſige Topfpflanzen ausgeſtellt, und zwar in 
Holzkäſten; letztere ließen einen Einblick gewinnen in die gebrauchte 
urſprüngliche Bodenart, denn die eine Seite der Käſten war durch 
ein feines Drahtſieb gebildet worden, damit man ungehemmt das 
Erdreich ſehen könne. Einige Bauern — und die müſſen es ja 
wiſſen — meinten, man könne in den ſchier zahlloſen Kübeln das 
Gras und die anderen Kräuter ordentlich wachſen hören. Man 
lab da Runkel. und Steckrüben von einer Größe, wie felten ein 

auer von beſtem Marſchenboden ſie aufweiſen kann, und alle, 
alle waren fie gewachſen in Neukulturen auf vormaligen Ded- 
ländereien. l l 
| Eine Unmaſſe von Produkten — vom feiniten Gemüſe bis 
zur i Kiefer — hatte der Herzog von Arenberg aus ⸗ 
eſtellt; dieſer Herr iſt unſeres Wiſſens der größte Magnat der 
rovinz Hannover, wohnt indes außerhalb, in Belgien. — Die 
Weltfirma Berentzen (Haſelünne) hatte eine Menge üppig gediehener 
Futterpflanzen ausgeſtellt, alles gewachſen auf dem der Heide 
abgerungenem Gute Sautmannshauſen, das jetzt jährlich, wie ein 
beiliegendes Büchlein ſagt, 1000000 Pfund Fleiſch „produziert“; 
ein ſchönes grobe Relief zeigte ein Bild der ganzen Kolonie; 
ſogar die vorbeifahrende Bimmelbahn war in Holz nachgemacht; 
daß der letzte Wagen des Zu gaf gar nicht die Schienen berührte, 
ſondern vollſtändig in der Luft ſchwebte, entſpricht wohl nicht 
ganz der Wirklichkeit. , ! À l 

Großes Intereſſe fand eine Maſchine, die auf der einen 
Seite mittels Bagger das urſprüngliche Moor losriß, dann durch 
ein a EE in einen Trichter ſchüttete, zermalmte und 
unten den fertigen Torf, allerdings noch ungetrocknet, heraus ⸗ 
kommen ließ; warf man den etwa nicht befriedigenden Torf wieder 
hinein, ſo kam jedoch nicht auf der anderen Seite das Moor im 
vormaligen Zuſtande wieder heraus, wodurch ſich dieſe Maſchine 
eben unvorteilhaft von der bekannten amerikaniſchen Wurſtmaſchine 
unterſchied. 

So hatten noch viele andere größere und kleinere Verbände, 
einige Bauern und etliche Gutsbeſitzer dieſes und jenes, doch nur 
direkt Praktiſches und Nützliches, ausgeſtellt. Es ſtammte zumeiſt 
alles aus den nördlichen Bezirken der Provinz Hannover, wie 
das ja auch naheliegt. Man kam aus dem Staunen über die 
üppigen Früchte, die ſamt und ſonders auf Oedländereien gewachſen 
waren, nicht heraus. Man ſah hier greifbar, welche Umwälzung 
ſondergleichen der Kunſtdünger in der Landwirtſchaft hervor— 
gerufen hat. 


Seite 636. 


Vom Böchertiſch. 

Natur und Kultur. Herausgeber Dr. F. J. Völler. 6. Jahr⸗ 
gang. Monatlich 2 Hefte a 32 Seiten. Vierteljährlich 2.4. München, 
Viktoriaſtraße 4. — Dieſe allſeits mit a Anerkennung auf- 
genommenen, miniſteriell genehmigten Blätter beginnen eben ihren 
neuen 6. Jahrgang, weshalb wir gerne Gelegenheit nehmen, ſie 
unſeren Leſern in empfehlende Erinnerung zu bringen. Bieten fie 
jedem Naturfreund reichen Genuß und reiche Belehrung, ſo ſind 
fie beſonders wertvoll für Lehrer der Mathematik und Natur- 
wiſſenſchaften, Studierende, Geiſtliche und Volksſchullehrer. Wegen 
ihrer Reichhaltigkeit, Gediegenheit nach Inhalt und Ausſtattung 
und ihrer verläſſigen Haltung kann die Zeitſchrift aber auch bereits 
älteren Schülern der höheren Schulen und Lehrſeminare unbe- 
denklich, ja angelegentlich empfohlen werden, zumal eine eigene 
Erperimentier- und Beobachtungsecke zur Selbſtbeobachtung und 
poa amg der erworbenen Kenntniſſe anregt. Der Mit- 
arbeiterſtab ift äußerſt ausgedehnt und umfaßt erſte Fachautoritäten, 
das Illuſtrationsmaterial erſtklaſſig und höchſt reichhaltig, die 
Sprache bei aller wiſſenſchaftlichen Gründlichkeit klar und allgemein 
verſtändlich. Am beſten laſſen I unſere Lefer ein Probeheft 
kommen, das der Verlag gratis verſendet. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Zehn Gebote für die Genoſſen. 
(Von Ridens.) 


1. Du ſollſt als Deine Segenbringer 
Verehren: Roſa, Bebel, Singer. 
Und merk', es duldet die Partei 
Nicht and're Götter nebenbei! 


2. Du haſt in Liebe zu begegnen, 
Sollt's von Berlin ſelbſt Katzen regnen. 
Es thronet an der Spree die Macht, 
Die über dich, Genoſſe, wacht. 


3. Du darfſt mit biſſigen Kritiken 
Dem Vorſtand nicht am Zeuge flicken! 
Verhalt'nen Zorn und Pulverdampf 
Verpuffe in dem Klaſſenkampf! 


4. Du ſollſt in dir bloß Theorien, 
Die ſanktioniert ſind, großerziehen: 
Die Quinteſſenz der Wiffenskraft 
Iſt die Berliner Vorſtandſchaft. 


5. Hör' nie darauf, wenn einer „ſchippelt“, 
Denn am Syſtem wird nicht getippelt: 
Ob jetzt die Löhne höher ſteh'n, 
Das wirſt du ſchon im „Vorwärts“ ſeh'n. 


6. Es wird, was anbetrifft das ſechſte, 
Noch revidieret an dem Texte, 
Du hältſt am beſten dich genau 
Im Punkt Moral an Bebels „Frau“. 


7. Das Eigentum wird glatt beglichen, 
Und wo geſchwollen, wird geſtrichen, 
Doch vorerſt laß die Finger von 
Des Singers dicker Million! 


8. Das achte, was da ſagt: ſei ehrlich, 
Iſt auch Genoſſen unentbehrlich, 
och ſind Geſchimpf und Läſterei 

Gewohnheitsrechte der Partei. 


9. Du ſollſt an Unſeren Lektüren 
Dir heben Bildung und Allüren: 
Der Inbegriff von Hochgenuß 
Sei dir der „Simplieiſſimus“. 
10. Das Höchſte aber dieſer zehne: 
Bezahl' die Beiträg', Notabene! 
O ſchwitz' und zahl’ mit voller Hand 
Fürs blutigrote Vaterland! 


Gegeben Rotes Palais, Unter Unſerer Höchiteigen- 
am Feſt des Heiligen Marx händigen Unterſchrift und 
und Revolutionarius 1908. beigedrucktem Inſiegel. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Prinzregententheater. Wenn diefe Zeilen vor die Augen 
des Leſers kommen, ſind die Münchener Feſtſpiele abgeſchloſſen. Die 
eine Vorſtellung der „Götterdämmerung“, welche noch aus 
ſteht, kann das Urteil nicht weſentlich mehr beeinfluſſen. Eine an 
künſtleriſchen Genüſſen reiche Zeit liegt hinter uns, und wir freuen 
uns, daß die großen künſtleriſchen Anſtrengungen auch durch 
ſtärkſten Beſuch gelohnt wurden. Es mögen höchſtens drei Bor- 
ſtellungen geweſen fein, die nicht ſchon lange vor Beginn aus» 
verkauft waren. Im letzten „Siegfried“ hörten wir wieder 
Heinrich Knote, der durch die Gewalt und Schönheit ſeiner 
Stimme entzückte. Die Brünnhilde Frl. Faßbenders feſſelt 
insbeſondere durch ſtiliſtiſche Reife und die geiſtige Ausſchöpfung 
der impoſanten Rolle. Den Mime ſang wieder der treffliche Wiener 
Hofopernſänger Breuer. Unſer Feinhals überragt als Wotan 
doch den alternierenden Gaſt. Schreiner (Alberich), Gillmann 


(Fafner) und die Erda Frau Gmeiners boten bekannt Gutes, 


wennſchon der Alberich Zadors unerreicht bleibt. Das Wald. 
vöglein ſang Frau Boſetti lieblich. Aus den übrigen Teilen des 
„Ringes“, deien Leitung in Mottls ſicherer Hand ruhte, 
find wieder Burgſtallers Siegmund und Frl. Morenas 
Sieglinde hervorhebenswert. Als Iſolde lernten wir Frau 
Leffler-Burkardt (Wiesbaden) kennen, deren Name durch die 
heurigen Bayreuther Feſtſpiele in weite Kreiſe gedrungen iſt. 
Sie beſitzt eine bemerkenswerte, ja glanzvolle Stimme, nur im 
Spiel wollte nicht alles von gleicher Verinnerlichung erſcheinen. 

Das Schaufpielbaus beging das Jubiläum ſeines zehn 
jährigen Beſtehens und verband hiermit eine Feier des 
achtzigſten Geburtstages des Grafen Tolſto i. Das 
düſtere Drama: „Die Macht der Finſternis“ dämpfte einiger 
maßen die Feſtſtimmung des das lorbeergeſchmückte Haus füllenden 
en likums. Erſt am Schluſſe, als die Direktoren Stollberg und 

ch mederer auf der Bühne erſchienen, gewann froher Applaus 
die Oberhand. Ein Rückblick auf die verfloſſenen zehn Jahre zeigt, 
daß das Schauſpielhaus manche literariſche Tat von bleibendem 
Verdienſt ſich zurechnen darf. Manches Pariſer Unſittenſtück haben wir 
(beſonders in den letzten Jahren) unzweideutig und ſcharf verurteilen 
müſſen, aber für viele gewichtigere Werke (ich nenne nur Ibſen 
und Hauptmann iſt die kleine, anfänglich auf ſo ſchwankem Grunde 
ruhende Bühne eine Pflegſtätte geworden. Manches zum minde⸗ 
ſten als Dokument des Zeitgeiſtes intereſſante Werk iſt vormals 
hier obdachlos geweſen durch die beſonderen und zu billigenden 
Rückſichten, die eine Hofbühne zu nehmen hat, durch die die 
Oper vorziehende Neigung der Hoftheaterſtammgäſte und durch 
Poſſarts perſönlichen Geſchmack. Die Gründung einer Penſions⸗ 
kaſſe macht dem ſozialen Sinn der Bühnenleiter Ehre. Möge 
es ihnen durch dieſe Einrichtung gelingen, hervorragende Kräfte 
dauernder feſſeln zu können. Die ſorgfältig vorbereitete Vor 
ſtellung der „Macht der Finſternis“ ließ in einigen Rollen 
die Darſteller einer früheren Beſetzung vermiſſen. 

Gärtnerplatztbeater. „Die Inſelbraut,“ eine Operette 
von C. Eckelmann, mit einer liebenswürdig heiteren, nicht immer 
originalen Muſik von F. Gellert verſehen, hatte einen warmen 
Erfolg. Das Stück, das ſehr hübſch gegeben wird, ſteht an künſt⸗ 
leriſchem Wert mancher lauter begrüßten Operette nicht nach, ent- 
behrt jedoch jener zündenden Schlager, welche die Melodien 
durch alle Gaſſen erklingen machen. Eine ſtattliche Zahl von Re- 
priſen ſcheint immerhin geſichert. 

Verfchiedenes aus aller Welt. Im Berliner Hebbeltheater 
hatte der „Liebhaber“ von Bernhard Shaw, in welchem etwas 
kümmerlich die Folgen verſpottet werden, die Ibſen bei miß⸗ 
verſtehenden Köpfen anrichtet, nur mittleren Erfolg. — Mit einer 
guten Aufführung der „Macht der Finſternis“ feierte das Leſſing⸗ 
theater Tolſtois Geburtstag. — In Mannheim begann mit 
„Gyges und fein Ring“ ein Hebbelzyklus. Die „Idealbühne“ 
ſcheint wiederum manchen enttäuſcht zu haben. Die Klage eines 
Berliner Blattes: „Das hat mit feinem Vorbild das Münchener 
Künſtlertheater getan“, iſt hiſtoriſch nicht haltbar, da Intendant 
Hagemann ſchon vor München derartige Reformideen propagierte. 
— „Das Glück der Vernünftigen“, eine Bürgerkomödie von Kurt 
Friedberger hatte in Prag einen freundlichen Erfolg. Wiener 
Kleinſtadttypen ſind gut gezeichnet, aber große Breite und der 
Mangel an dramatiſcher Steigerung riefen Ermüdung der Hörer 
hervor. — Richard Strauß und Dr. Muck in Berlin wurden zu 
Generalmuſikdirektoren ernannt. Die Befugniſſe der beiden Kapel: 
meiſter werden durch dieſe Titulatur nicht erweitert. Den in 
Preußen felten verliehenen Titel führten vormals Spontini, 
Mendelsſohn und Meyerbeer. 

L. G. Oberlaender. 


München. 
— —̃ K—b 


Mufik und Theater in Köln. Am 1. September erſchloſſen 
die beiden ſtädtiſchen Bühnen nach zweimonatiger Pauſe wiederum 
ihre Pforten. Die Oper arbeitete — wie man das gewohnt iſt — 
gleich wieder mit Dampf. Man begann mit dem Verdiſchen 
„Falſtaff“, den der talentvolle Herr von Scheidt gut ſpielte 
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und fang. Aber ſchon bei der folgenden Vorſtellung „Triſtan und 
Iſolde“ mußte geſtoppt 1 moon unfer vortrefflicher Bari⸗ 
tonit Clarenco hitehill, der fih während der Ferien- 
monate keine Ruhe gegönnt, ſondern in Bayreuth, München und 
Berlin geſungen, verſagte und heute noch nicht wieder auf dem 
Damm iſt. Merkwürd a wies der Spielplan der erften 
Woche dreimal Verdi au uf; außer „Falſtaff“ noch „Rigoletto“ und 
„Othello“. Das erklärte ſich aber daraus, daß man das eine oder 
andere Mitglied in einer guten Partie herausſtellen wollte, wie 
den neuangeſtellten Tenoriſten Max 1 einen gef ſchmack⸗ 
vollen e als Herzog in „Rigoletto“. Zwiſchen⸗ 
durch kamen auch unſere deutſchen Meiſl ter Weber und Beet- 
hoven mit „Freiſchütz“ und „Fidelio“ zu Worte. Ueber dem 
letzteren ſchwebte kein glücklicher Stern. Die Städte, die fich Opern- 
häuſer gebaut haben, in denen ane efpielt wird, haben nicht 
bedacht, geie das der Kunſt nicht förderlich fein kann. Das Perſonal 
wird abge etzt und das Publikum gleichgültig. Deshalb pauſiert 
die Große Oper in Paris, die über ein Heer von Künſtlern ver⸗ 
fügt und jeden Abend ein volles Haus haben kann, zweimal in 
der Woche. Glücklicherweiſe iſt das Enſemble mit einer Ausnahme 
intakt geblieben und nur der grasgrüne Nachwuchs hat ſich 
erneuert. Das Schauſpielhaus gab zuerſt „Kabale und Liebe“ mit 
einem neuen Präfidenten, einem neuen Serdinan, einem neuen 
Kalb und einem neuen Wurm: lauter unbeſchriebene Blätter! Ich 
halte es 800 neuen Mitgliedern mit dem luſtigen Figaro, der 
da fingt: Ich muß mehr noch hören — eh' ich urteile. Direktor 
Marter ge g, der es amit nimmt mit der Kunſt, hatte einen großen 
Erfolg mit der von ihm beſorgten Neueinrichtung und Neuinſzenie⸗ 
rung von Shakeſpeares Luſtſpiel „Der Widerſpenſtigen Ae = 
Marterſteig experimentiert gern; aber da er Aeſthet iſt, fo 
man, wenn er abſeits vom Wege geht, doch immer Künſtleliſches 
von ihm zu erwarten. Er hatte ſich nun gedacht, das Stück müſſe 
ſo luſtig und derb gegeben werden, wie es zu Shakeſpeares Zeit geſpielt 
wurde. Um das zu erreichen, mußte er jedem Darſteller ſeine Rolle 
von A—3 einitudieren. Man könnte 15 55 er habe es allein ge⸗ 
ſpielt, wie der Puppenſpieler, der alle Rollen ſpricht und die Puppen 
gängelt. Das muß eine Rieſenarbeit geweſen ſein. Sie iſt zum 
grö ten Teil gelungen. . konnte man ſein, daß er den 
Petrucchio dem Oberregiſſeur Fritz Odemar, der kein süngling 
mehr ift, übertrug, der zwar in allen Sätteln gerecht ilt, für ge 
wöhnlich ebenſo viele Väter und ältere Bonvivants ſpielt. Es war 
dies um ſo befremdlicher, als wir in dem Heldenſpieler Theo 
Becker eine Kraft beſitzen, dem die wilden Männer vortrefflich 
rie en. Dem fei nun, wie ihm wolle. Odemar hatte die Lacher 
ſeiner Seite und zog ſich mit een Anſtand aus der 
Af äre. Sein Widerpart, Frl. Neuhoff, deren Stärke im 
Sanften, im Sentimentalen liegt, mußte ſich als Käthchen wie toll, 
wie eine wilde Katze gebärden. Sie warf mit Schüſſeln und Tellern, 
Meſſern und Gabeln um ſich, daß es a ee war, ſich in 
ihre stil zn zu wagen. Die Dienerſchaft hatte ihre Rollen im 
Clownyſti eben. Sie wurde gepufft und geknufft, die Treppe 
a en, maulſchelliert, ſo daß es der Rüpelei manchmal 
doch etwas zuviel wurde. Das Publikum vergnügte ſich viel an 
dem tollen Spiel und ſpendete Beifall mit gewogenen Händen. 
Das Dekorative war 118 erte angeordnet und die Architektur 
le ausgeführt. Als erite Novität gelangt das Schaufpiel 
Simſon“ von Henry Bernſtein, dem “Ele des Dramas „Der 
Dieb“, zur Aufführung. rof. Herm. Kipper. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist geradezu erstaunlich und bewundernswert, mit welcher 
Vehemenz und kontinuierlichen Ausdauer die deutschen Börsen aus 
sich selbst heraus und emanzipierend es verstanden haben, den grossen 


Teil der Skeptiker eines Besseren zu belehren. Wenn das bisher als 
richtig anerkannte geflügelte Wort, dass die Börse der feinfühlige 
Barometer für die Gestaltung der Wirtschaftslage ist, als wahr auch 
jetzt zutreffen sollte, wird man der zukünftigen Konstellation der 
Konjunktur von Deutschlands Handel und Industrie 
das beste Prognostikon stellen können. Die Besserung der Kurse 
machte fast in sämtlichen Sparten kräftige Fortschritte. Fast kein 
Gebiet der so sehr verzweigten Aktienkategorien Deutschlands blieb 
stabil. Ueberall sind Kurssteigerungen vonderartigem Um- 
fange zu registrieren, dass man, um eine Parallele zu ziehen, die 
besten Zeiten von Deutschlands wirtschaftlicher Hochkonjunktur 
zitieren muss. Interessant bleibt bei derdurchausveränderten 
Marktlage das Moment, dass das Publik um und die Kapitalisten- 
kreise, als Novam im Vergleich zu der bisberigen Entwicklung, die 
Hauptakteure der deutschen Börsenhausse bildeten. Man sollte glauben, 
dass die Wandlung der bisherigen Reserve dieser Kreise in die momentan 
impulsiv erscheinende Interessennahme auf ganz besondere Motive zurück- 
zuführen ist. Doch sind eigentlich nur wenig Momente bekannt, die eine 
derartige Teilnahme und Kursbesserung von Grund auf rechtfertigen. 
Der Hauptgrund dürfte jedenfalls darin zu suchen sein, dass es 
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der haute banque und den leitenden Finanzkreisen gelungen ist, nach 
den heftigen Krisen mit ihren Begleiterscheinungen von oft unange- 
nehmer Art, allgemeines Vertrauen wieder herzustellen und zu 
begründen. — Der Geldmarkt ist ja die direkte Ursache der 
allgemeinen Beruhigung; denn dass die Herbstansprüche am 
internationalen Markte voraussichtlich leichter als je befriedigt und 
erledigt werden dürften, war allein schon Grund genug, den krassen 
Pessimismus einzudämmen. — Durch die Be je bun g von bisher 
sehr vernachlässigt gewesenen Gebieten, wie beispielsweise 
der Terrain, Montan- und vornehmlich der Elektrizitäts- 
aktien sind jahrealte und umfangreiche Verluste wieder wett 
gemacht worden. Auch die starke Steigerung der Gold- 
minen-Shares hat für das deutsche Publikum längst als 
à fonds perdu gezählte Investitionen mobil und lukrativ ge- 
macht. Die bekannt gewordenen Semestralausweise einzelner Banken 
zeigen dies deutlich. Die gemeldeten erhöhten Umsätze undGewinne 
der Banken werden sich inzwischen noch ganz besonders gesteigert 
haben. Glücklicher Zufall war sicherlich die Mitteilung von der 
Elektrifizierung einzelner Staatsbahnen bei uns, wie auch 
im Ausland. Die Nachricht des Baues einer neuen elektrischen Unter- 
grundbahn in einem Vororte Berlins lenkte neuerdings die bereits er- 
wachte Aufmerksamkeit vermehrt auf die Elektrizitätsbranche 
und die beteiligten Aktien kategorien. — Auch Meldungen über 
partielle Preiserhöhungen am Kohlenmarkt sowie die 
Belebung des Exportgeschäftes beim Stahlwerksverband 
zu gebesserten Preisen begründeten die erwachte starke Beteiligung 
der Kapitalistenkreise an den heimischen Aktienmärkten. Immerhin 
dürften die in rascher Folga eingegangenen Engagements 
inzwischen eine respektable Höhe erreicht haben. Nach einer so 
langen Epoche eines stillstehenden Wirtschaftsbetriebes in kurzer 
Zeit in ein Milieu des besten Geschäftsganges versetzt zu sein, wird 
sicherlich ohne einen Rückschlag nicht abgehen. — Bereits beginnen 
die Kapitalserhöhungen der Iudustriegesellschaften 
vermehrt den Plan der Oeffentlichkeit zu durchkreuzen. — Es wird 
ersichtlich, dass jede Besserung und Konsolidierung von Interessenten 
für Einzelzwecke bedingt und gebraucht wird, Die Elektrizitäts- 
gesellschaft Lahmeyer erhöht ihre Betriebsmittel zusammen um 
rund 10 Millionen Mark ; andere Unternehmungen werden folgen. — Auch 
der Reichsbankausweis war stark beeinflusst von den 
grossen Bedürfnissen des Reiches durch neuerliche Begebung 
von Schatzscheinen ; eine Abnahme dessorgsam gehüteten Metallbestandes 
ist ebenfalls zu registrieren. — Die starken Forderungen des 
Reiches sind solange akut, bis in der Finanzreform geregelte 
Verhältnisse eintreten. Bei seinen anscheinend ungenügenden Ein- 
nahmen wird das Reich für schwebende Verbindlichkeiten solange die 
Hilfe der Reichsbank in Anspruch nehmen müssen. In den Finanz- 
und Handelskreisen sieht man den genauen Details dieser sicherlich 
sehr einschneidenden Reichsfinanzreform gespannt ent- 
gegen. Die kürzlich veröffentlichten offiziösen Kund- 
gebungen in der „Norddeutschen Allgemeinen“, die 
auf die Miseren des Rentenmarktes und die finanziellen Gefahren 
bei ausbrechendem Kriege hinweisen, und schliesslich an das deutsche 
Volk appellieren, haben durch die Eindringlichkeit der Worte 
die Faktoren von Handel und Industrie vermehrt beunruhigt. 
Je mehr bei Steuern und Lasten die Rührtrommel des Patriotismus 
geschlagen wird, desto härter werden die Bedingungen und die Höhe 
der Zeche sein, die schliesslich der Klein- und Mittelstand durch diese 
Reform präsentiert bekommen wird. M. Weber. 


Der deutſchen Induſtrie, die ſich duch großartige Liftu igen auf faſt allen Ges 
bieten einen hohen Weltruf erworben bat. ift es gelungen, auh auf dem Gebiete des 
Schreibmaſchinenbaues (inen vollen Erfolg zu erzielen, nachdem deutſche Konſtrukteure und 
Techniker ihr überlegenes Können ſchon in der Konſtrultion anderweitiger Präziſions⸗ 
maſchinen längſt bewieſen hatten. Die Zeit, daß erſtklaſſige Maſchinen nur aus Amerika 
bezogen werden konnten, ift zum Vorteil des deutſchen Nationalvermögens 
wohl für immer vorbei. Die renommierte Firma Bernh. Stoewer, Akttengeſellſchaft, 
Stettin, bringt nach langwierigen B. mübungen als glänzendes Ergebnis vieljähriger 
Konſtruktionsarbeit in einer deutſchen St reibmaſchine, Stoe.ver, Modell IV, ein derartig 
gediegenes erſtklaſſiges Fabrikat auf den Markt, daß keinem amerikaniſchen oder 
ande em deutſchen Fabrikat der Vorrang bleibt. Alle die hohen Anſorde rungen, die infolge 
der ftets zunehmenden Verbreitung der Schreib maſchine an ein erſtklaſſiges Syſtem geſtellt 
werden müſſen, erfüllt diefe neue Schreibmäſchin: in hervorragender Weiſe. Sie bietet neben 
der ſtändig ſichtbaren Schriſt leichten angenehmen Anſchlag und die größte Schreib: 
ſonelligkeit bei leiſem Gang und leichtem Wagenaufzug. Näheres ergibt der von der 
Fabrik gratis erhältliche Proſpekt. 


ihre Urſachen und Bekämpfung von Dr. Burwinkel 
Die Herzleiden, in Nauheim. 1.50 /, elegant geb. 2.25 %, au Gicht 
oder Zuckerkrankheit zuſ. 2.50 , mit Nierenleiden zuj. 2.80 ./, alle 
4 Hefte gui. 4.50 ./, geb. © 530 K. 10.—12. vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Verlag d. „Kerzilichen Rundſchau“, München. 
„Die Aerzte ſollten das Buch den Patienten direkt empfehlen,“ urteilt 
darüber die „Deutſche Aerztezeitung“, „es wirkt glänzend auf die Pſyche 
namentlich bei ängſtlichen Patienten.“ „Blätter für Voltsgeſundheitspflege“. 


„Das Buch hat ſein Daſeinsrecht glänzend bewieſen.“ 
„Zentralbl. f. innere Medizin.“ „Deutſches Offiziersblatt.“ 


Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt der „Geſellſchaft 
für chriſtliche Sunft in München bei, auf den wir unſere Leſer 
ganz beſonders aufmerkſam machen. 
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Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


Herr Hauptmann S.. . . schreibt: 
Durch Ihre ausgezeichneten Weine, 
die ich bei Herrn Pfarrer K. 
getrunken habe, auf Ihre Firma auf- 
merksam geworden, ersuche ich usw. 


Vorstehender Brief hat der Redaktion 
im Original vorgelegen. 


Neueste Regensburger Liturgica. 


Breviarum Romanum. 4 vol. 48° Ed. VI post 
alt. typ. Auf echt indischem Papier. (Beliebtestes 
Miniaturbrevier in neuester Auflage.) 

In chagriniertem Lederband mit Rot-] mit biegbarem 


Rücken und ab- 


schnitt 
In chagriniertem Lederband mit Gold-? gerundeten 

schnitt Ecken am 23.— 
In echtem Chagrinband mit Goldschnitt Schnitt. 25.— 


Proprien hiezu nach Bedarf. 
Coliectio diversorum Bituum ad commoditatem 
Rev. Episcoporum ex Pontificali Romano extracta. 18°. 
In Halbchagrinband „ 
In Lederband mit Goldschnitt „ 
Graduale Sacrosanctae Romanae Ecclesiae. 
Editio Ratisbonensis juxta Editionem Vaticanam. 


58 Bogen in 80. Preis A 4.— Geb. „ 6.— 
Horae Diurnae eto. 48°. Ed IV. post alt typ. Auf 
echt indischem Papier. (Beliebteste Miniaturausgabe 
in neuester Auflage.) 
In chagriniertem Lederband mit Rot-] mit biegbarem 
schnitt Rücken und ab- „ 4.60 
In chagriniertem Lederband mit Gold- gerundeten 
schnitt Ecken am „ 5.— 
In echtem Chagrinband mit Goldschnitt Schnitt „ 5.50 
Proprien biezu nach Bedarf. 
Neuestes Gross- Quart-Missale mit den priesterlichen 
Altargesängen nach der neuen vatikanischen Vorlage. 
In schwarzem Lederband mit Goldschnitt „ 30.— 
„ echtem rotem Chagrinband mit Goldschnitt „ 40.— 
Neueste Missae pro Defunctis mit den priesterlichen 
Altargesängen nach der neuen vatikanischen Vorlage. 
Ausgabe in Klein-Folio: 
In schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt „ 4.20 
„ schwarzem Lederband mit Rotschnitt „ 8.20 
„ echtem schwarzem Chagriuband mit Goldschnitt „ 11.20 
Ausgabe in Gross-Quart: 
In schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt „ 3.20 
„ schwarzem Lederband mit Rotschnitt „ 7.— 
„ echtem schwarzem Chagrinband mit Goldschnitt „ 10.— 
Officium parvam B. M. V. et Officium Defunc- 
torum etc. 32°. Ed. IX. 
In Lederband mit Goldschnitt 1.80 
Pontificale Romanum etc. (Cum cantu.) Gr. 8°, 
Ed. II. post typ. „ 8.— 
In Halbchagrinband „ 10.50 
„ Lederband mit Goldschnitt „ 14.— 
„ echtem Chagrinband mit Goldschnitt „ 17.— 
Preces ante et post Missam. 32°. Ed. X. 
In Lein wandband mit Goldschnitt j 135 
„ 1.8 


„ Lederband mit Goldschnitt 
Mein neuester „Liturgischer Verlagskatalog“ kostenlos. 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg, 


zu den gleichen Preisen durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
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Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
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Glasmalerei und Kunstverglasung 
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Vier Bände. 


Dr P. Expeditus Schmidt, 
O. F. M., München: «Es ist hier 
bei aller dichterischen Schönheit wohl 
das höchste Mass der Worttreue er- 
reicht.» 

Richard Marek in Wien: 
«e... Es wird unbedingt die bedeu- 


Neu übertragen und mit 
Parallel-Ausgabe. CA 
I-III Band: Die Göttliche Komödie. I Hölle. II. Läuterungs- 
dem bekann'en gewandten Uebersetzer und Dichter gelungen, eine 
bringt links den italienischen, rechts den deutschen Text, und zwar 
Sentenzen aus Dante, 

übersetzung bringe ich nach den mit- 

Dr Fritz Bauer, Universitäts- 
tendste, genaucste und auch am meisten 
künstlerische Uebertragung von allen Uebersetzer-Meisterschaft zu- 


Ende September erscheint: 
Originaltext versehen von 
Miteinem Bildnis von Dante Geb. in Dermatoid 
berg, III. Paradies. IV. Band: Das Neue Leben. Gedichte. 
wort- und sinngetreue Uebertragung zu bieten, ohne je der 
den vollständigen Dante, dazu am Schluss neben einem 
Houston StewardChamber- 
geteilten Proben alle Sympathie ent- 
bibliothekar, Würzburg. Zooz 
bisherigen sein gebilligt werden.» 


D d n te Poetische Werke. 
Richard Zoozmann. 
M 18.—, in Pergament M 28 — 

Unter Anwendung der. sog. Schlegelterzine ist es Zoozmann, 
Sprache oder dem Sinn Zwang anzutun. Diese Parallel-Ausgabe 
sorgfältig gearbeiteten Register auch eine Sammlung wertvoller 

lain, Wien: «e... Der neuen Dante- 

gegen. 

mann darf sückhaltlos die Palme der 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


— 
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Die Che. 3 


Eine Unterweiſung über die ſittlichen, reli. $ 
giöſen und hygieniſchen Pflichten für Erwach- & 
fene, beſonders für Braut- und Eheleute. & 
11., vermehrte und verbesserte Auflage. > 

Mit oberhirtlicher Druderlaubnis. & 


Preis in elegantem Ceinwandband mit Zufendungs- 
Porto Mk. 3.30 = K 4.—. 
Die ſoeben erſchienene 11. Auflage dieſes von Rom- 3 


petenteſten peiten anerkannten Ehebuches wurde wiederum GS 


durch einen hervorragenden Moraliſten einer gründlichen 
Durchſicht und Verbeſſerung unterzogen und ihr neuer- X 
dings die kirchliche Prufgenefmigung erteilt. Das Buch 

— welches ſchon feit dem Jahre 1904 in gar Reiner Re- GC 
ziehung zu feinem urſprünglichen Bearbeiter mehr fef — 
darf und fof von allen jenen, für welche es beſtimmt ift, 
undedenkfih zur Hand genommen werden; es enthält 
nichts, was Rathofifher Glaubens- und Sittenlehre zuwider 
wäre. Für unreiſe Leute oder gar für Kinder iſt es ſelöſt⸗ 
verſtändlich Reine Lektüre. Wohl aber eignet es RG als f 
eminent praltiſches, vielleicht allernützlichſtes Sodzeils- 
nefhenk für chriſtliche Brautleute aller Stände und kaun 
katholiſchen Eheleuten nicht warm genug zur Anſchaſſung 
empfohlen werden. — Zu beziehen durch alle Buchhand - 
kungen des In- und Auslandes und direkt vom Verlage: $ 


Buchhandlung Ludwig Auer, Donauwörth. 
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Ein neuer grosser Roman 


+ 
1 


wird im Oktober im Feuilleton der 


zu erscheinen beginnen. 


Köln, Marzellenstrasse 35/41 verlangen. 


bei J. P. Bachem in Köln. 


ur , Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
in diehterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
und Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41 ½. 


hölner Bürgergesellschaft in Köln 


‘ Röhrergasse 21 und Appellhofplatz 20A—26. 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar- und Rhein-, 
Bordeaux- und sonstige Weine. :: :: Zum Verkauf von 


Messwein (vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 
Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 


Eingang Appellhofplatz. 
Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. :: 
Speisen nach der Karte zu jeder Tageszeit. 


Für gemeinschaftliche Essen stehen Säle jeder Grösse 
nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


Allgemeine Rundſchau. 


BENE DET TA 


von Baronesse Amelie v. Godin 


„ESILral SCH r.. Trollkszeitune“ 


Der Roman hat durch eigenartige Erfindung, anschauliche Naturschilderung namentlich der Küsten- 
landschaften des Mittelländischen Meeres, sowie durch das fremdartige Milieu der österreichisch- 
italienischen bzw. orientalischen Gesellschaft ein besonders anziehendes Gepräge. Er spielt im besonderen 

in einer nach München verzogenen Triester Adelsfamilie. 


OD 


_ Bestellungen auf die „Kölnische Volkszeitung“ für das nächste Vierteljahr (Oktober Dezember) 
nimmt jede Postanstalt zum Preise von M 7.-— entgegen. 


Probenummern stehen gern kostenfrei zur Verfügung und wolle man von der Geschäftsstelle: 
OO 


Ein Novellenband der gleichen Verfasserin Sonne des Südens erscheint im Herbst 1908 
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Dem hochwürdigen Klerus 


empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleldungsstüoken. 
Spezialität: Talare in beliebigen Formen, wie auch L80-Krägen. 
Reichhaltiges Lager in- und ausländischer Stoffe. 
Schneid ister, Löwen- 
Anton Rödl, Ed. Walz Nachr. München, grube 8. 
Lieferant des Georgianums. 


Wenn Sie gut und billig rauchen wollen! 
dann bitte machen Sie einen Verſuch! 
Nur Mark 3.20 100 Stück 5 Pfennig- Bigarren, kräftig. 
Nur Mark 4.10 100 Stück 6 š m febr gut, 
Nur Mark 5.40 100 Stück 7 0 J ausgezeichnet, 
Nur Mark 6.30 100 Stück 8 P b febr mildes Aroma, 
Nur Mark 7.20 100 Stück 10 4 S befte Marken. 
Engrod-Lager in: und ausländiſcher Zigaretten. — Verſand franko Nahnahme, — 
Umtauſch geftattet. — Geſchäft beſteht 16 Jahre. 
Bavana-Haus München, Goetheftraße 238. 


Beltellzettel 


für das IV. Quartal 1908 der 


„Allgemeinen Rundfchau“ 


Wochenlchrift für Politik und Kultur 


Herausgeber und Verleger: 


Dr. Armin Kaufen in München. 


Ausſchneiden! Ausfchneiden ! Ausfchneiden | 


Seite 640. — — Nr. 38. 19. September 190 1908. 


Die Bonifacius- Druckerei Zll i Paderbom * 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 


Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
Dr. O. Ammann. 
(Sanatorium 


Dr. Hanika’s Heilanstalt „SC. 


für Herzkranke und Nervöse mit Herz- und Verdauungsstörungen, Blutarme und 
Erholungsbedürftige. 
Aerztlicher Leiter und Besitzer Dr. Ernst Bach, Spezialarzt für Herz-, Lungen- 
und Stoffwechselkranke. Sprechzeit 9—12 und 6—7 Uhr. Behandlung chron. Lungen- 
kranker ausserhalb der Anstalt nach der bewährten Methode von Dr. N. Hanika. 
___ Mümehen-Nymphenburg, Ludwig-Ferdinandstr. 1 Tel. 9791. 


Dr. Me Mayerhauſens Kur: und Waſſerheilauſtalt „Bavaria⸗ Bad“ 
in Hals bei Paſſau. Hydro⸗, Elektrotherapie, Vierzellenbad, Elekrt. 
Lichttherapie. Vibrationsmaſſ. Diätet. Behandl. Herrl. Lage. Billig. Preiſe. 


; Aur⸗ und Waſſerheilanſtalt ns: - Münden. Sommer 
u. Winter viel bef. Groß. t od. Einrichtung. 292 roſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen erzte.) 


b. en bayr. Fichtel- 
önig Otto-Ba SE 
Alteinge heilkräftigstes Stahl- und Leer etA bp Elektro-Hydrotherapie, 
G tik, Massage usw. — Hervo nde Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 

ervenkrankheiten, Frauenleiden, , Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. — — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 


eöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 

e aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
Mit 1 — Apparaten für D ostik und Therapie eingerichtet. Näheres 
durch die Direktion oder durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen. 
Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


arak en 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 

ü. d. Meere, in prächtigster Lage mit altberühmter Heil uelle; seit 

Jahrhunderten erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden. 

Kur- und Badehäuser aufs modernste eingerichtet. Das ganze Jahr 

eöflnet. Park und Wald beim Haus. Lohnendste Ausflüge in 

ochromantischer Gegend. re; durch barmh. Schwestern. 
Billigste Preise verlange Prospekt. 


Naperiſche. Reiſebureau Schenker & Co. 4 Co. 


München, Vromenadepkatz 16. 


Beltellzettel. 
für das IV. Quartal 1908 bestellt: 


(Name): 


Be- | Zu- 


trag Br 


Exem- | | Bezugs- 
plar Titel zeit 


für das | M | 
IV. Quar- 
tal 1908 2.40| 0.12 


Allgemeine Rundschau 


Wochenschrift für Politik und 
Kultur in München. 


18 Poftverzeichnis Nr. 15) - (Reichspoftverz. an alphab. 
telle.) — (Oefterr.-ung. Zeitungspreisverzeichn. Nr. 101a.) 


Quittung. Obige e 


x, wurden heute richtig bezahlt. 
1908, 


Postannahmestelle: 


Für die Redaktion verantwortl 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Dru der ſtalt vorm. G. 
er aus den Oberbayeriſchen Zeülſtoff⸗ 


Institut Maria de la Paz 


Private höhere Mädchenschule mit Pensionat. 


von Therese Sickenberger „M UNCHEN 


Schubertstrasse 5, im Villenvierte 


Spielplatz. 


Schul ahr 1908/09: Beginn: Donnerstag, den 17. September. 
Einrichtung der un auf Grund der neuesten Bestimmungen betreffs Mädchenschulretorm 
. Selekta für Hausfrauenbildung, Fortbildung in einzelnen Fächern ut 
Vorbereitung zu den fremdsprachlichen Prüfungen. 
2. Priv. pädag. Lehrerinnenseminar mit ministerieller Genehmigung 
Pensionat und Halbpension für Schülerinnen und für erwachsene junge Mädder 
— Anmeldungen baldmöglichst erbeten. : 


Anschliessend: 


Im September dieses Jahres werden. Knaben in die vier 
untersten Klassen der mit dem hiesigen Benediktinerkloster 
verbundenen Lehr- und Erziehungsanstalt aufgenommen. 
welche alle nötigen Angaben Über die Lage 
Ettals, den Charakter der Anstalt, die Aufnahmebedingungen 
usw. enthalten, stellt auf Wunsch zur Verfügung 


Das Direktorat des Erziehungsinstituies, 


Prospekte, 


gl. Kreisbaugewerkſchule Würzburg. 


4 Winterkurſe (3. November bis 1. April). 

Die Anmeldungen neueintretender und ſeitheriger Schüler für das Winter: 
galbjahr 1908/09 find mit den vorgeſchriebenen Belegen verſehen ſchriftlich bie 
30. September beim Kgl. Rektorat oder beim Abteilungsvorſtand, 
Die Aufnahmsprüfung für den 1. Kurs 


Profeſſor Aigen, anzubringen. 


beginnt am 17. Oktober, vormittags 8 Uhr. 
können durch die Schulleitung, die auch weitere Auſſchlüſſe gerne erteilt 


Kgl. Rektorat. 
Breuning. 


Borromäum in Ellwangen a. d. Jagst 


Gymnasistenpensionat unter dem hohen Protektorat des hoch 
würdigsten Herrn Bischofs von Rottenburg. 


Für das neue Schuljahr können noch mehrere Zöglinge aufgenomte⸗ 
werden. Pension 400 M. Prospekte stehen zu Diensten. Gefälligen Anmeldung è 
wolle das neueste Schulzeugnis beigelegt werden. 


koſtenfrei bezogen werden. 


Den 7. August 1908. 


- Knabenpensionat Wunsiedel, 


Bietet den Vorteil eines Landaufenthalts in gesundem, nervenstärk 
Klima verbunden mit Besuch des K, Progymnasiums oder der, 1 
Modernes Haus in herrlicher Lage, Zentralheizung, | 
Vortreffliche Verpflegung, 
Prospekte dern 


schule, 
grosser Garten. 
und Anleitung bei den Aufgaben, 


Institut Gombrich, Nürnberg 


Pensionat. Berechtigung z. Einjährigen u. z. Oberrealst 


x 
Sierings internationales 


Schülerheim M.-Bladbach. 


Vorbereitung für alle Klassen höh. Lehr- 

anstalten, sowie für Abitur.- u. Einj.- 

Freiw.-Examen. Beste Gelegenheit zur 

Erlern. fremder a laden Prosp. gratis 
franko 


= — Rangcwerk- und Tiefbauschule. 


Technikum Bad Sulza 5. W. 


Staatlich anerkannt und unterstützt. Pro- 
gramm durch die Direktion. Bau- und 
Kunsttischlerei- Werkmeisterschule. 


Technikum Bingen a. Rh. 


Maschinenbau, Elektrotechnik, 
Brückenbau, Automobilbau. ra 


Chauffeurkurse 


Dr. Armin Kauſen, den Handelsteil und die 
Alan, Buchs and act ef Ak -gei ee: 
Bapierfabriken 


, Wtiengejelichaft München. 


Lehr- u. Erziehungsanstalt im Kloster ri 


bei Oberammergau Oberbere 


abaria, Garten, 
Fernsprecher 9374" 


Prospekt kostenlos. 


DAANAN 


ILL AT AS rd - 


Die Uufnahmebedingungen 


Prof. Stützle. Religionslehrer. 


jer, 2 
Uebe 10 

n K. Rau 
Dr. Hedeı > 


ie = 


Haushaltungs- u. Fortbildung 


Pensionat St. Maria 
der Englischen Fräulein 


Bad Homburg v. d. f 


Damit verbunden Villa . Nee E 
Aufnahme von Kurgästen. * u 
nähere Auskunft durch die 


kai 
Militär- 
r: 
Gr.-Lichterfelde vo 

nur Holbeinstr. 67 von 
Bendler, früh. Kriegsschu — 
alle Militär-Examen besonders Fähnrich‘ 
Primareife. Lehrer: Nur 
und Akademiker. Jahrelang bels Ie 
erfolg! — Eintritt stets. — Propi 


ae in 1 München. 
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E Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
HII herausgeber 

U 

/ 1anıgang DT. Armin Kaufen , sepremver 
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y 


wo Inhaltangabe: 
| Be Der euchariſtiſche Kongreß in London. Von BE heimweh. von franz Eichert. 
~ JoL Blößer, S. J. Zwei wichtige foziale pflichten der Poft. 
das Dorfpiel zur Reichsfinanzreform. Von Von Rudolf Lange. 


Regierungsrat Karl Speck, Mitglied des || Königin Wilhelmina. von dr. 6renzmann. 
deutſchen Reichstags und der Bater. £infam. von Th Singolt. 


Br Abgeordnetenkammer. Il. ein italieniſcher Senatspräfident. vo 
* der ſoszialdemokratiſche parteitag in Nürn- Dr. Jof. ee; i ; À a 


berg. — Die Interparlamentariſche die Suapolarexpedition Charcot. von 


AR 


t 


* 
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Anion und fonftige Friedenspfleger. 7 82 

v oeurunaſqau.) Von fritz nienkemper. h * 2 . Theo R 
das Mindener 6ewiffen. von dr. franz erbhlehnen. von Theo Roffel. 
Xaver hartmann. die Ausſtellung münchen 1908. von dr. 


Streiflichter aus Oefterreih. don Chef 0. Doering. Ill. | 
= redakteur franz Eckardt. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Alte und neue Kämpfe um die freiheit Oberlaender. 

deer Wiffenfhaft. von Univ.-Prof. Dr. finanz- und handels-Rundfhau. von m. 


Karl Braig. |. aa eber. 


— 
r 


1 . -e 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


~ 


ma. 


FEIERT ETF 


j TAER — 


Alle bisher 


Dritte Auflage 


icht Bände 


Reich illuftrieri 5 erde E M 100. Kr 120 
Konperfations=Lexikon 


Freiburg im Breisgau 
ao Berlin. Karısruhe, München, Straßburg, Wien, St Louis, Mo. rsrs 
Purch alle lle Buchhandlungen zu beziehen — en — Teilzahlungeng 


Schwabingerbràu: 
DE- Täglich "E 


Märzenbier-Ausschank. 


Sanitätsrat 5 5 
p Ku ue see Poröse Unterkleidung 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit 
Guter und billi Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei S Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
und Muster gra tis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 
Allgemeiner Deutscher Versicherungs -Verein | 


Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit-u. hückyersicherungs- Aktiongesolischaft, 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens- 
Versicherung. 


Gesamtversioherungsstand: 740000 Versicherungen. 
Zugang monat:ich ca. 6000 Mitglieder, 
Zen und l haaien een tr a sowie leere sokete kostenfrei. 


Bezugnahme 
auf dieses Blatt 
erwünscht ! 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 


reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


III III III 


Buch⸗ u. Kunftdrucerei der Verlags- 
anſtalt vorm. 6. J. Manz- münchen 


übernimmt die herfiellung von Zeit⸗ a 


ſchriften fowie Merken jeder Art / Differ- 
tationen / Feftifhriften und Diplomen 
und halt id) zur Ubernahme fämtlidyer 

Wir offerieren täglich friſch: extra 
feine Qualität 
prima Süssrahm-Tafelbutter, 


Buchdruckaufträge beftens empfohlen. 
EIN IDEE DET EN 
garantiert friſche Trinkeier 


und Speiſekäſe. Molkerei-Ge⸗ 
noſſenſchaft Linnich, Kr. Jülich 


Naturreiner 


Wardhimbeersaf 


(Proben gratis) 
liefert von 15—3/, Literflaschen an 
RichardLohmann,Brilon. 
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erschienenen Nummern werden nachgelie 


e 


befte M 
Engrod-Lager * und 1 z Bi 83 je — Berſand gr Na nahme. 


Havana-Haus München, München, Goetheftrake 28. 


„Konzert 


und Theater im Haus Lurch 
ommeuſte 


Mill⸗ 
pe 


20—30 000 Mar f 


zu 5% Zinſen 
oder viertelje . uszah⸗ 
lung auf induſtrielles Werk in 
Weſtfalen mit nachgewieſenem 


fruge 
Ingebote befördert die Geſchäftsſtelle 
der, „Allgem. undian" in Münden. 


n iè Leser RER freundlichst 


schau‘ machen 
Wochenschrift zu beziehen. 


Ideal-Taschen-Perspektiv. 


Nr.360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100g 
wiegend, inkl. Etui w 10.50 
Dieses et nme; erg ist 1 rei; da zu dane wo auf ein 

ganz geringes Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine 
te Socha Wirkung verlangt wird. In hervorragender Weisè diese 
Big enschaften hier vereinigt, und ist dieses wirklich empfehlenswerte Instru- 
— besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, um auf weite 
Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Bratis und franko Paar unsere Mastr, Augengläser. 


u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 


Optisch-oculist. Josef Rod enstock 


Anstalt 
Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser, 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


Henn Sie gut und billig rauchen — E 


dann bitte machen Sie einen Verſuch! 
Nur Mark 3.20 100 Stück 5 Pfennig⸗Zigarren, kräftig, 
Nur Mark 4.10 100 Stück 6 1 Š ſehr gut, 
Nur Mark 5.40 100 Stück 7 > * ausgezei pnet, 
Nur Mark 6.30 100 Stück 8 ü ſehr = en 
Nur Mark 7.20 100 Stück 10 


Umtauſch geſtattet. bt 16 Jahre. 
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Jacob fen- Merlin, 443 


Eine ältere, in gutem ) 
Krankenpflegerin aus guter 
Familie wünſcht Stellung als 


Be 


bei ält. alleinſtehend. 
oder Dame. Am nee 
land oder Umgebung. 


6 2 gas Sjierte bat 


Königsberg i. Pr 


: bymnasialkt 


Ba monatlicher 
jähriger 


zen von as 00 8 t. 

er u gehörige am Bahnho 

legene e Brundbeſtg mit Anſchlußgleis zu Dorsten 1. r 
ift 88 Morgen (22 ha) groß. Boreinz | Das unter dem Prok ktori da 


ypotheken nur 69500 . Herrn Bischofs von 
Gymnasialalumnat Co 
nimmt zu Anfang des Winter 
eintretende Schüler der ( £ SLA 
von Sexta bis Quarta auf. 

Streng geregeltes Pensionat. Aufsicht ' 
durch zwei Geistliche, Wenn eig oder 
gewünscht, wird Nachhülfe 


— al Diensten. 
Jul. Gee . 


obeten, 
bei allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen in 
der „Allgemeinen Rund- 

sich stets auf die 


Filiale in Landshut. 
men Gegründet im Jahre 1535. num 


in MÜNCHEN. — 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, 
Kronach, Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, 
Mindelheim, Münchberg, Neuburg a.D., Nördlingen, Regens- 
burg, Rosenheim, Schweinfurt und Würzburg. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54285, 714. 30 
Reservefonds „ 44°600,000.— 


A. Hypotheken- Abteilung: 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarische 
Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements. 

Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emittierten 
Pfand briefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. Kom- 
missärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und als 
Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender 
Rechnung oder gegen Bankschein ; 

Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; 

An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden 
Banknoten und Geldsorten ; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und ver- 
losten Effekten; 

Barvorschlüsse auf Wertpapiere; 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, 
Checks ete.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Checks 
auf alle Länder der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 


Aktienkapital rund Mk. 34°000,000.— 
Reserven „ „ 11500,000.— 
Piandbriefumlauf . . . . . . rund Mk. 263°'200,000.— 
Hypothekenbestand . . . . . „ „ :268'100,000 .— 


Kommunal-Obligationen-Umlauf Se, 4:345,000.— 
4‘726,000.— 
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10 Promenadestr. io MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 
AVETISt p AN p 8 an Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Sparkassenstr. 2) 
- und in Pasing. 


Kommunal-Darlehen . . . . 8 x 
Stand vom 30. Juni 1908 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von ausländischen 
Geldsorten, Banknoten und Coupons, 

Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- und 
Auslandes. 

Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegenständen 
jeder Art: geschlossene Depots. 

Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter Verschluss 
des Mieters (Safedeposits). 

Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wertpapiere, 
Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 

Verzinsliche Bareinlagen auf provislonsfrelem Scheckkonto und 
gegen Kassenschein. 

Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung 

Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 

Ausstellung von Wechseln, Scheoks und Kreditbriefen auf alle 


und Verwaltung; 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 
Vermietung von eisernen Geldsehränken (Safes). 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung! 


— 


in- und ausländischen Plätze. 
Wechselinkasso. 
Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
Bayerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten Waren. 
Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 
Ptandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungsgeldern 
von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zugelassen. 
Kommunalschuldversehreibungen: zur Anlegung von Gemeinde. 
und Stiftungsgeldern zugelassen. 


Hypothekdarlehen. 
Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche Verbände 


auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommunaldarlehen). 
11 Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder der 
Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der Kirchen- 
gemeinden und Kultusstiftungen, im Giro-Soheok-Verkehr oder in 
laufender Rechnung (Kontokorrent), desgleichen auch gegen Aus- 
stellung eines Schuldscheins auf Namen angelegt, sowie von Ge- 
meinden und örtlichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und 
Kultusstiftungen, offene Depots errichtet werden. 


3 k — er ` 
pr f. 35 3 — N 
Au — — y, 
` > — PH ` . s 
N — — — 
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Y Bei Bedarf von 


Harmoniums 


4 
für kirchliche Zwecke, Schnl- 
zwecke oder fürs Haus 


=» Die Pfandbriefe der Bayerischen Handels- 
DF bank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Mündelgeld 
sowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündelsicherheit 


bitte gefälligst meinen neuesten, mit \ 
31 Abbildungen reich illustrierten 
Harmonium-Katalog 


verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistung, Anlegung von einge- zu verlangen. EN, 
brachtem Gut der Frau, von Kindergeld usw.); ferner zur An- Harmoniams amerikanischen Sang- 
legung von Kapitallen der Gemeinden und Stiftungen, auch der r 
Kirchen- und Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht Selbstunterricht und 96 leichte Vortrags- 
unter gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. S 
Die Kommunal - Schuldverschreibungen - monatlich an. 
21 z IN À Bei Barzahlung Vorzugspreise. 
der Bayer. Handelsbank sind zugelassen: MED) Nach Oesterreich-Ungarn besondere 
Vergünstigungen. 


Zur Anlegung von Kapitalien 7 RT 
der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und „* re 
Pfrundestiftungen, sowie der sonstigen nieht unter i À Aloys Maier, Fulda 4 

gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 0 Hoflieferant () 


Die Bewilligung der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach den (gegründet 1846). 


strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische Staatsregierung = 7 

aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grundsätze wird von dem A einſte Tafel- Versende 1 

Königlichen Kommissar überwacht, der unter der Leitung des birnen u Mepfel Mk. 12.— franko jeder Bahnstation 

Königlichen Staatsministeriums des Innern die Aufsicht ausübt. 8 12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 
u empfiehlt in bei. Gåte, Probekorb 3—4 M Paul Schmidt, Ahrweller. 


fg a | e 11 frau Leo Stein, Gruiten. 


0 


Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung 
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Dem hochw. Klerus, vs « Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle ? ausgestellte Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen zu wollen 


Max Altschäffl, Max Altschäffl, „MÜNCHEN, Pat Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Theatiner- 


MÜNCHE J strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen. — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


I 


Sleingrädet 
olügelu Hinog 
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Die während der Proben und der Rich. Wagner-Aufführungen 
an Künstler etc. vermietet gewesenen neuen Steingraeber 


Festspiel- Klaviere 


werden bei bekannt reduzierten Preisen abgegeben. 


Steingraeber & Söhne 
k. bayer., k. sächs. und h. anhalt. Hof-Pianofabrik 


MÜNCHEN Theatinerstrasse 16. 
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DEUTSCHE BANK. 


Behren-Strasse 9—13. BERLIN W. Behren-Strasse 9—13. 
Aktienkapital . . . 200 000 000 Mark. 


Niedrige Kosten 


Reserven . . 101800 000 Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1898 — 1907) verteilte Dividenden: 10%, 11, 11, 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12%. 
NIEDERLASSUNGEN: 
MÜNCHEN: Bayerische Filiale der Deutschen Bank, Lenbachplatz 2, 
Depositenkasse: Karlstr. 21, 
AUGSBURG: Bayerische Filiale der Deutschen Bank, Depositenkasse Augs- 
burg, Philippine Welserstrasse D. 29 (Welserhaus), 
NÜRNBERG: Deutsehe Bank Filiale Nürnberg, Adlerstrasse 23, 
BREMEN: Bremer Filiale der Deutschen Bank, Domshof 22—25, 
DRESDEN: Dresdner Filiale der Deutschen Bank, Ringstrasse 10 (Johannesring), 
mit Depositenkasse in Meissen, 
FRANKFURT a. M.: Frankfurter Filiale der Deutschen Bank, Kaiserstr. 16, 
HAMBURG: Hamburger Filiale der Deutschen Bank, Adolphsplatz 8, 
LEIPZIG: Leipziger Filiale der Deutschen Bank, Rathausring 2, 
LONDON: a . (Berlin) London Agency, 4 George Yard, Lombard 
treet E 
WIESBADEN: Wiesbadener Depositenkasse der Deutschen Bank, Wilhelmstr. 18. 


i Eröffnung von laufenden Rechnungen. Depositen- und Scheckverkehr. 
An- und Verkauf von Wechseln und Schecks auf alle bedeutenderen Plätze des In- und Auslandes. 
Accreditierangen, briefliche und telegraphische Auszahlungen nach allen grösseren Plätzen Europas und 
| der überseeischen Länder unter Benutzung direkter Verbindungen. 

Ausgabe von Welt-Zirkular-Kreditbriefen, zahlbar an allen Hauptplätzen der Welt, etwa 1800 Stellen. 
Einziehung von Wechseln und Verschiffungsdokumenten auf alle überseeischen Plätze von irgend welcher 
Bedeutung. Rembours-Accept gegen überseeische Warenbezüge. 

Bevorschussung von Warenverschiffungen. Vermittelung von Börsengeschäften an in- und ausländischen 
Börsen, sowie Gewährung von Vorschüssen gegen Unterlagen. 

Versicherung von Wertpapieren gegen Kursverlust im Falle der Auslosung. 

Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren. 

Vermietung von Schrankfächern (Safes) in den für diesen Zweck besonders eingerichteten Stahlkammern, 


Die Deutsche Bank ist mit ihren sämtlichen Zweigniederlassungen und Depositenkassen amtliche 
Annahmestelle von. Zahlungen für Inhaber von Scheck-Konten bei dem Kaiserl. Königl. Oesterreichischen 
Postsparcassen-Amte in Wien. 


||[=concornıa: 


Gölnische Lebens-Versicherungs-Gesellschaft 
= Aktienkapital 30 Millionen Mark. = 
Lebens-, Invaliditäts-, Aussteuer-, Renten- 
== Versicherung., = 
Höchste finanzielle Sicherheit. 
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Reflektanten verlangen 
l gratis und franko $ 
neuesten Hauptkatalog über 


Diesbach’s Büro- Möbel 
Albert Diesbach "est 


München, Theatinerstr. 51 :: 


Tel. 501. 


e Günstige Bedingungen 


Vergünstigungsvertrag _ 
mit, „PA“ Priesterverein für das kath. Deutschland. 


Bordeaux und Burgunder 


eaux 1.30 M; St. Jalon 
te Ben 


Medoc 115 M; 
1.50 M; Grayee(w 
I 2 


Alphons Marxer, Zabern i. Els. 
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; Regelmässige Schnell- 
und Postdampfer-Verbindungta . 
von 


Bremen nach New yor 


über Southampton Cherbourg 
London paris 
BALTIMORE 
Galveston - Cuba - La Plata 
Brasilien - Ostasien 
== Australien === 
Genua — New York 
Mittelmeer - Algier - Ägypten 
Mittelmeer - Levante= Dienst 


nach Sicilien, Griechenland 
| Constantinopel, Schwarzes Meor: 


Königl. Rumänische 
Schnellpostdampfer - Linie 
| von Constantza über Constantinopel 
und iaiia nach Alexandrien 


in Ve dung m. d. Linien des 


| Hr chen Lloyd, Bremen, 


Y ie Auskunft erteilen 
alle pita nturen desselben. 


sowie nach 


EONS Allgemeine O 


Stundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


1. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr - Ungarn 3 K lan, 
Schweiz 5 Fr. 20 Cts, 
Belgien 3 Fr. 23 Sts., 
©olland 1 fl 70 Cents, 
Euzemburg 3 1 25 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer, 
Antzland | Rub. 15 Hop. 
Orobenummern kaſtenfrei. 
Redaktion, Geflcdhäfts- 
Ttelle und Verlag: 

München, - 
Galeriefltraße 35a, Gh. 
= Telephon 3850. 


Inlerate: 30 & die 
a mal geip. Nolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 

Nachdruck von Ar- 
tike n. Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundiſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geltatter. 

Auslieferung in Leipzig 

durch Carl fr. Fleilcher. 
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München, 26. September 1908. 


V. Jahrgang. 


Der euchariſtiſche Kongreß in London. 


Don 
Jof. Blößer, S. J. 


$: der Woche vom 10. bis zum 13. September tagte in der 
Siebenmillionenſtadt an der Themſe der unſtreitig glänzendſte 
Kongreß, den unſere ſo kongreßreiche Zeit während der letzten 
Jahrzehnte gefeiert hat. Aller Augen ruhten auf London. Seit 
mehr als vierthalb Jahrhunderten war Vinzenz Vanutelli der 
erſte päpſtliche Kardinallegat, der vom Heiligen Stuhl nach 
England entſendet und dort offiziell empfangen wurde. Acht 
Kardinäle, mehr als 100 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, ungezählte 
Scharen von Geiſtlichen und Laien aus allen Teilen des 
britiſchen Weltreiches, ja des ganzen katholiſchen Erdkreiſes, 
waren dort verſammelt, um dem d Heilande ihre 
Huldigung darzubringen. Es muß ein ganz eigenartiges Schau⸗ 
ſpiel geweſen ſein. Die Tagesblätter aller Farben und Richtungen 
mußten dazu Stellung nehmen. Durch alle Nörgeleien, Ver⸗ 
dächtigungen, Verdrehungen des Tatbeſtandes klingt aber doch 
das einſtimmige Endurteil hindurch: der ganze Verlauf des 
Kongreſſes war impoſant, großartig, glänzend. 

Daß die hartgeprüfte katholiſche Kirche Englands an dieſen 
Kongreß die kühnſten Hoffnungen knüpfen zu können glaubte, 
iſt für jeden begreiflich, der ihre Geſchichte kennt. Wenn man 
ſich vorſtellte, daß nun wieder eine theophoriſche Prozeſſion 
durch die Straßen Londons ziehen ſollte, durfte man da nicht 
träumen, die Zeiten des 15. Jahrhunderts kehrten allmählich 
wieder, die Zeiten, da am Fronleichnamsfeſte alle Straßen in 
Blumengewinden und Fahnenſchmuck prangten und der Biſchof 
der Metropole unter dem goldſchimmernden Traghimmel das 
hochwürdigſte Gut trug, begleitet von den Erzbiſchöfen von 
Canterbury und Pork, während die übrigen Biſchöfe paarweiſe 
in vollem biſchöflichen Ornat vor dem Sanktiſſimum einher⸗ 
ſchritten? Und warum hätte man nicht die Stunde herbeiſehnen 
dürfen, wo die altehrwürdigen Kathedralen, die einzig ſchönen 
Abbatialkirchen und die anderen prachtvollen Gotteshäuſer Englands 
endlich ihren Witwenſchleier ablegen und den 1 ſo lange ent⸗ 
riſſenen himmliſchen Bräutigam unter den Brot- und Wein- 
geſtalten wieder aufnehmen könnten? 

Der euchariſtiſche Heiland iſt den engliſchen Katholiken um 
ſo teurer, je größer die Opfer waren, die ſie für ihn gebracht 
haben. Die Geſchichte der Katholikenverfolgungen in England 
iſt die Geſchichte der Verfolgungen des euchariſtiſchen Heilandes. 
Schon unter Heinrich VIII. wanderten goldene und ſilberne Kelche, 
Ziborien und andere koſtbare Gefäße in den Schmelztiegel, während 
die prieſterlichen Gewänder verkauft und verſchleudert wurden. Auf 
dem Feſtlande hieß es bereits damals, daß es im Königreich Eng⸗ 
land keine Meſſe mehr gebe. Zwanzig Jahre ſpäter ließ Eliſabeth 
durch ihr erſtes Parlament das Meſſeleſen verbieten und die 
Geiſtlichkeit auffordern, von jetzt an dem römiſchen Gebrauch 
der lateiniſchen Meſſe zu entſagen und das neue Book of 
Common Prayer beim Gottesdienſt zu gebrauchen. Aus dem 
Book of Common Prayer, das etwa unſerem Missale, und 
aus dem Ordinal, das unſerem Pontificale entſprechen ſollte, ließ 
Cranmer alle jene Stellen — 40 an der Zahl — ausmerzen, die 
von dem chriſtlichen Gottesdienſt als von einem Opfer und vom 
Diener am Worte (Minifter) als von einem Opferprieſter ſprachen. 


Es gab demnach keine Prieſter und keine Opfer mehr in der offi⸗ 
ziellen Kirche Englands. — Aber ſchon 1574 kamen die erſten Prieſter 
aus dem von Dr. Allen gegründeten Kolleg von Donay und 
um 1580 war ihre Zahl bereits auf 160 geſtiegen. Ihnen 
geſellten ſich bald die Jeſuiten und die Mitglieder anderer 
Orden bei, ſo daß während des ganzen 17. Jahrhunderts immer 
ungefähr 500 Prieſter in England tätig waren. Ihre po und 
Kapellen waren Privathäuſer, ihr Aufenthaltsort die geheimſten 
Verſtecke, ihr ſchließliches Los der grauſamſte Martyrertod. 
Mehr als einer wurde am Altare niedergeſchlagen und ſo das 
Blut des Martyrers mit dem Gottesblute des euchariſtiſchen 
Opferlammes vermengt. Glücklich waren noch die zu nennen, 
die in die damals ſo ſchrecklichen Gefängniſſe eingeliefert wurden! 
Mancher Prieſter mochte mit P. Gerard, S. J., dem lieben Gott 
für die „Freiheit des Kerkers“ danken. Die „Freiheit“ in Kerker 
und Banden war ihnen leichter als die Freiheit außerhalb 
desſelben, wo fie bei Tag und bei Nacht monate und jahre⸗ 
lang von Spionen und Häſchern wie wilde Tiere von einem 
Verſteck zum anderen gehetzt wurden. Die „Freiheit des Kerkers“ 
war ihnen auch dadurch erträglicher, daß ſie dort ſelten der 
Tröſtungen der Religion entbehrten. Einzelhaft war nicht ſehr 
häufig, und durch fortwährende Beſtechungen des Gefängnis⸗ 
perſonals wußte man ſich die Möglichkeit zu erkaufen, Altäre zu 
errichten, Meſſe zu leſen, zu predigen, Konvertiten zu unter⸗ 
richten uſw. P. Worthington z. B. hatte im Gefängnis fogar eine Art 
Kapelle eingerichtet, in der täglich zwei, bisweilen ſechs oder ſieben 
hl. Meſſen geleſen wurden. Beſonders rührend wurde die Feier 
immer dann, wenn ein zum Tod Verurteilter die letzte hl. Meſſe 
las. Der ehrw. Ralph Corby, S. J., und der ehrw. John Duckett 
laſen in Newgate die hl. Meſſe, teilten noch an ſehr viele 
Katholiken die hl. Kommunion aus — darunter an die Herzogin 
von Guiſe, die Geſandten der katholiſchen Mächte und andere 
Notabilitäten — und beſtiegen dann freudeſtrahlend das Schafott. 

Die erſten katholiſchen Kirchen und Kapellen der nach⸗ 
reformatoriſchen Zeit ſind die Gefängniſſe. 

Die Märtyrer haben dem euchariſtiſchen Heiland treue 
Anbeter und dem Inſelreiche den Glauben an ſeine ſakramentale 
Gegenwart gerettet. 8 

Wie werden ſich unſere Märtyrer im Himmel gefreut 
haben über die Triumphe, die der Glaube an die hl. Euchariſtie 
während der glorreichen Septembertage des Jahres 1908 in London 
gefeiert hat! Ihr Blut iſt alſo nicht umſonſt gefloſſen, nicht umſonſt 
mußten ganze Familien zum Bettelſtabe greifen, nicht umſonſt 
haben ſie Verbannung und Tod erlitten. Heute gibt es in dem 
ungeheueren Weltreiche keine bedeutendere Stadt mehr, in der 
nicht das hochheilige Meßopfer dargebracht wird, und gerade an 
jener Stelle in London, wo wohl die Meiſten unſerer Märtyrer 
für den Glauben ſtarben, in Tyburn, befindet ſich jetzt eine 
Kirche der Ewigen Anbetung! | 

Die Zeiten find doch andere geworden! Und darüber freut 
ſich alle Welt. | 

Die Zeiten find andere geworden. Daran vermag nichts 
zu ändern jene häßliche „Erklärung“ gegen die hl. Euchariſtie, 
die jeder Herrſcher beim Antritt ſeiner Regierung vor dem erſten 
verſammelten Parlament verleſen und beſchwören muß — „einen 
Schandfleck der engliſchen Geſetzgebung“ nannte ſie der verſtorbene 
Lord Salisbury —; nichts jene Ueberbleibſel einer „barbariſchen 
Zeit“ — a relic of barbarism —, nach denen zum Beiſpiel Legate 
für Meſſen als „abergläubiſch und götzendieneriſch“ und darum 
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ungültig behandelt werden; nichts jene Ausbrüche eines blinden 
Fanatismus während des Kongreſſes, die ſelbſt eine ſtarke Regie⸗ 
rung zittern machten. 

Es ſind Stimmen laut geworden, als hätte der Erzbiſchof 
Bourne von Weſtminſter durch Aufnahme der theophoriſchen 
Prozeſſion in das Feſtprogramm ſich einer Taktloſigkeit oder gar 
einer Herausforderung des proteſtantiſchen Englands ſchuldig 
gemacht. Es ift daher unerläßlich, aus dem unanfechtbar 
authentiſchen Aktenmaterial den Sachverhalt ein für allemal klar⸗ 
zulegen. (Den Wortlaut der Korreſpondenz zwiſchen dem Miniſter⸗ 
präſidenten Asquith und dem Miniſter des Innern Gladſtone 
einerſeits und dem Erzbiſchof von Weſtminſter anderſeits ſ. z. B. 
in The Daily News, Monday Sept. 14th). Danach find die Tat- 
ſachen kurz folgende: 

Die Mitglieder des proteſtantiſchen Bundes hatten einige 
lärmende Verſammlungen abgehalten, in welchen ſie gegen die 
Zulaſſung der ſakramentalen Prozeſſion energiſch Einſpruch 
erhoben. Am Donnerstag erhielt der Erzbiſchof durch den 
katholiſchen Lord Ripon ein vertrauliches Communiqué vom 
Minifterpräfidenten Asquith, in welchem dieſer bat, von dem 
Herumtragen der Hoſtie Abſtand nehmen zu wollen. Der 
Erzbiſchof erklärte aber, eine Aenderung des Programms 
zu ſo ſpäter Stunde ſei gegen ſeine Würde, wenn er ſich 
nicht darauf berufen dürfe, daß dies auf ausdrücklichen 
Wunſch des Miniſterpräſidenten geſchehe. Gleichzeitig gab er in 
einem Briefe an denſelben genaueſten Aufſchluß über den Stand 
der Dinge, ſowie über die Rechtsfrage ſelbſt. Aehnliche Prozeſſionen 
351185 in den letzten Jahren in ganz England und ſelbſt in 

ondon ſtattgefunden, und niemals ſeien die Behörden dagegen 
eingeſchritten: man habe deshalb annehmen dürfen, daß die etwa ent⸗ 
gegenſtehenden Geſetze, wie ſo viele andere, zum toten Buchſtaben 
geworden ſeien; ob wohl der Miniſterpräfident dieſelben wieder 
ins Leben zu rufen gedenke? Der Erzbiſchof habe übrigens zu jenem 
Teile des Programms erſt dann ſeine Zuſtimmung gegeben, als 
er ſich verſichert hatte, daß die Polizeibehörden nichts dagegen 
u erinnern hätten; warum ſolle denn den Katholiken allein das 
Recht abgeſprochen werden, für ihre Ueberzeugung öffentlich ein⸗ 
zutreten, ein Recht, das man nicht einmal Sozialiſten und Anar⸗ 
chiſten verweigere? uſw. Es iſt von Intereſſe, zu hören, daß 
weder die Polizeibehörden noch der Miniſter des Innern in der 
theophoriſchen Prozeſſion eine Geſetzesübertretung zu ſehen ver- 
mochten; ja nicht einmal Asquith wagte, die Rechtsfrage zu ent⸗ 
ſcheiden. Was ihn zum Einſchreiten vermochte, war die Furcht 
vor Ruheſtörungen von ſeiten des verhetzten proteſtantiſchen 
Mobs.) Im Laufe des Freitags und Samstags wurden mehrere 
Telegramme gewechſelt zwiſchen dem Erzbiſchof und dem in 
Schottland weilenden Miniſterpräſidenten, mündliche Unter⸗ 
handlungen wurden gepflogen mit den Vertretern der Regierung 
und dem Erzbiſchof, und endlich am Samstag abends ſpät war man 
darüber einig, daß das Herumtragen des hl. Sakramentes zwar 
unterbleiben, die Prozeſſion aber ſtattfinden, die Kardinäle 
und Biſchöfe je nach ihrem Range in voller Hoftracht daran 
teilnehmen ſollten. Die Regierung verſprach dafür ſorgen zu 
wollen, daß man den diſtinguierten Gäſten überall mit der ge— 
bührenden Ehrfurcht und Höflichkeit begegnen werde, und Se. 
Gnaden der Herr Erzbiſchof ſei nun ſelbſtverſtändlich frei, 
öffentlich die Gründe anzugeben, die ihn zu einer Aenderung 
des Programms vermocht hätten. 

Das Vorgehen des Herrn Erzbiſchofs war ſomit in jedem 
Stadium der Verhandlungen korrekt und vollſtändig einwandfrei; 
der Regierung darf man vielleicht Schwäche dem furor prote- 
stanticus gegenüber, aber nicht Unfreundlichkeit gegen die Katho— 
liken zum Vorwurf machen. Die Proteſtler bildeten, wenn man 
den großen engliſchen Zeitungen glauben darf, einen nicht ſehr 
anſehnlichen Bruchteil des engliſchen Volkes, hatten ſich aber in 
einen ſolchen Furor hineingeredet, daß ſie es wahrſcheinlich bis 
zu Gewalttätigkeiten und Blutvergießen getrieben hätten, wenn 
das Herumtragen des hl. Altarſakramentes nicht unterblieben 
wäre. Die Nation als ſolche ſah den euchariſtiſchen Ver— 
anſtaltungen mit vornehmer Ruhe und Würde, wenn nicht mit 
Sympathie zu: die einen, welche zur ritualiſtiſchen Richtung in 
der engliſchen Hochkirche gehören und mit uns an die reale 
Gegenwart des Heilands unter den ſakramentalen Geſtalten 
glauben, hatten ohnehin keinen Grund zu proteſtieren, die anderen 


1) His Majesty's Government are of opinion that it would be better 
in the interests of order and good feeling that the proposed ceremonial, 
the legality of which is open to question, should not take place. 
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machten fih des hohen Lobes, welches der Papſt vor dem Kor: 
greſſe und ſein Stellvertreter nach demſelben in ſo reichem Maße 
„dieſer edlen Nation“ ſpendeten, würdig durch jene Eigenſchaften, 
auf die der Engländer mit Recht ſo ſtolz iſt. verlangt 
gleiches Recht für alle, achtet die religiöſe Ueberzeugung Anders 
denkender, iſt gerade und offen, freundlich und entgegenkommend 
gegen Fremde, fordert aber dieſelben Eigenſchaften auch bei 
anderen. Der vornehme Engländer ift im beiten Sinne de 
Wortes eine Perſönlichkeit, ſelbſtändig im Urteil, ſelbſtändig im 
Handeln, ſelbſtändig und unabhängig nach oben und unten, nach 
links und rechts. Wenn man auch die Krönung des Kongreſſe⸗ 
durch die Sakramentsprozeſſion noch ſo ſehr wünſchen mochte, 
jo dürfte doch das Unterbleiben derſelben nicht gar zu tragid 
u nehmen fein. Gott weiß auch auf andere Weiſe die beabſichtigten 
rüchte zu erzielen. 

Die Bedeutung des euchariſtiſchen Kongreſſes in London 
wird ſich wahrſcheinlich nie von einem menſchlichen Auge völlig 
überſehen laſſen, dürfte aber nicht gar zu gering einzuſchätzen 
ſein. Allerdings auf den Gang der großen Weltpolitik wird 
der Kongreß nicht beſtimmend einwirken. Wer erwartete auch ſe 
was von einer rein religiöſen Feier! Nur einige exaltierte Köpie 
wollten in demſelben eine Art Eroberung des proteſtantiſchen 
Englands durch Rom ſehen. Habeant sibi! Sie leiden an ur 
heilbaren Halluzinationen. Für die innerpolitiſche Lage 
der vereinigten Königreiche jedoch könnten die Begleiterſcheinungen 
des Kongreſſes unter Umſtänden ſehr merkliche Spuren zurück. 
laffen. Denn abgeſehen davon, daß der Miniſterpräfident Asquith 
dem Proteſtantenbunde gegenüber nicht einen übergroßen Mu: 
dokumentierte und noch in letzter Stunde hindernd und ſtörend 
in den Gang des Kongreſſes eingriff, und abgeſehen auch davon, 
daß er eben dadurch ſeinen Kollegen, den Miniſter des Innern, 
und die Polizeibehörde öffentlich desavouierte, wurden den Katho⸗ 
lifen ihre Rechtsbeſchränkungen wieder einmal fo recht Handgreii. 
lich zum Bewußtſein gebracht. Sie werden ſich eine derartige 
Behandlung auf die Dauer nicht gefallen laffen. Die 51/2 Mit. 
lionen Katholiken von England und Wales find nicht mehr, am 
wenigſten zur Zeit der Wahlen, eine quantité negligeable (vgl. 
Daily Chronidle vom 16. September S. 4), und mit den gut 12 Mil⸗ 
lionen katholiſcher Untertanen Sr. Britiſchen Majeſtät wird jede 
Regierung rechnen müſſen. 

Viel größer aber dürfte die Bedeutung auf wiffenf Haft- 
lichem, näher auf dogmengeſchichtlichem Gebiete ſein. Wie ſchon 
die gedrängten Referate der Tagesblätter zeigen, wurde in den 
3 verſchiedenen Sektionen eine ganze Reihe hochbedeutſamer 
Arbeiten von Auktoritäten zum Teil allererſten Ranges verleſen, 
die nächſtens zugleich mit dem Berichte im Drucke erſcheinen 
werden, beſorgt von der kundigen Hand des P. Bridgett, C. ss. R. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die Hauptfrüchte des 
Kongreſſes auf religiöſem Gebiete zu ſuchen find. Mochte auch 
der höchſt unliebſame, für viele geradezu unbegreifliche Eingriff 
der Staatsregierung ſchmerzlichſt empfunden werden und die 
Feier des Höhepunkts ihrer Entfaltung berauben, ſo war doch 
die hohe Befriedigung über den wahrhaft großartigen Verlauf 
der Tagung auf allen Geſichtern zu leſen. Mit tiefgefühltem 
Dank gegen Gott und die Veranſtalter der Feſtlichkeit im Herzen, 
mit Freudentränen im Auge, das Lied ‚The Faith of our Fathers 
auf der Zunge, werden die Tauſende und Hunderttauſende am 
Montag, den 14. zu ihrer Tagesarbeit zurückgekehrt ſein. Die 
Begeiſterung der Feſttage ſchwindet wie die Blüten des Früh, 
lings, die Früchte aber, die bleiben werden, ſind: Stärkung des 
Glaubens und Glaubenlebens nicht bloß in England, ſondern 
in der ganzen katholiſchen Welt, die freudige Zuverſicht auf den 
ſchließlichen Sieg des unter den ſakramentalen Geſtalten verborgenen 
Heilands und ſeines myſtiſchen Leibes, der Kirche, trotz Kerker und 
Folter, trotz Verarmung und Verfolgung, trotz Galgen und Bier- 
teilung, trotz Kenſit und Asquith, und endlich die Steigerung und 
Vertiefung des glaubensſtarken und glaubensſtolzen Bewußtſeins, 
daß man mit der ganzen katholiſchen Welt eines Glaubens, 
einer Hoffnung, einer Liebe iſt, vereint unter dem Papſte, 
dem Oberhirten der ganzen Herde Chriſti, und dem Epiſkopate, 
vereint um den Tabernakel des Gottesſohnes — zum Gebete 
um die Bekehrung Englands. 


Nur rechtzeitige Erneuerung des Abonnements 
sichert den ununterbrochenen Fortbezug. Vor- 
liegendes Heft ist die letzte Nummer des Quartals. 


— un — a - 


Nr. 39. 26. September 1908. 


Das Dorfpiel zur Reichsfinanzreform. 
| Don Regierungsrat Karl Sped, 
Mitglied des Deutſchen Reichstags und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 
II. 


| Das Verhalten der Regierungskreiſe bei der Bor- 
bereitung dieſer politiſch⸗hochwichtigen Aktion kann als ein be 
ſonders geſchicktes nicht bezeichnet werden. Nach den langen und 
eingehenden Erörterungen in der Preſſe der ſämtlichen Parteien hat 
endlich auch die offiziöſe „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ die Sprache gefunden und in einem Artikel Stellung 
zur Frage der Reichsfinanzreform genommen. Bekannte Töne 
find es, welche hier in erſter Linie angeſchlagen werden, Töne, 
welche jedem, der die beiden letzten „Reformen“ miterlebt hat, 
wohl vertraut ſind, ſchöne Worte, welche nur dann in die Tat 
umgeſetzt werden können, wenn ſich im Reichstag wieder eine 
Mehrheit findet, die im Bewußtſein ihrer Verantwortung 
den Rotſtift auch bei Forderungen anzuſetzen wagt. zu deren Ab- 
lehnung aus gewiſſen Gründen etwas Entſchloſſenheit gehört. 
Wenn wir da in der „Nordd. A. Ztg.“ leſen von der „Reform 
der geſamten Finanzgebarung“, von den Gefahren der Shap 
anweiſungswirtſchaft für den Kursſtand unſerer Reichsanleihen 
und für den Kredit des Reiches ſelbſt, von der „Einleitung 
einer ſtetigen Schuldentilgung“, von dem Verſuch, „auf eine 
längere Reihe von Jahren, von mindeſtens einem Jahrfünft, die 
Grundzüge eines Finanzplans feſtzulegen“, ſo ſind dies alles 
Dinge, die in der ſchriftlichen und mündlichen Begründung der 
Reformen von 1904 und 1906 ebenſo ſchön und ebenſo ein- 
dringlich dargelegt wurden. Auch im Jahre 1906 hat man ver⸗ 
ſucht, einen Finanzplan aufzuſtellen, auf Grund deſſen man dann 
den Mehrbedarf ſchätzte: heute ſchon iſt der ganze Finanzplan 
wieder über den Haufen geworfen. Der Mehrbedarf wurde da⸗ 
mals mit 250 Millionen angenommen, heute, nach zwei Jahren 
ſchon, ſpricht man trotz der 1906 bewilligten Steuern von einem 
weiteren Mehrbedarf von mindeſtens 500 Millionen. Die „fyfte 
matiſche“ Schuldentilgung wurde damals ausdrücklich in ihrer 
jährlichen ziffermäßigen Mindeſthöhe durch Geſetz feſtgelegt, 
bis heute iſt dieſe Geſetzesbeſtimmung aber noch nicht angewendet. 
Dieſe Beſtimmung hat man einfach durch das Etatsgeſetz für 
1908, alſo in dem Jahre, in welchem ſie erſtmals zur Geltung 
kommen ſollte, außer Wirkſamkeit geſetzt. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden erſcheint den ſchönen Worten der „Nordd. A. Ztg.“ 
gegenüber eine gewiſſe Skepſis ſehr am Platze, zumal da die 
Durchführung aller dieſer ſchönen Pläne ſehr koſtſpielig iſt und 
nur dann möglich erſcheint, wenn zuvor die dazu nötigen er⸗ 
heblichen Mittel durch Erſchließung neuer Steuern flüſſig ge- 
macht find. Und fo bildet die Schaffung neuer Steuern eben 
doch den Angelpunkt der ganzen Reformaktion. N 

b aber gerade in dieſem wichtigſten Punkte die Block- 
mehrheit des Reichstags die auf fie geſetzten Hoffnungen vol- 
ſtändig rechtfertigen wird, ſteht dahin. Selbſt in Regierungs- 
kreiſen ſcheint man es für notwendig zu halten, die Einzelſtaaten 
vor den Anforderungen des Reichs auch nach der „umfangreichen 
Reorganiſation der geſamten Finanzgebarung“ ſicherzuſtellen. 
Wenn aber dieſe Reorganiſation wirklich eine ſo grundlegende 
und umfaſſende ſein wird, und wenn dazu dann überdies im 
Bundesrat wirklich allen Ernſtes auf die Wiedereinführung der 
„altpreußiſchen Sparſamkeit“ hingewirkt wird, dann muß ja das 
Defizit im Ordinarium und damit auch die Verpflichtung der 
Einzelſtaaten zur Zahlung ungedeckter Matrikularbeiträge ohne 
weiteres von ſelbſt verſchwinden, ja es beſtünde dann die Ausſicht, 
daß ſogar die ſchönen Zeiten der Ueberſchüſſe für die Einzel⸗ 
ſtaaten wiederkommen. Daß man trotz dieſer Ausſicht jetzt 
wieder mit allem Nachdruck „die Beziehungen des Reichs zu den 
Einzelſtaaten von dem Syſtem der alljährlich ſchwankenden 
ungedeckten Matrikularbeiträge loszulöſen“ ſucht, ſcheint doch 
dafür zu ſprechen, daß man auch in Bundesratskreiſen mit einem 
gewiſſen Mißtrauen an die ganze Sache herangeht, mit Mißtrauen 
entweder gegenüber der Opferwilligkeit der Reichstagsmehrheit 
oder gegenüber der eigenen Widerſtandsfähigkeit bei künftigen 
Neuforderungen. 

Auch die vielgerühmte „altpreußiſche Sparſamkeit“ 
wurde ſchon bei früheren Gelegenheiten angerufen, bis heute hat 
ſich aber noch keiner gefunden unter den maßgebenden Männern 
im Reiche, der ihr wieder zu Anſehen verholfen hätte. Sparſam⸗ 
keit wird von der „Nordd. A. Ztg.“ jetzt beſonders empfohlen 
für die Ausführung von Bauten — etwa auch der Hohkönigs— 
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burg? —, auch über den koſtſpieligen Beamtenapparat wird 
geklagt. Vermiſſen werden aber hier viele eine Klage über das 
nicht weniger koſtſpielige Penſionierungsſyſtem, welches ſeit 
Jahren bei der Heeresverwaltung im Schwunge iſt und nicht 
nur viele tauſende arbeitsfreudige und leiſtungsfähige Männer in 
den beſten Jahren zur Untätigkeit verurteilt, ſondern auch den 
Penſionsetat in ganz außergewöhnlicher Weiſe belaſtet. Die Aus- 
gabeſumme des Penfionsfonds bezifferte fih 1886 auf 23, 1896 
auf 55 und 1908 auf 107 Millionen Mark für das Jahr. 

Was die „Nordd. Allg. Ztg.“ über die zu erwartenden 
neuen Steuerprojekte ſagt, hat gewiß manchen enttäuſcht. Ihre 
Mitteilungen darüber gehen über einige allgemeine Andeutungen 
nicht hinaus, man iſt alſo zur Information auf dieſem für die 
weiteſten Volkskreiſe doch intereſſanteſten Gebiete nach wie vor 
auf die gelegentlichen privaten Mitteilungen verſchiedener Blätter 
angewieſen, ein Zuſtand, der gewiß nicht erfreulich iſt, es aber 
vorerſt zur tatſächlichen Unmöglichkeit macht, dieſe materielle 
Seite der bevorſtehenden Finanzreform ſachlich zu behandeln. 
In erfreulicher Weiſe ſpricht ſich aber der erwähnte, offiziös 
inſpirierte Artikel unbedingt gegen die direkte Ein- 
kommens und Vermögensbeſteuerung durch das Reich 
aus. Dieſe Stellungnahme entſpricht einer Forderung, welche 
ſchon zu wiederholten Malen durch die Redner des Zentrums, 
aber auch der konſervativen Parteien des Reichstags vertreten 
wurde. Mit dieſer Ablehnung direkter Reichsſteuern wird den 
Wünſchen aller derjenigen Rechnung getragen, welche im Intereſſe 
der Erhaltung des föderativen Charakters des Reiches jeden Ein- 
griff in die Finanzhoheit der Einzelſtaaten abweiſen. 

Inzwiſchen hat der Bundesrat in einer unter dem 
Vorſitz des Reichskanzlers abgehaltenen Sitzung die an ihn 
gelangten Geſetzentwürfe zur Reichsfinanzreform den zuſtändigen 
Ausſchüſſen überwieſen. An dieſer Sitzung nahmen auch die 
leitenden Miniſter und die Finanzminiſter der Bundesſtaaten 
teil, und es erſcheint einigermaßen auffallend, daß man zu dem 
rein formellen Akt der Ueberweiſung von Geſetzentwürfen an 
die Ausſchüſſe ein ſolches Maſſenaufgebot von Miniſtern beliebte. 
Die Reden, welche bei dieſer Gelegenheit gehalten wurden, 
brachten jedenfalls nichts Neues. Ueber die große Bedeutung 
der bevorſtehenden Reform werden ſich doch wohl ſämtliche 
Miniſter, namentlich aber die Finanzminiſter der Einzelſtaaten, 
vorher ſchon klar geweſen ſein, und an dem guten Willen der 
einzelſtaatlichen Regierungen, die ſchwierige Aufgabe ihrer Löſung 
entgegenzuführen, hat gewiß ebenfalls noch kein Menſch gezweifelt. 
Aber das, was man in weiteſten Volkskreiſen als das Ergebnis 


dieſer Sitzung erhoffte, blieb aus: die amtliche Veröffentlichung 


des Inhalts der vom Reichsſchatzamt gemachten Vorſchläge. 

Uebrigens war es geradezu ausgeſchloſſen, das Geheimnis 
über die Geſetzentwürſe vollſtändig zu wahren, nachdem einer 
ganzen Reihe von Parlamentariern, Angehörigen der ver⸗ 
ſchiedenſten bürgerlichen Parteien, von den Grundzügen der be- 
vorſtehenden Reform durch den Reichsſchatzſekretär Mitteilung 
gemacht wurde. Daß zu dieſen Beſprechungen im Reichsſchatzamt 
auch Vertreter der Zentrumsfraktion zugezogen wurden, 
darf nicht auffallen, nachdem der neue Reichsſchatzſekretär ſich nach 
den unwiderſprochen gebliebenen Blättermeldungen bei Antritt 
ſeines Amtes ausdrücklich vorbehalten hat, die Finanzreform mit 
Unterſtützung der ſämtlichen bürgerlichen Parteien zuſtande zu 
bringen. Daß aber die Vertreter der Zentrumsfraktion der Ein⸗ 
ladung zu einer Beſprechung im gegenwärtigen Zeitpunkte gefolgt 
ſind, wird vielleicht manchen Geſinnungsgenoſſen im Lande in 
Erſtaunen verſetzen, bildet aber einen neuen Beweis dafür, daß 
das Zentrum, unbekümmert um alle Beleidigungen und Schmä⸗ 
hungen, welche ihm vor nicht langer Zeit ſelbſt von amtlichen 
Stellen aus zugefügt wurden, ſeine ſelbſtloſe Mitarbeit nicht 
verſagt bei einer für den inneren Beſtand und das äußere 
Anſehen des Reiches ſo wichtigen geſetzgeberiſchen Arbeit. 
Allerdings erſcheint zurzeit bei dieſer Mitarbeit für die 
Zentrumsabgeordneten noch äußerſte Vorſicht geboten, wenn 
ſich die Nachricht bewahrheitet, daß der Staatsſekretär über den 
Inhalt der mit ihnen gehabten Beſprechung, insbeſondere über 
die von ihnen gemachten Vorſchläge, den Vertretern anderer 
Parteien gegenüber ſich geäußert hat. Herr Sydow wird, 
wenn er das Schifflein der Reichsfinanzreform ohne Fährlich⸗ 
keiten an den vielen Klippen vorüberführen will, die es noch 
bedrohen, ſich ſtets gegenwärtig halten müſſen, daß er zu dieſem 
Ende der Unterſtützung aller Parteien bedarf. Er wird deg 
halb peinlichſt alles vermeiden müſſen, was geeignet ſein könnte, 
Zweifel an ſeiner loyalen Haltung wachzurufen. 
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Weltrundſchau. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Nürnberg. 

Ein wunderliches Ding. Erſt zankt man ſich tagelang in 
den gröbſten Tönen und ſpitzt die Forderung des „Biegens oder 
Brechens“ auf das allerſchärfſte zu; dann aber ſchweigen Partei⸗ 
vorſtand und Delegiertenmehrheit zu einem rebelliſchen Pro- 
nunziamento gegen ihre Autorität in überraſchender Geduld 
ſtill und laſſen den angeblich vernichteten Budgetbewilligern das 
letzte kräftige Wort. Die ſüddeutſchen Vertreter hatten in der 
Debatte nicht immer glücklich operiert, namentlich in der Aus⸗ 
beuting von Treppenklatſch fich vergriffen. Aber ihre letzte 
Aktion war gelungen. Nachdem ſie und die norddeutſchen 
Gemäßigten für einen Vermittlungsantrag bedeutend mehr 
als ein Drittel und dann gegen den großmächtigen Vor- 
ſtandsantrag noch nahezu ein Drittel der Stimmen auf- 
gebracht hatten, war das Allmachtsgefühl der „Unentwegten“ 
ſchon beträchtlich geſunken. Und darauf kam nun die 
kurze und klare Erklärung von 67 ſüddeutſchen Vertretern, 
daß ſie in der Frage der Landtagstaktik, über die ſoeben die 
Reſolution endgültig hatte entſcheiden wollen, die Kompetenz des 
Parteitages überhaupt nicht anerkennen. Das heißt: Wir werden 
trotz eures Beſchluſſes auch künftig tun, was uns beliebt! Auf 
eine ſolche Empörung hätte von Rechts wegen mit Bann und Acht 
geantwortet werden müſſen. Aber man nahm die Aufkündigung 
des Gehorſams „zur Kenntnis und zu Protokoll“. Die brüs⸗ 
kierten „Sieger“ hoffen angeblich, daß die Süddeutſchen trotz 
ihres aufſäſſigen Pronunziamentos künftig doch zur Budget 
verweigerung zurückkehren werden. Das wollen wir abwarten, 
und zwar in aller Gemütsruhe, da es tatſächlich nicht viel ausmacht, 
ob die Genoſſen mit Ja oder mit Nein ſtimmen. Jedenfalls hat der 
Parteitag ſich als unfähig zur glatten Löſung dieſer Streitfrage er⸗ 
wieſen. Es beſtätigt das die Erfahrung früherer Jahre von der 
geringen Bedeutung der Reden und Beſchlüſſe auf dem Partei⸗ 
tag. Die Sozialdemokratie entwickelt ſich nach ganz anderen 
Geſetzen, als ſie dort zu Papier gebracht werden. In Dresden 
hat man den Reviſionismus nicht tot zu ſchlagen vermocht, in 
Nürnberg noch weniger die Budgetbewilligung. Wenn die nord- 
deutſche Sozialdemokratie in dem preußiſchen Landtag erſt ſo 
viel Erfahrungsweisheit geſammelt hat wie die ſüddeutſche in 
ihren ſchon längſt beſuchten Einzellandtagen, dann werden ſie auch 
das Ja oder Nein zum Budget als eine reine Zweckmäßigkeits⸗ 
frage des Tages betrachten. Aber e . aller gelegentlichen Ja 
werden wir ſie nach wie vor als die Partei des Umſturzes von 
Thron und Altar betrachten und bekämpfen. Das Endziel iſt 
und bleibt überall dasſelbe, und darauf allein kommt es an. 


Die Interparlamentariſche Union und ſonſtige Friedens pfleger. 


Für ihren 15. Kongreß hatte die Vereinigung von Friedens⸗ 
freunden aus den Parlamenten der verſchiedenen Länder ſich 
Berlin als Tagungsſtätte erkoren, und in dieſen leitenden 
Kreiſen hatte man ſich entſchloſſen, dem Kongreß ſo liebenswürdig 
wie nur eben möglich entgegenzukommen. Fürſt Bülow war da 
ſo recht in ſeinem Element. Er ſpricht meiſterhaft franzöſiſch und 
gut engliſch; er ift ein Virtuoſe in Höflichkeitsreden, die voll 
wohltuender Wärme und doch frei von läſtigen Verpflichtungen 
ſind. Die Rede, mit der er die internationalen Parlamentarier 
begrüßte, hat viel größeren Eindruck gemacht und viel mehr Bei— 
fall gefunden, auch in England und Frankreich, als die Zeitungs- 
polemik, die er neulich Herrn Sidney Whitman diktierte. In der 
Eröffnungsrede wußte er geſchickt hervorzuheben, was die deutſche 
Regierung für die Ideale der interparlamentariſchen Union ſchon 
getan habe und noch tun wolle, und ebenſo geſchickt hinwegzu— 
gehen über die Gegenſätze, die zwiſchen den idealen Forde— 
rungen der Friedensſchwärmer und der deutſchen Realpolitik 
zurzeit noch beſtehen. Recht nett waren die Ausführungen 
über die Harmonie zwiſchen Friedensliebe und Vaterlands— 
liebe, und die Geſchicklichkeit des Redners erreichte ihren 
Höhepunkt, als er ohne Schädigung der Stimmung die ernſte 
Wahrheit anzubringen verſtand: Deutſchland, durch die 
harten Erfahrungen von drei Jahrhunderten belehrt, wolle und 
müſſe ſtark genug fein, um fein Gebiet, feine Unabhängigkeit und 
ſeine Würde zu verteidigen. Fürſt Bülow kounte geſtützt auf die 
37 jährige Friedlichkeit des Reiches hinzufügen: Deutſchland miß— 
brauche ſeine Kraft nicht und werde ſie nicht mißbrauchen. Mit dieſer 
Rede können alle Teile zufrieden ſein, ſowohl die Ideologen des 
verbrieften Friedens als die Praktiker des bewaffneten Friedens. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 39. 26. September 198. 


Beim Abendfeſt im Garten des Reichskanzlers fand noch eine klein: 
Extrademonſtration zugunſten der engliſch⸗deutſchen Verſtändigung 
ſtatt. Der abweſende Kaiſer ſandte ein eindrucksvolles Frieden⸗ 
telegramm und ließ außerdem durch den Kronprinzen einer 
Deputation des nach Potsdam wallfahrenden Kongreſſes terz 
Teilnahme mündlich ausdrücken. Es iſt alles getan worden, 
um den lauernden Gegnern Deutſchlands keinerlei Vor 
wand zur Verdächtigung der deutſchen Friedensliebe zu geben. 

In dieſem Sinne haben auch die deutſchen Teilnehmer am 
Kongreſſe darauf verzichtet, die realpolitiſchen Bedenken gene: 
die ſofortige Einführung eines obligatoriſchen Weltſchiedsgericht⸗ 
und einer obligatoriſchen Vermittlung bei allen internationaler 
Streitigkeiten auf dem Kongreß ſelbſt geltend zu machen. Dieſe 
Zurückhaltung muß um fo mehr bemerkt werden, als nunmeb: 
auch konſervative Abgeordnete (vermutlich auf Veranlaſſung 
von oben) an der interparlamentariſchen Union ſich beteiligen. 

Offenbar hat die Berliner Tagung weſentlich dazu beige: 
tragen, der Interparlamentariſchen Union eine feſte, geſicherte 
Stellung im Völkerleben zu geben, fie als anerkannte Ver 
arbeiterin der Haager Konferenzen zu legitimieren. 

An das Satyrſpiel hinter der Tragödie erinnert die 
abgeſonderte Friedensdemonſtration, welche ſich die Sozial: 
demokratie am Sonntag si dem Kongreß leiftete. In 
Nürnberg hatten die Genoſſen ſoeben gezeigt, daß ſie nich: 
einmal im eigenen Hauſe den Frieden zu ſichern vermögen. 
Die engliſchen Arbeitervertreter hatten offenbar keine rechte 
Vorſtellung von dem Weſen und der Geltung unſerer 
ſozialdemokratiſchen Partei, als fie eine Friedenszuſchrift 
ihrer Hintermänner an dieſe rote Adreſſe brachten. Etwa⸗ 
emildert wurde die Einſeitigkeit dadurch, daß die Hirſch⸗ 
unckerſchen Gewerkſchaften in einer beſonderen Verſammlung 
auch die Zuſchrift aus England entgegennahmen. Die chriſtlichen 
Gewerkſchaften haben durch die Nichtbeteiligung nichts verloren. 
Wenn die Sache überhaupt Sinn und Zweck haben ſollte, ſo 
hätte die Botſchaft der engliſchen Arbeiter der gefamtenr 
organiſierten Arbeiterſchaft Deutſchlands mitgeteilt werden müſſen. 


Aber wir haben keine einheitliche Organiſation der Arbeiter und 
können fie nicht haben, ſolange die ſogenannten freien Gewerk. 


ſchaften ſich in den Dienſt der Umſturzpartei ſtellen. Die Sozial. 
demokratie hatte ja auch im vorliegenden Falle jede Berührung 
mit den Hirſch⸗Dunckerſchen abgelehnt. 

Hoffentlich darf man die Zuſammenkunft des öſterreichiſchen 
Miniſters Aehrenthal und des ruſſiſchen Miniſters Jswolsky 
zu Buchlau in Mähren auch zu den Friedenskonferenzen zählen. 
Es ift wohl die letzte von den zahlreichen Begegnungen diefe: 
Sommers. Das Wort last, not least könnte Anwendung finden, 
wenn ſich die Hoffnung beſtätigt, welche die öſterreichiſchen Off 
ziöſen ausſprechen: daß der Draht von Mürzſteg, der durch 
Englands Einmiſchung zerriſſen iſt, wieder angeknüpft werde, 
und die Balkanangelegenheiten wieder in vertrauensvollem Zu— 
ſammenwirken der beiden nächſtbeteiligten Mächte Oeſterreich 
und Rußland beſorgt würden. Das iſt um ſo dringender zu 
wünſchen, als neuerdings auf den türkiſchen Umſturzrauſch 
katzenjammerliche Erſcheinungen folgen. Die Unzufriedenheit 
wächſt, die Spannung zwiſchen der jungtürkiſchen Nebenregierung 
und den konſervativ-altgläubigen Elementen verſchärft ſich, die 
Unſicherheit nimmt zu, der Hader der Nationalitäten in den 
gemiſchten Provinzen fängt wieder an, und zum Ueberfluß bat 
die türkiſche Regierung, indem ſie den bulgariſchen Vertreter 
Geſchow nicht als Geſandten, ſondern als Organ eines Vaſallen. 
ſtaates behandelte, den bulgariſchen Ehrgeiz aufgepeitſcht. Das 
Wetterloch am Balkan droht wieder mit Ueberraſchungen. 

Und Marokko? Die franzöſiſch⸗ſpaniſche Note iſt noch 
immer nicht im Wortlaut bekannt. Nach den vorliegenden 
Inhaltsangaben ift fie von Fußangeln nicht frei. England fol, 
wie Pariſer Blätter ſagen, ſeine Zuſtimmung bereits erteilt 
haben. Das ift wohl möglich, denn England wird nichts da 
gegen haben, wenn der neue Sultan mit Hilfe der Bedingungen 
und Vorbehalte der Note in die Abhängigkeit von Frankreich 
gerät, und der franzöſiſch-dentſche Intereſſenkonflikt verewigt wird. 
Der franzöſiſche Miniſter Pichon hat ſoeben ein Loblied auf 
den Frieden und die treffliche Politik Frankreichs geſungen. Aber 
tatſächlich iſt es eine Gefahr für den Frieden, wenn Frankreic 
trotz Algeciras die Oberherrſchaft über Marokko nach wie vor 
anſtrebt. Fürſt Bülow muß jetzt zeigen, ob er die kritiſche Auf. 
gabe der Abwehr der franzöſiſchen Hinterliſt ebenſo gut zu löſen 


verſteht wie die weniger ernſte Aufgabe, den internationalen 


Parlamentariern liebenswürdig zu kommen. 


Nr. 39. 26. September 1908. 


Allgemeine Rundſchau. 


Das Münchener Gewiſſen.) 
Don Dr. Franz Xaver Hartmann. 


Das katholiſche Münchener Gewiſſen iſt eine Spezialität. Es iſt 
eine Unterart des bayeriſchen Gewiſſens. Schon das bayeriſche 
Gewiſſen iſt eine katholiſche Spezialität. 

Gewiſſen ohne Autorität ift undenkbar. In alle katho⸗ 
liſchen Gewiſſen guckt ein Bergrieſe herein nebſt zwei Gipfeln, die 
mit dem gewaltigen Bergrieſen zuſammenhängen: der liebe Herr- 
gott, Kirche und Staat; in das Münchener Gewiſſen gucken bloß 
zwei Autoritäten herein: der liebe Herrgott und — Verzeihung, 
> ſah nicht gut: die Kirche war nur hinter dem Staat verſteckt. 

er ſo geht es, wenn man keine Initiative wahrnimmt. 

Auf proteſtantiſcher Seite kennt man das Wort Regierung 
nicht bloß als weltlich, ſondern auch als geiſtlich Ding; es wird 
ein Regiment geführt. Auf katholiſcher Seite kennt man das 
Wort Regierung auch, aber als Wort, nicht als Ding. Alles, 
was einem Entſchluſſe gleichfieht, wird mit dem Fragezeichen 
verſehen: Was wird die Regierung dazu ſagen? 

Das kommt von der Stimme des Gewiſſens. Das katho⸗ 
liſche Gewiſſen ruft: Fürchte Gott und halte ſeine Gebote! Das 
Münchener Gewiſſen ruft: Fürchte die Regierung nicht minder 
und errate ihre leiſeſten Wünſchel Das Münchener Gewiſſen ift — 
es ift bereits zum geflügelten Wort geworden — voll Gottes- 
und Menſchenfurcht. 

Auf der uralten biſchöflichen Brücke bei München blühte 
der Salztransport. Heute iſt nicht einmal das nötige Salz zum 
Hausgebrauch vorhanden; das Salzpaket mit beiliegender An- 
weiſung muß immer erſt von Rom kommen. Es iſt unmöglich, 
daß in einem ſolchen Hauſe ſcharfe, ja auch nur würzige Speiſen 
bereitet werden. l 

Aber man liebt die Süßigkeiten. Samſon fand im Rachen 
des Löwen einen Bienenſchwarm und einen Honigkuchen, und er 
nahm von dieſem und aß. Er gab dieſen merkwürdigen Fund 
den Philiſtern als Rätſel auf: „Vom Freſſer ging Speiſe aus 
und vom Starken Süßigkeit.“ Das neueſte Münchener Rätſel iſt 
Ar Was es freſſen ſoll, ſpeiſt es, wo es ftar! fein folte, ift 
es ſüß. Nicht einmal die Regierung beanſprucht ein ſo zartes Ge⸗ 
wiſſen. Sie will Loyalität, Toleranz, aber ſie verzichtet auf Honig. 

Iſt der erſte „menſchliche“ Grundſatz des Münchener 
Gewiſſens: Was wird die Regierung dazu ſagen? ſo iſt der 


| ) Die Stadt München zählte am 1. Dez. 1905 538 983 Ein⸗ 
wohner, darunter 449 211. Katholiken. Der konfeſſionelle Grund- 
charakter der bayeriſchen Hauptſtadt ift damit hinreichend gekenn⸗ 
W ſelbſt wenn man einen ſehr erheblichen Bruchteil von 
auen und indifferenten Elementen in Abzug bringt. In dieſer 
i katholiſchen Stadt ſind die „Münchner Neueſten 

achrichten“ das eigentlich tonangebende Blatt und werden — 
das kann man, ohne Widerſpruch befürchten zu müſſen, 12 
behaupten — in der Mehrzahl der katholiſchen Familien, gewi 
nicht aus Neigung, ſondern aus vermeintlichem Bedürfnis, gehalten. 
Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ find zugleich das an⸗ 
erkannte Organderliberalen Partei. Dieſes Blatt hat den 
zarteſtenreligiöſen Empfindungender Katholiken ſoeben 
wieder einen Fauſtſchlag verſetzt, wie er frecher kaum 
gedacht werden kann. In Nr. 434 vom 17. September wird 
in einem Artikel über „Die euchariſtiſche i in London“, 
das Allerheiligſte Altarsſakrament mit folgenden Worten 
inſultiert: „Man mag nicht daran denken, was paſſiert wäre, 
wenn die „Oblate“ wirklich durch die Straßen ge⸗ 
tragen und ihr göttliche Ehre erwieſen worden 
wäre!“ Das wagt das unbeſtritten tonangebende Organ einer 
Reſidenzſtadt, deren König oder Königs Stellvertreter mit dem 
geſamten Hofe alljährlich in öffentlicher Fronleichnamsprozeſſion 
entblößten Hauptes dem Heiland in Brotsgeſtalt göttliche Ehre 
erweiſt, feinen katholiſchen Leſern und der katholiſchen Bürger- 
ſchaft zu bieten! Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, welche 
ra in gewiſſen Fällen, wenn es fih um Parteiintereſſen des 
Liberalismus dreht, faſt katholiſcher gebärden als die beſten 
Katholiken und fich mit Vorliebe hinter katholiſchen Autoritäten 
verſchanzen, werden vielleicht verwundert fragen: Wozu der Lärm? 
Sie ſind ſich kaum völlig bewußt, was ſie „verbrochen“ haben 
ſollen. Hat man doch ſie und ihre vielen lauten und lärmen⸗ 
den Freunde durch beharrliches Schweigen und Dulden 
an den Gedanken gewöhnt, daß alles verziehen und vergeſſen 
wird. Die „Oblate“ der „Münchner Neueſten Nachrichten“ hat 
uns den vorſtehenden Artikel mit magiſcher, unwiderſtehlicher 
Gewalt aus der tiefſten Falte unſerer Redaktionsmappe heraus⸗ 
gezogen, worin er ſeit einem halben Jahre faſt vergeſſen ver 
borgen lag. Die Redaktion. 
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zweite Grundſatz: Man muß Rückſicht nehmen auf das liberale 
Chriſtentum. | — 

Lax iſt etwas, das weite Maſchen hat. Durch die 
Maſchen des Münchener Gewiſſens paſſieren jahrelang die 
größten Schnitzer, ohne daß es eine Spur von Riß gibt. 
Lax ift etwas, das gelockert ift, das nachgelaſſen hat. Lax ift 
darum das Münchener Gewiſſen, weil die Fühlung mit dem 
Volke verloren iſt. Es hat einmal jemand die Kirche definiert: 
plebs sacerdoti adunata et pastori suo grex adhaerens. Noch 
gibt es in München ein Volk um den Prieſter geſchart; aber es 
gibt nicht mehr eine Herde, die um einen Hirten geſchart iſt. 
Die Adhäſion, die Fühlung iſt zerriſſen. Reichsrat und Adel 
gelten, nicht das Volk und die „Leutprieſter“. Das Volk iſt 
grex. Feudale Herren und Damen, die ja doch jeden aus 
dem Volke emporgeſtiegenen Kirchenfürſten nach den Remini- 
ſzenzen ſeiner Kinderſtube einſchätzen, find palaisfähig; die 
anderen find Holzſchuhträger. Und doch ſagt dieſelbe Schrift: 
Vor den Großen der Erde beuge dein Haupt. Und: Es kommt 
nicht das Heil von den Großen. Scriptum est. l 

Die Inful könnte in München die größte 
Macht nach der Krone ſein. Sie ift aber nur eine Inſignie, 
keine Macht. Sie verſteht nicht, daß die Großen der * die 
Stimmen des Volkes find. Wie gerne gäbe das katholiſche Volk ſeine 
Stimme dem, der nur feine Stimme erheben dürfte! Wie bald wäre der 
Münchener Augiasſtall ausgekehrt! Wie bald wäre eine Preſſe da, 
die der gegneriſchen ebenbürtig wäre! Es iſt eine Schande für 
München, daß das Katholiſche Kaſino genötigt iſt, ſeinen Feſtball 
in kirchenfeindlichen Blättern zu annoncieren. Es iſt eine Schande 
für eine katholiſche Haupt⸗ und Reſidenzſtadt, daß nichts ſo un⸗ 
würdig, fo ſchwächlich hervortritt wie der katholiſche Gedanke. 

Tauſende von Energien wären da. Sie ſeufzen, ausgelöſt 
y werden. Aber die Energie der Arbeit bedarf der Energie des 

nſtoßes. Aber es erfolgt kein Anſtoß, weil man den Anſtoß 
fürchtet. Es herrſcht dumpfe Schwüle; wer arbeitet gern in der 
Schwüle? Es herrſcht eiſige Kälte; wer zieht ſich bei Kälte nicht 
gern in fein Haus zurück? Ein Zwitterding zwiſchen Katholi⸗ 
zismus und Liberalismus iſt Trumpf; wer legt zu dieſem Trumpf 
gerne ſeine katholiſche Karte? 

Wenn du nicht etwas blaß und angekränkelt biſt von der 
liberalen Gasvergiftung, Haft du ein katholiſches Bauernbuben⸗ 
geſicht. Wenn du nicht liberale Viſitenkarten vorzeigen kannſt, 
wenn möglich eine liberale Preßquittung als „hochgebildeter 
Prieſter“, als „toleranter Geiſtlicher“, als eine der „vornehmen“ 
Erſcheinungen im katholiſchen Lager, berührt es unangenehm, 
dich zu ſehen. Schwarzwild, wenn dich die liberale Meute hetzt — 
armes Schwarzwild, flieh ja nicht in dein natürliches Verſteck; 
du findeſt keinen Schutz; verblute! — Was haſt du getan, du 
Unkluger? Lieber weniger Herz für die Kirche, als einmal die 
Hand gegen den kirchenfeindlichen Liberalismus! 

Iſt es wirklich klug, wie das Münchener Gewiſſen vorgeht? Es 
will den Liberalen eine Brücke bauen. Von den Schwankenden gehen 
aber 99 Prozent über die Brücke hinüber und kaum ein Prozent 
herüber ins kirchliche Lager. Der Grundgedanke des Liberalis⸗ 
mus iſt die Autonomie, der Grundgedanke der Kirchlichkeit die 
Autorität, alſo Heteronomie. Wie kann die Kirchlichkeit je zum 
Liberalismus ſagen: Das iſt nun Fleiſch von meinem Fleiſch 
und Bein von meinem Bein! Das gibt keine glückliche Ehe. 

Was aber das Unſeligſte iſt: man hat den Eindruck, als ob 
das Münchener Gewiſſen nicht gerne informiert werden wolle — 
um nicht informieren zu müſſen; es will lieber blind fein — um 
nicht handeln zu müſſen. Es iſt unnahbar wie ein Königsthron. 
Es iſt glücklich, wenn verwunderte Anfragen kommen, ſagen zu 
können: Wir haben ja gar nichts gewußt — in Dingen, die die 
Spatzen von den Dächern pfeifen. Es iſt unangenehm berührt, 
wenn kirchliche und andere Körperſchaften ſich Direktiven erbitten. 

Zunehmendes Alter entſchuldigt, angeborener Mangel an 
Kraftentfaltung und Initiative erklärt vieles, aber nicht alles. 
Was mit uns Tauſende empfinden, beſteht nicht erſt ſeit geſtern. 
Durch Gewöhnung wurde es Syſtem, und es wäre verfehlt, eine 
Perſon allein verantwortlich zu machen. Die Klage iſt allgemein, 
aber Ehrfurcht hemmte ihren lauten Ausdruck. Wer wagt es, 
uns der Unwahrheit zu zeihen? 

Es war an der Zeit, einmal vom Münchener Gewiſſen in 
der Preſſe zu ſprechen. Die Außenwelt ſoll erfahren, daß das 
Gewiſſen der hörenden Kirche in München in betrübender Diſſonanz 
ſteht mit dem Gewiſſen der lehrenden Kirche. Wir haben keinen 
Führer! München braucht keinen Weihbiſchof, es braucht einen 
regierenden Biſchof, einen Hirten. 
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Streiflichter aus Oeſterreich. 
Von 
Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 


fr Herzen unſeres Reiches, in dem Erblande Niederöfterreich 
ſtehen Wahlen zum Landtage vor der Türe. Die chriſtlich⸗ 
ſoziale Partei, welche ſich auch in dieſem Landtage eine ſtarke 
Mehrheit im Laufe der Jahre geſchaffen hatte, wollte das Reichs⸗ 
ratswahlrecht für den Landtag einführen, wogegen die Regierung 
ſich aufs entſchiedenſte ſträubte; dieſe will die Privilegienkurien 
des Großgrundbeſitzes und der Handelskammern nicht beſeitigen 
laſſen, welche ſie in den Landtagen der Sudetenländer als 
Ausgleichsfaktor zwiſchen Deutſch und Tſchechiſch braucht. Gibt 
ſie aber zu, daß dieſe Kurien in dem einen Landtage beſeitigt 
werden, 0 kann ſie in dem anderen ſie nicht aufrecht erhalten. 
Darum mußten ſich die Chriſtlichſozialen auch in Niederöſterreich 
mit der Einführung einer neuen Kurie, in welcher alle Reichsrats⸗ 
wähler wahlberechtigt find, wenn fie drei Jahre in ihrem Wahl⸗ 
orte ſeßhaft find, begnügen. Nur für Wien wurden alle Zenſus⸗ 
kurien beſeitigt, Wien wählt ausſchließlich nach dem allgemeinen, 
gleichen Wahlrecht. 

Dieſe ziemlich weitgehende Verbreiterung des Wahlrechtes 
hat natürlich den Sozialdemokraten Ausſicht auf mehr Mandate 
verſchafft. Bisher hatten ſie ein einziges im Landtage. Der Schöpfer 
dieſer Wahlreform, der Landesausſchuß Dr. Geßmann, der 
heutige Miniſter für öffentliche Arbeiten, ſah die Gefahr des 
Anwachſens der ſozialdemokratiſchen Mandate natürlich voraus, 
er vertraute aber der politiſchen Einſicht der deutſchbürgerlichen 
Parteien, daß dieſe ſich im Wahlkampfe, wenigſtens für die 
Stichwahlen, einigen würden gegen die Sozialdemokratie; und 
dieſer Einigungsgedanke wurde nicht nur von der chriſtlich⸗ 
ſozialen Preſſe, ſondern auch von den gemäßigten Führern der 
Deutſchen Volkspartei begünſtigt. 

Aber auch die Regierung ſetzte ſich dafür ein. Miniſter⸗ 
präfident Baron Beck fah natürlich ein, daß es feinem Koalitions⸗ 
kabinett, in welchem neben den deutſchnationalen Miniſtern 
Prade und Derſchatta nun auch die chriſtlichſozialen Miniſter 
Geßmann und Ebenhoch ſitzen, unheilvoll werden müſſe, wenn 
dieſe beiden deutſchen ſtaatserhaltenden Parteien in einen hitzigen 
Wahlkampf geraten würden. Deshalb mußte der altliberale 
Miniſter Marchet die Kompromißverhandlungen einleiten. Die 
chriſtlichſozialen Parteiführer waren zu weitgehenden Zugeſtänd⸗ 
niſſen bereit, ſicherten den Deutſchnationalen acht Mandate ohne 
Wahlkampf, und auch die Führer der Deutſchnationalen und 
Deutſchliberalen, Dr. Chiari und Dr. Pergelt, bemühten ſich, 
das Kompromiß zuſtande zu bringen. Man glaubte es ſchon dem 
Abſchluſſe nahe, als der ganze Chorus der Judenpreſſe mit einer 
rückſichtsloſen Hetze einſetzte, um die Deutſchnationalen von den 
Chriſtlichſozialen wegzubringen. Dem Preßjudentum der Hock 
und Ofner und Kuranda find die ganz unter Judenkommando 
ſtehenden Sozialdemokraten natürlich ſympathiſcher als Chriſtlich⸗ 
ſoziale und Deutſchnationale, und da dieſe letzteren es leider 
unterlaſſen haben, ſich ein führendes Tagblatt zu gründen und 
daher ihre Parteiſache ſtets in der Wiener Judenpreſſe vertreten 
müſſen, fo hatte die Hetze der „N. Fr. Preſſe“ und Konſorten 
Erfolg: die Deutſchnationalen ließen ſich von dem Kompromiß 
abſprengen. 

Die Chriſtlichſozialen brauchen um den Sieg nicht zu 
bangen, die große Mehrheit bleibt ihnen im Landtage; aber 
die Sozialdemokraten werden eine ſtarke Vermehrung ihres Anſehens 


erhalten, während die Deutſchfreiheitlichen noch weitere Einbuße 


erleiden werden. So war es bei den Reichsratswahlen, ſo wird 
es auch jetzt bei den Landtagswahlen ſein. 


Die Hauptſtadt Böhmens hat ihre Jubiläumsausſtellung 
und auch ihr „Panama“. Prag ſteht ganz unter tſchechiſcher 
Verwaltung und läßt in hygieniſcher Beziehung ſehr viel zu 
wünſchen übrig. Schlechtes Trinkwaſſer erzeugt alljährlich Typhus- 
epidemien. Um beſſeres Waſſer zu erhalten, baute es gemeinſam 
mit den Vorſtädten große Waſſerwerke, wozu es natürlich guß— 
eiſerne Leitungsröhren brauchte. In Oeſterreich ſind faſt ſämtliche 
Eiſenwerke kartelliert; Prag mußte alfo, wenn es feine Röhren- 
lieferung im Inland vergeben wollte, ſich an das Eiſenkartell 
wenden, welches ganz in deutſchen bzw. jüdiſchen Händen iſt. 
Das größte Eiſenwerk, Witkowitz bei Mähr. Oſtrau, gehört dem 
Wiener Rothſchild. Da erfuhr man aus dem tſchechiſchen Zeitungen, 
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daß der Verwaltungsrat der Waſſerwerke fH an ein franzöfiſche⸗ 
Eiſenwerk in Pont-à-Mousson gewandt habe, welches infolge 
des Zolles 250 000 K mehr verlangt als das öſterreichiſche Kartell. 
Dann wieder hieß es, man wolle die auf 3 Millionen ver. 
anſchlagte Lieferung dem Kartelle übertragen, wenn der Rott. 
ſchildſche Werksdirektor von Witkowitz feine deutſche Werkspoliti: 
ändere und den tſchechiſchen Arbeitern nationale Zugeſtändniſſe 
mache. Handelsminiſter Dr. Fiedler ſetzte ſich offiziell dafür ein, 
daß die Röhrenlieferung im Inlande vergeben werde, weil die 
Regierung befürchtete, daß der Boykott der deutſchen Fabriken 
durch die Tſchechen den nationalen Kampf in Böhmen aufs höchſte 
treiben und ſo dem Miniſterpräſidenten die Durchführung ſeiner 
dritten großen Aufgabe, Herſtellung des nationalen Ausgleiche⸗ 
in Böhmen, unmöglich machen werde. Trotzdem beſchloß der 
Verwaltungsrat der Waſſerwerke einſtimmig, die Lieferung der 
franzöſiſchen Firma zu übertragen. 

Dieſen Beſchluß beantwortete der Zentraldirektor des Eiſen⸗ 
kartells, Kreſtanek, mit einem Briefe in einem Prager deutſch⸗ 
liberalen Blatte, in welchem er einen Prager Stadtverordneten 
beſchuldigt, ſich angeboten zu haben, dem Kartell die Röhren. 
lieferung zu verſchaffen, wenn ihm 3 Prozent Proviſion gezahlt 
würden; nicht nationale Gründe, ſondern höchſt perſönliche hätten 
die Vergebung der Lieferung an die Franzoſen veranlaßt. Darüber 
ein Aufſchrei der Wut in der tſchechiſchen Preſſe, ein Hohn auf 
die tſchechiſchnationalen Geſchäftspolitiker in der deutſchliberalen. 
Die Prager verlangten, Kreſtanek ſolle Namen nennen, dieſer 
aber erklärte: „Klagt mich, vor Gericht werde ich meine Worte 
zeugeneidlich beweiſen.“ Sechzig Prager Stadtverordnete wollen 
ihn gemeinſam klagen. Die Sozialdemokraten halten gegen die 
„Mißwirtſchaft“ im Prager Rathauſe Proteſtverſammlungen ab. Da 
läßt Kreſtanek die zweite Bombe platzen: er ſchreibt demſelben 
Prager Blatte, daß der tſchechiſche Abgeordnete von Budweis, 


Brdlik, bei ihm geweſen ſei und Eiſen für eine von ihm in 


Budweis zu errichtende Schraubenfabrik verlangt habe; Kreſtanek 
habe das Verlangen abgeſchlagen, weil das Kartell den beſtehen⸗ 
den Schraubenfabriken (die auch kartelliert ſind) nicht Konkurrenz 
machen könne. Da Yabe fih Brdlik an den (tſchechiſchen) Handels 
miniſter Dr. Fiedler gewendet und dieſer habe ſich nicht nur 
durch ſeinen Sektionschef Rößler bei Kreſtanek verwendet, damit 
Brdlik das Eiſen für feine Fabrik erhalte, ſondern die Handels- 
Exzellenz habe dem Kartelldirektor ſogar mit der Aufrollung der 
Eiſenzollfrage gedroht, wenn man Brdlik nicht zu Willen ſei. 
Das ſei politiſche Korruption, welcher ſich das Eiſenkartell 
nicht unterwerſen werde. 

Nun ſtand auch der Handelsminiſter blamiert da. Freilich 
erließ er eine offiziöſe Erklärung, daß es ſeine Amtspflicht ſei, 
fich neuer Fabriksunternehmungen anzunehmen, zumal das Eijen- 
kartell die Errichtung des Budweiſer Werkes durch Erſchwerung 
des Bezuges der benötigten Halbfabrikate gehindert habe, und 
darum fei dem Kartelldirektor nahegelegt worden, dem Unter: 
nehmen, an welchem der Abg. Brdlik perſönlich beteiligt iſt, das 
Eiſen zu billigerem Preiſe zu geben. Die Einmiſchung des 
Handelsminiſters wird alfo offiziös zugegeben, wenn auch plau 
ſibel motiviert. Kreſtanek antwortete, er habe Brdlik das Kartell- 
eiſen zum Importpreiſe angeboten, und die Herabſetzung 
dieſes Preiſes habe man durch Drohungen erzwingen wollen. 

Die letzterwähnte Erklärung Kreſtaneks iſt übrigens ſehr 
intereſſant. Das Kartell bietet fein Eiſen nicht zum Inlands- 
preiſe an, ſondern um den Einſuhrpreis ausländiſchen Eiſens 
ſamt Zoll. Da nun die kartellierten Schraubenfabriken mit 
dem Eiſenkartell in ſehr naher Verbindung ſtehen und daher 
das Eiſen zum Inlandspreiſe erhalten, ijt es klar, daß new 
gegründete Fabriken mit den kartellierten nicht konkurrieren 
können. Sie zeigt aber auch anderſeits, daß die zum Schutze 
unſerer Induſtrie eingeführten Schutzzölle auf Eiſen zur Be 
wucherung der Konſumenten verwendet werden. Darum iſt ein 
Antikartellgeſetz, wie es die Chriſtlichſozialen im Reichsrate ver- 
langt haben, eine Notwendigkeit. 

Dieſe Enthüllungen und Angriffe Kreſtaneks riefen in 
tſchechiſchen Kreiſen den Plan wach, ein antideutſches Eiſenkartell 
zu gründen, indem die wenigen tſchechiſchen Eiſenwerke, welche 
dem Kreftanet Kartel nicht angehören, fidh vereinigen und jene 


tſchechiſchen Eiſenwerke, welche heute mit den deutſchen kartelliert 


ſind, wo möglich aus dem Kartell herauslocken. Da zudem die 
tſchechiſchen Blätter zum Boykott des Eiſenkartells aufforderten, 
bekam der Verwaltungsrat des Kartells Geſchäftsangſt und ge 
bot ſeinem Zentraldirektor, welcher auch Direktor der Prager 
Eiſeninduſtriegeſellſchaft iſt, ſeine Angriffe einzuſtellen. Und 
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Kreſtanek gehorchte. Ja, er tat noch ein übriges: er empfing 
einen Redakteur des Prager „Cas“ und erzählte dieſem, was das 
Kartell, was die Prager Eiſeninduſtriegeſellſchaft, was der groß⸗ 
mächtige Kreſtanek alles für die Tſchechen ſchon getan haben und 
daß man dieſen Faktoren gewiß nicht Germanifierung vorwerfen 
könne. Und um ſich bei den noch vor wenigen Tagen fo bloß⸗ 
geſtellten Tſchechen wieder einzuſchmeicheln, ſchloß er ſeine Unter⸗ 
redung mit der Drohung: „Wenn morgen von feiten der Deut- 
ſchen etwas Aehnliches unternommen wird, glauben Sie mir, 
daß ich ebenſo losgehe, und ich glaube, es würde für die Deut⸗ 
ſchen ärger ausfallen. Denn ich bin überzeugt, daß Ihr politiſches 
Leben ungeachtet deſſen, was jetzt in Prag geſchehen iſt, reiner 
iſt als das unſerer Deutſchen in Oeſterreich.“ Dieſe 
ſchwere Pauſchalbeſchuldigung der deutſchen Politiker wird Herr 
Kreſtanek beweiſen müſſen, wenn er auch ſo vorſichtig war, keinen 
Namen zu nennen, ſo daß ihn niemand vor Gericht ſtellen kann. 
Es wird aber Sache der deutſchen Parteiführer fein, dem Ror- 
ruptionstöter des wucheriſchen Eiſenkartells den Mund ſo weit 
zu öffnen, daß die Namen der verdächtigten deutſchen Politiker 
herauskommen. 

Die liberalen Jungtſchechen, welche den Nationalfanatismus 
ſtets ſo vortrefflich aufzuſtacheln und hinter ihm ihre eigenen 
Geſchäfte zu machen gewußt haben, verdienen die Röhrenblamage 
um ſo mehr, da ſie den Arbeitern ihrer Nationalität durch 
ihre Geſchäftspolitik ſchweren Schaden zufügen. Das allgemeine 
Abflauen der Hochkonjunktur hat natürlich auch die Eiſeninduſtrie 
getroffen, die Werke brauchen dringend Arbeit, um ihre Arbeiter 
weiter beſchäftigen zu können. Nun liegen die Werke des Eifen- 
kartells faſt ausſchließlich in tſchechiſchen Gegenden und ver⸗ 
wenden daher natürlich auch faſt nur tſchechiſche Arbeiter. Ent⸗ 
zieht man dieſen Werken aber ſo große Lieferungen, ſo werden 
ſelbſtverſtändlich tſchechiſche Arbeiter entlaſſen werden müſſen. 
Solche Folgen ſind den liberalen Geſchäftspolitikern gleichgültig, 
ſie ſelbſt machen ja dabei Profite, wenn ſie auch den tſchechiſchen 
Arbeitern das Brot vom Munde wegnehmen, um es den fran⸗ 
zöſiſchen Sozialdemokraten zuzuführen. 

Und damit glauben fie ſogar noch ein nationalpolitiſches 
Werk zu tun. Ihr Führer RRA. Dr. Kramar iſt ja ſchon lange 
an der Arbeit, ein internationales Bündnis gegen das Deutſche 
Reich zuſtande zu bringen, zu welchem Zwecke beſonders in Prag 
die Freundſchaft mit den Franzoſen intim gepflegt wird. Und 
ſo iſt denn auch die nach Frankreich vergebene Röhrenlieferung 
nur ein neues Pfand für die koſtbare tſchechiſch⸗franzöſiſche 
Freundſchaft. Idealer kann man ſeine Freundſchaft wohl nicht 
betätigen, als daß man dort einkauft, wo es am teuerſten iſt. 
Wie viele Prozente die gemeinderätlichen Vermittler von der 
franzöſiſchen Firma erhalten oder verlangt haben, konnte bisher 
nicht in Erfahrung gebracht werden. 

Neben den gerichtlichen Nachſpielen, welche von allen Seiten 
angekündigt werden, wird die Prager Röhrengeſchichte auch wohl 
noch ein parlamentariſches erhalten; denn daß man ſich mit der 
etwas ſehr ſonderbaren 1 Induſtrieförderung des jung⸗ 
tſchechiſchen Handelsminiſters ſchweigend einverſtanden erklären 
ſollte, iſt kaum denkbar, und ſo iſt's nicht unmöglich, daß ſchließ⸗ 
lich Baron Beck auslöffeln muß, was ihm die Trias Brolil. 
Fiedler⸗Kreſtanek eingebrockt hat. 


Heimweh. 


m grauen Walde, cB noch das Grün entſprang. 

Schweifte mein Glick dem Fuge des (Wegs entlang, 
Der im Schwunge hoch über den Bergwall ſpringt 
Und ins Band der Eiebe, der Sehnſucht dringt. 


Durch die (Wipfek, Rahl ins Leere gerecht, 

Hat mein forſchender Glien den Steg entdeckt, 
Der des Gerges ſchwindelnden Sturz umreiſt, 
Mir Verlaf nem den (Weg in die Heimat weiſt. 


Im grünen (Walde, umrauſcht von der Gkätter (Meer, 
Seh ich den Berg und den fernen (Weg nicht mehr. 
Im grünen Walde, wo goldig die Sonne ſcheint, 
Im tachend heiteren Walde Bab’ ich geweint. 
Franz Eichert. 
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Alte und neue Kämpfe um die Freiheit 
der Wiſſenſchaft. 


Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


nter dem 5. September 1894 hat der Patriarch Jofeph 

Sarto von Venedig ſein erſtes Sendſchreiben an Klerus 
und Volk erlaſſen. Der bisherige Biſchof von Mantua legte 
voll Feinſinn, Kraft und Feuer die Grundſätze der Miſſion dar, 
die er unter und mit ſeinen neuen Diözeſanen zu erfüllen habe. 
Hierbei, erklärte der Oberhirte, wolle er alles „dem Willen 
Gottes, Jeſu Chriſti und ſeines irdiſchen Stellvertreters, des 
Papſtes,“ anheimgeben. p 

Von dem Papſte ſagt der Patriarch — indem er anſpielt 
auf das Wort der Apoſtelgeſchichte (5, 15): „Sie brachten die 
Kranken auf die Gaſſen hinaus, damit, wenn Petrus vorüber⸗ 
käme, wenigſtens ſein Schatten auf einen von ihnen fiele und 
fie von ihren Leiden geheilt würden“ —: „Dieſer Vorgang wieder- 
holt ſich in der Geſchichte bis heute ... Wenn die Anders- 
gläubigen zwar nicht von dem Mantel des heiligen Petrus bedeckt 
ſein wollen, wenn ſie ſich in ſcheuer Entfernung von ſeiner 
Perſon halten, ſo wollen ſie nichtsdeſtoweniger von ſeinem 
Schatten berührt werden.““ | 

Hat der Patriarch ein prophetiſches Wort über Pius X. 

Iſt es nicht faſt buchſtäblich an ihm ſelber in Er- 
üllung gegangen, das Wort des Biſchofes, welches dieſer drei— 
zehn Jahre zuvor über den Papſt gebraucht hatte: „Die Weiſen 
bringen den Tribut ihrer Intelligenz und Sympathie ſeiner 
Autorität dar, die mehr Siege errungen hat, als die anderen 
Mächte der Welt zuſammengenommen.“ 

Man hat dem Tribute der Intelligenz und Sympathie, 
den die Weiſen dem Papſte zollen, nur den Tribut der Un- 
weisheit und Antipathie noch beizufügen, den viele „Gelehrte“ dem 
Papſt in überreichem Maß entrichten, dann hat man die Wahrheit 
vor Augen: Auch jene, die von dem Mantel des Papſtes nichts 
wollen, wollen wenigſtens im Schatten des heiligen Petrus wandeln; 
die die Perſon und das Amt des Papſtes ſchelten, beweiſen eben 
dadurch, daß die Autorität des Papſttumes ſie beunruhigt, auch 
auf ſie wirkt. Die Widerſacher bekennen in ihrer Mundart, 
„daß gegen die furchtbare (!) internationale Organiſation der 
römiſchen Kirche mit ihrer diſziplinierten Hierarchie, ihrem um- 
fehlbaren Oberhaupt und ihren unheimlich () rührigen Orden 
es der ſchwachen (N, individuell, konfeſſionell und national 
geſpaltenen () Wiſſenſchaft ſchwer ift, ſich zu behaupten.“ 

Hätte es in der neueſten Zeit eines durchſchlagenden He 
weiſes für die vollkommene Katholizität der päpſtlichen Autorität 
noch bedurft: die Enzyklika über den Modernismus, genauer der 
Widerhall, den das Papſtwort von ſeiten „der ſchwachen, individuell, 
konfeſſionell und national geſpaltenen Wiſſenſchaft“ gefunden 
hat — ein anderes Mal iſt die Wiſſenſchaft ſtark, einig, ſiegesſicher, 
autonom, überkonfeſſionell, transnational uſw. — das Rund- 
ſchreiben Pascendi dominiei gregis mit feinen Begleiterſcheinungen 
hätte den Beweis aufs glänzendſte geliefert. 

Einen Beitrag zu dem Beweiſe wollte ſelbſt die 
„Kgl. preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften“ leiſten. Einer ihrer 
ſtändigen Sekretäre, der Geh. Oberregierungsrat Dr. Hermann 
Diels, Profeſſor für klaſſiſche Philologie. an der Berliner 
Univerſität, hat die Feier des Leibnizſchen Jahrestages am 
2. Juli 1908 benutzt, dem Papſt und dem Papſtbriefe zu huldigen, 
nicht mit Sympathie zwar, aber mit kräftigſter Antipathie. 

Herr Diels hielt zur Eröffnung der Feierlichkeit in der 
Akademie eine Anſprache über „alte und neue Kämpfe um die 
Freiheit der Wiſſenſchaft“.!) Es verlohnt ſich, die Ausführungen 
und im Anſchluſſe das Werkzeug zu prüfen, womit in neueſter 
Zeit um die Freiheit der Wiſſenſchaft geſtritten wird. 


) Vgl. Internationale Wochenſchrift für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Technik, Nr. 29 vom 18. Juli 1908. Die 


Wochenſchrift will bekanntlich ein Organ der „führenden Geiſter“ 


aller Länder und aller Lager ſein bzw. werden. Wer die Tiefe Platons 
und Auguſtins, die Schärfe eines Ariſtoteles, Albertus Magnus, 
Thomas und Leibniz bewundern gelernt hat, muß freilich nicht ſelten 
vor den Leiſtungen der heute „Führenden“ ausrufen: Daß Gott 
erbarm! Sie „entwickeln“ wie zwei Akademiker, die ſeit andert— 
halb Semeſter über Weſen und Aufgabe des menſchlichen Erkennens 
„gehört“ haben und nun ob ihren eifervollen gegenſeitigen Ver— 
ſicherungen: „Ich denke platoniſch — ich denke ariſtoteliſch!“ gänzlich 
überſehen, zu fragen: Wie denke ich richtig? 
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„In dem fruchtbarſten aller vorchriſtlichen Jahrhunderte, 
im fünften“, fo bemerkt Hermann Diels’), ſpielte fich ſchon eine 
Art von althelleniſchem Galileiprozeß ab. 

Leukippos, der Lehrer Demokrits, von der aſtronomiſch⸗ 

mathematiſchen Schule des Mileſiers Thales, gebürtig aus 
Abdera im thrakiſchen Cherſonnes, hat zur Grundlage ſeiner 
Weltauffaſſung den Gedanken von der ehernen Notwendigkeit, von 
der durchgreifenden Herrſchaft der Naturgeſetze gemacht, welche 
die Möglichkeit jeglichen Wunders ausſchließt. Alles Geſchehen in 
der Welt iſt auf mechaniſche Urſachen zurückzuführen, auf die 
unendlich vielen, unendlich kleinen Atome (roux, «uspn, wdıaigera 
awuure), Wärme, Farbe ſowie die ſonſtigen Sinnesqualitäten find 
Unterſchiede des menſchlichen Empfindens, nicht ſolche der bloß 
nach Größe, Lage, Bewegung verſchiedenen Dinge für ſich. Am 
Himmel find unendlich viele Welten (Milchſtraße). Der Mond 
iſt, wie die Erde, mit Bergen und Tälern bedeckt; daher rühren 
die Lichtunterſchiede an der Mondſcheibe. Die Geſtirne ſind 
glühende Metallklumpen, Lavamaſſen, wie die kaltgewordenen 
Meteorſteine beweiſen. 
l Hier nun, an den Punkten, durch deren Hervorhebung 
Leukippos „der wahre Vater der modernen Naturforſchung“ 
geworden, ſetzte die Verfolgungsſucht ein. „In der frommen 
Stadt der Athena, wo es ſtets fanatiſche Wächter des althergebrachten 
Glaubens gab, fand man es empörend, daß Helios und Selene, 
die freundlichen Götter, zu bloßen Metallklumpen herabgewürdigt 
werden ſollten.“ Die fortſchrittliche, die „moderniſtiſche“ Jugend 
Athens, an ihrer Spitze Euripides, beſang zwar den mit goldenen 
Ketten am Himmel aufgehangenen Sonnenklumpen; allein der 
Fanatismus — ein gewiſſer Diopeithes tat ſich hervor — brachte 
ein Geſetz durch, das die Ungläubigen, die „nordiſchen Natur⸗ 
forſcher“, ein erſtes Beiſpiel ſolcher Verfolgung der Wiſſenſchaft, 
mit dem Tod bedrohte. Der Klazomenier Anaxagoras, der 
übrigens des Leukippos Entdeckung widerrechtlich als die ſeinige 
ausgegeben hatte, mußte aus Athen flüchten. Nach dem pelo- 
ponnefiſchen Kriege (431—404 v. Chr.), deffen moraliſch und finanziell 
verderbliche Wirkungen man in erſter Linie der „Freigeiſterei der 
modernen Wiſſenſchaftler“ ins Schuldbuch ſchrieb, ward das Werk 
des Abderiten Protagoras „Wahrheit“, das ſich ſkeptiſch über die 
Götter äußerte, „auf den Index geſetzt“ (vernichtet). Sokrates, 
zuvor von der Komödie des Ariſtophanes hingerichtet, wurde 
zum Schierlingsbecher verurteilt. 

„So hat der alte Glaube gegen den Modernismus gewütet.“ 
Und es iſt ſehr merkwürdig, gegen Galileo Galilei, der 
eine „indirekte Kenntnis der abderitiſchen Entdeckungen“ hatte, 
hat ſich der Prozeſſus mit auffallender Aehnlichkeit wiederholt. 
Man möchte „faſt an eine pythagoreiſche Palingeneſie der Welt- 

eſchichte glauben“. Freilich, ſolange die „weltumſtürzenden 
deen“ über den Stillſtand der Sonne und die Bewegung der 
Erde erſt von den Aſtronomen Deutſchlands, „wo die Häreſie 
erblich war,“ von Kopernikus und Kepler vertreten wurden, 
„machte das den römiſchen Kardinälen nicht heiß“. Als aber 
„der gefeierte Florentiner“, mit dem Fernrohre bewaffnet, die 
neuen Theorien „den ehrwürdigen Vätern in Rom ſelbſt vor- 
demonſtrierte“, da mußte eingeſchritten werden. 

Die Enzyklika endlich vom 8. September 1907, der päpſt⸗ 
liche Erlaß gegen den Modernismus ift nach Hermann Diels End- 
meinung „die Vollendung der Galileiſchen Inquiſition, die logiſche 


und gänzlich unvermeidliche Konſequenz, die aus dem Offenbarungs⸗ 


glauben und dem Autoritätsprinzip der Kirche mit zwingender Not- 
wendigkeit ſich ergibt.“ „Wie gegen die deutſche Naturwiſſenſchaft 
im 17. Jahrhundert mit ſchärfſten Waffen vorgegangen wurde, als 
ſie an die heiligen Pforten Roms pochte, ſo wird jetzt mit noch 
ſchärferen Waffen gegen die deutſche Geiſteswiſſenſchaft vorge— 
gangen.“ Und der Papſt kann nicht anders. 


— — 


) Es iſt eine Eigentümlichkeit der Modernen und der 
Moderniſten, daß ſie — Diels tut dies nicht gerade — bei hiſtoriſchen 
Erinnerungen ſich gerne jo geben, als brächten fie neueſte Ent- 
deckungen vor. Demgegenüber iſt es vielleicht nicht unbeſcheiden 
zu bemerken, daß der Verfaſſer dieſer Zeilen auf den „Streit 
zwiſchen Autorität und freier Wiſſenſchaft“ im 5. Jahrhundert v. Chr., 
der nach Diels in den „Antinomien des irdiſchen Daſeins“ be⸗ 
gründet fein fol, „an denen der menſchliche Verſtand fich abquält 
und abquälen wird,“ und auf die ung De Streites nach Plato 
vor vierzehn Jahren in einer akademiſchen Antrittsrede nicht als auf 
ein Neues, ſondern als auf etwas für uns Altbekanntes hin⸗ 
gewieſen hat (Die Freiheit der philoſophiſchen Forſchung in kritiſcher 
und chriſtlicher Faſſung. Freiburg 1894, Herder). 
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Als die deutſche Philoſophie unter Kant das Tiſchtuch 
zwiſchen Glauben und Wiſſen zerſchnitt; als Schleiermacher und 
Ritſchl einen neuen Begriff von Religion aufſtellten — Religion 
ift reine „Gefühlsſache“, Religion ift nichts als „ſittliche Be 
tätigung“ —; als Darwin und Huxley die Abſtammung des 
Menſchen vom Affen begründeten; als Niebuhrs und Baurs 
Schulen die hiſtoriſche Kritik auf die heiligen Schriften anwandten 
und dieſe wie leer weltliche Werke verſtehen lehrten: da konnte 
Rom den „nordiſchen Ketzereien gegenüber“ noch ſchweigen. 
Waren ſie doch die ſelbſtverſtändlichen Konſequenzen „aus dem 
Abfall von der alleinſeligmachenden Wahrheit im 16. Jabr- 
hundert“! Dagegen als „die germaniſchen Irrlehren“ in Buſen 
und Herz der Kirche ſelbſt eindrangen, um mittels der „Ideen 
der Ketzer“ den zweitauſendjährigen Bau des Glaubens zu ſtürzen, 
da war es unaufſchiebbare Pflicht des Papſtes geworden, den 
Bannſtrahl wider „die Freiheit der Wiſſenſchaft“ zu ſchleudern. 

„Palingeneſie der Weltgeſchichte!“ Wiederaufleben ver⸗ 
gangener Zeit, untergegangener Geſchlechter! So hatten die 
alten Pythagoreer — gefaſelt. 


Swei wichtige ſoziale Pflichten der Poſt. 


Don Rudolf Cange. 


1 enn alle Eltern in Deutſchland wüßten, wieviel Unglück 

wieviel Elend an Leib und Seele ihren Kindern in Zukunft 
erwachſen muß aus der täglich zunehmenden Verrohung und 
Ungebundenheit unſerer Sitten, insbeſondere aus der Verwil ⸗ 
derung unſeres Geſchlechtslebens, dann würden alle 
Eltern ſchreien: Helft, helft uns doch, damit unſere Kinder der 
Verführung entzogen werden! Und wenn alle Eltern in Deutſchland 
wüßten, wieviel die deutſche Poſt, anſcheinend ahnungslos, täglich 
und ſtündlich als Handlangerin für alle möglichen Schlechtig⸗ 
keiten mitwirkt, dann würde die deutſche Poſt binnen kurzem 
durch die Bitten der Eltern genötigt werden, bei aller Dienit- 
fertigkeit gegenüber dem Publikum ihre Stellungnahme doch in 
zwei Punkten zu ändern, welche nicht Handlangerarbeit erfordern, 
ſondern die Arbeit des zielbewußten Erziehers. 

I. 

§ Al der Poſtordnung lautet: a) „In der Aufſchrift müſſen 
der Empfänger und der Beſtimmungsort deutlich und ſo beſtimmt 
bezeichnet ſein, daß jeder Ungewißheit vorgebeugt wird.“ b) „Bei 
Sendungen mit dem Vermerke „poſtlagernd“, für welche die Hof 
nicht Gewähr zu leiſten hat, dürfen ſtatt des Namens des Empfängers 
Buchſtaben, Ziffern, einzelne Wörter oder kurze Sätze angegeben ſein.“ 

So heilſam und verſtändlich die Regel zu a, ſo unheilvoll 
und unbegreiflich iſt die Ausnahme zu b. Die poſtlagernden 
Briefe mit den Chiffreadreſſen find in allen Städten, befonder: 
in den größeren, das Haupthilfsmittel der Verführung, der Un. 
zucht jeder Art, des Ehebruchs, des Diebſtahls, der Erpreſſung 
und der Fluchtverheimlichung. Den Poſtausgabebeamten und 
nicht am wenigſten den älteren unter ihnen, die heranwachſende 
Kinder haben, iſt es ein bedrückendes Gefühl, tagtäglich ſo 
manchen Brief zum Schalter hinausreichen zu müſſen, von dem 
fie wiſſen, daß er weiter nichts ift als ein wohlverwahrtes Werk. 
zeug der Sünde, daß fein Umſchlag ein Deckmantel des Ver. 
brechens ift, geſchützt und geheiligt durch dasſelbe Briefgeheimnis, 
welches der Geſetzgeber in weiſer Abſicht als eine Schutzwehr der 
öffentlichen Wohlfahrt eingeſetzt hat! Nötig find dieſe Chiffre. 
adreſſen für keinen anſtändigen Menſchen; ſie richten überall nur 
Schaden an. Schauen wir nach Belgien. Dort hat der Ber 
kehrsminiſter Helleputte verfügt, daß vom 1. Oktober 1908 as 
auch die poſtlagernden Briefe durchweg mit voller Namensangabe 
verſehen ſein müſſen, und daß der abholende Empfänger ſich zur 
Empfangnahme der gewöhnlichen Briefe ebenſo ausweiſen 
muß, wie zur Empfangnahme der eingeſchriebenen und der ſonſtigen 
Sendungen, für welche die Poſt Gewähr leiſtet. Eine gleiche 
Vorſchrift ift auch für Deutſchland dringend notwendig. Ju 
dieſem Zwecke ſollte die obenangegebene Vorſchrift zu b folgenden 
Wortlaut erhalten: „Auch Sendungen mit dem Vermerke „pot 
lagernd“ müſſen, ſelbſt wenn die Poft nicht dafür Gewähr z: 
leiſten hat, in ihrer Aufſchrift immer den wirklichen Vor. und 
Zunamen des Empfängers enthalten. Alle poſtlagernden Sen 
dungen werden nur ausgehändigt, nachdem der Empfänger ſick 
über ſeine Perſon ausgewieſen hat.“ ; 
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Eine ſolche Aenderung der Vorſchrift würde viel Unheil aus der 
Welt ſchaffen und manches junge Leben vor der herandringenden Ver: 


führung bewahren. 
II 


8 51 der Poſtordnung lautet: „Sendungen, deren Außen⸗ 
ſeite oder Inhalt, ſoweit er offenſichtlich iſt, gegen die Geſetze 
verſtößt oder aus Rückſichten des öffentlichen Wohles oder der 
Sittlichkeit für unzuläſſig erachtet wird, werden von der Poft- 
beförderung ausgeſchloſſen.“ Durch dieſe Vorſchrift werden haupt⸗ 
ſächlich betroffen: a) Preisliſten über Mittel zur Empfängnis. 
verhütung; b) Poſtkarten und Druckſachen mit Aktphotographien 
und ſonſtigen unzüchtigen Darſtellungen; c) Proſpekte über Bücher 
und Zeitſchriften mit unzüchtigen oder doch überwiegend unzüchtigen 
Texten und Abbildungen. 

Die Poſt wendet nur ſelten die obige Vorſchrift auf die 
zu a bis e benannten Gegenſtände an, obwohl fie diefe Gegen- 
ſtände in ungeheuren Mengen befördert. Die Beamten haben 
allerdings nicht immer Zeit, die Rückſeite der Poſtkarten und 
den Inhalt der Druckſachen zu prüfen. Wenn jedoch die ab⸗ 
fertigenden Aſſiſtenten und die im Stempelgeſchäft Aufſicht 
führenden Oberpoſtſchaffner zur Durchführung der aufgeführten 
Vorſchrift mit Verſtändnis zuſammenwirken würden, dann würde 
mindeſtens die Hälfte der hiernach unzuläſſigen Sendungen an 
die Abſender zurückgegeben werden können, und die Herren „Ver⸗ 
leger“ würden ſich genötigt ſehen, die betreffenden Erzeugniſſe 
ihrer „Kunſt“ und „Literatur“ verſchloſſen, unter Frankierung 
nach der Brief- oder Pakettaxe, wieder einzuliefern. (Wenn 
man ein ſo ſchönes, leicht verdientes Einkommen hat wie dieſe 
Herren, dann wäre es zwar ſchmerzlich, künftig ſo wenige Drei⸗ 
pfennig⸗ und ſoviele Zwanzigpfennigmarken kaufen zu müſſen; 
tröſtlich bliebe nur das Bewußtſein, daß trotzdem das Geſchäft 
immer noch „glänzend“ ift.) — Da die Poft von ihrem Rechte 
ſo wenig Gebrauch macht, ſo wird der Empfänger ſich um ſo mehr 
1 müſſen, im Beſchwerdewege nachzuhelfen. Erhält er 
eine Sendung der Sorte a, ſo muß er ſie dem Aufgabepoſtamte 
vorlegen und zugleich bitten, „ihm die Sendung ſo ſchleunig 
als möglich mit Beſcheid über das Veranlaßte zurückzugeben, 
damit das gerichtliche Verfahren gegen den Anbieter möglichſt 

ungeſäumt eingeleitet werden könne“. Das Aufgabepoſtamt wird 
in jedem Falle zu a ganz ſicher ſein Bedauern über das unter⸗ 
laufene Verſehen ausdrücken, auch das beteiligte Perſonal zu 
größerer Aufmerkſamkeit anhalten. Alsdann muß der Empfänger 
den Anbieter auf Beleidigung verklagen und wird, wie frühere 
Rechtsfälle beweiſen, unbedingt ein obſiegendes Erkenntnis er⸗ 
ſtreiten. Doch das gehört nicht hierher; wir wollten hier nur mit 
der Poſt uns beſchäftigen. Ganz anders pflegt es in den Fällen zu 
bund e zu kommen. Bisweilen wird das Aufgabepoſtamt antworten, 
-die bemängelte Poſtkarte oder Druckſache enthalte nach poſtſeitiger 
Auffaſſung nichts, was der Sittlichkeit oder dem öffentlichen Wohle 
uwiderlaufe“. Dagegen ift allerdings nichts zu machen! Mber diefe 
Einre de, ſo einfach und unwiderleglich ſie iſt, wird doch nur 
ſelten und nur ungern erhoben werden. Denn der beteiligte 
Poſtamtsvorſteher wird nur widerwillig eingeſtehen, daß er in 
einer Frage der Sittlichkeit oder des öffentlichen Wohles minder 
fein empfinde als der beſchwerdeführende Empfänger. Ungleich 
häufiger wird der andere Fall vorkommen, daß der Beſcheid des 
Poſtamts den Kern der Sache klüglich umgeht. Dann heißt es 
z. B.: „Der Verleger X. iſt wegen der von ihm herausgegebenen 
Druckſachen Y. Z. ſchon ſoundſo oft angeklagt, von den Ge 
richten aber immer freigeſprochen worden. Daher iſt das Poſtamt 
nicht in der Lage, die von dieſem Verleger herrührenden Zeit⸗ 
ſchriften uſw. zu beanſtanden.“ Wenn nun der Empfänger auf 
die Gerichtsverhandlungen zurückgeht, ſo bemerkt er zunächſt: 
Die Druckſachen Y. Z. find ja gar nicht die, über die ich mich 
beſchwert habe. Die Richter haben überdies ihre Urteile leider 
auch nicht auf ihre eigene Ueberzeugung begründet, ſondern auf 
die Gutachten von 12 Kunſtſachverſtändigen, von denen 10 
oder 11 die Sachen als unanſtößig, nur 1 oder 2 als unfittlich 
bezeichnet haben. So kommen denn gerichtliche Entſcheidungen 
zuſtande, die aus dem alleinigen Wiſſen und Gewiſſen des Richters 
heraus vielleicht ganz anders ausgefallen wären. Warum aber 
verzichtet nun auch das Poſtamt auf ein eigenes Urteil? Die ihm 
durch die Poſtordnung erteilte Vollmacht iſt ja ganz unabhängig 
von gerichtlichen Entſcheidungen! Wie einfach wäre es, wenn der 
Poſtamtsvorſteher ſich ſagen würde: „Solch eine Druckſache 
erachte ich für unſittlich oder dem öffentlichen Wohle 
nachteilig, ſobald ich Bedenken trage, ſie bei meinen 
Söhnen und Töchtern in Umlauf zuſetzen!“ Wäre das 
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nicht der allergeeignetſte Maßſtab in Sachen der Sittlichkeit und 
öffentlichen Wohlfahrt? Und woher überhaupt die Aengſtlichkeit? 
Der Poſtamtsvorſteher ſpricht ja nicht, wie es der Richter täte, 
über eine Sendung von unſittlichem oder gemeinſchädlichem 
Charakter ein Vernichtungsurteil, wodurch ein erheblicher Ge- 
ſchäftsnachteil ſich ergibt, ſondern er nötigt nur den Abſender zur 
Erlegung eines höheren Portobetrags für die Beförderung der 
(künftig verſchloſſenen) Sendung. — — Wird nun der Empfänger 
in bieren Sinne abermals bei dem beteiligten Poftamte vor- 
ſtellig, ſo wird der ergangene Beſcheid für gewöhnlich aufrecht 


gehalten werden, vielleicht mit der (ſchon vorgekommenen) weiteren 


gründung: „zumal es nicht angemeſſen ſcheine, einem umfang⸗ 
reichen Geſchäftsbetrieb einfach die Lebensader abzuſchneiden.“ 
Verdutzt über diefe neue Wendung wird der Empfänger die An- 
gelegenheit nun beruhen laſſen. Entſchließt er ſich dennoch, die 
öhere Behörde anzurufen, ſo wird die Oberpoſtdirektion dem 
eſcheide des Poſtamts lediglich „beitreten“ oder „beipflichten“. 
Und nun wird der Empfänger ein wenig den Kopf ſchütteln — 
er wird ſich vielleicht jener „umfangreichen Geſchäftsbetriebe“ 
z. B. in Hamburg erinnern, welche die ſtärkſten Gewinne ab- 
werfen — und er wird zuerſt des Eindrucks ſich nicht erwehren, 
als wachſe die Rückſichtnahme der nach⸗ und übergeordneten 
Poſtbehörden mit dem „Umfange“ der bedienten Geſchäftsbetriebe. 
Glücklicherweiſe iſt die Unparteilichkeit der Poſt zu oft erwieſen, 
als daß auf die Dauer an einer kräftigen Beteiligung der 
Poſt in dem Kampfe gegen den „vervielfältigten Schmutz“ zu 
zweifeln wäre. | | 
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Königin Wilhelmina. 
Sie war als Kind und Jungfrau der Liebling ihres Volkes 
und wurde als Königin der Liebling Europas. „Ons Wilhelmintje“ 
nannten ſie die Holländer. Welcher Jubel umbrauſte die letzte 
Oranierin bei ihrer Thronbeſteigung im September 1898, und 
erft, als fie am 7. Februar 1901 in reiner, aufrichtiger Herzens- 
neigung dem Herzog Heinrich von Mecklenburg die Hand zum 
Ehebunde reichte. Solche Feſttage hatten Amſterdam und der 
Haag noch nicht geſehen. Wie liebreizend war die königliche 
Braut, und dabei ſo natürlich und ſchlicht. Die Hoffnungen der 
Niederlande waren auf ſie gerichtet, und die Segenswünſche der 
Welt begleiteten ſie. Wir Deutſche hatten ja doppelten Anlaß 
zur Mitfreude und Mitfeier, da durch die Vereinigung des ruhm⸗ 
vollen Geſchlechtes der Oranier mit dem mecklenburgiſchen Fürſten⸗ 
hauſe die Gewähr dafür gegeben wurde, daß auch die beiden 
Völker immer mehr ſich verſtehen, achten und lieben lernten. 
Dieſe letztere Hoffnung hat ſich erfüllt; denn wie ſchon 
mit der zweiten Gemahlin Wilhelms III., der Prinzeſſin Emma 
von Waldeck, dank ihres geradezu ohne Seitenſtück daſtehenden 
taktvollen Auftretens ein anderer Geiſt ins niederländiſche Königs- 
ſchloß einzog, ſo hat die Politik Wilhelminas und die ſtille, aber 
um ſo fruchtbringendere Tätigkeit ihres Gemahls das antideutſche 
Mißtrauen vollends gebannt und in den weiteſten Kreiſen die 
Erkenntnis befeſtigt, daß wir dem Brudervolke an den Mündungen 
des Rheins die herzlichſten und aufrichtigſten Sympathien ent⸗ 
gegenbringen. Ihnen entſprach unſere Teilnahme, als leidvolles 
Schickſal die hohe Frau heimſuchte und fie nicht Mutter werden 
ließ. Holland klagte nicht laut; aber wohl ſelten iſt das Herz 
ſeines Volkes von tieferem Schmerz erfüllt geweſen als in jenen 
Tagen der Krankheit der Königin. Während die Holländer früher 
mit Begeiſterung und einem Lächeln auf den Lippen von ihr 
ſprachen, erwähnten ſie nun ihren Namen mit zärtlicher Trauer. 
Wieder betet das Volk für die Königin. Und wenn es 
ſich beſtätigt, daß die Erwartung auf Nachkommenſchaft begründet 
iſt, ſo wird das nicht nur in Holland, ſondern auch weit über 
deſſen Grenzen hinaus, namentlich bei uns im Deutſchen Reiche, 
herzliche Genugtuung erwecken und den aufrichtigen Wunſch aus⸗ 
löſen, daß der hohen Frau, der „Roſe aus dem Hauſe Oranien“, 
das Schickſal nunmehr Glück und Segen bringen möge. Dann 
wird auch wieder auf Amſterdams Straßen und Grachten der 
Jubelruf erklingen wie in den ſo kalten, aber das Herz erwärmen⸗ 
den Februartagen 1901: „Oranje bove, lang leve Wilhelmin!“ 
Dieſe Hoffnung kann man auch trotz der neuerlichen ſchlimmen 
Nachrichten aufrecht erhalten, da ihnen aus der nächſten Um⸗ 


gebung der Königin aufs entſchiedenſte widerſprochen wird. 
Dr. Grenzmann. 
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infam. 


m“ meine Seele einfam wacht 

In tiefer Bangigleit, 

Da rauſcht Beran die Luft von fern 
Und Rüßt die Wang’ mir ſacht. 

Das ift ein Gruß von Bott dem Herrn 
Aus feiner Ewigkeit. 


Sein Bote ift der kaue Wind, 
Der leis das Laub bewegt 
Und wie ein Kuß ſich weich und lind 
An meine Wange legt ` 
Und feife, feife ſpricht: 
Sieh’, einſam Bift du nicht! 

| TB. Singolt. 


— 
— 


Ein italieniſcher Senatspräſident. 
: Don 
Dr. Jof. Maſſarette, Rom. 


Ai Tancredi Canonico, bis vor wenigen Monaten Prä» 

> fident des italieniſchen Senats, ift eine würdige, achtung⸗ 
ebietende, ſympathiefordernde Perſönlichkeit dahingeſchieden. Sein 
ild mutet wohltuend an, weshalb dem Andenken des Ent⸗ 

ſchlafenen einige Worte gewidmet feien. , 

Am 14. März 1828 in Turin geboren, erwarb Canonico an 
der Univerſität ſeiner Vaterſtadt den Doktorgrad der Rechte. 
Bereits mit 32 Jahren gereichte er einem Lehrſtuhl an der juriſtiſchen 
Ade deren Präſident er nach vielen Jahren werden ſollte, zur 

ierde, nachdem er aus einem Wettbewerb als Sieger hervor. 
gegangen. 1876 trat er in die Magiſtratur ein und wurde Rat, 

ann Senatspräſident am oberſten Kaſſationshof zu Rom. Die 
von Canonico ausgearbeiteten E ſind ein koſt⸗ 
barer Beſtandteil der neuen italieniſchen Jurispru m Im Senat, 
dem er feit 1881 angehörte, nahm der bedeutende Rechtsgelehrte 
zu allen juriſtiſchen Fragen in gründlicher, manchmal enticheiden- 
der Weiſe Stellung und bekundete ſein ausgedehntes Wiſſen als 
Berichterſtatter über eine Reihe wichtiger Geſetzesvorlagen. Auf 
dem 1878 in Stockholm abgehaltenen internationalen Kriminal: 
kongreß vertrat er Italien und beſuchte ſechs Jahre ſpäter zahlreiche 
Gefängniſſe in Deutſchland, der Schweiz, Belgien, Rußland, Schweden 
und Norwegen. Die Frucht dieſer Studienreiſe iſt eine wertvolle Schrift 
des Senators, welcher bereits andere geſchätzte Veröffentlichungen aus 
Canonicos Feder vorausgegangen waren und noch folgten. Sie 
alle zeigten, daß ihr Verfaſſer mannigfachen geiſtigen Intereſſen 
außerhalb der juriſtiſchen Sphäre zugänglich war. In glücklichen 
Stunden zeigte er ſich auch als feinſinnigen Dichter. Im Jahre 1904 
berief das Vertrauen des nn den außergewöhnliches Anſehen 
genießenden Senator an die Spitze dieſes höchſten Parlaments, 
deſſen Debatten er mit ſeltener Umſicht und allgemein anerkannter 
Unparteilichkeit leitete. Viel genannt wurde Canonicos Name 
während des Naſiprozeſſes, der ſich vor dem als Staatsgerichtshof 
fungierenden Senat abwickelte. Nicht leicht war die Aufgabe des 
Präſidenten, aber Canonico verſtand es trotz ſeines hohen Alters, 
ſeines Amtes in trefflicher Weiſe zu walten, unbekümmert um die 
heftigen Angriffe jener, die ihm allzu große Milde gegenüber dem 
Exminiſter vorwarfen. Allerdings hat Canonico den durch Mongte 
ſich hinziehenden Prozeß nicht zum Abſchluß gebracht. Geſundheits⸗ 
rückſichten nötigten ihn, einem anderen den Stuhl des Gerichts⸗ 
präſidenten zu überlaſſen, wie auch den König um Entbindung 
von der Präſidentſchaft des Senates zu bitten, die ihm, wenn auch 
ungern, im laufenden Jahre gewährt wurde. 

In Sarteano (Toskana), wo er die Sommermonate zu ver⸗ 
bringen pflegte, iſt Canonico als treuer Katholik, wie er gelebt, 
geſtorben. Mit rührender Andacht a er die Sterbſakramente 
und ſprach mit dem Prieſter die Gebete. Seinen kirchenpolitiſchen 
Standpunkt hat er in dem Ende der ſiebziger Jahre erſchienenen 
beiden Schriften Il nuovo Papa und La questione religiosa e l'Italia 
vertreten. Es war jener der alten Liberalen von gutem Glauben: 
der Staat müſſe die Kirche unterſtützen und ihr weitgehende Freiheit 
laſſen, jedoch anderſeits darauf achten, daß ſie ihre geiſtliche Miſſion 
erfülle, ohne in geiſtlichen Deſpotismus zu fallen, alfo eine Art 
Kontrolle der Kirche durch den Staat. Auch er fonnte fih von 
einem alten Vorurteil, das in dem zuletzt genannten Buche immer 
wiederkehrt, nicht freimachen, von der Furcht vor Uebergriffen der 
Kirche. Daneben betont er allerdings nachdrücklich die „Pflicht 
des Staates, die Rechte der 1 zu ſtützen“. Canonico 
träumte von einer Ausſöhnung zwiſchen dem geeinten Italien 
und dem Vatikan. Ein harmoniſches Zuſammenwirken von Staat 
und Kirche erſchien ihm als am meiſten erſtrebenswertes Ziel. 
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„Die aufrichtige Eintracht zwiſchen den politiſchen Lenkern und 
a der Kirche“, fo ſchrieb er, „ift der größte Segen eines 
olkes. 


Die Exzeſſe des radau» und verfolgungsſüchtigen Anti⸗ 
klerikalismus waren ihm ein Greuel. Voriges Jahr, als die Pſeudo⸗ 
ſkandale von Varazze die Gemüter in 1 hielten, ſagte 
der Senatspräſident einem ausländiſchen Geiſtlichen, den er in 
einem Salon traf: „Glauben Sie mir, Hochwürden, Italien würde 

enug dabei gewinnen, wenn es den Klerus höflicher behandelte.“ 
Seiner hohen Stellung wegen leiſtete er auch nicht im geringſten 
anf die weiteſtgehende Betätigung ſeiner religiöſen Ueberzeugung 
Verzicht. Weilte er in Rom, ſo konnte man jeden Morgen um 
7 Uhr den alten Mann und ho en Würdenträger in der dicht am 
Senatspalaſt gelegenen franzöſiſchen Nationalkirche einer Meſſe 
beiwohnen ſehen und ſich an ſeiner Andacht erbauen. Das liberale 
„Giornale d'Italia“ erzählt, a A a auf einen Spaziergange 
mit einem Freunde in ein Dorfkirchlein eintretend, die ewige Lampe 
ausgelöſcht fand. Der greiſe Senatspräſident ſtieg ſofort auf einen 
Stuhl und entzündete wieder das Flämmchen. Vor der Kirche 
bemerkte er dann lächelnd: „Wenn gewiſſe Herrſchaften wüßten, 
u ih jetzt getan, würde ich dem Makel des Klerikalismus nicht 
entgehen.“ | 
Daß ein fo ohne Menſchenfurcht feinen Glauben bekennender 
und trotz eines ererbten eingewurzelten Vorurteiles um die Inter 
effen der Kirche beſorgter Mann, der von einem Streber nichts 
an fih hatte, den Präſidentenſtuhl des italieniſchen Senates be 
ſteigen konnte, dürfte immerhin zeigen, daß Italien noch lange 


kein Frankreich iſt. 


Die Südpolarexpedition Charcot. 


Von Albert Dettling (Paris). 


Wor kurzem hät fie von. Qe Havre aus ihre Reife angetreten, 
deren Dauer auf zwei Jahre berechnet iſt. Eine Reife voller 
Hoffnungen und Gefahren. Als der weiße Dreimaſter, deſſen 
ſchwarz⸗weiße Flagge den letzten Gruß ans heimatliche Geſtade 
herüberſandte, den Hafen verliez, ſtanden 20,000 Menſchen am Kai. 
Taſchentücher flatterten und die Hände winkten grüßend nach dem 
ſcheidenden Schiff, das 28 mutige junge Leben barg, die den 
Geheimniſſen einer unbekannten unwirtlichen Erde und einer 
ungewiſſen Zukunft entgegenſteuern. Trotz des galliſchen Tempe: 
raments keine geräuſchvolle Manifeſtation. Kein Ruf. Man 
ſchwieg. Die Anwohner des Meeres kennen die Ungerechtigkeit 
der = und ihre heimtüdifchen Launen. 
orin beſteht das Intereſſe und der Zweck der Expedition? 
Ein flüchtiger Blick auf die Karte der Polarregionen ergibt einen 
Teil der Antwort. Im Norden wechſeln Ländergebiete mit Meeres. 
teilen ab, deren Umriſſe heute im allgemeinen bekannt ſind. Wenn 
es Nanſen auf feiner denkwürdigen Reife auch nicht gelungen iit, 
den Nordpol zu erreichen, fo ſind wir wenigſtens über deffen Um 
ebung aufgeklärt worden. Der berühmte norwegiſche Forſcher 
hat feſtgeſtellt, daß ſich im Norden von Spitzbergen, Grönland 
und den Inſeln von Neuſibirien ein weiter, von Eisbänken bedeckter 
Ozean ausdehnt, in deſſen Mitte ungefähr der mathematiſcke 
Punkt des Poles liegt. Wie verſchieden davon die Karte der Süd- 
polarzone! Ein großes Stück weißes Papier mit dem Aufdruck: 
Unerforſcht. Vom antarktiſchen Gebiet wiſſen wir nichts oder 
beinahe nichts. Faſt ſämtliche Expeditionen, die nach dem äußerſten 
Süden auszogen, mußten unverrichteter Sache wieder umkehren, 
da ſich ihrem weiteren Vordringen mit gewaltigen Gletſchern 
bedeckte Küſten entgegenſtemmten. So entſtand die Vermutung, 
daß der Südpol im Gegenſatz zum Nordpol von einem mächtigen 
Kontinent umlagert iſt, deſſen Flächeninhalt den Europas weit 
übertrifft. Angenommen, unſere geographiſchen Kenntniſſe über 
die nördliche Hemiſphäre reichten nur bis zum Weißen Meer, bis 
102 in Sibirien, bis zur Behringsſtraße und dem Norden der 
udſonbucht, dann bildete der unbekannte Teil ein Aequivalent 
zur Südpolarzone, auf der heute noch der Schleier des Geheim ⸗ 
niſſes liegt. Geſchichtlich geſagt: Unſere heutigen geographiſchen 
Kenntniſſe über die äußerſte Südregion können mit jenen ver 
glichen werden, die wir am Ende des 16. Jahrhunderts über den 
äußerſten Norden bereits beſaßen. ; 
Unter ſolchen Umſtänden betrachten es die Kulturvölker als 
ihre Pflicht, die Erforſchung des myſteriöſen weißen Kontinents 


zu übernehmen. Vor ſieben Jahren ſandten England, Deutſch⸗ 
land, Schottland, Schweden und Frankreich (Charcot) En oi 
ng T 


0 Expeditionen aus, Am weiteſten iſt dabei der | 

cott vorgedrungen. Es gelang ihm, Anno 1902 auf dem ſüdlich 
von Neufeeland gelegenen Viktorialand den 82. Breitegrad zu 
erreichen und ſich dem Pol bis auf etwa 900 km zu nähern. Das 
bedeutete auf unſerer Hemiſphäre den Norden von Spitzbergen. 
Kaum waren die Forſcher in ihre Heimat zurückgekehrt, als fie 


I 
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aufs neue der Gedanke beſeelte, den heldenmütigen Kampf gegen D 6 
$ bie Ruturgeiwalten unter A Dee getuonnenen Erfahrungen erbſtſe Bnen, 

und im Intereſſe der Wiſſenſchaft wieder aufzunehmen. Die Eng⸗ Sn | 
| länder waren zuerſt bereit. Eine engliſche Expedition — die Bor” D. find die ſtiklen Herbftwendtage 


läuferin von noch zwei weiteren — ift auf dem Viktorialand bereits Mo Sonnengold und Farbenglüß'n! 


5 = k. a. an en 15 Bab dieſes 25 Spinnfäden Häkeln leicht am Hage, 
ap Horn gelegenen Gebieten zu. Die Wahl dieſes Operations. | itf faf i 'n. 
feldes entſpricht der Tradition der franzöſiſchen Forſchung. Dort e ab SEAN 
entdedte der kühne Seemann Dumont d’Urville, als er fih im Dort Boch im blauen Attzer zießen 
Jahre 1833 mit zwei einfachen Segelſchiffen einen höchſt gefahr⸗ Die Scharen ſtummer Sanger hin 


vollen Weg durch ſchwimmende Eisrieſen erzwang, das Louis 


Philippe⸗Land und die Inſel Joinville. 68 Jahre ſpäter ſtellte Sen Süd’. — Zur Heimat möcht' ich fliehen 
Charcot die weſtliche Verlängerung dieſes Kontinentbruchteiles Mit gers ſtlich webem, müdem Sinn 
fet, die nach dem damaligen Staatspräſidenten Frankreichs mit | Theo Goſſel. 
5 ln cee Pol, ne mäch au 5 zweite 5 : 

anzöſiſchen Polarreiſenden zunä anden, um nachher da : E. AEN IS 
febr ſpärlich bekannte und ſüdlicher gelegene Alexanderland zu AY SEE DDRLZI DIS 
En ln ſtidweſtlicher Richt Durchgang grRakten, Deinat 
ie Expedition in e er Richtung vor, um die Südoſtgrenze t T 
des Stillen Ozeans zu beſtimmen und die Verbindung zwiſchen Die Ausſtellung München 1908. 


den franzöſiſchen und engliſchen antarktiſchen Entdeckungen herzu⸗ : 
ftellen. Ii der Große Ozean in ſeinem öſtlichen Teil durch Feſt⸗ Don Dr. O. Doering, Dachau. 
= 0 fe e pea nt getrennt? Oder aber erſtreckt III. - 
er ſich febr weit nach dem en ; l Br f l 
; : 3 uch bei unſerer heutigen kritiſchen Betrachtung ift es die Architektur, 
an a on V! A von der wir Augen müſſen. Der Begriff it im weiteſten 


winterung in der Gegend des Alexanderlandes und eine genauere , l OCT Ber i 
Unterfuctung des Kontinenis mitteli Mutomabilältn. Das | yez Want mar g bean ani iing be Seit ueber Til bene 
at Bone a are 8 1 Eng. außer jenen auch die Ausſtattung und Ausſchmückung des Raumes, 
länder Scott konnte im Jahre 1902 die bedeutende Strecke von ien we pen a end e e e 
85 N Auchcienen, n mi A A aeiia au kämpfen. egen den der Architekt ſelbſt ſich entrüſtet oder kopfſchüttelnd zur 
ie Rolarforſcher haben ihre Aufmerkſamkeit either dem Auto Wehr geſetzt hätte. Ich gedenke z. B. der Biergläſer des Haupt⸗ 
mobilſchlitten zugewandt. Es hat fih bei den meiften von ihnen reſtaurants, zu deen e 25 Seidl den Entwurf gemacht 
= er es Süd ls 1 a 155 ee e Hat. Man’ mu wie immer im Kleinſten das Ganze erblicken. 
. 5 N 1995 525 1 5 1 L idt während die Ent | Nun ift uns freilich die Beurteilung auch der impoſanten Leiſtungen 
ng des Nordpol dem lenkbaren Luftſchiff vorbehalten bleibt. der Münchener Architektur bequem genug gemacht. Ihre Vor⸗ 
Die denise i x ſich zurzeit auf dem Biftorialand berrſchaft it ſchon äußerlich dadurch betont, daß fie mit einer 
8 171 Pr. Che an t ice, m meien ſolcen Schlitten Fülle in Bild, Zeichnung und Modell gegebenen Muſterbeiſpielen 
in 1 Alpen 5 a 5 ügliche Erfolg ne tali en Reigen anführt. Gleich neben dem Kuppelraum beim Ein- 
Seine Expedition verfolgt ſeibſtverſtändlich nicht den gange von Halle 1 find die Ehrenſäle wichtigſter Münchener Archi. 
e und lee aaao Aet Gen aae eooni Ste adinin Kit 
die geographiſche Karte zu berbollitändigen. Sie richtet ihr Augen · in Jena. Von ſeiner Vielſeitigkeit zeugt auch as Studentenhaus 


mo national N ge Gebiet pu bereichern . Nfetevrologle 5 N a und die Ar iooni e aber! 0 on 
Tu je eherr iſcher monumentale wie intime Gegenſtäude mit gleicher 
magnetismus, Zoologie, Geologie, Botanik, Aſtronomie, Hydra. Souveränität, fo liegt die Begabung von agents mehr nach der 


raphie und Ozeanographie. Ein Generalſtab junger Gelehrter | on., < 
eht dem Führer hierbei heljend zur Seite. Die meteorologiſchen leßteren Richtung hin. Beugnis gibt fein Nymphenburger Waifen 
eobachtungen z. B. weiſen zudem ein praktiſches Intereſſe von haus, der Waldfriedhof, auch eine Reihe von Wohnhausneubauten. 
Bedeutung auf. Sie allein liefern den Schlüſfel zur atmoſphä- Porzugsweiſe monumental ſchafft hier, freilich ohne durchweg 
riſchen Bewegung und erteilen dem Schiffer wertvolle Aufſchlüſſe tieferer Wirkungen ſicher zu fein. Man denke de Wiesbadener 
über die periodiſche Richtung und Stärke des Windes, mit anderen Kurtzauſes, des Münchener, älteren Suftispataites, Die Monumen: 
5 alität der Hochederſchen Werke entbehrt bisweilen, ſo bei dem 

＋½w„ 1111; WEN Meeres u Münchener Bertehesminierhum a Kon Ba 155 
Ein weites, mannigfaltiges, ſchwieriges und gefahrſtrotzendes Gabriel von Seidl wieder neigt allzu fühlbar den iſtoriſchen 

Feld hat ſich der Tätigkeit der mutigen Forſcher eröffnet. Jeden il A i bereitwillig die Herrſchaft ein. All 
A blick ſchreckliche Stürme und turmbohe W f dief Stilen zu, räumt ihnen Bu ereitwillig die Herrſchaft ein. e 
er der bie Erde umkreiſt, obne j H 13 = Parl Da 1 828 dieſe Meiſter, wie die moderne Münchener Schule überhaupt, aber 
Selene in een dine oben a werden, Ah dete | etmen debe een . ihren gige en, daß e aus, 
rin ebe um ein diaboliſches Schaukeln und Tanzen 2 km I n BR AR RR ENTER N EL a 
5 30.— 40 m hoher Eisberge! Keinen ficheren Zufluchts rt. ger] Schöpfungen der jeweiligen Situation ſtets glücklich und harmoniſch 
die Schäden des Schiffes 1 0 Heberall Eisberge 1570 anzupaſſen wiſſen. Dies iſt auch bei den Littmannſchen Vauten faſt 
isn ec as Loubelland das Charcot merſt auffucht t von immer der Fall. Ueberdics veriteht Littmann aufs vorzüglichſte, 
mächtiger Eha an e 0 eng Ban bia 9755 ch 5 nioran 7 war zu 5 ſie oo M De DT 
, der Gegenwart anzupaſſen und unterzuordnen. r Ar 
Die Polarzone des Südens ift verhältnismäßig weit kälter leiſtet Gleiches auch der Verein für Volkskunſt und Volkskunde, 
als die des Nordens. Da, wo der nordiſche Breitegrad noch Ge- | der fich das Verdienit erwirbt, auf den Wert des ererbten Schatzes 
treide zur Reife und dichte Wälder ſieht, begegnet 9 Breite. ſchlichter heimatlicher Formen immer wieder tatkräftig aufmerkſam 
grad im Süden hartgefrorener Erde, auf der kümmerliches Moos zu machen. Es wäre anderen Gegenden Deutſchlands wohl zu 
wächſt. In der antarktiſchen Zone herrſcht ein ewiger Winter. wünſchen, daß ſie ſich an dieſem Vorbilde ein Beiſpiel nähmen. Bisher 
Nach den Mitteilungen von Nordenskjold iſt dort der Sommer iſt ähnliches nur im Rheinlande an verzeichnen. Aus den intereſſanten 
noch härter, als ein ſtrenger Winter im nördlichen Schweden. Darbietungen der dem Volkskunſtverein zugehörigen Architekten greife 
Wenn das Thermometer 2 Grad über den Gefrierpunkt ſteigt, fo | ich hier nur jene bon rana Zell heraus. Die Leiſtungen der Münchener 
darf das als eine gang außerordentliche Erſcheinung gelten. Architektenſchule auf kirchlichem Gebiet habe ich bereits in meinem 
Während des Winters ſind 40—50 Kältegrade keine Seltenheit. „ Berichte gewürdigt. Die Profanbaukunſt zeigt gleich ihr 
Schneeſtürme fegen über die Eisdecke hin und verwandeln den den geſunden Münchener Realismus, der doch gleichzeitig durch 
Ta ur Nacht. Die Südpolarforſcher haben demnach einen und durch von künſtleriſchem Geiſte erfüllt iſt. Dieſe Eigenſchaften 
au ſchwierigen Kampf auch gegen die klimatiſchen Verhältniſſe] beherrſchen unſere Ausſtellung in allen Einzelheiten, und nur 
zu ren. eins ift zu vermiſſen: die rechte Rückſichtnahme auf die wirtſchaft ⸗ 
lichen Verhältniſſe. Denn mit ſehr wenigen Ausnahmen iſt auch, 
was einfach ausſieht, nicht für einfache Vermögensverhältniſſe 
m | berechnet. Das ik z. B. recht fühlbar bei den Zimmer: und Woh⸗ 


— A I 10325 — et. n Zimmer, und x 
: 2 5 : | nunggeinrichtumgen. Ich denke dabei an ein „Kleinbürgerliches 
An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ £ Speer mer an beien and ein Gemälde von dal sang 
_ 4! Se no N E 8 Fr 
; ir wi ie Bi : äume in den Einzelhäuſern (von Zell, Riemerſchmid, Bertſch, 
richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, Wei) entfprechen immerhin den Anforderungen beſcheidener Ver. 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.: hältniſſe, find aber unausgeglichen. Die meiſten Wohneinrich⸗ 
5 i | tungen find febr wertvoll und koſtſpielig, überwiegend von ſchöner 
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Solidität und praktiſcher Auffaſſung, Eigenſchaften, die z. B. bei den 
Werken der Darmſtädter Ausſtellung vielfach zu vermiſſen waren. 
Neben den offiziellen Repräſentationsräumen der Baukunſt 
befinden ſich jene der Malerei und Plaſtik, und ſo iſt die Münchener 
bildende Kunſt — recht bezeichnend für den Geiſt dieſer Aus⸗ 
ſtellung — die Einleitung, das beherrſchende Haupt des Ganzen. 
Die Malerei und Plaſtik find in ein paar Sälen vereinigt, die die 
Bezeichnung „Muſeum“ empfangen haben, als Vorbild für etwelche 
Kunſtſammlungen in Mittelſtädten. Man iſt damit leider aus dem 
Gedankengang gefallen; denn ich de ein, warum unſere größten 
Meiſter der Malerei, Bildhauere und Graphik nicht mit ebenſolchem 
Recht Ehrenſäle verdienen wie die Architekten. Auch hat man 
nicht recht überlegt, daß Mittelſtädte Sammlungen, von 
ſolcher Koſtbarkeit wie diefe wohl ſchwerlich anlegen können Da 
ſieht man Werke von Leibl, Böcklin, Defregger, Lenbach, Zumbuſch, 
erterich, Erler, Habermann, Samberger, 12 A. v. Kaulbach, Hierl- 
eronco, A. v. Keller, Schramm Zittau, Zügel, Stud, Thoma. Da 
ſind Japanholzſchnitte von Hokuſai und anderen Meiſtern. Da 
find Plaſtiken u. a. von Stuck und Waderé. Alles zuſammen eine 
Ausleſe größter Koſtbarkeit, die die Münchener Kunſt aufs glänzendſte 
und charakteriſtiſchſte repräſentiert. Letzteres auch inſofern, als die 
kirchliche Kunſt ganz im Hintergrunde ſteht. Um ſo ſtärker tritt 
fie, freilich unabſichtlich, in der wundervollen Abteilung der 
Antiquitäten hervor. Ich habe hiervon ſchon früher geſprochen 
und darf mich heute darauf beſchränken, die Fülle älterer Profan 
kunſtwerke zu rühmen. Damit ſoll kein Frohlocken darüber 
gemeint ſein, daß der Antiquitätenhandel eine ſolche Ausdehnung 
ewonnen hat. Er bildet eine Gefahr, der gegenüber die größte 
uſmerkſamkeit und Energie aller Kunſt-, Heimat- und Kultur 
freunde am Platz iſt. Der fatale Nebengedanke iſt nicht zu über⸗ 
winden, in was für Gegenden, in was für unrechte Hände alle dieſe 
Stücke früher oder ſpäter mögen verſchlagen und der Allgemeinheit 
entzogen werden: dieſe wertvollen Antiken, dieſe Miniaturen, 
Schmelzarbeiten, Metallkunſtwerke, Keramiken, dieſe Statuen aus 
Stein und Holz, dieſe köſtlichen Gemälde und Zeichnungen. 

In dieſem Zuſammenhange mag gleich der graphiſchen Ab- 
teilung gedacht werden, die das Grenzgebiet zwiſchen Kunſt und 
Induſtrie bewohnt. Es iſt erfreulich, zu ſehen, welch rege Tätigkeit 
auf dieſem Gebiet in München entfaltet wird, das freilich dafür 
ein beſonders günſtiger Boden ift. Die großen Buch- und Beit 
ſchriftenverlage dürfen mit gerechtem Selbſtbewußtſein ihre Flu- 
ſtrations⸗ und Reproduktionsleiſtungen der Welt zur Schau bringen. 
Auch die photographiſchen Kunſtanſtalten kommen mit vielem 
Ueberraſchenden. Die farbige Photographie zeigt ſich weit vor⸗ 
ganem, ſteckt allerdings trotzdem immer noch zu ſehr in der 

radition maſchineller Technik. Die Farben ſind noch lange nicht 
künſtleriſch genug. Aber ich halte es für unzweifelhaft, daß 
hierbei weitere Vervollkommnung zu erwarten ſteht. Nicht minder 
lebhaftes Intereſſe wie dieſe Gruppe, die gewiß noch eine große 

ukunft hat, bieten die der Künſtlerſteinzeichnungen, der Plakate, 
tiketten, Poſtkarten. — Wie ſehr die Schulverwaltung der Stadt 
München dafür ſorgt, den künſtleriſchen Sinn ſchon von untenauf 

u hegen, zu fördern, und mit wieviel Recht ſie vorausſetzen darf, 
für dieſe Bemühungen bei den jugendlichen Generationen geeig⸗ 
neten Boden zu finden, zeigen die trefflichen und vielſeitigen Kunſt⸗ 
leiſtungen primitiver und vorgeſchrittener Zöglinge der ſtädtiſchen 
Schulanſtalten. Die zur Ausſtellung gebrachte Auswahl hätte in 

mehrfacher Beziehung noch vorſichtiger und auch dezenter ſein können. 


Die Zukunft des Rünftlertbeatere. Wie nunmehr beitimmt 
verlautet, wird die Reformbühne im Ausſtellungspark auch im 
nächſten Sommer ſpielen. Bei dem großen Zulauf, welchen das 
neue Theater heuer hatte und jetzt auch am Ende der Reiſezeit 
noch hat, läßt fich. wohl auch 1909 auf günſtigen Beſuch hoffen. 
Daß wir uns des 1 0 freuen, bedarf keiner Verſicherung, denn 
unſer Hofſchauſpiel hat (vielleicht von einem Erſatzdarſteller 
für Lützenkirchen in einigen Fauſtaufführungen abgeſehen) wirklich 
trefflich geſpielte und ſorgfältig vorbereitete 
Vorſtellungen herausgebracht. Was nun die künſtleriſche 
Ausſtattung betrifft, fo durften wir bei Goethe bis Kotzebue 
zweifellos manches Schöne und viel Intereſſantes ſehen, aber im 
ganzen war der Spielplan mehr auf die dekorativen Neigungen 
einzelner Künſtler zugeſchnitten, wie nach literariſchen Geſichts⸗ 
punkten ausgewählt. Die Reformbühne ſoll, ſo wird geſagt, die 
Dichtung von der Herrſchaft des Dekorationsmalers befreien; mich 
dünkt, ſie überantwortet uns dem Regiment des Kunſtmalers. Den 
Ehrgeiz des erſteren einzudämmen, iſt in der Macht des Regiſſeurs 
gelegen. Der große Künſtler aber eignet ſich nicht für eine 
dienende Rolle. In ſeiner Phantaſie geſtalten ſich von 
dem Stoffe einzelne Bilder, die er zu verkörpern ſuchen wird, 
unbekümmert um die beſonderen Bedürfniſſe der Bühne. 
Die Szene Gretchen im Dom zum Beiſpiel war in ihrem 
Rembrandtſchen Helldunkel bildmäßig grandios, und unſere 
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. ergänzt willig, daß Grethen fih unter vielem Volke 
efinden fol; aber der Ruf: „Nachbarin, Euer Fläſchchen“ 5 
reißt die Illuſion. Wir ſehen plötzlich, wie iſoliert Gretchen 
daſteht. Auch die nach meiner Meinung unglücklichſt angelegte 
Szene „Der Spaziergang“ iſt rein bildmäßig gedacht, die 
Bewegung macht ſie komiſch. Uebrigens ſcheint gerade 
dieſe Nachahmer zu finden. Wir leſen in einem künſtleriſch 
ſehr modern gefinnten Berliner Blatte über eine Fauſtaufführung 
des dortigen Neuen Schauſpielhauſes: „Die Entwicklung der Spazier⸗ 
gänger mahnt an das ſchlimme Beiſpiel des Münchener 
Künſtlertheaters, an den Gänſemarſch. en es geweſen, 
das unvergeßliche Vorbild der Bayern für den Prolog im Himmel 
zu ſtudieren.“ — Schlimmer iſt es, wie ſchon angedeutet, wenn 
Stücke lediglich aus Neigung der ausſtattenden Künſtler gewählt 
werden. Gryphius „Peter Squenz“ und die harmloſen „Klein⸗ 


ſtädter“ hätten doch wahrlich kein Feſtſpielhaus gebraucht, bei 


aller Anerkennung, was Wilh. Saul und Heine dekorativ 
daraus gemacht haben. — An einer Stelle, an der die 1 aA 
linien unſeres ünchener Kulturfortſchrittes jeweils feſtgelegt 
werden, ob es ſich um eine Schlaftänzerin oder etwas Höheres 
handelt, je nach dem, ſtand vor etlichen Tagen zu leſen, wie „man“ 
ſich die Ausdehnung der Reform auf die Hofbühne 
denkt. Dem Herrn Generalintendanten wird der Rat erteilt, 
eine Inſtanz zu ſchaffen, die mit dieſen Dingen bis ins kleinſte 
vertraut iſt und aus den Reihen unſerer bildenden Künſtler ſtets 
den rechten Mann zu finden weiß. Herr Dr. Kilian, unſer neuer 
Dramaturg. hat in einer ſehr ruhig die Verdienſte des Künſtler⸗ 
theaters abwägenden wiſſenſchaftlichen Arbeit u. a. betont: es wird 
ſich zeigen, daß auch die vielgeſchmähte Guckkaſten bühne 

mit Geſchmack und künſtleriſchem Sinn behandelt 
werden kann, wenn nur die Künſtler, die ihr dienen, die richtigen 
ſind.“ Ich glaube, daß Exz. v. Speidel dieſem Manne erſt einmal 
Gelegenheit geben wird, zu zeigen, was er kann, ehe man ihm einen 
kunſtkritiſchen Kollegen beigeſellt und ſo eine Reibungsfläche für 
chroniſche Konflikte bildet. Kilian hat unter den größten Schwierig ⸗ 
keiten hier ſein Amt angetreten. Er mußte mit Bagatellen debütieren, 
weil er wegen des Künſtlertheaters nur über ein beſchränktes 
Perſonal verfügen kann. Daß er auf die Lorbeeren der Kogebue- 
regie im Künſtlertheater verzichtete und ſeine Kraft nicht gleich 
im Anfang zerſplittert, das müßte man ihm hoch anrechnen. 
Was Dr. Kilian für unſere Hofbühne bedeuten wird, a ſich noch 
nicht überſehen. Daß aber ein Mann, der, ohne auf Cliquen zu 
achten, ruhig ſeine Pflicht tun will, in unſerem lieben München 
nicht auf Roſen gebettet iſt, iſt ſicher, und die unabhängige 
Kritik muß für die Freiheit der Individualität ein- 
treten. Reform- oder Illuſionsbühne ift eine Dinge von ſekundärer 
Bedeutung. Die Hauptſache iſt, daß man ſich ſtets klar bleibt, 
beim Theater ſei ein Mann, der die richtigen Dichter zu finden 
weiß, tauſendmal wichtiger als einer, der ſich in der Münchener 


Künſtlerſchaft gut auskennt. n dem angezogenen Artikel 
wird ferner geſagt, zwei bis drei Stücke mit dem im Künſtler⸗ 
theater bekundeten Geſchick gewählt und auf deffen Niveau Heraus 


gebracht, würden oft bei vollen Häuſern gegeben werden und die 
Koſten auch bei hohen Künſtlerhonoraren wieder einbringen können. 
Die Gewöhnung, wie ſie in den Großſtädten immer mehr einxeißt, ein 
Stück, fo oftes nur geht, herunterzuſpielen, ob Sommer- 
nachtstraum, ob Herrn Wedekinds Frühlingserwachen, einerlei, wenn 
es nur „zieht“, ift eminent unkünſtleriſch. Ein umfangreiches, 
wechſelndes Repertoire zu halten, iſt die vornehme Aufgabe der 
Bühnen, die ſo glücklich ſind, nicht in finanziellen Wettbewerb 
eintreten zu müſſen. Uebrigens laſſen ſich die Wiederholungen 
ernſter Werke hier in der fremdenſchwächeren Winterſaiſon 
gar nicht febr ſtark häufen. Ich kenne viele künſtleriſch febr wert- 
volle Vorſtellungen, bei denen das Intereſſe der „tonangebenden 
Kreiſe“ bereits am Premierenabend ſaturiert war. Man ſieht 
ferner, was für mich kein Zweifel war, daß die Reformdekorationen 
viel Geld koſten. „Fort mit dem teueren Plunder der Illuſions⸗ 
bühne“, lautete einſt ein Hauptargument der Propaganda, „damit 
der Bühnenleiter leichter eine Einſtudierung wagen kann, ohne ſich 
in eminente Koſten zu ſtürzen.“ Das ſcheint ſich alſo als Fehlſchluß 
herausgeſtellt zu haben. Für die Sommermonate des Künſtler⸗ 
theaters wird die Bildung eines eigenen Enſembles vor⸗ 
geſchlagen. Künſtleriſch und finanziell dürfte dies feine Schwierig ⸗ 
keiten haben; für den konſtanten Betrieb der Hofbühne würde 
es natürlich von Vorteil ſein von dieſen Nebenaufgaben entlaſtet 
zu werden. Hat es doch ſeinerzeit die Rückſicht auf das überlaſtete 
Perſonal geboten, die Klaſſikernachmittagsvorſtellungen 
im Prinzregententhea ter wieder aufzuheben, ſo ſehr dies auch 
in ſozialer Hinſicht zu bedauern war. 

Kgl. Relidenztheater. „Die große Gemeinde“, Luſtſpiel von 
Rudolf Lothar und Leopold Lipſchütz, wußte den Abend über 
ein zahlreiches Publikum zu intereſſieren, fand aber am Ende nur 
gemäßigten Beifall. Eine ſehr geſchickte Bühnentechnik — es wäre 
Torheit, ſie gering zu ſchätzen — und Eſprit blenden wohl eine 
Weile, doch 11 Schluſſe fühlt fih das Publikum ernüchtert, es 
ſieht nur kühle a ohne Gefühl. Lothar hat durch 
ſeine Ueberſetzungen dem Pariſer Henry Bernſtein zu ſeinen 
deutſchen Tantiemenerfolgen verholfen, und er hat von ihm viel 
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gelernt: das wirkungsvolle Hinſetzen von Geſellſchaftstypen, die 
ihre individuelle Ausmalung erſt vom Schauſpieler erhalten und 
Darum faſt immer gut geſpielt werden, eine mit groben Effekten 
uind Ueberraſchungen gewandt jonglierende Handlung und endlich 
eine mit der Miene des Weltmannes vor e Weisheit, die 
überall „gewürdigt“ werden kann, weil ſie überall gleich wahr 
und gleich falſch iſt. Schon der Titel iſt ſolch eine ein bißchen 
friſch friſierte Banalität. „Die große Gemeinde“ ſind die 
ewig blinden Ehemänner. Der kluge, erfolgreiche Staatsſekretär 
Graf Mariani, der von Blume zu Blume flattert, will ihr unter keinen 
Umſtänden angehören; natürlich erreicht ihn ſein Schickſal. Die 
beiden Autoren ſind viel zu klug, um nicht zu wiſſen, daß dieſer 
Gedanke nicht gerade neu iſt; ſie ſchufen deshalb für Mariani einen 
originelleren Gegenſpieler. Ein Bittſteller kommt in Verdacht, 
einen kompromittierenden Brief geſtohlen zu haben, und der Graf, 
der die Enthüllung fürchtet, läßt den harmloſen Mann, 
der gar nichts zu „enthüllen“ hat, eine fabelhaft raſche Karriere 
machen. Am Ende ſieht der geſtürzte Miniſter in ſeiner Kreatur 
ſeinen Nachfolger. Die Verfasser haben dadurch Gelegenheit, ihre 
Bonmots nicht nur über Liebe und Ehe, ſondern auch über Politik 
ſprühen zu laſſen. Auch dieſe ſind höchſtens in der Aufmachung 
neu, da wie dort mit reichlicher Doſis von Zynismus durchſetzt. 
Die Dramatiker können ſich auch nicht leicht einen Einfall ver⸗ 
fagen, bisweilen ruht die Handlung vor geiſtreichelndem Salon 
raiſonement, bisweilen ſagt einer eine Sentenz, die er in Wirklich⸗ 
keit für ſich behielte; ſo würde z. B. der vorſichtige Staatsſekretär 
einem fremden Bittſteller wohl kaum kundgeben, wie zyniſch er 
über das Erfolgmachen denkt. Geſpielt wurde unter Baſils Regie, 
der den getäuſchten Ehemann darſtellte, durchwegs vortrefflich. 
Monnard gab dem Frauenjäger eine weltmänniſche Eleganz 
und Liebenswürdigkeit, die den Grafen bisweilen ſympathiſcher 
erſcheinen läßt, als er verdient. Fräulein von Hagen eignet ſich 
ja für ſolch intereſſante Damen der großen Welt ganz beſonders. 
Mit feinem Humor ga? Höfer den Mann, der aus Zufall 
Karriere macht; dann ſind noch Fräulein Reubke und Herr Leß⸗ 
mann zu nennen. Das Theater lebt nicht von hoher Kunſt allein, 
es muß auch Unterhaltungsſtücke geben, und da iſt es doch 
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zum mindeſten unnötig, daß diete Unterhaltung jedesmal in pikanten 
Zweidentigkeiten und in Ehebrüchen beſtehen muß, noch 
dazu in folchen, die in der „großen Gemeinde“ nicht die Aus⸗ 
nahme, ſondern die Regel bedeuten. 

Aus den Konzertlälen. Die Symphoniekonzerte des Mün- 
chener Tonkünſtlervereins verfügen bereits über ein feſtes Stamm⸗ 
publikum. Die Abende bieten ein ſorgfältig gewähltes Programm, 
dem unter Laſſalles Leitung eine vorzügliche Wiedergabe zuteil 
wird. Das Zuſammenſpiel des Orcheſters hat ſich im Laufe des 
Sommers noch weſentlich verbeſſert. Haydns Symphonie „La 
Chasse“, Bachs Konzert in Edur (mit Snoeck als Soliſten), 
Beethovens Symphonien Nr. 1 und 7, die Ouvertüre zu der 
„Iphigenie in Aulis“, Schuberts unvollendete Symphonie, d' Indy's 
„Wallenſtein“ und Liſzts „Preludes’ bildeten den Inhalt der drei 
Konzerte der letzten Wochen. Die Winterſaiſon wird an 20 Abenden 
über die Geſchichte der Inſtrumentalmuſik von 1685 — 1908 einen 
Ueberblick bieten. Vorträge des Muſikſchriftſtellers Otto Keller 
werden die einzelnen Konzerte einleiten. l 

Verfchiedenes aus aller Welt. Anläßlich des hundertſten 
Todestages von Goethes Mutter wurden in Frankfurt a. M. 
Goethes „Laune des Verliebten“ und die „Fiſcherin“ mit 
der Mufik Corona Schröters aufgeführt. Letzteres Werkchen hat 
Goethe für eine Vorſtellung unter freiem Himmel im Tiefurter 
Parke geſchrieben. Auch in Frankfurt verſuchte man die Vorſtellung 
auf einer Wieſe. Der Weiher des „Palmengartens“ bot einen ſehr 
ſtimmungsvollen Hintergrund. Die Akuſtik ließ jedoch manches zu 
wünſchen übrig. — In Dresden verſtarb Edmund Kretſchmer, 
deſſen Name beſonders durch ſeine Oper „Die Folkunger berühmt 
Konon ift, im Alter von 78 Jahren. 1854 erhielt er feine erſte 

tellung als Organiſt an der katholiſchen Hofkirche zu Dresden 
und war ſpäter viele N als Dirigent kirchlicher und pro- 
faner Konzerte tätig. Preisgekrönt ſind ſeine „Geiſtesſchlacht“ und 
eine Meſſe. Er hat drei weitere Meſſen, und außer den 1874 
uraufgeführten, oft gegebenen „Folkungern“ die Opern „Heinrich 
der Löwe“, „Der Flüchtling“ und „Schön Rottraut“ ge⸗ 
ſchrieben. — Der Dresdener Generalmuſikdirektor von Schuch 
feierte ſein vierzigjähriges Jubiläum als Dirigent. — Hans 
Pfitzner wurde zum Operndirektor des Stadttheaters in Straß⸗ 
burg ernannt. — Das „Berliner Theater“ wurde unter neuer 
Direktion mit einer anſehnlichen Aufführung von Freytags 
Hofbühne dati wieder eröffnet. Der früher an der Münchener 

ofbühne tätig geweſene Schauſpieler Heine hatte als Piepenbrink 
einen ſtarken Erfolg. — In den Kammerſpielen des Berliner 
Deutſchen Theaters wurde das Trauerſpiel eines iopaniiihen 
Klaſſikers Takeda Izumo: „Terakoya“ mit 8 dal aufgeführt 
Manche Kritiker wurden durch das Stück, welches die Vaſallentreue 
verherrlicht, an Calderon erinnert. Die jambiſche Bearbeitung von 
W. von Gersdorf wird gerühmt. Weniger findet eine eigene 
Dichtung des letzteren Anerkennung, welche gleichfalls japaniſche 


Anſchauungen behandelt. 
München. l L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Es ist ein Charakteristikum der wirtschaftlichen 
Konjunktur, dass das „up and down“ (Aufwärtsstreben) rasch und 
oft von jihen Rückschlägen begleitet und verfolgt wird. Es konnte 
nicht schwer fallen, dieses Moment im derzeitigen Falle vorauszusehen, 
und ist auch an dieser Stelle bereits seit Wochen eine retirierende 
Bewegung der sicherlich allzu gestüm eingesetzten Haussetendenz 
unserer Märkte signalisiert worden. Mit Recht konnte daher auf die 
Wahrnehmung hingewiesen werden, dass sachliche Motive nicht in einem 
derartigen Umfange vorhanden gewesen sind, dass eiue so vehemente und 
ausdauernde Richtung nach „obenum jeden Preis“ Platz greifen 
konnte. Zwar dürfte das Kapitalistenpublikum, das in seinem 
Gros neuerdings blindlings den sicherlich glaubhaften Tipsweisungen 
der haute banque folgte, 
gestellt haben. Ohne weiteres ist jedoch als sicher anzunehmen, dass 
ein Hauptteil sich Effektenbesitz zu weit überzahltem Preise in über- 
stürzter Hast angeeignet hat, in der Erwartung, recht schnell und 
billig zu kaufen! Zum Troste dieser, welche jedenfalls einen grossen 
Prozentsatz der Kapitalisten bilden, kann jedoch unumwunden fest- 
gestellt werden, dass sich eine Wendung zur Besserung ernstlich 
gegeben hat. — Nach wie vor ist Vorsicht am Platze. Vorsicht 
nicht nur bei Erwerb von Papieren, sondern in dem gesamten Kalkül 
der Betrachtung aller Momente, die mit der Wirtschaftslage und der 
fortschreitenden Entwicklung von Deutschlands Handel und Wandel 
so innig zusammenhängen. Aufmerksame Beobachter werden 
wahrgenommen haben, dass trotz der vorjährigen geringen 
Renteerträgnisse einzelner Werke, nm nicht zu sagen fast des 
gesamten Industriemarktes, und trotz der dadurch erforderlichen er- 
höhten Reserven und Rückstellungen die Finanzgruppen an eine 
'ungestüme und auffallend rasche Realisierung der längst schon fälligen 
Kapitalsvermehrungen von Aktienunternehmungen aller Sparten 
gehen. Es ist augenscheinlich und wird nirgends bestritten, dass der- 
artige im Galopp vor sich gehende Kapitalinvestitionen den Banken 
sehr gelegen sind, ja sogar aus Sonderinteressen von diesen gefordert 
werden. Der Herbst scheint die alljährlichen Ansprüche und den 
Appell an den Geldmarkt prolongiert zu haben. Jedoch auf- 

eschoben ist anch hier nicht aufgehoben. Bisher war zwar nur ein 
eichtes Anziehen der Privatsätze zu bemerken, und die 


Ausweise speziell unserer Reichsbank melden noch eine vermehrte 


Besserung von einzelnen Sparten des Wochenstatuses. In Bälde wird 
jedoch innerhalb der internatienalen Notenbanken der Wettkampf 
um den Erwerb und den Besitz der Goldvorräte be- 
ginnen. In London sind bereits diesbeztigliche Wahrnehmungen be- 
kannt. Diese Vorkehrungen bilden den ersten Punkt in den Finanz- 
operationen der Grossbanken: „Liquidität überallund 
gerüstet und gefüllt mit Geldmitteln bis zum 
innersten Tresor“ wird die Devise unserer Bankwelt auch 
fernerhin bleiben und die unrationellen Kreditverfehlungen in der 
Zeit vor den Krisenjahren sollen ehest liquiden Effektenvermehrungen 
Platz machen. Die eingegangenen Engagements in Effektentransaktionen 
sind bereits, zum Teil mit Hilfe von fremdem Gelde, betätigt worden. 
Vorkehrungen zum Ultimotermin und die Lösung von derart schwachen 
Positionen werden zur Säuberung der Märkte bald beitragen. Trotz 
des sicher zufälligen und darum auch intensiver wirkenden Zu- 
sammentreffens einer Reihe von Miseren und un- 
günstigen Nachrichten werden der innere Wert und die reelle 
Wirkung einer gereinigten Position unserer heimischen Wirt- 
schaftslage die sichere Kraft besitzen, den bisher ein- 
geschlagenen Weg der Entwicklung und des Ansehens weiter zu 
verfolgen. Das geflügelte Wort „Made in Germany“ hat noch 
den alten Klang, und die bewährten Koryphäen der Finanzmacht 

Deutschlands werden den gesunden heimischen Handels- und Industrie- 

zweigen die richtigen Wege weisen. Emanzipierung von der oft kon- 

trären Situation des Auslandes und das Vermeiden von Kreuz- 

und Quermanipulationen bilden dabei Hauptpunkte für das 
Publikum, und für die breite Masse der-Aussenstehenden, die dem 

feinen Getriebe der Börsen- und Spekulationswelt entfernter sind, wird 
etwas Reserve tunlich sein. Die Politik nach aussen wie 

innerhalb unserer Grenzpfähle, sowie die immer wieder beunruhigenden 

Steuer- und Finanzpläne, ferner einzelne Momente ungünstiger 
Art aus der Schiffahrts- und Montanwelt gaben mit anderen unange- 

nehmen Meldungen Veranlassung, einem Optimismus ohne 

Grenzen rechtzeitig kräftig zu steuern. Die wie ein Blitz aus 
heiterem Himmel wirkende Nachricht der Lösung des intimen 

Interessenverhältnisses zwischen der Dresdner Bank 

und dem Schaaffhausenschen Bankverein, Köln wirkte 

in ihrer detaillierten Bekanntgabe gleichfalls aufklärend dahin, nicht 

stets dem amerikanischen ungesunden Milieu der Konzentrations- 

bewegung zuzustimmen. M. Weber. 


Die Firma A. SG. Nietzſchel, optiihe Fabrik in Münden, macht uns mit ihrer 
letzten Neukonſtruktion „Auto- CTaa“ bekannt, der, wie es ſcheint, eine neue Richtung in 
der Kamera⸗Ronſtruktion andeutet. Die Vor zige dieſes Apparates beſtehen hauptsächlich 
in unbedingter Starrheit des ganzen Gefüges, in beſondere aber des ganzen Objektiv; 
brettes, bei dem durch Anbringung citer eigenartigen Spreizenvortichtung jete Federung 
ausgeſchloſſen ift. Der Apparat neut ſich durch Druck auf den Kopf und Herunterklappen 
des Laufrodens ſelbſttatig auf Unendlich ein und ſchließt auf dieſe Weiſe eine große Anzahl 
der üblichen Einſtellfehler aus. Eine Anzahl ſinnreicher Vorrichtungen geſtaltet den Apparat 
zu einem der vollkommenſten, die bisher auf dem Markte erſchienen. 


zum Teil erhebliche Gewinne sicher- -~ 


Seite 656. 


gaselscktke/fe,,, 


Otto Treis 
MER] a. 4 osè 


wu 


Mineralbad Ditzenbach 


(Württemberg). 


Station der Nebenbahn Geislingen— Wiesensteig. Luftkurort, 509 m 
ü. d. Meere, in prächtigster Lage mit altberühmter Heilquelle; seit 


Jahrhunderten erprobt bei Nerven-, Magen-, Darm- und Nierenleiden, 


Kur- und Badehäuser aufs modernste eingerichtet. 
2 2 en biy 5 

ochromantischer Gegen erpfle 
Billigste Preise. Man — 


Das ganze Jahr 

Lohnendste Ausflüge in 
durch barmh. Schwestern. 
ange Prospekt. 


Dr. Wigger's 


Kurheim 
- 
Partenkirchen. 
Das Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und | 
Erholungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 


Mit den modernsten A D tik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder dur — ae Teens und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


Aerzte: Dr. Wigger, Dr 
* 


Dr. von Ehrenwall'sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren, — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


= Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Kur- und WBafferbeifanflalt Bad ee Man en. Sommer 
u. Winter viel bei. Groß. Park. od. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beſchreib. Beſchreib. gratis durch d. bl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


höndorf a. R 


Dr. Euteneuer's Kuranstalt. 


Aufnahme von Kranken und Erholungsbedürftigen jeder- 
zeit. — Anst, -Leiter Dr. K emper, Spez.-Arzt für innere Krankheiten, 


Gar done- Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. 

tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. Lift, 

elektrisches Licht, Zentralheizun 25,000 m? Garten- und Parkanlagen. 

Telegraph im Hause. Billettverkanf und Gepäckexpedition. Appartements mit 
Bad und Toilette. Prospekt gratis und franko. 


Saison 15. Sep- 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Reiſebureau Schenker & Co. 


München, PFromenadepkatz 16. 


Bayeriſches 2 


Für die Redaktion verantwortlich: ig ——— Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und die Inſerate: 
erlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un 


Veclag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 
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Ausschliesslich Flascheng * 
französisch. Methode, nuraus r 
Saar- und Moselweinen he 


Offerten gerne zu Dienste 
Wo nicht vertreten, Vertreter g 
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= Die Bonifacius-Druckerei zu Pl 


erbietet sich zur puuktlicheu Lieferung der Literatur’ er 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jeden 


angezeigte Werk. — 
öni 


+4 b. Wiesau (bayr. Fii 

G o-Ba foroa > 520 m ü. d. 

Ange a re a Stahl- — er Elektro-R, . He the 
Massage — Hervorr 

— — I schias, Hheum 

ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos 


Gicht, matismus usw. — 
r. med. 
Gardone-Riviera am Gare 


Herz Hex 
Hotel-Pension Häberlin 


Gelegenheit zu 
—— —B — — — —— — —L— < 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mi ässigen Preisen. Balkonzimmer. Zentr 


kuren und 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau 


| soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich üb, 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächli E 


‚Schlesisehen Reinleinen und Hausleinen 8888s 


| zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anf 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preishu 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bett 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleide 
u. a m. von der als höchst reell bekannten 1 Fir 


Brodkorb & Drescher, Landeshut‘ 


a 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p, Stück (20 mla 
Mark I0.—, 10.80, 11,80, 13.— p. Nachnahme. Zurüo 


| 
| nichtgefallender Waren auf unsere Kosten, Wir bitten d zu « 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in 


Leinenhand- 
weberei zu 


Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist hn 
durch die guten Leinengewebe, 


Gicht! Glied 2 


\näckigste Leiden, L 
‚sicher. durch das innerlich 
nehmende, nur aus F fla ze 
bereitete „Remmel’s 
'Rheumatismusöl“ de 
Einreibungen nutzlos. Gla 
zung 5.— M. Zahlr. glän 
schreiben. Chem.-Ph 
torium Carl Re mme 
hut 25. Bayern. 1 


Einen reinen, vorzügl 


Tischw 


die Flasche 85 Pf. i 
empfehlen 


Geschwister | 


Weinband 1 nag 


ebe r 
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riedrich Wamsler 
"KglBayr.Hoflieferant u.Hzgl. Bayr. Hof-Herd -Fabrikant 
Barerstrasse 58. 
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Kochherdeuoefen aller Art 


| sowie alle sonstigen 
| 
| 


Koch-Brat-Back-und Wärme-Apparate. 
Heizung mit Holz, Kohlen, Gas, Dampf u. Electricität. 
= Preislisten mit Abbildungen gratis ufranko. 
Zur Besichtigung der Ausstellung „Barerstr. 58 — hoflıch — 


A. e = 
‚ämtli tün 


0 2 Te 


„Manz, Bud- 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft 


und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., 
München 


Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


l 


herausgeber 


5. Jahrgang Dr. Armin kaufen 3 der 
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Inhaltangabe: 


Religion und Kirche, nicht Politik. ein "r Alte und neue Kämpfe um die Freiheit 
ücutliches wort gegen liverale falf- der Wiſſenſchaft. Von Univ.-Prof. Dr. 


N münzerei. ‚Dom herausgeber. - Karl Braig. I. (Schluß.) 
1 BhBeluenkliche Zwiſchenfalle im Orient und die deutſchen Katholiken in London. von 
m Marokko. — die deutſche Antwort⸗ cheodorich Schwabe. 


note. — Ein neuer vorſtoß der Keim- Wy : 
Partei. (weltrundſchau.) von fritz nien Cheologifdye Novitäten. Angezeigt von 


kemper. | dr. Ph. friedrich. 1. 


das Vorfpiel zur Reihsfinanzreform. Von || Alter Schloßgarten. von M. herbert. _ 
Regierungsrat Karl Speck, Mitglied des || Die Ausftellung Münden 1908. Don dr. 


deutſchen Reichstags und der Bader. 0. Doering. IV. (Schluß.) 
Abgeordnetenkammer. Il. Aus ungedructen Witzblättern: Bernhard, 

Schönerer und Oefterreih. von Chef- der trauernde Luftfbiffer. von Onkel Nolte. 
redakteur franz Erkardt. Kirchliche Kunft. von felig Rinzen. 

Die Tragikomödie Eulenburg. (Brief eines [ Buhnen⸗ und Mufikrundfhau. von 1. 6. 
Ausländers.) Oberlaender. 

Mehr Selbſtbewußtſein! l. von Kaplan finanz- und handels-Rundfdyau. von m. 
Clemens. Il. von 1. franz. 4 Weber. 
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Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
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Losei 1 Mk. 
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afa Schwitzbäder-Gabinet 
mit Flammen-Regulierapparat 


für Hausgebrauch geg. Rheuma- 
tismus, Influenza etc, Zusam- 
menlegbar. Prospekte gratis 
von É, Bohm, Berlin 260, 
Friedrichstrasse 207. 


in einer Stunde 
lernt man das vereinfachte u. 
verbesserte Notensystem 
der Dolzein’schen Klavier- 
schule. Zahlreiehe melodiöse 
Etüden, Sonatinensätze ete, in allen 
Tonarten u. im Original-Tonsatz be- 
rühmter Meister, beliebte Opern- 
melodien, herzige Lieder, gefällige 
Tänze u, Märsche. Gemeinverständl, 
Musiklehre. Probeheft dureh jede 
Buchhälg. sowie geg. Eins. v. 2M. 
direkt v.A.Dolzein, Leipzig-Reudn. 


nn —tyęT.⸗i 


20-30.000 Mark 


zu 3% Zinſen, bei monatlicher 
oder vierteljähriger Zinszah⸗ 


Ausstellung München i908 
Lose: I Mk. 


5338 Gewinne, Gesamtwert 


. 


Haupttreffer Bares Geld ohne Abzug 


50000 
225000. 


Porto und Liste 30 Pf. extra. 

Zu haben bei der Generalagentur: Heinrich & Hugo 
Marx, Bankgeschäft, München, Odeonsplatz 2. 
Ferner in München: Lud. Müller & Co., Kaufingerstr. 30, 
R. Pradarutti, Sebastiansplatz 9, Gregor Härtl, 
Kaufingerstr. 27 (Eing. Mazzaristr.), K. Bachmeier, 
Residenzstr. 16, Wilh. Cramer & Cie., Sendlinger- 
strasse 16, S. Levinger, Bayerstrasse 25, und allen 

durch Plakate erkenntlichen Losverkaufstellen. 


| 


lung auf induſtrielles Werk in 


Weſtfalen mit nachgewieſenem 


| 


Werte von 250 000 4 geſucht. 
Der dazu gehörige am Bahnhof bes | 


legene Grundbeſitz mit Anſchlußgleis 
iſt 88 Morgen (22 ha) groß. Vorein⸗ 


etragene Hypotheken nur 69500 M. | 


Eisbär fell 


Ittgebote befördert die Geſchäftsſtelle 
der „Allgem. Rundſchau“ in München. 


V. staati. Kellerkontrolleur untersucht 


Weiss- u. Rotwein 70 Pf. 


pr. Ltr. u. pr. Flasche mit Glas. Extra 


schön. Fäss. v. 30 Ltr. Kist. v. 12 FL 
An. Probekiste 6 weiss, 6rot. Weingut 
Eduard de Waal & Sohn, Coblenz 194, 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert. 


== Ziehung == 
30. u. 31.0kt, 1908 


41 Lose für 10 Mk. 


Gold- u. Silberwaren, Bestecke 


—— — 
zu streng reellen billigsten Preisen. 
Illustrierter Katalog gratis u. franko. 
—— Ausmwahlsendungen sofort. 
Karl Berger, Versandhaus 
(Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rh 
Pforzheim, Dellsteinerstrasse 29. 


Das seelen- u. gemütuollste aller Haus- | 


instrumente: 
Harmoniums 


m. wunder- 
vollem Or- 


m | 
gelton. Katalog gratis. Aloys Maier, 


Hoflieferant, Fulda. Illustr. Prospekte 


Keine Nachnahme! 4 Sr 


Ohne Vor- 
ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
tes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
an. Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 
Colonia - Nähmaschin., 
Musikinstrumente, 
photograph. Apparate, 
Uhren,Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 
Coionia-Fahrrad- u. Maschin.- 
Gesellschaft in Cin No. 64 


Gewürzbaf tes - 


Bodenseeobs 


nach Art und Grösse, per Ztr. zu 4.50 bis 
7 Mk. Lageräpfel, Oktober lieferbar, 
in besten und schönsten Früchten, p. Ztr. 
6.50 bis 10 Mk. Bitte, wenn möglich, Obst- 


| gefässe bei Bestellung zu senden. 


auch über den neuen Harmonista“ 


Spielapparat 2E a a A e 
mit dem jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sofort 
spielen kann, 


4stimmig Harmonium 


Für Sprach» 
leidende! 


Bernhard Kirſchbaum 
in Cöln / Rh., Übierring 63 


Ecke am Bayenturm 
Halteſtelle der Rheinuferbahn 
(Cöln⸗Rodenkirchen), der Ufer⸗ 
dahn (L. 14) und Ringbahn (L. 16). 

Lehrer in Stimm 
bildung f. Spra⸗ 


che und Geſang, 
ſowie gegen Stot⸗ 
tern, Stammeln, 
Liſpeln um. 
Zahlreiche Zeug⸗ 
m niſſe und Refe⸗ 
Staatl. konzeſſ. renzen d. Kirchen⸗ 
Militär- und Bivilbehörden. 
Eigenes Verfahren. — Auf Wunſch 
ſtrengſte Diskretion. 


sind nicht 
besser aber 


teurer als meine chemisch gereinigt. geruch- 


| losen, blendend weissen oder silbergrauen 


Heidschnuckenfelle, Marke „Eis- 
bär“, à 8 K, Vorlagen 6 u. 7 M, Grösse 
laqam. Prosp. mit zahlreich. Anerkennungen 
auch über Fussäcke, Schlitten- u. Wagen- 
decken aus Heidschnuckenfellen gratis. 


W. Heino, Lünzmühle 19 
b. Schneverdingen. 


Hergatz ». Lindau, Kraft, Obstzüchter. 


Gicht 


Rheumatismus, 
Gliederreissen , 
selbst das hart- 


| näckigste Leiden, wird schnell und 


| 


sicher durch das innerlich einzu- 
nehmende, nur aus Pflanzenstoffen 
bereitete „Remmel’s Gicht- und 
Rheumatismusöl“ beseitigt. Alle 
Einreibungen nutzlos. Glas mit Anwei- 
sung 5.— M. Zahlr. glänzende Dank- 
schreiben. Chem.-Pharm, Labora- 
torium Carl Remmel, Lands- 
hut 25, Bayern. 


Goldwaren- · 
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KRaienzahlund 
Hein Preisaufschlag 


Illustrirte KATALOGE 
überallhin portofrei € 


IT die 


Buch⸗ u. Kunſtdruckerei der Verlags 
anſtalt vorm. 6.1. Manz- Mündyen 


übernimmt die herftellung von zeit- 
ſchriften fowie Werken jeder Art  Differ- 
tationen / feſtſchriſten und Diplomen 
und hält ſich zur Übernahme fämtlidyer 
Buddruckaufträge beſtens empfohlen. 
CCC 


| 


‚Herder‘! 


| fein abgelag., gararitient rein, fran: 


handlung y. Andreas, Trier 4. 
N ww 11777 ST 


| 


Konversations- 


Lexikon 
8 Bände M 100.— 


nur 3 Mark monatlich! 


Vermittler aus allen Ständen erhal 
vertraulich vorteilhaftes Anerbieten. 

Herren und Damen, welche die Ve- 
breitung eines Werkes, worauf jede 
Katholik stolz sein darf, fördern = 
helfen geneigt sind, werden um fri. 
Adressenangabe gebeten unter H. H. 
L. an A. Pertzborn,. Berlin, 

Gneisenaustrasse 59, 


Mofelfiognak 


Kognaks ebenbürtig. Kiſten v. 12 . 
inkl. Fracht re zu 32.4 
Probepoſtpaket (2 Fl.) 6 veriende 


Wein⸗ 


Keine Nachnahmel Erst prüfen! 


Spanlen (Deutsche Firma) = 


Einen ask vorzüglichen 
Yi 
Tischwein 


die Flasche 85 Pf, inklusive Glass 
empfehlen 


Geschwister Kirchen 
Weinhandlung 
Trier ander Mosel. 


ie Leser werden freundlichst 


gebeten, beiallen igen | 

Bestell a 
von Anze in der „Allee 

meinen Rundschau“ mach 

stets auf die W nschı 

beziehen. 
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eie Regensburger Liturgica. |? 


Erevierum Romanum. 4 vol. 48° Ed. VI. post 
alt. typ. Auf echt indischem Papier. (Beliebtestes 
Miniaturbrevier in neuester Auflage.) 
In chagriniertem Lederband mit Rot- 


mit biegbarem 


schnitt Rücken und ab. M 21.80 

In chagriniertem Lederband mit Gold- gerundeten 
A schnitt Ecken am „ 23.— 
In echtem Chagrinband mit Goldschnitt Schnitt. 25.— 


Proprien hiezu nach Bedarf. 
— ` Collectio diversorum Rituum ad commoditatem 
Ber. Episcoporum ex Pontificali Romano extracta. 18°. 


Be, In Halbchagrinband „5 8.20 
5 ý In Lederband mit Goldschnitt „ 4.— 
aduale Sacrosanctae Romanae Ecclesiae. 
tio Ratisbonensis juxta Editionem Vaticanam. | 
88 Bogen in 8°. Preis A 4.—. Geb. „ 6.— 
RT Diurnae etc. 48°. Ed IV. post alt. typ. Auf 
>> echt indischem Papier. (Beliebteste Miniaturausgabe 
in neuester Auflage.) 
* In chagriniertem Lederband mit Rot- mit biegbarem 
N: schnitt i Rücken und ab- „ 4.60 
In chagriniertem Lederband mit Gold- gerundeten 
E . schnitt Ecken am „ 5.— 
. In echtem Chagrinband mit Goldschnitt Schnitt „ 5.50 
Proprien hiezu nach Bedarf. 
‘Neuestes Gross-Quart-Missale mit den priesterlichen 
 Altergesingen nach der neuen vatikanischen Vorlage, 
In schwarzem Lederband mit Goldschnitt „ 30.— 
a „ echtem rotem Chagrinband mit Goldschnitt „ 40.— 
Veneste Missae pro Defunctis mit den priesterlichen 
1 en nach der neuen vatikanischen Vorlage. 
Be Ausgabe in Klein-Folio: 
In schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt „ 4.20 
Fe schwarzem Lederband mit Rotschnitt „ 8.20 
FE „schtem schwarzem Chagrinband mit Goldschnitt * ALZO 
BE -- Ausgabe in Gross-Quart: 
* Schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt 5 
2 E schwarzem Lederband mit Rotschnitt „ 7.— 
m”. echtem schwarzem Chagrinband mit Goldschnitt „ 10.— 
Officium parvum B. 80 V. et Officium Defunc- 
to: ram etc. 32°. Ed. 
In Lederband mit Goldschnitt 1.80 
>o at; icale Romanum etc. (Cum cantu.) Gr. 8°, 
4 2d. IL post typ » 8.— 
Er „ Halbchagrinbend „ 10.50 
„Lederband mit Goldschnitt „ 14.— 
. Chagrinband mit Goldschnitt „ 17.— 
ante et post Missam. 32°. Ed. X. 
1 In Leinwandband mit Goldschnitt 1 1.40 
a Lederband mit Goldschnitt „ 1.80 


neuester „Liturgischer Verlagskatalog “ kostenlos. 
orias von Friedrich Pustet in Regensburg, 


ı gleichen Preisen durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


Reflektanten verlangen 
3 gratis und franko 
neuesten Hauptkatalog über 


Dies bach’s Büro- Möbel 
Albert Diesbach .. 
| i chen, Theatinerstr. 51 :: Tel. 501. 
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Abgelagert, elegant, süffig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
tekömmlich und das 


Ideal aller 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 


* französisch. Methode, nuraus reinen 
W. Saar- und Mosel weinen hergestellt. 
a Offerten gerne zu Diensten. | 


Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


Zum goldenen Prieſterjubiläum unferes Heiligen Water 


fei beteng empfohlen: 


PIUS A. 


Von P. Bonifaz 1 15 S. B. 
Mit farbigem Titelblatt und 51 Abbildungen. — So. (XII u. 182 Seiten.) — 
Preis broſchiert & 2.40, elegant ge 5 M 3.20. 

Wie die Zeit des Erſcheinens dieſes Pius-Buches zeigt, ſoll dasſelbe 
eine Feſtgabe zur bevorſtehenden Feier des goldenen Prie eſterjubiläums, Sr. 
Sun Papſt Pius' X. fein. Und in der Tat ift es dem vereinten Bemühen 
des Verfaſſers und der Verlagsanſtalt gelun 0 der deutſchen Leſerwelt eine 
würdige Sec zu bieten. Die äußere Aus ſtattung iſt geſchmackvoll, die 
Wahl des Buchſchmuckes und der Illuſtrationen mit Verſtändnis getroffen 
und ſtellen ſich die Bilder als geeignete Begleitung des Textes dar. Dieſer 
ſelbſt verrät die kundige Hand des durch mehrere Arbeiten in weiten Kreiſen 
bekannten Verfaſſers, P. Bonifaz Senger, O. S. B., aus dem heimiſchen 
Benediktinerſtift Seckau. In der beſchränkten Auswahl des Stoffes bildet das 
Buch einen herrlichen, lichtvollen Einblick in das Werden unſeres Heili 1 
Vaters, angefangen vom Bauernſohn zu Rieſe bis zur Höhe des päpſtli 
Thrones as ganze hebt ſich wie eine leuchtende Silhouette von dem dunklen 
fatto toit. der Zeitgeſchichte Italiens und Roms ab, die allenthalben berück— 

chtigt ift. Die Sprache ift edel und ſchwungvoll. Der herrlichſte e des 
Buches aber iſt der, daß es nach den Worten eines Leſers den Heiligen Vater 
ſo recht eigentlich liebgewinnen läßt. Der Preis ift mäßig. In keiner Volks- 
bibliothek ſollte das Buch fehlen — als Gelegenheitsgeſchenk ſehr geeignet, wie 
es Rednern für die bevorſtehenden Jubelfeſte angelegentlich empfohlen wird. 


Verlags buchhandlung „Styria“ in Graz u. Wien. 


A. Bachmair, Glockengiesserei, 


ERDING, 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. 


Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 


und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. O Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. O Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Neuigkeiten. In allen Buchhandlungen zu haben: 


Schell, Herman, Kleinere Schriften. Herausgegeben 
von Dr. Karl Hennemann. Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
718 Seiten. gr. 8. br. 4 12.—. 

Der Band enthält die zerstreuten Aufsätze, Vorträge, Reden etc. des 
genialen Verfassers vereinigt; sie gewähren einen Blick in Schells Geistes 
werkstatt, mit deren Herausgabe den zahlreichen Verehrern Schells ein Dienst 
erwiesen werden dürfte. 


herman Schell über die soziale Frage. Von W. Hohoff. 
28 Seiten. 8°. br. 5 

Zahn, Dr. Jof., Prof. an der Univ. Würzburg, Einführung 
in die christliche Mystik. (Wiſſenſchaftl. Handbibl. Theo- 


logiſche Lehrbücher. 28. Bd.) S kirchlicher Druckerlaubnis. 
IX u. 581 Seiten. gr. 8°. A 8.—, geb. &. 9.20. 

Wie die „Aszetik von Mutz“ . auch die „Chriſtliche predik von 
Bahn” einer beifälligen Aufnahme beim Klerus gewiß fein; es it ein Buch ge: 
geſchaffen, das, nachdem die neuere Literatur ein gleiches Wert nicht aufweiſt, ein 
größeres Intereſſe beanjp udhen dürfte. 

ipe Dr: H., Domdekan zu Würzburg, Patrologie, II. (Schluß) 
and. Vom Toleranzedikt von Mailand (313) bis zum En 
der patriſtiſchen Zeit (754. (Wiſſenſchaftl. Handbibl. Theo: 
Fach Lehrbücher. 29. Bd.) Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 
X u. 514 Seiten. gr. 85 br. M. 5.80, geb. M 
Vorher erſchien Bd. I: Von den Zeiten der Apoſtel bis zum 
Toleranzedikt von Mailand (313). 410 S. br. & 4.60, geb. M 5.80. 


Verlag v. Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Seite 658. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 40. 3. Oktober 1908. 


Dem hochw. Klerus, win ae Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle 1, 


ausgestellte Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen zu wollen. 
Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Dis 


ı Hervorragend Probekisten ! 
bekanntweden e von10Rlaschen 
ihrerNaturrein „IR 2u l. 1350. 


A ur 
heifund Güte. HORIEFERANTEN versenden 


u. \ 


Ca H. Müller, Flape\r.6 & 

bei Altenhundem i/Westf > 2 H 

Vereidigte Clesemeinliekeranten. I 

Verlag der Kongregation der Pallottiner, Limburg (Lahn). 
Soeben gelangte zur Ausgabe: 


Die Lebensquellen des Christentums. 


Don A. J. Wynen P. S. M. 
Mit ſieben 2 farbigen Kunftblättern von A. Untersberger. 
Quartformat Prachtband gebunden ME. 2.25. 

Ein durch Inhalt und Ausſtattung gleich ausgezeichnetes Buch, 
das jedem Salon zur Fierde gereicht, aber auch in jede Hütte 
den Sonnenſchein des Friedens zu bringen vermag. 

In allgemein verſtändlicher und doch gewählter Sprache be— 
handelt der Derfafjer die fieben hl Sakramente, wie fie das Leben 
der Gnade vermitteln. Die dem Buche beigegebenen ſieben Kunft: 
blätter machen dasſelbe um ſo wertvoller. Wegen ſeiner wirklich 
vornehmen Ausftattung eignet fih das Werk auch e 


— als eſt-Geſchenh. 
Im gleichen Verlage erſchien im Vorjahr beifällig aufgenommen: 


„Mürchen und Sagen“. 
Von Robert Sabel. Mit Bildern von A. Sieberath. 
gwei Bände (einzeln käuflich) ſchön ausgeftattet per Band 
ZUR. 2.50. Nach dem Urteile maßgebender Kreife das ſchönſte 
und werfvollfte Kinderbuch. 


Auch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


Wenn Sie gut und billig rauchen wollen! 


dann bitte machen Sie einen Verſuch! 
Nur Mark 3.20 100 Stück 5 Biennig-Bigarren, kraftig, 


Nur Mark 4.10 100 Stück 6 n z ſehr gut, 

Nur Mark 5.40 100 Stück 7 > e ausgezeichnet, 

Nur Mark 6.30 100 Stück 8 * z ſehr mildes Aroma, 
Nur Mark 7.20 100 Stück 10 a befte Marten. 


Engrod Lager in: und ausländiſcher Zigaretten. — Verſand franfo Nachnahme. — 
Umtauſch geſtattet. — Geſchäft beſteht 16 Jahre. 


Havana- Haus München, Goetbeftraße 25. 


Es ist mir Ehrensache, streng reell und gut zu bedienen! 


— 
— 
— 
- 
— 
— 
— 
a 
- 
has 
` 


Preislisten gratis! 


2 [SHEID ens 


(Zeigen, Zithern, Harmonikas überhaupt alle Musikinstrumente und Saiten & 
Musikkapellen, Schulen und Private kaufen Sie am uorteilhaftesten bei 


Hermann Trapp, Wildstein i. Deutsh-Böhmen, 


Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezu squelle. Ueber 10,000 Arbeiter in dieser 
Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezialität: Trapps- Konzert-Zither „Sirene“, 
— feinste Konzert- und Solo-Violinen und Ausrüstung ganzer Musikorchester. — 


Hannes IT TE 1 5 TECCETT 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 


reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


unrne᷑ũ e ö; ũ p ⸗„n „ nu nt, ü „e 


Von Gicht E E 


schon in 4 Tagen geheilt!!! 


Der von Ihnen bezogene Kräutertee hat fih vorzüglich bewährt und mir 
ſehr gut getan. Ich bitte deshalb, da ich fernerhin den Tee gebrauchen 
möchte, mir vorläufig für die nächſten 6 Monate je ein Päckchen in tunlichſter 
Bälde zu ſenden. P. P. Straubing. 


Rheumatismus, Gicht, Podagra 


bejeitigt man raſch und ſicher ſelbſt in den hartnäckigſten Fällen mit 
Xaver Brauns geſetzl. geſch. Medizinal⸗Kräntertee, 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis K 3.50. — Alleiniger Verſand: 


Sell ſche Apotheke, Deggendorf Ul a. Donau. 


„Wir kennen keine Schrift 


—— — —ͤ— ũ ß— 


die so geeignet wäre, die gebildete Laienwelt in das Ver- 
ständnis des heiligen Rosenkranzes einzuführen, keine, die 
zugleich so lieblich in der Form, so herzlich gemütvoll im 
Ein wahres Schatzkästlein!“ So schreibt die 
„Sodalen-Korrespondenz“ über: P. M Meschler, 8. 
"Der garten Unserer Lieben Frau Auf 
munterung und Anleitung zum hl. Rosenkranzgebet. 10. Aufl. 
120 S. kl. 5° mit Titelbild. In Kaliko geb, 60 Pf. mit 
Goldschnitt SO Pf. Verlag der Junfermannschen Buchhand- 
Paderborn. :: :: no 1: m wm om m m Sii 


Ton wäre. 


Roseng 


lung, 


Aller ist ein zartes reines Gesicht, rosige 
sammetweiche Haut und blendendschö iner Teint. 


von Bergmann & Co., 
mit Schutzmarke Steckenpferd. 


Zee 


Shuti marke 


s jugendfrisches Aussehen, weiße 
Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd =- Lilienmilch - Seife 


Radebeul - Dresden, 
à St. 50 Pi. überall zu haben. 


— —— 7 
ausserordentlich gut E 

à 65, 75, 85, 100 u. 120 Pig. 

Viele Klöster und über 700 

a H. H. Geistlichen zu grösster 

Zufriedenheit bedient. 

= Kirchliche Vereidigung. 

J. Hungler, 

quiesc. Priester, 

| Orschweler b, Gebweller (EIS) 


— 


oſtverzeichnis Nr. 15, 

Buchhandel n. b. Verlag. 

In Oeſterr.⸗Ungarn en 19b, 
3, 


Schmelz 3 $r.20 € 
Belgien 3 Ir. 23 Cts., 


Probenummern koſienfrel. 
Redaktion, Oelchäfts- 
Ttelle und Verlag: 


neden, 
Gaterieftraße 35a, Oh. 
== Telephon 5850. — 


Bezugspreis: viertel- D © GT Inferate: 30 & die 
m. 1 2 25 à mal geſp. Holonelzeile: 
del der Poft (Baper. | b Wiederholung. Rabatt. 


undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 


Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tine n. Feuflletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundfchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Huslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleifcher. 


M? 40. 


Religion und Kirche, nicht Politik. 
Ein deutliches Wort gegen liberale Falſchmünzerei. 
Dom Herausgeber. | 


pi der unter der Ueberſchrift „Das Münchener Gewiſſen“ in Nr.39 
(S. 647 ff.) abgedruckte Artikel „wie eine Bombe einſchlagen“ 


würde, war vorauszuſehen. Ueber die eine oder andere Wendung 


mag ſich rechten laſſen, aber das darf heute ſchon geſagt werden: 
In ernſt zu nehmenden katholiſchen Kreiſen hat der Artikel tiefen 
Eindruck gemacht, und unter dem ganzen Aktenſtoß von Zuſchriften, 
welche der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeit dem 23. September, 
dem Tage der Ausgabe der Nr. 39, zugegangen find, befindet 
ſich bis jetzt keine einzige, die ſich nicht mit ſachlicher Zuſtimmung 
über die von vielen als „erlöſendes Wort“ bezeichnete Kund⸗ 
gebung ausſpräche. Der Herausgeber der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ hat ſich nicht leichten Herzens zur Veröffentlichung des 
Artikels entſchloſſen. Das wiſſen am beſten diejenigen Herren 
zu beurteilen, denen ein gedruckter Abzug des Manuſkriptes in 
ſeinem weſentlichen Inhalte ſeit Wochen und Monaten oder ſchon 
ſeit einem halben Jahre vorlag. Der Appell an das Forum der 
Oeffentlichkeit blieb nach reiflicher Erwägung aller Umſtände der 
einzig mögliche Weg, um die Wirkungen auszulöſen, die im 
Intereſſe einer hohen, heiligen Sache von ſo vielen erſehnt 
wurden. Der Notſchrei war Tauſenden aus dem Herzen ge⸗ 
ſchrieben. Niemand hat ſich bisher an eine ſachliche Widerlegung 
herangemacht. Nicht ohne Vorbedacht ſchrieb der Verfaſſer das 
Wort: „Wer wagt es, uns der Unwahrheit zu zeihen?“ 

Die liberale Preſſe machte von einem natürlichen Rechte 
Gebrauch, wenn ſie mit einer gewiſſen Berſerkerwut über die 


„Allgemeine Rundſchau“ und über jene Zentrumsblätter herſiel, 


welche ſich die Ausführungen des Artikels zu eigen gemacht hatten. 
Der kirchenfeindliche Liberalismus und die liberale Preſſe waren 
in dem Artikel ziemlich unſanft angefaßt, und in einer umfang⸗ 
reichen Fußnote war ein häßlicher Ausfall des tonangebenden 
Organs der liberalen Partei in München gegen das heiligſte 
Altarsſakrament als der letzte äußere Anſtoß zur Veröffent⸗ 
lichung des Artikels entſprechend qualifiziert. Von dieſem Zu⸗ 
ſammenhange haben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ ihren 
Leſern kein Sterbenswort verraten. Sie hätten ja ſonſt ein- 
geſtehen müſſen, daß die Beſorgniſſe, welche dem Verfaſſer den 
Mut der ungeſchminkten Wahrheit und Offenherzigkeit gaben, 
einzig und allein auf religiöſem und kirchlichem Gebiete 
liegen und den innerſten Kern der katholiſchen Sache be 
rühren, daß es daher eine ganz und gar unwahre Unterſtellung 
iſt, wenn politiſche Spekulationen, etwa die bevorſtehenden 
Münchener Gemeindewahlen („Der ultramontane Sturm auf das 
Rathaus“), mit dem Artikel in Zuſammenhang gebracht werden. 

Der Artikel wurde bereits in den erſten Tagen des Februar 
geſchrieben, als von den Gemeindewahlen nirgendwo die Rede 
war, auch noch niemand wiſſen konnte, daß auf Grund des in⸗ 
zwiſchen beſchloſſenen neuen Geſetzes zum erſten Male die für 
den Münchener Liberalismus fo äußerſt fatale Verhältniswahl 
in Wirkſamkeit treten würde. Der verbrauchte Kniff der liberalen 
Preſſe, kirchlichen und religiöſen Beſtrebungen der Katholiken 
einen politiſchen Hintergedanken anzudichten — auch die „Augsb. 
Abendzeitung“ (Nr. 267) greift in einem von direkten Be- 
ſchimpfungen triefenden Artikel zu dieſem kläglichen Vorwand —, 


München, 3. Oktober 1908. 


V. Jahrgang. 


wird diesmal durch Akten und Tatſachen ſo gründlich Lügen 
geſtraft, daß alle weiteren Worte über dieſe Finte überflüſſig 
ſind. Wer war es denn, der bei den letzten Münchener Reichs⸗ 
tagswahlen die Perſon des Erzbifchofs in den politiſchen 
Wahlkampf hineinzerrte und ſeinen Namen auf Rieſenplakaten mit 
fußhoher Schrift als Vorſpann für liberale politiſche Kandidaturen, 
ſelbſt für diejenigen eines notoriſchen rabiaten Kulturkämpfers, 
mißbrauchte? Das war die liberale Preſſe und Partei! 
Meminisse juvat. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“, die ſich wohl ge⸗ 
hütet hatten, die für ſie ſo gravierende Fußnote auch nur zu 
erwähnen, verſuchten am nächſten Tage und an anderer Stelle 
ihrem empörenden Ausſpruch („Man mag nicht daran denken, 
was paſſiert wäre, wenn die „Oblate“ wirklich durch die Straßen 
getragen und ihr göttliche Ehre erwieſen worden wäre“) unter 
Berufung auf Herders Konverſationslexikon und Kirchenlexikon 
eine harmloſe Deutung zu geben.!) Das liberale Blatt bemüht 
ſich umſonſt, nachträglich fünf gerade zu machen. Der betreffende 
Londoner Brief der „Münchner Neueſten Nad. 
richten“ gab ſich zu deutlich als Echo der Inſtinkte 
jenes verhetzten proteſtantiſchen Mobs, der von den 
großen engliſchen Zeitungen als eine nicht ſehr anſehnliche 
Minderheit offen und ausdrücklich des avouiert worden war. 
Die „Oblate“, der „göttliche Ehre“ erwieſen werden ſollte, konnte 
daher auch nur aus dem fanatiſchen Gedankengange jener unduld⸗ 
ſamen Hetzer verſtanden werden. Und die ſpöttiſche Wendung 
iſt überall ſo verſtanden worden, nicht nur in München. Schrieb 
doch der „Kölner Lolal-Anzeiger* am 22. September (Nr. 262) 
wörtlich: „Eine rohe Beleidigung der katholiſchen 
Kirche leiſten ſich die nationalliberalen „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ anläßlich des Euchariſtiſchen Kongreſſes in London 
Kann man ſich eine gröbere Verletzung der Gefühle der Katholiken 
vorſtellen als dieſe Auslaſſung des liberalen Blattes, das hier 
wieder aufs neue zeigt, wie duldſam der Liberalismus iſt, der 
ſich nicht ſcheut, zu unerhört rohen Beſchimpfungen zu greifen.“ 

Und dieſes ſelbige Blatt ereifert ſich am 26. September 
(Nr. 450) unter dem Titel „Friedensmahnungen“ mit ſcheinheiligem 
Eifer über den konfeſſionellen Hader und glaubt, Prieſter und 
Biſchöfe gegen die unfriedſame katholiſche Publiziſtik in Schutz 
nehmen zu müſſen, derweil unter dem gleichen Dache („Jugend“) 
eine beſondere Abteilung für wöchentliche Ver- 
1 und Verächtlich machung katholiſcher Prieſter 

eſteht. 

In der katholiſchen Münchener Preſſe hat der Notſchrei 
der „Allgemeinen Rundſchau“ einen Widerhall gefunden, der 
nicht ohne Eindruck bleiben kann. Der „Bayeriſche Kurier“ 


(Nr. 269 vom 24. September) leitete den Abdruck des Artikels 


„Das Münchener Gewiſſen“ mit folgenden Sätzen ein: 

„Einen ungemein bemerkenswerten Aufſatz bringt 
die beſtbekannte „Allgemeine Rundſchau“ des Herrn 
Dr. Kauſen, der Dinge ftilſch die, ſo ſchmerzlich ſie ſein mögen, 
doch auf die Dauer nicht ſtillſchweigend übergangen werden dürfen. 
Sachlich ruhig, aber mit äußerſter Entſchiedenheit, 
wird dort . . . . ausgeführt.“ i 

Das „Neue Münchener Tagblatt“ vom 25. September 
(Nr. 269) greift ein einzelnes Gebiet heraus, auf dem ſo 


1) Im Herder ſteht übrigens S. 786 nicht, „daß Oblate 
gleich Hoſtie iſt“; es heißt vielmehr: „noch heute manchmal für die 


| unkonſekrierte Hoſtie gebraucht“. N 
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— 


viele Katholiken fich beſchwert fühlen, und veröffentlicht unter 
dem Titel „Das Münchener Gewiſſen und die Schule“ 
Ausführungen, welche wir, obgleich es ſich gewiſſermaßen nur um 
ein Bruchſtück handelt, der ungekürzten Wiedergabe für wert halten: 


„Weiten Kreiſen kirchentreuer Katholiken, die im 
öffentlichen Leben ſtehen und die Dinge ſehen, wie 
[is jind, waren die Ausführungen der „Allgem. Rund 

chau“ über das „Münchener Gewiſſen“ ein erlöſendes 
Wort, das viele auf der Zunge hatten und doch immer zurüd- 
hielten in der Meinung, die Zeichen der Zeit, der Höllenſturm 
der Kirchenfeinde müßten ihre Wirkung tun, ohne daß Laien erſt 
das Gewiſſen der Verantwortlichen aufrütteln müßten. 
8 Die liberale Preſſe ſchreit ſchon laut auf (ſiehe Morgenblatt 
der „Münch. N. Nachr.“ vom 24. ds. Mts.), ein Zeichen, gb die 
Religions: und Kirchenfeinde in ihrer bisher ungeſtörten Arbeit 
ſcharf getroffen wurden. Zum Beweis dafür, daß aber die AM- 

emeine Rundſchau“ nicht zu viel geſagt hat, ſei ein einzelnes 

ebiet, das der Schule, herausgegriffen, um die Läſſigkeit der 
Verantwortlichen an praktiſchen Details zu illuſtrieren. 

Wir nennen vor allem den Religionsunterricht. Trotz - 
dem es eine altbekannte Tatſache iſt, daß ein großer Teil der 
Münchener Lehrerſchaft mit ſeiner Kirche zerfallen iſt, überläßt 
man den weltlichen Lehrern einen großen Teil des Religions. 
unterrichtes, in den meiſten Schulen die ganze religiöſe Unter: 
weiſung in den Unterklaſſen, in den Mittel und Oberklaſſen auf 
ean Fall den Bibelunterricht. Wieviel Gleichgültigkeit gegen die 

eligion — wenn nicht Schlimmeres — wird dadurch von den 
religiös kalten Lehrern in die empfänglichen Kinderherzen ge⸗ 
tragen! Man hört ſo viel vom zarten Empfinden des Kindes reden, 
das für das innere Verhältnis des Lehrers zu ſeiner Lehre klares 
Verſtändnis zeigt. Das ift eine Tatſache! Die Kinder fühlen 
recht wohl, ob der Lehrer mit warmer Ueberzeugung die religiöſen 
Wahrheiten lehrt, oder ob er ſelbſt nicht glaubt, was er vorträgt. 
Man denke zudem, welchen Eindruck für immer dieſer Zwieſpalt 
in einem friſchen Knaben, der an einem Lehrer hängt und ihn als 
lebendiges Muſter und Vorbild nimmt, hinterlaſſen muß! Wer 
es wirklich ernſt nimmt mit der religiöſen Jugend⸗ 
erziehung, muß dafür Mittel und Wege finden, daß fole Bu- 
ſtände nicht Platz greifen können. 

Man vernachläſſigt aber nicht nur den rechten Religions⸗ 
unterricht, ſondern läßt noch dazu die ungeeigneten Kräfte ohne 
a Aufſicht. In jeder Klaſſe findet alljährlich am 
Schluß des Schuljahres in den weltlichen Fächern eine Prüfung 
durch den Oberlehrer ſtatt, und unter dem Schuljahr überwacht 
er die Einhaltung des Lehrſtoffes und der Lehrſtunde für die 


weltlichen Gegenſtände. Wie ſteht es aber mit dem Religions. |. 


unterricht? Eine Jahresſchlußprüfung des Religionsunterrichtes 
der Lehrer ſowohl, wie eine Ueberwachung findet nicht in 3 Proz. 
der Klaſſen ſtatt. Und dies alles, obwohl man auch an verantwortlicher 
Stelle vom zeriaidlen Geiſt in unſerer Lehrerſchaft wiſſen muß! 

Ja, die geiſtliche Schulaufſicht in München! Wenn 
überzeugte katholiſche Lehrer, die durch ihre Schultätigkeit wie 
durch ihr öffentliches Auftreten als ſolche bekannt ſind, einmal 
maßgebenden Herren von einer Aenderung der Schulauffichtsver⸗ 
hältniſſe ſprechen und nur das vertreten, was Herr Dr. v. Orterer 
den modernen Bedürfniſſen nach dieſer Richtung kürzlich zuge⸗ 
ſtanden hat, fo find diefe katholiſchen Lehrer gleich im Verdacht 
der Unzuverläſſigkeit. n Wirklichkeit aber kümmert man ſich 
dann nicht einmal um das, was zu allernächſt des Amtes der 
kirchlichen Vertreter iſt, um den Religionsunterricht. Man darf 
ohne Befürchtung einer Widerlegung behaupten: in 
München ſteht die geiſtliche Schulaufſicht nur mehr 
auf dem Papier. 

.Wir ſagen dieſe Dinge gegenwärtig einmal offen heraus, 
weil trotz mancher Mahnrufe bis heute nichts getan wurde, weil 
ferner bei Erörterung des „Rundſchau“ Artikels es in „einem Auf- 
waſchen“ hingeht, endlich weil wir des Glaubens ſind, daß ſchwere 
Gewohnheitsſünden und die aus ihnen erwachſenden Uebel noch 
gebeſſert werden können, wenn nur der Vorſatz zur Umkehr ein⸗ 
mal ernſtlich gefaßt wird!“ 


Das „Bayeriſche Vaterland“ ſchrieb am 

(Nr. 218): 
„„In der in katholiſchen Streifen hochangeſehenen Wochen ⸗ 
ſchrift „Allgemeine Rundſchau“ des Dr. Kauſen iſt unter der Ueber⸗ 


25. Sept. 


Am 27. Sept. beſchäftigt ſich das „Vaterland“ (Nr. 220) 
in längeren Ausführungen mit dem Artikel der „Allgemeinen 
Rundſchau“, geißelt das gehäſſige Doppelſpiel und die Schein⸗ 
heiligkeit und Heuchelei der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
in katholiſchen Dingen, erkennt die zweifellos gute Abſicht des 
Artikels an und konſtatiert, daß in demſelben manches Wahre 
und Zutreffende geſagt ſei. 
andere Adreſſe wenden ſollen. Es handle ſich um eine Emanation 


Indeſſen hätte man ſich an eine 


* 
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ſchon jahrzehntelang beſtehender Zuſtände, für die keine einzelne 
Perſönlichkeit verantwortlich zu machen ſei. Das „Vaterland“ 
wirft die Frage auf, ob vorher alle anderen Mittel erſchöpft 
worden ſeien, und klagt ſchließlich katholiſche Kreiſe, die ſich gerne 
als die führenden Katholiken in München aufſpielen, der Lau⸗ 
heit und Menſchenfurcht und der Hauptſchuld an den von der 
„Rundſchau“ gerügten Zuſtänden an. Als ſpringenden Punkt 
bezeichnet das „Vaterland“ dann die beſonderen Rückſichten, 
welche die nach dem Konkordat von der Krone ernannten Biſchöfe 
auf die Krone zu nehmen hätten. Wir regiſtrieren der Vollſtändig⸗ 
keit halber auch dieſe Auffaſſung eines Blattes, das in neuerer Zeit 
an der Seite der Zentrumspreſſe mit großer Entſchiedenheit und viel. 
fach mit unleugbarem Geſchick für die katholiſchen Intereſſen einge. 
treten ift. Nur zweierlei fei bemerkt:. Das „Vaterland“ bricht fein 
Zitat aus der „Allgemeinen Rundſchau“ genau an der Stelle 
ab, wo die „Rundſchau“ in teilweiſer Uebereinſtimmung mit ſeinen 
eigenen Ausführungen ſchrieb: „Was mit uns Tauſende empfinden, 
beſteht nicht erſt ſeit geſtern. Durch Gewöhnung 
wurde es Syſtem, und es wäre verfehlt, eine 
Perſon allein verantwortlich zu machen.“ Wie wenig 
der Verfaſſer daran gedacht hat, die Ehre und den Charakter 
der Perſon anzutaſten, geht aus ſeiner neueſten Zuſchrift an 
die „Allgemeine Rundſchau“ hervor, in der es unter anderem 
heißt: „Wir Katholiken Münchens ſind überzeugt und erfreut, 
daß unſer Erzbiſchof ein perſönlich frommer Mann und ein 
muſterhafter Prieſter iſt.“ ' 

Was ſodann die im Laufe der Jahre vergeblich unter. 
nommenen Schritte anbelangt, ſo iſt wohl nur ein winziger 
Bruchteil von all den vielen Enttäuſchungen, Schwierigkeiten und 
Hemmniſſen auf den verſchiedenſten Gebieten der Oeffentlichkeit 
bekannt geworden. Gar mancher könnte davon ein Liedlein fingen. 

Die nichtswürdigen „politiſchen“ Unterſtellungen der 
liberalen Preſſe können übrigens nicht draſtiſcher widerlegt 
werden als durch eine kleine Gedächtnisauffriſchung aus 
den eigenen Spalten der „Allgemeinen Rundſchau'“, 
gleichzeitig ein Beweis dafür, daß vorher ſchon andere Mittel 
— auch in der Preſſe — erſchöpft wurden, leider ohne mert- 
lichen Erfolg. 

In Nr. 12 der „Allgemeinen Rundſchau“, 4. Jahrgang, 
vom 23. März 1907, erſchien ein längerer Artikel, betitelt 


„Das kirchliche Leben in München.“ 
Faſtenbetrachtung von Monacenſis. 


Stünde der „Allgemeinen Rundſchau“ ein größerer Raum 
zur Verfügung, wir wären in der Tat verſucht, den a 
extenso hier nochmals zum Abdruck zu bringen ). ine 
wirkſamere Rechtfertigung für das jetzige Vorgehen der Alge- 
meinen Rundſchau“ und ein ſchlagenderer Beweis für den 
religiößs⸗kirchlichen Charakter der in ihren Spalten 
zum Ausdruck gebrachten Stimmung wäre kaum denkbar. Wir 
müſſen uns jedoch mit der wörtlichen Wiederholung einiger 
markanter Sätze begnügen. Vor 1½ Jahren war an dieſer 
Stelle zu leſen: 

„Es liegt fo etwas wie eine ſtarke Unzufrieden- 
heit mit kirchlichen Verhältniſſen in der Luft. Vielen, 
die auf das Wohl der Kirche finnen, feint manches reform. 
bedürftig. Leider gibt es der Anläſſe zu ſolcher Kirchenverdroſſen . 
heit gerade in München nicht wenige. Einige ſollen hier an- 
gedeutet werden, nicht um zu nörgeln, ſondern zur heilſamen 
Gewiſſenserforſchung in der Karwoche. Viele katholiſche Laien 
und Geiſtliche denken und ſagen es auch: München, das auf 
vielen Gebieten in Deutſchland, ja in Europa, an der Spitze 
marſchiert, bildet in kirchlicher Beziehung die Nachhut oder gar 
den Landſturm. Muß das immer ſo bleiben? Ja, ſo lange die 
Indolenz kirchlicher Kreiſe andauert. Hätten die Wächter 
Gion für die überirdiſchen Intereſſen nur die Hälfte des Eifer, 
der Rührigkeit und Klugheit, welche die Kinder der Welt ent- 
wickeln, dann könnten wir Münchener Katholiken bald ein Te 
Deum anſtimmen.“ 

„Monacenſis“ verbreitete ſich ſodann eingehend über die 
in München vermißte Moderniſierung der Großſtadt⸗ 
ſeelſorge, über den bei uns herrſchenden praktiſchen 
Quietismus, den Mangel an Initiative. Damals las 


man in der „Allgemeinen Rundſchau“ u. a. folgendes: 


„Man ſieht hier feine Aufgabe lediglich darin, die jeweils 
dringendſten Einläufe zu erledigen, und zwar mit der feierlichen 


) Soweit der Lagervorrat es zuläßt, ſteht das betreffende 
Heft (Nr. 12 vom 23. März 1907) Interessenten gratis zur Verfügung. 
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Langſamkeit einer ehrwürdigen Maſchine, alles an ſich heran⸗ 
kommen zu laſſen, hinter den Ereigniſſen einherzulaufen, aber 
beileibe nicht praktiſche Anregung und Ermunterung zu geben, 
die Entwicklung vorausahnend dem Uebel vorzubeugen, Ber- 
altetes abzuſchaffen, Neues auszudenken. Wie hat ſich Prälat 
Huhn ſelig in ſeinen letzten Jahren manchmal bitter 
ausgeſprochen, wie ſehr die Paſſivität und Jr- 
differenz von oben zur Entmutigung und Ber 
droſſenheit am öffentlichen Wirken beitragel Man 
wiſſe nicht mehr, wie man daran ſei. Was Wunder, wenn dieſe 
Lethargie lähmend auf die unteren Regionen wirkt? So find 
wir denn in München tatſächlich auf einem toten Punkt an⸗ 
gelangt!“ | 

Als weitere Urſachen des kirchlichen Niedergangs 
in München erörterte der Artikel vom 23. März 1907 die Rück⸗ 
ſtändigkeit auf vielen Gebieten, den mechaniſchen Maſſen⸗ 
betrieb der Seelſorge ohne perſönliche, individuelle 
Einwirkung, den Mangel einer zielbewußten Männerſeel⸗ 
ſorge in bezug auf Predigten, Andachten, Beichtſtuhl. Konferenzen 
für die gebildete Männerwelt auch in der Metropolitan. 
kirche, Predigten eines berühmten Kanzelredners für die 
gebildete Männerwelt gleichfalls im Dome, Anpaſſung der 
Gottesdienſtzeiten an die Bedürfniſſe des Großſtadtpubli⸗ 
kums waren angeregt. Herzbewegend waren die ſchreienden Mängel 
der Studentenſeelſorge geſchildert, ebenfalls die religiöſe 
Verwaiſung der Studenten an den Mittelſchulen, der ungu. 
längliche Religionsunterricht an den Fortbildungsſchulen. 

Die einzige praktiſche Frucht, der einzige greifbare Erfolg 
jener ſehr ins Detail gehenden Faſtenbetrachtung in der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ war die Einſührung der ſonntäglichen 
11 Uhr⸗Predigt mit nachfolgender hl. Meſſe im Dome. aft 
anderthalb Jahre zuvor hatte Joſ. Lorenz in drei Heften der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 46, 50, 51) mit großem Frei. 
mut eine Reihe von Mängeln in der Erziehung des Klerus 
behandelt. Gleichfalls im Jahre 1905 erſchienen aus derſelben Feder: 
„Gedanken über den Reformkatholizismus“ (Nr. 16), „Klerus 
und wiſſenſchaftliche Bildung“ (Nr. 17, 25), „Der 
Klerus und der moderne Kulturmenſch“ (Nr. 18). Der 
Ruf nach Diözeſankonferenzen jetzt in Eichſtätt verwirklicht) 
erſcholl in der „Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 26, 1905). Was 
iſt gegen alle dieſe Schmerzen geſchehen? Wenig oder nichts. Auch 
die unbegreifliche Langmut gegenüber den Exzeſſen und Aerger⸗ 
niſſen gewiſſer, von moderniſtiſchen Prieſtern geleiteter Blätter, 
die anderswo überhaupt unmöglich geweſen wären, vermochte 
durch keine Klage erſchüttert zu werden. 

Auch der voreingenommenſte, ja der böswilligſte Liberale 
könnte aus dieſen Erinnerungen entnehmen, daß es den Gewährs⸗ 
leuten der „Allgemeinen Rundſchau“ mit ihren religiöſen, 
rein kirchlichen Beklemmungen bitterer Ernſt war und iſt, 
und daß politiſche Abſichten oder Nebenabſichten mit keinem 
Gedanken hineinſpielten. 

Das möge ſich auch die „Kölniſche Zeitung“ geſagt 
ſein laſſen, welche in ihrer Abendausgabe vom 25. September 
(Nr. 1013) gleich zwei Münchener Korreſpondenten mit ſchwerſtem 
Geſchütz gegen die „Allgemeine Rundſchau“ und den ihren 
Spuren folgenden „Bayeriſchen Kurier“ zu Felde ziehen läßt. Das 
von der „Kölniſchen Zeitung“ (desgleichen von der „Kreuz Zeitung“) 
kolportierte Gerede von den politiſchen Motiven des der 
liberalen Preſſe ſo unbequemen Artikels iſt durch die obigen 
Feſtſtellungen ſo gründlich wie möglich widerlegt. Wir müſſen 
80 unſerer Beſchämung geſtehen, daß der angebliche „neueſte 

all“, den die „Kölniſche Zeitung“ mit dem entſetzlichen 
Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ in direkte 
Verbindung bringt,) erſt auf dem Umwege der „Kölniſchen 
Zeitung“ zu unſerer Kenntnis gelangt. Eine derart aus den 
Fingern geſogene Kalendermacherei geht denn doch über 
den Spaß. l ; 

In dieſem Zuſammenhange muß auch eines Artikels der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ (Nr. 834 vom 27. September) 
gedacht werden, der manche ſehr zutreffende Bemerkungen ent⸗ 


) Die „Kölniſche Zeitung“ ſchreibt nämlich: „Inzwiſchen ſoll 
fih nun der Erzbiſchof das Mißfallen der Eiferer neuerdings da. 
durch zugezogen haben, daß er in der Frage der Beteiligung der 

loſterfrauen an dem künftig für Lehrerinnen an den Bildungs” 
anſtalten für Volksſchullehrerinnen vorgeſchriebenen vierſemeſtrigen 
Hochſchulſtudium eine den ſtaatlichen Forderungen entgegen 
kommende Haltung einnahm.“ Wann und wo hat die „Allgemeine 
Rundſchau“ gegen dieſen Plan geeifert? 


Allgemeine Rundſchau. 


notwendig.“ 
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hält und namentlich mit der aufrüttelnden Mahnung an alle 
diejenigen — im Adel wie im Bürgertum —, die gerne und viel 
kritiſieren, aber nicht genügend Opfer bringen und vor allem 
nicht in anſpruchsloſeſter (aha!) Weiſe mittun, den Nagel auf 
den Kopf trifft. Aber der Münchener Brief der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ könnte inſoferne irreführend wirken, als er 
den Schein erweckt, als ſei in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
kirchlichen Stellen, einer kirchlichen Behörde die Schuld und 
Verantwortung für Mißſtände und Mißerfolge der Zentrums⸗ 
partei und Zentrumsorganiſation in Münden, ſpeziell auch 
für die klägliche Rolle der Zentrumspartei im Rathauſe, bei⸗ 
gemeſſen worden. Der Gedanke lag dem Herausgeber ebenſo 
fern wie dem mitten im kirchlichen Leben ſtehenden Artikel ⸗ 
ſchreiber. Was aber das Münchener „Preßelend“ anbelangt, ſo 
kommen hier tatſächlich auch weſentliche kirchliche Intereſſen 
in Betracht, denn die Tageszeitungen unſerer Richtung ſollen nicht 
nur der Partei dienen, ſondern im eminenteſten Sinne der katholiſchen 
Sache, der Religion und der Kirche. Wir dürfen von der Loyalität 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ erwarten, daß ſie das Mißverſtändnis 
richtigſtellt. In dem Artikel der „Allgemeinen Rundſchau“ ſelbſt war 
auch deutlich genug geſagt, daß es verfehlt wäre, für das S y ftem 
eine einzelne Perſon allein verantwortlich zu machen. Die viel⸗ 
beklagten Unzulänglichkeiten im kirchlichen Leben Münchens 
könnten aber unbeſchadet des ſtaatskirchlichen Syſtems, nötigen- 
falls im Kampfe gegen das Syſtem aus der Welt geſchafft werden. 
Aber man ſcheut den Kampf und geht demſelben aus dem Wege. 
Hier liegt die Erklärung für ſo vieles. Mit vollem Rechte be⸗ 
merkt die „Kölniſche Volkszeitung“: l 

„Dieſes Syſtem trat fo recht ſcharf hervor Ki B. bei der 
letzten Erörterung über das Plazet, dann bei der Verſetzung der 
Biſchöfe von Regensburg und Paſſau. Der Paſſauer Biſchof 
wurde gegen ſeinen Willen nach Regensburg und der Regens⸗ 
burger Weihbiſchof nach Paſſau verſetzt. Das erregte großen Un⸗ 
willen in der katholiſchen Bevölkerung. Das Volk ſagte ſich: 
jetzt verſetzt man die Biſchöfe wie Bezirksamtmänner — „aus 
adminiſtrativen Gründen“. Dieſes ſtaatskirchliche Syſtem ſollte 
nun zum größten Teil in der neuen Kirchengemeindeordnung feſt⸗ 
gelegt werden.“ 

Es erübrigt uns, aus dem umfangreichen Stope zuſtim⸗ 
mender Kundgebungen, die der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
den letzten Tagen zugegangen find, einige wenige Stichproben 
mitzuteilen, die zugleich dartun mögen, ob die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ recht hatten, als ſie das freche Wort 
riskierten: „So trampeln die ultramontanen Preßhetzer auf 
den vitalſten Intereſſen der katholiſchen Kirche 
herum.“ 

Ein Landpfarrer aus Oberbayern ſchreibt der „Allgemeinen 
Rundſchau“: „Ich kann mich unmöglich enthalten, Ihnen ein kräftiges 
Bravo zuzurufen. Da iſt einmal das Meſſer direkt an die 
Wunde angelegt. Wenn es ſo wie bisher weitergeht, muß nicht 
bloß das Volk, ſondern auch der Klerus irre werden.“ Ein 
anderer Landpfarrer ſchreibt: „Bravo! Der Mann hat nicht 
übertrieben, er ſchreibt die abſolute Wahrheit.“ Ein Münchener 
Bürger läßt ſich vernehmen: „Dieſer Artikel war dringend 
Eine andere Münchener Stimme lautet: „Zugleich 
im Namen einiger Freunde kann ich Ihnen verfichern, daß die 
Sympathien aller der katholiſchen Männer und Frauen Ihnen 
gehören, die mit tiefer Wehmut die Laxheit in dem Hervortreten 
des katholiſchen Gedankens hier wahrnehmen und mit Ingrimm 
ſich verurteilt ſehen, ſtillſchweigend all die infamen Beleidigungen 
der „Münchner Neueſten Nachrichten“ und gewiſſer „Witzblätter“ 
hinnehmen zu müſſen, ohne daß einmal von der dazu berufenen 
Stelle entſchieden Front gemacht wurde. Heute ſchreibt das 
liberale Blatt in frivolſter Weiſe von der „Oblate“, der göttliche 
Ehre erwieſen werden fole, und morgen ſtreut es im Zuſammen⸗ 
hang mit dieſer unerhörten Beleidigung Weihrauch dem erz⸗ 
biſchöflichen Stuhle und geifert gleichzeitig gegen die Verteidiger 
des allerheiligſten Altarsſakramentes.“ Gleichfalls aus München 
wird uns geſchrieben: „Wer dieſes offenherzige Wort als im 
höchſten Maße unſchicklich und ungezogen bezeichnet, iſt ein 
Heuchler, dem das Wort „Religion“ nur dazu dient, Unfriede 
zu ſäen und den Glauben des Volkes zu untergraben.“ Ein 
anderer Münchener ſchreibt aus Bologna: „Auf meiner Ferien- 
reife begriffen, leſe ich ſoeben den Artikel über ‚Das Münchener 
Gewiſſen“. Er ift mir durch Mark und Bein gegangen. Ich 
beglückwünſche den Autor, der ihn geſchrieben, und Sie, der 
ihn veröffentlichte. Möge er endlich die Eisdecke brechen.“ 
Ein Teilnehmer am Euchariſtiſchen Kongreß in London ſpricht 
der „Allgemeinen Rundſchau“ ſeine Anerkennung und ſeinen Dank 
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aus, daß ſie zu 15 geeigneter Stunde den wuchtigen Artikel der 
Oeffentlichkeit übergab. „Ich habe die bedeutendſten Blätter 
Londons über den Kongreß geleſen, ja ſtudiert; ſie waren in 
überwiegender Mehrzahl nobel und gerecht. Ich kam zurück und 
fand die gemeinen Auslaſſungen der „Münchner Neueſten Nach⸗ 
richten“. Ich habe den engliſchen Katholizismus geſchaut in ſeiner 
mächtigen Entwicklung und entſchiedenen Haltung. Er iſt 
ſtark geworden, weil er ſicher und entſchloſſen geführt wurde.“ 
Ein Niederbayer ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: „Der Ver⸗ 
faſſer des Artikels „Das Münchener Gewiſſen, hat die Feder 
tief eingetaucht, aber nicht zu tief. Oft hörte ich ſchon von 
Kollegen ſagen: Wenn der niedere Klerus nicht wäre, wir wären 
verloren. Das gekennzeichnete Milieu findet ſich im kleinen 
dann und wann auch in Provinzſtädten.“ Aus Paſſau wurde 
geſchrieben: „Tauſendmal Dank für den Artikel. Gott : möge 
diefe freimütigen Worte ſegnen.“ Aus einer benachbarten Dizzeſe 
äußert ſich ein genauer Kenner der Münchener Verhältniſſe: „Endlich 
hat ſich ein Ventil geöffnet. Ich kann meiner Freude über den 
Artikel nicht mehr Einhalt tun und muß zu der kräftigen, geift- 
vollen Art, die Wahrheit nach Art eines hl. Bernhard zu ſagen, 
gratulieren. Reſpekt vor der „Rundſchau“!“ Aus Aachen: „Ein 
Bravo Ihrem custos, quid de nocte.“ Selbſt aus der Mark 
Brandenburg lief ein Schreiben ein: „Der Artikel „Das Münchener 
Gewiſſen“ iſt dem katholiſchen Volke aus dem Herzen geſprochen. 
Ihnen und dem Herrn Verfaſſer ein kräftiges Bravo!“ Gegen 
ſechzig ähnliche Kundgebungen gingen der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ bisher zu. 


Weltrundſchau. 
. Don | 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Bedenkliche Zwiſchenfälle im Orient und in Marokko. 


Was helfen uns die ſchönſten Friedensfeſte und die ge⸗ 
ſchickteſten diplomatiſchen Noten, wenn eine böswillige oder eine 
täppiſche Hand bald hier und bald da einen „Fall“ ſchafft, der 
einem Feuerchen neben dem Pulverfaß gleicht. Die bulgariſchen 
Kraftpolitiker haben die Orientbahnen in Oſtrumelien beſetzt 
und damit nicht allein die Pforte, ſondern auch Oeſterreich und 
Deutſchland in der rückſichtsloſeſten Weiſe herausgefordert. In 
Caſablanca haben franzöſiſche Gendarmen den deutſchen 
Konſulatsſekretär und einen Soldaten des deutſchen Konſulats, 
die deutſche Deſerteure an Bord eines deutſchen Schiffes bringen 
wollten, angegriffen und mißhandelt; die Schützlinge wurden 
von den Franzoſen gefangen genommen. Der erſte Vorfall kann 
die gange große Balkanfrage wieder aufrollen, über deren vor- 
länfige Ausſchaltung infolge des Umſchwungs in der Türkei man 
ſich allſeitig gefreut hatte. Der zweite Vorfall kann, wenn nicht 
die Diplomatie ſchnell einen Ausgleich findet, zu einem verhängnis⸗ 
vollen Rechts⸗ und Ehrenſtreit zwiſchen Deutſchland und Frank- 
reich ſich auswachſen, und das gerade in dem Augenblick, wo 
alle Welt die verſöhnliche Antwort Deutſchlands auf die franzöſiſche 
Note hoffnungsvoll anerkennt. 

In der vorigen Nummer war mit Bedauern erwähnt 
worden, wie die türkiſche Regierung überflüſſigerweiſe den 
bulgariſchen Vertreter in Konſtantinopel es hatte fühlen laſſen, 
daß ſein Staat „eigentlich“ im Vaſallenverhältnis zur Türkei 
ſtehe. Eine gewiſſe Genugtuung wurde den Bulgaren und 
ihrem ehrgeizigen Fürſten Ferdinand dadurch geboten, daß der 
Kaiſer von Oeſterreich den Fürſten Ferdinand am Hoflager zu 
Peſt mit allen ſouveränen Ehren empfing und ſogar geſtattete, 
daß der Gaſt in ſeinem Trinkſpruch ſich in die Reihe der 
ſouveränen Beſucher ſtellte. Zu derſelben Zeit aber ließ der 
unternehmungsluſtige Ferdinand die Beſetzung der oſtrumeliſchen 
Bahn in Gang bringen. Und ein redfeliger bulgariſcher 
Geſandte erklärte offen, daß es auf eine Unabhängigkeits 
erklärung abgeſehen ſei. Es iſt ja freilich längſt bekannt, 
daß Ferdinand nach der Königskrone ſtrebt; doch konnte 
man kaum darauf gefaßt ſein, daß er gerade jetzt 
einen Vorſtoß nach dieſer Richtung wagen werde, nachdem 
in der umgewandelten Türkei das Selbſtbewußtſein und die 
Widerſtandskraft bedeutend geſtiegen ſind. Ferner hat er in der 
Wahl des Angriffspunktes fih ſehr ſtrupellos erwieſen. Oft- 
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rumelien gehört von Rechts wegen zur Türkei und ift nur au 
revolutionärem Wege unter bulgariſche Gewalt gelangt; an den 
dortigen Orientbahnen ſind Deutſchland und Oeſterreich beſonder⸗ 
intereſſiert. Alfo der klarſte Rechtsbruch und die keckſte Heraus 
forderung. Natürlich haben außer der Türkei auch die beiden 
enannten Großmächte ſofort Einſpruch erhoben. Wird nun die 

egierung von Sofia nachgeben und ſich mit dem status quo ant- 
begnügen? Oder ſtecken hinter der bulgariſchen Herausforderung 
argliſtige Drahtzieher, die es trotz der von den Großmächten 
vereinbarten abwartenden Haltung zu einem Konflikt auf dem 
Balkan treiben wollen? 

Etwas einfacher, aber doch nicht ungefährlich erſcheint der 
Zwiſchenfall von Caſablanca. Die deutſche Antwortnote, die 
wir unten noch beſprechen, hatte in Europa zur Hebung der 
Friedensſtimmung ganz wunderbar beigetragen. Da muß nun 
in Caſablanca der tapfere General d' Amade auf den Gedanken 
kommen, einige Deſerteure aus ſeiner Fremdenlegion dem deutſchen 
Konſulat mit Gewalt wieder abzujagen! Die Wurzel des An- 
griffes ſteckt darin, daß Frankreich feine Kolonialkriege mit ar. 
geworbenem fremdem (großenteils deutſchem) Menſchenmateria! 
führt. Die Deſperados, die fiH in die harte Zucht der Fremden. 
legion haben verlocken laſſen, deſertieren zahlreich bei der erſten 
beſten Gelegenheit. Das deutſche Konſulat in Caſablanca hat 
den Deſerteuren ſeinen Schutz gewährt, wie allen Landsleuten 
auf marokkaniſchem Boden. Die dortigen Franzoſen aber be 
trachten den Boden als franzöſiſch und vergewaltigen das deutſche 
Konſulat in ſeinen Amtshandlungen. Die Zweideutigkeit der 
franzöfiſchen Marokkopolitik tritt dabei draſtiſch hervor. Deutſch⸗ 
land aber würde alles Anſehen und die Reichsbürger würden 
in Marokko alle Rechtsſicherheit verlieren, wenn wir uns die 
Gewalttat ruhig gefallen ließen. Uebrigens zeigt der Zwiſchen⸗ 
fall, daß Marokko immer noch ein Heckeneſt für Reibungen und 
kleine Konflikte bleiben wird, wenn auch die Staatsregierungen 
ſich über die großen Fragen kunſtgerecht verſtändigen. 


Die deutſche Antwortnote. 


Dem Fürſten Bülow gebührt die Anerkennung, daß er nicht 
bloß vor dem internationalen Parlamentarierkongreß und vor 
dem internationalen Preſſekongreß hübſch friedlich und freundlich 
zu plaudern, ſondern auch eine geſchickte Antwort auf die franzöfiſch. 
ſpaniſche Marokkonote abzufaſſen verſtanden hat. Alle Vorbehalte, 
die Deutſchland für ſeine beſonderen und für die allgemeinen 
Intereſſen gegenüber Frankreich machen mußte, find in der Ant. 
wortnote enthalten, und zwar in einer ſo konzilianten Form, 
daß ſich jeder ſcheuen muß, Widerſpruch gegen dieſe einleuchtenden 
Wünſche und Rechtsverwahrungen zu erheben. Deutſchland bietet 
recht artig die Hand zum Ausgleich, aber es vergibt ſich dabei 
nichts. Jeder bedenkliche Punkt der franzöſiſch⸗ſpaniſchen Note 
wird durch eine leichte Handbewegung von dem Giftzahn befreit. 
Damit das Vorgehen Frankreichs ſich nicht zu einem europäiſchen 
Mandat oder einer Vormundſchaft auswachſe, wird von Deutſch⸗ 
land die Verhandlung dem geſamten diplomatiſchen Korps in 
Tanger unter Führung feines Doyens zugeſchoben. Damit die vorbe 
haltene Kriegskoſtenentſchädigung nicht zu einer Wucherkrawatte für 
Mulay Hafid und das Land werde, fordert Deutſchland Rückſicht auf 
die finanzielle Lage Marokkos, erklärt deren Geſundung für 
ein gemeinſames Intereſſe aller Mächte, womit das Recht eines 
Einſpruches gegen die Sonderabmachungen gewahrt iſt. Ferner 
werden die Anerkennungen von Ausführungsbeſtimmungen, 
Schuldverſchreibungen uſw., die Mulay Hafid leiſten ſoll, mit 
den einſchränkenden Klauſeln verſehen, daß die Verbindlichkeiten 
dem marokkaniſchen Staatsrecht oder den Algeciras⸗Vorſchriften 
über Verdingungen und Geldbeſchaffungen entſprechen müſſen. 
Gegenüber der unbeſonnenen Forderung eines feierlichen Wider- 
rufs des heiligen Krieges verlangt die deutſche Note, daß dem 
neuen Sultan im Hinblick auf die Stimmung der muſelmaniſchen 
Bevölkerung eine gewiſſe Bewegungsfreiheit bei der Beruhigungs⸗ 
aktion gelaſſen werde. ö | 

Frankreich wird nicht umhin können, fih in der Hauptſache 
auf den Boden der deutſchen Note zu ſtellen. Um ſo mehr, als 
offenbar Spanien, das ſchon vorher gebremſt hatte, die deutſchen 
Vorbehalte herzlich begrüßt. Nun kommt es freilich darauf an, 
daß Deutſchland die Forderungen, die es hier in ſo ſanfter Form 
geltend gemacht hat, mit zäher Entſchiedenheit Stück für Stück 
durchſetzt. Gerade die milde Faſſung der Note kann leicht zu 
Mißverſtändniſſen und Mißdeutungen Anlaß geben, wenn nicht 
eine ſtramme Praxis nachhilft. Mit Ruhe, aber ohne Schwanken 
und Schwäche! ` 
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Ein neuer Vorſtoß der Keim⸗Partei. 


Die im Flottenverein verbliebenen Keimlinge hatten zu der 
auf den 26. September angeſetzten Vorſtandsfitzung eine neue 
Aktion unternommen. Der freche Antrag, daß die drei Führer 
des bayeriſchen Landesverbandes (Frhr. v. Würtzburg, v. Spieß, 
v. Braun) zum Rücktritt veranlaßt werden ſollten, war als 
Dynamitbombe gedacht, um Herren Keim und ſeinem alldeutſch⸗ 
kulturkämpferiſchen Syſtem für die Wiederkehr Bahn zu ſchaffen. 
Das Präfidium hat die Herrn 1 laſſen, indem es eine 
Verteidigung der Angegriffenen zu Protokoll nahm, das Ein⸗ 
greifen ablehnte und dann ein Arbeitsprogramm zur Beruhigung 
der Gemüter aufſtellte. Die Fanatiker wollen nun ihr Spreng⸗ 
pulver nach Nürnberg bringen zu der nächſten Hauptverſammlung 
des Flottenvereins. Hoffentlich kommt es dort zu einer gründ⸗ 
lichen Klärung und zum Austritt der unverbeſſerlichen Ruheſtörer. 
Alles muß doch einmal ein Ende haben, auch die Keifereien und 
Ränkeſpiele im Flottenverein. 


Das Dorfpiel zur Reichs finanzreform. 
g Don 
Regierungsrat Karl Sped, 
Mitglied des Deutfchen Reichstags und der Bayer. Abgeordnetenkammer. 


III, 


Den offiziöſen Mitteilungen der „Nordd. A. Ztg.“ ift nun eine 

ausführliche nn. gefolgt, welche der Reichsſchatz⸗ 
ſekretär über die Aufgaben und die Wege der Reichsfinanzreform 
in der Zeitſchrift „Deutſche Rundſchau“ veröffentlicht hat, die 
aber ebenfalls noch keine volle Klarheit über ſeine Ziele und 
Abſichten bringt. Eine vierfache Aufgabe ift nach Anncht 
des Herrn Sydow der Reichsfinanzreform geſtellt: die Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben des Reichs in Einklang zu bringen, mit 
der bisherigen Anleihewirtſchaft zu brechen, die Belaſtung des 
Marktes mit den großen Beträgen kurzfriſtiger Schatzanweiſungen 
abzuſtellen und eine anderweitige Regelung des Verhältniſſes 
der Reichsfinanzen zu den Bundesſtaaten herbeizuführen. Bei 
Erledigung der erten Aufgabe ſcheint Herr Sydow das Haupt: 
gewicht auf die Erhöhung der Einnahmen zu legen, an die 
Möglichkeit einer Verminderung der Ausgaben ſcheint 
aber auch er nicht zu glauben. Ausdrücklich leugnet er dieſe 
Möglichkeit für das Gebiet der Heeres⸗ und der Marineverwaltung, 
für letztere ſtellt er ſogar noch erhebliche Mehrausgaben als eine 
Folge des neuen Flottengeſetzes in Ausſicht. Ob und inwieweit 
eine ſolche Möglichkeit für die Kolonialverwaltung gegeben iſt, 
darüber ſchweigt er ſich aus. Auch bei den Betriebsverwaltungen 
des Reichs find nach feiner Anſicht ins Gewicht fallende Erſpar⸗ 
niſſe nicht zu machen. Von dem Streben nach der vielgerühmten, 
aber leider längſt abhanden gekommenen „altpreußiſchen Spar- 
ſamkeit“, welches in der „Nordd. A. Ztg.“ ſo wirkungsvoll in den 
Vordergrund geſtellt wurde, iſt alſo in der Abhandlung des 
Staatsſekretärs nur ſehr wenig mehr zu finden. Was er aber 
über die Erſchließung neuer Steuerquellen ſagt, geht 
über das bisher ſchon bekannt Gewordene nicht ſehr weit hinaus. 
Weſentliche Punkte, wie z. B.: die Frage der Elektrizitätsabgabe, 
werden von ihm überhaupt nicht berührt mit der Motivierung, 
daß der Bundesrat dazu noch nicht endgültig Stellung genommen 
habe. Dagegen werden Bier, Tabak und Branntwein als geeignete 
Steuerobjekte bezeichnet, obwohl doch auch hierüber der Bundes⸗ 
rat wohl noch nicht definitiv wird Stellung genommen haben. 
Wie hoch die Belaſtung ſein wird, die dieſen Genußmitteln der 
Maſſe zugedacht iſt, und in welcher Form ſie erfolgen ſoll, wird 
nicht angegeben; es wird nur geſagt, daß dieſelben „kräftig“ 
durch Steuern herangezogen werden ſollen. Eine ganz erhebliche 
Erhöhung der bisherigen Steuerſätze auf dieſe Artikel wird fich 
ja auch nicht vermeiden laſſen, wenn ein Mehrbedarf von 
500 Millionen, wie der Staatsſekretär annimmt, gedeckt werden 
ſoll. Angedeutet wird, daß auch Schaumwein und ſtiller Wein 
in Flaſchen bei der Steuerſuche nicht werden übergangen werden. 
Eine Erhöhung der Schaumweinſteuer wird ja wohl keine 
Schwierigkeiten bieten; ein ſehr hohes finanzielles Erträgnis 
wird aber aus derſelben ebenſowenig zu erzielen ſein wie aus 
der Weinſteuer, bei welcher die Erhebungskoſten ein gut Teil 
des Ertrages aufzehren werden. 
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Auffallend aber erſcheint es in der gegenwärtigen mißlichen 
Situation, daß an der von der Reichstagsmehrheit gegen den 
Willen der verbündeten Regierungen beſchloſſenen Herabſetzung 
der Zuckerſteuer von 14 auf 10 & pro Doppelzentner an- 
ſcheinend feſtgehalten werden ſoll. Ob dieſe Steuerermäßigung 
auch den Konſumenten tatſächlich in Form einer Preisermäßigung 
zugute kommen wird und nicht in den Taſchen der Produzenten 
verſchwindet, erſcheint doch ſehr zweifelhaft; anderſeits aber er⸗ 
wächſt der Reichskaſſe durch die Steuerermäßigung ein Ausfall 
von jährlich 35 Millionen Mark, der jetzt durch Erhöhung der 
Steuern auf andere Genußmittel wieder gedeckt werden muß. In 
den Zeiten ſinanzieller Not beſtehende Steuern zu ermäßigen 
oder gar aufzuheben, erſcheint doch als ein gewagtes Experiment. 
Deshalb iſt es auch lediglich vom taktiſchen Geſichtspunkte aus 
verſtändlich, daß Herr Sydow, wie er andeutet, die beſtehende 
Fahrkartenſteuer wieder aufheben will. Das Erträgnis 
dieſer Steuer, welche bekanntlich einem Antrage des früheren 
nationalliberalen Abgeordneten Dr. Becker zu verdanken iſt, 
iſt ja allerdings weit hinter den Erwartungen zurückgeblieben; 
immerhin waren es aber doch rund 20 Millionen, welche im 
Jahre 1907 aus ihr der Reichskaſſe zufloſſen. Auf diefe Cin- 
nahme jetzt ſo ohne weiteres zu verzichten, liegt aber um ſo 
weniger Anlaß vor, als dieſer Verzicht wohl keinen großen 
Einfluß auf die Einnahmen aus den Perſonenfahrkarten für die 
Eiſenbahnverwaltungen haben wird. Die Abwanderung aus den 
höheren in die niedrigeren Klaſſen iſt im weſentlichen eine Folge 
der Tarifreform, welche die erhebliche Verbilligung der Tarifſätze 
für die niedrigen Klaſſen gebracht hat. N 

Die Einführung direkter Reichsſteuern auf Einkommen und 
Vermögen wird vom Staatsſekretär abgelehnt; dagegen wird zum 
Ausgleich für die bedeutende Erhöhung der Konſumſteuern die Ein⸗ 
führung einer Nachlaßſteuer in Ausſicht geſtellt, welche neben der 
ſchon beſtehenden Reichserbſchaftsſteuer erhoben werden und alle 
Nachläſſe, auch die an überlebende Ehegatten und Kinder fallenden, 
treffen ſoll. Dieſer Steuervorſchlag wird den lebhafteſten Widerſpruch 
namentlich aus landwirtſchaftlichen Kreiſen hervorrufen. Durch die 
Freilaſſung der kleineren Vermögen unter 10— 20,000 M wird 
dieſer Vorſchlag ebenſowenig ſchmackhaft gemacht wie durch die 
in Ausſicht geſtellte Umwandlung der auf den Grundbeſitz ent- 
fallenden Steuer in die Form einer Rente. Da das Steuerſoll 
im einzelnen Falle aus dem Geſamtnachlaß und nicht aus dem 
einzelnen Erbteil berechnet werden ſoll, ſo müßte, wenn die prin⸗ 
zipiellen Bedenken, welche gegen dieſe Steuer ſprechen, „einmal 
außer Betracht bleiben ſollen, das ſteuerfrei zu belaſſende Ver⸗ 
mögensganze erheblich höher angeſetzt werden als auf 20,000 l. 
Die Umwandlung der Nachlaßſteuer aber in eine Rente würde 
nichts mehr und nichts weniger bedeuten als eine Belaſtung des 
geſamten Grundbefitzes mit einer neuen Sorte von Bodenzins, 
mit einer Reallaſt der ſchlimmſten Sorte. Die Erfahrungen, die 
man gerade in Bayern mit den Bodenzinſen gemacht hat, haben 
zu dem Entſchluß geführt, dieſelben möglichſt bald, ſelbſt unter 
großen finanziellen Opfern des Staates, aus der Welt zu ſchaffen; 
durchaus unverſtändlich wäre es aber, wollte man nun gleich⸗ 
zeitig einen Reichsbodenzins einführen und damit eine Be⸗ 
laſtung des Grundes und Bodens ſchaffen, welche mit der mo⸗ 
dernen Entwicklung nicht vereinbar wäre. 

Was der Staatsſekretär an allgemein politiſchen Erwägungen 
im letzten Abſchnitt ſeiner Abhandlungen beifügt, hätte wohl 
leicht ohne Schaden für das Ganze wegbleiben können, da dieſer 
Teil ſeiner Ausführungen nur geeignet iſt, die ruhige Entwicklung 
der Dinge zu ſtören. Er hat denn auch ſchon in der Preſſe die 
gebührende Zurückweiſung gefunden. Wenn er unter den Par- 
teien, die bei der Reform angeblich „abſeits ſtehen“, wie anzu⸗ 
nehmen iſt, auch das Zentrum verſtanden wiſſen will, ſo muß 
dieſe Anſicht als mit den tatſächlichen Verhältniſſen direkt im 
Widerſpruch ſtehend bezeichnet werden. Von allem anderen ab⸗ 
geſehen, konnte ſich der Herr Staatsſekretär doch ſchon allein bei 
der Beſprechung mit den auf ſeine Einladung im Reichsſchatzamt 
erſchienenen Vertretern der Zentrumsfraktion des Reichstages 
davon überzeugt haben, daß das Zentrum bereit iſt, auch hier 
poſitiv mitzuarbeiten. Aus den Bedenken, welche dieſe Vertreter 
gegen den einen oder anderen ſeiner Vorſchläge geltend gemacht 
haben, auf ein „Abſeitsſtehen“ der Partei zu ſchließen, iſt durchaus 
unberechtigt; auch die Vertreter anderer Parteien haben ihm 
gewiß darüber keinen Zweifel gelaſſen, daß auch ſie nicht ohne 
weiteres alle ſeine Vorſchläge zu akzeptieren geneigt ſind. Die 
Art und Weiſe, wie er den gefügigen Parteien Belohnung, den 
widerſpenſtigen aber Strafe in Ausſicht ſtellt und insbeſondere 
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den Linksliberalen als den ſchrecklichſten der Schrecken das even⸗ 
tuelle Zuſammengehen mit dem Zentrum an die Wand malt, war 
man ja bisher ſchon in den Spalten der „nationalen“ Preſſe 
gewohnt zu finden; neu iſt aber jedenfalls, daß ein Staatsſekretär 
ſolche Auslaſſungen öffentlich mit ſeinem Namen deckt. 

; Zuſammenfaſſend kann man fagen, daß diefe „Flucht in die 
Oeffentlichkeit“, welche der Staatsſekretär mit ſeiner Abhandlung 
unternommen hat, durch ihren ſachlichen Inhalt niemanden völlig 
befriedigen konnte, dagegen durch die allzu deutliche Sprache 
gegenüber denjenigen Parteien, ohne deren Mithilfe eine Reichs⸗ 
finanzreform nicht e ift, die Ausſichten auf das Zu⸗ 
ſtandekommen des großen 

verbeſſert hat. Jedenfalls liefert dieſe Abhandlung in ihrem 
letzten Abſchnitt den beſten Beweis dafür, wie berechtigt die 
Stimmen find, welche aus Zentrumskreiſen heraus zu äußerfter 
Vorſicht bei dem weiteren Vorgehen in der gegenwärtigen 
ſchwierigen Situation mahnen. 


Schönerer und 
Don 


Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


& enn eine markante Perſönlichkeit aus dem öffentlichen Leben 
ſcheidet, pflegt man ihr in der Preſſe einen Nachruf zu 
widmen. Georg Schönerer, deſſen politiſche Tätigkeit noch auf 
Jahrzehnte hinaus ſich in Oeſterreich unheilvoll wird bemerkbar 
machen, iſt jetzt perſönlich vollſtändig kaltgeſtellt, und was ihm 
dabei das Allerpeinlichſte iſt: man hat ihn aus ſeiner ureigenſten 
Gründung, aus dem „Deutſchen Turnerbund“, hinausgeekelt. 
Schönerers kaiſerfeindliche Hohenzollernpolitik darf wohl als 
bekannt vorausgeſetzt werden. Er und ſein Schüler K. H. Wolf 
find ja die Schöpfer der alldeutſchen Hochverratspartei. Beide 
haben ſich hauptſächlich auf die Verführung der Jugend an den 
Mittel und Hochſchulen geworfen in der ganz richtigen Er- 
kenntnis, daß die katholiſche Vormacht Oeſterreich zugrunde gehen 
müſſe, wenn ihr Beamtenſtand ſtaats⸗ und kaiſerfeindlich geſinnt 
ſei. Schönerer hatte ſeine Hauptſtütze in den „Jahnern“, wie 
ſich die von ihm gegründeten Turnvereine gerne nennen, fie 
ſchworen ihm „ewige Treue“, ſcheinen dieſer aber jetzt überdrüſſig 
geworden zu ſein. Auf dem jüngſten Turntag wurden gegen 
Schönerer, welcher nach langem Zaudern los von Rom gegangen 
war, drei furchtbare Anklagen erhoben: 1. Er beſchäftige auf 
ſeinem Gute tſchechiſche Arbeiter; 2. er halte ſich einen katholiſchen 
Schloßgeiſtlichen; 3. er habe eine Frau aus jüdiſchem Geblüte. 
Man richtete an Schönerer einen Fragebrief, ob dieſe Anſchuldi⸗ 
gungen wahr ſeien. Darüber aufs höchſte empört, trat Schönerer 
aus ſeinen Vereinen aus und ſteht nun ganz vereinſamt da. 
Die erſte und dritte Anklage kann er nicht beſtreiten, ſie nur zu 
erheben, iſt aber ſchon ſchändlichſte Majeſtätsbeleidigung. 

Schönerer ſelbſt iſt politiſch tot, aber die von ihm aus⸗ 
geſtreute Saat wuchert weiter in den Penalverbindungen, Turn⸗ 
vereinen, Burſchenſchaften und — Beamten. 

Schönerer hat ſelbſt durch ſeine „Unverfälſchten deutſchen 
Worte“ und ſeine Trabanten ſchon auf den Gymnaſien Anhänger 
ſeiner Alldeutſchlandpläne geworben. Der „Briefkaſten“ ſeines 
Leibblattes liefert dafür Beweiſe in Maſſen. So kommen die 
Jünglinge ſchon hochverräteriſch verſeucht auf die Hochſchulen, 
wo ſie ihre Kameradſchaft in den Burſchenſchaften zu ſuchen an⸗ 
gewieſen ſind. Wie es in dieſen Verbindungen zugeht, zeigt ein 
Bericht des Wiener „Alldeutſchen Tagblatt“ über ein von den 
Burſchenſchaften am 26. und 27. Auguſt in Langenlois (Nieder- 
öſterreich) veranſtaltetes „deutſchvölkiſches Sommerfeſt“. Bei 
einem Kommers hielt der Alte Herr der Innsbrucker „Germania“ 
Dr. Urſin eine Rede, in welcher er die Hochſchüler aufforderte, 
ſich politiſch auszubilden „und, wenn für unſer bedrängtes Volks⸗ 
tum Gefahr im Verzuge iſt, die Kampfesſcharen der verläßlichen 
Streiter für das Alldeutſchtum zu verſtärken. Niemand ſei 
geeigneter als der deutſche Hochſchüler, in den ihm naheſtehenden 
Bevölkerungsſchichten völkiſche Aufklärungs- und Erziehungs⸗ 
arbeit zu leiſten. Von Wichtigkeit ſei aber auch, daß die deutſche 
Hochſchuljugend getreue Volkswacht halte und in ihren eigenen 
Reihen nicht dulde, daß etwa Alte Herren oder Ehrenburſchen, 
die als „Burſchen“ das Gelöbnis für Alldeutſchland 
abgelegt haben, ſpäter für ein regierungs fähiges, ſchwarz⸗ 
gelbes Deutſchtum in Oeſterreich eintreten, anſtatt getreu den 
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Farben ſchwarz⸗rot⸗gold, für Alldeutſchlands Hochziele zu 
wirken.“ Was dieſes „Alldeutſchland“ bedeutet, hat Schönerer 
ſelbſt im Abgeordnetenhauſe nicht nur mit dem Rufe: „Heil den 
Hohenzollern“, ſondern auch mit den Worten erklärt: „Wir 
wollen, daß Deutſchöſterreich in dieſelben ſtaatsrechtlichen Be 
ziehungen zum Deutſchen Kaiſer trete wie Bayern, Sachſen uſw.“ 
Und für dieſes Alldeutſchland, welches den Kaiſer von Oeſterreich 
in das von den Alldeutſchen geplante Vaſallenverhältnis zum 
Hohenzollernkaiſer bringen ſoll, legen die Burſchenſchafter, die 
künftigen kaiſerlichen Beamten und Profeſſoren, ein Gelöbnis ab! 

Am nächſten Tage zogen die Burſchen zum Denkmal 
„unſeres unvergeßlichen Volks- und Los von Rom ⸗Kaiſers 
Joſef II”, bei dem fie einen Kranz niederlegten und entblößten 
Hauptes die Strophe ſangen: „Wir wollen das Wort nicht brechen, 
Nicht Buben werden gleich, Wollen predigen und ſprechen Vom 
heil'gen deutſchen Reich“. Ein ſolches Gelöbnis in Schönerers 
Sinn vor dem Denkmal eines öſterreichiſchen Kaiſers — tann 
es etwas Unverſchämteres noch geben? 

Aber noch nicht genug! Es kam noch ein Feſtabend, bei 
dem die Ausſchmückung „nur in den deutſchen Farben“, d. h. 
ſchwarz⸗rot⸗gold, zugelaſſen war. Auch hier hielt Dr. Urſin 
die Feſtrede. Unter dem Jubel der Burſchenſchafter begrüßte es 
der Redner, daß „das alltägliche Schwarz⸗gelb dieſes 
Feſtjahres (Kaiſerjubiläum) durch die Veranſtaltung dieſes 
deutſchvölkiſchen Sommerfeſtes mit einem roten Streifen durch 
zogen werde.“ „Unſere Blume, unfer inhaltsſchweres Ge. 
ſinnungszeichen ift die blaue Kornblume“, welche Schönerer 
für die Lieblingsblume Wilhelms I. hielt und darum zu ſeinem 
Parteiabzeichen erlor. ö 

Wenn in dieſem Sinne die Burſchenſchaften ihre Mitglieder 
unpatriotiſch, hochverräteriſch erziehen, wenn man fie zu Alldeutſch⸗ 
land ſchwören läßt, das öſterreichtreue Deutſchtum verpönt, wer 
will üH dann noch wundern, wenn in Oeſterreich ein Beamten- 
tum heranwächſt, welches mit den ärgſten Feinden der Monarchie 
und des Herrſcherhauſes gemeinſame Sache macht? Hier in Salz⸗ 
burg fanden heuer im Frühjahr Wahlen für die Gemeindever⸗ 
tretung ſtatt. Ein junger Advokaturskonzipient kandidierte als 
Schönererianer und, um ſich recht zu empfehlen, verkündete er 
öffentlich in feinen Verſammlungen, er werde im Kaiſerjubiläums⸗ 
jahre ſich an keiner Loyalitätskundgebung beteiligen. Darüber 
wunderte ſich niemand. Als es aber zur Wahl kam, gab ihm 
die Vereinigung der „unabhängigen Beamten“, kaiſerliche und 
Landesbeamte, ihre Stimme, fo daß er über kaiſertreue Deutſch⸗ 
nationale ſiegte. Wo in aller Welt wäre ähnliches möglich? 
Und die Regierung duldet nicht nur ſolche Studentenverbin- 
dungen, fondern fie verhätſchelt fie ſogar, läßt ſich von ihnen 
kommandieren und nimmt ſich aus ihnen die kaiſerlichen Beamten. 
Will und kann ſie das vor unſerem Kaiſerhauſe verantworten? 

Am 7. und 8. September hielten hier in Salzburg, der auf 
die Fremden angewieſenen Saiſonſtadt, die Kolpingsturner ihren 
achten Turntag ab. Dazu waren 70 Vertreter von auswärts, 
etwa 20 aus dem Deutſchen Reiche (München, Ulm) gekommen. 
Ohne jede öffentliche Demonſtration wurde das Feſt in geſchloſſenen 
Räumen abgehalten. Als am Feiertag (8.) mittags die Kolping ⸗ 
turner in kleinen Abteilungen ſich zum Mittageſſen über den ſog. 
Kreuzerſteg nach der Vorſtadt Mülln begeben wollten, wurde eine 
ſolche Abteilung (etwa 20 Mann) von einer Schar Schönererſcher 
Turnvereinsmitglieder unter Führung eines älteren Buchhändlers 
mit Stöcken überfallen, geſchlagen und ihrer Turnabzeichen be 
raubt. Einem Münchener ſuchte man ſogar ſeinen Feldſtecher zu 
ſtehlen. Drei Münchener wurden durch Stockhiebe verletzt. In 
den Salzburger „freifinnigen”“ Blättern wurde die Daſeinsbe⸗ 
rechtigung der katholiſchen Turnvereine beſtritten, und dieſe wurde 
beſchuldigt, daß ſie politiſche und religiöſe Streitfragen ins deutſche 
Turnweſen hineinbrächten. Der Beſtand der Kolpingturnerei ſei 
eine Provokation der „deutſchen“ Turner und darum der rohe, 
planmäßige Ueberfall erklärlich, wenn auch nicht zu entſchuldigen. 

Dagegen hören wir Schönerer und fein „Alldeutſches Tag 
blatt“ wieder als Zeugen. Als man, wie oben dargelegt, 
Schönerer aus ſeinem „Deutſchen Turnerbund“ hinausgedrängt 
hatte, rächte ſich Schönerer, welcher die Rache als die erhabenſte 
deutſche Mannestugend hingeſtellt hat, dadurch, daß er in ſeinem 
Blatte den „Jahnern“ ihre „treudeutſche“ Maske vom Geſichte 
reißt. Er veröffentlicht u. a. auch den „Katechismus der Jahner“, 
welcher in Fragen und Antworten die Tugenden und Verdienſte 
Schönerers verherrlicht. Dieſen Katechismus muß jeder aus⸗ 
wendig lernen, welcher Vorturner oder Wetturner werden will. 
Vielleicht genügt es hier, nur eine einzige Frage mit ber ent 
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ſprechenden Antwort anzuführen. Frage: „Welche unvergäng⸗ 
lichen Verdienſte hat fih Schönerer um das Deutſchtum er- 
worben?“ — Antwort: „Schönerer iſt der Bahnbrecher des 
alldeutſchen Hochgedankens. Er hat den Deutſchen im 
Reiche (Il) ſowie in der Oſtmark in feinem Linzer Programme 
den Weg gewieſen, wie ſie auf geſetzmäßige Weiſe zur Einheit, 
zu einem gemeinſamen Vaterlande gelangen können. Er 
iſt der gewaltigſte Vertreter des deutſchen Einheitsgedankens in 
den letzten Jahrzehnten, hat die Raſſenlehre volkstümlich gemacht 
und die Los von Rom⸗ Bewegung wirkungsvoll eingeleitet.“ 
— So wird mit Auswendiglernen die politiſche und die religiöſe 
Streitfrage von den Schönererianern in die Turnvereine hinein- 
getragen, und das allein ſchon rechtfertigt die Gründung von 
chriſtlichdeutſchen Turnvereinen. 

Mit dieſen Tatſachen ift dargetan, wie Schönerers Hochver- 
ratsſaat wuchert und aufgeht, wie ſie gerade in jenen Kreiſen 
zum Lebensgrundſatz wird, welche mit dem Beamteneide dem 
Kaiſer und dem Staate Treue ſchwören; es iſt damit aber auch 
gezeigt, wo eine tatkräftige, kaiſertreue Regierung den Hebel an⸗ 
ſetzen muß, um Oeſterreich von den Wirren im Innern, von jenen 
„Skandalen“ zu befreien, denen „ein Ende zu machen“ der Jubel⸗ 
kaiſer den liberalen Unterrichtsminiſter auffordern mußte. 


Die Komödie iſt aus. Oder gibt es einen vernünftigen Menſchen, 
der glaubt, daß Fürſt Eulenburg nochmals vor dem Schwur⸗ 
gericht erſcheinen, und daß der Meineidsprozeß gegen ihn zu Ende 
geführt werden wird? Auf Grund der ärztlichen Gutachten, 
welche, wie es in den Preßberichten heißt, „die Verhandlungs⸗ 
fähigkeit ſtreng verneinen“, dagegen „die Transportfähigkeit be⸗ 
jahen“, hat die Strafkammer die Unterſuchungshaft aufgehoben, 
und Fürſt Eulenburg, der am 24. September noch kränker ſein 
folte als vor der Einbringung in die Charité, war am 
25. September plötzlich ſo „überraſchend“ erſtarkt, daß er im 
Krankenautomobil nach Schloß Liebenberg überführt werden 
konnte. Zwar ift durch den Beſchluß des Berliner Rammer. 
gerichts, welches, einer Beſchwerde der Staatsanwaltſchaft 
Folge leiſtend, den Strafkammerbeſchluß umſtieß und die 
Aufhebung der Unterſuchungshaft von einer Sicherheitsleiſtung 
von 100,000 ,4 abhängig machte, ein Tropfen Wermut in den 
Freudenbecher gefallen. Aber die 100,000 M werden ja mit 
Leichtigkeit aufgebracht werden, und an dem Eindruck, daß Fürſt 
Eulenburg faſt wie ein Triumphator, jedenfalls wie ein unſchuldig 
Verhafteter und aus der Haft Entlaſſener, auf ſein Schloß zurück⸗ 
gekehrt iſt, wird wenig geändert. Die im Falle Eulenburg ſo 
äußerſt tätige Senſationspreſſe veröffentlichte fofort Depeſchen 
wie die folgende: = 
„Fürſt Eulenburg. Berlin, 25. Sept. Die Ankunft des 
Fürſten Eulenburg in Liebenberg erfolgte geſtern nacht. Kaum 
war das Kranken⸗Automobil in Sicht, als die Angehörigen und 
die Dienerſchaft ihm entgegeneilten und den Fürſten aufs herzlichſte 
begrüßten. Das Schloß trug Blumenſchmuck. Der Patient 
hatte die Reiſe gut überſtanden und begab ſich eh in die Behand⸗ 
lung ſeines Hausarztes Dr. Gennerich.“ („M. N. Nachr.“ Nr. 268.) 
Es iſt bekannt, daß die Gemahlin des Fürſten und ſomit wohl 
auch ſeine übrigen nächſten Angehörigen ſamt der Dienerſchaft 
den Fürſten für unſchuldig halten. Erft in den jüngſten Tagen 
wurde eine Aeußerung der Fürſtin über einen Hauptzeugen ver- 
öffentlicht. Man erinnert ſich des Knalleffekts, mit dem Fürſt 
Eulenburg die Abbrechung des unerträglich in die Länge ge- 
zogenen Prozeſſes zu begleiten verſtand. Er konſtruierte die 
„ultramontane“ bzw. „römiſche“ Verſchwörung, welche die 
Zeugen zum Meineid verleitet und beſtochen habe, um den 
einſtigen unentwegten diplomatiſchen Vertreter der proteſtantiſchen 
Kaiſeridee am Münchener Hofe zu Fall zu bringen. Ein Hohn⸗ 
gelächter der ganzen Welt war die Antwort; aber es ſcheint doch 
Leute zu geben, welche auch diesmal den alten Intriganten, 
den einer ſeiner nächſten fürſtlichen Freunde in einem bekannten 
Briefe als den „verlogenſten Kerl“ charalterifierte, der von einer 
anderen Seite als „der größte Komödiant unter den Diplomaten 
zweier Hemiſphären“ gekennzeichnet wurde, auch in dieſem Falle 
ernſt nahmen. l 
Die Komödie ift aus. Man wolle uns nicht mißverſtehen. 
Nichts liegt uns ferner als der Vorwurf, daß die preußiſche Juſtiz 
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bewußt dem Komödienſpiel des geriebenen und in allen Sätteln 
gerechten politiſchen Schachſpielers Vorſchub geleiſtet habe. Trotz 
anfänglicher Schwankungen und Mißgriffe, die zum Teil unter 
dem Drucke der öffentlichen Meinung ſehr raſch korrigiert wurden, 
wird niemand gegen ein Organ der preußiſchen Rechtspflege mit 
Recht den Vorwurf wiſſentlicher Begünſtigung erheben können, 
die zudem als ein Verbrechen im Sinne des Strafgeſetzes zu 
qualifizieren wäre. Aber das ſteht feſt: im verzweifelten 
Ringen mit der Juſtiz iſt Fürſt Eulenburg Sieger 
geblieben und geht, in den Augen ſeiner Zeitgenoſſen ſtark 
bleſſiert, aber nicht unterlegen, nicht rechtskräftig verurteilt, aus 
der Affäre hervor. Wer ſo naiv iſt, zu glauben, daß Fürſt 
Eulenburg die Abſicht habe, ſich in Liebenberg geſund, d. h. Ver- 
handlungsfähig kurieren zu laſſen, zahlt einen Taler. 

Im übrigen geben wir einer Zuſchrift Raum, welche ſichtlich 
bemüht iſt, mit größter Unbefangenheit und Unparteilichkeit den 
Prozeß Eulenburg zu würdigen. Ein zurzeit in München 
weilender Ausländer in angeſehener Stellung, Sohn deutſcher 
Eltern, der faſt 30 Jahre in England, Nord und Südamerika 


und in den engliſchen und holländiſchen Kolonien gelebt hat, 


ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: | 

„Ich bin förmlich beſtürzt über die bitteren, oft beißenden 
Gloſſen, die man im Geſpräch mit Deutſchen aller Schichten über 
den Prozeß Eulenburg hören kann. Noch in den letzten Tagen 
mußte ich in Geſellſchaft mehr als einmal gewiſſe Verdächti⸗ 
gungen der „Klaſſenjuſtiz“ zurückweiſen. Denn ich bin über⸗ 
zeugt, daß die Hauptſchuld an der Schwerfälligkeit und 
oft ſchneckenhaften Langſamkeit der deutſchen Prozeßführung 
liegt. Kriminalfälle, die man im Ausland vielfach in wenigen 
Tagen oder Wochen erledigt, ſolange der Eindruck noch friſch 
und der Tatbeſtand nicht verdunkelt iſt, werden in Deutſchland ein 
halbes Jahr, ja noch länger hinausgeſchleppt. Einem armen 
Teufel nützt dieſes Syſtem wenig oder gar nichts, wohl aber 
dem Begüterten, der das Menſchenmögliche unternehmen kann, 
um mit Hilfe von Advokaten, guten Beziehungen, vielleicht 
Privatdetektivs, die das Vorleben von Zeugen durchforſchen, 
einen einfachen, klaren Fall zu einem faſt unentwirrbaren Rieſen⸗ 
prozeß auswachſen zu laſſen. Wenn alle Stricke reißen, müſſen 
dann die mediziniſchen Sachverſtändigen, die Nervenärzte, die 
Pſychiater in die Breſche treten. So wird das Schickſal von 
Zuchthauskandidaten in die Hände von „Autoritäten“ gelegt, 
die als Wiſſenſchaftler womöglich den Standpunkt vertreten, daß 
die Kerkerhaft ein Unrecht an der Menſchheit ſei, und daß jeder 
Verbrecher eigentlich in eine Heilanſtalt gehöre. | ' 

Das „Volk der Denker“ läßt ſich heute von jedem im- 
ponieren, der eine neue Idee mit einem „Zwiſſenſchaftlichen“ 
Mäntelchen behängt. Dazu rechne ich auch den tollen Unfug, 
der augenblicklich in Berlin und anderen norddeutſchen Groß- 
ſtädten mit der ſogenannten „Nacktkultur“, den „Nudo⸗natio⸗ 
Klubs“, den „Nacktlogen“, getrieben wird. Es iſt unglaublich 
und unfaßbar, daß mit Zulaſſung der Polizei, mit Wiſſen der 
Miniſter, ja ſozuſagen unter den Augen des Deutſchen Kaiſers, 
der Kaiſerin und der kaiſerlichen Prinzen und Prinzeſſinnen, in 
Berlin für ein Adamitentum Propaganda gemacht werden darf, 
das aller chriſtlichen Denkweiſe Hohn ſpricht. Im Urlande der 
Freiheit und der unbegrenzten Möglichkeiten, in Amerika, würde 
man mit dieſen Herrſchaften ſehr kurzen Prozeß machen.“ 


Alte und neue Kämpfe um die Freiheit 
der Wiſſenſchaft. 


Von 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, Freiburg i. B. 


II. | 

Der Speer, mit dem Hermann Diels als Fechter für die 
von Rom bedräute „Freiheit der Wiſſenſchaft“ einſpringt, iſt eine 
Lieblingswaffe der Neueren und der Neuerer. Wir können das 
Gewaffen Hiſtorizismus heißen. 

Der Hiſtorizismus iſt eine ſchlimmſte Entartung der edlen 
Geſchichtswiſſenſchaft. Er iſt die Sucht, die „Abſtammung“ der 
Ideen und der Ereigniſſe, wenn auch Sinn und Bedeutung der Ideen 
und Ereigniſſe dunkel bleiben, nach der „kritiſch exakten Methode“ 
mit untrüglichem „Wahrheitstakt“ aufzuweiſen. Das Mittel des 
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Hiſtorizismus ift die Wortmacherei.) Indem die „umfaſſendſte“ 
antiquariſche Gelehrſamkeit aufgeboten und das „tiefſte“ Eindringen 
in die „pragmatiſchen“ Zuſammenhänge des Geſchehens zur 
Pflicht gemacht wird, ſpürt der „Forſcher“ den Aehnlichkeiten 
und Gleichklängen in der Geſchichte mit eifervollſter Emſigkeit 
nach. Mit Hilfe vermeintlicher Gleichklänge, mit „dem elendeſten 
der Schlüſſe“ — auch die „Naturwiſſenſchaftler“ bevorzugen das 
Verfahren durchweg —, mit der Analogie nämlich, die aus der 
Aehnlichkeit der Züge in zwei Menſchengeſichtern ſofort und 
unwiderſprechlich die Blutsverwandtſchaft dartut, wird nun alle 
Wahrheit „geſchichtlich“ erhoben, feſtgeſtellt, abgeleitet. 

„Alle Wahrheit“ iſt hier das, was der Hiſtorizismus ſich 
als Wahrheit wünſcht. Selbſtverſtändlich kann, ſoviel von „logiſcher 
und gänzlich unvermeidlicher Konſequenz“ die Rede ſein mag, mit 
oberflächlichen und nichtigen Analogien nicht ausgemacht werden, 
was Wahrheit iſt, was die Geſchichte und die Natur wirklich 
ſagen. Sogar wichtige Angaben, was zu beachten iſt, bleiben unter 
dem Wuſte von Behauptungen, Verſicherungen und Beteuerungen, 
die auf die „Urkunden“, die „Texte“, die „Quellen“ der Welt⸗ 
geſchichte verweiſen, faſt ſtets unwirkſam. So hat Hermann 
Diels eine Zwiſchenbemerkung, die, von dem Zitat aus Galileis 

„Goldwage“ abgeſehen,“ der einzige völlig zutreffende Gedanke in 
der ganzen Auseinanderſetzung über alte und neue Kämpfe um die 
Freiheit der Wiſſenſchaft iſt. Es wird nämlich zu verſtehen ge⸗ 

eben — was bei uns ziemlich allgemein bekannt iſt —, daß 
Kant, Schleiermacher, Baur, Ritſchl, Darwin die Lehrer der 
„Moderniſten“ innerhalb der katholiſchen Kirche find (die Mittler- 
rolle des erſten Leidtragenden bei dem Leichenbegängniſſe des 
Modernismus, des Harnackſchen Liberalismus, hätte noch Erwäh⸗ 
nung finden ſollen). Allein die Bemerkung kommt nicht zur 
Geltung. Diels Abſicht geht auch gar nicht in dieſer Richtung. 


Der Kämpe für „die Freiheit der Wiſſenſchaft“ will viel⸗ 
mehr zeigen, daß die Verurteilung des Modernismus — ob ſie 
ſachlich berechtigt iſt oder nicht, kommt für Diels und den 
Hiſtorizismus gar nicht in Frage — „die logiſche und unvermeidliche 
Konſequenz“ iſt „aus dem Offenbarungsglauben und dem 
Autoritätsprinzip der Kirche“, ganz in der gleichen Weiſe, wie 
die Verurteilung Galileo Galileis ſich „mit zwingender Not- 
wendigkeit“ aus demſelben Offenbarungsglauben und demſelben 
Autoritätsprinzip ergab, und wie die Verurteilung von Sokrates 
ſamt jener der alten „nordiſchen Naturforſcher“ in Althellas ſich auch 
aus dem Glauben und dem Prinzip der katholiſchen Kirche ergeben 
haben würde, wenn die Kirche damals ſchon beſtanden hätte. 

Bezeichnend für die „Wiſſenſchaftlichkeit“ der angedeuteten 
Inſinuationen iſt die faſt kindiſche Wendung, die Kapital zu 
ſchlagen ſucht aus der Zuſammenſtellung der „nordiſchen Natur⸗ 
forſcher“ in altgriechiſcher Zeit, die nach Athen vordrangen, und der 
„deutſchen Naturwiſſenſchaft“, welche, gleichfalls von Norden tom 
mend, zu Galileis Zeiten an die „heiligen Pforten Roms“ pochte. 
Die „deutſche“ Naturwiſſenſchaft, die in, Galileo Galilei, und die 


h Hermann Diels verſagt fich die (entlehnten) Wortwendungen 
mo „Aber aus dem Kerkerdunkel des atheniſchen Weiſen — Sokrates 
— brach ſiegreich das Licht der Platoniſchen Akademie hervor, 
wie bros aus dem Martyrertod der Giordano Bruno, Fulgenzio 
Manfredi und Lucilio Vanini und aus der Kerkerhaft des Galileo 
Galilei die neue Wiſſenſchaft entwickelte, die ihr Eppur si muove 
dh nich auch gegen, I Henfer durchſetzte. Aus den Worten 
geht nicht hervor, ob Diels auch an die „Folterung“ Galileis 
glaubt, ob er überhaupt die Geſchichte des Galileiprozeſſes uſw. kennt. 

9) Diels zitiert den „Saggiatore“ nach Galileis Opere VI, 232 
ed. Favaro. Die Stelle lautet: „Es ſcheint, als ob ſich Sarſi — 
der Jeſuit Orazio Graſſi, Galileis Gegner — die feſte Ueberzeugung 
gebildet habe, man müſſe ſich bei wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
auf die Meinungen einiger berühmten Autoritäten ſtützen und 
unſer Geiſt müſſe demnach vollkommen leer und unfruchtbar 
bleiben, wenn er fih nicht mit der Erörterung eines anderen ver- 
mählte. Er meint vermutlich, die Naturwiſſenſchaft ſei ein von 
Menſchenhand geſchaffenes, aus der menſchlichen Phantaſie geborenes 
Buch, wie die Ilias oder der Orlando Furioſo, bei denen doch 
gerade die Wahrheit des Berichteten das Allerunweſentlichſte iſt. 
Nein, Signor Sarſi, ſo ſteht die Sache nicht! Die Wiſſenſchaft 
ſteht geſchrieben in dem gewaltigſten Buche, das immer aufgeſchlagen 
vor unſerem Auge liegt, in dem Univerſum. Aber freilich, man 
kann dies Buch nicht verſtehen, wenn man nicht zuvor ſich ſeine 
Sprache aneignet und die Buchſtaben einprägt, in denen es ge 
ſchrieben iſt. In mathematiſcher Sprache iſt das Buch des 
Univerſums geſchrieben und ſeine Lettern ſind Dreiecke, Kreiſe 
kurz geometriſche Figuren. Ohne ſie iſt es nicht möglich, au 
nur ein Wort davon zu verſtehen; ohne ſie iſt das Leſenwollen 
ein vergebliches Umhertappen in einem ren Labyrinthe.“ 


B!!! Rundſchau. 
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„deutſche“ Geiſteswiſſenſchaft, die in dem — franzöſiſch⸗italieniſchen 
— Modernismus ſich für Rom ſo unangenehm bemerklich gemacht 
hat: erinnert das nicht an die Ergüſſe deutſcher Prediger, die 
für das „deutſche“ religiöſe Gemüt einen „deutſchen“ Chriſtus 
fordern, und die ihren Gläubigen verſichern, daß „unſer Herrgott 
ſelber die deutſche Art gerne hat“?! 

Muß man es wirklich als Ergebnis und Erlebnis „deutſcher 
Wiſſenſchaft“ preiſen, wenn ihre Vertreter, die Verfechter „deutſchen 
Wahrheitsſinnes“ und „deutſcher Sittlichkeit“, unſeren Herrgott im 
Himmel, der ſeine Sonne noch immer über die Guten und Böſen, 
über Berlin, Wittenberg und — Rom aufgehen läßt, mit den 
Propheten der ee Kaiſeridee“ zum deutſchen Chau- 
viniſten machen? 

In ſachlicher Hinſicht begeht Hermann Diels denſelben 
groben Fehler, den Friedrich Paulſen ſchon in der 
9. Nummer der „Internationalen Wochenſchrift“ (v. 29. Febr. 1908 
vorgetragen hat. Die beiden deutſchen Gelehrten begegnen ſich 
in dem Gedanken: Sowenig Rom über Galilei zu ſiegen, ſowenig 
der Papſt „die große mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftliche Flutwelle“ 
des 17. Jahrhunderts aufzuhalten vermochte, ſowenig wird ein 
Machtwort der Kurie „die hiſtoriſch— kritiſche Flutwelle“ des 
Modernismus eindämmen können. Welch eine Kritik, welch 
eine Philoſophie! Galileihandel und Modernismusſtreit find nicht 
gleichartige, nicht einmal ähnliche, ſondern ganz heterogene 
Dinge. Die Frage der eee hatte mit dem Offen. 
barungsglauben und dem Autoritätsprinzip des 
kirchlichen Lehramtes nichts und — was nicht oft genug wieder. 
holt werden kann — auch gar nichts zu tun. Es ging um einen 
alten falſchen Schulglauben und um einen neuen richtigen, 
aber noch nicht bewährten Schulglauben in mathematiſchen, 
mechaniſchen, aſtronomiſchen Dingen. Die Mißgriffe, welche 
römiſche Theologen damals begangen haben, ſollen in keiner 
Weiſe gelobt werden, ſowenig als die Verfolgungen von ſeiten 
des proteſtantiſchen Konſiſtoriums in Stuttgart gegen Johannes 
Kepler und der von proteſtantiſ en Behörden angeſtrengte Heren- 
prozeß gegen Keplers Mutter i in eonberg ob Stuttgart bewundert 
werden können. 

Der Hiſtorizismus folte doch die geſchichtliche Tat 
fahe bedenken, daß es gerade überzeugte Anhänger des Offen- 
barungsglaubens und des katholiſchen Autoritätsprinzipes geweſen 
ſind, welche die Urheber der neuen, der richtigen aſtronomiſchen 
Welterklärung geworden waren, und daß Kopernikus und Galilei 
— Kepler war auch überzeugter Chriſt — weder durch ihren 
Glauben gehindert wurden, die Wahrheit zu finden, noch ſich 
durch „die Verfolgungen der römiſchen Inquiſition“ in ihrer 
religiöfen Treue und in ihrem Gehorſam gegen Rom auch nur 
im geringſten erſchüttern ließen. Lag der Grund dafür in der 

„Charakterſchwäche“ der Männer? Nein! Ihr religiöſer Glaube 

ging, wie das Dogma der Kirche, auf den Schöpfer der Welt, 
eſſen Herrlichkeit von einer mehr oder minder richtigen Bor- 
ſtellung der Menſchen über den Bau und Lauf feines Werkes 
gänzlich unabhängig war und gänzlich unabhängig iſt. 

Die unrichtigen Annahmen (Hypotheſen) über den Weltlauf 
konnten und mußten ſich korrigieren, da der Lauf ſich Tag für 
Tag, Jahr um Jahr wiederholt, alſo von der geſchärften Be⸗ 
obachtung und Rechnung nachgeprüft werden kann. Das wußten 
die Kopernikus, die Galilei, die Kepler. Das weiß aber der 
Hiſtorizismus nicht, obwohl er es von dem mitgeteilten Zitat 
aus Galileis „Goldwage“ ſchon ableſen könnte. Wenn er den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Phyſik und Geſchichte verſtünde, wie könnte der 
Hiſtorizismus — in Friedrich Paulſen, Harnack, Hermann Diels, 
bei den Modernen und Moderniſten — die geſchichtlichen Fragen 
auf dieſelbe Linie ſtellen mit den aſtronomiſchen? Die Fragen 
ſind weſentlich verſchieden; denn die Geſchichte, mit deren Mitteln 
vorzugsweiſe man dem Modernismus gegen Rom Recht ſchaffen 
will, wiederholt ſich nicht wie der Lauf des Himmels. Geſchicht⸗ 
liche Perſonen und Ereigniſſe laſſen ſich nicht „erleben“ und 
„empfinden“ wie Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. Darum 
ift die Zuſammenſtellung der mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen 
Methode, die zum beweisbaren Wiſſen führen kann, und der hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Methode, die über den deutungsbedürftigen Geſchichts⸗ 
glauben — „armſelige Konjekturalwiſſenſchaft“ hat Erneſt Renan 
geſagt — nicht hinausführen kann, zwar ein Werk des „modernen 
Wahrheitsſinnes“, ein Beginnen aber, das der ſtrengen Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſich über den Gewißheitsgrad des logiſch⸗mathematiſchen, 
naturwiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen Erkennens und des geſchicht 
lichen Erfahrens klar fein muß, gänzlich unwürdig ift. Nur ein 
falſcher Hiſtorizismus kann deshalb auch aus den Gründen, 
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welche die Kopernikaniſche Weltanſchauung bewährt haben, dem 
Modernismus, einer falſchen Philoſophie und einer verkehrten 
Dogmatik, den Sieg über Rom und den Papſt weisſagen 
wollen. Die Weisſagung hat ebenſoviel Rückhalt als der Moder- 
nismus ſelber, deſſen Name, hört man genauer zu, ſowohl in 
geſchichtlicher als in fachlicher, in philoſophiſcher wie in Dog: 
matiſcher Hinſicht Schwachheit lautet, der alſo im Kampfe gegen 
Rom und gegen Roms „furchtbare Organiſation“ ſowie im 
Kampfe für „die Freiheit der Wiſſenſchaft“ ſicherlich keine Macht iſt. 
Zweierlei wäre noch zu bedenken: 1. die logiſch⸗mathematiſche 
Notwendigkeit bewirkt die von der Naturwiſſenſchaft zu erforſchende 
Verkettung der Dinge und Erſcheinungen und, ſoweit die exakten 
Wiſſenſchaften dieſe Notwendigkeit herausgeſtellt haben (Rechnung 
und Experiment), find ihre Ergebniſſe allbeſiegend und unwider⸗ 
leglich. Der „Pragmatismus“ der Geſchichte dagegen wird durch 
die (phyſiſche) Notwendigkeit allein nicht und niemals hergeſtellt. 
Sein weſentliches Element ift die Freiheit des Menſchen⸗ 
wollens. 2. Alle unſere hiſtoriſchen Forſchungs⸗ und Beweis⸗ 
mittel (Monumente, Dokumente, Quellenmaterial) ſind nur arm⸗ 
ſelige Bruchſtücke, die niemals das geſchichtliche Leben ſelber vor- 
zeigen, ſondern vereinzelte, verſprengte tote Zeichen vom Leben 
darſtellen. Daraus leuchtet ein, daß und weshalb die objektive 
Geſchichte nirgends völlig rekonſtruierbar („wiederholbar, erlebbar“) 
iſt, daß und weshalb die Geſchichtskunde mit ihren Teilurteilen 
nicht eine eigentliche Wiſſenſchaft iſt noch dies ſein kann. 
Denn die Wiſſenſchaft (enicorrun im Unterſchied von ioropr«) geht 
auf das Allgemeinnotwendige und Allgemeingültige, die Geſchichte 
für ſich allein auf das partikulär und zufällig Wirkliche. Doch 
würde die genauere Darlegung über die Art der hiſtoriſchen 
Gewißheit, die Beweiskraft der Geſchichte, ſowie über den Fehler 
des freiheitsfeindlichen „Pſychologismus“ (Determinismus) im 
Hiſtorizismus eine eigene Abhandlung erfordern. 
*. * 


Die Gelehrtheit des Hiſtorizismus erinnert mich an eine 
Anekdote, die ich vor Jahren in Rom gehört habe. 

In einem Kreiſe von Kunſtfreunden und Kunſtverſtändigen, 
die ſich im Café Greco zuſammengefunden hatten, herrſchte 
Enthuſiasmus über ein eben vollendetes Marmorwerk, das man 
vor ein paar Stunden in einem Atelier bewundert hatte. Es 
war, glaub' ich, eine Kreuzabnahme. Mit einer unerſchöpflichen 
Fülle von Worten, die den Geſamtumfang der Archäologie, der 
Kunft- und Kulturgeſchichte durchmaßen, und die der Gelehrſamkeit 
der Sprecher das glänzendſte Zeugnis ausſtellten, wurden die 
Schönheiten der Schöpfung geprieſen, gewürdigt, herausgeſtellt, 
entwickelt. Ein ſtiller Mann, der ſpät erſt in die Geſellſchaft 
gekommen, ſprach keine Silbe; nur meinte er auf herablaſſendes 
Befragen, daß er von Gelehrſamkeit nichts verſtünde. Der Mann 
war Achtermann, der das Kunſtwerk geſchaffen. Er hatte die 
fremden Herren, die in des Meiſters Abweſenheit ſeine Werkſtätte 
beſucht hatten, noch treffen wollen. — 

Während der Hiſtorizismus über den Offenbarungsglauben 
und das Autoritätsprinzip der katholiſchen Kirche ſpricht und 
ſpricht; während er mit unermüdlicher Zungenfertigkeit darlegt, wie 
alles gekommen, wie es nicht ſein ſollte, und wie es ſich hätte 
entwickeln müſſen, kurz wie das geſamte Chriſtentum und der ganze 
Katholizismus durch den einfachen „Synkretismus“ Adolf Harnacks, 
durch Verwachſen des Aehnlichen, was doch in allen Religions- 
ſyſtemen liegt, ſich aus ihren „geſchichtlichen Vorbedingungen“ 
ergeben haben und ableiten laſſen müſſen — während die moderne 
und moderniſtiſche „Wiſſenſchaft“ ihre „geſchichtliche Wahrheit“ 
aufs eingehendſte erhebt und aufs faßlichſte darſtellt: da ſchweigen 
wir eigentlich am liebſten angeſichts der unendlich gelehrten 
Bücher und Reden, nicht als ob wir nichts zu ſagen hätten, 
ſondern weil wir wiſſen, was wir an unſerem Eigentum, 
an dem Werke der Gotteswahrheit, beſitzen. 


Mehr Selbſtbewußtſein! 


(pi Genugtuung habe ich in Nr. 38 der „Allg. Rundſchau“ den 
Ab Artikel „Mangel an katholiſchem Selbſtbewußtſein“ von Paul 
Delbrück geleſen. Möchte jeder katholiſche Mann ſich dieſe ſo bitter 
wahren Worte merken, deren Kernpunkt mir in dem Satze zu liegen 
ſcheint: „Dieſer Zuſtand bildet eine beſtändige beſchämende Anklage 
gegen uns ſelbſt; das muß immer wieder betont werden.“ 
Wieviel ſchadet es unſerer Sache, wenn die katholiſchen 
Reiſenden immer wieder ihren Standpunkt verleugnen. Ich habe 


— 


jahrelang ein Augenmerk auf dieſe Miſere gerichtet und mit be⸗ 
ſonderer Aufmerkſamkeit mir die in den Eiſenbahnabteilen liegen- 
gebliebenen Zeitungen auf ihren Charakter angeſehen. Und ob- 
wohl meine Beobachtungen fich auf das halb katholiſche rheiniſch⸗ 
weſtfäliſche Induſtriegebiet erſtrecken, habe ich immer und immer 
wieder gefunden „Berliner Tageblatt“, „Rhein.⸗weſtfäl. Ztg.“, 
„Köln. Ztg.“ uſw. Nur ganz ſelten war es auch einmal unſere 
„Köln. Volksztg.“, deren Leſer wegen des gediegenen Handels⸗ 
berichtes vielleicht noch ein Nichtkatholik geweſen war. Und 
wenn man dem Liede lauſcht, das die Zeitungsausrufer an den 
Zügen meiſterhaft fingen, jo findet man kaum einmal einen 
katholiſch klingenden Refrain. 

Noch kürzlich habe ich auf dem Bahnhof Bochum S. über 
die intereſſante Wandlung eines Zeitungsjungen bitter lachen 
müſſen. Immer waren es „Die Woche“, das „B. T.“, die 
„Rh.⸗W. Ztg.“, die „Jugend“ uſw., die er laut kündend feilbot. 
Auf einmal machte er eine Wendung, und als er mich in meinem 
„Schwarzen“ ſah, ging es luſtig weiter: „Köln. Volksztg.“, 
„Germania“. In einem Badeorte der nordfrieſiſchen Inſeln 


machte ich die gleiche Erfahrung. Es waren nicht nur ſämtliche 


führenden Zeitungen der anderen Richtungen vertreten, ſondern ſelbſt 
die kleinſten mecklenburgiſchen und thüringiſchen Lokalblättchen. 
Und die katholiſchen Badegäſte, die doch immerhin eine anſehnliche 
Zahl bildeten, hatten die Ehre, ſich mit der „Köln. Volksztg.“ 
als einzigem katholiſchen Blatte zu begnügen. Furchtbar erſtaunt 
war ich, als ich ſchließlich, verſteckt unter alten Zeitungen, noch 
einige Nummern der „Allgem. Rundſchau“ vorfand. 

Es iſt, wie Delbrück hervorhebt, wirklich beſchämend, daß 
wir Katholiken uns fo etwas bieten laffen. Oder find wir 
vielleicht erſt dann wahrhaft tolerant, wenn wir uns in jeder 
Weiſe an die Wand drücken laſſen? Etwas mehr Rückgrat und 
geiſtige Ellenbogenpolitik könnte wahrhaftig nicht ſchaden. Ich 
vergeſſe niemals, wie uns ſeinerzeit unſer Religionslehrer und 
Ordinarius am Gymnaſium darauf hinwies, doch auf Reiſen ſtets 
eine katholiſche Zeitung zu verlangen und einfach zu fordern 
und nach der Lektüre im Zuge liegen zu laſſen. Vielleicht hat 
mancher ſeiner Schüler die zeitgemäße Weiſung befolgt, wie ich 
ſelbſt ſie bis heute befolgt habe. Wieviel könnte auch hier von 
berufenen Erziehern und ſonſtigen überzeugungsfeſten katholiſchen 
Männern getan werden! Es iſt Ehrenpflicht der Katholiken, ihre 
Preſſe in jeder Weiſe zu unterſtützen, zumal dieſe durch Senſation uſw. 
nicht Abonnentenfängerin werden kann und wegen ihrer Welt- 
anſchauung auf einen begrenzten Leſerkreis angewieſen bleibt. 
Wer die katholiſche Preſſe unterſtützt, unterſtützt die katholiſche 
Sache. Kaplan Clemens, Höntrop i. W. 


II. 


Hie Gedanken, welche Delbrück in Nr. 38 Ihrer tapferen „Rund- 
ſchau“ zu erwägen gibt, find fo ſchwerwiegender Natur, daß 
es mir nicht möglich iſt, ohne Kommentar darüber hinwegzugehen. 
Ganz richtig! Die Zentrumsblätter werden beim Ausrufen 
auf den Bahnſteigen regelrecht ausgelaſſen, auch wenn ſie geführt 
werden. Und forderte ich, wenn ich den Kopf der „Kölniſchen 
Volkszeitung“ erblickte, dieſes Blatt, dann erhielt ich in 75 von 
100 Fällen die Kölniſche Wetterfahne. Erſt auf energiſches 
Drängen bekam ich die gewünſchte „Kölniſche Volkszeitung“. 

Und das in faſt ausſchließlich katholiſchen Gegenden. — 
Man mache es doch zur Gewohnheit, den Bahnhofsbuchhändlern 
raſch den Rücken zu kehren, wenn ſie die verlangten Zentrums⸗ 
organe nicht führen. Es ift jedenfalls beſſer, als ein blod- 
liberales „Weltblatt“ zu erfiſchen. 

Schließlich ſei's geſagt: Mögen auch Blätter wie „Tag“ 
uſw. als Blender glänzende Artikel einzelner unſerer leitenden 
Perſönlichkeiten bringen — als Blender natürlich — (bezahlt Herr 
Scherl lediglich nur die Mitarbeit, nicht den hervorragenden 
Namen?) und mögen dieſe Art Zeitungen das Vordringen 
unſerer Blätter noch ſo erſchweren, den ihnen zuſtehenden Rang 
müſſen, können, werden wir Katholiken unſeren Zeitungen endlich 
erringen. Es gilt nur in dem Geiſte der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ weiter zu ſchaffen und ſich mehr Selbſtbewußtſein, Feſtigkeit 
und Energie anzueignen. Was ſoll man aber dazu ſagen, daß 
das kürzlich bei Köſel in Kempten erſchienene Bändchen „Das 
Zeitungsweſen“ von Tony Kellen die „Allgemeine Rund⸗ 
ſchau“ überhaupt noch nicht kennt? Durch ſolche Ignorierung 
notoriſch angeſehener und beliebter Organe des eigenen Lagers 
geben wir den Gegnern ein ſchlimmes Beiſpiel. 


L. Franz, Lippſtadt. 
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Die deutſchen Katholiken in London. 


Don 
Theodorich Schwabe. 


& ieviele Katholiken wohl unter den ſieben Millionen Menſchen 
ſein mögen, die in Großlondon leben? In der Stadt, die 
23 Kilometer lang, 8 breit ift, die ein Straßennetz von 4800 Ŝilo- 
meter beſitzt. Das läßt ſich genau nicht fagen, aber auf Grund 
der Tauf- und Schulliſten ſchätzt man fie auf etwas weniger als 
200,000. Zweifellos eine beſcheidene Zahl inmitten eines ſolchen 
Völkergewirres, die mancher wohl anzweifeln möchte, der bei 
Bädeker geleſen, in London gebe es mehr Katholiken als in Rom. 
Aber ſie iſt dennoch richtig. Und dieſe 200,000, die in etwa 
100 „Miſſionen“ religiös ſich verſorgen können, ſind derart über 
die rieſige Fläche zerſtreut, daß eine Ueberſicht über fie äußerſt 
ſchwierig iſt. Doch wird man das Richtige treffen, wenn man 
ſagt: Irländer, Engländer, Italiener und Deutſche bilden die 
größten Körperſchaften unter dieſen 200,000 Katholiken. 

Das erzieheriſche und religiöſe Zentrum des deutſchen 
Teiles liegt im Oſten Londons, in Whitechapel. Von dieſen 
armen Stadtvierteln kann ſich ein ganz zutreffendes Bild nur 
der machen, der in ihnen einige Zeit gewohnt hat. Ich kann 
aus eigener Erfahrung ſagen, daß mir dort auch um Mitternacht 
nie das geringſte Leid zugefügt wurde, daß ich in den Tagen 
und Nächten, in denen ich dort wohnte, nie von Jack dem 
Bauchaufichliger, nie von John dem Uhrendieb beläftigt worden 
bin, John, der harmlos nach der Zeit fragt, um, zieht man 
die 1 25 mit einem Griff Uhr ſamt Kette auf ewige Zeiten zu 
„pachten“. f 

Ein Land der Freude iſt der Oſten Londons gewiß nicht. 
Hier iſt nichts ſchön oder maleriſch oder romantiſch, ſagt Annie 
Beſant, hier gibt es nur Romane des Lebens: Zwei Millionen 
Leben, jedes mit ſeiner eigenen Geſchichte. Dafür iſt es ein Land 


der Armut. Nicht alle Oſtender ſind Bettler, aber von der Armutei 


in Bethnal Green oder St. Georges oder Spitalftelds macht man 
ſich bei uns in Deutſchland kaum einen Begriff. Gegen ſolche 
Leute ſind die Armenhäusler unſerer deutſchen Dörfer und Städte 
Kröſuſſe. Wer dieſe ſozialen Zuſtände im ganzen kennen lernen 
will, muß zu den 17 Bänden des Statiſtikers Charles Booth „Lite 
and Labour of the People of London“ greifen und zu den darin 
gegebenen farbigen ſtatiſtiſchen Karten. N | 

In einem dieſer armen Viertel, in Whitechapel, liegt die 
deutſche katholiſche „St. Bonifaziusmiſſion.“ In ihr 
die Bonifaziuskirche, eine nicht ſehr große, aber hübſch mit 
Malereien geſchmückte, helle, freundliche und, wie es ſich in England 
von ſelbſt perſteht, ſaubere Kirche; außer der bayeriſchen Botſchafts⸗ 
kapelle im Weſten, in der feit einigen Jahren Gottes dienſt' ein- 
gerichtet iſt, das einzige Bethaus für die deutſchen Katholiken 
Londons. Die Seelſorge, die naturgemäß die größten Schwierig. 
keiten bietet, wird von drei Geiſtlichen der Pallottinerkongregation 
verſehen, derſelben Geſellſchaft, die in Kamerun eine Reihe von 
Miſſionsſtationen unterhält und hier wie dort viel für das 
Deutſchtum arbeitet. | 

Neben der Kirche eine ſiebenklaſſige deutſche Schule, 
an der ein engliſcher und fieben deutfche Lehrer und Lehrerinnen 
tätig ſind. 240 Kinder beſuchen dieſe Schule. Wenn auch die 
Beiträge der engliſchen Regierung zum Gehalt der Lehrer höchſt 
anerkennenswert genannt werden müſſen, ſo waren doch im 
Jahr 1907 volle 20,000 / von der „Miſſion“ zur Unterhaltung 
der Schule aufzubringen. Neben der Schule verſammeln ſich 
hier überaus ſegensreich wirkende Vereine. Der Marien- 
verein bezweckt den Zuſammenſchluß der katholiſchen Mädchen 
der anſäſfigen deutſchen Familien und jener in dienender Stellung. 
Ein Frauenverein, der ſich auch um den Schmuck der Kirche 
beſorgt zeigt, verſammelt ſich je am erſten Sonntag des Monats. 
Ein St. Vinzenzverein und ein St. Eliſabethverein 
tun viel Gutes, ein kaufmänniſcher Verein zeigt Leben 
und Eifer, ein Geſellenverein nimmt eine rühmliche Stellung 
in der Miſſion ein. Ich habe mehrere dieſer Vereine kennen 
gelernt. Aus allen Gegenden der Stadt kommen Deutſche zu⸗ 
ſammen, froh, daß ſie ihresgleichen treffen, daß ſie miteinander 
beraten, daß ſie, beſonders die jüngeren Mitglieder, miteinander 
Theater ſpielen, daß ſie Vorträge hören und last not least den 
Gottesdienſt beſuchen können. In faft jedem dieſer Vereine 
wiederholt ſich ein ähnliches Völkergemiſch, wie es das der Qon- 
doner Geſamtkatholiken iſt: Man trifft Deutſche aus allen Gauen, 
Kölner, Oſtpreußen, Süddeutſche, Oeſterreicher ja nicht zu ver⸗ 
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geffen. Das äußere Sein und Leben, beſonders des. Geſellen⸗ 
vereins, den man mit Recht eine Hauptſtütze der Miffton nennen 
kann, hat der genannte Statiſtiker Charles Booth, ein Anglikaner, 
ſo hübſch geſchildert, daß ich ſeine Worte im weſentlichen hier 
wiedergeben möchte. Er ſchreibt (in der 3. Serie „Religions 
influences“, London North, Innerer Ring, S. 40f.): 

„Das Charakteriſtiſche der Bonifaziuskirche ift der Jüng. 
lingsklub (Bachelors’ club), der mit ihr verbunden iſt und der 
das Rückgrat der Miſſion zu ſein ſcheint. Die meiſt jungen 
Mitglieder ſind alle unverheiratet. Ein verheirateter Mann kann 
nur Ehrenmitglied ſein, eine Vorſchrift, die gemacht iſt, um alle 
Möglichkeit eines Frauenregiments fern zu halten. Der Klub 
ift jeden Abend offen, aber hauptſächlich ift er am Sonntag 
tätig. An dieſem Tag öffnet er um 10 Uhr vormittags, ſchließt 
um 11 Uhr für die Meſſe; nach dem Gottesdienſt laſſen ſich die 
Mitglieder ein Glas Münchener Bier ſchmecken. Dann eſſen 
einige im Klub, die meiſten aber gehen heim. Um 4 Uhr, wenn 
der Geiſtliche einen kurzen Vortrag hält, iſt der Klub wieder 
beſetzt, und Vergnügungen, Billardſpiel u. a. füllen die Zeit bis 
7 Uhr, wo der Klub wieder ſchließt für den Abendgottes dienst. 
Nachher haben auch Frauen Zutritt. Die Unterhaltungen des 
Klubs begreifen in ſich Vorträge, Konzerte und Theatervor⸗ 
ſtellungen. Der Geiſtliche tft fein Präſident. Stramme Ordnung 
wird aufrechterhalten. Der Verein iſt keine vereinzelte Einrich⸗ 
tung, ſondern überall zu finden, wo immer viele Katholiken 
find. Mehr als 1000 ſolcher Klube beſtehen in verſchiedenen 
Teilen der Erde, die miteinander fo verbunden find, daß, wenn 
man Mitglied des einen iſt, man im andern, wo immer er ſein 
mag, willkommen geheißen wird.“ 

Und nun blicken wir kurz in den Jahresbericht der 
Miſſion für 1907. Unter den verſchiedenen Vorkommniſſen wird 
mit beſonderer Freude des Beſuchs des Deutſchen Kaiſers in 
England und London gedacht. Rektor Dr. Müller nahm als 
Vertreter ſeiner Gemeinde am Feſtlunch in der Guildhall teil, 
am Tage darauf wurde er mit 50 Schulkindern der Deutſchen 
Kaiſerin im deutſchen Hoſpital vorgeſtellt, beim Empfang auf 
der deutſchen Botſchaft erkundigte ſich der Kaifer bei Dr. as 

en 


erhielt den Roten Adlerorden 4. Klaſſe. Der wichtigſte Teil 
des Berichtes, der finanzielle, macht allerdings einen 
weniger lieblichen Eindruck. Den Einnahmen vou 19,242. 
ſtehen zwar nur 14,085 , Ausgaben (außer denen für die Schule) 
gegenüber, aber trotzdem bleibt eine e von 78,000. (, 
die einen freieren Aufſchwung der Miſſion hemmt. Dazu iğ, 
wenn nicht von Deutſchland aus eingegriffen wird, bei der fak 
durchweg unbegüterten Bevölkerung keine Ausſicht vorhanden, 
bald von dieſer Laft loszukommen. Mit einem gewiſſen freund 
ſchaftlichen Neid habe ich den Rechenſchaftsbericht des Londoner 
deutſchen Spitals geleſen, das weit drunten in Dalſton liegt. 
Welch ſtaunenswerte Summen gehen für dieſes gewiß hoch zu 
rühmende Inſtitut über den Kanal! Von Königen und Kaiſern 
und Fürſten aller Art, Geſellſchaften und Privaten! Ich ver 
kenne dabei in keiner Weiſe, daß das deutſche Spital naturgemäß 
eine bedeutendere Rolle ſpielt, als eine einzelne Miſſion, aber 
es darf wohl auf die Lage der letzteren mit ernſter Beſorgnis 
hingewiefen werden. Auch bei deutſchen Katholikenverſammlungen 
wurde von ihr ſchon geſprochen. 

Ja, die Mehrzahl dieſer deutſchen Katholiken in London 
find arm. Und das zu erfahren braucht man nicht lang zu 
fragen oder in die Häuſer zu gehen, man braucht ſie bloß in 
der Kirche zu beobachten. Ich habe mich anfangs der Rührung 
nicht erwehren können, als ich mich dort umſah. So viele 
armſelige Typen, alte Männer in Kleidern, Frauen in Schalen, 
die in ihrem abgeſchabten Zuſtand eine laute Sprache von Na 
und Armut redeten. Einſt, als auch bei uns diefe Schale höchſte 
Frauen- und Mädchenzier waren, in 60er und 70 er Jahren, 
damals find wohl auch die in London gekauft worden. Arm, 
aber ſtolz ſchritt das lebensluſtige deutſche Mädchen durch da: 
heimatliche Dorf, mit großen Erwartungen kam es nach der 
Themſeſtadt. Heute ift es arm wie je einmal, nur ein vergilbte 
Hütchen und ein abgeſchoſſener Schal erinnern noch an da 
ſonnige Einſt lieblicher Jugend. Und dieſe Männer — wie oft 
hatte ich Mitleid mit ihnen und ihrem Los, das auf ihren 
Aeußern geſchrieben ſtand! Ich fühlte, nicht wenige unſerer 
deutſchen Landsleute ſind um ihre Hoffnungen betrogen worder, 
ja manch einer mag mit feinem Lebensſchifflein traurig ge 
ſcheitert ſein. 
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Doch nicht aller Idealismus iſt in ihnen erſtorben: Der 
Glaube ihrer Jugend, deutſche Art, deutſche Sprache — das 
ſind für ſie keine bloßen Worte. Schon ihr Kommen und ihre 
würdige Haltung in St. Bonifaz zeigen das. „Eine ſchöne 
deutſche Predigt und ein deutſches Lied“, ſagte mir einmal ein 
ergrauter Mann, „Sie glauben nicht, wie ich mich danach ſehne. 
Ich wohne weit draußen in Kilburn, jeden Sonntag fahre ich 
hieher und freue mich. Hier allein höre ich reines und klares 
Deutſch. Es iſt eben doch die Mutterſprache.“ 

Dabei lächelte er verklärt, wie einer, dem etwas beſonders 
Liebliches ins Ohr klinge l 


TRII KETONI Š 


Per 


Theologiſche Novitäten. 
Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, München. 


Anter den katholiſchen Forſchern, welche dogmengeſchichtliche 

Studien pflegen, nimmt zurzeit der Bonner Hochſchullehrer 
Gerhard Rauſchen eine hervorragende Stellung ein. Mit 
hohen Erwartungen begannen wir darum die Lektüre feiner neneſten 
Schrift: Euchariſtie und Bußſakrament in den erſten 
ſechs Jahrhunderten der Kirche (8° VIII u. 204 S. Freiburg 
1908. Herders Verlag. 7 M 4.—, geb. K 5.—), und mit Genug” 
tuung ſtellen wir heute feſt, daß dieſe Publikation Rauſchens eine 
tüchtige Arbeit eines katholiſchen Gelehrten auf dem Felde der 
Dogmengeſchichte darſtellt. Für den Geiſt, welcher die Schrift 
durchweht, iſt ein Paſſus des Vorwortes charakteriſtiſch: „Der 
Gegenſtand (des vorliegenden Buches) iſt ſchwierig und für den 
katholiſchen Forſcher nicht ungefährlich. Ich halte mit meiner 
Auffaſſung niemals zurück, wo ich glaube, daß ſie wiſſenſchaftlich 
begründet und der ic, danch Lehre nicht entgegen iſt; ich erkläre 
aber au% ausdrücklich, daß ich alles Geſchriebene als treuer Sohn 
der Kirche ihrem Urteil rückhaltlos unterwerfe.“ 

Von den Problemen, welche die Euchariſtielehre der 
alten Kirche umſchließt, kommen bei Rauſchen zur Sprache: 
Reale Gegenwart Chrifti in der Euchariſtie; Weſensverwand⸗ 
lung; Einſetzung der Euchariſtie durch Jeſus Chriſtus; Weſen 
des hl. Meßopfers; Kanon der hl. Mefe; Epikleſe. Die Ab⸗ 
handlung über das Bußſakrament im Rahmen der altkirchlichen 
Lehre nimmt Stellung zu den Fragen: Die kirchliche Ver- 
gebung der Kapitalſünden in den drei erſten Jahrhunderten — 
das öffentliche Bußweſen — die öffentliche Beichte — die geheime 
Beichte. Die berührten Einzelthemen waren beſonders in den 
beiden letzten Dezennien vielfach Gegenſtand der Unterſuchung 
ſeitens katholiſcher und proteſtantiſcher Gelehrten; einzelne der 
einſchlägigen Probleme wurden dabei mehr und mehr geklärt, an 
andere knüpfte ſich ein heftiger Streit der Meinungen, und ſo 
harren namentlich bezüglich des Bußſakramentes in der alten 
Kirche manche Fragen noch immer der Löſung. Rauſchen verfügt 
über eine gute Kenntnis der Quellen und zeigt ſich in der reichen 
einſchlägigen Spezialliteratur wohl bewandert. Infolgedeſſen bietet 
ſeine Schrift nicht nur eine verläſſige und treffliche Orientierung 
über den derzeitigen Stand der wiſſenſchaftlichen Erforſchung der 
erwähnten Fragen, ſondern gewährt gleichzeitig in den angeführten 
zahlreichen Väterſentenzen die ſichere Baſis, in der e der⸗ 
ſelben durch den Autor wie in deſſen Kritik der ra M 
neueren Forſchungsreſultate gute Richtlinien, um die Sonderfragen 
bezüglich Euchariſtie und Bußſakrament in der alten Kirche einer 
eee eee , 

em Geſchichtſchreiber der Päpſte und der Stadt Rom im 
Mittelalter, Profeſſor Hartmann Griſar, ward am 29. Mai 
1905 von Pius X. die Erlaubnis zuteil, den ſeit Jahrhunderten 
verſchloſſenen und gleichſam verſchollenen Reliquienſchatz der Capella 
Sancta Sanctoram durch eine Sonderpublikation zur Kenntnis der 
wiſſenſchaftlichen und gebildeten Welt zu bringen. Bereits in den 
Junitagen des genannten Jahres ſchritt der Gelehrte in Gegen⸗ 
wart von Zeugen zur Hebung des geheimnisvollen Schatzes, len 
koſtbare Gegenſtände in Griſar überwältigenden und unauslöſch⸗ 
liſchen Eindruck hervorriefen. Unmittelbar nach der Erhebung 
machte der Forſcher an Ort und Stelle ſeine Notizen über den 
Zuſtand und die kunſthiſtoriſchen Eigentümlichkeiten der einzelnen 

bjekte, ließ dieſelbe hen und photographieren, um „die über» 
nommene Arbeit mit Gründlichkeit und jicherem Erfolg durchzu⸗ 
führen“. Allein die Publikation des Schatzes ſollte erſt noch ihre 
wechſelvolle Geſchichte finden, ehe Griſar die Ergebniſſe ſeiner Unter- 
ſuchungen in Buchform vorlegen konnte. Heute freuen wir uns des 
vollendeten Werkes. (Die römiſche Kapelle Sancta Sanc- 
torum und ihr Schatz. Meine Entdeckungen und Studien in 
der Palaſtkapelle der mittelalterlichen Päpſte. Mit einer Abhand⸗ 
lung von M. Dreger über die figurierten Seidenſtoffe des Schatzes. 
Mit 77 Textabbildungen und 7 zum Teil farbigen Tafeln. Frei⸗ 
burg 1908. Herders Verlag. Lex.8“ VIII u. 156 S. broſch. “ 10.—.) 
In der Einführung gibt der Autor intereſſante Mitteilungen über 
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die Geſchichte der Entdeckung und der erſten Veröffentlichung des 
Schatzes. Das Werk ſelbſt gliedert ſich in zwei Teile, deren erſter 
mit der Kapelle Sancta Sauctorum ſich beſchäftigt, während im 2. Teil 
die einzelnen Objekte des Schatzes nach Herkunft, Alter, Geſchichte, 
gegentwärtigem uſtand und Kunſtcharakter behandelt werden. Die 

usführungen Griſars ſind begleitet und werden wirkſam unter⸗ 
ſtützt von ſehr zahlreichen und vorzüglich cuagefü rten Illuſtrationen. 
Die farbigen Abbildungen auf Tafel II, V und VII dürfen ſogar 
mit Recht als Glanzleiſtungen der Reproduktionstechnik bezeichnet 
werden. Die Kunde von Griſars Entdeckung des Schatzes weckte 
ſeinerzeit in der wiſſenſchaftlichen Welt wie in den Kreiſen der 
Gebildeten ungewöhnliches Aufſehen. Autoritäten wie Geheimrat 
von Leſſing, Dreger, Geh. Hofrat Prof. Grauert u. a. erkannten 
rückhaltlos die außerordentliche Bedeutung und das glänzende 
Ergebnis der Forſchungen Griſars in dem Sancta Sanctorum an. 
Die Lektüre der hier angezeigten Schrift wird darum nicht nur 
für den Fachgelehrten auf hiſtoriſchem, theologiſchem und kunſt 
hiſtoriſchem Gebiet, ſondern auch für zahlreiche gebildete Laien 
von großem Intereſſe und hohem Werte ſein. 


Mannigfache Belehrung und reiche Anre ung wird der Freund 
des chriſtlichen Altertums aus der neueſten Veröffentlichung des 
bekannten Katakombenſorſchers Dia. Dr. Jof. Wilpert jchöpfen. 
sa zur chriſtl. Archäologie. Mit 2 Tafeln und 32 

bbildungen. Sonderabdrud aus der Röm. Quartalſchrift für 
chriſtl. Altertumskunde und Kirchengeſchichte. 8 124 S. Rom 1908. 
Tipografia Roma (Deutſche Buchdruckerei) Via del Babuino 73.) Die 


„Beiträge“ enthalten eine Reihe von Abhandlungen verſchiedenen 


5 zu folgenden Themen: Krypten und Gräber von Martyrern 
und ſolche von gewöhnlichen Verſtorbenen; die Bilder der Dornen- 
krönung und des Papſtes Liberius; eine mittelalterliche Tradition 
über die ang le Pudens durch Paulus; die Konſtantinus⸗ 
Schale des British Museum; das Mauſoleum des hl. Zephyrin. Die 
Schrift enthält gleichzeitig in mehreren Aufſätzen eine gründliche 
Abrechnung Wilperts mit ſeinem italieniſchen Rivalen, Orazio 
Marrucchi, „der ſeit einer Reihe von Jahren die Reſultate meiner 
en orſchungen mit großer Ausdauer bekämpft.“ Das 
Vertrauen in den wiſſenſchaftlichen Charakter der zahlreichen 
Publikationen dieſes in Rom zurzeit populärſten Katakomben⸗ 
forſchers wird durch dieſe literariſche Gegenwehr Wilperts nicht 
wenig erſchüttert. . 

Eine ſchöne und vollreife Frucht der gegenwärtig auch von 
deutſcher Seite lebhafter denn je betriebenen Franziskusforſchung 
Aan Schnürers Monographie über den großen Armen von 

ſſiſt dar, die feit kurzem in 2. Auflage vorliegt. (Franz von 
Aſſiſi. Die Vertiefung des religiöſen Lebens zur Zeit der Kreuz ⸗ 
gige. Von Dr. Guſtav Schnürer. Durchgeſehene und vermehrte 

uflage. 6.— 8. Tauſend. Mit 76 Abbildungen. Mainz u. München 
1907. Verlag von Kirchheim & Co. gr. 8° IV und 138 S. geb. 
4.—.) Konnte vor wenig Jahren noch der damalige General 
des Kapuzinerordens, P. Bernhard Chriſten von Andermatt, mit 
Recht es bedauern, daß in Deutſchland noch nie eine ausführliche 
und die Kritik beſtehende Biographie über den Armen von Aſſiſi 
erſchienen — dieſe Klage mußte für immer mit dem Erſcheinen 
des ſchönen Buches verſtummen, das Schnürer uns über den hl. 
Franz ſchenkte. Nach einer Skizzierung der religiöfen Entwicklung 
im Abendland zeichnet der Freiburger Hiſtoriker in 5 Abſchnitten 
(Jugendleben und Jugendpläne — die i — die 
Ausbreitung des Ordens — die Feſtſetzung der Regel — Leidens ⸗ 
jahre und Tod) ein erſchöpfendes Bild von der Perſönlichkeit und 
dem Wirken feines Helden. Im Schlußkapitel erfährt deffen Eigen. 
art und Bedeutung treffliche Würdigung. Auf den Blättern dieſes 
Franziskuslebens ſpricht zu uns ein Hiſtoriker, welcher die Ergeb⸗ 
niſſe ſeiner ſtreng objektiven Forſchung in vollendeter Form zu 
bieten und überdies in warmen leuchtenden Farben das Bild ſeines 

roßen Helden au zeichnen weiß. So trägt diefe Publikation in 
ie die empfehlende Signatur, daß fie auf der vollen Höhe der 

ee ſtehend allen Gebildeten eine nutzbringende, genuß⸗ 
reiche und erhebende Lektüre ſei. 

Neben der Monographie Schnürers ſei allen an dem großen 
Armen von Müü intereſſierten Kreijen ein Bändchen der „Samm⸗ 
lung Köſel“ warm empfohlen, das den Münchener Franziskaner 
Dr. Heribert Holzapfel zum Verfaſſer hat. (Franziskus⸗— 
Legenden. Ausgewählt für das deutſche Volk. Kempten und 
München 1907. Verlag der Köſelſchen Buchhandlung. 16° XX u. 
157 S. geb. 4 1.—.) Das Büchlein hat, wie der Verfaſſer in der 
wertvollen Einleitung bekennt, keinen anderen Zweck, als „das Ber. 
ſtändnis für den Heiligen von Aſſiſi und ſein einfaches, freudiges 
Chriſtentum zu verbreiten, zunächſt unter dem deutſchen Volke“. 
Die urſprüngliche Abſicht des Verlegers ging auf eine Neuausgabe 
des in Deutſchland noch wenig bekannten Volksbuches der alten 
Franziskaner, der Fioretti. Mit den Vorarbeiten hierzu betraut, 

ewann jedoch P. Holzapfel die Ueberzeugung, daß es angezeigter 
[zi eine Ausleſe aus den Fioretti mit Erzählungen aus anderen 
uellen zu einem Büchlein zuſammenzuſtellen. Wer erfahren will, 
wie Franz von Aſſiſi im Jahrhundert nach ſeinem Tode in der 
Anſchauung des Volkes fortlebte, greife zu dieſen poeſieumwobenen 


Franziskus⸗Legenden. (Schluß folgt.) 


Seite 670. 


Alter Schloßgarten. 


ch trat im herb ſtlichen Abend ſchein 
Auf rafchelndem Laub durch das Gatter ein, 
Durch das roſtige Batter, drauf ſchnoͤrſielnd verſchlungen 
wei Mamen wie ferne Erinnerungen. 
(Wie ferne Erinnerung von Treu ohne Ende, 
Wie ferne Erinnerung unfösficher Hände. 


So totſtill der Barten. Leis ging ich entlang 

Den ſchier unendlichen Wandelgang 

Gon dunklen (Ulmen und Breiten (Platanen. 
Hell fäumte die Sonne die keuchtenden Gahnen 

Srüngol denen Rafens ; in ſchattiger Macht 

Slüßt er von ferne wie ein Kieſenſmaragd. 

Die Eich tung erftreckt fich. In koßenden Sluten 

Seh ich den Ahorn fein Beben verb luten, 

Er aoh- es wie Farbenſtröme hinein 

In den matten Azur am Himmelsſchrein. 

Die Bifderbirke in Funken ſteht, 

Und ein Feuerregen zur Erde weht 

on ſterbenden Blättern, Purpur, o Mot! 

Zo feurig, fo heiß Rüfst Rein menſchklicher Tod. 

So ſüß ift das farbige, ſel ge Verderben, 

Ein flönigkich Beitres, ein wonniges Sterben. 


Da, wo die Treppen zum Tempek ſteigen, 
Mermofte Urnen begleiten den Reigen, 

Es foden aus ihnen und ſchlagen zuſammen 
Ju großen Feuern verſteinerte Flammen. 

Es griff mir fo mächtig die Seele an 

Das tote Feuer. Ich ſtand und ſann! 

Bier ſollten Menſchen zu zweien ſchreiten 
Im goldenen Eichte die Seelen writen 


In Schoͤnheit erſchauernd einander Rüffen, 
In Gſuten des Lebens auflodern müſſen. 


O alter Garten, verſunſienes Eden! 
Ja — Rönnten die Mamen am Gatter reden! 


M. Herbert. 


Die Ausſtellung München 1908. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 
IV. (Schluß.) 


Hier wäre nun gute Gelegenheit, von der Ausſtellung im 
allgemeinen zu ſprechen, die die Stadt veranſtaltet hat. Manch 
gutes Wort ließe fich jagen über die Beleuchtungs“, Elektrizitäts⸗, 
und Waſſeranlagen, über den Hoch und Tiefbau, über die ſanitären 
und ſonſtigen Wohlfahrtseinrichtungen. Aber das alles würde hier 
viel zu weit führen, und ſo muß es genügen, ein Wort allgemeiner 
Anerkennung und Bewunderung auszuſprechen. 

. Dies Gebiet berührt fich mit dem der Techniken überhaupt. 
Dieſen iſt im 20. Jahrhundert, wie man ſo ſagt, nichts mehr unmög⸗ 
lich. Und auch in dem engeren Gebiet, das eine jede von denen be⸗ 
herrſcht, die man uns in dieſer Ausſtellung vorführt, iſt dies der 
gell Man braucht dazu noch gar nicht einmal die gewaltigen 

aſchinen, die koloſſalen Lokomotiven und dergleichen zu be 
trachten. Auch in kleinen techniſchen Erzeugniſſen offenbart ſich 
der beherrſchende Geiſt, der der Natur, der den Elementen Zügel 
anlegt und ſie dem Menſchen und ſeinen unerſchöpflichen Anſprüchen 
dienſtbar macht. Ueberraſchend ſind dieſe Ausſtellungen der Berg⸗ 
und Hüttenwerke, dieſe Gruppen von Maſchinen, von chirurgiſchen, 
orthopädiſchen, muſikaliſchen Inſtrumenten, von Uhren, Heizungen, 
Feinmechanik, Optik und allem möglichen ſonſt. In Nürnberg 
waren vor zwei Jahren dieſe Gruppen noch ausgeprägter, das 
hing aber mit der allgemeinen Beſtimmung jener Ausſtellung zu⸗ 
ſammen und begründet keine Unterordnung der bayeriſchen Zentrale. 

Um noch einiger techniſcher Künſte beſonders zu gedenken, ſo 
nenne ich zunächſt die Gruppe der Feintöpferei und Glaskunſt. 
Die Zeiten ſind vorüber, wo die Porzellanmanufakturen, ſo auch 
unſere Nymphenburger, von alten Erinnerungen lebten. Ein friſcher 
Geiſt iſt auch in ſie eingedrungen, ſie ſind auf dem Wege zur wirklichen 
künſtleriſchen Freiheit. Ihn findet, wer ſolid zu arbeiten, natürlich zu 
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fühlen und künſtleriſch zu ſchaffen verſteht. Eine Fülle dieſer trefflichen 
Keramiken legt Zeugnis davon ab, daß jenen drei Voraus- 
ſetzungen auch heute wieder, und zumal in München, viele tüchtige 
Perſönlichkeiten zu genügen verſtehen. Aus der Fülle der Namen 
greife ich rühmend heraus jene der Firmen F. Steigerwald, F. X. Thall - 
maier, J. A. von Pecht, der nach Entwürfen bon 3 Diez ge 
arbeitet hat, R. Merkelbach, $ Lipp. — Intereſſant ift die Gruppe 
der Textilien. Da iſt eine Fülle ausgezeichneter Stickereien, ge⸗ 
klöppelter Spitzen, da find herrliche Vorräte von Bett- und Tif 
wäſche, auch Teppiche, Batikarbeiten, Perlenſtickereien fehlen nicht. 
Eine reiche Ausſtellung von Damentoiletten gibt Gelegenheit zu 
äſthetiſchen Betrachtungen und zum Nachdenken über das Für 
und Wider der künſtleriſchen Auffaſſungen dieſer Erzeugniſſe. 
In ernſtlichen Streit ihretwegen ſich zu begeben iſt unratſam. 
Immerhin darf anerkannt werden, daß augenblicklich das Beſtreben 
berricht, der Hygiene wie der Aeſthetik einigermaßen Rechnung zu 
tragen. Nur kann man leider zu dieſem Kunſtzweige kein Vertrauen 
faſſen, weil man keinen Augenblick ſicher iſt, daß er nicht plötzlich 
überraſchende und widerſpruchsvolle Seitenſprünge macht. — 
Auch die Metalltechnik ſei mit einem kurzen Worte bedacht. Sie 
ward ſchon bei der kirchlichen Kunſt in Kürze erwähnt. Das 
Münchener Kunſtgewerbe hat gerade auf dieſem Gebiet ſehr gute 
Leiſtungen aufzuweiſen, allermeiſt ſolche von ſolider, er 
Eleganz. Ins Phantaſtiſche und Lebensfremde verlieren ſich ihre 
Erzeugniſſe nur ſelten. Dem Stil nach ſind die Arbeiten verſchieden, 
überwiegend modern, vereinzelt auch mit einem Hang zum Antiqua 
riſchen. Intereſſant find u. a. die Erzeugniſſe der Firmen F. Harrach 
und Sohn, Th. Heiden, E. Schöpflich, M. Strobl, K. Weißhaupt, 
C. Winterhalter, C. Wollenweber. Nicht gergeien feien die Bronzen 
und Medaillen von F. Dunn & Co., J. Rockenſtein, M. Daño, 
G. Lindner, K. Poellath; hervorzuheben iſt auch eine chriſtliche 
Medaille von P. Riezler⸗Kraft. Die Gruppe der Zinngeräte, 
Kupferſchmiedearbeiten und ſonſtigen Metallkunſterzeugniſſe iſt 
ſehr reich beſchickt und feſſelt durch gediegene Leiſtungen. — Es 
iſt nicht möglich, noch mehr ins einzelne zu gehen. Nur nach dem 
Grundſatze, daß, wer da arbeitet, auch eſſen ſoll und nach getanem 
Tagewerk ſeine Erholung verdient, leite ich meine Leſer noch zu 
den Saunen der Lebensmittel, mehr allgemeiner Anerfennung 
halber und wegen ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung, ſowie ihrer 
appetitlichen und nahrhaften Vielſeitigkeit, und weiter zu den 
Abteilungen des Sports. Letzterem iſt ein ſehr breiter Raum 
groin worden, ſowohl im Verhältnis zum Flächeninhalt der 
usſtellung, als auch gegenüber ihren ſonſtigen Unternehmungen. 
Nicht durchaus nötig war es, daß die Veranſtaltungen in 
der Arena, namentlich in den erſten Zeiten, den Ausſtellern 
in Halle 6 oft hinderlich geweſen ſind. Sie wollten doch 
auch leben und nicht bloß auf ihre Koſten kommen, ſondern 
verdienen. Man muß dem Münchener Sport, wie er ſich in 
dieſer Ausſtellung darſtellt, den Ruhm laſſen, daß er nicht auf 
Uebertreibungen und Torheiten aus iſt, ſondern auf ernſtliche 
Pflege des Körpers und feiner Gejundbeit, und daß er ſomit 
beſtrebt iſt, der angeſpannten Tätigkeit des Geiſtes ein kräftiges 
und notwendiges Gegengewicht zu liefern. Jagen und Segeln, 
Turnen und Fahren, Reiten, Radeln, Rudern, Rodeln, * 
bei Sommer und Winter find gar gute Dinge, ſolange fte nicht 
zu Unfällen führen. Und gar das Auteln iſt eine Kunſt, die nicht 
hoch genug angeſchlagen werden kann, weil fie auch andere Leute 
mittelſt Schnaufen und Reißausnehmen in Bewegung bringt 
während fie anderſeits den Inſaſſen des Vehikels davor ſchüßzt, 
ſich durch genauere Betrachtung der durchraſten Gegenden unnötig 
zerſtreuen zu laſſen. Und welche Freude ſchafft nicht ein Auto, 
wenn man inne wird, daß man weder von ihm überfahren iſt, 
noch ſich damit überſchlagen hat , , 
Endlich nach allen geiſtigen und körperlichen Strapazen 
winkt der Vergnügungspark. Er iſt reichhaltig genug, ſogar zu 
reichhaltig. Andere Ausſtellungen, die in ihrer Art gleichfalls zu 
den beiten zählen, haben von ſolchen Amüſements wenig geboten, 
wie i Nürnberg, oder gar nichts wie Darmſtadt. Ueber 
die Angemeſſenheit und Notwendigkeit einer ſolchen Abteilung 
darf man ſo oder ſo denken. Tatſache iſt aber, daß der Ver⸗ 
gnügungspark hier in München einen zu großen Raum beanſprucht 
hat. Nun ift ja wahr, daß das meiſte, was es dort zu ſehen gab 
von tüchtigem künſtleriſchen Streben zeugte, daß vieles auch gute⸗ 
Gelingen aufwies. Manches iſt aber auch ſtark „vorbei gelungen“, 
wofern es nicht ſogar zu Abwehr Anlaß gab. Die „Allgemeine 
Rundſchau“ hat in ihren letzten Nummern gerechten Anlaß zu 
ſolcher gefunden. Noch dazu kam, daß der Beſuch des Veranügung⸗ 
parkes recht koſtſpielig war, und da auch den Inhabern der 
einzelnen Veranſtaltungen ſehr große Opfer abgenötigt wurden, 
jo ift er für diefe Leute ein Park des Mitzvergnügens geworden. 
Ueberhaupt kam das Intereſſe des Geſchäfts nicht durchweg 
ausreichend zu feinem Recht. Die Unüberſichtlichkeiten der Raum: 
anordnung, die Dürftigkeit des Kataloges, das Fehlen der Breiie 
bei den meiſten Gegenſtänden, Schwierigkeiten der Aufſtellung, dir 
ſchon erwähnten Abſperrungen von Halle 6 durch die Sportver 
anſtaltungen und manches andere haben nachteilig gewirkt. Einen 
Teil der Schuld daran trug die ſtarke Einſeitigkeit in der Bevor 
zugung des künſtleriſchen Elements, die deſſen eigenen Erfolgen 
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Schaden getan hat. Die dekorative Kunſt Münchens ſollte bei 
ſolcher Gelegenheit ausgiebigſter Betätigung auch wirklich allen 
verſchiedenartigen Talenten anvertraut werden. Es iſt aber ge⸗ 
wiß, daß einzelnes überhaupt nicht geringer ausfallen konnte. 
Die Partien jedoch, bei denen man ein Gelingen feſtſtellen kann, 
üben faſt durchweg doch nur oberflächliche und äußerliche Wirkung. 
Die Technik der Wandmalerei iſt zum Teil nicht ſchlecht, obwohl 
fie mit den in München fo reich vorhandenen großen Leitungen 
der Vergangenheit nicht entfernt konkurrieren kann. Aber das wäre 
hinzunehmen, weil weitere Ausbildung Fortſchritte hoffen läßt. 
dennen mangelhaft iſt zumeiſt der geiſtige Sich nl, und damit iſt's 

ann freilich ſchlimm. Im übrigen beſtreite ich nicht, daß die Her⸗ 
richtung der Hallen und Abteilungen vielfach erfreulich war, und 
daß damit ein bemerkenswerter Unterſchied gegen andere Aus 
ſtellungen geſchaffen worden iſt. So ſind Erfolg und Mißerfolg 
eng miteinander benachbart geweſen, Fortſchritte gemacht worden 
und Rückſchritte, gute und böſe Erfahrungen. 

Eine Stelle, an der dies alles deutlichſt in die Erſcheinung 
trat, iſt das Künſtlertheater. Auch hier die Einſeitigkeit des 
maleriſchen Elementes, das in ſeiner Selbſtherrlichkeit nicht einmal 
beim „Fauſt“ auf jede Weiſung des Dichtwerkes ſelbſt zu achten 
für nötig hielt, und darum die Schuld an mancher herben Kritik 
ſich ſelbſt beizumeſſen hat. Wenn ich gleichwohl dieſer Bühne 
weiteren Beſtand und weitere Wirkung wünſche, ſo geſchieht es 
in dem Gedanken, daß es doch ſchade wäre um ſehr vieles Schöne, 
was uns dort geboten worden iſt, und in der Hoffnung, daß man 
aus den gemachten Erfahrungen nach jeder Richtung nützliche 


Lehren zu ziehen nicht verſchmähen wird. Trifft dies ein, ſo darf 


man der Münchener Ausſtellung 1908 einen großen und wichtigen 
Erfolg nachrühmen. 

Gedankenloſe Zuſtimmung tötet, aber der Widerſpruch hält 
lebendig. Darum war es Recht und Pflicht der Kritik, mit ihrer 
Meinung bei den Dingen nicht hinterm Berge zu halten, die ihr 
zu Bedenken Anlaß gaben. Um ſo erfreulicher empfindet ſie es 
jetzt, wo die Ausſtellung bald zu Ende ſein wird, dennoch ſagen 
u können, daß die gewaltige Mühe, die Aufopferung, das Zu⸗ 
ſammenwirten aller ſchaffenden und ausübenden Kräfte, aller 
Intereſſen des gewaltigen Gemeinweſens, eine Leiſtung zuſammen⸗ 
ebracht haben, auf die nicht allein München und das Land Bayern, 
ondern ganz Deutſchland ſtolz ſein darf. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Bernhard, der trauernde Cuftſchiffer. 


An der rauhen Nordſee Strand, 
Ii. dem feuchten Dünenſand 
ingewandt den Blick zum Meer, 
Steht ein Mann und ſeufzet ſchwer. 
„Mohrchen,“ ſpricht er, „lieber Köter, 
ch, du kleiner Schwerenöter — 
Sag, wie ſtell' ich es nur an, 
Dak mein Luftſchiff fliegen kann? 
Hab' es doch in ſtillen Stunden 
Mit ſo viel Genie erfunden! — 
Alles harrt auf ſeinen Flug — 
Doch, ich bring es nicht zum Zug! 
Zeppelin, die beiden Wrighter 
Klommen hoch des Ruhmes Leiter. 
Selbſt die Parſeval und Groß 
gliegen längit, und zwar famos — 
ann wirds endlich mir gelingen, 
Mein Gebild zum Flug zu bringen? 
Manchmal ſchien's ſchon aufzufliegen! — 
Schwer iſt's, ach, die Luft beſiegen, 
Denn man hat ja nirgends Halt, 
Wenn das Luftſchiff niederfallt; — 
Und dazu — die Lenkbarkeit 
Stößt auf manche Schwierigkeit. 
Fehlen tat's nicht an Reklame, 
Voller Zugkraft war der Name 
„Blockballon“ — doch nicht vom Fleck 
Segelt er, wie es fein Zweck. 
Und — ach —, wenn mir was paſſiert — 
Angſt iſt's, die die Bruſt mir ſchnürt — 
Wenn er platzt, mein Blockballon, 
Hilft auch mir die Nation? 


Onkel Nolte. 
1 —— ä z 
: An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 
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Kirchliche Kunft. 


Anlängſt iſt in dieſen Spalten die kirchliche Kunſt auf der großen 
Münchener Jubiläumsausſtellung beſprochen worden. Es iſt 
ewiß, daß bei einer verhältnismäßig kurzen Betrachtung eines 
o umfaſſenden Gegenſtandes das einzelne nur eben geſtreift werden 
kann. Der Ergänzung halber ſei es geſtattet, hier auf eine Gruppe 
von Kunſtwerken noch beſonders hinzuweiſen, die für das kirch⸗ 
liche Leben von größter Bedeutung iſt. Es iſt die gegen 50 Gegen⸗ 
ſtände umfaſſende Ausſtellung der auf dem Gebiete der Gold⸗ 
ſchmiedekunſt rühmlich bekannten Firma F. Harrach & Sohn, 
Kgl. B. Hof⸗Gold⸗ und Silberſchmiede in München. 
In den Glasſchränken, die im Kirchenraum aufgeſtellt ſind, prangen 
eine Anzahl ſehr intereſſanter Monſtranzen und Monſtranzmodelle, 
die der ſpäteren Ausführung harren. Da iſt eine mit Strahlen 
umgebene und mit Edelſteinen und Email beſetzte, die unten mit 
zwei Engelsköpfen geziert ift; eine andere, in ſpätgotiſcher Auf. 
aſſung, gleichfalls mit Edelſteinen gegiert, zeigt zwei ſchwebende 
ngel aus Elfenbein; eine dritte und vierte bewundern wir in 
der Kollettivausſtellung des Goldſchmiedegewerbes in Halle 2. 
Eine dieſer Monſtranzen, im Rokokoſtil gehalten, Nei t in Elfen⸗ 
bein frei geſchnitzte Figuren, die mit der feinen rchitektur und 
den ſchönen grünen Säulchen in Amazonenſtein und dem Golde 
herrlichen Zuſammenklang abgeben. Noch eine Monſtranz in 
romaniſcher Art zeigt Filigran, Email und Edelſteine. Weiter ſehen 
wir mehrere Kruzifixe in romaniſierender Auffaſſung. Bei einem, 
deſſen Fuß Kapellenform hat, hebt ſich der Körper des Ge⸗ 
kreuzigten wirkungsvoll von oxydiertem Grunde ab. Auch bei 
den anderen Kruzifixen ift für kräftigen Kontrat zwiſchen Figur 
und Fond geſorgt. Von hervorragender dekorativer Wirkung 
ſind die umfangreichen, großen Metallarbeiten am Hochaltar der 
Kirche (Tabernakel mit Moſaik, Nitar: und Sanktusleuchter, Kanon ⸗ 
tafeln mit handgeſchriebenem Text auf Pergamentpapier). Weiter 
ſehen wir ſilberne Weinkännchen, Weihrauchgefäße von Silber, 
edel ar Kelche, einen Biſchofsſtab, Leuchter und anderes. 
Von Gegenſtänden profaner Beſtimmung intereſſieren mehrere 
Ehrenbecher, ſowie vor allem eine große Kaſſette für Urkunden, 
die dem Prinzregenten Luitpold am 15. März 1901 von den baye⸗ 
riſchen Städten gewidmet worden ift. Der kunſtvoll gegliederte 
Schrein beſteht aus Elfenbein, Lapislazuli mit Goldeinlagen 
und 53 emaillierten Städtewappen. Die Ecken ſind durch alle⸗ 
goriſche Figuren geziert. Auf dem Deckel ſieht man die Bavaria 
mit dem Löwen. Das in Renaiſſanceform gehaltene Werk zeichnet 
ſich durch Einfachheit und Würde der Linien aus. Der Entwurf 
ſtammt von F. Brochier. Die anderen Gegenſtände wurden 
zum Teil unter Mitwirkung der Bildhauer Kopp und Schreiber 
ausgeführt. Im ganzen zeichnen ſich die Harrachſchen Erzeugniſſe 
durch Vornehmheit und 1 der Form aus, welche gern auf 
Freiheit t Muſter zurückgeht, aber ſich ihnen gegenüber doch alle 
reiheit bewahrt. Letztere kommt beſonders bei den Einzelheiten 
zum Ausdrucke. Die Gruppe Harrachſcher Kunſtwerke verdient 
vollauf den lebhaften Beifall, der ihr von allen Seiten und auch 
in dem erwähnten Kunſtberichte der „Allgemeinen Rundſchau“ 
geſpendet iſt. Felix Hinzen. 


SN S ee 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


. Ngl. Boftheater. Nach einer kurzen Ruhepauſe, die den 
ruhmvoll beendigten Feſtſpielen folgte, wurden die Opernvorſtel⸗ 
lungen mit einer trefflichen Carmenaufführung im alten 
Hauſe wieder aufgenommen. Der Spielplan des Winters verheißt 
uns eine ſtattliche Zahl von Premieren und Neueinſtudierungen. 
Möge es Mottl gelingen, das Programm trotz der Wanderluſt 
einiger Größen durchzuführen. Im Anfange des Oktobers ſoll 
die Erſtaufführung von Debuſſys „Pelleas und Meliſande“ 
erfolgen, die im Frühjahr ſchon emmal im Stadium der Vor⸗ 
bereitung geſtanden. Kurz darauf fol Götzens: „Der Wider 
ſpenſtigen Zähmung“ in Szene gehen. 

Schaufpielbaus. „Muſit“, Sittengemälde von Frank 
Wedekind. Ich habe das Buch en vor Monaten gelejen 
(mehr aus Rezenſionspflicht als aus Neigung) und fand, wie jetzt 
bei der Aufführung, die Geſchichte der verführten Muſikſtudentin 
ſtark kolportagehaft. Die Charaktere trotz einzelner genialer 
Striche doch mehr Simpliciſſimuskarikaturen als Menſchen; die 
Sprache oft unerträgliches Papierdeutſch. Die Aktüberſchriften 
„Bei Nacht und Nebel“, „Hinter ſchwediſchen Gardinen“ uſw. 
brachten mir die Aehnlichkeit mit der Romanliteratur der Küche 
ſchmerzlich zum Bewußtſein. Eine Figur Wedekindſcher Selbſt. 
ironie, Schriftſteller „Lindekuh“, der infolge feiner Schriften als 
der unmoraliſchſte Menſch gilt und tagaus tagein mit einem un 
geſtillten, unerſättlichen moraliſchen Heißhunger herumläuft, meint, 
der eigentliche Zweck des § 218 fei der, die Eingeweide des weib- 
lichen Körpers als ein dem männlichen Unternehmungsgeiſt 
reſerviertes Spekulationsgebiet ſtrafrechtlich abzuſperren. Was 
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ſoll man zu ſolch Ausſprüchen moraliſchen Bankrottes ſagen? 
Sind ſie der Widerlegung wert? Iſt es nicht, als verhöhne 
Wedekind geradezu das Publikum, welches über „Wahrheiten“ 
klatſcht, die ſich, von Ethik abgeſehen, von jedem, aber auch jedem 
realpolitiſchen Standpunkt als geradezu kindiſch ausnehmen? 
Als ich das Buch rezenſierte, nahm ich das Stück für ein nicht 
5 95 ſauberes Spiel der Phantaſie. Geſtern im Theater hörte 
„daß ich in der chronique scandaleuse Münchens ſchlecht orientiert 
bin. Das Publikum war es um ſo beſſer und folgte dieſer peinlichen 
„Wahrheit und Dichtung“ mit ſchmunzelndem Behagen. Auf 
der Bühne bemühte man fich, der Aehnlichkeit ſehr nahe zu 
kommen. Ich fühlte mich in dieſem Dunſtkreis der Mediſance 
nicht wohl. Die Muſikſchülerin Klara Hühnerwadel hat durch 
eine Hebamme ein Attentat gegen das keimende Leben an fih voll- 
iehen laſſen. Ihr Geſangslehrer und Liebhaber rät ihr zur 
lucht. Im zweiten Bilde ſehen wir Klara im Gefängnis. Die 
gute Frau des Geſangspädagogen bewirkt ihre Begnadigung. Das 
Verhältnis wird jedoch fortgeſetzt. Ein Kind kommt zur Welt, bei 
deſſen Tode die Mutter von einem Nervenſchock befallen wird. Ob 
Klara geſundet oder in dauernden Wahnſinn verfällt, dieſe Frage 
bleibt offen. Bei dem Zuſammenbruche der Unglücklichen gelingen 
Wedekind einige erſchütternde Töne. Nicht aber löſt er 
das pſychologiſche Rätſel, warum Klara immer wieder in den 
Bann dieſes ſtrupelloſen Künſtlers gerät, und die zertretene, dul- 
dende Frauennatur von deſſen Gattin iſt auch nicht in ihren 
Tiefen bloßgelegt. Wohl begleitete Direktor Stollbergs Dankes ⸗ 
worte eine leiſe Hausſchlüſſelmuſik, aber ſiegreich blieb doch ein 
tobender Applaus. , 
Hus den Konzertfätlen. Mit einem Beethovenabend 
ſchloß das Münchener Tonkünſtlerorcheſter die Sommerſaiſon. 
Die Paſtorale und die Leonorenouvertüre wurden unter Laſſalles 
Leitung in feiner dynamiſcher Schattierung geboten. Der begabte 
junge Geiger Charles Snoed ſpielte die Romanzen in G- und F-dur 
mit vortrefflicher Technik. Daß gerade bei Beethoven eine weitere 
ſeeliſche Vertiefung noch zu erſtreben ift, fol nicht verſchwiegen 
werden bei aller Freude über das heute ſchon von Snoeck Erreichte. 
Die Darbietungen fanden bei dem zahlreich erſchienenen Publikum 
herzlichen Beifall. 
Verfchiedenes aus aller Welt. vn de Saraſate ift, 
64 Jahre alt, in Biarritz Fa Manches Jahrzehnt hat der 
berühmte Geiger in dem Muſikleben eine der hervorſtechendſten 
Stellungen eingenommen. Wohl wenige Muſikfreunde wird es 
geben, die Saralate nicht a haben. Keiner, der dem wunder. 
voll reinen Klang ſeiner Geige gelauſcht hat, war von der ſüßen 
Schönheit ſeiner Töne nicht entzückt. In den letzten Jahren ſtand 
Saraſate nicht mehr in der Fülle ſeiner Kraft, doch ſein Spiel 
war immer noch e Seine eigenen Produktionen knüpften 
an nationale und Zigeunerweiſen an und wirkten hauptſächlich 
durch feine feurige Interpretation. — Im Berliner Deutichen 
Theater hat Reinhardts Regiekunſt mit „König Lear“ 
einen bedeutenden Erfolg errungen. Sie war bemüht, alles 
uſtändliche mit der Wildheit, mit der ſich die entfeſſelten 
Leidenſchaften austoben, in Einklang zu bringen. Schildkraut 
hat nach Berichten die Erwartungen nicht ganz erfüllt. Sein Lear 
neigte dahin, wo kluge Virtuoſität ſich am liebſten anklammert, 
an dem Bilde der Geiſteskrankheit. — In Prag hatte die Urauf⸗ 
ührung von Guſtav Mahlers ſiebenter Symphonie Er⸗ 
olg. Für den bedeutendſten Teil der Tondichtung wird das Finale 
in Rondoform gehalten, welches am meiſten eine geſchloſſene 
Wirkung ausübt. Im erſten Satz hat ſich Mahler einer beſonders 
rückſichtsloſen Kakaphonie ergeben. — In Gera fand die Ein ⸗ 


weihung des fürſtlichen Hoftheaters durch eine Aufführung von 


Schillers „Huldigung der Künſte“ und Goethes „Taſſo“ ſtatt. — 
Max Schillings debütierte als Theaterkapellmeiſter in einer vor⸗ 
trefflichen Aufführung des Fliegenden Holländers an der Stutt⸗ 
garter Hofbühne. — In Karlsruhe gefiel das Versluſtſpiel: 
„Mauſerung“ des früh verſtorbenen Dichters Emil Gött. Es 
ſpricht, wie berichtet wird, eine Fülle von Geiſt aus dem Stücke, 
das viel ſchöne Gedanken enthält, die aus tiefer Lebenskenntnis 
8. 1 ſind. — In Hamburg hatte „Der Kronprinz“ von 
5. A. Krüger Erfolg. Das Drama behandelt mit Talent den 
Konflikt zwiſchen Friedrich Wilhelm J. und ſeinem großen Sohne. 
Dieſer Stoff hat ſchon manchen Dichter gereizt, aber ſtrengeren 
Anforderungen gegenüber kann auch Krügers Friedrich der Große 


nicht voll beſtehen. 
München. L. G. Ober laender. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ein kurzer Rückblick über die finanzwirtschaftliche Kon- 
stellation des abgelaufenen Septembermonats zeigt deutlich 
und prägnant, dass das Fazit kein ungünstiges genannt werden kann. 
Vor allem bleibt die sehr grosse Widerstandsfähigkeit 
derheimischen Marktlage bemerkenswert, der es in erster 
Linie zu verdanken ist, dass Ereignisse von unangenehmster Natur 
keinen oder nur einen minimalen Einfluss ausüben konnten. Die 


Vorgänge an der Neuyorker Börse als Begleiterscheinung 
der Wahlcampagne in Amerika lehren, dass das Spiegelbild 
unsicherer und unsolider Verhältnisse dort noch nicht 


verschwunden ist und die zu wiederholtem Male zum Ausdruck ge 


brachten Mahnungen berechtigt waren. Kräftige Auf 0 nd 
werden in Neuyork oft in wenigen Minuten von stürmischen Bai 


operationen abgelöst. Erfreulich ist, dass die europäischen Finanzzentren 


sich den amerikanischen Manipulationen gegenüber ziemlich latent 
verhalten. Besonders für die heimischen Börsen bedeutet diese 


Emanzipation ein bemerkenswertes Zeichen innerer Erstarkung. Denn 


ausser der amerikanischen Gefahr bildete für die deutschen Wirt- 
schaftsgebiete manch anderes Moment Grand genug zur Annahme 
eines Stillstandes in der Entwicklung der Konjunktur, sowie der 
Belebung der Börsen. Von ganz besonderer Bedeutung für 
die Betrachtung der kommenden Situation des Wirtschaftslebens in 
Deutschland wird die Gestaltungund der zukünftige Ausbaı 
der vorhandenen Syndikate und Kartelle sein. Ein Stein des 
Anstosses kann event. in einer Verlängerung der krisenhaften Ver- 
hältnisse einzelner Handelssparten liegen. Den Verhandlungen de: 
Kalisyndikats stehen neue, ernsthafte Schwierigkeiten im Wege. 
Bezüglich weiterer Vermittlungsversuche zur Erneuerung de: 
gekündigten Roheisensyndikats verlauten bis jetzt sehr 
pessimistische Meldungen. Da auch eine Preisunklarheit des Kohlen 
syndikats in denBereich derMöglichkeit zu ziehen ist, kann man denjenigen 
Kritikern zustimmen, die von der kürzlichen himmelanstürmende 
und zu raschen Börsenhausse nur ungünstige Folgen erwarten. Andere 
Momente trugen gleichfalls zur Ernüchterung der Anschauungen bei 
Die sehr unbefriedigenden Geschäftsaussichten einzelner Schiffahrts- 
gesellschaften im Verein mit den Nachrichten der Ausbreitung 
der Cholera und der dadurch gegebenen Möglichkeit weitere 
Transporteinschränkungen der Schiffsreedereien lassen die Chance 
dieser Aktienkategorien neuerdings verschlechtern. Der ungünstig: 
Finanzplan des Norddeutschen Lloyd gab genügend Grund 
zu einer direkten Flaue in den deutschen Schiffahrtsaktien. — 
Ein weiteres Argument ungünstiger Natur waren die zumeist über 
raschend gekommenen Exposés der verschiedensten Kapitals- 
erhöhungen. Neben der grossen rumänischen 70 Millionenanleih:. 
wobei vorwiegend deutsches Kapital investiert wird, ist die ge 
plante Vermehrung der Betriebsmittel der Berliner Handelsgesellschef: 
ein Novum im Reigen der Kapitalserhöhungen, ganz besonders well 
deshalb, weil dieselbe zeitlich nicht günstig gewählt ist und jeder 
falls die Ouvertüre bilden dürfte bei dem ganz zweifellos folgenden 
Kapitalsbedarf der übrigen Grossbanken. — Immerhin 
kann mit Recht angenommen werden, dass in diesen Vermehrunger 
der Kapitalien und selbstverständlich auch der Risiken mit der 
Notwendigkeit von vermehrten Gewinnquellen anderseits auch ein 
günstiges Omen liegt. — Die mit der Industrie in stets engste: 
Fühlung stehenden leitenden Kreise der Haute-banque würden sicb 
sicherlich hüten, derartige riskante Kapitalsinvestitionen zu befir 
worten, wenn diese Kreise nicht eine baldige und vermehrte Besse 
rung in wirtschaftlicher Beziehung sehen und erwarte 
würden. — Tatsächlich beginnen sich die Zeichen zu mehr, 
dass, wenn nicht durch die Politik — sei es Marokko, der Streit um 
die Orientbahn in Bulgarien, oder Amerika, oder durch unerwartet 
Zwischenfälle in bezug auf die Details der Wirkung der Finanzreforr 
oder ähnlichen forces majeures — Rückschläge eintreten, das Aufwärt: 
streben der Konjunktur gleichwohl weitere Fortschritte macht. Nach der 
jüngst erschienenen Bericht des DeutschenStabl 
werksverbandes bekunden die inländischen Verbraucher £ 
den verschiedenen Fabrikaten erhöhten Bedarf, auch zeigt det 
Auslandsmarkt seit einigen Wochen eine stete Zunahme de 
lebhaften und anziehenden Preise. Der reguläre Verlauf ds 
Monatsultimo-Geschäfte an den Börsen erwirkte gleichfalls gänst!:: 
Auspizien, da der Geldmarkt trotz vermehrter Ansprüche keine Ter 
steifung, sondern eine aussergewöhnliche Stabilität der Privatsätz 
ergab. Eine Diskonterhöhung der offiziellen Baten zus 
Herbst dürfte daher vorerst unterbleiben. Die erneuten Ste: 
gerungen und sogar aufsehenerregenden Variierungen der Elek 
trizitätsaktien sind auf die Belebung der Branche und Ueber 
tragung grosser Geschäfte — Elektrifizierung von Eisenbahnen, Be 
schäftigung beim Aufbau der abgebrannten Pariser Telephonzentn': 
und deutsche Staatsaufträge — zurückzuführen. Die Kapitals ve: 
mehrungen in dieser Branche nehmen den Aktien jedoch ces 
Nimbus der Rentechancen und vermindern dadurch die Beliebtheit a“ 
Kapitalsanlage für das Sparpublikum. | M. Weber. 


S 

Zuflitut „Stavia“, Ehavanerlefac. — Um 19 Oktober diefes Pres ir: 
Eſtavayer⸗le⸗Lac ein Inſtitut tür tatholiſche Jünglinge deutſcher Herkunft, welche die 7721 
zöſiſche Sprache zu erlernen wünſchen, eröffnet. Die Anftalt ift am Neuenburger 5 
ſchöner, von einem milden und angenehmen Klima begünſtigten Gegend geltgen⸗ wo © 
franzöſiſche Sprache auf eive ſehr reine und korrekte Weiſe geſprochen wird. . a 
derſelben unterfteht einem Geiftlichen und können ſomit die Eltern über die moralifze 5% 
religiöje Erziehung ihrer Kinder gänslid) beruhigt fein. Die Eltern, weiche idre Schet = 
Erlernung der franzöfifben Sprache einem Inſtitut anvertrauen wollen, find gebeten. . 
zu beeilen; die Anmeldungen konnen bis 7. Oktober eingereicht werden. Det 5 
das Programm, ſo vie Empfehlungäbriefe werden jederzeit auf Verlangen gratis Perla 
CCC. ˙ . ĩðWW w ] ᷣ : ³ ³ ¹ A . 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proire: 
des Berkags Hermann J. Frenken, Cökn- Weiden bei, auf den u 


unſere. Leſer hiermit aufmerkſam machen. 
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f. Harrach 8 Sohn e zie 


arbeiter u. Ziseleur 


MÜNCHEN, Paul Heysestrasse 
Gegründet 1850 — Vielfach prämiiert 
empfiehlt seine Ateliers und Werkstätten zur Aus- 
führung kirchlicher und profaner Gold- u. Silber- 
schmiedearbeiten nach eigenen oder gegebenen 
Entwürfen in allen Stilarten (auch modern). 
Restaurierung alter Arbeiten. Neuvergoldung u. -Versilberung. 


_ 


Theatiner- 


MÜNCHE J strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


Vermietungen. — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


Steingráber 
olügelu Pianos 


BALDACHINE — FAHNEN 


sowie sämtliche 


PARAMENTE uno KIRCHENLEINEN 


liefert preiswürdig 


Joh. Bapt. Düster, Cöln a. Rh. 


gegr. 1795. 


va Telephon 9004. 
Auswahlsendungen auf Wunsch. ra 


Neueste Erscheinungen aus dem E E 
Volksvereins -Verlag M’Gladbach, EE E 


— Durch jede gutgeleitete Buchhandlung zu beziehen 
Von Prof. Dr. Hitze, gr. 8°. 


Abriss der Agrarfrage. ver, P: 2: Hi 
Gewerblicher Kinderschutz. ves Ama; zer 


(bilden Heft 13 bzw. 18 der Sammlung Soziale Tagesfragen). 
Gnade und Natur Ihre innere Harmonie im Weltlauf 
und Menschheitsleben. Eine apologet. 


Studie von Dr. theol. A. Rademacher. 


(Apologet. Tagesfragen, Heft 7) gr. 8°, 136 S. Preis . 1.25. 
Ein Büchlein für Schule u. Haus. Mit 


Die Gesundhei 1 128 Abbildg. 8°. 168 8. Buchschmuck 


von Karl Köster, elegant in Kaliko geb. 75 Pf., zu zwanzig 70 Pf., 
im Hundert 65 Pf., im halben Tausend 60 Pf. 


Dieses Werkchen ergänzt in ausgezeichneter Form die Reihe 
der früher erschienenen bekannten Volksbticher: Die Haus- 
haltungsschule; Wegweiser zum häuslichen Glück; Das 
häusliche Glück; Die Erziehungskunst der Mutter. 


Man verlange ausführliches Verzeichnis 
über unseren gesamten übrigen Verlag. 1171111171 
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Dem hoch würdigen Klerus 
empfehle mich zur Anfertigung von sämtlichen Kleldungsstüũcken. 
S tut: Talare in beliebigen Formen, wie auch L80-Krägsn. 
Reichhaltiges Lager in- und auslindis cher Stoffe. 


Anton Rödl, a. Walz Nachr. München, abe s. 
Lieferant des Georgianums. 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


—— —— U nn m nr mn 


Werkstätte für kirchliche W 


s Josef Fu ch S J Goldschmiedekunst, 


Paderborn i. W. 


E 
- Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber u 
5 o und Messing aus freier Hand. o u 


BEBEBEBEBEREBRBEBEBEBBRERERN 
Sanitätrat Poröse Unterkleidung 


Dr. Kober’sche 


gestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
su jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit 
Guter und bi Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
and Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 
Die 


Sayerifthe Londwirthſchaftsbank 


Prinz Ludwigſtr. 3 "landen e Prinz Ludwigſtr. 3 
ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land- und 
orſtwirthſchaftl. Grundbe itz, ſowie unkündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3¼ % oder 
4½ % Zins und mindeſtens / % p Tilgung. 

Die Darlehensgeſuche können durch die Vertrauensmänner 
der Bank, ferner durch Darkehenskaſſen⸗ Vereine oder direkt bei der 
Dank provifionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfanddriefe der Bank, fowie deren Schuldbrieſe für 
Gemeindedarlehen (Kommunal- Obligationen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und SHfiftungskapitalien, ſowie von Mündelgeldern 
geeignet erklärt. 

Die Geſchäfte der Bank 
Kommiſſär überwacht. 


J Kath, Tu g 


in Trier a. Mosel 


werden durch einen königlichen 


| ochweizerätickereien 


3 864 Pracht volle Dessins, immer d. Neueste! 

= gegründet 1 Für Brautausstattungen sehr zu 
langjährigerLieferant vieler empfehlen. Fein bestickte Batist- 
Tuer a d tüchel und moderne Blusen liefert per 
x — Offizierkasinos: rar: Nachnahme nach allen Orten des 
empfiehlt seine reingehaltenen Deutschen Reiches die bestbekannte 


Stickereifabrik Karllosef Grass 
in Dornbirn, Altweg 2/50,Vorarlbero. 


yaar-undMoselwei 


Ib 


Mustersendunk franko zur gefälligen 

Auswahl Vertreter, welche Privat- 

in den verschiedensten kunden besuchen wollen. werden 
Preislagen. gesucht. i 


Champagne ,Sillery“‘ 
zu nur 2.50 M 
„Banyuls-Trilles“ im Fass 


Hole a dall. 


Das interessante Heftchen: 
geber für 


„Kleiner Rat- 
deutsche Besucher Londons“ 


versendet kostenfrei „Deutsches f Aaritif\ 

Pr rar Hotel“, 50, St. George’s Rd. (Aperitif) 

nabe \ "ik toria Station, London S. W. versendet zoll-, fracht- und steuerfrei 

k d 1 R d Et. Gassmann in Ste Croix a/M. 
oraeaux und Burgundef (Elsass) 

Medoc 115M; Margeaux 1.30 M; St. Julien 

1.50M ; Graves (weiss) 1.30 M; Ht. Sauternes — en 

1.70 M. — Maconnais 1.25. M; $ Beaujolais ri gegen Nachnahme von 

1.40 M: Beaune 1.60 M Pomm: ırd 2.60 M Mk. 12.— franko jede r Bahnstation 


pr. Lit. in Geb. v. 20 1 an u. Fl. assortiert 


in Kisten franko Nach nahme. 


Alphons Marxer, Zabern l. Els. | 


1251 Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 


Pani Schmidt, Ahrweiler, 
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Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: | 


MUNCHEN, AUGSBURG, NÜRNBERG 


Bremen, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Leipzig, London, Wiesbaden. 


AKTIENKAPITAL 200Millionen Mark. — RESERVEN rund 102 Millionen Mark. 
Im letzten Jahrzehnt (1898—1907) verteilte Dividenden: 10½, 11, 11, 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12%. 


BAYERISCHE FILIALE per DEUTSCHEN BANK 


M UNC H EN Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstr. 21 


AUG SB U RG = Depositenkasse: Philippine Welserstrasse D 29 | 


eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


Scheck-Rechnungen ua ibenimm Bargeld zur Verzinsung 


auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 


Vermittlung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


a 


Alle Bedingungen für den Geschäftsverkehr mit der Bank werden aut Wunsch zugesandt. 


Berderfche Verlagshandlung zu freiburg im Breisgau. 


Anfang Oktober erſcheinen: 


Andiſche Inh rien von Jofeph Dahlmann S. J. 


Zwei Bände. gr. 8° (XXXII u. 860) M 18.—; in Orig. Leinwandbänden M 23.— 


I. Bon Peting nach Beuares. Mit 195 Bildern auf 52 Tafeln und einer Karte. 
II. Bon Dehli nach Rom. Mit 279 Bildern auf 59 Tafeln und einer Karte. 


Ein neues Zeitalter feigt über den Ländern Oſtaſiens empor. Bis in die innerfien Tiefen beginnt ein Zug nach Neuerung um 
Erneuerung die oſtaſiatiſche Völkerwelt aufzurütteln. Der fih vorbereitende Wandel wird zur wirtſchaftlichen Erneuerung des Oſtens 
führen. Wird ihr anch eine geiſtige Wiedergeburt der nralten Kulturvölker folgen? 

Die Erforſchung dieſer großen Probleme hat den durch langjährige Studien auf den verſchiedenen Gebieten der Indologie well 
vorbereiteten Jeſnitenpater Dahlmann veraulaßt, in dreijähriger Reife das Zauberland Indien von Oft nach Welt, von Nord nach SA 
P en an noch weiter, über Birma und Siam, durch Kambodſcha und Java, ins Reich der Mitte bis nach Japan dehnten 

e Fahrten aus. 

Der Verfaſſer gibt in dieſem Werke eine Geſamtdarſtellung der geſchichtlichen und tief innerlichen Zuſammenhänge der indiſchen. 
chineſiſchen und japaniſchen Kultur und Religionen auf Grund feiner Beobachtungen des Volkes, feiner Prieſter und Lehrer, feiner Kultus“ 
ſtätten und beſonders auch feiner Kunſtdenkmäler. Nicht minder anziehend wirken die Schilderungen der Naturſchönheiten der durchzogenen 
Länder, die Dahlmann ebenſo wie die Eigentümlichkeiten und Sitten der verſchiedenen Völker in anſchaulicher Weiſe zur Darſtellung dringt. 
Die zahlreichen Abbildungen machen das Werk zum reichſt illuſtrierten deutſchen Buch über Indien. 


Agypten ein und zeht. Von Friedrich Kayſer und Ernft M. Roloff. 


| 
Dritte, völlig neubearbeitete Auflage. 
| 


Mit Titelbild in Farbendruck, 189 Abbildungen und einer Karte. 
gr. 8°. (XII u. 336) M 7.—; in Orig.⸗Leinwandband M 9.— 


Was wir heute von der Geographie und Geſchichte, von Kunſt und Literatur, von der geſamten inneren und äußeren Kultur des 
Wunderlandes am Nil und feiner Bewohner wiſſen feit der Urzeit vor 3300 v. Chr. bis zum gegenwärtigen Jahre 1908, das ſtellt das 
Werk in anziehender Form zuſammen, wobei die ſorgfältig ausgewählten Abbildungen den Text wirkſam unterſtützen. Beide Verfaſſer 
wohnten längere Zeit am Nil und beſchreiben das einzigartige Land alſo aus eigener Anſchauung, und zwar mit offenſichtlicher Liebe und 
Begeiſterung. — Es gibt in der ägyptologiſchen Literatur wohl kein zweites Buch, das in der umfaſſenden Fülle des Kayſer⸗Roloffſchen Werkes nac 
dem neueſten Stande der Forſchung alles Wiſſenswerte von dem alten und dem modernen Aegyten einem gebildeten Leſerkreiſe vorführt. 
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Die Che. 


Eine Unterweiſung über die ſittlichen, reli⸗ 
giöſen und hygieniſchen Pflichten für Erwach⸗ 


ſene, 


11., vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit oberhirtlicher Druderlaubnis. 


Preis in elegantem Ceinwandband mit Zufendungs- 
Porto Mk. 3.30 = R 4.— 


Die ſoeben erſchienene 11. Anfiage diefes von Rom- 
petenteflen Heiten anerkannten Ehebuches wurde wiederum 
durch einen hervorragenden Moraliſten einer gründlichen 
Durchſicht und Verbeſſerung unterzogen und ihr nener- 
. l4 dings die kirchliche Hruckgenezmigung erteilt. Das Buch 
— — welches (Hon fett dem Jahre 1904 in gar Reiner Be- 
P'a ziehung zu feinem urſprünglichen Bearbeiter mehr fleht — 
> darf und fol von allen jenen, für welche es beflimmt iſt, 
3 unbedenklich zur Hand genommen werden; es enthält 
3 nichts, was latholiſcher Hlanbens- und Sittenlehre zuwider 
t wäre. Für unreife Lente oder gar für Kinder iſt es felbfl- 
H- 8 verſtändlich Reine Celtüre. Wohl aber eignet es ſich als 
eminent praltiſches, vielleicht allernützlichſtes Hochzeits- 
geſchenk für chriflliche Brautleute aller Stände und Rann 
katholiſchen Eheleuten nicht warm genug zur Anſchaffung 
empfohlen werden. — Zu beziehen durch alle Buchhand⸗ 
tungen des In- und Auslandes und direkt vom Verlage: 


: Buchhandlung Ludwig Auer, Donauwörth. 
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München, Promenadeplatz 6. 


Hauptsitze: Dresden-Berlin. 
Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 32 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. 
Wir nehmen 


beſonders für Braut-. und Eheleute. 


Ra J 
ERRDSSTITSTSTEISS 


Alle vr Dresdner bank m Münden 


y 
dy 


SISTERS 


je mMk. 1000. — Wert, mindestens Mk. ro Jahr. 
Verbindung mit den Depots werden laufende Re ungen geführt, auf 
denen 3 fälligen 5 arein zahlungen und n en, Effekten- 


45 Z. mit 2 1 90 
Vermietung stählerner Schrankfächer. 


In unserem feuer- und elnbrueh sicheren Tresor vermieten 


wir stählerne Schrankfächer in 7 verschiedenen Grössen 
von W 
Verse 


zur Aufbew 


abrung 
egenständen jeder Art. Die Fächer stehen unter eigenem 
uns des Mieters und Mitverschluss der Bank und werden 


auf jede 1 Zeit vermietet; der Mindestpreis beträgt Mk. 12.— pro 


Jahr bzw — pro Monat. 


5 von Bareinlagen 
zur Verzinsung auf Scheck-Conto oder g on, 1 


täglicher digung ?2'lPo 
Verzinsung 1 monatlicher 35 20/9 % 
erfolgt zurseit 3 Be j9 30% 
bei: 6 j „ . 37/0 
12 39 4% 
Wir beso alle sonstigen in das Bank fach Asch genden Geschäfte 


und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 
io 


altern erhältlich oder werden auf Verlangen portofr zugesandt. 
Filiale der Dresdner Bank in München. 


oen e UM 


mungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs sind an unseren 


Geite 675, 


Re Bugeriicher Kurier 
Aa 8 ünchner Sremdenblatt 


' mit Handels-Snduftrie und &ewerbe-Beitung, 
52. Jahrgang. 


Organ der bayeriſchen Zentrumspartei. 


erererer 


C 


äglich gediegene Keitartifet, politiſche Original · Kore · 
ſpondenzen aus dem In- und Auslande, Telegramme, 
ausführliche Reichstags⸗ und Candtagsberichte. — 

Große Bayeriſche Candespoſt mit erſchöpfender Chronik. — 
Amfaſſender Münchener Stadtanzeiger und raſcheſte Bericht - 
erſtattung über die Sitzungen beider flädtiſchen Kollegien. — 
Sämtliche amtliche Nachrichten, unf- und Theaterkritilen, 
Sports- und Vereinsnachrichten. — Der Bauern-, Hand- 
werker- und Arbeiterbewegung wird beſondere Aufmerkfamkeit 


gewidmet. — 


Gerichts ſaal, reiche Handels - und Candwirtſchafts · 


zeitung. — Verkoſungen, Markt- und Schrannenberichte. — 
Familien- und Nerſonalnachrichten, Wetterberichte. 


Tägliche Anter- 1 i ſch 66 mit intereſſauten 
haltungs beilage 2Tamilienſchatz und ſittlich reinen 
Romanen und Novellen, Feuilletons, Buntes Allerlei, 


Gumoriſtiſches und Rätſelecke. 
Weitere Beilage: „Fiterarifhe Nundſchau“. 


Einige „Treßſtimmen über den „Vayeriſchen 


Kurier“ 


„Der „Baperiſche Kurier‘, dieſes 
fährende Blatt.“ „Sayeriſee Vo“, 
Mänchen, Nr. 46 vom 8. Nov. 1907. 


„Das l des bayerifchen 
Zentiums.. ” „Bremer Nachrichten“, 
Bremen, vom 10. Nopémber 1907. 


„Der leitende klerikale Mänchener 
‚Bayerifche Kurier.” „Die Vor“, 
Berlin, Nr. 545 vom 17. Nov. 1907. 


„Diefes Hauptorgan des barerifchen 
Zentrums." „Oswabrüder Zetiung“, 
snabräd, Nr. 506 vom 28. Nov. 1907. 


das führende bayerifche Sen. 
trumsotgan, der ‚Bayer. Kurier’. 
„Saarbrücker Zeitung“, Saarbräden, 
1K. Dez. 1907. 


„Der „Bareriſche Kurier‘, das 
fahrende Digan des bayerifhen Zen 
trums eutſche Tageszeitung“, 
Berlin, 2. ne 1908. 


„Der ‚Barerifhe Kurier“, das 
führende Organ des bayerifchen Jen: 
..  „Boloder Anzeiger“, 
Rotot. 8. Jan. 1908. 


„Das Parteiblatt des bayerlicdhen 
Zentrums.. „allgemeine Zeitung“, 
Manchen, 8. Jan. 1908. 


das Parteiblatt des bayer. 
Zentrums. ~ „Heidelberger Tagsfatt“, 
Heidelberg, 26. Februar 1908. 


. . das Hauptorgan der ba per. 
Klerifalen, der, 
„Täatice Aundbſchan“ $ 

29. Februar 1908. 


„Un des organes les plus influents 
du Centre catholique, le ‚Courier de 
Baviere‘, publie un fort interessant 
article. „Opinion‘'-Saigon, 
März 1908. 


Berlin, 


ayerifche Kurier“. 


aus den letzten vier Quartalen: 


„. . . das führende Sentrums. 
organ “ „Aene freie Bolksıtg.“, 
München, 24. Mår; 1908. 

ſchreibt der ‚Bayer. Kurier“, 
das leitende Münchener Zentramsblatt. 5 
„Arenszeitg.*-Berlin v. 12. April 1908. 


„Der „Bareriſche Kurier’, das 
fahrende Organ der „e ee in 
Bayern“ elchs yoſt“ Wien 
vom 16. April 1 

. der ‚Barerifche Kurier’, das 
fahrende Organ dır Zentrumspartel.. 
„Mänd. Foz“ v. 24. April 1908. 

„. der Mänchener, Barer. Kurier“, 
das Hauptblatt der bayer. Zentrums» 
parte .“. „Vorwärts“ vom 22. Mai 1908. 

„Das führende Zentrums organ, der 
Bayer. Kurier’ „Berliner Gage- 
Blati“, Berlin, Nr.408 bom 12. Aug. 1908. 

„Le, Courier de Bavière‘, générale- 
ment bien informe sur les questions 
de finances. „Liberté“ (Paris) vom 
29. Auguſt 1908. 

„Dem Haupiblatt des barerifchen 
Zentrums, dem ‚Bayer. Kurier“ 
»„»orwärts“: ‚Berlin v. 7. Sept. 1908. 

„. - -das offizielle aen der 
bayer. Zentrumspartei . 2 ft. 
fimer politi ſcher Fagesdienk“” v vom 
18. September 1908 

. das führende bayerifche 
Hen'rumsorgan, der ‚Bayer. Kurier“. 
„Mündner Neueſe Nacht ichten“ 
Ar. 447? vom 2%. Sept. 1908. 

„ . . . das führende Mänchener 
Sentrumsorgan, der ‚Bayer. Hurier“, 

„ein führendes Organ des bayerifchen 
Zenırums, wie der ‚Bayer. Kurier’. 
„Aölniſche Zeitung“, Höln, Nr. 1013 
vom 25. Sept. 1908. 


MER Iuferaie EN 


find von hervorragendſter Wirkfamkeit. 


Preis bei allen bayeriſchen und Neihspoftanflalten 
vierteljährlich nur ZUR. 2.25 oder monatlich ZUR. —.75. 


Trobenummern 14 Tage gratis und fran ko. 


Seite 676. 


Heilanstalt für Orthopädie 


Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 


Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 


Dr. O. Ammann. 


Kur- und Waſſerheilanſtalt Pay A de Münden. 5 
u. Winter viel beſ. Groß. od. Einrichtung. “el, oſp. u 
Beſchreib. gratis durch d. brei “Diria, Dr. Karl Uibeleiſen ee 


önig Otto-Ba b. WIesau (bayr. Fichtel- 


gege. 520 m ü. d. M. — 
22 heilkräftigstes Stahl- und Moor Elektro- Hydrotherapie, 


tik, Massage usw nleiden eia G Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
Nervenkrahkheiten, Frau Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. = — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Dr. Wigger’s 7. 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Jahr geöffnete Kuranstalt für Nerven leidende, innerlich Kranke und 
Erholungsbedür aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder durch den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Einsiedeln, Gasthof „zur Krone“ 


Bestempfohlenes Haus. — Anerkannt vorzüglichste Bedienung bei bescheidenen 
Preisen. — Von der hochw. Geistlichkeit bevorzugt. — 7 deutsche kathol. Zeitungen. 
Achtungsvoll empfiehlt sich N. Lienhardt. 


Gardone-Riviera am Gardasee 


Herrlichster Haes. und 


Hotel-Pension Häberlin vetr 


————————— — kuren und Seebädern 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonzimmer. Zentralheizung. 


Kneipp sche Kur in ie . N h. 

Das ganze Jahr beſucht. 
Jordanbad ci, pe t, l &. 
Gr. Komfort im Kur⸗ u. 1 1 us, bef i. neuerb. Kurhaus mit mit a 


Einricht. Elektr. Licht. Lift aß. Preiſe. Proſp. koſtenfrei d. d. Kur⸗ 
ärzte Dr. J. N. Stützle und Dr. Ehmann. 


Vayeriſ des Reiſebureau Schenker & Co. 


München, Promenadeplatz 16. 


Geiſtlichen, Juriſten, Aerzten, Lehrern, 
N Studierenden uſw. liefern wir auf laufendes 
Konto ohne Are und ohne Preis- 


erhöhung alle Bücher gegen Monats⸗ 
zahlungen von 3—5 Mark. Friedr. Kratz & Cie., Stolkgasse 49. 
Aelteste katholische Versandkuchhandlung Kölns. 


Hölnen Bürgergesellschaft in Köln 


Röhrergasse 21 und Appellhofplatz 20A—26. 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


: Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, 
Bordeaux- und sonstige Weine. :: :: Zum Verkauf von 
Messwein (vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 


Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. 
| Schönes öffentliches Restaurant 
Eingang Appellhofplatz. 
— Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Ak. 1.20 und höher. 
Speisen nach der Karte zu jeder Tageszeit. 


Für gemeinschaftliche Essen stehen Säle jeder Grösse 
nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 


Allgemeine r 


Nr. 40. 3. Oktober ma 


« Die Bonifacius-Druckerei zu Paderbom« 
erbietet sich zur punktlichen Lieferung der Literatur des In mi Ai 


landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


Der Christliche Pilger 


Ein katholisches Sonntagsblatt, 


Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Winter- ui 
Sommerfahrplanes r N bei der Post 72 Pfg.; bei em unter 
band in Deutschland 1. 
ee Zeile 20 Pf 
Speyer a. Rh. 


J. Baumann, Domvika 


Müngener J nftallations6efchäft = R | 
flir Licht und MWaffer A.6. a 
Promenadeftr. 5. München. Salvatorft. 4 | 


Ausführung fämtlidyer Jnftallationen für licht und waer, 
Alle einfhlägigen fanitären einrichtungen. Warmn U 
bereitungsanlagen. 3entralheizungen. hauste . 
Ap Ab Ze laäutwerke. Reparaturen. A A S a i 
Reichhaltigſtes Lager in Lüſtern, Lampen etc. für Gas und 
elektr. Licht. Kobapparate, Badeöfen, 6as-heizkamine t * 
Erneuern von Lüftern und Umändern derfelben für 
E Ab Ab Ab A ſchiedene Lichtarten. A MU SE 
cechniſches Bureau für einfhlägige Projektierungen. 7 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau si 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich üt ib 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsäc in * 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen < 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche ar 


Verlangen Sie portofrei Muster und Prana a | 


uber Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, E 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskle 
u.am, von der als höchst reell bekannten christlichen Fir 


Leinenhand- Schlesi 
Brodkorb & Drescher, "Weberei za Landeshut “Sosis 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p, Stück (20 ml 
Mark I0.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknak 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten, Wir bitten d 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hie 


Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien ist 
== durch die guten Leinengewebe. 


Religiöſe Kunſtgegenſtände 


als Statuen, Kruzifixe, Leuchter, 
Ampeln, Lourdesgrotten, Heili⸗ 
enbilder in allen rößen un Aus⸗ 
Eraser mit und ohne Rahmen. 
rner: Geſchenkliteratur, Gebet: 
und Erbaunngöbücer. Billigfte 
Bezugsquelle aller Devotiona⸗ 
ien, Roſenkränze, Gene 
frenge fapuliere, Weih⸗ 
twafferbehälter Buchſchließen, 
nen, ebetbuchmerfer, 
Broſchen 2. — Lourdes⸗ 
waſſer in Original⸗Literſtaſchen mit 
Verpackung Mk. 1.40. 

Preisverzeich egratis u. franto. 


Joſeph Pfeiffers 
reltgiöfe Aunfl- und BWerlags re 
f unftanflalt für Statuen etc. 

ünchen, Herzogipitalfirage 5 u. 6. 


Handtellerflet 


körper und a 
ee ie 


feine Oualität 


tomatiſche Zuchtgeräte⸗ 
elen ea e de | DiMA SÜSS 
„ Ge ügelbäuſer garantiert fE 


iiber 1000 i. Betrieb. 'atalog gratis.] und Speiſeke e. 
Geflügelpark i. Auerbach Heſſen. | nofienfchaft 


Für die Redaktion verantwortlich: 1 Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und die Inſerate: A. Hamm elm 


Veclag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un 


„Manz, Budz und Kunſtdruckerei, ne jär he ir 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Mün 50 gie 


A gemeine 
Undsch 


wochenſqrift für Politik una Kultur 


herausgeber 


5 Jahrgang Dr. Armin Kaufen 10. Oktober 
ur. in Münden pos 
k 


Inhaltangabe: 


nochmals das münchener dewiffen‘. vom BE nochmals die katholifhen Studenten 
herausgeber. | korporationen. Don Auguft Nuß. 
Bulgarien erklärt nich als unabhängiges || maria Laach. Von M. Ellis. 
Königreich. — Der Zwiſchenfall von ein ewiges licht am Grabe Dantes. von 


Cafablanca. — Minifterielle journa⸗ Dr. L. Krapp. 
liftik. (weltrundſchau.) von fritz Nien- || Neue Gemälde für den deutſchen Reihs 
kemper. | tag. Don Dr. 0. Doering. 
Modernismus in der baderifhen prote || Theologiſche Novitäten.. Angezeigt von 
ſtantiſchen Landeskirche. Von einem dr. Ph. friedrich. (Schluß.) 
„ Proteſtantiſchen Theologen. Aus ungearuckten witzblattern: der freie 
Liberale Uebertrumpfungstaktik. Don || ceulenburg. (Ridens.) — die hohe Polizei in 
h. Ofel, Landtagsabgeordneter. Tirol. (Auguft.) 
Eine Turnerhuldigung an Pius X. Don Dom Büchertiſch. 
dr. Jof. Maffarette. Dunkle Stunden. von P. Timotheus Kranich. 
Im herbft. von fritz flinter hoff. Die heilmittel des Ahrtales. 
Ruckſichtsloſes Einſchreiten gegen fittlihes Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Aergernis. von Dr. Otto von Erlbach. Oberlaender. | 


Zum gewerblichen frieden. bon dr. n. Brem, finanz / und handels-Rundfhau. Don m. 
landesſekretar des Kath. Volksvereins. gm Weber. 


8 

: rn 5 Fern 

! Quartalspreis 

Einzelnummer 
20 Pfg 


richt Bände 
M 100.— Kr 120 


Dritte Auflage 
Reich illuftrieri 


Herders 


Konberſations- [Lexikon 


Freiburg im Breisgau 
Berlin Karısruhe, München, Straßburg, Wien, St Louis, Mo, mrs 
urch alle alle Buchhandlungen zu bezi zu beziehen — Teilzahlungenf 


Ein eleganter An- 


-e Reise-Cheviot =: 


Schafwolle, unzer- 
reissbar, 140 cm breit, 3 m kosten 12 Mk. franko. 
Direkter Versand nur guter Stoff-Neuheiten zu An- 


Ideal-Taschen-Perspektiv. 


zügen, Paletots. Hosen bei billigen Preisen. Jeder Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g wi o 5 o 
genaue Vergleich überrascht, Aus über 2000 Postorten wiegend, inkl. Etui .2. 2.2.20 eo a. * 
liegen Nachbestellungen und Empfehlungen vor. Ver- 1 Westentaschen-Glas ist besonders da zu rene wo auf ein 


es Volumen Wert gelegt und wo doch 

e Wirkung verlangt wird. In vertagt: Wi Weise diess 

aoi ag ea hier vereinigt, und ist dieses wirklich empfehlenswerte Instru- 

iger besonders für Theaterbesuch, für Galerien ètc., aber auch, um suf weite 
Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


Bratis und franko Se Augengläser 
= 


u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 


st Josef Rodenstock 
Wissenschaftliches 8pezial-Institut für Augengläser, 


MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


langen Sie Muster portofrei und ohne Kaufzwang. 


nn Boetzkes i in Düren 8l, em 


7 
Zar TA 
ite 7a 


S 


ie 7 u. —— 

der Berlagsanſtalt vorm. 
6. J. Manz in Münhen, Hot- 
att 5 u. 6, übernimmt die Ber- 
ſtellung von Werken jeder Art, 
Billertationen, feſtſchrikten und 
Diplomen und hält ſich zur Beber- 
nahme lämtlicher Duchdruchaukträge 
beſtens empfohlen. N 


— u 


Zur katholiſchen Bewegung in England. 


Blötzer, J., S. J, Die Katholikenemanzipation in 


Großbritannien und Irland. Ein Beitrag zur Ge 
ſchichte religiöſer Toleranz. gr. 85 (XIV u. 294) M 4.—. 
Das Werk, eine durchaus gründliche hiſtoriſche Leiftung, 


verfieht den Leſer von Anfang bis zu Ende zu feſſeln 
(Bücherwelt, Köln 1906, Nr. 6.) 


Spillmann, J., S. J., Geſchichte der Katholikenver⸗ 


folgung in England 1555 — 1681. Die engliſche 
Märtyrer feit der Glaubensſpaltung. Fünf Teile 8 CSAS 
u. 1976) “ 18.—; geb. in Halbfranz M 25.— 

mein Werk von ebenſo hohem Erbauungsgehalt wie and 


bleibendem wiſſenſchaftlichem Wert.“ 
(Literariſcher Ratgeber, München 1905.) 


— BER — ALLS 
NI CC CCCCCANS NSSS I 


la Tafeläpfel 


å Ztr. 6—10 M. von 40 Pfd. an offeriert per 
Nachn. rar e (Alter Klostergarten) Mit- dem neuen Harmonium-Spiel- 
Apparat: 


Pinzinger, 
„Harmonista“ 


Raitenhaslach, Post Pirach, Oberb. | 
(mit 24 Spielknöpfen) 


kann jedermann 
ohne Notenkenntnis Semm 
sofort 4-stimmig Harmonium spielen, 
Preis incl. Liederbuch m. 250 Melodien 
franko 30 Mk. 


Illustrierte Prospekte auch über 


= 
iedrich‘ Wa ms 
Hoflieferant u.Nzyl.Bayr. Hof Hen: 4 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Barerstrasse 58. 


Grüsste, — —— (ca 210000) 


Kochherdeu0efen aller Art 
sowie alle sonstigen 
Koch-Brat-Back-und Wärme-Apparate. 
_ Heizung mit Holz. Kohlen ‚Gas; Dampf u-Electricitat. 
Preislisten mit Ab bbildungen gratis ufranko. WI 
Bu Zur Besichtigung der Ausstellung „Barerstr. 58. Wird höflich eingela 


ugewerk- und Tiefbausthule. z — 


Technikum Bad Sulza S. W, 


Staatlich anerkannt und unterstützt. Pro- 
gramm durch die Direktion. Bau- und 
` Kunsttischlerei-W Werkmeisterschule 


Schweizer Stickereien 


Prachtvolle Dessins, immer d. Neueste! 
Für Brautausstattungen sehr zu 

tehlen. Fein bestickte Batist- 
tüchel und moderne Blusen liefert per 
Nachnahme nach allen Orten des 
Deutschen Reiches die bestbekannte 
Stickereifabrik Karllosef Grass 
in Dornbirn, Altweg 2/50,Vorarlberg. 
Muste rsendung franko zur gefälligen 
Auswahl. — Vertreter, welche Privat- 
k unden besuchen wollen, werden 


gesucht, j 


my" Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefer 


* 

— 

% 
— —— ö - 


Harmoniums mit wundervollem 
Orgelton gratis. 


Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda 
(Gegründet 1846. 2 


welches nicht spielen kann. 
Champagne „‚Sillery‘ 
zu nur 2,50 K 
„Banyuls-Trilles“ in Fass 
(Aperitif) 


versendet zoll-, fracht- und steuerfrei 


Et. Gassmann in Ste Croix a/M. 
— (Elsass) ——— 


Einen reinen, vorzüglichen 

d . 2 
Tischwein 
die Flasche 85 Pf. inklusive Glas 
empfehlen 


Geschwister Kirchen 


Weinhandlung 
Trier ander Mosel. 


— 


Naturreinen 


Waldhimbeersaft 


(Proben gratis) 
liefert von 15— /, Literflaschen an 


Rich. Lohmann, Brilon /. 


| Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breidgan. 


„i mitbesten Zeugnissen 


Stud. phi über pädagogisch. Er- 
fahrungen, z. Z. als Sprachl. in Knaben- 
ns. tätig, sucht Stelle als Hauslehrer 
in Universitätstadt zur Fortsetz. seiner 
Studien. Offert. unt. J. G. 1517 a. d. Expd. 
der „Allg. Rundschau“, ‚München, erbeten. 


Handteller flechten 


heilbar! -- 


ten, trockene und 

Bänden, Kopf, 

körper und auf ben 5 
Bandtellerflechten, 


galten, wurden in den 
Gebrauch von e 
und der dazu gebbrigen 

— t. Wenn ä 


ſenen — — 
ge 2 Beo | 


— hat, machen Sie e 
(ugi — Seife Bo Pf. 3 
Tollette-Creme 2 Mk, 


thek 
n ker € Grundmann, 


Bordeaux und md Burgunder 
1e 

M: Beaune 1.60 
E 7 iea in Geb. ta nun 


Alphons Marxer, Zabernl.Ele. 


sg 
5 


Opera 
mant Se, u 
0 ‚4 


Hes quenft.e 
Yinnoteraten”? 


in Latein und den 
sprachen; Dervielfi 


„Büro Hansa“ 
Amalienstr. obig 


5736. 


r 
— 


Nr. 41. 10. Oktober 1908. Allgemeine Rundſchau. Seite 677. 
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Reflektanten verlangen 
gratis und franko 
neuesten Hauptkatalog über 


t 


Diesbach’s Büro-Möbel 
Albert Diesbach "Meere 
München, Theatinerstr. 51 :: Tel. 501. 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 


ee Der Christliche Pilger. 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 
Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Winter- und 
Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; bel Zusendung unter Kreuz- 
band in Deutschland 1 K., im Ausland 1.25 &. Auflage 16000. Inserate die klein- 
spaltige Zeile 20 Pf g- Verlag und Redaktion: 

Speyer a. R J. Banmann, Domvikar. 


— erer WM.. . Banmann, Domehar 
Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen duroh einen Proheauftrag, dass wir tatsächlich In 


Schlesischen Relnlelnen und Hausleinen psz de 


zu Lelb-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 


12 Jeu gnis. stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 


u.a m, von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Der Unterzeichnete bat das neue Geläute für die Pfarrkirche in | i 
Brodkorb & Drescher, sb a Landeshut ‘Schlesien 


Fiſchen im Algäu einer eingehenden Prüfung unterzogen und dasſelbe in 
al bezug auf Stimmung, Guj und Ausführung als vorzüglich gelungen be- weberei zu No. 43 
0 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


Herr Hauptmann S.... schreibt: 
Durch Ihre ausgezeichneten Weine, die ich bei Herrn 
Pfarrer K.... getrunken habe, auf Ihre Firma aufmerksam 


geworden, ersuche ich usw. 


— Vorstehender Brief hat der Redaktion im Original vorgelegen. 


—— 2 


funden. Der Klang der Glocken iſt von mächtiger Wirkung und der Ton der Schlesisches Prima Hemdentuoh, 82 cm breit, p. Stuck (20 m lang), 

. einzelnen durch die gelungene Vernichtung der ſcharf diſſonanten Obertöne, Mark I0.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
> bei der fielen H-&lode auffällig in Eriheinung tritt, dervor⸗ nichtgeſallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Man kann der altbewährten Firma Kortler und ihrem Meiſter zu Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 

dieſem neuen Beweis ihrer Leiſtungsfähigkeit nur gratulieren. Gegend zu unterstützen. Landeshut I. Schlesien Ist berühmt 
k München, den 28. September 1908. urch die guten Leinenge webe 


Berthold Kellermann, Prof. der K. Akademie der Tönkunſt. 


Wie man 


Studieren son 


um zu behalten, ® 


$ — FIRE 
`“ Mres nn a nn 


ist eine Frage, welche sich an alle richtet, die Jungen, welche selbst lernen müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt ihrer Kinder 
besorgt sind, und alle übrigen, die bei dem gewaltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich auf der Höhe der Zeit zu 
erhalten. Wohl gibt es Tausende und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht sowohl als auch ftir den Unterricht in den 
Schulen, aber sie alle sagen uns nur, Was wir zu lernen haben, aber nicht Wie wir es /eicht lernen und so lernen können, dass 
wir es auch dauernd behalten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Gedächtnislehre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage gratis erhalten von L. Poehlmann, Prannerstrase 13, München 130, 
und urteilen Sie dann für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und materiellen Verlusten für Sie 
bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Pochlmannschen Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten dabei nicht ein Buch, vor dessen 
theoretischen Ratschlägen Sie ratlos dastehen, sondern Sie werden so lange praktisch unterrichtet, bis Sie mit dem Erfolg zufrieden sind. 


r K Ra i e „Mein bisher erreichter Erfolg übertrifft die Erwartungen, die 
Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: f nn Lehre gestei bag. . Il. l. ach 


Durchnahme Ihrer Lektionen ist mir das Lernen viel leichter geworden, und ich brauche jetzt nur die Hälfte Zeit als früher ...“ E. A. 
— „Nachdem ich Ihre Neubearbeitung der Gedächnislehre gelesen habe, ist mir über manche Verkehrtheit früherer Lernweise ein Licht 
aufgegangen. Ich muss sagen, soweit ich als Lehrer Pädagogen kenne, haben Sie mir als solcher am meisten zugesagt. .* G. — 
„. . » Ich lerne gern, weil ich jetzt auf sichere Weise und mit Vertrauen zu meiner gestärkten Kraft lerne. Natur und Bücher, über- 
haupt das flutende Leben um mich her, sehen mich mit anderen Augen an. Meine Willenskraft hat zugenommen. Vorher befand ich 
mich stets in einer nervösen Zerstreutheit, alles, Doktern' half nichts, nun fühle ich mich froh und leicht wie nie, Ihre Giedächtnislehre macht uns 


zu wahren Menschen, indem Sie uns die eigene Kraft kennen und gebrauchen lehrt. F. B. — „Praktische, wieder und wieder 
zur Selbständigkeit anleitende Aufgaben zur Ausbildung der fünf Sinne und der logischen, gesunden Vernunftstätigkeit gibt Poehlmann seinen 
Schülern in seiner Gedächtnislehre. Das Werk hat in Deutschland geradewegs einen sozialen Segen gestiftet.“ H. E. — Jost's Werke, Band 4. 


Poehlmanns Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit 1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix und 5 goldenen Medaillen. 
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Dem hochw. Klerus, va a Münchener Ausstellung! 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle 7 ausgestellte Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen zu wollen. 


Max Altschäff Max Altschäff I, z.rıstrasse sam, Paramen! — Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Theatiner- 


MÜNCHEN, Theater 
Flügel und Pianinos 

Sloingrabor 

Iluugolu Pianos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


Vermietungen. — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


oberhirtlicher Druckgenehmigung erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu beziehen: 


Das Leben des heiligen Vinzenz von Paul, Stifter 
der Kongregation der Million (Lazariſten) und der Barm⸗ 
gengen Schweſtern von Maynard. Aus dem Franzöſiſchen. 
„ durchgeſehene und umgearbeitete Aufl. von E. Heger 
Miſſtonspriſter 8°. 460 S. M 2.40; in Leinwandband M 340 


Der Biumenstrauss der christlichen Jungfrau. 
4., abermals verb. Aufl. nach V. Marí hals Blumenſtrauß, 
bearbeitet von P. J. Müllendorff, (S. J.). 16. 360 S. 
M. 1.50; in Leinwandband mit Goldſchnitt M. 2.30. 


Erhebungen des Geistes zu Gott. Betrachtungspunkte 
9 5 das Leben unſeres Herrn Jeſu Chriſti, verfaßt von 
L. Lercher, (S. J.). 5 Bände. 12°. 


Seither find erf e i 


I. Aus grauer Urzeit. Die Menſchwerdung und das 
irdiſche Jugendleben des Sohnes Gottes. 392 S. 
M 2.40; in Leinwandband M. 3.20. 


| II. Die öffentliche Tätigkeit Jeſu Chrifti vom Auftreten 


des heil. Johannes des Täufers am Jordan bis 


zum dritten Oſterfeſte ausſchließlich. 366 S. M. 2.30; 
in Leinwandband M 3.10. 

III. Die 3ffentliche Tätigkeit Jefu Chrifti vom dritten 
Oſterfeſt bis zum letzten Gang nach Jeruſalem aus⸗ 
ſchlie lich. 368 S. M 2.30; in Leinwandband M 3.10. 


Der IV. und V. Band erſcheinen in wenigen Wochen, ſo daß das 


vollſtändige Werk, das ſich als Feſtgeſchenk beſtens eignet, 
bis Weihnachten d. J. vorliegt. 
Vorbereitung zu einem seligen Tode oder die Be- 


trachtungen über die ewigen Wahrheiten vom heil. 


M. von Liguori. Aus dem Italieniſchen von P. A. Hüls⸗ 
464 S. M. 1.—; in Leinwandband 


mann, (C. Ss. R.) 32°. 
M 1.50. 


Maria in ihren Vorbildern. Davienprebigten, auzechtgelegt Ä 


für Die 
o gt, (S. J.), 
2.40; in Halblederband & 4. 20. 


zu Leſungen auf die Feſte der ſeligſten Jungfrau und 
Marienmonate Mai und Oktober. Von P. P. V 
2, neu durchgeſehene Aufl. 8°. 


——̃ ͤ— —b—ĩ—ĩĩj̃ | 
Im Verlage von Friedrich Puſtet in Regensburg find mit 


| m Verschlossene Depots: 


ers ||| E Bayerische Handelsbank in München = 


— Zwelgnlederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, - 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, = 
u Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, 
Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, I 
Schweinfurt und Würzburg. | 
W Aktienkapital . . . rund Mk. 34000, 000.— E 
Reserven 8 a 11:500,000.— E 
u Pfandbriefumlauf 2202959 263,200, 000.— E 
Hypothekenbestand . . . „„ „  268‘100,000.— E 
Komm.-Oblig.-Umlauf . . „ „ 4345, 000.— E 
E 
* 


Komm.- Darlehen. 
Stand von 30. Juni 1908. 


1904 dem Betrieb AE Bankochände 


E Maffeistrasse 5 in Müncheni 


die denkbar grösste Sicherheit, wie jede irgend wünschens- I 


W werte Bequemlichkeit. 
w Mit der Verwahrung — wobei die Wert- 
m Offene Depots: papiere jedes Hinterlegers ein selbständiges 
- Depot bilden, das von allen übrigen Depots abgesondert und selbst- 
verständlich im Sondereigentum de es Hinterlegers bleibt — wird die 
Besorgung aller Geschäfte verbunden, welche zu einer sorgfältigenVer- 
waltung gehören: so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der $ 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung von 
z Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interimsscheine, die 
Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf sowie der Un- E 
tausch vof Wertpapieren und dergleichen mehr. 
Jedem Deponenten eröftnen wir ein provisionsfreies Scheck- 
konto, auf welchem die jeweils fälligen Couponsbeträge gleich sonstigen 
— Bareinlagen gutgebracht und verzinst werden. Barerhebungen können E 
mittels Schecks erfolgen, auch werden jederzeit Barvorschüsse ge- 
währt. Ueber jedes Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden 
Bi sofort und ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. B 
Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Deponenten E 
haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. ” 


Die Wertpapiere oder Wertgegen- 
stände werden vom Hinterleger g 
selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm angegebene Wert- 

dumme haftet die Bank. 


E Eiserne Schrankfächer (Safes) deme" dater Seit f 


- . aos s mietweise abgegeben. Jahresmiete f 
je nach der Grösse des Faches. 
Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Bescha I 
tigung an un der a oder auch sonstiger Depots 
verschliessbare Kabinette zur Verfügung 
- AU BUNG — 1 und aller infer Ener 
tungen wird ergebenst eingeladen 
= Nähere Aufschlüsse werden an den. Schaltern unserer Depc- L 
I sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst die ge | 
druckten Bestimmungen dieser Abtellung zur Verfügung, die auf 
- Wunsch auch nach aussen unentgeltlich zugesandt werden. g 


Auch bei unseren ZWEIG-NIEDERLASSUNGEN können offene und I 
ug verschlossene Depots hinterlegt und Schrankfächer gemietet werden.; 


. 
— 
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Haben Sie ſchon einmal daran gedacht, 


es mit Kathreiners Malzkaffee zu verſuchen? 


— 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich A 2.40 (2 Mon. 


T. 48 Oer, 
Außlanı 1 Rub. 18 Kop. 
Probenummern koſtenftel. 

Redaktion, Geſchifte- 

telle und Verlag: 


nchen, 
Galerie ftrade 38 a, Gh. 
x] = Telephon 3880. 


* 
k 
k 
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Nochmals „Das Münchener Gewiſſen“. 
| Dom Herausgeber. 


Der Artikel „Das Münchener Gewiſſen“ in Nr. 39 vom 26. Sep- 
tember (S. 647) hat viel Staub aufgewirbelt. Das ſollte er: 
er ſollte aufrütteln; das war ſeine Beſtimmung. Daß die kirchen⸗ 
feindliche Preſſe auch hinter den aufrichtigſten kirchlich-religiöſen 
»Beklemmungen „Zentrumsmache“ wittert und die reinſten Mb- 
ſichten ſchmähſüchtig entſtellt, erleben wir nicht zum erſten Male. 
Leider wird aber ſolchen Stimmen einer um jeden Preis anti- 
römiſchen Preſſe in der offiziellen Welt und auch in unſerem 
eigenen Lager ungleich mehr Gewicht beigelegt als den noch ſo 
berechtigten Verwahrungen unſerer eigenen Pref e. Auf dieſer Ueber⸗ 
ſchätzung des gedruckten Wortes der Gegner beruht zu einem großen 
Teile der unverhältnismäßige Einfluß ihrer Preſſe. Es war ja 
ein Schauſpiel für Götter, liberale Blätter, die noch vor Monden 
die ganze gebildete Welt gegen Pius X. und den Heiligen Stuhl 
zu revolutionieren ſuchten und die Biſchöfe, welche für ihre 
Uebereinſtimmung mit der Enzyklika Dominici gregis feierlich 
und öffentlich Zeugnis ablegten, mit Hohn und Spott, ja ſelbſt 
mit ehrenrührigen Unterſtellungen überhäuften, plötzlich als 
zürnende Schutzwehr vor die von der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gefährdete oberhirtliche Autorität treten zu ſehen. Es war 
rührend, wie Blätter vom Schlage der „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, der „Kölniſchen Zeitung“, der „Rheiniſch⸗Weſt⸗ 
fäliſchen Zeitung“ plötzlich = chriſtkatholiſches Herz entdeckten. 
Das letztgenannte Eſſener Blatt hat jedenfalls den Rekord ge⸗ 
ſchlagen, wenn es (Nr. 1030) in einem Artikel: „Zentrum und 
Erzbiſchof“ u. a. den Satz riskiert: „Ein großer Teil unſeres 
Klerus iſt nämlich von einem ſozialdemokratiſchen Geiſte 
erfüllt, der ſie alle Autoritätsgefühle und die Ehrfurcht vor 
Ka Vorgeſetzten vergeſſen läßt.“ Der Artikel fol dem liberalen 
Blatte in Eſſen von ſeinem „katholiſchen theologiſchen Mitarbeiter 
in München“ zugegangen ſein, der wahrſcheinlich nächſtens auch 
den „Moderniſten“ ein Privatiſſimum über die Ehrfurcht vor 
der kirchlichen Autorität leſen wird. Der müßte übrigens ein 
merkwürdiger katholiſcher Theologe ſein, dem nicht die Feder 
ſtockt, wenn er ſchreiben will: „Der Erzbiſchof von München“. 
Jeder bodenſtändige Münchener weiß, daß es wohl einen Mün⸗ 
chener Erzbiſchof gibt, aber keinen „Erzbiſchof von München“, 
ſondern nur einen „Erzbiſchof von München und Freiſing“. 
Von keiner Seite iſt auch nur der leiſeſte Verſuch gemacht 
worden, den Grundkern des aufſehenerregenden Artikels, 
die im Leitaufſatz der letzten Nummer noch näher ſubſtantiierten 
Klagen über das darniederliegende kirchliche Leben in München, 
zu entkräften und zu widerlegen. Im Gegenteil! Selbſt von 
ſolchen katholiſchen Blättern, welche an der Form und an 
der perſönlichen Zuſpitzung Anſtoß nahmen, mußte 
offen eingeräumt werden, daß die beklagten Mißſtände leider den 
Tatſachen entſprechen. So ſchreibt die „Augsb. Poſtzeitung“ 
(Nr. 228 vom 4. Okt.) in ſehr bemerkenswerter Weiſe: 
„Die „Allgemeine Rundſchau“ 
ſich mit vollem Rechte gegen die Mißdeutung, ja Verzerrung 
ihrer Abſichten durch die liberale Preſſe. ie „Rundſchau“ 
konſtatiert, „daß die Beſorgniſſe, welche dem Verfaſſer den 
Mut der ungeſchminkten Wahrheit und Offenherzigkeit gaben, 
einzig und allein auf religiöſem und kirchlichem Gebiete 
liegen und den innerſten Kern der katholiſchen Sache berühren, 
daß es daher eine ganz unwahre Unterſtellung iſt, wenn politiſche 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen. 
München, 10. Oktober 1908. 
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. und Zuſpitzung des Artikels ſchon vorher ähnliche 


Inſerats: 30 & die 
Amal geſp. Nolonelzeile; 
b Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geftattet. 

Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Flelſcher. 


V. Jahrgang. 


Spekulationen mit denz Artikel in Zuſammenhang gebracht werden.“ 
Wer den Aufſatz der „Allgemeinen Rundſchau“ auch nur flüchtig 
eleſen hätte, wird dieſe Verwahrung billigen. Wer aber den 
ufſatz näher zergliedert und geprüft Bat, wird dem Heraus⸗ 
eber der „Rundſchau“ nicht die Anerkennung ver 
1 können, daß ihn bei der Publikation der Rund. 
gebung nur die reinſte, lauterſte „bt Schäden deg 
religiös⸗kirchlichen Lebens aufzudecken, geleitet hat. 
Daß es ihm außerordentlich ſchwer gefallen iſt, das Wort in dieſer 
Sache zu ergreifen, bedarf keiner Verſi erumg, Solchen Publi. 
kationen gehen bei einem gewiſſenhaften katholiſchen Schriftfteller 
innere Kämpfe voraus, fir welche die Rabuliſtik der liberalen 
Parteipreſſe kein Verſtän 


nis haet 

„Was die „Allgemeine Rundſchau“ brachte, war der 
Niederſchlag von Kritiken, die der Schreiber ſeit mehr 
als zwei Dezennien hört und leicht vermehren könnte. Daß es um 
die innerkirchlichen Verhältniſſe in München ſchlecht, ſehr 
ſchlecht ſteht, iſt gar kein Zweifel. Die Kritik dieſer tief bedauer⸗ 
lichen Zuſtände, die Aufdeckung der vorhandenen großen Mängel 
und ihrer betrübenden Erſcheinungen, die Vorſchläge zur Ab ilfe 
können, wenn beſtimmte Schranken eingehalten werden, auch in 
der Tagespreſſe gegeben werden.“ 

Das „Bayeriſche Vaterland“, welches gegen die Form 
edenken ge⸗ 
äußert hatte wie die „Poſtzeitung“, ſchreibt neuerdings (Nr. 226 
vom 4. Oktober): 

„Wir haben in unſerem früheren Artikel gelant daß wir in 
die ehrliche Abſicht und den guten Willen des Verfaſſers des viel 
beſprochenen Artikels und des Herausgebers der übrigens vor⸗ 
trefflich redigierten, Br katholiſchen „Allgemeinen Rundſchau“ 
nicht den leiſeſten Zweifel ſetzen. Wir wiederholen das heute und 
billigen die ehrliche Abſicht auch dem „Kur.“ zu. Wir möchten 
ſogar meinen, daß der Artikel in gewiſſer Hinſicht auch ſein 
Gutes haben kann. Jedenfalls gehen wir nicht ſo weit wie die 
„Poſtztg.“, in dieſem einen Artikel ſchon eine Beeinträchtigung und 
Schmälerung der kirchlichen Autorität zu erblicken.“ 

Da andere für ihn zeugen, braucht der Herausgeber ſeine 
vor acht Tagen an dieſer Stelle gegebene, übrigens ſelbſt⸗ 
verſtändliche Verſicherung nicht nochmals zu wiederholen. Auch 
der Verfaſſer des Artikels, den die „Augsburger Poſtzeitung“ 
mit Recht als „einen Kenner interner Vorgänge, die öffentlich 
nicht bekannt find”, bezeichnet, kann beanſpruchen, daß man feine 
lautere Abſicht, den auf ihm laſtenden Druck ſchwerer Sorge und 
ernſten Eifers bedingungslos anerkennt. 

Wer an der kirchlichen Not in München und an der 
Vordringlichkeit außerordentlicher Mittel der inneren Miſſion 
noch den geringſten Zweifel hegen wollte, dem braucht nur die er- 
ſchütternde Tatſache vorgehalten zu werden, die uns von einer der 
erſten kirchlichen Autoritäten in München verbürgt wurde: daß z wei 
Drittel der katholiſchen Männerwelt und ein Drittel 
der katholiſchen Frauenwelt in München ihre öſter⸗ 
liche Pflicht nicht mehrerfüllen. Man wird uns erwidern, 
in anderen Großſtädten, ja ſelbſt in Rom, im Zentrum der 
katholiſchen Chriſtenheit, ſeien die Verhältniſſe nicht beſſer. Wir 
leben aber nicht in dem zwieſpältigen Rom, deſſen weltliche 
Dynaſtie auf einem Pakt mit der Revolution beruht, wir leben 
in Deutſchland, wir leben in Bayern, in München, im Schatten 
eines kirchentreuen katholiſchen Königshauſes. Die Großſtadtluft 
allein kann den Niedergang des kirchlichen Lebens in München 
nicht genügend erklären. Auch in großen deutſchen Städten, wo 
ein regſames katholiſches Bewußtſein von einer friſch pulſierenden 
Organiſation, von einem lebhaften kirchlichen Betriebe getragen 


Seite 680. 


iſt, wo ſchon in der zarten Kinderſeele das Flämmchen heiliger 
Begeiſterung für den Glauben entfacht wird und ein belebender 
Religionsunterricht das gläubige Elternhaus unterſtützt, blüht 
das katholiſche kirchliche Leben und entwickelt ſich der Geiſt 
religiöſer Verinnerlichung, der ſich nicht an der äußer⸗ 
lichen Pflege überkommener Uebungen genügen läßt. 

Je nachdrücklicher wir an der Berechtigung 
ſachlichen Kernes feſthalten müſſen, um ſo lieber ſei in der 
Frage der Form und der perſönlichen Zuſpitzung ein Bu- 
geſtändnis gemacht. In dem vorletzten Abſatz des Artikels 
„Das Münchener Gewiſſen“ heißt es mit beſonderem Nachdrucke: 
„Was mit uns Tauſende empfinden, beſteht nicht erſt ſeit geſtern. 
Durch Gewöhnung wurde es Syſtem, und es wäre verfehlt, 
eine Perſon allein verantwortlich zu machen. Die 
Klage iſt allgemein, aber Ehrfurcht hemmte ihren lauten Aus⸗ 
druck.“ Es iſt zuzugeben, daß trotz dieſes klaren Vorbehalts der 
Artikel allzu perſönlich zugeſpitzt erſcheinen konnte. Wir ver⸗ 
zichten darauf, eine pſychologiſche Analyſe der Stimmungen zu 
geben, aus welcher mehr als ein Satz des Artikels zu erklären 
iſt. Schon vor acht Tagen war in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
zu leſen: „Ueber die eine oder andere Stelle mag ſich rechten 
laſſen.“ Auch war im Sinne des Verfaſſers erklärt: „Wir 
Katholiken Münchens ſind überzeugt und erfreut, 
daß unſer Erzbiſchof ein perſönlich frommer 
Mann und ein muſterhafter Prieſter iſt.“ Wer den 
Charakter der „Allgemeinen Rundſchau“ kennt, mußte von vorn⸗ 
herein wiſſen, daß eine Schädigung der kirchlichen 
Autorität vom Herausgeber nie und unter keinen Umſtänden 
gebilligt werden kann. Die Ehrfurcht vor dem biſchöf— 
lichen Hirtenamte und ſeinem Träger wird und muß 
uns ſtets heilig ſein. Wir achten und ehren in dem jeweiligen 
Oberhirten auch die Autorität des Heiligen Stuhles, der ſeine 
Sendung ſanktionierte. Eine anſcheinend verbürgte Tatſache, 
die ſeltſamerweiſe in einem liberalen Blatte („Augsb. Abend⸗ 
zeitung“) zuerſt auftauchte, gibt uns beſonderen Anlaß zu einer 
pflichtgemäßen Korrektur. War doch in einer Fußnote des 
Herausgebers zum „Münchener Gewiſſen“ bemerkt, die „Oblate“ 
der „Münchn. Neueſten Nachr.“ habe uns den vorſtehenden Artikel 
mit magiſcher, unwiderſtehlicher Gewalt aus unſerer Redaktions⸗ 
mappe gezogen. Nun wußte das Augsburger liberale Blatt zu 
berichten — und von anderer Seite fand es Beſtätigung —, daß 
Erzbiſchof Dr. v. Stein einen Proteſt gegen die Schmähung des 
Altarsſakramentes durch die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ angeregt, aber nicht die Zuſtimmung ſeines 
Domkapitels gefunden habe. Irrige Kommentare, welche ſich 
über die Kompetenzen eines regierenden Biſchofs im Verhältnis 
zu ſeinen Räten, zum Ordinariat, zum Domkapitel ſehr mangel⸗ 
EN unterrichtet zeigen, können füglich auf ſich beruhen bleiben. 

denfalls zeigt dieſer Fall, daß bezüglich der Verantwortung 
für eine vielbeklagte Unterlaſſung der Schein auch trügen kann. 

Uebrigens iſt es eine bewußte Entſtellung, wenn dem Ver⸗ 
faſſer des „Münchener Gewiſſen“ untergeſchoben wird, er habe 
für alle Schäden des kirchlichen Lebens in München den Erz⸗ 
biſchöflichen Stuhl verantworlich gemacht. Für dieſen feit Jahr- 
zehnten andauernden Niedergang tragen neben dem „Zeitgeiſte“ 
viele und ſehr verſchiedene Faktoren aktive oder paſſive Ver⸗ 
antwortung. Und auch für unterlaſſene oder verhinderte Initiative, 
von der in der „Allgemeinen Rundſchau“ faſt ausſchließlich die 
Rede war, kann nicht eine Stelle allein verantwortlich gemacht 
werden. Wenn wirklich ſoviel überſchüſſige Kraft und Energie 
mit elementarer Gewalt der Auslöſung entgegenharrt, wird 
kein Quietismus ſie auf die Dauer bannen können. 

Nach alledem glauben wir auch im Sinne des Verfaſſers, 
der ſeine herzbewegenden Kümmerniſſe wahrlich nicht aus den 
Fingern geſogen hat, unumwunden ausſprechen zu können: Es 
hat der „Allgemeinen Rundſchau“ und ihrem Ge- 
währsmanne ferngelegen, die Perſon des greifen 
Erzbiſchofs zu kränken und die ſchuldige Ehrfurcht 
vor ſeinem heiligen Amte zu verletzen oder gar in 
die Machtſphäre einzugreifen, die dem Heiligen Stuhle 
vorbehalten ſein muß. Nur das brennendſte Intereſſe an 
der heiligen Sache der Kirche, nur wohlbegründete, tiefwurzelnde 
Sorgen können die äußere Form eines Notſchreies erklären, 
deſſen ſachliche Berechtigung im Kernpunkt unbeſtritten iſt. 
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Bulgarien erklärt ſich als unabhängiges Königreich. 

Eine Ueberraſchung über die andere! Erft beſetzt Bulgarie 
die Orientbahnen in Oſtrumelien; dann trotzt es den Proteſter 
der Großmächte durch die rückſichtsloſe Erklärung, das Gerau 
behalten und höchſtens über eine Geldentſchädigung verhandelr 
zu wollen. Und während die großmächtige Diplomatie über 
einen ruſſiſchen und einen engliſchen Vorſchlag zur friedlicher 
Regelung dieſes Streitfalles fich den Kopf zerbricht, fahren Für 
Ferdinand nebſt Familie und feine Miniſter über Nacht naz 
der alten Zarenſtadt Tirnowo, um dort am 5. Oktober die 
Unabhängigkeit ihres Staates mit Einſchluß von Oſtrumelie: 
feierlich zu proklamieren. Das geſchwollene bulgariſche Selb 
bewußtſein erfreut ſich an dem neuen Titel des Bartın: 
Bulgarien“, und wenn der ſtrebſame Fürſt Ferdinand fidh fortan 
nur König nennt, ſo muß man noch ſeine Mäßigung rühmen. 

Das Ueberraſchende ſteckt weniger in der Unabhängigkeit⸗ 
erklärung ſelbſt, die ſchon ſeit Jahren in Ausſicht ſtand, al: 
vielmehr in dem Zeitpunkt. Als der Umſchwung in der Türke 
eingetreten war, glaubte man an ein allgemeines Einverſtändni⸗ 
über eine abwartende Haltung angeſichts dieſer neuen En: 


wicklung. Die Parole der paſſiven Aſſiſtenz ift aber nicht ein 


gehalten worden. Die Zwiſchenzeit zwiſchen der Verkündigung 
der türkiſchen Verfaſſung und dem Zuſammentritt des Baric- 


ments in Konſtantinopel glaubte Bulgarien ausnutzen zu können. 


Leider hatte die türkiſche Regierung durch die Zurückſetzung de⸗ 
bulgariſchen Vertreters Geſchow den Appell an das Selbſtbewußt 
fein der Bulgaren erleichtert. Beſſer verſtändlich wäre das bı. 
gariſche Vorgehen geweſen, wenn man zuerſt die Unabhängigken 
erklärt und dann auf dieſen neuen „Rechtstitel“ hin die Staats 
kontrolle über die oſtrumeliſchen Bahnen gefordert hätte. 

Einige behaupten nun, die bulgariſche Regierung habe ſich 
vorläufig mit der reellen Beute der Eiſenbahnen begnügen und 
die formelle Verkündigung der Unabhängigkeit noch verſchieben 
wollen, ſei aber zur plötzlichen Unabhängigkeitserklärung geſchritten, 
als die Pforte in einem Ultimatum die Rückgabe der Bahnen 
binnen drei Tagen gefordert habe. Von einem Ultimatum war 
bisher nichts bekannt, wohl aber, daß die Nebenregierung, 
das jungtürkiſche Komitee, die Erklärung abgegeben habe: es 
wolle keinen Krieg, aber auch keine Rechtsverletzung; wenn eine 
ſolche erfolgt fei, werde man auch vor einem Kriege nicht zurück. 
ſchrecken. Noch dunkler ſind die Beziehungen der bulgariſchen 
zur öſterreichiſchen Politik. Fürſt Ferdinand iſt bekanntlich 
vor kurzem in Peſt am kaiſerlichen Hoflager mit allen Ehren 
eines Souveräns empfangen worden. Hat er dort von ſeinen 
Königsträumen geſprochen? Ein deutſches offiziöſes Organ, die 
„Südd. Reichskorreſp.“, behauptet, er habe dort unter ſeinem > 
wort die Rückgabe der Bahnen verſprochen. Tatſache ift, daß in dieſen 
letzten Tagen der Kaiſer Franz Joſef ein Schreiben an die 
Staatsoberhäupter der Großmächte gerichtet hat, das angeblich die 
Zukunft von Bosnien und der Herzegowina behandelt. Wenn 
darin die förmliche „Annexion“ dieſer okkupierten Länder an 
e wäre, fo würde Oeſterreich⸗Ungarn ſich auf demſelben 

ege befinden, den Bulgarien eingeſchlagen hat. Von anderer 
Seite wird behauptet, Oeſterreich⸗Ungarn ſpreche fih nur über 
die Wirkungen aus, die von der türkiſchen Umwälzung und be 
ſonders auch von der großſerbiſchen Agitation auf feinen bosniſch⸗ 
herzegowiniſchen a ausgeübt würden, und ſtelle die Cin- 
führung einer Verfaſſung für dieſe Länder in Ausſicht, wobei 
natürlich die endgültige Zugehörigkeit zu dem habsburgiſchen Reiche 
betont würde. Es iſt ja richtig, daß die e inflüffe und 
die gefährlichen großſerbiſchen Umtriebe der Wiener Regierung 
Schwierigkeiten in ihrer verdienſtvoll koloniſatoriſchen Arbeit 
machen, und die Taktik, das Bulgarentum als Gegengewicht gegen 
das noch ſchlimmere Serbentum zu begünſtigen, wäre nicht un 
verſtändlich. Doch müßte es überraſchen, wenn das traditionell 
ſo ruhige und rechtliche Oeſterreich jetzt plötzlich ſo unternehmungs⸗ 
luſtig würde. Trotz der neuen „nationalen“ Kriſis in Zisleithanien! 

Herr Iswolsky, der ruſſiſche Miniſter des Auswärtigen, hat 
nach der Beſprechung mit Aehrenthal ſich mit dem italieniſchen 
Miniſter Tittoni über die Balkanfrage verſtändigt und hat dann 
in den kritiſchen Tagen in Paris ſtundenlang Herrn Clemenceau 
geſprochen. Die engliſche Regierung ſoll für alle Fälle die 
Konzentration ihrer Mittelmeerflotte bei Malta verfügt haben. 
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Die engliſche Preſſe ſpricht ſich vielfach ſehr ſcharf gegen 
Bulgarien und auch gegen Oeſterreich aus. Das erklärt 
ſich wohl daraus, daß gerade die engliſche Staatskunſt die Parole 
des wohlwollenden Zuwartens gegenüber der jungen Türkei 
ausgegeben hatte, und zwar in einer plötzlichen Schwenkung von 
einer Auflöſungspolitik zu einem Wettlauf um die Gunſt der 
Jungtürken. Bis dahin ſtand England zu dem ehrgeizigen 
Bulgarien in dem allerbeſten Gönnerverhältnis. Es frägt ſich, 
ob der Same, der jetzt an der Orientbahnſtrecke und in Tirnowo 
aufgeſproſſen iſt, nicht noch von engliſcher Hand ausgeſtreut war. 

Wird die Türkei nun losſchlagen? Oder werden die 
türkiſchen Politiker die Vermittlung der Mächte abwarten und 
ihr aufgeregtes Volk von der Unhaltbarkeit der ſeit Jahrzehnten 
tatſächlich preisgegebenen Außengebiete zu überzeugen vermögen. 
Ein Krieg wäre ein Unglück für ganz Europa, da in jedem Fall 
ſich unhaltbare Zuſtände ergeben, die einen Kongreß von noch 
größeren Gefahren als Algeciras notwendig machen würden. 
Der Zwiſchenfall von Caſablanca. 

Günſtig iſt die Nachricht, daß Frankreich dem formellen 
und materiellen Vorbehalt der deutſchen Marokkonote Rechnung 
trägt. Unbehaglich iſt aber die Verſchleppung des Streitfalles, 
den der Angriff der franzöſiſchen Gendarmerie in Caſablanca 
auf die Organe und die Schützlinge des deutſchen Konſulats 
e hat. Unſere Regierung läßt verkünden, die 

ngelegenheit befinde ſich „im Stadium der genauen tat. 
ſächlichen Feſtſtellungen“. Dieſes Stadium wird etwas länglich. 
Die Franzoſen ſcheuen ſich gar nicht, inzwiſchen allerhand 
Roſinen aus den angeblichen Feſtſtellungen des Generals d' Amade 
mitzuteilen, die Deutſchland ins Unrecht ſetzen ſollen. Müſſen 
wir dieſe Stimmungsmache ruhig gewähren laſſen? 
Miniſterielle Journaliſtik. 

Die Bundesratsausſchüſſe arbeiten fleißig an den Steuer⸗ 
entwürfen, doch hinter dicht verſchloſſenen Türen. Die contribuens 
plebs muß geduldig warten, bis der Bundesrat fertig iſt. Hier 
und da fidert gerüchtweiſe ein Tropfen durch; aber wir be⸗ 
kommen kein klares Bild von den Steuerplänen — obſchon der 

Reichsſchatzſekretär feft mit vollem Namen unter die Journa- 
liſten gegangen iſt. Dagegen iſt nicht das mindeſte einzu⸗ 
wenden. Nur hätten wir ihm mehr Reporterkunſt gewünſcht. 
Er behandelt in dem Artikel der „Deutſchen Rundſchau“ wieder 
die allgemeinen Geſichtspunkte der Finanzreform, die ja ſehr 
wichtig, aber nicht mehr unbekannt find. Das Volk aber lechzt 
nach genauen Angaben über Art und Höhe der neuen Steuer⸗ 
pläne. Eine ſehr berechtigte Neugierde; denn von den konkreten 
Einzelheiten werden die wirtſchaftlichen Intereſſen von Millionen 
getroffen. Der Schatzſekretär ſcheint freilich derſelben An⸗ 
ſicht zu fein, die neulich Profeſſor Adolf Wagner ausſprach: 
daß die kritiſche Haltung der mit dem Steuerobjekt be⸗ 
ſchäftigten Gewerbetreibenden nur unpatriotiſcher „Egoismus“ 
ſei. O nein; jeder hat das Recht, ſich ſeiner gewerblichen Haut 
zu wehren wie feiner phyſiſchen Haut. Wenn auf die Profeſſoren⸗ 
oder Miniſtergehälter eine beſondere Steuer gelegt werden ſollte, 
ſo würden ſich auch die Profeſſoren und Miniſter wehren und 
ſagen: Warum gerade wir und nicht die anderen! Ueberdies iſt 
es von großem Wert, daß die Bedrohten ihre Sach und Fach⸗ 
kenntnis geltend machen. 

Was uns der Artikel des Schatzſekretärs enthüllt, iſt leider 
nicht erfreulich. Im ganzen will er 500 Millionen pro Jahr 
herausſchlagen. Die Nachlaßſteuer ſoll auch den Kindern und 
Witwen nicht erſpart bleiben, allerdings nur bei 20 000 / Ge 
ſamtwert unter landwirtſchaftlichen Milderungen. Von den ſehr 
bedenklichen Monopolplänen ſpricht er nicht, aber wir er⸗ 
fahren fie aus zweiter Hand. In konſtitutioneller Hinficht ift es 
am bedenklichſten, daß er das gegenwärtige alljährliche Bewilli⸗ 
gungsrecht des Reichstags zu einer Feſtlegung auf fünf Jahre 
reduzieren will. Das bubgetrechtliche Quinquennat ift eine harte 
Nuß für den Blodfreifinn. 

Der Reichsſchatzſekretär hat nicht bloß mit Vertretern der 

Blockparteien, ſondern auch miteinigen Zentrumsführern Rückſprache 
gepflogen. Das iſt ganz geſcheit, aber eine Aenderung des 
politiſchen Kurſes iſt mit ſolchen Unterhaltungen noch nicht 
egeben. Ebenſowenig mit den möglichſt objektiv gehaltenen 
usführungen über die Parteikonſtellation, die ſich in dem 
Artikel des Herrn Schatzſekretärs finden und ihm ſchon einen 
Rüffel des blockfanatiſchen Organs des Bundes der Landwirte 
zugezogen haben. Das Ganze iſt nur darauf angelegt, die 
Blocklinke bei ihrer bekannten Zentrumsſcheu zu packen und ſomit 
bewilligungsluſtig zu machen. 
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Modernismus in der bayeriſchen 
proteſtantiſchen Landeskirche. 


Von einem proteſtantiſchen Theologen. 


Eiteate Zeitungen, zumal ſolche, deren Herausgeber gewiß 
äußerſt ſelten ein Gotteshaus betreten, kümmerten ſich während 
der letzten Wochen auffallend viel um eine in der proteſtantiſchen 
Geiſtlichkeit Bayerns entſtandene Bewegung. Bei der Stellung, 
welche die liberale Partei im allgemeinen der Offenbarungs⸗ 
religion gegenüber einnimmt, läßt fih denken, was für Hoff- 
nungen ſie an jene Bewegung knüpft. Angeſichts der Tatſache, 
daß die den Beſtand von Kirche und Staat untergrabenden Be⸗ 
ſtrebungen ſich von Jahr zu Jahr vermehren und verſtärken, dürfte 
es zur Zerſtreuung übertriebener Beſorgniſſe den ſtaatserhaltende 
Grundſätze vertretenden Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ 
nicht wertlos ſein, über den Stand der Dinge auf dem erwähnten 
Gebiet einiges zu erfahren. | 

Zwei Menſchenalter hindurch hielt die proteſtantiſche Geiſt⸗ 
lichkeit Bayerns für ihren höchſten Ruhm die Treue, mit der ſie 
an den Bekenntniſſen der ganzen Chriſtenheit und denen der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Konfeſſion feſthielt; weitberühmte Pro⸗ 
feſſoren der theologiſchen Fakultät Erlangen ſtanden an der Spitze 
der Offenbarungsgläubigen. Aber dieſe konnten nach ihrem Hin⸗ 
gang nicht durch ebenbürtige Nachfolger erſetzt werden. Die 
Studierenden der Theologie bezogen daher vielfach auswärtige 
Univerfitäten und brachten von da mehr oder weniger moder- 
niſtiſche Anſchauungen mit. Einer von dieſen hielt nun am 
letzten Bibelfeſt in Nürnberg eine Predigt, welche zwar in ihrer 
Bekämpfung des Materialismus die Zuhörer vollauf befriedigte, 
in der Art aber, in welcher ſie vom Chriſtentum ſprach, vielen 
nicht genügte. Dies veranlaßte einen durch ſeine Gewiſſenhaftigkeit 
bekannten höheren Geiſtlichen, in Gemeinſchaft mit anderen fur 
an die Ausſchüſſe des Bibelvereins und des Landesvereins für 
innere Miſſion mit einer Eingabe zu wenden. In dieſer wieder: 
holen die Vertreter der Rechten, dem Bericht der „Chronik der 
chriſtlichen Welt“ vom 24. v. Mts. zufolge, die ſchon vor Jahres⸗ 
friſt abgegebene Erklärung, daß ſie „eine kirchliche Tätigkeit, die 
nicht auf dem klaren Zeugnis von den in Gottes Wort gegebenen 
und im Bekenntnis der Kirche dargelegten Heilstatſachen ruht, 
nicht für geeignet anzuerkennen vermögen, die Gemeinde Chriſti 
wahrhaft zu bauen; eine jenen Grund verlaſſende Amtsführung 
würde das brüderliche Zuſammenwirken der Geiſtlichen unſerer 
Landeskirche ernſtlich beeinträchtigen, ja, auf die Dauer unmöglich 
machen.“ Die Eingabe fährt ſpäter fort: „Wir müſſen deshalb 
die dringende Bitte an Sie richten, Geiſtliche, von denen bekannter⸗ 
maßen in weiten Kreiſen unſerer Landeskirche ernſtlich bezweifelt 
wird, ob 15 Amtsführung auf jenem Grunde beharrt, 
nicht mit maßgebenden Verrichtungen in Ihrem Verein zu be⸗ 
trauen und, ſoweit dies ſchon geſchehen iſt, bei der nächſten 
Wahl von ihnen abzuſehen, auch wenn ſie im übrigen noch ſo 
tüchtig und noch ſo geeignet dazu erſcheinen ſollten. Ebenſo 
bitten wir Sie auch, Geiſtliche dieſer Art nicht zu Predigern bei 
Ihren Vereinsfeſten zu berufen.“ Durch dieſe Ausführungen 
ſah ſich der moderniſtiſch angehauchte Vorſitzende des Vereins 
für innere Miſſion, welcher im ungerechtfertigten Verdacht ſtand, 
die Berufung jenes Predigers veranlaßt zu haben, zur Nieder⸗ 
legung ſeiner Ehrenſtelle bewogen. Die erwähnte Eingabe führte 
zu lebhaften, nicht immer auf der Höhe der geſtellten Aufgabe 
ſich bewegenden Auseinanderſetzungen. Viele Geiſtliche, deren 
Rechtgläubigkeit außer Zweifel ſteht, waren der Meinung, der 
Anlaß ſei kein hinreichender Grund zu einem die Einigkeit der 
proteſtantiſchen Landeskirche bedrohenden Vorgehen geweſen. Die 
Angehörigen der verſchiedenen Richtungen, welche in dieſer ſeit 
einiger Zeit beſtehen, hielten Verſammlungen ab, von denen die 
der entſchiedenen Moderniſten am ſchwächſten, die der entſchieden 
rechts Stehenden mehr als doppelt ſo ſtark, die der eine Vermittlung 
zwiſchen rechts und links Suchenden faſt dreimal ſo ſtark beſucht 
war wie die der Freunde der Eingabe. Aus den Berichten über 
die beiden letzteren iſt zu erſehen, daß ſie einen ſehr würdigen 
Verlauf genommen haben. Die kirchliche Lage wurde mit aller 
Aufrichtigkeit erörtert, das Perſönliche möglichſt aus dem Spiel 
gelaſſen und das Sachliche betont, das wiſſenſchaftliche Streben, 
der ſittliche Ernſt, die praktiſche Tüchtigkeit der Männer, welche 
zurzeit im proteſtantiſchen Teil Bayerns an der Spitze der Moder— 
niſten ſtehen, anerkannt, aber auch auf die Gefahren hingewieſen, 
die von dieſer Richtung her die Kirche bedrohen. In der zumeiſt 
beſuchten Verſammlung wurde ſehr entſchieden vor förmlicher 
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Parteibildung gewarnt, ſolange das Beſtreben, dem Bekenntnis 
ſeine verpflichtende Kraft zu nehmen, bei den Moderniſten nicht 
hervortrete; eine lange Reihe von Rednern mahnte zum Frieden, 
beſonders eindringlich derjenige, welcher bekannte, daß er mit 
ganzem Herzen im Lager der Poſitiven ſtehe; aber die unüber⸗ 
ſehbaren Aufgaben der Kirche, die ung des Monismus, 
des Schmutzes in Wort und Bild, der unſer Volk vergifte, die 
Durchführung der Kirchenſteuer geſtatten eine Trennung nicht. 
Solange es eine Kirche gibt, hat es auch Einwendungen 
gegen deren Glaubens- und Sittenlehre gegeben, die keineswegs 
immer aus verwerflichen Beweggründen hervorgingen; Philo⸗ 
ſophie, Naturwiſſenſchaft, Geſchichtswiſſenſchaft haben mit ab⸗ 
wechſelndem Einfluß auf die jeweiligen Zeitgenoſſen Behaup⸗ 
tungen aufgeſtellt, welche trotz des in ihnen enthaltenen Wider⸗ 
Bun mit der Urkunde der göttlichen Offenbarung und der 
rchenlehre ſeitens der Theologen nicht von kurzer Hand ab⸗ 
gewieſen werden durften, ſondern ernſtlich beachtet werden 
mußten. Ebenſowenig wie der Streit zwiſchen Glauben und 
Wiſſen werden die Vermittelungsverſuche zwiſchen beiden 
jemals aufhören, ſolange die gegenwärtige Welt beſteht. Die 
derzeitigen Führer der proteſtantiſchen Moderniſten Bayerns 
arbeiten ebenfalls an ſolchen Verſuchen, und ſie können ſich 
darauf berufen, daß es ihnen gelungen iſt, viele, die der Kirche 
den Rücken gewendet hatten, wieder zu Kirchgängern zu machen. 
Allein die Frage iſt, wie lange ihr Erfolg anhält, die noch 
wichtigere, ob er nicht durch die Preisgabe weſentlicher Glaubens⸗ 
wahrheiten erreicht und deshalb, vom chriſtlichen Standpunkt 
aus beurteilt, nur ein Scheinerfolg iſt. Das muß befürchtet 
werden. Möglich, daß die Liebe zu ihrer Landeskirche die 
älteren der Reformer von weiterem Hinabgleiten auf der ſchiefen 
Ebene zurückhält; dann bleiben diejenigen unter den Poſitiven 
im Rechte, welche ſo eifrig zur Geduld und zum Frieden 
mahnten; möglich, ja wahrſcheinlich, daß die Logik der Tat⸗ 


ſachen jene und die jüngeren unwillkürlich weitertreibt und ein 


kirchenregimentliches Einſchreiten erzwingt. 

Sozialdemokratiſche Beſtrebungen hat es überall und 
immer gegeben, wenn die Geſellſchaft eine gewiſſe Höhe der Kultur 
erreicht hatte; bei uns in Deutſchland erhalten ſie ihre Schärfe 
und werden ſie ſo gefährlich durch die mit ihnen ſich verbindende 
Feindſeligkeit gegen Religion und Kirche und anderſeits durch den 
Mangel an religiög-fittlicher Feigen welcher bei ſehr vielen 
ihrer Bekämpfer zu vermiſſen iſt. Nichts kann unſer Volk zur⸗ 
zeit weniger vertragen als weitere Erſchütterungen der religiöſen 
und kirchlichen und von da aus auch der ſtaatlichen Autorität. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus — er kommt für die „Allgemeine 
Rundſchau“ beſonders in Betracht — iſt das Auftauchen des 
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Liberale Uebertrumpfungstaktik. 
Von 


H. Ofel, Mitglied der bayeriſchen Abgeordnetenkammer. 


J: war lange Zeit ein Hauptvorwurf gegenüber den Sozial. 
demokraten, daß ſie in gewiſſenloſer Weiſe Ueber⸗ 
forderungen aufſtellten, wobei ſie eben auf ihre Minderheit 
ſündigten und wohl wußten, daß eine Mehrheit für ihre Wünſche 
nicht zu haben ſei, zu haben ſein konnte, wollte man nicht dem 
Volk in ſeiner Geſamtheit oder in einzelnen ſeiner Gruppen 
unerſchwingliche Laſten auferlegen. Nun haben die 
Liberalen überall da, wo ſie die Minderheit bilden, das 
gleiche Rezept. Der bayeriſche Landtag war hierfür das 
beſte Beiſpiel: am ſchlagendſten beim neuen Gehaltsregulativ 
und neuerdings in der Frage der Aufbeſſerung der Bezüge 
unſerer Staatspenſioniſten. Es kümmerte u. a. die Liberalen 
nichts, daß die Aufbeſſerung unſerer Beamten künftig, d. h. im 
Beharrungszuſtand, über 25 Millionen Mark allein mehr ver⸗ 
langen wird, von den übrigen Aufbeſſerungen ganz abgeſehen. 
Sie wollten mehr. Ohne dieſen Gedanken weiter zu verfolgen, 
muß aber doch konſtatiert werden, daß der liberale Block folgende 
beide Tatſachen kennen mußte: 

1. Wir ſtehen in Bayern vor einer allgemeinen 
Steuerreform mit dem ausgeſprochenen Zweck einer Einnahme⸗ 
mehrung, alſo einer Steuererhöhung; 

2. die Reichsfinanzreform ſoll ebenſo für das Reich 
eine Mehreinnahme von über 500 Millionen Mark ſchaffen, und 
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alle Welt weiß, daß dies in der Hauptſache auf dem Wege der 
Erhöhung der Verbrauchsabgaben erreicht werden ſoll. 

Vergegenwärtigt man ſich, daß ſomit zur Herſtellung des 
Gleichgewichtes des Reichs⸗ und des Staatshaushaltes für 
Bayern ohnehin eine doppelte Belaſtung — an Landes- 
und an Reichsſteuern — eintritt, ſo kann doch wohl einer 
Partei, der es ernſt iſt mit der Rückſichtnahme auf die Intereſſen 


des Volkes, und die daher nur durch weiſe Beſchränkung der 


Staatsausgaben auf das Notwendige den Staatshaushalt in 
Ordnung zu halten verſucht, nicht mit dem verleumderiſchen 
Vorwurf beſchimpft werden, aus bloßem Machtdünkel die 
Intereſſen der Staatsdiener im weiteſten Sinne geſchädigt zu 
haben. So aber beſchimpfte die bayeriſche liberale 
Preſſe das Zentrum. Freilich bei der geradezu tppiſch 
W Kurzſichtigkeit, um nicht zu ſagen Torheit der 

iberalen in Bayern, iſt auch das begreiflich. Für uns beſteht nur 
wiederum die Aufgabe, uns dieſe Haltung der Liberalen 
gut zu merken und zur rechten Zeit dem Handwerker- 
und Handelsſtand, den Kleininduſtriellen, den 
Bauern und dem Heer der Arbeiter das vor Augen 
zu halten.“ Wir haben den Beweis erbracht, daß wir allen 
Staatsdienern, einſchließlich der Geiſtlichen und Lehrer, von 
Herzen eine zeitgemäße Erhöhung ihrer Bezüge gönnen, denn 
wir ig ihnen diefe Erhöhung verſchafft teilweiſe in 
ſcharfem Ringen mit der Regierung. Unmögliches konnten wir 
ſchließlich ja auch verlangen, ebenſo die Intereſſen von 90% 
des Volkes zurückſetzen, wollten auch wir liberale Politik machen. 
Erreicht aber hätten wir nichts. Wieviel wir aber 
erreicht haben und gerade für die Kleineren und Mittleren, das 
kann durch nichts Beſſeres beleuchtet werden als durch die Zu⸗ 
ſtimmung der Sozialdemokraten zum letzten Budget 
und ihre Verteidigung auf dem Nürnberger Parteitag. 

Wir begreifen ja, daß der Liberalismus, der zuzeiten ſeiner 
Macht, und als wir noch Geld im Ueberfluß hatten, zwar für 
Beamte und Lehrer nichts getan hat, jetzt glaubt, ſeine Liebe 
zu dieſen Ständen billig zeigen zu nnen. Wir verſtehen 
es; denn dieſe Stände bilden ſeinen Stamm und verſehen ihm 
mit großem Eifer Zutreiberdienſte. Immerhin wäre es kaum 
e geweſen, daß der Liberalismus die Wirkungen der 
Aufbeſſerungen und der kommenden doppelten 
höheren Beſteuerungen auf die übrigen Stener. 
i ſo ganz überſieht, wie es nun tatſächlich der Fall iſt. 

ir garantieren für eine Quittung. 

Was nun die Wünſche unſerer Staatspenſioniſten 
anlangt, die auch ihrerſeits unter der Teuerung und künftigen 
Steuererhöhung zweifellos zu leiden haben, ſo finden auch wir 
fie ſelbſtverſtändlich begreiflich. Abg. Held, der Zentrumsmann, 
hat als Referent warm für die Penſtonſſten geſprochen, der libe 
rale Korreferent Gieſſen dagegen Uebergang zur Tagesordnung 
beantragt. Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ laſſen dieſe 
Tatſache durch eine ihnen dienſtbare Feder in das Gegenteil 
fälſchen. Im übrigen iſt die Koſtenfrage ganz unklar. Daran 
ändert auch nichts, daß der Vorſtand des Penſioniſtenvereins 
nun mit einer ganz plauſiblen Rechnung nachträglich den 
„M. N. N.“ zu Hilfe kommt, denn deren Richtigkeit ſteht nicht tet 
und die liberale Preſſe hat keine Möglichkeit, ſie nachzuprüfen. — Wir 
begrüßen es daher, wenn durch Initiative des Landesvaters zr 
nächſt wenigſtens eine ziffermäßige Darſtellung der 
Verhältniſſe und finanziellen Erforderniſſe erreicht 
wird. Es ſoll heute und an dieſer Stelle keinerlei Vergleich mit 
der Vergangenheit und mit dem Verhalten anderer Staaten bei 
derſelben Frage angeſtellt werden; auch iſt es noch nicht Zeit, 
das Verhalten der Liberalen in Bayern und anderwärts unter 
ähnlichen Verhältniſſen näher zu betrachten. Vielleicht ergibt 
eine eingehende Prüfung, daß für viele Beamtenkategorien trog 


‚der Gehaltserhöhung eine nur ganz unweſentliche 


Penſionserhöhung eingetreten iſt, oder ſogar da und dort 
eine Minderung. Mit beiden Geſichtspunkten iſt ja für die 
Annahme der neuen Gehaltsordnung Stimmung ge 
macht worden. Von der genauen Kenntnis der hier obwaltenden 
Verhältniſſe iſt jede objektive Stellungnahme zu der Förderung 
unſerer Staatspenſioniſten abhängig. Es zeigt fiH, daß die Staate 
regierung einen Fehler begangen hat, weil ſie nicht ſchon bei der 
Beratung des Gehaltsregulativs wenigſtens ſoweit als möglich die 
künftigen Penſionsverhältniſſe rechneriſch darſtellte und ebenſo die 
Ion bekannten Wünſche der Penſioniſten ziffermäßig beleuchtete. 
Nun muß ſie das Verſäumte vermutlich nachholen, und wir 
wollen gerne zugeben, daß ſie hierzu jetzt mehr Zeit hat als 
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ehedem. Bis zur Klärung der Sachlage können wir daher den 
Liberalen Dr. Goldſchmit und Löweneck die „Führerrolle“ über⸗ 
laſſen und den Penſioniſten nur wünſchen, daß ſie nicht die 
„Angeführten“ ſind. Kann und ſoll die Sache nach reiflicher 
Prüfung etwas werden, ſo macht ſie doch das Zentrum, wie 
immer, aus Pflichtgefühl und ohne Dank zu beanſpruchen. 


Eine Turnerhuldigung an Pius X. 
Von Dr. Joſ. Maſſarette, Rom. . 
ius X., deffen unermüdliche Tätigkeit im Dienſte der Kirche 
bereits ſo herrliche Früchte gezeitigt hat, iſt ein im beſten 
Sinne des Wortes moderner Mann. Liegt ihm vor allem das 
geiſtige Wohl der Jugend am Herzen, ſo hat er es anderſeits 
nicht unterlaſſen, ihre körperliche Entwicklung zu fördern. Ohne 
im geringſten zu übertreiben, kann man ſagen, daß der Papſt 
hierin dem italieniſchen Staat mit dem guten Beiſpiel voran- 
gegangen iſt. Zu den zahlreichen Lücken, die dem Volksunterricht 
in Italien anhaften, gehört auch der Mangel en Turn- 
übungen. Was in dieſer Beziehung geſchehen, ift faſt ausſchließlich 
auf Privatinitiative zurückzuführen. Im Gegenſatz zu den Staats- 
ſchulen finden in den von Kongregationen, wie den Saleſianern, 
geleiteten Unterrichtsanſtalten ſeit längerer Zeit Turnen und 
andere Arten von Sport die gebührende Berückſichtigung. Vor 
faſt zwei Jahren entſtand, dank der Aufmunterung und materiellen 
Unterſtützung durch den Papſt, der Verband der italieniſchen 
katholiſchen ſportlichen Vereine, an deſſen Spitze Graf Cargegna 
ſteht. Nachdem Pius bereits einmal ſein hohes Intereſſe an den 
eine gedeihliche körperliche Ausbildung fördernden Uebungen 
bekundet, indem er zahlreiche Turner in feiner Gegenwart auf- 
treten ließ, mußte dem Vorſtand des genannten Verbandes die 
Idee naheliegen, anläßlich des goldenen Prieſterjubiläums des 
Hl. Vaters einen innerhalb des Vatikans auszufechtenden Turner⸗ 
wettſtreit au organifieren, der zugleich eine Huldigung vor 
dem Jubelgreis wäre. Am Mittwoch, 23. Sept. begann in dem 
weiten, von gewaltigen Renaiſſancebauten umſchloſſenen Bel⸗ 
vederehof das Wetturnen. Am folgenden Samstag nachmittag 
wohnte Pius ſelbſt, umgeben von den Mitgliedern ſeiner Anti⸗ 
kamera, Kardinälen, Biſchöfen und Prälaten, den Uebungen bei. 
Gewaltiger Jubel begrüßte den Hl. Vater, als er, den großen 
roten Mantel über dem weißen Talar, zum baldachingeſchmückten 
Thron hinaufſtieg. Den roten Hut in der Hand, winkte er nach 
allen Seiten ſegnend und grüßend. Sobald er ſich niedergelaſſen, 
begann unter Mufik und Trommelwirbel der Umzug von nahezu 
hundert Turnvereinen aus Belgien, Frankreich, Kanada, Irland 
und Italien am Papſt vorüber, der manchmal die Hand zum 
Segen erhob. Als eine Abteilung blinder Turner aus der 
römiſchen Anſtalt S. Aleſſio etwas unſicheren Schrittes, aber 
immerhin noch ſtramm vorbeimarſchierte, da ſah man dem Papſt 
tiefe Rührung an, und wiederholt ſegnete er die Bedauernswerten. 
Mit ſichtlich freudigem Intereſſe folgte er nachher den an ver- 
ſchiedenen Punkten zugleich in Angriff genommenen Uebungen, 
manchmal das Zeichen zum Beifall gebend, bisweilen auch mit 
lachendem Geſicht ein Wort an den Majordomus Bisleti richtend. 
Zum Schluß erhob ſich der Papſt und ſegnete die Menge. Ein paar 
Schritte trat er dann vor und ließ, ein glückliches Lächeln um die 
Lippen und den Ausdruck hoher Befriedigung in den milden Zügen, 
langſam den Blick über die Scharen der Turner gleiten. Mit leu. 
tenden Augen ſahen die Jünglinge zu Pius hinauf, die Bruſt 
durchwogt von überſtrömender Freude, Begeiſterung und Verehrung 
für den herzensguten Oberhirten. Als dann der erhabene Greis 
noch einmal den Segen erteilte, da brachen ſich dieſe Gefühle mit 
elementarer Gewalt Bahn. Tauſende von Händen winkten mit den 
Taſchentüchern oder warfen die bunten Turnermützen in die 
Höhe. Wie ein Taumel erfaßte es die Scharen. In die Klänge 
der Muſik miſchten ſich tauſendſtimmig die Hochrufe. Ein un- 
beſchreibliches Schauſpiel, das man geſehen haben muß, um zeit 
lebens die teuere Erinnerung daran zu bewahren. Als nun der 
Papſt ſich zum Gehen anſchickte, da eilten wie auf Kommando 
all die Turner in einem Durcheinander zur päpſtlichen Tribüne 
hin, um, eng zuſammengedrängt, einer auf den anderen ſteigend, 
in übermächtiger Erregung ſchreiend, fingend dieſe einzigartige 
Kundgebung bis faſt zum Delirium zu ſteigern. Aus des Papſtes 
Augen quollen Tränen; zitternd hob er nochmals die Rechte 
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und entfernte ſich, von der Rührung faſt übermannt, während 
die brauſenden Hochrufe immer ohrenbetäubender zum goldigen 
Abendhimmel hinaufſchallten. Um ſo hinreißender wirkte dieſe 
unvergeßliche Huldigung, als ſie ganz unvorbereitet war. 

Am folgenden Sonntag wohnten ſämtliche Turnvereine 
in S. Maria Maggiore einer von Kardinal de Lai zelebrierten 
hl. Meſſe bei, worauf ſich draußen der Zug zur Papſtaudienz 
ordnete. Seit 1870 ſah man jetzt zum erſtenmal wohlgeordnete 
Scharen mit wehenden Bannern unter den Klängen der Mufik 
in offizieller Weiſe durch Roms Straßen nach dem Vatikan ziehen, 
um dem Papſt zu huldigen. An dem prächtigen Schauſpiel 
ergötzten ſich überall längs des weiten Weges dichte Menjchen- 
maſſen unter jubelnden Zurufen. Kein Mißton ſtörte die glänzende 
Entfaltung des Zuges. Einen herrlichen Anblick bot beſonders 
der vom Sonnenlicht übergoſſene, vom blauen Himmelsdom über⸗ 
wölbte Petersplatz mit den unüberſehbaren Reihen der in jugend- 
lichem Feuer mit den Mützen zum Vatikan hinaufgrüßenden 
Turner. Die Fahnen wurden hinter der Peterskirche im Hoſpiz 
S. Martha zurückgelaſſen, dann ging's in den Vatikan, wo der 
Papſt langſam die Prachtſäle durchſchritt, in denen die jungen 
Leute Aufſtellung genommen hatten und ihm begeiſtert zujubelten. 
Die feierliche Audienz fand darauf in der Aula der Seligſprechungen 
ſtatt. In einer Huldigungsadreſſe zeigte Graf Cargeg na kurz, 
wie auch der Turnplatz der Heranbildung guter Bürger und Chriften 
dienen kann und ſoll. „Nicht ſuchen wir“, ſo betonte er, „den 
Triumph der phyſiſchen Kraft über die moraliſche Stärke, und 
viel weniger r del wir uns von gewiſſen verbrecheriſchen Ten⸗ 
denzen unſerer Zeit, die einer Rückkehr zum Heidentum gleich⸗ 
kommen, fortreißen. Durchdrungen von Chriſti Sittengeſetz, 
ſtreben unſere Scharen auch mit der phyſiſchen Ausbildung dem 
Endziel des anderen Lebens zu, und unter ihnen find die ſtärkſten 
jene, welche die Kraft des Körpers durch Reinheit der Seele und 
Ehrbarkeit der Sitten erhöhen.“ 

. Herzliche Worte des Lobes und väterlicher Ermahnung 
richtete der Hl. Vater in ſeiner Antwort an die wie gebannt 
an ſeinen Lippen hängenden jungen Leute. Unter Anerkennung 
des hohen Wertes der Körperübungen riet er zum Maßhalten 
dabei, damit daraus kein körperlicher Schaden erwachſe und auch 
die Studien und anderen Arbeiten nicht darunter leiden. In 
ergreifender Weiſe forderte er zu treuer Erfüllung der. Chriften- 
pflichten auf, deren Vernachläſſigung auch zum Verluſt der rein 
natürlichen Tugenden führen müſſe. Als nach der Audienz die 
Turner ſich in den Damaſushof drängten, erſchien der Papſt an 
einem der großen Bogenfenſter, und nun wiederholte ſich die enthu⸗ 
ſiaſtiſche Ovation von Tags vorher. Ein einziges hohes Glücksgefühl 
durchſtrömte die Tauſende beim Verlaſſen des Vatikans. 
Zahlreiche erhebende Kundgebungen inniger Verehrung 
für den Statthalter Chriſti haben in den letzten Monaten ſtatt⸗ 
gefunden und gezeigt, welch aufrichtiger Hochachtung und Liebe 
unſer glorreich regierender Papſt ſich in der ganzen Welt erfreut. 
In ſchwerer Zeit bereiten ihm die impoſanten Aeußerungen der 
Gefühle ſeiner Kinder großen Troſt. Doch von keiner Huldigung 
dürfte Pius X. einen tieferen Eindruck in ſein Arbeitszimmer 
mitgenommen haben, als von der hier geſchilderten. 


Im Herbſt. 


un darf die Welt noch einmak prangen 
Im lichten Feiertags gewand, 

Bevor der Winter Kommt gegangen 

Mit Herrſcherſchritt Binein ins Band. 


Rotgofden funkelt das Seſchmeide, 
Das ihr der Eaubwald Bat Befchert, 
Und ſelbſt die ſtille ſch lichte Heide 
Hat Feſtgewandung ihr verehrt. 


Mit Blumen darf fie noch ſich ſchmücſten, 
Den letzten, die ihr fenkt die Flur, 
Und fo in Herb ſtespracht Begfücken 

Die ſtillen Freunde der Matur; 


Die ſchlichten Sinnes nicht verſtehen 

Des Sommers übergroße (Pracht, 

Doch lächelnd durch die Schönheit gehen, 

Die milde, die der Herdft gebracht. Fritz Flinter hoff. 
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Rückſichtsloſes Einſchreiten gegen 
r ſittliches Aergernis. | 


Don 
Dr. Otto von Erlbach. 


Das Reichsgericht hat ſich in Unſittlichkeitsprozeſſen wiederholt 
als heilſames Korrektiv gegen allzu laxe Strafkammerurteile 
und als Schutzwehr gegen die Anfechtung einer fittlich ernſten 
und ſtrengen Rechtſprechung bewährt. Soeben werden wieder 
ſehr erfreuliche Reichsgerichtsentſcheidungen in Sachen der foge. 
nannten „Gummiartikel“ bekannt. Die „Allgemeine Rund- 
“ hat ſich noch in neueſter Zeit eingehend mit der bedauerlich 
ſchwankenden Rechtspflege auf dieſem Gebiete beſchäftigt. (Vgl. 
Nr. 22: „Laxe Juſtiz in Fragen der Sittlichkeit“, S. 352 ff.) 

Ueber die neueſten Reichsgerichtserkenntniſſe liegt uns eine 
authentiſche Veröffentlichung noch nicht vor. Wir müſſen 
uns daher mit der Darſtellung begnügen, welche die liberalen 
„Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 460 vom 2. Oktober 1908) 
im Rahmen einer höchſt verärgerten Polemik mitteilen. Zur 
Charakteriſtik der Haltung, welche der weitaus 
größte Teil der liberalen Preſſe — ihre eigenen ge⸗ 
legentlichen Sittlichkeitsphraſen Lügen ftrafend — gegenüber 
allen ähnlichen Fragen der öffentlichen Sittlichkeit 
einnimmt, ſei der betreffende Artikel der „Münchner Neueſte 
Nachrichten“ im ungekürzten Wortlaute mitgeteilt: 

Iſt die Anpreiſung ſogenannter Gummiartikel 
ſtraf bar? Bekanntlich erregte es vor einiger Zeit nicht geringes 
Aufſehen, als die Staatsanwaltſchaft gegen die Anpreiſung foge 
nannter Gummiartikel in Schaufenſtern oder auch in Druckſchriften 
einſchritt und wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit ($ 184 Nr. 3 
R.⸗St.⸗G.⸗B.) Anklage erhob. Die Erregung ſteigerte fih noch, 
als die Verhandlungen vor der Strafkammer — das Schwurgericht 
iſt nur ausnahmsweiſe zuſtändig — nep mit einer Verurteilung 
ber 0 lagen Geſchäftsinhaber endigten. Dieſe haben fich jelbit- 
verſtändlich bei dem Urteil nicht beruhigt und Reviſion zum 
Reichsgericht ergriffen. Dem Reichsgericht war die Frage nunmehr 
bereits mehrfach unterbreitet, es hat ſie jedoch durchwegs 
bejaht. Das Reichsgericht vertritt nämlich den Standpunkt, 
daß in dem in Proſpekten oder Annoncen angeprieſenen Schutz⸗ 
mittel ein zum e Gebrauch beftimmter 
Gegenſtand zu erblicken ſei. Nun hatte allerdings das Reichs⸗ 
gericht in ſeinem Urteil vom 27. April 1907 eine Ausnahme von 
dieſem Grundſatz dann zugelaſſen, wenn die Annahme berechtigt 
war, daß dieſe Mittel ausſchließlich zum Gebrauch in der Ehe 
verwendet werden würden. Dieſe Ausnahme läßt das Reichs, 

ericht auch jetzt noch beſtehen, ſagt aber in ſeinen jüngſten 

kenntniſſen ausdrücklich, daß die Anpreiſung derartiger Mittel 
ranar e fobald fie dem Publikum im allgemeinen 
gegenüber geſchehe. Bon Intereſſe dürfte noch Fm daß 
das Reichsgericht auch in der Anpreiſung oder dem Verkauf mittels 
geſchloſſener Kuverts eine Verletzung des Strafgeſetzes 
erblickt, wenn dieſe nur an einen nicht näher zu beſtimmenden 
Perſonenkreis verſendet oder veräußert werden.“ 

Die hier angezogenen jüngſten Reichsgerichtsentſcheidungen 
ſtimmen genau mit der Auffaſſung überein, welche in Nr. 22 der 
„Allgemeinen Rundſchau“ vertreten wurde. Die Freizügigkeit 
von Gummiartikeln und ähnlichen „Schutzmitteln“, deren Populari- 
ſierung der Profitgier ſkrupelloſer Händler den Beutel füllt, ba- 
gegen die Nation dem Siechtum und der Entvölkerung entgegen- 
führt, ſcheint zu den unveräußerlichen Gütern des modernen 
Liberalismus und ſeiner Preſſe gehören zu ſollen. Schweren Herzens 
geben die „Münchner Neueſten Nachrichten“ den Kampf einſt⸗ 
weilen auf und erteilen den von ihnen bisher ſo heldenmütig 
verteidigten Maſſenhändlern den nachſtehenden denkwürdigen Rat: 

„Da ſich die Rechtſprechung dieſe Grundſätze zweifellos zu 
eigen machen wird, dürfte unſeren Geſchäftsleuten nichts übrig⸗ 
bleiben, als die Anpreiſungen von Schutzmitteln künftig zu unter⸗ 
laſſen. Auch aus dem Anzeigenteil der Preſſe müſſen 
dieſelben verſchwinden, da — wie das Reichsgericht wörtlich ſagt — 
„der öffentliche Anſtand auch für den Anzeigenteil der Preſſe 
geſichert werden muß“. 

Wir kondolieren dem Organ für neuheidniſche „Ethik“ und 
feinen („mjeren“) Geſchäftsleuten zu dieſer bitteren Lektion. 
Wenn es wahr iſt, was die Staatsanwaltſchaft des Landgerichts 
München I vor einigen Monaten in einem Spezialbeſcheide als 
„allgemein bekannte Tatſache“ bezeichnete, — daß nämlich 
„die empfängnis- und anſteckungsverhütenden Mittel einen 
ſehr weſentlichen Teil der Waren darſtellen, die in 
ſolchen hygieniſchen Geſchäften geführt werden“, — 
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dann bedeutet der notgedrungene Rat des liberalen Blattes für 
dieſe Geſchäfte einen harten Schlag. 

In derſelben Nummer und auf der gleichen Seite berichtet 
das liberale Blatt über eine Prozeßverhandlung gegen die 
öffentliche Schauſtellung ſittlich anſtößiger Bilder. 
Auch in dieſem Falle bleibt das Hauptorgan der liberalen 
Partei in München ſeinen alten ſchlechten Gewohnheiten 
treu und ſtellt ſich offenſichtlich auf die Seite des Händlers, der 
die ſchamloſen Bilder unmittelbar gegenüber einer 
Volksſchule ausgeſteklt hatte. | 

Ohne zu merken, daß fie durch ihre Haltung ihre eigenen Par: 
teigenoſſen in der Lokalſchulkommiſſion desavouierten, welche 
durch ein beſonderes Rundſchreiben) den Lehrern 
die Ueberwachung der Schaufenſterauslagen 
in der Nähe von Schulhäuſern zur Amtspflicht 
gemacht hat, kennzeichnen die „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
eingangs ihres Berichtes den Anzeigeerſtatter als einen dem 
Münchener Katholiſchen Lehre rverein angehörigen Volks 
ſchullehrer. Die ſozialdemokratiſche „Münchener Poft” iſt 
in ihrem Berichte noch einen Schritt weiter gegangen, indem ſie 
den die pflichtgemäße Anzeige erſtattenden Lehrer als „Rudi: 
tätenſchnüffler“ brandmarkt und feine Mitgliedſchaft beim (inter: 
konfeſſionellen) Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Un- 
ſittlichteit als beſonderen Makel hervorhebt. Daß das ſozial⸗ 
demokratiſche Blatt im Kampfe gegen die wachſende ſittliche Ber- 
wilderung auch dann verſagt, wenn es ſich um den vordringlichſten 
Schutz der unreifen Jugend gegen Aergerniſſe handelt, die mit 
eigentlicher Kunſt auch nicht das mindeſte zu tun haben, iſt 
leider nicht zu ändern. Aber die Gehäſſigkeit braucht doch nicht 
fo weit zu gehen, daß man jeden, der aus tiefinnerer Weber: 
zeugung die Jugend vor ſolchem öffentlichen Aergernis behütet 
wiſſen will, als „Nuditätenſchnüffler“ beſchimpft. Damit ſtellt 
die oft gerühmte Intelligenz und Wiſſenſchaftlichkeit der ſozial⸗ 
demokratiſchen Preſſe ſich kein gutes Zeugnis aus. Denn als 
„Schnüffler“ kann nur jemand bezeichnet werden, der Verborgenes, 
Heimliches ans Licht zieht. Was aber in öffentlichen Schau: 
läden jeden Vorübergehenden anlockt und geradezu 
dazu beſtimmt iſt, von aller Welt geſehen zu werden und 
die Kaufluſt zu reizen, bedarf wahrlich keiner „Schnüffelei“, 
um zu öffentlicher Kenntnis zu gelangen. 

Es muß bei dieſem Anlaß einmal mit aller Deutlichkeit 
und vor breiteſter Oeffentlichkeit ausgeſprochen werden, wie ſehr 
ſich die führende liberale Pre ſſe allen amtlichen und pri 
vaten Beſtrebungen im Intereſſe des Jugend und Boll: 
ſchutzes hemmend und erſchwerend in den Weg ſtellt. Der 
liberale Reichstagsabgeordnete für München I iſt erſt unlängſt 
im Reichstage offen an die Seite des vielverläſterten Abg. Roeren 
getreten und hat kurze Zeit nachher in einer Ausſchußſitzung des 
Interkonfeſſionellen Münchener Männervereins, zu welcher er 
eigens eingeladen war, fein Entſetzen über das maſſenhaft vor 
gelegte belaſtende Material zum Ausdruck gebracht. Hilft alles 
nichts: das liberale Hauptorgan fährt fort, dem Handel mit an. 
ſtößigen Bildern — ſelbſt vor Schulhäuſern — den Rücken zu 
ſtärken, der Polizei, der Staatsanwaltſchaft und den Gerichten 
ihre Aufgabe zu erſchweren und Eltern und Schule den liberalen 
Terrorismus fühlen zu laſſen. Wenn die Sache nicht gar ſo 
ernſt wäre, müßte man aus vollem Halſe lachen über den komiſchen 
Eifer, mit dem die „Münchner Neueſten Nachrichten“ und äbr- 
liche liberale Blätter ſich bemühen, nackte Darſtellungen — 

im vorliegenden Falle handelte es ſich z. B. um „die auè 
der Bibel bekannte Badeſzene der Bathſeba, der Frau des Urias“ 
— als „dezent“ hinzuſtellen. Wir wären verſucht, ein in der 
Form derbes Urteil eines ſehr namhaften, im liberalen Lager 
hochverehrten Künſtlers hierher zu ſetzen, der ſich außerordentlich 
draſtiſch über die auf Lüſternheit und Sinnenkitzel ſpekulierenden 
„Maſſenabklatſche“ wirklicher Kunſtwerke auf minderwertigen 
Poſtkarten uſw. ausſpricht. Aber was erſcheint einem Blatte vom 
Schlage der „Münchner Neueſten Nachrichten“ nicht alles „dezent“? 
Auch die von geilem Gewieher eines höchſt gemiſchten Publikum⸗ 
begleiteten Entkleidungsſzenen, Ehebruchspikanterien, Zotenlieder 
und laſziven Geſten auf gewiſſen Brettlbühnen werden in den 
Berichten dieſer Großſtadtpreſſe gerne als „dezent“ charakteriſtert. 
Eine tolle, aber wohlberechnete Umkehrung der natürlichen Begriffe 


) Dieſe Entichliegung vom 10. Juli 1906 folte ſchon wegen 
der alljährlich in großer Zahl zugehenden neuen Lehrkräfte be: 
Beginn jedes Schuljahres in Erinnerung gebracht 
werden. Seit 19006 geſchah dies nicht mehr. 
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Der Bericht der „Münchner Neueſten Nachrichten“ über 
den erwähnten Prozeß — es handelte ſich übrigens nur um eine 
Einziehung im objektiven Verfahren — läßt nur zu deutlich 
erkennen, daß das liberale Blatt die polizeiliche Beſchlag⸗ 
nahme und die nunmehr von der Strafkammer verfügte Ein⸗ 
ziehung der Bilder (mit einer Ausnahme) für unberechtigt 
hält und den Ausführungen des Rechtsanwalts Dr. Roſenthal 
beipflichtet. Uebrigens wäre auch einmal die Frage zu unter- 
ſuchen, weshalb Angeklagte auf dieſem Spezialgebiet ſich mit 
beſonderer Vorliebe durch jüdiſche Rechtsanwälte vertreten laſſen. 
Die Rechtsausführung des Dr. Roſenthal, daß Bilder, die 
objektiv nicht unzüchtig ſeien, durch öffentliche Schauſtellung ſelbſt 
vor einer Schule nicht unzüchtig werden können, ignoriert längſt 
feſtſtehende Normen der Rechtſprechung, die noch neuerdings 
durch ein intereſſantes Reichsgerichtsurteil vom +. Januar 1908 (Vgl. 
Seufferts Blätter für Rechtsanwendung, 73. Jahrgang, Nr. 11 vom 
1. Juni 1908, S. 505 ff.) beſtätigt und erläutert wurden. 

Nun, die eifrigen Bemühungen der Firma „Ariſtophot“ 
und ihres genannten Rechtsbeiſtandes, die Jugendſchutzbeſtrebungen 
der ſtädtiſchen Schulbehörde zu durchkreuzen, ſind jedenfalls 
geſcheitert. Die Strafkammer hat dem beleidigten Sittlichkeits. 
gefühl Genugtuung verſchafft, nachdem der als Zeuge geladene 
Volksſchullehrer Schnell mit großem Nachdruck ſeinen Stand⸗ 
punkt als Lehrer und zugleich als Familienvater gewahrt hatte.“) 

Eines iſt aus dieſer Strafkammerverhandlung jedenfalls 
zu lernen: wenn Eltern und Erzieher energiſch ohne 
Menſchenfurcht für den ſittlichen Schutz der ihnen 
anvertrauten Jugend eintreten, bleibt der gute 
Erfolg ſchließlich nicht aus. Es würde noch vieles weit 
mehr als bisher gebeſſert werden, wenn das unerſchrockene 
Beiſpiel des Herrn Lehrers Schnell häufiger und ſyſtematiſcher 
nachgeahmt würde. Wenn die Polizeiorgane nicht aus eigenem 
Antriebe einſchreiten, muß die Selbſthilfe des Publikums Platz 
greifen, und wenn die Geſetze nicht ausreichen, um hartnäckiger 
Böswilligkeit zu begegnen, dann gibt es auch noch ein anderes 
Mittel, das im äußerſten Falle angewendet werden kann, 
nämlich den Boykott ſolcher Läden und Geſchäfte. 

Vor dieſer ultima ratio dürfen auch die Schul- 
behörden nicht zurückſchrecken. Wir begrüßen daher mit 
beſonderer Genugtuung eine Entſchließung des bayeriſchen 
Kultusminiſters an die Rektorate der Mittelſchulen. 
In norddeutſchen Blättern war ſchon vor einiger Zeit auf Grund 
einer Notiz der „Pfälziſchen Preſſe“ von dieſer Entſchließung 
die Rede. In Bayern ſelbſt war aber trotz mehrfacher Bemühungen 
nichts Authentiſches zu erfahren, woran teils die Ferien, teils 
eine etwas merkwürdige Auffaſſung vom Amtsgeheimnis ſchuld 
geweſen ſein mögen. Heute können wir auf Grund einer Mit- 
teilung von maßgebender Stelle beſtätigen, daß jene Notiz der 
„Pfälziſchen Preſſe“ im weſentlichen das Richtige traf. 

In der Tat wurden durch eine Entſchließung des 
bayeriſchen Kultusminiſters die Rektorate der Mittel- 
ſchulen angewieſen, darüber zu wachen, daß in 
den verſchiedenen Buchhandlungen und Schreib— 
materialienhandlüngen keine unſittlichen Bilder, 
Zeitſchriften, Schauerromane ausgeſtellt oder ver. 
kauft werden. Nach vorausgegangener Verwarnung 
kann den Schülern das Betreten ſolcher Läden ſeitens 
der Schulbehörde verboten werden. 

Wenn eine ſolche Maßregel ſyſtematiſch unnachſichtlich 
durchgeführt und — ſelbſtverſtändlich — auch auf die Volks- 
ſchulen ausgedehnt wird, dürfte der Polizei, der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft und den Gerichten künftig manche Arbeit erſpart bleiben. 
Denn das Geſchäft ſpielt auch auf dieſem traurigen Gebiete 
die Hauptrolle. Manche kleine =. und Schreibmaterialien: 
handlung „führt“ die nichtsnutzige Ware nur, weil Reiſende 
und leider auch Fachorgane dieſelbe als ſehr einträgliche 
Modeartikel anpreiſen, und weil man hinter der „Konkurrenz“ 
nicht zurückbleiben will. Das Beiſpiel der oberſten Unter- 
) Sehr bezeichnend ift übrigens der faſt unglaubliche Hohn, 
mit dem die durch die Einziehung der ausgeſtellten Bilder nur 
indirekt betroffene Schreibmaterialienhandlung an der Türken⸗ 
ſtraße das landgerichtliche Erkenntnis beantwortete. Wie uns von 

laubwürdiger Seite mitgeteilt wird, war am Morgen nach 
er Strafkammerverhandlung das ganze Schaufenſter ärger als 
zuvor mit Nuditäten förmlich ausſtaffiert. Und das einer Volks- 
ſchule unmittelbar gegenüber! Eine derbere Herausforderung, 
ein gröberer Unfug iſt doch wohl kaum denkbar. Die 
Polizei ſcheint auch alsbald eingeſchritten zu ſein, denn am nächſten 
Tage war die Auslage wieder geſäubert. 
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richtsbehörde in Bayern follte auch den Vereinen, die ſich 
den Kampf gegen den Schmutz zum Ziel geſetzt haben, den Mut 
eben, das Mittel der äußerſten Notwehr gegen unverbeſſerliche 
Sage deer berber, den Boykott, zu organiſieren. In den meiſten 
Fällen wird es gar nicht zum Aeußerſten kommen, wenn endlich 
einmal der feſte Wille gezeigt wird, die Androhung auch in 
die Tat zu überſetzen und die letzten Konſequenzen zu ziehen. 
Denn die Haupttriebfeder iſt und bleibt das Geſchäft. Für 
die von den „Münchner Neueſten Nachrichten“ und ähnlichen 
Blättern verzapften „Ideen“ und „Grundſätze“ einer „neuen 
Ethik“ auf der Grundlage einer fog. „veredelten Nacktkultur“ 
opfern 99 Prozent der Buch- und Schreibmaterialienhändler 
auch nicht einmal einen Nickel. Wir ſind aufrichtig geſpannt, 
ob die liberale Preſſe dieſes Genres nun auch gegen die Ent- 
ſchließung des Kultusminiſteriums mobil machen und die Führung 
der in ihren heiligſten Menſchenrechten gekränkten Schreib- 
materialienhändler übernehmen wird. 

Zum Schluſſe noch eines: Es iſt ein billiges Vergnügen, 
wenn liberale Blätter gelegentlich einmal einen Notſchrei gegen 
die „Schundliteratur“ ausſtoßen und (vgl. „Münchner Neueſte 
Nachrichten“, Nr. 463 vom 3. Oktober) etwa einem Artikel von 
Adolf Petrenz in der „Täglichen Rundſchau“ Sätze wie die 
folgenden entnehmen: N | 

‚Eine Verwüſtung ohnegleichen wird in der 
Großſtadtjugend angerichtet, und es heißt: wir haben 
kein Mittel, dieſem verbrecheriſchen Unfug 81 ſteuern. Sokrates 
mußte den Giftbecher trinken, weil er angeblich die Jugend ver⸗ 
darb. Heutzutage denkt man humaner. Man läßt ruhig 
die Jugend fortgeſetzt ganze Kannen voll Gift 
trinken, die ſtrupelloſen Verführer aber, die geld ⸗ 
Bee Schundverleger, läßt man ungeſchoren. 

o bleibt der Goethebund, der hier wirklich einmal fruchtbare 
Arbeit leiſten könnte? Eine ſyſtematiſchere Tötung aller kulturellen 
Werte, ein e eben Verbrechen wider das keimende geiſtige 
und künſtleriſche Leben war noch nie da, noch aber hörte man nichts 
von flammenden Proteſtverſammlungen.“ 

Was hier von den „infamen Schundheften bei den 
fliegenden Buchhändlern, in den Fenſtern der Papierläden“, von 
den „Epigonen der Sherlock Holmes und Nick Carter“, die „wie 
Giftpilze nach dem Mairegen aufſchießen“, geſagt wird, gilt doch 
in den Augen jedes aufrichtigen Jugendfreundes nicht minder 
von der Maſſenfabrikation und profitgierigen Schauſtellung und Feil⸗ 
haltung verführeriſcher Bilderund Poſtkarten. Aber hier 
verſagt die Logik und Konſequenz der liberalen Großſtadtpreſſe. Es 
gibt argloſe Leſer genug, die mit rührſeliger Genugtuung jene 
brave, unentwegte Stellungnahme ihres Leibblattes genießen, 
derweil vielleicht in der gleichen Nummer, an einer Stelle, die 
zufällig ihrer Aufmerkſamkeit entgeht, der alte Faden ſyſtematiſch 
weitergeſponnen wird, die „moralinſauern Verketzerer einer 
modernen Moral“ der Verachtung preisgegeben werden. Faſt 
jedes Wort, das in dem von dem Münchener liberalen Haupt- 
organ abgedruckten Artikel von Adolf Petrenz über die S Hund. 
literatur zu leſen iſt, trifft auch für die von demſelben Blatte 
ſo eifrig unterſtützte Schundkunſt zu. 


— 
— 


Sum gewerblichen Frieden. 


Don z 
Dr. N. Brem: München, Candesſekretär des Kath. Dolfsvereins. 


Die Gewerkſchaften als Vereinigungen von Arbeitern anzuſehen, 
die um jeden Preis, eben weil der Klaſſenkampf das 
Prinzip des Fortſchritts ift, den dauernden Krieg der Lohnarbeiter- 
klaſſe gegen die Unternehmerklaſſe zu organifieren haben bis zu 
deren wirtſchaftlichen Vernichtung, ift orthodox ſozialdemo⸗ 
kratiſch. Daß die deutſche Sozialdemokratie die wirtſchaftlichen 
Intereſſenverbände der Arbeiter im Gegenſatz zu England in 
den Dienſt ihrer revolutionären Ziele zu zwingen ſuchte, wird 
die Wirtſchaftsgeſchichte als ihre größte Schuld buchen. Aller 
Kampf des Reviſionismus gegenüber ſozialiſtiſcher Orthodoxie, 
das jahrelange Ringen der Gewerkſchaftsführer mit der Partei, 
der jüngſt entbrannte Streit um die Jugendorganiſation, die 
Maifeierfrage, die in Nürnberg zur Blamage wurde, der in 
Nürnberg ſo heftig tobende Budgetſtreit bedeutet das Aufbäumen 
des realen Denkens gegenüber der revulutionären Romantik, die 
Emanzipation der praktiſchen Arbeit von der radikalen Phraſe. 

Es gehört zu den vielen Apologien des Chriſtentums, die 
in unſerer Zeit liegen, daß die chriſtlich denkenden Kreiſe 
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den Utopien, mit denen die ſogenannte freie Gewerkſchaftsbewegung 
den herbſten Kampf kämpft, von vornherein ſo wirkſam den 
Krieg erklärten. Es ſcheint ihnen die hiſtoriſche Miſſion zu⸗ 
gefallen zu ſein, die deutſche Arbeiterbewegung von den revo⸗ 
lutionären Träumereien des Sozialismus zu erlöſen. Heute 
ſchon — wer hätte das vor 10 Jahren gedacht — kann die 
ſogenannte freie Gewerkſchaft nicht mehr ohne Rückſicht auf die 
raſch angewachſenen chriſtlichen Gewerkſchaften taktieren. „Sie 
überſehen ganz,“ ſo bemerkt der Gewerkſchaftsführer Robert 
Schmidt gegenüber der revolutionären Roſa Luxemburg in 
Nürnberg, „daß wir mit den chriſtlichen Gewerkſchaften zu rechnen 
haben, die immer mehr in der Zunahme begriffen ſind.“ Zu 
eben jenen Apologien iſt es auch zu rechnen, daß, was chriſtliche 
Ueberzeugung, Orientierung an der chriſtlichen Sittenlehre, 
Rückſichtnahme auf das Gemeinwohl, Liebe zu Maß und Beſonnen⸗ 
heit den chriſtlichen Kreiſen von Haus aus nahe rückte, in gleicher 
Weiſe Ueberzeugung und Förderung der Wiſſenſchaft iſt. 
Die Entwicklung hat nämlich Kapital und Arbeit in früher 
ungeahntem Maße getrennt. Sie hat weiter die alte Gewerbe⸗ 
ordnung mit ſtaatlicher Regelung der Arbeits- und Lohnver⸗ 
genir über den Haufen geworfen und an ihre Stelle den freien 
rbeitsvertrag geſetzt. Derſelbe war keine neue Gewerbeordnung, 
ſondern Gewerbeordnungslofigkeit. Ordnung konnte nach der 
anzen kulturellen und rechtlichen Entwicklung des verfloſſenen 
Jahrhunderts erſt wieder erſprießen aus den ſich natürlich 
bildenden freiwilligen Organiſationen der Arbeiter und Arbeit⸗ 
geber, indem dieſes Werk der Selbſthilfe dann durch Staatshilfe 
gekrönt und ergänzt wird. Auch wenn deswegen, hoffentlich in 
möglichſt naher Zeit, Sicherheit und Ordnung im Gewerbe ein⸗ 
gekehrt fein wird, werden die Organiſationen der Arbeiter 
und Arbeitgeber weiterbeſtehen als wahre Friedens 
organe, als die Quadern für Zarif- und Einigungs⸗ 
weſen, als der wirtſchaftliche Unterbau für das Gewerberecht 
und Tarifrecht der nächſten Zukunft. | 
Einen bedeutſamen Schritt zur neuen gewerblichen Ordnung 
hin tat das Malergewerbe durch den Normaltarifvertrag, 
den es ſich am 30. April nach langen Verhandlungen durch 
Schiedsſpruch von 3 Unparteiiſchen gegeben hat. Derſelbe erſtrebt 
eine Regelung für das geſamte Gewerbe. Die Unruhen der letzten 
Lesch hatten auf dem Deutſchen Malertag Ti Hannover den 
Beſchluß reifen laſſen: Der 2. Deutſche Malertag ſteht auf 
dem Boden der Tarifverträge. Das Reſultat dieſes Beſchluſſes 
war nach langen Verhandlungen zwiſchen den beiderſeitigen 
Organiſationen ein Normaltarifvertrag für das ganze Gewerbe. 
Von allgemeinem Intereſſe iſt die Leiſtungsklauſel, denn 
„beide Parteien haben ein vitales Intereſſe daran, daß im 
deutſchen Malergewerbe nur qualifizierte und entſprechende 
Arbeiten liefernde Gehilfen tätig find“. Der Normaltarif bildet 
lediglich die allgemeine Grundlage, auf der die örtliche Regelung 
der Arbeitsbedingungen ſich erheben ſoll. Ueber der örtlichen 
Tarifüberwachungskommiſſion ſteht das Gautarifamt, 
welches wiederum das Haupttarifamt in Berlin als Inſtanz 
über ſich hat. Bei all dieſen Inſtanzen ſind Arbeitgeber 
und Arbeiter in gleicher Zahl vertreten. „Die beider⸗ 
ſeitigen Organiſationen verpflichten ſich ausdrücklich, jedem ihrer 
Mitglieder, das gegen dieſen Tarif verſtößt und ſich den Ent⸗ 
ſcheidungen der Ueberwachungskommiſſion oder des Gautarifamtes 
nicht fügt, auf das ſtrengſte entgegenzutreten“ (S 7). Die weſent⸗ 
lichſte Beachtung verdient der & 8: „Die vertragſchließenden 
Parteien verpflichten fiH, zur Beſeitigung der Sch mu u p 
konkurrenz ſich gegenſeitig zu unterſtützen. Hat ein Meiſter, 
gleichgültig ob er Mitglied des Hauptverbandes deutſcher Arbeit- 
geberverbände im Malergewerbe iſt oder nicht, einen Auftrag 
unter den ortsüblichen Preiſen übernommen, fo ift ein beſonderes 
Augenmerk darauf zu richten, daß die tarifmäßigen Löhne in 
dieſen Betrieben bezahlt werden. Iſt dieſes nicht der Fall, ſo 
iſt über das betreffende Geſchäft die Sperre zu verhängen.“ 
Hier berühren ſich die Intereſſen von Meiſterſchaft und Arbeiterſchaft. 
In dieſen taſtenden Anfängen des Tarif. und Einigungs⸗ 
weſens begrüßen wir die Morgenröte des ſozialen Friedens im 
Gewerbe. Jeder ernſte Zeitgenoſſe wird mit voller Sehnſucht 
den Tag erwarten, den Tag der Ruhe und Ordnung und 
relativer Sicherheit im gewerblichen Leben, das in den letzten 
100 Jahren der Schauplatz ſo ſchwerer Erſchütterungen geweſen 
iſt. Das Ziel allen Ringens muß der Friede ſein. 
Daß auch dieſes Ringen gegenüber der Sozialdemokratie unter 
der Parole „Hie Glaube, hie Unglaube“ ausgefochten wird, 
gehört nach einem Wort Goethes zum „Thema der Weltgeſchichte“. 
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Nochmals die katholiſchen Studenten⸗ 


korporationen. 
Don 
Auguft Nuß. 


(A: Rückſicht auf die Wichtigkeit und Bedeutung der 
Sache geſtatte ich mir, einem Wunſche des Herausgebers 
folgend, nochmals auf den in Nr. 37 der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ veröffentlichten Aufſatz: „Ein ernſtes Wort über katholiſche 
Studentenkorporationen in einer heiklen Sache“ kurz einzugehen. 

Unter mehreren Zuſchriften, die dem Verfaſſer in lebhaften 
Worten ihre Zuſtimmung ausſprechen, erſcheint mir namentlich 
eine ſehr beachtenswert; denn fie berührt einen Punkt, der einer,. 
ſeits in meinem Aufſatz nicht genügend zum Ausdruck gekommen 
ift und doch anderſeits ein wichtiges Moment für die Be 
urteilung der zur Diskuſſion ſtehenden Frage bildet. Die Zuſchrift, 
die von einem katholiſchen Pfarrer herrührt, lautet: 

„Der Aufſatz des Herrn Aug. Nuß: ‚Ein ernſtes Wort 
in der letzten Nummer wird vielen Freunden dieſer Korporationen 
aus dem Herzen geſchrieben fein. Woher ſolche tiefbetrübenden 
Erſcheinungen? Haben ſie nicht vielleicht auch neben anderen 
darin ihren Grund, daß auf ſehr vielen Univerfitäten keine 
Theologen mehr in den Vereinen zu finden find, die unſtreitig 
am ſicherſten in catholicis die Richtſchnur angeben können, und 
die früher, wo ſie noch in ziemlich großer Anzahl den Vereinen 
angehörten, ein großes Anſehen bei ihren Freunden genoſſen und 
zuverläſſige Führer derſelben waren? Es würde nach der Anſicht 
vieler katholiſcher Männer, auch Geiſtlichen, ein unermeßlich 
großer Vorteil für unſere gebildete katholiſche Männerwelt ſein, 
wenn es den Theologieſtudierenden an den Univerfitäten wenigſten⸗ 
für zwei Semeſter — etwa für das dritte und vierte — geſtattet 
wäre, den katholiſchen Studentenvereinen als aktive Mitglieder 
anzugehören. Vorſtehendes ift die Ueberzeugung vieler Geif 
lichen, wie ich ſie in oftmaligen Unterredungen über den Punkt 
kennen gelernt habe.“ 

Soweit die Zuſchrift. | 

Wenn auch das, was über das Fehlen der katholiſchen 
Theologen in den katholiſchen Studentenkorporationen an ſehr 
vielen Hochſchulen geſagt wird, nicht ganz richtig iſt, ſo bleibt doch 
die Tatſache beſtehen, daß der Einfluß der jungen Theo: 
logen in den Korporationen in einem Maße zurückgeht, das zu 
dem Rückgang der Zahl der inkorporierten Theologen in keinem 
Verhältnis ſteht. Ich bin mir nur nicht recht klar darüber, 05 
diefe Tatſache als eine Urſache oder Folgeerſcheinung der ir 
Nr. 37 der „Allgemeinen Rundſchau“ gekennzeichneten larer. 
Stimmung anzuſehen ift. Jedenfalls aber wäre es angeſicht⸗ 
dieſer unerfreulichen Erſcheinung als eine kluge, weitblickende Tat 
lebhaft zu begrüßen, wenn alle maßgebenden Stellen den 
Theologieſtudierenden jederzeit die Möglichkeit offen ließen, auf 
mehrere Semeſter beieiner katholiſchen Studenten- 
korporation aktiv zuwerden. Dies wäre ein großer Nutzer 
für die Korporationen und nicht zuletzt auch für die Theologen. 
Einer gewiſſen, in manchen katholiſchen Korporationskreiſen 
herrſchenden „Theologenſcheu“ gegenüber ſei hier von einem 
Laien mit aller Deutlichkeit es ausgeſprochen: Unſere jungen 
Theologieſtudierenden haben in den katholiſchen Studentenkorpo⸗ 
rationen keinerlei Vorrechte zu beanſpruchen, ſie nehmen ganz 
genau dieſelbe Stellung ein wie jede andere Fakultar 
Nicht mehr, aber auch nicht weniger! | 

Ich ſprach oben von einer „laren Stimmung”, die ſich in 
einzelnen katholiſchen Studentenkorporationen da und dort geltend 
macht. In Nummer 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ ift für die 
Stimmung von berufener Seite, nämlich von Herrn Univerfitäte⸗ 
profeſſor Dr. Hoberg, der markante Satz geprägt worden: 

„Es ſcheint, daß dieſes umſo mehr betont werden muß, als ver 
einzelte Anzeichen könnten vermuten laffen, daß hier oder da eire 
katholiſche Korporation zu finden fei, die weniger eine katholiſche 
Korporation fein will als eine Vereinigung von fathe 
liſchen Studierenden, die dem religiöſen Leben iz 
der Oeffentlichkeit indifferent gegenüberſtehen.“ 

Auf dem Düſſeldorfer Katholikentag ift der Appell durch 
geklungen: das katholiſche Volk und die katholiſchen 
Studentenkorporationen gehören zuſammen! Auc 
hier hat man über manche „Fälle“ der letzten Zeit bedenklich da? 
Haupt geſchüttelt. 

Offen und frei muß es in dieſen Zeilen einmal ausgeſproche⸗ 
werden: die Religion iſt in manchen Köpfen wankend 
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"geworden, weil ihr die Herzen keine ordentliche 
Heimſtätte mehr bereiten. Taufſcheinkatholiken 
haben in unſeren katholiſchen Studentenkorpo- 
rationen keinen Platz, es ſei denn, daß ſie ſich darin 
zu wahren, überzeugten Katholiken erziehen laſſen! 

„Darum fort mit aller Gleichgültigkeit! Weg mit aller vorwitzigen 

Nörgelei und Kritifierfucht! Fort aber auch mit aller falſch ver- 

ſtandenen Duldſamkeit und Nachſicht! „Wer nicht für mich ift, ift 

wider mich!“ Dieſes Wort des Ewigen hat auch heute noch 

i Beſtand. ' i 

, Meine Ausführungen in Nummer 37 diefer Zeitſchrift haben 

das Glück gehabt, auch von gegneriſcher Seite „gewürdigt“ zu 

werden. Herr Dr. Paul v. Salvisberg „bewitzelt“ in Nr. 11/12 feiner 

„Hochſchulnachrichten“ meinen Artikel in feiner bekannten Weiſe. Die 

„Nuß“, die ich nach feiner Meinung zu vorſichtig“ und darum vergeb⸗ 

| ich gu „Inaden“verhuchte, ſcheint Herrn Dr. v. Salvisberg recht ſchwer 

im Magen zu liegen; denn er hat fie bis jetzt noch nicht — ver- 

daut. Uebrigens kann ich feinen ſchlecht verhaltenen Zorn wohl 

begreifen: Wie konnte ich auch nur ſo vorzeitig und offen einem 

Uebel auf den Grund gehen, das die Herren Gegner ſchon ſeit 


Maria: Baach. 


Ae den Gergen und Tälern lag 
Träumend ein gol d'ner Oſitoßertag , . 


Und niederkommend von wakoiger BEF 

Faß ich ihn vor mir, den Blauen See 

In feiner unergründlichen Ruß’... 

Rein Baut ringsum . . . nur ab und zu 
Gauſcht in den Pappeln der Morgenwind, 

Und meine Seef: träumt und ſinnt 

Finnet und träumt von fernen Stunden, 

Mon zerronnenem Bfück und vernarbten (Wunden, 
Mon jenen Tagen, da Sturmeswut 

Aufrührte des Herzens tiefinnerſte Flut: 

Mon Stunden auch, da das reinſte Blück 

Das Wildnis des Himmels warf zurück, 

Wie Beute der See. . . . Da horch: durch die Euft 
Deff und Rlar eine Glocke ruft; 


geraumer Beit mit ſtiller Schadenfreude und behaglichem Schmunzeln 


beobachten, nur auf den Augenblick lauernd, wo ſie die Früchte 
des Uebels einheimſen könnten! Im Trüben iſt ja auch bekanntlich 


immer noch am beſten fiſchen! 

Etwas deutlicher als die „Hochſchulnachrichten“ wird die 
„Kölniſche Zeitung“ in ihrer Ausgabe vom 26. September ds. Js. 
Sie rät den katholiſchen Korporationen, „die ſtarre Rüſtung des 
Ultramontanismus abzulegen und mit ihren nichtultramontanen 
Kommilitonen mehr geiſtige Fühlung zu ſuchen“. Freund, merkſt 
du etwas? Die ganze Polemik der „Köln. Ztg.“ gegen meinen 
Rundſchau“⸗Artikel baſiert auf einem Hauptfehler: das Blatt 
hält unſeren Katholizismus und ſeinen „Ultramontanismus“ 
nicht genügend auseinander. Sein „Ultramontanismus“ iſt 
ein politiſches Zerrbild, iſt der Ausbund „antinationaler Um- 
triebe“ und „römiſcher Hinterliſt“. Einem ſolchen, nur in der 
Phantaſie der Gegner exiſtierenden Gebilde verſagt jeder 
denkende Katholik ſelbſtverſtändlich die Heeresfolge. Unſer 
Ultramontanismus aber iſt die logiſche und praktiſche Kon⸗ 
ſequenz aus unſerer religiöſen, im konkreten Fall: katho⸗ 
liſchen Grundſtimmung. Derjenige Katholik, alſo auch 
derjenige katholiſche Student, begeht u. E. eine logiſche 
und Bee Verirrung und Inkonſequenz, der im 
öffentlichen Leben politiſchen Parteien nachläuft, die zwar „nur“ 
den Ultramontanismus bis aufs Meſſer bekämpfen, aber 
den Katholizismus dabei treffen! Sonderbare Schwärmer, 
Einſpänner und Querköpfe hat es zu allen Zeiten gegeben, aber 
niemand wird behaupten wollen, daß ſolche Leute Ton und 
Richtung anzugeben vermöchten. Die „Köln. Zeitung“ rennt 
übrigens auch offene Türen ein, wenn ſie meinen Warnungsruf 
als eine Art Keilrede für die politiſche Zentrumspartei deutet. 
Davon ſteht in meinen Ausführungen kein Wort. Lediglich 
das Prinzip der „Religion“ mit allen feinen logiſchen, natür- 
lichen Konſequenzen war der Ausgangspunkt und das Ziel meines 
Artikels. Wenn der wahrhaft religiöſe Katholik dann ſpäter 
im öffentlichen Leben aus ſeiner religiöſen, poſitiv chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung die richtigen Konſequenzen zieht, ſo liegt 
darin kein „ſtarrer Fanatismus“, ſondern logiſche Folgerichtig⸗ 
keit. In dieſem Sinne iſt mein Aufſatz geſchrieben worden, ſo 
iſt er wohl auch von jedem objektiven Beurteiler aufzufaſſen. 
Damit predige ich aber noch lange keinen „Fanatismus“ und 
keine geiſtige Abſchließung gegen die andersgeſinnten Kommilitonen: 
Im Gegenteil: ich freue mich aufrichtig über jede Annäherung 
und jedes „konziliante“ Entgegenkommen — aber unter voller 
Wahrung und Aufrechterhaltung der Prinzipien 
und der Weltanſchauung! Die „Achtung vor der ehrlichen 
Ueberzeugung Andersdenkender“, die der Deutſche Kaiſer der 
ſtudentiſchen Jungmannſchaft zur Pflicht gemacht hat, liegt auch 
allen Katholiken Deutſchlands ſehr am Herzen. Die Mahnung 
aber, „mehr geiſtige Fühlung zu nehmen“, möge die „Köln. 
Zeitung“ gefälligſt an die richtige Adreſſe richten: an die zu 
ihrer Fahne ſchwörende Studentenſchaft. 


:: Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf E 
:: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 


Rufet: „Laß ab von Luft und (Web', 
Gegrab' alles Irdiſche tief im See! 

Mor deinen Herrgott ſolkſt nun du treten 

Und ftifl ein Materunfer Beten!“ 

Und ich fleg’ wie als Rind: ‚Herr, mach mich fromm!“ 
Za, liebe Glocke, ich komm', ich Romm’! — 
Und wie in den Tempek ich trete ein, 

Da Bricht durch die Fenſter der Morgenſchein, 
Und fromme Mönche im Chore beten, 

Mit Bott und mit feinen Engeln reden! — — 
Da faßt mich ein feifer Schauer an: 

O Bott, was Bab’ ich für dich getan, 

Dieweik dir jene ihr ganzes Beben, 

Jhr ganzes irdiſches Glück gegeben! — 

Und tief gebeugt ſchleich ich Binaus; 

Da grüßt mich das große, fife Baus, 

Wo jene Tapfern aus affen Landen 

ach: Erden kämpfen den Frieden fanden! 

Im Schatten der Kirche liegt es gebergen, 
Und Sommer und Winter und Macht und Morgen, 
Die zieh 'n da vorüßer mit feifem Tritt 

Und Bringen nur ſtets den Frieden mit. — 
Heut war es Herdfi. Doch im Kkoſtergarten 
Glkützten noh Blumen aller Arten, 

Eeuchteten. Blüßten an allen Enden, 

Banßten empor an den Mauer wänden, 
Ströͤmten die Düfte aus, die Berben, 

Michta noch redet vom nahen Sterben 
Und doch, es Ram. — (leber Macht, über Macht, 
Da fief ein Reif in die Gkumenpracht, 

Da fuhr der Sturm durch die aften Gäume, 
Da ſchüttelten ab fie die Sommerfräume, 

Und ich weilt’ fern — — ich war dem Leben, 
Dem grauen Akktag wiederge zeben. 

Doch immer noch Bing ich tráumend nach 


Jenem gold' nen Ofttobertag. M. fie. 


Ein ewiges Licht am Grabe Dantes. 
Don Dr. C. Ur app. 


m Sonntag, dem 13. September ds. %3., dem 587. Jahrtag 

von Dantes Tod, ſpielte ſich an dem Tempietto di Dante, 
der kleinen Grabkapelle, die ſich über Dantes letzter Ruheſtätte 
in Ravenna wölbt, ein merkwürdiger Vorgang ab. 

Ueber dem Grabe wurde an dieſem Tage eine große Botiv- 
lampe angebracht, die für immer brennen ſoll. 

Die Lampe iſt ein Geſchenk der Stadt Florenz, die be- 
kanntlich ſeit langer Zeit, freilich vergebens, die letzten Ueber⸗ 
reſte ihres größten Bürgers in ihren Mauern zu bergen wünſchte. 
Zur Lampe ſtiftete die Stadt Trieſt eine große Phiole, die das 
Oel enthalten ſoll, mit dem die Lampe geſpeiſt wird. Die Lampe 
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iſt ausgeführt in Kupfer mit goldenen Verzierungen, gehalten 
in den eleganten Gerätformen der Renaiſſance; der Entwurf 
ſtammt von Enrico Luſini, die Ausführung von den Brüdern 
Vittorio und Davide Manetti. Von den Seiten hängen drei 
kleine Wappenſchilde herab: auf dem einen iſt die florentiniſche 
Lilie, das Emblem der italieniſchen Dantegeſellſchaft, ſowie ein 
Greif mit erhobener Tatze, der ein Buch emporhebt; auf dem 
zweiten find die Wappen von Ravenna und Venedig; auf dem 
dritten jenes von Verona und von der Zunft der Medici, in die 
Dante aufgenommen wurde. 

Der Uebergabe der Lampe an Ravenna wohnten Bürger- 
meiſter Nathan von Rom, ſehr viele Bürgermeiſter Mittelitaliens 
und Gemeindevertretungen von Trieſt, Fiume, Grado, Pola 
und Trient an, ſowie ein ungeheures Publikum. Beſonders 
zahlreich vertreten waren die roten Hemden der Garibaldianer. 

Die Stiftung der Lampe durch Florenz weckt manche Er⸗ 
innerung an die „Göttliche Komödie“. Auf keine Stadt fuhren 
die Blitze von Dantes Zorn vernichtender nieder als auf ſeine 
undankbare Vaterſtadt. Welch beißender Sarkasmus liegt in 
jenen Schlußverſen des ſechſten Geſangs des Purgatorio, die an- 
heben mit den höhniſchen Worten: „Freu dich, o mein Florenz“, 
und ausklingen in die bittere Anklage: 


Athen und Sparta, ehrenvoll genannt 
Als des Geſetzes helle Ruhmesſonnen, 
Darf eine löſen dir der Schuhe Band, 


Dir? — die ſo manchen feinen Plan geſponnen, 
Der, wenn er im Oktober fertig war, 
Schon im November zu vergeh'n begonnen! 


Alles erneuteſt du — und immerdar; 
Was heut gebaut, wird morgen eingeriſſen: 
Amt, Münzfuß, Recht, Geſetz — und Sitte gar. 


Blick rückwärts, dann wirſt ſelbſt du ſeh'n und wiſſen, 

Seh'n: daß du gleich der Kranken dich verhältſt, 

Die Schutz vor Schmerz auf ſchlummerloſem Kiſſen 

Vergeblich ſucht und hin und her ſich wälzt. 
(Uebertragung von Zoozmann). 


So ift es eine ſpäte Votiv· und Sühnegabe, die das Florenz 
von einſt ſeinem großen verſtoßenen Sohne gibt. Es iſt zugleich 
eine Anknüpfung an einen alten ſchönen Brauch, ewige Lampen 
auf die Gräber zu ſetzen; ein Brauch, der übrigens auf den 
italieniſchen Begräbnisſtätten (z. B. in Genua und Mailand) von 
Jahr zu Jahr wieder heimiſcher zu werden ſcheint. 

reilich: ein Mißklang fällt auch wieder in dieſe Feier. 
Die politiſche Hetze des Irredentismus hat ſich auch ihrer wieder 
bemächtigt. Die Weihegaben von Florenz und Trieſt erklärt die 
„Illustrazione populare“, die das Bild der Lampe und Phiole 
bringt (Seite 609, Jahrgang 1908), damit: „Florenz und Trieſt! 
Die Stadt der Geburt, der Liebe, des Haſſes Dantes; und die 
Stadt, welche im Namen Dantes harrt und hofft.“ 
„Die Lampe von Florenz und die Ampulle und die Geſchenke 
der unerlöſten Städte (delle città irredente) find die Sühne⸗ 
gabe Italiens und der neuen Ziviliſation.“ 

Der Name Dantes wird leider mehr und mehr von Italien 
zum Kampfruf gegen das Deutſchtum mißbraucht. Man vergißt 
dabei ſeinen Namen Alighieri, d. i. Aldiger, der „Speergewaltige“, 
und die Tatſache, daß dieſer „Speergewaltige“ nicht minder 
germaniſchen Urſprungs war als der andere „Speerſchüttler“, der 
germaniſche Dichter zur’ èzozn», Shakeſpeare. Verletzt es an fih 
ſchon ein feineres Empfinden, einen ſechs Jahrhunderte vor uns 
geborenen Großen in das politiſche Treiben von heute hinein⸗ 
gezerrt zu ſehen, ſo wirkt die politiſche Fruktifizierung ſolcher 
Vorgänge noch widriger, wenn man der Tatſache gedenkt, daß 
Italien doch noch immer im Dreibund ſteht, und daß alle dieſe 
Dinge ſich gegen das bündnisfreundliche Oeſterreich richten. Ich 
bin vor kurzer Zeit wieder einmal in Oberitalien gewandert: 
faſt keine größere Stadt hat nicht Denkmäler und Denktafeln 
über den Auszug, die Vertreibung der Oeſterreicher und ent. 
ſprechende Verherrlichungen Garibaldis. Alle neuemanzipierten 
Völker ſchwelgen im Jubelrauſch, gewiß; aber wenn man die 
Dithyramben vieler großitalieniſcher Organe lieſt, iſt das kein 
Rauſch der Freude mehr, ſondern irrſinniger Taumel. Und 
bundesfreundliche Geſinnungen werden nicht genährt, ſondern 
zerſtört durch offizielle Beteiligungen italieniſcher Kommunal- 
vertretungen an Feſten wie dem dieſes 13. Septembers, an denen 
an ſich die ganze Kulturwelt freudig teilnehmen möchte, weil ſie 
weiß, was fie dem unſterblichen Genius Dantes ſchuldet. 
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So geſchehen Jahr für Jahr ſolche Verletzungen des Ge- 
dächtniſſes großer Toten. Rein und abſichtslos große Perſön⸗ 
lichkeiten der Vergangenheit zu: begreifen, iſt vielen unmöglich; 
nur wenn ſie ein Rahmenornament zu oft kleinlichen Strömungen 
unſerer Tage abgeben, erinnert man ſich ihrer, verherrlicht ſie. 


Neue Gemälde für den Deutſchen Reichstag. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


rei umfangreiche dekorative Malereien hat Angelo Jank für 
das Berliner Reichstagsgebäude fertig geſtellt, Hiftorienbilder, 
die dazu beſtimmt ſind, im großen Sitzungsſaale die bisher leeren 
Wandflächen oberhalb des Präſidentenplatzes zu füllen. Wer den 
Saal kennt, weiß, daß es ſich dort um koloſſale Raumverhältniſſe 
gander Dieſe Gemälde, die nur einen — freilich breiten — Fries 
ilden, haben eine Höhe von nicht weniger denn 5m und eine 
Geſamtbreite von über 15 m, von denen auf das mittelſte 8 m 
kommen. Sie ſtehen alſo zuſammen nach Art eines Triptychons. 
Wer die Meinung hat, dieſe Bilder müßten Darſtellungen ent- 
halten, die zum Reichstage in klarer Beziehung ſtehen, irrt 
ich. An ſich wäre das Verlangen gewiß nicht ungerechtfertigt. 
In Anbetracht z. B., daß die Kunſt alter Zeiten ſich immer 
den Zweck der jeweiligen Aufgaben vor Augen gehalten und 
ihm Rechnung getragen hat, glaube ich, daß man ſogar in 
Byzanz, hätte man dort einen Reichstag gehabt, ſein Gebäude 
mit Wandmalereien geſchmückt hätte, die mit ihm ſelbſt in Beziehung 
ſtanden. Wir aber ſind, ſcheint's, über dergleichen Bedenken 
heute hinweg, und ſo ergehen ſich die neuen drei Bilder lediglich 
in Herrſcherverherrlichung und vermeiden eine Andeutung 
Tatſache, daß der Reichstag die Vertretung des Volkes iſt, 
wohl im ſelben Sinne, mit dem f. Z. die bekannte Volksinſchrift 
am Reichstagshauſe nicht angebracht worden iſt. Um ficher 
u gehen, hat man im linken ee gleich bis auf Karls 
es Großen Anno 777 gehaltenes Maifeld zu Paderborn zurück⸗ 
gegriffen. Dabei war Karl damals noch i 
aifer, am wenigſten ein ſolcher des Deutſchen Reiches, das es 
bekanntlich erſt ſeit den Verträgen von Verdun und von Merſen 
gibt. Der König ſitzt unter a Baldachin, fein Geficht 
iſt nach dem der mittelalterlichen Reiterſtatuette des Mufee Cluny 
519 5955 — warum, da doch dabei von keiner Bildnisähnlichkeit 
ie Rede, ja nicht einmal erwieſen iſt, daß der Reiter Karl den 
„ überhaupt vorſtellt, mag unerörtert bleiben. An ſich iſt 
es gleich, ob dies oder ein anderes Nichtbildnis benutzt iſt. 
wird erlaubt ſein, daran zu erinnern, daß es eine künſtleriſche 
78 gibt, von der doch ſonſt ſo gern Gebrauch gemacht wird. 
uch zu gedenken, daß z. B. Dürer den Kuckuck nach alten Vor- 
bildern gefragt hat, als er ſeinen Karl den Großen zu malen 
hatte. Die Szene, die Jank dargeſtellt hat, r die des Erſcheinens 
jener ſpaniſchen Geſandtſchaft vor Karl, die ſeine Hilfe gegen den 
Kalifen von Cordova anrief. Er ließ ſich damit in auswärtige 
Verwicklungen bringen, die ein recht mißliches Ende nahmen. 
Man denke an Rolands Tod! 
Auch das zweite Bild — der Flügel rechts — zeigt aus 
wärtige Politik: Friedrich Barbaroſſa im Jahre 1158 im italieniſchen 
Feldzuge, wie er fich auf den ronkaliſchen Feldern von den Ab⸗ 
geſandten der lombardiſchen Städte huldigen läßt. Diesmal iſt, gut, 
aber nicht eben konſequent, der Kaiſer vom Künſtler nicht nach irgend- 
einem mittelalterlichen Bilde, ſondern wirklich frei dargeſtellt 
worden, als prächtiger, jugendlicher, rotblonder Held, als eine 
Siegfriederſcheinung, ſo unbefangen, daß er ſelbſt ſolcher feierlichen 
Geſandtſchaft gegenüber beſondere Formalitäten nicht für nötig 
hält. Wer vom mittelalterlichen ſtrengen Zeremoniell, das bei 
ſolchen Gelegenheiten entfaltet worden iſt, auch keine Notiz nehmen 


gar nicht einmal 


mag, braucht doch die Sache nicht ſo darzuſtellen, als wäre eine 
Geſandtſchaft ſolchen Ranges eine quantité négligeable, die man zu 
irgendeiner Zeit vom Gaul herab und ohne Helm oder Krone 
abtun könnte. Das iſt jedoch nur das Gegenſtändliche. Schlimmer 
ſcheint mir, daß Jank es für angemeſſen gehalten hat, in der Reiter 
gruppe eines ſeiner eigenen früheren Werke, das lange bekannte 
Blatt „In eiſerner Wehr“, zu kopieren. Es dient gewiß nicht zur 
Hebung des Ruhms der Münchener Kunſt, wenn einer der erſten, an- 
erkannteſten Meiſter bei ſolchem großen Anlaß geiſtige Unkoſten ſcheut! 

Das dritte Bild, das Mittelſtück, zeigt uns König Wilhelm 
von Preußen mit ſeinem Sohne, dem ſpäteren Kaiſer Friedrich, 
wie er mit Bismarck, Moltke und anderen berühmten Perſönlich⸗ 
keiten nach der Schlacht von Sedan über die Stätte des weltgejchicht- 
lichen Ereigniſſes hinreitet und Soldaten ihn begrüßen. Eine Dar 
ſtellung des natürlich ſinnbildlich aufgefaßten Ereigniſſes, die den 
recht zahlreichen früheren gegenüber keine neuen Geſichtspunkte liefert. 

Zeichnung und Kolorit der Bilder find kräftig, den Am 
ſprüchen der Dekorations malerei entſprechend, die Charakteriſierung 
und der geiſtige Gehalt aber ohne die rechte Tiefe, und ſo ſtimmen 
dieſe Leiſtungen zur Mehrzahl derjenigen, welche die Münchener 
dekorative Profankunſt zurzeit aufzubringen vermag. 


Pr. 41. 10. Ottober 1908. 
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Theologiſche Novitäten. 
Angezeigt von Dr. Ph. Friedrich, München. 
(Schluß.) 


Hohes aktuelles Intereſſe eignet der Schrift des Würzburger 
Avpologeten, Prof. Dr. Ph. Kneib, über Weſen und Bedeutung 
der Enzyklika gegen den Modernismus. (Mainz 1908. 
Verlag von Kirchheim & Co. gr. 8° 80 S. broſch. “ 1.50.) Die 
Aufſehen erweckenden Artikel der Internationalen Wochenſchrift, 
in denen ſich „führende Geiſter aus beiden Konfeſſionen“ zur 
Kundgebung Pius X. gegen den Modernismus kritiſch äußerten, 
werden von Kneib in ruhiger, beſonnener Weiſe einer kritiſchen 


düſtere ai ungen abge⸗ 


der nn — die ſachliche Bedeutung der 


oder; 


licht cher Zitation mitgeteilt und treffend kritiſiert . eignet 
n dem 
9 Geiſterkampf, 


werden. 

Verſchiedene Ausfü zungen a ioira Natur in der eben 
beſprochenen Schrift des Würzburger Apologeten klingen ſtark an 
die Gedanken an, welche derſelbe in einer früheren Broſchüre 
betitelt Wiſſen und Glauben niederlegte. Wohl fand dieſe 
Schrift bei ihrem erſten Erſcheinen in einzelnem den Widerſpruch 
von Fachtheologen, wurde aber von denſelben Kritikern als, dankens⸗ 
werte Bereicherung der populär-wiſſenſchaftlichen Literatur“ aner 
kannt. Im Hinblick darauf, daß durch die päpſtlichen Erlaſſe des 
verfloſſenen Jahres (der Syllabus ius' X. und die Enzyklika 
g en den Modernismus) die Frage nach dem Verhältnis von 

auben und Wiſſen wieder lebhaft diskutiert wird, ſeien inter⸗ 
Wife Kreiſe noom auf die zweite N von Kneibs 
„Wiſſen und Glauben“ (Mainz 1905. Verlag von Kirchheim & Co. 
8 VIII u. 87 broſch. & 1.50), welche den berechtigten Aus- 
ellungen der Kritik Rechnung trug und ebendarum als verläſſiges 
` na F in der berührten Frage empfohlen zu werden 
erdient. 

Die in unaufhaltſamer Folge ſich drängenden Geſchehniſſe 
des geſchichtlichen Werdens, die Reſultate der raſtlos arbeitenden 
gele rten Sorlhung, die ſtaunenswerten Fortſchritte der Technik, 

ie mannigfachen Aeußerungen emſigen Schaffens auf den ver⸗ 
iedenen Gebieten der ſchönen Künſte ſtellen uns vor eine ſolche 
enge neuer Geſtaltungen, daß es dem einzelnen geradezu unmögli 
wird, alle dieſe Gedanken, Mitteilungen und Anregungen in ſi 
aufzunehmen, in retroſpektiver Betrachtung das dauernd Wertvolle 
von dem nur für den Tag Bedeutſamen zu ſondern unddieſe bleibenden 
Ergebniſſe für ſich oder andere fruchtbar zu machen. Speziell dem 
Katholiken fehlte bisher ein literariſches aue das ihm die 
bedeutendſten Ereigniſſe des geſamten religiös⸗ kirchlichen, ſtaatlichen, 
bürgerlichen, wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Lebens des jeweils 
verfto enen Jahres feſthielt. Dieſem Mangel iſt nun abgeholfen 
durch das vor kurzem erſtmals erſchienene Fahrbuch der Zeit⸗ 
und Kulturgeſchichte 1907. Herausgegeben von Dr. Jean 
Schnürer (Xer.8° VIII u. 480 S. Freiburg 1908. Herders! aog 
Geb. in Orig.⸗Leinenband £ 8.50.) Auch Mir den Theologen un 
den religiös intereſſierten Laien bietet dieſes Jahrbuch viel des 
Wiſſenswerten. Bereits die geſchichtsphiloſophiſche Betrachtung 
„Das Jahr 1907“ aus der Feder Richards von Kralik, welche als 
Einführung dem Jahrbuch vorangeſtellt iſt, rechnet zu den ent⸗ 
ſcheidenden Symptomen der Wendung, welche das bedeutſame 
ahr 1907 in den Grundfragen der Zeit herbeigeführt hat, die 
eiden großen päpſtlichen Kundgebungen des abgelaufenen Jahres: 
den neuen Syllabus Pius X. und die Enzyklika Pascendi. In 
wohltuendem Gegenſatz zu den Ausführungen über kirchliches Leben 


Türmer⸗Jahrbuch in den letzten Jahren brachte, ſtehen die fünf 
grobaligigen und gediegenen Aufſätze über „Kirchliches Leben“ 
(Allgemeines — Deutſchland — Oeſterreich — Ausland — Miſſions⸗ 
weſen) und das eingehende Referat des Wiener Privatdozenten 
Jans Seipel über theologiſche Neuerſcheinungen des Jahres 1907. 

chon dieſe Beiträge allein rechtfertigen vollkommen eine Beſchaffung 
des neuen It ſich die für die genannten Kreiſe. Wieviel mehr 
noch empfiehlt ſich dieſelbe, wenn man bedenkt, daß weiter die 
Themen: Politiſches Leben; Soziale und wirtſchaftliche Fragen; 
Wiſſenſchaft (neben Theologie, Philoſophie, Geſchichte, Philologie, 
Literaturgeſchichte, Volkskunde, Rechtswiſſenſchaft); Literatur und 
Kunſt durch bedeutende Vertreter des betreffenden Faches Pi. 
gewiegte Kenner des politiſchen Lebens Bearbeitung fanden. ag 
auch mancher Wunſch an dem vorliegenden erſten Verſuch no 
rege werden, es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß Großes und 
wirklich Gediegenes bereits mit der erſten Ausgabe des neuen 
Jahrbuches geleiſtet wurde; ſowohl der Herausgeber und ſein 
Mitarbeiterſtab wie auch der Verlag verdienen für das Gebotene 
den warmen Dank aller 1 Katholiken deutſcher Zunge, der 
ſich jedoch nicht auf lobende Anerkennung beſchränken, ſondern 
auch durch tatkräftige Unterſtützung des neuen Unternehmens 
dokumentieren möge. i 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der freie Eulenburg. 


ür den Fürſt und edeln Ritter 
ßt kein Krankenhaus mit Gitter. 
Jeder beſſre Philanthrop 
Hat ſein Mitgefühl darob. 


Auch die Bulletins der Dökter 
Sagten immer unverſteckter: 

Spürt der Fürſt den Freiheitsſchwung, 
Kommt im Nu die Beſſerung. 


Aus dem Unterſuchungszimmer 


Geht's in flotte Fürſtentümer. 
Durchlaucht ſitzt im Schloſſe ſchon 
Ohne oder mit Kaution.“) 
5 Bald bringt Wolffs Büro die Kunde: 


„Der Herr Fürſt ift jetzt geſunde“. 
Dann zur ekonvaleszenz 
Schickt der Staat ihn nach Florenz. 


Ein Lakai rief jüngſt im Traume, 

Losgelöſt von Zeit und Raume: 

Durchlaucht wird — ich krön' das Werk — 

Großherzog von Starenberg. : 
Ridens. 


Die hohe Polizei in Tirol. 


Aus Bozen, wo wir ſo manche Stunde 
Ja Her e und Freude ſelig verbracht, 
a kommt uns gar ſonderbare Kunde — 
Wer hätt' von den Leuten denn ſo was gedacht! 


Ein harmlos Häuflein junger Studenten 
Wollt' kommerſieren mit frohem Klang, 
Als auf ſie ein von allen Enden 

Eine Horde wüſter Rüpel drang. 


Da gab es eine nd oane l 
Mit Schlagringen und mit Knütteln did — 
Die Fremdenſtadt hat nun die Blamage: 
Die Kurgäſte bleiben ängſtlich zurück. 


Doch was das Tollſte bei der Geſchichte: 
Es ſtand bei der Horde in vorderſter Reih 
(Buchſtäblich wahr iſt's, was ich berichte) 
Der Chef der hohen Polizei! — — 


Man greift an den Kopf ſich unwillkürlich, 
Doch halt: was reizte den Mob fo febr? — 
Die Studenten trugen ('s war ungebührlich), 
Die Studenten trugen — rote Couleur. Auguſt. 
1) Die Nachricht von der Auſbebung der einfachen Haftentlaſſung durch 
das Kammergericht und von der Bedingung einer Kaution von 100,000 M 


und kirchliche Wiſſenſchaft, welche das bekannte und vielgeleſene ! wurde nachher dementiert. 
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Dunſile Stunden. 
Dir dräuend Bängt der Himmel, 
Wie ein totendunkfes Tor, 


Mur Bisweilen fugt verftoßfen 
Draus des Mondes Ampel vor. 


Beifterhafte Schatten ſteigen 
Aus der dumpfen Grabes rug, 
Und die ſieuſchen Sterne ſchließen 
Schfummerſchwer die Augen zu. 
P. Timotheus Kranich O. S. B. 


Vom Büchertiſch. 


Im Verlag der Herztlichen Rundſchau Otto Gmelin, 
München) erſcheint bekanntlich in zwangloſer Folge der „Arzt 
als Erzieher“, gemeinverſtändliche ärztliche Abhandlungen. Die 
letzten Hefte verdienen allgemeine Beachtung, insbeſondere bei 
allen Pädagogen. Es ſind die Hefte 30 und 31, die „Behandlung 
der ſtraffälligen Jugend“ von Dr. E. Neter-Mannheim (M 1.50) 
und „Blutarmut und Bleichſucht“ von Dr. Martin in Freiburg 
(& 1.40). In der Neterſchen Broſchüre wird die Frage der Jugend- 

erichtsbarkeit und Jugendfürſorge eingehend behandelt, die 
'ſchweizeriſchen und namentlich amerikaniſchen Einrichtungen aus. 
ührlich erörtert. In der Abhandlung des Dr. Martin wird 

lutarmut und Bleichſucht als eine der „unnötigſten“ Krankheiten 
bezeichnet. Mit ſeltenem Freimut weiſt der Verfaſſer die billigen 
Vorwürfe auf die Schule zurück, um das Leiden an der Wurzel 
au faſſen, indem er mit großem Ernſt auf die Verantwortung des 

lternhauſes hinweiſt und in erſter Linie die natürlichen Heil- 
faktoren Licht, Luft und Bewegung betont. Der Verfaſſer warnt 
vor der kritikloſen Anwendung der reklamehaft angeprieſenen Eiſen⸗ 
präparate uſw. Die Abhandlung wird viele Vorurteile und Nach⸗ 
läſſigkeit beſeitigen, wenn ſie von den Schulleitern den Eltern der 
bleichſüchtigen inder in die Hand gegeben wird. 


Die Heilmittel des Ahrtales. 


Mebrere hundert Teilnehmer der in Köln e 80. Ver ⸗ 

ſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
ſtatteten am Samstag, den 26. September dem Ahttale einen Be- 
ſuch ab. Dem intereſſanten Berichte der „Kölniſchen Volks- 
zeitung“ (Nr. 813) entnehmen wir folgendes: 

, ittel8 Sonderzuges traf die ſtattliche Geſellſchaft vor 
mittags 10 Uhr am Apollinaris brunnen bei Neuenahr ein, 
wo unverzüglich die weitläufigen Anlagen unter Führung der 
Betriebsleiter beſichtigt wurden. Wer etwa der Meinung war, 
daß nichts einfacher fein müſſe als ein Betrieb, der fih mit der 
Gewinnung eines Quellenproduktes, feiner Auffüllung auf Flaſchen 
und der Verſendung derſelben befaſſe, der war in einem en 
rem befangen. Welche Summe von Intelligenz und Arbeits. 
eiſtung iſt erforderlich, um die über 30 Millionen Flaſchen und 
Krüge des Heil- und Erfriſchungstranks fertig zum Verſand zu 
bringen! Sinnreich konſtruierte Maſchinen erleichtern die Arbeit. 
Pu zahlreichen Räumen find 7—800 Arbeiter beſchäftigt. Mächtige 

umpen ſchaffen 8000 Liter Waſſer in der Stunde aus der 
50 Meter tief liegenden Quelle empor. Der Kohlenſäuregehalt des 
Waſſers iſt ſo Hark, daß ein nur kurzer Aufenthalt in der Nähe 
der Quelle mit Lebensgefahr verknüpft iſt. In einem großen 
Arbeitsraum werden die Flaſchen mit heißem Waſſer behandelt 
und auf drehbaren Tiſchen ausgeſpült. Dann folgt in Neben- 
räumen das Füllen, Verkorken, Verſchnüren und Etikettieren und 
endlich die Verpackung in Kiſten. Die aus Katalonien kommenden 
Korke werden von Maſchinen abgezählt und nach dem Kaliber 
ſortiert. In einer Mühle wird das Korkmehl entfernt, dann 
werden die Korke geſtempelt und mit Dampf und Waſſer gereinigt. 
In der Beſehhalle wird jede gefüllte Flaſche auf ihre abfolute Rein- 
heit geprüft. Zahlreiche Arbeiter ſind mit dem Stempeln und 
Bedrucken der Kiſten, dem Zuſammennageln derſelben uſw. be 
ſchäftigt. In der bei Sinzig errichteten großen Flaſchenfabrik 
Rheinahr werden die Flaſchen hergeſtellt. Mehr und mehr be- 
müht ſich die Technik, auch komplizierte Handarbeit durch maicht- 
nelle Tätigkeit zu erſetzen, ein Vorgehen, das von den Arbeitern 
mit Beſorgnis verfolgt wird. Die Fortſchritte der Technik konnten 
an verſchiedenen neuen Maſchinen feſtgeſtellt werden. Wie das 
Räderwerk einer Rieſenuhr greifen die einzelnen Verrichtungen 
ineinander, kein Rädchen verſagt. Mit ſteigendem Intereſſe wurde 
der Rundgang fortgeſetzt und beendigt. Hübſche Andenken an 
die lehrreichen Stunden wurden den Naturforſchern und Aerzten 
mit ihren Damen verabfolgt, als ſie nach zweiſtündigem Aufent— 
halt den Gewinnungsort des Apollinariswaſſers verließen. 


Allgemeine Rundſchau.“ 
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.. Die Kuranlagen des Bades Neuenahr, welche nunmehr 
kritiſch beſichtigt wurden, fanden beſonders das lebhafte Intereſſe 
der Aerzte. Unter Führung des Herrn Juſtizrats Henrichs 
(Koblenz), Vorſitzenden des e des Herrn Kur- 
direktors Rütten und mehrerer Mitglieder des Vorſtandes fand 
ein Rundgang durch die muſtergültigen Anlagen ſtatt, die noch 
vor kurzem gelegentlich des goldenen Jubelfeſtes des Bades aller 
Welt vor Augen geführt worden find. Mit ihrer rückhaltloſen 
Anerkennung über die Neuenahrer Kuranlagen hielten die Aerzte 
und Naturforſcher nicht zurück. Bei einem den Teilnehmern im 
Kurſaale dargebotenen Feſtmahl gab nach einer Darlegung der 
Geſchichte des Bades und ihrer Kurmittel ſeitens des Herrn Sufiz- 
rats Henrichs Herr Profeſſor Dr. Wien (Würzburg) dieſer An- 
erkennung beredten Ausdruck. 

Von Neuenahr ging die Fahrt nach Ahrweiler zum 
Beſuche des Dr. v. Ehrenwallſchen Sanatoriums für 
Nervenkranke. Eine Muſteranſtalt zum Heile der leidenden 
Menſchheit, geleitet von hervorragenden Aerzten und einem 
liebevoll ſeines Amtes waltenden geſchulten Pflegeperſonal — das 
war die Kritik, welche dem Inſtitut von berufener Seite nach 
eingehender Prüfung zuteil wurde. In landſchaftlich herrlicher 
Umgebung gelegen, ausgeſtattet mit allem, was Nervenkran 
oder pſychiſch Kranken eine Beſſerung ihres Zuſtandes zu bringen 
geeignet ſein kann, wird in dem Sanatorium augenſcheinlich 
großer Wert darauf gelegt, den Kranken das eigene Heim nicht 
vermiſſen zu laffen. Vornehmer Geſchmack waltete bei der Mus- 
ſtattung der Aufenthaltsräume; hier kann ſich ſowohl der an 
einfache Behaglichkeit gewöhnte, wie auch derjenige, der eine 
luxuriöſe Ausſtattung ſeiner Wohnräume nicht entbehren will, 
wohl fühlen. Seit etwa 30 Jahren unterſteht die Anſtalt Herrn 
Sanitätsrat Dr. v. Ehrenwall, der ſich, unterſtützt von einem durch 
langjährige gemeinſame Arbeit erprobten Aerztekollegium, um die 
leidende Menſchheit zweifellos große Verdienſte erworben hat. 

n vier Gruppen wurden die Beſucher von Anſtaltsärzten 
durch ſämtliche Räume geführt. Alle Einrichtungen wurden der 
Kritik preisgegeben. Die geſamte Heilanſtalt iſt nach rein nervöſen 
und pſychiſchen Krankheitsformen getrennt und zerfällt in zwei 
vollſtändig räumlich und bezüglich der ärztlichen Behandlung, 
der Gärten und Geſellſchaftsräume getrennte, voneinander unab- 
hängige Sanatorien. In liebenswürdiger Weiſe wurden die Be⸗ 
ſucher durch den Augenſchein unterrichtet über die äußere Geſtalt 
und die inneren Einrichtungen des Sanatoriums, ſeinen Zweck, 
feine Kurmittel uſw. Beſonderes Intereſſe erregte die in der An- 
ſtalt angewandte Beſchäftigungstherapie in gewerblichen und 
künſtleriſchen Werkſtätten, in Wald, Gärten und Weinbergen. 
Hervorragendes iſt unter fachmänniſcher Leitung hier erzielt 
worden. Bei einem im Saale des Ahrweiler Winzervereins dar 
gebotenen Imbiß faßte Herr Prof. Dr. Matthes (Köln) die Summe 
der durch den belehrenden Rundgang hervorgerufenen Eindrücke 
in einem Trinkſpruch auf Herrn Dr. v. Ehrenwall zuſammen, 
rückhaltloſe Anerkennung ausſprechend für das, was in der v. Ehren- 
wallſchen Anſtalt in ſo muſtergültiger Weiſe gelha en worden ift, 
der Hoffnung Raum gebend, daß das hier Dargebotene der lei- 
denden Menſchheit auch in Zukunft reichen Segen bringen möge. 
Prof. Dr. Sommer (Gießen) unterſtrich dieſes Lob in temperament: 
vollen Worten. Auch des ordnenden und treuſorgenden Geiſtes 
des Sanatoriums, der Frau Sanitätsrat v. Ehrenwall, deren 
Walten beſonders die Damen hatten feſtſtellen können, wurde 
ehrend gedacht. Der Sonderzug brachte zu ſpäter Abendſtunde 
die Ausflügler wieder nach Köln. 


ERSTE eee 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Hoftheater. Als Feſtvorſtellung anläßlich des 
Hauptſonntages des Oktoberfeſtes hatte man heuer den 
„Barbier von Sevilla” gewählt, deſſen Aufführung unter 
Mottls Leitung mit Frau Boſett i, Broderſen, Buyſſon, 
Bender, Geis u. a. den an dieſer Stelle bereits früher ge 
ſchilderten glanzvollen Verlauf nahm. Das voll beſetzte Haus, in 
dem ländliche Pracht und ſtädtiſche, Eleganz fich zu einem feſſeln⸗ 
den Bilde miſchte, ſpendete dem Gebotenen begeiſterten Beifall. 
Der Vorſtellung wohnte, alter Tradition gemäß, unfer Prinz 
regent bei, dem beim Betreten der Königsloge jubelnde 
Ovationen dargebracht wurden. | 

.  Gärtnerplatztbeater. Leo Falls Operette: „Die Dollar 
prinzeſſin“ hat an vielen Orten ſchon ſtarken Erfolg gehabt; 
er iſt ihr auch hier treu geblieben. Fall hat ſchon im „Fidelen 
Bauer“ ſich als Komponiſt liebenswürdiger, anmutiger Melodien 
gezeigt. Er ift zwar kein Strauß, kein Millöcker, kein Suppe, aber 
unter den neueren immerhin ein Mann von eigenen Einfällen; 
dabei verſchmäht er die Gaſſenhauerwirkung und inſtrumentiert 
mit Sorgfalt und anſehnlichem Können. Die Textdichter Willner 
und Grünbaum haben die „Luſtige Witwe“ auf ſich wirken laſſen. 
Den Gegenſatz von Geburts- und Dollarariſtokratie hätten ſie 
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wirkungsvoller ausführen dürfen; aber ich habe mir ſagen laſſen, 
Day verſchiedene Librettiſtenfirmen hierzu weder Zeit noch Luft 
haben; die Hauptſache fei, daß die Aufträge „prompt effektuiert“ 
würden. Die Aufführung war recht friſch und flott. Der neue 
Kapellmeiſter Fritz Redl zeigte fich als ein umſichtiger und be 
gabter Muſiker. 
| Verfchiedenes aus aller Welt. Das Deutſche Theater 
in Berlin feierte fein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum; an⸗ 
Braten bon feinem Gründer Adolf L' Arronge, ſpäter von Otto 
` Brahm, kurze Zeit von Lindau und heute von Max Rein 
i A vdt geleitet, ſtand es immer im Mittelpunkt des Intereſſes und 
at auf alle Bühnen Deutſchlands eingewirkt. Auch in ſeinen Irr⸗ 
tümern kämpfte die Bühne zum mindeſten gegen das kunſt⸗ 
feindliche Element der Schablone. — In Frankfurt a. M. 
beging die Muf 1 00 ellſchaft ihr hundertjähriges Jubi⸗ 
läum. Sie ift heute noch das führende Inſtitut ernſter Mufit- 
pflege, während ihre wiſſenſchaftliche Tendenzen zurücktraten. In 
dem Seitfongert wirkte DA Ibert mit, der dieſen Winter wieder den 
Konzertſälen fern bleiben wird, um fih feinen Kompoſitionen zu 
widmen. — In Berlin, Frankfurt und anderen Städten hat bereits 
der Konzertwinter mit einer Fülle von Veranſtaltungen begonnen. 
München wird mit wiederum geſtiegener Zahl bald nachfolgen. — 
n Berlin wurde „Figaros Hochzeit“ zum fünfhundertſten 
ale gegeben. Die Zahl der Lohengrin⸗Aufführungen hat in Stock⸗ 
holm zweihundert erreicht. — In Lübeck wurde ein von Pro⸗ 
feſſor Dülfer erbautes neues Stadttheater eröffnet. Die Koſten 
des Baues belaufen ſich auf 2'3 Millionen. — In Hildesheim 
wurde der Entwurf eines neuen Theaters dem Profeſſor Littmann 
(München) übertragen; die Errichtung eines neuen Schauſpielhauſes 
wurde in Bremen beſchloſſen. — Die „Luſtigen Nibelungen“ von 
Rideamus und Straus führten in Graz zu einem großen Theater: 
ſkandal. Die Alldeutſchen proteſtierten gegen die Traveſtierung 
der Dichtung. In Deutſchland wurde die Operette anſtandslos 
gegeben und viel belacht. Wir fanden ſie freilich ebenſo geiſt⸗ 
wie geſchmacklos. — Das Berliner Kgl. Schauſpielhaus verſuchte 
Ifflands „Jäger“ wieder für die Bühne zu gewinnen. Trotz 
vortrefflicher Darſtellung blieb das 120 Jahre alte Stück ganz 
wirkungslos. — Weingartner hat in Wien „Siegfried“ in 
neuer Einſtudierung mit Erfolg dirigiert. Er verzichtete auf die 
von ihm anfänglich beabſichtigten Striche, die in der „Walküre“ 
au, Proteſten des Publikums und der Kritik geführt hatten. — 
ie Pariſer Theaterſaiſon wurde mit der Premiere von „Das 
Gold“ von Rene Peter und Danceny eröffnet. Das Stück will 
einen Mephiſto des Großkapitals ſchildern, fand jedoch nur eine 
laue Aufnahme. — In Hamburg gefiel ein harmloſer Militär. 
ſchwank „Der Kaiſertoaſt“ vom Sreiberen von Schlicht und 
Walter Turszinſky. — Dem gleichen Genre gehört der Schwank 
mit dem irreführenden Titel „Kolonialſkandal“ an, mit dem 
Zobeltitz und W. v. Metzſch⸗Schilbach in Berlin Erfolg hatten. 


München. L. G. Oberlaender. 


ELETRE TEE ANAR NAR 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bekanntlich ist die Gestaltung der Börsenmärkte wie des ge- 
samten Wirtschaftsgebietes abhängig von einer grossen Anzahl von 
Ereignissen und Einflüssen; ein geringer Gegenzug gentigt vollauf, 
der Signatur eine konträre Tendenz zu geben. Bei der Entfaltung 
der beherrschenden Strömung spielt analog wie bei der hohen Politik 
hauptsächlich die Art der Interpretationen mit, wie sie von den 
führenden und tonangebenden Faktoren der breiten Oeffentlichkeit 
mundgerecht und publik gemacht werden. Freilich kommt hierbei 
als besonders schwerwiegend in Betracht, dass — nachdem das immer 
rollende Geld der stets ausschlaggebende Punkt bleibt — unvorher- 
gesehene Fälle oft fein angebahnte und klug vorbereitete Projekte 
über den Haufen stürzen. Aehnliche Vorgänge erlebte die abgelaufene 
Berichtszeit und so manche andere Periode, in der die sachlichen 
Momente den Ausschlag gaben, gegenüber forcierten und daher mehr 
oder weniger ungesunden Machinationen. Das Hauptereignis 
und den Clou der Tendenzbeeinflussung bildete die Ent- 
wicklung in der Elektrizitätsbranche, nicht nur hinsichtlich 
der Erweiterung der Geschäftsentfaltung, sondern im Gefolge damit 
der Kursbewegung der hierbei in Betracht kommenden Aktien- 
kategorien. Es ist nicht zu verkennen und schon berichtet worden, 
dass durch die Aufnahme des elektrischen Akkumulatorensystems au 
Stelle des Dampfbetriebes bei verschiedenen Bahnen des Inlandes wie 
bei diversen ausländischen Bahnen sich neue Auspizien der 
Elektrizitätsbranche eröffnet haben, die sich erweitern durch Elek- 
trisierung und Neuanlagen verschiedener Privatbahnen sowie durch 
das Problem der Ausnützung der heimischen Wasserkräfte, speziell in 
unserem bayerischen Oberland. — Anderseits darf nicht übersehen 
werden, dass all diese Projekte schun zum grössten Teil als vor- 
handen gewesene Faktoren in Kalkül gezogen werden müssen und 
daher mehr oder minder eine Ueberschützung der zukünftigen Arbeits- 
entfaltung in dieser Branche eintreten kann. Ob unter Berück- 
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sichtigung der bisherigen historischen Entwicklung in der Elek- 
trizitätssparte — es sei auch auf die vor einigen Jahren 
vorhanden gewesene Ueberproduktion und ungesunde Konkurrenz 
verwiesen — eine Kapitalentfaltung und Investierung von so grossen 
Mitteln in eine einzige Branche tunlichst raisonabel erscheint, bleibt ab- 
zuwarten. Der allgemein aufgegriffene Plan zur Bildung eines 
Elektrizitätstrusts unter Organisation einer Elektrobank 
scheint nicht so schlankweg und einfach zu liegen, wie die Inter- 
essenten dem Gros des Kapitalistenpublikums es klar zu machen ver- 
suchen, Die Realisierung derartiggewaltiger Millionenobjekte 
bedarf nicht nur der Hilfe von Staats wegen und aller 
Finanzautoritäten, vornehmlich kommt in Betracht, dass derartig 
an „Amerika“ anlehnende Schöpfungen von Trusts und neuer- 
liche Zentralisierung innerhalb einer Branche im direkten Widerspruch 
mit der momentan herrschenden Strömung steht, die gegen 
die Syndikate und gegen die Fusionsbestrebungen und Kartellierung 
im allgemeinen geht. Das deutsche Geschäfts- und Handelsgetriebe 
ist sicherlich immer noch zu sehr in der Rekonvaleszenz, um nach der 
Krisis schon derartig scharf einschneidende Neuerungen ohne Rück- 
wirkung allein und auf sich selbst angewiesen zu entrieren. Herr 
Rathenau, der wegen seiner damaligen Anregung zur Bildung eines 
Kuratoriums für den Zeppelinfonds auch ausserhalb seiner elek- 
trischen Domäne bekannt geworden ist, wird die von ihm und 
seinen Bankgruppen aus Neuyork importierten amerikanischen 
Vertrustungsideen auf spätere Zeiten aufbewahren müssen. — 
Zurzeit sind die Verhältnisse innerhalb der deutschen 
Industriewelt noch nicht ganz einwandfrei, wenn auch eine 
Besserung auf allen Gebieten verspürt wird. Die Dividenden- 
ergebnisse der grossen Montangesellschaften (Phönix, 
Harpen, Rheinstahl), wie die einzelner Werke, beispielsweise der 
Drahtindustrie, sind derartig ungünstig gegen das Vorjahr, 
dass wohl ein gut Teil der lebhaften Kursbesserung der jüngsten 
Zeit als eskomptiert betrachtet werden muss. Das definitive 
Scheitern der Prolongation des Roheisensyndikates kann 
auch keine Hoffnungen auf eine durchgreifende Besserung bringen, 
schon darum nicht, weil nunmehr einem neuerlichen, unfruchtbaren 
Konkurrenzkampf ein weites Feld geebnet ist. Kapitalserhöhungen 
von einzelnen Werken bildeten auch Imponderabilien von ungünstiger 
Natur hinsichtlich der Konjunkturentwickiung. 

Alle diese Betrachtungen gewinnen an Wichtigkeit, weil die 
Situation am Geldmarkt inzwischen beginnt, dem Einfluss 
der alljährlich wiederkehrenden scharfen Attacken zum Herbste 
entsprechend sich zu verschärfen. Im Gegensatz zur bisherigen Kon- 
stellation und dem Ausbau der Wochenausweise bei der Deutschen 
Reichsbank ist plötzlich und unerwartet eine Verschlechterung 
unangenehmster Art innerhalb des Status der Bank eingetreten. 
Obwohl sich noch nicht absehen lässt, wie sich die monetären Ver- 
hältnisse bis Ende des Jahres weiter gestalten, ist es trotzdem nicht 
unmöglich, dass — entgegen der bisherigen Anschauung — die Bank 
eine Erhöhung der offiziellen Rate wird eintreten lassen 
müssen. Die Verschlechterung war diesmal derartig gross, dass ver- 
gleichsweise eine solche in so grossem Umfang zur jetzigen Zeit noch 
nicht erreicht worden ist. Trotzdem ist die Position am Geldmarkt 
keine direkt ungtinstige, da die Leiter der Reichsbank und der übrigen 
Grossbanken das Hauptaugenmerk auf grosse Liquidität und Reserve- 
stellungen: von Gold gelenkt haben. Dieser Goldpolitik wird es auch 
zuzuschreiben sein, dass nicht nur den weiteren Ansprüchen bei uns in 
Deutschland beruhigt entgegengesehen, sondern dass überhaupt jede 
direkte Gefahr des teueren Geldes vorerst nicht akut werden 
kann, Unter dieser Situation ist daher um so erfreulicher zu be- 
obachten, wie sich der heimische Anlagenmarkt entwickelt, 
und nicht nur Staatsanleihen, sondern auch kommunale Renten häufig 
erhebliche Kursbesserungen aufweisen. M. Weber. 


Je 


pfälzische Bank, Ludwigshafen a. Rh. Die Geschäftsleitung teilt über das 
Resultat des I. Semesters folgendes mit: Der Reingewinn beträgt .# 1.791,697.68 
— 7,17 % p. a. des Aktienkapitals von 50 Millionen Mark gegen & 1,748,451.21 = 6,99% 
im 1. Semester des Vorjahres. Die Umsätze beziflern sich auf 4677 Millionen Mark 
gegen 4476 Millionen in: I. Semester des Vorjahres. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau" 


richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Interessenten, 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Opra bleidende, Stotterer, Stammler njw. werden auf das Sprachinſtitut Koln, 
Abierring 63 auſmerkjam gemacht. Der Leiter derſelben, Herr Beiny. Kuſchbaum, hat in 
ſeinent jeit langen Jahren in Münſter i. W. beſtehenden Inſtitut zahlreiche Sprachtranke 
vollſtändig und dauernd geheilt, was die Dankſchreiben aus allen Kreiſen beſtatigen. Auch 
von vielen Behörden, Geiſtlichen und ersten wird das Inſtitut empfoblen. 


Die „Allgemeine Rundfchau“ ift in Berlin in der 
HBerderſchen Buchhandlung W356, Franzöfilche Straße 334, 
im Abonnement und auch einzeln jeweils Tofort nach Husgabe 
erhältlich. 
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Dr. ven Ehrenwall’sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Helianstalt für Nerven- und Gemütsieidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arcalgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


— 


— [Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


m ee 
roſp. u 
l dierke) 
b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
ge rn 520 m ü. d. M. — 


Elektro-Hydrothe 
bei Blutarmat, . 
eumatismus 


ur- und Waſſerheilanſtalt Bad alkirchen ün 
s en viel 9e. 6 $ b.. Part. 15 TIR Au 
Beschreib. gratis N d. kürzt Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. 


Öni — Otto-Ba 
en Stahl- und 
Norvenkrankbeiteh, Frauenlelden, Iden, Tran Gicht bt,! 
Prospekt kostenlos. 


ab 15. Mai. — Dr. med. i Becken 
Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 
Des Jahr ete Kuranstalt für MerTenleigends, innerlich Kranke un 


Erbofungebed | 
— Fe Näheres 


Diagnostik und Therapie eingerich 
durch .den, r und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


a er were am Gardasee 
gene zu abe: 


Herrlichster Herbst- und 
Hotel-Pension. Häberiin 
kuren und 


Winteraufentbalt. 
—— — ͤ ae m se — ——ñññ ee ( (X‚—[vͤ——— 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonzimmer. Zentralheizung. 


Gardone-Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitallen. Balsen 15. Se 
0 * rechend tet. LR 
Garten- Parkanlagen. 
. m. Appartements mit 


Ch. 5 Eigentümer. 


Schönster 

tember bis 15. Mai. Der 

Telegraph im Hause. Billettv: 
Bad und Toilette. 


Bayerifdes Teiſchurean Schenker & Co. 
nchen, Fromenadeyfat 16. 
Wenn Sie aut und bilig rauchen wollen! 


bitte machen Sie einen Berſuch! 
Nur Mark 8. 20 100 Ens 5 Pfennig ⸗ Zigarren, kräftig, 


Nur Mark 4.10 100 Stück 6 „ m ſehr gut, 
Nur Mark 5.40 100 Sie 7 = „ ausgezeichne 
Mark 6.80 100 Stück 8 „ š 


ſehr mildes SER 

Nur Mark 7.20 100 Stück 10 RG befte Marten. 

Enero- Sager in: und ausläudiſcher Bisa — Berfand franko Na nahme. — 
mtauſch geftattet. — Ge 8 Leſtebt 16 Jahre. 


=== Bavana-Baus München, Ösetheftraße 25. 
Eisbärfelle:..;; Lieserer 
Niererberger Wein 


losen, blendend weissen oder silbergrauen 
a Flasche von 90 Pfg. und höher. 


eidsehnuekenfelle, Marke „ Eis- 
bär“, à 8 M, Vorlagen 6 u. 7 M., Grösse 
Joseph Servatius, 
Wengerohr a. d- Mosel. 


I qm. Prosp. mit zahlreich. Anerkennungen 
Tafelobst 


auch über Fussäcke, Schlitten- u. Wagen- 
decken aus Heidschnuckenfellen gratis. 
W. Heino, Lünzmühle 19 
b. Schneverdingen. 
aus der feinften Lage am Bodenſee. 
Mehr als 20 Preiſe. Wer wirklich 
von Ansagen, in der „ feines Obit u. billig will, verlange 
meinen Rundschau“ machen, sich Pros pekte. O. A. Adorno auf 
stets auf die Wochenschrift zu * Tettnang 
beziehen. | am Bodenſee. 


gebetan, beiallen Anfragen und 


ie Leser werden freundlichst 
1 stellunge n, die sie auf Grund 


ie Redaktion e biy Sn Dr. Armin Kaufen, für den Handelsteil und die Inſerate: 
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< Die Bonifacius- Druckerei zu Paderborn 


erbietet zich zur punktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


( 
A. Bachmair, ee 
J FRO ING, 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmiscung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. cn Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. ox Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Verlag der Theiſſin giden Buchhandlung in Münſter i i. & 


In unſerem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Hamma, 
Grundprobleme der Philosophie. 


2., durchgesehene und ergänzte Auflage. 
gr.:8°. XV,135 Seiten. M 1,80. 


Gammas Buch, das „in lichter Syſtematik den Gedankenteichiun 
einer philoſophiſchen de nab da darzuflellen, in gefälliger Anidar 
lichkeit das Abſtrakteſte und in wohltuender Ueberſichtlichkeit das Be 
worrenſte kurz und bündig vorzuführen meinn enthält all das Rüftzeug 
(und nur das!), welches ein gebildeter Laie im „Kampf um die Well 
anſchauung“ unbedingt notwendig hat. Prof. Dr. Switalsti⸗ (Brauns berg 
ſchreibt über das erſte Bändchen (Geſchichte der Philoſophie) in der Ger 
mania‘: „Eine edle Begeiſtetung und eine tiefe Gedankenfülle verraten de 
ſchlichten, aber geiſtvollen Ausführungen der Schrift. Man ſieht hier — nit 
aufrichtiger Freude — einen hochbegabten, felbftändigen Forſcher an der 
Arbeit, auf dem Fundament des Geiſtesringens vergangener Jah 
eine Glauben und Wiſſen verſöhnende chriſtliche Philoſophie 1 


— 


nenne neee Bt: 


Wissenschaftliche 


Vorträge für Damen 


vom 4. Nov. 1908 bis 18. März 1909 in München im Vortragssaal 
des „Hotel Union“, Barerstrasse 7. 


lerr Dr. phil. P. Expeditus Schmidt: 
Die deutsche Romantik II. Teil (Der Heidelberger Kreis 
Brentano-Arnim, Görres. Die Spätromantik Eichendorff und, 
seine Zeitgenossen). (Montag ½6— / 7 Uhr.) 
llerr Dr. Eugen Schmitz: 
Richard Wagner und seine Stellung in derGeschichte der Oper. 
(Dienstag 11—12 Uhr.) 
lerr Geheimer Hofrat Dr. Hermann Grauert, Kgl. Universitäts f 
professor, Mitglied der Akademie der Wissenschaften : | 
Die grossen Ereignisse und Erscheinungen der neuesten $ 
Geschichte seit 1870, (Mittwoch 11—12 Uhr.) 
Herr Dr. Artur Schneider, Professor an der Kgl. Universität; 
Einführung in das Studium der Philosophie: I. Teil. 
(Mittwoch 6 — 1/7 Uhr.) 
llerr Dr. Alois Knöpfler, Kgl. Universitätsprofessor: 
Kirchengeschichte II. Teil. Einführung des Christentums t 
den germanischen Völkern. (Donnerstag II— 12 Uhr.) 
Herr Dr. Hermann Dimmler: = 
Praktische Einführung in das Studium der Psychologie E 2 
kenntnis. Seminaristische Uebungen. (Samstag 1 76— 1½7 Uhr.). i 


Prospekte und Anmeldungen bei OTTO BAUER,, 
Hofmusikalienhandlung, Maximilianstrasse 85. 
Ebendaselbst wird die Teilnehmerkarte für einen Zykig 
gegen eine Gebühr von 10. , für jeden weiteren Zyklus geg 
eine Gebühr von je 1.4 abgegeben. Ausser diesem einmal 
erlegenden Betrag wird für jeden Vortrag eine Saalgebühr 
30 M erhoben. Herren haben unter denselben Bedingv 0 
Zutritt. Lehrerinnen und Studierende erhalten unentgelki 
die Teilnehmerkarte. Anmeldung schriftlich bis 15. Ol 
Von der Tannstr. 7. Abholen der Karten bei Ren der Wa 
lesungen an der Kasse. l 


Wissenschaftliche Sektion des Münchener kath, Fra 


nas 


0 A. Hammel ” = l 
Manz, Buche und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche 111 
Bapiekfabriten, Aktiengeſellſchaft München. 
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Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


Geiſtlichen, Juriſten, Aerzten, Lehrern, 
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Proſpekte. O. A. Adorno auf 
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Eigenes Verfahren. — Auf Wunſch 
ſtrengſte Diskretion. 


— Mein Glück! — 
60 bin bildender Künſtler, habe | 
Namen und eine Zukunft. In aug- | 
ländiſchem Mitte! punkte der Kunſt ſeit 
Jahren der Heimat fern, ift mir keine 
gleichgeartete, innerlich veligiöfe, katho⸗ | 
liſche deutſche Frau entgegengetreten, 
die mir | 


Tebensgefährtin | 


werden konnte. Ich bin jetzt 35 Jahre 

alt und gedenke bald heimzukehren. 
Darum möchte ich gutſituierke ( Eltern 

oder Vormünder oder junge Damen 
ſelbſt bitten, mir innerhalb der näch⸗ 
ſten Wochen in Deutichland oder im 
Winter im Ausland ee File 
ermöglichen. Bunderung von 
kretion iſt überftüſſig Infnübfung 
der Beziehung unter „Mein Glück“ 
an die Geſchäftsſtelle der „Allgemeinen 

Rundſchau“, München erbeten. | 


Staatl. konzeſſ. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden n 


Es ist mir Ehrensache, streng reell und gut zu bedienen! = 


Preislisten gratis! | 


Gegen, ndert Harmonikas überhaupt alle Musikinstrumente und Saiten 
usikkapellen, Schulen und Private kaufen Sie am vorteilhaftesten bei 
Hermann Trapp, Wildstein i. Deutsh-Böhmen, 


Beste Qualität. Billigste Preise. Erste Bezu squelle. Ueber 10,000 Arbeiter im dieser 
Branche in hiesiger Gegend beschäftigt. Spezialität: Trapps-Konzert-Zither > 
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Savonarola und feine Zeit. Pon . Kieſch. Mit is Silufies- 
XIX. Bändchen: 
Friedrich Garbaroſſa. von H. Brentano. Mit 15 Illustrationen 


Jedes Vändchen broſchiert K 1.20 O 
in elegant. Orig.-Leinwandband K 1,70, 
Weitere Bändchen find in Vorbereitung. 


Schul-, Pfarr-, Vereins-, Haus- und Jugendbibliotbeken werden dis 
Anlchalfung der Bändchen nicht umgeben können; denn diele bieten ge- 
diegene, wahrhaft lehrreſche Darftellungen und eine die Jugend und das 
Volk anfprechende Lektüre zu den denkbar mäßiglten Preifen. 


Ausführliche illuftrierte Proſpekte über die bis 
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zu streng rerllen binigsten Preisen. 
Illustrierter Katalog gratis u. franko. 
— 3 sofort. 


Karl Berger, Versandhaus 
(Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rh) 
Pforzheim, Kienlesstrasse 10. 


fein abgelag., pr 
Kognaks ebenb 
inkl. Fracht u. 
"ein . 3 2 


Wein⸗ P. a 


handlung ag 
u) I - 


re 


gitized b\ y N 10 18 


Nr. 42. 17. Oktober 1908. Allgemeine Rundſchau. Seite 693. 


— — 


ÁA 
Jj Konzertve rein München e Y Mitwirkende Solisten ? Julia Culp (Sopran), Elena Gerhardt (Mezzosopran), 
| o. vo Anna Hirzel-Langenhan (Klavier), Olga Samdroff (Klavier), Adolf Hempel (Orgel), 
= ' Fritz Kreisler (Violine), Frederic Lamond (Klavier), Kammersänger Felix Senius 
=s Tonhalle, Türkenstrasse 5. == (Tenor), Jacques Thibaud (Violine). 


Konzerttage: Montag, 19. Okt., Montag, 9., Montag, 16. November, Samstag, 5., 
Saison 1908/09. Montag, 14. Dezember, Montag, 11., Samstag, 16. Januar, Montag, I., Montag, I 


1 2 Zu ölf Ab . 15. Februar, Dienstag, 9., Montag, 22. März, Montag, 5. April. — 
onne ent- e für 12 Abende: Reservierter Sitz 48 Mk., Balkon-Vorder- 
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— . sitz 42 Mk., Numerierter Sitz 1. Abt. 36 Mk. (erste Reihe 42 Ml.), Numerierter 
Konzerte. Sitz 2. Abt. 30 Mk. (erste Reihe 36 Mk.), Balkon-Rücksitz 30 Mk. 
Dirigent: Kartenabgabe: Täglich von 10—ı Uhr und 4—6 Uhr (mit Ausnahme der 


Sonntage) in der Direktion des „Konzertverein“ (Tonhalle, Türkenstrasse 5/2, 
Eingang Prinz Ludwigstrasse). 


== Ferdinand Löwe. == 
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eueste Regensburger Liturgica. 


Dreviarum Bomanum. 4 vol. 48° Ed. VI. post 
“alt. typ. Auf echt indischem Papier. (Beliebtestes 
Miniaturbrevier in neuester Auflage.) 

In chagriniertem Lederband mit Rot-] mit biegbarem 


f. Harrach e Sohn 4. 


MÜNCHEN, Paul Heysestrasse 


schnitt Rücken und ab. M 21.80 Gegründet 1850 Vielfach prämiiert 
In chagriniertem Lederband mit Gold- gerundeten empfiehlt seine Ateliers und Werkstätten zur Aus- 
schnitt Ecken am „ 23.— P er i 
* m1 echtem Chagrinband mit Goldschnitt! Schnitt. „ 25.— führung kirchlicher und profaner Gold- u. Silber- 


Proprien hiezu nach Bedarf. 

- Collectio diversorum Rituum ad commoditatem 
Rev. Episcoporum ex Pontificali Romano extracta. 18°. 
In Halbchagrinband „ 3.20 
In Lederband mit Goldschnitt „ 4.— 
Graduale Sacrosanctae Romanae Ecclesiae. 
Editio Ratisbonensis juxta Editionem Vaticanam. 
„ 58 Bogen in 8°. Preis 4 4.—. Geb. „ 6.— 
Horae Diurnae etc. 48°. Ed IV. post alt. typ. Auf 
echt indischem Papier. (Beliebteste Miniaturausgabe 

in neuester Auflage.) 
In chagriniertem Lederband mit Rot- q mit biegbarem 


schmiedearbeiten nach eigenen oder gegebenen 
Entwürfen in allen Stilarten (auch modern). 
Restaurierung alter Arbeiten. Neuvergoldung u. -Versilberung. 
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Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


2 schnitt Rücken und ab- „ 4.60 nur das 
schnitt en am 4 .— ; 3 2 ; 

5 Chegrinbane d mit Go] dsehnit | , Schmitt „ 550 zu Leib-, Bett-, Kirohen- und Ausstattungswäsohe anfertigen. 

' roprien hiezu nach Beda 

|. Neuestes Gross-Quart-Missale mit den priesterlichen Verlangen Sie portofrei Muster und Prelsbuch 


Altargesängen nach der neuen vatikanischen Vorlage, 
In schwarzem Lederband mit Goldschnitt „ 30.— 
> „ echtem rotem Chagrinband mit Goldschnitt 
este Missae pro Defunctis mit den priesterlichen 
targesängen nach der neuen vatikanischen Vorlage. 
Ausgabe in Klein-Folio: 
In schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt „ 4.20 
„ schwarzem Lederband mit Rotschnitt „ 8.20 
„ echtem schwarzem Chagrinband mit Goldschnitt „ 11.20 
Ausgabe in Gross-Quart: 
In schwarzer englischer Leinwand mit Rotschnitt „ 3.20 
„ schwarzem Lederband mit Rotschnitt „ 7.— 
„ echtem schwarzem Chagrinband mit Goldschnitt „ 10.— 
fieium parvum B. M. V. et Officium Defune- 
rum etc. 82°. Ed. IX. 
In Lederband mit Goldschnitt „ 1.80 
tiicale Romanum etc. (Cum cantu.) Gr. 8°, 
Ed. II. post typ. 8.— 


uber Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hausklelderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, veberer zu Landeshut' Wo. 8 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stuck (20 mlang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut I. Schlesien Ist berühmt 
== durch die guten Leinengewebe. MS 
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„ Lederband mit Goldschnitt e TE Kan: euma ISMUS 

„ echtem Chagrinband mit Goldschnitt 17.— jeilt sicher und rasch mein neues er 2 

es ante et post Missam. 32°. Ed. X. i vielseitig empfohlenes Präparat a — 1 
Lein wandband mit Goldschnitt 5 1.40 6 f C Ra + $ © 176 A lut natur. Blenenprodukti 

„ Lederband mit Goldschnitt „1.80 99 See were 

Mein neuester „Liturgischer Verlagskatalog“ kostenlos. In Dosen zu 1.80 u. 3 Mark. a zollfrei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 
f . . . Joh. Rau, München 304 Kusche & Martin, Malaga 
Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg, _ Pündterplatz 8. © "Spanien (Deutsche Firma) 0 
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| August Hammelmann 
A L E MAN N I A 8 | 1 nn nt 


gibt sich die Ehre, seine lieben Ehren- : Maria Hammelmann 
mitglieder, Philister, Ehrenphilister und : geb. le: 
Vereinsbrüder zu der am Samstag, 24. Oktober : Vermählte 


stattfindende. 7 München, den 15. Oktober 1908. 


im Kneiplokale Kath. Gesellschaftshaus (Brunn | Bismarckfeier Regensburg. 


strasse 7) geziemend einzuladen. C 


I. A. der Aktivitas: Luwig Weileder. Cartell-Kommers zu Regensburg 
am 17. Oktober 1908, abends 8h c. t. 
im grossen Saale des „Nenen Hauses.“ 


Unterfertigte Rorporation gibt fih die Ehre, ihre 
Ib. Ehrenmitglieder, Philiſter und Aktiven zu der am 
Samstag, 24. ORtoder, im Kneiplolale (Brunn⸗ 


ä 


| Ausstellung München I908 


ſtraße 7) ſteigenden — 75 — 
Lose à I Mk. 30 7. 0b 1808 


Semeſter-Antrittskneipe 5338 Gewinne, Gesamtwert 


| 
| | 
ergebenſt einzuladen. f 5 0 0 0 0 
Kath. bayer. Studenten-Verbindung Nhaetia. Mk. 


Wieſent, 5.8. Haupttreffer Bares Geld ohne Abzug 


= Offizieller Semefterdegiun: 21. Oktober 1908. 50 000 
Mk. 
7 5 000 usw 
2a sw. 


Lose i 1 Mk. 11 Lose fêr 10 Mk. 
Porto und Liste 30 Pfg. extra, 


Zu haben bei der Generalagentur: Heinrich & Hugo 
Marx, Bankgeschäft, München, Odeonsplatz 2. 
Ferner in München: Lud. Müller & Co., Kaufinger- 
strasse 30, R. Pradarutti, Sebastiansplatz 9, Gregor 
Härtl. Kaufingerstr. 27 (King. Mazaristr.). K. Baehmeier, 
Residenzstr. 16, Wilh. Crämer & Cie., Sendlingerstr. 16, 
S. Levinger, Bayerstrasse 25, und allen durch Plakate er- 

kenntlichen Los verkaufstellen. 
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Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 


reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 
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m Soeben ist arsch heilbar! 

5 eben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: — Grundmann: Thpmol- Seiſe iR 

u . a . . = zweifellce ein großartiges 

3 in italienisch- | = Mittel bet Feten und j 

n arallel-Ausaa e den Hautausſchlägen, H. Amts- 

u deutscher è — richter in Z. Bei richtiger An- 

= E i , . — wendung verſch winden Fled- 

= Neu übertragen und mit Originaltext versehen von Richard Zoozmann. ® Bänden Kopt eur be Sbr 

m Mit einem Bildnis von Dante. Vier Bände. 8°. In Orig.-Leinwandband M18.-—; in Pergament 4 28.— — ne uur u den Beinen; fpeziel 

5 Be 5 andtelle ten, 

— I—III: Die Göttliche Komödie. IV: Das Neue Leben. Gedichte. — galten, 29 90 in lie Beit a a 

u .. Unter Anwendung der sog. Schlegelterzine ist es Zoozmann, dem gewandten Uebersetzer und Dichter, gelungen, | ®rbraud) von Grundmarns Thymelseife 

— eine neue, wort- und sinngetreue Uebertragung zu bieten, ohne je der Sprache oder dem Sinn Zwang anzutun. 1 uud der dazu gebörigen Tollette- Creme 
Diese Parallel-Ausgabe bringt links den italienischen, rechts den deutschen Text, dazu am Schluss neben einem sorg- ] fortgebracht. Wenn Ihnen von den vielen 

M fältig gearbeiteten Register auch eine Sammlung wertvoller Sentenzen aus Dante. Für Freunde tiefernster, hoher I angeprieſenen Mitteln bis jetzt nichts ge- 

Poesie wie auch für Liebhaber der italienischen Sprache ein Werk von höchstem Werte m r 15 y. on 1 a. legten Ber: 

— Ihre Majestät die Königin Margherita von Italien hat die Widmung dieses Werkes angenommen. 2 e Creme n e 

— Bitte so zu verlangen: Herdersche Parallel-Ausgabe. Apotheker Grundmann, 
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Dem hochw. Klerus, va: a Münchener Ausstellung 


besucht, empfehle ich, die in der Kirche, Halle 1, ausgestellte Casula und das Pluviale gefälligst besichtigen zu wollen. 


Max Altschäff I, „„MINSHEN,  Paramentenanstalt und Fahnenstickerei. 


Bezugspreis: viertel- 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 
& 1.60, 1 mon. M 0.80) 
bei der Dolt (Bayer. 
Poftverzeichnis Nr. 18, 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr.⸗Ungarn 3 K 19h, 
Schweiz 5 Fr. 20 Cts., 


Hrobenummern koſtenftel. 


Redaktion, Gelchäfte- 
Ttelle an Verlag: 


nchen, 
Galerteltrade 35a, Ob. 
—— Telephon 3850. 
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Reichslande Bosnien-Herzegomwina. 


Don 
Chefredakteur franz Edardt in Salzburg. 


Wo Budapeſt aus, wo Kaifer Franz Joſef I. augenblicklich 
Hof hält, iſt am 5. Oktober eine Proklamation des Kaiſers 
an das Volk von Bosnien-⸗ Herzegowina gerichtet worden, in 
welcher die Souveränität des Kaiſers der öfterreichifch-ungarifchen 
Monarchie auf dieſe Okkupationsländer ausgedehnt, die Erbfolge 
der Habsburger Dynaſtie verkündet und eine Landesverfaſſung 
für die nächſte Zeit ſchon verſprochen wird. Zugleich hat der 
Kaiſer verfügt, daß die öſterreichiſchen Truppen den Sandſchak 
Novibazar räumen ſollen, was bis Ende Oktober durchgeführt 
ſein wird. Das iſt in kurzen Worten die „Annexion“ Bosniens 
und der Herzegowina durch Oeſterreich⸗Ungarn, von der die 
Zeitungen der ganzen Welt voll ſind; von Annektion kann 
aber eigentlich keine Rede ſein, da es für die Habsburgermonarchie 
in den Okkupationsländern nichts zu annektieren gab. 

Kaiſer Franz Joſef I. hat mit feiner Proklamation, welche 
vorher allen Signatarmächten des Berliner Vertrages mitgeteilt 
worden war, eigentlich nur feine tatſächlich beſtehende Souverä⸗ 
nität durch einen völkerrechtlichen Akt in eine formell anerkannte 
verwandelt, dadurch Bosnien und Herzegowina zu einem dominium 
imperatoris et regis, zu einem dritten Teil des habsburgiſchen 
Länderkomplexes gemacht und durch Ausdehnung der pragma- 
tiſchen Sanktion auf ihn dieſen Teil unauflöslich mit den beiden 
anderen Staaten der Monarchie verbunden. Dieſe hatte, ohne 
von irgend einer Seite Einſpruch erfahren zu haben, in den 
Okkupationsländern aus eigenen Mitteln ein ganzes Staatsweſen 
errichtet, welches, wie Herrenhausmitglied Dr. Bärnreither un— 
längſt darlegte, die Attribute voller und ausſchließender Souveränität 
an ſich trug. Der Monarch vertrat während der ganzen dreißig— 
jährigen Dauer der Okkupation dieſe Länder nach außen, ſchloß 
für ſie Handelsverträge ab, ernannte die Beamten, welche in ſeinem 
Namen die Verwaltung führten, übte volle Juſtizhoheit aus, und in 
feinem Namen wurden alle Urteile geſprochen. Im Strafgeſetze Bos- 
niens beziehen fich die Beſtimmungen über Hochverrat und Majeſtäts⸗ 
beleidigung nur auf den Kaiſer und ſein Haus. Der Kaiſer 
übte die Finanzhoheit aus, er hob die Rekruten aus, ihm wurde 
der Fahneneid geſchworen. Dem Sultan blieb ein Hoheitsrecht 
nur in kirchlichen Angelegenheiten, in denen er den Moslims 
gegenüber als Kalif Souverän iſt und auch bleiben wird. Als 
Oeſterreich vor dreißig Jahren laut Artikel 25 des Berliner 
Vertrages die Beſetzung und Verwaltung von Bosnien-Herzego— 
wina übernahm, erklärte der Miniſter des Aeußeren, Graf Julius 
Andraſſy, daß die Monarchie dieſes Mandat als ein zeitlich 
unbegrenztes auffaſſe und es nur unter dieſer Bedingung 
annehme. Aus all dieſen Tatſachen folgt, daß Oeſterreich— 
Ungarn einwandfrei handelte, als ſein Kaiſer jetzt endlich ſeine 
Souveränität auch formell über Bosnien-Herzegowina ausdehnte, 
dieſe Länder ſeiner Monarchie unauflöslich eingliederte. 

Die Proklamation des Kaiſers, welche am 7. Oktober dem 
bosniſch⸗herzegowiniſchen Volke bekannt gemacht wurde, verſpricht 
dem neuen Reichslande eine Verfaſſung mit einem Landtage. 
Damit wird eine Forderung jener Elemente erfüllt, welche wohl 
öſterreichtreu, aber mit der bisherigen Verwaltung durch den 
gemeinſamen Reichsfinanzminiſter höchſt unzufrieden waren. Mit 
Recht unzufrieden waren. Dieſe Unzufriedenheit iſt hauptſäch— 
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lich darin begründet geweſen, daß kein konſequentes Regierungs- 
ſyſtem vorhanden war. Bald wurden die Mohammedaner, bald 
die Kroaten, bald die Serben verletzt, dann wurden ihnen über⸗ 
raſchend Geſchenke gemacht, was natürlich alle Parteien miß⸗ 
trauiſch machte und den Feinden der Monarchie willkommene 
Gelegenheit bot, gegen Wien das Volk aufzuhetzen. In Wien 
hatte ja die Zentralverwaltung ihren Sitz, Wien, d. h. Oeſterreich, 
wurde daher für alle Mißgriffe und Unannehmlichkeiten ver⸗ 
antwortlich gemacht, trotzdem an der Spitze der Verwaltung 
ſtets ein Magyar ſtand; und ſo kommt es, daß ſich die Er⸗ 
bitterung des Volkes meiſt gegen Oeſterreich kehrte und Ungarn 
ungeſchoren ließ. Zwanzig Jahre unter Kallay, deſſen Ver⸗ 
waltungstalent in den Delegationen immer gar ſo ſehr gelobt 
wurde, lag die Geſetzgebung für Bosnien brach. Von allem 
Anfange an ſtieß man, um die Neigung der Serben zu gewinnen, 
die Katholiken vor den Kopf und machte ſie durch beſtändige 
Zurückſetzung mißtrauiſch, obwohl gerade ſie die Beſetzung des 
Landes durch Oeſterreich ſo freudig begrüßt hatten. 

Alle dieſe Fehler wurden von den ſerbiſchen und mufel- 
maniſchen Monarchiefeinden geſchickt und gewiſſenlos ausgenützt. 
Belgrader Geld ſtand in Maſſen zur Verfügung, die Belgrader 
Preſſe kannte in der Hetze gegen Oeſterreich keine Grenzen mehr 
und brachte es jo weit, daß im ſerbiſchen Volke Bosnien-Herzego- 
wina als ſerbiſches Land gilt, welches mit ihrem Königreiche zu 
Großſerbien vereint werden müſſe. Der „Slovenski Jug“ („Der 
ſlawiſche Süden“) barg in feinen Räumen Bomben ſerbiſch-mili⸗ 
täriſcher Herkunft, welche beim geplanten Aufſtande in Sarajewo, 
Moſtar und Agram verwendet werden ſollten. Zur großſerbiſchen 
Propaganda geſellte ſich die Wiedereinführung der Verfaſſung in 
der Türkei, um die Unzufriedenheit mit dem autokratiſchen 
Regime Baron Burians auf die Spitze zu treiben. Wollte da— 
her die auſtrohungariſche Monarchie nicht Selbſtmordpolitik mit 
ihren Balkanintereſſen treiben, fo mußte fie zu einem Radikal. 
mittel greifen, und dieſes konnte nur die Einverleibung der 
Okkupationsländer ſein. Hätte ſie dieſes Mittel nicht gewählt, 
jo würde ſie gar bald gezwungen geweſen ſein, mit Waffen- 
gewalt die Intereſſen Dejterreich- Ungarns zu verteidigen, und 
die Folge eines Balkankrieges hätte für die Monarchie doch nur 
der Verluſt oder die Einverleibung Bosniens fein können. 

In Oeſterreich, diesſeits der Leitha, wird darum der von 
Baron Aehrenthal vorbereitete Akt des Kaiſers als eine von 
Sorgen befreiende mutige Tat geprieſen, zumal ſie eine Kräf— 
tigung der Reichseinheit gegenüber den Magyaren bedeutet. 
Freilich behauptet die Preſſe der koſſuthiſchen Unabhängigfeits- 
partei heute ſchon, daß Bosnien⸗Herzegowina zu Ungarn gehöre, 
und daß man ſich höchſtens darauf einlaſſen werde, Bosnien zu 
Ungarn und Herzegowina zu Oeſterreich zu ſchlagen; man möchte 
alſo das Reichsland zerreißen. Dazu wird aber weder die Krone 
noch Oeſterreich, noch auch wohl das Reichsland ſelbſt ſeine 
Zuſtimmung geben; denn wie die Kroaten und Serben in 
Ungarn von den Magyaren entrechtet und entnationaliſiert 
werden, weiß man in Sarajewo auch. Wie die Einver— 
leibung ſtaatsrechtlich geregelt werden wird, iſt zunächſt Auf— 
gabe der gemeinſamen Regierung und der Delegationen; ob 
aus dem Dualismus ein Trialismus wird, und ob der bosniſch— 
herzegowiniſche Landtag Vertreter in die Delegationen entſenden 
wird, darüber findet ſich im kaiſerlichen Manifeſt keine beſtimmte 
Andeutung. Der Wunſch der Kroaten ift, daß aus Bosnien— 
Herzegowina mit Kroatien-Slawonien und Dalmatien ein drittes 
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Reich unter dem Zepter Habsburgs errichtet werde, was natürlich 
den ſchroffſten Widerſtand der Magyaren findet. Vorläufig 
werden die Reichslande ein „gemeinſames Verwaltungs⸗ 
gebiet“ bilden; wenn in Ungarn ein gerechtes Wahlrecht ein— 
geführt und dadurch der Nationalterrorismus der Magyaren ge⸗ 
brochen wird, kann dieſe Frage erſt entſchieden werden. 

Ueber die Verfaſſung der Reichslande ordnet die Pro— 
klamation des Kaiſers an, „daß den Bedürfniſſen der Bevölkerung 
nach einer angemeſſenen Teilnahme an der Beſorgung der 
Landesangelegenheiten durch eine Landesvertretung in 
einer die konfeſſionellen Verhältniſſe, ſowie die altererbte ſoziale 
Schichtung der Bewohner ſchonenden Form Genüge geſchehen 
ſoll. Der zu ſchaffende Vertretungskörper, aufgebaut auf dem 
R der Intereſſenvertretung, fol ein möglichſt 
getreues Abbild der in den beiden Ländern beſtehenden nationalen, 
konfeſſionellen und politiſchen Zuſtände ſein. Daher ſollen die 
hervorragenden Würdenträger, die nach Bildung und Wohlſtand 
Obenanſtehenden, die Bewohner der Städte und jene der Kand- 
gemeinden in beſonderen Kurien vertreten ſein und die Wähler 
in jeder Kurie nach Konfeſſionen getrennt abſtimmen, um 
ſo nicht allein die gute Eintracht zwiſchen den Glaubensbekennt⸗ 
niſſen vor Störungen zu bewahren, ſondern auch jeder derſelben 
die ihr verhältnismäßig zukommende Anzahl von Vertretern zu 
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tages wird, unbeſchadet der gleichzeitig ins Leben zu rufenden 
Bezirksvertretungen, die Gegenſtände der Geſetzgebung und Kon- 
trolle zu umfaſſen haben, welche die Verwaltung und Rechts⸗ 
pflege von Bosnien und der Herzegowina allein betreffen.“ 
Dieſes Wörtchen „allein“ iſt der einzige Hinweis in den kaiſer⸗ 
lichen Kundgebungen, daß die Reichslande⸗Vertretung nicht mit 
Gegenſtänden fih zu befaſſen hat, welche auch die anderen Teile 
der Monarchie betreffen, und aus dieſem Wörtchen könnte man 
vielleicht folgern dürfen, daß den Reichslanden bei der Beratung 
von gemeinſamen Reichsangelegenheiten anderswo (in den 
Delegationen) Zutritt gewährt werden ſoll. 

Der Führer der bosniſchen Kroaten, Dr. Nikola Mandic, 
Vizebürgermeiſter von Sarajewo, legt in (Nr. 276) der „Reichs⸗ 
poſt“, deren Herausgeber Dr. Funder infolge feiner Reifen in 
den Okkupationsländern einer der beiten Kenner der bosniſchen 
Verhältniſſe iſt, die Bedeutung der Einverleibung dar. Nach 
ſeinen Worten begrüßen die Kroaten und die ſerbiſche Bauern: 
partei die Eingliederung und hoffen, daß ſich im Landtage, auf 
der lokalen Bühne, die Gegenſätze nach und nach abſchleifen 
werden und das Bewußtſein innerer Zuſammengehörigkeit immer 
mehr ausreifen wird. Die Einrichtung des konſtitutionellen Lebens 
aber verlange die größte Vorſicht. Die Kroaten würden „den 
Regierungsfaktoren zu Hilfe kommen müſſen, daß ſofort alle 
erſprießlichen Arbeiten vorgenommen werden, welche uns eine 
genügende Sicherheit dafür bieten, daß der Aufbau des Ver— 
faſſungskörpers auf ſolider Baſis vor ſich gehe. Insbeſondere 
wird es die wichtigſte erſte Handlung ſein, die wir in der neuen 
Arena vorzunehmen haben, daß eine allgemeine Volkszählung 
im Lande ſtattfindet, da eine ſolche feit dem Jahre 1895 unter- 
laffen worden ift. Die größte Vorſicht und Ueberlegung werden 
wir aber bei der Erſtellung der Wahlordnung betätigen müſſen. 
„Meines Erachtens iſt in einem Lande, das zum erſten Male ſich 
im Parlamentarismus verſucht, unbedingt unerläßlich, daß das 
konſervative Element des Grundbeſitzes bei der Verteilung der 
Wahlberechtigung beſonders gewürdigt wird. Außerdem werden 
vorausſichtlich auch virile Stimmen, wenn auch ſolche sui generis, 
geſchaffen werden, damit vertrauenswürdige, patriotiſche, hervor. 
ragende arbeitsfähige Elemente ihr Wort in der Geſetzgebung und 
in der allgemeinen Verwaltung des Landes mitſprechen können.“ 

Dieſe Erklärungen des Kroatenführers ſind um ſo wichtiger, 
als ſie dartun, daß das katholiſche Element in den Reichs— 
landen trotz aller Zurückſetzungen durch Baron Burian zu 
Oeſterreich hält. Dr. Mandic dankt dann beſonders „der 
wackeren chriſtlichſozialen Partei“, die uns bosniſchen 
Kroaten bei der Anregung der Einverleibungsfrage ihre mächtige 
Förderung angedeihen ließ und uns mit maßgebenden Faktoren 
in Verbindung gebracht hat. Die ſtaatsmänniſche Auffaſſung der 
Reichspolitik und nicht zuletzt edle Gerechtigkeitsliebe war es, 
welche die chriſtlichſoziale Partei dazu trieb, uns ihre Sympathie 
zu widmen; es offenbart ſich darin eine Erkenntnis für die Auf— 
gabe eines großen Kulturvolkes, auch ſeinem Nachbar die Kultur 
zu übermitteln.“ Dr. Mandic ſchließt mit der Verſicherung, daß 
die bosniſchen Kroaten „im Glanze der habsburgiſchen Macht 
und des habsburgiſchen Staatsberufes ihre Zukunft geſichert fühlen“. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 42. 


—— — — — — — 


17. Oktober 19.8. 


Noblesse oblige. 
Sur Charakteriſtik der liberalen Preſſe. 


Don 
Redakteur Paul Heßlein, Limburg a. d. Lahn. 


Verquickung von Religion und Politik — das iſt ein Vorwurf, 
den die liberale Preſſe gegen das Zentrum immer von 
neuem wieder erhebt. Wenn man auf ſeiten des Zentrums in 
gewiſſen politiſchen Fragen die Forderung aufſtellt, daß dieſelben 
von chriſtlichem Geiſte durchdrungen fein und auf die Grund 
lage der chriſtlichen Weltanſchauung geſtellt werden müſſen, dann 
läuft man liberalerſeits ſtets Sturm gegen dieſe „Verquickung von 
Religion und Politik“. Nichtsdeſtoweniger bringt es die liberale 
Preſſe ſehr oft zuſtande, rein religiöſe Angelegenheiten mit 
ſolchen der Politik in Verbindung zu bringen, auch wenn dies 
durchaus nicht am Platze iſt. Warum auch nicht? Die liberale 
Preſſe kann ſich das ihren durchweg einſeitig unterrichteten Leſern 
gegenüber auch erlauben. Mit wenigen Ausnahmen iſt ihr ja 
das Empfinden für Recht und Gerechtigkeit, wenn es ſich darum 
handelt, dem gläubigen katholiſchen Volksteil einen Hieb zu 
verſetzen, völlig abhanden gekommen. 

Wem ſteigt nicht die Schamröte ins Geſicht, wenn er aus 
dem Leitartikel der „Münchner Neueſten Nachrichten“ Nr. 401 
vom Freitag, 2. Oktober über „Die Miſſion des Herrn v. Schor⸗ 
lemer“ ſieht, wie dort Religion und Politik verquickt werden 
(ein ähnlich gehäſſiger Artikel erſchien im „Schwäbiſchen Merkur“ 
in Stuttgart), wenn er ferner ſieht, wie in dieſem Artikel eine 
längſt widerlegte Mär über unſeren unvergeßlichen Windthorft 
von neuem dem Leſerpublikum dieſes Organs aufgetiſcht wird. 


Es handelt ſich in dem Artikel um die Uebermittelung der 


Glückwünſche des Kaiſers zum fünfzigjährigen Prieſterjubiläum 
des Papſtes. Bekanntlich hat Kaiſer Wilhelm den Oberpräſidenten 
der Rheinprovinz, Freiherrn v. Schorlemer-Lieſer, nach Rom ent: 
ſandt, um die Glückwünſche zu überbringen. Dieſer „Miſſion 
des Herrn v. Schorlemer“ widmet nun, wie ſchon eingangs 
erwähnt, das Münchener liberale Organ zwei ganze Spalten 
ſeines wertvollen Raumes. Man lieſt da u. a.: 

„Die Auswahl gerade dieſes Mannes iſt von beſonderem 
Reiz. Sein Vater war der Weſtfale Burchard Freiherr v. Schor⸗ 
lemer Aft, einſt in den Zeiten des Kulturkampfes neben Windthorſt 
einer der ſtreitbarſten Vorkämpfer des Zentrums; geiſtreich, feurig 
und ſchlagfertig. Die Würde des „Geheimen päpſtlichen Kämmerers“ 
belohnte ſeine Dienſte. Als aber der Kulturkampf begraben wurde, 
da wollte auch er das Schlachtbeil begraben wiſſen. Als Ende der 
8Der Jahre mit dem kirchlichen Frieden auch wieder der nationale 
Gedanke in den bisher vom Zentrum beherrſchten Beſtänden zu 
leuchten begann, und die alte Führung trotzdem, um einen Aus⸗ 
druck Windthorſts zu gebrauchen, „mit Gottes Hilfe ſich durchlügend“, 
das alte Schwert der Zwietracht von neuem ſchärfte, da zog ſich 
Burchard v. Schorlemer verſtimmt vom politiſchen Kampfe zurück.“ 

Alſo eine rein kirchliche Angelegenheit nimmt das liberale 
Blatt zum Anlaß eines Ausfalles gegen das Zentrum. Die Art 
und Weiſe, wie das geſchieht, kann man mit einem parlamen: 
tariſchen Ausdruck nicht mehr bezeichnen. 

Herr Burchard v. Schorlemer habe ſich verſtimmt vom 
politiſchen Kampfe zurückgezogen. Das iſt nicht richtig. Es 
ift eine unwiderlegbare Tatſache, daß Freiherr v. Schorlemer- 
Alſt fein Reichstagsmandat im Jahre 1885 aus Geſundheits⸗ 
rückſichten niederlegte. Man darf wohl annehmen, daß auch die 
Redaktion der „Münchner Neueſten Nachrichten“ Dr. Hüsgens 
Werk über Ludwig Windthorſt kennt. Dort findet ſich auf 
Seite 268 eine Stelle aus einem Privatbriefe des Frhrn. Burchard 
v. Schorlemer⸗Alſt vom 12. Dezember 1885 — zu dieſer Zeit 
gehörte v. Schorlemer dem Reichstage nicht mehr an — an ſeinen 
Freund Geheimrat Linhoff in Berlin, die ſchlagend beweiſt, 
daß von einer Verſtimmung keine Rede ſein kann. Es heißt in 
dieſem Briefe wörtlich: 

„Die Vorgänge im Reichstage find in der Tat recht un 
erquicklich; ſie zeigen recht, daß die alte Haut mit dem alten 

nhalt vorhanden ift. Ich habe das nie bezweifelt; meine ſtreit 
are Natur zieht mich oft in Gedanken auf das Schlachtfeld, indes 
beſorgt unſere liebe kleine Exzellenz das Geſchäft des Ausgerbens 
ſo unübertrefflich gut, daß . Hilfe nicht nötig iſt. . 
= 


ganz ergebenſter 
Frhr. v. Schorlemer⸗Alſt.“ 
Ueberdies war v. Schorlemer bis zum Jahre 1890 nicht 
nur Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, ſondern auch 
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Vorſitzender der Zentrumsfraktion im Landtag. Auch trat er 
im Jahre 1890 nochmals in den Reichstag ein, mußte aber 
wiederum wegen Krankheit 1891 dem Reichstage den Rücken kehren. 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ haben anſcheinend 
geglaubt, bei dieſer Gelegenheit zwei Fliegen auf einmal ſchlagen 
zu können. Es genügte ihnen der Verſuch nicht, einen ver- 
ſtorbenen verdienten Führer des Zentrums in einen gewiſſen Gegen- 
ſatz zu ſeiner Partei bringen zu wollen, nein, es bleibt ihnen 
vorbehalten, ſich auch noch eines — ſagen wir es offen heraus — 
unehrlichen Mittels zu bedienen. Am 6. Februar 1887 hielt 
Windthorſt in Köln die bekannte Gürzenich⸗Rede. Die „Kölniſche 
Volkszeitung“ ſchrieb damals: „Eine großartigere Parteikund— 
gebung als die geſtrige hat das alte Tanzhaus der Kölner 
Geſchlechter in unſerem Jahrhundert noch nicht geſehen — das 
war der Eindruck, den die vielen Tauſende gewonnen hatten, 
welche um halb 2 Uhr nachmittags den Gürzenich verließen.“ 

„Eine unerquickliche Erörterung, fo ſchreibt Dr. Hüsgen in 
ſeinem Windthorſtbuch, knüpfte ſich ſpäter an eine ſcherzhafte 
Bemerkung an, die Windthorſt beim Verlaſſen der Rednertribüne 
auf dem Gürzenich gemacht haben ſoll. In einer öffentlichen 
Rede erwähnte nämlich der frühere Jeſuit Graf Paul Hoens⸗ 
broech am 13. Februar 1896: Windthorſt habe damals ſich 
geäußert: „Da habe ich mich mit Gottes Hilfe wieder einmal 
wacker durchgelogen.“ Abgeſehen davon, daß die Rede nach ihrer An- 
lage und Durchführung zu dem Vorwurfe der Unwahrhaftigkeit keinen 
Raum bietet, kann aus dieſer Redensart, wenn ſie wirklich gefallen 
iſt, ein Schluß auf Windthorſts Charakter und ſeine Wahrheitsliebe 
nicht gezogen werden.“ 

Wie wir nun oben geſehen haben, benutzen die „M. N. N.“ 
„die Miſſion des Herrn v. Schorlemer“ dazu, die angebliche 
Aleußerung Windthorſts gebührend auszuſchlachten. Dieſe Hand⸗ 
lungsweiſe richtet ſich ja eigentlich von ſelbſt. Aber wir wollen 
doch nicht verfehlen, dem Blatte einen unverdächtigen Zeugen 
für Windthorſt gegenüberzuſtellen. 

Der liberalen „Straßburger Poſt“ ſchrieb damals ein 
proteſtantiſcher Profeſſor folgendes: 

„Sie werden es einem Gelegenheitsmitarbeiter hoffentlich 
nicht verübeln, wenn er ſich auch einmal in politicis an Ihr 
Blatt wendet. Ich habe die Windthorſtſche Bemerkung im Auge, 
die Graf Hoensbroech ausgebeutet hat, um gegen den Zentrums⸗ 
führer noch nach deſſen Tode Sturm zu laufen. Ich bin weder 
Katholik noch ultramontan, aber ein Landsmann Windthorſts, 
in derſelben Stadt zur Schule gegangen und habe jahrelang in 
der Nähe ſeines Wahlbezirkes gelebt. Ich glaube alſo ungefähr 
gerade ebenſo zu ſprechen, wie der Verſtorbene geſprochen hat, 
und da kann ich erklären, daß die Redensart „ſich durchlügen“ 
im Hannoverſchen ſehr oft gebraucht wird, wo man ſonſt „ſich 
durchfreſſen“ oder ähnlich ſagt; der Begriff „lügen“ hat 
ſein Spezifikum gänzlich eingebüßt. Wie oft habe ich 
ſagen hören, wenn jemand gefragt wurde, der mit großen 
Schwierigkeiten irgendwelcher Art zu kämpfen hatte, wie es ihm 
ergangen ſei: „Na, ich habe mich ſo durchgelogen!“ Statt einer 
Wolke anderer Zeugen diene Grimms „Deutſches Wörterbuch“, 
worin es heißt (2, 1647): „Durchlügen, niederländiſch dorleigen; 
im Niederdeutſchen als Redensart für glücklich davonkommen, 
gebräuchlich.“ 

Vor 13 Jahren hat die von dem „beſtbekannten“ Exjeſuiten 
Graf Hoensbroech, vier Jahre nach Windthorſts Tod, ausgebeutete 
angebliche Aeußerung des großen Staatsmannes und Zentrums⸗ 
führers durch den Artikel eines proteſtantiſchen Profeſſors ſchlagend 
Zurückweiſung gefunden. Damit war und mußte — auch für 
den anſtändigen Gegner — die Sache erledigt ſein. Für das 
liberale Hauptorgan in München war das nicht der Fall. 

Noblesse oblige. Adel legt Pflichten auf ſowohl im Auf- 
treten wie im Handeln. Es iſt bekannt, daß die „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ dieſen Adel nicht beſitzen. Sie haben in⸗ 
folgedeſſen auch keine diesbezüglichen Pflichten zu erfüllen. Wohl 
aber ſollten endlich einmal die Münchener Katholiken aus der 
Art des Auftretens und des Handelns dieſes „Weltblattes“ die 
dringend notwendigen Konſequenzen ziehen. 


: An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,; 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.; 
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weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nie nkemper, Berlin. 


Eine gefährliche Woche. g 

Er iſt wirklich widerſtandsfähig, — der europäiſche Friede. 
Wie er ſeinerzeit die Delcaſſé-Politik, die Tangerfahrt und 
Algeciras überſtanden hat, ſo jetzt die Unabhängigkeitserklärung 
Bulgariens, die Einverleibung von Bosnien und der Herzegowina 
in die habsburgiſche Monarchie und nebenbei auch noch die 
Auflehnung Kretas. Keine dieſer Ueberraſchungen hat die 
leidende Türkei zum Losſchlagen gebracht, und der Geſamt— 
eindruck der Ereigniſſe riß keine Großmacht aus ihrer vorſichtig 
abwartenden Haltung. Nur in Serbien iſt die Volksſeele ins 
Kochen geraten; doch wenn ſchlimmſtenfalls das blindwütige 
Großſerbentum eine handgreifliche Zurechtweiſung von dem 
großen Nachbarn provozieren ſollte, ſo braucht man noch nicht 
zu befürchten, daß ſich andere Mächte in dieſes Erziehungswerk 
miſchen wollen. So iſt der Stand der Dinge nach der erſten 
kritiſchen Woche verhältnismäßig befriedigend. Es fragt ſich nur, 
ob nicht das dicke Ende nachkommen wird. Durch das kühne Bor- 
gehen Bulgariens und Oeſterreich⸗Ungarns ift das ganze europäiſche 
Konzert aus dem Takte gebracht worden. Gerade dort, wo die 
diplomatiſchen Fäden ſich am dichteſten verſchlingen und die 
Intereſſen der Großmächte am ſchärfſten zuſammenſtoßen, in 
dem alten Wetterwinkel des Balkans, iſt jetzt die Liquidation er- 
öffnet, die Aera des Zugreifens eingeleitet worden. Wenn trotz 
dem die überraſchten Mächte ſich zurückhalten, ſo erſieht man 
daraus, daß doch von Petersburg bis London die heilſame Scheu 
vor der ſchweren Verantwortlichkeit und den unabſehbaren Folgen 
eines Friedensbruches außerordentlich groß iſt. 

Der Gedanke einer Konferenz oder eines Kon- 
greſſes zur Reviſion des Berliner Vertrages hat ſich als 
nützlich erwieſen bei der Ueberwindung der erſten Schwierig— 
keiten. Die türkiſche Regierung konnte ſich auf die Entſcheidung 
der Mächte berufen. Allerdings wiſſen die Miniſter in Kon 
ſtantinopel ganz gut, daß keine Konferenz ihnen Oſtrumelien 
oder Bosnien zurückgeben wird; doch die Hauptſache war ja zunächſt 
die Beſchwichtigung der aufgeregten Volksſeele, und dabei wirkt 
ein „Appell an die Mächte“ immer noch mit. Vielleicht ſogar 
in Belgrad. Wenn man jedoch über die erſten Schwierigkeiten 
hinweg die Zukunftsarbeit ins Auge faßt, ſo ſcheint die Konferenz 
mehr Gefahren als Vorteile im Schoße zu haben. Fragen, 
die jetzt glücklicherweiſe noch ſchlummern, können dort aufs 
Tapet kommen, und Intereſſengegenſätze, die man des lieben 
Friedens halber unbeachtet laſſen möchte, können durch ein 
unvorſichtiges oder argliſtiges Wort zu einer „Ehrenſache“ 
gemacht werden. Darum geht das Streben der deutſchen 
Diplomatie offenſichtlich dahin: in erſter Linie die Konferenz 
ganz zu verhüten und, wenn das nicht geht, nur eine Konferenz 
mit dem engſt begrenzten Programm zuzulaſſen. Deutſch⸗ 
land dient mit dieſer Bremstaktik nicht bloß dem europäiſchen 
Frieden, ſondern auch den öſterreichiſchen Intereſſen. Oeſter⸗ 
reich wird jede Konferenz perhorreſzieren, wenn nicht ſeine 
Souveränität in Bosnien und der Herzegowina als unantaſtbare 
Tatſache von vornherein anerkannt wird. Deutſchland ſtellt ſich 
auf denſelben Boden. Und was die bulgariſche Unabhängigkeit 
betrifft, ſo wird Berlin nicht auf deren Schmälerung oder gar 
Redreſſierung hinwirken, ſondern vielmehr auf eine angemeſſene 
Entſchädigung der Pforte ſowohl für die beſchlagnahmten Orient: 
bahnen als für den Verluſt von Oſtrumelien. 


Oeſterreich und die nächſtbeteiligten Mächte. 

In der öſterreichiſchen Politik, die ſich bislang durch eine 
phlegmatiſche Ruhe auszeichnete, iſt ſeit dem Eintritt des Frhrn. 
v. Aehrenthal in das Palais am Ballhauſe eine gründliche 
Aenderung eingetreten. Die Inangriffnahme des ſeit 30 Jahren 
in den Berliner Kongreßakten ſchlummernden Planes der Sand— 
ſchakbahn war das erfte Zeichen der Aktivität. Trotzdem über: 
traf der zweite Streich: die kühne Verkündigung der ſelbſtherrlichen 
Einverleibung der okkupierten Provinzen, die Erwartungen von 
Freund und Feind. Daß Oeſterreich Bosnien und die Herzegowina 
behalten müſſe und behalten werde, wußte ſeit dem Berliner 
Kongreß alle Welt. Aber mußte das, was tatſächlich öſterreichiſch 
war, gerade jetzt ausdrücklich für öſterreichiſch erklärt werden? 
Mußte man mit dem nicht gerade erſtklaſſigen Staatsweſen von 
Bulgarien gleichzeitig und gleichartig vorgehen? Die Proklamationen 
und Reden behaupten, die Einführung einer Verfaſſung in Bosnien, 
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die durch die Vorgänge in der Türkei notwendig geworden, ſei 
nicht ohne förmliche Angliederung möglich geweſen. Aber Kaiſer 
Franz Joſef hatte doch tatſächlich das uneingeſchränkte Geſetz⸗ 
gebungsrecht. Und wenn Frhr. v. Aehrenthal ſagt, das türkiſche 
Parlament hätte Schwierigkeiten in Bosnien oder in bezug auf 
Bosnien erregen können, ſo erhebt ſich die Gegenfrage: Konnte 
man nicht abwarten, bis von Konſtantinopel irgend etwas gegen 
den status quo geſchah? Dann wäre ein überzeugender Anlaß 
für das Vorgehen Oeſterreichs gegeben geweſen. Anerkennung 
verdient, daß Oeſterreich der Türkei für das, was ſie tatſächlich 
ſchon ſeit 30 Jahren verloren hatte, eine gewiſſe Kompenſation 
bietet durch ſeinen vollen Rückzug aus dem Sandſchak Novibazar. 
Hätte man nun nicht auf dieſer Grundlage vorher mit der Türkei 
Verhandlungen anknüpfen können? 

Solche Zweifel und Bedenken wiegen bei den Oeſterreichern 
ſelbſt, die patriotiſch zu ihrem Kaiſer und Reich ſtehen, nicht ſo 
ſchwer wie bei uns, den befreundeten Nachbarn. Worauf es real- 
politiſch ankommt, iſt ja die Unterſtützung Oeſterreichs in ſeinem 
Ziele, und da liefert Deutſchland als treuer Bundesgenoſſe die 
wertvolle Rückendeckung. Es ſteht zu Oeſterreich, obſchon dadurch 
die deutſche Orientpolitik in Schwierigkeiten gerät. Die offiziöſe 
„Nordd. Allg. Ztg.“ ſpricht ſich ſoeben im gleichen Sinne aus, 
betont die ehrliche Kameradſchaft, hätte zwar einen anderen 
modus procedendi gewünſcht, erkennt aber den Anſpruch auf 
endgültige Regelung der bosniſchen Angelegenheiten als 
begründet an. 

Von der unbedingten Solidarität Deutſchlands und Defter- 
reichs war man in Konſtantinopel ſo ſehr überzeugt, daß der 
Aerger und der ihm entſprungene Boykottverſuch ſich gegen beide 
Völker und ihre wirtſchaftlichen Intereſſen gleichmäßig richtete. 
Von den politiſchen Widerſachern Deutſchlands wurde überdies 
die Behauptung verbreitet, Deutſchland habe den Schritt Oeſterreichs 
angeregt oder Kaiſer Wilhelm habe ihn wenigſtens vorher 
gekannt und gebilligt. Demgegenüber hat der deutſche Botſchafter 
in Konſtantinopel die amtliche Erklärung abgegeben, daß die 
letzten Vorgänge nicht auf einer Entente Deutſchlands mit Defter- 
reich beruhen und ohne Einholung der Anſicht Deutſchlands er- 
folgt ſeien. Ferner wurde offiziös dementiert, daß Kaiſer Wilhelm 
während der elſaß⸗lothringiſchen Manöver durch den Thronfolger 
Franz Ferdinand oder gar ſchon bei ſeiner Anweſenheit zu Wien 
im Mai von den Plänen Kenntnis erhalten habe. Dieſe Ablehnung 
der deutſchen Mitwiſſenſchaft fcheint: man erfreulicherweiſe in 
Wien nicht übelzunehmen. Sie ſoll ja auch nur Deutſchland 
wegen des Vergangenen entlaſten, nicht aber das künftige 
Eintreten für die öſterreichiſchen Intereſſen beeinträchtigen. Wenn 
in den Delegationen außer dem unverſöhnlichen Tſchechen Kramarz 
auch ein Pole abfällig über das deutſch-öſterreichiſche Bündnis 
geſprochen hat, ſo iſt das wohl auf die gegenwärtige Erregung 
wegen des preußiſchen Hakatismus zurückzuführen. Tatſächlich 
iſt gerade jetzt der unerſetzliche Wert der deutſchen Freundſchaft 
für alle einſichtigen Oeſterreicher ſchlagend erwieſen. 

Frhr. v. Aehrenthal ſagte, daß er nicht bloß mit Deutſch— 
land, ſondern auch mit Jtalien und Rußland „im Einvernehmen 
ſtehe“. Es ſcheint in der Tat, daß er den Herren Tittoni und 
Iswolsky gewiſſe Kompenſationen geboten hat. Die deutſche 
Regierung iſt dagegen völlig desintereſſiert geblieben; ſie hat 
nur Opfer auf ſich zu nehmen. Für Italien iſt der Rückzug 
Oeſterreichs aus dem Sandſchak und die Aufgabe der Vormund— 
ſchaft über Montenegro und namentlich den Hafen Antiavi 
angenehm. Die italieniſche Preſſe möchte freilich noch mehr haben 
und verbreitet deshalb das Gerücht, Tittoni müſſe wegen Saum- 
ſeligkeit zurücktreten. Auch vom Rücktritt Iswolskys ift 
ſchon geſchrieben worden. Dieſer Leiter der ruſſiſchen Politik 
verhandelt nämlich zurzeit in England wegen der von ihm 
angeregten Konferenz, und zwar aller Wahrſcheinlichkeit nach in 
dem Sinne, daß die Eröffnung der Dardanellen für die 
ruſſiſchen Kriegsſchiffe abgemacht werden ſoll. England ſcheint 
ſich noch gegen dieſe „Kompenſation“ auf Koſten der Türkei zu 
ſträuben. Die Drohung mit einem Petersburger Miniſter- und 
Syſtemwechſel ſoll wohl die engliſche Regierung nachgiebiger 
machen. Ein weiterer Vorteil für Oeſterreich liegt darin, daß 
Frankreich durch das Marokkoabenteuer abgehalten wird, auf 
eigene Rechnung oder im Dienſte Englands ſeine Finger in die 
Balkanwirren zu ſtecken. 

Oeſterreich hat es alſo nur mit einem entſchiedenen Gegner, 
England, zu tun. Ihre verhältnismäßig günſtige Lage verdankt 
die habsburgiſche Monarchie in erſter Linie der „ehrlichen 
Kameradſchaft“ des Deutſchen Reiches. 
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Ein Nach⸗ und Dorfpiel zu den öfter: 
reichiſchen Hochſchulkämpfen. 
Don 


Johannes Eckardt, Wien. 


f den beiden erſten Wochen des Septembers wurden auch heuer 
wieder in Salzburg wiſſenſchaftliche Ferialkurſe veranſtaltet, die 
ſich eines guten Beſuches erfreuten und manch Schönes boten. Von 
den Dozenten möchte ich nur die Namen Friedrich von der Leyen, 
Oſtwald, Sieper, v. Arnim, Henſel nennen. Es ſind nicht die 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die ich hier erörtern möchte, ſondern 
der wenig, von manchen Profeſſoren gewiß gar nicht beachtete 
Hintergrund, der den wiſſenſchaftlichen Ferialkurſen in Salzburg 
ein eigentümliches Licht gibt. 

Im alten Salzburg beſtand eine Univerfität, die im An- 
fange des 19. Jahrhunderts von den Bayern aufgehoben wurde. 
Nun hatte ſich in Salzburg vor wenigen Jahren ein Verein 
gebildet, deſſen Ziel dahin ging, in der ſchönen Salzachſtadt 
eine ſtaatliche Univerſität zu errichten. Man war beſtrebt, aus 
eigenen Mitteln die Wiederherſtellung der alten Salzburger 
Univerſität zu betreiben, da die Regierung aus politiſch nationalen 
Gründen die Errichtung einer neuen deutſchen Univerſität in 
Oeſterreich ausſchlagen zu müſſen glaubte. Als nun aber der 
Katholiſche Univerſitätsverein mit Erfolg für die Idee einer 
katholiſchen Univerſität in Salzburg warb und der Zeitpunkt 
immer näher zu rücken ſchien, wo man dieſe erhabene Idee auch 
verwirklichen könnte, da änderte der Salzburger Hochſchulverein 
auf einmal feine Satzungen dahin, daß er als einen feiner Haupt 
zwecke es betrachte, die Gründung einer katholiſchen Univerfität 
überhaupt zu verhindern. Waren durch dieſe Statutenänderung 
die Tendenzen jenes Vereines bereits klargelegt, ſo hat ſich der 
Salzburger Hochſchulverein in den letzten Monaten offen als 
eine Organiſation bezeichnet, die den Kulturkampf in Oeſterreich 
heraufzubeſchwören hilft und die Hochſchulkämpfe des letzten 
Jahres unterſtützte. Anläßlich der Ferialkurſe hielt der Verein 
ſeine Generalverſammlung und bezeichnete das abgelaufene 
Vereinsjahr als jenes, welches im Zeichen des beginnenden 
Kulturkampfes ſtand. Der Jahresbericht weiſt auch darauf hin, 
daß er die geſammelten Beiträge — gegenwärtig rund 14,000 K — 
nicht mehr zur Gründung einer freiheitlichen c) Univerſität ver 
wende, ſondern als Kriegskaſſe zum Kampfe gegen die „Ver— 
klerikaliſierung unſerer Hochſchulen“; im abgelaufenen Vereins 
jahre fet man von den Vorbereitungen zum Kampfe ſelbſt über 
gegangen. Alſo von dieſer Seite wurde der letztjährige Hoch 
ſchulkampf in Oeſterreich auch materiell unterſtützt. Dieſes Gr 
ſtändnis iſt um ſo intereſſanter, als der Salzburger Hochſchul— 
verein ſich an die Spitze eines „politiſchen, antiklerikalen Kartells“ 
ſtellte, das mit Hilfe der Sozialdemokraten gegen den Willen 
des Großteiles der freiheitlichen Abgeordneten und des deutſchen 
Bürgertumes eine ſyſtematiſche Hetze gegen die Katholiken Deier: 
reichs inſzenieren will; durch Flugſchriften und Wander 
verſammlungen will man „die Maſſen aufklären“. Gott ſei Dank 
find aber unſere „Maſſen“ ſchon fo aufgeklärt, daß fie den anti: 
klerikalen Kartellhetzern febr deutlich die Türe weiſen, zumal 
unter den 13 „verdienten Männern“ zehn zum Luthertum Ab 
gefallene das Licht der Aufklärung bringen wollen. In Salzburg 
ſelbſt hatte man heuer Hoensbroech und Wahrmund ſprechen 
laſſen. Ich erwähne das, weil unſer öſterreichiſcher Reklame 
hetzer aus Innsbruck den Geiſt des Vereins und der in ibm 
organiſierten Studentenſchaft febr gut charakteriſiert. Vielleicht 
tut Profeſſor Karl von Amira einmal die Reiſe zu einer dieſer 
Wahrmund⸗Hetzverſammlungen und überzeugt fih dam, ob 
der „verdiente Kirchenrechts-Gelehrte“, deffen wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen gewiß niemand anzweifelt, in ſeinen letzten, ſo bekannt 
gewordenen Hetzreden fih nicht doch als eine wiſſenſchaftliche 
Null entpuppte. Ihn jetzt in einem Referate für den zweiten 
Deutſchen Hochſchullehrertag (27. — 29. September 1908) als 
wiſſenſchaftlichen Märtyrer hinzuſtellen, zeugt zum wenigſten 
von einer völligen Unkenntnis der Tatſachen. 

In den Dienſt dieſes „Hochſchul-Vereins“ ſtellt fidh nun 
feit Jahren der Wiener Verein für wiſſenſchaftliche Ferialkurſe. 
deſſen Ausſchuß ſich faſt zur Hälfte aus reichsdeutſchen Hoch 
ſchulprofeſſoren zuſammenſetzt. Dieſer Verein wird ſtaatlich 
unterſtützt; ſprechen dieſe Tatſachen nicht deutlich genug für die 
Art und Weiſe, wie in Oeſterreich der Hochſchulkampf gefübn 
und inſzeniert wird? Ja, man hatte ſogar die Kühnheit, die 
Ferialkurſe heuer in offizieller Rede als ein Zeichen des Protec: 
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gegen die ſogenannte „Verklerikaliſierung“ der Hochſchulen zu 
bezeichnen. Den Herren, die ſich in den Dienſt dieſer Veran⸗ 
ſtaltungen geſtellt haben, mag es wohl etwas peinlich ſein, in 
dieſe politiſchen, zum Kulturkampf hetzenden Kreiſe gekommen 
zu ſein, beſonders wenn es ihnen um die Regeneration unſerer 
Hochſchulen ebenſo ernſt zu tun iſt wie Profeſſor Friedrich von 
der Leyen, deſſen Buch „Deutſche Univerſität und deutſche Zu⸗ 
kunft“ gewiß vollſte Beachtung weiter Kreiſe verdient. 

Dies intereſſante Nachſpiel zu den Komödien unjerer „deutjch“: 
radikalen Hochſchulkämpfer wurde zugleich auch ein beachtens⸗ 
wertes Vorſpiel für die nächſten Monate. 

Das Winterſemeſter ſteht vor den Toren. Profeſſor 
Wahrmund iſt nach Prag verſetzt worden, hat ein untergeordnetes 
Kolleg zu kirchenrechtlichen Fragen angekündigt und — nun, 
angeblich aus freiem Entſchluſſe um Urlaub für ein Jahr an⸗ 
geſucht, das er zu Studienzwecken in Paris benützen will. Dem⸗ 
gegenüber ſei darauf hingewieſen, daß die Regierung — wie 
Gerüchte aus wohlinformierten Kreiſen jagen — Profeſſor Wahr- 
mund nahegelegt hatte, auf „Rechtsphiloſophie“ umzuſtudieren. 

Das hat die „freiſinnige“ Studentenſchaft ſchon wieder 
in Zorn verſetzt. Von Innsbruck aus wurde bereits eine allge⸗ 
meine Organiſation aller freiheitlichen Hochſchulelemente 
Oeſterreichs ohne jeden nationalen Unterſchied in Angriff ge- 
nommen und eine Streikkriegskaſſe gegründet. N 

Die jüdiſche Preſſe bemüht fich, den jungen Wiſſenſchafts⸗ 
Errettern vor Augen zu führen, wie notwendig die Erneuerung 
ihres Freiheitskampfes fei, und bei den Salzburger Hochichul- 
Ferialkurſen fiel das beachtenswerte Wort: In der ſtudentiſchen 
Jugend Oeſterreichs herrſche vielfach nicht der richtige Geiſt 
(allerdings febr richtig); die Jugend fei zu hofrätlich geſinnt und 
müſſe von den radikalen „alten Herren“ angefeuert werden. 

Sollen die gemeinen, pöbelhaften Ueberfälle auf die fatho- 
liſchen Studenten beim Rumburger Katholikentage die erſte 
Folge dieſer Parole „Auf in den Kampf“ ſein? 
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Obige Zeilen waren bereits im Druck, als die letzten, von 
der Tagespreſſe viel erörterten Vorfälle noch im Traume der 
Zukunft ſtanden: In Bozen hatten die katholiſchen Studenten 
einen Ferialkommers veranſtaltet; die „deutſch' freiheitlichen“ 
Lackeldemiker der ſchönen Walther-Stadt überfielen fie nun mit 
Hilfe ſozialdemokratiſcher Lehrbuben, italieniſcher Arbeiter; es ift 
ſogar Blut gefloſſen. Die Gemeinheiten waren ſo arg, daß ſelbſt 
liberale Blätter, wie die „Wiener Allgemeine Zeitung“, in 
ſcharfen Worten gegen die Friedensſtörer ſprachen. Kurz darauf 
ging die Regierung daran, zu beraten, wie man das Winter— 
ſemeſter vor Unruhen bewahren könne, und kam zu dem famoſen 
Entſchluſſe, mit einem allgemeinen Farbenverbot zu drohen. Die 
katholiſche Studentenſchaft wird fich natürlich diefe Strafe umſo 
weniger gefallen laſſen können, als ſie dadurch mit den akademiſchen 
Plattenbrüdern auf eine Stufe geſtellt wird. Von dieſer Er— 
wägung geleitet, ſprach fich auch der parlamentariſche Hochſchul— 
ausſchuß der chriſtlichſozialen Partei gegen das allgemeine Farben— 
verbot aus und legte der Regierung den Entſchluß der Partei 
nahe, im Falle der Nichtregelung der Hochſchulfrage in Oppoſition 
zu treten. Nun ſind die armen Herren der öjterreichijchen 
Schaukelpolitik in der größten Verlegenheit; da taucht Wahrmund 
wieder auf, „verzichtet“ auf ſeinen Urlaub, will in Prag leſen, 
ſagt aber zu gleicher Zeit, die Regierung habe ihm verſprochen, 
ihn nach Wien zu berufen; Prag ſei für ihn nicht der richtige 
Boden. Und nun droht er gar mit Enthüllungen, wenn ſeinem 
Streberſinn nicht Rechuung getragen wird. Wie groß die Ent— 
täuſchung gewiſſer Kreiſe über ihr akademiſches Hätſchelkind iſt, 
läßt ſich ahnen. Der zweite Deutſche Hochſchullehrertag, eigentlich 
beffer gejagt, die zweite Tagung einer Clique deutſcher Hoch— 
ſchullehrer, hat ſich in Jena zwar mit der Frage über die Stellung 
des akademiſchen Lehrers zur Freiheit in Forſchung und Lehre 
ſehr eingehend befaßt und einige Theſen Profeſſor Amiras an— 
genommen; ob aber nach all dieſen Darlegungen ein Hahn 
krähen wird, iſt eine andere Frage. Ein klägliches Fiasko erlitt 
die Tagung, als man über die Zulaſſung politiſcher Revolutionäre 
zu akademiſchen Lehrkanzeln und über die Abſchaffung der 
theologiſchen Fakultät zu beraten begann. Um nach außen noch 
einen ſchönen Schein zu retten, vertagte man die ſtrittigen Sachen. 
So gerne man alfo die Wahrmund Angelegenheit und den von 
Prag aus inſzenierten Rummel gegen die theologiſchen Fakultäten 
vor das Forum gebracht hätte — es ging nicht. Was wird der 
Herbſt bringen? 
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Sie haben Angſt. 
Von einem Studentenfreund. 


Die zahlreiche Teilnahme katholiſcher Studenten an der Düſſel⸗ 
dorfer Katholikenverſammlung verurſacht den liberalen Muſen⸗ 
ſöhnen arge Beklemmungen. In Nr. 10 der A. D. B.⸗Zeitſchrift 
(Verbandsblatt der im Allgemeinen Deutſchen Burſchenbund ver- 
einigten Burſchenſchaften), deren theologiſcher Beirat ſich erſt vor 
kurzem mit einer Verwechſlung von Lehrer-Exerzitien mit Lehrer⸗ 
* herrlich blamierte, findet ſich folgende Mus- 
laſſung: 

„Klerikalismus und Studententum. Wohl noch 
niemals wurde ſo eifrig bei den Katholikenverſammlungen auf die 
katholiſchen Studenten eingewirkt als dieſes Jahr in Düſſeldorf. 
Das hat ſeinen guten Grund. Die politiſchen Drahtzieher fürchten, 
daß ſie die Gewalt über ihre Zöglinge verlieren. Zuerſt die Ab⸗ 
fage der Tübinger und Marburger katholiſchen Korporationen an 
die Zentrumspolitik und an die kirchliche Beeinfluſſung der Hod 
ſchulen, dann die der Hallenſer, und ſchließlich ſogar die Ablehnung 
der Beteiligung an Prozeſſionen durch katholiſche Korporationen 
im e Münſter! Das waren Wetterzeichen bedenklichſter 
Art! So ſind die Sirenenklänge der Düſſeldorfer Verſammlung 
verſtändlich. Zwar wurde dort wetmütig, zunächſt „von dieſen 
und jenen Vorkommniſſen, dieſen und jenen Erklärungen geſprochen, 
die die Alten ſtutzig gemacht hätten“. Dann aber wurde nach 
bewährtem klerikalen Rezept die geſamte katholiſche Studenten- 
bewegung einfach als zentrums hörig in Anſpruch genommen, 
und ein Oberlandesgerichtsrat verkündete: „Wir müſſen uns eins 
erklären mit unſeren jungen Studenten.“ So, ob ſie nun wollen 
oder nicht, jetzt find fie feſtgelegt; denn vor der breiten Oeffentlich 
keit iſt ja die Einheit zwiſchen den Politikern und Studenten 
eee das dürfte wohl der Grundgedanke geweſen ſein für 
jene Rede. 

Und was auf der Katholikenverſammlung begonnen, das 
wurde im ganzen Zentrumsblätterwalde weiter ausgeſponnen bis 
hinab zu den verſchwiegenſten Provinzwinkelblättern. Da wurde 
eingehend den katholiſchen Studenten die Marſchroute vorge. 
ſchrieben. So ſchreibt der Schriftleiter einer katholiſchen Studenten- 

eitſchrift in Nr. 35 der Münchener „Allg. Rundſchau“, ſie 
ſollen nicht paktieren mit gewiſſen liberalen Strömungen. Die 
katholiſchen Korporationen ſollen ſich an Kundgebungen fatho- 
liſchen Gepräges beteiligen. „Was Landgerichtsdirektor Laarmann 
in feiner großen Rede von der Beteiligung an der Fronleich⸗ 
namsprozeſſion uſw. ſagte, war ja unmöglich mißzuverſtehen. 
Hoffentlich war es deutlich und wirkſam genug, um für immer der 
Wiederholung unliebſamer Sonderbeſtrebungen (cf. Münſter) vor 
zubeugen. Mit demonſtrativem Beifall nahm in Düſſeldorf die 
katholiſche Studentenſchaft den wiederholt an ſie gerichteten Appell 
auf. Möge fie nun zeigen, daß fie die „Alten verſtanden hat“. 

Da haben wir es wieder, nicht auf akademiſchem Boden 
ſollen die Ziele der katholiſchen Studentenkorporationen beſchränkt 
bleiben, nein, an Kundgebungen katholiſchen Gepräges follen 
K fid) beteiligen, und was „erlaubte.“ Kundgebungen find, das 
agen ihnen die „Alten“ auf öffentlichen, politiſchen Verſamm⸗ 
lungen. Paktieren mit der übrigen Studentenſchaft ſollen ſie auch 
nicht, das wirkt verderblich, wie ſchon die „Germania“ klagte, „mit 
der wachſenden Beteiligung an den Bismarcksfeiern nimmt die 
Beteiligung an den Prozeſſionen ab“. l 

Trotz alledem, trotz dem „demonſtrativen Beifall“ der Studenten 
auf der Düſſeldorfer Verſammlung iſt doch wohl nicht anzunehmen, 
daß die katholiſche Studentenſchaft in ihrer Mehrheit ſich auf die 
Dauer dieſe klerikalen Bevormundungen gefallen laſſen wird. Das 
fürchten die Klerikalen ſelbſt und darum reden ſie nicht bloß, 
ſondern handeln, zielbewußt von der Etſch bis hin zum Belt, wie 
das fo ihre Art ift. Von der Schule an wird organiſiert, her- 
metiſch abgeſperrt gegen die „anderen“, „erzogen“ in ihrem Sinne. 
Parteipolitiſch ſoll ſich der katholiſche Korporationsſtudent nicht 
betätigen, folglich muß der Deckmantel der Beſchäftigung mit der 
ſozialen Frage herhalten. Der „Volksverein für das katholiſche 
Deutſchland“ und der „Vinzenzverein“ richten „Soziale Studenten- 
8 ein, die genau ſo verwerflich ſind wie die von liberaler 

eite nächſtens in Frankfurt veranſtalteten „Sozialen Kurſe“ unter 
beſonderer Berückſichtigung und Einladung von Studenten. Der 
Biſchof von Würzburg will ſogar „den Schülern realiſtiſcher 
Anſtalten, welchen Beruf immer ſie wählen, Gelegenheit geben, in 
einem Seminar unter geiſtlicher Leitung bei guter fachmänniſcher 
Nachhilfe und Aufſicht ihren Studien zu obliegen“. So reiht ſich 
Glied an Glied zur Kette, mit der die Klerikalen unſere Bildungs 
anſtalten doch noch zu knebeln hoffen.“ 1 

Daß der Verfaſſer dieſes Elaborats Katholikentage zu 
Zentrumstagen ſtempelt, wollen wir übergehen. Dieſes 
„Verſehen“ unterläuft ja ſogar Leuten, die noch ſo viel Scharf— 
ſinn beſitzen, um Exerzitien von Fortbildungskurſen unterſcheiden 
zu können. Auch das ſoll nicht gerügt werden, daß der A. D. B., 
Artikler offenbar nicht faſſen kann, daß der katholiſche Student 
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in erſter Linie Katholik iſt und ſich als Katholik gerieren muß, 
ſagen wir meinetwegen — trotz ſeiner ſtudentiſchen Qualität. 
Worauf wir aber — namentlich unſere Akademiker — hinweiſen 
möchten, das iſt die aus vorſtehendem Artikel deutlich hervor— 
leuchtende Angſt vor dem Zuſammengehen der „Alten“ und der 
„Jungen“. Den liberalen Helden iſt es möglichſt darum zu tun, 
Zwieſpalt zu ſchaffen zwiſchen den katholiſchen Studenten und 
ihrer katholiſchen Mit- und Umwelt, auf dieſe Weiſe das katho— 
liſche Studententum zu iſolieren und zu vergewaltigen. So müſſen 
wir der A. D. B.⸗Zeitſchrift recht dankbar ſein, daß ſie uns wieder 
einmal die liberalen Pläne offenbart und unſeren Akademikern 
die Marſchroute zeigt, die unbedingt eingeſchlagen werden muß, 
nämlich jene, vor der das liberale Organ ſo väterlich warnt. 


FF LET SDR ENOR 


Ein erfolgreicher Proteſt gegen die 
Nacktdarſtellungen. 


Weranlafßt durch den ſchändlichen Unfug, der augenblicklich von 
gewiſſenloſen Spekulanten mit der ſogenannten „Nackt— 
kultur“ getrieben wird, den Richard Nordhauſen in 
den „Münchner Neueſten Nachrichten“, Ernſt von Wolzogen 
im „Berliner Tageblatt“ und Avenarius im „Kunſtwart“ aufs 
ſchärfſte verurteilten, ging Ende September von Köln aus nach— 
ſtehender Proteſt an die zuſtändigen Miniſterien der deutſchen 
Einzelſtaaten: : 
„Ew. Exzellenz 
geſtatten wir uns nachſtehendes ehrerbietigſt zu unterbreiten. In 
allen Kreiſen der Bevölkerung hat es tiefe Entrüſtung hervor⸗— 
erufen, als unlängſt bekannt wurde, daß in Berlin unter den 
Augen der oberſten Staatsbehörden ein ſpekulatives Unternehmer— 
tum es wagen durfte, unter dem Deckmantel erzieheriſcher und 
äſthetiſcher Zwecke und unter dem Schein einer privaten Beran- 
ſtaltung die darſtellenden Perſonen auf der Bühne ſich in voller 
Nacktheit produzieren zu laſſen. Die Preſſe aller Parteien hat 
mehr oder weniger ſcharfen Einſpruch gegen dieſen Skandal er- 
hoben, den Richard Nordhauſen geradezu einen urkundlichen Be 
weis des ſittlichen Niedergangs einer Nation bezeichnet. Wir 
eſtatten uns die betreffenden Ausſchnitte u. a. aus: der „Augs⸗ 
urger Abendzeitung“, der „Information“, den „Münchner Neueſten 
Nachrichten“, der „Straßburger Poſt“, dem „Reichsboten“, der 
„Kölniſchen Volkszeitung“, der „Poſt“ beizufügen. 

Nach Mitteilungen der Preſſe ſollen die unerhörten Dar- 
ſtellungen in den nächſten Wochen wieder aufgenommen und noch 
ausgedehnt werden. Im „Börſenblatt für den deutſchen Bud. 
handel“ vom 5. ds. Mts. wird von dem fraglichen Unternehmen 
angezeigt, daß beabſichtigt werde, die „Schönheitsabende“ in allen 
größeren deutſchen Städten zu wiederholen und fortzuſetzen. 

amens der durch uns vertretenen Vereine, welche viele Tauſende 
deutſcher Männer aus allen Bevölkerungskreiſen, Männer aller 
Parteien und Konfeſſionen umfaſſen, erheben wir hierdurch Proteſt 
gegen dieſen neuen Verſuch, unter dem Aushängeſchild der 
Aeſthetik und Kultur die Sittlichkeit unſeres Volkes zu untergraben. 

Wir erlauben uns an Ew. on die Bitte zu richten, 
die Ew. Exzellenz unterftellten, zur Aufrechterhaltung der öffent 
lichen Ordnung und Sitte berufenen Polizeiverwaltungen der in 
Betracht kommenden Städte, insbeſondere der bereits für die 
nächſte Zeit in Ausſicht genommenen Städte Köln, Düſſeldorf, 
Frankfurt a. M., Hannover anzuweiſen, die geplanten Schau⸗ 
ſtellungen zu verhindern. Nach dem Reklameinſerat ſollen außer⸗ 
dem die Städte Dresden, Leipzig, Stuttgart, Hamburg, Wien, 
München mit dieſen Aufführungen bedacht werden. Gelingt es 
auch diesmal wieder einem erwerbsgierigen Spekulantentum, die 
zum Schutze unſeres Volkes und beſonders unſerer, durch die 
ſittlichen Gefahren bereits ſo ſchwer bedrohten ben noch be⸗ 
ſtehenden Schranken zu durchbrechen, ſo iſt damit der letzte Halt 
gegen die Ueberflutung des ganzen Landes mit unſittlichen Dar⸗ 
ſtellungen jedweder Art gefallen. 

Die Unſittlichkeit hat ſchon jetzt eine Verbreitung genommen, 
die erſchreckend iſt. Sie nagt am Marke unſeres Volkes, und 
Kraft und Geſundheit ſtehen auf dem Spiele. Bis in die unterſten 
Altersklaſſen hinein iſt das Gift der Verſeuchung bereits gedrungen. 
Dies beweiſen die zunehmenden Klagen der Eltern, Lehrer und 
Erzieher und die Erfahrungen der Aerzte. Kommt jetzt dieſer 
dreiſte Kultus des Nackten zu den übrigen Urſachen für die Bere 
breitung der Unſittlichkeit noch hinzu, und wird derſelbe im ganzen 
Lande organiſiert und verbreitet, dann werden die Verheerungen 
unberechenbar ſein, denn zu der entſittlichenden Wirkung dieſer 
Schauſtellungen ſelbſt geſellt ſich als vielleicht noch ſchlimmere golge 
die allgemeine Verwirrung des fittlichen Volksempfindens, die durch 
die behördliche Duldung ſolcher Darbietungen mit Notwendigkeit 
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herbeigeführt wird. Wir hegen daher das Vertrauen und bitten 
Ew. Exzellenz, indem wir uns hier einig wiſſen mit der geſamten 
ſittlich fühlenden Bevölkerung, daß Ew. Exzellenz fich veranlaßt 

einen Skandal abzuwenden, der in ſeinen Folgen 


ſehen möchten ) 
für Staat und Geſellſchaft verhängnisvoll werden muß. 
Ergebenſt 


der Vorſtand des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit, 
i. A.: der Vorſitzende 
gez. Dr. Ernſt Lennartz, Rechtsanwalt. 


Evangeliſcher Sittlichkeitsverein für Köln und Vororte, 
der Vorſitzende 
gez. Wendland, Paſtor.“ 


Der vorſtehende Proteſt iſt in den letzten Septembertagen 
von Köln aus an feine Adreſſen abgegangen, vor allem an dr: 
Preußiſche Miniſterium des Innern in Berlin. Die Wirkung it 
nicht ausgeblieben. In ihrer Abendausgabe vom 10. Oktober 
(Nr. 478) weiß die „Tägliche Rundſchau“ zu melden: 

„Das Miniſterium des Innern und die Nackt 
darſtellungen. In außerordentlich anerkennenswerter Weise 
hat das Miniſterium des Innern auf Grund der Proteſte der 
Preſſe zu dem Kampf um die Nacktdarſtellungen Stellung ge. 
nommen. Das Miniſterium hat, wie wir mitteilen können, ein 
Gutachten der Akademie der Künſte über den Wert der 
in Rede ſtehenden Schauſtellungen eingefordert. Das Gutachten 
hat dahin gelautet, daß dieſe Darbietungen vielleicht gelegentlich 
auf die eine oder andere Perſönlichkeit künſtleriſch anregend wirken 
könnten, daß aber im allgemeinen ihnen ein höherer künſtle 
riſcher Wert nicht inne wohne. Das Bedenken iſt ferner 
nicht von der Hand zu weiſen, daß es den Veranſtaltern 
um die Erzielung ganz anderer als kün ſtleriſcher 
Wirkungen zu tun fei. Das Miniſterium hat auf das er 
wähnte Gutachten hin verfügt, daß auch bei dieſen „Nacktdarſtel 
lungen“ in Zukunft die jenigen Geſichtspunkte, die allgemein für 
die Schauſtellung von Perſonen beſtehen, Anwendung zu finden 
haben. Insbeſondere iſt ebenſo, wie bei der Veranſtaltung lebender 
Bilder, Rückſicht zu nehmen auf das, was Sitte und Her 
kommen über die Verhüllung des menſchlichen Körper: 
vorſchreibt. Die Polizeibehörden haben ferner die Mitteilun; 
erhalten, daß bei den „Nacktdarſtellungen“ ein höheres Kunſtintereſie 
nicht in Frage kommt, jo daß ſolche Veranſtaltungen nach § >s 
der Gewerbeordnung einer Konzeſſion bedürfen.“ 


Die liberale „Kölniſche Zeitung“ (Nr. 1058 vom 
8. Oktober 1908) fällt aus Anlaß des Kölner Proteſtes ein 
geradezu vernichtendes Urteil über die Nacktdarſtellungen, 
indem ſie ſchreibt: 


„Sogenannte Nacktkultur. Der Vorſtand des Verbande: 
der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichken 
in Köln und der hieſige evangeliſche Sittlichkeitsverein haben an 
den Miniſter des Innern eine Proteſtſchrift gegen die ſeit längere 
Zeit in Berlin ſtattfindenden ſogenannten S ena 
gerichtet, deren Darſteller demnächſt auch die Provinzſtädte, u. c. 
Köln, beſuchen wollen. Wir haben von dieſen Berliner Dar. 
ſtellungen, die auch in der liberalen Preſſe die ſchärfſte Wr 
urteilung erfahren haben, zunächſt keine os genommen, un: 
aber vorbehalten, mit ihnen abzurechnen, falls der Unfug weiter 
Kreiſe ziehen folte. Ohne ſonſt gerade mit den künſtleriſchen 
Anſchauungen der in Rede ſtehenden Vereine übereinzuftimmer. 
ſind wir diesmal mit ihnen in der Sache vollkommen 
einverſtanden. Es handelt ſich bei dieſen Schauſtellungen un 
Wiedergaben plaſtiſcher Kunſtwerke und um Tänze, die in nahe; 
völliger Nacktheit von den Darſtellern ausgeführt werden; namen: 
lich ift der „Stern“ dieſer zweifelhaften Geſellſchaft ein junge 
Fräulein, das ſchließlich einen ſogenannten Schwerttanz ausführ: 
nur koſtümiert mit einem goldenen Hüftgürtel. Die e wire 
von den Unternehmern äſthetiſch aufgebauſcht, als ſogenannte 
Nacktkultur, mit der Behauptung, es werde hier das vollkommen 
Ideal an Körperſchönheit und Schönheit der Bewegungen gebeten. 
ſo daß der große künſtleriſche Eindruck jene unfittliche fui 
ausſchließe. Das ift natürlich baret Unſinn. Der nadı: 
menschliche Körper in feiner natürlichen Erſcheinung ift kein reine! 
Kunſtwerk, mag er noch fo ſchön fein, und eine Weibsperſon, 
die ihre Nacktheit öffentlich auf der Schaubühne aus 
tellt, übt nie und nimmer einen reinen fünftleriide: 
Beruf aus, ſondern verübt eine widerliche Schar: 
loſigkeit, die, ſtatt äſthetiſchzu erfreuen, Ekel erwel! 
Zu keiner Zeit, auch nicht im alten Griechenland, haben ehrban 
Frauen und Mädchen ſich irgendwie in der Oeffentlichkeit nac. 
gezeigt. Die Tänzerinnen, die bei Gaſtmählern zur Unterhaltu⸗ 
herangezogen wurden, waren Sklavinnen und Dirnen, und ähnl 
liegen die Dinge in Indien und ganz Oſtaſien. Außerdem if de 
Sache künſtleriſch etwas vollkommen Minderwertige⸗ 
Die Nachbildung des lebendigen Menſchen im Bildwerke von Sten 
oder Bronze ift ein Kunſtwerk, die mimiſchen Nachahmungen eine 
Bronze oder eines Marmorwerkes durch lebende Menſchen it at 
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nur eine febr untergeordnete Stufe der Mimik, und ihr fehlt 
gerade das Wertvollſte der Kunſt, die Ahnung der Künſtlerſeele, 
die beſondere Auffaſſung der Natur durch den Meiſter und der 
Reiz feiner techniſchen Geſchicklichkeit. In Paris gibt es gegen- 
wärtig ähnliche Dinge; aber dort würde man herzlich lachen, 
wollte ſie jemand äſthetiſch aufbauſchen. Sie gehen in gewiſſen 
Variététheatern vor fih und werden ernſt oder frivol als eine an- 
rüchige Sache betrachtet. Wir glauben, daß es gar nicht eines 
ſolchen Proteſtes an das Miniſterium bedurft (2) hätte, um ein 
polizeiliches Verbot in dieſem Falle herbeizuführen (2). Aber ſelbſt 
ohne ein ſolches Verbot !?) ijt ſicher zu erwarten, daß dieje Ge 
ſellſchaft beim Publikum ſehr üble Erfahrungen machen wird und 
namentlich in den Kreiſen, denen es ernſt iſt um eine freie 
Kunſtpflege.“ b 

Die „Kölniſche Zeitung“ gibt in obigem ſelbſt zu, daß ſie 
zu dem nun ſchon ſeit Jahr und Tag ſich breit machenden 
öffentlichen Aergernis, zu dieſer, um ihren eigenen Ausdruck zu 
gebrauchen, „widerlichen Schamloſigkeit“ geſchwiegen hat. Sie 
nahm daher eine ähnliche Haltung ein wie jene Aufſichtsbehörden, 
jene hohen und höchſten Staatsorgane, unter deren Augen ſich 
der Skandal ſo weit entwickeln konnte. Die Schlußbemerkungen, 
die wir durch mehrere Fragezeichen unterbrochen haben, ſind 
daher ſo unangebracht wie nur möglich. Die zuſtändigen preußiſchen 
Polizeibehörden hätten es wahrlich ſchon längſt in der Hand 
gehabt, die „widerliche Schamloſigkeit“ zu verbieten. Sie 
haben es trotz unausgeſetzter Proteſte in der anſtändigen Preſſe 
aller Parteien nicht getan und dadurch den Appell an die 
höchſten Inſtanzen geradezu provoziert. Was aber das 
„Publikum“ anbelangt, ſo hat man es ja erlebt, daß dieſe ſcham— 
loſen Schauſtellungen in Berlin die ſogenannten „vornehmen“ 
Kreiſe zu Tauſenden anlockten, und daß auch Berliner „Ge— 
heimräte“, die in bezug auf Kunſtpflege und Kunſtverſtand 
gewiß eine ſehr hohe Meinung von ſich haben, zu den Habitués 
dieſer Schauſtellungen gehörten, wie in Preßberichten ausdrücklich 
hervorgehoben wurde. Dieſe „kunſtſinnigen“ preußiſchen Geheim— 
räte ſcheinen ſogar an der unbegreiflich laxen Haltung der 
Berliner Polizei nicht den kleinſten Teil der Schuld zu tragen. 

Daß ſich als logiſche Folgerung aus verſchiedenen oben auf: 
geführten Verdikten über Nacktdarſtellungen ein ebenſo ver— 
nichtendes Urteil über die ſog. Aktphotographien ergibt, 
mit denen bis zur Stunde, unbehindert durch irgendwelche durch— 
greifende Maßregeln der berufenen Organe, ein ſchwunghafter 
und ſehr lukrativer Handel vor breiteſter Oeffentlichkeit (Vergl. 
die Inſerate in der „Jugend“ und in zahlreichen anderen 
„liberalen“ Blättern, betrieben wird, liegt auf der flachen Hand. 

Dr. Otto von Erlbach. 
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Schutz der Jugend vor Schundliteratur 
und Schundkunſt. 


J. dem Artikel „Rückſichtsloſes Einſchreiten gegen ſittliches 
Aergernis“ von Dr. Otto von Erlbach in Nr. 41 der „All— 
gemeinen Rundſchau“ (S. 684 ff. ift einer Entſchließung des 
bayeriſchen Kultusminiſteriums Erwähnung getan, 
welche gegen die öffentliche Schauſtellung ſchamloſer Bilder und 
Schriften in Läden, welche der Jugend zugänglich ſind, energiſche 
Maßregeln in Ausſicht nimmt. Es war bemerkt, daß ſchon vor 
einiger Zeit durch eine Notiz der „Pfälziſchen Preſſe“ auf dieſe 
Miniſterialentſchließung hingewieſen worden ſei, daß man aber im 
diesſeitigen Bayern und in München bisher nichts Authentiſches 
habe erfahren können, weil um Auskunft angegangene Stellen 
ſich merkwürdigerweiſe auf das Amtsgeheimnis beriefen. Auf 
eine Anfrage an hoher Stelle wurde inzwiſchen, wie in Nr. 41 
bereits mitgeteilt, der „Allgemeinen Rundſchau“ beſtätigt, daß 
die Entſchließung ergangen fei und die Notiz der „Pfälziſchen 
Preſſe“ im weſentlichen das Richtige treffe. Es iſt nicht recht 
verſtändlich, weshalb in einer Sache, welche in ſo eminentem 
Maße die Oeffentlichkeit berührt, eine gewiſſe Geheimniskrämerei 
geübt werden fol. Es liegt ſowohl im Inte reſſe der Eltern, 
als ſchließlich auch im Intereſſe dereventuell betroffenen 
Händler, daß über die Stellung der Schulbehörden zu den 
vielbeklagten ſchamloſen Schaufenſterauslagen volle Klarheit 
herrſcht. Eltern, Erzieher und Jugendfreunde müſſen wiſſen, 
woran ſie ſind. Und gewiſſe Buchhändler, Buchbinder und 
Schreibwarenhändler ſollten ſo öffentlich wie möglich gewarnt 
werden. Ein Geheimverfahren läßt ſich in derlei Dingen über— 
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haupt nicht durchführen, und die volle Wahrheit wirkt auch hier 
immer noch beſſer als die halbe. Wir ſind heute in der Lage, 
den an die Miniſterialentſchließung anknüpfenden Erlaß der 
K. Regierung der Pfalz im vollen Wortlaut mitzuteilen: 


„Nr. 18303 Q. Speyer, den 27. Auguſt 1908. 
Kgl. Regierung der Pfalz, 
Kammer des Innern. 

An ſämtliche K. Bezirksämter der Pfalz. 


l Betreff: 

Verbreitung unfittlicher Druckſchriften 

und Abbildungen. 

. In den Schaufenſtern der Läden von Buchhändlern, Buch- 
bindern, Schreibwarenhändlern und ähnlichen Gewerbetreibenden 
findet man nicht ſelten in reklamehafter Weiſe Druckſchriften mit 
verfänglichen Aufdrucken und Titelbildern, anſtößige Anſichtskarten 
und ſonſtige bildliche Darſtellungen ausgeſtellt, welche geeignet 
ſind das ſittliche Empfinden der Jugend zu verletzen. Dabei handelt 
es ſich in der Regel nicht um künſtleriſche Erzeugniſſe, auch nicht 
um Nachbildungen ſolcher, ſondern lediglich um Machwerke, welche 
auf die geſchäftliche Ausnützung der Sinnlichkeit berechnet ſind. 

Es erſcheint notwendig, der aus dieſem Geſchäftsgebaren 
für die heranwachſende Jugend entſtehenden Gefahr mit allen 
zuläſſigen Mitteln entgegenzutreten. 

Die Diſtriktsſchulbehörden werden daher im Vollzuge einer 
Entſchließung des Kal. Staatsminiſteriums des Innern für Kirchen: 
und Schulangelegenheiten vom 17. Juni lfd. Irs. beauftragt, ſoweit 
erforderlich und namentlich in den Städten, die Ortsſchulkom—- 
miſſionen und Kgl. Lokalſchulinſpektionen mit folgenden Weiſungen 
zu verſehen: 

Die hier in Betracht kommenden Geſchäfte ſind, ſoweit ſie 
im Schulbezirke liegen und von Schülern oder Schülerinnen bei 
Einkäufen für Schulzwecke in Anſpruch genommen werden, ſorg⸗ 
fältig im Auge zu behalten, und es iſt auf die Beſeitigung der 
zu beanſtandenden Gegenſtände aus den Schaufenitern ſowie aus 
den offenen Geſchäftsräumen hinzuwirken. Die Geſchäftsinhaber 
ſind hierbei darauf aufmerkſam zu machen, daß im Falle der Nicht⸗ 
erfüllung des geſtellten Anſinnens den Schülern aus ſchuldiſsipli. 
nären Gründen verboten werden müßte, weiterhin ihren Bedarf 


in den betreffenden Geſchäften zu decken. 


Erforderlichenfalls wäre dieſes Verbot nach geeignetem Be 
nehmen mit der Polizeibehörde zu beſchließen, auf Erſuchen der 
Ortsſchulkommiſſion ſeitens der Kgl. Lokalſchulinſpektion durch 
Vermittlung des Lehrperſonales im Wege der Bekanntgabe an 
die Schüler zu erlaſſen und unter Anwendung der Schuldiſziplin 
zur entſprechenden Durchführung zu bringen. 

Die Vorſtände ſämtlicher höherer Unterrichts und Erziehungs⸗ 
anſtalten ſind ſeitens der höchſten Stelle mit ähnlichen Weiſungen 
verſehen worden. Es wird daher, falls ein Geſchäft für die Schüler 
folcher Anſtalten und der Volksſchule zugleich in Betracht kommt, 
ſich empfehlen, im Intereſſe eines gleichmäßigen Verfahrens mit 
den beteiligten Anſtaltsvorſtänden ins Benehmen zu treten. 

gez. Neuffer.“ 

Aus dieſem Regierungserlaß ergibt ſich, daß die 
Miniſterialentſchließung vom 17. Juni ſich nicht nur auf die 
Mittelſchulen, ſondern auch auf die Volksſchulen erſtreckt, 
der in Nr. 41 der „Allgemeinen Rundſchau“ ausgeſprochene 
Wunſch demnach gegenſtandslos iſt. Seitens der übrigen 
Kreisregierungen dürfte ein ähnlicher Erlaß ergangen 
ſein. Die Staatsregierung hat hier einen Weg beſchritten, der 
ihr den Dank und die Anerkennung aller anſtän⸗ 
digen Leute, insbeſondere der Eltern, der Geiſtlichen, Lehrer 
und Erzieher aller Bekenntniſſe, ſichert. Freilich iſt es mit 
Miniſterialentſchließungen und Regierungserlaſſen allein nicht 
getan. Es hängt jetzt alles davon ab, daß die Ausführungs- 
organe den Zweck dieſer Weiſungen „mit allen zu— 
läſſigen Mitteln“ durchſetzen. Es iſt in dieſen Blättern 
ſchon oft darauf hingewieſen worden, daß es neben den Para— 
graphen des Strafgeſetzes noch andere wirkſame Mittel gibt, 
um von Staats wegen der öffentlichen Verbreitung unſittlicher 
Schriften und Abbildungen eine Schranke zu ſetzen. Daß auch 
die für den Poſtverkehr zuſtändigen höchſten Stellen viel 
Unheil verhüten können, wurde jüngſt in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ durch eine ſachverſtändige Feder näher dargelegt. 
(Nr. 39, S. 650: „Zwei wichtige ſoziale Pflichten der Poſt“.) 

Auch im Bereiche der Staatseiſenbahnen läßt ſich 
durch eine ſtrengere Ueberwachung des Bahnhofbuch— 
handels manches Aergernis unterdrücken. 
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Herbſtſtimmung. 
er durch die Raßfen, weißen Birken 
Die grauen Steine ſchimmern neßeffeucßt. 
Am ſiaften Boden raſcheln Blätter 
AeichtBin mit mattem, gelbem Soldgeleucht. 


Sonſt ſtarre Ruß’ und düſt'res Schweigen, 
Ale hielt der Hügeldang den Atem ein, 

Als fauſcht' er, was das morſche Feld ſreuz 
Merkündet ernſt aus trübem Meßelſchein — — 


| Hans Geſold. 
DD D d rr e ee 
Zur Bekämpfung der Schundliteratur. 


Don 
Roman Albert Mell. 


Gerade zur richtigen Zeit, während bei uns in Deutſchland durch 

einen Aufruf des „Dürerbundes“ die Frage des Kampfes 
gegen die Schundliteratur wieder erörtert wird, erſcheint in Wien, 
vom „Volksbildungsverein“ herausgegeben, eine intereſſante 
Studie von Wilhelm Börner: „Die Schundliteratur und ihre 
Bekämpfung.“ 

Der erſte Teil der Schrift bringt bekanntes Tatſachen⸗ 
material zur Verbreitung dieſer ſchlimmen Art der Literatur. 
Wenn man bedenkt, daß ein einziger Roman: „Der Scharfrichter 
von Berlin“ einen Umſatz von 3000, 000 M erzielen konnte, wenn 
man ferner bedenkt, daß dieſe Schundromane in den meiſten 
Fällen in einer Auflage von 10000; oft 100000 und nicht ſelten 
250000 Exemplaren ausgegeben werden, fo iſt damit die Ver⸗ 
breitung gründlich genug gekennzeichnet. Am meiſten, wenn 
auch natürlich nicht einzig und allein, trägt zu dieſer weitgehenden 
Verbreitung die Kolportage bei. Laut offizieller Schätzung 
exiſtieren in Deutſchland 43000 Kolporteure, denen 20000000 
Käufer entſprechen. 

Unter die Faktoren, die erfolgreich zur Verbreitung an- 


gewandt werden, wie da find: die ſcheinbar günſtigen Bezugs ⸗ 


bedingungen, gewiſſe Lockungen in Form von Prämien, treten 
nicht zuletzt die ſchreienden, mit guter Spekulation vorbereiteten 
Titelbilder und ſchließlich die Titel ſelbſt. Man höre nur ein 
paar von ihnen: „Das Opfer eines Giftmiſchers“, „Der Vampir; 
eine maſochiſtiſche Geſchichte“, „Luſtmord“, „Der Frauenräuber 
Sade“. (Im Proſpekt dieſes Buches erſcheint die Schilderung an- 
gekündigt, wie Sade die Frauen küßt, liebt, peitſcht und zu Tode 
martert.) In dieſen Titeln, die geheimnisvoll den Inhalt an- 
deuten, die die Phantaſie des Leſers anregen und die Sehnſucht 
nach dem Beſitz erwecken, liegt nicht zuletzt der Keim der ver- 
derblichen Verbreitung. 

Daß gerade die Jugend es iſt, die auf dieſe plumpe, 
gemeine Spekulation auf die niedrigſten Inſtinkte, hereinfällt, 
das wurde in einer Verſammlung der „Geſellſchaft für Kinder- 
forſchung“ bewieſen. Ein Lehrer zeigte die innerhalb weniger 
Wochen in ſeiner Schule des 16. Bezirkes in Wien den Kindern 
konfiszierten Schundbücher dieſer Art vor. Die Menge derſelben 
war ſo groß, daß der Diener alle Mühe hatte, ſie auf einmal 
in den Saal zu ſchleppen. Dieſe traurige Erfahrung, daß gerade 
die Jugend das größte Kontingent der Käufer ſtellt, erwies 
auch eine Umfrage bei Berliner Buchhändlern, die angaben, 
daß die eifrigſten Käufer beſonders laſziver Schundliteratur 
Mädchen zwiſchen 12 und 17 Jahren ſeien. 

Daß dadurch ein heilloſer Schaden, vor allem in hygieniſcher 
Beziehung, entſteht, ift klar. Man denke nur an die ungeſunde, 
überhitzte Steigerung der Einbildungskraft, an die maßloſe An- 
ſpannung und Ueberſpannung der Nervenkräfte, an die Ueber- 
reizung von Inſtinkten, die zu hemmen man alles aufbieten ſollte; 
man denke auch an die Verleitung zu ſexuellen Exzeſſen und 
Perverſitäten, wie dies eine Anzahl von Gerichtsverhandlungen 
ergab. Aber auch der Schäden in anderer Beziehung, des 
äſthetiſchen und ethiſchen Schadens, ſchließlich auch des national. 
ökonomiſchen Schadens darf man nicht vergeſſen. Die beiden 
erſtgenannten bedürfen wohl keiner weiteren Erörterung, und 
auch über den letzten kommt man bald ins Reine, wenn man 
ſich vor Augen ſtellt, daß die meiſten Kolportageromane aus 
100 bis 300 Heften beſtehen, von denen jedes 20 Pfennig und 


mehr koſtet, und daß es etwa 20 Millionen Deutſche in Deutſch. 
land gibt, die ihr geiſtiges Bedürfnis in dieſer Art befriedigen. 

Man hat die Schundliteratur ſchon treffend mit einer 
Infektionskrankheit verglichen. Denn ſo wie dieſe ſtellt ſie nicht 
allein eine Wirkung dar, ſondern bietet jedesmal neuerdings 
die Urſache zu einer neuen Wirkung. Aus dieſer Einſicht aber 
muß direkt die neue Einſicht reſultieren, da ß eben die 
Schundliteratur wie auch die Infektionskrankheit auf das 
energiſchſte zu bekämpfen ſei. 

Ueber dieſen Punkt der Bekämpfung bietet uns die vor. 
liegende Broſchüre intereſſante Ausführungen: Warum es trotz 
der allerorten beſtehenden Einſicht, daß eine un dieler 
Literatur am Platze fei, noch immer Gegner der direkten Schund⸗ 
literaturbekämpfung gibt, erklärt ſich offenbar aus der Schen 
und Abneigung gegen polizeiliche und gerichtliche Maßregeln 
überhaupt. Da jedoch dieſe Art der Bekämpfung auf polizeilichen 
und richterlichem Wege bisher immer noch als die wirkſamſte 
erſchien, wird man eben doch die Scheu, die fich von den Map 
regeln im einzelnen auf das Syſtem als Ganzes übertragen hat, über. 
winden und ſich auf dieſen beiten und ſicherſten Weg der Be 
kämpfung begeben müſſen. Daß dagegen eine ſolche Scheu über- 
haupt Platz greifen konnte, ſcheint dem Verfaſſer aus Maßnahmen 
zu erklären, die Halbes „Jugend“ und Hauptmanns „Weber“ 
von dem einen Theater vertrieben, während im anderen das 
luftige Stück „Wie man Männer feſſelt“ täglich vor vollen 
Häuſern gejpielt werden durfte. 

Schon vor längerer Zeit ift ein anderer Gedanke auf, 
getaucht, der einen Weg weiſen ſollte zum Kampfe gegen dieſe 
verderbliche Literaturgattung. Nach Analogie der Geſchworenen. 
gerichte ſollten „Volksgerichtshöfe“, zuſammengeſetzt aus Männern 
und Frauen aus allen Klaſſen und Berufskategorien, gebildet 
werden, die über die Zuläſſigkeit gewiſſer Literaturprodukte zu 
beraten hätten. 

Viel beachtenswerter erſcheint die Forderung namhafter 
Aeſthetiker, darunter auch Karl Groos', daß das Verbot und die 
Zulaſſung von Kunſtwerken und literariſchen Werken zur öffent 
lichen Verbreitung in die Hand eines Sachverſtändigengerichte⸗ 
gelegt werde. Natürlich müßte man in der Auswahl der Sach 
verſtändigen die größte Weitherzigkeit offenbaren, damit jede 
Einſeitigkeit, wie man ſie des öfteren bei gewiſſen Preisrichter⸗ 
kollegien beobachten konnte, ausgeſchloſſen wäre.“) 

Als ein ſehr gutes, vielleicht das befte Bekämpfungs mittel 
ſtellt fich die, in kleinem Maßſtabe in Norddeutſchland bereits 
realiſierte Forderung von „Buchhändlerkammern“ nach Art der 
Aerzte⸗ und Advokatenkammern dar. Dieſe Kammern hätten die 
Pflicht, das Verlegen und Vertreiben von Schundliteratur als 
ſchändlich und unhonorig zu erklären. Die dabei in Betrat! 
kommenden Perſonen würden fo moraliſch geächtet, könnten au: 
der Kammer ausgeſchloſſen werden und gingen damit der au 
der Zugehörigkeit zur Kammer erwachſenden Vorteile verluſtig. 
Damit könnte vielleicht der wirkſamſte Zwang ausgeübt werden. 
Dies bedeutete vielleicht einen gewichtigen Schritt nach vorwärts 
in dem Beſtreben, den Büchermarkt endlich von dieſen gemeinen, 
kunſtloſen Auswüchſen einer kranken, verdorbenen Phantaſtik zu 
ſäubern. 


1) Anmerkung des Herausgebers: Ja, wenn in der Aus 
wahl von Sachverſtändigen ſtets der Zweck im auge behalten und 
zum wenigſten unparteiiſch verfahren würde, ließe ſich über einen 
ſolchen Vorſchlag reden. Aber wie ift es heute? Zahlreiche „Kunſt“ 
und „Literatur“-Prozeſſe, in denen fog. „Sachverſtändige“ die Hauf! 
rolle ſpielten, haben abſchreckend gewirkt. Selbſt in dem Münchener 
Theaterzenſur-Beirat ift bisher nur der Bock zum Gärtner geworden. 


Die Beoragine. 


euchtend ſteht die rote Seorgine 

In dem Berßftfich faßhlen Sartenland, 
Gicht verächtlich, mit (Prinzeffenmiene, 
Mach dem Sonnenfiraßf an weißer Wand, 
(Weil fie meint, daß er fo hell nicht ſchiene, 
(Wie der Strahk aus Sommers reicher Hand. 


Und er fegt ihr doch, mit ſtillem Grüßen, 
Seines letzten Bauches Sold zu Füßen. 
Anna von Braut. 
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Die deutſche organiſierte Abſtinenzbewegung 
| in Frankfurt a. M.” 


Don 
Redakteur Fehrecke. 


Hie deutſche Abſtinenzbewegung ſchreitet unerſchrocken vorwärts. 
Ihr ſteiniger Weg iſt allerdings ſchlecht paſſierbar. Viele 
Steine der Unwiſſenheit und des Vorurteils müſſen noch mühſam 
aus dem Wege geſchaffen werden, bis die organiſierte Abſtinenz⸗ 
bewegung den Kulturkampf der Nüchternheit geſchlagen hat. Aber 
trotz aller Schwierigkeiten, die fih der bedeutſamen Abſtinenz⸗ 
bewegung entgegenſtellen, blickt ſie auf manch ſchönen Erfolg zurück 
und zählt heute bereits über 100 000 ſelbſtbewußte und ſelbſtändige 
Streiter, und ebenſo hoch ift wohl auch die Zahl der nichtorgani⸗ 
fierten Abſtinenten. Der effektiv praktiſche Haupterfolg der deutſchen 
Abſtinenzbewegung iſt zweifellos bisher der, daß der Alkoholgenuß 
merklich zurückgegangen iſt, und daß daher die Alkoholinduſtrie die 
een der een ee geworden iſt. Sehr begreiflich! 
inen intereſſanten Einblick in das emſige und zielbewußte 
Vorwärtsſtreben der deutſchen organiſierten Abſtinenzbewegung 
bot der 6. Abſtinententag, der, von vielen Vereinigungen, ſo der 
auen, Aerzte, Studenten, Geiſtlichen, Poſtbeamten, Philologen, 
em Prieſterabſtinentenbund, dem katholiſchen Kreuzbündnis uſw. 
beſchickt, in den Tagen des 1. bis 5. Oktober in Frankfurt a. M. 
ſtattfand, und an dem auch Vertreter der gleichen Bewegung aus 
Holland, Oeſterreich, der Schweiz, Rußland und England teil ⸗ 
nahmen. Die in Frankfurt a. M. gefaßten Beſchlüſſe und aufge⸗ 
ſtellten Forderungen ſind der allgemeinen Beachtung wert. Der 
Allgemeine Deutſche Zentralverband zur Bekämpfung des Alto- 
holismus beſchloß die Herausgabe eines internationalen Auskunfts⸗ 
buches über Alkoholismus und Alkoholbekämpfung in die Wege 
zu leiten. Es iſt das ein Buch, das gleichmäßig über den Stand 
des Alkoholismus der wichtigſten Kulturländer und die Bewegung 
in ihren e a kurz und überſichtlich unterrichten ſoll. 
Profeſſor M. Hartmann: einzig forderte, daß gerade die Lehrer⸗ 
ſchaft der höheren Schulen ihre Stellung zur Alkoholfrage einer 
Reviſion unterziehe. Einmal drängt dazu der an ſich ungünſtige 
Geſundheitszuſtand der Lehrerſchaft, der fich beſonders in Herz. 
leiden, in Krankheiten des Magens, der Darmkanäle, des Gehirns 
und Nervenſyſtems äußert. Nur ein Drittel der akademiſch gebildeten 
Lehrer iſt als wirklich geſund zu betrachten. Die beſte Bürgſchaft 
für eine Hebung des Geſundheitszuſtandes ift nach Prof. Hartmann 
ein von Jugend an zielbewußt durchgeführtes alkoholfreies Leben. 
Noch ſtärkerer Anlaß für einen Frontwechſel der Lehrerſchaft 
gegenüber der Alkoholfrage liegt aber im Intereſſe der Jugend. 
Ob die Lehrerſchaft aus eigener Kraft die Befreiung der Jugend 
vom Alkoholismus durchführen kann, erſcheint Profeſſor Hartmann 
zurzeit zweifelhaft. Außerhalb ihres Kreiſes aber macht die Auf. 
klärung jetzt doch raſchere Fortſchritte, und ſo iſt in nicht ferner 
Zukunft eine Zeit zu erhoffen, wo die mehr und mehr aufgeklärte 
öffentliche Meinung die Durchführung der alkoholfreien Jugend. 
erziehung als eine Forderung höchſter nationaler Intereſſen 
energiſch ſelbſt in die Hand nebmen wird. Bezüglich der Frage 
des Gemeindeverbotsrechts forderte Wilhelmine Lohmann Bielefeld, 
daß auch in Deutſchland die Prohibitionsbewegung um ſich greifen 
müſſe. Die Erteilung oder Entziehung der Erlaubnis zum Aus⸗ 
ſchank geiſtiger Getränke dürfe, wie die genannte Dame ausführte, 
nicht einigen wenigen ſtädtiſchen Beamten überlaſſen bleiben, 
ſondern müſſe in die Hand des Volkes ſelbſt gelegt und von der Ab- 
man ee männlichen und weiblichen Bürger abhängig gemacht 
werden. Als nächſte Aufgabe zur Erlangung des Gemeindeverbots— 
rechts befürwortete die Rednerin u. a. das Sammeln von Unter⸗ 
ſchriften für eine Petition an den Reichstag, Abſtimmung in 
einzelnen Gemeinden, in denen die Abſtinenz beſonders vor⸗ 
gedrungen und die Mitarbeit im Kampf für das Frauenſtimmrecht, 
weil die Tätigkeit der Frauen in der Abſtinenzbewegung überall 
von Erfolg begleitet geweſen ſei. a 
Einen breiten Raum in den intereſſanten Verhandlungen 
des Abſtinententages nahm die Erörterung der Frage des Einfluſſes 
des Alkoholismus auf die Unſittlichkeit ein. Gut war es, dieſes 


1) Der Herausgeber hat ſeinen eigenen Standpunkt in dieſer Frage 
wiederholt betont. Eine radikale Beſeitigung aller geiſtigen Getränke iſt für 
die Allgemeinheit undurchführbar. Der einzelne und ganze Gruppen können 
Enthaltſamkeit üben und für dieſelbe werben. Aber einen mäßigen, weile bez 
ſchränkten Genuß alkoholiſcher Getränke als eine Sünde gegen die menſchliche 
Natur hinzuſtellen, geht viel zu weit. Alkoholiſche Getränke ſind keine Lebeng- 
notwendigkeit, daher entbehrlich. Aber auch vieles andere im Leben iſt ent— 
dehrlich, wird aber als mäßiges Genußmittel und Stimulans zugelaſſen. 
Der göttliche Stifter des Chriſtentums hat bei der Hochzeit zu Kanaan durch 
ein Wunder den Wein vermehrt und durch die Einſetzung des Abendmahles 
(„dieſes ift mein Blut“) dem Weine eine hohe Bedeutung im chriſtlichen Kultus 
zugewieſen, wie denn überhaupt das (Gleichnis vom Weinberg und Weinſtock 
im Evangelium häufig wiederkehrt. Die Parole tun lichſter Enthaltung und 
weitgehender Einſchränkung iſt als Kampfmittel gegen die beklagens— 
werten Mißbräuche des Alkoholgenuſſes und ihre Folgen gewiß berechtigt. 
Aber ne quid nimis! 


Thema nicht hinter verſchloſſenen Türen, ſondern in einer öffent⸗ 
lichen Verſammlung diskret zu behandeln. Scharfe Anklagen erhob 
grm Maria Liſchnewska⸗Spandau. Sie vertrat den Standpunkt, 
ab der Einfluß des Alkohols auf das Geſchlechtsleben die ſtärkſte 
und letzte Urſache der geſchlechtlichen Entartung ſei, die unfehlbar 
um Niedergang und Untergang führe. Ueber 70% aller Sittlich⸗ 
eitsverbrechen geſchähen unter dem Einfluß des Alkohols. Die 


ſexuelle Entartung der höheren Stände ſei nicht geringer als die 


der unteren Stände. Auch hier bilde bei Familienfeſten und Bällen 
der Alkohol ein ſtarkes Reizmittel. Dem überreizten Trieb des Mannes 
entſpreche der halbentblößte Leib des Weibes. Die Folge aller dieſer 
Tatſachen ſei, daß Bordelle und Animierkneipen ſich ſtändig mehrten. 
Hier feierten ſexuelle und alkoholiſche Entartungen die furchtbarſten 
Orgien. Zugleich mehrte ſich in erſchreckendem Umfange die freie 
Proſtitution. An ihr nähmen, vor allem in den Großſtädten, auch 
immer mehr die gebildeten Frauen teil. Die Geſchlechtskrankheiten, 
die durch dieſen alkoholiſierten Trieb gezüchtet würden, vernich⸗ 
teten Geſundheit und Fortpflanzungsfähigkeit des Weibes. Die 
körperlich und geiſtig entarteten Kinder der ſogenannten mäßigen 
Trinker, deren hauptſächlichſtes Kennzeichen die Willensſchwäche 
Re bewirkten eine unaufhaltſam fortſchreitende Entartung der 
aſſe. Die Frau und Mutter müſſe, ſolle das Geſchlechtsleben 
unſeres Volkes aus ſeinem tiefſten Verfall der Geſundung und 
Reinigung entgegengeführt werden, die Hand anlegen, und zwar 
durch völlige Enthaltſamkeit.“) Oberarzt Dr. Juliusburger⸗Berlin 
ergänzte dieſe Ausführungen. Der Alkohol ſpiele eine außer- 
ordentliche Rolle nicht nur bei der Proſtitution, ſondern auch bei 
den Geſchlechtskrankheiten. An einem einzigen Tage ſeien in Preußen 
40902 Perſonen gezählt worden, die wegen Geſchlechtskrankheiten 
behandelt wurden. Das größte Kontingent der Geſchlechtskrank— 
heiten ſtellten Studenten und Kellnerinnen — beide Berufe haben 
nur das eine gemeinſam; ſie geben Veranlaſſung, viel Alkohol zu 
konſumieren. Die furchtbare Bedeutung der Geſchlechtskrankheiten 
kenne niemand beſſer als der Irrenarzt. Es ſei kein Fall von 
Gehirnerweichung bekannt, dem nicht, wenn auch lange vorher, 
eine ſyphilitiſche Anſteckung vorausgegangen wäre. Diejenige 
ſoziale Reform, die ſich am leichteſten durchführen laſſe, ſei die 
Befreiung vom Alkohnyl. Das alles find furchtbare Worte, die 
niemand, dem das Wohl des geſamten Volkes am Herzen liegt, 
in den Wind ſchlagen darf. . 
Rühmlich taten ſich, wie das ſchon aus verſchiedenen 
Referaten hervorgeht, die Frauen auf dem Abſtinentenkongreſſe 
hervor. Die Frauen ſind im Bunde abſtinenter Frauen zuſammen⸗ 
e Den vom Zentralverbande geführten Kampf gegen 
ie Animierkneipen hat der Frauenbund tüchtig unterſtützt. In 
einer Petition an den Reichstag hat der Bund verlangt, daß der 
Einfuhr von Branntwein und anderen Spirituoſen nach den 
deutſchen Kolonien Einhalt getan wird. Ferner wurde der Cnt. 
wurf einer Stoffverteilung für einen ſtufengemäß geordneten 
Antialkoholunterricht in der deutſchen Volksſchule ausgearbeitet. 
Als Arbeitsgebiet für das nächſte Jahr wurde die Gründung 
geographiſcher Verbände beſchloſſen, zunächſt für Thüringen, 
Bayern, Ofte und Weſtpreußen. men u 
Eine beſondere Beachtung fand der diesjährige Abitinenten- 
tag dadurch, daß der Deutſche Brauerbund glaubte Veranlaſſung 
nehmen zu müſſen, „gepfeffert“ gegen die Abſtinenzbewegung Front 
zu machen. Der Brauerbund mußte ſich daraufhin den öffentlich 
erhobenen Vorwurf der Irreführung der öffentlichen Meinung 
gefallen laſſen, die u. a. darin lag, daß die in der Alkoholfrage 
zuſtändigen Forſcher in der Publikation des Brauerbundes ents _ 
weder totgeſchwiegen, oder daß ihre Ausſprüche entſtellt wieder 
gegeben wurden, und daß man die Abſtinenzbewegung als 
einen Ausfluß der „Frömmelei“ uſw. hinſtellte. Ungeſchickt 
vom Brauerbunde war auch, daß er ſich in ſeinem Kampfe 
gegen die Antialkoholbewegung auf den Deutſchen Verein gegen 
den Mißbrauch geiſtiger Getränke mit der Behauptung berief, daß 
auch der Brauerbund für die Mäßigung eintrete — eine Be⸗ 
hauptung, die ihm kein Menſch glaubt. Der Bund abſtinenter 
Studenten verſprach demjenigen 1000 K. als Belohnung, der die 
von den Abſtinenten verbreiteten Statiſtiken über Alkohol und 
Lebensdauer als unrichtig nachweiſt. Ob ſich der Brauerbund 
die 1000 M. holen wird? Dr. Popert- Hamburg traf den Nagel auf 
den Kopf, als er mit Bezug auf das Alkoholkapital in feinem Pe- 
grüßungsſchreiben dem Abſtinententage erklärte: „Der Kampf gegen 
den Alkoholismus iſt der Kampf gegen das Alkoholkapital. Dieſes 
lebt nicht von der Mäßigkeit der Konſumenten, ſondern von der 
Unmäßigkeit. Nichts, ſchlechthin gar nichts kann es miſſen von der 
Alkoholflut, die Deutſchland vergiftet: „Der letzte Tropfen iſt nötig, 
wie der erſte,“ dies tiefdeutige Wort aus Hebbels Nibelungen, es 
gilt auch hier. Die ungeheure Geldmacht des Alkoholkapitals 
zeigt ſich vor allem auch in der Fähigkeit, ſehr viele und ſehr 
teure Inſerate zu bezahlen. Deshalb iſt ein großer Teil der 
deutſchen Tagespreſſe vom Alkoholkapital abhängig. Und durch 
den gezwungenen Beiſtand dieſes Teiles der deutſchen Preſſe 


2) Ueber die Frage der völligen oder teilweiſen Enthaltſamkeit läßt 
ſich ſtreiten. Wir für unſeren Teil erklären uns nicht gegen einen überaus 
mäßigen, eingeſchränkten Genuß geiſtiger Getränke. Der Verfaſſer. 
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wird es dem Alkoholkapital möglich, die einzige Waffe zu ver- 
wenden, die ihm heute noch nicht aus der Hand geſchlagen iſt: 
ſeine Fälſchungen.“ Auffallenderweiſe haben auch nur wenige 
Tagesblätter über die bemerkenswerten, ſachlich geführten Beratungen 
des Abſtinententages berichtet. Selbſt die Frankfurter Lokalpreſſe 
zeigte ſich, mit Ausnahme der „Frankf. Ztg.“, dem Abſtinententage 
gegenüber ſehr ſpröde. Dieſes Ignorieren fo wichtiger Volks, und 
Nationalfragen ift ſehr zu bedauern. Gerade die Preſſe hat das 
Publikum über die ſcheußliche Volkskrankheit des Alkoholismus 
aufzuklären — das muß ſie ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ihr 
manches Brauereiinſerat entzogen wird und — in mancher Redal- 
tionsſtube der Bierkrug verſchwindet. 


Ein Buch für ernſte Menſchen. 


Der Zug nach Verinnerlichung und Vertiefung des religiöſen 
Lebens iſt in unſerer Zeit trotz, wenn nicht gerade wegen aller 
entgegengeſetzten Beſtrebungen ein wachſender. Auf allen Ge 
bieten ſind wir wiſſender geworden; kein Wunder, daß auch auf 
religiöſem Gebiete der ſchon früh ſelbſtändig werdende Geiſt 
rößere Anforderungen ſtellt. Ob unſere religiöſe Literatur dieſem 
ug der Zeit entſpricht? Ob ſie gerade dieſen ſuchenden Geiſtern 
mit ihrem heißeren Hunger und Durft nach Gerechtigkeit ge 
nügend Rechnung trägt? t i f 
daß weiteren Kreijen wieder fo ein Klaſſiker der modernen Theologie 
zugängig gemacht worden iſt, der auch den Anſpruchsvollſten zu 
befriedigen imſtande iſt. Es iſt dies Newmann, der engliſche Kon⸗ 
vertit und Kardinal, aus deſſen Predigten Dr. theol. Guido Maria 
Drewes eine treffliche Auswahl bietet. (Ausgewählte Predigten 
von Johann eg araia Newmann. Ins Deutſche iber- 
tragen von Guido Maria Drewes. Verlag der Joſ. Köſelſchen 
Buchhandlung in Kempten. Broſch. 4.—, gbd. 5.20 K.. Trotz des 
Titels ſind es keine eigentlichen Predigten, wie wir ſie zu hören 
ewohnt ſind. Es ſind kleine theologiſche Abhandlungen, religiöſe 
ſays, die Newmann nach engliſcher Sitte auf der Kanzel zu ver⸗ 
lelen pflegte. Drei Vorzüge eignen dieſen Eſſays und erheben fie 
turmhoch über die Mehrzahl der religiöſen Erbauungsliteratur: 
Kraft der Ueberzeugung, pſychologiſche Eindringlich⸗ 
keit, bibliſcher Geiſt. ER | 
Kraft der Ueberzeugung. Newmann ift ein Mann der rüd- 
fichtsloſen Konſequenz, der jedes Opfer bringt der einmal er- 
kannten Wahrheit. So rang er fih durch, folgte feiner Ueber- 
jeugung und wurde unter ſchweren Opfern katholiſch. Dieſer 
eiſt der Konſequenz, des rückſichtsloſen Sichbeugens unter die 
erkannte Wahrheit trägt alle Predigten. Zwiſchen allen Zeilen 
klingt das tiefinnerſte Glaubensbewußtſein hervor, klingt es 
hervor, daß er ſelbſt ſich gebeugt hat vor der Erkenntnis und 
das — beugt auch den Lefer. Dabei ift Newmann Pfychologe, ein 
Mann, der die Tiefen und Weiten der Seele ausgemeſſen hat, der 
all ihre Schwächen, aber auch all ihre Schwungkräfte kennt und zu 
benutzen weiß und daher immer eindringlich iſt, immer den Zuhörer 
zu dem Bekenntniſſe zwingt, daß ſein Wort gerade ihm und nicht 
einem Dritten gilt. Und das Ganze iſt hineingetaucht in den Geiſt 
der Hl. Schrift. Newmann kennt nicht nur die Hl. Schrift und zitiert 
ſie, wie man bekannte Bücher zitiert — er hat ſich in die Hl. Schrift 
hineingelebt, fie it ihm in Fleiſch und Blut übergegangen, er 
denkt in bibliſchen Wendungen und redet in bibliſchen Worten, 
daher jener geiſtige Wohlgeſchmack, jene Salbung, die wie ein 
Hauch aus einer anderen beſſeren Welt anmutet. Newmanns Predigten 
ſind ein köſtliches Erbauungsbuch für ſtille, ernſte Menſchen, ein 
ſeltenes Studien buch für die Verwalter des Predigeramtes. 
Wenn man dem ſehr verdienten Herausgeber einen Wunſch äußern 
dürfte, ſo wäre es der, dieſem Bande noch manchen anderen folgen 
zu laſſen. H. Weinand. 


An der Pforte Italiens. 


Durch dein drohendes Alpentor, 

Ueber den Lauf der Stſch, der blanſien, 
Drang ich wieder — und Boch empor 
Jubeln mir neu der Jugend Gedanken. 


Meiner Lieder verſchuͤtteter Quell 

GKauſcht nun wieder, zur Sonne ſteigend. 
Frauenaugen, fo ſüß und bell, 

Strahlen ins Herz mir, das fang fo ſchweigend. 


Auf meiner Jugend verſchüttetes Land, 
Herrin Itakia, Mutter der Kränze, 
Hedft du afe Jaußb' rin die ſchimmernde Hand 


nd erwechft es zu neuem Eenze. 
= f i Arno v. Walden. 


Mit Freude muß man es begrüßen, 


Vom Büchertiſch. 


Der Guckkaften. Illuſtrierte Wochenſchrift. Herausgegeben 
von Paul Keller. Roſe⸗Verlag, Berlin SW. 48. Preis pro Quartal 
3.— M. Lieber Leſer! Der Referent möchte Dir zu einer Freude 
verhelfen und ſich Deine Dankbarkeit verdienen; deshalb gibt er 
Dir dringend einen guten Rat: Abonniere auf den „Guckkasten“ 
Das ift eine prächtig ausgeſtattete, buntilluſtrierte Wochenſchrift 
für Humor und Kunſt, ee e von Paul Keller 
Paul Keller fennit Du doch? Seine Bücher (ich nenne nur „Das 
letzte Märchen“ und „Der Sohn der Hagar“) find in über 10009 
deutſchen Familien zuhauſe. Und nun iſt recht ſehr zu wünſchen, 
daß auch Paul Kellers Zeitſchrift „Guckkaſten“ in viele, viele 
Häuſer kommt, zu Leuten, die Geſchmack haben, die das Lachen 
lieben und die auch für feine poetiſche Stimmungen empfänglic 
ſind. Der Inhalt? Er iſt bunt wie das äußere Kleid des mit 
prächtigen kolorierten Bildern ausgeſtatteten Blattes: Uebermütig: 
Humoresken, ſcharfe Satiren, treffende Witze und Gedankenſplitter, 


humoriſtiſche. Gedichte und ſchalkhafte Schnurren, aber auch erni 


hafte, ſtimmungsvolle Erzählungen und tiefempfundene Poeſien. 
Dazu alle zwei Wochen eine köſtliche Liedergabe gratis. Den 
muſikaliſchen Teil leitet der als Liederkomponiſt berühmte Dom 
kapellmeiſter Filke in Breslau. Endlich ein Humorblatt, das der 
katholiſchen Familie mit gutem Gewiſſen empfohlen werden kann, 
denn es enthält nichts und wird nie etwas enthalten, was de: 
katholiſche Herz beleidigt (dafür bürgt der Herausgeber). In der 
Tat: Wer den Taler, den der bei der Fülle und Güte des Ör 
botenen niedrige Abonnementspreis beträgt, nicht ſcheut, der wird 
die Freude haben, daß ſich in dieſer ſtillen, grauen Herbſtzeit jede 
Woche ein lieber, froher und geiſtreicher Freund zu Beſuch bei 
ihm einſtellt. Und deshalb rate ich Dir: Abonniere durch ein 
Poſtkarte an Deinen Buchhändler den „Guckkaſten“! Denn id 
will mir doch Deine Dankbarkeit erwerben. Frhr. v. Rentz. 


ITS eee 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der Evangeliſche Rund in Braunſchweig. 
Ein Zwiegeſpräch. 


Paftor A.: Nun, Herr Kollege, Sie haben an der Verfamm 
lung des Evangeliſchen Bundes in Braunſchweig teilgenommen 
und ſind jedenfalls mit großer Begeiſterung über die dort ge 
wonnenen Eindrücke wieder zurückgekehrt. Jedenfalls haben Sie 

ch da neu geſtärkt im Glauben an unſer Fundamentaldogma ven 
er Gottheit Jefu Chrifti und find durch herrliche Vorträge 
ähnlich wie bei der Katholikenverſammlung in Düſſeldorf — de 
feſtigt e in der uralten Wahrheit: „Christus vincit, Christs 
regnat“ 

Ba: B.: Davon wurde allerdings nichts geſprochen. 

a Paftor A.: Sie hatten jedenfalls zu viel zu verhandeln übe 
die he und beklagenswerten Spaltungen innerhalb unter: 
geliebten Landeskirche? , , a 

, Paftor B.: Darüber find wir einſtimmig mit Stillſchweigen 
hinweggegangen. , , 

Haber A.: Ach, dann haben Sie wahrſcheinlich zuviel beraten 
müſſen über die traurige Tatſache, daß fo viele Glieder der Kirch 
von der Taufe nichts mehr wiſſen wollen, fih mit der Zivil 
begnügen und auf die 1 erte des Geiſtlichen bei Begräbnte 
verzichten? Mit einem Worte, Sie haben jedenfalls auf Mi: 
und Wege fich beſonnen, der Lauheit in kirchlichen Dingen un 
der Gleichgültigkeit gegen unſere Kirche, die in den bretana 
Schichten des Volkes, bei hoch und nieder fih bemerkbar mat! 
entgegenzuarbeiten? N 

„ Paſtor B.: Ueber dieſen wunden Punkt find wir glückliche: 
weiſe, ohne ihn zu berühren, hinweggegangen. . 

Paſtor A.: So! Dann haben Sie gewiß in ſozialpolitiſch. 

inſicht viel beraten und erreicht, wie bei der Verſammlung t 

üſſeldorf von ſeiten der Katholiken geſchehen iſt? l 
1 1 B.: Für ſozialpolitiſche Fragen hatten wir allerding; 

eine Zeit. , 

Paftor A.: In Düſſeldorf wurde auch die in unſerer ger 
fo brennende Frauenfrage eingehend behandelt. Sie haben vi 
leicht auf dieſes Gebiet viel Zeit verwendet? , 

en B.: An derlei Sachen und Fragen wurde gar nit: 
gedacht. 

Paftor A.: Ja, wurde dann wenigſtens über Kunitirage: 
Bean Bau und Ausſchmückung der Kirchen etwa zur Sprach 
gebra 

, aſtor B.: Seien Sie ſtill! Mit ſolchen Dingen werder 
wir doch unſere koſtbare Zeit nicht vertrödeln ſollen. 

Paſtor A.: Nun die Miſſionstätigkeit in den Heidenländer⸗ 
wird wohl einen breiten Raum in den Verhandlungen ein' 
nommen haben? . 

Paſtor B.: An ſolchen Sachen hatte überhaupt niemas. 
auch nur das geringſte Intereſſe. 
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Paftor A.: Hat denn kein Menſch die traurige Tatſache 
zur Sprache gebracht, daß auf unſeren Hochſchulen meiſtens un⸗ 
gläubige Profeſſoren dozieren 

aſtor B.: Seien Sie froh, daß auf allen Univerſitäten, 
auch an den ſtiftungsmäßig katholiſchen, die Profeſſoren prote 
ſtantiſch find. Das muß uns doch genügen. Ob fie noch etwas 
glauben oder nicht, iſt doch nebenſächlich. 
Paſtor A.: Ja, ſagen Sie einmal, was haben Sie denn 
eigentlich auf dieſem Bundesfeſt beraten und geleiſtet? 
aſtor B.: Was wir getan haben? Das ſcheint Ihnen gar 
nicht genügend zu ſein. Wir haben in all unſeren Beratungen 
von A bis Z uns mit dem Katholizismus beſchäftigt und haben 
gehetzt gegen Rom! J. Kellhaus. 


— — — 
Walkaniſches. 


Auf den Balkan, auf den Balkan 
Treibt zu dichten mich der Schalk an 
Seit der Tat von Tirnowo: , 
zn ‚gejalbtem König, 

War der Titel Fürſt zu wenig: 
Jeder Kuhhirt heißt dort fo. 


O Bulgaria, o Bulgaria! l 
Du biſt ſchuld, wenn um ein Haar, ja,- 
Das gefüllte Faß zerbirſcht. 

Auf dem Kontinent die Mächte 
Konzertieren herzlich ſchlechte, 

Und der Türke zähneknirſcht. 


Erſt die Serben, erſt die Serben 
Wollen all als Helden ſterben 

Für den Ruhm der Nation. 
Karageorgiewitſches Söhnchen 

Haut um ſich fürs blutige Thrönchen, 
Uebt es am Miniſter ſchon. 


Oſt⸗Rumelien, o Rumelien! 

Sage mir, wer wird dich ſtehlien, 

Ale der Serb', der Mazedon? 

Alles Land zum Novi⸗Bazar 

— Weil's gerad ſo ſchön am Platz war — 
Nahm zu ſich der Nachbar ſchon. N 


Hamid, Sultan! Hamid, Sultan! 
O ich ſtaune die Geduld an! 
Haben ſie dir mitgeſpielt! 

Selbſt die winzigen Hellenen 
Sagen, fündhatt ei's zu gähnen, 


ieweil jetzt alles ſtiehlt. Ridens. 


Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 
Kgl. Boftbeater. So ift es nun zur Premiere von „Pelleas 
und Meliſande“ gekommen, die, mehrfach verſchoben, ſchon im 
Frühjahre hatte vor ſich gehen ſollen. Die Aufführung, welche 
dem n Opernwerke zuteil wurde, war eine im hohen 
Grade vollendete. Geſang, Orcheſter und Inſzene waren auf das 
feinſte eee abgeſtimmt. Die Aufnahme war warm, ohne 
lärmend zu ſein. Begeiſterung auszulöſen o anig und verſucht 
die verhaltene, andeutende Sprache eines Maeterlinck⸗Dramas 
nicht, und die Mufik Debuſſys, welche dieſem auf das höchſte 
gemäß iſt, wandelt ſo neue Pfade, daß viele ihr nur ſchwer folgen 
können. Iſt man einmal mit ihnen vertrauter geworden, dann 
wird ſich erft fagen laſſen, ob viele Freude daran empfinden können. 
Fraglos iſt, daß Debuſſys Tonwelt die Myſtik der Maeterlinckſchen 
omantik mit einer Feinfühligkeit erfaßt hat, die nur aus gleich⸗ 
eſtimmter Seele fließen kann. Die Szenen von Pelleas und 
Meliſande gleichen einer Kette lyriſcher Gedichte, bei denen die 
ubere Begebenheit nur als Anknüpfungspunkt Wert behält, um 
as innere Erleben darzuſtellen. Die Handlung erinnert an 
as Triſtanmotiv von dem gereiften Manne, der eine ganz junge 
rau gewann. Ihr Herz fliegt dem jungen Stiefbruder ihres 
zatten zu, erſt ganz leidenſchaftslos kindlich, wie ſich Jugend 
u Jugend geſellt. Hier findet Debuſſy Klänge von lyriſchem 
teiz, der zu Herzen geht; aber es bleibt alles in gebrochenen 
albtönen. Wenn das Empfinden breiter ausſtrömen will, Buick 
ren rich Das 3 an dem geiſtigen Auge der Liebenden 
orbei. it dramatiſcher Kraft brauſt das Orcheſter lediglich auf, 
ls Golo feinen Bruder Pelleas erſchlägt. Im letzten Akte ſtirbt 
telifande ; das langſame Erlöjchen ift poetiſch und muſikaliſch 
Iten ſchöner und ergreifender geſchildert worden. Störend er- 
yeint, daß Golo noch in die Sterbende mit feinen forſchenden 
ragen eindringt, ob ſie und Pelleas ihre Liebe ſündig werden 
sen. Golo erſcheint als der nüchterne Verſtandesmenſch, welcher 
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der in Meliſande verkörperten Reinheit und Schönheit bis ans Ende 
innerlich fremd bleibt. Wie die Orcheſterſprache Debuſſys ſich be⸗ 
gnügt, die Dichtung mit impreſſioniſtiſch hingeſetzten Farben zu 
untermalen, ſo verzichtet er auch bei der Behandlung der Sing⸗ 
ſtimmen auf eine breiter ausladende Melodik. Der Geſang iſt 
faſt lediglich ein Rezitativ; das weſenloſe, ſchattenhafte der 
Maeterlinckſchen Welt wird hierdurch beſonders betont; wie 
Traumbilder huſchen dieſe Szenen an uns vorüber. Trefflich 
wirkten die ſtiliſierten Dekorationen, die Regiſſeur Wirk ent⸗ 
worfen hatte. Sie nähern ſich den Prinzipien des „Künſtler⸗ 
theaters“, ſollen aber bereits vor deſſen Spielzeit geplant geweſen 
ſein. Die kleinen Bildausſchnitte find größtenteils von ſtimmungs⸗ 
arr Schönheit. Hier paffen fie trefflich zum Ganzen. Sind 
doch dieſe Reformideen aus dem Geiſt neuromantiſcher Dichtung 
910 In einer realiſtiſch aufgebauten Bühnenſzene würden 
Maeterlincks Geſtalten ganz leblos erſcheinen. Hoffapellmeiſter 
Röhr hatte ſich der mihikaliſchen Satung dieſes komplizierteſten 
aller Tongewebe mit unendlicher Sorgfalt und hingebender Be- 
e angenommen. Ich glaube, daß man, was Debuſſys 
Werk an Schönheit enthält, nicht eindringlicher darbieten kann. 
Auch die Darſteller verdienen vollſtes Lob; vor allem Frl. Ulbrig 
und Buyſſon als Träger der Titelrollen, die den ſtimmlichen 
Schwierigkeiten durchaus pereo wurden und auch äußerlich das 
Märchenliebespaar reizvoll und ohne Süßlichkeit verkörperten. 
Bender gab den Golo eindringlich, Lohfing den ee König 
mit Würde. Bauberger, ſowie die Damen Blank und Kuhn⸗ 
Brunner teilten ſich mit Glück in die kleineren Partien. Mit 
den Sängern wurde Regiſſeur Wirk mehrmals vor die Rampe 
gerufen.— Erfolgreich verlief auch die Aufführung von „Antonius 
und Kleopatra“, welche erſtmalig auf unſerer Hofbühne er⸗ 
ſchienen. Wenn dieſes gewaltige Shakeſpeare-Drama felten ge- 
geben wird, ſo liegt dies keineswegs am Stoffe. Das Scheitern 
eines zu Großem berufenen Mannes an einer Liebesleidenſchaft, das 
der Dichter hier auf welthiſtoriſchem Hintergrunde geſtaltet hat, iſt 
ein Thema, das zu allen Zeiten zu dem Hörer mitgleicher Eindringlich⸗ 
keit reden wird. Allein der in dieſer Tragödie beſonders reiche Wechſel 
des Schauplatzes macht die Wiedergabe zu einem nicht leichten 
Problem. Die Bearbeitung unſeres Hoftheaterdramaturgen Kilian 
drängt die Handlung geſchickt zuſammen, beſchneidet die Teile 
reinhiſtoriſchen Inhaltes, verzichtet auf die Darſtellung der 

chlachtenſzenen und konzentriert hierdurch das Intereſſe des Zu⸗ 
ſchauers auf die Liebestragödie. Die Titelrollen erfordern ſehr 
ſtarke Schauſpielerindividualitäten. Antonius darf auch in den 
Banden der Leidenſchaft nie die Heldengröße verlieren. Lützen 
kirchen wurde, von ſeinen glänzenden äußeren Mitteln unterſtützt, 
der Aufgabe gut gerecht. In Kleopatra vereinigt fih das Raffine- 
ment gleißender Gefallſucht mit dem Bewußtſein ihrer Würde. 

rl. Rottmann hat uns die Königin voll gegeben, beſonders ihre 

terbeſzene war von echter tragiſcher Größe. Das kokette Weib, 
das Antonius die Sinne verwirrt, liegt der Künſtlerin weniger. 
Hier hätte das Kolorit des Südens ſtärkere Betonung vertragen. 
Auch in den an ſich recht anſehnlichen Bühnenbildern. Herr 
Graumann bot als Oktavius eine ſehr tüchtige Leiſtung. Nur 
ſtand Cäſar als Perſönlichkeit zu ſtark hinter Marc Anton zurück. 
Die zahlreichen kleineren Rollen ließen nichts Weſentliches zu 
wünſchen übrig, wenn auch da und dort eine individuellere Färbung 

egenüber der typiſchen Zeichnung die Wirkung erhöht hätte. Der 
Detorationswechſel bei verdunkelter offener Bühne vollzog ſich 
glatt und ermüdet weniger als das häufige Fallen der Gardine. 


Kgl. Refidenztbeater. Herr Steinrück ſpielte die Rolle 
des „Ackermann“, einer Tragikomödie von F. Holländer und 
Lothar Schmidt. Zweifellos wollte man dem neuen hochbegabten 
Darſteller Gelegenheit zu einer Glanzrolle geben. Wie er dieſen 
alten Geizhals ſpielt, der die Menſchen haßt, weil ſie ihm von 
Jugend an ſo viel Steine in den Weg geworfen, iſt geradezu 
ſehenswert. Er gibt eine Perſönlichkeit von zwingender Natur⸗ 
wahrheit, auch da, wo die Autoren in ihrer Charakteriſtik bis zum 
Schwankhaften gehen. Die Geſchichte iſt bald erzählt. Der alte 
Geizhals heiratet, um ſein ſauer verdientes Geld nicht in fremde 
Hände fallen zu laſſen. Später, als er über die Vaterſchaft ſeines 
Sohnes unerwünſchte Aufklärung erhält, wirft er in Raſerei die 
Wertpapiere ins Feuer. Ein richtiger Theatercoup. Die Milieu- 
ſchilderung iſt geſchickt gemacht. Naturaliſtiſche Zeichnung und 
Theaterſchablone reichen ſich hier die Hand. „Ackermann“ bietet 
literariſch keinen Genuß; er ſteht und fällt mit dem Träger der 
Titelrolle. Steinrück in dieſer zu ſehen, bedeutet gewiß keinen 
verlorenen Abend. 


Eleonora Dufe ſpielte mit einer leidlichen Truppe an vier 
Abenden im Schaufpielbaus als Gioconda, Hedda Gabler, Re- 
becca Weſt und Adrienne Lecouvreur. Es gibt Leute, welche die 
geniale Künſtlerin gealtert finden. Höchſtens beim erſten Auf⸗ 
kreten mag man daran denken, daß die Duſe es faſt verſchmäht, 
ſich mit kosmetiſchen Mitteln Sugeno zu borgen; ſpäter nimmt fie 
uns wieder befangen durch das Melos ihrer Stimme, den Reichtum 
ihrer Mimik und die „Sprache“ ihrer Hände. So wirkt ſie heute 
noch wie in all den Jahren, die wir dieſe ſeltene Frau auf unſeren 
Bühnen ſehen durften. 
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Verfchiedenes aus aller Welt. Mit reichem künſtleriſchen 
Erfolg wurde in Chemnitz das vierte Deutſche B acd feft abgehalten. 
In Venedig wurde eine von Prof. Schapper geſchaffene Richard 
Wagnerbüſte enthüllt, die ein deutſcher Kunſtfreund Ad. Thiem 
der Stadt geſchenkt hatte. — „Der Fremde“ und „Die Sand⸗ 
büchſe“, zwei Stücke mehr ſeuilletoniſtiſchen Charakters, blieben 
in Hamburg ohne beſonderen Erfolg. — Die Uraufführung der 
Oper „Die Abendglocken“ von Erb fand in Straßburg eine gute 
Aufnahme. Das Werk bietet beſonders im Lyriſchen Reizvolles. — 
Kaiſer Wilhelm hat an den Direktor des neuen deutſchen Theaters 
in Neuyork ein Telegramm gerichtet, in dem er für eine Huldigungs⸗ 
depeſche dankt und die Hoffnung ausſpricht, daß die Bühne dazu 
dienen möge, deutſche Kultur jenſeits des Ozeans zu verbreiten. 
München. L. G. Oberlaender. 


A 


„„ Mulik und Theater in Köln. Ein zweites Ereignis für 
Köln war in dieſem feuchtfroſtigen Sommer die Tagung der Natur⸗ 
forſcher⸗ und Aerzteverſammlung im September. Die erſte Sen- 
ſation waren die glanzvollen Feſtſpiele im Opernhaus. Unter den 
Vergnügungen, die man den gelehrten Herren anbot, war auch 
ein Theaterabend im Opernhaus. Anſtatt den Gäſten nach des 
Tages Mühen etwas Luſtiges vorzuſpielen, wie Dittersdorfs 
„Doktor und Apotheker“ oder Benedix' „Phrenologen“, Molières 
„Eingebildete Kranke“ oder Schenks „Dorfbarbier“ oder „Die 
Schinkenkur“, mußten die Jünger Aeskulaps Strauß’ „Salome“ 
über ſich ergehen laſſen, der nach einſtündiger Pauſe dann die 
Schlußſzene — die Feſtwieſe — aus den „Meiſterſingern“ folgte. In 
dieſer reichlich bemeſſenen Reſtaurationspauſe wurden dann bei Speis 
und Trank allerlei Witze geriſſen über „Salome“. Die Phreno⸗ 
logen meinten: Der Schädel Richard Strauß’ ſei doch mal ernſtlich 
darauf zu prüfen, ob da nicht eine oder mehrere Schrauben los 
at Die Ohrenärzte waren einig darin, daß Gehörleidenden 
das Anhören der Salome⸗Muſik nicht zu geſtatten fei. Die Augen⸗ 
ärzte äußerten ſich, daß der Beſuch dieſer Vorſtellung, die ſich im 
Dunkeln abſpielt, Patienten ſehr zuträglich ſei. Streng zu ver⸗ 
bieten, meinten die Nervenärzte, ſei den Nervenkranken der An- 
blick des blutigen Hauptes des Jochanaan auf der ſilbernen 
Schüſſel, das die herzloſe Salome noch eine Viertelſtunde anſingt. 
Doch, Scherz beiſeite, gefallen hat den Herren und deren Damen 
die Sache nicht. Die glanzvoll hergerichtete Feſtwieſe ſtellte die etwas 
geſunkene Stimmung wieder her. Und in der ſpäteren Unterhaltung 
war man voll des Lobes über dieſe Darbietung. Kaum hatten 
die Gäſte der vergnügten alten Ubierſtadt Colonia den Rücken 
gedreht, fo rückte Operndireftor Lohſe mit dem ſchweren Geſchütz, 
mit der Geſamtaufführung des Nibelungenrings hervor. Dem 
Verlangen des Meiſters, das Rieſenwerk in einem Zug zu geben, 
kann ein Theater, wo die Abonnenten auch ein Wort mitzuſprechen 
haben, beim beſten Willen nicht nachkommen. So wurden die einzelnen 
Teile durchſchoſſen durch Gaſtſpiele der ſchwediſchen Diva Sig⸗ 
rid Arnoldſon, welche die Regimentstochter in deutſcher, Carmen 
und Gretchen in franzöſiſcher und die Traviata in italieniſcher Sprache 
ſang. Obgleich die Dame eine trefflich. Tochter hat, ſieht ſie noch 
jugendlich aus und ſingt vortrefflich. Neu einſtudiert wurde der 
von Mottl ausgegrabene Donizettiſche „Liebestrank“, der aus dem 

ahre 1832 ſtammt. Trotz guter Aufführung konnte das Publikum 
ich für dieſe geſchminkte Leiche nicht erwärmen. Das Schauſpiel 
brachte als erſte Neuigkeit die vieraktige Komödie „Simſon“ von 
Henry Bernſtein. Dieſer moderne Simſon ift ein Börfen-, ein 
Kupferkönig, der, um ſich an dem Verführer ſeiner Frau zu rächen, 
dieſen und damit ſich ſelbſt ruiniert. Die Frau ſpielt eine ähnliche 
Rolle wie die Claire im „Hüttenbeſitzer“, die ſich auch für ihre 
Familie geopfert hat. Kaum hat die Saiſon begonnen, ſo läßt 
man auch ſchon auf Anſtellung gaſtieren. Die großen Hoftheater 
find wie die Haifiſche; kaum hat ſich ein Stadttheater mal ein 
Sternchen geſichert, ſo machen ſie Jagd darauf. Deshalb müſſen 
die Stadttheater immer auf Erſatz bedacht ſein. Zurzeit abjol- 
vieren zwei junge Damen, Fräulein Sophie Wolf von Halle 
und Ada Benefeldt von Chemnitz, Probegaſtſpiele. Das Metropol- 
theater, das während der Sommermonate in den umliegenden 
Städten gaſtiert hat, iſt mit dem 1. Oktober wieder nach hier, wie 
die Kaufleute ſagen, zurückgekehrt und hat gleich mit einer Neuigkeit 
aufgewartet: „Der Mann mit den drei Frauen“ von Lehar. Leider 
befindet ſich unter dieſen drei Frauen keine „Luſtige Witwe“. 
Große Anſtrengungen macht das Reſidenztheater unter ſeiner neuen 
Direktion von Annie Neumann-Hofer und Erwin Baron. Die 
Direktorin, die ſelbſt Darſtellerin iſt, hat verſchiedene Stücke von ſich 
aufführen laſſen. Zurzeit beherrſcht der Schwank „Der Floh im Ohr“ 
den Spielplan. Vielen Abbruch tun den Theatern in den letzten 
Jahren die vielen Vorleſungen, die hier abgehalten werden. Unſer 
Publikum iſt ja gerade nicht ſehr literariſch veranlagt, aber man findet 
es angenehmer, daß man dorten keine beſondere Toilette zu machen 
und nicht, wie im Theater, ſtundenlang im Dunklen zu figen, genötigt 
iſt, und in ein bis zwei Stunden viel Schönes und Lehrreiches zu 
hören bekommt. Profeſſor Hermann Kipper. 


Beim Beſuch von Reftaurants, Botels und Cafés verlange man aus Prinzip 
die „Allgemeine Rundſchau“. Steter Tropfen höhlt den Stein! wu 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börse, Handel nnd Industrie und die im Gefolge damit er- 
scheinenden Faktoren sind für keinen Hinweis so sehr empfänglich und 
inklinieren keinen Nachrichten so stark und anhaltend wie den poli- 
tischen Ereignissen, insbesondere solchen, bei denen Kampf und 
Krieg auf der Wagschale von knappen Erwägungen das Uebergewicht 
zu erhalten scheinen. Kommen dann Erörterungen und Kombinationen, 
wie die urplötzlich in vollem Masse aufgerollte Orientfrage, so 
kann es nicht besonders verwundern, wenn das ganze Börsengebände 
und das mühsam errungene Vertrauen zur Wiederkehr ruhiger Zeiten 
wie ein Kartenhaus zusammenbricht. Die Situation am Balkan, 
beginnend mit der Verleihung einer neuen Verfassung und den jung- 
türkischen Erfolgen, die in der Unabhängigkeitserklärung B i 
der Annexion Bosniens und der Hellenisierung Kretas täglich neue 
Phasen erhielt, bekommt in dieser stets neuen Komplizierung und der 
Zerstückelung des alteh ottomanischen Reiches den Charakter einer 
akuten Gefahr für Europa. Das internationale Menetekel bleibt 
gleich den seinerzeitigen Vorgängen in Marokko stets die Art und 
Weise der Gruppierung der europäischen Grossmächte, 
binsichtlich deren scharfen Akzentuierung täglich mehr Gewissheit 
ersichtlich wird. Die Verschiebung der Interessentenparteien bildet 
trotz der Wirrnisse in der gesamten Konstellation hinsichtlich Deutsch- 
land auch weiterhin genügend Grund zu allgemeiner Reserve. 
Mit lebhaftem Interesse verfolgten begreiflicherweise die Börsen- 
und Handelsinteressenten die Nachrichten vom Balkan, wenn & 
auch zeitweise schwer hält, aus der Flut von wichtigen Meldungen 
stets das richtige Kalkul zu erraten. Denn derzeit sind alle Faktoren 
nur auf Zufälligkeiten basiert, und leicht kann innerhalb 24 Stunden 
über das Fortbestehen von friedlichen Zuständen hier oder dort ent- 
schieden sein. Es bleibt interessant, die einzelnen Phasen und die Art 
zu verfolgen, mitdersich die Börsen und Handelsplätze mit der Gestaltung 
im Wetterwinkel des südöstlichen Europas abfinden. Die Signatur 
an allen Plätzen zeigt speziell in London und Paris neben grosser 
Zurückhaltung eine nervöse und gereizte Haltung. — Besonders 
die exotischen Rentenwerte erlitten im Nu grosse Kursverluste, 
die sich bis auf das letzte Favoritkapital, den Minenaktienmarkt, is 
gleicher Weise erstreckten. Während Englands Finanzkreise von den 
heftigen Hetzereien und Wühlereien der Presse attackiert werden, sind 
für Oesterreich die wirtschaftlichen Momente hauptausschlag- 
gebend in der Beobachtung der flauen abwartenden Haltung. Die 
österreichischen Kreise sind sich klar, dass, abgesehen von des 
kriegerischen Komplikationen, der Hauptnerv der österreichischen 
Handels- und Exportmöglichkeit, der Orient, derzeit unterbunden 
bleibt, und dass dadurch eine wirtschaftliche Krisis im Verein mit der 
Ausschaltung aus dem internationalen wirtschaftlichen Wettbewerb im 
Spiele ist. Für die heimische Situation kommt vornehmlich die Wahr. 
nehmung in Betracht, dass infolge unserer Bundestreue zu Oesterreich wir 
gleichfalls gespannt diesen Verhältnissen folgen werden. Für die zukünftige 
Gestaltung der deutschen Wirtschaftslage kommt in Betracht, 
dass das mühsam errungene Vertrauen und die Wiederkehr regulärer 
Zeiten durch die Balkaukrise zerstört und auf lange Zeit bedroht 
bleiben. Die flaue und prekäre Einwirkung auf die Kursgestaltung und 
Bewegung an den deutschen Börsen ist hierauf zurückzuführen 
Speziell wurden die Renten einzelner Balkanstaaten, die mehr oder 
minder von deutschen Kapitalinteressenten kontrolliert sind, scharf 
attackiert. Der Rentenmarktinsgesamt und in Gefolgschaft damit 
auch die heimischen Fonds wurden durch scharfe und teilweise 
forcierte Abgaben erheblichen Kursunterbietungen unterworfen. Es 
spielten noch verschiedene widerwärtige Momente mit, von denen nick: 
in letzter Linie die ungünstige Disposition am Montar 
gebiet ausschlaggebend blieb. Die Auflösungsepidemie der einzelnen 
Roheisensyndikate und die dadurch bewirkten schlechten Auspizies 
von normaler Entwicklung hinsichtlich einer gesunden Preisgestaltung, 
im Verein mit stets wiederkehrenden Kapitalsbedarfmeldungen einzelner 
Konzerns waren mit Schuld, dass die ohnehin durch die Polemik der 
Balkanwirren stutzig gewordenen Handels- und Industriefaktoren vollends 
versagten. — Die Situation am internationalen Geldmarkt 
bietet die Erleichterung und nach wie vor die Stütze, die bei einiger- 
massen beruhigten Zeiten genügend Halt zur Wiederherstellung 
mühsam erhaltener Zeitläufte besserer Art bilden wird. M. Weber. 


Hautpflege und Kosmetik. nenn Ratſchläge von Dr. E. 


aS ai Zweite vermehrte un: 
verbeſſerte Auflage. In eleganteſter Ausſtattung 80 Pi. Verlag de 
„Uerztlichen Rundſchau“, München. l l 
„Die Schrift gehört zu denen, welchen man eine recht weite Berbreituns 

wünſchen möchte.“ „Württemberg. ärztliches Korreſp.⸗Blatt“ 


u Hermann Frapp, ein Name von gutem Klange und weltterühmt dark x 
Lieferung der beiten Muſitinſtrument“, ſowobl für Künſtiler und Kunſtfreunde als aus t 
die Schule, fei hier in Erinnerung gebracht. Das Fabriketabliſſement zählt ent ſck ieten zu X- 
erſten Bezugsquellen für vorzügliche Muſikinſtrumente und Saiten aller Art ven gatarher: 
reiner Stimmung. Aus dieſem Grunde folte jeder, der ein gutes und doch preion 
Muſikinſtrument oder Saiten zu kaufen gedenkt, fib den Preit courant, der üder ak: 
gratis verſandt wird, umgehend per Poſtkarte beſtellen, denn es bleibt immer mal: 
Krüjet alles und das Beſte be altet!“ (Ausführliches Inſerot ſiebe zweite Umichlaaſc. e 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpen 


der beſtbekannten Firma Kuſche & Martin, Malaga bei, auf der 
wir unſere Leſer ganz beſonders empfehlend aufmerkſam macken. 
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Kathreiners Malzkaffee 
ist das gesündeste Kaffeegetränk! 


Jos. Köselsche Buchhandlung, Kempten und München 


Neuigkeiten 1908. Soeben erschienen! x Neuigkeiten 1908. 


Moderne Ideen 


im Lichte des Vaterunsers. 


Acht Vorträge, gehalten 
von Rektor A. HEINEN. 


80. 153 Seiten. Preis broschiert Mark 1.50. 


Der äussere Rahmen, den der Verfasser seinen 
Ideen“ gegeben hat, indem er von denı Gebete des 
errn ausgeht, gibt dem Buche keine schematische, 

doktrinäre Hülle, sondern zwanglos fliessen die 

Gedanken über die brennendsten Fragen unserer Zeit, 

Schule, Kunst, Ehe, Sexualprobleme, Standesfragen 

usw. wie von selbst aus den sieben Bitten hervor. 


Hermann Schell. 


Rede bei der Enthüllung 
seines Grabdenkmals, ge- 
halten am 18. Juli 1908 


von Dr. REMIGIUS STÖLZLE 
o. Prof. d. Philosophie a.d. Universität in Würzburg. 


De profundis. 


Geistliche Gedichte 
von Ernst Thrasolt. 


128 u. VIIIS. kl. 80. Brosch. I. 1.50, in f. Geschenk- 
band gebd M. 2.50. 

JOHS. MUMBAUER schreibt: Thrasolt ist einer 
unserer vielversprechendsten jüngeren Lyriker, bei 
dem uns wieder religiöse Herztöne von einer Preis 50 Pr 
Unmittelbarkeit begegnen, wie wir sie vielleicht 8. 

seit der Droste nicht mehr gehört haben. Ein ruhiger und besonnener Beitrag zu einem 
Bei ihm ist alles gestimmt auf das unvermischte J abschliessenden und geklärten Urteil im Streit der 
Urmotiv aller Religion: das Verhältnis „Gott und f Meinungen über die Lebenswirksamkeit des Würz- 

die Seele — die Menschenseele und Gott“. burger Theologen und Pbilosophen. 


SAMMLUNG KÖSEL | mit ontober ioos eröffnete feinen enen Jahrgang 


holand 


monatsſchrift für alle Gebiete des 
Miffens, der Literatur und Kunf 
herausgegeben von Karl Muth. 


Kompendien des Wissens und der praktischen 
a Weltkunde. ei: 


Gemeinverständliche Arbeiten erster Autoren. 


Ausser Wettbewerb gegenüber ähnlichen Sammel-Unter- 
nehmungen in bezug auf redaktionelle Sorgfalt und Einheitlichkeit 


des Programms. — Jedes Bänd. er 
Mk. 1.— chen in Leinwand gebunden Mk. 1. 


Eine Sammlung, die auf zuverlässige, leichtfassliche und 
fesselnde Art in die wichtigsten Gebiete des theoretischen 
Wissens und der praktisch-technischen Weltkunde einführen will. 

„Man darf der „Sammlung Kösel“ das Zeugnis ausstellen, dass sie für 
ein jedes Thema den rechten Bearbeiter zu finden wusste, mag es sich nun 


um Fragen des gelehrten Wissens oder um solche der praktischen Weltkunde 
handeln.“ i „Germania“, 


„Die von angesehenen Gelehrten und Fachmännern . 
‚Sammlung Kösel“ zeigt eine streuge Objektivität und hat überall darauf 
Gewicht gelegt, den gesicherten Wissensstand unserer Tage klar zu unter- 
scheiden von allen noch umstrittenen Theorien und Hypothesen.“ 
„Büchermarkt“ in Crefeld. 
„... Und wir haben es hier mit einem Unternehmen zu tun, dem jeder 
Einsichtige, ohne Unterschied des politischen Standpunktes und der Konfession, 
nur Sympathie entgegenbringen kann.“ „Blätter für Bücherfreunde*. 
„Durch das Inslebenrufen dieser Sammlung hat sich der weltberühmte 
Verlag unstreitig grosse Verdienste erworben.“ „Literarische Umschan“, 


Bisher sind 25 Bändchen erschienen, eine weitere Anzahl 
befindet sich in Vorbereitung. 


Ausführliche Prospekte mit genauer Inhaltsangabe usw. 
in jeder Buchhandlung oder direkt vom Verlage gratis und 


pas gehört zu den meiftgelefenften Revuen Deutfchlands. 
1 Seine große Bedeutung für unfer modernes 6eiftesleben 
ift unbeſtritten. hochland pflegt vornehme Belletriftik und 
begleitet die modernen ED ungen in Literatur und Kunft 
mit ruhigem und ſicherem Urteil. Seine Beiträge find mit den 
Namen erfter Autoren gedeckt. Die Ausftattung ift reich und 
gediegen. Jedes heft enthält mehrere prädtige Kunftbeilagen... 

jede Buchhandlung fowie auch der Verlag liefern das erne heft zur 
Einfidyt. Abonnements werden von allen Buchhandlungen des In» und Aus 
e fowie direkt vom Verlag ei e enen 


bonnementspreis: vierteljährlſch (drei hefte) mk. 4.—, Kr. 4.80, fr. 5.—. 
Preis des einzelnen heftes: IN. 1.50. 


Preßſtimmen über ‚hodland’. 


Es 11 wenig Jeitfhriften, die einen fo guten Kulturkampf im dienſie 
des deutſchen Jdealismus führen wie das hochland“, und die fegensreichen 
Wirkungen beginnen fih toon zu zeigen.’ 
[Eduard engel, Gefhidbte der deutſchen Literatur 
des 39. Jahrh. u. der Gegenwart.) 

‚Alles in allem nimmt ‚hodland’ eine fo hervorragende Stellung in 
unferem literariſchen leben ein, daß kein gebildeter Katholik die Zeitſchrift 
entbehren kann.“ (‚Kathol. eiiſchrift für Erziehung u. Unterricht.) 

‚hodland if und bleibt vorausſichtlich auch unſere befe literariſche 
monatsſchrift, es vereinigt die negative Tatigkeit der Kritik mit der pofitiven 


franko zu haben. der Erzeugung.“ ‚Salzburger Chronik’ (EKardt). 


í Pr er Käca | Fm INS 0m om | Bordeaux und Bufsunder 
Mainzer Käse Von Gicht m m WW. Am 
h Schock za 2,50 Mk. franko Nach- 1 
schon in 4 Tagen geheilt!!! 


— Maconnais 1.25. M; Beaujolais 
e versendet 
Der von Ihnen bezogene Kräutertee hat ſich vorzüglich bewährt und mir 


3 1.40 M; Beaune 1.60 M; Pommard 2.60 M 
Mainzer Käsefabrik r. Lit. in Geb. v.20 1 an u. Fl. assortiert 
ohenhameln bei Hildesheim. 0 C ] 

— Lan fi ſehr gut getan. Ich bitte deshalb, da ich fernerhin den Tee gebrauchen 

möchte, mir vorläufig für die nächſten 6 Monate je ein Päckchen in tunlichſter 


Kisten franko Nachnahme. 
Gewürzbaftos 
Bälde zu jenden. P. P. Straubing. 


Alphons Marxer, Zabern l. Els. 
Kodenserobst Rheumatismus, Gicht, Podagra 


V. staati. Kellerkontrolleur untersucht. 
al a a ee ze a Weiss- u. Rotwein 70 Pf, 

2 Mk. Lageräpfel, Oktober lieferbar, | pefeitigt man raſch und ficher ſelbſt in den hartnäckigſten Fällen mit 

Xaver Brauns geſetzl. geſch. Medizinal⸗ Kräutertee. 


pr. Ltr. u. pr. Flasche mit Glas. Extra 
4 ina b . Ar schön. Fäss. v. 30 Ltr. Kist. v. 12 Fl. 
50 bis 1 . Bitte, wenn möglich, Obst- > 8 , 3 ns d 
5 e a ea Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis & 3.50. — Alleiniger Verſand: 
Sell' ſche Apotheke, Deggendorf VI a. Donau. 


an. Probekiste 6 weiss, 6 rot. Weingut 
efässe bei Bestellung zu senden. 


Eduard de Waal & Sohn, Coblenz 194. 
ergatz b. Lindau, Kraft, Obstzüchter. 


Seite 705. 


Heilanstalt für Orthopädie 
Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 
Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
Dr. O. Ammann. 
. m Wa nia def. t. Part Nec München. Sommer 


inter viel od. Einrichtung. "i oſp. u. 
Beschreib. gratis 1 d. rail Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. erate.) 


. ad ? Wiesau tsy. Fichter 


heilkräftigstes Stahl- ad S Soroa. Elektro-Hydrotherapi pie 


assago usw. — Hervo de Erf: bei Blutarmut, Herz- 
eee Frauenleiden, Gicht. eumatis mus usw. — Saison 
5 15. Mal Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 
Dr . Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 


8 Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
ungsbedür aller an einge ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 


Mit den modernsten A 8 und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion odor dur Auen den tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr 


Gardone-Riviera am Gardasee 


Herrlichster Herbst- und 
Hotel-Pension Häberlin e 

l zu Trauben- 
7 ³ A 0²¼vàAVT0T0T0TWꝛ'% EEE) kuren und Seebädern. 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonzimmer. r. Zentralheizung. 


Baperiſches Keiſebureau Schenker & Co. & Co. 


Aachen, | 16, 


Münchener Sehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 
Ca 


ss im k. Kunstausstellungsgebäude am Königspl. 1, ge enäber | 
„Oecesslon der Gl an Internationale Kunstausstellang. 15. Mai 


Oktober. 
Münchener Jahresaussteil 1908 
München Rgl. BTaspalast bund. miteiner Jublläums-Aus-tellang der 
Allgem. Deutschen Kunstgenonsenschaft. 1.Junib.EndeOkt. I. geo 
von Je- 


ch Geöffnet von 9—6 Uhr. 


nbachplatz 5 und 6. 
ba erie Heinemann, mälden und Skulpturen. n geöffnet von 
9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M. 1.— 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15. Permanente Ausstellung v. Antiquitäten, 
emälden, alter und moderner hervorragendster Meister, Ku apferstichen, 
erungen aller Schulen. Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. tr. 50 P 


Ausstellung 


Gesellschaft für christliche Kunst, Karistr. 6. Ausstellung und Ver- 
kaufsstelle von Originalwerken und Kopien Peia. Kong eproduk- 
tionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstän 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerel, Briennerstr. 23 neben der 
Kalserl. orie. Permanente Ausstellung von Glasmalereien aller 
Stilarten. Geb et 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei. 


H des Allgemeiner Gewerbevereins, 
ewerbehalle =... s 


ermanente 

und Ver kaufshalle für solideste 

Anmietung x Möbeleinrichtangenin 2 er Sil- 

art und 5 sowie sämtlicher erblicher Geb de. Be- 
sichtigung obne Kaufzwang von 5 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. a 

Optlook-oonlietiache, Anstalt Josef 5 Bayerstr. 3. Wisen- 

schaftl. tut f. Augengläser (Diaphragma z. Schonung d. Augen). 

Kostenfr. Teer läs. Reich. Ausw. I Feldstech., Operngläs. etc. 


Kön ıipliche | Hof-blasmalerei 0: Ostermann 8 Hartwein, 
wanthalerstr. 88. Künst bei mäsaigen P 


Münchener Installationsgeschäft für ick und Wasser, 16 8. 
Promenadestrasse 5. Vornehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lampen etc. 
für Gas und elektrische Beleuchtung. 


Hotel Union, Kz Bier- u. Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr. 7 Kath. 
Kasino A. V. vo Ist. neug., m. mod. Komf. ‚eing. Ei Etabl. Zentraihz Lift, elektr. 
Licht, Bäd. i. H., vorz. Bett. „ausg. Küche, mäss. Gr. Gesellsch.-S. eig. Hubr 


Welnrestaurant „Schleich“ I. Ranges, — Vorzügliche 
Küche, feine Weine. vornehme Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, 
Diners u. Sonpers und kleinere Gesellschaften. American-Bar (Odeon-Bar) 


Sämtl.Lokalität.tägl. geöffnet. 
Jeden Di und Donnerstag 
Grosses Milltär-Konzert. 


rstrasse 5. Modernes 
Kaufhaus für en en 
a Tn 
Fabrikation en- und 


Königl. Hofbräuhaus 


Isidor Bach, == 


Für die Redaktion verantwortlich: Che 
Veclag von Dr. Armin Kauſen; Druck der 


Zirka 500 Arbeit er 


erlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


Allgemeine l au. 


5 11., vermehrte und verbesserte Auflage. 
Mit oberhirtlicher Druderlaubnis. 
Pia 


edakteur Dr. Armin Kaufen n Saufen, für de den pantan und die 3nferate: N. Har 55 


Nr. 42. 17. SINE 160 


—— 


L Bonifacius-Druckerei au P 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur er 7 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo inn 
ao Werk. 


Die Ehe. 
Eine Unterweifung Aber die fittlichen, ni 


giöfen und hygieniſchen Pflichten für Erwad: å 


jene, beſonders für Braut- und Eheleute. 


Preis in elegantem £einwandband mit Zufendungs: | 
Porto Mk. 3.30 = K 4—. 


Die ſoeben erſchienene 11. Auflage dieſes von kom- | 
petenteſten Seiten anerkannten Ehebuhes wurde wiederum | 
durch einen hervorragenden Morakiſten einer gründlichen d 
Durchſicht und Perbeſſerung unterzogen und ihr neuer ` 
dings die Kirchliche Oruckgenehmigung erteilt. Das Bus 
— weldes ſchon feit dem Jahre 1904 in gar Reiner Be f 
ziehung zu feinem urſprünglichen Bearbeiter mehr feft — 
darf und ſoll von allen jenen, für welche es beſtin nt le 
unbedenklich zur Sand genommen werden; es enti 
nichts, was latholiſcher Glaubens- und Sittenlehre niet 
wäre. Für unreife Leute oder gar für Kinder iſt es ſelbſl 
verſtändlich Reine Lektüre. Wohl aber eignet es AG als 
eminent praltiſches, vielleicht allernützlichſtes Hochzeils. 
geſcheun für chriſtliche Brautleute aller Stände und kaun; 
kathokliſchen Eheleuten nicht warm genung zur Aufhaffuug f 
empfohlen werden. — Zu beziehen durch alle Auchßßan | 

5 kungen des In- und Auslandes und direkt vom Verlage:! 


Buchhandlung — 3 nn 
NN ο⏑Hάi n SNN 


Von großer green 


it das in unſerm Derlage erſchienene W 

Schütz, J. H., Summa Mariana. Allgemeine 
Handbuch der Marienverehrung für Prieſter, Che 
logieftudierende und gebildete Laien. Bd.! 566 


Die 


Ö gr. 8°, geh. M. 5,50; gebd. M. 2.00. Bd. II (act 
„grösste erſchienen) 848 S. gr. 8%, geh. M. 10,00; gebs 
Maria M. 12,00. — An den Derfafler: „... Em. Hoch 
würden kat mit der Herausgabe der Summa " 

logie riana ein großartiges, originell angelegtes We 
geſchaffen, für welches Ihnen vor allem oei $ 

Deutsch- Prieſterſchaft dankbar ſein muß 1 5 
— — Maria, Biſchof, Linz. | 
lands Verlag der Junfermannschen Buchhandt 


Paderborn. 


Einen reinen, vorzüglichen A H | 
Ti fa m la Taf 2 

ischwein x. ne 
die Flasche 85 Pf. inklusive Glas 
empfehlen 


Geschwister Kirchen 


J. b Po 
! Raitenhaslackiäi 


| 
ie Leser werden f 
0 a 


si I“ 
Weinhandlung - ger = „all k 
Trier an der Mosel. wochensck 5 — 


i W 


„Buch⸗ und Kunſtdruckerei,. Akt.⸗Geſ., ſämtlich 
Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


~ Woensahrift rar Politik una Kultur 


f 
í 


herausgeber 


dr. Armin Kaufen 
in Mi unchen | 


a Jabraang En 23. oktober 
Ar. | y a 1908 


Inpaltangabe: 


= fin e Evangelifhen Bunde. Gloſſen zur * zur munchener 6emeindeivahl. von Ober- 
Er Generalverfammlung in braunſchweig. infpektor hans Abel. 
von Abg. Dr. Eugen Jäger. 3 herbft. Don fr. Kraus. 
80 von 6. wittmann. die Erziehung unferer Mütter, von helene 
die bismarcbuge inder Walhalla. — noch pages. 
. kein Krieg, aber auch keine Konferenz. segen Schmutzliteratur und Schmutzkunſt. 
E Zur keichsfinansreform. (Welt || Aus der Lehrerinnenwelt. von Anna de 
2 rundſchau.) von fritz nienkemper. crignis. 
oe-  Bismarchs ‚Einzug in die Malpalla. Don || der Sachvertand liberaler Blätter in 
| A dr. 0. Doering katholiſchen Dingen. | 
Go Ungarns Wahlreform. Don Chefredakteur Chrift und Buyhne. 
19 franz eckardt. l. vorgeſchichte. I. der 
85 f geſchich dle Tagung fur denkmalpflegeundheimat- 


fetzige Reichstag 
noh einmal der Flottenverein! von dr. ſchutz. von dr. 0. Doering. | 
Der Tod des Bajazzo. Skizze von Maria 


- Julius Derfen. les Ba! | 
on du der armen Seelen füße. Von Amalie freun von odin. 
= Kr m. herbert. Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
der zweite theologiſche hochſchulkurs in Oberlaender. 
2 freiburg im Breisgau. Don Repetitor | finanz und nandels-Rundfoyau. Don M. 
\ m. ‚Albert Kiefer. - am eber. 
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Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Münchberg, Neuburg a. D, Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, Fr ĩ A 
Schweinfurt und Wär zburg. Dissen Westentaschen-Glas ist besonders da zu a wo anf as 
| Wirk l ird. I ee I Weise sind dis 
„Reserven nn ö | || Bat We sanas ta W dams APIE ansan fS 
Pfandbriefumlauf „ „ 263,200,000. rr 
Hypothekenbestand f - ~ È t 268° A Gratis und franko auf Wunsch unsere illustr. n läser. 
BER Preisl wie Anlei 
Komm.-Oblig.-UmIf . - ` - . 5 5 4'315,000.— u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung PAMANA ugeng; 
Komm.-Darlehen . . . . . 4˙726,000.— O 
$ „ „ ptisch-oculist, 
b Stand vom 30. Juni 1908. Anstatt Josef Rodenstock 


er 


rei munen, Herders mee 0 
Konperjations=Lexikon 


— — ee 


Freiburg im Breisgau 
en Berlin. Karısruhe, München, Straßburg, Wien, St Louis, Mo, rore 


urch alle Buchhandlungen zu beziehen — Teilzahlungen 


Bayerische HandelsbankinMünchen 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 
Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
Kulmbach, Lichtentels, Marktredwitz. Memmingen, Mindelheim, 


Ideal- Taschen- - Perspektiv, 


1. Die Pfandbriefe der Bayerischen Handelsbank sind zur 
Anlegung von Mündelgeld zugelassen. 

2. In Pfandbriefen der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der 
Kultusstiftungen und Kirchengemeinden angelegt 
werden. 

3. DieKommunal Schuldverschreibungen der Bayerischen Handels- 
bank sind zugelassen: zur Anlegung von Kapitalien der Gemeinden 


Wissenschaftliches 8Spezial-Institut für Augengläser. 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


Der Christliche Pilge 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 
Abonnement» 1 ige mit Gratisbeigabe eines Wandeain und eines Winter. 


Era 

und Stiftungen, auch der Kirchen- und Pfründestiftungen sowie der . 24 "Anlage 16000. Inserat Inserate die ii 

sonstigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. | spaltige Zeile 20 Pig. sae und 
4. Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkulierung), auch aut i Spoyos-a: .. a. Baumann, Dom 


den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

5. Alle auf den Namen umgeschriebenen Stücke, auch solche 
im Privateigentum, werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne dass 
es eines Antrages bedarf, in bezug auf Verlosungen und Kündigungen 
kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Kündigung wird den 
eingetragenen Besitzern schriftlich Nachricht gegeben. 


Von Gicht u 


schon in 4 Tagen geheilt!!! 


Auf h- Der von Ih bezogene Kräutertee hat 0 vorzüglich bewährt und mE 

falls eee Stücke, FF febr gut —— Rt bitie r to 3 1 5 75 3a Tee Rare | 
möcht riau r die n en onate je dhen in 

x Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen ec Bälde zu enden. N A P. P. Strau bin! 

der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelder 

der Kultusstiftungen und Kirchengemeinden, im Giro- Rheumatismus, Gicht, Podat 


Scheek- Verkehr oder in laufender Rech. Laber Brauns gefegl. fesch. . eite ee 


Aktienkapital . . . rund M. 34°000,000.— es Volumen Wert gelegt und wo doch noch eime 
| 
| 
| 
nn 
| 


nung — Kontokorrent — desgleichen auch Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis M 3.50. — Alleinſger Beriani 
gegen Ausstellung eines Sehuldscheines auf Sell ſche Apotheke, Deggendorf Via. Donan 


Namen angelegt werden. 


7. Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen offene 70 tiert 10 nich 31. Ok 
Depots von Gemeinden und örtlichen Stif- Ziehung garantiert unwiderru tober 


tungen, auch von Kultusstiftungen und | Münchener Lose Im 


Kirchengemeinden errichtet werden. — — 
8. Durch Bürgscheine wie durch Pfand- Ausstellungs- 

briefe der Bayerischen Handelsbank können bei der 5338 Gewinne, Gesamtwert 

Königl. Staatseisenbahn Verwaltung 

Sicherheiten jeder Art geleistet, auch General- 


Pfänder bestellt werden (so z. B. für die Ueber- „ 150 000 


nahme von Arbeiten und Lieferungen, 3 Bares Geld ohne 
für Frachtenstundung, für Dienstver- 


tragsverhältnisse u. a. à. m. ). | m. BO 000 
. 00 
2a 5 000. 


Lose i 1 Mk. 11 Lose für 10 9 


Porto und Liste 30 Pfg. extra. 


Zu haben bei der Generalagentur: Heinrich & 1 
Marx, Bank r München, Oder | 
Ferner Lud. Müller & Co., Kad 
R. Pradarutti. Sebastianspl tz 9, a 
Kaufingerstr. 27 (F ing. Mazaristr.), K. Bachme 
strasse 16, Wilh. Crämer & Cie,, Sen 
S. Levinger, bayerstrasse 25, und allen & rch F 
kenntlichen Losverkaufstellen, > 


Bud) u. Kunftdruckerei der Verlags- 
anſtalt vorm. 6. J. manz · münchen 


| 
übernimmt die herftellung von Zeit, 
ſchriften Sowie werken jeder Art / Differ. | g 
tationen / feſtſchriften und Diplomen | 

und hält ſich zur Übernahme ſamtlicher | 

Budhdruckaufträge beftens empfohlen. | 

P | 

C EERE E ——— 


Alle bisher erschienenen Nummerm werden nachgeli: | 


Nr. 43. 24. Oktober 1908. í Allgemeine Rundſchau. Seite 709. 


Abgelagert, elegant, süffig, wenig 


; | Zu U | - Alkohol, daher unbedingt best 
. selsektkeil, „ | N 5 "bekömmlich und das 

; N a "8 gan N. : Ideal aller : 

1 Otto Treis A Schaumweine 
Ausschliesslich Flaschengärung nach 


— L W * französisch. Methode, nur aus reinen 
. WAN Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


Reflektanten verlangen 
gratis und franko 


i * = Ä W 

71 N 2 
| a3 El II I BP er EI neuesten Hauptkatalog tiber 
NV 


IS ; 123) 3 38 um 
en Bor 275 Diesbach’s Büro- Möbel 
uud IJ! s 8 Albert Diesbach -u. . K. 
137 Ho i München, Theatinerstr. 51 :: Tel. 501. 


y 5 


hin $ | = AN À f Sfäli fde 8 in Ludwigshafen a. Nh. 


Vfandbrief⸗Verloſ ung. 


Bei der heute in Gegenwart des k. Notars Herrn Juſtizrat Wenner 
hier ſtattgehabten Verloſung 


3 ½ oi iger Pfandbriefe der Serien 1, 3, 4, 5 und 6 
und 4% iger Pfandbriefe der Serie 21 


wurden gezogen: 

von den 3% % igen Pfandbriefen der Serien 1 und 3 
die Endunmmern: 67, 97. 

von den 3½½ % igen Pfandbriefen der Serien 4, 5 und 6 
die Eudnummern: 06, 42, 

von den 4% igen . der Serie 21 
die Endnummer: 


Es gelangen ſomit ohne unterſchied der Literas fände 
liche Pfandbriefe der Serien 1, 3, 4, 5, 6 und 21, welche mit 
den gezogenen Endnummern endigen, alfo beiſpiels weiſe 

Serie 1 und 3, No. 67, 97, 167, 197, 267, 297 uſw. 

Serie 4, 5 und 6, No. 06, 42, 106, 142, 206, 242 uſw. 

Serie 21, No. 98, 198, 298 uſw. 
zur Heimzahlung. 

Die Einlöſung der gezogenen Pfandbriefe inder koſtenfrei ge en 
Rückgabe derſelben nebſt den nicht verfallenen Zinsſcheinen und den 
BEN ELBE DE DER. ftatt an unſerer Kaſſe, ſowie bei ſämtlichen Pfand: 
brief Bertrieböftellen. 

Die coupons mäßige Verzinſung der heute gezogenen Pfand⸗ 


briefe endigt am 1. Januar 1909, 


von welchem Tage an 1% Depoſitalzins vergütet wird 

Verloſungsliſten ſind an unſerer Kaſſe, ſowie bei ſämtlichen Pfand⸗ 
briefvertriebs⸗ und Zinsſcheinzahlſtellen koſtenlos erhältlich. 

Der Umtanſch der verloſten Stücke in 4% ige vor 1917 nicht 
rückzahlbare Pfandbriefe, die wir zum jeweiligen Tageskurs erlaſſen, 
kann an unferer Kaſſe und bei unſeren Vertriebsſtellen ſchon von hente 
ab erfolgen. 

Zufolge Allerhöchſter Entſchließungen genießen unſere Pfandbriefe 
jeit Beheben der Bauk in Bayern das ſtaatliche Privilegium der Nündel⸗ 
fiherheit und ind zur Anlage von Gemeinde⸗ und Stiftungsgeldern 
zugelaſſen. 

Ludwigshafen am Rhein, den 24. September 1908. 


Die Direktion. 
Champagne „Sililery“ | Eisbärfelle:::::: 


teurer als meine chemisch gereinigt. geruch- 
zu nur 2.50 M losen, blendend weissen oder silbergraucn 


l Heidschnuckenfelle, Marke , Eis- 

„Banyuls-Trilles‘ im Fass bär“, à 8 M, Vorlagen 6 u. 7 M, Grösse 

| (Aperitif) 1lqm. Prosp. mit zahlreich. Anerkennungen 

auch über Fussäcke, Schlitten- u. Wagen- 

versendet zoll-, fracht- und steuerfrei | decken aus Heidschnuckenfellen gratis. 

Et. Gassmann in Ste Croix aiM. |. W. Heino, Lünzmühle 19 
— (Elsass) — b. Schneverdingen. 


Bei Bedarf von 


W Harmoniums ~ 
zwecke oder fürs Haus 
i 


für kirchliche Zn ur 


tte gefälligst meinen neuesten, 
31 Abbildungen reich illustrierten 
Harmonium-Katalog | 
zu verlangen. 
$ Harmoniums amerikanischen Saug- 
E systems mit wundervollem Orgelton schon | 
von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 
E Selbstunterricht und 96 leichte Vortrage- 
stücke zu jedem Instrumente gratis. Be | 
Teilzahlungen schon von 10 Mark 2 
monatlich an. n 
Bei Barzahlung Vorzugsprei:e. NE Bi 
Nach Oesterreich- ann besondere 
Vergünsti 


Export nach allen Weltteilen. 


Aloys Maier, Fulda ( 
Hoflieferant i 
(ge- indet 1846). 


i a rü 
Donnerstag, 29. Okt. 
Semesterantritts-Kneipe 


auf der Kneipe Arcisstrasse 51/0. 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantie volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. © Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. & Kostenvoranschläae aratis und franko. 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 


Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit-u. Rückversicherungs-Aktiongesellschaft 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens- 
Versicherung. 


desamtversloberungestand 740000 Versioherungen. 
Zugang monatıloh oa. 6000 Mitglieder. 


l Prospekte und n sowie Antragsformulare 


Bezugnahme 
auf dieses Blatt 
erwunscht / 


> 7 : 
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kostentrel. 


er 
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Theatiner- 
strasse 16. 


MÜNCHEN, 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


— und 


— —— 


— an 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


— 4 


Bayerische Hypotheken- u. Wechsel-Bank, 


Montag, den 2. November 1908, 
vormittags 8 Uhr, 
findet im Bankgebäude, Promenadestrasse Nr. 10, Zimmer 
Nr. 37, in Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Justizrates 
Joseph Hellmaier in München die 


88. öffentliche Verlosung 


unserer Pfandbriefe statt. | 

Die Verlosungsliste wird im „Deutschen Reichs- 
anzeiger“, in den sämtlichen Kreisamtsblättern des König- 
reichs Bayern sowie in einer Reihe anderer Blätter ver- 
öffentlicht. 


München, im Oktober 1908. 


Die Bank-Direktion. 
Abteilung für Hypotheken. 


— 2 Ein eleganter An- 

Reise- Cheviof S 

echt, reine neue 

Te Er Schafwolle, unzer- 

K reissbar, 140 cm breit, 3 m kosten 12 Mk. franko. 

Direkter Versand nur guter Stoff-Neuheiten zu An- 

zügen, Paletots. Hosen bei billigen Preisen. Jeder 

genaue Vergleich überrascht. Aus über 2000 Postorten 

liegen Nachbestellungen und Empfehlungen vor. Ver- 
langen Sie Muster portofrei und ohne Kaufzwang. 


Wilhelm Boetzkes in Dürenöl, acien. | 


ie suchen keinen anderen 


Kaffee-Ersatz mehr, wenn Sie Kathreiners Malzkaffee kennen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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OSloingräübor Wee 
Sagol Pianos 8000 Instrumente im Gebrauch. 


Nr. 43. 24. Oktober 1905. 


„ ú 


Wissenschaftliche 


Vorträge für Damen 


vom 4. Nov. 1908 bis 13. März 1909 in München im Vortragssaal 
des „Hotel Union“, Barerstrasse 7. 


Herr Dr. phil. P. Expeditus Schmidt: 
Die deutsche Romantik II. Teil (Der Heidelberger Kreis 
Brentano-Arnim, Görres. Die Spätromantik Eichendorff und 
seine Zeitgenossen). (Montag ½6— ½ 7 Uhr.) 
Herr Dr. Eugen Schmitz: 
Richard Wagner und seine Stellung in der Geschichte der Oper. 
(Dienstag 11—12 Uhr.) 
Herr Geheimer Hofrat Dr, Hermann Grauert, Kgl. Universitäts- 
professor, Mitglied der Akademie der Wissenschaften: 
Die grossen Ereignisse und Erscheinungen der neuesten 
Geschichte seit 1870, (Mittwoch 11—12 Uhr.) 
Herr Dr. Artur Schneider, Professor an der Kgl. Universität: 
Einführung in das Studium der Philosophie. 1. Teil. 
(Mittwoch ½6— ½7 Uhr., 
Herr Dr. Alois Knöpfler, Kgl. Universitätsprofessor: 
Kirchengeschichte II. Teil. Einfuhrung des Christentums bei 
den germanischen Völkern. (Donnerstag 11 — 12 Uhr.) 
Herr Dr. Hermann Dimmler: 
Praktische Einführung in das Studium der Psychologie (Er- 
kenntnis). Seminaristische Uebungen. (Samstag 6 — /½7 Uhr.) 
Prospekte und Anmeldungen bei OTTO BAUER, 
Hofmusikalienhandlung, Maximilianstrasse 5. 
Ebendaselbst wird die Teilnehmerkarte für einen Zyklus 
gegen eine Gebühr von 10 #, für jeden weiteren Zyklus gegen 
eine Gebühr von je ı W abgegeben. Ausser diesem einmal zu 
erlegenden Betrag wird für jeden Vortrag eine Saalgebühr von 
30 W erhoben. Herren haben unter denselben Bedingungen 
Zutritt. Lehrerinnen und Studierende erhalten unentgeltlich 
die Teilnehmerkarte. Anmeldung schriftlich bis 15. Oktober 
Von der Tannsır. 20. Abholen der Karten bei Beginn der Vor- 
lesungen an der Kasse. 


Wissenschaftliche Sektion des Münchener kath. Frauenbundes. 
ENSSESEEEEEREREENEEEEERNERERERENERNEREN 


Miüngener J nftallations-defchäft - - - 
tel 768. für Licht und Wafer A.6. A 
Promenadeſtr. 5. München. Salvatorftr. 20. 


Ausführung ſämtlicher Inſtallationen für licht und Waſſer. 


Alle einſchlägigen ſanitären Einrichtungen. Warmpaſſer- 
bereitungsanlagen. Zentralheizungen. haustelegra 

Ane länutmwerke. Reparaturen AANA AA 
Relchhaltigſtes Lager in Lüftern, Lampen etc. für Cas und 
elektr. licht. Kodyapparate, Badeö das-heizkamine ete. 


Erneuern von lüftern_und Umändern derfelben für ver. 
Zu ZB ſchiedene Lihtarten AAA e 


cemniſches Bureau für einſoiâgige Projektierungen. 


la Tafeläpfel | 


à Ztr. 6—10 M. von 40 Pfd. an offeriert per 


2112 des beken Aut 
Millionen 530 gi: 
Zuchtgerätt, 


Bruteier uſw. — Katal. grafik 
Geflügelpark i. Auerbach Seit! 


Nachn. Obstanlage (Alter Klostergarten) 
J. Pinzinger, 
Baitenhasiachk, Post Pirach, Oberb. 


Bezugspreis: viertel- 
jäbrlich A 2.40 (2 Mon. 
Aten, 1 Mon. & 0.80) 
bei der Dolt (Bayer. 
po been Or 16, 
i. Buchhandel u. b. Deriag. 


N 
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Bel kaud 5 $e 3 Nachdruch von Jir- 
tutembuta 5 je 26 nA tikein, Fouillstons und 
Dänemark 2 Xr Gedichten aus der 


Kußlaruv I Rub. 15 Ng. 
probenummern koſlenftei. 
Ron Geſchifte- 
ftelle un AAi 
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„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlage geftattet. 
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Vom Evangeliſchen Bunde. 


Gloſſen zur Generalverfammlung i in Braunſchweig. 
Don 
Dr. Eugen Jäger, Reichs⸗ und candtagsabgeordneter. 


A den Verſammlungen des Evangeliſchen Bundes wiederholt 
ſich immer dasſelbe: alle Reden und Redner triefen von 
hochmütiger Selbſtgerechtigkeit, uneingeſchränktem Lob des Prote- 
ſtantismus, von Beteuerungen der Duldſamkeit, der Friedensliebe 
und des Deutſchtums der Proteſtanten, wie auch von der Unduld⸗ 
ſamkeit und dem Undeutſchtum des Katholizismus. Dieſer ſei 
nicht Religion und Chriſtentum, ſondern diene nur der Welt- 
herrſchaft des Papſttums, der Proteſtantismus und der Evangeliſche 
Bund aber haben allein das wahre Chriſtentum und dazu die 
Aufgabe, dieſes den deutſchen Katholiken beizubringen. Die 
hohlen, klingenden Phraſen feiern auf dieſen Verſammlungen 
55 Triumphe. Auch die jüngſte Generalverſammlung, die zu 
raunſchweig am 4. Oktober begann, ſtand unter dieſem 
Zeichen. Doch bot ſie inſofern etwas Neues, wenn auch nicht 
1 z Neues, als der Bundesvorſitzende, Reichstagsabgeordneter 
verling, deutlich die Blockpolitik im Reiche, dieſen „erfreulichen 
Umſchwung im öffentlichen Leben“, als das Ergebnis des 
Evangeliſchen Bundes erkennen ließ! 

Wer vielleicht noch nicht erkannt hat, daß der Bruch des 
Kanzlers und der über ihm ſtehenden e Kreiſe mit 
der Zentrumspartei und die Bildung des Blocks im Reichstage 
eigentlich ein Werk des Evangeliſchen Bundes war, muß das 
jetzt einſehen. Der Lobgeſang, den Everling dem Block ſpendet, 
ſein Jubelruf über die „dauernde Ausſchaltung des Zentrums“ 

erhalten bei ihm, als dem Vorſtand des Evangeliſchen Bundes, 
eine beſondere Beleuchtung. 

Die meiſten Redner des Evangeliſchen Bundes ſind Theo⸗ 
logen und auch in Braunſchweig war es wieder ſo. Diesmal 
waren die Herren beſonders aufgeregt, weil auf katholiſcher Seite 
behauptet worden war, eine Hauptquelle der Verhetzung der 
Konfeſſionen liege in der Art des proteſtantiſchen Konfirmations⸗ 
unterrichtes. Die ganze, man darf vielleicht ſagen, berufsmäßige 
Unwiſſenheit dieſer Herren in katholiſchen Dingen zeigte wieder 
Pfarrer Fiſcher⸗Eger, indem er ſagte: unentwegt erzähle man 
auf katholiſcher Seite das Märchen vom Selbſtmorde 
Luthers! War denn nicht ein einz ‚per geſchichtlich gebildeter 
Mann in der Verſammlung, der den Mut gehabt hätte, bekannt 
n geben, daß es gerade die katholiſche Wiſſenſchaft war, die das 

ärchen vom Selbſtmorde Luthers ſchon vor Jahren abgetan hat! 

Durch alle Reden ging auch in Braunſchweig wieder der 
mehr oder weniger klar ausgeſprochene Gedanke: wir Pro- 
teſtanten ſind die Vornehmen und Erſtgeborenen, 
wir vertreten allein Kultur, Bildung, Gefittung, 
Religion, wahre Sittlichkeit, Vaterlandsliebe und 
vor allem auch den tonfeſſionellen Frieden; der Ratho: 
lizismus aber, der im Papſte ſein Oberhaupt erkennt, iſt von all 
dieſen ſchönen Dingen das Gegenteil. Der Katholizismus, ſagte 
Hausleiter - Halle, verlangt von feinen Angehörigen nur blinde 
Unterwerfung unter die Prieſter, der Proteſtantismus dagegen 


1) Unſere Darſtellung fußt auf den Berichten der „Augs⸗ 
yurger Abendzeitung“ und anderer liberaler Blätter, die ja alle 
e des Evangeliſchen Bundes find. 


München, 24. Oktober 1908. 


V. Jahrgang. 


erzieht zur Selbſtändigkeit im ſittlichen Urteil; die . 
Miſſionare ſuchen neben der Heidenmiſſion auch Ketzer (Pro⸗ 
teſtanten) zu bekehren, die proteſtantiſche Miſſion dagegen ſtört 
die katholiſche Kirche möglichſt wenig. Meyer⸗Zwickau ſagte: 
Der Katholizismus iſt einförmig, und das iſt kein Zeugnis für 
die Wahrheit, der Proteſtantismus dagegen iſt einig im Geiſte, 
und das iſt das Erzeugnis „freier Ueberzeugung und tiefſten 
religiöſen Lebens“. Auch Meyer feierte die Ueberlegenheit des 
Proteſtantismus, der ein hochnationales und patriotiſches Werk 
tue (im Gegenſatz zum Katholizismus) und Ehrfurcht habe „vor 
der Wahrheit und der Menſchenſeele“. Deutſchtum ſei Pro. 
teſtantismus! Der Bundesvorſitzende Generalleutnant Leſſel 
rühmte wieder: Der Bund ſei gegen die anderen Bekenntniſſe 
„duldſam bis zum Aeußerſten“, aber „unter das Joch gehen wir 
nicht, den Maulkorb nehmen wir nicht“. 

Auf der Wallfahrt zur Canoſſaſ äule auf der Harzburg rühmte 
ein Superintendent: die deutſche Reichskrone glänze über Ratho. 
liken und Proteſtanten im Lichte „evangeliſcher Gerechtigkeit“. 

Fickenſcher⸗Fürth verkündete in Braunſchweig den in 
dieſen Dingen meiſt ganz unwiſſenden norddeutſchen Proteſtanten: 
das Zentrum in Bayern beherrſche Geiſt und Gewiſſen, Familie, 
Schule, Staat und hindere die kulturelle Entwicklung des Volkes. 
Profeſſor Sell⸗Bonn pries die proteſtantiſchen Hohenzollern als 
Muſterbilder für Parität und Toleranz und das „evangeliſche 
Kaiſertum“, rühmte das deutſche Chriſtentum, das der Prote⸗ 
ſtantismus habe; deſſen Geiſt ſei Gerechtigkeit gegen alle Kon⸗ 
feſſionen, der Evangeliſche Bund ſei die Wachmannſchaft gegen 
den Zentrumsturm, er erſtrebe ein einig deutſches Volk von 
Brüdern aller Konfeſſionen. Sell verlangt nach einem deutſchen 
Katholizismus, der ebenſokatholiſch fromm wie deutſch⸗ 
national empfinde, aber ſich bis jetzt noch nicht in die 
Oeffentlichkeit gewagt habe. Alle dieſe Anſichten wieder⸗ 
holen ſich auf jeder Verſammlung des Bundes von den kleinen 
bis zu den größten mit mechaniſcher Regelmäßigkeit. Einer ſpricht 
ſie dem anderen nach und glaubt deswegen über die Prüfung 
auf ihre Richtigkeit erhaben zu ſein. Welche Beleidigung all dieſe 
Aeußerungen, beſonders die letzte von Sell ausgeſprochene, für 
die Katholiken im Deutſchen Reiche, abgeſehen von den Katholiken 
in Oeſterreich, der Schweiz und Luxemburg, enthalten, davon 
haben die Herren, die blind im Nebelmeer ihres Fanatismus 
tappen, keine Ahnung. Die Freiheit, welche die Proteſtanten 
in den katholiſchen Landesteilen genießen, dieſe volle 
Religions. und Exiſtenzfreiheit auf dem Boden der Gleich⸗ 
berechtigung, nimmt der Evangeliſche Bund an, aber nicht 
mit Anerkennung, ſchimpft dafür die Katholiken engherzig 
und verweigert dieſelbe Freiheit, wie auch Everling es 
wieder getan hat, den Katholiken in Mecklenburg, in Sachſen 
und Braunſchweig. Everling ſprach ja von dem „berüchtigten 
Reichsreligionsgeſetze“, dem Toleranzantrage des Zentrums, 
den das Zentrum diesmal „unter dem erzieheriſchen Einfluß der 
Blockpolitik“ nicht zur Beratung geſtellt habe. Die unerhörte 
Quälerei und Entrechtung der Katholiken in jenen drei deutſchen 
Ländern wurde ſogar zum Gegenſtand eines eigenen Vortrages 
gemacht, der ſich mit den braunſchweigiſchen Verhältniſſen befaßte 
und in den Gedanken auslief, daß die Katholiken in Braun: 
ſchweig, die, wie in Sachſen und Mecklenburg, ohne Erlaubnis 
der Regierung keine Meſſe hören, keine Sakramente empfangen 
können, eine Erlaubnis, die ihnen faſt regelmäßig verweigert 
wird, auch nicht den adergeringften Grund zur Klage hätten! 
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Das iſt die Toleranz und die Gleichberechtigung, 
die der Evangeliſche Bund für die Katholiken bereit hält. Dieſe 
Gleichberechtigung in feinem Sinn, d. h. die brutale Unter- 
drückung, würde er auch den Katholiken in den katholiſchen 
Landesteilen auferlegen, wenn er dazu die Macht hätte, und 
ſein heißes Streben geht dahin, dieſe Macht zu bekommen. 

In dem Gefühle ihrer Alleinberechtigung in Deutſchland 
meſſen die Führer und die Geführten des Evangeliſchen Bundes 
alles mit zweierlei Maß. Daß die Proteſtanten in den 
katholiſchen Landesteilen unter Zuſtimmung des katholiſchen 
Volkes die volle Gleichberechtigung und die volle freie Religions- 
übung haben, erachten ſie als ſelbſtverſtändlich. Wenn in katho⸗ 


liſchen Landesteilen Proteſtanten hinziehen, jo verlangen und 


erhalten ſie von der Oeffentlichkeit, Gemeinde und Staat alle 
Hilfe zu ihrem religiöſen Daſein. Wenn aber Katholiken in 
proteſtantiſchen Landesteilen ſich niederlaſſen, ſo erhebt ſich im 
ganzen Proteſtantismus ein Angſtgeſchrei über die „ſyſtematiſche 
Propaganda des Katholizismus“, ein Angſtgeſchrei, das auch auf 
der Verſammlung in Braunſchweig wieder zum Ausbruch kam. 
Bei den Klagen über das „ultramontane Anwachſen“ des katho— 
liſchen Volksteils in Oſtpreußen und Schleſien erklärte ſogar 
Hofprediger Rogge: es ſei eitel Wind und Lüge, im Hinblick 
auf die Los von Rom Bewegung in Oeſterreich von der „volen. 
deten Reichsmark“ zu reden! Und das tat dieſer Hofprediger 
angeſichts der unbeſtreitbaren Tatſache, daß unter der proteſtan⸗ 
tiſchen Bevölkerung nicht nur maſſenhafte Sammlungen für dieſe 
Los von Rom⸗Bewegung in Oeſterreich veranlaßt werden, ſondern 
auch amtliche Kirchengelder dafür nach Oeſterreich fließen. 
Dieſer ausgebreiteten Organiſation, um die Katholiken Oeſterreichs 
zum Abfall von ihrer Kirche zu bringen, waren in Braunſchweig 
ſogar zwei ausführliche Vorträge gewidmet. Wenn aber in 
Deutſchland einmal eine proteſtantiſche Dienſtmagd katholiſch 
wird, ſo erhebt ſich in proteſtantiſchen Blättern vom Evangeliſchen 
Bunde ausgehend ein Wutgeſchrei über „katholiſche Propaganda“! 

Daß die proteſtantiſche Bevölkerung mit der katholiſchen 
keinen Frieden halten dürfe, ſolange dieſe im Papſt ihr geiſtiges 
Oberhaupt anerkennt, wurde auch in Braunſchweig wieder aus⸗ 
geſprochen. Paſtor Rode aus Hamburg hat unter dem Beifall 
der Verſammlung offen ausgeſprochen: Solange die unbedingte 
Unterwerfung unter den Papſt nicht aufhöre, könne man keinen 
dauernden und nachhaltigen Frieden halten. In dem ſog. Modernis⸗ 
mus, den Pius X. verurteilt hat, erblickt der Evangeliſche Bund, 
wie aus dem Vortrage Everlings hervorging, eine Annäherung an 
den Proteſtantismus und einen Abfall vom Papſttum. Die päpſtliche 
Verurteilung des Modernismus erhält dadurch eine treffliche 
Rechtfertigung. In dieſelbe Beleuchtung ſtellt Everling auch die 
ſogenannte Deutſche Vereinigung im Rheinlande. Das 
iſt eine Vereinigung hauptſächlich von katholiſchen Adeligen und 
von Beamten, von welchen die böſe Welt behauptet, daß 
ſie Zentrumsfeinde ſeien, um Gunſt und Wohltaten von der 
preußiſchen Regierung zu erhalten. Von dieſer Deutſchen Ver⸗ 
einigung ſagte Everling: „Sie will die (durch die päpſtliche Ver⸗ 
urteilung des Modernismus) verlorenen Zukunftshoffnungen 
erſetzen.“ Auf die Deutſche Vereinigung ſetzt der Evangeliſche 
Bund alſo die Hoffnung, daß ſie die Katholiken von Rom 
abwendig machen und ſo in das Lager des Proteſtantismus 
führen werde. 

Der innerſte Grundgedanke des Evangeliſchen Bundes iſt: 
Los von Rom. So lange die deutſchen Katholiken im Papſte 
ihr geiſtiges Haupt ſehen, ſind ſie nicht vollbürtige Deutſche und 
wir Proteſtanten können mit ihnen nicht in Frieden leben! Nur 
wenn die Katholiken von Rom abfallen, erkennen 
wir ſie als Deutſche an und ſchließen mit ihnen 
Frieden. Einſtweilen nehmen wir ihnen wohl ihre Soldaten 
und ihre Steuern ab zum Ruhme und zur Größe des Prote- 
ſtantismus. Wie weit ſie ihre Religion ausüben, Gottesdienſte 
halten, Prieſter haben, die Sakramente empfangen, wie weit ſie 
in die öffentlichen und privaten Stellungen aufgenommen werden 
dürfen, das beſtimmt die proteſtantiſche Mehrheit und zwar im Sinne 
der grundſätzlichen Niederhaltung des Katholizi?- 
mus. Genau das iſt auch die Politik der nationalliberalen 
Partei, die ſich bekanntlich mit dem Evangeliſchen Bunde faſt 
deckt. In dieſem Sinne ſind auch alle die Friedensbeteuerungen 
zu deuten, die der Evangeliſche Bund den Katholiken immer wieder 
gibt, indem er von ſeiner Duldſamkeit gegen alle Konfeſſionen 
ſpricht, ſowie die zahlreichen immer wiederkehrenden Programme, 
in welchen liberale Parteien von „Gewiſſensfreiheit und freier 
Religionsübung“ reden. Dabei wird ſtets der manchen naiven 
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Unterzeichnern unbekannte geheime Vorbehalt gemacht: Ge⸗ 
wiſſensfreiheit für alle, nur nicht für die papſttreuen Katholiken. 
Daher die Hätſchelung, die früher der Deutſchkatholizis mus 
und dann der Altkatholizis mus erhielt, die jetzt der Deutſchen 
Vereinigung in Braunſchweig zuteil wurde, daher die Feind⸗ 
ſchaft gegen jedes Wort, das vom Zuſammengehen der Proteſtanten 
und Katholiken, der gläubigen Elemente beider Konfeſſionen 
ſpricht; eine Feindſchaft, die vor zwei Jahren auf der Haupt 
verſammlung des Bundes in Graudenz ſich zeigte, und die Everling 
auch in Braunſchweig wieder ausdrückte, als er ſich gegen den 
chriſtlichen Block in Holland wandte, vor dem ſich der 
Evangeliſche Bund und ſein ganzer Proteſtantismus zu fürchten 
ſcheint. Alles wird mit Jubel begrüßt, was die Hoffnung erweckt, 
es werde die Katholiken von Rom abſprengen. 

Fortſetzung der „Reformation“, Fortſetzung und Voll. 
endung des Werkes, welches der Proteſtantismus im 16. und 
17. Jahrhundert nicht vollenden konnte: dieſer Gedanke liegt 
allen Programmen und Handlungen aller Parteien und 
Richtungen zugrunde, welche auf proteſtantiſchem und liberalem 
Boden ſtehen bis tief hinein in die Reihen der Konſervativen. 
Der Evangeliſche Bund will alle diefe Beſtrebungen zuſammen, 
faſſen und hat daher fon in feiner Hauptverſammlung zu 
Speyer 1893 den Katholiken in einer feierlichen Erklärung wohl 
Duldung, aber nicht Gleichberechtigung zuerkannt. So iſt der 
Widerſtand der Katholiken gegen dieſe Beſtrebungen in Wahrheit 
ein Kampf um des Glaubens heiligſte Güter und der 
„Kulturkampf“ der 70er und 80er Jahre ift wieder erſtanden. 
Er war nicht erloſchen, ſondern glühte weiter, und der Evangeliſche 
Bund iſt, als Bismarck 1886 vom Kulturkampf zurücktrat, ſofort 
gegründet worden, um die Funken unter der Aſche zu heller 
Flamme anzufachen. Auch die Regierungen find ſchon teilweiſe 
wieder dabei; die Kirchenbehörden begrüßen meiſt den 
Evangeliſchen Bund, wenn er in ihren Landen tagt. Auch in 
Braunſchweig begrüßte ihn das Landeskonfiſtorium durch ſeinen 
Präſidenten, der Herzog⸗Regent ſandte ſeinen Gruß durch den 
Miniſter, einen dritten Gruß brachte, damit ja niemand fehle, 
das Staatsminiſterium. Wann dieſe Verhetzung der Prote⸗ 
ſtanten gegen die Katholiken enden ſoll, iſt nicht abzuſehen. 
Sie beſteht in dieſem hohen Maße nur noch in Deutſchland; der 
Proteſtantismus in England, Holland und Nordamerika iſt modern 
geworden und hat die Gleichberechtigung der anderen Konfeſſionen, 
auch der römiſchen Katholiken, anerkannt, der deutſche aber ſteckt 
noch tief im 16. Jahrhundert. Die Hetze wird noch mehr an 
ſchwellen, denn ſie weiß ſich hoher und höchſter Bundes 
genoſſen ficher. Es dürfte angezeigt fein, auf den katholiſchen 
Generalverſammlungen etwas weniger vom Frieden und 
vom Zuſammengehen mit den Proteſtanten zu reden. Das wir) 
als Anbiederungsverſuch betrachtet und immer wieder höhniſch 
abgewieſen. Die wenigen Proteſtanten, die Verſtändnis für ſolche 
Aeußerungen haben, ſind vereinzelte ehrenwerte Perſönlichkeiten, 
die große Maſſe ſteht mit Billigung hoher Perſonen unter dem 
Zeichen des Evangeliſchen Bundes. Frieden aufzudrängen und 
die Hand zur Verſöhnung zu reichen, wenn der andere es 
nicht will, das iſt der deutſchen Katholiken nicht 
würdig. Wahren wir den Frieden, ſoweit es an uns liegt, 
wahren wir auch unſere Ehre und unſere Würde. 
Auch dieſe Waſſer werden ablaufen; warten wir ab, bis vielleicht 
im Proteſtantismus ſelbſt eine Reaktion der wahren patriotiſcher 
Elemente, beſonders im gebildeten Laienſtande, kommt; von den 
Theologen iſt das im allgemeinen nicht zu erwarten. 


De Herßſt ſchleicht grämig durchs Gelände Bin, 
Wo (Pappeln Boch wie Sterbelerzen fodern, 
Und feine bleichen Bönigskleider zieß n 

Durch Feld und (Wieſen hinter fih Oermodern. 


Dog in den Wipfeln ſpiekt fein Barfner (Wind 
Und ſchlägt das Spielzeug raſend dann in Scherben. 
Horcht nur, wie's in dem Falk der Blätter rinnt 
Und raunt und rauſcht wie Schauer vor dem Sterben! 


G. Wittmann. 
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Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Bismarckbüſte in der Walhalla. 

Da König Ludwig I. von Bayern in weitſichtiger Hoffnung 
vie Walhalla bei Regensburg hauptſächlich der nationalen Cin- 
zeit gewidmet hatte, gebührte natürlich dem Reichsgründer und 
rſten Reichskanzler Otto v. Bismarck dort ein Platz. Denn 
nag auch Fürſt Bismarck das klein deutſche Einigungs⸗ 
rogramm verwirklicht haben, die früheren © r o ß deutſchen er- 
ennen doch rückhaltslos an, daß er der nationalen Entwicklung 
ie Bahn gewieſen hat, die ſeitdem Allein gangbar war und dem 
deutſchen Volk an Macht und Wohlfahrt bereits große Vorteile 
ſebracht hat und bei allſeitiger treuer Arbeit noch größere Vor⸗ 
eile verſpricht. Die Feier der Enthüllung der Bismarck 
üfte verlief würdig und befriedigend, da der allgemein 
nerkannten Verdienſte des Fürſten Bismarck, nicht der 
weifelhaften und ſchwachen Punkte feiner innerpolitiſchen Wirt. 
ımfeit gedacht wurde. Die Rede des Frhrn. v. Podewils, 
es bayeriſchen Miniſterpräſidenten, war auf den richtigen Ton 
er Aufmunterung zu kraftvoller nationaler Arbeit über alles 
;rennende hinweg gewidmet. (Auch über die zeitweilige Blod- 
erirrung hinweg?) Der Reichskanzler Fürſt Bülow ge- 
achte mit Recht der Verdienſte der Wittelsbacher und der 
önſtigen deutſchen Dynaſtien — wobei wir nur gewünſcht 
ätten, daß das Zitat aus einer Bismarckrede fortgelaſſen wäre; 
enn dieſes Wort, das an ſich recht ſchön iſt, ſprach Bismarck in 
inem düſteren Augenblick, als er die Dynaſtien gegen den ihm 
erade unbequemen Reichstag ausſpielen wollte. Inzwiſchen hat 
ch deutlich gezeigt, daß in Deutſchland die ſchönſte und frucht⸗ 
arſte Harmonie zwiſchen den Kronen und den Volksvertretungen 
u wahren iſt, wenn nur die Miniſter ihre Aufgabe recht an⸗ 
ufaſſen wiſſen. | 
koch kein Krieg, aber auch keine Konferenz. 

Wieder eine Woche voll Rüſtungen und Demonſtrationen, 
ber ohne Kanonenſchüſſe. Der Friede hielt ſogar die Ver⸗ 
ffentlichung eines ganz verpfuſchten „Konferenzprogramms“ aus, 
as Herr Iswolsky und Sir Edward Grey mit viel Fleiß und 
och mehr Ungeſchick zuſammengeſtoppelt hatten. Ja, die allge⸗ 
eine Enttäuſchung über die Londoner Mißgeburt ſcheint ſchließ⸗ 
ch günſtig für die Friedensſache zu wirken, da ſie die Anbahnung 
irekter Verhandlungen zwiſchen der Türkei und Bulgarien be⸗ 
irdert. Am Donnerstag wurde der Welt Kunde gegeben von den 
bmachungen, die IJswolsky und Grey getroffen und die fran- 
zſiſche Regierung angeblich gebilligt hatte. Am Freitag war 
n „kritiſcher Tag erſter Ordnung“, da angeſichts der bulgariſchen 
züſtungen auch die türkiſche Regierung über eine umfaſſende und 
nverſchleierte Mobiliſierung ſich ſchlüſſig macht. Aber im letzten 
ugenblid wurden von jungtürkiſchen Nebenpolitikern in Sofia 
zerhandlungen angeknüpft. Sie fanden wenigſtens ſo viel Ent⸗ 
egenkommen, daß die türkiſche Regierung Veranlaſſung nahm, 
ie Mobilmachung förmlich zu dementieren. Die franzöfifchen 
Kiniſter ſchreiben ſich das Verdienſt zu, durch ihre erniten 
ſctahnungen in Sofia und Konſtantinopel die friedliche 
sendung veranlaßt zu haben. Leider hat dann der Sonntag neue 
yemonftrationen des ſerbiſchen Pöbels mit Ausſchreitungen gegen 
ſterreichiſche Firmenſchilder gebracht, und am Montag wurde 
on der öſterreichiſch⸗montenegriniſchen Küſte gemeldet, daß 
jefterreich dort zum Schutze feines Konſuls in Antivari Truppen 
elandet, und daß ein öſterreichiſcher Torpedojäger einen eng⸗ 
ſchen Dampfer mit Waffen und Munition für Montenegro auf- 
ebracht habe. Zuletzt meldet auch Konſtantinopel wieder neues 
Rißtrauen gegen Bulgarien und Fortſetzung der Kriegsrüſtungen. 

Die Weisheit und Tugend des fog. europäiſchen Konzerts 
at in dieſer kritiſchen Lage bislang vollſtändig verſagt. Rußland 
nd England fühlen ſich berufen, der europäiſchen Staatskunſt 
ie Wege zu weiſen. Nachdem IJswolsky und Grey über eine 
3oche lang die Köpfe zuſammengeſteckt hatten, kam ein „Pro. 
ramm“ zuſtande, das ſogar unſere deutſchen Offiziöſen als „Ver⸗ 
»genheitsgeſchöpf“ bezeichnen. Höchſtens Serbien und Montenegro 
önnten Freude an dem „Programm“ haben, das ihnen Kompen- 
tionen in Ausſicht ſtellt, und zwar nach der engliſchen 
esart mit dem „Vorbehalt, daß dies nicht auf Koſten der Türkei 
eſchieht“, d. h. alſo auf Koſten Oeſterreichs! Welch ein Miß⸗ 
riff, ſolches Oel in das ſerbiſche Feuer zu gießen und der habs. 
urgiſchen Monarchie die Annahme eines ſolchen Konferenzpro- 
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1 zuzumuten! Man konnte auch ſich ſelber ſagen, daß die 
ürkei ſich nicht beteiligen würde, weil für die Abtrennung 
Kretas eine Hintertüre offen gelaſſen, die Verbürgung des ver⸗ 
bliebenen Beſitzſtandes der Türkei völlig vergeſſen und die Oeffnung 
der Dardanellen für die ruſſiſchen Kriegsſchiffe zwar nicht durch 
Konferenzbeſchluß, aber doch durch eine nachfolgende beſondere 
Abmachung in Ausſicht genommen war. 

Zu dem ſachlichen Ungeſchick kam nun noch das Formelle: 
die Abmachungen wurden veröffentlicht als Konferenzprogramm 
des neuen Dreibundes, obſchon ſie doch nichts weiter ſein 
konnten als Vorarbeiten, auf deren Grundlage die geſamten 
Signatarmächte das Programm feſtzuſetzen hatten. Man hatte 
den Eindruck eines rohen Verſuches, Deutſchland, Oeſterreich 
ſowie Italien „auszuſchalten“. Obendrein erfolgte die Ber: 
öffentlichung an zwei Stellen (Paris und London) in mehrfach 
abweichenden Faſſungen. Das gewährte einen intereſſanten 
Blick in die Küche, wo mit Unklarheit und Hinterliſt gekocht wird. 

In der Ausſchaltungs⸗ und Einkreiſungspolitik hat König 
Eduard reiche Erfahrungen. Auch ihm iſt nicht alles gelungen, 
und ſein letztes Kunſtwerk von Reval iſt unter die Räder geraten. 
Aber ſolche Stümperei, wie Iswolsky und Grey ſie jetzt geleiftet 
haben, konnte man doch dem geſchäftigen König niemals nach⸗ 
ſagen. Man muß annehmen, daß er bei der jüngſten Machen⸗ 
ſchaft ſich zurückgehalten und ſeinen liberalen Miniſter mal auf 
eigene Fauſt hat wurſteln laffen. 

Oder ſollte gar Sir Edward Grey den Hintergedanken 
gehabt haben, durch das unmögliche Programm den ganzen 
Konferenzplan zum Scheitern zu bringen? In dem Falle würden 
wir ihm alles verzeihen. Tatſächlich geht in dieſem Augenblick 
die Strömung in der Türkei, in Bulgarien, in Oeſterreich und 
vielleicht auch in Berlin dahin, die Beziehungen zwiſchen den 
drei nächſtbeteiligten Ländern durch unmittelbare Verhandlungen 
neu zu regeln. Es wäre ſchön, wenn Europa auf dieſe Weiſe 
vor dem Ränkeſpiel, das ſich an eine Konferenz haftet, 
bewahrt bliebe. Hoffen wir, daß zum mindeſten das Beſtreben 
der Berliner Regierung glückt, die Konferenz auf das Aller⸗ 
notwendigſte zu beſchränken, nämlich auf die finanzielle Ent⸗ 
ſchädigung der Türkei und die Verbürgung ihres Beſitzſtandes. 
Das iſt auch das Programm der türkiſchen Regierung, die den 
Wert der deutſchen Freundſchaft wieder beſſer zu erkennen 
anfängt, nachdem ſie durch die engliſchen Querzüge bitter ent⸗ 
täuſcht worden iſt. 

Zur Reichsfinanzreform. | 

Die Ausſchüſſe des Bundesrats folen alle Vorlagen des 
Reichsſchatzamtes gebilligt haben, bis auf die Elektrizitätsſteuer, 
die vom Plenum des Bundesrats entſchieden werden ſoll. Auf⸗ 
fallend iſt, daß die Ausſchüſſe der Nachlaßſteuer zugeſtimmt 
haben, ohne zu berückſichtigen, daß nach den bisherigen Kund- 
gebungen aus verſchiedenen Parteien dieſe Abgabe, ſoweit ſie 
auch erbende Kinder und Ehegatten treffen ſoll, keine Ausſicht 
auf Annahme im Reichstage hat. Nun haben ſich die vor⸗ 
bereitenden Erörterungen in der Preſſe in der letzten Zeit zu⸗ 
geſpitzt auf die Frage, ob nicht an Stelle der Nachlaßſteuer, die 
einen Vermögensanteil in dem wirtſchaftlich und pſychologiſch un- 
geeignetſten Moment des Todes des Familienoberhauptes fordert, 
lieber eine mäßige alljährliche Abgabe vom Vermögen eingeführt 
werden ſollte. In der konſervativen Preſſe und in noch höherem Maße 
in der Zentrumspreſſe wurde dabeiauf die Schonung der Finanzhoheit 
der Einzelſtaaten und ihrer direkten Steuerquellen Bedacht ge⸗ 
nommen. In der Tat iſt es wohl denkbar, der Vermögensſteuer 
den Charakter als ſelbſtherrliche Landesſteuer zu laſſen und nur 
auf dem Umwege der „veredelten“ Matrikularbeiträge die Be- 
ſitzenden zu den Reichslaſten heranzuziehen. Die „Veredelung“ 
der Matrikularbeiträge nach dem Maßſtabe des in jedem Staat 
vorhandenen ſteuerfähigen Vermögens hätte noch weitergreifende 
Vorteile. Nun hat aber die Berliner Regierung all dieſe An- 
regungen unbedingt abgewieſen und die Nachlaßſteuer mit 
Einſchluß der Schröpfung des Kinder- und Gattenerbes 
als conditio sine qua non erklärt. Das ſieht nach einem 
regelrechten Konflikt aus. Eine Heranziehung der Beſitzenden 
als Gegengewicht gegen die indirekten Maſſenſteuern iſt unbe- 
dingt nötig, und die Nachlaßſteuer in der vorgeſchlagenen Aus- 
dehnung iſt bei dem ſcharfen Widerſpruch aus landwirtſchaftlichen 
und ſonſtigen Kreiſen undurchführbar. Was hilft da das ſchroffe 
Beharren auf dem Regierungsvorſchlag? Wenn der Bundesrat 
feine Prüfung fo wenig eindringlich betreibt, fo muß der Reihs- 
tag zeigen, was er kann. Das „ausgeſchaltete“ Zentrum wird 
gerade in dieſer ſchwierigen Frage eine bedeutſame Rolle ſpielen. 
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Bismards Einzug in die Walhalla. 
Don 


Dr. O. Doering, Dachau. 


Kit eure deutſchen Meiſter!“ fo klingt es mächtig und ein- 
„dringlich aus dem herrlichen Vorſpiel zu Wagners „Meiſter⸗ 
fingern“, das wir am Abend des 18. Oktober bei der von der 
Stadtverwaltung von Regensburg veranſtalteten Nachfeier in 
prächtiger Wiedergabe zu hören bekamen. Es war die Wieder⸗ 
olung des großen Leitmotivs, das ſich durch die ganze ſchöne 
eranſtaltung hinzog, nämlich die Mahnung zur bereitwilligen 
Anerkennung der Leiſtungen eines Meiſters erſten Ranges, zur 
Pietät gegen ihn. In dieſem Sinne iſt die Aufſtellung der Büſte 
des erſten Kanzlers des neuen Deutſchen Reiches zu begrüßen. 
Der Meiſter, der uns die Einigung des Deutſchen Reiches ver⸗ 
ſchafft, der unſeren Namen groß gemacht hat in der Welt, er 
verdient, daß er von uns geehrt wird, daß ihm der Dank für 
das Gewaltige und Bleibende, das er geſchaffen, nicht vorenthalten 
bleibt. Darum, wer fich des Kulturkampfes erinnert, des Jeſuiten⸗ 
eſetzes und des Sozialiſtengeſetzes, wer an die Härte denkt, an die 
idenſchaftlichkeit und Rückſichtsloſigkeit, mit der Bismarck alle ver⸗ 
folgt hat, die ihm im Wege ſtanden, wer den Krieg von 1866 
im Sinne hat und das Blut, das verbrüderte deutſche Stämme 
im Kampfe miteinander vergoſſen — und wer das alles in die 
eine Wagſchale wirft, er wird doch der Gerechtigkeit halber in 
die andere die Bewunderung für menſchliche Größe legen 
und die Erwägung, wieviel zu tun bleibt, um das Erbe 
würdig zu wahren, das er hinterlaſſen hat. Wir haben 
droben geſtanden auf der Terraſſe, die rieſig von der Donau 
hinaufſteigt zu dem Ehrentempel, in dem Bismarck nunmehr 
ſeinen Einzug gehalten hat, und haben hinausgeblickt in das 
weite Land — feiner Nebel hüllte es ein, aber wir wußten doch, 
daß hinter ihm und in ihm des Schönen, Reichen, immerdar 
Fruchtbaren die reichſte Fülle liegt. 
Die Büſte, die man in der Walhalla enthüllt hat, iſt ein 
Werk des Profeſſors Erwin Kurz; man darf ſie wohl ein Meiſter⸗ 
werk nennen. Der Charakter iſt vom Künſtler tief und wahr er⸗ 
faßt. Noch in der Fülle der Manneskraft ſteht dieſer Bismarck. 
Er ſchaut gerade vor ſich hin, und man könnte in dieſen Zügen 
etwas von dem Ausdrucke der Sphinx finden. Das ſteinerne 
Antlitz hat gleich im erſten Augenblicke ſehen müſſen, wie der 
vor Müdigkeit erſchöpfte zarte Enkel, der elfjährige Fürſt 
Otto v. Bismarck, vor ihm ohnmächtig niederfiel. Es 
war ein Augenblick, der vielleicht noch mehr Sinn in ſich 
trug, als ihn die beſtürzte Menge empfand. Sie beruhigte 
ſich bald wieder, als nach Beendigung der formvollendeten 
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der jetzige Reichskanzler Fürſt v. Bülow in klangvollen Worten die 
Verſicherung gab, daß auch für ihn Bismarcks Art und Tun ſtets 
die Richtſchnur bleiben werde, und daß ein jeder deutſche Stamm 


feine Eigenart behalten müſſe zum Nutzen des Ganzen und durch 


das Ganze geſchützt. Danach folgte eine Bismarckhymne, ge⸗ 
ſungen von einem Männerchore zu lieblicher Harfenbegleitung, 
was mir nicht recht zueinander zu paſſen ſcheint. 

Die Walhalla iſt gewiß ſchön, aber die Luft darin, wenn 
mehrere hundert Menſchen verſammelt ſind, iſt es nicht. Es 
war ein Labſal, als man unter Schwierigkeiten wieder heraus 
war und vom kräftigen herbſtlichen Windhauch ſich umwehen 
laſſen konnte. Ein Teil der Empfindung, daß der zweite — 
außen ſtattfindende — Teil der Feier der ſchönere war, mag 
wohl daher gekommen ſein. Ein Teil aber gewiß auch davon, 
daß man hier erſt unbefangen in die gar nicht offiziellen Geſichter 
vieler Hunderte von deutſchen Männern und Frauen blicken und 
ſich ihrer ehrlichen Begeiſterung freuen durfte. Majeſtätiſch und 
ſchlicht klangen die Fanfaren ins Land hinaus, einfach war und 
darum ſo eindrucksvoll, was der Sängerchor ſang. Hofrat Dr. Hutter 
hielt danach eine lange Anſprache, die aber recht volkstümlich 
und von hohem Schwunge getragen war. Wer könnte ſich auch 
dem Zauber dieſer Stätte entziehen und der Stimmung, 
die von ihren Erinnerungen ausgeht, inſonderheit von der an 
Ludwig I. und feinen univerſellen Geiſt, und wen riſſe nicht die 
Schönheit des Bauwerkes und ſeiner Lage hin, und vor allem 
dieſes Tempels hohe Bedeutung. Darum hat auch das Lied 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ noch nirgend ſolchen Ein⸗ 
druck auf mich gemacht wie hier, als die Tauſende es miteinander 
ſangen. Danach ward noch ein brauſendes Hoch auf das Vater⸗ 
land ausgebracht, und die Feier des Vormittags war zu Ende. 
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Wenn Tauſende auseinander gehen, ſo ſagen ſie nicht auf 
Wiederſehen, ſondern bleiben noch lange ſtehen. Wer, wie ich, kein 
Automobil hatte, das ihn furcht-, ftaub- und ſtankerregend durch 
die Menge brachte, konnte auch auf dem Wege nach der Stadt 
zurück noch oft ſtehen bleiben, um nicht ein Opfer moderner 
Verkehrsverhältniſſe zu werden. Ich erinnere mich nicht, ſchon 
einmal ſo viele Autos beiſammen geſehen zu haben. Sie, die 
den Reichskanzler und den Staatsſekretär v. Bethmann⸗Hollweg, 
den Miniſterpräſidenten Frhrn. v. Podewils, die Miniſter v. Horn, 
v. Wehner, v. Brettreich, v. Pfaff und viele andere hierher⸗ 
geführt hatten, brachten ſie jetzt wieder hinweg, und nicht eben 
viele bemerkte man von ihnen bei der abendlichen Feier im ſo⸗ 
genannten „Neuen Hauſe“ zu Regensburg. 

Dieſer Feier habe ich ſchon zu Anfang meines Berichtes 
Erwähnung getan. Dem herrlichen Wagnerſchen Vorſpiel ſchloß 
ſich ein wirkungsvoll komponierter und mit Schwung vor⸗ 
getragener Männerchor an. Dazwiſchen begrüßte der Ober⸗ 
bürgermeiſter Geib die Verſammelten im Namen der Stadt 
Regensburg, deren Ehrenbürger, wie von fo vielen anderen, Fürſt 
Bismarck geweſen ijt. Dann beſtieg der Präfident der Münchener 
Akademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor Dr. von Heigel, die Redner⸗ 
tribüne, um den Feſtvortrag zu halten. Das bekannte Wort, 
daß Malerei die Kunſt ſei zu vereinfachen, paßt auch auf andere 
Kunſtzweige und nicht zuletzt auf die Rhetorik. Die Heigelſche 
Rede war auch in dieſer Beziehung ein Meiſterwerk. Der Beir 
und Gelegenheit entſprechend, ſchuf er ein Bild aus den aller. 
größten Zügen, jo vereinfacht, daß z. B. der Kulturkampf ode 
das Verhältnis zum jepigen Kaifer gar nicht berührt wurden. 
Damit ſoll dem Vortrage kein Vorwurf gemacht werden. Er 
verdiente ob feiner geiſtſprühenden Art und feiner Wärme den 
Beifall vollauf, der ſtürmiſch geſpendet ward. Auch die Feſt. 
vorſtellung im Stadttheater am Vorabend verdient noch kurzer 
Erwähnung. Kleiſts „Prinz Friedrich von Homburg“ wurde gegeben. 

So iſt der 18. Oktober wieder einmal zu Ruhm und Ehren 
gelangt. An dieſem Tage warf einſt das deutſche Volk die Ketten 
der Fremdherrſchaft ab; an einem 18. Oktober (1830) ward von 
Ludwig I. der Grundſtein zur Walhalla gelegt; an einem anderen 
(1842) ward ſie eröffnet. Satzungsgemäß darf kein Denkmal in 
ihr aufgeſtellt werden, ehe der zu Feiernde 10 Jahre dahin iſt. 
Das Beiſpiel Bismarcks zeigt, daß dieſer Zeitraum unter Um⸗ 
ſtänden kurz genannt werden kann. Aber das ſoll nicht hindern, 
uns ſeiner Ehrung herzlich zu freuen und der herrlichen Feier 
eine frohe Erinnerung zu bewahren. 


Ungarns Wahlreform. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
I. Vorgeſchichte. 
g er ungariſche politiſche Verhältniſſe und Ereigniſſe richtig 


beurteilen will, muß ſich ſtets vor Augen halten, daß das 
geſamte Streben der Magyaren auf die Selbſtändig machung 
Ungarns und Feſtlegung der magyariſchen Minderheitsherrſchaft 
für alle Zeiten gerichtet iſt. „Los von Wien“ iſt das Schlagwort 
aller Magyaren, der Gentry ſowohl wie des Feudaladels und 
der Beamtenſchaft, welche mit magyhariſch⸗ nationalem Judentun 
durch und durch verſeucht ift. Alle Angelegenheiten der gemein- 
ſamen Regierung werden ſeit dem Jahre 1889 konſequent dazu 
benützt, um von der Krone Zugeſtändniſſe in Militär. und 
fragen zu erpreſſen, und jede Nachgiebigkeit der Krone hat noch 
ſtets die freche Begehrlichkeit der Magyaren geſteigert. Koloman 
Tiſza, nicht mit Unrecht von feinen Freunden „der alte ſchlaune 
Fuchs“ genannt, verſtand es, einen offenen Konflikt mit der 
Krone zu vermeiden. Die Reviſion des Wehrgeſetzes und die; 
Erhöhung des Rekrutenkontingentes beantworteten die Unab⸗ 
hängigkeits⸗Magyaren 1899 mit der Forderung nach Einführung: 
der magyariſchen Dienft- und Kommandoſprache beim „ungarifchee 
Teile“ der gemeinſamen Armee. Da der Monarch, unterste 
durch die geſamte Generalität und den öſterreichiſchen Reicher 
diefe Forderung rundweg ablehnte, gingen die Koſſuthianer z 
Obſtruktion über, welcher weder Koloman Szell, noch Gag 
Khuen⸗Hedervary, noch Graf Stephan Tiſza Herr werden kom 
Baron Fejervary, der Honvedminiſter, übernahm die Miniſter 
präfidentſchaft, filtierte die Verfaſſung und jagte mit einen 
Bataillon Honved den Reichstag auseinander. 
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Die Folge dieſer Gewalttat war die Bildung einer Koalition 
aus der Unabhängigkeitspartei (Koſſurh und Apponyi), der Ber- 
faffungspartei (Wekerle und Andraſſy) und der Volkspartei 
(Aladar Zichy), welche durchſetzte, daß in Ungarn mit der 
Steuerverweigerung die Siſtierung der Verfaſſung beantwortet 
wurde. Kaiſer⸗König Franz Joſef iſt ein ſtreng verfaſſungstreuer 
Monarch, darum war ihm der Verſuch mit der Siſtierung 
der Verfaſſung keineswegs leicht geworden; er ging auch gerne 
auf den Vorſchlag Fejervarys ein, der Koalition unter gewiſſen 
Bedingungen die Regierung zu übertragen. Dieſer vor drei 
Jahren zwiſchen Krone und Koalition geſchloſſene „Pakt“ enthielt 
als wichtigſte vom Monarchen geſtellte Bedingungen: eine Wahl: 
reform, die mindeſtens auf ebenſo breiter Baſis geſchaffen werden 
müſſe wie die des Fejervaryſchen Innernminiſter Kriſtoffys Ent- 
wurf; Zurückſtellung aller militäriſchen Streitfragen bis nach 
erfolgter Durchführung dieſer Wahlreform. 

Es iſt dem Miniſterpräſidenten Dr. Wekerle bis jetzt ge- 
lungen, die der Krone gegenüber eingegangenen Verpflichtungen 
u erfüllen. Aber die Wahlreform iſt noch ausſtändig, und die 
Sorderun g der Bevölkerung nach dieſer Reform werden immer 
lauter. Der Monarch ſelbſt drängt darauf, daß die Koalition 
ihr Wort einlöſt. Wenn ſie dieſes aber tut, ſo iſt ihre Macht für 
alle Zeiten gebrochen, die habsburgtreuen Nichtmagyaren kommen 
in Ungarn zu entſcheidendem Einfluſſe. Die Koalitionsminiſter 
haben daher alle ihre Ueberredungskunſt aufgeboten, um vom 
Könige eine Aenderung dieſer Bedingung zu erhalten, ſie haben 
ihm ein Nachgeben ihrerſeits in den militäriſchen Streitfragen 
angeboten, kurz: ſie ſuchten mit der Krone zu feilſchen — aber 
der Kaiſer blieb feſt, nachdem er lange Beratungen mit dem 
Thronfolger Franz Ferdinand gepflogen. Um noch nachdrücklicher 
auf den Monarchen einwirken zu können, betreibt man jetzt den 
Plan, die Koalitionsparteien zu einer einzigen zu fufionieren; 
dieſer einheitlichen Maſſe werde der König nicht widerſtehen 
können. Meint man! = 


II. Der jetzige Reichstag. 


Wie dringend notwendig — allein vom Standpunkte der 
Gerechtigkeit aus — eine Wahlreform für das Abgeordnetenhaus 
des Reichstages iſt, zeigt mit greller Deutlichkeit deſſen jetzige 
Zuſammenſetzung. Auf das jetzt geltende Wahlgeſetz einzugehen, 
welches wohl das rückſtändigſte und komplizierteſte auf der Welt 
iſt, darf ich mir wohl ſchenken; es mag genügen anzuführen, daß 
das Wahlrecht auf zwanzigerlei (!) Art erworben werden kann, 
daß der auf den Urbarialgeſetzen von 1836 fußende Zenſus 
zwiſchen 68 Hellern und 87,17 Kronen ſchwankt, und daß die 
Wahlbezirke eine Wählerzahl von 500 — 7000 haben. Von Gerech⸗ 
tigkeit keine Spur. 

Die jedenfalls von den Magyaren zu ihren Gunſten 
korrigierte Statiſtik des Jahres 1906 ſtellt feſt, daß unter den 
rund 17 Millionen Einwohnern Ungarns 8588834 Magyaren, 
einſchließlich der Juden und magyariſierten Renegaten, ſind 
51.4 % f. ferner 1 980 423 Deutſche — 11.8 %%, 1991402 Slowaken 
=: 11.9 %, 2 784 762 Rumänen = 16.7 % , 423159 Ruthenen 
— 2.5 %, 108 552 Kroaten (wobei die Königreiche Kroatien und 
Slawonien natürlich außer Berechnung bleiben) 1.1 %, 
434641 Serben 2.6% und 329 837 Andersſprachige (meiſt 
Wenden und Italiener) — 2%. Nach dieſer Statiſtik ſtehen 
den 51.4% Magyaren und Magyaronen 48.6 %6 Nichtmagyaren 
gegenüber; mit anderen Worten: die Magyaren machen 
die Hälfte der Einwohner Ungarns aus. ö 

Von dieſen 17 Millionen Menſchen beſitzen 1080000 das 
Wahlrecht in 413 Wahlbezirken, von welchen 208 eine magyariſche, 
26 eine deutſche, 57 eine ſlowakiſche, 61 eine rumäniſche, 9 eine 
rutheniſche, 1 eine kroatiſche, 4 eine ſerbiſche, 1 eine wendiſche 
und 42 eine gemiſchtſprachige nichtmagyariſche Bevölkerungs⸗ 
mehrheit haben. Von dieſen 205 nichtmagyariſchen Bezirken 
wurden gewählt 13 deutſche Siebenbürgener Sachſen, welche ſich 
auf Grund des Hermannſtädter Wahlprogrammes von 1891 bisher 
ſtets der Regierungspartei angeſchloſſen haben, 14 Rumänen, 
7 Slowaken und 4 Serben. Mit der raffinierteſten Wahlgeometrie, 
dem ſchändlichſten Terrorismus der Behörden — man denke an 
die berüchtigten Wahlen Banffys 1896! —, mit unerhörtem 
Schwindel und mit offener Beſtechung hat man 167 nicht⸗ 
magyariſche Bezie mit magyariſchen Abgeordneten beſetzt. 
Damit ift wohl zur Genüge dargetan, daß das jetzige Abgeord- 
netenhaus Ungarns alles andere eher ift als eine gerechte Volks- 
vertretung. 
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Noch einmal der Flottenverein! 


Von 
Dr. Julius Derfen. 


J: macht jo viel von fih reden, dieſer Verein, daß er einem 
ſchließlich ganz verleidet werden kann. Und doch vertrat er 
urſprünglich eine Sache, an der man ſeine helle Freude hatte. 
Das war ein Boden, auf dem ſich alles in ſchönſter Harmonie 
zuſammenfand: der Katholik wie der Proteſtant, der Altpreuße 
wie der Bayer. Dann aber kam der Furor des Herrn Keim, 
um verwirrend und zerſtörend zu wirken. Zu Ehren Keims 
ſollte der „Deutſche Flottenverein“ gar geſprengt werden; 
200,000 Maun, fo rechnete man aus, würden fih um beffen 
Sturmfahne ſcharen, als „wirklich unabhängiger“ Prachtverein; 
der könne dann den anderen, den Duckmäuſern, Dummköpfen 
und Vaterlandsverrätern, gehörig vor den Kopf ſtoßen. Das 
geheimnisvolle Motiv dieſer verderblichen Mache hat der politiſche 
Rundſchauer der „Allg. evang. luth. Kirchenztg.“ (Nr. 29) ent: 
hüllt. Er ſagte wörtlich: „Wen es nach ſtarkem Beifall in den 
ſpezifiſch „nationalen“ Kreiſen gelüſtet, der braucht bloß immer 


wieder den einen Ausdruck zu variieren: „Los von Rom!“ Das 


iſt auch das ganze Geheimnis der Erfolge Keims, daß er gegen 
das Zentrum mobil machte; denn das trug ihm die begeiſterte 
Zuſtimmung vieler Nationalliberalen und ſogar des konſervativen 
„Reichsboten“ ein. Die berühmte Unabhängigkeit und alles 
übrige Brimborium bedeutete nicht halb ſo viel.“ Die Folge 
davon ſei, daß jetzt alle eifrigen Kulturkämpfer (auch Graf Paul 
von Hoensbroech!) zuſammen mit Keim aus dem Flottenverein 
ausgetreten, die eigentlichen Flottenfreunde aber darin geblieben 


find: „Nur die rein politiſchen „Los von Rom“ Leute 
ſezeſſionieren, ein verhältnismäßig kleines Häuflein, das 
zudem großenteils aus jüngeren Mitgliedern beſteht, die 


überhaupt erſt in jenem Moment ihre Flottenbegeiſterung ent— 
deckt haben, als Keim feinen Ritt gegen die römiſchen Wind- 
mühlenflügel begann.“ Ein großer Berluft, meint der Rund- 
ſchauer der „Kirchenzeitung“, ſei das nicht, weil die Verquickung 
von Politik und Flottenpropaganda von jeher deplaziert geweſen. 
Man habe doch den antiultramontanen Reichsverband unter 
Hoensbroech oder den „Evangeliſchen Bund“ oder die jung— 
liberalen Vereine. In die könne ja jeder eintreten, der den 
Kampf gegen das Zentrum für das Wichtigſte halte. Populär 
ſei das „Los von Rom“ natürlich; aber es gehöre die typiſche 
politiſche Kurzſichtigkeit eines verabſchiedeten Offiziers dazu, um in 
dieſem einen Schlagwort das Seſam für alle Türen zu erblicken. 

Der Ehrgeiz des Herrn Keim geht aber noch weiter. Auf 
„Feminiſten und Pazifiſten“ verächtlich herablächelnd beſchwört 
er im „Tag“ (Nr. 262) die Geiſter geſchichtlicher Gewaltmenſchen 
und präjentiert fid) ſelbſt als ſolchen; denn Deutſchland habe 
von jeher Gewaltmenſchen nötig gehabt und brauche fie für 
Gegenwart und Zukunft erſt recht. Die „Kölniſche Volkszeitung“ 
überſchüttete Herrn Keim mit der Lauge ihres Spottes. Sie 
verglich ihn mit dem Fiſch, der auf trockenem Sande liegt und 
doch ſo gern welthiſtoriſche Taten verrichten möchte. „Wenn 
Bismarck nicht in feiner üvberhaſtenden Weiſe das Deutſche Reich 
gegründet hätte, würde Keim es jedenfalls beſorgen, und er 
machte es ficher noch viel prächtiger als der Junker von Schön 
hauſen.“ Da für Helden ſeines Schlages in dem entarteten 
Deutſchland zurzeit nichts zu machen ſei, verweiſt die „Kölniſche 
Volkszeitung“ Keim auf Mazedonien, dem er ein neuer Alexander 
werden könnte. Der Generalmajor a. D. ift dieſem freundlichen Winke 
nicht gefolgt, wohl in der Erkenntnis, daß mit der Tinte allein dort 
nichts zu erreichen iſt. Die Tinte liebte Keim von jeher, und 
auch die Gewaltepiſteln, aber beides iſt ihm ſchon früher ver— 
hängnisvoll geworden. Er war nicht der tüchtige Regiments— 
kommandeur, als welcher er in Nummer 51 der „Allgemeinen 


Rundſchau“ vom 21. Dezember vorigen Jahres gerühmt wird. 


Ein General von Goeben brachte es zwar fertig, ſein Korps ſo— 
zuſagen vom Schreibtiſch aus zu kommandieren und auf der Höhe 
zu erhalten, dem Oberſt Keim gelang ein gleiches mit ſeinem 
Regiment nicht. Sonſt wäre er wohl länger an deſſen Spitze 
geblieben. Er blieb aber nur 2 Jahre und 4 Monate Oberſt 
und wurde als ſolcher verabſchiedet. Er wollte, als Gewaltmenſch, 
einen Hauptmann beſeitigen und mußte ſchließlich, ſehr wider 
ſein Erwarten, ſelber gehen, da der Hauptmann bekundete, der 
Herr Oberſt könne über ſeine Kompagnie nicht urteilen, da er ſie 
faſt nie geſehen habe. Dazu kam, wie behauptet wird, daß Keim 
in Zeitungsartikeln die Landwehr bös heruntergeriſſen hatte. 


Seite 716. 


Jedenfalls wurde der Oberſt Keim in einer ſonſt nicht üblichen 
Form brevi manu erſucht, ſeinen Abſchied zu nehmen. Den Titel 
Generalmajor erhielt er dann ſpäter, wohl auf Grund nichtmili⸗ 
täriſcher Verdienſte. Seine Vergangenheit ſteht alſo in einem 
ziemlichen Mißverhältnis zu der Rolle, die er jetzt als magister 
Germaniae ſpielen möchte. Wenn wir nicht in einem Zeitalter 
des politiſchen Dilettantismus lebten, in dem die Bramarbaſſe und 
Rabuliſten Oberwaſſer haben, müßte ſie aber ſchon lange ausgeſpielt 
ſein. Eine größere Torheit kann es natürlich nicht geben, als 
vor ihm zurückzuweichen. Das mögen ſich die bisherigen Führer 
des bayeriſchen Landesverbandes geſagt fein laſſen. Ganz entſchieden 
müßten ſie jeden Eingriff in deſſen Rechte zurückweiſen, zu 
denen vor allem dasjenige gehört, die Vorſtandsmitglieder ſelbſt 
zu wählen und an ihnen trotz aller perſönlichen Nörgeleien feft- 
zuhalten. Denn ſonſt könnte ja der Bayeriſche Verband mit der⸗ 
ſelben Berechtigung und aus denſelben perſönlichen Motiven den 
Rücktritt der Vorſitzenden irgend eines anderen Verbandes fordern. 
Wo käme man dann hin! Fort mit dieſem perſönlichen Klein⸗ 
kram, mit dieſem Gezänke! Es ſchickt ſich nicht für Männer, die 
hohe patriotiſche Aufgaben zu erfüllen, Alldeutſchland zu prat- 
tiſcher und opferfreudiger Mitarbeit anzuſpornen Haben. 

Und noch eins. Das Wortheldentum und Sübelgeraſſel 
der Gewaltmenſchen à la Keim hat die Franzoſen und Engländer 
erregt und gereizt. Statt ſtiller, fruchtbringender Arbeit wurde 
ein mit allem möglichen weltmachtpolitiſchen Klimbim ber» 
quickter Flottenalarm beliebt. Mußte der nicht ſchließlich Eng⸗ 
land nervös machen? Es wäre den Briten ſchließlich gleich 
gültig geweſen, ob wir Schiffe bauen oder nicht; aber 
die beſtändig aggreſſive Begründung unſeres Flottenausbaues 
mußte drüben beunruhigen und den Onkel Eduard, abgeſehen vom 
Familienzwiſt, zum „Einfädler und Drahtzieher aller europäiſchen 
Intrigen“ machen. „Mit Schweigen treibe Politik, mein Sohn,“ 
riet einſt ein alter Praktikus; ſchweigend muß auch jetzt gearbeitet 
werden. Als wir noch keine politiſchen Generale hatten, war 
das preußiſche Art. Das einzige, was dieſe Herren fertig brächten, 
wäre, uns von der Höhe herunter zu bramarbaſieren, zu der un 
die Tatkraft großer Schweiger verholfen hat. 


Hörſt du der armen Seelen 
oͤrſt du der armen Seelen Füße 
Im dürren Laub, im dürren Baul? 
Es webt herauf wie ferne Srüße 
Aus Aſch' und Staub, aus Aſch' und Staub. 
Füßlſt du im herb ſtlichen. Bepränge 
Der Wehmut Ton, der Wehmut Ton? 
Es Klingen (Requiems Seſänge 
Im Machtwind ſchon, im Machtwind ſchon. 
Es flüftert von den letzten Dingen 
Beis in der Luft, keis in der Bufi. 
Die armen Seelen fteßen und fingen 
Os ihrer Sruft, o8 ißrer Gruft. 
Sie Rommen üßers Band gezogen, 
Im SbcBeideficht, im Scheidelicht. 
In weiten, weißen Schleierwogen 
Weßbt dir ihr Hemdkein ins Seſicht. 
Sie geiftern fern, die (UnfichtBaren, 
An Wald und Rain, an Wald und (Rain, 
Es maffen ihre dichten Scharen 
(Weltaus, weltein, weſtaus, weltein. 
Wie bald werd' ich zu ihnen zählen, 
Ju der verweßten Seiſter Heer — 
Ach graue Tage Allerſeelen! 
Mein Herz ift ſchwer, mein Herz ift ſchwer. 
M. Herbert. 
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An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau" 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 


Süße, 


: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. : 
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Der zweite theologiſche Nochſchulkurs in 
Freiburg im Breisgau. 

Don Dr. Albert Kiefer, Repetitor am theologiſchen Honvikt 

in Freiburg i. Br. 


For zwei Jahren veranſtaltete die Prieſterkongregation der 
Erzdiözeſe Freiburg den erſten theologiſchen Hochſchulkurs 
über die bibliſche Frage. In der vergangenen Woche, vom 
12. bis 16. Oktober, reihte ſich daran der zweite derartige Kurſus, 
dem erſten ebenbürtig, ja noch glänzender als jener. Das 
Thema des Kurſes war ſehr paſſend für die Zeitverhältniſſe 
ausgewählt. In der Zeit, die noch ganz unter den Eindrücken 
der Verurteilung des Modernismus ſteht, ward auf unſerer 
Tagung das große Thema der Chriſtologie behandelt, in 
beſonderer Rückſicht auf die moderniſtiſche Darſtellung und Ent⸗ 
ſtellung des Dogmas. Es war das rechte Wort zu rechter Zeit 
und am rechten Platz, nämlich vor Hunderten von Prieſtern, 
die im Strudel der Arbeit wohl von den Irrtümern angegriffen 
werden, aber nicht die Zeit und Mittel finden, ihnen kräftig zu 
begegnen. Dieſe Zeit und Gelegenheit bot nun der Hochſchul⸗ 
kurs; er bot Belehrung in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form, aber 
in lebendigem Wort aus dem Mund von Lehrern, die der Frage 
auch in der modernen Formulierung ernſt ins Auge ſehen. 

Die Belehrung, die wir empfingen, war reichlich, gründlich, 
ja bisweilen mächtig ergreifend. Erſt wurde für die Erfaſſung 
des großen Heilsgeheimniſſes die feſte Grundlage gelegt in dem 
Beweis der Geſchichtlichkeit der evangeliſchen Quellen. Prof. 
Hoberg (Frbg.) führte den Beweis für die ſynoptiſchen Evangelien 
und das Johannes Evangelium je in einem geſonderten Vortrag, 
der durch die klare Frageſtellung und Antwort imponierte. Prof. 
Weber (Frbg.) brachte nun aus alte und neuteſtamentlichen 
Schriften den bibliſchen Beweis für die Gottheit des Meſſias 
Jeſus; das Zeugnis der Offenbarung ward in gedankentiefer 
Ausführung machtvoll herausgeſtellt. Neben dieſen apologetiſchen 
und bibliſchen Beweiſen ging ein dogmengeſchichtlicher Ueberblick 
über die Frage: Was halten die Leute, die Leute des letzten 
Säkulums jenſeits der Kirche, von Jeſus, ſeiner Lehre und 
ſeiner Stiftung. Prof. Braig (Frbg.) gab dieſen Ueberblick in 
logiſch ſcharfer, hochintereſſanter Sprache. Daran ſchloſſen ſich 
die Vorträge von Prof. Eſſer (Bonn), der in meiſterhafter 
Klarheit Gericht hielt über die Entſtellung und Entleerung des 
chriſtologiſchen Dogmas durch die Jas und Neintheologie in 
Harnackſcher und moderniſtiſcher Prägung. Zum Schluſſe gab 
Prof. Krieg (Frbg.) noch eine warm ergreifende Darſtellung der 
Güter, die Jeſus Chriſtus auch unſerer Zeit gibt und ſelbſt 
iſt. Es waren Lehren einer reifen und reichen Lebenserfahrung. 
— Das ift das kurze Verzeichnis unſerer Vorleſungen !); es 
kann aber unmöglich den gewaltigen Eindruck ſchildern, den 
die lebendigen Vorträge gemacht haben. Es war ein mwiri 
licher Hochgenuß, die einfache Klarheit und Großartigkeit des 
katholiſchen Dogmas erſtrahlen zu ſehen gegenüber der nebel⸗ 
haften Verſchwommenheit und Entleerung durch den theologiſchen 
Liberalismus und Modernismus. Welche Geſchichtskonſtruktionen 


müſſen dieſe machen, um das klare Bild des hiſtoriſchen Chriſtus 


in den Evangelien und bei den Vätern umzudeuten nach den 
vorgefaßten Theſen des neueſten Rationalismus. Und doch iſt 
ihr „liberaler“ Chriſtus ebenſowenig in den Evangelien zu 
finden, wie ihr undogmatiſches, dogmenfreies Chriſtentum in der 
Geſchichte. Kirchengeſchichte auch in der Urzeit und die Evan⸗ 
gelien kennen nur den katholiſchen Chriſtus, den wahren, weſens⸗ 
gleichen Sohn des lebendigen Gottes, den Heiland mit dem 
Strahlenkranz der wahren Gottheit. So haben wir es in dieſen 
Tagen neu erkannt und uns neu geſtärkt, treu zu ſtehen zu 
Chriſtus unſerem Gott, geſtern, heute und in Ewigkeit. Das 
war der reiche Gewinn dieſer Tage, der nun von Klerus und 
Laien weitergegeben wird ins Leben. = 

Der äußere Verlauf des Kurſes war feinem inneren 
Gehalt durchaus entſprechend. Der Beſuch war geradezu glänzend 
von ſeiten des Klerus. Ueber dreihundert Karten wurden ge⸗ 
löſt und benützt von den Geiſtlichen aus der Erzdiözeſe und 
darüber hinaus; auch weft- und norddeutſche, ſodann bayeriſche 
und öſterreichiſche Diözeſen waren vertreten. Unſere hoch⸗ 
würdigſte Kirchenbehörde, allen voran der! Oberhirte ſelbſt, 


) Die Vorträge erſcheinen in dieſen Tagen bei Herder in 
Freiburg im Druck. 
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nahm den regſten perſönlichen Anteil; er eröffnete und 
ſchloß mit ſeinem biſchöflichen Wort und Segen die Tagung, 
die ſo ihren engſten Anſchluß an die kirchliche 
rität auch äußerlich kundgab. Der Morgen galt der ernſten 
Arbeit der Vorleſungen; die Nachmittage ſahen die Ver⸗ 
ſammlung des Kirchenhiſtoriſchen und des Studien-⸗Vereins 
unſerer Due ſowie eine Magiſtratsſitzung der Priefterfon- 
gregation. An zwei Abenden wurden Vorträge über die 
großen päpſtlichen Kundgebungen des verfloſſenen Jahres 
gehalten; der erſte und letzte Abend vereinigte Dozenten 
und Hörer in freundſchaftlicher Unterhaltung von köſtlichem 
Humor. Das Wiederſehen ſovieler Freunde und Brüder, das 
Austauſchen der Erfahrungen vergangener Tage und der ge- 
waltigen Eindrücke der Gegenwart, die freudige, allſeitige Be⸗ 
geiſterung machten die Tage zu ſegensvollſten, zu Ehrentagen in 
der Geſchichte der Veranſtalterin, der Kongregation; in ihre 
Annalen iſt ein ſtrahlendes Ruhmesblatt eingefügt mit den 
Namen unſerer verehrten Dozenten und unſeres Präſes und 
Präfekten. 

So ſind ſie nun zu Ende, die ſchönen, lehrreichen Tage; 
ſie ſind vorüber, aber bleibend und dauernd wird ſein die geiſtige 
Erfriſchung, die Stärkung des Glaubens, die Vertiefung des 
Wiſſens über das ſchönſte Erlöſungsdogma. Wir gingen aus⸗ 
einander wie nach Exerzitien, gehoben und neu angeregt. Haben 
andere Diözeſen nicht auch Bedürfnis und Sehnſucht nach ſolcher 
geiſtiger Erquickung? Möchte das Beiſpiel unſerer Kongregation 
anregen zu ähnlicher Arbeit auf Prieſterhochſchulkurſen unter 
der Fahne der Prieſterkönigin, in treuer Unterordnung unter die 
Kirche. Vivant sequentes! 


Sur Münchener Gemeindewahl. 
Don 


Oberinſpektor Hans Abel. 


Yon drei zu drei Jahren, zur Zeit, da auch die letzten vom 
Landaufenthalte zurückgekehrt ſind und das Oktoberfeſt den 
ununterbrochenen Reigen der Herbſt⸗, Winter⸗ und Frühjahrs⸗ 
vergnügungen eröffnet hat, werden die Münchener Bürger daran 
erinnert, daß ſie behufs Drittelerneuerung des Kollegiums der 


Gemeindebevollmächtigten (Stadtverordneten) an die 
ſchreiten und 20 Gemeindebevollmächtigte wählen ſollen. Lang⸗ 
ſam und „gemütlich“ werden die Vorbereitungen zum Wahl⸗ 
kampfe getroffen; die Bürgerrechtserwerbungen ſtehen auf der 
Tagesordnung, und einzelne mäßig oder ſchwach beſuchte 
Parteiverſammlungen, um die ſich die Gegner nicht zu 
kümmern ſcheinen, werden abgehalten, ut aliquid fecisse 
videatur. Unter der Decke aber brodelt, rumort und gärt es: 
Mandate ſollen verteilt und auf allen möglichen Wegen und 
Umwegen eingeheimſt werden. Partei-, Bezirks-, Standes und 
Berufsintereſſen, nicht zum wenigſten auch rein perſönliche 
Intereſſen, werden gegeneinander ins Feld geführt, und die Partei⸗ 
eitungen haben ihre liebe Müh' und Not, Ordnung in das Chaos 
zu bringen und mit ſüß⸗ſaurer Miene einen „offiziellen“ Kandi⸗ 
daten 5 Eigentümlich, von welch kleinlichen und eng- 
erzigen Geſichtspunkten aus die Nominierung der Kandidaten 
ft ins Werk geſetzt wird! Nicht das Wohl oder Bedürfnis der 
anzen Stadt, der Geſamtheit ihrer Bewohner, nicht die perſön⸗ 
iche Tüchtigkeit und Sachkenntnis, nicht das Parteiintereſſe 
ind die ſichere Parteizugehörigkeit werden in erſter Linie bei 
ver Auswahl der Kandidaten berückſichtigt, ſoweit eben die — 
zürgerlichen Parteien dabei in Frage kommen. Wiewohl aus den 
zünften und Gilden, aus den Verhältniſſen der Kleinſtadt, 
us den Kirchſpielen und Honoratiorenſtübchen ſchon längſt 
ſerausgewachſen, ſtecken wir noch zu tiefſt in den An- 
chauungen und Vorurteilen unſerer Altvordern, die nur einem 
Ranne aus ihrer eigenen Zunft oder aus dem Schattenkreiſe 
hres Kirchturms heraus ihr Vertrauen ſchenken zu können ver⸗ 
neinten. So ift es wenigſtens bisher geweſen unter der alten 
zemeindewahlordnung mit ihrer Wahlkreiseinteilung und ihren 
gezirkswahlen. Mit letzteren haben nun das neue Gemeindewahl⸗ 
eſetz vom 15. Auguſt 1908 und die Königlich Allerhöchſte Ber- 
rdnung vom 18. Auguſt 1908 gründlich aufgeräumt. § 2 dieſer 
zerordnung beſtimmt: „Der Gemeindebezirk bildet einen einzigen 
sahlbezirk. Die Einteilung in kleinere Wahlbezirke ift aus- 
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geſchloſſen.“ Damit iſt der erſte und größte Stein des An⸗ 
ſtoßes aus der bisherigen Gemeindewahlordnung glücklich be⸗ 
ſeitigt und auch die Bahn frei gemacht für das notwendige 
Verſtändnis deſſen, was der Geſamtheit not tut und der Partei 
einzig und allein noch a zu bringen vermag. 


Aukto⸗ 


ahlurne 
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Von gleich großer Bedeutung iſt auch der Artikel 1 des l 


neuen Gemeindewahlgeſetzes, der beſagt, daß „in Gemeinden 
mit mehr als 4000 Einwohnern die regelmäßigen Wahlen der 
Gemeindebevollmächtigten, der bürgerlichen Magiſtratsräte ... und 


der Erſatzmänner nach den Grundſätzen der Verhältnis⸗ 
wahl mit freien und verbundenen Liſten ſtattzufinden haben“. 

Bei der letzten Gemeindewahl im Jahre 1905 erhielten 
Zentrum und Chriſtlichſoziale zuſammen 9362 Stimmen und 
4 Gemeindebevollmächtigte, der liberale Block 8007 Stimmen und 
11 Gemeindebevollmächtigte, die Sozialdemokraten 6419 Stimmen 
und 5 Gemeindebevollmächtigte. Nach der Verhältniswahl 
hätten erhalten: das Zentrum 8, die Liberalen 7 und die Sozial⸗ 
demokraten 5 Gemeindebevollmächtigte. Das gleiche Mißverhältnis 
zwiſchen Stimmen⸗ und Vertreterzahl trat bei ſämtlichen 
3 Gemeindewahlen, aus denen die gegenwärtigen Mit⸗ 
glieder des Gemeindekollegiums hervorgegangen waren, zu⸗ 
tage und ſicherte den vereinigten Liberalen und Demo- 
kraten im Rathauſe für ſich allein die Majorität. In den 
Jahren 1899, 1902 und 1905 wurden nämlich gewählt: 
15 Gemeindebevollmächtigte des Zentrums, ſtatt 24 nach dem 
Proporz, 35 Gemeindebevollmächtigte der Liberalen, ſtatt 21 nach 
dem Proporz, 10 Gemeindebevollmächtigte der Sozialdemokraten, 
ſtatt 15 nach dem Proporz. Von den nunmehr ausſcheidenden 
20 Gemeindebevollmächtigten gehörten 7 dem Zentrum an, 12 den 
Liberalen und 1 den Sozialdemokraten. Es erfordert nicht viel 
Scharfſinn, um einen Verluſt der Liberalen, der vielleicht 
auch den Verluſt der Majorität für dieſe Partei zur Folge haben 
wird, und einen Gewinn der Sozialdemokraten als 
ſicheres Ergebnis der bevorſtehenden Gemeindewahl vorherzuſagen. 
Welches aber wird wohl der Erfolg für das Zentrum fein? 

Optimiſten mögen ſich vielleicht mit der Hoffnung tragen, 
daß dem Zentrum ein Mandatsgewinn zufallen werde. Sie 
rechnen eben mit den Verhältniſſen, wie ſie ſein könnten und 
ſollten, und nicht mit den Verhältniſſen, wie ſie tatſächlich in 
München gegeben ſind. Würden ſich die Münchener weniger 
von den hochtrabenden Phraſen ihres „Weltblattes“ imponieren 
laſſen und einmal ernſtlich auf ihren chriſtlichen Standpunkt, 
oder ſagen wir lieber auf ihren chriſtlichen Glauben mit all 
ſeinen naturnotwendigen Konſequenzen beſinnen, dann freilich 
hätte die Stunde des religiös-unduldfamen, die Gefühle der 
Katholiken und orthodoxen Proteſtanten fortgeſetzt mißachtenden 
Liberalismus auch in München geſchlagen. | 

Weit mehr als ein numerifcher dürfte ein moraliſcher, 
innerer Gewinn für die Münchener Zentrumspartei vonnöten 
und von Vorteil ſein. Soll dieſer aber, der mit abſoluter 
Sicherheit früher oder ſpäter den erſteren nach ſich ziehen wird, 
erzielt werden, dann wird man ſich auch in der Münchener 
Zentrumspartei frei halten oder beſſer frei machen müſſen von 
der eingangs erwähnten Kirchturms. und Intereſſenpolitik. 
„Jedem das Seine!“ iſt ſelbſtverſtändlicher Grundſatz einer Partei, 
die das „Recht“ auf ihre Fahne geſchrieben hat und auf dem 
Boden des Chriſtentums fußen will. Die wohlbegründeten Rechte 
der einzelnen Berufsgruppen, Bevölkerungsſchichten und Bezirke 
werden ſomit von der Partei als ſolcher jederzeit gewahrt und 
vertreten werden; es iſt daher nicht angängig, ohne Rückſicht auf 
die Geſamtintereſſen der Partei die Sonderintereſſen in den 
Vordergrund zu drängen oder mehr zu verlangen, als daß ſich 
in den Reihen der der Zentrumspartei angehörigen Gemeinde⸗ 
vertreter „Sachverſtändige“ für die praktiſchen Bedürfniſſe z. B. 
des Arbeiter⸗ und Handwerkerſtandes vorfinden. 

„Der Gemeindebezirk bildet einen einzigen Wahlbezirk.“ 
So muß auch für die Angehörigen der Münchener Zentrums⸗ 
partei die Vorſchrift lauten: Die Münchener Zentrumspartei 
iſt eine einheitliche, geſchloſſene Partei! Die Partei— 
bildung in Bezirken oder nach Ständen iſt ausge⸗ 
ſchloſſen! Wenn dieſe Vorſchrift nicht nur bei der Aufſtellung 
der Kandidaten, ſondern auch am Wahltage ſelbſt bei der Stimm- 
abgabe beachtet wird, dann, aber auch nur dann werden wir mit 
Recht von uns ſagen können: Wir haben die Schlacht gewonnen! 
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Herbſt. 


n einem ſonnigen Herb ſtestag . 
Jch folgte auf ftifem (Pfade dem Wach. 
eis platſchernd zogen die Mellen dahin; 
Ich fragte fie ſinnend: Wohin, wohin ? 
Sie aber ſprachen: Mit fo einer Frage 
Merkümmern wir nicht unſre ſonnigen Tage; 
Dir drangen aus finſtrer Tiefe zum Licht, 
Und Damm und (Wetzr, fie Balten uns nicht; 
(Wir müſſen, wir müffen zum Tiefe 


Und am Waldes ſaum am Gachesrand 

Ich raſtend und ſinnend nun einſam fiand... 
Die Sonne verffärte mit gokdnem Hauch 

Die üppige Berbſtpracht an Baum und Strauch. 
Jch ſaß da in goldnen und purpurnen Skuten 
Die ſterbenden Blätter ir Beben verb luten. 
Ins Daſein einſt küßt fie der Sonne Licht, 
Den Todesſiuß verhindert fie nicht — 

Denn nun, ja nun find fie am Fieke. 


Dom fernen Mord in eifigem Flug 
Jog boch durch die Lüfte ein Mogelzug. 
Was tried fie fort von der Stätte fo kieb? 
Ein fragkoſer Drang, ein zwingender Trieb! 
Ganz ohne Warum in die Ferne fie reiſen — 
Und unfer Warum Rann die Größe nur preiſen, 
Des Schöpfers, der da mit gütiger Hand 
Uns ſchenſite Beift, Vernunft und Oerſtand, 
In Freiheit zu ſtreben zum Jieke. 
Fr. Kraus. 


Die Erziehung unſerer Mütter. 
Don 
Helene Pagés. 

Ne Frauen bedürfen einer beſſeren Erziehung als heute. — 
Z Nicht in der Vernichtung, ſondern im Wiederaufbau der 
Familienwohnung und der Familienwirtſchaft liegt die Zukunft 
der Völker und die wahre Emanzipation des Weibes.“ Dieſe Worte 
Schmollers fordern die Frauenbewegung unſerer Tage zur ernſten, 
regen Arbeit. Die barmherzige Liebe geht im Geiſte eines hl. Vinzenz 
v. Paul den Verwahrloſten nach und beugt ſich wie St. Eliſabeth 
zu den Aermſten der Armen, und ſo öffnen ſich ſchützende Aſyle, 
Gebärhäuſer, Wöchnerinnenheime, Säuglingsheime, Jugendhorte, 
Kranken- und Invalidenhäuſer, damit fremde Lohnarbeit das 
leiſte, was vor unſerer Zeit als etwas Selbſtverſtändliches in 

der Familie geſchah. N 
Wenn der Katholiſche Frauenbund in werktätiger Liebe 
ſolche Anſtalten ſchafft, ſo iſt das viel caritative Arbeit, die 
wir dankbaren Herzens begrüßen, denn unſere Zeit braucht 
dieſe Erſatzmittel; aber wir dürfen nicht vergeſſen, daß ſie nur 
ein Notbehelf ſind. Keine Krippe der Welt vermag Mutterliebe 
und Mutterpflege zu erſetzen; der vollkommenſte Jugendhort iſt 
nicht imſtande, dem Kinde den Segen mit ins Leben zu geben, 
der ihm im Schoße der Familie ins Herz wächſt, und keine 
Hand bettet ſo lind, weich und warm wie Mutterhand. Die 
Familie iſt die geſunde Pflanzſchule aller ſittlichen Tugenden, 
hier erſtarkt das Pflichtgefühl, wächſt der Opferfinn, erwachen 
die wichtigſten ſympathiſchen Gefühle, und je geſünder, kräftiger 
und ſelbſtändiger die Familie iſt, deſto geſünder und kräftiger 
werden die ſozialen Verhältniſſe des Staates ſein. Und doch 
wird die feit Jahrtauſenden bewährte Form des Familienhaus⸗ 
halts unterſchätzt und von den Sozialiſten mehr und mehr für 
entbehrlich gehalten. Geſellſchaftliche Einrichtungen nehmen der 
Hausfrau die Spindel, die Schere und die Nadel aus der Hand, 
verdrängen ſie vom Webſtuhl und Herd, liefern Licht und 
Waſſer, geben Erziehung und Unterricht. Viel überflüſſige 
Kraft wird frei und ſucht außer dem Hauſe Betätigung 
und Befriedigung. Und wie das Arbeitsfeld außer dem 
Hauſe liegt, ſo ſucht man auch außerhalb der Familie 
Genuß und Erholung. Blocks, Speiſehäuſer, Vergnügungsorte, 
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Leſehallen, Arbeitsräume öffnen ihre Pforten den Geſunden, 
die Kranken finden Pflege im Krankenhaus, Altersſchwache Ber: 
forgung im Invalidenheim. 

Und doch: gerade unſere Zeit bedarf eines gefunden Familien. 
lebens. Je mehr Haſt und Unruhe das Leben bietet, deſto 
dringlicher wird das Bedürfnis nach einem ſicheren Port, wo 
Friede, Behagen und Liebe wohnen, nach einem ſchützenden 
Dach, das nicht einläßt, was draußen ſtürmt, nach dem Kreis, 
in dem einer dem anderen mit Liebe und Vertrauen dient, 
obne zu buchen oder nach Bezahlung zu rufen. 

Dieſe Stätten des Wohlbehagens werden immer geringer, 
die Zahl der Familien, deren Glieder daheim finden, was Leib 
und Seele froh macht, wird von Jahr zu Jahr kleiner, weil die 
Mütter weniger als je befähigt find, des Hauſes Mittelpunkt zu 
ſein. Frauenſache iſt es, Sorge zu tragen, daß es hierin beſſer 
wird. Es wird beſſer werden, wenn unſere Mütter eine beſſere 
Erziehung und Ausbildung erhalten als bisher. Das Haus 
vermag dieſe beſſere Ausrüſtung heute in den meiſten Fällen 
nicht zu geben; entweder fehlt es der Mutter an Zeit und Kraft, 
ihre Töchter zu unterweiſen, oder ſie blieb — allzufrüh auf den 
Kampfplatz des Lebens getrieben — ſelber ohne hausfrauliches 
Wiſſen und Können. Da müſſen unſere Schulen einſetzen 
und die heranwachſenden Mädchen tüchtig machen für den 
künftigen Pflichtenkreis. 

Die Schule kann und fol nicht auf einen beſtimmten Er. 
werbsberuf hinarbeiten, aber fie fol in jeder Schülerin die zu 
künftige Gattin und Mutter ſehen und ſie für dieſen natürlichen 
Frauenberuf möglichſt befähigen. Die chriſtliche Erziehung 
muß das ſtarke Weib ſchaffen, ſie muß dem Volke gute Mütter 
geben, muß dem Haus die Prieſterin heranbilden, welche im 
„weißen Kleide mit der Opferſchale in den Händen“ ſchreitet, 
muß die Frau erziehen, welche eine geſegnete Zukunft verbürgt. 
Die Schule wird dieſe ihre erziehliche Aufgabe um ſo leichter 
löſen können, je mehr es ihr gelingt, ihre Schülerinnen indi⸗ 
viduell zu behandeln. Deshalb muß es Frauenſorge ſein, 
jeglichen Einfluß geltend zu machen, damit nicht Maſſendrill in 
überfüllten Schulklaſſen getrieben wird, ſondern edle Menſchen⸗ 
kultur, die perſönliches Leben weckt und pflegt. 

Männer und Frauen, welche die Religion aus unſeren 
Schulen durch den weltlichen Moralunterricht verdrängt ſehen 
möchten, erheben immer lauter ihre Stimme und wiſſen ſich immer 
mehr Gehör zu verſchaffen. Wir katholiſche Frauen wollen allen 


Einfluß aufbieten, dem Religionsunterricht den heiß umſtrittenen 


Platz zu ſichern und zu befeſtigen; denn gerade der Religion‘ 


unterricht ift bei der Erziehung zukünftiger Mütter das wid 


tigſte Erziehungsmoment, das in Frage kommt. Unſere Töchter 
müſſen zur wahren und echten Frömmigkeit erzogen werden. 
Die Gattin und Mutter braucht einen lebendigen Glauben. Er 
muß die Sonne ihres Lebens und die Richtſchnur ihres Handelns 
ſein, er muß ihr Stütze und Halt geben in ſchweren und 
dunklen Stunden. Sie muß ihn praktiſch betätigen in ſtarker 
Gottesliebe, in uneigennütziger Nächſtenliebe. Nicht umſonſt hat 
das Mädchengemüt vom Schöpfer eine ſtärkere Veranlagung zur 
Religioſität erhalten; die Frau iſt berufen, als Gattin und Mutter 
das heilige Feuer zu nähren und zu hüten, das alle Familien. 
glieder untereinander und mit Gott verbindet. Unſere Sorge muß 
es ſein, dieſe Veranlagung zur reichen Entfaltung zu bringen, 
damit geſunde Früchte echt chriſtlichen Lebens, nicht taube 
Blüten frömmelnder Schwärmerei, daraus erwachſen. Gelingt 
es der Erziehung, durch den Religionsunterricht ſicheren Grund 
zur inneren Feſtigkeit und Vervollkommnung, zur Verähnlichung 
mit Gott zu legen, dann können wir getroſt unſere Mädchen in 
das öffentliche Leben entlaſſen. Wo auch ſie ſpäter nur immer 
ſtehen, da werden ſie ſtehen mit Mut und mit Demut. 

Die Erzieherin unſerer Töchter darf nicht außer agı 
laffen, daß man durch Ruhe und Ueberlegenheit am meifter 
imponiert, und noch weniger vergeſſen, daß heran wachſende 
Mädchen mehr mit den Augen hören als mit den Ohren. Des hald 
heißt es vor allem vorleben! Hier gilt vor allem das erſte 
und letzte Erziehergebot — Selbſtzucht. Das junge Mädchen 


muß überzeugt fein, daß jedes Sichbeherrſchen größere Willen 


ſtärke und Geiſteskraft fordert, als fih auflehnen und fich aus 
leben. Da gilt es mit Geduld und Konſequenz wachen, damm 
nicht gedankenloſe Klatſchbaſen, elende Lügnerinnen, nachläſſige 
Arbeiterinnen heranwachſen, die ſpäter als Hausfrauen ein Ur 
glück ſind für ihre Familie, ein Kreuz für die Mitmenſchen. 
Religion, Opferſinn, Selbſtzucht, Pflichttreue, 
wendig ſie zur Frau gehören, genügen nicht allein für die 


fo nor . 
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Mutter, um den Kreis auszufüllen, den Gott ihr zugemeſſen; 
auch ein gehöriges Maß von Wiſſen und Allgemeinbildung muß 
Eigentum der künftigen Gattin und Mutter ſein. Unſere Zeit 
„braucht ebenſo ſehr denkende als opferbereite Frauen. Ein 
kluges Weib ift ein köſtlicher Schatz. Neben einer gefunden 
Gemütsbildung muß eine gründliche Verſtandesbildung erſtrebt 
werden. Weil das Glück der Familie, das körperliche und geiſtige 
Gedeihen der Kinder, tiefgehend beeinflußt wird von den haus⸗ 
wirtſchaftlichen Fähigkeiten der Mutter, iſt es unerläßlich, daß 
die Mädchen mit denjenigen Kenntniſſen ausgerüſtet werden, 
die zur Führung jedes Haushaltes unentbehrlich ſind. Dieſe 
praktiſche Ausbildung ſucht die Schule in Haushaltungs⸗ 
ſchulen oder Schulküchen zu vermitteln. Die Schulküche 
weckt den Sinn für all die kleinen und großen Arbeiten des 
Haushaltes, erzieht zur Ordnung, Reinlichkeit, Sparſamkeit, 
Genügſamkeit. Hier wird mit wirklichen Dingen hantiert und 
die goldene Brücke geſchlagen, die hinüberleitet ins ſpätere Leben. 
| Mit dem letzten Schuljahr dürfen wir jedoch keineswegs 
die Erziehung und Ausbildung unſerer Töchter für abgeſchloſſen 
erachten. Die obligatoriſche Fortbildungsſchule muß 
weiterbauen, weiterſäen, weiterpflanzen. Sie redet ein ernſtes 
Wort über Kindererziehung, Verderblichkeit des Alkohols, über 
caritative und ſoziale Pflichten der Frau. Sie leitet die zu⸗ 
künftige Mutter an, über den engen Kreis des eigenen Ichs, 
über die niederen Schranken des Familienheims hinauszuſehen, 
und ſchärft den Blick für die Leiden und Bedürfniſſe der Ge 
ſamtheit, ſie lehrt altruiſtiſch, nicht egoiſtiſch ſein. Die freiwillig 
übernommene Pflicht, helfende Hand zu bieten, wird die künftige 
Mutter befähigen, Luſt und Leid in der eigenen Familie mit 
rechtem Maß zu meſſen, die kleinen Bitterniſſe des Alltags 
leichter zu tragen und dankbar hinzunehmen, was das Leben 
ihr an Luft und Freude in den Schoß wirft. Sie wird ſtark 
und geſchickt werden, Söhne zu erziehen, die wahre Männer ſind, 
und Töchter heranzubilden, die edle Frauen heißen. Rufen wir 
darum immer eindringlicher nach praktiſchem, hauswirtſchaft⸗ 
lichem Unterricht, nach obligatoriſchen Fortbildungsſchulen für 
unſere Mädchen! . 

Ein weiterer Schritt, und vielleicht der kräftigſte und 
förderndſte, zur Erziehung guter Mütter iſt die Errichtung 
von Mutterſchulen. Die dreigliederige Mutterſchule mit 
ihrer Kleinkinderſtation, dem Kindergarten und der Haus- 
haltungs⸗ und Kochſchule dürfte wie kaum ein anderer Faktor 
geeignet fein, auf die wichtigen Pflichten einer Mutter vorzu⸗ 
bereiten. Die Kinderſtation lehrt die körperliche und geiſtige 
Entwicklung des Kindes vom früheſten Säuglingsalter an nach 
Erfahrung und Grundſätzen fördern. Der Kindergarten zeigt 
eine planvolle Entwicklung und Stärkung aller nützlichen 
körperlichen und geiſtigen Fähigkeiten des Kindes, und die Haus- 
haltungsſchule befähigt zur Führung des Haushaltes. 

Wie weit die Fortbildungsſchule oder auch dieſe Mutter- 
ſchule der in unſerer Zeit faſt unerläßlichen Schulung der Frau 
als künftige Staatsbürgerin und Wahlkämpferin Rechnung tragen 
muß, läßt ſich eben, wo alles im Wechſel und Werden iſt, kaum 
vorausbeſtimmen. 

Durch all dieſe genannten Einrichtungen ſollen unſere 
Töchter tüchtige Frauen und Mütter werden, und wir erhoffen 
durch fie den Wiederaufbau der Familie, die wahre Emanzipation 
des Weibes. Aber auch den Müttern wollen wir zu Hilfe kommen, die 
ohne rechte Befähigung eine Familie gründeten, die außer dem 
Inſtinkt der Mutterliebe keine Ausrüſtung für den heiligſten 
und verantwortungsreichſten aller Berufe beſitzen, die mit Tränen 
und Enttäuſchungen teueres Lehrgeld zahlen, und deren er- 
zieheriſche Experimente das Kind ſchädigen mit einem Schaden, 
den das ganze Leben nicht mehr auszumerzen vermag. Wir 
können hier helfen, indem wir noch in ſpäter Stunde verſuchen, 
die zu belehren und zu bilden, die geſetzt ſind, eine künftige 


1 * 


Generation zu erziehen. In pädagogiſchen Kurſen können 


wir ſie verſammeln und unſer Wiſſen und unſere freien Stunden 
in ihren Dienſt ſtellen. In dieſen Kursen läßt ſich noch manches 
Samenkorn ausſtreuen, noch vieles, was krumm iſt, gerade 
machen. Und endlich, neben den Kurſen ſorgen wir für 
Nütterabende. Der Austauſch eines Mütterabends kann 
herausreißen aus Trägheit und Verkommenheit, und wäre die 
Frucht von zehn Mütterabenden auch nur die Reitung einer 
einzigen Familie, der Preis wäre gering, der Segen unermeßlich. 
Die Neubelebung der Mütterlichkeit iſt die höchſte ſoziale 
Aufgabe der Frau. Nur gute Mütter erziehen uns ein lebenstüch⸗ 
iges, lebenstätiges, lebensfrohes und lebenszufriedenes Geſchlecht. 
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Gegen Schmutzliteratur und Schmutzkunſt. 


Tie G. Bargum im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ 

(Nr. 226, S. 10437) mitteilt, hat ſich in Dänemark ein 
„Verein gegen die Schmutzpreſſe“ gebildet, um, in der Er⸗ 
kenntnis, „daß dem däniſchen Volke von ſeiten einer ſchlechten und 
zügelloſen Preſſe Gefahr droht, die in den letzten Jahren in 
Kopenhagen aufgewachſen iſt, durch ihren Ton und Inhalt die 
öffentliche Diskuſſion herabwürdigt und durch ihr Jagen nach 
Skandal, Senſation und Stadtklatſch dazu beiträgt, bei alt und 
jung die moraliſchen Begriffe zu verwirren und den 
Geſchmack zu zerſtören, zur tatkräftigen Bekämpfung dieſes Uebels 
mit allen geſetzlichen Mitteln zu mahnen“. Vorſteher des vor 
bereitenden Ausſchuſſes ift: Dr. Jens Nörregaard, Teſtrup Volks- 
hochſchule pr. Maarslet St.; Kaſſier und Sekretär: Rechtsanwalt 
A. C. Linnemann, Kopenhagen. Der in der anſtändigen Tages⸗ 
preſſe veröffentlichte Aufruf iſt von einer großen Anzahl von 
Männern und Frauen der verſchiedenſten Stände dringend 
empfohlen; die Buchhändler ſind vertreten durch Aug. Bang, 
J. Frimodt, Frederik Gad, Ejler H. Hagerup, Vilh. Tryde.“ 

a Die „Leipziger Neueſten Nachrichten“, denen noch 
niemand Prüderie oder „Muckertum“ vorgeworfen hat, wenden 
ſich (Nr. 286 vom 18. Oktober) in einem ſehr bemerkenswerten Artikel 
gegen den „Kultus des Nackten“. Es heißt dort u. a.: 

. . . Wenn anderſeits auf den Brettern, die die Welt be- 
deuten, weibliche Geſtalten, kaum geſchützt durch das Feigenblatt 
der Eva, anmutig einhertänzeln, wenn man die übelſten Speku⸗ 
lationen auf die Sinnlichkeit als eine neue hehre Offen- 
barung des feinſten äſthetiſchen Empfindens preiſt, wenn man in 
den Schaufenſtern von Kunſthandlungen Statuen und Bilder 
ausſtellt, die mit beſonderer, minutiöſer Sorgfalt dem Jüngling 
wie dem Greis am Stabe die Körperteile vor Augen führen, die 
ſonſt die Schamhaftigkeit zu verhüllen pflegt, wenn auf den 
Bühnen der Theater unter der Flaſchenetikette der Kunſt nur 
widerliche Ehebruchsdramen aufgeführt werden und Aus⸗ 
kleideſzenen die Lüſternheit, wecken, fo kämpft auch hier 
die Uebertreibung ſiegreich gegen die Vernünftigkeit. 

„In dem Worte, daß die antike Kunſt den Körper nackt dar⸗ 
geſtellt hat, daß die moderne Kunſt ihn aber auszieht, liegt aller⸗ 
dings eine gewiſſe Wahrheit; in ihm liegt aber zugleich auch eine 
Mahnung, den Realis mus nicht in eine Art von handwerks⸗ 
mäßiger Photographenkunſt ausarten zu laſſen, nicht zu 
vergeſſen, daß die künſtleriſche Qualität allein ausſchlaggebend iſt, 
und daß der Künſtler dem, was er ſieht, aus ſich ſelbſt noch etwas 
hinzufügen, daß er das Geſchaute in das Reich der Ideen hinauf- 
heben muß. Jede echte Kunſt enthält Dinge, die den Beſchauer 
ablenken; wo dagegen die nackte Wirkung aus dem Kunſtwerk 
herausſpringt, da wird es immer anſtößig ſein, da wird es ſich nur 
um ein Werk des künſtleriſchen Pfuſchertums handeln. Das 
Nackte, das in der Hand eines echten Künſtlers die Sittlichkeit 
hebt, es verdirbt ſie in der Hand des anderen. 

Darum erhebt ſich auch überall dort, wo man es 
ernſt meint mit der Zukunft unſeres Volkes, ein 
ſcharfer Proteſt gegen die neue Lehre von der Na dt 
kultur, die ſchon die Vorführung des entblößten Körpers jchlecht- 
hin für ſchön, für künſtleriſch wertvoll erklärt. Man ſagt ja auch 
hier, wenn eine pikante Tänzerin, angetan nur mit dem goldenen 
Gürtel der Venus, über die Bühne ſchwebt, daß der große fünit- 
leriſche Eindruck jede unſittliche Wirtung ausſchließt. Aber das 
ift nicht wahr. (Folgt eine Berufung auf die „treffenden“ Be. 
merkungen der liberalen „Kölniſchen Zeitung“, die in Nr. 42 
(S. 700 ff.) der „Allgemeinen Rundſchau“ bereits zitiert wurden.) 
. . . . Und nun fehe man fih einmal die Geſtalten an, 
die bei ſolchen Vorführungen das Parkett bevölkern, 
man ſinne darüber nach, welche Motive gerade die Bewohner der 
Tiergartenſtraße und die Habitués der Börſe, die Stammgäſte des 
Café Riche oder des Moulin rouge in Scharen dorthin treiben 
man blicke auf dieſe lüſtern geſpannten Geſichter, auf 
die funkelnden Augen und ſpüre den heißen Atem, der 
den Zuſchauerraum durchzieht! Das iſt doch wirklich kein 
„intereſſeloſes Genießen“, wie es die Kunſt verlangt, da blühen 
auf dem Grunde der Seele doch ganz andere Blumen als die 
blaue Blume der Kunſt, da wachſen nur Sumpfblumen empor, 
da gedeiht die ſittliche Verwilderung! Wenn aber jetzt 
der preußiſche Miniſter des Innern!) feſtſtellt, daß es den 


1) Anmerkung des Herausgebers der „Allgemeinen Rundſchau“: In 
Nr. 486 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ vom 17. Oktober lieſt man: 
„Bei den Nachrichten von einem Verbote der ſogenannten Schönheſtsabende 
iſt auch von dem Gutachten der Akademie der Künſte in Berlin die 
Rede geweſen. Die Akademie erſucht das Woliſſche Telegraphenbureau, mit⸗ 
zuieilen, daß die Angaben über dieſes Gutachten in keinem Punkte zutreſſen.“ 
Es iſt außerordentlich bezeichnend für gewiſſe in der Reichshauptſtadt 
zurzeit jaft übermächtig wirkſamen geiſtigen Einflüſſe, daß in einer Jelbit vers 
ſtändlichen Frage des öffentlichen Anſtandes, in welcher die Preſſe 
aller Parteien die Polizei an ihre Pflicht erinnert, der Niniſter des Innern 
ein Gutachten der — — Akademie der Künſte einjordert, ehe er eine Ent- 
ſcheidung trifft. Was würde wohl Fürſt Bismarck zu ſolchen Regierungs— 
experimenten geſagt haben? 
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Veranſtaltern um die Erzielung ganz anderer künſtleriſcher Wir⸗ 
kungen zu tun ſei, und wenn er ſolche Unternehmungen als kon⸗ 
seit jonspflichtig bezeichnet, fo iſtimmerhin ein erſter, aber hoffent⸗ 
ich nicht ſchon der letzte Schritt geſchehen, um die Aus. 
breitung der Lehre von der erzieheriſchen Wirkung der Nacktkultur 
zu zügeln. Iſt man doch noch weiter geſchritten: Man hat Logen 
der Nacktheit gegründet, in denen ſich Brüderlein und Schweſterlein 
völlig unbekleidet und durchaus zwanglos zuſammenfinden, natürlich 
nur zu kindlichen Spielen, nur um äſthetiſch zu genießen und ſich 
der Schönheit zu erfreuen. Die Kultur der Botokuden wird 
alſo hier zur feinſten und edelſten Blüte germaniſcher Entwicklung 
geſtempelt. Wenn dann erwachſene Söhne ihre Mütter nackt herum⸗ 
wandeln ſehen oder wenn der Mann die hüllenloſe Geſtalt ſeiner 
Gattin den Augen der Freunde preisgibt, und wenn dann nirgends 
Scham und Entrüſtung ſich regen, ſo iſt nach der Anſicht der 
Logenbrüder die Gottähnlichkeit nahezu erreicht, nach Anſicht 
anderer aber der Stall der Circe mit Schweinen bevölkert worden.“ 


— 
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Aus der Lehrerinnenwelt. 


Auf der 7. Hauptverſammlung des Katholiſchen Lehrerinnen- 
vereins in Bayern (6.— 11. Juni 1908) habe ich den Antrag 


geſtellt die Umänderung des Titels „Fräulein“ in die Anrede 


„Frau“ zu erſtreben. Die Begründung hierfür dürfte auch für 
weitere Kreiſe von Intereſſe ſein. Die Hebung der Autorität der 
Lehrerin gebietet den veralteten Titel „Fräulein“, welchen ſie 
mit den größeren Schulmädchen, mit den Fortbildungs- und Feiertags⸗ 
ſchülerinnen teilen muß, gegen die Vollbezeichnung „Frau“ in der 
Anrede wie im behördlichen Verkehr zu vertauſchen. 

Der ſolidariſch veranlagte und Konſequenzen ziehende 
Mann hat — abgeſehen von dem kurze Zeit beim berufloſen 
Adel gebräuchlichen „herrelin“ — keine ähnliche Unterſcheidung 
zwiſchen Verheirateten und Ledigen vorgenommen, weil darin 
eine Kennzeichnung des Individuums als Geſchlechtsweſen liegt, 
was die Würde einer öffentlich wirkenden Perſönlichkeit beein⸗ 
trächtigt. Auch die Lehrerin ſteht über dem Problem des Heirat. 
marktes; daher iſt ein Diminutivum, ein Neutrum mit teils 
koſiger, teils verächtlicher Nebenbedeutung, für ſie unpaſſend, 
um ſo mehr als daraus im praktiſchen Leben Zurückſetzungen und 
andere Nachteile reſultieren. In Oeſterreich werden die weiblichen 
Lehrer, Direktoren, Doktoren uſw. auch amtlich mit „Frau“ an- 
geredet. — Hiſtoriſch beleuchtet, gebührt dieſe ehrende Bezeichnung 
der Freien ſo gut wie der Gebundenen. Wurde im Mittelalter 
wip mit vrouve zuſammengeſtellt, ſo bezeichnete wip die Ehefrau, 
vrouwe die Ledige. Im Triſtan leſen wir: „Er gewinnet nimmer 
wip noch vrouwe.“ Manchmal finden wir bei Minneſängern 
aber auch das Wort vrouwelin (Fräulein) als ſchmeichelnde An⸗ 
rede für Gattinnen; im allgemeinen haftete der Silbe „lin“ 
bzw. „lein“ der verächtliche Beigeſchmack niederen Standes, ja 
ſelbſt der Unmoral an: „Diu varnden freulin ûz der stat tribenl“ 
Der Titel der Ehefrau war wip oder köne. Es fingt ein ritter- 
licher Held: „Dö reit ich zuo der vil lieben könen min.“ — 
Nach Wernher von Valkenſtein war noch im 13. Jahrhundert 


der Gebrauch des Wortes „Frau“ als ſpezielle Bezeichnung der 


ehelichen Genoſſin nicht allgemein eingeführt. 

Während und nach der Lutherepoche wurde die Verheiratete 
beſonders hoch bewertet; ſie beanſpruchte das Edelwort „Frau“ 
für ſich allein. Die Unvermählte konnte ſich mit dem wäſſerigen 
Ausdrucke „Fräulein“, dem der Sinn der Unreife, der Unfelb. 
ſtändigkeit, der niederen femininen Würde anhaftet, begnügen. 
In unſerer Zeit jedoch tritt gerade die unverheiratete Frau als 
ſelbſtändige, unabhängige Perſönlichkeit in den Vordergrund; 
als Aequivalent für eine nicht betätigte körperliche Seite ihres 
Weſens ſtellt fie eine intenſivere Ansgeſtaltung ihrer geiſtigen 
und ſeeliſchen Kräfte in den Dienſt der Oeffentlichkeit, der 
Menſchheitsfamilie. Wir wollen daher den Vollbegriff „Frau“, ſeines 
einſeitigen Charakters entkleidet, wieder der Verallgemeinerung 
zugänglich machen. Die Realiſierung dieſes Strebens kann nur 
mehr eine Frage der Zeit ſein. Inkonſequenzen ſind auch in 
Deutſchland gegeben, wo manche Unvermählte den Titel „Frau“ 
bereits führen: Prinzeſſinnen, Hofdamen, Nonnen, Inſtituts- 
vorſteherinnen, Klaſſendamen höherer Bildungsanſtalten uſw. 

Die Lehrerinnen erziehen und unterrichten als geiſtige 
Mütter Hunderte von deutſchen Kindern; ihre Pflichten machen 
ſie zu Partnerinnen von Schulmännern (nicht Männlein oder 
Herrlein !). Sie erſtreben alfo nur ihr Recht, wenn fie durch 
Abſchaffung des unzeitgemäßen Titels „Fräulein“ als vollwertige 
Frauen Anerkennung verlangen. Anna de Crignis. 
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Der Sachverſtand liberaler Blätter in 
katholiſchen Dingen 


hat ſoeben wieder eine Orgie gefeiert, die ſchier unglaublich wäre, 
wenn der Tatbeſtand nicht ſchwarz auf weiß gedruckt vor unſeren 
Augen ſtünde. Die liberale Preſſe hat ſich jüngſt mit einem Eifer, 
der ihrer grundſätzlichen Feindſeligkeit gegen „Rom“ und alles 
„Römiſche“ ſehr merkwürdig zu Gesicht ſteht, dem Oberhirten der 
Erzdiözeſe München und Freiſing als freiwillige Ehrenwache zur 
Verfügung geſtellt. Man hat auch ſchon andere Töne von der 
ſelben Leier gehört. Doch das iſt hier nebenſächlich. Wir wollen 
nur den in ſolchen Fällen ſtets auf höchſtem Kothurn einher 
ſtolzierenden „Sachverſtand“ dieſer Preſſe in bengaliſche Be⸗ 
leuchtung ſetzen. f 

War da am Samstag, 10. Oktober 1908, in Nr. 28 der von der 
erhabenen Höhe des Weltblattes zum beſcheidenen Wochenblatte herab- 
geſtiegenen Münchener „Allgemeinen Zeitung“ an leitender 
Stelle gleich in der dritten Zeile vom „Münchener Fürſt⸗ 
Erzbiſchof“ zu leſen. Man traute feinen Augen nicht, aber es 
ſtand wirklich und ſteht heute noch mit klaren Lettern zu leſen: 
„Münchener Fürſt⸗Erzbiſchof Dr. von Stein.“ Nun gibt es 
ja bekanntlich einen Drudteblerteufel, der ſchon manchen tollen 
Koboldſtreich auf dem Kerbholz hat. Aber inzwiſchen las man 
auch in der dreimalweiſen Berliner „Täglichen Rundſchau“ 
vom 12. Oktober vom „Münchener Fürſt⸗Erzbiſchof“, in den 
„Berliner Neueften Nachrichten“ vom 11. Oktober, in den 
„Hamburger Nachrichten“ vom 12. Oktober, im „Ham 
burger Fremdenblatt“ vom 14. Oktober, in der Königs- 
berger „Allgem. Zeitung“ vom 14. Oktober immer wieder vom 
„Münchener Fürſt⸗Erzbiſch of“, Wenn fih jemand ein Ber 
anügen daraus macht, wird er vielleicht noch ein Dutzend oder mehr 
antirömiſche Organe aufſtöbern, welche mit ſalbungsvollem Ernſte 
ihren Leſern die Mär vom „Münchener Für ſt. Erzbiſchof“ vor 
tragen. Wer als Erſter oder „Erfinder“ dieſe blutige Blamage der 
liberalen Preſſe auf dem Gewiſſen hat, weiß der Himmel; denn die 
norddeutſchen Brüder und Schweſtern haben natürlich alle gutgläubig 
aus der jo nahe an der Münchener Quelle ſitzenden „Allgemeinen 
Zeitung“ geſchöpft und damit bewieſen, daß ſie aus Eigenem von 
der katholischen Hierarchie nicht viel mehr verſtehen als ein gewiſſes 
nützliches Haustier vom Spaniſchen. Die ſtets landfremd ge⸗ 
bliebene Münchener „Allgemeine Zeitung“ aber hatte ihre Weisheit 
vielleicht von irgend einem importierten Spezialiſten, der durch 
„fürſterzbiſchöfliche“ Erinnerungen aus — Heſterreich feinen Sad: 
verſtand fo ſchmählich kompromittieren ließ. Die „Allgemeine Rund- 
ſchau“ hat alle Veranlaſſung, den Hereingefallenen um ſo herzlicher 
zu kondolieren, je hochfahrender ſie die Naſe gerümpft und ſich als 
Sachwalter hoher kirchlicher Stellen aufgeſpielt hatten. 

Mittlerweile ift die fo eifrig kolportierte Ausſtreuung, daß 
der Nuntius und der Erzbiſchof dem Katholiſchen Preßverein in 
Bayern eine „deutliche Apſage“ erteilt hätten, von kompetenter 
Seite im „Bayeriſchen Kurier“ (Nr. 295 vom 20. Okt.)bündig wider 
legt und dementiert worden. Es erf noch hinzugefügt werden 
können, daß der Münchener Erzbiſchof erſt in den jüngſten Tagen 
als Beitrag für den kath. Preßverein eine größere Summe ſtiftete. 


Chriſt und Bühne. 


I. der Julinummer der orthodox-⸗proteſtantiſchen Zeitſchrift 
„Glauben und Wiſſen“, herausgegeben von E. Dennert, ſchreibt 
Dietrich von Oertzen über das Thema „Chrift und Bühne“ u. a. 
folgendes: „Die 12 iſt die, ob die moderne deutſche Bühne ſo, 
wie ſie nun einmal iſt und ſich entwickelt hat, dem chriſtlichen 
oder auch nur klaſſiſchen Ideal inſoweit entſpricht, daß man die 
ethiſche Stellung, die man der Bühne „als ſolcher“ gegenüber 
einnimmt, ohne weiteres auch zur modernen Bühne einnehmen 
kann. Dieſe Frage muß dann freilich ſehr entſchieden verneint 
werden. Es handelt ſich nicht darum, daß der modernen Bühne 
einzelne Unvollkommenheiten anhaften, wie fie mit jeder menſch⸗ 
lichen Sache verbunden ſind, ſondern es muß zugegeben werden, 
daß der weitaus größte Teil des deutſchen Bühnen⸗ 
weſens ſich in einem ſolchen Zuſtande der Fäulnis 
und Verkommenheit befindet, daß jede Berührung 
damit eine ſittliche Anſteckungsgefahr bedeutet. 
Gewiß ſind drei Viertel aller Darbietungen, wenigſtens in dem 
tonangebenden Berlin, von einer Qualität, daß ſie chriſtliche 
Denkweiſe und Sitte nicht bauen helfen, ſondern zerſtören. Die 
geſchlechtlichen Probleme beherrſchen das Feld abſolut und werden 
ſtets in unſittlichem Geiſt behandelt. Im Winter 1904 auf 1905 
hatte ich für eine Berliner Zeitung den Beſuch der Premieren 
und die Beſprechung der neuen Stücke übernommen. Unter den 
20—30 neuen Stücken dieſes Jahres war nicht ein einziges 
mehr, in dem es ſich um reine bräutliche Liebe des Helden bzw. 
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der Heldin gehandelt hätte. Alle ohne Ausnahme ſetzten mit 
der ſchon geſchloſſenen Ehe ein und behandelten dann Ehebruchs⸗. 
folgen und Ehebruchsfragen. Die Ehe iſt nicht mehr als ſolche 
das Ziel der Liebenden — das iſt entfernt nicht mehr pikant 
genug. Die dramatiſche Verwicklung beginnt erſt mit dem be⸗ 
trügeriſchen „Verhältnis“. Die Zeit, wo die Stücke darauf 
hinausliefen, daß die Liebenden „fich kriegten“, ift vorüber. 
Heute handelt ſich's nur noch darum, wie die, die ſich gekriegt 
haben, ſich betrügen und auseinanderlaufen. Von den Tu 
genden, die auf dem Geſchlechtsgebiete liegen, von 
Keuſchheit, Reinheit, Treue, Entſagung, Energie, 
die alle Hinderniſſe überwindet, uſw. iſt nicht 
mehr die Rede oder doch höchſtens im Sinne der 
Tendenz, ſie lächerlich zu machen. Und zwar iſt 
dies das Bild der großen „beſſeren“ Bühnen. Es fehlt 
aber auch nicht an ſolchen, die direkt im Dienſte des Laſters 
ſtehen, ja man kann zweifelhaft fein, ob fie nicht die Mehr- 
heit bilden. Vor nicht langer Zeit ſchrieb mir ein Mann, 
der 13 Jahre lang Schauſpieler war, und zwar ein anerkannter 
und tüchtiger Schauſpieler, der dann der Bühne den Rücken gekehrt, 
mit eiſerner Energie das Abiturientenexamen nachgeholt hat und 
nun evangeliſche Theologie ſtudiert, das Folgende: „Das Theater 
wird immer mehr zu einem Zerrbilde deſſen, was es urſprüng⸗ 
lich war und was es fein folte. Es ift kaum noch ein Kultur» 
faktor, ſondern trägt zu ſeinem Teile erheblich bei, den Volksgeiſt 
zu vergiften.“ Ich glaube daran, daß von der Schaubühne 
eminente geiſtige und ſeeliſche Wirkungen ausgehen. Aber ver⸗ 


ſchwindend gering find gegenwärtig die guten, erſchreckend groß | 


die verderblichen. Was iſt denn aber nun angeſichts dieſes grauen⸗ 
haften Zuſtandes zu tun? Darf ein moderner Chriſt das moderne 
Schauſpielhaus betreten? Eine für alle gültige Antwort läßt 
fich auf diefe Frage nicht geben. Selbſtverſtändlich ſcheint mir, 
daß direkte Schmutzbühnen, wie etwa „Metropol“ und „Reſidenz“ 
in Berlin, boykottiert werden; daß man ſelbſt nicht hineingeht, 
aber auch Zeugnis dagegen ablegt und andere warnt. Schwieriger 
iſt es, ſich mit den beſſeren Bühnen abzufinden, die nicht direkt 
unſittliche Abſicht haben, aber wahllos alles geben, was inter⸗ 
eſſant ſcheint .. Kommt einmal ein Stück, das als einwand⸗ 
freies Bildungsmittel angeſehen werden kann, ſo mögen 
chriſtliche Eltern nicht ihre Kinder allein ins Theater ſchicken, 
ſondern mit ihnen hingehen und ſie zu ſelbſtändigem, nicht nur 
literariſchem, ſondern auch ſittlichem Urteil anleiten. Junge 
Leute aber, die ſchon ſelbſtändig ſind, müſſen es ſchließlich 
ſelber wiſſen, ob fie Förderung oder Hinderung ihres Glaubens⸗ 
lebens von der Bühne mit hinwegnehmen und danach ihre Ent- 
ſchlüſſe einrichten. Gereifte Männer ſollten aber tun, was ſie 
können, daß es beffer werde.. .. Anderſeits ſollte jeder 
Leſer einer chriſtlichen Tageszeitung die Redaktion 
dazu anhalten, daß ihre Theaterkritiker nicht nur 
dramaturgiſch hin- und herreden, ſondern in erſter 
Linie auch ſittliche Maßſtäbe anlegen, und das nicht 
nur mit jener liebenswürdigen Milde, die immer 
an das Freibillett denkt, ſondern mit dem Ernſt und 
der Strenge des Richters, der einer unerbittlichen 
Pflicht gerecht wird. Wie in aller Welt könnten denn die 
Bühnenleiter, die nur an den Erwerb denken und auf die Schwach⸗ 
heit der Menſchen ſpekulieren, jemals zu beſſerer Praxis erzogen 
und bewogen werden, wenn nicht einmal große konſervative und 
chriſtliche Zeitungen einen klaren Poſaunenton erſchallen laſſen?“ 

So zu leſen in der proteſtantiſchen Monatsſchrift „Glauben 
und Willen“. l 3 


Die Tagung für Denfmalpflege und 
Heimatſchutz 


fand in dieſem Jahre in Lübeck ſtatt, zum neunten Male, ſeitdem 
diefe treffliche Einrichtung eingeführt worden ift. Gie gibt wil- 
kommene Gelegenheit für die aus Deutſchland, Oeſterreich, Stan- 
dinavien, der Schweiz, Holland und anderen Gegenden zuſammen⸗ 
kommenden behördlichen und privaten Vertreter des im weiteſten 
Sinne verſtandenen Heimatſchutzes ſich zu ſehen, zu ſprechen, Ein- 
drücke und Einflüſſe auszutauſchen, und das iſt noch mehr wert 
als die großen Vorträge. Die Tagungen für Denkmalpflege haben 
bereits in mancher e vorzüglichen Nutzen ge⸗ 
ſtiftet, ganz beſonders aber für die Einleitung und Ausarbeitung 
wichtiger geſetzgeberiſcher Maßregeln. Denn ſchließlich iſt ohne 
dieſe doch nicht auszukommen; neben der Zahl jener Verſtändigen 
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und bewußt Patriotiſchen, die fich. durch Vernunftgründe über ⸗ 
zeugen und leiten laſſen, ſteht die weitaus größere Maſſe jener, 
die mit ſt genötigt werden müſſen. So verdankt h B. das 
heſſiſche Denkmalſchutzgeſetz im weſentlichen ſeine Entſtehung den 
Anregungen der ne regen e. Demgemäß ſtanden auch 
diesmal im Vordergrunde die Verhandlungen über Verwaltungs- 
maßregeln des Staates wie der Ortsbehörden. Es ſprach Amts: 
richter Dr. Bredt⸗Barmen über die „Ortsſtatute“, die auf Grund 
des preußiſchen Heimatſchutzgeſetzes vom 15. Juli 1907 entſtanden 
ſind. Bis jetzt ſind dergleichen in zehn Orten im Gebrauch und ſehr 
viele andere haben fie in Ausſicht. Nirgends handelt es fih um un: 
künſtleriſche Aufwärmung alter Stilarten, ſondern die Anordnungen 
ſind allgemeiner Art, nur darauf berechnet, den neuen Bauwerken 
en a uſammenklang mit ihrer alten Umgebung zu ſichern. 
hren praktiſchen Nutzen haben die Ortsſtatute bisher noch nicht 
un nachweiſen können, was fih aus der kurzen Zeit ihres 
eſtehens erklärt. Jedenfalls läßt ſich für die Erhaltung der alten, 
wertvollen Baudenkmäler, wie für die Beſſerung der modernen 
Baukunſt mit Zug Gutes von ihnen erwarten. Das Beiſpiel von 
Heſſen wirkt in dieſer Beziehung ermutigend, wo ſolche Statute 
bereits ſeit vier Jahren beſtehen. Damit zuſammen hin der 
Vortrag von Prof. Dr. Weber⸗Jena über „Slädtiſche Kunſtkom⸗ 
miſſionen“. Gemeint find eigentlich Kommiſſionen für Denkmal. 
pflege. Sie gibt es in zwei Dutzend deutſcher Städte zu dem 
Zwecke des Schutzes älterer Baus und Kunſtdenkmäler, ſowie zur 
Beaufſichtigung neuer Unternehmungen des Stadt- und Häuſer⸗ 
baues. Ihre Tätigkeit ſtützt ſich in Preußen, Baden, Württemberg 
und Bayern auf bereits vorbandene geſetzliche Vorſchriften, in 
anderen Staaten ſind ſolche wenigſtens in Ausſicht. — Inſofern 
intereſſierte ſehr lebhaft der inhaltreiche Vortrag des Herrn Mini- 
ſterialrates Kahr⸗München über „Die neuerlichen Maßnahmen auf 
dem Gebiete der Denkmalpflege in Bayern“, Ihre Anfänge ſind 
bereits ziemlich alten Datums. Aus der Zeit Ludwigs J. gibt es 
Verordnungen für ee und kirchliche Altertümer, und das Geſetz 
vom 6. Juli 1908 hat dieſe Vorſchriften noch weſentlich ausgedehnt 
und befeſtigt. Vollzugsorgane ſind der Baukunſtausſchuß, das 
Generalkonſervatorium, weſentlich auch die Baupolizei, die ihren 
Rückhalt an dem Geſetze vom 22. Juni 1900 hat, das als Blanfett- 
geſetz den Behörden weite Machtbefugniſſe einräumt. Beiſtand 
leiſten der Regierung die Landbauämter, der Architektenverein, 
der wichtige Verein für Volkskunſt und Volkskunde. Die Orts: 
behörden ſind beauftragt, ſich möglichſt an geeigneten künſtleriſchen 
Beirat zu halten, Verzeichniſſe von Denkmälern, Kunſtvereinen, 
Orts- und „ anzulegen und weiter auszudehnen. 
Ueber die Grundſätze des modernen Städtebaues iſt ihnen b 
erteilt worden, desgleichen über die Bebauung von Seeufern un 
Bergabhängen. Das alles zielt nicht auf polizeiliche Bevormundung 
oder Altertümelei, ſondern auf vernünftige Leitung zum Schutze 
echter Schönheit. Demſelben Zwecke dienen auch die bayeriſchen 
Verordnungen für Naturpflege. Die intereſſanten Ausführungen 
des Redners ernteten lebhaften Beifall, der durch die Vorführung 
einer Reihe ſchöner und eindrucksvoller Abbildungen noch geſteigert 
wurde. In trübſeligem Gegenſatze Bau ſtanden die Verhand- 
lungen über den Verkauf des Würzburger Kreuzganges, die zu 
keinem Ergebnis führten. Höchſtens zu dem, daß die baveriſche 
Denkmalpflege großer Energie bedürfen wird, um derartige un 
glaubliche Vorfälle für die Zukunft unmöglich zu machen. Was 
zugunſten der Verſchleppung mündlich und ſchriftlich vorgebracht 
worden iſt, beruht zum guten Teile auf Trugſchlüſſen, die bei 
Gelegenheit wohl einmal eine nähere Betrachtung verdienen. 
Mehr ſpezieller Natur, doch von größter allgemeiner Bedeutung 
waren dann die Ausführungen von Prof. Gurlitt⸗Dresden über 
„Die Freilegung und Umbauung von Kirchen“. Der ‚Bericht. 
erſtatter kam zu dem Ergebnis, in dem man ihm freilich recht 
eben muß, daß es eine einheitliche und grundſätzliche Löſung der 
ch eigen Frage nicht geben könnte. Die von ihm vorgebrachten 
Beiſpiele freigelegter Kirchen waren ſchlimm genug und erwieſen 
den Schaden, der den Bauwerken durch Beſeitigung ihrer hiſtoriſch 
gewordenen und äſthetiſch notwendigen Nachbarſchaft bisher überall 
ugefügt worden iſt. Nicht minder wichtig waren die Unterſuchungen 
es rheiniſchen Provinzialkonſervators Prof. Dr. Clemen⸗Bonn über 
„Die Erhaltung alter Grabdenkmäler und Friedhöfe“. Auf alles 
dieſes kann hier im beſchränkten Raume leider nicht näher eingegangen 
werden. Außerdem brachte die Tagung intereſſante Vorträge und 
Verhandlungen über un moderner Denkmalpflege aus Sachſen 
und anderen deutſchen Gegenden, wobei namentlich in erſterem 
Lande der Grundſatz großer künſtleriſcher Unabhängigkeit feſtge ⸗ 
ſtellt wurde. Ferner über Erhaltung von Goldſchmiedearbeiten 
und dergleichen. — In den zwei Tagen vor den Sitzungen für 
Denkmalpflege fanden die des Bundes „Heimatſchutz“ ſtatt. Erledigt 
wurden einige Grundfragen der Organiſation und der Propaganda, 
neue Satzungen wurden beraten, und dann folgten die ſehr inter- 
eſſanten Berichte der einzelnen Heimatſchutzvereine über ihre im 
letzten Jahre entwickelte Tätigkeit. Es ſind erfreuliche und dankens⸗ 
werte Erfolge erzielt worden. Die Vorträge wurden durch viele 
Lichtbilder erläutert und fanden gerechten Beifall. — Die Sitzungen 
des Jahres 1900 werden in Trier ſtattfinden. , 
Dr. O. Doering Dachau. 
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Der Tod des Bajazzo. 
Skizze von Marie Amelie Freiin von Sodin. 


Alan, hatte nicht einmal die Zeit gehabt, ihm ſein Bajazzokleid 
auszuziehen; ſo, wie er mitten in der Vorſtellung umgefallen 
war, in dem weiten, weißen, pludderigen Gewand hatte man 
ihn auf das Bett im Wagen gelegt. 

Und nun riß der Arzt die großen roten Knöpfe auf der 
Bruſt des Kranken auf, kniete ſich neben das Lager und horchte. 

„Es geht zu Ende,“ ſagte er kurz, aber mitleidig. 

Da ſchluchzte die junge Frau, die am Fußende des Bettes 
auch noch im Komödienkleide, mit dem ſpitzen weißen Hut und 
der Pfauenfeder, dem ausgeſchnittenen roten Sammetmieder und 
dem kurzen Faltenrock ſtand, laut und angſtvoll: „Mein Gott, 
mein Gott,“ jammerte ſie. 

„Holen Sie den Geiſtlichen, wenn Sie wollen,“ fuhr der Arzt fort. 

Der zweite Mann der kleinen Gruppe, der Harlekin, deſſen 
Kleid von oben bis unten mit bunten Fetzen benäht war, beugte 
fidh zur Tür des grünen Wanderwagens heraus und ſuchte mit 
den Augen unter den Leuten, die ſich hier, als die Vorſtellung 
durch den Unfall unterbrochen wurde, verſammelt hatten, damit 
ihre Neugier doch auf ihre Koſten komme. Ein Bub gaffte den 
Wagen mit offenem Munde an, dem winkte der Harlekin: „Geh 
in den Pfarrhof,“ bat er — und der lief gleich davon. 

„Ich werde alles Nötige holen, um eine Einſpritzung zu 
machen,“ ſagte der Arzt — „aber ...“ Sein Geſicht drückte 
dabei deutlich aus, daß er in irdiſche Mittel kein Vertrauen mehr 
ſetzte. Schwerfällig kletterte er über die kleine Leiter aus dem 
Wagen und klopfte ſich den Staub von Hoſe und Joppe. „Was 
für ein Volk!“ dachte er. ; 

Das junge Weib des Bajazzo ging nun hin und wiſchte 
dem Sterbenden den Angſtſchweiß und damit die weiße und 
ſchwarze Schminke von den Zügen, ſo daß die fahle graue Haut 
zum Vorſchein kam und man gut beobachten konnte, wie das 
Geſicht des Armen ſchon zu verfallen begann. 

„Bartolo, Bartolo,“ flüſterte ſie. Sie hatte ſich ſo an 
ſeinen Komödiennamen gewöhnt, daß er ſich ihr ſelbſt in dieſer 
Stunde auf die Lippen drängte. 

Das Haupt des Kranken aber rutſchte unruhig auf den 
ſchmutzigen farbigen Kiſſen umher; die trockenen Lippen waren 
geöffnet: „Joſeph!“ brachte er ſchließlich leiſe heraus. | 

Joſepy war er vor nun 42 Jahren getauft worden. Er 
dachte wohl daran, daß nun die Komödie ſeines Lebens zu Ende ging. 

„Joſeph, Joſeph,“ wiederholte die Frau und deckte weinend 
die Hand über die Augen. Dann war eine Weile alles ſtill im 
Wagen — nur der Atem des Kranken zu hören. 

Der Harlekin und die Frau hockten dabei, ohne ein Wort, 
vermieden ſelbſt fi in die Augen zu ſehen, als fei jedes allein 
mit dem Kranken. 

Durch die offene Tür des Wanderwagens ſah man das 
gelbe Sonnenlicht, das die Rückwand des Gaſthofs, in dem die 
Truppe geſpielt hatte, grell beſchien; und die ſchwarzgrünen 
Zweige des mächtigen Kaſtanienbaumes davor, die voll Blüten- 
kerzen ſtanden und von tauſend wilden Bienen umſummt wurden, 
wiegten auf und nieder. a 

Von Zeit zu Zeit drang durch die Tür auch das Gemurmel 
der Leute, die noch immer um den Wagen blieben — freilich nur 
einzelne noch. Sie beſprachen den Fall: „Gerade wie er im Stück 
mit der Frau tanzt, wie er einen hohen, komiſchen Sprung tut und 
fe dann wieder packen wil — gerade da greift er mit den 

rmen in die Luſt und ſchlagt hin.“ 

„Is kein Schad drum,“ ſagte ein Alter. Niemand widerſprach 
ihm. Aber, obwohl der Kranke zum fahrenden Volk gehörte, das 
nie was Geſcheites war, fanden die Uebrigen das Wort doch hart. 

Und der, um den kein' Schad war, rang indeſſen nach Luft. 

Der Harlekin zwängte ſich zwiſchen Lager und Wagenrand 
und nahm den Sterbenden in die Arme, ſo daß ſein Kopf 
hoch kam. Des Bajazzos Lippen wurden ſchon blau, und um die 
Augen kamen die Todesſchatten. 

Die Frau beugte ſich über ihn, daß ſie verſtehen könne, 
was er ihr zuflüſtern würde; aber er ſagte ihr nichts mehr. 

Da tönte aus der Ferne ein Glöckchen — der Schall kam 
näher und näher durch die Stille dieſes Sommermittags. 

Die Leute um den Wagen knieten nieder, bekreuzigten ſich. 

Aber einige beugten den Kopf nicht, keineswegs aus Mangel 
an Ehrfurcht, ſondern weil ſie ſehen wollten, wie der alte Herr 
Pfarrer mit dem Sanktiſſimum da hinauf kam. 
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Das war auch ſchwierig. Zuerſt kletterte der Sakriſtan 
über die Leiter, ſtellte die brennende Laterne auf den Wagenboden 


und war dann dem hochwürdigen Herrn ſorgſam behilflich. 


Gerade um dieſe Zeit aber röchelte der Kranke peinvoll, 
ſo daß niemand das alles auch nur komiſch fand, und als ein 
ganz kleines Mädchen doch lachte — ging es den Uebrigen durch 
Mark und Bein. | 

Der Herr Pfarrer ſah gleich, daß dem Kranken nur noch 
kurze Zeit blieb; ſchnell beugte er ſich über ihn und verſuchte 
ihn auszufragen, und der Sterbende nickte. 

„Vergebt allen, denen ihr etwas zu vergeben habt, ſo wird 
Euch der Herr vergeben“, ſchloß der Prieſter mit bebenden Lippen. 

Da öffnete der Bajazzo die Augen weit und ließ ihren 
traurigen Blick über die Menſchen ſchweifen, die ſich an die 
Wagentür herandrängten. In dieſem Blick lag vielleicht die 
Erinnerung an viele Kränkungen und Leiden. 

Als die Augen des Sterbenden zuletzt auf ſeinem jungen 


Weibe haften blieben und ſich dann wieder ſchloſſen, breitete ſich 


der milde, verzeihende Friede über ſeine Züge. 

Die am Krankenlager murmelten die Sterbegebete, und 
manch einer von draußen beteiligte ſich an den Reſponſorien, 
gerade als ſtürbe ein Mann aus dem Dorf. 

Der Sakriſtan hob die Laterne hoch, ſo daß ihr Schein 
auf des Bajazzo Geſicht fiel. Da ſahen fie, daß er ſchon hinüber⸗ 
gegangen war. 

Die Frau warf ſich über ihn — aber er regte ſich nicht mehr. 

Der Harlekin und das junge Weib hielten die Nacht, den 
darauffolgenden Tag und noch eine Nacht im Wagen die 
Totenwacht. . 

Am übernächſten Morgen [Hon wurde der Bajazzo ein 
gegraben. Eine Stunde ſpäter fuhr der grüne Wanderwagen weiter 
— wie er vor drei Tagen eingefahren war. 

Die Frau ſaß an der Tür und blickte ein wenig bleich 
noch auf die Leute, die zu ihr aufſchauten. Der Harlekin war 
auf dem Kutſcherſitz. 

Der Bajazzo Bartolo aber, der vor drei Tagen das Pferd 
gelenkt hatte, als ſie ins Dorf zogen und den Kindern zurief, 
was ihnen Herrliches zu ſehen geboten würde — hatte eine 
andere Wanderſchaft angetreten. 

Manch einer, der den Wagen nun ſah, nahm die Mütze 
ab und flüſterte ein: „Herr, gib ihm die ewige Ruhe.“ 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Das Hünftlertheater beendigte die Reihe feiner Vorſtellungen 
mit „Fauſt“, mit dem es im Mat begonnen hatte, und der immer 
die an Anregungen reichſte Aufführung ſeiner Spielzeit geblieben 
iſt. Wie verlautet, ſchließt die Reformbühne, deren Beſuch ſtets 
ein enorm ſtarker geweſen iſt, mit einem kleinen Gewinn ab. Ueber 
die künſtleriſche Bilanz des Unternehmens haben wir kürzlich 
unſere Anſichten 1 dargelegt. Dem Generalinten. 
danten v. Speide i 
eine Dankadreſſe. Die Verdienſte der Hofbühne um dieſe künſtle⸗ 
riſchen Verſuche ſind unſerſeits ſtets gebübrend gewürdigt worden 

Im Hoftheater wurde unter Felix Mottls Leitung Götzens 
komiſche Oper „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ in neuer 
Einſtudierung gegeben. Die Oper, um welche ſich beſonders die 
Träger der beiden Hauptrollen, Feinhals und Frl. Faßbender, 
verdient machten, fand eine dankbare Aufnahme. Daß kurz nach 
dem Herausbringen von Debuſſys „Pelleas und Melliſande eine 
weitere Bereicherung unſeres Repertoires möglich war, ift erfreulich. 
Mögen die Schwierigkeiten, welche vormals jeder Erweiterung 
im Opernbetriebe ſo hemmend ſich entgegenſtellten, ſich immer mehr 
verringern. , | 

Schaufpielbaus. Eine ſehr wohlwollende Aufnahme fand 
die Uraufführung von „Maria Arndt‘, einem Schauſpiel von 
Ernſt Rosm er, der bekannten Dichterin der „Königskinder“. Frau 
Maria iſt eine „moderne“ Frau. Sie ſtammt zwar noch aus der 
Strickſtrümpfperiode, um jo mehr läßt fie ihre Tochter in den 
Wiſſenſchaften und Künſten unterrichten. Ueber Darwin weiß fie 
mit einem pantheiſtiſchen Einſchlag zu dem Backfiſche zu reden, und 
als das Mädchen mit einem harmloſen Jüngling in ein flüchtiges 
Getändel gerät, greift Mama zu dem heute ſo laut geprieſenen 
Schutzmittel der Aufklärung. „Wie fag ich's meinem Kinde“, 
macht Maria Arndts poetiſierender Sprache keine Schwierigkeiten. 
Nur ſich ſelbſt gegenüber vermag die Frau ihre moderne Moral 
doch nicht ganz zu verteidigen. Sie glaubt zwar das Recht zu 
haben, ihre Ehe brechen und dem Geliebten folgen zu dürfen; aber 
da dies eine Loslöſung von ihrem Kinde bedeuten würde, fo wählt 


überreichte der „Verein Künſtlertheater“ 


* (a 


Nr. 43. 24. Oktober 1908. 


— 


Maria den Tod. Ernſt Rosmer ſucht in dem Schauſpiele für 
mancherlei Fragen eine Löſung zu finden; in der Anlage ihres 
Stückes gerät ſie aber in ſehr ſchiefe Konſtruktionen und romanhafte 
Verzeichnungen. Henrik Ibſen und Charlotte Birch- Pfeiffer 
reichen ſich in dem Stücke die Hände. Die Spitzfindigkeiten der 
Problemſtellung münden in einen See frauenhafter Sentimentalität, 
darüber kann auch die beſonders in den Frauenrollen bedeutende 
Aufführung auf die Dauer nicht hinwegtäuſchen. g 
Der Wort- und Tonbund hat im Schauſpielhauſe feine 
Sonntagsmat inees volkstümlicher Art wieder aufgenommen. 
Für die erſte lautete das Thema: „Der junge Goethe“, zu 
dem Willy Rath warm gewählte ee ee ſprach. 
Marie Möhl⸗Knabl und Ludwig Heß ſangen Verſe des jungen 
Dichters. Weniger wie dieſen ſtimmbegabten Künſtlern wollte es 
der Rezitation des Düſſeldorfer Schauſpielers Goetzke gelingen, 
uns in die Welt des gärenden Genius einzuführen. | 
Verfchiedenes aus aller Welt. Mit größter Spannung hatten 
die muſikliebenden Kreiſe der erſten Aufführung des Oratoriums 
„Die ſieben letzten Worte Chriſti am Kreuze“ von 
Dr. P. Hartmann von An der Lan⸗-Hochbrunn, O. F. M., entgegen⸗ 
geſehen. Dieſe hat nach zahlreichen Berichten die hohen Erwartungen, 
welche man in das Talent des Tondichters zu ſetzen berechtigt war, 
noch bedeutend übertroffen. Die reiche Empfindung und die große 
Technik, die aus dem Oratorium ſprechen, hinterließen tiefſte Ein⸗ 
drücke. Das Göttliche in den Worten des Menſchenſohnes weiß 
artmann in wahrhaft ergreifender Weiſe muſikaliſch zu geſtalten. 
meidet, ſo ſchreibt ein geſchätzter Kritiker, obwohl er an Orcheſter, 
Chor und Soliſten nicht geringe Anforderungen ſtellt, jedes Raffine⸗ 
ment. Und gerade dadurch bezaubert, feſſelt er, reißt er hin. Das 
wiſchenſpiel zwiſchen dem erſten und zweiten Satze mahnt in 
einer, alle Wunden des menſchlichen Herzens bloßlegenden, impo- 
ſanten Wirkung direkt an das Können eines Richard Wagner. Die 
Wiedergabe des Oratoriums in der Bamberger Michaelskirche 
war unter Profeſſor L uw hingebender Leitung eine vortreffliche. Den 
Soloſtimmen hat der Komponiſt beſondere Sorgfalt zugewendet. 
Die Worte Chriſti ſang Loritz (München) mit glänzendem Erfolge. 
Auch Kammerſänger Gunther Koburg) als Schächer und die Mün⸗ 
chener Sopraniſtin Lina Held als Erzählerin erwieſen bedeutendes 
Können. Chor und Orcheſter arbeiteten mit Schwung und Feuer. Auch 
die Wiederholung des Oratoriums, welche in den „Luitpoldſälen“ 
u Bamberg ſtattfand, nahm gleichfalls einen glänzenden Verlauf. 
as Publifum ehrte den Komponiſten und den Dirigenten durch 
Lorberkränze. Dr. Pater Hartmann erklärte, daß keines ſeiner 
Werke eine glanzvollere Wiedergabe gefunden habe wie die 
„Sieben Worte“ durch das einmütine Zuſammenwirken aller 
Kunſtfreunde Bambergs. — Die deutſche Uraufführung der Lieben 
Familie“ des verſtorbenen Dänen Guſtav Esmann ent⸗ 
täuſchte in Frankfurt a. M. Das Stück ſteht an Bühnen⸗ 
wirkſamkeit weit hinter dem in Deutſchland viel geſpielten 
Luſtſpiele „Vater und Sohn“ des gleichen Dichters zurück. 
— In Berlin gaſtiert Mimi Aguglia und ihre ſizilianiſche 
Geſellſchaft. Man gab die „Behexte“ von L. Capuana. Das Stück, 
ſo wird berichtet, in dem das Banale mit dem Kraſſen einen 
traurigen Bund ſchließt, hat gar keinen anderen Zweck, als die 
Virtuoſität des Brutalen herauszufordern. Auch die Begabung 
der erſten Schauſpielerin findet ſehr nüchterne Einſchätzung. — Die 
„Geldkiſte“, eine Komödie von Adolf Roſce, hatte bei ihrer Urauf⸗ 
führung in Thorn ſehr ſtarken Erfolg. 
L. G. Oberlaender. 
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In den nächsten Tagen erscheint als Sonderheft ausserhalb 


der Nummernfolge die zweite, vermehrte und erweiterte Auflage 
der mit so grossem Beifall aufgenommenen 


=== Studenten-Nummer. === 


Diese zweite Auflage der als. reguläre Nummer 29 vom 
18. Juli 1908 erschienenen Studenten-Nummer wird neben dem Haupt- 
inhalt der ersten Auflage eine Anzahl von weiteren Beiträgen ent- 
halten, welche jedoch sämtlich in regulären Nummern der „Rund- 
shau” bereits erschienen sind oder noch erscheinen, sodass die 
Abonnenten, welche als solche das Sonderheft nicht erhalten, in 
keiner Weise zu kurz kommen. 

Diese Studentennummer empfehlen wir im Interesse der Sache 
angelegentlich zu weitester Verbreitung in den Kreisen der katholischen 
Studenten und ihrer Familien. Bei Partiebezug ermässigt sich der 
Stückpreis (20 Pfg.) für mindestens 10 Exemplare auf a 18 Pfg., 
50 Exemplare à 17, 100 Exemplare a 16, 500 Exemplare à 15, 
1000 Exemplare a 13 Pig. Der Partieversand erfolgt portofrei. 


Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ 
München, Galeriestr. 35a, Gh. 


Allgemeine Rundſchau. 


deutsche Montan markt vollkommen darnieder. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wenn von drei scharf akzentuierten Momenten, welche die Grund- 
tendenz eines Berichtsabschnittes bilden, die ungünstigen Faktoren 
überwiegend sind, ist es nicht überraschend, dass die Gestaltung und 
der Werdegang der wirtschaftlichen Situation eine ausgeprägt rück- 
läufige Bewegung eingeschlagen hat Vor allem ist es ausgeschlossen, 
dass, solange die Verhältnisse am Balkan und im Orient 
keine geklärten sind, die Börsen und damit im Zusammenhang Handel 
und Wandel aller europäischen Zentren ruhigeren Zeitläuften entgegen- 
gehen werden. Ungewissheit und nervöse Reserve sind die grössten 
Feinde ruhiger Entwicklung der Handelsmärkte. Für Deutschlands 
Handel ist wie für Oesterreich der scharf entrierte Boykott der 
Türkei weitaus empfindlicher als all die Demonstrationen und Kriegs- 
rufe in Serbien und Bulgarien. š 

Immerhin haben die politischen Vorgänge eine weitgehende 
Zurückhaltung und Unsicherheit der Handels- und Börsen- 
interessenten hervorgerufen, worunter die ohnehin eingeschränkte 
Geschäftstätigkeit empfindlich leiden muss. Deutsche Handels- und 


Bankkreise, die bekanntlich grosse Kapitalien am Balkan investiert 


haben — es sei nur an die Orient- und Bagdadbahnen und andere 
Bankgründungen erinnert —, scheinen trotz aller schlimmen Wetter- 
zeichen keine direkten Gefahren zu erblicken. Die Meldung eines 
neuerlichen Vorschusses seitens der Deutschen Bank an die Pforte 
sprach jedenfalls in diesem Sinne, trotzdem die ausländischen Märkte 
pessimistischere Anschauung hinsichtlich der finanziellen Lage einzelner 
Orientstaaten zum Ausdruck brachten. l 

Für Deutschlands ohnehin sehr schwankende Konjunktur- 
frage kommt die Balkankrise sehr ungelegen, und es ist nicht ab- 
zusehen, ob bei neuerlichen Komplikationen heftigere Rückschläge 
auf einzelnen Sparten der industriellen und auch finanziellen deutschen 
Kreise zu befürchten sind. — In erster Reihe liegt derzeit der 
Die neuer- 
lichen statistischen Ausweise zeigen rapide Rückgänge der Versand- 
ziffern, wie auch verlustbringende Preisstürze. Auch der nächsten 
Zukunftdes Montanmarktes wird kein günstiges Prognostikon 
gestellt. Aeusserst deprimierend wirkten die Geschäftsabschlüsse 
einzelner kleinerer Walzwerke, die im Gegensatze zum Vor- 
jahre von erheblichen Verlusten berichten müssen. 

Wenn unter derartig positiv ungünstig lautenden Berichten die 
Lage der Börse und die Kursentwicklung der in Betracht kommenden 
Aktienkategorien zu Besorgnissen bis jetzt Anlass nicht gegeben haben, 
so ist dies im wesentlichen der äusserst guten Verfassung des 
Geldmarktes zuzuschreiben. Besonders der Reichsbank wird es 
trotz erheblicher Ansprüche von Reichs wegen ermöglicht, den Status 
äusserst liquid zu belassen. Die aufgestapelten Barvorräte und sonstigen 
liquiden Mittel geben im Hinblick auf die günstigen weiteren Rück- 
flüsse Grund zur gesicherten und geklärten Lage der monetären Po- 
sition, soweit nicht unvorhergesehene Ereignisse auch den Geldmarkt 
irritieren und zerstören. 

Einzelne industrielle Abteilungen vermochten vorübergehende 
Aufmerksamkeit zu erwecken, und es bedarf nur beruhigter politischer 
Verhältnisse, um die verschiedensten Projekte der Verwirklichung zu- 
zuführen. Besonders der Elektrizitätsbranche scheint es überlassen zu 
sein, neuerdings eine führende Rolle zu spielen, und im Verein damit 
werden auch den heimischen Bankkreisen Vorteile und Arbeitsent- 
faltung erstehen. Es ist aber jedenfalls gut, wenn inzwischen in 
konsolidierender Ruhe erst geklärte Verhältnisse abgewartet 
werden. Stark schwankende Börsen gehören in den Bereich 
der Möglichkeit, und es ist zunächst zweckdienlich, dass der Ent- 
wickelung der Geldmärkte und der stabilen Kräftigung der heimischen 
Renten- und Anlagewerte das Hauptaugenmerk ae wird. 

eber. 


Epechemachende Neuheit anf dem Schaumwein matte. Jeder Kenner weiß, 
daß Mofel: und Saarweine Sektweine erſten Ranges find. Das wundervoll Prickelnde und 
Pikante dieſer Getränke. ihr leichter, feiner Charakter in Verbindung mit dem unvergleich 
lichen Bouquet ſtempeln fie vou Natur zu den erleſenſten Seltweinen. Tieſe für Schaum⸗ 
weine vollkommenſter Art geradezu vorb⸗ſtimmten deutſchen Weine finden fi in den Er⸗ 
zeuaniſſen der Moſelſektkellerei Htlo Treis in Merl a d. Roſel, den nach bewährter 
franzöſiſcher Flaſchengärmethode hergeſtellten Marken Moſelgold und Moſelgold⸗Cabinet, zu 
einem Idealſekt entwickelt, der an pikanter Köſtlichkeit des Geſchmackes und infolge des 
geringen Alkobolgehaltes an zuverläſſiger Bekömmlichkeit unerteicht daſtebt. Ein Verſuch 
wird jeden Sekttrinker zum begeiſterten Anhänger dieſer Idealmarken machen. 


ihre Verhütung und operationsloſe Behand⸗ 
D ie Gallensteinleiden, lung. Von Dr. Kuhn, Chefarzt des Elifas 
bethen⸗Krankenhauſes in Kaſſel. Dritte und vierte vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. 1.60 ., eleg. geb. 2.10 4. Mit den „Hämorrhoiden“ 
zul. 3.20 &, geb. 4 K. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 
„Das Werk geſtattet dem Leſer einen gründlichen Einblick in das Weſen 
und die Gefahren der Gallenſteinkrankheit und iſt entſchieden geeignet, manchen 
Unglücklichen auf den richtigen Weg zu führen.“ 
„Med. Klinik“. „Therapeut. Monatshefte“. 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf i 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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por- und Waſſerheilanſtalt Bad Thalkirchen - Münden. Sommer 
Winter viel bei. Groß. Park. Mod. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


DEE mE -agri Wiesau (bayr. Fichtel 
Otto-Bad gebirge) 520 m ü. d. M. — 


JZ Onig 
man heilkräftigstes Stahl- und Hoorbad — Elektro-Hydrotherapie, 
Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- und 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. — - Prospekt kostenlos Dr. med, Becker. 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Das ganze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erbolungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für 8 ostik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder durch den itzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte Dr Wigger, Dr. Klien. 


Dr. von Ehrenwall'sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte, 


— Illustrierte Prospekte auf Verlangen. — 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Gardone-Riviera am Gardasee 


Herrlichster Herbst- und 


& 2 
Hotel-Pension Häberlin vrii 
Gelegenheit zu Trauben- 


kuren und Seebädern. 


— —— — — —— — — — 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonziminer. Zentralheizung. 


Gardone Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. Sep- 

tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. Lift, 

elektrisches Licht, Zentralheizung. 25,000 mi Garten- und Parkanlagen. 

Telegraph im Hause. Billettverkauf und Gepäckexpedition. Appartements mit 
Bad und Toilette. Prospekt gratis und franko. 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Baperifdies Reiſebureau Schenker & S. 


München, — 16. 


Arzt geſucht = 


kath. ee ge Steinfeld in in 
Oldenburg. Firum 1200 M, Eins 
kommen aus Kaſſenpraxis 1300 M, 
aus Privatpraxis zirka 5000 . Bez 
'aqueme Landpraxis zirka 4000 Eins 
wohner. Bahnſtation, Krankenhaus. 

Deters, Gemeindevorſteher. 


Schweizeräfickereien 


Pracht volle Dessins, immer d. Neueste! 
Für Brautausstattungen sehr zu 
empfehlen. Fein bestickte Batist- 
tüchel und moderne Blusen liefert per 
Nachnahme nach allen Orten des 
Deutschen Reiches die bestbekannte 
Stickereifabrik Karllosef Grass 


in Dornbirn, Altweg 2/50, Vorarlberg. 
Mustersendang franko zur peen 


KglBayr.Hoflieferant u.Hzgt Bayr. Hof-Herd-Fabrikant® 
Barerstrasse 58. 


Grösste, — 1 — (ea O00 ái, 


Kochherde u Oefen aller Art Auswahl. — Vertreter, welche Privat 


sowie alle sonstigen |f kunden besuchen wollen, werden 
Koch-Brat-Back-und Wärme-Apparate. 2 


— Treißelbeeren 


Dy” Preislisten mit Abbildungen gratis u.franko. 
Zur Besichtigung der Ausstellung „Barerstr SB. wird höflich — 

täglich friſch aus dem Walde, Pfund 

30 Pfg. (Zentner 25 M.) exkl. Ber- 

packung, verſendet unter Nachnahme 


Bernard Holtmann, Sögel. 


Versende gegen Nachnahme von 
Mk. 2.— franko jeder Bahnstation 
12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei 


Paul Schmidt, Ahrweller. 


Für die Redaktion verantwortlich: 9 Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und die Der A. Hamme ia 


Veclag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktſengeſellſchaft München, 
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< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderboms 


ID 
erbietet sich zur puuktlichen Lieferung der Literatur des in- und Aus 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch er rn 

angezeigte Werk. 


Anerkannt Heftes Erbauungsbud == 


Immanuel. Am großen Tag der Kommunion, Von 
Dr. Jakob Ecker, Profeſſor der Theologie. Mit kirchlicher 
Druckerlaubnis. Fünfte Auflage. 
Jeine Ausgabe mit Bildern und Vignetten und roter Rand | 
einfaſſung. Gebunden in Leder Mk. 5.—, in ber . L2) 
Mk. 4.20. Einfache Ausgabe. Gebunden in Leder MEL 
in lederartigem Einband Mk. 3.80. | 

In allen Buchhandlungen zu haben. 


Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn. | 
Soeben im Druck erschienen! 
Vortrag von Univ.-Prof. Dr. KARL BRAIG, Freiburg i Br 


u Was soll der Gebilden 
von dem Modernismus wisse n 


Preis 50 Pfg. (mit Porto 55 Pfg.) — Durch alle Bur Buch 


handlungen zu beziehen, sowie auch direkt vom \ 57 


Breer 2 Thiemann, Hamm (West stf 


1, Das waren wieder Stunden 
Jäͤußerlesensten — 


die Sie mir mit Ihrer herrlichen „Catharina von Siena“ 
haben. Ich bezweifle nicht, daß Ihre ſchöne, wahrhaft groß 
empfundene Dichtung den Kreis Ihrer Vexehrer ide a 
wird.“ So ſchreibt u. a. eine namhafte I Sch 
über das ſoeben in unſerm Verlag erſchienene Drama n 
von Siena“ von L. T. van Heemſtede. 118 S. H l 
M 2,00, gebd. M 2.60. — Wollen auch Sie ſich genußreiche de 
verſchaffen, dann beſtellen Sie obiges Werk noch heute bei ? 
händler oder direkt aus dem Verlage der Junfe 
Buchhaudlung, Paderborn. SSS SS 


arthäuser Wen ge  'Tafelob: 
brannt, aus der feiniten Lage an m | 


Wein- daher Nr en Mehr als 20 Preiſe. We 
sehr zu empfeh- | feines Obſt u. billig wi 


Lo nac len, offe- | Ptoſpekte. O, A. Ader 
| riert zu 3, Schloßgut Kalten be , y 7 
N Au. sMark | am Bodenſee. 23 E 
per Literflasche die Wein- > 

V. staatl. Kellerkontrolleur u 


brennerei von 


M. Rehe in Karthaus | Rhein, 2 


‚bei Trier. pr. Ltr. u. pr. Fl. m. Glas. 
otwein. Andere men 


| 


Weingut Ed. de 


Bodenfecäp 
find anerkannt die b dien 


in nur auta n L 
Zentner 6 Mk., „Si bii 


Bentner 
Guſt. Muning, U 


Deutsche erstklassige Ro- 
and-Fahrräder,Motorräder, 
Näh-, Landwirtschaftl.-, $ 


Sp rech- u. Sehreibmaschin, 
Uhren, EEE ion u. phot. Apparate 
auf Wunsch auf Teilzahlung. Anzahlung 
f bei Fahrrädern 20-40 Mk., Abzahlung 7-10 Mk. 
| monatlich. Bei Barzahlun liefern Fahr- 
i| räder schon von 56 Mk. an. Fahrradzubehör 
sehr billig. Katalog kostenlos. 


| Roland - Maschinen . Gesellschaft 


Prot en 
liefert von 15/4 
Rich.Lohr ar 


a 072 


2 - ötres, Pro 
m ie Leser werden freundlichst gebeten, nr nn 
bei allen Anfragen und Bestellungen, l — et bir * 
die sie auf Grund von Anzeigen in fan com —— 
der „Allgemeinen Bund- z — 


schau machen, sich stets auf dié 
Wochenschrift zu beziehen. 


— De a 
* sy 


Manz, Bude und Kunftdruderéi, en) che 


‘SE 


„ S F 


Aien 
tundsehau 


wochenſchrift tur Politik una Kultur 


— - 


| herausgeber 
s.Japrgang Ok. Armin Kaufen „ oktober 
| n.s min münchen 1908 


Jnhaltangabe: 
Preußifdhe Kirchenpolitik. ein Beitrag zur =a Zu den Toten will ich geh'n. von Wolfgang 


r  DEFSO En. ei _ 2ER 


Kölner Kirchengeſchichte. Von h. M. hupf. 
Klein. | | der Akademiſche Bonifaziusverein. von 
Ungarns Wahlreform. von Chefredakteur heinrich Stefan. 
| franz Eckardt. Il. 6raf Andraſſis Ent Videant consules! Ein Appell an die katho- 
| wurf. liſchen Studentenkorporationen. Von 
der preußiſche Landtag. — das engliſche Egon meier, cand. püf. u. chem. 


Gold und die europäiſche Konferenz. Bergfriedhof. von Eugenie Taufkird). 
(Wweltrundſchau.) von fritz nienkemper. Ein wort zur freiſtudentiſchen Bewegung. 


Allerfeelentag. Don hans Beſold. von cand. jur. Jofeph Ruby. 
Profeffor merkles Rede über die katho- || Glühender haß gegen die katholiſche 
liſche Beurteilung des Zeitalters der Hirche. 


Aufklärung auf dem internationalen Gegen den mißbrauch poftlagernder Briefe. 
hiftorikerkongreß zu Berlinam 12. Aug. Die ehemaligen Scharfrichter“ Hoffähig? 
1908. Beſprochen von dr. Adolf Roſch, Bühnen: und Mufikrundfhau. von 1. 6. 


Ordinariatsaffeffor und Offizialatsrat. Oberlaender. 
Das Gegenſtück zur Katholikenverfamm- finanz: und handels⸗Rundſchau. Von m. 
lung. Von Paul Delbriük. ea Weber. 


 Quartalspreis 
Mk. 2 

eee 

20 Pfg 


— 


Anne ——— ———ꝓä˖“]U ) — — — — ———— —— E—— 


u 


Schulkruzifixe, 
Kreuzesgruppen. 


Gegründet 1775 


Dertreter: 
Telephon Nr. 6886. 


Generalagent Zulius Hutter, München, 
No. 4, Telephon Nr. 5653. 


Champagne „Sillery“ !“ 


zu nur 2.50 M 


„Banyuls-Trilles“ im fass 
(Aperitif) 
versendet zoll-, fracht- und steuerfrei 


Feldkreuze, 


Leipziger Lebensversicherungs- Gesell- 
schaft auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger) 


vormals Lebensversicherungs Gesellschaſt zu Leipzig, errichtet 1830. 
Verſicherungsbeſtand über 815 Millionen Mark 
Vermögen über 506 Millionen Mark 

Neuabſchlüſſe 1907: 
Neues, vorteilhaftes Prämien: u. Dividendenſyſtem 
Unanfechtbarkeit . Unverfallbarkeit. ee 
Generalagent Carl Boks, München, Adamſtr. 4/0 


Mark 66 056 100 


Weihnachts- 
Krippen 
Altäre 
Betstühle 
Kanzeln 
Beichtstühle 
Kommunion- 
bänke 
Messpulte 
Kreuzwege 
Reliefs 
Kruzifixe 
Heiligenfiguren, 


Kataloge, Entwürfe u. Kosten- 
voranschläge gratis u.franko. 


hirchliche Kunstanstalt 
bg. bang sel. Erben 


Oberammergau 


(Bayern) 


Mannhardtſtr. 


Tafelobst 


aus der feinſten Lage am Bodenſee. 


Mehr als 20 Preiſe. Wer wirklich 
feines Obſt u. billig will, verlange 
Proſpekte. O. A. 


Adorno auf | 
Schloßgut Kaltenberg b. Tettnang 


ar 


í Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzl. geschützt. 


Der Christliche- Pilger. 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 
Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Winter- und 
Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; bei Zusendungu nter Kreas- 
band in Deutschland 1 K, im Ausland 1.25 K Auflage 16000. Inserate die klein- 


spaltige Zeile 20 Pig. 
Speyer a. Rh. 


Ohne Vor- 
ausbszahlung 
und ohne Nachnahme versen- 

den. wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
200 von 52 Mark 
. Ferner empfehlen 
5 ahrradzube hörteile, 
Colonia - Nähmaschin., 
Musikinstrumente, 
photograph. Apparate, 
Uhren, Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 
Colonia-Fahrrad- u. Maschin.- 
gesellschaft in Cöln Mo. 64 
Bodenferäpfel 
ſind anerkannt die beiten. Dauerware 
in nur guten Sorten verſendet per 
Zentner 6 Mk., Goldpärmänen per 
Rentner S8 Mk. 
Guſt. Munding, Ueberlingen d. B. 


Schweizer Stickereien 


Pracht volle Dessins, immer d. Neueste! 
— Brautausstattungen sehr zu 
mpfehlen. Fein bestickte Batist- 
el und moderne Blusen liefert per 
Nuchnaltene nach allen Orten 
Deutschen Reiches die bestbekannte 
Stickereifabrik Karllosef Grass 
in Dornbirn, Altweg 2/50, 9 


Vereinigung von Winzer - Genossenschaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 
von der Mosel und von der Saar. 


Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
Lieferant vieler Offizier- und Zivil- Kasinos. 


Filialen: Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 29 und 
Leipzig, Löhrsplatz 2. 


Verlag und Redaktion: 
J. Baumann, 


Um den Priesterberuf 


noch anstreben zu können, bittet junger 
Mann (25 Jahre alt) h 

ihm die Sorge für Kost und abzu- 
nehmen, um für die Zeit eines Jahres 
sich ungebindert dem _Privatstiudiom 
widmen zu können, Bittender würde 
gerne in seiner freien Zeit seinen Wok 
tätern sich nützlich machen. ee 
unter A. M. D. G. an die 

der „Allgemeinen Rundschau“. — Randa Fee 


Assistenzarzt- 


stelle am kathol, Marienhospital 

in Mülheim-Ruhr ist — 

besetzen. Gehalt bei freier 

1500 Mark. Meldungen mit Lebend 

und Zeugnisabschriften sind zu richten au 

das Kuratorium des Maries 
hospitals: 

Pfarrer Engels, Vorsitzender. 


: ; Mustersendung franko zur gefäl 
Et. Gassmann in Ste Croix aM. 4 Bodenſee. Auswahl. — Vertreter, welche Privat- (Proben 
ss en bunden besuchen wollen, werden liefert von 15—$/; Literf 
— — eee eee gesucht. Rich. Lohmann, B 
— Ein atholisches, > E a E E e ee eg 
= Arzt geſucht = gebildetes Fräulein V. staati. Kellerkontrolleur untersucht. 
19 Jahr alt (Waise), sucht Stellung als 


Weiss-u.Rotwein TOPLA | Moſel⸗ Kogn na 


r. Ltr. u. pr. Flasche mit Glas. Extra 
— Fäss. v. FO Ltr. Kist. v. 12 Fl. a nath ehe erg en 


an. Probekiste 6 weiss, 6rot. Weingut 
Wee (2 Endung $ 4 ee 


Eduard de Waal & Sohn, Coblenz 194. 
5 2 


Priester in Men f 


kath. Konfeſſion, nach Steinfeld in 
Oldenburg. Firum 1200 4, Eins 
kommen aus Kaſſenpraxis 1300 , 
aus Privatpraxis zirka 5000 M. Bes 
queme Landpraxis zirka 4000 Ein⸗ 
wohner. Bahnſtation, Krankenhaus. 

Deters, Gemeindevorſteher. 


Stütze der Hausfrau oder zu einer allein- 
stehenden Dame, Familienanschluss er- 
wünscht. 1 Jahr Haushaltungsschule, 
Kenntnisse im Französischen, Klavier, 
Schneidern. Offerten an M. E., Institut 
| der Engl. Fräulein, Pasing b. München. 


eines zarten reinen 
Gesichts mit rosigem jugendfrischen á ; 
Das seelen- u. gemütuollste aller 


Harmoni ıms = mm4 
gelton. S. Aloys l 
Hoflieferant, ids. hies Pros 
ee larmoı ani 


Aussehen, weißer sammetweicher Haut und 
blendend schönem Teint, gebrauchen die allein echte 


Steckenpferd-Lilienmilch-Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul:Dresden 
Schutzmarke Steckenpferd, à St. 50 Pf., überall vorrätig. 


Alle bisher erschienenen Nummern r ge 
VIV. V Se Aa 


Nr. 44. 31. Oktober 1908. Allgemeine Rundſchau. Seite 725. 


i Abgelagert, elegant, sülfig, weni 
N Alkohol, daher unbedingt bes 


vo gselsektkeife,,, NN . bekömmlich und das . 


= . 


lens nd Gehaltofrage 


Beiträge zur Parität in den deutschen 


Bundesstaaten. — Von m. Erzberger 
Mitglied des Reichstages. 


Geheftet “ 1.— (gegen Einſendung von & 1.10 
in Briefmarken portofrei). 


Im Reiche und in den meiſten deutſchen Bundesſtaaten 
ſteht man vor einer Neuregekung der Gehalts ſätze der Be 
amten; da iſt es naturgemäß, daß man in allen politiſchen 
Kreiſen ſich fragt, wie der Klerus hierbei behandelt 
werden fol. 

In einer Reihe von einzelſtaatlichen Parlamenten au 
im Laufe der letzten Jahre diefe Frage wiederholt 
Sprache. Der Preußiſche Landtag wird ſich in der e a 
5 onnenen Seſſion ſehr eingehend mit der Materie zu 

befaſſen haben. 

Der Verfaſſer legt dar, wie ſehr die Rath. Geiſtlichkeit 
gegenüber der evangeliſchen in der ſtaatlichen Reſoldung 
zurückgeſetzt if, ohne daß hierfür auch nur ein ſtichhaltiger 
Grund ins eld geführt werden könnte. Er gibt an 
Hand der Etats der einzelnen Staaten ein erſchoͤpfendes 
Material zur Beurteilung dieſer für den geſamten deutſchen 
Katholizismus hochwichtigen Frage. 


Durch jede Buchhandlung. — Verlag 3. P. Badem, Köln. 


- ELLLLLLLLLLLLLLLLLLLL 
Werkstätte für kirchliche U 

Josef! Fuchs, Göidschmiedekungt Í * 
ee j. W. 


Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber 
g und Messing aus freier Hand. D 
JER BBEBEBEBEB BE BBBEBEBBBEBEBE 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Soeben ift erſchienen: 


Afrikanische Weine 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden SOS% 


C.& H. Müller, a ah Nr. 6 bei Altenhundem i. . 


Päpstliche Hoflieferanten. 


* französisch. Methode, nur aus reinen 
\\\\ Saar- und Moselweinen hergestellt. 
N Offerten gerne zu Diensten. 


Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


i ii nt! W. Ideal aller: 
| Otto Treis » E Schaumweine 
* 


N Ausschliesslich Flaschengärung nach 


3| Wir Tchlagen jede Konkurrenz!! 
RAUCHER] „‚„ımeoxonge auaitätszigarre "kaufen 


u. dabei Geld sparen, dann verlangen Sie sofort unsere Spezialmarken 


Schmollis 2.50 Mk. Glückauf 3.50 Mk. 
Landwirt 2.80 99 Ideal 4. — 99 
Fr. Pfalz 3.40 „ Prinz Ludwig 5.10 „ 


(für 1 Kistchen 100 Stück) 


Iltustrierter Katalog gratis und franko. Bei 600 Stück Zusendung 
portofrei. Nachnahmespesen werden von uns getragen. Bei Nicht- 
konvenienz Retournahme oder Umtausch, also kein Risiko. 


benossenschaftl. Zigaprenfabrik, . 8. m. b. n. 
Berg i. d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben: „Ihre Fabrikate recht empfehlenswert“. Winnweiler, 
80. 4. 07. Kolb, Pfr. — „Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5. 07. Eug. Syrist, Pfr. 
— „Binreoht zufried.". Wahlscheid, Bez. Köln, 29. 5. 07. A. Wit sche r, 1. Lehrer; u. a. m. 


Munchencr Inſtalaations Selam. 
tel 76s. für Licht und Wafer N.⸗6. Ele. 
Promenadeſtr. 5. münchen. Salvatorftr. 20. 


Ausführung fämtlidyer Jnftallationen für Licht und Wafer. 


Alle einfhlägigen fanitären einrichtungen. Warmwafler⸗ 


bereitungsaulagen. Zentralheizungen. haustelegraphen. 
A lautwerke. Reparaturen. && 
Reichpaltigſtes Lager in Lüftern, Lampen etc. für 6as und 


elektr. Uicht. Kochapparate, Badeöfen, 6as-heizkamine etc. 


erneuern von Lüftern und Umändern derſelben für ver 


ZB E A ER ZB fhiedene Lidytarten. A Sa AA 


cechniſches Bureau für emſchlägige Projektierungen. 


Eisbärfelle +: =+ 


besser aber 

teurer als meine chemisch gereinigt. geruch- 

| losen, blendend weissen oder silbergrauen 
Heidschnuckenfelle, Marke „Eis- 
bär“, à 8 K., Vorlagen 6 u. 7 &, Grösse 
lqm. Prosp. mit zahlreich. Anerkennungen 
auch über Fussäcke, Schlitten- u. Wagen- 
decken aus Heidschnuckenfellen gratis. 


W. Heino, Länzmühle19a 
b. Schneverdingen. 


Mainzer Käse 


mit und ohne Kümmel, feinste Ware, 
1!/s Schock zu 2,50 Mk. franko Nach- 
nahme versendet 
Mainzer Käsefabrik 
Hohenhameln bei Hildesheim. 


Seite 726. oz > genene, ua Nr. 44. 31. Oktober 1905. 


C b Carl Li Kath. Stud. Kath. Stud-V.Erwinia 
d r ! D p É Donnerstag, 29. Okt. 
München, Sonnenstr.5 Semesterantritts-Kneipe 

empfiehlt auf der Kneipe Arcisstrasse 51/. 
Riessner-Dauerbrandöfen x — | 
Irische Oefen, Orig. Helgoland MÜNCHEN, Taler 
Fahrbare Dauerbrandöfen. Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 


1 


Renten-Anstalt — 
a i j ; Steingräáber Vermietungen. -<-> A 
Bayerischen Hypotheken u Wechsel Bank | Slgel Pianos 19009 Instrumente im Gebrauch. | 
München. | 


Der Rechenschaftsbericht für das Jahr 1907 mit der Tabelle N 
der aus 1908 fälligen, im Januar 1909 zahlbar gestellten Renten 
kann von den Mitgliedern der Renten-Anstalt in unserem Bank- 
gebäude dahier 


= Promenadestrasse Nr. 10 = 


in Empfang genommen werden. Auf Wunsch versenden wir ihn 
per Post. 


Die Auszahlung der im Januar 1909 zahlbaren, aus 1908 
erlaufenen Renten erfolgt gegen Rückgabe des im Sinne des 
Statuts abquittierten und mit glaubhafter Lebensbescheinigung 


Aufbewahrungs- 
Geräte, unentbehrlich für jede Haushaltung 
liefert 


Carl M. Kempf, Neusorg i. Fi. i. Fi. 


Ausgestellt auf dem 
: Obstmarkt im Münchner Kindl-Keller :: 
am 29. und 30. Oktober 1908. 


versehenen „Rentencoupons vom Januar 1909“ heuer schon ab 
14. Dezember 1908 an unserer Rentencouponskasse, Schalter 1 
(Promenadestrasse 10) hier und an den bekannten Zahlstellen. 


Die gemachten Erfahrungen lassen es notwendig erscheinen, 
aufs neue daran zu erinnern, dass, wenn ein Rentenanstalts- 
mitglied starb, an dessen Erben gegen Rückgabe des Renten- 
scheines und aller daza gehörigen Rentencoupons gegen Jahres- 
schluss noch die Rente des Sterbejahres bezahlt wird, soferne 
diese nicht schon bei Lebzeiten des Mitgliedes erhoben 
wurde. 


Den an die Renten-Anstalt gerichteten Schreiben und 
Sendungen wolle Namen, Stand und Wohnort des rentenbezugs- 
berechtigten Mitgliedes, sowie Nummer, Klasse und Jahres- 
gesellschaft der einschlägigen Rentenscheine beigefügt werden. 


München, 24. Oktober 1908. 


Bayerisehe Hypotheken- u, Wechselbank. 


* FIR — 
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Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


| 
"ee a z 
A. Bachmair Glockengiesserei, 
J ERDING, 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 


und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. & Langjährige 
Garantie. Billiaste Preise. c Aozlenboran-lage aratis und franko. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


ELLILILLLLLLL EEE ESBERBRRRBRARERNBE 


i Kathreiners Malzkaffee wird von sehr vielen 
Aerzten als tägliches Getränk empfohlen. 


u -r i 
1 z 


Bezugspreis: viertel- D 
jährlich M 2.40 (2 Mon. . 


i M 1.6%, 1 Mon. M 0.80) 
| bei der Polt (Barer. 
Pofverzeihnis Nr. 15, 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr - Ungarn 3K 19b, 
Schwel; 3 Ft. 20 ts, 
Belqſen 3 Fr. 23 Cts., 
| Golland 1 fl 70 Cents, 
furembura 3 Fr. 25 Cts. 
Danemark 2 Hr. a8 Oer, 
Autzland 1 Rub. 15 Hop. 
Probenammern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchäfts- 
telle und Verlag: 


München, 
Galerfeltraße 35a, Gh. 
—— Telephon 3850. 


— 


Allgemeine 


Stundschau 


Inlerate: so I die 
amal gefp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 

Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 

Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg. Rund ſchau“ nur 
mit Genehmigung des 

Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. fleilcher. 


Mo 
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München, 31. Oktober 1908. 


V. Jahrgang. 


Preußiſche Kirchenpolitik. 
Ein Beitrag zur Kölner KHirchengeſchichte. 
Von H. M. Klein. 


: Hie Erzbiſchöfliche Behörde zu Köln iſt in einer Weiſe provoziert 
; worden, daß den Katholiken von ganz Deutſchland die Ohren 
klingen müſſen. 

Eine dogmatiſche Vorbemerkung: Ueberzeugt von der 
Notwendigkeit der Taufe, macht die katholiſche Kirche es 
ihren Dienern zur heiligen Pflicht, bei der Aufnahme von Prote⸗ 

ſtanten in ihre Gemeinſchaft genaue Nachforſchungen anzuſtellen, 
ob die dieſen Konvertiten ſeinerzeit vom proteſtantiſchen Paſtor 
n Taufe gültig iſt. Wer weiß, wie bei den führenden 
heologen des Proteſtantismus der Glaube an die Kraft der 
Taufe geſchwunden, wer weiß, welch wunderliche Sammlung von 
: Taufformeln bei den verſchiedenen Paſtoren kurſiert, wer weiß, 
daß ſelbſt proteſtantiſche Eltern die Taufe an ihren Kindern 
wiederholen ließen, weil ſie von der Ungültigkeit der ihren Kindern 
geſpendeten Taufe überzeugt waren, der wird der katholiſchen 
Kirche die Unterſuchung über die Gültigkeit der Taufe ihrer 
Konvertiten nicht bloß als ein ihr zuſtehendes Recht, ſondern 
auch als eine unabweisbare Pflicht zugeſtehen. 

Ueberzeugt von der Heiligkeit auch der von 

Nichtkatholiken vollzogenen gültigen Taufe, hat die 
Kirche die Entſcheidung darüber, ob eine von einem Nichtkatholiken 
geſpendete Taufe gültig iſt oder nicht, dem Entſcheid des 
einzelnen Prieſters entzogen und von dem Entſcheid des 

Ordinariates abhängig gemacht, und wenn das Ordinariat nach 
eingehender Erwägung zu dem Urteil kommt, für die Gültig⸗ 


keit der vom Akatholiken geſpendeten Taufe liege ein wenn auch 


nur ganz entfernter Wahrſcheinlichkeitsgrund vor, dann geſtattet 
das Ordinariat ſeinen Prieſtern nur die Taufe bedingungsweiſe 
zu wiederholen, d. h. der Prieſter darf nur taufen mit den 
Worten: „Wenn du noch nicht getauft biſt, dann taufe 
ich dich im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geiſtes.“ So heilig denkt die Kirche ſelbſt von der Taufe, die 
ein Nichtkatholik ſpendet. 

Zur Tatſache: In der letzten Zeit wurden in der Kölner 
Erzdiözeſe einige Proteſtauten in die katholiſche Kirche auf- 
genommen. Die kirchlich vorgeſchriebene Unterſuchung ergab. 
daß berechtigter Grund vorhanden ſei, an der Gültigkeit der 
geſpendeten Taufen zu zweifeln, und ſo ordnete die kirchliche 
Behörde an, daß an beiden die Taufe bedingungsweiſe wieder- 
holt werden ſollte. Um die beteiligten proteſtantiſchen Kreiſe 
zu ſchonen, wurde angeordnet, daß die Taufzeremonien ganz im 
Stillen vorgenommen werden ſollten. Nicht bald nachher erſcheint 
gegen die auf Anordnung der Kölner Kirchenbehörde 
erfolgte Vornahme der bedingten Taufe ein Proteſt des 
Herrn Oberpräſidenten v. Schorlemer, indem der 
Herr Oberpräſident die Erzbiſchöfliche Behörde er— 
ſucht, dieſes ihr Verfahren bezüglich der bedingten 
Taufe bei Konvertiten zu ändern.“ 

Das iſt die Tatſache, eine Tatſache, bei der jeder, in 
dem noch ein Tröpflein katholiſchen Blutes rollt, aufſpringen 
muß und rufen: Ich proteſtiere! Frei muß die Kirche ſein, 
frei vor allem in der Verwaltung des Heiligſten, 
was ſie hat, des Glaubens und der Sakramente. 


Für dieſe Freiheit haben große Kirchenfürſten ſich ſelbſt zum 
Schild gemacht. Sie haben die Pfeile gegen die Freiheit der 
Kirche mit der eigenen Bruſt aufgefangen; ſie ſind gefallen, und 
die Freiheit blieb unverſehrt. 

Zurück zu unſerer Tatſache. Daß Herr von Schorlemer 
es iſt, der in ſeiner Stellung als Oberpräſident der Kirche 
Vorſchriften macht und das noch in rein kirchlichen 
Dingen, iſt an und für ſich nebenſächlich. Er ſcheidet in 
der Betrachtung der Angelegenheit aus. Denn wäre kein 
„von Schorlemer“ dageweſen, ſo würde ſich ſchon ein „von Fuchs⸗ 
burg“ oder „von Daxheim“ gefunden haben, wenngleich es nicht 
einer gewiſſen Tragik entbehrt, daß gerade ein Schorlemer es iſt, 
deſſen das Syſtem ſich bedient. Ob wohl der alte treue Kämpe 
aus den Tagen des Kulturkampfes von gleichem Namen und von 
gleichem Blute ruhig in ſeiner Gruft ſchläft? 

Das Syſtem iſt es, das wir anklagen, und das 
Syſtem iſt es, gegen das der Katholik proteſtieren muß. 

Das alte Cäſarenideal, nach dem der summus imperator 
zugleich der summus pontifex iſt, hat noch nie verfehlt eine 
in Wirkung auf gekrönte Häupter auszuüben. Das 

ingen zwiſchen Kaiſertum und Papſttum im Mittelalter war 
nichts anderes als ein Ringen für und gegen die Verwirklichung 
dieſes Ideals, und als die Reformation die weltlichen Fürſten 
zum geiſtigen Oberhaupte der Kirche weihte, da erhob ſie zum 
Geſetz, was von den Fürſten mehr oder weniger bewußt erſehnt 
war. Kein Wunder, daß ſo viele Weltherrſcher ſich ſogleich dem 
Proteſtantismus zuwandten; ein Wunder nur, daß nicht alle der 
e erlagen. 
eit den Tagen der Reformation hat dieſes proteſtantiſche 
Fürſtenideal ſich die alte Welt erobert. Wenn es ſich auch noch 
nicht alle Geſetze erobert hat, die Interpretation der 
Geſetze wird von dieſem Geiſte geleitet, und das ungeſchriebene 
Geſetz der Praxis — was man nicht leicht offen ſagt, aber tut — heißt: 
Der Staat iſt auch in kirchlichen Dingen allmächtig. 

Aus dieſem Geiſte heraus wurde auch der Ukas des Herrn 
Oberpräſidenten von Schorlemer an die Kölner Kirchenbehörde 
e Was durch den Mund des Herrn von Schorlemer ſpricht, 

ieſer Geiſt der Bevormundung der katholiſchen 

Kirche, dieſer Geiſt, der die katholiſche Kirche zur Dienerin des 
Staates herabwürdigen, der an Stelle des unfehlbaren Lehramtes 
der Kirche das Lehramt der Privatmeinung des jeweiligen Herrſchers 
ſetzen, d. h. die katholiſche Kirche proteſtantiſieren 
möchte — das iſt der Geiſt der gegenwärtigen Reichsregierung 
im allgemeinen und ganz ſpeziell der Regierung Preußens. 

Das deutſche Kaiſertum iſt zwar nicht verbrieft, aber 
in Wirklichkeit ein proteſtantiſches Kaiſertum. In 
dem Punkte wollen wir das Zeugnis des Fürſten von Eulen- 
burg, des langjährigen vertrauten Freundes unſeres Kaiſers, 
zulaſſen; und das Zeugnis des Herrn Generals von Liebert, des 
politiſchen Vertrauten unſeres Reichskanzlers, und die Zeugniſſe 
all der dii minores, welche die Tagesblätter der vergangenen Monate 
aufgeführt. Große Staaten haben ihre Staatstraditionen, die 
ſich nicht beugen laſſen und ſelbſt den impulſivſten und per- 
ſönlichſten Staatsvertreter beugen. Die Maſchine hat ihren Gang; 
entweder mit ihr oder unter ſie. Die preußiſche Staats- 
tradition iſt proteſtantiſch; wer die Geſchichte Preußens 
kennt, wird auf jeder Seite den Beleg finden: Der klaſſiſche Nad- 
weis, den Joſeph v. Görres in ſeinem unſterblichen „Athanaſius“ 
erbracht, iſt bis heute unwiderlegt. 


Seite 728. 


Die führende en. Preußens im Reichsverband Hat 
die ſpezifiſch proteſtantiſche Tendenz in der Ausübung der Re⸗ 
gierungsgewalt ins Reich übertragen, nicht ohne die jubelnde Zu⸗ 
ſtimmung all der Bundesſtaaten, die heute noch den Jeſuiten 


nicht das Mindeſtmaß von Bewegungsfreiheit zugeſtehen wollen, 


das fie Anarchiſten und Sozialdemokraten geſtatten. 

Und über dieſe ſpezifiſch proteſtantiſche Tendenz des Re⸗ 
gierungsapparates dürfen uns keine perſönlichen Freundlichkeiten 
hinwegtäuſchen. Man muß wohl unterſcheiden zwiſchen 
dem gentlemanliken Benehmen des einzelnen Regie 
rungsvertreters und zwiſchen dem Beſtreben der Politik. 
Mögen noch ſo oft Biſchöfe zur Feſttafel entboten werden, mögen 
die Antworten auf das Gelöbnis der Treue noch ſo höflich und 
gnädig lauten, mag der Verkehr mit einzelnen katholiſchen Klöſtern 
noch ſo freundſchaftlich ſein, mögen manche Kondolenztelegramme 
noch ſo herzlich ausfallen, mag ſich auch einmal ein höherer 
Orden auf eine heiße katholiſche Bruſt verirren — das ſind 
perſönliche Freundlichkeiten, die bloß den Empfänger ver- 
pflichten, aber den Gang einer anderslautenden Politik 
nicht beirren. 

Ja, all dieſe und andere kleinen Aufmerkſamkeiten haben 
das Gefährliche, daß ſie die Aufmerkſamkeit derjenigen feſſeln, die 
nur auf die Oberfläche aufmerken und nicht gewohnt ſind, in die 
Tiefe zu ſchauen und zu merken, was hinter der Erſcheinungen 
Flucht vorgeht. Und darum heißt es: Katholiſches Volk, merke auf! 

Der Verſuch, der katholiſchen Kirche Vorſchriften zu machen 
über die Verwaltung des Sakramentes der hl. Taufe, iſt nur 
der erſte Schritt. 

Wenn die Erzbiſchöfliche Behörde zu Köln, was Herr Ober⸗ 
präſident von Schorlemer wohl nicht bezweifelt, die Taufen, die 
Bremer Paſtoren „im Namen des Wahren, Guten und Schönen“ 
ſpenden, auf ſeinen Wunſch hin für ebenſo gültig halten wird, 
wie die „im Namen des Vaters und des Sohnes und des Hl. Geiſtes“ 
geſpendeten, dann wird er bereit fein, zur Verſöhnung der Ron- 
feffionen mit weiteren „Reformvorſchlägen“ hervorzutreten. Doch 
bis dahin hat's noch einige Weile. | 

Der erſte Schritt ift erft getan, und darum noch einmal: 
Katholiſches Volk, merke auf und wahre deine heiligſten Güter! 


FP 


Ungarns Wahlreform. 
Don 


Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 
III. Graf Andraſſys Entwurf. 


$ Paktum des Jahres 1906 hatte alfo die Koalition ſich ver. 
pflichtet, eine Wahlreform auf mindeſtens ebenſo breiter Baſis 
durchzuführen, wie ſie der Entwurf Kriſtoffys enthielt. All⸗ 
gemein, gleich, geheim, direkt muß alſo das neue Wahlrecht 
werden. Wie der Innernminiſter Graf Andraſſy dieſer Ver⸗ 
pflichtung nachzukommen plant, zeigt ſein Entwurf, welcher auf 
dem nicht mehr unbekannten Wege des Aktendiebſtahls in den 
Beſitz des ſozialdemokratiſchen „Nepßava“ (Volksſtimme) ge⸗ 
kommen iſt. Seine Authentizität wird von der Regierung da— 
durch anerkannt, daß ſie verlautbaren ließ, der Entwurf ſei 
„durch ſträflichen Mißbrauch“ in den Beſitz des Blattes gekommen 
und eine ſtrafgerichtliche Unterſuchung ſei bereits eingeleitet. 
Nach dieſem Entwurfe wird ein zweifaches Wahlrecht ein- 
geführt: ein direktes und ein indirektes. Indirekt wählen die 
Analphabeten, und zwar je zehn Analphabeten einen Wahlmann. 
Auf dieſe Weiſe kommen 1270924 Wähler zuſammen. Direkt 
wählen alle jene, welche leſen und ſchreiben können, im ganzen 
2 688 501 Perſonen. it damit ſchon das Prinzip der direkten 
Wahl durchbrochen, ſo wird das Prinzip der Gleichheit durch 
die Pluralität beſeitigt. Andraſſy ſetzt nämlich an, daß jene, 
welche nur leſen und ſchreiben können, auch nur eine Stimme 
erhalten, das ſind 1534443 Perſonen; wer aber vier Klaſſen 
einer Mittelſchule abgeſeſſen oder mindeſtens 20 K direkte Steuer 
zahlt, oder mindeſtens eine ſtändige Hilfsperſon beſchäftigt, oder 
mindeſtens fünf Jahre bei einem und demſelben Arbeitgeber an- 
geſtellt iſt, oder mindeſtens 32 Jahre alt, den Militärdienſt 
abſolviert und mindeſtens drei Kinder hat, erhält zwei 
Stimmen. Das find 866267 Perſonen mit 1732534 Stimmen. 
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Drei Stimmen bekommt jener, welcher eine ganze Mittelſchule 
abſolviert hat oder mindeſtens 100 K direkte Steuern zahlt; das 
find 217791 Perſonen mit 653 373 Stimmen. Alles in allem 
4047 671 Stimmen. N 

Bei dieſen Zahlen muß vor allem die ungemein hohe Zahl 
der Analphabeten auffallen, 1 270 924 großjährige Männer, welche 
nicht leſen und ſchreiben können. Be furchtbare Anklage gegen 
den Freimaurerliberalismus, welcher ſeit 1867 unumſchränkt in 
Ungarn regiert und auch das Unterrichtsminiſterium verwaltet! 
Dieſe Anklage wird aber noch furchtbarer, wenn man bedenkt, 
daß die magyariſchen Gewalthaber das Volk ſyſtematiſch und 
mit Gewalt um jede Schulbildung betrogen haben — nämlich das 
nichtmagyariſche Volk. Die nichtmagyariſchen Nationalitäten 
hatten ſich ſelbſt ein blühendes Schulweſen geſchaffen, welches 
mit Staatsgewalt brutal unterdrückt wurde, um das Volk in 
magyariſche Schulen zu zwingen, deren magyariſierende Tendenz 
gar nicht in Abrede zu ſtellen verſucht wurde. Daß nun die 
Nationalitäten ſich weigerten, ihre Kinder in Schulen zu ſchicken, 
welche ihrem Volkstume die Lebensfäden abſchneiden, ift felbft 
verſtändlich, und die Folge ift, daß z. B. der alte flowakiſche 
Bauer Ungarns leſen und ſchreiben kann, während fein grop 
jähriger Sohn zu den Analphabeten gehört. Der ſlowakiſche 
Bub kann ja nicht in eine Schule gehen, deren Unterrichts 
ſprache er nicht verſteht. Zuerſt das Volk mit Staatsgewalt um 
die elementarſte Schulbildung brutal betrügen, dann auf Grund 
des Bildungsmangels das Volk um ſeine politiſchen Rechte 
betrügen, das iſt magyariſch⸗liberale Regierungsmoral. 

Den Grundſatz der Gerechtigkeit und Gleichheit bricht Graf 
Andraſſy aber auch durch feine Wahlkreisgeometrie. Von den 
oben angegebenen 4047671. Stimmen entfallen infolge des 
Bildungszenſus auf die Magyaren 61,8% (ihr Bevölkerungs⸗ 
prozent ift einſchließlich der Juden und Magyaronen nur 51,4, 
auf die Deutſchen 15,2% (ſtatt 11,8), auf die Slowaken 10,3 % 
(ſtatt 11,9), auf die Rumänen 7,4% (ſtatt 16,7), auf die Kroaten 
und Serben 1,1% (ſtatt 3,7), auf die Ruthenen 0,5% (ſtatt 2,5 
und auf den Reſt 1,3% (ſtatt 2 °/0). | 

An dieſer ungerechten Verkürzung hat Graf Andraſſy aber 
noch nicht genug; er hat ſich eine ſo famoſe Einteilung der 
Wahlkreiſe ausgetüftelt, daß an eine Beſeitigung der magyariſchen 
Gewaltherrſchaft im Reichstage und im Lande nie zu denken wäre, 
wenn dieſe Wahlreform ſanktioniert würde; im Gegenteil: die 
Nichtmagyaren, welche nach der ſtaatlichen Statiſtik mindeſten⸗ 
48% der Einwohnerzahl ausmachen, würden zu ewiger Ohnmacht 
verurteilt werden. Der neue Reichstag ſoll 440 ſtatt 413 Ab. 
geordnete zählen, es käme alſo im Durchſchnitt ein Abgeordneter 
auf 38 600 Seelen. (Im Deukſchen Reiche gibt es bei 60 Millionen 
Einwohner nur 397 Abgeordnete und Wahlkreiſe mit mehr als 
100000 Wählern!) Von dieſen 440 Mandaten gehören mehr als 30 
(früher 229) zum ſicheren Beſitz der Magyaren; dieſe bekommen 
alfo bei einem Bevölkerungsprozent von 51,4 und einem Wahl, 
ſtimmenprozent von 61,8 ein Mandatsprozent von rund 75. Dieſe 
ungerechte Bevorzugung der Magyaren tritt jo recht kraß zutage, 
wenn man mit den mehr als 300 ſicheren Mandaten der 
8600000 Magyaren die nur höchſtens 52 Mandate der 48000. 
Rumänen und Slowaken vergleicht; bei den Magyaren kommt 
ein Abgeordneter auf 28 700 (Durchſchnitt 38 600) Einwohner, 
bei den Rumänen und Slowaken auf 92 308 Einwohner! 

Die Charakteriſierung des Andraſſyſchen Entwurfes wäre 
nicht vollſtändig, wenn darin die Darlegung der Vorteile fehlte, 
welche die Juden, die hauptſächlichſten Stützen der Koffuth- 
Koalition, davon haben werden. Vor allem können ſänmtliche 
großjährige Juden leſen und ſchreiben, fo daß fie mit mindeften: 
einer Stimme wahlberechtigt ſein werden. Die meiſten von 
ihnen (75 Prozent der Geſamtjudenſchaft iſt bereits magyariſiert 
werden aber das Recht auf zwei oder drei Stimmen haben, da 
die Juden als Advokaten, Aerzte, Kaufleute, Beamte, Handels 
angeſtellte die Pluralſtimmbedingungen erfüllen. Infolgedefſen 
kounte die von lauter Juden redigierte „Wiener Allg. Ztg.“ 
jubeln, daß der Einfluß der Juden bei den Wahlen auf Grund 
der Andraſſyſchen Reform ein ſehr weſentlicher ſein werde. In 
manchen Bezirken, vor allem in den magyariſchen Städten und 
ganz beſonders in einigen Bezirken Budapeſts, werden die Juden 
durch das Pluralitätsſtimmrecht die abſolute Mehrheit haben. 
Merkt man was? | 

Daß der Kaiſerkönig fich weigert, einem ſolchen Reform 
monſtrum, welches mit dem Entwurfe Kriſtoffys im ſchreiendſten 
A ſteht, die Vorſanktion zu erteilen, verſteht fid 
von ſelbſt. | 
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Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der preußiſche Landtag. 

Er iſt beſſer als ſein Wahlrecht. Einer der Vorzüge des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes iſt die Blockloſigkeit. Das Haus 
ſelbſt läßt ſich von der Blockpolitik im Reiche nicht irritieren. 
Es hat für die eben eröffnete Tagung das alte Präſidium wieder⸗ 
gewählt, das aus einem Konſervativen, einem Zentrumsmann 
und einem Nationalliberalen beſteht gemäß dem Grundſatz, daß 
die Ehrenſtellen nach der Stärke der Fraktionen verteilt werden 
ſollen. In den Verhandlungen zeigt ſich auch ſofort wieder, 
daß man dort die Aufgaben einfach ſachlich anfaßt, ohne ſich 
durch parteipolitiſche Spekulationen beirren zu laſſen. Infolge⸗ 
deſſen wird die preußiſche Finanzreform, die mit der Reichs⸗ 
finanzreform zeitlich zuſammenfällt, ruhiger und ſchneller erledigt 
werden als die entſprechenden Reichsaufgaben, die durch die 
Rückſicht auf den Blockbeſtand erſchwert werden. 

Doch die preußiſche Regierung ſteht in Perſonalunion mit 
der Reichsregierung, muß alſo dem Blockgedanken gelegentlich 
Rechnung tragen. Darum hat Fürſt Bülow in die Landtags⸗ 
thronrede einen Abſatz hineingebracht, der in unbeſtimmten Aus- 
drücken eine Wahlreform verheißt und damit den heißen Wünſchen 
der Blocklinken ein freundliches Entgegenkommen zeigt. Es wird 
eine „organiſche Fortentwicklung“ des durch feine Mangel- 
haftigkeit weltberühmt gewordenen indirekten Dreiklaſſenwahl⸗ 
rechts verſprochen, wobei einige Anſpielungen auf „wirtſchaftliche 
Entwicklung“, „Bildung“ und „politiſches Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl“ den Anſchein erwecken können, als ob die Regierung den 
nationalliberalen Wünſchen auf ein Pluralwahlrecht nach⸗ 
geben wolle. Aber die Andeutungen find ganz unverbindlich, 
und da erſt noch „umfaſſende Vorarbeiten“ in Ausſicht genommen 
werden, hat der Wechſel eine ſehr lange Sicht. Offenbar ver⸗ 
folgte Fürſt Bülow den Zweck, ohne großen Koſtenaufwand den 
Blockfreiſinn, der die Reichsſteuern bewilligen ſoll, bei guter 
Laune An erhalten. N 
l un tut aber die konſervative Fraktion des Abgeordneten- 
hauſes ſo, als ob ſie keinen Spaß verſtehe. Schon vor Eintritt 
in die Debatten des Hauſes hat ſie eine parteioffiziöſe Erklärung 
erlaſſen, die das alte ſechzigjährige Geldwahlrecht über den 
grünen Klee lobt und gegen die Abänderungspläne flammenden 
Proteſt erhebt. Man könnte das für einen Stoß gegen die 
Blockpolitik halten. Aber dem Fürſten Bülow wird die fon- 
ſervative Kriegserklärung gar nicht ſo unangenehm ſein. Durch 
den leidenſchaftlichen Widerſpruch erſcheint ſein Zugeſtändnis 
an die Liberalen viel größer und wertvoller, als es tatſächlich 
iſt. Alſo in taktiſcher Beziehung gefällt uns der Uebereifer 
der Konſervativen nicht. In ſachliche r Hinſicht erſt recht nicht; 
denn die Reformbedürftigkeit des indirekten, ausſchließlich nach 
der Geldſackgröße abgeſtuften Wahlrechts iſt vernünftigerweiſe 
nicht zu leugnen. Statt ſich dem Reformwagen entgegenzu⸗ 
ſtemmen, ſollten die Konſervativen ſich lieber auf deſſen Bock 
ſchwingen, um eine möglichſt gute Wahlreform zu machen, d. h. in 
erſter Linie die eigennützigen Pläne der Liberalen zu durchkreuzen. 

Während das preußiſche Parlament ſchon friſch und flott, 
mit der beſten Ausſicht auf eine glatte Verſtändigung, an die 
Beratung der Steuergeſetze gegangen iſt, laſſen die weiteren 
Enthüllungen über die Re ichs ſteuerreform, namentlich über die 
geplante Weinſteuer, die Gas: und Elektrizitätsſteuer und über 
die unglückſelige Inſeratenſteuer, die Ausſichten der Reichsgeſetz⸗ 
gebung immer dorniger und dunkler erſcheinen. Man möchte 
faſt den 13. Dezember 1906 ſegnen, der das Zentrum von der 
Fülle der Verantwortlichkeit für die Reichsgeſchäfte befreit hat. 
Das engliſche Gold und die europäiſche Konferenz. 

Eine diplomatiſche Schachpartie um die Weltmeiſterſchaft! 
Durch die Veröffentlichung des ungeſchickten Konferenzprogramms 
von Grey und Iswolsky war das Gegenteil von dem, was diefe 
Herren wünſchten, erreicht worden: die Türkei hatte Angſt vor 
der Konferenz bekommen und unmittelbare Verhandlungen 
mit Bulgarien und Oeſterreich angeknüpft. Dieſe Schwenkung 
hatte fogar die engliſchfranzöſiſche Hetzpreſſe durch neue grobe 
Verleumdungen der deutſchen Friedensliebe nicht zu verhindern 
vermocht. Aber die engliſche Diplomatie wollte ſich einen ſolchen 
Echec nicht gefallen laſſen. „Biſt du nicht willig, fo brauch' ich 
des Geldes Gewalt.“ Der allzeit und beſonders jetzt geldbedürftigen 


- 


Türkei wurde ein fofortiger Vorſchuß von 5 Millionen Pfund und 
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eine nachfolgende Anleihe von 15 Millionen in Ausſicht geſtellt, 
aber unter der Bedingung, daß fie von den unmittelbaren Verhand⸗ 
lungen ablaſſe und fih wieder dem engliſch⸗ruſſiſchen Konferenz ⸗ 
plane zuwende. Solch klingenden Argumenten vermochte man 


in Stambul nicht zu widerſtehen. Es wird weiter berichtet, 


daß England der jungtürkiſchen Nebenregierung auch noch das 
Einlaufen der Flotte im Falle einer Reaktion verheißen habe. 
Das bedarf noch der Beſtätigung. Aber Tatſache iſt, daß die 
Türkei plötzlich ihre Verhandlungen mit Wien und Sofia ein- 
ſtellte. In Wien ſucht man freilich immer noch die Anſicht auf- 
rechtzuerhalten, daß es ſich nicht um einen Abbruch handle, 
ſondern um einen Stillſtand in den Verhandlungen, der noch 
überwunden werden könne, namentlich durch das Angebot Bul- 
garien, auf eine Entſchädigung für den früheren Tribut Oft- 
rumeliens „im Prinzip“ ſich einlaſſen zu wollen. Zu dieſem 
Zugeſtändnis ſoll nach Wiener Angaben das bulgariſche Miniſterium 
ſich durch ſeinen Zaren Ferdinand haben bewegen laſſen. 

Vorderhand muß man damit rechnen, daß England wiederum 
den Ton angibt in Konſtantinopel. Die Türkei wird alſo wohl 
an dem Konferenzplan feſthalten müſſen. Trotzdem können die 
direkten Verhandlungen, wenn ſie fortgeſetzt werden ſollten, noch 
einen großen Wert haben. Denn falls die nächſtbeteiligten 
Staaten handelseins ſind, wird die Konferenz ſich darauf be⸗ 
ſchränken können, das internationale Siegel auf die Abmachungen 
zu drücken. Die Konferenz iſt um ſo weniger gefährlich, je mehr 
ſich ihre Wirkſamkeit auf das Regiſtrieren von fertigen Verein⸗ 
barungen beſchränken kann. ö 

Herr Iswolsky ift von London über Paris nach Berlin 
gereiſt und hat dort zahlreiche Unterredungen gepflogen. Das 
neueſte offiziöſe Bulletin redet von dem „gemeinſamen Wunſch“ 
der Förderung von Beruhigung und Einvernehmen, ſowie von 
dem herkömmlichen „freundſchaftlichen Ton“. Solche wohlklingende 
Lückenbüßer zeigen, daß noch keine Frucht vorliegt, die für die 
Oeffentlichkeit reif wäre. l 

Die deutſche Diplomatie hat die Eröffnung des preußifchen 
Landtags benutzt, um etwas Amtliches zu ſagen über die 
Orientkriſis. Da die Wiedereröffnung des vertagten Reichstags 
zu Anfang November ohne Sang und Klang erfolgen wird, ift 
in die Landtags⸗Thronrede ein kleiner hochpolitiſcher Abſatz ein- 
geſchoben worden. Er enthält zunächſt die Bemerkung, daß 
Deutſchland im nahen Orient „politiſch weniger intereſſiert“ ſei 
als andere Mächte, aber doch den dortigen Vorgängen „ernſte 
Beachtung“ widmen müſſe. Daran ſchließt ſich die kräftiger 
klingende Verſicherung: „Das Deutſche Reich wird in treuer 
Gemeinſchaft mit ſeinen Verbündeten für eine friedliche und 
gerechte Löſung der gegenwärtigen Schwierigkeiten eintreten.“ 
Warum Deutſchland ſich förmlich und feierlich für weniger inter- 
eſſiert erklärt, iſt nicht recht abzuſehen. Sollte es ſich vielleicht 
damit als Vermittler beſſer qualifizieren wollen? Die Be- 
tonung der Dreibundfeſtigkeit iſt recht erfreulich. Das Wort von 
der „friedlichen“ Löſung ift wohl als Gewähr für den öfter- 
reichiſchen Status quo zu deuten, während die „gerechte“ Löſung 
der Türkei Entſchädigung und Sicherung gegen weitere Ab- 
zwackungen zu verheißen ſcheint. Inzwiſchen hat freilich die 
Türkei für das engliſche Linſenmus ihr politiſches Erftgeburts- 
recht wieder verkauft. 

Von der Konferenz ſpricht die Thronrede nicht. Aus allen 
anderen Anzeichen iſt zu ſchließen, daß die deutſche Diplomatie 
nach wie vor keinen grundſätzlichen Widerſpruch gegen eine 
Konferenz erhebt, aber auch kein Empreſſement dafür hat. Sie 
würde es zweifellos gerne ſehen, wenn die unmittelbaren Ber- 
handlungen zu einer friedlichen und gerechten Löſung führten. 
Und wenn doch eine Konferenz abgehalten werden muß, dann 
nur auf Grund eines präziſen, ungefährlichen, allſeitig gebilligten 
Programms jedenfalls ohne Kreta und ſerbiſche Komper 
ſationen. 

Serbien hat ſoeben ſeinen händelſüchtigen Kronprinzen 
an der Spitze einer Abordnung nach Petersburg geſchickt. 
Dieſer Zwiſchenfall hat zwei Seiten. Einerſeits ift es eine MW 
freundlichkeit gegen Oeſterreich, wenn der Zar dieſen antiöfter- 
reichiſchen Deliranten empfängt; anderſeits iſt es ein Gewinn 
für den Frieden, wenn der wilde Kronprinz von den ſerbiſchen 
Kriegshetzern räumlich getrennt iſt. Der letztere Vorteil fällt wohl 
augenblicklich ſchwerer in die Wagſchale. Aber die Vorgänge in 
Petersburg werden doch gewiß in Berlin und Wien die Staats- 
männer zu erhöhter Vorſicht antreiben, damit die Konferenz von 
vornherein geſichert werde gegen die gefährlichen Erisäpfel der 
ſerbiſch montenegriniſchen Begehrlichkeit. 
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Allerſeelentag. 


Di gelben Kerzen ſchwelken um die Tumba, 
Darauf verBfüßt der ketzte Bfumenfkranz. 

Der Cor toniert die ernſten Totenpfafmen, 

Die Gogenfenſter werfen matten fanz. . . 


JB fehreite durch die fangen Hügekreihen, 

Mor manchem teuren Brabe Bäft mein Fuß — 
Sie find zur Rube ſchon vorausgegangen; i 
Wann trifft mich ſekber woßk das bange Muß? 


Mit vielen ſaß ich an der Reb enstafef; 

Sie ſtanden auf und mußten wandern ge'n — 

Mit vielen Haß’ ich Freud und Beid durch loſtet 
Und muß nun heut an ihren Bräßern fteß'n. . . 


Die Ampeln ſchwelen um den Raften Marmor 
Mom Auftzug Ber; mich ſtickt der ſcharfe Rauch. 
ums Zeich enſireuz die ſtarren (Pinien trauern, 
Und Trauer hängt um jeden Baum und Strauch. 


Ich feb das Bed an allen Selen wachen, 

Der Traum vom Gküßen muß zum Sterben geß'n: 
Sin Sonnenſtraßk fiegt über allen Bräßern 

Mon Hoffnung ficht: Es gibt ein Wiederſeh n. 


Hans Geſold. 
LEE TS e eee 


Profeſſor Merkles Rede über die katholiſche 
Beurteilung des Seitalters der Aufklärung 


auf dem internationalen Hiſtorikerkongreß zu Berlin am 
| 12. Auguft 1008. 


Beſprochen von Dr. Adolf Röſch, Ordinariatsaſſeſſor und 
Offizialatsrat in Freiburg i. B.) 


$: der Sektion für Geſchichte des Mittelalters und der Neuzeit 
ſowie der Kirchengeſchichte des im Auguſt zu Berlin tagenden 
internationalen Hiſtorikerkongreſſes hat auch der in letzter Zeit 
vielgenannte katholiſche Theologe Profeſſor Merkle von Würzburg 
das Wort genommen und mit ſeiner Rede über die katholiſche 
Beurteilung des Zeitalters der Aufklärung im dichtbeſetzten 
Sitzungsſaale des Herrenhauſes nach Zeitungsberichten geradezu 
ſtürmiſchen Beifall geerntet. Auf katholiſcher Seite allerdings 
und am meiften bei denen, welche in dieſer Geſchichtsfrage mit- 
zuſprechen berechtigt ſind, hat dieſe Rede nichts weniger 
als Bewunderung, aber um ſo mehr Verwunderung hervor⸗ 
gerufen, und erſcheint eine öffentliche Stellungnahme dagegen 
geradezu als Gebot der Selbſtachtung. Der Wortlaut der Rede 
iſt leider bis heute noch nicht erſchienen; doch brachte die Tages⸗ 
preſſe der verſchiedenſten Schattierungen über dieſelbe ſo ein⸗ 
gehende und in der Hauptſache völlig übereinſtimmende Referate, 
daß man ſo lange deren Berichte als authentiſch zu betrachten 
berechtigt iſt, bis der Autor das Gegenteil davon nachweiſt. 

Ueber die Wahl des Themas wollen wir hier mit dem 
Redner nicht rechten, obgleich uns ſcheint, daß es noch nicht an 
der Zeit ift, über fatholifche Geſchichtsforſchung für dieſe Periode 
ein Urteil zu fällen, da die Detailarbeiten über dieſe Zeit bisher 
nur ganz vereinzelte ſind. Was wir aber von dem Redner auf 
dem internationalen Hiſtorikerkongreß mit Recht vorausſetzen 
müſſen — dagegen kann man auch mit dem Prinzip der „voraus⸗ 
ſetzungsloſen“ Wiſſenſchaft nicht ankommen — iſt, daß er über 
das zu behandelnde Gebiet gründliche Kenntniſſe beſitzt, daß 


) Anmerkung des Herausgebers: Aus der 91 5 des · 
ſelben Verfaſſers erſchien als zweite Vereinsſchrift der Görres. 
geſellſchaft für 1908: „Das religiöſe Leben in Hohen- 
zollern unter dem Einfluſſe des Weſſenbergianismus 1800—1850.” 
Ein Beitrag zur Geſchichte der religiöſen Aufklärung in Süd⸗ 
deutſchland. Von Dr. Adolf Röſſch, Ordinariatsafſeſſor und 
e nn 1908. Kommiſſionsverlag von J. P. Bachem. 
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er ſeinen Stoff in wiſſenſchaftlicher und würdiger Weiſe 
vorträgt, und daß er in der Polemik, wenn auch unerbittlich 
ſcharf, doch wenigſtens gerecht vorgeht. Ob Profeſſor Merkle 
dieſe gewiß beſcheidenen Vorausſetzungen erfüllt hat, möge im 
folgenden unterſucht werden. 

Zunächſt iſt zu erörtern, welche Auffaſſung Merkle von der 
Aufklärungszeit hat? Der Redner hat ſich nicht die Mühe ge: 
nommen, etwas über die Urſachen dieſer ſo bedeutungsvollen 
religiöſen Strömung zu ſagen und mußte erſt in der Diskuſſion 
hieran erinnert werden, wobei er dann als Hauptquell der Auf. 
klärung die Verweigerung der beſcheidenſten Freiheit der Be. 
wegung und Forſchung bezeichnet. Zum Beleg hierfür gibt er, 
nachdem ſchon ſeine Rede mit pikantem Material reichlich geſpickt 
war, den dankbaren Zuhörern noch zwei allerliebſte Geſchichtchen 
zum Beſten: vor der Aufklärungszeit habe man bei den Katho⸗ 
liken allen Ernſtes gelehrt, bei der Auferſtehung würde jeder 
Menſch genau 6 Fuß und 3 Zoll hoch, weil das die Größe des 
Leibes Chriſti ſei; und in Schottland und auf den Hebriden 
wüchſen die Enten zuerſt als Blätter an den Bäumen, und 
ſolche Geſchichten habe man gedeckt mit der Autorität des 
Glaubens. — Ich glaube mich hier mit der ganzen gebildeten 
Welt eins zu wiſſen in dem Urteile, daß derartige Auslaſſungen 
nicht mehr als Wiſſenſchaft, fondem nur noch als Poffen: 
reißerei gewertet werden können. N 

Auch in ſeiner Rede ſelbſt ſucht Merkle die Aufklärungszeit 
dadurch in möglichſt günſtiges Licht zu ſetzen, daß er auf die 
vorausgehende Periode reichliche Schatten fallen läßt. Er zitiert 
ein ſehr ſcharfes Urteil eines angeſehenen Freiburger Hochſchul⸗ 
lehrers, Auguſtin Klüpfel, und eines Freiherrn von Idſtedt, den 
er als Reformator des bayeriſchen Unterrichtsweſens einführt, 
daß der theologiſche Betrieb an den Univerſitäten damals heillos 
ſchlecht geweſen ſei. Angenommen nun auch, dieſes Verdikt ſei 
zum Teile oder auch ganz berechtigt, was iſt dadurch für die 
Aufklärungsperiode gewonnen? Die erſte Hälfte des 
18. Jahrhunderts, alfo die der Aufklärung unmittelbar voraus ⸗ 

ehende Zeit, bedeutet gewiß keinen Höhepunkt in theologiſcher 

eziehung; aber unwiderleglich iſt, daß die Aufklärungszeit für 
die katholiſche theologiſche Wiſſenſchaft auf nahezu allen Gebieten 
einen Tiefſtand herbeigeführt hat, wie er ſeit Jahrhunderten 
unerhört war. Profeſſor Merkle mag über einen engherzigen 
Geiſt reden, der vor der Aufklärungszeit „in der katholiſchen Kirche 
ſeine Orgien gefeiert hat“, der in der Gefahr ſtand, „die gebildeten 
Teile der Nation ſich zu entfremden“ und ſogar die „primären 
Quellen des chriſtlichen Glaubens in immer weiterem Umfange 
zu vernachläſſigen“; wir rechten hier darüber nicht mit ihm. Nur 
ſollte er den Nachweis liefern, daß die Aufklärungszeit hier 
Beſſeres geſchaffen, und das iſt eben unmöglich. 

Merkle meint zum Schluſſe feiner Rede: Die Aufklärungs 
zeit „hat ihr vollgerütteltes Maß von Fehlern, aber fo abgrund. 
tief ſchlecht, wie fie gemacht worden ift, ift fie nicht geweſen“. Einen 
dieſer „Fehler“ auch nur anzudeuten, hat unſer Hiſtoriker nicht 
für nötig gefunden. Dagegen gibt er ſich Mühe, eine Anzahl 
Lichtſeiten an dieſem Gemälde nachzuweiſen. Ich will hier 
zugeben, daß auch der Aufklärungszeit gewiſſe ſehr große Ver- 
dienſte um die Kirche nicht abzuſprechen ſind, die Herr Profeſſor 
Merkle anſcheinend nicht kennt, z. B. die Schaffung kirchlicher 
Zentralfonds, die Errichtung einer ſehr bedeutenden Anzahl von 
ſelbſtändigen Seelſorgeſtellen. Aber was der Berliner Kongreß 
redner als Verdienſte dieſer Zeit ausgibt, ſind entweder Lappalien 
oder Dinge, die nur in der Einbildung des Gelehrten exiſtieren. 

Hätte die Aufklärung kein anderes Verdienſt bzw. Miş 
verdienſt, als daß ſie die allzuvielen Feiertage vermindert und 
die Kirchweihen in vielen Diözeſen auf einen Tag verlegt hätte, 
dann würde ſie kein katholiſcher Hiſtoriker darum tadeln. Uebrigens 
wurde die Reduktion der Feiertage mit Zuſtimmung der höchſten 
kirchlichen Autorität vorgenommen und war im weſentlichen ſchon 
vor Beginn der eigentlichen Aufklärungszeit auf Grund von 
Indulten der Päpſte Benedikt XIV. und Clemens XIV. (1771 
durchgeführt. Der Aufklärungszeit kann alſo dieſes Verdienſt 
nicht aufs Konto geſetzt werden. l 

Sehr ſegensreich fol ſodann die Aufklärungszeit für die 
Schule, ſpeziell für den Katechismüsunterricht gewirkt 
haben. Was das erſtere betrifft, ſo ſind die Verdienſte der ge⸗ 
dachten Zeit um das Volksſchulweſen unbedingt ſehr große, da- 
gegen die um den katechetiſchen Unterricht ſehr zweifelhafter Art. 
Das 18. Jahrhundert hat einen vorzüglichen katholiſchen Kate 
chismus hervorgebracht, den ſog. öſterreichiſchen des Prälaten 
Felbiger von Sagan; aber daran iſt wiederum die Aufklärung 
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unſchuldig, denn die erſte Auflage dieſes Katechismus erſchien 
bereits 1765. Freilich war die Aufklärungszeit in Produktion 
von Katechismen, Chriſtenlehrbüchern uſw. ſehr fruchtbar; was 
ſie aber hier Abweichendes von der Vergangenheit ſchuf, bedeutet 
faſt durchweg in didaktiſche r Beziehung einen bedauerlichen R ü d- 
ſchritt, hinſichtlich des Inhaltes aber vielfach eine äußerſt be⸗ 
denkliche Verflachung und Verdunkelung des Glaubens: 
inhaltes. Man vergleiche hier nur die tüchtige Monographie 
von F. K. Thalhofer über die Entwicklung des katholiſchen Kate- 
chismus in Deutſchland, ſowie meinen Aufſatz über die „Ver⸗ 
beſſerungen“ in der Liturgie und Lehre im Aufklärungszeitalter 
Oberrhein. Paſtoralblatt 1904). Hier kann alfo füglich nicht von 
einem Verdienſt, ſondern nur von einem großen Mißver⸗ 
dienſt geredet werden. 

Profeſſor Merkle hat ſeinen Berliner Zuhörern auch von 
dem tragiſchen Schickſale eines Katechismus berichtet, der des⸗ 
wegen auf das heftigſte angefeindet wurde, weil er die herge⸗ 
brachte Ueberſetzung des Credo in unum Deum = „Ich glaube in 
einen Gott“ durch die Worte: „Ich glaube an einen Gott“ über⸗ 
ſetzt habe. Man habe aufgefordert, ſolche Katechismen ins Feuer 
zu werfen, damit nicht die liebe Jugend verführt werde; dies ſei 
auch mit ſolchem Erfolg gelungen, daß jetzt kein Exemplar dieſes 
Katechismus mehr aufzutreiben ſei. Offenbar bezieht ſich der 
Redner hier auf den in der ſchon zitierten Thalhoferſchen Schrift 
S. 89 erwähnten Katechismus von Braun (etwa um 1780). Hätte 
Merkle aber bei Thalhofer ſorgfältiger geleſen, ſo mußte er finden, 
daß die Polemik gegen den Braunſchen Katechismus nicht aus⸗ 
ſchließlich der Ueberſetzung des erſten Glaubensartikels ge— 
golten. Sein in Berlin erzielter Heiterkeitserfolg an dieſer Stelle 
war alſo ein unverdienter. Der Katechismus wird wohl wie ſo 
viele andere aus dieſer Zeit durch Bedenklichkeiten viel ſchlimmerer 
Art das erwähnte harte Urteil verdient haben. Uebrigens darf 
ein ernſthafter Hiſtoriker die Kontroverſe von Katecheten, ob es 
heißen ſoll: „in einen Gott“ oder „an einen Gott“ nicht ins 
Lächerliche ziehen; denn in der Tat wird der Inhalt des Credo in 
unum Deum und des entſprechenden griechiſchen Ausdruckes durch 
das deutſche „Ich glaube an einen Gott“ nur ſehr unvollkommen 
wiedergegeben. | 

Als Verdienſt wird der Aufklärungszeit weiter ange. 
rechnet die Pflege der Mutterſprache und des deutſchen Volfs- 
prangen So foll in Mainz 1785 „das erſte deutſche fatho- 
iſche Geſangbuch“ erſchienen ſein. So meldet wenigſtens das 
Referat. In Wirklichkeit ſind von 1537 an bis zur Aufklärungs⸗ 
zeit Dutzende von katholiſchen Geſangbüchern erſchienen, darunter 
Diözeſangeſangbücher für die meiſten Diözeſen. Merkle hätte dies 
in dem Artikel „Kirchenlied“ von Bäumker im katholiſchen Kirchen⸗ 
lexikon nachleſen können. Es lag übrigens für Profeſſor Merkle 
gar kein Grund vor, die wackeren Mainzer Katholiken wegen ihres 
Widerſtandes gegen dieſes Geſangbuch zu beſpötteln. Daß die 
Abneigung des Volkes ausſchließlich oder auch nur hauptſächlich 


aus der Tatſache entſprang, daß es äußerlich dem lutheriſchen 


Geſangbuch ähnelte, iſt eine nicht bewieſene und wöhl auch un⸗ 
beweisbare Behauptung. Merkle gibt von dieſem Geſangbuch 
ſelber zu, daß es voller Fehler war. Die katholiſchen Geſang⸗ 
bücher aus der Aufklärungszeit ahmten den proteſtantiſchen übrigens 
nicht nur in der äußeren Form nach. Das 1784 erſchienene 
katholiſche Geſangbuch von Werkmeiſter enthält z. B. nach des Ver⸗ 
faſſers eigenen Angaben 40 Lieder aus proteſtantiſchen Geſang⸗ 
büchern. Wer will es alſo den Mainzern verübeln, daß ſie das 
neue Geſangbuch mit höchſtem Mißtrauen entgegennahmen? 
Merkle behauptet zwar: Die katholiſche Aufklärung habe 
niemals den Supranaturalismus bekämpft, ſondern 
nur feine Auswüchſe und unberechtigten Kon 
ſequenzen, den Wunderglauben, die Wunderſucht 
und den Aberglauben. Wie ein Mann, der den Anſpruch 
erhebt, diefe Zeit zu kennen, von einem fo hohen Katheder aus, 
einem internationalen Hiſtorikerkongreß, ſolche Behauptungen in 
die Welt hinausſenden kann, erſcheint völlig rätſelhaft, zeugt 
jedenfalls von einer kindlichen Unwiſſenheit auf dieſem Ge⸗ 
biete. Es mag richtig ſein, daß der „Supranaturalismus“ im 
allerengſten Sinne, d. h. der bloße Glaube an Gott und die 
Fortexiſtenz der Seele, von der katholiſchen Aufklärung wenig 
oder nicht bekämpft wurde; aber das katholiſche Chriſtentum 
baſiert doch auf einem ganzen großen Syſtem von Glaubens⸗ 
und Sittenlehren, und der Nachweis wird ſehr ſchwer zu führen 
ſein, daß auch nur eine einzige derſelben im Aufklärungszeitalter 
nicht in Zweifek gezogen oder geleugnet wurde. Man leſe doch 
einmal die 85 von Pius VI. am 28. Auguſt 1794 verurteilten 
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Sätze der Synode von Piſtoja durch und behaupte dann noch, 
die Aufklärung habe Glauben und Beſtand der Kirche nicht an⸗ 
getaſtet. Oder Profeſſor Merkle prüfe einmal genau nach, was 
die von ihm jo gering geſchätzte katholiſche Forſchung an dies ⸗ 
bezüglichem Tatſachen material bisher beigebracht hat; er 
leſe z. B., was Sägmüller in ſeinem Werke über die Aufklärung 
am Hofe Karl Eugens S. 157 f. zuſammenſtellt, und dann be⸗ 
haupte er noch, die Aufklärung habe nur törichten Wunder und. 
Aberglauben bekämpft. Sind denn die Wallfahrten, die Bruder⸗ 
ſchaften, die Heiligenverehrung, die Abläſſe, die Segnungen und 
Weihungen, der fleißige Sakramentenempfang, gegen welche die 
katholiſche Aufklärung einen Kampf auf Leben und Tod führte, 
Aberglaube? Wenn ja, dann mag Prof. Merkle Recht behalten. 

Das iſt ſo ungefähr die Auffaſſung, wie ſie Merkle über die 
Aufklärungszeit vertritt, von der man nicht eben ſagen kann, 
daß ſie auf tiefgründigen Studien aufgebaut ſei. Wie 
führt er nun ſein eigentliches Thema durch, nämlich die Kritik 
der kath. Beurteilung der Aufklärungszeit? 

Zunächſt wird der katholiſchen Forſchung in Bauſch und 
Bogen das Urteil geſprochen: Sie habe die ſchiefſten und un 
gerechteſten Urteile über diefe Zeit gefällt, fie habe ihre zweifel⸗ 
loſen Tugenden ihr als Laſter angerechnet und ihr Sünden zu⸗ 
erteilt, von der fie frei war; man gebe der Aufklärung die Epi- 
theta „ſeicht“, „oberflächlich“, „frivol“, „frech“, „ſchamlos“, „blas: 
phemiſch“, und zwar geſchehe dies meiſt von Leuten, die niemals 
eines dieſer angeblich ſo ſchamloſen, blasphemiſchen Bücher in 
der Hand gehabt hätten. 

Wir meinen, Prof. Merkle ſollte vorſichtig ſein mit ſolchen 
ſchweren Anſchuldigungen, wenn er ſie nicht klipp und klar be⸗ 
weiſen kann, und beſonders dann, wenn er die Mängel, welche 
er den Gegnern vorwirft, ſelber in ausnehmendem Grade beſitzt. 
Er wirft ihnen Vernachläſſigung des Quellenſtudiums vor ohne 
Beweis; dagegen ſetzt er ſich ſelber in den ſtärkſten Verdacht, 
nur oberflächlich an der Sache genippt zu haben. Hat er einen 
einzigen Autor aus der Aufklärungszeit geleſen, hat er wenigſtens 
das halbe Dutzend katholiſcher Publikationen über die Auf- 
klärungszeit geleſen? Wenigſtens das letztere hätte man von dem 
Berliner Redner unbedingt fordern müſſen. Zitiert hat er nur 
zwei dieſer katholiſchen Bearbeitungen. Doch nein; auch das 
Katholiſche Kirchenlexikon erfreute ſich ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit. Er hat angeblich daraus den Hauptſchlager ſeiner Rede 
geſchöpft, die Mythe über die ſkandalöſen Zuſtände im angeblichen 
joſephiniſchen Seminar zu Rattenberg in Tirol. „Alles iſt bis heute 
über dieſe Verworfenheit entſetzt, nur der brave Schell meinte, das 
ſei doch zu dick aufgetragen, als daß man es glauben könnte.“ Alſo 
Schell hatte wenigſtens in der Sache eine „gute Naſe“; Merkle 
blieb es vorbehalten, den böſen Trug zu entlarven. Allen Re⸗ 
ſpekt vor der Würzburger Gelehrſamkeit! Doch der beſcheidene 
Gelehrte lehnt das Verdienſt, hier bahnbrechend gewirkt zu haben, 
ab: „Jetzt iſt in einer Innsbrucker Zeitſchrift die Geſchichte als 
Fälſchung nachgewieſen worden.“ Wie koſtbar! Die Innsbrucker 


theolog. Zeitſchrift hat die Fälſchung bereits im Jahre 1878 nad: 


gewieſen, das Herderſche Kirchenlexikon in ſeiner neuen 
Auflage weiß nichts davon. Und doch iſt der Artikel über 
Generalſeminarien ſchon 1888 geſchrieben, und zwar gerade von 
dem Manne, Dr. Brück, dem Merkle die Schriftſtellerei über die 
Aufklärung am wenigſten verzeihen kann. Hat denn der Würz⸗ 
burger Gelehrte die letzten 30 Jahre über geſchlafen, oder wo 
bleibt wiſſenſchaftliche Methode? Das Allerſchönſte iſt 
übrigens, daß die Erzählung ſich auch nicht in der älteſten 
(Aſchbachſchen), noch in der älteren Weber und Welteſchen 
Auflage des Kirchenlexikons findet, wohl aber bei Theiner, 
„Geſchichte der geiſtlichen Bildungsanſtalten“, welches Werk aller. 
dings im Kirchenlexikon zitiert wird. — Uebrigens wenn auch 
ein Rattenberger Seminar nicht exiſtiert hat, ſo waren die 
Zuſtände in den wirklich beſtehenden Generalſeminarien (Löwen, 
Innsbruck) den dort geſchilderten nicht gar zu unähnlich. Auf 
dieſe Weiſe iſt erklärlich, wie die Legende Glauben finden konnte. 

Der eine katholiſche Autor, gegen den Merkle die Lanze 
einlegt, iſt Prof. Dr. Brück, der nachmalige Biſchof von Mainz. 
Hat er ihm nun eine Unrichtigkeit nachgewieſen oder ſolches auch 
nur verſucht? Keineswegs; er macht ihm nur zwei Vorwürfe: 
einmal daß er die Toleranzbeſtrebungen der Aufklärungs⸗ 
zeit verwerfe, dann daß er den Salzburger Reformhirten⸗ 
brief von 1782 (Merkle hat anſcheinend unrichtig 1785 an- 


) „Im Kirchenlexikon und von da aus in zahlloſen Werken 
abgeſchrieben uſw.“ 
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gegeben) ungerechter Weiſe verurteile. Wenn Merkle als Theo- 
oge zwiſchen bürgerlicher und religiöſer Toleranz zu 
unterſcheiden weiß und, woran wir nicht zweifeln, auf dem Boden 
des gläubigen Chriſtentums ſteht, dann kann er Brück diefe feine 
Stellungnahme gerechter Weiſe nicht verübeln; denn an der von 
Merkle zitierten Stelle hat Brück deutlich genug die religiöſe 
Toleranz verurteilt, die jeder Gläubige verurteilen muß; daß 
aber die Aufklärungszeit in bedenklichſter Weiſe auch die reli. 

iöſe Toleranz, d. h. die Gleichwertung des eigenen und 
A emben Glaubens, nährte, kann durch eine Wolke von Beug- 
niſſen bewieſen werden. Es war alſo ungerecht, dem Mainzer 
Forſcher nach feinem Tode das Stigma der Intoleranz auf- 
zuprägen. Brück hat ſodann den Salzburger Hirtenbrief, von 
dem er eine genaue Analyſe gibt, in ſcharfer, aber verdienter 
Weiſe kritiſiert. 
ſeiten umfaſſende Hirtenſchreiben eifert gegen Zierde und Pracht 
von Gotteshaus und Gottesdienſt, gegen Seelenmeſſen, gegen 
Heiligenverehrung, Abläſſe, Wallfahrten und Bruderſchaften; es 
ermuntert, das Leſen der Bibel beim Volke aus allen Kräften 
zu befördern, ermahnt ſo zu predigen, daß auch die „Aufgeklärten“ 
den Vortrag mit Beifall und Erweckung anhören und daß man 
Gott nicht immer mit dem Donnerkeile bewaffnet darſtelle, ſondern 
als einen Gott der Milde und Güte. Inwiefern ein katholiſcher 
Theologe an der Verwerfung dieſes Hirtenbriefes, der unter Be— 
rückſichtigung der Zeitverhältniſſe noch viel bedenklicher iſt, als 
er nach dem Wortlaute erſcheint, Anſtoß nehmen fann, ift un 
erfindlich. Die Aufforderung, doch den gütigen Gott und Vater 
zu predigen, die Merkle ſo imponiert, ging darauf hinaus, den 
gerechten Gott verſchwinden zu laſſen und ſo einem bedenk— 
lichen Laxis mus Tür und Tor zu öffnen, was die Auf- 
klärungszeit denn auch glücklich erreicht hat. Und wie kann 
man ſich darüber verwundern, daß die einſichtigeren Beit: 
genoſſen der Aufklärungsperiode und ebenſo katholiſche Shrift: 
ſteller der Gegenwart die Propaganda für das Bibelleſen 
mit ſkeptiſchem Auge betrachten? Dem lag nicht der Gedanke 
zugrunde, den Merkle der damaligen Zeit imputierte, „das 
Neue Teſtament ſei eine Schrift voller Dornen und Gift“, 
ſondern die durch die Tatſachen mehr als genügend gerechtfertigte 
Anſchauung, daß nicht alles Heil vom Bibelleſen abhänge, daß 
dasſelbe vielmehr bei einzelnen Leſern auch ernſte Gefahren bringe. 
Um ein Beiſpiel hier anzuführen: In dem kleinen Dekanat 
Haigerloch wurden um 1819 über 2000 neue Teſtamente gratis 
in allen Pfarreien verteilt. Und der religiöſe Erfolg? Es iſt 
Tatſache, daß die folgenden Jahrzehnte gegenüber der voraus- 
gehenden Zeit einen bedauernswerten Verfall von Religioſität 
und Sittlichkeit herbeiführten. Das Bibelleſen hat ſolches ſicherlich 
nicht bewirkt, aber auch nicht verhindert. Dagegen hat das 
ungeordnete Bibelleſen in mehreren Gemeinden dieſes Dekanats 
ſpäter zum Abfall von gegen 100 Katholiken geführt. 

Profeſſor Merkle kommt noch auf einen zweiten katholiſchen 
Autor zu ſprechen, den er zwar nicht mit Namen nennt, der 
aber aus der weiteren Beſchreibung des Buches und einem wört— 
lichen Zitate ohne weiteres erkenntlich iſt. Es iſt das Buch von 
Prof. Dr. Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe des 
Herzogs Karl Eugen von Württemberg (1744— 1793), Fbg. 1906. 
Der Schrift wird nachgeſagt, daß ſie „mehr der kirchenpolitiſchen 
Tendenz als der objektiven Geſchichtsſchreibung dienen wolle“; 
ferner heißt es mit Bezug auf dieſe Schrift: „Der Parteigeiſt 
macht ja findig in der Entdeckung und Charakteriſierung des 
Gegners, aber er ſtimmt ſchlecht mit der Pflicht der Objektivität, 
die auch bei der Geſchichtsſchreibung im Anfang des 20. Jahr⸗ 
hunderts vernachläſſigt wird, wenn es ſich um das Zeitalter der 
Aufklärung handelt.“ Dieſer gewiß ſtarke Vorwurf wird dann 
durch den noch ſtärkeren übertrumpft: „Der Verfaſſer rühmt ſich, 
daß ſein Urteil ſich mit dem der Zeitgenoſſen decke. Er beweiſe 
damit nur, daß er über den veralteten Parteiſtandpunkt nicht 
hinausgekommen fei.” Es mutet eigentümlich an, von einer 
Autorität in der Geſchichte der Aufklärung, wie Merkle ſie darſtellt, 
anderen Vorſchriften über Objektivität und hiſtoriſche Behandlung 
erteilt zu ſehen, und das gegenüber einem Profeſſor Sägmüller, 
dem an wiſſenſchaftlicher Akribie gleichzukommen Profeſſor 
Merkle der Welt den Beweis vorläufig noch ſchuldet. Sägmüller 


„rühmt“ ſich übrigens nicht, daß ſein Urteil ſich mit dem der 


Zeitgenoſſen decke, ſondern hat in der Vorrede feines Buches 
nur die Tatſache konſtatiert, daß „die Geſchichte über die 
kirchliche Aufklärungsperiode im weſentlichen 
bereits nicht weniger hart gerichtet hat“. Sägmüller 
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Autoren, wie er denn ſchon auf der erſten Seite feines Werkes 
eine längere Charakteriſtik der Aufklärung gerade einem bekannten 
proteſtantiſchen Autor entnimmt. Profeſſor Merkle mag 
anderen Forſchern, Brück, Sägmüller uſw., dann Mangel an 
Objektivität und Parteilichkeit vorwerfen, wenn er ihnen ſolches 
nachgewieſen hat und überhaupt aufgezeigt hat, daß die 
Geſchichtsſchreibung der Aufklärungszeit bisher auf ſalſchen 
Bahnen wandelte. Gelungen iſt ihm, ſoweit ſich aus den Berichten 
über ſeine Rede ſchließen läßt, ein ſolcher Nachweis in Berlin 
nicht. Wir können ihm daher, falls er auf dieſem Felde partout 
Lorbeeren erringen will, nur den guten Rat erteilen, noch recht 
viel darüber zu ſtudieren und ſpeziell bei Leſung der ab- 
zuurteilenden Autoren feine Aufmerkſamkeit nicht, wie es gegen. 
über dem Werke Sägmüllers faſt ſcheint, ausſchließlich der 
„Vorrede“ zuzuwenden. 

Damit habe ich Merkles Rede über das Aufklärungszeit⸗ 
alter und deſſen Behandlung in der katholiſchen Wiſſenſchaft 
lediglich unter dem hiſtoriſchen Geſichtspunkt genügend 
charakteriſiert. Ich will auf eine Beurteilung vom katholiſch⸗ 
kirchlichen Standpunkte aus hier verzichten, will auch kein 
Urteil darüber abgeben, 
einem internationalen Hiſtorikerkongreß gehalten werden, oder 
in welchem Sinne der Vorſitzende der betreffenden Sektion, 
ein katholiſcher Geſchichtsforſcher von Ruf, den Redner als 
den berufenen Geſchichtsſchreiber des Zeitalters der Aufklärung 
bezeichnen konnte. Wenn Profeſſor Merkle ein größtenteils 
hiſtoriſch ungeſchultes und von proteſtantiſchen Vorurteilen er- 
fülltes Publikum mit ſeiner Rede eine Stunde lang angenehm 
unterhalten wollte, ſo hat er ſein Ziel vollkommen erreicht. 
Merkles Verſuch aber, als Apologet der katholiſchen Auf— 
klärung aufzutreten, iſt gründlich daneben gegangen, ebenſo ſein 
Bemühen, die wiſſenſchaftliche Bearbeitung dieſer Periode auf 
katholiſcher Seite als „inferior“ oder auch nur als mangelhaft 
nachzuweiſen. Wie Merkles Berliner Rede aber wiſſenſchaftlich 
zu werten iſt, das bleibe dem objektiven Urteil der Leſer überlaſſen. 


Das Gegenſtück zur Katholiken⸗ 
verſammlung. 
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| Paul Delbrück. 


as letzte Wort des letzten Redners auf der Verſammlung des 


Evangeliſchen Bundes lautete ſo: „Der Evangeliſche Bund 
kann das Reich des deutſchen Konfeſſionsfriedens nicht machen. 
Aber wenn er auch einmal begraben ſein wird, nicht unter 
Marmor, nicht unter Papier, auch nicht unter Gleichgültigkeit, 
ſondern, wie wir hoffen, unter den Roſen eines neuen deutſchen 
Geiſterfrühlings, wenn man dann von ihm ſagen kann: er hat 
gewollt ein in ſich einiges deutſches Brüdervolk aller Konfeſſionen, 
aller Stämme, aller Klaſſen, er hat gewollt Chriſtentum und 
Religion höher halten als alle Konfeſſion — dann wird man 
ſagen: sat est, das war genug!“ 

Ja, wenn... wenn man einſt jo vom Evangeliſchen Bunde 
wird reden können, dann darf man jetzt ſchon ſagen: sat est. 
es iſt genug; denn dann heißt ſchwarz weiß, und weiß heißt ſchwarz. 

Kinder halten ſich wohl gegenſeitig einen Spiegel vor, in 
dem man ſich mit meterlangem ſchmalen oder mit meterbreitem 
kurzen Kopfe erblickt. Gerade ſo kamen wir uns vor, als wir 
in den Spiegel blickten, den der Evangeliſche Bund auf ſeiner 
Verſammlung uns vorgehalten hat. Merkwürdig war nur, daß 
die Herren nicht ſelbſt mitlachten über das ſchöne Bild, ſondern 
allen Ernſtes über ſeine Häßlichkeit ſchimpften. 

Eine ſolche Verzerrung iſt natürlich der erſte Schritt zum 
konfeſſionellen Frieden. Der zweite ift dann die freund- 
liche Behandlung, die man dieſem Zerrbilde auf der Bundes: 
verſammlung zuteil werden ließ. Es iſt wirklich ſchwierig, hier 
aus der Fülle etwas herauszugreifen, da der eine Bundesritter 
den anderen zu überbieten ſuchte. Um Stoff zu finden, braucht 
man nicht einmal bis zur erſten Verſammlung zu gehen, der 
Begrüßungsabend genügt ſchon. 

Dies allein ift geradezu charakteriſtiſch: Bei der Ber- 
ſammlung des Evangeliſchen Bundes erſchallt ſchon am Begrüßungs⸗ 


beruft ſich hier durchaus nicht nur auf das Urteil katholiſcher abend mit Macht die Trompete, von der Meyer⸗Zwickau unter 
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ſtürmiſchem Beifall ausruft: „Die Trompete wird geblaſen, und 
wir wollen ſie uns nicht verſtopfen laſſen durch Friedensreden“ — 
und bei dem Katholikentage hatte ſogar der Vorſitzende des 
Evangeliſchen Bundes, der doch jedenfalls in dieſen Dingen 
Uebung hat, bei beſtem Willen und eifrigſtem Studium kein 
einziges Wort gefunden, das er als Angriff hätte bezeichnen und 
ſo als Anlaß zum Gegenſtoße hätte verwerten können. Darum 
mußte er das unſchuldige „Katholiken in Deutſchland voran!“ 
erſt mit Gewalt auf ſeinen Sinn drehen. Ein Angriff von 
katholiſcher Seite mußte nämlich vorliegen, ſonſt wäre die ganze 
Verſammlung recht trocken verlaufen. Denn der Herr greift ſelbſt 
nicht an, ſondern hat vielmehr den ſchönen Grundſatz: „Wir 
wollen nach guter deutſcher Art den Gegner an uns herankommen 
laſſen.“ Der Bericht verzeichnet hier: „Sehr gut und Heiterkeit.“ 

„Unerhörte Angriffe“ waren es nach der Anſicht des 
Vorſitzenden v. Leſſel auch, daß man in katholiſchen Blättern 
auf die Verhetzung unſerer evangeliſchen Mitbürger im Kon⸗ 
firmandenunterricht hinwies. „Angriffe“ waren es, daß der 
Abgeordnete Marx in Düſſeldorf einmal zeigte, wie ſchmählich 
man uns behandelt. „Angriff“ war es, daß man die Katholiken 
aufforderte, nicht zu zahm zu ſein, ſondern mit Kraft berechtigte 
Forderungen zu vertreten. „Angriffe“ waren es mit einem 
Worte, daß der katholiſche Prügeljunge nicht mehr ruhig krumm 
gebückt ſtehen bleiben will. „Leider kann unter dieſen Umſtänden 
auf konfeſſionellen Frieden vorläufig noch nicht gerechnet werden.“ 

Was ſoll man nun dazu ſagen? Wir meinen, die ganze 
Bundesverſammlung mit ihrer wüſten Hetze muß ſchließlich doch 
dem Frieden dienen. Denn ſie muß doch endlich jeden ehrlichen 
Proteſtanten zu der Erkenntnis führen, daß der Hetzbund vom 
konfeſſionellen Frieden nun einmal um keinen Preis etwas 
wiſſen will. Wenn man Beſchwerden vorbringt, wie die Ratho- 
liken es getan haben, ſo muß doch auch ein verbiſſener Gegner 
zugeſtehen, daß damit eine Friedensabſicht wenigſtens noch ver⸗ 
bunden ſein kann. Wenn aber aus der Bundesverſammlung 
aus einem ſolchen Geſchimpfe heraus noch das Wort Friede 
ertönt, ſo kommt uns das vor, wie wenn ein Barometer auf 
„Schön Wetter“ zeigt, während es wochenlang Bindfäden regnet. 
Wenn wir mit dem Evangeliſchen Bunde Frieden haben wollen, 
fo müſſen wir aufhören katholiſch zu fein, wozu wir bis dato 
noch wenig Luſt verſpüren. Solange wir aber katholiſch ſind, 
haben wir den einen großen Fehler, der auch in der Katholiken⸗ 
verſammlung in Düſſeldorf wieder zutage getreten ſein ſoll: 
die unbedingte Unterwerfung unter den Papſt. 
So Dr. Rode⸗Hamburg. „Solange diefe unbedingte (ob es richtig 
iſt oder nicht, das ſpielt ja keine Rolle) Unterwerfung unter den 
Papſt nicht aufhört, ſolange können alle Friedenswünſche, wie 
ſie vielfach auch auf katholiſcher Seite vorhanden ſein mögen, 
nicht zu einem dauernden und nachhaltigen Frieden führen.“ 
Das alte Lied: die größte Friedensſtörung iſt die, daß wir 
eriftieren. Wenn die Herren nun erft noh fo recht begriffen, 
wie ſtolz wir darauf find, katholiſch und fogar römiſch⸗ 
katholiſch zu ſein! Und wenn ſie erſt hörten, daß wir trotz dieſes 
erhebenden Bewußtſeins mit unſeren evangeliſchen Mitbürgern 
gern in Frieden leben wollten und überzeugt ſind, daß wir gut 
mit ihnen in Frieden leben könnten! Freilich, die Friedenstauben, 
die der Evangeliſche Bund aufläßt, die muß, um mit Dr. Rode⸗ 
Hamburg zu reden, der römiſche Adler von jenſeits der Berge 
auseinandertreiben. Denn ſo ganz blind, wie die Herren vom 
Evangeliſchen Bunde meinen, iſt der römiſche Adler nun doch noch 
nicht, daß er in des Bundes „Friedenstauben“ nicht beutegierige, 
heiſere Krähen erkännte. | 

Wir glauben, daß die Kreije, die mit Bedacht den Namen 
„evangeliſch“ fich beilegen und darin einen Ehrentitel erblicken, 
gleich uns gegen den Mißbrauch dieſes Wortes von jener Seite 
proteſtieren. Ein ſolcher Hetzbund iſt alles mehr als evangeliſch. 
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Zu den Toten will ich geh'n. 


Zu den Toten will ich geh'n 
In des Friedhofs Schweigen, 
Wo fih Engek ungeſeß 'n 

Auf die Sraͤber neigen. 

WIE an der Oergangnen Leid 
Stiklen meine Trauer, 


u den Toten wilk ich geh'n, 
(Witt an Sraͤßern weinen, 
Wo Fppreffenwipfel weh n 
Meber grauen Steinen. 
Wilk ins Band der Ewigkeit 
Still ginunterkauſchen, 
Wo durch heil ge Einfamkeit Benken nach der Swiglleit 
Tiefe (Daſſer rauſchen. Meiner Beßnfußt Schauer. 


Ju den Toten will ich geb'n, 
Wo am Brab der Lieben 
Mom Erßlüßen und Mergeß’n 
Steht das Wort geſchrieben. 
WI aus meiner Seele weit 
Irdiſches entfernen, 

Aus dem Buß der Ewigkeit 
Beßensweisßeit fernen. 


Wolfgang Bupf. 


Der Akademiſche Bonifaziusverein. 
N i Don 
Heinrich Stefan. 


Bei der ſtarken Vermiſchung der beiden großen chriſtlichen 
Konfeſſionen in Deutſchland, und gemäß der geſchichtlichen 
Tatſachen, die dieſen Zuſtand begründen, befindet ſich die Minder⸗ 
heit in einer beſonders ſchwierigen Lage. Der Ausgleich dieſes 
Mißſtandes ift längſt zu einer Lebensfrage für die Kirche Deutſch⸗ 
lands geworden, und einſichtige Kreiſe unter den Katholiken waren 
von alters her beftrebt, durch verdoppelte Selbſttätigkeit das zu 
erſetzen, was die Ungunſt der Verhältniſſe verſagt. Vor allem 
mußte Bedacht genommen werden auf die Ermöglichung einer 
genügenden Seelſorge, wo immer im weiten deutſchen Lande 
katholiſche Chriſten wohnen. Als die Frühlingsſtürme der 
40er Jahre auch aus der deutſchen Eiche das dürre Holz einer 
allem friſchen Geiſtesleben feindlichen Reaktion einigermaßen 
herausgewirbelt hatten, ſobald die Sonne der Freiheit endlich 
ihr belebendes Licht in beſcheidener Fülle auch über das klaſſiſche 
Land des Gedankens ausſtrahlen durfte, da überkam es die Kirche, 
deren Leben Geiſt, deren Odem Freiheit iſt, wie frohe Zuverſicht. 


Ihre beſten Söhne ſchloſſen fih alsbald zu jenem Heer fatho- 


liſcher Vereine zuſammen, deren ruhmvolles Wirken durch mehrere 
Generationen uns den Boden geebnet und die glorreichen Tra⸗ 
ditionen geſchaffen hat, die im Leben weiterzuführen wir berufen 
ſind. Als ein beſonders fruchtbarer Keim zeigt ſich heute die 
Generalverſammlung der Katholiken (früher: „der katholiſchen 
Vereine“) Deutſchlands, deren dritte im Jahre 1849 zu Regensburg 
auf Döllingers eingehenden Vorſchlag hin den Bonifazius⸗ 
verein gründete. Er folte dem Kirchen- und Schulelend der 
nach Millionen zählenden Diaſporakatholiken ſteuern und ver⸗ 
einigte unter dem Vorſitze des edlen Grafen Joſeph Stolberg 
das kernhafte Volk wie auch einen erleſenen Kreis von Gebildeten. 
Bald jedoch erkannte der weitblickende Präſident die Notwendig- 
keit, die höheren Stände und vor allem deren Nachwuchs in 
einer eigenen Organiſation für die wichtigſte Aufgabe der 
deutſchen Katholiken zu intereſſieren. 

Nach vielen vergeblichen Bemühungen und manchem fehl⸗ 
geſchlagenen Verſuch trat endlich im Jahre 1867 zu Münſter 
der erſte Akademiſche Bonifaziusverein ins Leben, und raſch 
folgten die katholiſchen Studenten an vielen deutſchen Uni⸗ 
verſitäten und Seminaren dem rühmlichen Vorgehen ihrer 
Kommilitonen im Weſtfalenland. Um erſprießlicher wirken zu 
können, ſchloſſen ſich am Bonifaziusfeſte des Jahres 1871 die 
Vereine Fulda, Hildesheim, Limburg, Luxemburg, Mainz, Pader⸗ 
born, Regensburg, Rottenburg und Trier zu der ſogenannten 
Bonifaziuseinigung zuſammen. Ihrem idealen Opferfinn er⸗ 
ſtand bald ein hehres Denkmal in der Piuskirche zu Greifswald. 
Nachdem der Kulturkampf ſeine äußere Schärfe verloren hatte, 
ſchuf ſich die Einigung in der Akademiſchen Bonifaziuskorreſpondenz 
das ſo dringend notwendige Bindemittel. 

Gegenwärtig iſt der Verein an 36 reichsdeutſchen und 
öſterreichiſchen Univerſitäten und Seminaren vertreten. Die 
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Zahl der Mitglieder beträgt nach der letzten Statiſtik insgeſamt 
4172, davon 507 Ehren- und 1473 außerordentliche Mitglieder, 
ſo daß die aktiven Studenten rund 2200 zählen. 

Dieſe äußere Geſchichte des Akademiſchen Bonifaziusvereins⸗ 
weſens erſchöpft deſſen Leiſtungen keineswegs; ſeine Wirkſamkeit 
geht tiefer. Wendet auch die Einigung den kirchlichen Bedürf⸗ 
niſſen der Univerſitätsſtädte in der Diaſpora ein Hauptaugen⸗ 
merk zu, ſo vergißt ſie doch nicht, daß überall die katholiſchen 
Akademiker in einer Art Diaſpora leben, indem ſie in vielen 
Stücken von der Mehrzahl ihrer anderd und ungläubigen 
Kommilitonen geiſtig geſchieden ſind. Auch hier tritt der A. B. V. 
in die Breſche, und ſein weiter Rahmen kann jeden umfaſſen, 
der fich frei und überzeugt zum katholiſchen Chriſtentum bekennt. 
Keiner wird dort leer ausgehen, und alle heimſen reiche Geiites- 
frucht ein für ſich und die Mitwelt. Die Theologen, an denen 
es in unſerer Zeit organiſierter Selbſthilfe liegt, das Volk auf 
die erſten und notwendigſten Bedürfniſſe der Kirche hinzuweiſen, 
damit die Saat der Opfergaben dem fruchtbarſten Acker zu 
geführt werde, haben im A. B. V. eine praktiſche Schule. Was 
aber allen zugute kommt: Jede Hilfeleiſtung iſt ein Ausdruck 
von Kraft; daher ſchon das Erhebende jeglichen Almoſens. 
Ungleich edler faßt es der Chriſt auf. Die duftigſte Blüte aber 
am Baume liebebefruchteter Stärke iſt zweifellos die ſelbſtloſe 
Gewährung geiſtlicher Hilfe. 

Auch auf direktem Wege läßt der Verein ſeinen Mitgliedern 
inneren Reichtum zukommen. Bonifazius war ein Kulturträger 
im vollen Umfang des le und feine Jünger wollen ihm darin 
folgen. Die unter der Redaktion Dr. Mumbauers viermal jähr⸗ 
lich erſcheinende „Akad. Bonif.⸗Korreſp.“ ſoll der Wegzeiger ſein. 
Treffliches hat fie ſeit ihrer Neugeſtaltung im letzten Jahre ge- 
leiſtet. Donders Rottmanner⸗Aufſatz hat außerordentliche Be- 
achtung gefunden, und Prof. Dr. Mausbachs tiefgründigem Sobrii 
estote“ in Nr. 2 der neuen Folge ift die begeiſterte Zuſtimmung 
jedes ernſthaften Studenten ſicher. Zu ihren Mitarbeitern gehört 
ferner Dr. Sonnenſchein, deſſen bekanntes Streben nach Er- 
weckung ſozialen Sinnes in akademiſchen Kreiſen immer mehr 
Boden findet. Daneben läßt eine Reihe gehaltvoller Beiträge 
über die verſchiedenſten Gegenſtände noch manches erhoffen von 
ſolchen, die bis jetzt weniger hervorgetreten ſind. Der A. B. V 
und ſein Organ kommen alſo in hervorragendem Maße dem 
Zug in der heutigen Studentenwelt nach Verinnerlichung ent⸗ 
gegen, der darauf ausgeht, die Aeußerlichkeiten möglichſt abzu⸗ 
ſtreifen, um deſto kräftiger den lebensfähigen Kern der Ein⸗ 
richtungen zu erfaſſen. | 

Noch ift der Verein an den meiſten deutſchen Hochſchulen 
vertreten — zu den wenigen Ausnahmen gehören auffallender⸗ 
weiſe Bonn!) und Breslau —, doch friſtet er ſtellenweiſe ein 
Hägliches Leben. In Tübingen und Marburg iſt er jüngſt ganz 
eingegangen. Dieſem Niedergang muß Einhalt getan werden, 
und hoffentlich wiſſen bald alle von dem Verein und ſeinem 
Weſen. Jeder katholiſche Student, der ein ganzer Mann ſein 
will, wird alsdann Laarmanns Wort auf dem Düſſeldorfer 
Katholikentag verſtehen: Unſere ſtudierende Jugend ge⸗ 
hört in den Akademiſchen Bonifaziusverein. 


Videant consules! 


Ein Appell an die katholiſchen Studentenkorporationen. 
Don Egon Meier, cand. phys. u. chem. 
„Denn die Zeit ift ſchwer; ehrwürd'ge 
Heil'ge Satzung wird zur Fabel, 
Recht zu Aberwitz; aus Trümmern 
Baut der Wahn ein neues Babel.“ 
€ ie recht der Sänger von Dreizehnlinden mit dieſen Worten 
hat, das können wir leider nur allzuoft erfahren. 
Wenn auch der Sturm auf der ganzen Linie tobt, ſo richten 
doch unſere Feinde ihren Hauptangriff immer wieder auf die 
katholiſchen Studentenkorporationen, weil ſie ſich ſagen, daß 


1) Das ift lebhaft zu bedauern. Der Herausgeber der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ erinnert ſich mit großer Befriedigung der 
Pra als er (1878 7) in Bonn faſt zwei Semeſter lang als 

räſident an der Spitze des Akademiſchen Bonifaziusvereins 
ſtand, der damals im Nettekovenſchen Saale alle katholiſchen Korpo- 
rationen und viele nichtkorporierte katholiſche Studenten zu regel. 
mäßigen großen Verſammlungen (mit Vorträgen) vereinigte. 
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eben in dieſen die ſpäteren Träger kath. Weltanſchauung und 
Führer des kath. Volkes zu ſuchen ſind. Aber in hellen Haufen 
ziehen ſie nur noch ſelten gegen uns zu Felde, ſondern mit 
großem Geſchick laſſen ſie ihre Gardetruppe, die ſchlagenden 
Korporationen, einzeln gegen uns ausſchwärmen. Die alten 
Schlagwörter von der Hintanſetzung der akademiſchen Freiheit, 
des Nationalbewußtſeins und dergl. bei konfeſſionellen Korpo: 
rationen ſind zu bekannt und abgedroſchen, als daß ich hier ihrer 
mehr erwähnen wollte. Wer aber, wie Schreiber dieſer Zeilen, 
in Diaſporagegenden wohnt und auf den Verkehr mit ſchlagenden 
Studenten angewieſen iſt, der bekommt ſo nach und nach, oft zwar 
erſt in vorgerückter Stunde, tiefere Einblicke in das Weſen des gegen 
uns entflammten Kampfes. Im großen und kleinen will man uns 
zurückdrängen. Drei bezeichnende Momente greife ich heraus. 

Man will uns zum Ablegen des Vollwichſes zwingen, un⸗ 
die Paradeſchläger und andere ſtudentiſche Abzeichen nehmen, 
weil wir nach außen mit Waffen renommierten, die wir doch 
nicht gebrauchten, die uns gar nicht gehörten. — Man ſucht 
uns den Reſerveoffizier zu ſperren, indem man behauptet: 
Gut, wir anerkennen den Standpunkt deſſen, der prinzipiell keine 
Satisfaktion gibt, aber die Reſerveoffiziere haben nun einmal 
unbedingte Satisfaktion. Es iſt alſo eine Charakterloſigkeit, 
eine Feigheit euerem Prinzip gegenüber, wenn ihr Reſerveoffiziere 
werdet.!) — Man redet von einer „Gott fei Dank“ () noch vor: 
handenen Prädeſtination der ſchlagenden Korporationen bei Ve 
ſetzung von höheren Aemtern; man preiſt das Vaterland und 
feine Mitbürger glücklich, daß ausſchließlich ihre Leute die be 
deutenden Stellen innehätten. 

Derartige „Betätigungsfelder“ gibt es unzählige. Mit 
allen Mitteln und an allen Punkten ſucht man uns Schritt für 
Schritt den Boden, auf dem wir ſtehen, wegzunehmen. Es liegt 
auf der Hand, daß wir bei dem ſyſtematiſch geführten Angrif 
ſtärkſte Bollwerke brauchen, um nicht nur in ganz katholiſchen 
Gegenden zu beſtehen und ein wenig geachtet zu ſein. Da 
wäre ſchon ſolch ein Fort für uns die Preſſe. Wie könnte ſie 
uns beſchirmen! Aber wie beſchirmt ſie uns? Oft genug — 
greift ſie uns an: Wir wären unſeren Prinzipien nicht treu, wir 
kümmerten uns viel zu wenig um ſoziale Arbeit. So weit wir 
können, unterſtützen wir von Herzen gern mit aller Kraft die 
ſoziale Bewegung; aber jeder würde den für irrſinnig halten, 
der noch andere retten will, wenn ihm ſelbſt das Meſſer am 
Halſe ſitzt. Die freien Studenten werden aber von den An- 
griffen unſerer Feinde viel weniger berührt. Es gibt deshalb genug 
bedeutende Männer, die behaupten, ein katholiſcher Studem 
müſſe aktiv werden nicht feiner ſelbſt, ſondern der Geſamthei: 
willen. Auch an den Geiſtlichen, hohen wie niederen, könnten 
wir einen ſtarken Rückhalt finden. Doch meiſtens ſtehen fie uns, 
ſoweit es nicht A. H. A. H. find, teilnahmslos, ja mitunter ab 
lehnend gegenüber. Es ift ja ſchon oft über die Zurückhaltund 
der Geiſtlichen uns gegenüber geklagt worden. Doch Preſſe 
und Geiſtlichkeit, ſo viel ſie uns auch nützen können, wir brauchen 
ihre Hilfe nicht unbedingt. 

Aber etwas anderes tut uns furchtbar not: ich meine eine 
vollſtändige Einigkeit der verſchiedenen katbo⸗ 
liſchen Verbände. Es iſt zwar eine deutſche Eigenart, in 
ruhigen Zeiten getrennte Wege zu gehen, aber ebenſo ſehr eir 
mütig zuſammenzuſtehen in Augenblicken einer von außen 
dräuenden Gefahr. Oefters wird ja bei größeren Feſtlichkeiten 
einer Korporation, leider immer von etwas ferner Stehenden, 
einer umfaſſenden Einigkeit das Wort geredet. Sollten derartige 
Reden nicht allendlich einmal zünden? Unſere A. H. A. H., einer: 
welchen Verbandes, ſtehen draußen in der Hochflut des Leben⸗ 
Schulter an Schulter; warum folen wir, die Aktiven, das nich: 
fertigbringen? Warum fondern ſich z. B. in München die 
Korporationen eines Verbandes von dem Ausſchuß der übrigen 
katholiſchen Korporationen ab? Schon von einem Ausſchuß 
Wes derartige Ausſchüſſe genauer kennt, der weiß, wie 
gering dabei das Zuſammengehörigkeitsgefühl iſt, und wie wenig 
gerade zur Erzielung eines feſteren Zuſammenſchluſſes geter, 


1) Nachdem vorſtehender Aufſatz bereits in Satz gegeben wer: 


wurde diefe Auffaſſung wieder einmal durch die Tat beſtätigt 
In einer mitteldeutſchen Stadt wurde die Wahl eines A. H. eine 
katholiſchen Verbandes erſt zurückgeſtellt, nach Vorlegen der Statuten 
ſeiner Korporation aber abgelehnt. Daraufhin hat einer unſere: 
Abgeordneten den Kriegsminiſter in einem glänzenden Bericht 
interpelliert, der dann ſofort auch Neuwahl anordnete. Die Sat: 
ſchwebt noch; ſollte der Erfolg jedoch ein negativer ſein, ſo wird 
die Angelegenheit im Reichstag zur Sprache kommen. 
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me ihr vielmehr oft genug entgegengearbeitet wird. Es ift 
tıgerft lobenswert, daß man ein interkorporatives, katholiſches 
ztudentenorgan ins Leben rufen will, doch was nützt es ohne 
ene ſolide Grundlage? In den Verſammlungen des Bonifaziu., 
es Vinzenzvereins, in dem ſozial⸗caritativen Kränzchen, auch auf 
Hößeren Stiftungsfeſten wird uns die erſte Gelegenheit zum 
zuſammenſchluß gegeben; wir laſſen ſie leider unbenützt vorüber⸗ 
ehen; abgeſondert figen die einzelnen Korporationen da, und 
ach Schluß des „offiziellen“ Teils verſchwinden die meiſten, 
»otzdem alle einſehen, daß wir uns unbedingt feſter aneinander 
ließen müſſen. Man denke 2 immer an die perſiſche Fabel 
‚m dem Bündel Pfeile, die einzeln leicht zerbrechbar, vereinigt 
jer die Feſtigkeit einer Säule beſitzen. Wir wollen keine 
‚ejfimiften fein, aber Optimismus wäre unfer Verderben. Man 
zt uns feſter im Nacken, als die meiſten unter uns ahnen. 
eien wir auf der Hut, ſchärfen wir unſere Waffen und ziehen 
ir unſere Streitkräfte zuſammen. Zum Schluſſe möchte ich uns 
len noch die Worte des alten Attinghauſen zurufen: 

„Drum haltet feſt zuſammen — feſt und ewig — 

Kein Ort der Freiheit ſei dem andern fremd — 

Hochwachen ſtellet aus auf euren Bergen, 

Daß ſich der Bund zum Bunde raſch verſammle — 

Seid einig — einig — einig.“ 


— 


Gergfriedhof. 


tiff ging ich durch der Sräber Reiben, 

Auf fremder Höhe, fti, allein — 
Auf ihren ſchlichten, ſchwarzen Kreuzen 
Baa goldner Abendfonnenfcein. 


Miet Namen fas ich, viele fremde, 
Die fångft exföft — vergeſſen find, 
Wief Kraͤnze fab ich, bluͤtenreiche, 
Mit denen fpielte weich der Wind. 


Der Aſtern Bunte Gkumenſtronen 

Sich feife ſchwangen in der Auft, . 
Aus feuchten, grünen Gkumenbeeten 
Drang berbſtkich welker Glumenduft. — 


In roter fut ſtand Boch am Himmel 
Der Sonne fattes Farbenſchild 

Und floß im ruß gen Glanze nieder 
Auf der Madonna ſteinern Wild, — — 


Die grünen Sfeuzweige ſchmiegten 

Sich dicht empor am grauen Stein, 
Und bükkten das gehrönte Antlitz 

Mit nimmermüder Treue ein. — 


Das s ift die Kube, ift das Schweigen, 
Das ſchauernd in die Tiefe dringt — 
Wo Berz und Sinn die müden Flügel 
Binauf zu fernſten Hohen ſchwingt. 


Oo durch der Seele tiefſtem Grunde 
Ein leiſes Glockenklingen geht, 
Und fih auch Barte Hände falten 


Ju einem Feiertagsgebet! 


Das ift die Kube, ift das Schweigen, 
Das große, das das Herz erfüllt, 
And das mit feinem Jauberworte 
Des Bebens laute Fragen ſtikktt. — — 


Diek Wege Bin ich ſchon gewandert. 
Den Berg hinauf, Binaß das Taf, 
Die Buß’ zu ſuchen und den Frieden 
Mit feinem Morgenfonnenftraßf — — 


Doch nirgends blüßt der Friede ſchoͤner, 
Im Frühlings und im Herbſtgewand, 
Als dort, wo unſre Toten ſchkafen, 
Im weltverkor nen Fried hofskand! — — 
Eugenie Taufkirch. 
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Ein Wort zur freiſtudentiſchen Bewegung. 
Don 
Jofeph Ruby, cand. jur., Freiburg i. Br. 


G roufgaltjam drängt die Zeit vorwärts. Auf allen Gebieten 

des menſchlichen Lebens ſtehen wir heute vor Tatſachen, 
welche vor Jahrzehnten noch unmöglich ſchienen. Tatſachen, Er- 
ſcheinungsformen ewiger großer Ideen. Sie ſind das einzige 
Reale und unſere Wirklichkeit nur ihr Abglanz, das Vergängliche. 
Unter verkümmerten Formen menſchlichen Daſeins muß man 


manchmal eine Idee wiederfinden. 


Vor mir liegt eine Broſchüre !), die vor einem Jahrzehnt 
geſchrieben wurde. Der unbekannte Verfaſſer macht es dem jungen 
katholiſchen Akademiker eindringlichſt klar, daß nur unter der 
Fahne einer katholiſchen Korporation ſein Platz iſt. Und wahr⸗ 
haftig, die Gründe, mit welchen dieſe Aufforderung geſtützt wird, 
find überzeugend. Es muß einem treuen katholiſchen Studenten 
von damals ſchwer gefallen ſein, ſich gegenüber der Wuchtigkeit 
der dort angeführten Tatſachen ablehnend zu verhalten. Der 
unbekannte Verfaſſer ſagt in offenen und eindringlichen Worten, 
was den deutſchen Katholiken fehle, und weiſt als Bildungsmittel 
demgegenüber hin auf die katholiſchen Studentenkorporationen. 
„Die Schulung und Erziehung vollzieht ſich im Verein. Wo aber 
hat fie vor allem einzuſetzen? Wo es am nöligften ift.” Mit 
dieſen Worten ſchließt das zweite Kapitel. Ich halte im Leſen 
inne und reflektiere. — — — 

Die geſchichtliche Entwicklung hat dem unbekannten Ber- 
faſſer vollſtändig recht gegeben. Aus den katholiſchen Korpo⸗ 
rationen iſt eine große Anzahl Männer hervorgegangen, welche 
Träger katholiſcher Gedanken in unſerem deutſchen Vaterlande 
geworden ſind. Man hat alſo erreicht, was man wollte. Es iſt 
für uns Katholiken ein Fortſchritt zum Beſſern eingetreten. Aber 
fragen wir uns einmal aufrichtig: Iſt es nur Fortſchritt? Iſt 
es nur Sieg? Sieg ohne Opfer? — Die katholiſchen Korpo- 
rationen haben, hiſtoriſch betrachtet, vollſtändig ihre Berechtigung, 
und auch der äußere Erfolg gibt ihnen recht. Sie bilden heut⸗ 
zutage ein ſtarkles Gegengewicht an den meiſten Univerſitäten 
gegenüber den nichtlonfeffionellen Korporationen und Vereinen. 
Man iſt ſich deſſen auch bewußt. Der Brotneid der nicht⸗ 
konfeſſionellen Verbindungen entfachte vor zwei Jahren den deutſchen 
Hochſchulſtreit. Eine letzte Kraftprobe. Sie fiel ſchmählich aus. 
Aber eines erreichten fie doch. Die letzte Möglichkeit, um ſich 
noch gegenſeitig zu treffen, die gemeinſamen Ausſchüſſe, wurde 
hinweggenommen, und heute gehen dieſe beiden großen Gruppen, 
loſe in ſich vereinigt, ohne gemeinſames Aktionsprogramm, jede 
ihre beſonderen Wege. Katholiſcher Kaiſerkommers, nitton- 
feſſioneller Kaiſerkommers, katholiſcher Großherzogskommers, nicht⸗ 
konfeſſioneller Großherzogskommers uſw., ebenſoviel traurige 
Bilder eines minimen deutſchen Partikularismus auf Deutſch⸗ 
lands hohen Schulen! Iſt das Maß jetzt voll? Wer weiß. — 
Eine Spaltung und Teilung innerhalb der beſonderen Ausſchüſſe 
iſt ja auch noch möglich, bei den nichtkonfeſſionellen ſogar ſehr 
leicht. Die konfeſſionellen Gruppen werden immer noch zuſammen⸗ 
gehalten durch ihre gemeinſame Grundidee: die Religion. Wirklich 
die ſchönſte Grundlage, um gemeinſam koſtbare und dauernde 
Werte zu ſchaffen. Aber weiter als zu einem „Ausſchuß für 
gemeinſame Repräſentation“ bringt man es auf dieſer idealen 
Grundlage meiſt auch nicht mehr. Zu was auch? Die Ver- 
bindung iſt doch das Höchſte, das Gemeinſame kommt doch 
immer etft an letzter Stelle! — Auf nichtkatholiſcher Seite hat 
man ſich noch ſtärker verrannt. Dort findet man die feudalen 
Herren Studenten fein ſäuberlich geſondert nach den Steuer- 
zetteln ihrer Herren Väter. Engherziger Kaſtengeiſt iſt dort 
Trumpf. Wenn wir mit anderen verkehren, werden wir finden, 
daß der gläubige Katholik immer noch toleranter iſt. Es gibt 
eben keine Variationen zu dem Thema: catholica non leguntur. 
Alles andere wird von allen geleſen. 

Wenn man derartige Gedanken auf ſich einwirken läßt, 
könnte man verſucht ſein, die Feder wegzuwerfen und den 
Beruf des Bierphiliſters zu erwählen, dem alles Wurſt iſt. 
Man ſchlägt ſich vor den Kopf und frägt: wo biſt du, 
civitas academica? Aber Grund zur Mutloſigkeit haben wir 
doch keinen. Denn die Idee der civitas academica iſt un- 


1) Frankfurter zeitgemäße Broſchüren. Die katholiſchen Stu- 
dentenkorporationen. Bedeutung und Aufgaben derſelben in der 
Gegenwart. 1897. 
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| ift damit geſchaffen. 2) 
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ſterblich. Aus maffiven, verſtaubten Truhen holen wir die 
ſchweren ſchweinsledernen Folianten hervor und leſen auf ver- 
gilbten Blättern von einſtigem herrlichen Sein. Die Ideale 
ſind da, damit ſie verwirklicht werden. Und laſſen wir 
das ewig ſchöne Ideal der civitas academica, das alte Bild von 
Einheit und Kraft auf unſere jugendlichen Herzen wirken, dann findet 
es tauſendfältigen Anklang. Und in tauſendſtimmigem Chor ertönt 
der Ruf: Wir wollen uns eine neue civitas academica bauen. 

Ein Blick auf die gegenwärtige Studentenſchaft zeigt 
uns ein neues Bild. Eine gewaltige „mutatio rerum“ ift ein- 
getreten. Zwiſchen den beiden großen Heerlagern der Verbin⸗ 
dungen, welche unnahbar einander gegenüberſtehen, iſt ein neues 
Lager erſtanden, ein neutrales. Es vereinigt diejenigen in 
ſich, welche gewillt ſind, an der Versöhnung der beiden grimmigen 
Gegner mitzuwirken. In ihm herrſcht ein junges, friſches Treiben. 
Die Freie Studentenſchaft iſt die berufene Friedensſtifterin. 
In ihr ift die unſterbliche Idee der civitas academica zu neuem 
Leben erwacht, und ein junger kräftiger Idealismus arbeitet an 
ihrer Verwirklichung. Um möglichſt viele Kräfte für dieſe ſchöne 
Arbeit auszulöſen, ſteht als oberſtes Prinzip auf ihrer Fahne 
„Toleranz“. Ein gemeinſamer Boden für gemeinſame Arbeit 


Ich greife wieder zu meiner Broſchüre und leſe weiter. 
„Was fehlt uns Katholiken durchweg am meiſten? Mut, Mut 
und nochmals Mut; nicht der Mut des Duldens und Leidens, 
den beſitzen wir, der Mut der Initiative, des Handelns, der 
fehlt nur. Wo immer Katholiken mit Andersgläubigen in Geſell⸗ 
ſchaft, Korporation und Gemeinde in Konkurrenz treten, ziehen 
wir in der Regel den kürzern. — — — Wir werden zu ſehr in der 
Demut erzogen, wir verſtehen das Hinhalten der anderen Wange 
etwas zu wörtlich. — — — Wir müſſen jetzt perſönlich 
unſere Anſchauung zur Geltung bringen, perſönlich 
unſere Rechte verteidigen, und dazu gehört Mut.“) 

„Wie erziehen wir den jungen Akademiker zu Mut und 
zu Selbſtvertrauen? Das iſt die wichtigſte Frage im Kampf um 


Allgemeine laemeine Rundſchau. 


Nr. 44. 31. Oktober 1908. 


Glühender Haß gegen die katholiſche Kirche. 


Von hochſtehender Seite wird der „Allgemeinen Rund. 
ſchau“ geſchrieben: 

Ich möchte mir erlauben, Sie auf einen Artikel Hinzu. 
weiſen, der in Nr. 13, dem erſten Oktoberheft 1908 der Halb 
monatsſchrift: „Das freie Wort“ erſchienen iſt. Er trägt die 
Ueberſchrift: „Der Segen des Katholizismus“ und ſtammt 
aus der Feder eines gewiſſen Herrn Armin Krok. Der Heraus⸗ 
geber der im neuen Frankfurter Verlag, G. m. b. H., Frankfurt a. M. 
erſcheinenden Zeitſchrift „für Fortſchritt auf allen Ge⸗ 
bieten des geiſtigen Lebens“ iſt Herr Max Henning. Der 
vorletzte Sätz dieſes Artikels nun, in dem vom letzten Katholiken. 
tag in Düſſeldorf die Rede iſt, lautet: 

„Dieſe 1 Sch der Garde des ſchwärzeſten Blödfinns, 

des verruchteſten windels, der ſchamloſeſten Lüge kann groß 
tun als Hüterin = deuͤtſchen Idealismus, der Vernunft und 
der Kultur! Und niemand, der fie durch den Hinweis auf Beſſere⸗ 
abzutun vermag!“ — — — Und als Schlußſatz: „O Licht der 
Wahrheit, brich herein!“ 
Ich gebe es Ihnen anheim, von dieſen unglaublichen, von 
Haß gegen unſere Kirche glühenden Ausfällen des Herrn Krol 
in Ihrem hochgeſchätzten Blatte gebührend Gebrauch zu machen. 
Ich glaube, daß es nicht faden könnte, wenn man die All 
gemeinheit über die Art und Weiſe des Kampfes gewiſſer Leute, 
welche Kultur und Bildung in alleiniger Pacht zu haben be 
haupten, aufklären würde. ; 


Gegen den Misbrauch poſtlagernder Briefe. 


Der Artikel „Zwei wichtige ſoziale f der PoR” von 
Rudolf Lange in Nr. 39 der „Allgemeinen Rudſchau“ vom 26. Sep- 
tember 1908 (S. 650 ff.) hat, wie aus verſchiedenen Zuſchriften an 


Gleichberechtigung. Man zieht uns nicht heran, man 

ſucht uns nicht, wir müffen uns felbft zur Geltung in' der Preſſe find die babe deer, Darlegungen te 

bringen. — — — Andernfalls bleibt auch für die Zukunft bemerkt geblieben. In der „Tremonia“ (Dortmund) am 26. 

wahr, was Johann Friedrich Böhmer am 18. April 1853 dem tember und in einer Reihe anderer kath. Blätter ſchreibt der 

jungen Janſſen auf der alten Mainbrücke zu Frankfurt zurief: Herausgeber der ſehr beliebten und gern geleſenen „Unpoli- 
Mit Recht nennt man euch Katholiken „Kreuzköpfe“, denn ihr tiſchen Zeitläufe“ (es it, wie allgemein bekannt, unfer Mit: 

verdient das Kreuz, das man euch auferlegt!“ (Seite 219 ff.) arbeiter Fritz Nienkemper in Berlin-Beblendorf): 

Der Mann hat mir aus dem tiefften Herzen geſprochen. Auf Einen beſonderen Schalter für poſtlagernde i an 
dem neutralen Boden der Freien Studentenſchaft iſt uns heute findet man babe ich . it den Verkehr a oa n al 
Gelegenheit in Hülle und Fülle geboten, perſönlich anſere Benn Backfiche, Pennäler, Studenten und ſonſtſge unternehmungs 
Anſchauung zur Geltung zu bringen“, „perſönlich | luftige Sünglinge dort Brieſchen ohne Namen oder mit er ichtetem 
unjerefehtezuperteidigen“,perfönlih unſeren Mut | Namen abhoben, fo it. das wirklich kein erfreulicher Anblick. 
zu beweiſen. Dort ſind wir in die Möglichkeit verſetzt, mit handelt ſich da zumeiſt um einen Verkehr, der das Licht bet 
unſeren Gegnern in beiderſeitigem ehrlichen Streben auf allen Iſt die i berufen, dabei mitzuwirken? Un 
Gebieten die ſchneidigen Klingen der Rede zu ſchwingen, und si ia 19 5 79 7 erben als die ordentlich adrefheren 
wir haben es ſchon oft erlebt: die katholiſchen Klingen ſchneiden endungen, die einfach dem zuſtändigen Briefträger zugeteilt und 


gut; die Wahrheit hat fie eben geſchärft. Da gibt es gar kein 
nde, Mißverſtändniſſe auf beiden Seiten aufzuklären, und es 
gibt deren ſo viele! Kommen wir jungen Katholiken erſt mal 
zum Bewußtſein der ſieghaften Kraft der katholiſchen Wahrheiten, 
dann ſchwindet alles Lampenfieber, und glühende Begeisterung 
für unſere Sache tritt an deſſen Stelle. 

Gerade im Hinblick auf die oben zitierten Worte des un- 
bekannten Verfaſſers kann die kulturelle Bedeutung der Freien 
Studentenſchaft für uns katholiſche Studenten nicht genugſam betont 
werden. Vor zehn Jahren war der katholiſche Student vor die 
Unmöglichkeit geſtellt, jene Forderungen in der Studentenſchaft 
durchzuführen. Heute iſt ihm Gelegenheit dazu geboten. Wird 
er es jetzt tun? Die Situation iſt heute gänzlich verändert. Er- 
faßt man die Pflicht, welche mit dieſer Situation gegeben iſt? 
„Was fehlt uns Katholiken durchweg am meiſten? Mut, Mut 
und nochmals Mut.“ Jedenfalls läßt ſich die „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ von ihrem klar erkannten 
Ziel nicht mehr abbringen. Böhmers Worte: „Mit Recht nennt 
man euch Katholiken „Kreuzköpfe“, denn ihr verdient das Kreuz, 
das man euch auferlegt“, mögen zutreffen, auf wen ſie paſſen. 
Wir halten uns an das große Grundgeſetz des menſchlichen 
Lebens, welches heißt: Arbeit. 
Kampf iſt Leben. 


Arbeit iſt aber Kampf, und 


) Vergl. „Allgemeine Rundſchau“, V. Jahrg. Nr. 7 „Altes und 
Neues aus der Studentenſchaft', vor allem „Der freiſtudentiſche 
Ideenkreis“ von Dr. Felir Behrend. Bavaria-Verlag München 1907. 

„) Von mir geſperrt. 


von ihm auf ſeinen ben müßſen Gängen abgetragen werden. 
Die 5 Sachen müſſen beſonders aufgehoben werden. 
und jedes Menſchenkind hat das Recht, den Beamten zur Durch 
ſuchung des Vorrats nach irgend einem Deckwort riet nötigen. 
Warum bringt die Poft fo große Opfer für eine Verkehrseinrich 
tung, die zum überwiegenden Teil zu unlauteren Zwecken ge 
. wird? 

Es freut mich, daß endlich einmal dieſe rage DIE ges 
angeſchnitten wird, nämlich in der jüngſten Nummer 
ſchrift „Allgemeine Rundſchau“ (München, 5 
Dr. Armin Kauſen). Dort ſchreibt Adolf Lange (hier folgt der in 
Nr. 39 der e Rundſchau“ enthaltene Paſſus über die 
Verfügung des e Verkehrsminiſters Helleputte). 
Bravo! orſchlag kann man nur entſchieden unter 
ſtützen. Die Poſt, "welche im Namen des Reichs oder des Königs 
wirkt, braucht ſich nicht zum Handlanger bei einem lichtſcheuen 
Treiben machen zu laſſen. Sie darf und muß jagen: Herunte: 
mit der Maske! Unſere Beamten ſollen wiſſen, wem ſie einen 
Brief aushändigen. Wer ſich ſcheut, dem aushändigenden Beamten 
ſeinen Namen zu nennen, hat kein reines Gewiſſen! 
Aber man wird dagegen die angeblich berechtigten Verkehrs 
intereſſen ins Feld führen. Nun, was iſt denn berechtigt an den 
poſtlagernden Verkehr? Ich ſehe nur einen Punkt, wo die Beret 
tigung außer Zweifel ſteht. Es verreiſt jemand in einen fremden 
Ort, ohne daß er vorher angeben kann, wo er dort Wohnung 
nehmen wird; er muß die Briefſachen, die ihm nachgeſandt werden. 
auf der Poſtanſtalt feines Reiſeziels oder auch einer Durchgang 
ſtation abholen können. Aber ein ſolcher Reiſender wird ſich die 
Sachen unter feinem richtigen Namen nachſchicken laſſen, und ibz 


wird es nicht viel ausmachen, wenn er ſich am Poſtſchalter aus 
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weiſen muß. Jeder beſonnene Reiſende nimmt für alle Fälle 
Ausweispapiere mit, das iſt unbedingt geboten für eine Reiſe von 
ſolcher Ausdehnung, daß ein Brielverteht Platz greift. Das 
Poſtamt des Wohnorts ſtellt jedem Abreiſenden eine Ausweiskarte 
aus, die ihn ohne weiteres bei allen anderen Poſtanſtalten an- 
nahmeberechtigt macht, auch für Wertſendungen. Alſo für das 
berechtigte Verkehrsbedürfnis bei Orts veränderungen ift und bleibt 

ügend geſorgt, auch wenn die poſtlagernden Sendungen nur 
em ausgeſchriebenen und ſich ausweiſenden Adreſſaten ausge⸗ 
händigt werden. 

Gibt es denn noch berechtigte Intereſſen, die durch den 
Namenszwang geſchädigt werden könnten? enn ein Geſchäfts⸗ 
mann zu anſtändigen und ehrlichen Zwecken Zirkulare ver- 
ſchickt, ſo hat er keinen Grund, den Leuten, die er mit einem 
Angebot beehrt, ſeinen Namen und ſeine Adreſſe zu verſchweigen. 
Wenn einer auf dem Wege eines Inſerats wegen Verkaufs oder 
Vermietung uſw. ein Angebot oder eine Nachfrage erläßt, jo 
kann aus Scheu vor dem Gerede Unberufener die Verdeckung des 
Namens gerechtfertigt ſein. Aber in dem Falle braucht man nicht 
das Hilfsmittel von poſtlagernden Sendungen unter Chiffren. 
Die Geſchäftsſtelle der betreffenden Zeitung nimmt ja unter 
den veröffentlichten Chiffren Antwort auf das Inſerat entgegen. 
Dieſe Vermittelung der Zeitung iſt nicht ebenſo zu beurteilen, 
wie die Vermittelung des namenloſen Verkehrs durch die Poſt. 
Die er der Zeitung erſieht aus dem Inſerat, um was 
es ſich handelt. Eine anſtändige Zeitung wird ihre Mitwirkung 
verſagen, wenn der Verdacht unſittlicher oder verbrecheriſcher Zwecke 
vorliegt; die Poſt aber N bon den Abjendern und Empfängern 
und dem Inhalt und dem Zweck der namenloſen Briefſachen gar 
nichts und kann ſo zum blinden Helfer bei den ärgſten Schändlich⸗ 
leiten gemacht werden, — was nur 5 oder 10 Pfg. koſtet! 

Aber vielleicht fagen nun zähe Gegner: der moderne Ber- 
kehr ſei ſo mannigfaltig und verwickelt, daß doch Fälle vorkommen 
könnten, wo brave Leute zu berechtigten Zwecken ſich poſtlagernde 
Sendungen unter einem verabredeten Zeichen ausbitten müßten. 
Ich glaube nicht recht daran, doch auch dieſes angebliche Loch 
ließe ſich wohl ſtopfen. Im Notfall kann man jeder erwachſenen 

erſon das Recht einräumen, gegen Zahlung einer gewiſſen Ge⸗ 
ühr bei dem betreffenden Poſtamt die Eintragung einer Chiffre 
als zuläſſige Bezeichnung für Sendungen an den Antragſteller zu 
veranlaſſen. Es könnte die Abholung oder auch die Beſtellung 
derartiger Sendungen vereinbart werden. Die Auswahl der 
Chiffre Wörter, Buchſtaben, Ziffern, Zeichen) wäre am beiten dem 
Poſtamt überlaſſen, ſowohl aus techniſchen Gründen zur Erleichte⸗ 
rung und Sicherung der poſtaliſchen Behandlung, als auch zur 
Verhütung von Mißbräuchen. Die Gebühr wäre nach der Dauer 
der Abmachung zu bemeſſen. Sie braucht gar nicht zu klein zu 
ſein; es hätte überhaupt ſchon längſt ein Lagergeld für die poſt⸗ 
lagernden Sendungen erhoben werden ſollen. 

Ein ſolches amtliches Regiſter der zuläſſigen namen- 
lojen Sendungen könnte man der Verſtändigung halber fih allen- 
falls gefallen laſſen. Es hätte doch bedeutende Vorzüge vor der 
gegenwärtigen unbeſchränkten Maskenfreiheit. 

Wer unter einer Deckadreſſe arbeiten will, muß dann wenig. 
ſtens vor der Poſtverwaltung fein Viſier lüften. Beſſer wär's 

ilich noch, wenn er es auch vor der Polizei lüften müßte, und 

zu könnte die Beſtimmung dienen, daß die Poſtverwaltung der 
Polizeibehörde von dem Regiſter Kenntnis zu geben hätte. Es 
iſt ja bekannt, daß gerade Leute, welche die Augen der Polizei 
ſcheuen, ſich gern des Hilfsmittels der poſtlagernden Sendungen 
ienen. 

Ferner könnte man auf dem bezeichneten Wege der un- 
reifen Jugend das gefährliche Spiel mit dem poſtlagernden 
Briefwechſel legen. Wenn nicht erwachſene Perſonen die Ein⸗ 
unn f einer Deckadreſſe verlangen ſollten, muß die Poſtverwal⸗ 
auch die beglaubigte Vollmacht der Eltern oder Pfleger fordern, 
auch bei Perſonen, deren Volljährigkeit oder Selbſtändigkeit ihr 
zweifelhaft erſcheint, müßte ſie amtlichen Ausweis fordern dürfen. 

Damit kommen wir auf einen ſche en Punkt, dem 
alle Eltern die größte Aufmerkſamkeit ſchenken ſollten. Unter der 


modernen Jugend iſt die Benutzung des W e Schalters 
viel mehr im Schwunge, als ſich die meiſten Väter oder Mütter 
äumen laffen. Namentlich in den Städten, wo man die Er- 


kennung oder das Ausplaudern nicht fürchtet, laffen ſich die jungen 

enſchenkinder von raffinierten Altersgenoſſen oder gar von Ver⸗ 
führern höherer zabr änge leicht zu einer „heimlichen Korrefpon: 
an verleiten. Die Sache fängt „romantiſch“ an und dann geht 
es bald bergab in die Niederungen von Schmutz, Schuld und 
Elend. Die Eltern glauben, ſie hätten ihrer Ueberwachungspflicht 
ſchon genügt, wenn fie die vom Poſtboten gebrachten Sendungen 
in Augenſchein nehmen. Aber das genügt Heut g e nicht mehr. 
Sie müſſen auch Obacht geben, ob das halbwüchſige Kind zum 
Poſtamt ſchleicht oder heimlich Briefe ſchreibt. Sie dürfen auch 
vor einer gelegentlichen Durchſuchung der Taſchen, Mappen uſw. 
nicht zurückſchrecken. Solange nicht ernſtes Anklagematerial vor⸗ 
fe macht man das natürlich in aller Stille ab, um nicht das 
un 
nehmungsluſt zu wecken. Aber bei den gegenwärtigen Verhält— 
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uldige Gemüt u fränfen oder eine ſchlummernde Unter 
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niſſen ift die gründlichſte Kontrolle in den gefährlichen Uebergangs⸗ 
abren ganz unerläßlich. Sonſt kann durch einen heimlichen 
riefwechſel in kurzer Zeit zerſtört werden, was die Eltern in der 

mühſamen Erziehungsarbeit lange 5 aufgebaut hatten. 

Beſonders iſt zu beachten, daß auf dem „poſtlagernden“ 
Wege die Händler mit ſchmutzigen Bildern und Büchern ihre 
Giftware zu vertreiben pflegen. 

Hoffentlich finden unſere Vertreter im i bald 
Gelegenheit, die Gefahren und Schäden der beitehenden Willkür 
im namenloſen Briefverkehr am manema Orte zur Sprache 
zu bringen. So wie bisher darf die Unterſtützung von Verführern 
nicht weitergehen. 


SELITA SETTIR er 
Die ehemaligen „Scharfrichter“ hoffähig d 


Hie ef Scharfrichter“ haben ſeinerzeit als Bahnbrecher des 

„Ue erbrettl“ Genres eine ähnliche „Berühmtheit“ erlangt 
wie ihr literariſches Geſchwiſterpaar,Simpliciſſimus“ und „Jugend“. 
Die Geſellſchaft der „Elf“ hat ſich längſt aufgelöſt, aber ihre letzten 
Ueberreſte bringen ſich einmal im Jahre den Münchenern immer 
wieder in Erinnerung. Ueber das jüngſte Lebenszeichen der ehe- 
maligen „Scharfrichter“ Monſieur Henry und Madame Marya 
Delvard im Verein mit dem „Jugend“⸗Mitarbeiter Roda⸗Roda 
bringen liberale Blätter Berichte, die als Zeitdokumente 
ein gewiſſes Intereſſe beanſpruchen. Die „Augsburger Abend⸗ 
zeitung“ (Nr. 298) erzählt (die Sperrungen rühren von uns her): 
„Aber nicht mehr in dem einer Ofenröhre ähnlichen Lokal an der 
Türkenſtraße inmitten der Boheme beglücken ſie die Menſchheit mit 
ihren kecken Ueberbrettl⸗Liedern, nein, ſie haben ſich 
geſellſchaftlich gehoben, ſeitdem der literarifche haut- 
gout in den Kreiſen der oberen Zehntauſend Mode 
geworden, wie er ehemals kulinariſch beim Wildbret 
als unerläßlich angeſehen wurde, und fie veranſtalten 
nunmehr ihre Abende in dem vornehmen lichtumfloſſenen Saale 
des „Bayeriſchen Hofes“. Als Dritter im Bunde — tres faciunt 
collegium — hat fih der Nichtſcharfrichter Roda⸗Roda ihnen an- 
geſchloſſen. Die Wahl des Saales tat ihre Schuldigkeit, und zum 
erſten Vortragsabend fand ſich ein beſonders gewähltes 
Publikum ein, darunter viele, die keine zehn Pferde in die 
ehemalige „Ofenröhre“ gebracht hätten. Zu allgemeiner Ueber- 
raſchung der zahlreich erſchienenen Paprikaliebhaber 
hatten ſich auch Mitglieder des Königlichen Hauſes 
eingefunden. (Prinz Leopold, Prinzeſſin Leopold, die Tochter 
des Kaiſers Franz Joſef, und deren Sohn, Prinz Konrad.) 
Roda⸗Roda, der bekannte Satiriker öſterreichiſcher Zuſtände und 
militäriſcher Einrichtungen, geriet in nicht geringe Verlegenheit; 
Madame Delvard mochte wohl mit der Jungfrau von 
Orleans denken: „Wie kommt mir ſolcher Glanz in meine 
Hütte?“ und ſie erlitt einen Schwindelanfall, der ſie 
am Auftreten verhinderte! Da Monfieur Henry ohne die ihn 
begleitende Marya nichts zu beginnen wußte, jo blieb auch er dem 
Podium fern, und Roda⸗Roda mußte allein die Koſten des Abends 
beſtreiten, nachdem niemand von der angebotenen Zurückzahlung 
des Eintrittsgeldes Gebrauch machen wollte. Der Eiertanz, 
den er durchzuführen hatte, gelang nur zum Teil, und 
manches war Ta 118 die Ohren aller Zuhörer 
beſtimmt. Die Hoffähigkeit des Ueberbrett!ls ließ ſich 
nicht erweiſen.“ , 

Die „Münchner Neueſten Nachrichten“ (Nr. 500 vom 25. Okt.) 
berichten: „Der „Erſte Scharfrichter⸗Abend“ .. brachte 
mancherlei Ueberraſchung. Schon die Wahl des Lokales 
war eine ſolche, bewies ſie doch, daß das Ueberbrettltum 
zur Salonfähigkeit aufgerückt war. Von dort aber bis 
zur Hoffähigkeit iſt nur ein Schritt, und ſiehe da, es kam die 
zweite Ueberraſchung: Mitglieder des königlichen Hofes 
erſchienen und nahmen in bereitgeſtellten Fauteuils 
Platz. Mit einem luſtigen „Guten Abend“ ſprang Roda Roda 
auf die Bühne . ... Nun begann er mit dem Vortrag feiner 
luſtigen b a aber er fühlte ſich ſichtlich durch die 
Anweſenheit der hohen Herrſchaften beengt; er zeugte 
ſich beſtrebt, das N Programm offenbar in letzter 
Stunde den veränderten Ver hältniſſen tunlichſt an- 
zupaſſen. ... Von dem Anerbieten, das Eintrittsgeld zurück⸗ 
uerſtatten, machte niemand Gebrauch, und ſo ſprang Roda Roda 
für den Reſt des weſentlich abgekürzten Abends ein. Bei dem 
ihm eigenen Sarkasmus namentlich mit Bezug auf 
öſterreichiſche Verhältniſſe und der ſatiriſchen Be⸗ 
e militäriſcher i war das keine 

leinigkeit. So fiel denn manches ort, das nichts 
weniger als hoffähig war.“ l , , 

Der „Allgemeinen Rundſchau“ wird geſchrieben: „Da ſich die 
Spitzen ſeiner Ueberbrettlſachen beſonders gegen öſterreichiſche 
Angelegenheiten richten, ſo iſt es mir nicht erklärlich, wie jemand 
Roda⸗Rodas Vorträge gerade einer geborenen Erzherzogin und 
Kaiſertochter als genußreich empfohlen haben konnte.“ 
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Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Ueber die warme Aufnahme, welche Götzens 
neu einſtudierte Oper „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ 
fand, habe ich bereits kurz berichtet. Auch bei der Wiederholung 
beſtätigten ſich die günſtigen Eindrücke. Das reizvolle Werk des 
mu früh verſtorbenen Tondichters ift nun bereits 34 Jahre alt. 

a es in dieſen langen Jahren ſeine Friſche bewahrt hat, dürfen 
wir ſicher annehmen, daß es ſeinen bleibenden Wext erwieſen hat. 
Von Mottls Direktion, von Feinhals' und Frl. Faßbenders 
e iſt ſchon die Rede geweſen. Auch Walters Lucentio 
ſowie Sieglitz' und Geis’ trefflicher humorvoller Geſtaltungen 
muß gedacht werden. Auch Frl. Tordek war vortrefflich am Platze. 

n kleineren Rollen waren Hofmüller, Kuhn, Lohfing und die 

amen Höfer und Koch mit gutem Glücke tätig. An den Akt⸗ 
ſchlüſſen wurden die Sänger vielmals hervorgerufen. 


Als Nachfolgerin Lina Loſſens kandidierte als Nora und 
Julia Frl. Neuhoff durchaus erfolgreich, wie ich mir von fad. 
männiſcher Seite berichten ließ, da die Konzerthochflut mich am 
Theaterbeſuche hinderte. Im übrigen ließ die Wiedergabe des 
Shakeſpeare⸗Dramas Wünſche offen. — Ludwig Ful das Luft- 
piel „Der ummkopf“ fand im Kgl. Reſidenztheater eine 

eundliche Aufnahme. Die Wiedergabe des Stückes, das an 
vielen Bühnen bereits wieder vom Spielplan verſchwunden iſt, 
a. ans e doch beſitzt das Werk nicht allzu viel innere 
ebenskraft. 


Schaufpielbaus. „Die drei Schweſtern Wieſenthal“ 
ſind Tänzerinnen, denen ein ſehr aA künſtleriſcher Ruf voraus⸗ 
ping, und diesmal ſah ich mich nicht enttäuſcht, wie es mir in den 
etzten Jahren in dieſem Genre ſo oft ergangen war. Sie ſind 
von einer ſeltenen Grazie und Anmut, dieſe Tänzerinnen, deren 
hoch ausgebildete Kunſt von Naivität uud Jugendfriſche iſt. Am 
reizvollſten erſchienen mir die drei Wienerinnen in ihren heimiſchen 
Walzerrhythmen. Beethoven zu tanzen, ſollten ſie für mein Emp⸗ 

nden jenen unnaiven Tänzerinnen überlaſſen, deren Kunſt ganz 

er Reflektion entſpringt. Es war ein feiner Genuß, diefe graziöſen, 
knoſpenhaften Boticelli'Geſtalten tanzen zu ſehen. Die koloriſtiſch 
fein abgeſtimmten Gewänder hoben noch den reizvollen Eindruck. 
Der Beifall war der denkbar ſtärkſte. 

Suzanne Deepréz, die bekannte Pariſer Schauſpielerin, hat 
wieder München zu einem kurzen Gaſtſpiel beſucht. Lugné⸗ Poe, 
der Gatte der Künſtlerin, hat das Verdienſt, in ſeinem Theater 
L Oeuvre eine Breſche in die chineſiſche Mauer gel chlagen au baben, 
mit welcher die franzöfiſche 1 gegen das Ausland ſich abzu- 
ſchließen beliebt. Wenn er in Paris Ibſen ſpielt, ſo folgt noch 
nicht daraus, daß uns Deutſchen ſein „Conſtructeur Solne” und 
die „Hilde Wangel“ ſeiner Frau viel zu tagen hätten. Das Sym- 
boliſche in Ibſen vermögen die Franzoſen doch nur mit dem Ber- 
ſtande zu erfaſſen. Unerreicht in ihrer reichen Natürlichkeit war 
Madame Desprez in der Titelrolle von Henry Becques „Pari 
ſienne“. Ueberhaupt wurde die kecke, kleine Komödie brillant 
gegeben. Dann boten uns die Pariſer noch die franzöſiſche 

raufführung von Hofmannsthal „Elektra“. Die viel⸗ 
nuancierten Ausdrucksmittel von Suzanne Desprez erreichten hier 
große Wirkungen. Die anderen boten Tüchtiges in Anlehnung an 
en Stil der klaſſiſchen Tragödie Frankreichs. 

Aus den HNonzertlälen. Der Konzertverein München, 
der Nachfolger des Kaimſchen Inſtitutes, begann die Reihe ſeiner 
Abonnementskonzerte durch einen Symphonieabend, der glanzvoll 
verlief. Trotz der „Sperre“ durch den Muſikerverband ift es ge- 
lungen, ein namhaftes Orcheſter zu bilden, insbeſondere ſind die 
Streicher vortrefflich. Einige Kleinigkeiten wird Ferdinand Löwe 
noch ausgleichen können. Wie Die in fo kurzer Zeit die neuen 
Kräfte zu einem Enſemble zu verſchmelzen wußte, verdient volle 
Bewunderung. Dem Dirigenten wurden auch rauſchende Ovationen 
uteil. Die „Eroika“ und vielleicht mehr noch die dritte Symphonie 
Bruckners hinterließen einen tiefen Eindruck. Die unerfreulichen 
Ereigniſſe des 17 0 Winters dürfen mithin als überwunden 
gelten. Möge ſich bald wieder noch zahlreicherer Beſuch in der 
Tonhalle einfinden, die, nebenbei geſagt, in dem neuen dekorativen 
Gewand fih wärmer und ſtimmungskräftiger repräſentiert. Neben 
dem Konzertverein und der Muſikaliſchen Akademie 
werden heuer das Tonkünſtler⸗ und das Philharmoniſche 
Orcheſter Symphoniekonzerte bieten. Es ſteht zu be 
fürchten, daß die Aufnahmefähigkeit und die Kaufkraft unſerer 
Konzertfreunde nicht allen Genüſſen des Winters gerecht zu werden 
vermögen. Das Tonkünſtlerorcheſter will uns die Inſtru⸗ 
mentalgeſchichte von Bach bis heute vorführen. Die erſten beiden 
Abende, welche Johann Sebaſtian, ſeinen Sohn Karl Phil. Emanuel 
Bach und Händel behandelten, hinterließen unter Laſſalles 
Leitung und unter Mitwirkung der Soliſten Kraus, Riemann, 
Snoeck, Spamer und Wunderlich ſehr günſtige Eindrücke. Schriftſteller 
Keller leitet die Konzerte durch fachgemaͤße Vorträge ein. Sehr 
gut beſucht war die Schumannmatinee des Wort und Ton 
bundes im Schauſpielhauſe. Nach einer warmherzigen Einführung 
des Grafen Du Moulin⸗Eckart fang Clara Rahn, vortrefflich 
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disponiert, den Zyklus Frauenliebe und Leben, der mit ftarten 
Beifall aufgenommen wurde. Das Quintett für Pianoforte, 
Violinen, Viola und Violoncello brachten die Herren Rösger, 
Kilian, Knauer, Meiſter und Kiefer zu einer 115 
abgeſtimmten Wiedergabe, die T Genuß hinterließ 
Der hier lebende Komponiſt Jul. Weismann bot in feinen 
Konzert unter trefflicher Mitwirkung von Anna Hartung und 
Karl Sattler eigene Tondichtungen. Seine Lieder ſprechen von 
Empfindungstiefe und glücklichen Einfällen, er beſitzt Grazie und 
Humor. Auch die Variationen und Fuge über ein eigenes Them 
op. 21 ſprachen jes an. Wollen und Können vereinigen ſich in 
Weismann zu ſchöner Harmonie. Neuheiten brachte u. a. auch 
der ſchon länger wohlakkreditierte Geiger Th. Spiering: en 
Phantaſieſtück von Huch Kaun op. 66 und eine Sonate in F von 

. Scheinpflug, Arbeiten von eleganter Technik, die fetr 
ſtimmungskräftig wirken. Spiering wurde von H. Zilcher an 
Klavier aufs beſte unterſtützt. — Von Erika v. Binzers reicher 
pianiſtiſcher Begabung iſt ſchon oft an dieſer Stelle die Rede 
geweſen. Sie dokumentierte ihr Können wiederum in einem ftatt- 
lichen Programm, aus dem wir Liſzts ergreifendes Klavierſtü⸗ 
Moſonyis Grabgeleit und beffen pianiſtiſche Uebertragung von 
Rob. Franz: Schilfliedern als felten gehörte, aber wertvolle Werke 
hervorheben. Ganz neu für den Münchener Konzertfreund waren die 
Tondichtungen von Anton Urſpruch, dem Anna Roner mit 
dem Pianiſten Niggli, dem Celliſten E. Braun und den 
Frankfurter Frauenquartett einen Abend widmete. de 
verſtorbene Frankfurter Meiſter, deffen erfolgreich gegebene Oper: 
„Das Unmöglichſte von allem“ ſehr geſchätzt wird, wußte in den 
„Deutſchen Tänzen“, der Klaviervioloncellſonate und den Bach 
variationen durch Form und Empfindung zu feſſeln. Er war ein 
vornehmer Künſtler von reichem Können, der nicht zu blenden 
verſuchte, in dem Bewußtſein wirklich Eigenes oder doch 
Perſönliches zu jagen zu haben. Die Wiedergabe war eine gr 


diegene. 


Verfchiedenes aus aller Welt. Richard Wagners „Götter, 
dämmerung“ gelangte nach langen Vorbereitungen an der Gr 
Oper in Paris mit großem Erfolge zur Erſtaufführung. 
Inſzene lag diejenige des Münchener Prinzregententheaters zu 

runde. Man hatte ſich ſichtlich viel Mühe gegeben, dem Vorbild 
fir nate zu kommen. Deutſche Beſucher der Vorſtellung erklären. 

ch jedoch trotz manch ſchöner Einzelheiten nicht völlig befriedigt 
Die Schlußſzene war wenig gelungen. Lob findet das Orcheſer 
unter Andre Meſſagers Führung. Die Vorſtellung währte von 
6 Uhr bis Mitternacht. Das elegante Publikum ſchien mehr froh 
zu fein, einem intereſſanten Ereignis beizuwohnen. als daß es vo 
dem gewaltigen Drama ergriffen worden wäre. Die Brunnbilde 
der Madame Grandjean ragte aus dem Enfemble bedeutend 
re — Jules Claré tie, der Direktor der Comédie Frangais, 

at feine Demiſſion eingereicht, um als Theaterkritiker in die Redaktion 
des „Figaro“ zu treten. — In dem Wettbewerb zur Erbauung de 
neuen Stuttgarter ne find als Sieger hervorgeganger 
Profeſſor Littmann (München), Moritz (Köln) und die Stun. 
gun Architekten Schmohl und Stähelin. — Profeſſor Rudo 

homa, der Komponiſt mehrerer geſchätzter Oratorien und Opern, ik 
im Alter von 80 Jahren geſtorben. — Die Akademie der Künſte in 
Berlin hat zum Wettbewerb um das Stipendium der zweier 
Michael Beerſchen Stiftung eine vierſätzige Symphonie für groge: 
Orcheſter als Aufgabe geſtellt. Der Preis von 2250 “ ift für ein 
einjährige Studienreiſe beſtimmt. Einlieferungstermin 1. Februm 
1909. — Der Oeſterreichiſche Bühnenverein erläßt eine Warnure 
vor dem Betreten der Theaterlaufbahn. Die Ueberproduktion ar 
Schauſpieler material ift derart enorm angewachſen, daß di 


ſozialen Verhältniſſe geradezu unerträglich werden. Der Bühne? 


verein glaubt deshalb eine dringende Pflicht zu erfüllen, wenn t 
Eltern und Vormündern den Ernſt dieſer Sache ans Herz legt 
Die Hauptgefahr liegt meines Erachtens darin, daß heute aut 
der Unbegabteſte Lehrer findet, die ihn um des Stundengelde 
willen jahrelang ausbilden. — Die Stadt Schöneberg bei Verl 
hat Gelder bewilligt, um die Schüler und Schülerinnen im letzte 
Schuljahre in die Aufführungen klaſſiſcher Stücke zu ſchicken. Det 
Theaterbeſuch ſoll zu einem Teil der e werden. 
Die Reinhardt⸗Bühnen in Berlin hatten mit „Clavigo“ un 
„Fiesco“ neue Erfolge, obwohl letzteres Drama nicht ohne gib 
riffe war. — Im Berliner Hebbeltheater begann Sarah Berz 
bande ein Gaſtſpiel im Sardous „Sorciere“. Ihre Sprachkun 
iſt noch immer unvergleichlich, fo kühl, wie berichtet wird, uns t: 
poſenreiches Spiel läßt. „Die Tür ins Freie © 
Schwank von Blumenthal und Kadelburg, wurde in Bern 
vom Publikum belacht und von der Kritik abgelehnt. Roben 
Miſch glaubt nun die Grundidee als fein geiſtiges Eigentı? 
reklamieren zu ſollen. Schwankmotive find ſchließkich imme 
ſchon einmal dageweſen. — Das Stadttheater zu Lune vil“ 
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ift niedergebrannt. Das zahlreiche Publikum fonnte fih ri” 


eitig retten. — In Paris gefiel „L Oreille fendu“, ein Sc: 
ſpiel von Lucien Népoty, welches das Elend eines verabſchiedert“ 


Offiziers ſchildert. 
München. L. G. Ober laender. 


Pe 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es wäre nicht überraschend gekommen, wenn die internationalen 
Börsen einen krisenhaften Verlauf genommen und eine entmutigende 
Haltung gezeigt hätten. Gründe und Ursachen zu einer solchen An- 
nahme sind schon seit Wochen vorbanden. Die Balkanpolitik 
schwebt noch in unvermindert beunruhigtem Charakter über jedes 
andere Moment. Auch die wirtschaftliche Situation, ins- 
besondere die Gestaltung des Montanmarktes in Deutschland, 
hemmen jedwede grosszügige Bewegung, sie geben sogar zu schlimmen 
Betrachtungen genügende Mative. Zu diesen Schwierigkeiten gesellen 
sich die gross en Unsicherheiten. hinsichtlich der neuen Be- 
steuerungs fragen bei uns. Dass die kapitalkräftigen Erwerbs- 
gesellschaften in erster Linie die Kosten einer unbedingt notwendigen 
Finanzreform zu tragen haben, wird kein unbilliges Verlangen sein, 
und ist auch von den hierbei in Betracht kommenden Faktoren be- 
stimmt erwartet worden. Verstimmend wirkt lediglich der äusserst 
ungünstige Zeitpunkt. Die bisherigen Meldungen über die Elek- 
trisitäts- und Gassteuer charakterisieren sich unter diesem 
Gesichtspunkt als ein Hemmnis von schlimmer Wirkung. Weniger 
schwerwiegend werden die Folgen einer Dividendensteuer und ähn- 
licher Teile des Steuerbuketts sein. Solange die Kosten einer solch 
scharf gezeichneten finanziellen Kur zum grössten Teil den wider- 
standsfähigen Schultern der Haute Finance zufallen, ist in wirtschaft- 
licher Hinsicht keine weitere allgemeine Verteuerung zu befürchten. — 
Die Schilderungen aus den massgebenden Industrie- 
bezirken lauten ungünstiger als seit langer Zeit. Auf dem 
Montanmarkt drücken Nachrichten von der Einlegung von Feier- 
schichten und die Meldungen von Preisermässigungen für einzelne | 
Fabrikate von Eisensorten. — Verschärft hat sich die Situation durch | 
die unangenehme Wahrnehmung, dass auch auf dem Kohlen- 


mässigte sich auf 1:437,642 A und der Reservefonds in dieser Zeit von 202,122 4 
auf 193,081 4. Die Mitgliederzahl der Rentenanstalt, eingeteilt in 12 Jahres- 
gesellschaften, beträgt 3380; durch Tod verlor die Anstalt 125 Mitglieder mit 255 Renten- 
scheinen. Wiederholt erinnert die Bank, dass beim Todesfalle eines Mitgliedes 
an die Erben gegen Rückgabe des Rentenscheines und aller dazu gehörigen Renten- 
coupons gegen Jahresschluss noch die Rente des Sterbejahres bezahlt wird, sofern 
diese nicht schon bei Lebzeiten des Mitgliedes erhoben würde. W. 
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Die Gicht. Von Dr. Burwinkel in Nauheim. 1.20. /, zuſammen mit 
— München. Herzleiden 2.50 /. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“. 
Unchen 


„Es iſt ein wahres Vergnügen, die Abhandlungen von Burwinkel 
lejen. - Was er will: n NN NG „reiben, bot er in vollem Maße 
erreicht. Nicht nur Laien, ſondern auch Aerzte werden diefe lichtvollen und 
liebenswürdigen Auseinanderſetzungen mit Nutzen leſen.“ 

„D. militärärztl. Beitſchrift“. „Aerztl. Ratgeber“. 


Die A. Caumgnuſche Nuch handlung, Dülmen, bringt eine neue Aus gabe 
der Goffine. Im Gegenſatz zu den bisherigen Ausgaben ſtellt die vorliegende eine voll ⸗ 
ſtändige Neube arbeitung dar. Und zwar ſo. daß die ganze alte, als gut erprobte 
Anlage geblieben tjt, z. B. im 1. Teile: Liturgie, Erklärung zur Epitet und zum Evangelium 
(in Frageform) und el der Unterricht. Bei letzterem nun tr tt eine grami ein: 
1. fällt die oft läſtige Frageſorm weg; 2. wird ein engerer Anſchluß an den Tert der Epifel 
oder des Evangeliums hergeſtellt 3. — und darin liegt das Einſchneidende — ift er be 
deutend erweitert und auf meiſtens drei Seiten ausgedehnt. Der Unterricht ferner 
berückſichtigt in ausgeſprochener Weiſe die neuzeitlichen Bedürfniſſe, die von denen 
zu Zeiten P. Sofiines ja bedeutend abweichen, und alle modernen Fragen. Es if, 
auch durch Platzerſparnis infolge praktiſcher Satzeinrichtung, die ganze Glaubens-, 
Sitten und Gnadenlehre behandelt und im zweiten Teile ſämtliche Tug enden. 
Eine neue Zugabe bieten ein Abriß der Kirchengeſchichte und ein Verzeichnis der 
hauptſächlichſten Abläſſe. Eine reiche Illrſtrierung, Sar can original, fehlt ſeldgverſtünd⸗ 
lich nicht. Die Bearbeitung liegt in den Händen der Herren PP. Dröder, Hector und 
Schwane aus dem Orden der Oblaten von der Unbefleckten Empfängnis. Dos Format wird 
gr. 40 fein, der Umfang ca. 750 Seiten. Preis 10 K. Dieſe neue Ausgabe bietet alfo 
eine Erweiterung und Anpaſſung an moderne Verhältniſſe: Das gute 
Alte in neuem Gewande. 


Das vor einigen Tagen ausserhalb des Abonnements als 
Sonderausgabe empfehlen wir ange- 
1 == Studentenheft legentlich zu weitester 
Verbreitung in den Kreisen der katholischen Studenten und ihrer 
Familien. Diese zweite Auflage der als Nr. 29 vom 18. Juli 1908 
erschienenen Studenten-Nummer enthält neben dem Hauptinhalt der 
ersten Auflage nur solche Beiträge, welche in regulären Nummern 


der „Rundschau“ bereits erschienen sind oder noch erscheinen. 


Inhaltangabe: Das soziale Studententum. Von Dr. Carl Sonnenschein. — Mahn- 
worte an die Studierenden. (Aus einer akademischen Vorlesung.) Von Univ.-Prof. 
Dr. Carl Weymann. — Ich muss . . . Von Hans Besold. — Glaubensgebundenheit 
und Charakterfestigkeit. Von Universitätsprofessor Dr. L. Atzberger. — Kirche und 
Intelligenz. Von Dr. M. Eberhard. — Hohe Ziele! Ein Mahnruf an die katholische 
Studentenschaft. Von Kaplan B. Eberl. — Unsere Stellung zum Zweikampf. - Von 
cand. med. Alex Koepchen. — Studentenabschied. Von Carl Jünger. — Student und 
Wirtschaftsleben. Von Dr. F. Graf Degenteld. -- Persönlichkeitsideal und Korporation. 


gebiete eine merkliche Abflauung eingetreten ist. Ob 
dieser Stillstand nur ein vorübergehender ist und mit der zunehmenden 
winterlichen Kälte einer vermehrten Nachfrage nach Kohlen und 
Koksprodukten Platz macht, ist fraglich, aber immerhin möglich. Die 
Geschäftslage im Stahlwerksverband hat gleichfalls zu Bedenken An- 
lass gegeben, da der Absatz zum Teil nur unter Zubilligung von 
Preiskonzessionen möglich ist. 

Trotz all dieser Momente ist ersichtlich, dass die innere 
Position unserer Börsen und die Kursgestaltung sich 
als sehr widerstandsfähig dokumentieren. Die zuversichtlichere 
Lage der amerikanischen Industrieberichte und die Klärung bei der 
Präsidentschaftswabl, vor allem aber die gleichmässig stabile Ent- 
wicklung der Gel dmarkt-Situatio n, gaben Veranlassung zur 
festen Grundtendenz unserer Börsen. Die bei der Bankenquete be- 

kanntgegebene Absicht der deutschen Grossbanken, 
ihren Status regelmässig zu veröffentlichen und die Ver- 
tagung der Erörterungen über ein deutsches Depositenbankgesetz 
wirkten auch beruhigend. — Die wiederholte Reduktion des 


Privatdiekontsatzes in Berlin war ebenfalls stimulierend. yon Franz Nauen, stud. phil. — Versuchung. Von Dr. Hermann Meyer. — Studenten- 
Trotz der anscheinend geldflüssigen Marktlage ist aber keineswegs tum und Frauenwelt. Von August Nuss. — Aphorismen. — Katholisches Studenten- 
die Annahme richtig, dass der billige Geldstand auch Geldüberschuss tum. Von Universitätsprofessor Dr. G. Hoberg. — Ein Wort zur freistudentischen 
und Geneigtheit zu largeren Kredit- und Hypothekengewährung in | Bewegung. Von cand. jur. Joseph Ruby. — Ein ernstes Wort über katholische 
sich schliesst. Die Gelderleichterung resultiert von der geringeren Studentenkorporationen in einer heiklen Sache. Von August Nuss. — Vivat 


Academia ....? Von einem Burschen einer österreichischen katholischen Verbindung. 
— Der Akademische Bonifaziusverein. Von Heinrich Stefan. — Sexualethik. Von 
Dr. Fr. W. Foerster. — Studentische Gemeinschaftsarbeit. Von Dr. Hermann Bolzau. 
— Aus ungedruckten Witzblättern: Oesterreichisches Studentenlied. (Ridens.) 

Bei Partiebezug ermässigt sich der Stückpreis (20 Ptg.) für 
mindestens 10 Exemplare auf à 18 Pfg., 50 Exemplare à 17, 
100 Exemplare à 16, 500 Exemplare à 15, 1000 Exemplare a 13 Pto, 
Der Partieversand erfolgt portofrei. 

Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau“. 


Beschäftigung der Industrie und hat nur bei den Kreditinsti- 
tuten Einfluss hinsichtlich deren Liquidität. Die Hypotheken- 
banken in Bayern zeigten zum Teil durch Kündigung von 4% 
erststelligen Hypotheken und Verschärfung der Zinsbedingungen, dass 
eine derartige Abundanz nicht überall anerkannt wird. M. Weber. 


I — 


Die Rentenanstalt der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank, 
Ainchen übersendet uns den 68. Rechenschaftsbericht der Anstalt für das 
mit einer Tabelle der im Januar 1909 zahlbaren Renten. Letztere werden 

Et vorsch vorschriftemässige Quittierung bereits ab 14. Dezember 1908 von der Renten- 
— Promenadestrasse 10 — bezahlt. Dortselbst stehen den Mitgliedern 

der e auch die Bücher und Rechnungen der Rentenanstalt zur sicht 
it. Das am 1. Januar 1907 bestandene ea] von 1‘459,929 4 er- 


26000 X 282728000! | [ER — 
Spannend 


und interessant muss die Zeitung sein, für welche, 
wie es bei der Kölnischen Volkszeitung der Fall ist, 


26000 Bezieher 
im Jahre M. 728 000 Bezugsgelder 


aufwenden. 

Haben Sie die K. V. bis jetzt noch nicht kennen gelernt? 
Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei Probo- 
Nummern. Sie werden dieselbe dann auch nicht mehr 
missen können. 


Verlag der Köinischen Volkszeitung und Handelsblatt 
Köln a. Rh., Marzellenstrasse 37—43. 


IT Upra 1 


Bud). u. Kunftdruckerei der Verlags- 
anftaltvorm. 6. J. Manz- münchen 


übernimmt die herfiellung von Zelt 


Schriften Sowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feftfdriften und Diplomen 
und halt fid zur Übernahme famtlidyer 
Budydruckaufträge beftens empfohlen. 
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Seite 740. 


Heilanstalt für Orthopädie 
Schwedische Heilgymnastik, Nachbehand- 
lung nach Verletzungen und Krankheiten. 
Theresienstrasse 25 — MÜNCHEN — 25 Theresienstrasse 
Neueste Apparate und Maschinen unter ärztlicher Kontrolle. 
Dr. O. Ammann. 


Aur- und Waſſerheilanſtalt er Thalkirchen Münden. Sommer 
u. Winter viel beſ. Groß. Park. Mod. Einrichtung. Ausf. Proſp. u. 
Beſchreib. Beſchreib. gratis d durch d. ärztl. Hirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
ön nig Otto-Bad gebirge) 320 m i d M — 
—.— heilkräftigstes Stahl- und Moor Elektro-Hydrotherapie, 

assage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
Versen abe Frauenleiden, Ischlas, Gicht, Rheumatismus usw. Salson 
ab 15. Mai. — — Prospekt kostenlos. Dr. med. Becker. 


Dr. Wigger’s = 


Kurheim 
Partenkirchen. 


eöffnete Kuranstalt für Nerven leidende, innerlich Kranke und 
ungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit — modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion oder durch den Besitzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Gardone-Riviera am Gardasee 


= Herrlichster Herbst- und 
Hotel-Pension Häberlin 


Winteraufenthalt. 
Gelegenheit zu Trauben- 
kuren und Seebädern. 


Vu ul u u un Ä — — DE P — 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonzimmer. Zentralheizung. 


Bayerifdies X 
m 


eiſebureau Schenker & Co. 


ünchen, Promenadepkatz 16. 


x er E 
Münchener dehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 


Allgem. Deutschen Kunstgenossenschaft. 1.Junib.EndeOkt. Tägl. geöffn. 


Lenbachplatz 5 und 6. Ausstell G 
balerie Heinemann, mides und Skulpturen. Täglich gebnnet von 
9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15. Permanente Ausstellung v. Antiquitäten, 
Deig emälden, alter und moderner ei Meister, Kupferstichen, 
erungen aller Schulen. Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. tr. 50 Pfg. 


Gesellschaft für christliche Kunst, Karlstr. 6. Ausstellung und Ver- 
kaufsstelle von Originalwerken und Kopien re Kunst. h 
tionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl. bayer. Hofglasmalerei, Briennerstr. 23 neben der 
rl. Schack ae 12 36 Uhr Ausstellung von Glasmalereien aller 
ot 9— r 


eproduk- 


Stilarten. Geö (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, 

J Für raben 1¼. Telef. 944. Permanente 
Ausstellung und Verkaufshalle für solideste 

bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stil- 

art und Preislage sowie sämtlicher gewannen Gebrauchsgegenstände. Be- 


sichtigung ohne Kaufzwang von 8 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. 
Optisch-oculistische Anstalt Josef Rodenstock, Bayerstr. 3. Wissen- 
schaftl. Spezial-Institut f. Augengläser (Diaphragma z. Schonung d. Augen). 
Kostenfr. Verordnung pass. Gläs. Reich A Reich Ausw. i. Feldstech., Operngläs. etc. 
Königlich che Hof-blasmalerei Ostermann I Hartwein, 
Schwanthalerstr. 88. Künstl. Ausführung bei mässigen Preisen. 
Münchener Installationsgeschäft für Licht und Wasser, A.-G. 
Promenadestrasse 5. Vornehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lampen etc. 
für Gas und elektrische Beleuchtung. 


Hotel Union, zug). Bier- u. Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr. 7. Bes.: Kath. 
Kasino A.V. Vollst. neug., m. mod. Komf. eing. Etabl. Zentralhz. Lift, elektr. 
Licht, Bäd. i. H., vorz. Bett. „ausg. Küche, mäss. Pra. Gr.Gesellsch.-8. elg.Klubr 


Weinrestaurant „Schleich“ I. Ranges, Briennerstrasse 6. Vorzügliche 


Küche, feine Weine. Vornehme Lokalitäten. Salons für Hochzeiten, 
Diners u. Soupers und kleinere Gesellschaften. American-Bar (Odeon-Bar) 


Sämtl.Lokalität. A0. geöffnet. 


Jeden Dienstag und Donnerstag 
Grosses Militär-Konzert. 


nig! Hofbräuhaus 


= 7 — — E Sendlingerstrase 5. Modernes 
Kaufhaus für Herren- und 
Kıaabenbekleidung. Eigene 
Fabrikation. Spezialität Loden- und 

| 7 gen — Zirka 500 Arbeit er j 


Allge: neine Rundſchau. 


5 TE : 
* 
ss im k. Kunstausstellun bäude am Königspl. 1, üb 
„Secession der Glyptothek. —— Kunstausstellung 15 Mai 
bis Ende Oktober. lich Geöffnet von 9—6 Uh 
77 Münci Jah tell 1908 - 
München Kgl. blaspalast due nden de 
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Die Bonifacins- Druckerei zu Paderbo 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- u + 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch m wo it 
angezeigte Werk. i 


> 


Junfermannsche Buchhandlung Pade orn, 
Albert Pape. Editore Pontificio. 


Die Verlagsbuenhandlung erbittet Angebote geeigneter Manu 
eigenen und Kommissionsverlag und sichert gute Honorierung, © 
Ausstattung und energischen Vertrieb zu. = " 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt‘ sich zur prompten erung 
gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Hers 


Pgo 


BORKEN, Zeitschriften, sowie von Drucksachen privater und * 
Studierenden uſw. liefern w dale 
zahlungen von 3—5 Mart. Friedr. Kratz & Cie., Stolkg wäh 


Natur. f- Kostenanschläge bereitwill bereitwilligst. u 
Konto ohne Anzahlung und 
Aeiteste katholische Versandbuchhandiung 


2004 000 heiſtlichen, Juriſten, 
erhöhung alle Bücher pi 


Rose- Bose. Verlag, G. m. b. H., | Berlin sw 


Der Guckkasten | 


buntillustrierte, im besten Sinne mod 
Wochenschrift für Humor, Kunst und Leb 


Herausgeber Paul Keller, Bren A 


Alles, was den Menschen bewegt, spiegelt sich in M 
und Bild im „Guckkasten“ wieder: hier findet n 
Humor und Leid, Karikatur und ernstes i 
und Landschaftsbild, Begeisterung und Spott, das flat 
Leben und die blauen Berge des Sehnsuchtsiand 


Jährlich 52 Hefte zum Preise von M.3 pro Quart 


Einzelne Hefte 25 % — Abonnements durch jet 
Buchhandlung, die Post und den Verlag, 


Von Gicht i 
schon in 4 Tagen ger ei 


Der von Ihnen begogene Kräutertee hat ſich vorzüglich bewäßrk 
ſehr gut getan. bitte deshalb, da ich fernerhin den Tee g 
möchte, mir vorläufig für die nächſten 6 Monate je ein Päckchen in 
Bälde zu ſenden. P. a 


Rheumatismus, Gicht, Po JC 


beſeitigt man raſch und ficher ſelbſt in den hartnäckigſten 8 
Xaver Brauns geſetl. geid % Mepizinnlsne, 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis 3.50. — Alleini e 


Sell' ſche Apotheke, Deggendorf vı as 


Alle Leser und Leserinnen der Rundscha 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden geht an 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir ne 
N. 

— 


Schlesischen Reinleinen und Hausleit nen - 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäst 


Verlangen Sie portofrei Muster und Pr 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tise „ 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. $ Tausk l 
u. a m. von der als höchst reell bekannten € christi 
Leinenhand- | anflachı 
Brodkorb & Drescher, Feberei za LANGESN 
Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm bre it, p.St 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahı me. i 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir 
Ihre werten Bestellungen die armen Han w 
Gegend zu unterstützen, Landeshut i. 
durch die guten Leineng 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un 


Armin Kauſen, für den Handels teil und Inſerate: A. K 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Man | 
d Papierfabrilen, Attiengeſellſchaft München. Æ 


3, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ja smilid 


gitized by Ñ 2099 G 


Allgemeine 
UndSCHAU 


wochenſchritt rar Politik una Kultur 


herausgeber 


5. Jahrgang dr. Armin Kaufen 7. November 
nr. 5 in münchen 1908 
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Inhaltangabe: 


Kaifer, Kanzler und — Blockpreſſe. Vom sr Studentiſche Gemeinfhaftsarbeit. von 
herausgeber. dr. hermann Bolzau. 

Das katholiſche Pfarrbeſoldungsgeſetz in Morgenrot im herbſt. von fritz flinterhoff. 
Preußen unbefriedigend — felbft ver⸗ Zur Krifis im katholiſchen Studententum. 
legend. von M. Erzberger, Mitglied Von Aug. Nuß. 
des Reichstags. herbft im Nag. Von hans Befold. 


eine Unglükswode für die deutſche Re- Eho aus dem Leferkreife: Schutz der Jugend 


f vor Schundliteratur und Schundkunſt. Ein Brief 
gierung, (weltrundſchau.) von fritz für Eine und für Alle. — Die deutſche juriſten⸗ 
Nienkemper. Zeitung’ und ‚Das freie wort.. 

Kardinal Mathieu r. von Albert dettling. Aus ungedruckten Witzblättern: der ver- 
hinderte Reichskanzler. (Rigoletto.) — der un⸗ 
8 u. Chegattenerbſchafts⸗ ee e e 


Chriſtliche Kunft. von dr. 0. Doering. 
Bühnen- und muſikrundſchau. von L. 6. 


Gedanken über den Evangelifhen Bund 
aus Anlaß der Braunſchweiger Tagung. Oberlaender. 


Zur Alkoholfrage. Von felig Singer. | Finanz und handels-Rundfyau. von m. 
herbft in Jtalien. Don Dr. Lorenz Krapp. aa Weber. 


RE en FAME IR 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


— 
7 


~> 
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Diqitic ed by 4 40000 
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Ideal-Taschen- Perspektiv. 
Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g 11 | O. 50 


wiegend, inkl. Etui 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu 1 89 wo auf ein 
ganz geringes Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend 
ute optische Wirkung verlangt wird. In hervorragender Weise d diese 
genschaften hier vereinigt, und ist dieses wirklich empfehlenswerte Instru- 
ment besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, um auf weite 
Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 


bratls und franko raue some Anton: ugengläser 
u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 0 
Optisch-oculist. Josef Rodenstock 
Wissen schaftliches Rpeslal- Institut für Augengläser. 


MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


Sanitätsrat 
Dr. Keber’sche 
gestricktes, poröses Baumwoll 
vor Erkältung, vermindert 


Poröse Unterkleidung 


ebe, erhält die Haut trocken, schützt 
er Husten und Rheumatismus und ist 
zu jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit. 


Guter und bi Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk., 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
180 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Linge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
u id Muster gratis. 


Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einon Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 


Schlsischen dener und _Hausielnen zs 


Beste 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


tiber Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen n. Nausklelderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, eberef ru Landeshut No. 4305 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 mlang), 
Mark 10.—, 10.80, 11,80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Lamdeshut I. Schlesien ist berühmt 
= durch die guten Leinengewebe. == 


IIT Dic 111 


übernimmt die herftellung von Zeit 
ſchriften ſowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſtſchriften und Diplomen 
und hält fih zur Übernahme fämtliyer 
Buchdruckaufträge beftens empfohlen. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeliefert 


Buch⸗ u. Kunftdruckerei der Verlags- | 
anftaltvorm.6.].Manz- münchen 


n TE 7 
Münchener Sehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 


Pb — nommen | a 
ss im k. Kunstausstellungsgebäude am Königspl. 1, gegenüber 
| Secession der en € Internationale une 15. Mai 
bis Ende Oktober lich Geöffnet von 9—6 Uhr. 
Hünchener Jahrenausstellung 1 
l. blas alast bund. mit einer Jabiläums-Ausstellun der 
Mile ngi. 9 Acala dl, band. mit 1. Juni b. Ende Okt. Tägl. geöftn. 
enbachpiatz 5 un 
Galerie HEINEMANN, mides und skulpturen. Täglich gonos von 
9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr. 15 Permanente Ausstellung v. Antiquitäten, 
den, alter und moderner hervorragendster Meister, en 
erungen aller Schulen. Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr tr. 50 Pfg. 


Gesellschaft für christliche Kunst, Karlstr. 6 Ausstellung und ver- 
kaufsstelle von Originalwerken und Kopien Tupe Konst, - 
tionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstän 


F. X. 7 ler, che bayer. Hofglasmalerel, Briennerstr. 23 neben der 
erio. Permanente Ausstellung von Glasmalereien aller 
et 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei 


des Allgemeinen Gewerbevereins, 
Gowerbehalle & SEE 


und Verkaufsballe Br 10 
o Möbeleinrichtungen in 

art und Preislage sowie sämtlicher 

sichtigung ohne Kaufzwang von Uir a 


bis 7 Ui abends, 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Redenstock, Bayerstr. 
N schaft £ -Institut f. A 5 
erordnung pass. 


läser (Diap & Z. Schonung d. Augen). 
läs Reich Aus Ausw. I. Feldstech., Operngläs. ete. 


Mae Hof che Hof-Glasmalerei Ostermann 5 Hartwein, 
bei mässigen Preisen . 


Münchener nsttlatlonegeechärt f für iobt t und Wasser, A.-G. 
Promenadestrasse hmste Einka uelle von Liste Lam eto. 
für Gas and elektrische Beleuchtung. = 23 pon 

Hetel =E Union I. Bier- u. Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr. 7 Kath. 

AV. Vollst. neug., m. mod. d. Komt. ding. Bebi. Zentralbz Lift. ele. 
Licht, Licht, Bad LH. vorz Bell, che, mäss. Prs. Gr.Gesellsch.-8. eig Klabe 

Weinrestaurant „Schleich“ l. 11 Briennerstrasse 6. Vorzügliche 
Küche, feine Weine. Vornehme Lokalitäten. Salons für Hochzei 
Diners u. Soupers und kleinere Gesellscha: Gesellschaften. Amerlean-Bar (Odeon- 


Königl. Hofbräuhaus um Sämtl. .Lokalität. tägl. geöffnet. 


Jeden Die und ag 
Grosses Militär-Konsert, 


$ 


| | Isidor Bach 


brannt, 


daher Kranken 


Wein- sehr zu empfeh- 
len, offe- 
Cognac 


riert zu 3, 
4u.5Mark 

per Literflasche die Wein- 
brennerei von 


M. Rehe in Karthaus 


bei Trier. 


In einer Stunde 


lernt man das vereinfachte u. 
verbesserte Notensystem 
der Dolzein' schen Klavier- 
schule. Zahlreiche melodiöse 
Etüden, Sonatinensätze ete. in allen 
Tonarten u. im Original-Tonsatz be- 
rühmter Meister, beliebte Opern- 
melodien, herzige Lieder, gefällige 
Tänze u. Märsche, Gemeinverstän 

Musiklehre. Probeheft durch jede 
Buchhdlg. sowie geg. Eins. v. 2 M. 
direktv.A.Dolzein, Leipzig-Reudn. 


üchweizerätickereien 


Pracht volle Dessins, immer d. Neueste! 
ar Brautausstattungen sehr zu 

mpfehlen. Feir bestickte Batist- 
tüc el und moderne Blusen liefert per 
Nachnahme nach allen Orten 
Deutschen Reiches die bestbekannte 
Stickereifabrik Karl Josef Grass 
in Dornbirn, Altweg 2/50,Vorariberg. 
Mustersendung franko zur gefälligen 
Auswahl. — Vertreter, welche Privat- 
bunden besuchen wollen, werden 
gesucht. 


g Bporthekleidang- Z Zirka 500 Aue | 


a arthäusen v:e 


rstrasse 6. Modernes 

2 D p . N ige z 

abeubekle us 
Fabrikation. tat Loden 


| 
| 
| 
| 


Für ein junges, 18 Jahre altes, gebildet* 


| Fräulein 


aus guter Familie wird für die Winter 
monate in Köln eine Stelle ge- 
sucht, in welcher sie sich 
und gesellschaftlich weiter bilden kann. 
Die Stelle soll ohne gegenseitige Ver- 
gütung sein, event. ist die Suchende be- 
reit, auch die Kinder bei den Schularbeiten 
zu beaufsichtigen. Gefl. Offerten an den 
Buchhändler Gonski, 
Köln, Salierring 37. 


Naturreinen 


Naldhimbeersait 


(Pr er E 
liefert von 15-9, Li 


Rich.Lohmann,B ET, 
Für jedes Haus, in dem ein 
Harmonium steht. 


Mit dem neuen Harmoätam-Sgiek 
Apparat: 


„Harmonista“ 


` (mit 24 Spielknöpfen) 
kann jedermann 
ohne Notenkenntnis — 
sofort stimmig Harmonium nice, 
Preis incl. Liederbuch m. 350 
tranko 30 MMM. 
Illustrierte Prospekte auch 


Harmoniums mit wundervo 
Orgelton gratis. 


Aloys Maier, Hodieferant, 8 
y (Gegründet 1846.) 


Für jedes Famili i 
welches nicht — 


15 


42 — 


Nr. 45. 7. November 1908. gemeine Rundſchau. Scite 741. 


Konzert- Verein München e. V. . BEN 


Tonhalle. Montag, den 9. November 7% Uhr Tonhalle. 
Zweites ayerist bHandelsnan 


Abonnements. Konzert in MÜNCHEN. 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


Sl 1 { vie } 0 9 
Karten zu 6. 5. 4. 3. 2 M rk, U. Em ; San | ET Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 
A 5, 5 ð, 2 | egei 11 ats-buchhandiung deos- 
jlatz2, in Billetten-Kiosk am Maximiliansplatz und im Karten-Burcan «der Tonhalle Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, 


Türkenstrasse, parterre Kronach, Kulmbach, Lichtenlels, Marktredwitz, Memmingen, 


Ab 1 à unter Abzug «des auf da rste Konzert enttallen: setrare š R ER 2 . 
A in di ar das, er ; 8 Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regens - 
= Bá R burg, Rosenheim, Schweinfurt und Würzburg. 
Konzert-Verein München e. V. „„ 
x e e 6 — 
Tonhalle. Mittwoch, den 4. November 8 Uhr Tonhalle. Aktienkapital rund Mk. 34 000,000. 
Reserven „ „ .11500,000.— 
Zweites Piandbriefumlauf . . . . . . rund Mk. 283200, 000.— 
y i = g i Hypothekenbestand . . . > nn. 268‘100,000.— 
O ks -Sym phon | e-Ko nze rt Kommunal- Obligationen - Umlauf „ 4345,000.— 
s | | i Kommunal-Darlehen . . e 8 4'726,000.— 
irigent Hofkapellmeister Paul Prill. i 
Solist: Konzertmeister Erhard Heyde. Stand vom 30. Juni 1908. 
Beethoven-Zyklus. | 55 re 
Erster Abend. An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von ausländischen 
Beethoren: Erste Symphonie. Geldsorten, Banknoten und Coupon 8. 
Brahms: Violinkonzert Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- und 
Smetana: „Vitava* (Die Moldau), symplı. Dichtung. Auslandes. 
Eintrittspreis 30 Pig., 50 Pfg. und 1 Hark. Verwahrung von Wertpapleren und sonstigen Wertgegenständen 
Kartenverkauf bei M. Rieger, Universit its- Buchhandlung, Qie wege tz 2 inn jeder Art: geschlossene Depots. 
Billetten-Kiosk am neee ua im Karten-Burean der Tonhalle (Türken- Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter Verschluss 


— 5 des Mieters (Safedeposlts). 
E um ans * * * ELLILILIILIILILLLLLLLLL : 

M e 7 Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wertpapiere, 
Hypothekenurkunden usw.); offene Depots. 

Verzinsliche Barelnlagen auf provisiensfreiem Scheckkonto und 
gegen Kassenscheln. 

Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung 

Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 

Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen auf alle 
in- und ausländischen Plätze. 

Wechselinkasso. 

Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
Bayerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten Waren. 

Vermittiung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 

Pfandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungsgeldern 
von der Kgl. Bayer. Staatsregierung zugelassen. 

Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von Gemeinde. 
und Stiftungsgeldern zugelassen. 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 


reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


LLL Hypothekdariehen. 
S ——— Te Dariehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche Verbände 
—— | auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommunaldarlehen). 


„ N Bei der Bayerischen Handeisbank dürfen Gelder der 
Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der Kirchen- 


Theatiner- 
M Ù N C H E N, strasse 16. gemelnden und Kultusstiftungen, im Glro-Scheck-Verkehr oder in 
laufender Rechnung (Kontokorrent), desgleichen auch gegen Aus- 


Flügel Und Pianinos stellung eines Schuldscheins auf Namen angelegt, sowie von Ge- 
meinden und örtlichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und 
in allen Preislagen und in Kultusstiftungen, offene Bi errichtet werden. 


jeder Holzart, nach Ent- 
Würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


1 Die Pfandbriefe der Bayerischen Handels- 
bank sind zugelassen: 


Sleingräber ee Zur Anlegung 70 Mündelgeld 


; ; sowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündeisicherheit 
9 ugel uping en umenie miserat: verlangt wird (z. B. Sicherheitsleistung, Anlegung von einge- 


 —,) brachtem Gut der Frau, von Kindergeld usw.); ferner zur An- 
legung von Kapltallen der Gemeinden und Stiftungen, auch der 
Kirchen- und Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht 


unter gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 
8 r | o Die Kommunal - Schuldverschreibungen 
der Bayer. Handelsbank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Kapitalien 


` der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und 
Mi U nc h en, Sonnenstr. Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter 
empfiehlt gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. 


7 e. Die Bewilligung der Hypotheken-Dariehen erfolgt nach den 
Riessne = Dauerbr andöfen strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische Staatsregierung 


aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grundsätze wird von dem 


ris | E f x ig eloo]; Königlichen Kommissar überwacht, der unter der Leitung des 
Isen Oefen, e 6 Helgol and Königlichen Staatsministeriums des Innern die Aufsicht ausübt. 


Fahrbare Dauerbrandöfen. m i 
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Refiektanten verlangen 
gratis und franko 
neuesten Hauptkatalog über 


Diesbach’s Bücherschränke 


Albert Diesbach Hoflieferant 
München, Theatinerstr. 51 Tel. 501 
Glockengiesserei 


A. Bachmair, "Erbin 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. c Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. œ Kostenvoranschläge aratis und franko. 


DasBeste! „ORIGINALL PARAGON“ Das Billigste! | 


l 
Moniepapiere und Farbbänder für Schreibmaschinen aller Systeme sind I 


die besten und ergiebigsten, dabei die billigsten der Welt! — Jeder Sehreib- 
maschinenbesitzer stelle einen Versuch an mit. dieser Weltmarke! Abgabe zu 
Fabrikpreisen! Farbbänder für jedes System, kopierend oder nicht kopierend, 
Stück M 2.—1 Kohlepapiere von & 3.50 an per Karton bis zu dem feinsten Papier 
46.50 und 4.950. Garantie: Zurücknahme, wenn nicht befriedigt! 
Generalvertrieb der Paragon Lamson Supply Co, 
Jac. Schlossmacher, r, Düren, Khld. — Telephon 46%. 


Feuerversicherungs- Gesellschaft 


RHEINLAND. 


Aktienkapital 9 Millionen Mark. 
Feuer-, Haftpflicht-, Unfall-, Glas-, 
Einbruchsdiebstahl-, Wasserleitungs- 
S , schäden-Versicherung. sasas% 
Billige Prämien. Vorteilhafte Versicherungsbedingungen. 


Vergünstigungsvertrag mit „Pax“ 
Priesterverein für das katholische Deutschland. 


Kathreiners Malzkaffee ist bei geistiger 
und körperlicher Arbeit das zuträglichste 
tägliche Getränk. 
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n elegant, süffig, wenig 
ohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


Ideal aller 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 
französisch. Methode, nur aus reinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 
ee a N ar Ser en] 
Herderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Bach, Dr., Die Zeit- und Festrechnung 


der J u d EN untär besonderer Berücksichtigung der Gaussschen 
Osterformel nebst einem immerwährenden Kalender. 4°(48) M 2.— 


Barat — Die felige Magdalena Sophia Barat. 
Ein Lebensabriß, herausgegeben im Jabre ihrer Seligſprechung 1908. 
Mit dem Bildnis der Seligen. 12“ (XII u. 128) Æ 1.—; geb. in 
Halbleinwand £ 1.30 | 
Vielen wird dieſes warm geſchriebene Lebensbild der vor kurzem 

ſeliggeſprochenen Stifterin der Geſellſchaft der Jungfrauen vom hl. 

Herzen Jeſu willkommen ſein. 


Meſchler, M., S. J., Teitgedanken liatholiſcher Er- 
ziehung (Geſammelte Kleinere Schriften, 2. Heſt) 8 (IV u. 150 


Die Kapitel Verſtandesbildung, Bildung des Willens, Bildung 
des Herzens, Erziehung und Bildung der Phantaſie, Bildung des N 
Charakters, Erziehung und Heranbildung des Leibes, verraten den 
langjährigen Erzieher. Prieſtern — vor * der Jugend ſelbſt — 
ſollte dieſes ein liebes Vademekum werde 

Se 10 erſchienen: 1. Heft: Zum Charakterbild Jeſu. 8° (VIII u. 


Miſſions⸗ Bibliothek: P. Florian Bauke, ein; 
deutſcher Miſſtonär in Varaguay (1749—1768). 


Nach den Aufzeichnungen Bauckes neu bearbeitet von A. Bring. 
mann 8. J. Mit 25 Bildern und einer Karte. gr. 8° (Tu. 140 
1.60; geb. in Leinwand & 2.20. h 
Diele volkstümliche Miſſions⸗ „Bibliothek wird in zwang 
loſer Reihenfolge und gemeinverſtändlicher Behandlung Schriften 
bieten, welche Beiträge zur Miſſionsgeſchichte, Darſtellung ein 
einzelner Miſſionsgebiete, Lebensbilder bedeutender Miſſionäre u. a 

ſowie aktuelle Fragen des katholiſchen eee behandeln 
echt, reine neue 


Reise · cheviot en 


kan 140 cm breit, 3 m kosten 12 Mk. franko. 
Direkter Versand nur guter Stoff-Neuheiten zu Au, 
zügen, Paletots. Hosen bei billigen Preisen. Jeder. 
genaue Vergleich überrascht. Aus über 2000 Postortes} 
lie, gen Nachbestellungen und Empfehlungen vor. VaN 
langen Sie Muster portofrei und ohne Kaufzwang. 


Wilhelm Boetzkes in Düren 8], 


* 


Ein eleganter Amy 
zugstoff, modern 8 


A 1.6%, 1 Mon. M 0.80) 
bel der Doft (Bayer. 
Poflperzeichnts Nr. 18. 
1. Buchhandel n. b. Verlag. 
In Oeſerr Ungarn 3K 19b, 
~ Sewel; 5 Fr. 20 Cts, 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Golland 1 fl 70 Cents, 
£urembura 3 Fr. 25 Gts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer, 
Rußland I Rub. 15 Hop. 
Otobenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieftraße 35a, 6b. 
—= Celepbon 3850. 


kezugspreis: viertel- D 
jährlich M 2.40 (2 Mon. 
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Kaifer, Kanzler und — Blockpreſſe. 
Dom Herausgeber. 


Bi vierzehn Tagen ſteht Bismarcks ſtolze Büſte mit trutzigen 
9 Brauen in der Walhalla bei Regensburg. Unſere kurzlebige 
geit vergaß bereits die ſelbſtgefällige Rede, mit der Bismarcks 
dritter Nachfolger, der wortreiche, ſtets lächelnde „Grübchen⸗ 
kanzler“, fih als treuen Hüter großer Taditionen dem Wohl- 
wollen der Mitwelt empfahl und einen Seitenſtrahl des Glanzes 
überragender Größe auf fein Haupt zu lenken verſuchte. Bis- 
marcks Marmorbild ſteht auch heute noch unverrückt in der 
Walhalla. Aber der leibhaftige Bismarck würde ſich im 
Grabe umdrehen, wenn er Kunde erhielte von dem 
Unerhörten, das ſich mittlerweile unter den Auſpizien ſeines 
Erben und Teſtamentsvollſtreckers zugetragen. Das Hohnge⸗ 
lächter der ganzen Welt antwortet auf das neueſte Meiſterſtück 
deutſcher Staatskunſt. Noch niemals, ſolange das neue Deutſche 
Reich beſteht, war eine ſtaatsmänniſche Schlappe zu verzeichnen, 
die der heutigen auch nur annähernd gleich käme. Das nach Gut⸗ 
heißung des Auswärtigen Amtes und mit ausdrücklicher Zuſtim⸗ 
mung des Kaiſers im „Daily Telegraph“ veröffentlichte Inter⸗ 
view mit einem engliſchen Diplomaten wurde von einem großen 
Teile der deutſchen Preſſe anfänglich entweder als grobe Myfti- 
fikation oder als eine abgefeimte Bosheit und Intrigue eng- 
liſchen Deutſchenhaſſes gewertet. Als dann die Authentizität kaum 
mehr zu bezweifeln war, ſtand es bei allen feſt, daß die Ver⸗ 
öffentlichung, wenn nicht gegen den Willen des Kaiſers, fo doch 
ohne Deckung durch den verantwortlichen Reichskanzler erfolgte. 
Deshalb wirkt die in der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Jeitung“ veröffentlichte Aufklärung um fo verblüffender. 
Am verblüffteſten find wohl jene Organe der Block. und 
Bülowpreſſe von der äußerſten Linken bis zur äußerſten Rechten, 
welche in der felſenfeſten Ueberzeugung, daß es ſich um einen 
ſelbſtherrlichen Akt kaiſerlicher Weltpolitik und ſomit um eine 
ihrem politiſchen Nährvater Bülow ſchuldlos erwachſene tödliche 
Verlegenheit handle, einzig gegen den Kaiſer ein kritiſches 
Bombardement von ſolcher Schärfe eröffneten, wie wir es bisher 
noch nicht erlebt haben. Zwei kleine Stichproben aus national: 
liberalen Blättern genügen, um die erſte Stimmung im Norden wie 
im Süden zu kennzeichnen. Die „Augsburger Abend 
zeitung“ ſprach von einem „alle Vaterlandsfreunde mit tiefer 
Beſorgnis und ernſten Befürchtungen erfüllenden kataſtrophalen 
Vorkommnis“, ſchilderte in ſatten Farben die „entſetzte“ 
Stimmung im Volke und meinte ſchließlich (Nr. 303 vom 30. Okt.): 
„Wir ſind offenbar in unſerem politiſchen Leben den Tagen nicht 
mehr ferne, von denen Fürſt Bismarck bei feiner letzten An- 
weſenheit in Kiſſingen (mit Bezug auf Caprivi) äußerte: „Wenn 
» diejer Kurs fo fortgeht, werden die Deutſchen noch Tage erleben, 
an denen fie die Hände über den Köpfen zuſammen⸗— 
ſchlagen werden.“ Die „National:Zeitg.”, welche die Aus. 
laſſungen des Kaiſers erft febr warm begrüßt hatte, ſchrieb hinter: 
her, nachdem ihr ein Licht aufgegangen oder aufgeſteckt worden 
war: „Welche Demütigung für den Kaiſer ſelber, wenn in Zu— 
kunft feine perſönliche“ Anſicht über Deutſchlands Weltpolitik 
in der ausländiſchen Preſſe und Diplomatie nicht mehr für ernſt, 
nicht mehr für maßgebend angeſehen werden ſollte“. 
Es war nicht das erſte Mal, daß auch jene Preſſe, welche 
| die „nationale“ Geſinnung allein in Erbpacht zu haben behauptet, 


* 


Allgemeine 
unaschau 


IK Jnferate: 30 I die 
amal gefp. Kolonelzeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 
tikeln, Feuilletons und 
Gedichten aus der 
„Allg Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geltattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl fr. Fleilcher. | 


D 


V. Jahrgang. 


dem Kaifer in bezug auf feine Betätigung in der hohen Politik 
die „Wahrheit“ ſagte. Unmittelbar vor den Tagen der Grund⸗ 
ſteinlegung des Deutſchen Muſeums und der damaligen Anweſen⸗ 
heit des Kaiſers in München wurde in denſelben Blättern, die 
ſich heute am weiteſten vorwagen, eine überaus deutliche Sprache 
gegen den Kaiſer geführt. Damals waren aber die auswärtigen 
Verdrießlichkeiten mehr oder minder nur ein Vorwand, um einen 
völligen Umſchwung in der inneren Politik herbei⸗ 
zuführen, der dann auch an dem ominöſen 13. Dezember 1906 
eintrat und den Fürſten Bülow zum Herrn der Lage und zum 


unumſchränkten Führer der heterogenen Blockparteien machte. 


Offenbar hatte die Blockpreſſe die falſche Witterung, daß es 
ſich auch diesmal um die Wegräumung von Schwierigkeiten 
handle, die dem Fürſten Bülow wohlgezirkelte Kreiſe ſtörten. 

Die Enthüllung des Reichskanzlerorgans hat das Bild mit 
einem Schlage geändert. Die „Augsburger Abendzeitung“ (Nr. 305 
vom 1. Nov.) wollte zwar zur größeren Ehre des Fürſten Bülow 
annehmen, daß das Kanzlerorgan ſeine Zuflucht zu einer — 
Notlüge genommen, daß Bülow zur Rettung des Kaiſers dem 
römiſchen Jüngling Marcus Curtius nachgeeifert habe, der 363 
v. Chr. in den Abgrund ſprang, um die Götter zu verſöhnen und 
die Kluft zu ſchließen, die auf dem Forum ſich aufgetan hatte. 
Das liberale Blatt ſchien demnach den Fürſten Bülow einer 
Taktik für fähig zu halten, deren man, geſtützt auf eine harmloſe 
hannoveraniſche Redensart, unſeren unvergeßlichen Windthorſt 
ſo oft und immer wieder fälſchlich angeklagt hat. 

Jedenfalls iſt das liberale Blatt über die hochoffiziöſe 
Mitteilung, der Reichskanzler ſei vom Kaiſer zur Prüfung des 
Manuſkriptes des ominöſen „Daily Telegraph“-Artikels eingeladen 
worden, habe aber den Artikel ungeleſen an das Auswärtige 
Amt weitergegeben, ſo entſetzt, daß er ſich zu einer Kritik des 
Reichskanzlers und des Auswärtigen Amtes verſteigt, die ſich an 
Schärfe kaum noch überbieten läßt. Die „Augsburger Abend— 
zeitung“ ſchreibt (Nr. 305): 

„Iſt aber dieſe Deutung des 0580 0 nicht richtig, iſt viel- 
mehr die obige Kundgebung der „Nordd. Allg. Ztg.“, deren ver⸗ 
ſpätetes Erſcheinen die Schwierigkeit ihres Zuſtandekommens bezeugt, 
für wörtlich wahr zu halten, dann liegt die Sache noch 

chlimmerals vorher. Daß der Kaiſer in ſeiner temperament- 
vollen Art Dinge ſagt, die beſſer ungeſagt blieben, das iſt ja nichts 
Neues mehr, das haben wir ſchon oft zu beklagen gehabt, und wenn 
der neueſte Fall allgemeinen und ſtürmiſchen Widerſpruch hervor⸗ 
rief, ſo war es nicht die Neuheit, ſondern die Schwere des Falles, 
welche dies bewirkte. Was ſoll man aber dazu ſagen, 
wenn der Reichskanzler, der doch ſeinen Kaiſer 
kennen muß und kennt, ein Aktenſtück, das Aeuße⸗ 
rungen des Kaiſers über auswärtige Politik 
enthält und zur Veröffentlichung beſtimmt iſt, 
nicht ſelbſt prüft, ſondern es dem Aus wärtigen 
Amtüberweiſt?! Und was ſoll man ſagen, wenn die — 
jagen wir geradezu — Staatsgefährlichkeit eines Aiten- 
ſtückes, die jedem Laien in die Augen ſpringt, über die ſeit 4 Tagen 
ganz Deutſchland die Hände über dem Kopf zuſammenſchlägt und 
alle Feinde des Reiches in tollem Jubel ſich ergehen, von der 
höchſten, mit der Bearbeitung der auswärtigen Politik des Reiches 
betrauten Stelle nicht erkannt, nicht gewürdigt und das Unerhörte 
nicht abgewendet wird?! Wäre das wahr, dann wäre ja das 
Uebel noch ſchlimmer, als zuvor: wir hätten nicht nur ein Reichs ⸗ 
oberhaupt, das — in aller ſchuldigen Ehrerbietung fei es geſagt — 
fich über die Tragweite ſeiner Worte allzu häufig nicht genügend 
Rechenſchaft ablegt, ſondern wir ſähen auch die Leitung 
unſerer auswärtigen Politik in den Händen von 
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Männern, die ihre Unfähigkeit, dieſes hohen 
Amtes zu walten, in der eklatanteſten Weiſe 
erwieſen hätten. So leitet man keinen Spezereikram, 
geſchweige denn die Geſchäfte eines großen Reiches, das Weltpolitik 
treiben will.“ | 

Das liberale Blatt hat nachträglich feinen ſeltſamen Bor- 
behalt auch formell fallen gelaſſen und ſchreibt neuerdings (Nr. 306) 
mit aller Offenheit dem Blockkanzler folgendes ins Stammbuch: 

,Die Perſon des Kaiſers ſcheidet nahezu aus dieſer peinlichen 
Diskuſſion aus, und wir haben es jetzt nach der faſt einmütigen 
Anſchauung aller beachtenswerten Preßorgane mit der tief be⸗ 
ſchämenden und unſere Weltſtellung ſchwer fompro- 
mitierenden Tatſache zu tun, daß der oberſte Beamte 
des Reiches und mit ihm alle in Betracht kommenden 
Mitarbeiter ihre Pflicht in einem wichtigen Falle in 
bis zur Unbegreiflichkeit gröblicher Art verletzt haben. 
Von der einſtigen Höhe Bismarckſcher Staatskunſt, Bismarckſcher 
Arbeitſamkeit und „ bis zu dieſem Abgrund 
von. Fahrläſſigkeit und Verletzung elementarſter 
Pflichten ergibt ſich eine Niveaudifferenz, vor der jeder Vater⸗ 
landsfreund wie vor etwas Unfaßbarem ſteht, und die jenen Recht 
zu geben ſcheint, die ſchon längſt behaupten, daß bei uns heut⸗ 
zutage die Politik nicht mehr als ernſtes und verantwortungs⸗ 
volles Geſchäft, ſondern als eine Art ariſtokratiſchen Sports be⸗ 
trieben wird von Leuten, die dazu entweder nicht die nötige 
Befähigung oder nicht den nötigen. Ernſt und die un- 
umgängliche Arbeitsgewohnheit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit beſitzen.“ 

Dieſer ſüddeutſchen Stimme aus dem Blocklager ſei 
eine gleichwertige norddeutſche an die Seite geſtellt. Der 
nationalliberale „Hannoverſche Courier“ ſchreibt u. a.: 

„Man hat bisher die Leitung der Politik eines großen 
Reiches, die Verantwortung für ihr Tun und Laſſen für eine 
heilig⸗ernſte Sache gehalten, Es ſcheint, daß dies im Deutſchland 
Wilhelms II. und des Fürſten von Bülow eine überlebte Vor⸗ 
ſtellung iſt, und daß man jene Aufgabe und jene Verantwortung 
auch wie ein leichtherziges Spiel als Grand⸗Seigneur be 
treiben kann. Man halte ſich vor Augen: der Kaiſer ſendet 
in dem richtigen Empfinden, daß der Fall nicht ohne 
Bedenklichkeiten ſei, ſeinem erſten und nach der 
Reichsverfaſſung der Nation und ihrer Vertretung 
allein verantwortlichen Ratgeber ein Manuſkript 
ur Entſcheidung über die Opportunität feiner Ver 

n oder Unterdrückung. Dieſer Ratgeber hat 
n 


cht einmal, ſondern gut ein Dutzendmal erlebt, welche Ges 


fahren in dem Temperament des Monarchen für die geſchloſſene 
Einheitlichkeit der Politik des Reiches liegen, und hat ſchon eine ganze 
Reihe von Malen die undankbare Aufgabe gehabt und erfüllt, vor dem 
Reichstage die Perſon des Monarchen gegen nicht unberechtigte Kritik 
zu decken. Dieſer Reichskanzler, nach dieſen Erfahrungen, lieſt 
das ihm vom Kaiſer vorgelegte Manuſkript nicht ſelbſt, 
ſondern übergibt es ſeinen Unterbeamten. Er erhält es von ihnen 
unbeanſtandet zurück — und gibt nun unbekümmert feine Einwilli⸗ 
gung zur Veröffentlichung der ihm unbekannten Aeußerungen feines 
kaiſerlichen Herrn. Die Aeußerungen erſcheinen im Drucke, ſtellen mit 
einem Schlage das Deutſche Reich, ſeine Politik und ſeinen Kaiſer 
vor der geſamten Welt in einem Umfange und einem Grade bloß, 
daß man ſich fragt, ob eine Generation genügen wird, dieſe Blo 
ſtellung wieder gutzumachen; und nun tritt der Kanzler vor den 
Monarchen und muß das Bekenntnis über die Lippen bringen, er 
habe das Manuſkript nicht geleſen gehabt; was in dem Artikel 
ſtehe, hätte er, wenn erpflichtgemäß davon Kenntnis genommen 
tte, nicht verantworten können, und darum bitte er, ihn ſeines 
Amtes zu entheben. Der Monarch aber, wohl aus einem Emp. 
finden, das vielleicht ſeinem Gewiſſen Ehre machen könnte, aber 
mit ſeiner Pflicht als Herrſcher in unlöslichem Widerſpruche ſteht, 
nimmt das Abſchiedsgeſuch nicht an, und geſtattet dem Kanzler, 
den Sachverhalt zu veröffentlichen — auf daß die Welt, die ſich 
von Staunen über etwas ſchier Un begreifliches noch nicht 
erholt hat, noch einmal erſtaune über etwas noch viel 
Unbegreiflicheres. Nach unſerem Gefühl gibt es keinen 
anderen Ausweg als den, daß Fürſt Bülow auf ſeiner 
Entlaſſung beſteht (ſo gern wir dem Bülow vom 
13. Dezember 1906 einen anſtändigeren Abgang von dem Platze 
Bismarcks gewünſcht hätten), und daß mit ihm die unfähigen 
Beamten des Auswärtigen Amtes gehen, die den Text des 
Kaiſer⸗Interviews geleſen hatten, aber nicht zu erkennen ver- 
mochten oder den pflichtmäßigen Mut nicht hatten, zu bekennen, 
daß dieſes Interview nie und nimmer an das Licht der Deffent- 
lichkeit kommen durfte. Und nach dem Perſonenwechſel — Bürg— 
ſchaften, daß eine ſolche Kriſis ſich nicht wiederholen kann!“ 

Die Gründe, weshalb die „Allgemeine Rundſchau“ es vor— 
zieht, in dieſer Sache andere, und zwar ausſchließlich Stimmen 
aus dem mittleren Blocklager, zu Wort kommen zu laſſen, liegen 
auf der flachen Hand. Für die Blockpreſſe iſt es doppelt pein— 
lich, daß ihrem vordem ſo geliebten Kanzler das unſagbare 


Malheur auch noch gerade auf der vielumſchwärmten Inſel 
Norderney hat paſſieren müſſen. Pech über Pech! 

Es iſt jedenfalls anzuerkennen, daß enragierte Blockorgane, 
nachdem ſie am Kaiſer ſo ſcharfe Kritik geübt, unter den veränderten 
Umſtänden nun auch vor dem Blockkanzler nicht Halt machen. 
Aber nicht alle Blätter, die zur Bülowſchen Blockpolitik ſchwören, 
vermögen ſich von dem engen Horizont parteipolitiſcher Eigen: 
ſucht loszumachen. Und fo erleben wir das Schauſpiel, 
daß ein Teil der Preſſe, die dem Kaiſer mit überraſchender 
Schärfe entgegentrat, den Verſuch macht, den furchtbar 
bloßgeſtellten Reichskanzler ſo glimpflich wie 
nur möglich durchſchlüpfen zu laſſen. Das Haupt. 
organ des Blocks in Süddeutſchland, die „Münchner Neueſten 
Nachrichten“ (Nr. 513), die unter ihrer neuen Leitung die Denk, 
und Sprechweiſe der früheren preußiſch-offiziöſen „Allgemeinen 
Zeitung“ zu kopieren ſuchen, glauben ſogar „das Auswärtige 
Amt etwas wenigſtens in Schutz nehmen“ zu müſſen. Jedes 
Wort, das gegen die Perſon des Reichskanzlers gedeutet werden 
könnte, ift ängſtlich vermieden. Die „Münchner Neueſten Nach 
richten“, haben es ſogar fertig gebracht, in den Enthüllungen 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ ein „erfreu— 
liches“ und „beruhigendes“ Moment zu entdecken: „Die 
Offenherzigkeit der veröffentlichten amtlichen Aufklärung, 
die gewiß in ihrem Freimut beruhigend wirkt, iſt daher 
einſtweilen das einzig Erfreuliche“. Nun, ein altgedienter 
Offizioſus weiß auch der unerfreulichſten Sache eine erfreuliche 
Seite abzugewinnen, wenn es im Intereſſe einer hohen Regierung 
zu liegen ſcheint. In die folgende Ausgabe (Nr. 514) häuft das 
antichambrierende Blatt „Sympathien“ über „Sympathien“ auf 
das Haupt des unentbehrlichen Blockkanzlers. 

Im übrigen iſt Fürſt Bülow auch heute noch Reichskanzler 
und preußiſcher Miniſterpräſident und läßt ſtatt feiner den „er 
krankten“ Staatsſekretär über die Klinge ſpringen. Warum auch 
nicht? Das deutſche Volk wird allein die Zeche zu bezahlen haben: 
nochmals eine halbe Milliarde neuer Steuern, weil England nun 
erſt recht fieberhafte Flottenrüſtungen betreiben wird, und eine 
halbe Milliarde durch den Rückgang von Handel und Induſtrie. 


EEE ESCHE eee 


Das katholiſche Pfarrbeſoldungsgeſetz in 
Preußen unbefriedigend ſelbſt verletzend. 


Don | 
M. Erzberger, Mitglied des Reichstags. 


EB: neue katholiſche Pfarrbeſoldungsgeſetz trägt den Stempel der 

Imparität und der nicht gerechtfertigten Zurückſetzung der 
preußiſchen Katholiken; eine Gegenwehr iſt daher auf der ganzen 
Linie geboten. Es genügt ma wenn nur die Zentrumsabs: 
ordneten und die katholiſchen Mitglieder des Herrenhauſes auf 
diefe Ungerechtigkeit hinweiſen, es muß vielmehr im ganzen katho 
liſchen Volke eine Bewegung für die Herſtellung der vollen Paritä: 
eingeleitet werden, und ſie wird mit aller Kraft entſtehen, wenn 
die katholiſchen Laien die Sache in die Hand nehmen und der. 
Volke die ganze Ungleichheit und Ungerechtigkeit dieſer Vorlage 
zeigen. Meine Schrift „Klerus und Gehaltsfrage“ gibt genügend 
Material zur Beſprechung dieſer Frage. Die kalten, nackten Tat. 
fachen, die hier mitgeteilt worden find, ftoßen einen Notſchre 
aus, der nicht ohne Echo verhallen darf; denn jetzt ſteht de: 
katholiſche Preußenvolk an einem Wendepunkt: es handelt na 
um die Entſcheidung der Frage, ob die Imparität gegen die 
Katholiken auf alle Zeiten feſtgelegt werden ſoll. 

Die freiwilligen Staatszuſchüſſe an beide Konfeſſtonen 
ſtehen heute ſchon im ſtarken Mißverhältnis; die Vorlage ver 
mehrt dieſe Spannung noch, indem ſie dem katholiſchen Volksten 
21/2 Millionen Mark mehr zuweiſt, dem proteſtantiſchen aber 
10 Millionen. Rechnet man die Geſamtſumme der freiwilligen 
Leiſtungen des Staates nach glatter Erledigung der Vorlage aur 
den Kopf der Konfeſſionsangehörigen aus, ſo trifft auf den 
Katholiken etwas über 45 Pf., auf den Proteſtanten aber nabez! 
90 Pf., d. h. das Doppelte. Mit anderen Worten: der katholiſche 
Volksteil erhält einen um rund 6,33 Millionen Mark geringeren 
Staatszuſchuß, als ihm nach feiner Bevölkerungszahl zuſtebt. 
Nun könnte man einwenden, daß es für die Kirche überhauz: 
gut fei, wenn fie vom Staate nicht abhängig fei und keine Sut 
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vention erhalte. Gewiß hat dieſer Gedanke manches für ſich; 
aber er ſteht heute nicht mehr zur Entſcheidung. Im Jahre 1898 
war dieſe Frage prinzipiell zu entſcheiden, denn da kamen die 
erſten freiwilligen Leiſtungen des Staates. Der Epiſkopat ſtimmte 
dieſem en zu, die Zentrumsfraktion nahm es an. Heute 
handelt es ſich ſomit nur um die ſekundäre Frage: ob das Maß 
dieſer ſtaatlichen Zuwendungen nach den Grundſätzen der Gered- 
tigkeit gegeben werden ſoll oder nicht. Und dieſe Frage beant⸗ 
worten wir mit einem kräftigen Ja, wobei wir uns in voller 
lebereinſtimmung mit dem Epiſkopat und der Zentrumsfraktion be- 
finden, die ſchon 1898 dieſe Frage bejaht haben (vgl. Erzberger: 
Klerus und Gehaltsfrage, Seite 13 und 14). Auf die weitere 
„hiſtoriſche Entwicklung“ der Sache näher einzugehen, wäre viel⸗ 
leicht eine gelehrte Arbeit geworden, die niemand geleſen hätte; 
es handelt ſich nur um die Feſtſtellung der heutigen Tatſachen. 
Wenn man nun feſtſtellen kann, daß der katholiſche Volksteil 
nur 50 Proz. der freiwilligen Zuwendungen erhält, die auf die 
proteſtantiſche Kirche entfallen, ſo iſt das einfach ungerecht. 

.Die Imparität aber tritt beſonders deutlich in den Pfarr- 
beſoldungsſätzen ſelbſt hervor; heute ſchon ſind die katholiſchen 
Pfarrer erheblich ſchlechter geſtellt als die proteſtantiſchen; dieſe 
Spannung ſoll nun noch vergrößert werden. Man ſtelle nur 
einmal gegenüber, was in 35 Dienſtjahren die Pfarrer beider 
Konfeſſionen beziehen ſollen. 

I. Katholiſche Pfarrer: 

1.— 3. Dienſtjahr: 5,400 Æ 16.—18. Dienſtjahr: 9,300 M 
4.— 6. 6,000 „ 19.—21. 


6 E 7 r A ” 
eg: f 6,600 „ 22.— 24. i 11,100 „ 
10.—12. 4 7,500 „ 25.—35. i 40,000 „ 
13.—15 8,400 „ 


Insgeſamt in 35 Dienſtjahren: 104,500 AM. 

Wie ſtellt ſich nun der proteſtantiſche Pfarrer derſelben 
Klaſſen? Wir nehmen auch nur die unterſte Klaſſe, obwohl es 
bei den Proteſtanten mehr reicher dotierte Pfründen als bei den 
Katholiken gibt. 


II. Proteſtantiſche Pfarrer: 
1.— 3. Dienſtjahr: 7,200 M 16.— 18. Dienſtjahr: 14,100 AM 
4 ). ; 


a i 400 „ 19.—21 „ 15,600 „ 
7.— 9. 9,600 „ 22.24. „ 16,800 „ 
10.—12. i 11,100 „ 25.—35. „ 60,000 „ 
13.—15. „ 12,600 „ 


Insgeſamt in 35 Dienſtjahren: 155,400 MN. 

Der proteſtantiſche Pfarrer erhält alſo in 35 Jahren 
50,00 / mehr Gehalt als der katholiſche, das bedeutet ohne 
Zins und Zinſeszins jedes Jahr 1454 % mehr. Im ganzen 
Etat findet man feine zweckähnliche Ungerechtigkeit. Es handelt 
ſich nicht um Wohltaten, ſondern um ein Ausnahmegeſetz gegen 
die Katholiken, ein Ausnahmegeſetz, das um ſo unſchöner iſt, als 
es auf pekuniärem Gebiete liegt. Aber der Entwurf bringt noch 
eine ſehr gefährliche Giftſchlange, eine Gefahr, die für den ganzen 
deutſchen Katholizismus recht bedrohlich ift. In den Diözeſen 
Gneſen⸗Poſen und Kulm ſollen die höheren Sätze des neuen 
Entwurfes nicht zur Anwendung gelangen, ſondern der Miniſter 
nach Gutdünken Zulagen an einzelne Pfarrer geben können. 
Es iſt in Preußen nachgerade ſoweit gekommen, daß kein Geſetz 
von irgend einer Bedeutung mehr erſcheint, das nicht für die 
Oſtmark Ausnahmebeſtimmungen enthält. Nun halte man ſich 
vor Augen: das preußiſche Staatsminiſterium erklärt, daß die 
Gehaltsſätze der katholiſchen Geiſtlichen unzureichend ſind; es 
ſchlägt daher eine Erhöhung vor; aber für die Pfarrer im Oſten 
heißt es: nur bei Wohlverhalten fällt für euch etwas ab. Man 
ſchwingt hier die Hungerpeitſche, um einen ſtaatsfrommen Klerus 
zu erhalten: ein Brotkorbgeſetz für die Oſtmark liegt vor. Durch 
den Dispoſitionsfonds will man hier „Staatspfarrer“ großziehen. 
Es fehlt der parlamentariſche Ausdruck für ein ſolches Anfinnen. 
Den Beamten in der Oſtmark gibt man beſondere Zulagen zu 
den üblichen Gehaltsſätzen, den katholiſchen Klerus will man 
unter den Normalſätzen halten. Welche Empörung muß alle 
Katholiken angeſichts einer ſolchen Vorlage ergreifen? Das 
Zentrum des Reichstags hat die Oſtmarkenzulage ſtets verworfen; 
noch im Mai 1908 hat der Abg. Gröber in meiſterhafter Form 
gezeigt, wie ſie zur Korruption führen müſſen. Das Zentrum 
des Abgeordnetenhauſes war auch gegen dieſe Zulagen, da kann 
die Stellungnahme zu dieſem Entwurf nicht ſchwer fallen. Wie 
konnte ein Miniſterium eine ſolche Vorlage unterbreiten? Aber 
es hat vielleicht den mildernden Umſtand, daß auch nicht ein 
Katholik demſelben angehört. 


Allgemeine Rundſchau. 


Weltrundſchau. 


Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine Unglückswoche für die deutſche Regierung. 

Mit ſtarrem Staunen und bitterer Beſchämung müſſen 
wir der Kataſtrophe beiwohnen, welche ſich die Berliner 
Staatskunſt durch eine ſchier unglaubliche Miſchung von Unfähig⸗ 
keit und Nachläſſigkeit zugezogen hat. Alle Gegner und Neider 
Deutſchlands in der ganzen Welt ringsum triumphieren. Wenn 
wir bisher ſchon über Mangel an Liebe und Vertrauen zu klagen 
hatten, ſo haben wir jetzt noch obendrein den Reſpekt verloren. 
Oxenſtjerna meinte ſchon vor 300 Jahren, daß die Welt mit 
wenig Verſtand regiert werde; wenn er noch lebte, würde er 
ala daß auch Fleiß und Energie auf ein Minimum finten 

nnen. 

Fürſt Bülow hat ſein Abſchiedsgeſuch eingereicht; der 
Kaifer hat es abgelehnt. Damit ift in den amtlichen Akten die 
Komödie der Irrungen und Wirrungen regelrecht und tali- 
graphiſch erledigt. Aber nur in den Akten. Fürſt Bülow kehrt 
nicht als der alte zurück. Die Bloßſtellung ſeines Syſtems, 
ſeines Reſſorts und ſeiner Perſon iſt heillos. Ob er noch fähig 
iſt, als Blockvirtuoſe die innerpolitiſchen Künſte bis zu den 
nächſten Reichstagswahlen fortzuführen, laſſen wir gerne dahin⸗ 
geſtellt, da unſer Parteiintereſſe einen vorzeitigen Abbruch des Block⸗ 
experiments durchaus nicht wünſchenswert macht. Aber zur Führung 
der auswärtigen Geſchäfte in dieſer ſchwierigen Zeit wird 
eine neue, unbelaſtete Perſönlichkeit notwendig ſein. Sollte dieſe 
Notwendigkeit nicht rechtzeitig erkannt werden, ſo würden wir 
erſt durch weiteren Schaden klug gemacht werden. „Es gelingt 
nichts mehr!“ Dieſes verhängnisvolle Wort heftete ſich einſt 
ſogar an die Ferſen eines Bismarck, als er in einigen kleineren 
Angelegenheiten der auswärtigen Politik auf Menſchlichkeiten 
ertappt war. Eine ſolche Blöße, wie jetzt ſein dritter Nachfolger, 
hat er ſich nie gegeben. 

Die Kriſis hob an mit der Veröffentlichung von angeblichen 
Aeußerungen des Deutſchen Kaiſers über die Beziehungen 
zu England im „Daily Telegraph“. Man glaubte es hier wieder 
mit einer der „Plötzlichkeiten“ zu tun zu haben, die bei uns zu 
Lande ſchon öfter von der höchſten Stelle über die Zirkel der 
miniſteriellen Politik hereingebrochen ſind. Aus der Haltung der 
Offiziöſen war bald zu entnehmen, daß dieſe Aeußerungen in 
der I authentiſch ſeien. Es erhoben ſich die Fragen: 
Iſt die Veröffentlichung mit Wiſſen und Willen des Kaiſers 
erfolgt? Hat Fürſt Bülow darum gewußt? Aus inneren 
Gründen hoffte man die Fragen verneinen zu können. Denn 
die Veröffentlichung erſchien höchſt unzweckmäßig und ſogar 
gefährlich, insbeſondere: 

1. wegen der unrichtigen und beunruhigenden Angabe, daß 
die Mehrheit des deutſchen Volkes englandfeindlich ſei; 

2. wegen der Enthüllung über die franzöſiſche und ruffilche 
Anregung einer Intervention zugunſten der Buren während 
des ſüdafrikaniſchen Krieges; 

3. wegen der Mitteilung, daß Kaiſer Wilhelm während 
der Unglückswochen in jenem Krieg für den engliſchen Hof einen 
Feldzugsplan ausgearbeitet und überſandt habe, der dem ſpäteren 
Robertsſchen Plane ſehr ähnlich geweſen; 

4. wegen des Hinweiſes auf eine Verwertung der deutſchen 
Flotte in dem Wettſtreit im Stillen Ozean. 

Das Echo in der engliſchen und der übrigen Auslands⸗ 
preſſe beſtätigte ſofort in vollſtem Maße alle Befürchtungen, die 
an dieſen übereifrigen Verſuch des Liebeswerbens ſich geknüpft 
hatten. Das beſorgte Deutſchland forderte vom verantwortlichen 
Reichskanzler, daß er ſchnell und entſchieden eingreife, um einer⸗ 
ſeits die Wirkungen dieſes Zwiſchenfalls nach Möglichkeit ein⸗ 
zuſchränken und anderſeits der deutſchen Politik endlich die 
unerläßliche Einheitlichkeit, Stetigkeit, Ruhe und Klarheit zu 
ſichern. Man hoffte auf einen gründlichen Läuterungsprozeß — und 
was wurde uns am letzten Samstag beſchert? Das Geſtändnis 
einer leichtfertigen und verworrenen Geſchäftsführung, wie man 
ſie in keinem Kulturſtaat und am wenigſten in dem ſtrammen 
Preußen⸗Deutſchland für möglich gehalten! 

Der Kaiſer — ſo wurde der ſtaunenden Welt mitgeteilt — 
habe das von einem engliſchen Privatmann ihm überreichte 
Manufſkript feiner gelegentlichen Aeußerungen an den Reichs⸗ 
kanzler zur Prüfung geſchickt, und der Reichskanzler habe 
das Manufkript nicht geleſen, ſondern an das Auswärtige Amt 


7 


Seite 746. 


— — i — — (ũ⸗yy—— ··w— ͤ Waſõ——— a 


geſandt — von dort ſei es als unbedenklich zurückgekommen und 
vom Reichskanzler (abermals ungeleſen) mit der Zuſtimmung zur 
Veröffentlichung an die Hofſtelle zurückgegeben worden. Erſt 
als die Sache im „Daily Telegraph“ veröffentlicht war, fand der 
Reichskanzler Zeit zum Leſen und erkannte die Bedenklichkeit des 
19 0 Es erfolgte das Abſchiedsgeſuch mit der Erklärung: 
Er (Fürſt Bülow) betrachte ſich als für den Vorgang allein ver- 
antwortlich und decke die ihm unterſtellten Reſſorts und Beamten. 
„Unglaublich!“ rief man in weiten Kreiſen des In⸗ und 
Auslands. Sehr ernſtlich machte ſich die Anſicht geltend: die 
Nachläſſigkeit Bülows und die Kritikloſigkeit im Auswärtigen 
Amte ſind nur fingiert, um das eigenmächtige Vorgehen der 
höchſten Stelle nachträglich zu decken. Eine Hypotheſe, die nach 
den inneren Gründen wahrſcheinlich gemacht werden kann — un 
deren Anhänger ſich von dem Gefühl leiten laffen, eine Plötz⸗ 
lichkeit ſei noch ein kleineres Uebel als die eingeſtandene 
Unfähigkeit in der Führung der Geſchäfte der deutſchen Groß⸗ 
macht. Zieht man aber all die äußeren Verhältniſſe in Be⸗ 
tracht, ſo muß man doch ſich abzufinden ſuchen mit der Tatſache, 
daß der Kanzler und ſeine Leute nicht beſſer ſind, als ſie 
ſich ſelber darſtellen. Freilich bleibt noch Raum für die Frage: 
War nur Nachläſſigkeit und Scheu vor dem Leſen beſchriebener 
Blätter im Spiele, oder auch das Beſtreben, die heikle Kritik 
einer von oben 8 Publikation auf andere Schultern 
abzuſchieben? ar der untergeordnete Beamte, der das 
Manuſkript ſchließlich leſen und begutachten mußte, wirklich 
unfähig zum Verſtändnis der bedenklichen Stellen, oder zog er 
es vor, ſich auf die Vergleichung der tatſächlichen Angaben mit 
den Akten zu beſchränken und die heikle Entſcheidung über die 
Zweckmäßigkeit dem Chef zu überlaſſen? Wie man die Sache auch 
deuten und drehen mag: die dentſche Geſchäftsführung iſt heillos 
bloßgeſtellt vor der ganzen Welt! 

Und das in einem Augenblick, wo die Weltlage kritiſch iſt 
und dem Deutſchen Reiche eine große Aufgabe geſtellt wird in 
der Wahrung ſeiner eigenen Stellung und der Intereſſen ſeines 
Bundesgenoſſen Oeſterreich gegenüber dem engliſch , ruſſiſch⸗ 
franzöſiſchem Spiel, das ſich an die Balkanvorgänge knüpft. In 
England. hatte man ſoeben auch einen Mißgriff gemacht in dem 
allzu brüsken Einſpruch gegen unmittelbare Verhandlungen der 
Türkei mit Oeſterreich und Bulgarien; aber dort iſt die 
Geſchäftsführung fo, daß man einen Fehler ſchnell wieder 
gut zu machen weiß. England ſchwankte ſchnell der Form 
nach ein, indem es erklärte, unmittelbare Verhandlungen ſeien 
ja als Vorbereitung für die Konferenz nicht zu verachten; dabei 
wahrte es ſein prinzipielles Endziel, die Konferenz. Rußland 
dagegen ſcheint neuerdings die Konferenz ſelbſt nicht mehr 
recht zu lieben und deshalb durch Feſthalten an dem unmöglichen 
Programmpunkte der Kompenſationen für Serbien und Monte⸗ 
negro ſie ſcheitern laſſen zu wollen. Durch die Entwicklung der 
Dinge war die deutſche Politik gewiſſermaßen zum Zünglein 
in der europäiſchen Wage berufen worden. Wie ſoll es jetzt, 
bei der inneren Verwirrung und der ang ſeines Anſehens, 
der ehrenvollen Aufgabe gewachſen ſein? 

Wenn Fürſt Bülow wirklich glauben ſollte, daß mit der 
ee ſeines Abſchiedsgeſuches die Sache erledigt fei, fo 
muß der Reichstag ſich endlich einmal über die Kleinlichkeiten 
der Parteipolitik emporſchwingen und ein entſchiedenes Wort 
reden. Die Volksvertretung muß dem Fürſten Bülow ſagen, 
daß für ſein Amt nicht bloß Zitate, ſondern auch der regelmäßige 
Fleiß in der Leſung wichtiger Aktenſtücke erforderlich ſind, — 
daß im Auswärtigen Amt nicht alle ſachkundigen Beamten auf 
einmal Ferien machen dürfen, — daß nicht die Entſcheidung 
über weltbewegende Akte in die Hände von untergeordneten, 
verſtändnis oder kraftloſen Gehilfen herabrutſchen darf. Er 
muß ferner allen Beteiligten kundgeben, daß das deutſche Volk 
des ewigen Liebeswerbens gegenüber England überdrüſſig iſt, 
weil es dasſelbe ſowohl für unzweckmäßig als für demütigend 
hält, und daß es vor allem ſeinen Kaiſer für viel zu 
erhaben hält, um wünſchen zu können, daß ſeine Perſon 
noch ferner in dieſes Liebeswerben verſtrickt werde. Es muß 
ferner dem Fürſten Bülow geſagt werden, daß wir nicht an 
Stelle der ausgeräumten preußiſchen Kamarilla eine engliſche 
Kamarilla am deutſchen Kaiſerhofe haben wollen. Darum 
muß er von vornherein alle Zudringlichkeiten von engliſcher 
Seite abwehren, auch wenn er die Schriftſtücke dieſer un⸗ 
berufenen Ausbeuter der kaiſerlichen Offenherzigkeit noch nicht 
geleſen hat. Eine Anekdote ſagt, ein flott arbeitender Miniſter 
habe einmal anſtandslos ſein Todesurteil unterzeichnet. 
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Kardinal Mathieu f. 
Don 
Albert Dettling, Paris. 


Der Sohn lothringiſcher Bauern, klein von Statur, kräftig ent: 

wickeltes Kinn, eine hohe Stirne von ſkulpturaler Schönheit, 
die auf außergewöhnliche Intelligenz ſchließen ließ, ein feuriges 
Augenpaar voll natürlicher Lebensfreude — damit ift die Phyſio⸗ 
gnomie des verſtorbenen Kardinals, einer der intereſſanteſten und 
originellſten Geſtalten des franzöſiſchen Epiſkopats, flüchtig ge- 
zeichnet. Schon längere Zeit in Rom leidend und unbekümmert 
um den ärztlichen Rat, hat dieſer greiſe Kirchenfürſt die Reiſe zum 
Euchariſtiſchen Kongreß in London unternommen, um auf der 
Erde britanniſcher Freiheit die ſiegreiche Wiedergeburt des Katho⸗ 
lizismus mitbegrüßen zu können. Eine gefährliche Nierenoperation 
am 15. September, darauf optimiſtiſche Depeſchen, die Beſſerung 
und Wiederherſtellung kündend, und einen Monat ſpäter eine 
plötzliche, mörderiſche Kriſis. Die Unvorſichtigkeit der Reiſe 
forderte den Tribut des Todes. Das Leben hat ſeltſame Wider 
ſprüche. Kardinal Mathieu, obgleich ein Lothringer von Geburt, 
war ein Südländer von Geiſt und Temperament. Sein Sterbe⸗ 
bett ſollte nicht in der nebeligen Siebenmillionenſtadt an der 
Themſe geſtanden haben, ſondern in ſeiner lichtdurchfluteten Villa 
von Porto Anzio, deren Fuß ſich in den diamantenen Wogen des 
Tyrrheniſchen Meeres badet. 

Geboren am 27. Mai 1839 in Einville (Meurthe⸗et⸗Moſelle, 
begann er die Prieſterlaufbahn auf dem Gebiete des Unterrichts. 
Seine philoſopiſche Doktorarbeit zog die Aufmerkſamkeit der 
Académie Française, die fie mit einem Preiſe lohnte, auf ſich 
und begründete ſeinen Ruf als Hiſtoriker. Sie gewann ihm zu 
gleich die ſich zur Freundſchaft entwickelnde Sympathie des 
Univerſitätsprofeſſors und ſpäteren Kultusminiſters Rambaud 
und verhalf ihm jo zu einem der ſchönſten Biſchofsfitze Frank; 
reichs (Toulouſe), während Rambaud ſeinen Gunſtbeweis mit 
dem Verluſt des miniſteriellen Portefeuilles bezahlen mußte. Ein 
ſchwächerer Wille als der ſeinige wäre den Annehmlichkeiten, die 
ihm ſeine geiſtliche Karriere im Anfange bot, vielleicht erlegen. 
Indes der Hauskaplan der Dominikanerinnen von Nancy entſagte 
der verlockenden Berufsfreiheit und den glänzenden Empfängen 
in den eleganteſten Salons, um das Capua des Weſtens mit 
einer arbeitsreichen Pfarrerſtelle in Pont-à⸗Mouſſon zu vertauſchen. 
Im Jahre 1893 berief ihn Monſignore Turinaz als Biſchof nach 
Angers, und drei Jahre ſpäter erfolgte die Ernennung an die 
Spitze des Erzbistums Toulouſe. Seine Anſprache anläßlich der 
erſten Kommunion des Herzogs von Montpenſier (des a 
des Herzogs von Orleans) wirbelte Staub in den Kreiſen der 
damals politiſch ſchon herrſchenden Radikalen auf. Man unter⸗ 
ſchob dem neu ernannten Erzbiſchof royaliſtiſche Geſinnungen, 
interpellierte darob in der Abgeordnetenkammer und ſtürzte 
feinen Freund und Günſtling, den ſchon genannten Kultus 
miniſter Rambaud. Ein Auferſtehen der Guillotine in anderer 
Form. Monſignore Mathieu hatte nur auf die Verdienſte der 
Monarchie bezüglich der Landeseinheit hingewieſen und den Satz 
ausgeſprochen: „Die Gräfin von Paris hätte verdient, die Krone 
Frankreichs zu tragen, wenn die dreifache Krone der Güte, der 
Grazie und der Frömmigkeit genügen würde.“ 

Im Jahre 1899 verlieh ihm Leo XIII. den Purpur und 
berief ihn als Kurienkardinal nach Rom, d. h. auf einen Poſten, 


der ſeit dem Tode des Kardinals Pitra unbeſetzt geblieben war. 


Unter der Regierung des gegenwärtigen Papſtes war ſein Einfluß 
bedeutend zurückgegangen. Monſignore Mathieu, deſſen Meinungen, 
die vatikaniſchen Beziehungen zu Frankreich betreffend, Leo XIII. 
mit Vorliebe zu Rate zog, ermangelte vielleicht jener diploma- 
tiſchen Feinheiten, die ſich dem neuen Regime ohne weiteres 
angepaßt hätten. Sein in der Pariſer Zeitſchrift „Revue des Dear 
Mondes“ erſchienener Artikel, der eine etwas offene und derbe Kritik 
der letzten Papſtwahl und der Niederlage des franzoſenfreund⸗ 
lichen Kardinals Rampolla darſtellte, erregte ſeinerzeit eine ge- 
waltige Senſation in kirchlichen Kreiſen und entzog dem Ber- 
faſſer die Gunſt des Aelteſten des hl. Kollegiums (Kardinal Oreglia“, 
deſſen Autorität in Rom bekannt genug iſt. Es bedurfte des 
Einſchreitens der Freunde des undiplomatiſchen Gelegenheits⸗ 
publiziſten, Re ihm eine offizielle Rüge zu erſparen. 

Mit der Erhebung zur Kardinalswürde war Monſignore 
Mathieu zugleich der Weg zum Palais Mazarin, dem Haufe der 
vierzig Unſterblichen, geebnet. Die franzöſiſche Akademie nahm 
ſeine Kandidatur im Jahre 1906 nach dem Tode des Kardinals 
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Perraud an, trotz ſeiner für dieſen Poſten Winzig erſcheinenden 
ſchriftſtelleriſchen Produktion. Neben der die gewöhnliche Leiſtung 
freilich überſteigenden Doktorarbeit konnte er nur noch einen 
Band, der die Geſchichte des Konkordats vom Jahre 1801 be⸗ 
handelte, als Verfaſſer aufweiſen. Die Akademie folgte ihrer 
Tradition, einen Kardinal unter ihren Mitgliedern zu zählen. 

Das Hinſcheiden des Kardinals Mathieu bedeutet einen 
Verluſt für das hl. Kollegium und einen noch größeren für die 


Kirche Frankreichs. 
eee e r 


Zur Nachkommen⸗ und Ehegatten: 
er bſchaftsſteuer 


erhält die „Allgemeine Rundſchau“ von einem praktiſchen 
Juriſten in A Stellung folgende Zuſchrift: 

Die Erbſchaftsſteuer iſt eine zur Deckung des allgemeinen 
Staatsaufwandes beſtimmte Abgabe, welche ſich nach dem im 
Todesfalle auf Dritte übergehenden Vermögen bemißt, ſohin eine 
in Verkehrsſteuerform auftretende, allgemeine Vermögensſteuer. 

Sie war bereits der römiſchen Staatskunſt bekannt. Wir 
wiſſen aus Dio Caſſius, daß der Kaiſer Auguſtus trotz des 
heftigen Widerſtandes des Senats zur Unterhaltung des römiſchen 
Militäretats eine Steuer einführte, die darin beſtand, daß von 
allen Erbſchaften und Vermächtniſſen, außer wenn ſie an die 
nächſten Verwandten fielen oder gering waren, der 
Zwanzigſte — vicesima hereditatum — bezahlt werden mußte. 

Dieſe Kollateralerbſchaftsſteuer beſtand jahrhundertelang im 
Weltreiche der Cäſaren, wurde unter Caracalla wegen ihrer 
finanziellen Vorteile ſogar auf 10% erhöht, von ſeinen Nach⸗ 
folgern aber wieder auf 5% herabgejegt und ſchließlich auf. 
gehoben. Juſtinian ſtellt in ſeiner const. 3 Cod. de edicto Divi 
Hadriani tollendo ihre Beſeitigung mit den Worten feſt: Sie iſt 
aus unſerem Staate verſchwunden. 

Dieſe römiſche Nachlaßbeſteuerung wird den Ausgangs⸗ 
punkt für die Erbſchaftsſteuer der Seitenverwandten gebildet haben, 
die früher in einzelnen Bundesſtaaten erhoben worden iſt. Was 
die Vorteile der Beſteuerung des Nachlaſſes Verſtorbener anlangt, 
ſo liegen dieſe auf der Hand: 

Die Erbſchaftsſteuer verbindet in finanzieller Hinſicht die 
Vorzüge der indirekten Beſteuerung mit denen der direkten, ge- 
ſtattet namentlich die Heranziehung des beweglichen Vermögens, 
ermöglicht die Nachholung defraudierter Steuern, zwingt die 
Beſitzenden bei Lebzeiten zu richtigerer Vermögensangabe, iſt 
ſehr einträglich und für entfernte Verwandte oder Nichtverwandte 
auch leicht erträglich. Denn der Staat fordert ſie in dem 
Zeitpunkte von dieſen, wo ſie Vermögen erworben haben und 
zahlungsfähig ſind. 

Alle dieſe Geſichtspunkte, mit Ausnahme des zuletzt an⸗ 
geführten, liegen auch vor bei der Deſzendenten⸗ und Ehegatten⸗ 
nen St damit aber ſchon ihre Einführung ge- 
rechtfertigt? 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß diefe Art der Nachlaß 
beſteuerung nicht mit dem bloßen Hinweiſe darauf motiviert 
werden kann, daß ſie von allen Erbſchaftsſteuern die meiſten 
Einnahmen abwirft und nur die Beſitzenden belaſtet. 

So mögen die Betrachtungen ausgeſehen haben, aus denen 
die Machthaber des zweiten Triumvirats reichen römiſchen 

Matronen eine hohe Abgabe auferlegt wiſſen wollten! 

ö Der einzige in der Sache liegende, für die Feſtſetzung 
einer Erbſchaftsſteuer der Deſzendenten und des überlebenden 
Ehegatten ſprechende Grund iſt die Erwägung, daß die 
Erbſchaftsſteuer als eine Verkehrsabgabe erachtet werden 
muß und dieſes Moment auch in Anſehung des auf Abkömm⸗ 
linge und Ehegatten übergehenden Vermögens zutrifft. 

Allein es iſt doch ſehr fraglich, ob dem Vermögensüber— 
gange bei den Nachkommen des Erblaſſers und deſſen Ehegatten 
eine ausſchlaggebende Bedeutung innewohnt oder ob nicht der Ueber: 
gang des Vermögens in dieſen Fällen rein formal-⸗juriſtiſchen 
Inhalt hat, weil hier mehr die ſittlichen und wirtſchaftlichen 
1 in den Vordergrund geſtellt werden müſſen. 

Der Satz, daß das Vermögen eines Verſtorbenen auf ſeine 
Nachkommen und ſeine durch Kinder vererbten Ehegatten 
übergeht, hat lange ſchon im Rechtsbewußtſein der Menſchen als 
Norm gegolten, ehe ihn der Staat ausdrücklich anerkannt hat. 
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Dieſen Rechtsſatz hat der Staat nicht m geſchaffen, er hat 
ihn lediglich formuliert; von ihm gilt das Wort des Sophokles: 
„Denn nicht 1901 heut und geſtern, | 
Nein, von ewig ber ift dies Geſetz in Kraft, 
Und niemand weiß, feit wann. 

Die Kinder ſetzen die Perſönlichkeit der Eltern fort; deren 
gute und ſchlechte Eigenſchaften leben in ihnen weiter. Da iſt 
es ganz ſelbſtverſtändlich, daß auch das Vermögen der Eltern 
auf die Kinder übergeht. Für wen arbeitet wirtſchaftlich das 
Elternpaar? Doch nur für die Kinder. Und die Kinder ſchaffen 
in der Familie nicht etwa bloß für die Eltern, ſondern unmittel⸗ 
bar für ſich, weil ſie wiſſen, daß das Vermögen der Eltern auch 
ihr Vermögen iſt und ſein ſoll. 

Dieſe Seite der Sache wurde im römiſchen Rechte bei der 
Frage der Beerbung der Eltern durch ihre noch in väterlicher 
Gewalt ſtehenden Kinder — sui heredes — ſcharf betont, ſie 
trifft in ökonomiſcher Hinſicht auf das lan dwirtſchaftliche 
Familienleben auch heute noch zu, weshalb die in Betracht 
kommende römiſche Geſetzesſtelle hier berührt zu werden verdient. 
In der 1.11 D XXVIII, II de liberis et postumis hebt der Juriſt 
Paulus hervor: „Bei den sui heredes zeigt es ſich deutlich, daß 
die Fortſetzung der Herrſchaft über das ganze Vermögen — 
continuationem dominii — dahin führe, daß kein Erbſchafts⸗ 
fall eingetreten zu ſein ſcheine — ut nulla videatur hereditas 
fuisse —, gleich als ob dieſe längſt Eigentümer des Vermögens 
wären, welche ſogar bei Lebzeiten des Vaters gewiſſermaßen als 
die Herren gelten. Deshalb ſcheinen ſie nach dem Tode des Vaters 
nicht eine Erbſchaft in Beſitz zu nehmen, ſondern ſie 
erlangen mehr die freie Vermögens verwaltung.“ 

Das, was der römiſche Juriſt hier ſagt, iſt heute noch die 
allgemeine Rechtsüberzeugung bäuerlicher Kreiſe. Die Söhne 
und Töchter arbeiten oftmals noch nach ihrer Volljährigkeit in der 
Familie der Eltern, ſie ſchaffen für die Familie als Einzelwirt⸗ 
ſchaftskörper, alſo nicht allein für die Eltern, ſondern auch 
für ſich. Das ſich anſammelnde Vermögen gehört auch ihnen. 

Genau ſo wie bei den Kindern, liegt aber auch die Sache 
bei dem durch Kinder vererbten Ehegatten des Erblaſſers. Auch 
er arbeitet lediglich für die Familie. 

Dem Geſagten zufolge fällt, wenn nach dem Tode eines 
Elternteils an den überlebenden Ehegatten und die Kinder Ver⸗ 
mögen übergeht, dieſen in wirtſchaftlichem Betrachte kein 
fremdes Vermögen an, ſondern ſie glauben, ſchon bisher es 
beſeſſen oder doch wenigſtens daran Teil gehabt zu haben. 

Die Einführung einer Erbſchaftsſteuer für die Nachkommen 
und den überlebenden Ehegatten würde deshalb, wenn unmün⸗ 
dige, minderjährige oder volljährige, aber noch in der Familie 
des Erblaſſers lebende Kinder in Frage ſtehen, in weiten Kreiſen 
des deutſchen Volkes als ein Unrecht empfunden werden, zumal 
da die Erbſchaftsſteuer nicht bloß als eine dem Staate gebührende 
Abgabe, fondern auch als eine Beſchränkung des Erb. 
rechts zugunſten des Staates ins Auge gefaßt werden 
kann, ein Geſichtspunkt, der um ſo mehr ins Gewicht fällt, je 
größer die jeweils in Rede ſtehende Erbſchaft iſt. Die Form der 
Steuererhebung — feſt, quotiſiert oder als Rente — iſt dabei 
ganz nn 

Der Hinweis auf andere Länder, in denen die Ehegatten- 
und Deſzendentenerbſchaftsſteuer ihon lange beſteht, ift nicht 
imſtande, die hier dargelegten Bedenken zu zerſtreuenn Denn im 
deutſchen Volke iſt das Bewußtſein, daß die nächſten Ver⸗ 
wandtſchaftsgrade rechtlich, ſittlich und wirtſchaftlich zufammen- 
gehören, noch vollkommen lebendig. 

Da, wo dieſes Gefühl der Familienzuſammengehörigkeit 
nicht in Frage kommt, greife der Staat ein. Er kann von einem 
gewiſſen Verwandtſchaftsgrade an das geſetzliche Erbrecht aufheben, 
ohne das allgemeine Rechtsgefühl zu verletzen; denn das geſetzliche 
Erbrecht muß auf ſittlichen und wirtſchaftlichen Motiven beruhen. 

Wo diefe fehlen, wo das Bewußtſein der Familienzuſammen⸗ 
gehörigkeit zwiſchen dem Verſtorbenen und entfernten Verwandten 
niemals beſtanden hat, da ſei der Staat der einzige geſetzliche 
Erbe. Er hat ſich um den Toten mehr Verdienſte erworben als 
entfernte Verwandte, die manchmal erſt als lachende Erben 
ſeiner gedenken. 
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Gedanken über den Evangeliſchen 


Bund 
aus Anlaß der Braunſchweiger Tagung. 
Von einem deutſchen Proteftanten. 


Ar 5. Oktober d. Js. erklärte der Direktor des Evangeliſchen 
Bundes, Dr. Everling, lic. theol., Reichstagsabgeordneter 
und Mitglied der Nationalliberalen Partei, auf dem Tage zu 
Braunſchweig ſich gegen die von Dr. Janſen auf dem Katholiten. 
tage in Düſſeldorf nach holländiſchem Muſter empfohlene chriſt⸗ 
liche Sammelpolitik und beklagte es als bedenklich und be⸗ 
dauerlich zugleich, daß innerhalb des Proteſtantismus dieſem 
klugen Machtſtreben (der Katholiken) hier Theorie, dort Sym⸗ 
pathie zu Hilfe eile. Man glaube hier und da gegenüber Un. 
glauben und Umſturz die Bundesgenoſſenſchaft der ſcheinbar ſo 
wetterfeſt organiſierten ultramontanen Partei zur Erhaltung 
des Chriſtentums nicht entbehren zu können. Aber viel wirkungs⸗ 
voller werde eine tatenfrohe Sammlung der proteſtantiſchen 
Kräfte dem Umſturz und Unglauben entgegentreten können 
als eine würdeloſe Umwerbung der machthungrigen ultra⸗ 
montanen Partei. 

In den nachfolgenden Ausführungen ſpricht ein Anhänger 
der von Everling verworfenen Sammelpolitik ſeine Ueberzeugung 
aus. Er tut dies in einer von einem Katholiken Heraus. 
gegebenen und zumeiſt von Katholiken geleſenen, der Sammlung 
dienenden Zeitſchrift, weil er nicht erwarten darf, für dieſelben 
in einem liberalen Blatte Raum zu finden, und weil die kon⸗ 
ſervativen Zeitungen Süddeutſchlands, ſoviel ihm bekannt ift, 
zu Rückſichtnahme auf den Evangeliſchen Bund genötigt find. 
Der Standpunkt, von welchem aus er die Dinge betrachtet, iſt 


der des offenbarungsgläubigen Chriſtentums. Für das größte 


Unglück, welches dem neuen Deutſchen Reich widerfahren konnte, 
hielt und hält er den ſogenannten Kulturkampf der ſiebenziger 
Jahre, welcher von ſeinen eifrigſten Freunden als ein „Kampf 
gegen jede Kirche“ geführt wurde, die behaupte, „im Beſitze 
ewiger Wahrheiten zu ſein“. Da die Stiftung des Evangeliſchen 
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bei der diesjährigen Verſammlung des Evangeliſchen Bundes, 
des Profeſſors der Kirchengeſchichte Karl Sell „Katholizismus 
und Proteſtantismus“, demzufolge die wirkliche Religion im 
inneren Herzensverkehr mit Gott beſteht, der für die eigentliche 
bereits gegenwärtige Seligkeit des Menſchen gelte, um derer 
willen es ſich verlohne, ein Chriſt zu ſein und der Glaube ſelbſt 
die Seligkeit ſei. Das lautet doch ſehr, als wäre das Chriſten⸗ 
tum nur für das Diesſeits. Es dürfte der proteſtantiſchen Kirche 
ein ſehr ſchlechter Gefallen erwieſen ſein mit Sätzen wie der: 
„Es gibt eben keine allen gemeinſamen proteſtantiſchen Dogmen 
mehr“, oder: „Trotz aller Mannigfaltigkeit und aller Berfchieden- 
heit im Proteſtantismus gibt es eine Einheit desſelben in Geiſt 
und Geſinnung. Darauf ruht ſeine Zukunft, nicht auf Formen 
äußerer Organiſation.“ Da wäre der Proteſtantismus lediglich 
ein Prinzip, nicht eine Glaubensgemeinſchaft, er wäre ſtark in 
der Kritik und in der Zerſetzung, ſchwach im Aufbauen. Wenn 
man die bibliſche Grundlage des chriſtlichen Glaubens aufgibt, 
muß man ſo angelegentlich, wie Sell dies tut, nach einer „Ver⸗ 
ſtändigung mit dem Gedanken der modernen Kultur“ trachten; 
aber wird dann mehr von der frohen Botſchaft übrig bleiben 
als der Rat: Entfalte die in dir ſchlummernden Kräfte zum 
Guten und ſei überzeugt, daß das Schlimme, das du getan haſt, 
dir l ift? 

an hat auf proteftantifcher Seite oft der katholiſchen 
Kirche den Vorwurf gemacht, ſie kenne als ſolche keine Buße. 
Es iſt hier nicht der Ort, dieſer Behauptung näherzutreten. 
Tatſache iſt, daß ihre Kirche aufrichtig liebende Katholiken auf 
Rückſtändigkeit aufmerkſam machten, die auf manchen Lebens- 
gebieten ſich zeige, daß in dieſem Sinne der Ruf erſcholl: 
„Katholiken in Deutſchland voran!“ daß inſonderheit die „Allge. 
meine Rundſchau“ in den letzten Jahren ohne Rückficht auf das 
Mißfallen der betreffenden Kreiſe oder Perſönlichkeiten vor⸗ 
handene Schäden bloßlegte, nicht nur um zu tadeln, ſondern um 


zu beſſern. Im gleichen Sinne ſei hier der Gefahr gedacht, welcher 


Bundes im Herbſt 1886 von Mitgliedern der preußiſchen Mittel. 


partei in Ausſicht genommen wurde, die „getrieben waren von 
der Bekümmernis, welche ihnen die Waffenſtreckung der preußi- 
ſchen Regierung im Kulturkampf einflößte“, da es alſo mit 
dieſer Gründung auf eine Fortſetzung des unſeligen Kultur⸗ 
kampfes abgeſehen war, ſo war die grundſätzliche Stellung des 
Schreibers dieſer Zeilen dem Evangeliſchen Bund gegenüber ge⸗ 
geben; mögen manche Anhänger des Bundes gegen Anders⸗ 
geſinnte noch ſo unliebenswürdig, ja bisweilen terroriſtiſch auf- 
treten, ſie mußte eine ablehnende bleiben. 

Die Gründe, welche einen deutſchen Proteſtanten dem 
Evangeliſchen Bund gegenüber zu einer ſolchen Haltung be⸗ 
ſtimmen, können religiös⸗ſittlicher Natur ſein und auf kirchlichem 
Gebiet liegen, ſie können auch aus Erwägungen der inneren 
und der äußeren Politik hervorgehen. 

Zwar bekannten ſich die Stifter in ihrem am 15. Januar 
1887 erlaſſenen Aufruf zu Jeſu Chriſto, dem eingeborenen Sohne 
Gottes, als dem alleinigen Mittler des Heils und zu den Grund- 
ſätzen der Reformation, aber bei den konſervativen Proteſtanten 
begegneten-fie trotzdem entſchiedenem Mißtrauen, und erſt nach⸗ 
dem auf katholiſcher Seite manche übermütige oder Heraus- 
fordernde und beleidigende Aeußerungen gefallen waren, fanden 
ſie auch in dieſen Kreiſen größeren Anklang. Eine Richtung, 
welche in der Kritik anderer ſo ſtark iſt wie der Evangeliſche 
Bund, muß ſich eine Prüfung der Feſtigkeit ihrer eigenen Stel- 
lung gefallen laſſen. Da iſt es nun ſehr verhängnisvoll, daß 
manche Veröffentlichungen hervorragender Mitglieder des Bundes 
zwar ſehr viel Proteſtantiſches, aber wahrhaftig nicht im evan⸗ 
geliſchen Sinn, ſondern in dem des Neurationalismus, da⸗ 
gegen 1 1 wenig Chriſtliches zeigen. Zum Beweis ſeien nur 
zwei im Verlag eines der eifrigſten Bündler und Alldeutſchen 
erſchienene Werke erwähnt: „Die Beiträge zur Weiterentwicklung 
der chriſtlichen Religion“, in denen weit mehr vom bibliſchen 
und kirchlichen Chriſtentum fortgegangen, als zu demſelben hin⸗ 
geführt wird, und „Die Entſtehung des Chriſtentums“ von Otto 
Pfleiderer, welches deſſen natürlichen Urſprung erweiſen will; 
es ſei zurückgegriffen auf Trümpelmanns Ausgleichsverſuch 
zwiſchen „der modernen Weltanſchauung und dem apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntnis“, bei welchem durchweg das letztere die 
Koſten trägt; es ſei hingewieſen auf das Werk des Hauptredners 


der Evangeliſche Bund in ſeiner Eigenſchaft als Kampfverein ſich 
ausſetzt; man verliert die Fähigkeit dem Gegner gerecht zu 
werden, unterſchätzt ihn und überſchätzt ſich ſelbſt, N fein Auge 
mehr für die eigenen Fehler, wird unwahrhaftig und unduldſam. 

Profeſſor Sell beſchwert ſich über die Unduldſamkeit, welche 
im Syllabus des Jahres 1864 und in ſpäteren päpſtlichen Er⸗ 
laſſen gegen den Proteſtantismus ſich kundgebe. Welcher Prote⸗ 
ſtant wird über gewiſſe Aeußerungen, die aus dem Vatikan 


| kamen, nicht entrüſtet ſein? Aber D. Hackenberg geſtand bereits 
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Blätter wie die 


im vorigen Jahre zu, daß auch auf evangeliſcher Seite in der 


Art der Kampfesführung gefehlt worden ſei, und ſelbſt liberale 


„Augsburger Abendzeitung“, die „Kölniſche“ und 


die „Frankfurter Zeitung“ ſprachen ſich mißbilligend darüber aus, 


daß das Entgegenkommen des Düſſeldorfer Katholikentages in 
Braunſchweig gar kein entſprechendes Echo gefunden hat. So 


ſagt z. B. die „Kölniſche Zeitung“: „In Düſſeldorf hat man die 


Friedenshand weit entgegengeſtreckt und hat vom Gegner mög- 
a gar nicht geſprochen. Braunſchweig zeigt nicht . 
Bild; man hat dort unter lebhaften Pfuirufen den r 

nommen, daß an Gewiſſenloſigkeit ſeitens der katholiſchen irche 
das Menſchenmögliche geleiſtet werde uſw., hat gar mancherlei 
von Politik geredet uſw. Man wird beim Leſen ſolcher Aus⸗ 
laſſungen nicht finden können, daß das Ziel, das man i vor- 
geſteckt, auf dieſe Weiſe erreicht werden kann. Das ſind nicht 
die Friedensſchalmeien, ſondern Trompetenſtöße, und wenn es 
wahr ſein ſollte, daß der Evangeliſche Bund in ſeiner Toga 
Krieg und Frieden trägt, dann hat er es gut verſtanden, den 
Frieden verborgen zu halten.“ Wurde der konfeſſionelle Friede 
in Braunſchweig gefördert? Die katholiſchen Blätter verneinen 
das und liberale nicht minder. Unermüdlich verwahren ſich 
die Redner des Evangeliſchen Bundes gegen den Vorwurf 
der konfeſſionellen Hetzerei; aber ſolange ſie jo ſprechen, 
wie die Herren v. Leſſel in feiner Eröffnungsrede, Everling, 
Meyer, Thomaſchki, Rode uſw., wird jene Anklage nicht ver 
ſtummen. Nicht nur auf der einen Seite verbittern Klein⸗ 
lichkeiten den Kampf, und wenn es Proteſtanten gibt, 
die ſich über das Daſein katholiſcher Studentenverbindungen 
beſchweren, fo verlangt die Gerechtigkeit, daß die nämlichen 
Leute ſich auch über die Bildung akademiſcher Ortsgruppen des 
Evangeliſchen Bundes aufhalten und die Beſchickung von deſſen 
Verſammlungen durch dieſe ſich verbitten; oder find dieſe Gruppen 
nicht konfeſſionell? Selbſt von billig denkenden Mitgliedern 
des Bundes kann man den Wunſch hören, daß es endlich an der 
Zeit wäre, die Erſchwerungen ihres religiöſen und kirchlichen 


Lebens, welche die Katholiken Braunſchweigs, Sachſens und 
Mecklenburgs bedrücken, zu beſeitigen, da ähnliche Maßnahmen, 
wo ſie in katholiſchen Ländern noch beſtehen, den Evangeliſchen 
auch nicht gefallen. Das Angſtgeſchrei über ſyſtematiſche Propa. 
ganda des Katholizismus nimmt ſich doch gar zu ſeltſam aus 
gegenüber den in Braunſchweig eingeſtandenen Tatſachen, daß die 
konfeſſionelle Statiſtik ſowohl bezüglich der Erziehung von Kindern 
aus Miſchehen ſowie der Uebertritte im allgemeinen den Pro- 
teſtanten günſtigere Zahlen aufzeigt. Da wird es ſchwer halten, 
einem ruhigen Beurteiler die Ueberzeugung beizubringen, daß 
der Evangeliſche Bund zur Verteidigung des proteſtantiſchen 
Chriſtentums nötig ſei. 

In religiöſer und kirchlicher Beziehung hat ſomit der 
Evangeliſche Bund bisher nicht die geringſte Beſſerung gebracht; 
als Kampfverein ift er entſtanden und ein Kampfverein will er 
bleiben. Zwar wird von Toleranz geſprochen, die man üben 
wolle, aber an Beweiſen derſelben fehlt es gar ſehr. Noch 
immer ſcheint dieſelbe Geſinnung zu herrſchen, der im vorigen 
Jahrzehnt ein Redner zu Speyer Ausdruck gab, welcher den 
Katholiken Duldung, aber nicht Gleichberechtigung gewähren 
wollte. Es muß verletzend auf die Gemüter der katholiſchen 
Deutſchen wirken, wenn Proteſtanten ihnen die Errichtung von 
Klöſtern wehren wollen und ſich wie H. Thomaſchki darüber 
freuen, daß die preußiſche Regierung den Benediktinern eine 
Niederlaſſung unterſagte; das iſt doch eine innere Angelegenheit 
der katholiſchen Kirche, welche Proteſtanten ebenſowenig angeht wie 
die Katholiken die Gründung von Anſtalten der inneren Miſſion 
und dergleichen. Wenn endlich auch Profeſſor Sell zum Zweck 
der Bekämpfung der angeblich unſauberen Beichtmoral der Jeſuiten 
die Aufhebung von § 166 des Reichsſtrafgeſetzbuches verlangt, 
ſo iſt er gar zu fürſorglich für die Katholiken; es wäre doch, 
wenn man auf das Ganze blickt, beſſer, die Beſeitigung von 
Schäden dieſen zu überlaſſen und den Schein zu vermeiden, als 
ſei es nur um die Erlangung unbegrenzter Schimpffreiheit gegen 
die Katholiken zu tun, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß auch das, 
was gläubigen Proteſtanten als Chriſten heilig ſein muß, von 
Atheiſten und Sozialdemokraten ungeſtraft geläſtert werde. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Solange es eine proteſtantiſche Kirche gibt, wird es nicht an 


Kämpfen dieſer mit der katholiſchen fehlen; aber ob in der Art 
des Evangeliſchen Bundes gekämpft werden muß, das iſt die 
Frage. Friedensbedingungen, wie ſie in Braunſchweig feſtgeſetzt 
wurden, ſchreibt man einem zu Boden geworfenen Feind vor, 
nicht einem Gegner, den man achtet. Wird aber der Kampf in 
der Weiſe des Evangeliſchen Bundes weitergeführt, ſo werden 
ſich die Dinge wie im ſiebzehnten Jahrhundert entwickeln; auf 
eine Zeit der Ueberſpannung der konfeſſionellen Gegenſätze wird 
eine Zeit der konfeſſionellen Gleichgültigkeit folgen; wie damals 
viele der Gebildeten die Theologen aller Konfeſſionen, welche 
den Streit geſchürt hatten, verwünſchten, fo wird es wieder ge- 
ſchehen zur Freude der Feinde des chriſtlichen Glaubens überhaupt, 
zum Schaden alſo der chriſtlichen Kirchen im Deutſchen Reich, zum 
Unglück für das gemeinſame Vaterland. 

Konnte der Evangeliſche Bund feiner Entſtehung und Be- 


ſchaffenheit nach auf kirchlichem Gebiet nur weit mehr negativ als 


pofitiv wirken, fo iſt's auf politiſchem nicht anders geweſen. 


Machen ſich auf jenem moderniſtiſche Einflüſſe innerhalb des 


Bundes ſehr ſtark geltend, ſo auf dieſem, ſofern die innere 
Politik in Frage kommt, die Neigung zum Zugeſtändnis der 
Allmacht des Staates, falls derſelbe im katholikenfeindlichen 
Sinn des Bundes handelt; im e bien Fall wird aller⸗ 
dings in neuerer Zeit in Staaten mit katholiſchen Herrſchern 
Selbſtändigkeit der proteſtantiſchen Kirche verlangt. Daß in 
Preußen das gleiche Streben Stoeckers und feiner Chriſtlich⸗ 
ſozialen vergeblich blieb, das iſt dem Widerſtand der National⸗ 
liberalen zuzuſchreiben, die, wie der Kirchenrechtslehrer Thudichum, 
nur für den Staat Geſetze, für die Kirche lediglich „Beliebungen“ 
kannten, dem Anſehen des Fürſten Bismarck, welchem mit Recht 
von vielen zum Vorwurf gemacht wurde, daß er moraliſche 
Faktoren ſowie die Bedeutung der Gemeinſchaft nicht hinreichend 
zu würdigen wiſſe, nicht zuletzt aber auch dem Evangeliſchen 
Bunde, der die Aufmerkſamkeit der proteſtantiſchen Bevölkerung 
von einer Sozialreform in chriſtlichem Sinne, von einer Er— 
neuerung des Volksgeiſtes durch die Hl. Schrift und durch die 
allen Konfeſſionen gemeinſamen Glaubenswahrheiten ablenkte 
auf die Streitigkeiten mit den Ultramontanen. Und doch wäre 
unſerem Volk, wenn es auf der Höhe der durch die glänzenden 
Siege von 1870/71 errungenen Stellung ſich behaupten wollte, 
nichts nötiger geweſen als religiös⸗ſittliche Vertiefung. 
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Daß dieſe Ueberzeugung nicht allen Liberalen fehlte, dafür 
mögen einige Sätze aus dem an Rudolf v. Bennigſen gerichteten 
Vorwort eines 1880 bei Perthes erſchienenen Buches zeugen, 
das den Titel trägt: „Der chriſtliche Glaube und die menſchliche 
Freiheit.“ Der Verfaſſer erzählt hier, daß ſein Freund ihm auf 
die Frage, ob er eine Rückkehr der deutſchen Bildung zum 
Chriſtentum für unmöglich halte, erwidert habe: „Das nicht, 
wohl aber ihre Rückkehr zum Chriſtentum der Kirchen, wie ſie 
heute ſind, zu irgend einer der überlieferten Formen chriſt⸗ 
lichen Glaubens und chriſtlicher Frömmigkeit.“ Er ſchreibt 
an Bennigſen: „Sie und alle, mit denen mich ſeinerzeit 
der Pionierdienſt für die Sache der nationalen Einheit 
zuſammenführte, ſtehen außerhalb des Bodens der Kirche und 
ihres hiſtoriſchen Glaubens.“ Dann ſagt er, daß er ſelber in den 
Schuhen der modernen Weltanſchauung gelaufen und infolge 
ſeines ſpäteren Abfalls ſeine älteſten und beſten Freunde teil⸗ 
weiſe ihm entfremdet worden ſeien, und fährt wörtlich fort: „Be⸗ 
ſonders tief und ſchmerzlich empfand ich die Abwendung vom 
kirchlichen Glauben bei den Genoſſen meines patriotiſchen 
Glaubens,“ um dann feſtzuſtellen, daß politiſcher Konſervatismus 
und Kirchlichkeit in Preußen als unlöslich verbunden gegolten 
hätten, während ſich die liberalen Richtungen mit mehr oder 
minder weitgehender Oppoſition gegen den Kirchenglauben ent- 
wickelten. Die Männer, welche das Werk unſerer nationalen 
Wiedergeburt erſt möglich gemacht und alsdann ſiegreich vollendet 
haben, gehörten zu den Anhängern und Bekennern des alten 
Glaubens. „Die Kirchenpolitik der heutigen liberalen Partei der 
evangeliſchen Kirche ſteht in offenem Widerſpruch mit den Prinzipien 
der Partei, weil die politiſchen Liberalen faſt durchgehends zu⸗ 
gleich kirchliche Liberale ſind“; er tadelt ihre den politiſchen Parteien 
noch immer anklebenden zäſaropapiſtiſchen, auf die Beeinfluſſung 
des innerkirchlichen Lebens gerichteten Neigungen und verſichert: 
„Eine chriſtlich liberale Partei, d. h. eine Partei der politiſchen 
Freiheit, in welcher der Glaube an das hiſtoriſche Chriſtentum 
im Sinne des Proteſtantismus das Uebergewicht hätte, wäre 
nach meiner Ueberzeugung erft eine wahrhaft liberale Partei. ...“ 
„Bleibt die Anſchauung im Punkt der Religion dieſelbe, die ſie 
war und iſt, ſo iſt aufs ernſtlichſte zu fürchten, daß Deutſchland 
ſeinen weltgeſchichtlichen Beruf nicht erfüllen, auf der Höhe, auf 
der es heute ſteht, ſich nicht behaupten, ſondern von ihr, je nach⸗ 
dem, herabgleiten oder unverſehens herabſtürzen wird.... „Für 
die große Menge iſt eine von aller poſitiven Religion unab- 
hängige Moral ein in der Luft zerfließender Nebelbegriff, auch 
wenn die Leiſtungen des berühmten Schulmeiſters von Sadowa 
verdoppelt und verdreifacht werden ſollten. . ..“ „Es fragt ſich 
doch ſehr, ob der bekannte Satz Toquevilles: ‚Ein Volk, welches 
frei ſein will, muß glauben, und ein Volk, welches nicht glauben 
will, muß dienen, nur für die große Maſſe und nicht auch für 
die Gebildeten und Beſitzenden gilt? ...“ „Zreitichfe ſchreibt: 
„Die Zeit wird kommen, und fie ift vielleicht nahe, da die Not 
ı uns wieder beten lehrt, da die beſcheidene Frömmigkeit neben 
dem Bildungsſtolze wieder zu ihrem Rechte gelangt.‘ Zwar 
wenn er, wie es ſcheint, in den folgenden Sätzen andeutet, daß 
er mit der Not, die uns beten lehren werde, eine durch ſoziale 
Kriſen und Stürme erzeugte im Sinne habe, ſo zweifle ich, daß 
dieſe hoffende Befürchtung ſich erfüllen wird; und ſelbſt wenn 
eine Heimſuchung von dieſem Charakter über uns kommen und 
wenn ſie unſere bürgerliche Klaſſe, wie einſt die Revolution von 
1789 den franzöſiſchen Adel, zur Kirche zurückführen ſollte — 
die Bekehrungen auf dem Krankenbette der ſozialen Furcht haben 
ſelten Beſtand und wenig inneren Wert.“ ... „Nur darum handelt 
ſich's, daß unſer Volk in ſeiner Mehrheit, ſeiner qualitativen 
ausſchlaggebenden Mehrheit, wieder ein bewußt chriſtliches werde. 
Es ſteht freilich nirgends geſchrieben, daß gerade unſer Volk 
zu ſeinen Altären ſich zurückfinden werde und müſſe, ſelbſt wenn 
kein Zweifel bleibt, daß es auf ſeinen bisherigen Pfaden auch 
als Nation den Weg des Todes wandelt; denn die Fortdauer 
ſeiner politiſchen Exiſtenz und Machtſtellung iſt ebenſo wenig 
verbürgt.“ So hat vor 28 Jahren ein von „patriotiſchem 
Glauben“ erfüllter Mann geſchrieben. Hat er inzwiſchen Gehör 
gefunden? Das Deutſche Reich hatte in Caprivi einen 
Kanzler, welcher einen klaren Blick für die im Innern dropen: 
den Gefahren beſaß und die religiös ſittlichen Kräfte hochhielt; 
der auch von ihm vertretene, in chriſtlichem Sinne gehaltene 
Schulgeſetzentwurf für Preußen wurde nicht Geſetz, teilweiſe 
auch deshalb, weil der Evangeliſche Bund den Katholiken die 
Errichtung von Privatſchulen nicht gönnte. Wie kurgzſichtig! 
Als ob nicht auch für die Proteſtanten, ſofern ſie noch irgend 
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etwas glauben, eine Zeit kommen könnte, in der ſie um den 
Beſitz von Privatſchulen froh wären, durch die ſie ihre Kinder 
vor ſtaatlichem Atheismus ſchützen könnten. Die proteſtantiſche 
Theologie entwickelte ſich großenteils kritiſch und immer kritiſcher, 
und ſtatt die der Kirche entfremdete Induſtriebevölkerung der 
großen Städte und mancher Landbezirke für den Glauben wieder⸗ 
zugewinnen, verwendeten viele Proteſtanten in der Gefolgſchaft 
des Evangelifchen- Bundes Zeit und Geld zur Propaganda in 
katholiſchen Ländern. Die Fanatiſchſten gewöhnten ſich, von 
einem deutſchen Chriſtentum, ja von einem deutſchen Chriſtus zu 
reden, und nur die von Rom abgefallenen Katholiken ſollten 
neben den Proteſtanten als vollbürtige Deutſche gelten; ohne 
aus der Geſchichte der letzten Jahrhunderte Deutſchlands etwas 
gelernt zu haben, redete man fort und fort vom proteſtantiſchen 
Kaiſertum zu beſtändiger Beunruhigung der ihrer Kirche 
treuen Katholiken. Mit Recht wendete ſich die „Frankf. Ztg.“ 
ſcharf gegen die jüngſte Anwendung dieſer Bezeichnung ſeitens 
des Evangeliſchen Bundes, gerade wie fie ſonſt fi) gegen Aus: 
ſchreitungen auf katholiſcher Seite wendet. Müſſen es immer 
Freigeiſter fein, welche die Konfeſſionen an die Pflicht der gegen- 
ſeitigen Duldung erinnern? Nach den obigen Ausführungen 
des Freundes von Bennigſen wäre die Bildung einer chriſtlichen 
Mehrheit im Deutſchen Reichstag dringendſte Notwendigkeit; 
allein die Liberalen haben in dieſer Beziehung völlig verſagt; 
die chriſtliche Geſinnung einzelner Parteimitglieder iſt deren 
Privatſache, die Partei ſelbſt nimmt heute noch dieſelbe kirchen⸗ 
feindliche Haltung ein wie vor Jahrzehnten, haßt, wenn möglich 
die poſitiven Proteſtanten, ſofern ſie ihren Glauben politiſch 
geltend machen wollen, noch ärger als die Zentrumsleute und 
iſt inſonderheit in der Frage der Simultanſchule, einige National⸗ 
liberale ausgenommen, unerbittlich. Soll zum Heil unſeres 
Volkes die chriſtliche Religion ihren Einfluß auf deſſen Leben 
ausüben, ſo können nur das Zentrum und die Konſervativen 
in Betracht kommen, nicht einmal die Nationalliberalen, welche 
in der Zeit des Kulturkampfes, wie die obligatoriſche Zivilehe 
zeigt, beſonders eifrig dafür ſorgten, daß man außerhalb des 
Schattens der Kirche leben und ſterben könne. Wäre es nun 
dem Evangeliſchen Bunde ernſtlich darum zu tun, daß unſerem 
Volk die Religion erhalten bleibe, ſo hätte er ſich nie mit der 
liberalen Partei verbinden können; in Wirklichkeit aber ſteht ihm 
einſeitigſter Konfeſſionalismus weit höher als die allen chriit- 
lichen Konfeſſionen gemeinſamen Glaubenswahrheiten, und deshalb 
find feine Anhänger in der Regel eifrigſte Vertreter des po- 
litiſchen Liberalismus, derjenigen Partei, welche das Zentrum 
am ſchärfſten bekämpft. Die Reichstagsauflöſung vom 13. Dezember 
1906, deren eigentliche Gründe wohl erſt ſpäter bekannt werden 
dürften, war niemandem willkommener als dem Evangeliſchen 
Bund. Nieder mit dem Zentrum! hieß die faſt allgemeine Loſung; 
auch Konſervative ſtimmten ihr bei, denn der furor protestanticus 
wurde entfacht. Viele Angehörige der Zentrumspartei waren 
Mitglieder des Flottenvereins geworden, hatten für dieſen ge⸗ 
worben; ſie meinten, eine ſolche Behandlung hätten ſie nicht 
verdient; verbittert durch unverträglich hochmütige Behandlung 
ſeitens der Liberalen — auch die Konſervativen Süddeutſchlands 
wiſſen manches Lied davon zu ſingen —, helfen manche mittelbar 
oder unmittelbar einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten zum 
Siege. Haß iſt überall der ſchlechteſte Ratgeber. Leider haben 
die Freunde des Evangeliſchen Bundes ſich beſonders eifrig an 
den Wahlumtrieben beteiligt; ohne es zu wiſſen, erfreuten ſie 
ſich dabei der Mitarbeit mancher Leute von Beſitz und Bildung, 
die ihrer neuheidniſchen Geſinnung entſprechend bei früheren 
Wahlen für die Sozialdemokratie tätig geweſen waren, und denen 
der Sieg der Blockparteien eine laut geprieſene „Kulturrevolution“ 
in einer Richtung war, welche Chriften aller Konfeſſionen ſtets 
als unſittlich oder pervers bezeichnen müſſen. Viele Katholiken, 
deren Vaterlandsliebe über jeden Zweifel erhaben iſt, wenn ſie 
auch keineswegs mit der Regierung in jeder Beziehung überein— 
ſtimmen können, fühlten ſich als Reichsbürger zweiter Klaſſe, 
die wohl mitzahlen, aber nicht mitreden dürfen; wie empörend 
die Bayern im Flottenvereine behandelt wurden, ift allbekannt. 
Jahr und Tag vorher ſchon wußten Eingeweihte, daß lediglich 
ihre Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche der Grund der Feind— 
ſchaft gegen ſie geweſen iſt. Das iſt nicht gerecht und vom 
Standpunkt des deutſchen Vaterlandes aus höchſt unklug. An- 
geſichts des Zuſtandes, in welchem die äußere Politik ſich befindet, 
brauchen wir die freudige Opferwilligkeit einer möglichſt großen 
Anzahl von Deutſchen; die innere Lage verlangt erft recht die 
Teilnahme aller ſtaatserhaltenden Kräfte. Schluß folgt.) 
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Sur Alkoholfrage.) 


Dicht mit Unrecht hat man Tuberkuloſe, Alkoholismus und 
Syphilis die drei Geißeln der modernen Kulturmenſchheit 
genannt, und die menſchliche Geſellſchaft verfolgt nur ihre ur 
eigenſten Lebensintereſſen, wenn fie auf jede Weiſe dieſen verderben- 
bringenden Feinden entgegenzutreten ſucht. Der Kampf gegen 
die Tuberkuloſe ift überall aufgenommen worden; aber die Ge 
fahren, welche der Volksgeſundheit von ſeiten des Alkohols und 
der Geſchlechtskrankheiten drohen, ſind noch immer nicht in ihrer 
furchtbaren Größe erkannt. Und doch handelt es ſich hier um 
ſoziale Fragen erſter Ordnung, um Fragen, von denen, man 
könnte faſt ohne Uebertreibung ſagen, die Zukunft unſerer Nation 
abhängt. 

i Gerade die akademiſchen Kreiſe aber, die doch im Kampf 
um ſoziale Probleme als die geiſtigen Führer des Volkes an der 
Spitze ſtehen ſollten, zeigen nur zu oft eine kraſſe Unwiſſenheit 
in dieſer Frage. | 

Mögen auch noch fo viele Studentenlieder im Trunk ein 
erſtrebenswertes Ideal ſehen, in den Augen eines modernen 
Studenten ift ein planmäßiges Quantum- und Renommiertrinken 
ein rückſtändiges Barbarentum — die akademiſchen Trinkfitten 
find in der Form des Trinkzwanges mit der richtig aufgefaßten 
akademiſchen Freiheit unvereinbar. Die Schädigungen eines über- 
mäßigen Alkoholgenuſſes ſind nachgewieſenermaßen Krankheiten 
aller Art, Willensſchwäche, Vergehen und Verbrechen, Lähmungen 
aller Gehirnfunktionen, chroniſche Vergiftungen und vorzeitiger 
Tod. Schon durch mäßigen Alkoholgenuß können Erkrankungen 
der lebenswichtigſten Organe herbeigeführt werden. 
| Wer im Alkoholgenuß das richtige Maß zu halten ver: 
ſteht, dem bleibt vieles erſpart; denn 90 von 100 ehrloſen Ver. 
führungen und ſyuphilitiſchen Anſteckungen, die Mehrzahl der 
vielen ſtudentiſchen Konflikte mit Kommilitonen und mit dem 
Strafgeſetze ſind auf Alkoholrauſch und auf alkoholiſche Gehirn⸗ 
ſchwächungen zurückzuführen. 

Zwei Zahlen feien hier angeführt, welche den Alkohol- 
mißbrauch des deutſchen Volkes kennzeichnen: Das deutſche Vol: 
gibt jährlich für Kultur (Schulen uſw.) 330 Millionen, für 


Alkohol 3300 Millionen Mark aus. 9 


Wer unter der Herrſchaft des Alkoholismus ſteht, entbehrt 
des höchſten Gutes des denkenden Menſchen: der Freiheit der 
Selbſtbeſtimmung, des Wollens und Handelns. 

Es iſt Pflicht jedes gebildeten Menſchen, über dieſe Frage 
nicht mit Achſelzucken und ironiſchem Lächeln hinwegzugehen, 
ſondern ſie vorurteilsfrei zu prüfen und ſeine ehrlich erworbent 
Meinung mutig zu vertreten. Der akademiſche Stand ſei ſich 
bewußt, daß er auf dieſem Gebiete ſchwere Verfehlungen gu: 
zu machen hat, und daß gerade er, der ſonft der Nation als 
Führer vorangeht, in dieſer Frage heute noch bedauerlich weit 
im Rückſtande iſt. Felix Singer. 


) Aus der Broſchüre „Zur Einführung in das akademiſche 
Leben“, herausgegeben vom Präſidium der Wildenſchaft der 
Kgl. Techniſchen Hochſchule zu Berlin, Verlag freiſtudentiſcher 
Schriften, Charlottenburg, Marchſtraße 3. 


— 
— 


Herbſt in Italien. 


Dt Rofen an den (Mauern, 
Wilder Oleander Blüß’n. 

Schweigende Ippreſſen trauern, 

Leife Winde drüber ſchauern, 

Ab endrote Wolken gfüß'n 


Auf den Bergen, Balb zerfallen, 
Steht ein Schloß, von Licht beſtreut. 
Dureh den Herbſttag wie im Baffen 
Fern, ganz fernher Blocken ſchalken 
(Die ein dunffes Gras geläut. 


Und ich greif mit beißen Bänden 
Mir ans Herz beim Gfochenklang: 
So viel rauſchendes Oerſchwenden, 
Das da will in Schönheit enden, 


Macht mir tief die Seele Bang. Dr Lorenz Rrapr 
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Studentiſche Gemeinſchaftsarbeit. 
N ö von 
Dr. Hermann Bolzau, Köln. 


Gerade weil Deutſchland auf dem Wege iſt, die ſchlimmſten Not⸗ 
„& tände durch feine ſoziale Geſetzgebung zu verhüten, weil der 
Lohnkampf von einer großen, gut organiſterten Arbeiterpartei ge⸗ 
führt wird, wäre ein Boden vorhanden, auf dem fih Settlements, 
freilich den veränderten Verhältniſſen angepaßt, ſchaffen ließen.“ 
So ſagte 1904 Adele Schreiber in einer Broſchüre unter dem Titel 
„Settlements, ein Weg zum ſozialen Verſtändnis.“ Dieſe Worte 
ſchienen bisher in unſeren Kreiſen ungehört verhallt zu ſein, troß- 
dem oft und eifrig darüber geſchrieben worden iſt, und noch 1897 
von feiten der Comenius⸗Geſellſchaft ein begeiſterter Aufruf er. 
laſſen war, um ſtudentiſche Kreiſe zu veranlaſſen, der Frage der 
Settlements näher zu treten. Doch was ſind eigentlich Settlements, 
und was bezwecken fie? Verſteht man darunter eine Volksuni⸗ 
verfität, an der fih der kleine Mann bildet genau wie der Ata- 
demiler, oder eine Erziehungs⸗ oder gar Unterhaltungsanſtalt für das 
Volk? Sie wollen in jedem Zweige der Volkswohlfahrt arbeiten, 
jede Art ſozialer Fürſorge, 1 Volksbildungsbeſtrebungen, 
wie Pflege des Sports, der Muſik uſw. Das alles umfaßt ihr 
Programm; ſie ſind alles zugleich und noch viel, viel mehr, als 
Schreiber ſagt. Doch die weitaus charakteriſtiſche und wichtigſte 
Tätigkeit vollzieht ſich in ſo unſichtbarer Weiſe, daß nur, wer lange 
in einem Settlement geweilt hat, ſie erkennen kann. Sie 
beſteht darin, daß der Bewohner eines Settlements ſein 
tägliches Leben in engſten Kontakt mit der ihn umgebenden 
Armut bringt. Hierin liegt die Grundidee, die ſich wie ein roter 
Faden durch die Settlementsbewegung zieht. An dieſe hat man 
angeknüpft und jetzt endlich auch bei uns begonnen, nach Art der 
Settlements, „freilich den veränderten Verhältniſſen angepaßt“, 
unter den Gebildeten zu arbeiten. Was hätte näher gelegen, als 
r den Gedanken der Lostrennung von allen geſellſchaftlichen 
Pflichten, des Heraustretens aus dem gewohnten Geſellſchaftskreiſe 
in das Reich der arbeitenden Bevölkerung junge Studenten zu ge 
winnen, die den Unterſchied zwiſchen der alten und neuen Lebens⸗ 
1 leichter überwinden, als der von ſeinen Gewohnheiten nur 
chwer loszutrennende Philiſter. i , 
So ma fih auf Einladung des Sekretariats ſozialer 
Bu eng rkel in den Tagen vom 8.—18. Oktober d. J. im 
eſellenhauſe zu Köln 15 Studenten aus Rheinland und Weſt⸗ 
falen eingefunden, um für 10 Tage ſich ganz ſozialer Arbeit 
15 widmen. Mit 200 Geſellen wohnten und lebten ſie zu⸗ 
ſammen, ſie lernten in engem Verkehr mit ihnen einen für 
ne ſozufagen neuen Menſchenſchlag kennen. Sie wohnten ihrem 
Unterricht bei, man begleitete ſie auf Spaziergängen, beſuchte 
emeinſam eine Volksvorſtellung im Theater, zeigte ihnen Muſeen, 
& es bildete fih bald ein inniger, liebenswürdiger Verkehr 
zwiſchen Studenten und Geſellen heraus. Ein ſtiller Unbeteiligter 
konnte intereſſante und erfreuliche Beobachtungen machen. Hier 
ſah man plaudernde Gruppen durcheinander ſtehen und fich inter 
eſſante Epiſoden aus ihrem ſo ganz verſchiedenartigen Lebenswege 
erzählen, dort einen jungen Juriſten Fragen aus dem Rechtsleben 
erörtern, für das unſer Volk ja beſonders lebhaft intereſſiert iſt; 
ier ſowohl den jungen Medizinern wie den Philologen dem neuen 
nde aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens mitteilen, was 
er wünſchte; an allen Enden für junge und alte Geſellen in 
leicher Weiſe wie für die Studenten eine Fülle von Intereſſe und 
elehrung. Daß ab und zu auch ein ſchönes Studentenlied ſich 
unter die Geſänge der Jünger Vater Kolpings miſchte, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich; es waren junge Menſchen, die leicht empfänglich und be⸗ 
geiſtert ſind. Es machte Freude, dieſem liebenswürdigen, ungenierten 
Verkehr zuzuſehen; er hat ſicher für beide Teile reiche Früchte getragen. 
Doch was ſollte man tun, wenn die Geſellen auf die Arbeit 
gingen? Sie auf die Stätten ihres Fleißes zu begleiten, wäre wohl 
angebracht geweſen, um dort auch mit andersgeſinnten Hand- 
werkern und Arbeitern, die nicht auf dem Boden des Chriſtentums 
ſtehen, zuſammenzukommen, nun auch ihr Denken und ihre An⸗ 
ſchauungsweiſe kennen zu lernen; doch das hätte zu Schwierig⸗ 
keiten geführt. Ein glücklicher Gedanke war es daher, dieſe Stunden 
zu benutzen, um unter ſich die ſozialen Probleme theoretiſch zu 
erörtern. Schnell war ein Zimmer im großen Geſellenhaus zu 
einem Hörſaal umgewandelt, hier ſaß man zu den Füßen gelehrter 
und gereifter Männer und lauſchte tiefernſten Worten, z. B. über 
die Lage und den Stand unſerer Arbeiterbewegung. Man ſtaunte 
über die Schwierigkeiten, die dem chriſtlichen Arbeiter und ſeiner 
Gewerkſchaftsbewegung im Kampfe gegen die „Freien“ und „Gelben“ 
begegnen. Man lernte die Organiſationen der Handwerker und 
ländlichen Arbeiter kennen, man bewunderte die Einrichtungen 
des Verbandes der Geſellenvereine, der ſelbſt von einem ehemaligen 
Handwerker, dem ſpäteren Prieſter und Geſellenpräſes Adolf Kolping, 
gegründet wurde. Kleinere und größere Beſichtigungsgänge durch 
die verſchiedenſten Anlagen, z. B. das Geſellenheim, die Zentralen 
der chriſtlichen und freien 


vereins, großer induſtrieller Werke und Fabriken uſw. ſchloſſen ſich 
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an die Vorträge an, um fo das Gehörte ſpäter durch die Erinnerung 
an die geſehenen Einrichtungen feſtzubalten. Liebenswürdige 
Führer ſuchten ſtets von neuem durch Erklärungen in Wort und 
Bild das Intereſſanteſte hervorzuheben und zu veranſchaulichen. 
„Ein großer Teil der zu Gebote ſtehenden Zeit wurde natúr- 
gemäß der ſozialen und caritativen Fürſorge gewidmet: Man 
lernte die Fürſorge der Provinz kennen und beſichtigte die großen 
rheiniſchen Provinzialanſtalten Brauweiler und Freimersdorf, die 
für alle Teilnehmer eine Fülle des Neuen boten und durch ihre 
muſterhaften Einrichtungen Bewunderung erregten. Die kommunale 
Fürſorge der Stadt Köln betraf eine ganze Reihe von Vorträgen 
und Beſichtigungen. Es würde zu weit führen, hier alle die Ein- 
drücke niederzulegen, die man empfangen; hervorgehoben werden 
ſollen nur die Ausführungen, denen man auf der Stadtkölniſchen 
gemeinnützigen Rechtsauskunftsſtelle lauſchte, wo wir ſahen, welch 
gut Teil unſeres Volkslebens ſich dort vor den Augen der Be⸗ 
amten abſpielt, wo man einen Blick in den Kampf ums Daſein 
mit ſeinen ſo verſchiedenen ſchönen und häßlichen Seiten warf, 
den zu wiederholen man wohl nur ſelten Gelegenheit hat. Nicht 
unerwähnt ſollen ferner noch bleiben die reichen und vielſeitigen 
Belehrungen, die uns auf der Städtiſchen Armenverwaltung mit 
dem weitverzweigten Netze ihrer Bureaus und dem Heere von 
A Em eamten und Helfern zuteil wurde. Man überzeugte 
ch febr bald, daß der oft erhobene Vorwurf eines trafen Bureau. 
kratismus unberechtigt iſt, vielmehr die Angelegenheiten jedes 
Armen eingehend und wohlwollend geprüft werden. 

Beſonderes Augenmerk richteten wir auf die private Wohl ⸗ 
tätigkeit. Da kam vor allem der Vinzenzverein in Betracht. 
Eingehend wurden die von dieſem in Köln getroffenen Einrich⸗ 
tungen erörtert und beſichtigt, ſo die Abteilung: Jugendfürſorge, 
das Sankt Regiskomitee zur Sanierung wilder Ehen, vor allem 
aber das Obdachloſenaſyl, das den Aermſten der Armen, die eigene 
Schuld oder herbes Geſchick mittellos auf die Straße geworfen 
hat, ein Heim und Unterhalt gewährt und ſie ſo vor dem völligen 
Ruin rettet und wieder auf beſſere Wege bringt. Eine ähnliche 
Einrichtung der Heilsarmee bewies allen en, dag auch dort 
auf ſozialem Gebiete Anerkennenswertes geleiſtet wird. 

on großer Bedeutung und wohl am nützlichſten IE den 
einzelnen Teilnehmer der Gemeinſchaftsarbeit war der perſönliche 
Beſuch der Armen des St. Vinzenzvereins, der eifrig gepflegt 
wurde. Den meiſten ging hier eine ganz neue Welt auf, das 
Großſtadtelend zeigte ſich unverhüllt in ſeiner ganzen Wirkſamkeit. 
Ein jeder verließ diefe Stätten der Armut mit tiefen, unaus⸗ 
löſchlichen Eindrücken, und es iſt wohl keiner von Köln fortge- 
angen, der nicht beſtrebt wäre, für den Vinzenzverein, das alte 
bteil der Studentenſchaft, von neuem zu werben. 

Auch die zurzeit ſehr brennende Frage der Fürſorge für 
die männliche und weibliche Jugend iſt nicht überſehen worden. 
An eingehende Vorträge über die Probleme der Sugenbyereine, 
des Mädchenſchutzes und der Proſtitution ſchloſſen ſich Beſichti⸗ 
gungen eines Lehrlingsheims ſowie des Caritashauſes, der Zentrale 
des Verbandes kaufmänniſcher Gehilfinnen. a 

Dieſer kurze Bericht möge genügen, um in den weiteſten 
Kreiſen der Gebildeten von dieſem erſten Verſuche praktiſcher 

ozialer Gemeinſchaftsarbeit unter Studenten Kenntnis zu geben. 

ögen die in den nächſten akademiſchen Herbſtferien in mehreren 
Städten neueinzurichtenden Kurſe viele Teilnehmer finden, um 
auch dieſen Zweig ſozialer Arbeit weiter auszudehnen. 


TELAT SETT ERZ ESRO 
Morgenrot im Herbſt. 


Nerslan fließ'n die dunklen Schatten; 
Bald der Sterne [Pracht verloßht — 
(Ueber Blaue Himmelsmatten 
Blänzt das liebte Morgenrot. 


Seine zarten Schleier wehen 
Eeuchtend durch das Himmelsrund, 
Und des Dorfes Häufer ſtehen 
Düfter vor dem (Purpurgrund. 


Ringe die oͤden Fluren prangen, 
Mild umgfüßt vom Morgenrot, 
Wie ein Kranker, deffen Wangen 
Schon gezeichnet Bat der Tod. 


Und die rof gen Schimmer glühen 
In mein Zimmer nun hinein: 
Daß der Flur Braßrofen blühen, 


Kündet mir der Purpurſchein. Fritz Flinter hoff. 
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Zur Kriſis im katholiſchen Studententum. 


$: der zweiten erweiterten Auflage des Studentenheftes der 
„Allgemeinen Rundſchau“, das vor einigen Tagen außerhalb 
der Nummernreihe dieſer Zeitſchrift erſchien, fügt Herr Auguſt 
Nuß ſeinen in Nr. 37 und 41 veröffentlichten Aufſätzen über 
die heutige Studentenfrage noch folgende Ausführungen hinzu, 
die wir im Intereſſe der Sache unſeren Abonnenten nicht vor⸗ 
enthalten wollen, die aber — wie wir zur Vermeidung von 
Mißverſtändniſſen beſonders betonen — nur im Zuſammenhang 
mit den oben zitierten Aufſätzen verſtanden und gewürdigt 
werden können: 

„In enger Verbindung mit dem Prinzip der Religion ſteht 
das Prinzip der Sittlichkeit. Auch hier muß jede Laxheit 
aufs allerſchärfſte bekämpft werden. Ehrlichen Studentenfreunden 
ift es nicht unbekannt, daß auch in der katholiſchen Studenten- 
ſchaft hier und dort ein Geiſt aufflackert, der mit den Begriffen 
ernſter Moral und gut deutſcher Sitte in ſchroffem Widerſpruch 
ſteht. Ich bin weit davon entfernt, traurige Erſcheinungen und 
erſchreckende Vorkommniſſe zu verallgemeinern oder zu über⸗ 
treiben. Allein: es muß hier mit aller Deutlichkeit und Schärfe 
betont werden, daß es für einen katholiſchen Studenten ein 
heimliches Liebäugeln oder gar offenes Kokettieren mit der fo» 

enannten „modernen Moral“, ihrer freien Liebe, ihrer Ethik 
es „Sichauslebens“, nicht geben kann und darf! So wie bis⸗ 
her kann es in manchen Kreiſen einfach nicht mehr 
weitergehen! Hier muß ein dicker Strich gezogen werden 
zwiſchen den unverrückbaren und allezeit gültigen Geſetzen der 
chriſtlichen Sittenlehre und den verwäſſerten und verſchwommenen 
Ideen neuheidniſcher Herrenmoral. Jeder wahrhaft fatho- 
liſche Korporationsſtudent muß ſich darüber klar 
ſein, daß es ein Paktieren mit der Unſittlichkeit für 
ihn nicht gibt; andernfalls beſudelt er ſeinen katholiſchen 
Namen und die Korporation, der er angehört. Allen Freunden 
unſerer guten Studentenſache aber, ob jung oder alt, möchte 
ich zurufen: Helfet mit, unſerer akademiſchen Jugend Religion 
und Sitte zu erhalten! Wenn wohlgemeinte Mahnungen ver- 
ſagen, dann handelt als Männer und greift zu mit nerviger 
Fauſt! Es geht um unſere Zukunft! | 

Ernſte Skeptiker und Peſſimiſten meinen freilich reſigniert: 
es ſei zu ſpät; es ſei ja doch nichts mehr zu machen! Wieder 
andere, welche die ernſten Warnungsrufe beſorgter Freunde mit 
einem gewiſſen höhniſchen Galgenhumor aufnehmen, erklären 
frivol: die Warner und Mahner feien phantaſtiſche Idea⸗ 
liften, die ſich aus der Welt der Wirklichkeit ins Reich nie zu 
erreichender Ideale verirrten, und die mit ihren eifernden Pre⸗ 
digten an dem unaufhaltſamen Gang der Dinge auch nicht ein 
Atom zu ändern vermöchten; es bliebe nach wie vor alles 
beim alten! Nein, ihr oberflächlichen Bequemlichkeitsſucher, ſo 
leicht wollen wir euch die Sache denn doch nicht machen! Wir 
werden euch, wenn es noch weiter den Anſchein hat, daß „alles 
beim alten bleiben“ ſoll, durch Taten beweiſen, daß wir nicht 
nur zu mahnen, ſondern auch zu handeln verſtehen. Dann 
wird ſich vielleicht auch zeigen, ob jene ſkeptiſch geſinnten, durch⸗ 
aus achtungswerten Kreiſe recht haben mit ihrer Prophezeiung, 
daß es zu ſpät ſei. Daß es nicht zu ſpät wird, dafür wollen 
die Gutgeſinnten ja gerade ſorgen; denn nach ihrer Ueberzeugung 
kann und muß ein gemeinſames, energiſches Handeln 
aller aufrichtigen Studentenfreunde die erſehnten Er⸗ 
folge bringen. Noch iſt es Zeit!“ 


Herbſt im Hag. 


onnenſtille hüllt die feeren Felder, 

Mur cin Sturmſtoß fahrt durch üahle (Wälder. 
Wilde Reben Bluten an der Mauer, 
Drüber fließen dunkle Wofkenfchauer — 


Alke find fie fort die roten Rofen, 
Fort des bunten Falters Gkütenfioſen. 


Durch des öden Hages früße Trauer 
Schmwanken ſcßzwermutsvolle Todesſchauer — — 


Hans Geſold. 


Echo aus dem Leſerkreiſe.“ 


Jugendſchutz vor Schundliteratur und Schundkunſt. 
Ein Brief für Eine und für Alle. An Frau Geheimrat v. B., Berlin. 


Liebe Freundin! Sie haben mich gefragt, ob ich die Artikel 
in der „Allgemeinen Rundſchau“: „Schutz der Jugend vor Schund⸗ 
literatur und Schundkunſt“ uſw. geleſen und gen gend gewürdigt 
habe. Ich habe mich über 5 o febr gefreut, als daß eine Beit: 
ſchrift wie die „Allgemeine Rundſchau“ in fortgeſetzter und an. 
dauernd ernſter Tätigkeit den Kampf aufnimmt gegen den 
ſchmutzigen Strom, der unſere Jugend überſchwemmt. — „Sie 
glauben gar nicht, was in dieſer Beziehung in unſeren Großſtädten 

eſündigt wird — ift dies in Frankfurt denn ebenſo?“ — fo 
ſchrieben Sie. Ich kann Ihnen mit denſelben Worten fchreiben: 
Sie glauben gar nicht, wie viel ſolche ſchmutzige Stromſchnellen 
auch unſere große Stadt am Main berühren, und wie viele junge 
Kinderherzen in ihrem Schlamme untergehen. , 

, Großſtadtleben — Großſtadtmoder. Ich habe mich oft im 
ſtillen gewundert, mehr 100 geärgert, daß in den Läden unferer 
Schreibwarenhändler und beſonders in den großen Poſtkarten⸗ 
geſchäften, die meiſt an den meiſtbeſuchten Ecken der Straßen 
liegen, Bilder auf Poſtkarten ausgeſtellt ſind, die das Leben in 
der brutalſten Weiſe dem Auge entſchleiern. Uns Großen macht 
a der Anblick nichts; denn wir ſehen nicht mehr mit den Augen 
E mit der Geſinnung. — Aber unſeren Kleinen, den Halb 
wüchſigen, im Werden begriffenen, unſerer Jugend in der aller. 
erſten Zeit der Blüte, ihnen verderben ſolche Bilder das Gemüt 
und tröpfeln einen Rauhreif auf die erſte zarte Blüte. — Sie 
fragen nicht — fie nehmen nur das Geſehene in fih auf und ver: 
arbeiten das Aufgenommene in ihrem jungen, unfertigen Herzen 
mit heimlich taſtenden, forſchenden Begriffen und brennen ſich damit 
ein Mal, das immer dunkler fich verdichtet, wenn nicht die Eltern. 
hand das Mal rechtzeitig ſieht und lindert. Und verbieten wir 
unſeren Kleinen den Anblick ſolcher Bilder nnd das Leſen jener nieder 
trächtigen Bücher, dann iſt die Gefahr vorhanden, daß in manchem 
Kinderherzen die Neugierde entſteht, das Verbotene ſich doch zu ver 
ſchaffen, und zwar auf heimlichem, vielleicht noch ſchlimmerem 

ege. — Darum kann uns Eltern, die wir für den geſunden Sinn 
unſerer Kinder beſorgt ſind, nichts mehr helfen als das öffentliche, 
energiſche Einſchreiten der Preſſe in die geſchloſſene Schranke der 
verderblichen Kunſt und Literatur. Und um ſo lobens und 
dankenswerter iſt es, daß eine Zeitſchrift wie die „Allgemeine 
Rundſchau“ auf dieſem Wege tapfer voranſchreitet und immer 


näher ſich zum Ziele rüſtet. 


Uns Frauen iſt es ja erſchwert, gegen den herbſten, niederen 
Realismus mitzukämpfen, denn wir müſſen uns vielleicht auf Wege 
wagen, zu deren tiefen Dunkelheiten unſere Spannkraft nicht die 

an ätte — und vielleicht auch nicht den Mut, den duntlen 

schlamm zu fallen. Wir bleiben lieber auf den ſtillen Wegen, 
die von altersher für uns beſtimmt ſind, und auf denen wir auch 
Siege ernten können, wenn wir den großen Kampf der nt. 
lichkeit zum kleinen Kampf im Inneren verwandeln und ſiegreich 
ihn vollenden. Aber eines können wir, und das wollen wir von 
Herzen tun — wir können den tapferen Baumeiſtern, die den 
Turm der Schutzwehr bauen wollen und die Kraft dazu be 
ſitzen, weil ſie den Willen dazu haben, wir können ihnen unſeren 
Dank entgegenbringen und unſere Freude und können ihnen durch 
unſere ſtumme Arbeit helfen, die Steine für den Turm zufammen- 
zutragen. Und vielleicht haben dann unſere Hände dazu ber 
getragen, den Turmbau zu vollenden. .. Das meinten Sie doch 
auch, nicht wahr, indem Sie ſagten: „Wir wollen helfen mitzubauen 
an dem Turme. Feſtgegründet, feſtgeſchmiedet, tief in harter Erde 
muß er eingemauert werden, damit ſeine Pfeiler um ſo höher in 
die Höhe ragen können; mit dem Fuße muß er mitten im Reiche 
des Schadens ſtehen — um fein Bezwinger werden zu können.“ — 
Ich danke Ihnen, liebe Freundin, für Ihre Zeilen, und daß Sie 
mit mir den längſterwünſchten Punkt beſprochen haben. We 
wieder die „Allgemeine Rundſchau“ einen diesbezüglichen Artikel 
bringt, dann werde ich den Inhalt in ſeinem vollen Werte aufzu⸗ 
nehmen ſuchen, und wenn dann wieder eine Nummer kommt, dann 
werden Sie vielleicht darin die Antwort 1 75 Ihrer ganz ergebenen 

öch ſt am Main. ugenie Taufkirch. 


* $ 
s 


Die „Deutſche Juriſten⸗Zeitung“ und „Das Freie Wort“. 
Aus rheiniſchen Juriſtenkreiſen wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „Anknüpfend an Ihre Notiz „Glühender 
Haß gegen die katholiſche Kirche“ in Ihrer letzten Nummer, möchte ich 
darauf hinweiſen, daß fich in demſelben Artikel des A. Krok noch 
folgende Auslaſſungen befinden: „.. während fie (die kath. Kirche 


die knechtende, hetzende, verdammende Brutanſtalt des greulichſten 


1) Unter dieſer Rubrik veröffentlicht die „Allgemeine Rundſchau“ be 
merkenswerte kürzere Zuſchriften, die ihr in Anknüpfung an beſtimmte Artikel 
oder über aktuelle Fragen überhaupt zugehen. Der Nachdruck dieſer Leer 
ſtimmen iſt nur mit genauer Quellenangabe geſtattet. 
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Unfinns und die Oxgeugerin unzähliger Greuel und Mißbräuche 
in der Vergangenheit und Gegenwart it! und weiter: .. . . weil 
man nur in bitterſtem Zorn mit Worten der Abwehr entgegnen und der 
Kirche (kath. natürlich), der größten Feindin und Betrügerin der 
Menſchheit, die angeſichts der Wunder unſeres Jahrhunderts noch 
einen Jenſeitsſchwindel aufführt, deſſen ſich jedes alte Weib 
ſchämen ſollte, alle ihre Schandtaten vorhalten — aber nicht auf 
etwas Beſſeres verweiſen kann!“ 

Sodann möchte ich noch auf einen Artikel desſelben Ber- 
faſſers „Zum Euchariſtiſchen Kongreß“ in der letzten Nr. 14 des 
„Freien Worts“ aufmerkſam machen, deſſen Niveau folgende Aus⸗ 
führung ahnen läßt, die von jedem Katholiken als die unerhörteſte 
Blasphemie und als ärgſtes Attentat auf feine religiöſe Ueber: 
zeugung empfunden werden muß: „. ... und daß das, was 
wir als kleine weiße Scheibe vor uns ſehen, eigentlich ein Körper 
ſei mit Knochen, Haut und Muskeln und von Mannesgröße, ſo 
daß, wer ihn genießt, einen ganzen Menſchen und den Schöpfer 
Himmels und der Erde unter einem verſchluckt!“ — — — 

Die „Deutſche Juriſten⸗Zeitung“ brachte jüngſt eine 
Reklame für „Das Freie 
„Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“ „Das Freie Wort“ während des letzten 
Quartals gratis und franko auf Wunſch zugeſchickt erhalten konnte. Zu 
dieſem Zwecke war der „Deutſchen Juriſten⸗Zeitung“ eine gedruckte, 
an den Verlag des „Freien Wort“ adreſſierte Poſtkarte beigelegt. 
Ich bin aber der Ueberzeugung, daß die Zeitſchrift auf Grund der 
Reklame von einer großen Zahl von Juriſten ꝛc. geleſen und auch 
nach dem 1. Januar von manchen weiter gehalten wird. Nun hat 
es meines Wiſſens die „Deutſche Ferris geitunga. bisher in an⸗ 
zuerkennender Weile ſtets verſtanden, fidh in politiſcher und reli- 
giöſer Hinſicht durchaus objektiv zu verhalten, oder vielmehr ſich 
ausſchließlich auf ihr Gebiet als Fachzeitung zu beſchränken. So 
wenig fie für den „Simpliziſſimus“ oder „Vorwärts“ die erwähnte 
Reklame machen würde, ebenſowenig hätte fie dies für „Das Freie 
Wort“ getan, wenn iyr bekannt geweſen wäre, daß durch den Jn 
halt dieſer Zeitſchrift das religiöſe Empfinden eines ſehr großen 
Kreiſes ihrer Abonnenten auf das gröblichſte verletzt würde, mit 
anderen Worten, wenn ihr der Charakter der Zeitſchrift bekannt 
grean wäre. In diefem Sinne würde ich es für jetzt und ſpäter 


gebrandmarkt würde mit dem Siegel: „Hier wird Schutt abgeladen.“ 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Der verhinderte Reichs ſtanzler. 


‚Sepp: Weshalb hatte Bülow auf Norderney keine Zeit, 
das ihm vom Kaiſer eingeſandte Interview⸗Manufkript des 
Engländers perſönlich zu prüfen? Fritze: Komiſche Frage! 
Der Kanzler hatte 1 auf Norderney drei Tage lang einen 
Engländer zu Beſuch, von dem er fih auf Beſtellung in ter ; 
viewen ließ, und dem er dann das Konzept korrigieren mußte. 
Se pP: Aber warum hatte auch Staatsſekretär Schön in Berchtes⸗ 

aden keine Zeit? Fritze: Weil er ſich einen Engländer, einen 

anzoſen, einen Ruſſen, einen Italiener, einen Oeſterreicher, einen 
Bulgaren und einen Türken in die Sommerfriſche verſchrieben 
batte. Sepp: Und weshalb tat der dritte Mann in Berlin nicht 
ſeine Schuldigkeit? Fritze: Weil ihm die von zwei Vorgeſetzten 
abgeſchobene Arbeit zu ſubaltern erſchien. Sepp: Jetzt begreife 
ich nur noch eins nicht. Warum ſetzte Bülow unter das ſubalterne 
Urteil be Unterſchrift? Fritze: Fragen Sie nicht re jo Dumm! 
Das ift bei uns in Berlin der Geſchäftsgang. igoletto. 


Der unentwegte Franzoſe. 


Der Herr Nachbar an der Seine 

Strampelt die vergnügten Beene, 

Schenkt Marokko die Beachtung re 
In der heiterſten Betrachtung. 


Herzlich über'n Michel lacht er, 

Weil ſo viel Getöſe macht der. 

Denn zum Schluß, gilt's die Vollendung, 
War's bloß Schwall und Wortverſchwendung. 


An der Zeit kein Viertelſtündchen, 
Und am Maße nicht ein Quintchen, 
An dem Lande nicht ein Bröckchen 
Läßt Franzoſe vom Marökkchen. 


Deutſche Sache ſteht am Pranger, 

Bald genug blamagenſchwanger: | 
„Algeciras“ ward — wen wundert's? — 
Größter Humbug des Jahrhunderts. 


acit: Unter Palm und Kokos 
itzt Franzos als Herr Marokkos, 
Denn auf Mächte, welche kneifen, 


Kann derſelbe luſtig pfeifen. Ridens. 


Allgemeine Rundſchau. 


ort“ in der Art, daß jeder Abonnent der 


egrüben , wenn „Das Freie Wort“ in breiteſter Oeffentlichkeit 
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Chriſtliche Kunſt. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


In Ausſtellungsſaale der Geſellſchaft für Chriſtliche Kunſt in 
München ſehen wir zurzeit eine Anzahl von Gemälden und 
Entwürfen des Kirchenmalers Ludwig Glötzle. Der wohlbekannte 
Meiſter iſt am 7. April 1847 in Immenſtadt geboren. Da er aus 
einer Künſtlerfamilie ſtammte, wandte er ſich auch ſeinerſeits ſchon 
rübgeitig der Malerei zu. Er ftudierte in München unter 
lerander Wagner, Strähuber und Schraudolph, und verdankte 
den verſchiedenartigen Einflüſſen dieſer Lehrer die Entwicklung 
uns maleriſchen wie auch feiner zur ſtrengen Stiliſierung neigenden 
nlagen. Späterhin ſehen wir Glötzles Kunſt unter der Ein- 
wirkung derjenigen Wilhelm von Kaulbachs und Pilotys. Glötzles 
erſtes größeres Werk war ein 1871 entſtandenes Gedenkblatt an 
den franzöſiſchen Krieg. 1873 entſtand ein illuſtriertes Meßbüchlein. 
Seit jener Zeit ſind dann wieder treffliche Werke chriſtlicher Kunſt 
dei Glötzle malte Altar: und Deckengemälde in Reimlingen 
ei Nördlingen und Durach bei Kempten. Ein großer Zyklus 
von zwanzig derartigen Werken ſchmückt die Friedhofkapelle zu 
Immenſtadt, ein anderer die erweiterten Teile der St. Spiritus. 
kirche in München. Am berühmteſten wurde Glötzle durch ſeine 
herrliche Ausmalung der Seitenſchiffe des Salzburger Domes. 
Es ſind 51 Bilder, die zwiſchen 1880 und 1893 entſtanden ſind. 
Weiter hat er ſich in den Kirchen von Thalgau im Salzkammergut, 
oe dene im Algäu, in der Huberſchen Marienkapelle in Kempten, 

in St. Urſula zu Schwabing und an manchem anderen Orte mit 
rühmlichem Erfolge betätigt. , i | 
Die jetzige Ausſtellung bietet vier Skizzen für die Pfarrkirche 


in Hohenwart, nämlich als Deckengemälde die ſieben Gaben des 


Hl. Geiſtes, als Zwickel die Figuren von Glaube, Hoffnung und 
Liebe. Die Auffaſſung entſpricht der des Rokokoſtils. Dasſelbe 
iſt der Fall mit einem Deckengemäldeentwurf, der die Predigt 
Johannis des Täufers am Jordan vorſtellt; ferner Chriſti Be⸗ 
gegnung mit den Jüngern auf dem Gange nach Emmaus. Für 
die Pfarrkirche in Waltenhofen im Algäu ſind drei Altarbilder 
beſtimmt. Von den zwei größeren, oben halbrunden, zeigt eines 
die Viſion der fel. Margarete Alacoque, das andere die hl. Familie. 
Die Mitte bildet ein kleineres Gemälde, als Predella gedacht, mit 
der in einer Säulenhalle auf einem Wolkenſitze thronenden 
hl. Jungfrau, der der hl. Antonius fürbittend vielerlei anbetendes 
Volk zuführt. Eine Reihe von Skizzen zeigt romaniſchen Charakter. 
Es iſt die Anbetung des Lammes mit den 24 Aelteſten des Alten 
und Neuen Bundes, ausgeführt am Chorbogen der Kapuzinerkirche 
in Immenſtadt, ferner die Marter des hl. Laurentius, ſowie der 
Engliſche Gruß und die Krönung Mariä, ausgeführt in der Pfarr- 
kirche in Otzing in Niederbayern. Gotiſche Art herrſcht in einer 
Marter des hl. Andreas und der Degrüßung des Kreuzes, beides 
ausgeführt in der Pfarrkirche zu Troſtberg bei Traunſtein. 

Die Ausſtellung zeigt, wie aus dem Geſagten hervorgeht, 
eine große Vielſeitigkeit ſtiliſtiſcher Auffaſſung. Sie bildet jedoch 
keineswegs den einzigen Vorzug dieſer Werke. Glötzle iſt nicht 
entfernt etwa ein Nachahmer, ſteht vielmehr allen gebotenen An⸗ 
forderungen ſtets mit völliger künſtleriſcher Freiheit, gegenſtändlich 
und techniſch beherrſchender Selbſtändigkeit gegenüber. In jedem 


Zuge erweiit ſich künſtleriſch geſundes Empfinden. Die in Zeichnung 


und Farbe prachtvollen Figuren ſind mit hoher Idealität aufgefaßt 
und dabei doch durchaus lebensvoll und wahr. Dasſelbe gilt von 
der Landſchaft. Die ſchönſte Eigenſchaft der Glötzleſchen Kunſt 
aber iſt die Erweckung tiefſter religiöſer Empfindungen. 


ETLN LSS e eee ere 
Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztheater. Als Ludwig Fulda vor gerade 
25 Jahren in die literariſche Arena trat, da glaubten viele in ihm 
einen „deutſchen Molière“ begrüßen zu können. Dieſe Erwartungen 
hat der Dichter nicht eben erfüllt. Er hat, nachdem er kurz der 
„Moderne“ ſeinen Tribut gezollt hatte, zwar in den graziöſen 
Verſen feines „Talismann“ die Vorzüge feiner Begabung im glän⸗ 
zendſten Lichte gezeigt. Die ſpäteren Stücke mochten uns über einige 
Stunden angenehm hinwegtäuſchen, aber eine tiefere Wirkung 
iſt ihnen verſagt geblieben. Immerhin gehört Ludwig Fulda doch 
zu den literariſchen Perſönlichkeiten, die in bezug auf techniſches 
Können und Geſchmack aus dem Heer deutſcher Stückeſchreiber 
hervorragen. Es muß ſomit doch wundernehmen, wie der Autor 
über die Wirkung ſeines „Dummkopfes“ ſich täuſchen konnte. 
Unter Leuten, die lediglich grobmateriellen Vorteilen nachjagen, 
mag ein Träumer, der an einem reichen Innenleben Genüge findet, 
als töricht gelten, aber dem Zuſchauer des Stückes darf er nicht 
albern und beſchränkt erſcheinen. Wir ſchätzen heute nicht einmal 
an einem Backfiſche eine totale Unkenntnis des Lebens, und wir 
ſollen uns für einen jungen Mann erwärmen, der die egoiſtiſchen 
Motive ſeiner Umgebung immer und immer wieder verkennt? Hätte 
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uns Fulda ſeinen „Dummkopf“ in das Kleid eines Märchenprinzen 


geſteckt, dann wäre es eher möglich, an ihn zu glauben, aber bei 
einem kleinen, larg beſoldeten Beamten, der noch dazu, wie es 
ſcheint, ohne die ſchützenden Mauern des Vaterhauſes aufgewachſen 
iſt, läßt ſich dieſe Harmloſigkeit nur mit beſcheidenen Geiſtesgaben 
erklären. Es liegt mir nichts daran, daß ein Teſtament, welches 
den Dümmſten der Familie zum Erben einſetzt, rechtlich in keinem 
Lande möglich iſt, wenn wenigſtens eine von Ludwig Fuldas 
Figuren nicht lediglich in der Luft ſchweben würde. Wenn der 
Volksmund den Dummen beſonders zum Glück vorausbeſtimmt 
wähnt, ſo liegt dem die Erfahrung zugrunde, daß der Beſchränkte 
oft unbekümmert auf ein Ziel zuſteuert, während die reichere Be⸗ 
gabung, von des Gedankens Bläſſe angekränkelt, oft auf Seiten. 
pfade gerät, die in die Irre führen. Daß der zielloſe „Dummkopf“ 
von einer ebenſo ſchönen wie reichen und klugen Amerikanerin 
geheiratet wird, iſt doch ein ſehr unwahrſcheinlicher Zufall, auch 
für das dramatiſche Werk heiteren Genres genügt er zur Löſung 
nicht. Man denkt an den reichen Onkel aus Amerika, den drama⸗ 
tiſchen Nothelfer alter Volksſtücke. Am luſtigſten ſind noch die 
Szenen zwiſchen der ſchönen Millionärin und ihren Freiern, aber 
die Satire auf ſkrupelloſe Mitgiftsjägerei trifft nur die Oberfläche, 
denn ein Mädchen, das ſolch plumpes Vorgehen nicht durch⸗ 
ſchaut, müßte ſchon ein weiblicher Dummkopf ſein. g 
halten weiß Fulda immerhin; ſo oft wir auch den Kopf ſchütteln, 
wir langweilen uns nicht. Fuldas Perſonen kommen und gehen 
oft reichlich unmotiviert auf das Stichwort, aber der Autor ver⸗ 
ſteht ſich gut auf flüchtige Bühnenwirkung, und aus den meiſten 
Rollen läßt ſich etwas „machen“. Dies iſt hier unter Baſils 
Regie beſtens geſchehen. Birr on rettete dem „Dummkopf“ alle 
mögliche Sympathie. Von den übrigen nenne ich Graumann, von 
dem ich hier viel günſtigere Eindrücke gewann, als im ernſten 
Drama. f | | 
Schaufpielbaus. „L'Amour veille“, ein Luſtſpiel von ©. A. 
de Caillavet und R. de Flers wurde in Paris preisgekrönt, 
und in den letzten Wochen ging „Die Liebe wacht“ in raſcher 
golge über viele deutſche Bühnen. So durfte man immerhin von 
er hieſigen Premiere etwas Gutes erwarten. Nun, das Stück hat 
mich enttäuſcht. Nicht, daß ich bezweifle, daß es öfter gegeben 
werden kann, aber literariſch wiegt es nicht ſchwer. Eine junge 
gan will die Untreue ihres Gatten durch gleiches entgelten; ihr 
eſſeres Empfinden läßt ſie aber vor der Ausführung dieſes Planes 
zurückſchrecken. Ohne ganze oder halbe Ehebrüche kommen die 
Pariſer nicht hinaus, die halb ſcherzende, halb rührſelige 
Behandlung des Motives erſcheint uns Deutſchen noch weniger 
ſympathiſch, als eine ernſte oder lediglich ſpaßhafte. Die drei erſten 
Akte an recht flott gemacht, der geiſtreich geführte Dialog bringt 
manch hübſches Bonmot. Für den letzten Aufzug will das Intereſſe 
nicht recht mehr ausreichen Die Wiedergabe befriedigte. Die graziöſen 
Umgangsformen des Faubourg St. Germain fanden wenigſtens in 
den Trägern der Hauptrollen überzeugende Wahrung. 


i Hus. den Konzertfälen. Ueber Mahler, der feine neue 
vielbeſprochene Symphonie hier dirigierte, können wir nicht 

berichten, wie wir uns zu unſerem Bedauern überhaupt gezwungen 
jeben, alle Veranſtaltungen des Konzertbureaus Gut ; 
mann zu ignorieren. Die genannte Agentur glaubt von 
der Einladung von „Wochenſchriften“ abſehen zu können, läßt 


es hierbei aber an der nötigen Konſequenz und Unparteilichkeit 


fehlen. Wir müſſen es den Künſtlern überlaſſen, zu beurteilen, 
ob ihnen mit dieſen Maßnahmen gedient ift- Unter den zahl ⸗ 
loſen Konzerten der Saiſon befinden ſich gar viele, deren ſtill⸗ 
ſchweigendes Uebergehen dem Leſer nicht ſonderlich auffiele; wenn 
die Preſſe trotz aller Ueberfülle ſucht, jedem Talente gerecht zu 
werden, ſo handelt ſie doch in erſter Linie im Intereſſe der 
Konzertgeber. Es iſt bedauerlich, daß man ſolche Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeiten zuweilen ausſprechen muß. Der Konzert 
verein bot das erſte Volksſymphoniekonzert, welches gut 
beſucht war. Mit der Leitung derſelben, die nächſte Woche in 
einen Beethoven zyklus eintreten, ift der Großherzogl. Hof. 
kapellmeiſter Paul Prill betraut worden. Der Dirigent fand 
vielen Beifall und wurde mit einem Lorbeerkranz geehrt. Das 
Programm bot die Oberonouvertüre, Schuberts unvollendete 
Symphonie, Tſchaikowslys Variationen aus der dritten Suite 
op. 55 und das Meiſterſingervorſpiel. Die bei dem Abonnements⸗ 
19 5 gewonnenen günſtigen Eindrücke beſtätigten ſich. Das 
künſtleriſche Material iſt ein ſehr gutes. In der Nüancierung 
erſchien mir manches, insbeſondere bei Richard Wagner etwas 
hart. Es wäre aber unbillig, hierauf beſonderen kritiſchen Nach. 
druck zu legen, da das Orcheſter erſt vor ſo kurzer Zeit gebildet 
wurde. — Emile Jacques: Dalcroze aus Genf hat unter 
zahlreicher Teilnahme des Publikums einen Vortrag ge 
halten über feine Methode des rhythmiſchen Sinnes, dem 
ſich praktiſche Vorführungen durch Schülerinnen des Münchener 
Kurſes (Leiterin Marie Wörner) und des Genfer Inſtitutes 
anſchloſſen. Dalcroze läßt dem eigentlichen Muſikuntericht einen 
ſpeziellrhythmiſchen vorausgehen. Nur der Rhythmus wird dem 
Schüler voll zu eigen, den er an ſich ſelbſt geübt hat. Sein Syſtem 


überſetzt rhythmiſche Grundbegriffe in körperliche Bewegungen. Die 
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vorgeführten Leiſtungen waren insbeſondere da erſtaunlich, wo es 
galt, den gehörten Rhythmus im Moment in Körperbewegung um- 
zuſetzen. Ich muß mich hier bei dieſen wenigen Andeutungen be⸗ 
anügen, da eine ausführliche Darlegung den Rahmen einer Konzert- 
ſchau ſprengen würde. — Sehr günſtige Eindrücke hinterließ der 
Gitarrevirtuos Luigi Mozza ni, der das ſelten zu ernſt zu wertenden 
künſtleriſchen Leiſtungen verwendete Inſtrument mit einem hervor- 
ragenden Können meiſtert, dabei auch einen reifen Geſchmack beſitzt. 
Auch die Leiſtungen des Heinrich Albertſchen Mandolinen: 
quartetts verdienen volles Lob. Ihr Leiter fand auch als Komponiſt 
Anerkennung, insbeſondere wirkte das Intermezzo ſehr reizvoll. — 
Der moderne Liederabend, den Otti Hey und Ludwig Heß gaben, 
bot mancherlei Neues. Von dieſem waren wohl die Duette von 
Heß das wertvollſte. Hermann Roth, einen homo novus, wollen 
wir uns immerhin merken. Die hohe ſangliche Kultur der beiden 
Konzertgeber machten den Abend zu einem reſtlos genußreichen. 
Bruno Hinze⸗ Reinhold, der mit Frl. v. Binzer einen Klavier 
abend gab, iſt ein techniſch reifer und geſchmackvoller Pianiſt, der 
ſehr 1 Aufnahme fand. Aus feinem Programm intereſſierten 
beſonders Pogliettis reizvolle Programmuſik aus dem Ende 


des 17. Jahrhunderts. 


Verfchiedenes aus der Welt. In Bayreuth werden im 
nächſten Sommer wieder Feſtſpiele ſtattfinden. Es fol nun 
mehr bis zum Ablauf der Schutzfriſt der Wagnerſchen Werke 
in jedem Jahre geſpielt werden. — In Berlin hatte Vollmöllers 
Komödie: „Der deutſche Graf“ im Neuen Theater freundlichen 
Erfolg. Dieſes Abenteurerdrama aus der Welt Ludwig XV. lehnt 
ſich ein wenig an Viktor Hugo, den älteren Dumas, und ſehr viel 
an Roſtand an. Der Graf iſt von unwahrſcheinlichſtem Edelmut, 
um ſo ſchlimmer ſeine Umgebung. Immerhin beſitzt der Dichter 
ein bißchen Theaterblut. — Detlev von Lilienerons vor zwanzig 

ahren geſchriebenes Trauerſpiel: „Die Merowinger“ ge 
angte in Kiel zur Uraufführung und brachte dem Dichter 
einen ſtarken, perſönlichen Erfolg. — Sehr freundliche Auf⸗ 
nahme fanden in Hamburg „Die Herzoginnen“ von 
Karl Müller ⸗Raſtatt. Die Kritik findet die Vorzüge des Luſtſpieles 
im geſchickt pointierten Dialog. — In Düſſeldorf intereſſierte 
Guſtav Wieds Künſtlerkomödie: „Der Stolz der Stadt“, welche 
den Kampf eines Malers gegen einen prüden Honoratiorenkreis 
behandelt; ſie bleibt nach Berichten im poſſenhaft Karikaturiſtiſchen 
ſtecken. — Thalea Bronkema, ein Schauſpiel von Johannes 
Wiegand, fand in Bremen freundliche Aufnahme. Das auf hiſto⸗ 
riſchem Boden ſpielende Stück behandelt das tragiſche Geſchick einer 
Frieſenfürſtin aus dem 12. Jahrhundert, ohne alle Charaktere 
plaſtiſch genug hervortreten zu laffen. — Tſchaikowskys Oper 
„Eugen Onegin“ hatte in der Dresdener Hofbühne großen 
Erfolg. — Kleiſts „Pentheſilea“ fand in der verdienſt. 
vollen Schlagſchen Bearbeitung in Weimar eine kühle Auf 
nahme. — Die Komödie „Vater“ von Guinon und Bouchinet, 
welche hauptſächlich auf der Schilderung ſeeliſcher Vorgänge baftert, 
fand im Berliner Leſſingtheater ſtarken Beifall. — In Verona 
gelangte ein Dante Drama von Heloiſe Durant-Rofe zur Ur 
aufführung. In bunter Reihe ziehen farbenprächtige Bilder aus 
dem Trecento vorüber, doch vermochte auch der große Schauſpieler 
Erneſte Novelli, welcher den Dichter und Staatsmann darſtellte, 
nicht über den Mangel einer wirkungsvollen Handlung hinwegzu⸗ 
täuſchen. Das Gerücht, welches hinter dem Namen der amer 
kaniſchen Verfaſſerin die Königin Margherita als Dichterin ver 
mutete, ſcheint ſich nicht zu bewahrheiten. — Bei der Liſzt-Ge⸗ 
dächtnisfeier des Gewandhauſes in Leipzig erfuhren die „aut 
Symphonie, Feſtklänge und Es⸗Dur⸗Klavierkonzert eine glanzvolle 


L. G. Ober laender. 


Wiedergabe. 


München. 
S e ee eee 
Mergängfichkeit. 


E" großes Scheiden ift das Beben: 

ü Es ſteht die Zeit in ew' ger Ruß’, 
Wir Menſchen aber geh'n — wir ſtreben 
Haft unbewußt dem Ende zu. 


Die Dinge dauern, die wir ſchufen: 
Ein Federſtrich, ein klein“ Berät 

Sind Feugen unl’res Seins und rufen 
Den Künft' gen zu: Auch ihr vergeht! 


Drum laßt uns freu einander warten, 
So fang wir atmen, denn die (Welt 

Iſt wie ein großer Totengarten, 

Wo man erſcheint und wafft und fällt. 
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bilien verhältnisse. Auch für Landwirtschaft, Handel und Industrie 
bleibt die Gestaltung des Geldmarktes ein ausschlaggebendes Moment. 
Es war vorauszusehen, dass das Ausland sich die derzeit flüssige 
Geldmarktsituation durch neue Finanzgeschäfte zunutze machte. 
Neben grossen industriellen Anleihen werden auch neue fremde Staats- 
anleihen in rascher Reihenfolge angeboten und untergebracht. — Die 
Verbilligung des Geldes und die gute Haltung der Rentenmärkte half 
den Börsen über die überaus triste SitnationdesMontanmarktes 
hinweg. Die keineswegs günstigen Berichte, die bei den verschiedenen 
Generalversammlungen der grossen Montangesellschaften erstattet 
wurden, gaben das gleiche Bild hinsichtlich der derzeitigen Lage des 
Montanmarktes. M. Weber. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Konstellatiou der Börsen und die Kursgestaltung aller u.» Pee 
Effektenkategorien zeigen deutlich, dass unsere Finanz- un d 
Handels faktoren in der kurzen Spanne Zeit seit der letzten 
Krisenepoche an Rückgrat und Widerstandsfähigkeit bedeutend ge- 
wonnen haben. Es wäre sonst nicht möglich gewesen, trotz der un- 
geklärten Situation am Balkan und den wiederholten unliebsamen 
politischen Ueberraschungen bei dns sowohl wie im Aus- 
land eine derartige Stabilität und Ruhe an den Börsen registrieren zu 
können. — Im Hinblick hierauf bleibt die lang andauernde Besserung 
amAnlage- und Rentenmarkt bemerkenswert. In politisch un- 
ruhigen Zeiten pflegen in erster Linie die festverzinslichen Staats- — 
anleihen unter heftigen Kursfluktuationen ee leiden, Die derzeitige 
starke Interessenahme des Kapitalistenpublikums wie aus | ger dir. Arzt des tif. Krankenhan l ; 0 
wärtiger Kreise an deutschen Staatsfonds ist auf verschiedene Motive lingen, e e Si 0 
zurückzuführen: Ein börsentechnisches Moment ist der Hinweis, dass „Der Verfaſſer hat feine Aufgabe, das äußerſt intereflante und zeit⸗ 
aller Voraussicht nach die Reichsfinanzreform eine weitere gemäße Thema für die Laienwelt darzuſtellen, in geſchickter Weiſe gelöſt: 
planlose Schulden vermehrung des Reiches und der einzelnen Bundes- er flärt das Publikum über Weſen und Gefahr und den Wert rechtzeitiger 
staaten verhindern soll, wodurch die Möglichkeit zur regelmässigen | Operation auf. Der Vortrag enthält auch für Aerzte viel Lehrreiches.“ 
Tilgung der vorhandenen grossen Anleihen gegeben sein dürfte. Wenn 
diese optimistischen Anschauungen — für die nächste Zeit wenigstens 
— auch erst auf ihre Richtigkeit zu prüfen sind, so dürfte doch die 
Notwendigkeit der andauernden Anleihebedürfnisse gemindert 
~ werden, falls nicht grössere Beträge für Rüstungen za Wasser oder 
Land und — wumit neuerdings zu rechnen ist — auch für die 
Herstellung von Luftschiffen bereitzustellen sind. Den nächst- 
liegenden Grund des grossen Interesses für die Renten- 
und kommunalen sowie Pfandbriefwerte bildet der billige | 
(reldstand. Es darf angenommen werden, dass die Kurse unserer 
heimischen Anleiben, im Vergleich zu anderen Fonds immer noch zu 
billig gelten, und daher die Erholung als noch unvollendet anzusehen 
ist. Nicht nur in Berlin sondern anch in Süddeutschland, besonders 
an der Münchener Börse, erzielten die Staatsrenten, Stadtanleihen 
und hauptsächlich die Pfandbriefe der Hypotheken- Institute 
_ erhebliche Kursfortschritte. Diese Wahrnehmung wird für die Ent- 
wicklung verschiedener Faktoren von günstiger Einwirkung sein. Vor 
allem wird — falls die derzeit bestehende Flüssigkeit des Geldmarktes 
noch länger anhalten sollte — der Immobilien- und Baumarkt 
beeinflusst. Die Banken werden sich à la longue den seriösen Hypo- 
theken- und Bankapitaliengesuchen weniger skeptisch und geneigter 
gegenüberstellen. Die partielle Wohnungsnot in den Grossstädten 
berechtigt 9 ohnehin eine bessere 8 der Immo- 


„Aerztl. Korr.⸗Bl. für Sachſen.“ 


Das ausserhalb des flbonnements als Sonderausgabe erschienene 
Studentenheft empfehlen wir angelegentlih zu 
weitester Verbreitung in den Kreisen 

der katholischen Studenten und ihrer Familien. 


Bei Partiebezug ermässigt sich der Stückpreis. 
Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau“, 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich 
in der Berderſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzs- 
Fiss 33a, Teleph. la 8239. 


An die Freunde der Allgemeinen Rundschau" 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 
: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
= 


® 
© 
Erkläru ng 
Wir bringen hiermit zur Kenntnis, dass die von Herrn Direktor 
Johannes Surmann, dem Leiter der Kaffee-Handels-Aktien-Gesell- 
schaft in Bremen, gegen uns veröffentlichte Broschüre von der 
Kgl. Staatsanwaltschaft in Berlin beschlagnahmt worden ist. 
Jeder, der diese Broschüre verbreitet oder zu ihrer Ver- 
breitung beiträgt, macht sich strafbar. 
Wegen des Inhalts der Broschüre sind sowohl von uns als auch 
von Herrn Kommerzienrat Aust persönlich strafgerichtliche Schritte 
eingeleitet. 


München-Berlin, im November 1908. 


Kathreiners Malzkaffee-Fabriken 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
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Kur- und WBaferbeilanflalt cy halkirchen- München. Sommer 
u. Winter viel beſ. Groß. Park od. Einrichtung. al: roſp. u. 
5 2 durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen Aerzte.) 


a Otto-Bad b. Wiesau (bayr. Fichtel- 


gebirge) 520 m ü. d. M. = 
1 8, heilkräftigstes Stahl- und Moor Elektro- Hydrotherapie, 
Massage usw. — 2 de Erfol 


bei Blutarmut, Herz- un 
Nervenkraikheiten, Frauenleiden, Ischias, Gicht, 


eumatismus usw. — Saison 
ab 15. Mai. — Prospekt kostenlos Dr. med. Becker. 


Dr. ï ‚wigger's S 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Jahr geöffnete Kuranstalt für Nerveuleidende, innerlich Kranke und 
Erho Ongebedürtiige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für Diagnostik und Therapie eingerichtet Näheres 


durch die Direktion oder durch den itzor und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte Dr Wigger, Dr. Klien. 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 1 
Station der linksrheinischen Bahn. 


Dr. 
In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 


Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


von Ehrenwall'sche Kuranstal 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Herrlichster Herbst- und 
Hotel-Pension Häberlin 
kuren und Seebädern. 


Winteraufenthalt. 
—— ———— — — — — — — —— 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonzimmer. Zentralheizung. 


Gardone-Riviera am Gardasee 
Gelegenheit zu Trauben- 


Gardone-Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. Sep- 

tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. Lift, 
Licht, Zentralheiz ＋ m? Garten- und Parkanlagen. 

Telegraph im Hause. Billettverka und Gepäckexpedition. Appartements mit 
Bad und Toilette. Prospekt gratis und franko. 


Ch. Lüzelschwab, Eigentümer. 


Bayeriſches Reiſebureau Schenker & Co. 


Münden, Promenadepla 16. 
N bg Mainzer Käse 


ſind 3 beſten. Dauerware mid und, dne Kimman Was 
in nur guten Sorten verſendet per 1½ Schock E 
Zentner 6 . per | ni 8 franko Nac 


Guſt. Munding, Ueberlingen a. B. 


Mainzer Käse fabrik 
Hohenhameln bel Hildesheim. 


Bad Hall in Oberös tens h 


| à Ztr. 6—10 M. von 40 Pfd. an offeriert per 
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die Bonifacius- Druckerei zul Paderborn: H. 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- une 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo 
angezeigte Werk. 


Von Gicht m- 


sehon in 4 Tagen geheilt! 


Der von Ihnen . Kräutertee hat ſich vorzüglich bewährt und s ö 
ſehr gut getan. Ich as deshalb, da ich fernerhin den gebre hen. 
möchte, mir vorläufig für die nächiten 6 Monate je ein Päckchen in tunſi 
Bälde zu ſenden. P. Straubing. 


Rheumatismus, Gicht, Podac 


N80 pes raſch und pr I ech = 8 Kraters 
aver Brauns geſetzl. ge e s 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis M 3.50. — Alleiniger Berſand 


Sell' ſche Apotheke, Deggendorf VI a. Donans s 


Eisbärfelle 
besser aber 
teurer als meine chemisch gereinigt. geruch- 
losen, blendend weissen oder silbergrauen 
Heidschnuckenfelle, Marke „Eis- 
bär“, 48 M, Vorlagen 6 u. 7 &, Grösse 
lqm. Prosp. mit zahlreich. Anerkennungen 
auch über Fussäcke, Schlitten- u. Wagen- 
decken aus Heidschnuckenfellen gratis. 


W. Heino, Länzmühle19a 
b. Schneverdingen. 


v. staatl. Kellerkontrolleur untersucht. 


Rhein. Burgunder 95 Pf, 


pr. Ltr. u. pr. Fl. m. Glas. Kräftiger 
Rotwein. Andere Rot- u. Weiss- 


Weine zu70u.85 Pf. Fässer v. 30 Ltr 
Kist. v. 12 Fl. an. Probek. 6 weiss,6rot. 
Weingut Ed, deWaal&Sohn,Coblenz 194 


Grüsste, —— 


aaie Deren lie 


. jed 
12 Fl. Ahrburgunder. Glas u. Kiste frei. 


Paul Schmidt, Ahrweiler, 


Hoch- 


“0 Wintertafeläpfel 


gut verpackt, la Qualität, 84, 2. Qualität | 


-` 


Aerztlich geprüfte 


Erstwärter 


mit besten Empfehlun ist fr 
Anfang Januar 1909 Mai. F 
unter J. H. 34 an die Exp 

ESE Rundschau“, Mitac 


m — —-—h 


5 4 per Zentner ab nächster Station 
gegen Nachnahme. 
Jos. Sutter, Obstzüchter 
„Zum Schlosshof“ 
Lienheim, Amt Waldshut (Baden). 


la Tafeläpfel 


| -Nachn. Obstanlage (Alter Klostergarten) ie Leser er 
| Raitenhastach, Post Pirach, Oberb. TEF 
estellungen, di 

Priester in Orleans T naana 


Jod- Brombad ersten Ranges, älteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
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wo am besten französisch gesprochen 
wird, würde Knaben oder junge 
Herren in Pension nehmen und 
sie französisch oder englisch 
lehren. Offerten an Mr. Millet, II2 Rue 
Bannier, Orléans. 
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Aktiengeſell ſchaft 86 
Digitized by 


Kaifer. von Dr. Eugen Jäger, Reid)s- 
tags- und Landtagsabgeordneter. 
Spätherbſt. Von P. Timotheus Kranich, 

0. 5. B. 

Der große Augenblick und das kleine Block⸗ 
geſchlecht.— Die verpfuſchte caſablanca⸗ 
Sache. (Weltrundſchau.] Don fritz Nien 
kemper, 

Preußiſche Kirchenpolitik. 

Ungarns Wahlreform. von Chefredakteur 
franz Ekardt. IV. Die Koalition gegen 
die Krone. 

Reichsweinſteuer. Don Wilhelm haenlein, 
Weinbergbeſitzer. 

Zur Beurteilung des Aufklärungszeit- 
alters. Erwiderung von Univ.-Prof. 
Dr. Seb. Merkle. Entgegnung von Dr, 


B. Röſch. 


vom Buüchertiſch. 


emeine 


Mundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


Allg 


herausg eber 
Dr. Armin Kaufen 
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Inhaltangabe: 
der Riß zwiſchen der Nation und dem S8 Ein Nuntiaturgebäude in münchen als 
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Jubiläumsgabe für den hl. Vater. 
Die liberale Preffe und der Kampf gegen 
die Schmutzliteratur und Schmutzkunſt. 
Spätherbftrofen. Don franz Lehner. 
Sexuelle Maffenaufklärung. Randgloffen 
zu Prof. Forels Wandervorträgen. Don 
P. Reither. 

Die öffentliche Meinung’ im unentwegten 
deutfdyen Liberalismus 

November. Don Pia Carmena. 

Aus ungedrudten Witzblättern: Aus neu⸗ 
Byzanz. — Der Sündenbock. (Rigoletto.) — 
Die gute Reidysfinanzreform (KRidens.) 

Die Inferioren. Eine harlekiniade aus 
dem literariſchen münchen. Don Kunz 
hartung. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz und handels⸗Rundſchau. Don M. 
Weber. 


HBerderſche Verlagshandkung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen 


bezogen werden: 


Morawſki, P. M., S. J., Abende am Genfer See. 


Grundzüge einer einheitlichen Weltanſchauung. Genehmigte Ueber⸗ 

tragung aus dem Polniſchen von J. Overmans S.J. Dritte 

Auflage 8° (XVI u 258) M 220; geb. 2.80 

Dies Meiſterwerkchen anregender Darſt tellung und ſcharfer Logik 
bietet fidh jetzt, wo die Weltanſchauungsfragen, vor die Front gerückt 
ſind, allen Gebildeten zur, Führung an. 


Peſch, Chr., S. J., Glaubenspflicht und Glaubens- 


(äwierigkeiten (Theologiſche Zeitfragen. 5. Folge.) gr. 8 
(VIII u. 220) “/ 3.20 

Manchem, dem bisher die Glaubenspflicht vielleicht Schwierigkeiten 
und Zweifel brachte, wird das Buch eine befriedigende Löſung bieten. 


Stauber, Dr R., Die Schedelſche Bibliothek. Ein 


Beitrag zur Geſchichte der Ausbreitung der italieniſchen Renaiſ⸗ 
ſance, des deutſchen Humanismus und der mediziniſchen Literatur. 
Nach dem Tode des Verfaſſers herausgegeben von Dr O Hartig. 
(Studien und Darſtellungen aus dem Gebiete der Geſchichte, VI. Bd, 
2. u. 3. Heft.) 8° (XXII u. 278) “ 8.— 


Vogels, Dr H. J., St Augustins Schrift 
De Consensu Evangelistarum. 


vornehmlicher Berücksichtigung ihrer harmonistischen Anschauungen. 
Eine biblisch-patristische Studie. (Biblische Studien, XIII. Band, 
5. Heft.) gr. 8° 8 . u. 148) M 4.— 


Zimmermann, O., S. J., Ohne Grenzen und Enden. 
Gedanken über den Waendlichen Gott. Den Gebildeten dargelegt. 
8’ (VIII u. 188) Æ 180; geb in Leinwand / 2.50 
Geſchichte des Menſchengedankens, philoſophiſche Schlüſſe, Stimmen 
des Gemütes vereinigen ſich hier, um aus der Endlichkeit der Welt⸗ 
dinge Gottes Daſein und Weſen zu erſchließen und der Sehnſucht 
der neuen Zeit den unendlichen Gott zu zeigen. 


Unter 


Verlag von Fel. Rauch in Innsbruck. 
(Zu beziehen durch alle Buchhandlungen.) 


Soeben erschien: 


Nach Petra und zum Sinai. 


Zwei Reiseberichte nebst Beiträgen zur biblischen se 
und Geschichte. Mit zwei Kartenskizzen. 


Von Ladislaus Szczepanski S. J. 


(Veröffentlichungen des biblisch-patrist, Seminars zu Innsbruck. Band 2) 
Lexikon 80. XX u. 597 Seiten. Brosch. M 5.20, in Leinwandband M 6.12. 


Früher erschien: 


Wissenschaftliches Arbeiten 


Beiträge zur Methodik des akademischen Studiums. 


Von Dr. phil. et theol. Leopold Fonck, S. J., 
o. ö. Professor an der Universität Innsbruck. 


(Veröffentlichungen des biblisch-patrist. Seminars zu Innsbruck. 1. Band.) 
Lexikon 8%, XIV und 340 Seiten. Brosch. M 2.25, in Leinwandband 
M 3.20, Hieraus als Sonderabdruck zu haben: 


Kollektaneen für wissenschaftliches Arbeiten. 
24 Seiten. 18 Pfg, 


Hervorragend Werke des kath. Weihnachtsmarktes! 


TE III 


Buch⸗ u. Runſtdruckerei der Verlags- 
anſtalt vorm. 6. IJ. Manz- München 


übernimmt die herftellung von Zeit, | 


ſchriften ſowie Werken jeder Art / diser; 
tationen / feſtſchriften und Diplomen 
und hält fih zur Übernahme ſamtlicher 
Buchdruckaufträge beftens empfohlen. 
PPP 


Alle bisher erschienenen Nummern worden anch 


Kur- und 8 3 Foafkirhen - Münden. Sommer 


ter v 


Veſcrelb. gratis dürch d. d. ärztl. Dirig. Dr. Cart ihsleifen, (2 dene) 5 


önig Otto-Bad rene 
83 beilktäftiguten Stahl r — — | 


ende Erfolge bei Blutarm a — | 


ab 15. Mai. — Prospekt kostenl Dr. med. Becker, | 


Dr. Wigger’s 
Kurheim 
Partenkirchen. 
Krhofaungebet were alier ‚Arc. (Tuberculose ausgeschlossen "Aller Komfort. LR 
1 Dirk Direktion od 


n Näberes 
— -2 "durch den — Dr. Wigger. 


ee N am Gardasee 
Herrlichster Herbst- 
Hotel-Pension Häberlin ... =. 


ee zu Trauben- 
Te nn —S——̃ ᷑ — — .,ʒ — m mn re D und Seebädern. 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Bm 


Vayeriſ des Reil ebureau Seer & Co. 
chen, Promenadey 
FL 


Von grösstem Interesse 


für Geistliche, Eltern, Lehrer, die weitesten Schichten des Volkes 


ohne Unterschied der 
Konfession u. Parteien 


ist die soeben erschienene Broschüre: 


Duncan She Desmo 


Beiträge zur Beurteilung und Geschichte d 


N acktkultur 


Von Dr. E. Lennartz. 
Geheftet in steifem Umschlag 60 Pfg. 


Diese Schrift erweist sich als ein fammender Protest gegen ji 
sch: ändlichen Auswüchse der Nacktkultur, zugleich aber auch als eine < i 
doch wohlbegründete Anklage unserer tatenschwach zusehenden Bohor 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-b., Köln-Rh in. 


Durch alle Buchhandlungen. 


Ein lauter Weekruf J 
an alle noch sittlich fühlenden Kreise unseres Volkes. 


ELLE 


4°, 64 8. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau 8 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen = 


nn — 
zu Leib-, Bett., Kirchen- und Ausstattungswäsche a 


Verlangen Sie portofrei Muster und f 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, | 

8 pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskle 

.a m. von der als höchst reell bekannten christlichen 
Leinenhand- 


Brodkorb & Drescher, E Landeshut $ 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p, St 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten, Wir bit 
Ihre werten Bestellungen die armen ua i n 
Gegend zu unterstützen. Landeshut . u 
S (dutch die guten ne: f z 


-~ 


* 


> 
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Die dentfchen Univerfitäten 


in ihrem Verhältnis zum Staat, ihre 
Verfaſſung und Verwaltung, ihre 


Verlag von J. Eller 


— Paderborn. —— 


— 
— ———— ——ͤ— 


Emma von Brandis-Zelion. 


*I die violinſpielerin. Roman. 6. Aufl. 
S Preis 9. k. 3.50. In feinem Galon. 


2 
band Mk. 5.—. = g iſzivlinar⸗ 
der Erbe von Adlerorn, Boman 4 25 Statuten und Diſziplinar⸗Ordnungen. 
. und 4. Auflage. e .20. 2 i 
In feinem Salonband Mk. 6.—. en Fleutwird.darfe; 35 Von Dr. Viktor Naumann. 
ht 5 | Haus-O 2 el =; S0. (5% Bogen). Preis broſch. M 1.20. 
Rve an = 1 In = nicht fehlen, Her 1 4 885 In dieſer Broſchüre ſchildert der bekannte Autor die Stellung der reichs⸗ 
-i f| feinem Salonband Mt. 2.50. E bleed BA ca | Deutihen Uninerfitäten zum Etant, ihre Berfafiung und Bewa tung und 
3 en der e T = m N. NIOMAN, Sr ihre Diſziplinarordnung in zwar kurzer, aber doch eingehender Weiſe. Das 
ä e ee ee e — 9 Och iſtchen erſcheint um fo notwendiger. als eine ähnliche Arbeit nicht vor» 
„ mit Goldſchnett Mk. 3— E 25 handen ift und es daber über ein bedeutſames Thema Nufſchluß verſchafft. 
u | cprintteia a herrlicpkeit. Gedichte 3 tere F * Obwohl die direrte Veranlaſſung Verf Arbeit die Hochſchulkämpfe in Oeſter⸗ 
| . gegründet 1846. reich geweſen find, vermeidet es der Verfaſſer dennoch, auf die öſterreichiſchen 


Original⸗Salonband mit Goldſchnitt 
Mk. 2.50. 


Verhältniſſe einzugehen, und verweiſt nur auf ſie, wo es unumgänglich not⸗ 
Unfere Ib. frau von Guadalupe i wendig erſcheint. Es war auch nicht feine Abſicht, im allgemeinen Kritik zu 
ine Marienlegende. Elegant gebunden Goldwaren- ee Geſetz und Gewohnheit eingebürgerte Zuſtände möglichſt 
Nur in der Einteilung, dem Schlußwort und dem hiſtoriſchen Teil tritt 
Uhren- der Verfaſſer einige Male aus ſeiner Reſerve, aber man wird auch hier das 
Beſtreben nach Objektivität und Gerechtigkeit anerkennen müſſen, und wenn 
er gezwungen iſt, gegen einen Friedrich Paulſen zu polemiſieren, ſo ſpricht 
er doch unverhohlen ſeine Bewunderung vor dem aroßen Toten aus. Auch 
wenn er ſonſt in dieſen Teilen Kritik übt, geſchieht es in vornehmer Weiſe, 

J und ſicherlich werden viele Leſer feinen Aus e be. ſtimmen. 
Der darſtellende Teil bringt eine Fülle an Material, das beſonders für 


p Theodor Ruding. 
weilhnachtsalbum. 24 Lieder für Ging. 
timme mit Klavierbealeit. Mk. 1.50, 
fart. 1.8 0, elegant gebunden 2.50. 


m | zweites weihnachtsalbum. 18 Lieder. 
= Bearbe tung un d Preiſe wie vorſtehend. 


Ceſterreich, wenn es ſich um Schaffung eines neuen Hochſchulgeſetzes handelt, 
von größtem Intereſſe iſt. j 3 | 

Dr. Naumann ſpricht am Schluß des Vorwortes zu feiner Arbeit den 
Wunſch aus, daß an den öſterreichiſchen Hochſchulen anſtatt fernerer Kämpfe 
eine gedeihliche b a Arbeit und eine verſöhnlichere Stimmung unter 
der Studentenſchaft bald herrſchen mögen. In dem Rahmen ſeiner Schrift 
bemüht er fih, das Geinige zu dieſem erſtrebenswerten Ziel beizutragen. 


Verlags buchhandlung „Styria“ in Graz und Wien. 


Anna Freiin von Lilien. | 


`: f Jm Kampfe des lebens. Roman. 
. 2. Auflage. Eleg. gebunden Mk. 5 —. 
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überallhin portofrei € 
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Telegramm! 


Die vom Kommerzienrat Aust bzw. Kathreiners Malzkaffee- 
Fabriken, München, durch falsche Angaben bei der Staatsanwalt- 
schaft Berlin erwirkte 


Beschlagnahme 


meiner Broschüre „Kathreiners Entlarvung“, welche die Kon- 
kurrenzmanöver gegen den coffeinfreien „Kaffee Hag“ aufdeckt, 
ist vom Amtsgerichte in Bremen 


aufgehoben 


worden. Die Verteilung ist also erlaubt. Man verlange die Bro- 
schüre gratis in Kolonialwarenhandlungen. 


Johs. Surmann, Direktor 
der Kaffee-Handels-Aktiengesellschaft, Bremen. 
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Gegründet 1775 
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(Bayern) 
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| empfiehlt 
Riessner-Dauerbrandöfen | 
Irische Oefen, Orig. Helgoland 
— Pahrbare Dauerbrandöfen. 
Der Christliche Pilger. 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 
Abonnement- preis mit Gratisbeigabe eines Wandkale ‚nders und eines Winter- und 
Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; bei Zuse ndung unter Kreuz- 
band in Deutschland 1 M, im Ausland 1.25 K Auflage 16000. Inserate die klein- 
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Im Verfolg unserer neulichen Erklä- 
rung und genötigt durch die Annonce 
desJohannesSurmann, dass das Amts- 
gericht in Bremen die Beschlagnahme 
der gegen uns gerichteten Broschüre 
aufgehoben haben soll, bringen wir 
hiermit zur Kenntnis, dass nunmehr 
das kgl. Amtsgericht Berlin die Be- 
schlagnahme für das ganze 
Deutsche Reich — ausgesprochen 
hat. Die Verbreitung der Broschüre 
ist also strafbar. 


7. November 1908. 


Rathreiners Malzkaffee-Fabriken, 


Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 


München-Berlin, 


3 js 
M 2 


Weihnachts- Festspiele 
u. lebende Bilder. 


Titl. Vereinen und hochw Herren Präsides empfehlen wir leihweis 
unsere Riesenlager in Kostüms für Erwachsene und Kisder zu, 
religiösen, biblischen n: verschied. anderen Festspielen, lebend. Bilden 
usw., desgleichen zu solchen aus Legenden der Heiligen Bagels 
kostüme in jeder Grösse. Titl. Kierus besondere Ausnahmspreist. 


- Preiskurant gratis und franko. . 
Hochbrücke: W 


F. 41 Diringer, Hoflieferanten, München, rasse l. 


Telegrammadresse Diringer, München. — Telephon 2734. 2734. 


Von Gicht mn 


schon in 4 Tagen geheilt!!! 


Der von Sun 1 be Kräutertee hat fih vorzüglich bewährt und mir 
ſehr gut getan. alb, da ich fernerhin den Tee gebraudes 
möchte, mir vorläufig für die nächſten 6 Monate je ein Päckchen in tunlichfer 
Bälde zu ſenden. P. Strau bing. 


Rheumatismus, Gicht, Podagra 


beſeitigt man raſch und ficher a in ben Baal: Füllen mii 5 
Xaver Brauns geſetz dizinal⸗Kränterteg 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Aires 3.50. — Alleiniger Verſand 


Sell ſche Apotheke, 5 VI a. Donan. 
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Der Riß zwiſchen der Nation und dem Kaiſer. 
Don 
Dr. Eugen Jäger, Reihs» und Candtagsabgeordneter. 


Die Riß it Schon alt, aber in den letzten Wochen tief auf. 

geklafft. Der Riß begann ſchon bald nach der Thronbeſteigung 
des Kaiſers, als der junge Fürſt in ſeinen Reden Kraftäußerungen 
machte, die man ſonſt nicht bei Kronenträgern zu finden gewohnt 
war, und alsdann immer und immer wieder ähnliche Aus⸗ 
ſprüche, die Kaiſer Wilhelm im Privatumgange gemacht hatte 
oder gemacht haben ſollte, bekannt wurden. Das gefiel anfangs; 
es war nicht bloß etwas Neues, daß ein gekröntes Staatsober⸗ 
haupt ſtändig im Lande umherreiſte und bei jeder Gelegenheit 
redefroh ſeine perſönliche Meinung kundgab, ſondern die 
Aeußerungen des jungen Herrſchers zeigten auch Kraftbewußtſein, 
Verſtand, Geiſt und vor allem einen hohen ſittlichen Ernſt, eine 
ideale, den beſten Gefühlen der Volksſeele zuſagende Auffaſſung 
ſeiner Herrſcherſtellung, verbunden mit einem regen Pflichtgefühl 
und dem Eifer, allen alles ſein zu wollen. Die bedenklichen 
Kraftſprüche, die Rückſichtsloſigkeit, mit welcher der junge Fürſt 
ſich oft äußerte, hoffte man als Begleiterſcheinungen jugendlichen 
Ueberſchäumens allmählich verſchwinden zu ſehen. Aber ſchon 
der Ausſpruch des Kaiſers, daß er ſein eigener Kanzler ſein 
werde, rief bei erfahrenen Männern ein ſtarkes Kopfſchütteln 
hervor, das in dem Maße zunahm, in dem man ſah, daß und 
wie er dieſen Ausſpruch in die Tat überſetzte. Bei einer ſolchen 
Auffaſſung der kaiſerlichen Stellung konnte ein Bismarck nicht 
bleiben. Ihn zu entlaſſen und noch in ſolcher Weiſe zu entlaſſen, 
die reichen Epahrungen des erfolgreichſten Dieners der Zollern 
achtlos bei Seite zu werfen, war der erſte große Fehler. Alle 
Nachfolger Bismarcks waren eigentlich nur die Handlanger des 
Kaiſers. In den zwanzig Jahren der Regierung Wilhelms II. 
find dieſe Verhältniſſe nicht beſſer geworden, ſondern die Gefahren 
ſeines Charakters haben ſich immer mehr ausgeprägt. Und am 
meiſten haben die Schranzen und Schmeichler verdorben. „Ganz 
wie der Große Kurfürſt, ganz wie Friedrich der Große“, lauteten 
die Bewunderungsrufe ins Angeſicht des Fürſten. Wir haben 
immer a dasſelbe Ungeſtüm in Worten und Entſchlüſſen, 
denſelben Mangel an Stetigkeit, Ruhe und reifer Ueberlegung, 
dieſelbe Abhängigkeit von nicht immer unbedenklichen Augenblicks⸗ 
ſtimmungen, denſelben perſönlichen und ſportartigen Charakter 


der kaiſerlichen Politik, dieſelbe ſouveräne Außerachtlaſſung der 


Meinung und Zuſtimmung der berufenen, erfahrenen und ver- 
antwortlichen Ratgeber. Kaiſer Wilhelms Reden werden daher 
ſchon längſt nicht mehr vollwichtig genommen, und man hat 
erkannt, daß fie nicht Früchte einer ſtetigen Dauer-Politik, 
ſondern augenblicklicher, mitunter auch romantiſcher Stimmung 
ſind. Dex tiefe ſittliche Ernſt und das hohe Pllichtgefühl, 
die ſich in ihnen kundgeben, verlieren dadurch Beachtung und 
Einfluß. 

Die jüngſten Veröffentlichungen im „Daily Telegraph“ 
ER aber dem affe den Boden ausgeſchlagen und in allen 

eien — rechts, links und in der Mitte — eine Einmütig- 
keit der Beurteilung erzeugt, wie ſie noch nie im Reiche vor— 
handen war. Allgemein herrſcht der Gedanke: der Kaiſer 
war, mochte ſein Wille noch ſo edel fein, feiner ſchweren Auf 
gabe nicht gewachſen. Die Art, wie er ſich gegenüber ber- 
vorragenden Engländern äußerte, die er nicht zu ſchweigen ver— 


München, 14. November 1908. 


V. Jahrgang. 


pflichten kann, die außerhalb der deutſchen Grenze ſtehen und 
ſelbſtverſtändlich auch keine Freunde der deutſchen Intereſſen 
ſind, der Mangel an jeder Zuverläſſigkeit und Stetigkeit in der 
perſönlichen kaiſerlichen Politik, die Argloſigkeit, mit welcher 


er höchſt gefährliche Gedanken — die der Politiker im Herzen 


trägt, aber nicht ausſpricht — ausdrücklich in die Oeffentlichkeit 
zu bringen wünſcht, hat nicht nur bei uns, ſondern auf der 
ganzen Erde allgemeines Kopfſchütteln bewirkt. Hätte ein Ge⸗ 
ſandter unter Fürſt Bismarck ſo geſprochen, der eiſerne Kanzler 
hätte ihm wie Arnim den Prozeß gemacht. 

An Kaiſer Wilhelm zeigt ſich wieder die alte Erfahrung 
der Geſchichte, daß ein einzelner Mann, ſei er noch ſo begabt, 
wie Kaiſer Wilhelm es iſt, niemals allein und ganz perſönlich 
die Geſchicke eines Staates lenken kann. Der Kaiſer zerſplittert 
ſich, zerſplittert Geiſt und Kraft. Er will von allem etwas ſein, 
er will beſonders in allem ein moderner Menſch ſein, aber 
gerade das, was der Hauptzweck ſeiner Tätigkeit ſein ſollte, die 
Art, wie er Politik treibt, iſt im höchſten Grade unmodern, ein 
Rückfall in die Zeiten des perſönlichen, autokratiſchen, abſolu⸗ 
tiſtiſchen Regiments. So konnte ein Napoleon I. regieren 
und auch ein Friedrich II. Aber Napoleon I. verſtand zu 
ſchweigen, war ein weiſer Geſetzgeber, ein hervorragender Or- 
ganiſator, und vor allem war ſeine Politik ſtetig. Friedrich II. 
beſaß neben der hohen Intelligenz noch die alten Hohenzollern. 
tugenden, die das Haus zur Größe geführt haben: Klugheit, 
Schweigſamkeit, Zielbewußtſein, Stetigkeit und Sparſamkeit. 
Dazu hatten beide ein Glück, das uns ebenfalls verloren gegangen 
ſcheint. Und ebenfalls zeigt ſich wieder die alte Erfahrung, daß 
ein hochbegabter Mann zum Regieren meiſt weniger geeignet 
ift als ein weniger hochfliegender Geiſt. Der Großvater des 
Kaiſers, Wilhelm I., war nicht fo hochbegabt, aber er beſaß die 
größte Herrſchertugend, gute Ratgeber zu finden, ſie zu ertragen 
und ihrem Rate zu folgen. Von Kaiſer Wilhelm II. hatte man 
immer die Befürchtung, daß er uns in einen Krieg hineinreden 
werde; nun ſehen wir faſt noch Tragiſcheres: er hat uns in 
der guten Abſicht, Vertrauen einzuflößen, um das Vertrauen der 
ganzen Welt geredet. 

Im Burenkriege ſchickt er 1896 dem Präſidenten Krüger 
ein Telegramm, das den Buren die Unabhängigkeit wünſcht; 
einige Jahre darauf macht er den Engländern einen Kriegsplan 
gegen die Buren und rühmt ſich, daß dieſer, wie es ihm ſchien, 
als der beſte ausgeführt worden ſei. Geheime diplomatiſche 
Verhandlungen, die Einladung, einem franzöſiſch⸗ruſſiſchen Bunde 
gegen England beizutreten, gibt er weiter an Königin Viktoria, 
ſeine Großmutter in London! Dieſe und andere Aeuße— 
rungen und Handlungen, die wir nicht alle hier anführen können, 
find getragen von einer, man möchte faſt fagen, harmloſen Auf- 
faſſung, durch ſolche Gefälligkeiten den Gegenſatz zwiſchen Frant 
reich und uns, zwiſchen England und uns zu ſchlichten — als 
ob ſolche Gegenſätze durch perſönliche Gefälligkeiten beſeitigt 
werden könnten. Frankreichs Haß gegen uns ruht in dem Ge 
fühl der verletzten Eitelkeit und dauernden Schwächung ſeit 1870, 
Englands Haß in der Abneigung gegen den kräftigen Konkur— 
renten. Völlig unbegreiflich aber iſt des Kaiſers Hinweis auf 
ein Zuſammengehen Englands mit Deutſchland gegen Japan im 
oſtaſiatiſchen Meere. Beide Staaten haben dort ihre Beſitzungen 
ſich gegenſeitig gewährleiſtet. Wenn heute im Orient der Krieg 
aufflammt, wenn ſerbiſch-montenegriniſche Banden nach Bosnien 
einbrechen, was jeden Augenblick geſchehen kann — wer will es 
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Japan verübeln, wenn es uns in dieſem Augenblicke, wo wir 
jeden Mann und jedes Schiff in Europa bereit halten müſſen, 
mit der bekannten Plötzlichkeit, die es beim Ueberfall Port 
Arthurs zeigte, aus Kiautſchou hinauswirft? Es wird uns er- 
klären: euer Kaiſer hat ja ſelbſt geſagt, er werde dort einmal 
gegen uns auftreten, und wir kommen dieſer Drohung nur zu⸗ 
vor. Wer könnte es dem öſterreichiſchen Thronfolger Franz 
Ferdinand verdenken, wenn er mißtrauiſch würde gegen ſeinen 
Bundesgenoſſen? König Eduard wird dieſes Mißtrauen ſchüren, 
er kann ihm ſagen: „Hüte dich vor dem Schickſal der Buren.“ 
Das Vertrauen ift auch in Oeſterreich tief er» 
ſchüttert und wird ſchwerlich wiederkommen. Nur 
iſt man dort zu klug, um es zu ſagen, wird aber jetzt ſicher auch 
zwei Eiſen im Feuer halten, und wir brauchen Oeſterreich not⸗ 
wendiger, als es uns braucht. Wenn heute der Mann, der das 
Schachbrett Europas regiert, König Eduard, Oeſterreich Bosnien ge- 
währleiſtet, ihm den Weg nach Salonichi ſichert und es gegen die italie⸗ 
niſchen Anſprüche auf Albanien ſchützt, wenn er auf dieſer Grundlage 
einen dauernden Frieden zwiſchen 
führt, was jetzt feen ſein Ziel iſt: dann wird bei der jetzt durch 
Kaiſer Wilhelm ſelbſt feſtgelegten Unſtetigkeit der deutſchen 
Politik eine ſchwere Verſuchung an Oeſterreich herantreten. Ich 
habe immer geſagt bei aller Hochachtung vor der Perſönlichkeit 
Wilhelms II.: „Auf Reiſen und mit Redenhalten kann man ein 
Reich nicht regieren.“ 

Aber noch eine zweite bedenkliche Seite hat die Nation 
in Kaiſer Wilhelms Temperament erkannt. Er iſt der erſte 
Hohenzoller, der kein Verſtändnis beſitzt für die 

rundlegende Bedeutung guter Staatsfinanzen! 
nn das Reich und wenn Preußen in die Finanzlage hinein- 
gara find, die eine jährliche dauernde Mehrbelaſtung des 
olkes im Reich von 500, in Preußen von 200 Millionen ver- 
langt, ſo liegt die letzte Urſache in der Perſönlichkeit, im Tempera⸗ 
mente des Kaiſers. Wenn der erſte Mann im Reiche hier nicht 
die Hand feſt am Steuer hält, was ſollen dann die unter⸗ 
geordneten Perſönlichkeiten tun, zumal er fie nur als Qand- 
langer haben will? Die Verſchlampungen, die in manchen 
Reichsämtern, beſonders im Aeußeren, eingeriſſen ſind, haben 
hier ihre tiefſte Urſache. Niemand weiß ja, welche Stimmung 
an der oberſten Stelle, die alles allein entſcheiden will, der 
nächſte Tag bringen wird, und daher hatte kein Beamter den 
Mut, die unheilvollen kaiſerlichen Ausſprüche gegen den Willen 
des Kaiſers vor der Veröffentlichung zu bewahren. Denn jeder 
dieſer Beamten mußte fürchten, daß er beim Kaiſer in Ungnade 
fallen und beim Reichskanzler keinen Schutz finden werde. Jeder 
ſorgt nur für ſich ſelbſt, das Vaterland kommt erſt an zweiter 
Stelle. Der einzige, der ſich in dieſer Lage als Mann zeigte, 
war der Bayer Herr von Stengel, welcher ging, 
als er ſah, daß an der entſcheidenden Stelle nicht das 
volle Verſtändnis für gute Finanzen iſt. So iſt das Reichs⸗ 
ſchiff in Gefahr, nicht nur politiſch ſondern auch finanziell 
ſteuerlos zu werden — und es wird fortgewurſtelt. Gute Finanzen 
bedeuten gute Politik — auf dieſem Grundſatze find die Hohen- 
zollern groß geworden. Wie haben ſie als Burggrafen von 
Nürnberg geſpart und gehauſt, den Adel Frankens, der ſich in 
Raufluſt und Liederlichkeit verſchuldete, durch Darlehen gebunden, 
bis ſein Beſitz ihnen zu eigen geworden iſt! Wie verſtanden ſie 
es damals, gute Finanzminiſter, z. B. einen Ludwig von Eyb, 
zu gewinnen und jo die kleine Burggrafſchaft zu einem bedeuten- 
den Gebiete zu erweitern und von dort aus den großen Sprung 
in die Mark zu machen auf Grund eines gefüllten Staats: 
ſchatzes. Wie haben ſie in der Mark geſpart, man kann faſt 
ſagen gehungert, um endlich den weiteren Sprung zum König— 
tum und zur Kaiſerkrone zu tun! 

Mit blutendem Herzen ſieht der Vaterlandsfreund, daß auf 
dem Throne ein Mann ſitzt, hochbegabt und ritterlich, einer der 
edelſten Fürſten, die Deutſchland je beſeſſen, des beſten Willens 
voll, ein Mann, zu dem das Volk auch ob ſeiner perſönlichen 
und hausväterlichen Tüchtigkeit und Ernſthaftigkeit wie zu einem 
Muſter aufblickt, dem aber gerade die wichtigſten Eigenſchaften 
zum Regieren mangeln: die Klugheit, die Stetigkeit, 
die Verſchwiegenheit, die Selbſtbeherrſchung, die 
Ruhe, die Sparſamkeit. Das monarchiſche Gefühl im 
deutſchen Volke wird dadurch ſchwer geſchädigt. 

Wird dieſe Kriſis zur Heilung führen? Sie ſcheint noch 
nicht auf der Höhe zu ſein, denn man ſpricht von bevorſtehenden 
weiteren Enthüllungen über unvorſichtige kaiſerliche Aeußerungen, 
und in der Preſſe wurden ſchon Stimmen laut, die dem Kaifer 
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die Abdankung nahelegten. Das wird nicht kommen. Die Hoff 
mng auf eine durchgreifende Aenderung ift aber gering. Ob 
die deutſchen Fürſten ſich aufraffen und dem Kaifer in aller 
Ehrfurcht, aber auch mit voller Entſchiedenheit erklären: Bir 
ſind nicht deine Untertanen, ſondern deine Verbündeten, und 
du haſt nicht ohne uns, ſondern mit uns zu regieren? Ob ez 
gelingt, die perſönliche Politik zu beſeitigen, ob es gelingt, 
die Reichsfinanzen nicht bloß zu ordnen, ſondern dauernde 
Gewähr zu ſchaffen, daß nicht neue koloſſale Fehlbeträge erſcheinen? 
Auch das tft zweifelhaft. In der preußiſchen Thronrede vom 20. Ol.. 
ſagte Kaiſer und König Wilhelm: „Die ungünſtige Lage der Finanzen 
in Reich und Staat enthält eine eindringliche Mahnung an den 
Geiſt der Sparſamkeit und Opferfreudigfeit, mit dem der 
Preuße in zäher Arbeit auch ſchwere Zeiten überwunden hat.“ 
Ob dieſes Wort die künftige neue Grundlage der Reichspoliti! 
bilden wird oder nur eine Augenblickserſcheinung iſt — wer 
weiß? Ob der Reichstag!) kol aufraffen und mit 
feſter Hand — unerſchütterlich als Sr. Majeſtät allergetreueſte 
Oppoſition — verlangen wird, daß das perſönliche Regiment 
aufhöre, daß die Politik nur mit den verantwortlichen Ratgebern 
der Krone künftig gemacht werde — auch das glaube ich nicht. 
Die Reichstagsmehrheit und ihr Vater kennen ja nur das eine 
Ziel: den Block zuſammenzuhalten, und dadurch fehlt 
ihr die Kraft, den rechten Weg zu finden, der uns aus dieſen 
Schwierigkeiten herausführt. 


) Während die meiſten liberalen Blätter, ſelbſt folde, die 
anfangs in förmlichen Wutausbrüchen ſchwelgten, ſchrittweiſe von 
der Fanfare zur Chamade abgeflaut find, markiert die national 
liberale „Augsb. Abendzeitung“ mit bemerkenswerter Zähig 
keit ihren aufrechten Standpunkt. Vor dem Reichskanzler, dem 
„Vater des Blocks“, hat freilich auch ihr anfänglicher Eifer in 
zwiſchen vorſichtig Halt gemacht und ſucht dieje Inkonſequenz 
durch lahme Seitenhiebe gegen das Zentrum zu vertuſchen. Um 
ſo bemerkenswerter iſt die offene Sprache gegen den Block. Die 
„Augsb. Abendzeitung“ (Nr. 312) ſchreibt u. a: „Das Verhalten 
des Reichsta ne in der gegenwärtigen Kriſis hat, nach unſeren 
Empfinden, die Erwartungen, die auf die Volksvertretung geicht 
wurden, ſchwer getäuſcht. ... Auch Skeptiker erwarteten, der 
Reichstag werde diesmal ... in einer gemeinſamen Vorſtellung ſich 


‚ an Kaiſer und Bundesrat wenden, ein Schritt, defen Ernſt und 


Bedeutung nicht ohne Eindruck hätte bleiben können 
Man durfte dann aber doch erwarten, daß wenigſtens der 
Block einmütig und geſchloſſen vorgehen werde; wozu 
iſt er denn eigentlich da, wenn er in einer ſolchen, zum 
Himmel ſchreienden Situation verſagt?! Und er hat 
tatſächlich verſagt; jede Fraktion war vor allem bemüht, ihr 
eigenes Pfännchen ans Feuer zu ſetzen, jede brachte ihr eigene: 
Reſolutiönchen ein, und fo ift die Aktion, die groß und eindrucksvol 
hätte fein können, in ein Durcheinander von Aktiönchen zerſplitten, 
die weder an der höchſten Stelle, noch im Volke und noch weniger 


im Auslande eine überwältigende Wirkung ausüben werden. So 


hat der Reichstag, und ſo hat insbeſondere der Block eint 
große Gelegenheit verpaßt, er hat es verſäumt, ſich 
in dieſer Zeit der ſchweren Not als würdiger Träger 
des Vertrauens deutſchen Volkes zu zeigen „die 
bisher vorliegenden Tatſachen weiſen darauf hin, daß in der Hauri- 
ſache die preußiſchen Konſervativen die ſo notwendige Gemein 
ſamkeit der Blockaktion verhindert haben. Aber es ſcheint auch. 
daß die anderen ſich gerne verhindern ließen, und % ergab ñd dee 
jetzige Zerſplitterung, die für jeden Patrioten tie lomain u. 
Es ſcheint wirklich Schwer krank zu fein, dieſes arme 
Deutſche Reich!“ So die nationalliberale „Augsburger Aben 
zeitung“. 


S e e r r ee 
Spätberbſt. 


Mer geb'n die Tage ſtumm und bleich 
Durch ihrer Traͤume Schattenreich 
Und ſuchen ſtill die letzte Gume, 

Das Kind der Rranken Acherkrume. 


Das falde Licht im Daͤmmerſ leid 
Enthüllt die Hallen after Feit, 

Wo noch die Machtigaklen weinen 
In früßfingsjungen Glütenßainen. 


P. Timotheus Rranich O. S. B. 
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Weltrundſchau. 
Don 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der große Augenblick und das kleine Blockgeſchlecht. 


Zehn Tage verbringt das deutſche Volk in größter Auf. 
regung und Sorge, ehe das glorreiche Produkt der Wahlen von 
1907 dazu kommt, den Mund aufzutun. Und in dieſen zehn 
Tagen haben die Blockhelden die Sache ſo „geſchoben“, daß an 
Stelle des Inftreinigenden Dramas eine ſaft⸗ und kraftloſe 
Komödie tritt. An dieſem Dienstag, während die „Allgemeine 
Rundſchau“ in die Preſſe geht, ſollen fünf Vertreter von fünf 
verſchieden ſtiliſierten Interpellationen über denſelben Gegenſtand 
der Reihe nach ihr einleitendes Sprüchlein aufſagen; dann wird 
der Reichskanzler eine Verteidigungsrede halten, in der an Ent⸗ 
ſchuldigungen und an Verſprechungen gewiß kein Mangel ſein 
wird, und dann kann noch eine Weile Hin- und hergeredet, aber 
nicht gehandelt werden; denn die gewählte Form der Inter⸗ 
pellation ſchließt nach der Geſchäftsordnung jede Beſchlußfaſſung, 
ja ſogar jede Antragſtellung aus. 

Als der Wettlauf in der Einbringung von Interpellationen 
die Unmöglichkeit einer großen Aktion erwies, hat die Zentrums⸗ 
partei ſich klugerweiſe außerhalb dieſer wirren Demonſtranten⸗ 
ſchar gehalten. Die ſechſte Phraſe mit einem Fragezeichen zu 
redigieren, war überflüſſig; einen Poſten in der Reihe der ein 
leitenden Reden konnte das Zentrum gut entbehren, um ſein 
ganzes Pulver bis nach der Beantwortung zu ſparen. Wäre 
eine gemeinſame Aktion aller Parteien oder doch aller bürger- 
lichen Parteien angebahnt worden, fo hätte ſich die Zentrums 
fraktion gewiß treulich beteiligt. Aber der Parteiegoismus hatte 
ſo verzettelnd gewirkt, daß nicht einmal die Blockparteien ſich 
über ein einheitliches Vorgehen zu verſtändigen vermochten. 
Daran ſeien die Konſervativen ſchuld, wird von links behauptet. 
Das ſtimmt nicht. Der ſchnellfüßige Ehrgeiz der Nationalliberalen 
und ihres eleganten Führers Baſſermann hat jede Einigung 


abgeſchnitten. Herr Baſſermann wollte um jeden Preis das erſte 


Wort haben und brachte deshalb ſchon vor dem Zuſammentritt 
des Reichstages „ſeine“ Interpellation ein, die nebenbei recht 
farbe und ſaftlos abgefaßt war. Er wollte nur wiſſen, ob Fürſt 
von Bülow in der hergebrachten Weiſe die „Verantwortung“ 
übernehme, während z. B. die freikonſervative Fraktion wenigſtens 
die „Vorſorge“ gegen weitere Aergerniſſe verlangte. Von den 
Freiſinnigen wurde ein gemeinſames Vorgehen der Parteien 
wenigſtens erwogen, von der Wirtſchaftlichen Vereinigung ſogar 
in aller Form angeregt. Aber es war zu ſpät. Unter normalen 
parteipolitiſchen Verhältniſſen hätte das Zentrum ſich wieder 
einmal als einigender Mittelpunkt bewähren können; aber unter 
dem Zeichen der ausſchaltenden Blockpolitik mußte es eine würdige 
Zurückhaltung bewahren. 

Fürſt Bül ow bewährte ſeine taktiſche Virtuoſität, indem 
er die Verhandlung bis zum Dienstag der nächſten Woche hinaus⸗ 
ſchob. Angeblich wegen dringender Geſchäfte, wozu namentlich 
die Erledigung des ſechs Wochen hindurch verſchleppten Caſa⸗ 
blanca⸗Streits gehören ſollte. Die Hauptſache war eben die 
Erwartung, daß jeden weiteren Tag mehr Waſſer in den Wein 
der patriotiſchen Erregung fließen werde. Und ſo iſt es 
auch gekommen; in den „maßgebenden“ Parteien kam immer 
mehr der Gedanke zum Durchbruch: Wenn wir unſere Pflicht 
gegen das Vaterland tun, ſo kommt der Block in Gefahr und 
auch der Fürſt Bülow, auf deffen Perſon unſere ganze Blod- 
fertigkeit beruht. Alſo Vorſicht! Laßt die Waſſer der Bered- 
ſamkeit ſprudeln, aber macht den Pelz Bülows nicht naß. 
Bülow muß trotz alledem bleiben, mag er noch fähig oder 
ſchon verbraucht ſein. Er iſt uns nötig für unſeren Parteivorteil 
„der inneren Politik“. So haben die Blockführer ſich entſchloſſen, 
die Partei über das Vaterland zu ſetzen. Desinit in piscem der 
impoſante Aufſchwung des nationalen Gefühls, der angeſichts 
der gefährlichen Aergerniſſe im deutſchen Volke ſich kundgab. Die 
Preſſe, das muß man anerkennen, hat bis auf einige abhängige 
Blätter redlich das ihrige getan, um eine wirkliche reformatio 
in capite et membris zu fördern. Die ſelbſtſüchtigen Drahtzieher 
im Parlament haben die Sache verdorben. 

Wenn man über die Mittel und Wege ſpricht, die zur 
Erreichung des Zieles vorgeſchlagen waren, ſo ſieht das für den 
Augenblick nur wie retroſpektive Kritik aus. Aber die Frage 
einer beſſeren Regierungsmethode iſt nur vertagt; ſie 
wird wiederum brennend werden, und vielleicht ſchon bald. 


Denn allem Anſcheine nach ſind wir noch nicht an das Ende der 
gefährlichen Enthüllungen gelangt. Soeben wird aus Nord⸗ 
amerika gemeldet, daß dort eine Zeitſchrift ſchon ein Interview 
des Schriftſtellers Hale beim Deutſchen Kaiſer in die Preſſe ge⸗ 
ſchickt hatte, als im letzten Augenblick die Zurückziehung des 
Artikels (es ſollen auch verſchiedene Aeußerungen über die katho⸗ 
liſche Kirche darin ſtehen) ſich noch erreichen ließ. Von den 
verbreiteten Probeabzügen kann aber leicht einer in die Senſations⸗ 
preſſe gelangen. An dem Zuſtandekommen dieſes Interviews 
ſoll auch die amtliche deutſche Diplomatie mitgewirkt haben, 
obſchon ſie doch längſt wiſſen mußte, wie gefährlich es iſt, dem 
Kaiſer neugierige Ausländer auf den Hals zu ſchicken. Uebrigens 
kann auch die Veröffentlichung des „Daily Telegraph“ noch einen 
Schwanz haben. Das ominöſe Manuffript, das der Reihs- 
kanzler ungeleſen paſſieren ließ, enthielt noch viel mehr, als was 
bis jetzt gedruckt iſt. Und wer weiß, wo ſonſt noch Aufzeichnungen 
zutage kommen, die ſich geſchäftige Leute von freimütigen ver⸗ 
traulichen Aeußerungen des für Ausländer allzu leicht zugäng⸗ 
lichen Monarchen gemacht haben. Demgegenüber könnte ein 
neuer Reichskanzler ſagen: „Das iſt abgetane Vergangenheit, 
die unſere neue Aera und mich nicht berührt.“ 

Es war nun vorgeſchlagen worden, der Reichstag ſolle in 
einer Adreſſe die gebotene Aenderung in der Methode des 
perſönlichen Regiments fordern. Abgeſehen davon, daß die 
Kraft des Reichstags zu einer Adreſſe mit durchgreifendem Inhalt 
nicht ausreicht, iſt auch die Zweckmäßigkeit und Wirkſamkeit der 
Adreſſenform nicht zweifellos. In einer Adreſſe, die überreicht 
werden ſoll und dem Schickſal der Zurückweiſung unterworfen 
ſein kann, iſt die Ausdrucksweiſe mehr beengt als in einer ge⸗ 
wöhnlichen Reſolution. Letztere Form iſt freilich weniger feierlich; 
aber der realpolitiſche Wert hängt nicht von der äußeren Form 
ab, ſondern von der Willenskraft, die dahinter ſteckt. 

Ein anderer Vorſchlag ging dahin, einen ſtändigen Aus⸗ 
ſchuß des Reichstags für die Angelegenheiten der aus- 
wärtigen Politik einzuſetzen; alſo ein Seitenſtück zu dem bekannten 
Bundesrats ausſchuß, der nach jahrelanger Ruhepauſe ge- 
legentlich mal unter dem Vorſitze Bayerns ad audiendum verbum 
in Berlin zuſammentreten und mit gefüllten Ohren und gefalteten 
Händen nach Hauſe zurückkehren darf. Der hochpolitiſche Reichs⸗ 
tagsausſchuß würde unter dem Siegel der Verſchwiegenheit nur 
das erfahren, was ihm der Archimedes der äußeren Politik ohne 
Gefährdung ſeiner Zirkel gerade anſtandshalber mitzuteilen für 
gut findet. Ein Eingreifen in die Politik iſt dem Bundesrats⸗ 
ausſchuß verwehrt; wie jollte es dem Ausſchuß der Volksver⸗ 
tretung geſtattet werden! Bei dem geringſten Verſuch würde 
über Parlamentsherrſchaft, Wohlfahrtsausſchuß uſw. geſchrien 
werden. Bezeichnenderweiſe iſt dieſer Vorſchlag in einem ein- 
geſchworenen Bülow-Blatte aufgetaucht; vielleicht mehr zum Zwecke 
der Lähmung, als der Förderung der parlamentariſchen Aktion. 

Was kann denn nun der Reichstag tun? Ich ſehe kein 
anderes Heil, als darin, daß der Reichstag für einen tüchtigen 
Reichskanzler ſorgt. Und zwar ohne Eingriffe in das Miniſter⸗ 
ernennungsrecht der Krone. Die Krone ernennt den Kanzler, 
aber der Reichstag hat mit ihm zu arbeiten. Wenn der Reichs⸗ 
tag erkennt, daß die betreffende Perſönlichkeit nicht mehr geeignet 
iſt für eine erſprießliche Führung der Geſchäfte, ſo iſt es ſein 
Recht und bei ernſter Unfähigkeit ſeine Pflicht, dem unzuläng⸗ 
lichen Kanzler die Notwendigkeit ſeines Rücktritts klar zu machen 
— nicht bloß in Worten, ſondern in den entſprechenden Taten. 
Die Miniſterſtürzerei aus Partei- oder perſönlichen Spekulationen 
ſteht auf einem anderen Blatt; hier haben wir nur den Fall im 
Auge, daß die Volksvertretung einem Miniſter, deſſen Verbleiben 
eine Gefahr für das Vaterland bedeutet, die verfaſſungsmäßige 
Unterſtützung verſagen muß. 

Ein rechter Reichskanzler muß mehr ſein als das Werkzeug 
des Monarchen. Er muß die fruchtbare Vermittelung bilden 
zwiſchen der Krone und dem Volk. Er muß durch das Vertrauen 
des Parlaments (und auch des Bundesrats) ſo geſtärkt ſein, daß 
er vor der Krone auch unangenehme Wahrheiten und unbequeme 
Forderungen in ehrerbietigem Freimut vertreten kann. Nun 
könnten die Freunde des Fürſten Bülow vielleicht ſagen, der 
gegenwärtige Reichskanzler ſei ja der Mann der Reichstags⸗ 
mehrheit. Aber das ſtimmt nicht; die augenblickliche knappe 
Blockmehrheit iſt das Werk Bülows; ſie kann ihm keine Rücken⸗ 
ſtärkung oder Direktive geben, ſondern ſeine Gnade muß die 
erkünſtelte Mehrheit halten. Vgl. den 5. Dezember 1907. So 
erklärt es ſich auch, daß dieſe Mehrheit in der jetzigen kritiſchen 
Lage ihre Pflicht gegen das Vaterland nicht zu erfüllen vermag, 
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da ſie in ihrem Selbſterhaltungstrieb den gegenwärtigen Reichs⸗ 
kanzler zu erhalten ſuchen muß, auch wenn die Mängel ſeiner 
Geſchäftsführung zum Himmel ſchreien. Fürſt Bülow hat doch 
klar genug bewieſen, daß er nicht der geeignete Mann iſt, um 
eine Aenderung der perſönlichen Regierungsmethode durchzuſetzen. 
Das iſt aber die dringlichſte Aufgabe eines guten Reichskanzlers. 
Nur der verantwortliche Leiter der Geſchäfte vermag das. Denn 
mit einer Reſolution oder Adreſſe iſt das Werk der politiſchen 
Erziehung nicht abgetan. Es iſt eine fortwährende Einwirkung 
erforderlich; eine ſtarke und geſchickte Hand muß ſtets bereit ſein, 
zu bremſen, wo es nottut, und die Weiche richtig zu ſtellen, 
wenn die Bremſe verſagt haben ſollte. Einen Mann brauchen 
wir, nicht lange Reden oder ausgeklügelte Organiſationen. Vielleicht 
befördert es die Gründlichkeit des Heilprozeſſes, wenn jetzt nicht 
nur der Blockkanzler, ſondern auch der Block ſelbſt ſeine Unzu⸗ 
länglichkeit vor aller Welt recht draſtiſch bekundet. 

Zu beklagen bleibt freilich der furchtbare Schaden, den die 
monarchiſche Autorität bei dieſen Wirren erleidet. Und 
ſehr bedenklich iſt es, wenn die hochpolitiſchen Geſchäfte Deutſch⸗ 
lands noch auf längere Zeit weiter geführt werden von einem 
Kanzler und einem Auswärtigen Amt, das ſich vor der Welt in 
ſo kläglicher Nacktheit blicken ließ. 6 
Die verpfuſchte Caſablanca⸗Sache. 

Einige Freunde Bülows hatten gehofft, ihr Herr und 
Meiſter werde am Dienstag dem Reichstage und der Welt mit 
einem glänzenden diplomatiſchen Erfolge in der Streitſache wegen 
der Deſerteure von Caſablanca vor die Augen treten können. Aber 
was wir am Vorabend des „großes Tages“ in der „Nordd. Allg. Ztg.“ 
leſen, ift die Ankündigung eines traurigen Rückzuges der deut: 
ſchen Diplomatie. Sechs Wochen ſind inzwiſchen verfloſſen. Seit 
dem 18. Oktober verfechten unſere Staatsmänner gegen Frankreich 
die Forderung, daß vor Ueberweiſung an ein Schiedsgericht der Aus⸗ 
druck des Bedauerns über das Vorgefallene ausgetauſcht werden ſoll. 
Deutſchland glaubte das der Ehre ſeiner Konſularfahne ſchuldig zu 
ſein. In Frankreich erhitzte ſich darob die Preſſe derartig, daß die 
Welt vor einem „Krieg in Sicht“ ſich ängſtigte. Die Franzoſen 
warfen uns vor, daß wir erſt ein Schiedsgericht angeregt und 
dann nach erfolgter Zuſtimmung Frankreichs dieſe Löſung durch 
die nachträgliche Forderung des Bedauerns erſchwert hätten. 
Ferner ſagte man, Deutſchland wolle durch das „Bedauern“ 
Frankreich demütigen, indem es ſeinerſeits jede Entſchuldignng 
ablehne. Unſere Offiziöſen verteidigten ſich lahm und läſſig; 
allmählich kam aber heraus, daß es auf ein gegenſeitiges 
Bedauern wegen des Uebereifers und der Uebergriffe der beider⸗ 
ſeitigen Beamten abgeſehen ſei. Das ließ ſich allenfalls noch 
hören; obſchon der beſchränkte Untertanenverſtand nicht recht ein- 
ſieht, was es dem vorläufig unterlegenen deutſchen Konſul und 
ſeinen Schützlingen nützen kann, wenn auch Deutſchland ſofort 
ſein Bedauern ausſpricht. Aber nun plötzlich wendet ſich das 
Blatt. Unſere Regierung hat am Samstag den Bericht des 
franzöſiſchen Polizeikommiſſars von Caſablanca erhalten; ſie teilt 
in der „Nordd. Allg. Ztg.“ deſſen ſchwere Anſchuldigungen gegen 
die deutſchen Amtsperſonen mit, ohne den Verſuch einer Wider- 
legung auf Grund des deutſchen amtlichen Materials zu machen, 
und erklärt dann kleinlaut: der tatſächliche Hergang bedarf alſo 
noch weiterer Aufklärung durch erneute Erhebungen, ſei es 
der beiderſeitigen Behörden, ſei es eines Schiedsgerichts! 
Das kann nur fo verſtanden werden, daß die deutſche Regie- 
rung jetzt bereit iſt, die ganze Sache ohne weiteres dem 
Schiedsgericht zu überweiſen. Das wäre alſo der Rückzug 
auf den franzöſiſchen Standpunkt, den man bisher auf 
Koſten der Weltruhe jo entſchieden bekämpft hatte. Welch 
ein Schwanken und Irren nach einer Arbeitszeit von ſechs 
Wochen! Warum hat man denn am 18. Oktober noch die Vor— 
bedingung des „Bedauerns“ aufgeſtellt, nachdem am 15. Oktober 
Frankreich die Anregung des Schiedsgerichts, die von Staats: 
ſekretär v. Schön am 14. ausgegangen war, glatt angenommen 
hatte? Entweder hatte damals Herr v. Schön ſich unvorſichtig 
ausgedrückt, oder er hatte am 14. nicht gewußt, was am 18. die 
Taktik der deutſchen Regierung ſein ſollte. Und nun heißt es 
wieder: Rückwärts, rückwärts, edler Cid! Wirtſchaft, Horatio, 
Wirtſchaft! — „Reorganiſation des Auswärtigen Amtes“ rufen 
manche. Sehr gut. Aber die Entlaſſung des Geheimrats 
Klemet, der das Kaiſer-Interview mit Vorſicht geleſen 
und mit den Akten verglichen haben ſoll, macht gar nichts aus. 
Auch die plötzliche Krankheit des Staatsſekretärs v. Schön iſt 
kein Heilmittel. Die Reorganiſation muß oben anfangen. 

„Es gelingt nichts mehr.“ 
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Dreußifche Kirchenpolitik. 


in Artikel unter obiger Ueberſchrift in Nr. 44 (S. 727ff) beſprach 
die Tatſache, daß der Oberpräſident der preußiſchen Rhein- 
provinz, Freiherr von Schorlemer, der erzbiſchöflichen Behörde 
in Köln nahegelegt habe, das von ihr in Zweifelsfällen beobachtete 
Verfahren der bedingten Taufe von Konvertiten zu ändern. 

In Bezug auf diefe Angelegenheit erſucht uns das Erzbiſchöf— 
liche Generalvikariat Köln um Abdruck nachſtehender Erklärung: 

„Köln, den 3. November 1908. 

Zu dem in der „Allgemeinen Rundſchau“, Wochenſchrift 
für Politik und Kultur (Herausgeber Dr. Armin Kaufen, München), 
31. Okt. 1908, Nr. 44, enthaltenen Artikel „Preußiſche Kirchen. 
politik. Ein Beitrag zur Kölner Kirchengeſchichte. Von H. M. Klein.“ 
erklären wir, daß dieſer Artikel auf unrichtigen Vorausſetzungen 
beruht und die aus denſelben gezogenen Folgerungen hinfällig ſind. 

Das Erzbiſchöfliche Generalvikariat: 
Dr. Kreutzwald.“ 


Wir bemerken hierzu folgendes: 1. Es hat uns fern⸗ 
gelegen, aus dieſer Angelegenheit irgend einen Angriff gegen 
die erzbiſchöfliche Behörde und den von uns hochverehrten 
Inhaber des Kölner Erzbiſchöflichen Stuhles herzuleiten. Unſer 
Artikel enthält kein Wort, welches mit Recht als ein ſolcher Angriff 
gedeutet werden könnte. 2. Die Mitteilung, daß Freiherr von 
Schorlemer der erzbiſchöflichen Behörde gegenüber in irgend einer 
Form (in welcher, iſt nebenſächlich) eine Anſicht über das von 
ihr in einer Frage, welche die Spendung der Sakramente betrifft, 
beobachtete Verfahren zur Kenntnis gebracht hat, wird durch die 
Kundgebung des Generalvikariats in keiner Weiſe berührt. 3. Unſer 
Mitarbeiter hatte ſeine Mitteilung aus vertrauenswürdigen Quellen 
geſchöpft, geſteht aber unumwunden ein, daß der dem Ober⸗ 
präſidenten gemachte Vorwurf eines willkürlichen Eingriffs in 
kirchliche Rechte auf einer irrtümlichen Vorausſetzung beruhte. 
Von beſtehenden Vereinbarungen mit der Regierung hatte er 
keine Kenntnis. 4. Gegneriſche Blätter, welche aus unſerem Artikel 
Anlaß zu heftigen Ausfällen gegen die Praxis der katholiſchen 
Kirche nahmen, ſollten ſich lieber mit der Frage beſchäftigen, 
ob ein preußiſcher Oberpräſident auch nach der evangeliſchen Seite 
hin bezüglich der Taufpraxis und Taufformel Wünſche äußert. 
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Ungarns Wahlreform. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
IV. Die Koalition gegen die Krone. 


Als die Krone 1906 mit der Koalition Frieden ſchloß, wurde 
ein e li Vertrag aufgeſetzt, deſſen letzter Abſatz lautet: 
„Die letzte Aufgabe der Regierung (Koſſuth, genannt Wekerle, 
iſt die Durchführung der Wahlreform auf mindeſtens ebenſo 
breiter Baſis, wie dies in dem Programme der jetzigen Regierung 
enthalten iſt.“ Die „jetzige Regierung“ iſt die des Baron Fejervarp, 
und deren Programm iſt das allgemeine, gleiche, direkte und geheime 
Wahlrecht des Miniſters Kriſtoffy. Man ſollte meinen, daß dieſer 
Abſatz des Paktes klar und deutlich genug iſt, und eine Regierung, 
welche dieſen Vertrag unterſchrieben hat, muß ihn auch halten, 
unter allen Umſtänden. Daß die vom Innern ⸗Miniſter 
Grafen Andraſſy ausgearbeitete Reform dem Entwurfe Kriftoffgs 
in allen Hauptteilen widerſpricht, wurde ſchon nachgewieſen. 
l Graf Andraſſy ſieht natürlich recht gut ein, daß er dieſen 
Wortbruch nicht auf ſich nehmen darf, wenn er nicht einen Sturm 
im Volke heraufbeſchwören will, der ihn und ſeine ganze Koalition 
hinwegfegt. Darum gibt er ſich alle Mühe, das Odium ſeiner 
Reform der Perſon des Königs zuzuſchieben, indem er dieſem 
einzureden ſucht, daß ſeine Reform ebenſoviele Wahlſtimmen 
ſchafft wie die Kriſtoffyſche, alfo auf derſelben „breiten Bafi?” 
ſtehe. Man muß feſthalten, daß der König in der Thron 
rede, mit der er 1906 den Reichstag eröffnete, folgendes Pro 
gramm verkündete: „Vom Geſichtspunkte der zeitgemäßen 
Entwicklung des verfaſſungsmäßigen Lebens wird es eine der 
wichtigſten Aufgaben unſerer Regierung bilden, die politiſchen 
Rechte auf alle Schichten der Geſellſchaft ausbreitend die Ge⸗ 
ſamtheit der Nation in die Schanzen des politiſchen Leben? 
einzuführen. Zu dieſem Behufe wird ſie ihre auf die freie 
Ausübung des allgemeinen Stimmrechtes bezüglichen Bor 
lagen bei Wahrung ſowohl der zeitgemäßen Anforderungen der 
demokratiſchen Idee als auch des nationalen Charakters des 


14. November 1908. 


Nr. 40. 14. November 1908. 


ungariſchen Staates vorbereiten.“ Graf Andraſſy hat nun frei⸗ 
lich am 23. September im Abgeordnetenhauſe des Reichstages 
erklärt, daß er an die Kriſtoffyſche Reform nur inſoweit gebunden 
ſei, als die Stimmenzahl (nicht Wählerzahl) die gleiche ſei, 
und dieſe Gleichheit habe er mit der Zenſus⸗ und Intelligenz⸗ 
Pluralität erreicht. (Eine unglaubliche Frivolität!) Die Pluralität 


brauche er aber, um die „Suprematie des Magyarentums“ zu 


retten; um „die nationalen Intereſſen“ zu wahren, ſei als 
„Panacee“ die „Neueinteilung“ der Wahlbezirke notwendig. Und 
um dem Ganzen die Krone aufzuſetzen, erklärt Graf Andraſſy 
auf eine Anfrage des Abgeordneten Sümegi, daß er zwiſchen 
ſeiner Wahlreform und der Wahlkreiseinteilung ein Junktim auf- 
geſtellt habe, daß er an der Wahlmännerwahl feſthalte und daß 
das Wahlrecht fein geheimes ſein werde. Was bleibt alſo 
von dem Entwurfe Kriſtoffys übrig? 

Die von der Koalition abhängigen liberalen Blätter Un- 
garns, Wiens und Deutſchlands ſuchen den Grafen Andraſſy zu 
verteidigen. Man verſteht das. Beſonders bei den Wiener Juden⸗ 
blättern, welche ja nie öſterreichiſche Politik treiben, ſondern 
liberal⸗magyariſche. Aber alle Rabuliſtik kommt doch an fol 
genden Tatſachen nicht vorbei. Am 5. April 1906 wurde ein 
offiziöſes Communiqué über eine am ſelben Tage abgehaltene 


welchem es wörtlich heißt: „Graf Julius Andraſſy erklärte 
im Namen der Verfaſſungspartei, daß ſeine Partei bereit ſei, 
im Intereſſe des Friedens von den Bedenken gegenüber der 
Frage des allgemeinen Wahlrechtes abzuſehen und ſich für die 
Reform des allgemeinen Wahlrechtes in der Weiſe einzuſetzen, 
daß das Wahlrecht ſo ſtark ausgedehnt wird, wie es der Kriſtoffyſche 
Wahlreformentwurf bezweckt“.“ — Am 11. April 1906, alfo nach 
Abſchluß des Paktes, hielt in einer gemeinſamen Verſammlung 
aller koalierten Parteien im Budapeſter „Hotel Royal“ Miniſter⸗ 
präſident Dr. Wekerle eine mit allſeitigem Beifall aufgenommene 
e in welcher ſich folgender Satz findet: „Wir werden 
die Wahlreform auf demokratiſcher, breiter Baſis vorbereiten, 
ſo daß jeder berufene Faktor des ungariſchen Staatsgedankens 
ohne Beeinträchtigung der nationalen Idee und daß insbeſondere 
die berechtigten Mitglieder der Arbeiterklaſſe ihr Recht auf 
Grund des allgemeinen Stimmrechtes zur Geltung bringen 
können.“ — Und am 18. April 1906 erklärte derſelbe Koalitions⸗ 
Miniſterpräſident beim Empfange einer aus 250 Temesvarer 
Bürgern beſtehenden Abordnung, daß die Wahlreform bei An⸗ 
wendung des demokratiſchen Prinzips es jedem ermöglichen ſolle, 
frei von Beeinfluſſung ſeine politiſchen Rechte zur Geltung zu 
bringen. „Wir müſſen ein Opfer der wahren Freiheit und 
Demokratie bringen, damit die Rauchwolken dauernd zum 
Himmel ſteigen. Nicht die Fähigkeit, die Koſten aufzubringen, 
ſondern der perſönliche Wert und der perſönliche Beruf müſſen 
für die Wahlen entſcheiden, die von jedem Mißbrauche rein⸗ 
gehalten werden müſſen.“ 

Wem dieſe Erklärungen der Koalitionsführer noch nicht 
zum Beweiſe genügen, daß ſich die Miniſter damals ihrer 
Pflicht bewußt waren, das der Krone verſprochene Wahlgeſetz 
Kriſtoffys einzuführen, der lefe jene Rede, welche Kriſtoffy am 
3. Oktober bei der Einweihung des Innerſtädter Demokraten⸗ 
klubs in Budapeſt gehalten hat. Er beſtätigte nicht nur alle 
obigen Darlegungen, ſondern fügte auch noch hinzu, daß Koſſuth 
ſelbſt ſich verpflichtet habe, „dem Volke nicht weniger Rechte zu 
geben, als wie, viel der König ihm gewähren will“. Kriſtoffy 
ſchloß mit folgenden für die Koalitionsregierung überaus be- 
zeichnenden Worten: „JFeſtſtellen will ich nur, daß meine Wahl: 
rechtsaktion keinen anderen Zweck hatte, als den unhaltbaren 
Zuſtand zu bejeitigen, daß in dieſem Lande nur einige Fa- 
milien herrſchen, von deren Konkurrenz, Eitelkeit und Xr- 
tereſſen das Schickſal und die Entwicklung des ganzen Landes 
abhängig iſt. In erſter Reihe müſſen die Bürger in dem Kampfe 
gegen die Pluralität ſich vereinen und dem König zu Hilfe 
kommen, welcher ein ehrliches demokratiſches Wahl— 
recht anſtrebt.“ 

Dem Könige zu Hilfe kommen! Wie traurig iſt es, daß 
ein König wie Franz Joſef, dem das ganze Magyarenvolk tag— 
täglich auf den Knien für unzählbare Wohltaten und politiſch— 
nationale Geſchenke danken ſollte, jetzt in ſeinem Jubeljahre 
Hilfe des Volkes braucht gegen Hochadel und Gentry! 

Um den Leſern zum Schluſſe einen kleinen Begriff zu 
geben von der Art, wie das verjudete Magyarentum ſeine einſt 
ſo hoch gerühmte Ritterlichkeit verloren hat, ſei hier der Skandal 
von Ungariſch⸗Weißkirchen erzählt. Am 25. Juni 1908 fand 
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dort zu Ehren des Erzherzogs Leopold Salvator in deſſen 
Gegenwart ein Militärkonzert ſtatt; als die Kapelle das 
„Gott erhalte“ anſtimmte, erhob ſich die Geſellſchaft, nur 
der Bürgermeiſter ()) Layos Dſida blieb demonſtrativ 
ſitzen. Die Stadtvertretung mißbilligte in einer außerordentlichen 
Sitzung am 19. Juli das ſkandalöſe Verhalten ihres Birger- 
meiſters und verſicherte den Erzherzog ihrer treuen Anhäuglich— 
keit an das Herrſcherhaus. Am 22. Juli veröffentlichte im „A Nap“ 
der Abgeordnete Dr. Georg Nagy einen „Das Kaiſerlied“ über- 
ſchriebenen Artikel, der von den gemeinſten Schmähungen des 
Kaiſers troff. Es heißt darin: „Ich bin kein grauſamer Menſch, 
aber die 32 Vaterlandsverräter (die Stadtvertreter Weißkirchens) 
möchte ich mit mörderiſcher Freude erwürgen. Wütende Hunde 
kann man nicht durch ſchöne Worte und Großmut heilen, Blei- 
kugeln und Knüttel ſind deren Arznei. Die ſchwarze Sünde der 
Weißkirchener vergrößert noch die knechtſelige Loyalität, mit der 
fte fich beeilten, dies dem Herrſcher und dem Erzherzog mitzu- 
teilen. . .. Wer fih beim Klang des „Gott erhalte“ erhebt, 
verdient für dieſes Verbrechen lebenslänglich in einem eigens zu 
dieſem Zwecke erbauten Kerker zu ſitzen; denn die Räuber und 
Mörder kann man in ihrer menſchlichen Würde nicht ſo weit 
erniedrigen, daß man mit ihnen die gegen das Nationalgefühl 
Sündigenden einſperre. Wenn es auf mich ankäme, würde ich 
die 32 Weißkirchener dazu verurteilen, ſtehend und barhaupt das 
„Gott erhalte“ ſolange anhören zu müſſen, bis der Kaiſer ...“ 
Das Folgende entzieht ſich der Wiedergabe. 

Und kein Staatsanwalt, kein Miniſter rührt einen Finger 
gegen ſolche Preßfrechheit! „Kommt dem König zu Hilfe!“ Kommt 
Ungarn zu Hilfe mit einer demokratiſchen Wahlrefom nach dem 
Willen des Königs! 


Aus Ungarn kommt jetzt die Nachricht, daß der König 
trotz allem die Vorſanktion zu dem Andraſſyſchen Reform- 
monſtrum erteilt habe. Während nämlich die Agitation 
gegen das Pluralrecht in ganz Ungarn mit großer Heftigkeit 
betrieben wird, und ſelbſt ein Teil der Unabhängigkeitspartei 
ſich daran beteiligt, wird in der magyariſchen Koalitionspreſſe 
behauptet, es ſei dem Miniſterpräſidenten Dr. Wekerle gelungen, 
einen Ausweg zu finden, welcher an dem unverletzten Königs- 
wort vorbei doch zum Pluralwahlrecht Andraſſys führe. Aus 
der Vorlage ſoll danach die dreiſtimmige Pluralität entfernt 
werden, in dieſer Form gibt ihr der König die Vorſanktion, die 
Koalitionsmehrheit des Reichstages ſetzt die Pluralität in die 
Vorlage wieder ein, und wenn dann das Pluralwahlrecht 
Andraſſys im Abgeordneten⸗ und im Magnatenhaus die Mehrheit 
erhalten hat, dann gibt die Krone der von der großen Koalition: 
mehrheit angenommenen „Reform“ die Schlußſanktion. 

Wie nun weiter mit großer Beſtimmtheit aus Budapeſt 
behauptet wird, hat Miniſterpräſident Dr. Wekerle die Zuftim- 
mung des Königs zu dieſem Schachzuge dadurch errungen, daß 
er ſich für eine glatte Annahme der „Bosniſchen Annexion“ und 
für die Bewilligung der ſeit Jahren verſagten Erhöhung des 
Rekrutenkontingentes im Reichstage verbürgt hat. Gerade dieſe 
dem Miniſterpräſidenten zugeſchobene Erfolgsurſache läßt doch 
noch Zweifel an der Wahrheit der Budapeſter Nachrichten zu. 
Denn in dem „Pakt“ haben ſich die Koalitionsminiſter ſchon 
verpflichtet, die Erhöhung des Rekrutenkontingentes vom Reichs⸗ 
tage zu erwirken, wenn beſondere Umſtände dieſe Erhöhung 
notwendig machen ſollten. Die außenpolitiſche Lage, die 
Rüſtungen in Serbien und Montenegro, die Kriegshetze der 
engliſchen Regierungspreſſe gegen die Habsburger Monarchie 
ſind gewiß ſolche „beſondere Umſtände“. 

In Oeſterreich ſträubt man ſich noch allgemein, an dieſen 
abermaligen „Erfolg“ Wekerles zu glauben. Man meint, es 
müſſe doch jedermann, ſo hoch oder ſo niedrig er auch ſtehen 
möge, einſehen, welch frivoles, ja geradezu verbrecheriſches Spiel 
die Neuhunnen mit dem Anſehen der Krone da treiben; iſt doch 
allein ſchon die Tatſache dieſer Zeitungsnachrichten eigentlich eine Be— 
leidigung des Trägers der Krone. Und wenn es zum Aufſtande 
des enttäuſchten Volkes kommt, dann werden die Wekerle und 
Koſſuth und Andraſſy die Volksempörung von ſich ab- und gegen 
die Krone hinlenken. Eine Diskreditierung des Herrſcherhauſes 
iſt dem Sohne desjenigen Revolutionärs, welcher die Habsburger 
in Ungarn für abgeſetzt erklärte, trotz ſeiner exzellenten Geheim— 
ratswürde keine Gewiſſensſache, im Gegenteil: ſie paßt ihm 
ebenſo in ſeine Losreißungspolitik, wie ſeine Teilnahme an der 
großſerbiſchen Verſchwörung, die er trotz aller Ableugnungs— 
verſuche nicht aus der Welt der Akten wegſchaffen kann. 


ate 
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Reichsweinſteuer. 
Von 
Wilhelm paniei Weinbergbefißer, Hochheim a. M. 


Nicgelieder ſind an Stelle fröhlicher Winzergeſänge in den uralten 
Domänen des deutſchen Weinbaues getreten. In Deidesheim 
feierte man Herbſtſchluß mit — Trauermärſchen und Trauerfahnen, 
der reinſte Galgenhumor. 
Auch im Weinhandel herrſcht flaue Stimmung. Iſt es doch 
eines der Gewerbe, das am erſten mittelbar die niedergehende Kon⸗ 
junktur verſpürt. Während der Handel mit der Verſtimmung am 
Markte höchſtens vorübergehend zu rechnen hat, eilt der Weinbau 
unaufhaltſam einer ſchweren Kriſis entgegen. Die Baukoſten der 
Weinberge ſind in den letzten Jahren außerordentlich geſtiegen. 
Zunächſt die höheren Löhne, dann die durch konzentrierte Aus. 
nützung der Gelände bedingte Bodenmüdigkeit, ferner die fich ſtets 
ſteigenden Schwierigkeiten, guten und nicht zu teuren Dung (Kuh⸗ 
dung) zu erhalten. Die meiſten weinbautreibenden Gelände ſind 
nicht in der Lage, gleichzeitig Viehzucht zu treiben, um ſo den 
unentbehrlichen Kuhmiſt ſelbſt herzuſtellen. Zu dieſem kommt nun 
noch das ganz außergewöhnliche Ueberhandnehmen der Rebkrank⸗— 
heiten. Mit vielen Schwierigkeiten hat der deutſche Weinbau ſomit 
im allgemeinen ſchwer zu kämpfen. Im Rheingau kommt hierzu 
der Krach der Eltviller Zentrale, der im kleinen Winzerſtande zahl- 
reiche Exiſtenzen an den Bettelſtab bringt. Ueber den freund- 
lichen Weindörfchen, in denen im Herbſt die Luft hoch ging, lagert 
jetzt eine gedrückte, die Gemüter lähmende Stimmung. Man ge⸗ 
ſtatte nur zwei Beiſpiele: W. hatte in den Jahren 1893—1901 
Wehen aus „ Erträge von ca. .“ 100 — 160, 000 
19 * 


a — CA. M 8,000.— 
1903 — „ / 20,000.— 
1904 — „ / 80,000.— 
1905 — „ M 22,000.— 
1906 — „ / 3,000.— (]) 
1907 — 8,000.— 


; In H., einem der beiten Plätze des Gaues, hatte ein Winzerverein 
folgende Ernten: 1904 — ca. M 200,000.— 
1905 — „ “ 80, „000.— 
1906 — „ AM 6,000.— (D) 
1907 — ſteht noch nicht fest Der Ertrag geht 
aber beſtimmt nicht über “ 20,000.— 

Im engſten Zuſammenhang mit zn Erträgniſſen ſteht 
der Rückgang der Bodenpreiſe für Weingelände. 

Vor kurzem wurde an einem der beſten, berühmteſten Wein⸗ 
orte auf eine kleine, aber gute Parzelle überhaupt kein Gebot ge— 
macht bei der Verſteigerung. Es war dies unerhört; denn waren 
bei ähnlichen Anläſſen 959 5 auch keine Winzer unter den Steig⸗ 
en fo ſuchte doch der am Platze anſäſſige oder in der 

Nachbarſchaft außerordentlich umfangreiche Weinhandel dieſe Ge⸗ 
legenheit zu benutzen, ſich einen ſogenannten Renommierwingert 
auaulegen, für billiges Geld eine beliebte Reklame. Am Wohnort 

0 Verfaſſers ſanken die Bodenpreiſe enorm. Während vor etwa 
zehn Jahren der Morgen in mittelguten Lagen mit “ 3 5000 be⸗ 
wertet wurde, ſteht der Preis heute auf “ 1000.— bis 1200.— 

Ein Weingut, ideal arrondierter Monopolbeſitz in e 
Lage, kann von den Erben nicht losgeſchlagen werden, obwohl die 
urſprüngliche Forderung (Taxe des Feldgerichtes) auf faſt die Hälfte 
reduziert wurde. 

Es ift wohl unmöglich, daß den Behörden diefe niht ver- 
einzelten, ſondern allgemeinen Tatſachen unbekannt ſind. Den 
beſten Maßſtab haben die oberen Behörden, wenn ſie ſich an die 
Einkommenſteuer⸗Veranlagungskommiſſion wenden. Seit Jahren 
weiſen größere Güter erhebliche Fehlbeträge in ihren Steuer⸗ 
erklärungen nach, und es iſt ein offenes Geheimnis, daß der mitt⸗ 
lere Weingutsbeſitzer, der noch zu ftot, ift, taglöhnern zu gehen, 
gam außerordentlich verſchuldet iſt. Man ſollte nun meinen, die 

egierungen härten nichts Beſſeres zu tun, als unter Anhörung 
unterrichteter Vertreter von Weinbau und Weinhandel, alſo von 
Männern der Praxis, Mittel und Wege aufzuſpüren, dieſen in 
ihrer Exiſtenz bedrohten Ständen unter die Arme zu greifen. 

Nun, nachdem das neue Weingeſetz im Wortlaut vorliegt 
und dazu noch das geradezu ungeheuerliche Projekt, den Wein, 
alſo ein Bodenprodukt genau wie Weizen, Kartoffel, mit einer 
Zwanzigmillionenſteuer zu belegen, da faßt man ſich an den Kopf 
und fragt ſich: wie iſt ſo etwas möglich nur als Projekt? 

Zunächſt das neue Weingeſetz. Es iſt ein fundamentaler 
Grundſatz des Zentrums, den wirtſchaftlich Schwachen zu ſtützen, 
dieſem vor allem Hilfe zu leihen. Das Zentrum hat alſo beſonders 
von dieſem Geſichtspunkte aus den Entwurf zum neuen Wein- 
geſetz zu prüfen. Nun trägt aber derſelbe ganz deutlich die Marke 
der Urheberſchaft nationalliberaler Pfälzer, die für ſich ſorgten und 
nicht danach frugen, ob der kleine Winzer, dem in erſter Linie zu 
helfen notwendig wäre, Vorteil oder Nachteil hat. Zahlloſe Ver: 
einigungen haben bereits in der ausgiebigſten Weiſe Stellung ge⸗ 
nommen, und es dürfte ſich wohl erübrigen das Vorhergeſagte 
näher zu begründen. Bei der geplanten Weinſteuer, die wohl nach 
ſehr optimiſtiſcher Schätzung 20 Millionen einbringen ſoll, muß 
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nach dem ſchon erwäbnten Grundſatz des Zentrums in erſter 
Linie gefragt werden: Wer zahlt die Steuer? Der flaſchenwein⸗ 
trinkende Konſument könnte auch ſehr wohl eine Weinſteuer be 
zahlen; die große Fra age ift aber nur, ob in der Tat, ähnlich wie 
bei der Sektſteuer, der Konſument für die Steuer herangeholt werden 
kann. Weil man bei der Sektſteuer die günſtige Erfahrung machte, 
. hofft man es beim Flaſchenwein ebenfalls zu erreichen. Man über 
ſieht aber dabei einen außerordentlich wichtigen Punkt. 
Das Sektgeſchäft wird von 8 bis 10 Firmen kontrolliert. Go 
bald dieſe einig waren unter ſich, konnte die Sektſteuer auf den 
Konſumenten gewälzt werden. Es wäre nun der Verſuch zu 
machen, den Weinhandel derart zu organiſieren, daß er ſich foli: 
dariſch erklärt und die Steuer auf den Konſumenten abwälzt. Das 
iſt leider undurchführbar. Kein Stand hat loſere Intereſſenge⸗ 
meinſchaften als der Weinhandel. Wein iſt wohl das variabelſte 
Produkt, das die Erde produziert, und beſonders in Deutſchland 
iſt es unmöglich, von Typen oder gar Marken zu reden. Der 
Sekthandel iſt feit dem Einſetzen der Reklamefirmen ein reines 
arkengeſchäft. Man rechnet mit feſten Preiſen. Henkell Trocken, 
Kupferberg Gold koſten / 3.50 ohne Steuer, das ſteht feſt. 
Billiger dürfen dieſe Marken nicht verkauft werden, und es iſt 
dann ou zu fagen: „ohne Steuer „ 3.50.“ 
Weingeſchäft iſt kein Markengeſchäft. Es gibt da nicht 
8 bis 10 Qualitäten Marken, ſondern eine einzige Gemarkung hat 
Hunderte von Lagen und dementſprechend Weine, die gegen einander 
in der Qualität und im Preiſe differieren. Darin liegt von vorr 
herein die Unmöglichkeit, es fertig zu bringen, den Handel zu ver 
anlaſſen, allgemein den gewiß wünſchenswerten Schritt zu tun 
und die Steuer auf den Konſumenten abzuladen. Der Bein 
händler, der es heute verfuchte, würde morgen von 20 Konkurrenten 
abgeboten. Man braucht nur ein klein wenig im Weinhandel 
bekannt zu ſein, um den Gedanken, der Handel würde den Kon⸗ 
ſumenten die Steuer bezahlen laſſen, als eine Unmöglichkeit ab- 
zuweiſen. Der Handel ſelbſt bezahlt die Steuer nicht, das iſt 
. Es bleibt nur der Produzent übrig, der zahlen 
mu 
ausſchlägt, um andere Bodenprodukte zu ziehen. Heute gehen bereits 
viele Winzer daran, Weinberge auszubauen, die fih auch für andere 
Kulturen eignen, in den ſandigen Böden Rheinheſſens, 3. B. für den 
Spargel. Geht der Reichsſchatzſekretär dazu über, den Wein als 
Bodenprodukt zu beſteuern mit dem Entſchuldigungsgrund, es ſei 
ein Genußmittel der Reichen, dann werden ſolche Bodenprodukte 
für die Folge überhaupt als Steuerobjekte in Betracht zu zieben 
ſein, die nur der Bemittelte kaufen kann, alſo Spargel, überhaupt 
alle feinen Gemüſe, feines Obſt, feine Delikateſſen. 
Der Weinhändler kauft heute ein Stück = 1200 Ltr. = 16) 
Flaſchen für L 1200. Nach Aufichlag feiner Kellerkoſten, 4 Hand 
lungs- und Reiſeſpeſen und feinem Nutzen verkauft er dieſen Wein, 
nehmen wir an, zu K 1.50. Später muß er, falls die Steuer 
kommt, pro Flaſche 15 Pf. extra rechnen, für 1600 Flaſchen die 
horrende Summe von 4 210.—. Er muß alfo beim Einkauf einen 
Wein nehmen, der ihn “ 240 weniger koſtet, alfo nur 4 . 
Ein Wein im Verkauf à / 4.50 per Flaſche ſoll nach dem Ent 
wurf eine Steuer von 55 Pf. tragen, das ift per Stück K ss 
Steuer! Ein Wein im Verkauf à N 6.50 ſoll 4 1.05 per Flaſche zahlen, 
oder im Stück eine Steuer von 1680! Ein Stück für 10. 
3360! Das ift eine Ungeheuexlichkeit, das läuft auf ein 
direktes Verbot hinaus, überhaupt noch Qualitätsweine zu 
bauen. Zu den ohnehin ſchon gedrückten Weinpreiſen käme 
alſo ein weiterer Abdruck nach unten. Eine weitere Frage iſt nun: 
ne von deutſchen Produktionsländern muß dieſe 20 Mill. aufbringen? 
s ſind ganz verſchwindend kleine Bezirke: In der Pfalz die Octe 
von Neuſtadt bis Dürkheim. In Rheinheſſen: . Oppen: 
heim, Bodenheim, Laubenheim und Bingen. An der Nahe wenige 
Orte, ebenſo in Franken, dann faſt die halbe Moſel und vor allem 
der Erzeuger der edelſten deutſchen Gewächſe: der Stolz eines jeden 
Deutſchen, der Rheingau. Der Anſporn, Onalitätsweine zu 
würde gelähmt, und damit wäre der hohe Ruf unſerer 
Weine auf das empfindlichſte geſchädigt. 

Die Gefahr, daß die Weinſteuer kommt, liegt in der Finanznot 
des Reiches einmal und dann darin, weil die weinbautreibenden 
Länder, die Schoppenweine erzeugen, wie Württemberg, Baden, 
Elſaß⸗ Lothringen, für die Flaſchenweinſteuer zu haben find, au⸗ 
einleuchtenden Gründen. Sie haben nicht nur nichts zu fürchten. 
im Gegenteil. Der Konſum in Schoppenweinen (offenen Weinen 
würde fid) ſteigern, weil die Steuer weſentlich als Flaſchenwein 
ſteuer geplant iſt. Beſonders der Winzerſtand hat alfo alle Urſache. 
energiſch gegen die Beſteuerung ſeines unter den denkbar ſchwierigſten 
Verhältniſſen abgerungenen Bodenproduktes Front zu machen. 


An die Freunde. der „Allgemeinen Rundschau“ 


richten wir wiederholt die Bitteum Angabe von Jüteressenten : 
an welche Gratis-Probenummern versandt werden, können.: 
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wenn er nicht das viel Klügere tut und feine Weinberge 
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Zur Beurteilung des Aufklärungszeitalters. 
Eine Erwiderung von Sebaſtian Merkle. 


s iſt eine wohlbegründete literariſche Gepflogenheit, daß man 
über eine Kundgebung nicht urteilt, bevor man genaue, 
authentiſche Kenntnis von ihr hat. Indem Herr Dr. Röſch 
gegenüber meinem Berliner Vortrag obigen Inhalts ſich über 
dieſe ſelbſtverſtändliche Regel hinwegſetzte (Allg. Rdih. Nr. 44), 
kämpft er gegen die Windmühlen eines Zeitungsreferats, das 
begreiflicherweiſe über einen in 20 Minuten raſch geſprochenen 
fachwiſſenſchaftlichen Vortrag ſehr problematiſch ſein muß und 
nach dem Zeugniſſe aller Kongreßmitglieder, die ich hörte, auch 
wirklich iſt. Daß alle non Herrn R. vorausgeſetzten Berichte — 
einen zweiten, weſentlich zuverläſſigeren Typ ſcheint er gar nicht 
zu kennen — auf eine Quelle zurückgehen, alſo nicht ſelbſtändige 
Zeugen ſind, iſt notoriſch und hätte auch meinem ſcharfſinnigen 
Kritiker nicht entgehen ſollen. Bei der Eile indes, die gerade 
an jenem 12. Auguſt durch verſchiedene Umſtände geboten war, 
kann ich einem angeſtrengten Referenten nicht verübeln, wenn er 
manches falſch, anderes gar nicht verſteht, noch anderes gan 
vergißt. Wohl aber muß ich einem Manne, der ſich als wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kritiker geriert, es ſehr verübeln, wenn er es mit 
ſeinem Gewiſſen und ſeiner „Selbſtachtung“ vereinbaren kann, 
ohne das Erſcheinen des Vortrags abzuwarten, auf abſolut un— 
ſicherer Grundlage voreilig und in ſo wegwerfendem Tone über 
einen akademiſchen Lehrer herzufallen. Dies zwingt mich vorerſt 
zu einigen Bemerkungen. ö 
1. Es iſt nicht wahr, daß ich erft durch die Diskuſſion 
daran erinnert werden mußte, über die Urſachen der Aufklärung 
etwas zu ſagen. Ich mußte bei dem allgemeinen Drängen mich 
engſt an das Thema halten, und da ich das katholiſche Urteil 
über die fragliche Erſcheinung vielfach zu ungünſtig fand, ihm 
naturgemäß die Lichtſeiten entgegenſtellen. Herr Röſch hätte 
mich um jo weniger tadeln follen, da der von ihm fə hoch 
geprieſene Sägmüller in einem ganzen Buche über die Auf— 
klärung die Erörterung ihrer Urſachen nicht nötig gefunden hat. — 
2. Mein Kritiker ſagt, die Reduktion der Feiertage fei ſchon vor 
„der eigentlichen Aufklärungszeit“ (17711) „mit Zuſtimmung der 
höchſten kirchlichen Auktorität“ vorgenommen worden. Mit um 
ſo mehr Recht konnte ich aber dann jenen widerſprechen, welche 
gerade der Aufklärung daraus einen Vorwurf machen. — 3. Wenn 
Herr R. mich wegen des „vorzüglichen“ Felbigerſchen Katechismus 
auf „die tüchtige Monographie von F. X. Thalhofer“ — Sägmüller 
findet ſie nicht ſo tüchtig, während ich ſie ſehr hochſchätze — ver— 
weiſt, ſo wäre ihm ſelbſt eine etwas genauere Lektüre dieſes 
Buches zu empfehlen geweſen; denn dort S. 8! ſteht, daß man, 
u. a. ein Herrn R. wohlbekannter Mann, auf katholiſcher Seite 
gerade in den letzten Jahrzehnten jenen Katechismus „ganz im 
Geiſte der neuen Richtung“, d. h. der Aufklärung, geſchrieben, 
alſo nicht vorzüglich fand. Die Zurechtweiſung richtet ſich 
alſo an die falſche Adreſſe. — 4. Ich habe nicht geſagt, 


daß der Braunſche Katechismus „ausſchließlich“ (von- 


Herrn R. geſperrt!) deswegen bekämpft worden ſei, weil er 
„an einen Gott“ ſtatt „in einen Gott“ glauben lehrte. 
Deutſch wird das letztere niemand finden, und ob man in das 
lateiniſche in mehr hineinlegen will, als in das deutſche an, 
iſt ſchließlich Geſchmacksſache; in den 2 Buchſtaben an ſich liegt's 
wahrlich nicht. — 5. Daß das Mainzer Geſangbuch vom Jahre 
1785 das erſte deutſche war, habe ich natürlich ebenſowenig be— 
hauptet, wie daß es nur wegen feines zweiſpaltigen Druckes an- 
gefochten wurde; erwähnt doch Herr R. ſelbſt, ich hätte geſagt, es ſei 
voller Fehler. Die ſouveräne Verweiſung auf einen Artikel des 
Kirchenlexikons, den ich ſchon kannte, als Herr R. noch auf der 
Schulbank ſaß, iſt daher ebenſo beleidigend wie gegenſtandslos. 
— 6. Von der Meinung, daß die kath. Aufklärung niemals 
den Supranaturalismus bekämpft habe, bin ich nicht weniger 
weit entfernt als von der Behauptung, „man“ habe allgemein auf 
katholiſcher Seite den Aberglauben bezüglich der Größe des 
Auferſtehungsleibes vertreten; daß er mit Berufung auf die 
„Auktorität“ gelehrt wurde, habe ich behauptet und kann es 
trotz Herrn R. beweiſen. — 7. Es iſt nicht wahr, daß ich der 
„kath. Forſchung in Bauſch und Bogen“ die ſchiefſten und unge: 
rechteſten Urteile über die Aufklärung ſchuldgegeben habe; was 
ich aber wirklich ſagte, kann ich auch vertreten. — 8. Ich habe 
nicht geſagt, erſt jetzt (bei Herrn R. fettgedruckt!) ſei die Geſchichte 
von dem ſchlimmen Rattenberger Seminarprofeſſor als Fälſchung 
nachgewieſen, ich nannte vielmehr ausdrücklich den Jahr— 
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gang der Innsbrucker Zeitſchrift. 
aus einem „nun aber“ ( atqui) ein „jetzt“ machte, fo 
bin dafür nicht ich verantwortlich. Der Siegesjubel und die 
liebenswürdige Inſinuation, daß ich „30 Jahre über geſchlafen“ 
hätte, iſt alſo umſo deplacierter, als mein geſtrenger Kritiker, 
dieſer Lobredner der Akribie, nicht einmal den richtigen Jahr⸗ 
gang zitiert, und das im ſelben Augenblick, wo er mich wiederum 
auf einen mir längſt bekannten Artikel des K.Q. aufmerkſam 
machen zu müſſen glaubt. Schells Namen habe ich weder in 
dieſem Zuſammenhang noch überhaupt in meinem Vortrag er— 
wähnt. Die „Naſe“ gehört alſo jemand anderem. So zu— 
verläſſig iſt in einem ſo leicht zu kontrollierenden Falle das 
Referat, auf welches Herr R. ſeine Kartenhäuſer baut! — 
9. Den Salzburger Hirtenbrief von 1782 kenne ich nicht nur 
ſeit Jahren ſehr genau, ich habe ihn und die Gegenſchriften ſo— 
gar in meinem Seminar behandelt, werde mir alſo wohl ein 
Urteil über ihn zutrauen dürfen und nicht nötig haben, erſt von 
Herrn R. über ſeinen Inhalt oder über den Unterſchied von 
dogmatiſcher („religiöſer“!) und bürgerlicher Toleranz mich be— 
lehren zu laffen. — 10. Gegen die Logik: Sägmüller iſt gemeint, 
obwohl weder ſein Name genannt wird, noch das beanſtandete 
Diktum ſich bei ihm findet, geſtehe ich nicht aufkommen zu können. 

So ſieht's mit Herrn R.s konkretem Material aus! Wenn 
er ſich ſchmeichelt, durch ſolches Auftreten ſeiner „Selbſtachtung“ 
gedient zu haben, jo werde ich ihn um dieſe Illuſion nicht be— 
neiden. Auch nicht um das „objektive Urteil der Leſer“, an das 
er bei ſolchem Tun noch appelliert. Deren werden wenige ſein, die 
es als ein rühmliches Zeichen für die katholiſche Wiſſenſchaft“anſehen, 
wenn einem akademiſchen Lehrer, dem noch niemand den Vorwurf der 
Oberflächlichkeit gemacht hat, ein jüngerer Mann ohne allen objektiven 
Grund mit Verbindlichkeiten wie „Poſſenreißerei“, „kindliche Un- 
wiſſenheit“, Mangel an Methode uſw. in demſelben Augenblicke auf- 
wartet, in welchem er ſelbſt jene Noten in höchſter Potenz verdient. 
Wer von Methode, Gründlichkeit, Gerechtigkeit, Gewiſſenhaftig⸗ 
keit auch nur reden gehört, wird eine ſolche Handlungsweiſe 
verurteilen. Man muß die Folie fremder Unfähigkeit zur Heraus- 
ſtellung der eigenen Ueberlegenheit ſchon bitter nötig haben, 
oder aber einer verblüffenden Freiheit von Schüchternheit ſich 
erfreuen, um einem ſeit lange im akademiſchen Lehramt und 
literariſch tätigen Manne eine Ignoranz und Oberflächlichkeit 
zuzutrauen, durch deren Inſinuation man einem halbwegs 
wackeren Studenten Unrecht täte; um die Mitglieder eines 
Hiſtorikerkongreſſes als „ein größtenteils hiſtoriſch unge; 
ſchultes (1) und von proteſtantiſchen Vorurteilen erfülltes 
Publikum“ abzutun, deſſen Beifall wertlos ſei. Hätte nicht 
wenigſtens die Erwägung, daß „ein katholiſcher Geſchichts— 
profeſſor von Ruf“ dieſem Beifall auch mit Worten Ausdruck gab, den 
ſcharfſinnigen Kritiker in ſeiner Sicherheit beirren können? Wenn er 
ſeines Bundesgenoſſen Sägmüller Akribie nicht rühmen kann, 
ohne mich herabzuſetzen, habeat sibi. Die Anerkennung, die meine 
Publikationen ſeitens der hervorragendſten Gelehrten, Katholiken 
wie Proteſtanten, Hiſtoriker wie Kanoniſten und Theologen, mein 
Concilium Tridentinum fogar durch ein Breve Leos XIII. gefunden, 
laſſen mich des Beifalls eines Herrn Röſch umſo leichter ent. 
raten, als dieſer „hiſtoriſch geſchulte“ Herr die elementarſte Regel 
aller Kritik: daß man eine Quelle zuerſt kennen muß, um über 
ſie zu urteilen, offenbar bereits vergeſſen hat. 

4 
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Entgegnung. 

Auf die vorausgehende Erwiderung von Profeſſor Merkle 
zu meiner Kritik ſeiner Berliner Rede habe ich folgendes zu 
antworten: 

Wenn ich bemängelt habe, daß Merkle in ſeinem Vortrage 
auf die Urſachen der Aufklärung nicht eingegangen iſt, ſo war 
hier nur ein ganz untergeordneter Punkt berührt; übrigens bin 
ich auch jetzt noch der Anſicht, die wohl auch der Diskuſſions⸗ 
redner Dr. Stern gehabt hat, daß in dieſem Vortrage die Ur— 
ſachen dieſer Zeiterſcheinung hätten kurz aufgezeigt werden ſollen. 
— Die Reduktion der vielen Feſttage war ſicher eine Not— 
wendigkeit. Die Motive aber, aus welchen die Agitation für 
Abſchaffung der kirchlichen Feſte entſprang, waren in manchen 
Kreiſen nichts weniger als religiöſer Natur; unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt dürfen katholiſche Gelehrte ſehr wohl an derſelben 
Kritik üben. — Es freut mich, wenigſtens in einem Punkte mich 
mit Herrn Merkle eins zu wiſſen, nämlich in der Beurteilung 
des Felbigerſchen Katechismus; übrigens hat Merkle die Ver- 
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dienſte der Aufklärungszeit um den Katechismusunterricht gerühmt, 
ich habe ganz Entgegengeſetztes behauptet. — Daß Herr Merkle 
geſagt, „ausſchließlich“ aus dem Grunde, weil die Ueberſetzung 
des in unum Deum eine andere geworden, ſei der Braunſche 
Katechismus verbrannt worden, habe ich nicht geſchrieben, ich habe 
nur behauptet, die genannte Ueberſetzung ſei nicht ausſchließlich 
der Grund der herben Kritik des betreffenden Katechismus ge- 
weſen. Herr Merkle hätte hier nachweiſen folen, er habe in 
‚feinem Vortrage auch auf andere Fehler des Katechismus auf- 
merkſam gemacht. Nach dem Eindruck auf die Zuhörer zu ur 
teilen — der Zeitungsbericht meldet an dieſer Stelle große 
Heiterkeit — ſcheint Merkle nun aber ſchwerlich dieſe Aufgabe 
erfüllt zu haben. — Wenn im Zeitungsreferat von dem Mainzer 
Geſangbuch von 1785 als erſtem deutſchen Geſangbuch geredet 
wird, fo akzeptiere ich febr gern, daß es ſich hier um ein Ber 
ſehen des Berichterſtatters handle und Merkle dieſe Behauptung 
nicht getan hat. Dagegen war ich auf Grund des Zeitungs— 
referates („Die Abneigung des Volkes gegen dieſes Liederbuch 
entſprang nicht etwa ſeiner aufkläreriſchen Wirkung, ſondern der 
Tatſache, daß es zweiſpaltig gedruckt war und jedes Lied eine 
fettgedruckte Nummer hatte, genau wie in dem lutheriſchen Ge— 
ſangbuch“) vollauf berechtigt zu der Annahme, daß hier die Mainzer 
Katholiken als dumm und intolerant hingeſtellt werden. Wenn 
Profeſſor Merkle üH weſentlich anders über das Mainzer Geſang— 
buch geäußert hat, hätte er in ſeiner Erwiderung dies ausdrücken 
ſollen. — Profeſſor Merkle geſteht, er ſei von der Meinung, die 
katholiſche Aufklärung habe „niemals“ den Supernaturalismus 
bekämpft, weit entfernt. Gut; aber wie kommen dann ganz ent- 
gegengeſetzte Behauptungen in den Preſſebericht? Was hat 
Profeſſor Merkle über dieſen Punkt eigentlich geſagt? Die 
beiden Geſchichtlein, welche Profeſſor Merkle in der an den 
Vortrag ſich anſchließenden Diskuſſion nach dem Zeitungsbericht 
erzählt hat, ſtellt Merkle nicht in Abrede; der Erfolg konnte, 
wie der Redner vorausſehen mußte, kein anderer ſein als eine 
ungerechtfertigte Bloßſtellung der katholiſchen Vergangenheit 
bei den Andersgläubigen und bei den gläubigen Katholiken hoch⸗ 
grabige Entrüſtung. Ich habe übrigens Herrn Merkle nicht die 
ehauptung imputiert, man habe „allgemein“ den Glauben an 
die Größe des Auferſtehungsleibes auf katholiſcher Seite gelehrt. 
— Ich akzeptiere mit Vergnügen die Erklärung, daß Merkle 
bezüglich der Rattenberger Geſchichte das Jahr (1877), in welchem 
die Innsbrucker Zeitſchrift für katholiſche Theologie die Legende 
5 ausdrücklich genannt hat; er beſtreitet ferner, den 
Namen Schells in ſeiner Rede irgendwie genannt zu haben. 
Aber wie kommt dann der Satz in den Bericht: „Alles iſt bis 
heute über ſolche Verworfenheit entſetzt, nur der brave Schell 
meinte, das ſei denn doch zu dick aufgetragen, als daß man es 
glauben könnte?“ Und wenn Profeſſor Merkle gewußt hat, daß 
diefe Geſchichte feit dreißig Jahren auf katholiſcher Seite abgetan 
war, wie kann er ſie zur Kritik der katholiſchen Geſchichtsſchreibung 
heute noch in einer Weiſe verwerten, wie er es in Berlin getan, wo 
er die Zuhörer an dieſer Stelle zu ſchallender Heiterkeit hinriß? Das 
war ſicher nicht objektiv. Profeſſor Merkle ſchweigt ſich, was hiermit 
konſtatiert ſei, darüber aus, daß er zu Unrecht das Kirchenlexikon 
für dieſe Geſchichte verantwortlich gemacht hat. An dieſer Stelle 
möchte ich übrigens ein Verſehen in meiner Kritik richtigſtellen; 
der Artikel Generalſeminarien im Kirchenlexikon iſt nicht, wie 
ich angegeben, von Brück, ſondern von Brunner geſchrieben, da— 
egen hat Brück den Aufſatz über „Aufklärung“ im Kirchen— 
Lexikon verfaßt. — Profeſſor Merkle will zum Schluß etwas 
Verſtecken ſpielen. „Gegen die Logik: Sägmüller iſt gemeint, 
obwohl weder ſein Name genannt wird, noch das beanſtandete 
Diktum ſich bei ihm findet, geſtehe ich nicht aufkommen zu können.“ 
Nun; der Redner hat nach dem Berichte „von einem vor zwei 
Jahren erſchienenen katholiſchen Buche über die Aufklärung“ 
geredet; dieſem Buche geht er mit ſeiner Kritik beſonders zu 
Leibe, zitiert aus dieſem Buche eine Stelle, wo es von ab— 
ſchreckenden Reflexlichtern ſpreche, die vom „Zeitalter der Auf— 
klärung auf die Gegenwart fallen“. Dieſe zitierte Stelle findet 
ſich faſt wörtlich im Vorwort S. 7 der angegebenen Säg— 
müllerſchen Schrift, welche zudem juſt vor zwei Jahren, näm— 
lich 1906, erſchienen ijt. Ein anderes 1906 ediertes katholiſches 
Werk über die Aufklärung, dem man eine ſolche Stelle entnehmen 
könnte, exiſtiert aber meines Wiſſens nicht. So wird alſo doch 
wohl Sägmüller gemeint ſein. 
Wenn ich in meiner Beſprechung von den Hörern Merkles 
als von einem „größtenteils hiſtoriſch ungeſchultem Publikum“ 
geſprochen habe, jo ging ich von der meines Erachtens voll 
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kommen gerechtfertigten Annahme aus, daß die Hörerſchaft in 
der Merkleſchen Rede nur zum kleinſten Teile aus Hiſtorikern, 
der überwiegenden Zahl nach aber aus ſonſtigen Intereſſenten, 
Neugierigen uſw. beſtand; ob Merkles Rede vor einem Publikum 
von vorwiegend „ )hiſtoriſchgeſchulten Leuten“ auch einen 
ſtürmiſchen, mehrfach wiederholten Beifall provoziert hätte, erſcheint 
mir mehr als zweifelhaft. i 
Prof. Merkle empfindet es äußerſt unangenehm, daß ich 
„gegen die Windmühlen eines Zeitungsreferates“ den Kampf 
unternommen habe, ohne den authentiſchen Text ſeiner Rede | 
abzuwarten. Ich bemerke dazu, daß ich Woche um Woche auf den 
Text der Merkleſchen Rede umſonſt gewartet, daß ich auch nicht 
wiſſen konnte, ob ſie überhaupt in der Preſſe erſcheinen werde. 
Das Preſſereferat, das ſoviel Staub aufgewirbelt, konnte aber 
nicht länger unwiderſprochen bleiben, und ſo habe ich denn den 
Preſſebericht vorgenommen mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, 
daß meine Ausführungen nur inſoweit Geltung beanſpruchen, 
als der Preſſebericht zuverläſſig fei. Ich hatte aber alle Wer 
anlaſſung, dieſen Bericht für zuverläſſig zu halten; denn 
einmal enthielt das Referat, zumal die Rede nur 20 Mi 
nuten gedauert, einen reichen Inhalt, war alſo mit Sorgfalt auf 
genommen, dann war dasſelbe in der Zentrums, liberalen, 
freifinnigen und parteiloſen Preſſe im weſentlichen überein 


Prof. Merkle, falls recht erhebliche Irrtümer ſich eingeſchlichen 
hätten, ſicher eine Korrektur veranlaßt. Ob die mir vorliegenden 
Berichte alle auf eine Quelle zurückgehen, wie Herr Prof. Merkle 
vorausſetzt, oder nicht, iſt von wenig Belang. Uebrigens habe 
ich auch den angeblich weſentlich zuverläſſigeren zweiten Typ, 
wie ihn z. B. der Bericht der „Nordd. Allg. Ztg.“, der „Deutſchen 
Zeitung“ und des „Hamburger Correſpondent“ enthalten, vor 
Augen gehabt und daraus nur konſtatieren können, daß beide 
Berichtsquellen ſich nicht widerſprechen. Daß das Zeitungsreferat 
keineswegs ſo ſehr mangelhaft war und ich daher keinen Kampf 
nur gegen Windmühlen geführt, geht am beſten aus der Richtig, 
ſtellung von Prof. Merkle ſelbſt hervor, der nur in wenigen 
Punkten der Berichterſtattung Fehler nachgewieſen hat. Ich ſehe 
mich daher zu meinem Bedauern auch jetzt nicht in der Lage, mein 
Urteil über die Rede von Prof. Merkle weſentlich zu modifizieren. 

Mit dieſen rein fachlichen Erläuterungen verlaſſe ich Prof. 
Merkles Erwiderung. 

Freiburg i. B. m Dr. Röſch. 


Dupfik. 

Wenn Herr Röſch nach Richtigſtellung feiner falſchen Borau 

ſetzungen nicht in der Lage ift, fein Urteil weſentlich zu modi. 

fizieren, fo genügt das zu feiner Kennzeichnung und macht jede⸗ 
weitere Wort überflüſſig. 

Würzburg, 9. November 1908. Merkle. 


Vom Büchertiſch. 


Anna de Crignis, Kleine Blumen, Kleine Blätter. Aus 
gewählte Gedichte 8° 36 S. 4 1.20. München 1908. Kommiſſion⸗ 
verlag Herder & Co. Wäre diefe Samlung noch etmas mer 
„ausgewählt“, fo böte fie uns ein Miniatur⸗Kleinod ſuperioren 
Schliffes. Aber auch fo, wie fe ift, gibt fie uns eigenartig Danken? 
wertes. So gleich das erſte Gedicht: eine Widmung an die 
Prinzeſſin Ludwig Ferdinand von Bayern, zu deren Gilber 
hochzeit das Büchlein entſtand. So auch das allerliebſte zweite: 
„Frau Lyrik.“ Im ſtimmungsvollen erſten Teile des „An meine 
Geige“ wie auch anderswo kommt mir das Wörtchen „wild“ ein 
bißchen oft vor. Man glaubt es der Dichterin nicht recht — 
und das iſt kein Tadel. A propos: im ſonſt einwandfreien 
„Die Liebe“ ſollte der zweitletzte Vers unbedingt geitricen 
werden. Er iſt geſchmacklos und leider in unſerer verkehrten 
Zeit geeignet, ein verkehrtes Licht auf die Verfaſſerin zu 
werfen. — Volksliedartig-anheimelnd knapp wirkt „Dreierle! 
Liebe“, poetiſch konzentriert auch „Nur ein Lied“. Perlen find: 
„Ohne zu fragen“ und „Dir allein“, desgleichen „Beim Feldkreu 
nur daß man hier die „eigene Art“ in der Schlußſtrophe, nicht 
durchaus wird gelten laſſen. Die Serien „Aus alter Zeit‘ um) 
„Auf der Pußta“ umſchlietzen neben Minderwertigem allerlei köt 
liches: „Wanderlied“, „Landsknechtston“ (hier würde ich der for 
zentrierten Wirkung halber die 4. Strophe ausſcheiden), „Die ſchönt 
Pußtablume“, „Dal“, „In der Cfarda“. — Anna de Crignis bat 
ein nicht nur liebenswürdiges, ſondern auch tiefer veranlagte 
Talent. Möge ſie es ausbauen! E. M. Hamann. 
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Ein Nuntiaturgebäude in München 
als Jubiläumsgabe für den Hl. Pater. 


Das Zentralkomitee für e Pilg 51 des an 
defen Spitze als Präſident Erzellenz Reichsrat Dr. Max Frhr. 
von Soden. Fraunhofen ſteht, erläßt nachſtehenden Aufruf: 

„Viele Waſſer können die Liebe nicht auslöſchen“ (Cant. 8. 7) 
heißt es im Hohen Liede; und wenn wir unter den vielen Waſſern 
die mannigfachen Bedrängniſſe, die Notlage faſt aller Stände ver⸗ 
ſtehen und anderſeits erfahren, welche Rieſenſummen die uner⸗ 
ſchöpfliche, katholiſche Liebe für alle möglichen Liebeszwecke ſpendet, 
dann finden wir dieſes Wort auch in unſeren trüben Zeiten noch 
in Geltung. Indeſſen erheiſcht unſere Kindespflicht, daß wir 
über den notleidenden Brüdern den Vater nicht vergeſſen. Wir 
meinen den Heiligen Vater, der in dieſem Jahre ſein fünfzigjähriges 
Prieſterjubiläum feiert und von allen Seiten hierzu beglück⸗ 
wünſcht wird. 

Unter dieſen Umſtänden hält es das unterfertigte Komitee 
für angezeigt, endlich an das katholiſche Volk bittend in einer An- 
elegenheit heranzutreten, die ſeit einer Reihe von Jahren in ver⸗ 
ſatedenen katholiſchen Kreiſen Gegenſtand heißer Wünſche und 
ernſter Erwägung geweſen iſt. l 

Die Nuntiatur in München, d. h. das verhältnismäßig 
beſcheidene Gebäude, in welchem der päpſtliche Nuntius, der diplo⸗ 
matiſche Vertreter des Hl. Vaters bei dem bayeriſchen Königshauſe, 
refidiert und feinen Amtspflichten obliegt, ift nicht Eigentum 
des, päpſtlichen Stuhles, ſondern gehört dem Kgl. Bayer. 
Militärärar und iſt für den Zweck der Nuntiatur nur gemietet. 

In allen anderen Ländern, in welchen ein Vertreter 
des Apoſtoliſchen Stuhles ſich befindet, ift durch die Freigebigkeit 
der Katholiken für ein würdiges Nuntiaturgebäude ge 
ſorgt. In jüngſter Zit haben die Katholiken der Republiken 
Argentinien und Chile, wo erſt ſeit kurzem ein päpſtlicher 
Vertreter reſidiert, dem Hl. Vater als Jubiläumsgabe ein 
Nuntiaturgebäude zur Verfügung geſtellt. Argentinien hat außer⸗ 
pem 1 anſehnliche Summe für die Unterhaltung des Gebäudes 
interlegt. | 

Gewiß erſcheint es ſomit als eine 
zum Heiligen Stuhle und au unſerem Vaterlande ngleic, dab 
auch wir Bayern nicht hinter anderen Ländern zurüditehen und 
durch Erwerbung eines Nuntiaturgebäudes dem Hl 

Vater e ine Jubiläumsfreude bereiten. Zugleich beweiſen wir 


dadurch unſere Ehrfurcht und Hochachtung gegen den 


Vertreter des päpſtlichen Stuhles und unſer dankbares 
Verſtändnis für die Ehre und den ideellen Nutzen, den die Auf, 
rechterhaltung der päpſtlichen Geſandtſchaft in der Haupt⸗ und 
Reſidenzſtadt Bayerns bedeutet; wir erwidern dadurch auch die 
Gunſt und wohlwollende Liebe, welche der Hl. Vater durch die 
Ernennung eines Nuntius uns erzeigt hat, welchem das 
Deutſche Mutterſprache ift. 

., Dies die kurze Begründung eines Vorſchlages, deffen Ber- 
wirklichung wir dem liebevollen Verſtändniſſe und dem Opferſinne 
des hohen dels, des hochwürdigen Klerus und des treukatholiſchen 
und patriotiſchen Bayernvolkes anheimgeben. 

, achdem das unterfertigte Komitee zur Sammlung von 
Mitteln für den oben dargelegten Zweck die erforderliche behörd⸗ 
liche Genehmigung auf die Dauer von zwei Jahren bereits erhalten 
hat, erlaubt ſich dasſelbe an alle katholiſchen 
vorſtände und Vorſtandſchaften der katholiſchen Vereine Bayerns 
die herzlichſte Bitte zu richten, dieſes ſchöne Werk nach Kräften zu 

dern und Gaben hierfür, ſeien ſie groß oder klein, in Empfang 
zu nehmen und wenigſtens nach je drei Monaten an eines der 
a een Komiteemitglieder einzuſenden. Die Gaben können 
auch direkt geſendet werden an die Hauptſammelſtelle: Kapuziner⸗ 
hoſpiz St. Joſeph, München (31), Tengſtraße 7.“ 

ie „Allgemeine Rundſchau“ ſchließt ſich dieſem Aufrufe 
aus voller Ueberzeugung mit Wärme und beſonderem Nachdruck 
an. Das heutige Nuntiaturgebäude iſt, auch abgeſehen von dem 
Mietvervältnis, kein würdiger Aufenthalt für den Vertreter des 
Apoſtoliſchen Stuhles. Dem Leſerkreiſe der „Allgemeinen Rund- 
ſchau“ iſt zur Genüge bekannt, daß der Ruf nach einem deutſch⸗ 
ſprechenden Nuntius während der letzten Vakanz mit beſonde⸗ 
rem Eifer von einer hochſtehenden Seite in unſeren Spalten erhoben 
wurde. Das Gefühl der Dankbarkeit für die Gewährung dieſer 
Bitte dürfte daher auch in den Kreiſen, die mit der „Allgemeinen 
Rundſchau“ in ſtändiger geiſtiger Verbindung leben, ein beſonders 
lebhaftes ſein. Im Namen und mit Genehmigung des 
Komitees eröffnet die „Allgemeine Rundſchau“ hiermit eine 
„ für den Ankauf eines Nuntiaturgebäudes und richtet 
an die Leſer nicht nur in Bayern, ſondern auch im 
übrigen Deutſchen Reiche und in der ganzen Welt die 
inſtändige Bitte, durch entſprechende Beiträge das wichtige Werk 
untertügen und fördern zu helfen. Auch die kleinſte Summe ift 
willkommen. Die Geldbeträge find an den Verlag der „Allgemeinen 
Aundſchan“, München, Galerieflraße 35a, Garten bau, zu adreſſieren. 
Ueber die eingegangenen Beträge wird an dieſer Stelle eine fort— 
laufende Liſte geführt. 


Allgemeine Rundſchau. 


orderung unſerer Liebe 


farrämter, Klofter: - 
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Seine Exzellenz der Apoſtoliſche Nuntius hatte 
die beſondere Gnade, die Sammlung in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ durch eine perſönliche Gabe zu eröffnen. 

Exzellenz Mſgr. Frühwirth, Apoſtoliſcher Nuntius: 100 “ 
Verlag und Redaktion der „Allgemeinen Rundſchau“: 100 4 
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Die liberale Preſſe und der Kampf gegen 
die Schmutzliteratur und Schmutzkunſt. 


as Vorgehen des bayeriſchen Kultusminiſteriums ‚gegen die 
„papierene“ Jugendverführung hat bis tief in die Reihen der 
Liberalen und Fortſchrittlichen hinein lebhafte Zuſtimmung ge- 
funden. Zu letzteren gehören ſelbſtverſtändlich nicht Organe 
von der Weltanſchauung der „Jugend“ und der „Münchner 
Neueſten Nachrichten“. Während die „Jugend“ in Bild 
und Wort die der Schule zur Pflicht gemachte Ueberwachung der 
Schaufenſter und Läden durch Unterſchiebung ſchändlicher Motive 
lächerlich und verächtlich zu machen ſucht, möchte das führende 
Organ des Liberalismus in Bayern die Maßnahmen der ſtaat⸗ 
lichen Behörden von vorneherein illuſoriſch machen, indem es 
einerſeits die Gemeindeverwaltungen gegen das Miniſterium mobil 
macht und anderſeits die Schulvorſtände zum Widerſtand und 
zur Untätigkeit reizt, indem es drohende Schadenserſatzklagen 
der Ladenbeſitzer in Ausſicht ſtellt. Die hin und wieder theoretiſch 
geäußerte Bexeitwilligkeit der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
an ihrem Teile zur Bekämpfung der Schundliteratur und Schund⸗ 
kunſt beizutragen, geht eben jedesmal in die Brüche, wenn es 
gilt, praktiſch zuzugreifen. Praktiſch ziehen die unter dem gleichen 
Dache gedruckten Organe („Neueſte Nachrichten“ und „Jugend“) 
an demſelben Stricke. Um ſo erfreulicher iſt es, daß in der vor⸗ 
letzten Nummer der liberalen „Allgemeinen Zeitung“ Dr. 
Paul Buſching mit nicht mißzuverſtehender Deutlichkeit gegen dieſe 
Sorte Liberalismus Front macht. Die „Allgemeine Zeitung“ 
ſtellt ſich, wie ſchon früher in wiederholten Fällen (leider nicht 
ſtets mit voller Konſequenz) offen in die Reihe der Kämpfer 
egen den zunehmenden Schmutz und läßt ſich (S. 668), wie 
folg, vernehmen: 

.. „Sehr erfreulicherweiſe geht nun auch das bayeriſche Kultus⸗ 
miniſterium energiſch gegen die Vergiftung der Schuljugend 
durch obſzöne Bilder, Poſtkarten uſw. vor. Auf die Ge⸗ 
ahr hin, zu den gar rückſtändigen und ſuſpekten Leuten zu gehören, 

ie die Handlungen Herrn v. Wehners nicht à tout prix als gänz⸗ 
lich ſündhaſt und gottſträflich „ultramontan“ ablehnen, muß ich 
erklären, daß die Miniſterialentſchließung, durch die den mit der ⸗ 
artigen Schweinereien Handel treibenden Papiergeſchäften die Hölle 
heiß gemacht wird, ſehr zeitgemäß und ſehr vernünftig 
iſt. Wer einmal normalen Sinnes durch die Straßen der Stadt 
gewandert iſt, muß die Auslagen zahlreicher Geſchäfte, die mit 
dem Verkauf von Schulutenſilien viel Geld verdienen, als roh 
und gemein bezeichnen. Die ſpekulativ verhüllte Spekulation auf 
die primitivſten ſexuellen Inſtinkte unſerer Schulkinder feiert hier 
Orgien unter „künſtleriſch“ kolorierten Poſtkartenzyklen, die den 
heiligen Brautſtand und Ebeſtand in denjenigen Aeußerungen 
darſtellen, die bei anſtändigen Leuten unter vier Augen zu 
erfolgen pflegen. Es iſt ganz logiſch und richtig, wenn 
das Kultusminiſterium die Schulvorſtände er⸗ 
ſucht, auf diefe Sittenverderber ein wachſames 
Augezulenken und den Geſchäftsinhabern den Ver- 
kauf von Schulutenſilien zu unterbinden, wenn ſie 
nicht ihre Cochonnerien aus dem Laden tun. Wenn 
die Eltern nichts dagegen tun — ſchlimm genug. Einer muß ſich 
der Sache annehmen. Der Schutzmann iſt nicht das richtige Sub⸗ 
jekt für Eruierung der feinen (oft zu feinen) Unterſchiede zwiſchen 
Kunſt und „Kunſt“. Sollen deshalb die Buben und Mädel ver. 
dorben worden? Nein. Der Liberalismus iſt nicht das 
Evangelium der Freiheit zur Unſittlichkeit. Das war 
er nicht, und das will er nicht. Er iſt keinen Schuß 
Pulver wert, wenn er nicht ausgeht von der Loung 
ſittlicher Grundprinzipien, über die wir uns — Han 
aufs Herz! — alle einig ſind. Der Liberalismus ſollte und 
wird ſich ſagen: Der mit uns wirkt, die Jugend geſund und 
tüchtig und anſtündig zu machen, iſt unſer Mann. Und mag er 
ſonſt unſer erbittertſter Gegner ſein: hier kämpfen wir zuſammen. 
Denn unſere Zukunſt liegt im Waſſer, wenn unſere „Zukunft“, 
das ſind unſere Kinder, depraviert wird.“ . 

Leider ſind es immer noch ſehr vereinzelte Stimmen, 
die ſich im Namen des Liberalismus öffentlich zu ſolchen geſunden 
Ideen bekennen. Viele machen aus lauter Frucht, von gewiſſen 
Parteigötzen als Banauſen verketzert zu werden, eine Fauſt in 
der Taſche und ſchweigen. 
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Spätherbſtroſen. 


in Früßreif deckt das Bartenfand, 

Die Schollen find feßon keicht gefroren. 
Des (Weines Laubwerk an der Wand 
Hat üb 'r Macht den Gkanz verloren. 
Ein Spätberbſtünoͤſplein Bánat am Strauch, 
Das müde Köpfchen Raum erhoben. 
Es friert im füt len (Windes hauch, 
Mom naffen Spinnennetz ummoßen. 


Ich nehm’ die Knoſpe facht zur Hand 

Und mach ſie rein von Pilz und Schimmel. 

Goch träumt mein Seiſt vom Frühlings fand, 

on Schmwaldenflug und blauem Himmel... . 

Umſonſt, mein Herz! Der Leng ift tot, 

Ins Leben fockt ihn Rein Bemühen, 

Und hersſtlich Rüßfes Sonnenrot 

Gringt Reine Knoſpen mehr zum Glützen. Franz Begner. 
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Sexuelle Maſſenaufklärung. 
Randgloffen zu Prof. Forels Wandervorträgen. 
Von P. Reither. . 


5 iſt nicht Heuchelei — ein Volk verkommt, wenn 
die Scham ausſtirbt“, ſagt Fr. Th. Viſcher in rechter Er- 
kenntnis der ſtärkſten Schutzwehr gegen Ausſchreitungen des Sexual— 
triebes. Und nun denke man ſich einen großen, weiten, feſtlich 
beleuchteten Konzertſaal, Stuhl für Stuhl und jedes Plätzchen 
in den Logen und jedes Fleckchen auf den Gängen gefüllt von 
einem bunt zuſammengewürfelten Publikum: Männlein und 
Weiblein, 17 jährige Backfiſche neben flaumbärtigen Jünglingen, 
Herren der feinſten Geſellſchaft mit ihren Damen, Geſtalten, die 


auf ein reicherfahrenes Leben deuten, neben Milchgeſichtern, aus 


denen die helle Unſchuld ſchaut. Oben auf dem Podium aber 
ſitzt ein Univerſitätslehrer und Arzt und plaudert über die 
intimſten Geſchehniſſe des ſexuellen Lebens, über die Unzweck— 
mäßigkeit des Zölibats und 
über Proſtitution und Maitreſſenweſen, über die Ehebruchs⸗ 
urſachen und die „ſterile Ehe“, über Onanie und alle möglichen 
Perverſitäten. Dabei redet der Mann in einem Tone, der nicht 
ſelten die Gedanken an einen ernſten Gewiſſensmahner vergeſſen 
läßt, ſo z. B. wenn er über Tolſtoi ſpottet, der nicht in ſeinen 
alten Tagen, ſondern als junger kräftiger Mann geſchlechtliche 
Mäßigkeit hätte predigen ſollen, oder wenn er ſexuelle Aufklärung 
der Jugend fordert, damit einer ſich in der Ehe nicht fo „tölpel- 
haft“ ſtelle, oder wenn er das platte Bild von den „Hörnern“ 
und „einem ganzen Hirſchgeweih“ recht „humorvoll“ anwendet. 

Wer pädagogiſch denkt, der kann ſich nur mit Entrüſtung 
von dieſer Situation wenden, die großen deutſchen Städten nun 
alljährlich durch Forel geboten wird. Man mag manches in 
der heutigen Konvention des Sexuallebens und alles deſſen, was 
damit zuſammenhängt, für beſſerungsfähig halten, man kann 
ſich an der Bekämpfung einer falſchen übertriebenen Prüderie 
beteiligen, aber eine ſolche Art von ſexueller Maſſenaufklärung, 
eine Umſtürzung aller bisherigen Anſtandsbegriffe, die die 
zarteſten Dinge rückſichtslos vor die breite Oeffentlichkeit zerrt 
und vor einem wahllos zuſammengeſetzten Publikum behandelt, 
muß aufs entſchiedenſte verurteilt werden. Es iſt wirklich be— 
zeichnend für unſere Zeit, daß die Polizei in Leipzig, wo Forels 
Auftreten erſt verboten war, ein feineres Empfinden zeigte, als 
viele Herrſchaften aus den beſten Salons durch den Beſuch der 
Vorträge bekunden. Die großangelegte Vernichtung 
des Schamgefühls, von dem Wolfram von Eſchenbach ſagt, 
es ſei „das feſte Schloß um alle guten Sitten“, iſt der erſte 
Grund, mit dem wir uns gegen dieſe Vorträge wenden. 

Zum zweiten müſſen wir aber auch den Grundirrtum be— 
kämpfen, daß durch ſolche Anregung der Reflexion über das 
Sexualleben eine ſittliche Hebung verurſacht werde. Förſter hat 
wiederholt auf die große Gefahr hingewieſen, die in der Hin— 
lenkung des Geiſtes auf dieſe Dinge bei der modernen ſexuellen 
Aufklärung liegt. Dieſe Erwägungen gelten auch hier für die 
Aufklärungsarbeit großen Stiles. Förſter ſagt: „... Wenn 
ſich einſt die ſexuelle Degeneration und Ueberreizung unſeres 


über die katholiſche Ehemoral, 
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Zeitalters noch weiter ausgewachſen haben wird, ſo wird man 


vielleicht allmählich begreifen, welche ungeheuere Gefahr in der 
Anfüllung der Seele mit den ſexuellen Vorgängen und Tatſachen 
liegt, welche ungeheuere Gefahr ſowohl für Eros wie für Piyde, 
und man wird dann jene Abwehrinſtinkte des unbewußten Lebens, 
die wir als Schamgefühl bezeichnen, wieder beſſer begreifen und 
würdigen lernen.“!) 

Der ausſchlaggebendſte Grund dafür aber, warum wir 
Forels Vorträge auf das entſchiedenſte ablehnen, iſt der, daß 
er eine „ſexuelle Ethik“ lehrt, die jeder chriſtlichen An 
ſchauung Hohn ſpricht. Die geheiligte Inſtitution der Ehe 
iſt für ihn ein recht leicht lösbares und in verſchiedenſten Formen 
wieder neu zu begründendes Unternehmen. Dieſe Löſung der 
„Konflikte“, die Forel gerade in ſeinem Münchener Vortrag: 
„Ethiſche und rechtliche Konflikte im Sexualleben“ am 5. November 
angab, widerſpricht nicht nur der „Konvention“, ſondern der 
ernſten Auffaſſung des Chriſtent ums von der Unlöslichkeit der 
Ehe. Nun überdenke man aber die praktiſchen Folgen einer ſolchen 
Aufklärung vor unſeren jungen Leuten! Nicht weniger gilt dies 
für feine lare Darſtellung der Zuläſſigkeit von Verhütungs 
mitteln. Die „ſterile Ehe“ ſpielt in Forels Sexualethik keine 
geringe Rolle. Oder man denke an die Weitherzi leit, mit der 
er der Homoſexualität und allen anderen Perverſitäten gegen 
überſteht. „Wer niemand ſchadet“, ſoll unbehelligt bleiben. 
Züchtet ſolche Weitherzigkeit nicht die falſchſtrebenden Triebe? 

Es geht nicht an, daß wir die Propaganda ſolcher Ethik 
vorüberziehen laſſen, ohne auf die entſetzlichen Gefahrenfür 


das geiſtige wie für das körperliche Leben unſeres 
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Volkes hinzuweiſen. Degeneration ift das Wort, das die maß, 
gebenden Kreiſe denkend machen ſollte. Forel ſelbſt können wir für 
ſeine Predigt nicht allzuſehr ſchelten. Er ſteht, wie er ja im 
Feuilleton der Nr. 518 der „Münchner Neueſten Nachrichten“, 
des faſt in jedem Münchener Hauſe verbreiteten liberalen Haupt 
organs, gezeigt hat, auf einem Standpunkt, der das „Ebenbild 
Gottes“ im Menſchen nicht anerkennt, und „als weiſer Philoſoph 
auf die Fortdauer feines Ichs nach dem Tode zu ver 
zichten gelernt hat“, der den Bruch mit den „bibliſchen 
Kindermärchen“ nicht nur an den Hochſchulenz), fondem 
auch ſchon an den Mittelſchulen vollzogen haben will; er 
hat den Boden des Chriſtentums verloren. 

Wohin kommt aber bei ſolcher Propaganda der chriſtliche 
Sinn weiter Volkskreiſe, und wohin kommt unſer angeblicher 
chriſtlicher Staat? — — Fehlt den maßgebenden Autoritäten 
der Mut oder die Einſicht? 


| ) Förſter Dr. F. W., Sexualethik und Gerualpädagogil. 
Kempten. Köſel 1907, S. 74. l 

) Es ift nicht ohne Intereſſe, von Forel in dem fraglichen 
Artikel: „Verknöcherung“ das Zugeſtändnis zu erhalten, daß die 
Univerfitäten die Irrtümlichkeiten der „bibliſchen Kinder: 
märchen“ und „die Evolutionslehre als maßgebend 
lehren; die Stätten der Wiſſenſchaft werden offen als die Ver 
breiter der antichriſtlichen Weltanſchauung proklamiert. Wenn eine 
katholiſche Seite (3. B. der Salzburger katholiſche Univerfität⸗ 
verein) dies konſtatiert, fällt die geſamte liberale Preſſe über ſie her. 


— 


Die „öffentliche Meinung“ im unentwegten 
deutſchen Liberalismus. 


„Münchner Neueſte 151 80 Preſſe.“ 
Nachrichten.“ 2. Nov.: „Was irgendwie mit 

29. Okt.: „Die öffentliche Politik zu tun hat, oder als 
Meinung in Deutſchland Interne mer geſchäftlich an den 
begrüßt diefe VBeröffent Fortbeſtehen der Machtſtellung 
lichung und würdigt den des Reiches intereſſiert it, heulte 
Inhalt nicht minder wie einfach vor Wut und Ent 


z 


l Zeitpunkt der Bubli- rüſtung angeſichts dieſer 


| ſchamloſen Impotenz des 
; amtlichen Berlin.” 
„Münchner Neueſte 
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Nachrichten.“ 


30. Okt.: „Möglich iſt eine 
1 Wirkung immer- 

in, denn die Macht der ſub⸗ 
jektiven und objektiven Wahrheit, 
die aus den Worten des Kaiſers 
jo laut ertönt, ift eine mora» 
5 ein Wahr⸗ 
heit liebendes Volk ſchwer ver⸗ 


ſchließen wird.“ 


„Münchner Neueſte 

Nachrichten.“ 
3. Nov.: .. der unerquid 
lichſte Zwiſchenfall, der 
ſeit langen Jahren auf 
dem leider nicht unbeträcht 
lichen Verluſtkonto zu 
buchen iſt, das Minderung 
des Anſehens des Deut 

chen Reiches heißt.“ 
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Movember. 


È Rlaat der Wind um Gruch und Moor, 
Seſtorben find die Rofen. — 
Die Wirken feufzen dumpf im Chor, 
Die Lüfte tragen Trauerflor, 
Fern Meeres wellen toſen. 


Die Heide Bfinft fo ſraͤnenſchwer 
Im Raften Morgenſchimmer, 

Als ob's ein Aßfchiedneßmen wär, 
So weh und ohne Wiederkehr, 
Für immer, ach, für immer. — 


Mir iſt's, es Rläng’ ein ſchrikler Schrei, 
Durchs bange Herbſtgetriebe, 

An Boder Träume Grab vorbei, 

Fern, fern ber aus des Lebeng Mai 


Um dich und — unſ' re Eiebe. (Pia Carmena. 


Aus ungedruckten witzblättern. 


Aus Neu- Byzanz. 


Bir Eröffnung der neuen Aera des „Männerſtolzes vor 
Königsthronen“ hat ein Konſortium der liberalen Großpreſſe 
mit dem Hauptſitze Berlin ein eigenes Depeſchenbureau errichtet, 
um den Kulturzentren im Inlande und Auslande mit Gedanken- 
ſchnelle die wichtigſten Vorgänge am hohenzollerſchen Kaiſerhofe zu 
übermitteln. Dieſer dringenden Verbeſſerung des modernen 
Zeitungs dienſtes verdankt Europa bereits die Kenntnis einer Reihe 
der denkwürdigſten hiſtoriſchen Ereigniſſe. Das Bureau eröffnete 
ſeinen Dienſt mit der nach Wien und anderen Großſtädten gedrahteten 
Geſchichte von dem geſtärkten weißen Hemde, das der Kaiſer auf 
einem Spazierritt am frühen Morgen im Tiergarten fand und 
ſofort dem polizeilichen Fundbureau übermitteln ließ. Wien 
revanchierte ſich am 7. November mit einem „Privattelegramm“ 
(bal. „Münch. Neueſte Nachrichten“ Nr. 525 vom 7. November), 
welches das wortgetreue Stenogramm der gnädigen Anſprache 
Kaifer Wilhelms an den Kapellmeiſter der Tafelmuſik auf Schloß 
Eckartsau übermittelte. Berlin antwortete am 8. November mit 
einem Privattelegramm über den authentiſchen Wortlaut des Ge- 
[präches, das Graf Zeppelin im Luftſchiff via Donaueſchingen mit 
em Kronprinzen Wilhelm über die beiderſeitigen Erfindungen 
geführt haben ſoll. Zur Steuer der Wahrheit ſei übrigens feſt⸗ 
geſtellt, daß die Luftſchiffes der Kronprinz habe der Bedienungs⸗ 
mannſchaft des Luftſchiffes „Zeppelin 1“ Ehrenmanſchettenknöpfe 
überreicht, frei aus den Fingern geſogen iſt. Auf der Fahrt von 
München nach Donaueſchingen ſchaute der Kaiſer am 8. November 
intenſiv nach einer Stationsuhr. Ein liberaler Zeitungsreporter 
rannte ſofort zum Bahntelegraphen und übermittelte den Zwiſchenfall 
durch dringende Telegramme nach München, Berlin und Wien. 
Während der Hirfchjagd in Eckartsau war der Kaifer fortgeſetzt von 
unſichtbaren Gedankenleſern umgeben. Nachdem der Kaiſer den 
ſechzehnten Vierzehnender erlegt hatte, ließ er einen vergnügten 
Pfiff vernehmen. Der unſichtbar auf einem Baume poſtierte Cohn 
flüſterte Ei ſeinem Kollegen Levy hinüber: „Seine Majeſtät pfeift auf 
uns.“ Eine Stunde ſpäter drahtete Cohn ſeinem Bureau: „Unſer 
herrlicher Kaiſer war den ganzen Tag in heiterſter, überſprudelnder 
Laune. Alle Welt iſt von ihm entzückt.“ 

Der Sündenbock. 5 

l Geheimrat K. fol als der „Schuldige“ an der Veröffent 
lichung des Kaiſer⸗Interviews zur Dispoſition geſtellt werden. 
Er iſt nämlich der einzige, der das auf dem Umwege über den 
Kaiſer, den Reichskanzler, den Staateſekretär und Unterſtaats⸗ 
jefretär an ihn „heruntergelangte“ Manuſkript auch wirklich ge- 
leſen hatte und gegen die politiſchen Offenbarungen Seiner 
Majeſtät nichts einzuwenden fand. Vergeblich beruft der Geheimrat 
ſich auf verſchiedene bei ſeinen höchſten Vorgeſetzten wohlakkreditierte 
Weltblätter, in specie die „Kölniſche Zeitung“ und 
„Münchner Neueſten Nachrichten“, nebenbei auch die 
„National⸗ Zeitung“ in Berlin, welche den Artikel nach 
feiner Veröffentlichung im „Daily Telegraph“ mit unter 
tänigſtem Hurra begrüßten. Soweit G er, der 
Geheimrat, mit keinem Gedanken gegangen; ſeine Aufgabe fei nur 
geweſen, an der Hand der Akten Fehler zu verbeſſern. Wie wir 
erfahren, find bereits Unterhandlungen im Gange, um den fo plötzlich 
an die Luft geſetzten Geheimrat in der „nationalen“ Preſſe unterzu⸗ 
bringen. Da aber die Chefredakteure der „Kölniſchen Zeitung“ 
und der „National- Zeitung“ wenig Luft zeigen, die Rolle des 
Mohren, der ſeine Schuldigkeit getan hat, u übernehmen, bleibt 
nur der Münchener Bolten 1 für den der Berliner 
Geheimrat ſich ganz beſonders eignen ſoll. Rigoletto. 


Allgemeine Rundſchau. 


— — —— — ———— Gö¶·˖ä—H —ͤ—B. m ͤ —ä——Um— —üjä—— en 
m 


Seite 769. 


Die gute Reichsſtnanzreform. 


Nicht den Reichsſchatzmeiſter fhilt mir! 
Dieſer als ein Weiſer gilt mir: 

Denn den Zeitgeiſt, ach den ſchalen, 
Füllt er an mit Idealen. 


Legt auf Bier, Tabak und Weine 
Sorgſam ſeine Steuerſcheine. | 
Unrecht fei’, ſagt er, zu ſchonen 
Die Illuminationen. 


Fo e iſt — kannſt dich verläßigen —, 

aß die Deutſchen jetzt ſich mäßigen. 
Und in allen deutſchen Landen 

Kommt der Rauſch faſt ganz abhanden. 


Suff und Händel gehen rüſtig 

Abwärts auch in der Statiſtik: 
Eheweiber ſchulden's ſehr 

, Dem Herrn Reichsſchatzſekretär. 


Auch der Saft vom Nikotine 

Ward ſchon vielen zum Ruine. 

Na der Pfeifenkopf und Knaſter 
ind ein grauenhaftes Laſter. 


Jie entſagt der Deutſche all'm 
igarr-, Bigarettengualm: 

Und der Gute ſieht's ergötzlich, 
Wie ſich Schlemmer beſſern plötzlich. 


Komm, o Zeit der Kienholzſpäne, 
Wenn das Steur'amt abends zehne 
— Kaum der helle Tag entfloh — 
Gas ſucht und Petrolio! 


Bei f ofm Lichtpreis bleibt — bedenke — 
Niemand in der teuren Schenke. 

Schon um neun Uhr in der Stille 
Freut man ſich der Hausidylle. 


Lächle, Tugend, holdes Fräulein! 

Die Finanzreform bringt Heil ein, 
Nicht bloß Bims — o weit exakter — 
Ganze Aend'rung im Charakter. 


Ridens. 


Die Inferioren. 
Eine Harlekiniade aus dem „literarifchen” München. 
| Don Hunz Hartung. 


Kine N Gefahr zog im verwichenen Sommer dräuend über 
die gute Münchener Stadt dahin. Nur der Wachſamkeit Jung⸗ 
Schwabings iſt's zu danken, wenn heute der friedliche Bürgersmann 
ruhig ſeinen Geſchäften nachgehen kann, wie ehedem. Denn die 
Gefahr war groß. Ein Zufall — oder war's keiner? — hat jetzt 
den Schleier gelüftet. Jetzt kann man es ja ruhig erzählen, nad. 
dem die Gefahr glücklich vorübergegangen ift, die tapfere Männer- 
herzen heftig wider die Rippen pochen ließ. 

Am 4. Juli ging im Künſtlertbeater der Ausſtellung 
München 1908 die Erſtaufführung von Jofeph Ruederers „Wolken. 
kuckucksheim“) in Szene. Schon geraume Zeit vorher, als die 
Proben dazu begannen, machte ſich in literariſchen Kreiſen, denen 
Ruederers ſpitzige Feder bekannt war, eine große Unruhe bemerkbar. 
Wen wird der Ariſtophanes von Iſar⸗Athen jetzt zwiſchennehmen? 
Der Titel iſt ja vielverſprechend und gibt den ausſchweifendſten 
Phantaſien Raum. Ritter Dr. von Orterer wird in unverkennbarer 
Maske auf die Bühne gebracht, behaupten die einen mit verſchmitztem 
Augurenlächeln; das Altarsſakrament wird in den Staub gezogen, 
prophezeiten die anderen, die Gepflogenheiten des „Weltblattes“ von 
der Sendlingerſtraße dem Dichter der „Fahnenweihe“ und der 
„Morgenröte“ imputierend. Etwas Gewiſſes wußte keiner, und auf 
dieſem Nährboden wucherten um ſo wilder die üppigſten Gerüchte. Was 
Wunder, daß ſich an die Vermutung einer Brüskierung der Ultra 
montanen“ — worunter gewiſſe Kreiſe alle die Katholiken verſtehen, 
die noch an etwas Höheres als an ihren eigenen Dünkel glauben 
— ungezwungen und gewiſſermaßen ganz von ſelbſt die Erwartung 
einer Gegenaktion von dieſer Seite reihte. An „vorurteilsfreien“ 
Bier- und Caféhaustiſchen war man ſich auch bald darüber 
im klaren, worin dieſer Gegenſchlag beſtehen würde. Bei den 
Proben wurde von dem phantaſiebegabten Künſtlervölkchen davon 
geſprochen, die „Ultramontanen“ hätten 200 Mannen aufgeboten, 


i 1) Vgl. Nr. 28 vom 11. Juli ds. S. 157 der „Allgemeinen Rundſchau“. 
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die zur Premiere im Parterre placiert werden ſollten, um die 
Aufführung des Stückes zu verhindern oder es doch mindeſtens 
zum Durchfall zu bringen. So brodelte es in dem Hexenkeſſel 
und es fand ſich auch ein Ventil. Dr. Max Halbe wurde mit 
dieſer Aktion in verdächtige 1 gebracht. Max Halbe, 
der Dichter der „Jugend“ und der „Mutter Erde“, unter die 
Päpſtlichen gegangen!? Das Schwabinger Dichtervolk überlief 
eine wohlig prickelnde Gänſehaut. Was half es, baf Regiſſeur 
Baſil eines Tages die Darſteller zuſammenrief und ſie mahnte, 
den wahnſinnigen Gerüchten, die in der Stadt verbreitet waren, 


keinen Glauben zu ſchenken und ihnen keine Nahrung panen 


Alle, die es anging, ſchwelgten in dem tragiſchen Gefühl, auf 
einem Pulverfaß zu ſitzen. Selbſt der Dichter, dem man doch 
ſonſt leidliche Kenntniſſe der Menſchen und Verhältniſſe nad. 
ſagt, traute der Geſchichte nicht recht; auch Roda Roda, den 
gewiß niemand für befangen halten wird, dem zwei Tage vor der 
Aufführung „die Geſchichte von den 200 Zentrumsmenſchen“ erzählt 
wurde, ließ ſich dadurch in ſeinem Vorhaben beſtärken, die Premiere 
zu beſuchen. Die Gaudi mußte er ſich anſchauen! 

Dieſer aufregende Sommernachtstraum würde vielleicht heute 
noch auf dem Schwabinger Helikon ſpuken, wäre er nicht jüngſt 
im Schöffengericht München J zur Sprache und dadurch in ſeiner 
erſchütternden Lä verlichkeit zur Kenntnis weiter Kreiſe gekommen, 
und zwar aus Anlaß der Klage des Dichters Max Halbe gegen 
einen jungen Frieſen Friedrich Frekſa, den ſein Dichterdrang in 
das Dorado der Kunſt und Poeſie verſchlagen hat. Er empfand 
Halbes und einiger auswärtiger Korreſpondenten Kritiken über 
ſeines Freundes Ruederer neueſte Schöpfung als unverdiente ſchwere 
Kränkung, jeßte ſich hin und ſchrieb in dreien Tagen eine Broſchüre: 
„Joſeph Ruederer und Wolkenkuckucksheim“, einen Panegyrikus auf 
des Freundes Werk, geſpickt mit maſſiven Schwadronshieben auf 
das vermeintlich feindſelige Kritikerkleeblatt. 

Der beabſichtigte Nachweis, daß Halbe ein Neidhammel ſei 
(fo des jovialen Oberlandesgerichtsrats Mayer präziſierte Formu” 
lierung der ges mie gelang ihm nicht; wohl aber kamen im 
Verlaufe dieſes mißglückten Unterfangens die vorſtehend geſchil⸗ 
derten Phantaſien ans Tageslicht. Wir wiſſen nicht, was in Fries⸗ 
lands hohen Schulen der hochgewachſenen helläugigen Jugend 
über die finſteren Römlinge beigebracht wird, vermögen aber kaum zu 
glauben, daß ſolch bärenmäßiger Leichtgläubigkeit der Boden be⸗ 
reitet werde. So drollig Jung⸗Schwabings bange Sorge auch in 
den Augen der Gereiften erſcheint, die Farce hat zugleich auch eine 
ernſte Seite. Eine bitter ernſte ſogar. Sie erbringt den ſchlüſſigen 
Beweis, falls es eines ſolchen noch bedürfte, daß man über die 
„Ultramontanen“ alles, auch das dümmſte Zeug, in die Welt ſetzen 
ann — jeine Gläubigen findet es doch. Sogar mehr, als man 
glauben ſollte, wenn man liberalgeſinnte Männer ernſthaft über 
die Inferiorität der Katholiken i hört. Wer hat nun 
hier in dieſem Falle feine Inferiorität bewieſen? Doch wohl die 
en Männer, die über den Vorwurf erhaben find, nach 
„enjeit3 der Berge“ zu ſchielen. Alſo muß es doch auch dies 

eits mit der Superiorität nicht ſo gar weit her ſein! 

Daß Oberlandesgerichtsrat Mayer den Verſuch, eine Ex⸗ 
kurſion auf das konfeſſionelle und politiſche Gebiet zu unternehmen, 
mit einer gegen ſeine bekannte humorvolle Prozeßleitung wirkſam 
kontraſtierenden Schärfe abſchnitt, entſpricht nur feiner hohen Muf. 
Randi von der Pflicht des Richters und fei nur zur Vervoll⸗ 

ändigung des Bildes hier nachgetragen. 


Im Hoftheater debütierte Marten Gros, ein junger Sänger, 
welchen die Intendanz ausbilden läßt, als Luna. Er verfügt über 
einen umfangreichen Bariton von warmer Tönung, der auch die 
Höhe mühelos zu nehmen vermag. Die geſangtechniſche Ausbildung 
iſt bereits dem Abſchluß nahe. Man darf von dem jungen Künſtler 
Schönes erwarten. Die Aufnahme ſeitens des Publikums war eine 
ſehr herzliche. Im Spiel iſt Herr Gros noch durchaus Anfänger; 
aber dies fällt heute noch nicht ſehr in die Wagſchale, da wir uns 
eines vielverſprechenden Debütanten erfreuen durften. Die übrige 
Beſetzung des „Troubadour“ war gut, ſowohl Walter, der 

fih in der Stretta glänzend disponiert d erwies, als Frau Burg 
Zimmermann, deren Leonore eine glanzvolle ſangliche Leiſtung 
bot. Die Azucena gab erſtmalig Frau Gmeiner mit gutem 
Glücke. — Feinhals iſt nach Amerika abgereiſt; erſt wenn die 
Winterſtürme wichen, ſehen wir ihn wieder. Er ſang zuletzt nod. 
mals den Hiram in Schillings „Moloch“. Das Muſikorama er; 
ſchien erſtmalig im alten Hauſe. Seine Wirkung ift im Pring 
regenten theater größer; denn ohne verſenktes Orcheſter ver 
mögen die Singſtimmen ſich kaum den üppigen Tonwogen gegen— 
über zu behaupten. (Nebenbei fei bemerkt, daß die Intendanz die 
Pacht des Feſtſpielhauſes mit allerhöchſter Genehmigung er— 
neuert hat, wodurch die Aufführungen unſerer Wagnerbühne wieder 


auf eine Reihe von Jahren geſichert ſind.) Um Herrn Feinhals 
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were zu erſetzen, fang Buers von der Komiſchen Oper in 
erlin mit leidlich gutem Gelingen den „Fliegenden Holländer“. 
Rgl. Refidenztbeater. Bei feiner Uraufführung fand Heinrich 
Lilienfeins deutſches Spiel: „Der ſchwarze Kavalier” neben 
Beifall Widerſpruch. Die heutige Wiederholung, die ich beſuchte, 
eitigte lediglich kargen Applaus, der zum Schluſſe ganz ver 
bern e Gleich manchem anderen Neuromantiker flüchtet Lilien. 
ein in die bunte, abenteuerliche Welt des 17. Jahrhunderts, in 
welcher wilde, trotzige Naturen ſich freier ausleben konnten wie 
in der ſozialen Gebundenheit unſerer Tage. Allein der Dichter 
vermag feiner Geſtalt doch nicht die innere Freiheit zu ſchenken. 
Dieſer heldenhaft überlegene Hauptmann iſt im Grunde doch nur 
eine verwundete Natur, die ſich, wie dies Ibſen in der „Wildente“ 
ſymboliſiert, niemals wieder aus der Tiefe erheben kann. Der 
hoffnungsvolle Fähnrich hat die Fahne und damit die Ehre ver 
loren. Er verläßt die Reihe der Krieger und wird eines Häufleins 
Hauptmann, das in den wirren Zeiten des Dreißigjährigen Krieges 
auf eigene Fauſt raubend und kämpfend die Lande durchzieht. Es 
ift vielleicht verwirrend, daß die Lockung, nochmals ein Höhenleben 
zu wagen, gerade in der Geſtalt einer fahrenden Dirne fymbolijtert 
an ihn herantritt. Eiferſucht, Aberglaube und Neid ſehen in ihr 
eine Hexe Keiner ſteht dem Manne bei, da er fie ſchützen will 
Nella fällt durch die Mordwaffe eines Bauernknechtes, und aus 
Rache ruft der Hauptmann den „ſchwarzen Kavalier“ herbei. Der 
Peſt, vor der feine Vorſicht bis jetzt das Dorf geſchützt Hatte, 
öffnet er verzweifelt ſelbſt die Tore. — Lilienfein verfügt über 
eine bildkräftige, leichtfließende Versſprache. Er weiß Stimmungen 
zu erwecken und poetiſche Einzelzüge auszumalen, aber für die 
Schmerzen des Hauptmanns fühlen wir nicht viel, obwohl gut 
geipielt wird und die Aufführung an Stimmungszauber und 
rauſen nichts vermiſſen ließ. Wie fo oft hatte ich die Empir | 
dung, daß die neuromantiſche Spielerei mit dem Tode doch 
nur aus artiſtiſchem Vergnügen geboren fei. In den Haupt- 
rollen boten Fräulein Rottmann und Herr Graumann 
febr Anſehnliches. Kilians Regie gab friſch pulfierende⸗ 
Leben bei großer Schönheit des Bühnenbildes. — „die 
deutſchen Kleinſtädter“ werden nun in der Inſzenierung 
des Künſtlertheaters in unſerem kleinen Rokokohauſe gegeben, in 
deffen froher Pracht die nüchternen, dunklen Ecktürme ver Reform 
bühne ſtörend wirken, wie es draußen in der Ausſtellung der Fal 
geweſen. Wie ich bereits im Sommer ausfuͤhrte, nähert fih hier 
(beſonders im Wohnraum) die Reformausſtattung ſehr derjenigen 
der „Illuſionsbühne“. Es wäre darum nur konſequent, auf dieſe 
Türme zu verzichten. Die Aufführung habe ich ſeinerzeit eingehend 
gewürdigt; die Beſetzung iſt vortrefflich und das Publikum ver 
gnügte ſich an der harmloſen Satire auf Krähwinkel und ſeine 
rolligen Honorationen in hohem Man wird das alte 
Stück wieder oft geben können. l l 
Aus den Konzertlälen. Das zweite Volksſymphonie⸗ 
konzert brachte den Beginn des Beethovenzyklus. In 
Gegenſatz zu der Uebung der letzten hre kommen an dieſen 
Abenden auch andere Komponiſten zu Wort, wogegen ſich gewiß 
nichts einwenden läßt, wenn wie hier die Auswahl eine künſtleriche 
ift. Hofkapellmeiſter Prill hat der Beethovens C-dur. Symphonie 
ein fein nüancierte Ausarbeitung zuteil werden laffen. Seine 
temperamentvolle Direktion erzielte ſtarke Wirkung. Die Härten, welche 
jüngſt noch zuweilen hervortraten, find bereits erheblich gemildert 
Smetanas ſtimmungsreiche, zündende be nenen $ „Moldau“, 


Grade. 


welche das Konzert ſchloß, zeigte das Können des neuen Inſtrumental - 
körpers gleichfalls im ſchönſten Lichte. In der Mitte ſpielte Heyde 
Brahms Violinkonzert und fand für eine brillante Wiedergabe 
ſtürmiſchen Beifall. Das Konzert war erfreulicherweiſe ſehr gui 
beſucht; ein Anſchlag an der Kafie meldete, daß die Sitzplätze ausver 
kauft ſeien. In den Symphoniekonzerten des Tonkünſtlerverein⸗ 
zeigt fich leider noch nicht das Publikum fo zahlreich. Am genug: 
reichſten war in dem hiſtoriſchen Zyklus diesmal das Quintett in 
C-dur von Boccher ini, deſſen Reize noch unmittelbar zu un : 
ſprechen. Die Wiedergabe durch Snoeck, Schovenmade 
v. Praag, Niedermayr und M., Müller verdiente die be 
geiſterte Aufnahme. Laſſalle dirigierte die &-Dur-Sympboni 
von Michael Haydn, dem Bruder Joſephs, deſſen Bedeutung 
hauptſächlich auf dem Gebiete der Kirchenmufik liegt, ſowie Kar 
Ditters von Dittersdorfs Symphonie in C Dur. Iſt letztere 
auch mehr als Begründer der komiſchen Oper in der Mufikgeſchichte 
unvergeſſen, wie als Symphoniker, jo war es doch nicht obne 
Intereſſe, ihm im Rahmen dieſes Zyklus zu begegnen. Die ſebt 
lobenswerte Wiedergabe fand beifällige Aufnahme. — Guten N. 
ſuches erfreute fich wieder die Sonntagsmatinee im Schauſpiel 
hauſe. Sie war diesmal Schiller gewidmet. Der Urenkel de 
Dichters, Freiherr Alexander v. Gleichen⸗Rußwur m, ſprach die 
Einführungsworte mit Wärme in einer reichnüancierten Sprache 
Er gab der Freude Ausdruck, daß die Schönheit einem zerſetzenden 
Skeptizismus gegenüber wieder zu allgemeiner Geltung gelangt ie | 
und feierte Schiller als Führer auf dieſem Wege. Die Rezitation 
Schillerſcher Dichtungen, darunter das eleuſiſche Feſt mit Wufik von 
Schillings, welche Ad. Horn⸗Nori am Flügel ſehr anerkennenewen 
zu Gehör brachte, hatte Schauſpieler Peppler übernommen. Te: 
beliebte Mitglied des Schauſpielhauſes bot eine verſtändnisvole 
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gediegene Leiſtung, wenn auch feine Stimmittel für die Schwung⸗ 
kraft Schillerſcher Rhythmen nicht immer ausreichen. Die Dar 
bietung fand herzlichen Beifall. — Der erſte Quartettabend der 
„Böhmen“ bot wieder erleſenen Genuß. Die Künſtler ſpielten 
Brabms, Dvorak und erreichten den Höbepunkt künſtleriſcher 
Wirkung mit Beethovens F. Dur⸗Quartett. Ueber die Vorzüge dieſer 
ausgezeichneten Kammermuſiker Neues zu ſagen, iſt unmöglich. 
Das Publikum zeigte ihnen wie in den früheren Konzertwintern 
ſeine herzlichen Sympathien. — Sehr zahlreich waren die Lieder⸗ 
abende. Neu war uns unter den Konzertgebern Elſe Lauter. 
Die Dame beſitzt anſehnliche Mittel und fand freundlichen Beifall. 
Allerdings bleibt techniſch noch manches verbeſſerungsfähig. Her⸗ 
mann Gura ift ein beliebter Gaſt unſerer Konzertſäle. Seine 
hervorragende Vortragskunſt und geſchmackvolle Singweiſe 
brachten von Schubert und Löwe Allbekanntes zu doch auber 

ewöhnlicher Wirkung. Hedwig Schmitz⸗Schweiker ſang neben 
Brahms und Reger Vrieslanders „Pierrot Lunairelieder“, 
welche nicht alle gleich wertvoll, doch Anſätze einer ungewöhn⸗ 
lichen Begabung zeigen. Die ſtimmlichen Vorzüge der Sängerin 
kamen aufs ſchönſte zur Geltung. Nicht völlig disponiert war 
Elſe Widen, deren geſchmackvolle Geſangkunſt ſich an Werken 
von Händel, Brahms und Cornelius neuerdings erfolgreich er⸗ 
probte. — Anton Schloſſer fand durch ſeine plaſtiſche Vortrags⸗ 
weiſe und ſeine intereſſante Auswahl reichen Beifall. Einige 
ſeltener gehörte Lieder von Alexander Ritter waren von packender 
Wirkung. Neben Hauseggers ſtimmungsvollen Liedern fand auch 
Volkmar Andreges von ſtarker Empfindung beſeeltes Requiem 
beifälligſte Aufnahme. 

Verlchiedenes aus aller Welt. Das Kaiſerpreisſingen wird 
vom 1. bis 4. Juni nächſten Jahres in Frankfurt a. Main 
ſtattfinden. Der Kaiſer wird von Wiesbaden aus den Wettſtreit 
beiuchen. — Wie verlautet, wird Ernſt Hardt für fein Drama: 
„Tantris, der Narr“ den Schillerpreis erhalten. Das Stück 
wurde bis jetzt in Köln und Hamburg erfolgreich gegeben. 
Ein Teil des Preiſes ſoll Karl Schönherr zufallen, deſſen 
Schauſpiel „Erde“ in Wien, München und auf anderen Bühnen 
intereſſierte. — In den Mailändern Theatern ſtreiken die Orcheſter⸗ 
mitglieder, da ihre Gagenforderungen unerfüllt blieben. — Die 
Dü eldorfer Uraufführung der Oper „Das kalte Herz“ von einem 
jungen öſterreichiſchen Tondichter Rob. Konta findet keine gün⸗ 
ſtigen Beurteilungen. Der Komponiſt, deſſen inſtrumentale Technik 
keine geringe ift, häuft in feiner „Volksoper die Grellheiten der 
„Salome“ und die Klangkombinationen Debuſſys. Zu dieſer Ueber⸗ 
ſpannung der Ausdrucksmittel kontraſtiert der einfache Stoff 
des Hauffſchen Märchens. — Debuſſys „Pelleas und Meliſande“ 
wurde in der Berliner Komiſchen Oper erfolgreich gegeben. Die 
männliche Titelrolle ſang der Münchener Hofopernſänger Buyſſon. 
— „Anteros“, ein Drama von Erich Korn, hinterließ in Berlin 
i Dem Dichter fließen die Berfe leicht, aber die 
eſtalten bleiben dem Mitempfinden fern. — In Kopenhagen er 


ielte Sven Langes Drama „Frauenglück“ einigen Erfolg. Der 
utor hat das ſchon länger als Buch vorliegende Stück für die 
Bühne geändert. Nach dem Urteile der Krikik iſt durch dieſe Be⸗ 
arbeitung dem Werke das ie Rückgrat genommen worden, 
hebruchsdrama erſcheint. 
| L. G. Oberlaender. 


ſo daß es als gewöhnliches 
München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Es hat den Anschein, als ob das Jahr 1908, das reich an Ent- 
täuschungen und bitteren Erfahrungen auf dem Wirtschaftsmarkte 
begonnen, auch so schliessen wollte. Auf fast allen Gebieten 
zeigen sich schwerwiegende Hemmnisse und Ereignisse in 
verstärktem Masse. Die Politik — innerhalb Deutschland und gegen 
Deutschland — wirkt zerstörend auf eine rationelle Gesundung und 
ruhige Sammlung der heimischen Wirtschaftslage. Dazu mehren sich 
die Wolken am politischen Horizont beängstigend. Marokko und 
Casablanca tauchen nach einiger Pause wieder auf; im Hinblick 
auf unsere westlichen Grenznachbarn entstand an den Börsen grosse 
Nervosität und Fläue. Die durchaus unerquickliche Casablanca-Frage, 
die sicherlich einer sachlichen Lösung entgegengeht, vermuchte die 
innerpolitische Lage nicht vergessen zu machen. Der deutsche 
Handel und der Wettbewerb der deutschen Industrie werden leider 
die Wirkung unserer gegenwärtigen politischen Schlappen zu- 
erst verspüren. Dass dieses für die ohnehin darniederliegende Kon- 
sunktur von grösstem Schaden ist, bleibt ausser Frage. Auch die 
Balkan-Wirren sind für unsere Ausfuhrmöglichkeit von Schaden; 
dieses Kapitel wird übrigens noch manche ernstere Episode zu 
verzeichnen haben. Unter dem Eindruck der mehr als unerfreu- 
lichen politischen Einflüsse verfehlte der Wahlsieg Tafts bis jetzt 
jede Wirkung an den kontinentalen Börsen, Es bleibt abzuwarten, 
ob die grossen Hoffnungen sich erfüllen, dass die Zurück- 
haltung des amerikanischen Geschäftsbetriebes verschwindet, die 
einem neuerlichen impulsiven Aufschwung Platz machen wird. — 
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Folge viel für und wider gesprochen wird, eröffnen der Entwieklung 
der deutschen finanziellen Kreise ohnehin ungilastige Perspektiven. 
Nur der billige Geldstand bildet den einzigen Lichtpunkt 
unserer momentanen Situation am Börsen-, Bank- und Handelsgebiete. 
Es bleibt auch nichts aufiallendes, dass trotz der bisherigen Tendenz 
und der Geldabundanz die Marktlage der Fonds und festver- 
zinslichen Werte stagnierte. Dieser Stillstand ist auf Kon- 


“sequenzen der Berliner Politik zurückzuführen. Auch der Status der 


Reichsbank zeigt in seiner Liquidität eine jedenfalls nur vorüber- 
gehende Verschlechterung. Erfreulicher charakterisiert sich die wenn 
auch geringe Besserung der Montanaktien. ° Freilich bilden 


börsentechnische Momente vornehmlich die Ursache der Kurssteigerung. 


Die zeitweise kräftige Kürsbesserung und Festigkeit an den Neu- 

yorker und Londoner Börsen bilden jedenfalls die breite Grundlage 

für die zukünftige Gestaltung auch der heimischen PER Börsen. 
H. Weber. 


Die Verdauungsorgane und ibre Krankheiten. 35 Arzt 


Dr. Rodari in Zürich. 1.40 K, eleg. geb. 2.20 W. Verlag der „Aerzte 

lichen Rundihau”, München. 2. Auflage. 1 

„Dieſe ganz vorzügliche Darſtellung iſt nicht allein den Kranken, ſondern 
jedermann angelegentlichſt zu empfehlen.“ „Aerztl. Ratg.“ 


dringende Bitte an unfere freunde. 


der außergewöhnlich große Abonnentenzuwachs feit 1. Oktober 
hat alle Erwartungen übertroffen und dauert noch immer fort. 
Um alle Neubeftellungen erledigen zu können, mußte bereits 
der fog. eiferne Lagerbeftand angegriffen werden. Wir wären 
daher namentlich den Beziehern von dratis-Probenummern fehr zu 


dank verpflichtet, wenn fie etwa entbehrliche Eremplare der 
Nummern 41, 42, 43, 44 möglichſt mit wendender Poft an die 


beſchäftsſtelle Galerienraße 35 a, Gartenbau 
zurückſenden wollten. 


Das ausserhalb des Abonnements als Sonderausgabe erschienene 
St d t h ft empfehlen wir angelegentlich zu 
u en en e weitester Verbreitung in den Kreisen 
der katholischen Studenten und ihrer Familien. 
Bei Partiebezug ermässigt sich der Stückpreis. 
Geschäftsstelle der ‚Allgemeinen Rundschau‘. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich 
in der Berderfchen Buchhandlung, Berlin W., franzö- 
Tifcheftraße 33a, Teleph. la 8239. 


Der Geſamtauflage der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt: 
Weihnachts ⸗ Neuigkeiten und Feſt⸗Geſchenke der Zoſ. 
Köſelſchen Buchhandlung, Kempten-München, bei, auf den wir unſere 
Leſer beſonders aufmerkſam machen. 


Quartalsabonnement M 2.40 
Zweimonatsabonnement M 1.60 
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Das Weihnachtsfeſt nabt! Wieder wenden ſich die unterzeichneten 
Vereine an die Münchener Käufer, zumal Käuferinnen, mit der innigen, 
warmen Bitte, derer zu gedenken, die ſür ſie arbeiten, für ſie ſich mühen, 
damit in ihrem Heim die Weihnachtsfrez de einzieht. 

In den überfüllten Werkſtätten unſerer Stadt ſitzen vor Weihnachten 
Tauſende von Mädchen, um in lleberitunden unter Hintanſetzung ihrer Ge- 
ſundheit all die Waren fertigzuſtellen, die in letzter Stunde noch in Auftrag 
egeben wurden. In froſti,en Stübchen find es Heimarbeiterinnen, die oft 
täcıte durch für kärglichen Lohn viele der Gegenſlände anzufertigen baben, 
die für den Weihnachtstiich Glücklicherer beſtimmt find. Nach dem Feile kommt 
die flaue Zeit, und darum gilt es jetzt in raſtloſem Nähen mit Aufwand der 
letzten nrälte die wenigen Piennige zu erarbeiten, die leidlich vor Hunger 
und Froſt ſchützen können. Zarte Kinderchen helfen bei der Arbeit für das 


Weihnachten anderer Kinder, ihnen wird teine Jeſtesfieude zuteil, denn die 


bis zur letzien Minute arbeitende Mutter hat weder Zeit noch Freudigkeit an 
die Ihren zu denken. = l 
Gedentet der Werkſtattarbeiterinnen und der Heim⸗ 
arbeiterinnen! Gebet e e Eure Aufträge! Ihr 
werdet dazu beitragen, daß Ueberſtunden fallen, die Nachtruhe geſichert. die 
Geſundheit ſo mancher gerettet und Kindern Weihnachtsfreude bereitet werde! 
n den Kaufläden unſerer Stadt flutet vor Weihnachten die Menge 
auf und nieder und geſchäftige Hände regen ſich unaufhörlich, um Waren zu 
verarbeiten, Wünſche zu befriedigen. Zumal in den letzten Stunden des Tages 
nimmt der Menſchenandrang zu, die Arbeit verhundertfacht ſich, und wenn 
endlich der letzte Käufer den Laden verlaſſen hat, dann gilt es, noch lange 
auszuharren, um alles ſür den morgigen Tag in Ordnung zu bringen. 


An den letzten Sonntagen vor Weihnachten, an denen das Oeffnen 


der Läden bis zum Ubend geſtattet ift, ſieigert fih der Andrang der Käufer 
am allermeiſteu. Keine Minute Ruhe, um den müden Organismus aus: 
ſpannen zu laſſen, keinen Augenblick, um Vorbereitungen zum Feſte zu treffen. 
„ Gedenket der Handlungsgehilfen, macht Eure Einkäufe recht⸗ 
zeitig, wenn die Verhältniſſe es erlauben an den Vormittagen und an Wert- 
tagen, die Abendſtunden und Sonntage denen überlaſſend, die in der übrigen 
ga durch Erwerbsarbeit verhindert find, die eigenen Angelegenheiten in 
rdnung zu bringen. . 
urch rechtzeitiges Einkaufen wird auch verhindert, daß die Aus⸗ 
träger der Geſcäfte in den letzten Tagen vor Weihnachten ununterbrochen, 
a ſelbſt am hl. Abend beſchäftigt werden. Oft ſind es Familienväter, die es 
ea empfinden, am Chriſtabend nicht bei Frau und Kindern weilen 
zu können. | 

Noch eine Bitte an das kaufende Publikum! Zahlet pünktlich 
Eure Rechnungen?! l f 

Der kleine Gerhäftgmann, die kleine Näherin, die vor dem Feſte 
das Gewünſchte ins Haus liefern — fie haben ein Recht auf Barzahlung, 
die zu verlangen ſie zu beſcheiden ſind. , 

„„Das Geld ift knapp in ſolch kleinen Betrieben, der Handwerker, die 
Näherin, ſie brauchen es dringend, um nötige Ausgaben zu bezahlen, zumal 
in der 2 re in der ieder, wenn auch in nod) jo beſcheidenem Maße, 
eine kleine eft reude ſich und den Seinen bereiten möchte. 

Bedenket, daß es keiner großen Opfer bedarf. um das Los der für Euch 
Schaffenden — Haitenden zu erleichtern: beſtellt zur rechten Zeit — kauft 
nicht am ſpäten Abend, nicht am Sonntag und begleicht Eure Rech⸗ 
nungen vor den Feiertagen! Für den Einzelnen ijt es nur das Sid- 
befinnen, ein Gedenken zur rechten Zeit — das mufgeben einer kleinen Be- 
quemlichkeit — Tauſenden jedoch wird dadurch eine Weihnachtsfrende zuteil, 
die meur Wert hat als Weihnachtsbäume und Chriſtbeſcherungen, die über den 
Rahmen der Familie hinausgehen, eine Weih nachtsfreude, die alle be⸗ 
glückt, welche ſich nach der wohlverdienten Feſttagsruhe ſehnen! 

Der Münchener Ratholiihe Frauenbund (Zweigverein). Der 
dentſch· evangeliſche Frauenbund. Die Abteilung für ſoziale Arbeit 
des Vereins für Frauenintereſſen. Der Verband der lüddeutſchen 
Fatronagen. Per St. Eliſabethenverein. Der Marianiſche Mädchen- 
ſchutzrerein. Der Verein der Freundinnen junger Mädchen. Der 
Verein für Innere Miſſton. Der Caritas-Berband im Namen fänt- 
licher ihm angeſchloſſener Vereine. Der Frauenverein Arbeiterinnen- 


heim. Die ſozialwiſſenſchaftlich caritative Studenten- Vereinigung. 
Glockengiesserei, 


A. Bachmair, ERDING. 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. cu Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. en Kostenvoranschläge qratis und franko. 


——— — — .Q— — — 


Katholisches Rnabenpensionat Dieburg 


(Hessen) 


bei der berechtigten höheren Bürgerschule (7 klass. Progymn. 
und Realschule). N 

Aufnahme kathol. Knaben vom vollendeten 9. Lebensjahre an, 

an Ostern und im Herbst. Gesundes Haus, herrliche Luft, gute 

Verpflegung, familiäre Behandlung; Pension exkl, Schulgeld M. 500. 

Nähere Auskunft durch den geistl. Konviktsrektor 


Prof. Engelhardt, 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Jnjerate: A. Hammelmanız 7 
J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., fämtiche in ene 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff- und Papierfabriten, Aktlengeſellſchaft Minden , Ze 
808 S 
p e 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G 


Allgemeine Nundichau. 


Nr. 46. 14. November 1908, 


* „ * 0 — 8 
< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 
erbietet sıch zur pünktlichen Lieferung der Literatur des Tu- und Aus 


landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


= Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. 


Albert Pape. Editore Pontificio, 
Die Verlagsbuchhandfung erbittet Angebote geeigneter Manuskripte für 
eigenen und Kommissi nsverlag und sichert gute Honorierung, entsprechende 


Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten Lieferung de 
gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Herstellung vw 
Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen privater und geschäftlicher 
Natur. Kostenanschläge bereitwilligst. 


20 000 Geiſtlichen, Juriſten, Aerzten, Lehren, 
erhöhung alle 


Studierenden uſw. liefern wir auf laufende 
zahlungen von 3—5 Mark. Friedr. Kratz & Cie., Stolkgasse49 


Aelteste katholische Versandbuchhandlung Kölns. 


Münchener öehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 
inn! im k. Kunstausstellu ebäude am Königspl. enüber 
„Sebesslon der Glyptothek. Interastisäuis im Eee a 


bis Ende Oktober. Täglich Geöffnet von 9—6 Uhr. 


München Kgl. blaspalast buna miteiner Jabiranme-Auseteilunguer | 
1. Junib.EndeOkt. Tägl. 


Allgem. Deutschen Kunstgenossensehaft 

i Í Lenbachplatz 5 und 6. Ausstell von f 
Galerie Heinemann, miden and Skulpturen. Täglich gc von 
9 bis 7 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr.15 Permanente Ausstellung v. Antiquitäten 
* win alter und moderner hervorragendster Meister, Kupferst 
Radierungen aller Schulen Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. 50 


Gesellschaft für christliche Kunst, Karlstr 6. Ausstellung und Ver 
kaufsstelle von Originalwerken und Kopien religiöser Kunst. Beprodak 
tionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl bayer. Hofglasmalerei, Briennerstr. 23 neben der 
Kaiserl. Schackgalerie. Permanente Ausstellung von Glasmalereien sller 
Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. 


Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Au 


Stilarten. (Sonntag geschlossen.) Eintritt fre 


des Allgemeinen Gewerbevereins, 
1 1/8. Telef. 944. Perma , 
Ausstellung und Verkaufshalle für solidese 
bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Sii- 


art und Preislage sowie sämtlicher 8 Gebrauchsgegenstände. Be 
sichtigung ohne Kaufzwang von 8 Uhr morgens bis 7 Uhr abends. 


Optisch-ooulistische Anstalt Josef Rodenstock, Bayerstr. 3, Wissen 
schaft]. Spezial-Institut f. Augengläser (Diaphragma z. Schonung d. Auge). 
Kostenfr. Verordnung pass. Gläs Reich Ausw. i. Feldstech., Operngläs ee 

Rönigliche Hof-Blasmalerei Ostermann I Hartweil, 
München, Schwanthalerstr. 88 Künstl. Ausführung bei mäzsigen E 

Münchener Installationsgeschäft für Licht und Wasser, . 


Promenadestrasse 5. Vornehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lampen „ 
für Gas und elektrische Beleuchtung — 


Hotel Union, zug]. Bier-u. Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr. 7. Bes.: Kalk. 
Kasino A.V. Vollst. neug., m. mod. Komf. eing. Etabl. Zentralhz. Lift, elekte 
Licht, Bad i. H.,vorz. Bett., ausg.Küche, mäss. Prs. Gr.Gesellsch.-S olg Klubr 


Weinrestaurant „Schleich“ I, Ranges, Briennerstrasse 6. en 


Küche, feine Weine. Vornehme Lokalitäten. Salons für Hoch: 
Jeden Di und Donnerstag 
Grosses Militär-Ko eri 
E 
of air Fabrikation, Spezialität Enes 
7 Sportbekleidung. Zirka 500 Ar 
and An Ite. 
Ausländer (Ital., Span, Fr 
In 


Diners u. Soupers und kleinere Gesellschaften. American-Bar (Odeon-: r) 
Sendlingerstrasso 5. Mode ne 
1 * gestel n t >” 
Holl.), in Pension 


Kaufhaus für Herren- us 
53 lin 
 Kathol. Geistlic 
Offerten a. d. Expd. der, u 8. 


Keine Nachnahme! Erst prüfen! 


Orangenblüten- 


onig!! 


übertrifft jeden Honig 
der Welt, Garant. abso- g 
lut naturr.Bienenprodukti 
Begeist. Lob von Honigkennern! 
10 Pfd.-Dose M.10.— franko m. 
a zollfrei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 
Kusche & Martin, Malaga 


® Spanien (Deutsche Firma) 


Königl. Hofbräuhaus Sämtl. Lokalität. tägl. geöffne! 


Ein katholisch : 
kahikatea ARE — 
19 Jahr alt (Waise), suc 
Stütze der Hausfrau © 
stehenden Dame. Fami 
wünscht. 1 Jahr 
Kenntnisse im Französise: 
Schneidern. Offerten an . 
| der Engl. Fräulein, Pasing 


Ç . 
ur 


— 


Konto ohne Anzahlung und ohne Preis 
Bücher gegen Monats⸗ 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur | 


herausg eber 


N: Jahrgang Dr. Armin Kaufen 21. November 
Mr. m ON. e 
ae a 


17 5 | Inhaltangabe: 

und der große moment fand ein kleines a Das traurigſte Kapitel der Kulturgeſchichte 

beſchlecht! von dr. Eugen Jäger, Reihs. von heute. von f. Weigl. 

= ` tags- und Landtagsabgeordneter. November. Von Wolfgang hupf. 

eine Reminifzenz. vom herausgeber. Kontrafte. Ein offenes Wort zur Schul 

die ſchwerſte Krifis feit Beftand des frage. Don h. Morin, Rgl. 6umnafıal. 
Reiches. Die Präfidentenwahl in Nord- profefjor. 

x ka amerika. (weitrunaſchau.) von frig weipnachtbucherſchau 1908. Vom heraus, 

t 2 ie Nienkemper. geber mit Unterſtützung fachkundiger 

TR ur Lage in heffen. von Johannes wolter. Mitarbeiter. |. 


Stille Tage. von Arno v. Walden. 
Habsburg. von einem ſuudeutſchen 


hamann. l. 

Proteſtanten. November. von Guft. A. w. flaig. 
* entwurf eines Keichsnachlaßſteuer⸗ Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
heſetzes. von freiherr von Pfetten- Oberlaender (münchen) und Profeffor 

KRamspau, mitglied des Reichstags. herm. Kipper (Köln). 


u Reichsfinanzreform. Don Regierungs. | finanz und handels⸗Rundſchau. von M. 
rat Speck, Mitglied des Reichstags. l. ma Wever. 


MEESE ESN 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
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Soeben iſt vollſtändig geworden und kann durch alle Buch' 
handlungen bezogen werden: 
für Schule 


Bibliothek deutſcher Stlaffiker uud Laus 


2. Aufl., herausgegeben von O. Hellinghaus. 12 Bände. Geb. 
in Leinwand M 36.—; jeder Band einzeln geb. M 3.— 

I: Klopſtock und der Göttinger Dichterbund. II: Leſſing und Wie- 
land. III: Herder, Claudius, Bürger u. Jean Paul. IV- VI: Goethe. 
VII-IX: Schiller. X: Romantik, Dichtung der Freiheitskriege, 
Chamiſſo und Platen. XI: Der ſchwäbiſche Dichterkreis und öſterreich. 
Dichter. XII: Vom „jungen Deutſchland“ bis zur Gegenwart. 


„ . . Die ganze Auswahl zeugt von vollſtändiger Unvoreingenom⸗ 
menheit. Ich wünſche ihr größte Verbreitung. Sie gehört in alle 
Schüler⸗, Vereins⸗ und Volksbibliotheken, in alle Familienbücher⸗ 
ſchränke. Den hierbei in Betracht kommenden Ffaktoren, alſo den 
Lehrern, Geiſtlichen, Vorſtänden, Eltern wünſche ich dieſelbe Einſicht 
und wahre Geiſtesfreiheit, die der Herausgeber gezeigt hat.“ 

(Süddeuiſche Monatshefte, München 1907, Nr 7, über Bd IV- VI) 
„Ich empfehle die Herderſche Bibliothek deutſcher Klaſſiker 


aufs wärmſte“. 
(Dr P. Expeditus Schmidt O. F. M. in der Augsburger Poſtzeitung 1905, Nr. 288.) 


„Eine trefflichere und billigere Klaſſikerauswahl kennen 
wir nicht.“ (Erziehung und Unterricht, Hamm 1908, Nr. 14.) 


Der „Bibliothek deutſcher Klafſiter“ 
voller Novellen und Erzählungen“ anſchließen. 
Bände erſcheinen Ende Oktober 1908. 


wird fich eine „Bibliothek wert- 
Die erſten zwei 


Ein eleganter An- 
Reise Ccheviot:: 
echt, 

Schafwolle, unzer- 
reissbar, 140 cm breit, 3 m kosten 12 Mk. franko, 
Direkter Versand nur guter Stoff-Neuheiten zu An- 
zügen, Paletots. Hosen bei billigen Preisen. 
genaue Vergleich tiberrascht. Aus über 2000 Postorten 
liegen Nachbestellungen und Empfehlungen vor. Ver- 
langen Sie Muster portofrei und ohne Kaufzwang. 
bei 


Ä Wilhelm Boetzkes | in Direnöl, a kuchen. 


1. AA AN N ONA A N N 


it gm u. Kunftdrurkerti 

der Berlagsanſtalt vorm. 

6. J. Manz in Münden, Yot- 

S Matt 5 u. 6, übernimmt die Ker- 
| telung von Werken jeder Art, 


Dillertationen, feſtlchritten und 
Diplomen und hält ſich zur Ueber- 
nahme lämtlicher Buchdrurkautträge 
beſtens empfohlen. dN 


— — — 


Kreis - Sparkaſſe 
Moers 


— Amtliche Hinterlegungsſtelle für 
Mündelgelder. — 


Haupflſtelle: Moers, Homberger⸗- 
ſtraße Nr. 58, 

verzinſt ſämtliche, auch durch Poſt 

oder Reichsbank gemachte Einlagen 


ſchon vom Tage der Einzahlung 
ab bis zum Tage vor der Rückzahlung 


mit 0 
0 


— Reichsbank⸗Giro⸗ Konto. — 
Fernſprecher Nr. 24. 


Alle bisher 


N Inhaber: ~S 2 
Y riedrich Wamsler 


glBayr.Hoflieferant u Hegi. Bayr Hof Herd Fabrikant 
Barerstrasse 58. 


D. 


Y Grüsste, ——— — eni (ca1000: E 


Kochherdeubefen aller Art 


sowie alle sonstigen 


Koch-Brat-Back-und Wärme- Appa rate. 


Heizung mit Holz. Kohlen, Gas, Dampf u.Electricität. 
#7” Preislisten mit Abbildungen gratis ufranko. WL 


Zur Besichtigung der Ausstellung „Barerstr SB. wird höf — 


ie Loser werden freundiicani — 
bei allen Anfragen und Bestellungen, 
die sie auf Grund von Anzeigen is 
der „Allgemeinen Bund- 
schau“ machen, sich stets auf di- 


Wochenschrift zu beziehen. 


Jeder | 


reine neue | 


Von Gicht i 


erschienenen Nummern wer 


rıorato dulce (sisser Priorswe 


Bälde zu fenden. 


Ideal -Taschen = Perspektiv. 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g 
wiegend, inkl. Etui „k 10.50 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein 
ganz geringes Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine 


gute optische Wirkung verlangt wird. In hervorragender Weise 
lenswerte I 
ment besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc, aber auch, um auf 
Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 
u 
Preisliste, sowie Anleitung Au 41 läser. 

u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender . 

Anstalt J 
Wissenschaftliches Spezial-Institut für Augengläser. 


Eigenschaften hier vereinigt, und ist dieses wirklich empfeh 
Gratis und franko auf Wunsch unsere illustr. 
tisch-oculist. = 
at“ Josef Rodenstock 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3, 


Es gibt keinen besseren, preiswerteren, natürlichen Stärku 

wein für Blutarme und Genesende als den köstlichen, roten = 

—— genehm süssen Priorato dulce, der auf den B 
Felsenbergen der alten Karthäuser Priorei (span. Priorato), zwi 
Ebro und Francoli unwet Tarragonas wächst 
Priorato seco dagegen ıst als voller Tischwein zu empf 
Priorato dulce '|s Pipe (57 / Ltr) 4 M. Priorato 
% Pipe 4 M. Valdepenas und Sauternes (leichte 

feine Tischweine) ls Pipe 33 M., alles freı Hamburg exkl Z 
Messwein mit erzbischöflichem. Beglaubigungsattest, dem el 
Tokayer gleich, dem schwächsten Magen wohlbe 
62 Lir. 45 bis 60 M. Preislisten über ganz alten Port 
Sherry, Lacrimae, Madeira, Malaga ete. fian 
Naturreinheit garantiert. Verzollung in Hamburg. Zahl 
in Deutschland. Fassniederlage in Duderstadt, | 


Franz Fromm, Sr Servas 


Spanien. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Miüncener Inptallations-sefcänt 3 
tel. 768. für Licht und Wafer N.. 
Promenadeftr. 5. München. Salvatorfir. 20. 


Ausführung ſamtlicher Inſtallationen für Ucht und Wafa. 
Alle einſchlägigen fanitären einrichtungen. ia A waller⸗ 
bereitungsanlagen. 3entralheizungen. haustelegrapben. 
Ab Ab Æ lautwerke. Reparaturen. am ne 
Reichhaltigſtes Lager in Lüftern, Lampen eic. 

elektr. Liht. Kochapparate, Badeö as · H mine 
erneuern von Lüftern und Umändern derfelben fin 

Ze Ab Eb Ap Ze Tdyiedene Lidrarten. a a a 
cemniſches Bureau für einfhlägige Projektierungen, 


schon in 4 Tagen 


Der von Ihnen En dae Kräutertee hat ſich vor iglıc 
febr qut getan. itte deshalb, da ich ferne 
möchte, mir ee a für die nächſten 6 Monate je emg 


Rheumatismus, Gicht, 


beſeitigt man raſch und ſicher 1 in den harinz 5 2" 
Xaver Brauns geſeßl. geid). Wise 2 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis M 3.507 


Sell iche Apotheke, Desggendor FN 11 0 | 


r e 1 
den IK 


Nr. 47. 21. November 1908. 


gasescktke/l, j 


E OTN 2 
Otto Treis v 
MER a, d. Most 
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Bayerische Handelsbank in München 2 


Allgemeine Rundſchau. 


ueigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, x | 


Bayreuth, Gunzenhausen, Hof, Immenstadt, Kempten, Kronach, 
gg Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, 
= Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, — 
Schweinfurt und Würzburg. 


Aktienkapital . rund Mk. 34.000, 000. E 


Reserven „ „ 11:500,000.— BB 
Pfandbriefſumlauft „„ 263/200,000.— m 
Hypothekenbestand . . . „ „ 268,100,000. M 
Komm.-Oblig.-Umlauf . . „„ 44345,000.— E 
Komm.-Darlehen. 47 26,000. — 


Stand vom 30. Juni 1908. 


SE 

i Für die Aufbewahrung von Wertpapieren und Wertgegen- 2 
ständen bieten die Tresore in unserem neuen, im Sommer W 
Al 1904 dem Betrieb übergebenen Bankgebäude a 


I Maffeistrasse 5 in München E 


E die denkbar grösste Sicherheit, wie jede irgend wünschens- 
EAE werte Bequemlichkeit, 
Offene De ots: Mit der Verwahrung — wobei die Wert- I 
| p papiere jedes Hinterlegers ein selbständiges gg 
Depot bilden, das von allen übrigen Depots abgesondert und selbst- g 
verständlich im Sondereigentum des Hinterlegers bleibt — wird die 
y Besorgung aller Geschäfte verbunden, welche zu einer sorgfältigenVer- 
waltung gehören : so insbesondere die Abtrennung und Einziehung der 
Coupons, die Kontrolle der Verlosungen, die Geltendmachung von 
Bezugsrechten, die Leistung von Einzahlungen auf Interimsscheine, die a 
Erhebung neuer Couponsbögen, der An- und Verkauf sowie der Um- 
tausch von Wertpapieren und dergleichen mehr. B 
Jedem Deponenten eröffnen wir ein provisionsfreies Scheck- H 
Konto, auf welchem die jeweils fälligen Couponsbeträge gleich sonstigen gg 
į Bareinlagen gutgebracht und verzinst en, Barerhebungen können = 
mittels Schecks erfolgen, auch werden jederzeit Barvorschüsse ge- 
währt, Ueber jedes Depot kann während der üblichen Geschäftsstunden 84 
sofort und ohne vorherige Anmeldung verfügt werden. 
= Für die Erfüllung aller Verpflichtungen gegen die Deponenten E 
i haftet die Bank mit ihrem gesamten Vermögen. 


I Verschlossene Depots: stände werden vom Hinterleger 


‚selbst verschlossen und versiegelt; für die von ihm angegebene Wert- 
summe haftet die Bank. 


3 | — 
Eiserne Schrankfächer (Safes) dane unter Selbe = 
Verschluss des Hinterlegers mietweise abgegeben. Jahresmiete 85 


je nach der Grösse des Faches. 
. Im Vorsaale der Stahlkammern stehen zu ungestörter Beschäf. E 


ve jessbare Kabinette zur Verfügung. a 
© Zur Besichtigung der Stahlkammer und aller ihrer Einrich- m 
tungen wird ergebenst eingeladen. 

0 Nähere Aufschlüsse werden an den Schaltern unserer Depo- E 
‚sitenabteilung bereitwilligst erteilt. Auch stehen daselbst die ge- H 


Wunsch auch nach aussen unentgelt'ich zugesandt werden. 


E 
uch bei unseren ZWEIG-NIEDERLASSUNGEN können offene und H 


Auch” 
verschlossene Depots hinterlegt und Schrank fächer gemietet werden. E 
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nehmer Erwerb Sehr lohnend in jeder Stadt. Offert. unter 
en erſter Kreiſe. H. V. 24 a. d. „Allg. Rundſch.“ München. 


; 


Die Wertpapiere oder Wertgegen- — | 


ligung mit dem Inhalt der Schrankfächer oder auch sonstiger Depots E | 


‚druckten Bestimmungen dieser Abteilung zur Verfügung, die auf 1 


Seite 77. 
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Abgelagert, elegant, süffig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


: Ideal aller :: 
Schaumweine 


Ausschliesslich Flaschengärung nach 
französisch. Methode, nuraus reinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 
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edarf von 
f Harmoniums 

für kirchliche Zwecke, Schul- 
Zwecke oder fiirs Haus 


bitte gefälligst meinen neuesten, mit 

31 Abbildungen reich illustrierten 
Harmonium-Katalog 

zu verlangen. 

Harmoniums amerikanischen Sang- 
systems mit wundervollem Orgelton schon 
von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 
Selbstunterricht und 96 leichte Vortrags- 
stücke zu jedem Instrumente gratis. 
Teilzahlungen schon von 10 Mark 

monatlich an. 
Bei Barzahlung Vorzugspreise. 

Nach Oesterreich-Ungarn besondere 


y N 
äh 
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Vergünstigungen. f 
Export nach allen Weltteilen. 


Aloys Maier, Fulda ùil 
Hoflieferant i 
(ge ndet 1846). 


Bereitet den Weg des Herrn! 


Erzählungen für Erstkommunikanten. Von Heinr. Schwarzmann, 
Religions- und Oberlehrer in Krefeld. 384 Seiten. Holzfreies 
leicht getöntes Papier, hochelegante Druckausstattung; 12: 18cm, 
Hübsch gebunden in einfachem Geschenkband / 2.—. In hoch- 
feinem Geschenkband mit Feingoldschnitt / 3.50. 


Butzon & Bercker, Kevelaer, Verleger d. Heil. Apost, Stuhles. 


Vorzügliches Weihnachtsgeschenk q 
für Erstkommunikanten. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Heft 2 der, Frankf. Zeitgem. Broschüren‘ 


Jahrgang XXVIII (12 Hefte M. 4,60 jährlich einschl. Porto) 
enthält eine Abhandlung von Dr. RICHARD VON KRALIR: 


Das katholische Kulturprogramm. 


Preis 50 Pfg. (mit Porto 55 Pfg) — Durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen, sowie auch direkt vom Verlag 


Breer & Thiemann, Hamm (Westfalen). 


Seite 774. Allgemeine Rundſchau. 


— Verlag von Friedrich Yuftet in Regensburg, 
durch jede Buchhandlung zu den gleichen Preiſen zu beziehen: 


Pius X Ein Lebensbild nach der italieniſchen Original- 

2 ——. ausgabe von Dr. L. Daelli. Ueberſetzt und 
fortgeführt von Dr. G. Brunner. Mit einführendem Vor⸗ 
wort des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs Antonius von Regens⸗ 
burg. Neueſtes Prachtwerk mit 212 Illuſtrationen. Kl.⸗4“. 
4 6.—; in Originaleinband & 8.—. 

Nimm und lies! Erwägungen über den Geiſt des Chriſten⸗ 
tums im XX. Jahrhundert. Von A. Albing (Monſignore 
Dr. von Mathies). 16°. 4 2.30; in Leinwandband & 3.—. 

Vom gleichen Verfaſſer in zweiter vermehrter Auflage: 


Religion in Salon und Welt. Reflexionen. 16°. . 1.80; 
in Leinwandband 4 2.50. 


Betrachtungen auf alle Rage des Jahres. Von P. A. 
Bo iſſieu (8. J.). 2, von P. Zorell (S. J.) verbeſſerte Aufl. 
4 Bände. 12°. 4 8.—; in 4 Leinwandbänden 4 11.20. 

Die Heilige Schrift des Alten und Neuen Teſtamentes. 
Ausgabe mit nur deutſchem Text und den ausführlichen An 
merkungen des P. Aug. Arndt (S J.). 3 Bände. 8° 10.—; 
in 3 Leinwandbänden 4 14.—. 

Erhebungen des Geiſtes zu Gott. Betrachtungspunkte über 
das Leben unſeres Herrn Jefu Chrifti von P. L. Lercher (S. J.). 
5 Bände. 16%. & 12.20; in 5 Leinwandbänden 4 16.20. 

Cob Gottes in den heiligen Pſalmen. Die 150 Pfalmen 
der heiligen Schrift im wörtlichen und geiſtlichen Sinne für 
gläubige Chriften erklärt von P. Phil. Seeböd (O0. S. Fr.) 
2 Bände. 16°. 4 3.60; in 2 Leinwandbänden M 5.—, 

Das größte Denkmal der göttlichen Liede. Predigten 
und Betrachtungen über das hochheil Sakrament des Altares 
von P. G. Dieſſel (C. Ss. R.). 2., verbeſſerte Auflage. 2 Bände. 
8°. & 8.40; in 2 Halblederbänden & 11.80. 

Regensburger Marienkalender für das Jahr 1909. 50A 

14 Bände C. v. Wolandens Schriften. Gebunden & 25.—. 


6 Bände Erzählungsſchriften von Aranz v. Seeburg. In 
Saloneinbänden M. 24.60. 

P. Hattler, Großes illuſtriertes Herz⸗Jeſu-VBuch. 
4. Auflage 4°. In Prachtband & 17.20. 

— — Goffſiue in 61. Auflage. 8°. In Halblederband 4 3.—; 
iu Original⸗Leinwandband 4 4.—. 

A. K. Emmerich, Leden und Leiden Zeſu Chriſti. 
Reich illuſtr. Herausgegeben von P. C. E. Schmöger (C. Ss. R.). 
4°. In Prachtband & 26.—. 

G. Otts illuſtrierte Heiligenlegende in 31. Auflage. 40. 
In Halblederband & 12.60; ebenſo in 2 Bänden K 15.—. 


1 Der auswahlreiche „Feſtgeſchenke- Katalog“ wird gratis ab- 
— gegeben reſp. franko verſendet. 
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Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich Über- 
zeugen daroh einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 


Schlesischen Relnlelnen und Hausieinen zu: is 


zu Leib-, Bett-, Kirohea- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Tasohentücher,Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hausklelderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, "eizenband Landeshut“ Ke. 435 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurüoksahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstutzen. Laudeshut I. Sohlesien Ist berühmt 
= durch die guten Leineng- webe 


u -- 


münchen dienerſtraße 15, rum 


filhe, Wild, fft. Maftgeflügel 


Spezialoffert u. Katalog 
Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Banl 


10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 
Wechselstuben am Schlacht- und Viehhof, im Tal (Sparkasseastr. 2) 


m. Gegründet im Jahre 18388. 


A. Hypotheken- Abteilung: aa 


Gewährung von Darlehen gegen hypothekarisehe 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme vun Bareinlagen zur Verzinsung in laufende 


Nr. 47. 21. November 1908. 


Alois dallmahr 


königl. bader. und herzogl. bader. hoflieferan: 
—— Telephon 


empfiehlt 


feinfte Delikateflen 


der Saifon. 


franzöfifdhye Gemülfe. 
feinfte Tafelfrüchte. 


Schokoladen, Biskuits, Deffert. 


roes Lager in weinen 
Champagner u. Likören. 


gerne zu Dienften. 


und in Pasing. 


Filiale in Landshut. 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54285, 714.30 
Reservefonds „ 44°600,000.— 


. 


Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglement 
Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emittierte 
Pfand briefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. Kom- 
missärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und als 
Kapitalsanlage für Pupillengelder zugelassen. 


Rechnung oder gegen Bankschein ; | 
Gewährung von Konto-Korrent-Krediten; . 
An- und Verkauf von Wertpapieren, tren 

Banknoten und Geldsorten; 3 
Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und ver 

losten Effekten; er 
Barvorschüsse auf Wertpapiere; We 
Diskontierung und Einzug von Wechsels,. 

Checks ete.; es 
Ausstellung von Kreditbriefen und Choki 

auf alle Länder der Welt; — 
Ausführung von Börsen auftragen; 
Entgegennahme von offenen Depots zur e 

und Verwaltung; er 
Aufbewahrung ven geschlossenen Depots; & 


Vermietung ven eieernen Geldsohränken 8 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung 2 


Nr. 47. 21. November 1908. 


Nichts gegen 
Religion 


nd 
Sittlichkeit! 


Allgemeine Rundſchau. 


Verbreitet gute Bücher! 


Seite 775. 


Nichts gegen 
Religion 


vorzügliche Offerte zu Gelegenheits- u. Weihnachtsgeschenken 
Nicht vorübergehend! Stets auf Lager! 


Neue, wertvolle Bücher zu minimalen Beträgen franko. Die Bücher find alle drahtgeheftet, beſchnitten und mit 


zefälligem Umſchlag verſehen; fie find in genügend großer Anzahl vorhanden, um Beſtellungen ſtets erledigen zu können. 


Auf 


10 gleiche Exemplare 1 gratis (11/10). Die mit bezeichneten eignen ſich beſonders gut zu Gelegenheitsgeſchenken. „Neudrucke“ 
ſind ſelbſtredend gleichzeitig die neueſten Auflagen. 


Bei Einſendung von je 30 Pf. pro Buch franko: 
4. v. Hammerſtein, Gottes beweiſe, 254 S., gbd. Neudruck. 
* Riotte, Hermione, Roman: 200 S., gbd. Neudruck. 
Molitor, Claudia Procula (Drama), 135 S., broſch. 
* Safert, Was iſt Chriſtus? 80 S., eleg. gbd. Neudruck. 
»Verdagner's Enchariſtiſche Gedichte, 112 S., gbd. Neudruck. 
Sepp, die Sendlinger Bauernſchlacht, 64 S., gbd. Neudruck. 


Ilnſtriertes Zahrbuch der St. Joſeph⸗Bücherbruderſchaft, mit vielen 
Erzählungen, 170 S. gr. Quart, gbd. 


Bei Einſendung von je 50 Pf. pro Buch franko: 


Joh. Mich. Sailer (Biſchof), Kleine Bibel für Kranke. Neudruck 1908. 
128 S., gbd. Damit dieſes Büchlein große Verbreitung finde durch 
Vinzentiusvereine und andere. alfo recht vielen Kranken ſüßen Troſt 
ſpende, liefern wir 55 Exemplare für M 20.— franto. 

E. v. Wolanden, Phariſäer und Saduzzäer. Tragikomiſches Beit» 
bild. (4. Aufl) Neudruck. 88 Seiten; eleg. gbd. 


+ Saforet (Rektor der Univerſität Löwen), Der moderne Anglaube und 
| feine Haupturſachen. 216 S., gbd. Dieſes fo klar und überzeugend 
geſchriebene Buch hat ſchon manche Seele zu Gott zurückgeführt. 


Düpanfonp (Biſchof), Die Freimaurerei. 140 S., gbd. 
Mönch, Aus dem Tagebuch eines Cehrer-Jubilars, 233 S., gbd. 
Shippers, Abendunterhaltungen über den Syllabus (Pius IX.) 183 S., gbd. 
Trockau, Comtek Ilka, Roman, 214 S., gbd. N 
Brors, Ein modernes ABE zur Ehre der Wahrheit, 420 S., gbd. 
* Hay, Gegen den Strom, romantiſche Erzählung, 217 S., gbd. 
Kraus, Novelle I. Die Werber, 150 S., gbd. 
Kraus, Novelle II. Der Tag von Seckenheim, 212 S., gbd. 
Kaufmann, Diſſonauzen und Akkorde, Roman, 296 S., gbd. 
Jaicus, Jeanne Lorin, die Vetrolenſe. Roman, 268 S., gbd. 
»Kaicus, Etwas ſpäter als 2000 nach Chriſtus, Roman, 208 S., gbd. 
- Wainy, Ehriſtliche Einfalt, 184 S., gbd. 

Bach, Konvertitenbilder, 124 S., gbd. 
Rondon, Seilskraft des Kreuzes, 205 S., gbd. 
Dr. Konrad Martin, Irrtum und Wahrheit, 190 S., gbd. 


Bei Einſendung von je 60 Pf. pro Buch franko: 


»Cbriſtoph v. Schmid, Erinnerungen aus meinem Ceben. 222 S., 
gbd. Neudruck. Keiner wird das Buch aus der Hand legen, 


ohne deſſen veredelnde Wirkung auf Geiſt und Gemüt empfunden 


196 S., 


zu haben. 

Dr. Cör. H. Voſen, Das Geheimnis des Frouleichuams. 
gbd. Neudruck. 

Kiſt, Drei Schloßkinder des Zeitgeiſtes, 288 S., gbd. 


3. W. Wolf, Aus meiner Kindheit, 144 S., gbd. Neudruck. Eine 


wahre Perle der deutſchen Literatur. 


* J. W. Wolf, Goldene Blätter, Erzählungen aus alter Zeit von 
wunderbarer Schönheit, 136 S., gbd. Neudruck. 

* Graf v. Thun, Pater und Sohn. (Kapitän Romajoux.) 97 S., elfen: 
bein. Papier, gbd 


Bei Einſendung von je SO Pf. pro Buch franko: 

C. v. Volanden, Der Teufel in der Schule. (5, Aufl.) Neudruck. 
152 S., gbd. Höchlt zeitgemäß. — Die enorm billigen Preiſe, zu 
welchen wir nun Bolandens Werke herſtellen, ermöglichen eine 
weitgehendſte Verbreitung zum Ruhm und zur Verteidigung der 
vielgeſchmähten katholiſchen Kirche. Ä 

C. v. Bolanden, Die Hünde wider den Heiligen Geiſt. (3. Aufl.) 
Neudruck. 200 S., elegant gbd. l 

C. v. Bolanden, Die Arche Noah. Neudruck. 244 S., eleg. gbd. 

» C. v. Bolanden, Beim Berfinken gerettet. (7. Auflage der „Un⸗ 
fehlbaren“.) 204 S., gbd. Neudruck. | 

Feval, Iefnitent 388 S., gbd. 

Kiſt, Das iſt der Tag des Herrn, 464 S., gbd. 

»Cüppers, Edeltrude (Dichtung), 188 S., gbd. 

Evers, Anter Bauern, 362 S., gbd. 

Evers, Licht und Schatten, 367 S., gbd. 

Kiſt, Familienleben, 539 S., gbd. 


Bei Einſendung von je 1.20 Mk. pro Buch franko: 


Jof. Lukas, Schulmeiſter von Sadowa (wiſſenſchaftlich), 502 S., gbd. 
Molitor, Maria Magdalena (Drama), 171 S., feine Ausgabe, gbd. 
* Molitor, Des Kaiſers Günſtling (Tragödie), 214 S., feine Ausgabe gbd. 
* Dantes Göttliche Komödie in erzählender Form von B. Schuler, nebſt 

Kommentar. 300 S., eleg. gbd. Neudruck. - 


Bei Einſendung von je 2.— ME. pro Buch franko: 


* B. Schuler, Erklärung der Fſalmen der Al. mariauiſchen Zag- 
zeiten, 406 S., eleg. Ledereinband. Neudruck 1908. Von Theo⸗ 
logen und Laien begutachtet und ſehr empfohlen, ſowohl wegen 
der Gedankentiefe als der Schönheit der Sprache. 


C. v. Bolanden, Bankrott. Hiftor. Roman. 812 S., Neudruck, gbd. 
in ſolidem, elegantem Ganzleineneinband mit 2farbigem Aufdruck. 


P. Hartmann 8. J., das Neue Teſtament in Bild und Wort, 80 bib- 
liſche Szenen mit 80 Vollbildern nach Schnorr v. Carolsfeld. 
Es iſt ein wertvolles Werk; erhebende Schilderung, ſchöne Aus⸗ 
ſtattung, kräftig. Einband. Größe 19½ 2 cm. Nur K 2.— franko! 
(Zur Unterſtützung des kathol. Lehrlingshauſes in Mainz.) 


* Frhr. von Hammerſtein, Gottes beweiſe, Chriſtentum und Katholi - 
zismus, ein dreibändiges Werk, gbd. (billige, jedoch unverkürzte 
ee, zuſammen 1124 Seiten. (I. Band 30 Pf., II. Band 
80 Pf., III. Band 90 Pf. franko.) Neudruck. 


Die Sendung der Bäder verfießt AG gegen vorherige Barzahlung, da wir keinen buchbändkeriſchen Gewinn daraus ziehen! 
Nur direlter Yerfand franko! Per niederen Freiſe halber Rann (außer 11/10) Rein Rabatt gewährt werden, auch nicht dem Auchhäudler. 


"OO Fre weiteren Verbreitung ſpeziell des Werkes von Hammerſtein geben wir davon 5 komplette 
Exemplare (alfo 15 Bände) zu Mk. 3.— franko und außerdem auf 10 Exemplare eines gratis! 


au 


Alles franko! durch H. & B. Schuler, München, Theatinerttr. 38 l. 
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HT. 


> Carl Lipp [Pe 


München, Sonnenstr.5 
empfiehlt 


Riessner-Dauerbrandöfen 
Irische Oefen, Orig. Helgoland 
Fahrbare Dauerbrandöfen. 


[Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 


Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Alt- u. Rückvorsicherungs-Aktiengesellschaft 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Haftpflicht“, Unfall- und Lebens- 
Versicherung, 


Gesamtversicherungsstand 740000 Versicherungen. 
Zugang monat: ioh oa. 6000 Mitglieder. 


{ Prosorkte und Versioherungsbedingurgen, sowie Antrageformulare kosten 'rei 


— — 
Fefigabe für die fudierende Jugend! 
. — A 


Neueſter l(achtzehnter) Wand. 1 
== Original- Prachtband ME. 4.80. 


380 Seiten. ca. 250 Abbildungen. 


Die Bandausgabe der „Efeuranken“ enthält für die heran 
wachſende Jugend eine wahre Fundgrube edler Unterhaltung und reicher 
Belehrung. Vorzügliche Ausſtattung und ſorgfältige Redaktion tragen 
dazu bei, dieſen Prachtband ſeit Jahren als beliebteſtes und begehrens⸗ 
werteſtes Weihnachtsgeſchenk erſcheinen zu laffen. 


Bezugnahme 
auf dieses Blatt 
erwünscht / 


Die Monatsſchrift für den Rathof. Neligionsunterricht 
an höheren Cehranſtalten in Köln ſchreibt: 


Ein ſtattlicher Prachtband, durch die Eleganz der Dekoration wie durch die Fälle 
und Gedlegenheit des Inhalts gleich ausgezeichnet. Ein flüchtiger Blick äberzengt hiervon. 
Da finden fidh in (hóner Abwechſlung Erzählungen apologeliſcher, liturgiſcher, hiſtoriſcher, 
mpyihologifcker und humoriſtiſcher Art, intereſſante Biographien, liebliche Legenden, Märchen 
un) Kätſel, lehrreiche Beiträge zur Länder: und Dölferfunde, anziehende Reiſebeſchreibungen, 
Naturwiſſenſchaftliches, Poetiſches, Dramatiſches und Muſikaliſches, und das alles in edler, 
ſittenreiner Sprache und der Auffaſſung jugendlicher Leſer durchtorg entſprechend. 


Fu beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie direkt durch die 


Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz in Regenburg. 


Allgemeine Rundſchau. 


f Ruhige Schlaf 


— — ¹r gg nn a un — 


(LBA ia) 


Nr. 47. 21. November 1908; 


1 


iſt der größte Wohltäter. Wer ein Ge⸗ 
trünk haben will, das niemals den Schlaf 
ſtört, der genieße Kathreiners Malzkaffee. 


Die Kellereigenossenschaft Kurtatsch 


(Deutsch-Südtirol) 


2 — Bahnstation Margreid-Kurtatsch == 
empfiehlt 


zur angenehmen Erheiterung der Weihnachts- 
feiertage sowie der Wintermonate überhaupt, 
ihre vorzüglichen, garantiert naturechten 


Rot- u. Weiss-Speziaweine 


pro Jahrgang 1907 


zu den billigsten Preisen. — Preislisten N 
Versand an Unbekannte gegen Nachnahme. 


— — —— — — TEETTE 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzl. geschützt. 


Vereiniguag von Winzer - Genossensohaftea 
und Winzera zum Vertrieb garantiert 
natur reiner Weine 
von der Mosel und voa der Saar. 


Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 
Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
= Lieferant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos. — 


Filialen: Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 29 und 
Leipzig, Löhrsplatz 2. 


Verlag von Jos. Thum, Kevelaer, Rheinlas 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


„Die Bücherhalle“ 


erscheinen in ungezwungener Reihenfolge in meinem Verlage: 


Unter dem 
Namen: 


Gute, moderne Werke, Romane u. Novellen 
erster Autoren, für Haus und Familie! 


I. Band: Das Land der Nacht! 


Roman von Nanny Lambrecht. Preis brosch. 2. 50, eleg. geb. U 3.60. 


II. Band: Verkauft! 


Roman von Ant. Schott. — Unter der Presse. 
Weitere Werke von Handel- Mazzetti, Jüngst, Achleitner etc. in Vorbereitung. 


Jeder Band bildet ein in sich abgeschlossenes Ganzes. 


Die äussere Form, der glänzende Stil, das lebhafte, menschenwarme Kolorit, 
haben der modernen Literaturgattung viele Freunde erwarben. Leides 
sind die zur Verwendung gekommenen Stoſſe vielfach nicht einwandfrei. 
„Die Bücherhalle“ will daher unter Anwendung der guten und brauch- 
baren Vorzuge der modernen Schreibweise der deutschen Familie eine 
dem christlichen Geiste durchaus nicht zuwidere, sondern angenehme 
Lektüre bieten. „Die Bücherhalle“ will eine neue, erstklassige und 
trotz prächtiger Ausstattung billige Lektüre sein. SSV SSES 
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i. Buchhandel u. b. Verlag. 
In Oeſterr Ungarn 5K 19 b, 
Schweiz 3 Fr. 20 Cts. 
Belgien 3 Fr. 23 Cts., 
Bolland 1 fl 70 Cents, 


Bezugspreis: viertel- = , 
jährlich & 2. 40 (2 Mon. © 

4 ., I mon. A 0.80) 

bei der Poft (Barer. Ä 

Poſtverzeichnis Dir. t6, 


re 
Inferate: 30 4 die 
a mal geſp. Nolonel zelle; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Ar- 


£ugemburg 5 Fr. 28 Cts. tikeln, Feuilletons und 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer. 

Rußland 1 Rub. 15 Kop. Gedichten aug der 
Probenummern ?oflenfrel. „Allg. Rundſchau“ nur 


Redaktion, Gelchäfts- 
ftelle und Verlag: 


ünden, 
Galerileltraße 35a, Gh. 
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München, 21. November 1908. 


V. Jahrgang. 


Und der große Moment fand ein kleines 
GSeeſchlecht. 
Don Dr. Eugen Jäger, Reichstags; und Landtagsabgeordneter. 


Der große Moment fand ein kleines Geſchlecht!“ Das iſt die 
„ Zuſammenfaſſung der zweitägigen Verhandlungen des 


Reichstags über die Wiedergabe der Kaiſergeſpräche im „Daily 


Telegraph“ und über den Inhalt der Geſpräche ſelbſt. Wer aber 

geglaubt hatte, der Reichstag werde ſich zu einer einheitlichen, 

machtvollen Kundgebung zuſammenſchließen, die, mittel- oder 

unmittelbar an den Kaiſer gerichtet, die bange Sorge der Nation 

ausgedrückt hätte über das „diplomatiſche Sedan“ und über die 

perſönliche Art, wie der Kaiſer die Politik führt, der hat ſich 

geirrt. Was wir durch jene Veröffentlichungen erfuhren, hat an 

ſich ja niemanden überraſcht. Was die Volksſeele ſo tief aufregte, 

war weniger der Umſtand, daß der Kaiſer die Politik perſönlich 

führt — das tut auch König Eduard von England, aber er 

befigt dazu die Eigenſchaften, die dem Kaiſer abgehen —, ſondern 

die Art, in welcher Kaiſer Wilhelm dieſe Politik führt, und die 

bei aller Lauterkeit der Abficht große Gefahren in ſich birgt. 

Ueber dieſe Gefahren und die unheilvollen Wirkungen der jüngſten 

Veröffentlichungen war das Urteil des Reichstags einſtimmig. 

Wie tief die Mißſtimmung gegriffen hat, zeigten die Worte des 

hochkonſervativen Abgeordneten v. Heydebrandt: „Es muß 

etwas geſagt werden; denn die Erregung, die die Vorgänge 

auch in dem Kreiſe meiner politiſchen Freunde hervorgerufen 

haben, iſt groß und nachhaltig. Man würde dieſer Er- 

regung nicht gerecht werden, wenn man ſie lediglich an die 
letzten Veröffentlichungen und Erſcheinungen anknüpfen wollte. 

Man muß es ganz offen ausſprechen, daß es ſich hier um eine 
Summe von Sorgen, von Bedenken und von Unmut 
handelt, der fih feit Jahren angeſammelt hat, auch in Streifen, 
an deren Treue zu Kaiſer und Reich bisher noch niemand ge⸗ 
zweifelt hat.“ Die Befürchtungen, welche die Mitglieder dieſer 
konſervativen Kreiſe in vertrauten Geſprächen ſich ſeit zwanzig 
Jahren gegenſeitig mitteilten, ſind hier ausgeſprochen. Der einzige 
Leiſetreter war der Freikonſervative Fürſt Hatzfeldt, der wohl 
auch das ſchmerzliche Bedauern über die Veröffentlichungen der 
Kaiſergeſpräche ausdrückte, aber meinte, daß die Folgen derſelben 
übertrieben würden. Aber auch der Freikonſervative Herr 
v. Gamp ſprach den Wunſch aus, der heutige Tag möge einen 
Wendepunkt im Leben des Kaiſers bedeuten. Schmerzlich war 
es zu ſehen, wie die Verhandlungen der beiden Tage ausſchließ⸗ 
lich dem Kaiſer, ſeiner Perſon, ſeiner geiſtigen Verfaſſung galten. 
Der ſonſt ſo berechtigte parlamentariſche Grundſatz, die Perſon 
des Fürſten nicht in die Debatte zu ziehen, war unter dem all⸗ 
gemeinen Eindruck des Schreckens, der Trauer und der Befürch⸗ 
tung kommenden Unheils zuſammengebrochen, und auch der 
Grundſatz des Grafen Balleſtrem als Reichstagspräſident, daß 
nur die im „Reichsanzeiger“ veröffentlichten Aeußerungen des 
Kaiſers der Kritik des Reichstags unterſtünden, iſt unter der 
Wucht der Verhältniſſe verſchwunden. Trotzdem konnte der 
Reichstag ſich nicht zu einer einheitlichen, gewiſſermaßen monu 
mentalen Kundgebung erheben. Manche ſprechen daher von 
einem „Hornberger Schießen“. Jedenfalls iſt niemand zufrieden. 
Die Schuld, daß der große Moment ein kleines Geſchlecht 

fand, tragen vor allem die Nationalliberalen. Im Eifer, 
fidh als die führende Partei des Blocks zu zeigen, wollten fie den 
Zuſammentritt des Reichstags nicht abwarten, ſondern haben 


ſchon vorher eine Interpellation über die Kaiſergeſpräche ein⸗ 
gereicht. Daraufhin haben die Konſervativen durch eine Er- 
klärung ihres Parteivorſtands vom 5. November, als der Reichstag 
ſoeben zuſammengetreten war, ſich vorfichtig auf die Seite geſtellt. 
In dieſer Erklärung ſagten fie: „Wir ſehen mit Sorge, daß 
Aeußerungen des Kaiſers nicht ſelten dazu beigetragen haben, 
unſere auswärtige Politik in ſchwierige Lagen zu bringen“; ſie fügen 
den Wunſch bei, daß im Intereſſe des Kaiſers in den politiſchen 
Aeußerungen desſelben „künftig eine größere Zurückhaltung be⸗ 
obachtet werden möge“. Die Furcht, des Kaiſers Gunſt und 
Gnade zu verlieren, war von jeher der preußiſchen Konſervativen 
ſtärkſte Seite, und inſofern iſt es zu loben, daß die Herren 
wenigſtens den Mut zu einem ſolchen, wenn auch vorſichtigen 
Tadel gefunden haben. Ein geringeres Zugeſtändnis an die 
Stimmung ihrer Wähler und den Unmut ihrer beſten Freunde 
konnten ſie nicht machen. Sie haben aber mit dieſer Erklärung — 
und das war der Hauptzweck — ſich außerhalb des Reichstags 
geſtellt und ein gemeinſames Vorgehen unmöglich gemacht. 
Neben der Interpellation der Nationalliberalen marſchierten 
in echt deutſcher Zerſplitterung noch vier kleinere Fähnlein auf 
mit je einer geſonderten Interpellation. So zerfiel der Block in 
ſeine Beſtandteile, und der Kanzler hatte dadurch ſchon zur Hälfte 
das Spiel gewonnen. Seine Rede war kurz, zurückhaltend und 
klug; es ſchien aber doch, als ſei er durch die Ereigniſſe und noch 
mehr durch den Zweifel, ob er des Kaiſers Temperament mäßigen 
könnte, innerlich beengt und bedrückt. Gleich im Anfang ſagte 
er, er wolle nicht neue Nachteile zu dem großen Schaden hinzu⸗ 
fügen, der durch die Veröffentlichungen des „Daily Telegraph“ 
ſchon angerichtet worden ſei. Damit hatte er ſofort die Stimmung 
für ſich gewonnen und bemühte ſich nun, das Haus zu über⸗ 
zeugen, daß in jenen Veröffentlichungen die Farben zu ſtark auf- 
getragen feien, daß es fich beſonders bei den angeblichen Kriegs⸗ 
plänen gegen die Buren nur um Aphorismen, kurz hingeworfene 
zuſammenhangloſe Gedanken handle, wie man die Buren nieder⸗ 
werfen könne. So ſuchte der Kanzler dieſen und den anderen 
kaiſerlichen Aeußerungen ihre politiſche Bedeutung als Regierungs- 
handlungen zu nehmen und alles als harmlos hinzuſtellen. In 
der Hauptſache gelang ihm dies allerdings nicht, beſonders wenn 
man im Auge hielt, daß dieſe Taktik des Kanzlers im Wider⸗ 
ſpruch ſtand mit der Kundgebung ſeiner eigenen „Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“, die im erſten Schrecken die Aeußerungen 
des Kaiſers als richtig wiedergegeben erklärt hatte. Um aber dem 
raſenden See ein Opfer zu bringen, was dringend notwendig war, 
erklärte der Kanzler zum Schluß: Die Einſicht, daß die Veröffent⸗ 
lichung dieſer Geſpräche in England die vom Kaiſer gewollte 
Wirkung (als Englands Freund zu erſcheinen) nicht hervorgerufen, 
in Deutſchland aber tiefe Erregung erzeugt habe, dieſe Einſicht werde 
nach feiner, des Kanzlers feſter Ueberzeugung den Kaifer dahin führen, 
„fernerhin auch in Privatgeſprächen jene Zurückhaltung zu be⸗ 
obachten, die im Intereſſe einer einheitlichen Politik und für die 
Autorität der Krone gleich unentbehrlich iſt. Wäre dem nicht ſo, ſo 
könnte weder ich noch irgend einer meiner Nachfolger die Verant- 
wortung tragen.“ Für die Fehler, die vom Auswärtigen Amt gemacht 
worden feien, als man die zur Prüfung eingeſchickten Aeuße⸗ 
rungen des Kaiſers, obwohl ſie veröffentlicht werden ſollten, 
nicht beachtete, übernehme er die volle Verantwortung, und der 
ſchwerſte Entſchluß ſeines Lebens ſei der geweſen, dem Wunſche 
des Kaiſers zu folgen und weiter im Amte zu bleiben. 
Anm ſchärfſten und die Volksſtimme und Volksſtimmung 
rückſichtslos ausdrückend ſprach Liebermann v. Sonnen 
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berg. Die eindruckvollſten Reden haben der württembergiſche 
Demokrat Hausmann und der Sozialdemokrat Heine ge 
halten. Baſſermann als Redner der Nationalliberalen erklärte 
nachdrücklich, auch mit Bezug auf den Block, er wünſche nicht, 
daß Bülow zurücktrete „angeſichts der Aufgaben der inneren 
und äußeren Politik“. Hausmann aber vermied es, dem Kanzler 
ein Vertrauensvotum zu geben, und verlangte ausdrücklich zuerſt 
eine konſtitutionelle, im folgenden Satze eine parlamentariſche 
Regierung, als ob beides dasſelbe ſei. Heine, Sohn eines pro- 
teſtantiſchen preußiſchen Konſiſtorialpräſidenten, zeigte, daß auch 
die Sozialdemokraten ſich dem Eindruck der nationalen Be 

fürchtungen der letzten Wochen nicht entziehen konnten. Maßvoll, 
Naber mit großer Wirkung zergliederte er die Pſyche des Kaiſers, 
das Temperament, die Art ſeiner geiſtigen Tätigkeit und Ausdrucks⸗ 
weiſe, wie der Kaiſer wohl guten Willen habe, wie dieſer aber bei 
einem ſolchen Temperament nicht genüge, und wie er ſich ebenſo von 
England mißverſtanden wähne wie von den Millionen ſozial⸗ 
demokratiſcher Arbeiter, die er vaterlandsloſe Geſellen und Vater⸗ 
landsverräter genannt und mit Niederſchießen bedroht habe. 
Auch wies Heine darauf hin, daß der Kaiſer die Anregung des 
engliſchen Königs auf Beſchränkung der Flottenrüſtungen 
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abgewieſen habe, und daß er — was das allgemeine Gefühl 


war — trotz der Reichstagsverhandlungen auch künftig ſich 
keinen Zwang auferlegen werde. 

Das Zentrum war in einer ſchwierigen Lage und hat 
daher auf eine Interpellation und die Anregung zu einer gemein⸗ 
ſamen Adreſſe verzichtet, wäre aber bereit geweſen, ſich einer 


ſolchen Kundgebung, wenn richtig abgefaßt, anzuſchließen. Sein 


Redner, Freiherr v. Hertling, kam ſofort nach dem Kanzler 
zu Worte und verſuchte zunächſt die Debatte zu vertagen, damit 
man inzwiſchen die Aeußerungen des Kanzlers, die ja mit denen 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ ſich nicht deckten, auf 
ihren Wortlaut betrachten könne. Der Antrag ſcheiterte durch 
eine Zufallsmehrheit von 3 Stimmen; doch gelang es Herrn 
v. Hertling, feine forgfältig vorbereitete Rede den Aeußerungen 
des Kanzlers anzupaſſen. Sehr wirkungsvoll hielt er dieſem vor, das 
letzte Mittel eines Miniſters, um ſeine verfaſſungsmäßige Verant⸗ 
wortlichkeit zu wahren, ſei die Niederlegung des Amtes oder die 
Stellung von Bedingungen, die erfüllt werden müßten. Jedes ſcharfe 
Auftreten des Zentrums und ſeines Redners gegen Bülow, 
jeder Hinweis darauf, daß dieſer, wo er doch ſeit Jahren die 
Gefährlichkeit des perſönlichen Regimentes kennen muß, ſeine 
patriotiſche Pflicht nicht erfüllt habe, hätte den ganzen Block zu 
einer einmütigen Vertrauenskundgebung für den Reichskanzler 
geeinigt. Dieſe Gelegenheit wollte und durfte das Zentrum nicht 
herbeiführen. Auch in nationalliberalen Kreiſen fühlt man die 
Kläglichkeit der Lage, in welcher Bülow ſich befindet, weil er 
ſeit Jahren den temperamentvollen Aeußerungen und Hand⸗ 
lungen des Kaiſers nachgegeben und ſie im Reichstage noch 
dazu warm verteidigt hat. Der nationalliberale „Hannoverſche 
Courier“ behandelt Bülow als abgehenden Mann und ſpricht 
von den „kümmerlichen Reſten feines Preſtiges“. Als Bülow 
am Dienstag am Reichstage vorfuhr, ſoll in der umſtehenden 
Menge das Wort „Abzug Bülow“ gefallen fein. Der Hof- 
und Bülow-fromme „Berliner Lokalanzeiger“, das Scherl-Blatt, 
deutet darauf hin, indem er von den „wenig freundlichen Worten“ 
ſpricht, die dem Kanzler „aus der Menge entgegenſchallten“. 
Der Schluß der Verhandlungen am Mittwoch verlief in 
einem kleinlichen Parteigezänk, von dem ſich das Zentrum fern- 
hielt. Etwas Würze erhielt dieſer Schluß durch das Auftreten des 
Herrn v. Kiderlen⸗Wächter, der ſich als ſtellvertretender 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes zeigen wollte. Fürſt Bülow 
erinnerte ſich vielleicht, daß zu einem Trauerſpiel früher eine komiſche 
Perſon gehörte, oder wollte er dieſem Herrn eine Falle ſtellen, oder 
vielleicht gar zeigen, welcher Art die Leute ſeien, mit denen die 
deutſche auswärtige Politik geführt wird: kurz, als Herr 
v. Kiderlen (an der weichen Ausſprache ſofort als Süddeutſcher 
zu erkennen) teils in korpsſtudentiſch⸗burſchikoſer Weiſe, teils halb 
blafiert, halb wichtig erzählte, wie fleißig im Auswärtigen Amt 
gearbeitet werde, wie vortrefflich organiſiert unſere Bureaus ſeien, 
wie mit der wachſenden Arbeit die Geſchäftsnummern ſich in 
kurzer Zeit vervierfacht hätten, da faßte den Reichstag eine Art 
Galgenhumor, es erhob ſich ein langandauerndes Gelächter, 
deſſen Urſache der gute Schwabe, „Geheimrat Spätzle“, wie der 
„Kladderadatſch“ ihn einſt nannte, ſich nicht erklären konnte. 
Ein Abgeordneter meinte, jetzt begreife er, wie unſere Diplo— 
maten wegen einer Rauferei, die zwiſchen Deutſchen und Fran⸗ 
zoſen am 25. September in Caſablanca ſtattfand, es faſt zu 
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einem Kriege mit Frankreich getrieben und vor acht Tagen erſt 
entdeckt hätten, daß die Franzoſen den Tatbeſtand ganz anders 
erzählen als die Deutſchen, ſo daß die deutſche Politik nach großem 
Säbelraſſeln — durch das wir uns ja immer auszeichnen — 
ſich wieder zurückziehen mußte. Herr v. Kiderlen gilt als einer 
der fähigſten deutſchen Diplomaten und fol wegen feiner Unter. 
haltungsgabe ein Liebling des Kaiſers ſein. 

Das dauernde Ergebnis der beiden Tage iſt, daß ſich 
der Reichstag, ohne Unterſchied der Partei, mit der Perſon des 
Kaiſers und der Gefahr, die fein Temperament für unſere Politik 
birgt, in einer jo freimütigen Weiſe beſchäftigt hat, daß die eng- 
liſche Preſſe darüber ſehr erſtaunt iſt. Gegenüber der anerzogenen 
Unterwürfigkeit der Deutſchen und beſonders der Preußen unter 
ihre Fürſten, erblickt die engliſche Preſſe darin eine geiſtige 
Revolution. So tragiſch iſt die Sache nicht; der monarchiſche 
Gedanke wurzelt zum Glück ſo feſt in unſerem Volke, daß er 
durch dieſe Verhandlungen nicht erſchüttert wird. 

Eine gemeinſame Kundgebung des Reichstags 
ließ ſich allerdings nicht erreichen, und nicht einmal eine Adreſſe 
wird zuſtande kommen. Ob und wie ſie aufgenommen würde, 
zumal der Kaiſer ſtändig umherreiſt, iſt ſehr fraglich, und ihr 
Inhalt würde im Reichstag nur dann eine Mehrheit finden, 
wenn ſie höfiſch und kraftlos wäre. Die Konſervativen würden 
gar nicht beiſtimmen. In ihrem Namen erklärte Herr v. Olden: 
burg, einer der typiſchſten Vertreter des oſtelbiſchen Junkertums, 
am Mittwoch ausdrücklich, eine ſolche Adreſſe würde eine Kritik 
des Kaiſers enthalten, zu der ſie den Reichstag nicht für zuſtändig 
erachteten. Der Zweifel, ob der Kaiſer ſich künftig Zurückhaltung 
auferlegen werde, beſteht allgemein, und auch die Art, wie der 
hohe Herr die letzten Wochen und Tage verbrachte bei Jagd, 
Sport und Kabaret, während das Volk in banger Sorge vor 
möglichen Gefahren Antwort heiſchend zu ihm aufſchaute, hat 
vielfach ſchweren Anſtoß erregt. Eine Gelegenheit wie die jetzige 
wird allerdings ſobald nicht wiederkommen. Denn eine halbe 
Milliarde neue Steuern verlangen die verbündeten 
Regierungen und der Kaiſer vom deutſchen Volke; da muß dieſes 
wohl auch das Recht haben, zu verlangen, daß nicht unvorfichtiger 
weiſe der Friede bedroht, daß mehr als bisher die Meinung 
des Volkes geachtet werde. Das geht freilich gegen die überlieferte, 
ſpeziell preußiſche, von der konſervativen Partei vor und hinter 
den Kuliſſen eifrigſt unterſtützte Mißachtung der Volks 
vertretung, die in ſolchem Maße unter allen Kulturſtaaten 
nur noch in Preußen beſteht. Hätte das Zentrum noch die 
ausſchlaggebende Stellung, unterſtützt von dem Vertrauen von 
links und rechts, fo wäre es feine Aufgabe, in dieſer Hinſicht die 
Führung zu übernehmen. Jetzt aber wird die Sorge für die Čr 
haltung des Blocks über den Lebensintereſſen des Volkes ſtehen. 


Eine Reminiſzenz. 
Dom Herausgeber. 


Ar: einem evangeliſchen deutſchen Für ſtenhauſe 
gingen der „Allgemeinen Rundſchau“ Ende April 1907 einige 
Gedanken und Leitſätze zu, die unter dem Titel „Zur aus 
wärtigen Lage“ in Nr. 17 vom 27. April 1907 mit folgender 
Einleitung veröffentlicht wurden: „Der hohe Verfaſſer betont 
ausdrücklich, daß er an den Regierungsgeſchäften ſeines Landes 
keinen Anteil habe und die Dinge lediglich als Privatmann aus 
der Vogelperſpektive betrachte, aber über die an vielen 
Höfen herrſchende Stimmung genau unterrichtet ſei.“ 

Die jüngſten Ereigniſſe verſchafften jenem Notſchrei „aus 
einem deutſchen Fürſtenhauſe“ eine ſo frappante nachträgliche 
Reſonanz, daß die „Allgemeine Rundſchau“ von verſchiedenen 
Seiten erſucht wurde, die Hauptleitſätze jener Veröffent⸗ 
lichung, die damals nicht geringes Aufſehen erregte, aber von 
der Blockpreſſe nur mit denunziatoriſchen Inquiſi- 
tionen nach dem unbequemen Verfaſſer beantwortet 
wurde, nochmals zum Abdruck zu bringen. Der Wunſch fol 
um ſo lieber erfüllt werden, als dieſe Reminiſzenz zugleich die 
ſchärfſte Anklage gegen die Schmeichler und Heuchler, Sykophanten 
und Byzantiner, Parteiegoiſten, Charakterſchwachen und Charakter- 
loſen darſtellt, die heute unisono „unerſchrocken“ dem Kaifer die 
Wahrheit ſagen“, nachdem ſie alle die Jahre hindurch und auch 
bis in die jüngſten Tage — obwohl die Verhältniſſe im Grunde 
genommen die gleichen waren — öffentlich immer wieder „Hurra, 
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Hurra, Hurra“ geſchrien und foj den Kaifer über die Lage 
und über die wahre Stimmung getäuſcht haben. Derweil 
führten ſie heimlich und unter vier Augen eine Sprache, 
die ihrem lauten Zeugnis vor der Oeffentlichkeit ſchnurſtracks 
widerſprach und höchſtens bewies, daß ſie zu den eifrigſten 
Leſern des „Simpliciſſimus“ gehörten. Auch in dieſen 
Tagen erleben wir es ja wieder, daß Blockorgane, die vor kaum 
zwei Wochen die Veröffentlichung des Kaiſerinterviews lebhaft 
„begrüßt“ hatten, in der vorderſten Reihe der Ankläger wider 
den Kaiſer ſtehen und nicht einmal einen ſchwachen Verſuch 
unternehmen, den Kaiſer in dem jetzt recht ungefährlich gewordenen 
Keſſeltreiben wenigſtens einigermaßen zu decken. Freilich können 
ſolche Preßkavaliere des Blocks ſich auf gewiſſe Blockdiplomaten 
berufen, die ihnen in dieſem Punkte mit ſchlechtem Beiſpiel 
vorangingen, obwohl jeder Hieb, der dem Kaiſer zugedacht iſt, 
auch die trifft, welche ſich in verantwortlicher Stellung der 
Eigenart ihres Kaiſers und Königs anſchmiegten und un⸗ 
haltbare Zuſtände ſogar zu ihren Zwecken auszunützen verſtanden. 

Ihnen allen fei das „Fürſtenwort“ aus Nr. 17 vom 
27. April 1907 (IV. Jahrg., S. 221) in Erinnerung gebracht: 

„Die prekäre heutige Lage des Reiches reſultiert 
nicht ausſchließlich aus Rankünen und Rivalitäten fremder Mächte, 
ſondern auch aus einer viele Jahre zurückreichenden 
Kette verhängnisvollerdiplomatiſcher und politiſcher 
Fehler auf unſerer Seite. Man hat in Deutſchland kaum 
eine Ahnung, wie gereizt die Stimmung derer iſt, denen man 
nachſagt, daß ſie gegen uns intrigieren und uns einzukreiſen ver⸗ 
ſuchen. Urſache und Veranlaſſung iſt in vielen Fällen aktenmäßig 
bekannt; in anderen Fällen ſtehen eifrig kolportierte, viel 
leicht auch entſtellte private Eruptionen eines im 
pulſiven Temperaments in Frage. Die Folgen dieſer viel- 
fachen Spannungen laſſen ſich weder durch geſchwätzige 
Ruhmredigteit ſogenannter Offiziöſen, noch durch die Taktik des 
Vogels Strauß verwiſchen und aus der Welt ſchaffen. 

Daß Deutſchland auch heute noch in unüberwindlicher Stärke 
als Bollwerk des ſeit 36 Jahren geſicherten Friedens daſteht, hat 
es wahrlich nicht der unweiſen Kurzſichtigkeit derer zu danken, 
welche in ernſteſter Stunde, unmittelbar nach den heftigen Baſſer⸗ 
mannſchen November⸗Anklagen gegen den fog. Bülowkurs, die 
Partei ſo ſehr über die Nation ſtellten, daß ſie die Auflöſung des 
Reichstages erzwangen und ſelbſt unter Mißbrauch konfeſſioneller 
Leidenſchaften dem Auslande das Gaukelſpiel einer frivol aus den 
Fingern geſogenen nationalen Zerriſſenheit vormimten. Aus der 
aller Welt imponierenden großen, ſtarken nationalen Mehrheit, 
die vordem in allen Lebensfragen des Reiches hinter den ver⸗ 
bündeten Regierungen ſtand, wurde in den Augen des Auslandes 
eine magere, von den Launen einer kleinen Gruppe abhängige 
Kombingtionsmehrheit. Dieſer ungeheuerliche Trug, welcher dem 
ganzen Wahlkampfe ſeinen Stempel aufdrückte, iſt dem Anſehen 
des Reiches in der Welt tauſendmal abträglicher geworden als 
die Eintagsablehnung einer Kolonialforderung, die bei weniger 
brüskem Vorgehen jeden Augenblick zu haben geweſen wäre und 
am 13. Dezember ihre reale Unterlage eigentlich ſchon verloren 
hatte. Zweifellos imponierte der Deutſche Reichstag vor dem 
13. Dezember den fremden Mächten weit mehr als der Reichstag 
nach dem 25. Januar. 

Die Geſchichte wird derjenigen Partei und demjenigen 
Volksteil, gegen die man den furor protestanticus aufrief, und 
denen man fälschlich das Brand mal antinationaler, reichs⸗ 
feindlicher Geſinnung aufdrückte, dereinſt das Zeugnis 
geben, daß ſie nicht Gleiches mit Gleichem vergalten und den 

orn und furor nicht zu ihrem Ratgeber nahmen. Unter 
tummem Verzicht auf leichte Gelegenheiten zu bitte⸗ 
ren Revanchen ſtellten ſie das Vaterland über die 
Partei, die Nation über die Konfeſſion. Auch diesmal erwieſen 
fich die vielverſchrieenen Wilden als die beſſeren Menſchen und 
machten mit bewundernswerter Diſziplin durch gewiſſe Rechnungen 
des argwöhniſch paſſenden Auslandes einen dicken Strich. 

Es iſt nachge rade die allerhöchſte Zeit, daß eine 
Diplomatie und Staatskunſt, die fih in kleinen Fi 
neſſen erſchöpft, von der Hand in den Mund lebt 
und in allen großzügigen Aktionen der hohen Politik 
den kürzeren zieht, jo raſch als möglich vom Schau 

platz verſchwindet, und daß der ſchon allzulange 
dauernden geräuſch vollen eriode unſteter Mig- 
riffe und Mißerfolge eine ruhigere und gemeſſenere 
eraüberlegter und überlegener Fortſchritte nachfolgt. 

Das Deutſche Reich ift ftar? genug, in würdiger Zurück⸗ 
haltung allen Iſolierungs⸗ und Einkreiſungsverſuchen die Spitze 
zu bieten. Diplomatiſche Machenſchaften entkräftet man 


weder durch ſtarke Worte noch durch Schwerhörigkeit, und 
andauernde Unfreundlichkeiten entwaffnet man 
nicht durch immer wieder geſteigerte Lieben‘ 


würdigkeiten, Komplimente un Geſchenke.“ 
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Weltrundſchau. 


von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die ſchwerſte Kriſis ſeit Beſtand des Reiches. 

Als im Reichstage zwei Tage geredet worden war, fing 
die Kriſis erſt recht an. Es war viel geredet worden und 
zum großen Teile gut; aber getan war noch nichts. 

Fürſt Bülow war in den Reichstag gekommen ohne alle 
Garantien für beſſere Zuſtände; er ſprach freilich von der „feſten 
Ueberzeugung“, die er in den ſchweren Tagen gewonnen habe, 
aber ſchließlich ſtellte ſich heraus, daß er die erſten Grundlagen 
dieſer Ueberzeugung noch gewinnen mußte. Den günſtigen 
Augenblick, als er um Verbleiben im Amte erſucht wurde, hatte 
er nicht ausgenutzt; er halte kein Verſprechen des Kaiſers wegen 
Aenderung der Regierungsmethode extrahiert. Er hatte nicht 
einmal den Kaiſer zu bewegen vermocht, daß er während der 


kritiſchen Reichstagsverhandlungen in der Reſidenz weile. Darum 
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fühlte ſich der Reichskanzler auch nicht in der Lage, am Schluſſe 
der Debatte noch einmal das Wort zu nehmen zur Abwehr der 
Angriffe auf den Kaiſer, da er nicht wußte, was er zu den 
wenigen geſchraubten Sätzen von ſeiner „feſten Ueberzeugung“ 
noch hinzufügen dürfte. Das Schweigen des Fürſten Bülow am 
zweiten Tage machte den beklemmenden Eindruck der Rat- und 
Hilfloſigkeit. Verſchärft wurde dieſer Eindruck durch die Hof⸗ 
nachrichten aus Donaueſchingen, die von Jagdfreuden und Kabarett. 
ſcherzen meldeten, aber kein Zeichen der Würdigung der bitter- 
ernſten Lage erkennen ließen. Es wurde ſogar behauptet, daß 
während des zweiten Tages Depeſchen angekommen ſeien, welche 
die „feſte Ueberzeugung“ Bülows wieder erſchütterten. Jedenfalls 
rüſtete ſich Bülow da erſt zu dem ſchweren Gang, um dem Kaiſer 
zu ſagen, was an der Vergangenheit getadelt und für die Zu⸗ 
kunft verlangt wird. Zur Rückenſtärkung beſchaffte er ſich die 
Zuſtimmung des preußiſchen Staatsminiſteriums und des 
Bundesratsausſchuſſes für die auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten. Eine klare und kräftige Reſolution des Reichstages 
hätte gewiß auch gute Dienſte getan, aber dort war es zu irgend 
einer Beſchlußfaſſung nicht gekommen. 

Die Reden im Reichstage boten viele treffliche Partien; 
doch weil der Wortwechſel ausging wie das Hornberger Schießen, 
hat man im Volke allgemein die fatale Empfindung, daß der 
Reichstag verſagt hat in dieſer ernſten Stunde. Von unſerem 
Parteiſtandpunkt aus könnten wir uns darüber freuen, daß die 
Vorwürfe nicht auf einen ſogenannten Zentrumsreichstag der 
früheren Art fallen, ſondern auf den vielgeprieſenen Blockreichs⸗ 
tag. Wäre die Kataſtrophe vor dem Dezember 1906 eingetreten, 
ſo würde die Zentrumsfraktion gewiß als ihre erſte Aufgabe be⸗ 
trachtet haben, eine einhellige und wirkſame Bekundung des 
Volkswillens herbeizuführen. Jetzt war dieſe Aufgabe dem 
Block zugefallen. Das Zentrum konnte nicht die Führung über⸗ 
nehmen zur Anbahnung einer Reſolution oder Adreſſe, da die 
feindlichen Blockführer daraus Anlaß zu neuen Verdächtigungen 
und Ränken genommen hätten. In der Beſchränkung zeigt ſich 
erſt der Meiſter. Die Zentrumsfraktion erfüllte ihre Pflicht in 
drei Aktionen. Die erſte war die Rede des Frhrn. v. Hertling, 
die bei aller taktiſch gebotenen Vorſicht in der Form zur Sache 
alles Notwendige mit erſchöpfender Gründlichkeit ausſprach und 
beſonders den Kernpunkt der ganzen Frage, die Einwirkung des 
Reichskanzlers auf die Tätigkeit des Monarchen, in Theorie und 
Praxis trefflich klarſtellte. Das zweite war eine formulierte Er- 
klärung der Zentrumsfraktion, die in der „beſtimmten Erwartung“ 
gipfelt, daß alles verhütet wird, was geeignet iſt, Zweifel an der 
Föderation wie an den konſtitutionellen Grundſätzen der 
Reichsverfaſſung im Inlande wie im Auslande zu wecken. Dann 
wird die ausſchließliche Verantwortlichkeit des Reichskanzlers 
hervorgehoben und daran die Forderung geknüpft, daß der Reichs⸗ 
kanzler den Willen und die Kraft beſitzen werde, dem Kaiſer 
gegenüber denjenigen Einfluß zur Geltung zu bringen, ohne 
welchen ſeine ſtaatsrechtliche Verantwortlichkeit jede Bedeutung 
verliert. Dieſen Hinweis auf die bisherige Inhaltloſigkeit der 
Phraſen von der „Verantwortlichkeit“ begründet der dritte Schritt 
der Zentrumsfraktion: die Einbringung eines Antrages auf Vor⸗ 
legung eines Geſetzentwurfes über die Verantwortlichkeit 
des Reichskanzlers und ſeines geſetzlichen Stellvertreters. Die 
Sozialdemokratie, die bekanntlich im hohlen Demonſtrieren 
groß ift, hat dieſen beſonnenen Antrag bereits „über⸗ 
trumpft“ durch Einbringung eines fertigen Geſetzentwurfs, 
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der ſich ſogar bis zur Entlaſſung des Reichskanzlers durch 
Reichstagsbeſchluß verſteigt, alſo zu einem Eingriffe in die 
Kronrechte, die ſogar das parlamentariſche Mutterland England 
nicht kennt. Wer ſolche blanke Unmöglichkeiten beantragt, er⸗ 
ſchwert natürlich nur die Löſung der Verantwortlichkeitsfrage. 
Der Jentrumsantrag dagegen gibt dem Reichstage die Gelegen. 
heit, die ſoeben gepflogenen Erörterungen mit praktiſcher Zu⸗ 
ſpitzung weiterzuführen. 

Die Blockkünſtler hatten bekanntlich für die Reichstags- 
verhandlungen die Parole ausgegeben: Schonet den Fürſten 
Bülow, den Hort unſerer Blockherrlichkeit! Infolgedeſſen ergab ſich 
die bisher unerhörte Erſcheinung, daß die meiſten Reden ſich viel 


ſchärfer gegen den ſtaatsrechtlich unverantwortlichen Monarchen, 


als gegen den verantwortlichen Miniſter zuſpitzten. Im Intereſſe 
der monarchiſchen Autorität war das gewiß zu bedauern. Es 
ließ ſich aber nichts dagegen machen, da die Veröffentlichung im 
„Daily Telegraph“ die furchtbaren Gefahren der bisherigen 
Regierungsmethode in wahrhaft erſchütternder Weiſe beleuchtet 
hatte. Wir haben in den letzten 20 Jahren fort und fort 
Schwierigkeiten zu überwinden gehabt, die fih aus überraſchenden 
Worten oder plötzlichen Handlungen des impulſiven Monarchen 
ergaben. Fürſt Bülow übernahm mit ſtehender Formel die 
„volle Verantwortlichkeit“, rühmte die Tugenden des Monarchen, 


der kein Philiſter ſei, und beſchwichtigte die Beſorgniſſe. Diesmal 


reichte das alte Schema nicht aus. Der Inhalt des letzten Interviews 
zeigte allzu deutlich, daß der Kaiſer über die Verhältniſſe und die Stim⸗ 
mungen durchaus nicht richtig informiert iſt. Die Pflicht gegen das 
Vaterland rechtfertigte die eindringliche Kritik in der Preſſe wie im 
1 Infofern find auch die Reichstagsreden, die über die Tätig⸗ 
keit des Monarchen fachlich urteilten, erklärlich, und man muß aner- 
kennen, daß in der Form eine angemeſſene Mäßigung bewahrt 
wurde; fogar die Sozialdemokraten gingen längft nicht fo ſcharf vor, 
wie vielfach befürchtet war. Doch neben der Kritik der kaiſerlichen 
Tätigkeit hätte überall mit noch mehr Eindringlichkeit und Schärfe 
die Kritik der Kanzlertätigkeit, der Unterlaſſungen ſowohl als 
der Handlungen, einhergehen müſſen. Daran ließen es aber die 
Blockredner fehlen, — da fie ihren Blockkanzler ſchonen wollten. 
Es muß aber immer wieder geſagt werden: Fürſt Bülow iſt 
ſchuld daran, wenn in dem letzten Jahrzehnt das fog. perſön⸗ 
liche Regiment ſich zu der beklagten Intenſität ausbildete. Er 
hat das Nachgeben, Lavieren, Bemänteln und Ausreden zu lange 
fortgeſetzt; er hätte längſt unter Einſetzung ſeiner Perſönlichkeit 
den Kaiſer auf die gebotenen Grenzen der Plötzlichkeiten und 
Offenherzigkeiten hinweiſen müſſen. Frhr. v. Hertling hat in 
ſeiner Rede klargelegt, was der Reichskanzler in dem Augenblick, 
wo die Krone ihn um die Fortſetzung des Amtes erſuchte, erreichen 
kann und ſoll. Damals hätte er ſofort die Garantien fordern 
ſollen, die Volk und Reichstag erwarteten, und deren Mangel 
er bei den Verhandlungen durch die hohle Phraſe von der „feſten 
Ueberzeugung“ zu verdecken ſuchte. 

Die Kritik gegenüber dem Fürſten Bülow hätte auch von 
Rechts wegen noch ſchärfer fein müſſen wegen der Nachläſſigkeit 
im Auswärtigen Amt, die das Kind hat in den Brunnen 
fallen laſſen. Es iſt doch geradezu ſträflich, was hier teils aus 
Leichtfertigkeit, teils aus Feigheit geſündigt worden iſt. Das 
beſtätigt die bereits anderweitig erregte Befürchtung, daß bei der 
bisherigen Regierungsmethode auch unſere einſt ſo hochſtehende 
Beamtenſchaft gelitten hat; die Qualität iſt in geiſtiger wie in 
moraliſcher Beziehung zurückgegangen. Wie bedenklich es mit 
dem politiſchen Sinn und Geſchick auch in den höheren Kreiſen 
der gegenwärtigen Diplomatie ausfieht, hat in tragikomiſcher 
Weiſe der ſtellvertretende Staatsſekretär v. Kiderlen⸗Wächter 
gezeigt, als er am Ausgang der ſchickſalsſchweren Reichstagsdebatte 
die Herrlichkeit des Auswärtigen Amtes in der Ziffer der erledigten 
Journalnummern leuchten laſſen wollte, — unter dem elementaren 
Gelächter des Hauſes. 

Von oben bis unten überall zeigen ſich Verwirrung und 
Schwäche. Es ſteht nicht bloß unſere innere Ordnung und der 
Friede im eigenen Hauſe auf dem Spiele, ſondern auch unſer 
Anſehen und unſere Intereſſen in der Welt. Alle Rüſtungen zu 
Waſſer und zu Land nützen uns nichts, wenn nicht die deutſche 
Politik auf eine neue Baſis geſtellt und in eine neue Methode 
überführt wird. Alle früheren Kriſen waren kleine Zwiſchenfälle 
im Vergleich zu dieſer Erſchütterung, welche die geſamte Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, ja bei ungünſtigem Verlauf den Beſtand von Reich und 
Monarchie in Frage ſtellt. 

Am Montag ſollte die entſcheidende Ausſprache zwiſchen 
Kaiſer und Kanzler in Kiel ſtattfinden. Wegen plötzlichen Todes 


des Chefs des Militärkabinetts gibt der Kaiſer die Reiſe nach 
Kiel auf. Am beſten wäre es, wenn die Ausſprache in der 
Haupt- und Reſidenzſtadt vor fih ginge, und zwar ohne 
Beſchränkung auf eine knappe Zeit. Die notwendige reformatio 
in capite et membris läßt ſich nicht im Handumdrehen be 
gründen. 

Sollte dieſer erſte, leider etwas verſpätete Anlauf Bülows 
gegen die eingewurzelten Mißſtände zunächſt ohne den rechten 
Erfolg bleiben, ſo würde einerſeits an den Reichstag die Pflicht 
herantreten, ſeine bisher unter der Blockſelbſtſucht leidende Aktion 
kräftiger fortzuſetzen, und anderſeits müßte der Bundesrat aus 
dem vorſichtigen Phlegma, das dort bisher üblich, endlich einmal 
heraustreten. Die verbündeten Fürſten und Regierungen ſind 
ja die berufenen Träger des Reiches; fie müſſen ohne Menſchen⸗ 
furcht und kleinliche Berechnung in die Breſche treten, wenn die 
höchſten Intereſſen von Reich, Staat, Volk und auch vom 
monarchiſchen Prinzip in ſchwere Gefahr geraten. 

Die Staatsbürger werden inzwiſchen wohl ſich auf eine 
Reihe von Kriſen gefaßt halten müſſen. Es iſt ein altes 
chroniſches Uebel, was jetzt zum offenen Ausbruch gekommen 
iſt; ſo etwas heilt nicht mit einem Schlag. 


Die Präſidentenwahl in Nordamerika. 


In den Vereinigten Staaten bleibt es beim alten Kurs. 

Der bisherige Kriegsſekretär Taft, der Präſidentſchaftskandidat 
der republikaniſchen Partei und zugleich Rooſevelts, hat mit be 
deutender Mehrheit über den Demokrat Bryan gefiegt. Im 
Wellengang der tumultuöſen Wahlagitation ſchien zeitweilig das 
Schifflein Bryans recht hoch zu ſteigen; aber die feſtere Or. 
aniſation der republikaniſchen Partei, das höhere Anſehen ihrer 
ührer, vor allem Rooſevelts, die noch andauernde imperialiſtiſche 
Strömung ſowie die Abneigung gegen wirtſchaftspolitiſche Aben- 
teuer gaben den Ausſchlag zugunſten des bisherigen Kurſes. 
Die demokratiſche Partei hatte ihren letzten Erfolg in der Präfident⸗ 
ſchaft des biederen Grover Cleveland (1885—89 und 1893—97. 
Im Jahre 1896 ließ die Partei Cleveland fallen, weil er an der 
Goldwährung feſthielt. Bryan ſchwang ſich als demagogiſcher 
Vorkämpfer der Silberwährung zum Kandidaten auf. Er unter 
lag ſowohl 1896 als auch 1900 gegen Mac Kinley, den Bor- 
kämpfer der ſchärfſten Schutzzollpolitik, der von dem Großkapital 
unterſtützt wurde. Bei der zweiten Wahl von 1900 wurde an 
Mac Kinleys Seite als Vizepräſident Theodor Rooſevelt geſtellt, 
der Führer der Rauhreiter im ſpaniſchen Kriege, ein zugkräftiger 
Vertreter des Imperialismus. Die Macher hatten es eigentlich 
auf eine Kaltſtellung des ſtürmiſchen Rooſevelt in der dekorativen 
Vizepräſidentſchaft abgeſehen. Aber die Ermordung Mac Kinleys 
im Jahre 1901 berief den Vizepräſidenten zur Regierung, und die 
kräftige Perſönlichkeit Rooſevelts wurde bald ſo volkstümlich, daß 
ſeine Wiederwahl im Jahre 1904 ſelbſtverſtändlich war. Der 
demokratiſche Durchfallskandidat war damals Parker. Auch im 
gegenwärtigen Jahre hätte Rooſevelt ſeine Wiederwahl ſicher 
erreichen können, wenn er nicht unter Verbeugung vor der 
Ueberlieferung, daß eine Perſon höchſtens acht Jahre hinter⸗ 
einander regieren ſollte, die Kandidatur abgelehnt hätte. Er hielt 
ſich ſchadlos, indem er ſelbſt ſeinen Nachfolger nominierte und 
durchdrückte. Gegen Taft, den Platzhalter Rooſevelts, wußten die De 
mokraten keinen beſſeren Gegner aufzuſtellen, als den bereits zweimal 
durchgefallenen Bryan. Allerdings hatte dieſer ſich in den ver: 
floſſenen 12 Jahren von ſeiner groben Anfangsdemagogie ſchon zu 
viel gemäßigteren Anfichten durchgemauſert; aber der Gecuch der 
Unſicherheit und Abenteuerlichkeit blieb doch an feiner Perfön⸗ 
lichkeit noch hängen. Er fand nicht die nötige Gefolgſchaft bei 
ſeiner Kriegserklärung gegen die großen Truſts und die Kor. 
ruption in der Verwaltung, obſchon er mit Recht gegen Rooievelt 
den Vorwurf erheben konnte, in dieſer Hinſicht nur große Worte 
gemacht, aber nichts geleiſtet zu haben. Ausſchlaggebend blieb 
einesteils der Schutzzollgedanke, der alle Intereſſenten an einen 
ruhigen Fortgang der Geſchäfte auf ſeiner Seite hat, andernteils 
die neuerwachte Vorliebe der Nordamerikaner für eine großmächtige 
Weltpolitik. Rooſevelt hat ein gewiſſes „perſönliches Regiment“ 
aufgebracht, das früher von den ſtrengen Republikanern verab- 
ſcheut wurde. Seine faszinierende Perſönlichkeit hat eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit unſerem Kaiſer. Rooſevelt aber iſt nicht ſo tief 


verſtrickt in das höfiſche Weſen, daß er über das Maß und die 
Form, die ihm die amerikaniſchen Verhältniſſe gebieten, allzu 


lebhaft hinausginge. Wahrſcheinlich wird er nach 4 Jahren von 
neuem gewählt werden. Taft iſt Platzhalter. Es bleibt bein 
alten in Nordamerika. 
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Sur Lage in Heffen. 
Von Johannes Wolter. 


Bi Wahlſchlacht ift geſchlagen. Nun gilt es, einen Rückblick 
zu werfen auf das verfloſſene Ringen und wohlmeinende 
Kritik zu üben an dem Verlauf des Kampfes und ſeinen Folgen. 
Zwei Momente find es, die bei der Betrachtung des Wahl⸗ 
kampfes ſtark hervortreten, nämlich die ſtärkere Wahlbeteiligung 
und die Scheidung der Parteien gegen frühere Wahlen. ; 

Wohl find auch dieſesmal in manchen Wahlkreiſen große 
Wählermaſſen aus Unmut über das indirekte Wahlrecht, dieſe 
Volksbevormundung, der Wahlurne ferngeblieben; ja, wir 
kennen Gemeinden, in denen nicht einmal die geſamte Wahl⸗ 
kommiſſion abgeſtimmt hat; dafür war der Kampf in vielen von 
der Sozialdemokratie gefährdeten Kreiſen ein deſto heißerer und 
die Beteiligung eine deſto größere. 

Eigenartig war die Konſtellation der Parteien. Der 
Reichstagsblock hat in Heſſen keine Schule gemacht. Zentrum 
und Nationalliberale auf der einen Seite, Sozialdemokratie, 
Freiſinn und Demokratie auf der anderen Seite. Vom Freiſinn 
in der leidenſchaftlichſten Weiſe bekämpft, haben ſich die National⸗ 
liberalen dem Zentrum in die Arme geworfen, das ihnen, wie 
ſchon ſo oft, die Kaſtanien aus dem Feuer holen mußte. Wir 
begreifen, daß das Zentrum durch ſeine Unterſtützung dem 
Schreien der Linken — über „Verrat an Volksrechten“ anläßlich 
der Wahldebatte — einen kräftigen Dämpfer aufſetzen mußte, 
da es ihm bitter ernſt iſt mit der Einführung der direkten Wahl. 

Aber es entſteht die Frage: Hat das Zentrum ſeine Würde 
gewahrt? War es notwendig, daß Juſtizrat Dr. Schmitt ſeinen 
Wahlkreis Mainz⸗Land an einen feit Jahren „parteilofen“ 
Mainzer Stadtrat abgab, der als „Hoſpitant“ dem Zentrum beis 
treten und „vielleicht“ ſpäter Zentrumsabgeordneter wird? War 
es notwendig, daß man kurz vor der Wahl durch ein Telegramm 
die Zentrumswähler im Wahlkreiſe Oppenheim aufforderte, für 
den alldeutſchen Katholikenfreſſer Rechtsanwalt Winkler gegen den 
freifinnigen Pfarrer Korell einzutreten? War es notwendig, daß 
eine Seite, die wir lieber außerhalb der Schlachtlinie ſehen, fich 
ungemein für die Wahl eines Nationalliberalen ins Zeug legte, der 
ſich als bed ingungsloſer Anhänger der Simultanſchule bekannte? 

Man bedenke doch, daß derartige Schachzüge äußerſt 
gefährlich ſind, daß auch Zeiten kommen, in denen der Liberalismus 
ſeinen ganzen brutalen Kirchenhaß gegen uns wendet. Die 
Zentrumswähler wurden ſchon zu allen Parteien abkommandiert, 
und wer unter dem Volke lebt, der kennt die üblen Folgen 
dieſes Verfahrens. Sollte nicht der Sieg des Nationalliberalen 
im Wahlkreiſe Wald⸗Michelbach zum Teil wenigſtens dem Umſtand 
zuzuſchreiben ſein, daß man die „katholiſche Gemütlichkeit“ dort 
einer allzu großen Belaſtungsprobe ausgeſetzt hat? 

Wir haben in Verſammlungen und aus dem Munde von 
angeſehenen Liberalen gehört, daß, abgeſehen von der Stellung 
zur Schule, zwiſchen Liberalismus und Zentrum kein beſonderer 
Unterſchied beſtehe. Richtig iſt ja, daß die heutigen national⸗ 
liberalen Abgeordneten ihre kulturkämpferiſchen Allüren in den 
Hintergrund ſtellen, der Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. 
Das Zentrum vermeidet auch ängſtlich jeden Anlaß. Es würde 
aber auf unſere wackeren Zentrumswähler einen beſſeren Ein⸗ 
druck machen, wenn man etwas weniger den freiwilligen Regie⸗ 
rungskommiſſär ſpielen, aber dafür bei gegebener Gelegenheit mit 
Feſtigkeit und Würde unſeren Standpunkt betonen und unſere 
berechtigten Forderungen vertreten wollte auch auf die Gefahr 
hin, bei gewiſſen Leuten etwas weniger „lieb Kind“ zu ſein. 
So viel ſollten wir gelernt haben, daß wir nur ſo viel Achtung 
genießen, als wir uns erzwingen, und daß man uns lieber heute 
als morgen mit Fußtritten belohnen würde. Im Lande „Philipps 
des Großmütigen“, in dem aus lauter „Großmut“ neue Klöſter 
verboten, die beſtehenden auf den Ausſterbeetat geſetzt, die Kon⸗ 
gregationen unter Polizeiaufſicht geſtellt, die Katholiken ängſtlich 
von allen höheren Regierungsämtern als unbrauchbar fernge⸗ 
halten werden, iſt es für uns doppelte Pflicht, nicht allzuſehr 
den Friedensſchalmeien zu trauen, ſondern unſere Reihen feſt⸗ 
gefügt und das Pulver trocken zu halten. 

Wenn das Zentrum nicht nur ſeine Mandate behauptet, 
ſondern um einen Hoſpitanten verſtärkt in die Ständekammer 
einzieht, ſo hat es dafür nur Dank zu ſagen den wackeren 
Zentrumswählern in Stadt und Land. Viel iſt es, was die 
Nationalliberalen von uns empfangen, kaum der Rede wert, 
was ſie uns gegeben. 
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Ein ſehr ſtarkes Stück gegen das Haus 
Habsburg 


leiſtete ſich die Münchener „Allgemeine Zeitung“ vom 
7. November, gerade in den Tagen, in welchen Kaiſer Wilhelm II. 
mit Kaiſer Franz Joſef und deſſen Nachfolger auf dem Thron 
wiederholt Kuß und Händedruck tauſchte. Von der gleich⸗ 

itig ſchwebenden Miniſterkriſe (Sturz des Freiherrn von Bed) 
ei hier ganz abgeſehen. Von „beſonderer Seite“ wird 
ihr über „die Tragik des Deutſchtums in Oeſterreich“ ge⸗ 
ſchrieben. Augenſcheinlich iſt der Schreiber ein Alldeutſcher. 
Er wirft die Frage auf, was aus der öſerreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie im Falle des Ausſterbens des habs⸗ 
burgiſchen Herrſcherhauſes werden würde. Jeder größere Kalender 
eigt ihm, daß dieſes Ereignis aller menſchlichen * zu⸗ 
folge wohl noch Jahrhunderte lang auf ſich warten laſſen wird. 
Nur einen Zweck der Doppelmonarchie vermag er zu erkennen: 
den dynaſtiſchen; ein anderer war einſt vorhanden, ſolange die 
Türkengefahr beſtand. Daß Oeſterreich die auch für Deutſchland 
höchſt wichtige, von Bismarck anerkannte Aufgabe hat, die Süd⸗ 
ſlawen vor der Ueberwältigung durch das Nordſlawentum zu 
ſchützen, daß es ſeit dem von Bismarck geſchloſſenen Bündnis die 
Oſtgrenze des Deutſchen Reiches, wie früher gegen die Türkei, 
ſo jetzt gegen Rußland mit bewachen muß, ſieht er nicht. 

Um ſeine Nationen unter eine Haube zu bringen, bedürfe 
Oeſterreich ſeit der Reformation, welcher Karl V. mit unheil⸗ 
vollem Entſchluß entgegengetreten ſei, der römiſchen Kirche, und 
deshalb fei die habsburgiſche Politik vor allem katholiſch'-klerikal. 
„Es bleibt eine nur zu begreifliche Tatſache“, wird uns von 
ihm verſichert, „daß das deutſche Volk (in Oeſterreich) ſehnſüchtig 
ſeine Blicke auf die Brüder im Reiche richtet, weil es zuſehen 
müſſe, wie die ſlawiſchen Nationen von ſeinem Gelde und ſeiner 
Arbeit den Nutzen ziehen.“ Allein der Schmach des Abfalls 
von ſeinem Kaiſerhaus hat doch nur eine Minderheit des deut- 
ſchen Volkes in Oeſterreich ſich ſchuldig gemacht, und der Aus⸗ 
fall der letzten Wahlen in Niederöſterreich hat den ſogenannten 
Preußenſeuchlern eine gehörige Lektion erteilt. Weder jenes 
Umſtandes noch dieſer Tatſache erinnert ſich der Verfaſſer. 
Seiner Meinung nach „muß die Richtung jeder öſterreichiſchen 
Politik katholiſch⸗klerikal und, da das Herrſcherhaus vorderhand 
mit den Slawen gleiche Intereſſen hat, ſlawophil ſein“. Wieder 
trifft keines von beiden ganz zu; kulturkämpferiſch freilich iſt das 
Haus Habsburg in der Regel nicht geweſen, und wenn in den 
letzten Jahrzehnten die Slawen zeitweiſe mehr begünſtigt wurden 
als das den Liberalen unter den Deutſchen lieb war, ſo mögen 
ſie gefälligſt der groben Fehler gedenken, deren ſie in den Jahren 
ihrer unumſchränkten Herrſchaft ſich ſchuldig machten, und von 
ihrem Verſtand ſich ſagen laſſen, daß man die Verwaltung und 
Leitung eines Staates doch wohl nicht Leuten anvertrauen kann, 
die in ihrer Studienzeit durch Georg v. Schönerer und Genoſſen 
ſyſtematiſch zu Hochverrätern herangebildet wurden. 

Einer Aufforderung zum Hochverrat kommt es denn auch 
gleich, wenn bemerkt wird: „Solange der über den Deutſchen 
ſtehende öſterreichiſche Staatsgedanke lebt, wird und muß die 
Politik dieſelbe deutſchfeindliche bleiben. Das ſollten die Deutſchen 
endlich einſehen; dann wäre Ziel und Zweck für ihr Streben 
gegeben.“ Am kennzeichnendſten iſt der ganz im Sinne vieler 
Mitglieder der Alldeutſchen und des Evangeliſchen Bundes ge- 
haltene Satz: „Erſt vor wenigen Tagen konnte es Dr. Lueger 
wagen, die Parole auszugeben: „Gut deutſch, gut chriſtlich (ſoll 
heißen katholiſch), gut öſterreichiſch!“ Drei Begriffe, von denen 
die beiden letzten den erſten ausschließen!” 

Alſo Deutſchtum einerſeits, Katholizismus und Oeſterreicher⸗ 
tum anderſeits vertragen ſich nicht. Man muß bisweilen für 
ſolch offene Sprache beſonders dankbar ſein. Aber unerhört iſt 
es, wenn ſo feindſelige Geſinnung gegen das Haus Habsburg 
gerade in dieſen Tagen ſich offenbart. Unwillkürlich fragt man 
ſich, ob denn unſer Volk von allen guten Geiſtern verlaſſen ſei. 
Iſt es möglich, gegen den einzigen zuverläſſigen Freund derartige 
Gedanken zu hegen, während man rings von lauernden Feinden 
umgeben ift? Wo ift bei dieſen Pſeudo⸗Oeſterreichern die deutſche 
Tugend der Treue gegen Fürſt und Vaterland hingeſchwunden? 
Wo iſt Selbſtachtung bei einem Stamm, der in die Knechtſchaft 
eines andern rennt? Und um ſocher Leute willen ſoll das 
Deutſche Reich ſich früher oder ſpäter in einen Kampf auf Leben 
und Tod ſtürzen? Wo in aller Welt finden wir Vertrauen, wenn 
wir ſelbſt treulos wären? Ein ſüddeutſcher Proteſtant. 
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Nach dem Geſetzentwurf vom 3. November 1908 über die Nach⸗ 
laßſteuer wird jeder Nachlaß, deffen reiner Wert 20,000 A 
überſteigt, beſteuert werden, ebenſo, mit ganz geringfügigen und 


unbedeutenden Ausnahmen, die Schenkungen unter Lebenden, 


Immobiliarvermögen, welches durch Uebergabsver— 
träge übertragen wird u. dgl. Die Steuer wird von dem 
reinen Nachlaß erhoben, d. i. demjenigen Vermögen, welches 
nach Abzug der Schulden, der Beerdigungskoſten und einiger 
weiterer im Geſetzentwurf beſonders aufgeführter Koſten übrig 
bleibt; Erbſchafts⸗ und Nachlaßſteuer dürfen nicht in Abzug 
gebracht werden. 

Die Steuer muß unter allen Umſtänden entrichtet werden, 
auch vom Eigentumsübergang vom Vater auf den Sohn, vom 
Ehemann auf die Ehefrau — Beſteuerung der Deſzendenten und 
Ehegatten —, nur Nachläſſe unter 20,000 / Reinvermögen 
beiben ſteuerfrei. Die Steuer iſt abgeſtuft und beträgt bei einem 
reinen Werte des Nachlaſſes 


von mehr als 20,000 bis 30,000 % 0,5 vom Hundert 
30 
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und fo weiter anfteigend bis zum Betrage von mehr als einer 
Million Mark, wofür 3 vom Hundert zu bezahlen ſind. 

Den eigenartigen Verhältniſſen des Grundbefitzes will der 
Geſetzentwurf dadurch Rechnung tragen, daß die Nachlaßſteuer 

ar nicht erhoben wird von land⸗ und forſtwirtſchaftlich benutzten 

rundſtücken, welche im Laufe der dem Anfalle vorhergehenden 
fünf Jahre zu einem ſteuerpflichtigen Nachlaſſe gehört haben, 
und nur zur Hälfte, wenn der frühere Steuerfall mehr als 
fünf Jahre, aber weniger als 10 Jahre zurückliegt; bei den oben 
bezeichneten Grundſtücken wird der Ertragswert, d. i. das 
Fünfundzwanzigfache des jährlichen Reinertrags, nicht der Ver⸗ 
kaufswert, der Wertsermittlung zugrunde gelegt. Endlich muß 
bei Eigentumsübertragung dieſer Grundſtücke die Nachlaßſteuer 
dem Verpflichteten auf Antrag zur Zahlung bis zu 10 Jahres⸗ 
raten geſtundet werden. 

In engem Zuſammenhang mit dieſer eigentlichen Nachlaß 
ſteuer ſteht die Wehrſteuer, welche von dem Nachlaß derjenigen 
wehrpflichtigen Perſonen erhoben werden ſoll, die nicht den nach 
den e vorgeſchriebenen aktiven Dienſt geleiſtet haben; 
die Wehrſteuer beſteht, vorbehaltlich einiger Ausnahmen, in einem 
Zuſchlag zur Nachlaßſteuer von 1,5 vom Hundert des reinen 
Werts des Nachlaſſes. 

Wohl ſelten iſt dem Deutſchen Reichstag ein Geſetzentwurf 
vorgelegt worden, welcher einſchneidender in alle Verhältniſſe 
und verderblicher nach manchen Richtungen geweſen wäre! Für 
einen großen Teil des Deutſchen Volkes ſoll da der Eigentums⸗ 
übergang vom Vater auf den Sohn beſteuert werden, ſoll das 
Eigentum der Familie, die doch nach dem Tode des Vaters, der 
Eltern in dem Sohne, in den Kindern ſich fortſetzt, von der 
rauhen Hand des Steuerfiskus erfaßt werden! Anſtatt die Familie, 
den Gedanken der Familieneinheit zu ſtärken und zu kräftigen, 
wie dies gerade in unſeren Tagen recht nötig wäre, greift die 
Staatsgewalt in das Familiengut ein, ſchwächt das Bewußtſein 
der Zuſammengehörigkeit und des Zuſammenhalts in der Familie. 
Die Kinder ſollen von einem Vermögen Steuer entrichten, welches 
ſie in manchen Fällen ſelber miterworben haben, und je mehr ſie 
geſchafft und je tüchtigeres ſie geleiſtet haben, um ſo mehr müſſen 
ſie an den Staat bezahlen. 

Die Familie iſt die Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft; 
viele Mißſtände des modernen Lebens in ſozialer und wirtſchaft— 
licher Beziehung haben ihren Grund in der bedauerlichen Locke— 
rung der Familienbande, die Geſellſchaft und der Staat leiden 
ſchwer unter dieſen Erſcheinungen: wenn nun die Staatsgewalt 
ſelbſt einen Angriff auf die Familie macht, bedeutet dies nicht 
einen tiefen Schnitt in den Aſt, auf welchen die Staatsgewalt 
ſich ſtützen muß?! 

Es iſt auch nicht zu beſtreiten, daß die Deſzendentenſteuer 
ſehr ungleichmäßig und unſozial wirken wird, indem ſie gerade die 
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von größerer Sterblichkeit heimgeſuchten und dadurch ohnedies meiſt 
wirtſchaftlich ſchwächer werdenden Familien am häufigſten trifft. 

Die Deſzendentenſteuer iſt daher ſchon aus allgemeinen 
Geſichtspunkten zu verurteilen, völlig unmöglich aber er 
ſcheint dieſelbe vom Standpunkt des Grundbeſ Aa aus. Auf 
diefen, und zwar gerade auf den mittleren und größeren, 
würde die Steuer eine direkt vernichtende Wirkung haben. 
Der ganz kleine Grundbeſitzer würde allerdings vorläufig ver⸗ 
ſchont bleiben; ich gönne ihm dies und freue mich aufrichtig, 
wenn ſeine Exiſtenz ruhig und geſichert iſt; aber was dem Kleinen 
recht iſt, iſt dem Mittleren und Größeren billig! Und in einem 
wohlgeordneten Staatsweſen iſt es vor allem Erfordernis, daß 
neben den kleinen Grundbeſitzern auch den mittleren und größeren 
Beſitzesklaſſen ein ſicheres Auskommen und vor allem eine gewiſſe 
Stabilität gewährleiſtet wird. 

Man kann ſagen, daß von der Deſzendentenſteuer des Ent⸗ 
wurfs die ſchuldenfreien Anweſen von etwa 10 ha an erfaßt 
werden, vorläufig allerdings mit einem niedrigen Prozentſatz, 
ein Halb bis Eins vom Hundert; aber wo iſt die Bürgſchaft 
dafür, daß die Steuer im Laufe der Jahre nicht erhöht wird, 
daß die ſteuerfreie Grenze nicht weiter nach unten verſchoben 
wird? Haben wir etwa keinen Geldbedarf im Deutſchen Reich? 
Steigen die Ausgaben nicht von Jahr zu Jahr? Haben wir 
keine Beiſpiele von der Erhöhung beſtehender Steuern? Wie 
ſieht es nach dieſer Richtung gerade jetzt in Preußen aus? 

Ferner iſt feſtzuſtellen, daß gegenwärtig gerade die mittleren 
und größeren Grundbeſitzer mit 10—50—70 ha in einer weit 
ſchwierigeren Lage ſich befinden als die kleinen, beſonders wo es 
ſich um rein landwirtſchaftliche Betriebe handelt. Wer hat nichts 
geleſen noch gehört in den letzten Jahren von der Kalamität, 
die bezüglich der Dienſtboten und Arbeiter auf dem Lande 
„ Welche Betriebe ſind es, die darunter leiden? Gerade 

iejenigen, bei denen die Arbeitskräfte des Eigentümers und 

ſeiner Familienangehörigen nicht mehr zur ordnungsmäßigen 
Bewirtſchaftung ausreichen; das ſind genau dieſelben, welche 
nunmehr von der neuen Steuer erfaßt werden ſollen! 

Die Steuer wird eingefordert nach dem Tode des Familien. 
vaters, auch wenn das Anweſen uſw. durch Uebergabsvertrag ſeit 
kürzerer oder längerer Zeit in das Eigentum des Sohnes über⸗ 
gegangen ift. Da gibt es ohnedies Zahlungen und Belaſtungen genug! 

eſchwiſter müſſen abgefunden, Koſten verſchiedenſter Art gedeckt 
werden und womit? Mit welchen Mitteln? Bargeld ift, felten 
vorhanden, die Beſchaffung von ſolchem durch Verkauf eines 
Grundſtückes aus verſchiedenen Gründen oft nicht möglich: was 
bleibt da übrig? Schulden machen oder Waldungen umſchlagen, 
wo ſolche vorhanden find. Wenn der Betrag der neuen Steuer 
vielfach auch gering fein maͤg, fo ſtellt er in ſolchen Augenblicken 
eben doch eine weiter fühlbare Belaſtung dar. Dies 
haben die verbündeten Regierungen recht gut herausgefühlt; 
hieraus iſt die Beſtimmung entſtanden, daß die Steuer geſtundet 
und in jährlichen Friſtenzahlungen entrichtet werden kann. Dieſe 
Erleichterung iſt ganz ſchön, aber von zweifelhaftem Werte für die 
praktiſchen Verhältniſſe! Haben wir in Bayern nicht gerade genug 
an den ſeitherigen Bodenzinſen, die mit allen Mitteln und 
unter großen Opfern der Allgemeinheit endlich aus der Welt 
geſchafft werden ſollen? Iſt da der Augenblick gekommen, eine 
neue Jahresleiſtung einzuführen, die dem alten mortuarium. 
der alten Abgabe von Todes wegen, ſo ähnlich iſt wie ein Ei 
dem anderen? Iſt es klug und richtig, jetzt in der geſtundeten 
Deſzendentenſteuer einen neuen Bodenzins einzuführen 
und zwar für ganz Deutſchland von Reichs wegen?! — 

Ift, gerade in Anbetracht der bayeriſchen Berbält 
niſſe, eine ſolche Belaſtung überhaupt möglich in dem Augen: 
blick, in welchem durch die Steuerreform in Bayern der mittlere 
Grundbeſitz ohnedies zu den Steuern und Abgaben ſtärker heran⸗ 
gezogen werden ſoll?! 

Allgemein anerkannt iſt der Uebelſtand, daß in vielen 
Gegenden Deutſchlands die mittleren Bauerngüter häufig ihren 
Beſitzer wechſeln, oft ſinnlos und zweckwidrig zerſchlagen werden; 
allein in Bayern find im letzten Erhebungsjahre 20 400 ha gewerb⸗ 
mäßig zertrümmert worden. Der bayeriſche Miniſter des Innern, 
Exzellenz von Brettreich, erläßt Entſchließungen gegen die gewerb⸗ 
mäßigen Güterſchacher, will Abhilfe nach verſchiedenen Richtungen 
ſchaffen, bemängelt es, daß es den Leuten „auf dem Lande nicht mehr 
gefalle“. Der Herr Miniſter wird es erleben müſſen, daß in 
Zukunft die Dinge noch viel ſchlimmer werden unter der Herrſchaft 
der Deſzendentenſteuer! Die Bauernhöfe werden dem Güter 
händler nur ſo zufliegen, der Staat wird einer ſeiner feſteſten 
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Stützen, eines ſeßhaften, ſoliden, wirtſchaftlich feſten und geſicherten 
Bauernſtandes ſehr bald beraubt ſein! Herr von Brettreich kann 
ſich dann bei ſeinem Herrn Kollegen von der Finanz bedanken, 
der ja wohl einer der Väter dieſes famoſen Geſetzentwurfs iſt; 
Herr von Pfaff war es ja doch, der in der bayer. Reichsrats⸗ 
kammer die Deſzendentenſteuer in einer Weiſe vertreten hat, daß 
an deren Vorlage bei der Finanzreform im Reiche nicht mehr 
gezweifelt werden konnte. Es iſt ja ganz ſchön, wenn der Herr 
bayerifche Finanzminiſter mit der neuen Steuer das mobile 
Kapital faſſen will; das iſt eine ganz löbliche Abſicht, aber 
ſie wird größtenteils vorbeigelingen, hängen bleiben in der Falle 
wird der Grundbeſitzer. Außerdem iſt es ein ſchlechter Troſt 
letzterem zu ſagen: beruhige dich, daß du aufgehängt wirſt, 
dein guter Freund, der Kapitaliſt, wird auch aufgehängt! 

Die Deſzendentenſteuer bietet endlich eine gewiſſe Prämie 
auf das Schuldenmachen und darauf, daß die einmal eingetragenen 
Hypotheken nicht gelöſcht werden; letztere Unzuträglichkeit beſteht 
ohnedies leider ſchon in vielen Teilen Deutſchlands, und manche 
Grundbuchämter könnten von den Schwierigkeiten erzählen, mit 
welchen Löſchungsbewilligungen für längſt nicht mehr beſtehende 
eingetragene Verbindlichkeiten mühſam erlangt werden konnten; 
eine Vermehrung der Rechtsunſicherheit wird hier zweifellos 
eintreten. Ich will im übrigen die geradezu verheerenden 
Wirkungen des Geſetzentwurfs auf den Grundbeſitz nicht weiter 
darlegen, es ließe ſich noch recht viel, namentlich nach der ethiſchen 
Seite hin, ſagen; ich will davon vorläufig abſehen, ſoviel iſt 
gewiß: die Deſzendentenſteuer wäre ein weiterer Grund — es 
gibt deren leider ſchon zuviel andere — zur Mobiliſierung 
des Grundbeſitzes, zur Aufteilung ganz beſonders des 
mittleren Beſitzes zwiſchen Zwergwirtſchaften und Lati⸗ 
fundien, einer Aufteilung, die nur unter ſchweren wirtſchaftlichen 
Erſchütterungen und großen volkswirtſchaftlichen Verluſten ſich 
vollziehen würde. 

Ein Beweis für meine Darlegungen liegt auch darin, daß 
eine Reihe berufener Vertreter des Grundbeſitzes ſchon 
jetzt, wenige Tage nach dem Erſcheinen des Geſetzentwurfs, 
energiſch Stellung gegen denſelben genommen haben. Der 
Bayeriſche Landwirtſchaftsrat, welchem Mitglieder aller 
politiſchen Richtungen angehören, hat die Vorlage einſtimmig 
verurteilt, der Bayeriſche chriſtliche Bauernverein, der 
Weſtfäliſche und der Schleſiſche Bauernverein haben 
das gleiche getan, ebenſo verſchiedene Landwirtſchafts⸗ 
kammern; der Deutſche Landwirtſchaftsrat hat ſich 
allerdings bisher nicht geäußert, was auffällig erſcheint; bei der 
ſchroffen Haltung aber, welche gerade dieſe Körperſchaft im 
Jahre 1906 gegenüber dem Reichserbſchaftsſteuergeſetz einge⸗ 
nommen hat, ift es ausgeſchloſſen, daß dieſelbe dem Nachlaß⸗ 
ſteuergeſetz anders gegenübertreten würde; es wäre dies ein 
unlösbarer und unerklärlicher Widerſpruch! 

Auch eine präziſe, offizielle Erklärung des Bundes der 
Landwirte vermiſſe ich bisher, wenn auch in der Korreſpondenz 
desſelben die Steuer ſchon ſeit Monaten ſcharf bekämpft wird. — 

Unter dieſen Umſtänden wird die Zentrumsfraktion, 
das läßt ſich heute ſchon überſehen, in ihrer weitüberwiegenden 
Mehrheit für eine Steuer, die allgemein ſchädlich, auf einen wichtigen 
Erwerbsſtand beſonders ſchlimm wirken würde, nicht zu haben ſein 
und das um ſo weniger, als ein vollwertiger Erſatz nach der finan⸗ 
ziellen Seite durch andere Steuern wohl zu finden iſt. Es wird Sache 
anderer Parteien im Reichstage ſein, hier mit dem Zentrum zu 
gehen und eine feſte Abwehr mehrheit zu bilden, damit diefe 
neue Laſt vom Grundbeſitze ferne gehalten wird. Trägt übrigens 
dieſer, beiläufig bemerkt, nicht ohnedies ſein redlich Teil bei zur 
Beſſerung der Reichsfinanzen, wenn die Geſetzentwürfe über die 
Branntwein, Bier- und Weinbeſteuerung Annahme im Reichstag 
finden ſollten? 

Noch ein Wort über die Wehrſteuer. Man mag über 
dieſelbe denken, wie man will — ich für meine Perſon bin ein 
Anhänger derſelben, wenn ich auch die Schwierigkeit der Erhebung 
nicht verkenne —, in Verbindung mit der Nachlaß 
beſteuerung iſt ſie unannehmbar und undiskutabel und 
würde zu den ſchlimmſten Härten und Unzuträglichkeiten führen; 
was ſoll es heißen, den Nachlaß dafür zu beſteuern, daß der 
Verſtorbene vielleicht vor 40 oder 50 Jahren ſeiner aktiven 
Militärpflicht nicht genügt hat? Aendern ſich die wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe nicht oft in 5 oder 10 Jahren vollſtändig, 
und wie erſt in 20, 30 und 40 Jahren?! Die Wehrſteuer in 
der vorgeſchlagenen Form würde das Nachlaßvermögen, und 
zwar jedes, noch weit ſchwerer belaſten und nach vielen Richtungen 
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noch ungleicher und ungerechter wirlen als die Nachlaßſteuer, 
würde mithin alle die üblen Folgen dieſer letzteren 
noch weſentlich potenzieren. Wenn die Wehrſteuer ge⸗ 
macht werden ſoll, dann muß ſie vom Nachlaß losgelöſt und in 
anderer Weiſe eingeführt werden; erweiſt ſich dies als abſolut 
unmöglich, dann verzichte ich lieber auf die mir grundſätzlich 
ſympathiſche Wehrſteuer! 

Der ganze deutſche Grund beſitz, und zwar der 
größere, mittlere und kleine, hat wahrhaftig allen Anlaß, in der 
vorliegenden Frage geſchloſſen aufzutreten, wie das gottlob ja 
auch ſchon geſchehen iſt, und ſich durch keine Vorſpiegelungen 
und Trugſchlüſſe blenden und verwirren zu laſſen, vielmehr 
genau und aufmerkſam den Verhandlungen des Reichstags zu 
folgen, um dadurch ein richtiges Urteil darüber zu gewinnen, 
welche Parteien nicht nur ſchöne Worte haben für die Grund⸗ 
beſitzer, ſondern auch den feſten Willen bekunden, für die wahren 
Intereſſen derſelben energiſch einzutreten. 


S Y ere e 
Die Reichsfinanzreform. 


Don 5 
Regierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichstags. 
J. 

Das „Vorſpiel“ iſt zu Ende, die Geſetzesvorlagen ſind unterm 

3. November dem Reichstag zugegangen, und dieſer ſchickt 
ſich an, zum dritten Male innerhalb vier Jahren, die Reichs⸗ 
finanzen zu „reformieren“. War man durch die Mitteilungen 
der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, ſowie durch die Ab⸗ 
handlung des Reichsſchatzſekretärs in der „Deutſchen Rundſchau“ 
ſchon auf Schlimmes vorbereitet, ſo hat doch der Inhalt der 
endlich nach langem Zögern veröffentlichten Vorlagen die 
ſchlimmſten Erwartungen noch übertroffen. Herr Sydow hat 
mit ſeinem Steuerbukett, ſowohl was Umfang als was Mannig⸗ 
faltigkeit anbelangt, dasjenige des Herrn von Stengel weit 
in Schatten geſtellt. Branntwein, Tabak und Bier ſollen zu⸗ 
ſammen gegen bisher ein Mehr von 277 Millionen einbringen, 
und auch der Wein ſoll, offenbar um dieſe erhebliche ſteuerliche 
Mehrbelaſtung der Maſſenkonſumartikel etwas ſchmackhafter zu 
machen, daran glauben und 20 Millionen liefern. 92 Millionen 
erhofft man ſich von dem Ausbau der Erbſchaftenbeſteuerung, 
die Einnahme aus der Elektrizitäts⸗ und Gasſteuer iſt mit 
50 Millionen in Rechnung geſtellt. Dazu kommt dann noch 
eine „Anzeigenſteuer“ auf Inſerate und Reklamen mit 33 Millionen, 
macht zuſammen 475 oder rund 500 Millionen. Noch nie⸗ 
mals ſeit Gründung des Reichs war die deutſche Volksvertretung 
vor eine fo gewaltige Aufgabe geſtellt, deren Löſung noch da- 
durch erheblich erſchwert wird, daß wir uns im Zeichen und unter 
dem lähmenden Drucke eines Rückgangs der wirtſchaftlichen 
Konjunktur befinden. 

Es gehört wahrlich ein gewiſſer Mut dazu, eine jo un- 
geheuerliche Steuerforderung, wie ſie in Friedenszeiten wohl 
noch niemals an eine Volksvertretung geſtellt wurde, unter den 
jetzigen politiſchen Verhältniſſen vor dem Reichstag zu vertreten. 
Denn noch niemals war — aus naheliegenden Gründen — die 
Stimmung im deutſchen Volke, und zwar ohne Unter⸗ 
ſchied der Parteirichtung, eine weniger opferfreudige als gerade 
jetzt. Was in der vergangenen Woche im Reichstag über die 
Führung unſerer inneren und äußeren Politik in mehr oder 
weniger ſcharfen Worten ausgeführt wurde, es war nur ein 
ſchwacher Ausdruck des grollenden Unmutes, der die weiteſten 
Kreiſe des Volkes erfaßt hat, aber auch des Gefühls der Be— 
ſchämung gegenüber dem höhniſchen Spotte des Auslandes. 
Und Spott trifft ja dann am empfindlichſten, wenn wir ihm die 
innere Berechtigung nicht abſtreiten können. Kein Volk hat 
zurzeit weniger Einfluß auf die Führung der Regierungsgeſchäfte 
als das deutſche, und ſelbſt aus der Rede des Reichskanzlers vom 
10. ds. Mts. klang als Grundton die ſtille Reſignation, mit 
welcher auch er in dieſer ſchwerſten Stunde, die das Reich bis 
jetzt hat erleben müſſen, den Dingen gegenüberſteht. „Möglichſt 
raſch und möglichſt viele Luftſchiffe“ heißt jetzt die neueſte Parole; 
unſere Zukunft wird alſo wohl künftig in der Luft liegen ſollen. 
Und dieſes, als wenn es noch niemals ein Unglück bei Eeter- 
dingen gegeben hätte. Es wird bei uns alles viel zu ſehr mit 
Hochdruck betrieben, man kann die ruhige Entwicklung der 
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Dinge nicht abwarten. Und in dieſer nervöſen Ueber⸗ 
ſtürzung, die unſere ganze innere und äußere Politik be⸗ 
herrſcht, erblickt das Volk inſtinktiv die größte Gefahr für 
die Zukunft. Man wirft dem deutſchen Volke vor, es ſei 
weniger ſteuerfreudig als andere Völker. Wohl mit Un- 
recht. Denn es wird wohl überhaupt kein Volk geben, das aus 
freien Stücken mehr Steuern zu zahlen bereit wäre als un⸗ 
bedingt notwendig. Wenn aber eine ſolche Steuerunluſt im 
Deutſchen Reiche tatſächlich ſtärker verbreitet fein ſollte als in 
anderen Staaten, ſo wäre dies gerade im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkte nicht erſtaunlich, wo man mit Bedauern konſtatieren muß, 
daß das Anſehen des Reiches im Auslande trotz der großen 
Opfer, die ſchon gebracht ſind, trotz der vielen Hunderte von 
Millionen, welche für den Ausbau der Flotte und für die Er⸗ 
haltung der Schlagfertigkeit der Armee aufgewendet wurden, 
von Jahr zu Jahr weiter zurückgeht, dank einer unzulänglichen 
Diplomatie, dank aber auch des Eingreifens unverantwortlicher 
Stellen in den Gang der auswärtigen Geſchäfte. In ernſter 
Stunde hat das deutſche Volk durch ſeine Vertreter im Reichstag 
ſeine warnende Stimme erhoben; möge ſie nicht ungehört verhallen. 

Die Verhandlungen über die Reichsfinanzreform beginnen 
ſo unter keinen guten Auſpizien. Ob Herr Sydow wohl die 
ganze Ladung im ſchützenden Hafen wird bergen können? Faſt 
möchte man es bezweifeln, und die äußere Form, in welcher 
diesmal die Vorlagen an den Reichstag gelangt ſind, läßt viel⸗ 
leicht darauf ſchließen, daß er ſelbſt ſich dieſer kühnen Hoffnung 
nicht hingibt. Im Gegenſatz zur Reform des Jahres 1906 er⸗ 
ſcheinen die Steuergeſetzentwürfe dieſes Mal nicht als ein 
integrierender Beſtandteil eines einheitlichen Geſetzes (Mantel⸗ 
geſetz), ſondern alle Teile bilden für ſich ein ſelbſtändiges Geſetz, 
ſo daß ohne formelle Schwierigkeiten das eine oder andere in 
Wegfall kommen kann. Man hat bis jetzt auch noch keinen Ver⸗ 
ſuch gemacht, ein ſteuerpolitiſches Ultimatum zu ſtellen, wohl in 
der Erinnerung an das Fiasko, welches Frhr. v. Stengel mit 
einem ſolchen Ultimatum erlitten hat. Ob Herr Sydow über⸗ 
haupt die Reform, auch nach weſentlichen Aenderungen, wird 
a. bringen können, erſcheint zurzeit noch zweifelhaft. Alle 
Welt iſt ſich ja darüber einig, daß es mit den Reichsfinanzen in 
der Richtung wie bisher nicht lange mehr wird weitergehen können 
ohne ſchwere Gefährdung des Reiches ſelbſt. Bedarf und Deckung 
können im Staatsleben ohne die ſchwerſten Gefahren auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Gebieten nicht dauernd in einem ſolchen Mißverhältnis 
ſtehen, wie dies im Reiche ſeit Jahren der Fall iſt. An dem 
guten Willen des Reichstags, für Abhilfe zu ſorgen, fehlt es auch 
nicht. Die Blockparteien vor allem werden die größten An- 
ſtrengungen machen, jetzt ihren Befähigungsnachweis auch auf 
dem Steuergebiete zu erbringen, den ſie nach ihrer Anſicht 
bereits auf dem Gebiete der Börſen⸗ und Vereinsgeſetzgebung ſo 
glänzend dargetan haben. Wenn allerdings die Leiſtungen des 
Blocks auf dieſem neuen Verſuchsfelde ſeiner Betätigung von 
gleicher oder ähnlicher Qualität ſind, wie die beim Börſen⸗ und 
Vereinsgeſetz erzielten, dann mag ſich das deutſche Volk auf ſchöne 
Dinge gefaßt machen! Das Zentrum wird ſeine Mitarbeit an 
dem wichtigen Reformwerke nicht verſagen, es wird insbeſondere 
darauf hinzuwirken ſuchen, daß der Grundſatz der Entlaſtung 
der weniger leiſtungsfähigen Schultern nach Möglichkeit auch 
dieſes Mal zur Geltung kommt. Iſt ihm dies nach der Ent- 
wicklung der Dinge, weil die Reichstagsmehrheit auf ſeine Vor⸗ 
ſchläge nicht eingeht, nicht möglich, bleiben ſeine Beſtrebungen 
nach dieſer Richtung ohne Erfolg, dann wird man es ihm nicht 
verübeln können, wenn es ſchließlich gegen diejenigen Steuer— 
geſetze Stellung nimmt, in welchen der bezeichnete Grundſatz 
nicht oder nicht genügend gewahrt erſcheint. 

Eines wird und muß aber vor allem veranlaßt werden: 
volle, offene, rückhaltloſe Ausſprache von ſeiten des 
Reichsſchatzamtes darüber, auf welchem Gebiete des Reichshaushalts 
und in welchem Umfange man eine ſparſamere Wirtſchaft 
eintreten laſſen will. Die Begründung der Geſetzentwürfe gibt 
hierüber keinen Aufſchluß; ein ſolcher wird aber in der Reichstags: 
kommiſſion in weitgehendem Maße gegeben werden müſſen. Aber 
mit allgemeinen Zuſicherungen, auf ſparſame Wirtſchaft hin— 
zuwirken, wird es dieſes Mal nicht getan ſein; die Volksvertretung 
wird auch Garantien verlangen müſſen dafür, daß tatſächlich 
eine weſentliche Einſchränkung der Ausgaben eintreten wird. 
Denn ohne die beſtimmte Ausſicht auf Beſſerung in dieſem Punkte 
werden alle nationalen Phraſen und alle Verſammlungen und 
Organiſationen zur Populariſierung und Propagierung des 
Reformgedankens wirkungslos bleiben müſſen. 
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Das traurigſte Kapitel der Rulturgefchichte 


von heute. 
Von Franz Weigl. 


ft perführeriſch in Wort und Bild, zuletzt in triſter, draſtiſcher 
Wirklichkeit haben „Kultur“ ſchwärmer und überreine Nudo. 
Natio-„Idealiſten“ neuerdings die Propaganda des Nacktkultus be: 
trieben. Die „Allg. Rundſchau“ hat denſelben ſeit ihrem Beſtehen 
unabläßlich auf die ginger geſehen und geklopft. Nun iſt einer der erſten 
Streiter der interkonfeſſionellen Männervereine zur Bekämpfung 
der öffentlichen Unſittlichkeit, Rechtsanwalt Dr. E. Lennartz in Köln, 
zu friſcher, erfolgreicher literariſcher Waffenbrüderſchaft beigeeilt 
mit ſeiner Broſchüre: „Duncan, She, Desmond. Beiträge 
Nes Beurteilung und Geſchichte der Nacktkultur.“ Mit 

echt bezeichnet Lennartz den Aktphotographienunfug als die Wiege 
der heutigen frechen Nacktkultur. Er verweiſt dabei z. B. auf den 
Proteſt, der in der „Allgem. Rundſchau“ vorbereitet und dann vom 
Münchener Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unftt- 
lichkeit mit Unterſtützung des Katholiſchen Frauenbundes, des 
Deutſch-evangeliſchen Frauenbundes, des Iſraelitiſchen Frauen 
vereins und einer ſtattlichen Liſte hervorragender Männer des 
gegentoärtigen Lebens in Kunſt, Wiſſenſchaft und breiteſten Deffent- 
ichkeit, bei allen maßgebenden Stellen eingereicht wurde. Von 
einigen Behörden — man denke an den Erlaß des bayeriſchen 
Kultusminiſteriums zum Schutz der Schuljugend — wurde denn 
auch mit Energie eingegriffen, andere blieben leider von dem 
Ernſt der Situation unberührt. Nicht mit Unrecht ſtellt 
Lennartz das unzureichende Einſchreiten mancher Gerichte feſt und 
ſchreibt: „Die Gerichte gaben die Aktbilder frei, und jetzt war ihrem 
weiteren Vordringen Tür und Tor geöffnet.“ Wie ganze Kollek. 
tionen unter den verſchiedenſten Namen erſchienen, eigene Beit 
ſchriften und eine planmäßige Reklame hierfür ſich entwickelte, 
wurde an dieſer Stelle eingehend dargeſtellt. 

Völlig ſtimmen wir Lennartz auch zu, wenn er die Duncan 
und ihre Schule mit in die Entwicklungsſtadien der Propaganda 
der Nacktheit aufnimmt. Es gehört ja wirklich Mut dazu, zu 
fagen, wie man von dieſer „Meiſterin des Tanzes“, die uns „ die 
wahren Schönheiten dieſer Kunſt offenbarte“, denkt, aber Lennarß 
hat ſich auch gute Eideshelfer beſtellt, u. a. die Duncan ſelbſt. 
In ihrem Werk: „Der Tanz der Zukunft“ iſt u. a. zu leſen: 
„. . . Und zur Nacktheit des Wilden wird der Menſch, 
angelangt auf dem Gipfel der Kultur, zurückkehren müſſen.“ 
Was Wunder, daß eine Reihe gelehriger Schülerinnen mit den 
„Theorien“ ernſt machten? She, die „goldene Venus“, und ihre 
Nachahmerinnen e ihren Körper noch, die Des mond 
läßt auch die Bronze beiſeite zur Freude aller, die da 1 
find, ihr Gefühl für Schönheit, Kunſt und — Sittlichkeit zu 
wecken und auszubilden.) Man darf nämlich nie überjeben, 
daß fich die Nudo⸗Natio , dealiſten“ von heute, geradeſo wie 
die le der Aktphotos von ehedem, für die wahrhaft 
reinen und ſittlichen Menſchen halten. Als in der Vorſtand⸗ 
ſchaft des Münchener Männervereins vor einigen Jahren für 
eine Reſolution das Wort von der „Umſtülpung aller Begriffe 
auf dieſem Gebiete vorgeſchlagen wurde, wollte dies manchen noch 
zu weit gehen. Heute darf man ſicher von dieſer Umſtülpung 
aller Sittlichkeitsbegriffe ohne Gefahr eines Widerſpruches reden. 
Man lefe nur bei Lennartz nach, was die „Allgem. Rundſchau“ 
mit Rückſicht auf den Leſerkreis bis jetzt oft nur andeuten konnte, 
man überzeuge ſich von dem Wirken für „Nacktſchulen“, für 
Nacktgehen, Nacktbaden, Nacktſport, Nacktturnen, die ganze pſeudo⸗ 
hygieniſche und pädagogiſche Propaganda, die eingelebt 
hat, man ſchaue in das Tun und Treiben der Nacktlogen, und man 
wird vor einem ſolchen Knäuel von Begriffsverwirrung und vor 
ſolcher ſittlicher Verwilderung ſtehen, daß mit geſundem 
Menſchenverſtand ſeine Entwirrung unmöglich iſt. „Sittlichkeit, 
verhülle dein Haupt, du wirſt zertreten und gemordet in deinem 
eigenen Namen“, müſſen wir mit Lennartz ausrufen! 

Mancher Leſer ſagt wohl: wie mögt ihr immer wieder den 
Schmutz aufrühren, traurig genug, daß er da iſt! Demgegenüber 
muß die Pflicht der ernſten Preſſe und Publiziſtik betont werden, 
Schäden, die als ſolche erkannt wurden, der Oeffentlichkeit und den 
maßgebenden Kreiſen immer wieder und ſo lange vor die 
Augen zu rücken, bis ſie einmal zur Einſicht kommen 
und helfen. Nicht leicht auf einem Gebiet gilt ſo wie hier immer 
wieder der Ruf: „Landgraf, werde hart! 


1) Köln, Benziger & Co. 80 63 S. 60 Pf. , i 

) Die Desmond iſt auf den iog. „Schönheitsabenden“ in Berlin auf 
getreten. Um die „Harmloſigkeit“ der Vorſtellung zu beweiſen, wurde für 
Parlamentarier, Vertreter der Behörden und der Preſſe ein eigener Abend 
inſzeuiert, an dem aber — die Desmond krank war. Die „Köln. Volksztg.“ 
ſchreibt in Nr. 972 wohl mit Recht: „Der parlamentariſche Schönheitsabend 
beweiſt nichts für die Zuläſſigkeit der Nacktdarſtellungen; denn daß man den 
Volksvertretern nur ein einwandfreies Programm darbieten würde, erſchien 
ſelbſtverſtändlich.“ Der Proſpeit eines neuen Werkes, das pholograppdiſche 
Aufnahmen von Schönheitsabenden in die breite Waſſe bringen will. ſprich! 
von Olga Desmond, die „unverhüllt vor der Menge tanzte“. 
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Movember. 


Im Hügel ften die Bäume Rab, 
Die grauen Meb:f ſteigen 

(Und waffen kangſam durch das Tal, 

Ein ſtummer Totenreigen. 


Der (Wald, die Fluren §d und leer, 
erhalt die frohen Hänge! 

Der Mordlandftürme wildes Beer 
Fährt ſchaurig durch die Hänge. 


Von rauhen Winden hergeweht. 
Bfeich unterdrückten Klagen, 
Ein Tönen durch die Büſte geht, 
Ein Sang aus alten Tagen. 


Es zieht in jede Gruſt hinein 

Ein wundes Kück verfangen, 

Und Kann doch nimmer, nimmer fein, 
ft afles ja vergangen! 


Schon ift im kalten Hauch der Macht 

Das ketzte Grün erfroren — 

Tief ſchweigend Bäft die düſtere Wacht 

Der Tod an dunflen Toren. Wolfgang Hupf. 


Ein offenes Wort zur Schulfrage. 
ö Don 
H. Morin, Kgl. Gymnaſialprofeſſor. 


wei entgegengeſetzte Strömungen durchziehen unſer öffentliches 

Leben, beide trotz ihrer Verſchiedenheit aus unſerer Zeit 
und ihren Beſtrebungen hervorgegangen, beide fühlbar eingreifend 
in die Geſellſchaft und alle ſozialen Verhältniſſe als Haupttrieb- 
federn im Kampfe der Anſchauungen. 

Strenge, frühzeitige Zucht, ein ſtrammes Einſpannen des 
jungen Individuums verlangt und erſtrebt die eine, möglichſt 
lange und ausgedehnte Freiheit, ſanftes Anfaſſen die andere. 
Durch ernſte Notwendigkeit bedingtes Spartanertum hier, durch 
Entnervung und Verweichlichung unſerer Generation begünſtigter 
geiſtiger Sybaritismus dort. 

Größer als je ſind die Anforderungen, welche das Leben 
an den einzelnen ſtellt; denn in dem Konkurrenzkampf, der unſere 
Gegenwart charakteriſiert, der ſtill aber erbittert auf allen Ge- 
bieten tobt, findet bei dem maſſenhaften Angebot nur noch der 
Tüchtigſte, an Wiſſen und Können Leiſtungsfähigſte Platz auf 
der erſten Stufe, die zu weiteren emporführen ſoll. Zu jeder 
ſich öffnenden Stelle ſtrömen die Bewerber in Menge herbei 
und immer ſind viele darunter, deren Bildungsgrad weit über 
das Notwendige oder Verlangte hinausreicht. Aber auch das 
Behaupten einer Stufe, die Erfüllung irgend einer Berufsart 
benötigt bei der Haſt und Schnelligkeit unſerer Zeit, bei dem 
Zuſammendrängen von Tätigkeit auf den einzelnen einer Nerven- 
und Willenskraft, der die Kulturmenſchen vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten noch keinesfalls bedurften. - 

Das leiſtet nur ein früh gefchulter, in ſteter Uebung auf- 
gewachſener, ein ganzer Menſch; der Weichling, dem man alle 
Anſtrengung, jedes harte Muß erſpart hat, knickt unter der w 
gewohnten Laſt zuſammen, die das Leben plötzlich unerbittlich 
auf feine Schultern legt, und vermehrt die Zahl jener unglüd- 
lichen Nervenbündel, die der große Wellengang gleich hilfloſen 
Quallen ans Ufer legt. 

Ein bedenkliches Symptom jener Weichlichkeit iſt bereits die 
zweite Strömung, die vor allem in dem langen Streit um unſere 
Jugenderziehung zur Geltung kommt. Man hofft, den jungen 
Weltbürger dadurch friſch und leiſtungsfähig zu erhalten, daß 
man ihn möglichſt ſpät zur Arbeit heranzieht, ihm jede Not- 
wendigkeit, den Ernſt des Lebens möglichſt lange vorenthält. 
Dabei begeht man aber den ſchweren Fehler, die Macht der Ge- 
wohnheit zu überſehen, die ebenſo zum Fleiß und zur Gründ— 
lichkeit, wie zur Trägheit und Spielerei erziehen kann. 
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Es iſt erſtaunlich, wieviele ſich berufen fühlen, in dieſer 
wichtigſten und grundlegendſten aller Schulfragen mitzureden, 
ohne auch nur entfernt mit der Schule in Verbindung zu ſtehen 
und den Rahmen der Möglichkeit zu kennen, der ihr gegeben iſt, 
die Rechte zu würdigen, die ſie abſolut haben muß, wenn ſie 
ihre Aufgabe erfüllen ſoll — von der erſten Schule bis zur letzten 
vor dem Eintritt in die freie Burſchenherrlichkeit. Am meiſten 
richten ſich die ungerechten Angriffe gegen die Mittelſchule, weil 
ſie allein den Schlüſſel zu höheren Lebensſtufen beſitzt und ſeine 
Herausgabe leider gar oft verweigern muß. 

In 99 Prozent ſind es die Eltern durchgefallener oder noch 
unſicherer Schüler, welche aus allerdings menſchlich begreiflichem, 
aber trotzdem ungerechtfertigtem Groll die Urſache eines Mißerfolges 
in der Schule ſuchen, der in mangelnder Begabung des Kindes oder 
in unzweckmäßiger Ablenkung durch das Haus ſelbſt beruht. 
Darüber täuſchen keine Elternvereinigungen weg, deren Stimm⸗ 
recht gerade noch fehlte, um jede Möglichkeit einer ernſten, ziel- 
bewußten Arbeit echter, verſtändnisvoller Jugendfreunde, jedes 
Heranziehen brauchbarer Menſchen zu verhindern. Die idealſte 
Vereinigung und zugleich die einzig berechtigte beſteht nur aus 
drei Perſonen, den Eltern und dem Lehrer des Kindes, die zu⸗ 
ſammen mit herzlichem Wohlwollen und, wenn es ſein muß, 
dem nötigen Ernſt den werdenden Menſchen erziehen; aber dieſe 
Vereinigung bedarf keiner Statuten und beruht nur auf gegen⸗ 
ſeitigem Vertrauen und Verſtändnis. Sie hat bei jedem Kind, 
je nach ſeinem Charakter, andere Zwecke zu verfolgen, andere 
Mittel anzuwenden, beſteht in hundert Varianten, und kommt 
meiſtens nur dann nicht zuſtande, wenn die Eltern entweder vorein⸗ 
genommen oder intereſſelos ſind. Aufklärung über die Individualität 
des Kindes braucht und wünſcht der Lehrer von ſeiten ſeiner Eltern, 
die es am beſten kennen müſſen, nicht Rat auf ſeinem ureigenſten 
Gebiete. Wenn er ſieht, wie die Schüler an ſeinen Lippen 
hängen, wie ihre Augen leuchten bei einer eingeflochtenen Schil⸗ 
derung, wie fie mit lebhafteſtem Eifer ſich an eine geſtellte Auf- 
gabe wagen und wenn er die Freude erlebt, daß nach Jahr⸗ 
zehnten noch frühere Schüler in die Anſtalt kommen, ihn be- 
ſuchen und ſich für die Fortſchritte des jungen Nachwuchſes 
intereſſieren, dann weiß er auch ohne das beſagte Tribunal, 
daß er auf dem rechten Wege iſt. 

Am ſtärkſten äußert ſich die Strömung, welche auf Ent⸗ 
laſtung der Jugend, auf Befreiung des Kindes von jedem Zwang 
abzielt, gegenwärtig in der Münchener Volksſchule, wo jetzt 
das Syſtem ihres oberſten Leiters, des Herrn Schulrates 
Dr. Kerſchenſteiner in vollſter Blüte ſteht. Ob das letztere auch 
bei der Schule ſelbſt der Fall iſt, wollen wir erſt noch unter- 
ſuchen. Viel iſt ſchon hin und wieder über Wert und Unwert 
dieſes Syſtems geſtritten worden, das dem Kinde die notwendigen 
Kenntniſſe in ſpielender Weiſe beibringen will; aber es läßt ſich 
nicht verkennen, daß die Zahl der Gegner wächſt und daß unter 
dieſen Gegnern gerade diejenigen ſtehen, die durch ihren Beruf 
vor allem befähigt find, die Leiſtungen der Münchener Bolts- 
ſchule von einſt und jetzt zu vergleichen. Kein Zweifel, daß das 
Syſtem äußerlich blendet, und daß die Art, wie es auf der ver⸗ 
floſſenen Ausſtellung vertreten war, auf Laien einen imponierenden 
Eindruck machte; kein Zweifel auch, daß ſeinem Schöpfer aus 
zahlreichen Kreiſen und von glänzenden Namen günſtige Urteile 
zu Gebote ſtehen. Aber ihre Zahl ſchrumpft ſehr bedeutend zu- 
jammen, wenn wir alle Begutachter ausſcheiden, denen infolge 
ihrer Lebensſtellung und ihres Berufes ein Einblick in den Bu- 
ſammenhang zwiſchen der Volksſchule und dem Leben, beſonders 
aber zwiſchen der Volksſchule und der Mittelſchule, verſagt iſt. 
Herr Dr. Kerſchenſteiner iſt zwar nicht der Anſicht, daß die 
beiden Schulgattungen direkte Beziehungen miteinander haben; 
dem muß aber entgegengehalten werden, daß die Tauſende von 
Eltern, deren Kinder die Volksſchule beſuchen, von ihr auch mit 
Recht verlangen können, nach einer gewiſſen Zeit den ſoliden Unter⸗ 
grund für den Uebertritt an die Mittelſchule au beſitzen. Die 
letztere iſt und bleibt der Prüfſtein für die Leiſtungsfähigkeit 
der erſteren. Ihr Prüfungsreſultat fällt aber jetzt ſchon höchſt 
ungünſtig aus. 

Es iſt hart, das auszuſprechen, denn es handelt ſich um 
das Lebenswerk eines Mannes, der mit Feuereifer an die Ber- 
wirklichung einer an ſich ſchönen Idee gegangen iſt und bei deren 
Durchführung eine erſtaunliche Arbeitskraft im Dienſt der Sache 
entfaltet hat, die er für die beſte hielt. Aber er beſitzt noch 
ſo viel Verdienſte auf anderen Gebieten des Schulweſens, daß er 
dies eine Blatt in ſeinem Kranze wohl entbehren kann. Der 
Sache, nicht dem Manne ſollen auch dieſe Ausführungen nur 
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gelten, welche angeſichts der unſerem Münchener Schulweſen she 
den Gefahr notwendig geworden ſind. Kann das Syſtem ſtürzen, 
ohne den Schöpfer mit ſich zu reißen, um fo beſſer. Die Auf- 
gabe iſt keine dankbare; denn bisher iſt noch jeder, der ſich daran 
gewagt hat, von beſtimmter Seite als Zentrumsmann auf das 
heftigſte angegriffen worden. Die ſe Taktik ift bei mir 
nicht anwendbar, denn ich ſtehe politiſch im gleichen 
Lager wie der, den meine Kritik trifft. Aber daraus 
kann für mich keine Verpflichtung hervorgehen, alles wunderbar 
gut und ſchön zu finden, was ein Parteigenoſſe tut und erſinnt, 
und wenn ich es für notwendig halte, mache ich vom Recht der 
Meinungsäußerung Gebrauch, wo ſich eben Gelegenheit findet. 
Es iſt überhaupt ein großer Mißſtand unſerer Zeit, daß jede 
Partei kritiklos und fanatiſch die bürgerliche oder amtliche Tätig⸗ 
keit ihrer Männer zur eigenen Sache macht, und daß die 
Preſſe der Parteien ſich in jeden verbeißt, der dieſe Tätig⸗ 
keit von einem anderen als dieſem einſeitigen Standpunkt be; 
trachtet. Es iſt aber eines Mannes unwürdig, ſich in allem und 
jedem fein Urteil von feiner Partei aufoktroyieren zu laffen, und 
ſo geht mancher im politiſchen Leben ſeine eigenen Wege, weil 
ihn das Gezänke anwidert. 

Eine Umfrage unter den Münchener Lehrern der Mittel- 
ſchule, welche die Kinder direkt aus der Volksſchule übernehmen, 
wird mit erdrückender Mehrheit das Reſultat ergeben, daß 
Können, Wiſſen und Leiſtungsfähigkeit der Schüler in München 
bedeutend abgenommen haben und daß ſie vor allem auch in den 
wichtigſten Grundfächern — Leſen, Schreiben und Rechnen — 
zurückgegangen find. Einen Tiefſtand in dieſer Beziehung fon- 
ſtatiert auch ein anderer Parteigenoſſe, Herr Lehrer Bühler, 
gewiß eine ernſt zu nehmende Stimme unter den Gegnern des 
neuen Syſtems. Auch von anderer Seite iſt das ſchon mehrfach 
öffentlich und in Zeitſchriften ausgeſprochen worden. Erſt kürzlich 
wieder in einem Artikel des „Bayeriſchen Kurier“, dem ich übrigens 
vollkommen ferne ſtehe. Die Kinder ſind kein genaues Aufmerken, kein 
Zuſammennehmen ihrer Gedanken gewohnt; fie zeigen ſich buğ- 
ſtäblich erſtaunt, wenn man an der Mittelſchule plötzlich ſo un⸗ 
erhörte Dinge wie Aufmerkſamkeit und Lernen von ihnen verlangt. 
Kein Wunder; denn ſie haben bisher nur mit dem, was ſie 
lernen, ſich merken ſollten, geſpielt. Ein Tändeln mit allen möglichen 
Dingen und damit eine traurige Oberflächlichkeit iſt an die Stelle 
des einſtigen Wenigen aber ſolid Fundierten getreten, und dieſes 
Spielen und Tändeln hat auf den Charakter des Kindes und ſicher 
auch ſein ganzes ſpäteres Leben den größten Einfluß. Damit 
ladet ſich das neue Syſtem die allerſchwerſte Verantwortung auf. 
Wer irgend etwas von Pädagogik verſteht und die menſchliche 
Natur kennt, muß aber einſehen, daß dem in die Schule tretenden 
Kinde zwar ſanft und ſchonend, wie es von unſeren bewährten 
Lehrkräften nicht anders zu erwarten iſt, aber doch beſtimmt das 
Bewußtſein beigebracht werden ſoll, daß es im Leben auch ein 
Muß, eine Notwendigkeit gibt, daß man frühzeitig damit be- 
ginnen muß, das Kind neben Luſt und heiterem Spiel auch mit 
geregelter Tätigkeit bekannt zu machen. Was Hänschen nicht 
lernt, lernt Hans nicht mehr. Es gibt auch eine geiſtige Ver⸗ 
weichlichung, die gerade bei der Jugend raſch eine gefährliche 
Abneigung gegen Kopfarbeit zeitigt. Dieſe geiſtige Verweich⸗ 
lichung tritt an unſeren Münchener Schulkindern bereits zu- 
tage. Mit ihr eine geiſtige Blaſiertheit, die naturgemäße Folge 
davon, daß die Kinder allzufrüh für ihr Faſſungsvermögen mit 
manchem Wiſſensſtoff bekannt werden, der erſt ſpäter am Platz 

geweſen wäre, daß ſie Fächern, wie z. B. der Naturkunde auf 
höheren Schulſtufen nicht mehr mit immer ſteigendem Inter⸗ 
eſſe entgegenkommen, weil ſie das „alles ſchon gehabt“, natür⸗ 
lich aber doch nie richtig begriffen haben. Vom Einfachen zum 
Komplizierten, vom Leichten zum Schwierigen war früher der 
altbewährte Grundſatz. 

Es iſt wahrhaftig um ſolcher Reſultate willen nicht der 
Mühe wert geweſen, das alte Schulgebäude einzureißen, das 
Herrn Dr. Kerſchenſteiners Vorgänger mühſam errichtet und mit 
eiſerner Hand aufrecht erhalten hatte. Zu fo gefährlichen Cr 
perimenten war die Volksſchule doch zu gut. Begrefflich ift es, 
daß auch die Lehrer, denen die Ergebniſſe mühſeliger Arbeit 
durch die ſinnwidrige Behandlung der Kinder zu der ſie ge— 
zwungen ſind, unter der Hand zerrinnen, mißgeſtimmt werden 
und daß der Unwille lebhaft unter ihnen gärt. 

Wie ſteht es nun mit dem Lieblingsobjekt des neuen 
Syſtems, dem Zeichenunterricht an der Volksſchule? Das Urteil 
über dieſen muß von ſeiten der Fachmänner noch ungünſtiger 
ausfallen. Die von Laien vielbewunderten und von einer Partei— 
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eee in den Himmel gehobenen Kindermalereien und Zeichnungen 
auf der Ausſtellung, welche überdies teilweiſe höchſt ungenierte 
„Korrektur“ aufwieſen, zeigten dem Fachmann ſofort, daß die aler: 
ſchwierigſten Dinge kühn in Angriff genommen, aber von dem 
Kind ohne jede genaue Formbeobachtung nach einem gewiſſen 
Drill wiedergegeben werden. Ein Apfel iſt ein gelb und roter, 
eine Zwetſche ein blauer, etwas länglicher Fleck, damit baſta; 
das iſt dann Naturzeichnen! Den Verſuchen, ganze Szenen 
darzuſtellen, an die mancher geübte Zeichner ſich nicht wagen 
würde, wird niemand auch nur den geringſten Lernwert bei. 
meſſen; das iſt ſträflich vertrödelte, vertändelte Zeit. Ich habe 
dem Herrn Schulrat ſchon einmal bei einer Kritik ſeines Buches 
über die zeichneriſche Begabung des Kindes, deſſen Vorzüge ich 
an anerkannte, nachgewieſen, daß es ein Irrtum ift, in Kinder 
9 a ſchon etwas Künſtleriſches zu ſuchen. Wenn alle, 
che in der Jugend die Wände verzeichnet haben, eine fünft- 
leriſche Ader in ſich hätten, dann würden heute die Raffael und 
Dürer als Verkehrshindernis herumlaufen. Die ſogenannten 
Ornamentübungen vollends, die bemalten Eier und Schachteln 
find nur geeignet, etwa einen Dachauer Zimmermaler Heranzu- 
bilden, mehr nicht. — Und doch noch zu einem! Irgend eine 
Schulvorſteherin hat ſich als Anhängerin des neuen Syſtems höchſt 
befriedigt darüber ausgeſprochen, daß ſeit dem neuen Zeichen⸗ 
unterricht die Kinder ſo geſchmackvolle Tortenverzierungen 
machen und Platten ſo ſchön garnieren können. Dem habe ich 
weiter nichts zuzufügen; Gott bewahre manchen vor ſeinen 
Freunden! 

Der eine Erfolg iſt freilich auch hier wieder ſicher, daß 
die Kinder ſich wichtig fühlen, eingebildet, blaſiert und ober- 
flächlich werden, daß fie ſpäter, wenn einmal der wirkliche, 
ernſte Ziele anſtrebende Zeichenunterricht beginnt, lange Zeit 
gar nicht glauben wollen, daß ſie abſolut nichts können, daß 
weitaus die größte Mehrzahl die einfachſte Form noch nicht 
richtig treffen kann. Ein vollſtändiges Fiasko alſo auch auf 
dieſem Gebiet, dem der Schöpfer des neuen Syſtems feine be 
ſondere Liebe zugewendet. Ein Fiasko trotz allem, was teils 
Freunde, teils ſolche, die blindlings allem Neuen zujubeln, 
im Fanfarenton über die Vortrefflichkeit dieſes Syſtems in die 
Welt W 

So iſt das Urteil der Mittelſchule auch auf dieſem Gebiet 
ein abſprechendes. Es iſt einmal ein Gerücht gegangen, d 
Herr Dr. Kerſchenſteiner als Referent für Mathematik und 
Zeichnen in die neue Miniſterialkommiſſion eintreten ſollte. Ich 
glaube nicht, daß etwas daran war; denn wer ſolange Allein 
herrſcher auf weitem Felde war, hat kaum Luſt, noch als Bureau 
beamter unter einem Chef zu ſtehen. Es wäre auch kein Glück 
für gedeihliche Entwicklung des Unterrichts; denn die geſamte 
Zeichenlehrerſchaft der Mittelſchule würde ý verwahren gegen 
Führung und Qualifizierung durch den Vertreter eines Syſtems 
das dem ärgſten Dilettantismus Tür und Tor geöffnet hat — über. 
dies durch einen Mann, der ihrer ganzen Kategorie nichts 
weniger als freundlich gefinnt ift. Denn der Führer der Münchener 
Volksſchule iſt leider nicht ſo objektiv wie ſeine Kritiker; 
er iſt vielmehr höchſt aggreſſiv und hat ſchon oft, ohne angegriffen 
zu ſein, die Mittelſchule und ihre Leiſtungen mit einer auf 
fallenden Animoſität kritiſiert und zu verkleinern geſucht; er iſt 
in einem ſeiner ſpontanen und impulſiven Angriffe auch über 
die Zeichenlehrer der Mittelſchule hergefallen und hat deren 
wohlberechtigte Vorbildungsbeſtrebungen aufzuhalten geſucht. 
Wer andere in beleidigenden Ausdrücken angreift, darf logiſcher⸗ 
weiſe nicht über Verunglimpfung klagen, wenn er ſeine Arbei: 
unter 955 Achtung ſeiner Perſon ſachlich kritiſiert ſieht. 

Man ſoll Gleiches nicht mit Gleichem vergelten, und es ſei 
daher nicht darauf erwidert. Das Syſtem aber mußte einmal 
gründlich beleuchtet werden, weil es ein Hauptmerkmal jener 
anfangs bezeichneten Strömung iſt, welche die Jugend zu ernſtem 
Denken, ernſter Arbeit unfähig macht. Unſere eiſerne Zeit aber 
verlangt ſtrenge Zucht für Körper und Geiſt von Jugend auf. 
Spartaner können Volk und Nation retten im kommenden Rafer 
kampf, keine Sybariten. 
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or kurzem ſchrieb ein bekannter Gelehrter, deſſen abgeklärtes 
Urteil in den weiteſten katholiſchen Kreiſen Geltung hat, an- 
läßlich der Zeitungsdebatten über mang elndes Selbſtbewußt⸗ 
fein der Katholiken u. a.: „Aus ängſtlicher Beſorgnis, der 
Einſeitigkeit und Abgeſchloſſenheit geziehen zu werden, hat man 
ſich bei uns im letzten Jahrzehnt mehr und mehr daran gewöhnt, 
mit einem gewiſſen gefliſſentlichen Nachdruck die Literatur, vor 
allem die ſchöngeiſtige, aus akatholiſchem Lager herauszuſtellen. 
Geſchieht dies aus wahrhafter Objektivität ohne jeden Neben” 
goanen fo kann ich ſolche Vorurteilsloſigkeit nur des höchſten 
obes wert finden. Geſchieht es aber auf Koſten der literariſchen 
e des eigenen Lagers oder in dem Beſtreben, ſich bei 
den Gegnern unſerer Weltanſchauung zu inſinuieren, in der auf 
W Welt als ein beſonders klaräugiger Kopf, als ein freier 
ſt zu gelten, dann müßten die Katholiken Toren ſein, wenn 
fie ſolcher Rattenfängerweiſe folgen wollten. Ich verrate kein 
Geheimnis, wenn ich beiläufig erwähne, daß ein Literat, der mit 
feinen religiöſen und ethiſchen Anſchauungen febr weit links ſteht, 
unlängſt in einer Geſellſchaft Proben aus einem Briefwechſel zum 
beſten gab, der einen regelrechten Grenzverkehr zwiſchen anrüchigem 
Dekadententum und katholiſch etikettierter Literaturgebarung 
markierte. Es geht nicht an, auch nur vorübergehend mit einem 
Literatentum fie paktieren, vor dem jeder, der auf dem Boden der 
chriſtlichen We trnftlich wan ſteht, ſeine Volksgenoſſen und namentlich 
die junge Welt ernſtlich warnen muß. Hier gibt es kein Tranſigieren 
keine Nachſicht gegen den Stoff im Hinblick auf die angebli 
künſtleriſche Form. Selbſt wenn die liebe Eitelfeit, die ſich vor 
dem dunklen Hintergrunde der „Inferiorität“ gern lichtvoll ab- 
heben möchte, nicht hineinſpielte, wenn ein gewiſſer Miſſionseifer 
im Objekt und in den Mitteln ſich vergriffe, gilt auch hier das 
Wort: Ihr glaubt zu ziehen und werdet gezo en! Die Urm 
toten einer ſolchen in fich ſelbſt ſchon ungeſunden Trans- 
aktion trägt ſtets der katholiſche, der chriſtliche Idealismus.“ 
Soweit unter Gewährsmann, deſſen Ausführungen für fich ſelbſt 
ſprechen. In den angedeuteten Beſtrebungen liegt in der Tat 
die Gefahr, daß wir aus der früher vielleicht oft zu weit⸗ 
ehenden Engherzigkeit in das andere Extrem einer übertriebenen 
eitherzigfeit verfallen. Es geht hier wie auf anderen Gebieten. 
Viele Katholiken haben ſich daran gewöhnt, ſozuſagen mit dem 
Hut in der Hand vor dem ſich überlegen dünkenden gegnexifihen 
Heerlager zu ſtehen und unter allen möglichen Eniſchuldigungen, 
daß man zwar katholiſch fei uſw., um Duldung und Zulaſſung 
im Dunſtkreiſe moderner Bildung und modernen Lebens zu peti- 
tionieren. Iſt man dann glücklich dieſer Gnade teilhaftig geworden, 
dann muß man ſich derſelben durch Schelten auf die Minderwertigkeit 
der zurückgelaſſenen Freunde ſtets aufs neue würdig erweiſen. 
Wie auf dem 
erkämpfenden vollbürtigen Stellung und Geltung 
muß auch auf dem Gebiete der Literatur mit der 
ſchwächlichen Selbſtbeſcheidung, die oft bis hart an die Grenze 
der Selbſtverſtümmelung geht, gründlich und nachdrücklich ge 
brochen werden. Wir Katholiken brauchen uns nicht zu 
i daß wir katholiſch ſind; wir brauchen uns auch nicht zu 
chämen, daß wir eine weitverzweigte Literatur beſitzen, welche 
= a e der ſelbſt in die harmloſeſten und an fih neutral 
ten Gebiete eingedrungenen kirchenfeindlichen, antichriſtlichen 
atheiſtiſchen und moniſtiſchen Brunnenvergiftung — auf die unver 
R Weltanſchauung unſeres Volkes und unſerer Jugend die 
gebührende Rückſicht nimmt. 
Niemals war die Abwehr bedenklicher Literaturerzeugniſſe 
notwendiger als heute. Gegenüber einer unabſehbaren Flut ver 
führeriſcher Schriften und ſog. Kunſtwerke, gegenüber dem billigen 
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Gebiete der Preſſe und der ihr zu 


Maſſenabſatz der gewöhnlichſten Schundliteratur und dem oft 
ſchwer kontrollierbaren Großvertrieb literariſcher Warenlager, die 
Gutes, mehr oder minder Anfechtbares und Schlechtes oft wahllos 
nebeneinander führen, iſt es ein Gebot der Notwehr, nicht bloß 
weithin ſichtbare Warnungstafeln aufzurichten, ſondern dem chriſt⸗ 
lichen Volke auch den Weg zu weiſen zu den Stätten, wo man 
ohne jede Beſorgnis ſeinen Bücherbedarf decken kann. Daß auch 
aus nicht ausgeſprochen katholiſchen Verlagen febr empfehlens⸗ 
werte Bücher hervorgehen, ift eine Binſenweisheit. Es ift mehr als 
reichlich dafür geſorgt, daß dieſen auch in katholiſchen Kreiſen der 
Abſatz nicht fehlt. Woran es aber noch immer mangelt, das iſt der 
lohnende Abſatz von Werken, die aus katholiſchen Verlagen hervor 
gehen und aufkatholiſche Käufer und Leſer ſchon deshalbzählen müſſen, 
weil im akatholiſchen Lager der unduldſame Grundſatz, daß „Katho⸗ 


liſches nicht geleſen wird“, immer noch in Geltung und Uebung iſt. 


Der Weihnachtbücherſchauer hat volles Verſtändnis für das 
Gute, für das literariſch und künſtleriſch Wertvolle, das auf 
anderem Boden gedeiht, aber er bleibt der erprobten Gepflogenheit 
eines Vierteljahrhunderts treu, wenn er vor dem Beginn des 
Weihnachtmarktes, der für den deutſchen Bücherabſatz die eigent. 
liche Erntezeit bedeutet, das Augenmerk ſeines Leſerkreiſes auf die 
Erzeugniſſe von Verlagen lenkt, deren Grundcharakter dafür birgt, 
daß nichts gedruckt und feilgeboten wird, was die chriſtliche Welt. 
anſchauung und die guten Sitten verletzen könnte. Sollten einzelne 
katholiſche Verlage in der Umſchau vermißt werden, ſo waren rein 
i Umſtände, die in deren freiem Ermeſſen liegen, dafür 
maßgebend. Unſere diesjährige Weihnachtbücherſchau beginnt 
wieder mit einem Ueberblick über die Darbietungen des bedeutendſten 
und umfangreichſten Bücherverlages, der den Katholiken deutſcher 
Zunge zu Gebote ſteht, des Verlags Herder, Freiburg i. Br. 

. Im vorigen Jahre durften wir, ohne Widerſpruch fürchten zu 
müſſen, das noch gerade rechtzeitig für den Weihnachttiſch fertig 
ewordene Herderſche Konverſationslexikon (8 Bde. geb. 
albfranz 4 100.—) als vornehmſtes und wertvollſtes Feſtgefchenk 
des Jahres bezeichnen. Ein Werk von ſolcher Bedeutung, beſonders 
für die deutſchen Katholiken, muß auch heute noch an die Spitze 
der Feſtgeſchenke geſetzt werden. Was wir bisher zum Lobe dieſes 
ausgezeichneten Werkes geſagt haben, iſt von der katholiſchen und 
einem großen Teil der akatholiſchen Kritik beſtätigt worden. — Jn- 
zwiſchen ift die Verlagshandlung mit einer Neuauflage des Staats 
lexikons auf den Plan getreten, Dieſes bedeutungsvolle Unter- 
nehmen, das im Auftrag der „Görresgeſellſchaft zur Pflege der 
Wiſſenſchaft im katholiſchen Deutſchland“ von Dr. Julius Bachem 
in Köln herausgegeben wird, erſcheint nun ſchon zum dritten 
Male, nachdem erſt 1901 die zweite Auflage vollendet worden iſt. 
Bisher liegt der erſte Band (Abandon—Elſaß⸗Lothringen) im Um- 
fang von faſt 1600 Spalten in Lexikon⸗Oktav vor (geb. Halbfranz 
M 18.—). Das ganze Werk wird 5 Bände umfaſſen. Band II— v 
werden in ſchneller Aufeinanderfolge erſcheinen. Das Staatslexikon 
ibt in erſter Linie Aufſchluß über Natur und Weſen des Staates, 
eine Aufgaben, die Grenzen feines Wirkungskreiſes, das Ber- 
hältnis zwiſchen Staat und Kirche, ſowie über die Fragen der 
Kirchen und Wirtſchaftspolitik, des Staats-, Verwaltungs und 
Völkerrechts und der Politik und wird daher nicht bloß dem 
Politiker und Publiziſten, ſondern jedem, der ſich mit den Fragen 
und Vorgängen des öffentlichen Lebens zu beſchäftigen hat, ein 
not wendiger und ſtets willkommener Ratgeber ſein Die Liſte 
der Mitarbeiter weiſt zahlreiche der klangvollſten katholiſchen Namen 
auf. Wir greifen heraus: Am Zehnhoff, K. Bachem, Gröber, Hert⸗ 
ling, Hitze, Lammaſch, Lehmkuhl, Mausbach, Paſtor, P. Spahn. 
In mancher Hinſicht eine Fortſetzung des Konverſations⸗ 
lexikons bildet das „Jahrbuch der Zeit und Kultur 
geſchichte“, (geb. in Leinw. M 7.50, das in dieſem Jahre zum 
erſten Male das Licht der Welt erblickt hat und nun jährlich er- 
ſcheinen ſoll in Gemeinſchaft mit ſeinem ſchon ſeit 23 Jahren wohl⸗ 
bekannten älteren Bruder, dem „Ja brbuch der * 
ſchaften“ (geb. in Leinw. 4 7.50). Abweichend von den ſonſtigen 
„ und Jahresberichten, die entweder bloß die politiſchen 
eigniſſe oder beſtimmte Einzeldiſziplinen behandeln, zieht das 
„Jahrbuch der Beite und Kulturgeſchichte“ die Geſamtheit der 
Begebniſſe des jeweils verfloſſenen Jahres auf kirchlichem, politi- 
ſchem, ſozialem, wiſſenſchaftlichem und künſtleriſchem Gebiete in 
den Kreis feiner Betrachtungen und ift jo recht geeignet, allen 
Gebildeten als Orientierungsmittel zu dienen, ſoweit ſie auf jenen 
weitverzweigten Gebieten nicht durch ihre Fachorgane unterrichtet 
werden. Beſondere Erwähnung verdienen auch in dieſem Zu. 
ſammenhange die Abſchnitte „Chronik des Jahres 1907“, worin 
in chronologiſcher Folge gewiſſenhaft aufgezeichnet iſt, was immer 
Bemerkenswertes ſich in dieſem Jahre zugetragen hat. Unterſtützt 
wird dieſer Abſchnitt noch durch die folgenden, beſonders für das 
Nachſchlagen in ſpäterer Zeit wertvollen Abſchnitte: „Perſonalien“, 
„Totenſchau“ und ein ausführliches Regiſter. Hervorragende Poli- 
tiker und Männer der Wiſſenſchaft ſind von dem Herausgeber 
(Dr. Schnürer in Wien) für das Unternehmen gewonnen worden, 
und ſo darf man es ſchon heute als gelungen bezeichnen. 
, Urnm ein herrliches Werk ift die „Illuſtrierte Bibliothek der 
Länder⸗ und Völkerkunde“ vermehrt worden: Indiſche Fahrten 
von Joſ. Dahlmann S. J. 2 Bände geb. M 13.—). Nicht eine 
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Reiſebeſchreibung im gewöhnlichen, oberflächlichen Sinne liegt 
vor uns, ſondern der Verfaſſer ſucht hier die Zuſammenhänge der 
indifchen, chineſiſchen und japaniſchen Kultur aufzudecken, an der 
Hand erlebter Eindrücke das religiöſe Problem des fernen Oſtens, 
das 119 Ringen des Buddhismus, des Brahmanismus und 
des Mohammedanismus im Grunde zu erfaſſen, nicht minder aber 
auch die Eigenart der Kunſtdenkmäler all der durchreiſten Länder. 
Von Peking geht es über Kambodſcha, Java, Siam, Birma und 
Kalkutta nach Benares an des Ganges heilige Fluten und weiter 
über Bombay, Dehli und das ſüdliche Indien nach Ceylon. 
474 hochintereſſante Bilder in e Reproduktionen machen 
Indien. zu dem am reichſten illuſtrierten deutſchen Werke über 
ndien. 

0 dritter, völlig neu von E. M. Roloff bearbeiteter, Auf- 

lape. it Kayſer, Aegypten einſt und jetzt (geb. 4 9.—) 
ienen. 


Der Bearbeiter wohnte längere Zeit am Nil und 
ſchildert das eigenartige Land aus eigener Anſchauung. Ueber 
Geſchichte, Religion und Kultur in alter und neuer Zeit werden 
wir in feſſelnder Darſtellung unterrichtet, auch die geographiſchen 
und geologiſchen Verhältniſſe ſind berückſichtigt worden. Gegen 
200 vorzügliche Illuſtrationen unterſtützen den Text. Unſeres 
Wiſſens exiſtiert kein zweites Werk, das in der gleichen zuſammen⸗ 
faſſenden und vielſeitigen Weiſe über das alte wie das neue 


Aegypten orientiert. 

. Reichliche Gelegenheit zu ſchönen Feſtesgaben bietet auch 
wieder das Gebiet der ſchönen Literatur. In erſter Linie muß 
da genannt werden eine neue Ausgabe von Dante, und zwar 
eine, die ſämtliche poetiſchen Werke des Florentiners bringt, neben 
der „Göttlichen Komödie“ auch „Das neue Leben“, des Dichters 
Erſtlingswerk, deſſen Kenntnis für das Verſtändnis der Komödie 
nahezu unerläßlich iſt, und die Gedichte. Alles wird im italieniſchen 
Text und in einer meiſterhaften Verdeutſchung von Richard 
200 mann geboten. Bon diefer urteilen Kenner, daß fie „den 

ortlaut möglichſt getreu wiedergebe und die unvergleichliche 
künſtleriſche Schönheit des Originals auch noch aus der Ueber⸗ 
ſetzung herausleuchten laſſe, ſo daß ſie, ſoweit das überhaupt je 
möglich ſein werde, das Original erſetzen könne.“ Auch in der 
Ausſtattung marſchiert dieſe Herderſche Parallelausgabe an der 
Spitze aller Danteausgaben und ſo muß der Preis als mäßig 


bezeichnet werden. Die vier Bände koſten in Leinwand geb. M 18.—; 


in Pergament 4 28.—. 

Von der Lindemannſchen „Bibliothek deutſcher 
Klaj * für Schule und Haus“, neu bearbeitet von Dr. O. Hel ⸗ 
linghaus, find nun auch die letzten drei Bände: X. Romantik, 
Dichtung der Freiheitskriege, Chamiſſo, Platen; XI. Der ſchwäbiſche 
Dichterkreis, öſterreichiſche Dichter; XII. Vom „jungen Deutſch⸗ 
land“ bis zur Gegenwart (geb. je M 3.—), erſchienen. Das zwölf. 
bändige Unternehmen liegt jetzt vollſtändig vor. Wir brauchen 
heute unſer bisheriges günſtiges Urteil darüber in keiner 
Weiſe zu revidieren. Es liegt nun eine Klaſſikerauswahl 
vor, die einerſeits umfangreich genug iſt, um den Bedürfniſſen 
eines Gebildeten durchaus zu genügen, anderſeits aber auch im 
N SL und von der Jugend unbedenklich geleſen werden 
ann; denn bei der Auswahl iſt nach äußerſt vernünftigen Grund⸗ 
pen verfahren worden, die fich gleich weit entfernt halten von 

nnloſem Libertinismus wie von Engherzigkeit und falſcher 
Prüderie. Auch die Ausſtattung iſt muſtergültig und die 
ſchmucken graublauen Leinenbände präſentieren ſich gut. 

Im Anſchluß hieran iſt der Verlag an ein neues, verwandtes 
Unternehmen getreten und läßt in gleicher Ausſtattung eine 
„Bibliothek wertvoller Novellen und Erzählungen“ 
olgen, ebenfalls von Hellinghaus herausgegeben. Auch hier wird 
jeder Band einzeln (geb. “ 2.50) käuflich fein. Zunächſt liegen 
wei Bände vor. Sie enthalten je ſechs Novellen von Brentano, 

ouque, Grillparzer, Halm (2), Hebbel, H. v. Kleiſt (2), Kurz, 
Mörike, Stifter, Tieck. Die angeführten Namen überheben uns 
der Notwendigkeit, noch etwas zum Lobe des Inhalts zu ſagen. 
Die Bibliothek ſoll in demſelben Sinne fortgeführt werden 
und ſo eine 1 Ergänzung der Klaſſikerbibliothek bilden. 

Von Ansgar Albing, dem vorzüglichen Schilderer der 
modernen „beſſeren“ Geſellſchaft, der uns im vorigen Jahre zwei 
neue Werke „Frühling im Palazzo Caccialupi“ und „Eine 
ſeltſame Verbindung“ beſchert hatte, können wir heuer nur 
die zweite Auflage ſeiner 1899 zuerſt erſchienenen zweibändigen 
Erzählung „Der Peſſimiſt“ (geb. 4 7.—) anzeigen. Die Vor 
| gige der Albingſchen Feder: geiſtreiche Dialogführung, treue 

kilieuzeichnung und ſcharf umriſſene Cbarakteriſtik, machen fidh 
auch hier geltend. Zu der künſtleriſchen Darſtellung geſellt ſich, 
wie ſtets bei Albing, tiefer, ſittlicher Gehalt. 

Der langjährige verdienſtvolle Redakteur der „Kölniſchen 
Volkszeitung“, H. Cardauns hat in ſeinem „Stadtſchreiber 
von Köln“ (3. Aufl. geb. 3.60) bewieſen, daß ihm auch die 
Gabe dichteriſcher Geſtaltung in hohem Grade verliehen iſt. Es 
ſind glänzende Bilder aus dem Köln des 14. Jahrhunderts, die 
ſich da vor unſeren Augen entrollen. Alle großen Ereigniſſe und 
Bewegungen jener Zeit, die Peſt, die Geißlerfahrten, die Juden⸗ 
verfolgungen, der Kampf der aufſtrebenden Zünfte gegen die Ge⸗ 
ſchlechter u. a. m. iſt geſchickt in die Erzählung verwoben, die 
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lungsreichen und oft abenteuerlichen Begebenhe 
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Gerlach van Hauwe, den berühmteſten mittelalterlichen Stadt 
ſchreiber Kölns zum Mittelpunkt hat. Die erſten beiden Auflagen 
waren unter dem Pſeudonym H. Kerner erſchienen. 

Unter dem Titel „Habsburger Ehronik“ hat Wilhelm 
Ruland zur Feier des ſechzigjährigen Regierungsjubiläums des 
Kaiſers Franz Joſef eine Gedichtſammlung herausgegeben, die faſt 
ausnahmslos bisher ungedrudte Beiträge zeitgenöſſiſcher Autoren 
enthält. Von auch in weiteren Kreiſen bekannten Namen heben 


wir aus dem Autorenverzeichnis hervor: L. Kiesgen, R. v. Kralil, 


E. v. Handel⸗Mazzetti. Allen Freunden der habsburgiſchen 
Monarchie, auch außerhalb der ſchwarz⸗gelben Grenzpfähle, wird 
der mit dem habsburgiſchen Wappen geſchmückte Leinenband 
(4 3.—) eine willkommene Gabe ſein. , 

„ Vollſtändig geworden ift auch noch gerade rechtzeitig vor 
Weihnachten die 14 bändige Volksausgabe der ‚Del ammelten 
Romane und Erzählungen“ von Jof. Spillmann 8.) 
(Jeder Band geb. M 2.—). Die von Spillmann e hand; 

| ten find meiſt auf 
einen großartigen hiſtoriſchen Hintergrund (Franzöſiſche Revo- 
lution, das Drama Maria Stuarts, die Zerſtörung Jeruſalems, 
die japaniſche Chriſtenverfolgung uſw.) geſtellt und eine ſpannende 
und zugleich bildende Lektüre. Neben 1 billigen Ausgabe 
1 auch die feinere noch immer rege verlangt zu werden, wie 
ie Neuauflagen zeigen. In dieſem Jahre erſchienen „Die Wunder 
blume von Woxindon“ (2 Bde. geb. M 7.—) in 6. Aufl. und 
u flage Leben einer Königin“ (2 Bde. geb. & 7.50) in 
Auflage. 

Im Jahre der hundertſten Wiederkehr des Geburtstages 
von Alban Stolz find defen Predigten (geb. 4 4.50) aus 
feinem Nachlaß herausgegeben worden. Auch von ſeiner Selbſt 
biographie „Kachtgebet meines Lebens,, durch Erinnerungen 
an Alban Štola, vom Herausgeber Dr. Jakob Schmitt ergänzt, 
it eine zweite Auflage (geb. Æ 3.20) erſchienen. Wie ſehr dieſer 
ſprachgewaltige zweite Daniel, wie ihn Eichendorff nennt, uns 
noch immer zum Herzen ſpricht, zeigen auch die neuen Au 
zahlreicher Bände ſeiner Werke, die dieſes Jahr wieder gebracht 
hat. Insbeſondere ſind von der billigen Volksausgabe 
(10 Bde. geb. M 25.—, auch & 29.— und 4 36.—), bei der alles 
weggelaſſen worden iſt, was nur für die damalige Beit von 
Intereſſe war, wieder 6 Bände in neuen vonage erſchienen: 
Kompaß für Leben und Sterben, Die heil. Eliſabeth, Das 
Vaterunſer und der unendliche Gruß, Spaniſches für die gebildete 
Welt, Wilder Honig und Dürre Kräuter. 

Dauernd großer Beliebtheit erfreuen fiH die prächtigen Er 
ählungen für Volt und Jugend von Konrad Kümmel. Von 

er erſten Reihe „An Gottes Hand“ (6 Bändchen, je geb. 4 220 

ift das fünfte, „ kuttergottes⸗ Erzählungen“, in 5. Auflage 

erſchienen. Die zweite, auch auf 6 Bändchen berechnete Sammlung 

„Sonntagsſtille“ wird mit dem 5. u. 6. Bändchen „Aus Geſchichte 

und Leben Iu. II“ (je zirka . 2.30), wovon das eine ſchon vorliegt, 

1 1 auch noch vor Weihnachten fertig werden wird, voll 
ändig. 

Anmutige und reich illuſtrierte Jugen derzählungen 
beſchert uns Hans Neunert unter dem Titel „Nur treu“ 
(geb. 4 1.50). Die reiche Auswahl der von P. Spillmann 8. J. 
begründeten Sammlung „Aus fernen Landen“ (Nr. 1—19 je 
80 Pf.; 20—24 je 4 1.—), die ebenſo ſpannende wie lehrreiche 

ugenderzählungen bringt, ift um ein 24. Bändchen „Der heilige 

runnen von Chitzen⸗Itza“ von A. Huon der 8. J. vermehrt 
worden, wodurch von der Bandausgabe der VIII. Band (Bändchen 
22—24 enthaltend; & 3.20) vollſtändig geworden ift. Von vielen 
anderen Bändchen ſind neue Auflagen erſchienen. — Auch das 
Büchlein von Liensberger „Im Heiligen Land“ (4 1.20, 
worin der Verfaſſer in ſo recht kindlichem Ton erzählt, was er an 
Antag por Stätten erlebt und empfunden hat, liegt in zweiter 

uflage vor. 

Die „Geſchichte der chriſtlichen Kunſt“ von F. J. 
Kraus war durch den zu frühen Hingang des Verfaſſers unvol- 
endet geblieben. Vom zweiten Bande lag der erite Teil (Mittel 
alter) und vom zweiten Teil (Italieniſche Renaiſſance) die erſte 
Hälfte ſeit 1900 vor. Das Werk iſt durch Profeſſor Joſ. Sauer, 
einen mit deſſen Anſchauungen und Ideen innig vertrauten 
Schüler des Verewigten, unter Benutzung des Nachlaſſes ganz 
im Krausſchen Geiſte zu Ende geführt worden, wodurch das 
Werk einen Abſchluß gefunden hat. Sauer war bei der 
Fertigſtellung des monumentalen Werkes überall mit Erfolg be 
müht, den Sinn und Geiſt des urſprünglichen Verfaſſers getreu 
wiederzugeben, auf dem Gebiet des Kunſtſchaffens den engen 
Zuſammenhang zwiſchen Kulturentwicklung und religiöſem Volks ⸗ 

eiſt gewiſſenhaft zu verfolgen, die oft ſo rätſelhaften gewaltigen 
tunitwerfe der Renaiſſance uns zu deuten durch Aufzeigen ihrer 
tiefſten, im Mittelalter ruhenden Quellen. Die jetzt vollſtändig 
vorliegende zweite Abteilung des zweiten Bandes „Italieniſche 
Renaiſſance“ koſtet geb. 4 32.— (die zweite Hälfte allein, broid. 
19.—); die erſte Abteilung geb. & 19.—. ; 
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Stille Tage. 


mmer ſtikler ge'n die Tage, 
Und mein Herz, es deßnt ſich weit. 
Zur verkfungnen, dumpfen Hage 
Ward mir laͤngſt des Akltags Streit. 


Was ich gküßend einſt umfaßte, 
Mur von fern noch denk’ ich fein. 
Was ich fießte, was ich haßte, 
Binkt in milden Daͤmmerſchein. 


Selig, wer vorm Alltagsreigen 
Schloß der Seele Tore zu. 
Boöchſte Eebensfuſt ift Schweigen, 


Ti Eeb ens luſt i 3 
effte Bebensfuft ift (Ruß Arne v. Walen. 


Buntes vom Büchertiſche. 
Von 


E. M. Hamann, Bößweinftein i. Oberfr. 
1 


Lie das auptgetriebe der Weihnachtſaiſon einſetzt, möchte ich 
bier beſcheidene Streiflichter auf verſchiedenes aus dem bei mir 
zur Rezenſion aufgeſtauten Buchmaterial fallen laſſen. 
Ein neu e Talent erfreut uns mit einem bei 
„P. Bachem⸗Köln erſchienenen Erſtlingswerke: Sonne des 
üdens. Novellen von Marie Amelie von Godin (8° 332 S. 
br. 4 3.60, geb. 4 5.—). Die Verfaſſerin dieſes Novellenbandes ift den 
Leſern der „Allgem Rundſchau“ keine Unbekannte mehr. Zahlreiche 
Skizzen aus ihrer Feder find in der Allgemeinen Rundſchau“ ver 
öffentlicht worden. Die den Schluß der vorliegenden Novellen. 
ſammlung bildende Weihnachtſkizze „Ali ben Ibrahim“ erſchien 
im vorigen Jahre in der „Allgemeinen Rundſchau“, deren Heraus⸗ 
eber die Dichterin nach Kräften förderte. Wir haben Grund, 
afür dankbar zu ſein. Denn wenn mich nicht alles täuſcht, 
wird dieſes junge Talent von ſich reden machen. Und zwar 
bald. Selbſtverſtändlich iſt das mir vorliegende Buch mit ſeinen 
drei längeren und vier kürzeren Erzählungen mehr eine Ver⸗ 
peibung als eine bereits künſtleriſch voll ausgereifte Gabe. 
ber was es bietet, ift bemerkens⸗ und leſenswert genug. Um 
gert auf die Technik zu kommen: der epiſche Faden dürfte 
ier und da ſtraffer geſchürzt ſein, aber ſeine Abwicklung 
langweilt nie. Die poetiſch knappe Sprache ift immer ge 
winnend, nicht ſelten ergreifend ſchön. Die Schilderung des 
ſüdlichen Schauplatzes (Trieſt und Umgebung, das ittel⸗ 
meer, Konſtantinopel uſw., Bethlehem) zeugt von: tief ein. 
ſaugender und unmittelbar wiederſchaffender dichteriſcher Kraft, 
die Charakteriſtik ſowie eine Fülle oft blitzartig auftauchender 
Züge von überraſchend vergeiſtigter Seelen und Lebenskunde, von 
zarter und doch unerbittlich auf Wahrheit dringender Beobachtungs- 
abe, getragen von einem warmen, reinen, anmutigen Temperament. 
euſch iſt alles, wenn auch die Leidenſchaft ihr Wort ſpricht und 
ſelbſt ein heikles Thema Behandlung findet. Die Stoffe liegen 
fait zu ſehr nach der ſchwermütigen Richtung, aber die äſthetiſch⸗ 
ethiſche Befreiung bleibt nicht aus — bis auf einen Ausnahmefall. 
Daß auch der goldene und der durch Tränen lächelnde farben⸗ 
ſchimmernde Humor vorhanden iſt, zeigen „Ein erfüllter Wunſch“ 
und „Auf See“. Weitaus am meiſten angetan hat es mir „Sehn⸗ 
ſucht“, das einem das Herz länger nachzittern läßt. 
Ein Jubiläumsprachtwerk iſt: Die Tochter des Kunſt⸗ 
reiters. oman von Ferdinande Freiin von Brackel. 
Fünfundzwanzigſte Ausgabe. Mit einem literariſchen Gedenkblatt 
und neun Einſchaltbildern. Gr. 8 470 S. 10.— .. Es kann mich 
immer ein wenig erregen, wenn man F. v. Brackel auch auf unſerer 
Seite einfach unter die Autoren „gehobenerer Unterhaltungslitera- 
tur“ einreiht. Dadurch, daß ein künſtleriſch konzipiertes und 
empfundenes Werk einzelne mehr oder weniger auffällige Verſtöße 
gegen die Kunſtregel enthält, ſcheidet es doch wahrhaftig noch nicht 
aus der Reihe der Kunſtſchöpfungen aus! — Neuerdings wächſt 
ſich in dieſer Beziehung die Strenge der Kritik bisweilen zum 
Fanatismus aus, zumal betreffs der katholiſchen Literatur. Was 
man „drüben“ lächelnd oder gar unbemerkt hinnimmt, wird 
„hüben“, zugunſten oft künſtleriſch und ethiſch zweifelhafter Werke, 
verurteilt oder lächerlich gemacht. Auch auf unſerer Seite. Da 
verkriecht ſich nicht ſelten der Mut vor dem Uebermut. Ich nehme 
mir die Freiheit zu bekennen, daß ich z. B. die eine „Daniella“ 
um eine ganze Reihe heute gefeierter, auch auf unſerer Seite ge- 
feierter, proſaepiſcher „Kunſtſchöpfungen“ nicht hergäbe. Und ich 
kann Talmi von Gold unterſcheiden. 
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Bon allen Bradelichen Erzeugniſſen, denen ſtiliſtiſch bei Neu. 
auflagen febr nachgeholfen werden kann, hat „Die Tochter des 
Kunſtreiters“ den zwar nicht künſtleriſch, aber buchhändleriſch 
ſtärkſten Erfolg gehabt. Es war der Erſtlingsroman dieſer begabten 
Autorin, in den Tauſende und Tauſende junger Menſchenkinder 
Id) leuchtenden Auges vertieften und vertiefen, nach dem auch das 

lter ſoundſo oft von Zeit zu Zeit wieder griff und greift. Und 
ſie taten, ſie tun recht daran. Da hat nun die Verlagshandlung 
zum Dank und zur Anerkennung der Dichterin eine ſorgfältig 
erwogene, ſtattliche Jubiläumsausgabe veranſtaltet, mit einem 
vorſtehenden Gedenkblatt, das, wenn es nichts anders Gutes ent 
hielte als das der Brackelſchen Korreſpondenz Enthobene, allein 
deshalb eingehendere Beachtung verdiente.) Zum Dank und zur 
Anerkennung dieſer „Tat“ des Verlages, nicht zuletzt zum Dank 
und zur Anerkennung deſſen, was wir Katholiken 8. v. Brackel 
ſchulden, ſollte dieſe Jubiläumsausgabe in alle unſere beſſeren 
Familien. und Jugendbibliotheken aufgenommen werden. Das be. 
vorſtehende Weihnachtsfeſt bietet reichliche Gelegenheit dazu. Möge 
man ſie auswerten! 


Die „Illuſtrierte Geſchichte der deutſchen 
Literatur“ von Prof. Dr. Anſelm Salzer (München, Alge. 
meine Verlagsgeſellſchaft m. b. H.) ift bis zur 27. Lieferung (à 4 1.—) 

ediehen. Urſprünglich waren nur 25 ins Auge gefaßt. Doch wie 

as ſo geht: Es wächſt der Stoff zu ſeinen Zwecken, um frei mit 
dem Altmeiſter zu reden. Dieſer Stoff hat im letzten Hefte die 
Stürmer und Herder zum Mittelpunkte. Alſo kann es noch ein 
Weilchen dauern bis zum Abſchluſſe des Ganzen. Wir oken uns 
aber nicht verdrießen laſſen. Denn das Werk, das da ſeit geraumer 
eit vor unſeren Augen entſteht, wird nach ſeiner Vollendung 
nicht mehr und nicht weniger ſein als ein Prachtwerk allererſter 
Güte. Wünſche bleiben immer. Aber eine hohe Genugtuung muß 
es den deutſchen Katholiken gewähren, einſt auf dieſe aus ihrem 
eigenſten Grund und Boden hervorgegangene Literaturgeſchichte 
hinweiſen zu können: „Prüft nur, prüft! Eigentlich wird euch 
„Salzer“ nie verſagen.“ 


Von Butzon & Berckers profaepifher Sammlung „Aus 
Vergangenheit und Gegenwart“ (Kevelaer) liegt von der 
20 Pf.⸗Serie das 51/52., von der 30 Pf.⸗Serie das 90. der feft ge 
hefteten, trefflich ausgeſtatteten Hefte vor. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß dies ſo tapfer begonnene und ſo treu weitergeführte 
Unternehmen nicht annähernd gleichwertig Gutes bieten kann. 
Aber Gutes bietet es: mehr oder weniger gehobene, völlig ſchmutz ⸗ 
freie Unterhaltungslektüre und nicht ſelten wirklich Künſtleriſches, 
an dem auch der literariſch Verwöhnte ſeine Freude haben kann. 
Ich verweiſe da nur auf Autoren wie René Bazin, Cardauns 
(H. Kerner), Cüppers, Dickens, Diel, Eyth Bun de Fabris, 
O. Girndt, Jer. Gotthelf, Handel- Mazzetti, M. Herbert, Kümmel, 
L. Rafael, Fritz Reuter, A. Schott, Stifter u. a. 


In Oeſterreich (Linz a. D., Katholiſcher Preßverein) werden 
zurzeit, neben den Geſammelten Erzählungen und Gedichten der 
weit beliebten Hermine Proſchko, die längſt vergriffenen „Schriften 
des ſeligen Dr. Franz Iſidor Proſchko für Volk und 
Jugend“ von ſeiner ebengenannten Tochter neu veröffentlicht. 
Mir ſind von den 3 erſchienenen Bänden der zweite und dritte 
zur Hand: „Die Nadel“ (K. 1.20) mit der Schlacht von Trafalgar 
als Höhepunkt, und „Der Murat von Mexiko“ (K. 1.50) mit 
Auguſtino Iturbides, dem Vorgänger des unglücklichen Kaiſers 
Maximilian von Mexiko, als tragiſchem Helden. Der erſte Band 
betitelt ſich „Der Totenbruder von St. Auguſtin oder die drei 
Verfemten“ und ſpielt zur Zeit der „großen“ franzöſiſchen Revo— 
lution. — Fr. Iſ. Proſchko wird mit Recht als vorzüglicher ka⸗ 
tholiſcher Jugend- und Volksſchriftſteller geehrt. Er folte in allen 
diesbezüglichen Bibliotheken eingeſtellt werden, da er, der geſchichts— 
beſchlagene, phantaſiebegabte, großzügig ⸗ſpannende Erzähler, dem 
breiteren Leſepublitkum geſunde, kräftige, wohlſchmeckende Koſt 
liefert. Nur rate ich für die Fortſetzung der Neuausgabe eine 
tief dringende ſprachliche Feilung nachdrücklichſt an. Unſer 
Volk und ſelbſt unſere Jugend ſind heutzutage nach dieſer Richtung 
ſehr verwöhnt: ein Umſtand, dem wir nicht anders als mit freu- 
diger Bereitwilligkeit Rechnung zu tragen haben. Auch dürfte 
von jetzt ab das Verzeichnis der im Texte tatſächlich gegebenen 
Kapitelüberſchriften nicht fehlen. — Aufgefallen iſt mir bei dieſem 
gewiſſenhaften Katholiken eine Wendung wie die folgende: 
„Philipp II., der Schlächter ſogenannter Ketzer der chriſtlichen 
Kirche“. Auch da dürfte demgemäß, hinſichtlich der neueren Ge— 
ſchichtsforſchung, nachgeſehen werden. 

1) Anmerkung des Herausgebers: E. M. Hamann darf wohl als 
die kompetenteſte Kennerin des geſamten literariſchen Schaffens der Freiin 
von Brackel gelten. Das 110 Seiten umfaſſende, der obigen Jubiläumsaus— 
gabe vorausgeſchickte literariſche Gedenkblatt (auch in ſelbſtändiger 
Ausgabe erſchienen) ſchildert uns Ferdinande von Brackel als Menſchen und 
als Künſtlerin und Dichterin mit folh plaſtiſcher Anſchaulichkeit und mit fo 
überzeugender Ehrlichkeit und Gründlichkeit, daß jeder Zweifel verſtummen 
muß. Das intereſſante Lebensbild hat durch die Wiedergabe zahlreicher 
Briefe an Wärme und Tiefe gewonnen. Die eingehende Würdigung der 
Hauptwerke bietet auch denen, welche alle dieſe Romane ſelbſt geleſen haben, 
einen äſthetiſchen Genuß. 
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Ein knappes, aber warmes Wort möchte ich hier der „Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Jugend⸗ und Volksbibliothek“ wid 
men (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz). Wahrlich! eine 
Luſt, die Durchſicht dieſer Sammlung: in ihrer Art eine Quelle 
lichtvollen Segens, denn wer in der Jugend, wer vom Volke ſich 
dem fortgeſetzten Studium des hier mit ebenſoviel Geſchmack als 
Gründlichkeit Gebotenen hingibt, der iſt verloren für eine ungeſunde, 
entgöttlichte und entgöttlichende Naturbetrachtung. Bis jetzt liegen 
48 reich illuſtrierte Einzel, bzw. Doppelbändchen vor, die fich bei gutem 
Druck und Papier, bei klarer bildlicher Darſtellung in einem 
Preiskreiſe von broſch. „ 1.20, eleg. geb. “ 1.70 bis Ditto 2.40 
und “ 3.— bewegen. 1907,08 erſchienen von bewährten Autoren: 
Die Natur im Spätherbſt, Der Geſang des Vogels, Die vulfani- 
niſchen Erſcheinungen, Das Süßwaſſeraquarium, Altes und Neues 
vom Monde, Die Biene, Waldpoeſie, Aus der kleinen Welt des unbe⸗ 
lebten Stoffes. Land., Waſſer-und Lufttiere, das Waſſer im Dienſte des 
Menſchen, Unſere heimiſchen Nattern und Ottern. — An dieſer Stelle 
fei auch Dr. Fr. Schwangarts vorzügliches Merkblatt der Wein- 
bauverſuchsſtation und Schule für Wein⸗ und Obſtbau in Neu⸗ 
ſtadt a. d. H. genannt: „Anleitung zur Ausübung des 
Vogelſchutzes.“ (H. Kayſer, Kaiſerslautern, 4 und 5. Tauſend, 10 Pf.) 


D er e eee 
Bühnen und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Das Engagement Heinrich Knotes iſt in einen 
Gaſtſpielvertrag umgewandelt worden. Der Sänger, über deſſen 
blendenden Stimmglanz nur eine Meinung herrſcht, hat uns 
immer weniger durch häufiges Auftreten verwöhnt, ſo daß das 
Publikum durch dieſe Aenderung der Verhältniſſe nicht in hohem 
Grade benachteiligt wird, da außer der fad. Jui auch im Winter 
eine Reihe von Gaſtſpielen vorgeſehen ſind. Zu bedauern iſt ſein 
Entſchluß für den Künſtler Knote, der auf dieſer Bahn ſich 
immermehr zu einem Star ausbilden wird. Von einem Briefe, 
den der Operndirektor Mottl an Knote am 1. Mai ſchrieb, der 
allerdings durch ein Verſehen des erſteren am ! des 
Künſtlers eintraf, datiert Herr Knote heute ſeine Verſtimmung, 
mit der er ſeinen Rücktritt begründet. Man ſpricht zwar noch von Ver⸗ 
ſuchen der Generalintendanz, den Streit zu ſchlichten. Daß Knote juft 
mit der Melodei bisweilen ein wenig frei ift, wird er wohl ſelbſt zu · 

eben müſſen. Wenn ihn Felix Mottl hierauf in durchaus freund⸗ 
ſchaftlichen Formen aufmerkſam macht, ja ihm ſeine Hilfe 
zu Studien anbietet, ſo kann hierin, wenn die gewählte Form 
aufrichtig gemeint war, nichts Verletzendes gefunden werden. 
Wir hatten immer noch gehofft, daß der gefeierte Sänger der 
Bühne ſeiner Vaterſtadt, die ihn groß gemacht hat, wieder 
intenſiveres Intereſſe zuwenden möge. Die exorbitanten Ur- 
laube, welche Knote als conditio sine qua non fordert, ſein häufiges 
Abſagen und ſeine Unluſt, neue Rollen zu lernen, haben die Aus. 

chten hierzu immermehr verringert. Der Byzantinismus 

er Preſſe der alten wie der neuen Welt mögen an Herrn 
Knotes geſteigertem Selbſtgefühl auch Mitſchuld tragen. Anderſeits 
wäre die Frage aufzuwerfen, ob Herr Operndirektor Mottl auch 
anderen Künſtlern und Künſtlerinnen brieflich ſeine Monita zur 
Kenntnis bringt, wobei es immer noch des Erwägens wert bleibt, 
ob eine mündliche Kritik nicht weniger verletzt Daß z. B. eine 
bedeutende Sängerin, für deren reife un eikung ich trotzdem 
roße Hochſchätzung habe, öfters genötigt ift, fih durch die Ge- 
chicklichkeit des Dirigenten über geſangliche Schwierigkeiten hinweg⸗ 
elfen zu laſſen, auch bei Richard Wagner, „wo jeder Punkt ein 

eiligtum ift”, wird Knote zu feiner Entlaſtung anführen können. 

ber auch bei Künſtlern, welche ſelten oder nie in den Opern von 
Mottls ſpeziellem künſtleriſchen Intereſſe auftreten, find Auto- 
kraten nicht ſelten. Ich muß, um auch den ſtarken Anforderungen 
des Konzertſaales genügen zu können, mich auf den Beſuch 
von Premieren und Neueinſtudierungen beſchränken. Man erhält 
dadurch leicht ein zu günſtiges Bild, da bei der Anweſenheit der 
böſen Zeitungsſchreiber alles ſich die größte Mühe gibt. Ueber 
Repertoireaufführungen des Alltages höre ich jedoch öfters Klagen. 
So wird mir über die Stimmungsloſigkeit der letzten Undine⸗ 
aufführung berichtet. Auch das Orcheſter zeigte ſich unſicher, Un⸗ 
reinheit der Bläſer ſtörte. Der einzige, der wirklichſingen konnte 
und ſich mächtig durchſetzte, war Sieglitz. Mottl wird nun 
freilich ſagen: das gebt mich nichts an; ich dirigiere dies ja nicht; 
aber als Operndirektor folte er gerade auf das Durchſchnitts⸗ 
niveau, nicht nur auf einzelne Glanzvorſtellungen ein wachſames 
Auge haben. Aus der letzten Aufführung der „Weißen Frau“ wird 
mir von gleicher Seite Raoul Walter genannt, der ſich in den 
Lagen, die ſeiner Stimme nicht mehr gut liegen, Erleichterungen 
ſouverän erlaubt, bis endlich die glanzvolle Höhe erreicht iſt. 
Es ſind dies Verſtöße ähnlicher Art, wie ſie Heinrich Knote zur 
Laſt gelegt werden. Berta Morena gedenkt, wie wir zu unſerem 
Bedauern hören, einem lockenden Engagementsantrag Weingartners 
nach Wien zu folgen. Iſt auch ſie — Beiſpielen folgend — nicht 
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frei von amerikaniſchen Ambitionen, jo hat fie doch bisher den 
Schwerpunkt ibrer ſowohl im Geſang wie in der geiſtigen Cr 
faſſung der Rollen gleich hervorragenden Künſtlerſchaft in 
München erhalten. | 

Aus den Konzertfälen. Das zweite Abonnementskonzert 
unter Ferdinand Löwe in der Tonhalle erneute die guten, ja be 
deutenden Eindrücke des erſten. Brahms' vierte Symphonie haben 
wir felten mit ſolch packender Wirkung gehört, aber auch Beethovens 
Coriolanouvertüre und Wagners Fauſtouvertüre kamen mit ganz 
hervorragendem Gelingen zur Geltung. Das neue Orcheſter be 
friedigt immer mehr, beſonders die Streicher find von wunder- 
vollem Klangreiz. Beifälligſte Aufnahme fand die Pianiſtin Olga 
Samaroff, welche in Tſchaikowslys B.moll Konzert ſouveräne 
Technit und reiche muſikaliſche Kultur erwies. Im Volksſymphonie⸗ 
1 nahm, wie mir berichtet wird, der Beethovenzyklus eindrucks⸗ 
voll ſeine Fortſetzung. — Herzliche Aufnahme fand wiederum der 
Liederabend von Ludwig Heß. Außer einer intereſſanten Aus 
grabung von J. R. Ahle (1625—1673) brachte er bekanntes 
von Bach, Mozart, Beethoven und Schubert, aber ſeine 
eindringliche Vortragsweiſe und prächtige Stimme laſſen 
die Lieder ſtets wieder zum künſtleriſchen Erlebnis werden. 
Einen vollen Saal findet iets Ernſt von Poſſart. Wenn es 
wirklich der letzte Winter iſt, den, wie man hört, der ſouveräne 
Sprachkünſtler Rezitationen widmet, ſo ſtehen wir vor einem 
pono Verluſte. Denn wie bedeutendes andere auch bieten mögen, 
Poſſarts Technik, die für jede Nüance ſpielend den eindringlichen 
Ton findet, iſt einzig in ihrer Art. Es iſt bewunderungswürdig, 
wie der Künſtler noch heute neue Dichtungen in ſein Repertoire 
aufzunehmen vermag, ohne die kleinſte Stockung, den flüchtigften 
Gedächtnisfehler. Weit höher wie Joſeph Lauffs ſentimentale 
Adventnovelle „Benedicamus Domino“ ſteht Enrika von Handel ⸗ 
Mazettis Epos „Deutſches Recht“ durch ſeine kraftvolle Sprache 
und ſcharf umriſſenen Charaktere. EG 5 

Verfchiedenes aus aller Welt. Der Volksſchillerpreis ift 
gleich dem ſtaatlichen Ernſt Hardt für ſein Drama „Tantris 
der Narr“, das unabhängig von Wagner den Triſtanſtoff behandelt, 
zuerkannt worden. Dieſe Gleichheit der Wahl ift darum intereſſant, 
weil der Volkeſchillerpreis vor ein paar Jahren geſtiftet wurde, um 
das Urteil von unabhängigen Literaturfreunden der offiziellen 
Kunſtpflege gegenüber zur Geltung zu bringen. — In Paris ſtarb 
der fruchtbare Bühnendichter Victorien Sardou. Wird man ihn 
auch nicht durchaus zu den Mehrern der Kultur rechnen, ſo hat 
er doch nahezu ein halbes Jahrhundert im Spielplan der franzö⸗ 
ſiſchen Bühne eine herrſchende Stellung eingenommen. Einige 
ſeiner Stücke werden durch ihre ſchen Spi Technik und ihre 
brillanten Rollen auch aus dem deutſchen Spielplan ſo bald nicht 
verſchwinden. — Alberto Franchettis Oper „Germanic, 
welche in Italien und Südamerika es ſchon zu zahlreichen Auf. 
führungen gebracht hatte, erlebte in Karlsruhe mit Erfolg ihre 
deutſche Uraufführung. Die Oper behandelt eine Epiſode aus den 
deutſchen Freiheitskriegen; in ihr erſcheint die Königin Luiſe mit 
mit dem kleinen Wilhelm („dem Großen“) an der Hand. In der 
Muſik vereinigt ſich deutſches und romaniſches Empfinden in 


eigenartiger Weiſe. 
München. L. G. Oberlaender. 
—— — — 

Mufik und Theater in Köln. Die muſikaliſche Saiſon wurde 
auch diesmal eröffnet durch die Muſikaliſche Geſellſchaft 
Sie iſt die älteſte muſikaliſche Vereinigung Kölns und wurde 1812 
gegründet. Sie war als Dilettantengeſellſchaft gedacht. Mitglied 
konnte nur werden, wer ein Inſtrument ſpielte. Und ſo kam es 
denn, daß eines Tages hundert Flötenbläſer ſich eingeſchrieben 
hatten. Jetzt beſteht das Orcheſter mit nur Bon Ausnahmen 
aus Berufsmuſikern. Es werden Ouvertüren und Sinfonien ge 
ſpielt und dazwiſchen laſſen ſich Sängerinnen, Pianiſten oder 
Violiniſten hören, die bereits einen Ruf beſitzen oder fidh bekannt 
machen wollen. Denn Köln iſt für Weſtdeutſchland, was Berlin 
für den Norden und München oder Wien für den Süden iü 
Die Aufführungen der Muſikaliſchen, wie die Geſellſchaft 
kurzweg genannt wird, finden Samstags ſtatt und find ſehr be 
liebt, ſchon weil man keine Toilette zu machen braucht. Zu den 
Gürzenichkonzerten drängt man ſich vielleicht nicht mehr ſo wie 
früher, weil die Damen zu viel Toilette machen müſſen. Dagegen 
iſt der große Saal bei den Generalproben, in die man in Hut 
und Mantel gehen kann, ſtets ausverkauft. Man braucht alſo 
nicht gleich von einem Muſikkrach oder einer Konzertdämmerung 
zu reden, wenn die Säle mal nicht „zum Brechen“ voll find. 
Das Geld iſt heute knapp, und die Direktion der Gürzenichkonzerte 
hat wohl daran getan, wenn ſie den Abonnementspreis etwa⸗ 
ermäßigt hat. Sie iſt ferner den Wünſchen der Beſucher und 
des Chores nachgekommen, wenn fie mal wieder ein Haendelſches 
Oratorium auf das Programm brachte, und zwar Saul. den 
man in Köln — merkwürdigerweiſe — nie gehört hat. Hiller, der 
frühere ſtädtiſche“ Kapellmeiſter, hatte auch einen Saul tom 
poniert und mußte deshalb der Haendelſche zurückſtehen. Die 
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rheiniſchen Chöre mit ihren hellen Stimmen und ihrer im⸗ 
pulſiven Art des Vortrags ſingen die Haendelſchen Chöre 
ern. Sie gelangen auch jetzt gut. Während die Väter und 
Mütter fich mit Wehmut der Zeiten erinnerten, wo fie ſelbſt 
im Chor ſangen, rümpften die Töchter und Söhne, die im Saale 
ſaßen, die Naſen über die langſtieligen Rezitative und die ver⸗ 
zopften Arien, Del Prof. Joh. Mesſchaart den Saul fang 
und die übrigen Partien auch gut beſetzt waren. So befand ſich 
unter den Soliſten auch Dr. Brieſeme iſter. der berühmte 
Bayreuther Loge, der ſich mit Haendel ebenſogut abzufinden 
wußte wie mit Wagner. War das Programm des erſten Gürzenich⸗ 
konzertes ein klaſſiſches und einheitliches, ſo war das des zweiten 
ein modernes und internationales. Während in dem europäiſchen 
Konzert die pfiffigen Diplomaten ſich in ſteter Disharmonie be- 
finden, vertrugen ſich Italiener, Franzoſen und Nordländer ſehr 
qut mit unſerem Mozart und Beethoven. Als Neuigkeit führte 
Steinbach zuerſt eine Ouvertüre von Leone Sinigaglia zu 
dem Goldoniſchen Luſtſpiel „Le Baruffe Chiazzotte“ auf, das einſt 
das Intereſſe Goethes fand bei ſeinem Beſuche Venedigs. Er be⸗ 
richtet darüber: „Das Volk lachte und jubelte den ganzen Abend aus 
lauter Freude, ſich ſo treffend geſchildert zu ſehen.“ Dieſe prächtig 
klingende Ouvertüre bedarf eigentlich eines Programmes nicht: 
Sie macht, ähnlich wie Smetanas Ouvertüre zur „Verkauften 
Braut“, den Eindruck einer guten Luſtſpiel⸗Ouvertüre. Beſſer ift 
es jedoch, wenn man weiß, daß die geſchwätzigen Motive, die an 
Verdis „Falſtaff“ erinnern, die Streitereien der Netzeſtrickerinnen 
über ihre Amanti vorſtellen ſollen. Ferner, daß die ſentimentalen 
Motive den e der Liebespaare gelten, und daß endlich 
der Spektakel — die Baruffe — eine Keilerei, die angenehm endet, 
verfinnlichen ſoll. Nicht zu entbehren iſt eine Erläuterung — ein 
Programm bei der zweiten Neuigkeit einer Sinfonie für Orcheſter 
und Klavier über einen franzöſiſchen Berggeſang von Vinzent 
dIndy. Daß dieſer dreiſätzigen ſinfoniſchen Dichtung beſtimmte 
woch ane zugrunde liegen, iſt ſonnenklar. Ich werde mich aber 
wohl hüten, den unberufenen Erklärer zu ſpielen. Es iſt höchſt 
ärgerlich, lange Stücke anzuhören, die auf einem Programm be- 
ruhen, das man verſchweigt. In dem Finale glaubt man ein 
Volksfeſt zu entdecken, das durch Glockengebimmel — Beyern 
ſagt man in Köln — eingeläutet wird. Den Klavierpart, der 
abwechſelnd obligat, ſelbſtändig oder repien als Füllſtimme 
behandelt iſt, ſpielte Herr Auguſt Perrinet aus Paris, 
der fidh ſpäter in feinem Solovortrage als ein hervorragender 
giani auswies. Die Sängerin des Abends war Frau 
alborg Spärdſtröm⸗Werbeck aus Stockholm. Wenn auch 
erade nicht eine Jenny Lind, ſo iſt die Dame doch eine tüchtige 
ängerin. Mit einer nachkomponierten Arie zu Idomeneo von 
Mozart und ſchwediſchen Liedern gewann ſie ſich die Gunſt des 
Publikums. Das letzte Wort hatte Beethoven mit ſeiner frühlings⸗ 
digen zweiten Sinfonie, die unter Steinbach trefflich gelang. 
ch möchte nicht ſchließen, ohne den Erfolg zu konſtatieren, den 
ugen d' Albert mit feiner neuen Oper Tragaldabas — ver 
Higter Name — hier erzielte. Die Handlung ift — ſpannend —, 
„h. man erwartet immer etwas und wird dann überraſcht durch 
Kurzſchluß! Die populär gehaltene Neuheit ift in den humo 
riſtiſchen Situationen ſehr melodienreich und begleitet die Liebes 
affäre mit zärtlichen Motiven. D' Albert, der fich ſelbſt an der 
Einſtudierung feines Werkes beteiligte, wurde all der Ehren teil- 
haftig, die bei Premieren, fei dem, wie ihm wolle, nie ausbleiben. 
Köln. Prof. Hermann Kipper. 


Movember, 


US find die Tage Rurz und Aüßt, 

Die Macht ruht auf dem MeBelpfüßt, 
Das Adendrot Bat feuchten Blans; 

Und auf den Wiefen Mebeſtanz. 


(Und welle Blätter dort und da; 
Mur Stoppelfekder fern und nab. 


Mon Tränen feucht ift Stein und Strauch; 
Der Wald, entbkättert, weinet auch. 


Und durchs Belände fliegt der Rab, 
Schreit Beifer feldwärts: Grab, Brab, Brab. 


uft. A. (W. Faig. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln Tofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich 
in der Herd er ſchen Buchhandlung, Berlin W., franzö- 
Iifcheftraße 33 a, Teleph. la 8239. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


All die misslichen Ereignisse, welche die internationalen 
Börsen wochenlang in Atem hielten und auf die Entwicklung und 
Gestaltung von Deutschlands Handel und Industrie höchst schädlich 
einwirkten, haben — im Moment wenigstens — viel von ihrer Bedeutung 
verloren. Es herrscht Beruhigung und Reserve. Ob jedoch damit — 
was vornehmlich die innerpolitis che Situation Deutschlands 
betrifft — das Uebel an den Wurzeln gefasst und ausgerissen wurde, 
sei an dieser Stelle ununtersucht. — Für die Börsen, und in erster 
Linie für den weiteren Auf bau und die Gestaltung der heimischen 
Handels- und Finanz- Kompetenzen, ist die eingetretene latente Ruhe 
bei uns und hinsichtlich Casablancas von grossem Vorteil. Die Finanz- 
kreise sind sich voll bewusst, dass politische Krisen in den 
jetzigen so ernsten wirtschaftlichen Zeiten der Rekonvales- 
zenz schon deshalb gefürchtet und zu vermeiden sind, weil die un- 
bedingt notwendige Reichsfinanzreform zum mindesten 
zeitlichen Aufschub erleiden würde. Hierunter würde in erster Linie 
der momentan einigermassen konsolidierte Markt der Fonds 
und Renten aus den bereits markierten Gründen leiden. — Bei 
neuen Appellen des Reiches und der Bundesstaaten an den Geld- 
markt geht jedenfalls die Hauptsache der momentanen Abundanz ver- 
loren. Die Geldflüssigkeit, die bereits lange anhält und an- 
scheinend auch „überwintern“ wird, ist eine der Hauptfaktoren, die auf 
die wiederum in reinstem Hausse-Fahrwasser sich bewegenden Börsen 
einwirkt. Wichtig nach dieser Richtung war die Konstatierung, dass 
die Liquidität und der Status der Deutschen Reichsbank in 
all seinen Einzelheiten erhebliche Besserung zeigte. Dieselbe günstige 
Wirkung veranlasste die Londoner Notenbank, die ursprünglich ge- 
plante Erhöhung des dortigen Bankdiskontes nicht vorzunehmen. — 
Ausgesprochene Festigkeit und zunehmende Belebung des 
Geschäftes kenuzeichnete zumeist die Börsen. Fast alle Gebiete 
konnten hiervon profitieren. Sogar die elektrischen Werte, die 
doch zunächst unter dem Einfluss der neuen Steuern stehen, erzielten 
Kursavancen. Die Aktien unserer Montangesellschaften — 
Eisen wie Kohle — standen trotz der entsetzlichen Gruben- 
katastrophe in Hamm und den immer gleich ungünstigen 
Berichten aus den lIndustriebezirken im Vordergrund. Der Roh 
eisenmarkt und die sogenannte schwere Industrie in Rheinland, 
Westfalen, wie mehr oder minder in Schlesien, liegen nach wie vor 
sehr darnieder. Ohne eine Besserung der industriellen Verhältnisse ist 
und bleibt jedwede — zumeist künstliche, also ungesunde — Auf- 
wärtsbewegung der Börse kurzlebig und unbegründet. 

Anderseits sei nicht vergessen, dass durch die geklärte 
Präsidentschaftswahl in Amerika drüben anscheinend doch eine 
erhebliche Besserung der industriellen Momente eingesetzt hat, welche 
Strömung sich bei uns wohl auf die Dauer und nicht nur auf Tage 
hinaus bemerkbar machen wird. Die hastigen und nervösen Kurs- 
zuckungen in Neuyork bei Millionenumsätzen geben aber noch Grund 
genug zur Vorsicht. — Immerhin überwiegt derzeit die Auf- 
fassung, dass die Kurse den vielen ungünstigen Momenten politi- 
scher und wirtschaftlicher Natur bereits zum grössten Teil 
Rechnung getragen haben. Falls seitens der Politik oder von Amerika 
keine unliebsamen Ueberraschungen kommen, wird die Lage des Geld- 
marktes, die Festigkeit der Renten und Fonds und die vorsichtige 
Führung unserer haute banque inmitten der vielen schwebenden Ge- 
fahren obsiegen und eine Besserung auch bei unseren heimischen 
Handels- und Industriekreisen Platz greifen. M. Weber. 


Die Verehrer des Reiſeſchriftſtellers Karl 
May wird es intereſſieren, daß Karl Mays Reiſeerzählungen jetzt 
illuſtriert erſcheinen und von der Buchhandlung Karl Biok 
in Breslau gegen bequeme Monatszahlungen geliefert werden. 
Wir machen unſere Leſer auf den beiliegenden Proſpekt aufmerkſam. 


Mutterpflicht und Kindesrecht. Zon beim“ Nit einem Vor- 


wort von Kinderarzt Dr. H. Neumann⸗Berlin. 1.20 K, eleg. geb. 2.— &. 

100 Exempl. nur 60.4, 200 Exempl. 100.4. Verlag der „Aerztlichen 

Rundſchau“, München. l a 

„Ein ausgezeichnetes Büchlein, das jede junge Frau, jede junge Mutter 
beſitzen und wiederholt leſen ſollte! Und auch in der Hand des Arztes, jedes 
Arztes wird es ſeinen berechtigten Platz einnehmen. Den Müttern gewidmet, 
behandelt es die Ernährung des Kindes an der Mutterbruſt, die Technik des 
Stillens, ſeine Bedeutung für Mutter und Kind, die Diät und Lebensweiſe 
der Stillenden, die Beikoſt beim ungenügenden Stillen, die Entwöhnung. 
Beſſer und zweckentſprechender iſt die Norwendigkeit und Technik der natür⸗ 
lichen Ernährung durch die Mutter noch nicht geſchildert worden. Es ſei 
jedem Arzt, jeder Mutter aufs wärmſte empfohlen.“ l 

„Zentralbl. f. allg. Geſundheitspflege.“ 


Wei n ken n ern empfehle meine aner- 
kannt vorzüglichen 

Tisch- u. Tafelweine von 70 4 an per Flasche. 

Prinzip: Nur beste Qualitäten, billigste Preise. 


Spezialhaus für Weine und Spirituosen 


Jos. Wittmann, München, Christophstr. 9. Tel. 346. 
— — Preisliste gratis und franko. 


u. 
° — — 
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Im Café Gisela, Fürstenstraste 9. 


Narr i Mittwoch, 8 Uhr abends 
a: An. Dan near e 
1 unter der Leitung von Lehrern der 
= A Mu betr. Nation. 1. Stunde diese Woche, 


Konberſations⸗ Verlag YES-OUI-BI, 


Lexikon] == 


Telephon 


Vorgeschritt. Kurse im Café. Stöger 
— — — —«— 


- Dritte Auflage - Acht Bände - Reich illuſtriert - für den Vertrieb von Hi 
In Schönen, ſoliden Halbfranzbänden M 100.—, Konversationslexikon i -a in 
in feinen Prachteinbänden A 128—. Bayern gegen hohe 2 
Hübſches Wandregal in Eiche M 18.—, in Nußbaum M 20.— | sucht, Beste Em 


— a 
Gegen bequeme Ratenzahlungen (oon M 3.— an monatlich) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. | erlässlich. Meldungen an 
ci Profpekte koftenfrei von der fjerderſchen Derlagshandlung, Freiburg im Breisgau ro | . Herder & Co. 


Berlin - Karlsruhe München » Strafiburg - Wien St Louis, Mo. 
| a München, a. 18. 
— — s 


FÜNFUNDZWANZIGSTER JAHRGANG. 


mit automatischer seiten ftark, 6röß 5 in reich 
36 Seiten ſtark, 6röße 16/32 cm, Büttenpapier, in reichem farben 
Abziehmaschine, druck ausgeführt. Derfelbe beſteht aus neuen Zeichnungen von 
welche beide Schneiden gleichzeitig | hohem künſtleriſchen wert, fämtlid) von Profeffor,. Otto hupp, 
schärft. 12 Klingen = 24 Schneiden. hat intereffanten Inhalt, praktifche Notiztafeln und bildet durt 


? Unerreicht ; | fein meifterhaft gezeichnetes, herrliches Titelblatt ein 


in feinster Ausführung, bequemer | dekoratives Schmuckſtück von auserleſenem Reis. 


Handhabung, leichtem und an- | 
genehmem Rasieren. Das hauptgewicht der letzten 15 Jahrgänge des Kalenders lieg 

in den heraldiſch richtigen Wappen der deutſchen 2 
ene W derjenigen der hervorragenden fürften- und Graſengeſchlecher, 
ohne Abziehmaschine „ 15. erſtere als Doppelblatt, letztere in ganzer Blattgröße ç 


Sie bilden daher ein wappenbuch, dem fid) kaum eit 1 21 weite 
heraldiſches Werk an künſtleriſchem Werte zur Seite felle im = 
Preis pro Jahrgang nur 1 Mark, — 


zu beziehen durch jede Buch und Papierbandlung oder direkt * 
Derlagsanftalt vormals 6. J. Manz, Bug 01 


Gebrüder Stoll m Kunftdrucerei, Akt.-6ef., münchen Regen; a 
Foche- Solingen. Al Briefadreffe: ‚.Verlagsanftalt vorm. 6. 1. Manz, Münden” > 


INH Ia 
0 44 49 99 % Geiſtlichen, Juriſten, 2 = . 
Studierenden uſw. liefern m 5 
Konto ohne 1 
aumann Nac e 
zahlungen von 3—5 Mark. Friedr. Kratz tie. - olk 


K. B. Hof- 


Aelteste katholische Versandbuchhandiu 
Residenzstr. 12, 


Photogr ach — Elegant möbliertes Zimmer mit P 
: vis-à-vis Hoftheater (feine Wiener Küche) für 1—2 Personen bei katholis« 
A — > i sofort zu vermieten. Feinste Referenzen: jef, An 
ab heute reduzierte Weihnachts -Preise. j — an die Expedition — 
ir bitten unsere verehrten Leser 
1 Dtzd. Kabinett matt M. 15. $ me~ einkäufen die in unserer Wochense 
FeinsteAusführung! laVergrösserungen besonders preiswert. Firmen zu berücksichtigen. — Aber man vergesse aueh 
und Bestellungen sich stets auf die „Allgemeine Rund 


Hotel Union, München —. 


2  Gesellschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, S ‚lien 
Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino, A. V. — Tel. 9300. : 
= 


Fabrikanten und Patent- 
inhaber: 


Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Fi na 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestell 

Komfortabelst eingerichtetes gung 9 it, u 

Hotel, Bier- und Weinrestaurant., H 


unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläg 
he 
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ff bietet seinen Abonnenten in 
diesem Jahre als besondere 


den von der. Presse glänzend beurteilten, elegant gebundenen Salonband 


NEUE 

WEIHNACHT | 
oc 

IRUSSE unter Mitwirkung von Ad. 
M. Herbert, Friedr. Koch - 


Bestellung. — 


„Literarischer Jahresbe- 
richt und Weihnachtskatalog für 
Hage, katholische Kreise, Pfr. Dr. 

„Ein ästhetisch und ethisch 
chbefriedigendes Buch. Aeusseres und 
1 harınonieren: sehr eleganter 
Einband und prächtiger Inhalt.“ 
„Siterarinsche Rundschau‘, 
Freiburg: „Das vielbehandelte Liebes- 
thema spielt . . eino nebensächliche 
Rolle, es treten vielmehr soziale Ge- 
sichtspunkte hervor. Die Weihnachts- 
grüsse verdienen alle Beachtung.“ 

„Academia“: Eine sehr beachtens- 
werte Festgabe . . Alle erheben sich 
über das Niveau der landläufigen Weih- 
nachtsgeschichten.“ 

„Westfälischer Merkur‘: 

„Die besten Namen sind vertreten... Die 
Ausstattung ist äusserst geschmackvoll. 
Ein sinniges Weihnachtsgeschenk.“ 

‚Bayerischer Kurier“. Dr. M. 
Schmitt: „Das Urteil lautet überein. 
stimmend: ein anzichendes, liebens- 


Herausgegeben 
vor 
YE ARMIN KAUSEN 


Moderne Ausstattung. 


Geschmackvolle Vignetten. 
Wirkungsvoller Einband. 


Goldgesternter Blauschnitt. 


willkommenes Festgeschenk für 


Weibnachtsstimmung und Weihnachts- 
duft ist über das Ganze ausgegossen.“ 


„Anzelger für die kath. 
Gelstlichkeit Deutschlands““: 
„Dieses prächtige Buch mit seinem 
sinnigen stimmungsvollen, reichen In- 
halt und seiner wahrhaft vornehmen 
äusseren Ausstattung.“ 


„Magazin für Pädagogik‘, 
J. K. Brechenmacher: „Perlen in der ge- 
diegendsten Fassung, Skizzen aus 
zartester Hand gezogen . 


„Büchermarkt“ Krefeld: „Eine 
Sammlung herrlicher Weihnachtserzäh- 
lungen, zu der eine Anzahl unserer be- 
deutendsten kathol. Schriftsteller Bei- 
träge geliefert haben . 

„Augsburger Postzeltung“: 
Hermann Binder, hebt hervor, dass 
sämtliche Geschichten auf einen religi- 
ösen oder caritativ-sozialen Grund- 
gedanken aufgebaut sind. Das gibt 
den Skizzen einen starken ethischen Ge- 


Neue Weihnachtgrüsse 


œ Herausgegeben von Dr. Armin Kausen vo 


. Cüppers, J. von Dirkinkt, M. von Ekensteen, Minna Freericks, 
reuberg, M. Ludolff-Huyn, Marg. Mirbach + Anton Schott. 


Kurze Erzählungen, Novellen, Skizzen. 


Vorzugspreis für Abonnenten der Allgemeinen Rundschau“ / 2.— [statt 3.— 


Da nur noch ein kleiner Teil der Auflage verfügbar ist, empfiehlt sich eine ungesäumte 
Die Aufträge werden nach der Reihenfolge des Einlaufs erledigt. 


Gegen Einsendung von £ 2.20 erfolgt Frankozusendung durch die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestrasse 35 a, Gartenbau. 


Auszug aus nahezu hundert Pressstimmen: 


grüsse mit Interesse entgegennchmen 
werden.“ 


„TFiterarircherHandweiser*: 
„Eine schöne Weihnachtsgabe ist das 
prächtig ausgestattete Buch „NeueWeih- 
nachtsgrüsse®, um welche ” die . Poesie 
des Weihnachtsfestes und Weihnachts- 
baumes gewoben ist.“ 


„Düsseldorfer Tageblatt‘: 
„Wir haben lange kein Büchlein ınehr 
zur Hand genommen, das uns in jeder 
Hinsicht so gefallen hätte.“ 


„Echo der Gegenwart‘: Dass 
die sozialen Gedanken und das geistige 
Ringen der Gegenwart die meisten 
Geschichten behandelt, 
derer Vorzug.“ 

„Schlesische Volkazeitung‘: 

„Bilder aus der Fülle modernen Lebens 
geschö oft und in schöner, oft künst- 
iie Form dargestellt.“ 
„Freiburger Nachr.“, Freiburg 
(Schu ciz), Dr. Fridolin Gschwend: Dem 


ist ein beson- 


ON ung un d Alt. poya  Würdiges in seinem vornehmen äusseren | halt, um dessentwillen gerade auch die | prächtigen Inhalt dieser Novelletten ent- 


Gewande geradezu entzückendes Buch! gereiften Personen solche Weihnachts- | spricht auch ein glänzender Einband.“ 


Weihnachtprämie 


Dem Rau eh er DEREESEEEESSENENESEEEREREEEENEREN n BEREEEEERENEEERENENERE] 


empfehlen wir unsere garantiert ungeschwefelten und 
daher sehr bekömmlichen und gesunden Tabake, 
nämlich .9 Pfd. Jägertabak Mk. 4.00, 9 Pfd. Lehrer- 
tabak Mk. 5.00, 9 Pfund Canaster Mk. 6.00, 
9 Pfd. Duisburger Canaster Mk. 7.00, 9 Pfd. 


JO 


Die Weinkellerei Paul Köllner 


Eine Pfeife umsonst! 


= Amsterdamer Canaster Mk. 10.00 geg. Nachnahme in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
D franko. Wir unterlassen jede weitere Anpreisung reine Naturweine. 
2 unseres Fabrikates, da sich solches von selbst empfiehlt. Dee EEE 
v 2 reisliste ste gern zu Diensten. 
25 Busch & Co., 
v 
z 2 Tabak- u. Sigarrem fabrik 
— 
E Bruchsal (Baden). . 
NB. Musterkistchen von Zigarren in der Preislage 


von Mk. 30—100 stehen gerne zu Diensten. 
erase ELLILLLLLLLLLLLLLLL 


== Ein prachtvolles Geschenk == 


zur Unterhaltung für jung und alt! 


Optischer Vererösserungs-Apparat!! 


STEMPEL- BO 


2 
D. R.-&.-M.-Schutz München ss 
für alle Arten Bilder und speziell für Postkarten. Der stark vergrössernde 2 * 
Spiegel ist höher und tiefer einzustellen, ebenso auch die Bilder und für alle Augen X a Vo 


Wundervolle plastische Bildwirkung 


Starke Vergrösserung, hochinteressant für jeden Postkarten- 
sammler usw. Elegante Ausstattung. Handliches Format. 


| BReflektoskop Nr. 200% mit allerfeinst e Spiegel, 1 0 N 
/ 4 150 mm Durchmesser, Grösse 175 < 170 X 4 M. 0 


4 ` Gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme zu beziehen. 


BERLIN W. BRACE ? pIE. ao 


arthäusen wi e. 

m dah K k 
8 

ONAL z. e 


g 
| per Literflasche die Wein- 
| brennerei von 


Leipeigerstr. 101/102 
Joachimsthalerstr. 44 


sämtliche Utensilien und 


Volzügliche Photo-Apparate 


jeder Art: Reise-, Hand-, Taschen- und Atelier-Apparate etc., sowie 
hotographische Neuheiten empfiehlt in reichster Aus- 
wahl zu billigsten Preisen. — Preislisten gratis und franko. 
— —U — 


M. Rehe in Karthaus 


bei Trier. 


Theatiner- 


MÜNCHE J strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


II 


Vermietungen, — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


Sleingräabet 
Slügelu Pianos 


Mir Tchlagen jede Konkurrenz !! 
RAUCH ER! a ee e e ea 


u. dabei Geld sparen, dann verlangen Sie sofort unsere Spezialmarken 


Schmollis 2.50 Mk. Glückauf 3.50 Mk. 
Landwirt 2.80 $9 Ideal A. — $9 
Fr. Pfalz 3.40 „ Prinz Ludwig 5.10 „ 


(für 1 Kistchen 100 Stück) 


Bei 600 Stück Zusendung 
Bei Nicht- 
konvenienz Retournahme oder Umtausch, also kein Risiko. 


benossenschaftl. Zigarrenfahrik, e. 8. m. n. n. 
Berg i.d. Rheinpfalz. 


Einige Anerkennungsschreiben : „ 


Illustrierter Katalog Terug und franko. 
portofrei. Nachnahmespesen werden vou uns getragen. 


Ihre Fabrikate reoht empfehlenswert“. Winnweiler, 


80. 4.07. Kolb, Pfr. — „Sehr zufrieden“. Morsbronn, Els., 18. 5. 07. Eug. Syrist, Pfr 


— „Binreoht zufried.“. Wahlscheid. Bez. Köln. 29. 5. 07 A.W itscher,1. Lehrer: u.a.m. | 


Ein sinniges und praktisches 


Weihnachtsgeschenk 


von grösstem Wert für alle Familienangehörige ist die 
Lebensversicherungs-Police des Familienvaters 
bei der 


Leipziger Lebensuersicherungs-Gesellschaft 
= auf Gegenseitigkeit (Alte Leipziger), 


vormals Lebensversicherungs-Gesellschaft zu Leipzig, errichtet 1830. 


Versicherungsbestand über 800 Millionen Mark 
Vermögen über 300 Millionen Mark 
Neuabschlüsse 1907: Mark 66056100 

Neues, vorteilhaftestes Prämien- und Dividendensystem 
Unanfechtbarkeit :: Unverfallbarkeit :: Weltpolice “a 


Vertreter in München 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstrasse 4, 
Julius Hutter, Generalagent, Mannhardtstrasse 4. 


Allgemeine Rundſchau. 
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kölner Bürgergesellschaft in Köln) 


Röhrergasse 21 und Appellhofplatz 20A—26. 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


: Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, 
Bordeaux- und sonstige Weine. ::: Zum Verkauf von 


Messwein (vinum de vite) ist der Direktor vereidiat. 
Preislisten werden ur Wee eee 


Schönes öffentliches Restaurant | 


Eingang Appellhofplatz. 
Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. f 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. i 
Speisen nach der Karte zu jeder Tageszeit. 


Für gemeinschaftliche Essen stehen Säle jeder Grösse 
nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung, 


9% 


26000 x 28=728 000 
® Spannend 


und interessant muss die Zeitung sein, für wen 
wie es bei der Kölnischen Volkszeitung der Fus 


26000 Bezieher 
im Jahre M. 728000 Bezugsge 


aufwenden. 
o Haben Sie die K. V. bis jetzt noch nicht kennen 
Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei f 

Nummern. Sie werden dieselbe dann auch nicht m 
missen können. > 


Verlag der Kölnischen Volkszeitung und Hanı 
Köln a. Rh, Marzellenstrasse 37 


| 


| 
Deutsche erstklassige Ro- 
Aland-Fahrräder,Motorräder, 
Näh-, Landwirtschaft... B 


Sprech- u. Schreibmaschin, 
Uhren, Musikinstrumente u. phot. Apparate 


auf Wunsen a Teilzahlung. Anzahlung 
bei Fahrrädern 20-40 Mk., Abzahlung 7-10 Mk. 
monatlich. Be i Barzahlung liefern Fahr- 


räder schon von 56 Mk. an. Fahrradzubehör 
| sehr billig. Katalog kostenlos. 


| Roland - Maschinen - Gesellschaft 
— in Cöln 64 


AAA 


Stecken 
Ltlienmil 


von Bergmann & Co., Radebeul - Dresden, erzeugt rosiges jugendfrisches Aussehen, reine weiße sammet- 


weiche Haut und zarten blendendschönen Teint. 


npferd- 


à Stock 50 Pfg. überall zu haben, 


ne = 
Fee 
Wein- Verk 


Räumungshalb. werd. 
Nator-Creszensweine 4 
klassigem Wein — 
jetzt zum Teile im 
ess. Domäne ist) zum * 
reise von & — 90 21 
lasche inkl. Glasu. B iste- 
Seren Es sind 1900er a. = 
iersteiner Vockenberg. 4 
Oppenheimer Goldberg 
Oppenheimer 5 mahi £ 


peri nzberg Auss 

Probef her ‚Bere 
Diensten. Gef. Auf en n piat 
an die Expodition de 


eife 


125171 
FE 


` è ö 
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N 
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5" Orschweler b. Gebwallar (EIs.) 
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Crefeld, im November 1908. 


Dusch Todesfall des Herrn Rudolf Casaretto, der seit dem 
18. Juni 1871 Inhaber der Firma F. J. Casaretto war, ist das 
Geschäft an zwei seiner Söhne, nämlich der Herren Alex und 
Franz Casaretto übergegangen und werden diese die Kirchen- 
Paramenten- und Fahnenfabrik unter derselben Firma 


F. J. CASARETTO 


fortführen. — Den altbewährten Grundsätzen des Hauses seit 

der Gründung durch Herrn Friedr. Josef Casaretto getreu, 

werden wir stets bestrebt sein, Sie nach jeder Richtung zu- 
triedenzustellen, wozu uns langjährige Erfahrungen und Mit- 
arbeit in diesem Geschäfte befähigen. 

Wir werden an die der Herstellung kirchlicher Stoffe zu- 
grunde gelegten Bedingungen und Wünsche, welche die Ver- 
anlasser der Gründung dieser Kirchen-Stoffweberei der hoch- 
selige Kardinal Johannes von Geissel von Cöln, die hochseligen 
Bischöfe Laurent von Luxemburg und Johann Georg von 
Müller von Münster, auch der spätere Canonicus Dr. Block 
von Aachen mitgeteilt, festhalten. 

Stoffe zu Kirchenparamenten sollen das sein, was sie 
scheinen, war der Ausspruch des hochseligen Bischofs von 
Münster und der Zweck der damaligen Gründung dieser ersten 
Manufaktur von Stoffen zu Kirchenparamenten in Deutschland. 
Die dazumal hauptsächlich vom Auslande her in den Handel 
gebrachten, nicht nach kirchlicher Vorschrift gefertigten minder- 
wertigen und mit Appreturen versehenen Stoffe zu verdrängen, 
ist leider nur Ende der 60er Jahre möglich geworden. 

Wir sind uns bewusst, dass wir durch die heutige Massen- 
Produzierung von leichten Stoffen mit kirchlichen Mustern 
der übergrossen Konkurrenz in diesem Spezialartikel im In- 
und Auslande einen schweren Stand zur Aufrechterhaltung 
des Geschäftes haben. Wir hoffen, dass ein allgemein grösseres 
Interesse für Erhaltung von nur soliden Waren wieder bald 
ezeigt wird, und soll es unser Bestreben sein, den alten 
uf, dass in unserer Fabrik nur dauerhafte Stoffe nach kirch- 

licher Vorschrift gefertigt werden, zu bewahren. 


Hochachtungsvoll und ergebenst 
F. J. Casaretto 


DasBeste! „ORIGINAL PARAGON“ Das Billigste! 


Kehlepapiere und Farbbänder für Schreibmaschinen aller Systeme sind 
die besten und ergiebigsten, dabei die billigsten der Welt! - Jeder Schreib- 
maschinenbeslitzer stelle einen Versuch an mit dieser Weltmarke! Abgabe zu 
Fabrikpreisen! Farbbänder für jedes System, koplerend oder nicht kopierend, 
Stüek A 2.—1 Kohlepaplere von Æ 3.50 an per Karton bis zu dem feinsten Papier 
4650 und & 9.50. Garantie: Zurücknahme, wenn nicht befriedigt! 


Generalvertrieb der Paragon Lamson Supply Co. 
Jae. Schlossmacher, Düren, Rhld. — Telephon 46%, 


— 


Mess-Wein| ahnen 


liefert von 15—8/, Literflaschen an 
Rich.Lohmann, Brilon /. 


versende 
Mk. 12.— jeder 
12 Fl. Ahrbargunder. Glas u. Kiste frei 


Paul Schmidt, Ahrweller. 


Mainzer Käse 


mit und ohne Kümmol, feinste Ware, 
1½ Schock zu 2,50 Mk. franko Nach- 
nahme versendet 
Mnlnser Käsefabrik 
Hohenhameln bei Hildesheim. 


ausserordentlich gut 190% 


à 65, 75, 85, 100 u. 120 Pig. 
Viele Klöster und über 700 
H. H. Geistlichen zu grösster 
Zufriedenheit bedient. 
Kirchliche Vereidigung. 


J 0 Hungler, 
quiesc. Priester, 


en Nachnahme von 
tasko Bahnstation 


Afrikanische Weine 


Verlag von Heinrich Schöningh, Münster i. W. 


Der Literarische Jahresbericht 
und Weihnachts- Katalog für 
gebildete katholische Kreise 


wird in dor zweiten Hälfte November zum 
18. Malo erscheinen und in jeder guten 
Buchhandlung gratis oder gegen geringe 
Porto- und Bestell-Gebühr zu haben sein. 
Herausgegoben unterMitwirkung bekannter 
Schriftsteller geistlichen und weltlichen 
Standes, bringt Jerselbo ausser einer sehr 
vollständigen Bibliographie der für gobil- 
dete Katholiken in Frage kommenden 
Geschonkliteratur, inkl. der diesjährigen 
Neuigkeiten, zahlreiche eingehende Be- 
sprechungen der letzteren sowie zahlreiche 
hübscho Illustrationen und als Einleitung 
die Biographie von P. Kuhn, O. S. B, 
nebst Porträt desselben. — Die starke 
Auflage ist orfahrungsgemäss stets rasch 
vergriffen, woshalb sich frühzeitige Be- 
stellung empfiehlt. 


Mitte November erscheint neu: 


Jugendiektüre und Schüler- Bib- 
liotheken unter Berücksichtigung der 
Zeitverhlältnisse. Von Heinr. Herold. 
Mit oiner Auswahl emnpfohlensworter 
Jugendschriften f. Büchereion bei Volks- 
schulen und bei ländlichen Fortbildungs- 
schulen. Zweite, bis auf die Gegen- 
wart orgänzte Auflage. Brosch. M. 1.50, 
gob. M. 2.—. . 

Der christliche Familiengedanke 
im Gegensatz zur modernen 
Muiterschutzbewegung. Vortrag 
von Dr. Josef Mausbach, Professor 
an dor Westfäl. Wilbelms-Universität 
zu Münster i. W. 33 S. kl. 80. Eleg. 
in Umschlag brosch. 40 Pfy. 

Dioses sehr zeitgomksse Schriftchen 
wird weite Kreise, namentlich der Frauen- 
welt, interessieren. Es ist durch jedo gute 
Buchhandlung oder auch vom Sortiment 
der Vorlagshandlung portofrei für 40 Pfg., 
12 Stück für M. 4.—, zu beziehen. 


Neu erschienon: 


Maria von Magdala. Dichtung von 
Antonie Jüngst. Mit Titelbild in 
feiner Gravüre: Maria von Magdala nach 
Carlo Dolci. 180 Seiten. 16%. Elegant 
kart. M. 2.—, geb. in Loinen M. 3.—. 

Dieses neueste Werkchen dar belieb- 
testen westfälischen Dichterin wird ihren 
zahlreichen Verehrern als Fe-tgabo hoch- 
willkommen sein. — Ihre früher erschiene- 
nen Werkchen Roma aeterna, Der 

Glocken Romfahrt und Overborg 

seien bei dieser Gelegenheit in empfeblende 

Erinnerung gebracht. 


Du und ich. Ein Liederbuch für stille 
Leute von Th. Herold. 2. Auflage. 
Gebunden in Leinen M. 8.—. 

Enthält wirkliche Perlen deutscher Dich- 
tung. Gleichzeitig möge das früher erschie- 
nene Werkchen Herold’s: „Gretchen“, 
ein Sang aus den Befreiungskriegen, bestens 
empfohlen sein. 


Der vorm. Russell'sche Verlag ging 
inzwischen ebenfalls in meinen Besitz über. 
Als hervorragende Festgeschenke aus dem- 
selben dürfen bestens empfohlen werden: 


Allgemeine Literatur-Geschichte. 

Von Dr. P. Norrenberg-Macke. 
2. aae 8 Bände. (Joder Band mit 
voliständ. Quellenverzeichn., Personen- 
u. Sachregister.) Geb. in Leinen M. 10.—. 


Die Klosterorden der hl. kathol. 
Kirche. Ein Buch für das christliche 
Volk von D. E. L. Brockhoff, Stifts- 
herr im Kollegialstiftskapitel zu Aachen 
5. gen Text mit Inhalts- 
verzeichnis, Orts-, Namen- und Sach- 
register usw., 20 farb. Tafeln, darstellend 
die wichtigsten Typen der Männer- und 
Frauenorden der kathol. Kirche. M.10.---. 

Ein vollständiges Verzeichnis meines 
übrigen Geschenkverlages steht portofrei zu 

Diensten, indessen empfiehli es sich beson- 

ders den nebens angexeigten Lite- 

rarischen Jahresbericht zu bestellen. 


f 1 . 
Weltgeſchichte in Karakterbildern 


Soeben erſchien in neuer Auflage: 


— Die Vertiefung des 
Franz von Assisi. =i, ses 


= ziige. Von Dr. Gust. 


Schnürer, ord. Profeſſor an der Univerſität Freiburg (Schweiz). 


Mit kirchl. Druckgenehmigung. 
Sechſtes bis achtes Tauſend. 
(IV. und 138 Seiten.) 


Auflage. 
bildungen. gr. 8°. 
band Mk. 4.—. 


Durchgeſehene und vermehrte 
Mit 76 Ab- 
Preis in Leinen⸗ 


Schnürers Monographie über den hl. Franz von Aſſiſi tritt in 


vermehrter 
Leſer. Die Fach⸗ und 


Auflage, geziert mit div. Neuilluſtrationen, vor die 
Tagespreſſe im katholiſchen und 
Lager hat einmütig die hervorragende Bedeutung der 


egneriſchen 
ublifation 


ewürdigt. „Raum ein anderes Franziskusleben, ſchreibt das „Hiſtor. 


ahrbuch der Görresgeſ.“ (06 H. 1), gleicht ihm an 


Tiefe des pſycho⸗ 


logiſchen Aufbaues; keines hat die ritterliche Ader und das ritterliche 
Weſen des bi. Franz ſo allſeitig erfaßt; keines fein Verhältnis zum 
Papſt und 12 römiſchen Kirche ſo objektiv behandelt im Gegen⸗ 


ſatz zu neueſten Behauptungen.“ 


Verlag Kirchheim 8 Co., Mainz. 


aus dem Kloster der Weissen Väter. 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden SUS% 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westf. 


Päpstliche Hoflieferanten. 


| Arbeiten in Maschinenschrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, 
in Latein und den 4 Haupt- 


sprachen; Wervlelfältigungen 
„Büro Hansa“ Munchen, 
Amalienstr. 5ob%. Tel. 5126. 


V. staatl. Kollerkentroilsur untersuoht. 


Rhein. Burgunder 95 Pf. 


15 Ltr. u. pr. Fl. m. Glas. Kräftiger 
twein. Andere Rot- u. Weins- 
Weine zu 70 u. 85 Pf. Fässer v. 3 Ltr 
Kist. v. 12 Fl. an. Probek. 6 weiss, 6 rot. 
Weingu: Kd.d WanlaSchn.t 0 le nz 10 
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ur- und Waſſerheilanſtalt N er . Miün en Sommer 
u. Winter viel bef. Grok. od. Einrichtung. 5 Proſp. u. 
Beſchreib. gratis durch d. kal. irte, Dr. Karl Uibeleiſen. . 


önig Otto- Bad wia er p 


e)! 
b A heilkräftigstes Stahl- und ee Mehr, 


Gymnastik, Massage usw. — Hervorragende Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus usw. Saison 
ab 15. Mai. = Prospekt t kostenlos. Dr. med, Becker. 
7 
r. Wigger’s 
Kurheim 
» 
Partenkirchen. 

anze Jahr geöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Erho ungsbedürftige aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 


ostik und Therapie eingerichtet Näheres 
tzer und leitenden Arzt Dr. Wigger. 


— A ER 


Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Heilanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 


Mit den modernsten Apparaten für D 
durch die Direktion r durch den 
Aerzte Dr Wigger, Dr. Klien. 


n [Illustrierte Prospekte auf Verlangen. === 


Sanitätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 


Herrlichster Herbst- und 
Hotel-Pension Häberlin 
kuren und Seebädern. 


Winteraufenthalt. 
en —————— „mm — zZ — — — 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. I Balkonzimmer. Zentralheizung. 


Gardone-Riviera am Gardasee 
ay = derga zu Trauben- 


Gardone-Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. Se 

tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. Lift, 

elektrisches Licht, Zentralheizung. 25,000 m. Garten- und Parkanlagen. 

Telegraph im Hause. Billettverkauf und Gepäckexpedition. Appartements mit 
Bad und Toilette. Prospekt gratis und franko. 


Ch, Lüzelschwab, Eigentümer. 


Bayeriimes Reiſebureau Schenker & Co. 


München, Promenadeplatz 16. 


= Stottern 


heilt gründlich C. Matzke. Sprachheil- 
anstalt, Burgsteinfarti.W. 28Jähr. 
Praxis. Misserfolg gänzlich ausgeschlossen. 


Aerztlich geprüfte | 


Erstwärterin 


mit besten Empfehlungen ist frei von 

Anfang Januar 1909 bis Mai. Fr. Off. 

unter J. H. 34 an die Expd. der „All- 
gemeinen Rundschau“, München. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Soda; für den Handelsteil und Inſerate; A. Han nel 
Manz, 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabrilen, Attiengeſellſchaft. München 


Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Allgemeine Rundſchau. 


Jod-Brombad ersten Ranges, älteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. E 


Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 


aaas — 


< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus. 
landes, besonders der katholischen, Sie besorgt auch joos wo immer 


A. Bachmair, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 2 
weittragende Töne, 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. cÑ Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. c Kostenvoranschläge gratis und franko. 


Be 
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= 


angezeigte Werk. 


Giodengid aa 


ERDING, 


reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 


p“ 


I | 


J 


"Münchener Schenswürdigkeiten T 


und empfehlenswerte Firmen. 
Münch Jah tell 1008 | 
München Rgl. Blaspalast tut zwirzvar af 
Allgem Deutschen Kunstgenossenschaft. 1. Juni b. Ende Okt. Tägl. geöfft 
Lenbachpl 1 6. Ausstel Ge 
balerie Heinemann, adden und Skulpturen. Taglich gen von 
9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


Galerie Helbing, Wagmüllerstr.15 Permanente Ausstellung v. 4 
Oelgemälden, alter und moderner hervorragendster Meister, Kupfı 
ierungen aller Schulen. Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. Eint 


Gesellschaft für christliche Kunst, Karlstr 6. Ausstellung und V 
kaufsstelle von Originalwerken und Kopien religiöser Kunst. : i 
tionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler, Kgl bayer. Hofglasmalerei, Briennerstr. 23 neben di 


ire erl. eg alerie. Parayana Ausstellung von Glasmalereien & 
et 9—12, 3—6 Uhr. Tr geschlossen.) Eintritt fr 


pomebna- n Gewerbe 


Gewerbehalle &=: == 


art und Preislage sowie sämtlicher oy 
sichtigung ohne Kaufzwang von 


Optisch- e Anstalt Josef a Bayerstr. a m 
ftl. Spezial-Institut f. A läser ( hragma z Schonung d. Ang 
x Clas Reich 22 Feldstech., O orng FB: a 


yarr Verordnung pass. ( 
alerei Ostermann 


Königliche Af ferme 


chen Schwanthalerstr 88 Künstl Ausführung bei mässigen 


Münchener Installationsgeschäft für Licht und Wasser, W | 
Promenadestrasse 5. Vornehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lampen ot 
für Gas und elektrische Beleuchtung ur 


Hotel el Union, V zugl. Bier- u. Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr 7. Bes, Ka 
Vollst. neug., m. mod. Komf. eing. Etabl. Zentral Life ele lel 
Licht Bad 1 H. vorz Bett, ausg Küche, mäss. Pre Gr Gesellsch.-S. Kia 


Weinrestaurant „Schleich“ I. Ranges, Briennerstrasse 6. Vora 
üche, feine Weine. Vornehme Lokalitäten. Salons. für chzeite 
Diners u. Soupers und kleinere Gesellschaften. American-Bar 05 on- 


Sämtl.Lokalität. tägl. 


Königl. Hofbräuhaus es 2 


Kaufhaus für rron- m 
Knabenbekleidu A Bi 


brikation. Spezialität — 
r —— = wi 


Isidor Bach, : 


— Saison vom 1. Mai bis 30. Sede te 


Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Wee foj a 


2 . 
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Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


herausgeber 


75 Dr. Armin Kaufen 
S. Jahrgang in münchen 28. November 


nr. 48 1908 
Be Inhaltangabc: 
Autokratismus. von Dr. Julius verſen. MA Kaminfeuer. von P. Timotheus Kranich, 
Ĩ ft die Kaiſerkriſis beendet? Don Dr. Eugen 0. S. B. 
Jäger, Reichstags und Landtagsab- || Die fogenannte deutſche wacht“. vom 
| x ne. 8 herausgeber. 
= Farturiunt montes, renascitur — BUlOW. — || medekinds ‚Frühlings erwachen“ auf 


Br der Finanzreform. (weltrundſchau.) Weihnachtbücherſchau 1908. Dom heraus- 


O O T i geber mit Unterftügung fachkungiger 
der kegierungswechſel in beſterreich. Von Mitarbeiter. ll. 


cchefredakteur franz eckardt. l. ; i i 


Sgchueis. von ch. Lunke, Rechtsanwalt. Luther und Städtefreihei. 

Rnaebeitag. von Anna von Krane. Aus ungedruckten witzblättern: vernpara, 

m 1ubiläumsfeier Pius’ x. in Rom. bon Jofeph mir graut vor dir! (Perkeo.) 
lortz. Bühnen⸗ und Mufikrundfdau. 

die vereinſamung der christl. Studentin. finanz und handels⸗Rundſchau. Don m. 

bon Maria norbert. un Weber. 


DPR 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


— 
L > 


7 > — RN — 
NN 
Si aA uN veYyayrfe 
Digitizedby NI UY | 
— N 
O 


Champagne „‚Sillery“ 
| zu nur 2.50 K 


„Banyuls-Trilles“ in fes 


(Aperitif) 
versendet zoll-, fracht- und steuerfrei 


Et. Gassmann in Ste Croix aM. 


1 prachtvolles Geschenk == 


zur Unterhaltung für jung und alt! 


Optischer Vergrösserungs- Apparat!! 


R,-6.-M.-Schutz — (Elsass) ——————— 
ae Sol iet hiber und und speziell, für Postkarten, Bilder und für alle Augen Seltene Gelegenheit! 
Wundervolle plastische Bildwirkung Flaschen- 
CEC Wein- Verkauf. 


Räumungshalb. werd. 10, 000 Flaschen 


Reflektoskop Nr. 200% mit allerfeinst geschliffenem Spiegel, 2 a eat 
Ai 150 mm Durchmesser, Grösse 175 X 170 X 40 mm 1 0. Kizzaines AV eLSRAT 9 
= ; hi Gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme zu beziehen. 


je zum Teile im Besitze der Grossh 
ess Domäne ist) zum Selbstkesten- 


N: preise von K —.90 -- 41.60 per 
f BERLIN W. IE. MÜNCHEN Fc 
1 gegeben Es sin ru c 
e Leipzigerstr. 101/102 ent 8 Niersteiner Vockenberg. 4 — Wu 1- 
Joachimsthalerstr.44 Oppenheimer Goldberg 4 LU 
Oppe nheimer Goldberg Riesling „ 188 
Niersteiner Kranzberg „ W 
Niersteiner 8 Auslese . 10 
Probeflaschen g Berechnung za 
! Diensten. Gefl. 8 unter B 156 
an die Expedition des Blattes. 


FFF LON 


Konzertverein München e. V. 


jeder Art: Reise- Hand-, Taschen- und Atelier-Apparate etc., sowie 
Vorzügliche Photo- Apparate sämtliche Utensilien und photographische Neuheiten empfiehlt in reichster Aus- 


wahl zu billigsten Preisen. — Preislisten gratis und franko. 


Werkstätte für kirchliche # 
OSET FUMS, seldschmiedekunst, 1 
J Kennen u Mittwoch, den 25, November, 8 Uhr: 
EA N = Volks-Symphonie-Konzerte. 
— Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber 3 . 
a = und Messing aus freier Hand. = B ~= eee, V. Abend.) 
III arte Se 


Beethoven: Vierte Symphonie. 
Wagner; Siegfried-Idyll. 


V — Liszt: „Les Préludes.“ 
On 168 t 1 7 Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am Nof 
miliansplatz und in der Tonhalle (Parterre . 
schon in 4 Tagen geheilt!!! 
Ihr Tee hat wirklich geholfen. Indem ich ſchon verſchiedene Heilmittel 
ohne Erfolg probierte, fo zweifelte ich auch an dieſem; merkte aber bald 


deſſen Erfolg und bin jetzt wieder ganz geſund. Werde daher dieſes 
Mittel aufs bejte empfehlen; zwei haben fih bereins G. S. i (Folgt 


Beſtellung für einen anderen). . ., München. Viertes Abonnements- Konzert. 


Konzertverein München e. V. 
Samstag, den 5. Dezember, 7% Uhr: 


Rheumatismus, Gicht, Podagra — Dirigent: Ferdinand Löwe. 
898 7 raſch nu 5 . den Kanne aaien 40 i PROGRAMM: 
aver Brauns geſetzl. geih. Medizinal⸗ Kräutertee. , SE" Eee 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis M 3.50. — Alleiniger Verjand: E 3 onze für —— rag — 
Sell' ſche Apotheke, D egge end o orf vi a. Donau. Auf vielfachen Wunsch: 


Schumann: Zweite Symphonie. 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk * 
———— und in K- Tonhalle wu 


Aktuelle Neuheit! 


Die kathol. Heidenmilfionder Gegenwart. 


Von P. Friedr. Schwager S. V. D. 
Heft III: Die Orientmisslon. 94 S. 80 Pf. 


Gerade in jüngſter Zeit hat die Balkanfrage den Diplomaten wieder 
ſchwere Stunden bereitet. Wer über die Lage im Orient, die ſowohl Deutſch⸗ 
lands wie Oeſterreichs Intereſſen intim berührt, ſich gründlich orientieren 
will, greife zu dieſer Schrift, Best 1. a auch politiſche Ausblicke gewährt. 


„ Ver TN 


it Futte u. Russe 

der Berlagsanſtalt vorm. 
6. J. Manz in Münhen, Hok⸗ 
tatt 5 u. 6, übernimmt die Ber- 


ſtellung von Werken jeder Art, 
Billertationen, feſtlchrikten und 


Früher erſchienen: Heft I: Das heimatliche Miſſionsweſen. a 
74 S. 60 Pf. — „Eine treffliche, auf vorzüglicher Orientierung beruhende Diplomen und hält fim zur Veber⸗ 
Darſte lung, die auch für Vorträge in Vereinen die beſten Dienſte zu leiſten 


nahme lämtlicher Huchdrurkaukträge 


Theol. Revue 1908, 226. 
imſtande iſt.“ Theol. Revue 19 beſtens empfohlen. K 


Heft II: Die Miſſion im afrikaniſchen Weltteil. 140 S. 1 M. — 
„Eine faſt unerſchöpfliche Quelle es ar Informationen.“ 


III. Cath. Missions, Juni 1908. D — ZPO 
Miſſionsdruckerei in Steyl, Poft Kaldenkirchen (Rhld.).“ AAo 


aufmännische und 
gewerbliche Druck- 
sachen, Kataloge, 
Broschüren, Werke, 
Zeitschriften varara 
für Vereine und Organisationen, 
auf Wunsch mit Besorgung 
der Redaktion u. Expedition. 
Man verlange Preisofferten. 
Elektrischer- und Setzmaschinenbetrieb, 


M. NEUMEYER 


Buchdruckerei und Buchbinderei 
LANDSBERG a. L. Seen 


Alle bisher 


ist ein zartes, 
reines Gesicht mit rosigem, jugend - 


von Bergmann & Co.. Radebeul- Dresden 
allein echt mit Schutzmarke: Steckenpierd, 
à St. 50 Pf in den Apotheken, Drogerien und Parfümerien. 


Nr. 48. 28. November 1908. 


München 


franz Steigerwalds Neffe 


Königlich Bayerischer Hoflieferant 
und Hoflieferant Ihrer K.H.der Frau PrinzessinLudwig von Bayern. 


Wr Briennerstrasse 3. Keln Eckladen. 


" Gegründet 1833. Vielfach prämiiert. 
Pe 
15 


Krystallglas- Fabrik- 
| Niederlage. 


Krystall, Glas, Porzellan, Fayence, Majolika. 
 Commissionslager 


. der Kgl.Sächs.Porzellan-Manufactur Meissen. 
„ Niederlage der Königl. Porzellan-Manufactur Berlin, 
Bayerisches, Böhmisches, Limoger, Kopenhagener, 
2 Englisches und Schwedisches Porzellan. 
4 T Moderne Kunstgläser, Kunstfayencen u. Töpferwaren 
| nach Entwürfen erster Künstler. 


Luxus- und Gebrauchsartikel. 


Krystall- und 
Venetianer Luster. 


Í | Verlagsanstalt BENZIGER & Co., A.-G., Einsiedeln, 
A Waldshut, Coln a. Rh. 
| 
I 


Dr. P. Albert Kuhn, O. S. B. 


| Allgemeine Kunst-beschichte 


Die Werke der bildenden Künste vom Standpunkt der 
i Geschichte -— Technik — Aesthetik. 


| 3 Bände, abgeteilt in 6 Halbbände. 

j I. Band: Geschichte der Baukunst mit einer Aesthe- 
i tischen Vorschule als Einleitung (LXXII u 1118 Seit.) 
II. Band: Geschichte der Plastik (876 Seiten). 

} III. Band: Geschichte der Malerei (1450 Seiten). 
| 


Bei einem Umfang von 3516 Seiten enthält das ganze Werk 

j 5567 Illustrationen, wovon 4587 im Texte und 980 auf 272 Bei- 

| lagen, teils einfarbigen, teils mehrfarbigen. Ausführliche Inhalts- 
und Illustrations-Verzeichnisse werden demselben beigegeben. 


Die Ausgabe erfolgt in 43 Lieferungen à 3 Mark (Fr. 3.75). 
Die 43. (Schluss-) Lieferung ist unter der Presse und wird auf 
Weihnachten 1908 in den Händen der Abonnenten sein, Mit der- 
selben wird ihnen auch die Anweisung für den Buchbinder und 
unsere Offerte (mit Abbildung und Preisangabe für Lieferung 
von Original-Einbanddecken zugehen. 


Bei Abfassung dieser Kunstgeschichte waren als Ziel- und Gesichtspunkte 
wegleitend: in das Wesen der Kunst durch eine kurze Asthetik oder Lehre 
vom Schönen, in den Kuastnetrieb durch Aufklärungen über die technischen 
Verfahren und in die Geschichte der Kunst durch die Schilderung ihrer Ent- 
wicklung und ihrer Denkmale einzuführen. Neben der eizentlichen Kunst 
wird der Kunstindustrier, dem Kunsthandwerk volle Aufmerksamkeit zu- 
gewendet. Die Illustration begleitet und erläutert das Wort in der aus- 
giebigsten Weise. Um das Verständnis und die Uebersicht zu erleichtern, 
werden dle drei bildenden Künnt- gtreunt behandelt, durch eieheitliche 
Kinteilunuz in Perioden aber zum Ganzen zusammengeschlossen. — Die 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 797. 


Sayerifge Sundwirthfhaftsbank 


Prinz Ludwigſtr. 3 e München „ Prinz Ludwigſtr. 3 


ewährt unkündbare, tilgbare Hypothekdarlehen auf land⸗ und 
orſtwirthſchaftl. Grundbeſitz, nur unfündbare, tilgbare Darleben 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3¾ % oder 
4¼ % Zins und mindeſtens / % Tilgung. 

ie Darlehensgeſuche können durch die Vertrauens männer 
der Bank, ferner durch Harlehenslaſſen-Vereine oder direkt Bei der 
Wank provifionsfrei eingereicht werden. 

Die Pfandbrieſe der Bank, ſowie deren Schuld e für 
Gemeindedarlehen (Konmunaf-Obligaflonen) find als zur Anlage 
von Gemeinde- und Stiftungsfapitalien, ſowie von Nündelgeldern 
geeignet erklärt. 

Die Geſchäfte der Bank werden durch einen königlichen 
Kommiſſär überwacht. 


` 
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naturreine 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


Verbürgt 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


———  AULIASIKINEN) 


BE a8 Vertreter an allen Plätzen gesucht. an 2u 
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Empfehlenswerte Feſtgeſchenke. 


In unſerem Verlage erſchien: 


Lebensbilder hervorragender Katholiken zenten 


ahrhunderts. Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von 
JJ. J. Danten, Pfarrer. 5 Bände. 1932 S. 80. Bd. I brof ; 3,60 M.; 
ebd. in farb. Kaliko 4,40 M.; Bd. II broſch. 3,80 M.: gebd. in farb. 
alifo 4,60 M.; Bd. HI broſch. 4.— M.; geb. in farb. Kaliko 5.— M.; 
Bd. IV broſch. 3,40 M.; gebd. in farb. alito 4,60 M.; Bd. V (jveben 
erſchienen) broſch. 3,80 M.; gebd. in farb. Kaliko 5.— M. | 
Eine Reihe der nervorragendſten Männer, auf welche die kath. Kirche mi! Stolz 
und Ehre als ihre beſten Söhne hinweiſen kann, ziehen hier in ihreu aus gezeichneſen 
Leben und Wirken ın unſerm Geiſte voruber. Das Buch paßt febr gut als Geſchenk 
für die heranwochſende Jugend. N 


Flora, die römiſche Märtyrerin. Hein . Kane 700 c. 
kl. 80. Gebd. in Orig.⸗Prachtband mit Marmorſchnitt M. 7,50; mit 
Goldſchnitt 8,.— M. 

Das Buch ift von hoher Begeiſterung für den Glauben und feine Helden getragen, 
die Sprache iſt (hòn, die Darſtellung edel und ſpannend. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifacines Truderei. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sle noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 
nur das 


‚schlesischen Reinleinen und Hausleinen Bente 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


uber Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hausklelderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, eberel 20 Landeshut i No. 23“ 


No. 43 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut I. Schlesien Ist berühmt 
——= durch die guten Leinengewebe. = 


Seite 798. 


— o 


Hotel Union, München 
Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino, A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelst eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Mein restaurant. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Gesellschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw, 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine, — Für Diners, Supers usw 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. 
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Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 


Geſchenk Bücher 


für katbolifche Kreiſe aus dem Verlage von 


= J. Habbel in Regensburg. 


Novitäten: 


J. Frhr. v. Eichendorff, Tämtliche Werke, 5% Wees 


A. Sauer. 11. Band: Tagebücher. Sabſkriptionspreis gebd. M. 3.—, Einzelpreis 
gebd. M. 4.50. Pergamentband M. 10.—. 


J. Gangl, Der letzte Baum. Boman gebd. M. 3.—. 
M. Herbert, Volksgeſchichten. gebd. m. 3.—. 
Beltempfoblene Romane, Novellen etc.: 
6 Bände, (Cappalien, Der arme Johannes, 


D. Luis Coloma, Kerke. Die gefrönte ee Gottes Hand, Arm 
und Reidh, Buch der Kinder.) gebd. à M. 2.— bis 5.— 


M. Berbert, Novellen und Gedichte: 3 Geſchichten 


2.—. Baalsopfer, 
Novellen, gebd. M. 1.—. Unlöſchbare Schrift, Novellen. 1 4 1.—. Einkehr, 
Bedich:e, gebd. M. 3.—. 


Geiſtliche und weltliche Gedichte, gebd. M. 3.50. 


7 1.57 9 Bände (Quo vadis, Mit Feuer und Schwert, 
H. Sienkiewicz Werke. Wolodyjomwsfi, Sturmflut, Welt 952 


lantedi, Novellen 1, 2, Auf dem Felde der Ehre.) Jeder Band gebd, M. 2.— 

5 Bände (Ben Bur, Quo 

Sammlung hiftoriſcher Romane. s Fetten, Der com 
Jeder Band gebd. M. 2.—. 

1611 Jeder Band ge⸗ 

von Berlepſch, Romanbibliothek. SF ni. 3 


60 Bände. 
Brauns Novellen- und Romanſammlung. 
Jeder Band gebd, M. 2.—. 


für Berz und Baus! 
Jeder Band gebd. M. 1.—. ; 


Otto von Schachings Volkserzählungen. 5 Bande. Jeder 
Band gebd. M. 1.30. 


Ida Gräfin Hahn-Hahn-Uerke. 


Melati von Java, Romane und Novellen. 20 Bande. 
Jeder Band gebd. M. 2.— 


Romane und Novellen 


hiſt. frit Ausgabe 


von Flandern, Die Verlobten). 


30 Bände. 


Familienbibliothek. 


40 Bände. 


45 Dünde. Jeder Band gebd. 
m, 


von Achleitner, Barry, Brackel, Califo, Cham: 


pol, Chriſt, Cäppers, Efenfteen, Gaus-Bach⸗ 
mann, Bebentanz:Kämpfer, Herbert, Nabor, Rafael, Scapinellt, Schmidt, 
Schott, Sheehan njw. Gebd. Bände à M. 1.— bis M. 6.—. Gratiskatalog 


gefl. verlangen. 


Dracht werk chriftlicher Kunft: 


Mit 350 Abbild 
Ueber, Die vier heiligen Evangelien. Mit 550 bbi mene. 


werken. Mit Anmerkungen und kunſtgeſchichtlichem Anhang. Mit Approbation 
des hochw. biſchöfl. Ordinartates Regensburg. Groß Folio IV und 572 Seiten. 
Auf beſtem Kunfdrudpapler mit farbiger Einfaſſung. zur Prachtband (Ganz: 
leinen oder Halbleder) mit reicher Goldpreſſung M. 25 — 


=== MWeibnachtskatalog gratis und franko! 
Glockengiesserei, 


A. Bachmair, Egos“ 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. cu Langjährige 
Garantie. Billigste Preise. N Kostenvoranschläge aratis und franko. 


A. Wittl & Kobell 


München, Lindwurmstr. 79 u. Waltherstr. 33 (Goetheplatz) 


Herren-, Damen- und Kinderwäsche, gestr. 
Herrenwesten, Krawatten, Schürzen, Kor- 
setten, garnierte Damen- und Kinderhüte. 


Braune Rabattmarken. 


um 


| Weiss. U. Rotwein 70 Pf, 


schön. Fäss 
an. Probekiste 6 weiss. 6rot. Weingut 
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Empfehlenswerte Weihnachtsgeſchenke 


aus dem Verlage der 


Preßvereinsbuchhaudlung in Brixen a / E. (Sii Südtirol, 
Tirolenſten. 


85 i Säben. Epos. 16°. au Seiten. Bro: 
Etſchwin Hans, ſchiert K 4.—, gebd. K 5.60. 


Eine Zeitungsſtimme — von den vielen guten Be 
ſprechungen — ſagt u. a.: „Es iſt jedenfalls das beſte, größere 
Epos, das wir nach Dreizehnlinden haben.“ 


Die Fremden. Ein Roman aus der 
— Hart, Gegenwart. 12°, 258 Seiten. K3,—, 
gebd. K 4.—. 


»üb Everilda von, 


der Verfaſſerin. 1902. 


— — Neue Tiroler Vorſgeſchichlen. 8°, 
K 2.—, gebd. K 3.— 


Aus den Tiroler Bergen. Luſtige und leidige 

Beimmit, Geſchichten. 2. Aufl. 8°. 448 Seiten. K 2.—, 
ge 3 

— — der N Ti Eine Tiroler Geſchichte. 8“. 351 S 


K 2.—, gebd. K 

- 5 Reimmichl), Im Tirol drinn! Neue a 
Rieger Seb., Geſchichten * A 3 —5. Tauſend. 2 
8°, 374 Seiten. K 2.—, gebd. K 


aLLLELELEERERE s 


N pnan? 
ANa d r 1 
(ug 


München, Sonnen 
empfiehlt 


Riessner-Dauerbran dü öfen 
Irische Oefen, Orig. Helg * 
Fahrbare Dauerbras | 


Der Verband kath. N dung rw 
tätiger Frauen und $ | 
mehrere Damen zur Au 


22 Sozial i 


Sekretärin 


Gediegene Seen | 
Bewerbungen mit Lehi 


Zeugnisabſchriften inzur 
der Zentrale Berlin C 02 


7 
(m. 
u 
ess-h 


J yp 


— — — 


Das Ende vom Tied. Novellen. 
8“. 258 Seien 5 dem Bildnis 

K 3.—, gebd. K 4.—. 
5 Seiten. 1903. 


zie eee eee 
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ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
an. . Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 

Colonia - Nähmaschin., 

Musikinstrumente, 

photograph. Apparate, 
Uhren, Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 


Colonla-Fahrrad- u. Maschin,- 
Gesellschaft in Cöln No. 64 


* 
** 
7 or 


ausserorden 


V. staatl. Kellerkontrolleur untersuoht. 


pr. Ltr. u. pr. Flasche mit Glas. Extra 
v. 0 Ltr. Kist. v. 12 Fl. 


Eduard de Waal & Sohn, Coblenz 194. 


Nr. 48. 28. 


Scheitelfrisette und 
Lockengarnitur 


Ondulation 


November 1908. . 


m Frisuren wa 
Haarkonfektion 


Schonendste Behandlung. 
Fragen. Telephon 2612. 56 


Scheiteleinlagen 
mit Lockenansatz 


Frau F. Ernst 


J. Wiener Damen-Frisier-Salon 
München, Weinstr. 14 


Eingang Gruftstrasse. 


Bei Bestellung von Haararbeiten ist 
Haarmuster nötig. 


Hygienisches Champonieren und Warmlufttrocknen. 
Separate Räume für 2 
ur Damenbedienung. $E 


5 De Crignis’she Kellerei :: 
MANN & LINGG - Kaufbeuren 


Altrenommiertes Versandgeschäft 


von Fass- und Flaschenweinen 
== in reichhaltigster Auswahl. == 


Bekannt reelle Bedienung. — 


Bitte 


Preisliste, event. Proben zu verlangen. 
= Umfangreiche Traubenkelterei. = 
Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


D jer Christliche 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 


Abonnementspreis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Winter- und 
rfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; bei Zusendung unter Kreuz- 


: Sommerfahrp 


„bend in Deutschland 1 M, im Ausland 1.25 M. 


\spaltige Zeile 20 Pfi 
Speyer a. Rh. 


z == 
* 


Spezialität: 


Als Weihnachtsgeschenk emptienlt 


I Moselwein -œu |i 


E zum Preise von 80 Pfennig bis zu 2.— Mark fass- und flaschenweise. 
Kinheimer. — Versand an Unbekannte gegen Nachnahme. 


1 Peter Joseph Pohl, Weingutsbesitzer, Kinheim (Mosel). 


Auflage 16000. Inserate die klein- 
Verlag und Redaktion: 
J. Baumann. Domvikar. 


Keine Nachnahme! Erst prüfen! 
miT 


der Welt. Garant. abso- g 
; lut naturr.Blenenprodukti 
Begeist. Lob von Honigkennern! 
10 Frd.- Dose M. 10.— franko u. 
frei ins Haus. Lieferzeit 6 Tage. 
Fi Kusohe A Martin, Malaga 


Spanien (Deutsche Firma) 


a f. Leser 
elne Nachnahmo! ‘i s: 

wa Goid- u. Silberwaren, Bestecke. 
zu strong reellen bilillgsten Preisen. 


Illustrierter Katalog gratis u. franco. 
-=~ Auswahlsendungen sofort. 


Karl Berger, Versandhaus 
[Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rh) 
Pforzheim, Kienlestrasse 10. 


übertrifft jeden 911 


Theatinerstrasse 15 
Fornsprecher ar. 21568 


Das seelen- u. gemütuollste aller Haus- 
instrumente: 
Harmoniums ee 
gelton. Katalog gratis. Aloys Maier, 
amt Fulda. Illustr. Prospekte 
auch über den neuen 66 
Sen, Harmonista 
mit dem nal ohne Notenkennt- 
‘nisse sofort 4stimmig Harmonium 

spielen kann. 


Allgemeine Rundſchau. 


Pilger. 
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liefert stets 
das 


Allerneueste 


Frisette 
und Lockengesteck 


— 


Gold waren 
QUhren- 


"aur 
bei JACODSER 


BERL N Friedenstr8 
weil billiger als 1 


tNalenz 


hein Sreis sulle 
Sllustricte KATALOGE 


» überallhin portofrei € 


bEBA.LÜTZEL 


k. b. Hofphotographen. 
München: Maffeistr. 7 


Augustenstrasse 16. 
Atelier I. Ranges. 


Heise Eüglaud 


Das interessante Heftchen: „Kleiner Rat- 
geber für deutsche Besucher Londons“ 
versendet kostenfrei „Deutsches 
Privat-Hotel“, 50, St. George's Rd. 
nahe Viktoria- Station, London S. W 


ſucht Stellung als 

Haushälterin “PE 
am liebſten bei Geistlichen oder eltern- 
lojen Kindern. Offert. unt. . S. B., 
St. Marienheim, Elberfeld, 
Schlieperſtraße 3. 


Kathol. U dame 28 Jahre alt, 


Seite 799. 
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Prächtige 
Bücher 
für die 


Jugend. 


M 
Klodwig d. frankenkönig. 


Geschichtliche Er- 
zählung aus der Zeit der 
Völkerwanderung von Ad. 
Jos. Cüppers. Mit Illustra- 
tionen von Th. Volz. Ge- 
bunden M. 3.—. 


Die Märtyrer von Lyon. 


Geschichtliche Er- 
zählung aus dem 2. christ- 
lichen Jahrhundert von Ad. 
Jos. Cüppers. Mit Illustra- 
tionen von Johannes Gehrts. 
Gebunden M. 3.—. 


Erzählung für 
Winifred, junge Mäd- 
chen von E. ven Pütz. 


Mit Illustrationenvon Wilh. 
Rohm. Gebunden M. 2.50. 


Im Waldparadios, fans 


fürjungeM TOA 105 
Angelika Harten. Mit 
Illustrationen von Fritz 
Bergen. Gebund. M. 2.50. 


Klopfstock. und Myrten- 


fräulein. Drei Erzäh- 
lungen von Clemens Bren- 
tano. Mit Illustrationen von 
Wilh. Rohm. Geb. M 1.20. 


Das Tagebuch d. Bruders. 


Erzählungen für die 
Jugend von F. Lorenz. 
Mit Illustrationen von M. 
Hohneck. Gebd. M. 1.20. 


Die hl. drei Könige, E": en 


für die PT on F. 
Lorenz. Mit Illustrationen 
v. E. Bercht, Gebd. M. 1.20. 


Seltsame Abenteuer von 
Berta und Muz, Eine Er. 


zählung 
für artige Kinder von 
R. Rittner. Mit vielen far- 
bigen Bildern v. M. Grengg. 
Gebunden M. 4.—. 


2 eee e eee 


Murmeltier 


ERSEESEREERESERERENSEERNEENENERERREERREEREREREREBERRERERBEBEREN 


Diese Bücher sind durch 
jede Buchhandlung zu beziehen. 
Vollständige Kataloge ver- 
langt man am einfachsten 
mittels Postkarte direkt von der 


Verlagsbuchhandlung 
J. P. Bachem in Köln. 
Stellung vollständig kostenfrei! 


Zu- 


Seite 800. 


X RA RA RA RA RA RA RA 


Die Weltgeschichte 


ijt das Gebiet, für welches man fid) heute mehr wie früher 
intereſſiert. Kein Alter, kein Stand iſt davon ausgenommen. 
Soll ſie aber nach Ciceros Ausſpruch die Lehrmeiſterin des 
Lebens, die Grundlage aller Bildung ſein, dann muß ſie 
in geeigneter Art zur Darſtellung gebracht werden. In 
vorzüglicher Weiſe geſchieht das nach einſtimmigem Urteile 
der Kritik durch die jüngſt erſchienene, die geſicherten Reſul⸗ 
tate moderner hiſtoriſcher Forſchung in objektiver Weiſe vom 
katholiſchen Standpunkte aus den weiteſten Kreiſen ver⸗ 
mittelnde Illuſtrierte Weltgeſchichte von Dr. Wid⸗ 
mann, Dr. Jiſcher und Dr. Felten. Mit 1318 Text: 
bildern und 132 Tafel⸗Beilagen. 2. Auflage. In vier vor⸗ 
nehmen Halblederbänden mit reicher Deckenvergoldung 56 Mk., 
ein Werk von höchſtem kultur: und kunſtgeſchichtlichen Werte, 
ein „Standardwerk“ (Akademiſche Monatsblätter), welches 
untengenannte Firma bei umgehender Beſtellung zum 
Original⸗Ladenpreiſe, alſo ohne jede Preiserhöhung 

lediglich gegen Zahlung von | 


:5 Mark: 


vierteljährlich, ſofort vollſtändig (4 Bände) überſendet. 


öR—ʒg UL Y 5 e % te... . ne 
. 


Bestellschein für die Leser- 
der „Allgemein. Rundschau“ 


(ſofort ausſchneiden und einfenden). 
B 


ei 
F. Gescher's Buchhandlung 
S Vreden i. V. 
Spezialvertriebsstelle von Herders Lexikon 


beſtelle ich hierdurch unter der Bedingung, daß mir die 
Sondervergünſtigung porto- und verpackungsfreier 
Zuſendung, in Poſtpaketen, gewährt wird, gegen viertel- 
jährliche Abzablungen von Mark, 


1 Illustrierte Weltgeschichte in vier Bänden 


für 56 Mark. 

Die erſte Rate folgt am | 
ſranko. Bezahlte Bände find mein, die nichtbezahlten Eigen- 
tum der Buchhandlung. Erfüllungsort ſür beide Teile 
iſt Vreden. 


Name und Stand. 


Ort und Tag. 
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Allgemeine Rundſchau. Nr. 48. 28. November 1908. 


2 Weihnachts- 


krippon 

Altäre 
Betstühle 
Kanzeln 
Beichtstühle 
Kommunion- 

bänke 
Messpulte 
Kreuzwege 
Reliefs 
Kruzifixe 


Schulkruzifixe, Feldkreuze, Heiligenfiguren, 
Kreuzesgruppen. 


Kataloge, Entwürfe u. Kosten- 
voranschläge gratis u. franko. 


kirchliche Kunstanstalt 


bg. Lang sel. Erben - Oberammergau 


Gegründet 1775 (Bayern) 


Ein eleganter An- 


2 o 

Reise-: Cheviof g 
echt, reine neue 
2 "2 Br Schafwolle, unzer- 
AK reissbar, 140 cm breit, 3 m kosten 12 Mk. franko. 
N Direkter Versand nur guter Stoff-Neuheiten zu An- 
zügen, Paletots. Hosen bei billigen Preisen. Jeder 
genaue Vergleich überrascht. Aus über 2000 Postorten 
liegen Nachbestellungen und Empfehlungen vor. Ver- 

langen Sie Muster portofrei und ohne Kaufzwang. 


Wilhelm Boetzkes in Düren 81, sc. 


Crefeld, im November 1908. 


perh Todesfall des Herrn Rudolf Casaretto, der seit dem 
18. Juni 1871 Inhaber der Firma F. J. Casaretto war, ist das 
Geschäft an zwei seiner Söhne, nämlich der Herren Alex und 
Franz Casaretto abe ge danigen und werden diese die Kirchen- 
Paramenten- und Fahnenfabrik unter derselben Firma 


F. J. CASARETTO 


fortführen. — Den altbewährten Grundsätzen des Hauses seit 
der Gründung durch Herrn Friedr. Josef Casaretto getreu, 
werden wir stets bestrebt sein, Sie nach jeder Richtung zu- 
friedenzustellen, wozu uns langjährige Erfahrungen und Mit- & 
arbeit in diesem Geschäfte befähigen. 

Wir werden an die der Herstellung kirchlicher Stoffe zu- 
grunde gelegten Bedingungen und Wünsche, welche die Ver- 
anlasser der Gründung dieser Kirchen-Stoffweberei der hoch- 
selige Kardinal Johannes von Geissel von Cöln, die hochseligen 
Bischöfe Laurent von Luxemburg und Johann Georg von 
Müller von Münster, auch der spätere Canonicus Dr. Block 
von Aachen mitgeteilt, festhalten. 

Stoffe zu Kirchenparamenten sollen das sein, was sie 
scheinen, war der Ausspruch des hochseligen Bischofs von 
Münster und der Zweck der damaligen Gründung dieser ersten 
Manufaktur von Stoffen zu Kirchenparamenten in Deutschland. 
Die dazumal hauptsächlich vom Auslande her in den Handel 
gebrachten, nicht nach kirchlicher Vorschrift gefertigten minder- 
wertigen und mit Appreturen versehenen Stoffe zu verdrängen, 
ist leider nur Ende der 60er Jahre möglich geworden. 

Wir sind uns bewusst, dass wir durch die heutige Massen- 
Produzierung von leichten Stoffen mit kirchlichen Mustern 
der e Konkurrenz in diesem Spezialartikel im In- 
und Auslande einen schweren Stand zur Aufrechterhaltung 
des Geschäftes haben. Wir hoffen, dass ein allgemein grösseres 
Interesse für Erhaltung von nur soliden Waren wieder bald 
gezeigt wird, und soll es unser Bestreben sein, den alten 

uf, dass in unserer Fabrik nur dauerhafte Stoffe nach kirch- 
licher Vorschrift gefertigt werden, zu bewahren. 


Hochachtungsvoll und ergebenst 
F. J. Casaretto 
AS U SS SS SU SS SS TS TS SS SS SC 


N ee, 
Inferate: go 9 die 

a mal gefp. NKolonelzeile; 

b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 

Preis. — Beilagen nach 


Bezugepreis: viertel- 


jährlich M 2.40 (2 Mon. 
4 1.6 


EON Mllgemeine TO 


Poſtverzeichnis Vire. 18, 
i. Buchhandel u. b. Verlag. 


a aus 58. 20 > = Uebereinkunft. 
Bel in : 1 am Nachdruck von Ar- 
Kugemburg 3 Fr. 25 Kis. tikein. Feuilletons und 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer, Gedichten aue der 


Rußland I Rub. 15 Kop. 
Probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchifte- 
ftelle und Verlag: 


„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung des 
Verlags geſtattot. 
Auslisferung in Leipzig 
durch Carl fr. Pleiſcher. 


FFRHSBE 7 H = 


München, 
Galerieftrage 35a, Gb. 
== Telephon 3850. 


== Alundsehau 


= Wocenfchrift für Politik und Kultur. © Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


sur E 


W As. München, 28. November 1908. V. Jahrgang. 
Eulenburg des Kaiſers intimſt und geweſen und hat als 
i Autokratismus. Aera che Ratgeber die 1 Er äußere ort 


ganz weſentlich beeinflußt. Der Liebenberger als geiſtiger 
und moraliſcher Exponent des neuen Kurſes! Wie wird 
einſt die Geſchichte über dieſe Rolle urteilen? Weit ſchlimmer 
noch als über „das dreifache Weh“ unter Friedrich I. und die 


Von Dr. Julius Verſen. 


} p- ift in der deutſchen Geſchichte die Tragik und die Ironie 
| zugleich: auf Karl den Großen folgte ein Ludwig, der nicht 


einmal ſeine Familie im Zaume halten konnte, geſchweige denn 
ſein großes Reich; nach dem gewaltigen Sachſen Otto I. kamen 
zwei phantaſtiſche Jünglinge, die das reiche Erbe unbeſonnen 
verſtreuten; nach dem Großen Kurfürſten ein Monarch, der nur 
eine einzige hervorſtechende Eigenſchaft beſaß: die Eitelkeit. 
Weiber und dummdreiſte Günſtlinge führten an ſeinem Hofe 
eine Schandwirtſchaft, daß jeder ehrliche Mann in Preußen ſie 
verwünſchte. Auf Friedrich den Großen folgte „der dicke Wilhelm“, 
für den die Reize der Madame Rietz wichtiger waren als Staats- 
eſchäfte und Heeresrevüen. In 18 Jahren war das Reich 
iedrichs, auf das die ganze Welt bewundernd hingeblickt hatte, 
ſo heruntergewirtſchaftet, daß der Zuſammenbruch bei Jena 
naturnotwendig erfolgen mußte. Die Borniertheit, die nur noch 
vom feudalen Hochmut übertroffen wurde, erlitt dort die Nieder⸗ 
lage, die ſie verdiente. Wenn Napoleon gewollt hätte, wäre 
der Staat Preußen damals vollſtändig von der Karte verſchwunden. 
Er hat ſpäter auf St. Helena bedauert, ihm dieſes Schickſal nicht 
bereitet zu haben. 
Wie war dieſer Abſturz von der Höhe, die Preußen unter 
Friedrich dem Großen eingenommen, in ſo kurzer Zeit möglich 
eweſen? Einfach dadurch, weil der mit Frömmelei und innerer 
wieſpältigkeit gepaarte Autokratismus eines Friedrich Wilhelm II. 
alle ſelbſtändigen Naturen aus Heer und Verwaltung verdrängt 
und Speichellecker und Intriganten an ihre Stelle geſetzt hatte. 
Individuen letzterer Art drängen ſich aber nur ſolange vor, 
als ſie für ihre eigene Taſche Geſchäfte machen können; wenn 


es jedoch gilt, Gefahren zu beſtehen und für den Staat Opfer 


zu bringen, dann ſind ſie nicht zu haben, dann entpuppen ſie 
ſich als Feiglinge came ige Sorte, die nur das eine Ziel im 
Auge haben, ihr teures Leben zu ſalvieren. Von ſolcher Be⸗ 
ſchaffenheit waren vor hundert Jahren mit wenigen Ausnahmen 
die preußiſchen Diplomaten und Heerführer. Erſt die ſchwere 
Not der Zeit ſchmiedete wieder Charaktere und brachte Männer 
auf die Bildſtäche der Geſchehniſſe. 

Heute hallt wieder die Klage durch Preußen, daß es uns 
an Männern fehle, die wie Freiherr von Stein, wie der General 
Blücher und der Miniſterpräſident von Bismarck dem König die 
Wahrheit ſagen. Wie iſt dieſer Mangel zu erklären? 

Wilhelm II. kam jung zur Regierung. Er war zwar ſchon 
30 Jahre alt, aber wo reifte er vom Jüngling zum Mann heran? 
In einem feudalen Korps, in der Hofluft Potsdams und in den 
Kaſinos exklufiver Garderegimenter. Man hätte ihn, wie Kaiſer 
Wilhelm I. und Kaifer Friedrich es in ihrer Jugend tun mußten, 
bei einem beſcheidenen Linienregiment in einer Provinzſtadt dienen 
laffen folen. Die Unterlaſſung war ein ſchwerer Erziehungs. 
fehler. Die Folge dieſes Fehlers mußte Bismarck dann als erſter 
am eigenen Leibe verſpüren! „Eine Zeitlang laſſe ich den Alten 
noch verſchnaufen, dann regiere ich ſelbſt,“ äußerte gar bald 
der junge Kaiſer. Und Bismarck, der Reichsgründer, wurde 
dann abgedankt. Dieſe Tat entfremdete dem Kaiſer die 
Herzen des Volkes, der Mannhaften im Volke, von vornherein. 
Die ſelbſtbewußten Perſönlichkeiten zogen ſich zurück, die 
Leiſetreter, die Intriganten und Byzantiner aber drängten ſich 
an den Thron. Zwanzig Jahre hindurch iſt ein Fürſt Phili 


Wöllner und Biſchoffswerder unter Friedrich Wilhelm II. Vor- 
läufig wagt ja niemand ein offenes Wort darüber zu äußern; 
denn Hiſtoriker, die unerſchrocken die Wahrheit ſagen, wie einſt 
„die Göttinger Sieben“, wie ein Dahlmann und Treitſchke, 
haben wir jetzt nicht mehr. Sie ſchweigen ſich heute aus wie 
andere auch; denn zu ſchweigen iſt heute klug und vorteilhaft, 
iſt „opportun“! Wozu ſich Fährlichkeiten ausſetzen, wenn die⸗ 
jenigen, deren verdammte Pflicht und Schuldigkeit es wäre, die 
dafür vom Volke honoriert werden, es nicht mehr wagen, ein 
offenes Wort zu äußern! Wie ſprach nicht einſt Bismarck zu 
König Wilhelm J. im Park zu Babelsberg! Tempi passati! O 
deutſcher Männerſtolz vor Königsthronen, wohin biſt du ent⸗ 
ſchwunden? Heute graſſiert die Entmannung der Charaktere, 
ſonſt erlebten wir ſolche Dinge nicht, die das Reich Kaiſer 
Wilhelms J. und des eiſernen Kanzlers zum Gegenſtand des 
Spottes und Hohnes für das geſamte Ausland machen. „Le 
monstre allemand de Guillaume premier et de Bismarck est devenu 
l’epouvantail de J Europe.“ So höhnt Drummond in ber „Libre 
parole“: Das deutſche Ungeheuer Wilhelms I. und Bismarcks ift 
ur europäiſchen Vogelſcheuche geworden, die niemand mehr 
ſchrecken kann. Ein anderer Franzoſe ſagt: „Hinter der mächtigen 
Vorderſeite der kaiſerlichen Politik erſcheint das Zeichen der 
Anarchie.“ Ein Engländer meint, die letzte Torheit der 
Berliner Politik blamiere Deutſchland mehr als die Köpenickiade. 
Einige Blätter haben zum Glück den Mut gefunden, auf 
die Quelle alles Uebels, das autokratiſche Regiment, hinzu ⸗ 
weiſen. So ſagt der hochkonſervative „Reichsbote“, für die 
Geſchäftsführung des Auswärtigen Amtes finde man keine andere 
Erklärung, als urteilsloſe Unfähigkeit oder unwahrhaftigen „Byzan⸗ 
tinismus“. Und die alldeutſche „Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zeitung“: 
„Der Staatsſekretär v. Schön und ſeine Geheimräte ſind Geſchöpfe 
des neueſten Kurſes, die keine Meinung und keine Ueberzeugung 
haben, ſondern ſeit zwei Jahrzehnten dazu erzogen wurden, 
alles zu vertreten und zu preiſen, was als Wunſch der aller⸗ 
höchſten Stelle an ſie kommt. Sie würden auf des Kaiſers 
Wunſch wohl auch eine Kriegserklärung an die Eskimos be- 
fürwortet haben.“ Wenn man die Affäre vom Standpunkte 
hochgradigſter Bureaubummelei beurteilen wollte, ſo müßte man 
ſagen, daß der Verleger des obſkurſten Winkelblattes einen 
Redakteur nicht mehr dulden würde, der ſich ein ſolches 
Verſehen zuſchulden kommen ließe. Aber Bülow und Schön 
dürfen nicht gehen, meinen die „Hamburger Nachrichten“, denn 
beſſere Kräfte würden doch nicht an ihre Stelle treten, weil 
wir keine Diplomaten mehr haben; alle Perſönlichkeiten von 
Belang ſeien ſeit 20 Jahren ausgeſchaltet worden. 

Der Autokratismus iſt eben immer das Syſtem der Auswahl 
der dienſtbefliſſenen Minderwertigkeit. Mannhafte Naturen wollen 
etwas leiſten und wollen auch etwas gelten. Gerade deshalb 
aber kann man ſie in einer Periode des Byzantinismus, die ſtets 
mit Unmoral und Impotenz verbunden iſt, nicht gebrauchen. 
Deshalb ſind beiſpielsweiſe Beamtenmaßregelungen und Offizier⸗ 
prozeſſe kaum jemals ſo häufig geweſen wie gerade jetzt. Es 
iſt das auch eine Signatur der Zeit. Wir befinden uns 
bereits im Zuſtande innerer Dekadenz. Sie kann bei dem Syſtem 
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gar nicht ausbleiben. Und dieſes finden wir überall mit geringerer 
oder größerer Schärfe ausgeprägt, in der Entrechtung und Ent⸗ 
eignung einzelner wie ganzer Volkskreiſe, in den Mißſtänden 
aller autofratiichen Einrichtungen, beſonders im Heere und in 
der Marine, wie auch einzelner Verwaltungen, beiſpielsweiſe der 
Bergwerksverwaltung (der Beſtechungsprozeß in Saarabien hat 
das bewieſen). Vor allem liegt Syſtem in der Verſchleierung 
und Vertuſchung nach oben hin, in der Unmöglichkeit für den 
einzelnen wie für das Volk, mit Bitten, Wünſchen und Be- 
ſchwerden an den Thron heranzukommen. Throngeſuche nennt 
man heute die Immediatgeſuche, wie ſie die früheren preußiſchen 
Herrſcher von ihren Ratgebern entgegennahmen. Aber kommen 
ſie heute an die gewünſchte Stelle? Mit dieſer Unnahbarkeit 
des Kaiſers rechnen in allen Zweigen der Verwaltung 
höhere Beamte, kommandierende Generäle und ſelbſt 
da und dort die Juſtiz. Das führt zum Syſtem des 
Duodez⸗Fürſtentums mit autokratiſcher Spitze. Duodezherren 
möchten heute diejenigen ſein, die früher nur als Durchgangs⸗ 
inſtanzen ihre einfache Pflicht zu tun hatten und ihr auch nach⸗ 
kamen. Deshalb war es früher mit Preußen gut beſtellt, und 
ſelbſt in Zeiten, in denen man es nicht lieben konnte, hatte man 
Achtung vor der Korrektheit ſeiner Verwaltung, dem Pflicht⸗ 
gefühl und der Ehrenhaftigkeit ihrer Vertreter. Die Autokratie 
hat das Fundament des Staates leider auch ſchon an dieſer 
Stelle gelockert. 


Iſt die Kaiferfrifis beendet d 


Don Dr. Eugen Jäger, Reichstags; und Candtagsabgeordneter. 


s ift alles verziehen! Das ift wohl die Grundſtimmung bei 

einem großen Teile des Volkes, und beſonders beim Kaiſer 
und ſeinem Kanzler, nachdem beide ſich am 17. November zu 
Potsdam ausgeſprochen haben. Die bange Sorge, ob die Ber- 
ſöhnung halten werde, und was geſchehen muß, damit die bis⸗ 
herigen Zuſtände nicht wiederkehren und dann ſich verſchlimmern, 
iſt damit aber nicht beſeitigt. Kanzler und Kaiſer haben ſich, 
wie es ſcheint, ohne jeden Zeugen auseinandergeſetzt, und was 
der Kanzler von der Unterredung der Oeffentlichkeit mitteilte, iſt 
jedenfalls zwiſchen beiden vereinbart worden. In einem mehr⸗ 
ſtündigen Vortrage habe der Reichskanzler, ſo ließ er durch den 
„Reichsanzeiger“ kundgeben, dem Kaiſer Aufklärung gegeben über 
die Stimmung, die durch die Veröffentlichungen des „Daily 
Telegraph“ im Volke aufgetreten ſei, er habe ſeine Haltung im 
Reichstage erläutert und der Kaiſer habe daraufhin ſeinen Willen, 
wie folgt, ausgeſprochen: Unbeirrt durch die von ihm als un⸗ 
RE empfundenen Uebertreibungen der öffentlichen Kritik er- 
licke er ſeine vornehmſte kaiſerliche Aufgabe darin, die Stetig⸗ 
keit der Politik des Reiches unter Wahrung der ver- 
faſſungsmäßigen Verantwortlichkeit zu ſichern. 
Demgemäß billigt Seine Majeſtät der Kaiſer die Ausführungen 
des Reichskanzlers im Reichstage und verſichert den Fürſten 
Bülow ſeines fortdauernden Vertrauens. 

Das iſt alles und das iſt ſehr wenig! Ob wir jemals 
näheres über den Inhalt der weltgeſchichtlichen Unterredung 
erfahren werden, iſt ungewiß, es ſei denn, daß Fürſt Bülow 
gleich ſeinem Vorgänger Hohenlohe Memoiren niederſchreibt 
und ſich dann jemand findet, der ſie vor der Zeit veröffentlicht. 
So bleibt alſo den Vermutungen ein weiter Spielraum. War 
der Kaiſer erbittert und erzürnt über den Tadel, den alle 
Parteien im Reichstage und der Preſſe entgegen allem deutſchen 
und beſonders preußiſchen Herkommen an ſeiner Perſon und 
ſeinen Handlungen geübt haben? Hat er ſich beſonders auch 
darüber beſchwert, daß der Kanzler im Reichstage kein Wort 
der Verteidigung für ſeinen Herrn gefunden hat? Was hat ſich 
in Donaueſchingen zugetragen, wo nach Zeitungsberichten Graf 
Haeſeler, Chef des kaiſerlichen Militärkabinetts, ſeinem Herrn 
die Stimmung in Offizierskreiſen geſchildert, einen überaus heftigen 
Wortwechſel mit ihm gehabt haben ſoll und dann plötzlich an der 
Tafel vom Schlage getroffen worden und geſtorben iſt? Was 
ijt in Baden-Baden vor der Reife des Kaiſers nach Potsdam 
im Familienkreiſe oder Familienrate verhandelt worden, als der 
Kaiſer ſofort nach Haeſelers Tod dorthin gefahren war? In 
kluger Weiſe hat Fürſt Bülow die ganze Kundgebung ſehr kurz 
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gehalten, um die Tatſache nicht zu ſtark hervortreten zu laſſen, 
daß der Kaiſer ſich dem einmütigen ee Nation gefügt 
hat. Die Veröffentlichung der kaiſerlichen Nachgiebigkeit hat er 
gemildert, indem er den Kaiſer zuerſt ſagen ließ, er empfinde 
die Uebertreibungen der Kritik als unberechtigt. Damit iſt die 
Kritik ſelbſt als berechtigt anerkannt. Sonſt umfaßt die Kund⸗ 
gebung des Kaiſers durch den Kanzler noch drei wichtige Punkte: 
das Verſprechen des Kaiſers, Stetigkeit in der Reichspolitik und 
die verfaſſungsmäßige Verantwortlichkeit einzuhalten und den 
Ausdruck ſeines fortgeſetzten Vertrauens zum Fürſten Bülow. 
Dieſer kehrte alſo mit gefeſtigter Stellung nach Berlin zurück. 
Was ſeine Kundgebung ſonſt noch ſagt, iſt alles unverbindlich 
und nebelhaft. 

Einen Blick in die Unterhaltung des Kaiſers mit dem 
Kanzler gewährt vielleicht eine, wohl aus dem Reichskanzleramte 
ſtammende Mitteilung der „Kölniſchen Zeitung“ (Nr. 1210, aber 
auch fie bringt nur felbftnerftändliche Gedanken. Es heißt dort: 
„Der Kanzler hat dem Kaiſer auch keinen Zweifel gelaſſen über 
ſeine eigene Meinung und über ſeinen Entſchluß, die Führung 
der Reichsgeſchäfte niederzulegen, wenn ſich der Kaiſer nicht 
zu einer Reviſion der Art und Weiſe entſchließen wolle, mit der 
er bisher jo oft in die Staatsgeſchäfte eingriff.“ Bei der Unter- 
redung zwiſchen beiden ſei zwar niemand zugegen geweſen, aber 
man werde in der Annahme nicht fehlgehen, daß der Kanzler 
vor dem Kaiſer das ganze düſtere Bild der Geſamtlage entrollt 
habe. Er werde ihn auf die Gefahren aufmerkſam gemacht haben, die 
ein Fortſchreiten der Entfremdung zwiſchen Kaiſer und Volk zur 
Folge haben müſſe. Seine Erklärungen werden an Gewicht gewonnen 
haben durch den Hinweis, daß auch das geſamte preußiſche 
Staatsminiſterium gewiſſe Aeußerungen des perſönlichen Regiments 
als unvereinbar mit den Intereſſen des Landes betrachte und 
daß auch die Vertreter der Bundesſtaaten im Auswärtigen Aus 
ſchuß ihre bittende und warnende Stimme erhoben, um dem 
Kaiſer die Gefahren des Weges zu zeigen, den er bisher 
gegangen ſei. 

Das wichtigſte Ergebnis für die innere Politik des Reiches 
iſt die Erhaltung Bülows und damit die Sicherheit für 
den Block. Der Block atmet daher auf, daß ihm die 
Sympathie der oberſten Stelle im Reich weiter verbleibt. 
Auch Bülows Stellung gegenüber dem Block iſt bedeutend 
geſtärkt; er wird in den kommenden ſchweren Tagen der 
neuen Steuern mit größerem Gewicht als bisher für den 
Zuſammenhalt der Blockparteien wirken können. Die konſer⸗ 
vative Preſſe betrachtet die Vorgänge der letzten Wochen 
und Tage mit einem trockenen und einem naſſen Auge. In dem 
Hereinziehen des Kaiſers in die Erregung des Augenblicks fieht 
ſie eine Gefahr für den monarchiſchen Gedanken und die Königs⸗ 
treue im Volk, konnte ſich jedoch der Erkennis nicht verſchließen, 
daß der Ernſt der politiſchen Lage die Nachgiebigkeit des Kaiſers 
unbedingt verlangte. Die „Kreuzzeitung“ (Nr. 543) dankt daher 
dem Kaifer für die reiflich erwogene Entſchließung, die ihm ge: 
Wenn Deutſchland ſich nun auf 
ſich ſelbſt befinne, ſo werde der Schaden, der beſonders dem Aus⸗ 
land gegenüber entſtanden ſei, vielleicht dadurch ausgeglichen, 
daß jetzt eine ſtrengere nationale Selbſterziehung, ein Zuſammen⸗ 
ſtehen von Fürſt und Volk, beſonders nach außen hin, und Bu 
rückhaltung in der Kritik einträte. Von Bürgſchaften gegen eine 
Wiederholung der Vorgänge, von der Beſchränkung des perſön⸗ 
lichen Regiments durch ernſthafte Verantwortlichkeser der Miniſter 
und durch größere Rückſicht auf die Volksvertretung ſagt die 
„Kreuzzeitung“ bezeichnenderweiſe kein Wort! 

Und doch liegt hier allein die Gewähr gegen erneuten 
Durchbruch des perſönlichen Regiments und weitere ſchwere 
Schädigung des Königtums. Daher hat die Zentrumspartei 
als Ergebnis der Kaiſerdebatte ſofort den Antrag auf beſſere 
Ausgeſtaltung der auf Art. 17 der Reichsverfaſſung ruhenden 
Verantwortlichkeit des Reichskanzlers eingebracht. 
Ein dahingehender Antrag der Freiſinnigen liegt noch von der 
vorigen Tagung her dem Reichstage vor; ein Geſetzentwurf, den 
die Sozialdemokraten jetzt einbrachten, will die volle Souveränität 
in den Reichstag legen und hat daher gar keine Ausſicht. Der 
Antrag des Zentrums hat inzwiſchen die ſcharfe A bſage der 
„Kölniſchen Zeitung“, eines der führenden Blätter der 
nationalliberalen Partei, gefunden. Noch in Nr. 1210, unter 
dem erſten Eindruck des Kanzlers Kundgebung, meinte ſie: Den 
augenblicklichen Bedürfniſſen ſei wohl genügt, eine ſchwere 
Sorge ſei beſeitigt; ob und welche geſetzgeberiſchen Folgen 
den jetzigen Ereigniſſen zu geben ſind, ſei ſpäterer ruhigerer 
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Erwägung vorbehalten. Der ganze Vorfall aber ſei eine 


Mahnung und Warnung für die Zukunft; ſo etwas dürfe 


ſich nicht wiederholen; das ganze Volk, ohne Unterſchied 
der Parteien, in Preſſe und Reichstag, ſei einig in zwei 
Dingen: in der Erkenntnis, daß es ſo wie bisher nicht 
weiter gehen könne, und im Proteſt gegen das perſönliche Regi⸗ 
ment des Kaiſers. Zwei Tage darauf, in Nr. 1213 vom 19. Nov., 
verlangt ſie in einem Artikel „Die Waffen nieder“, daß alles 
bleibe, wie es jetzt ſei, und erhebt gegen den Zentrumsantrag 
den Vorwurf, er beantworte die Vertrauenskundgebung des 
Kaiſers vom 17. November mit C 
gegen den Kaiſer! Die Forderung auf geſicherte Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit war eine der erſten Forderungen des Liberalismus, 
als er noch wirklich freiheitlich war, jetzt aber ſchließt die 
„Köln. Ztg.“ ihre Abweiſung dieſer Forderung mit den Worten: 
„Man darf erwarten, daß die Blockmehrheit ſich dieſem 
Verſuche des Zentrums und der Sozialdemokraten, den Kaiſer 
zu demütigen, einmütig widerſetzen wird!“ Denn das Volk 
wolle Frieden mit dem Kaiſer. 

Wir haben nichts dagegen, wenn die nationalliberale 
Partei durch Widerſtand gegen eine der älteſten Forderungen 
des Liberalismus ihre Stellung im Volksbewußtſein noch mehr 
untergräbt. Trotzdem aber liegt in dem Zentrumsantrage nicht 
nur eine Sicherung Kaifer Wilhelms gegen die Gefahren feines 
eigenen Temperaments, ſondern auch eine Sicherung des 
monarchiſchen Gedankens überhaupt. Man braucht 
noch lange keine parlamentariſche Regierung zu wünſchen, wie 
0 z. B. England hat, aber in der geſicherten Verantwortlichkeit 
er Miniſter gegenüber der Volksvertretung und in einer ver- 
faſſungsmäßig geordneten Anteilnahme dieſer an der Regierung, 
liegt nicht eine Schwächung, ſondern eine Stärkung der Monarchie. 
Die Kraft Englands, die Feſtigkeit ſeines Königtums ruhen ge⸗ 
rade hierin. 

Es ift ein eigentümliches Verhängnis, daß ein fo hoch— 
finniger Fürſt wie Kaiſer Wilhelm, der leichten Herzens einen 
Bismarck gehen ließ, ſich jetzt dem einmütigen Willen des Volkes 
und der ſcharfen Ausſprache im Reichstage fügen mußte. Der 
Kaiſer brachte damit ſicher ein großes Opfer ſeines ſelbſtherr⸗ 
lichen Eigenwillens; aber dieſes Opfer, das konnte er ſich nicht 
verhehlen, war eine patriotiſche Notwendigkeit und damit Pflicht. 
Wenn ſein perſönliches Anſehen und der monarchiſche Gedanke 
dadurch gelitten haben, ſo muß dieſes Opfer hingenommen werden 
angeſichts der ungeheueren Gefahr, die ſein perſönliches Regi⸗ 
ment, die bedenklichen Augenblickstelegramme, das Regieren im 
Umherziehen, die rückhaltloſen Unterredungen mit Ausländern 
für die Zukunft des deutſchen Volkes bringen konnten. Auf eine 
dieſer Gefahren ſei hier noch hingewieſen: auf die Klagen der 
deutſchen Ausfuhrinduſtrie, daß ſie jetzt auf der ganzen Erde 
boykottiert werde, daß Deutſchland und die Deutſchen nirgends 
Vertrauen genießen, daß zu der inneren wirtſchaftlichen Kriſis 
jetzt maſſenhafte Verweigerungen, Abſagen und Zurücknahmen 
auswärtiger Beſtellungen kommen. Die Stimmung in der 
Induſtrie iſt daher ſehr erbittert. 

Einen großen Teil der Schuld, daß es ſo weit gekommen 
iſt, darf Kaiſer Wilhelm getroſt auf ſeinen Kanzler abſchieben, 
der durch Gehenlaſſen und öffentliche Bewunderung der kaiſer⸗ 
lichen Handlungen und Reden ſich ſchwer an der Nation verfehlt 
hat. (In der kanzleroffiziöſen „Nordd. Allg. Ztg.“ hat mittler⸗ 
weile das byzantiniſche Phraſengewinſel vor dem Kaiſer aufs neue 
begonnen.) Auch die Bundesfürſten ſind nicht ohne ſchwere Mit- 
ſchuld. Unter dem Eindruck ſelbſtherrlicher Akte, von denen die 
Oeffentlichkeit nicht immer erfuhr, hat an einzelnen, namentlich 
norddeutſchen Fürſtenhöfen manchmal eine geradezu erbitterte 
Stimmung geherrſcht. Aber ſelbſt bei bedenklichen Erſcheinungen 
haben die Bundesfürſten ſich nicht erhoben, nicht einmal ihr ver⸗ 
faſſungsmäßiges Recht auf Anteilnahme an der äußeren Politik 
des Reiches gewahrt. Nur einer, Prinz Ludwig von Bayern, 
ift es geweſen, der den Mut beſaß, feine Meinung in der Oeffent⸗ 
lichkeit ehrerbietig, aber entſchieden zu äußern. 

Einen großen Teil der Schuld trägt auch die Umgebung 
des Kaiſers, das Volk von Schranzen, Schmeichlern, Speichel⸗ 
leckern und byzantiniſchen Kriechern, die alles bewundern, was 
der Herr tut, und mit dem Munde ſtets in Ehrfurcht erſterben. 
Sie ſind die ſchlimmſten Feinde des Fürſten und ſuchen ſtets 
nur ihr eigenes Intereſſe; in bitterer Stunde muß ſich Kaiſer 
Wilhelm auch über ſie beklagen. Aber auch im Volke — davon 
nehmen wir, mit Freimut ſei es geſagt, auch die Zentrums⸗ 
partei nicht aus — dürfte da und dort etwas mehr Männer⸗ 


ſtolz vor Königsthronen ſich finden. Es liegt im Intereſſe der 
Nation, die Ueberloyalität künftig zurückzudrängen. Die 
Schmeichler, wo ſie ſein mögen, in weltlichen oder geiſtlichen 
Kreiſen, im Reiche und im Auslande, haben viel mitverſchuldet. 
Der größte Feind des Königtums aber ift das über 
ſpannte Königsbewußtſein. Das übertriebene Herren- 
gefühl hat ſchon manche adelige Familie zugrunde gerichtet, 
das abſolutiſtiſch überſpannte Königsbewußtſein, neben dem 
Kirche und Volk, geſchriebenes und Naturrecht nichts mehr galten, 
hat beſonders die franzöſiſchen Bourbonen geiſtig, ſittlich und 
wirtſchaftlich ruiniert und iſt einer der tiefſten Gründe für die 
tief geſunkenen Verhältniſſe Frankreichs. 

Mögen die vergangenen bitteren Tage zum Heil werden 
für Kaiſer und Volk, und mögen die guten Vorſätze auch 
gehalten werden: der Vorſatz zu ernſter Sparſamkeit, 
und daß der geſellſchaftliche Zwang zum Luxus, 
den Bülow erſt am 19. November im Reichstage fo ſehr be- 
klagte, dieſer hohle, unſittliche Luxus beſeitigt werde, was ohne 
Mitwirkung von der oberſten Stelle, ohne ihr ernſtes Beiſpiel 
nicht gelingen kann; der Vorſatz auf Beſeitigung des per ſön⸗ 
lichen Regiments, auf Herbeiführung einer ſtetigen, groß⸗ 
zügigen Reichspolitik, auf geſunde Ausgeſtaltung der Verant⸗ 
wortlichkeit der leitenden Miniſter und der verfaſſungsmäßigen 
Anteilnahme des Volkes an der Regierung, doppelt berechtigt in 
der Gegenwart, da dem deutſchen Volke fo ſchwere Laſten auf: 
erlegt werden ſollen. Selbſt der begabteſte Fürſt muß in die 
ſchwerſten Fehler geraten bei einer Uebertreibung ſeiner könig⸗ 
lichen Auffaſſung, wenn er allein regieren und ſeine berufenen 
Mitarbeiter, Miniſter und Volksvertretung, zu Handlangern 
herabdrücken will. 

Möge Kaiſer Wilhelm die bitteren Erfahrungen der letzten 
Wochen vorbehaltlos berückſichtigen; dann wird die Kriſis ihm und 
Deutſchland zum Heile gereichen, und auch das monarchiſche 
Gefühl, das auf dem Grundgedanken der gegenſeitigen Treue 
im deutſchen Volke von jeher wurzelte, wird neu geſtärkt aus 
dieſen Tagen der Trübſal hervorgehen. 


Weltrundſchau. 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Parturiunt montes, renascitur — Bülow. 

Was ift am 17. November gewährt und erreicht worden? 
Gerade ſo viel, daß Fürſt Bülow in anſtändiger Weiſe im Amte 
bleiben konnte. Nichts weniger, aber auch nichts mehr! Wer 
von einer „Löſung der Kriſis“ ſpricht, muß die Kanzlerkriſis meinen. 
Die Scheu vor einem Kanzlerwechſel beherrſchte die Stunde, fo- 
wohl im Reſidenzſchloß als im Reichstag. 

Ausländiſche Blätter glauben in der Kundgebung vom 
17. ds. Mts. einen Triumph der „Demokratie“ und einen bahn⸗ 
brechenden Sieg des Reichstags erblicken zu können. Ach, der 
Reichstag iſt das fünfte Rad am Wagen. In der amtlichen Ver⸗ 
öffentlichung iſt wohl von der „öffentlichen Kritik“ im allgemeinen 
(und zwar ablehnungsweiſe) die Rede, aber mit keiner Silbe 
von den Reden der Reichstagsabgeordneten. Von einem 
Beſchluſſe des Reichstags konnte natürlich nichts geſagt werden, 
da die Blocktaktik jede Beſchlußfaſſung vereitelt hat. Das Wort 
„Reichstag“ wird nur zweimal gebraucht, und zwar als zeit⸗ 
und ortbeſtimmendes Appoſitum zu der Rede des Reich 
kanzlers. Auch iſt der Reichstag nicht einer amtlichen 
Mitteilung von dem Ergebnis der kritiſchen Audienz ge- 
würdigt worden. Fürſt Bülow hat ſich darauf beſchränkt, 
dem Präſidenten des Reichstags mündlich mitzuteilen, daß die 
betreffende Kundgebung im „Reichs⸗ und Staats⸗Anzeiger“ er⸗ 
ſcheinen werde. Der Präſident hat auf eine Mitteilung an den 
Reichstag verzichtet, weil die Sozialdemokratie beabſichtigte, an 
eine ſolche Erklärung den Antrag auf Beſprechung zu knüpfen. 
Alſo hat die Vertretung des Volkes nichts weiter erhalten, als 
was dem geſamten Volke durch die Preſſe zuging. Wenn der 
Reichstag etwas mehr ſein will als der Reſonanzboden für 
Bülowſche Reden, ſo muß er das bei der demnächſtigen Beratung 
der Anträge auf effektive Miniſterverantwortlichkeit zeigen. Aber 
der gegenwärtige Reichstag wird es nicht zeigen; denn die Block⸗ 
mehrheit, die von Anfang an die Erhaltung Bülows als ihren 
einzigen Leitſtern betrachtet hat, arbeitet jetzt mit aller Kraft 
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und Liſt dahin, die Verwirklichung der Miniſterverantwortlichkeit 
als eine Störung des endgültigen Friedensſchluſſes, als eine 
Undankbarkeit gegen den hochherzig nachgiebigen Kaiſer uſw. 
hinzuſtellen. Wer früher nach Garantien rief, begnügt ſich jetzt 
mit ſeinem Bülow. 

Man rechnet darauf, daß die Erregung des Volkes durch 
die Kundgebung vom 17. November beſchwichtigt worden ſei. 
Das iſt auch inſofern richtig, als es eine ſehr große Maſſe von 
ruheſüchtigen Reichsbürgern gibt. Einſt legte man Bülow 
das Wort in den Mund: „Nur keine inneren Kriſen!“ Jetzt 
gebt diefer Seufzer in weiten Volkskreiſen um. Ein Wechſel an 

er leitenden Stelle würde Unſicherheit, Unruhe, vielleicht ernſte 
innere Ringkämpfe bringen. 

Die eigentümliche Verzwicktheit der Lage wird ja recht 
hübſch beleuchtet durch die Tatſache, daß auch die Zentrumsleute, 
welche die fortdauernde Leiſtungsfähigkeit des Fürſten Bülow 
nach der erlittenen Schlappe bezweifeln müſſen, doch im Inter⸗ 
eſſe der inneren Politik wünſchen müſſen, der Blockkanzler möge 
jetzt noch nicht fallen, ſondern das Blockexperiment möge ungeſtört 
bis zu Ende durchgeführt werden, um an ſeiner eigenen Verfehltheit 
zu ſcheitern und dem beſſeren Syſtem freie Bahn zu ſchaffen. 

„Fürſt Bülow bleibt!“ So überſchrieben die Zeitungen 
ihre Extraausgaben mit der Neuigkeit vom 17. November. Das 
Weitere war Nebenſache oder vielmehr Mittel zum Zweck des 
Bleibens. In ſeiner Reichstagsrede hatte Fürſt Bülow not⸗ 

edrungen einen beſcheidenen Wechſel ausgeſtellt mit der Er- 
ärung, er habe die feſte Ueberzeugung, daß der Kaiſer künftig 
in ſeinen Privatgeſprächen ſich die notwendige Zurückhaltung 
auferlegen werde. Dieſer Wechſel mußte zum mindeſten akzep⸗ 
tiert werden, wenn Bülow noch möglich bleiben ſollte. Und er 
wurde akzeptiert, indem „der Kaiſer die Ausführungen des Reichs⸗ 
kanzlers im Reichstage billigte“. Das iſt der Kern der Kund⸗ 
gebung; die einzige Errungenſchaft bildet dieſe mittelbare Ver⸗ 
ange, der „Zurückhaltung“. Was dem entſcheidenden Billigungs⸗ 
atze in der Kundgebung vorhergeht, iſt keineswegs eine faßbare 
Garantie, ſondern ein vieldeutiges Kunſtprodukt des diplomatiſchen 
Stils, in dem Fürſt Bülow eine gewiſſe Virtuoſität bekundet hat. 
Es galt, eine gewiſſe Nachgiebigkeit zum Ausdruck zu bringen, ohne 
daß die Krone gedemütigt erſchiene oder gebunden würde. Es galt 
ferner, eine gewiſſe Abwehr der erfolgten Kritik eintreten zu 
laſſen, ohne in Streit um Einzelheiten einzutreten oder die Kritik 
neuerdings herauszufordern. So erklärt ſich die von Bülow 
entworfene und durchgeſetzte Faſſung. „Unbeirrt durch die von 
ihm (dem Kaiſer) als ungerecht empfundenen Uebertreibungen 
der öffentlichen Kritik“ — das kann man zweifach auslegen: 
entweder als Anerkennung des Kernes der Kritik unter Zurück⸗ 
weiſung einzelner Uebertreibungen, oder als Zurückweiſung der 
ganzen Kritik, weil ſie übertrieben und ungerecht geweſen. Eine 
beſondere Feinheit des Stils liegt noch darin, daß dem Vorwurf 
der Ungerechtigkeit durch die Wendung „von ihm als ungerecht 
empfunden“ eine ſubjektive Färbung gegeben wird. Dann wird 
als die vornehmſte kaiſerliche Aufgabe bezeichnet: „die Stetigkeit 
der Politik des Reiches unter Wahrung der verfaſſungsmäßigen 
Verantwortlichkeit zu ſichern“. Das kann der Optimiſt als Ver⸗ 
heißung der künftigen Stetigkeit und einer größeren Rückſicht 
auf die Miniſterverantwortlichkeit deuten. Anderſeits kann man aber 
auch ſagen, es ſei nur die Wahrung und Sicherung des Beſtehenden. 

Die Bedeutung der wohlgewählten Worte muß erſt durch die 
folgenden Taten klargeſtellt werden. Nun muß man anerkennen, 
daß inzwiſchen zwei tatſächliche Nachrichten den beruhigenden Ein- 
druck verſtärkt haben. Zunächſt die Kunde, daß Prof. v. Tſchudi 
nach feinem langen Urlaub die Leitung des Berliner National 
muſeums fortführen werde. Herr v. Tſchudi ſollte bekanntlich in 
Ungnade gefallen ſein, weil er nicht regis voluntas als suprema lex 
auch in Kunſtſachen gelten laſſen mochte. Seine Rückkehr würde alſo 
als ein Verzicht des „perſönlichen Regiments“ gedeutet werden 
können. Sicherer und erheblicher iſt das Auftreten des Kaiſers bei der 
Zentenarfeier der preußiſchen Städteordnung im ſonſt gemiedenen 
Rathaus von Berlin. Dort ging es ſtaatsrechtlich korrekt, volks— 
freundlich und ſogar etwas freimütig zu. Der Kaiſer ſprach 
nicht frei, ſondern verlas feine Rede, indem die Verantwort- 
lichkeit des Reichskanzlers durch das Ueberreichen des Manuſkripts, 
ebenſo wie bei den Parlaments⸗Thronreden, markiert wurde. 

Das kann man gern als gutes Omen begrüßen. Aber 
nach allen Regeln der Pſychologie und der Realpolitik müſſen 
wir dabei bleiben, daß eine nachhaltige Reform der Regierungs- 
methode ſich nur durch die andauernde Einwirkung eines tüch— 
tigen Reichskanzlers ſichern läßt, und der Reichskanzler bei 
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dieſer ebenſo ſchweren wie wichtigen Aufgabe geſtützt ſein muß von 
einem ebenſo zielbewußten Reichstag und Bundesrat. Ob der 
egenwärtige Reichstag den ehrlichen Willen und die patriotiſche 
atkraft hat, wird ſich ja bald zeigen bei der Beratung der 
Miniſterverantwortlichkeit. Wir werden wohl an eine beſſere 
Volksvertretung ohne Block⸗Egoismus appellieren müſſen. Ob 
der gegenwärtige Reichskanzler der rechte Mann zur Begründung 
und Sicherung einer neuen Aera iſt, bleibt doch manchem 
weifelhaft, namentlich aus der Erwägung, daß er 1. durch ſein 
früheres Gehenlaſſen und Bemänteln die Hauptſchuld an der 
Ausartung des perſönlichen Regiments trägt, und 2. das jüngſte 
Aergernis durch die unglaubliche Läſſigkeit in der Geſchäfts⸗ 
führung ermöglicht hat. 

Wir müſſen uns alſo wieder einmal auf das Abwarten 
einrichten. Unter den Gegenſtänden, auf die ſich die Erwartung 
richten muß, möchten wir noch einen Punkt hervorheben, der 
bisher zu wenig beachtet worden iſt. In den Aeußerungen, die 
der Kaiſer zu den engliſchen Aushorchern gemacht hat, ſind nicht 
bloß Abweichungen von der deutſchen Regierungspolitik, ſondern 
auch Abweichungen von der Wirklichkeit, Mißkennungen der tat- 
ſächlichen und der pſychologiſchen Verhältniſſe im In- und Aus- 
lande enthalten, die den klaren Beweis liefern, daß die Infor- 
mation des Kaiſers nicht auf der Höhe der Zeit geſtanden 
hat. Die Höflinge haben nicht die Kraft, dem Herrſcher 
den nicht immer ſüßen Wein der Wahrheit zu kredenzen. 
Den Monarchen über die Wirklichkeit gründlich auf dem 
laufenden zu erhalten, iſt Sache des Reichskanzlers und der 
anderen Miniſter. Dieſes Ziel läßt ſich aber bei dem jetzt 
eingeriſſenen ſchriftlichen Verfahren nicht erreichen. Die fort⸗ 
geſetzte mündliche Ausſprache ohne längere Lücke und ohne 
Zeitbeengung iſt bei der Kompliziertheit der Vorgänge in unſerer 
ſchnelllebigen Zeit unerläßlich, wenn nicht die Fühlung des 
Monarchen mit der rauhen Wirklichkeit verloren gehen ſoll. Auch 
im Verkehr der Beamten untereinander ſcheint das lebendige 
Wort durch Papier und Tinte verdrängt worden zu ſein. So 
hätte z. B. das ſkandalöſe Imprimatur für das Interview gewiß 
vermieden werden können, wenn unter den Beteiligten eine 
mündliche Ausſprache ſtattgefunden hätte, ſtatt daß ſich jeder auf 
die dürftigſten Aktenſätze oder auf blindes Unterſchreiben beſchränkt. 
Die Balkankriſis. 

Unſere innere Kriſis hat die Aufmerkſamkeit von der Welt: 
lage abgelenkt. Wir dürfen aber nicht überſehen, daß die 
dunklen Wolken im Südoſten noch immer den Frieden bedrohen. 
Es wird verhandelt und verhandelt; inzwiſchen treiben die 
Serben nebſt ihrem zurückgekehrten Kronprinzen und neuerdings 
auch die Montenegriner die Herausforderung Oeſterreichs immer 
toller. Offenbar im Bewußtſein der ruſſiſchen Begünſtigung. 
Der engliſche Miniſter des Auswärtigen hat ſoeben in einer 
ſchönen Rede die Lage richtig dahin gekennzeichnet, daß die lang⸗ 
ſame Vorbereitung der Konferenz, die erſt durch Vorſicht gerechtfertigt 
geweſen, jetzt in eine bedenkliche Zeitverſchwendung ausarte. Er 
deutete ferner an, daß die Konferenz kein Mittel der Beruhigung, 
ſondern vielmehr eine Quelle neuer Erregung werde, wenn man das 
Programm mit Dingen bepacke, die für eine oder mehrere Mächte 
abſolut unannehmbar ſeien. Möge doch Sir Edward Grey dieſe 
trefflichen Bemerkungen nicht bloß in einer Gelegenheitsrede, 
ſondern auch amtlich und recht eindringlich bei der ruſſiſchen 
Regierung anbringen. Denn die ift die Mutter der Hinder. 
niſſe. Die ruſſiſche Politik begünſtigt das tolle Treiben in Serbien 
und Montenegro, und die ruſſiſche Regierung hält an Programm: 
punkten für die Konferenz feſt, die für Oeſterreich und alſo auch 
für Deutſchland unmöglich ſind. Und Rußland iſt doch ſonſt 
im Schlepptau der engliſchen Politik! Oder ſollte es eine zwei. 
fältige Politik Englands geben? Neben der Regierungspolitik, 
die Sir Edward Grey ſo hübſch vertritt, eine weiter und tiefer 
greifende Politik des Königs Eduard? Die Erfahrungen ſeit 
dem Regierungswechſel in London haben ja deutlich genug gezeigt. 
daß es dort ein hochpolitiſches perſönliches Regiment gibt. Trotz 
aller konſtitutionellen Formen und parlamentariſchen Traditionen! 
König Eduard handelt, ohne zu reden. Dieſer Umſtand iſt auch 
wohl zu beachten bei Würdigung der freundlichen und friedlichen 
Aeußerungen, die von den engliſchen Miniſtern an die Adreſſe 
Deutſchlands gerichtet werden. Zu den Balkangefahren droht jetzt 
noch eine neue Verwirrung von Perſien her. Der Schah hat 
ſein Verſprechen auf Einberufung des Parlaments zurückgenommen 
und die Verfaſſung rundweg für ewige Zeiten verweigert — das 
ift eine Brüskierung der beiden Schutzmächte, vornehmlich Englands, 
und Oel in das perſiſche Aufſtandsfeuer. 
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Hoffentlich darf man annehmen, daß Oeſterreich durch 
die nicht mehr ungewöhnliche Miniſterkriſis in Zisleithanien 
nicht behindert wird in ſeiner hochpolitiſchen Aktionskraft. Die 
nationalen Reibereien in Verbindung mit den kulturkämpferiſchen 
Zwiſtigkeiten haben das Koalitionsminiſterium des Frhrn. von 
Beck zerſetzt, obſchon es gewaltige Erfolge in der Moderniſierung 
des öſterreichiſchen Verfaſſungslebens hinter ſich hatte. In 
Oeſterreich pflegen die Staatsmänner nicht zu kleben. Man 
weiß dort, daß der Wechſel der Perſonen eine heilſame Er⸗ 
leichterung ſchafft, auch wenn ein Wechſel des Syſtems nicht 
beabfichtigt wird. Da eine neue Koalition der Parteien noch 
an dem augenblicklichen Radikalismus von Tſchechen und liberalen 
Deutſchen ſcheiterte, behilft man ſich wieder einmal mit einem 
Beamtenminiſterium, das durch drei Landsmannminiſter die 
Abficht einer neuen Koalitionsregierung bekundet. Möge die Ber- 
ſtändigung bald gelingen, da die öſterreichiſche Monarchie die 
Konzentration aller Kräfte für die hohe Politik dringend not⸗ 
wendig hat. 

Die erſte Beratung der Finanzreform. 

Sie iſt noch im Gange, während wir ſchreiben. Der bis⸗ 
herige Eindruck geht dahin: Trotz der gewaltigen Anſtrengungen 
gur Stimmungsmache, die auch der Reichskanzler ſelbſt und fein 

chatzſekretär in großen Einleitungsreden betrieben, ſetzt die 
Kritik der Volksvertreter mit wachſender Schärfe an den konkreten 
Vorſchlägen der Regierung ein. Einige Vorlagen find ſchon ſo 
gut wie hingerichtet, vor allem die Nachlaßſteuer zu Laſten der 
Kinder und Ehegatten; andere haben nur noch minimale Aus⸗ 
ſichten, wie z. B. die Elektrizitäts-, die Inſeraten⸗ und die Wein- 
ſteuer. Der Reſt wird ſich in der Kommiſſion erhebliche Aende⸗ 
rungen gefallen laffen müſſen. Insbeſondere will man die Be- 
darfsrechnung des Schatzſekretärs, die ſo hübſch auf eine runde 
halbe Milliarde „nach oben abgerundet“ iſt, unter die ſchärfſte 
Lupe nehmen. Das alles erweckt Hoffnungen. Aber vergeſſen 
wir nicht, daß auf die erſte Leſung nicht bloß eine zweite, ſon⸗ 
dern auch eine dritte folgt, und daß wir einen Blockreichstag 
haben, den man ſchließlich mit einer Preſſion nach dem Ver⸗ 
fahren vom 5. Dezember v. 38. gefügig machen kann. Für die 
contribuens plebs gilt der Spruch: „Trau, ſchau, wem?“ 


1 i 2 
Der Regierungswechſel in Oeſter reich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
Fraser: v. Bed ift geſtürzt. Mit ihm verſchwindet aus der 
Reichsregierung ein Mann, welcher zu den ſchlaueſten und 
glücklichſten Staatsmännern gerechnet werden muß, denen jemals 
das Steuerruder unſeres Staatsſchiffes anvertraut war. Man 
hat in den letzten Monaten ſelbſt in jener Parteipreſſe, welche 
früher für ſeine Staatskunſt ſtets Worte der Anerkennung hatte, 
nur mehr tadelnde Verurteilung für ihn gefunden, deren Berech⸗ 
tigung gewiß nicht beſtritten werden ſoll; aber man vergaß 
dabei jene Großtaten, welche dem Miniſterium Beck in der öſter⸗ 
reichiſchen Geſchichte einen Ehrenplatz anweiſen werden. Sein 
Fehler, an dem er auch politiſch zugrunde ging, war ſein 
Syſtem, welches er gerne „Die Energie der Geduld“ 
nannte. Graf Taaffe hatte das als Miniſterpräſident auf 
wieneriſch „Fortwurſteln“ genannt. 

Als Baron Beck die Leitung der Regierung übernahm, 
kündigte er vier große Aufgaben an, deren Löſung ſein Pro⸗ 
gramm ſei: demokratiſche Wahlreform für den Reichsrat, parla⸗ 
mentariſche Regelung des Ausgleiches mit Ungarn, Herſtellung 
des nationalen Friedens in Böhmen und Fortſetzung der ſozialen 
Geſetzgebung. Wie ihm die Löſung der erſten beiden Aufgaben 
gelungen iſt, wurde ſeinerzeit in dieſen Blättern ausführlich 
dargelegt. Daß ſich dabei ſchon die Schwächen ſeines Syſtems 
cen, wurde nicht verſchwiegen. Die Demokratiſierung des 

eichsrates gelang ihm, aber er verſäumte, fidh mit der Wahl⸗ 
reform die Garantie für die Arbeitsfähigkeit des neuen Volks⸗ 
hauſes geben zu laſſen. Ein Junktim zwiſchen Wahlreform 
und Reform der veralteten und unbrauchbaren Geſchäftsordnung 
des Reichsrates hätte eine ganze Tat bedeutet: Baron Beck 
blieb auf halbem Wege ſtehen. i 
Um dieſen Fehler auszubeſſern, um das Abgeordnetenhaus 
arbeitsfähig zu machen, mußte ſich Baron Beck der einzelnen 
Parteiführer verſichern: er parlamentariſierte ſein Kabinett. 
Aber wiederum blieb er auf halbem Wege ſtehen: nicht alle 
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Miniſterien beſetzte er mit Parlamentariern, vor allem die Juſtiz 
und das Innere blieben in Händen „unparteiiſcher Beamten“, und 
die Parteien waren nicht ihrer Stärke gemäß in ſeinem Kabinett 
vertreten. 

Dann kam der Ausgleich mit Ungarn. Niemand wird 
Baron Beck eine unermüdliche Arbeitsluſt, eine ſeltene Schlauheit, 
ein richtiges Erfaſſen der Pſyche eines Politikers abſprechen 
wollen. Die Agrarier Oeſterreichs grollten über den die Inter⸗ 
eſſen der Landwirtſchaft ſchädigenden Ausgleich: Baron Beck 
nahm zwei leibhaftige Bauern in ſein Miniſterium und dieſe 
unterſchrieben den Ausgleich. Wie konnte da noch der Ausgleich 
agrarfeindlich ſein! Die Chriſtlichſozialen hatten mit aller Macht 
feit der Gründung ihrer Partei den überwiegenden, öfterreich- 
feindlichen Einfluß der Magyaren bekämpft. Baron Beck brachte 
es zuwege, daß zwei ihrer bedeutendſten Führer in ſeine Regie⸗ 
rung eintraten und ſeinen Ausgleich unterſchrieben. Wie konnte 
dieſer Ausgleich noch magyarenfreundlich ſein! Gewiß war der 
Ausgleich Beck⸗Wekerle für Oeſterreich beffer als alle früheren, 
aber die Unabhängigkeitsmagyaren waren mit ihm — zufrieden! 
Und Baron Beck ſtand auf der Höhe ſeines Ruhmes, > daß es 
ihm nun ſogar gelang, den Staatshaushalt parlamentariſch zu 
erledigen, was ſeit den unglückſeligen Badeni⸗Tagen des Jahres 
1897 keinem Minifterpräfidenten mehr hatte gelingen wollen. 

Von da an aber ging es mit ihm abwärts. alli alles 
politiſchen und nationalen Haders gelang es ihm freilich noch, 
hauptſächlich durch Betreiben ſeiner beiden chriſtlichſozialen Mi⸗ 
niſter, am 3. November 1908 das große ſoziale Werk der Alters⸗ 
und Invaliditätsverſicherung für Arbeiter und Selbſtändige zu 
B aber das Sprachengeſetz, mit welchem er in Böhmen 

rdnung ſchaffen wollte, iſt nicht zuſtande gekommen. Der 
nationale Krieg brach in Böhmen wieder aus, es kam bis zu 
den blutigen Ausſchreitungen gegen die Deutſchen in Prag, 
welche nur durch Androhung des Ausnahmezuſtandes beſeitigt 
werden konnten; die tſchechiſchen Miniſter demiſſionierten; die 
chriſtlichſoziale Partei kündigte ihm ihre Unterſtützung wegen 
ſeines nicht aufrichtigen Verhaltens bei dem in den Delegationen 
mit der gemeinſamen Regierung entbrannten Konflikt wegen 
der von Ungarn verweigerten Erhöhung der Offiziersgagen und 
der Mannſchaftslöhnung; die Deutſchböhmen hielten ſich getäuſcht 
durch gegebene und nicht gehaltene Verſprechungen — kurz: 
es fielen alle Parteien von ihm ab, bis auf die Polen und die 
Sozialdemokraten, welche mit ihren Erfolgen der Regierung 
Beck ſehr zufrieden zu ſein ſcheinen. Baron Beck zog daraus 
die konſtitutionelle Konſequenz: er bot am 7. November dem 
Kaiſer die Demiſſion des Geſamtkabinetts an, der Kaiſer nahm 
fie an und betraute den bisherigen Miniſter des Innern, Frei⸗ 
herrn v. Bienerth, mit der Neubildung der Regierung. 

Die liberale Preſſe, welche es Baron Beck nie verzeihen 
konnte, daß er zwei Mitglieder der antiſemitiſchen chriſtlich— 
ſozialen Partei zu Miniſtern gemacht, entdeckte jetzt auf einmal 
ihr Herz für Baron Beck, denn — o weh! — ſein Nachſolger 
Freiherr v. Bienerth „gilt als Chriſtlichſozialer“. Ob er ein 
ſolcher Parteimann iſt, weiß ich nicht; jedenfalls iſt er noch nie 
als ſolcher hervorgetreten und hat ſich in ſeiner amtlichen Tätig⸗ 
keit bisher nur als unparteiiſcher Beamter gezeigt. Freilich hat 
er bei dem Geſetzentwurf der Sozialverſicherung dem Verlangen 
der Chriſtlichſozialen, daß nicht nur die Arbeiter, ſondern auch 
die kleinen ſelbſtändigen Gewerbetreibenden und Bauern in die 
Alters und Invaliditätsverſicherung einbezogen werden, nad- 
gegeben; aber das wird mehr dem Drängen der Miniſter Dr. Gep- 
mann und Dr. Ebenhoch zuzuſchreiben fein als Herrn v. Bienerth 
ſelbſt. Ein Nachgeben gegen chriſtlichſoziale Forderungen wird 
niemandem von der Judenpreſſe verziehen, und darum wird 
Freiherrn v. Bienerth heute ſchon augedroht, daß er nur ein 
Uebergangsminiſter fei zum chriſtlichſozial⸗feudalklerikalen Mi- 
niſterium Latour. Graf Latour gehört zu jenen konſervativen 
Herrenhausmitgliedern, welche mit den Chriſtlichſozialen des 
Abgeordnetenhauſes in ein freundliches Verhältnis zu kommen 
ſuchen, und die Chriſtlichſozialen verhalten ſich dagegen nicht 
ablehnend, weil fie recht gut wiſſen, daß fie geſetzgeberiſch ihre 
Programmforderungen nicht durchſetzen können, wenn ſie nicht 
im Herrenhauſe eine Partei haben, welche dort ihre Ideen vertritt. 
Daß fich aber deshalb die Chriſtlichſozialen nach einem Miniſte⸗ 
rium Latour ſehnen, iſt eine jener plumpen Erfindungen, mit 
welchen die freiſinnspolitiſchen Kinder geſchreckt und von den 
gefürchteten Chriſtlichſozialen ferngehalten werden ſollen. Solche 
Kniffe ziehen aber heute nicht mehr, der allmächtige Einfluß der 
Judenpreſſe iſt zum Glück gebrochen, und Freiherr v. Bienerth 
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muß Chriſtlichſoziale in ein Koalitionsminiſterium aufnehmen, 
wenn er ein ſolches noch einmal zuſtande bringt, wie es die 
Krone wünſcht. 

Mit dem Miniſterium Beck ſind natürlich auch Dr. Geß⸗ 
mann und Dr. Ebenhoch aus der Regierung verſchwunden. Der 
erſtere, welchen man mit Recht den Generalſtabschef der chriſt⸗ 
lichſozialen Partei nennt, mußte wieder der Partei voll zur 
Verfügung geſtellt werden. Er iſt der älteſte Parteigenoſſe 
Dr. Luegers, hat mit dieſem die chriſtlichſoziale Partei geſchaffen 
und iſt am beſten in Dr. Luegers Abſichten und Pläne ein⸗ 
geweiht. Die Krankheit des Parteioberhauptes erheiſchte es un⸗ 
umgänglich, daß Dr. Geßmann ſeine volle Bewegungsfreiheit 
wieder erlangte. Was dieſer geniale Mann zu leiſten imſtande 
iſt, zeigt der über alle Erwartungen glänzende Sieg der Chriſt⸗ 
lichſozialen bei den jüngſten niederöſterreichiſchen Landtagswahlen, 
der in der Hauptſache ſein Werk iſt. Selbſt wenn die Krone ihn 
an Prinz Liechtenſteins Stelle zum Landmarſchall von Nieder- 
öſterreich ernennen ſollte, wird er die politiſche und agitatoriſche 
Führung der Partei wieder ganz in die Hand nehmen. Sein 
Arbeitsminiſterium hat Dr. Geßmann in dem einen Jahre ſeiner 
Miniſterſchaft ſo eingerichtet, daß ſeine Nachfolger es in ſeinem 
Sinne fortführen und ausgeſtalten müſſen. Die Agrarier aller 
Parteiſchattierungen und aller Nationalitäten ſind ungehalten 
darüber, daß Dr. Ebenhoch das Ackerbauminiſterium verläßt; ſie 
geſtehen unumwunden ein, daß die öſterreichiſche Landwirtſchaft 
noch keinen tüchtigeren Miniſter gehabt hat; ſie finden ſich mit 
dem Wechſel aber ab, weil ſie mit Recht der Ueberzeugung ſind, 
daß die Bahnen, welche Dr. Ebenhoch dem Ackerbauminiſterium 
gewieſen hat, von keinem ſeiner Nachfolger mehr verlaſſen werden 
können. (Schluß folgt.) 


— 


Die Wahlen in die Bundesverſamm⸗ 
lung der Schweiz. 


Von Th. Lunke, Rechtsanwalt, Schaffhauſen. 


Das Schweizer Volk hat an den letzten Sonntagen ſein Parlament 
für eine neue Amtsdauer friſch gewählt. Die Neuwahlen 
zeigen aber in ihrem Ergebnis keine weſentlich veränderte 
Phyſiognomie der eidgenöſſiſchen Räte, indem im großen und 
ganzen die Parteien in der gleichen Stärke wieder ins Bundes⸗ 
haus in Bern einrücken. Einzig die Sozialdemokraten, die vor 
drei Jahren das Opfer einer freiſinnigen Gewaltpolitik geworden 
waren, haben ihre Mandate von 2 auf 7 erhöht, die übrigen 
Fraktionen haben je einen Seſſel eingebüßt. Die freifinnig-radi- 
kale Mehrheit zählt nunmehr 104, die konſervativ⸗katholiſche 
Fraktion 35, das Zentrum (zumeiſt konſervative Proteſtanten) 15, 
die ſozialpolitiſche Gruppe 4 und ihr gliedern ſich ſchließlich 
2 Wilde an. Der regierungsfromme Freiſinn verfügt demnach 
über eine abſolute Mehrheit, die auch in der neuen Amtsperiode 
den alten oppoſitionsarmen Kurs weiter garantiert. 

In den meiſten Wahlbezirken fanden bloße Beſtätigungswahlen 
ſtatt, ſowohl in den National- als auch Ständerat, und nur in 
wenigen Kreiſen tobte ein Kampf, aber einer bis aufs Meſſer. 
Das Geſamtintereſſe konzentrierte ſich namentlich auf Zürich 
Stadt und Kanton Teſſin. In Groß-Zürich ſtanden die Frei⸗ 
finnigen und Bürgerlichen den Sozialdemokraten gegenüber. 
Dieſe wie jene hatten nur eigene Kandidaten auf den Liſten, 
und es handelte ſich darum, ob die zu vergebenden 9 Mandate 
ausſchließlich der einen oder anderen Partei zufallen ſollten. 
Der Entſcheidung ging eine Maſſenbearbeitung der Stimmenden 
voraus, und der Erfolg des erſten Wahlganges war, daß 17000 
freiſinnige Wähler acht Sitze eroberten, 17 300 Sozialdemokraten 
hingegen leer ausgingen. Dieſe erhielten in der Stichwahl 
ſchließlich kampflos nur das übriggebliebene neunte Mandat. 
Ein ſolcher Ausgang iſt ſelbſtverſtändlich nur die Folge einer 
ungerechten und im freiſinnigen Geiſte ausgezirkelten Wahlkreis 
geometrie, die die radifale Mehrheit in Bern virtuos zu ihren 
Gunſten ausdiftelte und die ihre Nationalräte zu diplomierten 
Wahlkreisgeometern ſtempelt. 

Im Kanton Teſſin lagen ſich die Radikalen und Sozial: 
demokraten in den Armen und verſuchten mit ihren vereinigten 
Stimmen die annähernd gleich ſtarke konſervative Partei um jede 
Vertretung in Bern zu bringen. Leider gelang das Meiſterſtück 
politiſcher Ausſchließlichkeit und Arroganz zum allergrößten Teile, 
denn die 12300 Radikalen und Sozialdemokraten haben am 
25. Oktober 6 von 7 Mandaten an fich geriſſen, und den 11783 
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Konſervativen gelang es nur mit äußerſter Kraftanſtrengung und 
mit nur einigen 10 Stimmen Mehrheit, in der Stichwahl eines 
für ſich zu retten. 

Dieſe zwei Beiſpiele und der Ausgang einiger anderer 
umſtrittener Mandate in der ganzen Schweiz zeigen in der 
kantonalen Wahltaktik eine ſeltene Grundſatzlofigkeit. In jedem 
Kanton geſtaltet ſich das Verhältnis zu den Parteien anders. 
So fanden ſich in Zürich, Baſel und Bern die Freiſinnigen und 
Liberalkonſervativen gegen die Sozialdemokraten zuſammen; in 
Teſſin, Genf und Schwyz waren Freiſinnige und Sozialdemokraten 
Arm in Arm gegen Konſervative und Liberalkonſervative, und 
in anderen Kantonen, z. B. in Thurgau und St. Gallen, kämpften 
Demokraten, Konſervative und Sozialdemokraten Schulter an 
Schulter gegen den Freiſinn. So entſtanden die unnatürlichſten 
Allianzen, für die man jenfeits der Grenzen kaum ein Verſtändni⸗ 
finden wird. Sie alle aber haben mehr oder weniger ihren 
Grund im herrſchenden Majorz, der hiſtoriſche Gegner die an 
geſtammte Feindſchaft vergeſſen läßt, um ſich eigennützig die 
Vorteile der Mehrheit zu ſichern. Wie ſehr der Weizen des 
Majorzes blüht, zeigt die Zuſammenſtellung, wonach in den 
Kantonen Zürich, Bern, Solothurn, Baſel, Aargau, Neuenburg 
und Teſſino auf 128000 Stimmende der einen Gruppen 79 Man 
date, auf 88000 Stimmende der anderen 8 Mandate entfielen. 
Das Mißverhältnis ließe ſich durch Einzelreſultate noch kraſſer 
demonſtrieren. Was Wunder, wenn nach der Wahlſchlacht die 
Trommel des Proporzes mächtig gerührt und dem brutalen, 
rückſtändigen und vor allem undemokratiſchen Wahlſyſtem der 
Kampf verkündet wird. Zwar iſt der nationalrätliche Proporz 
ſchon Anno 1890 verworfen worden, ſeitdem haben ſich aber 
die Stimmenverhältniſſe verſchoben, ſo daß der Ausgang der 
Volksinitiative keineswegs ausſichtslos ift. Es ift ein Ber- 
dienſt der Chriſtlichſozialen in Zürich unter Führung des 
bewährten Redakteurs G. Baumberger, die Gelegenheit beim 
Schopfe gepackt und den Proporz ins Rollen gebracht zu haben. 
Der Initiative ſoll jegliche Parteiſpitze genommen und ſie ſelbſt 
auf eine breite Baſis geſtellt werden. In den nächſten Tagen 
vereinigt ſich das Initiativkomitee in Zürich, und es iſt nicht 
daran zu zweifeln, daß die Initianten die notwendigen Stimmen 
im Schweizer Volk erhalten, die die Ausarbeitung eines Propor; 
geſetzes verlangen können. 

Wie bereits anfangs ausgeführt wurde, zieht die katholiſch⸗ 
konſervative Fraktion nur um ein Mandat geſchwächt ins Bundes: 
haus ein. Sie wird nicht verfehlen, auch in der neuen Aera 
mit aufrichtiger, wirtſchaftlich fruchtbarer Politik ſich zu 


betätigen. Sie hängt leider, da ſie keine geſchloſſene 
katholiſche, ſchweizeriſche Partei hinter ſich hat, etwas in 
der Luft und findet in dieſer Situation mit dem 


katholiſchen Schweizer Volk nicht immer den wünſchenswerten 
Kontakt. Das wird ſich in nächſter Zukunft ändern, denn bereit: 
am 9. November fanden ſich die Politiker katholiſcher Richtung 
aus der ganzen Schweiz in Luzern zuſammen und beſchloſſen 
einmütig, eine ſchweizeriſche katholiſche Partei zu 
gründen, vielmehr die feit 1894 entſchlafene zu neuem Leben 
zu erwecken. Wie ſchwer es hält, die verſchiedenartigen tanto: 
nalen Gruppen unter einen Hut zu bringen, zeigte ſchon die 
Titelfrage, die noch nicht gelöſt ift. Da ſtreiten ſich „konſer⸗ 
vative“, „chriſtlichſoziale“ und „katholiſche“ Intereſſen, die alle 
auf Berückſichtigung ihrer ſpeziellen Wünſche hoffen. Tradition 
und neue Entwicklung ſtehen ſich gegenüber und machen eine 
einheitliche befriedigende Löſung ſchwierig. Eine ſchweizeriſche 
Volkspartei fol es werden, ob fie aber die nähere Bezeid)- 
nung „konſervativ“, „katholiſch“ oder „chriftlich” erhalten wird. 
iſt noch eine unbeantwortete Frage. Die Entſcheidung wird aber 
nächſtens fallen. Die Geburt und Taufe der Volkspartei werden 
aber ein Denkſtein in unſerer politiſchen Geſchichte ſein. 


Mebeltag. 


n den Eüften graue, ſchwere 
Mebeldämmerung. 
Draußen, drinnen öde Beere, 
War ich einmaf jung? 


Hab's verloren, hab's vergeſſen 

In des Werktags Drang 

Meine Jugend ſchkummert bei Zppreffen. 

Bott, was ift das Beben fang! Anna von Krane. 


Wr. #5. 28. November 1908. 
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Jubiläumsfeier Pius’ X. in Rom. 
Von Joſeph Cortz, Rom. 


Der vergangene 16. November lenkte wieder einmal die Blicke 
der ganzen Welt nach Rom zum Vatikan. Seitdem anfangs 
dieſes Jahres die Aufforderung der Oberhirten an ihre Diözeſanen 
ergangen, das goldene Prieſterſubiläum ihres Papſtes würdig 
zu feiern, und nachdem Pius X. ſelbſt ſchließlich die Erlaubnis 
zu ausgedehnteren Pilgerzügen gegeben hatte, haben die Huldi⸗ 
gungen der Katholiken vor Pius X. nicht mehr aufgehört. 
Unaufhaltſam, ohne Unterbrechung drängten ſich die Pilgerzüge, 
und wer nicht nach Rom kommen konnte, der beteiligte ſich an 
den Jubiläumsfeierlichkeiten in der Heimat. 

In Rom ſelbſt ließen außer den gewöhnlichen Pilgerzügen 
verſchiedene andere großartige Huldigungsfeiern die Bedeutung 
dieſes Ereigniſſes hervortreten: Ich erinnere nur an die einmütige 
Huldigung der verſchiedenen Kollegien in Rom, welche ſämtlich 
in Privataudienz den 50jährigen Gedenktag feierten, an die 
beiden großartigen Paramentenausſtellungen, welche ſo ganz 
bis ins kleinſte hinein die großmütige Opferwilligkeit der 
Katholiken Deutſchlands und der Schweiz, Oeſterreichs und 
Ungarns zeigten; an die fo einzigartige und fo grandios ver: 
laufene Turnerhuldigung vor dem Prieſtergreis. Ich darf auch 
hier an eine andere Feier — wohl die großartigſte des ganzen 
Nac — hinweiſen. Die Feier der 1900jährigen Wiederkehr 
des Sterbetages des hl. Chryſoſtomus hat als ſolche nichts mit 
dem Jubiläum des Hl. Vaters zu tun; aber es war ein glück— 
licher Gedanke, den Hauptakt dieſer Gedenkfeier — die ſo recht 
günſtig in das Jubeljahr des Papſtes fiel — in Rom zu feiern, 
im Hauſe des Hl. Vaters und in einer Weiſe, die nicht anders 
gedeutet werden kann, denn als Huldigung der Katholiken 
griechiſchen Ritus mit ihrem Patriarchen vor dem gemeinſamen 
Vater, dem römiſchen Papſte. — Dieſer Charakter der unent- 
wegten Einheit zwiſchen Okzident und Orient im einen Glauben 
trat ja auch beim Feſtzuge wieder deutlich hervor, indem die 
griechiſchen Biſchöfe ſich recht zahlreich dazu eingefunden hatten. 
Und ſchließlich gewann dieſe Kundgebung noch an Bedeutung 
durch die Entſendung außerordentlicher Vertreter der Herrſcher 
zur Gratulation. 

Die Vorbereitungen zum 16. November machten ſich ſogar 
im römiſchen Straßenleben bemerkbar. Nachdem man in der 
vorhergehenden Woche das Schauſpiel erlebt hatte, an den 
Straßenecken einmal ein anſtändiges Bild des Hl. Vaters neben 
den Karikaturen des „Aſino“ hängen zu ſehen, hatte man am 
Feſttagsmorgen die Genugtuung, daß auch einmal der „Aſino“, 
wenn auch nur für Stunden, vollſtändig verſchwand. Außerdem 
merkte man — am frühen Morgen ſchon — beflaggte Häuſer, 
und nachdem nach und nach alle Gebäude in der Umgegend des 
Vatikans Feſtſchmuck angelegt hatten, verhielt ſich nur der Sitz 
der Delegation des Gemeinderates paſſiv! 

Aber allem Blockhaß zum Trotz leiſteten die Römer dem 
an ſie ergangenen Aufruf des Feſtkomitees freudig Folge und 
beteiligten ſich recht zahlreich an der Huldigungsfeier. Der 
Römer iſt eben trotz allem immer noch im innerſten Herzen 
katholiſch, und mag er auch, ſei es durch was immer für eine 
Urſache, noch ſo weit (und heute eben iſt er darin ſchon ſehr 
weit) vom katholiſchen Glauben und katholiſchen Sitten ſich 
entfernt haben. Nicht nur waren viele, recht viele Gebäude mit 
Teppichen uſw. geſchmückt, am Abend konnte man ſogar an 
zahlreichen Privathäuſern — was für römiſche Verhältniſſe 
viel heißen will — eine geſchmackvolle Illumination bewundern. 

Das ganze Papſtjubiläum hatte, wie Dr. Eberhard in der 
„Allgemeinen Rundſchau“ (Nr. 38) ſo trefflich ausführte, nach dem 
Willen des Papſtes ein Prieſterſeſt ſein ſollen, ein Dank für 
50 Prieſterjahre, und Prieſtergeiſt ſollte die Feſtgabe ſein. In 
dieſem Sinne wurde das ſchöne Feſt vor allem gefeiert. Den 
Prieſter Pius wollten die Gläubigen feiern, und den in dieſem 
Prieſter als leuchtendes Vorbild verkörperten Prieſtergeiſt! Den 
Prieſter Pius, der aus ihrer Mitte hervorgegangen, den ſie 
gekannt und geliebt hatten, den Prieſtergeiſt den ſie ſo lange an 
ihm bewundert und den er ſeit fünf Jahren allen Prieſtern 
wieder zu bringen fih bemüht! 

Speziell die Papſtmeſſe war in noch anderer Hinſicht eine 
Verherrlichung der Beſtrebungen des Papſtes. Man kennt die 
Liebe und Hochachtung, die der Papfſt für ernſte Kirchenmufik 
hat, und die Sorgfalt, die er aufwand, um die altehrwürdigen 
Melodien des großen Gregor wieder zu neuem Leben erſtehen 


zu laſſen. Dieſer Vorliebe gemäß trug die ganze Kirchenmuſik 
den Stempel des Chorals. Ein eigener, verſtärkter Chor — die 
cantoria Gregoriana — war für die Aufführung des Chorals 
herangezogen. Und die Figuralchöre — geſungen von der Sixtina 
— ſchloſſen ſich enge an den Choral an (Missa Papae Marcelli 
und einige Kompoſitionen von Peroſi). Der Hl. Vater ſelbſt ſang 
bereits die Präfation uſw. ganz nach dem neuen Choral. 

Es war eine Meſſe, die vorbildlich wirken ſollte für die 
römiſchen Kirchen, in denen der Geſang noch ſo tief im argen liegt. 

Die beiden ſchönſten Momente der Feier waren natürlich 
wieder die Wandlung und die feierliche Prozeſſion durch St. Peter. 
Der wunderbare Choral (bei der Wandlung) von den filbernen 
Poſaunen, in dieſer akuſtiſch ganz eigenartig wirkenden Kuppel 
geſpielt, verfehlte auch dieſes Mal feine unbeſchreibliche Wir- 
kung nicht. 

Ein weiterer Höhepunkt der Feier war dann auch der Zug 
durch den Dom. War der Hl. Vater beim Einzug ernſt ge⸗ 
weſen, jo zeigte fein Geficht bei der Meſſe das bekannte, lieb- 
reiche Lächeln; ſein ganzes Weſen drückte wieder jene zärtliche 
Herablaſſung aus, die alle bei den Audienzen hinreißt und 
die auch geſtern wieder die Maſſen begeiſterte und elektriſierte. 

Eines hat dieſe Feier ganz beſonders wieder klar gemacht: 
daß trotz allem Unglauben, trotz aller Anfeindung, trotz manchem 
Zwieſpalt im eigenen Lager die geiſtige Macht des Papſttums 
ungebrochen daſteht; daß, wie unter Leo XIII. und feinen Bor- 
gängern, auch jetzt der ganze katholiſche Erdkreis treu und feſt 
zum Papſte ſteht! | 

Das wurde jedem erft fo recht bewußt, als man nach be- 
endeter Feier vor den Dom hinaustrat. Da war der ganze un⸗ 
geheure Petersplatz, der ſonſt nie voll wird und immer leer 
ſcheint, dicht und ſchwarz beſät von den Pilgern... Wie das 


Auge über dieſe Scharen hinſchweifte und ſie abzuſchätzen ſuchte 


— es waren 75,000 — 80,000 —, da erinnerte man ſich unſerer deut: 
ſchen Katholikentage und der Maſſen, die fie aufbringen .. und 
dann unwillkürlich auch jener mit ſo großem Geſchrei und ſo 
viel Reklame hier in Rom und ſonſtwo angekündigten Verſamm⸗ 
lungen und Kundgebungen der Sozialiſten, der Regierung uſw. 
Was war und was iſt ihr Erfolg gegenüber Verſammlungen 
wie dieſe, die der katholiſche Gedanke allein hervorruft?! 
Ja, wenn nicht mit der ſüdländiſchen Nonchalance der Italiener 
ſo übergroße Hemmniſſe gegeben wären, ein Feſt wie dieſes, eine 
Kundgebung wie dieſe wäre imſtande, mit einem Male die 
Katholiken in Rom wieder zum Siege zu führen! 

Und die Bedeutung dieſer Jubelfeier? Sie war eine feier⸗ 
liche Anerkennung des ganzen katholiſchen Erdkreiſes, ſowohl des 
Epiſkopates als des Klerus und des Volkes, für die vielen Ber- 
dienſte, die Pius X. ſich um die Kirche erworben hat, eine feier⸗ 
liche Zuſtimmung zu den bedeutenden, durchgreifenden Maß⸗ 
nahmen des Papſtes, eine feierliche Abſage an alles Trügeriſche, 
Feindliche, das ſich in offener oder hinterliſtiger Weiſe in den 
Schafſtall Chriſti einſchleichen will. 

Das Feſt war ferner ein Triumph der katholiſchen Idee 
von der chriſtlichen Brüderlichkeit und der Nächſtenliebe. Pius X., 
der die höchſte Würde bekleidet, die es auf Erden gibt, der über 
300 Millionen Seelen gebietet, iſt das Kind armer Eltern, 
ein einfacher Bauernſohn. Pius X. iſt ein Menſchenfreund 
im wahren Sinne des Wortes. Man pocht heute ſo ſehr auf 
Humanität, auf die Rechte der Armen, man ſpricht ſo viel von 
Unterſtützung. Sehet auf den Jubelpapſt in Rom, er gibt 
euch ein großes Beiſpiel! Oder wer wollte dieſem Papſte die 
Anerkennung verweigern dafür, daß er zugunſten der armen 
Miſſionen, der dürftigen Diaſporagemeinden auf koſtbare, künſtle⸗ 
riſche Geſchenke verzichtet hat, daß er in uneigennützigſter Weiſe 
für ſich nichts wollte und dafür ſeine armen Kinder unterſtützt 
ſehen wollte? Die Jubiläumsfeier am 16. November war der Schluß⸗ 
akt einer ununterbrochenen Kette von Huldigungen vor Pius X. 
während dieſes Jahres. Daß ſie ſich in jeder Hinſicht als würdiger 
Schlußakt zeigte, darf uns alle mit Mut und Hoffnung erfüllen. 


An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, : 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können.: 
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Die Vereinſamung der chriſtlichen Studentin. 
Von Maria Norbert, Wien. 


Der warmherzig und verſtändnisvoll geſchriebene Artikel von 

Auguſt Nuß „Studententum und 5 der im 
„Studentenheft“ erſchien, iſt mir Veranlaſſung, noch ein Wort 
zur Angelegenheit des katholiſchen Studentinnentums hinzu⸗ 
zufügen. Daß dieſes Wort von einer öſterreichiſchen Studentin 
ſtammt, mag angeſichts unſerer Verhältniſſe ſeinen Wert nur 
erhöhen. Selten genug ift unſerer Stellung als Studiengenoſſinnen 
des Mannes von katholiſcher Seite freundliches Wohlwollen ent⸗ 
gegengebracht worden, bei uns noch weniger als in Deutſchland. 
Man ſprach gehäſſig gegen ans oder man ignorierte uns. Das 
Reſultat beginnt jetzt für die chriſtliche Welt offenbar zu werden, 
und in 5, 10 Jahren wird eine neue Frage auftauchen, die man 
bisher nicht kannte und nicht ahnen wollte: „Woher nehmen wir 
chriſtliche Lehrkräfte für die weiblichen Mittelſchulen? Wie ſollen 
wir die heidniſchen Elemente daraus eliminieren?“ 

Haben wir jetzt chriſtliche Lehrer darin? Selten. Alſo 
dürfte die glaubensloſe Mittelſchullehrerin nicht viel anders 
wirken? Wer ſo ſpricht, erkennt nicht das bedeutend engere, 
vertrautere Verhältnis zwiſchen Lehrerin und Schülerin. Ich 
ſpreche dabei aus eigener Erfahrung. Dem Lehrer eignet der 
Unterricht zu, weitere Beziehungen unterhält er kaum. Die 
Lehrerin iſt in den Reſpirien von ihren Schülerinnen umringt, 
befragt, beachtet, kritiſiert. Sie iſt das Muſter und Vorbild, 
das ſogenannte „Ideal“ der ernſter Strebenden. Und ſie ſelbſt 
iſt ihrer Frauennatur gemäß weniger zurückhaltend als der 
Mann. Iſt ſie chriſtlich, ſo teilt ſie Liebe und Begeiſterung für 
die Schönheit des Glaubens in grenzenloſer Fülle aus; iſt ſie 
Neuheidin, ſo wird die ätzende Ironie über die überlieferten 
Glaubens- und Sittenideale ebenſo maßlos fein. 

Daß das Frauenſtudium ſich nicht mehr eliminieren läßt, 
wurde in oben genanntem Artikel richtig anerkannt. Nun aber 
wollen wir auf Grund dieſer Vorausſetzung eine Tatſache be⸗ 
leuchten, die auch auf dem diesjährigen Katholikentage geſtreift 
wurde: die Tatſache, daß infolge des Widerſpruchs, oder 
mindeſtens des Mangels an Berückſichtigung auf katholiſcher 
Seite, unſere weiblichen Studenten mit verſchwindenden Aus⸗ 
nahmen der ſogenannten modernen Weltanſchauung in die 
Arme getrieben wurden oder auch ſchon hauptſächlich aus Kreiſen 
ſtammen, in denen das Neuheidentum heimiſch iſt. Die erſtere 
Tatſache reſultiert daraus, daß die Vorbereitungsanſtalt für die 
Hochſchule (das Gymnaſium) und ihre Gründung von den 
Katholiken vollſtändig freiſinnigen und vor allem jüdiſch⸗liberalen 
Elementen überlaſſen wurde. Die Verfaſſerin, eine geweſene 
Schülerin des Wiener Mädchengymnaſiums (des einzigen deutſchen 
Gymnaſiums mit Oeffentlichkeitsrecht in Oeſterreich), bezeugt aus 
eigener Erfahrung, daß Hand in Hand mit ſehr ernſtem Betrieb 
faſt in allen Fächern auch Ironie und Hohn über die chriſtliche 
Weltanſchauung ging. Dieſes Moment verlieh der Führerſchaft 
einzelner älterer Mädchen aus ſogenannten freifinnigen Kreiſen 
Autorität, ſo daß von den Mädchen, die eingeſtandenermaßen die 
Prima betraten, warmen Chriſtusglauben im Herzen, faſt keines im 
Beſitze dieſes Gutes an die Hochſchule kam. Dort wurden entſprechend 
ihrer Herzensneigung auf der Wiener Univerſität zwei Studentinnen⸗ 
vereinigungen errichtet; eine deutſch⸗nationale und eine freiſinnige, 
beide im vorigen Jahre von meinen engeren Studiengenoſſinnen. 
In Deutſchland dürfte die Sache nicht viel anders ſtehen. Und 
nun wurden in beiden Vereinigungen mit wirklich viel Opfermut 
„Auskunftsſtellen“ für neueintretende und fremde Kolleginnen 
errichtet. Dorthin ſtrömt nun die überaus große Schar der 
außerordentlichen Hörerinnen und Hoſpitantinnen und wird 
dort durch viel herzliche Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitſchaft 
feſtgehalten und beeinflußt. Wer die Hilfloſigkeit der Neuein— 
tretenden kennt, wird ihre Dankbarkeit für derartige „Auskunfts— 
ſtellen“ völlig begreifen. Nun zu meinem Reſultate: Daß die 
Hörſäle z. B. der Wiener Univerſität keine Zentren der Förde— 
rung des Chriſtentums ſind, iſt ſattſam bekannt. Die beiden 
Vereine find es ihrer Tendenz entſprechend auch nicht. Die viel 
leicht noch chriſtliche Hörerin gerät alſo in ein Milieu, in dem 
ſie von alledem, was ihren Glauben begründet und ſie in ihrer 
Achtung davor fördert, abgeſchnitten iſt. Ein neues, ſehr reiches 
geiſtiges Leben läßt ſie vielleicht ſogar das beſcheidenere, aber 
gemütstiefere chriſtliche Heim geringſchätzen. Ein junger Menſch 
läßt ſich eben blenden. Und wie wenige Eltern find im- 
ſtande, ihre Kinder im Sinne Förſters mit Lebensgrundſätzen 
auszurüſten! 
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Das Mädchen hat daheim vielleicht von chriſtlicher Ent- 
ſagung gehört, aber nicht von deren enger Verbindung mit 
jeder Erhöhung der menſchlichen Kultur. Sie kennt nur das 
Ertötende, nicht das Belebende chriſtlicher Entſagung. Und 
nun — wird vor ihr eine Welt aufgetan, deren Kultur man 
fördert, wenn man „fih auslebt“. iederum weiß der junge 
Menſch von daheim nur, daß das Ausleben „eine Sünde“ iſt, 
aber 19 daß dieſes Inſichreißen der Außenwelt aus dem 
größten Mangel an eigener Perſönlichkeit entſpringt. Gründe, 
genaue Gründe für dieſe Weltanſchauung verlangt der geblendete 
junge Menſch nicht einmal. „In einer Million von Jahren 
wird man bemerken, daß auch der Affe eine Kultur ent 
wickelt.“ Das genügt für gewöhnlich, um ſein Gewiſſen zu be⸗ 
ruhigen. Iſt er nun von der intelligenten chriſtlichen Welt ab- 
eſchnitten, ſo verliert dieſes junge Individuum, ob Mann oder 

eib, gewiß ſeinen Glauben. 

Wir brauchen chriſtliche Lehrer und Lehrerinnen. Darum 
brauchen wir beſonders in unſerer Zeit, da die Hochſchulen un- 
chriſtliche Lehrer in Ueberzahl beſitzen, eine rege Verbindung der 
chriſtlichen Studierenden untereinander und mit der chriſtlichen 
Intelligenz. Bei uns in Oeſterreich wird alle Kraft auf nationale 
Streitfragen verbraucht, und die chriſtliche Intelligenz hat für die 
Werdenden keine Zeit; Deutſchland aber, das in ſeinen katholiſchen 
Männern und Frauen der Intelligenz ſoviel echten, opferwilligen 
Arbeitsmut gezeitigt hat, Deutſchland, das eine kraftvolle Organi⸗ 
ſation hochbegabter katholiſcher Frauen und eine entwickelte 
katholiſche Preſſe beſitzt, folte vor allem das ins Wert” jegen, 
wozu uns in unſerem unglücklichen Lande momentan die Arbeits. 
kräfte fehlen, und was wir als zweites forderten: rege Verbindung 
der katholiſchen Studentinnen mit der katholiſchen Intelligenz, be⸗ 
ſonders mit der ‚katholiſchen Frauenorganiſation“ für Deutſchland. 

Für die Studenten ſind beide Forderungen großenteils erfüllt. 
Für uns chriſtliche Frauen, die wir die Hochſchulen beſuchen, 
aber nicht. Unſer ſind ſehr wenige, und zwar aus den eingangs 
angeführten Gründen. Jährlich wird unſere Zahl verſtärkt und 
im Laufe des Jahres wieder durch das ſtörende Milieu gemindert. 
Wir werden zahlreicher werden: aber nur dann, wenn Schutzvorrich⸗ 
tungen vorhanden ſind für die Neukommenden, Möglichkeiten, 
ſich bei Glaubensgenoſſen Rat zu holen und mit ihnen in 
Fühlung zu treten. Wir brauchen einen chriſtlichen 
Verein für Studentinnen. Jetzt bei unſerer geringen An- 
zahl einen neuen Verein zu gründen, wäre unklug. Wir könnten 
kaum die Kräfte für eine gut organiſierte Auskunftsſtelle auf⸗ 
bringen. Was tun? Wir wenden uns alſo an unſere chriſtlichen 
Kommilitonen, die wir im Laufe unſeres len Studiums 
ihres wohlwollenden, freundſchaftlichen Verhaltens wegen uns 
gegenüber ſchätzen lernten. Bis wir ſelbſt erſtarken, wollen wir 
an ihren Einrichtungen teilnehmen. Es ſei wenigſtens den neu⸗ 
eintretenden Studentinnen die Möglichkeit gegeben, an chriſtlicher 
Stelle Auskunft zu erlangen und mit einem chriſtlichen Mittelpunkt 
in Fühlung zu treten, ſo daß ſie merken: „Auch hier iſt der alte 
Gott nicht tot!“ Das heißt mit kurzen Worten: Aus oben an. 
geführten Gründen mögen die chriſtlichen Studentenvereine ſich 
auch den chriſtlichen Studentinnen öffnen und ſie in ihrem Streben 
unterſtützen. Eines ſchließe ich dabei aus: unſere Teilnahme an 
öffentlichen politiſchen Streitigkeiten. 

Wir ſchätzen den Studenten, der ſeine Ueberzeugung auch 
hier zu vertreten ſucht. Aber unſere Arbeit muß jetzt bejonders 
eine durchaus poſitive ſein. Dagegen reichen wir Frauen den 
Männern die Hand, um mit unſerer angeborenen Mütterlichkeit 
die Wunden heilen zu helfen, die der ſoziale Kampf geſchlagen. 
Und ich will zum Schluſſe nur andeuten, was ich mir von der 
aus anderen Gründen erfolgten Erweiterung der chriſtlichen 
Studentenvereine auch für Frauen erhoffe: das Heranblühen 
der akademiſchen Vinzenzvereine. Wie vielen Verirrungen im 
jungen Menſchenleben wäre damit die Spitze abgebrochen. 
wenn ihm die Not und der Drang des Lebens bekannter wären. 
Wenn das blendende Licht der Elektrizität den angehenden 
Forſcher blendet und hochmütig macht, dann wird aus dem 
blutigen Nebel des ſozialen Lebens ein Haupt voll Schmerz und 
Wunden auftauchen, viel gehöhnt und doch nie vergeſſen, der 
einzige Gott des Leidens, der der leidreichen Menſchheit offenbar 
wurde, und auch darum der einzig wahre, der in göttlicher Al 
wiſſenheit das Wahrſte des Menſchenlebens, das Leid, auf fich 
nahm, und eine Stimme wird im Innern des jungen Forſcher⸗ 
ſprechen: „Christus vincit, Christus regnat, Christus imperat!“ 
Wir aber mit unſerem weichen Muttergefühl werden ihm die 
Wunden aufdecken helfen, und das wird unſer Dank ſein für 
ſeine Hilfe. 
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Kaminfeuer. 


m Ofen äniſtert die flackernde Glut — 
Ich denke vergangener Zeit 
Was blies von dem flachernden Eebensmut, 
Der immer geſtrebt und nimmer gerußt? 
Die Aſche — Oergänglichſieit! — 


Die Flammen treiben ihr neckiſeßes Spiel — 
JB ſeßau' wie verloren hinein 

So trieb ich auf (Wogen mit tanzendem Kiek: 
O lockende Fahrt, o leuchtendes Fief, 

AB Clak — du Irrlichtſchein! — 


un mäßſich verfodert der luſtige Grand, 
Und wach wird die Wirklichkeit: 
Ich ſchüre das Feuer mit Beßender Band — 
Da webt die ſterbende Slut an der Wand 
Dem Kreuze das Bforienkleid . . . 
P. Timotheus Kranich, O. 8. B. 


Die fogenannte „Deutſche Wacht“. 
Dom Herausgeber. 


je notgedrungene Abfertigung ift die „Allgemeine 
„ Rundſchau“ der ſogenannten „Deutſchen Wacht“ ſchuldig, 
die ſeit ang 1 Jahres in Bonn am Rhein als Organ der 
ſogenannten „Deutſchen Vereinigung“ erſcheint. In Bayern kennt 
man die ſogenannte Deutſche f nur vom AI 
Der ſüddeutſche katholiſche Adel mit wen gen unrühmlichen Aug 
nahmen erblickt im einmütigen Zuſammenwirken mit den vom 
Vertrauen des katholiſchen Volkes getragenen Männern feine jelbit- 
berftändliche Aufgabe. Eine vorwiegend 4 und norddeutſche 
Vereinigung, welche in einſeitigſter, kleinlichſter Nörgelei und Minier. 
arbeit gegen das Zentrum ihre durch ein phraſenhaftes Aushänge 
ſchild nur ſchlecht maskierte Lebensaufgabe erblickt, wäre in Bayern 
chon deshalb unmöglich, weil ſie dem demokratiſchen Zuge, der in 
ayem alle öffentlichen Verhältniſſe durchdringt, ohne der 
monarchiſchen, ſtreng dynaſtiſchen Geſinnung der erdrückenden 
Volksmehrheit auch nur den geringſten Abbruch zu tun 1 
ſelige Separation des Adels und verwandter Intereſſenkreiſe zu 
einem verheerenden Gegenſchlage führen müßte. Im klaſſiſchen 
Lande des vorſündflutlichſten und erbärmlichſten aller Wahlſyſteme 
ſcheint das anders zu ſein. 

Nichtdeſtoweniger möchte das Organ der ſogenannten 
Deutſchen Vereinigung ſeinen Einfluß wenigſtens publiziſtiſch auch 
nach Bayern erſtrecken, ein Verſuch, über den ein Kenner der bayerifchen 
Verhältniſſe nur lächeln kann. Als Objekt ihrer en Schul⸗ 
meiſterei hat die ſogenannte „Deutſche Wacht“ ſich ſchon einige Male 
die, Allgemeine Rundſchau“ erkoren, wahrſcheinlich in der nicht 
unrichtigen Erkenntnis, daß unſer Organ auch in Preußen, ganz be- 
ſonders in Rheinland und Weſtfalen, eine ſtattliche Verbreitung 
und eine nicht geringe Zahl von an beſitzt. Auch daß die 

Allgemeine Rundſchau“ ſich durch „opportuniſtiſche“ Rückſichten 
o gar nicht imponieren läßt und bei aller Sachlichkeit und Ritter⸗ 
lichkeit der Kampfesweiſe des trockenen Tones zuweilen ſatt wird, 
ſcheint von gewiſſen ſtrebſamen Herrſchaften am Rheine ſehr un 
nädig aufgenommen zu werden. Um ſo ungnädiger, da wir ſie 
isher nicht einmal einer Antwort l haben und uns 
unſerer eigenen Unbußfertigkeit baß freuen. Alldieweil aber die 
ſogenannte „Deutſche Wacht“ in ihrer Ausgabe vom 15. November 
Nr. 45) die Grenzen der Wohlanſtändigkeit gleich um mehrere 
ferdelängen hinter fih gelaſſen hat, fei ihr diesmal eine Ant 
wort erteilt, deren deutſche Sprache man nicht nur in Bonn, jon- 
dern auch in Koblenz, Geldern und anderswo verſtehen wird. 

Die „Deutſche Wacht“ (Nr. 45 vom 15. Nov.) hat den Ver 
faſſer des Artikels „Preußiſche Kirchenpolitik“ in Nr. 44 der „All- 
emeinen Rundſchau“ in einem fünf Spalten langen Artikel mit 

eſchimpfungen inſultiert, die ſonſt nur in einer Winkelpreſſe 
niedrigſter Sorte anzutreffen find. Als einen „Erguß fana. 
tiſcher Lüge und Heuchelei“ bezeichnet die ſogenannte 
„Deutſche Wacht“ die Darſtellung eines Mannes, dem in einem 
amtlichen Schreiben ausdrücklich der gute Glaube zugebilligt 
wurde, und der auch in Nr. 46 der „Allgemeinen Rundſchau“ den 
tatſächlichen Kern ⸗ und Ausgongapuntt feiner Ceörterungen mit 
klaren Worten aufrecht zu erhalten in der Lage war. Es paßt 
zum Ganzen, wenn das Organ der ſogenannten deutſchen Ver ⸗ 
einigung auch von einem Hetzartikel“ ſpricht und bon „gewijjen- 
loſen Hetzern und Schreiern, welche, um ihren Haß am 
politiſchen Gegner auszulaſſen, mit der Religion ein 
freventliches Spiel treiben“. 
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Wir widerſtehen der Verſuchung, mit der ſogenannten 
„Deutſchen Wacht“ in eine grundſätzliche Auseinanderſetzung über 
die kirchliche Praxis der bedingten Wiederholung der Taufe ein⸗ 
zutreteten, die bekanntlich dann erfolgt, wenn an der ordnungs⸗ 
mäßigen Vornahme und daher an der Gültigkeit der früheren Taufe 
mit Recht gezweifelt werden kann. In der „Germania“ erſchienen 
vor kurzem grundſätzliche Feſtſtellungen zu dieſer Frage, denen wir 
uns vorbehaltlos anſchließen können. Um ſo nachdrücklicher muß 
aber dreierlei feſtgeſtellt werden, was bei den bekannten Beziehungen 
der ſogenannten Deutſchen Vereinigung von erhöhtem Intereſſe iſt. 
Die ſogenannte „Deutſche Wacht“ ſetzt als feſtſtehend voraus, daß 
zwiſchen dem Oberpräſidenten und der erzbiſchöflichen Behörde 
ein Schriftwechſel über die Taufpraxis der katholiſchen Kirche ftatt- 
gunae hat. Trotzdem foll es als „feſtſtehend“ gelten, daß weder 

er preußiſche Kultusminiſter noch der Oberpräſident um die Vor⸗ 
nahme ſogenannter Wiederholung der Taufe beim Uebertritt von 
Evangeliſchen zur katholiſchen Kirche fich „von Amts wegen“ 
kümmern. Ehrlicherweiſe hätte hinzugefügt werden müſſen: aus 
eigenem Antriebe. Denn das Organ der ſogenannten Deutſchen 
Vereinigung gibt unmittelbar darauf zu, daß, „durch Beſchwerden 
von e Seite veranlaßt“, in einzelnen Fällen Wieder- 
holungen der Taufe bei den katholiſchen Behörden „zur Sprache 
kommen!. Und zwar „von Amts wegen”! Denn, fo meint 
das nn Organ, in folgen Fällen eine Aufklärung herbei⸗ 
zuführen, ſei nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht 
der Regierung. Eigentlich iſt hier in der Form der Ableugnung 
das beſtätigt, was der Ausgangspunkt der Erörterungen in 
der „Allgemeinen Rundſchau“ war: eine Ein miſchung der 
Staats behörde in die Verwaltung eines kirchlichen 
Sakraments. Und deshalb Räuber und Mörder! Auf die angeb- 
liche Erregung „gerade in gläubig en evangeliſchen Kreiſen“ beruft 
man ſich hier mit Unrecht. Ein hochangeſehener Proteſtant von 
ſtreng poſitiver Richtung hat uns nach der Lektüre des be⸗ 
anſtandeten Artikels unumwunden zugeſtanden, daß die von ge⸗ 
wiſſen freigläubigen und bien norddeutſchen Paſtoren 
neuerdings beliebten willkürlichen Variationen der Taufformel 
nirgendwo ſtärkere Beunruhigung hervorrufen, als in der evan⸗ 
geliſchen Orthodoxie. Daß der „Allgemeinen Rundſchau“ die Muf- 
rechterhaltung friedlicher Beziehungen zu chriſtusgläubigen Prote⸗ 
ſtanten am Herzen liegt, braucht ſie nicht mehr zu beweiſen: es 
iſt von Mitarbeitern evangeliſcher Konfeſſion in ihren eigenen 
Spalten wiederholt bezeugt worden. , 

So ſieht es alfo in Wahrheit mit dem „Erguß fanatijcher 
Lüge und Heuchelei“ den „gewiſſenloſen Hetzern und 
Schreiern“ in der „Allgemeinen Rundſchau“ aus! Wenn die 
ſogenannte „Deutſche Wacht“ aus dieſem Anlaß zu ſolchen Be⸗ 
ſchimpfungen übergeht, dann wiſſen wir im deutſchen Spachſchatz 
kaum ein Wort, das kräftig genug wäre, um die handgreifliche 
Böswilligkeit des Organs der ſogenannten „Deutſchen Ver⸗ 
einigung“ zu kennzeichnen, welche in Nr. 40 vom 11. Oktober 
der Wahrheit direkt ins Geſicht ſchlug, indem ſie unter der 
Ueberſchrift „Biſchöfe und Parteien“ der, Allgemeinen Rundfchau‘ 
vorwarf, der bekannte Artikel „Das Münchener Gewiſſen“ ſei 
nicht von kirchlichen, ſondern von politiſchen Geſichtspunkten aus ⸗ 
gegangen. Nach den ſonnenklaren Nachweiſen des Gegenteils in 

r. 41 der „Allgemeinen Rundſchau“ mußte ein ſolcher Vorwurf in 
den Augen jedes anſtändigen Menſchen abgetan ſein. Aber die 
ogenannte „Deutſche Wacht“ hat ſich nicht bemüßigt gefunden, 

ie fünf Spalten lang immer wieder variierte, mit Händen greif- 
bare Verleumdung auch nur mit einer einzigen Silbe zurückzu⸗ 
nehmen. Nach dieſer Leiſtung ſind die zweideutigen „Ritter“ der 
ſogenannten „Deutſchen Wacht“ in unſeren Augen ein für allemal 
abgetan. Wie das ſeitherige Wirken dieſes „Hetzorgans“ der ſog. 
„Deutſchen Vereini en im Rheinland ſelbſt beurteilt wird, geht 
aus einer lakoniſchen Bemerkung hervor, die der „Allgemeinen 
Rundſchau“ ſoeben von einem rheiniſchen höheren Offizier zugeht: 
„Ich habe die „Deutſche Wacht“ von der erſten Nummer an geleſen 
und ebenſoviel langweiliges wie unreifes Zeug darin gefunden.“ 
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Wedekinds „Frühlings Erwachen“ auf 
öffentlicher Bühne. 
Von Franz Weigl. 


frien 1907 wurde in geſchloſſenem Kreiſe Wedekinds „Früh⸗ 
lings Erwachen“ in München aufgeführt, literariſch ab⸗ 
fällig kritiſiert und wegen ſeiner ſittlichen Entgleiſungen allſeitig 
aufs ſchärfſte verurteilt. Im heurigen Frühjahr ſuchte man 
trotzdem die Zulaſſung der öffentlichen Aufführung im Münchener 
Schauſpielhauſe zu erreichen. Dieſelbe wurde erft verſagt, dann 
aber ward das Stück auf das Gutachten des neuen Theater- Ben- 
ſurbeirates hin freigegeben. Der Interkonfeſſionelle Münchener 
Männerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit legte 
am 31. Juli Beſchwerde ein, die aber erfolglos blieb, ſodaß 
am 14. November die Premiere ſtattfinden konnte. 

Da der Verfaſſer in dieſem Stück bezüglich der heikelſten 
Erziehungsfrage — „Frühlings Erwachen“ bedeutet bekanntlich 
das Erwachen des Geſchlechtstriebes — in Pädagogik macht, 
folge ich dem Wunſch nach Meinungsäußerung über die Auf⸗ 
führung. Wedekind ſtellt das Problem der „Sexualpädagogik“, 
der geſchlechtlichen Erziehung, auf die Bühne. Das iſt an ſich ſchon 
eine zweifelhafte Sache. Der zarte Hauch, der um Keuſchheit, 
Reinheit und Unberührtheit liegt, das erſte wohlüberlegte Rütteln 
daran bzw. die treue Hütung des Kindheitlandes, dies alles 
find Dinge, die in einſamer Elternkammer ſorgvoll überlegt, 
mit einem erfahrenen Seelenkenner in vertrauter Zurückgezogenheit 
beſprochen, an der Seele des werdenden Kindes ſtudiert werden 
können; es ſind aber auch Dinge, denen ſofort eine gewiſſe 
Roheit, ja Brutalität anhaftet, wenn ſie in die Oeffentlichkeit, 
auf das Rednerpult oder vor die Rampen geſchleppt werden. 
Abgeſehen nun davon behandelt Wedekind die ſchwierigen 
Probleme in ſtümperhafter, tendenziöſer Weiſe. Wedekind als 
Pädagoge! Seine Erotik qualifiziert ihn ſicher ſehr wenig zum 
Erzieher. Wer nur geſchlechtlich denken kann, paßt 
wie Förſter einmal ſo treffend von unſeren modernen 
Schriftſtellern auf ſexualerzieheriſchem Gebiete geſagt hat — 
am wenigſten dazu, Maximen für die Erziehung aufzuſtellen. 
Wedekind häuft vor allem die Konflikte, die ſich aus der heute 
üblichen Verheimlichung ergeben ſollen, in einer Weiſe, daß kein 
Zuſchauer ihm glauben kann; er ſtellt auch falſch dar, wenn 
er z. B. als Regel hinſtellt, daß die Mutter der 14 jährigen 
Tochter das Märchen vom Storch aufrecht erhalten will. Das 

„Opfer“ der Nichtaufklärung, die 14½ jährige Wendla, die von 
einem gleichalterigen Gymnaſiaſten auf dem Heuboden vor ver.» 
ſammeltem Publikum ohne viele Worte in der denkbar ſcham⸗ 
loſeſten Weiſe durch Demonſtration belehrt wird, iſt auch nicht 
das Opfer der mangelnden Aufklärung, ſondern der fehlenden 
Aufſicht. Weiter geht's nimmer! Man ſollte meinen, Schau⸗ 
ſpieler und Bühnenkünſtlerinnen müßten gegen ſolche Proſtitution 
ſich wehren. Die „Moral“: Laß junge, unerfahrene und leicht⸗ 
finnige Mädels — vom Schlage Wendlas — nicht jo unbeauf⸗ 
ſichtigt herumſtreunen, iſt viel näherliegender als die von Wede⸗ 
kind gewollte der möglichſt weitgehenden „Aufklärung“. Schließ⸗ 
lich iſt es doch lächerlich, wenn Wedekind unreife Jungen 
über die Einführung der Kinder in das Geſchlechtsleben Ge- 
ſpräche führen läßt, die ernſt genommen ſein wollen. 

Die ſchweren Angriffe auf die Autorität der Schule, die 
geſchmackloſe Maske, die die Schauſpieler für die Gymnaſial⸗ 
lehrer wählten, und den nicht minder geſchmackloſen Beifallſturm, 
den die unſagbar tiefſtehende Szene der Lehrerratsſitzung in der 
von mir beſuchten Aufführung (am 17. Nov.) fand, will ich 
nur regiſtrieren. 

Wichtiger iſt die durch das Stück gegebene Gefährdung 
der öffentlichen Sittlichkeit. Die Zenſur hat das Stück zwar 
freigegeben; es mögen aber dennoch einige Fragen geſtattet ſein! 

Was iſt verwerflicher: Mangel äußeren Anſtandes 
oder inneren Zartgefühls? Doch jedenfalls der letztere. Die 
in der Buchausgabe S. 66 ff. wiedergegebene Szene nun, in 
der uns der Verfaſſer direkt an einen gewiſſen Ort führen will, 
wo das „Oeffnen des Deckels“ fogar vom Autor vorgeſehen iſt, 
wurde geſtrichen, und mit Recht. Gründe der äußeren 
Reinlichkeit machen das notwendig. Aber Gründe der inneren 
Reinlichkeit hätten doch auch dazu führen müſſen, die Heuboden- 
ſzene zu ſtreichen und damit eben das ganze Stück abzulehnen. 
Ich wüßte nicht, wer dieſe Konſequenz beſtreiten könnte. 

Mit der Streichung dieſer Szene und einiger weiterer 
anſtößiger Stellen, ſowie mit der Aenderung des Titels einer 
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tragödie“ ſo behandelt, daß ſie, beſonders nach dem 
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von Gymnaſiaſtenhand verfaßten Schrift „Der Beiſchlaf“ in „Die 
Fortpflanzung“ ift zudem gar nichts gedient. Hat der Zenſur⸗ 
beirat auch bedacht, daß er mit der Ermöglichung 
der Aufführung für das Buch ausgiebige Propaganda 
macht? Wer nach Anhörung des noch reichlich geſpickten Stückes 
das bißchen weggebliebene Paprika auch noch haben will, braucht 
ſich ja an der Kaſſe nur das Buch zu erwerben, was erfahrungs⸗ 
gemäß nicht ſelten geſchieht. 

Nun könnte man vielleicht auch noch einen Schein von 
Recht dem „Zenſurbeirat“ zugeſtehen, wenn es ſich um ein 
künſtleriſch ungemein wertvolles Stück handeln würde, um eine 
Perle der Literatur, die trotz ihrer Tendenz doch nicht dem Tod 
geweiht ſein ſollte. Aber das gerade Gegenteil trifft 
für das Stück zu. War dem „Beirat“ die durch, 
gehends ablehnende Kritik des Buches durch 
die angeſehenſten Bühnenrezenſenten jeder 
Parteirichtung unbekannt? Die „Allgemeine Rund- 
fhau” hat ſchon beim erſten Proteſt eine kleine Blütenleſe ge- 
geben. Heute wollen wir nur aus der Aufnahme einiges zitieren, 
die die jüngſte Münchener Aufführung gefunden hat. Der „Bayer. 
Kurier“ (Unterhaltungsbeilage Nr. 320) ſchreibt: „Das T 
dem der Autor in ſeinem Drama angeblich künſtleriſch beikommen 
wollte, ift allerdings tiefernft, aber es erſtickt unter der Behand. 
lung eines Spekulanten in brutaler Detailmalerei und 
in jahrmarktmäßiger Schauerromantik.“ Und ſchließlich betont 
die Beſprechung, daß das Stück „nicht nur den moraliſchen, 
ſondern auch den rein äſthetiſchen Zerſetzungsprozeß in 
ſchärfſter Weiſe zum Ausdruck bringt.“ Die liberale „Aug: 
burger Abendzeitung“ (Nr. 320) meint mit beißendem Spott, 
nachdem fie auf die äußere Kopierung Shakeſpeares hingewieſen: 
„Fehlt nur Shakeſpeares Geiſt und dramatiſche Kraft! Und 
ſonſt noch mancherlei, was zu einem guten Bühnenſtück not. 
wendig wäre, ſelbſt wenn man es als „Kinder tragödie“ be 
zeichnet.“ Und gar die ſozialdemokratiſche „ 
Poſt“ (Nr. 262) bezeichnet den Erfolg, den die Erſtaufführung 
dieſes Stückes noch notdürftig zu verzeichnen hatte, „als ein 
Dokument von unſerer Zeiten künſtleriſcher Schande“. 

Sehr bezeichnend iſt auch das Urteil, das die „Münchner 
Illuſtrierte Zeitung“ (Nr. 34, S. 538) über die Münchener Ar 
führung fällt: „Wie man es bei den Wedekindſchen Geiſte⸗ 
erzeugniſſen nicht anders gewöhnt ift, bekam man in dem Stüc 
neben dichteriſcher Schönheit die frivolſten, widerlichſten 
Dinge zu hören. Die Frage der Aufklärung der Jugend über 
die Fortpflanzung der Menſchen wird hier in einer „Ki 
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haften Beifall entgegentraten.“ Daß „junge Leute“, vor 
wiegend Studenten, Wedekinds eifrigſte Schüler fm, 
weiß die Zenſurbehörde fo gut wie wir. Der von ihr angeord 
nete Ausſchluß der Nachmittagsvorſtellungen ift eine Maßregel. 
die, wie Figura zeigt, ihren Zweck völlig verfehlte. — Ueber die 
Pariſer Aufführung des Wedekindſchen Stückes im Théâtre de: 
Arts meldete ein Privattelegramm der liberalen „Münchner 
Neueſten Nachrichten“ aus Paris vom 29. Oktober (Nr. 509) u. a. 
„Das Publikum erholte ſich darauf von den peinlichen Eir- 
drücken an der derben Komik in Pierre Bebers Farce ‚Mor 
ſieur Meſian“.“ — 

So urteilt einmütig die Preſſe aller Parteien; de: 
Zenſurbeirat der Polizei aber hat einen Verrat an dieſen 
geſunden ſittlichen und künſtleriſchen Fühlen be 
gangen. Daß er die Verantwortung trägt, geht aus dem Ne. 
ſcheid hervor, die dem Interkonfeſſionellen Münchener Männer- 
verein auf die eingangs erwähnte Beſchwerde zukam. Die an 
6. Auguſt übermittelte Abſchrift der Entſchließung der K. 
Regierung von Oberbayern, Kammer des Innern, ba: 
folgenden Wortlaut: 

„Die K. Regierung hat anläßlich der Beſchwerdevorſtellun: 
des Münchener Männervereins zur Bekämpfung der öffentlicher 
Unſittlichkeit, welche von der höchſten Stelle zur zuſtändigen 
Würdigung herabgeſchloſſen worden ift, die Verhandlungen geprüft 
jedoch keinen hinreichenden Grund wahrgenommen, die Verfügungen 
der K. Polizeidirektion vom 11: und 20. Mai lfd. Js. auffichtlich zu bear 
ſtanden. Das Drama „Frühlings Erwachen“ von Frank Hedefin? 
wurde ausweislich der Akten einer eingehenden Würdigung durch den 
Zenſurbeirat der K. Polizeidirektion unterſtellt und auf Grun! 
Begutachtung der überwiegenden Mehrheit dieſer Kommiſſion = 
der Form einer e welche verſchiedene mid! 

ä 
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irmeidet, zur e im Schauſpielhauſe zugelaſſen. 
ieſes Drama behandelt das derzeit viel erörterte, ernſte und 
ichtige Problem der ſexuellen Aufklärung der heran 
achſenden oc Ba zwar in tendenziöſer Weiſe, deſſen 
orführung auf der Bühne iſt aber bei angemeſſener Dar⸗ 
ellung vom Standpunkt der öffentlichen Sittlichkeit nicht zu bean 
inden. Die K. Regierung kann daher die Bedenken des Münchener 
kännervereins um ſo weniger teilen, als die K. Polizeidirektion 
e Aufführung der erwähnten, auch für andere größere Bühnen 
eutſchlands zugelaſſenen Tragödie unter Ausſ ch luß von den 
achmittagsvorſtellungen lediglich widerruflich und 
tter der Bedingung zenſurpolizeilich genehmigt hat, daß die 
eſamtaufführung dem Geiſt der Tragödie ent⸗ 
rechen muß und demgemäß die Darſtellung in ge 
iſſen Szenen, namentlich aber auch im Laufe ſpäterer 
ziederholungen die durch den Ernſt der Handlung 
gebenen Grenzen wahrt. Hienach ift der Münchener 
kännerverein zur Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit ge⸗ 
gnet zu verſtändigen. gez. von Halder.“ ) 

Der Münchener Männerverein hat ſeine Schuldigkeit getan. 
tögen die maßgebenden Kreiſe ſehen, ob fie die Verant⸗ 
ortung tragen können für die durch derartige Weitherzigkeit 
imer mehr zunehmende Entſittlichung der öffentlichen Bühne! 
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om Herausgeber mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 


II. 


Der Kultur- und Kunſthiſtoriker P. Braun S.J. hat dem 
1 vorigen Jahre bei Herder in Freiburg i. B. erſchienenen Werk 
die belgiſchen Jeſuitenkirchen“ in diefem Jahre „Die 
irchenbauten der deutſchen Jeſuiten. 1. Teil: Die 
irchen der ungeteilten rheiniſchen und der nieder. 
heiniſchen Ordens provinz“ (broſch. & 4.80) folgen laffen. 
hies Werk dürfte mit manchen ſchon erblich gewordenen Funft- 
iſtoriſchen Irrtümern aufräumen. Erweiſt es doch auch den 
g. „Jeſuitenſtil“ als bloße Babel 
e Enthüllungen“ nannte Profeſſor Grauert 
uf der Bonner Generalverſammlung der Görresgeſellſchaft die 
ntdedungen, die P. H. Griſar S. J. in feinem Buche „Die 
ömiſche Kapelle Sancta Sanctorum und ihr Schatz“ 
roſch. & 10.—) beſchreibt. Der bekannte Forſcher hat mit be⸗ 
möderer päpſtlicher Erlaubnis die Kapelle und die feit Papſt 
eos X. Zeiten von keinem Auge mehr erblickten Schätze unter- 
icht und beſchrieben. Vorzüglich ausgeführte Illuſtrationen 
7 Textabbildungen und 7 zum Teil farbige Tafeln) erhellen feine 
eſchichtlichen und kunſtgeſchichtlichen Ausführungen. \ 
„Die Legende der drei Lebenden und der drei 
‚oten und der Totentanz“ (broſch. 4 7.—) nennt Pro- 
Tor K. Künſtle in Freiburg fein neueſtes Werk, worin er der 
zage nach Herkunft und Bedeutung der fog. Totentänze näher tritt. 
7 Textabbildungen ſowie 6 Bildertafeln dienen zur Erläuterung. 
d jeden Kunſtfreund ein ganz hervorragend paſſendes Ge 
hent ift das gedankenreiche und glänzend geſchriebene Buch des kunſt⸗ 
nnigen Biſchofs von Rottenburg Paul Wilh. von Keppler, 
Aus Kunſt und Leben', das in beiden Teilen (geb. in Leinen 
der Halbfranz je 4 7.— oder K 8.10) noch im Jahre des erſten 
irſcheinens (1905) eine zweite Auflage erlebte, und von dem jetzt 
ür den erſten Teil ſchon die dritte Auflage angekündigt wird. Die 
Hönfte Perle dieſes Buches ift wohl das Kapitel über Venedig, 
as mit ſeinen mehr als 80 Seiten zugleich das umfangreichſte 
ſt. Mit begeiſterter Liebe ſchildert der Verfaſſer Venedig „die 
Finzige”, die „Tochter der Kunſt“; denn „fie hat nicht bloß Kunſt⸗ 
verte, fie ſelber ift in ihrer ganzen Exiſtenz das größte Kunſtwerk 
ier Zeiten“, und , 
virð, da dringt er zur Seele, entweder mit der goldenen Spitze 
ſroßer und unauslöſchlicher Erinnerungen oder mit dem Glühſtift 
ehnſüchtigen Verlangen“. ei i 
Auf apologetiſchem Gebiet, deſſen Pflege gegenüber den 
jeutigen glaubensfeindlichen Strömungen ſehr am Platze ift, be— 
)) Anmerkung des Herausgebers: Wir haben ver: 
chiedene Stellen durch Sperrdruck hervorgehoben. Der in der 
Preſſe ausgeſprochene Zweifel, ob Wedekind ſich freiwillig zu 
jen auffälligen Streichungen und Milderungen ent 
chloſſen, oder ob er fich dem Drucke der Polizeizenſur gefügt 
gabe, ift durch den Wortlaut der Entſchließung ohne weiteres 
behoben. Daß in dem famoſen Zenſurbeirate die Literaten 
und Dramatiker freier und freieſter Richtung nebſt ihren Freunden 
reichlich vertreten find, der Zenſurbeirat alfo in gewiſſem Sinne 
eine Verſicherung auf Gegenſeitigkeit darſtellt, wurde in 
der „Allgem. Rundſchau“ wiederholt deutlich genug ausgeſprochen. 


Allgemeine Rundſchau. 


„wo immer dieſer Name ausgeſprochen werden 
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gegnet uns zuerſt Dr. Anton Seitz und ſein „Evangelium 
vom Gottes ſohn“ (geb. 4 6.40). Dieſe „Apologie der weſen ⸗ 
haften Gottesſohnſchaft Chriſti gegenüber der Kritik der modernſten 
deutſchen Theologie“ wendet ſich neben den Theologen auch an 
die weiteren Kreiſe der Gebildeten. Das erſte Kapitel „Chriſtentum 
ohne 1 geht den Wurzeln der moderniſtiſchen Bewegung 
bis in die tiefſten Tiefen nach. 

Die auf dem diesjährigen Hochſchulkurs zu Freiburg i. B. 
gehaltenen Vorträge ſind unter dem zuſammenfaſſenden Titel 
„Jeſus Chriſtus“ (geb. “ 6.—) als Buch erſchienen und in 
dankenswerter Weiſe einem größeren Publikum zugänglich gemacht 
worden. Der Hauptteil enthält 15 Vorträge über folgende Themen: 
Der geſchichtliche Charakter der vier Evangelien. (Hoberg.) — 
Die Gottheit Jefu im Zeugnis der Heiligen Schrift. (Weber.) — 
1 Chriftus außerhalb der Kirche im 19. Jahrhundert. (Braig.) — 

as chriſtologiſche Dogma unter Berückſichtigung der dogmen⸗ 
i Entwicklung. (Eſſer.) — Jeſus Chriſtus, die Wahr 
eit, der Weg und das Leben (Krieg) und im Anhang zwei 
Vorträge über die Modernismus Frage. (Hoberg und Braig.) 
, eltanſchauungsfragen in moderner en behandelt 
in Form einer Unterhaltung: „Abende am Genfer See“ von 
P. M. Morawſki. Aus dem Polniſchen überſetzt von J. Over⸗ 
manns S. J. (geb. .4 2.80), wovon ſchon (feit 1906) die dritte Auf- 
lage vorliegt. Das feſſelnd geſchriebene Buch iſt zugleich ein 
zuverläſſiger Führer zu einer einheitlichen Weltanſchauung. 

Apologetiſche Tendenz insbeſondere gegenüber dem Monismus 
verfolgt auch O. Zimmermann S. J. mit „Ohne Grenzen und 
Enden, Gedanken über den unendlichen Gott“ (geb. 4 2.50). Der 
„endliche Gott der Moniſten“ erklärt nicht die Welt, befriedigt 
keinen Geiſt, ſättigt kein Herz, das iſt einer der Grundtöne der 
. in den leichteren Formen moderner Darſtellung 

ch bewegenden Schrift. on 

Hettingers berühmte „Apologie des Chriſtentums“, 
bearbeitet von Dr. Eugen Müller (5 Bde. 4 31.—) jetzt in 
9. Aufl. und die geiſtreiche Apologie von P. A. M. eiß O. Pr. 
(3 Bde., geb. & 31.40) in 4. Aufl. vollſtändig vor. Herrliche Weih- 
nachtsgaben ſind auch zwei andere Büchlein von P. Weiß. Es iſt 
„Lebensweisheit in der Taſche“ (11. Aufl., geb. in Leinw. 
M 4.—, in Halbfranz & 5.80) und in gleichem Preis das auch 
ſchon in 6 e 0 vorliegende Seitenſtück dazu „Die Kunſt zu 
leben“. Zwei Büchlein, die beide wahre Weltweisheit predigen 
und von einem ausgezeichneten Welt: und Seelenkenner geſchrieben, 
echte rechte „Laienbreviere“ genannt werden können. 

Sehr nahe verwandt iſt dem Weißſchen Büchlein die ſoeben 
in 11, Auflage erſchienene „Chriſtliche Lebensphiloſophie“ 
von Tilmann Peſch S.J. (4 3.50, geb. “ 1.70.) „Ueber dem 
Jagen nach den Mitteln des Lebens“, heißt es im Vorwort. 
„läuft der Kulturmenſch Gefahr, den Lebenszweck ſelbſt aus dem 
Auge zu verlieren“. Das Büchlein ſoll den Blick immer wieder 
auf dieſen Zweck hinlenken und uns das rechte Augenmaß für alles 
übrige bewahren und verſchaffen. : , , 

Den ebengenannten reihen fich würdig zwei Büchlein von 
P. Sebaftian Oer O. S. B. an: „Unſere Schwächen“ (7. Aufl., 
geb. #220) und „Unſere Tugenden“ (3. Aufl. geb. “ 2.—), 

ie in leichtem Plauderton, aber doch mit ſittlichem Ernſt 
unſere Selbſterkenntnis fördern. 

An ſtudierende Jünglinge, die im Begriffe ſtehen, aus dem 
Schutze des Elternhauſes oder eines Penfionats ins Leben Hinaus 
zutreten, wendet ſich „Am Morgen des Lebens“ von 
H. Lucas S. J. (geb. “ 2.800. Das Büchlein ift aus Vorträgen 
entſtanden, die der Verfaſſer an die Zöglinge von Stonyhurſt College 

erichtet hat. Nachdem er zuerſt die Grundlagen für das geiſtige 
zeben gelegt hat, behandelt er die Berufswahl, den Wettkampf des 
Lebens, die rechte Wertung zeitlicher Ehren und Güter, Stand- 
haftigkeit inmitten der Gefahren der Welt u. a. Die Ueber- 
ſetzung von K. Hofmann iſt fließend. ; , 
Gleichfalls der Sorge um die ftudierende Jugend ift ent- 
ſprungen „Sturm und Steuer“ (geb. K 2.10) von K. Holl. 
Dieſes ernſte Wort über einen heikeln Punkt will die Jugend 
wappnen und ſtählen im Kampfe gegen die Unkeuſchheit. Der 
Verfaſſer verſpricht ſich wenig von der jetzt ſo viel erörterten Auf 
klärung, ſondern er ſieht den beiten Schutz in der Feſtigung des 
Charakters und religiöſer Erziehung, ohne neben den übernatür⸗ 
lichen die natürlichen Schutzmittel zu überſehen. Daß ſchon im 
Jahre des erſten Erſcheinens eine zweite Auflage nötig geworden 
iſt, ſpricht für die Vortrefflichkeit des Werkchens. l 

Für Studenten, insbeſondere für ſolche am Anfange ihrer 
akademiſchen Laufbahn, darf als wertvolle und ſegenſtiftende 
Gabe der „Kompaß für den deutſchen Studenten“ von 
Dr. E. Geradaus (4. Aufl.) bezeichnet werden. Gr bietet 
in anſprechender Darſtellung zuverläſſige Aufklärung über die 
ſtudentiſchen Sitten und Unſitten, nennt manche Torheiten und 
Laſter mit ihrem wahren Namen, gibt auch treffliche Anleitung, 
das Studium nutzbringend und erfolgreich zu geſtalten u. a. In 
letzterer Hinſicht werden beſonders die angehängten Studienpläne 
des Büchleins die Brauchbarkeit erhöhen. l 

Zwei kleinere Bändchen bieten Lebensabriſſe von Ordens- 
ſtifterinnen, auf die durch ihre in dieſem Jahre erfolgte Selig— 
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ſprechung die Augen weiterer Kreiſe gelenkt worden ſind. Das 
eine von B. Arens S.J, dem wir ſchon die Biographie von 
Anna von Xainctonge, der Stifterin der Urſulinen von Dole 
verdanken, ſchildert „Die ſelige Julie Billiart (geb. 4 6.—) die 
Stifterin der Genoſſenſchaft Unſerer Lieben Frau, und ihr Werk. 
Das andere, „Die ſelige Magdalena Sophia Barat“ (geb. 
1.30), zeigt uns die Stifterin des Ordens von Sacré Coeur in 
anmutiger, liebevoller Darſtellung. 

Joſeph Seitz hat fidh zum Thema erwählt „Die Ber- 

ehrung des hl. Joſeph in ihrer geſchichtlichen Entwicklung 
bis zum Konzil von Trient“ (geb. .K 8.60). Neben reichem Material 
aus den Apokryphen, den Kirchenvätern und den ſcholaſtiſchen 
Theologen über Perſon und Würde des hl. Joſeph bietet das 
Werk eine eingehende Darſtellung der Entwicklung ſeiner Verehrung 
von den erſten Anfängen in der orientaliſchen Kirche bis zur 
mächtigen Entfaltung im 15. und 16. Jahrhundert. Auch die Be⸗ 
ziehungen der Kunſt zum St. Joſephskult werden unterſucht. Zur 
Veranſchaulichung dienen 80 Abbildungen auf 12 Tafeln. 
Gleichfalls ein uch zur Geſchichte des katholiſchen Kultus 
it „Die Geſchichte der Verehrung Mariens in Deutſch⸗ 
land bis zum Ende des Mittelalters“ von Stephan 
Beiſſel 8. J. Das Werk erſtrebt keine Kritik der Marienverehrung, 
ſondern will nach den beſten Quellen berichten, aus welchen Wurzeln 
die verſchiedenen Arten der Marienverehrung entſtammen, wie 
ſie ſich weiter entwickelt und Poeſie und Kunſt befruchtet haben. 
Zahlreiche vorzügliche Illuſtrationen unterſtützen wirkſam die 
Klarheit der Darſtellung. : 
Wie das Tabernakel a SL und praktiſch einzurichten 
iſt, zeigt F. Raible in „Der Tabernakel einſt und jetzt“ 
e 4 7.80). Alle Künſtler und Künſtlerinnen, die an der Her- 
tellung des Tabernakels und ſeiner heiligen Geräte mitwirken, 
werden darin brauchbare Motive und Muſter finden. 

. In dritter Auflage ift erſchienen Hettinger „Timotheus 
Briefe an einen jungen Theologen“. Dies Buch gehört wohl zu 
den ſchönſten Geſchenken, die einem jungen Theologen gemacht 
werden können. Was der erfahrene Verfaſſer z. B. über den 
Beruf im allgemeinen und über den Prieſter eruf im beſonderen 
ſagt, ſind goldene Worte. Erwähnt ſeien auch die Kapitel über 
die akademiſche Bildung, über das Studium der Philoſophie, 
aan und erte ere und über die Kunſtſtudien. 

on P. Moritz Meſchler 8. J., wohlbekannt durch zahl. 

reiche, meiſt ſchon in vielen Auflagen erſchienene aſzetiſche Schriften 
— es ſei hier nur an die zu Geſchenkzwecken ſich vorzüglich eignenden: 
„Der göttliche Heiland, ein Lebensbild, der ſtudierenden Jugend 
ewidmet“ (2. Aufl., geb. Æ 6.50) und „Leben des hl. Aloyſius von 
onzaga“ (8. Aufl., geb. Æ 3.60), „Das Leben unſeres Herrn Jeſu 
Chriſti in Betrachtungen“ (6. Aufl. 4 11.—) erinnert — erſcheinen 
jetzt ſeine „Geſammelten kleineren Schriften“. Bisher liegen zwei 
Hefte vor: 1. Zum Charakterbild Jefu (broſch. K 1.40) und 
2. Leitgedanken katholiſcher Erziehung (broſch. £. 1.80). 
- Ein neues Sammelunternehmen ift die „Miſſions⸗ 
bibliothek, die Beiträge zur Miſſionsgeſchichte, Darſtellungen 
einzelner Miſſionsgebiete, Lebensbilder bedeutender Miſſionäre 
in populärer Darſtellung bringen ſoll. Das erſte Bändchen: 
P. Florian Baucke, ein deutſcher Miſſionär in Paraguay 
(1749— 17687“ (geb. 4 2.20) gehört der letztgenannten Gattung an. 
Baucke, der in den Reduktionen von Paraguay erfolgreich wirkte 


und bei deren Aufhebung mit vertrieben wurde, iſt der echte Typus 


eines deutſchen Miſſionärs. Das Bändchen bietet auch viel kultur⸗ 
hiſtoriſch Intereſſantes in Wort und Bild. 

Fir ſangesfrohe Studenten oder „Alte Herren“ ficher eine 
willkommene Gabe ift Gaſſerts „O alte Burſchenherrlich⸗ 
keit“ (geb. 4 1.20). Neue ſtudentiſche und patriotiſche Lieder, und 
‚mer nur ſchon im frohen Kreiſe erprobte, hat Gaſſert alten, 

eliebten Melodien untergelegt. 


„Freiburger Gaudeamus” (geb. „ 1.20) hat K. 


m 
Reiſert 212 unſerer ſchönſten Lieder, zumeiſt mit Melodie, zu 
einem Taſchenliederbuch für die deutſche Jugend zuſammengeſtellt. 
Sein „Kleiner Liederſchatz“ (4 1.—) hat den unteren und mittleren 
Klaſſen unſerer höheren Lehranſtalten ein geeignetes Liederbuch 
egeben; das „Gaudeamus“ ift für die Schüler der Oberklaſſen. 
ie Reihe wird geſchloſſen durch ſein „Deutſches Kommers⸗ 
buch“ (4 4.80), von dem in dieſem Jahre die zehnte Auflage er- 
ſchienen iſt. Ein Zeichen, daß dieſes ſo überaus dankenswerte und 
A A ne Unternehmen in den weiteſten Kreiſen Fuß 
gefa at. 

Wer die Erzeugniſſe unſerer Verlagsbuchhandlungen von 
Jahr zu Jahr verfolgt, der wird leicht die Entdeckung machen, daß 
fie, wie Perſönlichkeiten, ihre ſcharfen und ausgeprägten Phyſio⸗ 
gnomien nicht verleugnen können. Es bilden ſich gewiſſe Grund— 
und Richtungslinien heraus, die bei der Verlagstätigkeit beobachtet 
werden. Der Verlag 3.2. Nachem in Köln pflegt feit manchem 
Jahrzehnt in ſeinem belletriſtiſchen Teile einerſeits den großen 
hiſtoriſchen Roman, die mehr den brennenden Tagesfragen zu- 
gewandten Gegenwartserzählungen, den Familienroman, anderſeits 
ſieht er in der Jugendſchrift eine beſonnene Angleichung an die 
immer mehr erhobene Forderung zu verwirklichen, daß die Er⸗ 
zählung für die Jugend den literariſchen und künſtleriſchen Wert 
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nicht vermiſſen laſſe. Immer hat man aber bei Büchern dieſes 
Verlages die Vos daß es fih um gehalts⸗ 
volle und in guter, gebildeter Geſellſchaft repräſentable Gaben 
handelt, die man in der ſoliden Ausſtattung, die in vornehmem 
Konſervativismus ſchon die ganze Richtung zur Erſcheinung bringt, 
mit beſtem Gewiſſen als Feſtgeſchenke erwerben kann. 

Daß das Leben der heiligen Büßerin Maria Magdalena 
immer wieder die Phantaſie der Dichter zur Darſtellung reizt, zeigt 
fich in der Neuzeit beſonders oft; eine ganze Reihe von Bear 
beitungen dieſes Themas find dem Literaturfreunde jüngſthin be: 
kannt geworden. Kaum einer hat die Geſtaltung dieſes Vorwurfs 
mit mehr Lebensblut und Herzenswärme durchdrungen, als die 
Dichterin Anna von Krane, der Verfaſſerin des ſchönen 
Buches „Vom Menſchenſohn, ChriſtusErzäb⸗ 
lungen (gebunden M 5.—), deren Schriften endlich den ver 
dienten Widerhall bei Kritik und Publikum zu finden ſcheinen. 
Sie ſchildert in „Magna peccatrix“ (Salonband & 6.—) die 
große Büßerin, wie ſie, in heißem Drange nach Wiſſen, Freiheit 
und Macht ſich von dem gedrückten und gedemütigten Volke der 
Juden abgewendet hat, wie fie aber im Haufe des römiſchen Le 
gaten Prokulus in deſſen glänzender Villa am See Geneſ 
auch im üppigſten Leben nicht Befriedigung finden kann. Ihr Herz 
ſehnt ſich nach Tiefe. Erſt auf dem Wege der einer niederen Sklavin 
bewieſenen Guttat kommt ihr — ein echt chriſtlicher Gedankel — 
die himmliſche Liebe ſelber entgegen. Ein Blick des Heilandes 
bohrt ſich in ihre ſehnſüchtig ſuchende Seele. Die Helle dieſes 
Blickes erleuchtet nach und nach die dunkle Sündennacht. Anna 
von Krane hat die feltene Gabe, uns das ſündige Leben der Maria 
von Magdala mit dichteriſcher Anſchaulichkeit, aber ohne das ſonſt 
ſolchen Darſtellungen anhaftende Peinliche zu ſchildern. Eine tiefe 
Auffaſſung vom Weſen der Frau, dem Rechte ihrer Selbitbeftimmung, 
tritt uns aus dem Buche entgegen und macht es zu einer Lektüre 
in allererſter Linie für gebildete Frauen. Da wir es aber auch 
mit einem echten Werke der Kunſt, mit einer Frucht lebendiger 
Dichtung au tun haben, fo muß jeder, der literariſch gebildet fem 
will, von dieſer koſtbaren Talentprobe Anna v. Kran es Kenntnis 


ehmen. | 
Viele Lefer findet auch fortgeſetzt der große hiſtoriſche Roman 
„Das Lob des Kreuzes“ von Joſefine Grau (Salonband 
7.50), der uns die Zeit der Jünger des deutſchen Apoſtels 
Bonifazius lebendig werden läßt, die Geſtalt Karls des Großen 
heraufbeſchwört und uns diefe kulturgeſchichtlich fo überaus 
wichtige Epoche in farbigen Bildern ſchildert. Es iſt eine Heiligen 
legende in künſtleriſcher Geſtaltung. Die weitverbreiteten Schilde 
rungen aus der Jugendzeit des Chriſtentums, Kardinal Wiſeman⸗ 
„Fabiola“ und des Kardinals Newman „Kal liſta“ (beide 
je A 4.—) erlebten auch neue Auflagen, wodurch fich zeigt, daß 
auch dieſe chriſtlichen Heldengeſchichten immer jung bleiben. 
enden wir uns aus weitentlegener Vergangenheit zur 
Gegenwart, ſo intereſſiert uns vor allem die Durchdringung unſerer 
ſcheinbar ſo erwerbsbungrigen Menſchheit mit dem religiöſen 
Problem. Die Verfaſſerin des in beſtem Andenken ſtehenden 
Romans „Vaterunſer“ ( 4.—) die Schweizerin Iſabelle 
Kaiſer, ſchenkt uns heuer Bekenntniſſe aus dem Leben einer Frau, 
wie's ſcheint der Dichterin ſelber, unter dem Titel „Die Frieden 
ſucherin“ (4 4.—). Loſe in Tagebuchform geſchrieben, erfahren 
wir die Schickſale einer Kranken, krank an Leib und Seele, wie 
ſie in den Höhen des Alpenlandes leibliche Geneſung und in den 
Höhen und Tiefen des ehrlichen Seelenringens die geiſtige Wieder 
eburt, den Frieden ſucht. Verwandte Töne klingen in dem Roman dwé 
franzöſiſchen Schriftſtellers Henry Bordeaux wieder, der id 
„Furcht vor dem Leben“ (& 4.50) nennt. In Spannung der 
Handlung und geiſtreicher Sprache entzückte der von der fraw 
zöſiſchen Akademie preisgekrönte Roman derart, daß er in vielen 
tauſend Exemplaren verbreitet ift. Rene Drumic, als Kritiker von 
europäiſchem Ruf, ſtellt ihn in die vorderſte Reihe der Romane. 
Von der deutſchen Ueberſetzung liegt die 3. Auflage vor. In die 
Härten, welche durch die augenblicklich in Frankreich herrſchende 
kirchenfeindliche Richtung an Geiſtlichen und Klöſtern verübt 
werden, führt uns der ebenfalls preisgekrönte Roman „Schweſter 
i Champol (4 4.50). Es ift ein flammender 
Proteſt gegen die Kloſterſtürmerei. Man ſieht greifbar vor Augen 
wohin die brutale Anwendung des radikalen Geſetzes von der 
„Trennung“ führt, ſieht es an einem rührend geſchriebenen Einzel 
ſchickſal. Man gewinnt aus dieſem Einzelbeiſpiel eine beñere 
Kenntnis der gegenwärtigen religiöfen Lage unſerer weſtlichen 
Nachbarn, als durch noch fo viele Zeitungsberichte, weil wir mi 
dem Herzen in dieſe Zuſtände hineinverſenkt werden. 

Wie immer in intereſſanter und mit geiſtvollen Betrachtungen 
reichlich durchſetzter, reifer eee un 1 uns M. Herbert 
mit zwei Gaben, einem Profa. und einem Versbuch. Die Brojo 
gabe ift ſehr bezeichnend „Aus unſeren Tagen“ betitelt (445) 
und enthält einen Roman und zwei kleine Geſchichten. Wir haben 
ein halb erfreuliches, halb traurig berührendes Kulturbild au: 
unſerer Zeit vor uns, in dem Herbert gewiſſe literariſche Unarten. 
ein köſtlich gezeichnetes Literaturgigerl im Gegenſatz zu zwei edlen 
Menſchen ſchildert, die mit geläuterter Lebensauffaſſung die „groß 
Feuer der Liebe, der wahren Menſchlichkeit“ zu unterhalten berei 
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ind. Herbert hat in dieſer Schöpfung, die einen nachhaltigen 
Eindruck macht, nebenher ein gutes Teil zu edler, praktiſcher Kunſt⸗ 
erziehung geleiſtet, indem der Leſer nach den genauen Milieu- 
ſchilderungen leicht veranlaßt wird, ſeine Umgebung, ſeine Unter⸗ 
haltung, ſeine Lektüre entſprechend umzugeſtalten. Die beiden 
beigefügten kleinen Arbeiten ſtehen gleichfalls auf der Höhe. Man 
ſpürt das gütige Weſen einer edlen Frau aus dieſen Zeilen. Noch 
mehr, weil unmittelbar und gleichſam für uns eigens geſprochen, 
wirkt dieſes gütige und für Gott und die Schönheit begeiſterte 
Weſen der Dichterin in ihrem neuen Gedichtbande. „Lebens- 
lieder“ (/ 4.—) find fie überſchrieben und werden der Lyrikerin 
Herbert ſicher eine große Zahl neuer Verehrer gewinnen. Ein 
tiefes Eindringen in ſeeliſchs Feierzuſtände, ein Erheben über den 
Nebel des Tages vermittelt uns die Herbertſche Lyrik. Neu und 
eigenartig berührt ihre Naturbetrachtung. Die großen Männer 
der heiligen Geſchichte, Künſtler von weltumfaſſendem Geiſte weiß 
ñe uns nahezubringen und in ein paar Stadt- und Heimats⸗ 
bildern ſcheint ſich eine neue Seite ihres Könnens aufzutun. Die 
„Einſamkeiten“ (. 3.—) derſelben Dichterin liegen ſchon in 
3. Auflage vor, was für ein Gedichtbuch viel ſagen will; von den 
Romanen M. Herberts behalten „Jagd nach dem Glück“ (5. Auf- 
lage, ( 4.25) und „Das Kind feines Herzens“ (5. Auflage, 
4.25) noch immer die Führung. 


Echo aus dem Leſerkreiſe. 


Freiherr von Stein, Luther und Städtefreiheit. 

Ein Geſchichtsfreund ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“ 
folgende raſch hingeworfene Gedanken: Es ift geradezu unfaßlich, 
wie der Berliner Bürgermeiſter Reite bei der Hundert: 
Kane der preußiſchen Städteordnung in Gegenwart des Kaiſers 
den Namen Martin Luthers in die deutſche Städteentwicklung 
hineinzerren konnte. Was hat Luther, der Fürſtenfreund, mit 
ſtädtiſcher bürgerlicher Freiheit zu tun? Wann ſind 
die deutſchen Städterepubliken, Reichsſtädte, mächtiger als die 
Kaiſer geworden? Im 11.— 15. Jahrhundert und nicht in der 
proteſtantiſchen Aera! Man braucht nur an die wiederholten 
Städtebünde im 14. Jahrhundert, z. B. an den ſchweizeriſchen 
Städtebund gegen Oeſterreich, zu erinnern, dagegen an den Verfall 
der Hanſa 1550 ff. Wann entſtanden die „Geheimen“ in den 
Städten, auch in Nürnberg, Regensburg? Wann wütete die Hals⸗ 

erichtsordnung in den deutſchen (ſoeben proteſtantiſch gewordenen) 
eichsſtädten, z. B. Nürnberg, Regensburg? Noch ſind die 
Menſchenkäfige und Foltern aus der Zeit der proteſtantiſchen 
Städteregimenter vorhanden. Keine katholiſche Landes. und 
Staatsregierung hat ähnliches aufzuweiſen, als was der nach⸗ 
reformatoriſche Furor an Hexenfolterei in Nürnberg und der fränkiſchen 
Umgegend hervorbrachte. — Nebenbei ſtammt z. B. die bayeriſche 
Gemeindeordnung, nicht bloß Städteordnung, von 1809 und wurde 
nicht mit der Poſt von Berlin dorthin geſandt, ſondern erwuchs in 
Bayern bodenſtändig. Es ift ja überhaupt bekannt, daß Freiherr 
von Stein vom Süden ſchöpfte, daß ſeine Wurzeln nach 
Erziehung und Wiſſen durchaus ſüddeutſch find. Das war ja 
fein Erfolg, das iſt's, wenn man überhaupt jagt „Stein“: ein 
Sieg des Südens und Weſtens über den Norden und Oſten. 


Aus ungedruckten Witzblättern. 
Bernhard, mir graut vor Dir! 
Das alte, ſchöne Inſtitut der Prügelknaben 
Beſteht noch fort im deutſchen Kanzleramt, 


Da wir die ſchlagendſten Beweiſe haben, 
Daß es dem ſchwarzen Mittelalter (hu!) entſtammt. 


— 


Denn das iſt wirklich unmoraliſch eingerichtet, 

Daß er verantwortlich, was ſtets dem Reiche frommt; 
Und trotzdem nie nicht weiß, ob er auch ſinnt und dichtet, 
Was heute Abend oder morgen Mittag „kommt“! 


Und „kommt“ was Böſes, nun der Himmel ſei ihm gnädig! 
Wie das die allerjüngſte Zeit fo klar beweiſt; 

Denn wär' der Block in Politik nur etwas ſtetig, 

Wär Bernhard Bülow längſt zum Süden abgereiſt! 


Bernhard, mir graut vor dir! Nie kann ich dir's vergeſſen, 
Daß ich umſonſt — von deiner Flucht feſt überzeugt, — 
Hab' eine viertel Nacht an meinem Tiſch geſeſſen, 

Vor einem rührend feinen Abſchiedslied den Kopf gebeugt. 


Und der Refrain von jedem Vers war „Gute Reiſe!“ 
ch hatt' poetiſch fein geſchildert deine Fahrt 
Zum fernen Süd! Doch nun ruht meine ſchöne Weiſe 
In ſich'rer Mappe; denn ſie wird gut ä 
erkeo. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 813. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Rgl. Refidenztbeater. Die Uraufführung von E. Didrings 
Schauſpiel „Hohes Spiel” (deutſch von E. Schering) löſte bei 
einer fein abgeſtimmten Aufführung ſtarke Wirkungen aus. Der 
Beifall, der ſich nach den erſten Aktſchlüſſen ein wenig zurückhielt, 
äußerte ſich am Ende kräftig, ohne Widerſpruch zu finden. Signe, 
die ſchöne Gattin Lennarts, wird von deſſen Bruder, einem Poeten, 
geliebt. Seine Leidenſchaft hat bereits alle Feſſeln der Vernunft 

eſprengt, und auch die junge Frau, welche durch den ärztlichen 
Beruf des Mannes viel allein auf dem alten, einfamen Herrenſitze 
weilt, iſt nahe daran, tändelnd vom Wege der Pflicht abzuirren. 
Ein hohes Spiel wagt Ivar, der ſelbſt Frau Signe liebt, um den 
Dichter Gunnar von ſeiner fündigen Liebe zu heilen. Von ferne 
ſehen fic im Dufter am Meeresſtrande einen Elch, und Ivar ver- 
anlaßt durch Neckerei den Poeten, einen Schuß abzufeuern. Die 
täuſchenden Schatten der Nacht erwecken in Gunnar die Bor- 
ſtellung, daß es ein Mann mit hocherhobenen Armen geweſen ſei, 
auf den er ſchoß. Allerhand Umſtände laſſen die Befürchtung 
reifen, daß der Schuß, den alle ale des Schloſſes gehört, den 
lange vergebens Erwarteten getötet habe. Der Wunſch, mit dem 
die Liebenden geſpielt, ſcheint ſchreckliche Erfüllung zu werden. 
Hier in dem Wachſen der Angſt, die ſich ſuggeſtiv allen mitteilt, 
zeigt Didring bedeutendes Können. Die Löſung überraſcht, da 
der Zuſchauer in Ivars Intrige nicht eingeweiht iſt. Ein 
Horn ertönt, das Lennarts Heimkehr kündet, und die aus ihrer 
Angſt erlöſte Gattin eilt dem Nahenden in die Arme. Das 
Drama, gegen das vom rein realiſtiſchen Standpunkte ſich 
mancherlei einwenden ließe, ſtellt ſich als die Tragödie ſündiger 
Wünſche dar, deren (hier nur ſcheinbare) Erfüllung ſich grauſam 
rächt. Die Aufführung unter Dr. Kilians Regie wußte die düſtere 
Grundſtimmung gut feſtzuhalten. Monnard (Gunnar) und 
Frl. Loſſen (Signe) boten packende Leiſtungen von poetiſchem 

eiz. Steinrücks Ivar war eine Geſtalt von eindringlichſter 
e auch Jacobis aie Richter eine im beſten Sinne 
effektvolle Geſtaltung. Baſil und Leßmann ergänzten in 
Enſemel Chargen das an packend charakteriſierten Rollen reiche 

nſemble. 


Boftheater. Unter Felix Mottls Leitung wurde neu ein- 
ſtudiert Aubers „Schwarzer Domino“ mit großem Erfol 
gegeben. Die ſtiliſtiſch reizvolle Wiedergabe verdient muſikaliſch 
und darſtelleriſch alles Lob. Ganz Glanzvolles gab wieder Frau 
Boſetti mit ihrer ſpielenden Bewältigung der Koloraturen als 
Angela. Vortrefflich war Broderſen als Juliano. Für den 
leider erkrankten Walter war Kuhn mit gutem Gelingen einge. 
ſprungen. Geis und Sieglitz boten wieder komiſche Figuren 
erleſener Art. Die übrigen ergänzten das Enſemble beſtens, um 
deſſen Regieleitung ſich Fuch 3 febr verdient machte. Mit welcher 
Grazie das Orchester unter Mottl der reizvollen Partitur gerecht 
zu werden wußte, muß noch beſonders hervorgehoben werden. 


Schaulpielbaus. Wedekinds „Frühlings Erwachen“ er. 
ſchien, von der Zenſur nunmehr freigegeben, in öffentlicher Vor⸗ 
ſtellung. Widerſpruch und Beifall kämpften miteinander, wie dies 
in Wedekinds Premieren ſeit vielen Jahren üblich iſt. Wir haben 
„Frühlings Erwachen“ bereits vor einigen Jahren als eine Vereins⸗ 
vorſtellung geſehen und haben auch diesmal trotz einiger Ab⸗ 
ſchwächungen wieder den Eindruck gewonnen, daß das Stück, ab- 
ne von ſeiner ethiſchen Seite (worüber der Leſer an anderer 

telle ausführliche Darlegungen findet), auch in äſthetiſcher 
Hinſicht ſo viel Peinliches und kaum Andeutbares in ſich ſchließt, 
daß eine Finder Wiedergabe zum denkbar Gewagteſten gehört. 
Neben den Kinderſzenen ſtehen ſolche von fo plump karikaturiſtiſcher 
Zeichnung, daß man auch den Eindruck des Zwieſpältigen nie los 
wird. Die Aufführung ſtand unter den Auſpizien des Verfaſſers. 
Sie entſprach alſo wohl ſeinem Sinne. Es beſtand unter den Dar⸗ 
ſtellern die Neigung, zu übertreiben, während für mein Empfinden 
man die ſcharfen Konturen Wedekindſcher Zeichnung eher mildern 
folte. — Ludwig Thomas Komödie „Moral“ fand an der 
gleichen Bühne einen ſtarken Erfolg. Tags zuvor war von Berlin 
das gleich günſtige Reſultat gemeldet worden. Rein literariſch 
genommen, wird man das gute Ergebnis nicht ganz verſtehen. 
Thomas Komödienidee iſt für drei Akte ein wenig dünn, und wenn 
er „Moral“ predigt, d. h. für Wahrheit eintritt, wird er fogar 
etwas redſelig. Allein ein Sittlichkeitspräſident, der ſelbſt durch 
unſittliche Beziehungen bloßgeſtellt iſt, ein Oberlehrer, der aus Ent⸗ 
rüſtung obſzöne Bilder ſammelt und daneben auch eine Laſterhöhle 
mit ſeinem Beſuche beehrt, das ſind bei aller Trivialität der Er⸗ 
findung dankbare Typen für ein modernes Publikum, welches ſich 
gerne ſagt, daß wir Wilden doch beſſere Menſchen find. Der Mit - 
arbeiter des „Simpliciſſimus“ iſt von jeher auf der Bühne harm- 
loſer erſchienen. Thoma neigt hier in ſeinem Witz, der das Platte 
nicht verſchmäht, nach der Seite Kotzebues, wenn auch er und 
feine Freunde ſich viel „literariſcher“ einſchätzen werden. Ein 
ſtrebſamer Polizeiaſſeſſor hat in den Salon einer galanten Dame 
eindringen und die Abenteuerin verhaften laſſen. Der anweſende 
Erbprinz wußte ſich in einem Kleiderſchrank zu verbergen. Da 
die zweifelhafte Perſon ein Tagebuch führte, durch welches die 
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Hoheit und viele Stützen der Geſellſchaft kompromittiert find, darf 
es zu feinem Prozeß kommen. Der Präſident des „Sittlichkeits⸗ 
vereins“ ſtellt ſogar die Kaution, welche die Polizei des Scheins 
wegen zur Freilaſſung der Verhafteten verlangt, und ſo kommen 
alle Sünder mit blauem Auge davon. Thomas Abſicht, auf die 
Sittlichkeitsbeſtrebungen eine Satire zu ſchreiben, wird nur bei 
Oberflächlichen als gelungen gelten. Er hat ſich ſeine Auf⸗ 
gabe wahrlich leicht gemacht, da er ſich als deren Vertreter ſolch 
charakterloſe Heuchler ausſuchte, die dem Lachen preiszugeben ihm 
nicht ſchwer fallen konnte. (Anmerkung des Herausgebers: In 
dem „fortſchrittlichen“ Milieu, aus welchem Ludwig Thoma ſeine 
Beobachtungen ſchöpft, mag es ja ähnliche Heuchler und Hallunken 
geben, in den uns bekannten Sittlichkeitsvereinen nicht!“) 

Aus den Nonzertlälen. Das dritte Abonnementskonzert 
des Konzertvereins brachte als Novität Edward El gars Intro⸗ 
duktion und Allegro für Streichorcheſter und Soloquartett. Es 
iſt ein techniſch gut gearbeitetes, klangſchönes Werk, ohne gerade 
ſtarke Erfindung aufzuweiſen. Eine Notiz des Programmzettels, 
welche uns von der begeiſterten Aufnahme in London erzählte, 
hatte ſchließlich mehr erwarten laſſen. Die Soliſten Heyde, 
Hirt, Stiglitz und Maas boten Rühmens wertes. Das Orcheſter 
unter Löwes großzügiger Leitung ſpielte Berlioz Ouvertüre 
zu „König Lear“, Mozarts Cdur- Symphonie mit der Schlußfuge 
Nr. 41) und Webers Oberonouvertüre mit hinreißender Wirkung. 

Als Soliſten begrüßten wir den bekannten Tenoriſten Felix 
Sen ius, der die Arie des Ferrando aus „Cosi fan tutte“ (un aura 
amorosa) italieniſch und die Arie des Lenski aus Tſchaikowskys 
„Eugen Onegin“ zul Jang. Der weiche Schmelz feine Organs 
und ſein geſchmackvoller Vortrag fanden wieder ſtärkſten Beifall. 

olksſymphoniekonzert, das wiederum völlig aus⸗ 
verkauft war, dirigierte Prill mit ſchönem Gelingen die Ouvertüre 
ur Zauberflöte und die Eroica. Das Konzert in Es für zwei 
laviere von Mozart ſpielte Prof. Schwartz mit ſeiner begabten 
ülerin Frl. Edel erfolgreich. — Der hiſtoriſche Zyklus des 

onkünſtlerorcheſters iſt nun bei Mozart angelangt, von dem u. a. 
der D.-dur- Symphonie eine gediegene Wiedergabe wurde. Die 
Pianiſtin Frl. Fries fand freundliche Aufnahme. Als Klavier: 
ſpieler von bedeutſamen Können bewährte ſich Arthur Fried⸗ 
heim, der beſonders in Liſzts Mephiſtowalzer ſtarken Ein- 
druck hinterließ. Gg. Knauer, der bekannte Geiger, bewährte 
im Verein mit HH. Schwartz feine oft gerühmte Kunſt an einem 


gut gewählten Programm, desgleichen bot der Sonatenabend, 
den Elfriede Schunk mit Emil Wagner veranſtaltete, reichen 


Genuß. Von den Neuheiten erwies fich Thomaſſins E-moll-Sonate 
op. 72 als beſonders wertvoll. — In Frz. Steiner (aus Wien), 
deſſen Konzert unlängſt verſchoben worden war, lernten wir 
einen Baritoniſten kennen, deſſen Stimme in allen Lagen warm 
und ſympathiſch klingt. Dank ſeiner ſchönen Mittel fand der 
junge, im Vortrag vielleicht noch nicht durchaus „fertige“ Sänger 
ſehr freundliche Aufnahme. Der Bratſchiſt Adolf Siewert ver⸗ 
anſtalte mit Knauer, über den wir heute ſchon zu ſprechen Gelegen. 
eit hatten, und Emmy Braun ein ſehr freundlich aufgenommenes 
onzert. Die genannte Pianiſtin, von der wir ſchon in der 
vorigen Saiſon Rühmliches berichten konnten, hat an ſpielender 
Technik und Schönheit des Tones noch gewonnen. Sie gehört 
zweifellos zu den wenigen Pianiſtinnen von per 1 Eigenart 
in der Auffaſſung. der dieſer Hinſicht überragt ſie auch Siewert, 
deſſen Spiel indeſſen durchaus anerkennenswert iſt. „Die 
ünchener“ bereiteten auf ihrem erſten diesjährigen Kammer- 
mufikabend durch ihre glanzvolle Interpretation von Verdi, Beet- 
hoven und Haydn wieder reichſten Genuß. 
Unter den vielen Rezitations⸗ und Dichterabenden wußte 
derjenige Otto Ernſts ein ſehr zahlreiches Publikum anzulocken. 
Mehr wie der zweite Akt ſeiner Märchenkomödie „Ortrum und 
lſebill“ vermochten die auf einen fröhlichen Ton geſtimmten 
ichtungen zu zünden, die der Dichter nicht gerade kunſtvoll, aber 
ſympathiſch vorzutragen verſtand. | 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Eine Konsequenz unserer raschlebigen Gegenwart ist es, wenn 
die auf die Entwicklung von Börsen, Handel und Wandel täglich 
einstürmenden Ereignisse ohne längere Wirkung bleiben. Man sollte 
es nicht für möglich halten, dass in Zeiten der Krisen — sowohl 
was die industrielle Lage wie die innerpolitische Situation betrifft — 
die Börsen Überall: in Amerika, London, Paris und bei uns noch 
immer vom internationalen Haussetaumel beherrscht bleiben. 
Wenn in Amerika an Stelle der seitherigen Lethargie seit Wochen 
Zuversicht von grösster Dosis herrscht, so ist das nicht zu verwundern. 
Für Amerika ist nicht der Massstab anzulegen, den Skeptiker bei 
uns so rasch zur Hand haben. Anderseits bleiben drüben, wie man 
stets wahrgenommen hat, die Kontraste ungesund. Es erregte 
daher kein Erstaunen, dass in kurzer Zeit besonders die Kurse des 
tonangebenden Stahltrusts die Nekordziffern seit dessen Bestehen 
vorübergehend erzielten. — Wären diese faszinierenden Daten 
von nachhaltenden Folgen, d. h. ernst zu nehmen gewesen, dann müsste 
eine derartige Sensation auch stärkere Nachwirkung geübt haben. — 
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Die ernsten Faktoren der deutschen Handels- und Industrie- 
welt sind der Meinung, dass die stürmischen Aufwärtsbewegungen 
von Börse und Geschäft in Amerika nicht in Einklang zu den Tat. 
sachen stehen. — Nicht unbeachtet bleibt trotzdem die Wahrnehmung, 
dass sich insbesondere die Montanindustriein gekräftigterer 
Position befindet. Grosse Aufträge seitens der Bahnen urd die 
Betriebsausdehnungen zeigen in Amerika eine faktische Besserung. 
Erfreulich bleibt, dass sich auch die Lage des Roheisen 
marktes in Deutschland gebessert hat. Ausserordentlich 
lebhaftes Geschäft wird wieder gemeldet, und auch die Händlerkreise 
berichten von einem gesteigerten Konsum. Allerdings sind die Preise 
am deutschen Montanmarkt infolge der syndikatslosen Zeit nicht die 
besten. Die grosse Bewegung am Kupfermarkt sei gleichfalls registriert. 
Wenn die feste Tendenz und die zielbewusste Konsolidierung der 
heimischen Industrie nicht zifferngemäss an den Kursen m 
ersehen ist, so hat dies seinen Grund wohl hauptsächlich darin, dass gleich- 
zeitig andere Momente ausgleichende Wirkung ausübten. Beispielsweise 
blieb die weiter fortschreitende Kräftigung der Positionen der 
Reichsbank, namentlich die grosse Mehrung des Metalibestandes 
wirkungslos. Die ausländischen Notenbanken, besonders die Londoner, 
berichten dagegen von Vorsichtsmassregeln gegen die kommenden 
grossen Auslandse missionen. Es gehört nicht zu den 
Unmöglichkeiten, dass die Bank von England schliesslich doch zu 
einer Diskonterhöhung gezwungen wird. Deutschland dürfte 
im Hinblick auf das UngewissederReichsfinanzrefornm 
und der daran anschliessenden Inanspruchnahme 
des deutschen Volksvermögens von etwa 500 Millionen Mark von 
grösseren ausländischen Transaktionen verschont bleiben. Die nene 
russische Milliardenanleihe wird und kann daher den deutschen 
Geldmarktnicht zu Hilfe nehmen. Zu derartigen Proben ist derselbe derzeit 
auchnoch immer nicht kräftig genug, insbesondere da geradein letzter Zeit 
mehrere, wenn auch kleinere Anleihen in Deutschland, Württemberg 20. 
wie seitens einiger Kommunen plaziert worden sind. M. Weber. 

Die Dividendentaxen fast unserer sämtlichen Grossbanken lauten anf 
mindestens der gleichen Höhe wie im Vorjahre; auch die Pfälzische Bank teilt mit, 


dass nach dem seitherigen Verlauf des Geschäftsjahres die Dividende 
mindestens in der vorjährigen Höhe von 5°/o zu schätzen ist. W. 


ihre Urſachen und Bekämpfung. Von Dr. Engel. 

D le Dierenleiden, Hélouan. Gemeinverſtändlich dargeſtellt. 1.40 , 

eb. 2.20 .“. Mit den „Herzleiden“ zuſammen 2.80. /, geb. 3.0. 
Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. f 

. „Eine geradezu muſtergültig populäre Schrift, welche jeder Praktiker 

lejen und feinen Kranken, ohne Sorge vor der Förderung gefährlichen Halb⸗ 

wiſſens, empfehlen darf. Die ſachliche Belehrung, in taktvollen Grenzen ge⸗ 

halten, wendet ſich an die Einſicht des Kranken — entſpricht daher vollkommen 

der vornehmen Tendenz dieſer Serie volkstümlicher Schriften: „Der Arzt als 
Erzieher“. „Straßburger ärztl. Mitteilungen.“ „Mediz. Klinik.“ 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

ANEAN p 1 p Nr. 11/2. Tel. 944. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalie 

für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang 
empfehle meine aner- 


Wein kennern kannt vorzüglichen 


Tisch- u. Tafelweine von 70 Gan per Flasche. 
Prinzip: Nur beste Qualitäten, billigste Preise, 


Spezialhaus für Weine und Spirituosen 


Jos. Wittmann, München, Christophstr. 9. Tel. 346. 


Preisliste gratis und franko. 


Fröbalspiele, Beschäftigungs- und Gasellschaftsspiele 


fabriziert und liefert unübertroffen billig Spielefabrik M. Weiden, Köln, 
Richmodstr. 35. — Illustrierte Preisliste auf Verlangen gratis und franko. 


Aufs wärmſte empfehlen wir unferen Leſern das ausgezeichnete 
Selbſtunterrichtswerk „Das Konſervatorium, Schule der gefamten 
Mufiktheorie‘‘, das fidh ebenſo wie die im Verlage von Vonneß & 
Hachſeld in Potsdam bereits früher erſchienenen Selbſtunterrichts⸗ 
werke der Methode Ruſtin ſegensreich erweiſt. Hervorragende 
Profeſſoren, Künſtler und Muſiklehrer haben allen, die im f 
oder aus Vergnügen praktiſch Muſik ausüben, ſowie allen Freunden 
der Tonkunſt wohl kaum übertroffene Gelegenheit gegeben, ſich ut 
der geſamten Muſiktheorie gründlich und auf bequeme, billige 
Weiſe bekannt zu machen. Es wird gelehrt: Harmonielehre, 
Muſikal. Formenlehre, Kontrapunkt, Kanon, Fuge, Snitrumente 
e Partiturſpiel, Anleitung zum Dirigieren und Munt: 
geſchichte. 


Auf die der heutigen Nummer beigefügten Proſpekte der 
Firmen: Verlagsbuchhandlung Kriedrich Puſtet, Regensburg. 
Verlagsbuchhandlung Carl Oflinger, Mergentheim und Verlags- 
und Sortimentsbuchhandlung Vonneß & Hachſeld, Potsdam, machen 
wir unſere Leſer beſonders aufmerkſam. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln ſofort nach Ausgabe regelmäßig erhältlic 
in der Herder ſchen Buchhandlung, Berlin W., franzö- 
Tifcheftraße 33 a, Teleph. la 8239. 

® 


Nr. 48. 28. November 1908. | Allgemeine Rundſchau. Seite 815. 


. H rr... TTT... — Fu — —. —.. —ñ— 
— = 


daß „Kathreiners Walzkaffee“ trotz aller maßloſen An» 
griffe der Konkurrenz ein vorzügliches, hocharomatiſches 
und dabei unſchädliches Getränk iſt? — Dann probieren 


Sie ihn, bitte! Sie bekommen ihn überall! In ganzen, 
halben und viertel Paketen, das Viertel⸗Paket 10 Pfg. 


MÜNCHEN, asset 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


S fol 1 g IN bor R nn 
Ji gol Il Pianos 15,000 Instrumente im Gebrauch. 


l.Schreiner-Benossenschaft : Hz 


Prannerstrasse 8 und 9 Prannerstrasse 8 und 9 


| empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in kompletten 
Wohnungseinrichtungen und aparten Kleinmöbeln 


Mässige Preise 'vovevo'vove Anerkannt solide Arbeit 


Renten-Anstalt 
Mindener Innatationsseryän - - - u 
& für liqt und walter A.6. E | ||| Bayerischen Hypotheken- u, Wechsel Bank 


Promenadeft. 5. münchen. Sälvatorfitr. 20. 


Ausführung ſamtlicher Juſtallationen für licht und Wafer. 


Alle einſchlägigen fanitären Einrichtungen. Marmwaffer- 
bereitungsanlagen. Zentralhelzungen. haustelegraphen. 


A Ze A läutwerke. Reparaturen. M AA 


München. 


Der Rechenschaftsbericht für das Jahr 1907 mit der Tabelle 
der aus 1908 fälligen, im Januar 1909 zahlbar gestellten Renten 
kann von den Mitgliedern der Renten-Anstalt in unserem Bank- 
gebäude dahier 


Reichhaltigſtes Lager in Lüftern, lampen etc. für 6as und 5 p 
== Promenadestrasse Nr. 10 = 
elektr. Ligt. — — — etc. in Empfang genommen ar Auf 5 wir ihn 
in Em A 
Erneuern von Lüftern und Umändern derfelben für ver- I] per Post. 
A Ap ED A A ſqhledene Lidytarten. A A2 Die Auszahlung der im Januar 1909 zahlbaren, aus 1908 
Techniſches Bureau für einſchlägige Projektierungen. erlaufenen Renten erfolgt gegen Rückgabe des im Sinne des 


Statuts abquittierten und mit glaubhafter Lebensbescheinigung 
versehenen „Rentencoupons vom Januar 1909“ heuer schon ab 
14. Dezember 1908 an unserer Rentencouponskasse, Schalter 1 
(Promenadestrasse 10) hier und an den bekannten Zahlstellen. 


| Boreitet den Weg des Herrn! || ... Musa ee oe s notvendig Sa 


mitglied starb, an dessen Erben gegen Rückgabe des Reuten- 


7 EEE EEE NZ FRRESTCEEEEEERTRIEREEF TEENS) scheines und aller daza gehörigen Rentencoupons gegen Jahres- 
Erzählungen für Erstkommunikanten. Von Heinr. Schwarzmann, schluss noch die Rente des Sterbejahres bezahlt wird, soferne 
Religions- und Oberlehrer in Krefeld. 384 Seiten. Holzfreies diese nicht schon bei Lebzeiten des Mitgliedes erhoben 
leicht getöntes Papier, hochelegante Druckausstattung; 12: 18cm. wurde. . 


Hübsch gebunden in einfachem Geschenkband 4 2.—. In hoch- 


feinem Geschenkband mit Feingoldschnitt 4 3.50. Den an die Renten-Anstalt gerichteten Schreiben und 


Sendungen wolle Namen, Stand und Wohnort des rentenbezugs- 


Butzon & Bercker, Kevelaer, Verleger d. Heil, Apost. Stuhles. berechtigten Mitgliedes, sowie Nummer, Klasse und Jahres- 
gesellschaft der einschlägigen Rentenscheine beigefügt werden. 

Vorzügliches Weihnachtsgeschenk f München, 21. Oktober 1908 
für Erstkommunikanten. Bayerische Hypotheken- u. Wechselbank, 


Durch alle Sa zu beziehen. 


Seite 816. 
3 = 4 eilauſta ab all irchen n 885 Ss 

An eh Bi be. Gr 2 a> Jh ré ait Ai 45 . 
Becel. grutts H. Dürig. Dr. * Uibeleiſen. erate.) 


ni nig Otto. Otto-Bad un gebizge) 520 m 1. 
85 r 
Gymnastik, 8 asw. — — bal Bintarat, Herz- 
N 
ab 15. Mai. — Prospekt k 
Dr. Wigger’s 
Partenkirchen. 
ahr Kuranstalt für N leidende, inner Kranke und 
e alier Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
durch und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerste: Dr Wigger, Dr. Klien. 
n Herbst- und 
Hotel-Pension Häberlin er 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Bella . Zentralheizung. 
uden, Fromenadeylatz 16. 
N or a er O d ul Ce (süsser Priorswein). 
` wein für Blutarme und Genesende als den köstlichen, roten, an- 
genehm süssen Priorato dulce, der auf den sonnendurchglühten 
Ebro und Francoli unweit Tarragonas wächst. 
Priorato seco dagegen ist als voller Tischwein zu empfehlen. 
% Pipe 40 M. Valdepenas und Sauternes (leichte und 
feine Tischweine) /s Pipe 33 M., alles frei Hamburg exkl. Zoll. 
Tokayer gleich, dem schwächsten Magen wohlbekömmlich, 
62 Ltr. 45 bis 60 M. Preislisten über ganz alten Portwein, 
Naturreinheit garantiert. Verzollung in Hamburg. 
in Deutschland. Fassniederlage in Duderstadt, Gropenmarkt 29: 
— Spanien. 
Vereidigter Messweinlieferant i 
44 
„Galtmahl der Seele. 
Kommunion: und Gebetbuch mit 37 Kommunion-Andaditen ſowie 
P. Heinrich Müller, S. V. D. 
Kirchlich qutgeheißen. 384 Seiten. Mit farbigem Titelbild. 


b. WIiesau (bayr. F 
er venkrankbeiten, 1 
Dr. med. 1 Becker 
Kurheim 
Mit tn modernsten A und Therapie äheres 
die Direktion durch den 
Gardone-Riviera am Gardasee 
Gelegenheit zu Trauben- 
Vaperiſ des Teil ebureau Schenker & go. 

Es gibt keinen besseren, preiswerteren, natürlichen Stärkungs- 
Felsenbergen der alten Karthäuser Priorei (span. Priorato), zwischen 
Priorato dulce is Pipe 57 , Ltr.) 43 M. Priorato seco 
Messwein mit erzbischöflichem Beglaubigungsattest, dem feinsten 
Sherry, .Lacrimae, Madeira, Malaga eic. a. 

ahlung 

Novität! Neu erſchien: Vovität! 
i a Gebeten für Welt⸗ und Ordensleute. 
Geb. in Leinw. Rotſchn. M 0.90 und beffer. 


Tiefe- billige Kommunion⸗jund Geberbuch bietet durch feine 87 gediegenen, zu Herzen ſprechen⸗ 


den Kommuntonandadıten, mit dem ſehr deutlichen. aud für ſchwache Augen 
leicht lei baren Druck, eine treiflibe und praktiſche Anleitung für Welt: und Orden⸗leute, 
reichlich aus dem überaus koſtbaren Gnadenborn der hl. Kommunion zu ſchöpfen P. J. W. 
Verlag von Gebr. v. Danwitz, Kevelaer. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Bad Hall in Oberösterreich] 


Jod-Brombad ersten Ranges, älteste 
und heilkräftigste Jodquelle in Europa. 


A 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate; A. Hammel mann 
Verlag von Dr. Armin Kauſen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. M anz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämiliche in 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 
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Auskünfte und Prospekte von der Verwaltung. 
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< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn » 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


= Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. = 


Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhand lung erbittet Angebote geeigneter Manuskripte für 
eigenen und Kommissi-nsverlag und sichert gute Honorierung, onanie rd 
Ausstattung und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung open sich zur prompten Lieferung der 

gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei. modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Heratellung von 

eschäftli 


Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen privater und g cher 
Studierenden uſw. liefern wir auf laufendes 
zahlungen von 3—5 Mark. e Arat A Cie., Stolkgasse 49. 


Natur. Kostenunschläge bereitwilligst. 
erböhn ie ane Wich und ohne Preis- 
Aelteste katholische Versandbuchhandlung Kölns. 


20 0 00 S Juriſten, Aerzten, Lehr ern 
gegen Monats- 


- 
mi Zeslagbanſtalt vorm. H. J. Manz in Regensburg. 


Nen erſcheint: 


Baperntreue. 


Hiſtoriſche Volkserzählung aus dem achtzehnten Jahrhundert. 
; Don 
Otto von Schaching. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. 


Mit drei Kunfibeilagen u. vielen Textbildern. 8°. (ca. 20 Bogen.) 
Preis broſch. M. 3.60, in hocheleg. Ganzleinen geb. M. 4.60. E 


Schon zum zweiten Male, 


jedoch in völlig veränderter Heſtalt, 


tritt dieſes. Buch feine Wanderung an. Ihm liegen a 
durch düftere Tragik erſchütternde Momente zugrunde, a 

es erzählt zugleich auch von den unſterblichen Grobtaten 
der Ahnen, auf welche die nachrückenden Geſchlechter Bayerns 


Rets mit tiefbewegtem Gefühle und mit Bewunderung 


ſchauen werden, um an dem Lichtglanze jener Helden und E 
Edlen die Treue zu Fürſt und Vaterland zu nähren. Wahr⸗ 
haft eine feſſelnde, Jugend und Volk zu wahrer und 
aufrichtiger Daterlandsliebe entflammende Lektüre, ein 


vollſtäudig neues, reich illuſtriertes Auch 
mit vielen noch nie gezeigten Abbildungen 
DD in gefälligem handlichen Format. DO 


Saison vom 1. Mai bis 30. Septembs 


R 
Nin 


5. Jahrgang 
Nr. 49 


nhaltangabe: | 
der deutſche Kaifer und der König von su žur münchener Gemeindewahl. Don Ober’ 


- Preußen. ein offenes Wort an alle 
Mitfhuldigen der fog. Kaiſerkriſis“. 
Dom herausgeber. 


der heilige Kampf gegen den Geift der 


=  Unzudt. von Redakteur J. Kik. 
immaculata. (Zum 8. Dezember.) Don Eugen 
Mack. 


die unſichere weltlage. — die verantwort- 


lichkeit des Reichskanzlers. — der holz- 
komment in Oeſterreich. (wWeltrund⸗ 
ſchau.) von fritz nienkemper. 

der Regierungswechſel in Oeſterreich. Don 
Chefredakteur franz cckardt. (Schluß.) 

die Reichsfinanzreform. von Regierungs 
rat Karl Speck, mitglied des Reids 
tags. ll. 

Moderner Index der Theologie des frei 
finns. Von Martin Probft. 


\ 


Allgemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


herausgeber 
Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


v 


Buntes vom Büchertiſche. 


ET ET E E a E a 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 

20 Pfg 


5. Dezember 
1908 


inſpektor hans Abel. 
tine heimſtatte für die chriſtliche Studentin. 
Don frau Ellen Ammann. 

müde vom Spiel. von Anna v. Krane. 

handel⸗mazzettis, deutſches Recht“. Von 
johannes Eckardt. 

von E. m. 
hamann. Il. 

weihnachtbücherſchau 1908. Dom heraus 
geber mit Unterſtützung fachkundiger 
Mitarbeiter. III. 

vom Büchertiſch. 

Aus ungedructen Witzblättern: die Ueber 
fälle auf die deutſchen Studenten in Prag. 
(Ridens.) 

Bühnen⸗ und muſfikrundſchau. | 

finanz und handels-Rundfdyau. Don m. 
Weber. | 


Ninitisan.dh, A rt 
Digitizedby. NIT 
` A 


Julius Dolhopf 


München, Karlsplatz 17 


Loden 


- Pelerinen 
Joppen 
Mäntel 
-Stoffe usw. 


Bozener Mäntel 


Sweater : Mützen : Ga- 
maschen : Rucksäcke 

Strümpfe usw. für Ski-, 
ON Rodel-, Jagd- und Bergsport. vo 


Herren-Garderobe. 


Braune Rabattmarken! 


— a — — — An 


—— 
— 
— — 


—— — — ——— — 


Dir Buch u. Kunftdruckerei 

der Berlagsanſtalt vorm. 
B. 3. Manz in München, Yot- 
att 5 u. 6, übernimmt dir Her- 
ſtellung von Berken jeder Art, 
Billertationen, feſtlchriktten und 
Diplomen und hält lich zur Yrber- 
nahme lämtlicher Buchdruckaukträge 
beſtens empfohlen. au ax N 


NT CCC CCCUNSNS SH S FIYA 


DEBR.LÜTZEL| TALER- 


k. h. Hofphotographen. V. staatl. Kellerkontrolieur untersucht. N 
München: Maffeistr. 7 | Rhein. Burgunder 95 Pf, 


pr. Ltr. u. pr. Fl. m. Glas. Kräftiger 
Augustenstrasse 16. Rotwein. Andere Rot- u. Weiss- 
Atelier I. Ranges. 


Cn m — — OY 


Sammlung. dar. dar. ‚Seh cary 
sofort billig zu verkauf. 


"R, Kube, Berlin SW., 


Wilhelmstr. “al 1. 


weine zuuu. 85 Pf. Fässer v. 30 Ltr 
Kist. v. 12 Fl. an. Probek. 6 weiss, 6 rot. 
Weingut Ed. deWaal&Sohn (ohlenz194, 


Alls 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


je; Alle bisher erschienenen Nummern: würden hach, | 


UIW rl 


Afrikanische Weine 


dem Kloster der Weissen Väter. 


Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte. 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden s,8%; 


C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westf. 


Päpstliche Hoflieferanten. 


Ideal-Taschen- Perspektiv. 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100g mE 1 0.50 


wiegend, inkl. Etui 
Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu 0 wo auf ein 
ganz geringes Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine 


optische Wirkung verlangt wird. In hervorragender W 
Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 
oe 
u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender Augengläser. 
Wissenschaftliches ß8pezial-Institut für Augengläser, 


eus hben hier vereinigt Und ist e WERNA Donde E A 
Bratis und franko Preisiste sowie Anleitung 
Optisch-oculist. Josef Rodenstock 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


— besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, um auf weite 
Preisliste, sowie Anleitung 
Anstalt 


— : —— öGGGV— ; w[—ů—= — —ꝛ—v— ͤ ͤ tJeH —ę—- — . —3—¹—38..ůůö33—.3ꝛ—3—3·2¶QłE 43ů3ů3ů3ů—— 


naturreine 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


uses) 


Vertreter an allen Plätzen gesucht. 


nn III IIS enn 
Verbürgt 


AUGUST BUCHNER, MÜNCHEN 


Kunst- und Handelsgärtnerei 
Theresienstrasse 92 
durch Umnumerierung der Theresienstrasse 
jetzt Theresienstrasse 86. 


Blumenladen: Wiltelsbacherplatz 2. 
Gartenplastik: Louisensirasse 58. 


Als Weihnachtsgeschenk empfiehlt | 


o- Moselwein U 


zum Preise von 80 Pfennig bis zu 2,— Mark fass- und flaschenwweise 
Spezialität: Kinheimer. — Versand an Unbekannte gegen Nadinahme. 


Peter Joseph Pohl, Wen Kinheim G | | 


E 


(Proben * 
liefert von 15—/ Literf N 
m 


Für Kun 


koffer) S aus dem . ahr 
kunstv. 


und e 


— Phot zraphien zu 2 
A. de Baay, u g t. F 


4 
A 


m 


r 
ty“ 


> 
— 


- 


pe 
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(Ihr bester Freund 


ist Ihr Wissen. 


Es verlässt Sie nie, es ist immer bei Ihnen, Sie 
können sich stets mit ihm unterhalten, sich in allen Lebensiaren 
mit ihm beraten. Und wenn Sie diesen Freund treulich gepflegt 
haben, wird er Sie nie im Stiche lassen. Er wird Sie immer 

7 


= Schönste Weihnachtsgabe. 


a 

u 

ja Mit nur 3 Mk. monatl. Teilzahlung kann jeder Kunstfreund sich 4 
erwerben die bei Herder in Freiburg erschienene prächtige = 


[Geschichte der bildenden Künste 


Herausgegeben von Dr. A. Fäh. 


unterstützen, überall Ihre Interessen fördern, Ihr bester Fürsprecher 
seın und Sie zu Ehren, Ruhm und Reichtum führen. Aber was 
ist Wissen, wirksames, förderliches Wissen? Nicht der Inhalt von 
tausend toten Büchern, sondern das Vermögen, alle seine Fähig- 
keiten zur rechten Zeit einzusetzen und bis zur höchsten Grenze 
ihrer Leistungsfähigkeit auszunützen, durch erworbene Kenntnisse 
und Erfah'ungen schnell und richtig denken und urieilen, die 
erworbenen Kenntnisse jederzeit bereit zu haben und verweten 
zu können, und so durch richtige Gedankenverbindungen neue 
Gedanken, neue Pläne zu schaffen, das ist wirksames Wissen. 
Aber solches Wissen setzt sachgemässe Schulung voraus und dicse 
Schulung bietet Ihnen Poehlmann's Gedächtnislehre, wie tausende 
ihrer Anhänger bestätigen. Hier nur ein paar Auszüge aus 
Zeugnissen: „Ihre Lehren sind besser als die treuesten Freunde, 
sie verlassen einen nie II. K.“ „... Wer Ih'e Lehre einmal 
kennen gelernt hat, wird Ihr Werk als einen Schatz betrachten 
und immer wieder darnach greifen. Dr M. E.“ „. .. Die 
verblüffende Einfachheit des ganzen hebe ich besonders hervor J H“ 
91 . Man fühlt sich zu geistigen Leistungen angeregt, an die man 
ehe nd nicht wagen würde. E R.“ „.. Der Erfolg Ihrer 
Lehre war ein unerwartet guter für mich. Dieselbe hat mich vor 
allem zu selbständigem Denken geführt O G.“ „. Das 
entmutigende „Umsonst“ hat einer tiefen, V Be- 
geisterung, einem neuen Morgen weichen müssen. F. K.“ . Ihre 
Lehre hat mich in den kompliziertesten Fällen nie im Stiche 
gelassen. B M Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Prannerstr. 13, München C. 130. 

Poehlmann's Gedächtnislehre wurde ausgezeichnet mit: 1 Ehren- 
kreuz, 3 Grand Prix, 5 Goldene Medaillen. 


Mit Titelbild, 36 Tafeln u. 940 Abbildungen im Text. Ein grosser 
stattlicher Band, textlich und illustrativ gleich hervorragend. 


PREIS 25 MARK, franko Zusendung. 


20 Unsere Lexikonratenzahler erhalten das Werk 
auf Wunsch unter den gleichen Bedingungen, ohne 
dass eine Erhöhung der Raten e. forderlich wäre. 


Buchhandlung Herder & Co., München 


Löwengrube 18. 
(Zweigniederlassung d. Ilerderschen Verlagshandlung, Freiburg i. Br) 


* 


— a 
— 


De Crignis’sche Kellerei 2 
MANN & LINGG - Kaufbeuren 


Altrenommiertes Versandgeschäft 
von Fass- und Flaschenweinen 
=== in reichhaltigster Auswahl, == 


Bekannt reelle Bedienung. — Bitte 
Preisliste, event. Proben zu verlangen. 


= Umfangreiche Traubenkelterei. = 
Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


| (Om - anoauer 


Jrlünchen, Kaufingerfir. 25. 


| Die künftige 5 
Roſenblüten u. Edelweiß 
Die chriſtliche Jungfrau 

Ans Frauenherz 


ſämtlich von A. von 
Lieben au find be⸗ 
liebte Geschenkbücher — 


Damen- Moden 


í 
Buchhandlg. Dülmen. 


E Damen- Konfektion i 
gratis. Ebenſo das 

neue Buch v. Sch metz 

VVEIHNACHTS-AUSVERKAUE Das Glück 
i Zu i im Beim. 


Aeußers" rs‘ billige E Preiss, 


De: Verband kath. Vereine erwerbs⸗ 
tätiger Frauen und Mädchen ſucht 
mehrere Damen zur Ausbildung als 


22 Sozial- 2 :: 
Sekretärinnen. 


Gediegene Schulbildung erwünſcht. 
Bewerbungen mit Lebenslauf u. evtl. 
Zeugnisabſchriften einzureichen bei 
der Zentrale Berlin C25 Kaiſerſtr 37. 


lünster i. W. aufhalten wollen, 
aden Ostern im vornehmen Fami- 
enheim einer kath. Beamtenwitwe 
yrzügliche Pensiun zu 750—800 4 
rima Referenzen. Herrliche Wob- 
ing nahe allen Lehranstalten. Off. 
ter B 100 an die „Allgemeine 
anischau’'‘, München. 


Theatiner- 


MÜ NCHE J strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Echter China- Tee 


in und ungemischt. Eigener direkter 
zug nach mehrjährigem Aufenthalt in 
ins» von M 1.— bis 3.10 å 1, Pfund. 


N 


Steingräber 


Zahlungserleichterungen. 
Vermietungen. — Stimmungen. 


r Preis pro lasse stallt sich auf 1, bis Ueber 
FCP Ý 15,000 Instrumente im Gebrauch. 
RANZ KLEIN, Tee-Import | IIIA d © i 


Iunchen, Frühlingstr. 13/1. 


Jede Hausfrau ie bratvucniem 
V. 


Frau ». R. h-e, 
welches über 180 köstliche Bratspeisen, 
Suppen und Tuuken ohne Fleisch enthält. 
Preis 70 Pf., geb. 14, Kompott uch 40 Pf. 


Handels'ehrer Rehse, 
= Hannover 6. 
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Schumacher. Gebunden 


Gottestal. 


Mit 


Zweite Auflage. In Salondand M. 6.—. 
M Roman nebst zwei Novellen 
VEN Aus unseren Tagen. von M. Herbert. In Salon- 
ev K band M. 4.50. 
ANN y H Neue Gedichte von M. Herbert. Ge- 
— | - Lebenslieder. bunden M. 4.—. 


Abbildung aus Gottestal 


Neue Büc 


aus dem Verlage von J. P. Bachem in Köln 


Roman von 
abelle Kaiser. 


DieFriedensucherin. . 


In Salonband M. 4.—. 
Novellen von Marie 


Sonne des Südens. Amelie Freiin von 


Godin. In Salonband M. 5.—. 
Preisge- 


Schwester Alexandrine. krönte: 


Pariser Roman von Champol. In Salonband 


M. 4.50. 
H Wanderungen durch 
Deutscher Fleiss. ierre Werk 
stätten und Handelshäuser Westdeutschlands. Von 
Karl Kollbach. In Originalband M. 3.80. 


Die Tochter des Kunstreiters. 


Roman von Ferdinande Freiin von Brackel. 
Prachtausgabe Mit literar. Gedenkblatt von 
E. M Hamann und neun Einschaltbildern von 
F. Doubek. In Salonband M. 10.—. 


Ludwig Windthors A Von Dr. Eduard 


Hüsgen. Mit 
Einführungsworten der Herren: Justizrat Dr. 
Julius Bachem, Fabrikbesitzer Franz 
Brandts, Prälat Dr. Franz, Landgerichts- 
direktor Groeber, Reichsrat Professor Dr. 
Freiherr von Hertling, Prälat Pro- 
fessor Franz Hitze und Justizrat Dr. 
Porsch und mit 154 Illustrationen und 2 Bei- 
lagen. Viertes bis sechstes Tausend. In Original- 


band M. 10.—. 
= J. P. Bachem 


7 oy a 7 O d U l Ce (süsser bi 


Es gibt keinen besseren, preiswerteren, natürlichen Stärkungs- 
wein für Blutarme und Genesende als den köstlichen, roten, an- 
enehm süssen Priorato dulce, der auf den sonnendurchglühten 
elsenbergen der alten Karthäuser Priorei (span. Priorato), zwischen 
Ebro und Francoli unwet Tarragonas wächst. 
Priorato seco Er ıst als voller Tischwein zu empfehlen. 
Priorato dulce ie Pipe 67 ½ Ltr.) 4 M. Priorato seco 
%s Pipe 40 M. Val as und Sauternes (leichte und 
feine Tischweine) % Pipe 33 M., alles frei Hamburg exkl. Zoll. 
Messwein mit erzbischöflichem Beglaubigungsattest, dem feinsten 
Tokayer gleich, dem schwächsten M agen wohlbekömmlich, 
62 Ltr. 45 bis 60 M. Preislisten über ganz alten Portwein, 
Sherry, Lacrimae, Madeira, Malaga eic. Js. 
Naturreinheit garantiert. Verzollung in Hamburg. Zahlung 
ın Deutschland. Fassniederlage ın Duderstadt, Gropenmarkt 29. 


Fr anz Fr omm, San Gervasio- Barcelona 


—— Spanien. 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Allgemeine Rundſchau. 


Magna peccatrix. 


In Salonband M. 6.—. (Verfasserin der Christus-Erzählungen 
„Vom Menschensohn“. 


Preisgekrönter Roman von Ant. Schott. 
uchschmuck von Ph. Schumacher, 


Die Tochter des Kunstreiters. 


Diese Bücher sind durch jede Buchhandlung zu 
beziehen. 
Vollständige Kataloge verlangt man am einfachsten 
mittels Postkarte direkt von der Verla sbuchhandlung 
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Roman aus der Zeit Christi 
von Anna Freiin von Krane. 


Mit Buchschmuck von Ph. 
M. 5.—.) 


Jukereſſant Kat tig 
rm ka. it u 
Iriedenſtr. 9 
SDequemff.e 
Monabsraten? 


ausserordentlich gut 190% 


à 65, 75, 85, 100 u. 120 Pig 
Viele Klöster und über 700 
H. H. Geistlichen zu grösste 
Zufriedenheit bedient. 

Kirchliche Vereidigung. — 


J. Hungler, 
quiesc. Priester, 


Orschweier b. Gebweiler (Hs.) 


her 


Abbildung aus 


—— 


Sprech- u. 
Uhren, Musikinstrumente u. l 
aut Wunsch auf Teilzahlung, ; 
I boi Fahrrädern 20-40 Mk. Abzahlung 7-10 N 
monatlich. Bei Barzahlung liefern Fahr 
räder schon von 56 Mk. an. E Azul 
sehr billig. Katalog kostenlos. 


Roland - Maschinen - Qese 
in Cöln 64 


in Köln. Zustellung vollständig kostenfrei. 


N 
E 


Ein wertvolles Weihnachts 
geschenk für unsere Jugend. 
Soeben erschienen: | 


Die Bayern im Kriege 1800-1871.| 


Kriegserlebnisse und Kämpfe bayerischer Soldaten. | 
Für Volk und Jugend ausgewählt von Ludwig Bencker. | 
Mit Bildern von Joseph Sailer. 

Preis elegant gebunden Mk. 1.50. 
Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag der Jugendblätter München II. 


Í 
I 
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Wer 


zu Weihnachten oder Neujahr Glück ⸗ 
wunſchkarten braucht oder ſeine Auswahl 
in Feſtgeſchenken für den Weihnachtstiſch 


zu treffen 
wünſcht 


laſſe ſich den Kühlen'ſchen illuſtr. 
Weihnachts Katalog für a8 
tommen, ber u. a. eine reichhaltige 
ſammenſtellung religiöjer Pra 
werke, a, A Kunſtblätter (in 
Chromo, ihtprud und Kupferſtich) — 
Originalen der bedeutendſten mo 

und klaſſiſchen Meiſter, mit und — 
Rahmen enthält, ferner viele Neuheiten 
in Heiligenbildchen, Abreiß- 
kalender für die kath. Familie, 
ſowie religiöſe und profane 
Künſtler⸗ 


Glückwunſchkarten 


Der Katalog wird unter Beifügung von 
Originalmuſtern kleineren Formats 


gratis 


und portofrei verſandt. 
B. Kühlen's een 
Weleda 


Das wertvollſte Geſchenk für jeden Gebildeten - 


Jon fi 
ah MdG art 
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Konpverfations= 


Lexikon 


- Dritte Auflage - Acht Bände . Reich illuftriert - 
In ſchönen, ſoliden Halbfranzbänden M 100.—, 
in feinen Prachteinbänden M 128 —. 
Hübſches Wandregal in Eiche M 18.—, in —— ß K nnen M 20.— 


NE 


Gegen bequeme “Segen bequeme Ratenzahlungen (von M J. — an monatlih) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. (von M 3.— an monatlich) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


n Profpekte koftenfrei von der fjerderſchen Derlagshandlung, Freiburg im Breisgau ro 
Berlin Karlsruhe München » iima > Wien St Louis, Mo. 


den ea 


Von Gicht E m 


Die Kellereigenossenschaft Kurtatsch 
schon in 4 Tagen geheilt!!! 


(Deutsch-Südtirol) 
==> Bahnstation Margreid-Kurtatsch —— Jr Tee hat wirklich geholfen, Inden ich fhon verichiebene Heilmittel 
ohne nl probierte, fo zweifelte ich auch an dieſem; merkte aber bald 
empfiehlt deffen Erfolg und bin jetzt wieder ganz geſund. Werde daber Liges 
Mittel aufs belle empfehlen; zwei haben fih bereiig 855 k 
Beitellung für einen anderen). G. ©., ind 


Rheumatismus, Gicht, Podagra 
beſeitigt man raſch und ficher ſelbſt in den hartnäckigſten Fällen mit 
Xaver Brauns aeienl. geich. Medizinal⸗Kräntertee. 
Zahlreiche, Dankſchreiben. — Preis 3.50. — Alleiniger Verſand: 
Sell' ſche Apotheke, Deggendorf Ul a. Donau. 


aus 
Für jedes Haus, in dem ein arthäusen v. 
Wein ge 


| Mit dem neuen Harmonium-Spiel- Wein- daher ee 
Apparat: sehr zu empfeh- 


zur angenehmen Erheiterung der Weihnachts- 
feiertage sowie der Wintermonate überhaupt, 
ihre vorzüglichen, garantiert naturechten 


Rot- u.Weiss-Spezialweine | 


pro Jahrgang 1907 


3 os len, offe- 
m pi | „Harmonista Cognac =: =: 
zu den billigsten Preisen. — Preislisten gratis. (mit 24 Spielknöpfen) 4u.5Mark 


kann jedermann 


— — 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


sowelt sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 


Versand an Unbekannte gegen Nachnahme. 


zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 


Beste 
zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barchent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, “eretet Landeshut i W. 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 
Mark I0.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien Ist berühmt 
— durch die guten Leinenge webe. 


= ohne Notenkenntnis Seas 
sofort 4-stimmig Harmonium spielen. 
Preis incl. Liederbuch m. 250 M@odien 
franko 30 Mk. 
Illustrierte Prospekte auch über 
Harmoniums mit wundervollem 
Orgelton gratis. 


Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda 
(Gegründet 1846.) 


f. Leser 
d. Bl. 


Gold- u. Silberwaren, Bestecke. 


Keine Nachnahme 


zu »treng reellen billigsten Preisen. 
Illustrierter Katalog gratis u. franco. 
—— Auswahlsendungen sofort. 


Karl Berger, Versandhaus 
(Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rh.) 
Pforzheim, Kienlestrasse 10. 


Ia Kanarienhähne 
veredelte Harzer, echt Seifert, 
Fleiss., tief u. tourenreiche 
Sänger. Stamm m. gold. Med. 
präm., eig. gross. Zücht. 8, 10, 
12,15 18, 20,25M u. höh. Vers. 
8. 'meine Gefahr n. In- u. Ausl. 
8T.Probe(Nachnah.). Umt.od. 
Betrag zurück. 6. Hohagen. 

Barmen U, Allee 70½0. 
Viel. lob. Anerk. Die lagen uns vor.Redak. 


| 


per Literflasche die Wein- 
brennerei von 


M. Rehe in Karthaus 


bei Trier. 


EINE NEUE UE Corrine 
EEN 164 EEA 


vollständig neu brarbeitet 

gemäß den Anforderungen der Jetztzrit 

orsamir Qlandens-Sitten und Önadenirhre 
wi illustriert tna grbunden 1d M 
übriiche Prospekte gratis. 


| Verlag A.Laumaan, Dülmen 
I —— Unſer illuſtrierte —— | 


| Weihnachtshatalog] 
gratis! und frank erhältlich! | 


— — — = — — . — — ͤ EUS. — RER 
— 


Hotel Union, München Gesellschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. - 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino, fl. V. — Tel. 9300. Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert_naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 1 


werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
— — — Auf verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 


unversehrte Flaschen retour genommen. 


Seite 820. 


daß ſein tägliches Familiengetränk abſolut 


Allgemeine Rundſchau. 
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Nr. 19. 5. Dezember 1908. 


Das Publikum kaun verlangen, 


unſchädlich, bekömmlich und wohlſchmeckend Kathre ine r3 Mal zkaffee p 


fei. — Alle diefe Eigenſchaften beſitzt 


der zudem noch den Vorteil großer Billigkeit hat. 


Bayerische Handelsbanł in Mi nchen 


Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 

Bayreuth, Gunzenhausen, Hol, Immenstadt, Kempten. Kronach, 

Kulmbach, Lichtenfels, Marktredwitz, Memmın«en, Mir delheim, 

Münchberg, Neuburg a. D, Nördlingen, Regensburg, Rosenheim, 
Schwe.nfurı und Würzburg. 


Aktienkapital. fund M. 34°000.000. — 
Reserven „ „ẽ 11 5500,000.— 
Pfandbriefumlauf „ „ 263?'200,000. — 
Hypothekenbestand . . .. „ „ 268 •100,000.— 
Komm. Oblig-U mf „ „ 473 15.000.— 
Komm.-Darlehen 5 4 726,000. 


Stand vom 30. Juni 1908. 


1. Die Pfandbriefe der Baye ischen Handelsbank sind zur 
Anlegung von Mündelgeld zugelassen. 

2. In Pfandbriefen der Bayerischen Handelshank dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der 
Kultusstiftungen und Kirchengemeinden angelegt 
werden. 

3. Die kommunal Schuldverschreibungen der Bayerischen Handels. 
bank sind zugelassen: zur Anl gung von Kapitalien der Gemeinden 
und Stiftangen, auch der Kirchen- und Pfründestiftungen sowie der 
sonstigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung st-henden S iſtungen. 

4. Jede Umschreibung auf den Namen (Vinkulierung), auch aul 
den Namen von Privaten, erfolgt kostenlos. 

5. Alle auf den Namen umgeschriebenen Stücke, auch solche 
im Privateigentum, werden von der Bayerischen Handelsbank, ohne dass 
er einer Ant ragen hedarf, in bezug auf Verlosungen und Kündigungen 
kostenfrei kontrolliert. Von jeder Verlosung oder Kündigung wird den 
eingetragenen Besitzern schrittlich Nachricht gegeben 

Auf Antrag übernimmt die Bank die nämliche Kontrolle glelch- 
falls kostenfrei auch für andere Stü ke. 

6. Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder 
der Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch Gelder 
der Kultusstiftungen und Kirchengemeinden. im Giro- 
Scheck Verkehr oder in laufender Rech- 
nung — Kontokorrent — desglemhen auch 
gezen Ausstellung emes Schuldscheines auf 
Namen angelegt werden. 


7. Beider Baverischen Handelsbank dürfen offene 
Depots von Gemeinden und örtlichen Stif- 
tungen, auch von Kultusstiftungen und 
Kirchengemeinden errichtet werden. 


8. Durch Bürgscheine wie durch Pfand- 
briefe der Bayerischen Handelsbank können bei der 
Königl. Staatseisenbahn-Verwaltung 
Sicherheiten jeder Art geleistet, auch General- 
pfänder bestellt werden (so z. B. für die Ueber- 
nahme von Arbeiten und Lieferungen, 
für Frachtenstundung, für Dienstver- 
tragsverhältnisse u. a. m.). 


Machen Sie einen Verſuch! 


Aber achten Sie darauf, daß Kathreiners Malzkaffee nur echt iſt in geſchloſſenen Paketen mit dem 
Bild und Namenszug des Pfarrers Kneipp und der Firma „Kathreiners Malzkaffee⸗Fabriken“. 


Geschäftslokale der Gesellschaft in Munchen, Leopoldstrasse Nr. 82, statt- 
findenden ordentlichen 


General- Versammlung 

laden wir unsere Herren Aktionäre ergebenst ein. — Diejenigen Herren 
Aktiona e. w Ich an der Versamulung teilnehmen wollen., haben ihre 
Aktien gemass § 7 des Statuts spätestens vi-r Tage vor der General- 
vırsammlun: e tweder 

in München: b i der Kasse unserer Gesellschaft, 

bei dem Bankge-cha te Sim n Lebrecht 

oder in Berlin: bei dem Bankhause Jacquier & Securius 

zu hiuterlezen. 
Dı» Bi anz, die Gewinn- und Verlustrechnung und der Geschäfts- 
berich! liegen im Geschaft lokale der G. geliscuait auf. 
Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorstandes uber die L ge des G schäftes. Vorlage der 
Bilanz «es Gewinn- und Verlustko tos sowie des Geschäftsbe.ichtes 
über das v rflossene Geschäftsjahr. 

2. Bercht des Autsicutxrates üb. r die Prüfung der Rechnungen, der 

B. lanz und des Ge i'n- und Verlustkoutor, 
. Bes: hlusstassung über die Erteilung der Decharge an Vorstand und 
Aufsichtsrat, 
. Base ılussfassung über die Verwendung d. erzielten Geschäftsgewinnes. 
. Wal zum Aufsi htsrat 
München, den 28. November 1908. 
Der Aufsichtsrat: Dr. Eisenberger, Vorsitzender. 


Ta OW 
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Empfehlenswerte Weihnachtsgeſchenke 


aus dem Verlage der 


Preßvereinsbuchhandlung in Brixen a / E. (Südtirol). 
Tirolenſten. 


Säben. Epos. 16°. 311 Seiten. Bro- 
Etſewin Hans, ſcgiert k. 4.—, gebd. K 560 


Eine Beitungsit'mme — von den vielen guten Be 
ſprechungen — fagt u. a.: „Es ift jedenfalls das beſte, größere 
Epos, das wir nach Dreizehnlinden haben.“ — — — 


: Die Fremden. Ein Roman aus der 
— Hari, Gegenwart. 12°. 258 Seiten. K 3.—, 
gebd. er 


Í G 

Püh Everilda von, 8°. 258 Seiten mit dem Bildnis 
der Verfaſſerin. 1902. K 3.—, gebd. K 4.—. 

— — Nene Tiroler Dorfgeſchichten. 8°. 225 Seiten. 1903. 
K 2.—, gebd. K 3.—. 

Reimmichl, 
gebd K 3. 


— — Der Frauenbichler. Eine Tiroler Geſchichte. 8°. 354 ©. 
K 2.—, gebd. K 3.—. 


4: „ pfeud. Reimmichl), Im Tirol drinn! Neue 
Rieger Seb., Geſchichten aus den Bergen. 3 —5. Tauſend. 
8°, 374 Seiten. K 2.—, gebd. K 3.—. 


* 


Das Ende vom Lied. Novellen. 


Ans den Tiroler Bergen. Luſtige und leidige 
Geſchichten. 2. Aufl. 8°. 448 Seiten. K 2.—, 


Bezugspreis: viertel- NNV; 

‚Jäbrlich A 2.40 (2 Mon. 9 
A 1.6, 1 mon. A 0.80) 

del der Doft (Bayer. 

pofverzeihnis Ar. 18, : 


. Bacdhandel u. b, Verlag. 
In Oeſterr «Ungarn 5K 19 b, 
3 Fr. 20 Gts., 
Belgien 3 Fr. 23 Cts 


= Telephon 3880. 


= Nachdruck von Ar- 
d 
Earemburg 1 ge 2d. tikein, Feuilletons und 
F k 2 Kr. 48 Oer, 

Rußland 1 Rub. 18 Kop. Gedichten aus der 
Probenummern toftenfrel. „Allg Rundidhau“ nur 
Redaktion, Geldhäfts- mit Genehmigung des 

it any Teria: Verlags geftattet. 
Salerteftrade 35a, Ob. Auslieferung in Leipzig 


Ke Inferate: go J die 
«mal gefp. Kolonelzeile; 
C) b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 


Uebereinkunft. 


durch Carl fr. Fleifcher. 
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Der Deutſche Kaifer und der König 


von Preußen. 


Ein offenes Wort an alle Mitſchuldigen der foz. „Haiſerkriſis“. 
Dom Herausgeber. 


Her weſentliche Inhalt der nachſtehenden Darlegungen ruhte 
ſeit den ſo verhängnisvoll gewordenen Kaiſertagen von 
Donaueſchingen in unſerer Redaktionsmappe. Während der 
allgemeinen Gärung und Erregung ließ ſich auf eine geſammelte 
Aufmerkſamkeit für die unſeres Erachtens tief einſchneidenden 
Erwägungen nicht zählen, und ohne äußere Veranlaſſung wäre 
die Veröffentlichung auch jetzt noch nicht erfolgt. Erſt die 
Berichte mehrerer liberaler Blätter, inſonderheit der „Kölniſchen 
Zeitung“ (Nr. 1198) und des „Berliner Tageblattes“, über 
„Die kaiſerliche Abordnung beim Papſte“ gab den 
Anlaß zu ungeſäumter Veröffentlichung. Ein klaſſiſcheres Schul⸗ 
ſchauſpiel der in Preußen herrſchenden Begriffsverwirrung iſt nicht 
leicht denkbar, als die wenigen, aber inhaltſchweren Worte, welche 
die „Kölniſche Zeitung“ den Heiligen Vater in der dem Ober⸗ 
präfidenten Frhrn. v. Schorlemer⸗Lieſer und feiner Begleitung 
3 Audienz ſprechen läßt. Der Papſt ſoll nämlich ſeiner 
friedigung darüber Ausdruck gegeben haben, „daß unter 
der weiſen „ des Deutſchen Kaiſers 
die deutſchen Katholiken in voller Freiheit 
ihrem Glauben leben könnten“. Der taktiſche Zweck 
dieſer ad hoc präparierten Veröffentlichung, deren direkte Quelle 
von der „Kölniſchen Volkszeitung“ zuverläſſig gekennzeichnet iſt, 
liegt außerhalb des Rahmens dieſer Erörterung. Aber eines 
ſteht bombenfeſt: Der Heilige Vater kann dieſen Ausſpruch 
weder dem Wortlaute noch dem Sinne nach getan haben. 
Der Papſt ſprach in der Audienz keine deutſche Silbe, 
ſondern nur italieniſch mit einigen franzöſiſchen Worten. 
Freiherr v. Schorlemer iſt aber des Italieniſchen ebenſowenig 
mächtig wie ſein Begleiter Graf Adelmann. Herr v. Chelius 
als dritter ſpricht zwar italieniſch, aber nur unvollkommen. Es 
liegt auf der flachen Hand, daß der Urheber jener Veröffent⸗ 
lichung in der „Kölniſchen Zeitung“, zweifellos in beſter Abſicht, 
aus den Redewendungen des Papfſtes denjenigen Sinn Heraus- 
deſtillierte, der dem deutſchen — oder beſſer geſagt: preußiſchen 
— Sprachgebrauche und dem gouvernementalen Ideengange am 
zweckmäßigſten ſich anpaßte. Auf dieſe Weiſe hat man die Welt⸗ 
geſchichte um ein angeblich autoritatives Wort Pius' X. zu bereichern 
verſucht, das weder vor der Kritik der Tatſachen, noch vor dem 
geltenden Staatsrecht beſtehen kann. Man braucht nur an die 
rechtlichen Verhältniſſe der Katholiken in Sachſen, Mecklenburg, 
Braunſchweig, Reuß j. L. uſw. zu erinnern, die auch heute noch ein 
wahrer Spott auf alle Begriffe von Freiheit und Gleichberechtigung 
find. Im Zuſammenhange unſerer Ausführungen intereſſieren 
uns aber in erſter Linie die ſtaats rechtlichen Unterlagen. 


Wir behaupten, ohne eine Widerlegung befürchten zu müſſen, 


daß der Deutſche Kaifer auf die freie Religions- 
übung der deutſchen Katholiken, ſoweit ſie nicht 
zu Preußen gehören (von den Reichslanden Elfaß-Lothringen 
und von Heer und Marine kann hier abgeſehen werden), keinen 
be ſt i mmenden Einfluß hat. 

Die dienſtbefliſſenen Offiziöſen und ihre Nachbeter haben 
wieder einmal bewieſen, daß ſie, wenn der Zweck es erheiſcht, 
an einem polizeiwidrig ſchlechten Gedächtniſſe leiden. Ein bloßer 


Hinweis auf die Reichstagsverhandlungen und die Preßpolemif 
über den ſogenannten Toleranzantrag des Zentrums 
enthebt uns eigentlich jeder weiteren Beweisführung. Präziſer 
kann man den Standpunkt, daß die Regelung der Religions. 
übung und der rechtlichen Verhältniſſe der Kon- 
feſſionenausſchließlich Sache der Einzelſtaaten 
ſei, nicht vertreten, als dies damals ſeitens des Reichskanzlers, 
einzelner Bundesbevollmächtigten und der Wortführer der heutigen 
Blockparteien geſchehen iſt. Und heute will man das alles mit 
einem einzigen Federſtrich annullieren und einem leichtgläubigen 
Publikum für einen Augenblickszweck die Vorſtellung ſuggerieren, 
die leider außerordentlich verſchiedene Art, wie die Katholiken 
in den deutſchen Bundesſtaaten nach Landeskirchenrecht ihrem 
Glauben leben können, die Freiheiten, aber auch die oft weit⸗ 
gehenden Beſchränkungen, ſeien das Werk des „Deutſchen Kaiſers“ 
und ſeiner „weiſen Regierung“. Schon im Intereſſe des Kaiſers 
und Königs von Preußen ſelbſt, der ſchreienden Ungerechtigkeiten 
gegen die Katholiken, wie ſie in einigen Bundesſtaaten an der Tages⸗ 
ordnung find), ſicherlich nicht ſchweigend gegenüberſtehen würde, 
wenn es ſich um ſeine eigenen Untertanen handelte, muß dieſer 
irrigen Vorſtellung auf das beſtimmteſte entgegengetreten werden. 

Hier liegt gleich der Kernpunkt der ganzen Frage: Selbſt 
unter den Politikern, vor allem natürlich in Norddeutſchland, 
werden die Leute, die noch klar und bewußt zwiſchen dem 
„Deutſchen Kaiſer“ und dem „König von Preußen“ unterſcheiden, 
immer ſeltener. Da iſt es ſchließlich kein Wunder, wenn heute 
ein norddeutſches Schulkind, das man nach dem „König von 
Preußen“ fragt, in unſchuldvoller Naivität auf Friedrich Wilhelm IV. 
oder etwa den „alten Fritz“, rät, denn: „heute haben wir nur 
einen Kaiſer“. 

Um nochmals auf die in gewiſſen kritiſchen Tagen als will- 
kommene Ablenkung benützte Miſſion des preußiſchen Ober- 
präſidenten Frhrn. v. Schorlemer zurückzukommen, hat die ganze 
deutſche Preſſe mit verſchwindenden Ausnahmen das Wort von der 
„kaiſerlichen Abordnung beim Papſte“ ruhig hingenommen 
und dieſen Faden in den verſchiedenſten Variationen weiter⸗ 
geſponnen. Daß es eine preußiſche Miſſion war, neben 
welcher die bayeriſche und die ſächſiſche völlig ſelbſtändig 
und unabhängig auftraten, ſcheint den meiſten Wortführern der 
ſog. öffentlichen Meinung gar nicht klar geweſen zu ſein. Eine 
Miſſion im Namen und Auftrage der verbündeten 
Regierungen, alſo des Deutſchen Reiches als ſolchen, 
war es jedenfalls nicht, ganz abgeſehen davon, daß es, wie 
jedermann bekannt ſein muß, beim Apoſtoliſchen Stuhle 
keine deutſche, wohl aber eine königlich preußiſche und eine 
königlichbayeriſche Geſandtſchaft gibt. Selbſt wenn man 
„die Abgeſandtendes Deutſchen Kaiſers“, wie die Unter- 


) Einige Beiſpiele feien hier kurz aufgefriſcht: Sächſiſchen 
Katholiken wird, obſchon ſtundenweit im Umkreiſe keine andere 
Privat e Kirche iſt, die Teilnahme am Gottesdienſte in einer 
Privatſchloßkapelle mittels Stra en an den Schloßherrn 
verboten. In Mecklenburg darf ohne beſondere miniſterielle 
Erlaubnis kein katholiſcher Gottesdienſt abgehalten werden, und 
Glocken und Glockentürme find für katholiſche Gotteshäuſer grund⸗ 
ſätzlich verboten. In Braunſchweig geſtattet das Miniſterium 
petitionierenden Katholiken als Höchſtmaß der Toleranz viermaligen 
Gottesdienſt im Jahre. In Reuß j. L. werden die Katholiken i 

re 


proteſtantiſchen Kirchen und Schulſteuer herangezogen, aber 


Geſuche um einen beſcheidenen Kirchenbauzuſchuß werden ab- 
geſchlagen. 
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ſchrift unter einem Bilde in Nr. 48 der „Woche“ (S. 2066) lautet, 
aus der Beſtimmung in Artikel 11 der Reichsverfaſſung, wonach 
„der Kaifer das Reich völkerrechtlich zu vertreten hat“, Yer- 
leiten wollte, der Papſt alſo in ſeiner Eigenſchaft als auswärtiger 
Souverän vom Deutſchen Kaiſer als ſolchem beglückwünſcht 
worden wäre, ſo bleibt dennoch beſtehen, daß derſelbe Kaiſer 
nur in feiner Eigenſchaft als König von Preußen dem Ober: 
haupte der katholiſchen Kirche gegenüber für die tatſächliche Rechts⸗ 
lage der Katholiken, und zwar ſeiner katholiſchen Untertanen, eine 
Bürgſchaft übernehmen kann. 

Es iſt aber ſchon ſeit langem Sitte oder vielmehr Unſitte 
geworden, Regierungsakten des Königs von Preußen dadurch 
einen höheren Glanz und Nimbus zu verleihen, daß man bei 
ihm, dem nach Artikel 11 der Reichsverfaſſung das Präſidium 
des Bundes zuſteht, und der „den Namen Deutſcher Kaiſer 
führt“, zwiſchen ſeiner Eigenſchaft und ſtaatsrechtlichen Stellung 
als Kaiſer und als König von Preußen überhaupt nicht mehr 
unterſcheidet, ſondern beide Begriffe und beide Rechtsſubjekte 
durch und ineinanderwirft und identifiziert. 

Auf dieſem Gebiete haben, neben den Staatsmännern im 
Reichsdienſte und in den Einzelſtaaten, Zeitungen und Parla⸗ 
mentarier faſt aller Parteien, und zwar nicht erft unter Wilhelm II., 
ſondern weit früher ſchon viel geſündigt, fei es durch 
Handlungen, ſei es auch nur durch Unterlaſſungen. 
Diejenigen, welche namentlich in Bayern und Süddeutſchland 
ſchon vor zwei oder drei Jahrzehnten mit ihren Warnungen 
begannen und immer nachdrücklicher ihre Stimmen erhoben, 
hat man als Reichsnörgler und Partikulariſten, als Verfaſſungs⸗ 
pedanten und Buchſtabenreiter ſo lange verketzert, bis gewiſſe 
Wortbildungen und Redewendungen, anfänglich aus autokratiſchen 
oder unitariſchen Neigungen hervorgegangen oder denſelben 
ſchmeichelnd, von einem liebedieneriſchen Byzantinismus in den 
Sprachgebrauch übergeführt waren und ſich zu feſtſtehenden Be- 
griffen verdichtet hatten. 

Am häufigſten und zäheſten hat ſich auch in Norddeutſch— 
land die Zentrumspartei und Zentrumspreſſe immer und immer 
wieder auf ihr föderaliſtiſches Programm beſonnen und bei be— 
ſonderen Anläſſen grundſätzlichen Widerſpruch erhoben. Was 
aber nicht gehindert hat, daß ſelbſt in Zentrumsblättern und 
Zentrumskreiſen die ganze irreführende Terminologie, welche 
nachgerade zu einer völligen Verwirrung der ſtaatsrechtlichen 
Begriffe geführt hat, ſchier unausrottbar ſich einbürgerte und die 
Empfindung für gewiſſe Auswüchſe und Uebergriffe in den Stil- 
und Redeblüten hoher und höchſter Kreiſe immer mehr ſich ab- 
ſtumpfte. 

Unlängſt hat „Der Türmer“ ſich über einzelne dem 
heutigen Kaiſer ſehr geläufige Redewendungen als Ausflüſſe 
eines autokratiſchen Naturells ſich des längeren ausgelaſſen. 
Aber die falſchen Begriffe, aus denen „Mein Reich“, „Mein 
Volk“, „Meine Regierung“, „Meine Armee“, „Meine Brigade“, 
„Meine Stadt“ uſw. zu erklären ſind, wurden in dem weitaus 
größten Teile der Preſſe, wurden in Reden und vorzugsweiſe 
in den an Schwulſtigkeit und Liebedienerei kaum noch zu über— 
bietenden, alltäglich gewordenen Kaiſertoaſten — bei welcher 
Feſtlichkeit wird kein Kaiſerhoch ausgebracht? — ſyſtematiſch 
gepflegt und geradezu künſtlich gezüchtet. 

Die heutige Blockpreſſe, deren Kerntruppe von jeher das 
ſogenannte „nationale“ Empfinden in Erbpacht hatte, legte es 
förmlich darauf an, in Wilhelm II. das ohnehin ſchon ſtark ent— 
wickelte hohe Selbſtgefühl, das Bewußtſein ſeines auf allen 
Gebieten der Staatsleitung und der Kriegsführung zu Waſſer und 
zu Lande, der Technik, der Wiſſenſchaften und der ſchönen Künſte, 
als Maler, Zeichner, Komponiſt tonangebenden und überragenden 
Univerſalgenies durch byzantiniſchen Ueberſchwang, durch eine 
Speichelleckerei, über die man ſich im ſtillen Kämmerlein und 
inter pocula vielleicht ſelbſt luſtig machte, bis zum äußerſten zu 
ſteigern. Wer ſich die Mühe machte, der Mitſchuld weiteſter 
Kreiſe an der Entwicklung, die ſich ſchließlich bis zu einer förm— 
lichen „Kaiſerkriſis“ auswuchs, durch Quellenſtudien au den 
Grund zu gehen, und das Reſultat in Form von Zitaten in 
einem dickleibigen Bande vereinigte, würde verblüffende Wir- 
kungen erzielen. 

Manche ſprachliche Ungenauigkeiten und Entgleiſungen, 
die ſelbſt bei ſonſt verfaſſungsſtreng und korrekt föderaliſtiſch 
denkenden Leuten an der Tagesordnung ſind, kann man 
getroſt auf den heutigen „Zeitungsſtil“, auf das an ſich berechtigte 
Streben nach Kürze und Knappheit des Ausdruckes zurückführen. 
Dazu gehört die allmählich allenthalben in der Preſſe und im 


Nr. 49. 5. Dezember 1908. 
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Parlament üblich gewordene Bezeichnung „Reichsregierung“, 
die man nicht ſelten bis zu einer „kaiſerlichen Regierung“ 
hinaufſchraubt. Es gibt aber weder eine „Reichsregierung“, 
noch (von Elſaß-Lothringen abgeſehen) eine „kaiſerliche Regie 
rung“, ſondern nur verbündete Regierungen. In 
dieſem Zuſammenhange ſei auch die lediglich und allein 
durch die Zeitungen eingebürgerte Bezeichnung „Der deutſche 
Kronprinz“ nebſt ihren verſchiedenen Ableitungen erwähnt. 
Den Titel „Deutſcher Kronprinz“ gibt es amtlich überhaupt nicht. 
Der Kronprinz heißt offiziell: „Kronprinz des Deutſchen 
Reiches und von Preußen“, ein Titel, der durch die 
verbündeten Regierungen gutgeheißen, aber in der Reichsver⸗ 
faſſung nicht einmal feſtgelegt iſt. 

Die Rechte des Kaiſers als des Bundespräſidiums find 
im IV. Abſchnitt der Reichsverfaſſung (Art. 11—19) genau um⸗ 
ſchrieben. Zu dieſen Rechten gehört nicht einmal das dem 
konſtitutionellen Monarchen in ſeinem eigenen Staate zuſtehende 
Vetorecht gegen von zwei geſetzgebenden Faktoren beſchloſſene 
Geſetze. Denn die geſetzgebende Gewalt wird im Reiche lediglich 
vom Bundesrate und vom Reichstage ausgeübt. Dem Kaiſer 
ſteht die Ausfertigung und Verkündigung der Reichsgeſetze 
und die Ueberwachung ihrer Ausführung zu. Es wäre jedem 
Bürger des Deutſchen Reiches zu wünſchen, daß er zu Weih 
nachten ein Exemplar der Reichsverfaſſung nebſt Zubehör und 
einen gemeinverſtändigen Grundriß der jeweiligen Landesver⸗ 
faſſung beſchert erhielte, woran allerdings die Verpflichtung zu 
knüpfen wäre, daß er den Inhalt auch in ſich aufnähme und 
zu ſeinem geiſtigen Eigentum machte. 

Das Wort, das Prinz Ludwig von Bayern einmal einer 
größeren Verſammlung zurief: „Meine Herren, ſtudieren Sie die 
Reichsverfaſſung!“ kann nicht oft genug wiederholt werden. Es 
herrſcht in deutſchen Landen entſetzlich viel Unklarheit und 
Unwiſſenheit über die gewöhnlichſten Dinge des Verfaſſungs⸗ 
weſens im Reiche und in den Einzelſtaaten. Auch in den Schulen 
wird auf dieſem Gebiete vieles verſäumt. 2 5 dieſe von ge⸗ 
wiſſen Seiten allerdings künſtlich genährte Verſchwommenheit in 
ſo vielen Köpfen eines Volkes, das ſich „das Volk der Denker“ 
nennen läßt, hätten wir auf der ſchiefen Ebene niemals ſo weit 
hinabrutſchen können. Die nichtpreußiſchen Reichsbürger haben 
es ruhig hingenommen, daß man ſie nur zu oft als „Untertanen“ 
des Deutſchen Kaiſers und dieſen als ihren „Monarchen“ hin 
ſtellte, daß demgemäß auch die Bundesfürſten, wenigſtens die 
„kleineren“ unter ihnen, immer mehr in ein Vaſallenverhältnis 
gerieten, welches in peinlichen Konflikten mit norddeutſchen kleinen 
Höfen auch öffentlich ſeinen Ausdruck fand. Manches hing und 
hängt mit der militäriſchen Oberhoheit zuſammen, die dem 
König von Preußen auch im Frieden über den größten Teil 
der übrigen Bundesgebiete zuſteht, und zwar mit der eigen 
tümlichen Folge, daß die Mitglieder der ſouveränen Häuſer im 
Militärverhältnis Untergebene ihres „Verbündeten“ ſind, als 
ſolche in Potsdamer Regimentern zu Vaſallen und Trabanten 
erzogen werden und auch noch als regierende Fürſten für jede 
Beförderung, Auszeichnung, Verleihung von Helmbüſchen an 
ihre Leibregimenter untertänigſten Dank ſchuldig ſind. Es ſoll 
fogar vorgekommen fein, daß einem hiſtoriſch berühmten Qeib- 
regimente die vom ſouveränen Landesherrn erbetene Helmzier 
rundweg abgeſchlagen wurde. 

Es würde zu weit führen, an dieſer Stelle den gangen 
Rattenkönig von falſchen und fchiefen Bezeichnungen und 
griffen, denen man unausgeſetzt in der Preſſe und ſelbſt zu 
weilen in mehr oder minder offiziellen Kundgebungen be⸗ 
gegnet, im einzelnen vor Augen zu führen. Nur noch einige 
draſtiſche Beiſpiele ſeien hervorgehoben. Selbſt bei der Eröffnung 
des preußiſchen Landtages verlieſt, den Zeitungen zufolge, 
„der Kaiſer“ die Thronrede. Die Bayern, die Württemberger, 
die Sachſen, Badener, Heſſen uſw. werden gelegentlich als 
„Untertanen“ des Kaiſers bezeichnet. Das merkwürdigſte Kapitel 
iſt das der „kaiſerlichen“ Orden und Ehrenzeichen. Mit 
konſequenter Hartnäckigkeit lieſt man in den e 
der Preſſe von Ordensverleihungen durch den Kaiſer. Am 
9. November hatte laut ſüddeutſchen Zeitungsberichten „der 
Deutſche Kaiſer“ einem Münchener Hofrat und einem Nürn- 
berger Geheimen Kommerzienrat den Roten Adlerorden verliehen. 
Am 11. November ſchmückte „der Deutſche Kaiſer“ eigen 
händig auf württembergiſchem Boden den Grafen Zeppelin mit 
dem Schwarzen Adlerorden. Der Telegraph trug die Kunde 
von dieſer „kaiſerlichen“ Auszeichnung des kühnen Bezwinger 
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von Preußen aber beglückwünſchte den Grafen Zeppelin durch 
ein in der Preſſe veröffentlichtes Telegramm zu der Aus⸗ 
zeichnung, die ihm „der Kaiſer“ verliehen habe. Dieſer Aus⸗ 
drucksweiſe der hohen Frau iſt an ſich keinerlei Bedeutung 
beizumeſſen, ſie kennzeichnet nur die Ideenwelt, in der man 
lebt. Aber anderſeits muß betont werden, daß die offiziellen 
Aktenſtücke und auch die amtlichen Bekanntmachungen im 
Reichsanzeiger“, der zugleich preußiſcher Staatsanzeiger iſt, alle 
Drdensauszeichnungen ſtets korrekt auf den König 
von Preußen zurückführen. Denn der Deutſche Kaiſer hat 
überhaupt keine Orden zu vergeben, es gibt gar keine 
deutſchen Orden. So erlebt man es, daß in den preußiſchen 
Zeitungen unter der ſtehenden Rubrik „Amtliche Nachrichten“ 
ganz korrekt berichtet wird, „der König“ habe dieſem oder 
jenem eine Auszeichnung verliehen, während in den ſelbſtändigen 
Ausarbeitungen der Mitarbeiter und der Redaktionen mit abſoluter 
Regelmäßigkeit „der Kaiſer“ als Spender etwaiger Aus⸗ 
zeichnungen erſcheint. Die abhängigen amtlichen Stellen ſind 
alſo durchweg weit korrekter, als die unabhängigen Organe 
der ſog. öffentlichen Meinung. Man wird ſagen, das ſeien 
Kleinigkeiten und reine Aeußerlichkeiten. Aber an dieſe kleinen 
Aeußerlichkeiten kriſtalliſieren fih Begriffe und Vor- 
ſtellungen an, die in Generationen nicht mehr ganz auszurotten 
ſein werden. 

Es wäre febr erſprießlich, wenn — zumal in den nicht. 
preußiſchen Bundesſtaaten — ſchon die Volksſchulen ſich die 
Aufgabe iat en, dieſen ſtaatsrechtlichen Begriffsverwirrungen zu 

uern und den Worten ihre geſetz, und verfaſſungsmäßige 

edeutung wiederzugeben. Sobald der Zeiger an dieſer Uhr 
wieder richtig geſtellt wäre, würde auch die Wurzel mancher 
anderer Uebel beſchnitten ſein, und vor allem würde die den 
deutſchen Bundesfürſten vielfach zugemutete Vaſallenrolle wieder 
einem Verhältnis aufrechter Gleichſtellung und Selbſtſchätzung 
weichen. Dem Kaiſer, was dem Kaiſer gebührt, 
aber auch den verbündeten Fürſten, was ihnen 
gebührt nach Maßgabe der Verträge und der Reichs- 
verfaſſung! 


TELITI E eee 


Der heilige Rampf gegen den Geiſt der 
Unzudht. 
Don Redakteur J. Rix, Köln. 


Ku herzzerreißender Notſchrei erklang am 1. Sonntag des 
neuen Kirchenjahres von allen Kanzeln des größten Teiles 
des katholiſchen Deutſchland: die erſchütternde „Wehe⸗ und Toten- 
klage“ der am Grabe des heiligen Bonifazius in Fulda ver— 
ſammelten Biſchöfe „über ſo viele arme Kinder des Volkes, die 
durch fremde Schuld fon im Frühling ihres Lebens dem un- 
reinen Geiſt der Unzucht ausgeliefert werden und ſeine 
Sklaven bleiben fürs Leben, über fo viele Jünglinge und Jung⸗ 
frauen, denen dieſes Laſter die Todeswunde beigebracht hat an 
Leib und Seele, über ſo vielen zerſtörten ehelichen Frieden, 
ſoviel gemordetes Glück der Familien, ſoviel geknickte Lebenskraft 
und Lebensfreude“. 

Es iſt ein Moment von höchſter Tragik, ein ebenſo trauriges 
wie charakteriſtiſches Zeichen der Zeit: Mehr denn 12 Jahrhunderte, 
nachdem der Apoſtel der Deutſchen ſein lange Zeit hindurch 
ſo frucht⸗ und ſegensreiches Chriſtianiſierungswerk abgeſchloſſen 
— die ganze deutſche Kultur fußt darauf —, erleben wir das 
Schauſpiel, daß die Oberhirten a Katholiken ſich um 
die irdiſchen Ueberreſte ihres geiſtigen Ahnherrn ſcharen, um 
blutenden Herzens dem Begründer und Vater der deutſchen 
Chriſtenheit ihr großes Herzeleid zu klagen: Der Same, den 
er ausgeſtreut und der inzwiſchen Zeit hatte, in Hülle und Fülle 
aufzugehen und auszureifen, anſtatt hundertfältige Frucht zu 
bringen, ſcheint er bei zahlloſen ſeiner ungetreuen Söhne und 
Töchter heutzutage erſtorben und verdorrt! Der böſe Feind kam 
bei Nacht — in der ſchaurigen Geiſtesnacht moderner Religions: 
und Sittenloſigkeit — und ſäte das Unkraut des Unzuchts— 
laſters unter den Weizen; dieſes wucherte üppigſt auf und iſt 
immer mehr zu einem Rieſenſchmarotzer ausgewachſen, „der das 
Lebensmark des Volkes bedroht“. Wie zur Zeit des kraſſeſten 
Heidentums, iſt die Unzucht in der heutigen Welt zu einer Art 
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öffentlichen Macht, zu einer Großmacht erſten Ranges 
geworden, die das ganze moderne Leben nach der phyſiſchen und 
pſychiſchen Seite hin immer mehr verſeucht und vergiftet. 

Die Aktion der Biſchöfe erſchöpft ſich indes durchaus 
nicht in peſſimiſtiſchen Klagen. Nachdem ſie in ſcharfer 
Diagnoſe die verheerendſte Zeitepidemie, derentwegen „ernſt⸗ 
denkende Männer jeden Glaubens und jeder Richtung beſorgt in 
die Zukunft ſchauen“, nach Qualität und Quantität genau beſtimmt 
haben, rufen ſie im Geiſte und in der Kraft des heiligen Bonifazius 
auf zum Kampfe. Man glaubt faſt eine flammende Kreuzzugs⸗ 
predigt des Peter von Amiens oder des heiligen Bernhard zu ver- 
nehmen, wenn man dieſen gewaltigen Wed- und Kampfruf, gleich- 
ſam begleitet und verſtärkt durch die Poſaunenſtöße des Welt⸗ 
gerichts, beim Beginn der heiligen Adventszeit in die katholiſche 
Welt hinausſchallen hört: „Ja, auf zum heiligen Kampfl 
auf im Namen des Herrn und in der Kraft des 
Herrn!“ In Wahrheit iſt es nichts anders als ein großartiger 
Kreuzzug, der da proklamiert wird, ein erbitterter Geiſteskampf, 
ein furchtbares Ringen der Seelen unter dem Kreuzesbanner 
gegen das weltbeherrſchende Laſter des Fleiſches. Und die Parole 
lautet, wie ehedem: Gott will es! 

Dieſen nunmehr von autoritativpſter Seite fo 
öffentlich und feierlich erklärten Krieg gegen den 
Geiſt der Unzucht, dieſen Krieg bis aufs Meſſer, hat die 
„Allgemeine Rundſchau“ — zu ihrer Ehre ſei's geſagt! — ſchon 
ange aufgenommen und mit bemerkenswerter Schärfe und beijpiel- 
loſer Energie geführt. 

Um aber die ſo weit verbreitete Peſt mit nachhaltigem 
Erfolge bekämpfen zu können, tut eine Radikalkur dringend 
not, eine Kur, die den Krankheitsherd aushebt. Bisher iſt bei 
der Bekämpfung der Unſittlichkeit vielfach der Fehler gemacht 
worden, daß man ihren einzelnen Erſcheinungsformen, ihren faſt 
zahlloſen und verſchiedenartigſten Symptomen zu Leibe rückte, 
ohne auf den Kern der Sache vorzudringen. Es iſt das große 
Verdienſt des Hirtenſchreibens, den eigentlichen Herd der 
modernen Unzucht klar und deutlich vor aller Augen aufgedeckt 
zu haben. „Die Haupturſache des modernen Niederganges 
liegt“, heißt es da, „tiefer als die Nebenurſachen: die mip- 
lichen ſozialen Verhältniſſe, der Alkoholismus und die Ber- 
breitung unzüchtiger Schriften und Bilder. Der Hauptſchuldige 
ift der religions feindliche, ungläubige, unchriſtliche 
Geiſt der Zeit. Man erntet, was man geſät hat. Man glaubte, 
die Religion und das Chriſtentum als etwas Veraltetes in die 
Rumpelkammer werfen zu können, machte große Worte von 
Lebensſteigerung, Lebensbejahung, Lebensbereicherung, die durch 
die vollſte Freiheit der ſinnlichen Triebe erreicht werde — und 
was iſt der Erfolg? Schmählichſte Unfreiheit des innern Menſchen, 
Krankheit, Fäulnis und Tod. Man huldigte dem Aberglauben, 
als ob Wiſſen und Wiſſensbildung alles ſei, und war ſo ſtolz 
auf dieſe äußere Kultur; jetzt zeigt es ſich, daß ihr Bodenſatz 
ſittliche Verwilderung iſt, und daß ein Geruch der Verweſung 
aus ihr aufſteigt. Fortſchritt in der äußeren Kultur 
bei gleichzeitigem Rückſchritt der Sittlichkeit macht 
eine Nation nicht groß, ſondern krank.“ 

Das gilt in erſter Linie von der glaubensloſen Welt. Doch 
auch die Katholiken trifft ein Teil der Schuld. „Hätten alle 
gläubigen Chriſten in allweg ihre Pflicht getan, hätten nicht ſo 
manche durch Schlafſucht, Sorgloſigkeit, Untätigkeit, durch Lieb— 
äugeln mit dem Zeitgeiſt dem Uebel Vorſchub geleiſtet, hätten 
alle von Anfang an mit aller Entſchiedenheit den Kampf dagegen 
aufgenommen, — nie hätte es ſo weit kommen können.“ 

Der Hirtenbrief hat nur allzu recht. Die materialiſtiſche 
Strömung, die das moderne Leben überflutet, ſchleuderte ihre 
Sturzwellen auch unter das katholiſche Volk. Infolge der über— 
eifrigen Beſtrebungen, den Katholizismus um jeden Preis mit 
der modernen Kultur auszuſöhnen, dank der übertriebenen 
Sucht, möglichſt modern und fortſchrittlich zu erſcheinen, auf der 
Höhe der Zeit zu ſtehen, bildete ſich allmählich in weiten katho— 
liſchen Kreiſen namentlich nach den Kulturkampfsjahren ein mehr 
oder weniger ſtark ausgeprägtes Liebäugeln mit der Moderne 
aus. Die Folge davon war ein progreſſives Abrücken von der 
idealen, religiöſen Seite nach der realen Seite des Lebens mit 
ſeinen materiellen Intereſſen, eine immer ſtärkere Betonung 
der Diesſeitsbeſtrebungen unter Vernachläſſigung der Jenſeits— 
beſtrebungen, worauf nun einmal der Schwerpunkt des katho— 
liſchen Lebens ruht und nach göttlichem Gebot auch ruhen ſoll; 


die ſchlimmſte Folge davon war endlich in gar nicht ſeltenen 
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auf der einen, eine unverantwortliche Unterſchätzung der über⸗ 
natürlichen Seelengüter auf der anderen Seite und damit Hand 
in Hand gehend entſprechender Rückgang in der Religioſität und 
Sittlichkeit, eine erſchreckende Ueberhandnahme der Unſittlichkeit 
und Unzucht. Bei dieſem unaufhaltſam fortſchreitenden Materiali⸗ 
ſierungs und Demoraliſierungsprozeß iſt es denn leicht erklärlich, 
daß die Notſignale ſich mehren, die vor dem Sturz in den Abgrund 
warnen; das Erſchütterndſte, nach Inhalt und Form Bedeutungs- 
vollſte dieſer Notfignale ſtellt die gemeinſame Fuldaer Kund⸗ 
gebung des Epiſkopates dar, wahrlich deutlich genug, um auch dem 
größten Optimiſten die Augen zu öffnen, wohin das Lieb⸗ 
äugeln mit der Moderne führt. Wertvolles Illuſtrations⸗ 
material für die Richtung, die heutzutage auch unter den Katho⸗ 
liken Deutſchlands immer mehr Geltung zu gewinnen droht, 
bietet der bis zu einer gewiſſen Grenze und auf einzelnen 
Gebieten zweifellos berechtigte, aber ſtellenweiſe ungeſund und 
zweckwidrig forcierte Interkonfeſſionalismus, hinter dem nach 
den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ die modernen Zeitirrtümer 
ſtecken, und der am Mark des deutſchen Katholizismus zehrt, 
bietet ferner die manchmal allzu einſeitige Behandlung des 
Inferioritätsproblems, wenn nämlich die materiellen wirtſchaftlichen 
Intereſſen vielfach gegen den religiöſen Sinn und kirchliche Ein⸗ 
richtungen ausgeſpielt werden!, bietet endlich das überall auch 
im katholiſchen Volksteil zu beobachtende enorme Ueberwuchern 
der materiellen und wirtſchaftlichen Tendenzen: alles Erſcheinungen, 
die als Symptome einer fih in der Lebensauffaſſung des katho⸗ 
liſchen Volkes (oder ſagen wir lieber einer ſtarken Gruppe 
„moderner“ Katholiken) anbahnenden höchſt bedenklichen Reviſion 
im Sinne der Moderne gewertet werden müſſen. 

Bei allen Vorzügen, welche die moderne Kultur aufweiſt 
(und es ſind ihrer wahrlich nicht wenige!) hat ſie einen verhängnis⸗ 
vollen Grundfehler: Sie iſt zu einſeitig, beſchränkt ſich zumeiſt auf 
die äußere, materielle und Verſtandeskultur, dagegen der 
inneren Willenskultur, Perſönlichkeitskultur mißt ſie kaum Wert 
bei. Daher denn das Paradoxe, daß der moderne Kulturmenſch 
manchmal ſittlich verwildert iſt, daß bei ſo vielen Modernen 
der Bildungsgrad im umgekehrten Verhältnis zu ihrem Perſönlich⸗ 
feit3- und Sittlichkeitswert ſteht. 

Eine durchgreifende Geſundung der heutigen Volkskrankheit, 
des graſſierenden Unzuchtslaſters, iſt alſo nur dann abzuſehen, wenn 
die Wurzel der „nationalen Schwindſucht“ ausgerottet wird, wenn 
mit der äußeren Kultur die innere Kultivierung, wenn mit der 
Verſtandesbildung die Willensbildung, die Perſönlichkeits⸗ 
kultur gleichen Schritt hält. Die Perſönlichkeitskultur aber hat 
ihre gediegenſte Grundlage und feſteſte Stütze in der Religion, 
und zwar vor allem und am vollkommenſten in der Religion 
des katholiſchen Chriſtentums. Darin beſteht alſo die unfehlbare 
Radikalkur gegen die überhandnehmende moderne Unzucht, daß 
die Menſchheit wieder gründlich religiös und chriſtlich wird, daß 
die Katholiken ihre religiöſen Ideale über alles hoch und heilig 
halten. Der Hirtenbrief gibt das Rezept dazu an die Hand: Fort 
mit allem Leichtſinn und Weltſinn! Fort mit Uebermut und 
Bildungsdünkel! Zurückzur Religion und zu den 
religiöſen Idealen! 


) Die „Allgemeine Rundſchau“ hat in Nr. 37, S. 608, auf die 
Kehrſeite der Medaille hingewieſen in einem Artikel: „Noch einmal 
die Rückſtändigkeit des katholiſchen Volksteils“ von P. Steinke. 


S ee e ee ee 


Immaculata. 


(Jum 8. Dezember.) 


Zum letzten großen Haus 
Komm’ ich gezogen! 
Reich’ deine Hand mir her, 
O Mutter, füßre 
Zum Bande mich vom Meer. 
Mach auf die Türe, 
Die in den Materdom 
Führt Friedeloſe: 
Stau’ du den Bündenftrom, 
O Fleckenkoſe! 

Eugen Mack. 


aria, Meeresſtern! 

Die Fluten wogen, 
Die Emwigkeitenfern’ 
Kommt nab’ gezogen. 
Durch Glitz und Donnernacht 
Führ' meinen Kahn! 
[Wo Sottes Sonne wacht, 
Da fand’ ich an. 
Strahl’ deinen Eichtſchein aus, 
O afätte die Wogen. 
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Weltrundſchau. 


Ä Don 
Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die unſichere Weltlage. 


Keine Aufklärung des Himmels, ſondern vielmehr Ver⸗ 
dichtung des Gewölks. Die Spannung zwiſchen der Türkei und 
Oeſterreich verſchärft ſich in bedenklicher Weiſe. Es ſieht aus, 
als ob die jungtürkiſchen Drahtzieher und ihr Miniſterium es 

eradezu auf die Herausforderung Oeſterreichs abgeſehen hätten. 

it Bulgarien ſuchen ſie nun ſich möglichſt gut zu ſtellen, obſchon 
doch Bulgarien e den Eiſenbahnraub, die Unabhángigteits- 
erklärung und die Tributverweigerung der Türkei viel mehr 
Schaden zugefügt als Oeſterreich, das nur den Titel des ſeit 
30 Jahren okkupierten Landes geändert hat. Gegen Oeſterreich 
aber geht man rückſichtslos vor, ſowohl durch den Boykott der 
öſterreichiſchen Waren und Schiffe, als auch durch die offene 
Parteinahme für die unmöglichen ſerbiſch⸗montenegriniſchen Land⸗ 
forderungen und durch die Zumutung, die Annexion Bosniens 
erſt noch auf der Konferenz diskutieren zu laſſen. Die feind⸗ 
ſelige e Türkei iſt um ſo auffallender, als bekanntlich 
vor etlichen Wochen die Verhandlungen mit Oeſterreich einem 
günſtigen Abſchluſſe nahe waren. Die Pforte hat damals eine 
plötzliche Schwenkung gemacht, die nur durch Einfluß von außen zu 
erklären war. Allerdings hat die engliſche Regierung geleugnet, 
daß ſie eine ſolche Quertreiberei in Konſtantinopel verübt habe. 
Aber was haben die Worte der engliſchen Miniſter in der hohen 
Politik zu bedeuten? Sir Edward Grey hat ja in der vorletzten 
Woche noch die wunderſchöne Anſprache über die Notwendigkeit 
einer beſchleunigten Konferenz mit einem allſeitig annehmbaren 
Programm gehalten; aber inzwiſchen hat man nicht den Schatten 
einer engliſchen Einwirkung nach dieſer Richtung hin geſehen. 
Das gerade Gegenteil der Greyſchen Anregungen ift ein- 
getreten. Rußland, der gelehrige Bundesgenoſſe Englands, 
bleibt bei feinem für Oeſterreich unannehmbaren Konferenz 
programm und hat auch noch die Türkei zur ſchroffſten Front 
ſtellung gegen Oeſterreich veranlaßt. Die Türkei hat ſich zum 
Vorſpann für den ruſſiſchen Panſlawismus machen laffen — auf 
Koſten ihrer eigenen Intereſſen. Bei der bekannten Abhängig⸗ 
keit der Jungtürken von den Weſtmächten muß man annehmen, 
daß ein Druck der engliſchen Hofpolitik dahinter ſteckt. Damit 
würde ſich auch erklären, warum Frankreich, das ſich öffentlich 
ſo gern ſeiner vermittelnden Friedensengelmiſſion rühmt, ſeine 
Mitarbeit bei der Beilegung des gefährlichen Boykotts verſagt 
hat. Als die Nachricht auftauchte, daß Oeſterreich zur Wahrung 
ſeiner Ehre und ſeiner Handelsintereſſen die vom Boykott be⸗ 
drohten Schiffe durch je ein Kriegsſchiff begleiten laſſen werde, 
wurde zugleich als eine Selbſtverſtändlichkeit gemeldet, daß die 
engliſche Mittelmeerflotte demgegenüber neue Weiſungen er— 
halten habe. 

Sogar unſere „Nordd. Allg. Ztg.“, die ſonſt in der aus⸗ 
wärtigen Politik gern den Optimiſten ſpielt, verhehlt jetzt die 
Beſorgniſſe nicht. Sie führt aus: Der geſamte Komplex der 
ſchwebenden Orientangelegenheit befinde ſich jetzt im Zuſtande 
völliger Ungeklärtheit; es ſei nicht zu beſtreiten, daß ſich neuer: 
dings Schwierigkeiten eingeſtellt haben, die den Fortgang der 
Verhandlungen, von deren Ergebnis die Einberufung der Konferenz 
abhänge, ernſtlich hemmen. Das Gewicht der entſtandenen Schwie⸗ 
rigkeiten ſei im Hinblick auf die beteiligten Faktoren gewiß nicht 
zu unterſchätzen; doch dürfe man die Hoffnung hegen, daß die 
vermittelnde Haltung der minder beteiligten Mächte ſowie das 
Intereſſe Europas eine Milderung der vorhandenen Gegenſätze 
anbahnen würden. 

Natürlich muß man immer noch hoffen. Das Fatale iſt nur, 
daß eine einzige unberechenbare Perſönlichkeit das Zünglein an 
der Wage bildet: König Eduard. An ſein perſönliches Regiment 
in der hohen Politik Englands werden wir wiederum erinnert 
durch die Agitation für weitere Rüſtungen gegen Deutſch⸗ 
land, die im Gegenſatz zu der gegenwärtigen liberalen Re⸗ 
gierung zurzeit in England von hoher Stelle aus in Gang geſetzt 
ift. Lord Roberts, der angeſehenſte Heerführer, hat im Ober- 
Hal den Antrag eingebracht und mit der angeblichen Gefahr einer 

nvaſion von deutſchen Truppen begründet: daß zur Sicherung 
des Landes ein großes Volksheer geſchaffen werden müſſe. 
Oberhaus hat trotz des Widerſtrebens der Regierung den Antrag 
mit Zweidrittelmehrheit angenommen. Von den jüngſten Friedens⸗ 
und Freundſchaftserklärungen im Deutſchen Reichstage, die fogar 
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der Minifter des Aeußern ſehr dankbar begrüßt hatte, wurde im 
Oberhauſe kein Wort geſagt. Wir müſſen natürlich den Eng⸗ 
ländern überlaſſen, ſich ſoviel Militärlaſten aufzuhalſen, als ihnen 
un Wir halten es auch nicht für wahrſcheinlich, daß die 
ienſtſcheue Bevölkerung ſich in abſehbarer Zeit in das Joch der 
allgemeinen Militärpflicht ſtürze — mögen auch die Generäle 
Roberts und Baden-Powell eine Tournee durch das ganze Land 
machen. Aber das Unrecht und die Gefahr liegen in der Be⸗ 
gründung dieſer Forderung. Jeder Sachverſtändige dort drüben 
weiß ebenſogut wie die Sachverſtändigen hierzulande, daß 
die vorgeſpiegelte Invaſion von 200000 deutſchen Soldaten ein 
kompletter Unſinn iſt. Bei der Ueberlegenheit der engliſchen 

otte iſt ein ſolcher 5 Vorſtoß vollſtändig ausge⸗ 
chloſſen — abgeſehen von der Vorfrage, was denn eigentlich 
Deutſchland veranlaſſen ſollte, einen ſo außerordentlich gefährlichen 
Angriff zu verſuchen. 

In der Tat läuft die ganze Agitation nur darauf hinaus, 
den Haß der Engländer gegen Deutſchland zu verſchärfen. Das 
Volk glaubt, daß Deutſchland allein ſchuld iſt an der. Erhöhung 
der Laſten für Heer und Flotte. Auch die Koſten für den Schiffs 
bau werden fort und fort mit dem Hinweis auf die deutſche 
Flotte begründet. Die franzöſiſche und die nordamerikaniſche 
Marine übergeht man mit Stillſchweigen; dagegen wird immer 
von neuem der Glaube erweckt, England ſei durch den längſt 
bekannten Flottenplan des Deutſchen Reiches auf das ſchrecklichſte 
und böswilligſte bedroht; die deutſchen Flottenbauten werden 
unter Fälſchung der Zahlen viel größer ausgemalt, als ſie 
wirklich ſind, und obendrein wird den Leuten eingeredet, dieſe 
Schiffe, die zum Küſtenſchutz, zum Handelsſchutz und zum Kolonien- 
ſchutz dienen müſſen und natürlich für den Fall eines Krieges 
mit einem kontinentalen Nachbarn gemäß den Erfahrungen 
früherer Kämpfe ebenfalls notwendig ſind, hätten keinen anderen 
Zweck, als England zu bekämpfen. Es gehört ganz folgerichtig zu 
dieſer Agitation, daß jetzt in einem engliſchen Blatte wieder der 
frivole Gedanke auftaucht, den vor einigen Jahren ſchon ein 
Seelord ventiliert hatte: einen Präventivkrieg vom Zaune zu 
brechen und die deutſche Flotte im Keim zu vernichten. Wenn 
man den Beſchluß des engliſchen Oberhauſes und die mannig⸗ 
fachen Erörterungen im Unterhauſe über den Zweimächteſtandard 
der Flotte zuſammenhält und auch die übrigen Erſcheinungen 
(z. B. der von England lancierten Ausbeutung eines angeblichen 
Interviews des Deutſchen Kaiſers mit dem Schriftſteller Hale) in Be⸗ 
tracht zieht, ſo muß man leider folgern, daß die Friedlichkeit und 
Gerechtigkeit in England arg ins Hintertreffen geraten ſind, da⸗ 
genen die Deutſchenhetze ſich der höchſten Gunſt und des üppigſten 

achstums erfreut. 

In dasſelbe Syſtem gehört die Quertreiberei im Südoſten 
Europas. Wenn man Oeſterreich ſchlägt, will man zugleich 
Deutſchland treffen. Nun ift es für das habsburgiſche Reich 
und alſo auch für uns ſehr unangenehm, daß gerade jetzt in 
Prag der Straßenkampf der Tſchechen gegen die Deutſchen ſich 
ſo maßlos verſchärft und ausdehnt. Handeln die Tſchechen auf 
eigene Fauſt ſo, oder ſtecken dahinter franzöſiſche Einflüſſe? 
Unangenehm iſt es auch, daß die italieniſchen Studenten für 
ihre an ſich nicht unberechtigte Forderung einer italieniſchen 
Univerfität in Oeſterreich eine tumultuöſe Demonſtration veran- 
ſtaltet haben, die in dem italienischen Stammlande alle ſchlummern— 
den irredentiſtiſchen Triebe geweckt und den Feinden des Drei— 
bundes Waſſer auf die Mühle geliefert hat. 

Die Bazillen der Unruhe finden ringsum reiche Nahrung; 
vielfach ſieht man die künſtliche Züchtung von Erfolg gekrönt. 
Das in ſchwebender Sorge hangende und bangende Europa 
könnte faſt neidiſch werden auf den fernen Often, wo der Thron: 
wechſel im abſolutiſtiſchen China ohne ernſte Störung erfolgt 
iſt und die zeitweilig drohenden Gegenſätze zwiſchen Japan 
und Nordamerika durch eine friedliche Abmachung vorläufig 
beigelegt ſind. Der Blick auf die gegenwärtige europäiſche Lage wird 
für uns Deutſche deshalb beſonders unerquicklich, weil wir außer 
dem Ueberfluß an Feindſeligkeit einen argen Mangel an 
Reſpekt vor der deutſchen Politik wahrnehmen müſſen. Fürſt 
Bülow, der ſo gern von ſeiner „vollen Verantwortlichkeit“ ſpricht, 
dieweil ſie ungefährlich iſt, wird wenigſtens vor der Geſchichte 
eine ſchwere Verantwortlichkeit zu tragen haben für die Ber- 
geudung des moraliſchen Nachlaſſes unter ſeiner Amtsdauer. 
Die Verantwortlichkeit des Reichskanzlers. 

Am Mittwoch findet darüber eine Verhandlung im Reihs- 
tage ſtatt, die leider für dieſes Heft nicht mehr zu verwerten 
it. Es fei nur bemerkt, daß der Block ans einer Not in die 
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andere fällt. Die endlich geſchloſſene allgemeine Beſprechung 
der Finanzreform zeigte ſchon eine arge Abfallluſt auf der Linken, 
und nun gehen in der Frage des Ausbaues der Reichsverfaſſung 
erft recht die Anſichten und Intereſſen auseinander. Aber wird 
nicht Fürſt Bülow renatus mit gewohnter Kunſt die Riſſe zu 
kitten verſtehen? Er denkt gewiß: Ende gut, alles gut — wie 
am 5. Dezember v. J.! | 


Der Holzkomment in Oeſterreich. 

l Die Gewalttätigkeiten der Tſchechen gegen die Deutſchen 
in Prag ſind auf das bitterſte zu beklagen: nicht bloß vom Ge⸗ 
ſichtspunkte der Kultur und der deutſch- nationalen Rechte, ſondern 
auch im Intereſſe der habsburgiſchen Monarchie und ihrer gegen- 
wärtig beſonders wichtigen, hochpolitiſchen Aktionskraft. Was 
als Studentenprügelei anfing, wächſt ſich bereits zu einer offenen 
hochverräteriſchen Demonſtration gegen Kaiſer und Reich aus; 
in Prag ertönen jetzt neben Spottverſen auf den ehrwürdigen 
kaiſerlichen Jubilar Hochrufe auf Serbien. 

„Kaiſer Franz Joſef hat ſoeben bei dem Empfange der 
Huldigungsdeputation der aktiven Staatsbeamten ſehr ſchön aus⸗ 
geführt, der Ausgangspunkt für das Wirken der Beamten müſſe 
das Geſetz ſein, nichts als das Geſetz; je reger das Parteileben 
wäre, deſto mehr müßte die Beamtenſchaft ſich auf parteiloſe 
Geſetzlichkeit ſtützen. Nicht das nationale Gefühl, wohl aber der 
nationale Widerſtreit müßte aus dem Amte verbannt bleiben. In 
Prag gibt es leider Beamte genug, die das Gegenteil von dieſem 
kaiſerlichen Ideal repräſentieren. Die Wurzel des Uebels liegt 
tiefer und iſt weiter verzweigt als der gegenwärtige Konflikt in 
Prag. Seit Jahren hat die öſterreichiſche Beamtenſchaft teils 
aus Schwäche, teils aus Sympathie die Studentenpolitik 
ſich üppig entwickeln laſſen. Im Zuſammenhang mit dem 
ſtudentiſchen Treiben hat ſich auch in den anderen Volkskreiſen 
die Sucht entwickelt, auf der Straße ſelbſt zu demonſtrieren 
und die Demonſtrationen Andersdenkender mit Hohn und Gewalt 
zu unterdrücken. Unſere liberale Preſſe ſchäumt jetzt über von 
Entrüſtung über die tſchechiſche Roheit und von Mitleid mit den 
deutſchen Märtyrern. Aber wo blieben dieſe edlen Gefühle, als in 
Innsbruck, Graz, Wien die katholiſchen Studenten von ihren 
liberalen Kommilitonen und deren Anhang ſchonungslos verprügelt 
wurden? Es ſind jetzt in Prag auch reichsdeutſche Studenten, die zu 
Gaſt waren, überfallen, beſchmutzt und geſchlagen worden. Sehr 
bedauerlich, aber nicht neu. Die Feſtgäſte der katholiſchen Korpo⸗ 
rationen haben in den genannten akademiſchen Prügelſtädten 
ſchon mehrfach das gleiche Schickſal gehabt; ja, die Blüte der 
liberalen „deutſchen“ Jugend hat ſich ſogar an Damen vergriffen. 
Es ſoll uns freuen, wenn die deutſchen Konſuln und Diplomaten 
jetzt etwas wirkſamer für den Schutz der Reichsdeutſchen ein- 
treten, als es damals geſchah. Und welche ſchmählichen Gewalt— 
taten haben ſich die Teilnehmer am letzten Katholikentag in 
Böhmen gefallen laffen müſſen! Auch die offenſichtliche Begün⸗ 
ſtigung der gewalttätigen Rotten durch das Stadtoberhaupt blieb 
ungeſühnt. Die Beamtenſchaft hatte ſich längſt daran gewöhnt, 
die Ruheſtörer möglichſt ungeſtört zu laffen. 

Auf dem Boden der landesüblichen Studentenpolitik iſt 
auch der Konflikt zwiſchen den italieniſchen und den deutſchen 
Studenten in Wien erwachſen, der ſo unliebſam auf die öſter— 


reichiſch⸗italieniſchen Beziehungen eingewirkt hat. Aus dem amt-- 


lichen Erlaß des Rektors geht klar hervor, daß man es den 
Studenten nicht übelnimmt, wenn ſie in der Hochſchule politiſche 
Demonſtrationen und Prügeleien veranſtalten, ſondern nur der 
bedrängten Minderheit den Gebrauch von Revolvern verargt. 


Das Schlimmſte iſt nun, daß die Heldentaten von Studenten 
und Straßenpublikum ſogar den Beſtand der Miniſterien, das 
Verhältnis der parlamentariſchen Parteien und die ganze 
Wirkſamkeit der Staatsmaſchine in Oeſterreich entſcheidend zu 
beeinfluſſen pflegen. Es ſollte ein ſtrammes Ordnungsregiment 
von oben her einſetzen, das unnachſichtlich die Politik von 
der Gaſſe verbannt, die aufreizenden Demonſtrationen unter- 
drückt, jeden Gewalttäter ohne Anſehen der Perſon ſofort beim 
Kragen faßt und vor das Gericht bringt. Man muß ſich 
dort an Deutſchland ein Muſter nehmen, wo Katholikentage un- 
geſtört bleiben, und die Studentenſchaft bei aller inneren Gegen- 
ſätzlichkeit doch die Bänder und Mützen der Andersdenkenden 
ſehen kann, ohne gleich zu faulen Eiern und Knotenſtöcken zu 
greifen. Ordnung und Sicherheit, das iſt das erſte Erfordernis 
eines Kulturſtaates, — auch außerhalb von Bosnien und der 
Herzegowina. Die parteiloſe Geſetzlichkeit mit ſtarker Hand und 
folgerichtig durchſetzen, bildet eine Grundlage des Friedens. 
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Der Regierungswechſel in Oeſterreich. 
Don Chefredakteur Franz Eckardt, Salzburg. 
(Schluß.) 

Sofort nach ſeiner Berufung zum Regierungschef begann 
Freiherr v. Bienerth mit den Führern jener Parteien zu ver⸗ 
handeln, welche bei Gründung einer Regierungskoalition in Be⸗ 
tracht kommen konnten. Es würde viel zu weit führen, wollte 
ich all die Konferenzen anführen, in welchen Freiherr von 
Bienerth ſich bemühte, die Hinderniſſe für eine parlamentariſche 
Regierung zu beſeitigen. Das Haupthindernis iſt das alte Erb- 
übel der konſtitutionellen Zeit: der Nationalſtreit in Böhmen. 
Dieſen hatte Baron Beck ſo weit ausarten laſſen, daß ſich nun 
beide Parteien, aufgehetzt und gepeitſcht von den radikalen 
Schreiern, in Sackgaſſen verrannt haben, aus denen ſie ſelbſt 
nicht mehr herauskommen können. Deutſchböhmen und Tſchechen 
tellten Forderungen auf, die ſich ſchnurſtracks widerſprechen, und 
eder ihrer Parteiführer verlangte, Freiherr v. Bienerth ſolle die 

füllung ſeiner Wünſche garantieren, bevor ſeine Partei in 
die Koalition eintrete. Unmögliches zu verlangen iſt noch nie 
Politik der Vernunft geweſen, und Unmögliches verlangten die 
Deutſchböhmen nicht minder als die Tſchechen. 

Eine Erſchwerung der Bemühungen des Freiherrn v. Bienerth 
brachten auch die Portefeuilleforderungen der liberalen Parteien 
auf beiden Seiten. Der Tſchechenklub verlangte ſtatt ſeiner bis⸗ 
herigen zwei Miniſterſeſſel deren drei; die Deutſchliberalen, welche 
trotz ihrer numeriſchen Schwäche und der Unzuverläßlichkeit ihrer 
Abgeordneten, ſogar drei Miniſter geſtellt hatten, waren mit 
dieſer Zahl auch noch nicht zufrieden, und um den Portefeuille⸗ 
hunger dieſer beiden liberalen Gruppen befriedigen zu können, 
mutete man den Chriſtlichſozialen, welche ſich als ſtärkſte Partei mit 
den bisherigen zwei Portefeuilles begnügten, zu, ſie ſollten mit 
anderthalb Miniſtern zufrieden ſein: mit einem Reſſortminiſter 
und einem Miniſter ohne Portefeuille. Daß die chriſtlichſoziale 
Partei auf eine ſolche Zumutung nicht eingehen konnte, war um 
ſo ſelbſtverſtändlicher, als ſie in ihren Forderungen ſehr beſcheiden 
war und ſich an dem Portefeuilleſchacher nicht beteiligte. 

Dieſe anerkannte Genügſamkeit ſeiner Partei ermöglichte 
es dem Abg. Dr. Lueger, ſich als Vermittler anzutragen. Er 
hatte dabei ſeine ganze Partei geſchloſſen hinter ſich, denn dieſe 
wollte die Bildung einer Beamtenregierung auf alle Fälle ver⸗ 
hindern. Hauptſächlich wegen Ungarn. Dort iſt die 
Regierung aus Parlamentariern gebildet, welche rückſichtslos ihre 
Parteizwecke verfolgen, ſelbſt wenn dieſe zur Zertrümmerung der 
Reichseinheit führen müſſen. Einer ſolchen Regierung gegen⸗ 
über, welche im Parlament durch eine große Meyrheit eine nae 
Rückendeckung hat, fpielt ein Beamtenminiſterium eine klägliche 
Rolle, mag es auch aus den tüchtigften, pflichteifrigſten und 
ſtaatstreueſten Männern zuſammengeſetzt ſein. Daraus folgt 
aber, daß Zisleithanien ein parlamentariſches Miniſterium haben 
muß, ſolange ein ſolches in Ungarn die Regierung führt. Der 
Richtigkeit dieſer Auffaſſung konnten ſich die anderen Parteiführer 
nicht verſchließen, ebenſowenig den Darlegungen des defignierten 
Minifterpräfidenten, der nachdrücklich darauf hinwies, daß die 
außerpolitiſche Lage ein im Innern beruhigtes Reich gebieteriſch 
verlange — aber mit den nationalen Hitzköpfen Böhmens 
war nichts auszurichten. Freiherr von Bienerth drohte im 
offiziöſen „Fremdenblatt“ mit abſolutiſtiſcher $ 14 Regierung und 
malte die Auflöſung des Reichsrates, welche ausſchließlich auf 
Koſten der Deutſch. und Tſchechiſchliberalen gehen würde, an 
die Wand — es half nichts: die Tschechen und die Deutſchböhmen 
blieben bockbeinig. Da griff Baron Bienerth zum letzten Mittel: 
er lud die Parteiführer zu einer Konferenz zuſammen, welche 
am Freitag den 13. November geſchlagene 18 Stunden dauerte. 
Dr. Lueger, Dr. Geßmann, Dr. Weiskirchner und die Polen 
gaben ſich alle erdenkliche Mühe, wenigſtens einen Waffenſtill⸗ 
ſtand (Prinz Liechtenſtein nannte ihn treuga dei) auf ſechs 
Monate zu ſchließen; man ſolle Baron Bienerth beauftragen, 
innerhalb ſechs Wochen ein Sprachengeſetz vorzulegen, und dieſes 
ſolle innerhalb ſechs Monaten zur Sanktion kommen — alles 
umſonſt: Tſchechen und Deutſchböhmen, welch letzteren die 


Alpendeutſchen nur unwillig Gefolafchaft leiſteten, gaben nicht 


nach, wichen um kein Jota von ihren Forderungen ab. Um 
halb 4 Uhr früh ging man unverrichteter Dinge heim. 

Die natürliche Folge war, daß an Stelle eines parlamen⸗ 
tariſchen Koalitionsminiſteriums nun doch ein Beamtenkabinett 
trat, dem drei Landsmannminiſter, ein deutſcher, ein polniſcher 
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und ein tſchechiſcher, beigegeben wurden, welche einerfeit3 die 
Regierung in ihren nationalpolitiſchen Aktionen kontrollieren, 
anderſeits den Verkehr der Regierung mit den Parlaments- 
parteien vermitteln ſollen. i 

Daß das Miniſterium Bienerth nur ein Uebergangs⸗ 
miniſterium fein fol, geht klar und deutlich aus dem Hand- 
ſchreiben hervor, mit welchem der Kaiſer Freiherrn v. Bienerth 
die Miniſterpräſidentſchaft überträgt. Darin heißt es — ein 
Novum in Oeſterreich —, daß der Miniſterpräſident beauftragt 
werde, ſeine Bemühungen, eine regierungsfähige parlamentariſche 
Parteienkoalition zu bilden, mit Eifer fortzuſetzen. Der Kaiſer 
ſelbſt hält alfo für das jetzige Oeſterreich eine parlamentariſche 
Regierung für eine Notwendigkeit und akzeptiert damit den von 
Dr. Lueger vertretenen, aber leider nicht durchgeſetzten Stand- 
punkt. Soll aber eine ſolche Regierung zuſtande kommen, ſo 
muß eine Parteienkoalition ohne die Fehler der Beckſchen ge⸗ 
ſchaffen werden. Dieſe Fehler beſtanden hauptſächlich darin, daß 
die an der Koalition beteiligten Parteien nicht ihrem Kräfte⸗ 
verhältnis entſprechend in der Regierung vertreten waren; ſo 
hatten z. B. die kaum ein Dutzend Mann ſtarken Deutſchliberalen 
einen Miniſter (Marchet), die im Deutſchnationalen Verbande 
vereinigten fünf Dutzend Abgeordneten 2 Miniſter, während die 
acht Dutzend Mann ſtarken Chriſtlichſozialen auch nur zwei 
Miniſter ſtellten. Dieſes Verhältnis wurde oft noch ein viel 
ungerechteres, weil die deutſchnational⸗liberalen Abgeordneten 
bei wichtigen Abſtimmungen ihre eigenen Parteiminiſter im 
Stiche ließen, Der zweite Hauptfehler beſtand in der Programm⸗ 
loſigkeit, welche an dem Nichtzuſtandekommen des Sprachengeſetzes 
in erſter Linie Schuld trägt. 

Dieſe Programmloſigkeit hat auch jene empörenden Skan⸗ 
dale mitverſchuldet, deren Schauplatz am 23. November die 
Wiener Univerſität war. Italieniſche Studenten demonſtrierten 
mit dem Singen des Garibaldi-Liedes, mit irredentiſtiſchen Rufen, 
mit Verhöhnung der Deutſchen für eine italieniſche Univerſität 
in Trieſt, und als ſich die dentſchen Studenten gegen ſolche 
Provokationen auf dem Boden einer der älteſten deutſchen Hoch⸗ 
ſchulen zur Wehr ſetzten, ſchoſſen die Italiener mit Revolvern 
auf ihre deutſchen Kommilitonen, ſchlugen mit Totſchlägern und 
Schlagringen drein, bis endlich die Polizei Ordnung machen 
konnte — auf akademiſchem Boden. Dieſe italieniſche Univerfitäts. 
frage verdient eine eigene Beſprechung, welche ihr demnächſt 
zuteil werden ſoll; hier ſei nur ſoviel feſtgeſtellt, daß ſie allem 
Anſcheine nach den Garibaldianern und Irredentiſten einen 
ſehr willkommenen Anlaß bot, der öſterreichiſchen Regierung 
in dieſen ſchwierigen Zeiten auch italieniſcherſeits Ber- 
legenheiten zu bereiten. Die jetzt in der italieniſchen Preſſe 
gegen Oeſterreich betriebene wüſte Hetze gründet ſich auf der ab- 
ſichtlichen Wahrheitsſchändung, daß die armen italieniſchen 
Studenten von den Deutſchen überfallen worden ſeien. Hatte 
doch am Abend vorher bereits der „Secolo“ angekündigt, morgen 
werde es zu ſchweren Ausſchreitungen zwiſchen italieniſchen und 
deutſchen Studenten in Wien kommen. Woher wußte man das 
im „Secolo“, wenn die empörenden Krawalle nicht von Italien 
aus vorbereitet und ins Werk geſetzt wurden? Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß der jetzige proviſoriſche Leiter des Unterrichts- 
weſens eine ſo ſchwierige Angelegenheit nicht im Handumdrehen 
bereinigen kann; wohl aber hätte der Beckſche Unterrichtsminiſter 
das längſt tun können und ſollen, wenn die Herren Marchet 
und Beck ein beſtimmtes Regierungsprogramm gehabt hätten. 

Eine neue parlamentariſche Koalition muß alſo folgende 
Grundlagen haben, wenn ſie Beſtand haben will: ein beſtimmtes 
Arbeitsprogramm, genau feſtgelegte Richtlinien für das Zuſammen⸗ 
arbeiten der Abgeordneten aus den Sudetenländern und eine 
gerechte Vertretung der Parteien nach ihrer Stärke in der Re⸗ 
gierung. Außerdem wäre es wohl ſehr erwünſcht, daß die 
Parteien dem Regierungschef eine Vollmacht zur Aufrechterhaltung 
von Ruhe und Ordnung garantierten; die Ereigniſſe in Wien, in 
Böhmen und Krain müſſen einen ſolchen Wunſch als Zwangsnot⸗ 
wendigkeit erſcheinen laffen. Hoffentlich gelingt es dem Miniſterpräfi⸗ 
denten 1 im alten Jahre, diefe Grundlagen einer neuen parlamen- 
tariſchen Regierung zu ſchaffen; ſie würden auch das ſchädliche 
Inſtitut der ſog. Landsmannminiſter entbehrlich machen, ein 
mehr zur penſionsberechtigten Verſorgung von Parteigrößen, als 
zur fruchtbringenden Arbeit geſchaffenes Inſtitut, welches bisher 
viel mehr nationale Konflikte geſchaffen und vergrößert, als ge⸗ 
mildert und beigelegt hat. Bei dieſer Arbeit begleiten Freiherrn 
v. Bienerth, an deſſen Integrität niemand zweifelt, die Segens⸗ 
wünſche der öſterreichiſchen Völker, und wenn es ihm gelingt, 
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die befriſteten Regierungsvorlagen (Einverleibung Bosniens, 
Budgetproviſorium, Handelsverträge mit Serbien und Rumänien) 
ohne Anwendung des § 14 rechtzeitig im Reichsrate zu erledigen, 
fo wird man ihn auch gerne an der Spitze der neuen parla- 
mentariſchen Koalitionsregierung ſehen. 
S ere ZNA ZNAO 
Die Reichsfinanzreform. 
Don 
Regierungsrat Karl Speck, Mitglied des Reichs tags. 
II.“) 
Die erſte Beratung der Geſetzentwürfe, welche die Aufgabe haben, 
die Reform der Reichsfinanzen in die Wege zu leiten, iſt im 
Reichstage beendigt. Grauſam wurde das buntfarbige Steuer- 
bukett des Reichsſchatzamts von allen Rednern zerpflückt. Mit 
großem Eifer war Staatsſekretär Sydow ins Zeug gegangen, 
in faſt vierſtündiger einleitender Rede hatte er verſucht, der Bolts- 
vertretung ſeine Vorſchläge ſchmackhaft zu machen. Jeden ein⸗ 
zelnen der erſten Redner aus dem Hauſe ſuchte er ſofort zu 
widerlegen, mußte aber gar bald das Vergebliche ſeines Beginnens 
einſehen, denn mit der Zahl der Redner ſtieg auch die Entſchieden⸗ 
heit der Abſage gegenüber ſeinen wichtigſten Steuerprojekten. 
Und ſo beſchied er 18 dann im weiteren Verlaufe der Dinge mit der 
Rolle des ſtummen Zuhörers, und nur ſein Mienenſpiel verriet zu⸗ 
weilen, wie wenig ihm das grauſame Spiel zuſagte. „Fallen ſeh' 
ich Zweig auf Zweig“, jeder Tag brachte neue Enttäuſchungen. 
Ein mit den parlamentariſchen Verhältniſſen weniger Ber- 
trauter mochte wohl aus dieſen Verhandlungen den Eindruck 
gewinnen, daß das Schickſal dieſer Reform bereits beſiegelt ſei. 
Herr Sydow aber iſt kein Neuling auf dem Parkett des Reichs⸗ 
tags, deshalb weiß er, daß die Würfel über ſolche Vorlagen nie 
mals bei der erſten Leſung fallen, daß die Entſcheidung vielmehr 
bei der Kommiſſion liegt, die über die Geſetzentwürfe zu beraten 
haben wird. Und dieſes Bewußtſein mag ihm wohl in den letzten 
Tagen hinweggeholfen haben über ſo manche ſchlimme Stunde. 
Das Ergebnis der Kommiſſionsberatung jetzt ſchon auch nur mit 
annähernder Sicherheit vorausſagen zu wollen, wird wohl niemand 
verſuchen. Immerhin werden aus den Ausführungen der Redner 
der verſchiedenen Parteien doch gewiſſe Schlüſſe gezogen werden 
können auf das vermutliche Schickſal einzelner Steuervorſchläge. 
Die Nachlaßſteuer mit der Heranziehung der an Kinder 
und Ehegatten fallenden Erbſchaften ſowie auch die Beſchrän⸗ 
kung des Inteſtaterbrechts zugunſten des Reichsfiskus auf die 
nächſten Seitenverwandten dürften wohl keine Ausſicht auf Ent⸗ 
gegenkommen ſeitens des Reichstags haben. Gegen die Nalak- 
ſteuer haben ſich mit aller Entſchiedenheit die Konſervativen und 
das Zentrum ausgeſprochen, aber auch die Freikonſervativen, die 
Wirtſchaftliche Vereinigung und die Nationalliberalen haben 
ſchwere Bedenken gegen dieſelbe geäußert. 
Auch die Heranziehung des Branntweins in der Form 
des vorgeſchlagenen Handelsmonopols dürfte als abgetan 
zu betrachten ſein. Sie hat lediglich in den Reihen der Konſer⸗ 
vativen und bei einem Teil der Nationalliberalen Freunde 
efunden. Das Zentrum, die Freikonſervativen und der Reſt der 
tionalliberalen halten die ſtärkere Heranziehung des Brannt⸗ 
weins als Steuerobjekt im Prinzip für möglich und wünſchens⸗ 
wert, aber nicht in der Form des Monopols, ſondern auf dem 
Wege einer reinen Fabrikatſteuer, unter Beſeitigung der Maiſch⸗ 
bottichſteuer und der Brennſteuer. Die linksliberalen Parteien 
und die Sozialdemokraten verwarfen jede Erhöhung der Brannt⸗ 
weinſteuer, fie lehnen deshalb auch das Monopol ab und ver⸗ 
langen nur die Abſchaffung der ſogenannten „Liebesgabe“. Wenn 
nach dieſer Haltung der Parteien das Reichsſchatzamt noch Wert 
auf die Heranziehung des Branntweins legt, wird es gut daran 
tun, fo bald wie möglich eine neue Branntweinſteuervorlage aus- 
zuarbeiten auf der Grundlage der reinen Verbrauchsſteuer. 
Auch die Beſteuerung von Elektrizität und Gas wird 
als abgelehnt betrachtet werden können, wenigſtens ſoweit dieſe 
als Kraftquellen für Maſchinenbetrieb uſw. in Betracht kommen. 
Das Zentrum und die linksliberalen Parteien, aber auch die 
Sozialdemokraten und ein Teil der Konſervativen und der National⸗ 
liberalen lehnen eine ſolche Beſteuerung ab. Es beſteht aber 
in faſt allen bürgerlichen Parteien Geneigtheit, Elektrizität und 
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Gas, ſoweit fie als Licht quellen Verwendung finden, zur Steuer 
heranzuziehen; allerdings werden die vorgeſchlagenen Steuerſätze 
für Beleuchtungsvorrichtungen dabei wohl noch genau geprüft 
und zum Teil ermäßigt werden müſſen. | 

Daß der Tabak nicht in der Form der Bigarren: 
banderolenſteuer wird herangezogen werden, ſcheint ebenfalls 
bereits feſtzuſtehen. Gegen dieſe Form der Beſteuerung ſprachen 
ſich die Konſervativen, die Wirtſchaftliche Vereinigung, das Zentrum, 
die Nationalliberalen und die linksliberalen Parteien, ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch die Sozialdemokraten aus. Nur ein Teil der 
Freikonſervativen ſcheint dieſem Steuervorſchlag geneigt zu ſein. 
Das Zentrum hat durch ſeinen Redner erklären laſſen, daß es 
eine höhere Belaſtung des Tabaks für angängig halte, aber nur 
in der Form einer allgemeinen Erhöhung der beſtehenden Ge- 
wichtsſteuer und des Eingangszolls unter gleichzeitiger Erhebung 
eines Wertzuſchlags für höherwertigen Tabak. Dieſer Gedanke, 
deſſen Durchführung allerdings nicht unerhebliche techniſche 
Schwierigkeiten bieten wird, ſcheint auch Ausſicht auf Verwirk⸗ 
lichung zu haben. 

Die Steuer auf Flaſchenweine wird wegen der zu 
erwartenden ſchädlichen Rückwirkung auf den ohnehin nicht auf 
Roſen gebetteten deutſchen Winzerſtand abgelehnt vom Zentrum, 
einem Teil der Konſervativen und der Nationalliberalen und 
von der linksliberalen Fraktionsgemeinſchaft, ebenſo auch von 
den Sozialdemokraten. Die Ausſichten dieſes Steuervorſchlags 
ſtehen alſo ebenfalls nicht günſtig. Eine eventuelle Ablehnung 
desſelben wird aber keine große Bedeutung für das ganze Reform- 
werk haben, da das Erträgnis mit 20 Millionen wenig ins Ge- 
wicht fällt und zudem noch reichlich hoch veranſchlagt iſt. Die vor⸗ 
geſchlagene Erhöhung der Schaumweinſteuer wird wohl keine 
Schwierigkeiten haben, aber finanziell ebenfalls nur wenig bedeuten. 

Die Inſeratenſteuer hat in der vorgeſchlagenen Form 
keine Ausſicht auf Annahme. Die Vertreter ſämtlicher Parteien, 
auch derjenigen, welche im Prinzip einer Beſteuerung der Inſerate 
geneigt wären, haben ſich gegen dieſe Form ausgeſprochen. Im 
Intereſſe der Freiheit und Unabhängigkeit der Preſſe iſt dieſe 
einſtimmige Ablehnung nur zu begrüßen. Prinzipiell ablehnend 
gegen jede Inſeratenſteuer haben ſich die linksliberalen Parteien, 
die Sozialdemokraten und ein Teil der Nationalliberalen aus- 
geſprochen. Auf welcher Grundlage ſchließlich hier eine Einigung 
zu erzielen iſt, ſteht noch dahin. Jedenfalls wird das Zentrum 
einer Beſteuerung der Inſerate nur dann zuſtimmen können, 
wenn bei derſelben im weſentlichen nur die eigentlichen „Inſe⸗ 
ratenblätter“ getroffen werden und die geſamte ſogenannte „kleine 
Preſſe“ freigelaſſen wird. | 

Die Beſteuerung der Plakate und der Reklamen 
überhaupt findet im Reichstag viele Sympathien, und an deren 
Annahme iſt wohl nicht zu zweifeln. 

Ebenſo wird wohl die Erhöhung der Brauſteuer trotz 
des Widerſpruchs der Linksliberalen und der Sozialdemokraten 
eine Mehrheit im Reichstag finden. Allerdings erſcheint die 
vorgeſchlagene Staffelung der Steuerſätze den kleinen und mitt- 
leren Betrieben keinen genügenden Schutz gegen die Konkurrenz 
der Großbetriebe zu bieten; ſie wird, fol dieſer Zweck erfüllt 
werden, wohl nach unten etwas verſtärkt werden müſſen. Für 
den Fall der Erhöhung der Brauſteuer nach den vorgeſchlagenen 
Sätzen wird für den bayeriſchen Etat eine Mehrbelaſtung von 
etwa 12 Millionen erwachſen, die als Ausgleichungsbetrag an 
das Reich abzuführen ſind. 

Als abgelehnt kann ſchließlich auch noch gelten der Bor- 
ſchlag, die Matrikularbeiträge nach oben durch Feſtſetzung 
einer Höchſtgrenze zu binden. Nach den entſchiedenen Erklärungen 
der verſchiedenen Parteien wird der Reichstag auch diesmal einer 
ſolchen Einſchränkung ſeines Budgetrechts nicht zuſtimmen. 

Nicht ſehr ermutigend für den Reichsſchatzſekretär iſt das 
Bild, das hier in kurzen Strichen als das Ergebnis der bis- 
herigen Verhandlungen des Reichstags über die Finanzreform 
entworfen wurde, und die frohe Zuverſicht, mit welcher er mit 
ſeinen Vorſchlägen an die Oeffentlichkeit trat, mag wohl längſt 
weifelnder Befürchtung gewichen ſein. Und wenn nicht alle 

nzeigen trügen, wird auch die Kommiſſionsberatung nicht ohne 
Enttäuſchungen für ihn bleiben. 
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Moderner Index der Theologie des 
Freiſinns. 
Von Martin Probſt. 


Der frei⸗proteſtantiſche Bremer Paftor Kalthoff ſchreibt über 
„Das Zeitalter der Reformation“ Jena 1907; S. 20 ff.): Luther 
konnte „nicht ſchnell genug — ſtatt des alten einen neuen Papſt 
aufrichten“, und in ſeiner Kirche glaubt man an ſeine Paſtoren, 
feine Bibel oder feinen Katechismus, — verehrt feinen Kirchen ⸗ 
papſt und Staatspapſt, feinen Parteipapſt und Hauspapſt“. Dieſer 
„Parteipapſt“ des alten, Wittenberger Reformators ſcheint auch 
beim modernen Berliner Reformator des Chriſtentums nicht 
ausgeſtorben zu ſein, welcher Luther vorgeworfen hat: „Er hat nicht 
reinen Tiſch gemacht; er fordert — Unterwerfung unter das 
Es ſteht geſchrieben““. Bei den Reformationskirchen „ſchlich fih 
ebenfalls unter der Hand der Gedanke ein: Wir — ſind die wahre 
Kirche — weil wir die rechte ‚Lehre‘ haben“ (Harnack, „Das Weſen 
des Chriſtentums“, Leipzig 1900, S. 183 ff.). Dieſelbe unbedingte 
Unterwerfung, zwar nicht unter die rechte Lehre eines kirchlichen 
Bekenntniſſes, aber unter die Diktatur des Meiſters der „kritiſchen 
Reduktion“ des Chriſtentums unter der Flagge „vorausſetzungs⸗ 
loſer Wiſſenſchaft“ fordert Harnacks „freiſinnige“ Theologenzunft. 
Zu dieſem Zwecke verſchmäht fie nicht einmal das „mittel- 
alterliche“ Zwangsmittel des index librorum prohibitorum; fie wendet 
es nur in zeitgemäß verfeinerter Form an, wie man ſie den böſen 
Jeſuiten in die Schuhe zu ſchieben pflegt: durch Ausſchluß un⸗ 
bequemer gegneriſcher Werke von der literariſchen Beſprechung. 

Wir wollen nicht weiter davon reden, daß an ein ſolches 
modernes Indizierungsverfahren von ſeiten „freiſinniger“ Theo⸗ 
logen gelehrte Jeſuiten wie P. Leopold Fonck bereits ganz ge⸗ 
wöhnt ſind — nicht einmal ordentliche deutſche Hochſchul⸗ 
profeſſoren find davor ſicher. Der Münchener Univerſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Anton Seitz hat in ſeinem von Dr. Michael 
Eberhard in Nr. 34 der „Allgemeinen Rundſchau“ ds. Is. als 
„Ein Buch für alle Gebildete“ empfohlenen neueſten Werk „Das 
Evangelium vom Gottesſohn“ ein das Tageslicht der 
„Modernen“ nicht vertragendes Verbrechen begangen. Er hat 
jenes „freiſinnige Chriſtentum“, welches nach Kalthoffs ſchlagender 
Kritik (Die Religion der Modernen, Leipzig 1905, S. 290 ff.) 
„weder Chriſtentum noch freier Sinn“ iſt, das Chriſtentum ohne 
Chriſtus, die Freidenkerreligion Harnacks vom gütigen Vatergott, 
einer vernichtenden Kritik, zumeiſt aus moderner Gegner Mund, 
unterzogen. Der Direktor eines Prieſterſeminars außerhalb 
Münchens hat, wie wir hören, dem Verfaſſer vorausverkündigt: 
Dieſe Veröffentlichung wird „einſchlagen“. Sie hat bereits ein- 
geſchlagen, und es mußte ſo kommen; denn Harnacks Schule 
fordert blinde Unterwerfung unter des Meiſters „Es ſteht ge- 
ſchrieben“: „Nicht der Sohn, ſondern ... der Vater gehört in das 
Evangelium, wie es Jeſus verkündigt hat, hinein“ (Weſen des 
Chriſtentums, S. 91). In der ,„wiſſenſchaftlichen“ Theologie 
Harnacks gilt bloß deſſen „Bibel“ und „Katechismus“ zugleich, 
nämlich ſein „Weſen des Chriſtentums“. Deſſen gründliche 
Widerlegung durch den Münchener Apologeten hat der „Theo— 
logiſchen Literaturzeitung“ einen Schlaganfall mit vollſtändiger 
Lähmung verurſacht. Sie hat der Herderſchen Verlagsbuchhandlung 
das ihr überſandte Rezenſionsexemplar des „Evangeliums vom 
Gottesſohn“ zurückgeſandt als „zur Beſprechung nicht geeignet“, 
natürlich, weil ſie ſich zur Widerlegung nicht „geeignet“ fühlte, 
und ihr darum kein anderes Mittel übrig blieb, als dasſelbe 
auf den modernen Index der für die „vorausſetzungsloſe Wiljen- 
ſchaft“ verbotenen theologiſchen Bücher zu ſetzen. Alſo dekretiert 
der freiſinnige „Parteipapſt“. 

Als ſeinerzeit Zolas Roman „Rom“ vom römiſchen Papſt 
auf den Index geſetzt wurde, bemerkte hierzu der atheiſtiſche 
Literaturkritiker Sarcey: „Wenn ſchon meine eigene Kritik in der 
Literatur vielen Leuten wie eine oberſte Entſcheidung gilt, warum 
ſollte das gerade am Papſt ſo ungeheuerlich erſcheinen? Mein 
Streben geht dahin, den guten Geſchmack in der Literatur zu 
ſchützen, des Papſtes Streben aber geht dahin, den wahren Glauben 
zu ſchützen.“ — Des Berliner „Parteipapſtes“ Streben geht 
weder dahin, den wahren Glauben zu ſchützen, noch den guten 
Geſchmack in der eigenen Literatur. Es ſpricht geradezu Hohn 
dem Prinzip des „Hauspapſtes“ in der eigenen Theologie, dem 
„guten Geſchmack“ jeder perſönlich lebendigen, wiſſenſchaftlichen 
Ueberzeugung vom Standpunkt der „freien Forſchung“ aus Rech— 
nung zu tragen — und das in der tonangebenden „Theologiſchen 
Literaturzeitung“! 
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Sur Münchener Gemeindewahl. 
i Don N 


Oberinſpektor Hans Abel. 


un die Schlacht geſchlagen iſt, zu deren Eröffnung in der 

„Allgemeinen Rundſchau“ kurz Stellung genommen war, 
dürfte ein Rückblick auf den Verlauf und Ausgang des Wahl⸗ 
kampfes wohl angezeigt erſcheinen. 

Wie an erwähnter Stelle bereits angedeutet wurde, begegnete 
die Aufſtellung der Kandidatenliſte für das Zentrum mancherlei 
Schwierigkeiten, die nicht zum wenigſten infolge einer eiger 
artigen Auffaſſung von den Rechten und Pflichten ausſcheidender 
Gemeindebevollmächtigter gegenüber der Partei bzw. der ſtatut⸗ 
gemäßen Vertretung derſelben, nämlich dem Zentralausſchuß 
des „Vereins der Zentrumswähler Münchens“, hervorgerufen 
wurden. Im Intereſſe der Ordnung und der auf das neue 
Organiſationsſtatut und Gemeindewahlprogramm begründeten 
Einheit und Geſchloſſenheit innerhalb der Partei durfte dieſen 
Schwierigkeiten und Mißhelligkeiten nicht aus dem Wege ge⸗ 
gangen werden, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die perſönlichen 
oder durch Bezirksintereſſen dazu beſtimmten Freunde und Ver⸗ 
teidiger der nicht mehr mit einer Kandidatur betrauten bisherigen 
Gemeindebevollmächtigten Gewehr bei Fuß verharren oder gar 
in das feindliche Lager abſchwenken würden. Es muß leider 
konſtatiert werden, daß die Münchener Zentrumspartei infolge 
dieſer Unſtimmigkeiten weder in der Zeit des vorbereitenden 
Wahlkampfes noch am Tage der Wahl ſelbſt jene Einmütigkeit 
bekundete, welche zu einem vollen Siege unbedingt erforderlich 
geweſen wäre. 

Der tatſächlich errungene „Achtungserfolg“ — von 20 Man: 
daten erhält die Partei nur 6, während die Liberalen 7, die Sozial ⸗ 
demokraten 6, der Hausbeſitzerverein 1 von Hauſe aus demo⸗ 
kratiſchen Kandidaten durchſetzten — kann und ſoll indes mit 
der Diſziplinwidrigkeit der offenen und verſtekten Gegner inner⸗ 
halb der Partei keineswegs entſchuldigt oder beſchönigt werden. 
Wir müſſen tiefer blicken und offen und ehrlich genug ſein, um 
uns ſelbſt die Wahrheit, die vielleicht manchem herb und bitter 
vorkommen mag, klar vor Augen zu halten. 

Dem aufmerkſamen Beobachter konnte es nicht verborgen 
bleiben, daß immer nur die gleichen Redner — von vereinzelten 
Ausnahmen abgeſehen — in die Schanzen treten mußten, um 
in den verſchiedenen Bezirksverſammlungen die unbedingt er: 
forderliche Aufklärung über das neue Wahlgeſetz, über das neue 
Wahlprogramm, über Ziel und Richtung unſerer Gemeinde⸗ 
politik pfw. zu geben. Wo waren und blieben unſere Ybgeord- 
neten, unſere Gemeindebevollmächtigten, ja ſelbſt die 
alten und neuen Kandidaten? Wäre es nicht Aufgabe, ja 
ſogar Pflicht und Ehrenſache eines jeden von ihnen geweſen, 
einen der wichtigſten und exponierteſten Poſten der Partei im 
ganzen Lande verteidigen zu helfen? Wo waren und blieben auch 
während des ganzen Wahlkampfes die beſſeren und gebildeten 
Stände? Hatten ſie keine Zeit, um in den Verſammlungen zu 
erſcheinen, oder verſtanden und wußten ſie es nicht, worum es 
ſich handelte? Nun, man iſt es in München gewöhnt, daß die 
Arbeit, die mühevolle, ſauere und undankbare Arbeit, gerne 
anderen überlaſſen wird, wenn nur das Recht der Kritik un⸗ 
angetaſtet bleibt. In München iſt ja auch nichts zu holen, und 
Mandate gibt es draußen im Lande um geringere Mühen. 

Mit der Arbeitsfreudigkeit hält die har Opfer 
willigfeit in München gleichen Schritt. ährend die Sozial- 
demofraten ſich rühmen konnten, in dieſem Wahlfeldzuge 
52000 % für die Erwerbung des Bürgerrechts verausgabt zu 
haben, durften die liberalen „Münchner Neueſten Nachrichten“ 
mit Recht auf die beſchämende Tatſache aufmerkſam machen, daß 
die Sammlung des führenden Münchener Zentrumsorgans zum 
Wahlfonds der Partei (neben der allerdings die von der Partei⸗ 
leitung direkt veranſtaltete Sammlung einherging) bis zum 
Wahltage noch nicht einmal die Summe von 50 &, erreicht hatte. 
Und doch hat man auch in unſeren Münchener Kreiſen gerne 
eine offene Hand, wenn es ſich nicht um Parteizwecke, ſondern 
etwa um glänzend auszuſtattende Geſellſchaftsräume handelt, die 
an ſich gewiß auch zur Hebung unſeres Anſehens beitragen 
können. Aber das eine tun und das andere nicht laſſen! ie 
haben ſich doch in München die Zeiten und die Menſchen ge- 
ändert! Die Nachkommen und Nachfolger jener, die der Partei 
mutige Führer und opferwillige Förderer waren, glauben das 
Ererbte dadurch zu erwerben und zu beſitzen, daß ſie von dem 
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neuen Heim den alten Geiſt möglichſt fernzuhalten ſuchen. So 
darf es nicht mehr weitergehen, wenn die Kluft zwiſchen dem 
Groß der Partei und denen, welche die geiſtige Elitetruppe 
bilden ſollten, nicht noch größer und ſchließlich unüberbrückbar 
werden ſoll. Diejenigen haben ein Recht und die Pflicht, dies 
offen herauszuſagen, die den Weg zu gemeinſamer Arbeit an- 
gebahnt und geöffnet haben. 

Ueber Parteiverhältniſſe zu ſprechen und dabei die Partei⸗ 
preſſe nicht zu erwähnen, iſt in München nachgerade zur Un⸗ 
möglichkeit geworden. Wo findet ſich auch eine zwefkte Stadt, 
die ähnlich gelagerte Verhältniſſe aufzuweiſen hätte? Fünf 
Sechſtel der Bevölkerung bekennen ſich zu dem katholiſchen Glauben; 
ſehr viele Tauſende ſind treue Freunde der Zentrumspartei, und 
dennoch rangiert die Zentrumspreſſe ihrer Verbreitung und ihrem 
Einfluſſe nach an letzter Stelle in der Reihe der politiſchen 
Tageszeitungen. Kein Wunder, wenn die Partei trotz aller 
Organiſation und Agitation in München nicht mehr hochkommen 
kann; den kleinen und ſchwachen Verteidigern ſtehen rückſichtsloſe 
Angreifer von mindeſtens zehnfacher Stärke gegenüber. Auch 
dieſe Tatſache muß bei objektiver Würdigung der letzten Wahl⸗ 
ergebniſſe mit in Betracht gezogen und bei allen Beſſerungs⸗ 
verſuchen und Verbeſſerungsvorſchlägen in erſter Linie berück⸗ 
fichtigt werden. 

Bei dieſen Verſuchen und Vorſchlägen ſollte man aber einmal 
von der bisherigen Uebung laſſen, die Preſſe nur ob ihrer Ge⸗ 
ſinnung zu empfehlen. Auch auf dem von dem Katholiſchen Prep- 
verein eingeſchlagenen Wege werden wir nichts erreichen, ſondern 
nur eine weitere Zerſplitterung unſerer Kräfte herbeiführen. Was 
hilft es auch, dem Leſer ein gutes Buch in die Hand zu geben, 
aus dem er nur gelegentlich geiſtige Nahrung oder Erholung 
ſchöpfen kann, ihm aber die täglich zweimalige Lektüre eines 
gegneriſchen Blattes zu belaſſen? Die Tageszeitung iſt zudem für 
allzuviele die einzige Lektüre und Belehrungsquelle. Sollen die 
Münchener Preßverhältniſſe unſerer Partei zum beſſeren gewendet 
werden, dann iſt mehr an den Verſtand als an das Gefühl zu appel⸗ 
lieren. Ein bei aller Prinzipientreue und Sittenſtrenge hochſtreben⸗ 
der, im guten Sinne moderner und weitblickender Geiſt, gepaart mit 
einem durch keinerlei Nebenrückſichten gehemmten großzügigen 
Betriebe, walte über der Münchener Zentrumspreſſe. Ohne eine 
breitere finanzielle Baſis kann allerdings die beſte Redaktion und 
die leiſtungsfähigſte Geſchäftsleitung nicht vom Fleck kommen. 
Alles Räſonieren und Kritiſieren über das Münchener Preßelend 
hilft ſolange nichts, als nicht endlich das Sprichwort beherzigt 
wird: „Hilf dir ſelbſt, ſo hilft dir Gott.“ 


Eine Heimſtätte für die chriſtliche Studentin. 


Von 
Frau Ellen Ammann, München. 


Her Notruf über „die Vereinſamung der chriſtlichen Studentin“) 
ſoll nicht unbeachtet verhallen. Die katholiſche Frauenbewegung 
hat in Deutſchland eine Organiſation ins Leben gerufen, die ſich, 
über die meiſten großen Städte ausbreitend, immer klarer und 
zielbewußter entwickelt. Der Frauenbund ſieht in der Studentin 
eine Hauptſtütze, welche in Zukunft die Bewegung wiſſenſchaftlich 
vertiefen und vervollkommnen ſoll; gehört ſie doch zu den glüd- 
lichen, die ihre Kraft nicht in Pionierarbeit erſchöpfen müſſen, 
ſondern in Ruhe ſtudieren, ſich ausbilden können für Spezialgebiete. 

Die Studentin kämpft am tapferſten gegen Vorurteile ver- 
ſchiedenſter Art, ſie leiſtet die geiſtige Arbeit, die ſie vorbereitet 
auf einen ernſten, ſchweren Lebensberuf. Sie wird als Lehrerin 
unſere Jugend führen, als Aerztin, Nationalökonomin, als Ju⸗ 
riſtin für unſer Volk wirken. Darum darf die chriſtliche Stu- 
dentin nicht vereinſamt ihren ſchweren Weg gehen. Sie hat 
Anſpruch auf die Mithilfe des Frauenbundes, auf moraliſchen 
Rückhalt und praktiſchen Beiſtand dieſer Organiſation. 

Darum mögen die Studentinnen Verbindung ſuchen mit 
dem Frauenbund. Beide Teile werden durch Gedankenaustauſch 
und freundſchaftlichen Verkehr gewinnen. Im Intereſſe des 
Frauenbundes liegt es, ſtudierende und ſtudierte Frauen als 
Mitarbeiterinnen zu finden — im Intereſſe der Studentinnen, 
daß die großen Frauenorganiſationen hinter ihnen ſtehen und 
für ſie eintreten, wo es not tut. 


1) „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 48, S. 808. 
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Aus dieſem Gedanken heraus lud der Münchener katholiſche 
Frauenbund) im Herbſte dieſes Jahres die Studentinnen ein, ſich 
bei ihm zu vereinigen. Nicht organiſieren will er ſie — es iſt ihre 
eigene Sache, chriſtliche Studentinnenvereine zu ſchaffen —, aber 
ihnen eine Heimſtätte bereiten, wo ſie mit einander Fühlung nehmen 
können und in Verbindung bleiben mit „der katholiſchen Intelli⸗ 
genz“. Was er ihnen bietet, iſt nur beſcheidener Anfang, aber 
ein warmer, herzlicher Willkommruf. Soviel in ſeinen 
Kräften ſteht, will er ihnen neben Auskunft jeglicher Art beim 
Aufſuchen eines geeigneten Heims ſeinen Wohnungsnachweis zur 
Verfügung ſtellen, — ſie auf Wunſch einführen in alle ſozialen 
und caritativen Einrichtungen und Beſtrebungen Münchens, — 
ihnen ſein Leſezimmer öffnen, wo beſonders alle Zeitſchriften und 
Fachblätter für in⸗ und ausländiſche Frauenbewegung zu finden 
ſind, — ihnen den Zutritt gewähren zu all ſeinen Verſammlungen 
und Vorträgen — und ihnen endlich in beſcheidenem Rahmen 
Familienanſchluß und Verkehr mit Gleichgeſinnten bieten. 

Bleibt der Studentin Zeit zu eigener ſozial ⸗caritativer 
Wirkſamkeit, ſo kann ſie je nach Veranlagung ein Feld der 
Tätigkeit finden im Gewerkverein der Heimarbeiterinnen, wo keine 
finanziellen Opfer gefordert werden, nur ein ſozial fühlendes 
Herz, ſie kann ſich betätigen in der Arbeitsvermittlung des Frauen⸗ 
bundes, in den Patronagen für jugendliche Arbeiterinnen, im 
Eliſabethenverein ufw. Anderweitige Anregungen würden ſich 
mit der Zeit naturgemäß ergeben. 

Was in München begonnen iſt, ſoll auch in anderen Städten 
angebahnt werden, damit überall, wo der Frauenbund wirkt, er 
werde zu „einer Heimſtätte für die chriſtliche Studentin“. 


5 Sekretariat des Münchener katholiſchen Frauenbundes, für 
Studentinnen geöffnet Montag und Freitag von 10-12 Uhr. 
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(Müde vom Spiel. 


E trippeln zwei Geinchen vor der Tür, 
Die wollen zu mir Berein. 

Ein Stimmen flüftert für und für, 

„Bier Bin ich, o falf mich ein!“ 

Zwei Händchen, oßne Raft und Ruß, 

Die pochen und Rfopfen den Takt dazu. 

Ei Bottwilfkommen, mein Herzenskind, 

Sag ſchön, wo Rommft du Ber? 

Weht draußen im Garten ein Rüßfer Wind? 

Freut dich dein Spiek nicht mehr? 

Dillſt du ein (Weilchen ff! und warm 


Seborgen ruhen in meinem Arm? 


„Ich Bin des Singens und Spielens fatt, 

Die Müdigkeit wurde groß. 

Meine Geinchen find vom Laufen matt, 

(Wilk raften auf deinem Schoß. 

Mich an dich ſchmiegen in guter Ruß — 

Erzähle mir Märchen, ich höre zu! 

Erzähle mir jetzt von dem Meiſterdieb 

Und von Gotfäppebhens Banger Fahrt, 

Mom Schneewittchen ſchön. Schneewittchen lieb 

Und vom König Droſſekbart! 

Erzäßk mir vom (Rumpefftilzchen fein, 

Und wie es ſich ausriß fein finkes Gein!“ 

Und wenn ich dir affes gerichtet hab, 

Iſt's wohk mit der Ruhe vorbei? 

Dann ſpringſt du von meinem Schoß herab 

Und ſtürmſt in den Garten, hophei! 

Dort winken der Bfüßendften Gkumen fo viel, 

Die locken dich alle zu neuem Spiel‘ 

„Gohl pflück ich die Gſumen mir affe zum Strauß. 

Mohl wind ich mir einen Kranz, 

Ich ſehe ja dann wie die Königin aus 

Und geh zu des Königfoßns Tanz! 

Doch fef ich auch fort, ich bleibe dir gut, 

Mein Herzlkein, das ließ ich Bei dir in der But.“ 
Anna v. Krane. 
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Bandel:Mlazzettis „Deutſches Recht“. 


Die neue Faſſung des „Volksſanges aus Stadt Steyr“. 
Von 
Johannes Eckardt, Wien. 


J. baltlich mag die klaſſiſche Dichtung „Das Deutſche Redt”, welche 
uns die Schöpferin des größten epiſchen Kunſtwerkes unſerer 
Tage, die geſtaltungskräftige Meiſterin des „Jeſſe und Maria“, 
im Vorjahre gab, bekannt fein. Der Jubel, mit dem der „Volks- 
ſang aus Stadt Steyr“ begrüßt wurde, die offene Anerkennung 
literariſch gebildeter Kreiſe, die zahlreichen Vorleſungen der Dich⸗ 
tung — Eduard von Poſſart trägt ſie auf ſeiner Herbſttournee 
vor — laſſen mich dies erhoffen. Es liegt mir nur daran, ein⸗ 
leitend zu ſagen, daß die beiden Motive des „Deutſchen Rechtes“ 
von Handel Mazzetti aus dem Sagenſchatze genommen und auf 
ſteyriſchem Boden lebend wurden. Das Motiv vom Zauberſchlafe 
lebt in Dornröschens, Schneewittchens, Brunhilds Geſchichte, in 
den Legenden von den ſieben Schläfern und kam wohl am tief⸗ 
ſinnigſten und zarteſten in einem indiſchen Märchen zum Ausdrucke: 
das erzählt von einer Prinzeſſin, deren Seele am Meeresgrunde 
ruht; wer das Königskind gewinnen will, muß vorerſt die Seele 
holen. — Und das andere Motiv von der Macht des ledigen, reinen 
Weſens, durch das Ehegelöbnis ein Todesurteil aufzuheben, iſt 
einer jener herrlich ſchönen Sätze unſeres alten Deutſchen Rechtes. 

Die neue Faſſung der Dichtung wird bis Weihnachten in 
Druck vorliegen. Der Zweck dieſer Zeilen geht dahin, ihre volle 
Berechtigung durch eine eingehende Analyſe darzutun. 

Der erſte Teil erzählt, wie Wolf Reiſchko, der Patrizier zu 
Stadt Steyr, ſein Mauſekätzchen bereden will, einen Mann zu 
nehmen; er verſpricht ihr einen Ring, der ganz Steyr wert war. 
Doch das Kind will von den Männern nichts wiſſen, ſpringt ins 
Gärtlein, und derweil ſie Näglein und Quendel gießt, ſteigt aus 
dem Unkraut der Tod, will ſich das Meiſterſtück freien, ruft den 
Atter und der tötet das Gretelein. Kein Arzt und Bader kann 
helfen. Im prunknen Totenzug führen ſie das bräutlich gewandete 
Kindlein, geſchmückt mit dem koſtbaren Ringe, auf den Tabor. 

„Die neue Faſſung des erſten Teiles bringt nur einige metriſche 
Verfeinerungen. | 

Der zweite Teil berichtet von der Grabesſchändung, wie das 
Mauſekätzchen durch einen Kuß zum Leben erweckt wird, ins Vater⸗ 
haus kommt, gelabt und gepflegt wird und vom „hlg. Koluman“ 
träumt, der ſie auferweckt und geküßt habe. 

In der erſten Faſſung iſt der Bube, den die ſchneeweiße 
Braut jo bezaubert, einer aus dem Raubgeſindel, das im Teufels. 

raben hauſt. Die Dichterin ſchuf ihn dann zu dem Sohne einer 

lbin um, alfo zu einem Weſen, das feine Seele hat und erft 
durch die Liebe eines reinen Menſchen aus dem Kind der Sünde 
zum Menſchen wird. Dieſer märchenhafte Zug vertieft die Seele 
des Volksſanges: nun rettet das Gretelein den wilden Bänkel 
durch ihre Liebe nicht nur vom phyſiſchen, ſondern auch vom 
eeliſchen Tode. Durch ihre Liebe wirkt ſie das Wunder, daß aus 
em Sündenkinde, dem Sohne einer Elbin und eines Menſchen, 
den man mit jenen böſen Rieſen der noachitiſchen Zeit vergleichen 
möchte, die aus der Umarmung der Kinder Gottes und der Kinder der 
Welt entſprangen, ein beſeeltes Weſen wird. Dieſer wunderbare Zug 
war notwendig. Drängt ſich bei der erſten Form denn nicht die 
Frage auf, ob es dem zarten Kindlein gelingen wird, den wilden 
Ahne r immer in den Roſenketten ihrer kindlichen Liebe feft» 
zuhalten 

Die Szene, wie die beiden Raubgeſellen das Grab erbrechen 
und das Sündenkind die Tote wachküßt, ift viel klarer, einheit⸗ 
licher und lebendiger geworden. Der Gang zum Vaterhauſe iſt in 
1 warnine entzückenden Farben gehalten, von herzbezwingen⸗ 

er Innigkeit. 

Der dritte Teil bringt die Gefangennahme des „Wilden 
vom Walde“. Die erſte Faſſung iſt vielleicht wuchtiger, durch die 
treffliche Szene im „Schiff“ beim Neutor lebendiger, ſtürmiſcher; 
aber die neue Form wirkt einheitlich, organiſch und bringt uns 
die Handlung näher, läßt uns ſtärker miterleben; und das ift, ab» 
geſehen von vielen ſprachlichen Verbeſſerungen, ihr großer Vorzug. 

Die Szene vor Gericht ſchließt den mächtigen Sang. Auch 
hier: die zweite Faſſung iſt durchſichtiger, lebendiger, viel mehr 
verinnerlicht und wirkt perſönlicher. u 

Die Meiſterdichtung folte zu Weihnachten in allen Familien 
Eingang finden. 


: richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten, 


an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. : 
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Buntes vom Büchertiſche. 


Von 
E. M. Hamann, Bößweinftein i. Oberfr. 
II. 


Selten habe ich eine reinere, ſtärkere Freude gehabt als die, mit der 
ich M. Herberts neueſten Gedichtband anzeige. Lebens lieder. 
Neue Gedichte. 8". 201 S. Geb. “ 4.—. Köln a. Rh. J. P. Bachem.) Denn 
wenn man ſo mit Kopf und Herz einen künſtleriſchen Entwicklungs⸗ 
gang verfolgt, wie ich es ſtets bei dem der eben genannten Dichterin 
tat, dann macht man die Sache des rüſtig Aufwärtsſteigenden zu 
faſt mehr als ſeiner eigenen. M. Herberts Lebenslieder bedeuten 
einen wuchtigen Schritt vorwärts auf dem Exzelſiorwege. Die 
imponierende Beherrſchung der Form, der Spröde ſprachlicher 
Einkleidung ift errreicht; die Tiefe der Gedanken und Empfindungs ⸗ 
welt tritt unmittelbar, in prachtvoller, tünſtleriſcher Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit, zutage. Spielende, in ſich ſelbſt genügſame Lyrik findet 
ſich nicht. Alles war ausgereiftes, abgeſchloſſenes Reſultat inneren 
Lebens, ehe es fich hier offenbarte. Und dennoch die Unmittel⸗ 
barkeit! Das Geheimnis ſolcher Möglichkeit liegt dem kongenial 
Geſtimmten offen. Das genial veranlagte Talent kennt Eingebungen, 
die, ohne eine Spur des Konvulſiviſchen, ſofort zur dichteriſchen Tat 
werden: urempfangen in einem Zuſtande vollkommenen Bereit⸗ 
ſeins, urgeboren aus einer Kraft, die vom Glanz und von der 
allen Widerſtand niederwerfenden Sieghaftigkeit eines Schöpfungs⸗ 
werde umflammt iſt. Die unter dem letzteren hervorgerufenen 
Kunſterzeugniſſe haben ſicher ihre Vorgeſchichte, jedoch keine eigent- 
liche Entſtehungsgeſchichte, wohl aber eine — allerdings nur 
Momente umfaſſende — Offenbarungsgeſchichte. Ihre Zahl iſt 
nicht groß, kann es nicht ſein. Ich bin glücklich, nicht wenige der 
„Lebenslieder“ unter ſie rechnen zu dürfen. Und das iſt das beſte 
Lob, das ich letzteren zu ſpenden vermag. Schön, nicht ſelten 
grandios, ſind die aus der verſtehenden Liebe zu Natur Kunſt, 
Heimat, Menſchen und Menſchheit geſchaffenen lyriſchen Gedichte, 
künſtleriſch eindrucksmächtig zumeiſt die epiſchen, aber weitaus 
am höchſten ſtehen die religiöſen. Vielleicht daß nicht alle ſie be⸗ 
greifen, wie ich ſie gleich, unter dem erſten Anſturm, begriff. Denn 
nicht alle werden durch ähnliche Nöten und Tiefen geführt. Wem 
dies aber geſchah, oder wem je Ahnungen dämmerten, daß ſolche 
Kämpfe, Wandlungen, Erkenntniſſe und Segnungen uns armen, 
reichen Menſchen beſchieden find, dem wird die Gewißheit auf⸗ 
leuchten: Hier iſt nicht nur ethiſche und dichteriſche Wahrheit, hier 


iſt Größe, nach beiden Richtungen zugleich, und geſegnet, wer das 


Eigenſte den Brüdern gab, geſegnet, wer es dankend, ſich ſelbſt 
bereichernd, entgegennimmt, um es in echtes Leben für andere 
umzuſetzen. So tragen M. Herberts Lebenslieder ihren Namen 
mit dreifachem Recht: Vom Leben, zum Leben, ins Leben! 
Wir haben es immer zu begrüßen, wenn größere katholiſche 
Beſtrebungen zur Hebung unſerer Literatur, zumal der ins Bereich 
der Sitte tief einſchneidenden Unterhaltungslektüre, zur Tat werden. 
Der 1865 gegründete Joſ. Thumſche Verlag zu Kevelaer hat 
ein derartiges Unternehmen eingeleitet, das er mit folgenden be⸗ 
zeichnenden Worten ankündigt: „Wir neuzeitlichen Menſchen ſtellen 
auch an unſere Lektüre Anforderungen, die mit dem Fortſchritt auf 
allen Gebieten gleichen Schritt halten. Das Neue reizt! Das 
Moderne iſt Trumpf! Die äußere Form, der glänzende Stil, das 
lebhafte menſchenwarme Kolorit haben dieſe Literaturgattung auf 
den Schild gehoben. Aber die Stoffe, die ſie in ihren Extremen 
angriff, weiſen ſie wieder zum Untergang. Es iſt aber gar wohl 
möglich, mit den Mitteln des Ausdrucks moderner Schreibweiſe, 
von dieſer die ſonſtigen guten und brauchbaren Vorzüge herüber 
nehmend, der deutſchen Familie eine dem chriſtlichen Geiſte durchaus 
nicht zuwidere Lektüre zu bieten. Das ſoll der Zweck meiner neu⸗ 
errichteten, mit den denkbar günſtigſten Vorausſetzungen ins Leben 
gerufenen Bücherhalle ſein.“ Wir werden ſelbſtverſtändlich 
prüfen müſſen, was uns vorgelegt wird, aber ein lebhaftes Jnter. 
effe von unſerer Seite folte von vornherein gewiß fein. — Nanny 
Lambrecht iſt als erſte auf den Plan getreten; Anton Schott 
mit ſeinem „hochaktuellen Roman aus dem Prager Studentenleben“ 
„Die Asgarden“, wird folgen. Angekündigt ſind des weiteren 
Werke von Handel-Mazzetti, Achleitner und, was ja recht „be 
ruhigend“ klingt, den Beuroner Benediktinern, A. Jüngſt uſw. 
Nanny Lambrechts Roman „Das Land der Nacht“ 
(8° 295 S., br. 2.50, eleg. geb. 4 3.60), d. i. das Kohlenland der 
Wallonie, wird nach dem furchtbaren Grubenunglück in Hamm 
doppeltes Aufſehen erregen. Man leſe die Schilderungen aus dem 
licht und oft fo freudloſen Daſein der „Unterirdiſchen“ unter den 
Menſchen, wie fie S. 46 f., 68 f., 79, 104—106, 157, 250—251, 254 
bis 257, 287—295 geboten werden, und das heiße Mitgefühl wird 
einem in Herz und Schläfen pochen, zugleich die Bewunderung 
aufſtehen für die hier zutage tretende Unmittelbarkeit eines zweifel⸗ 
los ſtarken dichteriſchen Talentes. Um Nanny Lambrecht ſtreitet 
man ſich bereits jetzt und wird man ſich ſtreiten. Ich ſelbſt lobe 
lange nicht alles an ihr, aber ich anerkenne rückhaltlos ihre 
glänzende Begabung aufs Kühne und piychologifch Gründliche 
hin, auch ihr bereits bewieſenes künſtleriſches Können, das bei 
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ſtraffer ügelführung der äſthetiſchen und 
en Seb z uc noch Großes erreichen wird. 


Das „Land der Nacht“ ſtellt in den Mittelpunkt einen freien, 
d. h. anarchiſtiſchen „Minenr“, den ſeitens der Genoſſen 
das Los trifft, einen „arbeitswilligen“ Bergmann zu ermorden. 
Dieſer iſt der Vater des von ihm geliebten und ihn liebenden 
Mädchens. Er warnt letzteres, fleht es an, den Vater 
jetzt von ſeinem Berufe zurückzuhalten. Wie der alte Mann 
allen Vorſtellungen trotzt, tut jener das Furchtbare. Und nun 
Kaum für ihn die lange Kette der immer entſetzlicher fih aus⸗ 
g altenden Konſequenzen, der Angſt⸗ und Gewiſſensqualen, der 

erbergungs- und Rettungsverſuche um jeden Preis. Der Sohn 
des Gemordeten bea n ihn, — um den Argwohn von ſich 
abzulenken, heiratet er die auch jetzt noch von ihm Geliebte. Und 
er wohnt mit ihr in dem Hauſe, das über der Mordſtelle errichtet 
worden ift, und ringt unaufhörlich, unter ſchweren Opfern, mit 
dem zweiten ihn Verdächtigenden, — bis das „Land der Nacht“ 
ihn verſchlingt. — Das Grauſen ſchlägt einen in Bann, aber der 
Zweifel an der künſtleriſchen Berechtigung mancher Steigerungen 
des Buches regt ſich beim Nachſinnen. Auch die ſprachliche Ein⸗ 
kleidung bietet des öfteren Anſtoß zu derartigen Erwägungen, 
obgleich ſie weniger maniriert erſcheint als in der „Statuendame“, 
wie auch die Handlung im „Land der Nacht“ ſich einheitlicher, 
geſchloſſener gibt als dort. 

„Vendetta und andere Erzählungen aus Italien“ 
nennt ſich ein Buch für die deutſche Jugend von W. Beck⸗Zell. 
Breslau, Verlag von Franz Goerlich. Æ 1.25, geb. Æ 1.75.) 
naper der Titelerzählung umfaßt der freundliche Band den „Kleinen 
Pifferaro“ und den „Trovatello“. Am beiten gefällt mir die 
zweitletzt genannte. Alle drei zeugen von einem anmutigen, wie 
mir ſcheint noch jung aufſtrebenden Talent, das in klarer, unauf- 
dringlich ethiſch vertiefter Darſtellung die Jugend durch ſtraffe Ab- 
ung des epiſchen Fadens, durch poetiſch ſchöne Landſchafts⸗ 
und Lokalſchilderung, durch logiſch⸗anſchauliche Charakteriſtit feſſeln 
und zualeich ſeeliſch fördern wird. Die Sprache gibt ſich im ganzen 
als ſorgfälti ann durchſchnittlich auch als genügend einfach 
gehalten (juſt der erſte Satz des Buches täuſcht in dieſer Hinſicht); 
nur der Dialog iſt bisweilen, zumal in der „Vendetta“, zu ſehr 
gehoben. Bei einer vorausſichtlichen Neuauflage wäre darauf zu 
achten. Etwas ſeltſam berührt uns Deutſche die ilalieniſche Erb⸗ 
ſchaftsdisponierung in „Trovatello“, doch derartige Kleinig⸗ 
keiten treten zurück. Ich glaube, daß unſere Jugend zwiſchen 10 und 
14 Jahren an dem Buche ihre helle Freude haben wird. f 

Energiſche Förderung in möglichſt umfaſſendem Maße verdient 
der Volksvereins⸗Verlag M.⸗Gladbach mit feinen herrlichen, 
i Beſtrebungen zur Sanierung und rechten Aufklärung 

es Volkswiſſens, und »gewiſſens. Ich habe da eine Reihe von 
Publikationen vor mir, deren jede eine „Tat“ bedeutet und eine 
ſolche auch iſt, wie der Erfolg beweiſt. Heute ya nur die 
folgenden genannt: 1. „Die Haushaltungsſchule. Ein 
Lernbüchlein für die Schülerinnen der eee e 
Mit vielen Abbildungen. Einzeln 45 Pf., im Hundert 40 Pf., 
im halben Tauſend 35 Pf. 2. „Weg weiſer zum häus⸗ 
lichen Glück. Praktiſcher un des Haushaltungsunterrichts 
ur Jungfrauen.“ Neue Ausgabe. 201.— 220. Tauſend. Mit vielen 

bbildungen. Einzeln 75 Pf. zu zwanzig 70 Pf., im Hundert 
65 Pf., im halben Tauſend 60 Pf. 3. „Die Geſundheit. Ein 
Büchlein für Schule und Haus.“ Mit vielen Abbildungen. 1. bis 
3. 6 at Preis wie oben. 4. „Das häusliche Glück. Ein 
Büchlein für Frauen und Mütter, mit vollſtändigem Haushaltungs⸗ 
unterricht.“ 27. Auflage der neuen Originalausgabe. 6.— 50. Tau- 
ſend. Mit vielen Abbildungen. Gebunden Preis wie oben. 5. „Die 
Erziehungskunſt der Mutter. Ein Leitfaden der Erziehungs⸗ 
lehre.“ 1.— 5. Tauſend. Gebunden. Preis wie oben. — Bemerkt 
ſei bei dieſer Gelegenheit: Liane Becker, Verfaſſerin des zuletzt 
enannten Büchleins, das in ſeiner ſchlicht⸗ tiefgründigen, lichtvoll 
onzentrierten Darſtellung den Müttern des Volkes wie der 
„Geſellſchaft“ aufs eindringlichſte empfohlen werden kann, hat 
unlängſt bei Julius Groos Heidelberg ein außerordentlich prak⸗ 
tiſches Lehrbuch der deutſchen Sprache für Ausländer (Franzoſen, 
Engländer, Spanier) in 3 Teilen herausgegeben, das zumal unter 
Anleitung eines weiterſchauenden Lehrers in verhältnismäßig 
kurzer Zeit hervorragende Erfolge wird zeitigen können: a) Nouvelle 
méthode récréative et pratique pour apprendre la langue allemande; 
b) Newest method for learning easily the German language; c) Novisimo 
método ameno para aprender fäcilemente la langua alemana (à Bd. & 2.—). 

Chriſtliche Liebe ift der Grundton des eben jetzt in dritter ver 
mehrter Auflage herauskommenden Büchleins von P. Sebaſtian 
von Oer: „Unſere Tugenden“ (Herder, Freiburg i. Br. 12° 
225 S. 4 2.50), eines würdigen Gegenſtückes zu des gleichen Autors 
„Unſere Schwächen“. Die Bezeichnung „Plaudereien“ deckt ſich 
nicht mit dem Werte des Inhaltes, der tiefe und ſchöne Gedanken 
oft Perle an Perle zu köſtlicher Schnur reiht. Der trockene 
Abhandlungston allerdings iſt glücklich vermieden; von non 

tspunkte aus dürfte man alfo den Untertitel gelten laſſen. 

Alles andere als hochmütig, aber feſt in Wiſſen und Glauben! 

Das war der Totaleindruck, den ich von Dr. Phil. Friedrichs 
„Mariologie des hl. Auguftinus” gewann (J. P. Bachem, 


Köln a. Rh., gr. 8° 275 S. K 3.80). Trotz des angewendeten, weil 
unentbehrlichen elehrten Apparats möchte ich das Buch in den 
Händen vieler Laien, beſonders gebildeter Frauen ſehen. Wir 
können belreffs dieſes hochwichtigen Themas gar nicht beſchlagen 
genug fein, zumal in unſerer Zeit — und mir find es viel zu wenig. 
ier haben wir eine Darſtellung, die auch dem Nichttheologen viel 
Anregendes, wirklich Förderndes bei lichter Faßlichkeit bietet — und 
der die Kraft zweckbewußter Gründlichkeit und warmer Ueber. 
zeugungsfreudigkeit innewohnt. 
. Zum Schluß verweiſe ich kurz auf ein ſoeben erſcheinendes 
tief religiöſes und zugleich echt künſtleriſches Buch: „Maria von 
Magdala, Dichtung in Bildern“ von A. a al 12° 174 ©. 
3.— Münfter i. W., Heinrich Schöningh). Es it ein herz 
erquickendes, ethiſch und äſthetiſch gewiſſenhaft ausgeglichenes Kunſt⸗ 
werk, das ich auf jedem Familien⸗Weihnachtstiſche ſehen möchte. 
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Vom Herausgeber mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter 
III. 


Berührte der Roman „Aus unſeren Tagen“ ſchon die ſoziale 
Not unſerer Zeit, wenn auch mehr die geiſtige Not, ſo haben wir 
in einigen hervorragenden Romanen des Bachemſchen Verlages 
die ſozialen Verhältniſſe nach verſchiedener Seite unterſucht. Den 
Roman der in tauſend Gefahren ſittlicher Art arbeitenden Modiſtin 
ſchildert Rene Bazin in „Aus ganzer Seele“ (# 5.—) 
während Charles de Vitis im „Roman der Arbeiterin“ 
( 6.—) das Elend der Arbeiterinnen in der Millionenſtadt Paris 
zeichnet, uns darſtellt, wie im entnervenden Kampf um das täg⸗ 
liche Brot dieſe Armen zu heroiſchem Widerſtand ſich aufraffen 
müſſen, um nicht zu unterliegen. Es iſt ein Vorzug dieſer beiden 
in neuen Auflagen erſchienenen Bücher, daß ſie bei aller Wahrheit 
in der Schilderung doch unbedenklich den erwachſenen Töchtern 
dargeboten werden können. Auch an den großen Roman Gefa Plitt 
von M. Scharlau (“ 6.—) mag hier erinnert werden, der die Schid- 
ſale eines unehelichen Kindes in erſchütternder, aber ſchließlich doch 
verſöhnender Weiſe vor Augen führt. In origineller Weiſe ſucht der 
bekannte Volksſchriftſteller Anton Schott in feinem f. Zt. preis. 
etrönten Roman „Gottestal“ (.“ 6.—) das Problem der Arbeiter 
age zu löſen. Er zeichnet die Ungerechtigkeit des ausbeutenden 
Kapitalismus ebenſo ſcharf wie die unehrlichen Machenſchaften 
angeblicher Volksbeglücker. Durch die direkte Beteiligung der 
Arbeiter am Geſchäftsgewinn und Verluſt wurde ein Tal mit 
oem Hüttenbetriebe zum Gottestal. Schotts Vorzüge als 
zähler, ſeine Heimatsliebe, ſeine treuherzige Sprache ſind be⸗ 
kannt. Das stattliche Buch ift hübſch illuſtriert. | 
An diefe Stelle paßt ein Buch, daß beileibe kein Roman ift 
wir meinen die hervorragenden Schilderungen Karl Kollbachs, 
feine Wanderungen durch Fabriken, Werkſtätten und Handels, 
häuſer Weſtdeutſchlands, dieer, D euti d er Fleiß“ nennt. (. 3.80.) 
Wer kennt nicht den Reiſeſchilderer Karl Kollbach? Die Art, wie 
er in leichtfließender 7 erzählt, wie er mit neuen Lichtern 
auf bekannte Dinge überraſchende Beziehungen wirft, wie ſein 
geſchulter Blick da Shönheiten und Merkwürdigkeiten entdeckt, 
wo andere achtlos vorbeigehen würden, alles das beweiſt ſich auch 
in dieſer vorzüglichen Sulammeniteltung, Ton, Töpferei, Acat- 
und Edelſteingewerbe, Kunſthandmerk, Möbelgroßgewerbe, Stein ⸗ 
brüche, Schokolade, Kölniſches Waſſer, Krebſerei, 1 Papier, 
Seideninduſtrie u. v. a. erfahren in dem Buche wunderſchöne 
Schilderungen, über dem ganzen weht als goldener Wimpel „Poeſie 
der Arbeit“. P namg und — Achtung vor dem deutſchen Fleiß, 
das iſt die Frucht der Lektüre dieſes En Buches. , 
Als neues, vielverſprechendes Talent tritt Amelie von Godin 
auf den Plan. Außer einem gegenwärtig in der „Köln. Volkszeitung“ 
erſcheinenden Roman „Benedetta“ bietet ſie, wie die „A. R.“ bereits 
mitteilte, einen Band Novellen, die unter dem Titel „Sonne des 
Südens“ in einem ſtattlichen Bande vereint find. (4 5.—) Bei ihr 
feſſelt zunächſt das fremdartige Milieu der öſterreichiſch-italieniſchen 
oder orientaliſchen Geſellſchaft. Eigenartige eee 
iſt den meiſten Novellen nachzurühmen und die anſchauliche Natur⸗ 
ſchilderung, namentlich der Küſtenlandſchaften des Mittelmeeres 
gibt der Erzählung ein anziehendes Gepräge. Eine gewiſſe halb- 
traurige, etwas ſehnſüchtige Grundſtimmung, das glänzende und 
verklärende Licht ſüdlicher Sonne feſſelt den Lefer. Wir zweifeln 
nicht, daß ſich dieſer neue Name bald amung erringen wird. 
In der öſterreichiſchen Adelswelt ſpielt bekanntlich auch die 
außerordentlich ſpannende Handlung des Romans „Das Mär- 
chen vom Glück“ von Itha von Goldegg (4 8.—), auf den 
gelegentlich des Erſcheinens der 6. Auflage nochmals aufmerkſam 
gemacht ſei. Eine in unſeren Tagen wieder brennend gewordene 
Frage, ob Duell und Ehre miteinander etwas zu tun hätten, 
verneint der gleichnamige, in 3. Auflage vorliegende Roman von 
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Anna von Lilien entſchieden und bringt in lebensvoller, oft 
ans Herz greifender Darſtellung ein tyviſches Beiſpiel. Salon⸗ 
band 4 6.—.) Mehr romantiſch veranlagte Gemüter können 
ſich einen apparten Genuß verſchaffen, wenn ſie ſich die Jubi⸗ 
läumsausgabe des bekannten v. Brackelſchen Romans 
„Die Tochter des Kunſtreiters“ i Druck, 
Ehamoispapier, 9 Einſchaltbilder v. Doubeck, Prachtband „ 10.—) 
vom Chriſtkind wünſchen. Hier wird reichlich die Freude am 
künſtleriſch ausgeſtatteten Buche genährt. Eine ne geſchriebene 
Sn u und literariſche Würdigung der Dichterin aus der 
Feder E. M. Hamanns macht diefe Prachtausgabe doppelt wertvoll- 
Zu den Jugendſchriften übergehend, empfehlen wir zu⸗ 
nächſt Neuauflagen zweier praktiſcher Büchlein für Mädchen. 
Klara Rheinau führt in Ernſte Stunden“ dem heran ⸗ 
wachſenden Mädchen die ſegensreiche Bedeutung des Tugendlebens 
vor; Marie von Lindeman will als „Raten de Freundin“ 
(ie 4 4.—) in allen Lebenslagen der weiblichen Jugend mit ihren 
freundlichen, ernſten Ratſchlägen beiſtehen. . 
Als Jugendſchriftſteller hat ſich in jüngſter Zeit Ad. Joſ. 
Cii ppers in febr beachtenswerter Weile hervorgetan. Die Knaben, 
die im vorigen Jahre einen wertvollen Band „Der Gotenfürſt“ 
eleſen haben, werden ſich mit Recht auf die neue Gabe des be- 
iebten Erzählers freuen und nicht wenig befriedigt ſein, daß es 
diesmal gleich zwei ſind. Die Geſchicke einer glaubensſtarken 
Chriſtenſchar, die in Lyon unter dem Statthalter Severus den 
Martertod erleidet, werden uns in dem Bande „Die Märtyrer 
von Lyon“ geſchildert. Mit kräftiger Plaſtik treten uns die 


einzelnen Perſonen, beſonders die junge ſchöne Antonie entgegen. 


Ohne Aufdringlichkeit wird der Sieg des Guten über das Böſe 
dargeſtellt. „Klodwig der Frankenkönig“, (je 4 3.—) 
ſchildert die Kämpfe dieſes Königs mit den Galliern. Was ein 
Jungenherz in Spannung halten kann, Kampf, Sieg und Treue, das 
iſt hier vereint, und dabei iſt der literariſche Wert ein beträchtlicher. 

In der Serie der Märchenerzählungen (Prachtkaliko 4 2.50) 
erzählt nach dem Engliſchen die bekannte Schriftſtellerin Everilda 
von Pütz eine hübſche Geſchichte unter dem Titel „Winifred“. 
Lebenswahr und folgerichtig entwickelt, oft mit vorzüglichem 
Humor geſchildert, tritt namentlich die kleine Heldin Winifred 
hervor. Das Buch iſt ſo intereſſant, daß auch Erwachſene es gern 
leſen werden. Angelika Harten, die Verfaſſerin der ſchon in 
vielen Tauſenden verbreiteten „Wildfang“ Bände, führt uns 
„Im Waldparadies“ in einer Ferienreiſe zum Speſſart; 
allegoriſche Märchen, geſchichtliche Erinnerungen und Sagen be⸗ 
leben das friſch geſchriebene Büchlein. Als Märchenerzählerin trat 
Angelika Harten bereits früher mit Erfolg hervor, jo in „Wichtel⸗ 
born“, „Sonnwendzeit“, „Jauberland“ (je “ 4.—). 

Die kleineren Bändchen der Jugenderzählungen (je 4 1.20) 
ſind ebenfalls um wertvolle Nummern bereichert. Da haben wir 
zunächſt drei Märchen des immer mehr in die Leſergemeinde 
eindringenden Klemens Brentano. Wer es noch nicht kennt, 
das Märlein vom Schulmeiſter Klopfſtock und ſeinen Söhnen, 
findet es hier mit ſeinem ganzen Humor bei dem Myrtenfräulein 
und dem Murmeltier. Da werden unſere Jungen und Mädel 
ſchauen! Zwei weitere Bändchen ſind einem neu eingeführten 
Autor F. Lorenz zu verdanken. Es find jedesmal ein paar 
Stücke zuſammengefaßt. Das eine heißt „Die hl. drei Könige“, 
das andere „Das Tagebuch des Bruders“. Natürliche 
Schilderungsweiſe, durchſetzt mit Humor, aus reicher Lebens⸗ 
erfahrung geſchöpfte Typen, das ſind die Vorzüge, die dieſe 
Büchlein von Lorenz bald beliebt machen werden. Unſere Kleinen 
werden auch an dem hübſchen Bilderbuch „Vom lieben Jefus 
kind“ und den einfachen Verſen von E. Hor ſter (K 3.—), das 
im 4. Tauſend vorliegt, ihre hellſte Freude haben. 

Das hübſcheſte Büchlein für die Jugend, in ganz aparter, 
faſt hätten wir geſagt moderner 1 haben wir uns für 
zuletzt aufgeſpart. Es heißt „Seltſame Abenteuer“ und iſt 
von Roſa Rittner (/ 4 —), einer Wiener Lehrerin und Dichterin, 
die, wie wir hören, leider die Herſtellung ihres ganz originellen 
Büchleins nicht mehr erlebt hat. Marie Grengg, eine 
Schülerin der Verſtorbenen, hat die köſtlichen Bilder dazu geliefert. 
Hier haben wir eine ſchöne, beziehungsreiche Poeſie, an der ſich 
alt und jung ergötzen wird. Hier iſt unſer konſervativer Verlag 
einmal im beſten Sinne modern geworden. Ausſtattung und 
Inhalt entſprechen ſich. , l l l 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die allgemein 
belehrenden Bücher des Verlages Bachem, ſo erinnern wir noch 
einmal an die Monographien „Das Gewitter“ (Dr. Albert 
Gockel, M. 6.—), ferner „Die Sternenwelten und ihre 
Bewohner“ (Dr. Jof. Pohle, & 10.—), „Der Mond“ (Egon 
Lützeler, & 6.—) und endlich „Aus der Urzeit des Men⸗ 
ſchen“ (Dr. Joh. Bnmüller, M 4.50, aus denen der Gebildete 
reichſte Belehrung ſchöpfen wird. Noch eindringlicher aber möchten 
wir die vortrefflichen, auch für die Hand der Jugend geeigneten 
„Studien und Leſefrüchte aus dem Buche der Natur“ ins 
Gedächtnis rufen (4 Bände, je M 4.50), die von Prof. L. Borgas 
mit Sorgfalt dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft angepaßt 
wurden und, was ein Beweis ihrer Beliebtheit iſt, zum Teil in 
12. Auflage vorliegen. 
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Aus Ferdinand Schöninghs Verlag, Paderborn intereſſieren 
unächſt die Neuauflagen der Paul Kellerſchen Skizzen⸗ und 
ovellenreiben, AR aus der Kindeswelt, in die dieſer Autor 
mit divinatoriſcher Liebe eingedrungen iſt. Jeder folgende Band 
bedeutet einen en in der dichteriſchen Entwicklung des Ver⸗ 
ſaſſers, ohne daß dem vorhergehenden dadurch ſein beſonderer Reiz 
eraubt würde: „Gold und Myrrhe“. Erzählungen und Skizzen, 
10.— 12. Tauſend 4 2.40), das bei feinem erſten Erſcheinen einen 
Sturm des Entzückens beſonders in der Lehrerwelt erregte; „Gol d 
und Myrrhe.“ Neue Folge (8.— 10. Tauſend) 4 2.60, in Anlage 
und Ausgeſtaltung pſychologiſch und künſtleriſch noch vertiefter 
(beide Bände in 1 Band M 4.40); „In deiner Kammer“, Ge- 
ſchichten (5. und 6. Tauſend, 4 2.80), das öfter als die beiden vor- 
hergehenden Bücher in das Leben der „Großen“, der Erwachſenen 
herübergreift; „Das Niklasſchiff“, Neue Erzählungen (2. Auf- 
lage “ 3.—) getragen von dem köſtlichſten Humor ernſten und 
heiteren Charakters. — Eine zweite Auflage erfuhren: „Ge⸗ 
ſchichten aus dem Emslande“ von Emmy von De 
(2 Bände à K 2.40. Billige Volksausgabe), in denen die religi 
vertiefte Dichterin das Leben ihrer engeren Heimat in gemüt-, 
kraft⸗ und humorvoller Weiſe widerſpiegelt. — Viele Freunde wird 
Maria Deutſchmanns, Spes unica“ finden (4 5.—) ein pſycho · 
logiſch, philoſophiſch, kultur- welt- und kirchenhiſtoriſch intereſſanter 

oman, mit dem Leben des hl. Auguſtinus als bedeutſamem Vor⸗ 
wurf. Die ſprachlich gehobene Darſtellung feſſelt in Anlage wie 
Ausgeſtaltung nicht zuletzt durch packende Schilderung, ſorgfälti 
Charakteriſtit und ſeeliſchen Gehalt. — J. K. H. der Frau Prinzeſ 
Ludwig Ferdinand von Bayern hat Henry Wittmann ſeinen auf 
ſpaniſchem und kubaniſchem Boden ſpielenden Roman „Mariano 
Torrent“ gewidmet (£ 4.50). Das Problem der Berufung oder 
Nichtberufung für den Prieſterſtand wird hier in edelanziehender 
Weiſe ausgetragen und dabei das farbenglühende Leben der Kriegs- 
welt zur Zeit des kubaniſchen Aufſtandes und der gegen die kampf ⸗ 
geſchwächten Spanier gerichteten amerikaniſchen Invaſion vor uns 
aufgerollt. — Klara Rheinau hat in dankenswerter Weiſe 
Jean Guetar ys zur Zeit des Grafen Carlos von Montmoulin 
Karl VI.) ſpielenden hiſtoriſchen Roman „Die Tochter des 
Marquis“, deutſch übertragen. Die große Lebenstreue in Ent- 
wicklung, Schilderung und Perſonenzei nung, die dem Buche in 
Frankreich einen überraſchend großen Leſerkreis gewann, fichert 
ihm auch bei uns warme Aufnahme. 

Berechtigtes Aufſehen erregte Wigbert Leo Börſings 
epiſche Dichtung „Ingebronnen“ ( 4.—) aus Armins fagen- 
umwobener Zeit. Das iſt in Form und Inhalt goldechte Poeſie, 
die auch dem Geiſte nach auf F. W. Webers Wegen wandelt. — 
Wie das letztgenannte Werk, ſo gehören in jede häusliche und 
öffentliche Bibliothek die in zehnter Auflage erſchienenen wunder- 
vollen „Lieder“ Luiſe Maria Henſels (billige Volksausgabe 
1.40), ein Ewigkeitsgut. — Auf Ewigkeit und Leben zielen 
Dr. J. Kluges „Lebensfragen“. Apologetiſche Abhandlungen 
für Studierende und für gebildete Laien (2. Aufl. 4 2.60), deren 
überzeugungskräftige Logik, Gründlichkeit und Ueberſichtlichkeit 
einen Schutzwall zu bauen beſtimmt ſind für unſere akademiſche 
Jugend wie für die Familie ſelbſt gegen den freſſenden Unglauben 
unſerer Zeit. — Zur Hebung des Familienſinnes durch Familien- 
geſchichte und Familienerziehung dient in Schöner Weiſe B. Leuſch ; 


"ner? „Familien⸗ Genealogie“ (3. Aufl., Quartband, 186 S. 


6.—, ein ſegensvolles Familiengeſchenk zu allen Familienfeſten. 
Eine eigenartige Stellung unter den katholiſchen Verlagsfirmen 
nimmt die Allgemeine Verlagsgeſellſchaft m. b. H. in München nud 
Berlin ein, inſofern ſie von Maſſenproduktion abſieht, ſich dagegen 
vorzugsweiſe Unternehmungen größeren Stils widmet. 
Was dieſe Verlagswerke vor allem auszeichnet, iſt die hervorragende 
Ausſtattung und Illuſtration von wirklichem Kunſtwerte. 

Als glänzendſte Leiſtung der fatholifchen Literatur liegt in 
neuer Bearbeitung und neuem Gewande vor uns das groß an- 
gelegte Prachtwerk der Oeſterreichiſchen Leo-Geſellſchaft „Die 
katholiſche Kirche und ihre Diener in Wort und Bild.“ 
Die Verfaſſer Prälat Dr. Paul Maria Baumgarten und 
Dr. Heinrich Svoboda haben bei der Umarbeitung das Perſönliche 
nach Tunlichkeit ausgemerzt und das Unveränderliche in den Vorder⸗ 
grund gerückt. Der Reichtum des Inhaltes wird durch die 
koſtbare Illuſtrierung noch wertvoller. Jeder Bibliothek ge- 
reicht es zur Zierde, in keiner Vereinsbibliothek ſollte es fehlen. 
Der erſte des drei auch einzeln käufliche Bände umfaſſenden 
Werkes behandelt Rom, die Regierung und Verwaltung der 
hl. Kirche (in Originalprachtband 4 29.—), der zweite Band: Die 
katholiſche Kirche auf dem Erdenrund (in Originalprachtband 
M 34.—) und der dritte Band die Geſchichte der katholiſchen Kirche 
(in Originalprachtband 4 34.—) , 

Vor einem Jahre meldeten wir an dieſer Stelle die Volen- 
dung eines neuen, großen Werkes dieſes Verlages: „Illuſtrierte 
Weltgeſchichte“ von Dr. S. Widmann, Dr. P. Fiſcher und 
Dr. W. Felten; heute liegt ſchon die zweite Auflage vor uns. 
Dieſe Tatſache ſagt mehr als Worte. Die Bedeutung dieſes Ge- 
ſchichtswerkes ruht vor allem in der wiſſenſchaftlichen Behandlun 
die eine objektive Darſtellung in ſich ſchließt, in der knappen un 
doch erſchöpfenden Durchführung des reichen Stoffes, bei der auch 
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die kulturgeſchichtlichen Momente nicht ee wurden. Feines 
Taktgefühl und leichtverſtändliche Sprache find neben der vorzüg ⸗ 
lichen Illuſtrierung noch weitere empfehlende Vorzüge. Alles in 
allem ein ebenſo nützliches wie lehrreiches Geſchenkswerk. (Preis 
in 4 Orig.-Leinenbänden 4 48.—, in 4 Orig.⸗Halbfrzbänden 4 54.— 
und in 4 Halbleder⸗Prachtbänden & 56.—.) 

Eine Muſterleiſtung iſt unbeſtritten die „Illuſtrierte 
Liter atur-Geſchichte“ von Prof. Dr. Salzer, die aber 
leider noch nicht komplett vorliegt. Mit beſonderer Betonung 
können wir fie als hervorragend charakteriſieren ſowohl Hinficht- 
lich des inneren Gehalts wie hinſichtlich der Ausſtattung und des 
Reichtums ihres Bilderſchmuckes. Mit Schönheit der Sprache und 
Reinheit des Stils verbindet Salzer durchwegs eine klare, gu 
treffende Charakteriſtik der einzelnen Perſönlichkeiten und der 
Literaturperioden. Von den 35 Lieferungen à 4 1.— find bis jetzt 
27 Lieferungen erſchienen. 

Im Erſcheinen begriffen ift ein neues großes Unternehmen: 
„Himmel und Erde“. Unſer Wiſſen von der Sternenwelt und 
dem Erdball, herausgegeben unter Mitwirkung von Fachgenoſſen 
von Prof. J. Plaßmann, Prof. Dr. J. Pohle, P. Kreichgauer 
und L. Waagen (zirka 28 Lieferungen à & 1.—). Dieſes Werk, 
durch die Wärme und Leichtfaßlichkeit der Darſtellung ebenſo 
wie durch die ſorgfältig ausgeſtattete Fülle wertvoller künſt⸗ 
leriſcher Tafel⸗ und Textilluſtrationen ſich auszeichnend, zeigt eine 
ſtaunenswerte Ueberlegenheit gegenüber anderen Werken dieſer 
Gattung. Beſondere Aufmerkſamkeit verdient das Unternehmen 
vor allem deswegen, weil es bei Berückſichtigung der neueſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen auf chriſtlicher Weltanſchauung aufgebaut ift. 
Einen Abonnementsſchein über das ganze, 28 Lieferungen à 4 1.—, 
umfaſſende Werk empfehlen wir als eine wertvolle Weihnachtsgabe. 

Einige frühere Werke des Verlages ſeien wiederholt rühmend 
hervorgehoben: Ein Buch, das in die Hand unſerer Kinder gehört: 
„Vom göttlichen Heiland.“ Bilder aus dem Leben Jefu, 
emalt von Philipp Schumacher, der Jugend erklärt von Franz 

ver Talhofer (4 4.—) In dem Prachtwerke „Das Leben 
Jeſu“ bietet ein ſinniger, frommgläubiger Künſtler, Philipp Schu⸗ 
macher, eine tiefempfundene Bilderreihe aus dem Leben Jeſu. 

ofeſſor Joſef Schlecht hat dazu erläuternde Worte geben 

eide ſchließen ſich dabei eng an den Wortlaut der heiligen 
Evangelien an. Es ift ein Glanz» und Schmuckſtück für kunſt⸗ 
liebende und kunſtverſtändige Kreiſe. In vornehmem dunkelroten 
Moleskineinband A 20.—, in beſonders reichem Skytogenprunk⸗ 
band mit Goldſchnitt 4 24.—). 

. Wer von der Nüchternheit des Alltags fich erheben will, 
greife zu den Büchern unſeres ſchleſiſchen Dichters Paul Keller. 

in feinſinniger Kritiker ſpricht ſich zutreffend dahin aus, daß 
dieſem Dichter vor allem die Gabe eigen ſei, den Menſchen froh zu 
machen, zu erheben und zu beglücken. Es genügt auf die 
unerreicht hohen Auflagen der einzelnen Romane hinzuweiſen. 
„Der Sohn der Hagar“, 15.—20. Auflage (broſch. & 4.50, 
geb. Æ 5.50), „Das letzte Märchen“, 10.— 12. Auflage (broſch. 
M 4.50, geb. 4 5.50), „Waldwinter“, mit Bildern von P. Brod: 
müller, 16.—18 Auflage ebroſch. M 4.—, geb. M 5.—), „Die 
Heimat“, mit Buchſchmuck von Phil. Schumacher, 10.— 12. Auflage 
(broſch. 4 4.—, geb. 4 5.—). i 

Als der befte Kenner der römiſchen Katakomben und des 

eitalters der erſten Chriſten iſt Anton de Waal bereits bekannt. 

ſeinem hiſtoriſchen Roman „Judas Ende“ tritt ſeine Meiſter⸗ 
haft, die Zuſtände im alten Rom mit Anſchaulichkeit und Farben- 
racht zu ſchildern, glänzend zutage. Das Buch legt uns der 
erlag eben in dritter vermehrter und reich illuſtrierter Auflage 
vor. (Preis broſch. 4 4.50, geb. 4 5.50). , 

Aus dem Verlage von Kirchheim & Co. in Mainz it an 
erſter Stelle die reichilluſtrierte „Weltgeſchichte in Charakter⸗ 
bildern“ hervorzuheben. Wir nennen vor allem Profeſſor G. 
Schnürersd neuerſchienene vermehrte Monographie über Franz 
von Aſſiſi (4 4.—), der kaum ein anderes Franziskusleben an 
wiſſenſchaftlicher Höhe ſowie hinreißender Erzählergabe gleich⸗ 
kommt, Hermann Schells kirchlich approbierte Prachtausgabe 
„Thriſtus“ (4 5.—); ferner „Napoleon J.“ von General. 
leutnant von Landmann (K 4.—),, „Prinz Eugen von 
Savoyen“ von dem gleichen Autor ( 4.—), „Beethoven“ 
von Prof. Fritz Volbach (4 4.—). Dieſe wie die i 

heren Bände der Sammlung eignen ſich ganz beſonders zu 

eihnachtsgeſchenken für ſtudierte Leute und Gebildete aller Stände. 

An die Spitze der belletriſtiſchen Erſcheinungen ſtellen wir 
der genialen Selma Lagerlöf ſoeben in 2. verbeſſerter Auflage 
erſchienenen Roman „Wunder des Antichriſt“ (geb. 4 4.—). 
Die ſchwediſche Meiſterin der Neuromantif ſteht in der vorderſten 
Reihe der Autoren von Weltruf; der eigene Zauber ihrer Sprache, 
das Gewaltige der Grundidee — Chriſtentum und Sozialismus —, 
ihre Schilderungen von Land und Leuten Siziliens geben uns 
ein Werk von wahrhaft klaſſiſcher Vollendung. Von ungemeinem 
Reiz und duftender Poeſie find auch ihre „Legenden und Erzäh⸗ 
lungen“ (4 4.—). Der Däne Johannes Jör genſen iſt nicht 
nur in unſerer literariſchen, ſondern auch in unſerer religiös⸗ 
kulturellen Bewegung ein Faktor, mit dem in zunehmendem 
Maße zu rechnen ſein wird. Von ſeinen Werken ſeien genannt: 
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„Lebenslüge und Lebenswahrheit“ ( 1.60), „Der jüngſte 
Tag“ ( 3.50), ferner „Parabeln, ( 1.50) und „Eva“ (4 3.—), 
ſowie „Das heilige Feuer“ (4 3.—). In Paul Bourget, 
des franzöſiſchen Akademikers, Roman „Eheſcheidun 941 überſetzt 
von Eggert Wendegg (M 4.50), ift den Verteidigern der katholiſchen 
untrennbaren Ehe eine ausgezeichnete Waffe in die Hand gegeben 
bei der ſich Gedankentiefe und treffliche ee einen. Auf 
Konrad von Bolandens Werke, u. a. „Bartholomäusnacht“ 
(4 5.—), „Sünde wider den hl. Geit” (. 4.—), „Minnetreue“ 
( 3.50), „Otto der Große“ (K 5.—) fei ebenfalls gebührend hin- 
gewieſen; des weiteren auf Sophie Chriſts „Haus Hasmonai“, 
Arthur Achleitners Prieſterromane, u. a. „Der Eiskaplan“, 3. Aufl., 
„Vortiunkula“, 2. Aufl. (4 4 50). Gregorius Sturmfried“, 3 Bde. 
(einzeln abgeſchloſſen je 4 5.—). Kunſtgebildete Kreiſe dürften 
das wiederholt 5 gewürdigte monumentale Prachtwerk 
„Die Bibel in der Kunſt“ (97 Original⸗Illuſtrationen moderner 
Meiſter mit begleitendem Text von Aug. Arndt, S. J.) (. 30.—) als 
intereſſante und wertvolle Zuſammenfaſſung der verſchiedenartigſten 
internationalen modernen Künſtlercharaktere willkommen heißen. 

Für den Weihnachtstiſch wie gemacht ſind die lebensfriſchen 
und anmutigen Erzählungen des Jeſuitenpaters Finn, der heute 
als Jugend- bzw. Knabenſchriftſteller in zwei Kontinenten einen 
unbeſtrittenen Ruf genießt. Wir nennen: Finn, S. J., „Harry 
Archer“ „Tom Playfair“ (4. Aufl.) „Percy Wynn“ (3. Aufl.), 
„Paul Springer“ (3. Aufl. Jeder dieſer Salonbände koſtet mit 
Titelbild K 3.—) „A da Merton“ (3. Aufl., M. 2.—), „Kleinere 
Erzählungen“ (2. Aufl., 4 2.40); weiter feien lobend erwähnt: 
Alinda Jacobys „Das Kind aus dem Hexenhaus“ ( 2.50), Nütten 
„Aus Himmel und Erde“ (4 1.80), Niederhofer „Beim goldenen 
Abendſonnenſchein“ (4 3. —). Ein wahrer Schutzengel für die von 
jo manchen Gefahren bedrohte Jugend ift die jüngſt erſchienene 
Publikation von P. Matthias Bremſcheid „Der greund des 
chriſtlichen Jünglings“ (geb. „ 2.20), ſowie „Die chriſtl. 
Jungfrau“ (. —.80), F. Mucks „Hl. Aloyſius“ ( 2.20). 

Für Theologen erſcheint überaus empfehlenswert die jüngſt 
erſchienene zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage „Der neue 
Syllabus Pius X.” von Migr. Dr. Franz Heiner, (M 5.50; 
geb. Æ 6.50), eine Publikation, deren Autor vor kurzem durch Be 
rufung an den höchſten Gerichtshof der Kurie eine beſondere Ehrung 
erfuhr. Gleich aktuell find Prälat C. Forſchners „Kanzelvor- 
träge über Modernismus“ (geb. 4 1.60), ſowie desſelben Verfaſſers 
„Soziale Briefe“ esürjorge für die ſchulentlaſſene Jugend“, 
„Vorträge für Vereins, und Familienabende“, 1. und 2. Zyklus, 
„Der chriſtliche Gewerkſchaftsgedanke“, per Band 4 1.50). Die 
trefflichen Predigtſammlungen von P. Matthias v. Bremſcheid 
und P. Agoſtino da Montefeltro O. S, Fr. und die Werke 
religiös-aszetiſchen Charakters von Guèranger („Das Kirchen- 
jahr“) von P. Chaignon S. J., Kardinal Manning, Bacuez, 
Freiin v. Bechtolsheim, Kreuzberg, ſowie Rippels unver 
gängliche Volksausgabe „Die Schönheit der kath. Kirche“ 
können hier nur kurz geſtreift werden. , 

Von wiſſenſchaftlichen Werten erwähnen wir Prof. Gut- 
berlets einen vorzüglichen Ueberblick über die neuzeitlichen 
philoſophiſchen Probleme bietende Publikation „Der Kampf 
um die Seele“ (2 Bde. 4 8.—; geb. K 11), desſelben Autors 
„Pſychophyſi!“ (geh. 4 9.—; geb. 4 11.—). Für Hiſtoriker 
von beſonderem Intereſſe find Vacandards Biographie des 
hl. Bernhard von Clairvaux (2 Bände, geb. „ 18.—), P. Otto 
Pfuelfs S. J. Biographie Biſchof v. Kettelers (3 Bde., geb. 
27.50). Einen hervorragenden Beitrag zum Verſtändnis des 
neuzeitlichen Katholizismus bietet Prof. Martin Spahns in ele⸗ 
gantem Eſſayſtil geſchriebene Studie „Leo XIII.“ (geb. Æ 5.—). 
Desſelben Autors überaus günstig aufgenommene Gamm 
lungsausgabe „Kultur und Katholizismus“ ift 
1908 durch Profeſſor Albert Ehrhards großzügige Publika⸗ 
tion „Das Mittelalter und ſeine kirchliche 
Entwicklung“ (4 2.50) wertvoll bereichert. Was die 
Darſtellung der düſteren Partien der mittelalterlichen Geſchichte 
anlangt, ſo könnten auch Hiſtoriker aus dem katholiſchen 
Lager von E. lernen, wie man heikle Fragen mit Takt behandeln 
kann, ohne dabei der Objektivität etwas vergeben zu müſſen. Die 
früheren Bändchen: Ehrhard „Kath. Chriſtentum und 
moderne Kultur“ (2. Aufl.), Spahn „Das deutſche 
U (2. Aufl.), Prof. Endres „Martin Deutinger“, 

rof. Dyroff „Ros mini“, Dr. Popp „Steinle“, Prof. Geiden- 
berger „O. Willmann“, Prof. Kiel „H. Schell“ (2. Aufl.) zu je 
1.50 ſeien daneben lobend genannt. Im Dezember erſcheint in 
dieſer Serie von dem bekannten däniſchen Konvertiten Johannes 
Jörgenſen noch eine Darſtellung vom Leben und Entwicklungs- 
gang des franzöſiſchen Romanciers M K. Huysmans ( 1.50), 
der als moderner Religionsäſthet und Myſtiker wie kaum ein Zweiter 
generell die höchſte ſynthetiſche Geiſtigkeit der Neuzeit, allerdings 
mit dekadentem Einſchlag, verkörpern dürfte. MER 

Bedeutungs⸗ und ſeelenvolle religiöſe Lyrik bieten Arne 
v. Waldens (L. Krapp) herrliche Chriſtusgedichte (. 3.—), 
Alinda Jacobys „Lied von St. Elifabeth” (K 4.—). 
Auch Oskar v. Redwitz unvergängliche „Amaranth“ 
(44. Aufl., 4 5.60) dürfte ſich weiter in Gunſt und Geltung erhalten. 
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Der Verlag von Franz Goerkich in Breslau bietet eine be 
merkenswerte Auswahl von Werken, die ſich zu Feſtgaben 
anz beſonders eignen. An erſter Stelle ſei eine neue wertvolle 
Jugendſchrift hervorgehoben: W. Beck⸗Zell, „Vendetta und 
andere Erzählungen aus Italien.“ Für die deutſche 
Image (Eleg. Ganzleinenband . 1.75.) Die Erzählungen des 
udhes behandeln das erſchütternde Motiv der Blutrache und der 
ſieghaft überwindenden Feindesliebe, das ergreifende Martyrium 
eines Hirtenknaben und die ſeltſamen Lebenswege eines Findlings. 
Nach Inhalt und Darſtellung, Aufbau und Stimmungsgehalt ſind 
dieſe Novellen gleich wertvoll. Das Lokalkolorit iſt treu gewahrt. 
Die Charaktere der Handlung ſind plaſtiſch herausgearbeitet. Der 
Dialog iſt fließend und natürlich, die Tendenz in pädagogiſchem 
Taktgefühl zurückhaltend. Als beſonderer Vorzug der Erzählungen 
möchten wir die hier und da aufblitzenden Streiflichter bezeichnen, 
die das fulturgeichichtlihe, das nationale und landſchaftliche 
Milieu beleuchten. Das Buch beſitzt alle Merkmale einer guten 
ugendſchrift und ſei darum nicht nur zur Anſchaffung in 
chul⸗ und Jugendvereinsbüchereien, ſondern auch als Geſchenk— 
werk für Kinder von 12 Jahren an beſtens empfohlen. Als 
Feſtgabe auf dem Weihnachtstiſch verdient es einen Ehrenplatz. 
Ein prächtiges Buch für die Jugend iſt auch: Dr. Aug. 
Chatelaine, Zwölf Meiſtererzählungen. Autoriſierte 
Ueberſetzung für die deutſche Jugend, von Prof. Dr. A. Müblau. 
(Mit Dr. Chatelaines Bildnis. Eleg. geb. K 1.50.) Der gemüt⸗ 
volle Verfaſſer erzählt in ergreifenden Geſchichten vom Glück und 
Leid der Menſchheit, von ungeſtillter Sehnſucht und getäuſchter 
Liebe, von abgeklärter Lebensauſchauung und ernſten Fragen nach 
der Löſung der Dufeinsrätjel. Die erziehlichen Tendenzen find fo zart 
verhüllt, daß wir das Buch in die erſte Reihe der beiten Jugend: 
ſchriften ſtellen müſſen. Die Ueberſetzung iſt vorzüglich gelungen. 
Für jede Familien- und Schulbibliothek empfehlen wirwärmſtens 
Paul Friebens „In des Jahres Kreiſe“, ein reich illuſtriertes 
Unterhaltungsbuch für die Jugend, beſtehend aus Gedichten und 
Geſchichten, Märchen und Sagen, Schilderungen, Feſtſpielen und 
Rätſeln. (Broſch. 4 1.50, geb. 4 2.—.) Die Schönheit und Zweck,. 
mäßigkeit in der Natur, die Würde des Menſchen und der Wert 
ſeiner Arbeit — ein gewaltiges Gebiet überblickt der Leſer in dieſem 
groß angelegten Buche. Das ift mehr als „Unterhaltungsbuch“: 
es it ein Erbauungswerk, ein Lehr- und Lernbuch, ein wertvolles 
Bilderbuch — nicht nur wegen der reichen Textilluſtrationen, ſondern 
auch wegen des bunten Wechſels der ſtiliſtiſchen Form. 

Karl Klings, der unſtreitig bedeutendſte unter den gegen- 
wärtig lebenden mundartlichen Liederdichtern der ſangesfrohen 
Schläſing, iſt nunmehr unter die Erzähler gegangen. „Im 
Zwielicht“ nennen ſich dieſe 10 Erzählungen und Skizzen 
aus Oberſchleſien. (Eleg. geb. 4 2.—.) Die Sagen und Sitten, 
der Märchen⸗ und berglaube des oberſchleſiſchen Volkes, 
ſeine Freuden und Sorgen, ſeine Schwächen und Tugenden: 
wie meiſterhaft weiß Klings all dieſe Bilder mit flottem Griffel 
zu zeichnen und ſelbſt über düſtere Gemälde aus Volksleben und 
Kindesſchickſal den Goldglanz der echten Poeſie auszugießen! Wie 
die verklungenen Töne der Kindheit, wie Märchenlaute klingt es 
an unſere Seele, was Klings erzählt und wie er erzählt. 

5 Nachdem der ſchleſiſche Dialekt durch eine ſtattliche Reihe 
bedeutender Dichter ſich faſt dasſelbe Bürgerrecht in der Literatur 
erworben hat wie etwa Reuters Idiom, dürfen die herzigen 
ſchleſiſchen Gedichte von Karl Klings, „Dideldumdei“ (elegant 

ebunden & 2.50) auf weite Verbreitung rechnen. Klings beweiit 

aß auch der ſchleſiſche Dialekt für keine Art der Poeſie zu herb 
iſt, vom neckiſchen Liebeslied, bis zur ſchaurigen Ballade, vom 
Epigramm bis zum Natur- und Stimmungsbilde. 

Die beiden Weihnachtslieder „O laufet, ihr Hirten“ 
und „Auf, auf, ihr Hirten“ hat der rege Habelſchwerdter Seminar- 
muſiklehrer Georg Amft in der Weiſe für d- und 5 ſtimmigen 
gami chten Chor bearbeitet, (Partitur 75 Pf., Stimmen je 10 Pf. ) dağ 

ie oberen Stimmen (Sopran und Alt) im natürlichen 2 ſtimmigen 
Satze gehalten ſind, während die Unterſtimmen (Tenor und Baß) 
äußerſt geſchickt und wirkungsvoll kontrapunktieren. 


Zur Erwerbung eines Wuntiaturgebäudes in München. 
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Vom Böchertiſch. 


Wer frommen Chriften des Welte und Ordensſtandes eine 
beſonders willkommene Feſtgabe beſcheren will, greife zu dem im 
Verlage von Gebr. von Hanwitz, Kevelaer, erſchienenen „Ga ſt⸗ 
mahl der Seele“, Kommunion: und Gebetbuch mit 37 Kom 
munionandachten, ſowie Belehrungen und Gebeten für Welt. und 
Ordensleute von P. Heinr. Müller, 8. V. D. (324 Seiten mit farbigem 
Titelbild). Das handliche Büchlein iſt in einfacher, feinerer und 
feinſter Ausſtattung in Leinwand oder Leder, Rotſchnitt oder Gold- 
ſchnitt zu haben zu 90 Pfg., 4 1.20, 4 1.50, 4 2 —. „Gaſtmahl 
der Seele“ bietet durch ſeine 37 gediegenen und zum Herzen 
ſprechenden Kommunionandachten eine vorzügliche Anleitung, 
reichlich aus dem überaus koſtbaren Gnadenborn der hl. Kommunion 
zu ſchöpfen. Zweifelsohne ift demnach dieſes reichhaltige Büchlein, 

as mit ſehr deutlichem, auch fürſchwache Augen leicht 
lesbarem Druck ausgeſtattet iſt, ein wahrhaft wertvolles 
Geſchenk für Welt⸗ und Ordensleute. Außer den 37 
Kommunionandachten enthält „Gaſtmahl der Seele“ das päpit- 
liche Dekret über die häufige Kommunion und eingehende Be⸗ 
lehrungen über die Vorbereitung und Dankſagung. Hieran ſchließen 
fidh in zweckmäßigſter Anordnung tägliche Andachten an Kom- 
muniontagen. 


— 


Aus ungedruckten Witzblättern. 


Die Aeberfälle auf die deutſchen Studenten in Prag. 


Die Sonne darf vorher nicht untergeh'n, 
Der Böhme muß baben gepöbelt, 

Kaum hat er 'ne deutſche Mütze geſeh'n, 
Iſt auch ſchon der Träger vermöbelt. 


Die Sache iſt übel, die Tat iſt roh, 

Auch Ridens bedauert das herzlich: 
Nicht mal Hallunken behandelt man ſo — 
Die Prügel ſind außerdem ſchmerzlich. 


Doch hat nicht terroriſiert genau 

Der Deutſche ganz ſo in Krawallen? 

Und hat er nicht Damen ſelbſt, vom C. V., 
In Bubenmanier überfallen? 


Als Lehre wird er, ſo hoffe ich, 

Sein Mütchen halten im Zügel. 

Und hat er die Macht, erinn're er ſich 

Gefälligſt der böhmiſchen Prügel. a 
Ridens. 


Bühnen: und Muſikrundſchau. 


, Münchener Feftfpiele 1909. Mit Allerhöchſter Bewilligung 
finden im nächſten Sommer wieder eitipiele ftatt. Im Kgl. 
Reſidenztheater kommen vom 31. Juli bis 8. Auguſt „Figaros 
Hochzeit“ (zweimal), „Don Giovanni“ zweimal) und einmal „Die 
Entführung“ und „Cosi fan tutte“ zur Aufführung. — Im Prinz. 
regententheater werden in der Zeit vom 10. Auguſt bis 
13. September „Die Meiſterſinger von den nor; „Tannhäuſer“, 
5 und Iſolde“ und „Der Ring des Nibelungen“ je dreimal 
gegeben. 

Münchener Volksoper. Zu dem ſchon länger gemeldeten 
Projekt einer Volksoper erläßt nun der „vorbereitende Ausſchuß“ 
einen Aufruf, in welchem er „eine wohlwollende Anteilnahme der 
Bevölkerung und rege Unterſtützung der Beſtrebungen“ erhofft. 
Das Haus wird ſich die Aufgabe ſtellen, die Spieloper (die 
alte wie die neue) dem Publikum in guten und vor allem auch 
billigen Aufführungen darzubieten. Die Preiſe für die Mehr 
zahl der Plätze find zwiſchen 1 4 und 2 4, für den Reſt bis zu 
4 ſteigend gedacht. 

Theater am Gärtnerplatz. Nach langjähriger Uebung 
gaſtiert im letzten Monat des Jahres Konrad Dreher am 
Gärtnerplatz. Der beliebte Darſteller komiſcher Charaktere findet 
für feine heitere Kunſt ein ſtets dankbares Publikum. Die Wahl 
der Stücke intereſſiert hierbei nur in zweiter Linie. „Das 
Münchſer Kindl“, das Dreher in Gemeinſchaft mit Heinrich 
Stobitzer verfaßt hat, nennt ſich etwas ansſpruchsvoll eine 
Münchener Komödie. Das Lokalkolorit liegt ein bißchen an der 
Oberfläche; denn das mit allen Mitteln den Schein vornebmer 
Lebensführung zu wahren ſuchende Beamtentum, welches hier zu 
freier Künſtlerſchaft in Kontraſt geſetzt iſt, iſt gerade für München 
weniger charakteriſtiſch wie für andere Städte. enn Dreher 
nicht auf der Bühne, erlahmt das Intereſſe, doch erſcheint immer 
zur rechten Zeit der vierfache Hausbeſitzer Mayerhofer, der Mann 
mit, den ungehobelten Sitten und dem goldenen Herzen. Dieſe 
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Biedermänner mit der rauhen Schale liegen Dreher vortrefflich, 
und ſo war auch der Beifall, den er fand, wieder von alter Stärke; 
das übrige Enſemble unterſtützte ihn nach beſten Kräften. 


Aus den Nonzertfälen. Die vierte Matinee des Wort: 
und Tonbundes ſtand in ſanglicher Hinſicht, wohl infolge von 
Indispoſition, unter weniger günſtigen Sternen. Das Beſte boten 
wohl die au Friederike Umlaufs, von denen mir die 
Dichtungen Liliencrons und Hoffmannsthals in der Wiedergabe 
am glücklichſten ſchienen. Schriftſteller Paul Gutmann leitete 
die Matinee, welche moderner Dichtung gewidmet war, durch 
einen Vortrag ein. Ich vermag manchen Poeten nicht ſo hoch 
einzuſchätzen wie Herr Gutmann dies tut, doch bot er in dem 
knappen Rahmen doch manch anregende Charakteriſtik. — Einen 
reizvollen Abend gab die Bläſervereinigung des Hof- 
orcheſters in Verbindung mit dem Pianiſten Schmid⸗Lindner, 
ſowie dem Streichquartett der Herren Sieben, Huber, Raud. 
eiſen und Stoeber und dem Baritoniſten B. Ziegler. Die 
Lieder, welche der junge Münchener Komponiſt Alfred Stern 
mit Begleitung für Kammermuſik geſchrieben hat, liegen auf einem 
wenig bebauten Felde, das aber wohl geeignet iſt, Früchte zu 
tragen; denn daß bei der Begleitung durch ein großes Orcheſter 
die Lyrik oft in ihrer intimen Wirkung an Reiz verliert, iſt ſicher. 
Sterns Lieder zu Texten von Heſſe, Bierbaum u. a. bieten viel 
Klangſchönes und Stimmungskräftiges, und die Wiedergabe ſeitens 
des Sängers war vom beſten Geſchmacke. Sehr anmutig ſind die 
liebenswürdigen Wiener Tänze für Streich- und Blasinſtrumente, 
die von H. Riemann Beethoven zugeſchrieben werden. Mozarts 
Quintett in Es und Raffs klanglich wirkungsvolle Sinfonietta 
fanden gleichfalls eine durchaus muſtergültige Wiedergabe. Auch 
der Sonatenabend von Felix Berber und Walter Braunfels 
hinterließ angenehmſte Eindrücke. Bach, C. Franck und Beethoven 
wurden durch die bekannt vortrefflichen und famo zuſammen ein: 
e Künſtler gediegen interpretiert. — Der Pianiſt Hermann 
lum, deſſen hervorragendes Können wir ſchon öfters wür⸗ 
digten, machte uns mit einer neuaufgefundenen Rhapſodie von 
Liſzt bekannt, die ale nicht ohne Intereſſe iſt. Gleichfalls 
feſſelte die von A. Stradal für Klavier übertragene Doppelfuge 
nebit Präludium für Orgel von Friedrich Kloſe. Sehr erfolg 
reich erwies ſich, einer kleinen Indispoſitien ungeachtet, Frl. Claire 
Gräbener an ihrem Liederabend. Ihre treffliche Geſangstechnik 
und ihr geſchmackvoller, empfindungsreicher Vortrag vermittelten 
wieder angenehme Eindrücke. Beifällige Aufnahme fand der Bari- 
tonit Karl Götz mit einem Karl Löwe Abend, wenn auch 
Stimme und Vortrag über ein freundliches Durchſchnittsmaß nicht 
hinausgehen. 


Vaoerſchiedenes aus aller Welt. Der Neubau der Stuttgarter 
Hofbühnen wurde endgültg dem Profeſſor Littmann (München) 
übertragen. — Beifällig aufgenommen wurde in Magdeburg die 
Uraufführung von Julius Joachims hiſtoriſchem Schauſpiel 
F ran das theatraliſch ſehr wirkſam iſt. Den Hiſtoriker ſtört 
ie willkürliche Veränderung geſchichtlicher Ereigniſſe und 
Cbaraktere. — „Schneider Fips“, ein Singſpiel von Viktor 
Holländer und H. v. Wentzel, gefiel in Weimar. Die hübſchen 
Melodien und das ſorgfältig behandelte Orcheſter werden gerühmt. 
— Wolzogens Komödie „Der unverſtandene Mann“, die in Wies⸗ 
baden ihre Uraufführung erlebte, wurde von Publikum und Preſſe 
wegen ſchmutziger Zoten und unglaublicher Flachheit abgelehnt. 
— In Berlin werden in dieſem Winter wieder zehn Vorſtellungen 
ia Arbeiter im Neuen Kgl. Operntheater auf Befehl des Kaiſers 
attfinden. Im Vorjahre konnte die Nachfrage nicht entfernt im 
vollen Umfange befriedigt werden. Der Preis iſt auf fünfzig 
Pfennig angelegt. — Die erſte Mailänder Opernpremiere bot 
„Teß“ von L. Illica, Muſik von Friedrich v. Erlanger. Der 
tomponift verſuchte die ziemlich unintereſſante Handlung durch 
eine on den Neuitalienern und Maſſenet ſchwankende Muſik 
u illuſtrieren. Er ift, wie berichtet wird, ein eleganter muſikaliſcher 
Tauſeur, der das Orcheſter trefflich meiſtert. Leoncavallos weniger 
tiefe, als effektvolle Oper „Zaza“ erlebte in Berlin ihre erfolg: 


reiche deutſche Uraufführung. — Shaws „Arzt am Scheidewege“ 


machte in Berlin wenig Eindruck. Der Verächter jeder geſchloſſenen 
11 5 verſuchte hier ſentimentale und tragiſche Wirkungen und ver⸗ 
agte. — Didrings „Hohes Spiel“ hatte in Berlin wie in München 
guten Erfolg. — Julius Blabs Drama „Das Blut“, welches 
auch von der Münchener Hofbühne angenommen iſt, übte trotz 
mancher Wunderlichkeit in Stuttgart packende Wirkung aus. — 
Leo Greiners Renaiſſancedrama „Herzog Boccaneras Ende“, welches 
in Mannheim ſeine Urpremiere erlebte, feſſelte nach Berichten durch 
die Schönheit der Sprache. — Grabbes „Kaiſer Heinrich 
der Sechſte“ erſchien in ſorgfältig vorbereiteter Aufführung im 
Kgl. Schauſpielhauſe in Berlin. Trotz genialer Anſätze wird die 
Wiedergabe des hiſtoriſchen Dramas immer nur problematiſchen 
Wert haben. — Lilienfeins „Schwarzer Kavalier“ hatte in Berlin 
beſſeren Erfolg wie in München; dagegen fand in Berlin Wede⸗ 
kinds Sittengemälde „Muſik“ viel geringeres Intereſſe wie im 
Münchener Schauſpielhaus. — Max Halbes „Blaue Berge“ er 
188 bei der Berliner Uraufführung keinen vollen Erfolg. Der Autor 
ieß ſich von vielem anregen und konnte dadurch nichts Einheit— 
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liches bieten. — N Stuttgart hatte das lyriſche Drama „Mife 
Brun“, na G. Reybands provencaliſchem Roman dichteriſch ge⸗ 
ſtaltet und in Muſik geſetzt von Pierre Maurice, bei feiner Urauf- 
führung einen ſtarken äußeren Erfolg. — In Magdeburg wurde 
die Urpremiere von Max von Oberleithners großer Oper 
„Abbe Mouret’ freundlich aufgenommen. Der zugrunde 
liegende Zolaſche Roman iſt für Bühnenbehandlung nicht geeignet. 
Der Komponiſt beherrſcht die Technik meiſterhaft, doch fehlt ſeiner 
Muſik, die ſich durch blendende 1 ker A auszeichnet, nach 
Berichten, die Kraft innerer Wahrbeit. Sie berauſcht mehr, als 
ſie erhebt. — „Verſiegelt“, komiſche Oper in einem Akte von 
Richard Batia und Pordes⸗Milo, Mufik von Leo Blech 
wurde in Hamburg mit febr ſtarkem Beifall aufgenommen. Blech 
verſtand, ſo wird berichtet, einen Sprechgeſang zu formen, 
der natürlich iſt, flottes Tempo erlaubt und doch überall 
aus den Quellen echter Muſik geſpeiſt wird. — Hammerſteins 
Manbattanoper in Neuyork hat mit Puccinis „Toska“ die Saiſon 
mit einem großen Erfolg eröffnet. In Berlin iſt die Gründung 
einer neuen Bühne erfolgt. „Das Moderne Theater“ wird im 
Weſten errichtet und ſoll im Dezember 1909 eröffnet werden. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Geld flüssigkeit, welche in un verminderter Stärke an- 
hält und in einzelnen Pointen sogar erhebliche Besserungen aufzu- 
weisen hat, bleibt der Rettungsanker und Stützpunkt unserer Wirt- 
schaftslage. Die Positionen aller Grossbanken haben sich analog den 
flüssigen und liquiden Ausweisen der Notenbanken durchgehends 
gekräftigt. Die Anhäufung von so viel flüssigen Geldern ist jedenfalls 
auch die Folge einer gesüuderen Führung der Kredit- und Beleihungs- 
geschäfte in allen Ländern. Der momentane Status würde ver- 
schwinden, wenn, was nicht ausgeschlossen ist, beispielsweise Amerika 
den im Vorjahre betätigfen Geldbedarf neuerdings zeigen sollte. Ein 
weiterer Grund des derzeitigen Geldüberflusses und der abnorm billigen 
Zins- und Diskontraten ist der verhältnismässig geringe Geldbedarf 
von Handel und Industrie. Auch der fortwährende Rückgang der 
Preise für Rohprodukte, wozu in letzter Woche der Preisabschlag für 
Kohlen kam, bewirkt eine Ermässigung der Geldansprüche. Es ist 
ohne weiteres ersichtlich, dass die Geldabundanz grosse und ausschlag- 
gebende Wirkung auf die Entwicklung der Kurse des Fonds- 
und Rentenmarktes hat. In der Tat weist das Kursniveau 
speziell unserer heimischen Staats, Kommunal- und auch Pfandbrief- 
werte erstaunliche Avancen auf. Für unsere Kreditbanken, 
insbesondere für die Reichsbank und andere Noten- und Diskont- 
banken, bedeutet diese abnorme Reduktion der Zinssätze — auf Scheck- 
konti vergüten die Berliner Grossbanken derzeit 1½ % — immerhin 
einen grossen Gewinnausfall. Die Dividenden, speziell der 
Reichsbank und der übrigen Privatnotenbanken, werden daher für dieses 
Jahr bedeutend ermässigt — vielleicht 2 bis 2½ % weniger als 
im Vorjahre — taxiert. Wenn man erwägt, dass wir vor Jahresfrist 
einen Börsen-Diskontsatz von 7% hatten, dem jetzt eine Rate von 
ca. 2½ % gegenübersteht, und dass an den Börsen oft vergeblich 
Gelder bei 3% offeriert sind, wird man der Weiterentwicklung 
der Geldmärkte auch bei einigen Schwankungen bis zum Jahres- 
schluss getrost entgegensehen können. — Derartige günstige Ein- 
wirkungen sind nicht hoch genug einzuschätzen. — Wenn dieselben 
nicht wirksam genug zum Ausdruck kamen, ist dies Gründen unan- 
genehmerer Natur zuzuschreiben. Insolvenzen deutscher Bank- 
kreise mit unliebsamen Folgen sind neuerdings zu berichten, wie auch 
ungünstige Jahresbilanzen einzelner Textilgesellschaften. Die Lage 
des Montanmarktes bleibt eine gleich nngeklärte, wenn auch am 
Eisengebiete weitere Ansätze zur Besserung vorliegen. Die seit langem 
ersehnte Ermässigung der Kohlenpreise wird noch nicht ge- 
nügen, der Industrie zu einem Aufschwung zu verhelfen. Weitere 
Preisabschläge werden den Gewinnentgang der Kohlenzechen durch 
einen erhöhten Konsum ersetzen können. Es ist wahrscheinlich, dass 
die Preissätze weiterhin reduziert werden müssen. — All diese un- 
günstigen Momente wurden überragt durch die neuerlichen Vor- 
gänge auf dem Balkan und die teils ernsten Wendungen der 
Dinge in Serbien, sowie gegenüber der antiösterreichischen 
Boykottbewegung. Die Abenteurer-Politik der Kleinstaaten 
am Balkan kann im Hinblik auf den zahlreich angesammelten Kon- 
fliktstoff grosse Gefahren bringen. Die Wiener Börse erlebte eine 
wenn auch kleine Panik bei erheblichen Kursverlusten. 
Die Beängstigung des österreichischen Kapitalistenpublikums und die 
Effektenverluste, wozu noch die starke Kursentwertung der 
Südbahnaktien tritt, sind bemerkenswert. Derartige Wetter- 
zeichen an einzelnen Börsen können oft für andere Plätze gefährlich 
werden. Vorsicht und Reserve sind den Interessenten au den Börsen 
und den Kapitalistenkreisen derzeit zu empfehlen, trotz Geld flüssig- 
keit und scheinbar beruhigterer innerer Politik bei uns. M. Weber. 


ProlpeRte betreffend. Prospekte vou ſogenannten Berfardbudhbandlungen 
werden grundiaglich niemals der Buchhandelsauflage beigelegt. Sollte dies verſehentlich 
in einzelnen Fällen votkommen, fo find die Sortimenter zur Herausnahme derartiger Pro- 
ſpelte berechtigt. Die Geſchäſteſtelle der „Allgemeinen Rundſchau“ übernimmt ſelbſtredend 
für den Invalt von Beilageproſpekten den Abonnenten gegenüber nur ſeweit eine Verant- 
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wortung, als der Charakter der angezeigten Sachen aus dem Proſpekt ſelbſt erkennbar ift. 
Für eine der legten Nummern war ein Proſpekt mit abſolut neutralem Inhalt tech niſcher, 
geſchäftlicher und ſprachlicher Natur angemeldet. Daß der tatſächliche Proſpekt außerdem 
in den inneren Seiten auch noch Ankündigungen von Bü berg uſw. enthält, welche dem 
allbekannten Standpunkt der „Allgemeinen Rundſchau“ widerſtreiten, wurde leider erſt nach⸗ 
träglich bemerkt, als es ſchon zu ſpät war. Es ift Vorkehrung getroffen, daß der Fall fiğ 
nicht wiederholen kann. f 


Exerzitienhaus zu Feldkirch. Gemeinschaftliche Exer- 
zitien I. Halbjahr 1909, Für Priester: Vom 18. bis 23 Januar, vom 
8. bis 12. Februar, vom 1. bis 5. März, vom 26. bis 30. April, vom 24. bis 28. Mai, 
vom 21. bis 25. Juni; für Herren aus gebildeten Ständen: vom 16. bis 
20. Mai, vom 26. bis 30. Juni; für Akademiker: vom 3. bis 7. April; für 
Männer: vom 13. bis 17. Februar, vom 24. bis 28. März; für Jünglinge: vom 
30. Januar bis 3. Februar, vom 18. bis 22. März. Die Exerzitien dauern je vom 
Abend des ersten bis zum Morgen des zweiten Datums (4 Tage) Anmeldungen 
bzw. Abmeldungen wolle man frühzeitig richten an P Minister Georg 
Wirsing, 8.J., Feldkirch (Exerzitienhaus), Vorarlberg 8 ; 


Verhütung und operationsiose Behandlung des Bämor- 
Von Chefarzt Dr. F. Kuhn⸗Kaſſel. Mit vielen 
rhoſdalleidens. Abbildungen. 2.4, eleg. geb. 2.80 K, mit den 
„Gallenſteinleiden“ zuſammen 3.20 K, geb. 4.— .. Verlag der „Aerzt⸗ 
lichen Rundschau“, München. l 
„Die Schilderung der Entſtehung und ihr Zuſammenhang mit den 
Stauungsverhältniſſen des Darmes ift ganz vorzüglich. Die Maßregeln zur 
Verhütung des Leidens gleichfalls klar und anſchaulich.“ 
„Straßburger Aerztl. Mitteilungen.“ „Das Rote Kreuz. 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 
Nr. 1½. Tel. 94. Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 


bewerbehall für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stüart und 


Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kautzwana. 


— empfehle meine 
Weinkennern . 18 


Tisch- u. Tafelweine von 70 an per Flasche. 
Prinzip: Nur beste Qualitäten, billigste Preise. 
Spezialhaus für Weine und Spirituosen 
Jos. Wittmann, München, Christophstr. 9. Tel. 346. 


Preisliste gratis und franko. 


aner- 


Fröbelspiele, Beschäftigungs- und Geselischaftsspiele 


fabriziert und liefert unübertroflen billig Spielefabrık M. Weiden, Köln, 
Richmodstr. 35. — Illustrierte Preisliste auf Verlangen gratis und franko. 
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Der Verlag der „Allgemeinen Rundschau“ Beten seinen Abonnenten in 
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„Eines der ſchönſten und ſeelenvollſten Haus⸗Inſtrumente ijt 
unzweifelhaft das Harmonium, Tauſende von dieſen ſchönen Inſtrumenten 
werden jährlich gekauft, und doch würde noch mancher zur Anſchaffung eines 
ſolchen übergehen, wenn die Gewißheit vorhanden wäre, daß er ſpielen 
lernt. Dieſe iſt heute für jedermann gegeben durch die wunderbare Er⸗ 
findung der „HDarmoniſta“. Mit dieſem genial konſtruierten Harmonium: 
Spielapparat, deſſen Preis mit 250 Vortragsſtücken zudem nur 30 Mark. 
beträgt, kann jedermann ohne Vorkenntniſſe ſofort 4ſtimmi 
Harmonium ſpielen. Ausführliche illuſtrierte Prospekte verſendet great i 
das bekannte Harmonium- Haus Aloys Maier, Hoflieferant, Fulda. 


Deer unſerem heutigen Hefte beiliegende Proſpekt der Verlags- 
buchhandlung Franz Goerlid in Breslau bringt neben vielen neuen 
auch bewährte früher erſchienene Werke, ernſte und heitere, literariſche 
und muſikaliſche, für jung und alt. 


Dieſem Hefte liegt auch ein Proſpekt der Spezial Vertriebsſtelle 
Herderſcher Verlagserzeugniſſe, Hartmann & Poftert, Köln a. Rhein, 
über Herders neues Konverſationslexikon bei. Wir empfehlen 
genannte Firma als günſtige Bezugsquelle. 


Außer den vorſtehend genannten Beilagen liegen der heutigen 
Nummer noch Proſpekte bei von der Geſellſchaſt für chriſtliche Kunſt, 
München C, Karlſtraße6, und von der Allgemeinen Berlagsgefellfhaft 
München und Berlin, auf die wir unſere verehrlichen Leſer eben- 
falls empfehlend aufmerlfam machen. 


Einer der Bedeutendflen Erzähler der Neuzeit ik Maximilien Smidt. 
Die ſer trefiliche Schilderer des bayeriſchen Landes und Volkes ift auch jenſeits der blau⸗ 
weißen Grenzpfähle verhältnismäßig raſch zu allgemein anerkanntem literariſchem Rufe 
gekommen. Er iſt ein Me iſter darin, ſelbſt den Tie nen Zügen des Bauern lebens bedeutend» 
volle und intereſſante Momente abzugewinnen. Geſund und unrerkünſtelt it feine Dar ; 
ſtellung des Lanovolkes, reich und ungezwungen ſeine Erfindungsgabe. Den geſamten 
Bayerwald mit den angrenzenden Teilen des Böhmerwaldes. das Alpenvorland und dat 
ganze b.yeriihe Gebirge vom Wetzmann bis zur Zugſpitze hat Schmidt in feinen Dorf. 
geſchichten und Volksſtücken landſchaftlich und ethnograpuiſch geſchildert und manches Stück 
feines an Schönheiten fo reich geſegneten Vaterlandes nicht nur verberrli pt, ſondern 
weiteren Kreiſen eiſt erſchloſſen, Eine neue illuſtrierte Geſamtausgabe feiner Schriſten 
wird ſoeben in einem unſerer heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt der Bachha dlung 
Karl Blok, Breslaun zu günſtigen Bezugsbeningungen angeboten. Wir madea unſere 
Leſer auf dieſe vorteilhafte Gelegenheit, die Werke Maximilian Schmidts zu erwerben, 
beſonders auſmerkſam. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln ſofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Ber d er ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifce- 
ftraße 33a, Teleph. la 8239. 


Weihnachtprämie 


den von der Presse glänzend beurteilten, elegant gebundenen Salonband 


NEUE | 
WEIHNACHT- 
GRÜSSE 


Bestellung. 


Neue Weihnachtgrüsse 


œ Herausgegeben von Dr. Armin Kausen ra | 


unter Mitwirkung von Ad. J. Cüppers, J. von'Dirkinkt, M. von Ekensteen, Minna Freericks, 
M. Herbert, Friedr. Koch - Breuberg, M. Ludolff-Huyn, Marg. Mirbach +, Anton Schott. 


Kurze Erzählungen, Novellen, Skizzen. 


Vorzugspreis für Abonnenten der ‚Allgemeinen Rundschau“. 4 2.— [statt Æ 3.— 
Da nur noch ein kleiner Teil der Auflage verfügbar ist, empfiehlt sich eine ungesäumte 
Die Aufträge werden nach der Reihenfolge des Einlaufs erledigt. 


— — Gegen Einsendung von «K 2.20 erfolgt Frankozusendung durch die 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München, Galeriestrasse 35 a, Gartenbau. 


Moderne Ausstattung. 


Geschmackvolle Vignetten. 


Wirkungsvoller Einband. 
Goldgesternter Blauschnitt. 


Willkommenes Festgeschenk für 


ON Jung und Alt. va 


Auszug aus nahezu hundert Pressstimmen: 


„Literarischer Jahresbe- 
rleht““ und Weihnachtskatalog für 
gebildete katholische Kreise, Pfr. Dr. 
Vögele: „Ein ästhetisch und ethisch 
hochbefriedigendes Buch. Aeusseres und 
Inneres harmonieren: sehr eleganter 
Einband und prächtiger Inhalt.“ | 

„Literarische Rundschau“, 
Freiburg: „Das vielbehandelte Liebes- 
thema spielt.. eine nebensächliche 
Rolle, es treten vielmehr soziale Ge- 
sichtspunkte hervor. Die Weihnachts- 
grüsse verdienen allo Beachtung.“ 

„Academia“: Eine sehr beachtens- 
werte Festgabe .. Alle erheben sich 
über das Niveau der landläufigen Weih- 
nachtsgeschichten.“ 

„Westfälischer Merkur“: 
„Die besten Namen sind vertreten... Die 
Ausstattung ist äusserst geschmackvoll. 
Ein sinniges Weihnachtsgeschenk.“ 

‚Bayerischer Kurier“, Dr. M. 
Schmitt: „Das Urteil lautet überein- 
stimmend: ein anziehendes, liebens- 


7 


Weihnachtsstimmung und Weihnachts- 
duft ist über das Ganze ausgegossen.“ 


„Anzeiger für die kath. 
Geistlichkeit Deutschlands““: 
„Dieses prächtige Buch mit seinem 
sinnigen, stimmungsvollen, reichen In- 
halt und seiner wahrhaft vornehmen 
äusseren Ausstattung.“ 


„Magazin für Pädagogik‘, 
J. K. Brechenmacher: „Perlen fn er ge- 
diegendsten Fassung, Skizzen aus 
zartester Hand gezogen 


„Büchermarkt“, Krefeld: „Eine 
Sammlung herrlicher Weihnachtserzäh- 
lungen, zu der eine Anzahl unserer be- 
deutendsten kathol. Schriftsteller Bei- 
träge geliefert haben.“ 

„Augsburger Postseitung“: 
Hermann Binder, hebt hervor, dass 
sämtliche Geschichten auf einen religi- 
ösen oder caritativ-sozialen Grund- 

danken aufgebaut sind. Das gibt 
en Skizzen einen starken ethischen Ge- 


grüsse mit Interesse entgegennehmen 
werden.“ 


„TLiterarilscher Handweiser“: 
ist das 


baumes gewoben ist.“ 


„Düsseldorfer Tageblatt‘: 
„Wir haben lange kein Büchlein mehr 
zur Hand genommen, das uns in jeder 
Hinsicht so gefallen hätte.“ 


„Echo der Gegenwart‘: Dass 
die sozialen Gedanken und das geistige 
Ringen der Gegenwart die meisten 
Geschichten behandelt, ist ein beson- 


derer N 
„Schlesische Vollazeitung“: 
„Bilder aus der Fülle modernen Lebens 
geschöpft und in schöner, oft künst- 
lerischer Form lt.“ 
„Freiburger Nachr.“, Freiburg 
(Schweiz), Dr. Fridolin Gschwend: „Dem 


prächtigen Inhalt dieser Novelletten ent- 


würdiges in seinem vornehmen äusseren | halt, um dessentwillen gerade auch die | i han l der Einband.“ 
spricht au glänzender 


Gewande geradezu entzückendes Buch! gereiften Personen solche Weihnachts- 


Ar. 19. 3. 


Dezember 1908. 


Alois dallmahr 


königl. baßer. und herzogl. baßßer. hoflieferant 


münchen - 


empfiehlt 


feinfte Delikatejfen 


der Saifon. 
fiſche, Wild, fft. maſtgeflügel 
franzöfifhe Gemüfe. 


feinfte Tafelfrüchte. 


Schokoladen, Biskuits, Deffert. 


Großes Lager in Weinen 
Champagner u. Likören. 


Spezialoffert u. Katalog 


gerne zu Dienften. 


Spannende Romane 


Roman. Von Karl 


Ein Jünger Ahasvers Landsteiner. Bro- 
schiert Mk. 2 40, in elegantem Leinwandbaud Mk. 3.40. 


Der Held des Stiick es, Dr Römer genannt, wird durch einen „modernen 
Gelehrten“ um seinen Glauben gehracht und zieht unbefriedigt und nach vielen 
harten Kämpfen in die weite Welt, um in den Armen der N tur den Fri den 
der Seele zu finden. Es gelingt das Vorhaben nicht, ruhelos irrt der Ver- 
biendete berum, bis er - sicher nicht ohne Fügung Gottes — durch einen 
Juzendfreund und Studiengenossen bewogen wird, das heilige Land zu be- 
suchen: der Verkehr mit diesem trommen, aber auch gebild ten Ordensinanne 
fuhrt d n Verirrten zum heiligen Glauben zurück und gibt ihm die verlorene 
Seelenruhe wieder. 


Der Vogt von Lorch 


Nabor. 
Mk. 4.—. 


Hier bietet der Verfasser eine Erzählung aus der Zeit des deutschen 
Bau- rnkrieges. die geschickt aufgebaut und höchst spannend dargestellt ist. 
Eine gute Kenntnis der damaligen Kulturzustände, der gesellschaftlichen Ver- 
hült nisse, der offenen und verdeckten Schäden der Zeit ist dem Verfasser 
nicht a zusprechen, und mit etwas Romantik weiss er tie zu farbenglühenden 
Bildern zu verweben. Aber umneli derb realistische Szene ist ziemlich auf 
die 8 A getrieben, so dass die Lektüre starke Nerven und gefestigten 


Charakter verlangt. 
Historischer Roman. Von 


König und Mönch Edmund Kreusch. Bro- 
schiert Mk. 3.50, in elegantem Leinwandband Mk. 4.50. 


Der Verfasser gibt in vorliegendem Romane farbenreiche Kulturbilder 
aus den Tagen des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm I., dessen Beziehungen 
zu dem katholischen Militärseelsorger in Potsdam, dem Dominikaner P Bruns, 


Roman aus dem grossen 
Bauernkrieg. Von Felix 
Broschiert Mk. 3.—, in elegantem Leinwandband 


in den Vordergrund gestellt sind Da der Autor in das Gewebe seiner Phantasie 
den historischen Einschlag mit grossem Geschicke zu vei flechten weiss. darf 
sein Buch als eine eben so ergir bige Quelle der Unterhaltung wie der Belebrung 
bezeichnet werden. 


— 
— a am — — — 


Zu beziehen darea alle Buchhandlungen, sowie direkt v von ni der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Allgemeine Rundſchau. 


celephon 
dienerſtraße 15, u. 748 


Seite 837. 


| Gregorius- Buchhandlung 


G. m. b. H. 
i in Köln a. Rh. Er 


Für den Weihnachtstisch empfohlen: 


Den dom zu Köln und seine Kunstschätze, 


50 Tafeln, zum Teil koloriert, mit Text von 


Dr. Arthur Lindner 


und einem Vorwort von 


M. C. Nieuwbarn, Ord. S. Theol. Lect., 


Preis in Mappe statt M. 70.— M. 40.—. 
Gebunden in rot. Maroquinleder statt M. 100.— M. 60.— 


Probelieferung steht auf Verlangen unentgeltlich zur Verfügung. 


fi 
' 

— 
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ll. Il.Schreiner-Benossenschaft : pr 


Prannerstrasse 8 und 9 Prannerstrasse 8 und 9 
ompfiehlt ihr reichhaltiges Lager in kompietten 
Wohnuneseinrichtungen und aparten Kieinmöbeln 


Mässige Preise wawsoaweors Anerkannt solide Arbeit 


München 


Franz Steigerwalds Neffe | 


Königlich Bayerischer Hoflleferant 
und Hoflieferant Ihrer K. N. der Frau Prinzessin Ludwig von Bayern. 


Wur Briennerstrasse 3. Keln Eckladen. 


ne 1833. Vielfach prämiiert. 


Krystallglas-Fabrik- 
Niederlage. 


Krystall, Glas, Perzellan, Fayence, Majolika. 
Commissionslager 
der Kgl.Sächs.Porzellan-Manufactur Meissen. 


Niederlage der Königl. Porzellan-Manufactur Berlin. 


Bayerisches, Böhmisches, Limoger, Kopenhagener, 
Englisches und Schwedisches Porzellan. | 


Moderne Kunstgläser, Kunstfayencen u. Töpferwaren 
nach Entwürfen erster Künstler. 


Luxus- und Gebrauchsartikel. 
Krystall- und 


Venetianer Luster. NT Ss 


Seite 538. 


— 


Der studierenden Jugend beiderlei 
:: Geschlechts als Weihnachtsgabe :: 


Herders Bibliothek deutscher Klassiker 


Zirka 80 Dichter in 12 Bänden. Die hervorragendsten 2 8 
9 Dichtungen von Klopstock bis auf die Gegenwart. 338 
— — D — m 
— — 2 x & 2 2 € 
2 Herausgegeben von Dr. Otto Hellinghaus, Gymnasial- ＋ S 
8 B direktor, einem warmherzigen Erzieher der Jugend. Si 4 
2 o ra BES 
n 80 . s ~: . Ben 
g * Mit Lebensbeschreibungen, Einleitungen und Anmerkungen, I= 
8 2 2 007 842 
d = Die ganze Sammlung kostet in hübschen Einbänden bloss [es 
ea i ni 
2 a und wird gegen monat- SH 
36 Mark mai 3 Mark E 
2 = ark liche Teilzahlungen von ar 2 2 
3 * an jedermann sofort vollständig geliefert von 2 
EE ij 8 8 
© . E 
HERDER & Co., München, Löwengrube 18. |=== 
E D 
— 29 


Fernsprecher 3960. 


Eine trefflichere u. billigere Rlassiker-Ausgabe gibt es nicht 


Unsere Lexikonratenzahler erhalten die Bibliothek auf Wunsch 
sofort, ohne dass eine Erhöhung der Raten nötig wäre. 


Passende Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen: Handtaschen und 
Plaidrollen : Toilettetaschen und Handtäschchen : 
Portefeuillewaren usw. : Grösste Auswahl. Nur 
solide Ware. Für HH. Offiziere und Sportleute: 
Reitstöcke und -Gerten mit echten Silbergriffen usw. 


Wegen Lokalveränderung 10 Prozent Rabatt. 
Benno Marstaller, fererant 


lieferant 


Pfandhausstr. 8 München Pfandhausstr. 8 


Neben Kunstgewerbehaus Telephon 3340. 


B-Tuche kaufen! 


Es hat seinen Grund! 
B-Tuche Aronen yor aom — rl nach einer N 
u aktischen und feinen Klei- > za 
gane = Eine bekannte Marke ist „Meise Cheviot U 
modern, elegan 
— zerreissbar; 3 


stoffen und Damentuchen, schwarz und farbig. Im direkten Bezug dieser best- 


bewährten Fabrikate li r Nutzen. Aus über 

und Auslandes laufen indie Nachbestellungen ein. Verlangen Sie Master 

unter Angabe Ihrer RÄ ohne jeden Kauf zwang 
au age. 


Wilhelm Boetzkes in Düren 81 


bei Aachen. 


t mehrerer grosser zu besseren Geschenken 
F = Reste jetzt weit unter Preis. 


== Ein prachtvolles Geschenk == 


zur Unterhaltung für jung und alt! 


N Optischer Vergrösserungs-Apparat!! 


D. B.-G.M.-Sch utz 


für alle Arten Bilder und speziell für Postkarten. Der stark 
Spiegel ist höher und tiefer einzustellen, ebenso auch die Bilder und für alle Augen 


Wundervolle plastische Bildwirkung 


— 


sammler usw. 


BERLIN W. 
a Leipzigerstr. 101/102 
Joachimsthalerstr.44 


u billigsten Preisen. 


isten grat 


Allgemeine Rundſchau. 


Beflektoskop Nr. 200% 1 mit allerfeinst geschliffenem Spiegel, 1 0 a 
150 mm Durchmesser, Grösse 175 X 170 X 40 mm.. M. 0 


BRACK 8 DE. MÜNSHEN 


Vorzügliche Photo-Apparate Welles Utensilien und, phoisgraphlsche Ronheiten empf ae 
wabl z — P is und franko. 


Nr. 49. 


5. Dezember 1908. 


Soeben erſchien in unſerem Verlage: 


Modorne Leben-Jesu-Forschung 
unter dem Einflusse der Psychiatrie 


Eine kritiſche Darſtellung für Gebildete aller Stände 


Von Dr. Philipp Kneis 
o. ö. Profeſſor der Apologetik an der Univerſität Würzburg 
80. (76 S.) Preis geheftet M 1.20 


, n der Beantwortung der berühmten Bentralfrage Chrifti an 
die Menſchheit: „Was dünket euch um Chriſtus?“ ift neuerdings die 
moderne ungläubige „Forſchung“ blasphemiſch auch vor dem Aeußerſten 
nicht zurückgeſchreckt, und hat es ſogar auf das dreiſteſte verſucht, unter 
Berufung auf angebliche Ergebniſſe modern⸗pſychiatriſcher Forſchung 
die erhabene Perſon und das Wirken des göttlichen Welterlöſers — 
das gläubige Gemüt verzeihe den Ausdruck! — als Ausfluß einer 
geiſtigen Entartung pathologiſch zu erklären. Dex bekannte Würz⸗ 
burger Apologet polemiſiert ſpeziell gegen vier jüngft erichienene 
Publikationen von Lorſten, Rasmuſſen, Baumann und Holtzmann, 
welche die diesbezügliche Methode zum Teil unter Berückſichtigung der 
ſog. modernen Religionspſychologie zu vertreten verſuchen. 


Verlag von Kirchheim & Co. in Mainz 


00 mit automatischer ` 
9257 Abzieh maschine, 


j weiche beide Schneiden gleichzeitig 
schärtt. 12 Klingen = 24 Schneiden. 


H in feinster Aus- 
Unerreicht 


führung, beque- 
leichtem und angenehmem Rasieren. 


1 77 2 


mer Handhabung, 


i Preis 
komplett M 21.— 


ohne 
Abziehmaschine 
M15.— 


Zu haben in allen 
einschlägigen Ge- 


Gebrüder Stoll m i 


Foche-Solingen. 


| Seltene Gelegenheit! 
Flaschen- 
Wein =» Verkauf. 


Räumungshalb. werd. 10,000 Flasehen 
Natar- gensweine ans erst- 
klanssigem Weingute (welches 
etzt zum Teile im Besitze der Grossh. 

ess Domäne ist) zum Belbstkesten- 
preise von 4 —.% — 41.60 per 
Flasche inkl. Glas u. Kiste — ab- 


vergrössernde 


Heede Geller T 
Starke Vergrösserung, hochinteressant für jeden Postkarten- p er ... 
Oppenheimer Goldberg Riesling 
Elegante Ausstattung. Handliches Format. Mars teiner K e „ 148 
Nierstelner Kranzberg Auslese „ 1.60 
Probeflaschen 5 ia 
Gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme zu beziehen. ee Erpedicen des nr 


Arbeiten in Maschiaenschrift 


schwieriger, wissenschaftl. Art, 
in Latein und den 4 Haupt- 
sprachen; Dervisifältigungen 
| | „Büro Hansa‘ München, 
Amalienstr.5ob/,. Tel. 5126. 


Nr. 49. 5. Dezember 1908. 


Der neue Herder in acht Bänden 


ist die schönste Weihnachtsgabe. 


Mit nur 3 Mark monatlich oder 
Den 36 Mark jährlich kann vo 


herders Konversationsiexikon 


von Jedermann bezogen werden durch 
den Spezialuertrieb vw 


Herder & Co., München, Löwengrube 18. 


= = Keine Anzahlung erforderlich. = = 
1. Teilzahlung Januar 1909 gestattet. 
a a a» Spesenfreie Zusendung. 


Ein Hausbuch im wahrsten Sinne des Wortes 


DasBeste! „ORIGINAL PARAGON“ Das Billigste! 


Kohlepapiere und Farbbänder für Schreibmaschinen aller Systeme sind 
die besten und ergiebigsten, dabei die billigsten der Welt! - Jeder Schreib- 
masehiuenbesitzer stelle einen Versuch an mit dieser Weltmarke! Abgabe zu 
Fabrikpreisen! Farbbänder für jedes System, kopierend oder nicht kopierend, 
Btüek MM 2.—1 Kohlepapiere von & 3.50 an per Karton bis zu dem feinsten Papier 
4650 und & 9.50. Garantie: Zurücknahme, wenn nicht befriedigt! 

Generalvertrieb der Paragon Lamson Supply Co. 

Jae. Schlossmacher, Düren, Rhld. — Telephon 46%. 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenke. 


In unſerem Verlage erſchien: 


Lebensbilder hervorragender Katholiken zenten 


ahrhunderts. Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von 
I. J. Hauſen, Pfarrer. 5 Bände. 1932 S. 80. Bd. I broſch. 3,60 M.; 
ebd. in farb. Kaliko 4,40 M.: Bd. II broſch. 3,80 M.; gebd. in farb. 
alito 4,60 M.; Bd. III broſch. 4,— M.; geb. in farb. Kaliko 5,— M.; 
Bd. IV broſch. 3,40 M.; gebd. in farb. Kaliko 4,60 M.; Bd. V (ſoeben 
erſchienen) broſch. 3,80 M.; gebd. in farb. Kaliko 5.— M. 
Eine Reihe der bervorragenditen Männer, auf weiche die kath. Kirche mit Stolz 
und Ehre als ihre beiten Söhne hinweiſen kann, ziehen hier in ihrem ausgezeichneten 
Leben und Wirken an unſerm Ge:fte rocuber. Das Buch paßt febr gut als Geſchenk 
für die heranwachſende Jugend. 
Von Gräfin 


Flora, die römiſche Märtyreriu. ein z Hande 708. 
kl. 8°. Gebd. in Orig.⸗Prachtband mit Marmorſchnitt M. 7,50; mit 
Goldſchnitt 8.— M. i 

Das Buch ift von hober Begeiſterung für den Glauben und feine Helden getragen, 
die Sprache it ſchön, die Darſtellung edel und ſpannend. 


In beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. sieh 3 Bonifacinds Drudezei. 


— 


U 


= TOVTEALLE. = 
Konzertverein München e.V. 
Samstag, den 5. Dezember, 7 %½ Uhr: 


Viertes Abonnements-Konzert. 


Dirigent: Ferdinand Löwe. 


PROGRAMM: 


Heinrich &. Noren: „Kaleidoskop“ — Variationen. 
E. v. Dohnanyl: Konzertstück für Violoncello. 


Auf vielfachen Wunsch: 
Schumann: Zweite Symphonie. 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiesk am Maxi- 
miliansplatz und in der Tonhalle (Parterre). 


Tonhalle: Kleiner Saal, II. Stock, 


Montag, den 7. Dezember, 7½ Uhr: 


Kammermusik-Abend 


der Herren: 
Wolfgang Ruoff (Klavier) 


Erhard Heyde (Violine) 
Gerald Maas (Violoncello). 
PROGRAMM: 


Brahms: Trio H-dur. 
Bach: Sonate A-dur für Pianoforte und Violine. 
Beethoven: Trio D-dur op. 70. 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am Maxi- 
millansplatz und in der Tonhalle (Parterre). 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 839. 
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A. Baumann Nachf. 
K. B. Hof- , Photograph 


EETAS 
Residenzstr. 12, RA vis-à-vis Hoftheater 
ab heute reduzierte Weihnachts -Preise. 


1 Dtzd. Kabinett matt M. 15.—. 
FeinsteAusführung! laVergrösserungen besonders preiswert, 


Filiale ae Dresdner dm anden 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital 180 Millionen Mark. 
Reserven ca. 52 Millionen Mark. 


Verwaltung offener Depots. | 


Wir nehmen Wertpapiere zur sicheren Aufbewahrung und Verwalten 
unter der gesetzlichen Haft entgegen und besorgen alle hiemit zusammen- 
hängenden Arbeiten, wie den Einzug der Zinsscheine, die Ueberwachung von 

. Kündigungen und Kon vertlerungen, die Erhebung neuer Zins- 
en Ausübung von Bezugsrechten usw. 
bühr für Aufbewahrung und Verwaltung beträgt 80 Prg. für 
Je PE, 1000.— Wert, mindestens Mk. 8.— pro Jahr. 
n Verbindung mit den Depots werden laufende R 
n, Effekten- 


= 


denen die fälligen Zinsscheine, B ungen und A unge 
umsätze, Scheckentnahmen u. dgl. verbucht werden. Guthaben auf solchen 
Rechnungen verzinsen wir z. Z. mit 2 . 


Vermietung stählerner Schrankfächer. 


In unserem feuer- und einbruchsicheren Tresor vermieten 
wir stählerne Schrankfächer in 7 verschiedenen Grössen zur Aufbew ng 
von a ee jeder Art. Die Fächer stehen unter eigenem 
Verschlurns des Mieters und Mitverschluss der Bank und werden 
auf jede beliebige Zeit vermietet; der Mindestpreis beträgt Mk. 18.— pro 
Jahr bzw. Mi. D.— pro Monat. 


Entgegennahme von Bareinlagen 


. zur Verzinsung auf Scheck-Conteo oder en Cassaschein. 
tägli undigung 2, 


glicher 
Verzinsung 1 menatlicher > 210% 
erfolgt zur Zeit 3 5 > je 
bei: „ 55 3% 00 
12 77 * 4% 


Wir besorgen alle sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschäfte 
und erteilen auf Wunsch nähere Aufschlüsse. 

Die Bestimmungen für alle Zweige des Geschäftsverkehrs sind an unseren 
Schaltern erhältlich oder werden auf Verlangen portofrei zugesandt. 


Filiale der Dresdner Bank in München. 


une mie — — —— nr e 


Verlag von Jos. Thum, Kevelaer, Rheinland. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


„Die Bücherhalle“ 


erscheinen in ungezwungener Reihenfolge in meinem Verlage: 


Gute, moderne Werke, Romane u. Novellen 
erster Autoren, für Haus und Familie! 


I. Band: Das Land der Nacht! 


Roman von Nanny Lambrecht. Preis brosch. & 2.50, eleg. geb. M 3.60: 


II. Band: Verkauft! 


| Roman von Ant. Schott. — Unter der Presse. 
WeitereWerke von Handel-Mazzetti, Jüngst, Achleitner etc. in Vorbereitung. 


Jeder Band bildet ein in sich abgeschlossenes Ganzes. 


Die äussere Form, der glänzende Stil, daslebhafte, menschenwarme Kolorit, 
haben der modernen Literaturgattung viele Freunde erworben. Leider 
sind die zur Verwendung gekommenen Stoffe vielfach nicht einwandfrei. 
„Die Bücherhalle“ will daher unter Anwendung der guten und brauch- 
baren Vorzüge der modernen Schreibweise der deutschen Familie eine 
dem christlichen Geiste durchaus nicht zuwidere, sondern angenehme 
Lektüre bieten. „Die Bucherhalle“ will eine neue, erstklassige und 
trotz prächtiger Ausstattung billige Lektüre sein. S SYEL EGEV V 


ne 


— 


Unter dem 
Namen: 


Vornehmer Erwerb Sehr lohnend in jeder Stadt. Offert. unter 
für Damen erſter Kreiſe. H. V. 24 a. d. „Allg. Rundſch.“ München. 


Seite 840. 


Aur- nud Baferdeilauftalt ga Kal Hm - Münden. Sommer 
l u. Winter viel bef. Groß. Park. od. Einrichtung. uaj, 123 u. 
Beſchreib. gratis durch d. ärztl. Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. (2 Aerzte.) 


8 tE | b. Wiesau (bayr. Fichtel- 
önig O S o-Bad ebirge) 520 P H AM — 
Alteinge eilkräftigstes Stahl- und Moo — Elektro-Hydrotherap! 

Gymnastik, Massage usw. — Hervo de Erfolge bei Blutarmut, Herz- un 
Nervenkrankheiten, Frauenleiden, Gicht, Rheumatismus usw. — Saison 
ab 15 Mai. — Prospekt kostenlos Dr. med. Becker. 


Dr. Wigger's 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Jahr eto Kuranstalt für Nerve leidende, innerlich Kranke und 
Erbolungsbedür aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Ap für 3 und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion durch den r und leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte Dr Wigger, Dr. Klien. 


Dr. von Ehrenwall'scho Kuranstalt 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) 


Station der linksrheinischen Bahn. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene 
und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde ausgestattete 


Hellanstalt für Nerven- und Gemütsleidende 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden: 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- 
therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- 
ren. — Arcalgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte, 


Illustrierte Prospekte auf Verlangen. 


Sanltätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. 
ee ee ER 
Gardone-Riviera am Gardasee 
11 ; 9 ” Häb F Herrlichster Herbst- und 
ote 1 enslon d er in Gelegenheit zu Trauben- 
— kuren und Seebädern 


Winteraufenthalt. 
—ͤ—ũ—à ——— ̃l. —— ——ẽ — — — — — — 
Komfortabel eingerichtetes Haus mit mässigen Preisen. Balkonzimmer. Zentralheizung. 


Gardone Riviera 


am Gardasee, Italien. 


Grand Hötel. 


Schönster Herbst- und Winteraufenthalt in Oberitalien. Saison 15. Sep- 
tember bis 15. Mai. Der Neuzeit entsprechend eingerichtet. Lift, 
elektrisches Licht, Zentralheizung. 25,000 m' Garten- und Parkanlagen 
Telegraph im Hause. Billettverkauf und Gepäckexpedition. Appartements mit 


E 


Bad und Toilette. Prospekt gratis und franko. 
Ch. Lüzelschwab, Eigentümer 


Bayeriſches Reiſebureau Schenker & Co. 
| Münden, PVromenadeplatz 16. 


— 


Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlungen be- 


zogen werden: 
7 Vorträge auf dem IIochschulkurs zu 
Jesus Christus. Freiburg im Breisgau 1908, gehalten 
von Dr K Braig, Dr G. Hoberg, Dr C. Krieg. Dr 8. Weber, 
Professoren an der Universität Freiburg i. B., und von Dr G. Esser, 
Professor an der Universität Bonn. gr. 8° (VIII u. 440) W 4 80; 
geb M 6.— 


Inhalt: Der geschichtliche Charakter der vier Evangelien, 
von Dr G. Hoberg. Die Gottheit Jesu im Zeugnis der Heiligen 
Schrift, von Dr S. Weber. Jesus Christus ausserhalb der katholischen 
Kirche im 19. Jahrhundert, von Dr K. Braig. Das christologische 
Dogma unter Berücksichtigung der dogmengeschichtlichen Ent- 
wicklung, von Dr G, Esser. Jesus Christus, die Wahrheit, der 
Weg und das Leben, von Dr C. Krieg. — Anhang: 1. Syllabus 
und Enzyklika Pius’ X. und die Bibel, von Dr G. Hoberg, 
2. Wie sorgt die Enzyklika gegen den Modernismus für die Rein- 
erhaltung der christlich-kirchlichen Lehre’, von Dr K. Braig. 


Die welthistorische Frage: »Was dünkt euch von Christus?“ bildet 
mehr denn je den Kernpunkt der grossen Geisteskämpfe der Gegenwart. 
Wie scharf und blank geschliffene Waffen bieten sich diese Vorträge 
katholischer Theologie-Professoren dar, wie sichere Leitsterne gegenüber 
dem Wirrsal von Meinungen in der modernen Leben esu l.iteratur. 


Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kauſen, für den Handelsteil und Inſerate: A. Hammelmann Munchen. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ un i ' 


Allgemeine Rundſchau. 
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< Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn + 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 


angezeigte Werk. 
Konto ohne Anzahlung und ohne Preis⸗ 


1 D D U erhöhung alle Bücher gegen Monats⸗ 


zahlungen von 3—5 Mark. Friedr. Kratz & Cie., Stolkgasse 49. 
Aelteste katholische Versandbuchhandlung Kölns, 


Terre 8 7 "Edr 
Münchener sehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 
ne 


Lenbachplatz 5 und 6. Ausstell von Ge 
balerie Heinemann, menden und B pod E Tüäglich gebnnet don 


9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M. 1.—. 


Galerie Helbing Wagmüllerstr. 15 Permanente Ausstellung v. Antiquitäten, 
Oelgemälden alter und moderner her vo endster Meister, Kupferstichen, 
ierungen aller Schulen Gehffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. tr 50 Pig. 


Gesellschaft fur christliche Kunst, Karlstr 6. Ausstell und Ver- 


kaufsstelle von Originalwerken und Kopien religiöser Kunst. produk- 
tionen, Kunstliteratur, kunstgewerbliche Gegenstände. 


F. X. Zettler, Kol bayer. Hofglasmalerei, Briennerstr 23 neben der 
Kaiserl erie Permanente Ausstellung von Qlasmalereien aller 
Stilarten. Geötfnet 9—12, 3-6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei 


Optisch-oculistische Anstalt Josef Rodenstock Bayerstr. 3 Wissen 
schaftl. Spezial-Institut f Augengläser (Diap ma z. Schonung d Augen). 
Kostenfr. Verordnung pass Gläs Reich Ausw. I Feldstech, Operngläs ete 


Königliche Hof-Blasmalereı Ostermann & Hartwein. 


nahen \chwunthalerstr AR Künstl Ausführung bei massigen Preisna 


EHEN . —2 8 GOSA FE ——pG ET Ta EEE TEREE GT ET EEE rer EEE 
Münchener Installationsgeschafti fur Licht und Wasser, A.-G. 
Promenadestrasse 5. Vornehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lampen et6 
für Gas und elektrische Beleuchtung I. 


Hote: Union. zug! Bier- a. Weinrest. Kath. Kasino), Barerstr 7 Bes. K 
Kasino A V Vollst neug.,m. mod Komf oing. Etabl. Zentralhz Lift, eleki $f: 
Licht, Bad t. H. vorz. Bett., ausg. Küche. mass Prs (ir ‘sesellsch.-S. eig Klubt 


Weinrestaurant „Schleich I. Ranges, Briennerstrasse 6. Vorzügliche 
Küche, feine Weine Vornehme Lokalitäten Salons für Hochzei 
Diners u. Soupers und kleinere Gesellschaften American-Bar (Odeon-Bar) 


N öni ol H ofbräuhaus Sa: Lokalität. tägl. geöffnet. 


Jeden Dienstag und Donn rstag 
Gronnes= Willi konzert. 
id B h 

IS} or QL Sportbekleidung Zirka 600 Arbon er K 
N mA BC Angestellte. j 2 
: „„ 55 
or Ku perde Poröse Unter kleidung 
gestricktes, puröses Baum wollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
vor Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
su jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosne Haltbarkeit 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk, 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Mannerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
and Muster gratis. = 
| Mathilde Scholz, Regensburg B. 


Bereitet den Weg des Herrn! i 


Erzählungen für Erstkommunikanten. Von Heinr. Schwarzmauff 
Religions- und Oberlehrer in Krefeld. 384 Seiten. Hulzfreies.; 
leicht getäntes Papier, hochelegante Druckausstattung; 12: 18cm,: 
Hübsch gebunden in einfachem Geschenkband Æ 2.—. In hoch- 

feinem Geschenkband mit Feingoldschnitt & 3 50. j 


Butzon & Bercker, Kevelaer, Verleger d. Heil, Apost, Stuilegg 


Vorzügliches Weihnachtsgeschenk 
für Erstkommunikanten. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Geiſtlichen, Juriſten, Aerzten, Lehrern, 
Studierenden uſw. liefern wir auf laufendes 


> 
». 


Sondlugersirusse 0 modes ` 
Kaufhau«= fü Herren- and 
KAKnabenbekleidaung. Else: 


| 


41. 


Akt.⸗Geſ., ſämiliche in 


Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei 
i München. 


Papierfabrilen, Aktiengeſellſchaft 


e 
2 
[3 


Allgemeine 
undsehau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


herausg eber 
Dr. Armin Kaufen 


5. Jahrgang 1 Münden 12. Dezember 
nr. 50 = 1908 
Inhaltangabe: 


franz Jofeph I. von Chefredakteur franz SS Gottes Sterne. von franz Welf, 
eckardlt. ; Vom Büchertiſch: Literariſcher Ratgeber 
Das militärifhe Schmiergelderunweſen. für die Katholiken Deutfdylands. (m. 
Von dr. Ww. hüllen. freimund.) 

i l 5 [der deutſche Kaifer 
Dreibund. 2 Die Wiederherſtellung | und der König von Preußen. — Der 9 5 
der Ordnung in prag. — der brave handel ſchädigt deutſchlands Anſehen im Aus» 
deutſche Reichstag. (Weltrundſchau.) lande. — mehr Selbftbewußtfein und Selbſt⸗ 
Don fritz nienkemper. achtung. — Die deutiſche Juriften-3eitung’ und 


* í das ‚freie Wort'.) 
Gedanken über den Evangelifhen Bund. i ee 


m Eine he Bm 


U—ꝑꝓõ 
— 


Annie. 


(Schluß.) Von kechtspraktikant Otto hipp. 
Volksbühne. von Dr. hermann dimmler. Difion aus Shakeſpeare. von Arno von 
Akademiſche vinzenzarbeit. von dr. Walden. 

Sonnenſchein. Weihnachtbücherſchau 1908. Dom heraus⸗ 

geber mit Unterſtützung fachkundiger 


vereinigung katholiſcher Studentinnen. l | 
Von einem Univerfitátsprofeffor. Mitarbeiter. IV. 
- freiftudentenfhaft und Weltanfhauung. Bühnen⸗ und Mufikrundfhau. Von L. 6. 


= Neue Veröffentlihungen der deutſchen Oberlaender. 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunft. von finanz: und handels⸗Rundſchau. von m. 
Dr. 0. Doering. wa eber. 


. ˙ A ˙—— 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 
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Ein prachtvolles Geschenk == 


zur Unterhaltung für jung und alt! 


Optischer Vergrösserungs-Apparat!! 


D R.-G.-M.-Schutz 


für alle Arten Bilder und speziell für Postkarten. Der stark vergrössernde 
Spiegel ist höher und tiefer einzustellen, ebenso auch die Bilder und für alle Augen 


Wundervolle plastische Bildwirkung 


Starke Vergrösserung, hochinteressant für jeden Postkarten- 
sammler usw. Elegante Ausstattung. Handliches Format. 


Reflektoskop Nr. 200/I mit allerfeinst reg Spiegel, 1 0. . 
m 150 mm Durchmesser, Grösse 175 x 170 X 4 . 
. 


E A Gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahme zu beziehen. 


2 :BERLINW. BRACH 0 DE. MÜNCHEN 
A Leipzigerstr. 101/102 EN 3 
ili Art: se- ~- T - d - 
Vorzügliche P hoto-Apparate Anntliche Feed und. photgraphische Neuheiten empfe En rue Au | 
wahl zu billigsten Preisen. — Preislisten gratis und franko i 


U 160 Joachimsthalerstr. 44 
F IE BBEBBEHBEBNE||- 


100 verschiedene Ansichts- 


f F ch Werkstätte für kirchliche E karten von 
ose U S. Goldschmiedekunst, — T 0 G @ 
E j. W. ia in feinster Ausführung 
zusammen gesandt Æ 5.20, für 
Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber z Oesterr. Kr. 5. 75, einzeln gesandt 
= und Messing aus freier Hand. 2 148550, für Oesterr K. 12.50. 


Lome-Album 
à M 1.35, 3.30, 5 30, 


— —ñ—ũ—ñ—— — — M Ñ M M ÃșX— — — — 


für Oesterr. à Kr. 1.80, 4.20, 6.75. 
Togo- Album 
à M 0.75, tür Oesterr. Kr. 1.—, 


ca. 600 verschiedene, scharfe 
Photographien aus Togo 
für Deutschland à # 0.75, für 
Oesterreich Kr, 1.— versendet 
portofrei gegen vorherige Ein- 
sendung des Betrages die 


Katholische Mission, 
Lome (Togo). 


E 


| ausserordentlich gut 190% 


à 65, 75, 85, 100 u. 120 Pig 
Viele Klöster und über 700 
H. H. Geistlichen zu grösster 
Zufriedenheit bedient. 

= Kirchliche Vereidigung. 


J. Hungler, 
quiesc. Priester, 


Orschweier d. Gebweiler (Els.) 


IE Gregorius-Buchhandlung 


G. m. b. H. 
* in Köln a. Rh. E. 


Für den Weihnachtstisch empfohlen : 


Der dom zu Köln und seine Runstschätze. 


50 Tafeln, zum Teil koloriert, mit Text von 


Dr. Arthur Lindner 


und einem Vorwort von 


M. C. Nieuwbarn, Ord. S. Theol. Lect. 


Preis in Mappe statt M. 70.— M. 40.—. 
Gebunden in rot. Maroquinleder statt M. 100.— M. 60.—. 


Probelieferung steht auf Verlangen unentgeltlich zur Verfügung. 


Buch⸗ u. Kunftdruckerei der Verlags- 
anftaltvorm. 6. J. Manz- Münden 


übernimmt die herftellung von Zeit 
ſchriften ſowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſtſchriſten und Diplomen 
und hält fid) zur Übernahme ſamtlicher 
Buchdruckaufträge beftens empfohlen. 
r r a TORTE EZ ET 


Theatinerstrasse 15 
Fornsprecher Nr. 21588 


Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino, A. V. — Tel. 9300. 


Komfortabelst eingerichtetes 
Hotel, Bier- und Wein restaurant. 


Alle bisher erschienenen Nummern werden n 


— —— . —⅛ d 
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Gesellschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, F 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für U 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, undn 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläg ie 


1 Neue 


Jugendſchriften 


aus dem Verlag von Herder 
zu Freiburg im Breisgan. 


Nur treu! treu! Eine Crsöstung. 


— ar ee Ju s 
Pon Dan Neun it 


16 Bildern von O. N Ki 

und M 1.50 | 

Rektor Bator in Thorn bezeichnet 
das Buch als eine allen Anforderung 
entſprechende Jugendſchrift. Flotte und 
ſpannende Erzählung und die 
meidung lehrbaften Tones werden als 
beſondere Vorzüge gerühmt. 


Im Heiligen Sand. 
ee I der augen gewid⸗ 


2. Aufl. 3% Siene berger. 
ufl 

Dieſes Büch ein iſt für Kinder 
vom 9. bis 14. Jahre beſtimmt. 
; jas 20 an Erak S in kindlich eins 
acher, von poetiſchem Gaume durchwehter 
Sprache geſchrieben — wollen nicht nur 
3 3 reg — auch 
reundlich unterhalten, zumal auch zahl ⸗ 
reels Bilder das Auge * jungen Leſer 
eſſeln. 


Der, heilige gzrunnen“ 


von Chitzen-Ita. Es 

dt. de aus Alt⸗Yuka Br 
Huonder S. J. Mit 4 

dern. („Aus 8 e Landen, 

24. Bändchen.) M i 

Dieſe Jugendſchriſt le farben» 


prächtige B lder aus deran 
fo reichen Zeit der erſten Entdeckungen. 


Durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen. — 
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München: Maffei 
Augustenstrasse I 
Atelier I. Ranges 


- 


— E 25 — 
Jeder V. — 
der seinem Sohne T. . eng- Id gil 
kaufe ihm eine F Priv. uch 
rung mit 11 K 
ausreicht, praktisch un 

sichtlich! Preis Er 2. 
Handel-lehrerRehse, Hanno 
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Nr. 50. 12. Dezember 1908. Allgemeine Rundſchau. Seite 841. 
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- - herderfche Verlagshandlung. freiburg im Breisgau. - - 


Die Preife verſtehen fih für gebundene Eremplare. 


herders nm Lexikon. 


Acht Bande. Reid) illuftriert. Geb. M 100.— 


| in Teilzahlungen von monatlich M 3.— an. 


Für den * 
Weihnachtstisch. 


Belletristik: 


Bazin, René, Stephanie. 
Roman. Aus dem Franzö— 
ſiſchen von J. Hengesbach. 
168 S 8°. Eleg. geb. 3. - M. 


Brandis-Zelion, E. von, 
Leonie. Zamilien-Roman 


mit beſonderer Rückſicht auf 
jugendliche Leſerinnen 2 Auf: 
lage 188 S. 8’. Geb 3.25 M. 


Brandis-Zellon, E von, 


Aus heimat u. Fremde. 
Novellen. 2. Auflage. 286 S. 
8°. Gebunden 4.— M. 


Heemstede, L. v, Ca 
tharina von Siena. 


Drama in 5 Aufzügen. 118 S. 
kl 8°. Geb. 2.60 M. 


Lilien, A. v., Aus Dorf 


und Stadt. Novellen. | 
250 Seiten. 8°. Geb. 3 50 M. 


Dr. F. Hülskamp im „Literariſchen Handweiſer“ 1907 Nr. 23/24: „... Denn 
fehlen darf es fortan in keiner einzigen unſerer gebildeten Familien und ebenſo in 
feinem einzigen geiſtlichen Haufe. Das find wir uns ſelber ſchuldig.“ 


Dante dengel Parallel- Staatslexikon. itede 


Neu übertragen von R. Zooz⸗ N a 
Ausgabe. mann. 4 Bände. In Seinm. Bachem. 3. Aufl. in 5 Bänden. I. Bd. M 18 


M 18.—, in Pergament M 28 — a 
Dieſe Parallel Ausgabe bringt links den italienischen Keppler, p. W. D., Biſchof, 


Text. rechts die deutſche Uebert agung. 


„ . . Es wird unbedingt die bedeutendſte, genaueſte und Aus Kunft und Leben. 3 Aufl 


auch am meiſten künſtleriſche Uebertragung von allen — — 
bisherigen fein. . .. (Richard Maret, Wien.) A E AAEE TOETO NT, 


4 Von J. Dahl Eſſaye, gleich geihmadvoll in der Form wie von tiefem 
Indiſche fahrten. 3 Bände. 1 WAREN, - der Peffimift. 
474 Bildern und 2 Karten M 23.— Ansgar Albing. 2 Aufl 2 Bände. 


Ein eve chemahendes Werk über Indien. M7.—. Moribus 
ch Indie paternis. 2. Aufl. 2 Bände. 6.—. Palazzo 


— | M Z 
1 7 7 Cacclalupi 2 Bande. M 6.— Eine ſeltſame Der; 
güpten einft und ſetzt. n aswon a- 
on F. Kayſer und E M. Roloff. 3. Aufl. M9.— Ansgar Albing, in ebenſo tiefer Menſchenkenner alg 


s N tter Erzähler, behandelt meit Th'mata, mitten aus 
Eine anziehende Beſch u eibung der Kultur des Wunder: flo geh £ 
landes am Jil feit der Urzeit vor 3300 v. Cbr. bis zum unjever Geutigen Weit Gerontgegriiien: 


gegenwär.igen Jahre 1908. = S 8 
Bibliothek deuſcher Klafiker J] of. Sp Umann a jeder Ward 


Religiöse Festgeschenke: 


5 fur . und Haus. Hrsg. 3 2. P; Arnold, S. 9 Die 
von O. Heriıngbaus. 12 Bände. M 36.—; jeder Spillmanns Erzählungen, alle von ſpannendem Ynb It und 
Band (in fih abgeſchloſſen M 3.— edler Form, . Lieblingslekture unſeres Volkes. Nachahmung des bl. 


„Bine trefflichere und billigere Klaſſikerauswahl kennen 


wir nicht. (Erziebung u. Unterricht, Hamm 1908. Nr. 14.) . cardauns Der Stadt: 
Bibliothek x Novellen | Toreiber von Köln, tt 


und Erzählungen. Öršg. von O. Hellinghaus. „Dieſe Erzählung atmet ben ganzen Zauber reinſter 
Band I u. II a M 250 Poeſie.“ (Allgem. Literaturblatt, Wien.) 


Herzens Jesu 4 Büchern. 


Nach dem latein. Original 
überſetzt von P. St. Doſenbach 
S.J. Neu herausgegeben von 
einem Mitgliede derſelben Ge— f 
ſellſchaft 8. Aufl. 676 ©. kl. 8°. | 
Geb. von 4.— M bis 540 M. 


Dr. Frank, Fr, Die Lita- 
nei vom süssen Damen 


Jesu in Betracht. dem chriftl. | 
Volke erklärt. 482 S. kl. 8“. 
Geb 3 — M. 


P. Frey, J., S. J., Der 
studlerende Jüngling 


in ſeinem Wandel und Gebet. 

Ein Lehr⸗ und Gebeibud. 

16 Aufl. 440 S. kl. 80. Geb 
| von 2.25 M bis 5 M 


P. Lohmann. J B., S.J., 
Das Leben unseres 
= Bergmann. 2:06. Balsbeni Dresden Herrn und Beilandes | 


erzeugt rosiges jugendfrisches . 5 Haut und zarten blendendschönen Teint. | Jesus Christus nach den 


O — À — 4 Evangeliſten. Eine Evange— | 
lienharmonie. Volksausgabe 
| 358 S. kl. 82. Geb. 1.55 M. 


Afrikanische Weine] a.) 


| gemein. Handb der Marienver— 


—— m ——— — 10 


Reichſte Auswahl von Gefhenkwerken für allé Altersftufen und Bildungsgrade bietet der 
fplendid ausgeftattete weihnachts⸗Almanach der herderſchen Verlagshandlung, der durch 
jede Buchhandlung und direkt von der Verlagshandlung koftenlos bezogen werden kann. 


!EEEEEEESEHEEEEEEERNEEENEEEEENERE 


aus dem Kloster der Weissen Väter. ehrung für Prieſter, Theologie: 
ſtudierende und gebild. Laien. | 
Hervorragend bekannt wegen ihrer Naturreinheit und Güte, I. Bd. XVI u. 576 S. gr. 8°. i 
Probekisten von 10 Flaschen zu M 13.50 versenden SUS% Geb 7.— M. rg XVI ų. | 
.. < e 848 S. gr. 8°. Geb 12.— M. 
C. & H. Müller, Flape Nr. 6 bei Altenhundem i. Westf. 


Verlag der Junfermann- 
Päpstliche Hoflieferanten. 
p schen Buchhandlung in 


== Paßerborn. = 


Vereidigte Messwein-Lieferanten. 


Seite 842. 


\sektke 


Otto Treis 
MERI a. 1 osè 


6% „ 


: Buchgoschenke : 


aus dem Verlage von 


Ferdinand Schöningh in Paderborn. 


Allgemeine Kulturgeschichte. 


Im Grundriss dargestellt von Dr. Johannes Nickel, 
Univ.-Professor zu Breslau. Zweite, völlig um- 
gearbeitete Auflage. 633 Seiten. gr. 8%. Brosch. 
| M 5.80, gebunden M T.—. ` 
Man darf die Nickelsche Kulturgeschichte als ein 
vortreffliches Werk bezeichnen, das allen finsprüchen, i 


die man an ein solches Buch stellen kann, vollständig 
genügt. | 


b 


Academia. ` 


Handbuch der christlichen 
+++ Archäologie. +++ 


Von Karl Maria Kaufmann. Mit 239 Abbil- 
dungen. 650 Seiten. gr. 8°. Brosch. Æ 11.—, ge- 
bunden <M 12.20. | 


Das treffliche Handbuch, das kaum auf eine ein- 
schlägige Frage die Antwort schuldig bleiben wird, sei 
nicht nur Theologen und Fachgelehrten, sondern nament- 
lich auch allen gebildeten Laien, Geschichts- und Kunst- 
freunden wärmstens empfohlen. Die zahlreichen, gut 
gewählten Illustrationen verdienen ebenfalls alles Lob. 

i Literar. Jahresbericht. 


aperifäe Sandwirthfgaftsbank 


. ©. m. b. H. 
Prinz Sudwigſtr. 3, München e Prinz Lubwigfir. 3 
ewährt unkündbare, dilgbare Hupotbeldarlehen auf land- und 
orſtwirthſchaftl. Grundbefitz, 711 ünfündbare, tilgbare Darlehen 
ohne Hypothekbeſtellung an ländliche Gemeinden mit 3¼ % oder 
4¼ Zins und mindeſtens // Tilgung. 
ie Darlehensgeſuche können durch die Vertrauens männer 
der Rank, ferner durch Parleheuskafen-Bereine oder direRt bei der 
Bank proviſious frei eingereicht werden. . 
Die Pfandbriefe der Bank, Sowie deren Schuldbriefe für 
Gemeindedarkehen (Kommunal- Obligationen) find als zur Anlage 
von Gemeinde und Stiftungskapitalien, ſowie von Nündelgeldern 
geeignet erklärt. i 
Die Geſchäfte der Bank 
Kommiſſär überwacht. 


Allgemeine Rundſchau. 


Empfehlenswerte 


werden durch einen königlichen | 


Nr. 50. 12. Dezember 1908. 


PO PTEN elegant, süffig, wenig 
Alkohol, daher unbedingt best 
bekömmlich und das 


: Ideal aller : 
Schaumweine 
Ausschliesslich Filaschengärung nach 


französisch. Methode nurausreinen 
Saar- und Moselweinen hergestellt. 


Offerten gerne zu Diensten. 
Wo nicht vertreten, Vertreter gesucht. 


Verlag von Kirchheim & Co., Mainz. 


Soeben erſchien: 


Wunder des Antichriſt 


Roman von Selma Lagerlöf 


Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von 
Ernſt Brauſewetter 
Zweite verbeſſerte Auflage 
8. (IV u. 424 S.) Preis geh. M 3.—. In Salonband M 4.— 


Selma Lagerlöf steht in der vordersten Reihe der Autoren von 
Weltruf. „Von der geadelten Schönheit ihret Kunst zu sprechen. ist 
heute entbehrlich; ihre Kunst bedarf, wie das „Berl. Tagebl.“ mit Recht 
schreibt, keines Herolds mehr.“ 

. . . . „Lagerlöf ift eine unwiderſtehliche Dichterin, 
die den widerhaarigſten Modernen ebenſo leicht unter ihr Joch 
zwingt wie den märchenfrohen Romantiker.“ 

(W. Kreiten S. J. „Stimmen aus Maria Laach“ LVIII, 1. 


Ein wunderbar anziehender und in ſeinem Schwer⸗ 
punkte ſehr bedeutender Roman Einige Skizzen 
ſind Meiſterſtücke für ſich voll echter Poeſie und tiefer 
Seelenkundee y 


* 


(„Neue Preuß. (Kreuz) Zeitung.“ Berlin.) 


i 


Der Christliche Pilger. 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 
Abonnement»preis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Winter- und 
Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; bei Zusendung unter Kreuz- 
band in Deutschland 1 M, im Ausland 1.25 K Auflage 16000. Inserate die klein- 
spaltige Zeile 20 Pfg. erlag und Redaktion: 

Speyer a. Rh. J. Baumann. Domvikar. 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


l „Wage es, weiſe zu fein!“ 
apere aude ſagt Horaz. Wahre Lebens 

© mweisheit lehren einige ſchmucke 
Büchlein. Zunächſt die beiden von Fr. A. M. Weiß O. Pr.: „Die Kunſt 
zu leben“ und „Lebensweisheit in der Taſche“ (je M 4.— 
oder M 5.80), wovon das erſte mehr des Lebens heiterer Seite und 
der künſtleriſchen Auffaſſung von Natur und Welt Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, das andere mehr die religiöſen Streitfragen ohne langwierige 
gelehrte Unterſuchungen in geiſtvoller und feſſelnder Weiſe beleuchtet; 
dann P. T. Peſchs „Chriſtliche Lebensphiloſophie“ (M 4.70), 
worin Gedanken über religiöſe Wahrheiten weiteren Kreiſen darae⸗ 
boten werden. Fördern dieſe Büchlein zwar auch die Selbſterkenntnis, 
die ja nicht der unwichtigſte Teil der Weisheit iſt, ſo ſind ihr ganz 
beſonders gewidmet zwei prächtige Büchlein von P. S. Oer O. S. B, 
„Unſere Schwächen“ und „Unſere Tugenden“. In der 
angenehm zu genießenden Form geiſtvoller Plaudereien bieten ſie 
ernſte Wahrheit und koſten, geſchmackvoll gebunden, je M 2.20. Auch 
des Kardinals Manning „Erholungsſtunden“ (& 1.30) ge⸗ 
hören hierher. Alle diefe Büchlein eignen ſich vorzüglich zu elle 
geſchenken nach ihrem Inhalt wie nach ihrer Ausſtattung. Durch 
alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Herder in Freiburg. 
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| Der neue Herder ın acht Bänden „= Herder In ad Ränder) 


ist die schönste Weihnachtsgabe. 


Mit nur 3 Mark monatlich oder 
on 36 Mark jährlich kann rora 


| Herders Konversationslexikon | 


von Jedermann bezogen werden durch 
den Spezialvertrieb rara 


Herder & Co., München, Löwengrube 18. 


a = Keine Anzahlung erforderlich, = = 
1. Teilzahlung Januar 1909 gestattet. 
= = = Spesenfreie Zusendung. ® = a 


Ein Hausbuch im wahrsten Sinne des Wortes! 


Königl. Bayer. 


Bernhard Bauch 


Kürschner, k. b. Hoflieferant 
Schäfflerstrasse 4 jj Briennerstrasse 8 
Telephon 21 540 M NCHEN Telephon 21541 


Spezialgeschäft I. Ranges 


für fertige und feine 


Pelzwaren, 


Pelzjacketts : Pelzmäntel für 


N 


Damen und Herren : Stolas : AR n 
Muffen : Jagdjoppen mit Pelz- ; Hof- Dampf- RN Was chanstalt 
futter : Pelzmützen und Pelz- SEHE 

decken) m Josef Huber, Holzstrasse 15 


behandelt Ihre Leib- und Hauswäsche garantiert 

ohne Chlor und bürgt für saubere Lieferung. 

Familienwäsche, nur waschen und socknen, 
p. Pfd. 12 Pfg., von 10 Pfd. 


Telephon-Ruf Fordern Sie Preisliste und Bestellkarten, das Ab- 
holen und Zustellen der Wäsche a, zt exakt und 


2210. gratis durch meine Wa 


DEUTSCHE BANK 


Hauptsitz in BERLIN, Niederlassungen in: 


MÜNCHEN, AUGSBURG, NURNBERG 


Bremen, Dresden, Frankfurt a. M., Hamburg, Leipzig, London, Wiesbaden. 


: Eigene Fabrikation. :: 
Anfertigung nach Mass. 


AKTIENKAPITAL 200 Millionen Mark. — RESERVEN rund 102 Millionen Mark. | 
Im letzten Jahrzehnt (1898—1907) verteilte Dividenden: 10%/,, 11, 11, 11, 11, 11, 12, 12, 12, 12%. 


BAYERISCHE FILIALE ver DEUTSCHEN BANK 


M UNCH EN: Lenbachplatz 2 und Depositen kasse: Karlstr. 21 


AUGSB U RG: = Depositenkasse: Philippine Welserstrasse D 29 
eröffnet auf Antrag provisionsfreie 


Scheck-Rechnungen una übenmm Bargeld zur Verzinsung 


auf tägliche oder längere Kündigung zu günstigen Sätzen. 


Vermittlung aller bankgeschäftlichen Transaktionen. 


Alle Bedingu- gen für den (Geschäftsverkehr mit der Bank werden auf Wunsch zugesandt. 
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Kath. Bayer. Stud.-Verb. 
RhAETIA MUENCHEN. 


-  Weihnachtskneipe 
Donnerstag, 17. Dezember 1908 


im Festsaale des Kath. Gesell- 


schaftshauses, Brunnstrasse 77l. 
8 h. ©. t. 
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Der studierenden Jugend beiderlei 
:: Geschlechts als Weihnachtsgabe :: 


Herders Bibliothek deutscher Klassiker 


Zirka 80 Dichter in 12 Bänden. Die hervorragendsten 
Dichtungen von Klopstock bis auf die Gegenwart. 


Herausgegeben von Dr. Otto Hellinghaus, Gymnasial- 
direktor, einem warmherzigen Erzieher der Jugend. 


Mit Lebensbeschreibungen, Emleitungen und Anmerkungen. 


Die ganze Sammlung ze in hübschen Einbänden bloss 
36 Mark 1 8 pie rn. 3 Mark 


— an jedermann sofort vollständig geliefert von 


HERDER & Co., München, Löwengrube 18. 


Fernsprecher 3960. 


Eine trefflichere u. billigere Rlassiker-Ausgabe gihtes nieht! 


Unsere Lexikonratensahler erhalten die Bibliothek auf Wunsch 
sofort, ohne dass eine Erhöhung der Raten nötig wäre, 


908 


f 
g * 
EF 
F 
9 5 
<8 
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Soeben erſchien im unterzeichneten Verlag ein überaus 
zeitgemässer mahnruf an das katholische Uolk: 


Im Kampfe gegen die Anfittlichkeit 


: 
Birtendrief 1 

der am Grabe des bi. Bonifatius zu Fulda versammelten 5 
Erzbischöfe und Bischöfe vom 12. August 1908. B 
In Heftform, broſchiert, 20 Seiten mit zwei Bildern nach 2 
Schraudolph und Commans, Gebetbuchformat 8/412 ½ em. m 
50 Stück M 2,75; 100 Stück M 4, —; 300 Stück M 10,50; E 
500 Stück M. 16, —; 1000 Stück M. 30,—. 5 
Größere Partien billiger. g 


Zur Wafenverdreitung durch den hochw. Klerus ſowie Richt. 
und ſozial-charitalive Vereine ſehr geeignet. 


= 
B. Küblen’s Kunstverlag in m. Gladbach. 
— 
a 
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A. Wittl & Kobell 


München, Lindwurmstr. 79 u. Waltherstr. 88 (Goetheplatz) 


Herren-, Damen- und Kinderwäsche, gestr. 
Herren westen, Krawatten, Schürzen, Kor- 
setten, garnierte Damen- und Kinderhüte. 


Braune Rabattmarken. 


Tr 


ie Weltgeschichte 


ift das Gebiet, für welches man ſich heute mehr wie früher 
intereſſiert. Kein Alter, kein Stand iſt davon ausgenommen. 
Soll ſie aber nach Ciceros Ausſpruch die Lehrmeiſterin des 
Lebens, die Grundlage aller Bildung ſein, dann muß ſie 
in geeigneter Art zur Darſtellung gebracht werden. In 
vorzüglicher Weiſe geſchieht das nach einſtimmigem Urteile 
der Kritik (vel. auch den Proſpekt und die Beſprechung in Nr. 49 
dieſer Zeitſchrift) durch die jüngſt erſchienene, die geſicherten 
Reſultate moderner hiſtoriſcher Forſchung in objektiver Weite 
vom katholiſchen Standpunkte aus den weiteſten Kreiſen ver⸗ 
mittelnde Illuſtrierte Weltgeſchichte von Dr. Wid⸗ 
mann, Dr. Fiſcher und Dr. Felten. Mit 1318 Tert- 
bildern und 132 Tafel⸗Beilagen. 2. Auflage. In vier vor⸗ 
nehmen Halblederbänden mit reicher Deckenvergoldung 56 Mk., 
ein Werk von höchſtem kultur- und kunſtgeſchichtlichen Werte, 
ein „Standardwerk“ (Akademiſche Monatsblätter), welches 
untengenannte Firma bei umgehender Beſtellung zum 
Original⸗Ladenpreiſe, alſo ohne jede Preiserhöhung, 
lediglich gegen Zahlung von 


5 Mark 


vierteljährlich, ſofort vollſtändig (4 Bände) überſendet. 


Vorzugs-Angebot Weihnachten 1908 
(nur gültig bis 31. Dezember). 


Bestellschein für die Leser 
der „Allgemein. Rundschau“ 
(fofort ausſchneiden und einjenden). 


f. Gescher s Buchhandlung 


Vreden i. W. . 


Spezialvertriebsstelle von Herders Lexikon 
beſtelle ich hierdurch unter der Bedingung, daß mir die 


Sondervergünſtigung porto⸗ und verpackungsfreier 
Juſendung, in Poſtpafeten, gewährt wird, gegen viertel- 


jährliche Abzahlungen von Mark, 
1 lilustrierte Weltgeschichte in vier Bänden 
für 56 Mart. 


Die erite Rate folgt am 
franko. Bezahlte Bände ſind mein, die nichtbezahlten Eigen 
tum der Buchhandlung. Erfüllungsort für beide Teile 
iſt Vreden. 


‚U U — •7⅛ i4ib½j̃k l er 9 ·9hſhRn 4 ee ee rear 


Ort und Tag. 


Bevor Sie 


Herders Konversations-Lexikon 


8 Bände für 100 Mark 


anſchaffen, verlangen Sie mit Poſtkarte im eigenen 
Intereſſe Angebot von J. Geſcher's Auchhandlung 
in Vreden i. W. Erſte Spezialvertriebsſtelle von 
Herders Lexikon. Keine Firma bietet Ihnen größere 

Vorteile. 


— Se 


— 
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Gollan 
£ugemburg 3 Fr. 25 Cts. 
Dänemark 2 Kr. 48 Oer, 
Außlond | Rub. 15 Kop. 
probenummern koſtenfrel. 
Redaktion, Geſchifte- 
Ttelle und Verlag: 


Münden, 
Galerieftrade 35a, Oh. 
—— Telephon 3880. 


— nn. 
— 


Bezugepreie: viertel. > | | mo 
FEEC Allgemeine 


fundschau 


Inferate: 30 & die 
a mal gefp. Nolonel zeile; 
b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
Preis. — Beilagen nach 
Uebereinkunft. 
Nachdruck von Hr- 
tiheln, Feuilletons und 
Gedichten aue der 


„Allg. Rundſchau“ nur 
mit Genehmigung dee 
Verlage geftattet. 
Auslieferung in Leipzig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Kauſen, München. 
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M 50. 


München, 12. Dezember 1908. 


V. Jahrgang. 


Franz Jofeph l. 


Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


e Feſtesjubel, welcher am 2. Dezember, jenem Tage, an dem 

vor 60 Jahren der achtzehnjährige Erzherzog Franz Joſeph 
den habsburgiſchen Kaiſerthron beſtieg, die weiten Lande des katho⸗ 
liſchen Kaiſerreiches an der Donau durchbrauſte, iſt verklungen. 
Dieſes ſeltenen Feſtes fol auch in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gedacht werden, welche, in dem uns Oeſterreichern ſo lieben und 
mit unſerem Kaiſerhauſe ſo innig verbundenen Bayerlande 
erſcheinend, einen Großteil ihres Raumes dazu verwendet, Ber- 
ſtändnis und Intereſſe für die oft fo verwickelten Verhältniſſe 
Deſterreich⸗Ungarns unter den reichsdeutſchen Brüdern zu wecken 
und zu fördern. 

Eine Charakteriſtik der Perſon und eine Wertung der 
Regierungstätigkeit — durch 60 volle Jahre! — des Jubel⸗ 
laiſers hätte einen unangemeſſenen Raum in dieſer Revue in 
Anſpruch genommen. Darum glaube ich am beſten zu tun, wenn ich 
den Kaiſer ſelbſt hier ſprechen laſſe. Es ſind ungemein charakte⸗ 
riſtiſche und wahrhaft goldene Worte, welche Kaifer Franz Jofeph 
in den jüngſten Tagen geſprochen hat, als er auf Huldigungs⸗ 
anſprachen erwidern mußte. 

Er ſah den geſamten Epiſkopat — nur der Linzer Biſchof 
Dr. Doppelbauer, der ſchon mit dem Tode rang, und Erzbiſchof 
Dr. Theodorovic, der in Rom erkrankt war, fehlten — mit 
200 Aebten, Domherren, Mönchen um ſich. Die katholiſche 
Kirche huldigte durch den Mund des faſt neunzigjährigen Wiener 
Fürſterzbiſchofs Kardinal Gruſcha dem einzigen katholiſchen 
Kaiſer der Erde. Und dieſer „dankt andachtsvoll der göttlichen 
Vorſehung für die ſeltene Gabe, daß ihm beſchieden war, die 
ſechzigſte Wiederkehr des Tages der Thronbeſteigung zu feiern. 
Die heiligſten Güter der Menſchheit“, fo redete er die Geiſtlich⸗ 
keit an, „find in Ihre Hand gelegt. Sie verwalten das, was 
über alle Wirren der Zeit, ja über alles Zeitliche erhaben iſt, 
das Ewige im Menſchen. Durch die treue Erfüllung der Pflichten 
Ihres geiſtlichen Amtes leiſten Sie aber auch dem Staate und 
der ganzen Geſellſchaft einen großen, ja einen unſchätzbaren 
Dienſt. Die Sorge des Tages wird die Menſchen immer trennen; 
Streit und Parteiung ſind unvermeidlich; Ihre Sendung aber 
iſt es, die Verſöhnung und den Frieden zu künden, den die 
Welt ſich ſelbſt nicht geben kann. Der Glaube iſt der ſichere 
Anker, an dem ein jeder in den Stürmen und Kämpfen des 
Lebens Halt und Stütze findet. Sie können bei der Lehre des 
Glaubens und der Verwaltung Ihres Amtes ſtets des Schutzes 
der Staatsgewalt ſicher ſein. Ich ſelbſt bin ein treuer 
Sohn der Kirche, die mich in ſchweren Stunden Ergebenheit 
gelehrt, die mir ſo oft im Unglücke Troſt geboten, die mir und 
meinem Hauſe eine treue Führerin auf allen Lebenswegen geweſen.“ 

Die Vertreter der Völker Oeſterreichs, die Ab 
eordneten des Reichsrates, nahen fih huldigend dem Throne. 
ls Präſident Dr. Weiskirchner die Gefühle der Liebe, der 
Verehrung, der Treue aller Nationen des Habsburger Reiches 
verdolmetſcht hat, antwortete der Kaiſer: „Meine Erinnerung 
führt mich heute zurück in die Zeit, als ich den Entſchluß faßte, 

Bürgern meines Reiches die politiſche Selbſtbeſtimmung zu 
verleihen und ihnen den vollen Anteil an der Geſetzgebung und 
Verwaltungskontrolle einzuräumen. In dem Glauben an den 
hohen Wert wohlangewendeter konſtitutioneller Einrichtungen 
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bin ich ſeither trotz mancher Wirrniſſe nicht wankend geworden. 
Als ich ſah, daß meine Völker reif ſeien für die vorgeſchrittenen 
Formen des Verfaſſungslebens, genehmigte ich gern die Anträge 
meiner Regierung, die auf die volle politiſche Gleichberechtigung 
der Bürger abzielten und das Abgeordnetenhaus zu einem 
wahren Volkshauſe machen ſollten.“ Auf dieſes demokratiſche 
Volkshaus ſetzt der Kaiſer trotz der unſeligen Ereigniſſe im Norden 
und Süden der Monarchie die feſte Hoffnung, daß es in der 
„Förderung eines einträchtigen Zuſammenlebens der verſchiedenen 
Volksſtämme dem Reiche den inneren Frieden bringen“ werde. 

Wenn aber die Volksvertreter nicht zu dieſem ein⸗ 
trächtigen Zuſammenleben und Zuſammenarbeiten gelangen, dann 
müſſen Herrenhaus und Adel mehr in den Vordergrund 
treten. „Das Herrenhaus iſt ja“, ſo antwortete der Kaiſer deſſen 
Mitgliedern, „eine Körperſchaft, welche den Parteiungen und 
Leidenſchaften möglichſt entrückt, unabhängig von den wechſelnden 
Strömungen des Tages, den Blick ſtets auf das Ganze gerichtet, 
die dauernden Intereſſen des Staates und der Geſellſchaft wahr- 
zunehmen ſucht, eine zuverläſſige Stütze meines Hauſes, 
ein gewiſſenhafter Anwalt des Staatswohles. Und ich bin der 
Ueberzeugung, daß dieſe hochangeſehene Körperſchaft ſich nach 
wie vor als uneigennützigen Berater des Volkes, als Hort eines 
maßvollen, friedlichen Fortſchrittes bewähren wird.“ Und dem 
Adel, welchem durch die Abſchaffung der Großgrundbeſitzerkurie 
ein parlamentariſches Privilegium entzogen werden mußte, weiſt 
der Monarch beim Empfange einer glanzvollen Abordnung eine 
neue, höchſt moderne Aufgabe zu: „Staat und Volk erwarten 
von Ihnen die berufene Mitarbeit an den Staatsaufgaben und 
Volksintereſſen, und Sie ſuchen den Aufgaben des Adels gerecht 
zu werden durch freudige Mitbetätigung an der po- 
litiſchen Selbſterziehung des Volkes, durch reges 
kulturelles Schaffen mitten unter dem Volke.“ 

Die Beamtenſchaft, unter welcher ſich infolge der un- 
glaublichen Laxheit der Regierungen Koerber und Beck immer 
mehr alldeutſche und ſozialdemokratiſche Beſtrebungen bemerkbar 
machen, erhielt ein von ſtaatsmänniſcher Weisheit und väterlicher 
Liebe zeugendes Programm aus Kaiſermund: „In die Hände 
der öffentlichen Bedienſteten iſt Wohl und Wehe der Staatsbürger 
gelegt. Ihnen bringt der Staatsbürger Vertrauen entgegen. 
Ihnen räumt die Geſellſchaft eine Ehrenſtelle ein. Nur der 
wird ein guter Beamter ſein, der die Schwere der 
Verpflichtungen fühlt, die dieſem Vertrauen ent- 
ſpringen. Ihres Wirkens Ausgangs- und Schlußpunkt muß 
das Geſetz und nichts als das Geſetz ſein. Je reger das 
Parteileben wird, um ſo feſter müſſen Sie ſich auf die parteiloſe 
Geſetzlichkeit ſtützen; Sie werden darin den ſtärkſten Halt, Sie 
werden dafür Anerkennung und Dankbarkeit finden. Meine 
Völker haben eine große Anzahl gemeinſamer Intereſſen, die nur 
durch eine gemeinſame Beamtenſchaft gefördert werden können. 
Den Angehörigen jedes meiner Völker ſteht in gleicher Weiſe 
der Eintritt in den öffentlichen Dienſt offen. Meine Beamten- 
ſchaft muß und ſoll Söhne aller Nationen umfaſſen, die, ohne 
ihre Stammeszugehörigkeit zu vergeſſen, doch ſtets eingedenk 
bleiben, daß ſie den gemeinſamen Intereſſen aller dienen, und 
daß das Amt niemals Partei ſein darf. Nicht das 
nationale Gefühl, wohl aber der nationale Widerſtreit muß aus 
dem Amte verbannt bleiben.“ 

In all dieſen Kaiſerworten ſpiegelt ſich die abgeklärte 
Weltanſchauung des Neſtors der europäiſchen Fürſten wieder; 
ihnen etwas hinzufügen, hieße an ihnen deuteln wollen. 
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or einiger Zeit veröffentlichte die „Allgemeine Rundſchau“ 

(Nr. 27, S. 436) aus Anlaß der Landesverratsaffäre Schiwara 
einen Artikel „Die dunkle Gefahr“, der weite Beachtung fand und 
ſtellenweiſe leidenſchaftliche Erörterungen hervorrief. Auf dieſelbe 
Gefahr hatte bereits Generalleutnant z. D. v. Gilſa im „Tag“ 
hingewieſen. Alle Freunde der Armee müßten dieſem Offizier, 
der nicht zu den politiſchen Generalen gehört, für feine ım- 
erſchrockene Kritik dankbar ſein. Wie kam es dann aber, daß 
Exzellenz v. Gilſa zur Zeit der Reichstagswahl vor dem Anſturm 
der Militäranwärter unter Führung des Generalmajors v. Klöden 
zurückwich?. Sit vielleicht auch Herrn v. Gilſa wegen feines 
offenen Wortes mit dem Damoklesſchwert in Form einer ehren- 
gerichtlichen Diſziplinierung ſeitens des Militärkabinetts gedroht 
worden? Ja, wir glauben fogar zu willen, daß unſere An- 
nahme den Tatſachen entſpricht. 

Aber mit dieſer vom heutigen preußiſchen Syſtem beliebten 
kurzſichtigen Vertuſchungsmethode ſoll und darf man nicht 
Erfolg haben. Dafür muß geſorgt werden. Mögen die maß— 

ebenden Stellen darüber auch noch ſo ungehalten ſein oder die 

ilitäranwärter ſich noch ſo unwirſch gebärden. Ihre Drohungen 
mit Beleidigungsklagen kann auch Exzellenz v. Gilſa angeſichts 
des in ſeinen Händen befindlichen Materials unmöglich ernſt 
genommen oder gar gefürchtet haben. Hat er denn die Anwärter 
beleidigt? Und wer will ſie überhaupt beleidigen? Kein Menſch. 
Die Unteroffiziere, die ihre Hände rein erhalten, ſind Männer, 
die aller Achtung wert ſind. Und niemand verſagt ſie ihnen. 
Aber diejenigen von ihnen, die ihre dienſtliche Stellung ausnützen, 
um ſich ſchmieren zu laſſen, ſind Schädlinge, denen ihr gemein⸗ 
gefährliches Handwerk gelegt werden muß. 

Wohl die meiſten Einjährigen können ein Liedchen von dem 
Bakſchiſch fingen, den fie während ihrer Dienſtzeit zur Befriedi⸗ 
gung unteroffizierlicher Anſprüche haben aufwenden müſſen. Bei 
manchen geht er in die Hunderte, bei manchen ſogar in die 
Tauſende.!) Da man indes den Bekundungen geweſener Cin- 
jährigen kein ſonderliches Gewicht beizulegen pflegt, berufe ich 
mich hier zunächſt auf das Zeugnis eines königlich preußiſchen 
Oberſten, der mir ſchreibt: 

„Zu der Bemerkung eines württembergiſchen Rittmeiſters 
und Diviſionsadjutanten, von der ich Ihnen erzählte, folgendes: 
Gelegentlich äußerte ich mich ſehr ſcharf über das „Sichſchmieren⸗ 
laſſen“ der Unteroffiziere und hob hervor, wie verderblich dieſes 
nicht allein für die Diſziplin der Armee, ſondern auch für unſeren 
Beamtenſtand ſei, da die Unteroffiziere nach Abgang vom Militär 
bei den verſchiedenſten Verwaltungen als Beamte angeſtellt werden 
und dann auch in dieſer Stellung von der gewinnbringenden 
Gewohnheit ſchwerlich Abſtand nehmen würden. Ich belegte 
dieſes mit einzelnen mir bekannten Tatſachen. Der Rittmeijter... 
erwiderte mir darauf mit ruhigſter Miene: „Der Herr Oberſt 
denken wohl zu ſcharf darüber. Dieſe kleine Zulage kann man 
den Wachtmeiſtern wohl gönnen.“ Ich: „Ich gönne den Watt: 
meiſtern noch viel größere Zulagen, aber ſie müſſen ihnen auf 
rechtmäßigem Wege zugehen und nicht zum Schaden unſerer 
Diſziplin und des Beamtenſtandes.“ Da ich dieſes ſehr beſtimmt 
ſagte, wurde das Thema abgebrochen.“ 

Ein Oberſtleutnant a. D. äußerſt ſich brieflich wie folgt: 
„Ich diente von 1874—75 als Einjährig⸗-Freiwilliger bei einer 
der 8 Batterien eines in einer Großſtadt ſtehenden Feldartillerie— 
Regiments. In jeder Batterie dienten etwa 12 Einjährige. 

Während der Rekrutenausbildung hatten wir täglich eine 
Frühſtückspauſe in einem Reſtaurant neben dem Exerzierplatz, zu 


) Anmerkung des Herausgebers: Der Verfaſſer hat preußiſche 
Verhältniſſe und preußiſche Regimenter im Auge. Es ſteht feſt, 
daß in Bayern das Trinkgelderverbot nicht bloß auf dem Papier 
ſteht, ſondern auch mit Nachdruck praktiſch gehandhabt wird. Aber 
es ſind Fälle bekannt, welche beweiſen, daß auch in preußiſchen 
Truppenteilen von ſchneidigen Vorgeſetzten mit Strenge gegen das 
Schmierunweſen vorgegangen wurde. Ob's etwas geholfen hat? 
Telegraphiſcher Widerruf des Weihnachtsurlaubs z. B. iſt gewiß eine 
harte Strafe für Einjährige, die daheim ſofort den Koffer packen 
müſſen. Ob auch die ſchuldigen Unteroffiziere beſtraft werden, iſt 
eine weitere Frage. Auch der ſchneidigſte Offizier iſt nicht imſtande, 
ein eingefreſſenes Uebel auszurotten, wenn nicht von oben her die 
Axt an die Wurzel gelegt wird. 
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der ſämtliche Rekrutenunteroffiziere erſchienen und freigehalten 
wurden. Jeder von ihnen konſumierte hierbei an Eſſen und 
Getränk für mindeſtens 0.80 M. Da nach dem Frühſtück die 
Rekrutenunteroffiziere zu verſchiedenen Reittouren abtraten, wurden 
wir von da bis gegen Mittag von den anderen Unteroffizieren 
der Batterie exerziert, die à conto deſſen, wenn es ihnen 
irgend ihre Zeit erlaubte, auch ſchon zum Frühſtück erſchienen 
und ſich freihalten ließen, ſo daß mit Ausnahme des Wacht⸗ 
meiſters ſämtliche Unteroffiziere faſt täglich ihr Frühſtück er⸗ 
naſſauerten. In jenem Reſtaurant aß ein Teil der Ein- 
jährigen auch zu Mittag und erhielt hierbei häufig den Beſuch 
von Unteroffizieren, ſo daß ſich eine Einladung zur Teilnahme 
am Mittageſſen nicht umgehen ließ. Des Abends ging man mit 
den Unteroffizieren in Reſtaurants, Theater, Tingeltangels, 
Freudenhäuſer und hielt ſie frei. Wer von uns Einjährigen 
hierbei Zurückhaltung zeigte, dem wurde zum Nachexerzieren 
verholfen, mochte er ſeine Sache auch noch ſo gut gemacht haben. 
Wer mehr als andere draufgehen ließ, der brauchte nur ab und 
zu, höchſtens zwei Vormittage wöchentlich, zum Dienſt zu er- 
ſcheinen. Nach Beendigung der Rekrutenausbildung gingen wir 
faſt ſämtlich während des Reſtes des Jahres nur noch gelegent- 
lich zum Dienſt. Wenn täglich die Hälfte von uns des Vormittags 
erſchien, ſo wurde das nicht beanſtandet. Mit Ausnahme des 
Wachtmeiſters ließen ſich ſämtliche Unteroffiziere der Batterie 
freihalten, dieſer aber war im Regiment ein Unikum. Da die 
Batterie zwölf Unteroffiziere hatte, oblag jedem Einjährigen 
die Unterhaltung eines Unteroffiziers auf die Dauer eines 
Jahres. Dieſe hatten dabei eine beſſere Lebenshaltung als 
viele Leutnants. Bei den anderen Batterien herrſchten genau 
dieſelben Verhältniſſe. Während der einjährigen Dienſtzeit habe 
ich für die Unteroffiziere ebenſoviel ausgegeben als für 
mich ſelbſt und konnte dabei den Eindruck der Filzigkeit nicht 
vermeiden. Zur Unterdrückung dieſes Unweſens iſt mir während 
meiner ganzen Dienſtzeit von 1874 — 1907 keine durchgreifende, 
geeignete Maßregel ſeitens der Militärverwaltung bekannt ge⸗ 
worden.“ In einem anderen Briefe des Oberſtleutnants findet 
ſich die Bemerkung: „Ich habe als Einjähriger in einer Batterie 
gedient, im Vergleich mit welcher die in Beyerleins „Jena oder 
Sedan“ geſchilderte als Ideal militäriſcher Ordnung und Ge⸗ 
ſetzlichkeit angeſehen werden kann.“? 9 

Gegen ungerechte Verallgemeinerung habe ich mich ſchon 
eingangs verwahrt. Es mag anderswo da oder dort beſſer 
ſtehen. Aber die vorhandenen Mißſtände und Mißbräuche laſſen 
fich nicht wegleugnen, und ich weiß es aus ꝛigener Erfahrung 
und noch mehrere andere preußiſche Stabsoffiziere haben mir 
verſichert, daß während ihrer Dienſtzeit von 31 bis 36 jähriger 
Dauer nach dem Kriege 1870/71 ihnen in ihrem Korpsbereich 
keine radikalen Maßregeln zur Unterdrückung des Schmiergelder⸗ 
unweſens bekannt geworden find. Die Frage iſt alſo immer 
noch aktuell. 


2) Die Dreiſtigkeit mancher Unteroffiziere gebt aber auch = 
die älteren Mannſchaften über, wenigſtens auf die beſonders fr 
veranlagten Exemplare. Als ich nach meiner Ausbildungszeit mit 
einem anderen Einjährigen in die Korporalſchaft eingereiht wurde, 
verübten ältere Leute an uns einen förmlichen rpreſſun sverſuch. 
Sie wurden ſogar ee ee Das bekam ihnen aber ſchlecht, denn 
ich bin ſehr ſtark und mein Kamerad war's ebenfalls. Wir verhauten 
die drei Kerle auf der Mannſchaftsſtube mit unſeren Koppeln fürchter- 
lich. Wir waren in ſolcher Wut, daß ſich weder der Unteroffizier 
noch die Leute an uns heranwagten. Bei einem ſolchen Syſtem wird 
eben die Roheit ae Wer fich nicht wie wir die Frechlinge 
vom Halſe hielt, der mußte ſchmieren, ſonſt war er jeder Nieder- 
Peang ausgeſetzt: die Sachen wurden ihm geftohlen, er wurde 
beim Marſch in die Kniekehlen getreten, man urinierte in ſein 
Gewehr uſw. Ich war Einjähriger bei einem Infanterie⸗Regiment. 
Bei der Artillerie und Kavallerie iſt's in dieſer Hinſicht manchmal 
noch ſchlimmer. Da handelt es fih bei dem Schmieren der Ge 
meinen nicht etwa bloß um freiwillige kleine Trinkgelder für 
gelegentliche Stalldienſte, ſondern um lächerlich hohe Bezahlungen 
für Pferdeputzen uſw. Die betr. Leute verlangen einfach dieſe 
Gelder, und der Einjährige muß ſie zähneknirſchend hergeben, 
wenn er nicht befürchten will, daß er hinterrücks ſchikaniert und 
geſchädigt wird. 
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Italien zwiſchen dem alten und dem neuen Dreibund. 

Hat Freiherr von Aehrenthal den Zeitpunkt für die Annexion 
Bosniens richtig gewählt? Können die Vorteile, die Oeſterreich 
aus dieſer Abänderung des Beſitztums erwartet, die Gefahren 
und Nachteile aufwiegen, die ſich aus dem Schritte ergeben? 
War es beſonders klug, die Räumung des Sandſchaks ſofort 
auszuführen, ſtatt dieſe Kompenſation noch in der Hand zu be⸗ 
halten? Dieſe Fragen drängen ſich wiederum auf angeſichts der 
viertägigen Verhandlungen über die auswärtige Politik in der 
italieniſchen Deputiertenkammer. Der Schlußeffekt ſieht ja 
für den oberflächlichen Beobachter recht nett aus: mit 297 gegen 
140 Stimmen, alſo mit Zweidrittelmehrheit, wurde die äußere 
Politik der Regierung gebilligt, und dieſe Regierung Giolitti- 
Tittoni ſteht auf dem Boden des Dreibundvertrages. Sieht man 
genauer zu, ſo hat die Regierung, um das Vertrauensvotum zu 
erlangen, doch der antiöſterreichiſchen Strömung im Lande er- 
hebliche Zugeſtändniſſe machen müſſen. Im Rahmen des Drei⸗ 
bund vertrages ift man verblieben; aber wo ift der bundesbrüderliche 
Geiſt, der lebendig macht? Die italieniſche Formel lautet: Drei⸗ 
bund und Freundſchaften! Die Freundſchaften gelten dem ruffi- 


ſchen Reich, mit dem eine beſondere Verſtändigung über die 


Balkanangelegenheiten beſteht, — der engliſchen Weltmacht, in 
deren Schlepptau ſich Italien wegen feiner Mittelmeer Intereſſen 
ſchon länger befindet, — und der franzöſiſchen Schweſter⸗ 
nation, mit der man die Blutsverwandtſchaft im neuen Jahr⸗ 
hundert aufgefriſcht hat. Italien will den Dreibundvertrag nicht 


brechen; aber ob es ihn im Ernſtfall halten wird, werden wohl 


nur die Optimiſten bejahen. Von Deutſchland wurde in den 
jüngſten römiſchen Debatten gar nicht geſprochen; dafür wurde 
Oeſterreich um ſo ſchärfer kritiſiert. Von deutſcher Seite wurde 
eine kleine Probe auf die transalpine Bundesfreundlichkeit ge- 
macht, als der Marokkoſtreit ausbrach: Italien hat uns damals 
im Stiche gelaſſen, weil es ſeine eigenen Intereſſen beſſer bei 
Delcaſſé und König Eduard aufgehoben glaubte. Als Defter- 
reich die Annexion vollzogen hatte, hielt der italieniſche Miniſter 
Tittoni eine Gelegenheitsrede, die recht freundlich klang. Jetzt 
hat er ſein Entgegenkommen vom Miniſtertiſche aus wieder 
hinweginterpretieren müſſen: Italien zieht nunmehr nicht 
am öſterreichiſchen, ſondern am ruſſiſchen Strange. Man 
muß noch froh ſein, daß es wenigſtens abmahnende und 
warnende Worte an die tobenden Serben und Montenegriner 
richtet. Leider wird dieſe Predigt wohl nicht viel helfen. Die 
Serben und Montenegriner verlaſſen ſich auf die Gunſt Rußlands 
und auf die Agenten Englands; die letzteren haben ja auch die 
regierenden Jungtürken in der Hand. In dieſen Treibereien 
von engliſcher Seite, die bei Rußland unmittelbare und bei 
Frankreich mittelbare Unterſtützung finden, ſteckt die gegenwärtige 
Gefahr für den Frieden, und man kann beim beſten Willen nicht 
verkennen, daß Italien dieſem antiöſterreichiſchen Dreibund zur⸗ 
zeit in die Hände arbeitet. 

An ſich kann uns die laue Stimmung Italiens in Sachen 
des alten Dreibundes weder überraſchen noch erſchrecken; wir 
haben ſeit Jahren ſchon die Anſicht vertreten, daß auf Italien 
kein Verlaß ſei in der Stunde der Gefahr. Wir brauchen dieſen 
unficheren Bundesgenoſſen nicht abzuſtoßen, fo lange er „korrekt“ 
bleibt; wir müſſen nur klar darüber ſein, daß dieſer Schirm 
höchſtens bei trockenem Wetter zu gebrauchen iſt. 

Der deutſch.öſterreichiſch⸗italieniſche Dreibundvertrag ift in 
ſeinem vollen Wortlaute nicht veröffentlicht worden. In Deutſch⸗ 
land hat man auch bisher gar keine Sehnſucht nach der Ent— 
hüllung ſeiner Paragraphen gehabt, da die deutſche öffentliche 
Meinung ſich an den Kern der Sache hielt: Solidarität in der 
Erhaltung des Beſitzſtandes und des Friedens. Durch die italie- 
niſchen Verhandlungen wird nun etwas Licht geworfen auf ein 
Balkan⸗Kapitel im Dreibundvertrag. Anſcheinend ift darin vor- 
geſehen, daß Italien eine Kompenſation erhalten ſolle, falls in 
Mazedonien und Albanien eine Beſitzänderung zugunſten 
Oeſterreichs erfolge. Durch geſprächige Exminiſter iſt von dieſer 
Klauſel in Italien etwas durchgeſickert. Flugs behaupten die-Begehr⸗ 
lichen, fon die Umänderung des Titels der „okkupierten“ Pro. 
vinzen Bosnien und Herzegowina in „annektierte“ ſei eine 
Gebietserweiterung, die Oeſterreich kompenſationspflichtig mache. 
Daran haben die Irredentiſten ſogar die verwegene Behauptung 
geknüpft, Oeſterreich habe eine Kompenſation in — Trentino ver— 
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ſprochen. Es iſt nun aktenmäßig klargeſtellt, daß Italien von 


Vertrags wegen keine Forderung an Oeſterreich ſtellen kann, 


am allerwenigſten an ſeiner Nordgrenze; erſt wenn die 
Aufteilung von Mazedonien und Albanien vor ſich ginge, 
würde Italien pari passu mit Oeſterreich ſeinen Happen ver⸗ 
langen können. Uns ſcheint es bedauerlich, daß man überhaupt 
mit ſolchen Eventualitäten den Dreibundvertrag beſchwert hat. 
Vermutlich hat Italien ſelbſt als Preis für die Verlängerung 
des Vertrages dieſe Garantie für den Fall einer künftigen 
Liquidation der europäiſchen Türkei durchgeſetzt. Jetzt bietet 
die Enthüllung dieſer allzu vorſichtigen Klauſel den engliſchen 
Drahtziehern in Konſtantinopel ein neues Hilfsmittel. Inzwiſchen 
hat ſich nämlich die Konſtellation gründlich verändert. England, 
das noch vor einem Jahre im Verein mit Rußland auf die Auf⸗ 
teilung der Türkei hinarbeitete, hat ſeit der Verfaſſungsrevolution 
ſich zum Beſchützer der Türkei aufgeworfen, wieder mit Rußland. 

Die wahre Gefinnung der italieniſchen Volksvertretung 
kam weniger bei der formellen Schlußbeſtimmung zum Ausdruck, 
als vielmehr in dem Beifallsſturm bei einer Rede des früheren 
Miniſterpräſidenten Fortis. Und dieſe Rede war eine leiden⸗ 
ſchaftliche Anklage gegen Oeſterreich, das angeblich den Frieden fort⸗ 
während ſtöre und Italien zu Rüſtungen zwinge — zugeſpitzt zu dem 
Ultimatum: entweder müſſe Oeſterreich ſich bekehren, oder Italien 
müſſe ſeine eigenen Wege gehen. Wir wollen keineswegs die 
neuere Taktik Oeſterreichs durch dick und dünn verteidigen; aber 
Herr Fortis übertreibt doch tendenziös die öſtereichiſchen Maß⸗ 
nahmen. Die Sandſchakbahn war ein ſeit 30 Jahren klar ver⸗ 
brieftes Recht Oeſterreichs, deſſen materielle Begründung ſich auch 
nicht im geringſten anzweifeln ließ. Die Annexion Bosniens 
war freilich eine Ueberſchreitung des formellen, geſchriebenen Rechts; 
aber ſie brachte keine ſachliche Aenderung der beſtehenden Gebiets⸗ 
verteilung. Für die Sandſchakbahn konnte Italien ſich ſofort 
ſchadlos halten durch das Eintreten für die Donau⸗Adria⸗Bahn, 
gegen die Oeſterreich nichts einzuwenden hatte. Die ſachlich be⸗ 
langloſe Annexion hätte gewiß nicht fo große Aufregung hervor- 
gerufen, wenn nicht die innere Umwälzung in der Türkei vorher- 
gegangen wäre und eine volle Umwälzung der englifch-ruffifchen 

alkanpolitik herbeigeführt hätte. Mußte ſich deshalb Italien 
auf die engliſch⸗ruſſiſche Seite ſchlagen? Hätte es feine berech⸗ 
tigten Intereſſen nicht wahren können im Einvernehmen mit 
Oeſterreich, das durch den Verzicht auf den Sandſchak Novibaſar 
die Grenze ſeiner Anſprüche ſelbſt markierte? | 

Fürſt Bülow hat ſoeben im Reichstage mit der ihm eigenen 
Verbindlichkeit Italien deutlich genug vor einer Abenteuerpolitik 
gewarnt, welche ſeine Zukunft in Frage ſtellen könnte. Das 
wichtigſte Wort ſeiner optimiſtiſch gefärbten Rede war jedenfalls: 
Das Deutſche Reich ſteht treu zu Oeſterreich. 

Die Wiederherſtellung der Ordnung in Prag. 

Endlich hat die öſterreichiſche Regierung die ſtarke Hand 
walten laſſen. Gerade am 2. Dezember, dem Tage des ſechzig⸗ 
jährigen Kaiſerjubiläums, mußte das Standrecht in Prag ver⸗ 
kündet werden. Die ſcharfe Maßregel war wirkſam. Die Todes⸗ 
ſtrafe hat doch immer noch ihre abſchreckende Kraft. Der auf. 
gehetzte Pöbel verſchwand von den Straßen. Die tſchechiſch⸗ 
radikalen Abgeordneten verſuchten freilich im Wiener Reichsrat 
Racheſkandal zu machen, aber es wollte ſogar dieſen Meiſtern 
der Lärmobſtruktion bisher nicht recht gelingen. Man hofft 
ſogar trotz der aufregenden Zwiſchenfälle die Arbeitsfähigkeit des 
Parlaments zu erhalten. Der Anfang zur Beſſerung iſt alſo 
nicht übel. Es bleibt nur zu wünſchen, daß einerſeits die 
Regierung feſt ſtehen bleibt auf dem unantaſtbaren Boden der 
unbedingten Wahrung der Ordnung und Sicherheit, und daß 
anderſeits die Deutſchen in Oeſterreich ſich durchaus fern halten 
von jeder Wiedervergeltung oder Herausforderung. In Wien 
hat man den Abg. Klofatſch als den Hauptſchuldigen an den 
Prager Ausſchreitungen aus dem Ratskeller hinauskomplimentiert; 
ſolche Revancheſtückchen können nichts nützen, aber viel ſchaden. 
Auch die deutſchen Studenten ſollten vernünftig genug ſein und 
der Regierung nicht ihre ſtaatsrettende Aufgabe erſchweren durch 
eigenſinniges Feſthalten an ihren Couleurparaden. Sehr wichtig iſt 
ferner, daß die reichsdeutſchen Studenten und unſere heißblütigen 
Alldeutſchen ſich von wörtlicher oder tätlicher Einmiſchung in 
die öſterreichiſchen Angelegenheiten fern halten. Jeder Eingriff 
vom Reich aus liefert Waſſer auf die Mühlen der Hetzer. Sie 
werden ſagen: Was den Reichsdeutſchen recht iſt, das iſt auch 
den ruſſiſchen, ſerbiſchen uſw. Slowenen und den Franzoſen, 
Italienern, Engländern billig! Gerade die Unterſtützung der 
unruhigen Elemente in Oeſterreich vom Auslande her iſt für den 
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Beſtand der Monarchie ſo ſehr le Und deutlicher als 


je zeigt uns die gegenwärtige Weltlage, daß der Beſtand des 
habsburgiſchen Reichs und ſeine enge Verbindung mit Deutſch⸗ 
land für den Frieden überhaupt und für die Intereſſen Deutſch⸗ 
lands insbeſondere von entſcheidender Bedeutung iſt. Die 
Solidarität der beiden Kaiſerreiche erfordert eine zarte gegen⸗ 
ſeitige Rückſichtnahme. Wir können mit Recht fordern, daß die 
öſterreichiſche Regierung unſere dortigen Stammesgenoſſen und 
deren friedliche Gäſte gegen Ehr- und Körperverletzungen ſchütze; 
aber wenn die dortige Regierung ihren guten Willen zeigt, ſo 
dürfen wir ihr die dornige Aufgabe in keiner Weiſe erſchweren. 

Hoffentlich bleibt die Energie der öſterreichiſchen Regierung 
nicht auf das polizeiliche Gebiet beſchränkt, ſondern reicht auch 
u einem gründlichen kriminaliſtiſchen Vorgehen aus. Man 
ſollte doch einmal auf die letzten Wurzeln der Prager Exzeſſe 
zurückgehen und vor Gericht klarſtellen, wer die Ausſchreitungen 
veranſtaltet hat, und welche moraliſchen und materiellen Hilfs- 
mittel hinter dieſen ſtaatsfeindlichen Treibereien ſtecken. 


Der brave Deutſche Reichstag. 


Eine gewaltige Angſt hatten die Blockpolitiker vor der 
Verhandlung über die . auf Miniſterverantwortlichkeit 
und auf ſonſtige Aenderungen der Verfaſſung und der Geſchäfts⸗ 
ordnung. Weil die Herren ihrerſeits alles vom engherzigen 
Standpunkt ihrer Parteiintereſſen betrachten und behandeln, 
ke fie bei der Oppoſition die ſchlimme Abſicht voraus, den 

ock mitſamt dem Blockkanzler mit einem großen Krach in die 
Luft ſprengen zu wollen. Die Zentrumspreſſe hatte freilich ſtets 
erklärt und die Fraktion des Zentrums hatte es durch ihr Ver⸗ 
halten bei der fog. Kaiſerdebatte deutlich bekundet, daß wir es 
nur auf ſachliche Reformen abgeſehen haben und nicht auf eine 
vorzeitige Sprengung des Blocks. Aber die Angſt blieb doch. 
Auch die gemäßigte Haltung der Sozialdemokratie bei der erſten 
Debatte reichte nicht zur Beruhigung aus. Man fühlte, daß der 
Block mit Sprengſtoff durchſetzt war, der bei einem kräftigen 
Schlage ſich entzünden könnte. 

Und nun hat der ruhige (man könnte ſagen: langweilige) 
Verlauf der Sache die Angſtmeier des Blocks in beſchämender 
Weiſe abgeführt. Es waren Geſpenſter, vor denen dieſe Helden 
ſich gegenteitig graulich gemacht haben. 

llerdings hat die Geſchicklichkeit der Regierung im Lavieren 
und Diplomatiſieren auch das ihrige zu dem ſtillen Verlauf 
beigetragen. Fürſt Bülow und ſein Generalſtab hatte da einen 
ausgeklügelten Mittelweg eingeſchlagen. Die volle Fernhaltung 
der Regierung von den Beratungen hätte die Stimmung ver⸗ 
derben können, namentlich bei den ſonſt ſo braven Freiſinnigen, 
die doch in dieſer Frage durch das alte Programm und die 
Wünſche der Wähler engagiert waren. Die aktive Beteiligung 
an der Debatte konnte anderſeits als ein zu weites Entgegen⸗ 
kommen gedeutet werden und die Konſervativen aufſäſſig machen. 
Alſo nahm man die zwiſchenliegende Halbheit. Nicht Fürſt 
Bülow ſelbſt, ſondern fein erſter Stellvertreter von Bethmann- 
Hollweg erſchien; er ergriff das Wort, aber nicht inmitten der 
Debatte, ſondern vor Eintritt in dieſelbe. Er lehnte die Anträge 
nicht ab und nahm fie auch nicht an, ſondern ſprach das Inter⸗ 
eſſe der Regierung an der im Prinzip bereits ſtabiliſierten Ber- 
antwortlichkeit aus, wobei er geſchickt die Sache ſo drehte, daß 
ſchon die Beteiligung der Miniſter als Zuhörer wie eine be— 
ſondere Aufmerkſamkeit gegenüber dem hohen Hauſe erſchien. 

Nach dieſer nett gedrechſelten Einleitung wurde recht ſach— 
lich verhandelt, und das Ergebnis war natürlich die Verweiſung 
der Anträge an eine Kommiſſion. Eine „Beerdigungs-Kommiſ—⸗ 
ſion“, ſagen die Peſſimiſten. Freilich bleibt in der Kommiſſion 
mancher erſte Anlauf ſtecken; aber dieſe Etappe iſt unvermeidlich. 
Es iſt immerhin ein Schritt vorwärts, wenn die Verwirklichung 
der Verantwortlichkeit endlich einmal zur Ausſchußberatung 
kommt. Sollte der Bericht nicht fertig oder nicht erledigt 


werden, ſo hat man doch einen Haken, an den ſich 
in der nächſten Seſſion die Sache wieder anhängig 
machen läßt. Schneller erledigen laſſen ſich die Anträge 


auf Abänderung der Geſchäftsordnung, und nach unſerer 
Anſicht würde es ſchon ein großer Gewinn fein, wenn der Reihs- 
tag wenigſtens fich ſelbſt die Freiheit gäbe, an Interpellationeu 
eine Beſchlußfaſſung zu knüpfen. Das würde gelegentlich er- 
möglichen, bei kritiſchen Angelegenheiten mit Schnelligkeit und in 
eindrucksvoller Form die Willensmeinung der Volksvertretung 
in die Wagſchale zu werfen. Immerhin ein Mittel, um in den 
Miniſtern das Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit zu wecken. 
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Gedanken über den Evangeliſchen 
Bund 
aus Anlaß der Braunſchweiger Tagung. 
Von einem deutſchen Proteftanten. 
II. (Schluß.) ) 

Zwar ift die Zurückdämmung der Sozialdemokratie hin⸗ 
ſichtlich der Zahl ihrer Vertreter im Reichstag gelungen, die Zahl 
der ſozialdemokratiſchen Stimmen aber hat fih um 300 000 ge- 
mehrt. Inzwiſchen wurden von dieſer Partei allergrößte Fehler 
gemacht; ob aber nicht die Verteuerung der Lebensmittel und die 
ſehr beträchtliche Erhöhung der Steuern ihr neue Mitläufer wirbt? 
Da dürfte doch ein Zuſammengehen der chriſtusgläubigen Prote⸗ 
ſtanten mit den ihrer Kirche treuen Katholiken angezeigt erſcheinen, 
zumal weder dieſe noch jene für fih allein im Reichstag die Mehr⸗ 
heit 19 5 noch je beigen werden. Dagegen erhebt der Evan- 
geliſche Bund den denkbar kräftigſten Einſpruch. Daß das nicht 
zum Glück des Deutſchen Reiches geſchieht, hat uns bereits Ben- 
nigſens Freund ausrechnen laſſen. Unſer Ergebnis ſteht noch 
feſter, wenn wir den Jungliberalismus in Anſatz bringen, von 
welchem jener 1880 noch nichts wußte. Die Jugend hat etwas 
Träumeriſches, Unklares an ſich, der Jungliberalismus auch, ſo⸗ 
fern er, ohne es zu wollen, die Geſchäfte der Sozialdemokraten, 


ja bis zu einem gewiſſen Grade die der Anarchiſten, beſorgt. Dies 


deswegen, weil der Jungliberalismus, ſoviel ihn von den Sozial- 
demokraten ſonſt trennen mag, mit ihnen einig ift in der Ableh⸗ 
nung der Autorität, beſonders der religiöſen und kirchlichen Auto⸗ 
rität. Wie frühere Geſchlechter von irgend einem großen Philo- 
ſophen, ſo hat das gegenwärtige ſich vom Monismus oder dem 
Pofitivismus gefangen nehmen laffen; nachdem die nationalliberale 
Partei ihre Ideale, die weſentlich auf politiſchem Gebiete gelegen 
waren, in der Hauptſache verwirklicht hat, ſtellt der Junglibera⸗ 
lismus neue Ideale auf, die vorwiegend auf dem Gebiet der Bil- 
dung und des ſozialen Lebens ſich befinden; aber auch wenn ſeine 
Vertreter bezüglich der zu erreichenden Ziele weder einig noch 
ſich klar ſind, gewiß iſt, daß unſere moderne Jugend, weil ſie 
die chriſtliche Hoffnung ebenſo wie den chriſtlichen Glauben auf- 
gegeben hat, in übertriebener Weiſe mit den beſtehenden Verhältniſſen 
unzufrieden iſt. Von dieſem Standpunkt aus die Jungliberalen mit 
den Sozialdemokraten vergleichend, muß man ſagen: es iſt derſelbe 
Faden, nur eine andere Nummer. Gott behüte unſer Vaterland vor 
Unglück in der äußeren Politik! Die Jungliberalen, welche ja jetzt an 
der Arbeit ſind, die gemäßigt Liberalen an die Wand zu drücken, 
wären dem Anſturm der äußerſten Linken nicht gewachſen. Es 
entſpricht der Wirklichkeit, wenn Sell in ſeinem Buche ſagt: „In 
der modernen Kultur hat ſich eine Emanzipation ſowohl der 
höheren, wie der niederen Kultur (Ziviliſation) von allen autori- 
tativen Formen des Chriſtentums vollzogen“, aber es iſt nun ein- 
mal immer ſo geweſen und wird in Zukunft ſo bleiben, daß der 
Zuſammenbruch der religiöſen Autorität den der politiſchen und 
ſozialen zur naturnotwendigen Folge hat. Da iſt gegen den Evan⸗ 
geliſchen Bund der ſchwere Vorwurf zu erheben, daß er der Ar⸗ 
beit des Bauens auf dem Grund der Heiligen Schrift und des 
chriſtlichen Gemeinglaubens viele und wertvolle Kräfte entzieht. 
Wo werden wir in den kommenden Jahrzehnten eine hinreichende 
Anzahl konſervativer Wähler herbekommen, wenn wir nach Ever- 
ling auf eine „tatenfrohe Sammlung der proteſtantiſchen Kräfte“ 
angewieſen bleiben? 

Das iſt eben der Jammer, daß im Evangeliſchen Bund 
zu viel Proteſtantismus und zu wenig Evangelium ſteckt, daß 
eine beträchtliche Zahl ſeiner Mitglieder den Glauben, welcher 
allein als weltüberwindend bezeichnet werden kann, nicht 
mehr beſitzt. Oder was anders hat denn ſo und ſo viele An⸗ 
hänger des Bundes bei den Wahlen veranlaßt, lieber den Sieg 
eines kirchenfeindlichen Jungliberalen oder Sozialdemokraten Her- 
beizuführen, als einem konſervativen Katholiken ihre Stimme zu 
geben, wenn nicht blinder Katholikenhaß? Im Blick auf Oſtaſien ſagt 
Sell: „Es gilt die Pflanzung einer neuen chriſtlichen Kultur.“ Gewiß 
wird man den alten Bildungsvölkern dort drüben chriſtliche Kultur 
bringen müſſen, aber doch vorerſt das Chriſtentum und mit dieſem 
und durch dieſes die chriſtliche Kultur; mit Sells Begeiſterung für 
freien weltlichen Staat, freie weltliche Schule, freie weltliche 
Geiſtesbildung, Kunſt und Literatur, ſtaatliche ſoziale Fürſorge 
iſt jenen Völkern herzlich wenig gedient. Und den unteren Klaſſen 
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in unſerem Vaterland auch nicht. Man mag die äußeren Ver⸗ 
hältniſſe beſſern, ſoviel man will, „unſer Herz bleibt“, wie 
St. Auguſtin ſagt, „unruhig, bis es ruhet in Gott“. Daß ganze 
Völker wie einzelne Menſchen an unbeſchränkter Freiheit zugrunde 
gesen können, diefe Lehre der Geſchichte wird von unſeren Jung⸗ 
iberalen nicht beherzigt. Wenn viele unſerer Univerſitätspro⸗ 
feſſoren für die Wiſſenſchaft und ihre Lehre vollſte Freiheit von 
Rückſichtnahme auf religiöſe Ueberzeugungen verlangen, und dies 
aus Anlaß von Läſterungen des allgemeinen chriſtlichen Glaubens, 
wenn ein Karl Snyder in ſeinem „Weltbild der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft“ von dieſer rühmen kann, ihre Tendenz ſei atheiſtiſch, wenn 
ein Moniſt Unold erklärt, unfer ganzes modernes Staats- und 
Kulturleben baue ſich auf die Errungenſchaften des ſogenannten 
Atheismus, das heißt auf wiſſenſchaftlicher Grundlage auf, dann 
dürfte es auch für proteſtantiſche Eltern, denen am Seelenheil 
ihrer die Univerſität beſuchenden Söhne gelegen iſt, Zeit werden, 
darüber nachzudenken, ob das Verlangen der Katholiken nach einer 
katholiſchen Univerſität ein ſo gar unberechtigtes ſei, und ob ſie 
ſelbſt nicht die heilige Verpflichtung haben, vom Staate Bürg⸗ 
ſchaft dafür zu verlangen, daß das Beſte, was ſie ihren Söhnen 
auf den Lebensweg mitgegeben haben, nicht in frivoler Weiſe 
durch die von ihm beſoldeten und teilweiſe ſeinen eigenen Beſtand 
untergrabenden Univerſitätslehrer aus den Herzen der Jugend 
geriſſen werde. 

Iſt es dem Evangeliſchen Bund wirklich um die Sache 
des Evangeliums und unſeres Volkes zu tun, ſo wende er ſich 
einmal in heiligem Zorn gegen ſolchen Uebermut, der für 
mindeſtens ein Menſchengeſchlecht unheilbaren Schaden anrichtet! 
Liberale Katholiken können noch an Hochſchulen Anſtellung finden; 
Perſönlichkeiten aber, die eine konſervative Ueberzeugung im 
Staatsleben nur zu gebührender, nicht zu allein maßgebender 
Geltung gebracht ehen möchten, dürfen, ob ſie proteſtantiſch ſind 
oder katholiſch, kaum auf die Gnade der Fakultäten in Süddeutſch⸗ 
land rechnen. Wenn der unter den Hochſchullehrern herrſchende 
Geiſt für die Zukunft der konſervativen Sache nur Befürchtungen 
ermöglicht, ſo ſteht es bei den Volksſchullehrern nicht beſſer. „Die 
monatlichen Mitteilungen des Vereins zur Erhaltung der evan⸗ 
geliſchen Volksſchule“ beklagen in ihrer Auguſtnummer, daß auf 
dem Lehrertag zu Dortmund beide Redner „nichts, gar nichts von 
dem hohen Wert des Chriſtentums für Jugenderziehung und Volks⸗ 
bildung zu ſagen wußten.“ Im Gegenteil! In der Abweiſung 
alles ſpezifiſch Chriſtlichen erblickten ſie eine der Hauptforderungen 
der Gegenwart für die Schule. Nationale Einheitsſchule und 
Kulturübermittlung waren die beiden Angekpunkte ihrer Aus⸗ 
führungen. Rektor Sommer erklärte: „Alles Einſeitige, Dog⸗ 

matiſche, die Bevölkerung Trennende und gewiſſermaßen Des⸗ 
organiſierende muß der Erkenntnis von der Notwendigkeit des 
geſchloſſenen Ganzen der Volksbildung weichen.“ Profeſſor Natorp 
legte dar: „Wir müſſen ringen um die fachliche Aufſicht, die 
freiere Geſtaltung des Religionsunterrichts und um eine mehr 
wiſſenſchaftliche und damit freiere Lehrervorbildung. Die geiſtige 
Zwingherrſchaft einer oder weniger Konfeſſionen kann ſich nicht 
mehr lange behaupten. Aus dem deutſchen Katholizismus wird 
ein neuer, wenn auch anders gearteter Proteſtantismus 
entſtehen. Wenn der deutſche Katholizismus das römiſche 
Joch abgeworfen hat, dann erſt haben wir ein Vaterland.“ 
Der Herausgeber bemerkt dazu: „Im Namen der nationalen 
Einheit und im Namen der Kultur ſoll der chriſtlichen Schule 
und Kirche der Krieg bis aufs Meſſer erklärt werden. Die 
Schule ſoll zu einer Antikirche erhoben bzw. ausgeſtaltet werden. 
. . . Sie fol im Gegenſatz zu der chriſtlichen Kirche insgeſamt, 
wie zu den einzelnen chriſtlichen Kirchen eine beſtimmte Welt⸗ 
anſchauung den Kindern einpflanzen, die Weltanſchauung des 
chriſtentumsfeindlichen Zeitgeiſtes bzw. der Kultur, welch letztere 
ja überhaupt dazu beſtimmt iſt (ganz nach ſozialdemokratiſcher 
Denkweiſe), an Stelle des Chriſtentums zu treten. .. . Und alle 
Kinder ſollen der Schule als der modernen Kirche aus— 
geliefert, der chriſtlichen Kirche, der ſie von Geburt angehören, 
unvermerkt entzogen werden. . .. Wahrlich, wenn die gläubigen 
Chriſten und die kirchlichen Behörden und Körperſchaften jetzt 
noch nicht wiſſen, was die Uhr geſchlagen hat, wenn ſie jetzt 
noch nicht willen, daß der Kirche in brüskeſter Weiſe der Fehde- 
handſchuh hingeworfen wird, wenn ſie auch nach dem Dort⸗ 
munder Lehrertag noch fortfahren können zu ſchlafen und zu 


träumen, dann ift der deutſchen evangeliſchen Chriſtenheit über. 


haupt nicht mehr zu helfen. Mag ſie denn in der Ferne Miſſion 
treiben und die Seelen der Heiden für Chriſtum zu gewinnen 
ſuchen, im eigenen Lande überläßt ſie das Feld — Kirche und 
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Schule und damit das ganze Volk — dem wider Gott und 
Chriftum fih auflehnenden und nach abſoluter Herrſchaft 
ſtrebenden, jede andere Geiſtesrichtung unter die Füße tretenden 
Zeitgeiſt. . .. Es finden ſich in den Natorpſchen Ausführungen 
ſozialiſtiſche Gedanken genug, deren Verwirklichung in ihrer Kon⸗ 
ſequenz ganz unausbleiblich die heutige Staats- und Geſellſchafts⸗ 
ordnung über den Haufen werfen wird. Mögen alfo die Staats⸗ 
lenker, die nicht der ſozialiſtiſchen Republik in die Hände arbeiten 
wollen, ſondern es mit der Erhaltung der Monarchie und des 
deutſchen Kaiſerreiches treu meinen, ſich zur Zeit völlig darüber 
klar werden, wohin die radikale Strömung in der Lehrerwelt 
führt. Unter dem ſtürmiſchen, nicht endenwollenden Beifall 
ſeiner Zuhörer wagte es Dr. Natorp, im Hinblick auf die 
Verwirklichung ſeiner Anſchauungen ſeinen Vortrag mit den 
Worten zu ſchließen: „Das ſei unſere Pfingſthoffnung und 
unſer Pfingſtgelübde.“ 

Das iſt doch ein derber Schlag ins Angeſicht für 
die gläubige Chriſtenheit. Nun, auch ſolchen Schlag nehmen 
wir ruhig und gleichmütig hin, nur haben wir kein Recht, 
uns noch länger Chriſten zu nennen, wenn wir ihn nicht 
als das, was er iſt, empfinden, und wenn wir uns ihm 
gegenüber noch länger über den Geiſt, der in dieſer ganzen 
Schulreformbewegung ſteckt, täuſchen. Es iſt der Geiſt der 
ausgeſprochenſten Chriſtentumsfeindſchaft, und jedes Paktieren 
oder Freundlichtun mit ihm ſtellt uns ſelbſt außerhalb der Zu⸗ 
gehörigkeit zu Chriſto und ſeinem Reiche.“ In der Oktober⸗ 
nummer wird dann der Proteſt des Katholiſchen Lehrerverbandes 
gegen Profeſſor Dr. Natorps Aufforderung zur Abſchüttelung 
des römiſchen Joches mitgeteilt und die Treue der katholiſchen 
Lehrer gegen ihre Kirche gerühmt, unter Wahrung des evange- 
liſchen Standpunktes die Bundesgenoſſenſchaft aller, welche den auf 
Vernichtung der chriſtlichen Kirche abzielenden Beſtrebungen ent⸗ 
gegentreten, begrüßt und über die viel zu geringe Zahl der Mitglieder 
des Verbandes evangeliſcher Schul- und Lehrervereine geklagt. 

Dem Deutſchen Lehrerverein, der Natorp zujubelte, gehören 
weit über 100000 Mitglieder an, dem Katholiſchen Lehrerverband 
20000, dem Evangeliſchen nur 5000. Wie ſtellt ſich der Evan⸗ 
geliſche Bund? Er geht mit der liberalen Partei, welche un⸗ 
entwegt die Simultanſchule fordert, dieſe Vorſtufe der religions⸗ 
loſen Schule; in ſeinem Kulturkampfeifer ſieht er nicht, daß die 
verſchiedenſten antireligiöſen und antichriſtlichen Vereine einen 
Bund zu dem ausgeſprochenen Zweck der Vernichtung des Chriften. 
tums geſchloſſen haben; in ſeiner maßloſen Selbſtüberſchätzung 
hat er kein Auge dafür, daß, wenn das Zentrum niedergeworfen 
wäre, ſeine eigene Widerſtandskraft gegen die ungeheuere Maſſe 
der Sozialdemokraten und Linksliberalen bei deren erſtem Anſturm 
gebrochen ſein würde. Zwar verwerfen nicht wenige ſeiner Mit⸗ 
glieder die Simultanſchule, aber bei Wahlen geben fie zumeiſt 
deren Verteidigern ihre Stimme. Eines hat der Bund durch 
ſeine eifrige Arbeit fertig gebracht: durch die von links herkom⸗ 
mende Strömung laſſen ſich ſeine Anhänger leicht fortreißen, in 
die Richtung nach rechts ſind ſie kaum zu bringen. Was heißt 
das aber bei dem innerhalb des Liberalismus herrſchend ge- 
wordenen Zug? Man braucht kein Prophet zu ſein, um zu wiſſen, 
was für ein furchtbares Erwachen es geben wird, wenn die 
Moniſten des Liberalismus und die Atheiſten der Sozialdemo- 
kratie am Ziel ihres Strebens angelangt ſind. Man kann nicht 
ungeſtraft im 20. Jahrhundert eine Politik betreiben, die bereits 
im 17. ſich als verfehlt erwies. 

Wie von der inneren, ſo gilt das auch von der äußeren 
Politik. Der wäre ſehr von Vorurteilen eingenommen, welcher 
leugnen wollte, daß im Kampf der Konfeffionen auf beiden 
Seiten gefehlt wird. Es ift begreiflich, daß alle, welche von der 
Wahrheit und dem Recht ihrer Konfeſſion überzeugt ſind, deren 
Ausbreitung wünſchen. Die Unterſtützung der in der Zerſtreuung 
lebenden Glaubensgenoſſen iſt eine ſelbſtverſtändliche Sache. 
Anders ſteht es, wenn ein Verein unter den Angehörigen einer 
anderen Konfeſſion eine Propaganda betreibt, von der politiſchen 
Beigeſchmack fernzuhalten ein Ding der Unmöglichkeit iſt. Was 
mit der vom Evangeliſchen Bund geplanten Fortſetzung und 
Vollendung des Werkes der Reformation gemeint iſt, darüber iſt 
weiter kein Wort zu verlieren. Daß derſelbe die evangeliſchen 
Gemeinden in Oeſterreich zu eifriger Agitation anſpornt und nach 
dem Maß ihres Erfolges mit Unterſtützungen bedenkt, liegt eben 
auf dem Weg zu feinem Ziel. Aber es ift von politiſchen Ge- 
ſichtspunkten aus ein höchſt gewagtes Unternehmen, das da be- 
trieben wird. Mag ein Redner in Braunſchweig mit ſtärkſtem, 
aber gerade deshalb ſchlechterdings nicht überzeugendem Ausdruck 
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geleugnet haben, daß die Los⸗von⸗Rom⸗Bewegung die Bedeutung 
habe Los von Oeſterreich, in vielen, ja ſehr vielen Fällen iſt es 
doch ſo. Wenn die dortige Regierung das glaubt, ſo erinnert 
ſie ſich an die Erfahrungen des 16. und 17. Jahrhunderts, ſo 
berückſichtigt ſie den engen Zuſammenhang der gegenwärtigen 
Bewegung mit den hochverräteriſchen Plänen der Alldeutſchen. 
Keinem Oeſterreicher, der feinem Kaifer treu ift und fein Bater- 
land liebt und die Art mancher Prediger kennt, wird man aus⸗ 
reden können, daß die Arbeit des Evangeliſchen Bundes in 
Oeſterreich die Angliederung von deſſen weſtlichen Ländern an 
das Deutſche Reich vorbereiten ſoll. Dieſem hat ſich trotz aller 
an ihn herantretenden Verſuchungen der betagte Kaiſer Franz 
Joſeph als zuverläſſiger Bundesgenoſſe erwieſen. Auf allen 
Seiten von Feinden umgeben, können wir uns den Luxus nicht 
erlauben, daß der Evangeliſche Bund und die Haltung von 
Keim und Genoſſen weiteres Mißtrauen gegen uns erzeugen und, 
wie in Braunſchweig mit großer Erregung angehört wurde, unſeren 
öſtlichen Nachbar möglicherweiſe in die Arme Frankreichs treiben. 
Dringend wäre zu wünſchen, daß die Freunde des Evangeliſchen 
Bundes zugleich mit den ihnen naheſtehenden Alldeutſchen ſich 
einige Mühe geben möchten, nicht nur an das eigene Recht, 
ſondern auch an das anderer Völker zu denken und ſich in die 
Gedanken anderer zu verſetzen. Das wäre weder unchriſtlich 
noch undeutſch. 

Unter den Katholiken wie unter den Proteſtanten gibt 
es einſeitig entwickelte Charaktere; diefe ſehen die Wirklich⸗ 
keit nicht, wie ſie iſt, ſondern ſo, wie ſie ſich dieſelbe einbilden. 
Eine rückſtändige Beurteilung der Zeit nur kann behaupten, es 
handle ſich in der Gegenwart um die Frage, ob Katholizismus 
oder Proteſtantismus; nein, ob Chriſtentum oder Antichriſtentum 
unſer Volksleben beeinfluſſen, beherrſchen ſoll, darüber wird das 
20. Jahrhundert entſcheiden. Im Glauben an den Gottmenſchen 
Chriſtus find die getrennten Glieder einig. Eine chriſtliche Sammel- 
politik hat keinen Augenblick „würdeloſe Umwerbung der macht⸗ 
Nieden ultramontanen Partei“ zur Vorausſetzung, wohl aber 

itleid mit unſerem konfeſſionell und ſozial zerriſſenen, von 
neidiſchen und rachſüchtigen Feinden umgebenen Vaterland, ſie hat 
zur Vorausſetzung das Streben, die ſtaatserhaltenden Kräfte zum 
Kampfe gegen die kirchen⸗ und ſtaatszerſtörenden Parteien zu 
einen, und die Ueberzeugung, daß nicht in wechſelnden Reit- 
ſtrömungen, ſondern in der ewigen, geoffenbarten Wahrheit die 
Kraft und die Bürgſchaft des Sieges liegt. 


S Y e 
Volksbühne. 


Von Dr. Hermann Dimmler. 


p: Berufsbühne, die aus der Volksbühne hervorgegangen iſt, 
hat dieſe ſelbſt ganz in den Schatten geſtellt. Sie hat die 
Volksbühne nicht vernichten können, denn etwas, das naturhaft 
aus dem Volksleben hervorwächſt, iſt den Zufälligkeiten menſch⸗ 
licher Verhältniſſe entzogen. Wie enge das Volksleben mit den 
Theaterſpielen verknüpft ift, hat uns die Entwicklung des fatho- 
liſchen Vereinslebens gezeigt. Wo immer dieſe Entwicklung ein— 
ſetzte und die zerſtreuten Scharen der Streiter für Wahrheit und 
Recht unter eine gemeinſame Fahne rief, da war es immer das 
erſte, daß man einige Bretter zu einer Bühne zuſammenfügte 
und, ſo gut es eben ging, Theater ſpielte. Dieſe vielen kleinen 
Anſätze zu einer Volksbühne ſollte man nicht länger unbeachtet 
ſich ſelbſt überlaſſen. Es ſchlummert hier im Keime eine Macht, 
welche für das Emporblühen des katholiſchen Vereinslebens in 
dem Augenblicke von der größten Bedeutung wird, wo man ſich 
die Mühe nimmt, dieſen Sprößlingen den Segen der modernen 
Organiſationstechnik zuzuwenden. Das Ausſchlaggebende für den 
Charakter des Menſchen, für ſeine wirtſchaftliche und politiſche 
Betätigung iſt ſein Geiſtesleben. Dieſes Geiſtesleben iſt wie 
alles Lebendige bedingt durch die Nahrung, die ihm zugeführt 
wird. Wirtſchaftliche und politiſche Ueberzeugungen ohne das 
feſte Fundament einer geſunden, für die Dauer wirkenden Lebens— 
auffaſſung ſind Dinge, die jeder Zufall wieder hinwegſchwemmen 
kann. Es iſt ja ſehr begreiflich, daß man in dem furchtbaren 
Kampf um die Exiſtenz unſerer Ideale zunächſt nur an das 
Nächſtliegende denkt, an den Stimmzettel, von dem das Los 
dieſer Ideale äußerlich betrachtet abhängig iſt. Allein man kann 
das eine tun und das andere nicht laſſen. Man kann das Nächſte 
ſehen und das weiter entfernt Liegende ins Auge faſſen. 
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Die Volksbühne ift da. Es ſteht uns nicht frei, fie angu- 
erkennen oder nicht anzuerkennen. Sie fordert gebieteriſch, daß 
wir ihr unſere Sorgfalt zuwenden und auf dieſem Fundament 
unſere techniſchen Bemühungen um die Hebung des Volkslebens 
aufbauen. Ueber die Art und Weiſe, wie man es anzuſtellen hat, kann 
man verſchiedener Meinung ſein. Das erſte, was zu geſchehen 

at, iſt jedenfalls die Beſchaffung einer entſprechenden Literatur. 

3 wurde zu dieſem Zwecke vor Jahresfriſt auf Anregung der 
Zentralſtellen katholiſcher Vereine ein Organ ins Leben gerufen, 
„Die Volksbühne“) um an die Löſung zunächſt der literariſchen 
Aufgabe heranzutreten. Die Erfahrung eines Jahres hat gezeigt, 
daß es möglich iſt, auf dieſem Wege die literariſchen Anſätze zu 
einer Volksbühne zu wecken und zur Reife zu bringen. Das 
Organ bietet auch eine paſſende Gelegenheit, die Intereſſenten 
und Freunde des Volksbühnenweſens geiſtig zu ſammeln und zu 
gemeinſamer Aktion zu vereinigen. Wir dürfen uns jedoch dar⸗ 
über nicht täuſchen, daß dieſes Hilfsmittel zur Begründung einer 
den modernen Anſprüchen entſprechenden Volksbühne nicht aus⸗ 
reicht. Es handelt ſich hier um Volkskreiſe, die für literariſche 
Beeinfluſſung nicht in dem Maße zugänglich ſind, daß es mög⸗ 
lich wäre, ſie auf literariſchem Wege auf wirkſame und ausſchlag⸗ 
gebende Weiſe zu organiſieren. Es muß die Tat dem geſchriebenen 
Worte folgen: Nur das perſönliche Eingreifen berufener Organi- 
ſatoren vermag auf dieſem Gebiete des Volksbühnenweſens die⸗ 
jenige Umgeſtaltung hervorzubringen, die der Bedeutung des 
katholiſchen Vereinslebens entſpricht. Es wäre ſehr zu bedauern, 
wenn man den richtigen Augenblick, dieſe Organiſation einzu⸗ 
leiten, nicht benützen würde. Es gibt gewiß viele Kräfte, die 
gerne auf dieſem Gebiete arbeiten, wenn ſie nur einmal das Ver⸗ 
trauen gewonnen haben, daß ihre Arbeit in dem Zuſammenſchluß 
der Vielen nutzbringend wird. Bei der Frage, von wem die 
Organiſation ausgehen ſoll, wenden wir unſere Blicke ſelbſtredend 
zunächſt auf die katholiſche Vereinsorganiſation ſelbſt. Sollte es 
nicht möglich fein, in den Plan dieſer Organiſation das Volks- 
bühnenweſen aufzunehmen? Es iſt allerdings richtig, daß es ſich 
hier um eine ganz neue Aufgabe handelt, deren Inhalt von wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Aufgaben durchaus verſchieden iſt. Die 
Volksbühne iſt etwas, in deren Geiſt und Struktur wir uns erſt 
hineinleben müſſen. Es werden noch manche Enttäuſchungen 
kommen, bis das Richtige wirklich gefunden iſt; aber vorübergehen 
an dieſer Aufgabe dürfen wir nicht, und es wäre eine große 
Tat, wenn die Berufenen ſich zu einer gemeinſamen Aktion ver⸗ 
binden würden. 

Man darf dieſe ß nicht verwechſeln 
mit anderen Beſtrebungen, die darauf ausgehen, ein literariſches 
Schauſpiel von chriſtlichem Geiſte belebt ins Leben zu rufen. Auch 
dieſe Bemühungen haben ihre Berechtigungen. Ihre Durch⸗ 
führung iſt jedoch mit ganz anderen Schwierigkeiten verbunden. 
Sie ſtehen nicht im Dienſte der unmittelbaren ſozialen und poli- 
tiſchen Intereſſen. Es iſt etwas ganz anderes, Kunſt für ſich zu 
pflegen, und die Kunſt, die ſich unmittelbar an das Leben und 
an das Geſelligkeitsbedürfnis des Lebens anſchließt, fördern zu 
wollen. Das Leben iſt für rein ideale Intereſſen ſchwer zugäng⸗ 
lich. Man würde die ganze Volksbühnenbewegung vor ein un⸗ 
überwindliches Hindernis ſtellen, wenn man an die Volksbühne 
diejenigen Anſprüche erheben wollte, welche an das literariſche 
Drama geſtellt werden müſſen. Es gibt eine Volkskunſt, aber ſie 
iſt ganz eigenartig. Sie iſt kindlicher, naiver, unmittelbarer als 
die Kunſt der oberen Schichten der Geiſteswelt. Das Volkslied 
beweiſt uns, daß es eine ſolche Volkskunſt geben kann. Auf dieſe 
Kunſt dürfen wir nicht verzichten. Sie wird ihrer Natur ent- 
ſprechend von den literariſchen Kreiſen nicht gepflegt und nicht 
beachtet. Dieſe Volkskunſt in ihrer Beſonderheit erkennen, ſie im 
Anſchluß an die beſtehenden Anſätze pflegen und fördern, wäre 
Aufgabe einer Volksbühnenbewegung. 


y Monatsſchrift für volkstümliche Literatur und Kunſtpflege, 
Verlag München, Lämmerſtr. 1. Herausgeber Dr. Hermann Dimmler 
und Dr. P. Expeditus Schmidt O. S. Fr. 
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richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,: 


: an welche Gratis-Probenummern versandt werden können. 
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Akademiſche Dinzenzarbeit. 


Von 


Dr. Sonnenſchein, M.⸗Gladbach. 


Das Semeſter iſt im Gange. Unſere große Aufgabe, das Stu⸗ 
dium, iſt wieder voll und ganz in ihr Recht getreten. Die 
Pflicht, die große ernſte Pflicht neigt ſich wieder über all die 
tauſend jungen Menſchen nieder, die auf ihren ſtillen Zimmern, 
im Hörſaal und im Seminar in die Bücher ſchauen und durch 
die Bücher 10 in die weite, weite Welt des Wiſſens und 
der Dinge. Wie groß und wie jung und wie herrlich iſt nicht die 
Welt, die wir lernend bewältigen ſollen. 

N Aber dazwiſchen bleibt Zeit für Lärm und frohes Leben, 
für farbige Pracht und übermütiges Tollen und Jagen. Junge 
Menſchen reißt es immer wieder in die Freude und ins feiernde 
Vergnügen. Und der Ueberſchwang hat ſein Recht, wenn 
er ſich zum Ziele ordnet, wenn ihn der Ausblick zu neuer Arbeit 
inſpiriert, wenn ſeine Seele ſozial iſt. Luxus und Freude können 
Stählung ſein zu großer Arbeit. Jubel macht die Seele hell 
und ſtark. So aber muß die Erholung gerichtet ſein und das 
Vergnügen, ſonſt haben wir kein Recht darauf. 


Auch keines auf Bildung. Die Tauſende, die draußen 
ſtehen, die verzichten müſſen, machen ſie erſt möglich. Studium 
iſt nicht das Privatvergnügen des einzelnen, ſondern dem unſer 
Herrgott das Studieren gab, dem gab er die Pflicht, es für die 
anderen zu tun. Denn wir ſind untereinander eine große 
Familie, wir ſind Brüder, und eine Solidarität, eine Lebens⸗ 
gemeinſchaft umſchlingt uns alle. Kein Kind in dieſer Familie 
hat ein Recht darauf, verzogen zu werden, keines hat mehr zu er⸗ 
warten als das andere, und wenn darum eines ſtudieren darf, 
ſo darf es das nur, wenn es verſpricht und zuſichert, daß die 
Opfer der anderen an dieſen ſpäter vergütet werden. 

Solchen Geiſt gilt es zu erhalten und ſolcher Geiſt muß, iſt 
er da, früh ſich zeigen, nicht erſt ſpäter, wenn's Studium beendet 
iſt. Auch auf dieſem Gebiete heißt es nicht morgen, morgen, 
ſondern heute und jetzt. An den Mitmenſchen, die leiden, dürfen 
wir nicht ſtill vorübergehen, um jene, die ringen und ſchaffen 
und denken, nicht ſorglos unbekümmert ſein. Unſere freien 
Stunden gehören jetzt ſchon der Hingabe an die anderen, das 
ift unſere ſoziale Pflicht. Unſere, das heißt, der Studenten! 

Ich will heute nur von einer Form dieſer ſozialen Pflicht- 
erfüllung ſprechen, von der Vinzenzarbeit. Wir dürfen nicht 
ruhen und raften, bis unſere Studentenſchaft in jeder Univerſitäts⸗ 
ſtadt auf dieſem Gebiete ihre Pflicht einzuſehen und zu erfüllen 
begonnen hat. 

Nicht überall iſt ein akademiſcher Vinzenzverein möglich. 
Ich nenne den akademiſchen Vinzenzverein einen ſolchen, an dem 
die Nichtſtudenten — denn ohne dieſe geht es nicht, der Ferien 
wegen, der Finanzen wegen und der ſicheren Führung wegen — 
hauptſächlich unter dem Geſichtspunkte teilnehmen und mit⸗ 
arbeiten, die Studenten in die Vinzenzarbeit einzuführen. Wir 
müſſen nach dieſen Laien und Geiſtlichen ſuchen, um welche die 
akademiſchen Vinzenzvereine ſich gruppieren können. Wo das aber 
nicht möglich iſt, ſollen wir uns an die Pfarrkonferenzen an— 
ſchließen. Es ift ohnehin das weſentliche Ziel der Vinzenz— 
beſtrebungen, den Studenten den Anſchluß an die Pfarrvereine 
auf dieſem Gebiete zu geben. Dann aber ſollen diejenigen, die 
mittun, ſich aus allen Pfarrkonferenzen hie und da im Semeſter 
ſammeln und in ein paar Beſprechungen mit Referat und Dis— 
kuſſion einen wiſſenſchaftlichen Untergrund zu ſchaffen und den 
nötigen Elan zu wahren beſtrebt ſein. Die vinzenztätigen 
Studenten müſſen in irgend einer Form an jeder Univerſität 
ſich zufammenfinden.!) 

Mir ſcheint, wenn uns das Winterſemeſter nur dieſes eine 
bringt, das Wiedererwachen der Vinzenzarbeit an unſeren 
Hochſchulen, wir können ſtolz ſagen: es war ein großer Schritt. 
Kommilitonen auf! Es gilt! 

1) Zur Agitation für akademiſche Vinzenzarbeit eignet ſich 
das in jeder beliebigen Anzahl vom Sekretariat ſozialer Studenten- 
arbeit M. Gladbach, Sandſtr. 5, erhältliche Flugblatt Nr. 3: „Aka⸗ 
demiſche Vinzenzarbeit“. Die ebenfalls zu Beginn eines jeden 
Semeſters dort erſcheinenden „Mitteilungen“ geben einen Ueberblick 
über das bisher auf dieſem Gebiete Geleiſtete und über die Per— 
ſönlichkeiten, bei denen Anſchluß zu praktiſcher Vinzenzarbeit 
gefunden werden kann. Nr. 2 iſt kürzlich erſchienen. 


Vereinigung katholiſcher Studentinnen. 
Von einem Univerſitätsprofeſſor. 


g enn je eine Darlegung über das Frauenſtudium eine Be- 

rechtigung hatte, ſo iſt es die von Maria Norbert in Nr. 48 
der „Allgemeinen Rundſchau“. Dieſelbe gipfelt in dem Wunſche, 
daß ein chriſtlicher, d. h. katholiſcher Verein der Studentinnen 
entſtehen möge. Obſchon der betreffende Artikel öſterreichiſche 
Hochſchulen im Auge hat, ſo iſt es dennoch nicht unangebracht, 
die Vereinigung katholiſcher Studentinnen an reichsdeutſchen 
Univerſitäten zu erörtern. Wenn man unſere Univerſitäten be- 
trachtet, ſo muß man ſich wundern, daß dieſe Frage nicht eher 
beſprochen worden iſt. Denn alsbald nach dem Aufblühen des 
Frauenſtudiums an den Univerſitäten entſtand der Studentinnen⸗ 
verein an reichsdeutſchen Univerſitäten ohne jegliche konfeſſionelle 
Tendenz. Derſelbe erſtrebt die Förderung der Intereſſen der 
ſtudierenden Frauen und verwirklicht ſein Programm mit Geſchick 
und Ausdauer. Er unterhält eine Auskunftſtelle, fördert die 
Geſelligkeit der ſtudierenden Damen uſw. An eine Hebung des 
religiöſen, vor allem des katholiſchen Geiſtes iſt natürlich nicht 
5 zumal da die meiſten Mitglieder dem katholiſchen 
Bekenntniſſe nicht angehören und außerdem ſatzungsgemäß der 
Studentinnenverein ſich um Religion nicht kümmert. Bei aller 
Anerkennung der Bemühungen des Studentinnenvereins iſt der 
Schluß, daß er eine Hemmung des religiöſen Lebens bei der 
katholiſchen Studentin bewirken kann, berechtigt. Wenn z. B. 
der Verein einen Ausflug unternimmt, der am Samstag nad. 
mittag beginnt und der am Sonntag morgen fi in eine ab- 
gelegene Gebirgsgegend erſtreckt, wo die Möglichkeit, einer hl. Meſſe 
beizuwohnen, gar nicht vorhanden ift, fo ift klar, daß die katho⸗ 
liſche Studentin, die einen ſolchen Ausflug mitmacht, ihre religiöſe 
Pflicht am Sonntag morgen nicht erfüllt. Ferner ſcheint der 
Studentinnenverein zuweilen über jenes Maß weiblicher Burid- 
haltung hinausgehen, die auch der Studentin gut anſteht. Viel⸗ 
fach nämlich gefällt es nicht, wenn der Studentinnenverein ſich 
vollſtändig auf eine Stufe mit den Studentenkorporationen ſtellt 
und von dieſem Standpunkte aus feine Teilnahme an den ata- 
demiſchen Feierlichkeiten beſtimmt. — Daher dürfte es notwendig 
ſein, daß die katholiſchen Studentinnen ſich zu einem Verein 
zuſammenſchließen, in dem auch die Förderung der Religion eine 
Stelle findet. Ein ſolcher Verein würde auch dem Verbande der 
katholiſchen Frauenvereinigungen in irgend einer Form ſich an- 
ſchließen müſſen. Wünſchenswert iſt es, daß unverzüglich in den 
Univerſitätsſtädten durch die katholiſchen Frauenvereinigungen 
eine Auskunftſtelle errichtet wird!), die katholiſchen Studentinnen, 
die die Univerſität beziehen, zu Gebote ſteht und die insbeſondere 
über Wohnungsverhältniſſe orientiert. 


G Y Y e TTR Z EASRA 
Freiſtudentenſchaft und Weltanſchauung. 


Won der „Vereinigung katholiſcher Freiſtudenten in Freiburg i. B.“ 
ging der „Allgemeinen Rundſchau“ nachſtehendes zur Ver— 
öffentlichung zu: 

Wie der Widerſpruch aus freiſtudentiſchen Kreiſen zeigt, 
könnte der Artikel des Herrn Univerſitätsprofeſſors Dr. Hoberg in 
Nr. 38 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 6287 der auch im 
jüngſten „Studentenheft“ (II. erweiterte und vermehrte Auflage) 
abgedruckt war, unrichtige Anſchauungen hervorrufen ſowohl 
über die Freiſtudentenſchaft und die „Vereinigung katholiſcher 
Freiſtudenten in Freiburg i. B.“, als auch über das Verhältnis 
beider. Es ſeien deshalb folgende Feſtſtellungen geſtattet: 

1. Es widerſpricht dem Weſen der Freiſtudentenſchaft als 
Organiſation, wenn man ihr politiſche oder religiöſe Tendenzen 
unterſchiebt. Sie vertritt nur die allen Akademikern 
gemeinſamen Intereſſen Vertretungsprinzip); daher ihre 
Pflicht zur ſtrengſten Neutralität in allen perſönlichen An— 
gelegenheiten. Jeder freie Student vertritt ſich ſelbſt. 
Zugegeben fei, daß einzelne freiſtudentiſche Organiſationen fich 
dieſes fundamentalen Satzes nicht immer bewußt waren (z. B. 
Freiburg“. 2. Da alfo die freiſtudentiſche Organiſation keine Sonder- 
) In München beſteht bereits eine ſolche Auskunftſtelle im 
Sekretariat des Kath. Frauenbundes Vgl. den Artikel von Frau 
97 un „Eine Heimſtätte für die chriſtliche Studentin“ in 

r. 49, S. 899. 
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Allgemeine Rundſchau. 


intereſſen vertreten darf, dieſe aber ebenfalls nach Pflege und 
Vertretung verlangen, ſchafft ſie hierzu beſondere Einrichtungen 
— Abteilungen. Die „Vereinigung katholiſcher Freiſtudenten“ 
iſt nun eine ſolche Abteilung. Sie hat ſowohl den Zweck, die 
katholiſchen Freiſtudenten zu ſammeln und in ihrem Kreiſe die 
beſonderen katholiſchen Intereſſen zu pflegen, als auch im Hin⸗ 
blick auf das allgemeine Bildungsideal der Freiſtudentenſchaft 
andersdenkenden Kommilitonen die Möglichkeit zu gewähren, ſich 
über katholiſche Dinge zu unterrichten. 3. Die „V. k. F.“ iſt darum 
keine „katholiſche Studentenſchaft“, ſondern nur ein 
Glied der allgemeinen freiſtudentiſchen Organiſation, jelb- 
ſtändig für ihre beſonderen Beſtrebungen, eingeordnet 
dem großen Organismus für die gemeinſamen Beſtrebungen. 
Ein Gegenſatz zwiſchen Freiſtudentenſchaft und „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ iſt nur möglich, wenn eine der beiden 
Organiſationen in eine ihr nicht zuſtehende Intereſſenſphäre 
eingreift. 4. Mit den katholiſchen Korporationen hat die „Vereinigung 
katholiſcher Freiſtudenten“ gemeinſam ihre katholiſche Grundlage 
und die daraus fih ergebenden Verpflichtungen. Als eine frei- 
ſtudentiſche Organiſation verwirft ſie aber, weil unakademiſch, 
jeden hermetiſchen Abſchluß gegen alle andersdenkenden Kommi⸗ 
litonen; jeden engherzigen Kaſtengeiſt lehnt ſie zudem, weil un⸗ 
katholiſch, ab. 5. Entſprechend den tatſächlichen Verhältniſſen in 
unſerem deutſchen Vaterland erblickt die „Vereinigung katholiſcher 
Freiſtudenten“ in der Selbſterziehung des einzelnen mit den 
Mitteln und im Rahmen der freiſtudentiſchen Organiſation die 
beſte Gewähr auch für ein ſpäteres erſprießliches Zuſammen⸗ 
arbeiten im öffentlichen Leben in gemeinſamen Fragen, was als 
erſtrebenswertes nationales Ideal aufgeſtellt werden muß und 
wohl auch erreicht werden kann unter vollſter Wahrung 
der ganzen katholiſchen Ueberzeugung. | 


Für die „Vereinigung fatholifcher Freiſtudenten“ in Freiburg i. B.: 
E. Sauer, phil, 1. Vorſitzender. 


— 


Neue Deröffentlihungen der Deutſchen 
Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. 
Von Dr. O. Doering, Dachau. 


Den bisherigen Veröffentlichungen der Deutſchen Geſellſchaft für 
chriſtliche Kunſt, die an dieſer Stelle ſchon wiederholt mit ver- 
dientem Beifalle beſprochen worden find, reihen ſich neuerdings 
mehrere an, die in beſonderem Maße die Vielfeitigkeit des Verlages 
auf literariſchem wie auf künſtleriſchem Gebiete erweiſen. 

Im vergangenen Jahre erſchien das erſte Heft der „Non - 
kurrenzen“, die von der Geſellſchaft veranlaßt und durchgeführt 
ſind. Sie verfolgt damit den Zweck der Hebung der chriſtlichen 
Kunſt, ihre Befreiuung von den Banden der Handwerksmäßigkeit, 
ſowie die Pflege der Verbindung zwiſchen den Auftraggebern und 
der ausführenden Künſtlerſchaft. Die Intereſſen der letzteren 
werden aufs ernſtlichſte wahrgenommen und überhaupt nur Arbeiten 
von echter künſtleriſcher Abſicht berückſichtigt. Den praktiſchen 
Bedürfniſſen der Auftraggeber kommen dieſe Wettbewerbe energiſch 
helfend entgegen. Doch ſind auch bereits ſolche rein idealer 
Natur veranſtaltet worden; fo eine Konkurrenz im Jahre 1905 
au Erlangung einfacher Grabdenkmäler. Von den Ausſchreiben 

er letzten Zeit gibt bereits das erſte Heft ſehr intereſſante An- 
ſchauungen. Berichtet wird in ihm über Wettbewerbe für einen 
neuen Hochaltar in Feucht, für neue Kirchen in Sondersfeld, 
Ingolſtadt und Achdorf, ſowie für einen Titelkopf der Zeitſchrift 
Monika. Von den Ergebniſſen aller dieſer Wettbewerbe werden 
die intereſſanteſten in guter bildlicher Wiedergabe vorgeführt. 
Von den berückſichtigten Entwürfen kommen je 4 auf Feucht und 
Sondersfeld, 3 auf Ingolſtadt, 16 auf Achdorf und 15 auf die 
Monika. Dieſe Entwürfe find veröffentlicht mit insgeſamt 70 Ab. 
bildungen. Sehr zu begrüßen ift, daß hierbei neben den alt 
bewährten und bekannten Kräften ſo mancher jüngere Künſtler 
zur Geltung kommt. Die Geſellſchaft bekundet damit eine recht 
moderne Auffaſſung, der die guten Erfolge fernerhin nicht fehlen 
können. Die textlichen Angaben des erſten Heftes ſind verhältnis⸗ 
mäßig kurz. Ausführlicher bietet ſie das zweite Heft, welches 1908 
erſchienen iſt. Dieſes enthält 1. die Wettbewerbe für das Grab⸗ 
denkmal des Erzbiſchofs Dr. Joleph von Schork im Dom zu 
Bamberg, 2. den für eine Kirche in Neuwezendorf bei Nürnberg, 
3. den für eine Kirche in Hamburg. Das umfängliche Heft bietet 
Raum, einen jeden dieſer Wettbewerbe durch reichliches bildliches 
Material zu erläutern. Das Grabdenkmal hat 20, die Kirchen haben 
47 bzw. 52 Abbildungen erhalten. Die Teilnehmer der Konkurrenzen 
dürfen gewiß froh darüber ſein, daß wenigſtens das Wichtigſte, 
was ſie anzubieten hatten, auf dieſe Art in die Oeffentlichkeit 
gelangt. Alles konnte ſelbſtverſtändlich nicht herausgegeben werden. 
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Denn für das Grabdenkmal gab es nach Ausweis des beigefügten 
Berichtes nicht weniger denn 88, für Neuwezendorf 52, für Ham: 
burg 55 eingereichte Entwürfe. Somit bietet auch dies Heft eine Fülle 
des Intereſſanten, einen Ueberblick über die wichtigſten Löſungen, 
die dieſelbe Aufgabe ſeitens verſchiedener Individualitäten findet. 
Denn die Geſellſchaft läßt anerkennenswerterweiſe den Künſtlern 
jederlei Freiheit, und ſo ſpiegelt ſich in den Konkurrenzen die 
größte Verſchiedenartigkeit der Auffaſſungen. Vor allem im 
Intereſſe des modernen Kirchenbaues müſſen dieſe Wettbewerbe 
aufs lebhafteſte begrüßt werden. Der Text bietet den Wortlaut der 
Ausſchreiben und die Protokolle der Preisgerichte. Das in Bini 
druck gegebene Abbildungsmaterial ift ausgezeichnet ausgeführt. 

Nur mit wenigem Bildermaterial tritt eine neue Zeitſchrift 
„Der Pionier, Monatsblätter für chriſtliche Kunſt“, an die 
Oeffentlichkeit. Bisher ſind zwei Hefte (Oktober und November 1908) 
erſchienen. Zu den vielen beſtehenden Kunſtzeitſchriften noch eine 
neue herauszugeben, iſt ein mutiges Unternehmen und nur zu 
wagen, wenn man ſeiner Sache, etwas wirklich Entbehrtes zu bieten, 
ſicher iſt. Wer Beſcheid weiß, wird dem „Pionier“ dies gern zugeben. 
Iſt es doch ſein Ziel, durch Aufklärung, ſpeziell der Geiſtlichkeit, die 
chriſtliche Kunſt zu ſchützen und zu fördern. Der „Pionier“ hat 
dabei die Kunſt vorzugsweiſe der katholiſchen Kirche im Sinne. 
Der proteſtantiſchen dürfte man gerne ein gleiches Organ wünſchen. 
Der Geiſtlichkeit auf beiden Seiten aber, daß ſie von ſolchen 
Bildungsmitteln auch wirklich bereitwilligen Gebrauch machte. In 
ihrer Hand liegt in zahlloſen Fällen der Schutz alter Kunſtdenk⸗ 
mäler, ſowie die Entſcheidung über die Geſtaltung jener Dinge, 
die unter Umſtänden für lange Generationen den Maßſtab ver- 
edelten Geſchmackes, oft genug den einzigen künſtleriſchen Genuß 
des Lebens, bieten ſollen. Der „Pionier“, der ſchon in ſeinen 
erten Nummern ganz vortreffliche Aufſätze bringt, wird viel 
ſeitigen Nutzen ſtiften können. Außer Aufklärungen theoretiſcher 
Natur gibt er Spezialbelehrungen über verbreitete Kunſttechniken, 
bietet kunſtgeſchichtliche Studien erſter Autoren uſw. 

Die Jahresmappe für 1908 liefert auch heuer eine 
Auswahl wertvoller Werke der Architektur, Bildhauerei und 
Malerei. Wichtig und anerkennenswert ift wieder die Heran- 
ziehung zahlreicher weniger bekannter Künſtler, denen erſt der Weg 
geebnet werden muß. Ebenſo wie die Unparteilichkeit den ein⸗ 


| een Perſönlichkeiten gegenüber, die ſich hierin zeigt, ift die 
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Text, 11 auf Kunſtdrucktafeln in 


ielſeitigkeit anzuerkennen, mit der die Geſellſchaft ſede Richtung 
berückſichtigt, in der Erkenntnis, daß die Kunſt kein Schema haben 
darf, ſondern, wie es in dem ſchönen Vorwort heißt, „immer 
lebendig aus der Gegenwart geboren werden will, aus begnadeten 
Künſtlern, die erlebte Religion mit aller künſtleriſchen Fähigkeit, 
die aus Anlage und Schulung ihnen geworden, zum Werk ge⸗ 
ſtalten können.“ Unter den 31 Abbildungen, von denen 23 im 
olio gegeben ſind, und die ſich 
durchweg durch vorzügliche techniſche Ausführung auszeichnen, ſehen 
wir u. a. n der Stadtpfarrkirche in Traunſtein 
(A. Bachmann), der Marienkirche in Stift Diſſentis (A. Hardegger), 
den äußerſt reichen Renaiſſance⸗ Hochaltar in Würzburg⸗Grombühl 
(J. Angermair). Werke der Bildhauerei ſind u. a. außer den ſchon 
erwähnten Altären eine tüchtige Kreuzigungsgruppe (J. Bihler“, 
ein Apoſtel Andreas von M. Heilmaier, zwei ausgezeichnete, recht 
volkskunſtmäßige Reliefs mit St. Rochus und St. Wendelin, 
denen ſich prächtig aufgefaßte und lebenswahr durchgeführte Leute 
des niederen Volkes nahen (H. Schieſtl); ein wunderbarer, realiſtiſch 
garin und dabei aufs edelite erfaßter Kruzifixus von dem 
iroler Cyrillo dell' Antonio gehört der evangeliſchen Kirche zu Stein⸗ 
kirchen, woraus zu erſehen, daß die Geſellſchaft ſich bei der Bewertung 
künſtleriſcher Schönheit nicht auf einſeitig konfeſſionellen Stand- 
punkt ſtellt. — Die Malereien machen uns u. a. mit einem charakter⸗ 
vollen St. Bennokopf (J. Albrecht) bekannt, ferner mit einem 
St. Antonius, der den Fiſchen predigt (M. Feuerſtein), einem poefie- 
vollen St. Meinrad (G. Winkler). Zu großem Schmucke gereichen 
der Mappe zwei St. Franziskus⸗Bilder von Fritz Kunz, von denen 
beſonders die Viſion tiefſte Poeſie atmet und dabei die dem Künſtler 
eigene techniſche Vollendung aufweiſt. 
an darf daher mit beſonderem Beifall begrüßen, daß die 
Geſellſchaft eine Reihe von Zeichnungen und Gemälden desſelben 
Künſtlers, zu denen H. Federer einen ſtimmungsvollen begleitenden 
Text geſchrieben hat, in einem geſchmackvollen Bande vereinigt, 
auf den Weihnachtstiſch bringt. Wohl kaum eine andere Perſön⸗ 
lichkeit des Mittelalters hat ſich ſo ſehr dem Ideal höchſten und 
lauterſten Chriſtentums genähert wie St. Franziskus. Künſtleriſch 
iſt darum dieſe Geſtalt ſeit älteſten Zeiten zahllos oft verherrlicht 
worden. Unter den neueren Werken ſchildert ihn z. B. ein in der 
Schleißheimer Galerie befindliches Gemälde von dem Dachauer 
Dürr. Die jetzigen Bilder von Kunz ſind teils ſchwarz teils farbig. 
Erſtere gemahnen recht an die Art alter kräftiger Holzſchnitte, 
letztere ſind überaus ſanft, und klingen ohne nachahmeriſches 
Weſen an den Charakter italieniſcher Malerei des Trecento an. 
In Sonderheit erinnern beide Arten von Bildern an jene frühen 
Italiener durch die zart poetiſche, tief religiöſe Empfindung. Die 
techniſche Herſtellung und Ausſtattung des geſamten Werkes, dem 
eine weite Verbreitung in Familien zu wünſchen wäre, iſt ſehr 
anerkennenswert. 
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Bottes 


erkfungen find die Stimmen, 

Die Bel den Tag durch allt; 
Die letzten Richter ſchwimmen 
erdaͤmmernd Bin am Wald. 


Zo ſinlit in dunkle Ferne 

Ein Tag mit Euſt und Beid, 
Doch gelker glütz'n die Sterne, 
Die Mahner der Ewigkeit. — — — 


Sterne. 


Ein Jagen und ein Sehnen 
Rommt meiner Seele an, 


Wenn ſich die Schatten dehnen 
Rings über Feld und Tann. 


Da loͤſt in hehrer (Meiſe 
Das Dunkel Stern an Stern, 
Und jeder ſchimmert keiſe: 
Vertraue deinem Herrn. 


Franz Welf. 
D ee r e 
Vom Büchertiſch. 


Nachdrücklich ſei hier auf den ſoeben die Preſſe verlaſſen⸗ 
den „Literariſchen Ratgeber für die Katholiken 
Deutſchlands 1908“ hingewieſen: herausgegeben von Dr. Max 
Ettlinger, verlegt von der Iof. Köſelſchen Buchhandlung in 
Kempten und München (Preis “ 1.—). Nach den von mir ge 
prüften 9 erſten Aushängebogen wird das mehr denn 200 Seiten 
umfaſſende Ganze als ſolches Vorzügliches bieten. Der Mitarbeiter- 
ſtab weiſt die meiſten Namen des vorjährigen au und einige neu 
hinzugekommene. Hier das Inhaltsverzeichnis: Klaſſikerlektüre und 
ihre Hilfsmittel von Dr. P. Expeditus Schmidt O.F. M.; Belle 
triſtik von Franz Herwig; Lyrik und Epos von Laurenz 
Kiesgen; Kunſt von Dr. Joſeph Popp; Muſik von Dr. Eugen 
Schmitz; religiöſe und apologetiſche Literatur von Dr. Franz 
Keller; Heiligenleben von P. Hildebrand Bihlmeyer O.. B.; 
Geſchichte von Univerſitätsprofeſſor Dr. M. Spahn; Kirchen 
geihichte von Univerſitätsprofeſſor Dr. J. Sauer; Philoſophie von 

r. Max Ettlinger; Naturwiſſenſchaften von Dr. F. J. Völler; 
Länder⸗ und Völkerkunde von Gymnaſialproſeſſor H. Paur; Soziale 
Frage von Johannes Mumbauer; Frauenfrage von E. M. 
Hamann: Jugendſchriften von Eliſabeth Nieland, Dr. F. X. 
Thalhofer und Seminaroberlehrer Reinke; aus der allerletzten 
Ernte; Geſamtverzeichnis. l l l 

Selbſtverſtändlich wird nicht jedes Einzelurteil Kritik und 
Publikum glatt paſſieren. Ich ſelbſt ſchätze z. B. betreffs der 
„Belletriſtik“ Speckmanns ethiſch hochſtehendes „Goldenes Tor“ 
künſtleriſch tiefer als der betr. Rezenſent, Zobeltitz „Tröſt⸗Einſam⸗ 
keit“ dagegen fährt bei mir beffer, R. Voß’ „Die Liebe 
Daria Lantes“ wiederum ſchlimmer, desgleichen Helene Böhlaus 
heiß umſtrittenes „Das Haus zur Flamm“. Und den Lapidarſatz 
über Nanny Lambrechts „Statuendame“: „Dieſes prachtvolle 
Kunſtwerk verrät nirgends mehr die Frauenhand,“ !) würde ich ſchon 
vom pſychologiſchen Standpunkte aus nicht unterſchreiben. — Im 
Kapitel „Lyrik und Epos“ z. B. ſtößt die Wertung der Agnes 
Miegelſchen Balladen, die berühmte „Autoritäten“ über die der 
Lulu v. Strauß und Torney geſtellt haben (worin ich ihnen nicht 
beivflichte), auf meinen Widerſpruch. So werden andere anderes 
finden, da es ja im tiefſten Grunde nichts Subjektiveres gibt als 
die Kritik, zumal die dichteriſcher Ergüſſe. Aber ſolche Einwürfe, 
die noch gar nicht einen jeweiligen Tadel zu bedeuten brauchen, 
fallen nicht dem wertvollen Ganzen gegenüber ins Gewicht, 
das wir einer Unſumme von pflichttreuer, tüchtiger, oft geiſtvoller 
Arbeit ſchulden, wahrlich nicht zuletzt ſeitens der Redaktion, die 
17 5 Außerordentliches geleiſtet hat. Wir wollen uns deffen dant: 
ar und tatkräftig freuen: durch fleißigen Ankauf und ge. 
wiſſenhafte Benutzung des „Ratgebers“, in welchem — das ſei 
beſonders bemerkt — eine höchſt ſchätzenswerte Neueinführung 
ſtattgefunden hat: das alphabetiſche Geſamtregiſter, die Zwei⸗ 
teilung der Bücherliſte und buchhändleriſche Reviſion aller Preis. 
und Verlagsangaben. M. Freimund. 


Im Verlag von C. A. Seyfried & Comp., München erſchien 
unter dem Titel „Nötzet die Jugendzeit“ ein reizend gebundenes 
Werkchen. Martha Friede (Baronin Auguſte von Pechmann), die 
ihre Feder mit Vorliebe in den Dienſt der weiblichen Jugend 

ellt, macht den katholiſchen Töchtern durch dieſe von idealſter 

ütterlichkeit diktierten Anregungen ein wertvolles Herzens⸗ 
geſchenk. Jedes Kapitel birgt Goldkörner guter Lehren für unſere 
jungen Mädchen, welche in einer disharmoniſchen Zeit heran⸗ 
wachſen. Nicht in ſtrengem Befehlston werden die Pflichten gegen 
Gott, den Nächſten und ſich ſelbſt entwickelt, vielmehr beabſichtigt 
eine edle Frauenſeele die Jugend wie an Freundeshand den höchſten 
Zielen zuzuführen. Was die befte chriſtliche Familienerziehung 
praktiſch von der Tochter fordert, iſt hier theoretiſch zuſammen⸗ 
gefaßt. Möchte jede katholiſche Mutter die Bibliothek des inſtitut. 
entlaſſenen Mädchens durch dieſes gehaltvolle Büchlein bereichern! 


Anna de Crignis. 
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Echo aus dem Leſerkreiſe. 


Der Deutſche Kaiſer und der König von Preußen. 

Aus Celle ſchreibt ein Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“: 
„Sie berühren in Nr. 49 die Unkenntnis weiter Kreiſe über die 
Reichsverfaſſung und die Verſchwommenheit über die einfachſten 
Begriffe des Verfaſſungsweſens. Ein großes Kapitel, das noch nie 
genügend, im een mit den Ereigniſſen der letzten Wochen, 
obwohl doch ſehr naheliegend, meines Wiſſens überhaupt noch nicht, 
i worden iſt. Daß dieſe Unklarheit ſelbſt bis in die Kreiſe 

ochangeſehener Beamten der Bundesſtaaten reicht, erſehe ich zu 
meiner größten Verwunderung aus deu Vorworte eines Buches 
des durch ſeine Forſchungen und Abhandlungen über die Feſtungs⸗ 
baukunſt bekannten Großh. badiſchen Ingenieurs Jul. Naeher. 
(Die Burgenkunde für das ſüdweſtdeutſche Gebiet. München 1901). 
n dem Vorworte dieſes Buches heißt es u. a.: „Durch die 
nade unſeres Großmächtigen Kaiſers von Deutſch ⸗ 
land wird eine der ſchönſten Ruinen der Vogeſenſchlöſſer, die 
zHohkönigsburg“, wieder aufgebaut.“ Einen „Kaiſer von 
Deutſchland“ gibt es nicht. Das Buch iſt dem Großherzog von 
Baden gewidmet. — Aus Köln wird der „Allgemeinen Rund- 
ichau“ eine Zeitungsanzeige (vom 3. Dez.) eingeſandt, in welcher 
Ty. Sch. in Düſſeldorf ſich als „Kaiſerlicher Hofjfuwelier“ 
empfiehlt. Der Mann ift aber, wie das nebenanſtehende preufiſche 
Wappen beweiſt, lediglich königlich preußiſcher Hoflieferant. 


Der Schmutzhandel ſchädigt Deutſchlands Anſehen im Auslande. 
Aus Singapore, den 30. Okt. 1908 wird der „Allgemeinen 
Rundſchau“ geſchrieben: „Für Ihre Campagne gegen die überhand⸗ 
nehmende Immoralität wünſche ich Ihnen den beſten Erfolg. Nicht 
nur Deutſchland hat darunter zu leiden, ſondern auch wir da 
draußen. Alle ſchmutzigen Bilder, die man zu ſehen bekommt, 
ſtammen aus Deutſchland. Wenn man das ſieht, muß man zu 
dem Schluß kommen, daß Deutſchland ein großer Unratkaſten 
iſt, der zurzeit ſo überfüllt iſt, daß ſich der Kot auf andere abladen 
muß. Kam ich letzthin in ein Haus Eingeborener, da ſah ich 
einige nichts weniger als anſtändige Bilder von Europäerinnen. 
Ich ſah nach der Herkunft der Bilder: Deutſchland ift das Schmutz- 
land. Ich riß ſogleich die Bilder herunter und warf ſie ins Feuer. 
Muß man da nicht ſtolz ſein, Deutſcher zu heißen?!“ 
Mehr Selbſtbewußtſein und Selbſtachtung. 

Aus Weſtfalen wird der „Allgemeinen Rundſchau“ ge- 
ſchrieben: „Ich bin immer hocherfreut durch Ihre entſchiedene 
Haltung und deutliche Sprache gegenüber den konfeſſionellen Ver⸗ 
hetzungen und dem maßloſen Uebermut, den man den Katholiken 
zu bieten wagt. Schon lange habe ich ſolche Worte gewünſcht, 
wie ſie in der letzten Zeit namentlich in der Rundſchau (und auch 
der „Köln. Volkszeitung“) zu leſen waren. Hochnotwendig iſt es 
auch, das Selbſtbewußtſein und die Selbſtachtung der Katholiken 
zu ſchärfen, wie es in der „Allgemeinen Rundſchau“ geſchieht. 
Wir Katholiken ſind ſtets zu timide und ängſtlich. Heutzutage 
aber wird mehr denn je nach dem Goetheſchen Diktum gehandelt: 
„Nur die Lumpe find beſcheiden.“ Sollte es nicht von der allzu ⸗ 
großen Beſcheidenheit der Katholiken herkommen, daß man fie 
manchmal behandelt wie — nun, ſo wie es geſchieht? Daher 
ſtimme ich dem Artikel „Mangel an katholiſchem Selbſtbewußtſein“ 
von Paul Dellbrück von Herzen zu. Selbſt habe ich bemerkt, wie 
in Düſſeldorf am Montag früh der Katholikenverſammlung am 
Bahnhof liberale und farbloſe Blätter reißend Abſatz fanden, 
aber kein katholiſches Blatt zu entdecken war. Dann habe ich auch 
im Badiſchen Schwarzwald entdeckt, wie ſehr dort die farbloſe und 
liberale Preſſe verbreitet iſt. Ein Konfrater erzählt, im Geburts- 
hauſe Hansjakobs in Haslach ſei wohl die „Frankfurter Zeitung“, 
aber kein größeres katholiſches Organ geweſen. Ein Pfarrer 
erzählte mir, in ſeiner Pfarrei (im Badiſchen Schwarzwald) legten 
die Leute ein Zentrumsblatt auf bei ſeinem Beſuche; nach ſeinem 
Weggange aber wurde das liberale Blatt obengehängt — aus 
Menſchenfurcht. Solche und ſchlimmere ſkandalöſe Zuſtände müſſen 
verſchwinden, und daß ſie es werden, daran wird Ihre Rundſchau 
ſehr verdienſtlich mitwirken.“ 


Die „Deutſche Juriſten⸗Zeitung“ und das „Freie Wort“. 

Auf die Ausführungen in Nr. 45 S. 752 ff.) der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ antwortete der Verlag der „Deutſchen Juriſten⸗ 
Zeitung“ (Otto Liebermann in Berlin W. 57, Potsdamerſtr. 36) u. a.: 

Wenn auch ſelbſtverſtändlich die Beigabe irgend eines Pro- 
ſpektes nicht etwa irgendwie beſagen fol und kann, daß die Re 
daktion eines Blattes auch nur entfernt mit der Tendenz eines 
dadurch angekündigten Unternehmens ſich einverſtanden erklärt, 
und wenn ich auch auf den Inſeratenteil meines Blattes bzw. die 
Beilagen keinen Einfluß habe, weil ich dieſen Teil ſchon ſeit vielen 
Jahren an die Inſeratenfirma Rudolf Moſſe verpachtet 
habe, die ſomit allein die Entſcheidung über die Auf- 
nahme von Inſeraten und Beilagen zu treffen hat, 
fo werde ich mich doch nunmehr veranlaßt ſehen, dieſer Firma 
mitzuteilen, daß die weitere Aufnahme eines Proſpektes einer 
fo tendenziöſen Zeitſchrift in der „Deutſchen Juriſten⸗ 
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eitung“ nicht mehr erfolgen könne. Denn es iſt doch ſelbſtver - 

ändlich, daß meine „Deutſche Juriſten⸗Zeitung“ als ausſchließlich 
juriſtiſches Fachorgan keinerlei politiſche Tendenz verfolgt, irgend 
einer Parteirichtung oder Konfeſſion nicht zu nahe treten will, 
und daß ich daher auch irgend eine einſeitige politiſche Tenden 
zu unterſtützen nicht gewillt bin. Ich werde daher von jetzt a 
größeres Gewicht darauf legen, daß Inſerate und Beilagen über 
rein politiſche Unternehmungen, gleichgültig welcher Richtung und 
Tendenz ſie angehören, nicht mehr Aufnahme finden werden.“ 


Schundliteratur und Jugendkriminallität. 
Don 
Kechtspraktikant Otto Hipp. 


. wachſender Energie wird der Kampf gegen unſittliche Lite⸗ 
ratur und „Kunſt“ geführt. Eines der ausſchlaggebendſten 
Motive dazu iſt der „Schutz der Jugend“. Allein ſeit geraumer 
Zeit macht ſich eine Erſcheinung geltend, die ebenſo bedenklich iſt 
als die Gefahr der Entſittlichung, nämlich die zunehmende 
Kriminalität der Jugendlichen. Geradezu unheimlich häufen 
ſich die Fälle von kleineren und größeren Diebftäblen, leichten Ein- 
brüchen — im techniſchen Sinn des Strafgeſetzbuches genommen — und 
dergleichen Delikten, begangen in vielen Fällen von Söhnen der 
beſten Familien. Sogar kompliziertes Zuſammenarbeiten mehrerer 
Jungen zur Verübung derartiger unerlaubter Handlungen iſt gar 
nicht fo felten; wie ſehr fih jedenfalls auch die Zahl der Familien ⸗ 
diebſtähle vergrößert hat, entzieht ſich naturgemäß der Beurteilung, 
da ſolche Vorgänge doch der übergroßen Mehrzahl nach als Internum 
der betroffenen Familie behandelt werden. Was iſt nun die Ur⸗ 
ſache dieſer zunehmenden Kriminalität unter den Kindern? Neben 
anderen Momenten, die hier ausſcheiden ſollen, wird man ohne 
Uebertreibung der maſſenhaft anwachſenden Detektivliteratur 
mit die Schuld beilegen müſſen. In dieſen faſt in jeder Buch ⸗ 
und Schreibwarenhandlung feilgebotenen 10 und 20 Pfennigheften 
werden Verbrechen aller Art bis in die kleinſten Einzelheiten ge⸗ 
ſchildert. Nun wird allerdings kaum ein von Haus aus gut ge⸗ 
arteter Junge fidh durch ſolche Lektüre zu ſchweren Verbrechen ver: 
führen laſſen, aber kleine Diebſtähle, leichte Einbrüche, deren Tat- 
beſtand ja wider Vermuten raſch juriſtiſch gegeben ſein kann, ge⸗ 
nügen ſchon, um das Glück einer ganzen Familie zu zerſtören, 
während die jugendlichen Uebeltäter ſolche „Streiche“ lediglich im 
Lichte der Romantik ihrer Detektivgeſchichten ſahen, weitaus in den 
meiſten Fällen überhaupt ohne rechtes Bewußtſein der Rechts⸗ 
l oder gar der weiteren Konſequenzen ihrer unüberlegten 
Handlungsweiſe. Den Anreiz dazu aber empfingen ſie durch jene 
bekannten Hefte, die es zu verlockend erſcheinen laffen, auch ein- 
mal zu probieren, ob man, wenn man etwas anſtellt, ſeine Sache 
im kleinen nicht beſſer und ſchlauer macht als der große Herr 
Verbrecher, dem Sherlok Holmes auf der letzten Seite des Mach⸗ 
werkes endgültig ſein Handwerk legt. Daß dieſe Erzählungen mit 
dem Sieg des Guten, d. h. mit dem Erfolg des Detektivs, zu enden 
pflegen, kann natürlich ihre Gefährlichkeit nicht mindern oder ſie 
gar als moraliſch erſcheinen laſſen. Als Beweis, in welch unheim⸗ 
licher Maſſe derartige Schriften auf den Markt geworfen werden, 
ſei aufgezählt, was ich vor einigen Tagen in einem einzigen 
Schaufenſter liegen ſah: Nick Carter, Amerikas größter Detektiv; 
Nr. 144, Das Schickſal einer Verlorenen !); Nat Pinkerton, der 
König der Detektive, Nr. 81; John Wilſon, aus dem Geheimbuch 
des berühmteſten amerikaniſchen Detektivs, Nr. 36; Aus den Ge⸗ 
heimakten des Weltdetektivs (Sherlok Holmes) Nr. 89; Bill Cannon, 
Amerikas berühmteſter Kriminalkommiſſär, Nr. 15. Das ſind fünf 
Serien in einem Laden! Dazu find ſonſt noch verbreitet: Ethel 
King, ein weiblicher Sherlok Holmes, Nr. 59 (mit Titeln wie: Eine 
moderne Salome; Die Gattenmörderin uſw.); Dumme Jungen. 
ſtreiche, Rüpeleien, Geheimniſſe und Abenteuer unſerer Jugend; 
Moderne Detektivromane, Nr. IX; auf demſelben Niveau zu ſtehen 
ſcheint auch die Serie: „Rund um die Welt“, die ſich noch dadurch 
auszeichnet, daß auf keinem Titelbild eine ſehr „wohlgeformte“ 
Frauensperſon fehlt. Daß neben der kriminellen auch in ſittlicher 
Beziehung dieſe Hefte nichts weniger als einwandfrei ſind, be⸗ 
weiſen unter anderem ſchon manche Titel und Titelbilder. Zur 
näheren Charakteriſtik will ich ein Heft (Nr. 86) der Sherlok Holmes. 
ferie herausgreifen: Der Inhalt iſt die Verfolgung eines Knaben 
luſtmörders; Ausdrücke wie „Sadismus“, „perverſe Neigungen“ 
uſw werden im Texte ſelbſt gebraucht! Mehr als reichlich mit 
Zweideutigem bedacht iſt auch der Annoncenteil. „Tagebuch eines 
Modells“, „Buch über die Ehe“ (mehrmals), „Intereſſante Bücher! 
Buch über Liebe und Ehe, oder das Geſchlechtsleben des Menſchen“, 
„Aufklärung! Hygieniſche Artikel“, „Das AC der Ehe (illuſtriert)“ 
— ſo geht es fort in ſchönſter Abwechſlung! Damit im bitterſten 
Ernſt auch der Humor nicht fehle, ſei als Kurioſum erwähnt, daß 
die Sherlok Holmes-Hefte, denen vorſtehendes entnommen iſt, im 
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„Verlagshaus für Volksliteratur und Kunſt (1) Berlin S.W.” er- 
cheinen. Man wird zugeben müſſen, daß dieſer Literaturzweig 
ebenſo gefährlich iſt wie die rein pornographiſche Produktion. Ein- 
mal ſchon wegen der Verbindung von Verbrechen und Unſittlich⸗ 
keit, und dann, weil, bis zu einem gewiſſen Alter wenigſtens, das 
Intereſſe der Jugend doch weit mehr durch die Abenteuerliteratur 
in Anſpruch genommen wird. Endlich wird ſich kaum ein Junge 
ſchämen, ſolche Detektivhefte zu kaufen, während von dem An- 
kauf unſittlicher Erzeugniſſe 23 eine gewiſſe Scheu abhält. Als 
bekannt kann wohl vorausgeſetzt werden, daß tatſächlich jene Ver⸗ 
brechergeſchichten zum größten Teil von der Jugend gekauft 
werden, mindeſtens zu zwei Dritteln nicht von Erwachſenen. 
Das wird bei einer Umfrage jeder Geſchäftsinhaber beſtätigen. 
Da waren die kleinen Indianerbücher, deren fih jo mancher noch 
aus ſeiner Schulzeit her erinnert, doch viel, viel harmloſer! Sie 
verſchwanden, um nur einem größeren Schund Platz zu machen; 
daß das Verdrängen alſo geht, ſieht man; folte es nicht auch im 
umgekehrten Sinn gemacht werden können? Doch davon ſpäter! 


Zunächſt wollen wir einmal die Folgen dieſer ſo rapid 
anwachſenden literariſchen Produktion näher betrachten! Erwägt 
man die große Anzahl der einzelnen Serien, die von Woche zu 
Woche faſt noch zunimmt, und betrachtet man die ſchon erreichten 
hohen Nummern bei jedenfalls nicht geringer Auflage, ſo kann 
man fih ungefähr vorſtellen, welch enorme Summen des 
National vermögens beſſeren Zwecken 1 entzogen 
werden. Bedenklicher, wenigſtens empfindlicher für die einzelnen 
Zamilien, find bie Folgen an den ſolchen Schund lefenden Kindern. 

as geringſte iſt noch eine ungeſunde 1 eei und Auf ⸗ 
reizung der Phantaſie: ſchlimmer ift ſchon zunehmende Un ⸗ 
aufmerkſamkeit und Zerſtreut eit im Unterricht; werden 
doch — auch an Gymnaſien — während der Klaſſe ſelhſt ſolche 
Hefte geleſen! Nicht ſelten aber ſteht mehr auf dem Spiel: es 
kommt zur Ausführung von Heldenſtücken, die den Verüber dann 
in Konflikt mit dem Strafgeſetz und der Polizei bringen. 
Selbſt wenn es in günſtigen Fällen zu keiner Strafverfolgung 
kommt, ſchon die Berührung mit der Polizei reicht oft aus, das 
kindliche Gemüt, das trotz der Tat noch unverdorben und harmlos 
war, zu verdüſtern, um fo mehr als arge Mißgriffe nicht aus ⸗ 
geſchloſſen ſind; man braucht nur z. B. ein Kind eine Nacht lang 
auf der Polizei in Gewahrſam in Gemeinſchaft mit ſchon fort- 
geſchritteneren Individuen zu behalten! Kommt es ſchließlich gar 
zu einer Verurteilung, was trotz weitgehender Rückfichtnahme auf 
Jugendliche manchmal nicht zu umgehen iſt — welch ein Schaden 
für das ganze Leben! Dem Unglücklichen haftet ein Makel an von 
einer Zeit her, in der er kaum zur Verſtandesreife gelangt war; 
die Schule, vor allem die Mittelſchule, muß aus disziplinären 
Gründen gegen ihn einſchreiten, unter Umſtänden wird er dem 
Elternhaus entzogen, weil Verbringung an eine andere Anſtalt 
notwendig wird — von den Sorgen und ſchlafloſen Nächten der 
Eltern gar nicht zu reden! Oeffnet ſich endlich im äußerſten Fall 
die Gefängnistür unter dem Zwang des Rechtes für einen 
Jugendlichen, ſo iſt in erſchreckend vielen Fällen ein hoffnungs⸗ 
volles Leben für die Menſchheit verloren. , 
; Die eiſerne Konſequenz ſolcher Erwägungen muß fein: 
Kampf, rückſichtsloſer Kampf gegen die erwähnte Peſtliteratur! 
Hier können alle, aber auch wirklich alle, zuſammengehen, 
das hat mit Religion und Konfeſſion, mit Weltanſchauung und 
Partei und endlich mit Kunſt nicht das mindeſte zu tun. Zu 
dieſem Kampfe brauchen wir keinen neuen Verein, keine neue 
Organiſation, den ſoll einfach die Allgemeinheit führen, jeder an 
feinem Platz, jeder, der ein Intereſſe an der moraliſchen Geſund⸗ 
heit der heranwachſenden Jugend hat! 


Welche Mittel ſtehen uns nun in dieſem Kampfe zur 
Verfügung? In nächſter Linie natürlich das Elternhaus; 
Verbot und Wegnahme derartiger Schriften, ſtrenge Kontrolle des 
Tun und Treibens der Kinder. In vielen Fällen jedoch müſſen 
die Eltern ſelbſt erft aufmerkſam gemacht werden auf die Gefahr: 
Dazu iſt vor allem berufen die Preſſe. Vor kurzem erſchien 
in der „Täglichen Rundſchau“ in Berlin ein in Nr. 41 unjerer 
„Rundſchau“ in München bereits erwähnter warnender Artikel, der 
zum Teil auch in die „Münchner Neueſte Nachrichten“ überging. 
Eine ſehr beachtenswerte Abhandlung findet ſich in Nr. 285 
des „Bayeriſchen Kurier“ — aber das genügt nicht! Hier muß 
ſyſtematiſch einmal die Geſamtpreſſe vor dieſen Exzeugniſſen 
warnen, womöglich nahezu gleichzeitig! Auch die ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Organe werden hier nicht beiſeite ſtehen, nachdem 
gerade unter den Kindern der Arbeiterklaſſe ein großes Kontingent 
der Käufer der Detektivgeſchichten zu ſuchen iſt. Allein noch mehr: 
dieſe Warnung in der Preſſe muß periodiſch immer von neuem 
wiederholt werden, um wirkſam zu ſein; hier iſt es gerade 
wie bei der Reklame: ſteter Tropfen höhlt den Stein. 

Zweckdienlich würde es auch ſein in Arbeitervereinen 
VV auf die ihren Kindern drohende Gefahr hingu- 
weiſen. 

Geiſtliche können ganz gut einmal in der Sonntags- 
predigt die Eltern an die Pflichten gegen ihre Kinder in bezug 
auf deren Lektüre erinnern. 


— — . H— Eger — u — — 


Rr. 50. 12. Dezember 1908. 


Richter, Staatsanwälte und Rechtsanwälte 
werden Mau ungeheures Material anſammeln, wenn fie 
prinzipiell bei jeder Berührung mit F nach der Lektüre 
des Betreffenden fragen und die Ergebniſſe vielleicht in einer 
Statiſtik e en. Möglich, daß durch erdrückendes Mate⸗ 
rial auch die Geſetzgebung in Gang kommt. 


Weitaus den meiſten Erfolg hat die Schule zu erwarten: 
der Lehrer kann warnen, die Schultaſchen vifitieren uſw., darauf 
it ſchon öfters hingewiefen worden; wie wäre es weiter mit einer 

eſamtaktion der Volks ⸗ und Mittelſchulen, etwa unter 
Leitung eines Gymnafialrektors? Ich denke mir die Sache ſo: 
es könnten z. B. zu einem beſtimmten Termin die Klaßlehrer aller 
Volksſchulen auf einen Zettel ihre Schüler eine Warnung vor den 
Detektivheften ſchreiben laſſen — ſchließlich wären ja 40-50 Stück 
ſolcher Zettel in nicht allzu großer Zeit von einem Lehrer ſelbſt 
geſchrieben — und dieſe Zettel müſſen dann den Eltern vorgelegt 
und von ihnen unterſchrieben werden. Das gleiche könnte an 
den finanziell etwas beſſer geſtellten Mittelſchulen durch gedruckte 
Formulare oder auch durch Eintrag in Zenſurbücher, wo ſolche 
geführt werden, geſchehen. Dieſe Aktion wäre aber, um wirkſam 
au fein, immer wieder vorzunehmen, z. B. nach jeden Ferien; 
often wären dabei faſt keine vorhanden, Zeit wird auch nicht 
viel in Anſpruch genommen; ich glaube ein Verſuch ließe ſich ſchon 
machen! Aber wie geſagt: alle Schulen müßten zuſammengehen; 
das ginge ohne alle Direktive von oben, und die Vorſtände der 
Mittel- und Volksſchulen könnten ſich bei der Gelegenheit einmal 
nähertreten und manche wertvolle Anregung und Erfahrung 
austauſchen. 


Endlich bleibt noch übrig als Kampfmittel der Boykott 
der betreffenden Läden. Das iſt ſchon oft empfohlen worden. Es 
genügt, darauf hinzuweiſen, daß der Erfolg nicht ausbleiben 
würde; denn die große Mehrzahl der Schüler kauft erfahrungs⸗ 
gemäß ihren Schulbedarf in den Geſchäften, die der Lehrer empfiehlt. 

Alfo Ausſicht wäre ſchon, etwas zu erreichen. Nur keine 
klein lichen Rückſichten: etwa man „ruiniere einen blühenden 
Geſchäftszweig“, wie man beim Kampf gegen pornographiſche Er⸗ 
zeugniſſe hier und da entgegengehalten bekommt! Kein Menſch hat 
ein Recht ſeinen Erwerb auf Koſten der leiblichen oder geiſtigen 
Geſundheit ſeiner Mitmenſchen zu ſuchen und wäre es auch ein 
noch ſo reichlicher Erwerb! Da könnte ein Betrüger und Wucherer 
auch Schutz ſeines „blühenden Gewerbebetriebes“ verlangen. 


Allein mit Anwendung der vorgeſchlagenen Mittel iſt meines 
Erachtens noch nicht alles getan. Es muß für das Auszumerzende 
Erſatz geboten werden. Es wäre verfehlt zu meinen, daß unſeren 
Jungen Märchen, Sagen, geſchichtliche Erzählungen oder gar 
Haffiiche Werke allein genügen würden, überhaupt die von der 

ule direkt angeratene Lektüre. So ein rechter Junge 
ſucht fih ſelber noch weiteren Leſeſtoff, der feine Phantaſie be- 
ihäftigt, der ihm Abenteuer erzählt und Heldengeſtalten bietet, an 
denen ſich ſein Knabenherz begeiſtern kann ohne einen wenn auch 
a fo leiſen Beigeſchmack von der Schule. Weiter kommt noch 
in Betracht, daß ja eine große Anzahl wirklich guter Jugend- 
en eriftiert, auch von der oben geſchilderten Art, aber fie find 
aft alle zu teuer, wenigſtens den normalen Verhältniſſen nach. 
Da bekommt ſo ein Junge ein oder zwei Zehnerl; dann geht er 
zum nächſten Laden und kauft fich eine Nummer der Detektiv⸗ 
. zu warten, bis er 50 Pfennig oder gar mehr beiſammen 
at, um ſich was Gutes zu Su fällt ihm gar nicht ein. Dem 
komme man entgegen: Ein großer Verlag gebe auch a ähn⸗ 
liche Hefte heraus, zum ſelben billigen Preis, auch mit Titel- 
bildern, die aber künſtleriſch und dem Sujet nach beſſer befriedigen; 
das „zieht“ dann fon unter der Jugend! Von erfahrenen Schul“: 
männern könnten da ganz gut in dieſer Heftform abenteuerliche 
Stoffe, aber, ich betone das nochmals, um ja nicht falſch verſtanden 
zu werden, in pädagogiſch einwandfreier Horri wobei auch das 
belehrende Moment zur Geltung kommen ſoll, behandelt werden. 
Stoff gäbe es in Fülle: man denke an den guten alten Qeder: 
rumpf, an die Expeditionen Emin Paſchas, Stanleys, an 
Wißmanns Kämpfe in Oſtafrika, an Südweſtafrika, an Fahrten 
unſerer Kriegsſchiffe uſw. Das Ideal einer Lektüre ift das 
freilich noch nicht, aber hier heißt es eben Verdrängen der 
Schundliteratur um jeden Preis! Wenn die geeigneten Männer 
ſolche Hefte verfaſſen, dann ſteht wenigſtens nichts direkt Schäd⸗ 
liches darin, wohl aber manches Belehrende. Endlich müßte man 
dieſe Schriften dann ebenſo aufdringlich zur Schau ſtellen wie 
die Detektivgeſchichten, bis dieſe verſchwunden ſind; die Geſchäfts⸗ 
leute dürften ſie nicht hüſch beſcheiden unter dem Ladentiſch halten; 
auch dazu könnte man ſie durch entſprechende Mittel veranlaſſen. 
Mit der Zeit bliebe der Erfolg nicht aus; denn im allgemeinen 
richtet ſich vielfach das Angebot nicht nach den Bedürfniſſen des 
Käufers, ſondern es ſchafft erſt ſolche Bedürfniſſe und benützt ſie 
dann. Das wäre auch bei der Jugendliteratur nicht undenkbar. 
Das Eingreifen der Geſetzgebung abzuwarten, dürfte ſich bitter 
rächen; das kann lang dauern. Warum ſich nicht ſelbſt helfen? 

uchen wir alfo zunächſt einmal alle Mittel der Selbſthilfe, 
bewahren wir ſelbſt unſere Jugend vor der Gefahr: es muß und 
wird möglich ſein! 
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Oiſion aus Shakefpeare. 


A Mächte find, da beugſt du feßreckensvoff 

Das Haupt wie unterm Fluch von Böfen Sternen. 
Das Band durchfährt ein Sturm mit wildem Groll, 
Und deine Seele taucht in tote Fernen. 


Tieftrüße Worte ſtammelſt du dann Bang: 

„Warum muß Siebe oft am Weg verb futen? 
Warum wird Treu’ fo oft zum toten Klang? 
Warum folgt Baß dem Heiligen und Guten? 


„Warum muß feiler, niedrer Seelen Troß 

Bit, Glaube, Unſchuld. Reinheit, Güte ſchaͤnden ? 
Und wie du ſinnſt, da ſchauſt du boch im Schkoß 

Steb'n Zadp Macbeth mit den blut gen Händen, 


Da ſiehſt du rafen Bin in dumpfer Macht, 
Gerwühlt das Haar, in windzerweßtem Kleide, 
Traumkönig Bear, verjagt, verfemt, verkacht, 
Ffucworte ſtammelnd auf durch ſtuͤrmter Heide. 
Arno v. Waden. 


Weihnachtbücherſchau 1908. 


Vom Herausgeber mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 
IV. 


Auch die überaus rührige Verlagsanſtalt vorm. G. 3. Man 
in Regensburg brachte in dieſem Jahre viele Neuerſcheinungen a 
den Markt, von denen wir in erſter Linie die reich und anſprechend 
illuſtrierte Neuauflage der Schöppnerſchen „Charakterbilder“ 
hervorheben möchten. Wenn inmitten der gegenwärtigen Hochflut 
an literariſchen Erzeugniſſen auf allen Gebieten ein wiſſenſchaft ⸗ 
liches Werk mehrere Auflagen erlebt, ſo liegt darin allein ſchon der 
Beweis, daß es mehr als eine Durchſchnittsleiſtung bietet. Schon 
um vierten Male treten Schöppners meiſterhafte „Charakter ⸗ 
ilder“ in die Welt, diesmal in vollſtändig neuem, ſchönem Gewande. 
Dem Inhalte wie der Ausſtattung des erſten Bandes (hocheleganter 
Originaleinband 8.— ) nach verſpricht die Neuauflage ein ganz 
hervorragendes Werk zu werden, das den vielen großen nicht katho⸗ 
liſchen geſchichtlichen Publikationen der Neuzeit gewiß und in 
jeder Hinſicht als ebenbürtig an die Seite geſtellt werden kann. 
Die Verlegenheit, in der ſo viele ſeither waren, wenn ſie ein 
geſchichtliches Buch als Geſchenk für katholiſche Studenten oder 
für die Familienbibliothek anſchaffen wollten, iſt nunmehr in 
befriedigender Weiſe beſeitigt. Dieſe anerkannt vorzüglichen 
Charakterbilder, die durch die ausgezeichnete Neubearbeitung des 
bekannten Geſchichtsforſchers Dr. Leo König noch weſentlich ver⸗ 
beſſert und erweitert wurden, ſtellen durch ihren hohen inneren 
Wert ein Werk der lauteren Wahrheit in Wort und Bild dar. Ihr 
Su u jedem Haufe, jeder Bibliothek, jeder Schule von hohem 

ugen tem. 

Für die Geſchichte der ſozialen, rechtlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe auf dem Lande, die ja heute weiteſte Kreiſe 
intereſſiert, iſt das „Dorfleben in ſeiner geſchichtlichen 
Entwicklung“ von Wilibald Herlein (eleg. broſch. 4 5.—) 
eine wertvolle Fundgrube. Nicht bloß Hiſtorikern und Volkswirt⸗ 
ſchaftlern, ſondern allen Freunden des Volkes kann das ausge— 
eichnete Werk Herleins nicht warm genug empfohlen werden. 

ie man aus den einfachen Zahlen, Namen und Ereigniſſen ein 
Kulturbild entwerfen kann, das zeigt uns Herleins vortreffliches Werk. 

Bis zum 23. Bändchen ift die Manzſche Geſchichts⸗ 
bibliothek nun ſchon gediehen, ſicherlich ein glänzender Beweis 
für die eifrige Tätigkeit des Verlages, welcher veritändnisvoll dem 
derzeit auffallend großen Intereſſe der Allgemeinheit an geſchicht⸗ 
lichen Darſtellungen entgegenkommt. Mit warmen, begeiſterten 
Worten ſchildert Dr. Steinberger das tatenreiche Leben Otto 
des Großen (eleg. geb. 4 1.70). Ein herrliches Denkmal chriſt⸗ 
licher Kulturarbeit der Mönche ſtellt die Arbeit des Stiftsbiblio— 
tbekars PD. Gabriel Meier „Das Kloſter St. Gallen“ 
(eleg. geb. Æ 1.70) dar. In Streits prächtigen Schilderungen 
„Die Portugieſen als Pfadfinder nach Oſtindien“ eise 
peb. 1.70) machen wir jene bedeutungsvolle Entdeckungsreiſe 
n anregendſter Weile mit. Das 23. Bändchen „Luther und 
das Luthertum“ von Dr. A. Weber (eleg. geb. & 1.70) wird 
viel zum leichteren Verſtändnis der traurigſten Geſchichtsperiode 
Deutſchlands und der Kirche beitragen. Würdig reihen ſich die 
Bändchen den übrigen, überall als gediegen anerkannten Gliedern 
dieſer zeitgemäßen Sammlung billiger Geſchichtswerke an. Zur 
Einſtellung in alle Volks“, Schüler-, Pfarr-, Vereins- ıc. Biblio” 
theken find die überaus billigen Bändchen ganz hervorragend ge- 


— 
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eignet. Alle Arbeiten find allgemein verſtändlich geſchrieben, aber 
auch für gebildete Leſer durchgehends ſehr empfehlenswert. Zweifels⸗ 
ohne hat der Manz Verlag mit dieſer Sammlung der Volks⸗ 
literatur eine ſehr wertvolle und dankenswerte Bereicherung gebracht. 
„Bayerntreue“, hiſtoriſche Volkserzählung aus dem 
achtzehnten Jahrhundert, von Otto von Schaching, erlebte 
die zweite, umgearbeitete Auflage. (Mit 3 Kunſtbeilagen und 
vielen Textbildern. Broſchiert M. 3.60, in hocheleg. Ganzleinen 
gebunden M 4.60.) Schon zum zweiten Male, jedoch in völlig 
veränderter Geſtalt, tritt das ausgezeichnete Buch ſeine 
Wanderung an. Ihm liegen ernſte, durch düſtere Tragik erichüt- 
ternde Momente zugrunde; aber es erzählt zugleich a von den 
unſterblichen Großtaten der Ahnen, auf welche die nachrückenden 
Geſchlechter Bayerns ſtets mit Bewunderung ſchauen werden, 
um an dem Lichtglanze jener Helden und Edlen die Treue zu Fürſt 
und Vaterland zu nähren. Mit dem Feuereifer eines begeiſterten 
Patrioten hat der Kgl. Wirkl. Rat Dr. Otto Denk (Otto von 
Schaching) ſeine Aufgabe erfaßt; aber auch der feinſinnige Hauch 
des gemütvollen Erzählers, der das Volk in all ſeinem Tun und 
Denken, Lieben und Leiden kennt und ergründet hat, weht uns 
aus dieſer reich verſchlungenen Erzählung entgegen. Mit den 
erſten Seiten ſchon feſſelt die Darſtellung unſer ganzes Intereſſe. 
N die hervorragenden Perſonen jener Zeit, fie ziehen in der 
reichbewegten Handlung an uns vorüber, bis wir endlich tief er⸗ 
ſchüttert vor dem Heldengrabe auf dem Kirchhofe zu Sendling 
ſtehen. Die Ausſtattung durch den Verlag iſt eine ſehr ſorgfältige. 
Soeben verließ die Preſſe ein gleichfalls bei Manz in Regens⸗ 

burg erſchienener neuer Roman von Friedrich Koch⸗ Breuberg, 
der unter dem Titel „Eliud’ den reichen Jüngling des neuen 
Teſtaments behandelt. (223 Seiten, 2.40 M). Der Roman wird 
ſchon wegen des bibliſch⸗hiſtoriſchen Hintergrundes und der ſehr 
originellen ſymboliſtiſchen Darſtellung jedenfalls von ſich reden 
machen. Der Verfaſſer führt den reichen Jüngling als einen Neffen 
des Königs Aretas von Arabien ein, deſſen Schweſter — ähnlich 
wie Arete — einen jüdiſchen Vornehmen geehelicht habe. Ver ⸗ 
mutlich nach den Viſionen der Katharina von Emmerich iſt an⸗ 


genommen, Jeſus habe vor feinen Lehrjahren die Hofmeifterftelle, 


ei Eliud abgelehnt. Während nun die Mutter den Kampf um 
eine Krone führt, gibt ſich der Sohn philoſophiſchen Grübeleien 
Di und wird trotz der Abweiſung immer wieder durch Jefus 
eeinflußt. Durch die Beziehungen der Mutter zu Tiberius kommt 
Eliud auch nach Capri. Man begegnet in dem hochintereſſanten 
Roman einer großen Zahl hiſtoriſcher Perſönlichkeiten. Trotz der 
getreuen Schilderung damaliger Sitten ift darauf Rückſicht 
genommen, daß der Roman, dem jede Tendenz fernliegt, von alt 
und jung geleſen werden kann. i 

a Der Verlag von J. Habbel in Regensburg hat auch in 
dieſem Jahre wieder vorzügliche Novitäten auß uweiſen. Wir 
nennen an erſter Stelle die f Geſamtausgabe 
von Qof. v. Eichendorffs Werken, herausgegeben von 
Wilhelm Koſch und Auguſt Sauer. Zuerſt erſchienen iſt der 
11. Band: „Tagebücher“. Die Fakſimilebeilagen und Karikaturen 
von Eichendorffs Hand, die den Band ſchmücken, dürften jedem 
Benutzer der Tagebücher willkommen ſein. Die beigegebenen 
Porträts und Spezialregiſter bilden die notwendige Ergänzung 
des Haupttextes und der Anmerkungen. Mit der Herausgabe der 
Geſamtausgabe von Eichendorffs Werken hat der Verlag es unter⸗ 
nommen, eine längſt gebotene Ehrenpflicht des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands an ſeinen größten Lyriker ſeit den Tagen des Mittelalters 
abzutragen. Der Preis iſt bei der prachtvollen Ausſtattung 
ſehr wohlfeil. Einzelne Bände in Leinen 4.50 K, bei Subſkription 
auf alle 12 Bände nur 3 £. 

Ein vorzügliches Buch ift der ſoeben erſchienene Roman von 
oſeph Gangl: „Der letzte Baum“. (Preis elegant ge⸗ 
unden 3.0). Der Roman enthält viele Motive aus dem Leben 

der Einſchichten des Bergwaldes, wo die Einſamkeit die Menſchen 
bildet, aus dem Leben der Dorfbauern, das für ſo viel element are 
Konflikte Raum hat. Aber das ſeeliſche Niveau iſt ſo über den 
Alltag erhoben, ſo gepflegt an Geiſt und Gemüt, fo leuchtend dar- 
geſtellt in prachtvollen Charakteren, daß dem nicht viel Gleidh. 
wertiges an die Seite zu ſetzen iſt. , 
er möchte fich nicht freuen, wieder einer neuen Spende 

unſerex beliebten Dichterin M. Herbert du begegnen. „Bolig. 
geſchichten“ nennt fie ihre neueſte Arbeit. 20 Schilderungen 
aus dem Volksleben, wie ſolche eben nur Herbert ſchreiben kann. 
Die Volksgeſchichten find das Al lerbeſte, was Herbert uns je qe 
boten. Der mit künſtleriſchen Kopfleiſten ausgeſtattete Band koſtet 
gebunden & 3.—. ih l 

Ganz außerordentlichen Beifall fanden bei ihrem Erſcheinen 
die Erzählungen und Novellen von Melati von Java. 
Zu den im vorigen Jahre erſchienenen acht Bänden liegen weitere 
12 Bände vor. Die Werke Melatis von Java (Marie Sloot) ge- 
hören zum Anziebendſten, was die neuere Erzählungsliteratur 
aufweiſt. (In hübſchen Leinenbänden a Æ 2.—.) 

Auch die Habbelſche Sammlung hiſtoriſcher Romane 
(jeder Band in Leinen gebunden & 2.—) ift wiederum um einen 
prächtigen Band erweitert worden. Zu den ſeither erſchienenen 
Bänden „Ben Hur“, „Quo vadis?“, „Fabiola“, „Der Löwe 
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von Flandern“ erſchien der weltberühmte Roman von 
Manzoni: „Die Verlobten“, eine Mailänder Geſchichte aus 
dem 17. Jahrhundert, deutſch von Otto von Schaching. Möge 
dieſer Roman, von dem der berühmte Aeſthetiker, der Proteſtant 
Carrière ſchrieb, daß er in der Volksliteratur unter den Meiſter⸗ 
werken der Erzählungsliteratur mit der Weihe der Ewigkeit daſtehe, 
den weiteſten Leſerkreis finden! 

Von Sienkiewiez' Werken erſchien als 9. Band der 
Roman „Auf dem Felde der Ehre“. Jeder Band koſtet ge⸗ 
bunden nur Æ 2.—. Die vielbeſprochenen Romane des gefeierten 
el Dichters zählen e zu den bedeutendſten Er⸗ 
cheinungen der modernen belletriſtiſchen Literatur. 

Beſonders empfehlen wollen wir den berühmten Prieſter⸗ 
roman von Sheehan, Patrik A., „Lukas Delmege“. Autori- 
ſierte Ueberſetzung aus dem Engliſchen von A. Lohr, gebunden in 
Leinen A 6.—, der in dritter, ungekürzter Auflage erſchien. 

Gräfin Ida Hahn⸗Hahns Werke verdienen noch die 
N Beachtung. Sie ſind in gewiſſer Hinſicht unerreicht und 

ieten neben feinen Geſellſchaftsbildern eine Fülle von apolo» 
getiſchem Material. Jeder Roman in zwei Bänden gebunden 
M 4.—, alle 30 Bände (ſamt 2 Bänden Gedichte) geb. 4 45.—. 

P. Colomas Werke (8 Bände) bleiben ſtets ein hervor- 
ragendes Feſtgeſchenk für katholiſche Familien. In katholiſchen 
Bibliotheken können dieſelben nicht entbehrt werden. Jeder Band 
von Coloma iſt ein Meiſterwerk. 


illuſtriert, hübſch N und koſtet 4 1.20. Alles 
r unſere Jugend. „Schweſter M. 


„O du i M 3.—. 
Auflage erſchienen foeben Märzveilchen“, Geichichten, Märchen, 
Plaudereien & 1.20. Ö „Er 


Kommunionkinder“ 60 Pf. , 

An nützlichen Hausbüchern bietet der Habbelſche 
Verlag eine reiche Auswahl von Kochbüchern der Herrſchaftstöchin 
Marie Buchmeier. Ein Anſtandsbüchlein für junge 
Mädchen von Tante Lisbeth (geb. & 1.20) bewährt fih als vor 
trefflicher Ratgeber. Der Verlag bietet auch eine „Einfache Bu. 
ſchneidemethode für Damen und Kinderkleider“. 
Für Schulen und zum Selbſtunterricht. Mit 32 Modellzeichnungen 
(geheftet & 1.50). 

Zum Schluſſe können wir nicht i nochmals auf das 
von Papſt und Biſchöfen empfohlene große Prachtwerk „Die 
vier heiligen Evangelien“ von Dr. G. Anton Weber, 
Geiſtl. Rat und Lyzealprofeſſor, hinzuweiſen. (Mit 350 Abbildungen 
Anh alten Meiſterwerken, Anmerkungen und kunſtgeſchichtlichem 
Anhang, Großfolioband in Ganzleinen oder Halbleder mit reicher 
Goldpreſſung 4 25.—, in rotem echt Saffianlederband mit Gold- 
ſchnitt £ 35.—.) 

Der Verlag der Jof. Köſelſchen Buchhandlung Kempten und 
München ſtellt eine Anzahl gewichtiger Neuheiten in die Reihe 
der Weihnachtsſaiſon⸗Veröffentlichungen ein. Zunächſt hat die 
Sammlung Köſel eine beträchtliche Erweiterung gefunden. 
Dieſe hochſtehende Serienausgabe (à Einzelband M 1.—) hält durch⸗ 
aus ihr Verſprechen, auf „zuverläſſige, leicht faßliche und feſſelnde 
Art in die wichtigſten Gebiete des theoretiſchen Wiſſens in der 
praktiſchen Weltkunde einzuführen.“ Die Redaktion beſorgt ihre 
Pflicht tadellos: in geſchickter Auswahl der Themen und last not 
least Mitarbeiter, die ihre Stoffe unter Aſicht und einheitlichen 
Geſichtspunkten“ ſo konzentriert wie durchſichtig behandeln. Neu 
hinzugekommen ſind folgende Bände: 19. „Geſchichte der 
Däniſchen Literatur.“ Von Johannes Förgenſen. Die 
geiſtvolle Darſtellung F ſich vom Jahre 300 n. Chr. bis in 
unſere Tage, von der Runenſchrift des Urnordiſchen und dem 
Domherrn Saxo bis zu Laurids Bruuns und Svend Leopold. 
Leider fehlt das Kapitel verzeichnis (nicht ein Namensregiiter). 
2021. „Der Menſch.“ Ein anthropologiſcher Grundriß. Bon 
Dr. Johannes Bumüller. Das (iluftrierte) Büchlein leiſtet an 
knapper und anregender Gründlichkeit das Menſchenmögliche. 
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Ein Namensregiſter möchten wir ihm wünſchen. 22. „Geſchichte 
der mittelalterlichen Philoſophie.“ Von Dr. Joſeph 
Endres. Hier wird mit dem vielfach verbreiteten Wahn als 
gäbe es keine für fich b anene Philoſophie des Mittel⸗ 
a ‚ in den von Alkuin bis Thomas von Kempen reichenden 
drei Hauptabſchnitten der 


eit 
Abſpiegelunig der Geiſtesſtrömungen innerha 


3 farbige), 141 Textilluſtrationen und 26 ne un kizzen. 
aſſer und Verlag haben erſichtlich ihr Beſtes getan und dürfen 
daher einen Vollerfolg erwarten. , 
air Schule und Haus beftimmt ift die Jof. geh ch e 
Samm ung religiöfer und ethiſcher Gedichte „Das nene Geelen- 
gärtlein“ (4 5.—). 


Unter 31 Hauptkapiteln iſt 15 a 110 05 
„ nicht zuletz 


öfter leſen. 

Jodohannes Jörgenſens letztes Werk heißt: „U. L. Frau von 
Dänemark.“ Autoriſierte Ueberſetzung von Johannes Mayrhofer 
(44.550). Der geiſtvolle Konvertit gibt uns hier eine Konverſions⸗ 
geſchichte, wie nur er ſie ſchreiben konnte. Wenn man will: das 
ganze Buch atmet Tendenz, aber es atmet zugleich Leben, realite 

irklichkeit, die auf Idealſtes: auf die Vereinigung mit Gott, 
hinzielt. Die Anbahnung, Entwicklung, Hemmung und Krönung 
einer Grundwandlung im Helden, einem jungen däniſchen Ge⸗ 
lehrten, wird mit den Mitteln feinſter Seelenkunde, vollkommener 
Kenntnis der verſchiedenen Strömungen im modernen Geiſtes⸗ 
leben und Ben ſouveräner Beleſenheit dargeſtellt. Für Dber- 
flächliche it das Buch nicht geſchrieben; für tiefer Veranlagte kann 
es zum Hochgenuß werden. l 

Ein künſtleriſch⸗liebliches Angebinde für jung und alt, das 
auf keinem Familienweihnachtstiſche fehlen ſollte, vor dem Kinder ⸗ 
luſt jauchzt und Erwachſene ſich ihrer freuen, iſt Johanna Arntzens: 
„Mit oritz von Schwind ins ärchenland.“ Ein 

für die Jugend und ihre Freunde (II. Aufl. gr. 4° . 3.—) 
Letztere orientiert ein Vorwort über die Abſicht der Verfaſſerin, 
die ſich mit liebevoller Hingabe in die Schwindſche Märchenwelt 
hineingelebt hat und nun das Reſultat in ſelbſterſonnenen Märchen, 
Gedichten uſw. verkörpert oder auch andere Berufene für ſich 
geom läßt. Schwinds Porträt und Lebensſkizze ſtehen voran. 

ie 20 Vollbilder und vielen Textilluſtrationen ſind ſo herrlich, 
wie ſie eben dieſes Meiſters Kunſt hervorzuzaubern verſtand. 

Als ein aktuell apologetiſches Werk verdient eine von 
der Tübinger Univerfität mit dem erſten Preiſe gekrönte herrliche 
Schrift des geiſtvollen Pfarrers von Schönthal in Württem⸗ 

Dr. A. Vögele, in Erinnerung gebracht zu werden: „Das 
Tragiſche in der Welt und Kunſt und der Peſſimismus“. 
In der „Literariſchen Rundſchau“ ſchrieb Dr. Pfeiffer über das 
intereſſante Buch: Ry reizvoller Faſſung beweiſt Verfaſſer, daß erft 
die chriſtliche Weltanſchauung den vollen Wert des Leidens und die 
denkbar größte Verſöhnung in der Tragik erſchloß. Er zeigt die 
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telung zeichnen das Buch aus. 
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Bahn zur Sonnenhöhe des Idealismus fernab dem letzten Wege des 
konſequenten Peſſimismus.“ In den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ 
empfahl Dr. Grupp die Arbeit wegen ihrer klaren Darſtellung und 
DERG Sprache der verdienten Beachtung. Die Schrift it vom 
erfaſſer direkt (fiehe oben!) und von der Prechter'ſchen Buchhand⸗ 

fung in Stuttgart (Preis M. 1.—) zu beziehen. 
Der Verkag der Naulinus-Druckerei, G. m. 6. H. in Trier, bietet 
zu Weihnachten die Fortſetzung der „Apologetiſchen Kangel- 
vorträge: Die Kirche Chriſti“ von dem leider nur zu früh 
dahingeſchiedenen Domkapitular Profeſſor Dr. ut Die gute 
Aufnahme und gerechte Würdigung, welche der erite Band („Die 
f öttliche Offenbarung“) dieſer herrlichen Vorträge in geift- 
ichen und erft recht in Laienkreiſen fanden, ift auch dieſem neuen 
Werke, das ſich gleichſam als Schwanenlied des großen Gelehrten 
und volkstümlichen Apologeten darſtellt, beſchieden. Nicht mit 
Unrecht nennt er ſelbſt dieſe Vorträge einen „volkstümlichen 
Kommentar“ zu dem hochwichtigen Dekrete „Lamentabili“ und 
der Enzyklika „Pascendi“, Die Sprache ift edel und verbindet 
Klarheit und Knappheit in glücklicher Weiſe. Die Darſtellung iſt 
lebhaft, anſchaulich und für jeden verſtändlich, und wird nicht ver- 
fehlen, ihren Reiz auch auf die Gebildeten auszuüben und gerade 
fie für diefe Fragen zu feſſeln. (Der Band koſtet K 3.—, geb. & 3.75.) 
Neben der Geiſtesarbeit ift die Willens kultur unbedingt 
notwendig. Eine ſehr empfehlenswerte Anleitung dazu gibt uns 
das Büchlein: „Der Kampf um das höchſte Gut“ von Herm. 
Jaegen, Bankdirektor a. D. und Leutnant a. D. (. 1.60, geb. 
4 2.20). Der Verfaſſer zeigt darin, wie alle nach Vollkommen ⸗ 
heit ſtreben müſſen, und gibt für die in der Welt Lebenden gute 
Winke und praktiſche Ratſchläge. Lückenloſes Fortſchreiten von 
Stufe zu Stufe, Mäßigung in Anſchauung und Forderungen, 
Klarheit und Einfachheit i und Wärme der Dar- 
ereits war die vierte Auflage 

notwendig, die wieder ganz überarbeitet und verbeſſert iſt. 

.. Wendet ſich „Der Kampf um das höchſte Gut“, in erſter 
Linie an die Erwachſenen, ſo will „Des Studenten Ave⸗ 
Gebet“ von Pf. Weiler (60 Pf., geb. 90 Pf., hauptſächlich 
155 Jugend, und zwar zur ſtudierenden, reden. Aufrichtige Be 
orgnis und warme Liebe zu unſerer Jugend atmen die Zeilen 
dieſes Büchleins. Nicht der moralifierende Ton greift hier Platz, 
ſondern sanal oje Plaudereien, ſtimmungsvolle Schilderungen, 
die wie erfriſchender Himmelstau auf die jungen Herzen wirken. 

Im gleichen Verlage iſt weiter erſchienen „Der Kranken 
Troſtquelle“ von P. Richter, St. Hedwigsruh bei Dyherrnfurth. 
(Preis geb. 4 2.—.) Schon der Titel jagt, daß es ut für 
Kranke beſtimmt ift, aber auch Geſunde werden mit Nutzen darin 
leſen. Stimmungsvolle Gebete ſind gleichſam als praktiſche An⸗ 
wendung der vorhergehenden Beherzigungen und Erwägungen 


beigefege , 
„Von einem Laien und für Laien geichrieben ift die „Er- 
klärung der Pſalmen des Officium parvum B. M. V.“ von 
Bernhard Schuler (Preis geb. M 2.—). Vers für Vers werden 
die Pſalmen nebſt den Lektionen finngemäß und zweckentſprechend 
in klarer, fromm⸗gehobener Sprache erklärt, und fo wird die Andacht 
beim Pfalmenge et merklich gefördert. Möge das Büchlein dem 
Muttergottes⸗Brevier viele Freunde und Beter gewinnen! 
l Die Alkoholfrage ift heute fo aktuell und brennend, daß 
jede Aufklärung darüber willkommen ſein muß. In dem Büchlein 
„Eine moderne Gefahr und ihre Abwehr“ von Bernhard 
Für ( 1.20 werden uns an 100 vorzüglich ausgewählten Bei⸗ 
ſpielen die Folgen des übermäßigen Alkoholgenuſſes draſtiſch vor⸗ 
geführt. Dem Prediger und Redner bieten ſie vortreffliches Material. 

In geſchmackvollem Einbande präſentiert ſich „Schwarzes 
Gold“, Oberſchleſiſche Geſchichten von Paul Nieborowski 
(4 1.50, geb. 4 2.—) Selbſt ein Schleſier, will der Verfaſſer „die 
Liebe und das Intereſſe für das oberſchleſiſche Volk, welches der 
Verführung des Nationalismus und der Demokrotie zu erliegen 
droht, in weiten Kreiſen des deutſchen Vaterlandes wecken“. Es 
ſind echte oberſchleſiſche Geſchichten voll treffender, intereſſanter 
i ernſter, ſogar tragiſcher, mitunter wieder recht heiterer 

atur. 

Aus dem rührigen und tatkräftigen Verlage von Autzon 
& Berker, Kevelaer (Rheinland) liegen auch in dieſem Jahre wieder 
beachtenswerte neue Bücher auf dem Weihnachtsbüchertiſch. Die 
bekannte Sammlung Erzählungen, Romane und Novellen „Aus 
Vergangenheit und Gegenwart“ iſt wieder um 12 neue 
Bändchen à 30 Pf. vermehrt und hiermit bis auf Nr. 95 an- 
gewachſen. Je 3 Bändchen in Bibliothekband gebunden koſten 
1.50, 95 Bändchen in 31 Bibliothekbänden 4 47.20. Auch er- 
warb der Verlag die bekannten und beliebten „Münchener 
ee NG (25 Bändchen à 20 Pf., je 5 Bändchen in 

alonband gebunden 4 1.75) und „Münchener Volksſchriften 

(53 Bändchen à 20 Pf., je 5 Bändchen in Salonband gebunden 
4 1.75, welche er weiter ausbaut und fortführt. Die Sammlungen 
ſind flott, ſpannend und ſittlich einwandfrei geſchrieben und ver⸗ 
dienen bei der Billigkeit und hübſchen Ausſtattung, ganz beſonders 
aber wegen des löblichen Zieles, der in allen Schichten 
des Volkes graſſierenden Schundliteratur entgegen. 
zukämpfen, allſeitige Unterſtützung und weiteſte Verbreitung. 
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Von diejen drei Sammlungen wurden bereits zirka 2 Millionen 


Bändchen abgeſetzt, was wohl als Beweis der Beliebtheit und 


Gediegenheit derſelben gelten darf. Mögen ſich dieſe beachtens⸗ 
werten, zeitgemäßen Sammlungen immer weitere Bahnen brechen. 
Als praktiſche Bücher für jede Familie, für Geiſtliche und 
Erzieher, empfehlen wir das bereits in 3. Auflage vorliegende 
Werkchen „Elternpflicht“, Beiträge zur Frage der Erziehung 
der Jugend zur Sittenreinheit; in Salonband gebunden “ 3.50. 
158 ſei ein prächtiges Buch, das in gemütlichem Plauderton 
ehr notwendige und von vielen zu wenig beachtete Wahrheiten 
vorträgt, nochmals nach Verdienſt geprieſen: „Oaus und Herd“. 
Ein Familienbuch für das deutſche Volk von Fritz Nien kemper. 
3. Aufl. Salonband # 3.50. | . 
Als beſtes Nikolaus- und Weihnachtsgeſchenk für unſere 
lieben Erſtkommunikanten bietet der Verlag ein neues Buch, be⸗ 
titelt: „Bereitet den Weg des Herrn“, Erzählungen für Erſt⸗ 
kommunikanten, von H. Schwarzmann, Religions- und Ober- 
lehrer, Krefeld. Das Buch zeichnet ſich aus durch gediegenen 
Inhalt und hochfeine Ausſtattung. Man ſchenke es jedem Erſt⸗ 
kommunikanten. Der einfache Geſchenkband koſtet K 2. —, der 
hochfeine Band mit Goldſchnitt & 3.50. 
, Mit guten, praktiſchen neuen Gebet: und Erbauungsbüchern 
iſt der Verlag reich ausgeſtattet. Es geht über den Rahmen der 
Weihnachtsbücherſchau hinaus, über dieſen Literaturzweig ein⸗ 
gehender zu berichten. Der Verlag verſendet an jedermann 
orientierende Proſpekte. Nur eines ſei Gloger Butzon & Bercker 
bieten auch auf religiöſem Gebiete nur Gediegenes in der beſten 
Ausſtattung. 


— 


— 


ist in nachstehenden Buchhandlungen regelmässig im Schaufenster 
ausgestellt und im Einzelverkaufe erhältlich. Wir bitten 
unsere Freunde, diese Verkaufsstellen im Auge zu behalten 
und entsprechend zu unterstützen. 


Aschen, Adalbertstr. 19. Ig. Schweitzer. | Lindau. Franz Unterberger. 
Amberg. Pustetsche Buchh. (H. Mayr). Marsberg l. W. A. Buddenkotte. 
Aschaffenberg, W Walter, Buchhdig. Miltenberg, F. Halbig. 
Augsburg. Domplatz. Literarisches | Mergentheim. Carl Oh linger. 

Institut vorm. Dr. Huttler (M Seitz). München. Th. Ackermann, Bahnhof- 
Bambeıg, Schmidtsche Buchhand- Buchhandlung. 

lang (Rich. Alois Burger). — M.Degendorfer, Jägerstr. 2. 
Berlin W ö6, Französische Strasse 33a, | — Karl Diepolder, Karlsplatz 7. 

Herdersche Buchhandlung. — Devotionalienhandlung Götz 
Berlin NW 21, Oldenburgerstr6. Kathol. Schellingstr. 3. 

Buchhandlung St. Paulus. — J. Franzsche Hofbuchhandl, 
Bocholt i. W. J. u. A. Temming, Perusastr. 4. 

Buch- und Kunsthandlung. — Herder & Co., Löwengrube 18. 
Bonn a. Rh., Sürst 5. P. Hauptmann. — Kellerers Hofbuchhandlung, 
— Ludw. Leopold. Herzogspitalstr. 1. 

Breslau. H. König. — J. J. Lentnersche Buchhandl., 
Cassel. F. W. Schmidt. Dlenerstr. 9. 


. a er A I a .. 


-- Gräfestr. 2, K. und L. Schminke. — J. Lindauersche Buchhandlung 
Darmstadt. K. Hees. ; (Schöppiug), Kaufingerstr. 29. 
Duderstadt. Joh. Haber. — Max Muyer, Schellingstr. 23. 
Deisbar«e. Duisburger Verlags- | Münster 1. W. Fr. Coppenrath. 
anstalt. — Theissingsche Buchhanddlung. 
Düren. Felix Joppke (Neuefeinds Buch- | — Heinrich Schöningh. 
handlung). — FH. Wulle, Buchhandlung und Anti- 


yuariat. 
Neumarkt Opf. J. Boeg ls Buchhandl. 
Neunkirchen, Bez. Trier. Katholische 
Vereins buchhandlung. 
Nowawes-Potedem, Hisenbahnstrasse 1, 
Hans Möllers Buchhandlung. 
Nürnberg. Kath. Vereinsbuchhan d- 
lung „Unitas“. 
Offenburg, Hauptstr. 45. G. Roth. 
Osnabrück. G. Pillmeyer. 
Passau. Bahnhof-Buchhdlg. M. Gruber. 
— Gg. K leiter. ` 


Düsseldorf, Oststr. 55. Emil Bierbaum, 
Buch- und Kuusthandlung. 

— J. Holl. 

Eschweiler. P. Mathes. 

Freiburg i. B. Literarische Anstalt. 

— J. Waibel. 

Freiburg (Schweiz). Universitäts-Buch- 
handlung, Otto Gschwend. 

Fulda, Friedrichstr. 28, G. Nebr korn- 
sche Buchhandlung. 

Gelsenkirchen, Th. Dahl jr., Buch- und 
Kunsthandlung, 


M.-Gladbach Fritz Kerle, Buch-, Kunst- Rees a. th. B. Ressingsche Buch- 
und Musikalienhandlung. handlung. l 
Graz, Albrechtsgasse 5. Styria, Sorti- Regensvurg. Alfred Coppenraths 


Sortimentsbuchhandlung. 
Saarbrücken-St. Johano. Karl Conrad 
Nacht. (P. Raueisen). 
Speyer a. Rn. Dr. Jägersche Buch- 
handlung. 
Strassburg 1. bis. Herdersche Buch- 
handlung. 


mentsbuchhandlung. 
Günzburg, Jos. Seitz. 
Hagen i. W., Huchstrasse 94. J. Kroll. 
Hamm 1. W., Markt 5. Breer & Thie- 
mann. 
Hildesheim. Aug. Lax. 
— Louis Steffen. 


Iserlohn, Wermingstrassc 35. Clemens | Stuttgart. Otto Hager. 

dAlquen. p? Trier, Simeonstrasse. J. B. Grachs 
Karlsruhe i. B. Herdersche Buch- Buchhandlung. 

handlung. — Brotstr. 32. Fr. Liutzsche Buche 
Kaufbeuren.c.MayrscheBuchhandl. handlung 
Kobienz. Schlossstr. 4. Jakob Erben. Um » b. Buchhandlung „Ulmer Volks. 


bote“, vorm. Carl Wohlhuter. 
Viersen. W. H. Molls, Hauptstr. 98. 
Wiesbaden, Wilhelmstr. 4. Gisb. Noer- 
tershae user. 
— Mollsberger. 
Vilsbiburg. G. Mertel. 


— Am Plan 6. Johannes Schuth 

Köln a. Rh., Martiustr. 20. Verlags- 
anstalt Benziger & Co, A.-G. 

— J & W. Boisserées Buchhband- 
lung, Minoritenstrasse 19 A. 

Landshut, Max Kummer. 


— Jos. Thomannsche Buchhdig. Wurzbur«. Valentin Bauch 
(J. B. von Zabuesnig), — Ferdinand Schoningh, Domerschul- 
Leubschütz. G. Kothes Nachfolger strasse 18. 


M. Engel). 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Die Komödie „Donna Diana“ von Morets 
iſt wohl dasjenige Bühnenwerk aus der ſpaniſchen Glanzperiode 
des 17. Jahrhunderts, das auf den deutſchen Bühnen unſerer Tage 
die unmittelbarſte Friſche und Wirkung bewahrt hat. Die liebens⸗ 
würdigen Reize der Dichtung ließen ſie wohl geeignet erſcheinen, 
als Libretto für eine „Komiſche Oper“ Verwendung zu finden. 
Reznicek hat den Verſuch unternommen. Als Komponiſt tagt 
er uns manches ſchöne, als Textdichter batte er minder Glück. Es 
fehlt der Oper der dramatiſche Fluß. Die Handlung ſtockt zu oft, 
Lieder, ein Ballett und wieder Lieder müſſen die Akte ausfüllen 
helfen. Muſikaliſch iſt ſehr reizvolles darunter, gerade in dieſen 
lyriſchen Stellen; das reizende Lied Florettas, dasjenige des Narren, 
ſowie das klangſchöne Walzerintermezzo ſind vielleicht das Ur⸗ 
ſprünglichſte, was die Oper bietet, aber all dies ſteht mit der 
Handlung nur in allerloſeſtem Zuſammenhang. Das ſpaniſche 
Lokalkolorit ift in der Partitur vorzüglich getroffen, einige ſüd⸗ 
liche Volksweiſen werden geiſtreich verarbeitet, die Orcheſterſprache 
ift oft reizvoll und originell, immer zum wenigſten intereſſant; 
man freut ſich über Einzelheiten, aber dem Ganzen fehlt es an 
Einheitlichkeit. Dies empfand das Publikum und ſo erwärmte es 
fich trog der guten Aufführung nur langſam. Die Aufnahme war 
ſehr freundlich, aber die ſonſt bei Opernpremieren ſehr raſch ge 
weckte Begeiſterung hielt ſich in Grenzen. „Donna Diana“ iſt 
bereits 1891 in Prag zum erſten Male über die Bretter gegangen; 
hier iſt ſie ſchon länger zur Aufführung angenommen geweſen. 
Sie hat wohl Ausſicht, ſich einige Zeit in unſerem Spielplan zu 
halten. Hofkapellmeiſter Röhr hat die Oper mit großer Sorgfalt 
einſtudiert, das Orcheſter bewältigte die ſchwierige Partitur glänzend, 
die Chöre waren klangſchön und rein. Ju den Hauptrollen boten 
Buyſſon und Frl. Fay Ausgezeichnetes. Letztere ſang die 
Donna Diana ſehr veiron und ſpielte überraſchend friſch und 
flott. Buyſſons Don Cefar war famos bei Stimme. Den Hof 
narr gab Schreiner ſanglich und darſtelleriſch bemerkenswert 
hübſch. Er erſchien hier viel beſſer am Platze wie im Muſikdrama. 
Von den übrigen, die weniger hervortreten, nenne ich noch die 
Floretta Frau Kuhn ⸗Brunners. Regiſſeur Wirk ſorgte für farben: 
prächtige Bühnenbilder. Das Turnier und die Tänze waren voll 
frohen Lebens. 

Theater am Gärtnerplatz. Der längſt geplante Umbau des 
Gärtnerplatztheaters ſoll im Srühjahre 1910 ausgeführt werden. 
Der Zuſchauerraum wird bedeutend vergrößert und das Repertoire 
im Einverſtändnis mit der Generalintendanz des Hoftheaters durch 
Einführung von Spielopern erweitert werden. Die projektierte 
„Volksoper“ wird alfo mit einer Konkurrenz rechnen müſſen. — 
Dreher ſetzte ſein Gaſtſpiel in dem „Fidelen Bauer“ fort. 
Der Künſtler hat uns die gemütstiefe Titelrolle der Leo Fallſchen 
Operette mit ſentimentalem Einſchlag bereits im letzten Winter 
erfolgreich geſpielt. Seine ſchlicht⸗eindringliche Kunſt hat wiederum 
ſtarke Wirkung erzielt. Auch die übrigen Rollen ſind gut beſetzt, 
insbeſondere gibt Ludl eine famoſe komiſche Geſtaltung. 

Aus den Konzertfälen. Der en o en klus der 
Volkſymphoniekonzerte erfreut ſich weiter ſtärkſten Beſuches und 
hinterläßt unter Prills ſorgfältiger und temperamentvoller Leitung 
ſtarke Eindrücke. Auch die hiſtoriſche Konzertſerie des Ton- 
künſtlervereines iſt nunmehr bei Beethoven angelangt. Die 
C-moll Symphonie, welche wir in der Tonhalle hörten, erklang zu 
gleicher Stunde durch den Tonkünſtlerverein. , 

In den Volksſymphoniekonzerten hörten wir in den 
letzten zwei Wochen noch Liſzts „Preludes“ und die Eurvanthe⸗ 
ouvertüre in febr glücklicher Wiedergabe, während das Siegfried ⸗ 
Idyll noch einige dynamiſche Verfeinerung vertragen hätte. Die 
fünf von Wagner komponierten Lieder Mathilde Weſendoncks ſang 
Joſephine Schaffer mit großem Beifall. Wir lernten in ihr 
eine Künſtlerin von ſchönen, beſonders in der Höhe gut aus⸗ 
gebildeten Mitteln kennen. Die Soliſten des Tonkünſtlervereins⸗ 
zyklus Marie von Stubenrauch und Ernſt Riemann werden 
uns ſehr gerühmt. Wir hatten ja ſchon oft Gelegenheit, dieſe 
anſehnlichen Begabungen zu würdigen. Letzterer erzielte auch in 
einem eigenen Konzert, in welchem er ſeine pianiſtiſchen Vorzüge 
bei Brahms und Liſzt neuerdings erwies, ſtarken und berechtigten 
Erfolg. Das neue Siebenſche Streichquartett bot im Verein 
mit demPianiſten Schmid-Lin dner einen intereſſanten Novitäten⸗ 
Abend. Thuilles Klavierquintett in G⸗moll aus dem Jahre 1880 
zeigte, daß der frühverſtorbene Meiſter ſchon mit 19 Jahren Ur 
ſprüngliches und Klangſchönes zu fagen hatte. Heinrich Schalits 
Quartett iſt etwas breit geraten. Empfindungswärme und 
melodiſcher Reiz können dieſem Mangel an Konzentration für unſer 
Empfinden nicht völlig aufwiegen. Beer-⸗Walbrunns mit 
leichten Mitteln arbeitende „Humoreske“ fand heitere Aufnahme. 
Die Wiedergabe der internationalen Neuheiten war durchaus 

lücklich. Wie im Vorjahre konzertierte das Ruſſiſche Trio. (Vera 

Maurina, Michael und Joſeph Preg) mit ſchönſtem Erfolge. 
Aus dem Programm ſoll das Göſta Berling-Trio von Paul 
Quon erwähnt werden, das man auf der letzten Tonkünſtler⸗ 
verſammlung erſtmalig hörte. 
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Verſchied enes aus aller Welt. Die deutſche Uraufführung 
des in Dänemark ſo glänzend 1 Schauſpiels, 
„Revolutionshochzeit“ von Sophus Michaelis erzielte in Hamburg 
keinen unbeſtrittenen Erfolg. Das 1793 ſpielende Stück beſitzt 
eine ſpannende Expoſition, verſandet jedoch in unglaubwürdigen 
Situationen. — Trotz aller Proteſte Coſima Wagners will das 
Theater in Buenos-Aires, dem Beiſpiele Neuyorks folgend, den 
„Parſival!“ aufführen. — Stefan Zweigs Tragödie „Therſites“, 
in der eine Vertiefung der homeriſchen Geſtalt angeſtrebt wird, 
fand in Dresden und Kaſſel gute Aufnahme. Die Vorzüge des 
Werkes liegen jedoch nach Berichten vorzugsweiſe im lyriſchen. — 
Eichendorffs „Letzter Ritter von Marienburg“ wurde in 
Breslau mit günſtigem Erfolg aufgeführt, dagegen blieb Bitter: 
jelds Einakter: „Eichendorff“ ohne ſtärkere Eindrücke. — Der 
Schwediſche Konzertverein veranſtaltete in Karlsruhe und Dort⸗ 
mund Konzerte, um Intereſſe für die Muſik ſeiner Heimat in 
Deutſchland zu erwecken, wo man bisher von der Tonkunſt des 
Nordens hauptſächlich die norwegiſche und däniſche kannte. Die 
erfolgreiche Reiſe ſoll im nächſten Jahre wiederholt und auf 
weitere Städte ausgedehnt werden. — In Spanien ſind Beſtrebungen 
im Gange, ein Nationaltheater zu gründen, indem der Staat 
das Teatro Espannol in Madrid pachtet, um in ihm nur Original. 
werke ſpaniſcher Autoren zur Aufführung bringen zu laſſen. — 
Neſtroys „Revolution in Krähwinkel“ erſchien, mit neuen Witzen 
und üppigen Dekorationen herausgeputzt, im Deutſchen Theater 
in Berlin. Es kann ſich nur um einen Augenblickserfolg handeln. 
Reinhardt verfügt zwar dank ſeiner großen Honorare über eine 

oße Zahl bedeutender Schauſpieler, doch ſcheint er als Bühnen⸗ 

iter über intereſſante Experimente nicht recht hinauszukommen. 
Das mit dem Schillerpreis gekrönte Hardtſche Drama, „Tantris, 
der Narr“ hatte im Wiener Burgtheater einen großen, gegen Ende 
etwas abgeſchwächten Erfolg, an dem Kainz und Sonnenthal her⸗ 
vorragenden Anteil haben. 

München. L. G Oberlaender. 


— 
— 


Die unierten Bulgaren und ihre Biſchöfe. 


„Auch in dieſem Jahre ift die Unterzeichnete gerne bereit, 
für die jo bedürftigen katholiſch⸗unierten Bulgaren und 
ihren Erzbiſchof in Konſtantinopel eine Weihnachts- 

abe entgegenzunehmen. Sie hofft in wenigen Wochen in der 

ge zu ſein, den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ einen 
enauen Bericht über den Einfluß der heutigen Verhältniſſe der 
yii auf das religiöſe Leben der unierten Bulgaren erſtatten 
zu können. 


Freiin Marie Amelie v. Godin, 
München, Rindermarkt 3/. 


— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den politischen Besorgnissen gesellen sich fast täglich 
neue an. Die Schwierigkeiten, die daraus für die allgemeine 
Wirtschaftslage entstehen, häufen sich in unverminderter Stärke. 

* Neben den Alarmnachrichten aus Serbien sind es besonders die 
Meldungen von Sperrung der Bahnlinien, Boykottierung der Import- 
waren aus Oesterreich und sogar solcher deutschen Ursprungs, Truppen- 
verstärkungen an der bosnischen Grenze, Mobilisierungsordres, welche 
speziell auf die ungünstige Gestaltung der österreichischen 
Handels- und Industriekreise Einwirkung ausüben. Die 
Demonstrationen in Italien, der Irredenta in Oesterreich und was der 
Charakterisierung der innerpolitischen Lage bei unseren Nachbarn die 
Krone aufsetzte, das wüste Treiben in Prag, das mit der Verkündung 
des Standrechtes in der Hauptsache änderte, bildeten trübe Streif- 
lichter. In die Festesklänge der Jubiläumfeierlichkeiten mischten 
sich dadurch grelle Dissonanzen. Handel und Industrie Oesterreichs 
baben durch die Balkanpolitik empfindsamen Schaden erlitten. Durch 
die Situation der Exzesse und Demonstrationen im Inland ist die Wirt- 
schaftskonjunktur noch mehr in Verlust gekommen. Alle öster- 
reichischen Werte — von Bankaktien bis zu den Renten, welch letztere 
Fonds bislang infolge des konservativen Sinnes des österreichischen 

arpublikums nur wenig von all den Wirrnissen tangiert wurden — 
sind gleichfalls heftigen Kursrückgängen unterworfen worden. Die 
Lage der Wiener Börse übt begreiflicherweise den ungünstigsten 
Einfluss auf die deutschen Plätze aus, schon um deswillen, weil grosse 
Mengen Kapitalsanlagewerte sowohl, wie auch Industrieaktien à tout 
prix nach Deutschland zurückfliessen. — Die Tatsache, dass die Haupt- 
stärke des österreichischen Handels- und Industrieexportes der Absatz 
nach den Donauländern und dem Balkan bildet, und gerade dieses 
Gebiet durch die Boykottbewegung fast gänzlich unterminiert 
ist, gibt zu ernsten Bedenken Anlass. Die österreichische 
Wirtschaftslage hat einen schweren Rückfall erlitten; man 
spricht bereits von Krisen und den unliebsamen Begleiterscheinungen 
derselben in Oesterreich. — Für die deutschen Börsen bleibt aus all 
diesen Motiven die Entwicklung der geschilderten Verhältnisse tonan- 
gebend, und man verfolgt auch weiterhin die Ereignisse in Oester- 
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reich mit gespannter Aufmerksamkeit. Weniger Beachtung fand an 
den deutschen Börsen die Kundgabe der vertraglich niedergelegten 
Verständigung zwischen den Vereinigten Staaten Amerikas 
und Japan hinsichtlich der Politik in Ostasien. Eine ruhige 
Entwicklung des amerikanischen Wirtschaftsmarktes, der gleichfalls 
eine Hauptrolle und einen grossen Faktor für unsere Börsentendenzen 
bildet, wird die Folge dieses Abkommens sein. — Die Situation des 
internationalen Geldmarktes ist in letzter Zeit — vornehm- 
lich durch die Vorbereitungen zur Jahreswende — eine etwas gespannte 
geworden, und wird voraussichtlich noch vor Jahresbeginn verschärft 
werden. Weniger gibt die Entwicklung bei unserer Reichsbank zu 
Bedenken Anlass. — Mehr Schwierigkeiten bieten die Geldzentren 
in London und Amerika. Die bisher unterbliebene Londoner 
Diskosterhöhung wird für nächste Woche erwartet. Gefahren oder 
irgend welche Bedenken sind bei der Menge des unbeschäftigten- 
Kapitals und den grossen Reserven an Bargeld und Gold bei allen 
Banken jedoch derzeit ausgeschlossen. — Grösseren Einfluss und 
stärkere Wirkung üben die Meldungen vom Montanmarkte 
aus. Leider sind die Berichte aus Amerika weniger günstig. Auch 
bei uns bilden scharfer Wettbewerb und ungenügende Preise den 
Grund, dass verschiedene Gesellschaften im abgelaufenen Quartal un- 
günstige Bruttogewinne erzielt haben. Die Bestrebungen nach Neu- 
bildungen von Roheisenverbänden werden bei erfolgreichen Resultaten 
neben der Tatsache von verminderten Beständen an Roheisen bald 
alimentierend auf die Zukunft des Montanmarktes wirken, 
| M. Weber. 

Die Abschlüsse der Brauereien Münchens zeigen differierende Re- 
sultate. Im Gegensatze zu den abermals günstigen Ergebnissen von Löwenbräu, 
Unionsbrauerei, Bürgerliches Bräuhaus und Paulanerbräu etc. stehen die Bilanzen 


von Hackerbräu und Eberl Faberbräu. Beide Aktien (Hackerbräu wie im Vorjahre) 
verteilen keine Dividende. W. 


Das einzige Kind und seine Erziehung. Zar pr Eugen 


> „%%% N M SG N eter: Mann 
~ þeim. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Baginsky⸗Berlin. 1.40 M, 
geb. 2.20 &. Se der „Aerztlichen Rundſchau“, Münden. 

„Kein Geringerer als Baginsko hat dieſer Broſchüre das Geleitwort ge- 
ſchrieben, und wir können ihm nur beipflichten, wenn er die Arbeit als ver⸗ 
dienſtvolles Werk bezeichnet. Möge das wirklich populär geſchriebene Heft 
einen recht großen Leſerkreis, beſonders bei den Eltern eines „Einzigen“ 
finden.“ „Allgemeine medizin. Central⸗Zeitung.“ 


des Allgemeinen Gewerbevereins, Färbergraben 

AAY B f A Nr. 1½. Tel. 944, Permanente Ausstellung u. Verkaufshalle 
für solide bürgerliche Möbeleinrichtungen in jeder Stilart und 

Preislage sowie sämtl. gewerbl. Gebrauchsgegenstände. Besichtigung ohne Kaufzwang. 


empfehle meine aner- 


W e i n k e n n e rn kannt vorzüglichen 


Tisch- u. Tafelweine von 70 A an per Flasche. 
Prinzip: Nur beste Qualitäten, billigste Preise. 


Spezialhaus für Weine und Spirituosen 


Jos. Wittmann, München, Christophstr. 9. Tel. 346. 
—— Preisliste gratis und franko. 


Fröbelspiele, Beschäftigungs- und Gesallschaftsspiele 


fabriziert und liefert unübertroffen billig Spielefabrik M. Weiden, Köln, 
Richinodstr. 35. — Illustrierte Preisliste auf Verlangen gratis und franko. 


Heber einen einzig dalledenden Erfolg der „Oſtertag“-Aaſſenſchräule wird 
berichtet: Bei dem großen Feuer, das anfangs Auguſt das Städtchen Donaueſchingen in Aſche 
legte, wurden die Vorzüge der nach modernen Erfahrungen konſtruierten Kaſſenſchränke faſt 
handg eiflich demonſtriert. Während die Wertpapiere und Aktenſtücke in allen anderen 
Kaſſenſfchränken direkt verkohlt waren, war der Inbalt der ſieben in Donaueſchin gen in 
Orb rauch beſindlichen Oſtertagkaſſenſchränke noch fher aut erhalten. Die F rma Hoflieferant 
Albert Hiesßach, Reformkontoreinrichtungen. München, die die Münchener Vertretung 
der Oſtertag⸗Kaſſenſ“ ränte hat, ließ fi einen dieſer Schränke, der laut Atteſt des Bürger ⸗ 
meifteramies ſieben Tage und Nächte in glühendem Schutte begraben lag, nach Münden 
kommen und zur Stau ausſtellen. Der Kaſſenſchrank hat äußerlich nur ſehr wenig durch 
die immenſe Glut gelitten: Nur die Lackierung ift arg mitgenommen worden und die Tür 
des unteren Teiles. der nicht ſeuerſicher gear betet ift, weil in ihm keine wertvollen Bücher 
aufbewahrt werden, ift durch die Glut ewas verbogen worden. Ein in dem feuer ſicheren 
Teil des Schranfes aufbewahrtes Hauptbuch ijt durch die Rieſenglut zwar ſtark angebräunt, 
aber jeder Buchſtabe iſt noch vollkommen deutlich zu erkennen. Dieſe wertvolle Eigenſchaft 
verdanken die Oitertag⸗Kaſſenſchränke dem Dreiwandſynem, das die Firma auf Grund 
40jähriger Erfahrung bei ihren Schränken zur Anwendung bringt. 


Deer Geſamtauflage der heutigen Nummer liegen Proſpekte bei 
von der Adminiſlration des „Anthropos, St. Gabriel, Mödling bei 
Wien (Oeſterreich), von der Württembergiſchen Metalwarenfabrik, 
Geislingen (Niederlage München, iich 8) und von der Firma 
Kurzius & Severin, Kannover, Heinrichſtraße 57, auf die wir unſere 
verehrl. Leſer empfehlend aufmerkſam machen. 
—ũ—ä . — —— . ( — . 
Die „Allgemeine Rundfchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln fofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herder ſchen Buchhandlung, Berlin W., Franzöfifche- 
Itraße 33a, Teleph, la 8239. 
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Der Wettbewerb. 


Zur Erlangung von Entwürfen für den 


Neubau eines Polizeigebäudes in München 


wird ein öffentlicher Wettbewerb unter den deutschen Architekten veranstaltet. 
Die Unterlagen sind gegen Einsendung von 10 M. vom Geheimen Expeditionsamte des 
K. Staatsministeriums des Innern (Theatinerstrasse 21 in München) zu beziehen. 


wird bei Ablieferung eines Entwurfes zurückerstattet, 
Die Entwürfe sind bis zum 


15. Mai 1909, abends 6 Uhr 


an die vorbezeichnete Adresse postfrei einzusenden. 
Als Preise stehen zur Verfügung: 
ein erster Preis im Betrage von ; : 
ein zweiter Preis im Betrage von 
zwei dritte Preise Im Betrage von je 
zwei vierte Preis. m Betrage von je 


Weitere Entwürfe können zum Preise bis zu je 3000.— M. erworben 3 
Das Preisgericht besteht aus den Herren: 


Ohmann, K. K. Oberbaurat. Professor in Wien. 
Öberbaurat im K. Staatsministeriam 

des Innern in München. 
1 Bauamtmann in München. 
0 


Frhr. von Schmidt, K. Professor an der 
Technischen Hochschule in München. 

Sehmitz, K. Professor, Architekt in Nürnberg. 

von Seidl, K.Professor, Architekt 


Coluzzi, Ministerialrat im K. Staatsministerium | 
der Finanzen in München. 

Dr. Englert, Ministerialrat im K, Staats- 
ministerium des Innern in München. 

Frhr. von der Heydte, K. Regierungs- 
und Polizeidirektor in München. 

ven Hildebrand, K. Professor und Bild- 
haner in München. 

Dr. ing. Hoffmann, Geheimer Baurat und 
Stadtbaurat in Berlin. 

Hofmann, Geheimer Oberbaurat, Professor i in 
Darmstadt. 

Littmann, K. Professor, Architekt in München. 


München, 3. Dezember 1908. 


K. Staatsministerium des 
von Pfaff. 


Reuter, 


Schachner 
Alb, Schmi 


München. 


Dr.ing. 
in München. 


Dr. Wallot, Geheimer Baurat, Geheimer Hof- 
rat und Professor in Dresden. 


Innern und der Finanzen 
von Brettreich. 


12000.— M 
9000.— M. 
6000.— 2 
3000. — 
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Dieser Betrag 


Professor, Architekt in 


Ein neues Märchenbuch von Jeſuitenpater Schupp. 


Soeben erſchien: 


Die Kaiſerblume und Die Königstochter. Zwei Märchen mit 
Bildern von P. A. Schupp S. J. 102 Seiten kl. 8. Illuſtr. 
Preis broſchiert 1. — K; gebd. in farb. Kaliko 1.60 M. 


„Die beiden neueſten Märchen aus der Feder des treffli hen Erzählers bekunden 
aufs neue Schuppe Verſtändnis für die zarte ſten Regungen der Kinderſeele. Da auch 
wiederum die bekannten friſchen Verschen und artigen Bildchen nickt fehlen, ſei 
»das Bändchen für die Kleinen beſtens empfohlen. 

„Literariſcher Handweiſer“ (Nr. 21. 1908). 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Paderborn. Bonifaeius- Druderei. 


Oberbayerische Zellstoff- und Papier- 
fabriken Aktiengesellsehaft München. 


Die Herren Aktionäre unſerer Geſellſchaft werden hiermit zu der am 


2 Dezember ds. Js., vormittags 10 Uhr in den Amtsräumen 
des Kgl. Notariats München II (Notar Dennler) in München, Neuhauſer⸗ 
Itraße 6/ II, ftattfindenden 4. ordentlichen Generalverſammlung ein⸗ 
geladen. 
Tagesordnung: 


1. Vorlage des Jahresberichtes, der Bilanz und der Gewinn: und 
dier dmun für das Geſchäftsjahr 1907/1908 und Beſchlußfaſſung 
ierüber. 
2. Erteilung der Entlaſtung an Vorſ and und Auſſichtsrat. 
3. Eventuell Wahl eines 1 a en n 

Die N ng der Aktien Teilnahme an der Generalverſamm⸗ 
lung hat ſpäteſtens bis zum 24. ds. 18 bei der Geſellſchaft München, Liebig⸗ 
N e 41, oder bei der Pfälzischen Bank in München zu erfolgen und ſind die 
ktien bis zum Schluſſe der Generalverſammlung daſelbſt zu belaſſen. Die 
Hinterlegung kann auch bei einem deutſchen Notar erfolgen. Statt der Aktie 
können auch von einer Bank oder Bankfirma ausgeſtellte Depotſcheine hinter⸗ 

legt werden. Dasſelbe gilt für die Interimsquittungen der neuen Aktien. 
Die alten Aktien (Papierfabrik am Baum, Aktiengeſehſchaſt in Miesbach), 
welche auf die neue Firma noch nicht umgeſtempelt ſind, wollen zur Vornahme 
der Umſtempelung bei der Pfälziſchen Bank in München eingereicht werden. 


München, den 4. Dezember 1908. 
Der Vorſtand: 
M. Sanna. 


Institut St. Antonie 


= Horrem bei Köln. = 
Aufnahme von jangen Mädchen zur Aus- 
bildung im Haushalt, wie Kochen, Backen, 
Einmachen, praktischen und fel neren 
Handarbeiten. Auf Wunsch Geschichte, 
era Rechnen, Musik, Malen, Deutsch, 


„Engl., Italien. Ù 
deutach, "französ. Schöner Wald u. Park. 


Tennispl. Auskunft d. Florentina wi, 
== Villa Quisisana. == 


Höhere Töchter, 
die sich zu Studienzwecken in 
Münster i. W. aufhalten wollen, 
finden Ostern im vornehmen Fami- 
lienheim einer kath, Beamtenwitwe 
vorzügliche Pension zu 750—800 4 
Prima Referenzen. Herrliche Woh- 
nung nahe allen Lehranstalten. Off. 
unter B 100 an die „Allgemeine 
Rundschau“, München. 


— ZEIT UN 68-2 
Nach richten $ 


in Original- Ausschnitten 
über Politik, Handel, Industrie 
Kunst undWicsenscha sowie 
über alle sonstigen 
liefert eumässigenPreisendos [I] 
Nachrichten-Burean 
Adolf Schustermann 
Berlin SO. 16, Rungestr 25-27. 
Illustr. Broschüre, Referenzen 
ete. oralis und franko. 


ES — M aa ILB 
89ꝙ— —— 
1 E Leser werden freundhehst 


. 


groeten, beleion Anfragenund 
estellungen, die sie auf Grund 

von Anzeigen in der „Allge- 
meinen Rundschau“ machen, sich 
stets auf die Wochenschrift zu 
beziehen. 


= TONHALLE. 


Konzertverein München e. V. 
Mittwoch, den 9. Dezember, 7 %½ Uhr: 


Volks - Symphonie - Konzert. 


(Bcethoven-Zyklus, VI. Abend) 


Dirigent: Hofkapellmeister Pauli Prill 
Solistin: Alice Ripper (Klavier) 


PROGRAMM: 
Beethoven: Sechste Symphonie (, Pastorale“) 


Liszt: 
Wagner: 


Klavierkonzert Es-dur 
Vorspiel und Isoldens Liebestod 


aus „Tristan und Isolde“. 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am Maxi- 
miliansplatz und in der Tonhalle (Parterre). - 


— 


` Montag, den 21. Dezember, 7½ Uhr: 


V. Abonnements-Konzert 


Dirigent: Ferdinand Löwe 
Solist: Kritz Kreisler (Violine). 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiesk am 


Maxi- 


millansplatz und in der Tonhalle (Parterre). 


für Kunstliebhaber! | 


Westf. Hochzeitstruhen (Ausstattungs- 
koffer) aus dem 17. Jahrhundert, mit 
kunstv. Eisenbeschl., tadellos erhalten 
und fachgemäss renoviert, preiswert zu 
verkaufen. Photographien zur Verfüg. 


A. de Baay, Münster i. W. 


] Warendorferstrass 


| a 


V. staatl. Kollarkontrolleur antersuoh 


Weiss- u, Rotwein 70 Pl. 


pr. Ltr. u. pr. Flasche mit Glas. Extra 
schön. Füs. v. 60 Ltr. Kist. v. 12 FI. 
an. Probekiste. 6 weiss, 6 rot. Weingut 
Eduard de Waal & Sohn, Coblenz 194. 
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ea Weihnachts Verkauf 


Altäre 


Betstühle Die Preise sind wesentlich, in der Konfektion teilweise 

Kanzeln 3 2 

Beichtstühle bis zur | Hälfte 

Kommunion- reduziert Günstigste Gelegenheit zum Einkauf von gediegenen 
bänke Geschenken. 

Messpulte 

ee S. Guttmann & Co. 

Reliefs Theatinerstrasse I6 parterre und I. Stock. 

s r Kruzifixe Enorme Lager: Kleiderstoffe etc., Teppiche, Felle etc. 
Schulkruzifixe, Feldkreuze, Heiligenfiguren, — Leinen, Baumwollwaren, Wäsche etc. — Damen- 
Kreuzesgruppen. Kataloge, Entwürfe u. Kosten- Konfektion und Pelzwaren! Morgenröcke, Matinees! 

voranschläge gratis u. franko .... Se ri nn 


Blusen! = 


hirchliche Hunsfanstalt A. Bachmair, oe“ 


t U . Ib | fertigt fertigt Kirchenglocken in jeder Orösse ı und Tonart. Garantiert volle, 
J. ing 8. n Erben brammer all weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
Gegründet 1775 (Bayern) | und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. ox Langjährige 

— ' Garantie. Billigste Preise. & Kostenvoranschläge qratis und franko. 


DE | neut sOFFINE 


Manchen, Kaufingerflr. 26. 


Damen- Moden 
Damen- Konfektion 


Mlle nlp 


bdedeulend erweitert = 

vollständig neu bearbe itet 

gemäß den Anforderungen der Jetztzeit 

sesamie Clandens- Suten und Gnadeniehme 
reich Mmustnert -fnn gebunden un 
Ausführliche pros 


WEIHNACHTS-ÄUSVERKAUF | petim 


Ueihnachtskatalog 


| gratis und franto erhältlich! | 


Aeußerst billige Preise. 


EifelerBlütenhonig wm a- | eeioatite Tarcız | Meldeibeerwein 
Eifele Blüte nhoni 5 la. Harzer : Stieglitz, Zeisig, (garant. luer 108 rwei von 


beliebt, garantiert an versendet i00 nur ca. 20 Liter aufwärts zu 40 Pf. per Liter. 
4 Pfanddose K 4.50, 9 Pfunddose & 9.—, 1 nur M. 2.50, versendet | p äntling, Sehwarzblattl, Stare, sowie In Literflaschen per Flasche 55 Pf. (Probe- 


franko gegen Nachnahme. iranko Nachnahme G. Sehnell, alle Sorten Sing- u. Ziervö el z. verk. ee von 3 % Literflaschen M. 2.40 
Pfarrer A. ta le in, Lorsitzender d. Imker- Guben N.-L. g Frai Alles gegen Nachnahme. Hans 
“un À o München, Schwanthalerstr. 131/0. an, jr., Schaching - Deggendorf 


_ vereins, Meyerode, Post St. Vi:h, Eifel 


Man kann ihn nicht perbrüngen 
ven ten Küthreiners Malzkaffee, 


denn feit nahezu 20 Jahren hat er fih bewährt als beſtes Familiengetränk. 
Kathreiners Malzkaffee enthält leine geſundheitsſchädlichen Beſtandteile! — Ueberall 
erhältlich! In ganzen, halben und viertel Paketen, das Viertel⸗Paket 10 Pfennig. 


Man achte aber darauf, daß Kathreiners Malzkaffee nur echt iſt in geſchloſſenen Paketen mit 
Bild und Namenszug des Pfarrers Kneipp und der Firma „Kathreiners Malzkaffee⸗Fabriken“. 
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Soeben erſchien: N 


Charakterbilder aus jÉ 
der Weltgeschichte. 


Nach Meiſterwerken der Geſchichtſchreibung. 
Den Studierenden höherer Lehranſtalten, 
ſowie den Gebildeten aller Stände gewidmet. 


Neubearbeitet von Dr. C. König. 
Vierte, gänzlich umgearbeitete u. illuſtrierte Auflage. 


I. Band: Geſchichte der alten 
und beginnenden neuen Zeit. 


Lex. Oktav. (XX, 454 Seiten.) Mit 6 Kunſtbeilagen. 


Broſch. A 6.—, hocheleg. Orig.»Ganzleinenbd. 4 8.—. 


Kö lniſche Volſtszeitung: 


N 
x 
Von Dr. A. Schöppner. 2 
N 
R 
) 


Das Werk. aus tem der Beifaffer das Walten der Vorſehung in der Geſchichte À 
nachzuweiſen unternommen dat, iſt zunächſt für Studierende der höneren o 
Lehranſtalten und dann für Gebildete aller Stände benimmt und befleißigt J 
ſich einer 5 Darftellung und eines flüſſigen Stils. Der erſte Band, | 


der die Ge 


hidhte der alten und der beginnenden neuen Zeit umfaßt, it zum 


N mit Bildern ausgeſtattet worden. Nach Joſep) Fübriche elf Stahl, 
ffihen ift der Triumph Chriſti in Autotypien wiedergegeben und Bildniſſe 
nach Statuen oder Abbildungen von Bauwerken uſw. ergänzen den Text. N 


Derlagsanfalt vorm. G. J. Manz in Regensburg. 


Ein neues Erzählungsbuch 
von Emmy Giehrl. 


Soeben ist erschienen: 


Zum grossen 
Ehrentag! 


Belehrungen u. Erzählungen 
für 


vorbereitende a = a 
a a Kommunionkinder 


Emmy Gierl (Zante Emmy) 
Preis in eleg. Leinenband 
Mk. 1.30. 

Beſtes Weihnachtsgeſchenk! 
Verlag Joſ. Pe Kevelaer 


Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


— . 


Lenbachplatz, 
Nr. 5 und 6. 


Neu 


Tuglloh geöffset von 9—7 Uhr. 


Goldwarew l 


@QUhren». 


ACOD | 


nur 
Ja 
BERLIN Hi Friedenstr& 
weil billiger als í 


$Ratenz ng 


ein Preisaufschl 


Sllustricte KATALOGE 
@überallbin portofrei € 


12. Dezember 1908. 


* 


Nr. 50. 


+ De Crignis’sche Kellerei 5 
MANN & LINGG - Kaufbeuren 


Altrenommiertes Versandgeschäft 


von Fass- und Fiaschenweinen 
== in reichhaltigster Auswahl, == 


Bekannt reelle Bedienung. 


— Bitte 


Preisliste, event. Proben zu verlangen. 
= Umfangreiche Traubenkelterei. = 
Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


DasBeste! „ORIGINAL PARAGON“ Das Billigste! 


Koblepaplere und Farbbänder für Schreibmaschinen aller Systeme sind 


die besten und ergiebigsten, dabei die billigsten der Welt! 


Jeder Schreib- 


maschinenbesitzer stelle einen Versuch an mit dieser Weltmarke! Abgabe zu 
Fabrikpreisen! Farbbänder für jedes System, kopierend oder nicht kopierend, 
Stück M%.—1! Koblepapiere von & 3.50 an per Karton bis zu dem feinsten Papier 
4.6.50 und M.9.50. Garantie: Zurücknahme, wenn nicht befriedigt! 


Generalvertrieb 


der Paragon Lamson Supply Co. 


y 
Jac. Schlossmacher, Düren, Ehid. — Telephon 46%. 


aa aa 


Als Weihnachtsgeschenk enptieht 


po- Moselwein 2 


zum Preise von 80 Pfennig bis zu 2.- Mark fass- und flaschenweise. 


Spezialität: 
Peter Joseph Pohl, 


Religiöſe Kunſtgegenſtände 


als Statuen, Kruziſize, Leuchter 
denbüde in alen ae Deilir 
ilder in allen Größen und Aus⸗ 
hrungen mit und ohne Rahmen. 


Ster 
wa erbeh lter, e 
. run. Gebel 
Broſchen ag 
waſſer in Ori een mit 
Verpacku 40. 
Dreieverzeichulſe gratis u. franko. 
oſeph Pfeiffers 
Jain 


nr fe Kun- und wen 
Ranfalt für Statuen etc (D. $ 
tuden, Herionivitalfraße 5u.6. 5u.6. 


aufmännische und 
gewerbliche Druck- 
sachen, Katalo A 
Broschüren, Werke 
Zeitschriften c 
für Vereine und Org nisationen, 
auf Wunsch mit Besorgung 
der Redaktion u. Expedition. 
Man verlange Preisofferten. 
Elektrischer- und Setzmaschinenbetrieb. 


M. NEUMEYER 


Buchdruckerei und Buchbinderei 
LANDSBERG a. L. e 


Galerie Heinemann 


eröffnet! Ausstellung der Barbizon-Schule „sm: 
Kollektiv-Ausstellung Hans Unger, Dresden. 


Sonn- und Feiertags von 9--5 Uhr. 


Jahresabonnement Mk. 3.—. 


Kinheimer. — Versand an Unbekannte gegen Nadınahme. 
Weingutsbesitzer, Kinheim (Mosel). 


ausbezablung 
und ohne Nachaahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder. Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
an. . Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 
Colonia - Ndhmasckin., 
Musikinstrumente. 
photograph. Apparate, 
ren, Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 
Colonla-Fahrrad- u. Hasch. 
Gesellschaft in CB Ne, 64 


—— — ——ͤ — —— 


Wir bitten unsere verehrten 
Leser, bei den Weihnachts- 
einkäufen die in unserer Wochen- 
schrift inserierenden Firmen zu 
berücksichtigen. — Aber man ver- 
gesse auch nicht, bei Anfragen 
und Bestellungen sich stets auf 
die „Allgemeine Rundschau“ zu 
beziehen. 


ee: 
Nr. 5 und 6. 


Eintritt | Mark. 


| Nr. 50. 12. — aia 1908. Allgemeine Rundſchau. Seite 863. 


- Schönste Weihnachtsgabe. 


Mit nur 3 Mk. monatl. Teilzahlung kann jeder Kunstfreund sich 
erwerben die bei Herder in Freiburg erschienene prächtige 


K. B. Hof- 3 52 Photograph 


Residenzstr. 12, vis-à-vis Hoftheater 


Geschichte der bildenden Künste ab heute e ee 


Herausgegeben von Dr. A. Fäh. S 1 Dtzd. Kabinett matt M. 15.— 
Feinste Ausführung! la Vergrösserungen besonders preiswert. 


Mit Titelbild, 36 Tafeln u. 940 Abbildungen im Text. Ein grosser 
stattlicher Band, textlich und illustrativ gleich hervorragend. 


PREIS 25 MARK, franko Zusendung. 


2 
® 
E 
E 
Unsere Lexikonratenzahler erhalten das Werk g 
auf Wunsch unter den gleichen Bedingungen, ohne 2. 
N 
. 
* 
m 
1 
A 


Passende Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen : Handtaschen und 
Plaidrollen : Toilettetaschen und Handtäschchen : 
Portefeuillewaren usw, : Grösste Auswahl. Nur 
solide Ware. Für HH. Offiziere und Sportleute: 
Reitstöcke und -Gerten mit echten Silbergri en usw. 


Wegen Lokalveränderung 10 Prozent Rabatt. 


=) Benno Marstaller, Per. ant 


mù NCHEN J strass 16. | | ener eee Wa ee 55 
Flügel und Pianinos ee 
. : 
Büren ensler, Künstler Franz Steigerwalds Neffe 


Zahlungserleichterungen. 
Steinaräher 
| Slügelu-Pionog 


dass eine Erhöhung der Raten erforderlich wäre. 


Buchhandlung Herder & Co., München 


Lö wengrube 18. 


(Zweigniederlassung d.HerderschenVerlagshandlung, Freiburg i. Br) 


Königlich Bayerischer Hoflleferant 
und Hoflieferant Ihrer K. H. der Frau Prinzessin Ludwig von Bayern. 


Wr Briennerstrasse 3. Keln Eckladen. 
Gegründet 1833. Vielfach prämiiert. 


Vermietungen, — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


Krystallglas-Fabrik- 
Niederlage. 


Krystall, Glas, Porzellan, Fayence, Majolika. 


Commissionslager 
der Kgl.Sächs.Porzellan-Manufactur Meissen. 


Niederlage der Königl. Porzellan-Manufactur Berlin. 


mit automatischer 
Abziehmaschine, 


welche beide Schneiden gleichzeitig 
schärft. 12 Klingen = 24 Schneiden. 


3 in feinster Aus- 
üh è b = . .. . > 
Unerreicht e eb DaN, Bayerisches, Böhmisches, Limoger, Kopenhagener, 
leichtem und angenehmem Rasieren. Englisches und Schwedisches Porzellan. 


Preis 


Moderne Kunstgläser, Kunstfayencen u. Töpferwaren 


komplett M 21.— 
ne nach Entwürfen erster Künstler. 
Me Luxus- und Gebrauchsartikel. 


Zu haben in allen 
einschlägigen Ge- 
— schaften 


Gebrüder Stoll U 


Foche-Solingen. ‘ 


Krystall- und 
Venetianer Luster. 


N Won n ⁵ ͥ ⁵ↄ E o aa ra 
Bayer, Hotwachs- J n k tsch “: h m y eie 8028 v. 80 7 
8 j München 
waren-Fabrik OSE P uch UISC Tal Nr. 8. 
empfie 
Stearinkerzen Nürnberger Lebkuchen Luxuskerzen 
Krippen mit Jesukindern Weihnachtslichter Tone 


rng el. in verschiedenen Qualitäten. $ Met, Schokolade etc. 


Seite 864. 


* m Ba r bi de Goh. Re en A- 2 Sommer 
12 m 
855 gratis durch d. kürzt. Dirig. Dr. Karl belegen. . 42 Nerz 


pe eee En yi pai 
e e r e 
ae N 
Dr. Wigger’s 
Kur heim 
Partenkirchen. 
Das Jabr eto Kuranstalt für Nerven leidende, innerlich Kranke und 


1 Art. 5 
W * 


und ausgeschlonsen ) pe ee ee 
1 erapie eingerichtet iheres 
aan Arzt Dr. Wigger. 


Erho 3 
durch die Direktion 0e 


Aerzte Dr Wigger, Dr. Kli 
Gardono-Riviora am Gardasee 
Herrlichster Herbst- und 
Hetel-Pension Häberiin . , fe 
Komfortabel eingerichtetes Hans mit mäseigen Preisen, Balkonzimmer. D 
Sayerifdes Reiſebureau Schenker & Co. 
Münden, Vromenadeplatz 16. 


EEE EEE EEE EEE 
F | s 
H naturreine - 
— u 
— J 
H u 
2 u 
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8 Die Weinkellerei Paul Köllner D — 

z FR EN 2 
- È in Mainz am Rhein liefert verbürgt = 2 

4 < Dr 

5 2 reine Naturweine. j H 

> u 
8 a Preisliste steht gern zu Diensten. 2. js 
8 65 — 
H u 
— u 
— T 
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3 * cu Vertreter an allen Plätzen gesucht. =m es 8 
u Ä u 
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JÜUNSNSERSESERERREREREENERENHERRE 5 5 BERSEESEENEEERESEENGBEHGSREH 


Von Gicht E Em 


schon in 4 Tagen geheilt!!! 


Ihr Tee hat wirklich geholfen. Indem ich ſchon verichiedene 5 
ohne Erfolg probierte, fo zweifelte ich auch an dieſem: merkte aber bald 


deſſen Erfolg und bin jetzt wieder ganz geiund. Werde daber dieſes 
Mittel aufs bejte empfehlen: zwei haben fidh) berei: g G. S., Rünch (Folgt 
Beſtellung für einen anderen). G. ünchen. 


Rheumatismus. Gicht, Podagra 
beleitigt man raſch und ficher ſelbſt in den hartnäckigſten Fällen mit 
Xaver Brauus geſetzl. gefh. Medizin al⸗ Kräutertee. 
Zahlreiche Dankſchreiben. — Preis & 3.50. — Alleiniger Verſand 
Sell' ſche Apotheke, Deg = endorfVla. Donau. 


Alle Leser und Laserlonen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nloht zu unseren Kunden gehören, sioh über- 
zeugen dnroh einen Probeanftrag, dass wir tatsächlich in 


Schiesisehen_Relnielnen_und_Hausleinen gonte 


Boste 
zu Leib-, Bett-, Kirohen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch | 


uber Leluen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug - 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Sohürzen u. Hausklelderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, "Weberei za Landeshut ‘No. 


weberei zu No, 43 


Schiesisches Prima Hemdentuoh, 82 cm breit, p. Stück (20 m lang), 
Mark I0.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf nusere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstutzen. Landeshat l. Sohlesien Ist berühmt 
== durch die guten Leinenge webe... 


e Redaktion 3 Chefredakteur Dr. u a für den rg und Inſerate: A. Hammelmann; 


Verlag 1 5 Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


Allgemeine Rundſchau. 


. nz, Bude u 
un Papierfabrilen, „Utiengeſellſchaft 


Nr. 50. 12. Dezember 1908. 


« Die Bonifacius- Druckerei zu Paderborn = 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


= Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. = 


Albert Pape. Editore Pontificio. 


Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manuskripte für 
eigenen und Kommissl nsverlag und sichert gute Honorierung, entsprechende 
Ausstattung und energischen Vertrieb zu 

Die Sortimentsbuchhandinng empfiehlt sich zur prompten Lieferung _der 
gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Herstel 


von 
Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen privater und g 


Natur. ır. Kosten»nschläge bereitwillig bereitwilligst. 
Konto ohne chung und ohne Preis⸗ 


20000 ::: 
erhöhung alle egen Monats: 


Aaa Ciiilidn, Juriſten, Negen, Lehrern, 
Kalos: von 3—5 Mark. Friedr. Kratz & Sie., Sto kausas 48. 48. 
4 


Studierenden uſw. liefern wir auf laufendes 
elteste katholische Versandbuchhandlun 


— 
Münchener Sehenswärdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 
[v — \ 
Lenbachplatz 5 und 6. Ausstellung von Ge 


Balerie Hel 3 
== eh ie Toe Ba — 


kaufsstelle von Originalwerken und Ko en öser Kunst. 
tionen, Kunstlite teratur, kunstgewerb en 


F. X. Zettler, Kgi hayer. 4158 erel, Briennerstr. 2 neben der 
Kaiser!. Ausstellung von Glasmalereien alier 


Stilarten. Geöffnet 917 8—6 Uhr. (Sonntag geschlossen. Se ia fel 
Öptisch-ooalistisohe Anetalt 8 Rodeastock, Bayerstr ven 
| Kostenfr. Verordn läs aar A Ausw. m 3. Schonung nang à 
königliche, Hof Hf. hang lerei Rant d LO 
München. iinsti Ausführung bei 
Münchener Tnotanaiiersnsschäft für Licht und Wasser, — 
Promenadestrasse 


5. Vornehmste Einkaufsquelle von Lüstern, Lam 
für Gas und elektrische Beleuchtung eu 


Hotel Union Bier- u. Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr. 7. Bes.: Kath 
Kasino A.V Vollst. neag., m. mod à, Komf. eing. oh Zan 


tralhz. elektr 

Licht, Bäd. i. H.,‚vors. Bett. che, mäss. Pra. Gr. — — 

8 Schleich“ 1. 1 Briennerstrasse 6. Vorzügliche 
Küche, feine Weine. Vornehme Lokalitäten. Salons für Hochzel 
Diners a. Soupers un und kleinere Gesellachaften. American-Bar (Odeon- 


Königl, Hofbräuhaus $i iene, ssa Besems 
Isidor Bach, 33 


Knabenbekleidu 

Fabrikation. Speziali 1 und 

ne Zirka 500 Arbeiter 
90 Angestellte, 


Feuerversicherungs- Gesellschaft 


RHEINLAND. 


Aktienkapital 9 Millionen Mark. 
Feuer-, Haftpflicht-, Unfall-, Glas-, 
Einbruchsdiebstahl-, Wasserleitungs- 
S schäden- Versicherung. sws@s% 
Billige Prämien. Vortellhafts Versicherungsbedingungen. 


Vergünstigungsvertrag mit „Pax“ 
Priesterverein für das katholische Deutschland. 


d Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., München. 


nchen. 


ſämtliche in 


5, Jahrgang 
nr. 5] 


v 


gemeine 
undschau 


wochenſchrift für Politik und Kultur 


herausgeber 


Dr. Armin Kaufen 
in Münden 


19. Dezember 
1908 


Inhaltangabe: 7485 
Ein EBlaubuch zum Schutze öffentlicher Sitt- 88 weihnachtbücherſchau 1908. Dom heraus- 


lichkeit. Don J. B. Cowleß. 


Eine italieniſche hochſchule in Oeſterreich. 


Don Chefredakteur franz Eckardt. 
Aphorismen. von johannes Maürhofer. 
Eine Kamarilla“? — die auswärtige Lage. 

— ‚Diefer’ Reichstag! (Weltrundſchau.) 

Don fritz nienkemper. 

Bundesrat Jofeph Zemp +. Don Th. Lunke, 

Rechtsanwalt. 

Germania docet. Auch ein Wort über ‚Nackt- 
kultur‘. Don Dr. Otto von Erlbach. 
Eduard von MWölfflin +. Ein Wort der 

Erinnerung. Don Profeffor dr. Carl 

Weğman. | 
Chriſtliche Kunft. neue Werke von Gebhard 

fugel. Don dr. 0. Doering. 
echo aus dem Leferkreife: jayresavonnement 

der ‚Allgemeinen Rundſchau' als Weihnacht ⸗ 


geſchenk. — Schmiergelderunweſen beim Militär. ge 


C ET EEE ER 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


geber mit Unterſtützung fachkundiger 
mitarbeiter. V. (Schluß.) 
vorbei. von Alhart Graf prehſing. 
Wartburg⸗Weihnacht. Don herm. Binder. 
neue Rofen werden blüh'n. bon Wilhelm 
Gries. | 
Eine Stichprobe, die Bände ſpricht. | 
Dom Büchertiſch: m. herbert, volksgeſchichten. 


(M. freimund.) Gnade und Natur. (Dr. h. Meer.) 
Das Kinder bilderbuch. (A. Rolf.) 


herzenswinter. Don Jofeph floitgraf. 

Ein ſenſationeller Bilderfälfhungsprozeß. 
Don Kunz hartung. 

Ausftellung franzoſiſcher Gemälde. 
Dr. 0. Doering. 

Bühnen- und Mufikrundfhau. Von L. 6. 
Oberlaender. | 

finanz- und handels⸗Rundſchau. Don m. 
Weber. 


Don 


— 


pi 

| 129 
PN: #7 KL, % —- 0 D 0 
Digitized Oy NER) 


kn 


Das wertoolifte Geſchenk für jeden Gebildeten - 


« Dritte Auflage » Acht Bände Reich illuftriert + 
In ſchönen, ſoliden Halbfranzbänden M 100.—, 
in feinen Prachteinbänden M 128 —. 
Hübſches Wandregal in Eiche M 18.—, in Nußbaum M 20.— 


Gegen bequeme Ratenzahlungen (oon M 3.— an monatlich) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


cı Proſpekte koftenfrei von der fjerderſchen Derlagshandlung, Freiburg im Breisgau ro 
Berlin + Karlsruhe - München » Straßburg Wien » St Couis, Mo. 


Sriedenfte- 9 
 Oequemfte 
— Monalvraten 


Die Kellereigenossenschaft Kurtatsch ff 


(Deutsch-Südtirol)) 


= Bahnstation Margreid-Kurtatsch == 
empfiehlt 


zur angenehmen Erheiferung der Weihnachts- 
feiertage sowie der Wintermonate überhaupt, 
ihre vorzüglichen, garantiert naturechten 


Rot- u.Weiss-Spezialweine 


pro Jahrgang 1907 ===] ° 


Ideal-Taschen = Perspektiv. 


Nr. 360. Mit feinem schwarzem Lederüberzug, zirka 100 g 

wiegend, inkl. Eu TER: 1.10.50 

Dieses Westentaschen-Glas ist besonders da zu empfehlen, wo auf ein 

ganz geringes Volumen Wert gelegt und wo doch noch eine entsprechend 

te optische Wirkung verlangt wird. In hervorragender Weise sind diese 

nschaften hier vereinigt, und ist dieses wirklich empfehlenswerte Instru- 

ment besonders für Theaterbesuch, für Galerien etc., aber auch, um auf weite 

Entfernung zu sehen, zu gebrauchen. 
Gratis und franko auf Wunsch unsere illustr. 2 
Preisliste, sowie Anleitung ugeni user 
* 


u. Fragebogen zur schriftlichen Bestellung passender 


Optisch-oculist. Josef Rodenstock 


Wissenschaftliches 8Spezial-Institut für Augengläser. 
MÜNCHEN, Bayerstrasse 3. 


zu den billigsten Preisen. — Preislisten gratis. 
Versand an Unbekannte gegen Nachnahme, 


Buch⸗ u. Kunfidruckerei der Verlags- 
anſtalt vorm. 6. J. Manz- münchen 


übernimmt die herftellung von. Zeit 
ſchriften fowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſtſchriften und Diplomen 
und hält id zur Übernahme amtlicher 
Buchdruckaufträge beſtens empfohlen. 
r 


Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 
Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit-u. Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens- 
Versicherung, 


Vertreter 
überall 
gesucht! 


Bezugnahme 
auf dieses Blatt 
erwünscht / 


(garant. naturrein) liefert in Fässern von 
ca, 20 Liter aufwärts zu 40 Pf. per Liter. — 


In Literflaschen per Flasche 55 Pf. (Probe- 2582 
postpaket von 337, Literflaschen U. 2.40 Soeben wurde vollſtändig ` 


Landler jr., Schaching-Deggendort. | || @ DI: Brück, om Hang, Geſchichte der katholiſchen Kirche im 
Nein hübsches ** — ortgeſetzt von Dr. Kißling. 5 Bde. 35.70 %, gebun u 

Weihnachtsgeschenk 19. Jahrhundert, % 810d. 4470 (band 14 2 Auflage.) e 
Laacher Stimmen: Ein ſchöner Erfolg war es für dieſes vielumfaſſende Werk daß loron aus 


ist in schöner Packung ein e ; - 4 

Fertigſtellung des vierten Bandes, bevor noch das ganze zur Vollendung gelangt war, eine Neuaufl J 

E magen tie garp maae ER anſchließen mußte. Katholit Mainz Eu Bd. 3). Wer immer jein Ve rha ndnis der heutigen Zeit ouw 
r Studium ihrer Vorgeſchichte zu vertiefen ſtrebt, wird in dieſem Bande ein wichtiges Mittel der orie 

Franz Klein, Tee- Import, München | tierung begrüßen. Theol. pratt. Quartalsſchr. Linz: Das monumentale Werk bereits wel 

Frühlingstrasse 1301. bekannt. Köln. Volksztg.: Die bei aller energiſchen Betonung des kathol. Standpunktes 9 ade 8 uhig, objel 

NB. Bestellungen per Postkarte werden | und nüchtern bleibende Darſtellung macht das groß angelegte Werk zu einem auch für den gen 

prompt ausgeführt. Gegner unentbehrlichen Nachſchlagewerk. 2 


All. Alle bisher erschienenen Nummern werden nachgeli ‚fer 


k ~ 
- a` 
> f 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seite 805. 


Seidenhaus 
Meyer & Lissmann 


München, Weinstr. 14 


= Für den Weihnachtstisch = 
Geschenke in jeder Preislage: 
Echt japan. Schals 


Echt orient, Schals Seidenstoffe 


Echt Pariser Schals] für Blusen und Kleider 


Sammete 


für Blusen 
und Kleider 


Feder-Boas u, Muffe Halbfertige Theatertücher 
von M. 6.80 bis | Ball-Roben | Auto - Schleier 
| = M.250 J. M. 9.80 bis MH. 300,-| von M. 2.90 an 


Gürtel Krawatten = 


Seiden -Jupons 


Gürtelschliessen für 

Gürtelbänder von M. 12,80 an |Herren und Damen 
SeideneHalstücher| Theaterbeutel | Halsrüschen 
Kragenschoner Seidene Schürzen Flitterjacken 
Spitzenjacken 


Umschlagetücher | Seidene Taschentücher 


Geschenke werden elegant verpackt und auf 
seo Wunsch zurückgelegt! mamma 


— —— 


— — — —  — — 7 


Vorzugsofferte 
für Radfahrer! 


Neue Fahrräder, nur erstklassige Fa- 
brikate, mit 2 jähr. Garantie Mk. 85. — 


Laufdecken, nur prima Ware, 
von Mk. 2.60 bis 8. — 


Luftsehläuche, nur prima Ware, 
von Mk. 2.— bis 4.50 
Reparaturen an Fahrrädern und Nähmaschinen 
a a aller Systeme rasch, gut und billig. = a 
Während der Wintermonate beschäftige 
ich mich vorzüglich mit Neuemaillierung und 
Vernickelung von Fahrrädern aller Systeme. 


Hochfeine Neuemaillierung und Ver: 
nickelung eines Rades inklusive fach- 
männischer Montage nur Mark 15.— 


Fahrräder werden auf Wunsch von mir kosten- 
los abgeholt und zugestellt. 


Leonhard Pachiner, München 


Fahrräder, Motore und Nähmaschinen 
Christofstrasse 5 Telephon 1084. 


anna sih rt a | 


TE r 
e —— 
. 


EEE EEE WEREREREEEnBckErB 
HEBBEBEBEBEBEBEBNBBREEBEEBEEEBEEENNEN 


Schönste Weihnachtsgabe. 


® 
— Mit nur 3 Mk. monatl. Teilzahlung kann jeder Kunstfreund sich 
— erwerben die bei Herder in Freiburg erschienene prächtige 


Geschichte der bildenden Künste 


Herausgegeben von Dr. A. Fäh. 


Mit Titelbild, 36 Tafeln u. 940 Abbildungen im Text. Ein grosser 
stattlicher Band, textlich und illustrativ gleich hervorragend. 
PREIS 25 MARK, franko Zusendung. 


Unsere Lexikonratenzahler erhalten das Werk 
auf Wunsch unter den gleichen Bedingungen, ohne 
dass eine Erhöhung der Raten erforderlich wäre. 


Buchhandlung Herder & Co., München 


Löwengrube 18. 


(Zweigniederlassung d.HerderschenVerlagshandlung, Freiburg i.Br.) W 


Annan nnn 


— 
Verlag von Jos. Thum, Kevelaer, Rheinland. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


„Die Bücherhalle“ 


erscheinen in ungezwungener Reihenfolge in meinem Verlage: 


Unter dem 
Namen: 


Gute, moderne Werke, Romane u. Novellen 
erster Autoren, für Haus und Familie! 


I Band: Das Land der Nacht! 


Roman von Nanny Lambrecht. Preis brosch. / 2.50, eleg. geb. M 3.60. 


II. Band: Verkauft! 


Roman von Ant. Schott. — Unter der Presse. 
Weitere Werke von Handel-Mazzetti, Jüngst, Achleitner etc. in Vorbereitung. 


Jeder Band bildet ein in sich abgeschlossenes Ganzes. 


Die äussere Form, der glänzende Stil, das lebhafte, menschenwarme Kolorit, 
haben der modernen Literaturgattung viele Freunde erworben. Leider 
sind die zur Verwendung gekommenen Stoffe vielfach nicht einwandfrei. 
„Die Bücherhalle“ will daher unter Anwendung der guten und brauch- 
baren Vorzüge der modernen Schreibweise der deutschen Familie eine 
dem christlichen Geiste durchaus nicht zuwidere, sondern angenehme 
Lektüre bieten. „Die Bücherhalle“ will eine neue, erstklassige und 
trotz prächtiger Ausstattung billige Lektüre sein. SVs SVSV SY SVSV 


Kölner Bürgergesellschaft in Köln 


Röhrergasse 21 und Appellhofplatz 20A—26. 
Katholisches Gesellschaftshaus. 


Weingrosshandlung 


: Naturreine, gutgepflegte Mosel-, Saar-, Rhein-, 
Bordeaux- und sonstige Weine. :: :: Zum Verkauf von 


Messwein (vinum de vite) ist der Direktor vereidigt. 
Preislisten werden auf Wunsch zugesandt. l 


Schönes öffentliches Restaurant 


Eingang Appellhofplatz. 
Regie-Weine, Münchener, Pilsener u. Dortmunder Biere. 
Mittagtisch zu Mk. 1.20 und höher. :: 
Speisen nach der Karte zu jeder Tageszeit. 


Für gemeinschaftliche Essen stehen Säle jeder Grösse 
nach vorheriger Anmeldung zur Verfügung. 
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rr 
Bayerische Handelsbank 2 ist die schönste Weihnachtsgabe. 


in MÜN CH EN. — Mit nur 3 Mark monatlich oder 


on 36 Mark jährlich kann rea 
Zweigniederlassungen in Ansbach, Aschaffenburg, Bamberg, 


Bayreuth, Gunzenhausen. Hof, Immenstadt, Kempten, 0 [ d b 8 Ko nve 18 atio N c] eyi kon 


Kronach, Kulmbach, Lichtenlels, Marktredwitz, Memmingen, 

Mindelheim, Münchberg, Neuburg a. D., Nördlingen, Regens- 
von Jedermann bezogen werden durch 
omna den Spezialvertrieb vwarara 


burg, Rosenheim, Schweinfurt und Würzburg. 
Herder & Co., München, Löwengrube 18. 


Aktienkapital rund Mk. 34‘000,000.— 
Reserven „ „ 11,500, 000.— 


Plandbriefumlauf . . . . . . rund Mk 263.200, 000.— „Keine Anzahlung erforderlich, = = 
Hypothekenbestand . . . . . „ „ 268'100,000.— 1. Teilzahlung Januar 1909 gestattet. 
Kommunal-Obligationen-Umlaut „ „ 4345,000.— a » e Spesenfreie Zusendung. = = = 
Kommunal-Darlehen . . . = „ 726,000. — 


Stand vom 30. Juni 1908. Ein Hausbuch im wahrsten Sinne des Wortes! 


Aa. und Verkauf von Wertpapieren aller Art, von ausländischen 
Geldsorten, Banknoten und Coupons. 

Ausführung von Börsenaufträgen an allen Börsen des In- und 
Auslandes. l 

Verwahrung von Wertpapieren und sonstigen Wertgegenständen 
jeder Art: geschlossene Depots. 

Stahlkammer: Vermietung eiserner Schrankfächer unter Verschluss 
des Mieters (Safedeposits). 
Verwahrung und Verwaltung fremden Vermögens (Wertpapiere, 

Hypothekenurkunden usw.,; offene Depots. 
Verzinsliche Bareinlagen auf provlslonsfrelem Scheckkonto und 
gegen Kassenschein. 
Laufende Rechnungen mit und ohne Krediteröffnung 
Kontokorrentverkehr mit Gemeinden und Stiftungen. 
Ausstellung von Wechseln, Schecks und Kreditbriefen auf alle 
in- und ausländischen Plätze. 
Wechselinkasso. 
Vorschüsse auf Wertpapiere und auf die im Lagerhaus der 
Bayerischen Handelsbank am Ostbahnhof eingelagerten Waren. 
Vermittlung aller sonstigen in das Bankfach einschlagenden Geschäfte. 
Plandbriefe: zur Anlegung von Mündel- und Stiftungsgeldern 
von der Kgi Bayer. Staatsregierung zugelassen. 


Kommunalschuldverschreibungen: zur Anlegung von Gemeinde. 
und Stiftungsgeldern zugelassen. 
Hypothekdarlehen. 
Darlehen an Gemeinden und sonstige öffentlich-rechtliche Verbände 
2 
2 


ennie enen eee een ene D 


naturreine | 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


Verbürgt 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


` 
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2 on Vertreter an allen Plätzen gesucht. z 29 
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sind fie mit 


auch ohne hypothekarische Unterlage (Kommunaldarlehen). 


Dep” Gemeinden und örtlichen Stiftungen, auch der Kirchen- 
gemeinden und Kultusstiftungen, im Giro-Scheck-Verkehr oder in 
laufender Rechnung (Kontokorrent), desgleichen auch gegen Aus- 
stellung eines Schuldscheins auf Namen angelegt, sowie von Ge- 
meinden und örtlichen Stiftungen, auch Kirchengemeinden und 
Kultusstiftungen, offene Depots errichtet werden. 


Bei der Bayerischen Handelsbank dürfen Gelder der 


Sr s Eo i 
mit automatischer -= 
Abziehmasehins  & 


3 — 


welche beide Schneiden gien 
schärft. 12 Klingen = 24 8 
icht Ws . 
Unerreicht a 
mor Tr 

leichtem und angenehmem nen 


= 
— — ' 
Fu 


C Die Pfandbriefe der Bayerischen Handels- | ` 


bank sind zugelassen: u 978 
reis 


Zur Anlegung von Mündelgeld 6 komplett M 21.— 
sowie zu leder Art von Verwendung, für welche Mündeisicherheit e 
verlangt wird (z. B. Sicherheitslelstung, Anlegung von einge- M 15. — 


brachtem Gut der Frau, von Kindergeld usw.); ferner zur An- 
Zu haben in allen 


legung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der u haben 
einschlägigen Ge- 


| % 
Kirchen- und Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht * ieee 
unter gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. * 


Gebrüder Stoll $ a 


Foche-Solingen. ' 


1 Die Kommunal - Schuld verschreibungen 
der Bayer. Handelsbank sind zugelassen: 


Zur Anlegung von Kapitalien — — 

der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen- und ° E 
Pfründestiftungen, sowie der sonstigen nicht unter itt] N Ei 
gemeindlicher Verwaltung stehenden Stiftungen. © AA: a 


Die Bewilligung der Hypotheken-Darlehen erfolgt nach den München, Lindwurmstr. 79 u. Waltherstr. 88 té: . 
strengen Grundsätzen, welche die Königl. Bayerische Staatsregierung Herren-, Damen- und Kinderwäschi 


aufgestellt hat. Die Beobachtung dieser Grundsätze wird von dem Herrenwesten, Krawatten, Sch ar 
Königlichen Kommissar überwacht, der unter der Leitung des setten, garnierte Damen- und Ki 

Königlichen Staatsministeriums des Innern die Aufsicht ausübt. 2 aip- 
2 Braune Rabattmarken- 

en 3 — (Bm ~- 
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Spannende Romane! 


-© Mysterium crucis. 


Roman aus der Seit des Kaifers Nero. Don Jelix Rabor. 
Broſchiert M. 4.—, in hochelegautem Leinwandbaud M. 5.20. 


Ein Roman aus der Seit des Haiſers Nero, intereſſant, ſpannend 
und lehrreich zugleich. Der Derfaffer ſchildert auf Grund der Ueber⸗ 
lieferungen zeitgenöſſiſcher Autoren in geradezu meiſterhafter Weiſe 
das üppige, ſündhafte Treiben in Rom zur Seit der Cäſarenherr⸗ 
ſchaft und ſtellt dazu in Gegenſatz das ernſte, keuſche, nur auten 
Werken gewidmete Leben der römiſchen Chriſten, die felſenfeſt im 
Glauben alle Verfolgungen erdulden, die grauſamſten Martern er⸗ 
tragen und mit Gottvertrauen in den Cod gehen. Aus dieſen 
Schilderungen ragt eine Anzahl handelnder Perſonen hervor, von 
denen hauptſächlich Nero durch die meiſterhafte Charakteriſterung 
intereſſtert. Eine Menge von Fußnoten erleichtert auch dem in der 
römiſchen Staats- und Sittengeſchichte weniger Bewandten das 
Derfländnis. 


König und Mönch. 
Biftorifder Roman. Von Sd mund Kreufch. 
Broſchiert M. 3.50, in elegantem Ceinwandband M. 4.50. 


Der Derfaffer gibt in vorliegendem Romane farbenreiche Kultur: 
bilder aus den Tagen des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm I, 
defen Beziehungen zu dem katholiſchen Militärfeelforger in potsdam, 
dem Dominikaner P. Bruns, in den Vordergrund geſtellt ſind. Da 
der Autor in das Gewebe feiner Phantaſie den hiſtoriſchen Einſchlag 
mit großem Geſchicke zu verflechten weiß, darf ſein Buch als eine 
eben -fo ergiebige Quelle der Unterhaltung wie der Belehrung be: 
zeichnet werden. 


In beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie direkt von der 


Verlagsanstalt vorm. 6. J. Manz in Regensburg. 


| 


| 
| 


Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank ' 


10 Promenadestr. 10 MÜNCHEN 11 Theatinerstr. 11 
Wechselstuben am Schlaoht- und Viehhof, im Tai (Sparkassenstr. 2) 
und in Pasing. 

Filiale in Landshut. 

B Gegründet im Jahre 1555. urn: 


Bar einbezahltes Aktienkapital M 54285, 714. 30 
Reservefonds „ 44600,000.— 


A. Hypotheken- Abteilung: 


ł 


| 


“Bewahrung von Darlehen gegen hypothekarische | 


Sicherheit nach Massgabe eines besonderen Reglements. 
Die von der Bank auf Grund von Hypothekdarlehen emittierten 
Pfand briefe sind mit der Unterschrift eines Kgl. Kom- 
missärs versehen, von der Reichsbank belehnbar und als 
Kapitalsanlag e für Pupillengelder zugelassen. 


B. Kaufmännische Abteilung: 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung in laufender 
Rechnung oder gegen Bankschein; 
Gewährung von Konto-Korrent- Krediten; 


An- und Verkauf von Wertpapieren, fremden 
Banknoten und Geldsorten; 

Einlösung von Coupons, Dividendenscheinen und ver- 
losten Effekten; 

Barvorschüsse auf Wertpapiere; 

Diskontierung und Einzug von Wechseln, 
Checks ete.; 

Ausstellung von Kreditbriefen und Checks 
auf alle Länder der Welt; 

Ausführung von Börsenaufträgen; 


Entgegennahme von offenen Depots zur Aufbewahrung 


und Verwaltung; 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots; 


Vermietang von eisernen Geldschränken (Safes). 
Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung! 


Benno Marstaller, 


Der studierenden Jugend beiderlei 
:: Geschlechts als Weihnachtsgabe :: | 


Herders Bibliothek deutscher Klassiker 


Zirka 80 Dichter in 12 Bänden. Die hervorragendsten 8 
2 Dichtungen von Klopstock bis auf die Gegenwart. 5.8 
ae = eo 
E a Ilerausgegeben von Dr. Otto Hellinghaus, Gymnasial- F 
g B direktor, einem warmherzigen Erzieher der Jugend. F 3 
8 $ Mit Lebensbeschreibungen, Einleitungen und Anmerkungen. zg > 
o = Í Die ganze Sammlung ‚kostet in hübschen, Einbäinden bloss ESS 
x und wird gegen mona ; 
E 8 36 Mark liche Teilzahlungen von Mark Sae 
8 = an jedermann sofort vollständig geliefert von Sr 
AE Fi 
& | HERDER & Co, München, Löwengrube 18, [s 
Fernsprecher 3960. 88 8 


| Einstrefflicheren, billigere Klassiker-Ausgabe gibtesnicht! 


Unsere Lexikonratenzahler erhalten die Bibliothek auf Wunsch 
sofort, ohne dass eine Erhöhung der Raten nötig wäre. 


Passende Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen : Handtaschen und 
Plaidrollen : Toilettetaschen und Handtäschchen : 
Portefeuillewaren usw. : Grösste Auswahl. Nur 
solide Ware. = Für HH. Offiziere und Sportleute: 
Reitstöcke und -Gerten mit echten Silbergriffen usw. 


Wegen Lokalveränderung 10 Prozent Rabatt. 


lieferant 


Pfandhausstr. 8 München Pfandhausstr. 8 


Neben Kunstgewerbehaus. — — 3340. 


— — 


Bernhard Bauch || 


Kürschner, k. b. Hoflieferant 
MÜNCHEN “re s 
Spezialgeschäft I. Ranges 


Schäfflerstrasse 4 
Telephon 21 540 


für fertige und feine 


Pelzwaren. 


Pelzjacketts : Pelzmäntel für 
Damen und Herren : Stolas : 
Muffen : Jagdjoppen mit Pelz- 
futter: Pelzmützen und Pelz- 
A 


= Eigene Fabrikation. :: 


Anfertigung nach Mass. 
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Albert Diesbach 


= Bol, G. m. b. h., 
München, Theatinerstrasse 51. 


zur Einrichtung von 
Büros und Herren- 


Dn 
- 1 


* zimmer. 


— — — ——. ——— —— 


Die Blindenlose der l. Ziehung waren 
ausverkauft! 


Die 2. Ziehung: 23. Dezember 


soll nicht verschoben wrerden. 
70 000.— A. bar Gewinne; Haupttreffer: A 30 000.—. 


Helfet den Blinden! 


Lose a M 1.— bei General-Agentur: A & B. Schuler in München und allen 
bekannten L.osverkaufstellen in Bayern. 


Einbanddecke 


für den U. Jahrgang der 
. „Allgemeinen Rundschau“ 


sind direkt von der Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestr. 35a, Gartenhaus 
und auf dem Buchhandelswege zu beziehen. Wir- 
kungsvolle moderne Perga-Decke mit feingeiönter 
Titelpressung. Sammelmappen haben die gleiche 
Decke. — Die Sammelmappen [mit 3 Klappen] 
dienen zur Aufnahme eines ganzes Jahrganges. 


Preis der Einbanddecken Mk. 1.28, der 
Sammelmappen Mk. 1.50 pro Exemplar. 


Dunter Bezugnahme auf unsere Bekanntmachung vom 


April d. J. 
betr. Umtausch unserer Gulden- 
in Mark-Aktien 


gestatten wir uns darauf aufmerksam zu machen, dass die 
Frist für diesen Umtausch 


am 31. Dezember a. e. 
abläuft. 
München, den 5. Dezember 1908. 


Bayerische Hypotheken- und Wechselbank. 


Der Christliche Pilger. 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 
Abonnement-preis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Winter- und 
Sommerfahrplanes vierteljährlich bei der Post 72 Pfg.; bei Zusendung unter Kreuz- 
hand in Deutschland 1 M, im Ausland 1.25 4. Auflage 16000. Inserate die klein- 
spaltige Zeile 20 ne Verlag und Redaktion: 

Speyer a. Rh. J.. Baumann. Domvikar. 


eee man e e —EEͤͤ äößvbö1! 11K — nn 
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= TON ALLE. = 


Konzertverein München e. V. 
Mittwoch, den 16. Dezember, 8 Uhr: 


Erstes Spezialgeschäft Volks = Symphonie 7 Konzer t 


unter gefl. Mitwirkung von Marie Möhl-Knabi und Hofschauspieler R. Stury. 
(Boethoven-Zyklus, VII. Abend) 


Dirigent: Hofkapellmeister Paul Prill 


Beethoven: Siebente Symphonie (A-dur 
geb. 16. Dez. 1770) Vollständige Musik zu Goethes „Egmont“ mit verbindendem Text: 
von Michael Bernays. — (Gesänge: Marie Möhl-Knabl 
Rezitation: Richard Stury.) 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am Maxi- 
miliansplatz und in der Tonhalle (Parterre). 


Montag, den 21. Dezember, 7½ Uhr: 


= V. Abonnements-Konzert = 


Dirigent: Ferdinand Löwe 
Programm: 
Haydn: Symphonie Nr. 2 (D-dur) 
Brahms: Violin-Konzert 
(Fritz Kreisler) 


Liszt: „Tasso“ Lamento e trionfo, symph. Dichtung 
Le triomphe fuuèbre du Tasse. 
Epilogue du poème symphonique „Tasso“. 


Eintrittskarten bei M. Rieger, Odeonsplatz 2, im Billettenkiosk am Mazi- ` 


nsp 
miliansplatz und in der Tonhalle (Parterre). 


] 
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Nach de 
Grubenkatastrophe Hamm 


erregt doppeltes Aufſehen 
Nanny Lambrechts neueſter Roman 


ö 66' 

„Das Sand der Nacht“. 
Preis M. 2.50: elegant gebunden & 3.60. 

Verlag von Joſ. Thum, Kevelaer, Rheinland. 


Wir bitten unsere verehrten 
Leser, bei den Weihnachts- 
Soeben ist erschienen: einkäufen die in unserer Wochen- 
.schrift inserierenden Firmen zu 
Zum grossen berücksichtigen. — Aber man ver- 
gesse auch nicht, bei Anfragen 


Ehrentag! und Bestellungen sich stets auf 


Belehrungen u. Erzählungen die „Allgemeine Rundschau“ zu 
für beziehen. 


vorbereitene « a « III 


T Kommunionkinder = ge 
on ZEITUNGS- 
Emmy Giehrl (Tante Emmy) I} Nachrichten L 


| in Original-Ausschnitten 
über Polttik, Handel, Industrie 
| Kunst und Wissens sowie 
über ulle sonstigen Themalta 
D liefert zu mässigen Preisen das D 
Nachrichten-Bureas | | | 


Ein neues Erzählungsbuch 
von Emmy Giehrl. 


Preis in eleg. Leinenband 
Mk. 1.30. 


Beſtes Weihnachtsgeſchenk! 
Verlag Joſ. Thum, Kevelaer 
(Rhpr.) 


Adolf Schustermann 

Berlin SO. 16, Rungestr 25-27. 

Illustr. Broschüre, Referenzen 
etc. oratis und franko. 


Durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen. 


Bezugepreis: viertel- 
jährlich K 2.40 (2 Mon. 


ON 
LSuchhandelu.b.Derlag, | 


In Oeferr Ungarn SK 19h, | 
Gts., 


pofiverzeichnis Nr. 16, 


Schwetz 5 Fr. 20 a Uebereinfunft. 

Belgien a: 25 Gts., Nabdrud- von Hr- 
ee 5 Se. Ath. tikeln, fouiltetone und 
N 2 Er 18 or Gedichten aus dor 
Probenummern koßenftel. „Allg. Rundſchau“ nur 


Redaktion, Geldhäfte- 
ftelle und Verlag: 
München, 
Galerieltraße 35a, Ob. 
= Telephon 3880. 


Allgemeine 


Rundschau 


GT Inferate: ge & die 
amal geſp. Nolonelzelle; 


b. Wiederholung. Rabatt. 
Reklamen doppelter 
eis. 


mit Genehmigung des 
Verlags geftattet. 

Auslieferung in Leipzig 

durch Carl fr. Fleilcher. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. e Herausgeber: Dr. Armin Raufen, München. 


M 51. 


Ein Blaubuch zum Schutze öffentlicher 
Sittlichkeit. 


Von J. B. Cowley. 


— 


In April des verfloſſenen Jahres (1907) wurde vom engliſchen 

Parlament ein Ausſchuß, beſtehend aus Mitgliedern beider 
Häuſer, ernannt, um die Frage zu ſtudieren, ob die Geſetzgebung, 
die Lotterien und unfittlichen Kunſterzeugniſſe betreffend, reform- 
bedürftig ſei und eventuell welche Vorſchläge zu machen wären. 
Die Kommiſſion, die im ganzen 26 Zeugen verhörte und ſchon 
im Laufe des Jahres wiederholt in der Tagespreſſe über ihre 
Tätigkeit berichtete, ſtellte nun ihre Beobachtungen und Vorſchläge 
in einem Blaubuche zuſammen. Der Inhalt desſelben ift 
wohl wert, daß er auch in Deutſchland nicht unbeachtet bleibe. 
Wir folgen der „Times“, die ſchon am 16. Sept. 1908 das hoch- 
bedeutſame Aktenſtück vollinhaltlich zum Abdruck brachte, wobei 
wir den erſten Teil, welcher die Lotterien behandelt, ausſchalten. 


Indezente Literatur und Bilder. 


„18. Die Veröffentlichung und der Verkauf von un- 
geziemenden und obſzönen Preßerzeugniſſen und Bildern, die 
Verſchickung derartiger Dinge durch die Poft und die Zurſchau⸗ 
ſtellung von ungeziemenden und obſzönen Annoncen werden 
gegenwärtig auf verſchiedene Weiſe bald nach dem gemeinen Rechte, 
bald nach den Beſtimmungen partikulärer Statute gerichtlich verfolgt. 

19. Nach dem gemeinen Rechte kann man gegen beſtimmte 
Verfehlungen dieſer Art einſchreiten. Die Veröffentlichung eines 
obſzönen Buches oder Bildes, einer derartigen Photographie, 
eines gedruckten oder geſchriebenen Werkes oder Werkchens iſt vor 
dem gemeinen Rechte ein ſchuldbares Delikt, welches bei Ueber- 
führung entweder mit Geld oder Gefängnis beſtraft wird, aber 
nicht im ſummariſchen Verfahren abgeurteilt werden kann. 

20. Es iſt auch ein vor dem gemeinen Rechte auf formelle 
Anklage ſtrafbares Delikt, obſzöne Bücher, Bilder uſw. zu er- 
halten oder ſich zum Zwecke des Verkaufes zu verſchaffen; aber 
im Beſitze ſolcher Dinge zu ſein behufs Veröffentlichung oder 
Verkauf derſelben ſcheint vor dem Geſetze nicht ſtrafbar zu ſein. 

Die ſpeziellen hier in Betracht kommenden Statuten, auf 
welche die Kommiſſion ihre Aufmerkſamkeit richtete, werden in 
den folgenden Paragraphen aufgeführt: 

21. Da ift ein Geſetz vom Jahre 1857 — Obscene Publi- 
cations Act —, welches beſtimmt, „daß ein bezahlter Beamter 
oder zwei Friedensrichter auf die unter Eid abgegebene Anzeige, 
daß man Grund zur Annahme habe, in einem Hauſe, Zimmer 
oder Trap innerhalb feines oder ihres Bezirkes würden obſzöne 
Bücher oder Bilder verkauft oder verbreitet oder ausgeſtellt, die 
Ermächtigung geben können, ein ſolches Lokal zu betreten und 
zu unterſuchen, ob die Anzeige auf Wahrheit beruhe. Wenn der 
Beamte findet, daß die beſchlagnahmten Gegenſtände wirklich 
obſzön ſeien und zum Verkauf oder zur Verbreitung gehalten 
würden, darf er ſogleich auf deren Vernichtung erkennen, vorbe— 
haltlich jedoch des Rechtes auf Berufung an die Quarter Seſſions 
von ſeiten der von dem Entſcheid Betroffenen.“ 

22. Die Kommiſſion erfährt, daß dieſes Geſetz von der 
Polizei zwar ſtändig gehandhabt werde und daß ſie auch keine 
Schwierigkeit finde, die nötige Erlaubnis zur Hausſuchung zu 
erhalten, ſieht aber nicht ein, warum dieſe Erlaubnis auf die 
Tageszeit beſchränkt ſei, da ſich doch die Notwendigkeit heraus— 
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V. Jahrgang. 


geſtellt habe, daß man zu jeder Zeit derartige Hausſuchungen zu 
veranſtalten in der Lage ſein müſſe. 

23. Da ſind ferner zwei Geſetze aus den Jahren 1824 und 
1838 — die Vagrancy Acts —, welche von dem Vergehen der 
abſichtlichen Schauſtellung von obſzönen Drucken, Bildern und 
anderen Gegenſtänden an Straßen, auf Landwegen und öffent⸗ 
lichen Plätzen handeln. 

24. Der Uebertreter wird in dieſem Falle als Vagabund 
beſtraft. Die geſetzliche Strafe lautet auf 3 Monate Gefängnis 
mit harter Arbeit; nach einem ſpäteren Geſetze jedoch (Summary 
Jurisdietion Act, Sect. 4) vom Jahre 1879 kann ſtatt auf Ge⸗ 
fängnis auch auf eine Geldſtrafe von 25 Pfd. Sterl. (& 500) erkannt 
werden. | 

25. Dem Ausſchuſſe wird berichtet, daß durch genauere 
Ausführung dieſer Geſetzesbeſtimmungen der Handel mit indezenten 
oder obſzönen Poſtkarten weſentlich erſchwert, wenn nicht gänzlich 
unmöglich gemacht wurde; anfänglich freilich hatte es manchmal 
deswegen ſeine Schwierigkeit, eine Verurteilung herbeizuführen, 
weil die Anſichten der Behörden ſelbſt, ob etwas indezent oder 
obſzön ſei, auseinandergingen. 

26. Auf eine ähnliche Schwierigkeit ſtieß die Pora bei 
einer erft in neueſter Zeit aufkommenden Veranſtaltung. Es gibt 
nämlich Vergnügungslokale mit freiem Eintritt, in welchen eine 
Anzahl Stereoſkope aufgeſtellt find. Für einen Penny oder einen 
halben Penny können die darin befindlichen Photographien ge- 
ſchaut werden. Dieſelben ſind ihrer großen Mehrzahl nach 
moraliſch zweifellos ganz harmloſer Natur, andere aber find 
wenigſtens anſtößig (objectionable), wenn es auch ſchwierig ſein 
dürfte, ſie im Sinne des Geſetzes, nach dem der Eigentümer 
belangt werden könnte, als obſzön oder auch nur als indezent zu 
bezeichnen. 

27. Die Kommiſſion iſt nach dem Gehörten der Anſicht, 
daß dieſe Schauſtellungen doch darauf berechnet ſeien, die Scharen 
von Kindern und jungen Leuten, welche jene Lokale beſuchen, zu 
demoraliſieren; ſie glauben jedoch, daß, wenn ihre ſpäter aufzu⸗ 
ſtellenden Vorſchläge zum Geſetz erhoben würden, es der Polizei 
ein Leichtes ſein müßte, derartige Schauſtellungen aus der Welt 
zu ſchaffen. 

28. Ein anderes Geſetz vom Jahre 1847 — Towns Police 
Clauses Act —, welches durch die Public Health Act vom Jahre 
1875 noch eine no. Ausdehnung erhielt, ordnet an, daß 
jedermann, der unter Beläſtigung der Einwohner einer Straße 
oder der dort Verkehrenden ein gottloſes (profane) oder indezentes 
Buch, Zeitung uſw. öffentlich feilbietet oder vertreibt oder aus⸗ 
ſtellt, mit einer Geldſtrafe von 40 Shilling oder mit Gefängnis 
bis zu 14 Tagen beſtraft werden kann. Kraft dieſes Geſetzes 
kann die Polizei jeden Schuldigen ohne weiteren Haftbefehl augen- 
blicklich verhaften. | 

29. Es gibt dann noch andere ſtatutare Beſtimmungen mehr 
lokaler Natur, welche es der Polizei ermöglichen, gegen verhältnis- 
mäßig geringe Vergehungen einzuſchreiten und ſie abzuſtellen. 

30. Ein Geſetz aus dem Jahre 1888 — Libel Amendment 
Act — macht es für den Fall, daß der Verleger eines obſzönen 
Buches gerichtlich belangt wird, unnötig, die anſtößigen Stellen 
genau anzugeben. Allein dieſes Geſetz trifft nur den Verleger, 
nicht aber diejenigen, welche ein ſolches Buch feilbieten. In 
dieſem Falle müſſen noch behufs gerichtlicher Verfolgung die an⸗ 
ſtößigen Stellen voll und ganz ausgehoben werden. Die Kommiſſion 
wünſcht daher eine Erweiterung des Geſetzes im angegebenen 
Sinne. 
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Hochintereſſant ſind folgende Paragraphen bzw. Vorſchläge, 
das Poſtweſen betreffend. 

31. Das betreffende Geſetz vom Jahre 1884 — Post Office 
(Protection) Act — beſtimmt, „daß, wer immer irgend einen in- 
dezenten oder obſzönen Druck, ein Bild, eine Photographie oder 
Lithographie, einen Stich, ein Buch oder eine Karte oder irgend 
einen anderen indezenten oder obſzönen Gegenſtand zur Be- 
förderung der Poſt übergibt, oder auf dem Pakete oder Umſchlag 
Worte, Zeichen oder Zeichnungen von indezentem oder obſzönem 
oder gröblich unanſtändigem Charakter anbringt, ſich einer Geſetzes. 
übertretung ſchuldig macht, ſtrafbar mit 10 Pfd. Sterl. (A 200) 
im ſummariſchen Verfahren oder bei gerichtlicher Verurteilung 
mit einer Freiheitsſtrafe mit oder ohne harte Arbeit bis zu 
12 Monaten.“ 

32. Die Kommiſſion hört, daß die Polizei dieſes Geſetz 
häufig in Fällen zur Anwendung bringt, die nicht wichtig genug 
erſcheinen, ſie den ordentlichen Gerichten zu überweiſen. Da 
aber dieſe Artikel von ſtark obſzöner Art meiſt durch die Aus⸗ 
landspoſt eingeführt werden, fo ift es ſelbſtverſtändlich auber- 
ordentlich ſchwierig, ſolche Vergehen zu verfolgen, nicht nur weil 
es meiſtens ſo gut wie unmöglich iſt, die Schuldigen zu erreichen, 
ſondern auch weil es dem Generalpoſtmeiſter ohne eine vom 
Miniſter des Innern erhaltene Bevollmächtigung nicht zuſteht, 
Briefe und überhaupt geſchloſſene Poſtſachen zu öffnen. Die 
Poſt kann ſich alſo nur mit Poſtkarten und offenen Poſtſachen 
befaſſen, mit geſchloſſenen erſt dann, wenn der Adreſſat nicht zu 
ermitteln iſt. 

33. Von verſchiedenen Seiten wurde nun der Wunſch aus⸗ 
geſprochen, den Generalpoſtmeiſter zu ermächtigen, ſolche Briefe 
und Pakete aufzumachen, von denen er Grund habe anzunehmen, 
fie enthielten Artikel indezenter oder obſzöner Natur oder An- 
zeigen derſelben. Es wurde auch der Gedanke ausgeſprochen, 
dem Generalpoſtmeiſter ſollte die Befugnis zuſtehen, auf die 
Korreſpondenz an Individuen oder Firmen, die im Verdacht 
ſtänden, mit derartigen Gegenſtänden Handel zu treiben, eine 
Art von Siſtierungsbefehl zu legen. 

Die Kommiſſion konnte ſich aber aus dem Grunde hierzu 
nicht verſtehen, weil es nicht angehe, dem Generalpoſtmeiſter ſo 
weitgehende Befugniſſe einzuräumen. 6 

34. Wie ſehr ſie nun auch darauf dringen wird, daß der 
Verkauf und die Verbreitung obſzöner und indezenter Gegen 
ſtände wirkſam verhindert werde, ſo muß ſie doch unter Bedauern 
eingeſtehen, kein Heilmittel angeben zu können, um zu verhindern, 
daß einzelne dergleichen aus dem Ausland beziehen. 

35. Sie meint aber, man könnte dem Handel in derlei 
Dingen auf dem Wege internationaler Vereinbarung beikommen; 
man möge deshab das Auswärtige Amt erſuchen, die fremden 
Regierungen darauf zu ſondieren, wie etwa auf dem Wege 
internationaler Abmachungen dem Uebel zu ſteuern wäre. 


Indezente Reklame. 


36. Das diesbezügliche Geſetz vom Jahre 1889 — The 
Indecent Advertisements Act — beſtimmt, daß, wer immer affichiert 
oder ſchreibt auf ein Haus, ein Gebäude, eine Mauer, einen 
Stall, eine Türe, einen Zaun, eine Säule, einen Pfoſten, ein 
Brett, einen Baum oder irgend einen anderen Gegenſtand, ſo 
daß es für die in der Straße Wohnenden, oder die die Straße, 
den öffentlichen Weg oder den Fußpfad Paſſierenden ſichtbar iſt; 
oder wer affichiert oder ſchreibt an einer öffentlichen Bedürfnis⸗ 
ſtelle, oder austeilt oder auszuteilen ſucht, oder zur Schau ſtellt 
für die in der Straße Wohnenden oder Paſſanten — — — oder 
wer an einem Fenſter des Hauſes oder Ladens zur allgemeinen 
Befihtigung ausſtellt ein Bild, Gedrucktes oder Geſchriebenes 
von unziemender oder obſzöner Art, ift nach ſummariſcher Ueber- 
führung — entweder mit einer Geldſtrafe bis zu 40 Shilling 
oder nach Gutbedünken des Gerichtshofes mit einer Freiheits⸗ 
ſtrafe mit oder ohne harte Arbeit bis zu 3 Monaten zu belegen. 
Verſchärft wird die Strafe für diejenigen, die ſich bei Affichierung 
der Hilfe anderer bedienen. Indezent ſeien Dinge, ſagt dasſelbe 
Geſetz, welche auf den geſchlechtlichen Verkehr Bezug haben. 

Nun macht aber die Kommiſſion auf die Lücken im Geſetze 
aufmerkſam: 

37. Das Geſetz mache es nicht zu einem Verbrechen, wenn 
derartige Anpreiſungen in den Briefkaſten eines Hauſes oder 
Ladens geworfen würden; auch ſeien Reklamen für Mittel zur 
Verhinderung der Konzeption, zur Abtreibung der Leibesfrucht uſw. 
nicht als ſtrafbare Handlungen aufgeführt; die Akte erſtrecke ſich 
ferner nicht auf Annoncen in Zeitungen und Zeitſchriften. Dieſe 


Auslaſſungen müßten aber bei einer künftigen diesbezüglichen 
Geſetzgebung ſcharf ins Auge gefaßt werden. 

38. 39. Die Kommiſſion iſt nach genauem Studium der 
Frage zur Ueberzeugung gelangt, daß die Behörden leicht zu 
einer Verurteilung der Schuldigen gelangen in jenen Fällen, 
die offenſichtlich grob obſzön ſind, daß aber die gerichtliche Ver⸗ 
folgung ſehr ſchwierig werde, ſobald der obſzöne Charakter der 
Reklame nicht ſo klar zutage trete. Denn, wenn auch die 
vom Lord Oberrichter Cockburn im Falle Reg. v. Hicklin auf⸗ 
geſtellte Definition des Obſzönen genau und weitreichend ſei, ſo 
gebe es doch Fälle, auf die ſie ſich nur ſchwer anwenden laſſe 
und die dennoch ein Einſchreiten der Behörden höchſt wünſchens⸗ 
wert erſcheinen ließen. In ſolchen Fällen müßten die Erefutiv- 
behörden verſagen, weil fie es nicht auf eine gerichtliche Ber- 
folgung mit zweifelhaftem Ausgange ankommen laſſen dürften. 

Die Kommiſſion iſt deshalb der Anſicht, daß nicht 
bloß die Koſten der gerichtlichen Verfolgung bedeutend herab— 
gemindert würden, ſondern daß es ein ſchnelleres und wirk⸗ 
ſameres Heilmittel gegen ein Uebel, das man als ernſt und 
ſtändig wachſend anſehen müſſe, wäre, wenn in derartigen Fällen 
die Entſcheidung den Behörden überlaſſen würde. , 

41. Sie empfehlen daher eine Aenderung des Geſetzes dahin, 
daß in Zukunft Vergeheu dieſer Art ſummariſch zu beſtrafen ſeien. 

Sie empfehlen ferner, daß die beſtehende Geſetzgebung, 
inſoferne ſie auf die Veröffentlichung, den Verkauf, die Anzeigen 
von obſzöner und unziemender Literatur, Bildern, Reklame 
Bezug hat, außer Kraft zu ſetzen ſei und daß dafür ein neues 
Geſetz eingebracht werde, um ſo eine gleichmäßige Beſtrafung 
der fraglichen Vergehen zu erzielen. 

Beſtrafung der Schuldigen. 

42. In bezug auf die Beſtrafung macht die Kommiſſion 
folgende Vorſchläge. Wer immer 

1. indezente oder obſzöne Bücher, Zeitungen, Schriften, 
Drucke, Bilder, Zeichnungen oder andere Darſtellungen veröffent⸗ 
licht, oder hält, oder zum Zwecke des Verkaufes fich verſchafft, 
oder beſitzt, mit der Abſicht, ſie zu veröffentlichen oder zu ver⸗ 
kaufen; oder wer 

2. Bilder oder Gedrucktes oder Geſchriebenes indezenter 
und obſzöner Art in Zeitungen oder Zeitſchriften oder auf 
Zirkularen veröffentlicht oder drucken läßt oder öffentlich in 
einem Fenſter oder anderswo am Hauſe ausſtellt oder ausſtellen 
läßt; oder wer ſolches affichieren oder anſchreiben läßt an einem 
Hauſe, Gebäude, Mauer, Stall, Tor, Zaun, Säule, Pfoſten, 
Brett, Baum oder einem beliebigen anderen Dinge, ſo daß es 
von Einwohnern oder Vorübergehenden von der Straße, der 
Landſtraße oder dem Fußweg aus geſehen werden kann; oder 
wer ſolches affichiert oder anſchreiben läßt an öffentlichen Be⸗ 
dürfnisanſtalten oder abliefert oder ausſtellen läßt für die Ein⸗ 
wohner oder die eine Straße, oder den öffentlichen Weg oder 
den Fußpfad Gehenden — — oder wer derartiges in den 
Briefkaſten des Hauſes oder eines Ladens werfen läßt; oder wer 

3. Bilder, Gedrucktes oder Geſchriebenes von indezenter 
oder obſzöner Art behufs Verſendung zur Poſt gibt oder geben 
läßt, ſollte ſtrafbar ſein: 

a) im Falle einer erſten Uebertretung nach Ueberführung 
nach den Summary Jurisdiction Acts zu einer Geldſtrafe bis zu 
30 Pfd. Sterl. (A 600) oder zum Gefängnis bis zu 3 Monaten 
mit oder ohne harte Arbeit, ohne Wahl einer Geldſtrafe, und 

b) im Wiederholungsfalle oder wenn der Betreffende bei 
Begehung der Uebertretung Perſonen unter 16 Jahren benutzte, 
nach Ueberführung auf formelle Anklage hin zu einer Geldſtrafe 
bis zu 100 Pfd. Sterl. (M 2000) oder zur Gefängnisſtrafe mit 
oder ohne harte Arbeit bis zu 6 Monaten ohne Wahl einer 
Geldſtrafe — oder nach Verurteilung durch die Summary Juris- 
diction Acts zu einer Geldſtrafe bis zu 50 Pfd. Sterl. & 1000) 
oder einer Freiheitsſtrafe mit oder ohne harte Arbeit bis zu 
3 Monaten ohne Wahl einer Geldſtrafe. 

43. Analoge Strafen werden auf unanſtändige Mauer- 
anſchläge und andere Bekanntmachungen geſetzt. 

44. Die Kommiſſion empfiehlt, daß die Reklame und der 
Verkauf von Medizinen und Artikeln, von denen man ver- 
nünftigerweiſe annehmen darf, daß ſie zur Beförderung von 
Fehlgeburten, zum Abtreiben der Leibesfrucht oder zur Ver⸗ 
hinderung der Konzeption dienen, als geſetzwidrig bezeichnet 
werden. 

45. Die Kommiſſion wünſcht aber auch, daß durch eine 
Klauſel die Aerzte und anerkannten Pharmazeuten, ſo lange 
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ſie bona fide handeln, durch dieſes Geſetz in ihrem Berufe nicht 
behindert und beläſtigt werden ſollten. | 

46. Ebenſo folte, meinte man, eine Klauſel zum Schutze 
literariſcher Erzeugniſſe von anerkanntem literariſchen 
Werte und eigentlicher Kunſtwerke in die Geſetzgebung 
aufgenommen werden. Da es aber faſt unmöglich ſei, eine 
genaue Begriffsbeſtimmung hierfür aufzuſtellen, möge man in 
ſtrittigen Fällen die Entſcheidung dem Gutbefinden der Behörde 
überlaſſen; eine Magiſtratsperſon würde dann imſtande ſein, 
alle Umſtände des Falles in Erwägung zu ziehen und nicht 
ausſchließlich nach der Moralität oder Immoralität eines zu 
ihrer Kenntnis gebrachten literariſchen oder künſtleriſchen Werkes 
den Entſcheid zu treffen wiſſen. 


= 

Man mag vielleicht darüber verſchiedener Anficht fein, ob 
die engliſche Geſetzgebung zum Schutze der öffentlichen Sittlich⸗ 
keit auch für vielfach anders gelagerte Verhältniſſe ausreichend 
wäre. Es ließe ſich ferner die Frage aufwerfen, ob die von 
dem Geſamtparlament aufgeſtellte Kommiſſion ihre Wünſche 
und Vorſchläge nicht ab und zu noch genauer hätte präziſieren bzw. 
auf andere verwandte Gebiete, wie z. B. auf das Theaterweſen 
in ſeinem weiteſten Umfange, hätte ausdehnen können und ſollen. 
Niemand aber wird in Abrede ſtellen, daß ſchon die bloße Tatſache 
der Ernennung einer Zehner⸗Kommiſſion zum Studium der 
Frage für unſere Beſtrebungen zur Hebung der öffentlichen 
Sittlichkeit ein Ereignis allererſten Ranges iſt. Das am 15. Sept. 
1908 herausgegebene Blaubuch ehrt die Kommiſſion, die ſich 
ihrer Aufgabe mit großer Gewiſſenhaftigkeit und hohem ſittlichen 
Ernſt gewidmet hat, ehrt aber auch die geſetzgebenden Faktoren 
eines Volkes, das in ſeiner Geſamtheit auf die Wahrung der 
öffentlichen Sittlichkeit immer hohen Wert legte. Für die aus⸗ 
ländiſchen Geſetzgebungen aber ſind hier die großen Richtlinien ge⸗ 
wieſen, wie man dem auch anderwärts auf geradezu Entſetzen 
erregende Weiſe überhand nehmenden Niedergang der öffentlichen 
Sittlichkeit entgegenzntreten habe. Auf der Wahrung der Sitten- 
geſetze beruht ja ſchließlich und letztlich, wie das Heil des Ein⸗ 
zelnen, ſo auch alle Kultur und alles Gedeihen der Völker. 


Eine italieniſche Hochſchule in Oeſterreich. 
Von Chefredakteur Franz Eckardt in Salzburg. 


OJeſterreich braucht für die von Italienern bewohnten Gebiete, 

hauptſächlich Südtirol, Görz und Trieſt, italieniſche Beamte, 
vor allem Juriſten. Zu dieſem Zwecke fanden lange Jahre 
hindurch an der Innsbrucker Univerſität italieniſche Paralel. 
vorleſungen ſtatt, und dort konnten die italieniſchen Studenten 
in ihrer Mutterſprache die Staatsprüfungen ablegen. Italiener 
und Deutſche lebten friedlich zuſammen, nicht nur auf der 
Innsbrucker Hochſchule Im Reichsrate waren Deutſche und 
Italiener als die älteſten Kulturnationen in Oeſterreich in freund- 
ſchaftlichſten Beziehungen. Das Band, welches beide umſchlang, 
war der Liberalismus. Dieſer wirtſchaftete nach und nach ab 
und machte dem Nationalismus Platz, der von der liberalen 
Preſſe aufgeſtachelt wurde, um dem entſtehenden chriſtlichen 
Sozialismus das Waſſer abzugraben. Der Nationalismus 
äußerte ſich hauptſächlich in Beamtenangelegenheiten. Tſchechen, 
Slowenen, Ruthenen verlangten zur Heranbildung ihres 
Intelligenznachwuchſes nationale Hochſchulen. Die Italiener 
natürlich auch: aus den Innsbrucker Parallelvorleſungen wollten 
Ne eine eigene italieniſche Hochſchule oder wenigſtens eine 
Rechtsfakultät gemacht haben. Der damalige deutſchliberale 
Unterrichtsminiſter Dr. von Hartl ſah die Berechtigung dieſes 
Verlangens ein und verfügte die Errichtung einer italieniſchen 
Rechtsfakultät in Wilten, der bekannten Vorſtadt Innsbrucks. 
Daß damit der deutſche Charakter der Hauptſtadt des doppel⸗ 
ſprachigen Kronlandes ernſtlich bedroht war, konnte man wohl 
nur in national ſo erregten Zeiten behaupten. Zehn oder fünf⸗ 
zehn Jahre früher hätte man eine ſolche Gründung in Wilten 
vielleicht als Säuberung der deutſchen Univerſität von den 
italieniſchen Parallelvorleſungen begrüßt. Jetzt aber, wo man 
auch in Tirol um jeden fußbreit nationalen Boden mit Zähigkeit 
und Erbitterung ſtritt, konnte die Wiltener Fakultät nicht beſtehen: 
nach nur eintägigem Leben ging fie in einer wüſten Studenten- 
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prügelei zugrunde. Die italieniſchen Studenten zogen nach Wien, 
Graz und über die Alpen auf italieniſche Hochſchulen, von denen 
ſie als garibaldianiſche Irredentiſten zurückkehrten. 

Die Regierungen bemühten ſich zwar, die italieniſche Hoch- 
ſchulfrage gedeihlich für beide Teile zu löſen. Der Errichtung 
der Rechtsfakultät in Rovereto widerſetzten ſich die Italiener ſchroff; 
als Standort nach dem Verlangen der Italiener Trieſt zu wählen, 
konnte ſich die Regierung nicht entſchließen, da nicht nur dort 
das Hauptneſt des Irredentismus iſt, ſondern auch von dort 
aus eine intenſive Italianiſierung des Küſtenlandes befürchtet 
wird. Schließlich tauchte der Plan auf, in Wien, auf welches 
als Reichshauptſtadt auch die Italiener Oeſterreichs ein Recht 
hätten, die Fakultät zu errichten, und zwar in dem mit Tſchechen 
ſtark vermiſchten Bezirke Favoriten. Die ſchweren innerpolitiſchen 
Wirren und der vielfache Regierungswechſel machten es unmög- 
lich, dieſen Plan, den die Italiener verabſcheuten, zu verwirklichen 
oder in dieſer Frage einen Schritt nach vorwärts zu tun. 

Kaum war nun das Beamtenkabinett Bienerth an die 
Spitze der Regierung getreten, als die italieniſchen Studenten 
an der Wiener Univerſität (am 24. November d. J.) mit un⸗ 
erhörten Ausſchreitungen und Revolverſchüſſen für die Errichtung 
einer Univerfität in Trieſt demonſtrierten. Sie haben mit dieſer 
wohlvorbereiteten Schießerei (der Corriere della Sera kündigte 
ſchon am Abend vorher die Rauferei mit deutſchen Studenten 
an) im offenbaren Auftrage der reichsitalieniſchen Garibaldianer 
der öſterreichiſchen Regierung ſchwere Verlegenheiten bereiten 
wollen, und die antiöſterreichiſche Hetze der Preſſe in Rom, Mai⸗ 
land uſw. hat dieſem edlen Bemühen weidlich nachgeholfen, aber 
ihrem eigentlichen Ziele ſind ſie damit nicht näher gekommen. 

Bei den letzten Reichsratswahlen ſind nun die meiſten 
italieniſchen Mandate von Chriſtlichſozialen erobert worden, und 
bei den Wahlen zum Tiroler Landtag wurden in Welfchtirol in 
großer Mehrheit Chriſtlichſoziale gewählt, alſo Männer, welche 
neben dem Nationalismus ihre katholiſche Ueberzeugung betätigen. 
Mit ihnen wird eine Vereinbarung eher möglich ſein, und wenn 
die deutſchen Chriſtlichſozialen nicht fürchteten, daß durch die 
Errichtung der italieniſchen Hochſchule in Trieſt der Irreden⸗ 
tismus gefördert und ſo dieſer einzige große Seehafen Oeſterreichs 
gefährdet würde, ſo hätten ſie ihren italieniſchen Geſinnungs⸗ 
genoſſen Trieſt als Standort zugeſtanden. Eine Aktion im Herren- 
hauſe ſcheint dieſen Wunſch der Italiener fördern zu ſollen. 
Im Namen der liberalen Verfaſſungspartei haben nämlich Fürſt 
Fürſtenberg, (der Donaueſchinger Spezialfreund Wilhelms II.), 
Dr. v. Grabmayr vom Tiroler Großgrundbeſitz und der Ex⸗Unter⸗ 
richtsminiſter Dr. Marchet einen Antrag eingebracht, in welchem 
die Regierung aufgefordert wird, mit tunlichſter Beſchleunigung 
einen Geſetzentwurf vorzulegen, welcher die Errichtung einer 
Rechtsfakultät mit italieniſcher Unterrichtsſprache zum Gegen- 
ſtande hat. Abgeſehen von der Taktloſigkeit, daß Dr. Marchet, 
der als Unterrichtsminiſter in dieſer Frage nie den Mut auf⸗ 
gebracht hat, Farbe zu bekennen, mit an der Spitze der Antrag⸗ 
ſteller ſchreitet, hat dieſer Antrag das Bedenkliche, daß er auf 
Wunſch des Miniſters des Aeußern, Baron Aehrenthal, geſtellt 
worden ſein ſoll, der durch die Antragſteller bei der Debatte als 
Standort tatſächlich Trieſt empfehlen laſſen will, weil er glaubt, 
damit die antiöſterreichiſche Bewegung in Italien dämpfen 
zu können. So ſteht die Sache jetzt. Ob nach Baron Aehrenthals 
Wunſch der betreffende Geſetzentwurf ſchon gleich nach Neujahr 
vorgelegt werden kann, hängt hauptſächlich vom Verlauf der letzten 
Parlamentswoche des Altjahres ab. 


Aphorismen. 
Von Johannes Mayrhofer. 

Schade, daß bei manchen Menſchen die Begriffe „jemand 
tadeln“ und „jemand die Wahrheit ſagen“ ſo vollkommen identiſch 
find! Gerade, als müßte jede Anerkennung erlogen ſein und 
jede Läſterung den Nagel auf den Kopf treffen! 


Prokruſtes warf alle die armen Wanderer in ſein Folterbett 
und ſtutzte ſie zu oder reckte ſie aus, bis ſie das „richtige“ Maß 
hatten. So macht es ge antage mehr als ein Prokruſtes, auf 


gelehrt nennt man's — Kritik. : 

Bei der heutigen Schulbildung behauptet jeder, daß er 
leſen kann. Die wenigſten wiſſen, was für eine Kunſt das iſt. 
Die, welche am allermeiſten leſen, leſen meiſtens am allerwenigſten. 
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Weltrundſchau. 


Von 


Fritz Nienkemper, Berlin. 


Eine „Kamarilla“? Ä 

Nach dem 17. November wurde von den Bülowfreunden 
die Parole ausgegeben: Alles iſt nun aufs beſte geordnet; der 
Zwiſchenfall ift abgetan; Fürſt Bülow figt feſter als je; wer 
noch vom perſönlichen Regiment ſpricht, iſt ein Reichsfeind! — 
Neuerdings klingt es ganz anders aus dieſem Blätterwald: jetzt 
werden wir graulich gemacht vor einer Hofkamarilla; eine kleine, 
aber rührige Partei oder Clique ſolle eifrig am Werke ſein, um 
die Verſtimmung des Kaiſers gegen Bülow und den Reichstag 
auszunützen. Eine Art Notſchrei wurde erhoben behufs ſtrammer 
Re en des angeblich bedrohten Kanzlers. Als gefährliches 
Zeichen der Zeit wurde ſogar angeführt, daß Herr Harden 
hinterliſtigerweiſe öffentlich für den Fürſten Bülow eintrete. 

Das Intereſſanteſte an dieſer Geſpenſterſeherei iſt für uns 
das Zugeſtändnis, daß der 17. November eine endgültige Löſung 
der Schwierigkeiten noch nicht gebracht habe. Unſere Auffaſſung 
wird ſomit nachträglich beſtätigt. Ferner ergibt ſich, daß die 
Blockleute haltloſes Zeug geredet haben, als ſie das Zentrum 
der Unterminierung der Stellung Bülows beſchuldigten. Unter 
den angeblichen Anzeichen von Kamarillaränken werden kon⸗ 
ſervative und evangeliſch⸗ orthodoxe Preßſtimmen angeführt, aber 
der Zentrumspreſſe oder Angehörigen der Zentrumspartei ver⸗ 
mag man nichts nachzuſagen, was Teilnahme an dem Spiel ver⸗ 
riete. Wir haben, um der Wahrheit die Ehre zu geben, auf die 
Unzulänglichkeit der verbliebenen Kraft und Autorität des gegen⸗ 
wärtigen Reichskanzlers hingewieſen, aber auch ſtets betont, daß 
ein Perſonenwechſel vor völligem Austrag des Blockexperiments 
oder gar vor Erledigung der ſchwebenden Steuervorlagen von 
unſerer Partei nicht gewünſcht werden könne. 

Das kann uns natürlich nicht veranlaſſen, jetzt in das 
Kamarilla⸗Angſtgeſchrei unbeſehens einzuſtimmen. Was an 
faßbaren Tatſachen vorliegt, kommt uns nicht überraſchend vor. 
Während der bezüglichen Reichstagsverhandlungen merkte man 
ſchon, daß ein Teil der Konſervativen die Abſicht hatte, das 
royaliſtiſche Banner zu entfalten. Jeder Verſuch einer 
Einſchränkung des perſönlichen Regiments muß natürlich auf 
Widerſtand ſtoßen in jenen Kreiſen, wo man nach alter 
Tradition das Heil in dem Abſolutismus ſucht. Zu den 
ideal geſinnten Royaliſten geſellen ſich in einer Situation, 
wie ſie ſich jetzt gebildet hatte, natürlich auch jene Realpolitiker, 
die aus irgend einem Grunde der gegenwärtigen Regie⸗ 
rung das Leben kurz oder wenigſtens ſauer machen möchten. 
Solche Leute möchten die augenblickliche Stimmung des Monarchen 
ausnützen und ſuchen ihm u. a. Zeitungsartikel oder ſonſtige 
Kundgebungen, die ſeinen Widerwillen und ſeinen Widerſpruch 
gegen die geforderte „Zurückhaltung“ beleben könnten, vor die 

ugen zu bringen. Das find altgewohnte Methoden im inner- 
politiſchen Perſonen⸗ und Intereſſekampf, die fogar zu Bismarcks 
Zeiten nicht ungewöhnlich waren. Nicht in dieſem Treiben der 
grundſätzlichen oder praktiſchen Oppoſition liegt das Beunruhigende, 
ſondern vielmehr in der Tatſache, daß der Kaiſer trotz der vom 
Fürſten Bülow fein ſtiliſierten Erklärung vom 17. November die 
Kriſis pſychologiſch noch nicht verwunden hat. 

Wir folgern dies nicht aus „Gerüchten“, ſondern aus dem 
Hofjournal. Vom 17. November bis zum 7. Dezember hatte der 
Reichskanzler keinen Vortrag beim Kaiſer. Nach dem Vortrag 
am 7. Dezember trat wieder eine längere Pauſe im mündlichen 
Verkehr zwiſchen dem Monarchen und ſeinem leitenden Miniſter 
ein. Und das in einer Zeit, wo ſich die wichtigſten hochpolitiſchen 
und innerpolitiſchen Arbeiten drängen. In Nr. 48 der „Allge— 
meinen Rundſchau“ wurde an dieſer Stelle ausgeführt: In dem 
kritiſchen Kaiſerinterview ſeien Mißkennungen der tatſächlichen 
und pſychologiſchen Verhältniſſe im In, und Ausland enthalten. 
Die Information des Monarchen habe offenbar nicht auf der 
Höhe der Zeit geſtanden; den Monarchen über die Wirklichkeit 
gründlich auf dem laufenden zu erhalten, fei nur möglich bei einer 
fortgeſetzten mündlichen Ausſprache zwiſchen Kaiſer und Kanzler — 
ohne längere Lücke und ohne Zeitbeengung. In den verfloſſenen vier 
Wochen hat nun leider das erſte und notwendigſte Symptom einer 
wirklichen Reform der Regierungsmethode, der ausreichende 
mündliche Verkehr, ſich noch vermiſſen laſſen. So lange das 
der Fall iſt, glauben wir nicht an einen Abſchluß der inneren 


Kriſis. Die dem Fürſten Bülow und feinen Blockfreunden un- 


bequemen Stimmungen und Strömungen können nicht durch 


Preßlärm wegen einer angeblichen „Kamarilla“ überwunden 
werden, ſondern nur dadurch, daß der Reichskanzler mit Ein⸗ 
ſetzung ſeiner Perſon voll und ganz die Pflichten und Rechte 
ſeines Amtes ausübt. 


Die auswärtige Lage. 

Am 7. Dezember kam Fürſt Bülow endlich zu der lange 
erwarteten hochpolitiſchen Rede. Sie war opti miſtiſch gehalten, 
— offenbar weniger geleitet von der Abſicht, der deutſchen 
Zuhörerſchaft klaren Wein einzuſchenken, als vielmehr von dem 
Beſtreben, beruhigend und mildernd einzuwirken auf die be⸗ 
ſtehenden Gegenſätze und Reibungen. Das Bedeutſamſte war die 
rückhaltloſe Verkündigung unſerer Solidarität mit Oeſterreich⸗ 
Ungarn. Dem optimiſtiſchen Grundton in der Rede haben nun 
die nachfolgenden Ereigniſſe inſoferne Recht gegeben, als eine 
gewiſſe Detente in der hochpolitiſchen Spannung eingetreten iſt. 
Die Sonderverhandlungen zwiſchen Oeſterreich und der Türkei, 
die ſeinerzeit durch engliſche Quertreiberei unterbrochen wurden, 
ſind wieder in Gang gekommen, und zugleich iſt eine Ver⸗ 
ſtändigung zwiſchen Oeſterreich und Rußland über das 
Konferenzprogramm wieder im Bereich der Möglichkeit erſchienen. 

Die Milderung der Spannung iſt aber nicht etwa durch 
erſichtliches Einlenken der engliſchen Politik erreicht, ſondern 
nur durch Nachgiebigkeit von öſterreichiſcher Seite. Freiherr 
von Aehrenthal hat in der Antwort auf die ruſſiſche Note von 
dem Veto gegen eine Nachprüfung der vollendeten Tatſache der 
Annexion etwas abgelaſſen, indem er allenfalls eine gewiſſe 
Erörterung der Sache geſtatten will, wenn nur nicht an dem 
geſchaffenen Beſitzſtand gerüttelt wird. Die Wiederaufnahme 
der Verhandlungen mit der Türkei iſt dadurch ermöglicht 
worden, daß Oeſterreich auf die vorherige Beendigung des 
Boykotts verzichtet hat. Den Rückzug in letzterem Punkte maskiert 
eine offizielle Erklärung der Pforte, ſie werde in den Grenzen 
der ihr geſetzlich zuſtehenden Befugniſſe alles aufbieten, um dem 
Boykott zu ſteuern. Dieſe verklauſulierte Erklärung hat natür⸗ 
lich keinen realen Wert; aber ſchließlich iſt es klüger, um eine 
Mauer, die man nicht einrennen kann, herumzugehen. Wenn 
Oeſterreich zu einer Verſtändigung mit der Pforte gelangt, darf 
man ein Abebben der Boykottbewegung erwarten; aber vorher 
wird die von England aufgeputſchte jungtürkiſche Nebenregierung 
dieſe Waffe nicht aus der Hand geben. Den unſtreitbaren Echec hätte 
die öſterreichiſche Diplomatie vielleicht vermeiden können, wenn ſie die 
Boykottfrage mit mehr Gelaſſenheit behandelt und von vornher⸗ 
ein hinter die Hauptfrage der Verſtändigung über die Annexion 
zurückgeſtellt hätte. Die bekundete Empfindlichkeit über den 
Boykott hat (nebenbei bemerkt) auch ſchon die rumäniſchen Agrarier 
veranlaßt, dieſe Waffe gegen Oeſterreich zur Erzwingung von 
Erleichterungen der Viehausfuhr zu gebrauchen. 

Wenn die im Intereſſe des Friedens notwendige Nach⸗ 
giebigkeit Oeſterreichs ohne größeren Schaden für das Anſehen 
dieſer Großmacht vorübergeht, fo ift das weſentlich dem rüdhalt- 
loſen Eintreten Deutſchlands für ſeinen Bundesgenoſſen 
zu verdanken. Außer dem Opfer an Geduld gegenüber dem 
Boykott wird freilich Oeſterreich⸗ Ungarn noch ein Opfer an 
Geld bringen müſſen. „Nicht zu knapp.“ Geld regiert im 
Orient erſt recht die Welt. Engliſches Geld ſteckt zweifellos 
hinter den friedensfeindlichen Treibereien der Jungtürken und 
der Serben. Oeſterreich hat die Zumutung, auf Rechnung 
Bosniens einen Teil der türkiſchen Staatsſchuld zu übernehmen, 
glatt abgelehnt, aber ſich doch zu „ſtaatsfinanziellen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Zſtgeſtändniſſen“ bereit erklärt. Nach einem engliſchen 
Blatte ſoll es der Türkei 2 Millionen türkiſche Pfund angeboten 
haben, was aber für viel zu gering erachtet worden ſei. Wir 
möchten wünſchen, daß man in Wien recht freigebig ſei. Die 
Ehre verbietet das Zahlen nicht; die Türken können mit 
Recht ſagen, daß Bosnien mit haftbar ſei, wenigſtens für jenen 
Teil der Staatsſchulden, der vor der Okkupation ſchon beſtand. 
Auf dem Namen „Anteil an den Staatsſchulden“ werden die 
praktiſchen Türken wohl nicht beſtehen, ſondern nur auf die Höhe 
der Entſchädigung ſehen. Der europäiſche Friede iſt ja ſchon 
etliche Millionen wert, auch Zehner von Millionen. Gelingt es 
dem mit Gold beladenen Eſel, über die Brücke nach Stambul zu 
kommen, fo kann Oeſterreich die Konferenz ruhig an ſich heran: 
kommen laſſen: denn wer will gegen eine Annexion proteſtieren, 
die von der Türkei ſelbſt gebilligt iſt? Im Notfalle geht es 
dann auch ohne eine Konferenz. 


Nr. 51. 19. Dezember 1908. 
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Ob es zu einer Verſtändigung über das Konferenzprogramm 
kommt, hängt zunächſt von Rußland ab. Iswolsky ſcheint 
nach dem jüngſten Entgegenkommen Oeſterreichs zu einer Ver⸗ 
ſtändigung geneigt zu ſein; aber ihm erwächſt eine ſcharfe 
Gegnerſchaft in der Duma und in der Preſſe. Fürſt Bülow 
hat in ſeiner ſchönfärbenden Rede verſichert, Iswolsky habe ihm 
den Fortbeſtand der alten freundſchaftlichen Beziehungen zu 
Deutſchland verſichert und erklärt, daß keine ruſſiſch⸗engliſchen 
Abmachungen, weder offen noch geheim, beſtänden, die ſich gegen 
deutſche Intereſſen richten könnten. Tatſächlich befindet ſich aber 
die ruſſiſche Politik jetzt im Schlepptau der engliſchen (d. h. der 
königlich engliſchenh, und wenn unter dem Einfluß Englands 
Rußland der habsburgiſchen Monarchie Schwierigkeiten macht, 
ſo geht das allerdings gegen die deutſchen Intereſſen. 

Trau, ſchau, wem? In bezug auf Italien hat Fürſt Bülow 
die nötige Vorſicht wenigſtens angedeutet, indem er an die Hoff- 
nung auf eine vermittelnde Haltung Italiens in höflicher, aber 
ernſter Form mittels eines Zitats von Graf Nigra die Warnung 
knüpfte, daß ein Aufgeben des Bündniſſes mit Oeſterreich ſofort 
zur Feindſchaft mit Oeſterreich führen müſſe. 

Nachdem der Caſablanca⸗Fall dem Schiedsgericht überwieſen 
iſt, gefällt unſer Verhältnis zu Frankreich dem Reichskanzler 
ſehr. Das freut uns beſonders deshalb, weil Frankreich in den 
orientaliſchen Wirren bisher eine ruhige, vermittelnde Stellung 
bewahrt hat. Ob freilich im entſcheidenden Augenblick auf eine 
Emanzipation von König Eduard zu rechnen iſt, bleibt zweifelhaft. 

Fürſt Bülow prägte ſchließlich das Epigramm: „Die den 
Frieden ſtören möchten, ſind zu ſchwach, und die ihn ſtören 
könnten, haben keinen Grund, ihn zu ſtören.“ König Eduard 
gehört gewiß nicht zu den Schwachen, und wir möchten nicht 
garantieren, daß ihm dauernd der „Grund“ zu einer Frieden? 
ſtörung fehle. Die Kontinentalmächte aufeinander zu hetzen, 
um in erſter Linie Oeſterreich und Deutſchland aus dem näheren 
Orient auszuſchalten und in zweiter Linie die ſtärkſte Militär- 
macht des Kontinents zu ſchwächen — das würde durchaus nicht 
von den Traditionen ber engliſchen Politik abweichen. 

Es gibt Politiker, die in einem Abkommen über das 
Maß der Flotten rüſtung die Grundlage zu einer Verſöhnung 
mit England ſehen. Ich ſtimme meines Teils der Anſicht Bülows 
zu, daß eine Rüſtungsbeſchränkung an ſich ſehr wünſchenswert 
iſt, daß aber die Sache ungeheure techniſche Schwierigkeiten und 
gobe politiſche Gefahren hat, namentlich wegen der leicht zu 

ißhelligkeiten 1 gegenſeitigen Kontrolle. Die letzte 
Wurzel des Gegenſatzes zwiſchen Deutſchland und England liegt 
weniger im Flottenbau als in dem wirtſchaftlichen Wettbewerb 
auf dem Weltmarkt, und in dieſem Punkte können wir kein 
Opfer bringen. 

Alſo die hochpolitiſchen Zukunftsſorgen bleiben beſtehen, 
wenn wir auch in den Tagesereigniſſen einige Milderungen der 
Spannung begrüßen dürfen. 

„Dieſer“ Reichstag! 

Vor der Kataſtrophe von 1906 konnte die Preſſe ſich nicht genug 
tun an Tadel und Spott über „dieſen“ Reichstag, auf dem angeblich 
das Zentrums banner wehte. Nach den Keimſchen Wahlen wurde ein 
gewaltiger Aufſchwung des parlamentariſchen Lebens proklamiert. 
Die neue Blockpolitik ſchiffte mit tauſend bewimpelten Maſten in den 
Ozean. Und jetzt, nach zwei kleinen Jahren, ſieht man ſchon auf 
gerettetem Boot ſie vor dem Hafen kläglich umhertreiben. „Dieſer“ 
neue Reichstag hat den Nimbus feiner Großgartigkeit verweifelt 
ſchnell eingebüßt. In allem riecht es nach Zerfahrenheit und 
Kleinlichkeit. Weder bei der Verhandlung über die Miniſter⸗ 
verantwortlichkeit, noch bei der Finanzreformdebatte, noch bei der 
erſten Beſprechung des Etats zeigte ſich das renovierte Parlament 
auf der Höhe der Zeit. Halbheiten und Verſchiebungen rings. 
um. Das einzig Gute, was die Volksvertreter in die Weihnachts— 
ferien mitbringen, iſt die Gewerbeordnungsnovelle mit ihrem 
ſozialpolitiſchen und humanen Fortſchritt in der Beſchränkung der 
Frauenarbeit. Gegenüber den Gefahren des Abſolutismus und 
der Kamarilla ruft man allſeitig nach einer „feſten Mehrheit“. 
Darin liegt das Bekenntnis, daß die vielgeprieſene Blockmehrheit 
nicht feſt war und nicht feſt zu werden vermag. 


Vorankündigung: In den erften heften des neuen jahrganges 
erſcheint: „ein dunkler Schatten“ oder „Dr. Nikolaus heim“ als 
hagiograph. Von P. hildebrand Bihlmeper 0. S. B. (Beuron), 
herausgeber des hagiographiſchen Jahresberichtes. rm» >02. 
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Bundesrat Jofeph Jemp f. 
Don Th. Lunke, Rechtsanwalt, Schaffhauſen. 


Die Schweiz hat am 10. Dezember einen ihrer edelſten Söhne 
zu Grabe getragen: Bundesrat Zemp. Mit ihm iſt eine 
der markanteſten Geſtalten der neueren ſchweizeriſchen Geſchichte 
von hinnen gegangen, ein Mann, an deſſem Grabe nicht nur die 
katholiſche Schweiz, ſondern das gone Vaterland trauert. 
Joſeph Zemp wurde am 2. September 1834 zu Entlebuch im 
Kanton Luzern als Sohn einfacher Landleute geboren. Nach Ab⸗ 
ſolvierung der Gemeindeſchulen, des Gymnaſiums und der philo- 
ſophiſchen Studien am kantonalen Lyzeum zu Luzern, zog er 
u Heidelberg und widmete fih dem Studium des Rechts. Schon 
nach 2½ Jahren hatte er fih die Doktorwürde erworben und ließ 
fih in feinem Heimatorte als Rechtsanwalt nieder. Seine her 
vorragenden Eigenſchaften, die ihn ſchon als Studenten aus- 
zeichneten und die ihm im ſchweizeriſchen katholiſchen Studenten- 
verein eine bleibende Erinnerung ſichern, machten ihn auch ſchon 
nach kurzer Praxis zu einem der geſuchteſten Anwälte und lenkten 
die Aufmerkſamkeit ſeiner Mitbürger auf ihn. Anno 1863 war 
er bereits Mitglied des Großen Rates des Kantons Luzern und 
hat ſeither den Boden der politiſchen Arena nicht wieder verlaſſen. 
Schon 1871, nachdem ihn feine Charakterfeſtigkeit, ſeine Geradheit 
und die Wucht ſeines Wortes zum leitenden Führer des neu⸗ 
erſtandenen konſervativen Regiments in Luzern gemacht hatten, 
überſchritt ſein Fuß die Kantonsgrenze und betrat die eidgenöſſiſche 
Politik, indem er als Ständerat nach Bern gewählt wurde. Im 
folgenden Jahre berief ihn das Volk zum Nationalrat und ſofort 
verflocht ſich ſein Name in hervorragender Weiſe in die Debatten 
um die neue Bundesverfaſſung. Unvergeßliche Verdienſte erwarb 
er ſich im Kampfe gegen den eidgenöſſiſchen „Schulvogt“, der 
die Volksſchule religionslos machen und ſie der kantonalen Hoheit 
entkleiden ſollte, der aber am berühmten Konraditag (29. Nov. 1882) 
begraben wurde. In der Folge a es keine wichtige Verhand 
lung im Rate, bei der er ſeine Stimme nicht hätte laut werden 
laſſen, und bald war er einer der Führer der katholiſch⸗konſerva⸗ 
tiven Fraktion der Bundesverſammlung. Die radikale Partei, die 
mehrfach mit ſchroffen Parteiforderungen die eidgenöſſiſche Politik 
in Geſetzgebung und Verwaltung zu vergewaltigen ſuchte, fand in 
ihm einen Gegner und Staatsmann mit eiſerner Energie und 
realpolitiſchem Denken und Handeln. Man nannte ihn „hart wie 
Eiſen“ und einen Redner, deſſen Worte Hammerſchläge bedeuteten. 
Seine denkwürdige Rede bei der großen Erinnerungsfeier der 
Sempacher Schlacht im Jahre 1886 brachte ihm die Spmpathien 
auch ſeiner Gegner, und dieſe, einſehend, daß die einſeitige Aus- 
ſchließungspolitik gegenüber den Minderheiten nicht länger zu 
halten war, lenkten ein und ſuchten in einen engeren Kontakt mit 
der Oppofition zu kommen. Die Frucht dieſes Einlenkens war die 
Wahl Zemps zum Präſidenten des Nationalrates. War 
das Erheben eines Katholiken zu dieſem Ehrenamte ſchon bedeutungs⸗ 
voll, ſo war ſeine Wahl zum Bundesrate im Jahre 1891 ein wahres 
eſchichtliches Ereignis. Der erſte katholiſche Bundesrat. Als 
olcher hat er ſich ein bleibendes Denkmal geſchaffen durch die 
Verſtaatlichung der ſchweizeriſchen Eiſenbahnen. Er, der den 
Rückkauf der ehemaligen Zentralbahn bekämpft und zu Fall ge⸗ 
bracht, mußte, der beſſeren Einſicht folgend, das große zentraliſtiſche 
Werk der Eiſenbahnverſtaatlichung anpacken und durchführen. Und 
die Art, wie er das Unternehmen in die Hände nahm, zeigte uns 
Bemp als Rieſen der Arbeit und zwang ſelbſt feine Gegner zur 
ewunderung. Das Eiſenbahndepartement, die Durchführung 
der Verſtaatlichung bezüglich der einzelnen Bahnen und Netze 
wurde ſeine Lebensaufgabe, und dieſe hat ſeine robuſte 1 
Entlebucher Natur aufgezehrt. Als er ſpürte, daß es nicht mehr 
ging, reichte er im Juni dieſes Jahres ſeine Demiſſion ein. Un- 
gern ſah ihn das Volk ſcheiden. Ihn begleitete das Lob ſeines po⸗ 
litiſchen Gegners, daß er, obwohl überzeugter Katholik und Minder⸗ 
heitsvertreter, in erſter Linie Bundesrat war und über den 
Parteien ſtand. Das erwarb ihm den Dank nicht nur ſeiner 
Geſinnungsgenoſſen, ſondern ſeines ganzen Vaterlandes. Wäre 
ſeine Geſundheit nicht gebrochen, dann wäre er wohl auf 
kommendes Neujahr zum dritten Male Bundespräſident ge⸗ 
worden, in welcher Eigenſchaft er namentlich im Jahre 1902 die 
Schweiz im Silveſtrelli⸗Handel ehrenvoll vertrat. Wie im 
politiſchen, ſo war er auch im privaten Leben offen, gerade und 
tiefernſt. Stand er auch hie und da nicht in voller Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ſeinen früheren Fraktionsgenoſſen, ſo ſtand er doch 
nie neben oder außer ſeiner angeſtammten Partei und ihren 
Grundſätzen. Seine kirchlich treu katholiſche Geſinnung blieb un 
wandelbar und als überzeugungsfeſter Katholik iſt er geſtorben. 
.Was der neue Nationalratspräſident Germann bei der Mit- 
teilung vom Tode Bundesrats Zemp im Nationalrat u. a. ſprach, 
iſt aus dem Herzen des Schweizer Volkes geſprochen: „Er ſtand 
unwandelbar über den Parteien, in treuer Arbeit mit ſeinen 
Kollegen nur auf die Förderung der Wohlfahrt des Landes 
bedacht und mit magiſtralem Ernſt und groBer Zähigkeit die 
Ziele einer weitausſchauenden wirtſchaftlichen Stärkung der 
Eidgenoſſenſchaft verfolgend.“ 


Seite 874. 
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Germania docet. 
Auch ein Wort zur ſogenannten „Nacktkultur“. 
Von Dr. Otto von Erlbach. 


Das ſtolze Wort „Deutſchland in der Welt voran“ hat heute leider 
auf keinem Gebiete me r Geltung als auf dem der Pornographie 
und Pornokunſt und ihrer angeblich ſo unſchuldsvollen Schweſter, 
der „Nacktkultur“. Aus den entlegenſten Ländern der Ziviliſation 
und Halbziviliſation vernimmt man die Klage, daß die ärgſten 
Produkte einer obſzönen „Kunſt“ und Literatur“ deutſchen Urſprungs 
ſeien. Deutſche Händler find in faſt allen Großſtädten in dieſem 
unſauberen Gewerbe ung: Selbſt das einſt jo verrufene Paris 
rümpft heute die Naſe darüber, daß die Händler, die auf den 
Boulevards den Vorübergehenden die gemeinjten Schmutzartikel 
aufzudrängen ſuchen, faſt ohne Ausnahme elſäſſiſcher und deutſcher 
Herkunft feien. Auch auf dem Gebiete der fog. „Privatdrucke“, dem 
plumpſten Schwindel, mit dem je eine weitherzige Juſtiz getäuſcht 
wurde, gibt Deutſchland heute den Ton an, und es ſoll ſogar 
„königliche Hofbuchhandlungen“ geben, die — von der 
Juſtiz unbehelligt — einen febr einträglichen Handel mit der ſcham⸗ 
loſeſten i treiben und ſelbſt durch Weihnachtkataloge 
ihre „bibliophile“ Kundſchaft zu vermehren trachten. 

a, Deutſchland macht Schule, auch auf dem 
ſchlüpfrigen Boden der ſogenannten „Nacktkultur“, die nicht 
etwa bloß durch zielbewußte Neuheiden oder ſonderbare Schwär⸗ 
mer, ſondern vor allem durch ſpekulative Geſchäftsleute als die 
Wiedergeburt unverfälſchteſter Keuſchbeit und Reinheit ausgerufen 
wird. Jahrelang hat die deutſche Juſtiz den Unfug der Maſſen⸗ 
verbreitung ſogenannter Aktphotographien groß werden laſſen. 
In zahlreichen Blättern, vor allem auch in der „Jugend“, werden 
fort und fort dieſe Nacktbilder zur allgemeinen Volkshebung und 
Volksergötzung öffentlich ausgeboten, und die Photographen und 
Händler berufen ſich in ihren Katalogen und Proſpekten unter 
den een Ausfällen gegen die Vertreter der „alten Moral“ 
auf kompetente Urteile deutſcher Künſtler und deutſcher 
Richter, die — ein ungeheuerlicher Trugſchluß — ihr künſtleriſch 
oder kühl verſtandesmäßig abwägendes, perſönliches Empfinden 
ohne weiteres bei der großen Menge mit ihren Trieben und 
Leidenſchaften oder ihrer naiven Sinnlichkeit vorausſetzen. 

ene künſtleriſchen Sachverſtändigen und jene deutſchen 
Richter, welche dem Engroshandel mit Nacktbildern die Wege 
ebneten, werden vielleicht eines Tages noch einſehen, welch furcht⸗ 
bare Verantwortung ſie auf ſich geladen haben. Auf ſolche „Autori⸗ 
täten“ geſtützt, iſt die Nacktkultur vom Bilde zur Wirklichkeit 
ee und hat auch hier ſolange behördliche Duldung 
erfahren, bis endlich die immer lauter werdenden Proteſte ein, 
wie es heißt, allgemeines Verbot für das Königreich Preußen her⸗ 
beiführten. Wieweit das Verbot ge weiß man noch nicht. Tat 
ſache iſt, daß der kürzlich durch Selbſtmord aus dem Leben 
geſchiedene Berliner Bildhauer Magnuſſen, zwei Jahrzehnte lang 
persona gratissima bei Hofe, die einfluzreichſte Stütze der Nackt⸗ 
kulturbewegung und ihrer buchhändleriſchen Spekulation geweſen iſt. 

Diejenigen, welche noch immer in dem Wahne leben oder 
zu leben vorgeben, ich es lich hier um Manifeſtationen wahrer 
„Keuſchheit“ ohne geſchlechtlichen Hintergedanken handle, werden 
einigermaßen in Verlegenheit geraten, wenn ſie wahrnehmen, wie 
ſich die Berliner „Nacktkultur“ in ihrer Petersburger Nadh: 
ahmung ausnimmt. In liberalen Blättern, z. B. in der „Augs⸗ 
burger Abendzeitung“ vom 14. Dezember 1908 (Nr. 348) lieſt man 
ſoeben folgenden Bericht aus Petersburg: 

Petersburg Die Berliner „Schönheits⸗Abende“ werden hier durch ährliche 
Veranſtaltungen bei weitem übertrumpft. Denn erſtens find es hier nicht Berufs: 
ſchauſpielerinnen, die auf der Bühne nackt auftreten, fondern nur Damen der 
beiten Geſellſchaft, und zweitens ift hier eine Nackt vorſtellung en masse zu verzeichnen. 
Ein ariſtokratiſcher Zirkel kam, angeregt durch das Berliner Beirpiel, 
auf den Gedanken, ſich durch ähnli de Veranſtaltungen zu zerſtreuen. Es fanden ſich ſehr 
ſchnell einige Damen und Her“ en, die fih für die gute Sache opierten. Die Vorſtellungen 
finden en petite Comité ſtatt. Fürſten und noch Höhere find die Zuſwauer. 
Aufgeführt wird an jedem Abend ein Stück „Leda“, das die Mythologie zum Hintergrund 
hat. Die Darſtellerin der Leda ift eine der bekannteſten Moskauer Schönheiten, Barria N., 
Tochter eines der Multimillionäre Moskaus. Sie trin auf als Leda mit 
dem — Rubin, denn fie ift nur mit einem Rubin von ungeheurer Größe und ſabelhaſtem 
Wert bekleidet, ſonſt hat fie nichts an als ibre Tugend. Die anderen Damen, die bei dem 
raffinierten Schauſpiel mitwirken, find noch etwas weniger bekleidet. Das zweite 
Stück, das ſie darſtellen, heißt „Paradies“. 

l Die Ideen zu ihren „Nacktvorſtellungen en masse“ feint 
die „ „beſte Geſellſchaft!“ aus den gerichtlich freige⸗ 
gebenen „Tableaux“ (mit 6—10 Perſonen) jener deutſchen 
ſpeziell Münchener) Aktphotographen geſchöpft zu haben, welche 
ihr von Künſtlern und Richtern geſchütztes Gewerbe ſelbſt an 10 
bis 15 jäbrigen Kindern „en masse“ ausüben und fih fogar darauf 
berufen dürfen, daß ihre „Aufnahmen angefertigt find an den be» 
kannten, wegen ihrer Naturſchönheit weltberühmten bayeriſchen 
Seen mit den majeſtätiſchen Hintergründen der gewaltigen 
bayeriſchen Berge“. Mit der von Künſtlern und Richtern 
geſchützten gewerbsmäßigen „Nacktkultur“ haben wir es 
glücklich ſoweit gebracht, daß ein ſolcher Händler denen, welche 
„die Naſe rümpfen“, mit überlegenem Hohne zurufen kann: 
„Wenn ihr nur begriffet, wie jämmerlich dumm in erborgtem 
Kleid der zimperlichen Keuſchheit ihr Jammervolk ſeid!“ Wörtlich! 


Eduard von Wölfflin F 


Ein Wort der Erinnerung. !) 
Don 
Prof. Dr. Carl Weyman. 


A ich am letzten Samstag zur Eröffnung meiner Seminar- 
übungen einige Worte über das mit dem vierten Hefte des 
fünfzehnten Bandes zu Ende gegangene Archiv für lateiniſche 
Lexikographie und Grammatik ſprach, hatte ich keine Ahnung, da 
der hochverdiente Herausgeber dieſer Zeitſchrift ſeinem Organe au 
dem Fuße folgen, daß Geheimrat Eduard von Wölfflin faſt 
ae mit ſeinem ihm immer am Herzen liegenden Archiv an das 
etzte Ziel gelangen ſollte. Am 27. Oktober iſt das Schlußheft 
ausgegeben worden, am 8. November iſt der gefeierte Latiniſt im 
78. Lebensjahre zu Baſel, alſo auf heimatlichem Boden, ſanft 
entſchlafen. Mit ihm iſt der zweite aus der ehrwürdigen Münchener 
Philologentrias, die ſo lange mit treuer Hingebung an der Heran- 
bildung der bayeriſchen Lehramtskandidaten e bat, in die 
Ewigkeit hinübergegangen. Sie werden es mir als einem Schüler 
des Verſtorbenen nicht verdenken, wenn ich an dieſer Stelle, zu 
der Stunde, in der er ſelbſt ſo viele Jahre hindurch zu der 
akademiſchen Jugend geſprochen hat, feinem Gedächtnis einige 
Worte widme Nicht als ob ich es unternehmen wollte, die wiſſen⸗ 
Bau Bedeutung Wölfflins darzulegen und im Detail über 
eine bis in die jüngſte Zeit fortgeſetzte literariſche Tätigkeit zu 
reden — dazu wird ſich vielleicht an anderem Orte und zu anderer 
Zeit Gelegenheit bieten —, nein, nur der akademiſche Lehrer 
und der ganze Menſch Wölfflin ſoll uns ein paar Augenblicke 
beſchäftigen und es ſoll einigen Mißdeutungen ſeines Weſens und 
Wirkens entgegengetreten werden, denen er ſchon bei Lebzeiten 
ausgeſetzt war und möglicherweiſe auch nach ſeinem zeitlichen 
Hinſcheiden noch ausgeſetzt ſein wird. Wölfflin hat es mit ſeinem 
Lehrberufe und ſeinem Lehramte außerordentlich ernſt genommen. 
ür jede Vorleſung und jede Uebung hat er fih auf das gewiſſen⸗ 
aftelte vorbereitet und fich ſtets gehütet, Dinge vorzubringen, 
die nicht zum Thema gehörten, oder von denen er ſich ſagen mußte, 
daß ſie ganz oder teilweiſe unverſtanden über die Köpfe der Hörer⸗ 
ſchaft Bünde ae würden. Wie er immer beſtrebt war, voll- 
kommen deutlich zu een fo hat er fich auch allezeit bemüht, 
das Vorgetragene inhaltlich deutlich und verſtändlich au machen, 
und beſonders die Anfänger, die fih in anderen Vorleſungen oft 
recht unbehaglich fühlten, freuten ſich, ihm fo leicht folgen zu 
können und ließen ſich willig von ſeiner geſchickten Hand auf die 
Wo in feen iete führen, die er als Meiſter beherrſchte. Zeigte 
Wölfflin ſchon hierin ein bedeutendes pädagogiſches Geſchick, ſo 
war das in noch höherem Grade der Fall bei der Art und Weiſe, 
wie er junge Philologen zum ſelbſtändigen Arbeiten anzuregen 
und anzuleiten wußte. Er erweckte den Sinn für die ſprachliche 
Beobachtung, den er ſelbſt in hervorragendem Maße beſaß, auch 
in zahlreichen jugendlichen Köpfen, er brachte den jungen Leuten, 
die er bisweilen zur Kompagniearbeit organifierte, die Binſenwahr ⸗ 
heit bei, daß es in der Wiſſenſchaft eigentlich nichts Unbedeutendes 
gibt, ſondern gerade die anſcheinend untergeordnetſten Details 
zu wichtigen und weittragenden Schlüſſen und Folgerungen ver⸗ 
wendet werden können, und er wußte ſehr wohl, daß derjenige, 
der einmal die Freude, ja die Süßigkeit eines kleinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fündleins gekoſtet, von felbit weiter forſchen und weiter 
kommen werde. Man hat hie und da über die „Wölfflinſche 
Methode“ geſpottet, von öder Statiſtik, geiſtloſer Sammelei, 
Partikelklauberei uſw. geſprochen. Ohne Zweifel haben manche 
Schüler Wölfflins oder ſolche, die ſich als ſeine Schüler gerierten, 
einzelne Mißgriffe gemacht. Aber der Lehrer iſt dafür nicht ver- 
antwortlich zu machen. Er hat nie einer Sammeltätigkeit das 
Wort geredet, die ſich Selbſtzweck iſt, und iſt nie von der Forderung 
abgeſtanden, die gefundenen Einzeltatſachen nach Kräften zu 
erklären und in einen größeren ſprachgeſchichtlichen Zuſammenhang 
einzureihen. Noch wenige Wochen vor ſeinem Tode hat er die 
Worte niedergeſchrieben: „Daß es mit der trockenen Zahlenſtatiſtik 
nicht getan iſt, hoffen wir in den 15 Bänden (des oben erwähnten 
Archivs) gezeigt zu haben; eine wenn auch noch fo exakte Unter- 
ſuchung, bei der nichts „herauskommt“, iſt eben überhaupt nicht 
Wiſſenſchaft“ (Archiv XVS. 602). Aber freilich, dem Schickſale aller 
Meiſter, ungeſchickt nachgeahmt und bloß in Aeußerlichkeiten kopiert 
zu werden, iſt auch er nicht entgangen. | 
Auch die Amtspflichten außerhalb des Hörſaales hat Wölfflin 
auf das gewiſſenhafteſte erfüllt. Er war ein ziemlich ſtrenger, 
aber durchaus gerechter Examinator, der keine übertriebenen An ⸗ 
forderungen ſtellte und Fleiß und guten Willen zu würdigen 
wußte, er zeigte ſich als ſcharfer Beobachter und verſtändnisvoller 
Beurteiler von Lehrern und Schülern, wenn er als Minifterial- 
kommiſſär zur mündlichen Abſolutorialprüfung eines humaniſtiſchen 
Gymnaſiums entſandt wurde, und bei all den Geſchäften, oft ſehr 
heikler und peinlicher Natur, die an einen mit den Fakultätsrechten 
ausgeſtatteten Profeſſor herantreten, war er ehrlich beſtrebt, die 


) Geſprochen am 10. November 1908 zu Beginn der Vorleſung. 
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ntereſſen ſowohl der Wiſſenſchaft und der Univerſität als der 

Re gierung, die ihn berufen, und des Landes, das ihm zur zweiten 
Gemar geworden war, zu wahren. Den eborenen Schweizer hat 
er niemals verleugnet, Pani in der Sprache noch in ſeinem ganzen 
Weſen. Er war ein klu ja ſchlauer und berechnender Real. 
politiker und hat den ei lrdiſchen Gutes, mit dem ihn das 
Geſchick reichlich verſorgt hatte, nicht zu niedrig veranſchlagt. 
Dennoch war er nichts weniger als ein kalter Verſtandesmenſch, 
und das klingende Metall, das ſo manchem Herz und Sinn ver⸗ 
härtet, hat er oftmals mit freigebiger Hand zu edlen Zwecken 
geipenbet. Nicht bloß die Seinen im engeren sinne, un feine 

chüler wiſſen, wie warm er fühlte, und daß der Meiſter der 
rechneriſch⸗ſtatiſtiſchen Methode auch des feinen Kunſtverſtändniſſes 
nicht ermangelte, das zeigen ſeine Beiträge zur Geſchichte der Ton⸗ 
malerei mit ihrer intereſſanten und erfolgreichen Uebertragung der 
philologiſchen a auf das mufikaliſche Gebiet. Den 
freiheitlichen Sinn aber, der dem in republikaniſcher Umgebung 
und Verfaſſ ana, aufgewachſenen Manne eignen mußte, hat er in 
wirklich freiheitlicher, in wahrhaft liberaler Weiſe betätigt. Er 
hat in e pma auch die Meinungen gelten laſſen, 
die er nicht teilte, er hat keinen um ſeiner Ueberzeugung willen 
beeinträchtigt und er 5 für eine Sache, die ihm als die erete 
erſchien, mit Wort und Schrift energiſch eingetreten. Ich fel 
verdanke dem Entſchlafenen ſo vieles, ich habe an ihm in AL a 
und ſchwierigen Lebenslagen einen fo treuen Freund und Helfer 
gefunden, d ß ich nur eine en Nieser S erfülle, wenn ich meinen 
tief efühlten Dankbarkeit an dieſer Stelle öffentlich Ausdruck 
verleihe. Auch an Sie, meine Herren, die zwar nicht mehr per. 
ſönliche Schüler Wölfflins waren, aber gleich ſo und ſo vielen 
anderen aus ſeiner wiſſenſchaftlichen Lebensarbeit Nutzen ziehen 
werden, darf ich wohl die Bitte richten, dem verewigten Gelehrten 
ein pietätvolles Andenken bewahren zu wollen! R. I. P. 


SFP 
Chriſtliche Nunſt. 


Neue Werke von Gebhard Jungel. 


Von Gebhard Fugels Kunſt iſt in dieſen Spalten ſchon wieder⸗ 
holt die Rede geweſen. Auf ihn zurückzukommen liegt Anlaß 
vor infolge verſchiedener Werke, die das Jahr 1908 zu einem der 
wichtigſten in ſeiner bisherigen Entwicklun machen. 

Im Glaspalaſte ſtellte Fugel in dieſem Sommer eine um- 
fangreiche en des letzten Abendmahl Chrifti aus. Bei 
meiner allgemeinen Beſprechung der Jahresausſtellung konnte dem 
Bilde begreiflicherweiſe nur eine kurze Erwähnung zuteil werden. 
Heute ſei es noch einmal einzeln betrachtet, als eine weſentlichſte 

Erſcheinung unter der ſpärlichen Zahl kirchlicher Werke. Ginge 
man nach ihrem Prozentſatze innerhalb der ungeheuren Menge der 
fünſtleriſchen Darbietungen, jo käme man zu dem traurigen Gr- 
gebnis, daß die kirchliche Kunſt heute beinahe unproduktiv geworden 
wäre. Zum Glück iſt das nicht wahr. Man benutze als Maßſtab 
nur die aus dem Beſten getroffene Auswahl kirchlicher Werke, die 
uns in den Veröffentlichungen der Deutſchen Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt dargeboten wird. Die Künſtler der religiöſen Richtung 
find u ihrem Schaden und zu dem ihrer Kunſt allzu zurückhaltend. 
Sie ſollten auf die praktiſche Förderung der hohen Aufgabe, die 
ſie zu erfüllen haben, beſſer bedacht ſein. Es liegt keine Ueber⸗ 
hebung darin, wenn einer ſeine Vorzüge und was er ehrlich zu 
bieten hat, auch zur Schau bringt. Zur rechten Würdigung bei 
breiten Kreiſen der Beſchauer verhilft da ſchon der Gegenſtand. 
Es bedarf noch keineswegs ſo großer maleriſcher Eigenſchaften, wie 
me das Fugelſche Abendmahl aufzuweiſen hat. Herrſchte bei 

der Zuſammenſtellung unſerer Kunſtausſtellungen ein anderer Geiſt, 

waltete ein Blick, der ſich über die Grenzen des momentan 
Modernen hinauszuſehen bemühte, es käme eine andere Art in das 
Ganze, die Art feiner und wahrer Kunſt und nicht eine nur zu 
oft ühlbare Verehrung der Mache. Denn ich will gern unwiſſend 
geſcholten werden, wenn es nicht wahr iſt, daß oft das ſchlichteſte 
Bild, die naivſte Schnitzerei in irgend einer Dorfkirche tieferen 
Eindruck macht als ſo und ſo viel hundert jener hübſchen Sachen 
miteinander. 

Zu den allzu ſelten 1 gehört innerhalb der großen 
Kunſtausſtellungen auch Gebhard Fugel. Um ſo erfreulicher ift, 
daß wir diesmal ſein „Abendmahl“ dort antreffen. Es gibt dem 
ganzen Saal, in dem es ſich befindet, das Gepräge. Wird es ſich 
einmal an einem wirklich geeigneten Orte befinden, eine u 
eine Kapelle, einen Betſaal ſchmücken, fo werden ſeine Vorzüge, es 
wird ſeine ergreifende Wirkung erſt voll zur Geltung kommen. Die 
Kompofition iſt ſehr ſtreng, durchaus abweichend von der des 
1 das fei in den 90er Jahren malte, und das in 

der ar 0 Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt 1897 und in einer 

farbigen Wiederholung von derſelben Geſellſchaft 1902 
erausgegeben worden iſt. Bei dem damaligen Bilde erſchien der 
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Heiland vor der Tafel, die Hauptgruppe war auf die linke Seite 
geist Bildes gerückt, zur Rechten ſah man drei mit ihr zwar in 
pein igem, aber nicht in recht feſtem kompoſitionellem Zuſammen⸗ 
ange befindliche Figuren, während hinter ihnen Judas fich ſcheu 
davonſchlich. Das Ganze wirkte mehr erzählend, weniger monumental. 

Das jetzige Bild tut das letztere. Alles richtet fich auf den Mittel- 

punkt, den natürlich die Figur Chriſti bildet. Zu jeder Seite des 

hinter der hufeiſenförmigen Tafel aufrecht ſtehenden Heilandes 
ſieht man ſechs Jünger. Chriſtus hält mit ſegnender Geberde das 

Brot in der Hand, vor ihm ſteht der gläſerne Kelch mit blinkendem, 

blutrotem Weine. Speiſen und Getränke, die wir auf anderen 

Abendmahlsbildern, auch bei Lionardo, ſehen, zeigt dies Bild fein. 

ſinnigerweiſe nicht. Der Heiland ift weiß gekleidet, lockig, mit 

kurzem Bart; das ſchöne, in keiner Weiſe weichliche Geſicht ernſt 
und ſchon überirdiſch verklärt. Den Fleiſchton hätte ich wohl ein 
wenig kräftiger gewünſcht. Verſchieden, durchweg febr ausdrucksvoll 
find die Geſtalten und Angefichter der Jünger. Von ihnen find 

15 Linken St. Johannes, zur Rechten St. Petrus am beſten erkenn⸗ 
ax, der erſtere ſinnend, der andere, weißhaarige, auflauſchend, 

geſpannt. Die übrigen zeigen mannigfaltige und maßvolle Bewegung. 

Zu jeder Seite Chriſti hat einer von ihnen ſich erhoben, wodurch 

der pyramidale Aufbau der Gruppe en und klar betont wird. 

Vorn, rechts vom Heilande, ſitzt Judas, ſchwarz f 15 

lauernder Haltung, vielleicht etwas zu fühlbar realiſtiſch. 

1 geben, in ſo ſchönen Gegenſätzen ſie zueinander een 
abei den trefflichſten . Die Gewänder ſind me if 
rau, ein paar auch farbig. Der Hintergrund, eine Wand mit fla 
ogiger Niſche, iſt graugelb. Koloriſtiſches Leben und Lichtwirkung 

kommt in das Bild durch den Kelch und den hellſonnigen Schein, 

der von der Mittelfigur ausgeht. Unter den modernen Abend- 
mahlsdarſtellungen nimmt Fugels Bild einen hervorragenden 


Rang ein. 
Erfreulich iſt, daß derſelbe Künſtler Gelegenheit gefunden 
hat, auf dem Gebiete der kir lichen Kunſt die Leiſtungsfähigkeit 
auch der Münchener dekorativen Wandmalerei zu erweiſen. Sie 
betäti t ſich ſonſt weſentlich bei profanen Aufgaben und erfüllt 
Diele eineswegs immer mit en tiefer Auffaſſung. Bei der 
Beſprechung der großen Ausſtellung auf der Thereſienhöhe iſt 
dieſer Umſtand von mir bereits gewürdigt worden. Die Malereien 
erfüllen meiſt — freilich durchaus nicht immer — ihren dekorativen 
Zweck, ſelten aber den der geiſtigen Vertiefung. Die Malerei tut 
oft, als hätte ſie ſich gewöhnt, mit einer Nebenrolle zufrieden zu 
ſein. Oder, wie es auch vorgekommen iſt, ſie verfällt ins Gegenteil 
und wirft ſich derart zur Alleinherrſcherin auf, daß die anderen 
Künſte, die am Gedeihen des Werkes menge mitarbeiten, 
darüber in den Hintergrund treten müſſen. Fugels jetzt voll⸗ 
endeter Kreuzweg in der St. Joſephskirche zu München iſt einmal 
wieder ein erfreuliches Beiſpiel für künſtleriſchen Takt, der das 
Einzelwert dem Ganzen ein- und unterzuordnen, und ihm doch 
dabei alle berechtigte Selbſtändigkeit zu wahren verſteht. Eine 
Arbeit, die den Anſp rüchen der Dekoration genügt und dabei voll 
mächtigen Inhaltes Pit Es ergreift uns und hält uns feft. 
eben den Werken, die Fugel im Chor und auf zwei Al⸗ 
tären der St. Joſephskirche geſchaffen hat, und die ehemals an 
dieſer Stelle gewürdigt worden ſind, nimmt der Kreuzweg eine 
durchaus ſelbſtändige Stellung ein. Aeußerlich ſchon dadurch, 
daß er für den Beſchauer von jenen Gemälden ganz getrennt iſt. 
Die Bilder befinden ſich in einer leider recht bedeutenden Höhe, 
ſo daß ihre Betrachtung in der Nähe erſchwert iſt. In der Art 
des une zeigt ic, mi mit welcher Sicherheit Fugel allmählich 
in das Weſen der dekorativen Malerei eingedrungen iſt. Nicht 
alle dieſe 14 Werke ſind künſtleriſch gleich. Bei den erſten 
zeigt ſich noch deutlich der Charakter des Tafelgemäldes, 
der auch bei den zwei Wandbildern des Chores unverkennbar ift. 
Schritt für Schritt hat fich dann Fugel hiervon losgemacht. Die 
zwei letzten in dieſem Sommer vollendeten Gemälde, die Kreuz⸗ 
abnahme und die Grablegung, ſind zur völligen Freiheit der 
Wandmalerei in Auffaſſung, Zeichnung und Technik herausgebildet 
und werden weiterhin als Muſter dieſer Art betrachtet werden 
müſſen. Trotzdem zeigen alle 14 Werke ganz feſten, äußeren und 
inneren Zuſammenklang. In den erſten Bildern überwiegt noch 
ſtark die Darſtellung der Oertlichkeit, die Architekturen beſonders 
wirken zum Teil etwas ſchwer. In der Fortſetzung der Reihe 
beobachtet man zunehmende Vereinfachung. Namentlich die Land⸗ 
ſchaft iſt nur mit ganz wenigen Zügen angedeutet, ein wenig 
Terrain oder ein paar Silhouetten dunkler vpreſſenwipfel, und 
doch genügt dies völlig und ift ausdrucksvoller als ein genaues 
Eingehen auf die Nebendinge. Eine führende Rolle iſt den Licht⸗ 
und e ne zugewieſen, die eine höchſt eindringliche 
und dabei ganz ſchlichte Sprache reden. Auch die Gruppierun "a 
Figuren ift im zur der Arbeit rubi iper geworden. Doch ilt 
„ 1 Fugel hierauf von An ang an Wert gelegt, 
und daß nur die Art des Vortrages fih mit der Zeit immer noch 
mehr abgeklärt hat. Auch ſchon die frübeſten dieſer Kreuzweg⸗ 
bilder bedeuten einen großen Fortſchritt gegen Darſtellun Mm elber 
Gegenſtände aus Fugels ehemaligen Zeiten. Aus den Anjamm- 
lungen vieler heftig bewegter Perſonen iſt eine monumental 
wirkende kleine Zahl mit abgeklärter Ruhe der Bewegung, aus 


Seite 876. 


der perſpektiviſchen Tiefe das ſchlichte, reliefartig wirkende Flach⸗ 
emälde geworden. Die Handlung ſtellt ſich in wenigen größten 

ügen dar, gegen die alle Einzelheiten des Koſtüms und anderer 
archäologiſcher Dinge, alle ethnologiſchen Details zurücktreten, 
in der allgemeinen Bedeutung des Vorganges ſich auflöſen. 
Und doch gehören manche dieer Elemente zu den äußerlichen 
Bindegliedern, die den Zuſammenhang der langen Reihe ſichern 
helfen. So die ſorgfältig beobachtete Wiederkehr derſelben Ge 
wandungen bei denſelben Figuren. Bewunderungswürdig iſt dann 
wieder, wie Fugel die große Einfachheit dieſer Szenen mit ſeiner 
Phantaſie zu beleben, wiederkehrende Situationen zu variieren 
weiß. So das Fallen unter dem Kreuz, das jedesmal pſycho⸗ 
logiſch wie auch mechaniſch aufs feinſte erklärt wird. Dazu 
die zarte und ſichere Weiſe, den deutſchen Beſchauer mit der Eigen⸗ 
art ſeiner Nationalität und Sinnesart gewiſſermaßen perſönlich 
an der Handlung zu beteiligen, etwa durch gelegentliche Anbringung 
irgend einer ſchlichten, uns weſensverwandten Perſon, die er 
daß f. organiſch mit dem Ganzen verſchmilzt, unbekümmert darum, 
daß ſie zu dem ſonſtigen orientaliſchen und antiquariſchen Gepräge 
des Bildes nicht paßt. So z. B. bei der Kreuztragung des Simon 
von Cyrene die beiden echt deutſchen Kinder, die eines Ludwig 
Richter würdig wären, und die zugleich zu der von Fugel ſehr be⸗ 
vorzugten Betonung des ſtarken, dramatiſchen Kontraſtes dienen. 
Zeichneriſch ſind die Bilder, was bei Fugel kaum erwähnt zu 
werden braucht, hervorragend; einzeln ſei dabei auf die Akte hin⸗ 
gewieſen. Die Gewandfiguren zeigen edeln, ruhigen und dabei 
doch ſtets lebensvollen Fluß der Linien. Die Geſichter zeigen die 
verſchiedenſten Abſtufungen vom höchſten Adel bis zur niedrigſten 
Brutalität, ohne doch je ins Affektierte und Sühliche, oder ander⸗ 
Jen ins Gemeine zu verfallen. Als Beiſpiele des niederen Typus 
eien die Henkersknechte genannt und der zweimal vorkommende 
nackte Knabe, der die Nägel trägt, und den Fugel aus einem ſeiner 
früheren, berühmt gewordenen Gemälde „Weinet nicht über mich“ 
übernommen hat. Nicht zu vergeſſen iſt weiter die Pferdemalerei, 
endlich die ſchon gewürdigte Kunſt der Landſchaft. Die Farbe 
ertönt bei aller Vielfältigkeit in klaren und milden Akkorden, 
über deren tiefen Grundtönen die Oberſtimme des leitenden 
Gedankens der Handlung ſchwebt. Die Figur Chriſti gibt, 
11 ae ee, dabei den Ton an, nach dem ſich alles 
richtet. 

Die Gemälde, welche bis Ende des vorigen Jahres fertig 
waren, find in der Oeffentlichkeit wiederholt bet 
würdigt. Ich begnüge mich daher, nur noch einmal in aller Kürze 
auf ein paar der ſchönſten hinzuweiſen. Ich rechne dazu die drei 
Szenen des Niederfallens, Chriſtus und die Mutter, Simons Kreuz⸗ 
tragung, Chriſtus und die weinenden Frauen, die Entkleidung. Ge⸗ 
nauer ſprechen möchte ich nur noch von den zwei neueſten (13 u. 14). 
Bei der Kreuzesabnahme ſehen wir die Gruppe zur Rechten aufgeſtellt, 
wodurch die Hauptperſon aus dem Mittelpunkt gerückt iſt. Hier iſt 
der Heiland, deſſen Hand St. Magdalena hält, Joſeph von Arimathia, 
weißbärtig, die Mutter des Heilandes, die die Dornenkrone hält, 
und St. Johannes. Zur Linken eine Gruppe von drei trauernd 
daſitzenden Frauen. Starr heben ſich vom Himmel die über Eck 
geſtellten drei Kreuze ab. Dunkles Gewölk überzieht das Firmament, 
aber ſchon beginnt es ſich zu teilen, helle Lüfte ſchimmern, Heil 
verkündend, hindurch. Die Farben, zwiſchen denen Joſephs brauner 
und Johannes' roter Mantel ſtarke Wirkung tun, find ruhig, 
gedämpft, voll in der Wirkung. — Beim letzten Bilde, der Grab- 
legung, ſehen wir die Oertlichkeit angedeutet als eine Felſenkammer, 
zu der eine gebogene Steintreppe hinunterführt. Goldig leuchtet 
verheißungsvoll der Himmel, gegen den drei Zypreſſenwipfel ſich 
dunkel abheben. Vorn ſehen wir die Gruppe der Figuren: Chriſtus, 
deſſen Haupt Maria ſtützt, nach links; der Körper des Heilandes 
mit einem weißen Laken verhüllt. Um den Leichnam ſind in 
ſchöner, ganz ſchlichter Gruppierung außer der Mutter noch 
Magdalena, Johannes und der römiſche Hauptmann verſammelt. 
Die farbige Wirkung des Bildes wird durch den roten Mantel des 
hl. Johannes und den blauen Marias beſtimmt, gegen die ſich die 
weiße Hauptfigur beherrſchend abhebt. 

Es iſt nicht die St. Joſephskirche allein, die durch den 
Fugelſchen Kreuzweg einen herrlichen Schmuck erhalten hat. Die 
ganze bayeriſche Hauptſtadt ift es, die ſich dieſer neuen Schöpfung 
ihrer Kunſt freuen darf. Dem rührigen Meiſter, der in jahrelanger 
Arbeit das Werk geſchaffen hat, darf man von Herzen Glück dazu 


wünſchen. Dr. O. Doering, Dachau. 
An die Freunde der „Allgemeinen Rundschau“ : 


richten wir wiederholt die Bitte um Angabe von Interessenten,: 


an welche Gratis- Probenummern versandt werden können. 
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Echo aus dem FLeſerkreiſe. 


Jahresabonnement der „Allgem. Rundſch.“ als Weihnachtgeſchenk. 


Pfarrer U. in M. in Weſtfalen ſchrieb der „A. R.“ vor 
kurzem: „In dem Beſtreben, die von mir überaus hochgeſchätzte 
„Allgemeine Rundſchau“ im Kreiſe meiner Verwandten en 
bin ich auf den Gedanken gekommen, meinen erwachſenen 
Neffen und verheirateten Nichten, denen ich auch ſonſt 
wohl eine literariſche Weihnachtsgabe zugehen ließ, 
ſtatt deſſen ein Jahresabonnement auf die „Rundſchau“ 
zu ſchenken. ... Ihre Zeitſchrift in gebildeten Laienkreiſen zu ver: 
breiten, halte ich auch vom ſeelſorgeriſchen Standpunkt aus für ein 
beſonders gutes Werk. Vielleicht würden auch andere 
„geiſtliche Onkel“ den gleichen Weg wählen, um unter 
den Ihrigen geſunden, chriſtlichen Geiſt zu erhalten und zu ver⸗ 
breiten.“ Auf die Anfrage des Herrn Pfarrers: „Ich weiß nicht 
recht, in welche Form ich die Gabe kleiden ſoll“, antwortete die 
„Allgemeine Rundſchau“: „Was die äußere Form anbelangt, fo 
läßt fih die Pränumerando Quittung für ein Jahres ⸗ 
abonnement mit Leichtigkeit etwas feſtlicher und offizieller aus- 
ſtatten. Vielleicht würde es fich empfehlen, das letzte Heft dieſes 
Jahres Zugleich Weihnachtnummer und Jahresregiſter) und noch 
einige andere intereſſante Hefte nebſt der Pränumerando⸗Quittung 


pro 1909 in eine ſogenannte Sammelmappe zu legen und mit 


dieſer zu verſenden. Die Verſendung könnte von München aus 
erfolgen. Das Porto würden wir ſelbſt tragen und die eingelegten 
Nummern, welche dem neuen Jahrgange noch nicht angehören, 
ebenſo gratis liefern. Sie hätten demnach nur zu zahlen: das 
Jahresabonnement mit 960 4 und eine Sammel 
mappe mit 1.50 4, alfo zuſammen 11.10 4. Auf diefe Weile 
würde das Geſchenk auch wirklich einen feſtlichen Eindruck machen.“ 
Herr Pfarrer U. in M. ſchrieb darauf folgendes: „Die von Ihnen 
vorgeſchlagene Form, i zugleich 
mit einigen Nummern in Sammelmappe als Weihnacht ⸗ 
Bei ne zu verſenden, gefällt mir ſehr. Ich werde rechtzeitig 
en Betrag von 5 bis 7 Abonnements zugleich mit den Adreſſen 
einſenden.“ Vivant sequentes! Auch komplette Jahrgänge 1908 
können (einſchließlich Nr. 52) ſchon ab Dienstag, 22. Dezember, aljo 
rechtzeitig vor Weihnachten, geliefert werden. 


Schmiergelderunweſen beim Militär. 


‚Bon der Saar ſchreibt ein treuer Abonnent der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“: „Geſtatten Sie mir einige Reminiszenzen 
zu Ihrem febr zeitgemäßen Artikel über das militäriſche Schmier⸗ 
gelderunweſen. Einſender diente vom 1. April 1882 bis 31. März 
1883 bei einem bayeriſchen Jägerbataillon. Unſer Kurſus, auf 
vier Kompagnien verteilt, zählte 14 Einjährige. Unſere Ausbildung 
im d lag in der Hand eines aus Preußiſch⸗Schleſien 
ſtammenden Sergeanten; zuweilen kam auch der für uns beſtimmte 
Leutnant nachſehen. Es war nun in unſerem Bataillon her. 
gebrachte Sitte, daß der Sergeant oder Oberjäger von den Ein: 
jährigen freigehalten wurde. Nach zweiſtündlichem Exerzieren 
brachten wir die viertelſtündige Ruhepauſe in der Kantine des 
Bataillons zu, wo wir uns durch einen Imbiß mit Bier ſtärkten. 
Was der Unteroffizier verzehrte, und es war oft viel, wurde von 
uns Einjährigen bezahlt. Einer von uns verteilte die Gejamt- 
auslage auf Umlagen für die einzelnen, die wir pro Monat zu 
entrichten hatten. Wir taten es ſelbſtverſtändlich gerne und hatten 
unſer Vergnügen, wenn der Sergeant für ſich ange Pauje machte; 
je länger die Pauſe bei ihm dauerte, deſto beffer hatten wir es in 
den zwei letzten Dienſtſtunden des Vormittags. Sehr oft konnten 
wir uns dann für uns beſchäftigen, mit privatem Turnen, Springen, 
Gewehrgriffen, Plaudern, Witzemachen uſw. Im Sommerhalbjahr 
waren wir nur ausnahmsweiſe in der Kompagnie, meiſtens zu⸗ 
fammen mit dem älteren Kurjus der Einjährig⸗Freiwilligen mit 
Exerzieren oder kleineren Felddienſtübungen beſchäftigt. Die Haupt 
leute konnten deshalb die ihrer Kompagnie zugeteilten Einjährigen 
kaum kennen. Auch das Manöver bot hierzu wenig Gelegenheit, 
indem die jüngeren Einjährigen in Reih und Glied ſteckten. Die 
Vorſchläge zum Avancement nach dem Manöver werden alſo 
hauptſächlich auf das Gutachten des Sergeanten bin gemacht 
worden ſein. Darauf ſchien uns auch die Tatſache hinzudeuten, 
daß gerade diejenigen von unſerem Kurſus Gefreite wurden, die 
als flotte Zecher bekannt waren, während tüchtige Dienſttuer 
übergangen wurden. Wir ſprachen damals oft davon, daß viel: 
leicht unſer Kaſſierer „vergeſſen“ habe, zu geeigneter Stunde Er⸗ 
wähnung von unſerem Umlageverfahren zu tun. „Damals“ hat 
uns dieſe unterſchiedliche Behandlung wehe getan, jetzt verurſacht 
es nur mehr ein mitleidiges Lächeln. Erwähnen will ich noch, 
daß unſere 3. Kompagnie einen Vizefeldwebel hatte, der in jeder 
Beziehung ein Muſterſoldat war, tüchtig, pünktlich, ſelbſtlos und 
gerecht, ein edler Charakter, an den ich mich auch nach 26 Jahren 
noch oft und gerne erinnere. Wie ich ſpäter hörte, ift unſer Ba- 
taillon mittlerweile aufgelöſt und dann noch ſpäter wieder her 
geſtellt worden. Ich bin aber weit entfernt, das neue mit dem 
alten auf dieſelbe Stufe zu ſtellen.“ 
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Weihnachtbücherſchau 1908. 
Dom Herausgeber mit Unterſtützung fachkundiger Mitarbeiter. 


V. (Schluß.) 


Der Verlag Friedrich Puſtet in Aegensburg, bei dem auch 
die vornehme, unter der Chefredaktion des Kgl. Wirkl. Rats 
Dr. Denk (Otto von Schaching) illuſtrativ und inhaltlich vorzüglich 
ñh ausbauende Familienzeitſchrift „Deutſcher Hausſchatz“ er 
ſcheint, tritt mit einem imponierend ausgeſtatteten (212 Bilder!) 
Prachtwerk hervor: Pius X. Ein Lebensbild nach der italieniſchen 
Driginalausgabe von Dr. Luigi Daelli. Ueberſetzt und fortge⸗ 
führt von Prof. Dr. Gottfr. Brunner 1908(Gr. 4°. Preis geb. A. 8.—). 
Wir können nur das Urteil des HH. Biſchofs Antonius von Regens⸗ 
burg unterſtreichen: daß dieſes Buch einen wirklich edlen ſeeliſchen 
Genuß bereite in ſeiner Naturtreue und Friſche der Darſtellung, 
in ſeiner unaufdringlichen, unüberſchwänglichen, lebenswahren und 
warmen Art. — Von gleicher Stelle liegen Ansgar Albings 
Monſignore Dr. von Mathies“ geiſtvoll⸗ und gemütsinnig⸗eindring⸗ 
liche „Erwägungen über den Geiſt des Chriſtentums im 20. Jabr. 
hundert“ vor: „Nimm und lies“ (1908. 12°. 367 S. Preis geb. 
43.—), die nicht blog flüchtig geleſen, ſondern im Sinne der 
Meditation gewiſſenhaft 
Segen zu ſtiften. 


Heinrich Schön inghs Verlag, Münfler i. Weſlſalen, deſſen 
intereſſanter und reichhaltiger literariſcher Jahresbericht und 
Weihnachtskatalog im XVIII. Jahrgang herauskam, ver- 
öffentlichte ſoeben Antonie Jüngſts neueſte literariſche 
Gabe: „Maria von Magdala“, Dichtung in Bildern. Mit 
einer Darſtellung der Heldin von Carlo Dolci (8 179 S. M 3.—). 
E. M. Hamann hat an anderer Stelle bereits auf dies hervorragende, 
fein abgetönte Kunſtwerk hingewieſen, das in „ergreifenden Selbſtge⸗ 
ſprächen“ die Seelenwandlung zur Vollkommenheit vorſchreitender 
Läuterung der großen Büßerin aufrollt. — Der gleiche Verla 
bietet von D. E. L. Brockhoffs beliebter, mit 20 Farbendruck⸗ 
tafeln verſehener Geſchichte der religiöſen Orden: „Die Klofter- 
Orden der hl. katholiſchen Kirche“ (kl. 4°. 870 S. 4 10.—), 
ſchon die 5. Auflage — eine Empfehlung des Werkes an ſich. Letzteres, 
das man mit Recht als „einBuch für das chriſtliche Volk“ bezeichnet 
hat, wurde von dem Adolph Ruſſelſchen Verlage ⸗Münſter 
1. W. übernommen, dem wir die auf katholiſchem Boden ſtehende, 
bemerkenswerte Allgemeine Literaturgeſchichte (Geſchichte 
der Literaturen aller Völker) verdanken: von Prof. Dr. Norren⸗ 
berg erſtmals herausgegeben, von Prof. Dr. Macke neu beſorgt 
und „für die Gegenwart vollſtändig brauchbar gemacht“ zur Be: 
nutzung in Familie und Studierzimmer, nicht zuletzt zum Gebrauch 
en 925 . Jugend (2. Aufl. Gr. 8“. 3 ſtarke Bände. 

eb. 4 20.—). 


durchdacht werden wollen, um bleibenden 


Der Verlag von Heinrich Schöningh, Münſter i. W. ver ⸗ 


öffentlicht ferner: Johanna Kinkel. Nach ihren Briefen und Er⸗ 
innerungsblättern von J. F. Schulte (ar. 8°. 135 S. M. 2. —). 
Das zu dem 50. Todestage der Gattin Gottfried Kinkels, dem 
15. Nov. 1908 geſchriebene Buch ſaßt feine Heldin weniger in 
ihrer dichteriſchen als rein menſchlichen Bedeutung und bietet tat: 
ſächlich wohl die erſte ausführliche biographiſche Würdigung dieſes 
intereſſanten, wenn auch teilweiſe brüchigen Lebens. — Im 
leichen Verlage erſcheint die mit vielem Beifalle aufgenommene 

ammlung Münſterſche 5 zur neueren Literatur⸗ 
e Herausgegeben durch EL Dr. Schwering, von 
er vier weitere Hefte vorliegen: VII. Die Entſtehung der 
Rezenſionen in den Frankfurter Gelehrten⸗ Anzeigen 
vom Jahre 1772 Von Dr. Otto P. Trieloff (gr. 8“. 140 S. 
M 2.80); VIII. Zur Geſchichte des Spaniſchen Schelmen⸗ 
romans in Deutſchland von Dr. phil. Hubert Rauſſe 
gr. 8°. 118 S. M. 2.40); IX. Oskar von Redwitz als Dichter 
e von Dr. Bernhard Lips (ar. 8°. 137 S. 


ZB. Küßhlens Aunftverlag in M.⸗Gladbach ift eine mit Recht 
beliebte Bezugsquelle für Feſtgeſchenke jeglicher Art, namentlich 
auch für Weihnachtsgaben. Der wohlbegründete Ruf dieſes Kunſt— 
verlages hält fih auf der alten Höhe. In der Auswahl der repro— 
duzierten Kunſtwerke zeigt fich ein ausgeprägt konſervativer Zug. 
Um ſo eifriger verwendet B. Kühlens Kunſtverlag alle Hilfs— 
mittel der modernen Reproduktionstechnik und erzielt auf allen 
ihren Gebieten, ganz ſpeziell auch im Farbendruck, geradezu voll- 
endete Leiſtungen, die ſich kaum mehr übertreffen laſſen. Dabei 
Bauen ſich die Kühlenſchen Kunſtblätter, auch die umfangreicheren, 

urch äußerſt mäßige Preiſe aus. Wir können unſeren Leſern nur 
dringend empfehlen, ſich aus M⸗Gladbach den reich illuſtrierten 
Katalog über „Feſtgeſchenke und Neuheiten für Weihnachten 1908“ 
kommen zu laſſen, der an jedermann gratis verſandt wird. Wir 
erſehen aus dem Katalog, daß die Preiſe einiger ſehr tert. 
voller Kunſtmappen und prächtiger Werke eine nicht unweſentliche 
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Ermäßigung erfahren haben. Ueberaus reich iſt die Auswahl von 
Glückwunſchkarten für Weihnachten, Neujahr und andere Zwecke. 
Die im Kühlenſchen Verlage erſchienenen Albums und Kunft- 
prachtwerke find in dieſen Blättern ſchon oft rühmend hervor- 
gehoben worden. Wir brauchen nur an „Marienleben“, „Geiſtliche 
Roſe“, „Ave Maria“, „Bibliſcher Totentanz“, Moderner Toten- 
tanz“, „Sammlung Boiſſerée“ und „Leben Jefu“, „Hl. Dominikus 
in der Kunſt“ zu erinnern. Dieſen herrlichen Werken hat ſich 
eine neue Kunſtmappe zugeſellt, welche die Genoveva Legende in 
15 Blättern nach den Radierungen von Joſeph Ritter von 
Führich darſtellt. Der Haupttitel des prachtvoll ausgeſtatteten 

erkes lautet: „Genoveva“. Führichs Kompoſitionen zeigen 
auf jedem Blatte die vielbewunderten Vorzüge des Meiſters: 
Edelſte Linienführung, ergreifende Formenſprache, tiefen, geiſtigen 
Gehalt. Man kann ſich an dieſen Blättern nicht 9 1 ſehen. 
Der erläuternde Text iſt Ludwig Tiecks Tragödie „Leben und 
Tod der hl. Genoveva“ entnommen. Dieſe Tragödie war es ja 
auch, die Joſeph von Führich zu ſeiner Arbeit begeiſterte. Hans 
Nolden ſchrieb das Begleitwort, das in gründlicher und anſchau. 
licher Weiſe in die Materie einführt. Von der Mappe ſind zwei 
Ausgaben erſchienen: Eine Kupferſtichausgabe (Radierungen vom 
Meiſter ſelbſt) in Mappe M 18.—, und eine Ausführung in feiner 
Phototypie, elegant gebunden in Leinwand & 12.—. In Kühlens 
Sammlung „Illuſtrierte Andachtsbüchlein erſchien als neues Bänd- 
chen „Des Kindes geheiligtes Jahr“ von Joſephine Baehren, 
206 Seiten mit einfarbigen Einſchaltbildern und 8 Illuſtrationen. 
Für Kinder läßt ſich nicht leicht ein finnreicheres Weihegeſchenk 
religiöſer Dichtkunſt denken als dieſes auch im äußeren prächtig 
ausgeſtattete Büchlein, das in weißem Leinenband mit zweifarbiger 
Reliefprägung, mit Goldſchnitt M 1.80 und in einfacherem hübſchem 
Einband & 1.20 koſtet. 


Die außerordentlich reiche Auswahl von künſtleriſch aus⸗ 
geführten Bildern in allen Größen, vom kleinſten Buchformat bis 
zum wirkungsvollſten Wandſchmuck läßt jeden Geſchmack und jedes 
Bedürfnis auf ſeine Rechnung kommen. Eine ganze Galerie der 
verſchiedenſten Madonnen und anderer religiöſer Darſtellungen 
alter und neuer Meiſter werden uns hier in einer Ausführung 
und zu Preiſen geboten, die man früher für unmöglich gehalten 
hat. Die wirkungsvollen Bilder werden auch in geſchmackvollen 
Rahmen geliefert. Im Jubiläumsjahr Pius X. hat Kühlens 
Kunſtverlag auch ein gut ausgeführtes Papſtbild mit Widmungs⸗ 
diplom herſtellen laſſen, deſſen billiger Preis (75 Pfg.) jedem die 
e ermöglicht. Verſchiedene Spezialitäten des Verlages, 
wie Votiv-Altärchen (à 15 Pfg.), Mäppchen religiöſer Bilder der 
klaſſiſchen Kunſt, zahlreiche Weihnachtſerien können hier nur ge⸗ 
ſtreift werden. 


Der Verlag der Juuſermaunſchen Ruchbaudlung (Albert 
Tape) Faderborn übermittelt uns eine anſehnliche Reihe zur 
Weihnachtbücherſchau. Zunächſt vier proſaepiſche Bände, die 
alle auch von der reiferen Jugend geleſen werden können. 
1. A. v. Liliens. Aus Dorf und Stadt (8°. 250 S. & 3.50), 
das die Erzählung „Vom Wittekindshofe“ und den Roman „Seelen. 
wandlungen“ umſchließt. Die Verfaſſerin des bekannten und mit 
Recht verbreiteten „Duell und Ehre“ zeigt ſich auch hier als gute 
Pſychologin nicht nur ihrer eigenen Kreiſe, zugleich als geſchickte 
Stofferfinderin und -bearbeiterin; 2. Leonie. Familienroman, 
mit beſonderer Rückſicht auf jugendliche Leſerinnen (8°. 188 S. 
M 3.25) — eine Art Brücke zwiſchen Kindererzählung und 
Darſtellung für reife Menſchen; 3. Aus Heimat und 
Fremde. Novellen (8° 286 S. & 4.—), beide Bände von 
Emma von Brandis-Zelion, beide in 2. Auflage, ein 
Zeichen, daß unſere Jungdamenwelt dieſe ethiſch gehobene Unter⸗ 
haltungslektüre bevorzugt; 4. Stephanie. Roman von René 
Bazin. Aus dem Franzöſiſchen übertragen von J. Hengesbach. 
Bazins Name bürgt für das künſtleriſche Gepräge dieſer ſeiner 
Erſtlingsnovelle, in der er, der damals Junge, zu den Jungen, 
beſonders der weiblichen Leſewelt, zart und ſpannend, von Herz 
u Herzen, ſpricht. — L. v. Heemſtede hat uns abermals ein 
intereſſantes Bühnenwerk geſchenkt, Catharina von Siena, 
Drama in 5 Aufzügen (1908, 8. 118 S. & 2.60), wie immer bei 
dieſem Autor von klaſſiſcher Sprachſchönheit und plaſtiſcher 
Charakterzeichnung, in welcher die der großen „politiſchen Heiligen“ 
ſowie der Päpſte Gregor III. und Urban VI. als Hauptträger der 
dramatiſch beſeelten Handlung uns in erſter Linie anſpricht, zum 
Teil auch beſonders hinſichtlich der Heldin — nicht bloß vorüber— 
gehend beeindruckt und ergreift. 

Von dem auch für gebildete Laien, zunächſt aber felbftver- 


ſtändlich für Prieſter und Theologieſtudierende beſtimmten großen 


der Marienverehrung „Summa Mariana“, 
H. Schütz, it jetzt der 2. Band 
erſchienen mit 2 Zugaben: 1. Ueberſetzung der Schrift des 
heiligen Ambroſius: De institutione virginis et J. Mariae 
virginitate perpetua, 2. Sermones magistrales des Caecarius von 
Heiſterbach. Das ganze Werk (I. Bd. gr. 8 566 S. 4 7.50, 
II. Bd. gr. 9°. 898 S. 4 12.—) birgt eine Unſumme von Studium, 
Sammelfleiß, gewiſſenhafter Einordnung und Ausarbeitung des 
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immenſen Materials. Es fei darum lebhaft empfohlen: als bele- 
bendes Förderungsmittel der hier und da quaſi vernachläſſigten 
Marienverehrung und nicht zuletzt als Fundgrube von Predigt- 
themen. — Empfehlend genannt ſeien ferner noch: „Der ſtu⸗ 
dierende Jüngling in ſeinem Wandel und Gebet” 
von P. Jofeph Frey S. J. (16. Aufl: K 2.25 bis 4 5.—) „Das 
Leben unſeres Herrn und Heilandes Jeſus Ehri⸗ 
ft us“ nach den vier Evangelien von Joh. Ba pt. Lohmann 
S. J. (Volksausgabe A 1.55), „Die Litanei vom ſüßen 
Namen Jeſu in Betrachtungen“ dem chriſtlichen Volke 
erklärt von Dr. 5 ( 3.—) und „Die Nachahmung 
des 11 erzens Jeſu“ in vier Büchern von P. Pr. 
Arnold 8. J., aus dem lateiniſchen Original überſetzt von 
P. St. Doſenbach S. J. 


Der Verlag der Beonifatins-Pruderei in Paderborn bietet 
uns verſchiedene Neuheiten und Neuauflagen. Unter erſteren 
allerlei anziehende und geſchmackvoll ausgeſtattete Belletriſtika: 
„Des Freiherrn Traum“. Dem franzöſiſchen Originale des 
Louis de Châtillon nacherzäblt (12. 121 S. 40), 
liebenswürdig erfunden, liebenswürdig erzählt, mit ſtraff geſchürztem 
epiſchen Faden; „Die Erbin von Trͤgonec“. Dem franzöſiſchen 
Originale der Mme. d'Ethamp es nacherzählt von Wilma Wera 
(7. Aufl. 12°. 272 S. 4 2.80), eine „Komödie der Irrungen“ in 
ernſtem Sinne, eine Verwechflungs⸗ und Umwandlungsgeſchichte 
von ethiſchem Reize; Die Kaiſerblume und Die Königs⸗ 
tochter. Zwei Märchen mit (10 allerliebſten) Bildern von 
P. Ambros Schupp 8. J. (12°. 120 S. 4 1.60). Dies Büchlein 
wird vorausſichtlich viel Anklang bei der Jugend und ihren 
Freunden finden. Seine fo einfache wie poetiſch⸗ſinnige Darſtellung 
verdient das zweifellos; Zwei Erzählungen für Volk und 
Testi vom gleichen Verfaſſer. Mit vielen (ebenfalls vor⸗ 
trefflichen Bildern (12°. 304 S. & 3.80). Auch dieſer Band ver- 
dient, wie der vorgenannte, kräftiges, und zwar ähnliches Lob, nur 
daß hier der Vortrag in der aktuellen Wirklichkeit feſten Fuß faßt. 
elle sone ſollten in allen Jugend- und Volksbüchereien einge 

elt werden. j 

Von den Neuauflagen desſelben Verlags nennen wir: die 
e und herzenswarmen Goldkörner. Eine Sammlung 
leiner Ratſchläge zur Vervollkommnung und Beglückung des 
Lebens. Im Anſchluſſe an das franzöſiſche Original bearbeitet 
von Gräfin E. Holnſtein 7. Aufl. kl. 12°. 308 S. 4 1.40 — 2.40); 
Lourdes und ſeine Wunder nach eigener Anſchauung und 
authentiſchen Berichten nebſt einem Anhange über Paray'-le⸗Monial 
von Dr. Friedrich Henſe (4. Aufl. Illuſtriert. 8. 480 S. 
4 4.20. Dieſe in Form einer friſch und lebendig gehaltenen 
Reiſebeſchreibung verfaßte Originalarbeit gilt als eines der 
empfehlenswerteſten unter den vielen und weit verbreiteten Lourdes ⸗ 
büchern — was die mehrfach wiederholte Auflage beweiſt. Die 
chriſtliche Krankenſtube. Ein Lehr-, Gebet und Erbauungs⸗ 
buch für Kranke. Herausgegeben von Reinhold Albers 
(2. Aufl. Gr. 8˙ 574 S. 4 4.20). Dieſer ſtattliche Band mit 
vielen guten Vollbildern und großem, dem Auge wohltuenden 
Druck ift bereits in viele Krankenſtuben und ⸗fäle eingedrungen, 
wohin es geiſtige Anregung, Förderung, Ermutigung, Tröſtung 
Ara Die neue verbeſſerte Auflage wird zugleich neue Zielwege 
nden. 

Den bekannten, von Joh. Jakob Hanſen bearbeiteten 
und herausgegebenen vier Bänden der Lebensbilder hervor⸗ 
ragender Katholiken des neunzehnten Jahrhunderts hat ſich ſoeben 
ein fünfter zugeſellt (8°. VIII. u. 314 S. 4 5.—), der fih feinen 
durchweg als gediegen anerkannten Vorgängern würdig anreiht 
— wie jene eine treffliche Apologie und Beweisführung für die Geiſt 
und Gemüt ſtärkende Kraft der katholiſchen Kirche. 


Die Verlagsanſtalt Benziger & Co., Einfiedeln, Waldshut, 
Köln a. RH., legt drei proſa-epiſche Neuheiten vor: den Roman 
„Stern des Niedergangs“ von der durch Naturfriſche und 
künſtleriſche Schulung bewährten Erzählerin Margarete von 
Oertzen (8. 545 S. broſch. M 5.—, geb. M 6.—); „Um die ſechſte 
Stunde“ und andere Novellen von Karl Linzen (8°. 384 S. 
broſch. K 3.60, geb. M 4.10) und „Der Treubecher“, Eine 
Kamingeſchichte. Nebſt weiteren Geſchichten (8°. 384 S. broſch. & 3.60, 
eb. & 4.40) von demſelben Autor, der ſich dort wie hier durch 
eeliſch vertiefte und zugleich plaſtiſche Wiedergabe des dem Leben 
und der Geſchichte Abgelauſchten auszeichnet. — Marianne 
Maidorf hat zur illuſtrierten Bücherei für erwachſene Töchter 
„Wildroſenzeit“ einen beachtenswerten dritten Band geſtellt: 
„Auf der Sonnenſeite des Lebens“ (8°. 256 S. geb. 4 3,—). 
— Erwähnt fei die Sammlung „Ernſt und Scherz fürs 
Kindesherz“ mit ihren bis jetzt 16 Heften à 20 u. 30 Pf., ſowie 
„Chriſtkindchens Kalender für die Kleinen 1909“. — 
Line neuzeitliche religiöſe Familienbibliothek fol die in acht 
illuſtrierten handlichen Bändchen zu erſcheinende Sammlung 
„Durchs Leben zum Leben“ von dem weitbekannten 
P. Cöleſtin Muff C. S. B. bilden. Das erſte Bändchen benennt 
fidh „Das nächſte Ziel“ (8°. 272 S. M 1.60). — Populäre Faſſun 
hat die Broſchüre „Was iſt Modernismus?“ von Univ.⸗Prof. 
Dr. L. Atzberger: Separatabdruck der Apologetiſchen Rund: 
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f hau, herausgegeben von Dr. Kaufmann Köln (12 Hefte: 4 3.—). 
— Ein vortrefflicher religiöſer Wegweiſer durch Mittel- und Hoch⸗ 
ſchulen iſt „Der katholiſche Student“ von P. Emmeran 
Glaſchröder O. Cap. 

m Verlage der Buchhandlung Ludwig Auer, Donau- 
wörth hat das „Haus brot“, Märchen und Sagen, Ritter ⸗ und 
Räuber, Hexen und Wildſchützen⸗Geſchichten, Familienerzählungen 
und Lebensbilder, Lieder, Sprüche, Sitten und Gebräuche, vom 
Volke erſonnen, geſammelt und dem Volke unverfälſcht zurück ⸗ 
gegeben von Onkel Ludwig in Verbindung mit Dr. Rich ard 
von Kralik — zwei Namen, die für ſich ſelbſt zeugen —, weitere 
Fortſetzung in 5 Bändchen (Nr. 7—12 à M. 1.—) gefunden: VII. Die 
Hexe von Klauſenberg. — Hans von Wellenmeier. — Das vierte 
Gebot: drei Volksſagen; VIII. Der Guckkaſtenmann. — Drei 
Hexengeſchichten: Zwei Volkserzählungen; IX. Lieſe von Dinkels⸗ 
bühl. — Sage von Riedenburg. — Zwei Sagen von Randeck im 
Altmühltale. — Die zwei goldenen Herzen: vier Volksſagen; 
X. Der ſchneidige Jägerfritz. — Der letzte Falkenſteiner. — Der 
alte Hamſter. — Die ſilbernen Hände: vier ? a: XI. Die 
Hexe vom Blocksberg. — Der Wanderdg’jel. — Der ſchwarze 
Jäger. — Die Sage von der Kirche Habsberg bei Neumarkt in 
der Oberpfalz: vier Volksſagen; XII. Die Königstochter, die nicht 
lachen wollte. — Der falſche Eid. — Die Geſchichte vom Otter- 
bauern im Bayeriſchen Wald. — Die Wichtele im Dirlitzenberg. — 
Sage vom Schwarzenbergerhof zwiſchen Wörnitzſtein und Biſſingen. 
— Sage von Trachtelfingen: ſechs Volksſagen. 

Ein Jahrhundert zurück deuten zwei im Verlage Mirig 
Moſers Buchhandlung (3. Meyerhoff) in Graz erſchienene intereſſante 
Bücher: 1. „Andreas Hofer und das Jahr 1809.“ Ein Ge⸗ 
ſchichtsbild für Jugend und Volk, erzählt von Alois Menghin 
(4 1.80): reich und trefflich illuſtriert, von lebhaft feſſelndem, 
gründlich baſiertem Vortrage, und 2. „Vor hundert Jahren.“ 
Erlebniſſe eines Wiener Freiwilligen im Kriegsjahre 1809, von 
Karl Bienenſtein (A 1.80): eine flott und warm geichriebene, 
proſaepiſche Darſtellung mit vierzehn Abbildungen, die den vom 
Helden erlebten großartigen Stoff der Freiheitskämpfe bei Ebels⸗ 
berg, Aſpern und Wagram uſw. künſtleriſch beleuchten. — Wie 
das eben genannte Buch, gehört die Jul. M. Thetterſche 
Erzählung „Der Küfer⸗Friedl“ (K 1.80, 5 Bilder), welche unter 
anregender hiſtoriſcher und kulturgeſchichtlicher Bezugnahme den 
Werdegang eines braven Küferſohnes zum einflußreichen Fabrik,; 
herrn ſchildert, der nach Inhalt und Ausſtattung warm zu emp- 
fehlenden Ulrich Moſerſchen „Grünen Sammlung für Jugend 
und Volk“ an. (Bis jetzt XVI. Bände). 


Einen Treffer hat der rührige Verlag von C. 3. Oehninger in 

Laar mit M. Buols dichteriſch wertvoller Erzählung aus den 
agen des Tiroler Freiheitskampfes getan: „Die Gamswirt in“ 
(8°. 308 S. geh. 4 3.—, geb. 4 4.—), das Bild einer echten, 


mutigen Chriſtin alter Zelt in den Rahmen gewaltiger, oft 


tragiſcher Ereigniſſe geſtellt. — Im gleichen Verlage kam die an- 

iehende deutſche Bearbeitung eines im Urtexte bereits ſtark ber» 
beiteten Erzählwerkes der mit Recht beliebten rances 
Maitland heraus: „In der alten Heimat.“ Berechtigte 
A von A. Brandt (8. 472 S. geh. 4 4.—, 
geb. Æ 5.—). 


Der Verlag von Friedrich Alber, Ravensburg legt erfreulicher 
weiſe von dem in der „Allgemeinen Rundſchau“ ausführlicher und 
höchſt lobend beſprochenen M. Herbertſchen „Lebensbild aus 
der Zeit der Hochrenaiſſance“ Vittoria Colonna (8. 164 S. 
Geb. 3.—) bereits das 3. und 4. Tauſend vor. Es müſſen deren 
noch viel mehr werden, aber auch der Stift des Korrektors ſollte 
dann noch energiſcher verfahren, als es bis jetzt geſchah. — 
R. Fabri de Fabris veröffentlicht einen ſehr gehaltreichen Er⸗ 
zählband, der hier ſpäter eingehendere Rezenſierung finden wird: 
„Von ftillen Leuten“ (8. 163 S. Geb. 4 3.—). — Wilhelm 
Oehls formſicherer, eigenartiger, gedanken⸗ und e 
Gedichtband „Almende“ (8°. 91 S. Geb. “ 3.—) verdient baldige 
und . Neuauflagen. Aehnliches gilt von Sebaſtian 
Wieſers „ausgewählten Gedichten“ In Lied und Leid (S°. 
140 S. Geb. 4 3.—) und den gemütsinnigen „Liedern aus dem 
Kloſterfrieden“ Fink und Nachtigall von P. Thimotheus 
Kranich O. S. B. (12. 96 S. Broſch. Æ 1.40, geb. £ 1.80). — 
Helene Moſts gottgetragene Gedichte Mein Lied dem Herrn 
(12. 168 S. Broſch. Æ 1.80, geb. 4 2.40) wurden ſchon früher 
an dieſer Stelle empfohlen. — Genannt ſei noch die populäre 
Sammlung Für Geiſt und Herz, von der das 1. Bändchen 
erſchien unter dem Titel: Thomas Rotts Traum, Geſchichte 
eines Vaters von Pankraz Schuk (12. 171 S. Broſch. & 1.20). 


N. W. Cordier, Keiligenſtadt (Eichsfeld) bringt zunächſt neue 
Auflagen zweier altbekannter Autoren: Friedrich Wilhelm 
Grimmes letzte Novelle „Auf Trümmern neues Leben? 
(8°. 364 S. broſch. Æ 2.50, geb. Æ 3.50, 2. Aufl.) und Conrad 
von Bolandens „Zeitſpiegel“ Satan bei der Arbeit 
(8°. 215 S. broſch. & 1.50, geb. Æ 2.50, 3. Aufl.). — Die fünfte 
Auflage hat Emanuel Bimſteins ergötzliches, „nach alten 
Handſchriften zuſammengeſtelltes moraliſches akademiſches Epos“ 


— —ͤ—ͤ— 
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Gottfried der Pe tudent“ zu verzeichnen (16°. 219 S. 
broſch. 2.—, geb. 4 3.—). Klara Rheinau beſchenkt ihre 
vielen Freundinnen und Anhängerinnen mit der nont Bearbeitung 


Im Čr fremdſprachlicher Romane „Liebe und Pfl rar „nach 
EDA E 1 202 ©. broſch. 4 1.50, geb. 4 2.—) und 
ichte entgegen“, nach dem Original der Mmlle. la 


ir de Mouſſac 85 327 S. broſch 44 2.—, geb. 4 2.50). — Das 
8. und 9. Tauſend liegt aan Veen ekes oft genannter 
Poetiſierung vor: „Des tſeligen Thomas von 
Kempen Nachfolge er in deutſchen Reimen“ 
(12°. 440 S. geb. 4.50). 


Der Verlag B. Wehberg, Osnabrück, veröffentlicht von zwei 
weltbekannten ausländiſchen Autoren je ein Werk: er 
Bauernkrieg.“ Hiſtoriſches Gemälde aus dem 18. Jahr- 
hundert von Heinrich Conſcience (8%. 248 S. 4 1.—) und 

„Schloß Grantley”. 
Fullerton (2. Aufl. 8. 456 S. geh. 4 2.—, geb. A 


Der Verlag von G. Fillmeyers Buchhandlung 1 Jonſcher), 
Osnabrück, bietet einen ſchon vielfach empfohlenen „Beitrag“ zur 
Literaturgeſchichte, auf den hier ſpäter 195 Sh genommen werden 
fol: „Der moderne Roman“ von Karl Schmitt. Mit 63 Tert- 
illuſtrationen (8°. 276 S. Geh. 4 4.20, geb. 4 5.—), ferner des 
berühmten Konvertiten Ans gar Albin 03 a dem Papierkorbe 
geretteten Briefe“ Epistulae redivivae (8°. 310 S. Geh. & 4.—, 
geb. 4 5.), gewiſſermaßen eine in bunten Farben kultureller Bildung 

ligende ee der Konverſationsgeſchichte des Autors 
und ihrer Folgen. 


Der Verla 
6. 5 Au 
br 0, geb. 
vom 8 eg den. Herzen, 
eph Drammer heraus 
= 3 1.50), für das weniger P. 
einfchlägiges Werk benutzt wurde. 


2 0 
* 


von Albert Jacobi & Co., Aachen, hat außer der 
ane der Gedichte, Sursum e or da“ (12°. 124 S. 

3 —) ein Lebensbild der Mutter Maria 
Droſte zu oe. bon 
egeben (8°. 83 ©. b rofeh. 80. Pf., 
attlers als Abbe Chaslés 


15 . — Sr Wort des 


8 141 in rheitet: 


(8. 240 S. Bd. 1 ber „Babernbücer 
Carl Schnell, München, M. 1.50). Bon deutſch 
Art. Volksfitten und Volksbräuche in Bayern ns den angren- 
zenden Gebieten. (Im Kreislauf des Jahres dargeſtellt.) Mit 
einem Anhang über Friedhöfe und Freskomalerei. Von 
Bronner. anne von Fritz Qutdenus und 11 Autotypien 
(gr. 8°.360 ©. Geb. 45.—, Verlag von Mar Kellerers Hofbuch. 
bandlung in München). „Fröhlich Pfalz, Gott erhalt's“! 
Gedichte und Sagen von Fritz Claus. 1. und 2. Bd. (Dritte, mit 
Anf hett berjehene, vermehrte Auflage (8°. 283 S. geb. 4 5.—). 
f heißem Boden“ von Heinrich Tiaden (8. 402 ©. 
erde Schöningh. Paderborn. Ein Roman, in dem 
kkatholiſche) Verfaſſer ein wahrheitsgetreues Bild der Lage an 
den Oſtgrenzen Deutſchlands zeichnet und den Weg zur Mil⸗ 
derung der r Gegenſätze zwiſchen Deutſchtum und Polentum 
Bu zeigen 8 1 „Fundgold am Wege zum Frieden.“ 
cha von B. A. Betzing er (Albumformat 96 S. karton. 4 1.20, 
Peter Weber in Baden⸗ aden), ein Büchlein, das ſeinen Namen 
Pa Recht trägt. Endlich En eindringlich zu eTO LDE Joſeph 
N che Werk: 3 Evangelium dem Volke er- 
lärt.“ Ins Deutſche e von P. Leo Schlegel. 1. Bd.: 
son Advent bis zu den Vorfaſten. 2. Bd.: Von den Vorfaſten 
bis Oſtern; die weiteren zwei Bände erſcheinen 1909. (8°. 366 und 
338 S. Karl Aug. Seyfried & Co., München. à Bd. geb. «A 1.70). 


Beim Besuch von Restaurants, Hotels, Cafés und auf : 
Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau‘. : 
Steter Tropfen höhlt den Stein!! : 
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Roman von Lady un 
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Vorbei, 


* Augenb fick, den hältſt du nicht, 
MorBei zog's wie ein Traum. — 

Ich feber, Aermfter, weiß es nicht, 

Ich aßn’ es Raum. 


Oordzei, vorbei die ſel ge Zeit, 
Wo Glüten mir gelacht. 
Worüber — ach — vorüber weit, 
Mie Batt’ ich dran gedacht. — 


Jetzt aber, da ſie mir entſchwebt, 
Sehn' ich fie mir zurück. — 
Doch aks ich einſtens fie verfeßt, 
Traͤumt ich vom Glücſt. 


— 


Aldart Graf Prepfing. 


RER Weihnacht. . 


Ein jüngerer ſchwäbiſcher Geiſtlicher, der au 
ſchon manche Probe ſeiner dichteriſchen 
roſa gegeben, hat es gewagt, die erhabene 
hl. Eliſabeth von Thüringen in „einem dramatiſchen Wart- 
burgbild in fünf Akten“ uns vorzuführen. Kein ganz leichtes 


auf dieſen Blättern 
egabung in Poeſie 


und eſtalt der 


Unternehmen, aber, falls gelungen, ſehr dankbar. Die Feier ihres 
700. Geburtsjahres wurde vor wenigen Monden allſeits mit inniger 
Begeiſterung begangen. Die im deutſchen Gemüt immer lebende 
ſtille, aber tiefe Liebe zu dieſer herrlichen deutſchen Frau lohte zu 
lauten freudigen 1 Sage aus iin ringsum auf. Was wunder, daß 
man die ſchönſten Z üge ma in Versuch euen verkörpert und geſtaltet 
vor ſich ſehen möchte! dazu und — ſagen wir es 

leich heraus — ein an ne — ift die Matt nder 
| fön ausgeſtattete „Wartburg⸗Weihnacht“ von Eugen Ma d. 
glauben es ihm gern, wenn er in der eigentlich mehr als Prospekt 
gedachten Vorrede und ſachlichen „ fein Eliſabeth⸗Spiel 
als „dramatiſches Wartburgbild“, nicht als Drama im eigent- 
9 un aufgefaßt ſehen will. Das letztere wäre ungleich 
ſchwieri aber vielleicht nicht einmal ſo poetiſch fruchtbar und 
in der irfung dankbar geworden. Die Lichtgeſtalt Eliſabeths ſoll 
uns erſcheinen als die Sonne, die das ganze Wartburgleben 
beſcheint, als eine gottinnige iat ſch die einen unwiderſtehlichen 
heiligen Zauber ausübt. Dies zeigt a, on die frommfröhliche Szene 
in der Spinnſtube, mit der das Stück anhebt. Wir ſehen die 
Burgfrau der 2 i in geſchäftiger Zurüſtung auf Weihnachten. 
Für die Armen ſoll die Doppelfeier eine Weihnacht der vom Licht 
des Ecbarmens erwärmten gebenden Liebe, für die Burgfamilie 
eine Weihnacht der in freudigem Frieden ſich en Liebe fein. 
Dieſe erbarmende, gebende und fih hingebende Liebe an alle ohne 
Unterſchied der Peri on läßt ſchon in ne Tiefe das Motiv der 
Entſagung leiſe anklingen, das im Erſcheinen und durch die 
Prana des Franziskaners, der ihr den letzten Gruß und den 
Mantel des hl. e gebracht, mählich anſchwillt, bis es 
im 5. Akt Tatſache wird in der herzwilligen Bereiterklärung, das 
franziskaniſche Ideal im vollen Sinn und in ſeiner ganzen er⸗ 
ſchütternden Tragweite zu erwählen. 

Die ſzeniſche und textliche Entwicklung ſchreitet ebenſo 
natürlich wie kunſtgerecht voran; es find beileibe nicht bloß 
lebende Bilder mit begleitendem Text, ſondern dieſer ſelbſt in 
ſeiner ſtark poetiſchen Färbung — der Verfaſſer hat ſich ſchon ein 
reiches Sprachgewand angetan, auch in der älteren deutſchen 
Sprache (aus jener Zeit) ſich umgeſehen — ſchafft die Szenen 
und die Bilder, deren Einzelheiten mitunter geradezu entzückend 
und unmittelbar d wirken müſſen. Lieblich ſind die 
Kinderſzenen, friſch iſt das Leben in der Spinnſtube gezeichnet, 
gang idylliſch ſchaut ſich Eliſabeth auf der Wieſe und am Brunnen 

; das Roſenwunder kommt vor als ruhig berichtende Antwort 
Eliſabeths auf eine Frage der ſympathiſchen Eiſentrud, der erſten 
Kammerfrau der Fürſtin. Der Verfaſſer verſteht es, Vorbereitung 
und Auswirkung, Spannung und Abſpannung hervorzubringen; 
er verſchmäht es, ungleich andern Vorbildern, durchaus, Perſonen 
plötzlich auftreten oder ebenſo plötzlich — und dann aleich auf Nimmer⸗ 
wiederſehen — verſchwinden zu laſſen; er motiviert gut, bereitet das 
Auftreten einer Perſon oder das Eintreten irgend eines Ereigniſ 15 
andeutend oder durch den Mund anderer vor, ſo daß der 
hörer nie unangenehm überrumpelt wird. Raummangels wegen 
müſſen wir es uns . in Proben ſeiner klingenden Fünffüßer 
zu bringen (kleinere Ausſtellungen haben wir uns zur brieflichen 


p 


1) Im Verlag von Friedrich Alber, Ravensburg 1908; 82 Seiten 
elegant gebunden 4 2.— 
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Uebermittlung angemerkt); nur das Nachtgebet der zwei Kinder 
der Fürſtin ſei erwähnt: 
Sophie und Hermann. 

„Vor wir's Auge ſchließen Mit den Schilden decken 

„Wie ein Blümlein rein, Luß ſie unſer Bett, 

„Wollen wir dich grüßen, Uns am Morgen wecken 

„Himmelsmütterlein. Wieder zum Gebet! 

„Breite deine Hände Sternlein ſollen loben 

„Schützend übers Haus! In der goldnen Pracht, 

„Viele Englein ſende Dich am Himmel droben. 

„Uns zur Wache aus! Lieber Gott, gut' Nacht!“ 

Dieſes „Wartburg ⸗Weihnachtsbild“ wird, wo es gegeben 

werden mag, gewiß eine erhebende und tiefe Wirkung ausüben; 
die Aufführung iſt nicht ſchwer; die ſzeniſchen Angaben ſind durch 
frühere Darſtellungen (bei der vorjährigen Eliſabethenfeier in 
Tübingen) erprobt. Möge der Verfaſſer durch den zu erhoffen den 
Erfolg zu weiteren, noch beſſeren Leiſtungen auf dieſem Gebiete 
ermuntert werden! Hermann Binder. 


Neue Rofen werden blüh'n. 


lag’ nicht ob der toten Triebe, 
, Die nun in dem Wald verglüh'n! 
Wenn's auch fang nur Boffnung bliebe, 
Meue Rofen werden Bfüß'n. 


Unter weißer Winterdeche 

Buat Bervor das Immergrün, 

fe auch Rah und grau die Hecke, 
Neue Rofen werden Bfüß’n. 


Die Bedufd allein wird fiegen, 
immer Bifft dir eitkes Müß’n; 
Selbſt wenn tot die Knoſpen liegen, 
(eue Rofen werden blüh' n. 


Dann erwacht ein froßes Beben, 
Süßes Duften, Farb enſprüß' n. 
(Wiklſt du dich dem Leid ergeben? — 
Neue Rofen werden bküß'n. 
Wilhelm Gries. 


— 


Eine Stichprobe, die Bände ſpricht, 


veröffentlichte „Der Zeitungs⸗ Verlag“ in Nr. 43 (S. 1125): 


Einheitlichkeit im Eharakter des Anzeigentells. Auf Einheitlichkeit im Charakter 
des Anzeigenteils ift die Verliner „Beit am Montag“ bedacht, wie aus nachſtehender 
Reaiſtrierung des Inhalts einer Anzeigenſeite ihrer Nr. 40 vom 5. Oktober 1903 hervor: 
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geht. Die Inſerate beireffen: 

1. Anzüge und Palctots 21. Rinoſalbe 

2. Frauen, es iſt erreicht 22. Hygieniſche Cummiwaren 

3. Veraltete Haut-, Harn-, Frauenleiden, 23. Geheimniſſe des Ebeglücks 
Schwächezunände uw. 24. Das Buch über Störungen 

4. Geſchlechts⸗ uw. Leiden 25. Für jede Frau 

5. Heilverfahren ohne Queckſilber und Ein⸗ 26 Inſtiiut für Beinleiden 
ſpritz ngen 27. Liebe und Ehe ohne Kinder 

6. Manner krankheiten 28. Alle Frauen nebmen bei Störungen 

7. Geſchlechtskrankheiten 29. Herren⸗ und Knabengarderobe 

8. „Sandow Buch frei“ 30. Auekunft für Stotterer 

9. Beinkranke 31. Spe zialarzt für Haut- und Harnleiden 

10. Frauen nehmen bei Störungen 2. Schwächezuſtände der Männer 

11. Haut- und Geſchlechts krankheiten 33. Frauen. wenn alle Mittel verfagen, dann 

12. Eheglück, kleine Familie verſuchen Sie bei Störungen 

13. Berliner Runftausitellung 34. Grundſtlcke 

14. Hyqſeniſche Gummiartikel, Gummiwaren 35. Haut-, Harns und Geſchlechts kranke 

15. Geſchlechte krankheiten, Behandlung ohne | 36. Raufbaus für Monatsgarderobe 
Queckſilber 7. Broblem: Bigaretten 

16. Geſchlechtskrankheiten 8. Technikum 

17. Sellapparat „Erektor“ 39. Alle Frauen nehmen bei Störungen 

18. Wichtige Bedarfsgegenſtände 40. Frauen, wenn alle Mittel verſagen 

19. Geſſblechtekrankheiten 41. Sorgenfrei find Cheieute 

20. Maßanzüge 42. Haut-, Harn: und Geſchlechtskrankheiten. 


Wenn der Anzeigenmettenr für die Zuſammenſtellung dieſer Seite noch eine An: 
leihe auf der folgenden gemacht hätte, fo wäre eine vollkommen ungeſtörte Harmonie zue 
ſtande gekommen. Das Thema „Wummtartifel, Frauenſtörungen, Geſchlechteleiden“ wird 
auch in den Anzeigen dieſer Seite ergiebig ventiliert.“ 


„Der Zeitungs- Verlag“ ergänzte dieje Stichprobe in Nr. 44 
noch durch folgende Feſtſtellung: 
„In Nr. 266 der „Berliner Allgemeinen Zeitung“ vom 27. September 
inden wir auf einer Stelle nicht weniger als 66 Anzeigen beir. Mittel gegen Perioden— 
ftörung uſw. Die „Lerlener Allgemeine Zeitung“, früber das „Teuifte Blatt“, ſchlägt 
alja noch den Rekord in der zirupellofigleit, den die „Zeit am Montag“ aufgeſtelli hat.“ 
Dieſe „Kompoſition“ des Inſeratenteils ſteht leider in der 
deutſchen Preſſe nicht vereinzelt da. Ungezählte verwandte Seelen 
machen ſich mit der „Zeit am Montag“ um die Wette um das 
Wohl des Volkes „verdient“. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Berbert, Volksgeſchichten, 8°. 317 S., geb. 4 3.—, 
e J. Habbel. — Zwanzig Geſchichten aus dem 
Volk, nicht juft für das „Volk“, obwohl auch dieſes fie lefen darf 
und ſoll, aber in allererſter Linie für die Freunde des „Volkes“, 
für alle, die an dieſem ein wahres Intereſſe nehmen — und 
die, denen man ſolches Intereſſe erregen möchte. Als ich das 
Buch aufſchlug, merkte ich bald, daß der Inhalt mir ſchon aus 
verſtreuter Feuilletonlektüre vertraut ſei; als ich mich dann ein 
wenig hineingeleſen hatte, legte ich ſtill den „Merkſtift“ beiſeite 
und freute mich auf ein rückhalt⸗ und krititloſes Genießen. Ich 
habe ihn freilich nachher doch ein paarmal wieder er 
aber nur felten. Hie und da ift für meinen Geſchmack eine hohe 
oder tiefe Saite gar zu ſtraff angeſpannt, hie und da it das Rot 
in der Farbenſkala gar zu grell aufgeſetzt worden. Aber was will 
das beſagen gegen den Bier gebotenen Reichtum an Kunſtleiſtung! 
Man muß immer wieder ſtaunen ob der Fülle der Motive und 
Charakteriſtiken, der Natur- und Lokalbeobachtungen, die M. Herbert 
nur ſo ausſtreut: ein glücklicher Finder, dem Mutter Natur ein 
Paar ſtarker, kühner, ſcharf und tief eindringender Entdeckeraugen 
gab. Sie ſelbſt hat dann die empfangene Sehkraft auf geradezu 
überraſchende Weiſe geſchult. Und daß ihr das Reſultat ſo gut 
gelang, danken wir ihrem auf Gott zielenden Willen, der aus 
einem für Menſchheit und Menſchen liebeglühenden een ſteigt. 
l enn einmal der unerbittliche Zeitſtrom des Vergeſſens 
auch an einem großen Teil der M. Herbertſchen Werke vorüber- 
rauſcht, wird er wahrſcheinlich ihre (inzwiſchen zu feilende!) Vittoria 
Colonna und gewiß eine Perlenſchnur ihrer Gedichte, zumal ihrer 
„Lebenslieder“, ſowie eine beträchtliche Anzahl ihrer Darſtellungen 
aus dem Volke unberührt laſſen — wenn die Nachwelt halbwegs 
Gerechtigkeit übt. , 

- Schon die „Oberpfälzer Geſchichten“ und „Ein Skizzenbuch“ 
brachten Kleinode von Erzählungen aus Regensburger Stadt und 
Land. Die „Volksgeſchichten“ führen die Reihe in energiſch auf ⸗ 
wärts ſtrebender Linie weiter. Dieſer Frau muß eine prachtvolle 
Intuition und Divination zuteil geworden fein, ſonſt könnte fie 
ſich unmöglich derart in die letzten Winkel der Volksſeele hinein ; 
leben. Und was fie uns heraushebt, ſteht plaſtiſch, ſteht leben 
atmend vor uns. Wir ſchauen und hören nicht nur, wir erleben 
— mit ganz wenigen Ausnahmen; auch dort, wo ſie nur mit 


. einigen ma Strichen künſtleriſche Konturen 9 ische 
ogiſche 


recht dort, wo fie in fat zärtlicher Feinmalerei das pſycho 
Dämmern und Weben bis zur Reife der Ausgeſtaltung übermittelt. 
Dabei meidet ſie beides: das Aeſthätiſieren und das Stiliſieren. 
Sie ſieht die Gebrechen, Fehler, Verſuchungen, Sünden, Leiden- 
ſchaften und Laſter, wie ſie die Kräfte und Vorzüge, das Heroiſche, 
die Tugenden ſieht. Nur daß fie beſonders nach der letzten Rich ⸗ 
tung mehr erſchaut als die meiſten anderen Menſchen. Nicht in 
Selbſttäuſchung: ſie ahnt und entdeckt eben das Verborgene. Und 
dies Verborgene enthüllt ſie dann uns, hilft dadurch unſeren Blick 
ſchärfen, weiten und vertiefen. Ich will hier nicht weiter auf 
einzelnes der Volksgeſchichten hinweiſen. Man leſe ſelbſt, um 
überreichen Gewinn zu haben. — Sehr dankbar müſſen wir der 
Verlagshandlung ſein, die uns einen derartigen Schatz in ſchmucker 
Faſſung für Weniges darbietet. M. Freimund. 


Gnade und Natur. Ihre innere Harmonie im Weltlauf 
und Menſchheitsleben. Eine apologetiſche Studie von Dr. theol. 
A. Rademacher. Volksvereinsverlag. M.⸗Gladbach 1908. Preis 
1.25 M. — Wir haben nicht gerade Ueberfluß an theologiſchen 
Schriften, die auch für gebildete Laien paſſen. Die theologiſchen 

chſchriften, ſelbſt die apologetiſchen, ſind dem Laien meiſt zu 
hwer und zu ſchulmäßig, als daß er fih mit Freuden in fie ver- 
tiefen könnte. Die populären religiöſen Schriften hinwiederum 
und oft zu populär, d. h. zu wenig in die Tiefe gehend, als daß 
e die Anſprüche der Höhergebildeten befriedigen könnten. Die 
rechte Mitte 1 0 theologiſchen Fachſchriften und religiöfen 
Volksſchriften dürften die „Apologetiſchen Tagesfragen“ innehalten, 
die der Volksverein in M. Glad ach herausgibt. Eine wertvolle 
Bereicherung der Sammlung bildet das neueſte 7. Heft von 
Dr. A. Rademacher, Direktor am Leoninum in Bonn: „Gnade und 
Natur. Ihre innere Harmonie im Weltlauf und Menſchheitsleben.“ 
Der Verfaſſer hat in feinem Buche: „Die übernatürliche Lebens- 
ordnung nach der Pauliniſchen und Johanneiſchen Theologie“) 
die wiſſenſchaftlichen Vorſtudien veröffentlicht, die ihn befähigten, 
an die ſchwierige Aufgabe heranzutreten, das Verhältnis von 
Gnade und Natur in allen ihren Beziehungen zu prüfen. Nach 
einem bekannten theologiſchen Grundſatze ſetzt die Gnade die Natur 
voraus und tritt zu der Natur hinzu nicht als etwas Fremdes, 
ſondern als etwas Verwandtes, als etwas, was die Natur erhöht 
und vervollkommnet, wie das Pfropfreis den Wildling veredelt. 
Es beſteht aljo kein Widerſtreit zwiſchen Natürlichem und Ueber 
natürlichem, ſondern eine ſanfte Harmonie. Dieſer Grundſatz, der 
leicht einleuchtet, wenn man bedenkt, daß die übernatürliche ſowohl 
als die natürliche Ordnung gleichmäßig von Gott ſtammen, be⸗ 


1) Freiburg, Herder 1903. 
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egnet doch in der Anwendung auf einzelne Gebiete nicht gerin en 
wierigkeiten. Wie ift eine göttliche Weltregierung, in der Wunder 
vorkommen, mit dem einmal feſtgeſetzten Naturlauf vereinbar; wo 
bleibt die Freiheit, wenn die Gnade den Willen bewegt; wie kann 
in i Göttliches und Menſchliches vereinigt gedacht werden; 
was ſoll ein übernatürliches Sittengeſetz neben dem natürlichen: 
wie ſtellen ſich ein übernatürlich gegründeter Gottesſtaat und ein 
durch natürliche Entwicklung entſtandener Staat zueinander? 
Dieſe und viele andere Fragen waren hier zu erörtern. Der Ber. 
faſſer hat die Fragen in der modernen Formulierung vorgelegt 
mit Ruhe unterſucht. Er ſchreibt im Geiſte Mausbachs, der 

ſich über einzelne einſchlägige Fragen in Vorträgen und Aufſätzen 
itet hat; ein ireniſcher Ton beherrſcht die Unterſuchung, die 
Wirkung iſt eine befreiende und beruhigende, wenn auch einzelne 
dunkle Punkte, wie nicht anders u erwarten ift, übrigbleiben; die 


Schrift ift eine wirklich apologetiſche, d. h. eine Schrift, die Über- 
t und Zweifel löſt. Allen Wahrheitsſuchern fel ſie empfohlen. 
In. Dr. H. Weertz. 


Dae Kind erbilderbuch ſpielt im geiftigen Leben des Volkes 
eine weit wichtigere Rolle, als viele glauben. Wie oft wird dadurch 
2 —— daß gedankenlos und ziellos Bilderbücher mit möglichſt 
chreienden Farben und möglichſt alltäglichen Figuren und Ge⸗ 
ſtalten aus dem Schaufenſter eines Ladens heraus ausgewählt 
werden. In der jüngſten Zeit hat ſich die Bilderbuchfabrikation 
zu einem Kunſt⸗ und e N, entwickelt, und ſelbſt hervor 
ragende Künſtler wenden dem Bilderbuch ihre Aufmerkſamkeit zu. 
Man braucht nur an das prächtige ABC-Buch von Prof. 
Hans Thoma zu erinnern, das im Verlag von Jof. Scholz 
in Mainz erſchien. Derſelbe Verlag bietet neuerdings eine 
grobe Auswahl deutſcher Bilderbücher, und zwar Märchen und 

gen, Humoriſtiſches und Allerlei. Künſtler vom Rufe eines 
Diez, U Münzer, Schmidhammer, Ernſt Liebermann, F. Kunz, 

Schrödter haben dieſe meiſterhaften Bilder eſchaffen und 
adurch der Kunſt im Leben des Kindes eine trauliche Heimſtätte 
bereitet. Bilder von foler Plaſtik, Natürlichkeit und Formen- 
ſprache, von ſolch feinem und doch kräftigem Ausdruck in der 

be und Kompofition prägen fih: dem Vorſtellungsvermögen 
es Kindes unauslöſchlich ein und bilden den 0 leichter 
und beſſer als die umſtändlichſten Belehrungen. Wir vermiſſen in 
dieſen Bilderbüchern nur eines: Das überirdiſche Element, das 
der e rice Kindesſeele ſo nahe liegt, könnte neben der 
realen Wirklichkeit etwas häufiger herangezogen, und wo es bereits 
behandelt iſt, den religiöſen Vorſtellungen etwas würdiger angepaßt 
werden. Patriotismus iſt am rechten Orte gewiß eine ſchöne 
Sache; aber wenn man dem Kinde den Himmel zeigt, braucht es 
zum Beispiel kein ausſchließlicher „Preußenhimmel“ (nur mit dem 
„Alten Fritz“, Bismarck und Moltke) zu ſein. A. Rolf. 


Herzens winter. 


Tage des Glückes, da ich als Kind 
An Daters Hand gegangen 

Durch weite Gluren, jung erwacht 

In Eenzes fröhlichem Prangen. 


O 


Wie durft’ ich Bei der Lerche Sang 
Dann feinem Spruche faufcßen, 
Mom Wache, der des Winters Eis 
Durchbrach mit Jußefraufcßen ; 


Mom Mater, der dort oben wohnt, 

In ewig ſeligen Fernen, 

Der uns den Berrlichften Zenz erſehuf 
Weit über (Wollen und Sternen. — — 


Der Führer mir und Eehrer war, 

Schkäft unter der ſtillen Scholle, 

Die Tage des Gkückes Bat längſt verweht 
Der Winter, der trauervolle. 


Der ſchlug in feinen harten Bann 
AR frohe Luft auf Erden. 
(Wird auch aus dieſes (Winters (lacht 


Es einmaf Frühling werden? — — 


Jofeph Floitgraf. 
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Ein ſenſationeller Bilderfälſchungsprozeß. 
Don 


Kunz Hartung. 


g enn je eine Gerichtsverhandlung eine kulturelle Miſſion er- 
füllt hat, ſo iſt es der jetzt in München vor der vierten 
Strafkammer des Landgerichts nach zweieinhalbwöchiger Verhand⸗ 
lung zu Ende geführte Bilderfälſcherprozeß. Es war wieder einmal 
etwas, was man eine forenſiſche Senſation nennt. Bereits im 
November vor. J3., als die Nachricht von Verhaftungen durch 
mar welche mit Verfälſchung oon Bildern und mit dem 
erſchleiß ſolcher verdächtiger Kunſtwerke zuſammenhingen, be; 
mächtigte ſich die breiteſte Oeffentlichkeit mit willigem Behagen 
des willkommenen Leckerbiſſens. Wußte man in München auch 
die Perſönlichkeiten zu werten, die in die Straftat verwickelt waren, 
ſo blieb man doch in Unkenntnis über die Ausdehnung der ſtraf⸗ 
baren Handlungen und ihre Tragweite. Je weiter aber vom 
Schuß, deſto geſchäftiger war Frau Fama — zumal in Städten, 
die München ſeinen Ruhm als Kunſtſtadt neideten — Mythen 
und Sagen zu weben. Es war doch auch ein erhebendes Gefühl, 
ſich auf die Bruſt ſchlagen und ſagen zu können: Herr ott, 
wir danken dir, daß es bei uns nicht ift wie „da drunten“. 
Tüchtige Kunſtmaler, ſo munkelte man, haben fag mit einer ganzen 
Reihe von Kunſthändlern zuſammengetan zur fabrikationsmäßigen 
parn und zum Vertrieb gefälichter Bilder. Da muß ja die 
nt auf den Hund kommen! Bilder Münchener Provenienz, 
wenn ſie nicht aus erſter Hand kamen, verloren ihre alte Zugkraft, 
und dem Münchener Kunſthändler ging man lieber aus dem 
Wege. Man kann nicht wiſſen! l 1 
Die eingehende öffentliche Verhandlung hat jetzt Licht in 
die Sache gebracht, die übertriebenen Gerüchte auf ihren wahren 
Wert reduziert und erſchöpfend dargetan, daß Kunſt und Kunſt⸗ 
handel in München ihr Haupt noch ebenſo hoch erheben dürfen 
wie vordem. Die ſechs armſeligen Schächer auf der Anklagebank 
haben damit nichts zu tun. Nur zwei von Au find geeignet, 
mäßiges Intereſſe zu erwecken; der eine wegen feiner den Intellekt 
der anderen b enden Schlauheit, der andere wegen eines 
rafwürdigen Gegenteils. Der einzige „Kunſtmaler“, der freilich 
m Urteil als Buchbinder bezeichnet wird, und der einzige Kunſt⸗ 
händler, der, wenn auch nicht dem Umfatz, ſo doch der Klaſſe 
nach ein Geſchäſt dritten oder vierten Ranges betreibt. Die übrigen 
vier find Agenten und Bilderhauſierer des gewandten „Kunſt⸗ 
malers“ Thiege, des geittigen Führers und Verführers der anderen. 
inderhandwerk, das er in ſeiner Heimat 
Straßburg erlernt, keinen Gefallen; er wurde Atelierdiener eines 
Kunſtmalers. Die Kunſt des Herrichtens der Farbe und die Technik, 
fie auf die Leinwand zu zaubern, feſſelten ihn fo, daß er bald 
ſelbſt anfing, den Pinſel auf die Palette, ſtatt in den Kleiſtertopf 
u tauchen. Aber nicht der Trieb zur Kunſt führte ihn dazu, 
faiber der Hang zum Verbrechen. Er hatte bereits früher 
zwiſchendurch die Münzfälſchung betrieben, was ihm ſchon zu 
einer längeren Freiheitsſtrafe verholfen hatte; jetzt wurde er zum 
Bilderfälſcher. Mit ſcharfem Blick erkannte er die Zeichen der Zeit 
im Bereiche der Kunſt: den Namens- und Perſonenkult. Darum 
verwandte er das, was er im Atelier abgelauſcht hatte, dazu, 
Bilder unbekannter Größen, die billig zu haben ſind, nach der 
Manier bekannter Meiſter zu friſieren, begnügte ſich auch damit, 
ihnen nur den Namenszug großer Künſtler aufzuſetzen eine Kunſt 
der er ein eigenes Studium widmete, — und der Lenbach, Menzel, 
Kaulbach, Böcklin uſw. war fertig. Zum Abſatz dieſer Meijer 
benötigte er möglichſt vieler Helfershelfer; denn ihm ging es flott 
von der Hand. So fanden ſich die ſchönen Seelen zuſammen. 
Der eine dieſer fliegenden Kunſthändler, Wohlfahrt, ift Elektro- 
monteur. Nach Erſtehung einer Strafe wurde er lungenkrank. 
Mit Freuden griff er zu, als ihm Thiege die Hand zu mühe⸗ 
loſem Erwerb bot. Einem anderen, Schaefer, einem gelernten 
Metzger, war auch die Gefängnisluft nicht bekommen. Er 
verbrachte längere Zeit im Krankenhauſe, und als er her⸗ 
auskam, herrſchte im Anſtreichergewerbe, dem er ſich ſpäter 
. hatte, Streik. Auch ihm war die Beſchäftigung bei 
hiege willkommen. Der dritte, der Italiener de Mattia, iſt Tiſchler. 
Er zog gleichfalls den leichten Verdienſt, den ihm Thiege gewährte, 
der ehrlichen Hantierung in ſeinem Berufe vor. Der vierte, Politzer, 
iſt Kaufmann. Urſprünglich in einer Bank beſchäftigt, ging er 
ſpäter nach Amerika ſchauſpielern. Nach ſeiner Rückkehr widmete 
er ſich ebenfalls der Kolportage Thiegeſcher Kunſtwerke. Dieſer 
erteilte allen die zu dieſer Art Kunſthandel erforderlichen Inſtruk. 
tionen und ſetzte fie auf die richtigen Fährten. Mit feinem ver 
brecheriſchen Inſtinkte witterte er ſchon von weitem, wo er ſeine 
Bilder an den Mann bringen konnte: naive Kunſtfreunde, aber 
beileibe keine Kunſtkenner, waren ſein Publikum. Wenn es daran 
in keiner Stadt, ſelbſt in München nicht, fehlt, ſuchte er doch 
außerdem feinen ausgedehnten Betrieb dadurch etwas zu ver⸗ 
einfachen, daß er einen Händler, der naturgemäß mehr Bedarf hat 
als ein Privatmann, als ſtändigen Abnehmer zu gewinnen trachtete. 
Als ſolcher konnte für Thiege nur einer in München in Betracht 
kommen: Windhager. Der Mann iſt bei harmloſen Kunſtfreunden 
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nicht unbeliebt, hat einen Laden in der Maximilianſtraße mit 
einem Jahresumſchlag von 80 — 100,000 M. Außerdem ift er, was 
bei Thiege am meiſten zu ſeinen Gunſten ins Gewicht fiel, von 
einer alle Bedenken ſieghaft aus dem Felde ſchlagenden Naivität. 
Ihm konnte Thiege, ſelbſt und durch ſeine Unterhändler, Bilder 
aufhalſen, die das Hintragen nicht wert waren. Ein Kunſthändler. 
Nicht immer war er's. Keiner ehrlichen Arbeit ging er aus dem 
Wege wie die anderen. Als Totengräber brachte er eine Beit» 
lang ſeine Familie durch. Später kam er nach München: als 
Dienſtmann. Ein junger Kunſtmaler übergab ihm eines Tages 
ein Bild zum Verkauf. Windhager brachte es beſſer an, als ſein 
Auftraggeber erhofft. Von jetzt an vertrieb er alle Bilder des 
Künſtlers; auch deſſen Freunde verwandten ihn mit Erfolg dazu 
und rieten ihm ſchließlich, vielleicht im Scherz, er ſolle doch 115 
eine Kunſthandlung aufmachen; für Bilder würden ſie ſchon 
orgen. So wurde Windhager Kunſthändler. Ein Künſtlerulk. 

rotzdem er mit Sprache und Schrift auf denkbar feindlichem 
Fuße ſtand und ſeine ganze Buchführung aus einem Schulheft 
von mäßigem Umfang beſteht, in deſſen geheimnisvollen Runen 
nur er allein ſich auskennt, hob ſich das Geſchäft. Dann brach 
das Verderben über ihn herein. Durch die jahrelange Beſchäftigung 
mit Bildern entwickelte ſich in ihm die Wahnvorſtellung, er ver⸗ 
ſtehe etwas von Bildern. Dieſe fixe Idee verleitete ihn dazu, 
wahllos von fremder Hand Bilder zu kaufen. Das war der Mann, 
den Thiege brauchte. Er wurde von dieſem in einer Maſſe von 

ällen hereingelegt, hat ſich indes nach der Ueberzeugung des 

erichts auch ſelbſt in drei Fällen ſtrafbar gemacht, indem er 
Bilder, die er in gutem Glauben an ihre Echtheit erworben, als echten 
Lenbach, Menzel und Kaulbach weiter verkaufte, obwohl ihm von 
Kunſtkennern, deren Rat er einholte, bedeutet wurde, die Bilder 
ſeien nicht echt. Aus ähnlichen Gründen mußte auch den Unter⸗ 
händlern Thieges der gute Glaube abgeſprochen werden. Sie er⸗ 
hielten Gefängnisſtrafen von 1 Jahr 3 Monaten bis herab zu 
6 Monaten, Windhager eine ſolche von 9 Monaten und Thiege 
3 Jahr 6 Monate Zuchthaus. Die Anklage in dieſem Senſations⸗ 
prozeß vertrat mit großer Umſicht Staatsanwalt Lingg. 

. Kunſt und Kunſthandel in München haben mit dieſem 
Bilderfälſcherprozeß nichts zu ſchaffen. Der Prozeß hat aber ge⸗ 
lehrt, daß beide von einer ganz anderen Seite bedroht werden, 
und zwar nicht bloß in München: von dem kritikloſen Namens ⸗ 
und Perſonenkultus des Bilder kaufenden Publikums. Namen wie 
Böcklin, Lenbach, Menzel, Kaulbach, Defregger, Piloty u. a. find in 
aller Munde. Jeder kann, aber nicht vier. und fünfitellige 
Zahlen für ein Bild der Meiſter anlegen, möchte aber um alles 
in der Welt gern ſich des Beſitzes eines ſolchen rühmen können. 
So verfiel man darauf, auf die bisher wenig beachteten 
Jugendſünden der Meiſter Jagd zu machen und ans Licht 
u ziehen, weſſen diefe ſelbſt auf der Höhe ihres Ruhmes ſich viel- 
ach ſchämten. Aber immerhin, es waren echte Meiſter, und ſie 
wurden lebhafter begehrt und beſſer gezahlt als manches beſſere 
Bild eines Unbekannten. Die große Maſſe der Kunſtliebhaber, 
die ſich von wahrem Kunſtverſtändnis unberührt hält, achtet 
ein Bild von guten Qualitäten von der Hand eines Künſtlers, 
der ſich noch keinen Namen erworben hat, geringer als unbe⸗ 
deutende Anfängerarbeiten von Meiſtern, die dieſe oft ſelbſt kaum 
und nicht mit ſonderlichem Stolze als ihre Kinder wiedererkennen. 
Die Kunſtverbildung des großen Publikums trägt die Mitſchuld 
an den Raubzügen eines Thiege und Genoſſen. Der Verbrecher 
wächſt aus feinem Milieu heraus. So viele Böcklin, Leibl uſw. 
aus den Anfängen ihres Schaffens können von Speichern und 
Tändlerläden gar nicht zuſammengeſucht werden, als die Nachfrage 
des kunſtliebenden, darum aber noch lange nicht kunſtverſtändigen 
Eu hun begehrt. Was liegt näher, als daß da Leute vom 

chlage des Thiege etwas nachhelfen, dies Sehnen zu ſtillen. 
Man geht in Galerien und kopiert — das Signum des Meiſters, 
das man dann auf irgend einem Schmarrn anbringt, und der 
Meiſter iſt fertig. Sieht's ihm auch nicht gleich und erinnert nichts 
an ſeine künſtleriſche Individualität, dann wird's halt ein Jugend⸗ 
werk ſein. Jeder Menſch fängt einmal an, und in den Verſuchen 
des Werdenden ſpiegeln ſich iten ſchon die markanten Züge des 
Meiſterwerks auf der Höhe der Schaffenskraft. Kein Sachver⸗ 
i vermag mit abſoluter Beſtimmtheit die Herkunft des 

ildes zu beſtimmen, wenn der Meiſter ſelbſt nicht ſicher iſt, ob 
er nicht doch vielleicht vor 30, 40 Jahren ſich daran verſündigt 
hat. Die Möglichkeit des vorliegenden Prozeſſes iſt ein Zeichen 
der Zeit. Wenn er die Wirkung hat, die Kunſtfreunde aufzurütteln 
und ihnen zum Bewußtſein zu bringen, daß der Bilderfauf als 
Kapitalsanluge, der Kauf des Namens, bei dem das Bild nur 
re ift, eine kraſſe Verirrung des Kunſtverſtändniſſes ift, 
dann hat er eine wichtige Miſſion erfüllt, und Kunſt und Kunit- 
handel können wieder aufrechten Mutes in die Zukunft ſchauen. 
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Ausſtellung franzöſiſcher Gemälde. 


In der Galerie Heinemann in München (Maximiliansplatz) 
iſt zurzeit eine Ausſtellung eröffnet, deren Intereſſe weit über 
das vieler anderer Darbietungen derſelben Galerie hinausgeht. 
Das will viel ſagen, wie jeder zugeben wird, der dort Beſcheid 
weiß. Seit den 70er Jahren it die klaſſiſche franzöfſſche 
Malerei des 19. Jahrhunderts in München nicht in ſolcher Fülle 
und ſolchen überwiegend ausgezeichneten Beiſpielen vereinigt ge 
weſen wie diesmal. Die franzöſiſche Kunſt der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts gipfelt in den Leiſtungen der Meiſter von 
Fontainebleau. Bei Heinemann hat man zwar den geläufig ge- 
wordenen Ausdruck „Barbizon⸗Schule“ an der Saalwand 
angebracht, aber der Name des kleinen Ortes deckt ſich keineswegs 
mit dem Begriff und Inhalte deſſen, was jene Gruppe genialer 
Künſtler vorſtellt, und ſomit auch nicht mit der hier vereinigten 
Auswahl. Sie iſt ſehr geſchickt getroffen und hat nur einen Fehler, 
freilich einen bedeutenden, nämlich daß Millet fehlt. Im übrigen 
dürfen wir alle Mitglieder der kleinen, fo weit hin einflußreichen 
Gruppe begrüßen: Camille Corot, Charles Daubigny, Narriſſe 
Diaz, Jules Dupré, Théodore Rouſſeau, Conſtantin Troyon. Zu 
ihnen kommt dann noch eine Anzahl anderer, darunter Harpignies, 
Daumier, Iſabey, Fromentin, die wir dankbar begrüßen, wenn fie 
auch zur „Gruppe“ von Barbizon nicht unmittelbar gehören. 
Denn von einer „Schule“ kann bei jenen Meiſtern gewiß nicht 
die Rede ſein. Die Ausſtellung bietet den Beweis recht augen: 
fällig, wie jeder ganz nur er ſelbſt geweſen, wie jeder aus 
Fleck Natur, aus dem Walde von Fontainebleau, das herausfand, 
was ſeiner einzig daſtehenden Art entſprach, die mit der der 
anderen nur die Intimität der Naturbeobachtung, die Tiefe 
der Auffaſſung, die von aller Herkömmlichkeit abweichende Weiſe 
der Wiedergabe gemein hatte. Im übrigen gingen ihre Naturen 
und Anlagen weit auseinander. Von Corot finden wir aus 
ſeinen Anfangszeiten mehrere Stücke, die noch auf italieniſchen 
Anregungen beruhen, darunter eine ſehr feine Wiedergabe des 
Koloſſeums. Das meiſte gehört der ſpäteren Zeit an, der Periode 
der graugrünen Landſchaften mit ihrer unendlichen Weichheit und 
Großzügigkeit. Ich erwähne davon als Muſterbeiſpiele den 
„Fiſcher an einem Teich“, „Das Liebespaar im Walde“ und den 
„Reiter im Wald“. Daubignys mannigfaltige geniale Landſchafts⸗ 
malerei, die Feinheit ſeiner Stimmungen erglänzt in nicht weniger 
denn zehn Werten verſchiedener Zeit, von denen hier „Die Seine 
bei Conflans“ beſonders hervorgehoben fei. Diaz de la Peña 
entzückt durch wunderbar leuchtende Farben und durch eine Auf. 
faſſung, die in den figürlichen Stücken oft einen Anflug von der 
Heiterkeit des Rokoko zeigt und doch auch wieder ganz verſchieden 
davon iſt, wie in dem poetiſchen Stücke „Die Verlaſſene“. Von 
den anderen Werken gedenke ich der wundervoll goldigen „Meute 
auf der Jagd“ von 1818. Duprés ſchwermütige Art it u. a. durch 
das in ſilberigem Ton ſchimmernde, herrliche Paſtell „Tränkende 
Kühe“ und durch eine „Landſchaft mit bewegtem Himmel“ ver⸗ 
treten. Zu den wundervollſten Darbietungen der Ausſtellung ge⸗ 
hören die zwei Rouſſeauſchen Gemälde. Keiner hat wie er die 
Individualität der Natur verſtanden, keiner ſie uns ſo nahegeführt. 
Es ſind ein Paar herrliche Stücke, dieſes 1 „Waldinnere“ 
und das köſtlich graugoldene „Auf der Jagd“. Endlich Troyon, 
der in einer bis heute nicht wieder erreichten Art das Tier als 
Geſchöpf der Landſchaft zu ſchildern wußte. Nichts Vollendeteres 
kann man ſehen als etwa den „Schäfer mit Schafherde im Walde“. 
Die Beſprechung der ſchon zuvor erwähnten übrigen Meiſter kann 
fih hier, mit Rüdficht auf den Raum, nur auf eine rühmende 
Anerkennung im allgemeinen beſchränken. Die geſamte Aus⸗ 
ſtellung umfaßt über hundert Werke. 
- Dr. O. Doering. Dahau. 


TLETT SCHE SH DDR IB 
Bühnen: und Muſikrundſchau. 


Kgl. Refidenztbeater.. „— — — fo ich dir!“, Schauſpiel 
von Paul Lindau. Wenn jemand von einer nichtſatisfaktions⸗ 
fähigen Perſon einen Schlag ins Geficht erhält und den Angreifer 
nicht ſofort niederſchlägt, ſo iſt er für die Geſellſchaft tot. Dieſe 
Theſe, welche heute nur noch in den Hütern ſtarrer Traditionen 
ihre Verfechter findet, behandelt Lindau wie ein ehernes Sitten⸗ 
geſetz an zwei Beiſpielen. Von dem jungen Leutnant, der im 
trunkenen Zuſtande den Tanzmeiſter eines üblen Balllokales reist, 
bis dieſer nach ihm ſchlägt, wird uns lang und breit erzählt. Am 
Ende des Schauſpieles erreicht den Großinduſtriellen und Reſerve 
offizier Fredrichs das ähnliche Schickſal. Er hat ſeinem Sekretär 
die Braut abſpenſtig gemacht und das Mädchen in leichtſinnige 
Geſellſchaft gebracht. Da erſcheint der Betrogene und ſchlägt 
feinen Chef vor deffen Freunden. Fredrichs weiß, was „fih 
gehört“. Er befreit die Kavaliere (und deren zweifelhafte Dämchen) 
von ſeiner Gegenwart. Als Offizier, alter Herr einer ſchlagenden 
Verbindung und Konſul iſt er unmöglich. (Großinduſtrieller wird 
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er ja wohl bleiben dürfen.) Können wir das Schickſal dieſes 
eitlen Millionärs tragiſch empfinden, daß er um feine Ehren; 
chargen kommt? Lindau glaubte es, aber das Publikum blieb 
kalt. Der Autor zeigt ſich im Aufbau des Stückes immerhin als 
gewiegter Szenenführer. Damen, welche zwiſchen Theater und 
Halbwelt ſtehen, und ihre leichtfertigen Kavaliere, eine naiv 
kuppleriſche Mutter, ein aus den galanten Beziehungen ſeiner 
Schweſter Vorteil ziehender Journaliſt und das frechmäulige 
Dienſtmädchen ſind lebensecht gezeichnet, ſo widerwärtig ſie 
uns auch ſein mögen. Dieſe Wahrheit bezieht ſich freilich 
auf die Oberfläche lediglich; 5 Prüfung halten Perſonen 
und Geſchehniſſe nicht ſtand. Beſonders obenhin charakteriſiert iſt 
die Tochter aus verarmtem, gutem Hauſe, die ſich ſo raſch über⸗ 
reden läßt, ein bißchen Lebensfreude bei einem Souper mit „vor⸗ 
nehmen“ Herren zu ſuchen. Ihr verabſchiedeter Bräutigam, der 
krüppelhafte, verbitterte Sekretär, bleibt ſo unſympathiſch, daß wir 
auch mit ſeinen Schmerzen nicht fühlen können. „ o ich 
dir“ iſt auswärts ſchon vor en gegeben worden. Man batte 
das Schauſpiel mit den drei Gedankenſtrichen hier wohl auf den 
marktgängigen Namen: Lin dau hin akzeptiert und ſpäter mit der 
Einſtudierung gezögert, als man ſah, daß hiermit kein großer 
Erfolg zu holen war. Trotzdem wurde das Stück unter Baſils 
Regie ausgezeichnet gegeben; neben den Damen Dandler, Loſſen, 
Schwartz und Swoboda boten beſonders Steinrück, Höfer 
und Leßmann eindringliche Geſtaltungen. Bei der Premiere blieb 
die Aufnahme des Schauſpiels nicht unwiderſprochen, in den 
Repriſen zeigt das Publikum eine reſervierte Haltung. 

Theater am Gärtnerplatz. „Der Bazar“ von Rauchen ⸗ 
egger und Dreher iſt eine volle die recht angenehm über ein 
baar Abendſtunden hinwegtäuſcht, zumal Konrad Dreher in der 
Rolle des Oberſekretärs Diegelmann eine gar ergötzliche Geſtalt 
ſchuf. Die ſatiriſchen Stoffe, welche im Getriebe unſerer Wohl ⸗ 
tätigkeitsbaſare liegen, haben die Verfaſſer nicht ausgeſchöpft. 
Ihre Abficht ging lediglich dahin, harmloſe Luſtigkeit zu verbreiten, 
und dies ihr nicht gerade hochgeſtecktes Ziel haben ſie voll erreicht. 
Das Münchener Marionettentbeater feierte in dieſen Tagen 
ſein fünfaigiähriges Jubiläum. Während dieſes halben Jahr⸗ 
hunderts wurde die Puppenbühne von dem bei jung und alt be⸗ 
liebten „Papa“ Schmid geleitet, der das Unternehmen auch in 
ſchweren Zeiten immer auf dem Niveau echter, urſprünglicher 
Volkskunſt zu halten vermochte. Heute wendet ſich ja der literariſche 

eitgeſchmack wieder dem Spiel der Marionetten zu, ein artiſtiſches 

ergnügen von wohl vergänglicher Bedeutung, während dieſe 
humorvolle Märchenwelt ſicherlich noch vielen Genergtionen der 
Jugend Freude bringen wird. Vor allem find es die Schöpfungen 
des Grafen Pocci, die auf der kleinen Bühne ihre unverwüſtliche 
Friſche bewahrt haben. Das Münchener Marionettentheater iſt 
das einzige in Deutſchland, das ein eigenes Haus und einen 
regelmäßigen. Spielplan beſitzt. — Dem verdienſtvollen Leiter 
wurden zu ſeinem Ehrentage reiche Ehrungen zuteil. 

Hus den Honzertlälen. Neu fir München waren 
H. G. Norens „Kaleidoſkop“ Variationen, welche der Konzert⸗ 
verein unter Löwes packender Direktion bot. Es iſt ein Werk, 
das uns hier erhebt und dort befremdet, aber das kaum einen 
gleichgültig laſſen kann. Wie ſchon der Titel kündet, bringt es 
wechſelreiche Impreſſionen, in denen das Thema in oft verblüffenden 
Einkleidungen wiederkehrt. Die zwei Themen von Richard Strauß, 
welche Noren zur Huldigung für den Meiſter verwendet, haben 
au einem Rechtsſtreit der Verleger geführt, in welchem jedoch das 

ericht eine Verletzung des geiſtigen igentums als nicht gegeben 
anſah. Die Kunſtkritik urteilt ebenſo. Techniſch zeigt Noren ganz 
eminentes Können. Weniger feſſelte die zweite Neuheit des 
Abends: Dohnanyis Konzertſtück für Violoncello, deffen Solo- 
part Prof. Grümmer (Wien) trefflich meiſterte. Schumanns 
Cdur⸗ Symphonie ſchloß den Abend, der Ferdinand Löwe wieder 
rauſchenden Beifall eintrug. — Im Zeichen der Märchen und des 
Weihnachtsfeſtes ſtand die Sonntagsmatinee im Schauſpielhauſe. 
graalos das Eindrucksvollſte bot Marie Möhl⸗Knabl mit 

rnelius' Weihnachtsliedern, geſanglich, wie im naiven Gefühls⸗ 
ausdruck gleich hervorragend. Volkstümliche alte Weiſen ſang das 
Bofalquartett der Hofoper ſchlicht und klangſchön. Märchen lafen 
W. Rath und Friederike Umlauft mit gutem Glücke, wenn 
auch vielleicht manche beiläufige ironiſche Wendung verſtärkte 
Wirkung erhielt. — Lamond hat auf ſeinem Klavierabend außer 
Beethoven, zu deſſen berufenſten Interpreten er gehört, 
Chopin und Schumann in großer Meiſterſchaft geſpielt. Die 
Stimmung des Publikums war wieder begeiſtert. — Auch J. Pem⸗ 
ba ur jr. erweiſt ſich immer mehr als Pianiſt von technifcher und 
geiſtiger Größe. Die Liſztſchen Franziskuslegenden hinterließen 
u. a- ſtarke Eindrücke. — Schönſten Erfolg erzielte auch der Klavier: 
abend von Alice Ape, deren Vorzüge wir ſchon wiederholt 
würdigten. Auch Ed. Bach weiß zu feſſeln, Er beſitzt ſehr ſtatt⸗ 
liche Technik und klaren Vortrag. — Ein „Thema mit neun Um⸗ 
N von Pauline von Erdmannsdö f er, welches 

riedheim und Schmidt⸗Lindner brillant ſpielten, zeigt 
e Begabung, ebenſo einige Lieder der Genanuten, die 
ne anderen von Otti Hey und Frz. Bergen ſehr ſchön ge- 
ſungen wurden. — Opernſänger enttäuſchen meiſt im Konzertſaal. 
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Das war aber bei Paul Bender nicht der Fall. Der Baſſiſt 
unſerer Hofbühne bot durch ſeinen geſchmackvollen Vortrag und 
feine ſchöne Stimme erfreuliche Eindrücke. — Den Glanz von Felix 
Senius Stimme genoſſen wir heuer bereits in der „Tonhalle“. 
Auch auf ſeinem eigenen Liederabend entzückte er durch ſein prächtiges 
Organ. Neben ihm kam ſeine Gattin beſtens zur Geltung. 
Ein Kinderlied von Courvoiſier wußte fie beſonders feſſelnd zu 
ſingen. — Gewohnten großen Ae wieder Tilly Koenen, 
deren i und vertieften Vortrag wir oftmals ſchon ge⸗ 
prieſen haben. — Die „Böhmen“ brachten als Neuheit ein 
Quartett von S. Tane ew, ein techniſch gut gebautes Stück, das 
auch eigene Züge der Erfindung aufweiſt. — Heyde und Maas 
vom Orcheſter des Konzertvereins haben ſich mit dem Pianiſten 
Ruof N zu einem Trio vereinigt, das mit ſchönem Glücke debütierte. 
Das Zuſammenſpiel war gut und die Wiedergabe der Werke 
temperamentvoll. 


Ueber Jbfen ſprach im Münchener Journaliſtenverein der 
bekannte Literaturhiſtoriker Dr. Pater Expeditus Schmidt. Die 
BE e Ausführungen fanden ſtürmiſchen Applaus. Nachdem er 

em Künſtler in Ibſen eine warmherzige e hatte zuteil 
werden laffen, beſchäftigte er ſich mit dem Ethiker, der als Mn- 
reger ſicherlich eine Sendung zu erfüllen hatte. In der Schluß⸗ 
ſzene von „Klein Eyolf“, in welcher Rita und Allmers ſich in 
Werken der Nächſtenliebe wiederfinden, ſieht P. Schmidt mit Recht 
eine Aufwärtsentwicklung. Wenn Ibſen nur „Heimſtätten für 
Menſchen“ habe bauen wollen, und das Ueberirdiſche nahezu 
darüber vergeſſen habe, ſo liegt dies nach des Redners Meinung 
daran, daß Ibſen das Chriſtentum wohl nur in engherzigen Ver⸗ 
tretern kennen gelernt habe 

Verſchiedenes aus aller Melt. Max Schillings wurde 
zum Generalmuſikdirektor ernannt und tritt hiermit 
dauernd an die Spitze der Stuttgarter Hofbühne. — Friedrich 
Kloſes Oper „Ilſebill“ hatte in zeipsig. einen ſtarken 
künſtleriſchen Erfolg. — Albert Geigers bibliſches Spiel 
„Das Weib des Uria” ward in Karlsruhe gut e 
Die Kritik findet, daß das Werk trotz Farbenpracht kalt laſſe. — 
„Die verflixten Frauenzimmer“ nennt fih eine Einakter⸗ 
ſerie von Max Burkhard, dem ehemaligen Direktor des Burg⸗ 
theaters. Die Stücke, welche mit moderner Moral kokettieren, 
wurden im Deutſchen Volkstheater in Wien freundlich auf. 
genommen Ihr literarifcher Wert wird nicht hoch bemeſſen. — 

as Luftſchiff wird in G. Hochſtetters „Starrem 
Syſtem“ erſtmalig als Luſtſpielſtoff verwendet. Der Erfolg 
der Mannheimer Uraufführung war jedoch nur ein lokaler. — 
Ein kraß veriſtiſches Mufikdrama „Habanera“ von Raoul 
Laparra wurde in Berlin und Frankfurt am Main ge 
eben. In der Reichsbauptſtadt ſtieß die Oper auf kräftigen 
iderfpruch. — In der Comédie Française enttäuſchte das Luſtſpiel 
„Le Foyer“ von Mirbeau und Nathanſon. Die Geſchichte des 
Ehemannes, der vom Liebhaber ſeiner Frau vor dem Ruin gerettet 
wird, iſt abgedroſchen genug. Ein konſervativer Senator, ein 
Mitglied der Akademie und ein katholiſcher Geiſtlicher werden ſo 
gehäſſig charakteriſiert, daß es bei der zweiten Aufführung zu 
lärmenden Kundgebungen kam, wodurch eine Viertelſtunde nicht 
weiter geſpielt werden konnte. Es wurden mehrere Berfunen von 
der Polizei in Gewahrſam genommen. 
L. G Oberlaender. 


München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Signatur an den Börsen ist unverändert. Für die Tendenz 
an den internationalen Handelszentren blieb die Gestaltung der 
politischen Lage massgebend. Mit der Erleichterung des 
Druckes, welcher auf allen Börsen lastete — Zuspitzung der Balkan- 
wirren und Situation in Oesterreich — erhielt die Entwicklung den- 
selben ein entschieden festeres Gepräge. Der politische Horizont hellt 
sich anscheinend wieder auf. Den industriellen und kommerziellen 
Interessenten kommt die Befreiung von den drückenden politischen 
Sorgen zunutze. — Die Flüssigkeit des Geldmarktes bleibt 
wie seit langer Zeit eine nicht zu unterschätzende Stütze dieser ge- 
kräftigten Situation. Ohne die anhaltende Geldabundanz wären die 
Kurse aller Börsengebiete unter Beeinflussung der vielen politischen 
und finanziellen Hiobsbotschaften sicherlich erheblich deroutiert worden. 
— Aber auch für Handel und Industrie muss der leichte Geld- 
stand — der den zum Jahresende stärkeren Ansprüchen leicht wider- 
stehen kann — den erwarteten befruchtenden Einfluss bringen. Der- 
zeit geniessen der Fonds- und Anlagenmarkt den Löwenanteil 
des Geldüberflusses, und die Kursavancen dieser Effektenkategorien, 
insbesondere unserer heimischen Rentenwerte, zeigen erfreuliche 
Fortschritte. Die Auslandsbörsen können sich nur zum Teil ähnlicher 
günstiger Geldverhältnisse erfreuen. Ungarn sowohl wie Italien und 
Russland appellieren in Bälde mit Hundert-Millionen-Anleihen an die 
in Betracht kommenden Finanzgruppen. — Amerika kann, was an 
dieser Stelle schon betont wurde, unter Umständen der Störenfried 
dieser Idylle am Geldmarkt sein. Die letzten Vorgänge am eng- 
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lisch-amerikanischen Devisenmarkt und die auf Spekulation beruhen- 
den grossen Goldexporte von Amerika nach Europa sind geeignet, 
Beunruhigung hervorzurufen. Eine Erhöhung der englischen 


Bankrate hängt nach wie vor von diesen Manipulationen ab. — 


Weiteren Grund für eine besondere Gestaltung der Börsenverhältnisse 
bei uns gibt die günstige Tendenz, die derzeit vorwiegend den New- 
Yorker Effektenmarkt beherrscht. Vor allem sind die Meldungen vom 
heimischen Industriemarkt geeignet, dem kommenden Jahres- 
beginn freudigerund mit grösseren Erwartungen entgegenzusehen. Unser 
Bankaktienmarkt, insbesondere die Werte der führenden Gross- 
banken zeichneten sich durch Festigkeit und Kursbesserungen aus. 
Diese gebesserte Disposition ist vor allem den günstigeren Divi- 
dendeaussichten der Bankaktien zuzuschreiben, nicht zuletzt der 
scharfen Aufwärtsbewegung unserer sogenannten Kassawerte, vor- 
nehmlich der Industrieaktien. Die Meldungen aus unseren 
Kolonialgebieten vonDiamantfunden zeitigten, wie früher bei 
ähnlichen „Kolonialentdeckungen“, lebhaftes Interesse für Kolonial- 
werte. Seriösen Kapitalistenkreisen kann jedoch zu solchen Anlage- 
werten aus verschiedenen Gründen noch nicht vorbehaltlos geraten 
werden. — Die Lage des Eisenmarktes und die Beschäftigung 
des Montangebietes ist noch nicht die beste. Die Befestigung des 
Roheisenmarktes und erhöhte Verkaufsbetätigung ist jedoch unver- 
kennbar. Ein Zusammenschluss der vor kurzem aufgelösten Roheisen- 
verbände, der ebenfalls zur Beruhigung der Marktlage dienen wird, 
ist zu erwarten. — Falls die hohe Auslandspolitik nicht eine 
neue Beunruhi bringt, was leicht möglich sein kann, wäre einer 
langsamen Besserung aller Gebiete des Wirtschaftsmarktes 
gentigendes Feld geebnet. Der Jahresabschluss könnte einiger- 
massen gut machen, was des Jahres Verlauf besonders für Deutsch- 
lands Handel und Wandel zerstört hat. Kaleidoskopartig abwechselnd 
waren die oft unangenehm und störend wirkenden Ereignisse 
des Jahres 1908. Das kommende Jahr steht unter besseren 
Auspizien, und hoffentlich zeigen sich diese Erwartungen nicht als 
trugerisch. Das Kapitalistenpublikum ist jedoch von den vielen 
Enttäuschungen noch zu sehr irritiert, um das alte Vertrauen in 
unverminderter Stärke den gebesserten Börsenverhältnissen schenken 
zu können. M. Weber. 


Die „Allgemeine Rundichau“ ift außer im Abonnement 
Ttändig auch einzeln Tofort nach Ausgabe regelmäßig erhältlich in 
der Jer d er ſchen Buchbandlung, Berlin W., Franzöfifiche- 
Ttraße 33 a, Teleph. Ia 8239. 
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Die andauernde, gewohnheitsmässige Stuhlverstopfung. 
(Chroniſche Obſtipation.) Gemeinverſtändliche Darſtellung von 
355 ar A. Bofinger, Badearzt in Bad Mergentheim. Preis 1.20 M, 
geb. 2 .. 

„Die chroniſche Verſtopfung mit all ihren böſen Folgen wird viel zu 
wenig beachtet; es war hohe Zeit, daß eine fo vorteilhafte Darſtellung für 
weiteſte Kreiſe erſchien.“ „Aerztliche Zentralztg.“ 
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Emmy Giehrl, „Zum gropen Ehrentag“. Preis K 1.30. Verlag 
J oſ. Thum, Kevelaer (Rhpr.) i 
Wer kennt nicht die liebe Tante Emmy und ihre wahrhaft apoſtoliſche 
Tätigkeit? Neuerdings bietet Giehrl den Erſtkommunikanten ein Geſchenk⸗ 
buch. empfunden mit dem Kindergemüt und geſchrieben für das Kindergemüt. 
Wenn ſie Unterweiſungen gibt, ſo ſpricht ein 18 Sreiches Herz; wenn 
ſie Beiſpiele erzählt, ſo redet eine weiſe Frau, die ſeit ga ren die Welt beob- 
achtet hat und das Su nun der Jugend ſchenkt. So jchreibt nur Tante Emmy. 
Ihr Eltern, lefet den Kindern, wenn fie fih zum großen Tage vor- 
bereiten. aus dieſem Buche vor, oder erzählet ihnen daraus. Das iſt erziehlich 
im beſten Sinne. P. G. Brunneck. 
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Spezialität: Kinheimer. — Versand an Unbekannte gegen Nadınahme. 


Peter Joseph Pohl, Weingutsbesitzer, Kinheim (Mosel). 
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Verlag von B. Wohberg 
in Osnabrück. 


Wiſemann, Fabiola. geb. 150 
Newman, Kalliſta. geb. . 1.50 
Gonfcience, Erzäßfungen. 
Bde., geb. à 1.50 

Novellen buch, Maffe geb. 1.50 
Schaching, Widukind, der 

Sachſenheld. 

geb. ſtatt M. 4.50 nur. . 
BER Schloß Grantley 


‚Weiss Batist gebb. 4.50 
mit Spitzen-Entredeux . ee te an ee . 4.15. Sienkiewicz, Quo vadis. g. 2.25 


888 ipg aa 


1E Hi € Hirschbergz Co. 


München Theatiner- Strasse 42. 


Halbfertige Roben 


Halbfertige Robe 


„COLUMBUS“ S — i 285 7 r nn 
Halbfertige Robe weiss getupft Tüll mit Spitzen- Entredeux _ Sti ver e at geb. 4 
„EGON” | 2 verschiedene ee; AUSTÄHLUNGEN M 16.— und M. 2. = Ania Steine. geb. 0 — 
3 — Nachgel. Erzählungen. g. 2.-- 
Halbfertige Robe Weiss s Tüll e grossen und kleinen A A 24.— e er Hal geb. 2.— 
„ZEPPELIN“ | 3fachem gebogtem Volant, weiss, rosa, hellblau Kuopp, K. Windthorſt. geb. 3.— 

re ren ee FFV VVV Fe ae Cochem, Leben Jefu. 5 
Halbfertige Robe | Foochaparte Paillette-Roben in allen Balltarben, 4 28. 3.— 
„KRON-DIAMANT” | rosa, hellblau, gold, hellgrün, lila Ze 146. Reſorſer u. eh en 
JJ :o 32 8 geb 5 
Halbfertige Robe I Schwarz Rein-Seiden-Taftet Kippel, Senger der Rath. p 
1 fetblend M. 3 — Kirche. g 1.50 

„VORNEHM | mit aparter Soutache-Stickerei, Taffetblenden 9. Emeri ch, a 60 rifti; 
in Seide und seben Maria. geb. . 1.50 


Ball- U. Gesellschafts- Stoffe Elfenbein-Wolle, 
Theater-Tücher — Strauss-Feder-Boas — Strauss-Feder-Colllers m. 7.50 


jsidor Bach | 


Spezialhaus l. Ranges 
f. Terligeherrenkleidung 


Sendlingerstr. 2 = 3 München. o Sendlingerstr. 5 


Stieglitz, Zeisig, 


Häntling, 5 Stare, sowie 
alle Sorten Sing- u. Ziervögel z. verk. 
München, Schwanthalerstr. 131/0. 


nnen iini 


Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: 


Dante "iieo parallel- Ausgabe. 
Neu übertragen und mit Originaltext versehen von R. 3002mann. 
Vier Bände. 8°. In Leinwand M 18.--; in Pergament M 28.— 
I—III: Die Göttliche Komödie IV: Das Neue Leben. Gedichte. 
Zoozmanns vierbän En- „. . . R. Zoozmann hat sich in 


dige 
regard: -Ausgabe ist die beste Ueber- dieser Uebersetz zur Hauptauf- 
ichter wortwört. 


3 ......n 
1 88 ONODOCPRÝ 28882 3825 


Schlafröcke : 


aus Double- Ve- 


i ` 15 1 0 gemacht, dem 
lours in grau 17 , 3 b (Dresdener Nachrichten 1908, Nr. 257.) u zu folgen und diof feinsten Nuancen 
pi EH tescher Sprache sinn- und wahr- 
und braun l Mk. 88. bis Mk. i PA TT an un a 5 i wiederzugeben. Und er 
aus Phantasie- meisten künstlerische Uebertragung Wurde seiner Aufgabe so gerecht, dass 


stoffen m. Tuch von allen bisherigen sein.“ seine Lebersetzung als Original- 


„2b.- „ J0.— 


a. blauem, brau- 
nem u. schwarz. 27 
Mk 


schnürung „ 30.- Den 18.— 
Velvetcord 
aus grauem Lo- 


Samtsacco 27 
\ e bis Mk. eo 
| 
Hausiopnen a er | 
J pp ne = ie 9.— bis Mk. 20.— 


Katalog auf Wunsch gratis und franko. 
Glockengiesserei, 


A. Bachmair, OH 
fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garanten volle, 
weittragende Töne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 


und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. & Langiährige 
Garantie. Billigste Preise. & Kostenvoranschläge qratis und franko. 


dichtung erscheinen kann.“ 

oder Cordelbes. * pr ee on (Neue Froie Presse, Wien 1908, 

aus Kamelhaar i sind durch diese italienisch- deutsehe 15869.) 
stoffen m. Seide 36 BR ug EN Ausgabe überholt.“ 88 15 1 n ist . er 
oder Cordel n j nn ` r.. 1908, 22: NOV.)^ . crossen Vo , dass sie von poetischer 
Die geistvolle, dem Dichter in Schönheit ist. Z. hat aber auch dic 
Mor enr öcke aus Double jedem, auch dem kleinsten Zuge ge- richtige Grenze zwischen dichterischer 
oder Velours recht werdende ge I hateine Freiheit und Achtung vor dem Wort- 
. A del so peinliche Wort- undSinntreuc laute des Originals mit Geschmack und 

mit Cordel- 13 — 36 en erreicht, wie ich es bis dahin nie für Takt einzuhalten gewusst.“ 
garnierung Mk. 10. 3 ° möglich gehalten habe“ (Deutsch. Reichsanzeiger u. K. Preuss. 
ron ocella, Dresden. taatsanzeiger, Berlin r ) 

aus Kamel- (Baron G. Locella, Dresden) 8 iger, Berlin 1908, Nr. 238. 
haarstoffen m. | Ihre Majestät die Königin Margherita von Itallen hat die Widmung 
Agraffenver- dieses Werkes angenommen. 


Bitteso zu verlangen: Herdersche Parallel-Ausgabe. 


\ 


Trierischer Winzerverein, A.-G. 


Gesetzl. geschützt. 


TRIER 


Vereinigung von Winzer - Genossenschaften 
und Winzern zum Vertrieb garantiert 


naturreiner Weine 
vou der Mosel und von der Saar. 


Fass- und Flaschenweine von 70 Pfg. an. 
l Ausführliche Preislisten zu Diensten. 
= Lieferant vieler Offizier- und Zivil-Kasinos. — 


Filialen: 


Berlin SW. 68, Zimmerstrasse 29 und 
Leipzig, Löhrsplatz 2. | 


S 
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Gold- und Silberwaren 


empfiehlt angelegentlichst === 


= ; 
(| C Troberg, Juwelier 
2 


S 


München, Theatinerstrasse 45 


Zweites Geschäft 
Schützenstrasse 9. 


Il. schreiner-benossenschaft : x: 6 


München Prannerstrasse 8 und 9 


empfiehlt ihr reichhaltiges Lager in kompletten 
Wohnungseinrichtungen und aparten Kleinmöbeln 


Mässige Preise V va Anerkannt solide Arbeit 


Gute Bücher 
ins Haus! 


Das iſt der beſte Kampf gegen 
die ſchlechte Lektüre. Von unſern 
Klaſſikern haben wir jetzt eine 
dane 5 leber Beziehung ein: 
wandfreie Aus wahl in * 
0 Bib⸗ 


der Herderſchen 


liothek deutſcher 
Klaſſiker „1 e 


M3.—). Wem 
das Ganze auf einmal zu viel iſt, 
der nehme den Schiller oder Goethe 
je 3 Bde), oder ſtelle fich ſonſt eine 
Auswahl zuſammen Jeder Band 
a ja 1 e Klaſſiſchen 
eſeſtoff bietet auch | 
die Herder che No- 
vellen bibliothek 
(bisher 2 Bde geb. je 72.50), die 
nach denſelben bewährten Grund⸗ 
ſätzen ausgewählt iſt. — Reich 
bewegte, feſſelnde Handlungen 


en, Spillmanns 


Romanen und Erzählungen 
ab vom Hintergrunde gewaltiger 
geſchichtlicher Ereigniſſe: Ber: 
iſtörung Jeruſalems (in „Lucius 
Flavus“), große franzöſiſche Revo. 
lution (in „Tapfer und Treu“ und 
„Um das Leben einer Königin ), die 
Tragödie Maria Stuarts (in „Die 
Wunderblume von Worindon“) 
uſw., in der hübſchen und billigen 


LL 


issen Sle! 
axswirschenken! 
* 


ch 
“Exportus-Sitzauf. 
lagea Filzf. Sessel, 
Stühle, Schemel in 
Contore u Privat, 
verhüt Glänzendw 
u.Durchscheuern d 
Kleidg. Tausende i. 
Gebrauch. Prosp fr. 
Preis M. 150—8.— 
Gari G. A. reters, Magdeburg 15. 


Sammlung, dar. Seltenh , 

TALER sofort billig zu verkauf. 
= , 

R. Kube, Berlin SW., 


Wilhelmstr. 31. 


Jede Hausfrau d raires 
“e, 


v. Frau L. Rehse 


welches über 180 köstliche Bratspeisen, 
Suppen und Tunken ohne Fleisch enthält, 
Preis 70 Pf., geb. 14, Kompottbuch 40 Pf 


Handelslehrer Rehse, 
=== Hannover 6. 


b 


9 rannt, 
Wein- daher Kranken 
sehr zu empfeh- 

len, offe- 

Cognat riert zu 3, 


4u.5Mark 
per Literflasche die Wein- 


brennerei von 


M. Rehe in Karthaus 
PES bei Trier. * 
Arbeiten in Maschinenschrift 
schwieriger, wissenschaftl. Art, 
in Latein und den 4 Haupt- 


sprachen; Uepplelfältigungen 


„Büro Hansa“ Munchen Volksausgabe jetzt vollſtändig 
Amalienstr. 5ob/,. Tel. 51 56. (14 Bde geb. je 72 —). Dann feien 


er die gemütstiefen Erzäh⸗ 
ungen Cosi „An 
ven Kümmel: Gottes 
Hand“ (6 Bändchen geb. je 472.20), 
„Sonntagsſtille“ (6 Bändchen je 
2.30), „Auf der Sonnenſeite“ 
M 2.30). — In den meiſten Bud- 
handlungen vorrätig. 


für Kunstliebhaber! 


Westf. Hochzeitstruhen (Ausstattungs- 
koffer) aus dem 17. Jahrhundert, mit 
kunstv, Eisenbeschl. , tadellos erhalten 
und fachgemäss renoviert, preiswert zu 
verkaufen. Photographien zur Verfüg 


A. de Baay, Münsteri.W, | 
Warendorferstrasse 47, | 
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Theatiner- 


MÜNCHE Strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen und in 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


Sloingrübor 
Fluugol u Pianos 


Vermietungen. — Stimmungen. 
Ueber 

15,000 Instrumente im Gebrauch. 

..... 


rat , Poröse Unter kleidung 


zestricktes, poröses Baumwollgewebe, erhält die Haut trocken, schützt 
or Erkältung, vermindert daher Husten und Rheumatismus und ist 
su jeder Jahreszeit höchst angenehm zu tragen. Grosse Haltbarkeit 
Guter und billiger Ersatz aller wollenen Hemden. Preis nur 2.50 Mk, 
in dichterer Strickart 3.— Mk. Unterbeinkleider 2.40 Mk. Unterjacken 
1.80 Mk. Bei Bestellungen: Halsweite bei Männerhemden, gewünschte 
Länge bei Frauenhemden, Leibumfang und Länge bei Hosen. Atteste 
ınd Muster gratis. 
Mathilde Scholz, Regensburg B. 41½. 


Großartige Neuheit! 


Lnrica v. Handel-Mazzekti. 


Ihre Perſönlichkeit und ihr Dichterwerk. 


Von Eduard Korrodi. 
12 Bogen, geb. & 2.50. 


Der erſte Verſuch einer Biographie und Geſamtwürdigung der 
Kunſt Enrica von Handel⸗Mazzettis. Ein temperamentvolles, aber in 
ſeinem Urteil doch maßvolles Büchlein, das mit Grazie und Feinheit 
das Porträt der Dichterin zu faſſen ſucht. Mit der liebenden Einſüblung, 
die felten nur Poetennaturen eigen, ift ihr Dichterwerk hier charakteriſiert 
worden. — Für weiteſte Kreiſe gibt es keine beſſere Einführung in die 
Kunſt E. v. Handel⸗Mazzetti als die reizend ausgeſtattete Monographie 
des Schweizer Schriftſtellers Eduard Korrodi. 


Verlag der Alphonſus- Buchhandlung 
(A. Oftendorff), Münſter i. . 


— 


Gregorius-Buchhandlung 


G. m. b. H. 


in Köln a. Rh. 


Für den Weihnachtstisch empfohlen : 


Der Dom zu Rölnundseine Runstschätze. 


50 Taſeln, zum Teil koloriert, mit Text von 


Dr. Arthur Lindner 


und einem Vorwortvon 


M. C. Nieuwbarn, Ord. S. Theol. Lect, 


Preis in Mappe statt M. 70.— M. 40.—. 
Gebunden in rot. Maroquinleder statt M. 100.— M. 60.—. 


Probelieferung steht auf Verlangen unentgeltlich zur Verfü ung. 


== Eisbärfelle == 


sind nicht besser aber teuerer als meine chemisch gereinigten geruch- 
losen, blendend weissen oder silbergrauen Heidschnuckenfelle, 
Marke „Eisbär“, à 8 M, Vorlagen 6 und 7 M, Grösse 1 qm. Prosp. 
mit zahlreichen Anerkennungen auch über Fussäcke, Schlitten- und 
Wagendecken aus Heidschuuckenfellen gratis. 

W. Heino, Lünzmühleilda b. Schneverdingen. 
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Alois Dallmayr 


Hoflieferant 
Dienerstrasse 15 München Dienerstrasse 15 


Nürnberger Lebkuchen 


von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. 
Ertrafeine runde Lebkuchen in eleg. Schachteln, 6 Stück ſortiert enthaltend. 
Große Blechſchachtel per Schachtel Mk. 1.70 
„ Pappſchachtel „ „ „ 1.60 
leine 1.10 
Extrafeine Dean. Lebkuchen in eleganten sundedigen Blechdoſen 
6 Stü k ſortiert enthaltend per Doſe Mk. 1 — 
i 6 Nr. J— 
Extrafeine Eliſen⸗Lebkuchen per Paket À > Stück Mk. — 80 Mk. 1.— 
„ Malkronen⸗ „ 5 „ „ „ p 
A Vanille⸗ „ R = à 0 i „ —.80 „ L— 
x Schokolade⸗ 8 „ à 6 „ „ — 80 „ 1.— 
= Haßelnuß⸗ , a 6 „ —.80 „ L- 


Jeinſte Lebkuchen in Paketen à 6 zu 
Nr. 2 4 
it. weiße auf Oblaten per Paket 9 5 — 7 — 25 Im — 45 


Nr. 5 6 8 10 

e PFF DE AE 

fÑ. braune dickgemandelle „ „ | Mt. 60 1 120 
Nr. 11 12 15 18 

8 U CPT 
fü. glafierte Basler „„ It. 150 180 210 240 
dieſelben in Paketen à 3 Stüd . . . . Nr. 24 Mk. 1.80 


— m. o 
— 


für kirchliche Zwecke, Schul- 
zwecke oder fürs Hans 
bitte gefälligst meinen neuesten, 
31 Abbildungen reich illustrierten 
Harmonium-Katalog 
zu verlanzen. 
Harmoniums amerikanischen Sang- 


systems mit wundervollem Orgelton schon 

von 78 Mark an (Harmoniumschule zum 

Selbstunterricht und 96 leichte Vortrags- 
stücke zu jedem Instrumente gratis. 


Teilzahlungen schon von 10 Mark 

monatlich an. 

N 55 Bei Barzahlung Vorzugspreise. N T l 

vw As Nach Oesterreich-Ungarn besondere viy 
Vergünstigungen 

Export nach allen W eltteilen. 


feinſte Magenkuchen in Paketen à 6 Stück. 10 „ 1.20 

Feinfle, reichverzierte große Lebkuchen in eleganten Kartons, ſowie Ge⸗ AND 10 
ſchenkkiſtchen mit diverſen Sorten Lebkuchen in sefdmadvoller Aus⸗ 0 jò Aloys Maier, Fulda N 
ſtaltung je nach Größe. u Hoflieferant 


Jeine Nürnberger Flätzchen —— ¹ʃö— — 
Feinſte Makronen plätzchen. . . per Pfd. Mk. 1.60 | 
1.— Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


„ ae URL ae nl 
7 terte Pflaſterſteine „ „ 1.— 
1. l Schokolade Mebenug , MO ay e soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 


Feinſtes Nürnberger Allerlei „ „ „ 1.— zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich In 


Schlesischen Reinleinen und Hausleinen gerte 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsoche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


De Crignis’sche Kellerei i: 
MANN & LINGG - Kaufbeuren 


Altrenommiertes Versandgeschäft 
von Fass- und Flaschenweinen 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hausklelderstoffe 
u. a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


r Leinenhand- i. Schlesi 
Brodkorb & Drescher, "Weberei za Landeshut' No. 43” 
Schlesisches Pr ima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stuck (20 m lang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 


Gegend zu unterstützen. Landeshut I. Schleslen Ist berühmt 
=== durch die guten Leinengewebe. === 


== in reichhaltigster Auswahl. == 


Bekannt reelle Bedienung. — Bitte 
Preisliste, event. Proben zu verlangen. 


= Umfangreiche Traubenkelterei. = 
Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


[== Ein prachtvolles Geschenk —| M Mess-LJein -Wein 
Eaa Optischer Vergrösserungs-Apparat!! || serorea om mi 


D R.-6.-M.-Schutz Viele Klöster und über 700 
für alle Arten Bilder und apeslelli für Postkarten. Der stark vergrössernde H. H. Geistlichen zu grösster 


Spiegel ist höher und tiefer einzustellen, obenso auch die Bilder und für alle Augen Zufriedenheit bedient. 
Wundervolle plastische Bildwirkung Kirchliche Vereidigung. 
Starke Vergrösserung, hochinteressant für jeden Postkarten- 
sammler usw. Elegante Ausstattung. Handllenes Format. J ® Hungler 9 
Reflektoskop Nr. 200/11 mit allerfeinst chliffenem 3 iegel, 
, 150 mm Durchmesser, Grösse 175 X 170 940 mm. . 10.— „ quiesc. Priester, | 
Er 4 Gegen Einsendung des Betrages oder Nachnahıne zu bözichen, Orschweler b, Gebweiler (Els.) 
— f. Leser 
BERI-IN W. IE. MÜNCHEN | Kelno Nachnahmo! a. 
| ee; Leipzigerstr. 101/102 an 3 Gold- u. Silberwaren, Bestecke 
Joachimsthalerstr.44 ne 


A TE 
zu streng reellen billigsten Preisen. 


j Minst ortor Boang gratis 2. ann) 

eder Art: Reise-, Hand-, Taschen- und Atelier-Apparate eto., sowie uswahlsendungen solor 

Vorzügliche Photo- Apparate sämtliche Utensillen und B Neuheiten enipfl * in reichster Aus- Karl Berger, Versandhaus 
— 


rr (Mita. kath. kaufm. Verein, Rb.) 
forzheim, Kienlestrasse 10. 


islisten gratis und franko 


— f - — —-—— — — — 
— — wen BER — — 


Dr. von Ehrenwall’sche Kuranstalt | lie Bonifacius- Druckerei zu Paderborn = 
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| erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
in AHRWEILER (Rheinprovinz) | landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
Station der linksrheinischen Bahn. | angezeigte Werk. 


In prachtvoller landschaftlicher Umgebung des Ahrtales gelegene | ae pp p c 

und mit allen Hilfsmitteln der modernen Nervenheilkunde es 2 0 0 0 0 Fete uh. liefern 15 aui i rue 
i | nto ohne Anzahlung und ohne Preig- 

Hellanstalt für Nerven- und Gemütsieidende Aae ee eee een ee 


verbunden mit Institut für physikalische Heilmethoden. | zahlungen von 3—5 Mart. Friedr. Kratz & Cie., Stolkgasse 49. 
Schwimmbad, Wellenbäder, Turn- und Arbeitssäle für Beschäftigungs- Aeiteste katholische Versandbuchhandlung Kölns. 


therapie — alle Arten Bäder und Einrichtungen für elektrisches Heilver- | 5 
fahren. — Arealgrösse zirka 430 Morgen. — 5 Aerzte. 7 | / 
= —— [Illustrierte Prospekte auf Verlangen = | riora O U Ce (süsser Priorswein). 


Sanltätsrat Dr. von Ehrenwall, dirigierender Arzt. | Es gibt keinen besseren, preiswerteren, natürlichen Stärkungs- 
| wein für Blutarme und Genesende als den köstlichen, roten, an- 


77777 LEE ſ y T a enehm süssen Priorato dulce, der auf den sonnendurchglühten 
En nnd ie e e e Part Ab Ein ien. kus en. a | Pelsenbergi der alten Karthäuser Priorei (span. Priorato), 3 
Binte | Ebro und Francoli unweit Tarragonas wächst. — 

75 Kenn ouri b. Üni FF % a) Priorato seco dagegen ist als voller Tıschwein zu empfehlen, 

b. Wiesau (bayr. Fichtel- Priorato dulce '|s Pipe (37 ½ Ltr.) 43 M. Priorato seco 

Otto-Ba gol birge) un 1 4. M. — | s Pipe 40 M. Valdepenas und Sauternes (leichte und 


e naht Kokito Gicht, nenne; Tokayer gleich, dem schwächsten Magen wohlbekömmlich, 
I den k — Becher 62 Ltr. 45 7 60 M. Preislisten über ganz alten Portwein, 
Sherry, Lacrimae, Madeira, Malaga eic. Eee 
Naturreinheit garantiert. Verzollung in Hamburg. Zahlung 
in Deutschland. Fassniederlage in Duderstadt, Gropenmarkt 29. 


Dr. Wigger’s- 
Kurheim 
Partenkirchen. 


Das Jahr eto Kuranstalt für Nerven leidende, innerlich Kranke und 

ungs aller Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
Mit den modernsten Apparaten für ostik und Therapie eingerichtet Näheres 
durch die Direktion durch den tzer nnd leitenden Arzt Dr. Wigger. 
Aerzte: Dr. Wigger, Dr. Klien. 


Franz Fromm, . eben 


Vereidigter Messweinlieferant. 


22 a ͤ — a 


öni ee Stahl- und Elektro-Hydrotherapie, feine Tischweine) is Pipe 33 M., alles frei Hamburg exkl. Zoll. 
Gymnastik, Massage usw. — rohen Age: Erfolge bei Blutarmat, Herz- un | Messwein mit erzbischöflichem Beglaubigungsattest, dem feinsten 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 
Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen 


Gardone Riviera bezogen werden: 
am Gardasee, Italien. Falk, Dr F., Die Ehe am Rusgauge des Mittelalters. 


Grand Hötel. Eine kirchen⸗ und kulturgeſchichtliche Studie. (Erläuterungen und 
Schönster Herbst- 3 . in Oberitalien. Saison 15. Se =“ . 96) HEY: paniens Geſchichte, VI. Bd, 4. Heft.) gr. 8°. 


elektrisches Dicht, Zentralheizung. 25 Garten- und Parkanlagen. Tiefe Schrift 11 75 1 auch im Mittelalter durch die Kirche ver⸗ 
Telegraph 10: Haw. Billettverkauf und Gepückexpedition. Appartements mit tretene hohe Wertſchätzung der Ehe nachzuweiſen, wie fie auch neues 


| 
| 

and Follette. Prospekt gratis und franko. | Licht auf die Uebung der Caritas derſelben Zeit wirft. Das zu 
| 


tember bis 15. 1. Der Denzel e range: eingerichtet. L 


EEEPC Grunde gelegte reiche kulturgeſchichtliche Material läßt ſich zudem auch 
in Vorträgen trefflich verwerten. 


Franz, Ur diz Studien zur kirchlichen Reform 


Co. oſephs II. mit befonderer Berüdfichtigung des vorberäit 
Bayerifdies 3 Seedureon Shenker & & Co Jofeph 9 eo ne er ig igung be es vor eröſter⸗ 


Die Schrift hebt die Hauplpunkte der 1 Reformpläne 
hervor und verfolgt ihre ſpezielle Anwendung in einem früher öfter: 
reichiſchen Landesteile. Sie macht, wie ein Kritiker ſich ausdrückt, 
„bezüglich einer ganzen Reihe wichtiger Fragen reinen Tilh”. 


Künstle, Dr K, Ganivet Freiburg i. Br, Die Legende 
der drei Lebenden und der drei Toten und 
der Totentanz nebst einem Exkurs über die Jakobslegende, 


i im Zusammenhang mit neueren Gemäldefunden aus dem badischen 
Oberland untersucht Mit einer faıbigen und sechs schwarzen 
Tafeln sowie 17 Textabbildungen. Lex.8° (VIII u. 116) . 7.— 


Das Werk behandelt die langumsttittene Frage des Ursprungs der 
Totentanzdarstellungen auf Grund eingehender Legendenstudien. 


Schmidlin, Dr J., ue. Miner Die Kirchlichen Bu- 
ſtände in Deutſchland vor dem Dreißigjährigen 


Kriege nach den biſchöflichen Diözeſanberichten an den Heiligen 
u 1. Teil: Oeſterreich. (Erläuterungen und Ergänzungen 
u Janffens Geſchichte des deutſchen Volkes. VII. Band, 1. und 

2 eft) gr. 8° (LXVIII und 188) M 6.— 
Dieſes Doppelheft beginnt eine Serie von Abhandlungen, welche 
eine bisher faſt völlig unbekannte und unzugängliche Quellengruppe 


und ſozial-charitative Vereine ſehr geeignet. 
T f , wiedergeben: die fog. Statusrelationen der Diözeſanbiſchöfe. Für die 
B. Küblen $ Kunstverlag in m Gladbach. Kirchengeſchichte wie für die Reihs», Kultur» und Lokalgeſchichte bildet 


. maam | | die Publikation einen Beitrag von höciiem Werte. 


gg a 


Soeben erſchien im unterzeichneten Verlag ein überaus 
zeitgemässer Mahnruf an das katholische Volk: 


Im Kampfe gegen die Anfittligkeit 


Birtenbrief 
der am Grabe des hl. Bonifatius zu Fulda versammelten 
Erzbischöfe und Bischöfe vom 12. August 1908. 
In Heftform, broſchiert, 20 Seiten mit zwei Bildern nach 
Schraudolph und Commans, Gebetbuchformat 8/12 cm, 
50 Stück M 2,75; 100 Stück M 4,—; 300 Stück M 10,50; 
500 Stück M. 16,—; 1000 Stück M. 30,—. 

— — — Größere Partien billiger. = 
Zur Maſſenverbreilung durch den hochw. Klerus ſowie Riräf. 
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Hotel Union, München 


Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino, A.V. — Tel. 9300. 


Komfortabelst eingeriehtetes 
Hotel, Bier- und Weinrestaurant. 


00841 SSOEBUSBAURSEUUETRSSHHTUUHHUEBBSSSEHULSANUBSUBSUSURURSRLSRSSEEHEREESENUSSSUSUEUSESURESSSSESEHSEEHRUSESHUTEUERSBEUSSHELLESSEUSSHESTRSSSHLRRLTERSSSERRSERSKENSESTESESRERERGEBAEN 
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Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. Armin Kaufen, für den db und Inſerate: A. Hammelmann: 
Verlag von Dr. Armin Kaufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerel, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft München. 


Gesellschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, Familienfesten usw. 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für Diners, Supers usw. 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und nicht angebrochene 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in jeder Preislage. 
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Weihnachten 
| 1908 


e 


Jnhaltangabe: 


Weihnacht. Von dr. A. Dögele-Schönthal. 
Weihnachtgebet. 
Die beglückwünſchte Türkei. — Dualismus 

oder Trialismus des habsburgiſchen 


Reiches? — Das verſchwindende Kama, 


rillagefpenft. (weitrundſchau.) von 
fritz nienkemper. 


cein leuchtendes Vorbild echter Toleranz. 


von paulus Wieden. 
Die Sozialdemokratie und die dienſtvoten⸗ 
bewegung. Don dr. m. Wagner. 


‚Kämpfe von heute.” Don Universitäts- | 


profeffor Dr. Karl Braig. 
Vox clamantis. Don J. v. Solm. 
nachleſe der Weihnachtbücherſchau. 
Stille nacht, heilige nacht. von hans Beſold. 


echo aus dem Leferkreife: der ‚Reidhskanzler’ 
und die preußiſche Städteordnung. — Zur frage 
der Nadlaßfteuer. 


von Anna von Krane. 


— r ET 
Quartalspreis 
Mk. 2,40 
Einzelnummer 
20 Pfg 


Pu Weihenadt. von M. herbert. 
Die katholiſche Miffion und das Shul 


wefen in Japan., Don Dr. J. Weig. | 
vom Buchertiſch: Eliud. Roman aus der Zeit 
Chrifti von Kody-Breuberg. (E. M. hamann ) 

The Catholic Bots Brigade. Don Kaplan 
Drißen. | 

Bei den Oplatki. Meihnadtfkizze aus 

Galizien. Von W. Bek. 

chriſtnacht. Don Otto Eltermann. 

Bühnen⸗ und Mufikrundfdyau. von L. 6. 
Oberlaender. 

Aus ungedruckten Witzblättern: das ſchlechte 
Gewiffen als Spekulationsobjekt (Rigoletto). — 
Bundesgenoffe Jtaliano (Ridens). — Aus einer 
füddeutfhen Profefforen-dewerkfhhaft(Amarus). 

finanz und handels⸗Rundſchau. Don m. 
Weber. 
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Ein prachtvolles Geschenk == 


zur Unterhaltuug für jung und alt! 


Optischer Vergrösserungs- Apparat! 


D R.G.-M.-Schutz 


für alle Arten Bilder und speziell für Postkarten. Der vergrössernde 
Spiegel ist höher und tiefer einzustellen, ebenso auch die Bilder ve für alle Augen 


Wundervolle plastische Bildwirkung 


Starke Vergrösserung, hochinteressant für jeden Postkarten- 
sammler usw. Elegante Ausstattung. Handliches Format. 


Reflektoskop Nr. 200/X mit allerfeinst geschli fenem Spiegel, 1 0.— 
150 mm Durchmesser, Grösse 175 X 170 X 40 mm * 


Gegen Einsendungfdes Betrages oder Nachnahme zu beziehen. 


„ 
Š BERLIN W. BRACH g UE MÜNCHEN 


Nettetaler nir. 44 


Was schenke ich? 


Mit dieser Frage wird sieh 2 


mancher beschäftigen. Die Lösung ist 
eine furchtbar einfache. Wollen Sie 
einem geistlichen Herrn oder einem 
Gebildeten eine Freude bereiten, — i 
schenken Sie das in unserm Ve 
erschienene Werk: Schütz J. 
Summn ge ern 


. 165 der Herausgabe der Summa 

ariana originell 

— elegtes Werk — yS für 
elches Ihnen vor allem die’ * 

Priesterschaft dankbar sein muss 

t Franz Maria, Bischof, Linz. y 


Verlag der Junfermannschen 
| Buchhandlung, Paderborn. 


jeder Art: Reise-, Hand-, Taschen- und Atelier-Apparate etc., sowie 
Ze ran Utensilien und photographische Neuheiten empfiehlt’ in reichster Aus- 
illigsten P — Preislisten gratis und franko. 


Vorzügliche Photo- Apparate 


i 
l 
1 
j 
d 
r 
. 


naturreine 


— Nach de ñ; 
Grubenkatastrophe Hamm 


erregt doppeltes Aufſehen 


Die Weinkellerei Paul Köllner 
in Mainz am Rhein liefert verbürgt 
reine Naturweine. 


— Manny Lambrechts neueſter Roman: 


| 66 

„Das Cand der Nacht“. 
Preis M. 2.50: elegant gebunden M 3.60. 
Verlag von Jof. Thum, Kevelaer, Rheinland. 


Preisliste steht gern zu Diensten. 


"SUlaasIenend) 


| 


0 0000000000600000160000000000006 
Abonnements: Einladung mde nene Weeleg sche Select 


Finalni und Glaube 


Seitſchrift für den katholiſchen Klerus. 


Herausgegeben von den Profeſſoren der phil.stheol, Fakultät zu 
Paderborn. Jährlich 10 Hefte gr. 8. Preis pro Jahrgang im 
Buchhandel u. durch die Poft K 10. —, mit Poftzufendung 411.— 
> idti à 
Theologie und Glaub u Die Urbeiten und Erobniffe ber Sons 
ſchungen auf den verfchiedenen Gebieten der Geſamt⸗ Theologie regelmäßig zu 
orientieren, die Keſultate der theologischen Wiſſenſchaft zu ſammeln und zu vermitteln. 
Probeheft bezw. erftes Heft aratis durch alle Buchhandlungen oder 
auch von der Verlagsbuchhandlung Ferdinand Schöningh in Paderborn. 
See ee 


Buch⸗ u. Kunftdruckerei der Verlags- 
anſtalt vorm. 6. J. Manz- münchen 


übernimmt die herfiellung von Zeit- 
ſchriften fowie Werken jeder Art / Differ- 
tationen / feſiſchriſten und Diplomen 
und hält ich zur Übernahme fämtlidyer 
Buchdruckaufträge beſtens empfohlen. 


za au Vertreter an allen Plätzen gesucht, na sn 


Die Kellereigenossenschaft Kurtatsch I | 


(Deutsch-Südtirol)] BT 


= Bahnstation Margreid-Kurtatsch == =| 
empfiehlt 


zur angenehmen Erheiterung der Weihnachts- 
feiertage sowie der Wintermonate überhaupt, 
ihre vorzüglichen, garantiert naturechten 


— —— — — nn —— — 


- 
* 
[2 


Rot- u.Weiss-Spezialweine] 


2 
pro Jahrgang 1907 = 


zu den billigsten Preisen. — Preislisten gratis. 
Versand an Unbekannte gegen Nachnahme. 
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= f F ch Werkstätte für kirchliche 
ose U S, Goldschmiedekunst, 
Pee j. W. R 


| - Anfertigung kirchlicher Geräte in Gold, Silber ? 
| k = und Messing aus freier Hand. 
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Hotel Union, München 
Barerstr. 7. — Besitzer: Kathol. Kasino, A. V. — Tel. 9300, 


Komfortabelst eingerichtetes 
JD Hotel, Bier- und Weinrestanrant, 
EI * 


1 
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Gesellschaftssäle und elegante Klubräume zur Abhaltung von Diners, Soupers, F mil ntest u: 
Anerkannt vorzügliche Küche. — Verkauf garantiert naturreiner Weine. — Für fer ders USI 
werden Weine, Champagner usw. in jeder Auswahl zur Verfügung gestellt, und r 
unversehrte Flaschen retour genommen. — Auf Verlangen Menu-Vorschläge in 
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Nr. 52. 26. Dezember 1908. 


Die Weltgeschich 


iſt das Gebiet, für welches man ſich heute mehr wie früher 
intereſſiert. Kein Alter, kein Stand iſt davon ausgenommen. 
Soll fie aber nach Ciceros Ausjpruch die Lehrmeiſterin des 
Lebens, die Grundlage aller Bildung ſein, dann muß ſie 
in geeigneter Art zur Darſtellung gebracht werden. In 
vorzüglicher Weiſe geſchieht das nach einſtimmigem Urteile 
der Kritik (vel. auch den Proſpekt und die Beſprechung in Nu 49 
dieſer Zeitſchrift) durch die jüngſt erſchienene, die geſicherten 
Reſultate moderner hiſtoriſcher Forſchung in objektiver Weiſe 
vom katholiſchen Standpunkte aus den weiteſten Kreiſen ver⸗ 
mittelnde Illuſtrierte Weltgeſchichte von Dr. Wid⸗ 
mann, Dr. Fiſcher und Dr. Felten. Mit 1318 Tert- 
bildern und 132 Tafel⸗Beilagen. 2. Auflage. In vier vor⸗ 
nehmen Halblederbänden mit reicher Deckenvergoldung 56 Mk. 
ein Werk von höchſtem kultur- und kunſtgeſchichtlichen Werte, 
ein „Standardwerk“ (Akademiſche Monatsblätter), welches 
untengenannte Firma bei umgehender Beſtellung zum 
Original⸗Ladenpreiſe, alſo ohne jede Preiserhöhung, 
lediglich gegen Zahlung von 


5 Mark 


vierteljährlich, ſofort vollſtändig (4 Bände) überſendet. 


Vorzugs-Angebot Weihnachten 1908 
(nur gültig bis 31. Dezember). 


der „Allgemein. Rundschau“ 
(fofort ausschneiden und einjenden). 
Bei 


F. Gescher 5 Buchhandlung 


Vreden i. W. 


Spezialvertriebsstelle von Herders Lexikon 


beſtelle ich hierdurch unter der Bedingung, daß mir die 
Sondervergünſtigung porto- und verpackungsfreier 
Zuſendung, in Poſtpaketen, gewährt wird, gegen viertel- 
jährliche Abzablungen von Mark, 


1 Illustrierte Weltgeschichte in vier Bänden 


für 56 Mart. 

Die erite Rate folgt am 
franko. Bezahlte Bände find mein, die nichtbezahlten Eigen- 
tum der Buchhandlung. Erfüllungsort für beide Teile 
iſt Vreden. 


Name und Stand. 


Ort und Tag. 


Bevor Sie 


Herders Konversations-Lexikon 


8 Bände für 100 Mark 
anſchaffen, verlangen Sie mit Poſtkarte im eigenen 
Intereſſe Angebot von F. Geſcher's Ruchhandlung 
in Vreden i. W. Erſte Spezialvertriebsſtelle von 
Herders Lexikon. Keine Firma bietet Ihnen größere 
Vorteile. 


Bestellschein für die Leser 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 889. 


f De Crignis'sche Kellerei > 
MANN & LINGG - Kaufbeuren 


Altrenommiertes Versandgeschäft 
von Fass- und Flaschenweinen 


== in reichhaltigster Auswahl, == 


Bekannt reelle Bedienung. — Bitte 
Preisliste, event. Proben zu verlangen. 


= Umfangreiche Traubenkelterei. = 
Kirchlich vereidigte Messweinlieferanten. 


mit automatischer 
Abzieh maschine. 
welche beide Schneiden gleichzeitig 


schärft. 12 Klingen 24 Schneiden. 
Unerreicht ,s esse: 


mer Handhabung, 
leichtem und angenehmem Rasieren. 


Preis 
727 ma 5 We rt METT ti 1 
' P 4 „ N 
x g U f 


komplett M 21.— 


ohne 
Abziehmaschine 
M 15.— 


Zu haben in allen N 
einschlägigen Ge- IL Br a 
— schaften — 4 fici (mie 


Von Gicht E E 


schon in 4 Tagen geheilt!!! 


Ihr Tee 9 wirklich geholfen. Indem ich ſchon verſchiedene Heilmittel 
ohne 4 89 * bierte, fo zweifelte ich auch an dieſem: merkte aber bald 
deſſen und bin jetzt wieder ganz g geſund. Werde daher dieſes 
Neffe aufs s delt empfehlen; zwei haben fidh bereits 8. , fünch (Folgt 
Beitellung für einen anderen). G. ünchen. 


Rheumatismus. Gicht, Podagra 
beteittgt man raſch und ficher at in er hartnäckigſten Fällen mit 
Kaver Brauns geſetz acid: %%% TEE, 
Zahlreiche, Dankſchreiben. — Preis A 3.50. — Alleiniger Verſand: 
Sell fche Apotheke, 2 eggendorf Via. Donan. 


. el ft d alkirhen - Münden. S 
A 10 Be nedd nn Part oe u ree 9 5 geoip. ur 
dhreib. gratis 11 b. al Dirig. Dr. Karl Uibeleiſen. erate.) 


— 1 Otto-Bad b. . ‚Fichtal- 


© 
letat gA ) Elektro-Hydrotherapie 


— Massag — usw. — Her vo de oe bel Blutarmut, Peru und 
Ner venkrankheiten, Segen Gicht, us usw. 
ab v 15. Mal. Prospekt kostenlos Dr. med. hacker: 
Dr. Wigger’s 
Kurheim 


Partenkirchen. 
ar eöffnete Kuranstalt für Nervenleidende, innerlich Kranke und 
Feen mene 79 Art. (Tuberkulose ausgeschlossen ) Aller Komfort. Lift. 
für Diagnostik und Therapie eingoricitot 3 
durch ‚die ae 
: Dr. ; Dr. Klien. 


Vayeriſches Reiſebureau Schenker & & Co. 


Nünchen, Fromenadeplatz 16. 


Seite 590. | Allgemeine Rundſchau. | Nr. 52. 26. Dezember 1908. 
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UN Einladung zum 


A Abonnement! 
5 Quartalspreis .. Mk. 2.40. | 


eee ‚Allgemeinen Rundschau“. 05 


Ein neuer Jahrgang 0} 


der 


Das vorliegende Heft ist das letzte des IU. Quartals 1908. Der vollendete 5. Jahrgang bedeutet für die „Allg. Rundschau“ einen 
appe 22 Die Abonnentenzahl ist stark gewachsen. 
kräftigen Ruck nach vorwärts. ner inseratenteit hat sicn verdoppelt 


Ansehen und Bedeutung haben sich befestigt. 


Nach fünfjährigem Bestehen besitzt die „fl. R.“ einen internationalen Leserkreis, der die ganze zivilisierte Welt umspannt. 


Die „Allgemeine Rundschau“ verdankt ihre Erfolge der Sympathie ihres Leserkreises. 


13,000 Probenummer-Adressen wurden ausschliesslich von Lesern der „Allgemeinen Rundschau“ eingesandi. Tausende 
von Briefen und Karten haben in oft begeisterter Form Anerkennung und Ermunterung ausgesprochen. Auch die Presse 
hat zum Aufschwung der „Allgemeinen Rundschau“ neidios mitgeholfen, indem sie von Anfang an diese eigenartige Wachen- 
schrift als willkommene Ergänzung der Tagesblätter bewillkommie. Die unveränderte Sympathie unserer Freunde 
setzt uns in den Stand, auf jede eigene Ankündigung dessen, was die „Allg. Aundschau“ bietet, auch diesmal zu verzichten 


“und uns auf die Zeugnisse anderer zu beschränken. Umfangreiche Auszüge aus Press- und Leserstimmen stehen jedem 


Interessenten auf Wunsch zur Verfügung. Hier 


(J (J (J 16 L N 
nur einige typische Beispiele aus jüngster Zelt, WIE die „Allgemeine Rundschau“ gewertet wird: 


„Diese unentwegte Vorkämpferin katholischen Geisteslebens .. .“ [Schweizer Katholik.) 

„Ein Organ, das der Aufgabe guter Orientierung vorzüglich nachkommt...“ {Jahrbuch der Zelt- und Kulturgeschichte.) 
„Hatte sich eines steis wachsenden finsehens zu erfreuen...“ [Köln, Volkszeitung.) 

„Gewinnt verdientermassen immer mehr an Bedeutung und Beachtung...“ Iniederrheln. Volkszeitung.] 

„Eine in den katholischen Kreisen hochangesehene Wochenschrift...“ Sauer. Vaterland.) 


„Wir deutschen Katholiken können stolz sein auf diese Wochenschrift...“ {Mainzer Journal.] 

„Der Bezug der „A. R.“ wird den Angehörigen unseres Kartells warm empfohlen...“ (Akadem. Zeitschrift.) 
„Angesehene Stellung unter den katholischen Zeitschriften Bu [Augsburger Abendzeitung, liberal.) 
„Diese feinredigierte Wochenschrift...‘ fUnitos] „Organe catholique très influent...“ fi Univers, Paris.) 


Einige Leserstimmen aus den letzten Wochen: 
„ihe Blatt verdient in Wahrbeit den Titel ‚Türmer‘“ [F. B., Ua rel.] „Unsere Anerkennung für den Mannesmut und die Begeisterung, mit weicher 


een Ist ganz begeistert für die ‚Allgemeine Rundschau.“ [P. K.H. Paris.) Sie die Sache verteidigen.” IF. M. b., Stockholm.) 


„Wegen ihrer äusserst gediegenen und aktuellen Abhandlungen lese ich sie || „Werde Ihre gediegene Zeitschrift stets warm empfehlen.“ I. N., Freiburg.] 

immer mit grossem Vergnügen.‘ ITh. M., Crefeld.] „Sie behandelt mit tsktvoller und durchgreifender Energie die verschiedensten 
„Ich habe noch nie verfehlt, Ihre mir so lleb gewordene Zeitschrift meinen Fragen.” IH. H., Dillingen] 

Freunden zu empfehlen.“ [P. J., Lüttich.) „ich lese Ihre geschützte ‚A. R.“ mit Freude und Interesse.” IB. W., Bozen.] 
„Birgt einen reichen Schatz, die wichtigsten Dokumente zur Zeit- und Kultur- „Ihre herrliche Zeitschrift.“ IH. T., Düsseldorf] 

geschichte.“ IJ. E., Regensburg.] i „Die Rundschau ist mir ein wahres Labsal.” IB. St, Neisse, Schlesien.) 


„seit vier Jahren Abonnent, möchte sie unter meiner Lektüre nicht mehr || „Ich möchte Ihre verdienstvolle Zeitschrift hei meinen Angehörigen einführen.“ 
missen.“ [S Kattowitz, Schlesien.) [5. K, Inns hruc k.] 


„Nit Spannung wird die ‚Allgemeine Rundschau‘ jeden Donnerstag erwartet.“ „Ertreut über den bedeutenden Aufschwung Ihrer vortrefflichen Rundschau.“ 


„Die ‚Allgemeine Rundschau‘ wirkt und wirbt für sich seiber.” IJ. U., Mainz.) 


„Ein langjähriger Berlider Leser wünscht Ihnen Glück, dass die ‚Allgemeine 
Rundschau‘ In allen Kreisen der Zentrumspartei immer mehr Freunde 
tindet." (Dr. F.A., Berlin.) 

„Die ‚Allgemeine Rundschau’ bietet soviel Wissenswertes und Interessantes.” 
IR. D, Baden-Baden] 

„Habe durch die Post in Tsingtau Ihre einzig schöne und mutig kömplende 
‚Allgemeine Rundschau“ bestellt für 1909.” IF. Sch., Tschutschöng bei 
Tsingtau, China.) 

„Ihre prächtige ‚Allgemeine Rundschau‘. [Rektor J. K, Milwaukee, 
Wiskonsin.] 

„Das Kolleg der P.P. Salvatorlaner zählt seit zwei Jahren zu den begeisterten 
Lesern der ‚Allgemeinen Rundschau‘.” [Hamont, Belgien.) 


„Mit Ungeduld und Begier wird sie erwartet.” IF. K., Rres lau.] 

„Ihre ‚Allgemeine Rundschau‘ ist so anregend und reichhaltig, dass ich sie 
immer mit wahrem Benusse lese und von Woche zu Woche lleber zur Hand 
nehme.“ [K. Sch, München.] 

„Ihre ‚Allgemeine Rundschau“ ist prachtvoll: wir sind immer elektelslert.“ 
IN. H., Scheinfeld, Mittelfranken.) 

„Mit Freude sehe ich, wie Ihre hochinteressante Zeitschrift sich die Herzen 
der Katholiken erobert.“ IH. R., Regensburg.] 


IF. K, München.) 
| 


[A.P,Wörzburg.) 
| 
| 
| 
| 


IB. A, Karlsruhe] 


„Ich fand den Inhalt ganz auf mein Denken und Fühlen gestimmt.“ IJ. fl., Baar, 
| Schweiz.] 


„Mich freut die tapfere Haltung Ihrer Zeitschrift.” [Dr. B. L., Rom.) 


Die beste Orientierung über Inhalt und Eigenart der Jahresregister tür 1808. 


„Allgem. Rundschau“ bietet das in diesem Hefte enthaltene 
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„Dos entschiedene soziale und religiöse Programm Ihrer Zeitschrift.” 
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nur die rechtzeitige Erneuerung des Abonnements ſichert den 


ununterbrochenen fortbezug. Der abtrennbare Beſtellzettel befindet 
ſich auf Jnferatfeite 907. Die „Allgemeine Rundfhau“ ift auch 
durch jede Buchhandlung zu beziehen. 

durch Mitteilung genauer Adreſſen, an welche mit einiger 
Nusſicht Gratis ⸗ Probehefte verfandt werden können, bereitet man 
dem herausgeber die liebſte Weihnachtsfreude. 

Im Intereſſe der Raumerſparnis erſcheint der Jnferatenteil 
ab 1. Januar 1909 fünfmal gefpalten (6rundſchrift: Nonpareilie). 


Weihnacht. 


Von 
Dr. A. Vögele ⸗Schönthal. 


Gkieb Burckhardt, der berühmte Kunſtkritiker, charakteriſierte 
einmal in einer akademiſchen Vorleſung bei Erklärung der 
Statue des Hermes, den die Griechen als Gott des Windes und 
als Seelenführer (Pſychopompos) verehrten, die Götter Griechen⸗ 
lands alſo, indem er auf den ſchmerzvoll melancholiſchen Aus⸗ 
druck der Götterſtatue hinwies: „Iſt es nicht, als ob das Bild zu 
ſprechen begänne und zu uns ſagte: „Ihr wundert euch, daß ich 
ſo traurig bin, ich einer der ſeligen Olympier, die in ewiger 
Heiterkeit und unvergänglicher Lebensluſt genießen und ſchauen. 
Wir hatten alles: Glanz himmliſcher Götterſchönheit, ewige 
Jugend, unzerſtörbaren Frohſinn; aber wir waren nicht 
glücklich, denn wir waren nicht gut. Wir konnten nicht 
gut ſein, weil wir nur äſthetiſche Ideale und keine 
ethiſchen Potenzen waren. Schaut Antigone, die edelſte 
Tochter und Schweſter; ſie ging jämmerlich zugrunde, weil ſie 
an uns glaubte und unſere Gebote heilig hielt. Schaut die 
troſtloſe Niobe! Wir haben ihre ſchuldloſen Kinder erſchlagen; 
nur um der ſtolzen Mutter unſagbar wehtun zu können. So 
iſt unſer Handeln allezeit geweſen. Wir haben nur um uns 
ſelbſt gelebt und allen anderen Schmerz bereitet. Wir waren 
nicht gut und darum mußten wir untergehen.“ 

Unſer Chriſtengott erſchien als armes demütiges Kind 
in einem weltverlorenen Winkel; aber dieſes Gotteskind lächelt. 
zufrieden und glücklich bei all ſeiner Armut und Ent⸗ 
ſagung. Es iſt nicht bloß ein äſthetiſches Ideal, durch 
wunderbare Körper- und Seelenſchönheit ausgezeichnet, ſondern 
auch eine ethiſche Potenz, eine religiös-ſittliche Macht 
und Hoheit erſten Ranges. 

Dieſer Meſſias lebte nicht für ſich wie die heidniſchen 
Olympier. Er verließ nur deshalb feine himmliſche Herrlich⸗ 
keit, ſein in der allerheiligſten Dreifaltigkeit überglückliches Leben, 
und kam auf die Erde um den Menſchen ihre Sünden und 
Leiden zu nehmen, um ihnen Frieden und Freuden 
zu bringen. | 

Was tut nun aber die Menſchheit, um deren willen Chriftus 
Menſch geworden ift, litt und ftarb? Was tut fie vielfach? 
Sie leugnet feine Gottheit und erklärt ihm den Krieg. In 
Frankreich, von wo die Mode und die Revolution kommt, iſt 
auch der Unglaube und der Chriſtushaß ausgegangen. Die 
Blutmänner der Franzöſiſchen Revolution haben Gott von 
den Altären geſtoßen und darauf eine frivole Dirne geſetzt. 


München, Weihnachten 1908. 


V. Jahrgang. 


An dem prickelnd geſchriebenen Chriſtus⸗Roman des Franzoſen 
Renan hat der deutſche Gottesleugner David Strauß ſich zur 
Abfaſſung ſeines „Leben Jeſu“ begeiſtert und angetrieben gefühlt. 
Wie viele haben ſeit Renan und Strauß bis zu Frenſſens 
Hilligenlei, Haeckels Welträtſel und Roſeggers verwäſſertem 
Chriſtus den göttlichen Strahlenmantel dem Gotteskinde zu 
nehmen verſucht! — 

Das iſt der erſte große Frevel in unſerer neuen Zeit: 
diefe Entgöttlichung Chriſti, diefe Herabwürdi⸗ 
gung (Degradation) des Gottesſohnes zum bloßen 

enſchen. — 

Wie mag man ſo blind und blöde die Gottheit Chriſti 
leugnen, obgleich bei ſeiner Geburt und ſeinem Tode außerordent⸗ 
liche Zeichen am Himmel geſchahen, und obgleich ſein Leben, 
Leiden und Sterben eine ſo bewundernswerte fittliche Reinheit 
und Heiligkeit offenbart, daß es vom rein menſchlichen Stand ⸗ 
punkt aus einfach unerklärlich iſt. 

Die alten heidniſchen Magier glaubten, als ſie 
vor der Geburt Chriſti am Himmel, in der Sternenwelt etwas 
Außerordentliches vor ſich gehen ſahen (eine Konjunktion der 
Planeten Jupiter und Saturn im Zeichen der Fiſche, worauf 
der Aſtronom Kepler hingewieſen hat); viele der modernen 
Chriſten glauben nicht, trotz aller Himmelszeichen 
und Wunder im Evangelium und ſind zu Heiden gewor⸗ 
den, die ſchlimmer ſind als die alten Heiden. — 

Gott ſetzt man ab und ſich ſelbſt ſetzt man auf 
Gottes Thron. Papſt Pius X. bezeichnete ſchon in ſeiner 
erſten Enzyklika als „ungeheuerlichen und verabſcheuungswürdigen 
Frevel unſerer Zeit“ die „Selbſterhebung des Menſchen als Gott“. 
Dieſe Selbſtvergötterung iſt der zweite große Frevel unſerer 
Zeit. Der Philoſoph Nietzſche zeichnet gelegentlich einmal das 
lächerliche Bild der ſich ſelbſt überhebenden Menſchen und damit 
unbewußt ſein eigenes Konterfei. Er ſchreibt in ſeinem Nach⸗ 
laffe: „In irgend einem abgelegenen Winkel des in zahlloſen 
Sonnenſyſtemen flimmernd ausgegoſſenen Weltalls gab es ein⸗ 
mal ein Geſtirn, auf dem kluge Tiere das Erkennen erfanden. 
Es war die hochmütigſte und verlogenſte Minute der Welt⸗ 
geſchichte. — Nach wenigen Atemzügen der Natur 
erſtarrte das Geſtirn und die klugen Tiere 
mußten terben”. Dann fährt Nietzſche fort: „wie kläglich, 
wie ſchattenhaft und flüchtig, wie zwecklos und beliebig ſich der 
menſchliche Intellekt innerhalb der Natur ausnimmt.“ „Es gab 
Ewigkeiten, in denen er nicht war; wenn es wieder mit ihm 
vorbei iſt, wird ſich nichts begeben haben.“ Und doch gebärde 
ſich der Beſitzer des menſchlichen Intellektes, „als ob die Angeln 
der Welt ſich in ihm drehten“. „Könnten wir uns aber 
mit der Mücke verſtändigen, ſo würden wir vernehmen, 
daß auch ſie mit dieſem Pathos durch die Luft 
ſchwimmt und in ſich das fliegende Zentrum 
dieſer Welt fühlt.“ In der Tat ohne eine Beziehung zu 
Gott und zur Ewigkeit wäre die Erde, wie der ungläubige und 
tief unglückliche Nietzſche andeutet, nichts als ein vorüberfliegendes 
Geſtirn, das nach wenigen Atemzügen der Natur erſtarrt. Ohne 
Beziehung zu Gott und zur Ewigkeit wären die Menſchen nichts 
anderes als kluge Tiere, die bald ſterben müſſen. 

Wozu erhebt ſich denn aber der Menſch fo 
frech und will ſich zu Gott machen, wenn er doch nichts 
weiter iſt — nach einem Vertreter dieſer ungläubigen Philo⸗ 
ophie — als eine mit Pathos durch die Luft ſum⸗ 
mende Fleiſchmücke? — 


Seite 892. 


Das in der Weihnacht herabgekommene Gotteskind 
hat dem Planeten Erde und dem darauf wohnenden 
Menſchen erft feinen beſonderen Wert und Ewig 
keitsſtempel aufgedrückt. Es hat den Stern, auf dem 
der Fluch der Sünde ruhte, wieder entſühnt, geweiht und ge- 
heiligt. Jefus Chriſtus ift der große Seelenführer 
(Pſychopompos), der die Seelen aus dem Diesſeits ins Jenſeits, 
aus der unvollkommenen Erde auf der diamantenen Brücke der 
Kirche ins wundervolle Paradies der ewigen Jugend und Schön⸗ 
heit geleitet. — Der Menſch, welcher Jefu Chrifto, dieſem 
himmliſchen Seelenführer, nicht folgt, der in ſtolzer 
Autonomie (Selbſtherrlichkeit) ſeine eigenen Wege geht oder 
gar ſich ſelbſt zu Gott machen will, der wird jene ſchmerz⸗ 
lich melancholiſchen Züge bekommen, wie jene Götterſtatue 
des Hermes; ein ſolcher wird am Ende ſeines Lebens bekennen 
müſſen: Ich ſah eine herrliche äußere Kultur, nahm Teil an den 
glänzendſten Fortſchritten der Technik und Induſtrie, an allen 
möglichen Verfeinerungen der Sinne und Lebensmittel — und 
doch war ich nicht glücklich, weil ich nicht ſittlich gut war, weil 
ich den frommen Chriſtenglauben über Bord geworfen habe. 
Ja es kann ihm, der das ewige Licht verwirft, ergehen, wie Nietzſche, 
1 1 geiftiger Umnachtung ftirbt, oder daß ihn ewige Nacht 
umfängt. 


H Y Y eee 
Weihnachtgebet. 


* beif’ge Macht legt ihren ſtiklen Frieden 
Mit ſanften Mutter gaͤnden auf die Wekt, 

Und alles, was noch glaubt und Bofft Bienieden, 

Das Bficht empor zum gehren Sternenzelt. 

Heut ift die Macht, da Chriſtus ward geboren, 

Der Bottesfoßn, der für uns Sünder büßt, 

zu Brüdern Bat er Beute uns exrforen — 

O, teures Jefuskindfein, fei gegrüßt! 


Sei uns willkommen, fieß, mit Beffen Kerzen 
Empfängt dich unſres Weißnachtbaumes Strab, 
O zünde auch dein Licht in allen Herzen, 
Mermeßre deiner Treuen Kleine Jabk! 

Gerufe alle, die ſich in der (Welt verirrten, 
Entgegentaumelnd Gottes Strafgericht, 

Baß fie erkennen ihren guten Hirten — 

O Jeſusſtindlein, führe fie zum Licht! 


Und alle, die verkaſſen geute weilen, 
Wo ihnen ſtraßlt Rein lieber WeißnachtBaum, 
Die nicht mit teuern Freunden Baben teilen, 
Biß igrem Seßnſuchtswunſch das Glück im Traum! 
Eaß fie im Schlafe wieder frößfich werden, 
Ju idren Lieben führe fie zurück — 
ür alle, die allein find Beut auf Erden, 
O Jeſuskindfein, gib ein wenig Glück! 


Und jene andern, die in froßen Breifen 

Mon Sfück und Ließe Beut umgeben find, 
Gring fie zu Armen, Kranken, (Witwen, (Waifen 
Und mache fie barmherzig, Jefuskind ! 

Zeig ihnen, wie du fagft im rauhen Staffe, 

Im Balten Winter, hilflos, arm und Rfein! 

Die froßgemuten (Reichen, Satten affe — 

O efuskindfein, kehre gütig fein! 


Dann blicke ſegnend auch auf uns hernieder, 

imm an die Huldigung, die dir geweiht! 

Oerſchmäße nicht der Treue ſchlichte Lieder 

Und bleibe bei uns, jetzt und allezeit! 

Sieh, ſchon erliſcht des Gaumes E ichtgefunkiek, 

Des Feſtes frohe Feier ift vollbracht, 

Bald herrſcht auf Erden nur noch Schkaf und Dunkel — 
O Jeſuskind kein, hakte du die Wacht! 


Anna von Krane. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Weltrundſ chau. 


Von 
Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die beglückwünſchte Türkei. | | | 

Am 17. November ift in Stambul das unfertige Parlament 
nach allen Regeln des konſtitutionellen Zeremoniells eröffnet 
worden. Unter großem Jubel der Bevölkerung, die ſich ein⸗ 
bildet, der neue Apparat werde eine neue Aera der Freiheit 
und Glückſeligkeit hervorzaubern. Die Ueberſchwänglichkeit der 
Gefühle muß reiche Nahrung ſaugen aus der Flut von ge⸗ 
ſchwollenen Gratulationen, die der Draht den Türken zugeführt 
hat. Saft alle Souveräne und Parlamente der ziviliſierten 
Welt haben ſich beeilt, der jungen Türkei ſo warm als möglich 
ihre Sympathien und Glückwünſche auszudrücken. Abgeſehen 
von dem ſkeptiſchen alten Sultan werden wohl die angeproſten 
Türken zu einem politiſchen Wunderglauben verleitet werden. 
Zugleich wird das ottomaniſche Selbſtbewußtſein einer Treib- 
hauskultur ausgeſetzt. Vor wenigen Monaten noch wurde 
in Reval und ſonſtwo in bitterſtem Ernſt verhandelt über 
die Aufteilung des angeblich in die europäiſche Staaten⸗ 
familie nicht paſſenden Ueberbleibſels aus den Tagen des 
osmaniſchen Waffenglücks, und jetzt umſchmeicheln die angehenden 
Liquidatoren von damals das verurteilte Staatsweſen, als ob es 
über Nacht eine Zierde Europas und ein Prachtexemplar der 
Kulturblüte geworden ſei! Bei der Eröffnung des Fez⸗Parlaments 
ſind nicht weniger als 350 Glückwunſchdepeſchen eingelaufen. 
Wie billig kommt die Türkei zu ſolchen Ehren! An greifbarer 
Reformarbeit ift noch gar nichts geleiſtet; die jungtürkiſche Tat- 
kraft hat ſich zunächſt auf den Boykott gegen Oeſterreich konzen⸗ 
triert. Allerdings eine ſehr moderne Art von Tätigkeit, die den 
Enthuſiasmus der betriebſamen Engländer wenigſtens begreif⸗ 
lich macht. Die Thronrede des Sultans verrät viel politiſche 
Heuchelei, aber auch viel türkiſches Selbſtbewußtſein. Die diplo⸗ 
matiſche Schwindelkunſt feiert ihren Triumph in dem „hiſtoriſchen“ 
Rückblick auf den früheren Verfaſſungsbruch desſelben Sultans 
und in dem Loblied auf die türkiſchen Schulen, die „alle Klaſſen 
der Bevölkerung“ auf die „kulturelle Höhe“ gebracht haben folen. 
Das Gegenteil von Beſcheidenheit atmet die Kritik des bul- 
gariſchen und öſterreichiſchen Vorgehens. Auffallend iſt nament⸗ 
lich der Umſtand, daß der Proteſt gegen die Rechtsverletzungen 
gegen Bulgarien eine bedeutend größere Schärfe ſich erlaubt 
als gegen Oeſterreich. In dieſer Hinſicht iſt offenbar in der aller⸗ 
letzten Zeit ein Umſchwung eingetreten; denn bis dahin war man in 
Stambul gegen Bulgarien weit nachſichtiger und freundlicher. 
Jetzt wird dem eitlen Zaren Ferdinand unter die Naſe gerieben, 
daß er von Rechts wegen „Wali von Oſtrumelien“, einer von den 
türkiſchen Oberpräfidenten ſei! An dem ſanfteren Proteſt gegen 
Oeſterreich iſt im Grunde nichts weiter zu beanſtanden als die 
falſche Behauptung, daß der Berliner Vertrag dem habsburgiſchen 
Reiche die „vorläufige“ Beſetzung von Bosnien anvertraut habe. 
Von einer Zeitbegrenzung für das öſterreichiſche Mandat ſteht 
nichts geſchrieben, weder in den Kongreßakten noch in den 
Köpfen der vernünftigen Zeitgenoſſen. Hoffentlich hat die kräftige 
Ausdrucksweiſe der Thronrede keinen anderen Zweck als die 
Unterſtützung der diplomatiſchen Anſtrengungen, möglichſt viel 
klingende Entſchädigung herauszuſchlagen. 

In der Regel müſſen die jungen Volksvertretungen gegen die 
abſolutiſtiſchen Gelüſte am Hofe und in der Bureaukratie ſich 
wappnen; in dieſem Kampfe iſt z. B. die ruſſiſche Duma ſchon 
zweimal der Auflöſung verfallen. In der Türkei aber iſt die 
ſog. Reaktion von „oben“ jetzt ganz in den Hintergrund getreten. 
Die Herrſchaft iſt in den Händen des jungtürkiſchen Komitees, 
das eine Ueberregierung im ſchärfſten Sinne des Wortes dar⸗ 
ſtellt. Wahrſcheinlich wird nun von beiden Seiten (vom Serail 
und vom Komitee eine Sammlung von Anhängern unter 
den parlamentariſchen Neophyten und eine Art von 
Blockbildung verſucht werden. Der ſchlaue Abdul Hamid 
hat gewiß das Beſtreben, das Joch abzuſchütteln, das ihm 
der jungtürkiſche Geheimbund auferlegt hat, und ein Mittel 
dazu könnte die Bildung eines „parlamentariſchen Miniſteriums“ 
werden, dem die reaktionären, alttürkiſchen Elemente den 
Vorzug vor der Diktatur der Revolutionäre geben würden. 
Intereſſante Ränkeſpiele wird es wohl geben, vielleicht auch 
bei der politiſchen Durchſeuchung der Armee innere Kämpfe; 
aber die Wohlfahrt des Volkes wird trotz aller Glückwünſche 
ſich weiter in Geduld faſſen müſſen. 
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Dualismus oder Trialismus des habsburgiſchen Reiches? 

Bei der Beratung der Annexionsverträge im öſter⸗ 
reichiſchen Abgeordnetenhauſe ſprach der Miniſterpräſident Frhr. 
v. Bienerth ſowohl über die hochpolitiſche als über die inner⸗ 
politiſche, ſtaatsrechtliche Seite dieſer Angelegenheit. Die Wus- 
ſichten auf eine Verſtändigung mit der Türkei konnte er unter 
der Autorität des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten 
als „nicht ungünſtig“ bezeichnen. Für die innere Politik er⸗ 
gaben ſich Schwierigkeiten aus der Frage, welcher Reichshälfte 
die annektierten Provinzen zugeſchlagen werden ſollen. Die 
Magyaren, die bekanntlich nicht an Beſcheidenheit laborieren, 
führen hiſtoriſche Gründe an, um ihren Anſpruch auf Gebiets⸗ 
zuwachs zu rechtfertigen; ſie haben ſich auch ſchon eine ab⸗ 
weichende Faſſung des Geſetzentwurfs geleiſtet. Die zisleithaniſche 
Reichshälfte, welche die Kulturarbeit in Bosnien ſeit 30 Jahren 
auf ihren Schultern hatte, will teils aus politiſchen, teils aus 
nationalen Gründen die Landesteile nicht den Magyaren aus- 
liefern. Frhr. v. Bienerth ſuchte natürlich erſt das Annexions⸗ 

gefep durchzuſetzen und den Streit um die Beute hinauszuſchieben. 
Es werde der ſpäteren Regelung in keiner Weiſe vorgegriffen; 
die Parität des öſterreichiſchen Rechtstitels ſei zweifellos. Einen 
greifbaren „Vorſchlag zur Güte“ hatte inzwiſchen der chriſtlich⸗ 
ſoziale Führer Prinz Liechtenſtein gemacht: weder hüben noch 
drüben anzugliedern, ſondern einen neuen autonomen Teil des 
habsburgiſchen Reiches zu bilden. Alſo eine Dreigliederung: 
1. Zisleithanien, 2. Ungarn, 3. Serbo⸗kroatiſches Kronland. Bei der 
Vormachtſtellung der Chriſtlichſozialen im Parlament und ihrer 
Fühlung mit dem Thronfolger findet der Gedanke ernſte Beachtung. 
Der Ausweg ſcheint auch manche Vorteile zu bieten. Das neue 
Reichsglied wird als ſlawiſches Staatsweſen ſich eher auf die zi- 
leithaniſche als auf die magyariſche Seite ſchlagen. In wirtſchaft⸗ 
licher Beziehung iſt es von großem Werte, daß im Jahre 1917, 
wenn Ungarn ſich aus der Zolleinheit löſt, die öſterreichiſchen Länder 
das bosniſch⸗herzegowiniſche Abſatzgebiet fih wahren können. 

Intereſſant iſt die Stellungnahme der alldeutſchen Blätter 
im Reich gegenüber dieſem Plane. Einige Heißſporne meinen, 
der „deutſche“ Reichsteil müſſe ſich die annektierten Länder an- 
gliedern, um fie zu germanifieren. In der beſonneneren Preſſe 
aber geſteht man zu, daß die Länder flawiſch bleiben werden, 
und daß es alſo im Intereſſe des Deutſchtums in Oeſterreich 
beſſer ſei, wenn ſie auf eigenen Füßen ſtünden, als wenn ſie 
das Gewicht des Slawentums in Zisleithanien noch vermehrten. 
Das verſchwindende Kamarillageſpenſt. 

Laudabiliter se subjecit die hochkonſervative „Kreuzztg“. 
Unter der konzentriſchen Verdächtigung ſeitens der Bülow⸗ und 
Blockpreſſe wurde der „Kreuzztg.“ unheimlich; ihr Leiter nahm 
den Zylinder und machte dem Reichskanzler einen Huldigungs⸗ 
und Verſöhnungsbeſuch. Als „treue Monarchiſten“ drückten ſich 
die Herrſchaften die Hände, und Fürſt Bülow hatte die Gnade, 
auf die Ergebenheitsanſprache zu erwidern, er fei weit entfernt, 
in dem Eintreten für den Kaiſer eine politiſch gegen ihn ge⸗ 
richtete Spitze zu finden, und geſtatte die Veröffentlichung dieſer 
Erklärung. Ein hämiſches Blockblatt meint, die Gedanken 
des Fürſten Bülow würden ſich hierin wohl nicht erſchöpft haben, 
aber es liege doch ein nützlicher Erfolg der öffentlichen Kritik 
an dem Verhalten der „Kreuzztg.“ vor. Der Zweck der Uebung wird 
hier deutlich eingeſtanden: man ſchlug ſo großen Lärm wegen der 
„Kamarilla“, um den rechten Flügel der Konſervativen einzuſchüchtern 
und unter die ſtramme Blockzucht zurückzubringen. Nachdem der 
Zweck erreicht iſt, wird die Meute zurückgepfiffen. In der offiziöſen 
„Südd. Reichskorreſpondenz“ heißt es nun mit einem Male, die 
Grundloſigkeit des Geredes über eine politiſche Kamarilla am Kaiſer⸗ 
bofe fei für jeden Einſichtigen offenkundig geweſen. Es wird 
hinzugefügt: „Die Leute, die auf einen Kanzlerwechſel hindrängen, 
während ſie öffentlich beteuern, kein Intereſſe daran zu haben, 
befinden ſich nicht in der Umgebung des Kaiſers.“ Warum 
haben die Offiziöſen das nicht früher geſagt? 

Recht bezeichnend iſt der Schlußſatz des offiziöſen Artikels: 
Nicht durch vermeintliche Kamarillen werde unſer politiſches 
Leben gefährdet, ſondern durch das Ueberwuchern des Perſonal⸗ 
klatſches, deſſen üble Folgen der ſachlichen Arbeit Zeit und 
Kräfte entzögen. So iſt es; aber dieſer „Perſonalklatſch“ iſt 
gerade in der geprieſenen Blockära emporgewuchert; er bildet 
ein Stück von der raſtloſen „Taktik“, die alle ſachlichen Geſichts⸗ 
punkte zurückdrängt hinter das eine Streben: den Blockkanzler 
Fürſt Bülow als Hort der Blockherrlichkeit zu erhalten. Am ver: 
floſſenen Samstag hatte der Kanzler endlich wieder einmal das 
Glück, vom Kaiſer zum Vortrag empfangen zu werden. 


Allgemeine Rundſchau. 


wird der Welt kundtun, welchen Rang 
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Ein leuchtendes Vorbild echter Toleranz. 


Don 
Daulus Wieden. 


Der apoſtoliſche Vikar von Norwegen, Biſchof Fallize, berichtet 
in den „Kath. Miſſionen“, Jahrg. 37, Nr. 3, S. 60, 61, 
einen Fall wahrhaft edler, religiöſer Duldung, wie ſie zurzeit 
in unſerem lieben deutſchen Vaterlande ſchier unmöglich wäre. 

In Drammen, dem Hauptplatze des norweg iſchen Holzhandels 
(1900 über 23,000 E.), ward 1899 eine katholiſche Kirche nach 
altnordiſcher Bauart gebaut. Gleichzeitig mit dem Miſſionar 
ließen ſich in der Stadt einige Joſephsſchweſtern nieder. 1903 
errichteten ſie in einem gemieteten Holzhauſe ein kleines Spital. 
Bei der allgemeinen Beliebtheit, deren die Schweſtern in weiten 
Kreiſen der proteſtantiſchen Bevölkerung ſich erfreuten, füllte es 
ſich bald mit Kranken; auch Proteftanten unterſtützten die 
Schweſtern gern. Um ihr Wirken lahmzulegen, beſchloß eine 
kleine, aber einflußreiche Partei die Gründung einer „freien 
Klinik“. Aber ſelbſt die proteſtantiſchen Aerzte erklärten, neben 
dem ſtädtiſchen Krankenhaus genüge das katholiſche Spital vol- 
kommen, zudem würde man nie beſſere Krankenpflegerinnen 
finden als die katholiſchen Schweſtern. Bald darauf erwarben 
dieſe ein neben der kath. Kirche gelegenes Steinhaus, das in ein 
allen Anforderungen der Neuzeit entſprechendes Krankenhaus 
umgewandelt und 1907 vom Biſchof eingeweiht wurde. Jetzt 
wandten ſich die Gegner der Schweſtern an den Stadtrat mit 
dem Erſuchen, ihnen unentgeltlich einen Platz zu überlaſſen zur 
Gründung einer „Privatklinik“. Ehe dieſer Antrag beraten wurde, 
bekämpften ihn die proteſtantiſchen Zeitungen, an ihrer Spitze das 
liberale Buskeruder Amtsblatt. Sie wieſen darauf hin, daß das 
katholiſche Krankenhaus allen Anforderungen genüge; die geplante 
Privatklinik würde den Schweſtern, die als Krankenwärterinnen 
in der ganzen Welt nicht ihresgleichen fänden, nur unlautere 
Konkurrenz machen; als ein zweites Spital notwendig geweſen, 
da hätte man die jetzigen Eiferer vergebens geſucht; plötzlich 
hätten ſie gefunden, daß die Ehre Gottes und des Lutheranismus 
eine Privatklinik dringend erheiſchen. Am Vorabend der Gemeinde⸗ 
ratsſitzung ſchrieb eine Zeitung: „Die morgige Entſcheidung 
in der Ziviliſation 
Drammen einnimmt.“ 

In der entſcheidenden Sitzung bemühten ſich ein Arzt und 
zwei Damen ſehr, ihrem Antrage die Mehrheit zu ſichern; als 
ſie ſahen, daß dieſe Hoffnung vergeblich ſei, wollten ſie den 
Antrag von der Tagesordnung abgeſetzt wiſſen; aber der 
Gemeinderat wollte Klarheit und ließ deshalb über denſelben 


abftimmen. Das Reſultat war: mit 34 gegen 17 Stimmen 


ward er verworfen. Beſonders erfreulich war der warme Ton, 
mit dem die Mehrheit die Sache der Schweſtern verfocht. 
Sie wollten nicht ihre Hand dazu bieten, ein unter den 
ſchwerſten Opfern entſtandenes Werk vernichten zu helfen. Am 
intereſſanteſten ſind die Worte, mit denen der Vorſitzende 
ſeine ablehnende Stellung begründete: „Man hat behauptet, 
das Werk der Schweſtern ſei ſeiner Natur nach, auch ohne 
daß man es beabſichtige, Proſelytismus. Ich will nicht in 
Abrede ſtellen, daß ihr Liebeswerk einen Einfluß zugunſten des 
Katholizismus ausüben kann. Wenn aber die Schweſtern durch 
Betätigung der Nächſtenliebe in der Geſellſchaft Proſelyten 
machen, und wenn ihre Hingebung ihnen Freunde wirbt, wer 
möchte das wohl eine unbefugte Propaganda nennen? Und wenn 
die eine oder andere unruhige Seele in der kath. Kirche ihren 
Frieden finden kann, wer von uns möchte ihr das nicht gönnen?“ 

Man möchte das glückliche Land beneiden, wo ſolch eine 
Rede gehalten werden kann, ohne daß der Redner zu befürchten 
braucht, nunmehr als Verräter von ſeinen einſtigen Freunden 
gebrandmarkt zu werden. Ich möchte das Indianergeheul nicht 
miterleben, das auch von Tauſenden unſerer Gebildeten ange⸗ 
ſtimmt würde, wenn ein als Liberaler gewählter Abgeordneter 
in ähnlicher Weiſe katholiſche Intereſſen begünſtigen würde; der ver⸗ 
ſchwände bei der nächſten Wahl in den Orkus. In Norwegen 
aber kann ein Liberaler ſich ruhig nach ſeinem Gewiſſen richten, 
es wird ihm kein Haar gekrümmt. Auch in anderen Städten 
Norwegens begegnet man den Schweſtern mit derſelben 
Nobleſſe. 

Wehmut beſchleicht das Herz, wenn man wahrnehmen muß, 
wie faſt einzig unſer deutſches Vaterland von wahrer, echter Toleranz 
noch himmelweit entfernt iſt. Die nordiſchen Reiche, ſowie 
Holland, England, Nordamerika haben die Streitaxt begraben; 
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dort leben im allgemeinen die Konfeſſionen friedlich nebenein- 
ander und ſie fühlen ſich wohl dabei. Es iſt noch in aller Er⸗ 
innerung, wie der Präſident Rooſevelt einen übereifrigen Zeloten 
nach dem Wahlkampf öffentlich zurechtgewieſen hat. 

Iſt es nicht traurig zu ſehen, wie „liberale“ Stadtverwal⸗ 
tungen, ſo in letzter Zeit noch Greifswald, ſelbſt krankenpflegenden 
Orden die Exiſtenzberechtigung in ihren Städten verweigern! 
Und dabei ift nicht zu vergeſſen, daß viele liberale Stadt⸗ 
parlamente nur dem ſonderbaren Wahlrecht ihr Daſein verdanken; 
würde die Macht des Geldbeutels, die ja nach der Andeutung 
des Apoſtes: „Non multi potentes, non multi nobiles“ nicht bei 
uns zu finden iſt, endgültig beſeitigt, dann hörte mit einem 
Schlage auch die unnatürliche Erſcheinung auf, daß die über⸗ 
wiegende Mehrheit der Bewohner von einer kleinen Minderheit 
regiert würde. Geſchähe das nach den Grundſätzen der Gerech⸗ 
tigkeit und der wohlwollenden Liebe, dann könnte man ſich mit 
dieſer traurigen Erſcheinung eher ausſöhnen. Nun aber gibt 
es wohl kaum einen größeren Hohn auf das Wort „liberal“, 
als wenn Leute es ſich beilegen, die in der Praxis (und darauf 
kommt es doch ſchließlich allein an) der größten Intoleranz ſich 
ſchuldig machen. Ich käme an kein Ende, wollte ich all die 
Fälle von Unduldſamkeit, die in den letzten Jahren vorgekommen 
find, hier aufzählen. Wer ſich dafür intereſſiert, möge die beiden 
letzten Jahrgänge des „Leo“ nachſehen; da findet er die Beweiſe 
in Hülle und Fülle. 

Am bitterſten müſſen wir die Behandlung unſerer Lehr⸗ 
orden empfinden. Wenn katholiſche Schweſtern in irgend einer 
Stadt ein Penſionat errichten wollen, dann wird entweder die 
Bedürfnisfrage verneint (Hamm), oder der beſorgte Stadtrat be- 
willigt eine weitere „paritätiſche“ Schule (Kreuznach). Und dabei 
hat der Staat ſeine Hand gelegt auf die Leitung der katholiſchen 
Schweſternſchulen in einer Weiſe, die einmal öffentlich beſprochen 
werden muß. Nicht genug damit, daß faſt jedes Penſionat ſich 
weltliche Oberlehrer gefallen laſſen mußte, ſoll man jetzt mit 
dem Plane umgehen, noch mehr weltliche Lehrer und Lehrerinnen 
den Schweſtern aufzudrängen. Daß man ihnen damit ihre Lepr- 
tätigkeit verleiden will, wer möchte das behaupten? Das wird 
aber die Folge ſein. Wollen die Schweſtern ihrem Berufe treu 
bleiben, dann wird es für ſie ſchließlich das Klügſte ſein, gleich 
ſo vielen anderen ihre Penſionate an der holländiſchen oder 
belgiſchen Grenze aufzuſchlagen. Da können ſie den katholiſchen 
Eltern bieten, was dieſe für ihre Kinder ſuchen: eine auf echter 
Religiofität aufgebaute Erziehung ihrer Kinder. Man ſollte meinen, 
in einer Zeit wie der unſerigen, wo der Glaube und die gute 
Sitte immer mehr ſchwinden, ſollte man es in den maßgebenden 
Kreiſen dankbar begrüßen, wenn noch viele auf chriſtliche Er⸗ 


ziehung beſonderes Gewicht legen. Es ſollte dem Staat ge⸗ 


nügen, dafür zu ſorgen, daß die in Schweſternpenſionaten vor⸗ 
gebildeten Zöglinge ſeinen wiſſenſchaftlichen Anforderungen ent⸗ 
ſprächen. Er hat es doch in der Hand, jeden zurückzuweiſen, 
der das vorgeſchriebene Maß von Wiſſen nicht beſitzt; bei dem 
Examen kann er ja, wie er das bisher redlich beſorgt hat, 
ſtrenge prüfen; nur möge die Gerechtigkeit nie außer acht 
gelaſſen werden. Man kann den Eltern, gleichviel welcher 
Konfeſſion ſie angehören, das Recht nicht beſtreiten, ihre 
Kinder nach den Grundſätzen ihres Glaubens erziehen zu 
laſſen. Und trotz aller Schwierigkeiten, die man ihnen bereitet, 
werden viele die Mehrkoſten nicht ſcheuen und ihr Liebſtes auf 
Erden in ausländiſche Penſionate ſchicken. So kommt eine Maſſe 
deutſchen Geldes, das der Vater Staat ſo gut gebrauchen könnte, 
nach Belgien und Holland. Die dortigen Staatsmänner ſind 
klug genug, ſolch eine Geldquelle durch kleinliche Schikanen ſich 
nicht zu verſtopfen. Der deutſche Michel muß zahlen, immer 
wieder zahlen, unſere Nachbarn ſtreichen vergnügt das Geld ein, 
das ſo leicht bei etwas freiheitlicherer Geſinnung dem Staate 
erhalten bleiben könnte. Ich will ſchweigen von den ſchweren 
Bedingungen, von denen man die Errichtung nicht bloß katholiſcher 
Penſionate, ſondern ſogar der krankenpflegenden Orden abhängig 
macht. Wenn ich las, daß ein neues Krankenhaus nur mit Ge— 
nehmigung des Miniſters errichtet werden könnte, dann dachte 
ich oft mit Schmerz und Entrüſtung an die Worte des Dichters: 
„Kärglich uns die Luft zu meſſen, ſeid ihr krämerhaft geſchäftig; 
Doch die breite Bruſt des Sachſen, atmen will ſie frei und kräftig.“ 
Möchte doch mal ein allgemeiner Aufſchrei der Volksſeele dieſen 
bureaukratiſchen Geiſt endgültig hinwegfegen! Wie ſagte doch 
neulich der Berliner Bürgermeiſter Reicke vor Sr. Majeſtät? 
„Zutrauen veredelt den Menſchen, ewige Vormundſchaft hemmt 
ſein Reifen.“ 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die Sozialdemokratie und die Dienſtboten⸗ 
bewegung. 
Don 
Dr. M. Wagner, Berlin. 


atte ſich die Sozialdemokratie in ihrer Agitation bis in die 

letzten Jahre hauptſächlich beſchränkt auf die eigentliche 
Arbeiterklaſſe, ſo ſucht ſie neuerdings namentlich in Verbindung 
mit den ſogenannten „freien“ in der Tat ſozialdemokratiſchen 
Gewerkſchaften ihren Einfluß auf Bevölkerungsklaſſen, die ſie in 
den Bereich ihrer Agitation ziehen will, weiter auszudehnen. 
Namentlich verſucht ſie hierbei, einen 3 Einfluß auf 
die Dienſtbotenbewegung zu erlangen. Wie immer, ſo iſt auch 
auf dieſem Gebiete die Agitation der Sozialdemokratie ſehr rührig 
geweſen, wenn ſie auch bis jetzt nicht von beſonderen Erfolgen in der 
Dienſtbotenbewegung reden kann, weil hier die Verhältniſſe ganz 
eigentümlich liegen und weil namentlich die Zentrumspartei frühe 
eingeſehen hat, wie wichtig es iſt, beizeiten zu verhüten, daß die 
Dienſtbotenbewegung in ein rein ſozialdemokratiſches Fahrwaſſer 
hineingerät. So muß der dem diesjährigen Parteitag erſtattete 
Bericht des Parteivorſtandes bekennen, daß die Dienſtboten⸗ 
bewegung nur dort Ausſicht auf Erfolg verſpreche, wo die 
allgemeine ſozialiſtiſche Bewegung bereits eine beſtimmte Höhe 
erreicht habe und die ſozialiſtiſche Frauenbewegung in geſchulten 
Genoſſinnen die ſyſtematiſch tätigen Kräfte für die nötige 
agitatoriſche und organiſatoriſche Arbeit ſtelle. Welche Wege die 
ſozialdemokratiſche Frauenbewegung einzuſchlagen gedenkt, das 
hat mit erfreulicher 0 die bekannte ſozialdemokratiſche 
Frauenrechtlerin Zietz auf dem Gewerkſchaftskongreß in Ham⸗ 
burg ausgeſprochen. „Die Dienſtbotenbewegung iſt geboren aus 
dem Gedanken der Solidarität, um die Arbeiterkategorie, die 
rechtlich, ſozial und wirtſchaftlich auf tiefſter Stufe ſteht, zu 
heben. Von ihr ſoll auch die allgemeine Arbeiterbewegung 
Vorteile haben. Denn die Dienſtboten werden ſpäter die Frauen 
der Arbeiter, und Sie alle wiſſen, wie außerordentlich ſchädlich 
indifferente und feindlich geſinnte Frauen und Mütter der 
Arbeiterbewegung und wie außerordentlich nützlich auch die 
nicht erwerbstätigen Frauen ſind, die den Geiſt der Solidarität 
erfaßt haben.“ Es wird hier alſo klipp und klar ausgeſprochen, 
daß die Sozialdemokratie es als ihre Hauptaufgabe in der 
Dienſtbotenbewegung betrachtet, die Verhetzung in das friedliche 
Familienleben hineinzutragen. Mit welchem Machtbewußiſein 
die Sozialdemokratie bereits an die „Löſung“ der Dienſtboten⸗ 
frage herangeht, beweiſt der Umſtand, daß als der ſpringende 
Punkt der ganzen Bewegung immer wieder bezeichnet wird, die 
Dienſtbotenorganiſation müſſe die Stellenvermittlung ſelbſt in 
die Hand nehmen, denn ſie erweiſe ſich als das Rückgrat der 
Bewegung. Und zwar wird von der Sozialdemokratie der 
Arbeitsnachweis als wirkſames Agitationsmittel gewürdigt, der 
geeignet ſei, der Organiſation zahlreiche Anhängerinnen zu ge⸗ 
winnen. Die Sozialdemokratie iſt auch dazu übergegangen, ein 
eigenes Organ zu gründen, und hat auf der Dienſtbotenkonf 
es als beſonders wünſchenswert bezeichnet, „die Mädchen au 
über ihre Berufsintereſſen hinaus über die moderne Arbeiter⸗ 
bewegung aufzuklären, weil die meiſten von ihnen doch Arbeiter- 
frauen werden, welche Verſtändnis für den wirtſchaftlichen und 
politiſchen Klaſſenkampf des Proletariats beſitzen ſollen“. So 
hat die obenerwähnte ſozialdemokratiſche Frauenrechtlerin auf 
dem Hamburger Gewerkſchaftskongreß immer wieder darauf 
hingewieſen, aus der Dienſtbotenbewegung ſolle die ganze 
Arbeiterbewegung Vorteile haben; denn die Dienſtboten würden 
ſpäter die Frauen der Arbeiter und man wiffe in Genoſſen⸗ 
kreiſen wohl zu würdigen, wie hindernd für die Arbeiter⸗ 
bewegung unwiſſende oder gar ihr feindlich geſinnte Frauen 
ſeieu, wie außerordentlich fördernd für die Dienſtbotenbewegung 
Frauen feien, die von dem Gedanken der Solidarität Durch 
drungen ſeien. 

Es muß zugegeben werden, daß das Arbeitsnachweisweſen 

im Dienſtbotenberuf ſehr im argen liegt, wie überhaupt die ge⸗ 
werbliche Stellenvermittlung ein Schaden für die ganze Bolts- 
wirtſchaft iſt. Ein Arbeitsnachweis, der das Geſetz von Angebot 
und Nachfrage objektiv regeln will, darf nicht in die Hände von 
gewerbsmäßigen Stellenvermittlern gelegt werden, die lediglich 
ihr eigenes Intereſſe im Auge haben. Da in der Regel nur die 
Herrſchaften eine Vermittlungsgebühr zu bezahlen haben, ſo 
hat der gewerbsmäßige Stellenvermittler ein ganz beſonderes 
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Intereſſe daran, daß die Dienſtmädchen ihre Stellung möglichſt 
häufig wechſeln. Außerdem fordert ſein eigenes Intereſſe, daß 
er bei der Auswahl der Dienſtmädchen nicht wähleriſch ſein 
kann, und der Fall, daß ein Stellenvermittler ein Dienſtmädchen 
nicht mit hohen Lobpreiſungen empfiehlt, dürfte recht ſelten ſein. 
Daß alle dieſe Schäden der gewerbsmäßigen Stellenvermittlung 


mit einem Schlage beſeitigt würden, wenn es der Sozialdemokratie 


elingen ſollte, das Gros der Dienſtboten zu organiſieren und den 
rbeitsnachweis in ihre Hände zu bekommen, ſondern daß dann der 
Arbeitsnachweis weiter nichts würde als eine verkappte ſozialdemo⸗ 


kratiſche Agitationsſtätte und ein Kontrollmaßregelungsbureau für 
mißliebige Hausfrauen, bedarf wohl keiner näheren Erläuterung. 


Wenn auf dem Gebiete der gewerbsmäßigen Stellenvermittlung 
gerade für den Dienſtbotenberuf irgend etwas geſchehen kann 


wund muß, fo muß dahingeſtrebt werden, daß der Staat einen 


größeren Einfluß auf die Stellenvermittlung erhält. Gewiß 
ſind alle möglichen einſchränkenden Polizeivorſchriften zur Kon⸗ 
trolle des geſchäftlichen Verfahrens der gewerblichen Stellenver- 
mittlung erlaſſen worden; dieſe reichen jedoch alle nicht aus, um 
die vorhandenen Schäden voll und ganz zu beſeitigen. 

Auch die ſonſtigen von der Sozialdemokratie gegen die 
heutigen Zuſtände im Dienſtbotenberufe erhobenen Vorwürfe 
ſchießen weit über das Ziel hinaus. In einer ganzen Reihe 
von Städten haben die Dienſtboten ſich infolge des geringen 
Angebots in einer ſehr vorteilhaften Lage befunden, wenigſtens 
in der Zeit der aufſteigenden Konjunktur. Wenn von ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite immer mit dem Einwand operiert wird, 
die Dienſtboten ſeien von früh morgens bis ſpät abends ſtändig 
mit ſchweren Arbeiten beſchäftigt, ſo iſt dies eine offenſichtliche 
Entſtellung der Tatſachen. In einzelnen Fällen mag eine außer⸗ 
ordentliche Ueberbürdung in Frage kommen. In den meiſten 
Fällen handelt es ſich nicht um eine durchgehende Arbeitszeit, 
vielmehr um eine Arbeitsbereitſchaft. Dabei darf nicht 
außer acht gelaſſen werden, daß unter den weiblichen Berufen 
gerade die Dienſtmädchen am meiſten Gelegenheit finden, ſich 
einzuarbeiten in die häuslichen Pflichten der ſpäteren Hausfrau. 
Ein Arbeiter, der ein Dienſtmädchen heiratet, iſt ſicherlich beſſer 
daran als ein ſolcher, der ſich mit einer Fabrikarbeiterin ver⸗ 
heiratet, die vom Haushalt ſo gut wie nichts verſteht, während 
ein Dienſtmädchen reichlich Gelegenheit hatte, ſich die erforder- 
lichen Kenntniſſe nach jeder Richtung hin anzueignen und im 
Gegenſatz zur Fabrikarbeiterin meiſt Gelegenheit findet, ſich eine 
kleine Summe zurückzulegen. 

Man darf den Einfluß, den die ſozialdemokratiſche Partei 
bereits auf die Dienſtboten gewonnen hat, durchaus nicht unter⸗ 
ſchätzen. In einer ganzen Reihe von Städten hat die ſozial⸗ 
demokratiſche Dienſtbotenorganiſation erhebliche Fortſchritte ge⸗ 
macht. In Hamburg ſetzte die Agitation erſt vor anderthalb 
Jahren ein, und auf dem letzten Gewerkſchaftskongreß konnte 
mitgeteilt werden, daß bereits 3000 Mitglieder zu dem Ham⸗ 
burger Dienſtbotenverein gehören. In dem Bericht heißt es, daß 
der errichtete eigene Stellennachweis frequentiert würde, und daß 
die Vereinsvorſteher nur wünſchten, ſo viele Mädchen zur Ver⸗ 
fügung zu haben, wie geſucht würden. Es iſt die höchſte Zeit, daß 
ſich auch hier die Frauen ſelbſt mehr um dieſe Frage bekümmern. 
Regierungsrat Leo hat kürzlich in der „Sozialen Praxis“ ſehr 
richtig darauf hingewieſen, daß, während in allen anderen Pe- 
rufen ſich Organiſationen bildeten, unter den Hausfrauen bis 
jetzt ſo gut wie gar keine Neigung zur Bildung einer Gegen— 
organiſation vorhanden ſei. Es kann daher nicht nachdrücklich 
genug darauf hingewieſen werden, wie außerordentlich wichtig 
es iſt, daß auch die Hausfrauen ſich zu einer Organiſation 
zuſammenſchließen, die es ſich nicht zur Aufgabe macht, die 
Dienſtbotenbewegung überhaupt zu bekämpfen, ſondern lediglich 


den übertriebenen Forderungen der ſozialdemokratiſchen Dienſt⸗ 


botenbewegung entgegenzutreten. Beide Organiſationen ſollen 
ſich nicht als Kampforganiſationen gegenüberſtehen, ſondern 
ſie ſollen durch friedliche Verhandlungen verſuchen, daß durch 
die Dienſtbotenbewegung die Verhetzung nicht in die Familie, 
den eigentlichen Hort des Friedens, hineingetragen wird. Die 
ganze Angelegenheit darf unter keinen Umſtänden oberflächlich 
behandelt werden, ſondern muß von allen Gegnern der Sozial- 
demokratie ernſtlich ins Auge gefaßt werden.!) 


1) Anmerkung des Herausgebers: In mehreren Städten haben 
die Hausfrauen die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes erkannt. 
Auf Veranlaſſung größerer Frauenvereine wurden Hausfrauen ⸗ 
vereinigungen in Hannover, Wiesbaden, Berlin und München 
gegründet. 
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„Kämpfe von heute.“ 
Don 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl Braig, freiburg i. B. 


Wo: uns liegen zwei Bändchen einer Sammlung, die den Titel 
führt: „Reformkatholiſche Schriften“ (Jena 1908, Diederichs). 
Das erſte Bändchen iſt die „Antwort der franzöſiſchen Katholiken 
an den Papſt“ (auf das Rundſchreiben gegen den Modernismus); 
das andere iſt das „Programm der italieniſchen Modern iſten“. 
Jenes ift durch einen Herrn René Prévót ins Deutſche überſetzt, 
dieſes iſt beſorgt von der „Krausgeſellſchaft“ in München. Der 
Verlag kündigt weiter an: „George Tyrell, Zwiſchen Skylla und 
Charybdis, oder alte und neue Theologie” (aus dem Engliſchen 
übertragen durch Dr. Emil Wolf). Verleger und Ueberſetzer hoffen 
wohl, mit moderniſtiſchen Waren in Deutſchland Geſchäfte machen 
zu können. Schade wäre es freilich um jeden Pfennig, den ein 
Katholik an die Sachen wenden wollte. An anderer Stell!) haben 
wir über die „Antwort“ und das „Programm“ zu bemerken uns 
erlaubt, wie folgt: ; 
. . Diefe beiden Elaborate, deren Deutſch auf der Höhe des 
modern franzöſiſchen und modern italieniſchen Gedankens ſteht, 
ehören zu den armſeligſten Machwerken, die je von der Schein⸗ 
helligkeit theologiſcher Eiferer, von der Aufgeblaſenheit des Gelehrten- 
dünkels, von der Unwiſſenheit ſchülerhafter Leſerei, die je von der 
Rachſucht und Verbiſſenheit des Apoſtatentums ans Licht gefördert 
worden ſind. Das Beweisverfahren der romaniſchen Moderniſten 
iſt ein überaus einfaches. Oberſatz: Wir Moderniſten ſind die 
„großmätigiten die gebildetiten, die liebevollſten Söhne der Kirche“, 
„die wiſſenſchaftlich und PERRI geſchulten Köpfe“, „die in- 
telligenteſten, geiſtig lebendigſten und einflußreichſten Mitglieder 
des Laien, Prieſter⸗ und Ordensſtandes“, alleſamt „durchweht vom 
Odem wahrhaftigen Chriſtentums, vor Liebe zur Wahrheit 
und zur Kirche brennend“. Unterſatz: Alle nichtmoderniſtiſchen 
Katholiken, vom Papſte bis zum älteſten Weiblein, mit Ausnahme 
„vielleicht von 30 oder 40“ unter den 1200 — 1300 Biſchöfen, find 
linde, blöde „Dummköpfe“, weil gekettet und ſich kettend an das 
Dogma und all den „Plunder“, den dieſes mit fih ſchleppt“. 
Schlußſatz (ſelbſtverſtändlich). KR i 
Zum Nebenbeweis für den Unterſatz wird hingedeutet auf 
das Wort von der „Cara nostra Germania“, das Pius X. einmal 
gewagt haben U der Mann mit der „ländlich ſchlichten, ganz 
und gar praktiſchen Gläubigkeit“, den „Deutſchlands Wille zum 
Nachfolger Leos XIII. erhob“, der „Dorfvikar“ mit feiner „ſtolzen und 
elaſſenen Unkenntnis der höheren Studien“, der „heute ſtolz die 
chlichte Plebejerſtirn hebt“, der „die Kirche Frankreichs wider ihren 
Willen in alle möglichen Schwierigkeiten und Notſtände gebracht hat“ 
uſw. Daß die „Krausgeſellſchaft' in München dieſe Ausgeburten 
9 und galliger Weisheit — die ihre tbeologiſchen Gründe aus 
em Phraſenmagazin des Chauvinismus und der literariſchen Gamins 
entlehnt — dem deutſchen Vaterlande zur Erleuchtung vorſetzen bilft, 
iſt ebenſo lobwürdig wie ihr eigenes Unternehmen. Von Italien 
aus nämlich will man unter dem Schlachtrufe: „Was ſterben ſoll, 
ſterbe; was ausgerottet werden ſoll, werde ausgerottet, und“ — 
den Nachſatz zu Zach. 11, 9 laſſen die menſchenfreundlichen Kämpen 
weg; dafür zitieren die allermodernſten Schriftkenner „Ief. CIV 2“, 
während die veraltete Exegeſe nur 66 Kapitel von Iſaias kennt — 
„von den übrigen verzehre jeder das Fleiſch feines Nächſten!“ — 
von Italien aus will man einen Kreuz- und Siegeszug all der 
Krieger zuſtande bringen, die erkannt haben, daß „das ganze reiche 
Erbe der katholiſchen religiöſen Erfahrung mit den vornehmſten 
Anſchauungen des zeitgenöſſiſchen Geiſtes in Einklang gebracht 
werden kann“, und die ſich anſchicken, dem Katholizismus, „ſo wie 
er in ihrem Geiſte Geſtalt gewonnen“ d), den Erdkreis zu erobern. 
Der neue Verlag von Hermann J. Frenken in Köln⸗ 
Weiden will ein Unternehmen beginnen, das, äußerlich wenigſtens, 
mit dem Jenenſer Werk verglichen werden kann. Es ſoll „das 
Lebendigſte aus dem in- und ausländiſchen neuen Streben“, zumal 
aus den „hoch und niedergehenden Kämpfen“ bei den „romaniſchen 
Katholiken“, den deutſchen Katholiken dargeboten werden. Den 
Anfang bildet ein ſehr ſchön ausgeſtattetes Bändchen: Romolo 
Murri, Kämpfe von heute“ — mit dem Untertitel: „Das chriſtliche 
Leben zu Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts“ (autoriſierte Ueber 
ſetzung aus dem Italieniſchen. XI u. 279 S. 4 5.—- ). ER 
Neunzehn Aufſätze mit der Schlutzabhandlung „Eine geiſtige 
Kriſis im Katholizismus“ find in Buchform zuſammengeſtellt, nad 
dem fie zuvor „raſch nacheinander in einer Periode intenjiviter 
Propaganda und Organiſationstätigkeit der italieniſchen chriſt⸗ 
lichen Demokratie, und zwar zunächſt für die Cultura sociale, nieder⸗ 
geſchrieben“ waren. Die erſte italieniſche Buchausgabe fällt in 
den W des Jahres 1901. Murri handelt u. a. über die 
Themata: Modernes Leben; Der Weg der Dekadenz; Etwas über 


1) Siehe: Jeſus Chriſtus. Vorträge auf dem Hochſchulkurs zu 
Freiburg i. B. 1908, gehalten von Braig, Hoberg, Krieg und Weber in Frei— 
burg, ſowie von Dr. Gerhard Eſſer, Profeſſor in Bonn (Freiburg 1908, 
Herder. 410 S.). Das obige Zitat iſt eine Anmerkung in dem Buche, S. 412f. 
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religiöſe Pſychologie: Kloſterleben; Natur und Gnade; Die Volks⸗ 
S l Der äußere Kult; Die religiöſe Wirkſamkeit im öffent. 
lichen Leben; Sozialismus und Religion; Die religiöſe Frage im 
Süden Italiens. 

as wollen nun die Abhandlungen in deutſcher Gewandung? 

Romolo Murri wird eingeführt als ein „bei uns faſt un- 
bekannter, großer Denker, der, ein Reformer und doch kein Moderniſt, 
ein Moderner und doch ein Thomiſt, in ſeiner geiſtigen Ent- 
wicklung als ein Rieſe im heutigen Italien daſteht“. Wir wiſſen 
wohl, was derlei Charakteriſierungen folen; und einiges ift uns 
über Romolo Murri ſchon zu Ohren gekommen. So beginnen 
wir, halb verſtimmt und balb neugierig, in dem Buche zu blättern. 
Wir leſen, und indem wir voranſchreiten, wächſt nicht unſere 
Neugier, ſondern Enttäuſchung ſtellt ſich ein und faſt will ſie ſich 

ur Empörung ſteigern. Einen Augenblick flammt auch die 
trüſtung auf. Es geſchieht, als wir an die Stelle kommen, 
wo wir (S. 215 ff.) belehrt werden follen, daß Harnacks Buch „Das 
Weſen des Chriſtentums“ zwar ein zhäretiſches Buch“ ſei, „das 
ex professo fetzeriſche Theorien entwickelt“ uſw.; aber das Buch eines 
Mannes ſei es doch, „der von den Zerſtörungen eines halben 
Jahrhunderts zur Wahrheit zurückkehrt c), eines Mannes, der in 
der 1 8 des Proteſtantismus etwas zu retten, jenen etwas 
u bieten verſucht, die, von der zerſtörenden Kritik weggeriſſen, 
ie pruge Geſtalt Jeſu aus den Augen verlieren, einen feſten 
Punkt zu bieten, von dem aus fie ihn betrachten und verſtehen () 
können“. Verteidigt doch Harnack „mit der ganzen Kompetenz 
des Kritikers und modernen und berühmten Forſchers“ einen, 
„wenn auch kleinen Teil Chriſtentum“, und zwar „in wunderbarer 
Weiſe“! Daher könnte das Buch „den verirrten Schäflein, die im 
Begriffe find, im Materialismus zu verſinken“, den n (! 
Geiſtern“ u. a. „nützen und Gutes tun“. Allein der Autor jo 
nicht geleſen werden, darf kein „Imprimatur“ haben nach den ſtreng 
Orthodoxen, „weil er wohl das Chriſtentum aufbauen will, aber 
weil er es auf feine Art und Weiſe aufbaut“ uff. 

Nun ift es genug! Das eine Beiſpiel zeigt, welche Urteils: 
kraft Romolo Murri an die deutſche Literatur wendet. Adolf 
Sade ſoll den „katholiſchen Schäflein“ in Italien, „welche in der 

ürde zu ſein ſcheinen, in Wirklichkeit aber den Wollen entgegen: 
gehen und mit ihrem Unglauben ins ſeeliſche Verderben geraten“, 
ratend und rettend beiſpringen! Harnack und andere „hervor. 
ragende Spiritualiſten“ — „auch wenn fie nicht auf den Inder 
geſetzt ſind“ — ſollen geleſen werden! Was ſollen wir denn ſonſt 
„den jungen Katholiken zu leſen geben“? Freilich muß man der 
„Kritik“ mit der „Logik“ auf den Grund gehen uff. 
l Was fol man dazu fagen, daß ein katholiſcher Geiſtlicher 
in Italien heute noch nicht weiß, daß Harnacks „Weſen des 
Chriſtentums“ und verwandte Schriften die giftigſten Nährquellen 
des häretiſchen Aberglaubens neueſter Färbung ſind? Ueberſetze 
den deutſchen Liberalismus ins Franzöſiſche und Italieniſche, 
dann haſt du den romaniſchen Modernismus! Harnack ſoll nicht 
bloß ratloſen Proteſtanten, ſondern auch kranken „katholiſchen 
Schäflein“ den feſten Punkt bieten, von dem aus ſie die „göttliche 
Geſtalt Jeſu“ betrachten nnd „verſtehen“ können! Harnack, der 
glatteſte und zäheſte Chriſtusleugner der Gegenwart, der „kompe⸗ 
tente Kritiker und Forſcher“ der mit chriſtlichen Worten ſchnödeſte 
Falſchmünzerei treibt, der Schreiber, der für ſeine ſentimentalen, 
modern pietiſtiſchen Redensarten als einzigen Grund die leere 
Willkür feines „Empfin dens“ und „Erlebens“ hat, Harnack „ver⸗ 
teidigt“ „in wunderbarer Weiſe“ einen Teil Chriſtenrum, modern- 
italieniſchem Rieſenſcharfſinn zufolge! Und wie? Harnack zeigt 
beiſpielsweiſe, daß die Kritik, die dem hl. Lukas ſeine Schriften 
abgeſtritten, in die Irre gegangen, und daß die Tradition, die 
Lukas für den Verfaſſer des dritten ee E und der Apoſtel⸗ 
geſchichte hält — bei Matthäus und Markus iſt es auch ſo, wie 
die Tradition Hatz Johannes dagegen ift nach Harnack ungeſchicht⸗ 
lich —, daß die Tradition im Recht ift, was für Kundige ja nicht neu ift. 
Und Harnack zeigt — allerdings nicht objektiv, ſondern er „beweiſt“ 
weiterhin nur für „kranke Schafe“, daß Matthäus, Markus, Lukas, 
Paulus, deren Schriften echt find, in gutem Glauben ſinnige oder 
widerſinnige — Mären und Märchen berichten, wenn fie von der 
Gottheit des Weltheilandes — eines „guten Menſchen“ in „gött⸗ 
licher Geſtalt“'! — wenn fie von den Wundern, von der Auf 
erſtehung des Gekreuzigten u. ä. reden. Da tritt nun die Meinung 
in Italien hervor, glaubenskranke Katholiken des Sonnenlandes 
könnten Nutzen und Vorteil haben, wenn ſie den Taumelwein des 
deutſchen Rationalismus tränken! Iſt nicht friſches Quellwaſſer 
doch geſünder als der ſüßeſte Gifttrank, der, um Lieblingsphraſen 
der Schule Harnacks zu gebrauchen, angenehmſtes „Empfinden“, 
erhebendſte „Erlebniſſe“ ſchafft? | RR 

Es fehlt nur noch, daß auch Guftav Frenſſens Buch, „Hilligen- 
lei“ mit ſeiner tiefen Unſittlichkeit und phraſenverbrämten Chriſtus⸗ 
widrigkeit — Frenſſen iſt der „Dichter“ der Harnackſchen Schule — 
der „kranken Geſellſchaft“ Italiens als „das Pharmaton der Ge 
ſundheit“ angeprieſen wird. 

Wir ſehen von weiterer Beurteilung der „Kämpfe von heute“ 
ab. Romolo Murri hegt ſelber die Befürchtung, daß ſein Buch „ein 
allzu exkluſiv italieniſches Buch“ fein möchte. Gut! Gebrauchen wir 
ein Bild! Murri will Feueralarm geblaſen haben, da er meinte, in 
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der einen oder anderen der Kathedralen Italiens drohten Brände 
auszubrechen. Wer die Gefahr des Feuers ſieht, hat die Pflicht, 
zu rufen, Schlafende mit allen Mitteln des Lärmens aufzuſchrecken. 
Allein der Feuerruf, beſonders wenn ſo unheimlich falſche Noten 
dazwiſchen gellen, ſagt nicht ſchon, wie ein Brand zu löſchen iſt. 
Noch weniger verrät das Schreien, wie, nach welchem Maß, Geſetz 
und Plan abgebrannte Wunderwerke wieder aufzubauen wären. 
Und noch eins! Italieniſche Alarmrufe können für ſich 
einen prächtigen Klang haben! Wie nehmen ſie ſich aber in fremder 
Sprache aus? Die vorliegende E eines Bandes von 
Romolo Murris Battaglie d'oggi läßt ab und zu den Wohllaut der 
italieniſchen Perioden ahnen. Das Deutſch indeſſen ſcheint von 
einem Italiener herzurühren, der eine deutſche Grammatik geleſen 
hat und ein italieniſch⸗deutſches Wörterbuch ee weiß. 
Die Ueberſetzung iſt ſicher für die Mehrzahl der Deutſchen unver⸗ 
Ka Die fe verſtehen, werden fie im ganzen ungenießbar 
nden. 


ETLAT TEER ZAAR SIT > 
Vox clamantis. 


b ihr mit reiner Hand die goldenen Grale, draus Jeſus glänzet 

in die Seelen, zeigt — ob eure Stirn bekrönt vom Demant: 
ſtrahle, und eurer Majeſtät die Welt ſich neigt — ob vor dem 
Tabernakel euer Beten im Pſalmenchor wie Weihrauch aufwärts 
ſteigt — ob Lehr-, Straf-, Warnung, Koſereden die Lippe formet 
oder ernſthaft ſchweigt — ob ihr Gerechtigkeit, ob Balſam ſpendet — 
ob eure Hand Geräte Kräfte ſchafft, ob ſie die Pflugſchar oders 
Dampfrad wendet, ſich kindlich ballt, im letzten Kampf erſchlafft — 
euch allen, die ihr ſeid und die ihr werdet, Granit ſeid oder ſchon 
am Wachs zerſchellt, euch einfalts⸗ oder klugheitsreich geberdet, 
Genoſſen unſrer und der beſſren Welt — euch allen, die's verzehret, 
zu gelangen in reinſten Glückes wunſchlos⸗ſel'gen Port, wo Friedens ⸗ 
palmen fiegreich euch umfangen — euch allen gilt dies Wort: 

War't nie ihr noch recht von euch ſelbſt beſeſſen? vom Ich, 
dem vielgeliebten Ich gehetzt? Nicht wahr? es ſchien der Mittel: 
punkt des Alls, und jedes andre Weſen diente ihm, nur feinem 
Ruhm, ſeiner Verherrlichung! Im eignen Herzen kniet's vor 
ſeinem Thron und betete voll Luſt ſich ſelber an. Es wußte alles, 
wußte alles beſſer, und ſeine Weisheit war ein Babelturm, der in 
den Wolken droben ſich verlor. Empfindlich eitel war es, das Idol, 
und wer ihm kam mit gütig mildem Tadel und ſprach zu ihm: 
„Was biſt du, winzig Ding? 's ſteht Einer über dir, der 
dich erſchuf! Nach deſſen Geiſt und Lehre ſollſt du 
leben!“ — da zuckte auf das ungeberd'ge Ich und wandte fidh 
und ließ den Mahner ſtehn und bläht' ſich fort und fort. Bis zu 
dem Tag, da äußrer oder innrer Sturm es zwang, Einkehr zu 
halten und zu ſehn, wie ſchwach und nichtig doch es fei. — Es 
krümmte ſich zuerſt in Zorn und unfruchtbarer Wut. Doch als es 
ruhiger ward, beſann es ſich: Ja, in der Tat! ein Hauch, ein 
Widerwort, ein Wurm, ein Nichts — vermag in einem Nu mein 
herrſcherliches Wähnen zu vernichten! Wo klammr' ich mich? wo 
faſſ' ich Fuß? wo quillt mir Troſt? Wo wächſt das Heilkraut 
meinen Wunden? 

Nun ging's ihm auf, lodernder Flamme gleich: 's ſteht 
Einer über dir, der dich erſchuf! Nach deſſen Geiſt 
und Lehre ſollſt du leben! 

So kroch das kleine Ich zu feinem Gott, und den's miß⸗ 
achtet, müht' ſich's jetzt zu ſuchen. Schon war Er da, als kaum es 
ihn geſucht, und beugte fih ihm dar, zog's in die Arme und an 


»die liebe», liebevolle Gottesbruſt. Sanft lag's, ein Kind, alda ge 


ſchloſ'nen Auges und atmete beruhigt in felger Schwäche und 
gab ſich, gern und willig, Ihm dahin. Er lehrte es von neuem 
wieder leben und ſtehen, ſchreiten, wirken, nach und nach, und 
hüllte es in feinen heil'gen Schutz. Da ward aus I ch bewußtſein 
Gott bewußtſein, und Selbſtbewußtſein — mit und in dem 
Herrn! 

Nun war das Ich echt und wahrhaft geadelt, ein Königs⸗ 
ſohn und Erbe eines Königs, ſo reich und mächtig, wie's ſonſt 
keinen gibt, und ſeine Brüder waren Königskinder, — das Weltall 
und das Leben ihr Exil, des Höchſten Himmelspracht ihr Ahnen⸗ 
ſchloß! — dem Stammbaum in der Taufe eingegliedert und königs⸗ 
bürtig durch die heil'ge Kirche, die als Familie Er auf Erden 
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hat. — Jetzt frag' ich „welche?“ noch, und allſogleich, ſo wie ich 
ſelbſt, ſo jubelt ihr mit mir: „Die Kirche, die einſt Chriſtus hat 
gegründet und die katholiſch ihres Urſprungs iſt und ihres 
Ziels!“ | 

So zeiget euch als ihre rechten Sippen, und ſeid es ganz, 
und ſeid es durch und durch! „Katholiſch ſein“, die Loſung, 
„echt katholiſchlkatholiſch bis zum letzten Atemzug!“ 

Euch allen, die's verzehret, zu gelangen in reinſten Glückes 
wunſchlos-ſel'gen Port, wo Friedenspalmen ſiegreich euch um- 
fangen — euch allen, allen, allen gilt dies Wort! — Ein armes 
Wort nur... J. v. Solm. 


F 
Nachleſe der Weihnachtbücherſchau. 


Der Verlag von Gebrüder Steffen, Limburg a. d. Lahn, 
veröffentlicht Dr. theol. et phil. Albert Sleumers berechtigte 
Ueberſetzung nach der el Auflage der berühmten fran- 
öfiſchen Ausgabe von Joſeph Vianeys Leben und 
irken des ſeligen Johannes Baptiſte Vianney, 
farrers von Ars (1786—1859). Die durchaus dankenswerte 
deutſchung (8. 215 S. Geh. & 1.80, geb. M 2.40) ift als Xubi. 
läumsausgabe zum 4. Auguſt 1909 gedacht, dem 50. Gedenktage 
des Todes dieſes nee en Heiligen, deffen Statuette, wie e3 
das Titelbild zeigt, den Schreibtiſch des Hl. Vaters Pius“ X. 
ſchmückt. — Vom ſelben Verlag und vom ſelben Ueberſetzer liegt 
Longfellows umfangreichſte und tiefſte Dichtung vor: Der 
Sang von Hiawatha. Aus der engliſchen Urſchrift in deutſcke 
Verſe übertragen. Mit dem Bilde und der Lebensbeſchreibung 
Longfellows. 8°. 191 S. Geh. M. 2.—, geb. M 2.50, mit Goldſchn. 
K 3.— Die Mebertragung lieft ſich flüſſig und dichterifch-inn- 
getreu. „Vorrede“ und „Leben und Wirken Longfellows“ dienen 
zur vortrefflichen Einführung in das großartige Werk ſelbſt, dem 
des Dichters eigene Anmerkungen verdeutſcht beigegeben ſind. 

In die altgermaniſche Vergangenheit führt die deutſche 
Jugend Al. Frietingers An der grünen Ifar. Bilder 
aus der alten Zeit, erſchienen im Verlage der Jugend: 
blätter Karl Schnell) München. Gr. 8°. 32 S. Preis 50 Pf. 
Der mit febr wirkſamen öIlluſtrationen im Federzeichnungsſtil 
geſchmückte Text ſtellt unſerer Vorväter kampffrohes Leben, in 
das ſchon ein Strahl des Chriſtentums fällt, mit kräftigen, an- 
ſprechenden Strichen vor uns hin; die Sprache iſt von ſchöner, 
poetiſcher Einfachheit. 

Der Verlag der Alphonſus Buchhandlung (A. Oſten⸗ 
dorff)⸗Münſter i. W. bringt zwei intereſſante Novitäten: 1. Der 
Traum des heiligen Johannes. Von Jacinto Verda⸗ 

uer. Deutſch von Clara Commer. Autoriſierte Ueber. 
bung 1909. Gr. 125. 76 S. geb. 4 2.—. Dr. P. Expeditus 
Schmidt, der auf Bitte dieſer bewährten Kraft auf dem Gebiete 
der übertragenden Nachdichtung dem Buche „Ein Wort der Ein- 
führung“ mitgegeben hat, nennt das Werk die hervorragendſte 
Herz Jeſu⸗ Dichtung der Weltliteratur, die am beſten geeignet fein 
dürfte, die ſo vielfach mißverſtandene Andacht zum heiligen Herzen 
im rechten Lichte zu zeigen: durch 
logiſchen Gehaltes, der das gläubige Gemüt entzückt“, und „künſt⸗ 
leriſcher Form voll ſüdlichen Glanzes“. 2. Enrica von Handel⸗ 
Mazzetti. Die Perſönlichkeit und ihr Dichterwerk von Eduard 
Korrodt. 1909. 8”. 177 S. 4 2.50. Die erte Monographie 
über dieſe große Dichterin, warmblütig. jungfriſch geſchrieben, 
ſprühend von verſtändnisfreudiger Anteilnahme. ne 

Eine liebevolle, kongenial durchempfundene Dichterſtudie bietet 
uns auch Johannes Eckardt in: Paul Keller. Ein Lebensbild. 
Ravensburg. Verlag von Friedrich Alber. 1908. 12°. 40 S. geb. 
41—. Enrica von Handel- Mazzetti ſchreibt in einem längeren 
Referate über Eckardts Studien: Ein ſchmuckes Bändchen aus der 
Seber des hochbegabten jungen Wiener Literaten Johannes Eckardt, 

eſſen ſcharfſinniges Urteil und glanzreiche Diktion wir ſchon im 
illeton verſchiedener Tagesblätter und Revuen zu bewundern 
elegenheit hatten. Schlagkraft des Urteils, Adel der Darſtellung 
und jene mitreißende Begeiſterung, die das Schönſte an einer 
jugendlichen Genialität ift, zeichnen das reizende Buch aus, und 
ein Hauch zarter Romantik ſchwebt darüber, wie über den Büchern 
Paul Kellers. 
„Grüße aus der Kemenate nennt Anna de Crignis 
ihre jüngſte, als „Mutterlieder“ bezeichnete Gedichtſammlung, die 
der Kathol. Lehrerinnenverein in Bayern herausgibt im Verlage 
von Val. Höfling Münhen (4 1.20, geb. 4 1.50). Wir können 
das Büchlein, deſſen herzfriſche Innigkeit von ſchöner, künſtleriſcher 
orm gehalten wird, nur aufs dringlichſte empfehlen, beſonders 
en chriſtlichen Müttern und allen anderen mütterlich geſinnten 
Frauen, die an dieſer „poetiſchen Verklärung idealen 8 
lebens“ ihre helle Freude haben werden. 
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Stille Macht, heilige (Nacht. 

l m" Silberſterne fallen Flocken | 
Mit weißen Schleiern durch die Macht, 

In weiter Ferne Friedens ſtille— 
Mur ferne Gfocken hehr und ſacht. 
Auf allen Halden liegen Bieder, 
Wie Hirtenfieder innig, warm. 
Es Baret das Slück auf allen Schwellen, 
Ss wandelt Baß und Leid und Harm. 


Was deine Seele lang verforen, 
Es Rebri zurück, ein Engel licht, 
Und Rüßt von forgenbfeichen Wangen 
Die Träne, die das Sehnen bricht. 
O fiie (Weihnacht, Lichterftunden, 
Jer tragt den Himmel erdenwärts; 
Und was im Sturme war vergeſſen, 
Ihr legt's zum Troſt ins Menſchenherz. 
Hans Geſold. 


Echo aus dem Leſerkreiſe. 


Der „Reichskanzler“ und die preußiſche Städteordnung. 

Ein freifinniger Münchener Leſer ſchreibt der „Allgemeinen 
Rundſchau“: Der eindringliche Artikel „Der Deutſche Kaiſer 
und der König von Preußen“ (vom Herausgeber) in 
Nr. 49 der „Allgemeinen Rundſchau“ (S 821 ff.) hat in weiten 
Kreiſen, auch in Norddeutſchland, ſtarken Eindruck gemacht, wenn 
auch faſt die ganze Preſſe im Gefühle ihrer Mitſchuld denſelben 
totſchwieg. Im Reichstage hat kurz nachher der Abgeordnete 
Erzberger nicht ohne Geſchick dasſelbe Thema angeſchnitten. 
Auch bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich, wie tief das in der „Allge⸗ 
meinen Rundſchau“ rückſichtslos bloßgelegte Uebel eingefreſſen tit. 
Der Staatsſekretär verſuchte den von ihm ganz allgemein ge 
brauchten Ausdruck von der „kaiſerlichen Regierung“ durch Aus ⸗ 
flüchte zu verteidigen, die durchaus unſtichhaltig find. Im Frant- 
furter Vertrag ftebt keine Silbe von einer „Eaiferlichen Regierung“. 
Geradezu tolle Blüten treibt die in der „Allgemeinen Rundſchau“ 
gegeißelte len bree. den fort und fort in der „nationalen“ 
und „liberalen“ Preſſe. Man traut ſeinen Augen nicht, wenn 
man in Nr. 590 der „Münchner Neueſten Nachrichten“ 


vom 17. Dezember über das Jubiläum der preußiſchen 


Stäbteordnun g in der Form einer Polemik gegen „klerikale 
Blätter“ das Folgende lieft: „Selbſtverſtändlich war der Kaifer 
Damit einverſtanden, daß der Reichskanzler bei der 
Feier im Berliner Rathauſe ihm den Text jener Anſprache 
öffentlich überreichte.“ Was hat der Reichskanzler mit der 
preußiſchen Städteordnung zu tun? Gewiſſe Blätter 
ſcheinen völlig zu vergeſſen, daß Fürſt Bülow nicht bloß Reichs⸗ 
kanzler, ſondern auch verantwortlicher preußiſcher Miniſter⸗ 
präſident iſt. Nur in dieſer Eigenſchaft konnte er dem 
Kön ige von Preußen, der den Namen Deutſcher Kaifer 
führt, die bewußte Rede überreichen. Der „Reichskanzler“ 
hat mit der preußiſchen Städteordnung überhaupt nichts zu tun. 
Zur Frage der Nachlaßſteuer. 
Ein Kölner Leſer ſchreibt der „Allgemeinen Rundſchau“: 
In der „Rundſchau“ wurde jüngſt ſehr zutreffend auf die Locke⸗ 
rung der Familienbande hingewieſen, welche die vorgeſchlagene 
Nachlaßſteuer in ſich birgt. Auch in der impoſanten Proteſt⸗ 
Gefahr dert die am 16. Dezember in Köln ſtattfand, wurde dieſe 
Gefahr hervorgehoben. Aber noch nirgendwo fand ich bisher die 
nachſtehende Erwägung betont: Es iſt vielfach üblich, daß ein 
Ehemann ſeiner Frau über die ihr geſetzlich zuſtehende Quote 
hinaus alles das vermacht, was geſetzlich am a iſt, alſo ein 
gewiſſes Mehr. (Die Kinder werden auf den Pflſchtteil geſetzt.) 
Künftig muk alfo die Frau von dem Mehr Nachlaßſteuer zahlen. 
Wäre das Mehr direkt an die Kinder gefallen, ſo hätten dieſe 
ebenfalls Nachlaßſteuer zahlen müſſen. Stirbt die Frau, ſo 
fällt das Mehr an die Kinder. Nun muß von demſelben Mehr 
daß zweiten Male Nachlaßſteuer gezahlt werden. Alſo dafür, 
aß ich meine Frau ſicherſtelle und die Familienbande befeſtige, 
werden meine Erben durch zweimalige Steuerzablung geſtraft. 


i Beim Besuch .von Restaurants, Hotels, Cafés und auf 
: Bahnhöfen verlange man die „Allgemeine Rundschau“. 
Steter Tropfen höhlt den Stein! 
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Weihenacht. 


itten Binein in des Winters Schnee 

(Pflanz’ die unſterb liche Fichte! 
Mitten Binein in des Afftags (Web 
Bies mir die ſüße Seſchichte. 


Die ſüße Seſchichte vom Bindelein, 
Das Engel und Hirten Befangen. 
O trage es mir ins Herze hinein, 
Soldkockig mit roſigen Wangen. 


Das Kindlein der Unſchukd vom Himmel Boch, 
Das alle Mölker erſebnen. 

Den großen Gefreier vom feßmweren Joch. 
Den Stiller der menſch lichen Tränen. 


O laß es Rommen, mit göttlicher Buß 
In Sünderarmen zu fiegen, 

O laß es Rommen, ob aller Schuld 

Mit ſeligem Lächeln zu fiegen. 


Daß meine dunkele Erdennacht 
Derfinke vor feinen Sonnen, 

aß es Rommen mit Bießesmacht, 
Das Kindlein der ewigen Wonnen. 


Mitten Binein in des Winters Schnee 
Pflanz’ die unſterb ließe Fichte! 
Mitten hinein in des Alltags (Weh 


Ries mir die füße Seſcbichte. M. Herbert. 


— 


Die katholiſche Miſſion und das Schul: 
weſen in Japan. | 
Don Dr. J. Weig, Akita. | 


Eine oft gehörte, immer noch wiederholte Anklage geht dahin, 
daß die katholiſchen Miffionare in Japan das Schul- und 
Unterrichtsweſen vernachläſfigt und dadurch den Einfluß der 
katholiſchen Kirche auf dieſes ſo energiſch und zielbewußt vor⸗ 
wärts ſtrebende Volk verloren hätten. Derſelbe Grund wird 
gewöhnlich auch angeführt, um den geringen Fortſchritt, welchen 
das katholiſche Miſſionswerk in dieſem Lande macht, zu erklären. 
Mein Aufenthalt in Japan hat mich eines anderen belehrt, und 
nachſtehende Zeilen mögen dazu dienen, das obengenannte weit⸗ 
verbreitete Urteil zu korrigieren. 

Die Zeitverhältniſſe, unter welchen die katholiſche Miſſions⸗ 
tätigkeit im Lande „der aufgehenden Sonne“ wieder aufge⸗ 
nommen wurde, waren ſehr ſchwierige. Es waren die Jahre 
heftigſter politiſcher Gärung, unmittelbar vor der ſogenannten 
„Reſtauration“, in denen der Fremdenhaß Orgien feierte. In 
den Straßen der Städte waren noch die offiziellen ſtrengen Ver⸗ 
bote, ſich zur chriſtlichen Religion zu betennen, angeſchlagen. 
Die Miſſionare hielten ſich in den Vertragshäfen auf, waren 
aber, damit ſie keine Miſſionstätigkeit ausübten, von der Polizei 
ſtrenge überwacht. Und nachdem P. Petitjean in Nagaſaki im 
Jahre 1865 ſcheinbar durch Zufall die in nächſter Nähe der 
Stadt wohnenden ſogenannten „Altchriſten“ entdeckt hatte, welche 
einen gewiſſen Schatz von Glaubenswahrheiten, einige chriſtliche 
Gewohnheiten und die Taufe beibehalten hatten, erſchienen ſofort 
die Verbannungsdekrete, welche auch ſtrenge ausgeführt wurden. 
Die Chriſten, welche ihrem Glauben treu bleiben, wurden an 
verſchiedene Orte der Hauptinſel verſchickt und genoſſen die Leiden 
der Verbannung in reichſter Fülle bis zum Jehre 1873. Erſt 
in dieſem Jahre wurde die Religionsfreiheit dem Lande geſchenkt. 
Bis dahin konnte die Miſſion alfo in bezug auf Schulweſen 
einfach nichts machen. 

Aber auch ſpäterhin ſtanden rieſige Schwierigkeiten ent- 
gegen. Das politiſch geeinte Reich ſchritt im ſchnellſten Tempo 
vorwärts. Neben dem Heere war es beſonders das Schul- und 
Erziehungsweſen, das den leitenden Männern am Herzen lag. 
Bis zum Jahre 1873, als die Miſſion die geſetzliche Freiheit 
erhielt, war das Schulweſen ſchon zum größten Teile 
geregelt und ganz unter ſtaatliche Aufſicht geſtellt. Die ohnehin 
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durch die Seelſorge ſchon überſchwer belaſteten Miſſionare konnten 
dieſen Vorſprung der ſtaatlichen Schulen niemals mehr einholen. 
Ueberdies hatte die japaniſche Regierung ſich die religionsloſen 
Schulen der Vereinigten Staaten von Nordamerika zum Vor⸗ 
bild, das fie treu nachkopierte, genommen: der Religionsunter⸗ 
richt war und iſt auch heute noch ſtrengſtens in den Schulen 
verboten, auch in den Privatſchulen. 

Man muß aber anderſeits durchaus anerkennen, daß die 
katholiſche Miſſion für das Schulweſen getan hat, was ſie tun 
konnte. Auf dem Gebiete des Volksſchulweſens war nichts 
zu machen. In Japan herrſcht Schulzwang (vorläufig noch 
für Kinder von 6 bis 10 Jahren). In den Elementarſchulen 
darf über Religion nicht geſprochen werden, es geſchieht auch tat- 
ſächlich nicht. Es wäre alſo im allgemeinen überflüſſig, ſolche 
Schulen zu gründen, und zwar um ſo weniger, da dieſelben 
ganz enorme Geldmittel verlangen würden; man denke nur an 
die Gebäude, an die innere Einrichtung und an den Gehalt der 
Lehrer. Uebrigens hat die Miſſion die Sorge für die Kinder 
keineswegs, ſoweit es not tut, vergeſſen. In den Waiſenhäuſern 
wird der Schulunterricht von geprüften Lehrern und Lehrerinnen 
genau nach dem von der Regierung vorgeſchriebenen Schulplan erteilt. 
Der religiöſen Erziehung dienen die Sonntags- und Abendſchulen. 

Was den höheren Unterricht angeht, ſo hat die Miſſion 
blühende Anſtalten. Nachſtehend will ich einige Zahlen anführen. 

1. Diözeſe Nagaſaki. Die Diözeje zählt 43 709 Katho⸗ 
lifen. Im Jahre 1906/07 wurden getauft: 381 erwachſene 
Heiden, 1603 Kinder chriſtlicher Eltern, 721 Heidenkinder, im 
ganzen 2705. Die katholiſche Bevölkerung verteilt ſich auf 
145 Gemeinden. Das Miſſionsperſonal ſetzt ſich zuſammen aus 
1 Biſchof, 34 europäiſchen Miſſionaren, 26 japaniſchen Prieſtern, 
8 Kıerifern (die im Seminare ſtudieren), 25 Katechiſten reſp. 
Katechiſtinnen, die an der Bekehrung der Heiden arbeiten, und 
200 japaniſchen Lehrern und Lehrerinnen, die in den chriſtlichen 
Gemeinden ſich der religiöſen Erziehung widmen; ferner aus 
21 Schulbrüdern (Marianniten), davon find 4 Prieſter und 7 Ja- 
paner, 19 Schweſtern vom Kinde Jeſu (davon 3 Japanerinnen), 
14 Franziskanerinnen Miſſionärinnen, 5 Schweſtern von St. 
Paul de Chartres. Der Unterricht liegt in den Händen der 
Brüder und Schweſtern. 

Die Schulbrüder haben: 1. eine Handelsſchule, 
die von 358 Schülern beſucht wird; 2. eine Fortbildungs- 
ſchule mit 49 Zöglingen; 3. eine Schule für europäiſche Kinder 
mit 18; 4. eine Abendſchule mit 130 Schülern. In der 
Stadt Kumamoto erteilen 3 Brüder 60 Schülern Unterricht 
im Engliſchen und Franzöfiſchen und ſtehen im Begriffe, ein 
Gymnaſium zu errichten. In Urakami, der blühenden alten 
Chriſtengemeinde (6492 Katholiken) vor den Toren der Stadt 
Nagaſaki, haben die Brüder ein großes Grundſtück erworben 
(ca. 21000 qm), um eine Katechiſtenſchule zu gründen. 

2. Diözeſe Oſaka: Sie zählt eine katholiſche Bevöl⸗ 
kerung von. 3748. Hier wirken 1 Biſchof, 27 Miſſionare, 4 ein- 
heimiſche Prieſter, 36 Katechiſten, 6 Schulbrüder und 23 Schweſtern. 
Die Zahl der Schüler, welche die Miſſionsſchulen beſuchen, be⸗ 
trägt 1620; dazu kommen noch 209 Waiſenkinder und 812 Kinder, 
welche in den Handwerker und Arbeitsſchulen unterrichtet werden. 
— Auch hier haben die Schulbrüder eine überaus blühende 
Handelsſchule, die von 600 Studenten beſucht wird und ſich 
eines ganz ausgezeichneten Rufes und größter Beliebtheit bei 
der heidniſchen Bevölkerung erfreut. 

3. Erzdiözeſe Tokio. Leider habe ich keine genaueren 
Angaben zur Hand. Doch was ich in Tokio gejegen habe, hat 
mich in Erſtaunen verſetzt. Die Zahl der Schüler, welche die 
Miſſionsanſtalten beſuchen, beläuft ſich auf ca. 2000. In den 
Waiſenhäuſern werden €29 Kinder erzogen, und in 4 Arbeits- 
ſchulen 86 Kinder ausgebildet. Die Schulbrüder haben in Tokio 
eine Abendſchule (für fremde Sprachen), welche von reichlich 200 
Schülern beſucht wird; ferner eine Mittelſchule (Gymnafium) 
mit über 700 Schülern. Dieſe Schule iſt ſtaatlich anerkannt, 
ihre Zeugniſſe gelten vor der Regierung; unter den Schülern 
finden ſich Kinder aus den höchſten Klaſſen, ſelbſt Kinder von 
Miniſtern. Die Schule muß wahrlich trefflich eingerichtet und 
gebaut ſein, um das erreichen zu können in dem an Schulen 
aller Art überreichen Tokio. — In Nokohama haben dieſelben 
Schulbrüder ein Kolleg für ausſchließlich europäiſche Kinder, 
dasſelbe zählt 120 Schüler. Die Schweſtern von St. Paul haben 
in Tokio ein Penfionat und ein Externat, das, ähnlich wie das 
Kolleg der Schulbrüder, von den Töchtern der erſten Familien 
des Landes mit Vorliebe aufgeſucht wird. 
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4. Am ſchlechteſten ift es in der Diözeſe Hakodate 
beftelt. In der Stadt Hakodate ſelbſt befand fih eine ſchöne, 
blühende Anſtalt (Penſionat und Externat) der Schweſtern von 
St. Paul, die leider im Auguſt 1907 dem großen Brande zum 
Opfer fiel, der über die Hälfte der großen Handelsſtadt ein- 
äſcherte. Die Zahl der Schülerinnen aller Miſſionsanſtalten 
dieſer Didzeje belief ſich im Auguft 1907 auf 949, in 3 Waifen- 
häuſern (Niigata, Monoka, Hakodate) wurden 197 Kinder erzogen. 
Für Knaben und Jünglinge gab es bis jetzt keine eigenen Schulen. 
Migr. Berlioz, der wahrhaft katholiſch fühlende Mann, hat, um 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen, ſowohl die Franziskaner für die 
Inſel Jeſſo (Hokkaido) gerufen — ſie haben eine Sprachenſchule 
in Sapporo eröffnet, die von über 40 Schülern beſucht wird 
— als auch die Steyler Miſſionsgeſellſchaft, welche in Akita (an 
der Nordweſtküſte) eine kleine Sprachenſchule unterhält (etwa 
30 Schüler: deutſch, engliſch, franzöſiſch, chinefiſch). 

Dieſe kurze Ueberſicht dürfte wohl geeignet ſein, das weit⸗ 
verbreitete Vorurteil zu berichtigen, daß die katholiſchen Miſſio⸗ 
nare das ſo wichtige Unterrichtsweſen vernachläſſigt hätten. Das 
wäre ein unbilliger Vorwurf. Gewiß haben einzelne chineſiſche 
Miſſionen blühende Schulen. Aber ich habe den Eindruck ge⸗ 
wonnen, daß die Miſſionare in Japan viel energiſchere An⸗ 
ſtrengungen gemacht haben. In China, wo die Miſſion zahl⸗ 
reiche Anhänger zählt und große Gemeinden hat, wo das moderne 
Unterrichtsweſen erſt im Anfange ſteckt, iſt es unendlich leichter, 
auf dieſem Felde erfolgreich zu arbeiten als in Japan, wo das 
Schulweſen muſtergültig geregelt iſt und betrieben wird, wo 
es äußerſt ſchwer ift, gegen die reichen, aufs beite .ein- 
gerichteten ſtaatlichen Schulen ſich zu behaupten. Wohl 
hat die katholiſche Miſſion kein marktſchreieriſches Unweſen 
mit ihren Schulen getrieben, aber ſie hat ſtille, ernſte, von 
guten Erfolgen gekrönte Arbeit geleiſtet. Sie hat geleiſtet, 
was fie leiſten konnte. Sie hätte gerne mehr geleiſtet, aber 
woher ſollte ſie die enormen Mittel nehmen, ſie, die unbeſtritten 
armſte Miffion, die an chroniſchem Geldmangel leidet? Möchten 
dieſe Zeilen auch dazu beitragen, die katholiſche Mildtätigkeit 
für dieſes Werk anzuregen. Ein ſtarker Aufſchwung des Katho⸗ 
lizismus in Japan wird von größter Bedeutung ſein für die 
katholiſche Miſſionstätigkeit in ganz Oſtaſien. China, Korea und 
zum Teil Indien ſchauen wie hypnotiſiert auf das im Sieges⸗ 
glanze daſtehende, zielbewußt immer vorwärts ſtrebende Japan. 


Dom Büchertiſch. 


Eliud. Roman aus der Zeit Chriſti von Friedrich 
Koch- Breuberg. 8°. 228 S. Regensburg 1909. Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz. M 2.40. — Das Buch iſt ſchon in der Weib 
nachtbücherſchau der. „Allgemeinen Rundſchau“ gewürdigt und 
warm empfohlen worden. Hier möchte ich nachdrücklich auf ſeinen 
ethiſchen Wert hinweiſen, der in erſter Linie durch die Charakteriſtik 
der Hauptperſonen zur Auslöſung kommt. Eliud, der reiche 
Jüngling des Evangeliums; der galliſche Fürſtenſohn er ei 
du Kriegsgefangennahme Eliuds Sklave, in Wirklichkeit fein 
1 geliebter Freund; die ſtolze Tarauinierin Druſella, 
Drauſus ſpätere Braut, urſprünglich von Pontius Pilatus zur 
Gattin Eliuds beſtimmt; ſogar auch Mariamne, Eliuds Mutter, 
groß“ im Hafen wie im Lieben: fie alle find vom Verfaſſer auf 
die Läuterungsentwicklung hin angelegt und zu dem Zweck mit 
vielen feinen, vertieften Zügen ausgeſtattet. Aber auch die Zeich⸗ 
nung der übrigen Perſonen dient, ohne Tendenzunterſtreichung, 
dem ethiſchen Zweck. Das negative Element der Schwäche, des 

hls, der Sünde kommt beſonders in Herodes Antipater, Tiberius, 
ligula, Ennia Näva und Sara, Ahasvers Tochter, zur Geltung. 
Dabei iſt hier wie dort mehr die Zurückhaltung andeutender, leicht ent⸗ 
ſchleiernder als die Wucht kräftig charakteriſierender oder gar rückhalt⸗ 
los enthüllender Pſychologie gewahrt. Beſondere Anerkennung ver- 
dient der künſtleriſch ſittliche Takt, der in der lebendigen Wider⸗ 
ſpiegelung römiſcher und orientaliſcher Lebewelt jeden Schmutz 
fernzuhalten wußte. Darum eignet ſich das Buch nicht zuletzt für 
die vorgeſchrittenere Jugend, die daraus in der Form edlen 
Unterbaltungsgenuſſes nicht nur Belehrung, ſondern auch wirt. 
liche Handhabe zur Förderung in der Charakterbildung zieht. — 
Für eine Neuauflage würde ich raten, den Heiland, deſſen Geſtalt 
an und für ſich mit zarter Diskretion eingeführt iſt, handelnd 
nicht mehr auftreten zu laſſen; der Verfaſſer hat ja ſchon in ein- 
zelnen Teilen des Buches gezeigt, daß er die Nachwirkung eines 
vom Leſer nicht unmittelbar „geſehenen“ wichtigen Vorganges vor⸗ 
trefflich darzuſtellen verſteht. — „Eliud“ gehört zu den Büchern, die 
empfänglichen Gemütern die Richtung aufs Gute, aufs Ideale hin 
ärken helfen können. Und das iſt ein Lob, das manches 
andere, von der Welt höher geſchätzte, e 
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The Catholic Boys Brigade. 
von 
Kaplan Drißen, Münſter i. W. 


g ie man in London und anderen engliſchen Großſtädten für 
die katholiſchen Arbeiterjungen neueſtens wirkſam ſorgt, ſoll 
in folgendem kurz zur . kommen. 

Bekanntlich gibt es in den Arbeitervierteln der engliſchen 
Großſtädte für die Jugend keinen anderen Erholungsort als die 
Straße. Die Wohnungen find dumpf und klein, zwei enge Räume 
müſſen in den meiſten Fällen allen Anſprüchen einer zahlreichen 
Familie genügen. Kein Wunder alfo, daß der von harter Tages- 
arbeit heimkehrende Junge ſich zu Saul nicht behaglich fühlt 
und es vorzieht, mit gleichalterigen Kameraden ſich auf Straßen 
und Plätzen zu amüſieren. Daheim entbehrt man ihn ja nicht, 
und wenn man ihn entbehrt, iſt es bloß deshalb, weil er bei 
den Hausarbeiten helfen oder ſeine kleinen Geſchwiſter hüten 
ſoll. Dazu verſpürt aber ein Junge nach des Tages Laſt und 
Mühe wenig Luſt, er fühlt ſich frei und will auch ſeine Freiheit 
genießen. Daß nun ſolche arme Jungen auf der Straße nicht 
viel Gutes lernen, im Gegenteil bald alle Arbeiten und Opfer 
einer ſorgfältigen Schulerziehung zunichte machen, liegt auf 
der Hand. 

Von katholiſcher Seite hat man die verſchiedenſten Mittel 
angewendet, dieſem Uebel zu ſteuern, doch mit relativ ſehr ge- 
ringem Erfolg. Unterrichtskurſe, Sportklubs, Unterhaltungs- 
abende, Kongregationen vermochten nur ſolche Jungen zu feſſeln, 
die auch ohnehin brav geblieben wären. Da kam man auf den 
glücklichen Gedanken, der Sache einen militäriſchen Anſtrich zu 
geben, die Jungen militäriſch zu organiſieren und zu ſchulen. 
Man ſagte ſich: in jedem normalen Jungen ſteckt ein Stück 
Soldat. Das muß man benutzen zu ſeiner körperlichen und 
geiſtigen Ausbildung, zur Hebung des Ehrgefühls und wahrhaft 
männlichen Sinnes, nicht zuletzt zur Heranbildung eines mutigen 
und überzeugungstreuen Glaubenslebens. 

Der rührige Father Segeſſer (Biſhops Houſe, Southwark, 
London S. E.) ſetzte dieſen Gedanken zuerſt in die Praxis um und 
gründete in London die erſte derartige katholiſche Jugendvereini⸗ 
gung, die er The Catholic Boys Brigade nannte. Wie alles 
Große unter Schmerzen geboren wird, ſo hatte auch Father 
Segeſſer anfänglich mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen, aber 
heute ſind dieſe Brigaden ſchon über ganz England verbreitet 
und zu einem großen wohlorganiſierten Verbande geeinigt. Die 
Kompagnien der einzelnen Pfarreien tun ſich zuſammen zu den 
Bataillonen der einzelnen Diözeſen. Den Generalvorſitz führt 
der Erzbiſchof von Weſtminſter, während ſämtliche übrigen eng⸗ 
liſchen Biſchöfe ſowie einige hervorragende Laien die Vizepräſi⸗ 
dentſchaft übernommen haben. Ein Zentralkommitee ordnet die 
Vereinsveranſtaltungen im allgemeinen, ein Bezirkskomitee trifft 
die beſonderen Anordnungen für die einzelnen Diſtrikte. Jugend⸗ 
freunde aus dem Lehrerſtande ſowie aus den Kreiſen vornehmer 
Laien übernehmen um Gotteslohn die Stellen als Hauptleute 
und Offiziere, Geiſtliche fungieren als Feldkapläne. 

Die Catholic Boys Brigade pflegt alſo hauptſächlich mili- 
täriſchen Drill, ſoldatiſche Organiſation und Diſziplin. Dadurch 
wird eine fein durchgeführte Kontrolle und Beaufſichtigung mög⸗ 
lich, der Gehorſam gegen die Auktorität, rechter Korpsgeiſt und 
männlicher Sinn bei den Jungen wird geſchärft. Während die 
jungen Wildfänge in den Kongregationen bald ſäumige Mit- 
glieder werden, ſind ſie in den Brigaden, mit denen übrigens 
ſtets eine Bruderſchaft verbunden iſt, durch die ſchmucke Uniform, 
militäriſchen Schliff, gymnaſtiſche Uebungen und Wettſpiele an- 
gelockt, gerade die eifrigſten Mitglieder und auch willig, ſich in 
Wiſſen und Tugend weiterbilden zu laſſen. 

Mit jeder Brigade ſteht ein fog. Social Club in Verbin⸗ 
dung, in dem bei Spiel und Geſang und angenehmer Lektüre 
Geſelligkeit und Frohſinn gepflegt werden; einmal im Monat 
gibt's auch einen Lichtbildervortrag. 

Die beſte Methode, die Einrichtung der Catholic Boys 
Brigade näher kennen zu lernen, iſt eine kurze Ueberſicht über 
ihre geſamte Tätigkeit. Wir nehmen da die Brigade des ver- 
dienten Gründers Father Segeſſer an der St. Georgs Kathedrale 
des Biſchofs Amigo, Southwark, London S. E. zum Vorbild, weil 
deſſen Bezirk unſtreitig einer der für Jugendfürſorge ſchwierigſten 
und intereſſanteſten Diſtrikte auf der Welt iſt. 

Die dortige Brigade hat 5 Wochenabende belegt. Dienstag 
und Donnerstag iſt Drill, Einüben von Signalen und Muſik⸗ 
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hören, Mittwochs wird geturnt, Samstags und Sonntags tagt 
der Social Club, daneben werden Unterrichtskurſe erteilt. 

Rekruten werden an jedem Drillabend aufgenommen. Sie 
müſſen katholiſch ſein und das Alter von 12 Jahren erreicht 
haben. 10mal muß der Junge kommen, dann erhält er den 
erſten Teil ſeiner Uniform, beſtehend aus Segeltuchhut, Torniſter 
und Armbruſt. Als Eintrittsgeld hat er 1 Schilling zu zahlen, 
wofür allerdings oft genug der Feldkaplan aufkommen muß. 
Hat der Offizier ſeine Rekruten hinreichend ausgebildet, und 
haben ſich dieſelben durch gutes Betragen würdig gemacht, dann 
wird die Montur vervollſtändigt. Die Uniform iſt von dauer⸗ 
haftem Stoff in ſchöner Farbe, die militäriſchen Grade und 
Auszeichnungen find durch Streifen, Treſſen, Knöpfe, Schnüre ıc. 
kenntlich gemacht. Jeder Junge trägt eine Kokarde mit der 
päpſtlichen Tiara und der Umſchrift: Ne cede malis! Für die 
Benützung der Uniform ſind 5 Schilling zu hinterlegen. 

Monatlich iſt gemeinſchaftlicher Paradekirchgang in voller 
Uniform mit Muſik und Fahne. Gemeinſchaftlich ſind auch ein⸗ 
zelne heilige Kommunionen. Alle Brigaden des Londoner Bezirks 
verſammeln ſich vierteljährig zu einer Church Parade in einer 
der Hauptkirchen Londons. Natürlich gibt es da reſervierte Plätze 
im Hauptſchiff, feierlichen Feſtgottesdienſt mit Standespredigt. 
Zum Schluß wird ſtehend die Papſthymne geſungen, und dann 
defilieren die Brigaden an der Presbytery (Pfarrhaus) vorbei, 
wo ſich die Feldkapläne und andere Geiſtliche verſammelt haben. 

Zu Oſtern und Pfingſten werden Ausflüge von einem Tag 
unternommen, die dank der muſtergültigen Organiſation und 
ſtraffen Diſziplin ſtets ohne jede Störung verlaufen. Hunderte 
von Jungen nehmen daran teil. 

Die ſchönſte Einrichtung iſt indes der Summer Camp, das 
Sommerfeldlager, das ganze 8 Tage in Anſpruch nimmt. Da 
bekommen die armen Jungen, die das ganze Jahr im Lärm und 
Staub und Nebel Londons zubringen müſſen, eine geradezu für 
ſie königliche Erholung in der freien Gottesnatur zu koſten. 
Eine Einrichtung, die nicht genug gelobt werden kann. 

An einem Sommerſamstag, ſobald die Jungen ihren half 
holiday (obligaten freien Nachmittag) begonnen haben, geht's mit 
klingendem Spiel und Fahnen und friſchfrohem Geſang mit der 
Eiſenbahn zu dem für eine Woche gemieteten Camp inmitten 
der ſchönen großen Parks auf dem Lande oder am Meere. Ein 
Zeltlager für 600 Jungen iſt bald errichtet. In langen wohl⸗ 
geordneten Reihen ſtehen die Rundzelte da für die Boys und 
ihre Offiziere. Eine Rieſenkantine wird gebaut, damit die Jungen 
auch bei ſchlechtem Wetter angenehmen Verbleib haben, und ſogar 
eine Feldkapelle, in der die dienſttuenden Feldkapläne morgens 
und abends Gottesdienſt halten. Bald flackern luſtige Wacht⸗ 
feuer und geben der hügeligen Landſchaft mit ihren einzel⸗ 
ſtehenden Eichen einen zauberhaften Charakter. Es wird abge⸗ 
kocht und ein Rieſenappetit entwickelt, muntere Lieder erſchallen 
durch den linden Abend. Dann wird das Nachtgebet geſprochen 
mit einer Andacht und Sammlung, die erhebt und erbaut, es 
ertönen die Signale, und alles begibt ſich in beſter Ordnung 
zur Ruhe. Welch eine herrliche Ruhe für dieſe Jungen auf den 
Strohſäcken inmitten der koſtbarſten Land oder Seeluft! 

Jeder Tag hat ſein eigenes Programm, das ſtrengſtens 
eingehalten wird. Zur feſtgeſetzten Zeit ertönt das Signal zum 
Aufſtehen, zu gemeinſchaftlichem Mahl und zum Gebet. Dann 
wechſeln Spaziergänge mit Kriegsſpielen, Muſterungen der Zelte 
und Uniformen mit ſolennen Paraden vor hochgeſtellten Gäſten 
und Wohltätern, die in großer Zahl ſich einfinden. In der 
Kantine ſorgen junge Stewards in weißer Kellnertracht, Mit⸗ 
glieder der Weſtminſter⸗Brigade, für etwa gewünſchte Erfriſchungen. 
Zivile Preiſe, prompte Bedienung find Prinzip. Auf Leſetiſchchen 
findet man illuſtrierte Zeitſchriften mit farbenfrohen Bildern, an 
Spieltiſchen übt man ſich bei Schach und Ping⸗Pong uſw., man 
ſchickt die neueſten Anſichtskarten aus dem Feldlager an die Lieben 
zu Haus. Offiziere und Feldkapläne gehen zwiſchen den munteren 
Gruppen umher und freuen ſich mit. Ein Tag iſt für Beſuchs⸗ 
empfang ſeitens der Jungen feſtgeſetzt. Da kommen ſie dann zu 
Hunderten aus der City und den Suburbs herbeigefahren, die 
Gäſte, um zu ſehen, wie Jim und Charlie ihre Ferien genießen. 
Das Viſitorsbook weiſt vornehme Namen auf, und in der auf— 
geſtellten Box for the boys iſt manches Goldſtück und mancher 
Silberling geborgen. An einem andern Tag gibt's Wettſpiele — 
Fußball, Kricket, Bole ſetzen koſtbare Preiſe ab, beſtehend aus 
guten Büchern und kleinen Gegenſtänden. Dann wird einmal 
ein größerer Ausflug unternommen mit einem feudalen Picknick 
im Wald. Doch die Hauptſache iſt und bleibt im Summer Camp 
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das Manöverieren und die militäriſchen und gymnaſtiſchen 


Uebungen, bei denen die Jungen geradezu Vollkommenes leiſten. 


Natürlich werden im Camp auch Auszeichnungen verliehen und 
Verdienſtorden verabreicht, alles mit möglichſter Feierlichkeit. 
Daß die Vorgeſetzten darüber nicht nützliche Unterweiſung und 
Mahnung vergeſſen, verſteht ſich von ſelbſt. Kennzeichnend iſt, 
daß im Summer Camp niemals die geringſte Ungehörigkeit vor- 
kommt! Am letzten Abend findet eine Serenade ſtatt, Muſik⸗ 
und Geſangvorträge wechſeln mit Deklamationen und Reden in 
bunter Reihenfolge. Zum Schluß flammt ein Feuerwerk auf, 
das vielleicht an Koſtbarkeit hinter anderen zurückſteht, aber die 
dankbarſten Zuſchauer und Bewunderer hat. Dann wird noch 
einmal eine Nacht im Feldlager zugebracht, und Samstags früh 
nach einem opulenten Breakfaſt werden die Zelte abgebrochen 
und expediert, und die muntere Schar tritt mit leuchtenden Augen 
und tatſächlich ſchon gebräunten Wangen wohlgemut die Heim- 
fahrt an nach duſty miſty London, um ein ganzes Jahr von der 
erlebten Freude zu zehren und — erfolgreichſte Propaganda für 
die Brigaden zu machen. 

Aber wer trägt denn die Unkoſten für ſolche Unternehmen? 
600 Jungen gingen mit, das erfordert doch eine horrende Summe | 
Gemach, lieber Leſer. Jeder Junge zahlt für den Summer Camp 
5 Schilling, 20 ſind aber, die Nebenkoſten eingerechnet, nötig pro 
Kopf, die reſtierenden 15 Schilling und andere für die Brigaden 
notwendigen Gelder werden von wohltätiger Hand geſpendet und 
dankbarſt angenommen, wovon ſich jeder überzeugt, der an Rev. 
Father Segeſſer, Biſhops Houſe, Southwark, London S. E., der 
Schatzmeiſter aller Brigaden iſt, einen Beitrag einſendet. 


Bei den Oplatki. 


Weihnachtsſkizze aus Galizien. 
Don W. Bed. Zell. 


g o der Beskiden Felſenhäupter ſtolz zum Himmel ragen, liegt 
in weitem Kar der Edelſitz des polniſchen Freiherrn Sieg⸗ 
mund Ziemblewsky. Die Schatten der Nacht begannen zu weichen. 
Die Morgendämmerung des 24. Dezember brach herein. 

Im hohen Speiſeſaal des Schloſſes brannte der mächtige 
Kronleuchter. Auf der langen Tafel, mit blütenweißem Linnen 
überkleidet, ruhten zahlreiche Gedecke. Dazwiſchen waren zierliche 
Stechpalmzweige geſtreut. 

Die Mitte aber krönte ein kunſtvoller Aufſatz, mit den 
geweihten Oplatki angefüllt. Klar und deutlich waren die Geburt 
und die Kreuzigung Chriſti auf den großen, viereckigen Hoſtien 
ausgeprägt. Jetzt ertönte die Hausglocke. 

Der Freiherr betrat den Saal. Ihm folgten in langer 
Reihe die Untergebenen, vom Verwalter angefangen bis hinab 
zur letzten Dienerin. Heute am Weihefeſt der Liebe durften 
alle vereint am Tiſche der Herrſchaft erſcheinen. 

Freilich, die Gebieterin fehlte heute. Düſter glitt Ziem⸗ 
blewskys Blick über ihren verwaiſten Stuhl, während man 
Platz nahm. 

Hart preßte er die Lippen aufeinander, indes die Augen 
zornig funkelten. Das heilige, unauflösliche Familienband, das 
die Kirche um beide geſchlungen, hatte ſie ſchnöde zerriſſen. 

Die Untreue, deren man ſie bezichtigte, hatte ſie nicht in 
Abrede geſtellt. Sie wußte eben keine Rechtfertigung vorzubringen. 
Alſo war ſie wirklich ſchuldig. Und dieſes Bewußtſein fraß an 
ſeiner Seele. , 

Unwillkürlich weilten in dieſem Momente die Gedanken 
ſämtlicher Anweſenden bei Panna Ziemblewska. Fromm und 
gütig ſtand ihr Bild im Geiſte vor ihnen. Gleich einer Mutter 
hatte ſie alle mit Wohlwollen umſpannt. 

Gewaltſam drückte Ziemblewsky ſeine Erregung nieder. 
Er kannte ſeine Pflicht als Herr den Unterſtellten gegenüber. 

Ruhigen Angeſichts erhob er fih jetzt von feinem Wappen ⸗ 
ſtuhl. Ehrfurchtgebietend ſah er aus. Der dunkelgrüne, pelz⸗ 
verbrämte Tuchrock umſchloß vornehm ſeine ſtramme Geſtalt. 

Ernſt und feierlich begann er, während die Umgebung in 
gehobener Stimmung lauſchte. 

„Wir begehen die Gedächtnisfeier der ewigen Liebe, die 
des Allerhöchſten Sohn bewog, die gebrechliche Hülle des Menſchen 
anzunehmen. Das war der. Weg zu unſerer Erlöſung. Als 
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Bruder wollte er unter den Sündern wandeln, um dieſelben 
durch fein hehres Beiſpiel, feine göttliche Lehre, feine Heils- 
einrichtungen von ihrer Wildheit zu befreien. Als höchſter 
Martyrer dann wollte er den Kreuzestod erleiden, um ſein Werk 
zu vollenden und uns den Himmel zu ſichern. Solche Liebe, 
ſolche Opfer heiſchen Gegenliebe, Gegengabe. Das angenehmſte 
Weihegeſchenk aber iſt ihm allzeit unſer Herz. Doch rein muß 
dasſelbe ſein, frei von unordentlichem Hang, frei von Groll.“ 

Ziemblewsky hielt unvermutet inne. „Frei von Groll!“ 
klang es in ihm. „Ganz muß ich ihr vergeben. Was ich von 
anderen fordere, muß ich zuerſt ſelbſt vollbringen.“ 

Achtlos ſchweiften ſeine Blicke über die Anweſenden hinweg, 
zum Fenſter hinüber, als ſuchten ſie etwas. 

Täuſchten ihn ſeine Augen? Fuhr nicht ein Schlitten am 
Portale vor? Wie leiſes Schellengeklingel drang es an ſein Ohr. 

„Drum prüfen wir uns!“ nahm er die Rede wieder auf. 
„Entſagen wir von neuem jeder ſündhaften Neigung. Und dann 
genießen wir das Weihnachtsbrot im Andenken an den Meiſter 
der reinen, hingebenden, allumfaſſenden Liebe, an Chriſtus, 
deſſen Geburt wir heute feiern.“ | 

Er verteilte die geweihten Oplatki an die Umſitzenden. 
Eine blieb überzählig auf der Schale zurück. Der Mesner des 
nahen Pfarrdorfes hatte die gleiche Anzahl gebracht wie im Vor⸗ 
jahre, da Panna Ziemblewska noch auf dem Gute weilte. 

Der Freiherr ergriff ſeine geweihte Hoſtie, brach ein Stückchen 
ab und reichte es dem Verwalter. So fuhr er fort, bis er die 
letzte Dienerin mit einer Parzelle bedacht Kata 

Dann kam der Verwalter an die Reihe. Er bot zuerſt 
dem Schloßherrn ein Teilchen ſeiner Oblate und hierauf den 
Uebrigen. Jedes mußte den Tiſchgenoſſen von ſeinem geweihten 
Brote ſpenden und wiederum von jedem einen Anteil empfangen. 
So erheiſchte es die altüberkommene Sitte. 

ls der Verwalter ſeinen Rundgang beendet hatte, öffnete 
ſich jäh die Türe der Speiſehalle und Panna Ziemblewska 
trat ein. Sie war es, die im Schlitten angekommen. Raſch 
hatte fie fih im Vorraum der Reiſehüllen entledigt. 

Schwebenden Schrittes nahte ſie ihrem Platze, allerwärts 
holden Gruß nickend. Ein leichtes Beben bewegte die Ober⸗ 
lippe. Sonſt waren ihre edelgeſchnittenen Züge unverändert. 

Sah je die Schuld ſo aus? 

Ihr Blick umfing geſpannt die Schale und entdeckte mit 
rn die Oblate, welche fie eilig erfaßte. 

Ein Stückchen ihrem Gatten darbietend, ſprach fie fanft: 

„Ich reiche dir das Weihnachtsbrot in der Liebe des Herrn 
Jeſu Chriſt, der am heutigen Tag für uns geboren ward, um 
uns einſt durch den Kreuzestod zu erlöſen.“ 

. Ueberraſcht hatte er fie kommen feen. 
ſchweigend nahm er die Parzelle entgegen. 

Jetzt beſchenkte Panna Ziemblewska die anderen mit ihrer 
Oblate, überall freundliche Rede tauſchend. Und alle gaben ihr 
vom eigenen Brote zurück bis auf den Gatten. 

Fragend und traurig ſah ſie ihn an. Doch er wich ihrem 
Blick aus und ließ den Reſt ſeiner Hoſte anſcheinend gleichgültig 
zur Seite liegen. Der Vorgang blieb von den Anweſenden 
keineswegs unbeachtet. Sie fragten ſich im ſtillen: „Warum 
enthält er die Oblate der Herrin vor?“ 

Eine bedrückte, ſchwüle Stimmung griff um ſich. 

Die Untergebenen atmeten förmlich auf, als der Freiherr nach 
Einnahme des üblichen Gerichtes das Zeichen zum Aufbruch erteilte. 
Den Gebietern die Hand ehrfürchtig küſſend, entfernten ſich alle. 

„Siegmund, weshalb reichſt du mir nicht von deinem 
Weihnachtsbrote?“ frug Panna Ziemblewska, die Augen von 
Tränen umſchleiert. 

„Du ſollſt zuvor dein Geſtändnis ablegen,“ klang es ernſt 
und knapp zurück. „Die Unwahrheit haſt du nie geſagt. Du 
wirſt mir alſo nichts verhehlen.“ 8 

„Ja, die Lüge war mir ſtets verhaßt. Und es iſt die lautere 
Wahrheit, wenn ich dir erkläre: ich habe nichts zu bekennen. 
Schuldlos ſtehe ich vor dir.“ 

„Gott fei gedankt!“ brach es beinahe jubelnd von feinen 
Lippen. „Dann war alles Verleumdung? Doch warum ent- 
gegneteſt du damals nichts zu deiner Verteidigung?“ 

„Weil es mich empörte, daß du den lügenſchweren Zungen 
Gehör ſchenkteſt und dem Mißtrauen gegen mich allzuleicht Raum 
gabſt. Meine Frauenwürde, die ich ſo hoch halte, hatteſt du 
aufs tiefſte verletzt.“ 

„Es iſt unleugbar . 
zögernd ein.“ 


Zögernd und 


f ich fehlte,“ räumte der Freiherr 
Aber einen Vorhalt kann ich dir nicht ſparen. 
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armer Student weilt droben beim tr 


Du hätteſt die Stätte nicht verlaſſen ſollen, an welche dich die 
Pflichten knüpfen.“ 

Demütig ſenkte ſie das Haupt und erklärte: „Das war 
es auch, was mich quälte Tag für Tag im Hauſe der Mutter. 
Wo du biſt, da will ich auch ſein. Mit Sehnſucht harrte ich 
dem heutigen Morgen entgegen. Bei den Oplatki, dachte ich, 
müſſen ſich ja unſere Herzen wieder zuſammenfinden.“ 

„Ja. fie haben fich wieder gefunden,“ beſtätigte Ziemblewsky 
verſöhnt und bot ihr die bereitgelegte Parzelle. „Geprieſen ſei 
der fromme Brauch unſerer Väter, denn er hat uns wieder⸗ 
vereint für immer!“ | | 

Da ſich nach Sonnenuntergang die Gutsleute neuerdings 
am Herrſchaftstiſche einfanden, beherrſchte alle lebhafte Freude. 
Sie überzeugten ſich hoch befriedigt von dem guten Einvernehmen 
unter dem freiherrlichen Paare. Nach der ſtrengen Enthaltung 
von Speiſen während des ganzen Tages genoß man jetzt 
die herkömmlichen neunerlei Faſtengerichte mit Wein. Die 
Dienerſchaft ſang abwechſelnd polniſche Weihnachtslieder. 

Panna Ziemblewska las die Feſtevangelien und ſchlichte 
Gebete. Bei Anbruch der zwölften Stunde aber zogen die Ber- 
ſammelten zur Pfarrkirche, um dort echte Weihnacht zu halten. 
Sie nahmen den Heiland auf in die Krippe ihres Herzens, vom 
Freiherrn angefangen bis hinab zur letzten Dienerin. 


Chriftnacht. 
Don Otto Eltermann. 


J ift heiliger Abend. Der Schnee liegt hoch auf den Gaſſen 
der Stadt. Noch fortwährend wirbeln die Flocken hernieder, 
und der kalte Nordwind treibt ſie in wirrem Spiel gegen die er⸗ 
leuchteten Fenſter. Unſtet flackert das Licht der Straßenlaternen, 
flüchtige Schatten auf den blinkenden Schnee zeichnend. 

Dort hinter jenem Dachfenſter plüht matter Schein. Ein 

im trüben Kerzenlicht. Kahl und 
ärmlich iſt das Kämmerlein mit ſeinen weißgetünchten Wänden 
und ſpärlichen Möbeln. Am tannenen Tiſche ſitzt der Student, 
roß und hager, mit ſchmalem, blaßem Geſicht. Die dunklen, 
orſchenden Augen, die hohe Stirn, das lebhafte Mienenſpiel 
zeugen von dem regen, tätigen Geiſte des Einſamen. Vor ihm 
ausgebreitet liegt die Weihnachtsſendung aus dem fernen Heimat 
dorfe: duftende rotwangige Aepfel, ohne Flecken und Fehl, wie 
Weihnahtb Mutterhand ſie ausgewählt, daneben altväterliches 

ei 
tuch und wärmende Socken. f 

Zwiſchen dieſen Siebenſachen hervor zieht der Student einen 
unbeholfen gefalteten Brief und beginnt ihn zu leſen, den Kopf 
auf die Hände geſtützt. Es ſind die Feſtesgrüße ſeiner einfachen 
Eltern, die daheim in Einſchränkung und harter Arbeit leben, um 
dem einzigen, hochbegabten Kinde den Beſuch der Hochſchule zu 
ermöglichen. Dann und wann zuckt es um die Mundwinkel des 
53 15 en wie aufkeimende Rührung; aber ſchnell iſt es wieder 
vorüber. b 

Der Student hat zu Ende geleſen, ſeine Augen gleiten über 
den Brief hinweg und ſtarren in die ruhelos hin⸗ und her⸗ 
züngelnde Flamme der Kerze. Ruhelos, wie dieſe Flamme, 
jagen ſich ſeine Gedanken und Gefühle. Er gedenkt ſeiner fernen 
Eltern, wie ſie nach des Tages Laſt im ärmlichen Stüblein von 
ihrem Einzigen, ihrem Stolze plaudern, den ſie zufrieden und 

lücklich glauben, er gedenkt ſeiner Armut, ſeiner an Lebensfreuden 
[o kargen Jugend, er erinnert fich fo mancher geſcheiterten Hoffnung, 
o manchen vergeblichen Ringens, er bedenkt, wie ſo mancher, 
weit weniger begabte, aber mehr mit Glücksgütern geſegnete 
eee glücklicher und zufriedener lebt. 

Eine Bitterkeit, die er mit ſelbſtquäleriſchem Behagen ſteigen 
und wachſen fühlt, überkommt ihn und verdrängt die Weihnachts⸗ 
ſtimmung, die, von den heimatlichen Zeilen angeregt, leiſe wie ein 
Weihnachtslied in ſeinem Gemüte zu tönen begonnen. 

So ſitzt er ſinnend und grübelnd; Müdigkeit ſenkt ſich auf 
feine Augenlider, die Phantaſie beginnt ihre Flügel zu regen. Die 
Flamme der Kerze wächſt vor ſeinen Augen, wächſt und dehnt 
ſich. Leichter, ſich kräuſelnder Rauch ſteigt zur Decke empor. Aus 
ihm hernieder ſchwebt ein feenhaftes weibliches Weſen, um die 
Stirne ein ſchmales ſilbernes Diadem, um die Schultern einen 
weiten dunklen, mit Sternen beſäten Mantel. Liebreich breitet 
e dieſen Mantel um den Einſamen und winkt ihm, 
zu folgen. | 

Das Kämmerlein weicht, fie find drunten auf dem Marft- 
platze, auf dem alljährlich der Chriſtmarkt abgehalten wird. Eine 
Menge von Käufern und Schauenden wogt auf und ab. Helles 


nachtsbackwerk und Nüſſe; weiter Winterhandſchuhe, ein Hals⸗ 


— — 
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Licht dringt aus den Kram: und Bäckerbuden, beleuchtet die aus- 
gebreiteten Herrlichkeiten und die Geſtalten der Kaufenden. Von 
der Kälte lieblich any Kindergefichter bewundern die mannig- 
fachen Sachen, und manches Händchen weiſt verlangend nach den 
bunten Reitern aus Zuckerwerk, nach den Pferden mit goldenen 
Sätteln und Korinthenaugen. 

Ein Wald von geſchlagenen Tannenbäumen aller Größen 
ragt empor, und inmitten dieſes Waldes thront als Wächter und 
Hüter mit Schild und Speer der ſteinerne Roland hoch oben auf 
dem Brunnen. Alles dieſes iſt umkränzt von hohen alten Häuſern 
mit dunklem Schnitzwerk, hellerleuchteten Erkern und ſpitzen 
Giebeln. Das aus den Buden flutende Licht ſpielt um die alters⸗ 

aue Geſtalt Ritter Rolands und beleuchtet die ſtrengen Züge 
feines verwitterten Geſichtes. Verlangend blickt der Student hinauf 
au den Fenſtern, hinter denen ſchon die Kerzen der Weihnachts- 

äume leuchten. Doch ſanft entführt ihn feine Begleiterin. — 
Das Geräuſch des Chriſtmarktes verklingt hinter ihnen; ſie ſtehen 
in einer matterleuchteten, ſtillen Straße vor einem hohen Hauſe, 
wie einſt unſere Großeltern ſie bauten, ohne vielen äußeren Schmuck, 
einfach und gediegen. 

Vom Mantel ſeiner Begleiterin geſchützt, tritt der Student 
ungeſehen in ein hell erleuchtetes, geräumiges Zimmer; angenehme 
Wärme ſtrahlt ihm entgegen. Alles in dieſem Zimmer iſt ſauber 
und anheimelnd; die tiefen Fenſterniſchen mit den quaſtgezierten 
Vorhängen, die altmodiſchen Möbel mit den ausgeſchweiften 
ange und die hellen geſtreiften Tapeten. An den Wänden 

ängen Silhouetten in runden Goldrahmen und Paſtellbilder 
von Damen in kurzen, weißen Atlastaillen und zierlichen Löckchen 
auf der Stirne; daneben Herren mit Spitzenjabots und hohen 
Kragen. Unter dem Wandſpiegel ſteht ein Marmortiſchchen, das 
mit allerlei Nippſachen bevölkert iſt. Inmitten derſelben ragt eine 
große chineſiſche Potpourrivaſe empor, der ein angenehmer, würziger 

uft von Lawendel und anderen Kräutern entſtrömt. An der 
Wand, der Türe gegenüber, befindet fih ein hochbeiniges, hell 
arbenes Spinett. Auf den Deckel iſt eine Landſchaft gemalt mit 

lleen künſtlich geſchnittener Bäume, mit Springbrunnen und 
Steinbildern, zwiſchen denen eine bunte Menge geputzter Damen 
und Herren in altmodiſchen Trachten, von Windſpielen um- 
ſprungen, luſtwandelt. 

Inmitten des Zimmers ſteht auf ſauber gedecktem Tiſche ein 
kleiner Chriſtbaum im Glanze ſeiner Kerzen. Geſchmackvoll iſt er 
behangen mit ſchimmernden und blitzenden Ketten und zierlichen 
Glasprismen, in denen ſich das Licht ſtrahlend bricht. Unter ihm 
i geſchäftig eine alte Dame, mancherlei Geſchenke aus⸗ 

reitend. Ihre leicht gebeugte Geſtalt paßt vortrefflich zu dieſem 
Zimmer. Sie trägt ein altmodiſches, weites Kleid mit auf⸗ 
gebauſchten Aermeln. Das friſche, ausdrucksvolle Geſicht ſtrahlt 
vor Eifer; die Wangen find gerötet, um den Mund mit feinen 
Grübchen ſpielt dann und wann ein ſtilles, zufriedenes Lächeln. 
Ueber der Stirne trägt die alte Dame ein ſchmales, ſchwarzes 
Sammetband, mit einem funkelnden Stein in der Mitte. Das 
Haar wird von einer Spitzenhaube bedeckt, unter welcher an den 
Schläfen weiße Locken hervorlugen. f 

Jetzt hört man die Haustüre ſich öffnen und ſchließen, 
fete Tritte tönen die Treppe hinan und machen auf dem Vor- 
platze Halt. Beſcheiden klopft es, und hereintritt ein alter Herr. 
Das kurze, noch kräftige weiße Haar ſteht dem Alten vortrefflich 

u dem friſchen, von der Kälte leicht geröteten Geſichte mit der 
feinen, gebogenen Nafe und den freundlichen blauen Augen. Seine 
dunkelblaue Kleidung it nach altem Schnitte, über feine Hände 
fallen Spitzenmanſchetten. Der alte Herr macht mit komiſchem 
Ernſte eine tiefe Verbeugung, welche die Dame mit einem zier⸗ 
lichen Knixe belohnt. Dann faßt fie ihn an der Hand und ge- 
leitet ihn zum ee Fröhlich plaudernd betrachtet 
das alte Paar den Baum und die ausgebreiteten Geſchenke; der 
Schein der vielen Kerzen beleuchtet ihre zufriedenen Geſichter und 
läßt den Stein auf der Stirne der Dame erglänzen wie ein 
funkelnd Kleinod. . , 

Jetzt reicht der Greis ihr den Arm und führt fie zum 
Lehnſtuhl. Der Herr ſetzt ſich ans Spinett, und bald erſchallen 
die alten und immer neuen Weiſen eines Weihnachtsliedes. — 
Langſam verklingt es. — Sinnend lehnt fich der Alte zurück und 
blickt hinauf zu den Bildern an den Wänden, die ernſt und un. 
verwandt ihre Augen auf ihn richten; in längſt entſchwundenen 
Zeiten weilen ſeine Gedanken. — Dann gleiten die Hände wieder 
über die Taſten. Gar ſeltſame alte Weiſen entlockt er dem 
Spinett; ſeine Augen leuchten, dunkler färben ſich ſeine Wangen. 
Sein Blick ruht auf der alten Dame, die lauſchend im Lehnſtuhl 
ſitzt; grüßend nickt er ihr zu. 5 f 

Und die Kerzen des Tannenbaumes glühen, die Ketten und 
Prismen, die Kugeln und Sterne ſchimmern und funkeln. Der 
hohe Spiegel verdoppelt all dieſen Glanz. Der feine aromatiſche 
Duft aus der Potpourrivaſe durchſtrömt das Zimmer. , 

Der arme Student hat fein ödes Kämmerlein vergeſſen; ein 
Gefühl, das feinem Herzen lange fremd war, beſchleicht ihn beim 
Anblick dieſer glücklichen Alten. — Da legt ihm ſeine ſchweigſame 
Begleiterin den Mantel um die Schultern, und entſchwunden iſt 
alles; weit fort wird er geleitet. 
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unter den Zweigen der Miſtel, beim Glühen des 
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Kalte Winterluft . ihn. Sie wandern durch einen 
verſchneiten Forſt. Tiefe, weihevolle Stille ruht über der Land⸗ 
ſchaft. Nur der Nachtwind fährt leiſe ſeufzend durch die kahlen 
Kronen der Bäume. Freundlich leuchtet der Mond vom ſtern⸗ 
beſäten Himmel auf die ſtillen Pfade und malt die Schatten der 
Bäume auf den leuchtenden Schnee, deſſen Kriſtalle, von ſeinem 
Strayle getroffen, glitzern und blinken. Dann und wann kracht 
ein morſcher Aft unter der Laſt des Schnees, und weit verhallend 
ſchallt der Ton durch den ſtillen Forſt. Ein einſames Reh ſchreitet 
langſam, mit geſpitzten Ohren in die Nacht hinaushorchend, den 
ſchmalen Pfad hinunter. — Ein Gefühl von Ehrfurcht und ſtiller 
Andacht durchzieht das Gemüt des armen Studenten inmitten 
dieſer feierlichen, ſtillen Gottesnatur. i , 
. Wieder umflattert ihn der Mantel feiner Begleiterin. Es 
iſt ihm, als ſchwebe er weit fort über Berg und Tal und über 
die brandende See. N 
Dann wird es hell um ihn, und er befindet ſich in einer 

roßen Halle mit dunkler, getäfelter Holzdecke, von der ein runder 
Kronleuchter herniederhängt. An einer hufeiſenförmigen Tafel 
iſt eine zahlreiche Geſellſchaft verſammelt. Ueber einem offenen 
Marmorkamin hängt das Bild eines Ritters in voller Rüſtung. 
Die Wände zieren Reihen von Ahnenbildern, Herren in Rüſtungen 
und Sammetkleidern, Damen in Brockattaillen und Reifröcken. 
Zwiſchen den Bildern hängen Waffentrophäen. Alles iſt bekränzt 
mit den roten Beeren und dem immergrünen Laube der Stech⸗ 
palme und den Zweigen der geheimnisvollen Miſtel. An der 
Wand ſteht ein dunkler, ſpiegelglatter Schenktiſch, auf dem eine 
. von Silberzeug, der Familienſchatz, ausgebreitet iſt: Krüge, 

annen, Humpen, Schüſſeln, Becken, Pokale, Becher und Teller. 
Das Ganze ſtrahlt und blitzt im Glanze zahlreicher Kerzen, die 
auf ſilbernen Armleuchtern inmitten des Ganzen ſtehen. Im 
Kamin praſſelt ein Holzfeuer, in deſſen Mitte nach gutem alten 
Weihngchtsbrauch der Julblock glüht. . 

Auf der Tafel dampft eine vortreffliche Weihnachtsbowle. 
Die Geſellſchaft, die Herren in dunkler Feſttracht, die Damen in 
e ee Roben, iſt in froher Weihnachtsſtimmung. Aus 
einem wappengezierten Lehnſtuhl erhebt ſich der Hausherr, und 
das dampfende Punſchglas hebend, begrüßt er die Sproſſen des 
Geſchlechtes, die von nah und fern herbeigeeilt, um nach alter 
Väterſitte in der Halle des Stammſitzes Weihnachten zu feiern 
ulblocks. Dann 
hebt er ſein Glas zum Bilde des gewappneten Ritters über dem 
Kamin und leert es im Andenken an des Geſchlechtes Stammherrn, 
und die Tafelrunde folgt feinem Beiſpiel. f 

Darauf erhebt fich ein junger Blondkopf und ſingt mit an- 
mutiger Stimme alte Weihnachtslieder zur Gitarre: 
The neighbours were friendly bidden, 
And all had welcome true, 


The poor from the gates were not chidden, 
When this old cap was new. — 


„A man might than behold 
At Christmas in each hall, 
Good fires to curb the cold, 
And meat for great and small, 


Come, bring with a noise, 

My merrie, merrie boyes, 

The Christmas log to the firing: 
While my good dame, she 

Bids ye all be free, 

And drink to your hearts’ desiring. —“ 


Reicher Beifall lohnt den Sänger. Die Geſellſchaft erhebt 
ſich, und man trinkt fih gegenſeitig Geſundheit zu. Die Licht⸗ 
ſtrahlen des Kronleuchters fluten herab auf der Herren dunkle 
Tracht, auf der Damen ſchimmernde Roben und blitzendes Ge⸗ 
ſchmeide. — Der arme Student betrachtet die lebensfrohe Gefell- 
ſchaft an der Tafel, die Reihen ihrer Ahnen an den Wänden, den 

lübenden Wie eh das blitzende Silbergeſchirr und die Zweige 
er Miſtel. Wie ſhakeſpeareſche Dichtung umfängts ihn. Und nur 
zu früh winkt ihn ſeine Begleiterin fort von dieſer Stätte. 

Wieder ſchweben ſie im Dunkeln; weiter, immer weiter wird 
er geführt. — Da ſieht der Spähende unter ſich matten Schein, 
ein unabſehbares Schneefeld dehnt ſich unter ihm aus. Dumpfes 
Rauſchen dringt an ſein Ohr. Ein breiter Fluß, mit flachen, 
ſumpfigen Ufern, durchſchneidet die Ebene. Gurgelnd wälzen ſich 
ſeine trüben Fluten dahin, grünliche Eisſchollen mit ſich führend, 
die krachend und knirſchend aufeinanderſtoßen. Düſtere, qualmende 
Feuer glühen an ſeinen Ufern, von dunklen Geſtalten umlagert. 
Bärtige Männer mit Bärenmützen und zerfetzten Mänteln find 
beſchäftigt, eine Brücke zu ſchlagen. Die Fackeln und Feuer be 
leuchten ihre wachsbleichen, abgemagerten Geſichter. Mit Fieber⸗ 
haſt und Fieberkraft rammen ſie die Pfähle, ſetzen ſie die Widder. 

Gar manche Brücke ſchlugen die bärtigen Männer in Nord 
und Süd und Oſt und Weſt, und hinüber mit eilendem Fuß 
sogen ihre Kameraden zu Sieg und Ruhm. Jetzt aber gilt es, 

ie Ihren zu retten vor Tod und Verderben, und beim düſteren 
Scheine brennenden Fichtenholzes ſetzen ſie ihre letzten Kräfte ein 
gegen Strom, Eis und Kälte. Kaum iſt das Werk vollendet, ſo 
drängen ſich Scharen von Fliehenden hinüber in langem, una 
ſehbaren Veh elende Geſtalten, eingehüllt in Lumpen, faſt 
alle ohne Wehr und Waffen. Hier und dort ſinken Ermattete in 
den Schnee, mit letzter Kraft fich klammernd an ihre weiter ziehen · 
den Kameraden; doch erbarmungslos werden ſie zurückgeſtoßen. 
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Raſtlos geht es weiter, fort dem Weſten zu. Zum Schutze | 


der Fliehenden ſtehen dunkle Reihen von Kriegern. Auch fie find 
matt und abgezehrt, aber noch führen fie ihre Waffen und ge 
orchen der Stimme ihres Führers. Zur Seite der Infanteriſten 
at ſich ein Häuflein Reiter, in weißen Mänteln und glänzenden 
Imen, geſammelt. Weit vor der Front hält der Feldherr in 
Pelzmantel und tief ins Geſicht gedrücktem Federhut. Heulend 
jagt der Sturmwind durch die Reihen, den Schnee aufwühlend 
und die Mähnen der Roſſe zerzauſend. 

.. Da verdunkelt fih der Horizont, auf dem weiten Schneefelde 

wird es lebendig. Behende Reiter in hohen Mützen und dunklen 
lzen, bewaffnet mit langen Lanzen, wogen in dichten Scharen heran. 
er Feldherr iſt in die Reihen der Seinen zurück geſprengt, laut 
und ſcharf erſchallen ſeine Befehle im Toſen des Sturmes. Wie 
eine feurige Schlange zuckt es die Front entlang, und krachend 
entladet ſich Salve auf Salve. Die feindlichen Reiter ſtutzen; 
viele von ihnen wälzen ſich im wirren Knäuel mit ihren Pferden 
am Boden. Da regt es ſich im Häuflein der weißen Reiter; noch 
einmal müſſen die müden Roſſe traben. Die breiten Pallaſche 
leuchten im Mondſchein, und hinein geht es unverzagt in die 
dunkle Maffe der Feinde. Bald wenden die flinken Steppen- 
völker ihre kleinen Pferde und jagen davon. Doch neue Kolonnen 
des Feindes mit zahlreichem Geſchütz rücken heran. Vor ihrer 
ront blitzt es krachend auf, ziſchend fährt ein Geſchoß in den 
trom. Noch einmal blitzt es auf, wieder und wieder. Heulend 
kommen die Geſchoſſe geflogen, und das Wehgeſchrei der Fliehenden 
verkündet, wo ſie verderbenbringend eingeſchlagen. Schrecklich 
wird das Gedränge auf der ſchwankenden Brücke. Jeder will 
zuerſt hinüber. Die Planken krachen, die Bohlen brechen, und 
viele der Unglücklichen ſtürzen in die eifigen Fluten. Fort und 
fort hallt der Kanonendonner in die Nacht hinaus. 
„O, welch traurige, blutige Weihnacht,“ tönt es von den 
Lippen des Schauenden, und erſchüttert wendet er fih ab. — Qang. 
ſam ſchwebt er mit ſeiner Begleiterin von dannen. — Da, ein 
dröhnender, lang verhallender Ton; erſchrocken fährt der Student 
empor. — — — Er ſtarrt in die Flamme ſeiner niedergebrannten 
Kerze; einſam ſitzt er am tannenen Tiſche in ſeinem Kämmerlein, 
entſchwunden iſt, was er geſchaut. Feierliches, tiefes Glockengeläute, 
deſſen erſte Schläge den Träumenden weckten, ſchallt herab vom 
aonn Münfterturme, die Gläubigen zur Chriſtmette rufend. — 
till tritt der Einſame ans Fenſter und blickt auf die ſchneebedeckten 
Dächer, hinab in die verſchneiten Gärten und friedlichen Höfe. 
n feiner Seele klingt es nach von dem, was er geſchaut: Das 
einſame Reh im ſtillen Forſt, die glücklichen Alten, der glühende 
Julblock und die düſteren Fichtenfeuer. Eine Menge von Gefühlen 
wird rege in ſeiner Bruſt. Der arme Student hüllt ſich in ſeinen 
Mantel und eilt die knarrenden Stiegen hinab. Er ſchreitet über 
den Markt zum nahen Münſter und kniet an einem beſcheidenen 
a Bat nieder. Die Kirche erſtrahlt in einem Lichtermeere, 
rauſend ertönt die Orgel, jeden Winkel des weiten Baues erfüllend 
mit ihren Harmonien. Auch in der Seele des Studenten klingen 
fie wieder, und im Verein mit all dem, was er im Geiſte geſchaut, 
prengen fie ſiegend die Feſſeln, in welche Bitterkeit, Mutloſigteit 
und Verdroſſenheit Herz und Gemüt des von Gott mit geiſtigen 
Gaben reich Bedachten geſchlagen hatten. Der Einſame gelobt 
ſich, zu ſchaffen und zu wuchern mit den reichen Schätzen, die der 
err ihm gelegt in Herz und Verſtand. All die mannigfachen 
ilder und Empfindungen in ſeinem Innern vereinigen ſich ver- 

litter 2 zu einem harmoniſchen Ganzen, zu Friede und frommer 
ller Weihnachtsfreude. 


Kgl. Reſidenztbeater. „Schiffbruch“, ein Einakter von 
Auguſt Trinius, fand eine freundliche Aufnahme. Der Verfaſſer 
iſt hauptſächlich bekannt durch friſche Naturſchilderungen aus 
Thüringen, welche von den Reiſehandbüchern gerne zitiert werden. 
Man ſagt, daß bereits Herr von Poſſart das dramatiſche 
Novelettchen, das an der Waſſerkante ſpielt, einmal zur Aufführung 
angenommen habe. Unter Baſils ſorgfältiger Regie wurde dieſes 
Verſprechen nun eingelöſt. Trinius' Schifferleute reden die „ge⸗ 
bildete“ Sprache der Familienblätter, und die ſentimental⸗romantiſche 
Geſchichte von Ellen, die dem Verſchollenen lange Jahre die Treue 
hält und ſich juſt im Augenblick ſeiner plötzlichen Rückkehr einem 
anderen verlobt, erſcheint reichlich konſtruiert. Der Andere iſt der 
Bruder, ein warmblütiger Held im ſchlichten N Auf 
dem Höhepunkte der Handlung rettet er mit Einſetzung des eigenen 
Lebens einen Schiffbrüchigen, der ſich, was der Zuſchauer längſt 
ahnt, als der Verſchollene entpuppt. Held Harro, deſſen Vater auf 
dem Meeresgrunde ruht, folgt ſeiner angeborenen Sehnſucht und 
wird Seemann. Die ſehr geſchickte und naturwahre Inſzenierung 
und Darſtellung verlieh der einfachen Handlung Leben und Be⸗ 
wegung und löſte einige Male ſtarke Wirkungen aus, die ſich im 
ſpärlich verſammelten Publikum ſogar zu Tränen verdichteten. 
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Münchener Rönktlertheater. Im Einvernehmen mit dem 
Stadtmagiſtrat hat der Verein in ngena mit dem Direktor 
des Deutſchen Theaters in Berlin, Max Reinhardt, einen Ver⸗ 
trag abgeſchloſſen, nach dem dieſer Bühnenleiter im Sommer 1909 
während der Monate Juni, Juli und Auguſt Feſtvorſtellungen 
im Münchener Künſtlertheater abhalten wird. Die General. 
intendanz der hieſigen Hofbühne hatte ſich außer ſtande erklärt, 
mehr als etwa 25 Vorſtellungen geben zu können, worauf die 
Verhandlungen mit Reinhardt angeknüpft wurden. Der Ent 
ſchließung unſeres Hoftheaters muß man beipflichten, eine jährlich 
wiederkehrende Zerſplitterung der Kräfte und Aufgaben würde 
ſich, wie wir ſchon früher einmal ausführten, für die ſtetige 
ns unſeres Hofſchauſpiels nicht günſtig erweiſen. 

ie Geſtaltung der Szene und die Koſtüme werden nach den 
sonen des Münchener Künſtlertheaters von Münchener 
ünſtlern entworfen. Reinhardt, der damit begonnen hatte, 
die Ausſtattung im Geſchmacke der Meininger bis in ihre letzten 
naturaliſtiſchen Konſequenzen auszuarbeiten, wandte ſich bereits in 
den letzten Jahren mehr und mehr einer lediglich andeutenden Szenen ⸗ 
geſtaltung zu. Max Reinhardts Charakterbild ſchwankt noch in 
der Theatergeſchichte, viele preiſen ihn als Genie, andere ſchätzen ihn 
lediglich als ein für die Zeitſtrömungen mit feinſter Witterung 
begabtes Talent, das, geſtützt auf den gewaltigen Geldbeutel ſeiner 
Kapitaliſten, die begabteſten Schauſpielkräfte „ankauft“ und einen 
großen Stab von e nach „neuen“ Ideen fahnden läßt. 
Daß Reinhardt ein Organiſator ungewöhnlicher Art iſt und zur 
zeit den Berliner Bühnen die meiſten „Anregungen“ gibt, iſt 
e Er ſcheint ſich hier eine ziemlich ſouveräne Stellung 
geſichert zu haben. 
Hus den Nonzertlälen. Zu Beethovens Geburtstag 
ſtand das 8. Volksſymphoniekonzert ganz im Zeichen des 
Gewaltigen. Nach der ſiebenten Symphonie, welche das Orcheſter 
unter Prills Leitung mit hervorragendem Gelingen zur Aufführung 
brachte, wurde die Muſik zu Goethes „Egmont“ mit verbindendem 
Text von Michael Bernays geboten. Man N Anſchauung 
ſein, daß die Töne allein mehr ſagen wie dieſe größtenteils 
referierenden Worte. Die Tatſache, daß ſie jedoch unſer früherer 
vielbeliebter Egmontdarſteller Stury ſprach, der fich der Aufgabe 
mit vornehmem Geſchmack hingab, hatte eine ganz beſondere 
Anziehungskraft ausgeübt. Der Saal war total ausverkauft. Die 
Klärchenlieder fang Marie Mö hl 
und inniger Vortrag fich wieder rühmenswert erwies. Im vorher- 
gehenden Konzert hörten wir als Soliſtin die Pianiſtin Alice 
Ripper mit Liſzts glanzvoll geſpieltem Es-Dur Konzert. Die 
Paſtorale wurde auch in dem Parallelzyklus des Tonkünſtler⸗ 
orcheſters unter Laſſalle eindrucksvoll zu Gehör gebracht; durch 
eine febr ſorgfältige Wiedergabe des G-Dur. Quartetts op. 18 machten 
ſich die Herren Snoeck, Schoenemacker, van Vraag und 
Niedermayr ſehr verdient. — Die „Münchner“ hatten 
an ihrem zweiten Kammermuſikabend durch ihr muſtergültiges 
uſammenſpiel wieder den peöbten Erfolg. In Brahms Streich⸗ 
extett in B-Dur geſellten ih zu den Herren Kilian, Knauer, 
ollnhals und Kiefer die Herren Meiſter und Döbereiner. Es 
folgte Beethovens op. 132 in eindrucksvollſter Wiedergabe. — Gute 
Eindrücke bot das Konzert, welches Anna Alt mit ihrer Geſangs⸗ 
ſchule veranſtaltete. In Liedern von Schubert und Brahms hinter» 


ließ Frau Alt anſehnliche Wirkung. Von ihren Schülern muß in 


erſter Linie Theodor Dick genannt werden; er beſitzt einen ſehr 
ſchönen Baß, der auch die Tiefe mühelos erreicht. Zweifellos be. 
deutet Dick, ein junger Juriſt, als Sänger eine Hoffnung. Ueber 
ore ſtimmliches Material verfügen Luiſe Lehmann und 
arie Damboer. Freundlichen Beifall erzielten auch die Damen 
Riegele und Dafler. l i , 
Verfchiedenes aus aller Welt. Die Berliner Singa ta. 
demie beging durch eine eindrucksvolle Gedenkfeier den 150. Ge 
burtstag ihres einſtigen Organiſators und Leiters Karl Friedrich 
Zelter. Als ſchaffender Künſtler iſt er von geringerer Bedeutung 
eweſen wie als Lehrer und Dirigent. Einige Kompofitionen zu 
oetheſcher Lyrik find noch heute von unmittelbarer Wirkung. 
Der vertraute Briefwechſel mit Goethe, der ſich auf einen Zeitraum 
von dreißig Jahren erſtreckt, dokumentiert die bedeutende und viel 
ſeitige Perſönlichkeit des Mannes, der als — Maurerlehrling ſeine 
Laufbahn begonnen hatte. — Der König von Württemberg er ⸗ 
nannte den Hoftheaterintendanten Baron Putlitz zum General. 
intendanten mit dem Prädikat Exzellenz. Die Stuttgarter Urauf. 
führung von Otto Ernſts Schwank: „Tartüff, der Patriot“ 
fand beim Publikum eine glänzende Aufnahme. Die Kritik urteilt 
nüchterner. Der dankbare Stoff, die Schilderung eines Geſinnungs⸗ 
lumpen, wird in harmlos beluſtigender Weiſe behandelt. Burleske 
Späßchen gefielen dem allgemeinen Geſchmack. 


München. L. G. Oberlaender. 


Die „Allgemeine Rundſchau“ ift außer im Abonnement 
ftändig auch einzeln lofort nach Husgabe regelmäßig erhältlich in 
der Herd er ſchen Buch band lung, Berlin W., Franzöfifche- 
Ttraße 33 a, Teleph. la 8239. 
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Aus ungedruckten Witzblättern. 


Das ſchlechte Gewiſſen als Spehulationsoßiekt. 


Der Ruhm des Hauptmanns von Köpenick 
Ließ Peter Ganter nicht ſchlafen. 

Er operiert — kein ſchlechter Trick — 

Mit Haſen, Böcken und Schafen. 


Vierhunderttauſend Bücher hieß 
Der Wackere fleißig drucken, 
Vierhunderttauſend Seelen ließ 
Er Warnungsbriefe ſchlucken. 


Wer Dreck am Stecken hatt’, ſucht' 
Das Buch ſich ſchnell zu verſchaffen, 
Wenn er auch hinterher verflucht 
Den Bluff und ſich ſelbſt als Laffen. 


Die Polizei, ſonſt viel verhöhnt, 
War diesmal ſehr geriſſen, 
Der Schwindler „ſitzt“, und zürnend dröhnt 
Die Rache der — — ſchlechten Gewiſſen. 
. Rigoletto. 


Bundesgenoſſe Italiano. 


Die Freundſchaft bringt ihm kein Profit, 
Drum macht der Signor nicht mehr mit, 
Der Bruder Italiano, 
Der traurige cumpano. 


Die Treue ſchätzt er minimo: 
Er übt ſie nie, er red't bloß ſo; 
Sie gilt dem Lazzaroni 

Wie n Handvoll Makkaroni. 


Er möchte ville, ville mehr! 

Das ganz Tirolo muß ihm her. 
Auch das langt nicht zum Ruhme: 
Trieſt fehlt und Fiume. 


Studenti, rabiati Depps, 2 
Schrein unisoni mit der Plebs: 

Wir wollen alles han, o, 

Was parla italiano! 


Mit gleichi furor mörderik 
Ging's einſt auf Negus Menelik: 
Am Abbeſſyn'ſchen Hügel 
Gab's ville, ville Prügel. 


O, laßt der Austria ihr Teil, 
Dann bleiben eure Knochen heil! 
Tut lieber Dudlſack pfiffa 

Und alte Meſſer ſchliffa! 


Und muß was hin ſein abſolut, 
Die großen frasi macht kaput! 
Kaut Tobak, eßt Polenta 

Und laßt das irridenta! 


Aus einer füddentfhen Profeſſoren-Gewerſſchaft. 

.Wenn zwei dasſelbe tun, ift es nicht dasſelbe. Juriſten, 
Philoſophen, Hiſtoriker und Mediziner genießen eo ipso größere 
Ellenbogenfreiheit als Theologen, denn jene ſind in der Regel 
zvorausſetzungslos“, dieſe nicht. Die Zuläſſigkeit perſönlicher 
An apfungen hängt zunächſt von der Weltanſchauung des An- 
greifers und des Widerſachers ab. Den „Ultramontanen“ iſt der 
perſönliche Angriff unbedingt verboten, gegen „Ultra. 
montane” ebenſo unbedingt erlaubt. Unter „Vorausſetzungs⸗ 
loſen“ entſcheidet lediglich die größere Schneid, und ob man's 
fidh ſchweigend gefallen läßt. Von einer großen ſüd deutſchen 
Univerſität erzählt man ſich die drolligſten Geſchichten, die 
den Vorzug haben, wahr zu ſein. Ein Halbgott, der hoch über 
Völkern und Königen thront und „perſön liche“ Kritik aus dem 
Munde von „ultramontanen“ Kollegen ſcharf verurteilt, ergeht 
fih vom Katheder herab in „Formen der Kritik“, die etwa jo 
ausſchauen: „Fachkollege X hat auch ein Büchlein über Handels⸗ 
recht geſchrieben; dieſes ift aber mehr für Kommis und Handels 
gehilfen geeignet als für Juriſten.“ Oder mit einem ſcharfen 
Hieb gegen den Kollegen Y: „Es gibt Dyzenten, die, obwohl 
nur romaniſtiſch vorgeſchult, auch germaniſtiſche Gebiete behandeln. 
Ich beſchränke mich auf mein germaniſtiſches Gebiet.“ X und Y) 
lajen fidh diefe kauſtiſch⸗perſönliche Kritik ruhig gefallen. Anders 
Kollege 3., der fich über gewiſſe Steckenpferde des Halbgottes vor 


Ridens. 
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verſammeltem Kriegsvolk luftig macht. Solche „perſönliche“ 
Scherze tun natürlich der „Würde“ der Univerfität und der 
Solidarität der „vorausſetzungsloſen“ Profeſſoren⸗Gewerkſchaft 
keinen Abbruch. Käme es auf die „Gewerkſchaft“ allein an, ſo wären 
alle jene „Fremdkörper“, die über der Wiſſenſchaft noch ein 
Höheres anerkennen, längſt von den Lehrſtühlen ausgeſchloſſen. 
Aber es gibt auch noch Regierungen und Volksvertretungen, ja 
es gibt ſogar höfiſche Titel, an die ſelbſt das „vorausſetzungsloſeſte“ 
Herz ſich hängt. Man dünkt ſich erhaben über die Miniſter. Aber 
den „Ritter von“ und den „Geheimrat“ nimmt man aus ihrer 
Hand gerne entgegen. Amarus. 


— 
— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Den vielen herben Enttäuschungen und trüben Ereignissen, 
denen das nunmehr zu Ende gehende Jahr in wirtschaftlicher 
und kommerzieller Hinsicht überall und nicht zuletzt bei uns aus- 
gesetzt war, gleicht das Finale der letzten Dezemberhälfte. Man 
hofft allgemeiu in deutschen Kreisen, dass erst das kommende 
Jahr von den Massnahmen profitiert, die im Jahre 1908 an Erleiehte- 
rungen sowohl von Staats- und Gesetzes wegen, wie auch durch private 
und usancielle Vorkehrungen zugunsten von Handel und industriellem 
Verkehr getroffen wurden. Den ersten und daher besten Nutzen hat 
ja bereits unser Geldmarkt von solchen Erwägungen gezogen. 
Das gewährte Scheckgesetz, die Banknotenumlauffrage und ferner die 
von den Grossbanken im Interesse der Gelderleichterung getroffenen 
Massnahmen erhöhen die derzeitige Fülle der monetären Situation. 
Man muss auf lange Zeit zurückgreifen, um analoge Geldsätze 
und Zinsraten in Deutschland bei Jahresschiuss zu finden. — 
Nicht unerwähnt bleibt hier der Umstand, dass die Krisenzeiten des 
Vorjahres säuberlich mit vielen Misständen aufräumten. Diese 
Reinigung des Wirtschaftslebens wäre zweifellos wirkungsvoller ge- 
wesen, wenn nicht die Auslandspolitik und die innerpolitischen Ver- 
hältnisse sowohl bei uns als auch in Oesterreich Stoff zur Beunruhigung 
gegeben hätten. Momentan dürften diese Hauptsorgen — und es 
waren keineswegs geringe — als grösstenteils überwunden betrachtet 
werden. Diesem Kalkul wird offensichtlich von der Finanzwelt ge- 
huldigt; denn die in Vorbereitung befindlichen grossen Auslands- 
anleihen, insbesondere die russische, würden sonst ad acta gelegt 
sein. — An den Börsen ist man ungeachtet verschiedentlicher günstiger 
Momente trotzdem eher zurückhaltend, was auch angesichts 
der Feiertage und des bevorstehenden Jahreswechsels nicht besonders 
befremdet. Im Zusammenhang damit steht eine neuerdings nervösere 
Marktentwicklung der Neuyorker Börse. Die etwas zuversicht- 
lichen Meldungen vom Montangebiete, insbesonders über seriöse 
Bestrebungen zur Nenbildung der alten Roheisen-Kartelle und -Verbände, 
verpufften wirkungslos. Ein Hauptinteresse wird trotz Fehlens 
irgendwelcher positiver Grundlagen neuerdings den deutschen 
Kolonialwerten zugewandt. Einführungen an den Börsen sind 


geplant und teilweise bereits genehmigt; ein offizieller Handel hierin 


soll etabliert werden. Ein besonderer reeller Wert, gestützt auf irgend- 
welche wirtschaftlichen Erfolge, ist diesen Effekten derzeit nicht 
beizumessen. Lediglich als Spekulations- und Spielobjekte, also unge- 
eignet für das Klein- und Sparpublikum, verdienen dieselben eine 
besondere allgemeine Interessenahme keineswegs. Weit interessanter 
ist die Wahrnehmung, dass die wichtigsten Schiffahrtsaktien, 
voraussichtlich in diesem Jahre ohne Verzinsung — dividendenlos — 
bleiben werden. Die gemeldete Unterstützung der Industrie durch 
den preussischen Bahnfiskus mittels vorzeitiger Vergebung 
von grossem Materialbedarf an Eisen hat viele ungünstige Tatsachen 
paralysiert, M. Weber. 


(Neuraſthenie, Alkoholismus, Hyſterie, 

Die Dervenkrankheiten Schlafloſigkeit uſw.) von Dozent Dr. Jobs. 

Finckh. 1. Aſſiſt. Arzt der Pſychiatr. Klinik in Tübingen. 3. vermehrte 

und verbeſſerte Auflage. 1.20 M, eleg. geb. 2 M. Mit „Geiſteskrankh.“ 
zuſ. 3, geb. 4 /. Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“, München. 

„Dieſe vortreffliche Arbeit verdient die weiteſte Verbreitung, und der 


belehrende Einfluß, den ſie auf Kranke und Geſunde auszuüben geeignet iſt, 


wird ſehr weſentlich zur Einſchränkung der Nervenkrankheiten beitragen.“ 
„Blätter f. Voltsgeſundheitspflege“. „Württemb. ärztl. Korr.⸗Blatt“. 
„Frankfurter Zeitung“. 
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Kunst- und 1 
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zum Preise von 80 Pfennig bis zu 2 Mark fass- und flaschenwelse. 
Spezialität: Kinheimer. — Versand an Unbekannte gegen Nachnahme. 


Peter Joseph Pohl, Weingutsbesitzer, Kinheim (Mosel). 


durch Umnumerierung der Theresienstrasse 


jez W Theresienstrasse 86. 


Katholiſche, Itreng religiöſe . Dame mit 2 Töchtern nimmt aus 

Blumenladen: Wiltelsbacherplatz 2. Veni in Gri DEN CENTER nr n a. un 
amilien in treue gute Pflege. Gejl. Briefe erbeten an n 

Gartenplastik: Louisenstrasse 58. n e de 1a post Verte Cm 61 rue de 13 post Verte Candebeo les Eibeuf S. Infr. 


i | 
Wer 8 arbeitet, 


der setzt sich leicht der Ueberanstrengung mit allen 15 schlimmen Folgen aus, wenn er nicht I 
a richtiger Methode zu Werke geht. Der eine muss sich riesig plagen, um das zu meistern, was der andere 
4 ich spielend aneignet. Dann gibt es viele, welche wohl rasch einprägen, aber auch wieder rasch vergessen. 
1 Die allermeisten aber wenden viel mehr Zeit und Mühe für ihre Arbeit auf, als eigentlich notwendig wäre. 
f Wenn die Geistesarbeiter zuerst alle ihre Fähigkeiten, die Beobachtung - gabe, die Konzentration usw. sorg- 
5 flältig entwickeln und ausbilden würden, dann würde ihre Arbeit nicht nur viel flotter von statten gehen, 
sondern sie würde auch in ihrer Qualität ungeheuer gewinnen. Betrachten Sie die vielen Tausende und 


t 
} Abertausende von Wörtern der verschiedenen Sprachen und Sie sehen, wie viele Verbindungsmöglichkeiten 
sich durch verschiedenartige Zusammenstellung von nur 25 Buchstaben ergeben, betrachten Sie die Millionen 
2 verschiedener Melodien, die aus ein paar Dutzend Noten geschaffen worden sind, und dann werden Sie 
) eine kleine Ahnung von der fabelhaften Zahl der Verbindungsmöglichkeiten bekommen, die sich aus den 
p vielen Tausenden von Eindrücken und Begriffen ergeben, welche in unserem Gehirn aufgespeichert sind. 
7 Was anderes ist ein Genie als ein Geist, der im richtigen Augenblicke die richtigen Ideen herausgreift und 
1. in Verbindung bringt. Und andere vermögen das nicht, weil ihr Wissen nicht geordnet und nicht jederzeit 
innen so lebhaft gegenwärtig ist, dass sie nur zugreifen brauchen. Wie Sie Ihr Wissen am sichersten aus- 
bauen, ordnen und stets gegenwärtig halten können, zeigt Ihnen am besten Poehlmanns Gedächtnislehre, 
wje das von Tausenden von Anhängern bestätigt wird. Poehlmanns Gedächtnislehre ist keine Spielerei, 
sondern eine Lehre, aus der jeder, gleichviel welchen Alters und Standes er sein mag, etwas lernen kann, 
7 eine Lehre, welche nicht von vornherein Unmöglichkeiten fordert, sondern Sie ganz stufenweise zum Erfolg 
8 führt, — Verlangen Sie Prospekt (kostenlos) von 


L. Poehlmann, Prannerstrase 13. München C 130. Poehlmanns Gedächtnislehre wurde 
ausgezeichet mit: 1 Ehrenkreuz, 3 Grand Prix, 5 Goldenen Medaillen. 


Nen erſchienen: Des 

Weißen Sonntags 
Himmelsglück. 
Jeſtgabe zur erfien heiligen 

Kommunion. 
Von Cordula Peregrina. 
Mit biſchöfl. Approbation. 
Eleg. Geſchen b. m. Goldſchn. & 3.20, 


ſowie in billiger Ausgabe M 2.— 


Dieſe herrliche Poeſie iſt unſtreitig 
eines der ſchönſten und praktiſchſten 
Geſchenke für Kommunionkinder und 
behält dauernden Wert. 


Verlag von Joſ. Thum, Kevelaer. 


Verlag von Jol. Thum in Kevelaer. 
-L 


Soeben neu erſchienen: 
J. H. Schütz: Moderne Phrafen oder 


Wie verteidigt Tich der Katholik 


gegen die modernen Vorwürfe? 


26 Kapitel behandeln u. a.: 


Rückſtändigkeit, Index, Intoleranz, Zeitihäben, Wunder, Modernismus, 
Cölibat, Beichte, Ordensleute uſw. 


Mit biſchöfl. Gutheißung. 
Preis nur & 1.25; elegant gebd. 4 2.—. 


E Theatinerstrasse 15 
Fernsprecher Nr. 21588 


Das seelen- u. gemütuollste alier Haus- 
instrumente: ` 


. der- 
Harmoniums „e Gr. 


geiton. Katalog gratis, Aloys Maier, 
Hoflieferant, Fulda. Ilustr Prospekte 


auch über den neuen, ‚Harmontsta“ 


Spielapp»rat 
mit dem jedermann ohne Notenkennt- 
nisse sofort 4stimmig Harmonium 


spielen kann. 


V. staati. Kellerkontrolleur untereucht 


Weiss- u, Rotwein 70 Pl. 


pr. Ltr. u. pr. Flasche mit Glas. Extra 
schön. Fäss v. +0Ltr Kist. v. 12 Fl. 
an. Probekiste 6 weiss 6 rot. Weingut 
Eduard de Waal & Sohn, Coblenz 19. 


Soeben iſt erſchienen: 
Am großen 
Ehrentag! 


Belehrungen u. Erzählungen für 
Kommunionkinder u. Firmlinge 
von Emmy Giehrl (Tante Emmy). 
Preis in eleg. Leinenband 1.50 
Hiermit bietet Tante Emmy den Erſt⸗ 
kommunikanten ein Geſchenkbuch, 
empfunden mit dem Kindergemüt 
und en für das Kindergemüt. 
ar Eltern, lefet den Kindern daraus 
vor, das iſt erziehlich im beſten Sinne. 


Verlag von Joſ. Thum, Kevelaer. 
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Schwert und Schild. 


chwert und Schild iſt der Name eines ſehr beachtenswerten neuen Uriegsſpieles, das gänzlich verſchieden 

von allen anderen ſogenannten Kriegsfpielen, wie von allen anderen Spielen überhaupt, ſich durch ſeine 
Eigenart und Einfachheit auszeichnet. Es ift viel leichter zu erlernen als Schach, zum mindeſten nicht ſchwieriger 
als Salta, Halma und ähnliche Breitſpiele, dabei aber nie ſchablonenhaft wie diefe und vielſeitiger als alle 
vorhandenen Spiele. 

Schwert und Schild ift abſolnt modern, wenn auch nicht in dem Sinne wie die „ebenſo unterhaltenden 
wie lehrreichen“ Zeppelin-Hpiele und ähnliche aktuell ſpekulative Aufwärmungen der nicht gerade geiſtreichen 
Renn- und Reiſeſpiele. 

Schwert und Schild iſt modern, indem es nicht mit groben Typen und Schablonen arbeitet, ſondern 
mit der denkbar größten Verfeinerung und Detaillierung. Gegründet auf die zwei „ewigen“ Möglichkeiten der 
Kriegführung — Eiuſchließung des Gegners und Ueberwindung desſelben im Kampfe — verzichtet es darauf , 
die Spieler auf Schachbrettregeln feſtzulegen, überhäuft aber anderſeits nicht die Anfänger mit einer verwirrenden 
Menge von Kegeln, wie dies bei anderen Spielen, z. B. bei Alpina der Fall iſt. | 

Mit den einfachſten, ſelbſtwerſtänd⸗ ſich ein abgeſchloſſenes Spiel mit 
lichften Regeln beginnend, führt es die unbegrenzter Fülle der Moͤglich⸗ 
Spieler Schritt für Schritt, ebenfalls nene vu Me keiten. Swiſchen die auffteigenden 
mit Regeln, die ſich von Stufe zu :: 2 . Spielarten find „Ruhepunkte“ ein 
Stufe mit Notwendigkeit, ſozuſagen geworfen, die beſonders dem Rind- 
von ſelbſt ergeben, durch eine Reihe lichen Empfinden zuſagen. Und 
von Spielarten zu einer endlichen auch Erwachſene, die das Spiel bis 
Entwicklung, die als nahezu volle zum Ende durchgeprobt und gelernt 
Angleichung an die Wirälichkeit haben, werden gerne ab und zu 
des Kriegs bezeichnet werden kann. 7 wwwieder zu den einfachſten Varianten 
Dabei bildet faſt jede Spielart für zurückkehren. 

Schwert und Schild als Krieg zu Land kann in vierzehn verſchiedenen Spielarten geſpielt werden, von 
denen die ſechs erſten in der 3. St. durch die Firma A. Huber, München, Neuthurmſtraße, auf den Markt 
gebrachten Ausgabe I enthalten find. Ausgabe I — obwohl nur ſozuſagen die „Elementarſchule“ des ſchließlich 
auf den Krieg zu Land und zur See ſich ausdehnenden Spieles — bietet für AG allein ſchon mehr Auregung 
für Jung und Alt als ſämtliche Bisherige Spiele. Schach ſcheidet dabei ans; denn es ift weniger Spiel als 
Kunft; es nimmt unter allen Spielen eine Honderſtellung ein, die ihm Schwert und Schild nicht ſtreitig machen 
kann noch will. | 

Schwert und Schild ift ein wirkliches Hpicl für Jung und Alt, ein Spiel, das zum Penken anregt 
wie kein zweites, ohne je ſeinen Charakter als Spiel zu verlieren. \ 

Es ift — immer von Schach abgeſehen! — ungleich feiner und logiſcher als alle anderen Spiele ` 
und bei aller Einfachheit unerſchöpflich reich an Anregungen. Unzweifelhaft die intereſſanteſte Spielneuheit, 
die jemals auf den Markt kam, erſcheint Schwert und Schild bei ſeinem ausgeſprochen modernen Charakter f 
dazu berufen, das Spiel der Zukunft zu werden. Wie Schwert und Schild in feinen erſten Darianten 
Kindern rieſigen Spaß bereitet, bietet es in ſeinen ſchwierigeren Spielarten Erwachſenen eine Quelle edler 
Serſtreuung; es ift für Kinder wie Erwachſene zugleich ein Univerſalſpiel, das ſich im Fluge die Welt 
erobern wird. | 

Das neue „fröhliche Hriegsſpiel“, das eine ebenſo originelle wie willkommene Gabe für Jung und 
Alt bildet, ift zum Preife von 3.— und 4.— Mark in allen einſchlägigen Geſchäften oder direkt durch die Firma 


A. Huber, München, Neuthurmſtraße, zu beziehen. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Konverſations⸗ 


Lexikon 


Dritte Auflage - Acht Bände Reich illuftriert - 
In ſchönen, foliden Halbfranzbänden & 100.—, 
in feinen Prachteinbänden M 128—. 
Hübſches Wandregal in Eiche M 18.—, in Nußbaum M 20.— 


Segen bequeme Ratenzahlungen (oon M 3. — an monatlich) durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
©; Profpekte koſtenfrei von der ferderſchen Derlagshandlung, Freiburg im Breisgau ro 


aer Brille ana 
des Kneifers 


vereinigt in sich 


AS 
Wolf s 


$ 


D. R.-Patent angemeldet. 


Dieses sehr elegante und äusserst dauerhafte Pince-nez hat sich aufs beste bewährt. 
Es hält fest und beinahe drucklos aaf jeder Nase und kann wie andere Kneifer 


Öntofix Pinee-nez 


Seike 907. 


— —— ——— ͥ ' —— 


lasen Sie! 
as wirschenken?! 


‚Exportus°Sitzauf- 


lage a Filz f. l, 
Stühle, mt 
Contore u Privat, 


verhüt Glänzendw. 
u.Durchscheuern d. 
Kleidg. Tausende i. 
Gebrauch. Prosp. fr. 
Preis M. 1 50—8.— 


Magdeburg 15.. 


Eifeler Blütenhonig 


seit Jahren als vorzügl'ch anerkannt und 
beliebt, garantiert naturrein, versendet 
4 Pfunddose M. 4.50, 9 Pfunddose 4 9.—, 
franko gegen Nachnahme 
Pfarrer A. 17 in, Vorsit- ender d. Imker- 
verelns, Meyerode, Post St. Vith, Eifel. 
ee eat Bee Festen ae Fe ce L 


Heideibeerwein 


(garant. naturrein) liefert in Fässern von 
ca. 20 Liter aufwärts zu 40 Pf. Liter. 
In Literflaschen per Flasche 55 Pf. (Probe- 
poet et von 3 ®«Literflaschen M. 2.40 
0.) Alles en Nachnahme. Hans 

ı Kandler jr., Schaching-Deggendorf. 


Ohne Vor- 
ausbezahlung 
und ohne Nachnahme versen- 
den wir zur Ansicht und 
Prüfung unsere Colonia- 
Fahrräder, Vollkommen- 
stes und preiswertestes 
Rad. Billige Räder 
schon von 52 Mark 
an.. Ferner empfehlen 
Fahrradzubehörteile, 
Colonia - Nähmaschin,, 
Musikinstrumente, 
photograph. Apparate, 
Uhren, Waffen etc. Man 
verlange Katalog. 


Colonla-Fahrrad- u. Maschln.- 
Gesellschaft in Cöln No. 64 


\ 


bequem auf- und abgesetzt werden. Die Gläser stehen jedoch exakt und stabil | 


vor den Augen, wie bei sorgfältig gearbeiteten Brillen. — Allein zu haben ın der | 
Optisch-okulistischen Anstalt 


‚on JOSEF RODENSTOCK, c.m.» 


München 
Bayerstr. 3 


Verordnung 


genau passender Gldser — 
à für jedermann 
kostenfrei. 
| Cuharlottenbur s 
3 44 Zweiganstalten: 


und interessant muss die Zeitung sein, für welche, 
wie es bei derKölnischen Volkszeitung der Fall ist, 


26000 Bezieher 
im Jahre M. 728000 Bezugsgelder 


aufwenden. 
Haben Sie die K. V. bis jetzt noch nicht kennen gelernt? 


Dann verlangen Sie 14 Tage lang kostenfrei Probe- 
Nummern. Sie werden dieselbe dann auch nieht mehr 
missen können. 

Verlag der Köinischen Volkszeitung und Handelsblatt 
Köln a. Rh., Marzellenstrasse 37—43. 


Nr. 52. 26. Degember 1908. 
Berlin » Karlsruhe - München Strafiburg - Wien St Couis, Mo. 5 | 
Alle Vorteile f 


Preisliste mit 
Anerkennungen und An- 
leitung zur schriftlichen 
Bestellung gratis. 


Leipzigerstrasse IOI—IC2. 


— — 


OTTO ELSER 
Königl. Zerwirkgewölbe. 
Täglich friſch in großer Auswahl: 
Rehwild, Hirſchwild, Schmaltiere, 
Hamipieher, Pamkäfder, Schwarz- 
wild, Halen, Auf. Kailerbafen, 
8 Wildlapins, Kängurußs, Nenn- 
| tler, Falanen, Wildenten, Reb- 
hützner, ſchottiſche Moorhühner, 
Haſelhühner, Schneehühner, 
Kram eis vögel, Mirkwild uſw. 
Auf Wunſch liefere das Wildbret auch 
geſpickt. — Auswärtige Aufträge 
finden ſofortige Erledigung. 
Ledererſtraße 26. — Telefonruf 462. 


Berlin W. 
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Beftellzettel 


für das I. Quartal 1909 der 


„Allgemeinen Rundfchau“ 


Wochenlchrift für Politik und Kultur 


Herausgeber und Verleger: 
Dr. Armin Raufen in München. 


Ausfchneiden! Ausfchneiden | Ausfchneiden ! 
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Allgemeine Aundfchent. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München 


Nr. 52. 26. Degamber 1908. 


Ein herrliches Gebet- 


buch. das durch ſeinen engen 


Anſchluß an die kirchliche 


Aktiva. Passiva. Liturgie auch den Laien immer 
Bilanz am 30. September 1908. mehr mit dem reichen Gebetsſchat 
= mn 4 A * der Kirche vertraut modit un fo 
Grunderwerb 3,278,407163 ||| Aktien-Kapital . . | 9,200,000 — ie e Carien, geredet 
Gebäude . 5,251,047193 ||| 4 % Schuldverschreibnngen . 8 8 4, 740,000 — werden darf, iſt 
Maschinen 364, 11114 Hypotheken auf der Mathäserbranerei . . 1,816,859|87 
Inventar . 890,977 79 Hypotheken auf ee 6,230, 333009 
Neubauten 57,367 61 Gesetslicher Reservefonds 4,831, 893027 8 M ottg Me fbud 
Vorräte . . 2,362, 21249 Spezial-Reservefonds 1, 906,07 195 
nn 92825 69 3 5 1 1 89805 50 „„ 
assa ; ‚143175 eserve f. Gebühren-Aeguiva ente 7,808 
Wechsel . è 19,601|74 ||| Reserve f. Arbeiterwohnungen . 100,00 — a 5975 ni ara 10 150 
Effekten . P ae 2,166,600145 ||| Reserve f. Neubauten 350,000 — lateiniſch mit deutſcherlleberſetzung, 
Bankguthaben 3,488, 24357 Reserve f. Beamten- Pensions versicherung. 49, 798088 teils nur deutſch. Eine gekürzte 
Hauptzollamt und Magistrat 157,964 30 Arbeiter- Pensions- u. Unterstützungskasse 1,063,931|07 Ausgabe, die nur bie Meßgebete 
Wirtschaftsan wesen und Grund- Desgl. der Mathäserbrauerei f 40,0356 für Sonn: und Feſttage enthält, 
besitz . . 9,720. 40874 ||| Kautionen und Einlagen. 1,766, 699,97 | Į ift VE 
Ausw. Ausschank-Einricht. . . | 211,621|59 ||| Malzaufschlag und diverse Kreditoren 1,136,248|19 ge Partien bes I n 
Hyp.-Darlehen ea sonstige Debi- 38,218, 28059 Nicht erhobene Dividenden 820— noch "billiger 
toren Ss N . Zinsen 63,260— Verlag von Herder in Freibur 
Aval- Konto 328,673 — ||| Aval-Konto 328,673.— 9 c 8- 
Gewinn- und Verlust Konto: Ia. Harzer 
Bruttogewinn. . M. 3, 196, 794.33 100 nur M. 2.50, versendet 
Uebertrag a. d. Vorjahre, 493.526 11 u. une G. Schnell, 
| M. 3,690,320.44 EFF 
| ab: statut. Abschreibung „ 304,852.38 || 3,385,468.06 G 1 
| [37,997,400 91 37,997,400 91 O dwaren» 
ERS e 
* — | @Uhren- 


In der heute stattgehabten General-Versammlung ist auf Grund des Rechnungsabschlusses vom 
30. September 1908 die Verteilung einer Gesamt-Dividende von 20 % beschlossen und deren sofortige Aus: 
zahlung genehmigt worden. | 
Es wird demgemäss von heute an 
der Dividende-Coupon Nr. 36 unserer Aktien I. Emission mit æ 60.— 


” „ n „ n n II. ” n n z 
n ” „ „ 14 n 5 III. = 5 240.— 
n n n 1 5 ” IV. n n o» 240. — 
n „ 1 n 8 n „ * ” n un 240.— 
und » n 1 „ 2 n n VI. n u 240.— Kauft 
dei der Bayerischen Vereinsbank in München nur acobsai® 


and im Bankhause Anton Kohn in Nürnberg 


zur Einlösung gelangen. 
München, 17. Dezember 1908. 


Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. | zuusite KATALOGE 
| F. Mildner. Dill. überallhin portofrei € 
— TE nee EENENEREREENENENGNEEEEENEREENEEEENERERNENE 


Soeben erſchien im unterzeichneten Verlag ein überaus $ 
zeitgemässer Mahnruf an das katholische Volk: 


Im Kampfe gegen die Unfttlihkeit 5 
Birtenbrief : 


BERLIM S ieie 
e 
Rate nzahlung 


hein Preisaufschl 


Beltellzettel. 2 


für das I. Quartal 1909 bestellt: 


RABEN. 
Exem- Titel | Bezugs- | Be- ar der am Grabe des bl. Bonifatius zu Fulda versammelten 
plar zeit trag geb. Erzbischöfe und Bischöfe vom 12. August 1908. 


In Heftform, brofchiert, 20 Seiten mit zwei Bildern nach 
Schraudolph und Commans, Gebetbuchformat 8/ů 12 cm. ' 
50 Stück M 2,75; 100 Stück M 4,—; 300 Stück M 10,50; 
500 Stück M. 16,—; 1000 Stück M. 30,—. 
Größere Partien billiger. — 
Zur Maſſen verbreitung durch den hochw. Klerus fowie Kirchl. 
und ſozial-charitative Vereine ſehr geeignet. 


B. Rühlen's Kunstverlag in m. Gladbach. 


+ 


Allgemeine Rundschau .. 
Wochenschrift für Politik und | tal 190 2.40 0.12 
Kultur in München. 


Bayer. Poftverzeichnis Nr. 13) -. (Reichs poſtverz. an alphab. 
telle.) — (Oefterr.- ung. Zeitungspreisverzeichn. Nr. 101 a.) 


Quittung. Obige „ 4 wurden beute richtig bezabit. 


100 


1 


~” 
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Isidor Bach 


Spezialhaus l. Ranges ~ 
f. Tertigeherrenkleidung 


DENE. 2 ca München o Sendlingerstr. 5 


Schlafröck une / . 36. 
und braun Mk. 11. bis Mk. s 
aus Phantasie- 


oder Cordelbe „ .- „ „ H0.- 
aus 5 
„ 1 i 36.- ie er 18.— 
Morgenröcke :::, n 
5 Id.— 36.- 


n n 
aus Kamel- 
haarstoffen m. 


ae 40. 15.— 
Samtsaccos u br 17 „ 32. 
Velvetcord Mk. bis Mk. e 
B 
Hausjoppen aus grauem Lo- 
Be = = ih 9.— bis Mk. 24. - 


Katalog auf Wunsch gratis und franko. 


Abonnements- Einladung 


auf die in der Serderfden Perlagshandkung zu Freiburg i. Br. 
erſcheinen den Zeitſchriften: 


Stimmen ans Maria-Laach. %% 


f ĩ dd ĩ v ĩ ĩ E, kätter. 
Jahrgang 1909. (76. und 77. Band.) Alle fünf Wochen erſcheint 
ein Deit (ar. 8). Fünf Hefte bilden einen Band, 
zehn Hefte einen Jahrgang. — Preis bei Bezug durch 
die Poft oder den Buchhandel für den Band (5 Hefte) M 5 40, 
für den Jahrgang (10 Hefte) / 10.80 
Die „Stimmen aus Maria⸗Laach“ bringen als populärwiſſen⸗ 

ſchaftliche Rundſchau über die wichtigeren Fragen und Erſcheinungen 

auf allen Gebieten des Lebens und Wiſſens verläßliche Orientierung. 

Klare Begriffe, geſunde, fertige Lebensanſchauung, feſte Grundſätze, 

die ganze Folgerichtigkeit gereiſter Denker darzubieten — alles er⸗ 

wärmt und belebt von herzhaftem Chriſtenglauben, von ehrlicher 
tatholifcher, Ueberzeugung —, das iſt feit vier Jahrzehnten der 

„Stimmen“ Ziel. — Probeheft koſtenfrei vom Verlag. 


Literarische Rundschau { das katholische 


—— — — Deutschland. Heraus- 
gegeben von Dr Jos. Sauer, Professor an der Universität Frei 
burg i. Br. 35. Jahrgang: 1909. — Nonatlich eine Nummer. — 
Preis bei Bezug durch die Post und den Buchhandel für den Jahr- 
gang 1 10.— 

Berücksichtigt alle Wissensgebiete und will so den Gebildeten ein 
möglichst zuverlässiges Bild von dem regen wissenschaftlichen Leben 
der Gegenwart vermitteln. 


Biblische Zeitschrift. In Verbindnng mit der Re- 


daktion der »Bibl, Studien 

herausgegeben von Dr Joh Göttsberger, Professor der alttest 

Exegese an der Universität München, und Dr Jos. Sickenberger, 

Professor der neutest. Exegese an der Universität Breslau. 
VIL. Jahrgang: 1909. 

Jährlich 4 Hefte im Umfang von je 7 Bogen gr. 80. Preis bei 

Bezug durch den Buchhandel für den Jahrgang JM 12.—; einzelne 

Hefte AZ 3.— 
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Allgemeine weine Rundſchau. 


Hoflieferant 


Seite 909. 


Alois Dallmayr 


Dienerstrasse 15 München Dienerstrasse 15 


Nürnberger Lebkuchen 


von F. G. Metzger, kgl. bayer. Hoflebkuchenfabrik, Nürnberg. 
Erkraſeine runde Cebkuchen in eleg. Schachteln, 6 Stück En enthaltend. 


Große Bledidadtef per Schachtel N M 
B Pappihadtet „ m A 
eine 


1.10 
Extrafeine n Cebüuchen in ” eleganten rundedigen Bleddofen 


6 Stüc fortiert enthaltend per Doſe M 


Makronen⸗ „ s 


” E n 


Nr. 8— 


n 


6 
Extrafeine Elifen-Lediuden per Paket à 3 Stück Mk. a Mt. = 


” Vanille⸗ n m m à 6 * ” —.80 * 1 2 
8 Schokolade⸗ „ » àå6 , „ — 80 „ 1.— 
„ Haßelnuß⸗ „ „ „ à 6 „ „ —80 „ 1.— 
Feinſte Lebkuhen in Paketen a 6 Stück | 
de | ; 2 3 4 
fit. weiße auf Oblaten per Paket Re —.25 3 — 45 
Nr. 5 6 8 10 
fit. braune dickgemandelte, „ | Mt —.60 — 80 1.— 1% 
> Nr. 11 12 15 18 
. Qf )J ĩðV»A vb 
fit. glaferte Baster „ „ Mt. 1.50 1.80 2.10 2.40 
dieſelben in Paketen à 3 Stüd . . . . Nr. 24 Mk. 1.80 
feinſte Magenkuchen in Paketen à 6 Stüd . . . 10 1.20 


Feinſte, reichverzierte große Lebkuchen in eleganten Kartons, ſowie Ge⸗ 
ſchenkkiſtchen mit diverſen Sorten Lebkuchen in geſchmadvoller Aus⸗ 
ſtaltung je nach Größe. 


Feinſie Makronenplätzchen 


Feinſtes Nürnberger Allerlei . . ji 


Jeine Nürnberger Plätzchen 


„ große Gewürzplätzchen 
„ glaſierte Pflaſterſteine 


” ” 


se Pfd. Mk. 1.60 


„ Spitzkugeln m. Schotolabe Leberäug . „ » H ‚DE 


60 


III 


Es 


Vorhänge 


+ 


Conrad Müller, 


weittragende 


Garantie. 


Moderne Mull- und Leinen- 
vorhänge, Stores, Rouleaux 


*. Brise-bise etc. .. 


Billigste Preise. — Grösste Auswahl. 


Gardinen - Spezial - Geschäft 


5 . 


Rindermarkt 6. 


ee Fe 


A. Bachmair, “ERDING, 


fertigt Kirchenglocken in jeder Grösse und Tonart. Garantiert volle, 


öne, reine Stimmung, reine, beste Metallmischung 
und leichte Läutbarkeit auch bei schweren Glocken. C4 Langjährige — 


Billigste Preise. & Kostenvoranschläqe aratis wurd e 


Seite 910. 


Herderſche Berlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ſind erſchienen und können durch alle Buchhandlungen 
bezogen werden: J 


Arens, B., S. J., Die ſelige Julie Williart, Stifterin 

der Genoſſenſchaft Unſerer Lieben Frau, und ihr Werk. Mit 

35 Abbildungen. 8° (XII u. 544) M 5.—; geb. in Leinw. 6.— 

Ju Billiart iſt eine Heilige unſerer Zeit und für unſere Zeit. 

n ihr ſteht eine große Katechetin vor uns, die Stifterin einer 
höchſt ſegensreich wirkenden Genoſſenſchaft. 


Schleininger, N., S. J., Die Bildung des jungen 
Predigers nach einem leichten und vollſtändigen Stufenganae. 
Ein Leitfaden zum Gebrauche für Seminarien. Neu bearbeitet 
von K. Rade, S. J. Sechſte Auflage. 8 (XX u. 428) 
M 360; geb. in Halbfranz M 5.— 
„Die Vortrefflichkeit dieſes Leitfadens hat ſich hinlänglich bewährt.“ 
(Anzeiger f. d. kath. Geiſtl. Deutfchlands 1906, Nr. 9, über die 5. Aufl.) 


„ lOr a Í O d ul Ge (süsser Priorswein), 


Es gibt keinen besseren, preiswerteren, natürlichen Stärkungs- | 


wein für Blutarme und Genesende als den köstlichen, roten, an- 
genehm süssen Priorato dulce, der auf den sonnendurchglühten 
Felsenbergen der alten Karthäuser Priorei (span. Priorato), zwischen 
Ebro und Francoli unweit Tarragonas wächst. 


Priorato seco re ist als voller Tischwein zu empfehlen. | 
Priorato dulce is Pipe 7 Ltr) 4 M. Priorato seco | 


% Pipe 40 M. Valdepenas und Sauternes (leichte und 


feine Tischweine) ijs Pipe 33 M., alles frei Hamburg exkl. Zoll. 
Messwein mit erzbischöflichem Beglaubigungsattest, dem feinsten | 


Tokayer gleich, dem schwächsten Magen wohlbekömmlich, 


62 Ltr. 45 bis 60 M. Preislisten über ganz alten Portwein, | 


Sherry, Lacrimae, Madeira, Malaga etc. RR 
Naturreinheit garantiert. Verzollung in Hamburg. Zahlung 
ın Deutschland. Fassniederlage in Duderstadt, Gropenmarkt 29. 

a -B 
Kranz fromm, Bareslona 
Vereidigter Messweinlieferant. 


Alle Leser und Leserinnen der Rundschau sollten 


soweit sie noch nicht zu unseren Kunden gehören, sich über- 
zeugen durch einen Probeauftrag, dass wir tatsächlich in 
nur das 


schlesischen Reinleinen und Hausleinen este 


zu Leib-, Bett-, Kirchen- und Ausstattungswäsche anfertigen. 


Verlangen Sie portofrei Muster und Preisbuch 


über Leinen, Hand- und Taschentücher, Tischwäsche, Bettbezug- 
stoffe, Pique, Barohent, Flanelle, Schürzen u. Hauskleiderstoffe 
u.a m. von der als höchst reell bekannten christlichen Firma 


Brodkorb & Drescher, “ir: Landeshut "Shoe 


No, 43 


Schlesisches Prima Hemdentuch, 82 cm breit, p. Stuck (20 m lang), 
Mark 10.—, 10.80, 11.80, 13.— p. Nachnahme. Zurücknahme 
nichtgefallender Waren auf unsere Kosten. Wir bitten durch 
Ihre werten Bestellungen die armen Handweber in hiesiger 
Gegend zu unterstützen. Landeshut i. Schlesien Ist berühmt 
== durch die guten Leinengewebe. 


sammetweiche Haut und blendendschöner Teint. 


DLIET 


Für die Redaktion verantwortlich: Chefredakteur Dr. 
on Dr. Armin Saufen; Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. 
Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ 


„ 


Allgemeine Rundſchau. 


20000 


Alles dies erzeugt die echte 


Steckenpferd = Eilienmilch =- Seife 


von Bergmann & Co., Radebeul-Dresden, 
mit Schutzmarke Steckenpferd. à St. 50 Pf. überall zu haben. 


Armin Kaufen, für den Handelsteil und 


Nr. 52. 26. Dezember 1908. 


= Die Bonifacius-Druckerei zu Paderborn = 


erbietet sich zur pünktlichen Lieferung der Literatur des In- und Aus- 
landes, besonders der katholischen. Sie besorgt auch jedes, wo immer 
angezeigte Werk. 


= Junfermannsche Buchhandlung Paderborn. = 


, Albert Pape. Editore Pontificio. 

Die Verlagsbuchhandlung erbittet Angebote geeigneter Manuskripte für 
eigenen und Kommissi nsverlag und sichert gute Honorierung, entsprechende 
Ausstatt und energischen Vertrieb zu. 

Die Sortimentsbuchhandlung empfiehlt sich zur prompten Lieferung der 
gesamten Literatur des In- und Auslandes. 

Die Buchdruckerei, modern eingerichtet, empfiehlt sich zur Herstellung von 
Werken, Zeitschriften, sowie von Drucksachen privater und geschäftlicher 
Natur. Kostenanschläge bereit willigst. 

Geiſtlichen, Juriſten, Aerzten, Lehrern, 

Studierenden uſw. liefern wir auf laufendes 

Konto ohne Anzahlung und ohne Preis⸗ 

erhöhung alle Bücher gegen Monats- 

zahlungen von 3—5 Mark. Friedr. Kratz & Cie., Stolkgasse 49. 

Aelteste katholische Versandbuchhandlung Kölns. 


Einbanddecken 


— D — 


ann eng 


sind direkt von der Geschäftsstelle der „Allgemeinen 
Rundschau“, München, Galeriestr. 35a, Gartenhaus 
und auf dem Buchhandelswege zu beziehen. Wir- 
kungsvolle moderne Perga-Decke mit feingetönter 
Titelpressung. Sammelmappen haben die gleiche 
Decke. — Die Sammelmappen [mit 3 Klappen] 
dienen zur Aufnahme eines ganzes Jahrganges. 


u ES — — 


Preis der Einbanddecken Mk. 1.25, der 
Sammelmappen Mk. 1.50 pro Exemplar. 


IM 


Sloingrübor 
Fluugolu Pianos 


Glasmalerei und Kunstverglasung 
Gerhard Küsters, Paderborn i. W. 


— —— — 


| Ein hübsches 


Theatiner- 


MU NCHE Strasse 16. 
Flügel und Pianinos 


in allen Preislagen undin 
jeder Holzart, nach Ent- 
würfen erster Künstler. 


Zahlungserleichterungen. 


Vermietungen, — Stimmungen. 
Ueber 
15,000 Instrumente im Gebrauch. 


u 
EA Weihnachtsgeschen 
A N ist in schöner ein! - 
7 : N NAI echter China-Tee, 
9 l hochfeine Qualität zu bekannt 
J iu WEE isen. Kein Laden! 
Aller ist ein zartes reines Gesicht, rosiges jugendfrisches Aussehen, weiße we di Franz Klein, Tee-Import, München 


Frühlingstrasse 13/1. 
NB. Bestellungen Postkarte werden 
prompt ausgeführt. 


Jeder Vater, 


der seinem Sohne Tasch 
kaufe ihm eine Privatbu 
— mit 11 Konten, die Jahre 
ausreicht, Höchst praktisch und übe 
sichtlich! Preis 1 M., E 
Handelslebrer Rehse, Hannover 


A. Hammelmann: 


namit 


J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerel, Akt.⸗Gef. mti à 2 
und Papierfabriken, Aktiengeſellſchaft Manchen. Dreo i= pE. 1 


Bo 


| 


| 


=»prachlehrinntitut f. Erwaech- 
sene, München, Besidenzstrasse 10. 
Unterricht in modernen. fremden 
nn 2 Sprachen — Deutsch für Aur- 
nder — nach der von ersten Pädag F 
betr. Nationalitä 1 — Prospekte kostenfrei. 
Deber 300 Zweigschulen. — Tel. 1564. 3 * "phil. O. Dammann, 


Institut Maria de la Paz 


Private höhere Mädchenschule mit Pensionat 
von Therese Sickenberger ‚MÜNCHEN 


Schubertstrasse5, im Villenviertel Bavaria, Garten, 
Spielplatz. === Feernsprecher 9374. 


Einrichtungder 3 auf Grund der neuesten Bestimmungen betreffs Mädchenschulretorm. 

Anschliessend: 1. Selekta für Hausfrauenbildung, Fortbildung in einzelnen Fächern und 
Vorbereitung zu den fremdspracllihen Prüfungen. 

2. Priv. pädag. Lehrerinnenseminar mit ministerieller Genehmigung. 


Pensionat und Halbpension für Schülerinnen und für erwachsene junge Mädchen. 
s= Anmeldungen baldmöglichst erbeten. Prospekt kostenlos. 


N. Römers Institut 


für Privatstudierende und Schüler höh. Lehranstalten 
Münehen, Kaulbachstr. 31 u.33, Gartenbau. 


Vorbereitung auf alle Mittelschulprüfungen usw. Gymnasial- und Oberreal- 
schüler finden sorgliche Ueberwachung. Alle Einrichtungen entsprechen den 
neuzeitlichen Forderungen der Erziehungskunst und Gesundheitspflege, ins- 
besondere bieten die eben vollendeten Um- und Anbauten neueVorteile und An- 
nehmlichkeiten. Besichtigung gerne gestattet. Prospekt durch das Sekretariat. 


Heidelberg. „ Rheinische Handelslehranstalt 


für Söhne u. Töchter gebildeter Stände. (Unt. Staatsaufsicht) 


1 Ausbildung: a) für ey Laute als Vorbereitung für die t. Lehre, 
teilw. Ersatz derselben ; Mädchen (auch Frauen) zu Buchhalterinnen, 
en, Bureau-, Post- — Bahnbeamtinnen. — Man verlange Prospekt 1. 


lum Carolinum, Oberlahnstein. 


Kath. Internat für Schüler des Gymnasiums und Realprogymnasiums hier. Energische 
Nachhilfe. Haushalt durch Ordensschwestern. Herrliche Lage am Rhein. Prospekte 
durch die Direktion. 


Alumnat St. Michael in Boppard a. fh. 


für kath. Schüler des hiesigen Gymnasiums. darch“ den geisn. Direktor 


"sowie den Religionslehrer des Gymnasiums und einen Philologen. — Pensionspreis 
600 Mark. — Prospekt und Auskunft bereitwilligst, —— 


Pensionat der Englischen Fräulein, St. Mariä 


zu Bensheim a. d. Bergstrasse. 


Unterricht in allen Fächern, Französisch, Englisch, Italienisch, Latein, (Ausländerinnen 
im Hause.) Erlernung der Haushaltung. Pensionspreis 600 Mk. Näheres im Prospekt. 


Ratholisches Rnabenpensionat Dieburg 


| -c Heusen) 
5 bel der berechtigten höheren Bürgerschule (7 klass. Progymn. 
und Realschule). 

„. kathol. Knaben vom vollendeten 9. Lebensjahre an, 
f an Ostern und im Herbst. Gesundes Haus, herrliche Luft, gute 
Verpflegung, familiäre Behandlung; Pension exkl, Schulgeld M. 500. 
Nähere Auskunft durch den geistl. Konviktsrektor 


Prof. Engelhardt, 


fur katholische Jünglinge, 
welche in kurzer Zeit das 
Französische zu erlernen 


wünschen. 


tavayer L lat Prihouro) schweiz Prospekt gratis auf Verlangen. 
€ öhere Schule zu Lindlar 


im bergischen Lande 


nfa ast die vier unteren Klassen des Gymnasiums, Auswärtige 
— r finden Unterkunft in guten, bürgerlichen Häusern. Der Aufenthalt in der reinen 
tgluft ist besonders für schwächliche Knaben zu empfehlen. Kleine Klassen er- 
le ehen individuelle Behandlung. Anmeldungen bei dem geistl. Rektor Maercks. 


Eisbärfelle 


ut besser aber teuerer als meine chemisch gereinigten geruch- 
blendend weissen oder silbergrauen Heidschnuckenfelle, 
„Eisbär“, a 8 M, Vorlagen 6 und 7 Æ, Grösse 1 qm. Prospekt 
i t beeieben Anerkennungen auch über Fussäcke, Schlitten- und 
endecken aus Heidschnuckenfellen gratis. 
W. Heino, Lünzmühle 19a b. Schneverdingen. 


Münchener sehenswürdigkeiten 


und empfehlenswerte Firmen. 
en 


Lenbachplatz 5 und 6. Ausstell von Ge- 
balerig Heinemann, ales und Skulpturen. Täglich geöffnet von 
9 bis 7 Uhr. Sonntags von 9 bis 1 Uhr. Eintritt M.1.—. — 
Galerie . Wagmüllerstr. 15 Permanente Ausstellung v. Antiquitäten, 


S 
| 


den, alter und moderner hervorragendster Meister, Kupferstichen, 

erungen aller Schulen. Geöffn. an Werktag. v. 9—7 Uhr. tr. 50 Pfg. 
Gesellschaft für christliche Kunst, Karlstr. 6. Ausstellung und Ver- 
kaufsstelle von Originalwerken und En“, u. produk- 


tionen, Kunstliteratur, Nano — Gegenstände 


F.X..Zettier, Kgl — Hofglasmalerei, Briennerstr. 23 neben der 
erie. Permanente Ausstellung von Glasmalereien aller 
Stilarten. Geöffnet 9—12, 3—6 Uhr. (Sonntag geschlossen.) Eintritt frei. 


Optisch-ooulistische Anstalt Josef Rodenstock, Bayerstr. 3. Wissen- 
schaft]. Sportak -Institut f. A läser (Diap z. Schonung d. Augen). 
Kostentr. Verordnung läs Reich Ausw. i Feldstech. 2 Operngläs. etc. 

Königliche Hof-Glasmalerei Ostermann & Hartwein, 

München. Schwanthalerstr 88 Künstl Ausführung bei mässigen Preben 

Münchener n für Licht und hen A.-G. 

Promenadestrasse 5 Einka 


Vornehmste ufsquelle von Lüstern, Lampen etc. 
für Gas und elektrische Beleuchtung 


Hotel Union, gran Weinrest. (Kath. Kasino), Barerstr. 7. Bes. : Kath. 
Kasino A.V V m. mod. Komf. eing. Etabl. Zentralhz. Lift, elektr. 
Licht, Bad i. H.,vorz. Bett., 8 ‚Küche, mäss. Prs. Gr.Gesellsch.-S. eig. Klubr 


Weinrestaurant „Schleich“ I. Ranges, Briennerstrasse 6. Vorzügliche 
Küche, feine Weine. Vornehme Lokalitäten. Salons für — —— 
Diners u. Sou und kleinere Gesellschaften. American-Bar (Odeon-Bar 


Sämtl.Lokalität.tägl. geöffnet. 


. .. — 
König Hofbräuhaus PEA 


rstrasse 56 Modernes 
— aus für — — —— 


g m Sportbekleldang Zirke 600 Arbeiter 
90 Angestellte, 


Haushaltungs- u. Fortbildungs- 
Pensionat St. Maria 


der Englischen Fräulein 


Bad Homburg v. d. H. 


Damit verbunden Villa Br zur 
Aufnahme von Kurgästen. Prospekt und 
nähere Auskunft durch die Oberin. 


rötres. Prufosneurn, Ktudiants, Com- 
mercauts!! Venez å l'institut Poly- 


Ne. ſast allen Städten Deutschl. 
u. d. Auslandes sind unsere 
Saxonia Sport- und Kinder- 


A Stellen, Fahrräder, 


Ry 
Y ER RA 


EA Ber * — i glotte, Namur, Belgiqne, apprendre 
us nen, Sprech- ; 
CHR SJ apparate 3 langues, commerce, surt. français. 
Preises extra bill. ud.“ „Prospekt und 100 Referenzen gratis. ® 
Tr Eh Neuest.Katal. gratis! = 
Siche Kindern arily Fahrrad- — Militär- — 
ndustrie, Zeitz, 
— Vorbereitungsanstalt 


Gr.-Lichterfelde W., 


nur Holbeinstr. 67 von Major a. D. 
Bendler, früh. Kriegsschullehrer für 
alle Militär-Examen besonders Fähnrich-, 
Primareife. Lehrer: Nur Professoren 
und Akademiker. Jahrelang keln Miss- 
erfolg! — Eintritt stets. — Prospekt. 


Die Kaufmannsschule von 


Th. Heinrichs 


in Duisburg, Feldstrasse 6, 
nimmt katholische Pensionäre auf. Pension 
mit Unterricht monatlich 100 &. 


Passende Weihnachtsgeschenke! 


Reisekoffer in allen Preislagen : Handtaschen und 


Plaidrollen : Toilettetaschen und Handtäschchen : 
Portefeuillewaren usw. : Grösste Auswahl. Nur 
solide Ware. Für HH. Offiziere und Sportleute: 


Reitstöcke und -Gerten mit echten Silbergriffen usw. 
=== Wegen Lokalveränderung 10 Prozent Rabatt. 


Benno Marstaller, {heei 


lieferant 


Pfandhausstr. 8 München Pfandhausstr. 8 


Neben Kunstgewerbehaus. Telephon 3340. 


Der Christliche Pilger. 


Ein katholisches Sonntagsblatt. 


Abonnement⸗preis mit Gratisbeigabe eines Wandkalenders und eines Winter- und 

Sommerfahrplanes Her gp iag bei der Post 72 Pfg.; bei Zusendung unter Kreuz- 

band in Deutschland 1 K, im Ausland 1.25 M. Auflage 16000. Inserate die klein- 

spaltige Zeile 20 Pfg. Verlag und Redaktion 
Speyer a. Rh. J. Bau 
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Andiſche Fahrten. 


Von Jof. Dahlmann S. J. 2 Bde. Geb. A 23.—. 


„Die Dorflellungen, die D. von dem indiſchen Kulturleben und der indifchen 
Kunftoläte vermittelt, find von großer Cebendigkeit und Plaſtik. denn fie werden 
getragen von inntafter Deitrantheit mit dem innerſten Weſen der Geiſiestichtungen, des 
Brahmanis mus, des Buddt ismus, des Islam..“ (Rordd. Allg. Zeitung 1908, Nr. 271.) 


2: einſt :: 
Aegypten nent 
Don F. Kayler u. E. M. Roloff. 3. Aufl. Geb. 49 —. 


Der Negyptolege 3. Franz Vafa in Graz bezeichnet das Werk als inte fjart 
und in mancher Beziehung einzig daſtehend. 


Verlag von Herder in Freiburg. 


— — 


Zum 


schutze & blendendes 
der Augen- Licht 


und zum Sahutze der Kopf- und Gesientenerven 
gegen Lampenbi ze empfehlen wir Ihnen Optiker Wolffs 


hygienischen Lämpenschirm „Augenschutz“ 


Deutsches Reithspatent und patentiert in allen Staaten. 


Es ist der. einzig existierende Lampenschirm, welcher allen hygienischen An- 
forderungen entspricht, Lampenhitze wie Blendung abhält und an jeder Lampe zu 
gebrauchen ist. Wenn Sie bei Lichtarbeit Kopfschmerzen bekommen, Brennen in den 
Augenlidern, Druck: in der Stirn und Schläfen fühlen, so schaffen Sie sich Optiker 
Wollf’s Lampenschirm „Augenschutz“ an und Sie werden denselben, wie die vielen 
Tausende, die ihn gebrauchen, als eine grosse Wohltat schätzen lernen. 

Das Stück Mk. 1.20 inklusive portofreie Zusendung. 


Optisch-eculistische Anstalt von 


~ JOSEF RODENSTOCK, G. m. b. H. 
MÜNCHEN, Bayerstrasses 


Weit über eine halbe Million 
Stück im Gebrauch Glänzend- 
ste Anerkennungen sprechen 
für seine Zweckmässigkeit. 


Weihnachts-Prämie. 


Pracht-Globus 


herstellung zu 


Der Globus 


Zahlreiche Anerkennungen 
von Schulen und Behörden. 


a benze direktan den NEUN Allgemeinen Verlag einzusenden ist. 


Zahlreiche Anerkennungen von Schulen, Behörden ete. 


mit vernickelter, schrägstebender Achse soll infolge Massen 
dem enorm billigen Preise von 


nur Mark 8,50 


an die Leser abgegeben werden. 


Mit Messing-Meridian wie Abbildung für nur 10.50 Mark. 
Mit galvanisiertem Metallfuss . 


; kostet ein Globusin gleicher Grösse 
Son st und Ausführung etwa 


Unentbehrliches Orientlierungsmittel. 
Elegantes und praktisches Schmuckstück, 


Der Globus ruht auf einem eleganter, schwarz polierten Holzfuss, 
Kugel ist mit bestem Globuslack überzogen und abwaschbar. 


U. Tisch- 


Lesswoine sire 
la. Markgräfler 


und 


Kaiserstühler Weissweine 


garant. naturrein, Fass leib- 
weise. Mild, von feinem Bou- 


quet, aussergewöhnlich billig. 
Ueber 1000 H.H. Geistliche in 
Kundschaft. _ 


Flaschenreifp. Ltr. v. 60 Pf. an 
Velletri- 
Rotwein-Auslese 


garantiert naturrein, ärztlich 
empfohlener Krankenwein 
(Zeugnisse) p. Liter à 95 Pfo. 


Verwaltung d. Katholischen 
Vereinshauses Freiburg l. B, 


(Vom hochw. Erzbischöfl. Ordi- 
nariat Freiburg zur Messwein- 
lieferung vereidigt.) 


- m 


7 
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Für Kunstliebhaber! 

Westf. Hochzeitstruhen (Ausstattungs- 
koffer) aus dem 17. Jahrhundert, mit 
kunstv. Eisenbeschl., tadellos erhalten 
und fachgemäss renoviert, preiswert zu 
verkaufen. Photographien zur Verfüg. 
A. de Baay, Münster i. W. 


Warendorferstrasse 47. 


ist auf Grund neuesten Materials bearbeitet und bietet 
die Gewähr, die Haupt- u. Hafenstädte, die bekannten 
Kabel- und Dampforlinien ser Länder der Erde, die wichtigen Linien der 
Eisenbahnen in der einzig richtigen Darstellung zu 
Derselbe ist in 18 verschiedenen Farben gedruckt, wodurch die ein- 
zelnen Länder recht deutlich vor einander unterschieden werden, und zeigt 
die kalten und warmen Meeresströmurgen, alle Boden-Verhältnisse, als 
Gebirge, Flüsse. Seen usw., sind in genater Ausführung vorhanden. 


Jedes Exemplar, das aus irgend welchen 
Gründen nicht gefällt, 
zehn Tagen zurückgenommen. 


Bis heute über 30000 Stück verkauft. 


nden. 


— —— —ů—— 


Für die Redaktion verantwortlich: 1 Le. Armin Kauſen, für den Handelsteil und In 


n Dr. Armin Kauſen; Druck der Berlagdanitalt vorm. G. 


Papier aus den Oberbayeriſchen Zellſtoff⸗ u 


rilen, Aktiengeſellſchaft 
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für nur 15,00 Mark. 


20 Mark 


wird innerhalb 


— 


ausserordentlich gut 190% 

à 65, 75, 85, 100 u. 120 Pig. 

Viele Klöster und über 700 

H. H. Geistlichen zu grösster 
Zufriedenheit bedient. 

= Zirchliche Vereidigung. 


J. Hungler, 
quiesc. Priester, 


Orschweier b, Gebweiler CEIS.) 


f. Leser 
Keine Nachnahme! . 
Gold- u. Silberwaren, Bestecke 
zu streng reellen billigsten Preisen. 
Ulastrierter Katalog gratis u. franko. 
— Auswahlsendungen sofort. 
Karl Berger, Versandhaus 
(Mitgl. kath. kaufm. Verein, Rb.) 
Pforzheim. Kienlestrasse 


Stieglitz, Zeisig, 
Häntling, Sehwarablattl, Stare, sowic 


alle Sorten Sing- u. Ziervögel z. verk. 
München, Schwanthalerstr. 131/0. 
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Nachrichten yp 
in Original-Ausschnitten 

über Politik, Handel, Industrie 

Kunst und W: sowie 


Adolf Schustermann 
en — 16. rc, e 


Nachrichten-Bureau j 


Ausschneiden 


Bezugsschein 
ur die Leser 
„„ Allg. R.) 
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Berlin W. 57. Bülowstr. 66. 


Der Unterzeichnete bestellt hiermit unter Nachnahme: 
A Stik Pracht-6lobus 4 
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An den Neuen Allgemeinen Verlag G. m. b H., 
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